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mann  1910,  angez.  von  I.  G.  Wal  len  t  in  1103 
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Degel  H.,  Hilfabuch  für  den  erdkundlichen  Unterricht  an  höheren 


Lehranstalten.  Bamberg,  Bacbner  1910,  ang.  von  J.  Möllner  161 

Deoschle  J.  s.  Cron  Cb. 

Deotseh  0.  EL  s.  Körnberger  F. 

Die  hl  EL,  Die  Vitae  Vergilianae  nnd  ihre  antiken  Quellen  (Kleine 
Texte  für  theologische  and  philologische  Vorlesungen  and 
Übungen,  heraasgegeben  von  H.  Lietzmann:  72).  Bonn,  A. 
Marcos  &  EL  Weber  1911,  angez.  von  R.  Bitschofsky  903 

Doflein  F.  s.  Hesse  R. 

Drerup  s.  Abele  Th.  A. 

Drenckhahn  0.,  Ciceros  Reden  gegen  Catilina.  För  Schüler  erklärt. 

Berlin,  Weidmann  1909,  angez.  von  R.  Bitschofsky  517 

Dütschke  H.,  Ravennatisch**  Stadien.  Beiträge  zur  Geschichte  der 
sp&trren  Antike.  Mit  116  Abbildungen  and  einer  Hilfstafel. 
Leipzig,  Engelmann  1909,  angez.  von  J.  Geh ler  158 

• 

Eilen berger  R.,  Pennälerspracbc.  Entwicklung,  Wortschatz  und 
Wörterbach.  Straßbarg,  £.  J.  Trübner  1910,  angez.  vou  H.  W. 
Pollak  751 

Elter  A.,  Itinerarstndien.  Bonn,  C.  Georgi  1909,  angez.  von 
J.  Weise  26 

Engelbreobt  A.,  Tyrann ii  Rufini  opera.  Para  I.  Orationum  Gre- 
gorii  Naxianzem  nonem  interpretatio.  Johannis  Wrobelii 
copiis  usus  edidit  et  prolegomena  indicesqne  adiecit.  Corpus 
scriptoruro  ecclesiaaticoram  latioornm.  Voi.  XX.XXVI.  Vindo- 
bunae,  F.  Tempsky  1910,  augez.  von  P.  Knöll  225 

Epstein  R.  a.  Pascal  EL 

Ernoot  A.,  Les  elements  dialectaax  da  vocabalaire  Latin.  Paris, 
Champion  1909,  angez.  von  E.  Vetter  316 


Faesi  J.  U.,  Homers  Odyssee.  II.  Band.  9.  Auflage  besorgt  von 
J.  Sitzler.  Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von  E.  Kaliukä  601 

Feist  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte  and  die  Ergebnisse 
der  vergleichenden  indogermanischen  Sprachwissenschaft 
(Quellen  and  Forschungen  zur  alten  Geschichte  and  Geographie. 
H**ransiregeben  von  W.  Sieglin,  Heft  19;.  Berlin,  Weidmann 
1910,  angez.  von  F.  Stolz  520 

Ferro  E.  v.,  Erzherzog  Ferdinand  Maximilian  von  Österreich.  Kaiser 
von  Mexiko,  als  Dichter  und  8ch  ittsteller.  Inaugural-Disser-, 
tation  dei  Universität  Lausanne.  Zürich,  0.  Füßli  &  Comp.  1910, 
angez.  von  R.  F.  Arnold  614 

Fickelscherer  M..  Aasgewählte  Reden  des  Lysias  bearbeitet.  .  / 

1.  Teil:  Text.  2.  Teil:  Erklärungen  (B.  G.  Teubners  Schüler¬ 
aasgaben  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller).  Leipzig 
and  Berlin  1910,  augez.  von  J.  Mesk  717 

Fiock  F.  N.,  Die  Sprachstämme  des  Erdkreises  („Aus  Natur  nnd 
Geisteswelt*,  267).  Leipzig,  ß.  G.  Teabuer  1909,  angez.  von 
F.  Stolz  611 

Fischer  F.  a.  Bablsen  L. 

Franz  R.  Andresen  G. 

Frcod  Ph.,  Die  mathematischen  Schulbücher  an  den  Mittelschulen 
and  verwandten  Anstalten.  6.  Heft  der  Berichte  über  den 
mathematischen  Unterricht  in  Österreich,  veranlaßt  durch  die 
internationale  mathematische  Unterrichtskommission.  Wien,  in 
Kommission  bei  Hölder  1910,  angez.  von  K.  Wolletz  924 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Frey«  K-,  Jean  Pauls  Flegeljahre.  Materialien  and  Untersuchungen 
(PaUi«tra.  Untersuchungen  und  Texte  aas  der  deutschen  und 
englischen  Philologie,  heraasgegebeti  von  Brandt,  G.  Roethe 
nnd  E.  Schmidt,  band  LX1).  Berlin»  Mayer  k  Müller  1907* 
anges.  von  J.  Cerny  424 

Fried laend er  L*  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms 
in  der  Zeit  von  August  bis  zum  Auxtang  der  Antonine.  8..  neu 
bearbeitete  and  vermehrte  Auflage.  Vier  Teile.  Leipzig,  S.  Hirse! 

1910,  angez.  von  J.  Oe  hier  984 

Fritzsch  R.,  Die  deutsche  Satzlehre  in  Schale  und  Wissenschaft 
Eine  kritische  Studie.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Tenbner  1910, 
angez.  von  A.  Nathansky  909 

Gaffiot  K-,  Pour  le  vrai  Latin.  I.  Paris,  E.  Leroux  1909,  angez. 

von  J.  Golling  728 

Gallöe  J.  H.,  Altsächsische  Grammatik.  2.,  völlig  umgearbeitete 
Auflage  ('ammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer  Dialekte 
VI,  1.  Hälfte).  Halle,  Niemeyer;  Leiden,  E.  J.  Bnll  1910, 
angez.  von  A.  Eich ler  42 


Gail  R.,  Lateinisches  Lesebuch.  Proben  zur  römischen  Literatur 
der  Republik  und  der  ersten  •  Kaiserzeit  für  höhere  Klassen  au 
Gymnasien  und  verwandten  Lehranstalten  zusamineugestellt 
und  mit  Erläuterungen  versehen.  I  Teil:  Text  1L  Teil:  Kom¬ 
mentar.  Wien  und  Leipzig,  F.  Denticke  1910  nnd  1911,  angez. 


von  R.  Bitachofsky  735 

Ganzenmüller  K.,  Die  Elegie  Nux  und  ihre  Vorfasser.  Tübingen, 

J.  J.  Heckenhauer  1910,  angez  von  R.  Bitachofsky  980 

Gindelys  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen  der 
Mittelschulen.  Bearbeitet  von  Ch.  Würfl.  I.  Teil:  Alte  Ge¬ 
schichte.  15.  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1909,  angez.  *on 
A.  Stein  159 

Glafey  H,  Rohstoffe  der  Textilindustrie  (62.  Band  von  Herre: 
.Wissenschaft  und  Bildung";.  Leipzig,  Quelle  k  Meyer  1909, 
angez.  von  J.  A.  Kail  58 

Gockel  A.,  Scböpfungsgeschichtliche  Theorien.  2.,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Mit  6  Abbildungen.  Köln,  Bachem  1910, 
angez.  von  G.  Juritsch  778 

Goldbacher  A.,  S.  Aurelii  Augustini  Hipponensis  episcopi  epistulae. 


Recensnit  etcoiumentario  c  itico  iustruxit  Pars  IV,  op.  CLXXXV 
— ü<  LXX.  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Latinorum  edituin 
consilio  et  impensis  Academiae  Litte rarum  Caesareae  Viudoüo- 
nensis.  Vol.  Lvll.  Vindobonae,  h.  Tempsky  MDCCCCXi,  angez. 
von  A.  Hu  einer  988 

Golling  Jn  Chrestomathie  aus  Livius.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben.  3.  Auflage.  Mit  8  Karten.  Wien,  A.  Holder  1908, 
angez.  von  R.  Bitschofsky  221 

Grimme  s.  Abele  Th.  A. 

Gruft  St.,  Ilias  das  Lied  vom  Zorn  des  Achilleus  rekonstruiert  und 
übersetzt  Stmftburg  i.  K.,  H.  Heitz  (Heitz  &  Mündel)  1910, 
angez.  von  E.  Kalinka  980 

Günther  L.,  Die  Mechanik  des  Weltalls.  Eine  volkstümliche  Dar¬ 
stellung  der  Lebensarbeit  Keplers,  besomhrs  seiner  Gesetze  und 
Probleme.  Leipzig  1909,  angez.  von  N.  Herz  249 

Gnide-Lriique  de  composition  franf&ise.  Petit  dictionnaire  de 
style  ä  l’usage  des  Aliemands.  Herausgegeben  von  A.  Ke  um. 
Leipzig,  J.  J.  Weber  1911,  anges.  von  A.  Zauner  1095 

Gnlick  Cb.  B.  s.  Buck  C.  D. 
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Haase  E.,  Die  Erdrinde.  Einführung  in  die  Geologie.  Leipzig, 

(Jueile  k  M^yr  1909,  angez.  von  J.  NoS  347 

—  — ,  Lötrohrpraktiknm.  Anleitung  zur  Untersuchung  der  Minerale 
mit  dem  Lötrohre.  Mit  15  Abbildungen.  Leipzig,  Nagele  1908, 
angvz.  von  J.  A.  Kail.  927 

fi&no  .  ks  Österreichische  Vaterlandskunde  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen.  16 ,  nach  den  neuen  Lehrplänen  umirearbe'tete 
Auflage.  Von  K.  Sebober  und  F.  Machaöek.  Wien,  Holder 
1910,  angez.  Ton  B.  Imendörffer  247 

Hannak  s.  Hebhann  A. 

Harvard  Studie»  in  classical  philology.  XIX  1908,  XX  1909,  angez. 

von  E.  Kaliuka  512 

Hart  H.t  Kulea  for  Corapositors  and  Readers  at  tbe  University 
Preaa.  Oxford.  Tbe  Engliah  äpellinga  revised  by  J.  A.  H. 
Murray  and  H.  Bradley.  21**  Edition  (tbe  7**  for  publi- 
cation).  London  1909,  angez.  von  A.  Eich ler  242 

Hartman n  M.,  Der  Islam;  Geschichte  —  Glaube  —  Recht.  Ein 

Handbuch.  Leipzig,  R.  Haupt  1909.  angez.  Ton  K.  Fries  345 
Hecker  M.,  Ine  Briete  d«  s  jungen  Schiller.  Ansgewäblt  und  ein¬ 
geleitet.  Leipzig,  InselTerlag  1909,  angez.  too  A.  Kleinberg  907 
Heidncn  G.,  Arrians  Anabaais  in  Auswahl.  2  Teile  (Kommentar 

und  Lexikon>  angez.  tou  K.  Hueiner  140 

Heigel  K.  Th.,  Politische  Hauptströmungen  in  Europa  im  XIX. 
Jahrhundert.  2.  Auflage  («Aus  Natur  und  Geistes  weit*1).  Leipzig, 

B.  G.  Teubner,  angez.  Ton  M.  Landwehr  765 

Haimbach  H. -Leibner  A.,  Lehrbuch  der  Botanik  für  höhere 
Schulen.  1.  Band.  Mit  211  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
und  4  Tafeln  in  Farbendruck.  Bielefeld  and  Leipzig,  Velhagen 
k  Kla»ing  1910,  angez.  von  R.  So  11a  799 

Heinrich  A.,  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes.  Wien,  Manz 
191*9.  angez.  Ton  M.  Landwehr  530 


Heinrich  G.t  Ungarische  Elemente  in  der  deutschen  Dichtnng. 

Budapest,  Frank lin-Gesellscbaft  1909,  angez.  tod  K.  G.  Szidon  744 
Heinrich  J.  s.  Scheuckendorff  E  t. 

Heinz©  £.,  Ciceros  politische  Anfänge.  Sonderabdruck  ans  den 
Abhandlungen  der  phil.-histor.  Klasse  der  königl.  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Leipzig,  B.  G.  Tcubuer  1909, 
angez.  von  A.  Kornitzer  217 

—  —  s.  Kiessling  A. 

Hell  J.,  Die  Kultur  der  Araber  («Wissenschaft  and  Bildung“. 
Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens,  beraus- 
geg>ben  v.»n  P.  Her  re.  64.  Heit).  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
iui  Text  and  2  Tafeln.  Leipzig  1909,  angez.  von  G.  Juritsch  43 
Helm  R. -Michaelis  G-,  Lateinbuch  für  Oberreslscbüler.  Mit 
5  labeilen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1910,  angez. 
von  H.  Bill  228 

Helmsdörfer  A.,  Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehranstalten. 
Leipzig,  G  Frey  tag;  Wien,  F.  Tempsky  1908,  angez.  Ton  A. 
Bausenblas  617 

Hengrsbach  J.  s.  Bahlsen  L. 

üenmger  K.  A  ,  Vorbereitender  Lehrgang  der  Chemie  und  Mine¬ 
ralogie.  Nach  methodischen  Grundsätzen  für  den  Unterricht  an 
hönert-n  Lehranstalten  bearbeitet.  2.,  verbesserte  Auflage.  Mit 
104  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Stuttgart  und  Berlin, 

F  G<  ub  19U9,  angez.  von  J.  A.  Kail  351 

He  nie  0.  s.  Wachsmuth  C. 

Htntze  K.  s.  Ameis  K.  F. 

Heraeas  W.  s.  Müller  M. 
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Heerdegen  F.  8.  8toh  F. 

Herre  P.  s.  Hell  J. 

- 8.  Schräder  0. 

Herrnritt  R.  v. ,  Abriß  des  österreichischen  Verfassnngsrechtes 
fQr  die  oberste  Klasse  der  Mittelschalen.  Wien,  Holder  1910, 
angez.  von  M.  Landwehr  42 

Hesse  R.- Do  fl  ein  F.,  Tierbaa  and  Tierleben  in  ihrem  Zusammen¬ 
hang  betrachtet.  Band  I:  „Der  Tierkörper  als  selbständiger 
Organismus"  von  R.  Hesse.  480  Textfigareo,  15  Tafeln.  Leipzig 
and  Berlin,  B.  0.  Teubner  1910,  angez.  von  A.  Nalepa  789 

Hilberg  J.  8.,  Eusebii  Hieronxmi  opera  (Sect  1,  pars  I).  Epistu- 
laram  pars  I:  Epistolae  I— LXX,  recensuit.  Corpus  scriptoram 
ecclesiasticorum  Latinurum  editum  consiiio  et  impensis  Acade- 
miae  litteraram  Caesareae  Viodobonensis,  Vol.  LI  V.  Vindobonae, 

F.  Tempsky  MDCCCCX,  ang-s.  von  A.  Hnemer  516 

Himinelbauer  A.,  Mineralogie  für  die  VII.  Klasse  der  Realgym¬ 
nasien.  Wien,  F.  iempsky  1910,  angez.  von  F.  Noö  56 

—  —  8.  Abel  0. 

Hintner  V.  s.  Element  K. 

Hobbs  W.  H.,  Eidbeben.  Eine  Einführung  in  die  Erdbebenknnde. 
Erweiterte  Ausgabe  in  deutscher  Übersetzung  von  J.  Ruska. 

Mit  30  Tafeln  und  zahlreichen  (124)  Textillustrationou.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer  1910,  angez.  von  H.  Üommenda  534 

Hock  8t.,  Deutsche  Literaturgeschichte  für  österreichische  Mittel¬ 
schulen.  Ausgabe  für  Gymnasien  and  Realgymnasien.  1.  Teil. 


Für  die  V.  und  VI.  Klasse.  Mit  10  Abbildungen.  Wien,  F. 
Temp>ky  1910.  —  Ausgabe  für  Realschulen.  1.  Teil.  Für  c(ie 
V.  Klasse.  Mit  4  Abbildungen.  Wien,  F.  Tempsky  1911,  angez. 
von  J.  Cerny  1001 

Höfler  A.,  Zum  Gebrauche  der  'Oberstufe  der  Natarlehre’  beim 
mündlichen  Unterrichte,  zugleich  als  Vorwort  zur  2.  Auflage 
der  'Oberstufe  der  Naturlehre’  (Nur  für  die  Hand  des  Lehrers). 
Wien,  t.  Gerold’*  Sühn  19 iO,  angez.  von  K.  Wolietz  164 

Hoffroann  J.  J.,  Grundlebren  der  Logik.  2.,  vollständig  unbear¬ 
beitete  Auflage.  Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller  1911,  angez. 
von  R.  Meister  450 

Hoff  van  t'  J.  H.,  Die  Lagerung  der  Atome  im  Ranme.  3.,  um¬ 
gearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  24  eingedruckten  Ab¬ 
bildungen.  Braunscbweig,  Vieweg  &  Sohn  1908,  angez.  von 
1.  G.  Wallentin  350 

Holz  mann  M.-BohattaH.,  Deutsches  Anonymen- Lexikon.  VI.  Bd. 

1501 — 1910.  Nachträge  und  Berichtigungen.  Weimar,  Gesell¬ 
schaft  der  Bibliophilen  1911,  angez.  von  H.  F.  Wagner  994 

Horlnc  P. -Marinet  G.,  Bibliographie  de  la  Syntax  du  fran$ais 
(1840—1905).  (ln  den  Annales  de  l’Universite  de  Lyon.  Nou- 
velle  Serie.  II.  Droit,  Lettres.  Fascicule  29).  Lyon,  A.  Rey; 

Paris.  Picard  &  Fils  1908,  angez.  von  F.  Wawra  156 

Hübl  A.,  Die  Viünzensammlung  des  Stiftes  Schotten  in  Wien. 

I.  Band:  Römische  Münzen.  Wien,  C.  Fromme  1910,  angez.  von 
S.  Frankfurter  612 

Hueroer  K.,  Chrestomathie  aus  Platon  nebst  Proben  aus  Aristoteles. 

Leipzig  und  Wien,  C.  Fromme  1910,  angez.  von  J.  Pavlu  514 


I,hm  M.,  Palaeographia  Latina.  Exerapla  codicum  latinorum  photo- 
typice  expressa  scbolarum  maxi  rue  in  usuin  edidit.  Series  I. 
LipBiac  in  aedibus  B.  G.  Teubncri  1909,  angez.  von  K.  Wein¬ 
berger  229 

Ikle  M.  s.  Battelli  A. 
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Im  misch  0.,  Wie  studiert  man  klassische  Philologie?  Ein  Über¬ 
blick  über  Entwicklung,  Wesen  and  Ziel  ler  Altertumswissen¬ 
schaft,  nebst  Barsch  lägen  snr  x weck  mittigen  Anordnung  des 
Studien  ganges  (Violets  Studien  führer).  Stuttgart,  W.  Violet 
19»*9,  a*  gez.  Ton  E.  Kalinka  405 

I  s  t  e  1  E^  Die  Blütezeit  der  musikalischen  Romantik  in  Deutschland 
(„Aas  Natur  und  Geisteswelt“,  239.  Bändchen).  Leipzig,  Teubner 
1909,  angez.  Ton  J.  Cerny  149 

Jacob  J.,  Arithmetik.  I.  Teil:  Unterstufe  für  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  Wien,  Deuticke  1909,  angex.  von  K.  Wolletz  248 

Jacob- Schiffner-Travn  icek,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und 
Geometrie  für  Gymnasien  und  Realgymnasien.  J.  Jacob: 
Arithmetik.  Sonderstoff  der  VJ.  Klasse.  Wien  1910,  angez.  von 
0.  Pommer  443 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele.  In  Gemeinschaft  mit' 

E.  v.  Schenkender!!  und  F.  A.  Schmidt  herausgegeben 
von  H.  Ray  dt.  18.  Jahrgang.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1909, 
äuget,  von  J.  Pawel  59 

Kaiser  B.  «•  Siefert  0. 

Kalla  A^  Über  die  Haager  Liederhandschrift  Nr.  721  (Prager 
DeoUrhe  Stadien,  14.  Heft  lieraaxgegeben  von  C.  v.  Kraus). 

Prag.  C.  Bellmann  1909,  angex.  von  A.  Walloer  523 

Kauer  R  s  Steiner  J. 

Keferstein  J.,  Große  Physiker.  Bilder  aus  der  Geschichte  der 
Astronomie  und  Physik.  Für  reife  Schüler.  Mit  12  Hildnisseu 


auf  Tafeln.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911,  angez.  von  H.  Com- 
menda  925 

Keller  0.,  Die  antike  Tierwelt.  I.  Band:  Säugetiere.  Mit  145  Ab¬ 
bildungen  im  Text  nnd  3  Lichtdrucktafelu.  Leipzig,  W.  Engel¬ 
mann  1909,  angez.  von  L.  Psehur  414 

Kende  O..  Ge- graphie  der  österreichisch- ungarischen  Monarchie 
für  die  VII.  Klasse  der  Realschulen.  Wien.  Manz  1908,  angez. 
von  B.  lmendörffer  348 

Kerschenstei  n  er  G.,  Der  Begriff  der  staatsbürgerlichen  Erziehung. 

Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1910,  aug.  von  L.  Singer  776 
Kiessling  A..  Q  H>ratius  Flaccus.  2.  teil:  Satiren.  4.  Auflage, 
besorgt  von  R.  Hei  uze.  Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von 
K.  Prinz  1078 

KipsG.,  Tbessalische  Studien.  Beiträge  zur  politischen  Geographie, 
Geschichte  und  Verfassung  der  thessalischen  Landschatten. 
Inaogaral -Dissertation  der  vereinigten  Friedrichs-  Universität 
Halle- Wittenberg.  Halle  a.  S.,  Wischan  k  Burkhardt  1910, 
angez.  von  H.  Swoboda  603 

Kirsch  s.  Aoele  Th.  A. 

Klement  K.,  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache  auf  Grund 
d-a  griechischen  Übungabuchea  V.  Hintners.  Wien,  Holder 
1910.  angt-z.  von  A.  Nathansky  515 

Klnee  F.,  De  Platoni*  Cntia  Dissert  philol.  Hai.  vol.  XIX,  p.  3. 

Halle,  Niemeyer  1910.  angez.  von  J.  Pavlu  893 

Klussroann  R,  Bibliotheca  Scriptorura  Classi-oruin  et  Graecorum 
et  Latiuorum.  Die  Literatur  von  1878  bis  1896  einschließlich 
unif.issend.  1.  Bant:  Scriptorea  Gra**ci.  2.  Teil:  Hybrias  bis 
Zosimua.  Leipzig,  0.  R.  Beistand  1910,  angez.  von  W.  Wein¬ 
berger  723 

KOnig  W.  s.  Lommel  E.  v. 
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Köster  A.,  Das  Pelargiknn.  Untersuchungen  zur  ältesten  Befesti¬ 
gung  d-r  Akropolis  von  Athen  (Zur  Kunstgeschichte  des  Aus¬ 
landes  Heft  71).  Straßbarg«  Heits  1909,  ang.  von  R.  Heberrtey  136 

KornitzerA,  Ausgewählte  Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen. 
Bearbeitet  i.nd  för  die  Schule  erklärt.  Wien,  K.  Gerolds  Sohn 
1910,  angez  von  R.  Bitschofsky  731 

Kraus  0.  v.  s.  Kalla  A. 

Körnberger  F.,  Gesammelte  Werke;  herausgegeben  von  V.  E. 
Deutsch.  Band  IV :  Der  Aroerikamüde.  München  and  Leipzig, 

G.  Müder  1910,  angez.  von  E.  Castie  239 

Kummer  K.  F.  v.-Stejskal  K.-Wihan  J..  Deutsches  Lesebuch 
lör  österreichische  Gymnasien.  Wien,  Manz.  V  Hand  9.  Auf¬ 
lage  19<  9.  VI.  Harnt  9.  Auflage  1910,  VII.  Band  7.  Auflage 
1910;  fnr  Realgymnasien:  V.  Band  9.  Auflage  1909,  VI.  Baud 
9.  Auflage  1910,  VII.  Band  gemeinsam  mit  d<  r  Gymnasial- 
ausgabe.  Sämtliche  Bände  approbiert,  angez.  von  L.  Reidel  911 

Lampe I  L  s.  Langer  L. 

Lampert  K-,  Großschmetterlinge  und  Raupen  Mitteleuropas  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  biolo  isclicn  Verhältnisse.  25., 

26.,  27.  Lieferung.  Eßlingen  und  München,  J.  F.  Schreiber, 


angez.  von  I  G.  Wallenttn  351 

Lange  A.,  Sophokles'  Antigone.  Für  den  Schalgebranch  heraus- 
gegeien.  I.  Teil:  Einleitung  and  Text.  2.  Teil:  Kommender. 
Berlin,  Weidmann  1908,  angez.  von  n.  Siess  605 

—  — ,  Sophokles'  Oidipus  Tyraunos.  Für  den  Schulgebraucb  herans- 

gegeiien.  1.  Teil:  Einleitung  and  Text.  2.  Teil:  Kommentar. 
Berlin.  Weidmann  1908,  angez.  von  H.  Siess  309 

Langer  L.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  Österrei¬ 
chischer  Gyron&8ion.  1.  Teil  (  ür  die  V.  Klasse).  6.,  völlig  am- 
gearbeitete  Ai.flage  des  Lesebuches  von  L.  Lampe  1.  Wien,  A. 
Hölder  1910,  angez.  von  A.  Nathan sky  755 

—  — ,  r  pische  Dichtungen  der  Vorbereituugvzeit  and  kleinere  Volks¬ 

epen.  Inhaltsangaben  mit  Uberoetzungsproben.  Ergänsongsheft 
zu  den  deutsch  n  Lesebüchern  für  die  oberen  Klassen  österrei¬ 
chischer  Mittelschulen.  Wien,  A.  Holder  1910,  augez.  von  A. 
Natban»ky  755 


- .  Grundriß  der  deutschen  Literaturgeschichte.  1.  Heft  (für  die 

V.  Klasse).  Wien,  A.  Hölder  1910,  augez.  von  A.  Natliansky  755 
L&vissb  E,  H  stoire  de  Trance  depuis  les  originet  usque  ä  la  Re¬ 
volution.  Tome  neuvi£ine  1.  Le  regne  de  l  oui-XVl.  1774  bis 
1789i  par  H.  Carre,  P.  J>aguac,  E.  Lavisse.  Paris,  Hacnette 
&  Cie.  1910,  angez.  von  L.  Losertb  621 

Lazzeri G.  -  Bassani  A.,  Elemente  der  Geometrie  (mit  Verschmel¬ 
zung  ebener  und  räumlicher Oeomet  ie).  Deutsch  von  P.  Treut- 
leiu.  Mit  336  Figuren.  Leipzig,  B.  G.Teubner  1911,  angez.  von 
F.  Hoöevar  627 

Lefdbre  G.  s.  Borneque  H. 

Lehmann  P.  s.  Traube  L. 

Lehmann  R.,  Deutsche  Poetik.  (Handbuch  des  deutschen  Unter¬ 
richts  an  höheren  Schulen.  Heraasgegeben  von  A.  Matthias. 

IIl  Baud,  2.  Teil).  München,  (J.  H.  Beck  1908,  angez.  vou  A. 
Hausenblas  34 

Leick  W.,  nie  praktischen  Scnülerarbeitan  in  der  Physik.  Leipzig. 

Quelle  &  Meyer  1910,  angez.  vou  K.  Ziuner  629 

Leisi  E.,  Der  Zeuge  im  attischen  Recht.  Frauenfeld  1908,  angez. 

von  A.  Le  dl  31 1 

Leißner  A.  s.  Heirobach  H. 
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Leven  P.  von  der.  Das  Märchen.  Ein  Versuch.  (Wissenschaft  und 
Bildung.  96.  Bändchen).  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1911,  anges. 
von  J.  Ö«*rny  1085 

- ,  Pie  Götter  nnd  Göttersagen  der  Germanen.  (Deutsches  Sagen¬ 
buch.  L  Teil.)  Mönchen,  Beck  1909.  angez.  Tun  A  Her  Dt  233 

Lietzmann  B.  s.  Mitteilungen  der  Literarhistorischen  Gesell¬ 
schaft  Bonn. 

Lietzmann  H.  s.  D  ehl  E. 

Lietzmann  J  s.  Cavalieri  Francbi  de. 

Lincke  K.  s.  Mann  M.  F. 

Lin n ich  M,  Lehr-  und  Übungsbuch  för  Mathematik  für  höhere 
Mädchenschulen,  bearbeitet.  1.  Teil:  Lehrstoff  der  IV.  und  III. 
Klasse.  Leipzig,  G.  Fleytag  1910,  angez.  Tun  J.  B.  Duport  1011 

Lipscomb  B.  C.,  Aspects  of  tbe  Speech  in  the  Later  Ronvtn  Epic. 

A  Di-sertarion  subuiitted  of  the  Board  of  University  Studios  uf 
the  John»  Hopkins  University  in  Conformity  witn  the  Require- 
ments  für  the  D  -gree  of  Do<‘t»*r  of  Philosophie.  Baltimore,  J.  EL 
Fürst  Comp.  1909,  angez.  von  G.  Tögel  24 

Löwen  ha rdt  E.  s.  Rahes  E. 

Loews  R.,  Germanische  Sprachwissenschaft.  2.  Auflage.  (Sammlung 

Göschen  Nr.  238),  angez.  von  &.  Findeis  744 

Löwy  E.,  Die  griechische  Plastik,  in  Knsette  l  Textband  mit  154  SS. 
nnd  1  Tafel  band  mit  297  Abbildungen.  Leipzig,  Klingbardt  & 
Biermann  1911.  angez-  von  H.  Sitte  710 

—  — ,  La  scultura  greca  1  Band  mit  164  SS.  nnd  295  Abbildungen. 
Törin,  Societä  Tipografica  Editrice  Nazionale  1911,  angez.  vor 
H.  Sitte  710 

Lommel  E-  v.,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  14.  bis  16.  neu 
bearbeitete  Auflage  Herausgegeben  Tun  W.  König.  Mit  438 Fi¬ 
guren  im  Text  und  einer  SpektraltafeL  Leipzig,  J  A.  Barth 
1908,  angez.  von  I.  G.  Wallenti  n  163 

Lorenz  H-,  Einführung  in  die  Elemente  der  höheren  Matheinarik 
and  Mechanik.  För  den  Sch nlgeb rauch  und  znm  Selbstunterricht 
bearbeitet.  Mit  126  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen«  Berlin, 
und  Mönchen, B  Oidenbourg  1910,  angez.  T«*n  LG-  W allentin  781 

Lublinski  S,  Die  Entstehung  des  Christentum«  aus  der  antiken 

Kultur«  Jena,  E.  Ditderichs  1910,  ang  z«  von  J.  Frank  243 

* 

m 

Machköek  P.  s.  Hannaks  Österreichische  Vaterlandskonde. 

Mach  E.,  Populäre  wissenschaftliche  Vorlesungen.  4-,  vermehrte  nnd 
durchgesehene  Auflage.  Ai it  73  Abbildungen.  Leipzig,  A.  Barth 
1910,  a>  ge«.  Tun  1.  G.  Wallentin  448 

Manitins  M.,  Geschichte  der  lateinischen  -  Literatur  des  Mittel¬ 
alters.  J.  Teil:  Von  Justinian  bis  znr  Mitte  des  zehnten  Jahr¬ 
hunderts.  (XL  Band  des  Handbuches  der  klassischen  Altertums¬ 
wissenschaft  von  J.  t.  Müller.)  München,  Beet  1911,  angez. 
von  J.  Huemer  903 

Mann  F  M-  Diesterwegs  Neuspnu-blicbe  Reformausgaben.  Nr.  2: 
Stories  Tor  Beginne»  by  various  Autbors.  Edited  by  K.  Lincke. 
Second  Edition.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1910,  angez. 

Tun  J.  Ellinger  1009 

Mann  M.  T.  s.  Mau  passant  Guy  de< 

Marinet  G.  a  Horluo  P. 

Martin  J.  s.  Berat  A. 

Mattbia»  A.  s.  Lehmann  B. 
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Manpassant  Guy  de,  Contes  et  Nouvelles  (Ileme  Recueil).  Annotes 


par  i  h.  Robert-Dumas.  ( Dieitrrwegs  Neusprachliche  Reform» 
ausgaben,  heraocg.  von  M.  F.  Mann.»  Annotation  et  Qlusaaire 
in  ein^m  Beiheft.  Frankfurt  a.  M„  Diesterweg  1910,  angez.  von 
R.  Dittes  241 

Manrenbrecher  B.  •  Wagner  R.,  Grnndaüge  der  klassischen 
Philologie  Band  I:  Grundlagen  der  klassischen  Philologie  von 
B.  Maurenbrecher.  Stuttgart,  W.  Violet  1908,  angez.  von  £. 
Kalinka  306 

Mayer  F.  M.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen  der 
Mittelschulen.  I. — III.  Teil,  bezw.  6.  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky 
1901,  angez.  von  F.  Schnei ler- M.  Landwehr  773,  774 

- ,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unterenKlasse  der  Mittel¬ 
schulen.  I.  Teil:  Das  Altertum.  7.,  im  wesentlichen  veränderte 
Auflage.  Mit  74  Abbildungen  und  Kartm,  sowie  2  Farbeudruck- 
tafeln.  Wien,  F.  Tempsky  1910,  angez.  von  A.  Stein  770 

Menges  0,  Materialien  tür  englische  Vorträge  und  Sprechübungen, 
nebst  Uispositionsschema  und  Phraseologie  und  Synonymik.  Für 
den  Gebrauch  in  Schulen  wie  auch  zum  Selbstunterricht.  Halle 
a.  S.,  H.  Gesenius  1910.  angez.  von  J.  Ellinger  157 

Merguet  H.,  Lexikon  zu  Vergilius  mit  Angabe  sämtlicher  Stellen. 
Lieferung  1 — 5.  Leipzig-R.,  Kommissionsverlag  von  R.  Schmidt 
1909,  1910,  *ng.  von  R.  Bitochofsky  987 

Metzdorf  K.,  Volaswirt'chaftsgeschichte  mit  bersonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Gegenwart.  Zur  Ergänzuug  des  Geschichtsunter¬ 
richtes  und  zur  Fortbildung  der  Lehrer.  Hannover  und  Berlin, 

K.  Meyer  (G.  Prior;  1901,  angez.  von  B.  Imendörffer  626 

Meyer- Lübke  W.,  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache. 

I.  Laut-  unu  Flexionslehre  (Sammlung  romanischer  Elementar- 
nnd  Handbücher.  L  Reihe:  Grammatiken.  2.  Band),  angez.  von 
E.  Richter  431 

Michaelis  R.  s.  Helm  R. 

Mitteilu  u  gen  der  Literarhistorischen  Gesellschaft  in  Bonn.  Unter 
dem  Vorsitze  von  Litzmann.  IV  Jahrgang  (1909),  V.  Jahrgang 
(1910).  Donnund,  F.  W.  Ruhfus  1910,  angez.  von  J.  Cernv  333 
Morgenroth  E.,  Die  Stammformen  der  französischen  Verben. 

Berlin,  Weidmann  1910,  ang^z.  von  R.  Dittes  618 


Müller  E,  Technische  Übungsaufgaben  für  darstellende  Geometrie. 

Leipzig  und  Wien,  F.  Deuticke  1910,  angez.  von  F.  Sohiffner  442 
Müller  J.  v.,  Handbuch  d.  klassischen  Altertumswissenschaft,  8.  Bd.: 

M.  8c  h  anz.  Geschichte  der  römischen  Literatur  bis  zum  G«-setz- 
gebungswerk  des  Kaisers  Justinian;  1.  Teil:  Die  römische  Lite¬ 
ratur  in  der  Zeit  der  Republik,  2.  Hälfte:  Vom  Ausgang  des 
Bnndesgenosst'nkrieges  bis  zum  Ende  der  Republik.  3.,  umgear¬ 
beitete  und  stark  vetmehrte  Aufl.,  mit  alphabetischem  Register. 
München,  C.  H.  Beck  1909,  angez.  von  E.  Kalinka  20 

- 8.  Blümner  H. 

- s.  Manutius  M. 

—  —  8.  Stolz  F. 

Müller  M.,  Titi  Livi  ab  urbe  condita  über  II.  Für  den  Schul¬ 
gebrauch  erklärt.  2.,  verbetene  Auflage  von  W.  Heraeus. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1909,  angez.  von  R.  Bit- 
schofsky  900 

Murray  J.  A.  H.  s.  Hart  H. 

Mutzbauet  K.,  Die  Grundbedeutung  des  Konjunktiv  und  Optativ 
und  ihre  Entwicklung  im  Griechischen.  Ein  Beitrag  zur  histo¬ 
rischen  Syntax  der  griechischen  Sprache.  Leipzig  u.  Berlin  1908, 
angez.  von  J.  Golling  1075 
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Na  der  E,  English  G  mm  mar  with  Exercices.  (Lehrbuch  der  eng¬ 
lischen  Sprache  für  Mädchenschulen  and  verwandte  l^ehranetalten. 

1L  T**il.  Wien,  A.  Holder  1910,  angez.  von  J.  Ellinger  762 
Nathausky  Dr.  s.  Berat  A. 

Nestle  W.  a.  Cron  Ch. 

Neuse  R.,  Landeskunde  von  Frankreich.  (466.  nnd  467.  Bändchen 
der  Sammlang  Göschen.)  Leipzig,  Göschen  1910,  angez.  von 
J.  MftUner  1097 


Occhialini  A.  a.  Battelli  A. 

Ogden  Ch.  J.,  De  infinitiri  fin&lis  Tel  consecutivi  constrnctione 
apod  priscoapoetas Graecoa.  Diaa.  Inangnral.  Novi  Eboraci  1909, 
angez.  von  F.  8 1  o  1  z  407 

Olbert  E.  P.  g.  Strelli  R.  P. 

Ost  F.  a.  Bablaen  L. 


Panzer  F.  a.  Berat  A. 

Pappageorgin  D.,  Tit  tpQuotuut  xov  ’Avtixoü  loyov  stdrj  xal  tj 
rerrsns  tQfujttu t.  Athen  1909,  angez.  von  R.  Find  eis 
Pascal  E*,  Repertorium  der  höheren  Mathematik.  1.  Teil:  Analysis, 
herangegeben  von  R.  Epstein.  II.  Teil:  Geometrie,  herausge¬ 
geben  ton  H.  E.  Timer  ding.  2.  Auflage.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Tenbner  1910,  angez.  von  E.  Grünfeld 

Paazkowski  W.,  Berlin  in  Wissenschaft  und  Kunst.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1910,  angez.  von  J.  Mül  ln  er 
Paul  G.,  Lehrbuch  der  Som&tologie  und  Hygiene  für  Realgymnasien. 

Wien,  F.  Deuticke  1910,  angez.  von  L.  Skalla 
Penner  E.,  George  Eliot,  Silas  Marner:  Weawer  of  Raveloe. 
Ia  gekürzter  Fassung  für  die  8chule  herausgigeben.  Leipzig, 
G.  Freytag  G.  m.  b.H.;  Wien,  F.  Tempeky  1910,  angez.  von  J. 
Ellinger 

Peper  s.  Weber  E. 

Perthes  s.  WulfT  J. 

Petersen  H.,  Platons  ansgewählte  Dialoge.  1.  Teil:  Apologie.  ‘ 
Kritou,  nebst  Abschnitten  aus  anderen  Schriften.  2.  Auflage. 
Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von  J.  Pavlu 


Petsehenig  M.,  Sancti  Aurelii  Augustini  opera  (Sect.  VII,  pars 
HI).  Scriptorum  contra  Donatistas  pars  III:  Liber  partem 
Donati  baptisrao,  Breviculus  collationis  cum  Donatistis,  Contra 
partem  Donati  post  g^sta,  Sermo  ad  Caesariensis  ecclesiae  plebem, 
Greta  com  emerito  Donatistarum  episcopo,  Contra  Gandentium, 
Donatistarum  epi&coporum  librill,  Appendix,  Indicvs,recensuit. 
(Corpus  Kcriptorum  ecclesiasticorum  Latinorum  editum  cunsilio 
et  impensis  Academiae  litterarnm  C&esarae  Vindobonensis,  vol. 
L1II.)  Vindobona«,  F.  Tempeky  MDCCCCX,  angez.  von  A. 
Huemer 

Pfaff  F..  Die  große  Heidelberger  Liederhandscbrift.  In  getreuem 
Textabdrock  berausgegeben.  Mit  Unterstützung  des  großherz. 
Badenden  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  u.  Unterrichts. 
1.  Teil:  Textabdruck.  Mit  einöin  Titelbild  in  Farbendruck. 
Heidelberg,  C.  Winter  1909,  angez.  von  A.  Wall n er 

PfoblF.,  Der  Pflanzen gartun,  seine  Anlage  und  seine  Verwendung. 
Mit  1  Tafel  und*  1  Plan.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910,  angez. 
von  R.  Solls 

Pilger  R^  Die  Stämme  des  Pflanzenreiches.  (Sammlung  Göschen 
Nr.  485.)  Leipzig,  Göschen  1910,  angez.  von  R.  Solla 
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Pö hl  mann  R.  v.,  Au»  Altertum  und  Gegenwart.  Gesammelt  Ab¬ 
handlungen.  2 ,  umgestaltete  und  verbesserte  Auflage.  München, 

O.  Beck  1911.  angez.  von  J.  Oe  hier  916 

Pohle  J.,  Die  Sternen  weiten  und  ihre  Bewohner,  zugleich  als  erste 
Einleitung  in  die  moderne  Astronomie.  9.,  unbearbeitete  Auf¬ 
lage.,  mit  1  Karte,  4  farbigen  und  6  schwarzen  Tafeln .  sowie 
60  Abbildungen  im  Text.  Köln,  J.  P.  Pachern  1910,  angez.  von 
Dr.  Oppenheim  _  926 

Poincare  L.»  Die  moderne  Physik.  Übertragen  von  M.  Brahn 
und  B.  Brahn.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1908,  angez.  von  L  G. 
Walleutin  1013 

Porz.ezifiski  V.,  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft.  Autorisierte 
Übersetzung  aus  dem  Uusslischen  von  E  Bo  eh  me.  Leipzig 
und  Berlin  B  G.  Teubner  ange  von  F.  Stolz  319 

Pringsheim  E.,  Vorlesungen  über  die  Physik  der  Sonne.  Mit  235 
in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  7  Figurentafeln. 
Leipzig  u.  Berlin,  B.G.  Teubner  1910,  ang.  von  I.  G.  Walleutin  784 
Prinz  K.,  Lateinisches  L  es  buch  für  Gymnasien  und  andere  Lehran¬ 
stalten  mit  l.ateioun'erricht.  II.  Teil.  Wien,  F.  Tempsky; 
Leipzig,  G.  Freytug  1911,  angez.  von  R  Bitschofsky  420 

Rabes  O.-Löwenhardt  E.,  Leitfaden  der  Biologie  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Mit  5  farbigen  Tafeln  und 
zahlreichen  Textbildern.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910,  angez. 
von  F.  Müller  929 

Rasi  P.,  Analecta  Horatiana  per  saturam.  Estratto  dai  „Rendiconti“ 
del  R.  Ist.  Lorab.  di  sc.  et  lett.  Serie  XL  Vol.  XL1I  1909, 
angez.  von  J.  Bick  223 

Ray  dt  H.  a  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele. 

Rebel  H.,  F.  Beiges  Schmetterliogsbucü.  Nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Lepidopterologi«  neu  bearbeitet  und  herau«gegeben. 

9.  Auflage.  Mit  zirka  1600  Abbildungen  auf  53  Farben  tafeln, 
sowie  219  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart,  ßchweizerburt  (Nägele 
&  Sproesser)  19 10,  angez.  von  1.  G.  Wallen  tin  794 

Rebhann  A.,  Uannaks  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren 
Klassen  der  Mittelschulen.  3.  Teil:  Ge.»chichte  der  Neuzeit  seit 
dem  westfälischen  Frieden.  12.,  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne 
verbesserte  Auflage.  Mit  einem  Porträt  und  19  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  Wien,  Hölder  1910,  angez.  von  M. 


Landwehr  .  346 

- ,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen  der  Mittel¬ 
schulen.  II.  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 

6.  (nach  Uannak  15.),  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  ver¬ 
besserte  Auflage.  Wien,  A.  Hölder  1911,  angez.  von  B.  Imen- 
dörffer  769 

- ,  Lehrbuch  der  Gesrhichte  des  Altertums.  Für  die  unteren 

Klassen  der  Mittelschulen.  4.  (nach  Hannak  15),  auf  Grund 
der  neuen  Lehrpläne  bearbeitete  Auflage.  Mit  50  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  Wien,  Hölder  1909,  angez.  von  M. 
Landwehr  346 

Reiter  H.  H ,  Experimentelle  Stadien  an  Silikatsschmelzen.  Separst- 
Abdrnck  aus  dem  „Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie..  .  Beil. 

Bd.  XXII“,  angez.  von  J.  A.  Kail  802 

Re  um  A.  s  Guide-  Lexique  de  coropositioB  fran?  ise. 

Bensch  A.,  Studienaufenthalt  in  England.  Ein  Führer  für  Stu¬ 
dierende.  Lehrer  und  Lehrerranen.  2.,  vermehrte  Auflage.  Mar¬ 
burg,  Eiwert  1910,  angez.  von  A.  Eich ler  340 
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Ricken  W.,  Geograph?  of  the  British  Isles.  Mit  54  Bildern  und 
Skizzen  and  einer  Karte  des  britischen  Weltreiches.  Berlin  nod 
Mönchen,  R.  Oldenburg  1910,  anges.  von  J.  Müllner  1098 

Riedel  M.,  Gallen  und  Gallwespen.  Naturgeschichte  der  in  Deutsch¬ 
land  vorkommenden  Wespengallen  und  ihrer  Erzeuger.  Mit 
luü  Abbildungen  auf  6  Tafeln.  2.  Anflage.  Stuttgart,  K.  G. 

Lutz  1910,  angez.  von  F.  Matouschek  683 

Robert -Dumas  Ch.  s.  Maupassant  Guy  de. 

Rochussen  F.,  Ätherische  Öle  und  Riechstoffe.  Mit  9  Abbildungen 
(Sammlung  Göschen,  446.  Bändchen).  Leipzig,  G.  J.  Göschen 
1909,  angez.  von  J.  A.  Kail  165 

Böhl  H.,  Tacitus,  Der  Rednerdialog.  Für  den  8ehulgebrauch  heraus¬ 
gegeben.  I.  Teil:  Text,  52  SS.  (5—9  Vorwort,  42 — 52  Ver¬ 
zeichnis  der  Eigennamen).  IL  Teil:  Kommentar,  74  SS.  Leipzig, 

(j.  Freytag;  Wien,  F.  Tempsky  1921,  anges.  von  R.  Dienel  417 
Roethe  G.  s.  Freye  K. 

Rolin  G-,  Kurzgefaftte  italienische  Sprachlehre.  Mit  1  Karte  von 
Ital  ien  und  1  Mönstafel.  Wien,  F\  Tempsky ;  Leipzig,  G.  Frey¬ 


tag  1907,  angez.  von  E.  Stettner  36 

Boos  A.  O.,  Flavii  Arriani  quae  exstant  omnia.  Vol.  I.  Alexandri 
Anabasin  continens.  Accedit  tabula  phototypica.  Leipzig,  Teubner 
1907,  anges.  von  G.  Heid  rieh  206 

Bothaug  G.- Trunk  H.,  Schulwandkarte  des  Herzogtums  Steier¬ 
mark.  Ma&stab  1 : 150.000.  Wien,  G.  Freytag  &  Bemdt  1910, 
anges.  von  K.  H.  Fichter  779 

Saganac  P.  a  Lavisse  E. 

Sammlung  von  Spielen  und  Wettkampfübungen  für  Lehrer, 
Turner  und  Schüler.  Herausgegeben  von  der  „österreichischen 
Turnschule**.  Linz  1909,  angez.  von  J.  Pawel  931 

Sander  H.,  F.  M.  Felders  gesammelte  Werke.  I.  Band:  Selbst¬ 
biographie.  Leipzig,  M.  Heese,  angez.  von  Dr.  Gaismaier  155 

Sauer  A.  s.  Spina  F. 

Scriptor  Latinus.  Mens  traue  ad  linguam  Latinam  nostrae  aetatis 
rationibus  adaptandam  commentanus.  Frankfurt a.  M.,  H.Lüsten- 
öder,  angez.  von  E.  Hora  148 


Schanz  M.  s.  Müller  1.  v. 

Scbeindler  A.  s.  Steiner  J. 

—  t.  Sedlmayer. 

Schenckendorf f  E.  v.-Heinrich  J.,  Ratgeber  zur  Pflege  der 
körperlichen  Spiele  an  den  deutschen  Hochschulen.  4.,  ver¬ 
besserte  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1910, 
angez.  von  J.  Pawel  804 

Sehiffner  s.  Jacob. 

Schiff  ne  r-Travniöek,  Raumlehre.  Ausgabe  für  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  Der  Unterstufe  L  Teil  1909.  —  Der  Unterstufe 
11.  Teil  1910.  Wien,  Deuticke,  angez.  von  K.  Wo  Uetz  533 

Schmalz  J.  H.  s.  Stolz  F. 

Schmaus  J.,  Aufsatzstoffe  und  Aufsatzproben  für  die  Unter-, 
Mittel-  und  Oberstufe  des  humanistischen  Gymnasiums.  2.,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Bamberg,  C.  C.  Büchner  1906 
*1910,  anges.  von  R.  Löhner  429 

Schmedes  J.  s.  Wulff  J. 

8c b mehl  Cb.,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Algebra  und 
algebraischen  Analysis.  Für  die  Prima  der  realistischen  An¬ 
stalten.  GieOen,  EL  Roth  1909,  angez.  von  J.  Jacob  350 

b 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


xvm 


.  Seit« 

Schmeil  0.  s.  Wagner  M. 

—  8.  Bohn  H. 

Scfamid  B.  au  Dahme  P. 

Sc  hm  dt  A.  M..  Einführung  in  die  Ästhetik  der  deutschen  Dich- 
tnng.  Ein  Handbuch  für  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Aus¬ 
gabe  A  für  höhere  Schulen.  Leipzig,  J.  Klinkhardt  1908,  angez. 
von  P.  Holzner  525 

Schmid  U.,  Das  katholische  Kirchenjahr  in  Bildern.  Unter  Mit¬ 
wirkung  der  Katechetenvereine  in  München  und  Wien  heraus¬ 
gegeben.  60  Bildertafeln  in  Ton  und  Farbendruck  auf  starkem 
Karton  28  X  38  cm.  Mit  einer  Einleitung  von  H.  Swoboda. 
Leipzig,  E.  A.  Seemann  1911,  angez.  von  F.  X.  G meiner  623 

Schmidt  E.  s.  Fr  eye  K. 

Schmidt  W.  B.  s.  Wagner  M. 

Schneider  G.,  Lesebuch  aus  Platon  mit  einem  Anhang  aus 
Aristoteles.  II.  Erläuterungen.  Wien,  F.  Tempsky  1911,  angez. 
von  H.  St.  Sedlmayer  896 

Schober  K.  s.  Hannaks  Österreichische  Vaterlandskunde. 
Schoenichen  W.,  Das  biologische  Schullaboratorium.  Vorschläge 
und  Mitteilungen  aus  der  Praxis.  Mit  31  Abbildungen.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer  1910,  angez.  von  J.  Stadlmann  1015 

—  — ,  Einführung  in  die  Biologie.  Ein  Hilfsbuch  für  höhere  Lehr¬ 

anstalten  und  für  den  Selbstunterricht.  Mit  vielen  Abbildungen. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910,  angez.  von  F.  Tölg'  630 

Schräder  0.,  Die  Indogermänen  („Wissenschaft  und  Bildung“. 
Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens,  heraus¬ 
gegeben  von  P.  Herre).  Mit  6  Tafeln.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer 
1911,  angez.  von  F.  Stolz  -  743 

Schubert  H.-Schumpelick  A.,  Arithmetik  für  Gymnasien. 

2.  Heft  für  die  oberen  Klassen.  —  Ausgewählte  Resultate  zur 
Arithmetik  für  Gymnasien  von  Schubert  und  Schumpelick. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen  1908,  angez.  von  J.  Jacob  162 

Schütz  L.  H,  Die  Hauptsprachen  unserer  Zeit.  Mit  einer  Einleitung: 

„Die  wichtigsten  Sprachen  der  Vergangenheit“  sowie  mit  zahl¬ 
reichen  Schrift-  und  Sprachproben  und  einer  Sprachenkarte. 
Frankfurt  a.  M.,  J.  St.  Goar  1910,  angez.  von  A.  Zauner  758 

Schumpelick  A.  s.  Schubert  H. 

Schuster  M.,  Briefe  des  jüngeren  Plinius  in  Auswahl.  Für  den 
Schulgebrauoh  herausgegeben  und  erklärt.  I.  Teil:  Einleitung 
und  Text.  Mit  5  Abbildungen  und  3  Karten.  II.  Teil:  Korn-- 
raentar.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Fjreytag  1910,  angez. 
von  R.  Bitschofsky  und  J.  Golling-  320,  324 

Sed  1  raaye  r-Scheind  lers  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  oberen 
,  Klassen  der  Gymnasien.  Herausgegeben  von  H.  St.  Sedlmayer. 

5.,  nach  dem  Gymnasialsehrplane  1909  umgearbeitete  Auflage. 

Wien,  F.  Tempsky  1910,  angez.  von  J.  Kndt  326 

Sefton  Delroer  F.,  English  Literature  from  Beowulf  to  Bernard 
;  Shaw.  For  the  use  of  Schools.  Berlin,  Weidmann  .1910,  angez. 
von  J.  Ellinger  ; .  914 

Seidl  0.,  Der  Schwan- von  der  Salzach.  Nachahmung  und  Motiv-  . 
mischung  bei  dem  Fleier.  Dortmund,  F.  W.  KuhfuG  1909, 
angez.  von  A.  Wal  Iper  .  613 

Siefert  O.-Blass  F.,  Plutarchs  ausgewählte  Biographien  für  den 
Schulgebrauch  erklärt.  3.  Bändchen.  3.,  umgearbeitete  Auflage 
von  B.  Kaiser  (Teubners  Schulausgaben  griechischer  und 
lateinischer  Klassiker  mit  deutschen  erklärenden  Anmerkungen), 

.  angez.  von  E.  Kalinka  .  ,  601 
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Sieglin  W.  s.  Braun  F. 

- s.  Feiet  S. 

Singer  S.f  Mittelalter  und  Renaissance  (Sprache  und  Dichtung. 

Heft  2).  Tübingen  1910,  angez.  von  A.  Bernt  1091 

Sit  zier  J.  s.  buch  holz  E. 

—  -  a.  Faesi  J.  U. 

Sokoll  E.-Wyplel  L.,  Lehrbuch  der  französischen  8prache  für 
Realschulen  und  Ter  wandte  Lehranstalten.  4.  Teil  (5. — 7.  Schul¬ 
jahr).  Wien,  Deuticke  1910,  angez.  von  R.  Dittes  336 

Sommer  P.,  De  P.  Yergilii  Maronis  Catalepton  carminibus  quae- 
stioQum  capita  tria.  Dissertatio  inauguralis  philologica,  quam 
consensu  et  auctoritate  amplissimi  philosophorum  ordini  in 
academia  Fridericiana  Halensi  com  Vitebergensi  consociata  ad 
sunaroos  in  philosophia  bonores  rite  capessendos  scripsit.  Halis 


Saxonum.  Typis  Wischani  et  Burkhardti  MDCCCCX,  angez.  von 
R.  Bitschofsky  607 

Spina  F.,  Beiträge  zu  den  deutsch -slawischen  Literaturbeziehungen. 

I.  Die  alttscnechische  Scbelmenzunft  „Frantora  präva“  (Prager 
deutsche  Studien,  13.  Heft,  herausgegeben  yon  A.  Sauer).  Prag 
19u9,  angez.  von  J.  Zycha  151 

Srkulj  S.,  Porjest  staroga  vijeka  (Geschichte  des  Altertums).  Für 
die  V.  Klasse  der  Mittelschulen.  Mit  95  Bildern.  Agram,  Verlag 
der  kgl.  kroat,-slaTOO.-dalmatinischen  Landesregierung  1910, 
angez.  ron  M.  Landwehr  438 

Steinecke  V.,  Deutsche  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten.  6  Teile. 

Wien  und  Leipzig,  F.  Tempsky,  G.  Freytag  G.  m.  b.  H.  1909, 
angez.  ron  B.  Imendörffer  439 


Steiner  J.-8cheindler  A.,  Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch. 
Herausgegeben  von  R.  Kauer.  I.  Teil.  8.,  nach  dem  Gymnasial¬ 
lehrplan  rom  20.  März  1909,  Z.  11.662,  umgearbeitete  Auflage. 

II.  Teil.  6.,  nach  dem  neuen  Gymnasiallehrplan  umgearbeitete 
Auflage.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag  1910,  angez. 

▼on  F.  Loebl  518 

Stejskal  K.  s.  Kummer  K.  F.  ▼. 

Steuer  A.f  Biologisches  Skizzenbuch  für  die  Adria.  Mit  80  Abbil¬ 
dungen  im  'lext  und  Buchschmuck  vom  Verfasser.  Leipzig, 

B.  G.  Tenbner  1910,  angez.  von  R.  So  11a  252 

Steup  J.  s.  Classen  J. 

Stolz  F.,  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  (8am ml ung  Göschen 
492).  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1910,  angez.  von  M.  Lambertz  723 

Stolz  F.- Schmalz  J.  H.-Heerdegen  F.,  Lateinische  Grammatik. 

Laut-  und  Formenlehre.  Von  F\  Stolz.  Syntax  und  Stilistik. 

Von  J.  H.  8chmalz.  Mit  einem  Anhänge  über  lateinische 
Lexikographie.  Von  F.  Heerdegen.  4.  Auflage  (Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft.  Herausgegeben  von  I.  ▼. 
Müller.  II.  Band,  2.  Abteilung).  München,  0.  H.  Beck  1910, 
angez.  von  J.  Golling  145 

^trelli  R.  P.-Olhert  E.  P.,  Das  Benediktinerstift  St.  Paul  in 
Kärnten  1809 — 1909.  Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  der  Wieder¬ 
besiedlung  des  Stiftes  St.  Paul  durch  die  Mönche  von  St.  Blasien 
im  Schwarzwald.  Mit  51  Abbildungen.  Freiburg  uud  Wien, 
Herder  1910,  angez.  von  A.  Hu  einer  44 

Sulger-Gebing  E. ,  Gerhart  Hauptmann.  Mit  einem  Bildnis 
Gerhart  Hauptmanns  («Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  283.  Bänd¬ 
chen).  Leipzig,  B.  G.  Tenbner  1909,  angez.  von  J.  Cerny  31 

b* 
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Suppantschitscb  R.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  för  IV.  und  V. 
Klasse  der  Gymnasien  und  Realgymnasien.  Mit  51  Figuren  im 
Text  und  xahlreichen  Fragen  und  Aufgaben.  Wien,  F.Tempsky 
1911»  angez.  von  K.  Wolletz 

—  — ,  Mathematisches  Unterrichtswerk.  1.  Leitfaden  der  Raumlehre 

für  die  IV.  Klasse  der  Realschulen.  —  2.  Lehrbuch  der  Geometrie 
für  die  IV.  und  V.  Klasse  der  Realschulen  (Planimetrie  und 
Stereometrie).  Wien,  F.  Tempsky  1910,  angez.  von  A.  Lech- 
thaler 

Swaen  A.  £.  H.,  A  Short  History  of  English  Literature.  Third 
Edition.  Groningen,  P.  Noordhoff  1910,  angez.  von  A.  Eichler 
Swoboda  H.  s.  Schmid  U. 

Thiele  W.,  De  Severo  Alexandro  imperatore.  Berolini  1909,  angez. 
von  A.  Stein 

Thomsen  P.,  Palästrina  und  seine  Kultur  in  fünf  Jahrtausenden 
(„Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  260.  Bändchen).  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1909,  angez.  von  G.  Ja  ritsch 
Thamser  V.»  Griechische  Chrestomathie  zur  Pflege  der  Privat¬ 
lektüre.  1.  Teil:  Auswahl  aus  den  Prosaikern.  Für  die  V.  und 
VI.  Klasse.  Wien  und  Leipzig,  F.  Deuticke  1910,  angez.  von 
G.  Heidrich 

Timerding  H.  E.  s.  Pascal  E. 

Tkaö  J.,  Wörterbuch  zu  Herodots  Perserkriegen  nach  den  Schul¬ 
ausgaben  von  Hintner,  Holder,  Scbeindler,  Sitxler  (V. — IX.  Buch 
nahezu  vollständig).  4.,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Wien, 
A.  Holder  1910,  angez.  von  R.  WeiOhäupl 
Tomassetti  G.,  La  Campagna  Roraana  antica,  medioevale  e  mo- 
derna.  I.  und  II.  Band.  Mit  Karten,  Plänen  und  225  Abbil¬ 
dungen.  Roma,  E.  Loescher  &  C.  (W.  Regensburg)  1910,  angez. 
von  A.  Ive 
Travnißek  s.  Jacob. 

—  s.  Schiffner. 

Traube  L.,  Vorlesungen  und  Abhandlungen.  Heran sgegeben  von 
F.  Boll.  I.  Band:  Zur  Paläographie  und  Handschriftenkunde. 
Herausgegeben  von  P.  Lehmann.  Mit  biographischer  Ein¬ 
leitung  von  F.  Boll.  München,  Beck  1909,  angez.  von  J.  Bick 
Treutlein  P.  s.  Lazzeri  G. 

Trunk  H.  s.  Rothaug  G. 

Tschinkel  J.  s.  Bernt  A. 

- s.  Willomitzer  F. 

# 

Uhde-Bernays  H.,  Anselm  Feuerbach.  Seine  Werke  in  Licht¬ 
drucken  mit  Text.  I.  Lieferung.  München,  F.  Hanfstängl  1910, 
angez.  von  J.  Langl 

Vageier  P.,  Die  nrganogenen  Nährstoffe  der  Pflanzen:  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  als  Pflanzennährstoffe. 
Aus  „Wissen  und  Können“,  Sammlung  von  Einzelscbriften  aus 
reiner  und  angewandter  Wissenschaft,  herausgegeben  von  B. 
Weinstein.  8.  Band.  Leipzig,  J.  A.  Barth  19($,  angez.  von 
F.  Müller 

Vahlen  J.,  Gesammelte  philosophische  Schriften.  I.  Teil:  Schriften 
der  Wiener  Zeit  1858-— 1874.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
1911,  angez.  von  R.  Bitschofsky 
Vietor  WM  Einführung  in  das  Studium  der  englischen  Philologie 
als  Fach  des  höheren  Lehramts.  4.,  umgearbeitete  Auflage. 
Marburg  L  H.,  Eiwert  1910,  angez.  von  A.  Eichler 
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Vogt  P.,  Stundenbilder  der  philosophischen  Propädeutik.  1.  Band: 
Psychologie.  2.  Band:  Logik.  Freibarg  and  Wien,  Herder  1909, 
anges.  ton  Dr.  Simon  256 

Voigt  A.f  Theorie  der  Zahlenreihen  and  der  Reihengleichungen. 

Leipzig,  G.  J.  Göschen  1911,  anges.  von  E.  Grflnfeld  923 

Wachsmnth  C.-Hense  0.,  Ioannis  Stobaei  Anthologium,  recen- 
soerunt.  Volumen  quartum  Antbologii  libri  quarti  partem 
priorem  ab  0.  Hense  editam  contineos.  Berolini  apad  Weid« 
manno8  1909,  angez.  von  H.  Sehen  kl  15 

W teuer  H.,  Biologie  unserer  einheimischen  Phanerogamen  (Samm¬ 
lung  naturwissenschaftlich-pädagogischer  Abhandlungen,  heraus¬ 
gegeben  von  0.  Schmeil  und  W.  B.  Schmidt,  Band  III, 

Heft  1).  Leipzig  and  Berlin,  B.  G.  Teabner  1908,  angez.  von 
F.  Matouschek  450 

Wagner  B-  s.  Maurenbrecber  B. 

Weber  E.-Peper  W.,  Der  Kanstschatz  des  Lesebuches.  1.  Die 
epische  Dichtung.  —  2.  Die  lyrische  Dichtung.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner  1909,  angez.  von  A.  Hausen  blas  753 

Wecklein  N.,  Euripides*  Andromache.  Mit  erklärenden  Anmer¬ 
kungen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teabner  1911,  angez.  von 
A.  Baar  716 

W'einstein  B.  s.  Vageier  P. 

Weise  0.,  Deutsche  Sprach-  and  Stillehre.  Eine  Anleitung  zam 
richtigen  Verständnis  and  Gebrauch  unserer  Mattersprache. 

3.,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  and  Berlin,  B.  G.  Teabner  1910, 
angez.  von  EL  W.  Pollak  526 

—  — ,  Unsere  Mundarten,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen.  Leipzig  and 

Berlin,  B.  G.  Teubner  1910,  angez.  von  H.  W.  Pollak  428 

Welt  er  N.,  Geschichte  der  französischen  Literatur.  Kempteu  und 

München,  J.  Kösel  1909,  angez.  von  J.  Frank  38 

Wenzel  A.,  Die  Weltanschauung  Spinozas.  I.  Band.  Leipzig, 

Engelmann  1907,  angez.  von  G.  Spengler  803 

Werner  A.,  Grammatique  da  Vocabulaire  Franf&is  (Französisch¬ 
deutsches  Wörterverzeichnis).  Hilftibuch  zum  Gebrauch  für  die 
oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  Wien,  Tempsky  1911,  angez. 
vou  R.  Dittes  1008 

White  J.  W.  s.  Bock  C.  D. 

W'idmann  S.  s.  Böhme  G. 

Wihan  J.  s.  Kummer  K.  F.  v. 

WiUomitzer  F.,  Deutsche  Sprachlehre  für  österreichische  Mittel¬ 
schulen.  13.  Auflage,  nach  den  Lehrplänen  vom  Jahre  1908 
und  1909,  bearbeitet  von  J.  l'schinkel.  Wien,  Manz  1909, 
angez.  von  A.  Hausenblas  335 

Witkop  Ph.,  Die  neuere  deutsche  Lyrik.  L  Band:  Von  Friedrich 
8pee  bis  Hölderlin.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teabner  1910, 
angez.  von  A.  Bernt  332 

Wolter  E.,  Französisch  in  Laut  nnd  Schrift.  Ein  Lehrbuch  für 
höhere  Schalen.  L  Teil.  Wörterverzeichnis  in  besonderem  Hefte. 
Berlin,  Weidmann  19lfy  angez.  von  R.  Ditttes  1007 

Woynar  K.,  Lehrbuch  der  Geschichte  .der  Neuzeit  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Reformrealgym¬ 
nasien.  Wien,  F.  Tempsky  1908,  angez.  von  A.  Spigl  245 

W&rfl  Cb.  s.  Gindelys  Lehrbuch  der  Geschichte. 
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W  ul  ff  J.,  Lateinisches  Lesebuch  für  den  Anfangsunterricht  reiferer 
Sohüler  nach  Perthes’  Lateinischen  Lesebüchern  bearbeitet. 
Ausgabe  B,  besorgt  von  J.  Schmedes.  Hiezu  die  Wortkunde 
von  J.  Wulff.  Ausgabe  B,  besorgt  you  J.  Schmedes.  Berlin, 
Weidmann  1907,  an»ez.  von  H.  Bill  740 

Wunderer  W.,  Meditationen  und  Dispositionen  zu  deutschen  Ab* 
solutorialaufgaben  für  die  bayrischen  Gymnasien.  I.  und  II. 

Teil.  3.  Auflage.  Bamberg,  C.  C.  Büchner  1909,"  angez.  Yon 
W.  A.  Hammer  •  239 

Wundt  M.,  Griechische  Weltanschauung  („Aus  Natur  und  Geistes* 
weit“,  329.  Bändchen).  Leipzig,  Teubner  1910,  angez.  \on 
J.Oehler  1073 

Wyplel  L.  s.  Sokoll  E. 

Wyß  W.,  Lateinisches  Übungs-  und  Lesebuch  für  Anfänger.  Zürich, 

Beer  &  Comp.  1910,  angez.  von  J.  Dorsch  28 

•  • 

Zander  C.,  Eurythmia  Yel  corapositio  rythmica  prosae  antiquae. 

1.  Eurythmia  Demosthenis.  Leipzig,  Harrassowitz  1910,  angez. 

you  J.  Mesk  408 

Ziegler  Th.,  Schiller.  Mit  einem  Bildnis  Schillers  Yon  Kügelgen. 

2.  Auflage  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  74.  Bändchen).  Leipzig, 

B.  G.  Teubner  1910,  angez.  von  L.  Langer  30 

Ziemer  H.,  Aus  dem  Reiche  der  Sprachpsychologie  (Festschrift  zur 
50jährigen  Jubelfeier  des  kg).  Dom*  und  Realgymnasiums  zu 
Kolberg  am  28.  September  1908).  Eolberg,  C.  F.  Post  1908, 
angez.  von  J.  Go  Hing  726 

Ziesemer  W.,  Fouques  Werke.  Auswahl  in  3  Teilen.  Heraus* 
gegeben,  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen.  I.  Band 
Kioldene  Klassiker  Bibliothek].  Berlin,  Leipzig,  Wien,  Stuttgart, 

Bong  &  Komp.  1910,  angez.  von  W.  A.  Hammer  41 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik . 

Zur  Statistik  der  Mittelschulen  62 

Deutsche  Schulausgaben.  Von  A.  Nathansky  66 

Bericht  über  den  X.  deutsch* österreichischen  Mittelschultag  (21., 

22.  und  23.  März  1910).  V.,  VI.  Von  J.  Zycha  73,  167 

Leclair  A.  v.,  Erziehung  und  Willensfreiheit.  Erweiterter  Sonder¬ 
abdruck  des  Artikels  „Willensfreiheit“  in  Loos,  Handbuch  der 
Erziehungskunde.  Wien  und  Leipzig,  Pichlers  Witwe  &  Sohn 
1908,  angez.  von  E.  Gschwind  84 

Rethwisch  K.,  Jahresberichte,  über  das  höhere  Schulwesen.  XXII. 

Jahrgang  1907.  Berlin,  Weidmann  1908,  angez.  von  J.  Rappold  85 
Zwei  Ansprachen  an  Abiturienten.  Von  Dr.  Stephanie  und  Dr. 

Holl  mann  (Heft  5  der  Flugschriften  der  Deutschen  Gesell¬ 
schaft  zur  Bekämpfnng  der  Geschlechtskrankheiten).  Leipzig, 

Barth  1910,  angez.  von  J.  H.  180 

Die  Quadratur  der  körperlichen  Erziehung.  Von  F.  Kemöny  260 

Eine  methodische  Behandlung  der  Kechengesetze  für  Potenzen, 

Wurzeln  und  Logarithmen.  Von  H.  Bauernberger  268 

Fritze  E.,  Pädagogische  Rückständigkeiten  und  Hetzereien.  Bremen, 

G.  Winter  1909,  angez.  von  E.  Gschwind  280 
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Lie  neue  Terminologie  der  französischen  Grammatik.  Von  W.  A. 

Hammer  865 

Zorn  Lehrplan  für  die  Reformrealgymnasien.  Von  J.  H.  :  369 

Pliira  E.  jun.,  Österreichs  Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasien 
und  Realschulen).  1865/6 — 1905/6.  Statistisch-graphische  Studie 
nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  Mit  37  Tafeln.  Wien,  A* 
Hohler  1910,  angez.  von  H.  Commenda  360 

Hughes  J.  L.»  MiBtakes  in  Teaching.  Ins  Deutsche  Abersetzt 
(„Mißgriffe  beim  Unterricht“)  von  H.  Zell.  München,  Beck 

1910,  angex.  von  Ch.  Würfl  365 

Anrians  Anabasis  als  Schullektflre.  Von  G.  Heidrich  463 

Der  III.  internationale  Kongreß  för  Schulhygiene  (Paris,  2. — 7. 

August  1910).  Von  M.  Guttinann  460 

Halma  A. 'Schilling  G.,  Die  Mittelschulen  Österreichs.  Samm¬ 
lung  der  Vorschriften  betreffend  die  Gymnasien  (mit  Einschluß 
der  achtklassigen  Realgymnasien,  Reformrealgymnasien,  Ober¬ 
realgymnasien  und  vierklassigen  Realgymnasien)  Realschulen 
und  M&dchenlyzeen.  Im  Aufträge  des  Ministeriums  för  Kultus 
und  Unterricht  mit  Benützung  amtlicher  Quellen  herans- 
gcgeben.  2  Bände.  Wien  und  Prag,  k.  k.  Schulbücherverlag 

1911.  angez.  von  J.  H.  470 

Münch  W.,  Kultur  und  Erziehung.  München,  E.  H.  Beck  1909, 

angez.  von  E.  G  sch  wind  471 

Das  Jugendspiel  im  Rahmen  der  Gesamterziehung  (Vortrag,  ge¬ 
halten  vor  dem  IV.  Jugendspielleiter-Kurs  in  Wien  zu  Ostern 
1911).  Von  A.  Sobota  537 

Bericht  über  die  Enquete  für  körperliche  Erziehung.  Die  Enquete 
für  körperliche  Erziehung  im  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht.  Wien,  10. — 12.  Jänner  1910.  Referate  und  Korrefe¬ 
rate.  Verhandlungsprotokoll  (im  Auszuge).  Wien,  Verlag  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  1910.  Von  L. 
Singer  541,  684 

Friedrich  P. -Rüblmann  P.,  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Zeitschrift  für  den  Geschichtsunterricht  und  staatsbürgerliche 
Erziehung  in  allen  Schulgattungen.  I.  Jahrgang  1911.  Heft  L 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1911,  angez.  von  M.  Landwehr  561 
Internationale  Hygiene- Ausstellung  Dresden  1911,  Mai— Oktober. 
Sportausslellnng.  Turnen,  Spiel  und  8port,  angez.  von  L.  Bur¬ 
gerstein 

Crusius  O.-lmmisch  O.-Zielinski  Th.,  Das  Erbe  der  Alten. 
Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der  Aütike.  Gesammelt 
und  herausgegeben.  Heft  I:  Hellenische  Stimmungen  in  der 
Bildhauerei  von  Einst  und  Jetzt,  von  G.  Treu.  Leipzig,  Die¬ 
terich  (Th.  Weicher)  1910,  angez.  von  J'  Langl 
Wetekamp  W.,  Selbstbetätigung  und  Schaffensfreude  in  Erziehung 
und  Unterricht  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  ersten 
Schuljahres).  2.,  stark  vermehrte  Auflage  —  nebst  einem  An¬ 
hang  von  P.  Borcbert  „Wie  ich  die  Idee  der  Selbstbetäti¬ 
gung  in  l‘/Jä hriger  Schularbeit  durchzufübren  suchte“  —  und 
16  Tafeln.  Leipzig,  Teubner  1910,  angez.  von  J.  Perkmann 
Über  sexuelle  Aufklärung.  Von  L.  Skalla 
Stundung  des  Schulgeldes.  Von  P.  A.  Troger 
Allerlei  vom  Unterricht  im  Deutschen  (8.  Artikel).  Von  J.  Wiesner 
Koch  ein  Wort  über  die  Verwendung  des  Projektionsapparates.  Von 
R.  Beranek 

Mansbach  J.,  Grundlage  und  Ausbildung  des  Charakters  nach  dein 
hl.  Thomas  v.  Aquin.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1911,  angex.  von 
A.  Stitz  825 
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Beitrage  .zur  österreichischen  Erziehunes-  und  Schalgeschichte. 
Heraasgegeben  von  der  österreichischen  Groppe  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  and  8chalgeschichte.  XII.  Heft.  Wien 
and  Leipzig  1910,  angez.  von  W.  Toischer  882 

Schülerarbeiten  im  botanischen  Garten.  Von  Hortnlanns  933 

Münch  W.,  Gedanken  über  Fürstenerziehnng  aus  alter  and  neaer 

Zeit  München,  Beck  1909,  angez.  von  Dr.  Simon  942 

Platt  E.t  Der  Unterricht  im  Freien  anf  der  höheren  Schnlstofe. 

Frauenfeld,  Huber  £  Co.  1908,  angez.  von  H.  Commenda  944 

Lorey  W.,  Über  den  Charakter  der  höheren  Schulen  unserer  Zeit. 

Bede  bei  der  vom  k.  Gymnasium  und  der  k.  Oberrealschule  za 
Minden  i.  W.  veranstalteten  Vorfeier  des  Geburtstages  S.  M, 
des  Kaisers  am  26.  Jänner  1910  gehalten.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1910,  angez.  von  A.  Stitz  949 

Zum  Geographieunterricht  in  der  obersten  Klasse  der  Mittelschulen. 

Von  R.  Sieger  1019 

Weimer  H.,  Hans  und  Leben  als  Erziehungsm&chte.  Kritische 
Betrachtungen.  München,  C.  H.  Beck  (0.  Beck)  1911,  angez. 
von  J.  Frank  1025 

Strümpell  A.  ▼.,  Aus  der  Werkstatt  des  Arztes.  2  Vorträge,  ge¬ 
halten  im  Wiener  Volksbildungsverein.  Wien  und  Leipzig,  H. 

.  Heller  &  Cie.  1911,  angez.  von  L.  Burgerstein  1028 

Das  Zeichnen  als  allgemeinbildendes  Fach  an  höheren  Schalen  im 
Hinblick  auf  die  Lehrpläne  der  österreichischen  Mittelschulen. 

.  .Von  E.  Kunzfeld  1109 

Das  zweite  Dfzennium  körperlicher  Jugendbildung  an  den  Mittel¬ 
schulen  Österreichs,  1901 — 1911.  Von  M.  Guttmann  1117 

Biese  A.,  Pädagogik  und  Poesie.  Vermischte  Aufsätze.  I.  Band. 

2.  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1908,  angez.  von  K.  Raab  1138 


Vierte  Abteilung. 

Miseellen. 

Noch  eine  Parallele  zu  Halms  Novelle  „Das  Haus  an  der  Verona- 

brücke*.  Von  J.  Cerny  87 

Zu  Keplers  Methode  zur  Bestimmung  der  Marsdistanzen.  Von 

N.  Herz  282 

Ein  seltenes  Jubiläum.  Die  500.  Auflage  des  „Cuore“  von  De  Amicis. 

.  Von  W.  Freiherr  v.  Liubibratid  660 

Ein  Kaiserwort  über  humanistische  Bildung  836 

Christian  August  Lobeck.  Ein  Erinnerungsbild.  Von  F.  Leutner  837 
Zu  griechischen  Inschriften.  Von  A.  Wilhelm  1029 


Literarische  Miseellen. 

endorf  0.,  Sophokles*  Antigone.  Übersetzt  und  eingeleitet. 

Mit  4  Abbildungen.  Frankfurts.  M.  und  Berlin,  M.  Diesterweg 
1908,  angez.  von  H.  Siess  563 
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Andre  L.,  Alexis  de  ToeqaeTille,  1’ancien  rögime  et  la  rövolution. 
pagea  choisies  et  annoties.  (Diesterwegs  Neasprachliche  Beform- 
ausgaben  heraasgegeben  ron  M.  P.  Mann,  Nr.  13).  Frankfurt 
a.  M.,  M.  Diesterweg  1909,  angez.  von  R.  Dittes  844 

Astronomischer  Kalender  für  1910.  Heransgegeben  von  der 
k.  k.  Sternwarte  za  Wien.  Nene  Folge.  29.  Jahrgang.  Wien, 

L  Gerolds  Sohn  1911,  angez.  von  Dr.  Oppenheim  90 

—  —  für  1911.  Heransgegeben  ron  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Wien. 

Berechnet  für  den  mitteleuropäisches  Meridian  und  die  Polhöhe 
von  Wien.  111.  Folge.  1.  Jahrgang.  Wien,  K.  Gerolds  Sohn,  an¬ 
gez.  von  Dr.  Oppenheim  666 

A  uten  rie ths  Schul Wörterbuch  zu  den  homerischen  Gedichten.  11., 
verbesserte  Auflage,  besorgt  von  A.  Kaegi.  Mit  vielen  Abbil¬ 
dungen  und  2  Karten.  Leipzig  nnd  Berlin,  B.  G.Teubner  1908, 
angez.  von  G.  Vogrinz  841 

Benedict  F.  s.  Graesse  J.  G. 

Berger  K.  s.  Weitbrecht  K. 

Berat  A.-Tschinkel  J.,  Neuere  Dichter  für  die  studierende  Jugend. 

O.  Ludwig,  Der  Erbförster.  Mit  einer  Einführung  von  K. 
Ludwig.  Wien,  Manz  1909,  angez.  von  J.  Cerny  373 

Böhmig  L.,  Das  Tierreich.  VL  Die  wirbellosen  Tiere.  1.  Band. 

Mit  74  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1909,  angez.  von  H. 
Vieltorf  375 

Brnhn  E.  s.  Wulff  J. 

Bug  ge  G.,  Strahlungserscheinnngen.  Jonen,  Elektronen  uud  Radio¬ 
aktivität.  Mit  4  Tafeln  und  20  Zeichnungen  im  Text  (4.  Band 
der  „Bücher  der  Naturwissenschaft“),  herausgegeben  von  S. 
Günther.  Leipzig,  Reclam  1910,  angez.  von  J.  A.  Kail  956 
Byhan  A.,  Die  Polarvölker  (63.  Bd.  von  .Wissenschaft  und  Bildung“). 

Mit  16  Tafeln  nnd  2  Karten.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1909, 
angez.  von  J.  Müllner  284 

Campen  A.,  Texte  zu  Anschauungsbildern  für  den  französischen 

Sprachunterricht.  Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von  R.  Dittes  952 
Capelle  W.,  Die  Sehr ifi  von  der  Welt  Eia  Weltbild  im  Umriß  aus 
dem  L  Jahrhundert  n.  Uhr.  Eingeleitet  und  verdeutscht.  Jena, 

E.  Diedericbs  1907,  angez.  von  M.  Adler  88 

—  —  s.  Seil  K.. 

Charmatz  R.,  Österreichs  iunere  Geschichte  von  1848 — 1907.  Zwei 
Bäodcnen  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“).  Leipzig,  Teubner 
1909,  angez.  von  M.  Landwehr  955 

Dihahardt  O.,  Heimatklänge  aus  deutschen  Gauen,  aasgewählt. 

1.  Aus  Marsch  und  Heide,  mit  Bnchschmuck  von  R.  Engels. 

2.  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1910,  angez. 

von  L.  Radermacher  564 

DähnbardtO.,  Naturgeschichtliche  Volksmärchen.  Mit  Bildern 
von  O.  8chwindrazheim.  3.,  verbesserte  Auflage.  I.  Band. 
Leipzig,  b.  G.  Teubner  1909,  ange  von  H.  Vieltorf  476 

Deter  Ch.  J.,  Abriß  der  Geschichte  der  Philosophie.  9.  Auflage 
von  M.  F rischeisen- Köh  ler.  Berlin,  Weber  1910,  angez.  von 
G.  Spengler  957 

Duhn  K.  v.,  Pompeji,  eine  hellenistische  Stadt  in  Italien.  Mit  62  Ab¬ 
bildungen  im  Text  und  auf  einer  Tafel,  sowie  einem  Plane. 

(„Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  114.  Bändchen.)  Leipzig,  Teubner 
1910  angez.  von  J.  Gehler  1140 
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Engelm  an  n  R.  a.  Seemann  0. 

Engels  R.  s.  Dähnhardt  0. 

Pinck  F.  Nm  Die  Hanpttypen  des  Sprachbaus.  („Aus  Natnr  und 


Geisteswelt“,  268.  Bdcbeu.)  Leipzig,  Teubner  1910,  angez.  von 
R.  Find  eis  371 

Florile£um  Latinum.  Zusammengestellt  von  der  philologischen 
Vereinigung  des  Königin  Karola-Gymnasiums  in  Leipzig.  Heft  I: 
Drama.  Heft  II:  Erzählende  Prosa.  Leipzig  n.  Berliu,  Teubner 
191L  angez.  von  R.  Bitschofsky  951 

Frank  P.,  Tonkünstlerlexikon.  11.  Auflage.  Leipzig,  G.  Merseburger 

1910,  angez.  von  J.  H.  _  566 

Frey  tag  G.,  Welthandels*  und  Verkehrskarte.  Maßstab  am  Äquator 
1  :  45  Mill.  3.  Auflage.  Wien,  G.  Frey  tag  &  Berndt  1909,  angez. 
von  J.  Müllner  848 

Frischeisen  M.  s.  üeter  Cb.  J. 

Frisch  E.  v.,  Kulturgeschichtliche  Bilder  vom  Abersee.  Wien  und 

Leipzig,  A.  Holder  1910,  angez.  von  K.  Fuchs  565 

Fritsch  0.,  Delos,  die  Insel  des  Apollon.  Mit  27  Abbildungen, 

angez.  von  J.  0  e  h  1  e  r  665 

- ,  Delphi,  die  Orakelstätte  des  Apollon.  Mit  47  Abbildungen. 

(Gymnasial-Bibliothek,  Heft  47,  48.(  Gütersloh,  Bertelsmann 
1908,  angez.  von  Oe  hier  665 

Fritzscii  Tb.,  Zeitpunkt-Tabellen.  Ausgabe  A  für  einfache  Schulen 
und  für  mittlere  Klassen  gehobener  Schulen.  Ausgabe  B  für  die 
oberen  Klassen  mittlerer  Schulen  und  für  die  unteren  Klassen 
höherer  Schulen.  Ausgabe  C  für  höhere  Lehranstalten.  Leipzig, 

F.  Brandstetter  1909,  angez.  von  M.  Landwehr  6C6 

Fuchs  K.,  Österreichs  Befreiungskrieg  1809.  Mit  28  Illustrationen. 
(Geschichtliche  Jugend-  und  VoTksbibliothek,  XVII.  Band). 
Regensburg,  vormals  Manz  1908,  angez.  von  M.  Landwehr  475 

Gail  W.,  Livre  do  Rdcitation.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg  1910, 

angez.  von  R.  Dittes  283 


Geige  1  R.,  Licht  und  Farbe.  Bücher  der  Naturwissenschaft,  her¬ 
ausgegeben  von  S.  Gün  ther.  V.  Band.  Mit  I  Porträt,  4  bunten 
Tafeln  und  75  Figuren  im  Texte.  (Universalbibliotbek  Nr.  5188 
bis  5190.)  Leipzig,  Ph.Reclaro  j.  1910,  ang.  v.  F.  Matouschek  876 
Geist  H.,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  Ober¬ 
klassen.  Im  Anschlüsse  an  Cicero  und  Tacitus.  I.  Deutscher  Teil. 

II.  Lateinischer  Teil.  Gießen,  E.Roth  1910,  ang*  von  J.  Dorsch  564 
Geistbeck  M.,  Leitfaden  der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie  für  höhere  Lehranstalten.  33.  Auflage.  Freiburg  i.Br., 
Herder  1910,  angez.  von  J.  Müllner  667 

Graesse  J.G.,  Orbis  latinus  oder  Verzeichnis  der  wichtigsten  latei¬ 
nischen  Orts-  und  Ländernamen.  Ein  Supplement  zu  jedem  la¬ 
teinischen  und  geographischen  Wörterbuch.  2.  Auflage  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  der  mittelalterlichen  und  neueren 
Latinität  neu  bearbeitet  von  F.  Benedict.  Berlin,  R.C. Schmidt 
1909,  angez.  von  J.  Weiss  370 

Grünsbergs  Hauslehrer  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen. 

1 6:  Trigonometrie.  Laibach,  J.  v.  Kleinmayr  &  F.  Bamberg  1910, 
angez.  von  E.  Grünfeld  1111 

Günther  S.  s.  Bugge  G. 

- s.  Geigel  R. 

Hartleben  A.t  Volksatlas.  5.  Auflage.  1.  Lieferung.  Wien  und 

Leipzig,  A.  Hartleben,  angez.  von  J.  Müllner  48 
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Haynel  W. ,  Des  C.  Julias  Caesar  Gallischer  Krieg  in  Aaswahl. 

Text  mit  Einleisang  and  8  Karten.  (B.  G.  Teobners  Schulaas* 
gaben  griechischer  and  lateinischer  Schriftsteller.)  Leipzig  and 
Berlin,  B.  G.  Teabncr  1909,  angez.  ron  A.  Kappelmacher  663 
fiendschels  Luginsland.  Heft  4—6.  Von  Mühlstadt  and  J.  A. 

Lax;  angez.  von  F.  Schneller  955 

H  e  n  n  e  s  G.,  Der  Sieger.  Historische  Erzäblang.  Mit  4  Bildern. 

(Aas  allen  Zeiten  and  Läudern,  Band  7.)  Cöln,  Bachem  1908, 
angez.  ron  M.  Landwehr  666 

Henning  0.,  Die  Säugetiere  Deatschlands.  Leipzig,  QnelleA  Meyer 

1909.  angez.  ron  H.  Vieltorf  850 

HerletB.  s.  Link  Th. 

HerreO.,  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte.  Leipzig,  Dieterich  1910, 

angez.  von  J.  Mfillner  848 

—  —  s.  Kassner  K. 

Her  re  P.  s.  Neresbeimer  E. 

Hild  J.-A.  s.  Loiscau  L. 

Hollmut  F.,  Robert  v.  Saverny.  Erzählung  aas  den  Kreoxxügen. 

Mit  4  Bildern.  (Ans  allen  Zeiten  und  Ländern,  Band  6).  Cöln, 
Bachem  1909,  angez.  von  M.  Landwehr  666 

Holst  H.  v..  Fröhliche  Leute.  Abendgespräche  mit  Schülern.  Gflters- 

lohe,  C.  Bertelsmann  1909,  angez.  von  R.  Löhner  1143 

Horneffer  A.,  Tacitus’  Germanien.  Deutsch,  Antike  Kultur.  Meister¬ 
werke  des  Altertums  in  deutscher  Sprache,  herausgegeben,  von 
den  Brüdern  Horneffer.  III.  Leipzig,  W.  Klinkhardt  1909, 
angez.  von  R.  Bitschofsky  181 

Horneffer  Bruder,  Antike  Kultur.  Meisterwelke  des  Altertums  in 
deutscher  Sprache.  II.  Theophrastos  Charakterbilder.  IV.  Platon, 
Verteidigung  des  Sokrates.  Kriton,  angez.  von  J.  Pavlu  842 

Hornung  L.,  A.  Freih.  v.  Droste- Hülshotf,  Die  Judenbuche.  Für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben.  In  Freytags  Schulausgaben  für 

den  deutschen  Unterricht  1909,  angez.  von  R.  Find  eis  845 

♦ 

Kaegi  A.  s.  Autenrieths  Schulwörterbuch. 

Kassner  K„  Das  Reich  der  Wolken  und  Niederschläge.  Mit  43  Fi- 
garen  und  6  Karten  (Aus:  Wissenschaft  und  Bildung.  Einzel¬ 
darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  Herausgegeben 
von  P.  11  e  rre).  Leipzig,  Quelle  4  Meyer  KK)9,  angez.  von  Dr. 
Oppenheim  1142 

KirchhoffH.,  Erdkunde  für  Schulen.  15.  Auflage,  besorgt  von  F. 
Lampe.  I.  Teil  mit  12 Textfiguren.  II, Teil  mit  36  Textfiguren 
und  einer  Anhangtabelle.  Halle  a.  8..  Buchhandlung  des  Waisen¬ 
hauses  1909,  aügez.  von  B.  Imendörf fler  185 

- ,  Seehelden  und  Admirale.  (Sammlung  „Wissenschaft  und  Bil¬ 
dung*,  Nr.  84.)  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910,  angez.  von  B. 
ImendÖrffer  •  1111 

Kleinpaul  R.,  Länder*  und  Völkernamen.  478.  Band  der  Samm- 

laog  Göschen.  Leipzig,  Göschen  1910,  angez.  von  J.  Müllner  667 
Knocke  F.,  Armin,  der  Befreier  Deutschlands.  Eine  quellenmäßige 
Darstellung  (mit  einer  Abbildung  des  Hermanndenkmals  und 
5  in  den  Text  gedruckten  Kartenskizzen).  Berlin,  Weidmann 
1909,  angez.  von  M.  Nistler  182 

Lampe  F.  s.  Kirchhoff  H. 

Lanner  H.,  Römische  Kultur  im  Bilde.  Herausgegeben  und  mit 
Erläuterungen  versehen.  Mit  175  Abbildungen  auf  96  Tafeln. 

(„ Wissenschaft  und  Bildung“,  81.)  Leipzig,  QuelleÄ  Meyer  1910, 
ang.  von  J.  Oebler  1033 
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Leimeister  H,  Die  griechischen  Deklinationsfonneil  bei  den  Dicli- 
tern  Persius,  Martialis  und  Juvenalis.  (Inaugural-Dissertation.) 
Manchen  1908,  angez.  von  A.  Kappel  in acher  283 

Lennarz  A.,  Der  Landesherr  von  Trier.  Historische  .Erzählung. 

Düsseldorf,  W.  Deiter  1909.  angez.  von  M.  Landwehr  1034 

Link  Th.,  I  Promessi  Sposi.  Di  Älessandro  Manz'mi.  Storia  Mi« 
lanese.  Del  SccoloXVII.  Italienische  Klassikerbibliothek,  heraus¬ 
gegeben  von  B.  Herl  et  und  Th.  Link.  .München,  J.  Lindau 
(Schöpping)  1908,  angez.  von  E.  Stettner  372 

Loiseau  L.f  Tacite.  Traduction  nouvelle  roisc  au  courant  des  tra- 
vaux  röcents  de  la  philologie.  Preface  de  J.  -  A.  H  i  ld.  Tome  II. 
Dialogue  sur  les  orateurs.  Vie  de  Agricola.  Des  moeurs  de  Ger- 
mains.  Histoires.  Paris,  Garnier  treres,  sur  des  saints-päres  6, 

1908,  angez.  von  J.  Golling  1032 

Ludwig  K.  s.  Bernt  A. 

Lux  J.  A.  s.  Hendscliels  Luginsland. 

Mann  M.  F.  s.  Andrö  L. 

—  —  8.  Robert-  Dumas  A.  et  Ch. 

May  W.,  Korallen  und  andere  gestcinsbildende  Tiere.  Mit  45  Abbil¬ 
dungen  im  Text.  Leipzig,  B.  G.  'l'eubuer  1909,  angez.  von  H. 

V i e 1 1  o  r  f  566 

Mühe  Th.,  Five  Stories  from  English  Literature  (Beowutf,  Have- 
lok  the  Dane,  the  Heir  of  Lin  ne,  tbe  Lock  and  the  Fox,  a  Wo- 
man  Wish.)  (Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  her¬ 
ausgegeben  von  M.  F.  Mann.)  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg 
1910,  angez.  von  L.  Radermac-her  8 

Mühl städt  8.  Hendschels  Luginsland. 

Müller  H.  Prof.  s.  Müller  H. 

- ,  Vocabular  zu  Caesare  Commentarii  rerum  in  Gallia  ge- 

gestarum.  2.  Ausgabe  von  Prof.  H.  Müller.  Hannover-Berlin, 

0.  Meyer  (Prior)  1910,  angez.  von  A.  Kappelmacher  1031 

Müllner  J.  s.  Ricblers  Schulatlas. 

—  — ,  Erdkunde  für  Mittelschulen.  Ausgabe  B  für  Realgymnasien. 

IV.  Teil  für  die  V.  Kla>se.  V.  Teil  für  die  VI.  und  VII.  Klasse. 

Wien,  F.  Ternpsky  1910,  angez.  von  ß.  Imendörffer  185 

- ,  Erdkuude  für  Mittelschulen.  II.  und  III.  Teil  für  die  II. 

111.  Klasse.  Wien,  F.  Ternpsky  1910,  angez.  von  B.  Imen¬ 
dörffer  185 

Neresheimer  E.,  Der  Tierkörper,  seine  Form  und  sein  Bau  unter 
dem  Einfluü  der  äußeren  Daseinsbedingunden.  (Aus  „Wissen¬ 
schaft  und  Bildung“.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten 
des  Wissens,  herausgegebon  von  P.  Herre).  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer  1910,  angez.  von  F.  Müller  667 

Neurath  0.,  Antike  Wirtschaftsgeschichte.  (Aus  „Natur  und  Geistes¬ 
welt“,  258.  Bändchen.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1909,  angez.  von 
J.  Geh ler  374 

Olsen  W.,  Klassikerausgaben  der  griechischen  Philosophie.  V.  Pla¬ 
tons  Protagoraa.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses 

1909,  augez.  von  J.  Pavlu  1032 

Plattner  Pb.,  Grammatisches  Lexikon  der  französischen  Sprache. 
Zugleich  Registerband  zur  Ausführlichen  Grammatik  der  fran¬ 
zösischen  Sprache.  Freiburg  (Baden),  J.  Bielefeld  1908,  angez. 
von  F.  Wa wra  182 
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Pi  ü  ß  R,  Untere  Bäume  and  Sträucher.  Anleitung  tarn  Bestimmen 
unserer  B&ame  and  Sträucher,  nach  ihrem  Laube,  nebst  Blfiten- 
au.i  Knospen  tabeilen.  7.,  rer  besserte  Auflage.  Mit  148  Bildern. 

Frei  bürg  i.  B.  und  Wien,  Herder  1910,  angez.  von  A.  Bur  ger¬ 
ate  in  1142 

Rsiemann  A.,  25  Vorlagen  som  Übersetzen  ins  Lateinische  ffir 
die  Sekunda  des  Gymnasiums.  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1910, 
anges  ron  J.  Dorsch  474 

Keuper  J.,  Andreas  Hofer  und  seine  Getreuen.  (Stuttgarter  Jugend¬ 
bücher.)  Stuttgart.  Berlin,  Leipzig,  Union  Deutsche  Verlags- 
Jagdgesellschaft  1909,  anges.  ron  M.  Landwehr  375 

Biebters  Schulatlas  ffir  Gymnasien,  Realschulen,  Mädchenlyzeen 
usw.  Im  Anschlüsse  an  seine  Erdkunde  ffir  Mädchenschulen 
heraus  gegeben  ron  J.  Mfillner.  3.,  verbesserte  Auflage.  Wien, 

F.  Tempaky  1910,  angez.  von  B.  Imendörffer  375 

Bo bert- Dumas  A.  et  Ch.,  Contes  de  France.  Recueil  pour  la 
jeunesse,  annotd.  (Neusprachliche  Reformausgaben,  hejausge- 
geben  von  M.  F.  Mann,  Nr.  5.)  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diester¬ 
weg  1910,  angez.  von  R.  Dittes  1141 

Schapire-Neurath  A.,  Friedrich  Hebbel.  Mit  einem  Bildnis 
Hebbels  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  238.  Bändchen).  Leipzig, 

B.  G.  Teubncr  1909,  angez.  von  L.  Langer  953 

Schenkt  H.,  Verhandlungen  der  fünfzigsten  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Grax  vom  28.  September  bis 

I.  Oktober  1909.  Im  Aufträge  des  Ausschusses  zusammen  gestellt 

vom  ersten  Präsidenten  H.  Sehen  kl.  Leipzig,  B.  G.  Teubuer 
1910,  angez.  von  R.  Bitschofsky  377 

Schlee  E.,  Etymologisches  Vokabularium  zu  Caesar,  eingerichtet 
zum  Nachschlagen  und  zum  Lernen-  Nebst  einer  Sammlung 
von  lateinischen  Beispielen  und  einer  Zusammenstellung  der 
Konjunktionen  zur  Repetition  der  Syntax.  6.  Doppel-Auflage. 

Alt«  na,  J.  Harder,  angez.  von  A.  Kappelmacher  842 

Schmedes  J.  s.  Wulff  J. 

Schmidt  s.  Schubert. 

* 

Schinieder  J-,  Lektüre  zur  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  aus 
M ei. -ter werken  deutscher  Geschichtsschreibung.  Ffir  die  Ober¬ 
stufe  höherer  Lehranstalten  herausgegeben.  Leipzig,  Wunder¬ 
lich  1910,  angez.  von  M.  Landwehr  184 

Schubert-Schmidt,  Historisch  -  geographischer  Schulatlas  der 
alten  Welt,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  2-,  verbesserte 
und  ergänzte  Auflage.  Wien,  E.  Hölzel  1909,  aDgez.  von 

J.  Mfillner  89 

Schuster  A.,  Einführung  in  die  elementare  Mathematik.  In  12 
Vorträgen.  Kempten  und  Mönchen,  J.  Kösel  1909,  angez.  von 
L  G.  Wallentin  956 

Sch  waigbofer  A-,  Tabellen  znr  Bestimmung  einheimischer  Samen* 
pflanzen  nnd  Gefäßeporenpflanzen.  Ffir  Anfänger,  insbesondere 
für  den  Gebrauch  beim  Unterrichte  znsammengestellt  14.  Auf¬ 
lage.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1911,  angez.  von  A. 
Bargerstein  1034 

Schwarzwild  K.,  Über  das  System  der  Fixsterne.  Ans  populären 
Vorträgen.  Mit  18  Figuren  im  Text  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubncr  1909,  angez.  von  Dr.  Oppenheim  186 

Schwindrazheim  0.  s.  Dähnbardt  0. 
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Seemann  0.,  Mythologie  der  Griechen  nnd  Börner  unter  stetem 
Hinweis  auf  die  könstlerische  Darstellung  der  Gottheiten. 
6.  Auflage.  Dnrchgesehen  and  verbessert  von  R.  Engelmann. 
Mit  134  Abbildungen.  Leipzig,  Seemann  1910,  angez.  von 
J.  Oehler 

Seil  KL,  Wilhelm  von  Humboldt  in  seinen  Briefen.  Ausgewihlt  und 
eingeleitet.  Deutsche  Cbarakterköpfe,  Denkmäler  deutscher 
Persönlichkeiten  aus  ihren  Schriften  begründet  von  W.  Capelle. 
Band  VII.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1909,  angez.  von 
L.  Radermacher 

Siebertz  P.,  Albanien  und  die  Albanesen.  Wien,  Manz  1910,  angez. 
von  K.  Puchs 

Sinko  Tb.,  Philippi  Boonaccorsi  Callimachi  Vita  et  mores  Gregorii 
Sanocei,  Arcbiepiscopi  Leopoliensis.  Aus  dem  Lateinischen  ins 
Polnische  übersetzt.  Mit  einer  Einleitung  über  den  Streit  um 
Gregor  von  Sanok.  Lemberg  1909,  angez.  von  Z.  Dembitzer 

Stelz  L.,  Schulgarten,  botanischer  Unterricht  und  Lehrbuch. 
Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.,  Keeseiring  1903,  angez.  von 
F.  NoS 

Stodte  H.,  Friedrich  Hebbels  Drama  aus  der  Weltanschauung  und 
den  Hinweisen  des  Dichters  erläutert.  Stuttgart,  W.  Violet  1908, 
angez.  von  L.  Langer 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 
Association.  1907.  Volume  XXXVIII.  Published  for  the  Asso¬ 
ciation  by  Ginn  &  Comp.,  29  Beacon  Street,  Boston,  Maas. 
Leipzig,  Harrassowitz,  angez.  von  J.  Go  Hing 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 
Asseciation.  1908.  Volume  XxXIX.  Published  for  the  Association 
by  Ginn  &  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Maas.  Leipzig, 
Harrassowitz,  angez.  von  J.  Go  Hing 

Tschinkel  J.  s.  Bernt  A. 


847 


564 

184 


839 


90 


369 


473 


Vesper  J.,  Statuen  deutscher  Kultur.  Band  2,  4.  5,  12,  14  und  15. 

München.  C.  H.  Beck,  angez.  von  L.  Langer  846 

Vogel  G.,  Erzählungen  zu  Aufsatzübungen  für  die  Schüler  an 
Mittelschulen  und  an  den  oberen  Klassen  der  Volksschalen. 

2.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Bamberg,  C.  C.  Büchner 
1910,  angez.  von  W.  A.  Hammer  954 

s 

Wachtier  H.,  Die  Blütezeit  der  griechischen  Kunst  itn  Spiegel 
der  Reliefsarkophage.  Eine  Einführung  in  die  griechische  Plastik. 

Mit  8  Tafeln  und  32  Abbildungen  im  Text  („Aus  Natur  und 
Geisteswelt“,  272.  Bändchen;.  Leipzig,  Teubner  1910,  angez. 
von  J.  Oehler  952. 

Wallentin  I.  G.,  Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen  Klassen  der 
Mittelschalen  und  verwandter  Lehranstalten.  Ausgabe  A  für 
Gyinnusien.  14.  Auflage.  Mit  277  in  den  Text  gedruckten  Holz¬ 
schnitten  und  einer  Spektraltafel  in  Farbendruck.  Wien,  A. 
Pichlers  Witwe  &  Sohn  1909,  angez.  von  A.  Naumann  849 

WeiserC.,  A  Choice- Collection  of  English  Lyrical  Songs  and 
B&llads  from  Shakespeare  to  Kipling,  comptled.  Leipzig  and 
Wien,  F.  Deuticke,  angez.  von  L.  Radermacher  475 

Weitbrecht  K.,  Deutsche  Literaturgeschichte  der  Klassikerzeit. 

.  Neu  bearbeitet  von  K.  Berger  (Sammlung  Göschen,  Nr.  161). 
Leipzig  1910,  angez.  von  J.  Cerny  ,1033 
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Werth  E.,  Das  Eiszeitalter  (Sammlung  Göschen,  431.  Bündchen). 

Mit  17  Abbildungen  und  einer  Karte.  Leipzig,  Göschen  1909, 
angez.  von  J.  Mölln  er  284 

Winekelmann  W.,  Edle  Einfalt  nnd  stille  Größe.  Berlin,  Winckel- 

mann  &  Söhne  1909,  angez.  von  G.  Spengler  376 

Wnlff  J.-Brnhn  E..  Aufgaben  zom  Übersetzen  ins  Lateinische 
(frankfurter  Lehrplan)  für  die  Obertertia  der  Gymnasien,  bezw. 
Obertertia  nnd  Untersekunda  der  Realgymnasien.  Ausgabe  B, 
besorgt  von  J.  Schmedes.  Berlin,  Weidmann  1908,  angez.  von 
H.  Bill  664 

Wurm  W.t  Waldgeheimnisse.  3.  Auflage.  Mit  4  Tafeln  und  zahl¬ 
reichen  Abbildungen.  Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft  der  Natur¬ 
freunde,  angez.  von  F.  Matouschek  89 

Zimmer  K,  Führer  durch  die  didaktische  Herbartliteratar.  Langen¬ 
salza,  J.  Beiz  1910,  angez.  von  G.  Spengler  860 


Programmenschau. 

Äußerer  A.,  Das  erste  Buch  der  Äneis  (Fortsetzung  und  das  dritte 
Buch  in  freier  metrischer)  Übertragung.  Progr.  des  Gymn.  am 
Kollegium  Borromäum  in  Salzburg  1910,  ang.  von  M.  Schuster  852 

Bartel  E.,  De  vulgari  Terentii  sermone.  I.  De  verbis  frequentatiris 
et  intensiv».  Usus  Terentianus  cum  Plautino  comparatur. 
Progr.  des  Gymn.  in  Karlsbad  1910,  angez.  von  P.  Wahr¬ 


mann  1035 

Bernt  Hn  Die  Bedeutung  des  Praefectus  urbi  Romanus  im  Mittel- 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Sinn  i 


Worte. 


Daß  pecunia  tu  pecus  gehört  uod  die  Erinnerung  an  eine 
Zeit  bewahrt,  in  der  die  Römer  mit  Vieh  zahlten,  wie  es  heute 
noch  der  Kaffer  tut,  weiß  man  lange,  und  so  gibt  es  in  allen 
Sprachen  Wörter  und  Redensarten,  die  aus  alter  Zeit  anfbewabrt 
noch  etwas  vom  Zustande  der  früheren  Tage  zu  erzählen  wissen, 
wenn  man  sich  die  Mühe  gibt,  darnach  zu  fragen.  Vier  Fälle,  die 
in  diesem  Zusammenhänge  stehen,  sollen  hier  erörtert  werden, 
weil  wir  anoebmen,  daß  sie  in  ihrer  besonderen  Art  nicht  genug 
gewürdigt  sind. 

I. 

Wenn  im  alten  Hellas  der  Feind  eine  Stadt  bedrohte  und 
die  Bürger  sich  znr  Verteidigung  zu  schwach  fühlten,  sind  sie 
wobl  ausgezogen  und  in  ein  sicheres  Asyl  geflüchtet,  sowie  einst 
die  Athener  beim  Nahen  der  Perser  nach  Salamis  übersetzten.  Man 
Dabm  mit,  was  man  an  beweglicher  Habe  besaß,  vor  allem  zog 
man  aus  pstä  xaiÖcav  (zixvcov)  xal  yvvaixavx  denn  so  lautet 
die  Phrase  seit  der  Zeit  attischer  Schriftstellers).  Sie  kann  Er¬ 
weiterung  erfahren,  indem  man  auch  der  Eltern  (yovsig)  oder  der 
übrigen  Menge  (äkkog  Öykog)  Erwähnung  tot,  doch  gehören  jeden¬ 
falls  die  Kinder  und  die  Frauen  zum  kostbarsten  Bestände 1). 
Anders  ist  es  bei  Herodot;  da  rettet  man  die  olxhai,  allenfalls 
xsxva  ts  xai  o ixezag  (VIII  4),  einmal  heißt  es  auch  (VIH  142) 
yvvaixdg  ts  xal  xit  ig  xölepov  ä%Qrj<Jta  olxsxicov  i%6- 
psva2).  Man  siebt,  das  Kind  wird  immer  noch  besser  behandelt 
wie  die  Fran ;  wo  es  neben  ihr  nicht  ausdrücklich  genannt  wird, 
wird  es  wenigstens  in  schön  stilisierter  Umschreibung  angedeutet; 
andererseits  tritt  es  auch  selbständig  neben  die  oixixat,  wo  das 
Weib  in  ihrer  Masse  verbleibt.  Was  olxixai  sind,  sagt  uns 
Xenophon  Cyrop.  IV  2,  2  in  einer  Erzählung,  die  freilich  nur  Sitten 


')  Bbeioiscbea  Museum  50,  8.  137. 

*;  Vgl  Wetaeling  su  Herodot  VIII  4. 
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der  Skythen  betrifft:  ol  noXXol  ptd'’  dtv  nsg  xal  olxoväi,  mit 
Bücksicbt  auf  Frau  und  Kinder  kein  liebenswürdiger  Ausdruck ;  aber 
auch  Plato  und  die  Tragiker  haben  das  Wort  in  diesem  Sinne  ge¬ 
braucht,  das  demnach  der  alten  Atthis  nicht  fremd  war.  Um  so  be¬ 
zeichnender  ist,  daß  Tbukydides  eine  ganz  neue  Phrase  einführt 
und  von  der  Alteren,  die  er  nach  Lage  der  Dinge  gewiß  an  wenden 
konnte,  überhaupt  keine  Kenntnis  nimmt.  Zwischen  ihm  und  Herodot 
ist  ein  vollkommener  Schnitt.  Man  wird  ihn  wohl  am  wahrschein¬ 
lichsten  durch  die  Annahme  erklären,  daß  für  den  attischen  Ge¬ 
schichtschreiber  Frauen  und  Kinder,  die  einst  mit  dem  Gesinde 
zählten,  in  eine  höhere  Sphäre  getreten  sind.  Immer  hat  dann  die 
Frau  für  den  Griechen  den  zweiten  Platz  behalten,  denn  die  Phrase 
von  den  naldsg  xal  yvvaixeg  steht  mit  dieser  Beibenfolge  *)  im 
allgemeinen  fest,  wie  für  uns  der  Ausdruck  ‘Weib  und  Kind*.  Da 
ist  nun  die  Frau  an  die  erste  Stelle  gerückt.  Sie  hat  bei  den  Ger¬ 
manen  wieder  einen  Schritt  voran  getan,  dem  Kinde  den  Bang  ab- 
gelaufen. 

II. 

Etwas  Altertümliches  hat  sich  das  klassische  Latein  in  der 
Behandlung  der  Städtenamen  bewahrt,  insofern  als  die  Casus  noch 
ohne  Stütze  einer  Präposition  die  Fähigkeit  besitzen,  Ziel,  Aufent¬ 
halt,  Herkunft  auszudrücken :  Romain  nach  Born ,  Romae  zu  Born, 
Roma  von  Born.  Ländernamen  dagegen  fordern  Zufügung  einer 
Präposition:  in  Italiam,  in  Italia%  ex  Italia.  Die  Begel  ist,  wie 
jede  Begel,  nicht  ohne  Ausnahme;  analogetische  Einflüsse,  wie  sie 
in  allen  Sprachen  tätig  sind,  haben  Störungen  bewirkt,  aber  wenn 
wir  vom  Ablativ  der  Trennung  abseben,  für  den  die  lateinische 
Sprache  entschieden  keine  Vorliebe  hat,  treten  diese  Störungen 
verhältnismäßig  spät  auf.  Es  ist  richtig,  daß  schon  Plautus  auf 
die  Frage  ‘woher’  nicht  selten  ex  zum  Städtenamen  zusetzt,  doch 
braucht  er  niemals  ab ;  also  sehen  wir  auch  hier  eine  Entwicklung, 
die  zunächst  nur  eine  Präposition  legitimiert  und  erst  allmälich 
freier  wird.  Dagegen  bat  erst  Vitruv  Italia  statt  in  Italia  zu  sagen 
gewagt;  nur  einmal  bat  Plautus  den  Akkusativ  bei  dem  Länder¬ 
nder  Städte ?) namen  Alidem  (Capt.  5  ff.),  Cicero  und  Caesar  ein¬ 
mal  Aegyptum,  in  Romam  hat  nie  jemand  gesagt,  in  Epheso  wird 
erst  gewöhnlich,  nachdem  man  den  alten  Lokativ  Ephesi  deposse- 
diert  bat  und  durch  Epheso  ersetzt,  das  natürlich  ohne  Präposition 
zu  Mißverständnissen  führen  kann2).  Es  ist  danach  für  die  ältere 


’)  Vereinzelte  Fälle,  wo  die  Frau  an  erster  Stelle  genannt  wird, 
habe  ich  an  der  zitieiten  Stelle  im  Bbein.  Museum  nacbgewiesen ;  sie 
verschwinden  in  der  Masse  und  gehören  Schriftstellern  an,  die  ungewöhn¬ 
lichen  Ausdruck  lieben. 

*)  Für  die  Einzelheiten  muß  natürlich  auf  Neue  und  die  histo¬ 
rischen  Grammatiken  verwiesen  werden;  um  die  Auffassung  der  Erschei¬ 
nungen  bat  sich  besonders  Paucker  bemüht:  Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymnasien 
1883,  S.  325  ff. 
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Sprach«  di«  größere  Sch&rfe  in  der  Scheidung  anznn«bm«n  and 
Roma e,  Romam,  Roma  als  daa  Normal«  neben  in  Italia,  in  ltaliam, 
ex  Italia  anzneetzen.  Woher  kommt  diese  Erscheinung?  Man  wird 
sieb  erinnern  müssen,  daß  noch  zwei  andere  Wörter  für  alle  drei 
Casns,  Lokativ,  Akkusativ  und  Ablativ,  die  gleiche  Funktion  be¬ 
wahren:  domus  und  rws1).  Stellen  wir  diese  beiden  zum  Städte- 
namen,  so  ergibt  sich  uns  der  begrenzte  Horizont  des  altrümiscben 
Bürgers,  dessen  Gesichtskreis  sich  auf  sein  Haus,  die  Stadt  und 
ihr«  nichste  Umgebung  beschränkte;  allenfalls  ist  er  einmal  nach 
Veji  (Veios)  oder  sonst  in  eine  benachbarte  Landstadt  gekommen, 
aber  Beisen  in  A/ricam,  selbst  in  Campaniam  lagen  ihm  noch 
fern.  Als  Born  groß  würfe  und  den  orbis  terrarum  mit  seiner 
Politik  überspannte,  hatten  die  Casus  ihre  ursprüngliche  Aktivität 
bereits  erheblich  verloren ,  so  sagte  der  Diplomat  in  Africam ,  in 
Hispaniam  u.  dgl.  m. ;  denn  es  ist  sicher  die  Sprache  der  feinen 
Leute  gewesen,  die  sich  so  ausdrückte;  das  ergiebt  sich  aus  einer 
anderen  Erwägung.  Echt  lateinisch  ist  die  Pedanterie,  mit  der 
eine  Apposition,  die  zum  Städtenamen  tritt,  durch  Präpositionen 
gestützt  wird:  Ephesum ,  in  oppidum  Graeciae  ;  Ephesi,  in  oppido 
Graeciae.  Aber  das  ist  ja  auch  nicht  Bauernsprache,  sondern 
literarisches  Latein.  Welchem  römischen  Bauer  wäre  der  Gedanke 
gekommen  zu  sagen:  iturum  se  esse  Veios,  in  oppidum  Etruriae? 
Für  di«  Spaziergänge  eines  Landmannes  sind  geographische  Begriffs¬ 
bestimmungen  nicht  erforderlich. 

UI. 

Wir  sagen  Tätigkeit*  und  bilden  dazu  das  Negativ  Untätig¬ 
keit’,  der  Lateiner  bat  otium  und  negiert  dieses  Wort,  um  den 
Begriff  des  Geschäftes  herzustellen  (negotium),  der  Grieche  ent¬ 
sprechend  e%okri  und  da%oXla.  Nun  weiß  man  ja  freilich,  was 
otium  für  den  vornehmen  Börner  Ciceronischer  Zeit  war,  die  Stun¬ 
den,  in  denen  er  sich  der  edelsten,  d.  b.  rein  geistigen  Tätigkeit, 
widmen  konnte,  und  aus  tfgoAfj  hat  sich  über  schola  unser  "Schule1 
entwickelt,  ein  Begriff,  mit  dem  man  die  Vorstellung  des  Nichts¬ 
tuns  keineswegs  wird  verbinden  dürfen.  Aber  ist  otium,  ist 
in  diesem  Sinne  nicht  schon  etwas  Entwickeltes?  Was  der  römische 
Bauer  unter  otium  verstand,  wird  gewiß  anders  ausgesehen  haben. 
Wenn  aber  das  positive  Wort  die  Hauptsache  bezeichnet,  das  nega¬ 
tive  und  abgeleitete  dagegen  erst  etwas  Sekundäres,  so  liefert  diese 
schlichte  Bildung  eine  Bestätigung  der  Annahme,  daß  der  antike 
Mensch  den  Zweck  des  Lebens  anders  verstand  als  wir;  er  hat  ihn 
in  der  Bube,  nicht  in  der  Anspannung  gesehen.  Man  mag  noch 
beachten,  daß  xövos  und  labor  durchaus  parallel  die  Bedeutung 
'Mühsal,  Bedrängnis’  entwickelt  haben. 


*)  Humus,  du  an  sich  nicht  widersprechen  würde,  darf  nach  den 
statistischen  Feststellungen  nicht  sagerechnet  werden. 

1* 
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der  Skythen  betrifft:  oi  n oXlol  [U&  d>v  tzsq  xai  olxovöt,  mit 
Böcksicbt  anf  Frau  nnd  Kinder  kein  liebenswürdiger  Ansdrack ;  aber 
auch  Plato  nnd  die  Tragiker  haben  das  Wert  in  diesem  Sinne  ge¬ 
braucht ,  das  demnach  der  alten  Atthis  nicht  fremd  war.  Um  so  be¬ 
zeichnender  ist,  daß  Tbnkydides  eine  ganz  neue  Phrase  einfübrt 
nnd  von  der  Alteren,  die  er  nach  Lage  der  Dinge  gewiß  an  wenden 
konnte,  überhaupt  keine  Kenntnis  nimmt.  Zwischen  ihm  nnd  Herodot 
ist  ein  vollkommener  Schnitt.  Man  wird  ihn  wohl  am  wahrschein¬ 
lichsten  durch  die  Annahme  erklären,  daß  für  den  attischen  Ge¬ 
schichtschreiber  Frauen  nnd  Kinder,  die  einst  mit  dem  Gesinde 
zählten,  in  eine  höhere  8phäre  getreten  sind.  Immer  bat  dann  die 
Frau  für  den  Griechen  den  zweiten  Platz  behalten,  denn  die  Phrase 
von  den  xatdeg  xai  yvvatxeg  steht  mit  dieser  Reihenfolge1)  im 
allgemeinen  fest,  wie  für  uns  der  Ausdruck  'Weib  und  Kind’.  Da 
ist  nun  die  Frau  an  die  erste  Stelle  gerückt.  Sie  hat  bei  den  Ger¬ 
manen  wieder  einen  Schritt  voran  getan,  dem  Kinde  den  Rang  ab¬ 
gelaufen. 


Etwas  Altertümliches  hat  sich  das  klassische  Latein  in  der 
Behandlung  der  St&dtenamen  bewahrt,  insofern  als  die  Casus  noch 
ohne  Stütze  einer  Präposition  die  Fähigkeit  besitzen,  Ziel,  Aufent¬ 
halt,  Herkunft  auszudrücken :  Rotnam  nach  Rom ,  Romae  zu  Rom, 
Roma  von  Rom.  Ländernamen  dagegen  fordern  Zufügung  einer 
Präposition:  in  Italiamf  in  Italia,  ex  Italia.  Die  Regel  ist,  wie 
jede  Regel,  nicht  ohne  Ausnahme;  analogetische  Einflüsse,  wie  sie 
in  allen  Sprachen  tätig  sind,  haben  Störungen  bewirkt,  aber  wenn 
wir  vom  Ablativ  der  Trennung  abseben,  für  den  die  lateinische 
Sprache  entschieden  keine  Vorliebe  hat,  treten  diese  Störungen 
verhältnismäßig  spät  auf.  Es  ist  richtig,  daß  schon  Plautus  auf 
die  Frage  'woher1  nicht  selten  ex  znm  Städtenamen  zusetzt,  doch 
braucht  er  niemals  ab ;  also  sehen  wir  auch  hier  eine  Entwicklung, 
die  zunächst  nur  eine  Präposition  legitimiert  und  erst  allmälich 
freier  wird.  Dagegen  hat  erst  Vitruv  Italia  statt  in  Italia  zu  sagen 
gewagt;  nur  einmal  bat  Plautus  den  Akkusativ  bei  dem  Länder¬ 
nder  Städte ?) namen  Alidem  (Capt.  5  ff.),  Cicero  und  Caesar  ein¬ 
mal  Aegyptum,  in  Rotnam  hat  nie  jemand  gesagt,  in  Epheso  wird 
erst  gewöhnlich,  nachdem  man  den  alten  Lokativ  Ephesi  deposse- 
diert  bat  und  durch  Epheso  ersetzt,  das  natürlich  ohne  Präposition 
zu  Mißverständnissen  führen  kann3).  Es  ist  danach  für  die  ältere 


')  Vereinzelte  Fälle,  wo  die  Frau  an  erster  Stelle  genannt  wird, 
habe  ich  an  der  zitierten  Stelle  im  Rhein.  Museum  nachgewiesen;  sie 
verschwinden  in  der  Masse  nnd  gehören  Schriftstellern  an,  die  ungewöhn¬ 
lichen  Ausdrock  lieben. 

*)  Für  die  Einzelheiten  muß  natürlich  auf  Neue  und  die  histo¬ 
rischen  Grammatiken  verwiesen  werden;  um  die  Auffassung  der  Erschei¬ 
nungen  hat  sich  besonders  Paucker  bemüht:  Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymnasien 
1883,  8.  325  ff. 
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Sprache  dio  größere  Schärfe  in  der  Scheidung  anznnebmen  and 
Roma*,  Romain,  Roma  als  das  Normale  neben  •»  Italia,  in  Italiam, 
ex  Italia  anzusetzen.  Woher  kommt  diese  Erscheinang?  Man  wird 
sich  erinnern  müssen,  daß  noch  zwei  andere  Wörter  für  alle  drei 
Casus,  Lokativ,  Akkusativ  und  Ablativ,  die  gleiche  Funktion  be¬ 
wahren:  domus  und  ros1).  Stellen  wir  diese  beiden  zum  Städte- 
namen,  so  ergibt  sich  uns  der  begrenzte  Horizont  des  altrömischen 
Bürgers,  dessen  Gesichtskreis  sich  auf  sein  Haus,  die  Stadt  und 
ihre  nächste  Umgebung  beschränkte;  allenfalls  ist  er  einmal  nach 
Veji  (Veto*)  oder  sonst  in  eine  benachbarte  Landstadt  gekommen, 
aber  Beisen  in  Africam ,  selbst  in  Campaniam  lagen  ihm  noch 
fern.  Als  Born  groß  wurde  und  den  orbis  terrarum  mit  seiner 
Politik  überspannte,  batten  die  Casus  ihre  ursprüngliche  Aktivität 
bereits  erheblich  verloren ,  so  sagte  der  Diplomat  in  Africam ,  in 
Hispaniam  u.  dgl.  m. ;  denn  es  ist  sicher  die  Sprache  der  feinen 
Leute  gewesen,  die  sieb  so  ausdrückte;  das  ergiebt  sich  aus  einer 
anderen  Erwägung.  Echt  lateinisch  ist  die  Pedanterie,  mit  der 
eine  Apposition,  die  zum  Städtenamen  tritt,  durch  Präpositionen 
gestützt  wird:  Ephesum,  in  oppidum  Graedae ;  Ephesi ,  in  oppido 
Graeciae .  Aber  das  ist  ja  auch  nicht  Bauern  spräche,  sondern 
literarisches  Latein.  Welchem  römischen  Bauer  wäre  der  Gedanke 
gekommen  zu  sagen:  iturum  se  esse  Veios,  in  oppidum  Etruriae? 
Für  die  Spaziergänge  eines  Landmannes  sind  geographische  Begriffs¬ 
bestimmungen  nicht  erforderlich. 

IQ. 

Wir  sagen  Tätigkeit*  und  bilden  dazu  das  Negativ  Untätig¬ 
keit',  der  Lateiner  hat  otium  und  negiert  dieses  Wort,  um  den 
Begriff  des  Geschäftes  herzustellen  (negotium),  der  Grieche  ent¬ 
sprechend  oxoki]  und  do%ol(a.  Nun  weiß  man  ja  freilich,  was 
otium  für  den  vornehmen  Börner  Ciceronischer  Zeit  war,  die  Stun¬ 
den,  in  denen  er  sich  der  edelsten,  d.  h.  rein  geistigen  Tätigkeit, 
widmen  konnte,  und  aus  ttyoAij  bat  sich  über  schola  unser  ‘Schale’ 
entwickelt,  ein  Begriff,  mit  dem  man  die  Vorstellung  des  Nichts¬ 
tuns  keineswegs  wird  verbinden  dürfen.  Aber  ist  otium,  ist  6%oXr\ 
in  diesem  Sinne  nicht  Bchon  etwas  Entwickeltes?  Was  der  römische 
Bauer  unter  otium  verstand,  wird  gewiß  anders  ausgeseben  haben. 
Wenn  aber  das  positive  Wort  die  Hauptsache  bezeichnet,  das  nega¬ 
tive  und  abgeleitete  dagegen  erst  etwas  Sekundäres,  so  liefert  diese 
schlichte  Bildung  eine  Bestätigung  der  Annahme,  daß  der  antike 
Mensch  den  Zweck  des  Lebens  anders  verstand  als  wir;  er  hat  ihn 
in  der  Bube,  nicht  in  der  Anspannung  gesehen.  Man  mag  noch 
beachten ,  daß  %6vog  und  labor  durchaus  parallel  die  Bedeutung 
‘Mühsal,  Bedrängnis'  entwickelt  haben. 


*)  humus,  das  an  sich  nicht  widersprechen  wfirde,  darf  nach  den 
statistischen  Feststellungen  nicht  sngerechnet  werden. 

1* 
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IV. 

Schon  dem  Schüler,  der  die  Anabasis  znm  erstenmal  liest, 
fällt  die  Verschwendung  auf,  die  mit  dem  Wörtchen  di  getrieben 
wird.  Hat  er  gar  einen  Lehrer,  der  mit  Strenge  darauf  hält,  daß 
jedes  di  mit  'aber*  fibersetzt  werde,  so  mQssen  ihm  die  vielen  di 
bald  erst  recht  überflüssig  Vorkommen.  Und  doch  ist  es  gut,  auf 
den  Reichtum  an  Partikeln  in  der  antiken  Satzverbindung  gegen¬ 
über  unserer  Armut  kräftig  hinzuweisen.  Nur  darüber  kann  man 
streiten,  ob  alle  die  Partikeln,  die  etwa  bei  Xenophon  einen  Satz 
an  den  anderen  knfipfen,  nur  um  des  Bedürfnisses  willen  gewählt 
sind,  den  logischen  Fortschritt  der  Gedanken  gebührend  zu  kenn¬ 
zeichnen.  Gerade  die  Konjunktion  di,  die  oftmals  einen  Satz  nach 
dem  anderen  pedantisch  eröffnet,  kann  da  Zweifel  erregen.  Ich 
möchte  sie  aus  einer  anderen  Absicht  heraus  erklären,  nämlich  der, 
einen  Ersatz  unserer  Interpunktionszeichen  zu  schaffen.  Man  stelle 
sieb  das  altgriechiscbe  Buch  des  5./4.  Jahrhunderts  vor,  alles  in 
Kapitale  geschrieben,  ohne  Worttrennung  und  Satzzeichen  von 
irgend  welcher  Bedeutung.  Die  Schwierigkeit,  solche  Schrift  zu 
lesen,  muß  enorm  gewesen  sein  und  es  ist  begreiflich ,  daß  man 
die  Notwendigkeit  empfand,  den  Anfang  eines  neuen  Gedankens 
äußerlich  einigermaßen  zu  markieren.  Die  Lehre  des  Aristoteles, 
daß  Anfang  und  Ende  einer  Periode  durch  den  Rhythmus  hervor¬ 
zubeben  seien ,  meine  ich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  allsei¬ 
tiger  zu  verstehen,  und  vor  allem  ist  mir  so  manches  di  im  Tbu- 
kydides,  Platon,  Xenophon  nichts  als  die  Andeutung,  daß  der  Ge¬ 
danke  neu  beginnt.  Umso  weniger  scheint  es  erforderlich,  bei  der 
deutschen  Übersetzung  darauf  zu  achten.  Ob  wir  nicht  auch  mehr 
Partikeln  gebrauchen  würden,  wenn  uns  die  Gewohnheit,  geschrie¬ 
bene  Reden  sorgfältig  zu  punktieren,  fremd  wäre? 

Wien.  L.  Radermacher. 


Zu  Grillparzers 


em  Spielmann“1). 


August  Ehrhard,  dessen  Grillparzerbiograpbie  jetzt  in  zweiter 
Auflage  vorliegt,  scheint  anzunebmen,  daß  der  „Arme  Spielmann44 
unmittelbar  oder  doch  nicht  lange  vor  seiner  Veröffentlichung  ent¬ 
standen  sei.  „Das  Kloster  bei  SendomirM  und  „Der  arme  Spiel- 
mannu,  so  heißt  es  in  dem  neu  binzugekommenen  XI.  Kapitel, 
S.  446,  „stehen  in  überraschendem  Gegensatz  zueinander,  zeigen 
uns  das  Talent  des  Dichters  in  zwei  sehr  verschiedenen 
Epochen  und  abseits  von  seinem  Hauptberufe  als  Dramatiker*4. 


*)  Ieh  gebe  die  folgenden  Auefflbrungen  im  Anschluß  an  meine 
Schulausgabe  des  „Armen  Spielmanns“,  die  vor  kurzem  bei  Karl  Gräser 
&  Kie.  in  Wien  erschienen  ist. 
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Dabei  scheint  Ehrbard  übersehen  zu  haben«  daß  8auer,  dem  das 
handschriftliche  Material  zur  Verfügung  gestanden  ist,  in  der  Ein- 
leitocg  znr  5.  Ausgabe  der  „Sämtlichen  Werke“,  8.  80,  die  1847 
io  die  Welt  geschickte  Novelle  „lange  vorbereitet"  genannt 
bat.  Näheres  ist  Aber  die  Entstehung  der  Novelle  nicht  bekannt 
geworden.  Nun  findet  eich  in  ihr  selbst  die  Angabe,  daß  die 
Begegnung  mit  dem  armen  Spielmann  „vor  zwei  Jahren“  statt- 
gefunden  habe  (S.  8,  Z.  28  der  Schulausgabe).  Da  der  Dichter 
den  Alten,  der  1830  bei  der  Donauüberschwemmung  den  Tod  findet, 
im  Jahre  Torher,  also  1829,  kennen  gelernt  haben  will1),  so  ergäbe 
sich  als  Entsteh nngsj ah r  der  Erzählung  das  Jahr  1831,  wobei 
natürlich  die  Möglichkeit  einer  poetischen  Fiktion  nicht  übersehen 
werden  darf.  Auch  Grillparzers  Äußerung  über  das  Original  des 
Spie) manne1)  scheint  —  vorausgesetzt,  daß  Frankl  sie  richtig 
wiedergibt  und  kein  Irrtum  des  Dichters  vorliegt  —  dafür  zu 
sprechen,  daß  die  Novelle  nicht  lange  nach  der  Überschwemmung 
des  Jahres  1830  geschrieben  worden  sei*).  Ist  das  richtig,  dann 
könnte  mit  dem  „Taschenbuch“,  für  das  sie  bestimmt  war,  natür¬ 
lich  nicht  die  „Iris“  gemeint  sein,  deren  erster  Jahrgang  1840 
erschienen  ist,  sondern  man  müßte  etwa  an  die  „Aglaja“  denken, 
c;e  nach  Schreyvogels  Tod  1832  zu  erscheinen  aufhörte,  oder  an 
die  „Vesta“,  an  der  sich  Grillparzer  seit  1831  gelegentlich  als 
M.tarbeiter  beteiligte.  Das  Archiv  der  Stadt  Wien  bewahrt  zwei 
Handschriften  des  „Armen  Spielmanns“.  Vielleicht  enthalten  sie 
eine  ältere  und  eine  jüngere  Fassung.  Es  wäre  bei  Grillparzers 
Arbeitsweise  ganz  gut  denkbar,  daß  er,  als  ihn  Graf  Majläth  um 
einen  Beitrag  für  seine  „Iris“  bat,  eine  längt  fertige  und  aus 
irgend  einem  Grund  zurückgehaltene  Arbeit  liervorgezogen  oder  einen 
unvollendet  gebliebenen  Entwurf  vollendet  und  neu  bearbeitet  habe. 
Auf  diese  Fragen  wird  erst  die  große  Grillparzerausgabe  der  Stadt 
Wien,  die  Sauer  vorbereitet,  die  Antwort  geben;  bis  dahin  kommt 
man  über  Vermutungen  nicht  hinaus.  Die  folgenden  Ausführungen 
sehen  daher  von  der  Frage  der  Entstehungszeit  ganz  ab. 

Zu  Anfang  der  Novelle,  wo  der  Dichter  von  der  Teilnahme 
der  „Vornehmeren“  an  dem  Volksfeste  redet,  fügt  er  in  elegischem 
Ton  hinzu:  „Da  ist  keine  Möglichkeit  der  Absonderung;  wenig¬ 
stens  vor  einigen  Jahren  noch  war  keine“  (S.  1,  Z.  5  f.). 
Das  scheint  auf  einen  Verfall  des  Kirchweihfestes  zu  deuten.  Tat¬ 
sächlich  begegnen  in  den  Wiener  Zeitungen  und  Zeitschriften  anfangs 


l)  Der  Kirchtag  wurde  in  diesem  Jahre  am  12.  (Hrigittensonntag) 
und  13.  Joli  (Brigitteomontag)  gefeiert.  Der  Dichter  hat  also  den  Alten 
am  12-  Joli  1829  kennen  gelernt. 

*>  8.  IV  der  Schulausgabe. 

*1  Adalbert  Flulbamtner  schreibt  in  seiner  Grillparzerbiogrnpbie 
Grat  1884,  8.  199)  die  Aufforderung,  von  der  Grillparzer  redet,  ohne 
weiteres  dem  Grafen  Majlätb, .dem  Herausgeber  der  „Iris*,  za;  doch  liegt 
das  nicht  im  Wortlaute  der  Äußerung. 
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der  Vierzigeijabro  wiederholt  Klagen  über  den  Niedergang  des  einet 
eo  berühmten  Volksfestes,  der  „bereits  in  den  letzten  Jahren“  be¬ 
gonnen  habe.  Schuld  an  dem  Verfall  trugen  die  trüben  politischen 
und  sozialen  Verhältnisse  nnd  auf  diese  scheint  ja  auch  Grillparzer 
anzuspielen.  Das  patriarchalische  Altwien  der  „Pb&aken“  stand 
Tor  seinem  Untergang.  Aber  auch  Außere  Umstände  verleideten 
dem  Volke  und  vor  allem  den  „Vornehmeren“  allmählich  die  Teil¬ 
nahme  an  den  Lustbarkeiten  der  Brigittenau.  Man  ging  damals 
eben  daran,  die  Au  zu  verbauen,  und  so  verloren  die  Wiesen  ihre 
scbattenspendenden ,  uralten  Baumbestände.  Am  29.  Juli  1842 
klagt  die  „Wiener  Zeitschrift“  in  einem  Bericht  über  das  „Volks¬ 
fest  in  der  Brigittenau“,  das  am  24.  (Brigittensonntag)  und  25.  Juli 
(Brigittenmontag)  stattgefunden  hatte,  daß  „alle  Gesträuche,  Wald¬ 
partien  und  Baumpflanzungen“  schon  niedergehauen  seien:  „Kein 
Scbattenplätzcben  war  dort  mehr  zu  finden  und  die  Leute  wußten 
nicht,  wo  sie  sich  vor  der  Sonnenglut  hinflüchten  sollten“ *).  Das 
„österreichische  Morgenblatt“  vom  80.  Juli  desselben  Jahres 
findet  gar,  daß  „der  (sic!)  ganze  große  Terrain  diesseits  des 
Dammes  beinahe  einer  Sandwüste  gleiche“  2).  Der  Aufsatz  trägt 
den  bezeichnenden  Titel:  „Der  letzte  Brigitten-Kirchtag“.  Ähnliche 
Klagen  stimmen  gleichzeitig  L.  A.  Frankls  „Sonntagsblätter“  an8). 
Man  plante  nun  für  das  Jahr  1843  eine  Verlegung  des  Volksfestes 
in  die  Krieau  im  Prater,  um  den  drohenden  Verfall  aufzohalten; 
doch  blieb  es  zunächst  bei  dieser  Absicht.  Die  Kirchweih  fand 
auch  in  den  folgenden  Jahren  auf  der  Wiese  vor  dem  Kirchlein 
statt.  1845  suchte  man  die  Massen  dadurch  anzulocken,  daß  man 
mit  dem  Kirchtag,  der  in  diesem  Jahre  am  20.  und  21.  Juli 
stattfand,  eine  Jahrhundertfeier  des  Sieges  verband,  den  die  kaiser¬ 
lichen  Truppen  am  80.  Mai  1645  bei  der  Wolfsschanze  über  die 
Schweden  erfochten  hatten.  Von  diesem  Siege  leitete  ja  die  Sage 
die  Gründung  der  Kapelle  und  den  Ursprung  des  Volksfestes  her4). 
Die  alte  Lustigkeit  wollte  aber  nicht  mehr  so  recht  anfkommen 
und  60  entschloß  man  sich  endlich,  als  es  schon  zu  spät  war, 
1848,  „den  Brigittenkircbtag  nicht  wie  seit  einigen  Jahren  auf 
offener  Wiese,  sondern  jenseits  des  Schutzdammes,  in  der  schattigen 
Aue“  abzubalten.  Die  „Wiener  Zeitung“,  die  in  ihrer  Nummer  vom 
22.  Juli  1848  diese  Kundmachung  des  Grundgericbtes  Brigittenau 
veröffentlicht,  stellt  am  26.  Juli  mit  Befriedigung  fest,  daß  das 
Kirchweihfest,  das  am  23.  und  24.  gefeiert  worden  war,  „aui 


*)  Wiener  Zeitschrift  1842,  Nr.  150. 

*)  Österreichisches  Mergenblatt  1842,  Nr.  91. 

*)  Sonntagsblätter,  7.  August  1842,  Nr.  82. 

4)  Vgl.  die  «Wiener  Zeitung“  vom  19.  Juli  1845,  S.  1527  und  die 
«Leipziger  Illustrierte  Zeitung-  vom  4.  Oktober  1845,  Nr.  118,  8.  216: 
„Der  Kirchtag  in  der  Brigittenau“  (mit  vier  Uolzschnitten).  Kritisch  be¬ 
handelt  die  Gröndungssage  J.  Feil  in  den  „Quellen  und  Forschungen  zur 
vaterländischen  Geschichte,  Literatur  und  Kunst“,  Wien  1849,  S.  424 — 426. 
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seinem  gegenwärtigen  Terrain  anziehender  geworden  zn  sein 
scheine14.  Aber  ee  war  dae  letzte  Brigittenfest,  das  in  der  alten 
Weise  begangen  wurde.  1849  wnrde  der  Kirchtag  untersagt,  zu¬ 
nächst  zwar  nur  für  dieses  eine  Jahr,  er  blieb -es  aber  fdr  immer. 
Beute  wird  der  Brigittentag  nicht  anders  als  jeder  beliebige  Kirchtag 
gefeiert,  von  einem  Volks-  oder  Stadtfeste  findet  sich  keine  Spur1). 
Ich  setze  das  Dekret  des  k.  k.  n.*Ö.  Landespräsidinms ,  das  die 
Abhaltung  des  Kirchtags  verbietet,  im  Wortlaute  hieher*): 

Von  dem  k.  k.  Nieder-Öeterreicbiechen  Landes-Pr&sidiam. 

Die  gegenwärtigen  Zeitverhältnisse  and  der  damit  verbundene 
Anenabrnnnstand  haben  das  Zivil-  and  Militär-Gouvernement  bestimmt, 
unterm  80.  Juni  d.  J.,  Z.  10.014  so  erklären,  daß  der  sonet  Übliche 
Brigitta- Kirchtag  heuer  nicht  stattfinden  dürfe,  in  welcher  Beziehung 
der  Stadthanptmannschaft  unter  einem  der  Auftrag  erteilt  wird, 
hierüber  sogleich  eine  angemessene  Öffentliche  Kundmachung  zu 
erlaasen. 

Hievon  wird  der  Wiener  Magistrat  zur  Wissenschaft  und  an¬ 
gemessenen  weiteren  Verfügung  in  die  Kenntnis  gesetzt. 

Wien,  den  5.  Juli  1849. 

Wir  kennen  das  Brigittenfest  heute  nur  mehr  aus  Grillparzers 
Schilderung.  Verglichen  mit  den  Berichten  der  Zeitgenossen8),  die 
sich  in  geradezu  dithyrambischen  Wendungen  ergehen,  ist  sie  sehr 
maßvoll  gehalten,  doch  hört  man  auch  aus  ihr  den  Volksjubel 
Altwiens  heraus,  der  sogar  den  einsamen  Dichter  in  seine  Kreise 
zieht.  Hübsch  ist  es,  zn  sehen,  wie  sich  für  die  fast  alljährlich 
wiederkebrenden  Schilderungen  des  Kirchweihfestes  eine  Termino¬ 
logie  herausgebildet  hat,  der  auch  Grillparzer  folgt.  „LaDge  er¬ 
wartet“,  so  heißt  es  im  „Armen  Spielmann44  (S.  1,  Z.  10  f.), 
„erscheint  endlich  das  saturnaliscbe  Fest44.  „Im  schönen 
Julius44,  so  verkünden  1810  schwärmerisch  die  „Vaterländischen 
Blätter44  4),  „sind  zwei  holde  Tage,  da  fällt  ein  Goldkorn  aus 
Saturnns  Reich44  und  1889  nennt  der  „Zuschauer446)  „die  beiden 

')  8eit  dem  Jahre  1874,  wo  die  neuerbaute  Pfarrkirche  eröffnet 
and  die  Pfarre  St.  Brigitta  im  XX.  Bezirke  eingerichtet  wurde,  wird  die 
Kirchweih  am  Sonntag  nach  dem  8.  Oktober  oder,  falls  das  Fest  der 
nl  Brigitta  (8.  Oktober)  auf  einen  Sonntag  fällt,  an  diesem  gefeiert  (laut 
Zuschrift  des  Pfarramtes). 

*)  Ich  verdanke  seine  Kenntnis  einer  gütigen  Mitteilung  des  Wiener 

*)  Einen  Teil  der  sehr  umfangreichen  Literatur  verzeichnet  Sauer 
iü  Goedekes  Grundriß,  2.  Anfl.  VIII,  447  f.  Zu  den  hier  genannten 
Theaterstücken  and  Pantomimen,  die  ihren  Stoff  der  Kirchweih  entlehnen, 
wäre  noch  nachzntragen:  .Rosa  and  Bianca  oder  Das  Volksfest  in  der 
Brigittenan.  Komische  Zaoberpantoinime  in  einem  Akte,  vom  Pantomimen- 
meister  Karl  Scbadetzky  (K.  k.  priv.  Theater  io  der  Leopoldstadt  am 
4.  August  1832;:  vgl.  Wiener  Zeitschrift  1832,  Nr.  98.  ln  demselben 
Jahre  brachte  auch  das  Theater  an  der  Wien  (bei  Saner  p)  und  das 
Kärotnertortbeater  (bei  Saner  q)  die  Brigittenan  auf  die  Bühne. 

*)  Vaterländische  Blätter,  111.  Jahrgang,  Nr.  83/34. 

*)  Der  österreichische  Zuschauer  1839,  Nr.  98. 
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lärmenden,  tobenden,  lustschäumendeu  Tage  des  Brigittenfestes  die 
großen  Satnrnalien  der  Wiener“;  ebenda  ist  anch  von  einem 
„Eldorado  der  Freude“  die  Bede,  vgl.  im  „Spielmann“  S.  3, 
Z.  1.  Der  Ausdruck  „pays  de  cocagne “  kommt  in  den  zeitgenössi¬ 
schen  Darstellungen,  soweit  sie  mir  bekannt  geworden  sind,  nicht 
vor.  Vielleicht  hat  ihn  Grillparzer  in  Erinnerung  an  seine  fran¬ 
zösische  Boise  gewählt.  Wenigstens  beschreibt  er  in  seinem  »Tage¬ 
buch  anf  der  Beise  nach  Frankreich  und  England“  einen  nmdt  de 
cocagne “,  den  er  in  Paris  am  1.  Mai  1836  gesehen  hat  (Sämtl. 
Werke  XX  80).  Anf  derselben  Beise  bat  Grillparzer,  der  am  8.  Mai 
iu  einem  Coucon  (einem  Pariser  Stellwagen)  zn  den  grandes  eaux  nach 
Versailles  gefahren  war,  Streitszenen  zwischen  den  Pariser  Kutschern 
mitangebört,  die  ihn  an  ähnliche  in  seiner  Vaterstadt  erinnert 
haben  mögen.  In  seinem  Tagebuch  bat  er  dieses  Reiseabenteuer 
verewigt  (Sämtl.  Werke  XX  92);  dabei  zieht  er  den  „Wiener 
Zeiselkutscber“  zum  Vergleich  heran,  während  er  in  der  Novelle 
(S.  2,  Z.  1)  den  „Zeiseiwagen“  in  einen  „Korbwagen“  ver¬ 
wandelt,  um  dem  Worte  der  Wiener  Mundart  aus  dem  Wege  zu 
geben  *). 

Wie  Faust  am  ersten  Ostertage,  wandelt  Grillparzer  am 
Brigittensonntag  durch  das  Volksgedränge.  Als  ein  Liebhaber  der 
Menschen  nimmt  er  teil  an  ihrer  Fostfreude,  als  dramatischer 
Dichter  —  denn  als  solchen  stellt  er  sich  auch  in  der  Novelle 
vor  —  studiert  er  die  Typen  der  bunten  Masse.  „Weinerhitzte 
Karrenschieber“,  junge  Mägde,  kurz  alle  die  „obskuren  Kinder 
der  Dienstbarkeit  und  der  Arbeit“  liefern  ihm  Modelle.  Wer  die 
„Stoffe  und  Charaktere“,  die  Sauer  aus  dem  Nachlaß  in  den  „Sämt¬ 
lichen  Werken“  zusammengestellt  hat,  und  die  Tagebücher  durch¬ 
blättert,  wird  immer  wieder  charakteristischen  Zügen  und  Situationen 
begegnen,  die  Grillparzer  sonst  gleichgiltigen  und  niedrig  stehenden 
Personen  abgesehen  und  sich  zu  gelegentlicher  Verwendung  vor¬ 
gemerkt  hat.  Freilich  macht  dieses  Studium,  wie  er  in  einem 
Macbethaufsatz  ans  dem  Jahre  1817  ausgefiibrt  hat  (Sämtl.  Werke 
XVI  164  f.),  nicht  den  Dichter.  Er  wendet  sich  dort  gegen  die, 
die  da  meinen,  „Shakespeare  habe  in  Bierbäusern,  unter  Karren¬ 
schiebern  und  Matrosen  die  Züge  zu  seinen  Macbeths  und  Othellos 
zusammengesammelt“.  „Ich  glaube“,  sagt  er  weiter,  „daß  das 
Genie  nichts  geben  kann,  als  was  es  in  sich  selbst  gefunden,  und 
daß  es  nie  eine  Leidenschaft  oder  Gesinnung  schildern  wird,  als 
die  es  selbst  als  Mensch  in  seinem  eigenen  Busen  trägt“.  Der  arme 
Spielmann  ist  ein  Schulbeispiel  für  diesen  Satz. 


*)  Zur  scherzhaften  Schilderung  des  Scbnellfahrens  der  Fiaker  im 
„Armen  Spielmann“  vgl.  die  satirische  „Bekanntmachung“  aus  dem  Jahre 
1847  (Sämtl.  Werke  XIII  179—181).  Eine  Abbildung  von  Fiakern  und 
Zeiseiwagen  beim  Brigittenkircbtag  enthält  J.  N.  Vogls  „Österreichischer 
Volkskalender  für  1847“. 
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Deutlich  tritt  das  Doppelgängertum  zwischen  dem  Dichter 
und  seinem  Helden  in  parallelen  Zügen  zutage.  Wie  der  Dichter 
wandelt  auch  der  Spielmnnn  einsam  durch  die  bunte  Menge,  beiden 
sind  die  Morgenstunden  heilig,  beide  lieben  die  Musik.  Das  ver¬ 
leibt  ja  gerade  der  Novelle  einen  Hauptreiz,  daß  der  sonst  so 
schamhafte  Dichter,  der  vor  jeder  Zurschaustellung  seines  Inneren 
wie  vor  einer  Körperentblößung  zurückscb reckt,  hier  mit  seinem 
leb  erscheint  und  zugleich  in  dem  Alten  einen  Doppelgänger  dieses 
lebs  geschaffen  bat. 

Wie  Grillparzer  sich  selbst  als  einsamen  Fußgänger  unter 
der  lustgierigen  Menge  vorföbrt,  so  haben  ihn  auch  seine  Zeit- 
genossen  gesehen  und  der  Nachwelt  geschildert.  L.  A.  Frankl  sieht 
ihn  zum  erstenmal  an  einem  Wintertag  des  Jahres  1829  im  Prater: 
„Er  bewegte  sich  unter  Tausenden  von  Spaziergängern.  Gin  mich 
begleitender  Freund  zeigte  mir  den  unscheinbar  aussehenden  Mann: 
,L>as  ist  Grillparzer  !*“  (Grillparers  Gespräche  II  860  f.).  Moritz 
tiartmann  schildert  ihn  1841  Alfred  Meißner,  wie  er  „mitten  unter 
der  ungeheueren  Menschenmenge,  in  die  er  sich  auch  einmal,  am 
1.  Mai,  berausgewagt,  so  allein  ging,  von  keinem  gekannt,  von 
keinem  gegrüßt,  von  keinem  als  vielleicht  von  mir  mit  einem  ver¬ 
ehrenden  Blicke  verfolgt  —  er  schien  mir  so  unendlich  einsam 
und  meine  Verehrung  für  ibn  so  ein  kleiner,  kleiner  Ersatz*  (ebenda 

mm 

111  218).  Ähnlich  siebt  ibn  ein  Norddeutscher  „an  einem  Sonntag 
mittags,  allein,  einsam  in  der  bunten  Welt,  im  großen,  dunkel¬ 
grünen  Überrock,  mit  gesenktem  Haupte*4  auf  der  Burgbastei  dahin¬ 
gehen  (ebenda  III  800  f.)1).  Wandelt  nicht  der  arme  Spielmann 
nz  ebenso  durch  die  bunte  Menge,  im  Moltonüberrock,  von  keinem 
gekannt,  von  keinem  gegrüßt?  Mehrere  Zeugen  bestätigen,  daß 
Gnilparzer  auf  diesen  einsamen  Spaziergängen  „laut  dachte,  indem 
er  ganze  Sätze,  einzelne  Wörtar  vor  sieb  hin  sprach44  (ebenda  I 
274,  289;  II  860  f.;  III  22,  255).  Man  vergleiche  damit  das 
. tunl  certi  denique  fines“,  das  der  alte  Spielmann  laut  zu  sich 
eeiber  sagt. 

Auch  sein  Äußeres  bat  der  Dichter  auf  seinen  Helden  über¬ 
tragen.  Grillparzer  war  „nur  von  mittlerer  Größe44  —  manche 
nennen  ihn  geradezu  klein  — ,  seine  Gestalt  war  „schmächtig  und 
schwankend44,  der  Kopf  „stets  ein  wenig  zur  Seite  geneigt44,  „auf 
den  ersten  Anblick,  besonders  in  einiger  Entfernung  erschien  er 
unbedeutend44.  Sein  Anzug  war  „höchst  einfach44,  aber  „wohl  ge¬ 
ordnet44  2).  Alle  diese  Züge  findet  man  beim  armen  Spielmann  wieder. 
Und  wenn  dieser  in  seinem  Mangel  an  Selbstvertrauen,  „mit  ans* 
e:nanderfallenden  Händen  seine  ganze  dürftige  Gestalt  besehend44, 
wehmütig  ausruft:  „Aber  sie  hätte  mich  nicht  gemocht44, 


’)  Vgl.  aoeh  ebenda  I  289  f. 

*i  Vgl.  Gespräche  I  91  f,  150,  289  f,  390;  II  27,  115;  III  65,  153. 
155,  307,  521. 
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so  halte  man  daneben  die  Stelle  der  Selbstbiographie  (Sämtl.  Werke 
XIX  85) :  „Auch  die  Beize  meiner  Person  ließen  keinen  günstigen 
Eindruck  voraussetzen“  nnd  die  Tagebncb stellen  vom  26.  August 
1831 :  „Bin  ich  noch  unschöner  geworden  als  sonst?*  und  vom 
13.  April  1883:  „leb  bin  körperlich  b&ßlicb  geworden  aus  einem 
Nichtscbönen,  der  ich  immer  war,  —  es  ist  peinlich,  einen  wider¬ 
lichen  Eindruck  zu  machen“  (Tagebücher  Nr.  174  und  Nr.  199). 

Die  drei  ersten  Stunden  des  Tages  hat  der  Spielmann  der 
„Übung“  bestimmt.  Von  dem  Werte  der  Morgenstunden  für 
seine  Person  sagt  Grillparzer  in  der  Novelle  S.  10,  Z.  6  ff.,  es 
sei,  als  ob  es  ihm  Bedürfnis  w&re,  durch  die  Beschäftigung  mit 
etwas  Erhebendem,  Bedeutendem  in  den  ersten  Stunden  des  Tages 
sich  den  Best  gewissermaßen  zu  heiligen.  Die  Tagebücher  bestätigen 
dieses  Bedürfnis  an  vielen  Stellen.  Grillparzer,  der  besonders  in 
den  späteren  Jahren  erst  gegen  Mittag  in  das  Amt  ging,  widmete 
den  Morgen  dem  Studium  —  meist  der  Alten  und  der  Spanier  — 
oder  in  schöpferischen  Zeiten  der  Dichtung.  Am  8.  Februar  1829, 
wo  er  wieder  einmal  entschlossen  ist,  das  Tagebuch  regelmäßig 
fortzusetzen,  verzeichnet  er  als  Morgenbeschäftigung :  „Morgens 
gleich  nach  dem  Aufstehen  ein  paar  Seiten  in  der  Odyssee  mit 
den  Scholien  gelesen.  Während  de6  Frühstücks  mehrere  Auftritte 
von  Lope  de  Vegas  La  mal  casada  mit  derselben  Erqnicknng,  die 
dieser  Dichter  mir  jedesmal  verschafft.  —  Nach  dem  Frühstück 
versucht,  mich  in  den  vierten  Akt  von  Bero  und  Leander  hinein¬ 
zudenken“  (Nr.  146).  Durch  zehn  Tage  trägt  er  nun  die  Tages - 
begebenbeiten  ein  (Nr.  147 — 156),  dann  „ennuyiert“  es  ihn  und 
er  gibt  es  wieder  auf.  Am  25.  September  1832  klagt  er  über  das 
Archiv,  daß  es  ihm  „die  kostbaren  Vormittagsstunden“  raube 
(Nr.  189),  und  am  27.  Oktober  nimmt  er  sich  vor,  daß  der  Morgen 
von  nun  an  für  immer  zusammenhängenden,  wenn  möglich  poeti¬ 
schen  Arbeiten  gewidmet  sein  solle  (Nr.  195).  Im  Tagebncb  der 
französischen  Beise  bedauert  er  den  Verlust  seiner  „Scbäferstunde, 
der  Zeit  des  Frühstücks,  das  als  eine  Vorbereitung  auf  den  ganzen 
Tag,  ein  Moment  der  Sammlung,  für  ihn  so  ungeheuren  Wert 
habe“  (Sämtl.  Werke  XX  103).  Grillparzer  war  eben,  wie  ja  genug¬ 
sam  bekannt  ist,  ein  Anhänger  der  „Ordnung“  und  litt  unter 
jeder  Störung  der  Ordnung  des  Staats-  und  Privatlebens  wie  unter 
einer  körperlichen  Krankheit.  Man  könnte  leicht  eine  Anzahl  von 
Stellen  aus  seinen  Werken  Zusammentragen,  die  das  Lob  der  Ord¬ 
nung  zum  Gegenstand  haben.  „Es  begreift  sich  allenfalls  noch“, 
sagt  der  Hausverwalter  des  Grafen  Starschensky  im  „Kloster  bei 
Sendomir“,  „wie  es  in  den  Städten  Unzufriedene  gibt,  die  an  Staat 
und  Ordnung  rütteln  und  denen  die  Gewalt  nichts  zu  Danke  machen 
kann,  aber  auf  dem  Lande,  in  Wald  und  Feld,  fühlt  man’s  deut¬ 
lich,  daß  doch  am  Ende  Gott  allein  alles  regiert  und  er  hat’s  noch 
immer  gut  gemacht  bis  auf  diesen  Augenblick“.  „Kennst  du  das 
Wörtlein:  Ordnung,  junger  Mann?“  fragt  im  „Bruderzwist“  der 
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«eise  Kaiser  Rudolf,  „Dort  oben  wohnt  die  Ordnung,  dort  ihr 
Haue,  Hier  unten  eitle  Willkür  und  Verwirrung*.  —  „Gott  aber 
bat  die  Ordnung  eingesetzt,  Von  da  an  ward  es  Licht,  das  Tier 
ward  Menschu.  Daß  diese  Welt  ein  Spiegel  sei,  ein  Abbild  der 
göttlichen  Ordnung,  betrachtet  Rudolf  als  sein  eigenes  Amt.  Der 
arme  Spielmann  nun  ist  ein  Muster  von  Ordnungsliebe,  Barbara 
tritt  ihm  würdig  zur  Seite.  Nicht  weniger  als  ein  Dutzendmal  kehrt 
das  Wort  „Ordnung“  in  der  Novelle  wieder.  „Der  Mensch  muß 
sich  in  allen  Dingen  eine  gewisse  Ordnung  festsetzen“,  sagt  der 
Alto,  „sonst  ger&t  er  ins  Wilde  und  Unaufhaltsame“.  Wenn  er 
sich  recht  erinnert,  so  w&re  er  wohl  imstande  gewesen,  allerlei  zu 
lensen,  wenn  man  ihm  nur  Zeit  und  Ordnung  gegönnt  hätte.  Mit 
Mißfallen  spricht  er  von  den  unordentlichen  Ergötzlichkeiten  so 
mancher  seiner  Mitmenschen  und  die  Unordentlichkeit  seiner  Zimmer- 
genossen  ist  ihm  wie  dem  besuchenden  Dichter  ein  Greuel.  Aus 
eesnem  Zimmerteil,  den  er  jeden  Morgen  in  Ordnung  bringt,  ist 
die  Unordnung  verwiesen.  Nur  aseine  Sachen“  bat  er  nicht  in 
Ordnung  halten  können,  weil  er  zu  schwach  gewesen  ist,  und  was 
seine  Noten  in  schönster  Ordnung  enthalten,  vermag  er  nicht  im 
Zusammenhang  wiederzugeben.  Barbara  ist  nicht  minder  ordnungs* 
hebend  als  Jakob.  Noch  beim  Abschiedsbesuch  bringt  sie  seine 
Wäsche  in  Ordnung  und  verläßt  ihn  mit  der  Mahnung:  „Die 
Wäsche  ist  jetzt  in  Ordnung.  Sehen  Sie  zu,  daß  nichts  abgeht“. 
Beim  Begräbnis  des  armen  Jakob  ist  ihre  Hauptsorge  die  Ord¬ 
nen  g  des  Leichenzuges  und  seine  Geige  hängt  sie,  mit  einer  Art 
Symmetrie  geordnet,  neben  dem  8piegel  und  einem  Kruzifix  gegen¬ 
über  an  die  Wand.  Mutet  es  nicht  wie  eine  Ironie  des  Zufalls  an, 
daß  das  Lieblingswort  der  im  Jahre  1848  veröffentlichten  Novelle 
und  ihres  Dichters  „das  Wörtlein:  Ordnung“  ist? 

Über  das  Verhältnis  „des  musikalischesten  Dichters“  zur 
Musik  gibt  es  6chon  eine  kleine  Literatur.  Hier  sei  nur  darauf 
hiogewiesen,  daß  Grillparzer  den  alten  Spielmann  trotz  dessen 
Musikstömperei  znm  Träger  seiner  eigenen  musikalischen  An¬ 
schauungen  gemacht  hat.  Übrigens  bat  er  sich  selbst  Beethoven 
gegenüber  in  übertrieben  bescheidener  Weise  einen  „Stümper  in 
der  Musik“  genannt  (Gespräche  II  187).  Mit  dem  Spielmann  teilt 
er  die  Vorliebe  für  das  Phantasieren,  mit  ihm  das  Schwelgen  im 
Ton,  auf  ihn  überträgt  er  seine  eigene  Verehrung  der  großen 
Musikmeister  der  Vergangenheit  und  läßt  ihn,  seiner  eigenen 
musikalischen  Studien  gedenkend,  von  fuga  und  Kontrapunkt  und 
ca:.on  schwärmen,  ihm  legt  er  seine  eigene  Geringschätzung  des 
Teites  in  der  Musik  in  den  Mund.  Wo  der  Alte  von  der  Mnsik 
spricht,  geschieht  es  mit  einer  Art  von  religiöser  Verzöckang  in 
biblischen  oder  biblisch  klingenden  Wendungen1).  Wie  einen  Gottes- 


‘)  Vgl.  8.  7,  Z.  12;  S.  15,  Z.  82  f.;  S.  16,  Z.  4  ff.;  auch  sonst  liebt 
der  Alte  biblische  Wendungen:  vgl.  8.  23,  Z.  23  f. ;  S.  32,  Z.  37  f. 
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dienst  betreibt  er  die  Mneik  in  seiner  Bodenkammer,  die  kaum 
minder  Ärmlich  ist  als  die,  worin  Wilhelm  Meister  den  alten  Harfner 
anfsncbt. 

Wieviel  biographische  Zöge  aof  den  armen  Spielmann  über¬ 
tragen  worden  sind,  lebrt  am  besten  die  Selbstbiographie.  Wieviel 
von  des  Dichters  Wesen  in  sein  Geschöpf  hinübergeflossen  ist, 
zeigt  eine  Äußerung  Gutzkows  über  Grillparzer  ans  dem  Jahre 
1833:  „In  Wien  trafen  wir  mit  Grillparzer  zusammen.  Es  wnrde 
mir  nnheimlich  bei  diesem  Manne;  denn  noch  nie  hab'  ich  Rat¬ 
losigkeit,  Unmännlichkeit,  gebrochenen  Willen  in  diesem  Grade  bei 
einem  Manne  gefunden“  (Gespräche  III  58).  Der  arme  Jakob 
könnte  nicht  besser  charakterisiert  werden  als  Grillparzer  selbst 
fünfzehn  Jahre  vor  dem  Erscheinen  seiner  Erzählung  mit  diesen 
Worten  charakterisiert  worden  ist. 

Weniger  Berührungspunkte  zeigt  das  Liebesieben  des  Dichters 
und  seines  Helden.  Sie  Abnein  sich  ja  gewiß  darin,  daß  es  beiden 
versagt  geblieben  ist,  das  geliebte  Mädchen  heimznführen.  Aber 
es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  der  Erotik  des  großen 
Kindes,  das  der  arme  Jakob  ist,  und  dem  an  tragischen  Konflikten 
reichen  Verhältnisse  des  Dichters  zu  seiner  „Katbi“.  Man  hat  ja 
sogar  von  einem  erotischen  Defekt  des  armen  Spielmanns  geredet 
und  daraus  wie  aus  seinen  musikalischen  Neigungen  und  dem 
Mangel  des  Zahlensinnes  auf  pathologischen  Schwachsinn  schließen 
wollen.  Das  heißt  wohl  weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Der 
Arme  im  Geiste  ist  noch  lange  kein  schwachsinniger  Tölpel.  Der 
mutterlos,  ohne  weiblichen  Verkehr  aufwachsende  Jakob  tritt  in  die 
Welt  hinaus  wie  ein  tumber  Parzival  und  es  bedarf  erst  des  Kusses 
durch  Barbara,  um  seine  Sinne  erwachen  zu  machen.  Freilich 
erlischt  das  Feuer  bald  wieder.  Mit  dieser  Kußszene  hat  sich  der 
Dichter  lange  getragen.  Man  weiß,  welche  Rolle  Knßszenen  in 
seinen  Dramen  spielen.  Die  Kußszene  in  der  „Sappho“,  in  den 
„Argonauten“  und  vor  allem  die  in  „Des  Meeres  und  der  Liebe 
Wellen“  gehören  zu  den  berühmtesten  Liebesszenen  der  Welt¬ 
literatur.  Man  weiß  ja  auch,  daß  sich  Grillparzer  die  Kußszene 
der  Herotragödie  lange  vorher  (1819)  vorgemerkt  hat  (Sämtl.  Werke 
XII  175)  und  daß  ihm  sein  Verhältnis  za  Charlotte  v.  Paumgarten 
die  Auregnng  gegeben  hat.  1817  hat  er  sich  nun  aber  auch  eine 
Kußszene  zur  Verwertung  aufgezeicbnet,  die  für  den  „Armen  Spiel¬ 
mann“  fruchtbar  geworden  ist:  „Zwei  Liebende,  die  in  dem  un¬ 
schuldvollsten  Verhältnisse  leben,  ohne  fast  ihre  Leidenschaft  zu 
ahnen.  Einmal  sprechen  sie  durch  eine  Glastüre,  die  Scheidewand 
macht  6ie  kühner.  Das  Mädchen  neigt  den  Kopf  gegen  das  Glas 
und  ihre  Lippen  ruhen  darauf.  Er  küßt  sie  durchs  Glas.  Und 
mit  der  unbefangenen  Bewußtlosigkeit  ist's  vorbei“  (Sämtl.  Werke 
XII  168).  Der  arme  Jakob  küßt  Barbara  durch  das  Glas  des 
Türfensters. 
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Vielleicht  hat  ffir  die  8zene,  wo  Jakob  an  der  Türe  des 
Ladens  steht  nnd  Barbara  drinnen  nnter  Gelachter  hernmbantieren 
siebt,  ohne  daß  er  sich  weiter  wagte,  eine  Jogenderinnerang  Grill¬ 
parzers  an  ein  komisches  Liebesabenteuer  Beethovens  vorbildlich 
gewirkt.  Beethoven  liebte  die  hübsche  Tochter  eines  verkommenen 
Bauern  in  Döbling.  Da  kam  er  nnn  öfter  die  Hirschengasse  herauf 
und  blieb  an  dem  Hoftore  stehen,  innerhalb  dessen  die  ländliche 
Schöne  nnter  immerwährendem  Gelächter  rflstig  berumarbeitete. 
„Ich  habe  nie  bemerkt",  erzählt  Grillparzer  in  seinen  „E rinne¬ 
rangen  an  Beethoven"  (Sämtl.  Werke  XX  207),  „daß  Beet¬ 
hoven  eie  anredete,  sondern  er  stand  schweigend  und  blickte  hinein, 
bis  endlich  das  Mädchen,  dessen  Geschmack  mehr  auf  Bauern¬ 
bursche  gerichtet  war,  ihn,  sei  es  durch  ein  Spottwort  oder  durch 
oartnäckiges  Ignorieren  in  Zorn  brachte,  dann  schnurrte  er  mit 
einer  raschen  Wendung  plötzlich  fort,  unterließ  aber  doch  nicht, 
das  nächste  Mal  wieder  am  Hoftore  stehen  zu  bleiben".  Ähnlich 
steht  nach  einer  Stelle  im  „Bruderzwist"  der  jugendliche  Erzherzog 
Leopold  „in  Gräz  vorm  Bäckerladen,  eisern,  stundenlang,  bis  sieb 
die  holde  Meblverwandlerin  am  Fenster  zeigt". 

Zur  künstlerischen  Darstellung  noch  einige  Hinweise.  Daß 
die  Zeitbebandlnng  perspektivisch  ist,  habe  ich  in  der  Schulaus¬ 
gabe  zu  S.  33,  Z.  24  und  S.  35,  Z.  26  auseinandergesetzt.  Wie 
dem  Dichter,  dessen  Aufmerksamkeit  nach  einer  ganz  bestimmten 
Seile  gerichtet  ist,  kleine  Versehen  unterlaufen,  kann  uns  die 
Abschiedsszene  zeigen.  Jakob  hat  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
„eine  bessere  Wohnung"  bezogen  (S.  25,  Z.  15).  Von  dort 
aus  besucht  er  Barbara  bis  zur  Katastrophe,  die  die  Trennung 
berbeimhrt.  In  eben  dieser  Wohnung  —  denn  es  ist  nicht  die 
Bede  davon  gewesen,  daß  er  sie  verlassen  habe,  wozu  auch  zunächst 
gar  kein  Grund  vorliegt  —  spielt  sich  die  Abscbiedsszene  ab. 
Wie  wird  aber  nnn  die  „bessere  Wohnung"  beschrieben?  Barbara 
siebt  rings  an  den  kahlen  Wänden  umher,  dann  nach  abwärts  auf 
das  ärmliche  Geräte  und  seufzt  tief.  Als  sie  den  spärlichen  Inhalt 
der  Schnblade  sieht,  schlägt  sie  die  Hände  zusammen.  Man  könnte 
nun  sagen,  daß  für  den  bedürfnislosen  Jakob  dieses  ärmliche  Zimmer 
schon  eine  „bessere  Wohnung"  bedeutet  habe;  aber  so  ist  die 
Steile  S.  25,  Z.  15  offenbar  nicht  gemeint.  Das  Versehen  ist  leicht 
erklärlich.  Grillparzer  sieht  in  seinem  Jakob  eben  ein  für  allemal 
den  „armen"  Spielmann  und  so  kann  er  sich  ihn  eigentlich  gar 
nicht  andere  als  in  einer  ärmlichen  Umgebung  vorstellen.  Dann 
aber  braucht  er  auch  für  den  Abschied  Barbaras,  die  sich  in  ihrer 
praktischen  Art  für  den  Wohlhabenden  entschieden  hat,  ein  dürftiges 
Zimmer  als  Schauplatz  und  so  verwandelt  sich  ihm  die  „bessere 
Wohnung"  in  einen  kahlen  Baum  mit  ärmlichem  Geräte.  Der  Dichter 
sammelt  seine  Aufmerksamkeit  so  ganz  auf  einen  Punkt,  daß  er 
frühere  Angaben  übersieht  und  in  Widersprüche  gerät. 
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Noch  ein  zweites  lehrt  ans  diese  Abschiedsszene.  Grillparzer 
will  Barbaras  Ordnungsliebe  nnd  Gewissenhaftigkeit  schildern ; 
daher  läßt  er  sie  die  W Aschestücke ,  die  sie  Jakob  bringt,  nach 
Art  nnd  Zahl  nennen.  Daß  die  Zahl  mit  Jakobs  Verhältnissen,  wie 
sie  in  der  Abscbiedsszene  vorausgesetzt  werden,  vielleicht  nicht 
recht  stimmt,  kümmert  ihn  nicht;  zugleich  beobachtet  er  in  der 
Auswahl  der  Wäschestücke,  die  er  anfzählen  läßt,  aus  ästhetischen 
Gründen  eine  gewisse  Vorsicht  und  wir  sehen  recht  deutlich  an 
dieser  Stelle  die  Schranken,  die  sich  auch  der  Bealist  setzt  und 
setzen  muß. 

Wien.  Dr.  Alfred  Walheim. 
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Ioannis  Stobaei  Anthologium  recensoeroiit  Cortius  Wachem  ath  et 
Otto  He  nee.  Volumen  qaartum  Aotbologii  libri  qanrti  partem  priorem 
mb  Ottone  He  nee  editam  coDtiueue.  Berolini  apud  Weidmannos.  1909. 
XIII  and  675  SS.  8°.  Preis  20  Mk. 

Nach  sechzehnjähriger  Pause  bat  die  von  Hense  begonnene 
Ausgabe  des  ‘Florilegiums’  ibre  Fortsetzung  gefunden.  Leider  noch 
nicht  den  ersehnten  Abschluß.  Es  stehen  noch  270  Seiten  des 
Meioekeschen  Teubnerteztes  aus,  die  mit  dem  umfangreichen  Apparat 
und  den  Indiees,  durch  die  das  Werk  erst  bequem  benutzbar  wird, 
hinter  der  Bogenzahl  des  zuletzt  erschienenen  Bandes  nicht  viel 
Zurückbleiben  werden.  Es  beunruhigt  fast,  wenn  man  den  Schluß 
der  Vorrede  liest,  wo  der  Herausgeber  eine  bestimmte  Zusage 
darüber,  daß  er  sich  ausschließlich  der  Vollendung  des  Werkes 
widmen  werde,  vorsichtig  ablehnt.  Aber  ein  Blick  in  den  Univer- 
sitätskalender,  ein  Überschlag  über  die  bisherigen  Leistungen  des 
Herausgebers  und  die  in  ihnen  bewiesene  erstaunliche  Arbeitskraft 
und  schließlich  der  Zuspruch  der  'Ehtlg,  die  iv  dv&Q(bitoig 
uovvij  0 sog  io&krj  ivsöxi,  flößt  wieder  guten  Mut  ein.  Jedenfalls 
kaDn  der  Herausgeber  sicher  sein,  daß  die  besten  und  aufrichtigsten 
Wünsche  aller,  die  mit  der  klassischen  Altertumswissenschaft  in 
näherer  Fühlung  stehen,  ihn  auf  seinem  Wege  begleiten. 

Eine  Würdigung,  die  den  großen  Verdiensten  des  vorliegenden 
Bandes  gerecht  zu  werden  vermöchte,  kann  hier  begreiflicherweise 
nicht  gegeben  werden ;  und  wenn  es  versucht  werden  soll,  so  wird 
es  weit  passender  dann  geschehen,  wenn  das  ganze  Werk  abge¬ 
schlossen  vorliegt.  Ich  muß  mich  also  begnügen  hervorzubeben, 
daß  eich  die  Fortsetzung  dem  Beginne  nicht  nur  ebenbürtig 
anscbließt,  sondern  in  jeder  Hinsicht  sehr  beachtenswerte  Fort¬ 
schritte  anfweist.  Ein  Werk  von  der  Art  des  vorliegenden  kann 
im  eigentlichen  Wortsinne  niemals  fertig  werden;  seine  Bestimmung 
ist  nicht,  die  unzähligen  Fragen,  die  sich  an  die  hier  zusammen- 
gebäuften  Textbruchstöcke  und  Gedankensplitter  hängen,  sämtlich 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


16  Wachsmuth-Eense,  Ioannis  Stobaei  Antbologiam,  ang.  ▼.  U.  Schenkt. 

glatt  und  definitiv  zn  erledigen,  sondern  den  Arbeitern  znverl&ssiges 
Material  in  die  H&nde  zn  geben.  Wenn  ich  mir  ein  paar  Berner* 
kungen,  wie  sie  sich  mir  zufällig  beim  wiederholten  Darchblftttern 
des  Boches  dargeboten  haben,  hinznzufögen  erlaube,  so  sollen  sie 
nnr  bekunden,  welches  Interesse  ich  an  der  gediegenen  Leistung, 
die  uns  hier  geboten  wird,  nehme. 

S.  S,  Z.  2  die  Konjektur  s'Xsv  schreibt  Abrens  in  seiner 
großen  Ausgabe  der  Bukoliker  Voß  zu.  —  143,  2  bat  sich  der 
Herausgeber  durch  einen  Irrtum  in  Pierleonis  Ausgabe  t&uschen 
lassen ;  die  Xenopbon*Handscbriften  haben  ßalvsiv,  nicht  ixßaivstv . 

—  159,  14  dtixovGi  ('Agovqioi)  di  pakioxa  t  ßcc&vxijza  (so 
SML;  xrjv  evxhjzrjxa  A)  xal  dogyriölav.  Coraes  vermutete 
xgavtijxa,  für  die  Assyrier  gewiß  so  unpassend  wie  möglich.  Das 
naheliegende  ßagvxr\xa  wird  durch  eine  Stelle  in  Plutarchs  Cato 
(c.  85)  gestützt,  wo  es  von  diesem  beißt,  daß  der  ägyptische 
König  an  ihm  bewunderte  xr\v  vnegotfrlav  xal  ßagvxrjxa  rofi 
rj&ovg.  —  203,  3  ist  im  Text  vor  vöuovg  die  Präposition  xaxh 
ausgefallen.  —  219,  10.  Das  Fragment  des  Hyperides  ('Agxofii- 
vav  dsl  x gov  ddixrjfidxcov  ipcpgaoösiv  x dg  ddovg  *  öxav  6'  anal; 
pigafrf)  xaxia  xal  nakaid  yivijxai,  xafrdneg  ovvxgoyog  aggcj - 
öxta,  laksn'ov  avxrjv  xazaoßioai)  erscheint  dem  Herausgeber 
als  ein  Beispiel  seltsamer  Häufong  verschiedener  metaphorischer 
Ausdrücke  (mire  miscentur  imagines);  es  läßt  sich  aber  sehr  wobl 
unter  dem  einheitlichen  Gesichtswinkel  der  Medizin  betrachten.  So 
bat  es  auch  Ovid  in  seinem  bekannten  Disticbon  (Rem.  Am.  91  f.) 

Principiis  obsta:  sero  medtcina  paratur f 
Cum  mala  per  longas  convaluere  moras 

aufgefaßt  und  nachgebildet.  —  224,  12.  Gegen  die  Bezeichnung 
* 'Eittxxijxov  (fr.  58  p.  476  Scbenkl)*  möchte  ich  Einsprache  er¬ 
heben  ;  die  Gnomen  der  pseudoepiktetisch-moscbioneischen  Samm¬ 
lungen  als  Fragmente*  des  Epiktet  zu  zählen,  ist  mir  nicht  ein¬ 
gefallen.  Hingegen  fehlt  259,  1  das  Zitat  'Epicteti  fr.  XXII  Schenkt’. 

—  263,  20.  Der  sich  in  den  festen  Formen  der  antiken  Syllo* 
gistik  bewegende  Beweisgang  ist  in  seinem  ersten  Teile  ganz  klar: 
der  König  muß  vopipaxaxog  sein,  weil  er  dtxaiöxaxog  sein  muß 
und  es  ohne  Gesetz  ebensowenig  eine  Gerechtigkeit  gibt,  als  ohne 
Gerechtigkeit  einen  König.  Aber  die  nächsten  Sätze: 

(I)  x b  fiiv  ydg  dixatov  iv  xä  (so  A;  iv  xa  fehlt  in  SM) 

voptp  ivxi , 

(II)  6  di  ys  vöfiog  atxiog  xa  öixaia , 

(III)  6  öi  ßaöikevg  rjxoi  vöpog  ifitpvxdg  ivxc 

(IV)  Ü)  vöfiLuog  agxcov * 

(V)  dtd  xavz'  cjv  <(ö>  (so  Hirschig)  öixaiözaxog  xal  vofti- 

fiax  axog 

lassen  an  Verständlichkeit  manches  zu  wünschen  übrig.  Sicher  ist, 
daß  II  und  IV  zusammengebören  :  das  Gesetz  ist  die  Qaelle  alles 
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legitimer  Herrscher  und  daher  als  solcher 
%%  demnach  nabe,  daß  auch  I  und  III  in  einem 
toeVichw  stehen.  Leider  ist  I  stark  verderbt  und  die 

Leatt  m  A  sthv?er\\cli  mehr  als  ein  Notbehelf;  aber  soviel  ist 
kUx,  daß  su»  deu  beiden  Doppelprämien  I — II  und  III — IV  der 
Schluß  ab ge\e\\et  werden  soll,  daß  der  König,  weil  vo[ii(id>xaxog , 
auch  öixaiotatog  nein  muß.  Beide  Teile  sind  in  V  zusammen* 
gefaßt,  dessen  Sinn  nur  sein  kann:  der  König  ist  also  ebenso 
dixatotatog  (aAs  vofi-iftcorarog)  wie  vofiifidtzazog  (als  dixaid- 
TaTog).  Daraus  ergibt  sich  aber,  daß  die  von  Hirschig  vorgenom- 
meoe  Einsetzung  des  Artikels  in  V  verkehrt  ist;  wenn  etwas  zu 
ergänzen  ist,  so  muß  es  xal  vor  dixcu&zazog  sein.  —  Zu  345,  9 
ist  zu  vergleichen  Herodot  IX  71  und  VI  137.  —  485,  23.  Das 
Zitat  ans  Diog.  Laert.  (V  1,  20)  muß  lauten:  V  1,  18  sqq.  — 
497,  6.  Die  Ergänzung  von  (Jhzxaxbg)  ist  nicht  unbedingt  er¬ 
forderlich;  man  vergleiche  III  13,  57,  wo  nach  dem  Lemma  'Ex 
zätv  'Agiöxcovog  ’OftouDftaToi'  der  Name  des  Urhebers  des  Apo- 
phthegmas  ebenfalls  nicht  genannt  ist. 

Oraz.  Heinrich  Schenkl. 


£.  Buchholz’  Anthologie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen. 

2.  Bändchen:  M «lisch«  und  cboritcbe  Dichter.  5.  Anflage,  bearbeitet 

von  J.  Sita ler.  Leipzig  nnd  Berlin  bei  Teobner  1909. 

Was  Sitzlers  Bnch  vor  allen  Konkurrenten  auszeichnet,  ist 
die  breite  wissenschaftliche  Grundlage,  ans  der  es  berausgewacbsen 
ist.  Daß  ferner  der  berufene  Referent  der  Bursianscben  Jahres¬ 
berichte  Aber  griechische  Lyrik  die  einschlägige  Literatur  in 
weitestem  Umfange  berdcksichtigt  nnd  verwertet  bat,  ist  beinahe 
selbstverständlich.  Mehr  aber  zur  Empfehlung  eines  Boches  dieser 
Art  kann  man  wohl  kaum  sagen.  Darum  mögen  hier  nur  noch 
einige  Marginalien  Platz  finden.  —  In  Alk  man  8  Partbeneion 
finden  die  meisten  meiner  Erklärungen,  darunter  die  entscheidenden 
von  V.  53  Ttdvmv  dfuv  Idzcog  fysvzo ,  V.  56  elgiqvag  inißccv 
u.  a.  Aufnahme,  dagegen  werden  die  Erklärungen  B.  C.  Knknlas 
vom  Verf.  wie  von  mir  (in  dieser  Zeitscbr.  1907,  S.  1048  f.)  abgelebnt. 
Meine  Konjektur  V.  25  IJsXsiadiai  iet  nicht  aufgenommen,  obwohl 
aiie  Versuch e,  die  Überlieferung  zu  halten,  an  V.  27  ö^giov 
üazgov  gescheitert  sind  und  der  Sitzlerscbe  der  einfachsten  nnd 
natürlichsten  Verbindung  von  äfiiv  mit  [id%ovzat,  aus  dem  Wege 
geben  muß.  V.  20  Ay .  fii v  avza  heißt  uicbt  (Q.  steht  hier’,  das 
drüekt  Alkenin  mit  Ay.  xdg'  avxsl  (V.  44)  aus,  sondern  ab¬ 
schließend  „so  (beschaffen)  iet  H.u,  aiixa  =  zoiavza,  vgl.  Pind. 
O.  IV  27  ovzog  iytb  xa%vxäxi  und  zahlreiche  Beispiele  lür 
ovxog  =  xoioüxog  bei  C.  A.  M.  Fennell  zu  d.  St.  Unmöglich  ist 
die  Erklärung  von  V.  46  inaivel  "verschafft  Lob,  verherrlicht1. 

Zeitschrift  f.  d.  tatm.  Gymn.  1911.  I.  Heft.  2 
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Ec  bedeutet  *nickt  beifällig  tu*  (und  eifert  dadurch  an  =s  nagawtl ; 
^atczriQia  ‘Opferlied’)  und  ist  vie  tijQei  (‘behält  fest  im  Auge') 
V.  42  von  der  Dirigentin  gesagt.  Als  solche  steht  sie  etwas  ent- 
fs rot  Tom  Chor:  daher  beißt  ov  V.  48  nicht  nontte,  sondern  ist 
Negation  (wegen  oi)  —  di  [=  iXi d]  s.  Blaß  zn  Bakchyl.  XXV  30*) 
und  sind  nach  V.  44  und  46  keine  Fragezeichen  tu  setzen.  — 
Von  Sappho  sind  die  nangefondenen  Brackstücke,  mit  trefflichen 
Konjekturen  susgsstattet,  bereits  sufeeoommen.  8,  5  hätte  8.  die 
tos  mir  (Wiener  Studien  XXI  (1899)  lt  S.  75)  beigebrsebten 
Parallelen  Sopb.  Phil.  1224  XvOcov  öo'  i^fiagtor  iw  ttp  xglv 
%q6 wp>  und  Aristopb.  Frösche  691  Aftocu  rüg  xgdxcpov  hfuegtiag 
nicht  fortlaseen  sollen.  —  Bei  Simonides  ron  Keoa  fr.  2,  das 
ich  für  ein  Epinikioo  halte,  scheint  8.  meine  Abhandlung  is  dieser 
Zeitschr.  1906,  10.  Heft,  doch  entgangen  zu  sein.  —  Auch  hei 
Pindtr  und  Bakchjlidee  ist  der  Kommentar  durchaus  nicht 
ein  bloßer  Auszug  aus  den  vielen  schon  vorhandenen,  sondern  man 
begegnet  zahlreichen  neueo  Erklärungen,  die  das  richtige  Verständnis 
wesentlich  fördern.  —  Der  neueste  Zuwachs  des  Buches  ist  Korinna. 
Hier  schreibt  S.  2,  1  x°gvg  statt  yigot\a)m,  die  beschichten  der 
alten  Leute’  (Wilamowitz)  wollten  auch  mir  nie  recht  gefallen.  Sehr 

schön  ist  fr.  4,  19  Sitzlers  Kj.  vnoixcv  (Wilamowitz  ividaxcv, 
ich  dvicixsv  [von  dvlrj[ii])f  endlich  ist  daselbst  V.  clgiesv  treffend 
belegt  mit  Eur.  Oed.  fr.  8,  1  (545,  p.  146  hei  Nanck)  üolvßov 
natd *  igcluavxcg  itidtp.  5,  81  stabt  meine  Konjektur  cd  x  iyvoov 
im  Text  (Wilamowitz  schrieb  iyvoov  voüv).  —  Im  Wissenschaft* 
liehen  Anhang  bessere  8.  187,  Z.  7  v.  o.  Simonid.  1,  7  (statt 
4,  7)  und  8.  191  (zu  Sappho  6,  18)  nege^xao  (st.  ncgifHptaö)* 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


0.  D.  Buck,  Introduction  to  the  study  of  the  Greek  dfaleota. 

(College  seriee  of  Oreek  aetbors  edited  ander  tbe  raperreviston  of 
Jobs  Williams  White  and  Charles  Barton  Gulirkl-  Boston,  New 
York,  Chicago,  London,  Ginn  and  Company  1910.  A.V1  und  320  88. 

Bereits  in  der  Anzeige  ron  A.  Tbumbs’  Handbuch  der  grie* 
cfaiacben  Dialekte  in  dieeer  Zeitschrift  1910,  8.  222  ff.  ist  auf  dia 
beiden  für  die  griechische  Dialektologie  wichtigen  Abhandlungen 
von  Bnck  in  Classical  Journal  I  104  ff.  und  Classical  Philology 
II  241  ff.  hingewiesen,  deren  Ergebnisse,  sin  sch  ließ  lieb  der  sehr 
instruktiven  Tabellen,  selbstverständlich  auch  in  daa  in  der  Auf¬ 
schrift  namhaft  gemachte  Handbuch  zur  EiufAhmng  in  dis  gria- 
ebische  Dialektknuds  Aufoabma  gefandan  haben,  das  iu  vortreff¬ 
licher  Weise  seine  Aufgabe  zn  erfüllen  *  geeignet  ist  Da  in  der 
früher  erwähnten  Anzeige  des  Tbumbscbeo  Buches  von  Backs  Ein¬ 
teilung  der  griechischen  Dialekte  in  die  beiden  Hauptgnippen  ost* 
uid  westgrieebisehe  Dialekte  Erwähnung  getan  iat,  aa  sei  hier 
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knrt  Tirowkt,  daß  er  an  dieser  Einteilung  festbält  und  dies  auch 
begründ*  Es  folgt,  um  dem  Leser  ein  Bild  von  der  Einteilung, 
Gliederung  ond  Anordnung  des  Stoffes  za  geben,  eine  knappe  In- 
baluaogabs.  Nach  einem  einleitenden  Kapitel  aber  ‘Classification 
and  ioterrelatioD  of  the  dialects*  (S.  1  — 14),  io  welchem  die  bereite 
ervibDte  Zweiteilung  tu  ostgriecbisebe  (attisch-ionische,  achftiscbe 
ond  äolische  Groppe)  und  westgriecbiscbe  Dialekte  (nordwestliche 
ond  dorische  Gruppe)  vorgefflbrt  (vgl.  S.  288)  ond  eine  knrze  Ans* 
fübreog  über  die  Stellung  der  Dialekte  in  der  Literatur  gegeben 
wird,  wird  eine  alle  Dialekte  umfassende  Darstellung  im  Rahmen 
der  üblichen  Einteilung  der  Grammatik  gegeben :  Lautlehre,  and 
xwar  du  Alphabet  S.  15-17,  Vokaliemns  S.  17 — 43,  Konsonan¬ 
tismus  8.  48 — 71,  Erscheinungen  des  kombinatorischen  Laut¬ 
wandels  (Elision,  Apbäresig,  Kürzung  langer  Vokale,  Krasis, 
Apokope,  Assimilation  anslantender  Konsonanten  an  den  folgenden 
Anlaut,  Verdopplung  anslaatender  Konsonanten,  bewegliches  v). 
Auf  eine  sehr  knapp  gehaltene  Übersiebt  der  dialektischen  Beson¬ 
derheiten  in  der  Betonung  (S.  79)  folgt  die  Darstellung  der  Flexion 
der  Nomina  und  Adjektivs  (S.  80 — 90),  der  Pronomina  (S.  90 — 94); 
ferner  Adverbien  und  Koojnoktionen  (Pronominaladverbien  ood 
Konjunktionen  de»  Ortes,  der  Zeit,  der  Art  und  Weise,  Präpositional- 
and  andere  Adverbien  (S.  95—99);  Präpositionen  (Besonderheiten 
in  Form,  Bedentnng  und  Konstruktion  (S.  99 — 103).  Die  Lehre 
von  der  Flexion  der  Verba  wird  auf  8.  103 — 117  behandelt,  indem 
nacheinander  zur  Darstellung  gelangen :  Augment  ond  Reduplikation, 
aktive  und  mediale  Persooalendungen,  Imperativ  des  Aktivnms  ond 
Mediums,  Futurum  und  Aorist,  Perfekt,  Konjunktiv,  Optativ,  In¬ 
finitiv,  nntbematiscbe  Flexion  der  Verba  cootracta,  mediales  Partizip 
auf  -sipsvog  (oder  - rjfisvog ),  Tjpus  qpzAqm,  öv£<pav(ba>t  Über¬ 
gang  von  Formen  der  Verba  auf  */u  io  die  Analogie  der  Verba 
cootracta,  wie  delpb.  dnoxa&iöTdovxsg,  didiovöa  u.  a. ,  andere 
Verschiedenheiten  im  Präsenssystem ,  z.  B.  el.  ( pvyaösta ,  böot. 
pbok.  dovXC^co,  lesb.  d£idcof  kypr.  dvfdvco  dcbxco  n.  a. ,  endlich 
du  Verbum  snbstantivum.  Das  näebete  Kapitel  (S.  119 — 123)  ist 
der  Auseinandersetzung  Aber  Eigentümlichkeiten  in  Form  and 
Gebrauch  einiger  Nominalsuffixe  und  über  mehrfache  Besonderheiten 
in  der  Wortbildung  gewidmet.  Das  letzte  Kapitel  der  systema- 
tischea  Darstellung  (8.  124 — 128)  befallt  sieb  mit  einigen  ans- 
erlesenen  Kapiteln  der  8yetax  (Kuuslebre,  Modi,  Wortstellung), 
wobei  nicht  zu  fiberseben  ist,  daß  schon  in  den  vorausgebenden 
Ausführungen  über  Pronomina,  Adverbien,  Konjunktionen  and  Prä- 
Petitionen  auf  die  Buonderbeiten  der  einzelnen  Dialekte  Rücksicht 
genommen  ist  und  anderes  mehr  Vereinzeltes  in  den  Anmerkungen 
zu  deo  spAter  mitgeteilten  Inecbriften  Berücksichtigung  gefunden  bat. 
Der  näcbete  Abschnitt  (S.  129  — 154)  bringt  eine  Übersicht  der 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Gruppen  und 
der  ihnen  zugehörigen  einzelnen  Dialektie  in  der  Weise,  daß  z.  B. 
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zunächst  die  charakteristischen  Besonderheiten  des  Attisch -Ionischen 
anfgezählt  sind,  und  zwar  sowohl  die  dieser  Gruppe  allein  eigen¬ 
tümlichen  als  anch  mit  anderen  gemeinsamen,  dann  das  Ionische 
und  dessen  einzelne  Unterarten  za  systematischer  Darstellung  ihrer 
mnndartllicben  Besonderheiten  gelangen.  Das  abschließende  Kapitel 
des  systematischen  Teiles  S.  154 — 161)  befasst  sich  mit  der  Frage 
des  Fortbestehens  der  einzelnen  Dialekte  nnd  ihrer  Verdrängang 
durch  die  verschiedenen  Arten  der  Gemeinsprachen.  Im  zweiten 
Teil  (S.  163 — 279)  werden  118  passend  nnd  zweckentsprechend 
ansgewäblte  Dialektinschriften  mit  fortlaufendem,  die  wichtigsten 
und  schwierigsten  Fragen  berührendem  Kommentar  vorgefübrt,  deren 
Studium  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  zur  Aneignung  der  Kenntnis 
der  griechischen  Dialekte  bildet.  In  einem  Anhang  wird  eine  aus- 
gewählte  Bibliographie  der  für  die  griechische  Dialektkunde  wichtig¬ 
sten  Literatur  geboten  (S.  281 — 287);  ebeoso  werden  in  den  'Notes 
and  references*  (S.  287 — 298)  sehr  dankenswerte  Anmerkungen  zu 
dem  systematischen  Teil  des  Buches  mitgeteilt,  in  denen  die  wissen¬ 
schaftliche  Ergänzung  des  Textes  durch  Angabe  der  vornehmlich 
in  Betracht  kommenden  Literatur  vorliegt.  Ein  ‘Glossary  and  index* 
(S.  299  —  319)  bildet  den  Abschluß  des  Buches,  dem  die  drei  schon 
von  früberber  bekannten  Übersichtstabellen  über  das  Vorkommen  der 
charakteristischen  Besonderheiten  der  verschiedenen  Dialekte  und 
eine  Karte  der  Dialekte  beigegeben  sind. 

Die  im  Vorstehenden  gegebenen  Ausführungen  vermitteln  dem 
Leser  ein  genaues  Bild  des  Inhalts  unseres  Buches ,  das  wegen 
seiner  Trefflichkeit  in  jeder  Richtung  die  besondere  Beachtung  der 
philologischen  und  sprachwissenschaftlichen  Welt  verdient  und 
neben  seiner  Eigenschaft  als  durchaus  verläßlicher  Führer  gerade 
durch  seine  geschickt  gewählte  Anlage  und  Einrichtung  die 
besondere  Eigoung  zur  richtigen  Vermittlung  der  Kenntnis  der 
griechischen  Dialekte  verbürgt. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Handbuch  der  klassischen  Altertums- Wissenschaft  herausgegeben 
von  Iwan  von  Müller.  Achter  Band:  Martin  Schanz,  Geschichte 
der  römischen  Literatur  bis  znm  Gesetxgebungswerk  des  Kaisers 
Jastinian;  erster  Teil:  Die  römische  Literatur  in  der  Zeit  der  Repu¬ 
blik,  zweite  Hälfte:  Vom  Ausgang  des  Bundesgenossenkriege  bis  zum 
Ende  der  Republik.  Dritte,  ganz  umgearbeitete  und  stark  vermehrte 
Auflage,  mit  alphabetischem  Register.  Mönchen  1909,  C.  H.  Becksche 
Veilagsbuchhandlung.  XII  und  531  SS.  8°.  Preis  geh.  10  Mk.,  geh. 
12  Mk. 

Von  Band  zu  Band  weiten  sich  die  Proportionen  dieser  Ge¬ 
schichte  der  römischen  Literatur.  Hatte  die  erste  Auflage  des  ersten 
Bandes  (1890)  das  ganze  republikanische  Zeitalter  auf  804  Seiten 
erledigt,  so  beansprucht  die  Darstellung  des  vierten  nachchristlichen 
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Jfthrtmntorta  allein  (1904)  schon  deren  458.  Natürlich  erforderte 
«s  du  Streben  nach  einem  gewiesen  Gleichmaß,  non  auch  die 
älter«  Zeit  in  Ähnlicher  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  zu  be¬ 
handeln;  und  so  zerfällt  der  erste  Band,  der  in  zweiter  Auflage 
auf  404  Seiten  angewachsen  war,  jetzt  in  zwei  selbständig  pagi¬ 
nierte  Teile,  von  denen  der  erste  mit  848  8eiten  bis  znm  Aasgang 
des  BQndesgenossenhrieges  reicht,  der  zweite  mit  512  Seiten  bis 
auf  Angnetns.  Die  Grundsätze  der  neuen  Bearbeitung  bat  Schanz 
in  der  dem  ersten  Teil  beigedrnckten  Vorrede  dargelegt:  „Der 
Stand  der  Forschung  wurde  genaa  formuliert  und,  wo  es  notwendig 
war,  historisch  entwickelt  sowie  stets  eine  kritische  Würdigung 
▼ersucht.  Die  Literatur  wurde  möglichst  vollständig  verzeichnet 
und  in  den  Literaturangaben  die  größte  Genauigkeit  angestrebt. 
Der  Aufbau  des  Ganzen,  der  sich  mir  durchaus  bewährt  hatte, 
blieb  erhalten,  was  aber  nicht  verhinderte,  eine  größere  Anzahl 
von  Paragraphen  einzuschalten  und  den  Stoff  auch  hie  und  da 
anders  zu  gruppieren.  Viele  Paragraphen,  ganze  Abschnitte  wurden 
neu  bearbeitet,  fast  jeder  erhielt  mehr  oder  weniger  Verbesserungen**, 
leb  mußte  diese  allgemeinen  Bemerkungen  voranschicken,  weil  der 
erste  Halbband  in  dieser  Zeitschrift  nicht  angezeigt  worden  ist. 

Der  zweite  Teil  des  ersten  Bandes  umfaßt  die  Paragraphe 
84 — 205  der  ersten  und  zweiten  Auflage;  sie  haben  im  ganzen 
ihre  Zahlen  beibebalten,  jedoch  mehrere  Umstellungen  und  Um- 
nennungen  erfahren,  vor  allem  aber  reichlichen  Zuwachs  im  Text 
und  besonders  in  den  Anmerkungen,  und  wo  die  Fülle  des  Stoffes 
den  alten  Babmen  sprengte,  wurden  neue,  durch  zugesetzte  Buch¬ 
staben  bezeichnet«  Paragraphe  eingeschaltet.  So  hat  sich  der 
Umfang  der  zweiten  Auflage  nunmehr  verdoppelt  (von  253  auf 
512  Seiten),  was  ziemlich  gleichmäßig  allen  Abschnitten  zugute 
kam:  die  Poesie  nahm  früher  40  Seiten  ein,  jetzt  100,  die  Prosa 
früher  213,  jetzt  409,  Lukrez  9—18,  Catull  81/» — 19,  Cäsar  nebst 
seinen  Mitarbeitern  15—25,  Sallust  11 — 251/,,  Cicero  1137s — 
1607s*  hinzugekommen  oder  doch  verselbständigt  sind 

folgende  Abschnitte:  85  a  (Die  Werke  der  Dichter  Pomponius  und 
Sofias),  85  b  (Das  Fortleben  der  Atellana),  88  a  (Die  Mimen  des 
Laberius),  89  a  (Die  Spruchsammlung  des  Publilius  Byrne),  89  b 
(Andere  Mimendicbter),  89  c  (Charakteristik  des  Tbeatermimus)1), 
95a  (Fortleben  des  Lucrez),  105a  (Charakteristik  Catulls),  lila 
(Rückblick  [auf  die  Entwicklung  der  Poesie]),  122  b  (Die  literari¬ 
sche  Strömung  für  und  gegen  Caesar),  127  a  (Fortleben  [des  Cor¬ 
nelius  Neposj),  185  a  (Zur  Entwicklung  der  römischen  Historio- 


')  Jedoch  auch  die  damit  susammenbftngeDden  Paragraphen  über 
den  Mimoe  sind  völlig  umgearbeitet:  86  (früher  „Der  Mimus  oder  das 
Lebensbild*,  ietst  „Die  Entstehung  des  Mimus*),  87  (früher  „Cbarak- 
terietik  des  Mimut*,  jetst  „Der  lateinische  Mimut  in  der  staatlichen 
Feier*),  89  (früher  „Die  Sprüche  des  Publilius  Syrus*,  jetst  „Die  Mimen 
des  Publilius  Syros*). 
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graphie)*),  185  b  (Einleitung  [Io  die  Geschieht«  der  Beredsamkeit]), 
140  a  (Einleitung  [za  Ciceros  Beden]),  145  a  (Laudationes,  Beden 
für  andere.  Untergeschobene  Beden),  147  a  (Einleitang  [za  Ciceros 
rhetorischen  Schriften]),  154  b  (Einleitang  [za  Ciceros  Briefen]), 
157  a  (Das  Fortleben  der  Briefe  Ciceros),  157  b  (Einleitung  [za 
Ciceros  philosophischen  8chriften]),  157  c  (Übersicht  der  philo¬ 
sophischen  Schriftstellerei  Ciceros),  158  s  (Aafban  and  3kizze  des 
Werkes  \de  republica ])5),  176  a  (Charakteristik  der  Dichtungen 
Ciceros),  180  a  (Zar  Entwicklung  der  republikanischen  Beredsam¬ 
keit),  186  a  (Untersuchungen  Varros  Aber  Literatur),  187  a  (Anti¬ 
quarische  Spezialschriften),  195  a  (Rückblick  —  eine  äußerst  lehr¬ 
reiche  und  anschauliche  Schilderung  des  8cbu!lebens),  196  a  (Die 
tlronischen  Noten  oder  die  römisebe  Stenographie  [jetzt  drei  Seiten, 
frfiber  Anmerkung  zu  §  178:  Fortleben  Ciceros]),  197  b  (Zur  Ent¬ 
wicklung  der  römischen  Philologie),  199  a  (Entwicklung  der  repu¬ 
blikanischen  Jurisprudenz),  201  a  (Zur  Entwicklung  der  staats- 
wissenechaftlichen  Literatur),  208  a  (Zur  Entwicklung  der  wirt¬ 
schaftlichen  Literatur),  204  a  (Zur  Entwicklung  der  naturwissen¬ 
schaftlichen  Literatur).  Durchaus  zweckmäßig  sind  ferner  die  Um¬ 
stellungen:  118  (frflber  120)  Nicht  erhaltene  Schriften  Caesars, 
119  (früher  118)  Caesars  Memoiren,  120  (früher  119)  Charak¬ 
teristik  der  Memoiren;  124  (früher  126)  Die  verlorenen  Schriften 
[dee  Cornelius  Nepos],  125  (früher  124)  Das  Feldherrnbuch  und 
die  Probusfrage,  126  (früher  125)  Das  Werk  Dt  illuttribut  tirit; 
188  (früher  184)  Strittige  Sallustiana,  184  (früher  138)  Fortleben 
dee  Sallust;  164  (früher  168)  Timaeus,  165  (früher  164)  De  natura 
dtorum,  166  (früher  166)  Cato  maior  dt  eeneetute ,  167  (früher 
166)  De  divinationt,  168  (früher  167)  Dt  fato;  190  (früher  191) 
Varros  Geographie,  191  (früher  192)  Varros  Werk  Dt  lingua 
Latina,  192  (früher  198)  Die  Schrift  Varros  über  die  Landwirt¬ 
schaft,  193  (früher  190)  Epittolieat  quaestiones .  Auch  wo  die 
Überschrift  eines  Paragraphen  geändert  ist,  hat  sie  regelmäßig 
gewonnen;  nur  8  64  hätte  der  frühere  Titel  ‘Die  Latinisierung 
Italiens*,  der  den  Inhalt  schärfer  bezeichnet«  als  der  jetzige  ‘Die 
neue  Epoche*,  beibehalten  werden  sollen,  zumal  da  der  Wortlaut 
fast  gleich  geblieben  ist. 

Die  Menge  der  bisher  aufgezählten  Änderungen  betrifft  nur 
das  Äußere,  die  Gliederung  des  Stoffes.  Ganz  ausgeschlossen  aber 
ist  es,  im  Bahmen  einer  Anzeige  ein  Bild  von  der  durchgreifenden 
Umgestaltung  des  Inhaltes  zu  entwerfen.  Hatte  die  zweite  Auflage 
eine  Bereicherung  und  Verbesserung  der  ersten  bedeutet,  so  ist 
die  dritte  ein  durch  und  durch  neues  Buch  geworden,  das  gerade 


*)  Auch  der  vorangehende  Paragraph  135  (früher  „Di*  römische 
8tadtzeitung",  jetzt  „8eo&teprotokolle  und  Stadtseitaog*)  bat  eine  ganz 

neue  Gestalt  angenommen. 

•• 

*)  158  jetzt:  Außere  Geschichte  der  Bücher  de  republica. 
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anr  die  Zahlen  und  Aufschriften  der  meisten  Paragraph e,  teilweise 
aach  den  Wortlaat  des  groß  gedrückten  Hanptteztes  beibehaltso 
bat,  während  die  Anmerkungen  nun  ganz  anders  ansseben ;  in  ibnea 
steckt  sine  solche  Ffille  gewissenhaftester,  sachkundigster,  ent« 
sagongsrollster  Arbeit,  daft  kein  Wort  der  Anerkennong  für  den 
unermüdlichen  Verfasser  sein  Verdienst  nach  GebAhr  zn  würdigen 
vermochte ;  in  ihnen  ist  die  Literatur  mit  so  beispielloser  Umsicht, 
so  treffender  Kritik  vorgefübrt,  daft  man  nnr  wünschen  kann,  wir 
batten  auch  für  andere  Gebiete  unserer  Wissenschaft  so  rerlftflliohe 
Führer. 

Unter  diesen  Umstünden  wird  fast  nur  weiterer  Fortschritt 
der  Forschung  hier  und  dort  etwas  zu  berichtigen  oder  zuznsetzen 
nötigen  können;  denn  von  bisherigen  Untersuchungen  und  Beob¬ 
achtungen  ist  kaum  etwas  Beachtenswertes  übersehen.  Bloft  zwei 
Punkte  verlangen  schon  jetzt  Nacharbeit,  die  Behandlung  des 
Bbjthmus  der  Prosa  und  der  Abschnitt  über  Cäsar.  Der  nvmerm 
oratoriue  ist  erst  seit  kurzem  in  den  Kreis  ernster  Untersuchungen 
eingtireten ;  aber  schon  jetzt  läGt  sich,  soviel  auch  noch  unbekannt 
und  strittig  ist,  seine  hohe  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
literarischen  Prosa  seit  Cicero  ermessen.  Dis  immerhin  wertvolle 
Aufzählung  der  Literatur  S.  206  f.,  die  wenigen  Worte  über  Ciceros 
Rhythmus  8.  290  und  gelegentliche  Hinweise  werden  dieser  seiner 
Bedeutung  nicht  ganz  gerecht.  Ebenso  sollte  auf  Cäsars  Leben 
und  Schriften  tiefer  eingegangen  werden :  der  Abschnitt  über  seine 
Reden  könnte  reichhaltiger  sein;  auch  in  der  Angabe  von  Resten 
Cäsariscber  Briefe  ist  Sch.  sparsam;  wünschenswert  wäre  eine 
Bemerkung  darüber,  daft  die  sechs  von  8neton  erhaltenen  Hexameter 
Cäsars,  die  nicht  den  geringsten  Sinn  für  metrischen  Wohllaut 
verraten  und  mit  ihrer  trostlosen  Nüchternheit  doppelt  peinlich 
wirken,  wenn  sie  sich  zu  poetischem  8cbwuog  aufzuraffen  versuchen, 
das  vernichtende  Urteil  des  Tacitus  (Dial.  21)  vollauf  rechtfertigen; 
eines  Wortes  würdig  wäre  auch  die  Frage,  ob  uod  wieweit  Cäsar 
auf  die  Stilisierung  der  seinen  Namen  tragenden  Gesetze  EinfluG 
genommen  habe;  Im  Zusammenhangs  mit  der  nur  flüchtig  berührten 
Quellenfrage  der  commentarii  sollte  eine  Belehrung  über  die  Anlage 
der  amtliehen  ^xofivrmaxtOfiol  nicht  fehlen.  Nicht  einverstanden 
bin  ieh  damit,  daft  8cbanz  an  den  zwei  Anticatones  Cäsars  fest¬ 
hält  und  werde  meine  Ansicht  an  anderer  Stelle  begründen.  Auch 
in  der  Frage,  ob  die  sieben  Büeher  De  hello  Oallico  jahrweise 
unmittelbar  nach  den  Ereignissen  oder  alle  auf  einmal  im  Winter 
52/1  entstanden  seien,  urteilt  Schanz  weniger  vorsichtig  als  sonst. 
Überzeugend  sind  die  Gründe,  die  er  für  die  zweite  Möglich¬ 
keit  aufzählt,  gewiß  licht;  die  (zwei)  Stellen  früherer  Bücher  (I 
28,  5  und  IV  21,  7),  die  auf  spätere  Ereignisse  hindeuten,  wägen, 
da  sie  sieb  dureb  ihre  stilwidrige  Einfügung  als  jüngere  Zusätze 
zu  erkennen  gebeo,  nicht  so  schwer  wie  andere  von  Sch.  nicht 
angeführte  Aufterungen,  die  im  Jahre  52/1  mit  den  mittlerweile 
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geänderten  Verhältnissen  nicht  mehr  recht  vereinbar  gewesen  wären 
nnd  eben  deshalb  von  einem  Cäsar  anch  nicht  mechanisch  ans 
amtlichen  Legaten  berichten  herdbergenommen  sein  können ;  vgl. 
jetzt  Chr.  Ebert,  Über  die  Entstehung  von  Cäsars  Bellum  Gallicum 
1909  (dazu  F.  Jacoby,  Berliner  philologische  Wochenschrift  1910 
235  ff.).  Es  ist  daher  ein  circulus  vitiosus,  wenn  es  Scb.  1298 
mit  Hinweis  anf  die  Ansicht,  daß  „die  Memoiren  rasch  in  einem 
Zuge  konzipiert  worden*4,  für  ausgeschlossen  erklärt,  daß  Cäsars 
Stil  sich  innerhalb  dieses  Werkes  entwickelt  habe.  Höchst  befremd¬ 
lich  ist  es,  daß  man  von  Scb.  gar  nichts  ober  Leben  und  Persön¬ 
lichkeit  des  Hirtius,  den  jetzt  M.  L.  Strack  von  einer  neuen  Seite 
kennen  gelehrt  bat  (Bonner  Jahrbücher  1909,  CXVI1I  139  ff.),  zu 
hören  bekommt.  Ob  wirklich  ,a  ohne  Zweifel  die  reinere  Textes¬ 
quelle  ist**,  darüber  ist,  möchte  ich  meinen,  das  letzte  Wort  noch 
nicht  gesprochen;  vgl.  zuletzt  Alfred  Klotz,  Ebein.  Mus.  1909, 
LXIV  224  ff. 

Es  wäre  unziemlich,  die  Anzeige  dieses  bewundernswerten 
Denkmals  deutschen  Fleißes  und  deutscher  Gelehrsamkeit  mit 
kritischen  Bemerkungen  zu  schließen,  die  doch  nur  einem  einzelnen 
Abschnitt  gelten,  leb  wiederhole  daher,  daß  alle  Mitforscber  dem 
Verf.  für  die  monumentale  Ausgestaltung  seines  Standard  toork  zu 
tiefstem  Danke  verpflichtet  sind. 

Innsbruck.  Emst  Kalinka. 


Aspects  of  the  Speech  in  the  Later  Roman  Epic  by  Herbert 

Caonoo  Lipscomb.  A  Dissertation  subroitted  of  tne  Board  of  Uni- 
▼ersity  Ötudies  of  tbe  Johns  Hopkins  Unirersity  in  Conformity  with 
the  Bcqoirements  for  tbe  Degree  of  Doctor  of  Püilosopby.  Baltimore, 
J.  H.  Forst  Company  1909.  48  SS. 

Die  Arbeit  ist  angeregt  durch  eine  Monographie  G.  W.  Eider- 
kins,  Aspects  of  the  Speech  in  the  Later  Greec  Epic,  Baltimore 
1906,  die  auch  die  Richtlinien  für  die  vorliegende  Untersuchung 
bot.  Sie  erstreckt  sich  auf  Valerius  Flaccus,  Statins,  Lucan,  Siliut 
Italiens  und  Claudian  und  will  feststellen,  wie  weit  Vergil  für  das 
spätere  römische  Epos  in  der  Verwendung  direkter  Bede  Muster 
war.  Es  zeigt  sich  eine  Abnahme  im  Umfange  und  in  der  Zahl 
der  Eeden  gegenüber  Vergil,  der  seinerseits  wieder  den  Gebrauch 
direkter  Bede  im  Vergleiche  zu  Homer  einschränkt.  Valerius  Flaccus 
ist  hierin  Vergil  näher  als  seinen  Zeitgenossen.  Doch  ist  bei  den 
Späteren  die  durchschnittliche  Länge  der  Beden  größer  als  bei 
Vergil,  nur  bei  Valerius  Flaccus  kürzer.  Lebhaft  bewegte  Partien 
weisen  zahlreichere,  dafür  kürzere  Beden  auf.  Hie  und  da  werden 
Beden  in  größere  eingeschaltet,  wie  bei  Vergil.  Sprecher:  Götter 
(nicht  in  den  Pbars. ,  sehr  häufig  bei  Claudian)  und  Menschen ; 
die  Adressaten  sind  viel  mannigfaltiger.  Den  führenden  Bollen  sind 
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ungleich  mehr  Beden  zugeteilt.  Der  Abnahme  der  direkten  Bede  bei 
Vergil  und  noch  mehr  bei  den  Späteren  geht  nicht  eine  Zunahme 
der  indirekten  Bede  parallel ;  diese  tritt  überhaupt  in  beschränktem 
Muße  auf;  auch  gibt  es  nicht  viele  Stellen,  die  in  oratio  obliqua 
gegeben  werden  könnten.  Die  Ursache  ist  das  Bestreben  Über* 
flüssiges  zu  vermeiden.  Daher  Beschränkung  der  direkten  Bede  in 
Botenszenen;  daher  auch  die  Tendenz,  die  Zahl  der  Dialogredner 
einznscbränken,  bei  den  Späteren  noch  mehr  als  bei  Vergil  (außer 
Valerius  Flaccus).  Das  wird  durch  mancherlei  Kunstgriffe  erreicht. 
Die  Beden  beginnen  und  endigen  häufig  mitten  im  Verse  (ent¬ 
gegen  Homer;  auch  bei  Valerius  Flaccus  selten);  es  fehlen  die 
formelhaften  Einleitnngsverse  Homers.  Einfügung  von  sozusagen 
„szenischen  Bemerkungen44  in  die  Bede  in  bewußter  Nachahmung 
eines  Gebrauches  des  Dramas,  um  eine  gleichzeitige  Geberde  deB 
Sprechers  oder  den  Eindruck  der  Bede  auf  den  Aogesprochenen  zu 
schildern  (nicht  oft  bei  Luc.  und  Claud.).  Den  Monolog  verwendet 
meisterhaft  Valerius  Flaccus,  der  in  der  Häufigkeit  der  Anwendung 
und  Handhabung  der  Technik  desselben  das  genaue  Gegenteil  zu 
Apollon  ins  Bbodius  darstellt.  Znr  Schilderung  von  erregten  Ge¬ 
mütszuständen  wird  er  von  Valerius  Flaccus  viel  mehr  verwendet 
(Medea!)  als  von  Vergil.  Zur  Charakterschilderung  oft  bei  Silios 
(Hannibal!).  Entscbeidungsmonologe  sind  selten,  Chorgespräche 
häufiger  als  bei  Vergil. 

Der  Verf.  bat  für  seine  dankenswerte  Untersuchung,  die  be¬ 
sonders  wegen  der  vielen  statistischen  Tabellen  mühevoll  war,  die 
ihm  wohl  zunächst  erreichbare  englische  und  französische  Lite¬ 
ratur  benützt,  von  deutscher  hauptsächlich  Heinzes  „Virgils  epische 
Technik44 ;  nicht  aber  Henzes  Untersuchungen  über  den  homeri¬ 
schen  Monolog,  auch  nicht  die  Endts  über  die  Botenberichte  bei 
Vergil.  Und  gerade  des  letzteren  Art  und  Weise  der  Behandlung 
solcher  Themen  möchte  ich  der  des  Verf.s  vorziehen.  Denn  um 
etwas  wirklich  Ersprießliches  über  die  Verwendung  der  direkten 
Bede  bei  einem  antiken  Dichter  sagen  zu  können,  wird  man  der 
Sache  kaum  mit  Statistik,  Bondern  entweder  von  der  rhetorischen, 
ästhetischen  oder  psychologischen,  am  besten  von  allen  drei  Seiten 
an  den  Leib  rücken ;  denn  wohl  nur  so  wird  man  bewußte  Absicht 
des  Dichters  aufzeigen  können.  Friedrich  Leos  Abhandlung  über 
den  Monolog  im  Drama  ist  1908  erschienen;  unsere  Dissertation 
ist  1907  geschrieben,  1909  gedruckt;  hätte  Leos  Buch  nicht 
herangezogen  werden  können?  Die  vom  Verf.  angeschnittenen 
Problem«  hätten  übrigens  8toff  zu  mehreren  ähnlichen  Arbeiten 
gebeten. 

Aussig  a.  E.  Gustav  Tögel. 
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Aotoo  Elter,  Itinerarstadien.  Bonn,  0.  Georg!  1908.  76  8S. 

Etwas  spät,  was  freilich  nicht  ganz  die  8ehnld  des  Unter¬ 
zeichneten  ist,  werden  Elters  Itinerarstodien  hiemit  zor  Anzeige 
gebracht  Es  handelt  sich  in  dieser  Schrift  nm  das  Wesen  des 
Itinerarium  Antonin* ,  nebenbei  ancb  nm  das  der  Tabula  Peutin- 
geriana.  Vor  E.  bat  zuletzt  W.  Kubitschek  im  V.  Bande  der  öster¬ 
reichischen  Jahresbsfte  (1902)  dieser  Frage  eine  längere  Abhand¬ 
lung  gewidmet  und  er  ist  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  der  Verf. 
des  lt.  Ant.  ohne  viel  Kenntnis  des  römischen  Straßennetzes, 
auch  ohne  das  Bestreben,  etwas  für  den  praktischen  Gebrauch  zu 
liefern,  einfach  von  der  Absicht  geleitet  war,  möglichst  viel  Orts¬ 
namen  und  Distanzen  zu  registrieren;  seine  Qaelle  sei  eine  rö¬ 
mische  Straßenkarte  gewesen,  deren  Inhalt  der  Verf.  des  It.  Ant. 
durch  Kombination  von  Booten,  welche  von  wichtigeren,  bekannteren 
Orten  ausgeben,  zu  erschöpfen  suche;  dabei  seien  ihm  oft  Wieder¬ 
holungen  (eine  Boote  von  215  Hillien  ist  viermal  aufgefübrt) 
unterlaufen. 

Nach  Kubitscbeks  Ausführungen,  die  auch  durch  mehrere 
Kartenskizzen,  welche  die  unökonomische  Art  des  It.  Ant.  klar 
zeigen,  unterstützt  sind,  war  der  Verf.  des  It.  Ant.  ein  Dilettant,  ist 
seine  Arbeit  ein  Machwerk  ohne  praktischen  Wert. 

Elters  Itinerarstodien ,  aus  zwei  in  ihren  Besaiteten  sich 
nicht  völlig  deckenden  Abhandlungen  bestehend,  setzen  sieb  in  dia¬ 
metralen  Gegensatz  zu  K.s  Untersuchungen ;  sie  wollen  zeigen,  daß  das 
It.  Ant.  eine  planvolle  Arbeit  eines  Verf.s  sei,  der  sehr  ökonomisch 
bei  der  Anordnung  der  Booten  vorgegangen  sei.  Er  habe  aus  einem 
Beicbsitinerar  ein  Pilgeritinerar  geschaffen.  An  eine  Hauptpilger¬ 
route  von  Mailand  nach  Jerusalem  gliedern  sich  weitere  Pilger¬ 
routen  an,  an  diese  die  übrigen  Straßen  des  Beiches,  wie  an  einen 
8trom  die  Flüsse,  an  diese  die  Bäche.  Daß  die  Boute  Mailand- 
Jerusalem,  welche  die  territoriale  9traßenbescbreibnng  durchbricht, 
durch  eine  Beibe  von  Provinzen  hindurch  fübrt,  eine  Pilgerroute 
ersten  Banges  sei ,  ergibt  sich  E.  aus  der  Zusammenstellung  mit 
dem  Itinerar  des  Pilgers  von  Bordeaux.  Da  nuo  E.  io  dieser 
großen  Boute  des  It.  Ant.  (S.  123  ff.)  eine  Jerusalempilgerroute 
erkennt,  so  sind  für  ibn  auch  die  andern  größeren  Durchgangs- 
routen,  wie  die  von  Sirmium  nach  Trier  oder  von  Mailand  nach 
Gessoriacum  über  den  Mont  GeDövre,  Pilgerwege. 

So  bat  der  Verf.  des  It.  Ant.  bedeutende  Arbeit  geleistet  und 
planmäßig  und  sparsam  ans  dem  Reich sitinsrar ,  das  ihm  Vorge¬ 
legen,  ein  Pilgeritinerar  geschaffen. 

Leichter  war  die  Herstellung  eines  solchen  Pilgeritinerars 
dem  christlichen  Bearbeiter  der  Tab.  Peut.  Denn  er  brauchte  bloß 
die  Stätten,  zu  deoen  gepilgert  wurde,  besonders  durch  Zusätze  zu 
bezeichnen.  So  zeichnete  er  zu  Jerusalem  den  Mons  oliveti,  schrieb 
bei  dem  Sinai  und  der  Wüste  nördlich  von  diesem  zwei  die  jüdische 
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Gesetzgebung  und  Wüsten  Wanderung  betreffende  Vermerke  ad,  letzte 
das  Bildeben  der  Peterskirebe  neben  die  große  Roma.  Aneh  die 
Tab.  Pevt.  ist  nach  G.  ein  Pilgeritinerar. 

Im  zweiten  Teil  der  Ausführungen  verschließt  sieb  E.  doeb 
nicht  mehr  so  ganz  den  Mängeln  des  It.,  erklärt  es  als  planvolle 
Pil gtrpertegese,  stellt  freilich  ancb  in  Präge,  ob  das  It .  jemals 
praktische  Verwendung  gehabt,  meint  übrigens,  daß  es  eine  in¬ 
struktive  Übersicht  über  den  Pilger-  nnd  Weltverkehr  gewesen  sei. 

Das,  was  E.  zn  beweisen  bat,  ist  die  Berechtigung  des 
ersten  Teiles  im  Worte  Pilgeritinerar. 

Was  die  Tab.  betrifft,  so  mag  ich  mir  ganz  gut  vorstellen, 
daß  ein  christlicher  Abschreiber  ans  seinem  Interessenkreis  heraas 
die  8tAtten  bezeichnet,  die  ihm  heilig  sind.  Das  bat  aber  nichts 
zn  ton  mit  einer  Absicht,  ein  Pilgeritinerar  herznstellen  (ähnliche 
Beischriften  anf  den  sog.  Mönch skarten ,  z.  B.  der  Beatnekarte). 
Gerade  anf  der  Tab.  haben  wir  ein  jüngstes  Beispiel  derartiger 
Eintragungen :  Zn  Begino  Begenspnrg,  zn  Iuvavo  Salzpnrg.  Der 
Besitzer  der  Karte  batte  ein  Interesse  an  den  Orten,  mehr  will  er 
gewiß  nicht  mit  den  Zusätzen.  Wir  wissen ,  daß  die  Tab.  ein 
Itinerar  ist,  das  Christen  in  Händen  hatten,  ein  Pilgeritinerar  ist 
es  anf  Grand  jener  früher  erwähnten  Zusätze  ganz  nnd  gar  nicht. 

Was  nun  eine  Route  allein  als  Jerusalemspilgerroute  kenn¬ 
zeichnen  kann,  ist,  daß  die  Roste  nach  Jerusalem  führen  maß. 
Die  große  Roate  von  Mailand  her  (einer  Stadt,  die  anch  für  ähn¬ 
liche,  wenn  auch  nicht  so  lange  Rosten  Ausgangspunkt  ist),  gebt 
aber  gar  nicht  nach  Jerusalem,  sondern  durch  Palästina,  oboe 
Jerusalem  zn  berühren,  nach  Ägyptens  8fidgrenze,  naeb  Hierosy- 
kam  in  es.  Jerusalem  ist  ferner  im  ganzen  It.  Ant.  nicht  genannt, 
erscheint  nur  auf  einer  kleinen  Route  unter  den  vielen,  die  das  It. 
in  mehr  oder  minder  glücklicher  Anordnung  von  Thrazien  durch 
Kieinaeien  und  Syrien  aufzäblt,  unter  dem  Namen  —  Aelia.  Leider 
muß  ich  mich  als  einen  der  Pedanten  bekennen,  die,  wie  E.  vor¬ 
beugend  sagt,  „gewiß  den  Splitter  nach  Jerusalem  vermissen  und 
den  Balken  nicht  sehen  wollen,  der  im  Buche  liegt*4.  Der  Autor, 
der  nach  K.  so  kunstvoll  ein  Reicbsitinerar  zum  Zweck  der  Pilger¬ 
fahrt  umgestaltete,  dem  immer  das  Ziel  Jerusalem  vorsebwebte,  der 
konnte  doch  gerade  in  diesem  so  wichtigen  Wegstücke,  wie  E.  will, 
nicht  von  einer  Vorlage  so  sehr  abhängig  sein,  daß  er  sieb  von 
ihr  bis  Hierosykaminos  fernab  von  Jerusalem  schleppen  ließ,  daß  er 
sogar  daran  vergaß,  zn  Aelia  wenigstens  noch  Jerusalem  binzu- 
zusetzen.  Elters  Überlegung,  die  Pilger  hätten  auch  die  heiligen 
Klöster  Ägyptens  anfgesucht,  muß  als  mißglückt  erscheinen,  da 
wir  die  Route  Mailand — Hierosykaminos  keineswegs  als  Jerusalems¬ 
pilgerweg  erkannt  haben. 

Gegen  die  immer  wiederkebrende  Behauptung,  man  hätte  es 
mit  einem  planvollen  Gefüge  von  Pilgerrouten  zu  tun,  kann  auf 
Kubitscbeks  Ausführungen  verwiesen  werden,  der  genügend  zeigt, 
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wie  oft  ohna  Orund  Zusammengehöriges  zerrissen,  Gleiches  wieder* 
holt  wird.  Nnr  einen  Punkt  der  diesbezüglichen  Ausführungen  E.s 
möchte  ich  beransheben.  S.  87  verweist  E.  in  der  Annahme,  daß 
der  Antor  des  lt.  keine  nnznsammenhingenden  Sprünge  za  machen 
pflege,  die  Ronte  Alauna — CondaU  (S.  386)  in  die  Gegend  von 
Lugdnnum,  weil  dort  einer  der  Orte  namens  Condate  lag,  über¬ 
sieht  aber  dabei  die  übrigen  Orte  derselben  Ronte,  Alauna t  Co • 
sediae,  Fano  Marti» ,  die  alle  auf  der  Tab.  Peut.  erscheinen,  ans 
der  ihre  Lage  in  der  Bretagne  unzweifelhaft  bervorgebt. 

Elters  Ausführungen  sind  vielfach  lehrreich,  soweit  sie  die 
Arbeitsweise  des  ltinerarverfassers  betreffen,  aber  eie  können  uns 
keineswegs  zur  Überzeugung  bringen,  daß  wir  es  mit  einem  Pilger- 
itinerar  oder  einer  Pilgerperiegese  zu  tun  haben. 

Wien.  Dr.  Jak.  Weis 8. 


Dr.  Wilhelm 
Anfänger. 


Wyß,  Lateinisches  Übungs-  und  Lesebuch  für 

Zürich,  Beer  &  Comp.  1910.  156  SS.  8'1 


Dieses  neue  Lehrmittel  ist  für  deutschscbweizerische  Anstalten 
bestimmt,  in  denen  die  Schüler  das  Lateinische  erst  im  Alter  von 
12  bis  18  Jahren  beginnen,  und  zwar  ohne  vorher  Französisch 
gelernt  zu  haben.  Es  weicht  darum  in  seiner  Anlage  ebenso  von 
unseren  Übungsbüchern  für  den  Anfangsunterricht  wie  von  den 
für  die  deutschen  Reformanstalten  bestimmten  ab. 

Die  erste  Deklination  ist  in  einem  einzigen  Übungsstücke 
abgetan,  die  zweite  in  zweien;  dann  folgen  die  Adjektiva  dieser 
Deklinationen  und  sofort  alle  Zeiten  der  ersten  Konjugation  im 
Indikativ  des  Aktivs.  So  geht  es  rasch  vorwärts  und  in  der  zweiten 
Hälfte  kommt  schon  der  bei  uns  in  der  Sekunda  behandelte  Stoff 
an  die  Reihe,  die  Deponenten,  die  unregelmäßigen  Verba,  der 
Accnsativus  cum  Infinitivo,  die  Partizipiaikonstraktion,  das  Geran- 
diom,  das  Supinum. 

Auch  die  Regeln  des  syntaktisch-stilistischen  Anhanges,  auf 
die  fleißig  verwiesen  wird,  umfassen  im  allgemeinen  das  Ausmaß 
dessen,  was  der  Schüler  bei  uns  in  zwei  Jahren  kennen  lernt.  Nur 
die  Zahl  der  Vokabeln,  die  er  dem  Gedächtnis  einzuprägen  bat, 
gebt  nicht  über  den  unseren  Primanern  vorgeführten  Wortschatz 
hinaus.  Seltenere  Wörter,  die  sich  ja  in  zusammenhängenden  Stücken 
nicht  immer  vermeiden  lassen,  sind  in  den  Anmerkungen  not**  dem 
Strich  übersetzt.  Die  Sparsamkeit  in  der  Vorführung  neuer  Vokabeln 
brachte  aber  die  Anwendung  mancher  wenig  gebräuchlicher  und 
gezwungener  Redewendungen  mit  sich.  Weiters  wird  der  bei  der 
Auswahl  befolgte  Grundsatz,  auch  solche  Vokabeln  wegzulasseo, 
die  leicht  zu  Verwechslungen  führen,  wie  caedere  neben  cadcre, 
caedes  neben  clade» ,  vincire  Beben  vinccre  usw.,  nicht  überall 
Billigung  finden. 
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Der  tbungsatoff,  der  in  überwiegendem  Maße  dem  Übersetzen 
io  dis  McUer spräche  dient,  bietet  Stücke  mit  Einzels&tzen  nnd  45 
insammenhüngeude  Stücke,  darunter  28  Fabeln;  die  ersteren  sind 
durch  Sentenzen  nnd  Sprichwörter  interessanter  gestaltet;  auch 
sonst  merkt  man  das  Bestreben,  möglichst  Sätze  za  verwenden, 
die  einen  in  eich  geschlossenen  Gedanken  enthalten  nnd  dem 
Schüler  etwas  sagen. 

Für  die  Benützung  des  Baches  glaubt  der  Verf.  das  bei  ans 
längst  geübte  induktive  Verfahren  ausdrücklich  empfehlen  zu  müssen, 
sowohl  bezüglich  der  neuen  Wörter  nnd  Formen,  die  dem  Schaler 
nicht  im  Vokabular,  sondern  im  Satze  zuerst  entgegeotreten  sollen, 
als  auch  bezüglich  der  syntaktischen  nnd  stilistischen  Regeln,  die 
der  Lehrer  im  Anschlüsse  an  die  Erklärung  des  im  Text  vor¬ 
liegenden  Falles  lediglich  als  Bestätigung  der  bereits  gefnodenen 
Tatsache  vorführen  soll.  Übrigens  setzt  die  erfolgreiche  Verwendung 
des  Lehrbuches  mit  seiner  Fülle  des  grammatischen  Stoffes  nnd 
dem  frühzeitigen  Auftreten  zahlreicher  syntaktischer  nnd  stilistischer 
Erscheinungen  durchwegs  geschickte  Lehrer  voraus. 

Der  lateinische  Ausdruck  braucht  hie  and  da  eine  Verbesse¬ 
rung;  Wendungen  wie  Augusto  regnante  and  in  Lacedaemone  lassen 
sich  ja  so  leicht  durch  richtigere  ersetzen.  S.  49  ist  impedio  ne 
gebraucht,  ohne  daß  im  Vokabular  oder  im  Anhänge  ein  Wort 
üoer  diese  Konstruktion  gesagt  wäre. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


Albert  Bach  mann,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Gram¬ 
matik  nnd  Wörterbuch.  4.  Anflage.  Zürich,  Beer  &  Cie.  1909.  VIII, 
XXX  nnd  299  SS.  8°. 

Den  Erfolg,  welchen  dieses  znm  ersten  Male  1892  ansgegebene 
Lesebuch  bat,  verdankt  es  seiner  praktischen  Anlage.  Eine  reich¬ 
liche  Auswahl  ans  der  mittelhochdeutschen  Literatur  führt  in  das 
sprachliche  Verständnis  der  wichtigeren  Werke  ein  ;  das  Nibelungen¬ 
lied  ist  besonders  gnt  vertreten,  anch  ans  der  Gndrnn  sind  zwei 
größere  Teile  anfgenommen.  Das  höfische  Epos  repräsentieren 
Stocke  ans  dem  Iwein,  Parzival  and  Tristan,  von  späteren  Dichtern 
kommen  o.  a.  Konrad  von  Würzbnrg,  dessen  Otte  vollständig  aof- 
genommen  ist,  sowie  Wernher  der  Gärtner  nnd  der  Stricker  zn 
Worte.  Auch  die  Auswahl  ans  der  Lyrik  nnd  Didaktik  macht  einen 
guten  Eindruck  nnd  erfüllt  die  Anforderungen,  welche  man  an 
solch  ein  znr  ersten  Einführung  nnd  Orientierung  bestimmtes  Werk 
stellen  kann.  Ein  Abriß  der  mbd.  Grammatik,  der  mit  sorgfältigem 
Erwägen  im  Anschluß  an  H.  Panis  Grammatik  auf  30  Seiten 
vorausgestellt  ist,  sowie  ein  Wörterverzeichnis  reichen  für  den 
Anfänger  ans,  dem  dies  Lesebach  somit  bestens  empfohlen  werden 
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Th.  Zitgier,  Schill«,  Mg.  ▼.  L.  Langer. 

kann.  Vielleicht  wäre  et  got,  wenn  den  drei  Prossstücken  als 
viertes  eine  deutsche  Urkunde  des  XIII.  Jahrhunderte  an  gereiht 
würde. 

Lemberg.  J.  Schatz. 


Theobald  Ziegler,  Schiller.  Mit  einem  Bildnis  Schillers  von 
Kögel  gen.  2.  Aufl.  Verlag  von  B.  Q.  Teabner,  Leipzig  1910  („Aus 
Natur  und  Geisteswelt",  74.  Blndchen). 

Zieglers  „Schiller"  liegt  nun  schon  in  2.  Aufl.  vor.  Aus 
Volksvorlesungen  bervorgegangen ,  die  im  Schillerjahre  1905  in 
Mühlhausen  uod  Straßburg  auf  die  Scbillerfeier  vorbereiten  sollten, 
und  durch  Universit&tsvoriesungen  erweitert,  sollte  das  Buch  nun 
auch  Schillers  150.  Geburtstag  feiern.  So  erkl&rt  sich  auch  die 
volkstümliche  Art  und  der  rednerische  Ton  des  Buches.  Das  Leben 
Schillers  bildet  nur  das  einigende  Band;  die  Würdigung  der 
geistigen  Entwicklung  des  Dichters  und  seiner  Dichtung  ist  die 
Hauptsache.  Ziegler  gliedert  den  reichen  Stoff,  der  auf  115  Seiten 
bewältigt  wird,  in  drei  Abschnitte:  1.  Der  junge  Schiller,  2.  Über* 
gangszeit,  3.  Die  Zeit  der  Vollendung  und  Reife.  Natürlich  benützt 
er  die  reiche  Scbillerliteratur  —  das  Wichtigste  stellt  er  auf 
S.  117  zusammen  —  und  besonders  durch  Weitbrecbt  und  Kühne¬ 
mann  fühlt  er  sich  gefördert;  doch  weiß  er  durch  sein  Abweicben 
von  landläufigen  Meinungen  in  ganz  hervorragender  Weise  zu 
fesseln.  Mag  er  die  Tragik  in  dem  Schicksal  des  Franz  Moor 
naebweisen  (S.  16)  oder  den  Mangel  tragischer  Notwendigkeit  im 
Fiesko  aufdecken  (S.  20,  21),  mag  er  die  meisterhafte  Charakter¬ 
schilderung  eines  Verrina,  des  Mohren  oder  des  Masikers  Miller 
würdigen  oder  die  Scbwüchen  des  „Don  Carlos"  zeigen,  immer 
bew&hrt  sich  der  Denker.  Deshalb  ist  gerade  Ziegler  auch  besonders 
berufen,  über  Schillers  Philosophie  zu  sprechen  (S.  55  ff)  und  zu 
zeigen,  wie  Schiller  nicht  als  Geschichtsforscher,  wohl  aber  als 
Geschichtsschreiber  noch  heute  maßgebend  ist  (S.  53).  Mit  Recht 
kümpft  auch  Ziegler  gegen  die  im  Volke  uod  wohl  auch  in  unserer 
reiferen  Jugend  verbreitete  Ansicht,  daß  Goethe  uod  Schiller  auch 
schon  in  ihrer  Zeit  dieselbe  Geltung  batten  wie  heutzutage. 

Merkwürdigerweise  schenkt  der  Verf.  den  Meisterdramen  ver¬ 
hältnismäßig  wenig  Raum,  weil,  wie  er  (S.  78)  selbst  entschuldigend 
sagt,  diese  am  meisten  in  das  Volk  gedrungen  seien,  und  er  be¬ 
vorzugt  den  Wallen  stein,  dem  er  12  Seiten  widmet,  während  die 
übrigen  ziemlich  kurz  abgetan  werden.  Doch  auch  auf  diesem 
knappen  Raum  wirft  er  manchen  Gedanken  bin,  der  zum  Nach¬ 
denken  anregt,  mag  er  nun  ausführen,  daß  Maria  Stuart  mit  Un¬ 
recht  eine  leidende  Heldin  genannt  wird  (S.  91),  mag  er  die 
Schicksalsidee  der  Romantiker  schon  in  der  „Jungfrau  von  Orleans“ 
finden  (S.  93)  oder  —  vielleicht  nicht  ganz  mit  Recht  —  Schüler 
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den  Meister  des  Motivieren»  nennen  (S.  98,  111).  Ziegler  reizt 
eben  wie  jeder  selbständige  Denker  oft  nach  tarn  Widerspreche. 

Eine  bedenkliche  Sache  sind  in  eioem  für  weitere  Kreise 
berechneten  Boche  Ansfälle  gegen  literarische  Erscheinungen  der 
Gegenwart,  besonders  wenn  sie  nicht  immer  begründet  werden.  8o 
wird  z.  B.  der  Stnrm  nnd  Drang  des  XVlli.  Jahrhunderts  dem 
modernen  des  XX.  gegenübergestellt  (S.  13),  als  wenn  nicht  nach 
damale  onlantere  Elemente  in  dieser  Strömung  sich  befunden  bitten; 
so  wird  vielleicht  doch  mit  einigem  Uoreebt  das  geschichtlich« 
Drama  zu  sehr  auf  Kosten  des  modernen  Problemdramas  und  de« 
bürgerlichen^  Schauspiels  überschätzt  (S.  16,  28).  Die  Ausfälle 
gegen  die  Ästheten  (S.  33)  und  gegen  die  „frivole  Bande  der 
Romantiker“  (S.  72)  wollen  dem  Bef.  nicht  besonders  gefalleo, 
wie  denn  auch  Zieglers  Bedenken  gegen  die  Behandlung  der 
Scbillerschen  Balladen  in  der  Schule  (S.  77)  nicht  allgemeinen 
Beifall  finden  dürften.  Ein«  falsche  Methode  ist  natürlich  nnter 
alien  Umständen  verwerflich,  doch,  von  «inem  begeisterten  Lehrer 
vermittelt,  werden  Schillers  Balladen  auch  für  die  jugendlichen 
Herzen  ein  Genuß  werden,  zu  dem  später  vielleicht  auch  di« 
reiferen  Männer  znrückkebren  können.  Denn  das  ist  ja  der  Vorzug 
der  großen  Meisterwerke,  daß  sie  jedem  Zeitalter  und  jedem  Lebens* 
alter  etwas  bieten.  Daß  aber  8cbiU«rs  Balladen  oft  nicht  gerade 
in  di«  passende  Klasse  verlegt  werden,  das  allerdings  wird  man 
nicht  leugnen  können. 

Jedenfalls  wird  Zieglers  Buch  in  dieser  wohlfeilen  Sammlung 
in  hervorragender  Weise  dazu  beitragen  können,  Scbillerliebe  unter  der 
Jugend  zu  verbreiten  und  in  das  Volk  so  tragen  oder  sie  zu  befestigen. 

Graz.  Leo  Langer. 


Emil  Saiger -Gebing,  Gerbart  Hauptmann.  Mit  einem  Bildnis 

Grrbart  Haoptmanns.  („Aus  Mater  und  Geisteswelt*,  288.  Bändcheo.) 
l4l  SS.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1909.  Preis  geb.  l*26Mk. 

Daß  die  bekannte  Teubnersche  Sammlung  auch  eine  Mono¬ 
graphie  über  G.  Hauptmann  briogt,  ist  dnreb  das  Interesse,  dem 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  trotz  mancher  Mißerfolge  der  letzten 
Jahre  auch  heute  noch  allgemein  begegnet,  vollkommen  gerecht¬ 
fertigt  Auch  Haupt  man  ns  Gegner,  von  bornierten  Fanatikern  mit 
„idealistischen*  Scheuklappen  abgesehen,  werden  Sulger* Gebiogs 
Urteile  beieiimmen:  „Unter  den  Lebeoden  Deutschlands  wüßte  ich 
keineo,  der,  wenn  auch  mit  wechselndem  Gelingen,  so  viel  Neues 
versucht,  keines,  der  seiner  Zeit  so  tief  ins  Herz  geschont  hat“ 
(S.  139).  Die  neue  Darstellung  bat  vor  den  ältern  (Bartels, 
Schlenther,  Wörner,  Haustein,  Bytkowski)  zunächst  durch  den  Zeitpunkt 
des  Erscheinens  einen  Vorspraog;  der  Verf.  konnte  alle  bis  1909 
‘rrrhisntny  Werks  dsn  Dichters  berücksichtig»!!  und  S.  136  sogsr 
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auf  das  nächste,  noch  ungeborene  Kind  seiner  Mose  hinweisen.  Ais 
ein  weiterer  Vorzag  des  Boches  verdient  die  fesselnde  and  vielfach 
originelle  Betrachtangsweise  hervorgehoben  za  werden.  Das  Orteil 
ißt  streng  sachlich,  ans  einer  tief  eindringenden  Kenntnis  der  dich¬ 
terischen  Eigenart  Haoptmanns  erwachsen,  gleich  weit  entfernt  von 
ankritischer  Verbimmelang  des  Parteigängers  wie  von  schulmeister¬ 
licher  Zurechtweisung,  die  ihre  Maßstäbe  von  vorgefaßten  —  auf 
literarhistorischem,  philosophischem  oder  abseits  aller  Ästhetik  lie¬ 
gendem  Wege  gewonnenen  —  Meinungen  über  das  Drama  herholt 
und  gegenüber  einer  originellen  Erscheinung,  wie  G.  Hauptmann, 
ganz  unfruchtbar  bleiben  muß.  „Jedes  Schaffen  eines  echten  Künst¬ 
lers  geschieht  aus  innerer  Notwendigkeit  und  innerem  Zwange  und 
der  nach  fühlende  Kritiker  muß  jedes  Kunstwerk  als  ein  Ganzes,  in 
sich  Fertiges  betrachten  und  zu  verstehen  suchen.  Wohl  ist  es 
seine  Pflicht  bervorzubeben,  was  als  besonders  gelungen,  was  als 
weniger  geglückt  erscheint,  und  aus  Vorzügen  und  Schwächen,  wie 
er  sie  erkennen  mag,  das  Bild  des  dichterischen  Schaffens  und 
seiner  für  den  Einzelnen  charakteristischen  Merkmale  aufzubauen. 
Aber  nicht  mit  einem:  das  soll  so  6ein  und  jenes  darf  nicht  so 
sein,  wird  der  geschichtlich  geschulte  Betrachter  einer  künstle¬ 
rischen  Schöpfung  gegenübertreten ,  sondern  aus  ihr  erst  die  Ge¬ 
setze  ihres  Daseins  und  (soweit  möglich)  auch  ihrer  Entstehung 
ableiten  und  nur  diese  aus  ihr  selbst  entnommenen  Gesetze  für  sie 
giltig  erachten,  nur  die  aus  ihr  selbst  gewonnenen  Maßstäbe  an  sie 
anlegen“  (S.  88/9).  Auch  auf  diesem  Wege  findet  der  Verf.  an 
Hauptmann,  namentlich  an  seinen  letzten  Produkten,  genug  zu 
tadeln,  so  seine  Jagd  nach  Erfolg,  die  ihn  die  einzelnen  Werke 
nicht  ausreifen  läßt.  Sehr  hübsch  ist  —  schon  Bartels  hat  auf 
diesen  Punkt  hingewiesen  —  an  den  einzelnen  Dramen  aufgezeigt, 
wie  die  Begabung  des  Dichters  wesentlich  episch  ist,  wie  er  sich 
deshalb  häufig  in  der  Form  vergreift,  indem  er  Stoffe  behandelt, 
die  ihrer  ganzen  Natur  nach  der  dramatischen  Behandlung  wider¬ 
streben,  und  wie  daher  oft  sein  außerordentliches  Talent  der  künst¬ 
lerischen  Verlebendigung  des  Beobachteten  im  Drama  nicht  recht 
zur  Geltung  kommt,  indem  er  gerade  dem  eigentlich  Dramatischen 
eines  Stoffes  aus  dem  Wege  geht  and  bei  dem  vorwiegend  Epischen 
stehen  bleibt.  Auch  die  Verbindungslinien  zwischen  den  einzelnen 
Werken  sind  mit  sicherer  Hand  gezogen,  die  literarische  Tradition, 
die  auf  den  Dichter  eingewirkt  hat,  wird  genügend  berücksichtigt 
und  bei  all  dem  gebt  der  Eindruck  des  Neuen  und  Charakteri¬ 
stischen,  das  Hauptmann  dem  deutschen  Drama  gebracht  hat, 
nicht  verloren.  Denn  mit  dem  ideellen  Reichtum  des  kleinen  Buches 
paart  sich  ein  ungewöhnliches  schriftstellerisches  Talent,  das  die 
kompliziertesten  inneren  Vorgänge  der  dramatischen  Handlung  dem 
Leser  verständlich  zu  machen  und  schwierige  ästhetishe  Fragen 
mit  mustergiltiger  Klarheit  zu  entwickeln  vermag.  Schon  das  erste 
Kapitel,  das  nach  einem  flüchtigen  Überblick  über  das  deutsche 
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Drama  im  XIX.  Jahrhundert  die  Grundsätze  des  Naturalismus  und 
dia  drei  wichtigste!  Anreger  Hauptmaoos  —  Zola,  Nietscbe  und 
Ibsen  —  charakterisiert,  gibt  eine  gnte  Probe  dieser  Kunst  des 
Yerf.s.  Namentlich  werden  in  den  felgenden  Abschnitten  die  Stoffe 
der  Hanptmannscben  Dramen  und  ihr  allgemeiner  Charakter  dem 
Leser  mit  knappen  Strichen  nahegebracbft  und  einzelne  Berner* 
bangen  fahren  auch  wissenschaftlich  Aber  die  bisherige  Hanpftmann* 
Literatur  hinaus. 

Saiger-  Gebing  hat  also  seine  keineswegs  leichte  Aufgabe 
trefflich  gelöst  und  so  wird  die  Studie  für  eine  Orientierung  Aber 
den  Dichter  an  erster  Stelle  empfohlen  werden  mAssen.  Auf  so 
knapp  zugemessenem  Baume  bitte  unmöglich  Besseres  geboten 
werden  kOonen.  80  hat  Bef.  nur  wenige  WAnscbe  vorzubringen. 
Einmal  scheint  mir  der  Yerf. ,  wie  auch  alle  andern,  die  eich  mit 
H.  bescbiftigt  haben,  neben  dem  Einfluß  Zolas  den  Daadets  zu 
unters chiftzen.  Ich  glaube,  daß  namentlich  die  widerliche  Sidonia 
in  „Fromont  jon.  und  Bisler  een.“ ,  ferner  der  neurastbenische  und 
größenwahnsinnige  Dichter  und  seine  erbärmliche  Geliebte  im  „Jack“ 
auf  manche  Gestalten  H.s  eingewirkt  haben ,  wie  mir  denn  Ober¬ 
haupt  die  realistischen  Bomane  Dandets  trotz  ihrer  weniger  un¬ 
geschminkten  Darstellung  einen  peinlicheren  Eindruck  hinterlassen 
haben  als  die  Zolas.  —  Yockerat  in  den  „Einsamen  Menschen“ 
kann  ich  ebensowenig  »liebenswürdig*  (S.  40)  finden  wie  den 
Stiefvater  Jacks.  —  Auch  den  „Collegen  Crampton*  (S.  53)  kann 
ich  für  kein  Genie  halten.  —  An  den  „Webern“  scheint  mir  Zolas 
„Germinal*  als  Yorbild  nicht  genfigend  betont.  Als  ich  das  Drama 
seinerzeit  in  Teplitz  —  es  war  die  erste  Aufführung  in  Österreich 
—  auf  der  Bühne  sab,  drängte  sich  mir,  besonders  in  den  Szenen 
de«  Aufruhrs,  die  Ähnlichkeit  mit  Zolas  packendstem  Boman  immer 
wieder  auf.  —  Auf  einige  Parallelen  zwischen  H.  und  E.  T.  A. 
Hoffmann,  einem  seiner  Lieblingsdichter,  hat,  durchaus  nicht  er¬ 
schöpfend,  A.  Sakbeim  hingewiesen  („E.  T.  A.  Hoffmann.“  Leipzig 
1908,  S.  78/9).  —  Gegen  die  „Griselda“  bat  Eloesser  in  der  auch 
vom  Yerf.  heraogezogenen  Kritik  besonders  treffend  eingewendet, 
daß  eine  solche  Eifersucht  auf  das  Kind,  wie  sie  Markgraf  Ulrich 
zeigt,  unmöglich  von  einem  Manne  erwartet  werden  kann,  der 
Dutzende  von  Jungfernschaften  gepflückt,  sich  durch  Liebeskämpfe 
auf  Heuboden  und  Kornfeldern  gestählt  hat. 

An  dem  Stil  fiel  mir  daB  häßliche  „bislang“  auf  (S.  129 
und  zweimal  S.  132).  —  Der  Anfangsbuchstabe  des  Titels  einer 
Dichtung  ist  inkonsequent  bald  groß,  bald  klein  geschrieben  und 
statt  „in  ,Die  Weber4“  (S.  189)  wird  man  besser  schreiben:  „in  den 
»Webern4“.  —  8.  104  soll  es  beißen  „in  den  ersten  zehn  Jahren“ 
et.  „zehn  ersten  J.“  —  Druckfehler  sind  wohl  auf  S.  96  „in“ 
st.  „mit“  (Z.  18  ▼.  u.)  und  „äußert“  st.  [„sie  ist]  äußerst  [erregt]“ 
mit  einem  Strichpunkt  zuvor  (Z.  7  v.  u.).  S.  13  muß  es  in  dem 
Zitat  aus  Ibsen  heißen  „dunkler  Gewalten“  st.  „Gestalten“  und 
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in  der  Anm.  ist  die  Ansgabe  von  Elias  nnd  Scblenther  offenbar 
verwechselt  mit  den  von  Elias  nnd  H.  Koht  beransgegebenen 
„Nachgelassenen  Schriften“. 

Mies.  Dr.  Johann  Cernj. 


Deutsche  Poetik  von  Rudolf  Lehmann  (Handbuch  dee  deutschen 
Unterrichts  an  höheren  Scholen,  beraosgegeben  von  Adolf  Matthias. 
111  Band,  8.  Teil).  C-  H  Beckeche  Verlagsbachhandlang,  Mftnchen 
1908.  X  and  264  S8.  Preis :  geh.  6  Mk. 

In  dieser  Zeitschrift  (Jabrg.  1907,  8.  1100  ff.)  ist  von  dem 
Unterzeichneten  ans  dem  „Handbuch  des  deutschen  Unterrichts  an 
höheren  Schalen44  bereits  B.  M.  Meyers  „Deutsche  Stilistik44  be¬ 
sprochen  nnd  insbesondere  betont  worden,  daß  das  Bach  eher  be¬ 
stimmt  ist,  anzuregen  nnd  Probleme  anfznstellen  als  abznscbließen. 
Das  Bach  bietet  also  mehr  den  Grundriß  zu  einem  k  An  fügen  Ge¬ 
bäude  der  deutschen  Stilistik  nnd  auch  die  Bausteine  biezn,  aber 
nicht  den  Ban  selbst.  Eine  etwas  andere  Bewandtnis  hat  es  mit 
der  „Deutschen  Poetik44  von  R.  Lehmann.  Zwar  muß  auch  er  erst 
viel  Schalt  aas  dem  Wege  rftamen,  Veraltetes  und  als  falsch  Er¬ 
kanntes  energisch  beseitigen,  aber  die  Materie  ist  von  Hans  ans 
so  beschaffen,  daß  einschlägige  Untersuchungen  eher  in  bestimmten 
Ergebnissen  führen,  als  dies  bei  der  Stilistik  der  Fall  ist. 

Lehmanns  in  jeder  Beziehung  eigenartiges  Buch  unterscheidet 
sich  schon  in  Betreff  des  wissenschaftlichen  Standpunktes  wesent¬ 
lich  von  den  bisherigen  Darstellungen  des  Gegenstandes. 

00 

Im  Banne  einer  streng  spekulativen  Ästhetik  stehend,  vergaß 
die  ältere  wissenschaftliche  Poetik  nur  zu  sehr  Ober  das  Werk 
dessen  Schöpfer,  Über  das  Gewordene  zu  sehr  das  Werden  und 
gefiel  sich  in  fein  säuberlichem  Rubrizieren  und  Schematisieren, 
„gleichwie  die  Pflanzen  nach  dem  Linnöschen  System  bestimmt 
werden  können44.  Wie  nun  die  menschliche  Geistestätigkeit  gar 
oft  nnd  gerne  sich  in  Gegensätzen  bewegt,  so  auch  hier.  Es  kam 
die  Zeit,  wo  das  umgekehrte  Verhältnis  eintrat  und  der  Entstehungs¬ 
geschichte  eines  Kunstwerkes  weit  mehr  Bedeutung  beigemessen 
wurde  als  dem  künstlerischen  Gehalte  desselben  —  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Poesie  und  der  Poetik  die  Blütezeit  der  Schererschen 
Schule.  Lehmann  lehnt  nun  die  Übertreibungen  und  die  Einseitig¬ 
keit  dieser  Schule  ebenso  entschieden  ab  wie  die  spekulative  Poetik 
und  spricht  seine  eigene  Auffassung  hauptsächlich  in  folgenden 
Sätzen  aus  (S.  51):  „Ihr  (der  genetischen  Erklärung)  ist  es 
hauptsächlich  um  die  Persönlichkeit  des  Dichters  zu  tun.  Sie  faßt 
das  Gedicht  in  seiner  Entstehung  als  ein  innerliches  Erlebnis  des 
Dichters,  als  einen  Prozeß,  in  welchem  seine  Wesenseigentümlich¬ 
keit  zutage  tritt.  Der  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  den 
übrigen  Erlebnissen  des  Dichters  ist  ffir  sie  das  Hauptproblem 
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und  ihr  Ziel  ist  erreicht,  wenn  es  ihr  gelungen  ist,  die  Bestand¬ 
teile  der  Dichtung  io  den  Komplex  von  Anlagen,  Zuständen  und 
Funktionen  einzoreiheo,  die  fflr  uns  die  Gesamtpersönlicbkeit  des 

Dichters  darstellen . Kein  Zweifel,  daß  das  Ziel,  das  hier  er* 

strebt  wird,  erstrebenswert  ist.  So  gewiß  es  sich  der  Mfihe  lohnt, 
einer  großen  schöpferischen  Persönlichkeit  menschlich  n&her  zn 
treten,  indem  man  sie  gleichsam  von  innen  anscbant,  sie  wissen¬ 
schaftlich  so  erkennen,  indem  man  den  Gesetzen  ihres  Seelenlebens 
nacbgeht,  so  gewiß  ist  es  anch  ein  erstrebenswertes  Ziel,  den 
Künstler  im  Kunstwerk  zu  soeben  nnd  das  Kunstwerk  ans  der 
Persönlichkeit  des  Künstlers  abzoleiten.  Aber  daneben  gibt  es  noch 
eine  völlig  andere,  nicht  miuder  berechtigte  Art,  sich  der  Dichtung 
zn  nähern.  Sie  faßt  das  Kunstwerk  wie  ein  8tftck  Wirklichkeit, 
das  seine  Lebensgesetze  io  sich  selbst  trftgt  und  nach  diesen  Ge* 
setzen  erkannt  und  erklärt  werden  seil.  Dies  ist  es,  was  wir 

künstlerisches  Verständnis  nennen . So  stehen  die  Ziele 

deutlich  and  gesondert  nebeneinander,  sich  gegenseitig  ergäozend 
zu  einem  wisseDscbaltlicb  •  künstlerischen  Gesamtverständuis  dich¬ 
terischer  Erscheinungen.  In  streng  wissenschaftlichem  Sinne  hat 
die  genetische  Erklärung  vielleicht  die  größere  Tragweite:  stimmt 
sie  doch  zusammen  mit  der  psychologisch  und  historisch  gerichteten 
Ästhetik  der  Gegenwart.  Die  ästhetische  Interpretation  stebt  dafür 
unmittelbar  im  Dienste  der  Kunst  und  des  künstlerischen  Ver¬ 
ständnisses  nnd  unwürdig  der  Wissenschaft  ist  ein  solcher  Dienst 
gewiß  nicht,  am  wenigsten  einer  Wissenschaft,  die  mit  Recht  den 
Anspruch  darauf  erhebt,  Führerin  und  Lehrerin  der  Nation  zum 
Verständnis  und  zur  Würdigung  ihrer  großen  Dichter  zn  sein*. 

Doch  würde  man  fehl  gehen,  wenn  man  auf  Grund  der  eben 
angeführten  Stellen  vermuten  wollte,  daß  L.  die  genetische  Erklärung 
ganz  uod  gar  aus  dem  Unterrichte  aasscheiden  wollte.  Er  ist  viel¬ 
mehr  der  Ansicht,  daß  zwar  jederzeit  die  sachliche  und  die  künst¬ 
lerische  Interpretation  werden  die  Grundlage  für  das  Verständnis 
der  gelesenen  Dichtungen  bleiben  müssen,  daß  aber,  wenn  durch 
das  ästhetische  Verständnis  eine  feste  Grundlage  gebildet  ist, 
hieraus  eine  genetische  Einsicht  gewonnen  werden  kann,  „indem 
der  Unterricht,  was  bisher  im  einzelnen  behandelt  worden  ist, 
nunmehr  zosammenfaßt  und  in  biographische  und  geschichtliche 
Zusammenhänge  bringt ....  So  folgen  hier  naturgemäß  die  beiden 
Arten  der  Erklärung  als  zwei  Unterrichtsziele,  zwei  Stufen  des 
Verständnisses  auf-  und  auseinander*  (S.  59). 

Ea  ist  leider  nicht  möglich,  auf  die  wichtigen  Ausführungen 
des  ersten  Teiles  des  Boches  („Historisch-genetische  Grundlegung“) 
näher  einzugeben.  Jedenfalls  Bind  sie  geeignet,  in  gleichem  Maße 
das  Interesse  des  Fachgelehrten  wie  des  Schulmannes  zu  erregen. 
Dasselbe  kann  von  dem  Inhalte  des  zweiten  Teiles  („Die  Forrneu- 
elemente  der  Poesie“)  uod  des  dritten  Teiles  („Die  Gattungen  der 
Poesie**)  behauptet  werden.  Aber  ganz  besonders  glaubt  Kef.  auf 
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den  vierten  Teil  („Die  Bichtangen  der  Poesie“)  die  Aufmerksam¬ 
keit  lenken  zu  müssen.  Die  scharfsinnigen  Untersuchungen  über 
Naturalismus  und  Idealstil,  über  naive  und  sentimentale  Dichtung, 
über  das  Komische,  über  Satire  und  Humor,  vor  allem  aber  über 
das  so  schwierige  Thema  des  Tragischen,  vorgetragen  in  der  dem 
Verf.  so  eigentümlichen  klaren  und  überzeugenden  Darstellungs¬ 
weise,  scheinen  —  wenigstens  einzelne  Partien  daraus  —  geradezu 
der  Auszeichnung  würdig,  in  Lesebücher  der  oberen  Klassen  auf¬ 
genommen  zu  werden.  Es  muß  ganz  ausdrücklich  betont  werden, 
daß  die  Darlegungen  Lehmanns  ohneweiters  für  die  Unterrichts- 
präzis  verwendbar  sind,  was  sich  durchaus  nicht  von  allen  Büchern 
sagen  läßt,  die  den  Vermerk  .für  den  Unterrichts  gebrauch14  an  der 
Stirne  tragen. 

Eger  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Kurzgefaßte  italienische  Sprachlehre  tod  Dr.  Gustav  Rolin.  Mit 

1  Karte  von  Italien  nnd  1  Münstafel.  Wien,  F.  Tempskj;  Leipzig, 

G.  Freytag  1907.  Preis  geb.  4  K  20  h. 

Auf  das  im  Jahre  1906  in  demselben  Verlag  erschienene 
und  in  dieser  Zeitschrift  besprochene  Lehrbuch  der  italienischen 
Umgangssprache  für  Schul-  und  Selbstunterricht  ließ  sein  emsiger 
Verf.,  der  Professor  an  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag 
ist,  obgenannte  Sprachlehre  folgen.  „Sie  hat  vor  allem  den  Zweck, 
den  Lernenden  in  kurzer  Zeit  sowohl  zum  Verständnis  des  ge¬ 
sprochenen  Italienisch  und  zu  geläufigem,  mündlichem  Ausdrucke 
in  diesem  Idiom  zu  befähigen,  als  auch  ihn  in  stand  zu  setzen, 
leichtere  ital.  Schriftsteller  zu  lesen  und  zu  verstehen.14  Aber  sie 
ist  deshalb  beileibe  kein  Sprach trichter.  Sie  umfaßt  328  Seiten 
in  Großoktav,  ist  äußerst  gründlich  und  wissenschaftlich  gearbeitet 
und  bei  dem  großen  Reichtum  an  Ausdrucksmitteln,  die  sie  hinter 
den  Regeln  an  die  Hand  gibt,  kann  der  Schüler  überall  aus  dem 
Vollen  schöpfen.  Daß  der  Lernende  trotz  des  großen  Stoffes  selbst 
in  einer  gering  bemessenen  Stundenzahl  rasch  über  eine  gewisse 
Fertigkeit  im  Gebrauche  der  ihm  früher  fremden  Sprache  verfügen 
und  zur  Lektüre  in  ihr  wird  schreiten  können,  wie  Verf.  hofft,  ist 
aus  verschiedenen  Gründen  zu  erwarten.  Vor  allem  muß  es  die 
Lernfreudigkeit,  die  Lust  und  Liebe  zur  8acbe  rege  erhalten  und 
steigern,  wenn  der  Schüler  schon  nach  den  ersten  Lektionen  so 
weit  ist,  daß  er  einfachere  Gedanken  italienisch  aussprechen  kann. 
Dies  wird  dadurch  erreicht,  daß  der  ganze  grammatische  Stoff  in 
natürliche,  vom  Einfachen  zum  Komplizierten  schreitende  Gruppen 
zerlegt  wurde.  Das  Hauptwort  wird  mit  den  Artikeln,  die  Mehrzahl 
mit  den  wichtigsten  Zahlwörtern  usw.  vorgeführt.  Ferner  ist  diese 
Gruppierung  der  Umgangssprache  angepaßt,  wie  denn  auch  bei 
den  Vokabeln  und  Redewendungen  auf  den  Bedarf  Rücksicht  ge> 
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nommen  ist.  „Der  Grundpfeiler  der  Grammatik  ist  das  Zeitwort, 
welches  sieb  durch  die  ganze  Sprachlehre  hindnrch zieht,  von  der 
2.  bis  t«r  40.  Lektion.1*  Der  neue  Stoff  wird  in  verschiedener 
Weise  in  einer  und  derselben  Lektion  durch  gearbeitet,  so  daß  jede 
Eintönigkeit  rer  mieden  wird  and  der  Lernende  die  Wiederholung 
und  Einübung  nicht  unangenehm  empfindet.  Die  ganze  Anlage  ist 
streng  systematisch,  die  Lektionen  scharf  abgegrenzt,  der  Stoff 
auf  das  Wichtigere  beschränkt.  Die  Regeln  sind  äußerst  klar  und 
leicht  zu  behalten,  wobei  auch  der  Sperrdruck  gute  Dienste  leistet. 
Hinfig  wird  Gelegenheit  geboten  zu  Denkübungen  und  selbständigem 
Heraasarbeiten  von  sprachlichen  Gesetzen,  so  bei  den  Verkleinerungs- 
and  Vergrößerangsformen,  beim  Gebrauch  des  Konjunktivs,  nament¬ 
lich  aber  bei  der  Wortbildung,  welcher  der  Verf.  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  gewidmet  hat.  Je  nachdem  die  Vokabeln  schwerer 
oder  leichter  sind,  ist  auch  die  Zabl  der  in  der  Lektion  neu  vor¬ 
geführten  kleiner  oder  größer.  Das  Planmäßige  in  ihrer  Anordnung 
zeigt  sich  beispielsweise  in  der  Zusammenstellung  von  Ausdrücken 
für  entgegengesetzte  Eigenschaften:  umido ,  feucht,  secco,  trocken, 
storto,  krumm,  diritto,  gerade  u.  a.  Die  Lektion  selbst  zerfällt  in 
den  grammatischen  Teil,  die  Vokabelsammlung,  die  ital.  Übung 
(esercizio)  für  das  Übersetzen  ins  Deutsche,  die  deutsche  Aufgabe 
zum  Übersetzen  ins  Ital.,  die  Konversation  (dialogo),  die  Rede¬ 
wendungen  (fraseologia ),  Sprichwörter  (proverbi).  Dabei  versteht 
es  der  Verf.,  durch  die  Worte  auch  zu  Personen,  Sachen  und  Ver¬ 
hältnissen  zu  führen  und  so  das  sachliche  Interesse  zu  erwecken 
und  sachliche  Kenntnisse  mitzuteilen.  Kurz,  das  ganze  Vorgehen 
ist  geeignet,  die  Schüler  für  den  Gegenstand  zu  gewinnen  und 
zu  fördern.  Freilich  würde  Ref.  es  noch  als  eine  Verbesserung  an- 
sehen,  wenn  die  Übungen,  besonders  die  ital.  esercizi ,  und  die 
Gespräche  in  der  Regel  einen  einheitlichen  und  zusammenhängenden 
Inhalt  bekämen.  Ein  Fortschritt  gegenüber  der  ital.  Sprachlehre 
desselben  Verf.  von  1906  ist  außer  der  größeren  Systematik  das 
deatscb-ital.  Wörterverzeichnis  und  eine  Karte  von  Italien,  welche 
beide  in  jener  fehlten.  Ferner  ist  in  der  vorliegenden  Gramm,  als 
neaee  Hilfsmittel  binzagekommen:  Freeman  M.  Josselyos  fitude 
sur  la  Phonetique  italienne ,  Paris,  Fontemoing  1900.  Das  Dialek¬ 
tische.  welches  von  der  ital.  Unterricbtsverwaltung  mit  allen  ihr 
zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  bekämpft  wird,  hat  Verf.  bis  auf 
eine  Form  (avemo  S.  58,  zur  Erklärung  des  Futurums  heran¬ 
gezogen)  vermieden.  Die  2  Lieder  mit  Noten  und  die  Münztafeln 
finden  wir  auch  hier.  Der  Druck  ist  von  einer  das  Auge  er¬ 
freuenden  Größe  und  Deutlichkeit  und  auch  unter  dem  Strich  recht 
gut.  Der  Preis  beträgt  4  K  20  b,  gegenüber  den  6  K  des  früheren 
Lehrbuches  eine  ziemliche  Verminderung.  Aber  trotzdem  werden  beide, 
sowohl  das  reichhaltigere  und  teuerere  erste  als  das  zweite  ‘kurz 
gefaßte*  (besser  strenger  gefaßte*)  ihre  Freunde  und  Anhänger  finden. 

Bielitz.  Eduard  Stettner. 
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Dr.  Nikolaus  Weiter,  Geschichte  der  französischen  Literatur. 

J.  Köselscbe  Buchbandlung,  Kempten  and  Mflocbeo  1909. 

Michel  Montaigne  sagte  einmal:  nVoicy  merveilles :  nous  avons 
bien  plus  de  poStes  que  de  juges  et  interpretes  des  poe- 
sies;  il  est  plus  aysS  de  la  faire  que  de  la  cognoistre* .  Dieser 
Ausspruch  ißt  beute  nur  mehr  insofern  aktuell,  als  die  an  eine 
gewissenhafte,  sprncbbefngte  Kritik  mit  Recht  za  stellenden  An* 
spräche  dieselben  geblieben  sind.  An  Unberufenen  aber»  die  das 
literarische  Ricbteramt  ausüben,  ist  wabrlicb  kein  Mangel.  Immer 
wieder  erscheinen  nämlich  Kompendien,  die  man  treffend  als  bloße 
Schiffskataloge  oder  als  Massengräber  von  Autorennamen  and 
Bäcbertiteln  bezeicbnete,  aas  deren  Gräften  das  Wissen  nnr 
selten  zum  realen  Leben  dringt.  Sie  sind  alle  aas  irgend  einem 
berühmten  Originalwerke  wie  ans  einer  Pfahlwurzel  entsprossen  and 
ihre  Verfasser  sind  rar  das  hilflose  Echo  fremder  Weisheit.  Von 
solchen  handwerksmäßigen  Kompilationen  stiebt  das  vorliegende 
Buch  recht  vorteilhaft  ab.  Es  zeigt  auf  den  ersten  Blick  viel 
Sachlichkeit,  Gegenständlichkeit,  Phrasenlosigkeit  and  Klarheit. 
Der  Autor  beweist  nicht  nar  Selbständigkeit,  Sauberkeit,  Scharf¬ 
sinn  und  Besonnenheit  des  Urteils,  sondern  auch  Spannweite, 
Reichtum  an  Gesichtspunkten  and  feine  Empfindung,  die  es  ihm 
zuweilen  ermöglichen,  große  Zusammenhänge  za  fassen  und  auch 
in  der  Tiefe  treibende  Kräfte  aufzaspüren.  Trotz  der  großen  Reich¬ 
haltigkeit  des  verarbeiteten  Materials  stOrt  den  Leser  fast  niemals 
die  nervOse  Hast  eines  von  der  Stofffülle  bedrängten  Autors,  der 
alles  abtun  und  fertig  kriegen  will.  Sehr  gerne  vermißt  man  in 
dem  Buche  alles  gezwungene  Schematisieren,  Schabionisieren, 
Normalisieren  und  Parallelisieren  einer  „stallsteifen*4  Ästhetik.  Die 
Sprache  ist  meist  schlicht,  frei  von  aller  Manier  und  Gesuchtheit 
und  (um  ein  Wort  Montaignes  zu  gebrauchen)  der  Verfasser  ist 
ntel  sur  le  papier  qu'ä  la  bouche*.  Er  versteht  es,  durch  sichere 
Führung  des  Haupttbemas  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  glück¬ 
lich  durch  die  Fülle  der  Einzelheiten  bindurcbznleiten.  Kurz  man 
darf  das  Werk  mit  gutem  Gewissen  in  die  „Familie  der  guten 
Bücher*4  einreiben. 

Im  einzelnen  ließen  sich  vielleicht  folgende  Verbesserungen 
anbringen:  Der  Unterschied  zwischen  dem  Tierschwank  nnd  der 
Tierfabel  besteht  besonders  darin,  daß  im  Tierscbwank  die 
moralische  Belehrung  fortfällt  und  daß  in  demselben  statt  der 
Tiergattung  Tierpersönlichkeiten  auftreten  (Renart  „Isengrimm*4). 
Auch  hätte  ebenso  bervorgeboben  werden  sollen,  daß  sich  des  Tier¬ 
schwankes  besonders  die  weltliche  Geistlichkeit  annabm.  —  Neben 
dem  „ Prince  des  Sols “  war  auch  die  nM&re  sötte 44  zu  erwähnen, 
eine  Rolle,  in  der  sich  Piorre  Gringoire  hervortat.  Von  letzterem 
hätten  die  „ Folles  enlreprisesu  sicherlich  Anführung  verdient  und 
auch  Gringoires  in  kirchlichen  Dingen  sehr  konservative  Gesinnung 
hätte  hervorgeboben  werden  müssen.  —  Die  Benennungen  der  einzelnen 
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Stöcke  werden  später  seb wankend,  weil  die  Gattungen  der  MoralitS , 
Sottie  und  Farce  nach  und  nach  ineinander  verschwimmen.  —  Mit 
dem  Satze:  „Der  Stoizismus  eines  Epiktet  wird  dem  Epikurais¬ 
mus  Montaignes  als  manschen  würdiger  gegenübergestellt44  wiesen  wir 
nichts  Rechtes  anzufangen.  Auf  derselben  Seite  (44)  wird  es  wobl 
anstatt  „laizieiert44  besser  „säkularisiert14  beißen  müssen.  —  Die 
Behandlung  Rabelais  ist  denn  doch  etwas  zu  summarisch  und 
skizzenhaft  und  die  Figuren  eines  Panunge  und  Jean  des  Enta* 
mures  hätten  doch  mindestens  genannt  werden  müssen.  Auch  der 
geistige  Zusammenhang  Rabelais  mit  Luigi  Pulci  und  Teofilo 
Folengo  war  anzudeuten.  —  Auch  der  Satz:  „Der  Nachwelt  gilt 
er  (Rabelais)  als  Frankreichs  größter  Spaßmacher44  sagt  wohl 
zuviel  und  zuwenig.  —  Als  Satiriker  zeichnet  sich  Ronsard 
mindestens  in  der  kurzen  Form  des  Epigramms  nicht  aus.  „Er 
▼ersteht  es  nicht,  die  scharfen  Pfeile  Marots  zu  schnitzen44  (Morf). 
—  Bei  Montaigne  heißt  es:  „Die  Kenntnis  der  allgemeinen 
Menscbennatur  leitet  über  zu  der  Erforschung  des  eigenen  Selbst44. 
Nicht  umgekehrt?  —  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  daß  Montaigne 
den  größten  Teil  seines  Lebens  fern  von  politischen  und  religiösen 
Streitigkeiten  wie  auf  einer  „Insel  der  Seligen44  lebte  und  daß  er 
nur  „einmal  mit  der  rauhen  Wirklichkeit  in  batte  Berührung44 
kam.  Auch  sein  Blasenleiden  und  sein  Verhalten  während  der  Pest 
in  Bordeaux  mußte  kurz  beröbrt  werden.  —  Daß,  wer  die  nSatire 
Menippte 44  als  eines  der  großen  Denkmäler  französischen  Geistes 
anpreist,  „sie  als  zu  hoch  wertet44,  müssen  wir  entschieden  be¬ 
streiten.  —  Anstatt  „Phantasie44  das  Wort  „Einbildung44  zu 
gebrauchen  (S.  74),  gebt  doch  nicht  an;  es  müßte  mindestens 
„Einbildungskraft44  heißen.  —  Marie  de  Gournay  galt  als  Mon¬ 
taignes  nfille  (TaUianceut  was  uns  mit  „Adoptivtochter44  nicht  gut 
übersetzt  erscheint.  Diese  Frauenrechtlerin  besorgte  übrigens  bei 
der  Herausgabe  von  Montaignes  „ Essais 44  eine  schwunghafte  Selbst¬ 
reklame  und  war  eine  gewissenlose  literarische  Fälscberin.  —  Die 
Bezeichnung  Racans,  der  den  König  David  in  seinen  Psalmen 
von  „Kanonen  und  furchtbaren  Feuerschlünden44  reden  läßt  als 
echten  Dichter,  ist  auch  nicht  einwandfrei.  —  Guez  de  Balzac 
wurde  1597  (und  nicht  1574)  geboren.  —  Paul  Scarron  fehlt 
im  „Namensverzeicbnis44.  Dieser  Dichter  kam  übrigens  mit  gesunden 
Gliedern  zur  Welt  und  wurde  erst  infolge  seiner  späteren  Erkran¬ 
kung  (1638)  verkrüppelt.  Die  Verdienste  Scarrons  als  Dramatiker 
durften  auch  nicht  ganz  übergangen  werden.  —  Pascals  uner¬ 
schöpflicher  Haß  gegen  die  Philosophen  durfte  nicht  verschwiegen 
werden.  Daß  er  die  „Laien Vernunft  als  Richterin  in  theologischen 
Diogen  einsetzte44,  ist  so  wenig  wahr,  daß  vielmehr  seine  ahnende 
Seele  die  dem  Denken  unersteiglicben  Höben  erst  emporklimmen 
und  im  himmlischen  Äther  stolz  die  Flügel  über  die  überwundene 
Welt  schwingen  konnte,  nachdem  er  die  grübelnde,  zweifelsöchtige 
Vernunft  in  sich  niedergemngen  und  in  den  Staub  getreten  hatte. 
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—  Von  Maurice  8cöve  hätte  gesagt  werden  müssen,  daß  er  als 
der  Hauptvertreter  der  Blasons,  der  schleierlosen  Beschreibung 
intimster  Kürperreize  gelten  künne.  —  Bei  der  Behandlung  Bl.  P  a  s  c  al  s 
sollte  immer  der  Anssprnob  dieses  Jesaitenhassers  zitiert  werden : 
„Nous  eorrigeon8  le  vice  du  mögen  par  la  pureti  du  finuf 
ein  Diktnm,  dessen  Antorschaft  man  dem  Sinne  nach  gewöhnlich 
den  Jesuiten  znwälzt.  —  Von  der  8cud6ry  hätte  das  so  bezeich¬ 
nende  Wort  Boileans  „une  boutique  de  verbiageu  die  beste  Charak¬ 
teristik  gegeben.  —  Die  Hinrichtung  von  Bacines  „ Phbdre 44  durch 
die  Bänke  des  Hötel  de  Bouillon  war  nur  die  Bevanche  für  die 
40  Jahre  früher  aufgeführten  „Pricieueee  ridiculee •  Moliöres.  — 
Das  Eintreten  für  eine  höhere  Wertschätzung  Corneilles  ist  gewiß 
berechtigt.  Wenn  ihn  Lessing  scharf  aufs  Korn  nahm,  so  tat  er 
es  auch  in  der  löblichen  Tendenz,  das  französische  Theater  als 
Hindernis  für  die  eigene  nationale  Entwicklung  in  seinem  Einflüsse 
abzuschwächen.  Destoweniger  bat  heute,  wo  dieser  Grund  entfallen 
ist,  jeder  unverfrorene  Literaturburscbe  ein  Becbt,  über  Corneille 
und  Bacine  die  Nase  zu  rümpfen.  —  Boss  net  könnte  man  am 
besten  mit  den  Worten  Montaigne«  charakterisieren :  „ gente ,  intre - 
pretee  et  contrervoleurs  des  desseings  de  Dieu  faisants  estats  de 
trouver  les  cause 8  de  chaque  accident u  usw.  und  diese  sich  als 
geheime  Hofräte  der  Vorsehung  gebärdenden  Geschichtsschreiber 
können  nicht  entschieden  genug  abgelehnt  werden.  — 
Le  Sage  nannte  man  zutreffend  „den  in  Szene  gesetzten  La 
Bruyöre“.  —  Der  Begründer  des  bürgerlichen  Bübrstücks  ist  wohl 
eher  Nivelle  de  la  Chaussee  als  Destoucbes,  insofern  des  ersteren 
Kahr  stück  „La  Fausse  Antipathie “  das  erste  mit  Begeisterung 
aufgenommene  Stück  dieses  Genres  gewesen  ist.  Übrigens  haben 
Marivauz,  Destoucbes  und  Nivelle  de  la  Chaussee,  „diese  Hogart 
und  Cbodowiecky  der  Bühne**,  in  ihren  Schöpfungen  besonders  die 
Heiligkeit  der  Ehe  und  der  Familie  gegen  die  Dekadenz  des 
Kavaliertums  ausgespielt.  —  Voltaire  betete:  „ Mon  Dieu ,  rendez- 
moi  mes  ennemis  ridicules /“  Die  Trauerspiele  Voltaires  haben  doch 
fast  nur  einen  literarhistorischen  Wert.  Auch  war  er  durchaus  kein 
so  intransigenter  Feind  der  Kirche,  als  seine  Übernamen  Ecrelinfre 
nnd  Christmoque  vermuten  ließen  (vgl.  Sackmanns  neuestes  Werk 
über  Voltaire).  Er  sagt  sogar  einmal  von  sich,  er  stehe  „fort 
joliment  avec  sa  saintetS  le  papeu  und  sein  politisches  Verfa6sungs- 
ideal  war  der  Cäsaropapismus.  —  Rousseau«  Einfluß  auf  die 
Nachwelt  war  noch  bedeutender  als  der  Voltaires.  —  Die  außer¬ 
ordentlich  starke  Sinnlichkeit  Diderots,  wie  sie  besonders  in 
seinem  „ bijoux  indiscretsu  zum  frechen  Ausdruck  kommt,  durfte 
nicht  ganz  übergangen  werden.  —  Lessing  war  von  November 
1752  bis  zum  Oktober  1755  ein  Tischgenosse  Voltaires. — 
Das  von  Rousseau  gegebene  biographische  Material  ist  denn 
doch  zu  dürftig.  Auch  sein  Aufschrei  gegen  die  rationalistische 
Verflachung  und  den  falschen  Wissenshochmut  der  Zeit  ist  nicht 
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gering  yvm\nb*T  g«m»ebt.  Frau  von  Waren«  ist  niebt  einmal 
erwähnt  Mi****1®  „ Discour s  eur  les  Sciences  et  lee  Arte 44  erhielt 
von  der  kti&etti®  in  Dijon  den  Preis  1750  (und  nicht  1756). 
Seine  „Con/essiorta44  (das  mußte  gesagt  werden)  sind  Toll  von 
kunstvoll  berechneter  Selbstgefälligkeit  and  Selbstgerechtigkeit. 

Indes  halten  wir  inne,  denn  es  liegt  ans  ja  ferne,  eine 
erschöpfende  Kritik  des  Inhalts  zn  geben.  Wir  wollen  vielmehr 
damit  schließen,  daß  wir  es  nochmals  sagen,  daß  das  Buch  Weiters 
für  gebildete,  nichtfachmftnnische  Leser  ein  treffliches  Unterrichts¬ 
mittel  zn  bieten  vollkommen  geeignet  ist. 

Wien.  Josef  Frank. 


Fon q 008  Werk©.  Auswahl  in  drei  Teilen.  Heransgegeben,  mit  Ein¬ 
leitungen  und  Anmerkungen  versehen  von  Walther  Ziesem er.  Berlin, 
Leipzig,  Wien,  Stuttgart,  Dent'ebes  Verlagshaus  Bong  &  Komp.  o.  J. 
(1910).  [Goldene  Klassiker- Bibliothek.]  XXVIII  und  269,  265,  878 
Seiten.  I.  Band.  Preis:  2*50  Mk.,  3*50  Mk.,  5-50  Mk. 

Vor  nicht  langer  Zeit  erst  sind  in  diesen  Bl&ttern  (VI  519) 
die  Werke  Anastasias  Grüns  unter  besonderem  Hinweis  anf  die 
Gediegenheit  der  „Goldenen  Klassiker-Bibliothek*4  gewürdigt  worden. 
Es  ist  daher  überflüssig,  anf  die  Vorzüge  allgemeiner  Art  an  dieser 
Stelle  abermals  einzageben.  Aach  der  Vorwarf,  der  damals  gegen 
die  Gepflogenheit,  statt  der  vollständigen  Werke  nnr  eine  Auswahl 
zn  bieten ,  vom  Standpunkte  des  Germanisten  mit  Becbt  betont 
wurde,  bedarf  angesichts  dieser  Fouquä- Auswahl  einer  Milderung. 
Dieser  liegt  vor  allem  die  von  dem  Dichter  besorgte  zwölfbändige 
Ausgabe  letzter  Hand  (Halle  1841),  also  selbst  eine  Auswahl, 
ferner  die  von  Max  Koch  in  Kürschners  National- Literatur  be¬ 
arbeitet«  Auslese  zugrunde.  Bei  einem  Dichter  wie  Fouquö,  der 
schon  zu  Lebzeiten  nur  durch  einige  Werke  Popularität  errang 
und  unserem  Gescblecbte  nur  mehr  dem  Namen  nach  bekannt  ist, 
wäre  es  wohl  für  den  Verlag,  in  einer  Sammlung,  die  in  erster 
Linie  dem  weitesten  Leserkreise  Rechnung  trägt,  eine  Gesamtaus¬ 
gabe  zu  schaffen,  ein  nicht  geringes  Wagnis.  Es  sind  übrigens 
meist  mehr  oder  minder  belanglose  Dichtungen,  die  keine  Aufnahme 
fanden.  Reichen  Ersatz  bietet  indes  der  Herausgeber  durch  seine 
treffliche  biographische  Einleitung,  in  der  er  nicht  bloß  mit  Be¬ 
nützung  hervorragender  Arbeiten  wie  „Fouquö,  Apel,  Neiltitz44  von 
Otto  E.  Schmidt,  „Über  Fouques  Undine44  von  Wilhelm  Pfeiffer 
„Fooque  als  Dramatiker44  von  H.  Hagemeister  (1905)  und  „Fouques 
Lyrik44  von  Trajan  Bratu  (1907),  sondern  auch  dank  der  ihm  ge¬ 
statteten  Einsiebt  in  «ine  noch  angedruckte  Studie  über  die  Quellen 
der  Trilogie  „Der  Held  des  Nordens44  von  Julian  Hirsch,  ein  außer¬ 
ordentlich  scharfes  und  klares  Lebensbild  des  Romantikers  entwirft. 
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Um  tod  der  Lyrik  Fouquäs  ein  richtiges  Bild  in  gewinnen, 
genügt  es  zwar,  bloß  ans  den  beiden  ersten  Bänden  der  von  ihm 
selbst  redigierten  fünf  Bücher  lyrischer  Schöpfungen  (1816 — 1827) 
geeignete  Proben  zo  geben.  Vor  allem  sind  es  die  Gedichte  ans 
dem  Jahre  1818,  die  ganz  nnd  gar  im  Zeichen  des  Befreiungs¬ 
krieges  stehen;  aber  anch  die  „ Vermischten  Dichtungen*4,  die 
sowohl  das  Naturgeföbl,  als  auch  die  tiefsten  Empfindungen  des 
Poeten  zum  Ausdruck  bringen,  wie  endlich  Schillers  „Totenfeier44, 
zugleich  als  trefflicher  Beweis ,  wie  nachhaltig  das  große  Vorbild 
der  damaligen  Dicbtergeneration  vor  Augen  schwebte,  durften  hier 
nicht  fehlen.  Der  Herausgeber  hat  es  aber  verstanden,  nur  das 
Charakteristische  auszuwäblen.  Geleitet  vielleicht  von  dem  Gedanken, 
daß  heutigentags  die  ungebundene  Bede  größeren  Anwert  findet,  hat 
er  auch  der  Prosa  Fouqods  den  weitaus  größeren  Baum  eingeräumt. 
An  der  Spitze  steht  natürlich  die  „Undine44,  der  Fouque  wirklich 
echte  Volkstümlichkeit  verdankte,  die  Bildhauern,  Malern  nnd  Mu¬ 
sikern  wiederholt  als  Vorbild  vorgescbwebt  nnd  auch  in  die  deut¬ 
schen  Märchenbücher  Aufnahme  gefunden  hat. 

Zu  dieser  wie  zu  den  übrigen  Erzählungen  „Sintram44,  „Bose44, 
das  „Galgenmännlein44,  die  im  I.  Teil  vereinigt  sind,  ferner  zu  der 
den  II.  Teil  füllenden  Trilogie  „Der  Held  des  Nordens44,  die  Fouque 
seinerzeit  Fichte  widmete  und  1810  selbständig  berausgab,  und 
schließlich  zu  dem  Bitterroman  „Der  Zauberring44  hat  der  Heraus¬ 
geber  wertvolle,  auch  der  weiteren  Forschung  äußerst  dienliche 
Einführungen  geliefert.  Immerhin  mag  es  den  mit  der  Dichtung 
der  Befreiungskriege  Näbervertrauten  sonderbar  berühren,  daß  der 
eigentliche  Dramatiker  Fouque  in  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht 
mehr  zu  Ehren  gebracht  wird.  Seine  Tragödie  „Hermann44  wäre 
schon  wegen  ihres  stofflichen,  aber  auch  annähernd  zeitlichen  Zu- 
sammenfallens  mit  Kleists  Drama  der  Wiedergabe  wert  gewesen. 
Im  übrigen  bat  Fouqud  gerade  in  diesem  Werk  den  Höhepunkt 
seiner  dichterischen  Kraft  erreicht. 

Interpretationsbedürftige  Stellen  werden  im  Anhang  durch 
reichliche  Anmerkungen  erläutert. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


Altsächsische  Grammatik  von  J.  H.  Gal  Id  e.  Zweite,  völlig  umge- 
arbeitete  Auflage.  (Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer  I)ia* 
lekte  VI.  Erste  Hälfte.)  Halle,  Niemeyer  und  Leiden,  E.  J.  Brill  1910. 
XI  nnd  852  SS. 

Ein  altes,  treffliches  Buch  liegt  hier  in  wirklich  TÖllig 
neuem  Gewände  vor.  Die  erste  Auflage  (1891)  umfaßte  acht  Bogen, 
die  zweite  ist  bis  auf  22  gestiegen.  Da  Neuauffindungen  altsäch- 
siscber  Denkmäler  in  diesen  19  Jahren  nicht  in  solchem  Maße  zu¬ 
genommen  haben,  ergibt  sich,  daß  diese  Vermehrung  des  äußeren 
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Umfing«  mit  einer  gründlichen  und  ausführlichen  selbständigen 
Dorchirbeitung  des  grammatischen  Materiales  nod  der  Fachliteratur 
zusammenb&ugen  muß.  Die  Berücksichtigung  der  letzteren  ist 
durebaoi  objektiv.  Sehr  vorsichtig  ist  die  Bebandlnng  der  alt- 
•ichiiiefaen  Aussprache  gehalten:  die  historische  Entwicklung  der 
Laote  ist  mit  Sorgfalt,  erstaunlich  ins  Detail  gehender  Sachkenntnis 
nod  lieberem  Ausblick  anf  die  anderen  altgermanischen  Dialekte 
dargeetellt  Die  Flexionslehre  zeichnet  sich  dorch  Reichhaltigkeit 
der  Beispiele,  welche  ancb  die  Eigennamen  nnd  Glossen  heran¬ 
ziehen,  ans;  eine  übersichtliche  Paradigmatabelle  der  starken  nnd 
schwachen  Verba  wird  namentlich  für  den  Elementarnnterricbt  von 
grobem  Nutzen  sein.  Vorwort  (das  eine  kurze  Würdigung  der 
Stellung  nud  Verdienste  Galldee  enthält),  Inhaltsangabe,  ein  sehr 
exaktss  Literaturverzeichnis  sowie  ein  verläßlicher  Index  Verborum 
nnd  zahlreiche  Berichtigungen  stammen  von  dem  pietätvollen  J. 
Loch n er,  der  nach  dem  1908  erfolgten  Tode  des  lange  dahin* 
liechenden  Verf.s  in  die  Lücke  trat  und  nnn  ein  unentbehrliches 
Handbuch  fertiggestellt  bat,  das  sich  den  Arbeiten  *  von  Branne, 
Pani  und  Sievern  in  derselben  Sammlung  ebenbürtig  an  d’e  Seite 
stellt.  Auf  Einzelheiten  einzogehen,  schien  dem  Bef.  bei  der  Fülle 
des  Gebetenen  hier  nicht  der  Ort. 

Wien.  Dr.  Albert  Eich ler. 


Hell  J.,  Die  Kultur  der  Araber.  (Wissenschaft  und  Bildung.  Einzel¬ 
darstellungen  ans  allen  Gebieten  des  Wissens,  beraosgegeben  von  Dr. 
P.  Herre.  64.  Heft.)  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  and  zwei 
Tafeln.  Leiptig  1909.  144  S8.  kl.  8*. 

Das  vorliegende,  ansprechend  geschriebene  Büchlein  ist  ans 
einem  Zjkloe  von  sechs  Vorträgen  hervorgegangen,  die  der  Verf.  im 
Winter  1907  im  Münchener  Volkshocbscbnlvereine  hielt.  Er  bringt 
anf  engstem  Raume  ein  Bild  der  koltnrellen  Entwickelung  des 
Arabertnms.  Dabei  wnrde  der  weltgeschichtliche  Hintergrand,  so 
weit  es  nötig  erschien,  mit  dem  Knltnrbilde  verknüpft.  Daß  eich 
der  Verf.  an  die  grundlegenden  Arbeiten  H.  Grimmes  über  die  welt¬ 
geschichtliche  Bedeotnng  Arabiens  (München  1904),  J.  Wellbaneens 
Das  arabische  Reich  nnd  sein  Sturz  (Berlin  1902)  und  namentlich 
Kramers  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islams  (Leipzig 
1868)  nnd  Kulturgeschichte  des  Orients  unter  den  Kalifen  (Wien 
1875)  lehnt,  ist  selbstverständlich.  Obwohl  die  Darstellung  der 
arabischen  Knnst  als  solche  nicht  beabsichtigt  wnrde,  läßt  der 
Verf.  dennoch  treffliche  Schilderungen  hervorragender  Bauwerke  aus 
Syrien,  Afrika  nnd  Südspanien ,  die  er  keonen  zu  lernen  Gelegen¬ 
heit  hatte,  miteinfließen  nnd  besorgte  ancb  entsprechend  viele 
bildliche  Darstellungen,  deren  Reproduktion  freilich  nicht  immer  als 
gelangen  bezeichnet  werden  kann.  Ans  dem  Inhaltsverzeichnisse 
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ersieht  man,  daß  anch  das  Bfichlein,  entsprechend  den  gehaltenen 
sechs  Vorträgen,  in  sechs  Abschnitte  geteilt  ist,  von  denen  uns  die 
ersten  beiden  mit  der  arabischen  Kultur  vor  dem  Beginne  des 
VII.  Jahrhunderte  und  mit  Muhameds  Persönlichkeit  und  Wirken 
vertraut  machen.  Es  ist  erinnerlich,  daß  darnach  die  Zeit 
der  großen  Eroberungen  und  die  Herrsohaft  der  Omajjaden  ein* 
setzt.  Schließlich  werden  die  Leser  mit  den  Abbasiden  in  Bagdad 
und  den  Kalifen  von  Nordafrika  und  Spanien  bekannt  gemacht. 
Da  die  Geschichte  der  Mohammedaner  dreier  Erdteile  auf  engem 
Baume  zusammengedrängt  wurde,  so  ist  es  selbstverständich ,  daß 
aus  der  großen  geistigen  und  künstlerischen  Bewegung  bis  zum 
Falle  Granadas  (1492)  nur  die  allerwichtigsten  Momente  und  die 
hervorragendsten  Vertreter  der  Kunst,  Dichtung  und  Wissenschaft 
herausgegriffen  werden  konnten.  Durch  eine  ziemlich  reichhaltige 
Literaturangabe  (S.  186 — 188),  wobei  auch  alle  Novit&ten  berück¬ 
sichtigt  wurden,  ist  Gelegenheit  geboten,  sich  über  die  einschlä¬ 
gigen  Fragen  genauer  zu  unterrichten.  Jedenfalls  wird  durch  das 
Büchlein  hiezu  die  Anregung  gegeben.  Ob  es  richtig  ist,  daß  „der 
Keim  aller  menschlichen  Kultur  das  Bedürfnis  istw,  und  „neue  Be¬ 
dürfnisse  neue  Ziele  bedeuten  “,  die  „zu  erreichen,  Kultur  scbafftM 
(S.  7),  ist  fraglich.  Daß  ohne  Bedürfnisse  kein  Verlangen  nach 
deren  Befriedigung  vorhanden  w&re,  ist  einleuchtend.  Aber  dann 
sind  es  die  angestrebten  oder  zufälligen  Erfindungen  einzelner,  die 
bisher  ganz  unbekannte  Bedürfnisse  wacbrufen,  und  zwar  zuerst 
wieder  bei  einzelnen,  dann  bei  vielen  und  endlich  bei  der  Menge 
des  Volkes.  Es  ließe  sich  daher  besser  behaupten,  daß  Kultur  und 
Bedürfnisse  parallel  geben  und  die  Bedürfnisse  durch  Produktion 
oder  Import  erst  erzeugt  werden.  Die  Abhängigkeit  der  Bedürfnisse 
von  dem  jeweiligen  Kulturgrade  gebt  schon  daraus  hervor,  daß  sie 
bei  verschiedenen  Menscbengroppen  gar  sehr  der  Zahl  als  der 
Energie  nach  differenziert  sind.  Die  Kultur  wird  daher  unseres 
Erachtens  durch  die  in  das  Streben  nach  Vervollkommnung  umgesetzte 
Intelligenz  bewirkt. 

P iUen.  G.  Juritsch. 


Das  Benediktinerstift  St  Paul  in  Kärnten  1809 — 1909.  Fest¬ 
schrift  zur  Jahrhundertfeier  der  Wiederbesiedlang  des  Stiftes  St.  Paal 
durch  die  Mönche  von  St.  Blasien  im  Schwarzwald.  Heraasgegeben 
von  P.  Dr.  Richard  Strelli  und  P.  Engelbert  Olbert,  Professoren 
am  k  k.  Stiftsgymnasium  za  St.  Paal.  Mit  51  Abbildungen.  VIII 
und  196  SS.  8°.  Freiburg  und  Wien  1910,  Herdersche  Verlagsband¬ 
lang.  Preis  Mk.  3*60  =  K  4-82,  geb.  in  Leinwand  Mk.  5  =  K  6. 

Einen  Bechenschaftsbericht  möchte  ich  die  vorliegende  Schrift 
nennen.  Vor  mehr  als  100  Jahren  wurden  die  Mönche  von  St. 
Blasien  aus  ihrem  blühenden  Beicbsstifte  vertrieben  (25.  Juni  1807), 
„im  Vertrauen  und  in  Anhänglichkeit  an  Habsburgs  erlauchtes 
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Herrscherhaus“,  wandten  sie  sieb,  heimatlos,  an  Franz  I.  Sie  batten 
sieb  in  ihrem  Vertrauen  nicht  getäuscht.  Im  Oktober  1807  bezogen 
sie  zuerst  das  Chorherren  Stift  Spital  am  Pybrn  und  am  15.  April 
1809  hielt  Fdrstabt  Berthold  Rotter  in  St.  Paul  seinen  Einzug. 
Im  Stiftungsbriefe  hatte  der  Orden  die  Verpflichtung  fibernommen, 
„daß  dieses  Stift  dorch  fortwährende  Zeiten  in  der  Seelsorge  und 
hauptsächlich  bei  den  Öffentlichen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten 
ersprießliche  Dienste  leiste“.  Und  wie  die  Mönche  dieser  hoben 
Verpflichtung  naebkamen,  darüber  gibt  die  Monographie  Rechenschaft. 

„Als  den  Blasianern  das  Stift  St.  Paul  übergeben  wurde, 
fanden  sie  ein  völlig  verwüstetes  Hans  vor.  Es  fehlte  an  allem; 
es  fehlten  die  Holzbestandteile  an  den  Tfiren  und  Fensteröffnungen, 
es  fehlten  die  Fußboden,  sogar  die  Deckenbalken  waren  zum  Teil 
verfault  und  herabgestürzt“  (S.  168).  Und  heute  ist  nicht  bloß 
diese  Ruine  wiederbergestellt ,  in  einem  herrlichen  Neubau  erhält 
das  Stift  ein  blühendes  Gymnasium  und  in  einem  Konviktsgebäude, 
dessen  moderne  Einrichtungen  an  Englands  berühmte  Internate 
erinnern,  wie  man  mit  Recht  sagen  kann,  „eueben  die  im  Konvikte 
tätigen  Mitglieder  die  ihnen  anvertrauten  ZOglinge  zu  charakter¬ 
festen  jungen  Menschen  heranzubilden“  (S.  161).  Wie  das  alles 
gekommen  ist,  das  schildern  die  Verfasser  vorliegender  Schrift  in 
Wort  und  Bild.  Das  Wirken  dieser  SOhne  St.  Benedikts  am 
„Gymnasium  und  Lyzeum  in  Klagenfurt“,  an  der  „theologischen 
Lehranstalt“  ebenda,  das  „Zustandekommen  des  Stiftsgymnasiums 
und  des  stiftlichen  Konviktes“,  ihre  „Wirksamkeit  auf  wirtschaft¬ 
lichem  Gebiete“,  das  sind  die  Ruhmesblätter  dieser  jungen  Abtei. 

Kremsmünster.  Dr.  Aldabero  Huemer. 


Rudolf  ▼.  Herrn  ritt,  Abriß  des  österreichischen  Verfassungs¬ 
rechtes  for  die  oberste  Klasse  der  Mittelschulen.  Wien  1910,  Holder. 
Preis  geh.  40  h. 

Das  Büchlein  hält  sich,  was  bei  einem  Mann  der  Wissen¬ 
schaft,  der  dem  Schulbetrieb  ferne  steht,  besonders  anzuerkennen 
ist,  in  bescheidenen  Grenzen  und  ist  sowohl  dem  Umfang  wie  dem 
Inhalt  nach  den  Kräften  eines  Schülers  der  obersten  Klasse  der 
Mittelschulen  durchaus  angemessen.  Ungarn  ist  ganz  beiseite  ge¬ 
lassen,  was  ich,  wenn  es  auch  dem  Titel  zufolge  selbstverständlich 
ist,  vom  theoretischen  Standpunkt  ans  bedaure,  weil  der  Schüler 
eigentlich  eine  Vorstellung  davon  bekommen  sollte,  wie  sehr  die 
ungarische  Verfassung  und  Verwaltung  von  dem  abweicht,  was  wir 
uns  unter  diesen  Namen  vorstellen. 

Innerhalb  der  selbstgesteckten  Grenzen  bringt  das  Buch  aber 
alles  durchaus  Nötige,  freilich  auch  kaum  mehr;  es  ist  nicht 
wesentlich  mehr,  als  was  bisher  im  Anschluß  an  die  Vaterlands- 
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künde  genommen  wurde  und  vielleicht  etwas  weniger,  als  was  nach 
den  neuen  Lehrpl&nen  eigentlich  genommen  werden  sollte.  Aber 
wir  befinden  uns  da  eben  noch  in  einer  Zeit  der  Versuche,  und 
die  bisher  erschienenen,  nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeiteten 
Vaterlandskunden  zeigen,  wie  verschieden  die  Lösnngsversuehe  sind. 
Bis  sieb  da  etwas  Endgiltiges  beranssebält,  wird  das  vorliegende 
Buch  wohl  mit  Nutzen  verwendet  werden  können. 

Wien.  M.  Landwehr. 


Projektive  and  analytische  Schalgeometrie.  Ein  Lehr-  und  Übungs¬ 
buch  voa  Rudolf  böger.  Mit  184  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschenache 
Verlagehaudlong  1910.  211  SS.  Preis  geb.  Mk.  3*00. 


Elemente  der  Geometrie  der  Lage  für  den  Schulunterricht  bear¬ 
beitet  von  Rudolf  Böger.  Mit  88  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche 
Verlagahandlung  1910.  45  SS.  Preis  kart.  90  Pf. 


Die  Besprechung  des  zweiten  der  angezeigten  Werke  erledigt 
sich  durch  die  des  ersten,  in  dem  es  bis  auf  geringe  Abweichungen 
als  drittes  Kapitel  enthalten  ist.  Ich  werde  genötigt  sein,  einigen 
Mifigriffen  in  der  Darstellung  aus  tiefer  liegenden  Gründen  mit 
einer  gewissen  Schärfe  entgegen  zu  treten;  dennoch  haben  die 
beiden  Bücher  mein  Interesse  stärker  erregt,  als  jemals  ein  Werk 
dieser  Art,  so  daß  ich  sie  erst  nach  sorgfältiger  Durchsicht  von 
einem  zum  anderen  Ende  weglegen  konnte. 

Es  gibt  leider  wirklich  eine  Scbulgeometrie,  aber  diese 
traurige  Tatsache  sollte  der  Titel  eines  Buches  nicht  an  den  Pranger 
stellen,  zumal,  wenn  der  Inhalt  diese  Erniedrigung  gar  nicht  verdient 
Die  „projektive  und  analytische  Schalgeometrie“  ist  in  fünf  Kapitel 
eingeteilt:  I.  Lehre  von  den  Doppelverbältnissen,  II.  Synthetische 
Geometrie,  III.  Geometrie  der  Lage,  IV.  Maßbeziebungen,  V.  Ana¬ 
lytische  Geometrie.  Gegen  die  ersten  zwei  Kapitel  habe  ich  bis 
auf  Kleinigkeiten  nichts  einzuwenden.  Auf  S.  6  wird  eine  Operation 
mit  Strecken  dadurch  eingefübrt,  daß  das  Qaadrat  der  Höbe  eines 
rechtwinkligen  Dreieckes  das  Produkt  der  Abschnitte  der  Hypotenuse 
genannt  wird.  Die  Bezeichnung  Produkt  ersetzt  natürlich  nicht  den 
Nachweis,  daß  diese  Operation  unbeschränkt  ausführbar,  eindeutig, 
assoziativ  . . .  usw.  ist,  daß  also  der  Ausdruck  Produkt  im  Sinne 
der  gebräuchlichen  Verwendung  der  Operationsnamen  angewendet 
wird.  Es  ist  bedenklich,  den  Nachweis  vieler  Eigenschaften,  die 
logisch  noch  nicht  feststehen,  dadurch  zu  umgeben,  daß  man  ein 
Wort  anbringt,  bei  dem  sie  kritiklos  mitgedacht  werden.  Der  Satz 
auf  S.  35: 

nAB.SSl  (nämlich  vier  Punkte,  die  von  beliebig  vielen 
anderen  aus  durch  harmonische  Strablenwürfe  gesehen  werden) 
sind  die  Mitten  der  Seiten  eines  Rechteckes.  Der  entstandene 
Kegelschnitt  beißt  Ellipse“ 
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stimmt  nicht  überein  mit  der  gewöhnlichen,  die  Hyperbel  aus¬ 
schließenden  Definition  der  Ellipse.  Die  Pnnkte  A  (a,  o );  B  (o, 
b);  8  ( —  a,  o);  8X  (o,  —  b)  s.  B.  genügen  den  Bedingungen 
des  Sattes,  es  ergibt  sieb  aber  der  Kegelschnitt: 

h*  x*  -h  «*  y*  —  6  ab  xy  —  o*  b*  =  0 
und  es  ist  notwendig: 

I  8  ab,  o*  \  q 

ö»,  8 aö[^U‘ 

Das  dritte  Kapitel,  Geometrie  der  Lage,  ist  leider  verfehlt 
Gleich  die  Erklärung:  „Das  Wesen  der  Geometrie  der  Lage  besteht 
darin,  die  Elemente  [Pnnkte  nnd  Strahlen]  der  geraden  Grand¬ 
gebilde  [Panktreiben  nnd  Strablenbüecbel]  einaoder  zntnordnen, 
d.  h.  jedem  Element  des  einen  Grandgebildes  ein  Element  des 
anderen  znzn weisen  (S.  72)**  erfordert  schon,  daß  man  ans  eigenem 
die  Ein  -Eindeutigkeit  bintafügt. 

Auf  8.  78  stebt  die  Defioition:  „Zwei  gerade  Grnndgebilde 
beißen  projektiv,  wenn  sie  die  Endglieder  einer  Kette  von  Perspek¬ 
tiven  Gebilden  sind44  nnd  etwas  weiter  der  Lehrsatz: 

„Io  zwei  projektiven  Grundgebilden  sind  vier  Elementen, 
die  einen  harmonischen  Warf  bildeo,  vier  Elemente  homolog,  die 
wieder  einen  harmonischen  Wurf  bilden44. 

Die  Umkehrung  der  in  diesen  Sätzen  enthaltenen  Aussagen 
ist  aber  das  fundamentale  nnd  schwierige  Problem  der  reinen  Geo¬ 
metrie  der  Lage  nnd  dies  wird  nirgends  angedentet,  aber  die 
Umkehrung  stillschweigend  benützt.  Von  einem  strengen  Nachweis 
kann  allerdings  nicht  die  Bede  sein,  allein  ich  bin  dagegen,  daß 
man  im  Unterrichte  einen  so  gefährlichen  Spalt  ohne  Warnungs¬ 
tafel  offen  gähnen  läßt.  Dies  scheint  auch  der  Verf.  getüblt  zn 
haben,  er  opfert  aber  leider  die  Aufrichtigkeit  and  versucht  manches, 
was  sich  durch  die  Lösung  des  angedeoteten  Problems  ergeben 
würde,  auf  andere  Art  einzuführen.  Er  stellt  auf  S.  76  fest: 

„Hat  eine  Projektivität  ein  Ordnungselement,  bo  hat  sie 
auch  ein  zweites44. 

Auf  8.  77  steht  sogar  ein  Beweis  des  v.  Staudtseben  Satzes 
in  der  Art  der  älteren  Geometrie  der  Lage.  Dieser  Nachweis  ist 
sehr  lückenhaft,  wie  besonders  Klein  bervorgehoben  bat;  um  es 
richtig  zu  machen,  braucht  man  das  Axiom  der  Stetigkeit,  das 
eben  an  dieser  Stelle  in  die  Geometrie  der  Lage,  wie  es  scheint, 
mit  Notwendigkeit  elntriti.  Neben  der  vielleicht  entschuldbaren 
Mangelhaftigkeit  des  Beweises  bleibt  aber  unbegreiflich,  warum 
der  Verf.  nirgends  zeigt,  wie  aus  diesem  Satze  folgt,  daß  das 
zweite  oben  erwähnte  Ordnungselement  mit  dem  ersten  zusammen 
das  einzige  Paar  solcher  Elemente  bildet.  Dies  kann  der  Anfänger 
wobl  nicht  ohne  weiteres  aus  der  Erörterung  herausholen,  daß 
zwei  konjektivo  projektive  Grnndgebilde  identisch  sind,  wenn  drei 
entsprechende  Elemente  koinzidieren,  und  der  logische  Fehler  be- 
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steht  darin,  daß  die  Disjunktion:  kein  Ordnungselement  oder  zwei 
(getrennte  oder  vereinigte)  Ordnuogselemente  voreilig  als  vollständig 
angesehen  wird.  Die  im  §  8  folgende  Lehre  von  den  Kegelschnitten 
(8.  79  ff.)  h&ngt  deshalb  ans  zwei  Gründen  in  der  Lnft.  Es  kann 
nicht  gezeigt  werden,  daß  ein  Kegelschnitt  mit  einer  Geraden  über- 
hanpt  Punkte  gemein  hat,  es  wird  aber  ancb  nicht  gesagt,  daß 
dies  der  Anschauung  entnommen  werden  soll.  Ferner  wird  nicht 
gezeigt,  daß  er  mit  einer  Geraden  höchstens  zwei  Packte  gemein 
hat.  Das  alles  kann  nicht  durch  die  einfache  Konstatierung  ersetzt 
werden,  daß  „die  konjugierte  Involution  einer  Geraden,  die  einen 
Kegelschnitt  schneidet,  hyperbolisch  ist“.  Ich  glaube  nicht,  daß 
sich  dieses  Kapitel  verbessern  läßt.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht 
notwendig,  denn  es  führen  noch  andere  Wege  in  die  Geometrie 
der  Lage,  wenn  man  nur  den  Purismus  aufgibt.  Hierin  ist  die 
Meinung  des  Verf.s  von  meiner  grundsätzlich  verschieden.  Gegen» 
über  den  besprochenen  schweren  Bedenken  kommt  es  kaum  in 
Betracht,  daß  der  auf  8.  12  ganz  korrekt  eingefübrte  harmonische 
Wurf  auf  8.  67  nochmals,  und  zwar  sehr  lückenhaft  aus  dem  voll¬ 
ständigen  Viereck  erklärt  wird.  An  dieser  Stelle  wird  nämlich  nicht 
gezeigt,  daß  sich  wirklich  ein  vierter  von  den  drei  angenommenen 
Punkten  verschiedener  Punkt  ergibt.  Dies  muß  man  der  Anschauung 
entnehmen  oder  ans  der  früheren  Erklärung  in  die  neue  herüber¬ 
holen,  die  dadurch  ihre  Berechtigung  verliert.  Es  sei  noch  erwähnt, 
daß  die  Figur  96  (8.  66)  nicht  ohne  weiteres  stets  als  Projektion 
einer  entsprechenden  räumlichen  Figur  angesehen  werden  kann. 

Die  weiteren  Kapitel  sind  gut,  besonders  das  fünfte,  Ana¬ 
lytische  Geometrie,  ganz  ausgezeichnet  und  mit  sehr  beachtens¬ 
werten  Aufgaben  über  geometrische  Örter  ausgestattet.  Leider  ist 
die  Überlegung  falsch,  die  zur  Aufstellung  der  Gleichung  der 
Tangenten  an  Kegelschnitten  führt  Für  den  Ricbtungskoeffizienten 
y,  —  yjxt  —  xx  der  Sekante  wird  nämlich  ein  Ausdruck  auf¬ 
gestellt  und  in  ihm  nachträglich  x2  =  xt  gesetzt,  ein  häßlicher 
Fehler,  der  in  einem  mit  großer  Selbständigkeit  geschriebenen  Buch 
gerade  deshalb  unangenehm  berührt,  weil  diese  völlig  sinnlose 
Ableitung  weit  verbreitet  ist.  Es  bandelt  sich  natürlich  entweder 
um  eine  neue  Definition  oder  um  einen  Grenzwert  Vielleicht  erlöst 
doch  das  folgende  Beispiel  die  in  diesem  Punkte  herrschende  Ge¬ 
dankenlosigkeit  von  der  naiven  Ansicht,  daß  ein  irgendwie  formal 
herausgerechneter  Wert  einer  Funktion  auch  der  Grenzwert  der 
Funktion  an  dieser  Stelle  sei.  Setzt  man  z.  B.  in  der  Funktion : 


/  (x)  =  lim 


n 


xn  -4-  x~  H  4-  n 

=  CO  •  • 


n 


1»  2,  8, 


•  • 


•  t 


die  sogar  für  alle  Werte,  außer  für  x  =  o,  erklärt  ist,  x  =:  1 
so  ergibt  sich  /( 1)  =  1,  dagegen  ist  der  beiderseitige  Grenzwert 

lim  /  (x)  =  0  (v.  Seidel,  Crelles  Journ.  Bd.  78,  S.  304). 

*  =  i 
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Die  Anmerkung: 

„Hat  y  =  f  (x)  die  Dimension  1,  so  hat  y'  die  Dimen¬ 
sion  0  und  y"  die  Dimension  —  1  (S.  173)“ 

dürfte  ohne  nähere  Erklärung  das  Verständnis  der  Leser  des  Buches 
übersteigen. 

Sehr  schlecht  steht  es  mit  dem  Gebrauch  der  Ausdrücke 

„unendlich  klein,  unendlich  fern . u.  dgl.“.  Man  ersetze  in 

der  Definition: 

„Eine  Grüße  heißt  unendlich  klein  erster  Ordnung,  wenn 
ihr  Verhältnis  zu  einer  endlichen  Größe  unendlich  klein  i6t  (S.  39)w 

den  Schluß  durch:  „eine  unendlich  kleine  Zahl  (Grüße)  ist“  und 
man  bat  ein  Schulbeispiel  für  falsche  Definitionen.  Wenn  man  mir 
doch  endlich  einmal  eine  unendlich  kleine  Grüße  angeben  wollte, 
ohne  daß  es  mir  müglicb  wäre,  eine  noch  kleinere  zu  finden,  die 
immer  noch  grüßer  ist  als  Noll!  Die  ganze  Lehre  von  den  Tan¬ 
genten  (Nr.  36,  42,  47)  ist  unhaltbar.  Dies  war  nicht  nütig,  da 
es  schon  sehr  gute  und  leicht  verständliche  Darstellungen  dieser 
Sache  gibt.  Unter  solchen  Umständen  überrascht  es  nicht  einmal, 
daß  in  Nr.  147  die  Anwendung  der  Differentialrechnung  sehr 
schlecht  geraten  ist  und  daß  auch  allenthalben  der  berüchtigte 
benachbarte  oder  gar  der  schreckliche  unendlich  nahe  Punkt  auf- 
taucht,  obwohl  gerade  die  stetigen  Kurven  dadurch  ausgezeichnet  sind, 
daß  auf  irgend  einen  ihrer  Punkte  kein  nächster  folgt. 

Die  Ausdrucksweise  ist  im  allgemeinen  viel  besser  als  in 
anderen  Lehrbüchern.  Man  wird  sich  vielleicht  noch  nicht  gegen 
Ausdrücke  wenden,  wie:  „durch  jeden  Punkt,  durch  den  eine 
Tangente  gebt,  gebt  auch  eine  zweite  Tangente  (S.  87)“  (also 
auch  durch  den  Berührungspunkt?),  dagegen  muß  man  aber  ver¬ 
langen,  daß  Redeweisen  wie  die  folgenden  unterbleiben: 

„Aufgabe.  Einem  gleichschenkligen  Dreieck  eine  Kurve  zu 
umschreiben,  die  durch  die  uneigentlichen  Punkte  der  Schenkel- 
hohen  gebt  (S.  82)“  (gemeint  ist  ein  Kegelschnitt). 

.....  bat  der  Strahl  mx  nur  den  Punkt  Sj  mit  der  Kurve 
gemeinsam;  er  heißt  daher  Tangente  der  Kurve  (S.  83)“. 

„Da  dieser  uneigentliche  Punkt,  in  dem  nach  unserer  neuen 
Ausdrucksweise  der  parallele  Strahl  die  Gerade  s  schneidet,  von 
jedem  eigentlichen  Punkt  der  Gerade  unendlich  weit  entfernt  ist, 
so  nennen  wir  ihn  auch  den  unendlich  fernen  Punkt  der 
Geraden  (S.  1)“. 

Der  nneigentlicbe  Punkt  bat  noch  keine  Eigenschaften,  er 
bat  eben  deshalb  von  den  eigentlichen  Punkten  der  Geraden 
noch  keine  Entfernung,  diese  muß  ihm  vielmehr  erst  zweck¬ 
mäßig  beigelegt  werden. 

Neu  war  mir  die  Deklination :  die  Gerade,  der  Gerade  .... 
uew.  Die  Figuren  sind  tadellos  ausgefübrt,  es  wäre  nur  eine  kon¬ 
sequente  Bezeicb nungs weise  zu  wünschen. 

Ztitickrift  f.  4.  Sctarr.  Oy«*.  1911.  I.  H*ft.  4 
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Durch  die  ganze  Anlage  der  Bücher  hat  sich  aber  der  Verf. 
ein  großes  Verdienst  erworben,  indem  er  zeigt,  daß  die  Geometrie 
in  der  Scbole  ancb  ganz  anders  als  bisher  behandelt  werden  kann. 
Darauf  kommt  es  aber  an,  sobald  man  die  Lupe  weglegt  und 
Distanz  nimmt,  um  den  Blick  nicht  auf  die  oben  gerügten  Mängel 
zu  richten,  die  übrigens  geringer  sind,  als  in  den  gebr&ucblicben 
Lehrbüchern,  die  Euklids  Elemente  zugrunde  legen,  sondern  auf 
die  Anlage  im  großen.  Auch  im  einzelnen  ist  vieles  schön, 
wie  z.  B.,  um  nur  etwas  zu  nennen,  die  Einführung  der  Kegel¬ 
schnitte  als  Ort  der  Punkte,  von  denen  aus  vier  feste  Punkte  durch 
harmonische  Strablenwürfe  gesehen  werden  sollen,  eine  Einführung, 
die  sieb  einfach  und  streng  durchführen  l&ßt. 

Es  ist  leider  wahr,  daß  von  dem  im  Berufe  stehenden  Lehrer 
kein  fester  Kontakt  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  gefor¬ 
dert  werden  kann,  wohl  aber  muß  von  dem  Verfasser  eines  Lehr¬ 
buches  verlangt  werden,  daß  er  ancb  strenge  Darstellungen  des 
Gegenstandes,  über  den  er  schreibt,  und  zwar  nicht  bloß  a  limine 
kennt,  oder  sich  mit  einem  Mann  in  die  Arbeit  teilt,  der  ihn  vor 
Entgleisungen  bewahrt,  die  den  Lebrerstand  herabsetzen.  In  diesem 
Sinne  b&tte  es  mich  gefreut,  wenn  in  den  angezeigten  Büchern  ein 
größerer  Einfluß  der  Arbeiten  von  Pasch,  Enriques,  Hilbert 
u.  a.  zu  finden  wäre. 

Ich  wünsche  dem  Verf.  Glück  zu  seiner  Idee  und  nicht  zuletzt 
zu  seinem  mutigen  Kampf  gegen  die  Tradition;  seine  wertvollen 
Bücher  aber,  denen  die  größte  Beachtung  gebührt,  mögen  von 
jedem  Lehrer  gelesen,  in  jeder  Anstalt  aufgelegt  werden  1 

Wien.  Suppantschitsch. 


Die  Radioaktivität.  Von  A.  Battelli,  A.  Occhialini  and  S.Cbella. 
Aas  dem  Italienischen  übersetzt  vod  Max  IklA  Mit  144  Figuren  im 
Text.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1910.  Preis  geb.  Mk.  7 ‘40. 

In  dem  vorliegenden  Buche  suchten  die  Verff.  eine  klare  und 
möglichst  vollständige  Darstellung  der  radioaktiven  Erscheinungen 
zu  geben  und  auch  der  Theorie  derselben  besonderes  Augenmerk 
zuzuwenden.  Selbstredend  mußten  bei  diesen  Erörterungen  auch 
die  Hypothesen  über  die  Konstitution  der  Materie  dargelegt  werden  : 
mit  Recht  betonen  die  Verff.,  daß  dies  vorzugsweise  in  der  Absicht 
geschah,  um  die  Endziele  des  Studiums  der  radioaktiven  Erschei¬ 
nungen  hervortreten  zu  lassen.  Anerkennend  bervorgehoben  werden 
muß  der  Umstand,  daß  auch  der  Technik  der  Radioaktivit&t  der 
ihr  gebührende  Platz  einger&umt  wurde;  namentlich  sind  es  die 
Untersucbung8metboden,  welche  eingehend  beschrieben  werden. 

Ebenso  sind  die  Zablenergebnisse  der  einzelnen  Messungen 
mitgeteilt  worden,  wodurch  aber  keineswegs  die  grundlegenden 
Tatsachen  und  Gesetze  aus  dem  Vordergründe  gedrängt  wurden. 
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Die  Angabe  der  Qaellenwerke  and  Schriften  wird  frendigst  begrüßt 
werden;  die  Literatur  über  die  Theorie  and  Praxis  der  radio¬ 
aktiven  Erscheinungen  ist  derzeit  schon  eine  ganz  bedeutende. 

Die  Darstellung  des  Gebotenen  ist  im  allgemeinen  eine  ele¬ 
mentare,  doch  verzichten  die  Verff.  bei  ihrer  theoretischen  Erläu¬ 
terung  nicht  auf  den  höheren  Kalkül,  wenn  sie  seiner  bedürfen; 
die  graphische  Darstellung  der  theoretischen  und  Versucbsergebnissse 
unterstützt  wesentlich  das  Verständnis  derselben. 


Im  ersten  Kapitel  wird  die  elektrische  Dissoziation  besprochen. 
Es  wird  an  dieser  Stelle  schon  auf  die  atomistiscbe  Struktur  der 
Elektrizität  bingewie6en  und  auf  den  Begriff  der  Jonen  und  Elek¬ 
tronen  des  näheren  eingegangen.  Daß  die  Bewegung  der  Jonen 
unter  der  Einwirkung  eines  elektrischen  Feldes  besonders  bedeu¬ 
tungsvoll  wird,  wenn  sie  in  einem  verdünnten  Gase  erfolgt,  legt 
der  Verf.  bei  der  Betrachtong  der  verschiedenen  Strahlungen  dar. 
Sehr  klar  ist  die  elektrostatische  und  elektromagnetische  Ablenkung 
in  Bewegung  befindlich  geladener  Teilchen  dargestellt;  nicht  minder 
anschaulich  ist  die  Betrachtong  über  die  Geschwindigkeit  und  das 
Verhältnis  zwischen  Ladung  und  Masse  der  Anodenstrablen  und 
der  Kathodenstrahlen. 


Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  radioaktiven  Substanzen 
betrachtet  und  auf  eine  geschichtliche  Übersicht  über  die  Ent¬ 
deckung  der  Radioaktivität  eingegangen.  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  Bemerkungen  über  die  Trennung  des  Radiums.  Die  Eigen¬ 
schaft  der  Radiumsalze  wird  im  folgenden  besprochen.  Die  Methode, 
das  Atomgewicht  des  Radinms  zu  bestimmen,  ist  nur  skizziert  worden; 
das  Atomgewicht  dieses  Stoffes  wurde  von  Frau  Curie  zu  226*5 
gefunden. 

Der  dritte  Abschnitt  macht  den  Leser  mit  den  Mitteln  zum 
Nachweise  der  Strahlung  und  mit  der  Technik  der  Radioaktivität 
bekannt.  Als  diesbezügliche  Methoden  wird  die  photographische 
Methode,  die  Methode  der  fluoreszierenden  und  phosphoreszierenden 
Substanzen ,  die  elektrische  Methode  besprochen.  Von  großem  In¬ 
teresse  und  praktischer  Bedeutung  sind  die  Ausführungen,  die  sich 
auf  die  Aktivität  einer  radioaktiven  Substanz  und  deren  Messung 
beziehen  ;  auch  die  Blattelektroskope  für  radioaktive  Untersuchungen 
werden  eingebend  beschrieben  und  deren  Wirkungen  miteinander 
verglichen.  Auch  die  vollständigen  Apparate  für  radioaktive  Unter¬ 
suchungen  werden  angegeben  und  deren  Eichung  dargestellt. 

Im  nächsten  Abschnitte  wird  die  Strahlung  der  radioaktiven 
Substanzen  in  Betracht  gezogen.  Eingehend  wird  dann  auch  die 
Natur  der  a-,  ß-  und  y- Strahlen  besprochen  und  deren  Energie 
berechnet.  Za  wichtigen  theoretischen  Ergebnissen  führt  auch  die 
Betrachtung  der  Abeorptions Verhältnisse  dieserdreiStrahleDgattungen. 

4* 
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Im  folgenden  werden  die  aktiven  Materialien  angegeben,  die 
das  Uraninm  begleiten,  im  speziellen  aof  das  Radium,  Tborinm, 
die  Emanationen  nnd  die  radioaktiven  Niederschläge  verwiesen. 
Im  weiteren  wird  die  Chemie  der  radioaktiven  Substanzen  erörtert 
und  auf  die  radioaktiven  Umwandlungen  des  näheren  eingegangen. 
Die  Aufstellung  der  Reaktionsgleichung  ist  in  klarer  und  einfacher 
Weise  vollzogen  worden.  Wertvoll  sind  die  Bemerkungen,  die  sich 
auf  die  qualitative  und  quantitative  Analyse  der  radioaktiven  Ma¬ 
terialien  beziehen. 

Großes  theoretisches  Interesse  beansprucht  der  Abschnitt,  der 
von  der  Entwicklung  der  Materie  bandelt;  hier  wird  auf  das  Wesen 
des  radioaktiven  Prozesses,  den  Zerfall  der  Atome,  die  Produktion 
des  Heliums,  die  chemische  Individualität  der  Umwandlungspro¬ 
dukte,  die  Hypothesen  von  Rutherford  und  Soddy,  das  Gesetz  der 
stufenweisen  Umwandlung  und  die  Radioaktivität,  auf  die  er¬ 
strahlen  und  das  Helium,  den  Ursprung  des  Radiums,  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  dem  Uraninm  uud  dem  Radium  in  den  radio¬ 
aktiven  Mineralien,  die  Erzeugung  des  Radiums  aus  dem  Uranium, 
die  Lebensdauer  der  radioaktiven  Elemente,  die  Übergangsprodukte 
zwischen  dem  Uraninm  und  dem  Radium,  das  Joninm  und  dessen 
merkwürdige  Eigenschaften ,  das  Atomgewicht  der  Umwandlungs¬ 
produkte  der  radioaktiven  Elemente,  die  Endprodukte  der  radio¬ 
aktiven  Familien,  die  Umwandlung  der  stabilen  Atome  hingewiesen. 
Nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  kann  man  sagen, 
daß  die  Umwandlung  des  Atoms  der  gewöhnlichen  Substanzen, 
wenn  sie  wirklich  existieren  sollte,  so  erfolgen  würde,  daß  sie 
weniger  schwere  Atome  hervorbräebte. 

Im  neunten  Abschnitte  besprechen  die  Verff.  die  Theorie  der 
Korpuskeln  und  den  Ursprung  der  Masse.  Der  Begriff  der  Masse 
ist  tatsächlich  durch  die  an  den  radioaktiven  Körpern  gewonnenen 
Erfahrungen  außerordentlich  erweitert  und  präzisiert  worden.  Im 
folgenden  wird  durch  Versuche  naebgewiesen ,  daß  sich  die  dyna¬ 
mische  Elektrizität  so  verhält,  als  ob  sie  mit  Trägheit  ausgestattet 
wäre.  Nähere  Betrachtungen  über  elektromagnetische  Energie,  über 
das  Verhalten  einer  in  Bewegung  befindlichen  Ladung  (Versuche 
von  Rowland,  Crcmiea  und  Pender)  haben  zur  Annahme  geleitet, 
daß  die  Korpuskeln  elektrische  Ladungen  ohne  materielle  Träger 
sind,  und  daß  ihre  Trägheit  ganz  und  gar  elektromagnetischen 
Ursprunges  ist.  Weiters  wird  über  die  Gestalt  und  die  Dimensionen 
des  Korpuskels  gesprochen. 

Im  folgenden  Abschnitte  wird  die  Struktur  des  Atoms  be¬ 
trachtet.  Es  wird  an  dieser  Stelle  auf  die  Arbeiten  Lord  Kelvins, 
auf  die  Korpuskularkonfigurationen  Tbomsons  in  erster  Linie  ein¬ 
gegangen.  Die  Kräfte  zwischen  den  Atomen  werden  in  der  Weise 
erklärt,  daß  gewisse  Atome  das  Bestreben  haben,  Korpuskeln  zu 
verlieren,  andere  hingegen  die  Fähigkeit  besitzen,  solche  aufzu¬ 
nehmen. 
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Sehr  bemerkenswerte  theoretische  Ausführungen  enthält  der 
Abschnitt,  in  dem  die  physikalischen  Erscheinungen  im  Liebte  der 
elektrischen  Theorie  der  Materie  betrachtet  werden.  Hier  wird  die 
Korpuskularbypothese  der  Materie,  im  speziellen  der  Metalle,  das 
elektrische  Leitvermögen  der  Metalle,  das  Wärmeleitungsvermögen 
derselben  mit  besonderem  Eingehen  auf  das  Gesetz  von  Wiedemann 
ond  Franz,  das  Verhalten  der  Metalle  in  einem  Magnetfelde,  die 
Berührungselektrizität,  die  Elektrisierung  durch  Beibong,  der  Ur¬ 
sprung  der  Strahlungen,  das  Zeeman-Ph&nomen  im  Sinne  der 
Korpuskulartheorie  beleuchtet. 

In  den  Schlußbemerkungeo  dieses  sehr  lesenswerten  Buches 
werden  die  Ergebnisse  der  theoretischen  Forschungen,  zu  welchen 
das  Studium  der  radioaktiven  Erscheinungen  Veranlassung  gegeben 
bat,  in  übersichtlicher  WeiBe  zusammen  gestellt. 

Eine  willkommene  Beigabe  bildet  auch  der  Anhang,  in  dem 
eine  Übersicht  über  die  radioaktiven  Substanzen  gegeben  wird. 

Beferent  kann  diese  umfangreiche  Schrift  allen  jenen  zum 
Stadium  bestens  empfehlen,  die  sich  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Theorie  und  Praxis  der  radioaktiven  Erscheinungen  in 
gründlicher  Weise  orientieren  wollen. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Pfuhl  F.,  Der  Pflanzengarten,  seine  Anlage  und  seine  Ver¬ 
wendung.  Mit  1  Tafel  ond  1  Plan.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910. 
152  SS.  8°.  Preis  geh.  Mk.  2  50. 

Der  Wert  eines  Unterricbtsgartens  erscheint,  in  der  Fassung 
des  Verf.s,  etwas  zu  hoch  geschätzt,  wenn  jener  ohneweiters  einem 
zielbewußten  Unterrichte  im  Studium  der  Botanik  an  Mittelschulen 
und  verwandten  Anstalten  dienen  muß,  bei  dem  die  Elemente,  einem 
festen  Lehrpläne  gehorchend,  nach  ihren  Eigenschaften  aneinander 
gereiht  werden.  Es  ist  fraglich,  ob  ein  solcher  Garten  auch  immer 
in  geeigneter  Weise  entspricht  Das  kann,  mit  bestem  Willen, 
doch  nur  teilweise  erreicht  werden:  allerdings  blühen  im  Frühjahre 
etliche  Zwiebelgewächse,  mehrere  Hahnenfußarten,  später  viele 
Bäume  ( Kätzchen blütler,  Obstbäume),  im  Sommer  die  große  Schar 
der  Korbblütler,  Baohblättrigen  usw.  gleichzeitig,  doch  nicht  immer 
—  jedenfalls  nicht  überall  —  ist  das  Material  gleich  bei  der  Hand, 
wie  der  Unterricht  es  erfordern  würde  (In  seiner  Kritik  des  Lehr* 
gartens,  im  Sinne  des  Prof.  Stelz,  erhebt  Verf.  selbst  [S.  9]  ähn¬ 
liche  Bedenken). 

Indessen,  wie  der  Autor  sich  die  Sache  vorstellt,  erhellt  am 
besten  aus  seiner  Schrift,  worin  die  Art  und  Weise  der  Benützung 
eines  solchen  Gartens  auch  praktisch  durebgefübrt  erscheint. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


54 


F.  Pfuhl t  Der  Pflanzengarten,  ang.  v  R.  Solla. 


Zunächst  unterscheidet  er:  1.  Scbalgarteu;  darin  sollen 
die  Scböler  selbst  pflanzen,  säen,  propfen  usw.  2.  Lebrgarten, 
biologische  Zwecke  verfolgend;  „da  sollen  die  Scböler  lernen,  wie 
die  Pflanzen  wachsen,  wie  sie  den  äußeren  Verhältnissen  entspre¬ 
chende  Körperteile  besitzen,  wie  sie  sich  vermehren  nnd  wie  sie 
sieb  verbreiten  können“.  3.  Pflanzen  garten ;  darin  sollen  die 
znm  Unterrichte  in  der  Klasse  benötigten  Pflanzen  gezogen  werden; 
der  Scböler  darf  diesen  Garten  niemals  betreten. 

Eine  kritische  Besprechung  der  seit  1870  erschienenen 
Publikationen  (von  Erasmus  Schwab  bis  auf  1909,  Emil  Herr¬ 
mann)  soll  diese  Unterschiede  noch  deutlicher  bervorheben.  Die 
Besprechung  dessen,  was  in  den  letzten  Dezennien  in  Deutschland, 
wo  64  Städte  ihren  Schulgarten  besitzen,  geschehen  ist,  leitet  die 
eigentliche  Wichtigkeit  des  Pflanzengartens  —  wie  ein  solcher  der¬ 
zeit  am  kgl.  Marien-Gymnasium  zu  Posen  besteht  —  ein. 

Die  Bedingungen,  die  der  Verf.  an  die  Wichtigkeit  eines 
Pflanzengartens  knöpft,  sind:  1.  Der  Garten  soll  die  Schüler  mit 
der  Wald-  und  Feldflora  der  Umgegend  vertraut  machen,  wobei 
die  Kenntnis  von  ausländischen  Gewächsen  nicht  ausgeschlossen 
ist;  2.  sollen  die  zu  kultivierenden  Pflanzen  ihrer  Pflege  in  dem 
Garten  keine  besondere  Schwierigkeiten  in  den  Weg  setzen;  3.  soll 
der  Garten  den  biologischen  Unterricht  ermöglichen. 

Die  Verwertung  des  Gartens  ist  in  der  Weise  gedacht,  daß 
auf  Grund  eines  angelegten  Verzeichnisses,  mit  den  entsprechenden 
Angaben  über  Blütezeit,  Blütedauer  u.  dgl.,  jede  Lehranstalt  das 
Wünschenswerte  angibt.  Das  gewünschte  Material  wird  von  dem 
Gärtner  in  Blechbüchsen  rechtzeitig  verpackt;  die  mit  dem  Namen 
der  Lehranstalt  nnd  der  Klassenbezeichnung  versehenen  Büchsen 
werden  von  zwei  Schülern,  vor  dem  Unterrichte,  aus  dem  Garten 
geholt.  Das  verlangte  Material  wird  in  der  Anzahl  geliefert,  daß 
jeder  Schüler  davon  ein  Exemplar  erhält,  damit  er  bei  dem  Unterrichte 
in  der  Klasse  an  der  Pflanze  das  zu  Beobachtende  auch  selbst 
ansebauen  könne. 

Der  ausführlich  erörterte  Plan  auf  S.  36  zeigt  die  Anlage 
des,  auf  der  Tafel,  im  Bilde  vorgefübrten  Pflanzengartens  des 
Marien •  Gymnasiums,  während  S.  70 — 147  das  didaktisch  und 
biologisch  erörterte  Verzeichnis  aller  Pflanzenarten  abgedruckt  ist, 
welche  in  demselben  gepflanzt  werden.  In  dem  letzteren  sind  u.  a. 
durch  eigene  Zeichen  bei  jeder  Art  auch  die  für  sie  geltenden 
Existenzbedingungen  ausgedrückt,  insofern  als  sieb  die  letzteren 
auf  die  Ernäb rung  der  Pflanze,  auf  deren  Schutzeinrichtungen 
nnd  drittens  auf  deren  Vermebrungsweise  beziehen. 

Immerhin  bringt  das  Buch  manches  Beherzigenswerte. 

P  o  1  a.  R.  Solla. 


w-r* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Abel- Himmelbauer,  Mineralogie  und  Geologie,  ang.  v.  F.  Noe.  55 

Mioeralogie  und  Geologie  fQr  die  V.  Klasse  der  Gymnasien.  Von 

O.  Abel  nnd  A.  Himmelbaaer.  Wien  1910,  Verlag  ?on  F.  Tempsky. 

Preis  geb.  3  K. 

Der  1.  Abschnitt:  Elemente  der  Mineralogie  von 
Alfred  Himmelbaaer  b&lt  sich  stofflich  innerhalb  des  herkömm¬ 
lich  en  Rahmens  derartiger  Bücher  für  die  Oberstnfe.  Wenn  etwas 
auffällt  —  nnd  nicht  gerade  angenehm  —  so  ist  es  die,  man 
könnte  beinahe  sagen  bagatellmäßige  Behandlung  der  Kristallo¬ 
graphie.  Schon  seit  l&ngerer  Zeit  herrscht  in  den  beteiligten 
Kreisen  eine  gewisse  Abneigung  gegen  diese  Disziplin  nnd  der 
neue  Lehrplan  für  die  Gymnasien  unterstützt  dieses  Verhalten  noch, 
was  vom  didaktischen  Standpunkte  aus  sehr  zu  bedauern  ist.  Der 
Referent  weiß  aus  langjähriger  Erfahrung,  daß  die  Mehrzahl  der 
Schüler  diesem  Gegenstände,  der  ihnen  etwas  ganz  Neues  bietet, 
reges  Interesse  entgegenbringt;  natürlich  darf  der  Lehrer  ihnen 
die  Kristallographie  nicht  durch  eine  forcierte  geometrische  oder 
sonst  mathematische  Behandlung  verekeln.  In  dem  vorliegenden 
Abschnitte  ist  die  Kristallographie  gekürzt  und  vereinfacht,  teil¬ 
weise  bis  zur  Unverständlichkeit,  und  das  Übel  wird  durch  die 
Einführung  der  „Deckacbsenu  und  des  „Symmetriezentrums“  nicht 
kleiner.  Unter  solchen  Umständen  wäre  es  beinahe  vorzuzieben, 
wenn  die  Kristallographie  als  eigenes  Kapitel  ganz  wegbliebe. 
Überdies  könnten  gewisse  Flüchtigkeiten  wohl  vermieden  werden. 
Warum  fehlt,  beispielsweise,  auf  S.  14  (Z.  4  v.  o.)  der  Name 
„Pyramidenflächen14.  Was  heißt  das  auf  S.  19,  Fig.  41 :  „Die 
Grundform  ist  ein  recbtwinkeliges  Prisma,  das  von  drei  Parallel- 
epipeden  gebildet  wird."  Im  monoklinen  System  wird  bei  Fig.  42 
dieselbe  Fläche  b  einmal  als  Quer-,  einmal  als  Längsfläche  be¬ 
zeichnet  und  beim  Orthoklas  auf  Seite  54  wird  das  Querprisma 
mit  dem  Längsprisma  verwechselt. 

Die  Unzulänglichkeit  der  neuestens  viel  geübten  Methode, 
Photographien  von  Mineralstufen  zu  reproduzieren,  zeigt  sich  auch 
hier  wieder  recht  augenscheinlich.  Sehr  viele  dieser  Mineralbilder 
sind  so  undeutlich,  daß,  wenn  nicht  der  Name  darunter  stünde, 
kein  Mensch  den  abgebildeten  Gegenstand  erkennen  würde.  Es  sei 
nur  verwiesen  anf  die  Figuren  58  (Gold),  63  (Pyrit),  82  (Glas¬ 
opal),  110  (Hornblende),  126  (Turmalin),  134  (Glimmer),  146 
(Flaßspat)  n.  a.  m. 

Da  der  neue  Lehrplan  in  der  V.  Klasse  dem  naturgeschicbt- 
lieben  Unterrichte  eine  Stunde  wöchentlich  zugibt,  so  ist  es  jetzt 
möglich,  der  Geologie  etwas  mehr  Zeit  zu  widmen,  und  dem  trägt 
der  2.  Abschnitt  des  Buches  Rechnung;  die  „Gründ zöge  der 
Geologie44  von  Prof.  Dr.  0.  Abel.  Mit  anerkennenswertem 
Geschicke  bat  der  als  ausgezeichneter  Geologe  bekannte  Verf.  die 
für  eine  elementare  Einführung  in  die  Geologie  wichtigsten  Tat¬ 
sachen  ans  dem  unerschöpflichen  Schatze  der  Wissenschaft  gehoben. 
Wenn  auch  der  Stoff  auf  die  einzelnen  Kapitel  nicht  ganz  gleich- 
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mäßig  verteilt  ist  and  speziell  eine  einfach  gehaltene  geolo¬ 
gische  Übersichtskarte  von  Österreich  vermißt  wird,  so  bedeutet 
Abels  Arbeit  doch  einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  natur- 
geschichtlichen  Sebulliteratur.  Auswahl  und  Reproduktion  der 
Bilder  entsprechen  weitgehenden  Anforderungen.  Es  ist  nur  sehr 
za  bedauern,  daß  diese  so  inhaltsreichen  und  flott  geschriebenen 
Grundzdge  der  Geologie  eich  in  der  V.  Klasse  der  Gymnasien 
nicht  in  der  richtigen  Position  befinden.  Da  sind  die  Realgym¬ 
nasien  weit  besser  daran,  an  denen  die  Geologie  den  logischen 
Abschluß  und  die  Krönung  des  ganzen  naturgescbicbtlichen  Unter- 
richtes  in  der  VIII.  Klasse  bildet. 


Mineralogie  fflr  die  VII.  Klasse  der  Realgymnasien.  Von  Dr.  Alfred 
Himmel  baue r.  Wien  1910,  Verlag  von  F.  Tempsky.  Preis  geb.  2  K. 

Die  neuen  Lehrpläne  für  die  österreichischen  Mittelschulen 
haben  eine  ganze  Literatur  neuer  Schulbücher  ins  Leben  gerufen. 
Infolge  des  Strebens,  dem  Bedürfnisse  des  Augenblickes  zu  dienen, 
haftet  vielen  dieser  Bücher  das  Merkmal  des  Überhasteten,  nicht 
völlig  Ausgereiften  deutlich  an.  Auch  das  vorliegende  Lehrbuch 
gehört  in  diese  Kategorie.  Inhaltlich  stimmt  dasselbe  mit  den 
Elementen  der  Mineralogie  desselben  Verf.  für  die  V.  Klasse  der 
Gymnasien  in  der  Hauptsache  überein.  Der  Ref.  hat  bei  der  Be¬ 
sprechung  eben  dieses  Buches  seinen  Bedenken  hinsichtlich  der 
Behandlung  der  kristallographischen  Dinge  und  wegen  des  Wertes 
oder  Unwertes  der  photographierten  Mineralstufen  bereits  an 
dieser  Stelle  Ausdruck  gegeben  ;  er  darf  sich  deshalb  wohl  auf 
das  schon  Gesagte  berufen.  Es  würde  den  zur  Verfügung  stehenden 
Kaum  weit  übersteigen,  sollten  alle  Details  hier  besprochen  werden. 
Der  Ref.  kann  seine  Überzeugung  nur  dahin  aussprecben,  daß  das 
vorliegende  Buch  einen  Fortschritt  in  unserer  Scbulbücberliteratur 
nicht  bedeutet  und  daß  eine  gründliche  Revision  des  Textes  in 
.sachlicher,  didaktischer  und  sprachlicher  Hinsicht  dringend  zu 
wünschen  wäre.  Nur  ein  mit  der  nötigen  didaktischen  Einsicht 
geschriebenes  Buch  kann  den  Forderungen  des  Schulunterrichtes 
genügen.  Dies  aber  ist  durch  noch  so  umfangreiche  Bestimmungs¬ 
tabellen  —  die  erfahrungsgemäß  niemals  benützt  werden  —  nicht 
/.u  erreichen  und  „das  Interesse  der  Studenten  an  dem  toten 
Reiche  der  Steine*  kann  durch  noch  so  viele,  zum  Teile  wertlose 
Abbildungen  allein  nicht  erweckt  und  erhalten  werden. 

Wien.  Dr.  Franz  NoÖ. 
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Dr.  Anton  Binz,  Kohle  und  Eisen.  (69.  Band  von  Herrn:  „Wis¬ 
senschaft  and  Bildung“.)  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1909.  186  SS.  8°. 

„Lehrbücher  mit  einem  mittleren  Maß  von  rückschanender 
Darstellang  gibt  es  auf  dem  Gesamtgebiete  'Kohle  und  Eisen’ 
nicht,  nnd  darum  ist  hier  versucht  worden,  ein  solches  in  kleinem 
Umfange  zu  schaffen“  (S.  3,  A.  1). 

Das  Büchlein  ist  mit  acht  Figuren  im  Text  und  mit  fünf 
Tafeln  ausgestattet;  von  den  letzteren  ist  eine  „Landschaft  der 
Steinkobleozeit“  als  Titelbild  verwendet  worden;  in  den  vier  übrigen 
„konnte  der  Verf.  dank  der  Erlaubnis  des  kgl.  Materialprüfungs¬ 
amtes  zu  Groß-Lichterfelde  die  dort  angefertigten  mstallographischen 
Photographien  wiedergeben“  (S.  8 — 4).  Diese  vier  Tafeln  sind 
ziemlich  gleichmäßig  verteilt  im  Büchlein  untergebracbt  worden; 
Ref.  hätte  sie  viel  lieber  dort  gesehen,  wohin  sie  dem  behandelten 
Stoffe  nach  gehürenl 

Der  Verf.  behandelt  sein  Thema  in  zehn  Abschnitten :  I.  Die 
Holzkohle,  II.  Braunkohle  und  Steinkohle,  IQ.  Chemisches  über 
das  technische  Eisen,  IV.  der  Hochofen,  V.  Die  Entkohlung  des 
Roheisens,  VI.  Das  Leuchtgas,  VII.  Der  Kampf  ums  Licht,  VIQ. 
Das  Ammoniak,  IX.  Steinkoblenteer,  X.  Statistisches. 

Es  werden  viel  mehr  Dinge  besprochen,  als  sich  dem  Titel 
nach  voraussehen  ließe;  der  Inhalt  ist  durchaus  interessant.  Sehr 
hübsch  ist  aber  auch  die  Art  der  Darstellung  des  Stoffes,  wobei 
historische  Einstreuungen  recht  zweckmäßig  zur  Verwendung  kommen; 
sie  ist  durchaus  von  wahrer  Begeisterung  getragen  und  an  vielen 
Stellen  stellt  sich  geradezu  rhetorischer  Schwung  ein,  der  der  Sache 
durchaus  nicht  abträglich  ist. 

Bei  der  Fülle  des  Guten  sind  etliche  Mängel  nicht  ins  Ge¬ 
wicht  fallend ;  sie  können  übrigens  leicht  verbessert  werden :  8.  7, 
A.  2:  Die  Flamme  „stüßt  sch wefelige  Gase  aus“.  8.  65,  A.  1 : 
„Ferner  ist  der  in  stehenden  Retorten  erzeugte  Koks  dichter... 
als  der  ans  vertikalen“.  S.  76,  A.  3:  „Als  erster  Konkurrent 
neben  dem  Leuchtgas  trat  anfangs  der  ach ziger  Jahre  das 
Petroleum  auf“.  S.  78,  A.  8;  „Azetylen  brennt  mit  blendender 
Flamme“.  Das  Wort  „Koks“  wird  als  Singular  m.  g.  gebraucht: 
Der  Koks,  des  Kokses  (S.  21,  A.  2).  S.  39,  A.  1:  „Nach  dem 
Erkalten  erwies  es  sich  nicht  als  hart,  sondern  auch  als 
spröde“.  S.  65,  A.  1:  „Der  Fortschritt  besteht  darin,  daß  man., 
bei  vertikalen  Retorten  rund  ein  Viertel  der  Arbeitskräfte  und  die 
Hälfte  der  Bodenfläche  braucht  wie  die  horizontalen“.  S.  69,  A.  2: 
„bei  deren  trüben  Schein .. .“.  S.  98,  A.  2:  „Innerhalb  ihrer 
beginnt  die  eigentliche  Bohrarbeit“. 

Auch  einige  Druckfehler  haben  sich  eingeschlichen :  S.  31, 
A.  3:  „.  .  das  Atomgewicht  des  Eisens...  ist  5  9“.  S.  48  (zur 
Tafel  n,  Fig.  1):  „bei  110°  io  Eiswasser  abgeschreckt“;  vgl. 
S.  32,  A.  2:  „wurde..  1100*  heiß  in  Eiswasser  getaucht“.  S.  32, 
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A.  3:  „und  dann  8  Standen  aof  275°  ab  gelassen  wurde“.  S.  39, 
A.  2  soll  statt  „Fig.  10“  stehen:  „TafelHI,  Fig.  2“.  S.  59,  A.  3: 
„ein  Brnder  von  Friedrichs  Siemens“. 

Das  Bächlein  ist  in  des  Wortes  bestem  Sinne  populär  ge¬ 
schrieben.  Ref.  mOcbte  es  den  Verwaltern  der  Scbülerbibliotheken 
znr  Anschaffung  fdr  die  obersten  Klassen  der  Mittelschulen 
wärmstens  empfehlen. 


Dipl. -Ingen.  Hugo  Glafey,  Rohstoffe  der  Textilindustrie. 

(62.  Band  von  Herre:  .Wissenschaft  und  Bildong“.)  Leipiig,  Quelle 
u.  Meyer  1909.  144  SS.  8°. 

„Im  vorliegenden  Bändchen  werden  die  Rohstoffe  bekandelt . . . 
in  dem  Umfange,  in  welchem  sie  der  Textilindastrie  znr  Verfägang 
gestellt  werden“  (S.  3,  A.  2). 

Sie  werden  in  natürliche  (120  SS.)  nnd  künstliche  (13  SS.) 
unterschieden;  jede  dieser  Hauptgruppen  wird  in  drei  Abteilungen 
zerfällt,  und  zwar  in  mineralische,  vegetabilische  und  tierische 
Rohstoffe. 

Die  deutsche  Textilindustrie  bat  eine  außerordentliche  Be¬ 
deutung  erlangt,  „obwohl  ihr  die  erforderlichen  Rohstoffe  bis  auf 
geringe  .  .  .  Mengen  auf  weiten,  umständlichen  Wegen  zugefübrt 
werden  müssen“  (S.  7,  A.  2). 

Das  Büchlein  ist  mit  47  Abbildungen  ausgestattet.  Über  die 
Art  der  Behandlung  des  Stoffes  mag  das  Beispiel  „Baumwolle“ 
(S.  12 — 42)  eine  Vorstellung  geben:  Vorkommen  in  der  Natur. 
Verbreitung  der  Pflanze.  Art  der  Aufzucht.  Brote.  Ernte- Aufberei¬ 
tung.  EntkOrnen  der  Saatbaumwolle.  Maschinen  dazu.  Pressen  der 
entkörnten  Baumwolle.  Maschinen,  welche  hiezu  dienen.  Verwen¬ 
dung  des  wichtigsten  Nebenproduktes  der  Baumwollkultur ,  der 
Baumwollsaat  (Ölgewinnung,  Aussaat,  Heizzweck).  Baumwollbandel. 
Weltverbrauch  der  Baumwolle.  Physikalische  Eigenschaften  der 
Baumwolle. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Anselm  Feuerbacb.  Seine  Werke  in  Lichtdrucken  mit  Text  von 
Dr.  Hermann  U b d e- B ern ays.  I.  Lieferung.  Mönchen,  Frans  Hanf- 
et&ngli  Verlag  1910.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 

Eine  vornehme  Publikation  der  vorzüglichsten  Gemälde, 
Studien  und  Handzeichnungen  des  großen  Meisters,  dessen  Kunst 
in  der  Zeit  des  Emporblübens  des  Realismus,  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  in  ihrer  Einfachheit  und  in  dem  Anlehneu 
an  die  ernsten  antiken  Ideale  nur  von  einer  kleinen  Gemeinde 
verstanden,  dem  von  seiner  Heimat  abgeschiedenen  Künstler  in  der 
ewigen  Stadt  nicht  die  verdiente  Anerkennung  einbrachte.  Den 
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tollen  Hexensabbat,  welchen  die  Modernen  in  den  zwei  letzten  Jahr¬ 
zehnten  in  der  Malerei  anffdbrten,  bat  aber  das  Kunstpublikum 
wieder  ernüchtert;  man  fühlte  alsbald  die  Leere  dieser  Kunst  nnd 
kehrt  hente  znr  stillen  Größe  der  Meisterwerke  der  Vergangenheit 
wieder  zurück.  Es  hätte  Dicht  erst  die  Kollektivausstellung  Anselm 
Feuerbacbs  in  Berlin  1906  den  Anstoß  geben  müssen,  dem  Meister 
in  einer  würdigen  Publikation  seiner  Werke  nachträglich  den 
schuldigen  Dank  abzustatten,  sein  Ehrenplatz  in  der  deutschen 
Kunstgeschichte  war  ihm  schon  von  früher  her  gesichert.  Die 
Schar  der  Freunde  und  Bewunderer  seiner  Kunst  ist  mit  den  Jahren 
unvermerkt  eine  stets  größere  geworden  und  das  Verständnis 
hierfür  hat  sich  erweitert  und  vertieft.  Die  vorliegende  luxuriös 
ausgestattete  Publikation  der  Hauptwerke  ist  auf  zehn  Lieferungen 
mit  je  acht  Bildern  in  Kleinfolio  berechnet.  Ein  Schlußheft  wird 
eine  eingehende  kunstgescbicbtliche  Würdigung  nebst  einem  bio¬ 
graphischen  Abriß  bringen.  Die  Lichtdrucke  sind,  wie  bei  Hanf- 
stängl  nur  zu  erwarten  ist,  von  tadelloser  Ausführung.  Gleich  das 
erste  Blatt,  des  Meisters  berühmte  „Iphigenie  am  MeergestadeM, 
ist  von  bewunderungswürdiger  Klarheit  und  Vollkommenheit  in 
allem  Detail,  und  dasselbe  ist  auch  von  den  weiteren  Blättern,  den 
Porträten,  der  Amazonenschlacbt  usw.,  zu  sagen. 

Dabei  ist  der  Preis  von  2  Mk.  50  Pf.  ein  fabelhaft  billiger. 
Das  schöne  Werk  sei  allen  Freunden  edler  Kunst  auf  das 
wärmste  empfohlen. 

Wien.  Jos.  Langl. 


Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele.  In  Gemeinschaft  mit  dem 

Vorsitzenden  des  Zentralaosschoues  zur  Förderang  der  Volks*  and 

Jagendspiele  in  Deutschland  E.  v.  Scbenckendorff  and  Prof. 

Dr.  F.  A.  Schmidt  heranagegeben  von  Hofrat  Prof.  H.  Baydt. 

18.  Jahrgang.  B.  G.  Teobner,  Leipzig  nnd  Berlin  1909. 

Von  dem  in  diesen  Blättern  wiederholt  besprochenen  Jahr¬ 
buchs  für  Volks-  und  Jugendspiele  liegt  gegenwärtig  der  acht¬ 
zehnte  Jahrgang  vor.  Inhalt  und  Form  stellen  auch  diesmal  das 
Jahrbuch  in  die  erste  Beihe  der  deutschen  Literaturerscbeinungen 
überhaupt  und  der  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  Spiel*  und  Sport¬ 
literatur  insbesondere.  Für  Volksgesundheit  und  Jugendwohlfahrt 
bildet  dae  Jahrbuch  zweifelsohne  einen  der  wesentlichsten  Beiträge 
der  Zeit. 

Schon  der  erste  Aufsatz  des  Jahrbuches :  „Der  neue  deutsche 
Idealismus  und  die  Pflege  der  Leibesübungen“  aus  der  Feder  des 
über  die  Grenzen  Deutschlands  wohlbekannten  Braunschweiger 
Professors  Dr.  Konrad  Koch,  dessen  vortreffliches  Buch:  „Die 
Erziehung  zum  Mute“  J)  auch  den  österreichischen  Facbgenossen 

*)  Berlin,  B.  Gärtners  Verlag.  1900. 
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nicht  fremd  sein  dürfte,  spricht  für  die  neuerliche  Güte  und  Ge* 
diegenheit  der  Jahrbücher.  Id  keioer  Schrift  ist  der  Grundgedanke 
des  Zentralaussebusses,  die  Widerstandsfähigkeit  und  Wehrkraft 
eines  Volkes  bftnge  zum  großen  Teile  von  dem  Maße  ab,  in 
welchem  Leibesübungen  von  der  Jogend  wie  von  den  Erwachsenen 
betrieben  werden,  so  klar  und  anschaulich  durchgeführt.  Diesem 
Grundgedanken  des  Zentralau8scbu66es  ist  auch  der  zweite  Aufsatz 
gewidmet:  „Unsere  schulentlassene  Jugend14.  Verf.  ist  der  Vor* 
sitzende  des  Zentralaosschusses,  Abgeordneter  v.  Schenckendorff 
in  Görlitz.  Die  hier  gebrachten  Mitteilungen  der  Maßregeln  zur 
Förderung  der  Leibesübungen  unter  der  Jugend  zwischen  Schule 
und  Waffendienst  beweisen  das  erfrenlicbe  Zusammenarbeiten  aller 
das  Jugend-  und  Volksleben  betreffenden  Faktoren  in  Deutschland. 
Auch  wir  können  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  daß  den  vereinten 
Bemühungen  der  Erfolg  nicht  fehlen  möge.  Für  österreichische 
Verhältnisse  mag  aber  damit  eine  neue  Anregung  zur  geeinigten 
Weiterarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Jogend-  und  Volkswohlfahrt 
gegeben  sein.  Aus  dem  Aufsätze  wird  auch  klar,  welche  Verdienste 
sich  der  Verf.  als  Mitglied  des  preußischen  Landtages  durch  Auf¬ 
rufe,  Denkschriften,  Eingaben,  sowie  durch  Beden  um  die  Hebung 
der  Pflege  der  Leibesübungen  erworben  hat.  An  dritter  Stelle  be¬ 
kämpft  der  Braonschweiger  Arzt  Dr.  H.  Beck  den  Alkoholgenuß 
und  seinen  schädigenden  Einfluß  auf  den  menschlichen  Organismus 
überhaupt,  bei  den  Leibesübungen  aber  insbesondere.  Einen  höchst 
lesenswerten  Beitrag  liefert  der  oft  schon  genannte  Bonner  Sani¬ 
tätsrat,  Prof.  Dr.  F.  A.  Schmidt:  „Die  Fürsorge  für  die  Schwäch¬ 
linge  an  unserer  Volksschule14  und  berührt  die  Sondergebiete  jugend¬ 
licher  Erziehung  und  Körperpflege,  die  bis  jetzt  noch  wenig  oder 
gar  nicht  beachtet  worden  sind.  Der  Beitrag  ist  ein  Meisterstück 
turnpbyeiologiscber  Kleinarbeit  und  verdient  in  den  Kreisen  jugend¬ 
licher  Fürsorge  die  weiteste  Verbreitung.  Den  Schluß  der  ersten 
Abteilung  macht  ein  Aufsatz  des  Wiener  Turnlehrers  Max  Guttmann 
über  „Olympische  Spiele  einst  und  jetzt44.  Es  ist  zu  bedauern,  daß 
die  hier  niedergelegten  Vergleiche  des  Einst  und  Jetzt  auf  dem 
Gebiete  des  olympischen  Wettbewerbes  mehr  entworfen  als  durch- 
geführt  sind;  eine  eingehendere  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
durch  den  60  facherfabreDen  Verf.  hätte  sicherlich  allgemeine 
Billigung  gefunden.  Daß  das  verflossene  Jahr  dem  Betriebe  der 
Leibesübungen  in  Deutschland  sehr  günstig  war,  gebt  aus  dem 
Bericht  des  Prof.  Dr.  Borgaß  über  die  Literatur  des  Turnens, 
Spieles  nnd  der  verwandten  Leibesübungen  im  Jahre  1908  hervor, 
der  uns  einen  sicheren  sachlichen  Einblick  in  das  einschlägige 
Schrifttum  der  Zeit  bietet.  Über  die  Spielnachmittage  äußern  sich 
fünf  Abhandlungen,  unter  denen  wir  insbesondere  auf  den  Bericht 
des  durch  seine  Schwimmbestrebungen  bekannten  Elberfelder 
Rektors  Heinrich  Lotz  aufmerksam  machen.  Im  IV.  Abschnitt, 
welcher  den  verwandten  Leibesübungen  gewidmet  ist,  fesselt  vor- 
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nebmlich  der  Aufsatz  ober  die  sportlichen  Lei6toogen  der  leib- 
geübten  Jugend  Deutsch* Ostafrikas.  Da  es  die  erste  Nachricht 
über  diesen  Gegenstand  ist,  dürfte  sie  großem  Interesse  begegnen. 
Vorauf  geben  zwei  Berichte  über  Scbülerwanderungen,  von  denen 
insbesondere  die  Ferienwanderung  durch  den  Böbmerwald  za  nennen 
ist,  die  Prof.  Magnus  Werner  in  Teplitz-Scbönau  in  anschaulicher 
und  wohl  nachahmenswerter  Weise  zu  schildern  weiß.  Die  Oster* 
reicbiscben  Mittelschulen  können  auf  diese  so  beachtenswerte 
Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Schälerwanderungen  stolz  sein.  Aber 
auch  an  praktischen  Anweisungen  fehlt  es  nicht,  wie  uns  die 
Schilderungen  des  Trillspiels  von  Prof.  Peters  in  Kiel  und  des 
Völkerballs  vom  Augsburger  Gymnasialturnlehrer  J.  B.  Schubert 
beweisen.  Somit  wäre  der  fachliche  Inhalt  des  Jahrbuches  erschöpft. 
Noch  folgen  Berichte  aus  einzelnen  Gauen  und  Orten,  Mitteilungen 
über  Spielkurse  und  sonstige,  mehr  auf  das  Statistische  gerichtete 
Angaben. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  auch  und  vornehmlich 
der  achtzehnte  Jahrgang  von  der  rührigen  Verlagsbuchhandlung 
geschmackvoll  ausgestattet  und  mit  reichem  und  trefflichem  Buch¬ 
schmuck  versehen  ist. 

Aus  alldem  geht  hervor,  daß  auch  dieser  Jahrgang  des 
Jahrbuches  für  die  vaterländisch  bedeutsame  Sache  des  um  die 
Jugendbildung  so  hochverdienten  Zentralausscbusses  neue  Freunde 
uod  Anhänger  gewinnen  wird.  Möge  er  auch  von  Seite  unserer 
Scnulen  und  Behörden  die  wohlverdiente  Anerkennung  und  Be¬ 
achtung  erfahren. 

Baden-Wien.  J.  Pawel. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zur  Statistik  der  Mittelschulen. 

Es  verlohnt  sich,  wieder  einmal  die  Bewegung  der  Frequenz  an 
den  Öffentlichen  Mittelschalen  zar  Darstellung  zu  bringen,  and 
zwar  die  Bewegung  in  den  letzten  25  Jahren. 


Bewegung  der  Frequenz  an  den  Mittelschulen  (mit  öffentlichkeitsrecht). 


Jahr 

Gym- 

nasial- 

schQler 

Gegen  das 
Vorjahr 

Real- 

echOler 

Gegen  das 
Vorjahr 

Gymnasial« 

und 

Realschüler 

zusammen 

Gegen  das 
Vorjahr 

+ 

— 

+ 

— 

+ 

— 

1886/87 

55.879 

• 

503' 

18.474 

194 

74 . 353 

• 

309 

1887/88 

55.150 

• 

729 

18.591 

117 

73.741 

• 

612 

1888/89 

55 . 089 

• 

61 

18.860 

269 

73.949 

208 

1889/90 

55. ICO 

71 

19.673 

813 

74 . 8*3 

884 

1890/91 

55.268 

108 

20.377 

704 

75.645 

812 

1891/92 

55.700 

432 

21.694 

1317 

77.394 

1749 

1892/93 

56.449 

749 

22.933 

1239 

79.382 

1988 

1893/94 

56.969 

520 

24.414 

1481 

81.383 

2001 

1894,95 

58.419 

1450 

25 . 308 

894 

83.727 

2344 

1895/96 

59.975 

1556 

26.429 

1121 

86.404 

2677 

1896/97 

61.279 

1304 

| 

27.410 

981 

88.689 

2285 

1897/98 

62.446 

1167 

28.536 

1126 

90.982 

2293 

1898/99 

64.653 

2207 

30  437 

1901 

95.090 

4108 

1899/1900  | 

67.394 

2741 

32.745 

2308 

|  100.139 

5049 

1900/01 

69 . 788 

2394 

35.192 

2447 

104.980 

4841 

1901/02 

72.476 

2688 

37.412 

2220 

109.888 

4908 

1 902/03 

75.768 

3292 

39.923 

2511 

115.691 

5803 

1903/04 

78.250 

2482 

42.262 

2339 

120.512 

4821 

1904/05 

81.592 

3342 

43.899 

1637 

125.491 

4979 

1905/06 

84 . 395 

2803 

44.824 

925 

129.219 

3728 

1906/07 

87.412 

3017 

45.217 

393 

132.629 

3410 

1907/08 

89.361 

1949 

45.565 

348 

134.926 

2297 

|  1908/09 

91.626 

2265 

46.375 

810 

138.001 

3075 

1909/10 

95.319 

3693 

48.067 

1692 

143.386 

5385 

1  1910/11 

100.220  1 

4901 

!  49.354 

1287 

149.574 

1  6188 

1 
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Es  betrügt  also  die  Zahl  der  Mittelscbfller  149.574  and  nehmen 
wir  auch  die  Schüler  an  Anstalten  t>hne  öffentlichkeitsrecht  hinzu,  so 
können  wir  rund  150.000  annebmen.  Die  Zahl  der  im  Schuljahr  1910/11 
binzugekomtnenen  betrügt  6188  (gegenüber  5385  im  Vorjahr).  Die  Za« 
and  Abnahme  in  den  einzelnen  Ländern  zeigt  die  folgende  Tabelle: 


Mittelschüler  1910111  gegenüber  1909 j  10. 


Länder 

j  Gymnasial- 
j  Schüler 

Realschüler 

Gymnasial-  u. 
Realschüler 

+ 

1 

l 

‘  4- 

- 

I 

+_ 

— 

Niederösterreich  .  . 

s 

• 

346 

_  . 

337 

j  683 

Ob  er  Österreich  .  .  . 

• 

79 

— 

71 

4 

;  150 

— 

Salzburg . 

• 

— 

11 

7 

— 

i 

i 

4 

Steiermark  ..... 

• 

84 

— 

1  82 

— 

!  166  1 

Kärnten . 

• 

5 

— 

36 

— 

41 

— 

• 

168 

— 

o 

_ 

174 

— 

Küstenland  .... 

• 

374 

— 

10 

— 

884 

— 

;  Tirol  und  Vorarlberg 

• 

147 

— 

135 

— 

282 

:  — 

)  deutsch  . 

• 

142 

_ 

109 

251 

— 

Böhmen  j  whmjlch 

• 

295 

— 

257 

— 

552 

— 

|  deutsch  . 

• 

12 

_ 

—  - 

73 

- 

61  |; 

Mih,en  }  böhmisch 

• 

305 

— 

103 

— 

408 

I  Schlesien . 

• 

272 

— 

-  ! 

55 

217 

-  II 

Galizien . 

• 

2007 

— 

186 

— 

2193 

— 

Bakowina . 

• 

630 

— 

7 

— 

637 

— 

1  Dalmatien . 

• 

46 

— 

69 

— 

115 

— 

4912 

11 

1415 

128 

1  6253 

I- _ 

65 

• 

4901 

12S7  j 

i  6 188  i 

Die  Zahl  der  Parallelklassen  betrügt  in  diesem  Schuljahr  1302. 

E.  Pliwa  hat  in  der  jüogst  erschienenen  Schrift*)  die  Zunahme 
der  Mittelschüler  vom  J.  1865/6  bis  1905/6  mit  182X  berechnet  und 
daraas  den  Schluß  gesogen,  es  sei  eine  „Überproduktion  vorhanden,  welche 
ernste  Gefahren  in  sieb  birgt,  für  deren  Abwehr  in  Bälde  Mittel  und 
Wege  zu  finden  eine  Pflicht  der  maßgebenden  Kreise  ist“. 

Aus  obigen  Zahlen  wird  auch  ersichtlich,  daß  die  Freqaensabnahme 
im  J.  1907/8  nur  eine  vorübergehende  war  und  im  heurigen  Schuljahr  die 
Frequenztanahroe  die  grüßte  ist,  die  je  stattgefunden  hat.  Und  doch 
werden  die  Behörden,  die  8ozialpolitiker  in  der  Volksvertretung  nicht 
müde,  darauf  binsuweisen,  daß  dieser  Zuwachs  zur  Überfüllong  der  Hoch¬ 
schulen,  tum  Anwachsen  der  unproduktiven  Stünde  und  zur  Entvölkerung 
der  wirtschaftlichen  Kreise  führe.  Mahnungen  nützen  also  nichts,  man 


*)  Österreichs  Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasien,  Real¬ 
schulen).  Statistische  Studie  nach  amtlichen  Quellen.  Wien  1910,  Holder. 
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aller  Lehramtskandidaten,  welche  im  Studienjahre 


Summarisches 

1909)10  eiDe  nach 
schulen  erlangt 


Bei  der 

k.  k.  Prüfungs¬ 
kommission 


a1) 


i|  d  j)  * 


Fach 


f 


Oi  O  Oi  o 


x  o> 
o  o 

Ci  Ci 


00  Ci 

3  S 


TFieu .  25  37  4 


Innsbruck  .  .  . 


. 


Prag  'dentsche  |  !  i 

Unterrichtsspr.)  j  24  13  . 


Prag  (böhmische ,j 
Unterrichtsspr.)  ;j  14  27 


Lemberg.  .  .  . 


Krakau  .  .  .  .fl  15 


Czernowitz .  .  . 


22  35  13 


Summe  .  .  ||105jl25j  5  |  7  |j  94,  99.114  1 12,j  99|142,  GO,  38,  8  |  5 

*)  Fachgruppen  sind:  a)  Klassische  Philologie,  dazu  die  Unterrichts- 
oder  eine  Landessprache  (Unterrichtssprache),  dazu  Latein  und  Griechisch 
e)  Naturgeschichte,  dazu  Mathematik  und  Physik  als  Nebenfächer;  f)  Philo- 
als  Nebenfach;  g)  und  h)  moderne  Philologie;  t)  Mathematik  und  dar- 
bandzeicbnen. 

*)  PrüfungiTorscbrift  vom  29.  Jänner  1881,  Z.  20.485  (M.-V.-Bl.  vom 
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Verzeichnis 

iltiid  VU  tfrr  PritfliMitirni  sshrift  vellstindige  Lehrbefibsgtmg  fte  Mittel* 
hs keo'). 


froppe 


|  2  | 
«  Ä  f  00* 

SIS  8 


i*i 


Smnm 


oo  » 

s  s 


6iV 


i  2S:  . 

1 « 

I 


Bemerkaogen 
(Unte  rriehtsspracbe) 


17  1 


devteeh . 197 

deutsch-  italienisch  .  2 

deutsch- böhmisch  .  3 

deutsch-polnisch  .  .  1 

deutsch  slowenisch  .  9 

dentseh-serbokroat..  2 

italienisch .  6 

bobmisch .  1 

polnisch .  2 

polnisch- rntheniech .  2 

slowenisch  ....  4 

italieniecb-serbokraat.  S 
serbokroatisch  .  .  8 


37  4 


1 


43  5 


deutsch  •  »«ss* 

deutsch-italienisch  . 
italienisch.  .  .  .  • 


deutsch  ...... 

dentsch-italienisch  . 
deutsch- slowenisch  . 
slowenisch-deutsch  . 

italienisch . 

slowenisch  .  .  . 


IT: 


88!  € 


* 


deutsch 


böhmisch . 201 


!  polnisch . 

rntheniech.  .  .  . 

oa  Qß  rntheniech- polnisch 
öd  oD.  (j^tsch.poinigch  . 

deutsch- ruth.poln. 

I  II  roth.-deotech-poln. 


1 

14 

8 

2 

1 


polnisch . 5y 

deutsch-polnisch  .  .  19 

französisch-polnisch 1 


deutsch . 13 

dentscb  rumftniech  .  7 

deutsch-ruthenisch  .  1 

deutsch-polnisch  .  .  1 

rutbeniscb  polnisch  . _ 1 


122, 13 1  j  12|  8  l  54 1  52||  41|  S5|  3»|  S8;|758,792 


stellende  Geometrie  nsw.;  Jfc)  Naturgeschichte  und  Chemie  uaw-;  Frei- 


Jahre  1881,  8.  69). 
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•  .  V 

müßte  tu  Taten  übergehen  and  den  Zudrang  sn  den  Mittelschulen  mit 
allen  snlissigen  und  billigen  Mitteln  ab  wehren.  Man  müßte  vor  allem 
von  der  Errichtung  ton  Mittelschulen  an  solchen  Orten  absehen,  in  denen 
ein  unmittelbares  Bedürfnis  nach  einer  Mittelschule  nicht  nachweisbar  ist 
oder  die  sosialen  Verhältnisse  des  Ortes  für  die  Schule  ungünstig  sind. 
8olcbe  künstlich  gesücbteten  Schulen  drücken  anch  das  Leistungsniveau 
der  Mittelschulen  in  bedenklichem  Grade  herab.  Bei  der  Aufnahmeprüfung 
und  bei  der  Sichtung  des  Schülermaterials  beim  Abschluß  der  Unter- 
mittel8cbule  sollte  allgemein  mit  entsprechender  Strenge  vorgegangen 
werden.  Die  Bevölkerung  müßte  auch  sur  Überzeugung  gebracht  werden, 
daß  in  der  Gegenwart  mehr  als  senst  das  Handwerk  einen  goldenen 
Boden  habe,  und  man  müßte  sorgen,  daß  immer  mehr  die  Überzeugung 
sich  durchringe,  daß  Arbeit  Oberhaupt  adelt.  Im  letzten  Industrierat 
wurde.ausdrücklich  konstatiert,  daß  es  der  Industrie  an  befähigten  Leuten 
mangle.  Wie  sehr  sich  die  Aussichten  der  akademisch  gebildeten  jungen 
Männer  verschlimmern,  soll  in  einem  bestimmten  Berufe,  dem  Lehr¬ 
berufe  für  Mittelschulen,  nacbgewiesen  werden. 

Die  Zahl  der  approbierten  Kandidaten  betrug  in  den  letzten  7  Jahren: 
1904  :  867,  1905  :  434,  1906  :  506,  1907  :  615,  1908:692,  1909:753,  1910: 
792 ;  es  hat  sich  demnach  die  Zahl  der  approbierten  Kandidaten  seit  dem 
Studienjahr  1904/5  mehr  als  verdoppelt. 

Was  nun  den  Bedarf  an  Lehrern  anlangt,  so  ergibt  sich  aus  der 
auf  der  vorhergehenden  Seite  befindlichen  Tabelle,  daß  im  Studienjahr 
1909/10  die  approbierten  Kandidaten  uro  39  zugenommen  bat  und  daß  speziell 
die  Zahl  der  Mathematiker  von  99  auf  142  gegenüber  dem  Vorjahr 
gestiegen  ist.  In  dieser  Groppe  müssen  also  die  Aussichten  auf  Anstellung 
am  schlechtesten  sein.  In  rascher  Zunahme  sind  auch  die  Kandidaten 
der  Sprachfächer,  in  denen  bisher  noch  ein  Mangel  zu  beobachten  war. 

Die  Zahl  der  im  letzten  Jahre  an  Mittelschulen  und  verwandten 
Anstalten  definitiv  oder  provisorisch  angestellten  Lehrer  läßt  sich  nicht 
genau  ermitteln;  man  wird  aber  kaum  irren,  wenn  man  als  Maximalzahl  800 
annimmt.  Welches  Mißverhältnis  nun  von  angestellten  (300)  und  appro¬ 
bierten  (792)  Kandidaten  in  einem  Jahr!  Daraus  folgt,  daß  den  Abitu¬ 
rienten  die  Wahl  des  Lehrberufes  nicht  mehr  empfohlen  werden  kann; 
Überproduktion  führt  zu  den  traurigsten  Folgen. 


Deutsche  Schulausgaben. 

Die  neuen  Lehrpläne  waren  für  den  Unterricht  nicht  ein  8chritt 
nach  vorwärts,  sondern  ein  Sprung,  ein  notwendiger,  längst  geforderter, 
aber  doch  ein  Sprung,  begleitet  von  all  den  Erschütterungen,  die  eine 
solche  Art  der  Vorwärtsbewegung  natürlich  mit  sich  bringt.  Vor  allem 
haben  die  Schulbücher,  deren  Entstehen,  Druck,  Approbation  und  Ein¬ 
führung  begreiflicherweise  an  ein  anderes  Tempo  gebunden  ist,  nicht  gleich 
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mitkönnen  and  sind  unter  den  Train  de«  ?or  rück  enden  Heeres  geraten* 
der  auch  nicht  immer  sur  Steile  ist*  wenn  man  ihn  gerade  braucht.  Das 
war  trots  aller  Eilfertigkeit  der  Verfasser  und  Verleger  unvermeidlich  and 
Schüler,  Eltern,  Lehrer  and  —  8ortimeoter  wissen  ein  Lied  davon  so 
singen,  was  für  Annehmlichkeiten  für  den  Betrieb  dabei  berauskommen. 
Aoer  diese  Kinderkrankheiten  werden  in  ein  paar  Jahren  sicherlich  über' 
wanden  sein  and  würden  deshalb  an  sieb  gewiß  kein  Wort  erheischen, 

mm  _ 

Arger  aber  ist*  daß  die  Hast  dieses  Bücbermacbens*  wie  mir  scheint,  die 
Quaiitit  der  Unterrichtsmittel  ongünstig  beeinflußt,  und  darum  sei  dies¬ 
mal  von  einem  Teilgebiet  der  Schul bücberliteratur  die  Rede,  auf  dem 
gegenwärtig  besonders  viel  und  besonders  raseh  produsiert  wird,  von  den 
deutschen  Schulausgaben. 

Die  neuen  Anforderungen  an  die  deutsche  Lektüre  (in  Sexta  eine 
Novelle,  io  Septima  ein  Roman,  in  Oktava  ein  modernes  Drama*  ja*  in 
Qaarta  schon  «eine  lingere  passende  Erzählung*,  die.  nicht  unbedingt  im 
Lesebuch  enthalten  sein  maß)  trafen  die  Scholbücherverleger,  die  sieb 
bisher  gegen  ähnliche  Wünsche  aus  Lehrerkreisen  mit  Rücksicht  auf  den 
Absatz  meist  ablehnend  verhalten  hatten,  ziemlich  unvorbereitet  und  nan 
trieb  der  Konkurrenzkampf  zur  Eile,  zumal  da  neben  Tempskj  und  Gräser 
aoeb  noch  Manz  mit  einer  Sammlung  «neuerer  Dichter  für  die  studierende 
Jagend'1  trat.  Bei  diesem  Wettrüsten  ist  aber  neben  vielem  sehr  Tüchtigen 
und  Verwendbaren  auch  nicht  wenig  herausgekommeo,  was  ein  allgemeines 
Scoütteln  des  Kopfes  erregt  bat,  und  deshalb  sei  hier  der  Versuch  ge¬ 
macht,  festtalegen,  wie  eine  deutsche  Schulausgabe  nicht  aussehen  darf. 

Da  ist  vor  allem  einmal  die  kräftige  Betonung  der  modernen 
Literatur*  die  nach  der  Rückständigkeit  der  früheren  Lehrpläne  notwendig 
war,  dahin  übertrieben  worden,  daß  man  den  Versuch  machte,  den  Schülern 
einfach  das  Buch  der  letzten  Saison  vorzusetzen,  unbekümmert  um  dessen 
literarischen  Wert  und  dessen  Eignung  für  juogo  Menschen.  So  sind  die 
.Briefe,  die  ihn  nicht  erreichten*  in  einem  Lesebuch  aufgetaucht  und 
bei  Tempsky  ist  gar  eine  Schulausgabe  der  „Zwölf  aus  der  Steiermark* 
erschienen.  Daß  dieser  Roman  das  Entzücken  reifer  Menschen  sein  kann, 
soll  durchaus  nicht  bestritten  werden;  daß  er  aber  wegen  der  Fülle 
heikelster  ethischer  and  politischer  Fragen,  die  er  zur  Diskussion  stellt* 
für  die  Jugend  und  gar  für  eine  Behandlung  in  der  Schule  so  ungeeignet 
als  nur  irgend  möglich  ist,  das  bat  der  Herausgeber  selbst  ganz  wohl 
gefühlt  —  und  eine  Reihe  bedenklicher  Stellen  gestrichen.  Da  es  sich 
fiier  aber  vielfach  um  die  Gipfelpunkte  des  Werkes  bandelt  (Otbmars  und 
Elses  kurzes  Liebesglück*  Cyrus  Wigram  in  Berlin,  die  Grazer  Krawalle), 
gleicht  die  Schulausgabe  dem  Originale  weniger  als  ein  Skelett  einem 
Lebendigen,  weil  selbst  das  Knochengerüste  des  Romans  nicht  unversehrt 
geblieben  ist.  Und  trotz  dieser  Behandlung,  die  ein  wenig  nach  dem 
Doktor  Eisenbart  schmeckt,  sind  noch  eine  Unzahl  von  Stellen  stehen 
gebiieben,  deren  Besprechung  man  io  der  Schule  aus  nationalen*  politischen 
uod  konfessionellen  Gründen  vermeiden  muß.  Mit  einem  Wort,  die  „Zwöt 
aas  der  8teiermsrk*  eignen  sich  nach  der  Kastrierung  ebensowenig  zur 
Schullektüre  als  zuvor  und  der  Lehrer  geht  an  einem  echten  Kunstwerk 
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bester  respektvoll  vorüber,  ab  dal)  er  dercb  Benützung  einer  solchen 
Ausgabe  dem  8ebCler  die  Kenntnis  ron  Bruchstücken  water  Vorenthaltung 
wesentlicher  Teile  vermittelt. 

Darf  man  überhaupt  Diebtnngen  für  den  8chnlgebraneh  kürten? 
leb  denke  dabei  nicht  an  die  Weglassung  kurier,  für  das  Oanse  belang« 
leset  Stellen  aus  Gründen  der  Desenz,  Aber  die  noch  tu  reden  sein  wird, 
auch  nicht  an  die  locker  komponierten,  endlosen  EpopOen  vergangener 
Jahrhunderte,  die  heute  nur  noch  in  verständiger  Kürzung  ästhetisches 
Wohlgefallen  erregen,  als  Ganses  aber  nur  mehr  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  Leser  finden  —  selbst  das  Nibelungenlied  gebärt  sehon  dasu  — , 
sondern  ich  habe  vornehmlich  den  einheitlichen  Roman  der  Gegenwart 
im  Ange,  ans  dessen  Gefüge  sich  kaum  ein  Stein  brechen  läßt,  ohne  eine 
sichtbare  Lücke  su  hinterlassen.  Priosipiell  ist  die  Frage,  glaube  ich, 
einfach  mit  Nein  su  beantworten,  wie  man  es  sich  längst  abgewohnt  bat, 
in  Lesebüchern  einseine  Ssenen  aus  Dramen  etwa  mit  verbindendem  Text 
su  bieten.  Dichter  und  Schüler  haben  in  gleicher  Weiee  Anspruch  auf 
die  Wirkung  des  gansen  Kunstwerks  und  die  Auswahl  an  Werken,  die 
nach  Inhalt  und  Umfang  völlig  fllr  die  Schule  geeignet  sind,  ist  nicht  eo 
gering,  daß  man  solehe  beransiehen  müßte,  wo  es  nicht  ohne  empfind« 
liehe  8chnitte  ins  Fleiseh  abgebt  Da  und  dort  glückt  einmal  solch  eine 
Operation  wie  in  der  bei  Tempsky  verlegten  Aosgabe  von  J.  J.  Davids 
„Übergang“,  wo  der  unbefangene  Leser  den  vorsichtig  geführten  Rotstift 
gar  nicht  merkt,  schon  viel  weniger  bei  der  im  selben  Verlag  erschienenen 
Auswahl  aus  Roseggers  Roman  „Peter  Mayr,  der  Wirt  an  der  Mahr“; 
aber  jede  künstlerische  Wirkung  wird  roh  serrissen,  wenn  an  den  Schnitt¬ 
stellen  der  Herausgeber  mit  ein  paar  naturgemäß  nüchternen,  seltsam 
von  der  Ausdrucksweise  des  Dichters  absteebenden  Worten  die  Überleitung 
besorgen  muß.  Man  sehe  sich  daraufhin  die  beiden  Romane  der  Haodel- 
Mazzetti  an,  „Meinrad  Helmpergero  denkwürdiges  Jahr4*  und  „Josse  und 
Maria44,  in  der  Verballhornung  der  Tempsky« Ausgabe!  Wie  hier  gerade 
an  entscheidenden  Stellen,  so  bei  der  Bekehrung  des  Atheisten  im  ersten 
Werke,  bei  der  ersten  Begegnung  zwischen  Jesse  und  Maria  im  zweiten 
die  Inhaltsangabe  des  Herausgebers  für  das  glaterfüllte  Wort  der  Dichterin 
eintritt,  das  ist  gleichzeitig  absolut  kunstwidrig  und  unverantwortlich 
gegen  die  Schüler,  denen  von  einer  bedeutenden  Dichtung  ein  falscher 
Eindruck  vermittelt  wird,  der  eie  wohl  gar  noch  hindert,  sich  später  mit 
dem  Original  vertraut  zu  machen,  weil  sie  es  schon  su  kennen  meinen. 
Die  eben  bei  Tempsky  beraosgekommene  Ausgabe  von  Hamerlings 
„Aspasia“  verfährt  leider  genau  so,  wesentlich  besser  schon  der  im  gleichen 
Verlag  erschienene  Auszug  aus  Ertls  „Leuten  vom  blauen  Gugucks- 
haus“,  wo  die  Striche  im  Einverständnis  mit  dem  Dichter  gemacht  wurden, 
der  auch  zwei  dadurch  notwendig  gewordene  Übergänge  selbst  beistollte. 
Anders  stebt  die  Sache,  wenn  aus  einem  großen  Werk  nur  ein  vergleichsweise 
kleiner  Teil  berausgesebnitten  wird  ganz  ohne  den  Anspruch,  die  Kenntnis 
des  Ganzen  zu  gewähren.  Das  war  seit  jeher  in  unseren  Lesebflchera 
Brauch  und  ich  wüßte  nichts  dawider  su  sagen,  wenn  Episoden  aus 
modernen  Dichtungen  auf  dieselbe  Weise  vor  die  Schüler  gebracht  worden 
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wie  et*»  bisher  Ausschnitte  Mi  „Dichtuog  und  Wahrbeit“  oder  dem 
»Oberbor1*,  sofern  eie  nur  in  sieh  abgeschlossen  sind  wie  die  Eingänge« 
exene  de«  „Oberhofs"  oder  die  drollige  Schilderung,  wie  der  junge  Qoethe 
mit  seiner  Schwester  den  „Messias"  las,  sn  deren  Verständnis  man  von 
dem  sonstigen  Inhalt  des  Werkes  nichts  so  wissen  braooht.  Das  kann 
man  aber  nieht  so  ohneweiters  von  den  beiden  Schlachtenbildern  sagen, 
die,  ans  „Jürn  UhlM  and  den  „Leuten  rom  blauen  Guguckshaus“  heraus« 
geschnitten,  bei  Grftser  erschienen  sind.  Sie  wirken  um  so  befremdender, 
je  inniger  sie  mit  dem  Gewebe  des  ganien  Romans  verflochten  sind,  das 
sweite  8tüek  also  schlimmer  als  das  erste,  and  ich  fürchte,  die  8chfller 
werden  sieb  von  ihnen  ebenso  abwenden,  wie  sie  in  der  Arch&ologie  nioht 
Trümmerfelder,  sondern  Bekonstruktionen  so  sehen  verlangen;  Torsi  ver¬ 
mag  in  der  bildenden  Kunst  wie  in  der  Dichtung  nur  der  gereifte  Kenner 
si  würdigen. 

Anders  steht  es  natürlich  mit  der  Weglassung  kurier,  höchstens 
wenige  Zeilen  umfassender  Stellen,  die  religiöse  oder  nationale  Empfind¬ 
lichkeit  —  in  Österreich  besonders  gefährlich  —  su  verletien  imstande 
sind.  Da  muß  natürlich  getilgt  werden,  aber  besser  opfert  man  ein  paar 
Zeilen  mehr,  als  daß  man  andere  Worte  an  8telle  des  echten  Dichter« 
texten  setst,  eine  Versündigung,  die  noch  dasu  gewöhnlich  nicht  glückt, 
indem  die  fremden  Lappen  sich  scharf  und  gewiß  nicht  su  ihrem  Vorteil 
von  dem  Sprachgewande  des  Dichters  abbeben.  Weniger  notwendig  er¬ 
scheint  mir  die  übergroße  Rücksicht  auf  die  Desens,  die  manche  Heraus¬ 
geber  nehmen,  ja,  es  ist  geradeso  verwunderlich,  was  in  dieser  Hinsicht 
manchen  (vielleicht  im  Hinblick  auf  die  Mädcbenlyseen?)  schon  bedenk¬ 
lich  erscheint.  Fr.  8treins  hat  in  diesen  Blättern  (LII  942)  ein  paar 
kuriose  Beispiele  aus  einer  Iphigenie  «Ausgabe  (Gräser)  und  einem  Text 
von  „B ermann  und  Dorothea“  (Tempsky)  vorgelegt;  ich  schließe  daran 
sin  paar  Beispiele  aus  „Wallensteins  Lager“  (gleichfalls  bei  Tempsky), 
wo  allbekannte  Verse  ohne  Not  ond  ohne  Nutxen  gestrichen  oder  ver¬ 
ändert  werden.  Es  fehlen  s.  B.  V.  159  f. : 

„Non,  nun,  das  muß  der  Kaiser  ernähren, 

Die  Armee  sich  immer  muß  neu  gebären“; 

V.  223  f.; 

„Es  sträubt  sich  —  der  Krieg  hat  kein  Erbarmen  — 

Das  Mägdlein  in  unsern  sennigten  Armen“; 

V.  263  f. : 

„Dirnen,  die  ließ  er  gar  nieht  passieren, 

Mußten  sie  gleich  sor  Kirche  führen**. 

Ja,  in  V.  271: 

„Soff  und  8piel  und  Mädels  die  Menge!" 
erschienen  sogar  die  Mädel  anstößig  und  es  steht  dort  so  lesen: 

„So ff  nnd  Spiel  gab’s  da  die  Menge“. 

Mit  Recht  betont  Streins  (a.  a.  0.),  daß  dadurch  erst  die  Schüler, 
denen  man  den  Weg  su  den  vollständigen  Ausgaben  ja  doch  nicht  ver¬ 
sperren  kann,  veranlaßt  werden,  an  Stellen,  über  die  sie  sonst  gleichmütig 
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Weggelesen  bitten,  Unsauberes  tu  wittern.  Etwas  mehr  Aehtang  Tor  dem 

9  _ 

Eigentom -des  Diefaters  wäre  also  hier  wohl  mit  dem  pädagogischen  Ge* 

%  _ 

wissen  vereinbar. 

Die  Anmerkongen  standen  bei  den  ersten  deotscben  Schulausgaben 
natfirlicb  unter  dem  Text  and  nar  dort  gehören  sie  hin,  sonst  werden  sie 
überhaupt  nicht  gelesen.  Glücklicherweise  kehrt  man  jetxt  renig  zu  dem 
alten  Branche  zurück,  nachdem  überängstliche  Schulmeister  jabrxehntelang 
die  Anmerkungen  an  den  Schluß  der  Büchlein  verbannt  hatten,  damit  ja 
nicht  einmal  ein  Schüler  sich  erst  während  des  Prüfens  Erleuchtung  aus 
ihnen  hole.  Das  konnte  einen  ja  fast  tu  dem  Argwohn  bringen,  die 
Herren,  denen  diese  neunmalweise  Einrichtung  so  danken  ist,  hätten  bei 
deutschen  Dichtungen  nie  etwas  anderes  xn  fragen  gehabt,  als  was  in 
den  Anmerkongen  steht!  Unter  dem  Teit  können  die  Anmerkongen  auch 
schon  mit  Rücksicht  auf  das  Textbild  nicht  so  ansch wellen  wie  am 
Schlosse  des  Buches,  wo  sie  räumlich  durch  nichts  behindert  sind.  An¬ 
merkongen  für  den  8cbulgebrauch  müssen  knapp  sein  und  nur  das  Not* 
wendigste  bringen,  sonst  gewohnt  sich  der  Schüler  daran,  sie  gant  unbe¬ 
achtet  xu  lassen.  Sie  haben  fast  ausschließlich  Sach*  und  Worterklärung 
xu  bieten,  historische  Tatsachen  nur,  insoweit  das  Werk  direkt  auf  sie 
anspielt  und  sie  nicht  in  der  Einleitung  erledigt  werden  können,  dann 
etwa  noch  die  Bezeichnung  der  Aussprache  bei  nicht  ganx  geläufigen 
Fremdwörtern  und  Eigennamen  (nicht  in  einem  eigenen  Anhang  wie  in 

mm 

den  meisten  Ausgaben  der  „Maria  Stuart*4!)  und  die  Übersetzung  fremd¬ 
sprachiger  Wörter  und  Sätze  („Minna  von  Barnhelro“),  Erklärungen  ganzer 
Stellen  nur  in  Ausnabmsfällen,  wo  der  Schüler  allein  sicher  irregeben 
müßte;  sonst  soll  man  ihm  —  und  dem  Lehrer  doch  auch  noch  etwas  xu 
tun  übrig  lassen.  Gelehrsamkeit,  die  xum  Genosse  des  Werkes  nichts 
beiträgt,  ist  grundsätzlich  beiseite  zu  lassen,  so  Parallelstellen  aus  anderen, 
dem  Schüler  meist  unbekannten  und  darum  gleichgültigen  Werken  und 
Autoren  oder  minutiöse  Angaben  aus  dem  Leben  des  Dichters.  Dagegen 
sündigen  am  meisten  wissenschaftlich  gut  beschlagene  Herausgaber:  so 
Blume,  Goethes  Gedichte  (bei  Gräser)  mit  172  Seiten  kleingedruckter 
Anmerkongen  zu  102  Seiten  Text  oder  Cenrad,  Shakespeares  Macbeth 
(bei  Cotta)  mit  40  Seiten  Anmerkungen  zu  88  Seiten  Text.  Aber  auch 
schon  Gaseoers  Werther- Ausgabe  mit  ihren  vielen  Briefxitaten,  Castles 
wissenschaftlich  tadellose  Ausgabe  des  „Tasso*4  mit  den  zahllosen  Parallel¬ 
stellen  (32  Seiten  Anmerkungen!),  desselben  Herausgebers  „Wallenstein44, 
xu  dem  in  bunter  Reihe  Tacitus,  Arrian,  Carlyle,  Marcellinus,  Cornelius 
Nepos,  Aristoteles  angeführt  werden  (alle  drei  bei  Gräser  erschienen), 
gehen  für  die  Schule  viel  xu  weit.  In  der  letzten  Zeit  haben  die  Kunst- 

erzienungstage  wenigstens  den  Nutzen  gebracht,  eindringlich  vor  dem 

•  • 

Übermaß  des  Kommentierens  zu  warnen,  ja  sogar  das  entgegengesetzte 
Extrem  ist  schon  erreicht,  wenn  beispielsweise  an  einem  so  beziehungs- 
reichen  Werk  wie  dem  Roman  „Zwölf  aus  der  Steiermark41  nichts  eiklärt 
•wird,  als  was  —  „Geselchtes’1  ist. 

Ähnliche  Fragen  erbeben  sich  bezüglich  der  Einleitung.  Die  „Kunst¬ 
erzieher14  verwerfen  sie  ebenso  grundsätzlich  wie  die  Anmerkungen  und 
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behaupten,  daß  sie  wie  diese  den  reinen  Genoß  de«  Kunstwerkes  nur 
«tört.  Dm  tat  aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  aie  unzweckmäßig  ist,  wenn 
•ie  etwa  wie  in  der  bei  Gräser  verlegten  Ausgabe  des  „Taugenichts"  die 
ranze  Handlang  der  Novelle  vorweg  erziblt  oder  wie  in  der  Tempskjsehen 
Iphigenie  Ausgabe  einfach  eine  ganze  Druckseite  aus  dem  Drama  noch  einmal 
abdruckt  und  dann  das  Werk  mit  o  und  b,  a  und  ß  zerfasert,  eine  Ge* 
Schmucklosigkeit,  der  leider  auch  andere  Herausgeber  noch  nicht  entsagt 
haben.  8ie  kann  ferner  auch  durch  erdrückende  Ausdehnung  bloß  zum 
V  Verschlagen  einladen  wie  der  endlich  aus  dem  Buchhandel  verschwundene 
.WaUen»tein*  von  Bernd  (67  Seiten  Einleitung!)  und  die  bereits  wegen 
de#  C  berreichtums  an  Anmerkungen  genannten  Ausgaben,  sie  kann  völlig 
nichtssagend  sein  wie  die  fßnf  Seiten  zu  Schillers  Gedichten  (Gräser), 
die  gleieb  kurze  Einleitung  za  beiden  Teilen  von  Shakespeares  „Heinrich  IV.M 
{Tenip*ky\  die  acht  Seiten  Einbegleitong  zur  „Maria  Stuart"  (Gräser).  Aber 
aas  der  Existenz  schlechter  Einleitungen  folgt  niebt  die  OberüQssigkeit  oder 
gar  Schädlichkeit  der  Einf&brung  Oberhaupt.  Wenn  man  von  ganz  kurzen 
und  leichten  lyrischen  Gedichten  absieht,  so  gibt  es  kaum  eine  Dichtung, 
die  für  den  Schüler  allein  aus  sieh  heraus  völlig  verständlich  wäre. 
Diese  notwendigen  Hilfen  und  Ober  sie  hinaus  nur  bei  nicht  eingehend 
in  der  Schule  zu  behandelnden  Dichtern  noch  eine  Lebensskizze,  die  dem 
begreiflichen  Interesse  des  Lesers  an  dem  Schöpfer  des  ihn  beschäftigen* 
dm  Werkes  entgegenkommt,  bat  die  Einführung  zu  enthalten;  die  Grill* 
rarzer  Biographie  also  in  der  Gräserschen  Sappbo- Ausgabe  ist  völlig 
überflüssig.  In  die  Einleitung  gehört  vor  allem  die  Entstehungsgeschichte 
des  vorliegenden  Werkes,  und  zwar  die  innere  ausführlicher  als  die  äußere; 
es  ist  för  den  Scböler  wichtiger,  zu  erfahren,  wie  der  Dichter  zu  den 
Anschauungen  und  Gefühlen  gekommen  ist,  die  das  betreffende  Werk 
zeigt,  als  genau  Ort  und  Zeit  zu  erfahren,  wann  dieser  oder  jener  Teil 
der  Dichtung  abgefaßt  ist.  Literarische,  gesellschaftliche,  politische  Vor¬ 
aussetzungen  des  Werkes  sind  ebenso  klarzumacben  wie  der  Seelenzustand 
und  die  Lebensauffassung  seines  Schöpfers,  das  letztere  am  besten  durch 
Heranziehung  seiner  anderen  Werke;  in  der  Verwertung  von  Brief-  und 
Tag^bucbstellen  wird  vorsichtige  Beschränkung  am  Platze  sein.  Weiters 
sind  die  Quellen  des  Dichters  und  sein  Veihältnis  zu  ihnen  darzustellen, 
doch  ohne  allzu  kleinliehe  Detailroalerei.  Dasselbe  gilt  von  den  geschicht¬ 
lichen  Tatsachen  bei  einem  historischen  Boman  oder  einem  Geschichtsdrama: 
Das  Nötige,  aber  nicht  mehr  und  ja  kein  Prunken  etwa  mit  eigener  Spezial- 
forscbuDg.  so  schwer  die  Versuchung  dazu  erfahrungsgemäß  zu  Oberwinden 
ist!  Die  Charaktere  und  den  sogenannten  „Aufbau"  des  Werkes  kaue  man 
dem  Schaler  doch  ja  niebt  vor,  wie  das  leider  in  sonst  vorzQglicben  Aus¬ 
gaben  noch  immer  geschieht;  hier  die  eigene  Tätigkeit  des  Schülers,  den 
Flug  seiner  Phantasie  sowohl  wie  das  Schürfen  seines  Verstandes  zu  unter¬ 
binden  ist  ebenso  anpädagogisch  wie  kunstwidrig,  weil  man  die  jungen 
Leute,  dadurch  nicht  allein  um  eine  nur  durch  eigene  Arbeit  zu  erwerbende 
geistige  Schulung,  sondern  auch  um  einen  feinen  ästhetischen  Genuß 
bringt  und  ihnen  höchstens  das  Abscbreiben  von  Hausarbeiten  erleichtert. 
Eher  sind  Fragen  zu  billigen,  die  dem  Schüler  die  Bichtang  angeben,  in 
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die  er  teil  Deeken  leakea  nU,  wenn  eie  ihn  lur  sieht  sehe»  ohne  eigene 
Arbeit  ans  Ziel  bringen.  Die  neue  Sammlung  den  Verlegen  Ment  bet 
derlei  mit  Glück  eingeführt.  Ebenen  empfehlen  sieb  Liter etarengaben  für 
ein  eindringenderee  Studium,  wenn  dabei  nicht  wissenschaftlich  tnende 
Vollständigkeit,  sondern  Breoebberkeit  fOr  den  strebsameren  Schüler  ins 
Ange  gefaßt  wird.  Dnrebeae  nicht  zu  entbehren  sind  in  den  meisten 
Füllen  sachliche  Erürternogen  Aber  Spreche  nnd  Stil  der  Diebtang,  die 
sich  eher  vor  dem  gerade  enf  diesem  Gebiete  so  beliebten  leeren  Herum- 
reden  üngstlicb  in  hüten  beben.  Ich  setse  ein  abschreckendes  Beispiel 
ans  der  bei  Tempekj  erschienenen  Ansgabe  von  Leasings  Meisterlastspiel 
bisher:  „Die  , Minne  von  Barnbelm'  ist  in  Prosa  abgefaßt.  Der  Dichter 
hat  den  dramatischen  Ton  Tollkommen  getroffen  nnd  die  Sprache  getreu 
nach  den  Charakteren  der  redenden  Personen  gebildet.  Der  Aasdrock  ist 
bald  edel,  ohne  je  in  Sehwnlst,  bald  wieder  einfach,  ohne  in  Niedrigkeit 
sich  sn  verlieren,  überall  leicht  and  gelenk,  krüftig  and  klar,  weit  erhaben 
über  die  damalige  Sprache  der  gesellschaftlichen  Unterhaltung*.  Das  ist  alles. 
Was  soll,  was  kann  der  Schüler  damit  anfangen  ?  Sprache  and  Stil  lassen 
sich  nnr  an  konkreten  Beispielen  klar  machen,  wie  es  mit  viel  Geschick  in 
den  Liliencrou-Aosgaben  von  Schmidt  (Manz)  nnd  Walbeim  (Gräser)  ge¬ 
schieht.  Felgen  endlich  noch  ein  paar  Worte  über  Zeit  und  Ort  der  Handlang 
nnd  allenfalls  Ober  die  Wirkang  der  Dichtung  auf  die  Mit-  nnd  Nachwelt, 
so  ist  das  Programm  einer  Einführung  erschöpft  und  Castle  hat  in  seiner 
prächtigen  Einleitung  su  Otto  Ludwigs  Bo  man  „Zwischen  Himmel  and 
Erde*  gezeigt,  wie  man  das  alles  auf  kaum  acht  Seiten  leisten  kann. 
Aber  auch  die  Ausgaben  des  „Kaufmanns  von  Venedig*  von  Weilen,  der 
„Minna4*  and  der  „Ahnfraa*  von  8treinz,  des  „Meineidbauers*  von  Taehinkel, 
der  „8ynn0ve  Solbakken*  von  Fartmüller  sind  mastergültig. 

Verschiedene  Werke  eines  Dichters  sollten  in  derselben  Sammlung 
nach  Tunlichkeit  einem  Herausgeber  überantwortet  bleiben;  sonst  ent¬ 
steht  eine  Diskrepanz  der  Gesichtspunkte  und,  was  ärger  ist,  wichtige 
Dinge  bleiben  vielleicht  ganz  unbesprochen,  weil  jeder  Herausgeber  sie 
als  zum  Pensum  des  anderen  gehörig  betrachtet  hat.  Unzulässig  ist  die 
Verweisung  von  einem  Bändchen  aaf  ein  anderes  der  Sammlung;  der 
Schüler  kann  nicht  verpflichtet  werden,  das  zweite  auch  noch  anzuschaffen. 
Das  Einfachste  ist  da  der  Vorgang  Latzkea,  der  seine  Rosegger- Biographie 
in  den  drei  Bändchen  des  Dichters  dreimal  abdruckt,  wenn  man  nicht 
wie  Loban  zu  seinen  Ludwig- Ausgaben  mehrere  verschiedene  Lebens- 
skizzen  schreiben  will,  was  immerhin  auch  sein  Mißliches  hat.  Durchaus 
zu  verwerfen  aber  ist  der  Vorgang  Ranftls,  der  bei  seiner  Herausgabe 
zweier  Romane  der  Handel-Mazzetti  die  Einleitung  zu  beiden  dem  einen 
Band  zugewiesen  nnd  den  anderen  ganz  ohne  Einführung  gelassen  hat. 
Ob  dieses  Geleitwort  dann  am  Anfang  des  Bändchens  steht  wie  bei 
Gräser  und  Tempsky  oder  am  Ende  wie  bei  Manz,  das  dünkt  mich  keine 
wesentliche  Sache.  Es  sei  wissenschaftlich  korrekt,  pädagogisch  angemessen 
und  nicht  von  allen  Musen  und  Grazien  verlassen  —  dann  mag  es  stehen, 
wo  es  will. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 
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Bericht  Ober  den  X.  äentseh-österreiehisehen 

Mittelschaltag. 

(21.,  22.  und  23.  Man  1910.) 

(Fortsetzung.) 

Dritter  Verhandlung 8 tag. 

Dritte  Vollversammlung. 

(Mittwoch,  23.  Mars,  */49  Uhr.) 

Vorsitzender  Prof.  Reichelt:  Ich  eröffne  die  Vertammlnng  und 
erteile  das  Wort  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Prodinger  zur  Erstattung 
seines  Berichtes  über 

.Wesen  und  Bedeutung  der  Schulgemeinde1*. 

Prof.  Dr.  Karl  Prodinger  (Pola):  «Des  Gesetzes  Erfüllung  ist 
die  Liebe*.  Laasen  eie  mich,  hochgeehrte  Versammlung,  mit  diesen  Worten 
des  Völkerapostels  Paulus  beginnen,  denn  sie  sind  auch  die  Grundlage 
unserer  Schulgemeinde,  deren  erstes  Grundgesetz,  in  das  Praktische  über¬ 
setzt,  lautet:  Behandle  die  anderen  so,  wie  du  von  ihnen  behandelt  sein 
willst.  Sie  werden,  sehr  geehrte  Herren,  das  Wesen  der  Schulgemeinde 
nicht  verstehen  können,  wenn  Sie  die  Richtigkeit  des  angeführten  Aus¬ 
spruches  des  Apostels  nicht  anerkennen.  Denn  er  sagt  alles.  Es  mangelt 
mir  an  Zeit,  die  Bedeutung  der  Liebe  für  unser  Leben  ausreichend  zu 
kennzeichnen.  Nur  das  möchte  ich  betonen,  daß  die  Liebe  alles,  ein 
Leben  ohne  Liebe  nichts,  ja  sogar  qualvoll  ist.  Was  geschaffen  wird, 
wird  durch  die  Liebe  geschaffen,  wie  auch  nach  einem  Ausspruch  Leonardo 
da  Vincis  die  groben  Kunstwerke  nur  durch  wahre  Menschenliebe  zustande 
gekommen  sind.  Wir  haben  nichts  Wichtigeres  zu  tun,  als  uns  um  Liebe 
so  bemühen  und  zur  Liebe  auch  die  Schüler  hinzuführen,  die  unserer 
Sorge  an  vertraut  sind. 

Wie  steht  es  nun  in  unseren  Schulen  mit  der  Erziehung  zur  Liebe? 
Ich  lasse  Foerster  das  Wort,  der  in  seiner  Jugeudlehre  schreibt:  «Wir 
wissen  alle,  dab  die  moderne  Schule  nur  ein  Abbild  des  modernen  Lebens 
ist  War  einst  die  Erziehung  zum  Christentum  das  oberste  Ziel  der 
ganzen  Jugendbildung,  so  fehlt  unserer  modernen  Schule  eine  solche 
Einheit.  Eine  größere  oder  geringere  Summe  von  Kenntnissen  wird  über¬ 
liefert,  teils  zur  Vorbereitung  auf  den  Kampf  ums  Dasein,  teils  zur  Er¬ 
langung  einer  gewissen  allgemeinen  Bildung,  daneben  ein  wenig  Keligions- 
onterricbt  mit  viel  Memorierstoff  und  im  Rahmen  dieses  Unterrichtes 
auch  ein  wenig  Moral,  ganz  nebenbei,  ohne  tiefere  Beziehung  auf  das 
konkrete  Leben  und  auf  die  übrigen  Gegenstände  des  Schullebens*.  Er 
fährt  dann  fort:  «Selbst  wenn  die  Schule  nichts  wäre  als  eine  Anstalt 
zur  Berufsvorbereitung,  so  müßte  sie  Charakterbildung  und  ethische  Auf¬ 
klärung  in  ihren  Lehrplan  aufnehmen;  denn  zahllose  Menschen  leiden 
Schiff  bruch  oder  bleiben  stecken,  nicht  weil  es  ihnen  an  Eenntmsseu  und 
Fertigkeiten  gebräche,  sondern  weil  ihnen  die  elementarste  Weisheit  der 
Menschenbehandlung  fehlt,  dieeinfachste  Fähigkeit  der  Selbstbeherrschung, 
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oder  weil  sie  nicht  rechtzeitig  auf  verhängnisvolle  Gewohnheiten  auf- 

•  *  ’  1 

merksam  gemacht  worden  oder  endlich,  weil  sie  in  ein  laxes  Denken 
Aber  folgenschwere  Dinge  hineinge&rlitten  sind“. 

Noch  schärfer  urteilt  Hilty  Ober  die  moderne  Schule  und  Keppler 
in  seinem  Buche  «Mehr  Freude“  stimmt  mit  ihm  Aberein;  auch  er  ist 

gegen  die  Überschätzung  der  Wissensbildung  und  die  Unterschätzung 

_  # 

der  Charakter-  und  Willensbildung;  adch  er  verlangt,  daß  Herz  und 
Seele  in  der  modernen  Schule  mehr  gepflegt  werden  sollen. 

ln  Übereinstimmung  mit  diesen  Autoren  sind  eine  Reihe  anderer, 
die  aufzuzählen  zu  lang  wäre;  alle  stimmen  Aberein,  daß  der  Charakter- 
und  Willensbildung  wieder  mehr  Raum  in  der  modernen  Schule  zuzuweisen 
sei  als  gegenwärtig. 

Die  Frage  ist  nun,  wie  kann  dies  die  Schule  tun;  denn  es  ist 
selbstverständlich,  daß  die  Schule  sich  einer  so  wichtigen  Aufgabe  nicht 
entziehen  kann  und  darf. 

Ich  will  dio  gegenwärtige  Schulordnung  nicht  schärfer  kritisieren, 
aber  Sie  wissen,  daß  sie  eine  ziemliche  Scheidewand  zwischen  Lehrern 
und  Schölern  errichtet. 

Natürlich  wäre  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  eine  solche  Scheidewand, 
wie  Wyneken  sagt,  zwischen  zwei  feindlichen  Heerlagern  unbedingt  sein 
muß  oder  ob  es  möglich  wäre,  Lehrer  und  Schüler  zu  nähern,  ohne  daß 
die  Zwecke  der  Schule  gestört  werden.  Natürlich  können  hier  nur  Ver¬ 
suche  maßgebend  sein,  mit  Thooretisieren  läßt  sich  das  eine  und  andere 
mit  gleich  überzeugender  Kraft  behaupten. 

Interessant  ist,  daß  im  Jahre  1897  in  New-York  über  Anregung 
N.  Gills  eine  Schulgemeinde  ins  Leben  gerufen  wurde,  um  ein  einträch¬ 
tiges  Zusammenarbeiten  zwischen  Lehrern  und  Schülern  auf  Grund  einer 
Verfassung  zu  ermöglichen.  Es  waren  etwa  1000  Kinder,  die  so  unbäudig 
waren,  daß  auf  den  Spielplätzen  stets  Polizei  anwesend  sein  mußte,  um 
halbwegs  Ordnung  zu  halten.  Nachdem  aber  die  Schulgemeinde  ein¬ 
gerichtet  war,  hörten  diese  Geschichten  auf  und  man  konnte  mit  den 
Kindern  ganz  gut  arbeiten. 

Der  Gedanke  der  Schulgemeinde  hat  drüben  bereits  eine  große 
Bewegung  hervorgerufen.  Auch  auf  Kuba  hat  man  die  Schulgemeinde 
bereits  eingerichtet  und  eine  spezielle  Literatur  über  die  Schulgemeinde 
ist  bereits  im  Entstehen.  Vielleicht  das  wichtigste  Werk,  das  ich  über¬ 
setzt  habe  und  das  den  besten  Aufschluß  über  die  Schulgemeinde  gibt, 
ist  von  William  Ward:  «Die  Teilnahme  der  Schüler  an  der  Schulver¬ 
waltung“  ;  es  wird  hoffentlich  heuer  noch  erscheinen. 

Die  Schulgemeinde  beruht  auf  dem  Gedanken  des  einträchtigen 
Zusammenwirkens  von  Lehrern  und  Schülern  auf  Grund  einer  Verfassung. 
In  der  Schulgemeinde  haben  die  Schüler  einen  Obmann,  dem  ein  Rat  zur 
Seite  steht.  Um  Streitigkeiten  zu  begleichen,  ist  noch  eine  Art  Gerichts¬ 
hof  eingesetzt;  der  Rat  und  der  Gerichtshof  haben  sich  an  eine  genau 
ausgearbeitete  Geschäftsordnung  zu  halten.  Ohne  Geschäftsordnung,  das 
aben  wir  in  Pola  gesehen,  läßt  sich  eine  richtige  Debatte  nicht  abführen, 
die  Schüler  sind  zu  ungeübt  und  auch  sonst  ist  in  jedem  Vertretungs- 
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k&rper  eine  Geechäftsordnung.  Der  Rat  hat  verschiedene  Abteilungen» 
darunter  eine  für  den  Ordnungsdienst»  eine  für  Bibliothekswesen,  eine 
für  Sportangelegenheiten,  für  die  künstlerische  Ausschmückung  der 
Schul  räume  usw. 

9 

Ich  will,  um  die  Zeit  nicht  zu  überschreiten,  nicht  weiter  über 
die  Einzelheiten  sprechen  und  nur  auf  die  Thesen  verweisen,  die  ich 
aufgestellt  habe,  und  auf  die  Bedürfnisse  und  Schäden  des  modernen 
Lebens,  denen  die  Schulgemeinde  ihren  Ursprung  verdankt.  Diese  Schäden 
sind  in  Amerika  die  große  Korruption,  dann  der  Mangel  einer  staats* 
bürgerlichen  Unterweisung  und  Erziehung  in  der  Schule.  Map  sagte  sich, 
daß  man  von  den  staatsbürgerlichen  Pflichten  nur  dann  eine  wirkliche 
Vorstellung  habe,  wenn  man  schon  früh  gewohnt  sei,  sich  in  ihnen  zu 
üben,  und  weil  man  durch  fortdauerndes  Hinarbeiten  auf  gewissenhafte 
Erfüllung  der  bürgerlichen  Pflichten  sich  eine  Wendung  zum  Besseren 
im  poli tischen  Leben  erhofft.  Die  Bedeutung  der  Schulgemeinde  wird 
dadurch  nicht  erschöpft,  daß  man  sie  als  auf  die  Schule  beschränkt  auf¬ 
faßt;  sie  geht  weiter.  Die  Schulgemeinde  soll  einen  innigen  Kontakt 
zwischen  Lehrern  und  Schülern  herstellen,  sie  soll  es  den  Lehrern  ermög¬ 
lichen,  ihre  Worte  tief  in  die  Herzen  der  Jugend  zu  senken,  sie  will  die 
Jugend  zur  Selbständigkeit  erziehen  und  ihren  Charakter  so  weit  als 
möglich  stärken,  indem  sie  sie  unter  Verantwortlichkeit  stellt. 

Daß  eine  solche  Erziehung  zur  Selbständigkeit  ungemein  notwendig 
wäre,  beweisen  die  heutigen  Zustände,  die  nichts  weniger  als  gesund 
sind.  Es  herrscht  eine  gewisse  Scheu  vor  allen  Beschäftigungen  und 
Berufen,  die  ein  volles  Einsetzen  der  Persönlichkeit  verlangen.  Die 
Üchulgerneinde  ist  aufgebaut  auf  dem  Grundsatz  der  Liebe  und  des 
gegenseitigen  Vertrauens  und  bezweckt  ein  einträchtiges  Zusammen¬ 
arbeiten  von  Lehrern  und  Schülern.  Nur  eine  Schulgemeinde,  die  diese 
leiden  Bedingungen  erfüllt,  in  der  Lehrkörper  und  Schüler  unter  der 
Leitung  des  Direktors  Zusammenarbeiten,  wird  wirkliche  Erfolge  erringen. 
Für  uns  aber,  glaube  ich,  wäre  zu  wünschen,  daß  man  solche  Versuche 
an  verschiedenen  Anstalten  machen  würde,  an  Volksschulen  wie  an 
Bürgerschulen ;  denn  man  darf  nicht  glauben,  daß  diese  Schüler  etwa  für 
die  Schulgemeinde  nicht  reif  seien;  sie  sind  mit  Begeisterung  bei  der 
Sache;  das  einzige,  was  erforderlich  ist,  ist,  daß  die  Lehrer  imstande 
sind ,  Liebe  zur  Schulgemeinde  bei  den  Schülern  zu  wecken  und  das 
Interesse  daran  rege  zu  halten,  und  das,  glaube  ich,  gelingt  jedem,  der 
mit  der  Jugend  fühlt.  (Beifall.) 

Regierungsrat  Dir.  Thumser:  Obgleich  ich  im  30.  Dienstjahre 
stehe,  glaube  ich  mich  doch  zu  den  jüngeren  Mitgliedern  des  Lehr6taudeB 
in. -ofern  rechnen  zu  dürfen,  als  ich  mir  Verständnis  für  die  Bedürfnisse 
der  Jugend  und  auch  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  gewahrt  zu  haben 
meine.  Ich  will  vorausscbicken,  daß  ich  für  eine  denkiähige  und,  was  die 
Entwicklung  des  Charakters  anlangt,  auch  für  eine  selbständige  Jugend 
stimme.  So  sehr  ich  aber  für  die  Schulgemeinde  eintrete,  muß  ich  doch 
erklären,  daß  ich  dasjenige,  was  hier  als  Begründung  angegeben  wurde, 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  als  stichhaltig  anerkennen  kann.  Zu- 
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nächst  wnrde  gesagt,  daß  nach  der  derzeitigen  Vorschrift  eine  Scheide¬ 
wand  zwischen  Schülern  and  Lehrern  bestehe,  daß  Liebe  nicht  bestehen 
könne.  Wir  haben  am  ersten  Tage  vom  Herrn  Hofrat  Dr.  Haemer  gehört, 
was  das  Alpha  and  Omega  aller  Pädagogik  ist;  glauben  Sie,  daß  er  erst 
am  Referententisch  infolge  Nachdenkens  zn  dieser  Erkenntnis  gekommen 
ist?  Daß  er  nicht  schon  als  bescheidener  Snpplent  and  Gymnasiallehrer 
dieses  Gefühl  gehabt  bat?  Glauben  Sie,  daß,  wie  wir  selbst  in  die  Schule 
getreten  sind,  nicht  anch  Lehrer  da  waren,  die  uns  Liebe  entgegenbrachten 
and  daß  wir  Schüler  das  nicht  auch  fühlten?  (Sehr  richtig!)  Ich  kenne 
kein  Gesetz,  das  es  bisher  verhindert  hätte,  das  Verhältnis  zwischen 
Schülern  and  Lehrer  aaf  dem  Boden  der  Liebe  aufzubauen.  (Beifall-) 
Daß  die  gegenwärtige  obsolete  Schulordnung  Liebe  und  Vertrauen  nicht 
aufkommen  lasse,  leugne  ich  entschieden.  Erreichen  läßt  sich  das  aller¬ 
dings  nicht  durch  einen  Gesetzesbefehl:  Wenn  wir  das  nicht  in  uns 
haben,  wird  kein  Gesetz  dieses  Verhältnis  aufbauen  können. 

Herr  Dr.  Prodinger  hat  weiter  gesagt,  die  Schulgemeinde  mache 
die  Schüler  frühzeitig  mit  den  bürgerlichen  Rechten  und  Ptlichten  be¬ 
kannt  und  übe  sie  praktisch  in  deren  Handhabung;  er  findet,  daß  in 
dieser  Hinsicht  heute  eine  wesentliche  Lücke  bestehe.  Wie  Sie  wissen, 
wird  dieser  Lücke  durch  eine  neue  Verordnung  abgeholfen;  also  auch 
das  ist  kein  zwingendes  Moment. 

Das  Gerichtswesen  sollte  man  lieber  aus  der  Schulgemeinde  soviel 
als  möglich  ausschalten  und  die  Schüler  aufmerksam  machen,  daß  nicht 
alle  Zwistigkeiten,  die  unter  ihnen  entstehen,  vor  den  Lehrkörper  kommen 
müssen,  daß  sie  das  unter  sich  bereinigen  können,  ohne  daß  wir  um¬ 
greifen. 

Nun  die  Verstandesbildung.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  die 
intellektuelle  Bildung  Überschätzt  wurde.  Ich  erkläre  offen:  Nach  den 
Erfahrungen,  die  ich  durch  die  Erzählungen  früherer  Gymnasiasten  und 
selbst  als  Lehrer  und  Direktor  gemacht  habe,  gibt  es  keine  Zeit,  wo 
nicht  durch  den  Unterricht  auch  der  Charakter  gebildet  worden  wäre. 
(Beifall.) 

Verzeihen  Sie,  wenn  ich  etwas  wärmer  geworden  bin,  aber  ich 
möchte  eines  verhindern:  eine  Pädagogik  der  —  Scblagworte!  (Beifall.) 
Es  muß  hier  in  öffentlicher  Versammlung  gesagt  werden:  ich  fordere 
Sie  auf,  legen  Sie  die  Schwächen  unserer  Uuterrichtsorganisation  offen 
dar,  aber  malen  Sie  nicht,  wie  es  die  Österreicher  und  besonders  die 
Wiener  so  gern  tun,  immer  schwarz  in  schwarz.  Unsere  Tätigkeit  wird 
ohnedies  schwarz  genug  gemalt,  wir  wollen  nicht  auch  noch  dazu  bei¬ 
tragen.  (Beifall.) 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  positiven  Teil,  auf  die  Bildung  des 
Charakters  durch  die  Schulgemeinde.  Was  die  Schulordnung  betrifft,  so 
handhabt  sie  nicht  der  Direktor  auf  Grund  eines  Paragraphen,  sondern 
er  überläßt  es  dem  Ordinarius,  die  Schüler  zur  Ordnung  in  der  Klasse 
heranzuziehen. 

Wer  von  der  Schulordnung  sprechen  will,  lese  auch  das  Kapitel 
über  das  Verhältnis  von  Direktion  und  Schülern  und  von  Ordinarius  uud 
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Schülern.  Da  lat  genug  die  Bede  von  Wohlwolleo.  Es  gibt  kein  Gesetz, 
das  dae  bisher  verhindert  bitte  and  auch  die  letzte  Schulordnung  vor 
drei  Jahren  bat  ans  Wohlwollen  and  Liebe  ans  Herz  gelegt.  Ich  möchte 
allerdings,  daß  die  Schalgemeinde  sich  nicht  bloß  auf  die  äußere  Ordnung 
beschränkte.  Es  wird  sich  vielleicht  mit  den  oberen  Klassen,  wo  der 
Charakter  sich  bereits  selbständig  entwickelt  hat,  etwas  mehr  erreichen 
lassen.  Es  könnten  z.  B.  Scbttlervereinigungen  entstehen  zar  Beschäf¬ 
tigung  mit  Literatur.  Dazu  gehört  aber  Zeit;  vor  allem  müßte  den 
Lehrern  auch  die  nötige  Zeit  geboten  werden,  sich  in  den  schönen  Dienst 
dieser  Sache  zu  stellen. 

Ich  hätte  vom  heutigen  Vortrag  noch  etwas  erwartet.  Es  heißt, 
in  Pola  sei  der  Versuch  gemacht  worden.  Nun  würde  es  uns  alle  inter¬ 
essieren  zu  hören,  mit  welchem  Erfolg.  (Sehr  richtig!)  Wir  könnten  ja 
daraus  lernen,  was  Gates  gewirkt  wurde,  könnten  aber  auch  aus  den 
Fehlern  lernen,  and  das  hätte  vielleicht  ein  Fingerzeig  für  uns  sein 
können. 

Vielleicht  könnte  die  Schalgemeinde  mit  der  Behandlung  der 
leichteren  Disziplinarfalle  betraut  werden.  Man  könnte  den  Schülern 
sagen:  Macht  das  unter  euch  aus,  wir  werden  nicht  erst  einen  Gerichts¬ 
hof  ein  setzen.  Die  Kinder  sollten  gewöhnt  werden,  auch  ohne  eine  der¬ 
artige  Verfassung  verträglich  zu  sein. 

Ich  will  meine  Ausführungen  schließen.  Drängen  wir  insbesondere 
nicht  nach  einer  Uniformierung,  lassen  wir  den  Lehrpersonen  ihre  Selb¬ 
ständigkeit  soviel  als  möglich.  Lassen  wir  auch  den  Anstalten  ihre  Selb¬ 
ständigkeit.  Was  im  Mariahilfer  Gymnasium  geschieht,  muß  nicht  im 
Akademischen  Gymnasium  sein,  was  in  Pola  geschieht,  nicht  in  Brönn. 
Wir  müssen  die  Kinder  kennen  lernen  und  wissen,  was  für  jede  Klasse, 
für  jeden  Ort  taugt. 

Ich  kann  nur  sagen,  was  ich  schon  anderswo  gesagt  habe :  Populär 
sein  heißt  nicht  das  tun,  was  der  eine  oder  andere  Teil  des  Publikums 
verlangt;  sondern  populär  sein,  volksfreundlich  im  eigentlich  Sinn,  heißt, 
sich  genau  die  Bedürfnisse  der  Zeit  vor  Augen  halten,  sich  bei  jeder 
Verordnung  und  Unternehmung  fragen:  quo  vadis?  (Lebhafter  Beifall.) 

Prof.  Dr.  Hofer:  Den  ausgezeichneten  Ausführungen  des  Herrn 
Regierungsrates  habe  ich  eigentlich  nichts  hinzuzufügen.  Wenn  mau  die 
heutigen  Vorschläge  liest,  so  wird  einem  nicht  nur  um  das  bange,  was 
hier  an  ßeformvorseblägen  gemacht  wird,  sondern  auch  um  das,  was  von 
der  Unterrichtsverwaltung  bereits  geschehen  ist.  Was  wollen  unsere 
Eltern?  Sie  schicken  die  Kinder  in  die  I.  Klasse  in  der  Erwartung,  sie 
nach  acht  Jahren  ohne  jede  Störung  wieder  zurückzuerbalteo.  Das  Eltern¬ 
haus  pflegt  jede  erzieherische  Arbeit  von  uns  mit  Mißtrauen  anzusehen. 
Dis  Jungen  werden  durch  falsche  Liebe  dahiugebracht,  sich  als  Märtyrer 
zu  fühlen,  weil  sie  die  Schule  besuchen  müssen,  und  es  wird  jede  Ge¬ 
legenheit  benutzt,  das  zu  umgehen,  was  von  der  Schule  aus  aufgetrageu 
wird.  Unsere  Gesellschaft  ist  weit  davon  entfernt,  ihrer  Erziebungsptlicht 
nachzokommen. 
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Sie  führen  das  Beispiel  von  England  an.  Die  englischen  Verhältnisse 

•  • 

sind  aber  ganz  anders  als  die  in  Österreich.  England  hat  ein  fast  300 
Jahre  altes  Parlament,  keine  eigentliche  Unterricbtsverwaltung,  keine 
Provinzialbehörden.  In  Amerika  ist  es  wieder  die  Korruption,  die  die 
Gründung  von  Schulgemeinden  notwendig  macht.  Eines  hat  aber  England 
voraus,  den  konservativen  Zug  im  Unterrichts  wesen.  Herr  Baron  Pidoll 
wird  bestätigen,  daß  dort  heute  noch  das  Prügelsystem  existiert,  und  als 
ich  fragte:  Wie  können  Sie  das  bei  einer  so  feinsinnigen  Bevölkerung 
tun?,  sagte  man  mir:  Wir  sind  durch  das  konservative  Prinzip  stark 
geworden.  Unsere  Väter  sagen:  Was  uns  gut  getan  hat,  wird  auch 
unseren  Kindern  nicht  schaden.  Diesen  konservativen  Zug  soll  man  im 
Unterrichtswesen  lassen. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  den  Spielen.  Die  Spiele  sind  die  Säule 
der  Großmachtstellung  Englands  und  ich  möchte  wünschen,  daß  der 
erzieherische  Wert  des  Spiels  auch  uns  zugute  käme.  Ich  möchte  bean¬ 
tragen,  daß  Spielvereine  gegründet  werden  und  daß  Spieler,  die  in  der 
Schule  ihre  Pflicht  getan  haben,  zu  Spielordnern  und  Spielräten  ernannt 
werden.  Wir  haben  an  der  vorzüglich  geleiteten  Anstalt  in  Floridsdorf 
tatsächlich  eine  solche  Schulgemeinde.  Die  Schüler  der  obersten  ^lassen 
haben  eine  Art  Inspektion  nicht  nur  auf  dem  Gang  in  den  Zwischen¬ 
stunden,  sondern  auch  in  der  Kirche.  Selbstverständlich  wollen  wir  uns 
nicht  von  der  Arbeit  losschrauben,  aber  die  Schüler  brauchen  das  aus 
erzieherischen  Gründen.  Herr  Dr.  Prodinger  will  einen  Areopag  schaffen, 
nicht  nur  von  Schülern  der  obersten  Klassen,  sondern  auch  von  zehn¬ 
jährigen  Schülern.  Ich  danke  für  ein  Gericht  von  zehn-  und  elfjährigen 
Kindern!  Er  hat,  ich  will  dies  offene  Geheimnis  mitteilen,  versucht,  die 
Schulgemeinde  auf  eine  breitere  Basis  zu  stellen,  und  ist  daran  gescheitert. 
In  dem  Buch  heißt  es:  Der  Gerichtshof  wird  zusammengesetzt  aus 
Deutschen,  Slovenen  und  Italienern.  Ja  das  ist  eine  Art  Nationalitäten¬ 
parlament  und  deshalb  ist  es  auch  in  die  Luft  gegangen.  Auf  diesem 
Weg  kommt  man  also  nicht  zum  Ziel.  (Beifall.) 

Prof.  Dr.  Furtmüller:  Herr  Regierungsrat  Thumser  hat  in  Bezug 
auf  du  Referat  eine  Zweiteilung  vorgenommen.  Er  hat  die  Begründung, 
die  in  den  Leitsätzen  enthalten  ist,  getrennt  von  der  positiven  Idee,  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  diese  Leitsätze  nicht  verallgemeinert  werden 
dürfen.  Ich  glaube  aber,  man  muß  auch  in  anderer  Weise  eine  Zwei¬ 
teilung  vornehmen.  Man  muß  die  Idee,  die  gewiß  sehr  gesund  ist  und 
für  die  wir  dem  Kollegen  Dr.  Prodinger  und  dem  Lehrkörper  von  Pola 
sehr  dankbar  6ein  müssen,  und  die  spezielle  Ausführung  derselben  trennen. 
Ich  habe  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Prodinger  schon 
gestern  Gelegenheit  gehabt,  den  Entwurf  einer  Verfassung  für  eine  Schule 
mit  verschiedenen  Nationalitäten  durchzulesen.  Das  Buch  hat  18  Seiten 
und  ich  habe  mir  vorgestellt,  welchen  Eindruck  es  auf  die  Schüler  machen 
muß,  wenn  man  ihnen  dieses  Buch  gibt  und  sagt:  Studiert  diese  kom¬ 
plizierte  Verfassung  eures  Schulstaates!  Dieser  Entwurf  arbeitet  ganz 
in  der  Form  unserer  Staatsverfassung  und  bedient  sich  derselben  Wen¬ 
dungen.  Er  teilt  sich  auch  in  Artikel,  Hauptstücke,  Alineas  usw.  Darin 
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liegt  eine  große  Gefahr.  Im  staatlichen  and  gerichtlichen  Leben  hat 
diese  Form  natürlich  einen  guten  Sinn,  weil  dadnrch  der  wichtige  Inhalt 
für  alle  Zeiten  festgehalten  werden  soll.  Wenn  man  aber  diese  Feierlich¬ 
keiten  auf  eine  so  kleine  Angelegenheit  wie  die  Schalgemeinde  überträgt, 
maß  sie  notgedrungen  zu  einer  Spielerei  aasarten.  Das  scheint  mir  ein 
wertvoller  Fingerzeig.  Es  würde  nichts  machen,  wenn  die  Jungen  mit 
der  Schalgemeinde  spielen.  Es  ist  nar  gefährlich,  wenn  der  Lehrkörper 
zuerst  damit  spielt  and  eine  solche  Verfassung  aasarbeitet.  (Heiterkeit.) 
Denn  dadurch  nimmt  er  den  Kindern  die  Freade  am  SpieL  Ich  glaabe 
also,  man  müßte  die  Sache  nicht  von  oben  nach  unten,  sondern  von 
unten  nach  oben  machen.  (Sehr  richtig!)  Man  könnte  zunächst  in  jeder 
Klasse  einzelne  Schüler  als  Ordner  wählen  lassen  oder,  wenn  dieser  Aus¬ 
druck  za  anfreundlich  wäre,  als  Vertrauensmänner;  Wenn  sich  das  bewährt, 
kann  man  die  Vertrauensmänner  des  Obergymnasiums  zusammen  treten 
lassen,  uui  über  gewisse  Fragen  za  beraten.  Es  würde  sich  so  im  Lauf 
der  Zeit  eine  Tradition  bilden,  die  nicht  in  60  feierlicher  Form  festgelegt 
werden  müßte,  sondern  Gewohnheitsrecht  wäre.  Es  würden  dadurch  eine 
Menge  Einwendungen  entfallen,  zu  denen  diese  Form  entschieden  heraus¬ 
fordert.  Denn  es  gäbe  dann  Wahlbewegangen  und  man  müßte  fast 
denken,  ob  nicht  die  Bestimmung  der  Dienstpragmatik,  daß  ein  Beamter, 
der  6ich  um  ein  Mandat  bewirbt,  in  das  Verhältnis  außer  Dienst  tritt, 
auch  auf  die  Angehörigen  der  Schulgemeinde  Anwendung  finden  müßte. 

Ich  habe  diese  Kritik  nur  vorgebracht,  weil  ich  fürchte,  daß  durch 
den  Verfassungsentwurf  vielleicht  bei  vielen  Herren  ein  Vorurteil  gegen 
die  Idee  erzeugt  werden  kann,  welche  nach  meiner  Ansicht  sehr  gut  und 
verdienstlich  ist.  Es  ist  das  große  Verdienst  des  Kollegen  Dr.  Prodinger, 
daß  er  diese  Idee  propagiert  und  keine  Mühe  scheut,  die  Kollegen  und 
die  Eltern  der  Schüler  von  ihrer  Nützlichkeit  zu  überzeugen.  Dieses 
Verdienst  schmälern  wir  nicht,  wenn  wir  die  Entgleisungen,  die  dabei 
unterlaufen  sind,  offen  und  ehrlich  besprechen.  (Beifall.) 

Landesschulinspektor  Dr.  Kauer:  Ich  danke  dem  letzten  Herrn 
Vorredner  insbesondere  für  die  schlichten  Worte,  mit  denen  er  vollkommen 
richtig  den  wanden  Punkt  hervorgehoben  hat:  die  Gefahr  der  Lächer¬ 
lichkeit.  Er  hat  aber  auch  vollkommen  richtig  die  Bedeutung  hervor- 
gehoben,  die  die  Idee  der  Schulgemeinde  gewiß  einmal  bekommen  wird, 
und  die  Verdienste,  die  sich  Kollege  Dr.  Prodinger  erworben  hat,  indem 
er  den  Mut  batte,  den  ersten  Versuch  zu  wagen.  (Beifall.)  Erlauben  Sie, 
daß  ich  die  Ergänzung,  welche  Herr  Regierangsrat  Dr.  Thumser  verlangt, 
vornehme. 

Herr  Dr.  Prodinger  hat  uns  tatsächlich  von  der  Schulgemeinde  am 
Staatsgymnasium  in  Pola  nicht  viel  erzählt.  Er  bat  dies  aus  Taktgefühl 
getan.  Was  Herr  Dr.  Hofer  dagegen  angeführt  hat,  daß  die  Schulgemeinde 
in  Pola  mißlungen  sei,  darf  nicht  als  Argument  angeführt  werdeu.  Die 
Schulgemeinde  in  Pola  ist  nicht  gelungen,  nicht  weil  die  Institution 
fehlerhaft  ist,  sondern  weil  Dr.  Prodinger  dort  Schwierigkeiten  begeguete, 
die  ganz  außerhalb  des  Sachlichen  liegen  und  auf  rein  persönlichen 
Momenten  beruhen.  Es  ist  eine  sehr  traurige  Erscheinung,  daß  der 
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Begriff  ..Kollegialität“  im  Lehrkörper  des  Staatsgymnasiums  in  Pole 
nicht  existiert.  (Hört!  Hört!) 

Der  Landesschulrat  für  Istrien  hat.  als  Herr  Dr.  Prodinger  die 
8ache  auseinandersetzte,  sofort  den  Wunsch  ausgesprochen,  er  möge  den 
Versuch  am  Staatsgymnasium  in  Pola  machen.  Es  ist  das  Bestreben  des 
Herrn  Dr.  Prodinger  wiederholt  in  der  Erledigung  des  jährlichen  Be* 
lichtes  besonders  hervorgehoben  worden ;  ich  bin  einige  Male  nach  Pola 
gefahren  und  habe  versucht,  im  Wege  kollegialer  Beratung  die  Herren, 
wenn  auch  nicht  zu  überzeugen,  aber  wenigstens  zum  Aufgebea  des 
aktiven  Widerstandes  zu  veranlassen.  Es  ist  mir  nicht  gelungen  und  so 
ist  die  Schulgemeinde  tatsächlich  jetzt  aus.  Die  Dinge  werden  immer 
nach  dem  Erfolg  beurteilt  und  so  ist  eigentlich  über  die  Schulgemeinde 
der  Stab  gebrochen.  Trotzdem  kann  ich  auf  Erfolge  der  Einrichtung 
hinweisen. 

Wir  haben  im  Küstenland  ganz  merkwürdige  Verhältnisse.  Die 
verschiedenen  Nationen,  die  dort  wohnen,  bedingen  es,  daß  wir  in  unserer 
Mittelschule  ein  polyglottes  Schülermaterial  haben;  die  Schüler  mit 
deutscher  Muttersprache  sind  entschieden  in  der  Minorität.  Wir  haben 
einen  sehr  lebhaften  Kampf  der  Nationen,  der  Slovenen,  Italiener  und 
Kroaten,  und  dieser  Kampf  der  politischen  Parteien  wird  leider  auch 
sehr  stark  in  unsere  Schule  übertragen.  Es  kommen  fortwährend  Diszi- 
plinarfälle  vor,  bei  denen  man  eigentlich  bloß  wegen  nationaler  Streitig* 
keiten  über  einen  Schüler  eine  Strafe  verhängen  muß.  Es  kommen  auch 
Ausschließungen  wegen  Beteiligung  der  Schüler  an  politischen  Veran* 
staltungen  vor.  Es  ist  soweit  gekommen,  daß  die  Schüler  einer  Klasse 
öffentlich  nicht  miteinander  verkehren,  daß  sie  vollständig  nach  nationalen 
Gruppen  getrennt  sind.  Zu  gemeinsamen  Veranstaltungen,  zu  denen  das 
Kullegialitätsgefühl  die  Schüler  treiben  sollte,  kommt  es  nicht.  Es  war 
z.  B.  früher  nicht  möglich,  dort  eine  Maturakneipe  zu  veranstalten,  weil 
sich  die  Schüler  nicht  vertragen.  Im  abgelaufenen  Schuljahre  war  es  zum 
erstenmal  am  Staatsgymnasium  in  Pola  möglich,  eine  Maturitätskneipe 
zu  veranstalten. 

Ich  habe  anläßlich  meiner  Anwesenheit  in  Pola  einer  Sitzung  des 
großen  Rates  der  Schulgemeinde  beigewobnt,  wo  der  Obmann,  der  Kanzler, 
präsidiert  hat.  Ich  kann  Ihnen  nur  sagen,  ich  habe  Hochachtung  davor 
bekommen,  in  welcher  Weise,  mit  welchem  Ernst  und  welcher  Sachlich* 
keit  die  Schüler  verschiedene  Fragen  der  Tagesordnung  behandelt  haben. 
Ein  strenges  Festhalten  des  Gegenstandes  könnte  manchen  älteren  Leuten 
zum  Vorbild  dienen.  Die  Beratungsgegenstände  erstreckten  sich  auf  ver* 
schiedene  Gebiete,  die  die  Schüler  interessieren,  auf  die  Scbulgesund- 
heitepflege,  die  Charakterentwicklung,  und  es  war  sehr  interessant  zu 
hören,  wie  sich  die  Schüler  ihre  Meinung  über  die  verschiedenen  Gegen¬ 
stände  bildeten  uDd  dies  zum  Ausdruck  brachten,  wo  sie  nicht  unter 
dem  Druck  der  Autorität  des  Lehrers  standen.  Die  Möglichkeit,  daß  sich 
der  Schüler  innerhalb  des  Rahmens  der  Schule  frei  äußern  kann,  ist 
ebenfalls  ein  Gewinn  der  Schulgemeinde. 
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Ich  gebe  zo,  daß  das  Gerichtswesen  eine  Sache  sehr  heikler  Art 
ist.  Dr.  Prodinger  hat  ee  unterlassen,  darüber  zn  sprechen.  Im  Gerichts* 
we?en  ist  ein  sehr  schöner  Gedanke  znm  Ausdruck  gebracht.  Nicht  wer 
ein  Delikt  schwerer  Art  begangen  hat,  aber  wer  eine  Nachlässigkeit  be¬ 
gangen  oder  ein  unkollegiales  Verhalten  an  den  Tag  gelegt  bat,  kommt 
vor  den  Gerichtshof.  Der  Fall  wird  besprochen,  der  Betreffende  wird 
ermahnt.  Strafen  werden  nie  ausgesprochen.  Auch  das  ist  etwas  Schönes, 
daß  der  Junge  sieht:  Es  halten  meine  Kameraden  über  mich  Gericht,  sie 
Irecben  aber  nicht  den  Stab  über  mich,  sondern  reden  mir  liebevoll  tu. 
Ich  meine,  das  muß  Eindruck  auf  die  Jungen  machen  und  ihren  Charakter 
bilden. 

Der  Ordnerdienst  wurde  in  der  Weise  geregelt,  daß  ausnahmslos 
jeder  Schüler  das  Recht  hatte,  zum  Ordner  gewählt  zu  werden. 

Es  wurden  nicht  nur  die  besten,  sondern  auch  schlechtere  Schüler 
zu  Ordnern  gewählt.  Anch  das  hatte  einen  Erfolg.  Die  Schlechteren 
haben  sich,  wenn  sie  zu  Ordnern  gewählt  wurden,  zusammengenommen 
und  ihren  Dienst  nicht  vielleicht  dazu  benutzt,  um  im  Verein  mit  anderen 
er«t  recht  Bübereien  zu  begehen.  Nein,  der  Betreffende  hat  eingesehen, 
d;:ß  er  das  Vertrauen  des  Lehrers  genießt  und  das  hat  günstig  gewirkt. 
Umgekehrt  wurde  die  Gefahr,  dnß  das  Aufseherwesen  zum  Spitzeltum 
führt,  dadurch  vermieden,  daß  einer  wie  der  andere  nach  der  Reihe  zum 
Dieust  berufen  werden  konnte.  In  den  Jungen  hat  sich  das  Gefühl  der 
Selbstverantwortlichkeit,  des  Vertrauens  auf  sich  selbst  entwickelt.  Gerade 
dies  muß  veranlassen,  die  Frage  der  Schulgemeinde  nicht  einfach 
abzuweisen,  sondern  im  Gegenteil  die  Sache  recht  eifrig  zu  probieren, 
gewitzigt  durch  die  Erfahrungen,  die  in  Pola  gemacht  wurden.  Ich  möchte, 
ohne  jemand  nahe  zu  treten,  erwähnen,  daß  dort  gleich  von  Anfang  an 
g^gen  die  8chnlgemeinde  gearbeitet  warde.  Es  wurden  beispielsweise 
Eintragungen  ins  Klassenbuch  gemacht:  „Der  ,Scbulbürger‘  N.  N.  wirft 
mit  Papier"  usw.  Freilich  hat  sich,  nachdem  die  Schulgemeinde  durch 
den  Widerstand  von  außen  in  ihren  Funktionen  gelitten  batte,  nach  und 
nach  auch  im  Publikum  eine  schlechte  MeiuuDg  darüber  gebildet  und 
diese  ist  bis  nach  Wien  gedrungen.  Ich  bitte  das  aber  nicht  als  Argument 
dagegen  aufzufassen. 

Wir  sind  Herrn  Dr.  Prodinger  zu  Dank  verpflichtet,  daß  er  unter 
ungünstigen  Umständen  doch  den  Versuch  unternommen  hat,  etwas  gauz 
Neues  zu  erproben;  der  Erfolg  spricht  nicht  gegen  ihn.  Gerade  die  Ver¬ 
söhnung  der  Nationen  müßte  eine  wesentliche  Veranlassung  bilden,  die 
Sache  mit  günstigem  Auge  anzusehen:  Wenn  der  Schüler  ans  der  Schule 
kommt,  wird  er  sofort  in  den  Streit  der  Nationalitäten  hineingezogen; 
wir  müssen  demnach  schon  aus  patriotischen  Gründen  froh  sein,  weDn 
wir  in  der  Schule  ein  Mittel  haben,  anf  die  Kinder  mehr  in  versöhnendem 
öiune  einzuwirken;  das  Kameradschaftsgefühl  ist  in  dieser  Hinsicht  so 
wertvoll,  daß  man  es  bei  den  Schülern  in  jeder  Weise  pflegen  soll. 

Ich  möchte  mit  der  Bitte  schließen,  nicht  wegen  Nebensachen  die 
Hauptsache  zu  übersehen.  Es  steht  jedem  frei,  was  ihm  nicht  gefällt, 
einfach  wegzulassen,  mit  einem  einfachen  Versuch  zu  beginnen.  An 
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anderen  Mittelschulen  des  Kfistenlandes  fangen  wir  in  dieser  Weise  an. 
Auf  jeden  Fall  ist  die  Sache  vorher  im  Lehrkörper  gat  sa  besprechen, 
damit  darüber  volle  Eintracht  herrscht.  Wenn  dann  eine  größere  Antahl 
solcher  Versuche  vorliegt,  können  wir  am  nächsten  Mittelschultage  noch¬ 
mals  Aber  die  Sache  sprechen. 

Prof.  Dr.  Singer:  Den  lichtvollen  Ausf Ahrungen  des  Herrn  Landes¬ 
schulinspektors  Dr.  Kauer  möchte  ich  nur  eine  kleine  eigene  Erfahrung 
anfAgen.  Als  ich  es  vor  20  Jahren  Abernahm,  an  meiner  Anstalt  die 
Jugendspiele  su  leiten,  stand  ich  einem  neuen  Problem  gegenüber.  Damals 
habe  ich  versucht,  die  Schüler  in  ähnlicher  Weise  su  organisieren  und 
die  Kollegen  werden  mir  bezeugen,  daß  dieser  Versuch  gelungen  ist  Ich 
lasse  Spielleiter  wählen,  dadurch  wird  jeder  Streit  Aber  das  8piel  ver¬ 
mieden.  Die  Schüler  haben  ihre  Geräte  in  eigener  Verwaltung  und  diese 
Selbstverwaltung  hat  sich  klaglos  gestaltet. 

Prof.  Dr.  Brand:  Aus  den  begeisterten  Beden,  welche  wir  gehört 
haben,  möchte  ich  drei  Momente  herrorbeben.  Das  eine  ist  die  Frage: 
Was  war  der  Erfolg  in  Pola?  Das  zweite  die  Frage:  Was  gebt  das  unser 
Kronland  an?  Ond  das  dritte  ist  das  Eingeständnis,  daß  es  eigentlich 
nur  ein  halber  Erfolg  war.  Ich  kann  da  auf  die  Monatsschrift  für  das 
höhere  Schulwesen  hinweisen,  die  in  Preußen  vom  Geheimen  Ober¬ 
regierangerat  Dr.  Köpke  und  Dr.  Matthias  herausgegeben  wird,  und  auf 
den  Aufsatz  des  Prof.  Dr.  Heckmann  in  Ebersfeld:  Selbstbetätigung  der 
Schüler  insbesondere  auf  dem  Gebiet  der  Schalersieh ung.  Dieser  Aufsatz 
erteilt  eingehende  Antworten  hinsichtlich  dieser  Fragen.  Herr  Regierungs¬ 
rat  Dr.  Matthias  sagt,  der  Erfolg  war  vollständig  und  er  habe  deshalb 
Herrn  Dr.  Heckmann  aufgefordert.  Aber  seine  Erfolge  in  der  Zeitschrift 
su  berichten.  Er  betont,  daß  er  selbst,  ohne  daß  er  von  den  Schülern 
bemerkt  wurde,  sich  von  der  Richtigkeit  der  Idee  überzeugte. 

Dir.  Huber:  Da  wir  vor  einem  Thema  stehen,  über  das  noch 
wenig  Erfahrungen  vorliegen,  fühle  ich  mich  verpflichtet,  zur  Kenntnis 
su  bringen,  was  ich  an  meiner  Anstalt  bisher  darüber  erfahren  habe. 
Herr  Prof.  Jarosch  trat  mit  der  Bitte  an  mich  heran,  in  seiner  Klasse 
eine  Schulgemeinde  su  konstituieren.  Ich  riet  ihm,  sich  mit  den  in  seiner 
Klasse  beschäftigten  Herren  su  beraten.  Dies  geschah  und  Prof.  Jarosch 
kam  in  die  glückliche  Lage,  über  seine  Klasse,  über  die  sonst  fortwährend 
Klagen  vorgekommen  sind,  das  beste  Urteil  su  fällen,  weil  er  sich  tat¬ 
sächlich  als  Haupt  der  Schulgemeinde  im  wahren  Sinn  des  Wortes 
betrachtet  und  fort  und  fort  auf  die  8cbüler  eingewirkt  hat. 

In  der  Parallelklasse,  über  die  auch  fortwährend  geklagt  wurde, 
gab  ich  dem  Ordinarius  denselben  Rat.  Er  hatte  aber  nicht  die  Energie 
des  Prof.  Jarosch  und  daher  auch  nicht  den  gleichen  Erfulg.  Ich  schließe 
daraus,  daß  in  Bezug  auf  die  Gründung  von  Schulgemeinden  nur  mit  ein¬ 
zelnen  Klassen  zu  rechnen  ist,  wo  der  betreffende  Ordinarius  sich  der 
Sache  mit  Lust  und  Liebe  annimmt.  Er  muß  die  Sache  in  die  Hand 
nehmen,  die  Jungen  allein  werden  nicht  zum  richtigen  Ziele  kommen. 
(Beifall.) 
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Prot  Rathsam:  Dieee  Institution  ist  am  Pädagogium  in  Wien 
seit  drei  Jahren  eingeführt,  nnd  »war  mit  Erfolg.  Allerdings  ist  dort 
keine  so  kompilierte  Verfassung,  wie  sie  hier  vorgeschlageu  wird.  Die 
Klasse  wählt  einen  Klassenrat,  der  ans  dem  Klassenführer,  dem  Klassen* 
wart  nnd  Tier  Ordnern  besteht.  Dieser  Klassenrat  hat  ein  teilweises 
Dissi plinarrecht,  wenn  Schüler  an  ihn  herantreten,  die  sich  Ton  anderen 
Schülern  benachteiligt  fühlen.  Ich  kenne  nnr  zwei  Fälle,  wo  der  Klassenrat 
mit  den  Klagen  nicht  fertig  wurde  und  sich  an  den  KlassenTorstand 
wenden  maßte.  Leichtere  Fälle  werden  vom  Klassenrat  selbst  erledigt 
and  die  Schüler  haben  infolgedessen  nicht  so  schlechte  Sittennoten  wie 
früher  nnd  die  Ordnung  ist  viel  besser.  Die  Erfahrungen  sind  also  bisher 
nnr  günstige  nnd  ich  würde  die  Schulgemeinde  empfehlen,  weil  wir  nicht 
nur  vielfach  von  kleinen  Angelegenheiten  entlastet  werden,  sondern  weil 
sich  überhaupt  die  Dinge  viel  leichter  schlichten  lassen ;  denn  die  Schüler 
fügen  sich  den  Beschlüssen  des  Klassenrates  und  nach  außen  hin  haben 
die  Klassenführer  auf  Ordnung  zu  sehen. 

Prof.  Guttmann:  Das  Thema  gehört  in  das  Gebiet  der  Selbst- 
eniebung  der  Schüler.  Dazu  gibt  es  an  Mittelschulen  verschiedene  Ge* 
legeu beiten,  nicht  bloß  die  8ch ulgemeinde,  sondern  auch  die  Jugendspiele. 
Die  Jogeudspiele,  bei  welchen  900  bis  400  Schüler  zu  gleicher  Zeit 
spielen,  sind  ohne  eine  Selbstverwaltung  der  Schüler  gar  nicht  zu  denken. 
Ich  möchte  auch  darauf  hin  weisen,  daß  in  Galizien  nnd  auch  in  St  Pölten 
Schülerlesehallen  gebildet  werden,  die  unter  der  Selbetverwaltung  der 
Schüler  stehen.  Ein  Professor  ist  der  Protektor,  die  Verwaltung  hat  ganz 
ausgezeichnete  Resultate  ergeben. 

Prof.  Hammer:  Ich  habe  die  Sache  in  der  VI.  Klasse  mit  großem 
Erfolg  eiogeführt.  Wir  Lehrer  haben  anch  die  Pflicht,  in  hygienischer 
Hinsicht  anf  die  8chüler  einxuwirken,  daß  sie  anständig  gekleidet  sind, 
geputzte  Zähne,  gekämmtes  Haar  haben  usw.  Gerade  in  dieser  Klasse 
haben  einige  Schüler  in  dieser  Hinsicht  zu  wünschen  übrig  gelassen. 
Ich  habe  et  aber  durch  die  Schulgemeinde  znwege  gebracht,  daß  diese 
Nachlässigkeiten  ganz  verschwunden  sind.  Dabei  ist  noch  zu  bedenken, 
daß  wir  an  unserer  Anstalt  ein  Schülermaterial  haben,  das  in  der  Be¬ 
ziehung  überhaupt  viel  zu  wünschen  übrig  läßt  Man  kann  also  auch 
die  Schalgemeinde  za  diesen  Zwecken  ausnatzen. 

Vorsitzender:  Die  Debatte  ist  geschlossen,  der  Herr  Referent 
hat  das  Schlußwort 

Berichterstatter  Prof.  Dr.  Prodinger:  Die  Verfassung  der  Schul¬ 
gemeinde  wurde  ausgearbeitet  von  den  Schülern  und  mir.  Es  wurde  der 
Meinung  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Schulgemeinde  als  Spiel  aufzufassen 
sei.  Dann  hätte  man  natürlich  nur  den  Erfolg,  den  man  mit  einem  bloßen 
8piel  haben  kann.  8ehr  wichtig  waren  die  hochinteressanten  Ausführungen 
de«  Herrn  Landesscbulinspektors  Dr.  Kauer  und  ich  möchte  Sie  im 
Anschluß  an  dieselben  bitten,  den  Gegenstand  auf  das  Programm  des 
nächsten  Mittelschultagee  zu  setzen. 

Vorsitzender:  Ich  glaube,  daß  wir  mit  diesem  Wunsch  voll¬ 
ständig  einverstanden  sind.  Der  geschäftsführende  Ausschuß  wird  davon 
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Kenntnis  nehmen  und  das  Thema  anf  die  Tagesordnung  des  nächsten 
Mittelechultages  setzen.  Es  ist  mir  im  Zusammenhang  damit  vom  Kollegen 
Dr.  Hofer  ein  schriftlicher  Antrag  übergeben  worden,  welcher  lautet: 

„Der  X.  deutsch -österreichische  Mittelschal  tag  erbliekt  in  der 
nnter  der  Leitung  der  Schule  stehenden  Verein ignng  von  Schülern  behufs 
Betriebes  der  Jugendspiele,  des  Badems,  Fechtens  u.  dgl.  ein  den  Unter¬ 
richt  sowie  die  Erziehung  förderndes  Moment**. 

Es  ist  dies  eigentlich  kein  Antrag,  sondern  eine  Resolution.  Nichts¬ 
destoweniger  bringe  ich  sie  zur  Abstimmung  und  bitte  die  Herren,  welche 
ihr  zustimmen,  die  Hand  zu  erheben.  (Geschieht.)  Ich  konstatiere  die 
einstimmige  Annahme. 

Es  erübrigt  mir  noch,  dem  Herren  Referenten  den  besten  Dank 
für  seine  Mühe  und  seinen  Eifer  aaszusprechen.  (Lebhafter  Beifall.) 

(Schluß  folgt.) 

Wien.  Jos.  Zycha. 


Anton  v.  Leclair,  Erziehung  und  Willensfreiheit.  Erweiterter 
Sonderabdruck  des  Artikels  „Willensfreiheit**  in  Loos,  Handbuch  der 
Erziehungskunde.  Wien  und  Leipzig,  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1908. 
20  SS. 

Der  Verf.  hat  seinen  Artikel  „Willensbildung**  im  Handboche  der 
Erziehungskunde  von  Loos  durch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  psycho¬ 
logischen  und  ethischen  Inhalts  erweitert  nnd  zugleich  einen  Auszug  aus 
seiner  Abhandlung  ..Einführung  in  die  Ethik“,  die  im  Jahre  1905  in  der 
Wochenschrift  „Das  Wissen  für  alle**  erschienen  war,  einverleibt.  —  Die 
Aufgabe  der  Erziehung  im  engeren  Sinne  ist  die  Bildung  des  Begehrens 
oder  Wollena,  während  sich  der  Unterricht  zunächst  an  den  Intellekt 
wendet.  Die  Stählung  der  Willenskraft  und  Selbstbeherrschung  wird 
erreicht  zunächst  durch  Abhärtung  gegen  Entbehrung  und  Schmerz,  also 
durch  Spiel  und  Sport,  durch  vernünftige  Pflege  der  Hygiene.  Auch  die 
heikle  Frage  der  sexuellen  Aufklärung  beim  Erwachen  des  geschlechtlichen 
Lebens  streift  Leclair,  ohne  in  den  Ton  der  modernen  Spekolationsliteratur 
tu  verfallen. 

Das  Heil  der  künftigen  Generation  liegt  darin,  die  richtige 
Mitte  tu  halten  zwischen  einseitiger  Betonung  der  physischen  Seite  der 
Erziehung  (anglo-amerikanische  Art)  und  ausschließlicher  Bedachtnabme 
auf  die  Entwicklung  der  psychischen  Richtung  (deutsche  Jagendbildung 
—  bis  in  die  neuere  Zeit).  Hierauf  werden  die  verschiedenen  Auffassungen 
der  Willensfreiheit  erörtert.  Die  sittliche  Freiheit  entsteht  durch  die 
Herrschaft  der  sittlichen  Imperative.  In  äußerst  feinsinniger  Weise  zeigt 
Leclair,  daß  eigentlich  kein  Moralsystem  sich  des  hedonistisches  Elementes 
entschlagen  könne,  da  Lust  und  Freude  Begleiterscheinungen  jeder  ge¬ 
lingenden  Arbeit  seien.  Freilich  verbindet  man  mit  Hedonismus  im 
strengen  Sinne  den  Begriff  grobsinnlicber  Lust.  Die  Ansicht  Kants, 
Pflichterfüllung  sei  nur  dann  anrechenbar,  wenn  sie  entgegen  der  Neigung 
erfolge,  wird  treffend  widerlegt.  —  Hierauf  bespricht  der  Verf.  die  ein- 
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seinen  8fcafen  der  sittlichen  Entwieklnng.  Planmäßige  Eniebnng 
sor  Sittlichkeit  bedentet  soviel,  nie  nllm Abliebe  Überffthrang  der  Hetero* 
nomie  dar  sittlichen  Imperative  in  die  Autonomie  des  sittlichen  Charak¬ 
ters.  —  Der  letsts  Abschnitt,  der  die  Verantwortlichkeit  behandelt, 
fahrt  ans  in  eia  Gebiet,  in  dem  Psychologie,  Pädagogik  and  Rechtswissen¬ 
schaft  sich  begegnen;  hier  berühren  sich  ferner  sogleich  der  Determinis¬ 
mus  und  der  Indeterminismos.  Die  sittliche  Verantwortung  trägt  nämlich 
der  am  leichtesten,  wer  sogleich  am  meisten  (durch  das  Sittengesets)  and 
am  wenigsten  (durch  das  Natorgesets)  determiniert  ist.  Aach  der  Ver¬ 
brecher  handelt  mit  Naturnotwendigkeit  —  aber  nur  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  den  Einbruch,  den  Kord  . . .  begeht  — ;  aber  daß  die  Tat  überhaupt 
—  im  Zusammenhänge  mit  seinem  gansen  Vorleben  —  erfolgen  konnte, 
das  muß  angerechnet  werden.  Die  naturgemäße  Voraussetsang  ist  aber, 
daß  die  Gesellschaft  jedem  heranwacbsenden  Individuum  gegenüber  ihre 
Pflicht  erfüllt,  indem  sie  ihm  durch  Darbietung  aller  notwendigen  Er* 
siehungsmittel  und  durch  Einflußnahme  auf  seine  Umgebung  die  Möglich* 
keit  einer  normalen  sittlichen  Entwicklung  verschafft.  Groß,  ja  erhaben 
und  edel  ist  darum  die  Fürsorge  für  die  beranwacbsende  Jugend  durch 
die  Gründung  von  Kinderhorts,  und  mit  Entsetsen  mußte  uns  eine  vor 
kurxera  erschienene  Zeitungsnachricht  erfüllen,  daß  s.  B.  in  W.  London 
in  eigenen  Verbrecherlokalen  die  jungen  Leute  sum  Verbrechen  ersogen 
werden.  An  der  Hand  eines  gewaltigen  Materials  bat  der  rübmlicbst  be¬ 
kannte  Rechtelebrer  Dr.  Hans  Groß  die  Naturgeschichte  des  Verbrechers 
vorgefübrt  und  geseift,  daß  die  Wirkung,  die  seinerseit  Lombroso  mit 
seinem  Hauptwerke  Uuomo  deliuquente  ersielte,  nicht  bloß  in  der  Kühn¬ 
heit  seiner  Idee,  sondern  in  dem  Zuge  des  alles  durobdringenden  Nihilis¬ 
mus  gelegen  war. 

Bei  der  VerOffentliohong  seiner  8chrift  wurde  Leclair  von  der 
richtigen  Ansiebt  geleitet,  daß  ihr  Inhalt  weit  über  den  Kreis  der 
Pädagogen  hinaus  auch  bei  einem  weiteren  Publikum  das  lebhafteste 
Interesse  finden  wird. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen  herausgegeben  von 
Konrad  Rethwisch*  XXII.  Jahrgang  1907.  Berlin,  Weidmann  1908. 

Der  1042  Seiten  umfassende  Jahresbericht  reibt  sieb  ebenbürtig 
seinen  Vorgängern  an.  Er  umfaßt  sämtliche  Berichte,  davon  Französisch 
und  Englisch  für  die  Jahre  1906  und  1907.  Unter  den  Mitarbeitern 
erscheint  ein  Österreicher,  Dr.  R.  Schreiner  (für  Gesang). 

Wer  wie  der  Ref.  viele  Bände  dieser  Jahresberichte  durcbgelesen 
bat,  weiß,  daß  in  ihnen  nicht  bloß  die  sozusagen  regelmäßige  Weiter¬ 
bildung  des  bereits  Bestehenden  berücksichtigt,  sondern  auch  das  mehr 
oder  weniger  Neue  and  jeweils  im  Vordergrund  Stehende  eingebend  be¬ 
sprochen  wird.  So  nehmen  im  vorliegenden  Bande  im  naturwissenschaft¬ 
lichen  Unterrichte  die  Biologie,  in  der  Physik  die  Scbülerübungen  einen 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


86  K.  Rethwisch,  Jahresber.  Ober  d.  höb.  Schulwesen,  ang.  v.  J.  Rappold. 

großen  Raum  ein,  ferner  in  der  Scbulverfassung  (Organisation  II,  ■.  nach 
VII  4)  die  „Bewegungsfreiheit*  (nicht  gerade  Gabelung,  sondern  Groppen* 
bildung  oder  8elekta- Lektionen)  besondere  in  der  Prima,  welch  letztere 
Darlegungen  sehr  interessant  sind.  X  2  beißt  es,  daß  ein  besonderer  (von 
der  Geschichte  abgesonderter)  Onterricbt  in  der  B&rgerkande  Bedenken 
erregen  maß.  Am  meisten  gäbrt  es  anf  dem  Gebiete  des  Latein  unterrichte, 
sowohl  im  Deutschen  Reiche  alt  bei  uns.  Hinsichtlich  des  katholischen 
Religionsunterrichts  liegen  Gedanken  und  Vorschläge  vor,  „die  von  der 
Landstraße  siemlicb  weit  abliegen:  soviel  System,  soviel  Theologie, 
sowenig  Memorieren,  sowenig  Eingehen  aof  die  religiösen  Bedürfnisse  der 
SchQler*,  von  Prof.  Dresel  vorgebracht. 

Aach  dieser  Band  seigt  eingehende  Kenntnis  ond  Berücksichtigung 
der  österreichischen  Scbulverhältnisse  ond  literarischen  Erseugnisse.  Er¬ 
wähnt,  besw.  ausführlich  besprochen  werden,  um  nor  diese  honoris  causa 
so  nennen:  das  „vortreffliche*  Wörterbuch  von  8towasser,  das  Lehrbuch 
der  Psychologie  des  „berühmten  Forschers*  W.  Jerusalem,  „der  reiche 
ond  großenteils  treffliche  Bilderscbmock“  in  Dr.  E.  Horas  illustriertem 
Lehr-  ond  Lesebuch  der  Kirchengescbichte  osw.,  H.  Muiiks  „mühevolle 
bibliographische  Arbeit*,  Pichlers  umfangreicher  Katalog  Ober  Skioptikon, 
Apparate  ond  Bilder;  das  ausnehmend  günstige  Urteil  über  A.  Micholitscb, 
Der  moderne  Zeichenunterricht;  die  Skizze  des  von  E.  Weinwarm  auf  dem 
IX.  deutseb-Osterreiebiseben  Mittelscbultag  in  Wien  Ober  die  Jooentbeorie 
im  Unterrichte  gehaltenen  Vortrages,  die  Auswahl  der  altklassiscben 
Schriftsteller  nach  K.  Huemer  und  nach  Martinak-Kukula,  der  Bericht 
über  die  außerordentliche  Versammlung  des  Wiener  Vereins  der  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums  am  27.  Oktober  1906,  endlich  die  Stelle 
XI  40:  „Insbesondere  bringt  Österreich  aof  dem  Gesamtgebiet  geogra¬ 
phischer  Lehrbebelfe  viel  Gutes,  Nachahmenswertes  hervor,  worauf  die 
einschlägigen  Lehrbücher  von  Becker  und  Mayer,  „des  bekannten  Schul* 
geographen*  Imendörffer  und  „des  nicht  minder  bekannten*  Rusch  be« 
sprachen  werden. 

Mieming.  J.  Rappold. 
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Miszellen. 


Noch  eine  Parallele  zu  Halms  Novelle  «Das  Haas 

an  der  VeronabrQcke". 

Dr.  Hermann  Schneider  bat  im  vorletzten  Hefte  dieser  Zeitschrift 
(S.  877  fg.)  auf  eine  Reibe  von  Werken  anfmerksam  gemacht,  die  als  Vor¬ 
bilder  för  Halms  prächtige  Erzibloog  in  Betracht  kommen.  Ohne  geradezu 
brbaopten  za  wollep,  daß  ich  eine  neae  Quelle  gefunden  habe,  möchte 
ich  aoch  auf  die  Ähnlichkeit  mit  Arnims  Novelle  «Die  Majoratsherren- 
hinwei&en.  Ein  60jäbriger  Majoratsherr  heiratet,  von  seinem  auf  das 
reiche  Erbe  lauernden  Neffen,  einem  Leutnant,  „mehrmals  gekrftnkt- 
—  worin  diese  Kränkungen  bestehen,  wird  nicht  näher  angegeben  — , 
ein  jurges  Fräilein  in  der  Hoffnung,  er  werde  die  geliebten  Reieb- 
ttmer  einem  eigenen  Sohne  zurficklassen  können.  Der  Leutnant  denkt, 
die  Junge  werde  des  Alten  Tod  sein,  doch  wird  er  in  seiner  Erwartung 
getäuscht.  Eine  jugendliche  Hilfskraft  hat  Arnims  Majoratsherr  freilich 
nicht  Dötig,  doch  auch  ihm  gelingt  es  nur  durch  eine  verbrecherische 
Handlungsweise,  den  verhaßten  Neffen  um  das  Erbe  zu  prellen.  Als  es 
wahrscheinlich  wird,  daß  ihm  seine  Gattin  nicht  einen  Sohn,  sondern 
eine  Tochter  schenken  wird,  läßt  er  sich  von  einer  Hofdame,  die  den 
Folgen  eines  Fehltritts  entgehen,  ihrem  erwarteten  Sohne  so  einer  glän¬ 
zenden  Stellung  verhelfen  und  sich  zugleich  von  dem  Leutnant,  der  ihren 
Geliebten  aus  Eifersucht  erschlagen  bat,  rächen  will,  fßr  den  Plan  eines 
Kindestauscbes  gewinnen  und  schiebt  mit  Hilfe  der  bestochenen  Hebamme 
das  neugeborene  Kn&blein  der  Hofdame  seiner  bewußtlos  daliegenden 
Gattin  als  ihr  Kind  unter. 

Die  Ähnlichkeit  der  Motive  ist  unverkennbar,  sie  deutet  zum  min¬ 
desten  darauf  bin,  daß  das  „sehr  starke  Motiv-,  das  Halms  Ruggiero 
einen  Erben  um  jeden  Preis  ersehnen  läßt,  schwerlich,  wie  Dr.  Schneider 
meiDt,  Eigentum  des  Dichters  ist.  An  eine  bewußte  Entlohnung  aus  Arnims 
Novelle  glaube  ich  allerdings  nicht,  sondern  vermute  eine  gemeinsame 
Quelle,  vielleicht  eine  altitalieniscbe  Novelle  oder  eine  wirkliche  Begeben¬ 
heit,  die  Arnim  vielleicht  in  französischen  Memoiren  fand,  in  denen  er 
so  gern  blätterte,  am  nach  interessanten  Stoffen  zu  suchen.  Vielleicht 
sind  diese  Zeilen  geeignet,  einen  in  der  älteren  Novellistik  belesenen 
Fachgenossen  auf  die  Spur  dieser  Quelle  so  fahren. 

Mies  I.  B.  Dr.  Johann  Oernj. 
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Literarische  Miszellen. 


Hermann  Stodte,  Friedrich  Hebbels  Drama  ui  der  Welt¬ 


anschauung  und  den  Hinweisen  des  Dichters  erläutert.  Verlag  von 
Wilhelm  Violet,  Stuttgart  1908.  Preis  80  Pf. 


Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  auf  einem  sehr  knapp  bemessenen 
Raume  (57  8eiten)  das  Verständnis  fflr  Hebbels  dramatische  Werke  in 
den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  und  auch  in  einem  größeren 
Publikum  anzubahuen.  Dies  ist  ihm  trefflich  gelungen.  Vor  allem  sucht 
Stodte  die  Grundlage  fflr  das  Verständnis  der  Hebbelschen  Dramen  fest- 
sulegen,  indem  er  den  Dichter  selbst  um  seine  Anrichten  befragt.  Er 
trachtet  nämlich  die  Weltanschauung  und  die  ästhetischen  Grundansichten 
des  Dichters,  aus  Stellen  seiner  Werke,  aus  Briefen  und  Tagebflchern 
verständnisvoll  zu  erschließen  und  verbindet  dies  durch  geistvoll  verbin¬ 
denden  Text  zu  einem  klaren  Ganzen,  ohne  die  wichtigste  Literatur 
außer  acht  zu  lassen. 

Hierauf  versucht  er  in  einer  gleichgearteten  und  gleich  wertvollen 
Weise  eine  psychologische  und  ästhetische  Analyse  der  Dramen,  Komödien 
und  dramatischen  Fragmente  des  Dichters,  indem  er  stets  den  Nachweis 
zu  fahren  sucht,  wie  diese  organisch  aus  der  Kunst-  und  Weltanschauung 
des  Dichters  erstehen.  Stodte  bekämpft  die  landläufige  Ansicht,  Hebbel 
sei  nur  ein  verstandesmäßiger,  unfruchtbarer  GrQbler  gewesen,  und  zeigt 
vielmehr,  wie  er  stets  das  Letzte,  Heiligste  zu  erfassen  suchte,  den  Lebens¬ 
prozeß  an  sich,  die  geheime  Absicht  des  Weltwillens  hinter  den  Erschei¬ 
nungen,  die  Auflösung  der  Dissonanz  im  Interesse  der  Gesamtheit. 

Stodtes  Schrift  ist  ein  schätzenswerter  Beitrag  zum  Verständnis 
Hebbels. 


Gras. 


Leo  Langer. 


Die  Schrift  von  der  Welt  Ein  Weltbild  im  Umriß  aus  dem  I.  Jahr¬ 
hundert  n.  Gbr.  Eingeleitet  und  verdeutscht  von  Wilhelm  Capelle. 
Verlag  Eugen  Diedenchs,  Jena  1907.  99  SS. 

Nach  einer  ausfflhrlicben  Einleitung,  welche  die  Kapitel :  ,1.  Gott 
und  Welt  in  der  griechischen  Philosophie,  II.  Von  alter  Erd-  und  Himmels¬ 
kunde.  III.  Die  Schrift  von  der  Welt  und  Poseidonios“  umfaßt,  gibt  C., 
der  hiezu  durch  seinen  Aufsatz  in  den  Neuen  JahrbOchern  Berufene,  eine 
Übersetzung  der  interessanten  Skizze  eines  antiken  Weltbildes.  Der  Ver¬ 
suchung,  mit  philologischer  Akribie  den  Wert  dieser  Übersetzung  zu 
prüfen,  ist  man  diesmal  nicht  ausgesetzt,  da  die  von  C.  angekündigte 
neue  Ausgabe,  deren  Text  vom  Bekkerscben  abweicht,  noch  nicht  erschienen 
iet‘1.  Die  Rezension  beschränkt  sich  also  darauf,  den  Wert  des  Buches 
fflr  Nicbtpbilologen,  fflr  die  es  bestimmt  ist,  anzudeuten.  Die  Übersetzung 
ist  im  ganzen  treffend  und  sehr  schön,  der  Schwung  der  Sprache  trifft 
des  Poseidonios  gehobenen  Ton.  Frisch  und  anschaulich  ist  auch  die 
Einleitung  geschrieben,  wenngleich  einiges  im  ersten  Teil,  in  welchem 
natürlich  nicht  die  ganze  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie  dar* 
gelegt  wird,  sondern  bloß,  was  zum  Verständnis  der  Schrift  „Von  der 
Weltu  von  Belang  schien,  auch  dem  gebildetesten  Laien,  fflrcbte  ich,  un¬ 
verständlich  sein  wird.  So  z.  B.  S.  19:  „daher  nennt  Anaxagoras  die 
Grundstoffe  die  ‘gleicbteiligen’  oder  Homoeomerien“;  oder  S.  17:  „Sein 
ist  ihm  identisch  mit  Raumerfflllen;  das  Nicbtseiende  ...  kann  überhaupt 


*)  Das  Warten  auf  das  Erscheinen  der  Textaasgabe  trägt  Mitschuld, 
daß  die  Rezension  so  spät  erscheint. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


89 


siebt  gedacht  werden*.  Du  kann  sieht  Verstandes  werden,  wein  sieht 
voraaageeebiekt  ist,  daß  fir  Parmesides  Denken  nod  Sein  identisch  ist. 
—  Die  Stellung  du  Poseidonios  um  geosentrischen  System,  wie  sie  8.  59 
geschildert  wird,  kann  leicht  Anlaß  tu  dem  Mißverständnis  geben,  als  ob 
C.  den  Poseidonios  als  geheimen  Anhänger  des  beliosentrischen  Systems 
bicetellen  wollte  oder  als  ob  dessen  Lehre  sich  nicht  viel  von  dem  belio- 
zentrischen  Standpunkt  entfernte.  Und  doch  bat  vielleicht  ebensoviel  als 
das  geozentrische  System  des  Aristoteles  du  Festhalten  an  demselben 
durch  Poseidonios  dato  beigetragen,  daß  du  heliozentrische  des  Aristarch 
und  Seleukos  in  Vergessenheit  geriet.  Aber  solche  Ungenauigkeiten  können 
ebensowenig  an  dem  gfinstigen  Urteil  und  dem  Werte  des  Baches  ändern, 
wie  mehrere  Druckfehler:  S.  75  Sonnenaufgang  statt  8oonenu  nt  erging, 
S.  50  Artimedor  st.  Artemidor,  S.  30  das  st.  daß.  Bücher  wie  dieses, 
sollten  unseren  Abiturienten  io  die  Hand  gegeben  werden. 

Nikolsburg.  Dr.  Maximilian  Adler. 


Schubert-Schmidt,  Historisch -geographischer  Schulatlas 

der  alten  Welt,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  2.,  ver¬ 
besserte  und  ergänzte  Auflage.  Wien  1909,  Ed.  Hölzel. 


Die  neue  Auflage  des  Atlasses  unterscheidet  sich  von  der  früheren 
durch  eiue  Vermehrung  des  topographischen  Materials.  Zu  den  Verbesse* 
rangen  gehört  auch  die  bessere  Farbengebung,  die  auf  einzelnen  Karten 
Blatt  griff,  um  die  Übersichtlichkeit  des  Kartenbildes  zu  erhöben.  Einige 
Nebenkärtcbeu  worden  neu  eingefögt. 

W ien.  J.  M  üllner. 


W.  Wur 


1,  Waldgeheimni886.  3.  Auflage.  Mit  4  Tafeln  und  zahl¬ 
reichen  Abbildungen.  272  83.  8°.  Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft 
der  Naturfreunde. 


Anmutige  Plaudereien  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Botanik 
bei  steter  Berücksichtigung  biologischer  Momente  —  so  recht  für  den 
wiseeoidurstigeu  grübelnden  JüDgling  und  Naturfreund  geschrieben.  Bald 
i'eien  wir  in  den  dunklen,  geheimnisvollen  Nadelwald,  bald  in  den  liebten 
rauschenden  Laubwald  ein.  Hier  eigentümliche  Funde  auf  dem  Waldboden: 
Gallerten,  Losungen,  verlorene  Haare  uud  Federn,  abgeworfene  und  be¬ 
nagte  Geweihe  und  andere  „Visitkarten“  der  Tiere.  Dort  durcbwüblte 
Stciien,  Löcher  und  Risse  in  den  Bäumen,  verkrüppelte  und  gar  sonderbar 
gestaltete  Bäume,  Gallen  auf  Ästen  und  Blättern,  Felsen  mit  eigenartigen 
Klienten  besetit,  ein  mulmiger  Baumstumpf  mit  seinen  Bewohnern;  bald 
wnße  Schwarzbeeren,  Hexenbesen  auf  Bäumen,  Hexenringe  auf  der  Erde, 
da  eine  murmelnde  Quelle,  springende  Forellen,  Vögel,  die  der  Jäger 
verehrt,  seltene  Gäste  des  Waldes,  bezaubernde  Stimmen  im  Walde  — 
hier  aer  trommelnde  Specht,  dort  das  schädliche  Eichhorn.  Buntes,  mun¬ 
teres  Treiben  auf  der  Waldwiese,  am  Bache  und  im  Sumpfe.  Damit  habe 
ich  in  Kürze  deo  Inhalt  der  44  Abschnitte  gezeichnet.  —  Im  Vergleiche 
zu  der  2.  Auflage  iet  die  Zahl  der  Abbildungen  gewachsen.  Die  vor¬ 
liegende  Auflage  wurde  von  G.  Schlenker  nnd  K.  Floericke  neu 
bearbeitet.  Das  Buch  kann  ich  für  Schülerbibliotheken  besten#  empfehlen. 

Wien.  Fr.  Matousobek. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


90 


Miszellen. 


Schulgarten,  botanischer  Unterricht  und  Lehrbuch  von  Ludwig 

Stell,  Prof,  an  der  Liebig-ReaDchole  sa  Frankfurt  a.  M.  Leipzig 
und  Frankfurt  a.  M.,  Kesselringscbe  Hofbucbhandlung  1908. 

Ein  mit  warmer  Liebe  zur  Sache  geschriebener  Artikel  Aber  die 
Anlage,  Einrichtung  und  Art  der  Benützung  dee  Schulgartens  der  Liebig- 
Realschale  zu  Frankfurt  a.  M.  Der  Ref  ist  selbst  durch  Dezennien  in 
Wort  und  Schrift  fflr  die  Anlage  derartiger  Girten  bei  den  Österreichischen 
Mittelschulen  eingetreten,  allerdings  bisher  nur  mit  bescheidenem  Krfolge. 
Möge  die  vorliegende  Schrift  auch  von  Österreichischen  Schulmännern 
recht  viel  gelesen  werden;  vielleicht  wirbt  sie  der  guten  Sache  neue 
Anhänger.  Auch  die  methodischen  Ausführungen  enthalten  viel  Beherzi¬ 
genswertes.  Was  der  Autor  speziell  Ober  die  Beziehungen  des  Lehrbuches 
tum  Unterrichte  ans  Botanik  sagt,  paßt  wohl  nur  auf  die  reichsdeutsche 
Lebrverfassung. 

Wien.  Dr.  Franz  No€. 


Astronomischer  Kalender  für  1910.  Herausgegeben  von  der  k.  k. 
Sternwarte  zu  Wien.  Neue  Folge,  29.  Jahrgang.  Wien,  Verlag  von 
Earl  Gerold’s  Sohn.  145  SS. 


Der  diesjährige  Jahrgang  des  astronomischen  Kalenders,  der  hieroit 
tum  ersten  Male  unter  der  Leitung  des  Nachfolgers  des  Hufrates  Weiß 
in  der  Direktion  der  Sternwarte,  Prof.  v.  Heppergers,  erscheint,  unter* 
scheidet  sich  nur  wenig  von  »einen  Vorgängern.  Neu  ist  im  astronomischen 
Kalendarium  nur  eine  Tafel  zur  Verwandlung  von  Sternieit  in  mittlere 
Zeit  und  eine  zweite  zur  Verwandlung  von  mittlerer  Zeit  in  Sternzeit; 
beide  dürften  von  den  Lesern  des  Kaleuders  freudig  aufgenommen  werden. 
An  Stelle  der  sonst  in  den  Beilagen  enthaltenen  Bemerkungen  Ober  einige 
irreguläre  Veränderliche  gibt  der  neue  Jahrgang  diesmal  einige  kurze 
Nachrichten  vüber  kurzperiodische  Veränderliche“,  welche  Ober  die  inter¬ 
essanten  BeobacbtUDgsergebnisse  von  Nordmann  in  Paris  und  Tikboff  in 
Pulkowa  berichten.  Diese  beiden  Beobachter  schalteten  bei  der  pboto- 
metrischen  Beobachtung  veränderlicher  Sterne  in  den  Strahlenkegel  des 
Fernrohrs  Farbenfilter  ein,  durch  die  nur  ganz  bestimmte  Lichtstrahlen 
durcbgelassen  werden  und  fanden,  daß  das  Minimum  des  Licbtwecnsels  in 
den  .  blauen  Strahlen  sich  gegen  das  in  den  roten  um  einen  fQr  jeden 
beobachteten  Stern  eigentümlichen  Betrag  verspäte.  Doch  haben  die 
Beobacbtungsresultate  noch  nicht  jenen  Grad  der  Sicherheit,  um  einen 
richtigen  Schluß  auf  die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu 
liehen. 

Von  wissenschaftlichen  Beilagen  enthält  der  neue  Jahrgang  eine 
vom  Assistenten  der  Sternwarte  Dr.  H.  Jascbke  berührende  Übersetzung 
eines  im  Astrophysical  Journal  erschienenen  Aufsatzes  von  Barnard  auf 
der  Lyck-Sternwarte,  in  welchem  dieser  über  seine  Beobachtungen  des 
8aturnringes  anläßlich  der  Unsichtbarkeit  desselben  in  den  Jahren  1907  und 
1908  Bericht  erstattet.  Ein  zweiter  Aufsatz  des  Adjunkten  Dr.  J.  Holetscbek 
bespricht  die  Helligkeitsverbältnisse  und  die  Scbweifentwicklung  der 
Kometen  1907  d  und  1908  c.  Im  letzten  erstattet  v.  Hepperger  selbst  den 
offiziellen  Bericht  über  die  unentdeckten  Asteroiden  und  Kometen  des 
Jahres  1909. 

Es  ist  su  hoffen,  daß  der  astronomische  Kalender  auch  unter  der 
neuen  Leitang  seine  alten  Freunde  behalten  werde. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 
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1.  Dr.  Paolos  Lieger,  Quaestiones  Sibyllinae.  II.  Sibylla  Hebraea 

me  de  libri  III.  aetate  et  orieine.  Progr.  des  k.  k.  Obergymnasiums 

sa  den  Schotten  in  Wien  1906.  43  SS. 

Das  I.  Kapitel  der  lesenswerten  Schrift  handelt  von  den  Teilen 
des  III.  Boches  der  8ibyllinischen  Orakel  ond  bespricht  die  seitlichen 
Indisien  der  einxelnen  Partien.  Hier  muß  ich  im  voraus  bemerken,  daß 
man  sich  bei  den  Orac.  Sibyll.  vor  Augen  halten  soll,  wie  doch  so  oft 
darin  verschiedene  Variationen  desselben  Themas  wiederkehren,  s.  B.  anch 
die  Prcpbezeiungen  von  den  Weltherrschaften.  Wenn  daher  die  Sibylle 
III  165 — 195  anf  die  Reiche  Salomons,  der  Griechen,  Makedonier  nnd 
Römer  anspielt,  dagegen  156—161  knrxe  Andeutungen  gibt  Ober  die 
Reiche  d*-r  Ägypter,  der  Perser,  Meder,  Assyrer,  Babylonier,  Makedonier, 
wieder  Ägypter,  Römer,  kann  man  nicht  sagen,  diese  Partien  stehen  im 
Widerspruch  xu  einander,  also  sei  anxunebmen,  daß  165—  212  ursprflng* 
lieb  nicht  tum  III.  B.  gehört  haben  (Lieger  p.  5);  vielmehr  wurde  zur 
Zeit  der  Entstehung  unserer  Sammlung  (zwischen  474 — 501  oder  507/8 
n.  Cbr.  G.,  vgl.  Wiener  Stadien  XXVIII,  8.  80)  das  'III.  Bach*  so  *u- 
sammengescb weißt,  wie  es  heute  vorliegt,  ja  es  war  damals  sogar  um 
etwa  200  Verse  umfangreicher,  die  seither  verloren  gegangen  sind1).  — 
Dagegen  ist  tnxoge&teben,  daß  einzelne  Partien  als  Einheiten  komponiert 
wurden,  wie  z.  B.  111  213—294  (Kompendium  der  jfldischen  Geschichte 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Kyros). 

Die  Besprechung  der  zeitlichen  Indizien  in  den  einzelnen  Partien 
des  III.  Buches  fördert  zwar  nicht  viel  Neues  zutage;  doch  bekundet  der 
Verf.  überall  ein  auf  Grund  der  vorliegenden  Vorarbeiten  sorgfältig  ab¬ 
gewogenes  Urteil.  Das  8chlußergebnis  ist  etwas  anderes  als  bei  Geffcken 
(Texte  nnd  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  altcbristlicben  Literatur 
[fortan:  Texte],  VIII.  B.  N.  P.  8.  1 — 16),  der  im  III.  Buche  (abgesehen 
von  V.  1 — 96j  Anspielungen  bis  auf  die  Zeit  Sullas  (vgl.  bes.  Texte  S.  8) 
findet,  während  Lieger  m.  E.  mit  vollem  Recht  die  Abfassung  des  Buches 
(ausschließlich  1 — 96)  ins  II.  Jahrhundeit  v.  Cbr.  G.  setzt,  dem  größten 
Teil  nach  nro  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts. 

Das  II.  Kapitel  befaßt  sich  mit  der  hebräischen  Sibylle.  Obgleich 
sich  III  97—164,  213—204  und  573—808  sehr  wohl  miteinander  ver¬ 
binden  lassen,  darf  man  doch  nicht  dem  Verf.  (S.  25)  glauben,  daß  einst 
wirklich  eine  solche  Verbindung  bestanden  habe.  „Der  Stil  der  Sibyllietik*, 
sagt  Geffcken  (Texte  S.  6)  mit  Recht,  „ist  Unordnung,  das  Zusammen¬ 
gehörige  wird  herausgerissen. M  Die  Autoren,  welche  unter  der  Maske  der 
8ibylle  schrieben,  verstanden  es  meist  recht  gut,  das  Wesen  der  Seherin 
zu  charakterisieren,  den  logischen  Zusammenhang  aufzugeben,  daför  aber 
ein  psychologisch  erklärbares  Kommen  und  Gehen  und  Wiederkommen 
von  Gedanken  auszuspinnen.  Zu  loben  ist,  daß.L.  chronologische  An¬ 
haltspunkte  nur  in  jenen  Partien  sucht,  wo  sie  unzweifelhaft  vorhanden 
sind,  während  Geffken  m.  E.  zu  viel  Chronologisches  finden  will.  Ganz 
und  gar  nicht  kann  ich  aber  L.  (S.  23  f.)  beistimmen,  daß  III  819 — 829, 
die  Verse  von  der  Abstammung  der  feibylle,  einst  am  Anfang  gestanden 
seien;  vielmehr  passen  sie  sehr  gut  für  den  Schluß:  Die  Sibylle  erläutert, 


')  Die  Subseriptio  in  V  (Geffcken  Ausgabe  S.  90)  zu  B.  III  hat 
exi%ot  ald  (1034,  beute  829  Verse).  —  Ebenso  wenig  bat  der  Verf.  recht 
(S.  31),  daa  Orakel  von  den  libyschen  Völkern  (III  323  sqq.)  dem  ur¬ 
sprünglichen  II I.  Buch  wegen  111  265 — 285  abzusprechen;  wohl  aber 
stammen  beide  Partien  von  verschiedenen  Verfassern,  da  in  jener  die 
Sibylle  die  Verwüstung  des  Tempels  als  längst  geschehen,  in  dieser  aber 
als  zukünftig  bezeichnet 
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wieso  sie  alles,  was  sie  prophezeit  hat,  wisse;  womit  eine  Genealogie 
unzertrennlich  verbanden  ist,  da  sie  ja  ihr  Wissen  dem  Umstande  ver* 
dankt,  daß  sie  die  Schwiegertochter  des  Noö  ist,  vgl.  V.  819  8g  (—  &soe\ 
so  ist  nämlich  mit  Castalio  zu  lesen)  yap  ifioi  dijlaasv,  &  xqiv  ytvn- 
i jQotv  ifwicw.  —  Die  Annahme,  die  von  Maass,  De  Sibyll.  ind.  40  die 
Späteren,  so  Geffcken  and  aueh  Lieger  S.  24,  übernommen  haben,  Fene- 
atella  sei  in  manchen  Stücken  die  Quelle  für  den  Sibyllinenprolog,  hat 
sich  kürzlich  als  gänzlich  falsch  erwiesen  (Wien.  Stad.  XXVIII,  8.  71 
and  73).  Wichtig  ist  der  Hinweis,  den  der  theologisch  sehr  bewanderte 
Aator  näher  auszaführen  verspricht  (S.  28),  daß  im  UI.  Bache  der  Sibyl- 
linen  geradeso  wie  im  Hoch  Daniel  erzählende  Teile  and  Prophezeiungen 
za  unterscheiden  sind  and  daß  in  beiden  Werken  das  Reich  des  Messias 
nach  dem  Wüten  des  Antiocbas  IV.  Epipbaues  erwartet  wird. 

Im  III.  Kapitel  (De  Lactanti  Erythraea)  konstruiert  der  Verf. 
S.  85 — 37  Schwierigkeiten  and  sacht  sie  geistreich  za  lösen;  allein  die  Sache 
steht  einfach  so:  III  608  sqq.  sind  entschieden  onter  dem  Eindrack  der 
ersten  glorreichen  Erhebung  der  Jaden  unter  Judas  Maccabäas  (166/5) 
geschrieben,  worauf  der  ßaaiXeve  veog  eßdoftoe  &QXV  hinweist,  mag  dies 
der  junge  König  Philometor  (181 — 146)  oder  der  neue  König  Pbyskon 
(seil  170j  sein.  Die  Verse  III  175  —  195  aber  versetzen  ans  in  die  letzte 
Zeit  des  Judas,  in  der  er  (starb  161)  ein  Bündnis  mit  den  Römern  schloß: 
Die  Römer  (die  &qzii  isvxij  xai  nolvxQavoe  V.  175  f.:  Die  Senatsberrscbaft) 
werden  alle  möglichen  Schändlicbkeiten  verüben,  besonders  Makedonien 
hat  onter  ihrer  Herrschaft  za  leiden  (V.  190,  nach  der  Schlacht  bei 
Pydna  im  Jahre  168i,  Haß  wird  Rom  erwecken  (V.  191)  bis  zur  Zeit,  da 
das  Volk  Gottes  wieder  stark  sein  wird  (V.  194).  —  Die  Annahme,  daß 
das  III.  Buch  der  Sibyllinen  von  einem  Jaden  verfaßt,  etwa  20  Jahre 
später  aber  von  einem  anderen  Israeliten  amgearbeitet  worden  sei  (L. 
8.  38),  ist  unhaltbar.  —  8.  38 — 43  enthält  einen  Anhang  über  das  so¬ 
genannte  Prouemium,  d.  i.  die  großen  Fragmente  I  and  III  (nebst  II). 
Der  Verf.  zeigt,  daß  die  erytbräiscbe  Sibylle  des  Laktanz  B.  III  -f* 
Frgg.  I  -f-  111  ist,  da  dieser  bloß  Verse  der  genannten  Partien  der  erytbr. 
Sibylle  zuscbreibt.  L.  plaidiert  mit  Recht  für  den  Zusammenhang  dieser 
Brachstücke  (nebst  11),  zwischen  denen  aber  mehrere  Verse  aasgefallen 
seien.  Richtig  aach  (8.  42  f.),  daß  diese  Fragmente  nicht  mit  dem  111. 
Buche  zusammenbingen  (worauf  man  durch  Laktanz  geführt  werden 
könnte),  wie  Sprache,  Stil  und  Inhalt  (philosophische  Argumentation)  be¬ 
weisen.  Ob  sie  aber  ohne  Zusammenhang  mit  den  Sibyllinen  überhaupt 
gewesen  and  selbständig  veröffentlicht  werden  seien  (so  L.  8.  42),  ist 
zumindest  sehr  zweifelhaft  geworden,  seitdem  der  Unterzeichnete  (Wien. 
Stud.  XXV 111,  8.  80  f.)  bei  der  Besprechung  der  Stelle  der  Tbeosopbie  (ebd. 
8.46.  Z.  18  ff.)  dargetan,  daß  vor  der  Entstehung  unserer  Sibyl- 
linensammlung  Verse  des  I.,  111.  und  V.  Fragments  im  V./VI.  Jahr¬ 
hunderts  n.  Chr.  zum  ersten  Bande  (t opog)  der  damals  vorhandenen  Si- 
byllinen  gehörten. 

Den  Schluß  der  Abhandlung  (S.  43)  bildet  eine  unhaltbare,  aach 
S.  24  augedeutete  Ansicht  über  die  einstige  Stellung  von  Frg.  1 — V  als 
angebliches  11.  Buch  zwischen  den  jetzigen  Büchern  1  II  (die  be¬ 
kanntlich  einst  ein  Buch  bildeten)  einerseits  and  dem  III.  Buche  ander¬ 
seits.  —  Der  lateinische  Stil  ist  gut,  wenn  auch  an  manchen  Stellen 
größere  Beweglichkeit  zu  wünschen  wäre.  Uuter  den  Druckfehlern  sind 
einige  störend:  8  21,  Z.  4  v.  o.:  V.  435  (statt  735);  8.  23,  Z.  12  v.  u.: 
ad  quem  (st.  ad  quam );  S.  29,  Z.  11  v.  u.:  83  p.  Chr.  n  (st.  a.  Chr.  n.); 
S.  3/,  Z.  10  v.  o. :  Jhilometore  rcanante  (st.  Physcone  regn.);  8.  41, 
Z.  1  v.  o.:  Frgg.  I  et  II  (st.  1  et  lll) ;  ebenso  8.  42,  Z.  1  v.  o. 

Wien.  Dr.  Karl  M ras. 
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2.  Dr.  Josef  Kr  einer,  Die  karthagisch-römischen  Handels¬ 
verträge.  Progr.  der  deutsches  k.  k.  Staatsrealschule  in  Bad  weis 
1906.  39  SS. 

Die  vielbesprochenen  karthagisch  -  römischen  Handelsverträge,  die 
Poljbins  angeblich  nach  seiner  eigenen  Lesung  der  Originalarkaoden 
mitteilt,  bilden  den  Gegenstand  eindringender  Untersuchung  in  der  vor- 
liegenden  Programmarbeit.  Zunächst  ergibt  sich  ein  Problem  in  Betreff 
der  Zeit  ond  der  Zahl  der  Handelsverträge  iwiscben  Bern  and  Karthago. 
Nach  Poljbins  war  der  erste  Vertrag  datiert  245  d.  St.  ==  509  ▼.  Cbr., 
der  sweite  wird  ohne  Datam  überliefert,  ein  dritter  fällt  in  die  Zeit,  als 
Pjrrbos  nach  Italien  kam.  Diodor  setxt  den  ersten  Vertrag  in  das  Jahr 
406  d.  St.  =  348  t.  Cbr.,  Livios  endlich  erw&bnt  einen  Vertrag  ans  dem 
Jahre  448  (vielleicht  richtiger  444)  d.  St.  =  306  v.  Cbr.  Man  kann  den 
Verl  nicht  tadeln,  daß  er  anf  die  ohne  neues  Material  schwer  xn  ent¬ 
scheidende  Frage  nicht  näher  eingegangen  ist,  sondern  nor  in  korxer 
Begründung  mit  Mommsen  die  Jabre  348  nnd  306  v.  Cbr.  als  wahrschein¬ 
lichste  Ansitxe  annimmt  and  darauf  binweist,  daß  allerdings  solche  Ver¬ 
träge  mehrmals  erneuert  werden  mußten.  Wichtiger  ist  es  für  ihn,  den 
Inhalt  dieser  Verträge  xn  erklären  and  ibre  Bedeutung  für  die  Handels- 
gescnicbte,  wie  für  die  damalige  Kultur  überhaupt  darznlegen.  Gr  er¬ 
blickt  mit  Recht  in  diesen  Verträgen  daa  Bestreben  der  Kartbager,  sieb 
weiterhin  das  Monopol  im  Westbecken  des  Mittelroeeres  xn  sichern  nnd 
aem  Seeraube,  der  aber  damals  noch  keineswegs  verpönt  war,  Schranken 
xn  xieben.  Im  allgemeinen  drückt  sich  in  diesen  Verträgen  die  politische 
und  wirtschaftliche  Überlegenheit  Karthagos  über  Rom  ans.  Der  Verf. 
sucht  diese  Erklärung  xn  veranschaulichen  und  xu  beleben  durch  den 
Vergleich  der  Stellung  Karthagos  mit  der  Venedigs  im  Mittelalter,  wie 
denn  die  Arbeit  überhaupt  durch  räumlich  und  xeitlich  weite  Ausblicke 
sehr  gewinnt. 

Im  weiteren  nimmt  der  Verf.  die  Besprechung  dieser  Verträge 
ium  Ausgangspunkt  eines  umfangreichen  Exkurses  über  die  beim  inter¬ 
nationalen  Handelsverkehr  im  Altertum  tätigen  Beamten  —  eine  Ergän- 
xong  xu  seiner  1905  veröffentlichten  Programmarbeit  über  die  ältesten 
nnd  einfachsten  Handelsformen.  Hier  erörtert  er  die  Stellung  der  Schreiber, 
tierolde  und  Dolmetscher  bei  den  verschiedenen  Staaten  des  Altertums, 
die  im  internen  Marktverkehr  tätigen  Organe  in  Athen  und  Rom  nnd 
die  Proxenie  der  Griechen.  —  Die  gnte  Literaturkenntnis  des  Verf.s  ist 
aer  Arm.it  zustatten  gekommen,  doch  sollte  z.  B.  Mommsens  Römische 
Oeachichte  und  sein  Staatsrecbt  nur  in  der  neuesten  Auflage  benützt 
werden.  —  Zum  Schlüsse  fällt  die  verblüffende  Sicherheit  auf,  mit  der  in 
einem  lapidaren  Satze  dekretiert  wird,  daß  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
mit  der  Kenntnis  der  antiken  Kultur  nichts  mehr  xn  schaffen  habe  und 
nur  nsch  für  den  Spexinlforscher  notwendig  sei. 

Prag.  Dr.  A.  8tein. 


3.  W.  Spachovsky,  Die  Bevölkerungsdichte  von  Böhmen. 

Progr.  des  deutschen  8taatsgymnasium  in  Kremaier  1905.  21  SS. 

♦ 

Der  instruktive  Aufsatz  kündigt  sich  als  Aosxng  einer  Arbeit  an, 
der  sieb  der  Verf.  im  geographischen  Seminar  der  Wiener  k.  k.  Universität 
unterzog.  Hiebei  wurden  die  Ergebnisse  der  Volkszählung  von  1890  be¬ 
rücksichtigt  und  Materialien  für  den  Aufbau  einer  größeren  wissenschaft¬ 
lichen  Arbeit  xusammengetragen.  Auch  das  Vorliegende  bietet  über  deo 
Verlauf  der  Dichtegrensen  sehr  interessante  Daten,  die  nur  durch  müh¬ 
same  Berechnungen  xu  gewinnen  waren,  und  weist  die  Ursachen  der 
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verschiedenen  (10)  Dichtungen  wenigsten«  im  allgemeinen  nach.  So  weit 
es  möglich  war,  hat  es  der  Verf.  verstanden,  den  äußerst  spröden  Stoff 
in  eine  gnt  lesbare  Form  sn  kleiden.  Wörde  er  auch  die  Ergebnisse  der 
Volkszählung  vom  Jahre  1900  in  den  Bereich  seiner  Untersuchung  ge¬ 
sogen  haben,  so  hätte  er  den  stetig  sonebmenden  Abfloß  der  Oberscbüs- 
eigen  ländlichen  Bevölkerung  in  die  Industriezentren  nacbweisen  können. 
Erst  wenn  fflr  die  einseinen  Gegenden  die  Bevölkerungssahl  von  drei 
bis  vier  Desennien  vorliegen  wird,  kaon  man  genauer  die  periodischen 
Dicbtescbwankungen  verfolgen  and  ihren  Zusammen  hang  mit  Bergwerks- 
nnd  Fabnk*betrieben  «eigen.  Die  Bevölkerungsdichte  des  Pilsenerbeckens 
wird  voraussichtlich  gegen  Ende  dieses  Jabihunderts  einen  erheblichen 
Rückgang  erfahren,  da  bis  dabin  die  Kohlenlager  erschöpft  sein  werden. 
Wilkischen,  beispielsweise,  das  der  Verf.  noch  mit  einer  Bevölkerungs¬ 
dichte  von  223  pro  km*  kennt  (8.  16 j,  hatte  erst  jüngst  durch  Auflassung 
der  Eisenwerke  mehr  als  die  Hälfte  der  Bewohner  eingeboßt,  bald  darauf 
aber  durch  Eröffnung  einer  Glashütte  den  Verlust  wieder  einigermaßen 
wettgemacht.  Eüenso  ist  in  Littits  bei  Pilsen  durch  Einstellung  des  Berg¬ 
werksbetriebes  die  Bevölkerungssahl  (123  pro  km*)  erheblich  gesunken. 
An  Stelle  der  Bergwerke  tritt  hier  die  Waldkultur,  infolge  deren  die  Dichte 
von  „mittel*  auf  „spärlich"  schon  im  laufenden  Desennium  surückgeben 
düifte.  Die  stark  fluktuierende  Bevölkerung  und  die  mitunter  sprunghafte 
Zn-  oder  Abnahme  ist  das  Charakteristische  der  Industriegegenden.  Dem 
Verf.  ist  so  wünschen,  daß  ihm  bald  Gelegenheit  sur  Vollendung  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeit  gegeben  werden  möge. 

Pilsen.  G.  Jnritsch. 


Erwiderung 

auf  Blase -Beebs  Erklärung  bezüglich  Hainichens  Wörterbuch. 

Von  der  verebrlicben  Redaktion  dieser  Zeitschrift  aufgefordert, 
swecks  Erwiderung  auf  die  „Erklärung"  der  Herren  A.  Blase  und  W.  Reeb 
(Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1910,  8.  1151  f.)  eine  Revision  der  Argumente 
Stowaasers  (Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1910,  8.  612  ff.)  vorsunebmen,  die 
den  genannten  verstorbenen  Gelehrten  veraolaßten,  Hainichens  Wörter¬ 
buch  als  Plagiat  ans  dem  kleinen  Handwörterboche  von  K.  E.  Georges 
su  beseicbnen,  ist  Unterseichneter  io  folgender  Überseogung  gekommen: 

Die  beiden  Herren  Neuherausgeber  der  8.  Auflage  des  H ein icheo sehen 
Wörterbuches  sind  im  Rechte,  wenn  sie  erklären,  daß  die  erste  Auflage 
des  Schulwörterbocnes  von  Heinichen  im  Jahre  1864,  also  gleichseitig 
mit  dem  sogenannten  „kleinen  Georges"  erschienen  ist.  Jedoch  muß  eine 
Vergleichung  des  „Kleinen  lateinisch  -  deutschen  Handwörterbuches  von 
Georges*  nnd  des  Heioichenscben  Lexikons  mit  jeder  beliebigen  Auflage 
des  „Ausführlichen  lateinisch-deutschen  Handwörterbuches  von  Karl  Ernst 
Georges*  (1.  Aufl.  1855  =  11.  Aufl.  des  Scheller- Lünemannschen  lateinisch- 
deutschen  Handwörterbuches)  jeden  onbefangenen  Beurteiler  belehren, 
daß  in  einer  ganten  Reibe  von  Artikeln  beide  Lexika  zweifellos  auf 
den  großen  Georges  als  gemeinsame  Quelle  zurückgeben.  Derartige 
Übereinstimmungen  zwischen  dem  Heinicbenscben  Wörterbache  and  dem 
großen  Georges  finden  sich  aber  nicht  nur  in  den  antiquarischen  Artikeln, 
die  8towasser  in  seiner  Rezension  beraushebt.  Für  diese  köonte  man 
allenfalls  als  Grund,  wie  die  Herren  Neoheraosgeber  in  ihrer  Erklärung 

Segen  8 to wasser  einwenden,  die  Benutzung  der  gleichen  damals  gebräueb- 
eben  Hand-  nnd  Nacbscblagebücher  vermuten.  Freilich  müßten  diese 
Haodbücner,  die  den  Urtext  enthalten,  sich  doch  auffloden  und  nennen 
lassen,  was  weder  den  Herren  Heuherausgebern  noch  dem  Unterseichneten 
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gelangen  ist.  Und  die  böten  Laptat,  die  Heiniehen  mit  der  Streiebnog 
Ton  S.  =  Sextu»  and  Ti.  =  Tiberius  angestoßen  sind,  epreeben  sehr  fflr 
eine  nieht  sorgfältige  Obernabme  der  betreffenden  Partien  aae  einem 
anderen  Lexikon. 

Non  vergleiche  man  aber  nar  einige  Artikel  von  keineewege  anti¬ 
quarischem  Inhalte,  s.  B.:  1.  cuneu».  Bei  Heioiehent  2  flbtr.  a.  keilförmig 
aafgeetellter  Haafen  lebender  Weeen.  Bei  Georges:  11  flbtr.  A)  eio  keil¬ 
förmig  aafgeetellter  etc.  Haafen  lebender  Wesen.  Dae  „etc.“  iet  bei 
Heimchen  gestrichen,  da  er  aaf  Plin.  10,  63  (cimett*  der  fliegenden 
Gänse)  keine  Böeksicht  ta  nehmen  braucht.  —  2.  eorona.  Heinicben: 
„Kram  namentlich  alt  Schmack  der  Gäste  beim  Mable,  der  Opfernden, 
der  Toten,  der  Opfertiere,  Götterbilder,  Schiffe  ....  häufig  alt  Kampfpreis 
and  Ebrenlobn,  namentlich  tapferer  Krieger  asw.*  Bei  Georges:  eig.  der 
Krans,  die  Krone  aas  Blameo  ....  (alt  Schmack  der  Menschen  bei  fröblieben 
and  ernsten,  feierlichen  Gelegenheiten,  wie  der  GAste  beim  Mable  ..., 
der  Opfernden.  ...  der  Toten,  ...  sowie  der  Götterbilder...,  der  Schiffe 

....  and  der  Opfertiere . );  als  Kampfpreis,  Belobnang,  bes.  tapferer 

Krieger.  —  3.  mamma.  Heinicben:  die  Brost  (als  fleischige  Erböoang 
and  Fälle),  jedoch  nicht  bloß  die  weibliche  ....  Georges:  die  Matter¬ 
brast  1)  eig.  a)  bei  Meoscben:  die  fleischige  Erböbaog  an  beiden  Seiten 
des  obern  menschlichen  Kampfes,  der  Busen,  die  Brost  (im  engeren  Sinne), 
c)  des  Fraaentimmers  . . . .  ß)  der  Maoospersonen.  —  Sollten  wirklich 
swei  Menschen  unabhängig  voneinander  auf  diesen  doch  recht  eigenartigen 
Aas  druck  der  „fleischigen  Erhöhung“  verfallen?  8chon  bei  Georges  matet 
die  etwas  naive  Definition  komisch  an,  bei  Heimchen  aber  wirkt  „die 
Brust  als  fleischige  Erböhang“  infolge  der  8treichang  der  folgenden 
Worte  bei  Georges  geradeso  auf  die  Lacbmaskeln.  —  4.  s trena .  Heimchen: 

I)  Wabrseicben,  Vorseichen,  Vorbedeataog  P.  2)  übtr.  das  der  guten 
Vorbedeutung  wegen  an  einem  Feste,  bes.  am  Neajabrstage  gemachte 
Geschenk,  Neojahtsgescbenk.  Georges:  1)  Wahrteichen,  Omen  Plaut.,.. 

II)  dos  der  guten  Vorbedeataog  wegen  an  einem  Feste,  bes.  am  Neu- 
iabrstage  gemachte  Gescbeok,  ein  Neojahrsgescbeok.  —  5.  »tomaehu». 
Heinicben:  1)  der  Scbland  als  Speisekanal,  sowohl  der  gaose  als  besonders 
der  untere  Teil,  die  Speiseröhre;  die  Luftröhre.  2i  der  Magen.  Georges: 
I.  der  Schlund  als  Speiseksnal,  and  iwar  sowohl  der  ganse  als  iosbes. 
der  untere  Teil,  die  Speiseröhre  ....  —  Ähnlich  stebt  es  mit  den  Artikeln 
todalu,  sodes,  »ist  rum,  praediator,  posca ,  pecten,  ob  tu  tu»,  tandem, 
tessera,  decocta  („ein  von  Nero  erfundener,  abgekochter  eiskalter  Trank“ 
Georges  and  Heinicben). 

Diese  Artikel,  dis  gam  willkürlich  herausgegriffen  sind  (weiters 
Eigennamenartikel,  wie  Philoctete»,  Velabrum  o.  a.,  wo  die  beiden 
Lexika  unmöglich  sofiilige  wörtliche  Übereinstimmung  teigen,  sind  mit 
Rücksicht  aaf  den  oben  erwähnten  Einwand  gar  mobt  vorgebracht),  be¬ 
weisen  von  neuem,  daß  Stowasser  nicht  nur  in  gutem  subjektiven  Glauben, 
in  den  ja  auch  die  Herren  Unterseichner  der  Erklärung  keinen  Zweifel 
eetsen,  seine  Besension  geschrieben  bat,  sondern  daß  auch  der  objektive 
Tatbestand  einer  hiofigeo,  oft  wörtlichen  Übereinstimmung  der  Lexika 
von  Heinicben  and  Georges  vorhanden  ist,  die  in  vielen  Fällen  nicht  auf 
gemeinsame  Handbücher  sarückgeoen  kann  and  in  denen  sieb  Heinicben 
entschieden  als  der  8ekuodäre  darstellt.  Es  kann  den  Herren  Heraus¬ 
gebern  der  8.  Auflage  auf  Grand  der  Vergleiebang  trottdem  sagegeben 
werden,  daß  Heinicben,  wie  es  eben  die  Zwecke  eines  Schul  Wörterbuches 
forderten,  nicht  selten  von  Georges’  Wörterbuchs  abwich  and,  soweit  er 
sich  nicht  an  Klottens  Handwörterbuch  ansebloß  (für  die  große  Abhängig¬ 
keit  Heimchens  von  &  Klott,  besonders  was  die  Anordnung  der  Bedeu¬ 
tungen  betrifft,  hat  Vielbaber  in  der  Anteige  der  Erstauflage  des 
Heinicbensehen  Wörterbaches,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1864  den  vollen 
Beweis  erbracht),  tarn  Teil  selbständig  vorgeben  mußte  und  vorging. 
Selbst  darin  können  wir  den  Herren  Blase  and  Beeb  recht  geben,  daß 
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jedem  Lexikographen  die  Freiheit  zusteht,  ans  anderen  Wörterbüchern  nie 
Quellen  einzelnes  xu  entnehmen.  Dnd  gewiß  wird  Heinicben  dadurch 
etwas  entlastet,  daß  seine  Quelle  nicht  der  mit  seinem  Wörterbuchs  ao 
xiemlich  anf  einer  Stufe  stehende  „kleine  Georges“  ist,  sondern  das  Aus¬ 
führliche  Wörterbuch,  das  neben  Forcellini-de  Vit  und  Klots  damals  der 
wichtigste  Thesaurus  der  lateinischen  Sprache  war.  Diese  Hilfsmittel  xu 
benütxen,  hat  gewiß  jeder  Lexikoerapb  nnd  Grammatiker  nicht  nur  das 
Becbt,  sondern  auch  die  Pflicht.  Hur  hätte  dann  die  Autorenebrlichkeit 
von  Heinicben  fordern  müssen,  in  der  Vorrede  xu  seiner  ersten  Auflage 
nicht  nur  ohnehin  von.  der  „Benützung  der  vorhandenen  besten  Hilfs¬ 
mittel14  so  sprechen,  sondern  das  von  ihm  doch  recht  reiohlicb  benutzte 
Hilfsmittel  des  Wörterbuches  von  Georges  (sowie  von  Klots)  mit  Namen 
so  nennen.  Wenn  der  Thesaurus  linguae  Latinae  in  Mönchen,  hinter 
dem  keine  einseine  Autorenpersönlicbkeit  steht,  es  von  jedem  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiter,  der  sein  Material  beoätzt  nnd  ausscbreibt,  verlangen 
kann  und  muß,  daß  er  seine  Quelle  zitiere,  so  ist  diese  Röckischtnabme 
einem  einzelnen  Gelehrten  gegenüber  noch  vielmehr  unerläßliche  Pflicht. 
Umgekehrt  benützen  selbstverständlich  die  Mitarbeiter  am  l'hesaurus  in 
Mönchen  Gutes,  das  sie  etwa  in  Forcellini,  im  Georges,  in  Klotzens 
schönem,  mit  Randnotizen  versehenen  Handexemplar  seines  Wörterbuches, 
in  Stowassers  in  semasiologiscber  Hinsicht  bahnbrechendem  Schulwörter¬ 
buche,  in  Pauly-Wissowa,  Neue-Wagener,  Spezialindices  und  Werken  über 
Einselsprachgebräuche  finden;  nur  wird  immer  aufs  ehrlichste  zitiert,  was 
man  benützt  hat,  und  man  schmückt  sich  nicht  mit  fremden  Federn. 

Daß  diese  Übereinstimmungen  mit  Georges  auch  den  als  Gelehrten 
angesehenen  Nachfolgern  Heimchens  in  der  Herausgabe,  Draeger  und 
Wageoer,  entgangen  sind  und  auch  von  den  Herren  Neuberausgebern 
H.  Blase  und  W.  Reeb  nicht  bemerkt  wurden,  ist  nur  menschlich,  aber 
kein  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  von  Stowassers  Behauptung.  Wünschen# 
wert  wäre  nur,  wenn  diese  Abhängigkeit  in  der  nächsten  Auflage  gründ¬ 
lich  wenigstens  dort  getilgt  würde,  wo  das  Exzerpt  aus  Georges’  klarem 
Wortlaute  eine  unklare,  schiefe,  oft  gar  komische  Wirkung  ergibt. 

Wien.  M.  Lambertz. 


Druck  fehler  berichtigung. 

In  der  im  vorigen  Hefte  veröffentlichten  Anzeige  des  Bändchens: 
„Das  alte  Rom  von  Dr.  Diebl*  sind  bedauerlicher  Weise  Druckfehler 
stehen  geblieben,  da  der  Herr  Referent  durch  ein  Versehen  der  Offizin 
keinen  Bürstenabzug  zur  Korrektur  erhalten  batte.  Es  soll  LXI  1143,  Z.  26 
v.  n.  heißen:  „des  Nährvaters  des  Romulus41  st.  „Nährvaters,  des  R.-; 
Z.  7  v.  u.  maximus  st.  max\mum\  S.  1144,  Z.  3  v.  o.  „pinienförmig41  und 
„Tuffsteiublock44. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Die  Schlacht  am  Trasimenischen  See  und 
Methode  der  Schlachtfelderforschung. 

(Uit  zwei  Karten.) 


die 


Das  vorliegende  Thema  hat  Prof.  Kromayer  im  September 
1909  auf  der  50.  Versammlung  der  deutschen  Philologen  in  Qraz 
und  im  November  darauf  im  Wiener  Eranos  behandelt  und  hat 
schließlich  den  Vortrag  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass. 
Altertum  von  Ilberg  1910,  3.  Heft,  veröffentlicht.  Seinen  Aus¬ 
führungen  bin  ich  sowohl  in  Graz  als  auch  in  Wien  nach  meinen 
vor  mehreren  Jahren  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Studien  sofort 
entgegengetreten  und  summiere  nun  hier  meine  Darlegungen. 

Dabei  entgeht  mir  nicht,  daß  ich  mich  ihm  gegenüber  im 
Nachteile  befinde  oder  doch  zu  befinden  scheine.  Prof.  Kromayer, 
selbst  seit  Jahrzehnten  ein  wohlbekannter  Forscher,  war  noch  von 
zwei  Offizieren  begleitet,  von  denen  der  österreichische  sich  selbst 
schon  auf  ähnlichen  Gebieten  mit  Glück  versucht  bat.  Ich  stehe 
allein.  In  meiner  Einsamkeit  tröstet  mich  die  Erinnerung  an  ein 
Wort  Napoleons.  Es  war,  wenn  ich  nicht  irre,  im  J.  1796,  als 
die  Pariser  Begiernng  im  italienischen  Kriege  gegen  Österreich 
ein  Doppelkommando  sebaffen  wollte;  Napoleon,  gegen  den  die 
Spitze  gekehrt  war,  schrieb  unter  anderem  nach  Paris,  besser  als 
zwei  gute  Feldherrn  sei  ein  mittelmäßiger.  Wenn  nun  dieser  Satz 
auch  nur  einigermaßen  auf  die  Forschung  angewendet  werden  kann, 
so  darf  der  einschichtige  Forscher,  auch  wenn  er  ein  mittelmäßiger 
ist,  gewiß  das  Becht  einer  kurzen  Beachtung  in  Anspruch  nehmen. 

Vorausschicken  muß  ich,  daß  ich  die  Frage  der  Lokalisierung 
des  Schlachtfeldes  am  Trasimenersee  nicht  unter  dem  Gesichtswinkel 
einer  gelehrten  Kontroverse  oder  auch  nur  isoliert  auffasse.  Die 
Frage  steht  weit  höher.  Sie  wirft  nicht  nur  ein  Licht  auf  die 
Geltung  des  Livius  und  seine  Stellung  zu  Polybius,  sondern  auch 
die  Affäre  selbst  schon  trägt  in  sich  die  Keime  einer  starken 
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Aktualität  alt  Glied  jenes  Kampfes,  welcher  durch  die  Größe  der 
Anstrengungen  der  zwei  mächtigsten  Völker  des  Altertoms  und  den 
Geist  der  leitenden  Männer  sich  weit  Aber  die  gewöhnlichen  Ereig¬ 
nisse  der  Weltgeschichte  erhebt,  welcher  in  seinem  Ausgange  den 
Triumph  der  Standhaftigkeit  und  des  Charakters  Aber  das  Genie, 
in  seinem  Verlaufe  aber  die  Riesengestalt  eines  Mannes  zeigt,  der 
mit  einem  kleinen  Häuflein,  das  exzessive  Naturgewalten  Abrig 
gelassen,  Aber  starke  Überlegenheiten  siegte  und  durch  seine  Siege 
Aber  Jahrtausende  hinaus  den  verwandten  Geist  Napoleons  befruchtet 
und  dadurch  Einfluß  genommen  bat  auch  auf  die  Geschicke  des 
heutigen  Europa. 

Wenn  nämlich  Napoleon,  auf  den  die  moderne  Kriegskunst 
schließlich  zurückgeht,  kecken  und  ungehemmten  Schrittes  in  das 
Herz  aller  Staaten  des  Kontinentes  eingedrungen  ist,  60  bat  nach 
seinem  eigenen  Ausspruche  das  Vorbild  des  kflhnen  Karthagers 
keinen  geringen  Anteil  daran.  Denn  an  diesem  ersah  er  das  Ge¬ 
heimnis  für  den  raschen  und  sicheren  Flug  durch  die  Welt  und 
das  Geheimnis  für  die  unbestrittene  Überlegenheit  auf  dem  Scblacbt- 
felde.  Er  sah  zunächst,  daß,  wer  nur  auf  dem  Schlachtfelde  sich 
sicher  fühlt,  der  um  den  Rücken  unbesorgt  sein  mag.  Sicher  aber 
war  Hannibal  auf  dem  Scblachtfelde  durch  die  Geschmeidigkeit 
seines  Heereskörpers  und  das  unvergleichlich  harmonische  Zusam¬ 
menwirken  der  Waffengattungen ;  sicher  auf  dem  Schlachtfelds 
wurde  Napoleon  dadurch,  daß  er,  in  der  Organisation  sich  an  die 
Römer  anlehnend,  dem  bis  dabin  massierten  und  ungelenken 
Bataillon,  dessen  einziger  Vorzug  die  Beharrlichkeit,  dessen  großer 
Fehler  die  Unbeholfenbeit  im  Gelände  war,  Glieder,  mit  diesen 
Beweglichkeit  und  Geschmeidigkeit  und  dadurch  die  Eignung  zu 
kräftiger  Offensive  gab,  die  Eignung,  den  Stoß  einzuleiten,  zu 
führen,  zu  vollenden.  Von  Hannibal  aber  entnahm  Napoleon  ferner 
die  Ökonomie  der  Kräfte  auf  dem  Schlachtfelds,  vor  allem  das 
Prinzip  der  starken  Reserven  und  dann  das  Verfahren,  den  Gegner 
durch  kluge  Nachgiebigkeit  in  eine  ungünstige  Stellung  zu  ver¬ 
leiten  ;  jenes  hat  Napoleon  fast  überall,  dieses  uns  in  einer  andeu¬ 
tenden  Probe  bei  Austerlitz  gezeigt. 

So  reiche  Werte  nnn  für  die  Nachwelt  in  jener  Zeitepoche 
verborgen  liegen,  so  groß  der  Schatz  ist,  den  Napoleon  aus  einer 
schlichten  Übersetzung  des  Polybius,  der  einen  Quelle,  hob,  so 
wenig  bat  daraus  die  Geschichtsschreibung  entnommen.  Nicht  ein¬ 
mal  ein  klaglos  zusammenhängendes  Gerippe  der  äußeren  Vorgänge 
konnte  sie  bis  heute  aufstellen:  überall,  wohin  der  Blick  fällt,  er 
sieht  nichts  als  dunkle  Punkte  und  Lücken.  In  den  engen  Raum 
von  zwei  Zeilen  läßt  sich  znsammendrängen,  was  sie  für  das 
ereignisreiche  Jahr  217  unbestritten  aus  den  Quellen  gewonnen 
hat:  Hannibal  ging  über  den  Apennin,  ging  durch  gefährliche 
Sümpfe,  gewann  den  Rücken  des  einen  römischen  Heeres  und  ver¬ 
nichtete  es  am  Trasimenersee.  Verlegen  steht  der  Lehrer  vor  den 
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Hörern  oder  Schülern,  er  kaon  die  wichtigsten  strategischen  nnd 
taktischen  Vorgänge  niebt  sicher  lokalisieren,  geschweige  in  ihrem 
inneren  Zusammenhänge  restlos  deuten,  er  muß  entweder  die  Armot 
der  sonst  so  gepriesenen  Quellen  oder  die  Armnt  der  Forschung 
beschämt  eingestehen. 

Wer  trägt  hier  die  8chnld?  Die  alten  Quellen  fließen  doch 
reichlicher.  Ein  Blick  in  die  Werkstatt  unserer  bedeutendsten  Ge¬ 
schichtsschreiber  und  Forscher  wird  uns  Aufschluß  geben.  Der 
ersten  einer  ist  zweifelsohne  Mommsen.  Er  spricht  fdr  einen  der 
westlichsten  Übergänge  Ober  den  Apennin,  Aber  Pontremoli,  Pisa, 
Florenz,  und  begrflndet  ihn  damit,  daß  der  Übergang  selbstver« 
etändlich  soweit  als  möglich  vom  Feinde  entfernt  stattfinden  mußte. 
Wer  aber  so  denkt  und  schreibt,  der  kennt  nicht  die  Lehren  der 
Kriegsgeschichte ,  der  kennt  nicht  den  Geist  eines  großen  Feld* 
benrn  und  stellt  dessen  Heer  einer  Schmugglerbande  gleich,  welche 
durch  die  Berge  schleicht.  Schon  die  Geschichte  des  eigenen  Landes 
konnte  ihn  eines  Besseren  belehren.  Wenn  Kronprinz  Friedrich,  der 
Kommandant  der  zweiten  preußischen  Armee  im  J.  1866,  der 
Maxime  Mommsens  gefolgt  wäre,  als  er  am  22.  Juni  von  Berlin 
aus  die  Weisung  erhielt,  die  Vereinigung  mit  der  ersten  und  der 
Elbearmee  von  Neiße  aus,  wo  er  stand,  in  der  Richtung  auf  Jicin 
zu  suchen,  welchen  Bogen  nach  Norden  hätte  er  wohl  einscblagen 
müssen?  Er  ging  aber  gradans  in  westlicher  Richtung,  wiewohl 
er  wußte,  in  dieser  Richtung  drei,  eventuell  fünf  österreichische 
Korps  zu  treffen.  Und  Prinz  Eugen  im  J.  1701?  Mitten  durch 
die  Tridentiniscben  Berge  auf  nie  betretenen  und  mühsam  her* 
gestellten  Pfaden,  die  Franzosen,  die  am  Monte  Baldo  und  an  der 
Etsch  standen,  sozusagen  mit  dem  Ärmel  streifend,  marschierte  er 
südwärts,  ging  im  Rücken  des  nichts  ahnenden  Gegners  bei  Capri 
über  die  Etsch  und  zwang  den  Gegner  ohne  Schwertstreich  zum 
Rückzüge  über  den  Oglio.  Und  Cäsar,  als  er  von  Brundisium  aus 
die  von  den  Pompeianern  mit  500  Schiffen  gedeckte  il lyrische 
Küste  gewinnen  wollte?  Mitten  durch  die  feindliche  Stellung,  deren 
Lücken  er  erkannt  batte,  erreichte  er  durch  seine  verblüffende 
Schnelligkeit  und  Kühnheit  den  illyriscben  Boden;  denn  die  Kriegs- 
fübrung  besteht  nicht  bloß  aus  Vorsicht,  sondern  auch  aus  Wage¬ 
mut,  freilich  sind  die  waghalsigsten  Unternehmungen  durch  die 
Feldherren  zuvor  taktisch  und  psychologisch  gesichert  worden.  In 
ebenso  unzutreffender  Weise  urteilt  Mommsen  über  die  strategische 
Bedeutung  der  Stellung  Hannibals  bei  Fiesoli-Florenz  und  verstößt 
damit  gegen  die  geläufige  Terminologie.  Durch  den  Marsch  nach 
Florenz  habe  Hannibal  die  römische  Defensivstellung  umgangen, 
während  doch  das  römische  Heer,  gegen  welches  er  marschierte, 
noch  90  km  vor  ihm  stand  und  der  Weg  zum  anderen  Heere  nun¬ 
mehr  über  dieses,  über  Arezzo,  gehen  konnte.  Die  gleiche  Erschei* 
nung  sehen  wir  auf  taktischem  Gebiete.  H.  Nissen,  gewiß  der 
Besten  und  Rühmenswerten  einer,  postiert  im  Rhein.  Museum  XXII 
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1867,  S.  683,  Hannibal  mit  den  afrikanischen  und  spanischen 
Truppen  anf  der  vorspringenden  Höhe  von  Tnoro;  denn  man  habe 
ihm  ausdrücklich  diesen  Hägel  als  denjenigen  bezeichnet,  auf 
welchem  Annubals  Poeto  gefaßt  bat,  and  daß  es  kein  anderer 
sein  könne,  sehe  man  allerdings  leicht  ein.  Mit  diesen  Worten 
leitet  Nissen  eine  Aktion  des  größten  taktischen  Genies  ein;  die 
Grundlage  bildet  ihm  eine  nicht  kontrollierte  and  nicht  kontrollier¬ 
bare  Tradition,  die  über  mehr  als  2000  Jahre  zuröckreichen  müßte; 
verkörpert  ist  sie  ihm  dnrcb  einen  Kutscher,  denn  niemanden  nennt 
er  als  diesen  S.  582;  diese  Tradition  genügt  ihm,  eine  militärische 
Tat  ersten  Banges  festzustellen.  Kein  Wunder,  wenn  durch  eine 
solche  Behandlung  militärischer  Probleme  die  Unklarheit  progressiv 
zunimmt;  denn  die  Hunderte  und  Tausende,  welche  den  sonst 
mit  Recht  gerühmten  Männern  folgen,  trennen  sich  wenig  oder  gar 
nicht  von  ihren  Meistern  und  wie  diese  foltern  sie  die  Quellen, 
bringen  neue  taktische  Gesetze  ähnlicher  Qualität  und  verurteilen 
die  Forschung  zu  einer  Flachheit  und  Unfruchtbarkeit,  von  welcher 
sich  der  Reichtum,  die  Tiefe  und  die  Gründlichkeit  der  modernen 
Kriegswissenscbaften  scharf  abbeben. 

Diesen  beklagenswerten  Erscheinungen  entspricht  auch  der 
gegenwärtige  Stand  der  vorliegenden  Frage.  Wenn  es  schon  im 
ganzen  zweiten  panischen  Kriege  kaum  eine  Seite,  ja  kaum  eine 
Zeile  der  Überlieferung  gibt,  an  welcher  der  Zweifel  nicht  nagte 
und  die  Forschung  in  ihren  Resultaten  sich  nicht  spaltete,  so  ge¬ 
hören  die  Vorgänge  am  Trasimenersee  zu  den  umstrittensten  Partien. 
Seit  Jahrhunderten  haben  Philologen  und  Historiker  zu  ihnen  Stellung 
genommen,  ohne  daß  es  gelungen  wäre,  Einigkeit  zu  erzielen  oder 
auch  nur  den  Kreis  der  unklaren  Punkte  zu  begrenzen;  es  bat  sich 
vielmehr  der  Widerstreit  der  Meinungen  verschärft  und  fast  jede 
Publikation  bringt  ein  neues  Schlachtfeld  oder  doch  eine  neue 
Kombination  in  der  Verteilung  und  Verwendung  der  Trappen.  Wie 
überall  auf  dem  Gebiete  des  zweiten  panischen  Krieges  bekämpfen 
sich  auch  hier  drei  scharf  geschiedene  Parteien.  Die  eine  verwirft 
den  Bericht  des  griechischen  Autors  als  unvereinbar  mit  dem  Terrain 
und  stützt  sich  auf  den  römischen  Autor  Livius,  kann  aber  bei 
der  Dehnbarkeit  oder  Gedrungenheit  seiner  Darstellung  nicht  zu 
einem  einheitlichen  Ergebnis  kommen;  andere  rühmen  den  grie¬ 
chischen  Autor  allein  als  orientiert  und  orientierend  und  führen 
den  Leser  anf  ebensoviele  Schlachtfelder  als  es  Vertreter  dieser 
Partei  gibt;  die  dritten  endlich  wollen  die  Einheitlichkeit  oder  den 
gemeinsamen  Ursprung  der  beiden  Berichte  nicht  antasten,  aber 
außer  stände,  alle  Teile  der  Berichte  zu  einem  harmonischen  Bilde 
zu  vereinigen,  greifen  sie  nach  subjektivem  Ermessen  verschiedene 
Punkte  als  maßgebend  mit  Ausschluß  der  anderen  willkürlich  heraus 
und  einigen  sich  ebensowenig  in  der  Wahl  des  Kampfplatzes  oder 
der  Anordnung  des  Gefechtes  wie  die  übrigen;  und  wenn  das 
Resultat  der  Forschung  in  dem  Satze  gipfelt  oder  doch  Stimmen 
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lant  werden,  dafl  es  «in  Terrain,  wie  die  alten  Berichte  es  be¬ 
schreiben  und  das  eie  an  den  Traeimenereee  knüpfen,  im  ganzen 
Umkreise  des  Sees  nicht  gibt,  so  hat  die  Forschung  entweder  über 
diese  oder  —  über  sich  selbst  das  Urteil  gesprochen. 

Dieses  Ergebnis  der  Forschung  ist  betrübend  für  die  Ge- 
scbicbtsscbreibung,  welche  den  soliden  Boden  der  Überlieferung  unter- 
bohlt  sieht,  ohne  daß  ihr  in  einem  festen  und  unantastbaren  Resultat 
der  Forschung  ein  beruhigendes  Äquivalent  geboten  w&re;  für  die 
Schule,  welche  es  beklagen  muß,  den  strengen  Zusammenhang  der 
Vorgänge  nicht  klar  legen,  die  Lektüre  durch  das  Bild  des  Terrains 
nicht  authentisch  unterstützen  zu  können ;  für  die  Kriegsgeschichte, 
weil  über  der  Taktik  des  grüßten  Feldherrn,  den  die  Welt  vielleicht 
gesehen,  ein  undurchdringliches  Dunkel  schwebt  und  seine  Vorbild- 
Ücbkeit  in  der  Verwendung  der  Truppen  und  der  Verwertung  des 
Terrains  gestört  ist. 

Es  entsteht  nun  die  Frage  nach  dem  richtigen  Wege,  welcher 
aus  dem  Wirrsal  führt.  Die  Aufgabe,  deren  Lösung  gefunden 
werden  soll,  reicht  in  zwei  ganz  verschiedene  Gebiete.  Ihrem  In¬ 
halte  nach  ist  sie  militärisch,  der  Form  und  der  Überlieferung 
nach  aber  philologisch.  Wem  gebührt  hier  das  alleinige  oder  wem 
gebührt  das  entscheidende  Wort?  Hat  der  Philologe  oder  hat  der 
Militär  den  Vortritt  oder  sind  beide  gleichberechtigt?  Und  wenn 
dieses  letztere  der  Fall  ist,  in  welcher  Art  hat  sich  diese  gleiche 
Berechtigung  zu  offenbaren? 

Diese  Fragen  zn  beantworten,  müssen  wir  uns  zunächst  mit 
dem  Wesen  und  Charakter  der  strategisch  -  taktischen  Handlung 
oder  der  Operation  vertraut  machen.  Man  versteht  unter  einer 
militärischen  Operation  jedes  Unternehmen  des  Führers,  welches 
mittelbar  oder  unmittelbar  den  Zweck  des  Krieges  fördern  soll.  Ob 
es  nun  eine  strategische  Operation  ist  wie  der  Übergang  übor  ein 
Gebirge  oder  ob  eie  rein  taktisch  ist  wie  die  Aufstellung  und 
Postiernng  der  Truppen  für  das  Gefecht,  immer  ist  sie  eine  Re¬ 
sultante  vieler  Komponenten,  materieller  und  geistiger.  Die  Stärke 
der  eigenen  und  der  gegnerischen  Truppe,  ihre  Zusammensetzung 
und  Bewaffnung,  ihre  physische  Verfassung,  das  Gelände,  die  vor¬ 
liegenden  Nachrichten,  die  Kommunikationen,  Wind  und  Wetter 
sind  die  materiellen  Faktoren;  der  Geist  des  Heeres,  der  Geist  und 
die  Seele  des  Führers,  sein  Scharfsinn,  sein  weiter  Blick,  seine 
Kenntnis  der  Menschen,  sein  Kombinationsvermögen,  sein  Mut  und 
initiativer  Trieb  sind  die  geistigen  Faktoren.  Eine  unscheinbare 
dieser  Komponenten  ist  imstande,  die  Operation  zn  beeinflussen; 
eine  der  wichtigsten,  die  Person  des  Führers,  gibt  der  Resultieren¬ 
den  die  Richtung,  der  Operation  das  Gepräge.  Denn  sein  Geist 
schätzt  die  konkreten  und  sichtbaren  Faktoren,  sein  Scharfblick 
ahnt  und  vervollständigt  die  unsichtbaren,  sein  Korabinationsver- 
mögen  umfaßt  alle  Möglichkeiten  und  erschließt  nie  geahnte  Mittel, 
sein  Mut  und  seine  Entschlossenheit  überwindet  die  Schwierigkeiten, 
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die  sich  entgegen  stellen ;  Aber  den  Qeist  und  die  Verwendbarkeit 
der  Truppe,  Aber  die  Glaubwürdigkeit  einer  Nachricht,  Aber  die 
Gangbarkeit  eines  Weges,  Aber  den  Wert  einer  Position,  über  die 
Zweckmäßigkeit  einer  Unternehmung,  kurz  über  möglich  and  un¬ 
möglich,  Aber  notwendig  and  erl&ßlicb,  Aber  unzweckmäßig  und 
angezeigt.  Aber  schnell  und  langsam  entscheidet  allein  die  Indivi¬ 
dualität  des  Feldherrn  und  diese  Individualität  ist  in  jeder  Person 
«ine  andere.  Dies  zeigt  der  Wechsel  im  Kommando,  welcher  einen 
flotten  Gang  der  Operationen  oder  ihre  Versumpfung  bringt;  dies 
zeigt  das  Doppelkommando,  in  welchem  die  Individualitäten  einander 
bekämpfen  und  die  Operationen  zum  Stillstände  bringen;  dies  zeigt 
der  Kriegsrat,  in  welchem  eine  vorgelegte  Frage  die  Meinungen 
spaltet  und  den  Entschluß  aufhebt  —  und  doch  kann  jede  dieser 
Meinungen  an  sich  richtig  sein  und  zum  Ziele  führen.  Der  Einfluß 
der  Individualität  bat  demnach  zur  Folge,  daß  eine  und  dieselbe 
Frage,  mehreren  Generalen  vorgelegt,  eine  verschiedene,  wenn  auch 
immer  richtige  Lösung  erfährt,  ein  Satz,  den  Napoleon  in  die 
Worte  kleidet:  Alle  Fragen  der  höheren  Taktik  sind  unbestimmte 
Aufgaben,  welche  viele  Lösungen  zulassen. 

Wenden  wir  nun  diesen  Satz  auf  ein  historisches  Problem 
an,  dessen  Lösung  verloren  und  nun  neu  zu  finden  ist,  legen  wir 
also  eine  in  ihren  Prämissen  sogar  vollständig,  nicht  aber  in  ihrer 
Durchführung  bekannte  Operation  mehreren  Fachmännern  welchen 
Standes  immer  als  Aufgabe  zur  Lösung  durch  militärische  Argu¬ 
mentation  vor,  so  werden  ebensoviele  verschiedene  Lösungen  zum 
Vorschein  kommen,  als  es  verschiedene  Individualitäten  gibt,  das 
heißt,  jeder  wird  eine  mögliche,  aber  nicht  die  historische 
Lösung  finden,  von  welcher  er  ebenso  weit  entfernt  ist  wie  seine 
Individualität  von  der  des  historischen  Helden,  im  vorliegenden 
Falle  vom  Genie  Hannibals. 

Damit  ist  der  militärische  Kalkül  zur  direkten  und  selbstän¬ 
digen  Bekonstruktion  einer  militärischen  Operation  ausgeschlossen. 

Aber  dieser  allgemeine  Satz  kann  vielleicht  wie  jeder  andere 
eine  Einschränkung  erfahren;  denn  es  ist  die  Möglichkeit  nicht 
abzuweisen,  daß  es  durch  Schulung  oder  Zufall,  wenn  auch  nicht 
gleiche,  so  doch  verwandte  militärische  Individualitäten  gibt,  die 
von  ihnen  besorgte  Bekonstruktion  also  einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  in  sich  trägt,  mit  dem  sich  die  Wissenschaft 
oft  begnügen  muß  und  sich  oft  gerne  begnügt.  Es  entsteht  nun 
die  Frage,  mit  welcher  Sicherheit  —  denn  die  Möglichkeit  allein 
genügt  nicht  —  eine  verwandte  Individualität  gefanden  und  als 
solche  erkannt  werden  kann.  Zu  diesem  Behufs  wollen  wir  wie 
vor  das  Wesen  der  Operation,  so  jetzt  die  Persönlichkeit  des  Feld¬ 
herrn  untersuchen,  eie  in  ihre  Elemente  zerlegen  und  den  Einfluß 
dieser  Elemente  auf  die  Kriegsbandlung  prüfen.  Es  ist  nun  von 
vorneberein  klar,  daß  die  Persönlichkeit  des  Feldherrn  in  der  Haupt¬ 
sache  aus  zwei  Elementen  besteht,  aus  einem  generellen  Element, 
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welche«  ihn  als  Sohn  «einer  Zeit  charakterisiert,  und  in  ein  indi- 
Tidnelles  Element,  durch  da«  er  ans  welchem  Grunde  immer  über 
•eioe  Zeit  und  «eine  Umgebung  hinauagewacbsen  ist  oder  fremd 
wirkt.  Jene«  gehört  der  Umgebung  und  der  Zeit  an,  ist  typisch 
und  bekannt,  es  spiegelt  den  Geist  der  Zeit  und  seine  Anschauungen 
über  den  Krieg  und  die  Kriegführung  wieder;  dieses  ist  als  fremd 
Tor  der  Kriegshandlong  unbekannt,  es  ist  der  rein  persönliche 
Besitz  des  Führers  und  kann  erst  aus  einer  Eeihe  festbeglaubigter 
Kriegshandlungen  oder  Operationen  erschlossen  werden.  Füllt  nun 
jenes  bekannte  Element  die  Persönlichkeit  des  Führers  aus,  führt 
er  den  Krieg  nach  fest  bestimmten  und  bekannten  Begeln,  dann 
ist  seine  Individualität  keine  vereinzelte  Erscheinung,  er  steht  als 
Verwandter  unter  Verwandten  und  der  von  demselben  Geiste  erfüllte 
Forscher  darf  bei  der  Rekonstruktion  der  Operationen  einer  ver- 
wandten  Individualität  mit  größerer  Freiheit  Vorgehen ,  freilich 
immer  mit  der  Vorsicht,  welche  die  Unmöglichkeit  völliger  Identit&t 
erheischt.  Wenn  aber  das  generelle  Element  in  der  Persönlichkeit 
des  Führers  zurücktritt,  wenn  er  der  Sohn  eines  fremden  Volkes 
mit  fremden  Anschauungen  über  die  Führung  des  Krieges  ist  oder 
aber  ein  selbständiger  Geist,  welcher  der  überkommenen  Begel 
spottet,  sieb  bei  jeder  Kriegshandlong  nur  von  seinem  scharfen 
Erteile  leiten  läßt  und  nie  geahnte  Künste  des  Krieges  in  Anwen¬ 
dung  bringt,  dann  muß  der  Forscher  vor  dieser  singulären  und 
unbekannten  Erscheinung  bescheiden  Zurückhaltung  üben ;  denn  da 
der  Feldherr  sich  im  Entschlüsse  und  in  der  Handlung  nicht  von 
der  Begel  leiten  ließ,  so  darf  die  Begel  auch  nicht  nach  der  Hand¬ 
lung  zu  ihrer  Rekonstruktion  angewendet  werden,  das  heißt,  je 
individueller  die  Kriegführung  ist,  um  so  mehr  wird  der  Forscher 
im  kleinen  wie  im  großen  auf  den  selbständigen  Aufbau  der  Kriegs¬ 
handlung  verzichten  müssen.  Und  dieser  Fall  liegt  hier  vor. 
Ist  aber  der  militärische  Kalkül  für  den  direkten  Aufbau  der  Be¬ 
gebenheiten  ausgeschlossen,  so  ist  die  Forschung  für  die  Ermitt¬ 
lung  der  Tatsachen  auf  die  historische  Erzählung  angewiesen, 
welche  Geschehenes  direkt  berichtet.  Nur  eine  vertrauenswürdige, 
in  sieb  harmonisch  geschlossene  und  mit  den  anderen  Erscheinungen 
ihrer  Art  übereinstimmende  Quelle  gibt  einen  objektiven  historischen 
Besitz;  sie  gibt  ihn  aber  auf  militärischem  Gebiete  selbstredend 
nur  dem,  der  militärisches  Urteil  hat,  der  also  den  kriegshistori- 
schen  oder  militärischen  Bericht  richtig  aufzufassen  versteht.  Und 
jetzt  tritt  das  militärische  Urteil  ein.  Nicht  zur  selbständigen 
Rekonstruktion  der  militärischen  Handlungen  und  Tatsachen,  wofür 
ihm  die  Eignung  fehlt,  sondern  für  die  sachgemäße  und  verständnis- 
richtige  Auffassung  der  Quellen  und  die  richtige  Wiedergabe  ihres 
Inhaltes  ist  er  zu  verwenden;  nicht  Quelle  ist  das  militärische 
Urteil,  sondern  Mittel  zum  richtigen  Verständnis  der  Quellen.  Mit 
dem  ganzen  Scharfsinn,  den  Studium  des  Krieges  und  Erfahrung 
geben  können,  hat  es  darüber  zu  wachen,  daß  der  kriegerische 
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und  militärische  Teil  der  Quellen  nicht  durch  bürgerliche  Auf¬ 
fassung  getrübt  oder  gefälscht  werde ;  gestützt  auf  die  Vertrautheit 
mit  den  Realitäten  und  Möglichkeiten  des  Krieges  wird  der  mili¬ 
tärische  Takt,  dem  Gewissen  gleich,  die  Lektüre  begleiten  t.nd 
vor  unrichtiger  Auffassung  der  Berichte  bewahren,  wird  auf  diese* 
sicheren  Bahn  Teil  um  Teil  einer  Operation,  wird  eine  Operation 
und  ein  Ereignis  nach  dem  anderen  vorsichtig  aus  den  Quellen 
feststellen,  wird  zuerst  sammeln,  nicht  urteilen,  wird,  nachdem 
eine  Summe  von  Operationen  gewonnen  ist,  Ursache  und  Wirkung 
schärfer  zeichnen,  jetzt  erst  mit  größerer  Sicherheit  die  etwa  noch 
fehlenden  Konturen  ziehen  und  die  gewonnenen  Tatsachen  zu  einem 
Gesamtbilde  abrunden. 

Wer  wird  dies  tun?  Der  Philologe  oder  der  Militär?  Gewiß 
zunächst  beide  in  vereinigter  Arbeit,  jener  wird  die  Übersetzung 
geben,  dieser  die  militärische  Deutang  ued  wird  dadurch  wiederum 
zurückwirken  auf  das  Verständnis  und  die  Güte  der  Übersetzung; 
bat  doch  die  Vereinigung  des  Philologen  mit  dem  Militär  schon 
manche  Partien  der  alten  Geschichte  aufgehellt.  Aber  es  liegt  in 
dieser  Vereinigung  wiederum  eine  große  Gefahr,  sowohl  von  seiten 
des  Philologen  wie  von  seiten  des  Militärs.  Es  sind  nämlich  die 
entscheidenden  Stellen  oft  die  subtilsten,  sie  sind  oft  dort,  wo  ein 
dem  Laien  verborgenes  militärisches  Verständnis  die  Voraus¬ 
setzung  der  richtigen  Auffassung  und  Übersetzung  ist,  der 
Philologe  also,  ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  dem  Offizier 
eine  unwahre  oder  doch  schiefe  Auslegung  bietet,  dieser  ist  aber 
gemeinhin  zu  sehr  in  den  taktischen  Vorstellungen  seiner  Zeit  ge¬ 
fangen,  die  er  durch  viele  Jahre  täglich  und  stündlich  eingesogen 

bat;  wenn  er  aber  davon  frei  ist  und  der  referierende  Philologe 

in  der  Übersetzung  auch  nur  um  die  Breite  eines  Haares  von  der 
Wahrheit  abirrt,  wird  er  in  der  logischen  Verfolgung  der  ihm  durch 
die  Schuld  des  Philologen  gegebenen  Richtung  sich  immer  weiter 
von  der  Wahrheit  entfernen  —  abgesehen  davon,  daß  in  die  ge¬ 
meinsame  Arbeit  menschliche  Schwächen  hineinragen  können,  daß 
entweder  der  stärkere  Charakter  siegt  oder  die  geteilte  Verant¬ 
wortung  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  abschwächt.  Aus  diesen 
Gründen  ist  unter  sonst  gleichen  Voraussetzungen  die  Vereinigung 
der  philologischen  Kenntnis  und  des  militärischen  Urteils  in  einer 
Person  oft  der  einzige  Weg  wie  für  die  Kritik  und  Bewertung  der 

Quellen  so  für  ihre  richtige  Deutung  und  Übersetzung.  Und  aus 

diesen  Gründen  habe  ich  mich  seit  Jahren  bemüht,  durch  ernstes 
Studium  in  die  Geheimnisse  der  Kriegsgeschichte  und  der  Kriegs¬ 
kunst  einzudringen ;  in  diesem  Bemühen  batte  ich  als  Unterstützung 
und  Korrektur  die  sechsmonatliche  Teilnahme  an  einer  ernsten 
Aktion,  die  mich  die  Reibungen  des  Krieges  kennen  lehrte  und 
vor  manchen  Irrungen  des  reinen  Theoretikers  schützen  konnte. 
Ohne  diese  eingehenden  Studien  und  ohne  diese  Korrektur  hätte 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Die  Schlacht  am  Trasimenischen  8ee  ntw.  Von  J.  Fuchs.  10 

icb  ea  nie  gewagt,  auch  nur  mit  einer  Zeile  vor  die  Öffentlichkeit 
za  treten. 

Von  diesen  Erwägungen  hat  sieb  Herr  Prof.  Kromayer  frei* 
lieh  ferne  gehalten.  Da  er  nicht  müde  wird,  seine  Methode  als 
verbindlich  bin  zustellen,  so  wollen  wir  eie  näher  untersuchen.  Sein 
Gedankengang  ist  folgender. 

Als  typisches  Beispiel  für  die  Methode  der  Schlachtfelder* 
forscbnng,  wie  sie  bei  derartigen  Untersuchungen  zu  üben  sei, 
wähle  er  die  Untersuchung  über  die  Schlacht  am  Trasimenersee, 
weil  dieses  Ereignis  schon  seit  300  Jahren  Gegenstand  einer  leb¬ 
haften  Kontroverse  sei  und  die  Entscheidung,  die  mit  voller  Sicher¬ 
heit  gegeben  werden  künne,  ein  Licht  fallen  lasse  auf  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Livius  und  Polybius.  Nach  dem  Übergange  über 
den  Apennin  sei  Hannibal  von  Florenz  ans  in  südöstlicher  Richtung 
auf  das  Gebiet  von  Cortona  und  den  Trasimenersee  zumarschiert 
und  habe  damit  die  beiden  konsularischen  Heere,  die  bei  Arezzo 
und  Bimini  standen,  umgangen  und  von  Born  abgesebnitten.  Von 
Cortona  aus  habe  sich  Hannibal  weiter  südöstlich  nach  der  Flami- 
nischen  Straße  gewendet,  die  er  bei  Foligno  erreichen  maßte. 
Flaminins  folgte  ihm  ohne  Aufklärung,  fiel  in  einen  Hinterhalt 
nnd  wurde  vernichtet,  ein  in  der  Kriegsgeschichte  einzig  dastehendes 
Ereignis;  denn  eine  ganze  Armee  von  50.000  Mann  und  10.000 
Pferden  ganz  nahe  am  vorübermarsebierenden  Feinde  in  den  Hinter¬ 
halt  zu  legen,  ohne  daß  sie  entdeckt  wurde,  erfordere  ein  außer¬ 
ordentliches  Geschick  des  Feldherrn,  eine  vorzüglich  disziplinierte 
Truppe  und  eine  selten  vorkommende  Gestaltung  des  Terrains,  das 
kennen  zu  lernen  sich  lohne.  Am  Nordostofer  des  Sees  trete  der 
Weg,  welcher  von  Cortona  über  Perugia  zur  Flaminiscben  Straße 
führt,  kurz  vor  dem  Fiscberdorfe  Passignano  in  ein  enges  Strand- 
defile  ein  und  zieht  sich  in  ihm  9  km  bis  zu  einem  zweiten  Fiscber¬ 
dorfe  Torricella  hin,  wo  sich  der  Strandpaß  zu  einer  kleinen  Ebene 
öffne,  die  Straße  biege  hier  ins  Innere  ein  und  gewinne  nach  einem 
weiteren  starken  Kilometer  den  etwa  100  m  über  dem  See  liegenden 
Paß  von  M.  Colognola.  Dieses  Geläode  habe  Hannibal  für  seinen 
Hinterhalt  ausgesucht,  ein  wunderbar  passendes  Geläode,  da  die 
römische  Marschkolonne  von  14 — 15  km  Länge  (10  für  die  Truppe 
und  5  für  den  Train)  zum  größten  Teile  in  diesem  Defile  Auf¬ 
nahme  finden  konnte.  Wenn  die  8pitze  auf  der  Paßhöbe  von 
M.  Colognola  ankam,  so  mußte  eich  eben  die  Queue  dem  Eingänge 
des  Defiles  bei  Montigeto  nähern.  So  zwischen  Berg  und  See  ein¬ 
geklemmt,  lang  gezogen,  von  Gepäck  unterbrochen,  sei  das  römische 
Heer  eine  wehrlose  Beute  der  überall  von  den  Bergen  herabstnrzenden 
Feinde  gewesen. 

Hannibal  habe  seine  Armee  folgendermaßen  aufgestellt.  Seine 
Kerntruppen,  die  Libyer  und  Spanier,  12.000  Mann,  kamen  in 
einer  Front  von  etwa  1  l/j  km  Länge  auf  die  Paßböbe  von  M.  Co¬ 
lognola  auf  jenen  Hügel,  der  das  ganze  Tal  abscbließt,  „den 
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Hannibalshügel“,  da  er  persönlich  hier  seine  Stellung  nahm;  an 
die  südliche  Wand  des  Tales  von  Torricella  kamen  mit  einer  Front 
von  etwa  1  km  7 — 8000  Balearen  und  Speerträger;  die  andere 
Seite  des  Tales  nnd  das  ganze  lange  Defilö  wurde  den  20.000, 
etwas  loser  auf  gestellten  Galliern  angewiesen,  denn  der  Drang  der 
BOmer  müßte  sich  natürlich  nach  vorne  richten,  wo  ein  Aafmarsch 
nnd  Anbftnfnng  von  größeren  Trnppenmassen  vorauszusehen  war. 
Die  Beiterei  kam  in  einen  weiten  Talboden  hinter  dem  Hügel  ven 
Montigeto.  Offen  gezeigt  wurde  nur  das  Zentrum  auf  dem  Hannibals- 
hügel  mit  dem  Marscblager  des  vorigen  Tages;  es  habe  dem  nach* 
setzenden  Feinde  als  die  Nachhut  der  karthagischen  Armee  erscheinen 
müssen,  die  man  ja  schon  weit  voraus  vermutete,  und  sei  darauf 
berechnet  gewesen,  die  Verfolgung  des  Konsuls  zu  noch  ungestü¬ 
merem  Nacbdrftngen  zu  veranlassen;  denn  den  Nebel  habe  man 
nicht  vorausseben  können.  So  seien  die  BOmer  mit  ihrer  ganzen 
Marschkolonne  in  das  Defile  gegangen.  Als  ihre  Spitze  bei  M.  Co* 
lognola  angekommen  war,  sei  man  von  allen  Seiten  hervorgebrochen 
und  ein  Schlachten  war’s,  nicht  eine  Schlacht  zu  nennen’. 

Diese  einzig  angemessene,  schon  von  Henderson  und  Voigt 
gefundene  LOsnng  sei  von  der  allgemeinen  Anschauung,  welche 
das  Schlachtfeld  weiter  westlich  beim  Dorfe  Tnoro  suche,  voll¬ 
kommen  verschieden.  Ihre  Begründung  führe  zur  Erörterung  der 
Methode,  die  man  bei  solchen  Untersuchungen  überhaupt  anzu¬ 
wenden  habe. 

Zwei  Fragen  seien  dabei  in  erster  Linie  stets  zu  stellen: 
Erstens,  ob  das  Terrain,  welches  man  ausgesucht,  den  allgemeinen 
militärischen  Forderungen  entspricht,  d.  h.  ob  Aktionen,  wie  die 
in  Frage  stehenden,  auf  diesem  Gelände  überhaupt  vor  sich  ge¬ 
gangen  sein  können,  und  zweitens,  ob  das  Gelände  auch  im  ein¬ 
zelnen  den  Beschreibungen  entspricht,  welche  die  Quellen  von  ihm 
und  den  Truppen  Stellungen  gegeben  haben. 

Die  Beantwortung  der  ersten  dieser  beiden  Fragen  sei  durch 
seine  bisherige  Darstellung  der  Schlacht  bereits  gegeben;  der 
Augenschein  zeige  die  Möglichkeit  der  gedeckten  Stellung  in  der 
ungefähren  Entfernung  von  8/4  km  von  der  Marschroute  der  Feinde 
und  zeige  den  Vorzug  der  Geschlossenheit  und  Übersichtlichkeit 
des  Terrains.  Die  militärische  Frage  sei  also  glatt  und  oboe  alle 
Schwierigkeit  zu  lösen  (S.  185 — 189).  Ebenso  stehe  es  mit  der 
zweiten,  der  Quellenfrage;  seine  Erörterung  (S.  189 — 194)  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  daß  sein  Terrain  zu  den  erhaltenen  Quellen- 
berichten  des  Livios  und  Polybius  in  allen  wesentlichen  Beziehungen 
passe.  Da  mit  der  bejahenden  Antwort  der  beiden  Fragen  erst  die 
Möglichkeit,  noch  nicht  aber  die  Notwendigkeit  der  Geltung  dieses 
Schlachtfeldes  gegeben  sei,  so  müsse  noch  eine  dritte  Frage,  von 
ihm  S.  195  die  zweite  methodische  Frage  genannt,  gestellt  werden; 
es  müssen  nämlicb  alle  noch  möglichen,  aber  nicht  passenden  ört- 
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licbkeiten  wiederum  zunächst  darcb  die  militärische  and  dann  durch 
die  quellenmäßige  Betrachtung  ausgeechieden  werden.  Diese  „De- 
stilliermethode“  vollzieht  er  8.  195 — 199  mit  dem  Ergebnisse» 
daß,  da  nun  alle  anderen  Möglichkeiten  der  Lokalisierung  aus¬ 
geschlossen  seien,  die  vorhin  bewiesene  Möglichkeit  seines  Terrains 
zur  Notwendigkeit  geworden  sei. 

Dies  ist  der  Gang  seiner  Methode,  der  Weg,  den  er  weist, 
den  er  für  alle  Untersuchungen  dieser  Art  für  den  einzig  richtigen 
erklärt. 

Schon  in  der  ersten  Frage  bat  Prof.  Kromayer  bei  seiner 
Dreiteilung  eine  große  Unklarheit  gelassen.  Er  legt  nämlich  in 
erster  Linie  seinen  militärischen  Maßstab  an  das  Terrain,  welches 
man  ausgesucht  hat,  gibt  aber  nicht  zuvor  an,  wie  man  dieses 
Terrain  sucht  und  findet,  oder  speziell,  wie  er  selbst  an  die  Nord¬ 
ostecke  des  Trasimenersees  gekommen  ist,  an  diejenige  Stelle  also, 
welche  nicht  nur  seinem  ersten  Blick,  sondern  auch  seiner  genaueren 
Prüfung  standgehalten  bat.  Wenn  er  nicht  wie  Aeueas,  geführt 
von  der  göttlichen  Mutter  matte  äea  monstrante  viam,  den  rechten 
Weg  gefunden  hat,  so  bat  er  doch  wohl  schon  in  der  Studierstube 
nach  genauerem  Studium  der  Quellen  rings  um  den  Trasimenersee, 
an  den  die  Affäre  geknüpft  ist,  die  nach  den  Quellen  unmöglichen 
und  unwahrscheinlichen  Partien  des  Geländes  ausgeschieden  und 
unter  den  möglichen  die  wahrscheinlichsten  mit  Hilfe  einer  genauen 
Karte  gesucht,  d.  h.  er  bat,  um  nicht  in  der  Welt  und  am  Tra- 
simenersee  planlos  berumzuirren,  soweit  dies  in  der  Studierstube 
möglich  ist,  die  dritte  Frage  an  die  Spitze  gestellt  und  sie  auch 
in  der  Praxis  zur  ersten  gemacht,  ln  der  zweiten  Formulierung 
seiner  ersten  Frage  aber,  „ob  Aktionen,  wie  die  in  Frage  stehenden 
auf  diesem  Gelände  überhaupt  vor  sich  gegangen  sein  können“, 
setzt  er  die  militärische  Aktion  und  damit  den  Gang  der  Schlacht 
als  fest  gegeben  und  bekannt  voraus.  Damit  bat  er  seiner  Unter¬ 
suchung  von  vorneberein  den  sicheren  Boden  genommen.  Schlacht 
uud  Terrain  sind  wie  nirgends  sonst  aufs  innigste  verknüpft,  so 
unlöslich  verknüpft,  daß  ein  Teil  ohne  den  anderen  nicht  behandelt 
werden  kann;  deshalb  sind  auch  beide  im  Kampfe  der  Parteien 
zum  schwankenden  Bilde  geworden  und  beide,  Schlacht  und  Terrain, 
müssen  als  untrennbares  Ganzes  durch  die  Forschung  in  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Beinbeit  wieder  hergestellt  und  erschlossen  werden. 

Indem  ferner  Prof.  Kromayer  mit  seiner  ersten  Frage  den 
militärischen  Maßstab  an  die  Spitze  seiner  Methode  gestellt  bat, 
trägt  er  gleich  im  Anfang  den  gefährlichen  Keim  der  Irrung  und 
Subjektivität  in  die  Untersuchung.  Denn  es  ist  nicht  bloß  möglich, 
sondern  sogar  wahrscheinlich,  daß  in  dem  Urteil  über  die  Eignung 
eines  Terrains  für  bestimmte  militärische  Aktionen  zwischen  dem 
Forscher,  also  Prof.  Kromayer  und  seinen  Begleitern,  und  dem 
Leiter  der  Aktion,  in  diesem  Falle  Hannibal,  eine  erhebliche  Diver- 
genz  besteht,  wie  sie  doch  —  dies  zeigt  jedes  Blatt  der  Kriegs- 
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geschieh te  —  auf  diesem  Gebiete  selbst  unter  den  gewiegtesten 
Fachmännern  verkommt,  d.  b.  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  er 
schon  mit  dem  ersten  Schritte  anf  seinem  Wege  das  historische 
Terrain  verwirft  nnd  ein  eingebildetes  ergreift.  Denn  gerade  anf 
diesem  Gebiete  nnd  in  diesem  Stadium  der  Untersnchong  muß  der 
Forscher,  wer  immer  er  sei,  vorsichtig  nnd  bescheiden  sein.  Denn 
der  ureigenste  Besitz  des  Feldherrn  nnd  ihm  allein  angehörig  ist 
die  Wahl  des  Geländes  nnd  die  Postiernng  der  Trappen;  diese 
Stellung,  welche  den  Stempel  seines  Geistes  nnd  seiner  Originalität 
trägt,  mnß  man  nach  dem  objektiven  Maßstabe  der  verläßlichen 
Quellen  suchen,  darf  nie  vorzeitig  daran  rühren,  mnß  vorsichtig 
seine  eigene  Anschauung  über  die  taktische  Eignung  znrückhalten, 
sklavisch,  ich  scheue  vor  dem  Worte  nicht  zurück,  sklavisch  mnß 
man  in  diesem  Stadinm  den  Quellen  folgen,  mnß  Kritik  nnd  eigenes 
Urteil  in  diesem  Stadinm  znrückdrängen ,  selbst  Auffallendes  nnd 
scheinbar  Unmögliches  noch  hinnebmen ;  namentlich  hüte  man  sich 
vor  den  Worten,  die  man  in  jeder  dieser  Abhandlungen  liest:  Ein 
Genie  wie  Hannibal  konnte  unmöglich  diese  Position  einnebmen. . . 
Der  gewiegte  Taktiker  Hannibal  mußte  vor  allem  daran  denken, 
daß  . . .  Dergleichen  darf  man  einem  so  ausgezeichneten  Taktiker 
nicht  zumuten  oder  nach  Prof.  Kromayer:  Das  siebt  nicht  nach 
einem  Hannibal  ans.  Denn  mit  diesen  Worten  legt  man  den  eigenen 
Maßetab  oder  den  der  flüchtigen,  das  Spiel  der  Dinge  niemals 
erschöpfenden  Regel  an  den  Geist,  der  die  Richtschnur  für  sein 
Verhalten  direkt  aus  der  Natur  der  Dinge  holte.  Von  den  großen 
Feldherren  gilt,  was  ein  moderner  Lehrer  von  den  großen  Philo¬ 
sophen  sagt.  Sie  bedeuten  eine  energische  Hinauehebung  über  den 
Durchschnittsstand  und  das  Durcbscbnittsverfabren.  Bei  diesem  ist 
das  Denken  von  6tarren  Voraussetzungen  beherrscht,  die  es  als 
etwas  Selbstverständliches,  sicher  Gegebenes  hinnimmt,  weil  es  sie 
in  allgemeiner  Geltung  findet;  so  fühlt  das  Durchscbnittsdenken 
Dicht  die  Unsicherheit  des  Bodens,  auf  dem  es  steht.  Von  solcher 
Gebundenheit  befreit  der  große  Feldherr  ebenso  wie  der  große 
Philosoph.  Indem  in  ihnen  das  Denken  eine  vollständige  Selb¬ 
ständigkeit  und  volle  Ursprünglichkeit  bewahrt,  ergeben  sich  neue 
Maße  nnd  Maßstäbe,  die  von  den  geltenden  weit  abstehen.  Um  sie, 
diese  Denker  und  Männer,  zu  verstehen,  muß  man  sich  in  ihr 
Denken  versenken,  muß  eigene  Art  und  Ansicht  zeitweilig  zurück¬ 
stellen,  um  die  fremde  Eigenart  in  voller  Reinheit  auf  sich  wirkeD 
zu  lassen.  Anfangs  wirken  sie  fremd;  ihr  Handeln  ist  als  fremd 
basiert  unverständlich  und  widerspruchsvoll.  Mit  dem  weiteren 
Vordringen  aber  gewinnt  das  Unverstandene  Bedeutung,  das  Wider¬ 
sprechende  Sinn  und  Zusammenhang,  ihr  Handeln  zeigt  Größe, 
Zielsicherheit  und  —  Freiheit  von  der  uns  bindenden  Konvention, 
der  Regel.  Ein  vorzeitiger  Griff  aber  zerrt  an  ihrer  Gestalt,  wir 
suchen  und  finden  überall  nur  unser  Bild,  das  wir  um  so  mehr 
für  das  richtige  und  historische  halten,  je  mehr  es  sich  mit  dem 
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nnsrigen  deckt  nnd  je  weiter  ee  von  dem  wirklichen  und  histori¬ 
schen  entfernt  ist  Hier  ist  der  Sitz  allen  Übels,  hier  der  Grand 
aller  Irrang  nnd  Verwirrung,  und  deshalb  kann  es  nicht  oft  genug 
betont  werden :  weil  wir  uns  nicht  voranssetzungslos  den  vertrauens¬ 
würdigen  Quellen  hingeben,  weil  wir  vorzeitig  unsere  Kritik  nnd 
unsere  Eigenart  in  die  Forschung  einfübren,  haben  wir  diese 
korrumpiert  nnd  es  verhindert,  daß  Objektives,  Tatsächliches  er¬ 
mittelt  werde,  haben  wir  es  trotz  zweier  guter  Quellen  zu  unserer 
Beschämung  noch  nicht  zu  einem  reinen  und  klaren  Bilde  der 
Kriegführung  Hannibals  gebracht,  besonders  nicht  zum  Verständnis 
seiDer  eigenartigen  und  doch  zielsicheren  Taktik.  Und  an  diesem 
Fehler  bängt  Prof.  Kromayer  mehr  als  jeder  andere,  indem  er  seine 
militärischen  Forderungen  voranstellt  und  damit  seiner  Untersuchung 
eine  subjektive  Basis  gibt. 

Er  faßt  aber  auch  den  Begriff  „Aktionen“  zu  eng.  Zu  ihnen 
gehören  nicht  bloß  Trappenstellungen,  sondern  auch  die  Truppen¬ 
bewegungen,  d.  h.  die  Führung  der  Trappen  in  ihre  Bereitschafts- 
Stellung  im  Versteck,  die  Bewegungen  der  gesamten  Truppen  im 
und  womöglich  nach  dem  Gefechte;  denn  diese  Bewegungen  sind 
ment  bloß  wesentliche  Teile  der  Aktionen,  sondern  auch,  da  sie 
im  Terrain  erfolgen  und  durch  das  Terrain  bedingt  sind,  ein 
unerläßliches  Maß  für  das  Gelände.  Hierüber  hat  sich  aber  Prof. 
Kr.  entweder  keine  Gedanken  gemacht  oder  er  ist  darüber  flüchtig 
bin  weggegangen  oder  er  hat  eine  unrichtige  Voraussetzung  gemacht. 
Für  die  Lokalisierung  des  Schlachtfeldes  ist  aber  ferner  auch  die 
Linie  von  der  größten  Bedeutung,  auf  welcher  der  Einmarsch  in 
das  fragliche  Gelände  erfolgte,  es  verlangt  also  auch  die  Truppen¬ 
bewegung  des  vorangehenden  Tages  die  peinlichste  Aufmerksamkeit. 
Auch  hier  hat  Prof.  Kr.  nicht  geprüft,  sondern  arglos  eine  histo¬ 
rische  Unwahrheit  zugrunde  gelegt.  Hannibal,  erzählt  er  S.  185, 
habe  sich  von  Cortona  aus  weiter  südöstlich  in  der  Bichtung  nach 
der  Flaminischen  Straße  gewendet.  Diese  Bemerkung  ist  nicht 
richtig.  Hannibal  hat  Cortona  nicht  betreten,  auch  sein  Heer  nicht ; 
denn  Polybius  spricht  mit  nicht  miß  zuverstehender  Deutlichkeit. 
Hannibal  war  aus  der  Bichtung  von  Florenz  über  das  römische 
Heer,  welches  bei  Arezzo  stand,  binausgekommen  (III  82,  1);  er 
war  also  ungefähr  in  der  Gegend  von  Sinalnnga  verwüstend  im 
Cbianatal  südlich  von  Arezzo  erschienen  und  hatte  jetzt  zwei  Wege 
nach  Born  offen,  einen  kurzen  südwärts  über  Chiusi,  einen  etwas 
längeren  ostwärts  am  Nordrande  des  Trasimenersees  hin  über 
Perugia.  Beschämt  durch  die  strategische  Niederlage,  empört  über 
die  Verheerung  des  Landes,  welche  der  ansteigende  Bauch  ihm 
zeigte,  verließ  Flaminius  über  Hals  und  Kopf  seine  Stellaug  bei 
Arezzo.  Zn  gleicher  Zeit,  erzählt  Polybius  (82,  9),  setzte  Hannibal 
seinen  Marsch  fort  in  der  Bichtung  auf  Born  durch  Etrurien,  wobei 
er  Cortona  und  die  Berge  dieser  Stadt  zur  Linken,  den  Trasimener- 
see  zur  Buchten  hatte;  sengend  und  brennend  marschierte  er,  um 
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den  Zorn  der  Feinde  herworznrnfen.  Nicht  ein  Punkt  ist  gegeben, 
sondern  eine  Linie ;  nicht  am  See  marschierte  er,  xagcc  tijv  Mfiwjv, 
dies  berichtet  der  Antor  erst  sp&ter,  sondern  auf  einer  Linie,  welche 
Cortona  nnd  seine  Berge  znr  Linken,  den  See  znr  Rechten  hatte. 
Die  Marschlinie  nnn,  welche  Cortona  nnd  seine  Berge  znr  Linken 
nnd  den  See  allein  znr  Rechten  hat,  ist  nnr  die  Linie,  welche 
etwa  von  Torrita  oder  Oraeciano  ostwärts  nach  Borghetto  nnd 
dessen  Defilö  fährt,  weil  jede  Verschiebung  dieser  Linie,  es  sei 
auch  nnr  nm  einen  kleinen  Winkel,  die  klar  ausgesprochene  Be* 
ziebnng  zwischen  Cortona  mit  seinen  Bergen  nnd  dem  See  alteriert 
oder  anfhebt;  am  allerwenigsten  kann  es  die  Linie  Kr.s  von  Cor¬ 
tona  ans  südlich  oder  südöstlich  sein,  weil  anf  dieser  Linie  Cor¬ 
tona  immer  im  Rücken  liegt.  Die  Linie  liegt  auch  nnr  vor  dem 
Defile  von  Borghetto,  also  westlich  davon,  nicht  nnr  weil  sie  die 
Fortsetzung  ist  des  vom  Antor  zuletzt  genannten,  ins  Chianatal 
führenden  Marsches,  sondern  anch  weil  der  Antor  für  diese  Linie 
die  Absicht  Hannibals,  durch  Feuer  nnd  Brand  anf  den  Konsul  zu 
wirken,  noch  einmal  ausdrücklich  betont  (82,  8  nnd  82,  10),  öst¬ 
lich  von  Borgbetto  aber  Feuer  nnd  Ranch  für  die  Römer  wegen 
der  dazwischen  liegenden  Berge  unsichtbar  waren.  Mit  dramatischer 
Deutlichkeit  sehen  wir  den  zu  gleicher  Zeit  erfolgenden  Anfbrncb 
der  Römer  von  Arezzo  südwärts,  Hannibals  etwa  von  Oraeciano 
ostwärts.  Die  beiden  Marscblinien  kreuzen  sich  genau  an  der  Nord¬ 
westecke  des  Sees  bei  Borghetto.  Nnn  ist  Arezzo  vom  Kreuzungs- 
punkte  87,  Oraeciano  etwa  13  km  entfernt,  d.  h.  Hannibal  bat 
einen  Vorsprung  von  etwa  20  km  und  bat  deshalb  die  Wahl,  durch 
Verzögerung  seines  Marsches  den  Zustammenstoß  vor  oder  durch 
entsprechende  Beschleunigung  hinter  das  Defile  von  Borgbetto  zu 
verlegen,  wenn  er  überhaupt  einen  Zusammenstoß  hier  wünschte. 
Auch  darüber  gibt  der  Auter  sofort  Aufschluß  mit  den  unmittelbar 
folgenden  Worten:  Als  aber  Hannibal  sah,  daß  Flaminius  mit  ihm 
schon  Fühlung  gewinne  (natürlich  strategisch  Fühlung  gewinne)  — 
wer  siebt  nicht,  wie  die  beiden  konvergierenden  Marschlinien  sich 
nähern  ?  —  und  er  ein  geeignetes  Oelände  für  die  Aktion  wahr¬ 
genommen  hatte,  so  bereitete  er  sich  vor  zu  einem  Hauptschlage 
(82,  11).  Mit  diesen  Worten  wird  der  Übergang  der  strategischen 
Situation  in  die  taktische  angedeutet  und  die  zunehmende  Bedeu¬ 
tung  aller  Punkte  angekündigt,  die  in  der  Marschrichtung  gelegen 
sind,  diese  aber  führt  nach  den  oben  angeführten  Worten  des  Autors 
östlich  gegen  das  Defile  von  Borghetto,  welches  Prof.  Er.  nicht 
bloß  an  dieser  Stelle  übergeben  will. 

Aber  diese  Fehler  sind  noch  immer  gut  zu  machen ;  denn  in 
der  von  ihm  gestellten  zweiten  Frage  nach  den  Quellen  liegt,  wenn 
sie  streng  und  gewissenhaft  beantwortet  wird,  eine  sichere  Korrektur. 
Hier  ist  aber  Prof.  Er.  —  wie  soll  ich  nur  sagen,  einen  recht 
sonderbaren  Weg  gegangen. 
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Wie  steht  es  zweitens,  sagt  er  S.  189,  mit  den  Terrain¬ 
besch  reibnn  gen  unserer  Quellen  im  einzelnen?  Livius  beschreibe 
das  Terrain  se  (XXIII  4,  2):  Loca  nata  insidits,  ubi  maxime 
montes  Cortonenses  Trasumennus  subit.  via  tantum  interest  per - 
angusta  . . .  deinde  paulo  latior  patescit  campus ;  inde  colles  ad- 
surgunl.  ibi  Castro  in  aperto  local  (Hannibal). 

Das  stimme  genau:  Die  Stelle,  wo  die  Berge  so  nabe  an 
den  See  treten  und  nur  ein  schmaler  Pfad  übrig  bleibt,  ist  der 
Strandpaß,  der  besonders  bei  Passignano  ganz  eng  ist;  die  Ebene, 
welche  ein  wenig  weiter  sieb  ausdehnt,  ist  das  Tal  von  Torricella, 
vielleicht  auch  schon  die  Strandebene  vorher  mitgerechnet;  die 
Hügel,  welche  hinter  derselben  sich  erheben,  sind  die  von  Monte- 
ceiognola  und  der  Hannibalsberg. 

Wie?  Diese  Worte  sollen  die  Erklärung  und  die  Wiedergabe 
der  Worte  des  Livius  sein?  Der  Autor  hat  das  bewegliche  und 
geschmeidige  Element,  den  See,  zum  belebten  Subjekte,  die  starren 
Berge  zum  Objekte  der  Annäherung  durch  jenes  gemacht,  der  Er¬ 
klärer  aber  vertauscht,  was  durchaus  nicht  gleichgültig  ist,  Subjekt 
und  Objekt  und  das  richtunggebende  Wort  Cortonenses  —  läßt  er 
ganz  aus,  er  übersetzt:  Dort,  wo  die  Berge  so  nabe  an  den  See 
treten.  Ja,  selbst  wenn  dies  die  richtige  Wiedergabe  wäre  und 
nicht  eine  Verstümmlung,  so  ist  noch  nicht  der  Paß  von  Passig¬ 
nano,  60  kann  er  nur  die  Stelle  sein,  wo  die  Berge  so  nahe  an 
den  See  treten;  denn  auch  bei  Borghetto  treten  sie  so  nahe  an 
ihn.  Wenn  man  aber  das  Wort  einfügt  und  die  volle,  unverstüm- 
melte  Übersetzung  gibt,  dann  werden  wir  mit  und  auf  dem  ge¬ 
schmeidigen  Elemente  des  Sees  so  weit  gegen  Cortona  geführt, 
bis  die  Worte  ubi  maxime  montes  Cortonenses  Trasumennus  subit 
erfüllt  sind,  d.  h.  es  wird  der  Blick  des  Forschers  und  Lesers 
naturgemäß  weiter  westlich  nach  dieser  Stadt  und  den  Bergen 
ihrer  nächsten  Umgebung  gelenkt,  welche  den  Namen  der  Cortonen- 
sischen  vor  allem  verdienen,  demnach  zur  Enge  von  Borghetto; 
dann  aber  verliert  der  Paß  von  Passignano  nicht  nur  seine  alleinige 
Berechtigung,  sondern  sogar  —  ich  sage  nur  wenig  —  seine 
Wahrscheinlichkeit.  Noch  mehr.  Mit  den  Worten  „die  Stelle,  wo 
die  Berge  so  nabe  an  den  See  treten  und  nur  ein  schmaler 
Pfad  übrig  bleibt,  ist  der  Strandpaß  bei  Passignano“  hat  Prof. 
Kr.  eine  falsche  Beziehung  und  daher  unrichtige  Übersetzung 
verschuldet,  indem  er  den  von  ihm  selbst  und  richtig  gesetzten 
Schluß punkt  nach  subit  ignoriert  und  damit  eine  sachliche 
Beziehung  der  zwei  ihn  unmittelbar  flankierenden  Einzelsätze 
gefunden  bat,  die  tatsächlich  in  dieser  Beschränkung  nicht  besteht 
„wo  die  Berge  so  nahe  an  den  See  herantreten  und  nur  ein 
schmaler  Weg  übrig  bleibt“.  Nicht  der  schmale  Weg,  der  Paß, 
ist  bedingt  durch  das  Herantreten  des  Sees  an  die  Berge,  sondern 
die  loca  nata  insidiis,  der  ganze  8chauplatz,  denn  an  diese 
Worte  schließt  sich  der  Satz  ubi  maxime  ....  subit.  Nicht  das 
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Defil6  versetzt  der  römische  Autor  zwischen  die  Berge  von  Cortona 
und  den  See,  sondern  den  ganzen  Schauplatz,  das  Defile,  das 
breitere  Feld,  die  folgenden  Hügel.  Das  Defile,  auch  am  See  ge> 
legen,  ist  nur  der  enge  Eingang  in  den  Schauplatz,  nicht  der 
Schauplatz  selbst.  Prof.  Kr.  bat  durch  jene  partielle  Beziehung 
eine  unrichtige,  vom  Autor  nicht  gewollte  Vorstellung  vom  Gelände 
hervorgerufen  und  bat  es  getan,  weil  in  seinem  nach  fremden  Ge¬ 
sichtspunkten  gesuchten  Terrain  die  östliche  und  wichtigere  Hälfte 
nach  Entfernung  und  Erhebung  nicht  mehr  zu  den  Bergen  von 
Cortona  zu  zählen  ist,  sondern  in  die  Nähe  von  Perugia  fällt;  die 
Grenze  bildet  im  Nordosten  des  Sees  der  M.  Buffiano. 

„Die  Ebene,  welche  ein  wenig  weiter  sich  ausdebnt,  ist  das 
Tal  von  Torricella“.  Hier  empfiehlt  sich  ein«  andere  Stellung  des 
Beflexivpronomens,  da  Livius  nicht  die  größere  Entfernung,  sondern 
die  größere  Ausdehnung  der  Ebene  durch  latior  betont,  was  frei¬ 
lich  zu  Prof.  Kr.s  Terrain  nicht  stimmt. 

„Die  Hügel,  welche  hinter  derselben  sich  erheben,  sind  die 
von  Montecolognola  und  der  Hannibalsberg“.  Jetzt  ist  die  Ver¬ 
wirrung  fertig.  Der  Montecolognola  gehört  also  nach  dieser  Dar¬ 
stellung  zu  den  Hügeln,  den  colles,  und  nicht  ganz  zwei  Zeilen 
darauf  setzt  Livius  die  Balearen  hinter  die  Berge,  post  montes, 
Prof.  Kr.  aber  setzt  sie  (S.  187  und  seine  Karte)  auf  den  Monte¬ 
colognola,  also  auf  einen  Teil  der  Hügel.  Wer  von  beiden  bat 
Becht?  Livius,  welcher  die  Erhebungen  differenziert,  oder  Prof.  Kr., 
der  sie  zusammenwirft?  So  scbleuderhaft  also  wäre  Livius,  daß 
er  in  einem  Atem  die  Worte  Berge  und  Hügel  von  demselben 
Objekt  gebraucht  auf  dem  engen  Baume  einer  kurzen  Beschreibung, 
auf  dem  Genauigkeit  das  erste  Gebot  ist.  Welche  Leichtfertigkeit 
ferner  von  Livius,  daß  er  auf  die  Hügel  nur  den  Hannibal  mit 
den  Schwerbewaffneten  setzt,  während  Prof.  Kr.  auch  die  Balearen 
dort  Stellung  nehmen  läßt.  Nein,  so  einfach  liegen  die  Dinge 
nicht,  daß  man  bloß  mit  dem  Finger  auf  die  Objekte  zeigt  und 
sie  benennt,  unbekümmert  darum,  was  der  Autor  in  derselben  oder 
in  der  nächsten  Zeile  sagt.  Wir  wollen  den  Autor  ernster  nehmen 

und  uns  selbst  und  keinem  Worte  des  Autors  aus  dem  Wege  gehen. 

•  • 

Der  Ort,  das  Gelände  des  Überfalles,  sagt  Livius,  ist  dort, 
wo  der  See  maxime  —  nicht  bloß  am  nächsten,  denn  das  Wort 
proxime  hätte  der  römische  Autor  wohl  auch  gefunden,  sondern 
am  meisten,  am  entschiedensten,  am  unmittelbarsten,  ohne  Ver¬ 
mittlung  durch  Vorberge  an  die  montes  Cortonenses  herantritt; 
nicht  scharf  genug  kann  der  an  die  Spitze  gestellte  Superlativ 
gefaßt  werden.  Wir  nehmen  die  Karte  und  suchen  die  Berge  von 
Cortona.  Gewiß  liegen  sie  in  der  Umgebung  der  Stadt.  Ihr  am 
nächsten,  südöstlich  von  ihr  streicht  ein  Bücken;  östlich  von 
Ossaia,  keine  3  km  von  Cortona,  steigt  er  rasch  empor,  zieht  5  km 
vom  See  entfernt  und  mit  ihm  parallel  in  einer  Höbe  von  600 — 
800  m  ostwärts,  um  nach  etwa  10  km  sich  wieder  rasch  zu  senken; 
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auch  di«  Fortsetzung,  welch«  sieb  knapp  um  die  Nordostspitze  des 
Sees  6cbmiegt,  bleibt  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Ponktes  erbeb* 
lieh  unter  600  und  500  m.  Jener  10  km  lange  Bücken  nun,  welcher 
zwei  Stränge  bis  hart  an  den  See  schickt,  bei  Borghetto  und  bei 
Passignano,  sonst  aber  gegen  den  See  frei  liegt,  ist  doch  wohl 
der  Stock  der  Cortonensischeu  Berge,  er  ist  der  Stadt  am  nächsten 
nnd  ist  am  höchsten,  er  beherrscht  den  Süden  und  Südosten  ihrer 
Umgebung  und  springt  jedem  Beisenden  in  die  Augen,  der  von 
Koro  kommend  den  Blick  über  den  See  wirft.  Und  an  jenen  Bücken, 
weicher  durch  seine  Nähe  von  Coitona  und  durch  seine  Höhe  den 
Namen  der  Cortonensiscben  Berge  allein  in  Anspruch  nehmen  darf, 
tritt  der  See  am  nächsten  und  unmittelbarsten  heran  mit  seinem 
nt  rdwestlichen  Ufer.  Hier  muß  also  der  Schauplatz  zu  suchen  sein, 
hier  liegen  die  loca  insidiis  naia y  ubi  maxime  montes  Cortonenses 
Trasumennus  subit.  Ob  sich  der  Schauplatz  aber  mit  seinen  Teilen 
vorn  See  landeinwärts  erstreckt  oder  am  See  binzieht,  darüber 
kennen  erst  die  folgenden  Zeilen  entscheiden.  Ein  enger  Weg  führt 
dazwischen.  Natürlich  zwischen  den  Bergen  und  dem  See.  Ein 
Buck  auf  die  Karte  zeigt,  daß  es  das  Defild  von  Borghetto  ist, 
1  Arm  laug  nnd  (wie  ich  wegen  geäußerter  Zweifel  durch  die  Freund* 
licukeit  des  Herrn  Prof.  Johann  Hörtnagl  feststellen  ließ)  5 — 10  m 
ober  dem  Seespiegel,  auch  oberhalb  des  heutigen  Eisenbabntunnels 
nueb  etwa  150  Schritte  breit  und  an  den  geeigneten  Stellen  auch 
lur  Mann  und  Boß  und  Wagen  passierbar.  Velut  ad  id  ipsum  de 
industria  relicto  spat  io,  als  wäre  der  Baum  eigens  für  diesen  Zweck 
örTig  gelassen  worden.  Zu  welchem  Zwecke?  Gewiß  zum  Zwecke 
des  Einganges ;  Prof.  Kr.  hat  diesen  Satz  weggelassen,  weil  sein 
Eingang  zu  seinem  Baume  nicht  im  natürlichen  Verhältnisse  steht 
—  8:1.  Darauf  öffnet  sich  eine  Ebene  von  etwas  größerer  Breite 
oder  Ausdehnung.  Wohl  die  anf  den  engen  Eingang  folgende  Ebene 
von  Tooro,  welche  sich  zwischen  den  Cortonensiscben  Bergen,  jenem 
Kücken,  und  dem  See  5  km  lang  und  3 — 4  km  breit  ausdehnt,  in 
der  Mitte  aber  durch  die  vorspringende  Höhe,  auf  welcher  der 
Flecken  Tuoro  liegt,  anf  1  l/%km  eingeengt  ist;  trotzdem  erscheint 
sie  auf  der  Karte  wie  in  der  Wirklichkeit  als  eine  Einheit,  als 
ein  ebenes  Feld,  tatsächlich  als  campus,  und  nur  dieses  ganze 
Feld  kann  der  Autor  im  Auge  haben,  denn  er  spricht  vom  campus 
schlechtweg,  nicht  von  einem  Teile,  also  nicht  vom  Tale  von 
Sangoineto.  Begrenzt  ist  die  Ebene  bis  non  im  Westen  mit 
dem  schmalen  Eingänge,  vom  Qaerriegel  des  M.  Gnalandro,  im 
Norden  von  dem  Bücken  der  Cortonensiscben  Berge,  im  Süden 
vom  See,  und  im  Osten?  Inde  coUes  insurgunt,  dann  (nach  der 
Ebene)  steigen  Hügel  auf,  fährt  der  Autor  fort.  Das  ist  doch  wohl, 
wenn  der  Autor  nicht  eine  Seite  zweimal  nennen  und  eine  ver¬ 
gessen  wollte,  die  vierte  Seite,  nicht  durch  Berge,  sondern  durch 
Hügel  gebildet,  und  tatsächlich  ist  die  Ebene  im  Osten  von  Höhen 
begrenzt,  welche  gegen  den  gegen  Passignano  streichenden  Biegel, 
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von  dem  sie  abzweigen,  nm  2 — 300,  gegen  den  Cortonen siechen 
Bücken  nm  fast  500  m  niedriger  sind,  denn  ihr  höchster  Packt 
zeigt  nnr  381  m.  Dentlich  erscheint  die  Einführung  einer  neuen 
Grenzt  in  der  Ältesten  and  besten  Überlieferang  mit  adinsurgunt. 
Das  Tal  Ton  Sangnineto  kann  es  wiederum  nicht  sein,  denn  dieses 
wird  nicht  darch  Hügel,  sondern  durch  die  Berge  von  Cortona  selbst 
geschlossen.  Jetzt  ist  das  Feld  umgrenzt,  es  ist  geschlossen; 
geographisch;  auch  milit&risch?  Nein.  Denn  militärisch,  d.  i.  im 
militärischen  Sinne  geschlossen  ist  es  nur  auf  zwei  Seiten,  auf  der 
nördlichen  durch  die  morUes  nnd  der  südlichen  durch  den  See,  denn 
nnr  diese  beiden  Seiten  sind  absolute  Hindernisse  für  eine  operierende 
Armee,  der  See  wegen  seiner  Tiefe  nnd  Ausdehnung,  die  Berge 
wegen  ihrer  Hübe,  ihrer  Steilheit,  ihrer  Zerklüftung,  ihres  Mangels  an 
Kommunikationen,  die  auch  heute  noch  fehlen.  Im  militärischen 
Sinne  sind  also  noch  zwei  Seiten  offen,  die  Ostseite  mit  den  colles, 
den  Hügeln;  sie  erbeben  sich  nur  mäßig  über  den  See  nnd  lassen 
einen  Ausgang  am  See  frei.  Hier,  auf  diesen  Hügeln,  schlägt 
Hannibal  offen  sein  Lager,  um  sich  daselbst  mit  seiner  schweren 
Infanterie  niederzulassen  ibi  castra  in  aperto  locat,  ubi  ipse  cum 
Afris  modo  Hispanisque  consideret ,  und  bildet  so  den  taktischen 
Abschluß.  Dann  zieht  er  die  Balearen  und  das  ganze  übrige  leichte 
Volk  hinter  den  Bergen  herum  Baliares  ceteramque  levem  arma - 
turam  post  montes  circumducit;  die  Berge  sind  eben  genannt 
worden,  es  sind  die  montes  Cortonenses,  der  hohe  Bücken;  post 
montes  ist  zweifach  zu  verstehen,  erstens  vollständig  hinter  den 
Bergen,  hinter  dem  Bücken,  also  auf  der  nördlichen  Seite;  diese 
Erklärung  ißt  ausgeschlossen,  da  die  leichte  Infanterie  dadurch 
vom  Kampfe  weggestellt,  vor  dem  Kampfe  außer  Kampf  gesetzt 
wurde  —  oder  noch  im  Bereiche  und  auf  der  Seite  der  Ebene, 
aber  geborgen  durch  die  Berge,  nicht  durch  deren  Gesamtheit, 
sondern  durch  die  an  die  Ebene  grenzenden  Teile,  also  hinten  in 
oder  an  Bergen;  hier  steht  sie  aber,  weil  sie  weder  allein  noch 
mit  einem  Hügel  abscbließen  könnte.  Auf  der  letzten  Seite  endlich 
—  denn  der  See  muß  frei  bleiben,  er  ist  an  sich  schon  ein  feind* 
liebes  Element  —  postiert  er  die  Beiter *)  equites  ad  ipsas  fauces 
saltus  tumulis  apte  tegentibus  locat,  doch  so,  daß  der  Eingang  für 
den  Einmarsch  der  Börner  in  die  Ebene  offen  bleibt;  daher  ut,  ubi 
intrassent  Romani,  obiecto  equitatu  clausa  omnia  lacu  ac  montibus 
essent  damit,  wenn  nach  dem  Einmarsch  der  Börner  noch  die 
Kavallerie  vorgelegt  wird,  alles  geschlossen  wäre  —  aber  beileibe 
nicht  alles  geschlossen  wäre  durch  den  See  und  die  Berge,  wie 
man  liest  und  übersetzt,  sondern  wegen  und  mit  Hilfe  des  Sees 
und  der  Berge;  denn  sonst  würden  die  Beiter,  welch«  soeben  für 
den  letzten  Scbließungsakt  verwendet  wurden,  substantiell  dem  See 
und  den  Bergen  gleicbgesetzt.  Man  sieht  deutlich,  wie  Livius 
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militärisch  denkt  ond  auch  diese  letzte  Bemerkung  die  absolute 
Geschlossenheit  nur  durch  die  Berge  and  den  See  anerkennt;  scharf 
trennt  er  montes  and  edles  nnd  schreibt  nnr  jenen  an  sich  ab* 
schließende  Kraft  za ;  aber  nicht  bloß  hier,  er  bleibt  konsequent 
während  der  ganzen  Darstellung  und  gibt  noch  c.  V  6  die  Be* 
stätigung  unserer  ganzen  Erklärung  mit  den  klaren  Worten  ubi 
. . .  ab  lateribus  montes  ae  lacus,  a  fronte  et  ab  tergo  hostium 
acies  elaudebant  da  auf  den  Seiten  die  Berge  und  der  See,  in  der 
Front  und  im  Böcken  die  Reiben  der  Feinde  sperrten;  deutlich 
nnd  über  allen  Zweifel  erhaben  ist  hier  in  Front  und  Böcken,  d.  i. 
im  Osten  und  Westen  der  taktische  Schluß  durch  die  schwere 
Infanterie  und  die  Kavallerie,  an  den  anderen  einander  gegen* 
öberliegenden  Seiten,  im  Norden  und  Söden,  der  Abschluß  dort 
durch  die  montes,  hier  durch  den  See,  also  durch  die  Natur  gegeben. 

Nimmt  man  demnach  den  Autor  ernst,  so  erhält  man  durch 
ihn  ein  zwar  kurz,  aber  fest  und  sicher  gezeichnetes  Terrainbild, 
das  freilich  mit  dem  Gelände  des  Prof.  Kr.  keine  Ähnlichkeit  bat; 
Linus  bat  das  Feld  von  Tuoro  entweder  selbst  gesehen  oder  es 
stand  ihm  eine  vortreffliche  Karte  zur  Verfügung. 

Anders  beschreibe,  fährt  Prof.  Kr.  S.  189  fort,  Polybius  das 
Gelände  (III  83,  1  f.):  övxog  xaxbc  ztjv  öioöov  avXövog  im- 
xidov,  xovxov  Ök  xagbc  fibv  xbcg  f lg  iiijxog  ixXevgbcg  ixaxigag 
ßovvovg  ijovxog  tiiprjXovg  xal  öws^sig,  xagbc  db  tbcg  slg  nXdxog 
xaxa  fibv  zt] v  ävxixgv  Xöcpov  imxelusvov  igvfivbv  xal  dtto- 
ßaxov,  xaxa  Öb  xrjv  äx’  ovgag  Xlftvrjv  xsXsicog  öxsvtjv  inoXsl- 
xovöav  xagodov  erg  slg  xbv  avX&va  xagbc  xrjv  xagcogsiav , 
duXftcov  xbv  avXcova  xagbc  xi]v  Xl(xvr]v  xbv  pbv  xaxbc  xgöocoxov 
x T\g  xogsiag  Xöcpov  avxog  xaxsXaßsxo. 

Das  sei  eine  zwar  von  Livius  vollkommen  abweichende  Dar* 
Stellung,  die  aber  trotzdem  auch  mit  dem  Terrain  stimme.  Der 
avXcov  ixixtdog  sei  hiernach  das  Tal  von  Torricella,  vielleicht 
bis  zum  Monte  Roffiano  hin  gerechnet,  die  vipr\Xol  xal  övvEisig 
ßovvoi  auf  den  Langseiten  seien  die  Abhänge  der  Berge  von 
Montecolognela  bis  zum  See  und  der  Bergzag  bis  Casa  S.  Agnese 
oder  Monte  Roffiano,  der  X6(pog  igvuvbg  xal  dvößaxog ,  welcher 
das  Tal  abschließt,  sei  der  Hannibalsberg;  der  See  liege  im  Röcken, 
die  xagoÖog ,  welche  in  einem  schmalen  Weg  in  den  avXcov  hinein¬ 
führt  zwischen  See  und  Berg,  sei  der  Strandpaß  von  Passignano. 
Der  Hagel  in  der  Marschrichtung  (xaxbc  xgöoaxov  xi\g  xogsiag) 
sei  natürlich  wieder  der  Hannibalsberg,  wo  Libyer  und  Spanier 
das  Defile  zu  schließen  haben.  Auch  diese  Beschreibung  stimme 
Zag  um  Zug  mit  dem  Gelände.  Wir  wollen  pröfen. 

Der  avXcov  ixixtdog  —  Prof.  Kr.  übersetzt  die  griechischen 
Bezeichnungen  nicht,  diese  Unterlassung  rächt  sich  schon  beim 
ersten  Worte  —  sei  also  daa  Tal  von  Torricella;  es  gestatte 
(8.  193)  eine  Frontbildung  nach  drei  Seiten  mit  je  1  km  Länge, 
habe  also  Platz  für  mehr  Truppen  als  erforderlich.  Hier  liegt  ein 
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Irrtum  vor.  Polybios  nennt  und  meint  gerade  wie  Prof.  Er.  den 
avXcov  inlitedog,  die  Talebene;  diese  wird  aber  Herrn  Prof.  Er. 
unter  der  Hand  zum  ganzen  Tale  einschließlich  der  begrenzenden 
Höhen  und  damit  erhält  er  freilich  einen  Baum  von  etwa  1  km1, 
den  er  S.  198  mit  einer  gebrochenen  Linie  umschreibt.  Davon  ist 
aber  im  größeren  Teile  desselben  eine  Steigung  von  etwa  150  m 
in  Abzug  zu  bringen,  eine  Steigung,  welche  den  ebenen  Charakter 
total  aufhebt,  denn  sie  ist  viermal  so  groß  als  die  der  Straße  von 
Schott wien  auf  den  Semmering,  wo  auf  1  km  nur  40  m  Erhebung 
kommen.  Somit  schrumpft  das  Tal,  der  avXav  inlnsdog,  auf  den 
vierten  Teil  zusammen,  wie  seine  Terrainskizze  zeigt  und  ineine 
im  J.  1903  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Aufzeichnungen  sagen, 
nach  denen  die  Talebene  kaum  mehr  als  1/4  km1  umfaßt.  Damit 
verengt  sich  das  Aufstellungsgebiet  der  Truppen;  denn  mit  Aus¬ 
nahme  der  Schweren  stellt  Polybius  alle  Truppen  vxb  zovg  ßov - 
vovg ,  an  den  Fuß  der  Höhen,  an  der  Grenze  der  Talebene  auf. 
Da  fehlt  aber  der  Baum.  Doch  Prof.  Er.  weiß  sich  zu  helfen 

(S.  194);  Polybius,  welcher,  wie  der  Leser  sich  ans  den  Eapiteln 
83  und  84  überzeugen  kann,  apkcov  und  özsvrj  jcagodog  immer 
streng  scheidet,  habe  83,  1  und  7  ccvkcov  als  pars  pro  toto  für 
das  ganze  Defile  gesetzt  und  dadurch  erweitert  Prof.  Er.  den 

atiktbv  nm  das  Defile  von  Passignano.  Bei  diesem  Gewaltakt  der 

Interpretation  sinkt  die  Feder  des  Eritikers. 

Der  Xocpog  igvpvbg  xal  dvößazog  sei  der  Hannibalsberg. 
Hier  hat  Prof.  Kr.  das  den  Berg  charakterisierende  Wort  imxsi- 
pevog  unterdrückt;  iiuxeiG&ai  bedeutet  immer  darauf  oder  darüber 
liegen  und  behält  auch,  wo  es  in  übertragener  Bedeutung  erscheint, 
immer  den  Begriff  des  Lastenden,  Drückenden,  Übergreifenden  bei: 
X6(pog  imxelpevog  ist  daher  gewiß  zunächst  ein  oder  der  an¬ 
grenzende,  aber  zugleich  mit  einem  Teile  in  die  Ebene  binein- 

ragende  Berg;  ein  solcher  ist  nirgends  zu  finden  als  in  der  Ebene 
von  Tuoro,  es  ist  der  Bücken  der  monles  Cortonenses,  welcher  mit 
einer  Kippe,  auf  welcher  der  Flecken  Tuoro  liegt,  in  die  Ebene 
hineinragt. 

Der  See  liege  im  Bücken.  In  wessen  Bücken?  Natürlich  wird 
Prof.  Er.  sagen,  im  Bücken  des  Heeres.  Dieses  erscheint  aber  erst 
zwei  Zeilen  später  im  Tale.  Welch  eine  armselige  Technik  der 
Erzählung  müßte  Polybius  haben,  wenn  er  tatsächlich  das  Heer 
gemeint  hätte. 

Der  Hügel  in  der  Marschrichtung  ( xaza  hqoocojiov  zrjg 
noQsiag)  sei  natürlich  wieder  der  Hannibalsberg,  wo  Libyer  und 
Spanier  das  Defile  zu  schließen  haben.  Welcher  Marschrichtung? 
Auch  hier  schweigt  Prof.  Er.  An  einer  der  wichtigsten  und  heiß 
umstrittenen  Stelle  hätte  Prof.  Kr.  mit  aller  Präzision,  mit  der 
peinlichsten  Genauigkeit  den  Marsch  der  Truppen  verfolgen  und 
hier  die  Probe  machen  sollen  auf  die  Gültigkeit  seines  Terrains. 
Er  dekretiert  aber  nur  und  verschweigt  wiederum  das  entscheidende 
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Wort  nagh  x rjv  Xlpvr]v.  Ander*  Forscher  haben  offen  erklärt: 
Das  Wort  ist  nns  listig,  mit  diesem  Worte  läßt  sich  ein  Sinn  in 
die  Erzählung  des  Polybius  nicht  hineintragen,  mit  diesem  Worte 
fioden  wir  kein  passendes  Terrain  am  Trasiinenersee.  Ahders  Prof. 
Kr.  Er  bringt  wohl  das  Wort  im  Texte,  bei  der  Erklärung  aber 
läßt  er  es  ebenso  ans  wie  oben  bei  Lims  das  entscheidende  Wort 
Cortonenses.  Wir  wollen  das  Wort  einfügen:  Hannibal  marschierte 
durch  das  Tal  den  See  entlang  nnd  besetzte  den  in  der  Marsch¬ 
richtung  gelegenen  Hflgel  mit  seiner  schweren  Infanterie.  Hannibal 
marschiert  durch  das  Tal  —  dies  ist  in  dreifacher  Weise  m&glicb, 
entweder  Hannibal  marschiert  im  Tale  hinauf  parallel  mit  den 
Talwänden  nnd  der  Wasserrinne,  oder  in  der  Diagonale  im  spitzen 
Winkel  gegen  die  gegenüberliegende  Talwand  oder  aber  senkrecht 
auf  diese,  von  einer  Talwand  direkt  zur  anderen.  Welche  Linie 
der  Autor  im  Auge  hat.  darüber  gibt  er  sofort  Aufschluß :  Hannibal 
marschiert  durch  das  Tal  den  See  entlang,  an  der  Seite  des  Sees, 
parallel  zum  See.  Nun  stehen  alle  Täler,  welche  überhaupt  in 
Betracht  kommen  können,  auch  das  von  Torricella,  senkrecht  auf 
dem  See.  Wenn  nun  Hannibal,  wie  oben  gesagt  wurde,  den  See 
zur  Rechten  einmarschiert,  den  See  zur  Rechten  weitermarschiert 
und  den  See  zur  Rechten  hindurchmarschiert,  wohin  kommt  er  da, 
wenn  er  den  in  4er  Marschrichtung  gelegenen  Hügel  besetzt?  Doch 
wohl  auf  die  andere  Talwand  in  der  Nähe  des  Sees,  nicht  aber, 
wie  Prof.  Kr.  will,  vom  See  abgekehrt,  indem  er,  kaum  im  Tal 
angekommen,  das  Heer  vom  See  abzieht  und  landeinwärts  führt1). 
Das  ist,  denke  ich,  sonnenklar;  denn  was  für  ein  Stilist  wäre 
Polybius,  wenn  er  mit  den  Worten  diek&cjv  tbv  avkcjva  itagk 
x r\v  Xtuvrjv  eine  Marschrichtung  vorsebreibt  und  mit  den  un¬ 
mittelbar  darauffolgenden  Worten  eine  andere  Marschrichtung 
meinte?  Welche  Ungereimtheit  schon,  wenn  er  das  Wort 
die?.&d>v  oder  das  Wort  xagä  zr\v  Xifivyjv  ohne  Andeutung  nur 
zur  Hälfte  gelten  ließe  und  ohne  Andeutung  die  vorgezeichnete 
Marschrichtung  änderte?  Daran  läßt  sich  nicht  rütteln,  wenn  wir 
den  griechischen  Autor  nicht  für  einen  Schwätzer  halten  wollen. 
Es  ist  ferner  klar,  daß  das  Heer  bei  diesem  seinen  Marsche  den  See 
nie  im  Rücken  gehabt  hat  und  hie  haben  konnte,  sondern 
immer  nur  zur  Rechten,  und  daß  Hannibal,  wenn  er  auf  dem  in 
der  Marschrichtung  gelegenen  Hügel  das  Lager  aufschlug  und  wie 
selbstredend  Front  gegeu  den  nachziehenden  Feind  machte,  den 
See  wie  vor  zur  Rechten,  so  jetzt  zur  Linken  hatte,  wie  es  Livius 
und  wie  es  Silius  Italiens  will.  Es  ist  ferner  klar,  daß  der  Xbcpog 
ituy.sCfisvog  igvpvbg  xal  dvoßatog,  welcher  das  Tal  abschließend 


*)  Aach  Mommseu,  Niesen,  Stürenberg,  Gruody,  Reuß  und  Sadee 
verlassen  mit  ihrer  Postieruug  Hannibale  auf  Tuoro,  bezw.  Sanguineto 
den  See,  ebenso  Faltin  mit  der  Stellung  bei  S.  Damiano  im  Nordosten 
des  Tales. 
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dem  See  gegenüber  lag  ( dvzixQv ),  mit  dem  Hügel,  auf  welchem 
Hannibal  lagerte,  nicht  identisch  ist,  vielmehr  nm  90°  von 
ihm  abliegt.  Wem  aber  lag  dann  der  See  im  Bücken,  wem  der 
Xötpog  imxei^evog  igvfivbg  xal  dvoßa to$  im  Angesichte,  dem 
See  gegenüber,  wenn  nicht  dem  Heere?  Darauf  ergibt  sieb  die 
leichte  Antwort  von  selbst,  wenn  wir  einige  Zeilen  zurückgreifen 
und  auch  die  Bewegung  des  Heeres  unmittelbar  vor  dem  Einmarsch 
genau  nach  den  Worten  des  Autors  verfolgen. 

Hannibal  marschierte,  wie  oben  dargetan  wurde,  nach  Poly- 
bius  III  82,  9 — 11  auf  einer  Linie,  welche  Cortona  und  seine 
Berge  zur  Linken,  den  See  aber  znr  Rechten  hatte,  in  der  Rich¬ 
tung  auf  Rom  durch  Tyrrhenien,  also  auf  der  Linie  Torrita  oder 
Gracciano — Borghetto.  Als  er  aber  so  marschierend  sah,  daß 
Flaminius,  der  von  Arezzo  kam,  mit  ihm  bereits  in  Fühlung  sei 
und  er  auch  schon  ein  geeignetes  Gelände  für  die  Aktion  wabr- 
genommen  hatte,  traf  er  die  Vorbereitungen  für  einen  Hauptschlag 
iitel  dt  xbv  OXapiviov  rjdrj  evvanzovxa  xadecbpa,  xdnovg  de 
evtpveig  avved’ecoQriös  n gbg  xr\v  iylvexo  ngbg  zo  dia- 

xwdvvsveiv.  Damit  bat  der  Autor  die  Nähe  der  taktischen  Ent¬ 
scheidung,  der  Schlacht,  angekündigt.  Will  er  uns  diese  in  ihrem 
pragmatischen  Verlaufe  erzählen,  so  muß  er  jeden  Schritt  des 
Heeres  verfolgen,  zuvor  aber  das  Gelände  zeichnen,  auf  welchem 
sich  die  Begebenheiten  abspielen  sollen.  Die  Details  treten  jetzt 
an  die  Stelle  der  übersichtlichen  Erzählung  sowohl  im  Gelände  wie 
in  der  Bewegung  der  Truppen,  die  Ausführlichkeit  an  die  Stelle 
der  Allgemeinheit,  aber  die  Ausführlichkeit  auf  engem  Raume;  es 
ist  die  Entscheidung  nahe  nicht  bloß  für  die  agierenden  Parteien, 
sondern  auch  für  den  Erzähler,  ob  er  orientiert  ist  und  orientieren 
kann,  für  den  Leser,  ob  er  sich  orientieren  läßt. 

Es  lag  aber  anf  dem  Wege  ein  ebenes  Tal  ....  fährt  der 
Autor  fort.  Damit  verläßt  er  das  gegen  Borghetto  marschierende 
Heer  und  eilt  voraus  an  die  xönovg  evtpveig,  das  von  Hannibal 
gewählte  Gelände,  es  zu  beschreiben,  damit  der  Leser  beim  Ein¬ 
marsch  des  Heeres  schon  orientiert  sei.  Auf  dem  Wege  also  — 
xccxic  zijv  diodop,  weil  es  eben  hieß  xgofjei  dib  xir\v  Tvggrjvlav 
—  lag  ein  ebenes  Tal;  an  den  beiden  Langseiten  hatte  es  hohe 
und  zusammenhängende  Hügel,  an  den  Breitseiten  aber,  und  zwar 
auf  der  gegenüberliegenden,  eine  in  die  Ebene  bineinragende  steile 
und  unwegsame  Höhe,  auf  der  rückwärtigen  aber  den  See1),  welcher 
nur  einen  ganz  schmalen  Weg  ins  Tal  längs  des  Abhanges  übrig 
ließ.  Während  also  das  Heer  sieb  auf  der  oben  angegebenen  Linie 
Borghetto  nähert,  ist  der  Autor  an  die  Stätte  der  bevorstehenden 
Aktion,  das  Tal,  vorausgeeilt,  es  zu  beschreiben.  Wohin  er  sich 


l)  Xiuvrjv  ohne  Artikel,  weil  nur  die  Stoff  grenze  gemeint  ist  wie 
in  hit i  vöooq  iivuiy  xar a  yijg,  int  daXdoor],  daher  die  Einfügung  des 
Artikels  nicht  gerechtfertigt. 
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zu  diesem  Zwecke  hingestellt  bat,  sagt  er  nicht  ausdrücklich,  denn 
ee  gebt  ans  der  Beschreibung  hervor,  noch  nicht  ans  den  Lang* 
seiten,  aber  von  den  Breitseiten  ist  die  gegenüberliegende  ein  in 
die  Ebene  ragender  Berg,  das  ist  also  die  feste,  die  montane 
Orenze,  sie  liegt  ihm  gegenüber,  im  Angesichte,  ihr  ist  er  zuge¬ 
kehrt;  die  zweite  Breitseite  liegt  im  Bücken  und  ist  der  See.  Jetzt 
gibt  es  keinen  Zweifel  mehr:  der  Antor  steht  am  Seenfer,  er  bat 
zn  beiden  Seiten  die  das  Tal  begleitenden  Hüben,  er  hat  vor  sich 
den  montanen  Abschluß  des  Tales,  den  unwegsamen,  in  die  Ebene 
vorspringenden  Berg,  er  hat  im  Bücken  den  See,  zur  Linken  das 
schmale  Defile,  den  Eingang. 

Das  Tal  ist  beschrieben.  Was  muß  der  Autor  jetzt  tun?  Er 
muß  nach  der  Beschreibung  die  Erzählung  wieder  aufnebmen.  Wo? 
Dort,  wo  er  das  Heer  verlassen  hat.  Er  hat  es  verlassen  in  der 
Bewegung,  auf  dem  Marsche  gegen  das  Defild  von  Borghetto,  bat 
in  der  Beschreibung  dieses  als  den  Eingang  ins  Tal  bezeichnet, 
bat  also  das  Heer  nicht  weiter  geführt  als  bis  zur  Mündung  des 
Defiles  ins  Tal.  Hier  muß  er  das  Heer  wieder  in  Empfang  nehmen, 
hier  muß  er  das  Heer  wieder  in  Bewegung  setzen,  zugleich  aber 
ihm  auch,  da  es  jetzt  anf  dem  Schlachtfelds  und  jeder  Schritt  von 
Bedeutung  ist,  die  Marschrichtung  neu  vorschreiben.  Mit  dem 
ersten  Worte  nun,  das  auf  die  Beschreibung  folgt,  setzt  der  Autor 
den  Marsch  des  Heeres  fort  im  Tale,  und  zwar  durch  das  ganze 
Tal  öieX&av  rbv  avXava ,  mit  dem  zweiten  nagit  rr\v  Xlfivijv 
bindet  er  den  Marsch  an  den  See.  Kann  man  deutlicher  sein?  Wo 
bleibt  nun  der  Xöcpog  imxslfisvog  igvpvbg  xal  övoßazog  der 
steile,  unwegsame,  in  die  Ebene  ragende  Berg?  Er  bleibt  zur 
Linken  des  am  See  marschierenden  Heeres,  er  muß  es  auch,  denn 
voran  lag  er  nur  dem,  der  den  See  im  Bücken  hatte,  dem  das 
Tal  beschreibenden  Autor.  Wie  lange  bleibt  nun  das  Heer  im 
Marsche  in  der  ihm  angewiesenen  Bicbtung,  der  ihm  durch  die 
Worte  xagk  xqv  Xiftvrjv  zugewiesenen  Linie  am  See?  So  lange, 
bis  ihm  der  Auter  eine  andere  Bicbtung  gibt  oder  bis  er  den 
Marsch  einstellt.  Was  tut  der  Autor?  Er  stellt  den  Marsch  ein, 
das  Heer  besetzt  eine  Hübe.  Vielleicht  ändert  er  aber  die  Bicbtung 
knapp  vor  der  Einstellung  des  Marsches.  Nein.  Auch  vor  dieser 
Irrung  will  der  Autor  bewahren:  Das  Heer  besetzt  den  in  der 
Marschrichtung  gelegenen  Hügel,  rbv  phv  xaxk  ngfa&nov  zijg 
zo gsiag  Xötpov  xazeXäßszo,  die  Marschrichtung  war  aber  mit 
dem  unmittelbar  vorausgehenden  Worte  nagk  zrjv  Xlfivriv  an  den 
See  gebunden  worden,  der  besetzte  Hügel  muß  am  See  liegen, 
muß  der  rechten  Langseite  angehören  —  es  ist  der  Biegel  von 
Montigeto,  derselbe,  auf  den  auch  Livius  Hannibal  Posto  fassen 
aßt.  Er  sperrt  das  Tal  im  Osten,  bietet  einen  bequemen  Lager¬ 
platz,  einen  umfassenden,  bis  zum  Eingänge  reichenden  Ausblick 
und  gibt  an  seinem  Fuße  und  Abbange  eine  vorteilhafte  Position 
für  den  Kampf.  Prof.  Kr.  bat  daher  Unrecht  getan,  den  Hannibals- 
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berg  and  did  unwegsame,  den  Köpf  des  Tales  schließende  Höbe 
zn  identifizieren.  Aber  nicht  bloß  er  hat  den  Fehler  begangen, 
nicht  er  allein  hat  trotz  der  starken  Mahnnogen  des  griechischen 
Antors  daB  karthagische  Heer  ans  der  ihm  gegebenen  Richtung 
heransgerissen  nnd  die  Stellung  Hannibale  nm  90°  verschoben. 
Ans  welchem  Grande?  Es  kann  doch  nichts  Deutlicheres  geben 
als  jene  Worte  des  Polybius.  Warum  hat  man  sie  also  falsch  ver¬ 
standen,  von  MommBen  angefangen  bis  auf  Kr.  ?  Weil  man  —  und 
das  ist  der  Urgrund  allen  Übels,  wie  oben  dargelegt  wurde  — 
den  Autor  nicht  voll  zu  Worte  kommen  ließ,  weil  man  eine  mili¬ 
tärische  Vorstellung  dazwischen  legte  nnd  noch  daza  eine  falsche, 
weil  man  die  geographische  und  die  taktische  Bedeutung  nicht 
anseinanderzuhalten  vermochte.  Die  vom  Autor  angeführten  Höhen¬ 
züge  nämlich  sind  Teile  des  Tales,  nicht  der  Talebene,  sie 
umgrenzen  diese  Ebene,  den  Raum,  in  welchem  die  Aktion  statt¬ 
finden  soll,  sie  sind  also  zunächst  geographische  Begriffe.  Einer 
von  ihnen  wird  zur  Lagerstelle  für  Hannibal,  der  sich  mit  seiner 
schweren  Infanterie  auf  ihm  niederläßt  und  ihn  zum  Stützpunkte 
macht,  d.  b.  er  bat  nebst  seiner  geographischen  Bedeutung  als 
Grenze  des  ebenen  Tales  noch  eine  taktische  Bedeutung,  er  ist 
nicht  bloß  Rahmen  des  taktischen  Vorganges,  sondern  bat  selbst 
taktische  Verwendung.  Der  Laie  ist  aber  gerne  geneigt,  die  geo¬ 
graphische  und  die  taktische  Bedeutung  ineinanderfließen  zu  lassen, 
d.  b.  er  hält  das  geographisch  Bedeutendste,  die  in  die  Augen 
fallende  steile  und  schwer  gangbare  Höhe,  den  Xöcpog  igvfLvbg 
xal  dvaßarog,  allein  wert  der  Besetzung  durch  Hannibal  und 
setzt  diesen  auch  darauf.  Weil  man  die  geographische  nnd  taktische 
Korrespondenz  für  selbstverständlich  hielt,  darum  erkennt  Nissen 
auf  den  ersten  Blick,  daß  Hannibal  nur  auf  dem  Rucken  von  Tnoro 
Posto  fassen  konnte  und  darum  erklärt  Kr.  den  vom  See  abgekehrten 
X6(pog  igvfivbg  xal  dvoßaxog  sofort  für  den  Hannibalsberg.  Daß 
Polybius  von  beiden  das  Wort  Xöcpog  gebraucht,  das  für  die  Größe 
der  Erhebung  übrigens  gleichgültig  ist,  ist  vielleicht  der  äußere 
Anlaß  gewesen;  der  Autor  aber  hatte  den  erstgenannten  als  steil 
und  unwegsam  schon  von  der  taktischen  Verwendung  aus¬ 
geschlossen,  als  er  von  dem  zweiten  Besitz  nehmen  ließ,  und 
hat  dadurch  der  Verwechslung  vorgebeugt  oder  vielmehr  Vorbeugen 
wollen;  wären  beide  identisch,  hätte  er  sich  auch  wahrscheinlich 
die  Gelegenheit  nicht  nehmen  lassen,  eines  seiner  Lieblingsworte 
zu  gebrauchen:  xbv  itgostgrjfiivov  X 6<pov,  Livius  hat  beide  in 
ihrer  verschiedenen  militärischen  Bedeutung  schon  durch  die  Diffe¬ 
renzierung  in  montes  und  colles  auseinander  gehalten. 

Auch  nach  der  Postierung  der  anderen  Truppen  wäre  das 
Terrain  zu  prüfen  gewesen.  Prof.  Kr.  unterläßt  es,  er  besetzt  nach 
eigener  Wahl.  Polybius  berichet  darüber  im  unmittelbaren  Anschluß 
an  die  Beschreibung  des  Terrains  III  88,  2 — 4:  rbv 

avXcova  nagä  xrjv  Xi(ivrjv  tbv  [ihv  xaxh  ngoGcanov  xi\g  nogeiag 
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X6(fOv  avzbg  xatfXdßsro  xal  zobg  *IßrjQag  j tal  robg  Alßvag 
fjov  ix'  aöxof)  xazeoxgazoxidevös,  zobg  dh  BaXiagslg  xal 
Xiyyx0(P^90tt9  ttjv  XQcaroxoQBlav  ixxsQidy&v  bxb  ro$>£ 

iv  tq  ßowobg  töv  nagh  tbv  avX&va  xsifiivav,  ixt  xoXb 
xagaztivag  bxiozBiXt,  zobg  <T  Ixxtlg  xal  robg  KsXxobg  SfioCag 
tcbv  tvcyvbqov  ßovv&v  xvxXm  negtuyayav  nags&xsivs  övvs- 
Itig,  &6ts  zobg  i6%dxovg  slvat  xax'  abxijv  xrjv  stfSodov  t r)v 
xagd  xs  ztjv  A/fivijv  xal  zhg  nagogsiag  tpigovOav  sig  zbv 
x gosiprjfifvov  zöxov.  Die  Balearen  nnd  Speerträger  stellt  er  also 
am  Fuße  der  zur  Hechten  die  Talebene  amgebenden  Hügel  anf  in 
weit  gestreckter  Linie  —  ixl  xolb  xagazstvag ,  die  Beiterei  nnd 
die  Kelten  in  gleicher  Weise  im  Kreise  der  links  gelegenen  Hügel 
in  zusammenhängender,  nnnnterbrochener,  dichterer  Stellung  — 
Owsxsig,  d.  i.  wie  Livius  jene  in  dem  weiten  Bogen  Östlich,  diese 
in  dem  engeren  Bogen  westlich  von  Tnoro.  Schon  gegen  den 
römischen  Antor,  welcher  die  gesamte  leichte  Infanterie,  Baliares 
eeteramque  levem  armaturam  anf  eine  Seite  stellt,  hat  Prof.  Kr. 
diese  zu  beiden  Seiten  Hannibals  verteilt;  unbekümmert  anch  nra 
die  klaren  Angaben  des  Polybius  gibt  Prof.  Kr.  jener  weit  aus¬ 
gedehnten  Truppe  eine  Front  von  1  km,  dieser  gedrängten  eine 
Front  von  8  km,  jener  eine  Dichte  von  8000,  dieser  von  3500 
Mann  pro  Kilometer  nach  seiner  eigenen  Berechnung  S.  187.  Mit 
der  Begründung,  daß  es  anders  eine  unverständige  Sparsamkeit  auf 
der  einen,  eine  Verschwendung  der  Kräfte  anf  der  anderen  Seite 
wäre,  die  nicht  nach  einem  Hannibal  anssehe,  stoßt  er  den  grie¬ 
chischen  Autor  brüsk  bei  Seite  und  mißt  den  Mann  nach  dem 
Raume,  den  er  einnimmt.  Er  Übersieht,  wenn  schon  von  der  mili¬ 
tärischen  Würdigung  die  Bede  ist,  einerseits,  daß  die  leichter 
ermüdenden  Gallier,  die  erst  seit  kurzem  in  der  Zucht  Hannibals 
standen,  eine  dichtere  Stellung  und  starker  Reserven  benötigten 
nnd  daß  anderseits  in  der  Nähe  der  loser  gestellten,  aber  von  ihm 
selbst  geschulten  Balearen  —  Hannibal  selbst  mit  der  schweren 
Infanterie  steht.  Man  siebt,  wie  sich  die  Methode,  anf  das  nach 
dem  eigenen  militärischen  Empfinden  beurteilte  Terrain  die  Quellen 
heranzuführen,  bitter  rächt,  die  unfügsamen  Autoren  werden  einfach 
bei  Seite  geschoben.  Und  so  wenig  regt  sich  bei  dieser  willkürlichen 
Portierung  und  oberflächlichen  militärischen  Begründung  das  histo¬ 
rische  Gewissen  in  ihm,  daß  er  S.  193,  gefangen  dnrcb  die  toten 
Zahlen,  in  der  Ungleichheit  der  beiden  Flügel  seiner  Stellung 
die  willkommenste  Bestätigung  seiner  Ansicht  sieht.  Der  beiden 
Flügel?  Es  gab  doch  keine  Flügel.  Woher  ich  das  wisse?  Nicht 
aus  meiner  Postierung,  denn  das  könnte  leicht  ein  böser  Zirkel 
sein,  sondern  wiederum  aus  den  Quellen.  Keiner  der  beiden  Antoren, 
weder  Polybius  noch  Livius,  hat  auch  nur  ein  einziges  Mal  das 
Wort  Flügel  in  die  Feder  genommen.  Das  kann  kein  Zufall  sein. 
In  allen  Schlachten  haben  eie  das  Wort,  und  natürlich ;  die  Ord¬ 
nung  und  Symmetrie,  welche  der  Feldherr  in  den  Organismus  des 
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zum  Kampfe  verwendeten  Heeres  bringen  maß,  hat  dieses  Wort 
entlehnt  and  der  Geschichtsschreiber,  wenn  er  Ordnung  and  Über* 
sicht  in  die  Erzählung  bringen  will,  maß  es  wie  jener  gebrauchen. 
Die  Häufigkeit,  mit  welcher  dieses  und  das  korrespondierende  Wort 
Zentrum  in  den  Schlacbtbericbten  erscheint,  diene  zur  Illastration. 
In  der  kurzen  Schilderang  des  Beitergefechtes  am  Ticinos  hat  es 
Polybius  ein*,  Livins  dreimal;  in  der  Schlacht  an  der  Trebia  er* 
scheint  es  acht*,  bezw.  neunmal,  bei  Cannä  25*,  bezw.  18  mal. 
Von  den  ältesten  Berichten  an  bis  in  die  jfingste  Gegenwart  kehren 
sie  in  allen  Schlachten  wieder,  nnr  in  der  Schlacht  am  Trasimener* 
see  fehlen  sie  and  fehlen  bei  beiden  Aatoren.  Das  kann  nicht 
zufällig  sein  und  maß  einen  Grand  haben.  Der  Erzähler  findet  die 
symmetrische  Gliederung  in  der  Stellung  der  Trappen  and  die 
allgemein  und  seit  Menschengedenken  übliche  Bezeichnung  der 
Teile  in  den  Quellen  vor  and  bedient  sich  dieses  bequemen  Mittele 
der  Übersichtlichkeit;  bedient  er  sich  seiner  nicht,  so  hat  er  auch 
die  entsprechende  Einteilung  nicht  gefanden,  denn  freiwillig  wird 
er  sich  dieses  Mittels  klarer  Gliederung  nicht  begeben.  Damit  ist 
nicht  gesagt,  daß  es  keine  Ordnung  in  der  Stellung  Hannibals 
gegeben  habe.  Es  lag  nur  nicht  die  gewohnte  symmetrische 
Ordnung  vor.  Da  Hannibal  sich  mit  der  schweren  Infanterie  auf 
dem  Montigeto  postierte  und  die  leichte  Infanterie  mit  der  Kavallerie 
zu  seiner  Hechten  weit  vorschiebt  mit  der  Front  gegen  den  Süden, 
hat  er  zum  linken  Flügel  ein  anderes  feindliches  Element  gemacht 
—  den  See,  der  auch  seine  Schuldigkeit  tat.  Iu  diesem  Sinne  ist 
die  Stellung  Hannibals  eine  zentrale;  die  Terminierung  nach  Flügeln 
und  Zentrum  ist  aber  an  die  symmetrische  Ordnuog  der  lebendigen 
Mittel  des  Führers,  der  Truppen,  gebunden  und  konnte  daher  hier 
nicht  statthaben.  Den  Irrtum  hat  schon  Nissen  begangen.  Der 
Grund  ist  durchsichtig;  die  Talpartien  zur  Rechten  und  Linken 
des  beschreibenden  und  postierenden  Autors  wurden  bei  den  Er¬ 
klären!  zu  Flügeln  Hannibals. 

S.  195  konstatiert  Prof.  Kr.,  daß  die  Örtlichkeit  von  Monte- 
colognola  den  militärischen  Anforderungen  und  den  Beschreibungen 
unserer  Quellen  entspreche.  Da  damit  aber  nur  die  Möglichkeit 
oder  die  Wahrscheinlichkeit  der  richtigen  Lokalisierung  gegeben 
sei,  so  schreitet  er  mit  derselben  Methode  an  die  „  Destillation “, 
d.  i.  die  Ausscheidung  aller  anderen  vorgeschlagenen,  aber  nicht 
passenden  Örtlichkeiten,  wozu  namentlich  der  Geländestreifen  von 
Tuoro  in  seiner  so  verschiedenaitigen  Verwendung  durch  die  zahl¬ 
reichen  Forscher  gehöre.  Hier  muß  ich  die  Ehre  der  Zusammen¬ 
stellung  mit  Clüver  und  Faltin  zurückweisen,  da  dieser  nicht  mit 
mir  die  Postierung  Hannibals  auf  dem  Montigeto,  jener  aber  nicht 
die  Linie  des  Einmarsches  mit  mir  teilt,  die  Postierung  Hannibals 
aber  nur  ganz  allgemein  auf  die  Hügel  von  Passjgnano  verlegt. 

Was  sage  nun  die  militärische  Kritik  zur  Postierung  Hanni¬ 
bals  anf  den  Montigeto?  Da  die  Entfernung  von  Montigeto  bis 
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Borgbetto  nnr  8  km  beträgt,  die  Länge  der  römischen  Marsch* 
kolonne  aber  etwa  14 — 15  km  erfordere,  so  hätte  dann  nnr  etwas 
mehr  als  die  Hälfte  der  römischen  Armee  das  Lager  verlassen 
gehabt,  als  die  Spitze  vor  dem  Feinde  -eintraf  nnd  die  Schlacht 
begann;  das  6ei  nicht  wahrscheinlich,  ja  anch  nicht  möglich.  Ich 
will  hier  nicht  einwenden,  daß  Hannibal  nicht  mit  dem  feindlichen 
Train  kämpfte,  also  5  km  abznziehen  sind,  daß .  die  Kolonne  sich 
nach  dem  Defile  durch  ihre  breitere  Form  sofort  in  der  natftr* 
liebsten  Weise  verkürzte  nnd  Hannibal  sich  mit  der  Aufnahme  des 
größten  Teiles  derselben  begnügte.  Wiewohl  dadnreh  schon  die 
ganze  Theorie  Kr.s  gegenstandslos  wird,  so  will  ich  doch  alles 
dies  beiseite  lassen  nnd  mich  mit  seinem  Gegenbeweise  beschäf¬ 
tigen.  Es  hälfen  sich,  beginnt  er,  die  Vertreter  jener  Hypothese 
mit  einer  Ansrede,  mit  der  Ansrede  nämlich,  die  Börner  wären 
nach  Passiernng  der  8trandenge  von  Borghetto  aufmarschiert, 
wodurch  allerdings  eine  Verkürzung  der  Kolonne  eingetreten  wäre. 
„Aber“,  fährt  er  fort,  „warnm  in  aller  Welt  sollen  die  Börner  auf* 
marschiert  sein?“  Gemach,  die  Frage  muß  ruhiger  gestellt  werden. 
Wir  haben  eine  Schlacht  zu  rekonstruieren,  welche  vor  2000  Jahren 
geschlagen  wurde;  unsere  Anschauung  über  ihre  Führung  müssen 
wir,  wenn  wir  nicht  selbst  den  Feldherrn  Hannibal  spielen  wollen, 
bescheiden  Zurückbalten.  Wenn  ein  alter  Bau  zu  rekonstruieren  ist, 
so  bat  jede  Spur  einer  Mauerführung,  jedes  erhaltene  Steinchen, 
jeder  Fetzen  einer  Planskizze  unschätzbaren  Wert;  mit  dankbarer 
Achtung  müssen  wir  auch  jeden  aus  dem  Altertum  erhaltenen  Be¬ 
richt  glaubwürdiger  Männer  entgegennehmen,  quellenmäßig  müssen 
wir  daher  vor  allem  feststellen,  ob  und  wie  weit  ein  Aufmarsch, 
d.  i.  ein  Übergang  aus  der  tiefen  Marschformation  in  die  breite 
Gefechtsstellung,  die  acies,  stattgefnnden  hat;  und  es  müßten  sehr 
schlechte  Quellen  sein,  die  uns  in  einer  so  wichtigen,  für  den 
Verlauf  und  den  Ausgang  des  Kampfes  so  entscheidenden  Sache 
im  Stiche  ließen.  Deutlich  teilt  zunächst  Livius  XXII  4,  7  mit, 
daß  der  Kampf  in  Front  und  Flanke  begann,  ehe  noch  die  Gefechts- 
Stellung,  die  acies,  in  genügender  Weise  bergestellt,  d.  h.  ehe  noch 
der  Aufmarsch  vollendet  war  oder  die  Waffen  bereit  gemacht  und 
die  Schwerter  gezogen  werden  konnten  et  ante  in  frontem  lateraque l) 
pugnari  coeptum  est,  quam  satte  instrueretur  acies  aut  expediri 
arma  stringique  gladii  possent.  Livius  spricht  von  zwei  ganz  ver¬ 
schiedenen  Phasen  oder  Formen  der  Vorbereitung  für  den  Kampf. 
Die  eine,  quam  satis  instrueretur  acies,  bezieht  sich  auf  den  Ver¬ 
band  des  Heeres,  auf  das  Heer  selbst,  sie  ist  eine  Form  der 
Stellung,  eine  Formation ;  die  andere,  aut . . .  possent,  bezieht  sich 
Dur  auf  das  Individuum  und  auf  die  individuelle,  persönliche  Fertig¬ 
stellung  zum  Kampfe.  Diese  zwei  verschiedenen  Phasen  oder  Formen 


')  Der  Ploral  bezeichnet  eine  Flanke  Liv.  I  27,  7;  beide  Flanken 
aber  mit  utrimque  I  37,  3;  XXII  28,  14. 
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der  Vorbereitung  zum  Kampfe  teilt  er  der  Protat  des  Heeres  und 
der  Flanke  zu;  der  Front  als  dem  ttterst  genannten  Teile  wahr¬ 
scheinlich  die  znent  genannte  Formation,  den  Aufmarsch,  der 
Flanke,  dem  an  zweiter  Stelle  genannten  Teile,  weist  er  die  an 
zweiter  Stelle  genannte  Eigenschaft  der  individuellen  Cnfertigkeit 
zn.  Diese  durch  die  sprachliche  Anordnung  empfohlene  Beziehung 
und  Verbindung  wird  durch  die  Situation  unterstützt  und  völlig 
geklärt,  weil  ein  Aufmarsch  nur  nach  der  Front  möglich  war,  da 
nur  hier  der  Feind  gesehen,  in  der  Flanke  aber  nicht  vermutet 
wurde.  Mit  jenen  Worten  hat  also  Livius  ganz  deutlich  den  teil¬ 
weisen  Aufmarsch,  den  Aufmarsch  der  Vordertruppen  znm  Ausdruck 
gebracht,  während  der  rückwärtige  Teil,  der  erst  znm  Aufmarsch 
hätte  kommen  sollen,  unvermutet  in  der  Flanke  angegriffen  wurde 
und  nicht  einmal  die  Waffen  bereit  machen,  geschweige  aufmar¬ 
schieren  konnte.  Prof.  Kr.  ignoriert  nnn  den  ersten  Teil  quam 
satis  instrueretur  acte 8 ;  denn  seine  Erklärung  „sie  hatten  kaum 
Zeit,  ihre  Waffen  bereit  zu  machen  und  sich  hie  und  da  notdürftig 
in  Reih  und  Glied  zn  stellen“  sprechen  nur  vom  zweiten,  dem 
individuellen  Teile  der  Vorbereitung,  nicht  aber  von  dem  für  die 
Rekonstruktion  der  Schlacht  so  wichtigen  ersten  Teile;  wollte  er 
aber  die  Worte  „sich  hie  und  da  notdürftig  in  Reih  und  Glied  zu 
stellen“  dafür  in  Anspruch  nehmen,  so  müßte  ihm  entgegengehalten 
werden,  daß  sie  erstens  technisch  verfehlt  wären  und  zweitens 
nicht  im  Livius  und  nicht  im  Polybius  stehen.  Aber  auch  noch 
an  einer  zweiten  Stelle  spricht  Livius  vom  Aufmarsch.  Jene  For¬ 
mation  nämlich  zu  Beginn  des  Kampfes,  welche  wenigstens  eine 
teilweise  Ordnung  zeigte,  machte  bald  einer  völligen  Verwirrung 
Platz,  welche  der  Autor  XXII  5,  7,  8  mit  den  Worten  einleitet, 
daß  eine  neue  Schlacht  begann,  die  nicht  mehr  nach  Treffen  ge¬ 
gliedert  war  et  ttova  de  integro  exorta  pugna  est,  non  illa  ordinata 
per  principes  hastatosque  ac  triarios  ....  fors  conglobabat,  und 
wenn  Prof.  Kr.  in  einem  Atem  nach  Polybius  84,  4  dagegen  hält, 
daß  der  größte  Teil  in  Marschformation  niedergehauen  wurde  Öib 
xal  Ovvißrj  to i>$  nXsCöxovg  iv  avxä  za  xfjg  itogtiag  oxijuau. 
xaxaxonrjvcu,  so  hat  er  damit  selbst  den  teilweiseu  Aufmarsch  zu¬ 
gegeben.  Der  Aufmarsch  steht  also  quellenmäßig  fest,  nur  sein  ziffer¬ 
mäßiges  Ausmaß  ist  nicht  überliefert.  Es  wäre  aber  gefehlt,  den 
Aufmarsch  nur  aus  den  eben  angezogenen  Worten  des  Polybius  zu 
bemessen,  noch  mehr  gefehlt,  mit  Prof.  Kr.  zu  folgern,  daß  deshalb 
der  größte  Teil  oder  gar  das  ganze  Heer  in  der  Marschformation, 
also  nicht  in  der  acies  stand;  jene  Worte  sagen  nur,  daß  der 
größte  Teil  der  Gefallenen  der  Marschformatiou  angebörte.  Ehe 
man  aber  den  weiteren  Schluß  zieht,  muß  man  den  militärischen 
Untergedanken  einschieben,  daß  die  Verlnstziffer  nicht  bloß  durch 
schlechtere  Bewaffnung  uod  Taktik,  sondern  auch  durch  die 
schlechtere  Formation  und  auch  durch  die  schlechtere  körperliche 
und  seelische  Verfassung  ungünstig  beeinflußt  und  erhöht  wird; 
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in^unserem  Falle  konnte  schon  die  Formation,  welche  bloß  für  den 
Marecb,  nicht  aber  für  den  Kampf  geeignet  ist,  nicht  den  vollen 
Gefechtswert  der  Truppe  dem  Feinde  entgegensetzen;  dazu  wirkten 
Doch  mehr  als  bei  der  schon  einigermaßen  zur  Bube  nnd  Samm¬ 
lung  kommenden  Vordertruppe  die  Überraschung,  der  Kräfteverlust 
darcb  den  Eilmarsch  des  Vortages  und  die  geringe  Nachtruhe  und 
die  durch  die  Zerrissenheit  und  den  Nebel  erschwerte  Leitung 
gegenüber  dem  an  Zahl  hier  überlegenen  Feinde.  Aus  diesen 
Gründen  mußte  der  Perzentsatz  der  in  der  Marschformation  Ge¬ 
fallenen  weitaus  größer  sein  als  in  der  Front-  Wenn  wir  daher 
von  den  15.000  Gefallenen  zwei  Dritteile,  also  10.000,  als  die 
von  Polybius  für  die  Marschformation  geforderte  „größte  Zahl“ 
annehmen,  so  ist  damit  noch  nicht  geßagt,  daß  auch  zwei  Dritt- 
teile  des  Heeres,  also  20.000  Mann,  in  der  Marschformation  waren; 
jene  Nachricht  des  Polybius  besteht  auch,  wenn  nur  die  Hälfte, 
ja  selbst  weniger  als  die  Hälfte  in  der  Marschformation,  die  andere 
gleiche  oder  größere  Hälfte  anfmarscbiert  war.  Die  Annahme  eines 
Aufmarsches  von  15 — 20.000  Mann  ist  also  gewiß  durch  die 
Quellen  berechtigt.  Für  die  etwa  übrig  bleibenden  15.000  Mann, 
welche  zum  Teil  dem  Aufmarsch  nahe,  zum  Teil  in  breiterer  Marsch- 
formation,  zum  Teil  im  Defild  waren,  bleibt  noch  eine  vollkommen 
ausreichende  Tiefe  von  mindestens  5  km  übrig. 

„Die  Börner  hatten  ja  keine  Ahnung  von  der  Nähe  des 
Feindes“.  Diese  Behauptung  bedarf  einer  starken  Einschränkung, 
sie  stammt  aus  dem  Mythenkranze,  der  sich  um  die  Schlacht  ge¬ 
legt  bat.  Flaminius  erschien  spät  am  Abende  am  See,  ob  vor  oder 
hinter  dem  Defile  von  Borghetto,  immer  auf  der  Marschlinie  Hanoi- 
hals,  dessen  Nachhut  nur  wenige,  vielleicht  nur  zwei  Stunden  vorher 
den  Punkt  verlassen  batte;  denn  die  Postierung  der  Truppen  Hannibals 
fiel  schon  in  die  Nacht  zaifra  jtQoxazaöxsvaad^ievog  zfjg  vvxzog 
83,  5 ;  in  keinem  Falle  konnteu  den  Bömern,  die  den  ganzen  Tag 
über  die  auflodernden  Gehöfte  vor  sich  sahen,  des  Abends  die 
Spuren  von  40.000  Mann  und  10.000  Pferden  entgehen;  nur 
physische  Blindheit  in  Verbindung  mit  anderen  Sinnendefekten 
konnte  eie  mit  dieser  Ahnungslosigkeit  schlagen,  selbst  der  dichteste 
Nebel  am  Morgen  des  folgenden  Tages  konnte  ihnen  nicht  die 
Kenntnis  der  Nähe  des  Feindes  nehmen. 

„Die  Börner  befanden  sich  im  Marsch  und  wollten  den  Feind 
recht  schnell  einholen.  Da  marschiert  man  doch  nicht  auf.  Denn 
das  ist  ein  gewaltiger  Zeitverlust“.  Gewiß,  die  Börner  befanden 
sich  im  Marsch,  aber  dicht  hinter  dem  Feinde  und  hatten  ihn 
schon  eingebolt.  Denn  auch  nach  der  Postierung  Kr.s  mußte  am 
näcb6teo  Morgen  der  Zusammenstoß  folgen,  selbst  wenn  Hanuibal 
den  Marsch  schleunigst  fortgesetzt  und  zu  diesem  Zwecke  seinen 
Train  noch  während  der  Nacht  vorausgeschickt  hätte,  da  der  Ab¬ 
fluß  des  karthagischen  Heeres  ohne  Train  4 — 5  Stunden  dauern 
mußte,  die  Börner  aber  kaum  15  km  entfernt  lagerten.  Doch  ich 
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will  bei  dem  Worte  bleiben.  Nor  einbolen?  Das  Wort  allein  sagt 
wenig  oder  nichts;  der  Zweck  des  Einbolens  muß,  wenn  Klarheit 
in  die  Situation  gebracht  werden  soll,  genannt  werden.  Hierin  aber 
konnte  die  Absicht  des  Flaminios  eine  zweifache  sein;  entweder 
er  wollte  den  Feind  einholen,  mit  dem  Angriff  aber  bis  zur  An¬ 
kunft  des  anderen  Konsole  warten  oder  er  wollte  einbolen  und 
sofort  schlagen;  es  gab  aber  noch  die  dritte  Möglichkeit,  daß  er 
gegen  seinen  Willen  in  den  Kampf  verwickelt  worde.  Welche  von 
diesen  drei  Möglichkeiten  war  Wirklichkeit?  Aach  hier  müssen 
wir  wiederum  die  Qaellen  fragen,  wenn  wir  uns  nicht  gegen  die 
historische  Wahrheit  versündigen  wollen.  Die  Qaellen  sprechen 
sich  non  III  82,  83  und  XXII  3,  7 — 11  ganz  unzweifelhaft  dahin 
aus,  daß  Flaminios  sofort  schlagen  wollte.  Durch  die 
Plünderungen  der  Karthager  und  die  Bedrohung  seiner  Bückzugs- 
linie,  der  nach  Rom  führenden  Straße,  gereizt,  habe  Flaminius  alle 
Vorstellnogen  seiner  Offiziere,  die  Ankunft  des  anderen  Konsuls 
abzuwarten,  entrüstet  und  brüsk  zurückgewiesen  und  sei  über  Hals 
und  Kopf  aufgebrochen,  um  des  Sieges  sicher,  den  Feind  anza¬ 
greifen  (i6vov  dt  öTtsvdßjv  6v (iiteosiv  x olg  noXsploig  ag 
itQodrjXov  xrjg  vLxr\g  vitaQ%ovor}g,  wobei  nicht  übersehen  werden 
darf,  daß  ovftnsöeiv  ganz  unzweifelhaft  nur  der  Ausdruck  für 
den  taktischen  Zusammenstoß,  die  Schlacht,  ist.  Und  als  Hannibal 
in  die  Talebene  eingezogen  war,  war  Flaminios  hinter  ihm  her, 
voll  Begierde,  den  Anschluß  zu  vollenden  sltcsxo  xaxdiuv  öitsv- 
dcov  övvcctpai,  den  Anschluß,  die  Fühlungnahme  aus  einer  strate¬ 
gischen  {avvditxovxa  82,  11)  zu  einer  taktischen  zu  machen 
{övvdnxtw  und  owdipcu  verhalten  sich  wie  itstösiv  und  nsleai). 
Dies  war  die  Situation  und  waren  die  Absichten  römischerseits  am 
Abende  vor  der  Schlacht;  aber  auch  am  folgenden  Morgen,  denn 
Flaminius  marschiert  in  aller  Frühe  ins  Tal,  in  der  Absicht,  den 
Feind  zu  packen  ßovlöfisvog  i^axxetr&ai  und  nimmt  nach  Pas- 
sierung  des  Defites  —  keines  nötigt,  die  normale  Marschkolonne 
zu  verengen  —  sofort  eine  breitere  Form  an  pandi  agmen  coepil, 
eine  Formation,  welche  den  Übergang  zur  Gefechtsstelluug,  der 
aciest  bildet.  Flaminius  batte  also  vollkommene  Kenntnis  von  der 
Nähe  des  Feindes  und  wollte  sofort  schlagen  und  waßte  auch, 
daß  es  an  diesem  Morgen  zum  Zusammenstöße  kommen  müsse. 
Diese  Tatsache  ist  der  Geschichtsschreibung  und  Herrn  Prof.  Kr. 
durch  die  falsche  Vorstellung  von  dem  „Überfalle44  verloren  ge¬ 
gangen,  sie  wissen  nicht,  daß  beides  nebeneinander  wohl  besteht, 
daß  auch  heute  noch  nichts  wirksamer  ist,  als  den  angriffs¬ 
lustigen  Gegner  zu  überfallen,  d.  b.  überraschend  anzugreifen 
und  in  die  Verteidigung  zu  werfen1). 

*)  Daher  war  der  Ausfall  gegen  Prof.  Sadde  S.  199  nicht  am 
Platze.  Beoß  meint  nach  Rhein.  Mus.  1910,  S.  859,  daß  dieser  Angriff 
des  Flaminioa  Wahnwitz  gewesen  wäre  und  deshalb  undenkbar  sei.  Nach 
der  Schlacht  ist  das  Urteil  immer  leicht. 
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Wie  verhielt  eich  nun  Hannibal  dazu?  Kam  er  den  Wünschen 
der  Römer  entgegen  und  in  welcher  Weise?  Hannibal  batte  die 
schwere  Infanterie,  den  Kern  seines  Heeres,  mit  dem  Lager  anf 
dem  Hagel,  welcher  sich  qner  der  Straße  vorlegt,  offen  anfgestellt, 
die  leichten  Truppen  aber  nnd  die  Reiterei  anf  einer  mehrere 
Kilometer  langen  Linie  seitwärts  der  Straße  in  den  Hinterhalt 
gelegt.  Welche  Wirkung  mußte  sich  Hannibal  mit  dieser  teils 
offenen,  teils  verborgenen  Stellung  anf  die  Römer  versprechen? 
Daß  die  ROmer,  zumal  wenn  sie  den  Feind  vor  sich  sehen,  ohne 
Seitendeeknng  marschieren  and  in  der  Flanke  blind  sind,  hatte  er 
schon  an  der  Trebia  erprobt  {hostem  caecum  ad  has  belli  artes 
kabetis,  ähnlich  Polybins  71,  1 — 3),  sie  haben  diese  gefährliche 
Eigenschaft,  welche  mit  der  Zusammensetzung  ihrer  Waffengattungen 
und  dem  Qeiste  ihrer  Taktik  aufs  engste  Zusammenhänge  erst  im 
Verlaufe  dieses  Krieges  abznlegen  gelernt.  Es  war  also  sicher  zu 
erwarten,  daß  sie  an  der  durch  Berge  und  Hügel  und  Terrain- 
schwellungen  mancherlei  Art  dem  Blicke  entzogenen  langgedehnten 
Linie  arglos  vorbeimarschieren  nnd  ihr  Verhalten  lediglich  durch 
den  sichtbaren  Feind  in  der  Front  bestimmen  lassen  würden,  nnd 
Livins  knöpft  ancb  tatsächlich  das  ominöse  Wort  inexploralo  nur 
an  die  Seitendeeknng.  Wie  aber  wird  dieses  Verfahren  der 
Römer  sein?  „Das  Zentrum  anf  dem  Hannibalsbögel  mit  dem 
Marschlager  des  vorigen  Tages,  die  12.000  Schwerbewaffneten, 
wurde  offen  gezeigt  nnd  mußte  dem  naebsetzenden  Feinde  als  die 
Nachhut  der  karthagischen  Armee  erscheinen,  die  man  ja  schon 
weit  voraus  auf  dem  Marsche  nach  der  Flaminischen  Straße  ver¬ 
mutete,  und  war,  da  man  den  Nebel  des  folgenden  Tages  nicht 
vorausseben  konnte,  darauf  berechnet,  die  Verfolgung  des  Konsuls 
zu  noch  ungestümerem  Nachdrängen  zu  veranlassen“,  so  urteilt 
Prof.  Kr.  schon  S.  187  nnd  damit  hat  er  sich  wiederum  schlecht 
beraten.  Die  Nachhut  eines  vor  dem  Feinde  marschierenden  Heeres, 
welches  marschieren  und  nicht  kämpfen  will,  hat  die  Aufgabe,  das 
marschierende  Qros  vor  feindlichen  Belästigungen  nnd  Storungen 
zu  schützen,  sie  muß  also  fähig  sein,  zur  Sicherung  des  Marsches 
der  Truppe  die  Stöße  der  beweglichen  Vorhut  des  Feindes  anfzu- 
fangen,  zuröckzuweisen  nnd  sich  wiederum  zur  rechten  Zeit  in  die 
Marscbordnung  einzufügen.  Eine  schwere  Trappe  kann  dieser  Auf¬ 
gabe  nicht  gewachsen  sein;  leicht  bewegliche  Trappen,  Kavallerie 
und  leichte  Infanterie,  werden  dazu  verwendet  nnd  erhalten  im 
Bedarfsfälle  znr  Vermehrung  der  Stoßkraft  und  Zähigkeit  eine  ent¬ 
sprechende  Dotation  schwerer,  allen  überflüssigen  Qepäckes  ent¬ 
ledigter  Infanterie.  Dieses  Verfahren  fließt  aus  der  Natar  der 
Dinge  nnd  gehört  in  seinem  Wesen  zum  eisernen  Bestände  der 
primitivsten  Trnppenfflhrnng,  es  ist  im  allgemeinen  von  der  Zeit 
unabhängig,  ein  klassisches  Beispiel  gibt  Cäsar  B.  civ.  III  75, 
der  dem  an  Kavallerie  nnd  Infanterie  stark  überlegenen  Pompeins 
gegenüber  den  vierten  Teil  seiner  Infanterie  —  auch  nach  der 
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heutigen  Praxis  das  richtige  Verhältnis  —  aasschied.  Wenn  da¬ 
gegen  Hannibal  seine  gesamte  schwere  Infanterie,  die  Afrikaner 
und  Spanier,  seine  schwerste  Trappe  in  ihrer  vollen  Zahl,  offen 
zeigte,  so  bekundete  er  damit  unzweideutig  seine  Absicht  zu 
kämpfen  und  nicht  zu  marschieren;  will  er  aber  den  Kampf  und 
zeigt  diesen  Willen  offen,  se  will  er  auch,  daß  der  Qegner  danach 
seine  Vorkehrungen  treffe,  zur  rechten  Zeit  aus  dem  Marsche  in 
die  Gefechtsformation  übergehe,  also  aufmarscbiere.  Das  war  die 
Situation  und  Absicht  kartbagiscberseits  am  Abende  vor  der 
Schlacht.  Waren  sie  es  auch  am  Morgen  des  folgenden  Tages,  als 
der  Nebel  sich  aufs  Tal  gelegt  hatte?  Denn  hier  liegt  der  Gin¬ 
wand  nahe,  daß  Hannibal  die  offene  Stellung  nur  als  eine  lästige, 
aber  notwendige  Bedingung  notgedrungen  in  den  Kauf  nahm,  um 
die  Aufmerksamkeit  der  Börner  auf  sich  zu  lenken  und  den  Hinter¬ 
halt  der  anderen  Truppen  um  so  sicherer  za  verbergen ,  daß  er 
also  am  liebsten  seine  Schwerbewaffneten  nicht  gezeigt  hätte;  dann 
wäre  der  Nebel  für  Hannibal  ein  Gewinn  gewesen,  der  Nebel  allein 
hätte  ohne  die  Schwerbewaffneten  den  Hinterhalt  gesichert,  er 
hätte  diese  hinter  den  Hügel  zurückziehen  und  den  Römern  ein 
verlassenes  Lager  zeigen  können;  dann  wären  die  Römer  zu 
„ungestümerem**  Nacbdrängen  veranlaßt  worden  und  wären  wahr¬ 
scheinlich  ohne  Aufmarsch  an  den  Hügel  herangekommen.  Hannibal 
hat  dies  aber  nicht  getan,  er  ließ  die  Schwerbewaffneten  in  ihrer 
Stellung;  denn  die  Quellen  geben  auch  nicht  die  leiseste  Andeu¬ 
tung  einer  inneren  Wandlung  oder  äußeren  Änderung  und  Livius 
berichtet  direkt,  daß  die  Römer  nach  Passierung  des  Defiles  den 
Feind  erblickten  posiquam  in  patentiorem  campum  pandi  agmen 
coepit,  id  tantum  hostium,  qtiod  ex  adverso  erat,  conspexit.  Hannibal 
wollte  also  den  Aufmarsch.  Wenn  er  ihn  aber  wollte,  welchen 
Vorteil  durfte  er  sich  von  seiner  halb  offenen,  halb  gedeckten 
Stellung  versprechen?  Den  unermeßlichen  Vorteil,  daß  er  den  Auf¬ 
marsch  kontrollieren,  daß  er  den  Aufmarsch  der  nachrückenden 
Kolonnen  jeden  Augenblick  durch  den  kräftigen  Flankenstoß  der 
Gallier  und  Reiter  sofort  unterbrechen  konnte.  Zu  welchem  Behufe 
aber  diese  seltsame  Erscheinung?  Die  Erinnerung  an  die  Schlacht 
des  Vorjahres  sagte  ihm,  daß  die  Leistungsfähigkeit  seiner  schweren 
Infanterie  eine  begrenzte  sei  und  er  ihr  nur  einen  Teil  der  Legionäre 
gegenüberstellen  dürfe,  die  schwere  Rüstung  seiner  Afrikaner  und 
Spanier  aber,  welche  den  Feind  nicht  libellenartig  auf  dem  Schlacht¬ 
felde  suchen  konnten,  verpflichtete  ihn,  den  Gegner  ihnen  gesammelt 
und  gebunden,  d.  i.  formiert,  vorzuführen.  Freilich  meint  Prof.  Kr., 
daß  Hannibal  nach  den  Quellen  sofort  angriff,  als  die  Spitze  sich 
ihm  genähert  hatte,  und  daher  zum  Aufmarsch  von  15—  20.000 
Mann  keine  Zeit  mehr  war;  aber  er  hätte  auch  den  vorangehenden 
Satz  des  griechischen  Autors,  daß  Hannibal  wartete  und  zuvor  den 
größten  Teil  der  feindlichen  Kolonne l)  in  die  Ebene  aufnahm,  nicht 


*)  Denn  in  dieser  Formation  zogen  die  Römer  ins  Tal  ein. 
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verschweigen,  vor  allem  freilich  «die  klaren  Quellende  richte  über 
den  Aifmarecb  nicht  unbeachtet  lassen  sollen. 

.Aber  wie  sollten  die  Börner  aufmarschiert  sein,  sie  hatten 
ja  bei  Passignano  gleich  wieder  ins  Defil4  bineingemußt".  Die 
Vermutung,  daß  Prof.  Kr.  in  seinem  Qegenbeweise  die  Stellung 
Hannibals  anf  Montecolognola  zur  Voraussetzung  macht  und  sieb 
dadurch  im  bösen  Zirkel  bewegt,  wird  immer  greifbarer.  Im  anderen 
Falle  aber  gliche  er  mit  jenen  Worten  dem  Manne,  der  am  Morgen 
eines  entscheidenden  Tages  sich  weigert,  die  Kleider  anzulegen, 
weil  er  sie  —  am  Abend  ohnehin  wieder  ablegen  müsse,  was  ihm 
doch  ebenfalls  nicht  zuzumuten  ist. 

So  verliert  sich  die  Beweisführung  immer  mehr  ins  Klein* 
liebe  und  Inhaltsleere. 

Daß  eine  Karte  aus  dem  XVL  Jahrhundert  die  Straße  nicht 
um  den  Südfuß  des  M.  Qualandro  herum,  sondern  schon  2  km 
▼er  dem  See  bei  Menteccbie  den  Weg  direkt  in  das  Feld  von 
Tuoro  führe,  daß  damit  der  Paß  Ton  Borghetto  ausgeschaltet  und 
folglich  das  Schlachtfeld  von  Tuoro  überhaupt  unmöglich  sei  — 
diese  Argumentation  konnten  auch  seine  wohlwollendsten  Freunde 
nicht  billigen,  auch  wenn  sie  unberücksichtigt  lassen  wollten,  daß 
am  Abende  Tor  der  Schlacht  die  Bedeutung  der  Straßen  weit 
zurück  tritt. 

Von  Tuoro  bis  zum  8ee  habe  die  Linge  des  Tales  kaum 
ein  Fünftel  der  Breitenausdehnung,  daher  die  Bezeichnung  prjxog 
(Linge)  unbegreiflich  wire.  Aber  nicht  die  Höhe,  auf  welcher 
Tuoro  liegt,  ist  nach  den  Quellen  die  Nordgrenze  des  Tales,  son¬ 
dern  der  dahinter  liegende  westöstlich  streichende  Bücken,  von  dem 
jene  nur  eine  Bippe  ist,  denn  sonst  lüge  die  Ebene  im  Nordwesten 
und  Nordosten  offen.  Deshalb  bat  das  Tal,  nach  dem  Schlüssel 
des  Prof.  Kr.  selbst  gemessen,  nach  der  Linge  und  Breite  5  km, 
wie  das  von  Torricella  1  km  mißt.  Übrigens  kann  die  Linge  eines 
Tales  immer  nnr  nach  der  Linge  der  Wasserrinne  oder  der  be¬ 
gleitenden  Winde  gemessen  werden.  Die  Linge  der  Tal  ebene 
freilich  reduziert  sich,  wie  bei  Torricella  auf  kaum  */*  km ,  bis 
anf  die  Einengung  bei  Tuoro  auf  4  km  und  deshalb  zog  Livius 
das  Wort  campu»  vor. 

Von  einem  Dnrcbbruch  der  6000  den  Berg  hinauf  könne  in 
der  Tuoroebene  nicht  oder  nur  sehr  gezwungen  die  Bede  sein. 
Polybius  schreibt  84,  11 — 14  lE^axigxtXioi  <T  lang  xcöv  xaxic 
x bv  avXcbva  xovg  xaxdc  itQÖOanov  vixrjOavxeg  (1)  nagaßorjd'tlv 
phv  xolg  idloig  xal  xtQilexaadat  xovg  vnsvavxlovg  rjdvvaxovv 
diic  x 6  pr\ölv  ovvogäv  xav  yivoptvav  dtl  dk  xov  itQÖofttv 
OQtyoptvoi  xgorjyöv  (2),  xtittiOpivoi  eviuteouo&ai  x löiv,  tag 
iXa&ov  ixxtöövxtg  nQog  xovg  vntQdt&ovg  xönovg  (3).  ytvö- 
ptvoi  Sk  inl  xg&v  &xqov  (4)  xal  xfjg  öplxXrjg  ijöri  ntnxaxvlag 
owivxeg  xd  ytyovög  dxv%rjfia  . . .  Gvöxgaytvxeg  dntxagr\oav 
itg  xiva  xcbpyv  Tvggrjvlöa.  Deutlich  auch  für  jedes  flüchtige 

Zaitoehrift  f.  d.  tetarr.  Oju.  1911.  II.  Haft.  9 
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Auge  unterscheidet  der  Autor  1.  den  Durchbruch  in  der  Ebene, 
2.  den  Weitermarscb ,  8.  die  Ankunft  vor  oder  an  den  Höhen, 
4.  die  Ankunft  auf  den  Höhen.  Diese  vier  vom  Autor  streng  aus¬ 
einander  gehaltenen  und  durch  die  Bodengestaltung  vom  Südwest¬ 
fuße  des  Montigeto  bis  auf  die  Höbe  oberhalb  Passignano  be¬ 
stätigten  Phasen  konfundiert  Prof.  Kr.,  durch  sein  Terrain  genötigt, 
in  einen  Akt  und  nennt  mit  Kühnheit  die  gegnerische  Auslegung 
gezwungen.  Schon  dor  deutlich  vernehmbare  Widerspruch  der  an¬ 
wesenden  Philologen ,  als  er  yevöfiEvot  inl  x&v  &xqcov  für  die 
Wiederholung  des  vorangehenden  Satzes  ika&ov  ixitEGovteg  Ttong 
tovg  vnsQÖsIgtovg  zöxovg  erklärte,  hätte  ihn  zurückhaltender 
machen  und  vor  dieser  Umdeutung  der  durch  den  griechischen 
Autor  gemeldeten  Tatsachen  bewahren  sollen *). 

Damit  6ei  das  Schlachtfeld  von  Tuoro  und  mit  ihm  die  letzte 
Möglichkeit  einer  anderen  Lokalisierung  ausgeschlossen.  Es  bleibe 
nur  die  Örtlichkeit  von  Montecolognola  übrig.  Damit  schließt  Prof. 
Kr.  seine  Untersuchung. 

Überschauen  wir  noch  mit  einem  Blicke  Wesen  und  Ergebnis 
dieser  Methode  des  Prof.  Kr.  Gleich  mit  seiner  ersten  methodischen 
Frage,  ob  das  Terrain,  welches  man  ausgesucht  hat,  zu  den 
militärischen  Aktionen,  wie  den  in  Frage  stehenden,  überhaupt 
passe,  schiebt  er  die  militärische  Würdigung  des  Geländes  und 
damit  ein  subjektives  Moment  an  die  Spitze  der  Untersuchung, 
die  wir  doch  objektiv  sichern  wollen.  Materiell  legt  er  ein  bereits 
gesuchtes  Terrain  ohne  jede  Aufklärung,  ferner  eine  historisch 
nicht  gerechtfertigte  Hypothese,  den  Einmarsch  Hannibals  von 
Cortona  aus,  und  drittens  Aktionen  zugrunde,  die  doch  ebenso 
wie  das  Terrain  unter  Beweis  stehen.  So  vielfach  gebunden,  geht 
er  mit  allen  Merkmalen  der  Unfreiheit  an  die  Beantwortung  der 
zweiten  Frage,  ob  Gelände  und  Truppenstellungen  auch  im  einzelnen 
den  Quellen  entsprächen.  Denn  entweder  werden  die  Quellen  nur 
insoweit,  als  sie  jener  ersten  Voraussetzung  zu  entsprechen  scheinen, 
herangezogen  oder  sie  werden  kurz  abgelehnt.  Er  ist  freilich  mit 
dem  Ergebnis  zufrieden;  es  entgeht  ihm,  daß  er  mit  seiner  Me¬ 
thode  an  die  Stelle  eines  epochalen  Geistes  sein  eigenes,  unzuläng¬ 
liches  Urteil  gesetzt  hat,  daß  er  seine  Schlacht  rekonstruiert  hat, 
nicht  die  der  Quellen,  nicht  die  Schlacht  Hannibals. 

Eine  gewissenhafte  Untersuchung  darf  hier  nicht  stehen 
bleiben.  Wenn  Anlage  und  Durchführung  dieser  Schlacht  nun 
klarer  und  verläßlicher  vorliegen,  so  darf  man  nach  der  Stellung 
fragen,  welche  sie  in  der  Kriegführung  Hannibals  und  in  der 
Kriegsgeschichte  einnimmt.  Gewiß  ist  es  möglich,  daß  sie  isoliert 
dasteht,  wie  man  glaubt,  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 


')  Sadde  (Klio  1909,  S.  67)  meint,  daß  die  6000  von  Passignano 
aus  das  nur  20  km  entfernte  Perugia  vor  den  nachsetzenden  Reitern 
hätten  erreichen  müssen;  die  Entfernung  beträgt  aber  30  km. 
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unsere  Erfahrungen  zeigen  einen  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
bei  allen  großen  Feldherren.  Hannibal  bat  in  drei  Jahren  drei 
Siege  erfochten.  Der  zweite  ist  glänzender  als  der  erste,  der  dritte 
vernichtet  eine  ungewöhnliche  Streitmacht  der  Börner,  die  noch  nie 
in  dieser  Stärke  im  Felde  erschienen  waren.  Er  selbst  steht  in 
der  Minderheit;  in  der  leichten  Troppe  und  der  Beiterei  ist  er 
wohl  überlegen,  aber  in  der  entscheidenden  Waffe,  der  schweren 
Infanterie,  stellen  ibm  die  Börner  das  Doppelte  entgegen  nnd  der 
Legionär  war  dem  karthagischen  Söldner  anfänglich  in  der  Waffe 
überlegen  —  denn  nach  der  zweiten  Affäre  bewaffnet  Hannibal 
seine  Libyer  ans  der  römischen  Bente  — ,  in  der  Zähigkeit  nnd 
Standhaftigkeit  gewiß  nicht  unebenbürtig.  Die  größere  Zahl  and 
vielleicht  ancb  die  größere  moralische  Verläßlichkeit  waren  auf  der 
Komerseite  nnd  diese  unterliegt,  unterliegt  in  drei  Schlachten.  Die 
Überlegenheit  des  Siegers,  die  nicht  in  der  Zahl  und  Bewaffnung 
nnd  moralischen  Kraft  liegt,  muß  in  der  Führnng  liegen.  Mau 
darf  hier  schon  die  Vermutung  aussprecben,  daß  ein  Plan  vorlag, 
welcher,  anf  den  Erfahrungen  Hamilkars  fnßend  nnd  nach 
d^o  ersten  Proben  modifiziert  nnd  verbessert,  bei  Cannä  seine 
Vollendung  erhielt.  Dieser  Plan,  soviele  Gestalten  er  anch  durch 
die  Besonderheiten  des  Falles  annehmen  konnte,  so  schwierig  er 
anch  in  der  Durchführung  sein  mochte,  muß  sieb  anf  eine  einfache 
Formel  zurückfübren  lassen  nnd  diese  muß  das  Geheimnis  der 
Siege  dem  gemeinen  Verstände  einleuchtend  wiedergeben.  So  leicht 
muß  sie  zu  verstehen  sein,  wie  wenn  wir  von  Epaminondes  sagen : 
Mit  dem  vorgehaltenen  verstärkten  linken  Flügel  hat  er  den  Feind 
aufgerollt,  oder  von  Napoleon :  Er  beschäftigte  den  Gegner  durch 
die  Hälfte  seiner  Truppen  uud  zertrümmerte  den  ermüdeten  Gegner 
durch  die  andere  ausgeruhte  Hälfte.  Da  ich  diese  Formel  nirgends 
finde,  so  will  ich  ihr  für  die  zwei  ersten  Schlachten  nachgehen ; 
zur  Einbeziehung  der  dritten  wird  wahrscheinlich  Prof.  K.  noch 
die  Gelegenheit  geben.  Die  bekannte  römische  Taktik,  etwas 
greller  beleuchtet  durch  den  Vergleich  mit  der  modernen  Krieg - 
lührung,  muß  den  Ausgangspunkt  bilden;  denn  auch  Epaminondas 
und  Napoleon  haben  eine  schwache  Seite  oder  eine  feste  Ge¬ 
pflogenheit  der  bekannten  damaligen  Taktik  auegenützt,  jener  di» 
gleiche  Tiefe  der  ganzen  Linie,  dieser  den  schnelleren  Verbrauch 
des  größten  Teiles  der  Kräfte. 

Die  hentige  Taktik  ist  bedingt  durch  das  weitreichende, 
scbnellfeuernde  Gewehr,  durch  die  weittragenden  Geschütze  nnd 
durch  die  leichte  Beweglichkeit  des  durch  keine  schwere  Armatur 
belasteten  Mannes.  So  hat  vor  allem  die  um  mehr  als  das  Ein- 
hundertfache  erweiterte  Wirkungsfähigkeit  der  Geschosse  nicht  bloß 
die  Fronten  der  kämpfenden  Heere  auseinandergezogen,  sondern 
auch  die  gesamte  Stellung  nach  der  Tiefe  und  auch  nach  der 
Breite  erweitert.  Aber  wie  in  horizontaler  Bichtung  nach  der  Tief» 
und  Breite,  so  ist  auch  die  Wirkung  nach  oben  heute  viel  leichter 
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und  weiter  re  i  obend;  deoa  weitaus  weniger  ala  Laoten  warf  and 
Hiab  ist  das  doreh  die  mechanische  Kraft  dar  Gase  mit  furcht- 
barer  Vehemenz  geschlenderte  Geschoß  der  Schwerkraft  der  firde 
and  der  Beibang  unterworfen,  data  tritt  noch  die  leichtere  Beweg¬ 
lichkeit  der  heutigen  Trappe,  welche  in  ihrer  gleichmäßigen 
Ansrüstung  durchwegs  nicht  bloß  in  der  Ebene  and  in  der  Tal¬ 
sohle  verwendbar  ist,  sondern  auch  die  Offensive  anbedenklich 
nach  oben  trägt  and,  unterstützt  durch  die  dem  Terrain  an¬ 
gepaßte  Artillerie,  selbst  im  Hochgebirge  heimisch  ist.  Die  leichtere 
Ausrüstung  and  Beweglichkeit  in  Verbindung  mit  der  leichten 
Handhabung  des  Gewehres  hat  noch  eine  andere  Folge.  Der  Mann 
kann  stundenlang  marschieren  und  noch  immer  gefechtsbereit  sein, 
er  kann  stundenlang  im  Feuer  liegen  ohne  die  Notwendigkeit  einer 
Ablösung.  Daraus  resultiert  der  große  Unterschied  zwischen  einst 
and  jetzt.  Die  Kriegführung  and  Schlachtenleitung  rechnet  heate 
mit  weiteren  Bftamen  und  komplizierteren  Bodenformen,  sie  ist 
nahezu  unabhängig  vom  GelAnde  im  Gegensatz  znm  Altertum,  wo 
die  schwere  Armatur,  Panzer,  Helm,  Schild,  Beinschienen,  die 
Beweglichkeit  der  mit  Lanze  und  Schwert  bewehrten  entscheidenden 
Trappe  beeinträchtigte  and  die  geringe  Beweglichkeit  mit  der 
bloßen  Nahwirkang  der  Waffen  alle  Dimensionen  verringerte. 

Schon  die  Marschleistangen  sind  im  allgemeinen  geringer 
nicht  bloß  wegen  der  schweren  Rüstung,  sondern  auch  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  tägliche  Herrichtung  des  festen  Lagers;  der  Marsoh 
ist  gebunden  an  die  Ebene,  an  die  Talsohle,  das  Gebirge  wird 
auch  für  den  Durchzog  gefürchtet.  Die  Waffenwirkang,  abhängig 
von  der  natürlichen  Kraft  des  Mannes  and  schon  in  der  Horizon¬ 
talen  auf  den  kurzen  Lanzenwarf  und  den  noch  kürzeren  Gebrauch 
des  Schwertes  beschränkt,  ist  nicht  nur  erheblich  geschwächt, 
sondern  auch  rascher  der  Ermüdung  unterworfen  durch  die  Schwer¬ 
kraft  der  Erde,  welche  den  schwer  gerüsteten  Mann  in  der  Führung 
der  Waffe  nach  oben  weit  mehr  beeinträchtigt  als  das  durch 
fremde  Kraft  mit  kosmischer  Anfangsgeschwindigkeit  geworfene 
Geschoß.  Daher  war  der  taktische  Unterschied  zwischen  unten  und 
oben  im  Zeitalter  der  schweren  Rüstung  and  des  Lanzeawarfes 
weitaus  größer  als  beute,  wo  derselbe  Fingerdruck  das  Geschoß 
mit  der  gleichen  Durchschlagskraft  nach  allen  Richtungen  sendet. 
So  groß  war  der  Unterschied,  daß  man  den  Angriff  nach  oben 
wie  das  höllische  Feuer  mied  und  nur  im  Falle  der  zwingendsten 
Notwendigkeit  ausführte;  so  groß  war  er,  daß  der  glückliche 
Besitzer  der  Höbe  wohl  sein  Lager  durch  diese  schützen  konnte, 
zum  Kampfe  aber  dem  Gegner  eine  Konzession  machen  and 
hinabsteigen  mußte.  Deshalb  ist  nicht  bloß  der  Marsch, 
sondern  auch  der  Kampf  an  die  Ebene  gebunden;  daher  die  große 
Rolle  des  campus  in  der  alten  Kriegsgeschichte,  besonders  der 
Römer.  Aber  der  Kampf  auf  ebenem  Felde  hat  noch  seine  be¬ 
sonderen  Gesetze.  Die  schwere  Rüstung  sowie  die  Handhabung 
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8m  wuchtiges  8cbfldee  ssd  die  Führung  des  Schwertes  unmittelbar 
an  Leibe  des  Oegsers  nahm  mehr  sie  beute  alle  Kräfte  8m 
Körpers  uod  der  Seele  iu  Anspruch,  der  Kampf  war  tatsächlich 
eine  schwere  Arbeit  —  iabor  — ,  welche  weder  durch  eine  toi v 
angehende,  noch  durch  eine  begleitende  fremde  Anstrengung 
beeinträchtigt  werden  durfte.  Wie  also  die  bloße  Kabwirkung  der 
Waffen  die  Dimensionen  verringerte,  so  erheischte  die  schwere 
Büstung  dM  antiken  8oldaten  und  die  Abhängigkeit  der  Waffen¬ 
wirkung  von  der  eigenen  schwachen  Körperkraft  einen  ebenen 
Boden  und  Torausgehende  Bube,  aber  auch  die  unmittelbare 
Gegenwart  des  FeindM,  den  man  nicht  durch  ein  weittragendes 
Geecheß  aus  der  Ferne  treffen,  noch  auch  ohne  Gefährdung  der 
Gefechtstüehtigkeit  aufsucben  konnte.  Daher  sind  Begegnungs- 
schlachten,  welche  heute  so  häufig  sind,  im  Altertume  se  selten. 
Während  man  heute  noch  nach  mehrstündigem  Marsche  ohne  Be¬ 
denken  und  ungesäumt  den  Kampf  beginnen  und  durch  die  be¬ 
schleunigte  Heranziehung  der  rückwärtigen  Truppen  ohne  Über* 
anstrengung  stundenlang  führen  kann,  sicherte  man  im  Altertums 
gerne  nicht  bloß  die  Position,  sondern  auch  die  Buhe  der  Truppe 
vor  dem  Kampfe  durch  ein  festes  Lager  und  formierte  erst  in  der 
Morgenfrühe  die  gekräftigte  Truppe  unter  den  Wällen  des  Lagers 
im  Angesichte  des  naben  Gegners,  welcher  unter  der  Herrschaft 
derselben  Bedingungen  stand.  Während  man  heute  den  Kampf 
aus  der  breiten  Frontentwicklung  gegen  tiefe  Marschkolonnen  mit 
Vorteil  eröffnet,  ja  hierin  mit  Beeht  eine  besondere  Gunst  der 
Lage  erblickt,  weil  die  Kugel  ebenso  leicht  den  hundertsten  Mann 
trifft  wie  den  ersten  und  ihre  Duroblagskraft  eine  vervielfältigte 
auch  in  die  Ferne  bleibt,  verlangte  im  Altertum  die  bloße  Nab* 
Wirkung  der  Waffe  für  den  schwer  arbeitenden  Mann  einen  ge* 
sammelten  und  formierten  Gegner  nnd  erhielt  ihn  auch,  da  dieser 
doch  unter  dem  Zwange  derselben  Bedingungen  stand.  Daher  im 
Altertum  auf  beiden  Seiten  die  stillschweigende  Voraussetzung  der 
gesicherten  Lagerung  und  Bube  ebenso  wie  des  beiderseits  unge¬ 
störten  Aufmarsohes.  Und  hier  ist  der  Punkt;  wo  die  Weisheit 
Hannibals  einsetzte.  Sollte  der  antike  Soldat  mit  dem  vollen  Ge¬ 
fechtswert  und  ungeschmälerten  Kräften  in  die  schwere  Arbeit  des 
Kampfes  eintreten,  so  brauchte  er  Buhe  vor  dem  Kampf  —  diese 
Babe  gab  Hannibal  seiner  Truppe,  dem  Gegner  aber  legte  er 
zwischen  die  Buhe  des  Lagers  und  den  Kampf  die  Bewegung  und 
Anstrengung;  sollte  der  Gefechtswert  des  schwer  arbeitenden 
Mannes  ungeschmälert  bleiben,  so  brauchte  er  auch  die  innere 
Bnbe  und  Unbefangenheit  während  des  Kampfes;  diese  ließ  er 
seiner  Truppe,  dem  Gegner  aber  nahm  er  sie  durch  die  gleich¬ 
zeitige  Bedrohung  der  Flanken  und  des  Backens,  durch  —  die 
Umfassung  und  Einkreisung.  Dies  sind  die  zwei  Momeute,  welche 
Hannibal  neu  nnd  verblüffend  in  die  Taktik  einföhrte,  sie  kehren 
in  mannigfach  wechselnden  Formen  immer  wieder,  und  hierin,  so 
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will  mir  scheinen,  liegt  das  Oeheimnis  seiner  Knnst.  Unterstützt 
würde  er  durch  seine  genaue  Kenntnis  der  Konsulen,  von  denen  er 
den  zu  finden  wußte,  der  mehr  Tatenlust  als  Überlegung  batte, 
und  durch  die  Selbständigkeit  und  das  harmonische  Zusammenspiel 
der  Waffengattungen  und  Unterführer. 

Prüfen  wir  darnach  die  ersten  zwei  Schlachten.  W&hrend 
Hannibal  —  an  der  Trebia  —  die  numidische  Beiterei  auf  das 
andere  Ufer  schickt,  den  Feind  aus  dem  Lager  zu  locken,  erhält 
die  übrige  Truppe  den  Auftrag,  ein  kräftiges  Mahl  zu  nehmen 
und  dann  in  Buhe  der  weiteren  Befehle  zu  harren.  Drei  bis  vier 
Stunden  sind  die  Börner  nüchtern  in  der  BQstung,  vielleicht  zwei 
Stunden  in  der  Bewegung  und  im  Kampfe,  als  Hannibal  sie  mit 
seiner  ausgerubten  schweren  Truppe  in  Empfang  nimmt  und  ihre 
Kraft  bald  auch  durch  den  Angriff  auf  die  Flanken  und  auf  den 
Rücken  läbmt.  Am  Trasimenersee  haben  die  Börner  einen  ungewöhn¬ 
lich  starken  Tagesmarsch  und  eine  geringe  Nachtruhe  hinter  sich, 
sind  einige  Stunden  schon  in  der  Büstung,  ein  bis  zwei  Stunden 
in  der  Erwartung  und  auf  dem  Marsche,  als  Hannibal  seine  aus- 
gerubte  schwere  Infanterie  gegen  sie  in  Bewegung  setzt  und  zu¬ 
gleich  Flanke  und  Bücken  durch  einen  Hinterhalt  bedroht. 

Man  sieht  den  gleichen  Grundgedanken,  nur  die  Form,  die 
Durchführung  ist  verschieden,  deutlich  auch  merkt  man  den  Einfluß 
der  ersten  Affäre  auf  die  zweite.  Um  dort  das  Mißverhältnis  der 
Zahl  auszugleichen,  unterstützt  Hannibal  die  Front  seiner  schweren 
Infanterie  durch  die  Gallier,  gleichwohl  aber  brachen  10.000  Börner 
in  der  Front  durch  und  andere  entkamen  nach  den  Flanken  und 
dem  Bücken.  Hannibal  zieht  die  Konsequenzen.  Die  Gallier,  welche 
sich  in  der  Front  nicht  bewährt  hatten,  erhalten  am  Trasimenersee 
die  Flanke  des  Feindes,  die  schwere  Infanterie  eine  Stütze  im 
Gelände  und  durch  die  Unterbindung  des  gegnerischen  Aufmarsches 
die  ihrer  Leistungsfähigkeit  entsprechende  Zahl  der  Gegner,  durch 
die  Umgebung  aber  macht  er  die  Flucht  zur  Unmöglichkeit  oder 
zum  Verderben. 

In  beiden  Fällen  geben  die  Konsuln  offensiv  vor,  ihre  Offen¬ 
sive  beginnt  aus  weiter  Entfernung  ;  im  ersten  Falle  ist  sie  beim 
Zusammenstöße  schon  abgeflaut,  im  zweiten  Falle  erst  in  der  Vor¬ 
bereitung  und  noch  nicht  ausgereift.  Hannibal  aber  beginnt  in 
beiden  Fällen  die  Bewegung  erst  im  Bereiche  der  Attacke;  in 
einer  wohl  vorbereiteten  Stellung  wartend,  holt  er  zum  Angriff 
gegen  eine  ermüdende  oder  unfertige  Offensive  aus,  ein  moderner 
Hauch  umfängt  uns,  es  ist  die  Kunst  der  heutigen  Zeit,  die  uns 
entgegentritt,  den  angriffslustigen  Feind  durch  einen  überraschenden 
Gegenstoß  in  die  Verteidigung  zu  werfen  mit  allen  ihren  ver¬ 
heerenden  moralischen  Wirkungen:  Das  wirksamste,  aber  auoh 
schwierigste  Verfahren,  welches  die  Gegenwart  kennt,  hat  Hannibal 
vor  2000  Jahren  vorweggenommen.  Die  Bedeutung  dieses  Gegen¬ 
stoßes  formuliert  die  moderne  Taktik  etwa  folgendermaßen.  Es  gibt 
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einen  Augenblick  bei  dem  beute  üblichen  Anmarsch  zur  Schlacht,  wo 
die  Gunst  aller  taktischen  Verhältnisse  auf  Seiten  des  Ab  wartenden 
eich  befindet.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo  die  noch  nnfortigen 
Kolonnen  des  Angreifers  vor  der  Stellung  erscheinen.  In  den  ge- 
deckten  Stellungen  des  Abwartenden  ist  Übersicht,  Ordnung  und 
Tolle  Bereitschaft;  ein  Wink  und  die  Massen  setzen  sieb  zur  ein¬ 
heitlichen  Scblacbtbandlung  in  Bewegung.  Auf  der  anderen  Seite 
irt  alles  im  Werden,  Ahnungslosigkeit,  weit  zurückweichende 
LmieD,  lockeres  Gefüge,  Gebundenheit  oder  Beschränktheit  der 
obersten  Leitung.  Keine  Lage  des  Krieges  fordert  mehr  zum 
Ai  griff  aus,  kein  Angriff  bat  die  Überlegenheit  der  Handlung  und 
oie  Macht  des  seelischen  Eindruckes  mehr  auf  seiner  Seite  alß  der 
Gogenstcß  des  Abwartenden  auf  das  wogende  Meer  der  AnrQckenden. 
Hier  Einklang  der  Bewegungen,  dort  Überraschung,  Hast  und 
Zufall;  hier  überlegter  Plan  und  klare  Handlung,  dort  Befehls- 
Verwirrung,  Verwaisung  der  Teile,  Ratlosigkeit. 

Dies  ist  der  Charakter  einer  Schlacht,  nennen  wir  sie 
darum  einen  „Überfall*?  Erkennen  wir  in  dieser  modernen  Schilde¬ 
rung  nicht  die  Worte  des  römischen  Autors  und  auch  des  griechi¬ 
schen?  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  daß  die  schwere  Infanterie 
Hannibals  offen  gezeigt  wurde.  Ist  der  Vorgang  deshalb  weniger 
eine  Schlacht  und  mehr  ein  Überfall?  Offen  aber  wurde  sie  gezeigt, 
«eil  die  schwere  Infanterie  einen  Teil  des  Feindes  gebunden  vor 
sich  haben  mußte. 

So  stehen  die  beiden  taktischen  Erscheinungen  im  engsten 
Zusammenhang  miteinander  und  mit  der  Gegenwart.  Der  Angriff 
am  Trasimenersee  ist  kein  bloßer  „Überfall“,  Hannibal  ist  nicht 
der  Beduine,  welcher  eine  wandernde  Karawane  überfällt;  er  ist 
der  scharfe  Geist,  welcher  die  Schwächen  der  römischen  Taktik 
genau  kennt,  die  Selbständigkeit  der  Waffengattungen  zur  harmo¬ 
nischen  Gesamthandlung  verbindet  und  das  auch  heute  geltende 
Prinzip  des  überraschenden  Angriffes  auf  einen  noch  nicht  ent¬ 
wickelten  Gegner  durch  die  Gunst  des  Geländes  zur  höchsten 
Wirkung  steigert  Die  Geschichtsschreibung  wird  zu  wählen  haben 
zwischen  dem  Wfistenräuber  und  dem  Feldberrn  Hannibal. 

Graz.  J.  Fuchs. 
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Literarische  Anzeigen. 


A.  Köster,  Das  Pelargikoo,  Untersuchungen  zur  ältesten 

Befestigung  der  Akropolis  von  Athen.  (Zur  Kunstgeschichte  des 
Auslandes.  Heft  71.)  42  SS-  6  Lichtdrocktsfelu.  Streßbarg,  Heitt  1909. 

Zu  den  vielbehandelten  Problemen  der  attischen  Burgbefesti- 
gnng  bringt  K.  auf  Grond  eigener  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle  neue  Vorschläge,  die  sich  in  folgende  S&tze  zusammenfasseo 
lassen : 

Die  Älteste  Burgbefestigung  (II.  Jahrtausend  v.  Cbr.)  umfaßte 
nur  die  »berste  Fl&cbe  des  Burgberges  und  verlief  im  Westen  ohne 
Tor  in  ungefähr  geradliniger  Verlängerung  des  hinter  dem  Süd* 
flügel  der  Propyläen  erhaltenen  Bestes.  Aufgänge  bestanden  nur 
zwei  im  Norden,  das  Haupttor  östlich  des  Palastes  und  eine  später 
durch  die  kimenische  Treppe  über  dem  Aglaurion  ersetzte  Neben¬ 
pforte,  die  den  Zugang  zur  Borgquelle  Klepsydra  vermittelte. 

Zu  Ausgang  des  Jahrtausends  wurde,  um  Baum  zu  gewinnen, 
im  Westen  das  Enneapylon,  später  Pelargikoo  genannt,  vorgelegt. 
Damals  erst  wurde  die  Westmauer  der  Borg  durch  ein  Tor  durch¬ 
brochen,  zu  dem  ein  geschützter  Torweg  vom  Außentor  innen  an 
der  Südmauer  des  Pelargikon  hinaufführte.  Der  neu  einbezogene 
Bereich  lag  ausschließlich  am  Westabhange,  ohne  irgend  bedeu¬ 
tender  auf  den  Nord-  oder  Südabhang  überzugreifen. 

Der  Pisistratidenzeit  entstammt  die  Umgestaltung  des  oberen 
Westeinganges  zu  dem  noch  teilweise  erhaltenen  Festtor. 

Nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen  wird  das  Pelargikon  bis 
auf  den  Torweg  zerstört,  die  Burgkranzmauer  bleibt  erhalten.  Nach 
den  Perserkriegen  überdauert  ihre  Westmauer  noch  den  Neubau  der 
Nordmaoer  durch  Themistokles  und  fällt  nur  in  ihrem  nördlichen 
Teile,  als  Kimon  die  Akropolis  ihres  Festungscbarakters  entkleidet, 
während  der  südliche  Teil  noch  heute  in  verringerter  Höhe  er¬ 
halten  ist. 

Kimon  schiebt  die  Burgmauer  bis  gegen  die  Nordwestecke 
der  mnesikleischen  Propyläen  vor  und  legt  zu  beiden  Seiten  des 
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Aufgange«  nach  Westen  versprengende  Bastionen  aa,  tob  denen  die 
südlich«  im  Nikepyrgos  noch  bente  erbalten ,  die  nördliche  bie  anf 
geringe  Beete  der  Fundamente  verschwunden  iet.  Zwischen  ihnen 
zog  sich  eine  Quermauer  von  Nord  nach  8üd,  die  der  unterhalb 
des  Nikepjrgos  vorbeiführende  Weg  durch  eine  Toranlage  nahe  der 
Nordbastion  passierte,  um  dann  nach  Sttdost  umbiegend  mit  einer 
zweiten  Kehre  den  Eingang  in  die  restaurierten  vor  persischen  Pro- 
pvläen  zu  erreichen. 

Die  Untersuchung  ist  verdieostlich  und  anerkennenswert,  weil 
sie  nach  so  scharfsinnigen  und  genau  beobachtenden  Vorgängern 
wie  Behn,  Dörpfeld  u.  a.  noch  neues  Material  beizubringen,  auch 
bereits  Bekanntem  neue  Qesiehtspunkte  abzugewinnen  versteht ;  den 
Ergebnissen  wird  man  allerdings  mehrfach  die  Zustimmung  ver- 
sagen  oder  doch  ein  vorsichtiges  Non  liquet  entgegenhalten  müssen. 

Sicher  irrig  ist  der  Ausgangspunkt  der  Erörterung,  die  über¬ 
raschende  Behauptung,  daß  die  älteste  Akropolisbefestigung  eines 
Einganges  im  Westen  entbehrt  habe.  Schon  der  ganzen  Terrain- 
gestaltung  nach  muß  diese  Annahme  als  höchst  unwahrscheinlich 
bezeichnet  werden;  den  positiven  Gegenbeweis  glaube  ich  in  den 
Jahresheften  des  Österr.  archäol.  Institutes  1910  erbracht  zu  haben, 
worauf  ich  der  Kürze  halber  hier  verweise. 

Dankenswert  und  klärend  ist  dagegen  die  Erörterung  über 
die  beiden  Nordaufgänge,  zumal  den  westlichen,  den  K.  zuerst 
durch  Auffindung  älterer  Beste  als  sicher  vorkimonisch  erweist. 

In  der  Behandlung  des  Enneapylon  ist  K.  beizustimmen,  wenn 
er  dessen  Zweck  nicht  so  sehr  in  der  Verstärkung  der  Westseite  der 
Befestigung  erkennt,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  die  geschützte 
Wohnfläche  zu  erweitern  und  die  Burgquelle  in  den  Mauerring  ein- 
zubeziehen.  Aus  diesem  Grunde  wird  ihm  auch  als  möglich  zuzu¬ 
geben  sein,  daß  es  einer  jüngere  Zeit  angehöre,  als  die  Burgkranz¬ 
mauer.  Das  Hauptargument,  der  Mangel  eines  Westtores,  kommt 
allerdings  nach  dem  oben  Gesagten  in  Wegfall;  auch  die  Behaup¬ 
tung,  daß  alle  am  Westabhange  aufgedeckten  Mauerreste  jünger 
seien  als  die  Burgkranzmauer,  ist  bereits  durch  neuere  Funde  wider¬ 
legt.  Die  Ausgrabungen  am  Westabhange,  Sommer  1909,  haben 
cimlich  ziemlich  weit  unterhalb  des  Beuleschen  Tores  wichtige 
Beste  starker  Mauern  aufgedeckt,  die  man,  zumal  sie  dem  Grund¬ 
risse  nach  gerade  einer  Toranlage  anzugebören  scheinen,  zuvor- 
sichtlich  auf  das  Enneapylon  beziehen  darf.  Sie  zeigen  in  richtig 
pelaegiscber  Technik  Fapaden  von  unbehauenen  Steinen  mit  einer 
HiLterfülluDg  aus  Erde  und  kleineren  Brocken;  die  Dicke  lässt 
sich,  da  stets  nur  die  eine  oder  andere  Fafade  erhalten  ist,  nicht 
genau  bestimmen,  war  aber  jedenfalls  beträchtlich.  Von  der  Burg¬ 
kranzmauer  unterscheiden  sie  sich  durch  etwas  geringere  Dimen¬ 
sionen  der  Fa^adensteine,  was  man  aber  kaum  als  unbedingt  aus¬ 
schlaggebende«  Kriterium  für  jüngere  Entstehung  betrachten  dürfen 
wird.  Hoffentlich  erhalten  wir  bald  eine  Veröffentlichung  des  Planes 
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nnd  Ausgrabungeberichtes,  die  auch  für  die  Frage  nach  dem  Um- 
lange  des  Enneapylon  von  Bedeutung  sein  wird. 

Zu  dieser  bat  E.  einen  wichtigen  Beitrag  geliefert  durch 
Auffindung  zwar  geringer,  aber  doch  wohl  sicherer  Beste  Östlich 
oberhalb  der  Pansgrotte  (S.  18,  Tafel  lila).  Sie  sichern  den  An¬ 
schluss  der  Nordmauer  an  die  Borgkranzmauer  unweit  der  kimo- 
niscben  Treppe  und  stimmen  darin,  wie  E.  richtig  hervorhebt, 
bestens  zu  den  wichtigen  Stellen  Luk.  bis  accus.  9  und  Herod. 
VIII  53. 

Unwahrscheinlich  ist  mir  dagegen  seine  Ansetzung  der  Süd- 
maoer,  die  er  von  der  Südwestecke  der  Burgmauer  geradlinig  über 
den  Nikepyrgos  nach  West  niedersteigen  läßt.  Eeinesfalls  kann, 
wie  er  S.  19  anzunebmen  geneigt  ist,  ein  Best  in  der  im  Nike¬ 
pyrgos  steckenden  Ealksteinmauer  erhalten  sein;  diese  ist,  wie 
Eawerau  (Eavvadias-Kawerau,  Die  Ausgrabung  der  Akropolis  S.  130) 
hervorhebt,  sorgfältig  polygonal  gefugt,  kaum  älter  als  das  VI. 
Jahrhundert  v.  Cbr.,  und  wird  von  Dörpfeld,  dem  Eawerau  bei¬ 
pflichtet,  gewiß  richtig  als  Terrassen mauer  bestimmt. 

Überhaupt  tut  E.,  wie  vor  ihm  Judeich  (Topogr.  von  Athen, 
S.  111,  A.  8),  die  von  Dörpfeld  für  die  Ausdehnung  des  Pelargikon 
auf  deu  Södabhang  der  Akropolis  vorgebrachten  Argumente  wohl  zu 
leichthin  ab.  Ohne  auf  die  schwierige  Frage  hier  näher  ein¬ 
zugeben  ,  sei  doch  auf  eine  in  diesem  Zusammenhangs  bisher 
nicht  genügend  verwertete  Tatsache  hingewiesen.  Eaweraus  Plan 
(a.  a.  0.  TlLv.  Z.  S.  120)  verzeichnet  unweit  der  Südwestecke  des 
Parthenon  unter  76  Beste  eines  außen  an  die  Burgkranzmauer  an¬ 
gebauten  alten  Hauses.  An  dieser  Stelle,  wo  die  Burgmauer  jede 
unmittelbare  Eommunikation  mit  dem  Burginneren  ausscbließt,  ist 
ein  Wohnhaus,  wie  auch  Eawerau  gesehen  bat,  doch  nur  denkbar, 
wenn  es  durch  eine  Erweiterung  des  Burgringes  in  dessen  Schutz 
einbezogen  war,  d.  h.  wenn  das  Enneapylon  so  weit  östlich  an 
die  Bingmauer  ansebloß,  wie  dies  Dörpfeld  annimmt.  Anders  liegt 
der  Fall  bei  dem  Ofen  Eawerau  75,  zu  dem  ein  Zugang  durch 
die  pelasgiscbe  Mauer  führt,  der  also  erst  nach  deren  Zerstörung, 
vielleicht  beim  Baue  der  kimonischen  Mauer  zu  vorübergebender 
Benützung  angelegt  ist. 

Anregend  und  im  allgemeinen  plausibel  sind  E.s  Vermutungen 
über  die  Ausgestaltung  des  Burgaufganges  durch  Eimon,  doch  be¬ 
dürfen  sie  noch  der  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle,  die  lehrreichen 
Perspektiven  aber,  die  sie  eröffnen,  der  Behandlung  in  größerem 
Zusammenhänge. 

Als  Nachtrag  folgt  eine  Erörterung  der  bekannten  Tbuky- 
didesstelle  II  15,  im  wesentlichen  gegen  Dörpfeld  gerichtet,  in 
der  jedenfalls  Stahls  Oedanke  (Bh.  Mus.  1895,  S.  569)  richtig  wieder 
aufgenommen  ist,  daß  die  Stelle  mit  dem  Pelargikon  als  solchem 
nichts  zu  tun  bat,  dessen  Gleicbsetzung  mit  der  xökig  des  VI.  Jahr¬ 
hunderts  bei  Dörpfeld  also  nicht  obneweiters  gegeben  ist.  Die 
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Schlußfolgerung  S.  42  allerdings:  „daß  Thukydides,  wo  er  die 
Besiedlung  des  Sddabbanges  der  Akropolis  darlegt,  eich  mit  keiner 
Silbe  auf  das  Pelargikon  bezieht,  beweist  geradezu,  daß  es  nicht 
auf  der  Südseite  lag“  geht  jedenfalls  viel  zu  weit. 

Die  Untersuchung  ist  durchweg  ruhig  und  sachlich  geführt; 
Anerkennung  verdient  auch  die  klare  und  übersichtliche  Behandlung 
des  schwierigen  Stoffes. 

Innsbruck.  B.  Heberdey. 


H.  v.  Arnim,  Die  politischen  Theorien  des  Altertums.  Wien, 

H.  Heller  &  Cie.  1910.  149  SS.  8*.  Preis  K  1*50. 


Dies#  Schrift  ist  die  Wiedergabe  von  sechs  bei  den  Salz¬ 
burger  Ferialhocbschulkursen  1908  gehaltenen  Vorlesungen.  Sie 
zeigt  in  edler,  jedem  Gebildeten  verständlicher  Sprache,  daß  der 
darin  behandelte  Gegenstand  nicht  nnr  für  den  Altertumsforscher 
sondern  auch  für  deo  modernen  Staatslobrer  and  Politiker  noch 
immer  „aktuelles  Interesse“  bietet,  obwohl  die  politischen  Theorien 
des  Altertums  geschichtlich  bedingt  sind  und  daher  nur  relativen 
Wert  haben. 

Eine  kurze  treffende  Charakteristik  des  antiken  Stadtstaates 
und  der  vorplatonischen  Anfänge  der  griechischen  Staatstbeorie 
gebt  dem  Hauptteile  voraus,  welcher  die  Staatslehren  des  Platon 
und  Aristoteles  behandelt;  eine  kurze  Übersicht  der  Hauptlehren 
des  Peripatos,  der  Stoa  und  des  Epikur  folgen  ihm  nach. 

Der  moderne  Staat  ist,  verglichen  mit  den  kleinen  griechischen 
Staatsorgan ismen,  von  denen  Platon  und  Aristoteles  ihre  Staats¬ 
lehre  ableiteten,  mit  denen  diese  in  vielen  Punkten  steht  und  fällt, 
anscheinend  eine  ebensoviel  großartigere  und  imponierendere 
Schöpfung,  wie  die  moderne  Technik  in  ihrer  Vollkommenheit  die 
des  Altertums  weit  hinter  sieb  zu  lassen  scheint.  Solche  unwill¬ 
kürlich  gezogene  Vergleiche  bewirken  in  der  Gegenwart  mehr  und 
mehr  die  verkehrte  Meinung,  daß  es  für  den  modernen  Menschen 
sieb  nicht  mehr  lohne,  anf  die  Anfänge  im  Altertum  zurück* 
zugeben  und  sie  zum  Gegenstand  des  Studiums  zu  machen.  Vielen, 
ja  den  meisten  erscheint  es  heute  nicht  mehr  am  Platz,  die  Ge- 
daoken  naebzndenken,  welche  die  Schöpfer  der  Wissenschaft  vom 
Staate,  die  griechischen  Philosophen,  vorgetragen  haben.  In  solcher 
Weiee  äußert  sich  der  Bückschlag  gegen  den  Klassizismus,  der 
die  Leistungen  der  Griechen  und  Börner  irrtümlich  für  unüber¬ 
trefflich  und  für  alle  Zeiten  als  mustergültig  betrachtet  batte. 
Die  frühere  Überschätzung  ist  nun  von  einer  zu  geringen  Wertung 
abgelöst  worden.  Es  mag  fraglich  sein,  welche  technische  Erfin¬ 
dung  an  sieb  den  höheren  Wert  bat:  die  des  ersten  Bades  oder 
die  der  Dampfmaschine;  sicherlich  ist  aber  die  Erfindung  des 
Bades  ebenso  die  notwendige  Voraussetzung  der  Dampfmaschine 
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wie  die  antike  Wissenschaft  anf  alle«  Gebieten  die  Yenaaaekmng 
der  modernen  Kultur  »et. 

H.  ▼.  A.  gebührt  Dank  dafür,  daß  er  in  einleuchtender  und 
vortrefflicher  Analyse  der  stMts  wissenschaftlichen  Werke  des  Platon 
und  Aristoteles  den  Nachweis  erbrachte,  wie  vieles  der  moderne 
Staatsforscher  und  Politiker,  ja  Überhaupt  jeder  moderne  StMts- 
bfirger  von  den  Griechen  noch  zu  lernen  vermag.  Wie  schwierig 
es  ist  und  welch  genaue  Kennerschaft  dazu  gebürt,  Lesern  von 
heute  in  solcher  Kürze  einen  vollständigen  Einblick  in  die  Gedanken¬ 
entwicklung  dieser  antiken  Forscher  zu  ermöglichen,  kann  nur  der 
Fachmann  ermessen,  der  deshalb  dem  Yerf.  nicht  geringeren  Dank 
wissen  wird  als  die  Leser,  für  die  sein  Buch  bestimmt  ist.  Es  ist 
sehr  zu  wünschen,  daß  es  solche  in  großer  Zahl  finde,  sowohl 
überhaupt  unter  den  Gebildeten  als  auch  unter  den  Lehrern  an 
den  Mittelschulen. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Arrians  Anabaais  in  Auswahl.  Yon  Dr.  Georg  Heidrieh.  1.  Teil 
114  SS.,  2.  Teil  (Kommentar  und  Lexikon)  134  SS.  Preis  4  K. 

Seit  Arrians  Anabasis  zur  Klaseenlektüre  benützt  werden  kann, 
besteht  das  Bedürfnis  nach  einer  Chrestomathie.  Denn  erstens  kann 
so  dem  Schüler  alles  für  ihn  Interessante  übersichtlich  zusammen¬ 
gestellt  werden,  zweitens  ist  es  hiednrch  ermöglicht,  ihm  einen 
seinen  Bedürfnissen  entsprechenden  Kommentar  zu  bieten,  was 
im  Falle,  daß  man  ihm  die  vollständige  Anabasis  in  die  Hand  gibt, 
ohne  bedeutendere  Kosten  unmöglich  ist,  und  drittens  wird  es  hie- 
dureh  vermieden,  daß  solche,  welche  mit  dem  Autor  weniger  ver¬ 
trant  sind,  eine  unzweckmäßige  Auswahl  treffen.  Wie  wenig  würde 
es  sich  z.  B.  hier  empfehlen,  die  beiden  ersten  Bücher  mit  Aus¬ 
schluß  der  späteren  vollständig  zu  lesen,  in  welchem  Falle  der 
Schüler  keinen  Überblick  über  Alexanders  Gesamtwerk  gewinnen 
würde  und  die  Lektüre  unmöglich  den  richtigen  Erfolg  haben 
könnte!  Ist  es  das  Haupterfordernis  einer  solchen  Chrestomathie, 
daß  nicht  nur  die  bekannten  Ereignisse  der  ersten  Kriegsjabre, 
bei  welchen  der  Unterricht  gern  zu  lang  nnd  zu  einseitig  verweilt, 
sondern  eben  alles  Bedeutsame  aus  dem  ganzen  Alexanderzuge, 
namentlich  auch  die  Ereignisse  in  Indien  und  bei  der  Rückkehr 
(Analoga  zu  1799  und  1812),  dem  Schüler  vorgefübrt  werde,, so 
maß  festgestellt  werden,  daß  in  dem  in  Rede  stehenden  Bache 
die  Auswahl  durchaus  eine  treffliche  ist.  Sollte  sich  der 
Herausgeber  bei  einer  Neuauflage  entschließen,  den  Lesestoff  etwas 
zu  vermehren,  so  würden  wir  etwa  noch  empfehlen  I  7 — 10  (Ge¬ 
schick  Thebens  und  Rückblick  auf  die  denkwürdigsten  Katastrophen 
der  griechischen  Geschichte),  III  26  (Schicksal  des  Parmenion), 
III  29,  SO  und  IV  7  (Ende  des  Bessos),  IV  28 — 30  (Aornos), 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


O.  Emir  ick ,  iiriui  ug.  v.  £  Humer.  141 

alt  Kurieram,  charakteristisch  für  die  geographischen  Vorstellnngen 
jener  Zeit,  vielleicht  auch  YI  I,  wo  die  Qn  eilen  des  Nile  in  Indien 
gesucht  werden. 

Was  von  der  Answahl  gesagt  wurde,  gilt  aoch  vom  Kern* 
mentar.  Er  enthält  alles  Notwendige  und  ist  ein  vortreff¬ 
liches  Mittel,  die  Lektüre  in  Fluß  za  bringen  and  dem  Lehrer 
die  Arbeit  der  Yorpr&paration  zu  erleichtern,  ja  vielfach  ganz  zn 
ersparen.  Einzelne  bei  Arrian  immer  wiederkebrende  Eigentümlich* 
keiten  könnten  auch  zn  Beginn  znsammengestellt  und  in  jedem 
Kapitel,  wo  dergleichen  vorkommt,  könnte  je  einmal  auf  jene  Zu* 
samm Bestellung  verwiesen  werden.  So  z.  B.  djg  sig  und  cag  ixL 
—  tig  und  ixl\  xai  yicQ  xaL  =  xal  yaQ  (denn  auch);  dXXit 
ya p  =  dkXa\  ctg  cum  inf.  =  final.  Iva ;  Genetiv  des  substanti* 
vierten  Infinitivs  für  einen  Finalsatz;  Verbindung  des  Hauptsatzes 
mit  dem  vorausgebenden  Nebensatz  durch  ovxog  di  und  Äbnl.  — 
In  sacblicber  Hinsicht  w&re  vielleicht  hie  und  da  noch  eine  Be¬ 
merkung  kriegsgeschichtlichen  Inhalts  am  Platze,  so  z.  B.  S.  48, 
15  und  16,  wo  es  heißt,  bei  Gaugamela  habe  die  skythische 
Heiterei  vor  dem  linken  persischen  Flügel  dem  rechten  Alexanders, 
die  griechische  Mietstruppe  im  persischen  Zentrum  der  Phalanx 
gegen  über  gestanden,  wftbrend  S.  50,  25  gesagt  wird,  das  per¬ 
sische  Zentrum  habe  sich  gegenüber  Alexander  und  der  ßlij  ßa- 
öuuxtj  befanden,  die  doch  nach  S.  49,  17  den  äußersten  rechten 
Flügel  Alexanders  bildete,  der  nach  der  obigen  Bemerkung  (S.  48, 
15)  dem  linken  persischen  Flügel  gegenüberstand.  In  der  Haupt¬ 
sache  ist  für  die  strategische  Orientierung  durch  Sehlaehtenpläne 
von  kundiger  Hand  und  Karten  reichlich  gesorgt.  Allerdings 
glauben  wir,  daß  es  sich  z.  B.  bei  Behandlung  der  Schlacht  von 
Gaugamela  empfiehlt,  den  Schüler  anzuhalten,  sich  unmittelbar 
mit  Hilfe  de6  griechischen  Textes  selbst  auf  einem  halben  Bogen 
aie  Aufstellung  der  beiderseitigen  Streitkräfte  genau  zu  notieren, 
ond  ihn  zu  veranlassen,  namentlich  gewisse  Truppenabteilangen 
und  Anführer,  deren  in  der  Schilderung  der  Schlacht  ausdrücklich 
Erwähnung  geschieht,  besonders  auffallend  anzumerken.  Natürlich 
muß  beim  makedonischen  Heere  die  charakteristische  Hakenstellung 
auf  beiden  Flögeln  mit  den  entsprechenden  Kavalleriedeckungen 
augenfällig  berücksichtigt  werden.  Sodann  gliedert  sich  die  Schlacht 
narb  dem  Berichte  Arrians  leicht  in  eine  Beihe  selbständiger  Epi¬ 
soden  (wir  zählten  deren  10),  deren  Nummern  sich  leicht  im  ent¬ 
worfenen  Plane  eintragen  lassen  und  die  sieb  selbst  wie  Vorspiel 
und  Nachspiel  zur  Hauptaktion  —  Angriff  Alexanders  mit  den 
Gardereitern  und  fünf  Taxen  der  Phalanx  auf  das  in  der  linken 
Flanke  entblößte  persische  Zentrum  —  gruppieren.  Einige  der¬ 
artige  Bemerkungen  könnten  auoh  im  Kommentar  ihre  Stelle  finden. 

Der  Druck  des  Textes  ist  schön,  insofern  der  Verleger  die 
bekannten  großen  Lettern  gewählt  hat,  die  in  letzter  Zeit  bekannt¬ 
lich  in  die  Mode  gekommen  sind.  Freilich  nimmt  sich  diesen  gegen- 
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über  der  Druck  des  beigegebenen  Lexikons  recht  klein  aus,  wobei 
nicht  vergessen  werden  darf,  daß  das  Auge  bei  der  Benfltzung  des 
Buches  fortw&hrend  von  einem  Drucke  zum  andern  hin*  und  her* 
wandern  muß.  Wir  ziehen  eine  gleichmäßige  typographische 
Ausstattung  vor  und,  sofern  der  Druck  überhaupt  deutlich  ist  und 
unter  eine  gewisse  Grüße  nicht  herabgeht,  verzichten  wir  unbe¬ 
denklich  auf  jene  übermäßig  großen  Lettern  des  griechischen  Textes. 
Bin  gesundes  Mittelmaß  zwischen  dem  einstigen  Zuwenig  und  dem 
heutigen  Zuviel  muß  sich,  was  die  Form  unserer  griechischen 
Lehrbücher  anlangt,  erst  einbfirgern;  augenblicklich  stehen  wir 
noch  im  Zeichen  der  Übertreibung  und  —  im  angedeuteten  Sinne 
—  der  Inkonsequenz  obendrein. 

Für  die  Reinheit  des  Druckes  bat  der  Herausgeber  mit  größtem 
Fleiße  gesorgt.  S.  50,  28  steht  noch  öl  für  ol.  II  S.  87,  7  polli- 
ceandur  statt  polliceantur. 

Ziehen  wir  aus  dem  Gesagten  die  Summe,  so  müssen  wir 
sagen:  wir  wünschen  dem  in  jeder  Hinsicht  trefflich  gearbei¬ 
teten  Lsbrbuche  allgemeine  Einführung  und  glauben,  daß  biemit 
ein  vorzügliches  Hilfsmittel  geschaffen  wurde,  an  die  Stelle  der 
Xenopbonlektüre  die  Arrians  treten  zu  lassen.  Dies  halten  wir  aber 
für  empfehlenswert,  denn  Xenopbon  behandelt  ein  für  den  Gang  der 
Geschichte  wenig  belangreiches  Ereignis  und  auch  der  Darstellung 
dieses  Autors  brachte  und  bringt  die  Jugend,  wenngleich  vom 
Schriftsteller  selbst  Erlebtes  erzählt  wird,  vielfach  nicht  jenes  In¬ 
teresse  entgegen,  welches  man  den  Ansichten  mancher  Theoretiker 
der  Pädagogik  zufolge  erwarten  sollte.  Allerdings  findet  sich  bei 
Arrian  —  wie  übrigens  auch  bei  Caesar  oder  Xenopbon  —  manches, 
wobei  der  Schüler  einer  sicheren  Führung  bedarf.  Wir  erinnern 
hier  nur  an  die  häufige  Variatio  und  an  die  oft  recht  unbeholfene 

Häufung  von  Partizipien  (7,  5 — 6;  18«,  51  —  52),  die  bei  der 

•  •  _ 

Übersetzung  die  Zerlegung  des  Satzgefüges  in  kleine  Sätze 
gebieterisch  fordert.  Jedesfalls  aber  behandelt  er  einen  großen 
Gegenstand  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Abgesehen  von  Salamis 
gibt  es  wohl  keinen  Ort,  an  welchen  sich  die  Erinnerung 
an  eine  so  denkwürdige  und  folgenschwere  Entscheidung  knüpfen 
würde  wie  an  den  Namen  Gaugamela.  „Es  gibt*4,  urteilt 
Ranke,  „kein  Zusammentreffen  der  Weltmächte  von  gleich  charak¬ 
teristischer  Eigenart  und  größerer  Bedeutung  für  die  Geschicke  der 
Welt*4.  Hat  es  uns  der  neue  Lehrplan  ermöglicht,  unserer  Jugend 
das  Wunderland  der  griechischen  Philosophie  zu  erschließen,  so 
wollen  wir  es  ihm  nicht  minder  zum  Vorzug  anrechnen,  daß  er 
durch  Heranziehung  des  Arrian,  Plutarcb  und  eventuell  sogar  des 
Thukydides  auch  der  griechischen  Geschichte  den  gebührenden  Platz 
angewiesen  bat.  Große  Gegenstände  bietet  er  jetzt  wahrlich  in 
Menge,  sofern  man  ihn  wirklich  ausnützt.  Möge  dies  aber  auch 
geschehen!  Auch  für  die  Schule  gilt  Schillers  Wort:  „Im  engen 
Kreis  verengert  sich  der  Sinn,  es  wächst  der  Mensch  mit  seinen 
größeren  Zwecken44. 

Salzburg.  Dr.  Kamillo  Huemer. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


143 


J.  Buck ,  8eneca  De  beneficiis  mw.,  ang.  ?.  M.  Adler. 

Seneca  De  beneficiis  and  De  clementia  in  der  Überlieferung. 

Inaugural-Dissertation  von  Jakob  Back.  Tübingen  1908,  Hecken* 

bauerscbe  Buchhandlung. 

Der  Ansicht  von  M.  C.  Gertz,  alle  ihm  bekannten  Hand¬ 
schriften,  welche  Senecas  Abhandlungen  De  beneficiis  and  De 
clementia  enthalten,  wären  aus  dem  cod.  Nazarianus  (N)  abge¬ 
schrieben,  haben  Baebrens,  Rossbach,  Haeberlin,  Hosins  and  die 
Rezensenten  seiner  Ausgabe  widersprochen,  indem  sie  zwei  Klassen 
ton  Handschriften  annabmen,  deren  eine  durch  N,  die  andere  dorcb 
KGPM  and  die  übrigen  Handschriften  vertreten  sei.  Gertz  stand 
aocb  in  einer  zweiten  Frage  allen  genannten  gegenüber,  da  er 
meinte,  die  Änderungen  ton  N2  seien  Vermutungen,  während  die 
anderen  sie  aof  handschriftlicher  Grundlage  beruhen  lassen;  sie 
folgen  fast  alle  Rossbacb  in  der  Annahme,  daß  R  und  N,  eine 
gemeinsame  Vorlage  hatten,  „wenn  nicht  R  selbst  die  Quelle  für 
Nj  gewesen  sei*4. 

Auf  Anregung  Gundermanns  sacht  nnn  Back  diese  Fragen  zu 
losen,  nachdem  er  auf  Grund  von  Photographien  eine  sorgfältige 
Vergleichung  der  Handschriften  N  und  R  angestellt  bat1).  B.  be¬ 
schreibt  zunächst  die  Handschrift  N  und  findet  hier  eine  neue 
Hand,  die  zwischen  N2  und  dem  Hosiusscben  Doppel  N8  liege.  Ist 
es  6chon  von  Hosius  nicht  richtig  und  praktisch  gewesen ,  zwei 
verschiedene  Hände  mit  dem  gemeinsamen  Buchstaben  Ns  zu  be¬ 
zeichnen.  so  ist  es  geradezu  verwirrend,  wenn  nnn  B.  die  neu- 
gelundeue  Hand  wieder  unter  der  Bezeichnung  N8  mit  der  ersten 
der  von  Hosius  bereits  N8  genannten  Hände,  die  doch  von  der 
zweiten  Hand  N8  von  Hosius  nicht  auseinander  gehalten  wurde, 
zusammenfaßt.  Und  diese  Unklarheit  schleppt  sich  durch  die  ganze 
Arbeit  fort. 

Im  III.  Kapitel:  „Die  Orthographie  in  Nu  gelangt  B.  zu 
der  Vermutung,  daß  N  vor  etwa  780  entstanden  sei.  Das  IV.  Kap. 
bietet  Ergänzungen  nnd  Berichtigungen,  die  sich  aus  der  neuer¬ 
lichen  Vergleichung  der  Handschriften  N  nnd  R  ergaben.  In  dieses 
Kapitel  hätten  die  N  R  nnd  N,  R  gemeinsamen  Lesarten  S.  20  ff. 
ment  hmeingebört,  sondern  in  das  V.  Kap.,  wo  das  Verhältnis  von 
R  zu  N  nnd  Na  behandelt  wird  (S.  25  ff.,  28  und  35).  In  diesem 
V.  Kap.  kommt  B.  durch  die  Untersuchung  des  Verhältnisses  von  R  zu 
X  und  Na  zn  dem  Schlüsse,  daß  „Gertz1  Ansicht  wieder  io  ihr  Recht 
einzusetzen  sei**;  die  einzige  Abweichung  von  diesem  besteht  darin, 
daß  B.  die  Möglichkeit  einer  Zwiscbenquelle  zwischen  N  N,  nnd  R 

zagibt  *). 


'»  Man  maß  bedauern,  daß  es  nicht  an  den  Handschriften  selbst 
gesehenen  ist;  denn  bei  einer  subtilen  Unterscheidung  von  vier  oder  fünf 
Händen,  welcher  im  Manuskript  eine  FirbungsnuaDce  der  Tinte,  eine 
Marner  der  Rasur,  wie  sie  überschrieben  wird  usw. ,  zustatten  kommt, 
kann  eine  Photographie  das  Manuskript  dorebaus  nicht  ersetzen. 

*)  Analog  dem  Gertxscben  codex  platte  geminus;  auf  die  Zwischen¬ 
quelle  bat  Gundermann  B.  hingewiesen. 
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Dia  mit  Bienenfleiß  and  vorsichtiger  Überlegung  geführte 
Untersuchung  B.s  bat  m.  E.  für  die  Schrift  De  beneficiie  die  Ab¬ 
hängigkeit  der  Handschrift  E  von  N  Nv  oder  einer  von  diesen 
abhängigen  Handschrift  erwiesen.  Dagegen  ist  mir  die  völlige 
Abhängigkeit  des  cod.  B  von  N  in  der  Schrift  De  clementia  wenig 
evident  geworden.  Wenn  186  Übereinstimmungen  von  NB»  157 
Stellen  gegenüberstehen,  wo  B  bedeutend  von  N  ab  weicht,  dann 
ergibt  eich  für  mich  erstens  die  Vermutung,  daß  die  Bücher  De 
clementia  in  B  nicht  aus  N  allein  abgeschrieben  sind,  da  icb 
nicht  glauben  kann,  daiß  der  Schreiber  von  B  so  treffende  Ver¬ 
besserungen  (S.  86,  87)  ohne  Vorlage  vorgenommen  hätte1); 
zweitens  drängt  sich  weiterhin  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Bücher 
De  clementia  ursprünglich  eine  von  der  Schrift  De  beneficiis  gänz* 
icb  gesonderte  Überlieferung  gehabt  und  eine  andere  Textgeschicbte 
haben ,  so  daß  es  vielleicht  neben  der  Überlieferung  der  beiden 
Schriften  in  einem  Corpus  noch  zur  Zeit,  als  die  von  B.  zwischen 
N  N,  und  B  angenommene  Zwischenquelle  geschrieben  wurde,  eine 
Separatüberlieferung  der  Widmungsschrift  De  clementia  allein  ge¬ 
geben  bat. 

Das  Problem  ist  also  auch  von  B.  noch  nicht  restlos  gelöst, 
aber  jede  weitere  Untersuchung  wird  von  seiner  zusammenfassenden 
Arbeit  auszugeben  haben.  Zum  erstenmal  wissenschaftlich  genan 
wird  die  Breslauer  Handschrift  (V)  von  B.  im  VI.  Kap.  beschrieben, 
ln  dem  42  Seiten  füllenden  letzten  Abschnitte  behandelt  er  eine 
Anzahl  von  Stellen  textkritiscb,  meist  konservativ,  manchmal  zu 
konservativ.  Hier  ist  jedoch  leider  nicht  der  Baum  und  der  Ort, 
sich  mit  seinen  Vorschlägen  auseinanderzusetzen. 

Nikol sburg.  Dr.  Maximilian  Adler. 


Saneti  Aurelii  Augustini  opera  (Sect  vii,  pars  III).  Scriptorom 
contra  Donatistas  pars  111:  Liber  de  anico  baptismo,  Brevicalas 
collatioüie  com  Lonatistis,  Contra  partem  Denati  post  gesta,  Sermo 
ad  Caesariensis  ecclesiae  plebem,  Gesta  cum  emerito  Donatistarnm 
episcopo,  Contra  Gaudentiom  Donatistarum  episcopnm  libri  II, 
Appendix,  Indices  recensoit  M.  Petscbenig.  Corpus  scriptorom 
ecclesiasticorum  Latinorom  editam  consilio  et  impensis  Academiae 
litterarnm  Caesareae  Vindobonensis,  vol.  LIII.  Vindobonae,  F.  Tempsky 

MDCCCCX. 

Der  Bef.  hat  bei  Besprechung  der  beiden  vorausgehenden 
Bände  von  Augustins  Schriften  gegen  die  Donatisten  (vgl.  Jahrg. 
1908,  p.  981  und  1910,  p.  231)  den  Vorwurf  erhöhen,  daß  die 


')  Wörde  der  Schreiber  von  R  aus  eigenem  so  viel  und  richtig 
gebessert  haben,  dann  könnten  ja  auch  schließlich  die  Änderungen  von 
N,  seine  V  ermutungen  ond  ans  R  in  N  rtickeingetragen  worden  sein,  was 
weder  B.  noch  ich  glauben  kann.  B.  sagt  ja  S.  84  selber:  „Eigene  Ver¬ 
mutungen  bietet  R  nur  wenige“. 
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Orientierung  Aber  die  Handschriften  nnd  die  Benützung  derselben 
nicht  genügend  sei,  nnd  mnß  leider  den  Vorwnrf  auch  bei  Be* 
sprecbnng  dieses  Bandes  wiederholen.  Bemerkungen  wie:  Ex  eis 
eodicibus,  quos  eon/erre  super sedi  (p.  VI)  oder:  Cum  edüionis 
Auerbachianae  exemplar  mihi  praesto  non  fuerit ,  textum  vulgalum 
cum  editione  Frobeniana  (Basiliae  1569)  coniuli,  in  qua  nonnullos 
loco s  verius  scriptos  inveni  quam  apud  Maurinos  se  habent  (p.  VQ) 
nnd  Ähnliches  After  entsprechen  der  Bedeutung  der  V&teransgabe 
der  kais.  Akademie  nicht. 

Lobend  aber  mücbte  ich  die  reichen,  sorgfältig  gearbeiteten 
Indiens  ber rorheben. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Hnemer. 


Lateinische  Grammatik.  Laut-  und  Formenlehre.  Von  Dr.  Friedrich 
Stola,  ord.  Professor  der  vergleichenden  Sprach  Wissenschaft  in  Inns¬ 
bruck.  Syntax  and  Stilistik.  Von  J.  H.  Schmals,  Direktor  des  Großh. 
Bertbolds-  Gymnasiums  za  Freibarg  i.  B.  Mit  einem  Anhang  Ober 
Lateinische  Lexikographie.  Von  Dr.  Ferdinand  Heerdegen,  ord. 
Professor  an  der  Universität  Erlangen.  4.  Anflage.  Manchen,  C.  H. 
Beck  1910.  (=  Handbuch  der  klassischen  Altertums  Wissenschaft 
Heraasgegeben  von  Dr.  Iwan  v.  Möller,  ord.  Professor  der  klassi¬ 
schen  Philologie  in  München.  II.  Band,  2.  Abteilung.  XVI  ond 
779  SS.  Lex.-8°.)  Preis  geh.  Mk.  15,  in  Halbfrans  geb.  Mk.  17*50. 

Die  dritte  Auflage  vorliegenden  Werkes  ist  im  J.  1900 
erschienen,  worauf  noch  in  demselben  Jahre  in  dieser  Zeitschrift 
8.  1002 — 1008  die  Anzeige  erfolgte.  Was  seither  die  Verff.  auf 
den  ihnen  im  'Handbuch1  angewiesenen  Gebiete  gearbeitet  haben, 
um  ihrerseits  dasselbe  auf  der  Höhe  der  Forschung  zu  erhalten, 
kommt  Äußerlich  in  einer  Erweiterung  der  vierten  Auflage  um 
12 V,  Druckbogen  zum  Ausdruck,  entspricht  aber  auch  inhaltlich 
selbst  hochgespannten  Forderungen  in  einer  Weise,  die  jedem  billig 
Denkenden  das  Geständnis  abnötigt,  daß  in  gewissenhaftere  und 
kundigere  Hände  die  Bearbeitung  der  im  vorliegenden  Bande  be¬ 
handelten  Disziplinen  nicht  hätte  gelegt  werden  können.  —  Was 
insbesondere  die  Laut*  und  Formenlehre  betrifft,  so  bestätigt  Bef. 
die  Versicherung  des  Verf.s,  daß  diese  Partie  eine  Neubearbeitung 
erfahren  hat.  Es  verdient  angesichts  des  spröden  Stoffes  hervor¬ 
gehoben  zu  werden,  daß  die  Klarheit  bei  allem  Streben  nach  Kürze 
gewonnen  hat,  so  daß  wohl  kein  zweites  einschlägiges  Werk  für 
propädeutische  Zwecke  in  gleicher  Weise  geeignet  erscheint.  Daß 
der  Fachmann  dabei  nicht  zu  kurz  kommt,  dafür  ist  durch  die 
Aomerkungen  gesorgt,  welche  die  jeweilige  Literatur  in  erreichbarer 
Vollständigkeit  enthalten  und  strittige  Punkte  andeuten.  An  Besse- 
ruogsvorschlägen  seien  folgende,  beigebraebt:  S.  209  wird  domi 
btlloque  aus  Dictys-Septimius  belegt.  Aber  die  Verbindung  findet 
sich  schon  bei  Livius  IX  26,  21,  daneben  bello  domique  I  34,  12. 

Zeitschrift  f.  d.  AsUrr.  Gjma.  1911.  II.  HsfL  10 
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Vgl.  des  Bef.  Ausführungen  im  ‘Gymnasium’  1685,  Nr.  16.  — 
S.  221  verdient  neben  quid  in  relativer  Bedeutung  (wozu  nur  ein 
Beleg  ans  dem  CIL  angeführt  wird)  auch  das  relative  quis  erwähnt 
zn  werden.  Außer  Neue-Wagener  vgl.  man  F.  Gaffiot,  Pour  le  vrai 
Latin  p.  51 — 77,  wozu  Bef.  noch  zn  bemerken  hat,  daß  sich 
relatives  quis  quid  im  Sinne  von  quisquis  quidquid  bereits  in  den 
Zwölftafeln  findet.  So  I  4  quis  voletf  II  4  quid  herum  fuit  unum. 
—  S.  238  wird  Aborigines  nach  vielfach  vertretener  Etymologie 
auf  ab  origine  zurückgefübrt.  Allein  schon  die  Alten  (u.  a.  Festus) 
lehnten  diese  Erklärung,  trotzdem  sie  durch  den  Wortklang  nabe* 
gelegt  ist,  ab.  Vgl.  auch  gr.  'AßoQiyiveg.  —  Nach  S.  300*  wird 
das  Gerundivum  als  Part,  futuri  pass,  erst  seit  dem  Ende  des 
III.  nachchristlichen  Jahrhunderts  gebraucht.  Allein  schon  Livius 
sagt  III  45,  3  sistendamque  . .  promittat,  offenbar  ein  Notbehelf 
für  den  fehlenden  Inf.  futuri  p.  von  sistere. 

In  der  Syntax  und  Stilistik  ist  das  Literaturverzeichnis  der 
Einleitung  und  in  den  Anmerknngen  in  einer  Weise  vervollständigt, 
daß  nichts  Wesentliches  nachzntragen  ist.  Bef.  hatte  bei  der  Kon* 
trolle  vielfach  Gelegenheit,  seine  eigenen  Sammlungen  nach  Schmalz, 
nur  selten  das  Scbmalzsche  Verzeichnis  nach  dem  seinen  zu  ergänzen. 
Freilich  hat  Sch.  manche  Monographie  übergangen,  die  ihm  ent¬ 
behrlich  schien.  Es  ist  schwer,  in  dieser  Beziehung  mit  dem  ver¬ 
dienstvollen  Verf.  zu  rechten.  Tatsache  aber  ist,  daß  nicht  immer 
kleinere  oder  ältere  Arbeiten  durch  umfangreichere  oder  neuere, 
die  dasselbe  Thema  behandeln,  entwertet  werden.  Beispielsweise 
ist  neben  Gölzer  und  Lönnergren  Pauckers  Abhandlung  De  latini - 
täte  Sulpicii  Severi  (Vorarbeiten  z.  lat.  Sprachgeschichte,  S.  65 — 
100)  noch  immer  zu  beachten.  Außerdem  wäre  erwähnenswert  zu 
Synt.  §  47  f.  (Apposition)  C.  Eymer,  De  adpositorum  ap.  poetas 
Romanos  usu.  Marburg  1905,  zn  Stil.  §  42  ff.  (Wortstellung) 
E.  Schulze,  Verschmelzung  lat.  Adjektiva  mit  nacbfolg.  Substantiven 
zn  einem  Begriff.  Homburg  v.  d.  H.  1890  und  Martin  P.  Nilsson, 
Quomodo  pronomina,  quae  cum  substantivis  coniunguntur ,  ap.  Plaut, 
et  Ter.  collocentur.  Lund  1901:  vgl.  Archiv  III  141.  —  Ein  be¬ 
sonderes  Anliegen  bat  Bef.  bezüglich  des  Literaturverzeichnisses 
über  das  Gerundium  und  Gerundivum  am  Schlüsse  von  §  181. 
Weissenborns  Abhandlung  aus  dem  J.  1844  (nicht  1884)  ist  neu 
anfgenommen,  wiewohl  die  Schrift  nach  des  Bef.  Ansicht  heute 
entbehrlich  ist.  Weissweilers  Buch  ‘Das  latein.  Part,  futuri  pass/ 
wird  als  grundlegend  bezeichnet,  wiewohl  es  in  wichtigen  Punkten 
veraltet  ist,  wie  schon  der  Titel  lehrt.  Dessen  Abhandlung  ‘Über 
den  finalen  Gen.  gerundii',  die  sich  nur  durch  Ausfälle  gegen  Em. 
Hoffmann  bemerklich  macht,  ist  zwar  neueren  Datums  als  die 
Hoffmanns  ‘Über  den  angeblich  elliptischen  Gebrauch  des  Gerun¬ 
diums  und  Gerundivums*,  welche,  nebenbei  gesagt,  Kühner  als 
'ungemein  gründliche  Untersuchung’  bezeichnet,  bedeutet  aber  keinen 
Fortschritt  über  Hoffmann  hinaus.  Die  Erwähnung  Hoffmanns  durfte 
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man  bei  8eb.  am  so  ober  erwarten,  als  die  Darstellung  der  frag* 
würdigen  Erscheinung  auf  S.  445  ganz  im  Sinne  des  enteren 
gegeben  ist  —  Was  Bef.  sonst  noch  zu  bemerken  bat,  betrifft 
Ponkte  untergeordneter  Bedeutung. 

Synt.  §  21:  ‘Die  Sprache  Cäsars  enthält  sich  aller  dieser 
Auslassungen  [der  Kopula]*.  Nicht  doch;  vgl.  b.  G.  V  13,  1 
Insula  natura  triquetra,  cvius  unum  latus  est  contra  Galliam,  wo 
übrigens  der  Grund  der  Ellipse  leicht  ersichtlich  ist.  —  Zu  §  23, 
Anm.  1  (fehlendes  Subjekt)  gehört  die  Notiz,  daß  in  der  älteren 
Gesetzesspracbe  die  3.  Pers.  Sing.,  namentlich  des  Imperativs, 
ziemlich  häufig  ohne  Subjekt  erscheint.  So  schon  in  den  Leges 
regiae  bei  Livius  I  26,  6:  caput  obnubito . .  suspendito  . .  verberato. 
Desgleichen  in  den  Zwölftafeln  I  1 :  Si  in  ius  vocat,  ito. .  Ni  it, 
antestamino :  igitur  em  capito.  2.  Si  calvitur  pedemve  struit, 
man  um  endo  iacüo.  3.  Si  morbus  aevitasve  vitium  escit ,  iumentum 
dato.  —  VIII  24  si  telum  manu  fugit  magis  quam  iecit.  —  §  25 
(oui8  und  aliquis  mit  dem  Verb  in  der  II.  Person)  wären  wohl 
oi«  Stellen  Virg.  Aen.  IV  625  exoriare  aliquis  nostris  ex  ossibus 
ultor  und  Ov.  Trist.  I  7,  1  si  quis  habes  nostris  similes  in  imagine 
r ult us,  deme  meis  hederas,  Bacchica  serta,  comis  verwendbar.  — 
§  44,  Anm.  1,  wird  der  Gebrauch  persönlicher  Substantiva  mit 
Sach  substantiven  auf  die  poetische  Sprache  und  die  silberne  und 
spätere  Latin ität  beschränkt.  Das  bedarf  einer  kleinen  Korrektur 
nach  Draeger,  Nachträge  zur  lat.  Syntax.  Aurich  1879,  S.  9.  — 
Zu  §  50  (Satzapposition)  wird  gar  keine  Literatur  angeführt.  Allein 
G.  C.  H.  Baspe  hat  in  seinen  ‘Grammatischen  Kleinigkeiten1, 
Güstrow  1871,  8.  13  ff.,  zur  Beurteilung  dieser  Erscheinung  zuerst 
die  richtigen  Gesichtspunkte  beigebracht,  die  auch  von  Sch.  fest- 
gehalten  werden.  Vgl.  auch  Eussner,  Bl.  f.  b.  G.-W.  1882,  S.  97  f. 

—  §  103,  Aom.  3,  wäre  die  einzige  Stelle,  wo  sich  in  der  klas¬ 
sischen  Latin  ität  a  beim  Ablat.  compar.  findet,  aufzunebmen.  Es 
ist  Ov.  Ep.  XV  98  a  te  dignior.  Vielleicht  gehört  auch  hieber 
ebd.  XVII  69  a  Veneris  fade  non  est  prior  ulla  tuaque  (forma), 

—  §  285,  S.  526,  wären  unter  den  auffälligen  Abweichungen  von 
den  Hegeln  der  Consecutio  temporum  auch  die  Präsentia  des  Final- 
und  Heisebesatzes  bei  regierendem  Präteritum  aufzuföbren.  So 
Cäsar  b.  G.  VII  61,  5  parva  manu  Melodunum  versus  missa,  quae 
tantum  progrediatur ,  quantum  naves  processissent,  reliquas  copias 
contra  Labienum  duxerunt.  —  B.  c.  III  20,  4  Caelius  . .  legem 
promulgavit,  ut  sexenni  die  sine  usuris  creditae  pecuniae  solvantur. 

—  Liv.  III  28,  1  dictator  imperavit,  ut  sarcinas  in  unum  conici 
iubeant.  —  VI  10,  5  Nepesinis  inde  edictum  est,  ut  arma  ponant . 
E.  Hoffmann,  Studien  8.  12,  siebt  in  Fällen  wie  der  letztere  im 
Präsens  den  Inhalt  des  Befehls,  während  das  Imperfekt  den  Zweck 
desselben  bedeuten  würde.  —  §  338  hält  Sch.  mit  Hecht  daran 
fest,  daß  licet  ut  spätlateiniseh  ist.  Es  findet  sich  u.  a.  Plaut. 
Mil.  argum.  I  7  licere  ut  quiret  convenire.  Danach  erscheint 
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Madvigs  Konjektur  za  Liv.  VI  40,  11  licebit,  ut  st.  licebit.  Tu 
als  verfehlt1). 

Schließlich  sei  noch  auf  den  Anhang  Ober  "Lateinische 
Lexikographie*  hingewiesen,  der  einige,  wenn  nach  nicht  tief¬ 
gehende  Änderungen  erfahren  bat. 

Wien.  J.  Golling. 


Scriptor  Latin  US.  Menstruus  ad  linguam  Latinam  nostrae  aetatia  ra- 
tionibue  adaptandara  commentariua.  Frankfurt  a.  M.,  Hane  Lüsten- 
Oder.  Jährlich  12  Hefte.  Preis  4  Mk. 

Sieben  Jahre  lang  hat  Woldemar  Lommatsch  in  Bremer* 
haven  die  lateinische  Mooatscbrift  „ Civis  Romanus “  erscheinen 
lassen.  Trotz  mannigfacher  Schwierigkeiten  ist  der  Eifer  dea 
Heraasgebers  nicht  erlahmt,  ja  er  hat  unter  Mithilfe  des  Frank¬ 
furter  Buchhändlers  Löstenöder  dem  Blatte  eine  gefälligere  Form 
und  einen  reicheren  Inhalt  gegeben  und  läßt  es  jetzt  als  „ Scriptor 
Laiinus ■  den  Verehrern  der  alten  Sprache  zukommen.  Dem  Bef. 
liegen  (Nov.  1910)  fünf  Hefte  vor,  die  einen  ausreichenden  Ein¬ 
blick  in  das  Unternehmen  gewähren.  Der  Herausgeber  hat  Mit¬ 
arbeiter  besonders  in  Deutschland  und  Österreich,  aber  auch  in 
Holland,  England  und  Frankreich  gefunden;  von  ihnen  stammen 
gewandt  geschriebene  Aufsätze,  Beden  und  Dialoge.  Auch  Gedichte 
enthält  jedes  Heft,  die  uns  zeigen,  daß  die  Virtuosität  auf  diesem 


*)  Nachträglich  erlaubt  sich  Bef  noch  folgende  Bemerkungen  bei- 
tubringen.  8.  320,  Nr.  140  verdient  Eberta  gehaltvolle  Anzeige  der  Dies, 
von  tiorges  Bl.  f.  d.  bayr.  Gyrnn.  1885,  S.  574  ff.  Erwähnung.  —  Zu  §  23 
▼gl-  auch  0.  Altenburg,  De  sermone  ped.  ltalor.  vetust.  p.  521  eqq.  — 
§  25.  Aus  den  Komikern  vgl.  PI.  Cure.  180.  Merc.  131  aperite  aliquis. 
Ebd.  910.  Men.  671.  Peeud.  1284.  Ter.  Ad.  634.  Vgl.  auch  Ov.  Trist.  I 
7,  35  quicumque  Volumina  tangis.  —  §  40  b  wäre  su  excepto  ho 8  die 
analoge  Konstruktion  bei  Gell.  XIV  2,  16  quae  dicto  quaesitoque  opus 
eit  zu  erwähnen.  —  Vgl.- noch  Inv.  sanctae  crucis,  Act.  Cyriaci  P.  I  ed. 
Holder  (Lps.  1889)  p.  I:  et  impetum  facto  cum  exercitu  suo  super 
barbaro8.  —  §  173,  1  verdient  zur  Beleuchtung  der  perfektiseben  Tempus- 
Attraktion  beim  Inf.  auf  die  entsprechende  Erscheinung  beim  Futur  bin- 
gewiesen  zu  werden:  Verg.  Aen.  IX  242  mox  hic  cum  spolits  ingenti 
caede  peracta  adfore  cernetis.  —  §  175  sind  als  nachplautiniscbe  Belege 
des  Dat.  gerund.  mit  einem  Objektsakk.  noch  su  erwähnen:  Varro  1.  1. 
V  137  utuntur  (sc.  falcibus  sirpiculis)  in  vinea  alligando  fasces.  Ov. 
M.  XII  445  debueram  capiendo  Pergama  mitti.  —  Zu  §  184  seien  einige 
lehrreiche  Belege  für  den  aoristiseben  Gebrauch  des  Part.  pf.  naebgetragen. 
Caes.  b.  G.  VIII  19,  8  profugiunt  silvis  petitis.  Liv.  I  33,  5  Romam 
rediit,  tum  quoque  multis  miltbus  JLatinorum  in  civitatem  acceptis. 
Ov.  Fast.  II  638  et  'Bene  vos'  ..  dicite  suffuso  sub  sua  verba  mero.  — 
§  285  wird  die  Lehre  von  der  Attraktion  der  Modi  und  Tempora  nur 
berührt.  Wäre  hier  nicht  doch  eine  etwas  eingehendere  Darstellung  nach 
dem  bekannten  Programm  von  Peters  (Dt.-Krone  1861),  nach  Ziemer 
(‘Streifzüge’),  L.  Schmidt  (Phil.  A.  18&2,  S.  164),  Wetzel  ('Gymnasium' 
1884,  Sp.  265)  am  Platze? 
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Gebiete  noch  lange  nicht  ausgestorben  ist.  Besonders  stimmungs¬ 
voll  eind  zwei  Gedichte  von  Hartmann  (Leiden)  mit  den  Titeln 
„Quando  senescimusu  nnd  „Lacrtma  mairis “.  Mit  großer  Ge¬ 
schicklichkeit  nnd  zwar  ohne  langweilige  Umschreibungen  bespricht 
der  Franzose  Tasset  ganz  moderne  Gegenstände  des  alltäglichen 
Lebens,  der  Herausgeber  selbst  beschreibt  im  3.  Hefte  zwei  mäch¬ 
tige  Ozeandampfer.  Der  Briefkasten  enthält  mancherlei  Zuschriften 
aus  aller  Herren  Länder;  den  Schluß  der  einzelnen  Hefte  bilden 
Rätsel,  Übersetzungsaufgaben  nnd  Bficherbesprechungen.  Es  scheint 
freilich  heutzutage  für  einen  Ref. ,  der  ernst  genommen  werden 
will,  die  Verpflichtung  zu  bestehen,  daß  er  unter  Berufung  auf  den 
berühmten  „Zeitgeist**  ein  derartiges  Unternehmen  als  einen  son¬ 
derbaren  Anachronismus  bezeichne,  der  höchstens  den  Beifall  eines 
weltfremden  Schwärmers  finden  könne.  Und  doch  lesen  wir  fast 
Jahr  für  Jahr  von  kostspieligen  Kongressen,  die  der  oder  jener 
künstlichen  Weltsprache  zum  Durchbruch  verhelfen  sollen,  ohne  daß 
eines  dieser  Systeme  trotz  aller  Reklame  auch  nur  annähernd  die 
Bedeutung  erlangte,  die  Latein  als  gelehrte  Weltsprache  auch  beute 
noch  besitzt.  Eine  künstliche  Sprache  wird,  wenn  sie  die  Gram¬ 
matik  auch  noch  so  sehr  vereinfacht,  stets  daran  scheitern  ,  daß 
8ie  von  ihrem  Anhänger  verlangt,  er  solle  tausende  von  willkürlich 
ersonnenen  Vokabeln  lernen,  auf  die  Gefahr  hin,  daß  er  nach  einigen 
Jahren  sein  System  von  einem  anderen  verdrängt  sehen  muß. 
Latein  hingegen  wird  noch  in  allen  Kulturstaaten  gelehrt,  ohne 
bei  den  Chauvinisten  Anstoß  zu  erregen,  und  macht  noch  beute 
eine  Korrespondenz  unter  verscbiedenspracblicben  Gelehrten  möglich. 
Wollen  wir  auf  dieses  noch  immer  wertvolle  Erbe  des  Mittelalters 
leicbterband  verzichten  und  lieber  dem  Phantom  einer  künstlichen 
Universalsprache  nacbjagen?  Freilich  müßte  Latein,  wenn  es  an 
praktischer  Bedeutung  gewinnen  seil,  wenigstens  in  den  oberen 
Klassen  unserer  Schulen  freiere  Bewegung  erlangen;  der  engher¬ 
zige  Ciceronianismus,  wie  er  in  neuerer  Zeit  besonders  durch  M. 
Seyffert  verbreitet  wurde,  bat  die  Schüler  zu  ängstlich  gemacht 
und  ihnen  so  die  Freude  am  Lateinscbreiben  vielfach  verleidet. 
—  Der  Ref.  hält  somit  den  Gedanken,  der  dem  „Scriptor  Lalinus* 
zugrunde  liegt,  für  durchaus  aktuell  und  wünscht  daher  dem  Blatte 
eine  möglichst  große  Verbreitung. 

Wien.  Ernst  Hora. 


Edgard  Istel,  Die  Blütezeit  der  musikalischen  Romantik  in 

Deutschland.  Leipzig  1909,  Teubner  („Ans  Natur  und  Geisteswelt“, 
239.  Bändchen).  167  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  25  Pf. 


Ein  feines  Büchlein,  das  einem  sowohl  von  den  Literar-  als 
auch  von  den  Musikhistorikern  in  gleicher  Weise  gefohlten  Be¬ 
dürfnis  entspricht.  Denn  da  keiner  von  unseren  Literarhistorikern 
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die  nötige  musikalische  Befähigung  besaß»  um  die  Entstehung  und 
Entwicklung  der  musikalischen  Romantik  Aber  ihre  in  der  Literatur 
wurzelnden  Grundbedingungen  hinaus  im  Zusammenhangs  zu  ver- 
folgen,  und  den  Musikern  eine  ausreichende  Kenntnis  der  romanti- 
sehen  Literatur  und  ihrer  Tendenzen  abging,  hat  in  der  Tat  die 
romantische  Strömung  innerhalb  der  Musik  noch  keine  zusammen¬ 
fassende  Darstellung  gefunden.  E.  Istel,  der  sieb  bereits  um  E.  T. 
A.  Hoffmann  verdient  gemacht  und  auf  rein  musikalischem  Gebiet 
nicht  nur  als  Schriftsteller,  sondern  auch  als  Komponist  Beachtung 
gefunden  bat,  vereinigt  in  sich  die  Eigenschaften,  die  zu  dieser 
keineswegs  leichten  Aufgabe  befähigen.  Das  Charakteristische  und 
Originelle  seiner  Leistung  beruht  eben  darauf,  daß  er  nicht  nur 
den  Ursprung,  sondern  auch  die  weitere  Entwicklung  der  romanti¬ 
schen  Musik  mit  beständigen  Beziehungen  anf  die  Literatur  ver¬ 
folgt.  Sagt  er  auch  in  dem  einleitenden  Kapitel,  das  allzu 
kurz  geraten  ist,  über  das  Verhältnis  der  Romantik  zur  Tonkunst 
nicht  gar  viel  radikal  Neues  —  daß  er  als  erster  auf  diese  Be¬ 
ziehungen  hinweise,  beruht  auf  Selbsttäuschung  —  so  sind  seine 
Betrachtungen  in  ihrer  Einseitigkeit  doch  geeignet,  die  landläufige 
Auffassung  der  Romantik  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  und  im 
besonderen  ist  ihm  die  Literaturgeschichte  für  die  bezeichnenden 
Zitate  aus  Jean  Paul  und  seine  Ausführungen  über  Wackenroder, 
namentlich  aber  für  die  über  Hoffmann  zum  Dank  verpflichtet.  Mit 
Recht  stellt  der  Verf.  Hoffmann,  in  dem  sich  wie  in  keinem  anderen 
von  den  Romantikern  der  Dichter  und  der  Musiker  zu  einer  un¬ 
trennbaren  Einheit  verbinden,  gleichsam  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Betrachtungen,  wie  denn  auch  eine  hübsche  Silhouette  Hoffmanns 
dem  Titelblatt  voranstebt  und  Stellen  aus  Hoffmann  als  Motti  die 
einzelnen  Kapitel  einleiten.  Gegenüber  der  Enttäuschung,  die  im 
allgemeinen  die  Neuausgabe  der  Hoffmannschen  „Undine“  im 
Klavierauszug  durch  Hans  Pfitzner  unter  den  Musikern  hervor¬ 
gerufen  hat,  findet  Istel  für  dieses  Werk  und  den  Komponisten 
Hoffmann  überhaupt  begeisterte  Worte. 

Die  Überfülle  des  Stoffes  zwang  zur  Beschränkung  auf  die 
führenden  Geister  und  so  vermißt  man  manchen  uns  heute  noch 
geläufigen  Namen;  zu  den  Größen  von  vorübergehendem  Ruhm 
rechnet  Istel  (S.  143),  wahrscheinlich  durch  den  Vergleich  mit 
dem  anderen  „Undine“ -Komponisten  irregeleitet,  leider  auch  Lortzing 
und  Rob.  Franz ,  der  doch  ganz  zur  Mendelssohn-Schumannschen 
Schule  gehört,  blieb  wohl  —  gleichfalls  mit  Unrecht  —  aus 
chronologischen  Gründen  weg.  Nachdem  der  Verf.  in  einem  „Ge¬ 
stalten  und  Schicksale“  überschriebenen  Abschnitte  (S.  13—66), 
von  Wackenroder  und  Hoffmann  ausgehend,  die  Persönlichkeiten 
und  Lebensläufe  sowie  die  allgemeine  Eigenart  Webers,  Spohrs, 
MarschDers,  Schuberts,  Löwes,  Mendelssohns  und  Schumanns  be¬ 
handelt  bat,  bespricht  or  im  dritten  Kapitel  (S.  67  —  108)  die 
romantische  Instrumentalmusik,  im  vierten  (S.  108—188)  die 
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ro maotisch«  Vokalmusik  und  zum  Schloß  die  dramatisch«  Musik 
der  Romantik;  die  Darstelluog  B.  Wagners  beh&lt  er  «ich  für  ein 
eigenes  Bändchen  der  gleichen  Sammlung  vor.  Überall  spürt  man, 
daß  Istel  aus  dem  Vollen  schöpft  und  wie  schwer  es  ihm  bei  seiner 
souveränen  Beherrschung  des  ganzen  Gebietes  wird,  sich  auf  den 
gedrängten  Ausdruck  des  Wichtigsten  zu  beschränken;  die  Kür¬ 
zungen,  zu  denen  er  sieb,  nachdem  er  den  ihm  vorgeschriebenen 
Umfang  des  Buches  überschritten,  verstehen  mußte,  machten  ihm 
sauer  genug  gefallen  sein.  So  steht  auch  in  der  ganzen  Arbeit 
keine  nichtssagende  Phrase,  was  bei  einem  vorwiegend  musik- 
ästhetischen  Werk  Bchon  etwas  bedeuten  will.  Sein  Urteil  ist  fein¬ 
fühlig  und  scharfsichtig  zugleich,  nirgends  geht  ihm  mit  der  Be¬ 
geisterung  die  abwägende  besonnene  Vernunft  des  Kritikers  durch. 
Ais  Beispiel  mögen  die  Abschnitte  über  Mendelssohn  und  Schumann 
dienen,  denen  er  gerecht  wird,  ohne  sie,  wie  heute  üblich  ist  — 
das  Mendelssohn-Jubiläum  hat  es  gezeigt  —  zu  unterschätzen.  Da 
der  Verf.  über  das  Schöne  auch  schön  zu  schreiben  weiß  und  für 
unwägbare  musikalische  Werte  und  unfaßbare  Eindrücke  einen 
bemerkenswerten  Reichtum  von  Stilmitteln  zur  Verfügung  hat  — 
klarer  Ausdruck  für  klare  Begriffe!  —  so  wird  jeder  an  dem 
billigen  Büchlein  seine  ungetrübte  Freude  haben  und  es  ab  und 
zu  immer  wieder  als  verläßlichen  Führer  zu  Rate  ziehen. 

Mies  i.  B.  Dr.  Johann  Cerny. 


Beiträge  za  den  deutsch  -  slawischen  Literaturbeziehungen. 

I.  Die  alttscbecbische  Scbelmensooft  'Frantova  prdva.  Von  Dr.  Frans 
8pina,  Prag  1909.  217  88.  (Prager  deutsche  Stadien,  13.  Heft, 
beraiegegeben  von  Aogost  8auer). 

Während  bisher  die  Fachforschnng  sowohl  als  auch  die  so¬ 
genannte  vergleichende  Literaturforschung  fast  ausschließlich  nur 
die  germanisch -romanischen  Literaturbeziebungen  berücksichtigt, 
lenkte  der  Schöpfer  der  byzantinischen  Wissenschaft  K.  Krum- 
bacher,  nachdem  andere  berufene  Männer  die  Forderung  erhoben 
batten,  nenerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  den  prak¬ 
tischen  und  wissenschaftlichen  Kulturwert  des  Slawischen.  Der 
Verfasser  kommt  mit  dem  schönen  Buche  dieser  Forderung  nach. 
Er  liefert  in  der  Untersuchung  eines  alttscbechiscben  Denkmals 
aus  der  Reformationszeit  einen  höchst  gelungenen  Beitrag  zu  den 
deutsch  tschechischen  Beziehungen.  Wie  aus  dem  Titel  ersichtlich 
ist,  beabsichtigt  er,  die  deutschen  Einflüsse  auf  die  tschechische 
Literatur  weiter  zu  verfolgen.  Um  für  diese  Arbeiten  eine  feste 
Grundlage  za  schaffen,  legt  er  in  der  Einleitung  zu  diesem  Werke 
eingeh  end  die  besonderen  Verhältnisse  dar,  die  für  die  Entwicklung 
der  eigenartigen  Literatur  der  Tschechen  bestimmend  waren.  Ein 
Hauptmerkmal,  dnreh  das  sich  die  tschechische  Literatur  ven  den 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


152  F.  Spina,  Beitr.  sa  d.  deutsch- slaw.  Liter&tarbesieh.,  ang.  ▼.  J.  Zycha. 

anderen  elawieeben  Literaturen  unterscheidet,  ist  ihr  stark  west¬ 
europäischer  Zug. 

Dies  findet  seine  Begründung  in  der  geographischen  Lage, 
die  für  die  Kultur  und  Literatur  der  Tschechen  so  bedeutungsvoll 
wurde,  in  der  friedlichen  Annahme  des  Christentums  durch  die 
Tschechen  und  ihrer  Zugehörigkeit  zur  lateinischen  Kirche,  der 
Trägerin  und  Vermittlerin  der  mittelalterlichen  germanisch-romani¬ 
schen  Bildung.  Durch  ihre  günstige  geographische  Lage  waren 
die  Tschechen  befähigt,  Einflüsse  des  Westens  nicht  nur  selbst  zu 
übernehmen,  sondern  diese  auch  durch  ihre  Literatur  zeitweise  an 
die  Slowaken  und  Polen,  ja  selbst  Bussen  zu  übergeben. 

Gefördert  wurde  diese  Entwicklung  durch  die  ununterbrochene 
Dauer  und  Intensität,  sowie  durch  den  qualitativen  Wert  der 
deutschen  Einflüsse.  Durch  einen  bis  in  vorgeschichtliche  Zeiten 
reichenden  lebhaften  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen 
Verkehr  hat  sich  eine  Art  geistiger  Gütergemeinschaft  beraus- 
gebildet.  Die  stets  enge  Verbindung  mit  dem  stärkern  Nachbar, 
dem  fruchtbaren  Vermittler  eigener  und  aus  fremden  Kulturen 
übernommener  Einwirkungen,  veränderte  die  slawischen  Verhältnisse 
im  Sinne  einer  Anpassung.  Alle  diese  die  tschechische  Entwicklung 
zugleich  störenden  und  fördernden  Einflüsse  haben  in  Böhmen  einen 
slawischen  Kulturtypus  hervorgebracbt,  der  sich  von  den  stamm¬ 
verwandten  östlichen  und  südlichen  wesentlich  unterscheidet:  ein 
Slawentum  mit  den  Gesichtszügen  westeuropäischer  germanisch- 
romanischer  Kultur.  Die  tschechische  Literatur  trat  früher  als  die 
übrigen  slawischen  in  die  Erscheinung,  sie  war  als  die  ältere 
vielfach  Führerin  der  volkstümlich  originelleren  östlichen  Schwestern, 
entwickelte  sich  aber  nicht  kontinuierlich.  Die  Hussitenstürme 
isolierten  auf  längere  Zeit  die  Kultur  der  Tschechen,  die  Schlacht 
auf  dem  weißen  Berge,  die  Gegenreformation  und  der  deutsche 

Zentralismus  des  18.  Jahrhundertes  riefen  bis  Ende  des  18.  Jahr- 

•  • 

hundertes  dauernde  Ohnmacht  aller  höheren  kulturellen  Äußerungen 
hervor.  Die  hierauf  erfolgende  Wiedergeburt  des  Volkes  und  der 
Literatur  knüpfte  aber  nicht  an  alten  Fäden  an,  sondern  ist  ein 
Teil  der  zeitgenössischen  europäischen  Aufklärungsbewegung  und 
eine  Frucht  hingebungsvoller  Männer.  Durch  diese  Wiedergeburt 
sind  die  Tschechen  erst  voll  in  den  Kreis  moderner  westeuropäischer 
Richtung  getreten. 

Unter  den  fremden  Einflüssen  sind  die  unmittelbarsten  und 
stärksten  naturgemäß  die  deutschen.  Alle  wichtigeren  deutschen 
Entwicklungen  haben  in  der  tschechischen  Literatur  ihre  Spuren 
hinterlassen.  In  glücklicher  Zeit  ist  diese  stark  genug,  sie  zu 
nationalisieren;  in  Zeiten  des  Niederganges  ist  sie  auf  weite 
Strecken  eine  Übersetzungsliteratur.  Merkwürdig  ist  das  ruckweise 
Vorscbreiten  der  Ideen  von  Westen  nach  Osten,  das  die  tschechische 
Entwicklung  in  Abständen  hinter  der  deutschen  einheracbreiten. 
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vielfach  einherhinken  läßt.  Letztere  Tatsache  wird  vom  Verf.  durch 

e 

zutreffende  Hinweise  illustriert. 

Bei  solcher  Beschaffenheit  der  tschechischen  Literatur  bat 
die  Forschung  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  welche  außerhalb  des 
Volkstums  liegenden  Triebkräfte  in  der  Literatur  wirksam  geworden 
sind  und  welche  Umstände  der  Ausprägung  einer  typischen  Eigenart 
im  Wege  standen.  Diese  Frage  der  fremden  Einfldsse  hat  die 
tschechische  Literaturgeschichte  trotz  beachtenswerter  Vorarbeiten 
noch  nicht  gelbst. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wendet  sich  der 
Verf.  der  Analyse  des  alttscbechischen  Denkmals  zu  und  fährt 
diese  in  mehreren  Kapiteln  durch,  die  durch  ihre  Titel  angedeutet 
seien :  äußere  Geschichte,  Einführung  in  das  Denkmal,  Inhalt  und 
Quellenangabe,  der  Name  Franta;  innere  Geschichte,  Quellenfrage, 
Zunftartikel,  Facetien,  Charakter  des  Denkmals,  Verfasserfrage, 
literarische  Stellung. 

Der  Pilsner  Bürger  Johann  Mantuan  Fenzl  ließ  im  Jahre 
1518  in  Nürnberg  eine  alttschechische  Schelmenzunft  Frantova 
prava  (Satzungen  des  Franta)  zum  Druck  bringen:  Vorschriften 
vornehmlich  grobianischen  Charakters,  die  der  Zunftmeister,  der 
PiUner  Arzt  Johannes  Franta,  der  als  Verf.  zu  betrachten  ist,  in 
der  beliebten  Form  von  Zunftartikeln  an  die  Brüder  und  Schwestern 
seines  Ordens  richtet  und  deren  einzelne  er  durch  an  geschlossene 
Erzählungen,  Facetien,  illustriert.  Zeit  und  Druckort  dieses  Denk¬ 
mals  sind  bedeutsam.  Es  fällt  in  eine  Übergangszeit  voller  Gegen¬ 
sätze  (man  denke  nur  an  Luthers  Thesen,  Maximilians  Tod  und  an 
den  Bauernkrieg),  in  die  Anfänge  der  individualistischen  Kultur. 
Schon  der  Titelbolzschnitt  verrät  seinen  Ursprung.  Der  Geist  un¬ 
bändigen,  sorglosen  Sinnengenusses  spricht  aus  der  lärmenden, 
sichtlich  angeheiterten  Schar  voller  Brüder,  die  sich  durch  die 
über  ihr  wehende,  mit  einem  Strohwisch  geschmückte  Fahne  mit 
der  abgehildeten  Trinkkanne  als  Körperschaft  Gleichgestimmter, 
als  Zunft  darstellt.  An  der  Spitze  der  bewegten  Gesellschaft  zieht 
der  als  Franta  gekennzeichnete  Zunftmeister,  ein  Privileg,  die 
Zunftartike),  in  der  Hand  haltend,  in  zerrissenen  Kleidorn  und 
Schuhen  eioem  verwahrlosten  Wirtshaus  zu,  wo  vier  trunkene 
zechende  Gesellen  mit  lauten  Geberden  den  Zug  bewillkommen. 
Die  zerlumpten  Kleider  der  Gesellschaft  deuten  auf  bäuerliche  oder 
kleinbürgerliche  Leute.  Von  den  Tschechen  wanderte  das  Volks¬ 
buch  zu  den  Polen  und  in  Petersburg  —  bezeichnend  genug  — 
erhielt  sich  das  einzige  Original  dieses  Denkmals.  Der  Holzschnitt 
selbst  ist  wohl  in  Nürnberg  entstanden.  Dies  macht  der  Verf. 
durch  ausführliche  Darlegung  der  verzweigten  Beziehungen  zwischen 
WestbObmen,  insbesondere  Pilsen  und  Prag,  einer-  und  Nürnberg 
anderseits  höchst  wahrscheinlich. 

Die  wichtige  Frage:  „Wie  hat  der  Tscheche  die  fremden 
Quellen  verwendet?  Hat  er  an  die  fremden  Stofle  der  quaestiones 
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fabulosae  und  die  Facetten  eigene  anzoknüpfen  ▼erstanden,  ist  ihm 
eine  dichterische  Qualität  zuzusprecben?  Ist  er  imstande,  dem 
deutschen  Stoffe  ein  individuelles  tschechisches  Leben  zu  verleihen?“ 
beantwortet  die  Untersuchung  dahin,  daß  das  tschechische  Denkmal 
keine  bloße  Übersetzung  sei,  sondern  eine  selbständige  Umarbeitung 
auf  ganz  geänderten  Grundlagen.  Nur  in  wenigen  Fällen  sei  die 
Vorlage  unverändert  oder  mit  geringfügigen  Änderungen  herüber- 
genommen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  lägen  durchgreifende 
Änderungen  vor,  die  durch  zwei  Mittel  erreicht  worden  seien: 
durch  Weglassungen  oder  durch  Erweiterungen.  Letzteres  sei  das 
Hauptmitte].  Zur  Zeit  des  Erscheinens  der  Frantova  präva  waren 
die  quaestiones  fabulosae ,  die  eine  Hauptqnelle  des  Denkmals, 
bereits  todgeweihte  Formen  deutsch-akademischen  nnd  literarischen 
Lebens.  Vollständig  verwandelt  sind  sie  aus  den  Kreisen  höchster 
deutscher  Intelligenz  herab  ge  stiegen  in  die  Niederungen  slawischer 
Volksliteratur  und  haben  im  tschechischen  und  polnischen  Gewände 
weitergewirkt.  Ähnlich  lautet  das  Urteil  über  die  Verwendung  und 
Qualität  der  Facetten.  Im  ganzen  dürfen  wir  sagen:  (Die  Erzäh¬ 
lungen  der  FP  stehen  im  8trome  der  westeuropäischen  Entwicklung 
dieser  Gattung.  Mit  dieser  Behauptung  rühren  wir  bezüglich  der 
Märchen  unter  den  Erzählungen  an  die  Grundeigenschaft  des 
tschechischen  Märchens,  daß  es  im  allgemeinen  zur  westeuropäi¬ 
schen,  besonders  aber  zur  deutschen  Märchenwelt  stimmt*.  Beide 
Momente  znsammenfassend,  charakterisiert  der  Verf.  den  Autor  in 
folgender  Weise:  Dieser  ist  kein  Übersetzer,  sondern  ein  Umscbaffer, 
der  die  Anregungen  der  fremden  Quellen  zu  individualisieren  nnd 
zu  nationalisieren  versteht.  Durch  mittelbare  und  unmittelbare 
Lokalisierung  srhält  das  Denkmal  bodenständigen,  heimatlichen 
Charakter.  Zur  Kennzeichnung  fremder  Beeinflussung  seien  die 
Schlußworte  der  interessanten  Untersuchung  angefügt:  Nürnberg 
ist  Drnckort  für  tschechische  Werke  und  Aufenthalt  tschechischer 
Drucker  und  Herausgeber.  Auf  Eosenplüt  hat  uns  die  Disputations¬ 
szene  in  der  Facette  vom  Kühler  als  Arzt,  auf  Polz  die  Geschichte 
von  den  drei  Franen  geführt.  Bei  aller  gebotenen  Vorsicht  im 
Aufdecken  von  Zusammenhängen  und  Einflüssen  wird  man  die 
mittelbare  nnd  unmittelbare  Einwirkung  der  eigenartigen  Alt- 
Nürnberger  Dichtung  auf  die  tschechische  in  unseren  Fällen  für 
sehr  wahrscheinlich  halten  müssen.  Das  bisher  unbeachtete  Denkmal 
steht  mitten  im  Strome  der  deutschen  Eenaissanceliteratur.  Bef. 
schließt  mit  dem  Wunsche,  der  Verf.  möge  Zeit  genug  finden  — 
von  Lust  und  Liebe  zeugt  die  vorliegende  Arbeit  —  die  Unter¬ 
suchung  über  deutsch- tschechische  Literaturbeziebungen  fort- 
zusetzen. 

Wien.  Jos.  Zycba. 
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F.  M.  Fol  dort  gesammelte  Worko.  Heraasgegeben  von  Hermann 
Sander.  I.  Baad:  Selbetbiographie.  Leipsig,  Max  Heese.  Preis  geb. 

Mt  2*50. 


Im  Jahre  1874  klagte  Ludwig  8teob  darüber,  daß  der  Bre¬ 
genzer  Wald  alle  paar  Jahre  wieder  neu  entdeckt  werden  müsse, 
so  wenig  waren  damals  die  hervorragenden  Schönheiten  dieser 
Oegend  bekannt  und  geseh&tzt.  Das  ist  seither  anders  geworden. 
Die  im  Herbst  1902  eröffoete  Bahn  Bregenz*  Bezau  bat  wenigstens 
den  vorderen  Wald  dem  Fremdenverkehr  erschlossen  und  das  vom 
Vorarlberger  Landtag  beschlossene  großzügige  Straßengesetz  wird 
ein  übriges  ton.  Doch  der  Kenner  der  intimen  Beize,  namentlich 
des  hinteren  Waldes,  wird  vielleicht  eher  wünschen,  daß  der  Zeit¬ 
punkt  des  Einbruchs  des  großen  Fremdenstromes  noch  recht  lange 
auf  sich  warten  lassen  müge  ,  um  ungestört  auf  den  primitiven 
Karren  wegen  wandern  und  abends  in  einer  idyllischen  Herberge, 
einem  zierlichen,  reinlichen  Holzbau,  ausrohen  zu  können.  Er  wird, 
immer  wieder  neu  entzückt,  die  breite  Talweiterung  zwischen  Au 
und  Scboppernao,  dem  Haoptorte  des  hinteren  Waldes,  durchschreiten 
und  wird  sinnend  vor  dem  Grabe  eines  der  beeten  Söhne  seiner 
Heimat  stehen  bleiben,  des  Bauern  und  Dichters  Franz  Michael 
Felder  aus  Scboppernau,  der  mit  80  Jahren  schon  von  dieser 
Welt  schied  und  doch  ein  literarisches  Werk  hinterließ,  das  einen 
Ehrenplatz  in  der  Geschichte  heimatlicher  Kunst  einnimmt. 

Sein  persönlichstes  Werk:  die  Selbst  bi  ographie,  bei  der 
niemand  Geringerer  als  Budolf  Hildebrand  sozusagen  Pate  ge¬ 
standen,  ist  vor  knrzem  der  breitesten  Öffentlichkeit  zog&oglicb 
gemacht  worden.  Es  ist  das  Verdienst  Anton  ScbOnbachs,  diese  so 
ganz  eigenartige  Gestalt  wieder  ans  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
bervorgezogen  zu  haben,  indem  er  1904  ebendiese  Selbstbiographie 
nach  dem  Manuskript  znm  erstenmal  veröffentlichte1)  und  mit  einer 
liebevollen  Einleitung  bedachte,  die  den  langjährigen  Kenner  der 
Sitten  and  Qebrftucbe  und  der  Sprache  des  kleinen  Landes  verrät. 

Der  am  Schlüsse  dieser  Einleitung  von  Scbönbacb  ausgespro¬ 
chene  Wunsch,  es  mögen  Felders  Werke  bald  durch  eine  billige 
Volksausgabe  in  die  weitesten  Kreise  dringen,  ist  nun  durch  eine 
tatkräftige  Schar  seiner  Vorarlberger  Verehrer  verwirklicht  worden. 
Der  1909  in  Bezau  gegründete  F.  M.  Felder- Verein  *),  der  bereits 
nach  Jahresfrist  mehr  als  800  Mitglieder  zählt,  bat  sich  die  Auf¬ 
gabe  gestellt,  eine  auf  vier  Bände  berechnete  Gesamtausgabe  zu 
veranstalten  (1.  Selbstbiograpbie,  H.  Arm  und  Beicb,  HL  Sonder¬ 
linge,  IV.  Kleinere  8chriften),  die  in  die  berufenen  Hände  Hermann 
Sanders*)  gelegt  wurde.  Der  nunmehr  in  Max  Hesse«  Verlag  vor- 


*)  Schriften  des  Literarischen  Vereins  in  Wien.  Bd.  2.  XXXIV  and 

423  SS. 

*)  Jahresbeitrag  8  Kronen.  Die  Mitglieder  erhalten  die  Ausgabe 
kostenlos. 

*;  8iebe  sein  verdienstvolles  Bach  über  F.  M.  Felder,  Feldkirch  1874. 
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liegende,  hübsch  anegestattete  erste  Band  stellt  sieh  als  ein  Wieder¬ 
abdruck  des  Textes,  der  Einleitnng  und  der  erläuternden  Anmer¬ 
kungen  der  Schönbachschen  Ansgabe  dar  und  es  gebührt  Schön- 
bach  nnd  dem  Literarischen  Vereine  besonderer  Dank,  diesen  Wie¬ 
derabdruck  gestattet  zu  haben. 

Das  Bnch,  dessen  Lektüre  durch  die  von  Schönbach  her¬ 
rührende  Einteilung  in  Kapitel  und  die  prägnanten  Kapitelüber¬ 
schriften  wesentlich  erleichtert  wird,  kann  gewiß  auch  der  Schul¬ 
lektüre  zunutze  kommen  und  einige  dieser  so  schlichten  nnd  doch 
so  eindrucksvollen  Erzählungen  würden  bei  einer  Bevision  des  Lese¬ 
stoffes  mit  Recht  einen  Platz  in  den  Lesebüchern  der  unteren  Klassen 
beanspruchen  dürfen  und  dann  auch  Gelegenheit  bieten,  den  Schülern 
Felder  als  ein  leuchtendes  Beispiel  dafür  vor  Augen  zu  führen,  was 
der  Willensstärke  allen  Hindernissen  und  allem  Unglück  zum  Trotz 
aus  eigener  Kraft  erreichen  kann. 

Wien.  Dr.  GaUmaier. 


Bibliographie  de  la  Syntaxe  du  fran9ais  (1840—1905)  par  Pierre 
Horlac  et  Georgee  Marinet,  Agrlgls  de  Grammaire,  Profeiseare 
an  Lyede  de  Lyon  (In  den  Annales  de  l’Universitd  de  Lyon.  Nouvelle 
Slrie.  II.  Droit,  Lettres.  Fascicnle  20).  Lyon,  A.  Rey,  Imprimenr- 
Editenr.  Rae  GentiL  4.  Paris,  Librairie  A.  Picard  et  Fils.  S2,  Rae 
Bonaparte.  1908.  XI  and  820  SS. 

Eine  höchst  schätzenswerte  Leistung  haben  die  Verfasser 
vorliegender  Bibliographie  geliefert,  indem  sie  mit  einem  erstaun¬ 
lichen  Aufwand  an  Fleiß  alle  in  den  verschiedenen  Ländern  — 
vornehmlich  Frankreich  nnd  Deutschland  —  teils  selbständig,  teils 
in  größeren  Werken  oder  Zeitschriften  in  dem  Zeiträume  von  1840 
— 1905  erschienenen  Arbeiten  über  französische  Syntax  (es  sind 
ihrer  mehr  als  8000)  samt  ihren  Anzeigen  und  Beurteilungen 
zusammentrugen ;  und  zwar  brachten  sie  daB  vollständige  von  ihnen 
Vorgefundene  Material  ohne  Auswahl :  le  bon  et  le  mSdiocre,  le 
ditestable  et  Vexcellent  mit  der  Begründung,  daß  auch  aus  einem 
schlechten  Buche  etwas  zu  lernen  sei.  Das  weitschichtige  nnd  zer¬ 
streute  Material  ist  zunächst  nach  inhaltlichen  (Questiones  prSli- 
minaires.  Prent  ibe  partie :  la  syntaxe  dans  son  ensemble.  Deuxibne 
partie:  les  parties  de  la  syntaxe  —  livre  I:  les  differentes  espbes 
de  mots;  livre  II:  la  phrase  —  etc.)  und  in  zweiter  Linie  nach 
chronologischen  Gesichtspunkten  geordnet.  Mit  Recht  dürfen  die 
Verfasser  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  nicht  nur 
alles,  was  bisher  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Syntax  ge¬ 
leistet  worden  ist,  vollständig  gesammelt  und  übersichtlich  geordnet, 
sondern  anch  durch  Aufzeichnung  der  Lücken  zu  neuen  Forschungen 
angeregt  zu  haben.  Mögen  sie  in  der  Anerkennung  ihrer  so  mühe¬ 
vollen  und  zeitraubenden  Arbeit  wie  auch  in  der  Benützung  der¬ 
selben  von  Seiten  der  Fachgenossen  den  verdienten  Lohn  finden! 

Marburg  a.  d.  Dr.  Dr.  F.  Wawra. 
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Materialien  für  englische  Vorträge  und  Sprechübungen  nebst 

1  Mspositionsscbemen  and  einer  karten  Phraseologie  and  Synonymik. 
Für  den  Gebrauch  in  3ehuleD  wie  auch  mm  Selbstunterricht.  Von 
Prof.  Otto  M  enges»  Oberlehrer  am  kgl.  Gymnasium  and  Real¬ 
gymnasium  tu  Kolberg.  Halle  a.  8.,  Hermann  Qesenios  1910.  VI  and 
122  88. 

Das  Bach,  dessen  Stoffe,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  sagt, 
tozoeagen  in  der  Scbolstabe  entstanden  nnd  größtenteils  in  jahre¬ 
langem  Unterricht  erprobt  worden  sind,  zerfallt  in  fünf  ungleiche 
Teile:  I.  England  (S.  1 — 52),  H.  Every-day  Life  (S.  58 — 71) 

III.  Ootlines  and  Sketches  of  Selected  Classic  Works  (S.  72 — 87), 

IV.  Scheines  of  Arrangement  for  Various  Kinds  of  School-Essays 
(S.  88 — 97),  V.  A  Short  Phraseology  (S.  98 — 117).  Der  erste 
and  längste  Abschnitt  enthalt  80  ausführliche  Dispositionen  über 
London  nnd  seine  Baudenkmäler  sowie  über  Englands  Verfassung, 
Geschichte,  Literatur,  Sitten,  Schulen,  Heer-  und  Marinewesen.  Der 
Larenkrieg  dauerte  nicht,  wie  S.  20  irrtümlich  steht,  von  1899 
bi6  1902,  sondern  von  1899  bis  1901.  In  Nr.  28  * Christmas  in 
England *  ist  folgendes  zu  lesen  (S.  44,  45):  „If  a  lady  Stands 
by  chance  under  one  of  these  sprigs  of  mistletoe  any  gentleman 
bas  Ine  privilege  of  kissing  her“.  Die  Sitte,  daß  ein  Mann  jedes 
Mädchen,  das  sich  zufällig  unter  einem  Mistelzweig  befindet,  küssen 
darf,  lebt  heute  nur  noch  in  Bauernhausern  fort,  in  Städten  und 
m  gebildeten  Kreisen  ist  sie  verpönt.  Auf  S.  46  wird  der  Boxing 
Dag  (26.  Dezember)  erwähnt;  es  fehlt  die  Erklärung  des  Namens. 
—  Der  zweite  Abschnitt  gibt  Ausdrücke  and  Redensarten  des  All¬ 
tagslebens,  geordnet  nach  folgenden  Qruppen:  Street- Life,  The 
Mark  et- Place,  A  Railway  Station,  A  Railway  Journey,  Post  Office, 
Playbouse,  The  House  and  its  Intenor,  Garden,  A  Farm-Yard,  The 
Weather,  The  Four  Seasons,  The  Park,  The  Wood  (Forest),  Means 
oi  Locomotion,  Man,  From  Geography.  Bloß  lokales  Interesse  haben 
die  beiden  letzten  Stücke:  The  Siege  of  Kolberg  in  1807  und 
Kolberg  at  a  Watering- Place,  in  1908.  Die  Angabe  „ c/o  =  per 
Adr.“  (S.  57)  hat  für  den  8chüler  keinen  Wert,  wenn  man  ihm 
ment  sagt,  daß  c/o  eine  Abkürzung  von  care  of  ist.  Die  Benennung 
der  verschiedenen  Wolkenformen  samt  den  lateinischen  Namen 
nimbns,  cumulus,  stratus  usw.  gehört  nicht  zum  Every-day  Englisb. 
Die  Angabe  „tailcoat  Rockanzug“  ist  ungenau;  denn  tailcoat  kann 
doch  Dur  „Rock“  nnd  nicht  der  ganze  „Anzug“  sein.  Die  im 
Hl.  Abschnitte  zu  Themen  verwendeten  Werke  sind:  Sbakespeare's 
Macbeth,  Byron ’s  Childe  Harold,  Scott’s  Lady  of  the  Lake,  Qoeutin 
Darward  und  Ivanhoe,  Macaulay’s  History  ef  England  nnd  Essay 
oo  Clive,  Seeley’s  The  Expansion  of  England.  Unrichtig  ist  die 
Behauptung,  daß  Clive  sieb  erschossen  habe.  Nach  Lord  Stanbope 
bat  er  sich  mit  einem  Messer  getötet.  Vgl.  G.  B.  Malleson,  Lord 
Clive  (Oxford  1895),  p.  210:  „It  so  chanced,  that  a  yoong  lady, 
an  attached  friend  of  Clive’s  family,  was  tben  npon  a  visit  at  bis 
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house  in  Berkeley  Sqnare,  and  sat  writing  a  letter,  in  one  of  its 
apartments.  Seeing  Lord  Clive  walk  tbrongb,  abe  called  bim  to 
come  and  mend  her  pen.  Lord  Cli?e  obeyed  ber  anmmons,  and 
taking  on  bis  penknife  fulfilled  ber  requeet;  after  whicb,  paeeing 
on  to  anotber  cbamber,  be  tnrned  the  same  knife  againet  bimself“. 
—  Der  V.  Abschnitt  gibt  eine  kurze  Phraseologie,  die  1.  Wörter 
nnd  Redensarten  für  historische  Themen,  2.  Vermischtes,  8.  Syno¬ 
nyma  enthält.  Im  allgemeinen  werden  die  deutschen  Redensarten 
in  V  1  nnd  2  idiomatisch  richtig  ins  Englische  übertragen.  Zuweit 
hergebolt  ist  die  Übersetzung  des  deutschen  „es  dauert  noch  ein 
bißchen“  durch :  tot  must  possess  our  souls  in  patience  a  Utile  longer. 

Den  Schluß  des  Buches  bilden  ein  „Appendix“  mit  100 
Sprichwörtern  und  Maximen  und  „Literaturnachweise  zur  Stoff- 
ergftnzung“. 

Die  „Materialien“  sollen  hauptsächlich  dem  mündlichen  Unter¬ 
richt  dienen,  können  aber  auch  für  schriftliche  Darstellungen  Ver¬ 
wendung  finden.  Auch  zum  Nachscblagen  bei  der  Lektüre  werden 
sie  dienen  können. 

Wien.  Dr.  Joh.  El  1  in g er. 


HaDS  Düfcschke,  Ravennatische  Studien.  Beiträge  sur  Ge¬ 
schichte  der  späten  Antike.  Mit  116  Abbildungen  und  einer  flilfs- 
tafel.  Leipzig,  Engelmann  1909.  VIII  und  287  SS.  Preis  geh.  Alk.  12, 
geb.  Mk.  13*50. 

Ausgehend  von  der  richtigen  Ansicht,  christliche  und  heid¬ 
nische  Antike  sind  Gegensätze  nur  im  Inhalt  der  Darstellungen, 
nicht  aber  im  Stil,  in  der  Formensprache  der  Werke,  unternimmt 
der  Verf.  den  Versuch,  die  Formenspracbe  der  Werke  der  Spätzeit 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu 
untersuchen.  Er  beschränkt  sich  auf  die  plastischen  Überreste  der 
Kunst  Ravennas  (vgl.  Riegl,  Spätrömiscbe  Kunstindustrie  S.  101), 
die  wegen  der  Geschlossenheit  der  Gruppe  auf  eine  weniger  durch 
äußere  Einflüsse  gestörte  Entwicklung  schließen  lassen,  zieht  aber 
auch  die  stadtrömische  Kunst  zum  Vergleiche  herbei.  Der  erste 
Teil  des  Buches  (S.  1  —  96)  gibt  einen  beschreibenden  Katalog  der 
ravennatiscben,  mit  Bildern  verzierten  Sarkophage  und  Sarkophag* 
fragmente;  dahei  versucht  der  Verf.  immer,  die  Denkmäler  in  die 
zeitliche  Entwicklung  einzureiben,  und  zeigt  überall  eigene  Prüfung 
und  eigenes  Urteil.  Das  Inhaltsverzeichnis  ermöglicht  eine  leichte 
Orientierung.  Der  zweite  Teil  (S.  97 — 284)  enthält  folgende  13 
Abhandlungen:  1.  Der  jugendliche  Christus  von  Ravenna,  eine 
Idealscböpfung  der  späten  Antike.  2.  Hadespalast  und  Himmels- 
halle-Elisinm  und  Paradiesgarten.  3.  Der  Kindersarkopbag  des 
Museums  Nr.  31  und  seine  Bedeotong  für  den  Zusammenhang 
antik-heidniscber  nnd  christlicher  Bildnerei.  4.  Der  heidnische 
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Figurenearkopbag  ton  8.  Vittore.  5.  Die  zwei  Säulen  Sarkophage 
▼oo  8.  Francesco.  6.  Gesetzes*  und  Schlüsselübergabe.  7.  Der 
Sarkophag  des  Exarchen  Isaak.  8.  Der  Museomssarkophag  Nr.  47. 
9.  Der  Rinaldo*  und  der  Pignattasarkopbag.  10.  Die  Lämmer- 
Sarkophage.  11.  Das  Laorentiosmosaik  im  Mausoleum  der  Galla 
Placidia.  12.  Der  Marmorarius  Daniel.  13.  Zur  sog.  Katbedra 
des  Maximianns. 

Das  Verzeichnis  der  wichtigsten  besprochenen  Bildwerke  und 
Scbriftstellen  (S.  285 — 287)  zeigt ,  welch  reiche  Fundgrube  der 
Belehrung  diese  Abhandlungen  bieten.  Ref.  muß  sich  mit  der  In¬ 
haltsangabe  begnügen,  da  er  sich  nicht  berufen  fühlt,  auf  Einzel¬ 
heiten  einzugeben,  kann  aber  allen  Kollegen  das  Buch  aufs  beste 
empfehlen.  Vor  allem  mögen  diejenigen  Lehrer,  die  von  der  hohen 
UnterricbtsTerwaltung  nach  dem  klassischen  Süden  geschickt  werden, 
nicht  rerabeftamen,  das  Buch  als  Vorbereitung  für  die  Reise  ein¬ 
gehend  zu  studieren.  Aus  dem  ersten  Teile  werden  sie  lernen,  wie 
man  Kunstwerke  sehen  und  beschreiben  soll.  Die  reichen  Literatur- 
aogaben  geben  für  eingehendere  Studien  die  erwünschte  Hilfe.  Als 
Verdienst  des  Verlegers  ist  die  vornehme  Ausstattung  und  der  Bilder¬ 
schmuck  bervorzubeben.  Der  entsprechende  Preis  ermöglicht  die  An¬ 
schaffung  für  jede  Lebrerbibliotbek. 

Wien.  Dr.  Johann  Oe  hier. 


Gindelys  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen  der 

Mittelschulen.  Bearbeitet  von  Christoph  Würfl.  I.  Teil:  Alte  Ge¬ 
schichte.  XV.  Auflage.  Wien,  Verlag  von  F.  Teoipsky  1910.  Preis 
geb.  2  K. 

Die  Bedenken,  die  gegen  das  Lehrbuch  von  Mayer  aus¬ 
gesprochen  wurden1),  gelten  zum  größten  Teil  auch  von  dem 
hier  vorliegenden:  daß  es  in  gleicher  Weise  für  die  zweite 
Gymnasial-  wie  für  die  erste  Realschulklasse  gelten  soll ,  daß  ein 
überaus  gedrängter  Abriß  der  antiken  Topographie  den  geschicht¬ 
lichen  Erzählungen  der  einzelnen  Völker  vorangeschickt  wird;  und 
vollends,  was  hier  S.  1  gegeben  wird,  nämlich  eine  Definition  des 
Begriffes  Geschichte,  die  Einteilung  in  Perioden,  Übersicht  über 
die  Erweiterung  des  geschichtlichen  Schauplatzes,  ist  pädagogisch 
auf  dieser  Stufe  and  noch  dazu  als  Einleitung  zum  Unterricht 
völlig  unbrauchbar.  Als  ein  Nachteil  im  Vergleich  mit  dem  andern 
Buch  muß  das  Fehlen  der  Kartenskizzen  bezeichnet  werden.  Hin¬ 
gegen  ist  hier  im  allgemeinen  der  Erzählerton  besser  getroffen. 
Nur  in  der  Erzählung  von  Sulla  (S.  95)  scheint  mir  ein  auffallender 
Mißgriff  geschehen  zu  sein ;  es  ist  geradezu  ein  Schulbeispiel  dafür, 


()  Id  meiner  vielleicht  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeit¬ 
schrift  erscheinenden  Besprechung. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1 60  Chr.  Würfl,  Gindely*  Lehrbuch  der  Geschichte,  ang.  ▼.  A.  Stein. 

wie  eine  Charakterschilderung  im  geschichtlichen  Elementarunter¬ 
richt  nicht  ausseben  soll:  statt  durch  anschauliche  Erzählung  be¬ 
sonders  bezeichnender,  geeignet  ausgewählter  Züge  aus  dem  Leben 
des  Mannes  ein  greifbares  Bild  seines  Wesens  zu  bieten,  ist  hier 
durch  trockene  Aufzählung  seiner  Eigenschaften  eine  völlige  farb¬ 
lose  Charakteristik  gegeben. 

Auch  hier  lassen  sich  wieder  ein  paar  überflüssige,  weil  un¬ 
sichere  oder  unmögliche  Daten  aufzeigen,  z.  B.  das  Jahr  der  Grün¬ 
dung  Karthagos  (8.  15),  die  Zeit  Lykurgs  (8.  89). 

Ebenso  kehren  auch  hier  einige  der  landläufigen  Unrichtig¬ 
keiten  wieder,  die  in  der  erwähnten  Besprechung  richtig  gestellt 
wurden.  S.  67  und  121:  Schlacht  bei  Arbela  und  Gaugamela,  ein¬ 
mal  gar  nur  Arbela.  8.  114  wird  die  Zahl  der  Menschen,  die  im 
Kolosseum  Platz  gefunden  haben  sollen,  noch  ärger  übertrieben  mit 
100.000  angegeben. 

8.  7  heißt  es:  „Wer  eines  dieser  Tiere,  wenn  anch  unab¬ 
sichtlich  tötete,  war  dem  Tode  verfallen“.  Das  widerspsicbt  der 
ausdrücklichen  Angabe  Herodots,  daß  nur,  wer  absichtlich  eine 
Katze  tötete,  das  gleiche  Schicksal  erfuhr.  8.  83  ist  Klytaimestra 
zu  schreiben.  —  Brennus  bedeutet  nicht,  wie  früher  oft  geglaubt 
wurde,  Heerführer  (S.  78);  es  ist  vielmehr  der  Name  eines  galli¬ 
schen  Fürsten.  Freilich  wissen  wir  nicht  sicher,  ob  gerade  der 
so  hieß,  der  im  Jahre  887/6  (nicht  390)  vor  Rom  zog.  — 
Wenn  alle  von  Trajan  eroberten  Provinzen  genannt  sind,  dann 
darf  natürlich  auch  Arabia  nicht  fehlen  (S.  113).  —  Der  letzte 
weströmische  Kaiser  heißt  nicht  Romulos  Augustus;  das  zweite 
Wort  ist  vielmehr  der  bekanntlich  allen  Kaisern  znkommende 
Titel,  der  aber  bei  diesem  jungen  Herrscher  gewöhnlich  in 
die  Spottform  Augustulus  geändert  wird.  —  S.  76  stört  der  Druck¬ 
fehler  Li ni eins.  Die  Ausdrucksweise  „Scipio  erhielt  den  Beinamen 
Africanus  major  (d.  b.  der  Ältere)“  (S.  90)  ist  unglücklich  gewählt; 
bedenklich  stilisiert  ist  auch  der  Satz  „Aus  Eretria  (auf  Euboea) 
schlossen  sich  aus  alter  Freundschaft  für  Milet  fünf  Schiffe  an“ 
(S.  44).  —  Daß  Demosthenes  den  „Buchstaben“  R  nicht  deutlich 
aussprechen  konnte  (8.  64),  ist  ganz  im  Sinne  des  Papierdeutsch 
ausgedrückt,  das  wir  ja  alle  auszurotten  bemüht  sind.  —  In  der 
Erzählung  von  Epaminondas  wird  gesagt,  daß  seit  den  Messe- 
niseben  Kriegen  kein  Feind  im  Eurotastal  gesehen  worden  sei 
(8.  62);  doch  sind  die  Messenischen  Kriege  in  dem  ganzen  Buche 
sonst  nirgends  erwähnt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ähnlich  wie  bei  dem  ven 
Mayer,  das  ja  demselben  Verlag  entstammt.  Die  Zahl  der  Abbil¬ 
dungen  ist  hier  geringer,  42  gegen  74;  die  zwei  Farbendruck- 
tafeln  sind  in  beiden  Büchern  dieselben.  Viele  Bilder  sind  aber 
hier  größer  und  daher  deutlicher,  z.  B.  Fig.  11  (Artemis)  und  12 
(Hermes);  vorznziehen  ist  auch  Fig.  13  (Venus  von  Milo)  der 
Fig.  21  bei  Mayer  (Aphrodite  des  Praxiteles)  und  84  (Forum  Bo- 
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manum)  der  entsprechenden  bei  Mayer,  Fig.  59.  In  Fig.  28  ist 
der  Schaft  der  doriicbeo  Säule  irrigerweise  glatt  anstatt  kanelliert. 

Zum  Nachteil  dieses  Buches  muß  jedoch  gesagt  werden,  daß 
hier  der  Druck  kleiner  ist;  vor  allem  aber  muß  es  entsobieden 
zurückgewiesen  werden,  daß  einzelne  Abschnitte  in  noch  kleineren, 
geradezu  augenmörderiscbem  Druck  gehalten  sind,  so  S.  11,  87, 
88  und  113. 

Hoffentlich  werden  sich  die  späteren  Auflagen  nicht  mehr 
als  einen  „un veränderten  Abdruck“  der  älteren  vorstellen. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Dr.  Hermann  D eg el,  Hilfsbuch  für  den  erdkundlichen  Unter¬ 
richt  an  höheren  Lehranstalten.  Bamberg,  C.  Bocbner  1910. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  einen  methodischen 
uud  einen  bibliographischen.  Das  Ziel  des  ersten  ist  eine  „Über* 
schau  über  die  wichtigsten  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Me* 
thodik  unter  scharfer  Herausbebung  dessen,  was  nach  der  Ansicht 
des  Yerf.  Dauerwert  haben  dürfte“.  Der  bibliographische  Teil  will 
dem  Lehrer  „die  Quellen  nacbweisen  zur  ersten  Information  wie 
zu  tieferem  Studium,  zur  Ausstattung  der  Scbulbüchereien  wie  zur 
Beratung  der  Schüler  in  ihrer  Lektüre“.  Im  großen  und  ganzen 
ist  die  Arbeit  recht  überflüssig,  da  sie  in  keinem  Punkte  Neues 
bringt.  Daß  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  bis  beute  noch  in  vielen 
Punkten  Meinungsverschiedenheiten  bestehen,  ist  eine  allgemein 
bekannte  Tatsache.  Die  noch  in  Schwebe  befindlichen  Fragen  durch 
seine  Ansichten  gelöst  zu  haben,  wird  wohl  der  Verf.  selbst  nicht 
lür  eich  in  Anspruch  nehmen.  Er  bat  eben  geradeso  eine  Meinung 
ausgesprochen  wie  die,  gegen  die  er  sich  wendet.  Seine  Ausführungen 
sind  für  jene  Lehrer  der  deutschen  höheren  Schulen  berechnet, 
denen  „die  Muße  fehlt,  umfängliche  Methodiken  durchzuarbeiten“ 
und  denen  daher  „ein  kurzes  Nachschlagewerk"  nicht  unwillkommen 
sein  dürfte.  Hoffentlich  ist  die  Zahl  dieser  keine  große,  da  doch 
vorausgesetzt  werden  darf,  daß  ein  Lehrer  an  einer  höheren 
Schule  soviel  Interesse  an  den  methodisch-didaktischen  Fragen 
seines  Gegenstandes  besitzt,  daß  er  Muße  genug  findet,  sich  mit 
ihnen  in  eingehendster  Weise  zu  befassen.  Der  Zweck  des  zweiten 
Teiles  des  Buches  ist  ebensowenig  einzuseben  wie  der  des  ersten. 
Es  gilt  doch  füglich  als  Bedingung  für  die  Erlangung  der  Lehr¬ 
befähigung  für  höhere  Schulen,  daß  sich  der  Kandidat  mit  den 
Hauptwerken  der  verschiedenen  Disziplinen  seines  Faches  gebührend 
vertraut  gemacht  bat.  Daß  er  auch  als  Lehrer  an  den  bedeutendsten 
Erscheinungen  seiner  Zeit  nicht  achtlos  vorübergeht,  dafür  bürgt 
wohl  die  Liehe  tum  Gegenstände.  Fehlt  ihm  diese,  dann  nützen 
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ihm  auch  bibliographische  Listen  wie  die  vorliegende  nichts.  Es 
befremdet,  daß  der  Verf.  von  den  Qualitäten  des  deutschen  Geo¬ 
graphielehrers  eine  so  geringe  Heinnng  hegt. 

Wien.  J.  Müllner. 


Arithmetik  für  Gymnasien  Ton  Prof.  Dr.  H.  8cbabert  and  A. 
Schumpelick.  Zweites  Heft  für  die  oberen  Klassen.  —  Ansge wählte 
Resultate  snr  Arithmetik  ffir  Gymnasien  von  Schobert  ond  Schumpelick. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen  1908. 


Die  charakteristische  Eigenschaft  der  Mathematik  ist  ihre 
Strenge;  diese  aber  hat  verschiedene  Grade.  Es  war  nun  einer  der 
Hauptfehler  des  Unterrichtes ,  den  dem  jugendlichen  Geiste  ange¬ 
messenen  Grad  dieser  Strenge  nicht  getroffen ,  sondern  zu  hoch 
gegriffen  zu  haben.  Besonders  verfehlt  war  einerseits  das  Beweisen 
von  unmittelbar  einleuchtenden  Lehrsätzen ,  weshalb  man  jetzt  die 
Zahl  der  Axiome  möglichst  erhöht,  anderseits  —  und  dies  betrifft 
vorzugsweise  die  Arithmetik  —  wurden  die  Lehrsätze  ganz  allge¬ 
mein  bewiesen ,  während  oft  der  leitende  Gedanke  an  einem  nu¬ 
merischen  Beispiele  völlig  klar  zutage  tritt,  wie  ja  auch  z.  B.  der 
Lehrsatz  von  der  Winkelsumme  im  Dreieck  nur  für  ein  besonderes 
Dreieck  bewiesen  wird.  Anf  diesem  Standpunkte  steht  auch  das 
Lehrbuch  von  Schubert  und  Schumpelick.  Stets  wird  die  Verstandes- 
tätigkeit  des  Schälers  in  angemessener  Weise  gefördert,  niemals 
wird  sie  irregefährt  und  die  Macht  und  Bedeutung  eines  Begriffes 
wird  dem  Schäler  zu  völlig  klarem  Verständnisse  gebracht;  ob 
hierin  nicht  zu  weit  gegangen  wird,  ob  es  angezeigt  ist,  die  Lehr¬ 
sätze  äber  das  Potenzieren  und  Radizieren  ohne  Beweise  zu  geben 
und  diese  vom  Schäler  selbst  anf  Grand  der  Definitionen  von 
Potenz  und  Wurzel  finden  zu  lassen ,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Anderseits  scheint  die  Theorie  manchmal  zu  breit  zu  sein ;  un¬ 
mittelbare  Folgerungen  ans  Begriffen  und  Lehrsätzen,  besonders 
minder  wichtige,  sind  entweder  nar  anmerkungsweise  za  behandeln 
oder  in  die  Aufgaben  anfzunebmen. 

Gemäß  der  Reformbestrebungen  Kleins  ist  der  achte  Ab¬ 
schnitt  des  vorliegenden  Buches  den  Begriffen ;  Funktion ,  Grenz¬ 
wert  und  Differentialquotient  gewidmet,  jedoch  scheinen  diese  Be¬ 
griffe  nicht  mit  nötiger  Vorsicht  eingefährt;  so  erscheint  der  Be¬ 
griff  „Grenze*  zu  unvermittelt,  der  fundamentale  Grenzwert: 

lim  —  tritt  zu  wenig  hervor,  der  Begriff  des  Differentialquotienten 
*=o  x 

entspringt  rein  aus  einem  theoretischen  Interesse,  während  er  aus 
einem  praktischen  Bedärfnisse  (Steigang  einer  Straße)  hätte  ent¬ 
wickelt  werden  können.  Doch  sind  die  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  so  spärliche,  die  Ansichten  so  weit  auseinandergehende, 
daß  ein  entscheidendes  Urteil  derzeit  nicht  möglich  ist.  Jedenfalls 
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befleißigt  sich  das  sehr  empfehlenswerte  Bncb  einer  weisen 
Mäßigung,  was  im  Hinblick  auf  die  Blüten,  welche  die  Kleinscbe 
Reformbewegnng  zu  treiben  beginnt,  nicht  genng  lobend  hervor* 
gehoben  werden  kann. 

Wien.  Dr.  J.  Jacob. 


Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  Von  Dr.  E.  v.  Lommel,  weil, 
o.  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Mönchen.  1 4.  bis  16.  neu- 
bearbeitete  Anflage.  Heraasgegeben  von  Dr.  Walter  König.  Mit 
438  Figuren  im  Text  nnd  einer  Spektraltafel.  Leipzig,  J.  A.  Barth 
1908. 


In  den  vorliegenden  Auflagen  hat  das  Bach  in  sachlicher 
Beziehung  gegen  die  früheren  Auflagen  keine  wesentlichen  Ver- 
Änderungen  erfahren.  Der  Herausgeber  bat  sich  bei  der  Neuauflage 
auf  eine  sorgfältige  Durchsicht  des  gesamten  Textes  und  einzelne 
kleine  Änderungen  oder  Zusätze  beschränkt,  da  in  den  vorange- 
gangenen  Auflagen  das  Buch  inhaltlich  an  den  gegenwärtigen 
Stand  der  physikalischen  Forschung  angepaßt  wurde. 

Man  wird  den  Umstand  freudigst  begrüßen,  daß  ein  größerer 
Teil  der  früheren  Figuren  durch  neue  ersetzt  wurde. 

Wir  können  im  allgemeinen  nur  das  wiederholen,  was  von 
vielen  Seiten  ausgesprochen  wurde,  daß  die  Methodik  und  Didaktik 
des  physikalischen  Unterrichtes  in  dem  Boche  von  Lommel  zur 
vollen  Geltung  kommt  und  daß  auch  die  wissenschaftliche  Be¬ 
handlung  der  einzelnen  Partien  —  sei  es  in  experimenteller,  sei 
es  in  theoretischer  Beziehung  —  allen  billigen  Anforderungen  ent¬ 
spricht.  Das  mOge  allerdings  hervorgeboben  werden,  daß  eine  in¬ 
tensivere  Anwendung  des  mathematischen  Kalküls  manche  Lehren 
übersichtlicher,  kürzer  und  genauer  gestaltet  hätte. 

Dies  gilt  namentlich  von  der  physikalischen  Optik  und  von 
einigen  Teilen  der  dynamischen  Elektrizitätslehre.  Als  ein  großer 
Vorzug  des  Buches  in  seiner  jetzigen  Form  muß  der  hervorgeboben 
werden,  daß  —  trotzdem  die  neuesten  physikalischen  Forschungen 
und  deren  Ergebnisse  in  demselben  Aufnahme  fanden  —  der  Um¬ 
fang  des  Buches  nicht  wesentlich  zugenommen  hat.  Der  Heraus¬ 
geber  hat  es  aber  meisterhaft  verstanden.  Wesentliches  vom  Un¬ 
wesentlichen  zu  trennen  und  erstem  in  kurzer  und  bündiger  Weise 
dem  Studierenden  vorzufübren. 

Es  sei  auch  das  vorliegende,  neobearbeitete  Buch  allen  jenen 
wärmstens  empfohlen,  die  in  die  moderne  Experimentalphysik  auf 
verhältnismäßig  einfachem  Wege  eingefübrt  werden  wollen. 


Wien. 


Dr.  L  G.  Wallentin. 
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Dr.  Alois  Höfler,  Zum  Gebrauche  der  ‘Oberstufe  der  Natur- 
lehre'  beim  mündlichen  Unterrichte,  sogleich  alt  Vorwort  sur 

«weiten  Auflage  der  ‘Oberstufe  der  Naturlehre’.  (Nur  fflr  die  HaDd 
des  Lehrers.)  40  SS.  Wien,  Carl  Gerold’s  Sohn  1910.  Preis  geb.  70  h. 


Eine  zum  Nachdenken  Aber  manche  aktuelle  Fragen  des 
Pbysikunterricbtes  anregende  Abhandlung,  die  sehr  wohl  berechtigt 
ist,  die  Aufmerksamkeit  der  in  Betracht  kommenden  Kreise  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen. 

Es  werden  zunächst  die  durch  die  neuen  Lehrpläne  bedingten 
Veränderungen  besprochen,  die  des  Verf.s  Oberstufe  der  Naturlebre 
erfahren  hat;  in  den  folgenden  Bemerkungen  über  das  „Zusammen¬ 
wirken  von  mündlichem  Unterricht  und  Lehrbuch“  —  die  sich  im 
wesentlichen  auch  in  der  Vorrede  zur  großen  Ausgabe  der  Physik 
finden  —  vertritt  Höfler  den  Standpunkt,  das  Lehrbuch  habe  die 
„unvermeidlich  mangelhaften  Notizen  der  Schüler  durch  inhaltlich 
wie  formell  tadellose  Fassungen  der  Endergebnisse  zu  ersetzen“, 
obschon  für  die  Reihenfolge  im  mündlichen  Unterrichte  und  im 
Lehrbuch  verschiedene  Gesichtspunkte  maßgebend  sind.  Gerne  wird 
der  Physiklebrer  die  Stichhaltigkeit  der  vorgebrachten  Gründe  an¬ 
erkennen  und  den  Ausführungen  mit  großem  Interesse  folgen ,  ob 
sie  aber  anch  genügen  werden,  alle  Gegenargumente  zu  widerlegen, 
mag  dahingestellt  sein.  —  Sehr  anregend  ist  die  Darstellung  des 
Verlaufes  einer  ersten  Phy6ikstunde  auf  der  Oberstufe  und  die  Be¬ 
merkungen  über  die  Art  der  im  zweiten  Semester  der  achten  Klasse 
einsetzenden  Wiederholung  des  Lehrstoffes. 

Mit  Wärme  tritt  Höfler  auch  für  die  schon  mehrfach  ge¬ 
forderte  Umstellung  von  Optik  und  Elektrizitätslehre  ein ;  tatsäch¬ 
lich  bietet  ja  dieser  Teil  der  Physik  die  beste  Gelegenheit  zu  einem 
Hinübergreifen  auf  die  verschiedensten  Gebiete  der  Naturlehre  und 
er  ist  anch  geeignet,  das  Interesse  der  Schüler  auch  noch  in  der 
letzten  Unterrichtsstunde  wach  zu  erhalten,  wenn  er  seinen  Abschluß 
findet  in  einer  Skizze  der  Grundzüge  der  Elektronentheorie. 


Wien. 


K.  Wolletz. 


Dr.  Gustav  Paul,  Lehrbuch  der  Somatologie  und  Hygiene 

für  Realgymnasien.  Wien,  F.  Deuticke  1910. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  jetzt  endlich  Fachmänner  die  Be¬ 
arbeitung  von  Lehrbüchern  der  Somatologie  übernommen  haben. 
Im  oben  genannten  Lehrbuche  ist  der  zweite  Versuch  zu  begrüßen, 
die  Lehre  vom  Baue  des  Menschen  nnd  der  Pflege  seiner  Gesund¬ 
heit  in  entsprechender  Form  unserer  Mittelscbuljugend  darzubieten, 
und  dieser  Versuch  darf  wohl  als  recht  gelungen  bezeichnet  werden. 
Einiges  dürfte  sich  jedoch  bei  der  nächsten  Anflage  verbessern 
lassen.  So  ist  z.  B.  die  Lehre  von  der  Zelle  und  ihren  Lebens- 
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Io  Demo  gen  sin  wenig  gar  in  stiefmütterlich  bedseht ;  des  Knochen- 
gewebe  darf  man  nieht,  wie  es  8.  2  geschieht,  als  Bindegewebe 
bezeichnen;  anch  ist  (8.  87)  Blutserum  und  Blutplasma  durchaus 
nicht  dasselbe;  die  Behauptung  (S.  44),  daß  wftbrend  der  Dia« 
stole  das  Blut  ununterbrochen  durch  die  Arterien  ströme,  ent¬ 
spricht  nicht  den  tatsächlichen  Verhältnissen ;  der  Ausdruck  „Mauser¬ 
stoffe"  (S.  58)  dürfte  nicht  ganz  glücklich  gewählt  sein;  in  der 
Abbildung  auf  S.  59  sind  die  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  nicht 
richtig  dargestellt;  die  Akkommodationswirkung  des  Ciliarmuskels 
(8.  €7)  könnte  genauer  erklärt  sein;  beim  Ohr  könnte  ferner  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  halbkreisförmigen  Kanäle  als  Organ 
des  Gleichgewichtesinnes  dienen  (Otolithen). 

Bau  und  Tätigkeit  des  Nervensystems,  besonders  des  Gehirnes, 
hätten  mit  Rücksicht  auf  den  Unterricht  in  der  Psychologie  aus¬ 
führlicher  behandelt  werden  können,  desgleichen  die  Physiologie  des 
Auges  und  des  Gehörorganes.  In  ein  paar  Worten  hätte  auch  auf 
die  Pflege  des  Knooben Systems  hingewiesen  werden  können,  auf  den 
Einfluß  der  Muskulatur  auf  die  Gestaltung  der  Knoehen.  Es  wäre 
sehr  angezeigt,  den  Menschen  nicht  isoliert  abzuhandeln ,  sondern 
als  letztes  Glied  in  der  Entwicklungsreihe  der  tierischen  Organismen, 
wobei  eine  allzu  teleologische  Darstellungsweise  von  selbst  wegfiele. 
Es  ließe  sich  dies  ganz  leicht  erreichen  durch  einige  vergleichend- 
anatomische  Bemerkungen  (z.  B.  Schädelbildnng,  Form  der  Zäbne 
und  ihre  Beziehungen  zur  Nahrung,  Gestaltung  der  Gliedmaßen 
n.  a.  m.),  sowie  durch  entwicklungsgescbicbtlicbe  Darstellungen  der 
wichtigsten  Organe  (Furchungsprozeß,  Entstehung  des  Nerven¬ 
systems  aus  dem  Ectoderm,  Entwicklung  des  Anges,  des  Gehör¬ 
organes  u.  dgl.),  wodurch  ein  tieferes  Verständnis  des  Aufbaues 
dieser  Organe  gefördert  würde.  Auch  durch  historische  Erinne¬ 
rungen  würde  der  Inhalt  des  Buches  an  Leben  gewinnen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut.  Die  Zahl  der  Abbildungen 
könnte  vermehrt  werden. 

Wien.  Med.  Dr.  Lothar  Skalla. 


Dr.  F.  Rochussen,  Ätherische  öle  und  Riechstoffe.  Mit 

9  Abbildungen.  190  SS.  kl.  8°.  (Sammlung  Göschen,  446.  Bändchen.) 

Leipiig,  G.  J.  Göschen  1909. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  bringt  der  Verf.  Geschicht¬ 
liches  über  die  ätherischen  öle  und  Riechstoffe,  geht  dann  über 
zur  Gewinnung  der  ätherischen  öle,  wobei  er  die  Methoden  der 
Destillation,  Enfieurage,  Mazeration,  Extraktion,  des  Auspressens 
und  der  fermentativen  Spaltung  beschreibt.  In  weiteren  Abschnitten 
behandelt  er  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der 
ätherischen  öle,  Entstehung,  Umwandlung  und  Bestimmung  dieser 
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interessanteo  Stoffe  im  Pflsn zen  organi  s mas,  die  physikalischen  and 
chemischen  Methoden  der  Prüfung  auf  Reinheit,  die  häufiger  an¬ 
gewandten  Verfälschungen! ittel  and  ihren  Nachweis. 

Hierauf  liefert  der  Verf.  eine  ausreichende  Beschreibung  der 
wichtigeren  ätherischen  öle  und  destillierten  Wässer  (auf  41  SS.) 
mit  knrzen  Notizen  fiber  Anwendung  and  Verfälschung  derselben. 
SS  SS.  verwendet  er  für  die  hauptsächlichsten  Riechstoffe,  die  er 
nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  ordnet  und  durch  An¬ 
führung  der  wichtigsten  Riechdrägen  ergänzt. 

Der  letzte  große  Abschnitt  (80  SS.)  gibt  ausführlich  Auf¬ 
schluß  über  Verwendung  der  ätherischen  öle  and  Riechstoffe.  Die 
Arbeit  wird  durch  ein  Register  abgeschlossen,  das  die  Benützung 
des  Büchleins  wesentlich  erleichtert. 

Sind  manche  Abschnitte  der  Natnr  der  Sache  nach  trocken 
und  eignen  sich  solche  nur  zur  sachlichen  Orientierung  und  Be¬ 
lehrung,  so  sind  viele  andere  so  hübsch,  anregend  und  schwang- 
voll  geschrieben,  daß  sie  obneweiters  als  Unterhaltungslektüre 
bester  Art  empfohlen  werden  können. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bericht  Ober  den  X.  deutsch-österreichischen 

Mittelschultag. 

(21.,  22.  und  23.  Min  1910.) 

(Schluß.) 

Wir  kommen  nun  zum  Punkt  2  der  Tagesordnung.  Ich  erteile 
dem  Herrn  Prof.  Oskar  Hantschel  (Linz)  das  Wort  zu  seinem 
angekündigten  Vortrage: 

„Die  Haftpflicht  des  Mittelschullehrers*. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Seit  einigen  Jahren  beschäftigt  die 
Lehrerschaft  Deutschlands  und  Österreichs,  insbesondere  auch  die  Mittel¬ 
schullehrer,  die  früher  kaum  gekannte  Frage  dor  Haftpflicht  im  Unter¬ 
richts-  und  Schulbetriebe;  ja  es  ist  diesbezüglich  geradezu  eine  gewisse 
Beunruhigung  eingetreten.  Was  mag  der  Grund  dieser  Erscheinung  sein? 
Eine  Aufklärung  dafür  ergibt  sich  einerseits  in  der  größeren  Häufigkeit 
von  Schadenersatzklagen  in  verschiedenen  Kreisen  und  Berufen  und  daraus 
sich  ergebenden  Verurteilungen  sowie  im  Bestreben  der  modernen  Rechts¬ 
sprechung,  eine  verschärfte  Auffassung  zugunsten  des  Klägers  (z.  B.  bei 
Klagen  gegen  Arzte)  eintreten  zu  lassen  (wie  es  in  dem  vor  etwa  einem 
J&bre  in  den  „Mitteilungen*  veröffentlichten  Aufrufe  beißt),  anderseits 
auch  daraus,  daß  die  Möglichkeit  des  Eintrittes  der  Haftpflicht  bei  An¬ 
gehörigen  unseres  Standes  bei  den  geänderten  Verhältnissen  des  Unter¬ 
richts-  und  Schulbetriebes  immer  größer  wird. 

Denken  wir  an  die  Einführung  der  Jugendspiele,  an  die  öftere 
Veranstaltung  von  Ausflügen,  wissenschaftlichen  Exkursionen  und  Schul- 
festeu,  an  die  praktischen  Schülerübungen,  den  angestrebten  Handfertig¬ 
keitsunterricht,  an  Schieß-  und  Fechtübungen,  ferner  an  die  viel  umfang¬ 
reichere  Anwendung  des  Experimentes  im  physikalischen  und  chemischen 
Unterrichte,  an  die  schon  vielfach  vollzogene  Einführung  des  elektrischen 
Starkstromes  in  den  Anstaltsgebäuden ;  vergessen  wir  auch  nicht,  daß  der 
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Lehrer  sehr  häufig,  ja  wohl  in  der  Regel  kleine  Dienstleistungen  und 
Handgriffe  infolge  des  Mangels  an  genQgendem  und  geschultem  Diener¬ 
personal  an  unseren  Mittelschulen  von  Schäfern  ausffihren  lassen  muß. 
Bedenken  wir  die  Verantwortlichkeit  der  die  Ganginspektion  führenden 
Herren  sowie  die  des  Leiters  einer  Anstalt  —  und  wir  werden  genug 
Möglichkeiten  für  den  Eintritt  der  Haftpflicht  im  Falle  eines  Schadens 
an  Gesundheit  und  Eigentum  der  Schüler  finden. 

Ich  will  Sie,  sehr  geehrte  Herren  (und  Damen),  nicht  mit  der 
Aufzählung  all  dieser  möglichen  Fälle  ermüden,  gestatten  Sie  nur,  daß 
ich  einige  im  Laufe  meiner  Ausführungen  namhaft  mache,  die  sogar  zu 
Verurteilungen  geführt  haben.  Der  schlimmste  Fall  ist  wohl  der  bekannte 
in  den  „Mitteilungen"  (Nr.  4  des  VI.  Jahrganges  vom  15.  Oktober  1907) 
geschilderte,  bei  dem  ein  Volksschullehrer  in  Deutschland  anläßlich  eines 
Unglückes  mit  Pusterrohren  bei  einem  Schulfeste  zur  Zahlung  einer  be¬ 
deutenden  Rente,  die  zusammen  an  30.000  Mark  ausmachte,  verurteilt 
wurde.  Das  Reichsgericht  hat  damals  die  Revision  (Rekurs)  des  Lehrers 
verworfen.  Insbesondere  die  Begründung  des  harten  Urteils  erregte  be¬ 
rechtigte  Befremdung. 

•• 

Auch  wir  Mittelschullehrer  Österreichs  sind  bis  jetzt  in  solchen 
Fällen  (ich  kann  allerdings  nur  einen  aus  jüngster  Zeit  in  Tetschen 
anführen)  auf  Selbsthilfe  angewiesen,  wie  klar  aus  einem  Erlasse  des 
oberösterreichischen  Landesschulrates  hervorgebt,  der  als  Aufklärung  auf 
eine  diesbezügliche  Anfrage  der  Direktion  der  Linzer  Realschule  (unterm 
1.  Jänner  1910,  Z.  3516  ex  1909)  erflossen  ist.  Derselbe  lautet: 

Zur  d.  a.  Anfrage  wird  der  Direktion  nachstehendes  eröffnet: 
Bei  Unfällen  der  Schüler  im  Unterrichtsbetriebe  haften  der  Direktor. 
Lehrpersonen  und  Diener  für  den  Ersatz  des  von  ihnen  verschuldeten 
Schadens,  d.  h.  für  solche  Beschädigungen,  welche  in  böser  Absicht 
oder  aus  schuldbarer  Unwissenheit  oder  aus  Mangel  der  gehörigen 
Aufmerksamkeit  oder  des  gehörigen  Fleißes  verursacht  worden  sind. 
Die  Ersatzansprüche  der  Schüler,  bezw.  deren  gesetzlichen  Vertreter 
regeln  sich,  da  hinsichtlich  der  Lehranstalten  besondere  gesetzliche 
Bestimmungen  nicht  bestehen,  nach  den  Bestimmungen  des  XXX.  Haupt¬ 
stückes  des  Allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  und  gilt  daher 
insbesondere  die  Bestimmung  des  §  1296,  A.  b.  G.-B.,  derzufolge  im 
Zweifel  die  Vermutung  gilt,  daß  ein  Schaden  ohne  Verschulden  eines 
anderen  entstanden  sei.  Die  Rechtsfolge  letzterer  gesetzlicher  Bestim¬ 
mung  ist,  daß  dem  den  Schadenersatz  Beanspruchenden  der  Beweis 
des  Verschuldens  der  Lehrperson  obliegen  würde. 

Da  nun  weder  öffentliche  Mittel  noch  die  von  den  Schülern  zu 
leistenden  Lehrmittel  bei  träge  usw.  berufen  erscheinen,  für  ein  Ver¬ 
schulden  der  Lehrpersonen  aufzukommen,  könnte  eine  Bestreitung  der 
Haftpflichtversicherung,  sei  es  aus  einem  Panscbale  der  Anstalt,  sei  es 
aus  dem  durch  jene  Beiträge  gebildeten  Fonds  nicht  gebilligt  werden. 
Hingegen  unterliegt  es  selbstverständlich  keinem  Anstande,  wenn  sich 
die  einzelnen  Lehrpersonen  selbst  auf  eigene  Kosten  gegen  die  Folgen 
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der  ihnen  gesetzlich  obliegenden  Haftpflicht  versichern,  wobei  aller-  „ 
dings  bemerkt  werden  muH,  daß  angesichts  der  die  erfolgreiche  Geltend¬ 
machung  eines  Schadenersatzanspruches  prozentual  ungemein  erschwe¬ 
renden  Bestimmungen  des  Allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  eine 
Ha  ft  Pflichtversicherung  speziell  für  Unfälle  im  Unterrichtsbetriebe  wohl 
nur  selten  von  praktischem  Werte  werden  dürfte,  da  im  allgemeinen 
die  Haftpflicht  in  diesem  Belange  wohl  nur  in  solchen  Fällen  eintreten 
wird,  wo  eine  nach  dem  Allgemeinen  Strafgesetze  zu  ahnende  Hand¬ 
lung  oder  Unterlassung  der  Lehrpersonen  vorliegt. 

Unzweifelhaft  ist  auf  uns  Mittelschullehrer  der  für  alle  Privat¬ 
personen  allgemein  gültige  §  1295  des  A.  b.  G.-B.  anzuwenden,  der  lautet: 

«Jedermann  ist  berechtigt,  von  dem  Beschädiger  den  Ersatz  des 
Schadens,  welchen  dieser  ihm  aus  Verschulden  zugefügt  bat,  zu  fordern . . . u 

Folgerichtig  spricht  der  §  1306  aus: 

«Den  Schaden,  welchen  jemand  ohne  Verschulden  oder  durch  eine 
unwillkürliche  Handlung  verursacht  hat,  i9t  er  in  der  Regel  zu  ersetzen 
nicht  schuldig*. 

Für  uns,  besonders  mit  Beziehung  auf  den  später  zu  besprechenden 
Tetschener  Fall,  erscheint  ein  Erkenntnis  des  Obersten  Gerichtshofes  vom 
21.  Jänner  1880,  Z.  14.504  (Sammlung  7819),  von  Wichtigkeit: 

«Bestellung  eines  der  dazu  erforderlichen  Vorsicht  noch  nicht 
fähigen  (15jährigen)  Knaben  zu  einer  gefährlichen  Arbeit  macht  für  dessen 
Beschädigung  durch  eigene  Unvorsichtigkeit  mitverantwortlich*. 

Der  früher  angeführte  oberösterreichische  Landesschulratserlaß  weist 
gewissermaßen  beruhigend  auf  den  §  1296  hin,  welcher  lautet:  «Im 
Zweifel  gilt  die  Vermutung,  daß  ein  Schade  ohne  Verschulden  eines 
anderen  entstanden  sei*. 

Der  wichtigste  Punkt  bei  der  ganzen  Sache  ist  also  das  «Ver¬ 
scheiden*.  Einen  Anhaltspunkt,  gewissermaßen  eine  Definition  dafür  gibt 
§  1294,  dessen  Wortlaut  zum  Teil  schon  der  genannte  Landesschulrats¬ 
erlaß  zitiert:  «Der  Schade  entspringt  entweder  ans  einer  widerrechtlichen 
Handlung  oder  Unterlassung  eines  anderen,  oder  aus  einem  Zufalle.  Die 
widerrechtliche  Beschädigung  wird  entweder  willkürlich  oder  unwillkür¬ 
lich  zugefügt.  Die  willkürliche  Beschädigung  aber  gründet  sich  teils  in 
einer  bösen  Absicht,  wenn  der  Schade  mit  Wissen  und  Willen,  teils  in 
einem  Versehen,  wenn  er  aus  schuldbarer  Unwissenheit  oder  aus  Mangel 
der  gehörigen  Aufmerksamkeit  oder  des  gehörigen  Fleißes  verursacht 
worden  ist.  Beides  wird  ein  Verschulden  genannt*.  Ja  es  kann  sogar 
dich  §  1311  ein  BOgenannter  bloßer  «Zufall*  durch  ein  Verschulden  ver¬ 
anlaßt  werden. 

Sie  werden  mir  zngeben,  daß  diese  letzteren  Bestimmungen,  auf 
die  es  bei  uns  wohl  hauptsächlich  ankommt,  recht  dehnbar  sind  und  daß 
es  da  sehr  viel  auf  die  individuelle  Anschauung  des  jeweiligen  Richters 
ankommt,  —  wenn  auch,  um  mit  Dr.  Priester  zu  sprechen,  «der  Richter, 
der  auch  einmal  zu  Füßen  des  Lehrers  gesessen,  weiß,  daß  die  übermütige 
Jugend  hinter  dem  Rücken  des  Lehrers  Dummheiten  macht,  weiß,  daß 
der  Lehrer  kein  Gefangenenaufseher  ist  und  seine  Augen  und  Ohren  nicht 
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zur  gleichen  Zeit  allüberall  haben  kann*,  wenn  er  auch  gewiß  die  Be¬ 
sonderheiten  des  gegebenen  Falles,  z.  B.  Schülerzahl  n.  a.,  berücksichtigen 
wird.  Übrigens  schließt  strafgerichtliche  Freisprechung  des  Beschädigen 
die  Geltendmachung  von  Ansprüchen  im  Zivilrechtswege  nicht  ans. 

Es  wurde  schon  früher  von  einem  kürzlich  am  Realgymnasium  in 
Tetschen  Torgekommenen  Falle  gesprochen.  Derselbe  ereignete  sich  nach 
meinen  Informationen  folgendermaßen:  Ein  Schüler  der  V.  Klasse  trug 
auf  Geheiß  des  Professors  eine  Flasche  mit  1  kg  Vitriolöl  aus  dem  Samm¬ 
lungszimmer  in  den  Lehrsaal.  Plötzlich  löste  sich  der  Boden  der  Flasche 
los,  so  daß  sich  das  Vitriolöl  über  die  Kleider  und  Schuhe  dee  Schülers 
ergoß;  der  Anzug  und  die  Schuhe  mußten  sofort  vom  Leibe  gerissen 
werden  und  waren  vernichtet.  Der  Vater  forderte  Schadenersatz  von 
30  K,  welche  die  Versicherungsgesellschaft  „ Providentia“,  bei  welcher 
jener  Kollege  als  Mitglied  des  nordböhmischen  Mittelschullehrervereines 
versichert  ist,  sofort  und  anstandslos  ausbesahlte.  Ob  es  bis  snr  Klage 
gekommen  ist,  weiß  ich  allerdings  nicht. 

Auch  der  Linzer  Verein  hat,  dem  Beispiele  anderer  österreichischer 
Mittelschullehrervereinigungen  folgend,  mit  der  »Mannheimer*  Versiche¬ 
rungsgesellschaft  einen  günstigen  Haftpflichtversichernngsvertrag  abge¬ 
schlossen,  jedoch  in  derselben  Versammlung  beschlossen,  die  prinzipielle 
Frage  der  Übernahme  der  Haftpflicht  durch  unseren  «Arbeitgeber*,  dem 
Staat,  zu  verfolgen  und  den  heute  vorliegenden  Antrag  beim  Mittel¬ 
schultage  einzubringen,  den  vor  Ihnen  zu  vertreten  ich,  als  Abgesandter 
der  Linzer  »Mittelschule*,  die  Ehre  habe. 

Unser  Vorgehen  möge  nicht  als  Inkonsequenz  gedeutet  werden. 
Denn  wenn  wir  auch  die  Regelung  der  Übernahme  der  Haftpflicht  in 
dienstlicher,  nicht  privater  Beziehung  durch  den  Staat  wünschen,  so  ver¬ 
schließen  wir  uns  durchaus  nicht  der  Erkenntnis,  daß  es  damit  leider 
nicht  so  schnell  gehen  wird  und  fühlten  die  Verpflichtung,  für  diese 
Zwischenzeit  unseren  Mitgliedern  durch  Abschluß  eines  Versicherungs¬ 
vertrages,  der  geringe  Kosten  erfordert,  einen  Schutz  gegen  die  materiell 
unter  Umständen  recht  empfindlichen  Folgen  der  Haftpflicht  bieten  zu 
sollen,  selbst  wenn  es  nur  einen  oder  wenige  Kollegen  einmal  treffen 
sollte.  Gegebenenfalls  könnte  ja  geradezu  die  Existenz  eines  Kollegen 
vernichtet  sein!  Die  rechtliche  Grundlage  unseres  Antrages  bietet  ein 
Erkenntnis  dee  Obersten  Gerichtshofes  vom  31.  Jänner  1899,  Z.  1447 
(Sammlung  II,  Nr.  496):  »Der  Staat  haftet,  von  Spezialgesetzen  ab¬ 
gesehen,  nicht  für  Verschulden  seiner  Beamten*.  Solche  Spezialgesetze 
gibt  es  nun  für  eine  Reihe  von  Beamten  in  Ausübung  ihrer  Dienst¬ 
pflicht. 

Unser  Antrag  ist  nicht  neu,  schon  bei  der  Lemberger  Tagung  des 
»Reichsverbandes*  wurde  ein  solcher  vom  verehrten  Herrn  Kollegen 
Reichelt  eingebrachter  Antrag  angenommen.  Leider  ist  bis  jetzt  meines 
Wissens  in  der  Sache  nichts  geschehen  und  ich  bitte  sie,  verehrte  An¬ 
wesende,  daher  unseren  Antrag  zum  Beschlüsse  zu  erheben,  es  werde 
auch  für  die  Mittelschullehrer,  Direktoren  und  Leiter  ein  Spezialgesetz 
(oder  eine  Verordnung)  erlassen,  wonach  in  Haftpflichtfällen  aus  dem 
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Unterrichts-  oder  Schalbetriebe  der  Geschädigte  seine  Ersatzansprüche 
an  den  Staat,  bezw.  die  Unterrichtsverwaltang,  nicht  aber  an  die  be¬ 
treffende  Lehrperson  sa  richten  habe.  Es  liegt  gewiß  auch  im  Interesse 
der  Öffentlichkeit,  bezw.  der  Schüler  and  deren  Eltern,  die  Haftbarkeit 
aaf  die  breiteren  Schaltern  des  Staates  übertragen  za  sehen,  der  ihnen 
ein  sicherer  Bürge  ist  als  der  ja  meist  nicht  mit  Glücksgütern  gesegnete 
Mittelschuilebrer.  Den  Staat  wird  diese  Überwälzong  kaum  za  sehr 
drücken,  wir  Mittelschallehrer  aber  werden  in  unserem  ohnehin  veranfc- 
wortnngsreichen  and  rielamfeindeten  Berufe  von  einer  anangenehmen 
Last,  der  steten  Gefahr  bei  geringfügigen  Anlässen  haftpflichtig  zu 
werden,  befreit  sein!  (Lebhafter  BeifalL) 

Regierungsrat  Dir.  Heller:  Die  Fälle,  daß  Lehrpersonen  zar  Haft¬ 
pflicht  herangezogen  werden,  sind  sehr  zahlreich.  Beim  Tarnen  können 
Unfälle  leicht  geschehen.  Ich  könnte  eine  Anstalt  nennen,  in  welcher 
trotz  der  größten  Vorsicht  and  obwohl  drei  Hilfskräfte  beim  Tarnen 
mitbelfen,  ein  Armbrach  and  ein  Unterscbenkelbrach  vorgekommen  sind. 
Leicht  kann  da  dem  Tarnlehrer  ein  Verschulden  zar  Last  gelegt  und  er 
als  haftpflichtig  erklärt  werden. 

Koch  größere  Verantwortung  hat  der  Direktor.  Er  ist  für  alles 
verantwortlich,  was  in  der  Anstalt  geschieht.  An  meiner  Anstalt  ereignete 
sich  in  den  letzten  Ferien  ein  Fall,  der  tatsächlich  za  einer  Verhandlung 
geführt  hat.  Ich  war  gezwungen,  Weiber  zum  Fensterreinigen  aafzunehmen. 
Obwohl  der  Schaldiener  über  meinen  Auftrag  den  Weibern  die  Gürtel 
gab,  verwendeten  sie  sie  nicht.  Eine  ist  dann  abgestürzt  und  hat  sich 
eine  schwere  Verletzung  zugezogen.  Sie  hat  auf  75  K  jährliche  Rente 
und  2000  K  Schmerzensgeld  geklagt.  Wäre  ich  nicht  versichert  gewesen, 
so  würde  die  Sache  für  mich  sehr  peinlich  gewesen  sein,  denn  wenn  ich 
auch  sagen  konnte,  ich  habe  meine  Pflicht  erfüllt,  so  war  es  doch  nicht 
gewiß,  daß  der  Sprach  des  Richters  für  mich  günstig  ausfallen  müßte. 
Die  Versicherung  hat  nan  erklärt,  sie  anerkenne  den  Regreß  und  sei 
bereit,  für  den  Direktor  and  Schaldiener  einzutreten,  wenn  die  Verhand¬ 
lung  za  ihren  Ungansten  aasfalle.  Es  wäre  also  wünschenswert,  wenn 
der  Staat  die  Versicherung  übernehmen  würde,  and  somit  begrüße  ich 
den  Antrag  des  Herren  Kollegen.  (Beifall.) 

Dir.  Dr.  Po  lasch  ek:  Über  die  Sache  selbst  ist  eigentlich  nichts 
zu  sprechen.  Wir  sind  alle  überzeugt,  daß  wir  eine  Haftpflichtversicherung 
im  eigenen  Interesse  eiugehen  müssen,  and  es  wäre  sehr  gut,  wenn  der 
btaat  die  Zahlung  übernähme.  Ich  beantrage  daher,  nicht  weiter  zu 
debattieren,  sondern  den  Antrag  des  Herrn  Referenten  anzunehmen. 

Dir.  Schiffner:  Ich  möchte  nnr  eine  Ergänzung  beantragen,  die 
speziell  die  Direktoren  betrifft.  Hier  ist  nnr  von  Lehrern  die  Rede.  In 
meiner  Anstalt  gibt  es  Fenster,  in  welchen  der  mittlere  Teil  heraas- 
genommen  werden  kann.  Einmal  hat  der  Wind  einen  solchen  Teil  heraus¬ 
gerissen  und  auf  die  Straße  geworfen.  Gott  sei  Dank  gingen  gerade  keine 
Leute  vorüber.  Es  handelt  sich  also  nicht  nur  am  den  eigentlichen 
Unterrichtsbetrieb,  sondern  auch  am  andere  8chäden,  für  welche  der 
Direktor  eventuell  verantwortlich  gemacht  worden  könnte. 
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Voraitsender:  Ich  schließe  die  Debatte  und  werde  den  Antrag 
des  Herrn  Referenten  mit  der  beantragten  Ergänzung  zur  Abstimmung 
bringen. 

Ich  bitte  die  Herren,  die  damit  einverstanden  sind,  die  Hand  zu 
erheben.  (Geschieht.)  Einstimmig  angenommen. 

Es  erübrigt  noch,  auch  meinerseits,  bezw.  seitens  des  Präsidiums 
dem  Herrn  Referenten  für  seine  Ausführungen  den  besten  Dank  auszu¬ 
sprechen. 

Wir  kommen  nun  zum  nächsten  Punkt  der  Tagesordnung.  leb 
ersuche  Herrn  Dir.  Kemdny  seinen  Vortrag  zu  halten: 

„Das  internationale  Unterrichtswesen  nehst  einem 

lokalen  Fall*. 

Über  dieses  Thema  führte  Realschul-Dir.  Franz  Kern dny,  der  aus 
Budapest  als  Gast  erschienen  war,  in  einem  freien  Vortrag  ungefähr 
folgendes  aus. 

Das  internationale  Unterrichtswesen  begreift  ein  außerordentlich 
weites  Gebiet  mit  zahlreichen  Ausläufern:  ausländisches  Unterrichtswesen, 
Delegierungen,  Kongresse,  Ausstellungen,  Schüler-  und  Lebreraustausch, 
internationale  Korrespondenz  zwischen  Schülern  und  Lehrern  usw.  Für 
heute  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ungleich  wichtigere  und  zeit¬ 
gemäßere  Fragen  dieses  Gebietes  lenken:  auf  das  ebenso  berechtigte  als 
rationelle  Streben,  gewisse  schwebende  Zeit-  und  Streitfragen  in  Erziehung 
uud  Unterricht  durch  innigeren  Anschluß  der  amtlichen  Unterrichts¬ 
behörden  der  verschiedenen  Staaten  gemeinsam  einer  einheitlichen  Lösung 
zuzuführen;  auf  die  Lösung  des  Problems  der  modernen  Sprachen  nebst 
Erleichterungen  für  ihre  Aneignung  sowie  auf  die  zwischenstaatliche 
Regelung  der  Berechtigungen  und  Festsetzung  von  Qualifikationsäquiva¬ 
lenten,  was  wesentlich  dazu  beitragen  würde,  den  sukzessiven  Besuch  der 
höheren  (Mittel-)  Schulen  in  verschiedenen  Ländern  und  den  Übertritt 
in  ihre  Hochschulen  zu  erleichtern. 

Diese  Bewegung  ist  nicht  von  heute;  1862  faßten  E.  Rendu  in 
Paris  und  Cobden  in  England  den  großen  Plan,  an  vier  Stellen:  in  Oxford, 
München,  Paris  und  Rom  Schulen  mit  übereinstimmender  Einrichtung 
zu  gründen,  in  denen  die  Sprache  des  Landes  die  Unterrichtssprache 
sein  sollte. 

Immer  häufiger  kehrt  der  Gedanke  einer  international-gemeinsamen 
Lösung  gewisser  Probleme  wieder.  Bereits  1906  erklärte  der  damalige 
französische  Unterrichtsminister  M.  briand,  daß  er  sich  ernstlich  mit 
der  Absicht  befasse,  eine  Konferenz  einzuberufen,  sobald  seitens  der 
übrigen  Nationen  sich  hiefür  Geneigtheit  zeigen  sollte.  Inzwischen  haben 
die  maßgebenden  Stellen  Italiens,  der  Schweiz  und  Ungarns  ihre  Zustim¬ 
mung  bekanntgegeben;  ja  der  frühere  ungarische  Unterrichtsminister 
Graf  Apponyi  hat  im  vergangenen  Jahre  eine  eigene  Enquete  in  Sachen 
der  internationalen  Regelung  des  mittleren  Unterrichtswesens  abgehalten, 
die  wertvolles  Material  zu  Tage  gefördert  hat. 
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Will  man  auf  realer  Basis  bleiben,  so  bieten  sich  hier  swei  Lösungen 
dar.  die  auch  nebeneinander  bestehen  können  und  das  Problem  gleichzeitig 
fordern.  Zur  Vorbereitung  des  universellen  Vorhabens  wäre  vor  allem 
eine  Zentralstelle  notwendig:  etwa  ein  Institut  pidagogique  international, 
d-s  in  Verbindung  mit  einem  offiziellen  internationalen  publizistischen 
<  irgan  zur  Verständigung  und  Weiterführung  der  Geschäfte  dienen  würde. 
Wenn  bereits  vor  mehreren  Jahren  ein  analoges  Institut  auf  international- 
gouverneraentaler  Grundlage  für  die  Landwirtschaft  geschaffen  wurde,  so 
•iarf  dasselbe  für  die  Weltkultur  um  so  weniger  angezweifelt  werden. 
Weiter  wäre  es  noch  vor  Einberufung  der  angeregten  interministeriellen 
Konferenz  angezeigt,  das  Werk  in  einem  internationalen  Kongreß  für 
<ias  Mittelscbul wesen  seitens  der  Fachmänner  gründlich  vorzubereiten, 
wofür  das  Bedürfnis  und  die  Empfänglichkeit  im  allgemeinen  auch  vor¬ 
handen  sind.  Parallel  mit  diesen  Vorarbeiten  könnte  das  Problem  von 
verschiedenen  Ländern  in  zwischenstaatlichem  und  nachbarlichem  Verkehr 
aulsregriffen  und  einer  Lösung  zugeführt  werden:  durch  amtliche  Dele¬ 
gierungen.  wechselseitige  Besuche  der  Lehrkräfte,  gegenseitige  Beschickung 

•  f 

der  Vollversammlungen  nnd  die  für  den  „lokalen  Fall“  zwischen  Österreich, 
Deutschland  und  Ungarn  mögliche  Annäherung.  Da  ich  hiefür  weder  die 
tätige  Kraft  noch  aber  entsprechende  Vollmachten  habe,  muß  ich  jene 
Anregungen  vorläufig  Ihrer  wohlwollenden  Erwägung  empfehlen,  in  der 
Hofhiung,  daß  der  fortschrittliche  Kurs  der  Zeit  hierin  manches  von 
selbst  reifen  werde. 

Ls  wäre  meinerseits  unbescheiden,  würde  ich  formelle  Anträge 
stellen ,  doch  darf  ich  vielleicht  die  Hoffnung  aussprechen,  daß 
vier  Gegenstand  wichtig  genug  ist,  nm  einer  ernsten  Prüfung  und  Be¬ 
schäftigung  seitens  Ihrer  Vereine  würdig  zu  sein,  desgleichen  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Behörden  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sollte  sich  die 
o-terreichische  Unterrichtsverwaltung  bewogen  fühlen,  der  angeregten 
ii.Wrgouvernementalen  Konferenz  im  Prinzip  beizutreten,  dann  wäre 
damit  eiii  neues  verheißendes  Positivum  erreicht. 

Ehe  ich  schließe,  kann  ich  der  Verlockung  nicht  widerstehen,  aus 
a<-m  Gesichtspunkt  meines  Themas  einen  dankbaren  Rückblick  auf  Ihre 
gegenwärtigen  Beratungen  zu  werfen.  Gleich  am  ersten  Tage  hat  im 
Anschluß  an  den  Vortrag  des  Herrn  Landesschulinspektors  Dr.  Pawlitschek 
Herr  Prof.  Dr.  Singer  die  Notwendigkeit  einer  großzügigen  Auslandspolitik 
betont ,  wobei  ihm  der  Herr  Lande6schuliü6pektor  Dr.  Kauer  zu  Hilfe 
geeilt  ist  and  Klage  darüber  geführt  hat,  daß  in  Ihren  großen  Betrieben 
zumeist  Ausländer  sitzen.  Gestatten  Sie  mir,  hier  auf  eigene  Verant¬ 
wortung  etwas  weiterzugehen.  Ich  glaube,  daß  die  Zeiten  vorüber  sind, 
für  welche  das  Wort  gilt:  „Bleib’  im  Lande  und  nähre  dich  redlich !a 
leb  meine,  daß  man  sich  heute  mit  einem  internationalen  Schüler-  und 
Biofessoreuaustausch  nicht  mehr  begnügen  darf,  sondern  der  Austausch 
«.er  Intellektuellen  auf  breitester  Grundlage  organisiert  werden  müsse, 
da  diejenigen,  die  freiwillig  oder  notgedrungen  in  fremde  Lande  ziehen, 
auf  diesen  vorgerückten  Posten  eine  bahnbrechende  Tätigkeit  entwickeln, 
die  sie  nicht  zu  minderen  Patrioten  stempelt  als  diejenigen  sind,  die 
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beim  häuslichen  Herde  verharren.  Denn  die  Vaterlandsliebe  schließt  die 
Menschenliebe  nicht  aas,  aber  auch  die  Achtung  und  Liebe  des  Nachbarn 
nicht.  In  Ihrer  Mitte  sitzt  ein  von  Ihnen  allen  und  von  mir  nicht  weniger 
verehrter  Mann,  der  gleich  am  ersten  Tage  das  edle  Wort  geprägt  hat: 
«Bleiben  wir  Idealisten !•  Meine  Herren,  das  große  Werk  des  internationalen 
Unterrichtswesene  steht  and  fällt  mit  diesem  Bekenntnis  nnd  darum 
schließe  ich  mich  mit  ganzer  Seele  den  Worten  des  Herrn  Hofrates  Or. 
Hnemer  an  and  sage  nicht  bloß  den  Lehrern  Österreichs  oder  Ungarns, 
sondern  der  Lehrerschaft  der  ganzen  gebildeten  Welt:  «Trachten  wir 
Idealisten  zu  werden  and  auch  zu  bleiben !“  (Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender:  Ich  spreche  gewiß  im  Sinne  der  Versammlung, 
wenn  ich  dem  Herrn  Vortragenden  den  besten  Dank  fßr  seine  Aus¬ 
führungen  zum  Ausdruck  bringe. 

Wir  kommen  zu  den  Schlußgeschäften  und  zwar  zunächst  zur 
Bestimmung  von  Zeit  und  Ort  des  nächsten  Mittelschultages.  Der  ge¬ 
schäftsführende  Ausschuß  schlägt  Wien  vor  und  als  Zeit  1913.  (An¬ 
genommen.) 

Ich  erteile  nunmehr  dem  Herrn  Schulrat  Scholz  das  Wort. 

Geschäftsführer  Prof.  Scholz:  Es  handelt  sich  zunächst  um  die 
Verifizierung  der  Sektionsbeschlüsse.  Es  ist  das  eine  ungeheuer  lange 
Arbeit  und  eine  eigentliche  Redaktion  wird  nicht  vorgenommen  werden 
können.  Ich  bitte  daher  namens  des  vorbereitenden  Ausschusses,  die 
Sache  vertrauensvoll  dem  Ausschüsse  zu  überlassen  und  von  der  Ver¬ 
lesung  der  Beschlüsse  abzusehen,  bezw.  alle  diese  Beschlüsse  en  bloc  zu 
verifizieren.  (Wird  unter  allgemeiner  Zustimmung  angenommen.) 

Non  ist  die  Wahl*  des  Geschäftsführers  und  des  vorbereitenden 
Ausschusses  vorzunehmen.  Die  Agenden  des  Mittelschultages  haben  sich 
ungemein  gehäuft,  so  daß  ich,  wie  der  Ausschuß  bestätigen  kann,  gebeten 
habe,  von  meiner  Wiederwahl  abzusehen.  (Oho  !-Rufe.)  Es  ist  abgelehnt  . 
worden.  Ich  muß  aber  bemerken,  daß  ein  Geschäftsführerstellvertreter 
nicht  mehr  genügt  und  ich  möchte  daher  bitten,  einen  ersten,  zweiten 
und  dritten  Geschäftsführer  zu  wählen.  Der  Ausschuß  schlägt  vor,  derart 
zu  wählen,  daß  die  drei  Herren  verschiedenen  Anstalten  angeboren:  dem 
Gymnasium,  der  Realschule  und  den  Reformanstalten.  Als  erster  Geschäfts¬ 
führer  wurde  ich  vorgeschlagen,  als  zweiter  Dir.  Dr.  Polaschek,  als 
dritter  Prof.  Hans  Pupp. 

Vorsitzender:  Ich  glaube,  ich  kann  die  Abstimmung  unter  einem 
vornehmen  lassen.  Ich  bitte  die  Herren,  die  dafür  sind,  daß  diese  drei 
Herren  mit  dem  verantwortlichen  Amt  der  Geschäftsführung  betraut 
werden,  die  Hand  zu  erheben.  (Einstimmig  angenommen.) 

Geschäftsführer  Prof.  Scholz:  Gestatten  Sie,  daß  ich  im  Namen 
der  Gewählten  zunächst  für  das  Vertrauen  danke,  das  Sie  uns  durch 
diese  Wahl  entgegengebracht  haben.  Ich  glaube  Sie  auch  im  Namen  der 
beiden  anderen  Herren  versichern  zu  können,  daß  wir  unserer  Pflicht 
nach  besten  Kräften  nacbkommen  werden.  Die  Herren  werden  zufrieden 
sein,  um  so  mehr  als  der  zweite  Geschäftsführer  Herr  Dir.  Dr.  Polaschek 
eine  große  Erfahrung  in  allen  Schulangelegenheiten  hat  nnd  als  Herr 
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Prof.  Popp  so  eelbstlo8  ist,  die  dritte  Geschäftsführers  tolle  anzunehmen. 
(Lebhafter  Beifall.! 

Bezüglich  der  Wabl  des  Ausschusses  erlaube  ich  mir  folgendes 
vorzuschlageD.  Wir  haben  bei  der  letzten  Tagung  zum  erstenmal  beschlossen, 
daß  die  jeweiligen  Obmänner  der  Mittelschulvereine  in  den  vorbereitenden 
Ansschuß  gewählt  werden  nnd  da  sind  in  erster  Linie  die  der  kartellierten 
Vereine  gewählt  worden.  Ich  möchte  noch  weitergehen  und  beantragen, 
daß  nicht  nur  die  jeweiligen  Obmänner  der  kartellierten  Vereine,  sondern 
aller  deutsch-österreichischen  Vereinigungen  von  Vertretern  der  wissen¬ 
schaftlichen  Fächer  an  Gymnasien,  Realschulen  und  Reformanstalten  in 
den  Ausschuß  gewählt  werden. 

Es  wären  dies  die  jeweiligen  Obmänner  folgender  deutsch -öster¬ 
reichischen  Mittelschul  vereine:  „Mittelschule“,  „Die  Realschule“,  „Verein 
der  niederösterreichischen  Professoren“  und  „Verein  der  Supplenten 
deutscher  Mittelschulen  in  Wien“,  „Deutsche  Mittelschule*  in  Prag, 
„Mittelschule“  in  Oberösterreich  und  Salzburg  in  Linz,  „Bukowiner 
Mittelschule“  in  Czernowitz,  „Deutsche  Mittelschule  für  Nordmähren“  in 
Olmütz,  „Deutsche  Mittelschule“  in  Brünn,  „Verein  deutscher  Mittel- 
schullrhrer“  in  Teplitz- Schönau,  „Deutsche  Mittelschule“  in  Graz, 
.Deutsche  Mittelschule  für  Tirol  und  Vorarlberg“  in  Innsbruck,  „Kärntner 
Mittelschule“  in  Klagenfurt  und  „Mittelschule“  in  Triest.  (Wird  ein¬ 
stimmig  angenommen.) 

Da  die  Agenden  sich  so  gehäuft  haben,  so  hat  der  vorbereitende 
Ausschuß  beschlossen,  die  übrigen  Ausschußmitglieder  in  der  Weise  zu- 
samrm-nzusteilen ,  daß  von  jedem  Gymnasium,  jeder  Realschule  und 
Beformanstalt  in  Wien  Vertrauensmänner  aufgestellt  werden.  Es  ist  im 
Laufe  der  Zeit  dahin  gekommen,  daß  einige  Anstalten  in  Wien  gar  nicht 
vertreten  waren,  während  andere  Anstalten  zwei  bis  drei  Ausschußmit¬ 
glieder  zählten.  Ich  bitte  also  namens  des  vorbereitenden  Ausschusses 
um  Ihre  Zustimmung,  daß  wir  von  jeder  Wiener  Anstalt  Vertrauens¬ 
männer  in  den  Ausschuß  wählen,  im  übrigen  aber  alle  bisherigen  Aus¬ 
schußmitglieder  —  mit  Ausnahme  derer,  die  ihren  Aufenthaltsort  ge¬ 
wechselt  oder  die  Stelle  niedergelegt  oder  endlich  gar  kein  Interesse 
gezeigt  haben  —  beibehalten.  Der  Ausschuß  würde  daher  noch  folgende 
zum  Teil  neugewählte  Herren  umfassen:  Für  Wien:  Landesscbulinspektor 
Regierungsrat  Dr.  Ignaz  Wallentin,  Landesschulinspektor  Regierungsrat 
Hans  Januschke,  Regierungsrat  Dir.  Dr.  Rupert  Schreiner*1),  Regierungs¬ 
rat  Friedrich  Slameczka,  Prof.  Dr.  Job.  Penzl,  Prof.  Dr.  Philipp  Heber- 
dey*.  Dir.  Dr.  Karl  Element,  Prof.  Johaun  Ludwig*,  Prof.  Rudolf  Kra- 
tochwil*,  Regierungsrat  Dir.  Eysert,  Prof.  Dr.  Georg  Heidrich*,  Prof. 
Dr.  Bronner*,  Dir.  Dr.  Karl  Mayer*,  Prof.  Josef  Hickl*,  Prof.  Maximilian 
Guttruann,  Regierungsrat  Dir.  Dr.  Thumser*,  Prof.  Auer*,  Prof.  Josef 
A schauer,  Prof.  Job.  Pupp*,  Regierungsrat  Dir.  Stitz,  Prof.  Dr.  Emil 
Sofer*,  Prof.  Dr.  Frans  Noö,  Prof.  Dr.  Alois  Traeger,  Prof.  Guntram 


*)  Die  Namen  der  neugewählten  Herren  Ausschußmitglieder  sind 
mit  *  einem  versehen. 
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Müller*,  Prof.  Josef  Geier*.  Prof.  Dr.  Gust.  Wilhelm,  Prof.  Alois  Heils¬ 
berg,  Dir.  Dr.  Anton  Polaschek,  Prof.  Leopold  Petrik,  Dr.  Gustav  Stadler*, 
Regierungsrat  Dir.  Frans  Schiffner,  Prof.  Dr.  Karl  Woynar,  Prof.  Eysank 
v.  Marienfels*,  Dir.  Hans  Haber,  Prof.  Rudolf  Bock,  Schulrat  Prof.  E. 
Scholz,  Prof.  Dr.  Karl  Zaaner,  RegieruDgsrat  Dir.  Anton  Rebhann,  Prof. 
Dr.  Theodor  Reitterer,  Dir.  Franz  Pejscha,  Schalrat  Prof.  H.  Vieltorf, 
Dir.  Hugo  Lanner,  Prof.  Michael  Gaubatz,  Prof.  Dr.  Rudolf  Böhm, 
Regierungsrat  Dir.  Josef  Heller*,  Dir.  Adolf  Mager*,  Schulrat  Prof.  Geb¬ 
hard  Schatzmann,  Prof.  Friedr.  Widter,  Regierangsrat  Josef  Zycha.  — 
Überösterreich :  Landesschulinspektor  Dr.  Josef  Loos,  Prof.  Oi  Hantschel. 
—  Salzburg:  Prof.  Dr.  Johann  Krögler,  Prof.  Alois  Pfreimbtner*.  — 
Steiermark:  Dir.  Otto  Adamek,  Prof.  Bittner,  Uuiv.-Prof.  Dr.  Eduard 
Martiuak,  Landesschulinspektor  Dr.  Karl  Tumlirz.  —  Kärnten:  Prof. 
Ernst  Ebenhöch.  —  Krain:  Dir.  Alexander  Puczko*.  —  Tirol:  Prof.  Franz 
Niesner*.  —  Küstenland:  Landesschulinspektor  Dr.  Robert  Kauer.  — 
Böhmen:  Dir.  Dr.  Gustav  Hergel,  Prof.  Eduard  Reichelt.  —  Mähren: 
Prof.  Karl  Mendl.  —  Schlesien:  Dir.  Rudolf  Scheich.  —  Bukowina:  Prof. 
Romuald  Warzer*.  (Einstimmig  angenommen.) 

Wie  die  verehrten  Anwesenden  bemerken,  sind  in  unseren  „Leit¬ 
sätzen  und  Entwürfen",  die  Sie  ja  in  Händen  haben,  von  Seite  7  ab  die 
„Beschlüsse  des  Reichsverbandes  der  österreichischen  Mittelschulvereine“ 
abgedruckt.  Die  Beschlüsse  sind  in  allen  Mittelschulvereiuen  eingehend 
beraten  worden  und  es  wäre  daher  zwecklos,  hier  irgend  eine  Debatte 
über  einzelne  Punkte  zu  eröffnen. 

Ich  erlaube  mir  daher  im  Namen  des  geschäftsführenden  Ausschusses 
nun  kurz  folgende  Entschließung  zur  Annahme  zu  beantragen: 

„Die  auf  dem  X.  deutsch-österreichischen  Mittelschultage  versam¬ 
melten  Mittelschullehrer  können  diese  Tagung  nicht  vorübergehen  lassen, 
ohne  neuerdings  die  durch  ihre  Organisation  im  Reichsverbande  auf¬ 
gestellten  Forderungen  za  erheben  und  gleichzeitig  zu  erklären,  daß  sie 
an  ihren  Beschlüssen  unerschütterlich  festhalten  and  für  deren  Durch¬ 
führung  jederzeit  mit  aller  Kraft  eintreten". 

(Wird  unter  Beifall  einstimmig  angenommen.) 

Prof.  Schulrat  Waneck:  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  zahlreiche 
ältere  Kollegen  derzeit  in  den  Ruhestand  treten,  möge  es  dem  Gefertigten, 
der  mit  August  1909  nach  30jähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhebafen  einlief, 
gestattet  sein,  zwei  Wünsche  von  Pensionisten  des  mährischen  Landes¬ 
mittelschuldienstes  vorzulegen  und  die  warme  Vertretung  derselben  zu 
erbitten : 

1.  Die  Art  der  Zuweisung  der  Ruhegenüsse  für  die  Pensionisten 
des  mährischen  Landesschuldienstes  ist  unzeitgemäß  and  entspricht  nicht 
mehr  der  Würde  unseres  Standes.  Wir  haben  Quittungen  auszustelleu, 
welche  der  Hausbesitzer,  häufiger  aber  der  Hausmeister,  unterfertigt,  zum 
Nachweise,  daß  der  Betreffende  im  Hause  wohnt,  ferner  der  Pfarrer, 
welcher  bestätigt,  daß  der  Quittierende  lebt;  dann  muß  der  Gang  in  das 
Stattbaltereigebäude  in  der  Regel  vom  Pensionisten  selbst  jeden  2.  eines 
Monates  angetreten  werden,  um  seitens  der  k.  k.  Finanzlandesdirektion 
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die  Liquidation  nnd  die  Anssahlnng  bei  der  1-  k.  Landeshauptkasse  zu 

_ _  •• 

erlangen.  Wir  leben  aber  in  der  glücklichen  Ara  der  Poeterlagscheine, 
durch  welche  all  diesen  Obeiständen  ganz  leicht  abzuhelfen  wäre. 

2.  Es  wäre  dahin  zu  wirken,  daß  aueh  den  Pensionisten  der  Landes- 
mittelschulen  Fahrpreisermäßigungen  auf  den  8taatsbahnen  gewährt 
werden. 

Ein  Beamter  der  Nordbahn  teilte  mir  mit,  daß  kein  gesetzliches 
Hindernis  bestehe,  auf  Grund  der  Reziprozität  den  Landesmittelschul* 
Professoren  des  Ruhestandes  obiges  Benefiz  zuzuwenden;  es  bedürfe  nur 
der  Anregung  des  k.  k.  Unterrichtsministeriums,  daa  sich  mit  dem  k.  k. 
Finanzministerium  ins  Einvernehmen  zu  setzen  hätte. 

Vorsitzender:  Ich  verspreche  dem  Herrn  Antragsteller,  daß  der 
Ausschuß  sich  gewissenhaft  mit  den  nötigen  Schritten  befassen  wird. 

Ee  liegt  noch  ein  schriftlicher  Wunsch  des  Prof.  L.  Preuß 
(Lundenburg)  vor:  Er  betrifft  den  für  viele  sehr  drückenden  und  aus 
pädagogischen  Gründen  oft  höchst  bedenklichen  Uniformzwang. 

Der  Ausschuß  wird  sich  auch  mit  dieser  Frage  befassen. 

Wir  sind  nun  am  Ende  unserer  Beratungen.  Ich  erteile  das  Wort 
dem  Herrn  Prof.  Heilsberg. 

Prof.  Heilaberg:  Unsere  Beratungen  haben  das  Wohl  der  Jugend 
nicht  nnr  in  Bezug  auf  die  Lehrgegenstände,  sondern  auch  auf  das 
Wesentlichere,  die  Pflege  von  Körper  und  Seele,  zu  iördern  bezweckt.  Die 
'läge  sind  glanzvoll  verlaufen  und  der  kleine  Schatten,  der  sich  gezeigt 
hat,  bat  diesen  schönen  Erfolg  nicht  im  geringsten  beeinflußt.  Ich  glaube, 
in  Ihrer  aller  Sinne  zu  sprechen,  wenn  ich  betone,  daß  es  sich  gezeigt  hat, 
daß  ein  inniges  kollegiales  Band  alle  Faktoren,  die  mit  der  Mittelschule 
in  Verbindung  stehen,  umschlungen  und  verbunden  hält.  (Beifall.)  Zum 
größten  Teil  verdanken  wir  aber  den  glanzvollen  Verlauf  des  Tages  unserem 
verehrten  Präsidium  und  ich  glaube  auch  in  Ihrem  Namen  zu  sprechen, 
wenn  ich  vor  allem  dem  Präsidenten  und  den  beiden  Vizepräsidenten  für 
ihre  Mühe,  ihre  zielbewußte,  objektive  und  wohlwollende  Führung  der 
Geschäfte  den  besten  Dank  sage. 

Vorsitzender:  Das  Präsidium  dankt  dem  Herrn  Kollegen  für 
seine  freundlichen  Worte  nnd  die  Anerkennung,  die  er  die  Güte  batte, 
uns  ausausprechen.  Wir  sind  am  Ende  unserer  Beratungen,  es  erübrigt 
aber  noch,  zu  danken  den  Herren  Vertretern  des  hohen  Unterrichts¬ 
ministeriums,  den  Ehrengästen,  den  Rednern  und  allen  Teilnehmern  für 
die  Ausdauer,  die  sie  bewiesen  haben.  (Beifall.)  Wenn  wir  diese  Tagung 
überblicken,  können  wir  ehrlich  zufrieden  sein;  es  wurde  wieder  reichlich 
Barnen  ansgestreut  und  wir  dürfen  hoffen,  daß  der  größte  Teil  davon  nicht 
auf  taubes  Gestein  gefallen  ist.  Es  wurden  auf  unseren  Tagen  sehr  viele 
gute  Anregungen  gegeben  und  ich  bin  überzeugt,  wenn  die  Unterrichts¬ 
verwaltung  noch  mehr  davon  akzeptiert  bitte,  wären  vielleicht  viele 
Stürme  erspart  und  die  Schule  nioht  so  angegriffen  worden»  wie  es  in 
den  letzten  Jahren  der  Fall  war.  (Zustimmung.)  Es  mögen  Hindernisse 
verschiedener  Art  vorliegen,  daß  auch  das  Unterrichtsministerium  nicht 
immer  tnn  kann,  was  es  möchte.  Die  heutige  Tagung  zeichnet  sioh  aber 
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dadurch  aus,  daß  das  Standesbewußtsein  in  einer  elementaren  Art  zum 
Ausdruck  gekommen  ist,  wie  wir  es  noch  nie  bemerkt  haben.  (Beifall.) 
Es  war  kein  angenehmer  Anlaß,  aber  gefreut  hat  es  mich,  daß  wir  einig 
sind  und  daß  wir  auch  die  Hoffnung  haben  können,  einig  tu  blieben. 
Die  letzte  Tagung  Tor  einigen  Jahren  ließ  sich  etwas  bös  an;  es  war 
vom  Norden  her  eine  Opposition  entstanden,  ich  war  Führer  dieser 
Opposition  und  kam  als  Gegner  nach  Wien.  Ich  war  mit  Wien  und  der 
damaligen  Richtung  nicht  zufrieden.  Einige  Jahre  sind  ins  Land  gegangen: 
Wir  in  Nordböhmen  haben  etwas  Wasser  in  unseren  Wein  gegossen, 
unsere  damaligen  Gegner  haben  sich  an  einen  etwas  kräftigeren  Trunk 
gewöhnt  und  so  haben  wir  uns  gefunden. 

Was  erwarten  wir  von  unserer  Einigkeit?  Mir  schwebt  eine  große 
Organisation  vor  und  wenn  die  Männer,  die  jetzt  an  der  Spitze  der  ein¬ 
zelnen  Vereine  6tehen,  die  Zeit  benutzen,  haben  wir  bis  zur  nächsten 
Tagung  eine  Gesamtorganisation  der  deutschen  Mittelscbullehrer,  die  nur 
getrennt  ist  nach  Sektionen  und  Läudern. 

Wir  wollen  ehrlich  arbeiten  und  ein  Organ  schaffen  für  wissen¬ 
schaftliche  Zwecke  und  Standesfragen.  (Beifall.)  Wenn  die  Vereine  willens 
sind,  sich  um  die  Wiener  Schule  zu  gruppieron,  dann  kommen  wir  zum 
Ziel.  Wir  wollen  einen  anderen  Begriff  des  Mittelschullehrers  schaffen. 

Früher  war  der  Mittelschullehrer  eingesponnen  in  seinen  Beruf,  er  traute 

•  •  _ 

sich  nicht  in  die  Öffentlichkeit.  Wir  wollen,  daß  der  Lehrer,  bewußt 
seiner  Kräfte,  in  die  Öffentlichkeit  tritt  und  mit  den  anderen  Ständen 
konkurriert,  um  zu  einem  maßgebenden  Faktor  im  öffentlichen  Leben  zu 
werden.  Früher  traute  sich  der  Lehrer  nicht  über  die  Schulorganisation 
zu  reden.  Es  ist  nicht  lange  her,  daß  die  Beamten  sagten:  das  geht  Sie 
nichts  an,  die  Organisation  der  Schule  ist  Sache  der  Schulverwaltung. 
Das  ist  nun  anders  geworden.  Die  Schulverwaltung  hat  sich  gewöhnt, 
daß  wir,  die  in  der  Praxis  stehen,  hineinreden  und  mit  guten  Ratschlägen 
kommen. 

Früher  fürchtete  man  sich,  einem  Verein  beizutreten,  der  vielleicht 
lebhafter  über  den  Stand  spricht,  als  dem  Landesschulinspektor  angenehm 
war.  Heute  stehen  außerhalb  der  Vereine  nur  wenige  und  ich  spreche 
es  hier  aus,  unfaire  Naturen,  weil  sie  wohl  die  Früchte  der  Organisation 
mitgenießen,  an  der  Arbeit  und  den  Lasten  aber  nicht  teilnehmen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Wir  alle  haben  die  Absicht,  den  alten  Schulmeister  zu  vertreiben, 
der  uns  lächerlich  gemacht  hat,  und  an  seine  Stelle  den  kräftigen, 
modernen  Lehrer  zu  setzen,  der  das  Gefühl  seiner  Pflichten  und  Ver¬ 
antwortlichkeit  hat.  Arbeiten  wir  an  diesem  Ideal,  diese  Arbeit  wird 
zum  Segen  der  Schule,  des  Staates  und  der  Bevölkerung  sein.  (Lebhafter 
andauernder  Beifall.) 

Dir.  Dr.  Hergel:  Ich  glaube,  im  Namen  aller  Teilnehmer  zu 
sprechen,  wenn  ich  dem  Geschäftsführer  Herrn  Schulrat  Prof.  Scholz  den 
wärmsten  Dank  dafür  sage,  daß  er  sich  gern  und  mit  Selbstaufopferung 
in  den  Dienst  der  guten  Sache  gestellt  hat.  (Lebhafter  Beifall  und 
Händeklatschen.)  ' 
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Ich  erlaube  mir  auch  wie  in  den  früheren  Jahren,  unserem  Haus¬ 
herrn  Herrn  Regierungsrat  Dir.  Dr.  Schreiner  zu  danken,  daß  er  uns 
diese  Räume  so  gastfreundlich  zur  Verfügung  gestellt  hat.  (Beifall.) 

Vorsitzender:  Wir  haben  unser  Werk  begonnen  mit  einem  Hoch 
auf  unseren  Monarchen.  (Die  Versammlung  erhebt  sich.)  Wir  wollen  auch 
mit  der  Erinnerung  an  den  obersten  Hüter  des  Schulwesens  und  den 
Freund  der  Jagend  unsere  Beratungen  schließen.  Ich  fordere  Sie  daher 
auf.  mit  mir  einzustimmen  in  den  Ruf:  „Se.  Majestät  unser  Kaiser  lebe 
hoch,  buch,  hoch!“  (Die  Versammlung  bringt  ein  dreimaliges  begeisterte^ 
Hoch  aus.) 

Der  X.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  ist  geschlossen. 

Schluß  der  Sitzung  11  Uhr  vormittags. 

Montag  den  21.  März  fand  die  Exkursion  in  die  städtischen  Gas- 
und  Elektrizitätsanstalten  statt.  2  Uhr  nachmittags  fanden  sich  30  Per¬ 
sonen  bei  der  Schleife  „SchwarzenbergplatzM  der  städtischen  Straßen¬ 
bahnen  ein.  Mit  einem  Sonderwagen  wurde  in  die  Freudenau  und  auf 
nner  Fahre  über  den  Donaukanal  gefahren.  Gegen  4  Uhr  nachmittags 
iaugte  die  Gesellschaft  in  der  Zentralanlage  der  Elektrizitätswerke  an. 
Gegen  6  Uhr  war  die  eingehende  Besichtigung  zu  Ende.  Hierauf  begab 
man  sich  in  die  städtische  Gasanstalt.  Herr  Gaswerksleiter  Franz  Walter 
gab  einen  ausführlichen,  klaren  Vortrag  über  die  Einrichtung  und 
Funktionen  der  Anstalt.  Herr  OberiDgenieur  Fr.  Bößner  übernahm  dio- 

__ _  4 

Führung  der  Gesellschaft.  Leider  mußte  schon  um  l{48  Uhr  abends  dio 
Besichtigung  abgebrochen  werden,  um  nicht  die  letzte  Überfuhr  der  Fähre 
zu  versäumen.  Wohlgemut  langten  die  Teilnehmer  um  8  Uhr  abends 
beim  Kursalon  an. 

I 

Für  Dienstag  und  Mittwoch  abends  hatten  die  Direktionen  des 

• 

Bürgertheaters  und  der  Volksoper  Preisermäßigungen  für  Sitze  aller 
Kategorien  bewilligt  (50y^  und  darüber).  Die  Mitglieder  des  Mittelschul- 
tagt-s  machten  für  sich  und  ihre  Angehörigen  ausgiebigen  Gebrauch  von 
diesem  ßenefizium. 

Mittwoch  nachmittags  wurde  im  Anschlüsse  an  eine  6chöne  Fahrt 
•  Bond  um  Wien“  die  Pflcgeanstalt  für  Geistes-  und  Nervenkranke,  die 
größte  des  Festlandes,  genannt  „Am  Steinhof“,  besucht.  Es  fanden  sich 

I 

rund  100  Teilnehmer  des  Mittelschultages  mit  ihren  Angehörigen  ein. 

Um  */, 4  Uhr  nachmittags  wurde  von  der  Schleife  «Hochstrahl¬ 
brunnen“  nächst  dem  Schwarzenbergplatze  in  drei  Sonderwagen  abgefahren. 
Im  großen  Theatersaale  der  Anstalt  wurde  der  Gesellschaft  eine  ausführ¬ 
liche  klare  Darstellung  über  Anlage,  Zweck  und  Einrichtungen  der  Muster¬ 
anstalt  geboten.  In  drei  Gruppen  konnten  die  Exkursionsteilnehmer  unter 
Führung  je  eines  Arztes  der  Anstalt  die  bemerkenswertesten  Teile  der 
großartigen  Anlage  in  Augenschein  nehmen. 

Die  Weitläufigkeit  der  Anstalt,  die  Mannigfaltigkeit  und  Pracht  der 
Einrichtungen,  die  Anwendung  der  neuesten  Erfahrungen,  die  pedantische 
Wahrung  der  hygienischen  Errungenschaften,  schließlich  die  Befriedigung 
selbst  der  weitestgehenden  Ansprüche  erregten  allgemeine  Bewunderung. 
Um  ll47  Uhr  bestieg  die  Gesellschaft  wieder  die  drei  Sonderwagen  und 

12* 
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langte  hochbefriedigt  von  all  dem  Gesehenen  nm  ’/48  Uhr  abends  auf 
dem  Lieben  bergplatze  an. 

Um  das  Zustandekommen  und  glänzende  Gelingen  dieser  Veran¬ 
staltungen  hat  sich  insbesondere  Herr  Prof.  Alois  Heilsberg  große  Ver¬ 
dienste  erworben,  wofür  ihm  hier  im  Namen  aller  Teilnehmer  und  der 
Geschäftsführung  der  herzlichste  und  wärmste  Dank  ausgesprochen  sei. 
Auch  allen  übrigen  Persönlichkeiten,  die  zum  Gelingen  der  ▼orbeschrie- 
henen  Veranstaltungen  beigetragen  haben,  sei  an  dieser  Stelle  nochmals 
der  geziemende  Dank  übermittelt. 

Wien.  Jos.  Zycha. 


Zwei  Ansprachen  an  Abiturienten.  Von  Dr.  med.  Stephani  und 

Dr.  med.  Hollmann  (Heft  5  der  Flugschriften  der  Deutschen  Ge¬ 
sellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten).  Leipzig  1910, 
Barth.  Preis  SO  Pf. 

In  dem  Streite,  in  welcher  Art  die  sexuelle  Belehrung  der  Schul¬ 
jugend  stattflnden  soll,  hat  sich  wenigstens  für  die  Mittelschulen  die 
Ansicht  durchgerungen,  es  soll  die  Belehrung,  von  propädeutischen  Be¬ 
merkungen  bei  verschiedenen  Anlässen  im  naturgeschichtlichen  Unterricht 
abgesehen,  am  Abschlüsse  der  Mittelschulstadien  stattfinden,  in  Form 
einer  eindringlichen  Belehrung  der  Abiturienten,  sei  es  durch  den  Anstalts¬ 
direktor  oder  Ordinarius  oder  durch  einen  Arzt,  am  besten  den  Scbularst. 

Wir  haben  schon  einmal  berichtet  (vgl.  Jahrgang  1904,  8.  461), 
wie  sich  ein  österreichischer  Schulmann  dieser  Aufgabe  zu  entledigen 
pflegt.  Nun  liegen  zwei  ärztliche  Ansprachen  vor,  auf  die  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  8chulmänner  hiemit  gelenkt  werden  soll. 

Diese  Ansprachen  tragen  ein  streng  ärztliches  Gepräge,  insbeson¬ 
dere  die  zweite,  und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich  von  den 
ähnlichen  Vorschlägen  der  Schulmänner. 

Meines  Erachtens  gäbe  die  richtige  Verquickung  des  sachlichen 
und  ethischen  Momentes  die  richtige  Mitte,  daher  ich  den  Direktoren  die 
Benützung  dieser  Ansprachen  für  die  eigenen  Zwecke  empfehlen  möchte. 

Wien.  J.  H. 
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Literarische  Miszellen. 


TacitüS  Germanien,  deutsch  von  A.  Horneffer.  Antike  Kultur.  Meister¬ 
werke  des  Altertums  in  deutscher  Sprache,  herausgegeben  tod  den 
Brüdern  Horneffer.  III.  Leipsig  1909,  Verlag  ron  Dr.  Werner  Klink- 
hardt. 


Die  Übersetsungen,  die  in  dieser  Sammlung  veröffentlicht  werden, 
wollen,  wie  es  in  der  beigedrnekten  Ankündigung  heißt,  bei  möglichster 
Wahrung  der  Eigenart  und  des  Wortlautes  des  Originals  deutsch  gut 
lesbare  Bficher  sein.  Dadurch  sollen  sie  dazu  beitragen,  auch  denen 
die  Kultur  des  klassischen  Altertums  und  die  Schönheiten  seiner  Literatur 
nahe  su  bringen,  die  die  alten  Sprachen  gar  nicht  oder  doch  nicht  so 
beherrschen,  daß  sie  die  antikes _ Schriftwerke  lesen  können.  Diesen 
Zweck  erfüllt  die  hier  gebotene  Übersetsung  sur  Genüge.  Ihr  größter 
Voraug  ist,  daß  sie  nicht  den  Eindruck  einer  Übertragung  macht,  durch 
die  noch  die  Färbung  des  Originals  verräterisch  hindurchscbimmert.  Aus¬ 
druck  und  Satsbildung  sind  durchaus  dem  Qeiste  der  deutschen  Sprache 
angemessen,  Fremdwörter  möglichst  gemieden.  Auch  serratos  bigatosque 
e.  5  hätte  sieb  entsprechend  wiedergeben  lassen.  Eine  gewisse  Freiheit 
ia  der  Übertragung  einiger  Stellen  dient  der  Deutlichkeit.  Allerdings 
etliche  der  Verknüpfung  der  Qedanken  oder  Nuancierung  der  Begriffe 
förderliche,  scheinbar  unwesentliche,,  aber  doch  gerade  sehr  bezeichnende 
Bestandteile  des  Wortschatzes,  wie  tarn  vero ,  tum  quoque,  das  Pronomen 
ille,  hätten  nicht  geopfert  werden  müssen.  Ein  paar  Stellen,  wo  offenbar 
ein  Mißverständnis  vorliegt,  seien  vor  anderen  herausgehoben.  Wenn  c.  12 
dirersitas  supplicii  illuc  respicit  in  die  Werte  gekleidet  wird:  'der  Sinn 
dieser  verschiedenen  Arten  der  Todesstrafen  ist  der',  so  ist  der  Qedanke 
ungefähr  auf  eine  Stofe  gestellt  mit  den  vorhergehenden  Worten  distinctio 
poenarum  ex  delicto  'die  Strafart  ist  je  nach  dem  Verbrechen  verschie¬ 
den*.  Es  war  aber  su  übersetzen:  'der  Sinn  der  Anwendung  dieser  zwei 
entgegengesetzten  Todesstrafen  (nämlicb  des  Aufbängens  an  einem 
Baume,  wodurch  der  zu  bestrafende  den  Blicken  aller  ausgesetzt,  und 
des  V  ersenkens  in  einen  8umpf,  wodurch  er  ihnen  entzogen  wird)  ist  der*. 
—  e.  28  eoque  credibile  est  etiam  Gallos  in  Germaniam  transgressos 
besagt  nicht,  daß  die  Gallier  'sogar  nach  Germanien  hinüber  gewandert 
sind*,  sondern  daß  nicht  nur  eine  Auswanderung  aus  Germanien  nach 
Gallien  (vgl.  c.  27  E.),  sondern  auch  umgekehrt  aus  Gallien  nach  Ger¬ 
manien  stattgefundoa  bat.  —  Rätselhaft  ist  e.  45  matrem  de  um  vene- 
rantur  'als  Göttin  Tershren  sie  die  Mutter*.  Was  soll  das  bedeuten? 
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Sollen  wir  die  Göttermutter  »erstehen?  Ist  nicht  die  Form  deum  »er¬ 
kannt?  —  Daß  die  Hauptwalfe  der  Germanen  in  ihrer  Sprache  Framea 
genannt  warde  (c.  6  nnd  sonst),  kann  man  nicht  wohl  sagen.  Hier  hat 
die  latinisierte  Form  keine  Berechtigung.  —  Befremdlich  klingt  c.  18: 
'die  Germanen  sind  fast  das  einzige  Barbaren»olk,  das  sioh  mit  einem 
Weibe  begnOgt'.  Das  ist  nicht  die  Schuld  des  lateinischen  Ausdruckes 
prope  soli  barbarorum  singulis  uxoribus  contenti  sunt.  —  Statt  den 
Gatten  die  Ehebrecherin  schlagend  »erfolgen  su  lassen  (c.  19),  ist  es 
angemessener  zu  sagen,  er  peitsche  sie  durchs  ganze  Dorf.  —  Mit  caedes 
c.  22  ist  nicht  Mord,  sondern  Totschlag  gemeint,  wie  c.  25  occidere  ganz 
entsprechend  mit  'erschlagen1  wiedergegeben  ist.  —  C.  29  ist  acrius 
animantur  nicht  auf  die  größere  Lebenskraft  an  beziehen,  die  sieb  die 
Mattiaken  bewahrt  haben,  sondern  auf  ihre  Schneidigkeit,  ihren  Mut.  — 
Unschön  ist  S.  25  die  Häufung  'die  die  der*,  nicht  angemessen  (ebd.)  der 
Ansdruck:  'es  sind  ja  immer  zuerst  die  Augen,  die  in  die  Flucht  ge¬ 
schlagen  werden1  (vincuntur).  —  c.  45  quaesitum  compertumve  'geforscht 
oder  gefragt1  stellt  die  beiden  Verba  als  gleichbedeutend  dar,  während 
doch  das  zweite  das  Resultat  'ermittelt1  Dezeichnet;  mox  lentescit  'dann 
»erhärtet  es  sich  wieder1  ist  ohne  Grund  ungenau  für  'es  wird  eine  zähe 
Masse1.  Das  beigegebene  K&rtchen  leistet  gute  Dienste,  nur  erscheinen 
die  lngae»onen,  Hermionen,  Istaevonen,  Narister,  Heisekonen  und  Elisier 
darauf  in  anderer  Namensform. 

Wien.  R.  Bitschofskj. 


« 

* 

Grammatisches  Lexikon  der  französischen  8pracbe.  Zugleich  Register¬ 
band  zur  Ausführlichen  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Von 
Ph.*  Plattner.  Freiburg  (Baden),  J.  Bielefelds  Verlag  1908.  VII  und 
542  SS. 

Der  rfibmlicbst  bekannte  Verf.  der  „Ausführlichen  Grammatik  der 
französischen  8pracheu  hat  hier  in  —  man  möchte  fast  sagen  anziehender, 
jedenfalls  aber  —  instruktiver  Weise  alle  Einzelheiten  der  französischen 
Grammatik,  die  sich  auf  Lautliches  (Aussprache  und  Schreibung),  For¬ 
melles  (Konjugation,  Pluralbildung,  Geschlecht),  Syntaktisches  (Konstruk¬ 
tion,  Stellung)  und  Lexikalisches  (Bedeutung  der  Wortform,  Redensarten) 
beziehen,  genau  »etzeichnet  und  mit  Verweisen  auf  die  einzelnen  Teile 
seines  großen  Werkes  oder  auf  Littrd  »ersehen.  Die  große  Sorgfalt  des 
Verf.  zeigt  sich  nicht  zum  geringsten  auch  in  dem  korrekten  Druck.  Von 
den  wenigen  Fehlern  fahren  wir  an:  S.  t>3:  champ  des  (st.  de)  bataüles', 
S.  86:  carross *  als  Fern.  (st.  Mask.)  angegeben  und  8.  148  unter  couple: 
un  c.  pigeons  (st.  c.  de  p  ). 

So  hat  also  mit  diesem  „grammatischen  Leiikon“  Plattner  selbst 
noch  nach  langjähriger  Arbeit  sein  umfangreiches,  der  Kenntnis  des  Modern- 
Französischen  so  wichtige  Dienste  leistendes  Werk  zum  Abschluß  gebracht. 

Marburg  a.  d.  Dr.  Dr.  F.  Wawra. 


Dir.  Dr.  Friedrich  Knoke,  Armin,  der  Befreier  Deutschlands. 

Eiße  quellenmäßige  Darstellung  (mit  einer  Abbildung  des  Hermann¬ 
denkmals  und  5  in  den  Text  gedruckten  Kartenskizzen).  Berlin, 
Weidmaun  1909.  80  SS.  Gr.-8°.  Preis  Mk.  1*20. 

Die  Schrift  ist  eine  literarische  Festgabe  zum  Jubiläum  der  Her¬ 
mannschlacht,  das  im  verflossenen  Sommer  gefeiert  wurde. 
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Der  ala.  Forscher  auf  dem  Qebiete  der  Römerberrsebaft  in  Deulsch- 
iand  za  Beginn  unserer  Ara  bekannte  Verf.  gibt  ein  Lebensbild  Armins, 
das  sich  aber  zn  einer  Geschichte  des  rechtsrheinischen  Germanien  zwischen 
9  n.  Cbr.  bis  16  n.  Cbr.  erweitert  and  so  auch  Ereignisse  enthält,  an 
denen  Armin  direkt  überhaupt  nicht  beteiligt  ist. 

Selbstverständlich  nehmen  den  Haoptranm  die  Varusschlacht,  die 
Belagerung  von  Aliso,  der  Krieg  von  15  n.  Cbr.,  die  Schlacht  von  Ba¬ 
renau,  der  Kampf  bei  den  „langen  Brücken“  and  endlich  der  Krieg  ?on 
16  n.  Cbr.  mit  der  grollen  Schlacht  in  der  Ebene  von  Idistaviso  und  den 
Rückzugsgefechten  ein;  den  Abschluß  bildet  der  Kampf  zwischen  Armin 
und  Marbod  und  Armins  Tod  (t  21  n.  Cbr.). 

Der  Verf.  gibt  mit  einer  bis  ins  Detail  reicbenden  Ausführlichkeit 
bei  den  einzelnen  kriegerischen  Unternehmungen  die  Anmarsch-  und 
Röckzogslinien  der  Römer  an  und  lokalisiert  den  Schauplatz  des  Zusam¬ 
menstoßes;  zum  leichteren  Verständnis  dienen  die  fünf  in  den  Text  bei¬ 
gefügten  Skizzen.  Den  Ort  der  Katastrophe  vom  Jahre  9  n.  Cbr.  verlegt 
Knoke  in  den  Habicbtswald,  wo  noch  Reste  des  zweiten  Varuslagers  zu  finden 
seien.  Das  Lager  Aliso,  das  Knoke  früher  (so  in  der  Schrift  „Die  Kriegszüge 
des  Germanicus  in  Deutschland*4  1887)  io  der  Höhe  von  Hamm  gesucht 
nat,  müsse  weiter  stromab  an  der  Lippe  gelegen  sein.  Im  Jahre  15  n.  Chr. 
habe  der  vereinte  Angriff  der  Römer  von  Rheine  an  der  Ems  aus  be¬ 
gonnen,  von  Warendorf  aus  babe  Germanicus  das  noch  un aufgeräumte 
Schlachtfeld  des  Teutoburger  Waldes  besucht,  bei  Barenau  habe  dann 
aer  Reiterkampf  stattgefunden,  die  pontes  longi,  bei  denen  Cäcina  reebt 
hartnäckige  Angriffe  der  Germanen  abxuwehren  batte,  lägen  zwischen 
Mebrbolz  und  Brägel.  Die  Ebene  von  Idistaviso  könne  nur  bei  Eisbergen 
an  der  Weser  gesucht  werden,  in  dem  Namen  der  Ortschaft  Eisbergen 
habe  sich  noch  der  alte  Name  Idistaviso  erhalten;  die  Kämpfe  am 
Angrivarierwalle  werden  in  die  Nähe  von  Leese  verlegt  zwischen  Weser 
und  dem  Rehburger  Moor. 

Mit  Ausnahme  einer  flüchtigen  Erwähnung  des  Tacitus  und  einer 
ganz  kurzen  Bezugnahme  auf  die  Ansichten  früherer  Forscher  (8.  41)  über 
d:e  Bedeutung  der  Antikenfunde  bei  Barenau  findet  sieb  trotz  des  Titels 
„eine  quellenmäßige  Darstellung“  nirgends  eine  Erwähnung  der  antiken 
oder  modernen  Quellen,  aus  denen  der  Verf.  geschöpft  hat.  Ebenso  ist 
jede  Polemik  vermieden.  Die  Erklärung  für  diese  Tatsachen  ist  wahr¬ 
scheinlich  darin  zu  finden,  daß  der  Autor  eine  populäre,  von  jedem  wissen¬ 
schaftlichen  Beiwerke  freigebaltene  Schrift  geben  wollte.  Immerhin  wäre 
es  angezeigt  gewesen,  im  Vorworte  oder  io  einem  eigenen  Teile  einen 
Literaturnachweis  zu  geben. 

Die  8chrift  Knokes  bringt  den  Ertrag  einer  langjährigen  Beschäf¬ 
tigung  mit  dem  Stoffe.  Doch  werden  die  mit  großer  Sicherheit  vorgetra¬ 
genen  Hypothesen  kaum  alleeitige  Billigung  finden,  so  vor  allem  die  Ober 
den  Schauplatz  der  Varusschlacht,  über  Aliso,  Idistaviso  u.  a.  Zur  Lösung 
dieser  Fragen  sind  die  bis  jetzt  vorhandenen  Mittel,  größtenteils  die 
Berichte  der  antiken  Schriftsteller,  nicht  ausreichend  genug.  Erst  wenn 
einmal  durch  den  Spaten,  für  den  es  gerade  io  jenen  Gegenden  noch 
viel  zu  tun  gibt,  Resultate  in  größerer  Reichhaltigkeit  vorliegen  werden, 
kann  die  Untersuchung  mit  mehr  Hoffnung  auf  Erfolg  wiederum  einsetzen. 

Wien.  Dr.  M.  Nistler. 
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Lektüre  zar  Geschichte  des  XIX  Jahrhunderts  aus  Meister¬ 
werken  deutscher  Geschichtsschreibung.  Für  die  Oberstofe 

höherer  Lehranstalten  herausgegeben  von  J.  Schmieder.  Leipzig, 
Wunderlich  1910.  Preis  geh.  Mk.  2*20. 

Der  Gedanke,  durch  Zusammenstellung  tob  k dneren  Abschnitten 
aus  bedeutenden  historiseben  Werken  die  Schüler  in  ernste  Geschichte- 
lektfire  einzuf  Akren,  ist  gewiß  mit  Freuden  tu  begrüßen.  Quellen  bAcber 
flr  die  Yerschiedenen  Zeitrftume  gibt  es  ja  schon  in  tiemücher  Zahl,  das 
vorliegende  nimmt  insoferne  eine  Sonderstellung  ein,  als  es  sich  aus¬ 
schließlich  mit  deutscher  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  beschäftigt. 
Es  enth&lt  Abschnitte  aus  Meineckea  „Zeitalter  der  deutschen  Erhebung“, 
aus  Treitscbkes  Deutscher  Geschichte,  ferner  aus  den  Werken  von  Sybel, 
Lenz,  Mareks,  Heyok,  Mauren brecher,  Kaufmann,  Lamprecbt.  Auch  Bis¬ 
marck  ist  durch  den  Abschnitt  Aber  Nikolsburg  aus  seinen  „Gedanken  und 
Erinnerungen44  vertreten.  Die  Sammlung  kann  sicherlich  anregend  wirkeo, 
namentlich  wenn  sie  in  den  Händen  einer  ganzen  Klasse  ist  und  zur 
Grundlage  von  Besprechungen  in  der  Klasse  gemacht  wird.  Außerhalb 
der  Schule  wird  ja  wohl  jeder  SchAler,  der  Oberhaupt  Interesse  für  Ge¬ 
schichte  hat,  ein  oder  das  andere  größere  Werk  ganz  lesen,  aber  auch 
dafAr  könnte  die  Sammlung  Fingerzeige  geben.  Es  ist  selbstYerst&ndlich, 
daß  fAr  uns  Österreicher  .zur  vollen  Brauchbarkeit  des  BAchleins  eine 
gewisse  BerOcksicbtigung  Österreichs  nötig  wäre. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  höbscb;  ein  Personenregister,  dessen  ein¬ 
zelne  Stich worte  von  biographischen  Notizen  begleitet  sind,  wird  dem 
öcbAler  gute  Dienste  leisten. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Paul  Siebertz,  Albanien  und  die  Albanesen.  Wien,  Manz  1910. 

275  SS.  4«.  Preis  geb.  5  K. 

Albanien,  das  Gebirgsland  zwischen  Montenegro,  Mazedonien  und 
Serbien  wird  mit  Vorliebe  das  , dunkelste  Europa1  genannt,  weil  seine 
Bereiche  zum  Teil  noch  so  unbekannt  sind,  wie  manche  Gebiete  Inner¬ 
asiens.  Siebertz,  der  den  nördlichen  Teil  zu  Pferde,  dem  einzigen  Ver¬ 
kehrsmittel  dortselbst,  durchquert  hat,  wirft  in  dem  vorliegenden,  farben¬ 
reich  entworfenen  Boche  höchst  lehrreiche  Streiflichter  auf  den  Kultur- 
zustand  und  die  politischen  Verhältnisse  der  Albanesen,  was  schon  des¬ 
halb  den  Inhalt  als  aktuell  erscheinen  l&ßt,  weil  hier  das  Reformwerk 
des  jungtörkischen  Reiches  auf  zähen  Widerstand  gestoßen  ist.  Die 
Albanesen  kamen  allerdings  nach  dem  Tode  ihres  Nationalhelden  Skan- 
derbeg  (1476)  unter  die  Herrschaft  der  Törken,  aber  bis  zum  heutigen 
Tage  behaupten  sie  eine  stark  betonte  Sonderstellung  unter  deren  Unter¬ 
tanen,  und  Christen  und  Moslims,  in  welche  sich  die  Bewohner  der 
Felsenburg  zu  nahezu  gleichen  Teilen  teilen,  sind  in  der  Verteidigung 
althergebrachter  Vorrechte  so  einig,  wie  man  dies  nicht  leicht  anderswo 
findet.  So  ist  es  selbst  den  Bemühungen  des  angestammten  katholischen 
Klerus  nicht  gelungen,  die  Blutrache  (Bessa)  einzudämmen,  die  oft  in 
förmliche  Kriege  zwischen  einzelnen  Geschlechtern  und  ganzen  Stämmen 
aosartet.  Nichts  ist  so  bezeichnend  för  die  niedrigen  Kulturverbältnisse 
des  albaneeischen  Volkes,  als  die  rechtlose  Stellung  der  Frau,  die  eigent¬ 
lich  nur  die  Sklavin  des  Mannes  ist,  die  Unreinlicbkeit,  die  selbst  in  den 
burgenartig  gebauten  Häusern  der  Vornehmen,  in  den  ,Kulas*  herrscht, 
und  der  Tiefstand  des  geistigen  Lebens.  Ist  es  doch  erst  in  jüngster  Zeit 
gelungen,  ein  albanesieches  Alphabet  und  eine  albanesische  Schriftsprache 
als  gemeingültig  aufzustellen!  Eine  Literatur,  selbst  die  Pflege  alter 
Nationalsugen  feult  gänzlich.  Sowie  diese  Nachkommen  der  alten  Illyrier 
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geographisch  durch  des  Vordringen  der  Süd  Slawen  auf  Ihre  kleiae  Heisset 
eingeengt  wurden,  so  geschah  die»  each  in  Hinsicht  auf  ihre  geistige 
Entwicklung.  Österreich  het  des  Verdienst,  mit  großen  Geldopfern  derch 
Errichtung  von  Eirehen,  8chnlen  and  Wohlfahrtsanstalten  hier  fordernd 
eingegriffen  sn  beben,  so  insbesondere  in  der  Henptatedt  8knteri.  Die 
Katholiken  Albaniens  stehen  nnter  Österreichischem  Protektorat  and  der 
Kierns  wird  größtenteils  tob  der  Österreichischen  Regierung  besoldet. 
Nichtsdestoweniger  het  ee  leider  Österreich  nicht  verstanden ,  each  des 
kommerzielle  Übergewicht  sa  gewinnen,  des  die  Italiener  denk  der 
montenegrinischen  Freundschaft  vom  Hefen  von  Antiveri  aas  en  sich 
gerissen  heben.  Die  Derstellang  dieser  Verhiltnisse  durch  den  sechkandigen 
Verf.  klingt  wie  eine  Mahnung,  Versftamtes  necbruholen. 

Wien.  Dr.  Kerl  Fache. 


Dr.  H.  Kirchhoff,  Erdkunde  für  Schalen.  15.  Aaflege,  besorgt 
von  Dr.  Felix  Lampe.  L  Teil  mit  12  Textilgaren.  Preis  80  Pf.  — 
II.  Teil  mit  86  Textfizuren  and  einer  Anhangtabelle.  Preis  8  Mk. 
40  Pf.  Helle  a.  8.,  Bach  verleg  des  Waisenhauses  1909. 

Die  vorliegeode  15.  Aoflsge  des  berühmten  Werkes  ist  der  14.  in 
weniger  als  Jahresfrist  gefolgt,  ein  Zeichen,  daß  Kircbheffs  Böcher  nichts 
sn  ihrer  alten  Bedeutung  verloren  haben.  Ein  Vergleich  der  beiden  letzten 
Auflagen,  die  beide  von  Lampe  besorgt  worden,  zeigt,  daß  sie  sieb  kaum 
voneinander  unterscheiden.  Ich  kann  mich  daher  darauf  beschränken,  auf 
meine  Besprechung  der  14.  Auflage,  die  erat  vor  kurzem  in  diesen  Blättern 
erschienen  ist,  so  verweisen.  Die  Vorzflge,  die  ich  dort  r&hmen  konnte, 
sind  dieselben  geblieben. 


Erdkunde  für  Mittelschulen.  Von  Dr.  Johann  Moilner.  II.  nnd 
III.  Teil  Ar  die  II.  nnd  III.  Klasse.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky 
1910.  Preis  gsb.  2  E,  bezw.  2  K  50  h. 

Diese  beiden  Bflcher  sind  im  großen  ganzen  inhaltlich  gleich  den 
letzten  Auflagen  des  sbemaligen  Riehterscben  Lehrbaches  desselben  Ver¬ 
lags,  die  bereit«  Müllner  besorgt  batte,  nur  tritt  jetzt  der  Name  des 
tatsächlichen  Verfassers  in  sein  Recht.  Ich  vermag  daher  nor  za 
wiederholen,  was  ich  seinerzeit  an  dieser  Stelle  über  die  eben  erwähnten 
Bücher  gesagt  habe.  Strenge  wissenschaftliche  Verläßlichkeit  and  an¬ 
gemeiner  Fleiß  des  Verf.  bilden  ihren  Haaptvorzag,  während  ihr  Umfang 
und  die  stellenweise  recht  schwere  Sprache,  gemessen  an  der  Altersstufe 
der  Schüler,  mir  leise  Bedenken  erregen.  Im  übrigen  spricht  die  starke 
Verbreitaog  des  Baches  dafür,  daß  es  sich  in  Lehrerkreiaen  großer  Be¬ 
liebtheit  erfreut. 


Erdkunde  für  Mittelschulen.  Von  Dr.  Johann  Müllner.  Aasgabe  B 
für  Realgymnasien.  IV.  Teil  für  die  V.  Klasse,  V.  Teil  für  die  VI. 
and  VII.  Klasse.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky  1910.  Preis  geh. 
2  K  50  h,  besw.  2  E  80  b. 

Das  Verlangen  nach  eigenen  Lehrbüchern  für  die  Oberklasäen  der 
Mittelschulen  ist  strenge  genommen  in  der  Lehrerschaft  kein  sehr  großes 
nnd  solche  Lehrbücher  werden  anch  von  den  neaen  Lehrplänen  nicht  vor¬ 
geschrieben.  Da  nun  aber  einmal  solche  besondere  Lehrbücher  vorliegen, 
maß  man  soeb  an  sie  besondere  Forderangen  stellen.  Die  eine  Stande,  die 
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der  Lehrplan  aller  Mittelscb  ulgatt  ungen,  abgesehen  von  der  letzten  Klasse, 
der  Erdkunde  tnr  Verfügung  stellt,  macht  naturgemäß  alleräußerste  Kürze 
zum  wichtigsten  Erfordernis.  Dieser  Forderung  entspricht  keines  der  beiden 
vorliegenden  Bücher,  so  daß  bei  ihrer  Benutzung  die  Haupttätigkeit  des 
Lehrers  das  Streichen  des  Unüberwindlichen  sein  dürfte.  So  schon  all  das 
hier  Gebotene,  wie  immer  bei  Müllner,  ist,  wir  fragen  uns  dennoch 
umsonst,  wann  und  wie  wir  dies  alles  durchnehmen  sollen?  Bedenkt  man 
zudem,  daß  das  ganze  Streben  derzeit  darauf  ausgebt,  die  Lehrziele  mög- 
liehst  herabzusetzen  und  Zeit  für  körperliche  Betätigung  der  Jugend  zu 
gewinnen,  so  muß  man  wohl  sagen,  die  Hälfte  des  Dargebotenen  wäre 
fast  noch  zu  viel.  Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  ist  es  ein  wahres 
Kunststück,  in  den  Oberklassen  bei  einer  Stunde  eine  knappe  und  ge¬ 
legentlich  vertiefte  Wiederholung  des  erdkundlichen  Stoffes  so  geben; 
mehr  dürfte  wohl  kein  Lehrer  zu  leisten  imstande  sein.  Wozu  dann  aber 
der  ungeheure  Ballast  an  sich  sehr  wertvoller  und  sehr  schöner  Dinge, 
wenn  ich  nur  die  Wahl  habe,  entweder  am  Ende  des  Schuljahres  etwa  in 
der  Mitte  des  Buches  angelangt  zu  sein,  oder  aber  mehr  als  die  Hälfte 
einfach  so  streichen?  Einen  anderen  Ausweg  wüßte  ich  aber  nicht  zu 
geben.  Daß  beide  Bände  wieder  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  tadellos 
gearbeitet  sind,  wurde  schon  angedeutet  und  soll  nur  nochmals  ausdrück¬ 
lich  festgestellt  werden. 

Wien.  B.  ImendOrffer. 


Über  das  System  der  FilSterDe.  Aus  populären  Vorträgen  von  Dr. 
K.  Schwarzwild,  o.  0.  Professor  der  Astronomie  und  Direktor  der 
Sternwarte  so  Göttingen.  Mit  13  Figuren  im  Text.  Leipzig  und  Berlin, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1909.  43  SS.  Preis  geh.  1  Mk. 

Untersuchungen  über  die  räamlicbe  Verteilung  der  Fixsterne  sind 
in  den  letzten  Jahren  vielfaob  durebgeführt  worden.  8eeliger  in  München, 
dem  die  Astronomie  in  dieser  Richtung  die  bedeutungsvollsten  Entwick¬ 
lungen  verdankt,  faßt  seine  Ergebnisse  in  dem  Satze  zusammen:  Alle 
uns  als  Einzelpunkte  leuchtenden  Sterne  bilden  zusammen  ein  einziges 
einheitliches  und  endlich  begrenztes  System,  das  die  Gestalt  einer  runden 
flachen  Linse  bat  und  in  dem  die  Sternerfüllung  für  die  Sterne  der  ver¬ 
schiedenen  Größenklassen  eine  verschiedene  ist.  Seelieer  verwendet  jedoch 
zu  diesen  Untersuchungen  nur  die  Sternsahlen,  d.  h.  Zählungen  der  Sterne 
der  einzelnen  Größenordnungen,  die  in  den  verschiedenen  Sternkatalogen 
und  Durchmusterungen  sieb  vorfinden,  sowie  die  Sterneichungen  Herscbels. 
Wie  verhält  es  sich  aber  in  diesem  System  auch  noch  mit  den  Eigen- 
bewegongen  der  Sterne?  Auch  in  dieser  Richtung  brachte  erst  die  neueste 
Zeit  manches  wunderbare  Resultat.  Als  dritter  Faktor  kommt  noch  hinzu 
die  spektroskopische  und  spektralpbotometrische  Untersuchung  der  Sterne 
und  deren  auf  dieser  Grundlage  durebgeführte  Temperaturbestimmung. 

Wie  sich  nun  aus  der  Verknüpfung  dieser  drei  Faktoren  die  ersten 
Anfänge  einer  genaueren  Kenntnis  der  Gesetzmäßigkeiten  in  der  Anord¬ 
nung  der  Fixsterne,  in  ihren  Bewegungen  und  Entwicklungsstadien  haben 
ableiten  lassen  —  findet  der  Leser  in  ausführlicher,  äußerst  klarer  und 
anregender  Weise  in  dem  Buche  des  Verf.  geschildert.  Es  sei  allen 
Kollegen,  die  sich  für  dieses  Hauptproblem  der  Astronomie  interessieren, 
aufs  wärmste  empfohlen. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 
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4.  Adolf  Wirth,  Der  Bnsiris  des  Isokrates.  Progr.  des  k.  k. 

Kaiser  Frans  Joseph- 8taatsgymn.  in  Mäbr.-Schönberg  1910.  24  3S. 

Mit  dem  Basiris  will  Isokrates  die  gleichnamige  Schrift  des  Rhetors 
Polykratea  übertrumpfen.  ln  scheinbar  wohlmeinender  Absicht  stellt  er 
ihr  ein  Mnsterenkomion  snf  den  sagenhaften  ägyptischen  König  gegenüber, 
das  einer  vernichtenden  Kritik  gleichkommt.  Aber  über  diesen  nächsten 
und  offenkundigen  Zweck  hinaus  bat  man  aus  dem  Busiris  noch  ver¬ 
schleierte  Absichten  herauslesen  tu  können  geglaubt,  die  dem  Paignion 
ein  weiteres  und  tieferes  Interesse  verleiben  würden. 

Den  mit  diesem  hämischen  Seitenstück  sur  Helena  zusammenhän¬ 
genden  Fragen  bat  W.  eine  gründliche  und  besonnene  Abhandluog  ge¬ 
widmet.  ln  vier  Kapiteln  werden  Form  und  Inhalt  der  Schrift  unter- 
sacht.  Das  erste  betrachtet  den  Busiris  als  rhetorisches  Kunstwerk.  Die 
Analyse  des  Aufbaues  ergibt,  daß  der  Redner  in  steter  und  sielbewußter 
Verwendung  der  von  der  späteren  Theorie  tu  Vorschriften  für  das  Enko- 
mion  erhobenen  Kunstmitte)  die  analog  der  Disposition  der  bekämpften 
fccbrift  in  Lob  und  Verteidigung  des  Bosiris  gegliederte  Rede  sym¬ 
metrisch  auf  baut.  Diese  Symmetrie  erstreckt  sich  auch  auf  die  das  Mittel¬ 
stück  umrahmenden  Teile;  denn  dem  gleichfalls  iweigliedrigen  Proömium 
entspricht  ein  antistrophisch  angelegter  Prolog,  „der  das  Qame  wie  eine 
Kreislinie  an  den  Ausgangspunkt  turflckführt“. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Darstellungsmittel.  Hiat  und 
Elision  werden  sorgfältig  gemieden,  selbst  von  den  Freiheiten  auf  diesem 
Gebiete  wird  nur  sparsam  Gebrauch  gemacht.  Der  stark  ausgeprägte 
Rhythmus  der  Rede  bevorzugt  Jamben  und  Trochäen,  Daktylen  sind  sel¬ 
tener;  die  wohlerwogene  Aufeinanderfolge  der  Takte  sichert  harmonische 
Abwechslung.  Eine  Bestätigung  der  Blassschen  Rbytbmentheorie  siebt  W. 
io  §  11.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  den  symmetrischen  Bau  der  Perioden 
verwendet  (vgl.  z.  B.  §  12  f.  24),  wenngleich  die  ewig  gleicbgeformten 
batzgiieder  ermüden  und  die  Unruhe  der  Schlag  aaf  Schlag  folgenden 
Antithesen  störend  empfunden  wird.  Gorgianiscbes  Figuren  werk  und 
Remigeklingel  tritt  im  Vergleich  zum  Euagoras  wohltuend  zurück. 

Die  beiden  übrigen  Kapitel  erörtern  die  Fragen  nach  den  litera¬ 
rischen  Beziehungen  und  nach  der  Tendenz  der  Schrift.  Man  hat  Platons 
Dialoge  und  Isokrates’  Reden  wiederholt  nach  gegenseitigen  Berührungen 
durchforscht,  um  dieselben  bald  im  Sinne  eines  feindlichen,  bald  in  dem 
eines  freundlichen  Verhältnisses  der  beiden  Schulhäupter  zu  deuten.  Unter 
den  dabei  herangezogenen  Schriften  des  Redners  spielt  der  Busiris  eine 
wichtige  Rolle.  Mit  den  zwei  Hauptvertretern  der  Ansicht,  daß  in  dieser 
Rede  eine  Beeinflussung  des  Isokrates  durch  den  Philosophen  stattge¬ 
funden  habe,  mit  Teichmüller  (Lit.  Fehden)  und  H.  Gomperz  (Isokrates 
und  die  Sokratik.  Wien.  Stud.  1905,  S.  192  ff.),  setzt  sich  W.  ausführlich 
auseinander  mit  dem  Ergebnis,  daß  ihre  Aufstellungen  im  wesentlichen 
auzulehnen  seien.  Ich  kann  mich  diesem  Urteile  nur  anschließen.  Wenn 
Gomperz  die  Erörterung  über  den  Busiris  auf  Grund  der  verglichenen 
Platostelien  mit  den  Worten  schließt:  „Pelykrates,  der  Ankläger  des  So¬ 
krates,  wird  getadelt;  Platons  Mytbenkritik  wird  akzeptiert;  sein  Staats¬ 
ideal  wird  als  ein  vortreffliches  bezeichnet;  sein  Erziehungsplan  ist 
jedenfalls  sehr  nützlich,  vielleicht  sogar  der  richtige  Weg  sur  Tugend, 
und  er  selbst  der  berühmteste  aller  lebenden  Philosophen“  (S.  197),  so 
sind  die  beigebrachten  Parallelen,  wie  W.  darlegt,  keineswegs  so  über¬ 
zeugend,  daß  man  eine  so  weitgehende  Abhängigkeit  des  Redners  von 
Plato  annebmen  dürfte.  Die  Möglichkeit,  daß  Isokrates  aus  anderen 
Quellen  schöpfte,  wird  nicht  absuweisen  sein.  Am  ehesten  möchte  ich 
noch  an  eine  Beeinflussung  seiner  Kritik  der  Mythologie  (XI  38)  durch 
Platons  Staat  II  877  D  ff.  glauben  (neben  der  durch  Xenopbanes 
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Frg.  11.  12  Diels):  allein  du  Gewicht  der  inhaltlichen  Übereinstimmung 
wird  nach  hier  durch  die  Verschiedenheit  der  von  beiden  Schriftstellern 
mit  ihrer  Kritik  verfolgten  Absicht  erheblieh  vermindert.  Vor  der  An* 
nehme  einer  Öffentlichen  Anerkennung  Platonischer  Ideen  darch  Isokrates 
nod  eines  daraas  folgenden  inneren  Verbiltnisses  tarn  Platonischen  Kreise 
warnt  schon  die  außerordentlich  kühle  Erwähnung  des  Sokrates  in  unserer 
Bede  (§  5,  6);  rgl.  auch  Chriet-Schmid,  Qriech.  Lit.  I  5 88,  5. 

Ebenso  anfechtbar  ist  die  Ansicht  Teichmüllers ,  daß  der  Basiris 
eine  Verunglimpfung  Platons  beswecke.  8ie  würde  erreicht  durch  die  an* 
ausgesprochene  abtr&gliche  Vergleichung  desselben  mit  Pythagoras  und 
durch  die  Negierung  der  Originalität  der  Erfindung_  von  Platons  Staats¬ 
ideal,  dessen  Grundgedanken  auf  Busiris  und  die  Ägypter  surückgeführt 
würden.  W.  deckt  die  Scbwftchen  von  Teichmüllers  Beweisführung  ge¬ 
schickt  auf.  Daß  der  Basiris  eine  Erwiderung  auf  die  Angriffe  Platons  im 
Staate  sei,  lasse  sich  nicht  swingend  darlegen.  Das  Lob  des  Pythagoras 
sei  ohne  Besag  auf  Platon ;  die  Wahl  sei  vielmehr  nur  deshalb  auf  Pytha¬ 
goras  gefallen,  um  die  Licbtgestalt  des  Busiris  heller  hervortreten  au 
lusen.  Auch  die  Meinung,  daß  §§  38 — 40  Worte  und  Gedanken  aus 
Platons  Staat  877  C  —  892  entlehnten  ,  die  darin  besprochenen  Einrich¬ 
tungen  aber  dem  Busiris  suscbrieben  und  auf  diese  Weise  Platon  als 
Nachahmer  erscheinen  ließen,  kann,  wie  W.  sehr  wahrscheinlich  macht, 
■icht  aufrecht  erhalten  werden.  Es  ist  Oberhaupt  gewagt,  den  Basiris  su 
einem  Inyog  iaxtjfuexicfiivog  sa  stempeln  and  damit  den  unter  der  gleis¬ 
nerischen  Holle  gönnerhafter  Freundlichkeit  so  unverkennbar  hervorleuch¬ 
tenden  Hauptsweck  der  Bede  sum  Nebensweck  berabsinken  su  lassen. 
Denn  die  Tendens  dieses  offenen  Briefes  an  Polykrates  tritt  am  Anfang 
und  am  Schlüsse  desselben  klar  zutage.  Die  Polemik  erwächst  auf  dem 
Boden  der  Schule.  Isokrates  will  den  neu  auftaucbenden,  durch  Not  dem 
8ophisteoberof  in  die  Arme  getriebenen  Rivalen  als  unfähig  hinstellen 
und  brandmarkt  in  ihm  die  ganse  die  ohnedies  im  argen  liegende  Rede¬ 
kunst  durch  ihr  Ungeschick  noch  mehr  in  Verruf  bringende  Sopbistensunft ; 
er  stellt  jede  Gemeinschaft  mit  ihr  in  Abrede  und  will  durcn  eine  Muster¬ 
rede  seine  Überlegenheit  Ober  jene  Leute  dartun. 

Wenn  W.  neben  dieser  Haupitendenz  in  dem  abfälligen  Urteil  über 
Sparta  §  20  noch  den  leisen  Widerhall  eines  politischen  Pamphlets  sehen 
möchte,  so  mag  man  dies  sngeben.  Auch  die  Möglichkeit,  daß  eine  oder 
die  andere  Bemerkung  indirekt  und  nebenbei  auf  den  Sokratiscben  Kreis 
anspielt,  mag  offen  bleiben.  In  der  Hauptsache  aber  wird  Benützung 
Platons  und  Stellungnahme  für  oder  gegen  ihn  nicht  vorliegen:  das 
scheint  mir  durch  W.s  Überprüfung  des  in  Betracht  kommenden  Stellen¬ 
materials  festgeetellt. 

Die  wobldurchdachte  Abhandlung  liest  sich  gut  und  würde  noch 
besser  wirken,  wenn  der  Ausdruck  schlichter  wäre. 

Graz.  Josef  Mesk. 


5.  Theodor  Püschel,  Die  BGhnenbearbeitang  des  ‘  Götz 

von  Berlichingen .  Progr.  der  k.  k.  Staats -Oberrealschule  in 
Olmütx  1905.  34  SS. 

Die  Absicht  des  Verf.s  geht  nicht  dabin,  die  Abweichungen,  Er¬ 
gänzungen  usw.  der  Bübnenbearbeituog  von  1804  von  den  früheren  ein¬ 
fach  susamnienzustellen,  sondern  „die  Prinzipien  aufsässigen,  nach 
welchen  die  Umarbeitung  erfolgte14.  Und  zwar  erstens  sum  Zwecke  der 
Herstellung  der  Bühnenfähigkeit  und  sodann,  inwiefern  dabei  «halb  be¬ 
wußt,  halb  unbewußt14  „die  Kunstprinzipien  des  Klassizismus  zur  Anwen¬ 
dung  kamen“.  Die  letzte  Aufgabe  führte  dazu,  die  Weiterentwicklung 
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und  Umwandlung  der  Kunet-,  ja  mach  der  Lebenoanscbauongeu  dee  Dichten 
beransusieben ;  die  erefee  gibt  dem  Verf.  sündigen  Anlaß,  ale  Kritiker  «ein 
Urteil  abingeben,  inwiefern  dae  Stück  durch  die  Änderungen  gewonnen 
oder  verloren  bat,  sowohl  an  dramatischem,  wie  an  Bflhnenwert,  ferner 
welche  Veränderungen  in  den  Charaktern  und  der  Tragik  som  gleichen 
Vorteil  oder  Nachteil  die  Folge  waren.  Allee  das  ist  mit  Sachkenntnis 
and  besonnener  Überlegung,  sowie  mit  richtigem  Gefühl  durchgeffihrt. 
Wenn  jedocb  die  Zastimmong  in  den  Ästhetischen  Wirkungen  nicht  überall 
erteilt  werden  kaan,  so  ist  das  eben  das  Schicksal  aller  Kanstnrteile. 
Dem  Schicksal  und  Charakter  GOtsens  die  Tragik  geradeso  absnsprechen, 
ist  entschieden  sn  weit  gegangen.  Anch  in  der  Bübnenbearbeitung  bleibt 
er  ja  doch  der  Kraftmensch  voll  Sittlichkeit  ond  mit  einer  Fülle  von 
Tagenden  aosgestattet ,  der  aber  die  ererbten  Rechte  des  Selbstschntses 
nicht  aafgeben  will  and  sich  dadurch  in  Gegensats  sn  den  Forderungen 
der  neuen  Zeit  stellt.  Und  das  ist  und  bleibt  tragisch,  daß  ein  solcher 
Mann,  dem  als  Menschen  alle  unsere  Sympathien  gehören,  sugrunde  gehen 
muh,  weil  die  Anschauungen,  die  er  vertritt,  sieb  überlebt  haben  und  ein 
Hemmnis  sind  für  den  Durehbrueb  einer  besseren  Zukunft. 


6.  Dr.  Karl  Furtm aller,  Die  Philosophie  Schillers  nnd 

der  Deutschunterricht  in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums. 

Progr.  des  deutschen  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Kaaden  1905. 

11  SS. 

Für  die  Beurteilung  der  Arbeit  kommt  mehreres  in  Betracht:  1.  ob 
die  sachliche  Beherrschung  des  Gegenstandes  vorhanden  ist;  ob  die  Dar¬ 
legung  denen,  für  die  sie  bestimmt  ist,  den  Lehrern,  ausreichende  Be¬ 
lehrung  bietet;  3.  ob  die  Sache  überhaupt  durchführbar  ist.  Die  Ant¬ 
wort  auf  di»  erste  Frage  lautet  ohne  weiteres  bejahend.  —  So  kurs  die 
Arbeit  ist  —  elf  Seiten  —  und  so  große  Beschränkung  sieb  der  Verf.  auf- 
erlegt  bat,  io  seigt  er  doch,  ja  gerade  deshalb,  eine  beachtenswerte 
Fähigkeit,  das  Wesentliche  in  kursen,  klaren  Sätsen  aus  der  Fülle  dessen, 
was  der  Philosoph  8cbiller  bietet,  hinsostellen.  Auch  das  Verhältnis  su 
Kant  seigt  die  Beherrschung  des  Stoffes.  Dieselbe  Kürte  aber  läßt  für 
di«  »weite  Frage  keine  so  uneingeschränkte  Bejahung  su.  Dem,  der  in 
dem  Stoff  so  heimisch  ist  wie  der  Verf.,  wird  die  Zusammenstellung  bald 
verständlich  und  von  Nutten  sein.  Aber  deren  sind  nicht  viele,  die 
andern  bedürfen  breiterer  Belehrung.  Sie  tu  bieten  wäre  für  den  Verf. 
selbst  eine  dankenswerte  Aufgabe,  der  er  wobi  gewachsen  wäre.  An  Hilfs¬ 
mitteln  fehlt  es  tu  dem  nicht.  Reichliohs  Beispiele  durften  nicht  fehlen. 
Auf  die  in  der  dritten  Frage  gelegenen  Schwierigkeiten  weist  F.  selbst 
hin.  Wenn  er  sagt,  „daß  nur  der  die  Tragweite  solcher  Probleme  er¬ 
messen  kann,  der  sie  in  gewissem  Sinne  selbst  erlebt  bat“,  se  beißt  das, 
«er  Sache  ist  nur  gewisser,  wer  das  nötige  philosophische  Wissen  und  dasu 
die  Gabe  besitst,  eelehe  Fragen  so  faßlich  wie  möglich  tu  behandeln. 
Ale«  gibt  die  Arbeit  westvolle  Fingeraeige  und  Anregung,  aber  mehr  wäre 
in  dies  esu  Falls  wirklich  mehr  geweeen. 

Wien.  A.  Licbtenbeld. 


7.  Prof.  Frans  StensJ,  Einfluß  der  Erddrebnng  auf  Be¬ 
wegungen  an  der  Erdoberfläche  in  neuer  Darstellung. 

Pxegr.  der  Landee-Obcrrealschule  in  Zwittau  1903—1904.  22  SS. 

Der  Vevt  findet,  daß  «ah  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Physik 
selbe!  der  nsusstsu  Keil  gerade  üb«  dieeoo  speise  Ile  Problem  siemlich 
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irrige  and  unklare  Anschauungen  vorfinden  nnd  will  dorch  seine  Abhand¬ 
lung  ebenso  sehr  alle  diese  Irrtümer  wie  Oberhaupt  die  Schwierigkeiten 
beheben,  die  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  im  Mittelschalunterrichte 
aaftreten.  Seine  Ausführungen  gipfeln  in  dem  Satte,  daß  sich  die  Wirkung 
der  Erdrotation  auf  an  der  Erdoberfläche  vorkommende  Bewegungen  stets 
in  swei  Komponenten  terlegen  lasse.  Die  eine  Komponente  ist  nur  vom 
Botationswinkel  der  Erde,  nicht  aber  vom  Asimut  der  Bewegungsricbtuog 
abhängig.  Sie  trifft  daher  alle  Bewegungen  auf  der  Erde,  mögen  sie  von 
Nord  nach  Süd  oder  von  West  nach  Ost  gerichtet  sein,  in  gleicher  Art. 
Die  xweite  Komponente  hängt  vom  Durchschneiden  der  Parallelkreise  der 
Erde  ab  und  hat  daher  bei  meridionalen  Bewegungen  ein  Maximum, 
während  sie  bei  solchen,  die  mit  den  Breitekreiseu  parallel  laufen,  ver¬ 
schwindet.  Gewöhnlich  wird  in  den  Lehrbüchern  der  Physik  nur  die  xweite 
Komponente  erwähnt,  so  daß  es  dann  stets  beißt:  „Eine  Ablenkung  der 
Bewegungsricbtuog  beobachtet  man  an  allen  Bewegungen  im  Horizont. 
Sie  ist  quantitativ  ein  Maximum  bei  meridionalen  Bewegungen  und  ver¬ 
schwindet  bei  Bewegungen  längs  der  Parallelkreise*.  Doch  infolge  der 
Wirkung  der  ersten  Komponente  erfahren  auch  die  letsteren  eine  Ab¬ 
lenkung,  ja  die  Rechnung  xeigt,  daß  diese  Einwirkung  bedeutend  größer 
werden  kann,  als  die  der  zweiten  Komponente. 

Man  ist  dem  Verf.  jedenfalls  xu  Danke  verpflichtet,  zuerst  auf  diese 
(Jnvollständigkeit  in  der  Darstellung  dieses  so  eminent  wichtigen  Problems 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Hoffentlich  wird  nunmehr  dieses  Versehen 
bald  aus  den  Lehrbüchern  schwinden. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 


8.  Prof.  Richard  Ri  eg ler,  Zur  Tiernameukunde.  Progr.  der 
k.  k.  Staatsrealschale  in  Pola  1909.  19  SS. 


Dieser  Aufsatz  behandelt  die  Benennungen  des  Dachses,  des  Reb¬ 
huhnes  und  der  Raupe  und  die  Metaphern  und  Redensarten,  die  sich 
daran  knüpfen.  Die  Arbeit  ist  also  nicht  rein  „onomasiologisch*,  sondern 
betritt  auch  das  phraseologische  und  das  folkloristische  Feld.  Der  Verf. 
bat  es  verabsäumt,  sein  Gebiet  sprachlich  so  begrenzen:  das  Hoch¬ 
deutsche,  das  Englische,  das  Lateinische  und  die  romanischen  Sprachen 
treten  in  den  Vordergrund,  deutsche  Mundarten,  andere  germanische 
Sprachen,  aueh  slaviscbe  Sprachen  werden  recht  ungleichmäßig  heran¬ 
gezogen.  Was  im  etymologischen  Teile  beigebracht  wird,  ist  im  allge¬ 
meinen  richtig,  kleinere  Versehen  können  bei  einer  Arbeit,  die  sich  über 
verschiedene  Sprachen  und  Mundarten  erstreckt,  leicht  unterlaufen.  8o 
kann  bearn.patacA  (8.  7)  nicht  ein  lat.  pataceus  wiedergeben,  wenigstens 
nicht  als  Erbwort;  die  Deutung  von  frz.  goupillon  als  zu  vulpea  gehörig, 
auf  die  der  Verf.  S.  11  anepielt,  ist  bekanntlich  von  A.  Thomas  bestritten 
worden;  zu  lat.  eruca  (8.  17)  hätte  auf  Walde  verwiesen  werden  sollen, 
nach  dem  dort  Gesagten  ist  des  Verf.s  Annahme  nicht  ohne  weiters 
richtig;  im  neuprov.  canilho  bat  der  Verf.  (S.  17)  die  Endung  -o  irrtüm¬ 
lich  für  männlich  gehalten,  das  Wort  gibt  natürlich  genaa  frz.  chenüle 
wieder;  norm,  cäpelouse  (ebd.)  kann  nicht  capillosa  sein,  wie  -p-  zeigt, 
es  ist  vermutlich  durch  Assimilation  aus  catt’ pelouse  entstanden.  —  Auch 
hei  den  Metaphern  kann  man  mitunter  anderer  Ansicht  sein  als  der  Verf.; 
freilich  ist  gerade  das  ein  Gebiet,  bei  dem  sich  subjektive  Deutung  nur 
zu  leicht  einfindet.  So  scheint  mir  engl,  (amer.)  badger  „rothaariger 
Junge*  eher  von  badge  „Zeichen*  zu  kommen  («einer,  der  ein  Abzeichen 
trägt*)  als  von  der  rötlichen  Färbung  des  Dachses,  die  doch  stabt,  so 
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stark  in  di«  Augen  füllt.  —  Den  phraseologischen  Teil  auf  «eine  Voll* 
ständigkeit  in  prüfen,  fehlt  et  mir  an  Zeit;  daß  gerade  hier  die  Bevor¬ 
zugung  des  Dentecben  und  dee  Französischen  besonders  her  vertritt,  liegt 
wohl  an  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen. 

Wien.  Dr.  Adolf  Zauner. 


9.  Dr.  F.  Tschernich,  Die  Tertiärflora  von  Altsattel. 

Progr.  des  Akad.  Gymnasiums  in  Wien  1905.  4  Tafeln.  36  SS. 

Am  innersten  Südostrande  des  mittleren  Egerbeckene  liegen  die 
Sandsteinbrücbe  von  Altsattel.  Der  Floß  teilt  dieses  Gebiet  in  swei  un¬ 
gleiche  Hälften;  der  größte  Teil  dieses  Tertiftrbeckens  befindet  sich  auf 
dem  linken  Egerufer,  aber  seine  Steinbrüche,  schon  lange  unbenütst, 
lind  gegenwärtig  ganz  verfallen.  Dafür  sind  auf  dem  rechten  Dfer,  an¬ 
stoßend  an  die  Ostseite  von  Altsattel  ausgedehnte  Steinbrücbe  angelegt 
worden,  welche  fast  durchwegs  an  Blattabdrücken  nngeroein  reich  sind. 
Dieser  Reichtum  ist  jedoch  Ursache,  daß  tadellose  Exemplare  äußerst 
selten  sind  und  sich  noch  äußerst  schwierig  heracsarbeiten  lassen.  Die 
Sandsteine  gehören  dem  Alttertiär  (tongrisch)  an.  Petrographisch  er¬ 
scheinen  sie  grobkörnig,  beinahe  konglomeratartig,  dann  sind  sie  arm 
an  Abdrücken,  oder  feinkörnig  und  führen  sehr  viele  Pflanzenreste.  Das 
Bin  lemittel  ist  ebenfalls  sehr  verschieden:  kieselig,  tonig,  oder  eisen¬ 
schüssig  (Kalk  kommt  nicht  vor);  feine  Glimmerschüppchen  sind  in  allen 
Abänderungen,  enthalten.  Außer  Blattabdrflcken  kommen  ..  auch  ganze 
Holzstämme,  Äste,  ätrüucke  und  beblätterte  Zweige  vor.  Äußerst  spär* 
lien  ist  das  Vorkommen  von  Früchten;  verhältnismäßig  häufiger  findet  mau 
noch  Zapfen  von  Nadelhölzern  nnd  Erlen. 

Für  die  Tertiärflora  von  Altsattel  waren  bisher  32  Arten  festgestellt 
(Literaturverzeichnis  8.  22);  der  Verf.  hat,  nach  langjährigen  Studien, 
weitere  56  Arten  hinzufügen  können,  so  daß  für  das  genannte  Tertiär¬ 
gebiet  88  Pflanzenarten  wissenschaftlich  bisher  als  nacbgewiesen  er¬ 
scheinen:  aber  diese  Anzahl  ist,  naeb  Aussage  des  Verf.s,  noch  nicht 
vollständig. 

Unter  den  88  hier  beschriebenen  und  teilweise  (37)  illustrierten 
Arten  erscheinen  u.  a.:  swei  Pilsarten  —  1  Aecidium  auf  Blättern  von 
(Juercus  furcinervis  und  Rhamnus- Arten;  1  Sphaeria  auf  Blättern  von 
Queren«  Wcberi\  ferner  drei  Farnarten,  darunter  Hemitcleja  Laubcji 
Lueeln.,  eine  Baomfarn;  fünf  Nadelhölzer,  darunter  Gly  ptostrobus  euro - 
pacus  Broun.,  nicht  selten;  etliche  Gräser;  eine  Palme  ( Flabellaria  La- 
tanta ,  Roßm.);  mehrere  Ficus-,  Laurus -,  Cinnamomum-,  Proteaceen- 
Arten;  Loranthus  Palaeo- Eucalypti,  Ett.,  in  einem  sehr  gut  bestimm¬ 
baren  Stücke  vorliegend;  ein  Eucalyptus  oceanica,  Ung.  usw: 

8.  36—42  ist  eine  sehr  interessante  tabellarische  „  Vergleichung  der 
fossilen  Flora  von  Altsattel  mit  anderen  vorweltlichen  Floren  und  mit  der 
Flora  der  Jetztwelt*  gegeben.  —  Die  vier  Tafeln  bringen  meist  —  bis  auf 
drei  Originalfiguren —  Wiedergaben  aus  den  Werken  von  Engelhardt. 


10.  Friedrich  Blumentritt,  Zweckmäßige  Einrichtungen  im 

Pflanzenreich.  Progr.  des  deutschen  Gymnasiums  in  Budweis  1905. 
Mit  einer  Tafel.  18  83. 

Eine  kleine  Auswahl  von  biologischen  Anpassungserscheinungen  an 
Gewächsen,  .in  der  Absicht  geschrieben,  Freunde  der  Natur  zu  modern 
aufmerksamer  Betrachtung  und  Beobachtung  der  Pflanzen  anzuregeo.* 
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Die  Auslese,  welche  nur  einzelnes  aas  amfangreiaberen  Werken 
herausgreift,  bringt,  in  angleicber  Behandlung,  die  Wichtigkeit  der  vor* 
seitigen  Blütenentwicklang  bei  Hesel,  Pappeln,  Grien  and  Ähnlicher 
Kätzcbenblütler ;  die  vegetative  Vermehrung» weise  bei  Pflansen  mit  Warsei* 
Stöcken  (Typus  Basch  Windröschen);  die  Heteropbyllie  bei  Wasserbahnenfaß; 
des  Scbmarotserleben  der  Schoppenwurs ,  ton  welcher  Pflanse  das  noch 
nicht  allseitig  angenommene  Veraaaen  von  Tieren  als  feste  Tatsache  hin* 
gestellt  wird;  Beispiele  Ton  heimischen  „insektenfressenden“  Pflansen; 
Schnts  gegen  Transpiration  (bei  Huflattich);  Vorteile  des  Laubfalls. 

Die  beigegebene  Tafel  bringt,  in  flüchtigen  Umrissen,  einige  ln* 
sektivoren  and  Einzelheiten  in  derem  Bau. 


11.  K.  Prohaska,  Beitrag  zur  Mikrolepidopteren-Fauna  von 

Steiermark  und  E&roteo.  Progr.  des  k.  k.  I.  Oymnasiams  in 
Gras  1905.  29  SS. 


Mit  Kleinschmetterlingen  beschäftigen  sich  im  gansen  wehl  wenige, 
so  daß  jeder  diesbezügliche  Beitrag  mit  Freude  sa  begrüßen  ist  Um  so 
wertvoller  ist  der  vorliegende,  weil  er  nicht  allein  über  500  Arten  ver¬ 
fahrt,  sondern  sa  jeder  Art  nach  die  Standorte  genau  angibt,  die  Flug- 
seit  and  sogar  Bemerkungen  Aber  die  relative  Häufigkeit  des  Vorkensmens 
hinsnfflgt. 

Die  systematische  Anerdnnng  des  Verzeichnisses  ist  nach  dem  be¬ 
kannten  Katalog  von  Standinger  and  Bebel  (1901)  gewählt;  der  Bei¬ 
trag  erstreckt  sieb  aaf  eine  in  den  drei  letsten  Jahren  fortgesetste  Arbeit, 
deren  Gebiet  för  die  Monate  September  bis  Juni,  die  Umgebung  von  Gras, 
and  för  die  Ferienmonate  (Juli,  August  and  teilweise  September)  das 
obere  Gailtal,  mit  Hermagor  als  Zentram  gewesen.  —  Während  för  Einsel¬ 
beiten  ein  jeder,  der  Interesse  daran  bat,  aaf  die  wichtige  Arbeit  selbst 
verwiesen  wird,  und  während  ihrem  Autor  gewünscht  wird,  daß  er  durch 
spätere  Nachträge  das  jetzige  Verzeichnis  noch  ergänze,  mögen  hier 
einige  Seltenheiten  —  oder  wenigstens  für  die  betreffende  Gegend  seltene 
Arten  —  hervorgehoben  werden : 

Crambus  Dumetellus  Hb.,  vereinzelt  im  Gailtale,  in  variierenden 
Formen;  j Nymphula  Stagnata  Don.,  ebenfalls  abändernd,  Gratwein  und 
Hermagor;  Amphissa  Gerningana  Schiff.,  bei  Pontafel,  anders  gefärbt. 
Ferner:  Nymphula  Stratiotata  L.,  Kärnten;  Perinephüa  lanceaiit  Schiff., 
Gras;  Pyrausta  Rhododendronalts  Dup.,  Battendorfer  Alm;  Acalla  lo- 
giama  Schiff.,  Bosen berg;  Capua  Reticuluna  Hb.,  daselbst;  Cacoceia 
Bistrionana  Fr oel.,  Hermsgor;  Phtheochroa  sodalxana  Hw.,  Gras;  Cor* 
posina  berberidella  H.  S.,  Garnitzengries;  Steganoptycha  eorticana  Hb„ 
Gras ;  Epiblema  foenella  L.,  Paßriach ;  Simacthis  Diana  Hb.,  Hermagor; 
Wockia  asperipunctella  Brd.,  Gösting ;  Gelechia  toluteüa  Z.,  Gras ;  Chry- 
soclista  Limuella  Ci.,  Villach;  Acrolspia  BctuUUa  Carl,  bei  Gösting; 
Mouopis  Imtüa  Hb.,  Weisgraben;  u.  a.  m. 


Pola. 


B.  Solla. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zu  Zachers  Ausgabe  der  Eirene  des  Aristophanes. 

Von  Aristophanes'  Eirene  sind  nach  den  Ausgaben  von 
F.  Blaydes  (1883),  H.  van  Herwerden  (1897),  W.  Merry  und  Hall- 
Geldart  (1900)  in  rascher  Abfolge  noch  die  Bearbeitongen  von 
P.  Mazon  (1904),  H.  Sbarpley  (1905)  und  J.  van  Leenwen  (1906) 
erschienen.  Auf  eine  reichliche  Ausbeute  an  überraschenden  Ver¬ 
besserungen  war  demnach  bei  einer  neuerlichen  Behandlung  des¬ 
selben  textkritischen  Gebietes  nicht  zu  hoffen.  Hingegen  war  durch 
eine  sorgfältige  Auswahl  aus  den  schon  von  anderen  dargebotenen 
Lesungen  und  durch  die  möglichste  Zurückfährung  des  Textes  auf 
seine  in  den  besten  Handschriften  wurzelnde  Grundlage  noch  immer 
eine  Forderung  der  kritischen  Aufgabe  zu  gewinnen.  Dies  war 
denn  auch  das  eine  Ziel,  das  sich  Konrad  Zacher1)  in  seiner 
letzten  Arbeit  gesteckt  und  mit  der  ihm  eigenen  Genauigkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  erreicht  hat. 

Unter  den  vorhin  genannten  Eireneausgaben  der  letzten  Jahr¬ 
zehnte  wähle  ich  den  Text  von  VV.  Hall  und  W.  M.  Geldart,  um 
den  Zacherschen  mit  ihm  in  Vergleich  zu  ziehen.  Zunächst  fällt 
die  Verschiedenartigkeit  der  Interpunktion  auf.  Zacher  wendet  sie 
weitaus  reichlicher  an  als  die  Oxforder  Herausgeber,  ohne  sich 
jedoch  der  von  J.  van  Leenwen  durcbgefübrten  Modernisierung 
durch  Gedankenstriche  und  Punkte,  Ausrnfungszeichen  und  die 
häufige  Anwendung  der  Anführungszeichen  anzuschließen.  Meines 
Eraehtens  hält  Zacher  in  dieser  Beziehung  die  richtige  Mitte 
zwischen  den  Extremen  ein.  Auch  sonst  begegnet  man  einzelnen 
orthographischen  Verschiedenheiten,  unter  denen  wohl :  tUv  v.  668, 
877,  1284  (nach  Ublig,  Bhein.  Mus.  XIX  88  ff.;  Norden,  Herrn. 


')  Aristophanis  Fax.  Edidit  Konradtra  Zacher,  praefatas  est 
Ottomane  Bachmann.  Leipzig,  Teobner  1910.  XXXII  und  126  SS.  Gr.-8°. 
Frei«  6  Mk. 

Utocktifl  f.  4.  ftcterr.  Ojaa.  1911.  III.  H«ft.  13 
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XXVII  622)  am  meisten  auffällt.  dvvoag  275,  872  hat  auch  van 
Leeuwen  im  Texte,  während  Hall- Geldart  mit  den  Handschriften 
dvvoag  schreiben.  Anschlüßen  läßt  sich  hier  die  Schreibung  von 
elg  z.  B.  112,  128,  342,  357,  866,  561,  896  b,  wo  die  Oxforder 
ig  setzen,  tä>  OxiXr\  825,  820,  825,  889  für  tg>  oxiXsi,  hXvt% ’ 
und  iivexa  210,  760  nach  BV  für  ovvetf  und  ovvsxa,  180 
xezrjvcfrv  (B)  gegen  tcsxslvcöv,  101  ixixXeluv  für  imxXrjsiv* 
1064  dtovtsg  st.  dlovreg ,  420  dutoXUC  gegenüber  dunoXlsi' 
und  mehrere  Schreibungen  mit  großen  Anfangsbuchstaben,  wie  214 
* AttixCtov ,  215  'Atn,xcovixoly  420  MvöxJiqC,  886,  837  1 Aoiov 
u.  dgl.  —  Die  Schreibung  ^Eq^tiölov  924  und  (bQurjdiov  382 
batten  schon  Hall* Geldart  von  van  Herwerden  nach  Schwabe  De 
demin.  p.  65  Übernommen. 

Nicht  unbeträchtlich  ist  auch  der  Unterschied  in  der  Zuteilung 
von  Versen  an  verschiedene  Personen.  Es  handelt  sich  dabei  um 
die  Verse  49  und  978,  bei  denen  die  Bollenverteilung  auf  der 
ausdrücklichen  Angabe  von  BV  beruht,  und  um  die  Partien:  38, 
114—146,  402,  442—458,  479—484,  545—546,  835,  872— 
875,  1210 — 1264  und  1312 — 1367,  bei  denen  die  Zuweisung 
teils  ohne,  teils  gegen  die  besten  Handschriften  erfolgt.  leb  kann 
hier  nur  eine  einzige  Stelle  besprechen. 

In  der  Szene  des  Trygaios  mit  den  Waffenhändlern  (1210 — 
1264)  läßt  Zacher  den  Xotponoiög ,  fre jQaxoncbXrjg,  oaXxiyyonoiög , 
xQavonoiög  und  den  <fopv£6gy  deren  Auftreten  als  Sprecher  für 
die  Vs.  1210,  1224,  1240,  1250,  1255,  1260,  1264  durch  BV 
empfohlen  ist,  nur  als  nQÖoama  xcacpd  gelten.  Er  betrachtet  den 
Ö7tX(DV  xaxrjXog  als  den  einzigen  Mitunterredner  des  Trygaios. 
Für  die  Vs.  1210 — 1254  ist  dies  leicht  durchführbar,  weil  dort 
der  Mitunterreder  nur  als  Wiederverkäufer  erscheint.  Dies  zeigen 
die  Ausdrücke:  lecovlag  1227,  ingiapriv  1241,  dvt iöaxa  1251, 
ncoXei,  1253.  Die  drei  erstgenannten  Handwerker  können  demnach 
als  Sprecher  leicht  ausgeschaltet  werden,  um  die  erwünschte 
szenische  Sparsamkeit  zu  erzielen.  Schwieriger  ist  es,  auch  ohne 
den  xgavoTtoLÖg  nnd  den  dogv£6g  das  Auslangen  zu  finden.  Nicht 
wegen  der  Vs.  1255  und  1260,  in  denen  sie  angeredet  werden, 
sondern  wegen  1259  nnd  1261,  in  denen  sie  als  selbständige 
Verkäufer  ihrer  Erzeugnisse  behandelt  sind.  Da  dem  Trygaios 
jedenfalls  mehrere  Büstungsstücke  und  Waffen  vorgezeigt  werden, 
mußte  der  Waffenhändler  von  einigen  Trägern  begleitet  sein.  Unter 
diesen  wird  die  Anwesenheit  des  dopi>£ds  durch  den  V.  1213 
ebenso  gemeldet,  wie  das  Erscheinen  des  önXmv  xdnr\Xög  durch 
den  V.  1209  angekündigt  war.  Da  sich  nun  außer  diesen  Per¬ 
sonen  nnd  dem  Trygaios  niemand  auf  dem  Spielplätze  befindet, 
steht  dem  Dichter  ein  dritter  Sprecher  zur  Verfügung.  Beläßt  man 
also  den  önXcov  xün)\Xog,  wie  dies  Zacher  tut,  von  1210  bis 
1264  auf  der  Szene,  so  bindert  dennoch  nichts,  wenigstens  dem 

die  Vs.  1255  und  1262  a  znzuweisen.  Auf  den  Öogv^ög 
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batte  der  Dichter  schon  im  V.  447  als  auf  eine  kfinftige  Bolle 
aufmerksam  gemacht.  Das  Gleiche  gilt  dort  von  dem  xcbnj/log 
äoxldtnv.  Dieser  ist  kein  anderer,  als  der  mit  ▼.  1 209  anftretende 
onXov  xdjcrjXog.  Darnm  vermisse  ich  aoch  bei  der  Ablicben  Auf* 
fassnng  der  Vs.  1210 — 1264  die  Erwähnung  eines  Schildes.  Die 
Scholien  sprechen  der  Beihe  nach  von  HelmbAschen,  Panzer,  Trom¬ 
pete,  zwei  Helmeo  und  mehreren  Lanzen.  Aber  soll  der  Schild 
unbewitzelt  bleiben,  w&hrend  man  jetzt  tävds  im  V.  1251  auf 
die  Helme  bezieht,  in  1254.  eine  komische  Verwendung  für  sie 
findet  und  dann  mit  1257  fragen  l&ßt,  wozu  man  jetzt  noch  einen 
Helm  brauchen  könnte?  Das  ist  doch  verkehrte  Welt.  Unter  der 
allgemeinen  neutralen  Bezeichnung  xcovde  1251  und  avxk  1252, 
1253  bat  man  vielmehr  Helme  und  Schilde,  und  zwar  besonders 
letztere  (r&  onXa)  zu  verstehen,  deren  Brauchbarkeit  als  Schüsseln 
witzig  angepriesen  wird.  So  wird  in  den  Acbarnern  588—587  der 
Schild  des  Lamacbos  als  Xsxavr}  verwendet  Der  Scholiast  des 
Venetus  hat  nicht  nur  den  Sinn  dieser  Stelle  verfehlt,  vielleicht 
wegen  des  Ir»  (1257),  sondern  hat  nicht  einmal  die  Zweckdienlich¬ 
keit  der  Helme  als  dfildeg  (1258)  erraten.  Meine  Auffassung  spricht 
.also  bezüglich  der  Vs.  1250 — 1252  für  die  von  Zacher  gegen  BV 
getroffene  Zuweisung  an  den  onXcov  xanrjXog.  Aber  für  die  Vs. 
1255 — 1262  kann  ich  seiner  Bollenverteilung  nicht  völlig  beitreten. 

Außer  den  bisher  besprochenen  F&llen,  in  denen  die  Autorität 
selbst  der  besten  Handschrift  nicht  hoch  zu  veranschlagen  war, 
zähle  ich  68  Stellen,  innerhalb  deren  sich  Zacher  von  dem  Oxforder 
Texte  in  wichtigeren  Lesarten  entfernt.  Darunter  finde  ich  17,  in 
denen  Zacher  die  gemeinsame  Schreibung  des  Bavennas  und  Venetus 
(BV)  gegenüber  einer  durch  Hall  und  Geldart  vertretenen  Lesart 
jüngerer  Handschriften  oder  gegenüber  Konjekturen  wieder  zu  Ehren 
gebracht  hat.  Es  sind  dies:  6  ov  xaxitpayev  -  fiic,  82  Xd&yg, 
107  xaxayogev6rj,  176  q)vXd£eig,  182  uiaok,  196  oV,  246  &iu- 
x 450  igvXXdßr],  457  fiij ,  fnj,  469  kysxov ,  716  go(ptjoeig , 
847  7 töd’sv,  892  ivx atJfhx  ydg,  928  &eayev ovg,  961  xs,  1037 
sravöet,  1317  xdmxeXevsiv.  —  Hall  und  Geldart  bringen  inner¬ 
halb  dieser  63  Stellen  20mal  die  Lesart  BV  im  Texte,  wobei  ich 
Stellen,  die  durch  ein  Kreuz  als  fehlerhaft  bezeichnet  oder  in 
metrischer  Hineicht  nicht  vorwurfsfrei  sind,  wie  z.  B.  846,  1154 
nicht  mitrschne.  Die  Liste  lautet:  1  cog  xäyiGxa,  42  xaxaißaxov , 
67  evd adi,  100  dvoixodofietv,  246  (5,  361  not,  877  6e  deönoxa, 
417  xtjvde,  519  o  ela  ela  ela  ela  ela  nag,  531  xgaymdäv, 
756  xe<paXal,  801  i^ofiivrj,  835  ööneg ,  838  yag ,  890  pex ecoga, 
909  noXLx rjg,  916  (prjöeig  iiteidäv ,  1000  [teydX ov,  1114  x ga%vv, 
1116  dzj. 

Im  ganzen  ist  Zacbers  Text,  wie  man  sieht,  nicht  so  streng 
konservativ  behandelt  als  die  Oxforder  Eirene,  aber  ein  ehrliches 
Streben,  die  beste  Überlieferung  festzubalten,  tritt  auch  bei  ibm 
deutlich  zu  Tage.  Man  wird  daher  unter  den  20  Lesarten  BV,  die 

13* 
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Hall-Geldart  gegen  Zacber  zu  vertreten  haben,  nur  wenige  finden, 
in  denen  man  sich  dem  Urteile  der  Oxforder  Gelehrten  unbedenk¬ 
lich  anschließen  kann.  Ich  bebe  ans  ihnen  sechs  hervor,  in  denen 
Zacher  m.  E.  die  Lesart  RV  ohne  überzeugende  Gründe  anfgab. 
Im  V.  42  ist  allerdings  in  R  vor  dem  überlieferten  xazaißazov 
ein  Bnchstabe  durch  Rasnr  getilgt.  Daraus  schließe  ich  nur,  daß 
der  Schreiber  des  Ravennas  den  Endbuchstaben  des  vorangehenden 
Wortes  di  bä  (sic)  irrtümlich  wiederholt  hatte  und  den  Fehler  ver¬ 
besserte.  Die  Überlieferung  RV  lautet  also  xazaißazov.  So  auch 
im  Lemma  des  Scholions  in  R.  Der  verborum  lusus  ist  klar  genug, 
auch  wenn  man  ihn  nicht  mit  Meineke,  Vind.  p.  39  (vgl.  Zacher, 
praef.  p.  XII),  vergröbert.  —  Unverrückbar  muß  auch  in  V.  361 
die  angestammte  Lesart  noi  bleiben.  Hier  handelt  es  sich  um  eine 
szenische  Frage,  über  die  ich  mich  gelegentlich  der  Besprechung 
der  Ausgaben  Mazons  und  Sbarpleys  in  der  Berl.  phil.  Wo.  1905, 
Nr.  12  und  1906,  Nr.  5,  ausführlich  geäußert  habe.  —  Daß  es 
in  V.  531  nicht  unpassend  ist,  daß  Trygaios  von  Tragödien  spreche, 
beweist  sein  Gedankengang,  der  ihn  auf  Sophokles  und  Euripides 
hinführt.  Also  bleibe  zgaymdav  im  Texte.  —  Untadelig  ist  auch 
die  Überlieferung  in  V.  835:  "Iav  6  Xlog ,  Öötcsq  inoiyjöev  naXai,» 
wenn  man  nur  auch  der  Verteilung  in  RV  folgt  und  die  ganzen 
Verse  835 — 837  demselben  Sprecher,  nämlich  dem  Trygaios,  gibt. 
Die  Frage:  zig  ioziv  dozrjQ  vüv  4xei ;  ist  im  Munde  des  Oiketes, 
der  auf  833  Bezug  nimmt,  ebenso  vollständig  und  berechtigt  als 
seine  zweite  Frage:  ziveg  d '  &q'  eio'  ol  diazQS%ovzeg  dezigsg; 
Unpassend  aber  ist  es,  wenn  der  Sklave  eich  nach  Ion  von  Chios 
erkundigt,  und  dies  nm  so  mehr,  als  die  Frage  unvermittelt  gestellt 
würde.  —  Daß  in  V.  519  ein  fünfmaliges  ela  ebenso  sehr  am 
Platze  ist,  wie  in  V.  518  das  sechsmalige,  ergibt  sich  daraus, 
daß  der  Dichter  eine  besondere  Kraftanstrengung  malt,  die  denn 
auch  durch  das  endliche  Erscheinen  der  Eirene  von  Erfolg  gekrönt 
ist.  —  In  V.  890  aber  verbindet^  sieb  der  Plural  (. itzecoQa  gut 
genug  mit  tgj  öxikrj,  um  keine  Änderung  erwünscht  zu  machen. 

Ein  zweites  Ziel,  das  Zacher  mit  seiner  Ausgabe  verband, 
ist  die  sichere  Beglaubigung  des  Textes  durch  die  aus  den  Hand¬ 
schriften  gebrachten  Angaben.  Sie  sind  vollständig  genug,  um 
auch  Schlüsse  ex  silentio  zu  ermöglichen,  wae  bei  den  bisherigen 
Ausgaben  der  Eirene  nicht  der  Fall  war.  Nur  auf  Unterschiede, 
die  dem  Bereiche  der  Orthographie  angebören,  erstreckt  sich  diese 
Vollständigkeit  nicht  in  allen  Fällen 1).  Gleichwohl  wird  Zachers 

’)  V.  64  ovyco  ' Ityov ]  Da  der  Apparat  hierßber  nichts  angibt,  könnte 
man  schließen,  daß  dies  auch  in  der  Aldina  stehe.  Aber  sie  gibt:  oy  d> 
vlsyov.  —  V.  275  wv]  fehlt  im  Apparate.  Nach  praef.  p.  XXVI  erwartet 
man  ca  lesen:  wv]  B  Aid.,  rel.  wv.  —  V.  481  MeyaQrjg]  TPB  Aid. 
fi fyccQsle  RVC.  Aber  Aid.  bat:  fieyagijs.  Richtig  ist  das  Iota  ca  V.  500 
angegeben,  wo  Aid.  (isyagijo  hat.  —  V.  553  xaxovziov]  xcd  äxovxiov  RV. 
Aach  hier  mößte  man  schließen,  daß  die  anderen  Handschriften  and  die 
Aldina  xdxovtiov  haben.  Sie  gibt  aber  das  Iota  xaxovxiov. 
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Scripturae  discrepantia ,  in  der  auch  die  Veterum  testimonia  mit 
Ausnahme  der  einzelnen  Lexeis  gesammelt  vorliegen,  eine  grund- 
legende  Leistung  bleiben.  Räumlich  abgetrennt  ist  die  Adnotatio 
critica.  Für  jene  Stellen,  in  denen  der  Text  von  den  Handschriften 
abweicht,  gibt  sie  den  Urheber  der  aafgenommenen  Änderung  an. 
Von  den  Ortbograpbica  allerdings  ist  auch  hier  nur  eine  Auswahl1) 
berücksichtigt.  Dafür  haben  zahlreiche  anderweitige  Stellenbeband- 
laugen  und  literarische  Nachweise  Aufnahme  gefunden.  In  diesem 
Punkte  gebt  Zachers  Eirene  über  die  Einrichtung  der  von  A.  v. 
Velsen  herausgegebenen  Bändchen  hinaus.  Den  Schluß  bildet  ein 
verbesserter  Abdruck  der  metrischen  Scholien  zu  dem  Stücke.  Die 
Heliodoriscben  Scholien  und  die  metrischen  Scholien  der  Aldina 
sind  einander  in  getrennten  Kolumnen  gegenübergestellt. 

Eine  besondere  Zierde  der  Ausgabe  bildet  die  von  Ottomar 
Bacbmann  Unterzeichnete  Praefatio.  leb  entnehme  dieser  mühe¬ 
vollen  und  mit  großer  Sorgfalt  durchgeführten  Übersicht,  die  Zachers 
Text  und  kritischen  Apparat  bis  ins  einzelnste  verarbeitet,  folgende 
Tatsachen:  Der  Text  der  Eirene  ist  in  acht  Handschriften  über¬ 
liefert.  Von  diesen  bleiben  der  Havniensis,  als  ein  Qemellus  der 
cod.  PC,  und  der  Venetus  475  (Q),  als  ein  Apographon  des  Venetus 
474,  im  Apparate  unberücksichtigt.  Doch  wird  über  G  ausführlich 
in  der  Praefatio  berichtet.  Es  verbleiben  also  noch  neben  dem 
Ravennas  und  dem  Venetus  474  (V)  vier  Handschriften:  Der 
Laurentianus  31,  15,  bombye.  s.  XIV  (D,  in  dem  die  Vs.  1 — 
377,  491—547,  838-892,  948—1011,  1127—1189,  1301— 
1367,  im  ganzen  also  683  Verse,  die  Hälfte  des  Stückes,  fehlen; 
ferner  der  Vaiicano-Palatinus  67,  ebart.  s.  XV  (P),  der  Parisinus 
2717,  ebart.  s.  XVI  (C)  und  der  Paris.  2715,  ebart.  s.  XVI  (B). 

Die  beiden  vetustissimi  BV  bilden  zusammen  eine  Gruppe, 
indem  sie  allein  die  Verse  948 — 1011,  1076  b,  1363 — 1364  über¬ 
liefern,  die  in  allen  anderen  Handschriften  und  auch  in  der  Aldina 
frblen.  Den  V.  896  b  nXayCav  xazaßdlksiv,  elg  yövaza  xvßd' 
iöxavca  gibt  B  allein.  An  etwa  50  Stellen,  in  denen  RV  allein 
das  Richtige  haben,  bringen  die  recentiores  und  die  Aldina,  die 
im  Apparate  stets  mitberücksichtigt  wird,  die  gleichen  Fehler. 
Hiednrch  und  durch  die  gemeinsame  große  Lücke  948 — 1011  treten 
I'PCB  Aid.  gegenüber  RV  zu  einer  zweiten  großen  Gruppe  zu¬ 
sammen.  Sie  zerfällt  wieder  in  kleinere  Abteilungen.  Zunächst 
bilden  die  Codices  PC  ein  zusammengehöriges  Paar  durch  die 
Gleichheit  der  Lücken  859  und  948  — 1011  und  durch  die  durch¬ 
schnittliche  Übereinstimmung  der  Lesarten  auch  in  den  Fehlern. 
Sie  unterscheiden  sich  nur  in  45  Schreibungen,  darunter  12  mal  in 


M  V.  5  Sij  y’  fjcf/tQsg  B,  d '  reliqai.  Woher  die 

Schreibung  irj  ’tptQtg  stammt,  erfährt  man  nicht.  Räbrt  sie  von  Zacher 
her,  so  wäre  besser  dij  ’cptQtg  Z]  zu  schreiben  gewesen.  Hall -Geldart 
geb*n:  drj  '<pf$fg.  Analoge  Beispiele  sind:  V.  283  ©pdxjys]  (tydxjyff  libri, 
V.  is  libri. 
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Fehlern,  19  mal  hat  P  die  durch  andere  Codices  bewährte  bessere 
Lesart,  18  mal  C.  Einmal  hat  C  unter  allen  Handschriiten  allein 
das  Richtige,  den  Circumflex  in  (pixv  1164,  gegenüber  c yixv  der 
übrigen.  Mit  dem  übrigbleibenden  P  bildet  F,  der  weitaus  besser 
als  P  und  nur  leider  sehr  lückenhaft  ist,  die  Zeugenscbaft  für  die 
byzantinische  Vulgata,  hingegen  B  und  die  Aldina  weisen  in  ihrem 
interpolierten  Texte  auf  den  Einfluß  des  Triklinios  hin. 

Ein  Stemma  dieser  Handschriften  aufzustellen,  hat  der  Verl, 
der  Praefatio  mit  Reebt  vermieden.  Er  zieht  aber  bei  seiner  Ver¬ 
gleichung  der  Vorzüge  und  Mängel  der  einzelnen  Codices  einige 
Folgerungen,  die  dem  Versuche  einer  Aufstellung  eines  solchen 
Stammbaumes  zugrunde  gelegt  werden  müßten.  Hieher  gehört  zu¬ 
nächst  die  Gliederung  der  Handschriften  in  jene  Gruppen,  die  ich 
vorhin  anführte.  Es  ergibt  sich  ferner  für  R  und  V,  daß  sie, 
obwohl  verwandt,  dennoch  nicht  Apographa  derselben  Vorlage  sind. 
Sowohl  R  als  V  hängen  auch  mit  der  Quelle  der  deteriores  irgend¬ 
wie  zusammen.  Denn  an  jenen  Stellen,  in  denen  nur  eine  von 
beiden  Handschriften,  R  oder  V,  das  Richtige  bringt,  stimmt  der 
Fehler  des  anderen  Hauptkodex  gewöhnlich  mit  den  deteriores 
überein.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  jedoch  bei  V  weitaus  häufiger 
als  bei  R.  Allerdings  aber  ist  etwa  ein  Drittel  der  dem  Venetns 
mit  den  deteriores  gemeinsamen  Fehler  nicht  die  ursprüngliche 
Schreibung  des  Venetus.  Sondern  V  ist  überkorrigiert  und  die 
Textvorlage,  aus  welcher  der  Diorthotes  seine  Korrekturen  schöpfte, 
war  der  Gruppe  FP  ähnlicher  als  dem  Ravennas.  Noch  genauer 
stimmt  diese  Vorlage  mit  dem  nicht  vorhandenen  „Cod.  Vict.“, 
d.  i.  mit  den  von  Petrus  Victorins  in  das  jetzt  in  München  be¬ 
findliche  Exemplar  der  Aldina  gemachten  Eintragungen  überein. 

Auch  über  die  Codices  FPB  finden  sich  derartige  lehrreiche 
Aufschlüsse,  ferner  über  das  Verhältnis,  in  dem  Suidas  zu  R  und 
V  steht,  über  die  Vorlagen  und  die  Arbeitsweise  des  M.  Musurus 
bei  der  Herstellung  der  Aldina,  über  Triklinios,  über  die  metrischen 
Scholien  und  noch  über  manches  andere.  Da  auch  stets  das  nötige 
Material  vorgelegt  wird,  das  den  Leser  in  die  Lage  versetzt,  die 
vorgetragenen  Ansichten  des  Verf.  zu  überprüfen,  ist  das  Studium 
dieser  Praefatio  nicht  bloß  den  Aristophanikern,  sondern  allen 
Interessenten  an  textkritischen  Fragen  bestens  zu  empfehlen. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  es  möchte  der  von  A.  v. 
Velsen  begründeten  und  von  Konrad  Zacher  fortgeführten  kritischen 
Ausgabe  des  Aristophaoes  beschieden  sein,  von  der  bewährten 
Hand  Ottomar  Bachmanns  fortgesetzt  und  bis  zu  Ende  gefördert 
zu  werden. 

Prag.  Karl  v.  Holzinger. 
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über  das  Dehnungs-A.  Von  L.  v.  Mitis. 

Über  das  Debnungs-A. 

Hinsichtlich  der  Anwendung  des  Debnungs-A  fehlten  eigent¬ 
lich  noch  an  jeder  Begeh  Denn  die  hente  allein  übliche  Bekannt¬ 
gabe  der  Tatsache,  daß  das  DebnoDgs -A  nnr  vor  den  Mitlauten 
ly  m,  »  und  r  gesetzt  werde,  kann  nur  als  Äußerst  dürftige  und 
schwankende  Richtlinie  angesehen  werden,  weil  sie  für  die  Nicht- 
Anwendung  des  Dehnungs-A  noch  einen  weit  größeren  Spielraum 
übrig  laßt  als  für  seine  Anwendung. 

Das  Fehlen  einer  solchen  Regel  ist  umso  überraschender,  als 
die  Vorschriften  über  den  Gebrauch  des  Dehnungs-A  gewiß  eines 
der  schwierigsten,  wenn  nicht  das  schwierigste  Kapitel  der  deutschen 
Rechtschreibung  bilden.  Ein  Großteil  des  Elementarunterrichtes  im 
Deutschen  wird  durch  die  Einübung  des  Dehnungs-A  in  Anspruch 
genommen  und  bis  tief  in  die  Mittelschule  hinein  leidet  mancher 
selbst  emsige  Schüler  noch  unter  schmerzhaften  Nachwehen.  Man 
▼erg egen wirtige  sich  nur  die  tatsächliche  Lage!  Über  zweihundert 
mit  Dehnungs-A  versehene  Wortstämme  (ohne  ihre  zahlreichen  Ab- 
leitungen)  stehen  ungefähr  der  gleichen  Anzahl  von  Stämmen  gegen¬ 
über,  welche  unter  denselben  derzeit  gewürdigten  Bedingungen 
seiner  entbehren.  Man  schreibt  Muhme,  hingegen  Blume  und 
Krame,  —  jäbren  und  kehren,  hingegen  klären  und  scheren,  — 
Mahl  und  kahl,  jedoch  Qual  und  schal  usw.  usw.  Und  diesem  Miß¬ 
stande  gegenüber  heißt  es  immer  nur  üben  und  üben  ohne  Angabe 
jedweden  Einteilungsgrundes. 

Es  wäre  nun  aber  keineswegs  ausgeschlossen,  hier  auf  Grund 
einer  schon  von  mehreren  Grammatikern  gemachten  Beobachtung 
einigermaßen  abzuhelfen.  So  sei  vor  allem  daran  erinnert,  daß 
Wilmanns1)  einer  bereits  von  Adelung  festgestellten  Tatsache  in 
folgender  Weise  Ausdruck  verleiht:  „Viel  bedeutender  als  logische 
oder  grammatische  Gesichtspunkte  hat  hier,  wahrscheinlich  unbe¬ 
wußt,  ein  eigentümliches,  ästhetisches  Gefühl  gewirkt.  Wie  die 
Sprache  durch  die  Dehnung  kürzerer  Vokale  ein  Gleichmaß  in  den 
Stammsilben  anstrebte,  so  suchte  auch  die  Orthographie  ein  solches 
Gleichmaß.  Stämme,  die  aus  weniger  Buchstaben  bestanden,  er¬ 
hielten  einen  Buchstaben  gratis,  der  andern  von  der  Natur  reicher 
begabten  versagt  blieb“. 

Der  Gebrauch  des  Debnungs-A  gibt  sich  also  hienach  als 
Gefühlssache  kund.  Aus  dieser  derzeit  ausschließlich  der  deutschen3) 
Schrift  eigenen  Besonderheit  offenbart  sich  auf  dem  so  trockenen 
Gebiete  der  Rechtschreibung  das  deutsche  Gemüt  oder  doch  der 
deutsche  Sinn  für  Regel  und  Gleichmaß. 


')  «Die  Orthographie  in  den  Scholen  Deutschlands“,  2.  Ausgabe, 
S.  105  and  106. 

*)  Da«  dänische  Dehnungs-A,  dessen  Anwendung  die  des  deutschen 
bei  weitem  niebt  erreichte,  wurde  bereits  vollständig  beseitigt  und  er¬ 
scheint  nur  mehr  in  Eigennamen  (s.  B.  in  Ablefeldt,  Behring,  Gröudabl). 
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Wir  wollen  nnn  einmal  sehen,  ob  sich  dieser  schon  l&ngst 
erfolgten  Wahrnehmung,  welche  wohl  nur  wegen  ihrer  allgemeinen 
Fassung  bisher  pädagogisch  nicht  verwertet  wurde,  nicht  doch 
auch  praktische  Anwendbarkeit  für  den  Schnlbetrieb  abge¬ 
winnen  ließ«. 

Zu  diesem  Behufe  sei  zunächst  eine  noch  allgemeine  Regel 
für  das  Dehnungs-A  aufgestellt,  welche  etwa  folgendermaßen  lautet 
und  vom  Schüler  gut  zu  memorieren  wäre:  Die  Länge  des  Selbst¬ 
lautes  wird  in  vielen  rein  deutschen  Wörtern  von  selbständiger  Be¬ 
deutung  vor  den  Mitlauten  /,  m,  n  und  r  durch  die  Einschiebung 
eines  stummen  A,  des  Dehnungs-A  gekennzeichnet. 

Durch  eine  derartige  Fassung  der  Regel  scheiden  schon  ganz 
bedeutende  Wortgruppen  von  selbst  aus;  so  vor  allem  alle  Fremd- 
und  Lehnwörter,  zu  welch  letzteren  insbesondere  auch  die  aus  dem 
Nieder-  oder  Altdeutschen  entlehnten  Stämme  gehören  (also  nicht 
nur  Wörter  wie  Dame,  Dom,  Kur,  öl,  Pol,  verpönen,  pur,  rar, 
Zar,  Zone  usw.,  sondern  auch  germanische  Wörter  wie  Däne,  Dune, 
Düne,  Elentier,  Feme,  Oer,  Germane,  Hel,  Julfest,  kören,  Rune, 
Ur,  Walhalla,  Walküre,  Walstatt,  Wergeid,  Wermut,  Werwolf, 
Oewere  usw.).  Ferner  scheiden  laut  jener  Fassung  alle  Wörter  aus, 
denen  keine  selbständige  Bedeutung,  sondern  nur  ein  relativer  Be¬ 
griff  zukommt,  namentlich  also  Suffixe  (-bar,  -sal,  -tum),  aber 
auch  sonstige  Partikel,  Für-  und  Vorwörter  usw.  (z.  B.  dar,  dem, 
den,  denen,  der,  deren,  empor,  für,  gar,  her,  jener,  nur,  ur-,  vor, 
wenig).  Das  Dehnungs-A  stellt  sich  endlich  nur  vor  l,  m,  n  und  r 
ein,  nicht  aber  vor  b  (geben),  d  (reden),  /  (Hefe),  g  (Tag),  k 
(Laken),  p  (Hupe),  s  (lesen),  t  (Rat),  v  (Möve),  u>  (Löwe)  und  z 
(Flöz).  Wenn  sich  bisweilen  ein  A  vor  solchen  Mitlauten  findet 
(in  Draht,  Fehde,  Lehde,  Mahd  und  Naht),  so  ist  es  nicht  Deh- 
nungs-,  sondern  Stamm-A. 

Aber  auch  nach  dieser  genauen  Abgrenzung  verbleiben  immer 
noch  gegen  zweihundert  Wortstämme,  welche  trotz  Zutreffens  aller 
bisher  erforderten  Bedingungen  das  Dehnungs-A  vermissen  lassen. 
Beide  Wortlager,  das  mit  und  das  ohne  A,  sind  ungefähr  gleich 
stark.  Was  nun? 

Hier  setzt  die  Wertung  der  oben  besprochenen  Beobachtung 
Adelungs  und  Wilmanns1  ein,  welche  wir  einmal  näher  auf  ihre 
Richtigkeit  untersuchen  wollen. 

Im  Nachstehenden  seien  vorerst  die  mit  einem  Dehnungs-A 
oder  einem  von  diesem  äußerlich  nicht  unterscheidbaren  Stamm-A1) 

*)  Der  Grand  für  die  Beiiiebnng.des  letzteren  ist  ein  rein  instruk¬ 
tiver.  Wer  k&nn  heute  noch  das  A  in  Ähre,  Dohle,  Gemahl,  Mohn,  Zähre, 
usw.  als  Stamm-A  erkennen  ?  Wem.  namentlich  welchem  Schüler  ist  gegen¬ 
wärtig,  daß  an-  und  auflehnen  ein  Dehnungs-A,  hingegen  ab-,  be-  und 
entlehnen  ein  Stamm-A  aufweisen?  Ist  die  Sache  auch  bei  Böhmen,  Bübl, 
zehn  usw.  klarer,  so  kann  man  sich  doch  auf  den  Grad  der  Vergessenheit 
nicht  einlas6en,  zumal  die  Gesetzmäßigkeit  des  zu  Beweisenden  durch  die 
Einbeziehung  des  äußerlich  unkenntlichen  Stamm-A  in  keiner  Weise  ge¬ 
stört  wird. 
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versehenen  Wörter  in  alphabetischer  Ordnung  anfgezählt.  Wörter, 
welche  das  Debnungs-A  nicht  aofweisen,  weil  man  dadurch  die 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  kennzeichnen  wollte,  sind  den  gleich 
oder  ähnlich  lautenden  Wörtern  in  Klammer  beigesetzt.  Von  Ablei¬ 
tungen  sind  nur  solche  aufgenommen,  welche  einen  Ab*  oder  Um¬ 
laut  erfuhren  oder  die  Bedeutung  änderten. 

a)  Abi  (Aal),  Ahle,  nach -ahmen,  Ahming,  Ahn,  ahnden, 
Ahne,  ahnen,  ähnlich,  Abr  (Aar,  Ar),  Ähre,  Ähren. 

b)  Bahn,  Bahre  (bar,  gebaren),  ent-behren  (Bär,  ge-bären, 
Beere),  Bohle,  Böhmen,  Bohne,  bohnen,  Böhnhase,  bohren,  Bröbl, 
Buhle,  Bühl,  Buhne,  Buhne,  Ge-bübr,  Bahre. 

d)  dablen,  Dahlie,  dehnen,  Dohle,  Dohne,  Drohne,  dröhnen. 

et  Ehre. 

/)  fahl,  fahnden,  Fahne  Fähnrich,  Ge-fahr  Fährde,  unge¬ 
fähr,  Fahre,  fahren  fahrig  Vorfahr  willfährig  Fähre  Fährte  Gefährt 
Gefährte  Fuhr,  er-fahren,  Fehl,  Befehl,  Fehn,  Fohlen,  Föhn,  Fohre, 
Föhre,  fühlen,  Fuhne,  führen. 

gt  gähnen,  gehl,  Gehlchen,  begehren  (gären),  Gehrung,  Gabr. 

h)  Hahn,  Hehl  unver  hohlen,  hehr  (Heer),  hohl  Höhle,  Hohn 
höhnen,  Hahn. 

t)  ihm,  ihn,  ihnen,  ihr1). 

j)  Jahn,  Jahr  jähren,  johlen. 

kt  kahl,  Kahm,  Kahn,  Kahr,  Kehle,  Tra-kehner,  kehren, 
Kehricht,  kebrt-machen,  Kohl,  Kohle  Köhler,  Köhrwasser,  Kahl, 
kahl.  Kühlte,  Kuhnen,  kühn. 

I)  lahm  lähmen,  Lahn,  Lahne,  Lehm,  Lehne,  be-  entlehnen, 
iehren  (leeren)  ge-lahrt,  Lohn  Löhnung,  Lohr. 

tut  Mahl  (Mal),  Ge -mahl  Mahl -schätz  -statt  ver-mäblen, 
Mählbrief,  mahlen  (malen)  Mehl  (Meltau)  Mühle,  mählich,  Mähne, 
mahnen,  Mahr,  Mähre  (Märe),  Mähren,  mehr,  Mehre  (Meer),  Mohn, 
Mohr  (Moor),  Mohrrübe  Möhre,  Muhme. 

nt  Kahl,  Vor-  Zunahmo  (Vor-  Zu-name),  nähren  Nahrung, 
ge-  vornehm,  nehmen  be-nehmen,  Nehrung. 

o)  Ohm,  Ohmet,  ohne,  Ohr,  Öhr,  Öhre. 

p)  Pablstek,  Pfahl  pfählen,  em-pfeblen,  Pfuhl,  Pfühl,  Plahne 
(Plan),  Pohlmehl,  prahlen,  Prahm. 

r)  Rahm,  Rahmen,  Rebling,  Rohr  Röhre  Röhricht,  Rohren, 
röhren,  Ruhm  (Rum)  rühmen,  Ruhr,  Auf -rühr,  rühren  rührig 
Rührung. 

s)  Sahlband  -leiste  -weide  (Saal,  Salbuch),  Sahne,  Sehne, 
sehnen,  an  sehnlich,  sehr,  ver-sehren,  Sohle  (Sole),  söhlig,  Sohn, 
^er-si'bnen,  Stahl  stählen,  stehlen  Dieb-stahl  ver  stohlen,  stöhnen, 
Strahl,  Strahler,  strählen,  Strähler,  Strähn,  Stuhl,  Suhle,  Sühne. 

u)  Uhle,  Übles,  Uhr. 


')  Ausnahmsweise,  weil  i  gewöhnlich  durch  t  gedehnt  wird. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


202 


0  ber  du  Dehnung«-/».  Von  L.  v.  Mxtxs. 

tc)  Wahl  (Wal)  wählen,  Wahn  wähnen  er- wähnen,  wahr 
(Ware),  ge- wahr,  Ge-wäbr,  wahren  Ge  wahrsam,  währen  während, 
be-  ge- währen,  Währung,  Wehr  wehren  Ge-wehr,  wohl,  Arg-wohn 
•wähnen,  wohnen,  Ge*webnheit  -wähnen,  wählen,  Wohne. 

z)  Zahl  zählen,  erzählen,  zahm  zähmen,  Zahn  zähnen,  Zähre, 
zehn,  zehren. 

Znr  Vergleichung  folge  non  ein  Verzeichnis  deijenigen  Wärter, 
welche  trotz  erforderlicher  Bauart  das  Dehnungs-ä  vermiesen  lassen. 
Hierbei  wurden  auch  einige  völlig  verdeutschte  Lehnwärter  ein¬ 
bezogen. 

bl)  Blume  ver-blümt. 

br)  Bram,  Brame  ver-brämen,  Bramsegel,  Brombeere. 
ch)  Chor. 

fl)  Flamberg,  Flame,  Fläme,  flämisch,  Flor,  Flur. 
fr)  fronen  Frondienst  Fronleichnam,  fränen. 
gl)  glorreich. 
gn)  Gnom. 

gr)  Gram  grämen,  Gran,  Gral,  grälen,  Gränland,  gtön. 
h)  Hamen,  hämisch,  Hanbutte,  hanebüchen,  hären,  Herauch, 
Herberge,  Hering,  Herling,  Hermann,  Herold,  Herzog,  holen,  er¬ 
holen,  Honig,  hären,  ge-bären  härig,  ge-borsam,  Hüne,  Hure. 
kl)  klar  klären,  er- klären. 
kn)  Knan  (Knän). 

kr)  Kram  Krämer,  Kran,  Kranich,  Kren,  Kromlecb,  Krone 
kränen,  Krume  krümeln. 

qu)  Qual  quälen,  be*quem,  Quene,  quer,  be- queren. 
sch)  schal,  Schale,  Schalung,  schälen,  Schälhengst,  Scham 
schämen,  Schar  Frei-schärler,  Scharung,  Schar-bock  -lach  -mützel, 
Pflug-scbar,  Schäre,  scheel,  Schemel,  Schemen,  Schere  scheren 
Feld-scher  Schur,  be-scheren,  schmal  schmälern,  schmälen,  Schmele, 
Schmer  schmoren,  Schnur  schnüren,  schon,  schän,  schonen,  Schoner, 
Schram,  Schrämspieß,  Schule  Schüler,  Schoner,  Wild-schur,  schären, 
schurigeln,  Schwal,  Schwan,  schwanen,  Schwären,  schwären  Ge¬ 
schwür,  schwelen  schwül,  schwer  Be-schwer,  schwären  Ge-scbworner 
Schwor. 

8p)  Span,  Spanferkel,  Ge-span,  Grün-span,  Spänen,  sparen 
spärlich,  Speer,  Sperling,  Spore,  Sporen,  Spule,  Spulwurm,  spülen, 
Spur  spüren. 

st)  Star,  Stär,  Stär,  stären,  Strom  strämen,  Stromer,  Sträm- 
liug,  unge-stüm,  sturen. 

t)  Tal,  Taler,  unter -tan  -tänig,  Teer,  Thron,  Thunfisch, 
Täle,  Ton  tänen,  tänern,  Tor,  be-tären,  Tram,  Tran,  Träne,  Trum, 
Unge-tüm,  deutsch-tümeln,  tun,  Tür. 
zw)  zwar. 

Hiezu  kommen  noch  die  oben  (beim  Debnungs-Ä)  in  Klammer 
beigesetzten  und  einige  wenige  andere  Wärter  (Elend,  Känig, 
Monat,  Same,  selig).  Hingegen  wären  Wärter  wie  Bart,  Herd, 
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Hort,  Mond,  Schwert  usw.,  welche  auf  eine  Mitlautgrnppe  aas* 
lauten,  in  dieses  Verzeichnis  wohl  nicht  einzabeziehen ,  weil  ihre 
Selbstlante  schon  vielfach  als  kurz  gelten  oder  doch  die  Tendenz 
zeigen,  kurz  za  werden. 

Bei  der  Vergleichung  der  zwei  Wortlisten  finden  wir  nan  den 
oben  besprochenen  ästhetischen  Schriftgebranch  vollinhaltlich  be¬ 
stätigt.  Und  zwar  ist  vor  allem  ersichtlich,  daß  es  in  erster  Linie 
anf  den  Anlant  des  Wort6tammes  ankommt.  Aber  auch  der  Aus¬ 
laut  fugt  sich  diesem  Gebrauche  vollkommen  ein ,  wenn  wir  das 
eine  oder  andere  Wort  der  zuletzt  beigezogenen  Gruppe  als  lang 
betrachten  wollen. 

Eine  hieraus  zu  bildende  Segel  würde  zwei  Seiten  umfassen: 
einen  positiven,  die  Anwendung  des  Dehnungs-A,  und  einen  nega* 
tiven,  seine  Nicht* Anwendung  betreffenden  Teil. 

Die  Segel  hätte  etwa  folgende  Fassung  zn  erhalten: 

1.  Liegen  die  allgemeinen  Bedingungen  für  das  Debnungs-A 
vor,  so  wird  dasselbe  tatsächlich  in  solchen  Wärtern1)  gesetzt, 
welche  mit  einem  Selbstlaut  oder  Einzelmitlaut  beginnen. 

Hievon  sind  ansgenommen: 

a)  die  mehr  als  einsilbigen  mit  A *)  anlautenden  Wärter; 

b)  alle  mit  <*)  beginnenden  Wärter; 

e )  einige  sonstige  Ausnahmen:  Elend,  König,  Monat,  Same 
(früher  Saame),  selig  (früher  seelig  oder  sälig). 

2.  In  Wärtern  hingegen,  welche  mit  einer  Mitlantgruppe 
[bl,  br ,  eA,  //,  fr,  gl,  gn ,  gr,  kl,  kn,  kr,  qu,  sch,  spr  st  und  zw) 
beginnen,  fehlt  das  Dehnungs-A  regelmäßig. 

Hievon  sind  ausgenommen: 

a)  alle  mit  einer  p- Gruppe4)  anlautenden  Wärter; 

b)  ein  Teil  der  mit  sl4)  beginnenden  Wärter,  und  zwar: 
Stahl,  stehlen,  stöhnen,  Strahl,  strählen,  Strähn,  Stuhl; 


*)  Abgesehen  von  jenen  Wörtern,  bei  denen  man  die  Verschieden¬ 
heit  der  Bedeutung  durch  Verschiedenheit  der  Schreibweise  kennzeichnen 
wollte  (Hai,  malen,  Sole  osw.). 

*)  Die  alten  Ortbographen  ließen  sich  offenbar  von  dem  naiven 
Gefühle  leiten,  die  mit  h  selbst  beginnenden  Wörter  mit  dem  Dehnungs-A 
möglichst  so  verschonen.  Diese  Tatsache  erinnert,  wenn  sie  gleich  selbst¬ 
verständlich  kein  Lautgesetz  ist ,  an  die  griechische  Aspiratenregel  (#?<-£, 
Tptjdf J  •'  Wenn  die  Aspirata  im  Anlaute  erscheint,  so  fehlt  sie  in  der 
Folge.  Die  einsilbigen  A~Wörter  jedoch  (samt  Ableitungen)  mußten  das 
DehnungsA  erleiden,  weil  sie  sonst  im  Vergleiche  zu  den  andern  ge¬ 
dehnten  Wörtern  allzu  leer  erschienen  wären. 

*)  Bei  diesen  stellte  sich  nämlich  bis  zur  letzten  Regulierung  (1901) 
das  A  unmittelbar  nach  dem  t  ein.  Es  wurde  damals  kurzerhand  beseitigt, 
ohne  daß  ihm  sein  richtiger  Platz  angewiesen  worden  wäre.  Regelmäßig 
sollte  man  heute  Tahl,  Tohn,  Tohr  usw.  schreiben,  wovor  uns  aber  Gott 
behfiten  möge. 

4)  Wohl  ans  dem  Grande,  weil  pf  (zwei  Labiaten!)  und  st  pho¬ 
netisch  einen  einheitlicheren  Eindruck  als  die  übrigen  Mitlautgroppen 
bei  vorriefen.  Dasselbe  träfe  zwar  auch  bei  dem  ganz  einfachen  Laute  sch 
zu.  bei  dem  jedoch  die  außergewöhnlich  ungefüge  Schreibart  (drei  Buch¬ 
staben,  worunter  A  selbst!)  gegen  das  Debnungs-A  entschied. 
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c)  einige  sonstige  Ansnahmen:  Brdhl,  Drohne,  dröhnen. 

Die  Hegel  ist  so  dorcbgreifend,  daß  selbst  die  meisten  Eigen* 
namen,  die  sich  ja  gewöhnlich  überhaupt  nicht  einordnen  lassen, 
sich  ihr  fügen.  Vergleiche  z.  B. :  Ahlwardt,  Ahrens,  Bahr,  ßöblau, 
Böhnel,  Dabiberg,  Dahn,  Dohna,  Dübring,  Ehlers,  Fahrenheit, 
Führich,  Oohl,  Hehn,  Jahn,  Eobn  (Stamm -A),  Kuhn,  L&hne, 
Lehmkuhl,  Lehninger,  Lohr,  Mohl,  Muhr,  Pahlen,  Pohl,  Bahl, 
Böhling,  Sohm,  Uhl,  Uhland,  Vahlen,  Wehner,  Zähringen  — 
hingegen  Blenbeim,  Blome,  Bremer,  Cranach,  Flandorfer,  Fleming, 
Flürscbeim,  Glon,  Granichstädten ,  Grunert,  Hamann.  Hamerling, 
Hanau,  Haniscb,  Hönig,  Kramer,  Kner,  Kreling,  Krementz,  Krona* 
wetter,  Plener,  Quenstedt,  Scbaringer,  Scherer,  Schle*mihl,  Schmul, 
Schweninger,  Sponing,  Strelitz,  Traninger,  Zwerenz. 

Daß  Wilmanns,  welcher  wohl  als  erster  ein  Verzeichnis  der 
mit  Dehnungs-A  bedachten  Wörter  einer  gegenteiligen  Liste 
gegenfiberstellte,  auf  die  in  überraschender  Weise  einigenden  Mo¬ 
mente  der  verschiedenen  Anlautsarten  nicht  aufmerksam  wurde,  ist 
nur  dadurch  zu  erklären,  daß  er  die  alphabetische  Ordnung  der 
Wörter  nicht  nach  dem  Anlaute,  sondern  nach  dem  Stammvokale 
vornahm,  wodurch  eben  die  Gleichheit  der  Merkmale  nicht  in  der 
erforderlichen  Weise  augenfällig  wird. 

Sehr  einfach  erscheint  der  erste  (positive)  Teil  der  Begel, 
dem  neunzehn  verschiedene  Arten  des  Anlauts  folgen,  wogegen  ihm 

nur  zwei  (-£-  und  t)  in  leicht  zu  erläuternder  Weise  widersprechen. 

*  gl 

Die  zwei  Ausnahmen  des  zweiten  (negativen)  Begelteiles^  ( p  und  ~)> 

dem  etwa  sechzehn  Anlautsarten  folgen,  sind  allerdings  weniger 
sicher  zu  begründen. 

Hier  ließe  sich  jedoch  leicht  anderweitig  Abhilfe  schaffen. 
Hat  man  nämlich  einmal  die  Bicbtigkeit  des  Grundgedankens  er* 
kannt  und  anerkannt,  so  wäre  es  auch  an  der  Zeit,  der  seit  Jahr¬ 
hunderten  die  gleiche  Bicbtung  verfolgenden  natürlichen  EDtwick* 
luDg  durch  Konferenzbeschluß  ein  wenig  nachzubelfen,  zumal  eine 
weitere  Entwicklung  unter  den  heute  gegebenen  Verhältnissen  ohne¬ 
dies  nur  auf  diese  künstliche  Weise  erfolgen  kann.  Es  wäre  also, 
bis  einmal  vorgezogen  wird ,  das  Dehnungs-A  überhaupt  zu  be¬ 
seitigen  ,  zunächst  die  Becbtschreibung  der  Begel  anzupassen. 
Es  wären  also  insbesondere  jene  Wörter  vom  Dehnungs-A  zu  be¬ 
freien  ,  denen  nach  dem  ästhetischen  Schriftgebrauche  ein  solches 
nicht  zukommt,  das  sind  die  sieben  mit  einer  jo-Gruppe,  ferner  die 
unregelmäßigen,  mit  st  anlautenden  Wörter  und  endlich  noch  ein 
paar  verschwindende  Ausnahmen  (Brühl,  Drohne,  dröhnen).  Die 
Begel  würde  dadurch  derart  vereinfacht,  daß  sie  auch  von  weniger 
aufgeweckten  Schülern  sofort  leicht  erfaßt  würde. 

Und  es  wäre  in  der  Tat  kein  zu  gewaltiger  Schritt  vorwärts. 
Denn  hat  maD  sieb  schon  vor  zehn  Jahren  entschlossen,  das  so 
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dann  erscheinende  Wörtchen  Tal  zu  kreieren  oder  eigentlich  wie- 
derberzustellen,  so  hinkt  mau  gewissermaßen  nur  nach,  wenn  man 
das  so  massiv  anlautende  Wort  Strahl  der  gleichen  Entfettungskur 
unterzieht.  Wörter  wie  Strahl  oder  Str&hn  sind  geradezu  Faust* 
schlftge  ins  Antlitz  der  orthographischen  Gerechtigkeit. 

Aber  selbst  in  der  heutigen  Fassung,  solange  die  erwünschte 
Änderung  noch  nicht  eingetreten,  wäre  wohl  ein  gänzliches  Ober¬ 
gehen  der  erwähnten  Beobachtungen  eine  nicht  zu  rechtfertigende 
Unterlassung.  Die  Erfahrung  lehrt  bereits,  daß  Nicht -Deutsche, 
welche  beim  Studium  der  deutschen  Schrift  auf  den  besprochenen 
ästhetischen  Gebrauch  aufmerksam  gemacht  wurden,  dadurch  eine 
bedeutende  Erleichterung  empfanden.  Angenommen,  der  Schäler 
oder  Lernbeflissene  benötige  zur  völligen  Aneignung  der  Regel 
wirklich  eine  Viertelstunde  Zeit,  so  wird  er  doch  eben  dadurch  vor 
Mißgriffen  beim  Gebrauche  des  Debnungs-A  fast  gänzlich  geschätzt. 
Der  heutigen  Notwendigkeit,  sich  alle  mit  Debnungs  •  A  versehenen 
Wörter  völlig  planlos  anzueignen,  wäre  die  Berücksichtigung  des 
unbewußt  systematischen  Schriftgebrauches ,  welcher  gleichzeitig, 
wenn  auch  keine  Rechtfertigung,  so  doch  eine  Erklärung  für  das 
Debnungs-A  bietet,  zweifellos  vorzuziehen. 

Wien.  Lotar  v.  Mitis. 
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Zweite  Abteilung-. 

Literarische  Anzeigen. 


Flavii  Arriani  quae  exstant  omnia.  Edidit  A.  G.  Boos.  Vol.  I. 

Alexandri  Anabasin  continens.  Accedit  tabula  pbotetypica.  Leiptig, 

Teubner  1907.  L1V  und  426  SS-  Preis  Mk.  8*80. 

In  seiner  im  J.  1904  erschienenen  Dissertation  hatte  Boos 
den  Nachweis  geliefert,  daß  sftmtlicbe1)  Handschriften  von  Arrians 
Anabasis  ans  dem  von  den  froheren  Herausgebern  gar  nicht  be¬ 
rücksichtigten  Vindobonensis  histor.  Gr.  4,  einer  Handschrift  ans 
dem  Ende  des  XII.  oder  dem  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts,  ab¬ 
geleitet  sind.  Die  große  Lücke  nämlich,  die  alle  Handschriften  der 
Anabasis  im  12.  Kap.  des  siebenten  Buches  haben,  ist  in  der 
Wiener  Handschrift  nachweislich  durch  den  Ausfall  eines  Blattes 
entstanden  nnd  da  sämtliche  uns  bekannten  Handschriften  jünger 
sind  als  der  Vindobonensis,  so  ist  dieser  als  der  Archetyp  anzu¬ 
sehen2).  Die  Handschrift  (von  Boos  mit  A  bezeichnet)  wurde  in 
einem  nicht  näher  zu  bestimmenden  Zeitpunkt  einer  Überarbeitung 
unterzogen,  die  den  Zweck  hatte,  die  zahlreichen  Stellen,  die  durch 
Feuchtigkeit  gelitten  hatten,  leserlicher  zu  machen.  Der  Schreiber, 
der  diese  Korrektur  durchfübrte,  tat  dies  in  der  Weise,  daß  er 
einerseits  die  alten  undentlicben  Scbriftzüge  mit  Tinte  nachzog, 
anderseits  die  stärker  beschädigten  Blatteile,  bezw.  Blätter  durch 
neue  ersetzte;  weil  er  aber  des  Griechischen  nur  in  geringem  Maße 
kundig  war,  so  sind  ihm  dabei  viele  grobe  Versehen  unterlaufen. 


')  Von  drei  Ozforder  und  einer  Madrider  Handschrift,  die  Boos 
nur  aus  den  betreffenden  Katalogen  bekannt  geworden  sind,  konnte  er 
diesen  Nachweis  nicht  liefern,  so  daß,  streng  genommen,  nicht  „die  volle 
Gewißheit  besteht,  ob  nicht  eine  von  ihnen  eine  selbständige  Überliefe¬ 
rung  darBtellt. 

*)  Der  Wert  dieser  Entdeckung  wird  nicht  dadurch  beeinträchtigt, 
daß,  wie  Roos  nachträglich  erfuhr  (p  Lj,  bereits  Kollar  im  Supplem.  1 
zu  Lambecii  Comment.  de  Aug.  bibl.  Caes.  Vindob.  die  von  Roos  erwiesene 
Abhängigkeit  aller  Anabasisbandschriften  vom  Vindobonensis  als  Ver¬ 
mutung  aussprach. 
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Infolgedessen  ist  der  Archetyp  durch  zahlreiche  Fehler  entstellt 
and  konnte  nicht  znr  alleinigen  Grundlage  der  Textgestaltnng  ge¬ 
macht  werden;  ea  erwies  sich  als  notwendig,  auch  die  jöngeren 
Handschriften  beranznziehen,  die  mit  einer  einzigen  Ausnahme  — 
es  ist  ein  von  Gronov  optimus  genannter  Laurentianns  des  XV.  Jahr¬ 
hunderts  —  auf  Exemplare  znrückgehen,  die  aus  dem  Vindobonensis 
abgeschrieben  wurden,  als  er  noch  nicht  jene  starke  Überarbeitung 
erfahren  hatte.  Den  meisten  dieser  jöngeren  Handschriften  ist  eine 
Anzahl  von  kleineren  Löcken  gemeinsam;  nur  drei  sind  davon  frei, 
nämlich  der  fröher  erwähnte  Laur.  (E)  und  zwei  andere  Codices 
des  XV.  Jahrhunderts,  ein  Parisinns  und  ein  Constantioopolitanus. 
Diese  zwei,  mit  B  und  C  bezeichnet,  bilden  die  erste  Klasse,  als 
deren  Repräsentant  B  gilt;  die  durch  gemeinsame  Löcken  charak¬ 
terisierten  Handschriften  gehören  zur  zweiten  Klasse,  als  deren 
Vertreter  Roos  einen  Lanrentianus  saec.  XIV.  (L)  gewählt  hat.  Wo 
die  ursprüngliche  Lesart  in  A  nicht  mehr  vorhanden  ist,  sacht  er 
eie  ans  A*,  B  und  L  herzustellen,  wobei  er  manchmal  auch  einige 
andere  Handschriften  der  zweiten  Klasse  beranzieht. 

Auf  dieser  Grundlage  ist  die  neue  Textesrezension  aufgebaut. 
Der  kritische  Apparat  ist  sehr  zweckmäßig  angelegt;  er  ist  knapp, 
übersichtlich  und  leicht  verständlich.  Aber  bei  aller  Knappheit  ist 
er  vollkommen  ausreichend;  denn  er  enthält  außer  einer  zweck¬ 
entsprechenden  Auswahl  von  Lesarten  der  Handschriften  und  von 
Emendationsversucben  der  früheren  Herausgeber  öfters  auch 
erklärende  und  begründende  Bemerkungen,  welche  die  aufgenommene 
Lesart  rechtfertigen  sollen,  sowie  an  nicht  wenigen  Stellen  einen 
Hinweis  auf  die  einschlägige  neuere  Literatur. 

Da  der  Herausgeber  die  Überzeugung  gewonnen  bat,  daß 
die  Anabasi8  im  Vindobonensis  im  allgemeinen  sehr  gut  überliefert 
ist  (p.  XLVII),  so  ist  sein  Standpunkt  in  der  Textkritik  konservativ 
und  es  sind  verhältnismäßig  wenige  Stellen,  an  denen  er  fremde 
oder  eigene  Konjekturen  in  den  Text  gesetzt  hat.  öfters  hat  er 
mit  Recht  die  Überlieferung  gegen  unbegründete  Änderungsversucbe 
verteidigt,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch 
des  Autors,  mit  dem  er  wohl  vertraut  ist.  Manchmal  indessen  ist 
er,  wie  ich  glaabe,  in  der  Verteidigung  der  überlieferten  Lesart 
zu  weit  gegangen.  So  will  er  III  7,  7  das  unhaltbare  ovxol  darch 
Vergleichung  von  I  7,  6  und  Ind.  34,  2  schützen;  allein  an  beiden 
Stellen  hat  ovrog  im  vorausgehenden  sein  Beziehungswort  (I  7,  6 
ist  es  Alexander,  Ind.  84,  2  Nearch),  während  es  hier  völlig  be¬ 
ziehungslos  ist,  da  vorher  Reiter  nicht  erwähnt  werden.  —  Auch 
LH  8,  4  IlaQ&valovQ  dk  xal  ‘ TQxavCovg  xal  Tonsigovg ,  xovg 
nuvrag  inntag,  OgaxafpsQvrjg  fjyev  läßt  sich  das  von  Krüger 
mit  Recht  gestrichene  xovg  nicht  halten;  die  von  Roos  angeführten 
Stellen  sind  mit  einer  Ausnahme  anderer  Art.  Denn  II  13,  1;  III 
15,  5;  IV  3,  4  und  IV  25,  4  steht  nag  mit  dem  Artikel  bei 
einer  Zahl  und  hat  die  Bedeutung  „im  ganzen“,  wie  außerdem 
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noch  I  11,  5;  II  5,  6;  VI  7,  6;  24,  1.  Hier  aber  steht  keine 
Zahl  and  der  Sinn  kann  nur  sein  „die  alle  Keiter  waren“,  wie  an 
der  von  Krüger  verglichenen  Stelle  V  6,  8  navxag  zcöv  'Aoiavuv 
(isl^ovag  „die  alle  größer  sind  als  die  asiatischen  Flüsse“.  — 
III  20,  4  konnte  Krügers  Emendation  inuHxi6Öfi£vog  (für  * ausvog ) 
wohl  ohne  Bedenken  in  den  Text  anfgenommen  werden;  ich  finde 
wenigstens  kein  Beispiel  dafür,  daß  das  Part.  Aor.  in  der  Beden- 
tnng  des  Part.  Fut.  stehen  könnte,  nm  die  Absicht  zn  bezeichnen. 
So  haben  denn  anch  Sintenis,  Hartmann  nnd  Abicht  sich  mit 
Becht  Krüger  angeschlossen.  Der  gleiche  Fehler  findet  sich  übrigens 
III  23,  1,  indem  dort  ein  Teil  der  Handschriften  gsipmtfaus vog 
statt  des  richtigen  z£igoaö}L£vog  bietet.  —  An  manchen  Stellen, 
gegen  die  von  den  älteren  Herausgebern  Bedenken  geäußert  worden, 
scheint  Koos  bezüglich  der  Richtigkeit  der  Überliefernng  gar  keine 
Zweifel  zu  hegen.  So  ist  III  15,  2  ivx av&a  niitxovoi  [i&v  äucpi 
i&jxovxa  x&v  ixaigcov  xov  'j4k£%dvdgo v  im  Apparat  gar  nicht 
bemerkt,  daß  Krüger  die  Worte  xov  'AX£%dvdgov  verdächtigt.  Und 
doch  tot  er  es  mit  gutem  Orunde;  denn  diese  Bezeichnung  für  die 
Hetärenreiterei  ist  ganz  ungewöhnlich  und  an  die  engere  Suite 
Alexanders  zu  denken,  verbietet  die  große  Zahl.  Außerdem  ist 
'Afalgdvdgo v  schon  wegen  des  dabei  stehenden  Artikels  verdächtig. 
—  Auch  daß  VI  24,  2  die  Worte  xovxo  phv  fiövog  Niag^og 
Xiysi  (5 de  nicht  ohne  Bedenken  sind  und  von  Krüger  getilgt 
wurden,  sollte  billigerweise  bemerkt  sein. 

Eigene  Konjekturen  hat  Boos  über  60  beigesteuert  und  davon 
etwa  25  in  den  Text  aufgenommen.  Sie  sind  alle  besonnen  und 
wohlerwogen  und  viele  haben  einen  hohen  Grad  von  Wahrschein¬ 
lichkeit.  Zum  geringem  Teil  betreffen  sie  eine  Änderung  des  über¬ 
lieferten  Wortlauts ,  die  Mehrzahl  von  ihnen  sind  Streichungen 
fälschlich  in  den  Text  geratener  und  Ergänzungen  ausgefallener 
Wörter.  Die  Zerlegung  des  III  9,  3  überlieferten,  aber  unhaltbaren 
avtovg  in  ati  xovg  halte  ich  nicht  für  glücklich,  da  av  ohne  Be¬ 
ziehung  ist.  —  Die  Emendation,  die  Boos  V  14,  2  vorscblägt  (xXst- 
ovog  xov  (pövov  yevopevov  statt  des  überlieferten  itksiova  xbv 
qtövov  ysvofisvov)  bat  bereits  K.  Schenkl  in  einer  Bezension  von 
Sintenis’  Textausgabe  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  XIX,  S.  421 
gemacht;  auch  die  Änderung  des  überlieferten  xöxb  dk  idöxovv 
in  xöxe  dt}  idöxovv  (VI  12,  2),  die  von  Boos  als  Konjektur  Polaks 
angeführt  und  in  den  Text  anfgenommen  ist,  hat  schon  K.  Schenkl 
(a.  0.  S.  422)  vorgeschlagen.  Indem  ich  hier  dem  österreichi¬ 
schen  Gelehrten  die  Priorität  wahre,  will  ich  gegen  den  Heraus¬ 
geber  keinen  Vorwurf  erheben1);  ist  es  ja  doch  verzeihlich,  daß 


')  Mir  selbst  ist  jener  Aofsats  erst  vor  einiger  Zeit  bekannt  ge¬ 
worden;  ich  kannte  ihn  noch  nicht,  als  ich  für  meine  Auswahl  ans  der 
Anabasis  (Wien  1910)  das  Verzeichnis  der  Abweichungen  vom  Texte  der 
Roos’schen  Ausgabe  zueammenstellte. 
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ihm  ein  im  J.  1868  io  der  Zeitechr.  f.  d.  österr.  Gymn.  erschie¬ 
nener  Artikel  entgangen  ist.  Leichter  za  vermeiden  war  ein  anderes 
Versehen  dieser  Art:  III  6,  6  schlägt  Boos  die  Streichung  der 
Worte  ig  xct  ßagßagixk  ygdfifiaxa  vor;  er  hat  dabei  übersehen, 
daß  bereite  Krüger  im  Kommentar  za  seiner  größeren  Ausgabe 
(1848)  diese  Worte  verdächtigt  nnd  in  der  Ansgabe  mit  deutschen 
Anmerkungen  (1851)  in  Klammern  gesetzt  hat. 

Von  größeren  Interpolationen  scheint  der  Archetyp  ziemlich 
frei  zu  sein;  sicher  interpoliert  sind  VI  15,  5  die  Worte  did  tfjg 
'Jgcc%GiTcdv  xal  Agayy&v  yfjg,  die  aus  Kap.  17  desselben  Buches 
hier  eingedrungen  sind;  sehr  verdächtig  die  eben  erwähnten  Worte 
ig  xd  ßaoßagixcc  ygdfifiaxa  (III  6,  6)  und  nicht  unbedenklich 
der  echon  oben  angeführte  Satz  ans  VI  24,  2,  während  VII  22,  5, 
wo  Krüger  die  Worte  x rjv  ts  yvtbfirjv  ßaoiXixcbxaxov  getilgt  hat 
—  K.  Schenkl  hält  sie  a.  0.  S.  423  für  eine  Interpolation  ans 
Xen.  Anab.  I  9,  1  —  die  Überlieferung  nach  den  Ausführungen 
von  Grundmann,  Quid  in  elocntione  Arriani  Herodoto  debeatur, 
S.  46  kaum  anzuzweifeln  sein  dürfte.  Dagegen  finden  sich  kleine 
Einschiebsel  ziemlich  bänfig  nnd  oft  läßt  sich  noch  ihr  Ursprung 
klar  erkennen:  sie  sind  bald  als  Glosseme  in  den  Text  geraten, 
bald  durch  Dittographie  entstanden.  Ein  treffendes  Beispiel  der 
ersten  Art  ist  VII  8,  1,  wo  das  von  Boos  mit  Becbt  getilgte 
uivovoi  offenbar  als  eine  zu  xoig  olxoi  beigeschriebene  Erklärung 
an  Unrechter  Stelle  in  den  Text  gedrungen  ist;  für  die  zweite  Art 
121,  1  (vöxsgov)  oder  II  8,  1  (d)g  inl  xdg  nvXag),  wo  Gronov 
die  Dittographie  erkannt  bat,  wie  denn  die  meisten  dieser  Ein¬ 
schiebsel  schon  von  den  älteren  Herausgebern  getilgt  worden  sind. 
Von  den  Streichungen,  die  Boos  selbst  vorgenommen  oder  vor- 
geecblagen  bat,  finde  ich  evident  VII  21,  1,  wo  6  IlaXXaxönag 
geradeso  Glossem  ist  wie  V  19,  5  das  von  Polak  gestrichene  6 
Bovxt<pdXag  ovxog.  Für  nicht  ganz  sicher  halte  ich  die  Streichung 
von  6  1 Ivdög  V  20,  10:  sirj  av  . . .  xsxfirfgiovofrai,  Özi  ov 
zöppcj  xov  dXrj&ovg  dvayiyganxai  xov  'IvÖov  noxafioO  xb 
fi iyt&og,  oooig  ig  x$66agaxovxa  oxaöiovg  öoxsl  xov  1 Ivdov 
ilvtu  xb  evgog,  iva  fiiocog  i%si  avxbg  avxoV  ö  'Ivöög.  Denn 
eine  derartige  Wiederholung  desselben  Namens  verstößt  nicht  gegen 
den  Sprachgebrauch  des  Autors,  für  den  solche  Wiederholungen 
vielmehr  geradezu  charakteristisch  sind.  Zweimalige  Nennung  des¬ 
selben  Nomens  kurz  nacheinander  (z.  B.  I  11,  4  ivxtsv  dk  inl 
xov  ~Eßgov  noxafibv  dcpixbfisvog  diaßaivei  xal  xov  r,Eßgov 
tvntxwg)  ist  ganz  gewöhnlich.  Aber  auch  dreimal  nacheinander 
findet  sich  dasselbe  Substantiv  oder  derselbe  Name  genannt,  z.  B. 
I  1,  7;  11,  5.  IV  11,  9;  15,  2.  VI  1,  5.  Ja  VI  14,  4  ist  in 
vier  Zeilen  der  Name  lTöga(bxr\g  dreimal,  Axsölvrfg  viermal  ge¬ 
setzt  und  in  §  2  desselben  Kapitels  stebt  'AXilavÖgog  sogar  in 
fünf  Zeilen  sechsmal.  Es  war  wohl  das  Streben  nach  Deutlichkeit, 
das  diese  auffallenden  Wiederholungen  veranlaßte.  Mit  Bücksicht 
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darauf  kann  man  auch  III  21,  1  das  doppelte  caxganrig  ganz 
erträglich  finden;  entschließt  man  sich  aber  hier  zu  einer  Streichung, 
so  wird  man  doch  eher  das  erste  als  das  zweite  Gaxgdjtrjg  tilgen. 
—  I  4,  8  hatte  ich  mir  xbv  'Iötqöv  eingeklammert,  ehe  ich  aus 
Roo6*  Addenda  erfuhr,  daß  schon  Castiglioni  (Studi  ital.  di  filol.  dass. 
XIV,  p.  12)  es  zu  tilgen  vorgeschlagen  hat.  Es  ist  nichts  anderes 
als  eine  Erklärung  von  xbv  (Uyioxov  xäv  noxa[iäv;  es  schwächt 
den  Gedanken  geradezu  ab  und  ist  im  Munde  der  Geten  wenig 
passend.  —  Das  Eindringen  eines  erklärenden  Zusatzes  möchte 
ich  auch  I  14,  2  (i%6[ievoi  dt  xovxoov  ixd^&rjoav  oi  vxaoxi- 
<sxal  xäv  hatQco v,  d>v  iiyslxo  Nixavcog  6  IJagfieviojvog)  an- 
nebmen.  Was  soll  xäv  iraCgcov?  Die  Kommentare  schweigen;  nur 
Kröger  verweist  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  auf  seine  Grammatik 
47,  9,  wo  vom  Gen.  part.  die  Rede  ist,  er  meint  also  „die  zu 
den  Hetären  gehörigen  Hypaspisten“.  Aber  was  haben  die  Hypa* 
spisten,  die  doch  Fuütruppen  sind,  mit  den  berittenen  Hetären  zu 
tun?  Nun  könnte  man  noch  annehmen,  daß  ixaigot  hier  in  einem 
weiteren  Sinn  gebraucht  sei  und  auch  die  nttyxaigot  umfasse  und 
daß  demnach  den  Hypaspisten  ebenfalls  dieser  Ehrentitel  zukam: 
an  sich  wäre  das  wohl  möglich,  da  die  Hypaspisten  Makedonier 
sind,  aber  ea  läßt  sieb  anderwärts  nicht  belegen.  Dieser  Zusatz 
x&v  txaCgcov ,  der  sich  sonst  nirgends  findet,  wo  die  Hypaspisten 
erwähnt  werden,  dürfte  eine  an  Unrechter  Stelle  in  den  Text  ge¬ 
ratene  Erklärung  von  xovxmv  sein,  freilich  eine  nicht  ganz  zu¬ 
treffende,  insofern  die  Trnppenkörper,  an  die  sich  die  Hypaspisten 
anschließen,  nicht  ausschließlich  Hetären  sind;  aber  die  zuletzt 
genannte  Abteilung,  die  Schwadron  des  Sokrates,  gehört  der 
Hetärenreiterei  an,  vgl.  I  12,  7. 

Auch  Lücken,  durch  den  Ausfall  eines  oder  mehrerer  Worte 
entstanden,  sind  im  Archetyp  nicht  selten.  Die  meisten  derselben 
sind  schon  von  den  älteren  Herausgebern  erkannt  und  manche  auch 
glücklich  ergänzt  worden.  So  ist  I  9,  5  Sintenis’  Ergänzung  xrjg 
nöXscjg  x?J  Gfuxgöxrixi  (xal  xfj  SXiyöxrjxi)  xäv  iyxaxahjtp - 
ftivx&v  entschieden  die  gelungenste  von  allen,  die  an  dieser  Stelle 
vorgescblagen  wurden;  denn  sie  ist  nicht  nur  durchaus  sinngemäß, 
sondern  erklärt  auch  durch  das  Homoioteleuton  die  Entstehung  der 
Lücke  auf  sehr  plausible  Weise;  überdies  wird  sie,  wie  ich  glaube, 
auch  durch  den  Chiasmus  der  Satzglieder  gestützt,  den  Arrian  in 
solchen  Verbindungen  liebt,  vgl.  I  14,  4.  III  28,  1.  IV  1,  4.  V 
27,  8.  VI  9,  5.  VII  24,  1.  Der  Herausgeber  nimmt  auch  an 
mehreren  anderen  Stellen  Lücken  an  und  zwar  manchmal  so,  daß 
er  nicht  eine  psychologische  Veranlassung,  wie  sie  z.  B.  gleich 
anlautende  oder  auslautende  Wörter  bieten,  voraussetzt,  sondern  au 
ein  rein  mechanisches  Versehen  des  Abschreibers  denkt.  So  wenn 
er  I  10,  5  ( xal  &rjßaioig  dh  xrjg  [rs]  ditooxaoemg  anifpatvsv 
alxLovg  ov  fieiov  xovg  avtäv  (sfrjßatcov  veaxsgCöavxag)  die 
Ergänzung  vorschlägt  x ijg  xs  äitoöxäaeag  xal  x rjg  ditcatelag.  Da 
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ist  der  Anlaß  der  Lacke  nicht  recht  einzaeehen;  er  würde  in  die 
Augen  springen,  wenn  man  annehmen  könnte,  daß  es  ursprünglich 
xrjg  xs  dTxooxdosag  xal  xi\g  dvaoxdosag  hieß.  —  An  einer  anderen 
Stelle,  we  ebenfalls  ein  unerklärliches  xs  überliefert  ist,  empfiehlt 
wohl  Boos  eine  Ergänzung,  welche  die  Entstehung  des  Ausfalles 
durch  ein  Homoiteleuton  als  möglich  erscheinen  läßt,  nämlich  I  9, 
4,  wo  er  nach  xöv  xs  ditokoftivow  zu  ergänzen  vorschlägt  xal 
xöv  hXovxav ;  doch  läßt  sich  hier  die  Korruptel  leichter  durch 
die  Annahme  beseitigen,  daß  xs  der  Best  eines  t<5t£  ist.  —  Häufig 
ist  der  Artikel  ausgefallen ;  an  vielen  Stellen  ist  er  von  den  Früheren, 
an  einigen  von  Boos  richtig  ergänzt  worden.  Hier  sei  noch  eine 
Stelle  nacbgetragen.  I  8,  5  wird  erzählt,  daß  die  Tbebaner  so 
schnell  in  die  Stadt  fliehen,  &<fxs  . .  ovx  Itpfrrjoav  ovyxKsloat 
xd g  xvlag.  dlkk  ovvsoxLxxovai  ydo  avxolg  . .  Öooi  xä>v  Ma- 
xsöovatv  iyyvg  (psvyövxav  slyovxo .  Da  (psvyövxmv  „die  Flie¬ 
henden  “  bedeutet,  muß  es  den  Artikel  haben,  wie  auch  der  Ver¬ 
gleich  folgender  ähnlichen  8tellen  zeigt:  I  28,  8.  IV  5,  8;  24,  2. 
VI  7,  2;  ferner  auch  I  22,  6.  II  10,  6;  24,  2.  V  24,  8.  VI  6, 
6;  17,  6.  —  Außer  den  von  den  älteren  Herausgebern  erkannten 
Lücken  nimmt  Boos  eine  solche  noch  I  4,  8  an,  wo  er  die  Ant¬ 
wort  der  Kelten  an  Alexander  aus  den  Excerpta  de  sententiis  durch 
folgende  Worte  ergänzt:  'AXifcavögöv  xs  dyaO&svxsg  oijxs  dssi 
ovx t  xaxr  atpiXsiav  ngsoßsvöai  nag*  avxöv . 

Zum  Schluß  noch  eine  Vermutung.  IV  25,  2  heißt  es  bei 
Koos:  ot  dh  dp<pi  Ihokspalov  ovx  iv  x<p  öfiaXä  xagsza^avxo, 
ä?J.d  yrjkoq>ov  ydg  xaxsi%ov  ot  ßdgßagot ,  ög&iovg  xonjoavxsg 
zovg  X6%ovg,  llxolsfiaiog  ngoörfysv  rjnsg  im^iaxdixaxov  rot) 
}.6<pov  ifpaivsxo.  Das  Anakolnth  suchen  die  einen  zu  beseitigen, 
indem  sie  mit  Pflngk  für  xoirjoatnsg  schreiben  jzoiijäag,  andere 
wollen  es  entschuldigen  durch  den  Hinweis  auf  Herodot  VIII  83 
xal  ot  ovXXoyov  . .  no^odfisvoi  ngor\yogsvs  . .  GsfiiOxoxXirjg. 
Sollte  die  auffallende  Konstruktion  durch  diese  Parallelstelle  nicht 
hinreichend  geschützt  sein,  so  ließe  sich  die  Schwierigkeit  durch 
die  leichte  Änderung  von  noii^öavxsg  in  xoujöavx ag  beheben. 
Ich  lese :  . .  d/ULd,  yrjXotpov  yäg  xaxsl%ov  ot  ßagßagoi ,  ög&iovg 
xoirjoavxag  xovg  A 6%ovg  Ilx.  ngooilysv.  Die  Endungen  sg  und 
ag  sind  beim  Partizip  verwechselt  auch  IV  27,  3.  VI  25,  3;  26,  2. 

Beigegeben  sind  zwei  Indices,  ein  index  nominum  und  ein 
index  auctorum,  sowie  eine  Lichtdrucktafel,  enthaltend  die  untere 
Hälfte  einer  Seite  des  Vindobonensis  (VII  13,  3 — 5).  Der  index 
Lominum  ist  sehr  praktisch  angelegt,  indem  er  bei  den  öfter  vor¬ 
kommenden  Namen  nicht  einfach  die  Stellen  angibt,  sondern  sie 
auch  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ordnet,  wodurch  die  Benützung 
wesentlich  erleichtert  wird.  Als  fehlend  habe  ich  mir  bezeichnet: 
AoxXJptiog,  AxilXsvg,  Evcpgdxrig ,  IlsXojtovvri<Sioi,  noosLÖöv , 
~o).sig.  Bei  BagöLvri  (1)  ist  das  richtige  Zitat  VII  4,  4  und  bei 
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Bagolvr}  (2)  muß  es  statt  Mentoris  filia  Nearcho  nupta  beißen: 
Mentoris  ttxor.  KXsizog  steht  nicht  an  richtiger  Stelle. 

Der  Drnck  ist  sehr  sorgf&ltig  überwacht  worden;  von  den 
wenigen  stehen  gebliebenen  Versehen  sind  mehrere  in  den  Addenda 
(p.  L  ff.)  verbessert;  einige  trage  ich  hier  nach:  p.  23,  21  Eg; 
p.  112,  13  r r\g;  p.  183,  3  ixöfcsvov;  p.  201,  1  yigv;  p.  209., 
22  adn.:  anacolonthon ;  p.  352,  18  'EXXrj-icdvxov. 

Sehr  anerkennenswert  ist  auch  die  Sorgfalt,  die  anf  die 
Interpunktion  verwendet  wnrde.  Welche  Bedeutung  ihr  in  den 
Ausgaben  zukommt,  hat  jüngst  Stählin  in  seiner  „Editionstechnik44 
S.  25  f.  bervorgehoben ;  sie  erleichtert  nicht  nnr  das  Verständnis 
im  allgemeinen,  sondern  läßt  auch  oft  erkennen,  wie  der  Heraus* 
geber  die  betreffende  Stelle  auffaßt.  Pag.  3,  13  darf  kein  Beistrich 
stehen;  das  zeigt  ein  Vergleich  mit  p.  23,  17;  25,  10;  26,  28; 
71,  7.  Auch  p.  252,  10  war  kein  Komma  zu  setzen,  da  t rjg 
öx&rig  von  Zva  abhängig  ist. 

Diese  Bemerkungen  wollen  natürlich  die  Leistung  des  Heraus¬ 
gebers  in  keiner  Weise  herabsetzen,  sondern  sollen  das  Interesse 
beweisen,  mit  dem  Bef.  die  Ausgabe  studiert  bat.  Boos  gebührt 
das  bleibende  Verdienst,  den  Text  der  Anabasis  auf  eine  neue, 
sichere  Grundlage  gestellt  za  haben,  und  wir  sind  ihm  für  die 
langjährige,  mühevolle  uud  gewissenhafte  Arbeit,  die  er  anf  die 
Herstellung  dieser  in  jeder  Hinsicht  gelungenen  Ausgabe  verwendet 
bat.  Dank  und  Anerkennung  schuldig.  Möge  ihm  bei  den  Scripta 
minora  der  gleiche  Erfolg  beschieden  sein. 

Wien.  G.  Heidrich. 


Demetrios  Pappageorgiu,  Ta  <pgaGxixic  zov  ’Axxixoi)  Xoyov 

eldr\  xal  rj  zovzoav  igfirjvsia  (=  Die  syntaktischen  Formen  des 
Attischen  und  ihre  Bedeutung).  Athen  1909.  247  SS. 


Drei  Mittel  haben  wir,  um  im  Satz  die  Beziehungen  der 
einzelnen  Vorstellnngszentren ,  den  Zusammenhang  dessen,  was  die 
sogenannten  Wurzeln  bedeuten,  zum  Ausdruck  zu  bringen:  die 
Flexion  (Suffixe,  Präfixe,  Ablautstufen),  den  Satzton  und  die  Wort¬ 
stellung.  Die  bisherige  Grammatik  ist  immer  noch  allzusehr,  dem 
Wortsinne  ihres  Namens  treu  gehorchend,  eine  „Wissenschaft  vom 
Geschriebenen44  geblieben ,  auch  in  den  Beschreibungen  neuerer 
Sprachen  wird  den  Laut-  und  Flexionsformen  weit  mehr  Beachtung 
geschenkt  als  den  Betonungsverhältnissen.  In  der  Wortstellung  hat 
man  die  Lehre  von  der  geraden  und  invertierten  Folge  unbesehen 
vom  Lateinischen  auf  das  Deutsche  übertragen,  eben  daher  stammt 
auch  die  Endstellung  des  finiten  Verbs  im  deutschen  Nebensatz, 
während  das  Grundgesetz  der  deutschen  Wortfolge  erst  verhältnis¬ 
mäßig  spät  von  Erdmann  und  Braune  gefunden  worden  und  in 
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uo9ern  Schalen  trotz  Latzkes  Hinweis  (Ztschr.  f.  ö.  G.  1907,  S.  648) 
immer  noch  ziemlich  anbekannt  geblieben  ist.  Alle  Versnobe,  mit 
unserer  Terminologie  von  Objekt  nnd  Adverbiale  noch  andere  Be- 
tonungs-  oder  Wortstellung sregeln  za  bilden,  dürfen  als  mißlangen 
angesehen  werden,  da  die  Ausnahmen  meist  ebenso  zahlreich  sind 
wie  die  Begeln,  da  die  Betonnngsregel  der  Wortstellung  zuliebe 
Ausnahmen  anerkennt  und  die  Wortstellung  der  Betonung  Konzes¬ 
sionen  zu  machen  bereit  ist,  so  daß  sich  die  Erklärung  zwischen 
zwei  anbekannten  Größen  im  endlosen  Kreise  herumbewegt. 

Diese  Unsicherheit  nötigte  schließlich  wenigstens  die  Metriker, 
neben  den  bisherigen  formalen  Beobachtungen  auch  solche  über  den 
Zusammenhang  der  Bede  zu  machen  und  die  Sätze  in  zwei  Vor¬ 
stellungsgruppen  zu  zerlegen.  Die  eine  Gruppe  enthält  alles,  was 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  die  andere  Gruppe  enthält 
eine  neue  Mitteilung,  eine  nähere  Bestimmung.  Jene  Worte,  durch 
die  uns  neuere  Vorstellungen  mitgeteilt  werden,  erhalten  den  Be¬ 
ziehungston.  Auf  anderem  Wege  wurde  diese  mit  unserer  bis¬ 
herigen  Art  zu  analysieren  meist  gar  nicht  übereinstimmende  Glie¬ 
derung  des  Satzes  erkannt,  als  eine  lebensvollere  psychologische 
Betrachtung  der  Urteile  und  ihrer  sprachlichen  Form  den  Öden 
Schematismus  der  traditionellen  Umfangslogik  verdrängte.  Im  Gegen¬ 
satz  zu  der  bisherigen  bloß  formalen  Analyse  ergab  sich  ein  Aus¬ 
blick  auf  eine  ganz  neue  fanktionelle  Analyse  der  Sätze.  Man  ver¬ 
gleiche  ein  Beispiel: 

Prinz  Homburg  I  1 : 

„Der  Prinz  von  Homburg,  unser  tapfrer  Vetter, 
i»er,  an  der  Reiter  Spitze,  seit  drei  Tagen 
Den  flOcbt’gen  Schweden  munter  nacbgesetzt 
Und  sich  erst  heute  wieder,  atemlos, 

Im  Haaptquartier  zu  Febrbellin  gezeigt: 

Befehl  ward  ibm  von  Dir,  hier  länger  nicht 

Als  nur  drei  Ffitterungsstunden  zu  verweilen 

Und  gleich  dem  Wrangel  wiederum  entgegen . vorznröcken  ?“ 

Formell  muß  zweifellos  das  „ihm“  als  Dativobjekt  analysiert 
werden  und  den  voraufgehenden  Nominativ  „Der  Prinz. ...  “  würde 
wohl  der  eine  oder  andere  Sprachmeister  gern  als  Fehler  anstreichen; 
mit  der  Benennung  „Anakoluth44  ist  gar  nichts  erklärt.  All  das 
trifft  nur  die  Form,  keineswegs  den  Sinn  des  Satzes.  „Von  wem 
wird  etwas  ausgesagt?44 l).  Doch  nicht  von  dem  Befehl?  Funk¬ 
tionell  ist  zweifellos  „der  Prinz44  Subjekt  dieses  ganzen  Satzes,  nur 
unter  der  Voraussetzung  ist  die  Wortstellung,  die  Betonuog,  ja 
selbst  die  Kasusfügung  zu  verstehen;  unter  dieser  Voraussetzung 
sind  eie  aber  auch  ganz  leicht  zu  verstehen. 

Das  betoote  „Ich  bin  es44  übersetzt  der  Franzose:  „ C’est 
moiu.  Moi  ist  dann  Prädikat.  Was  ist  aber  dann  das  „Ich44  im 
Deutschen  ?  Der  Funktion  nach  betrachtet,  natürlich  auch  Prädikat. 

')  leb  vernachlässige,  lediglich  der  Einfachheit  halber,  den  fragen¬ 
den  Charakter  des  Satzes. 
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Beobachtungen  dieser  Art  sind  oft  gemacht  worden,  indes 
blieb  es  bei  vereinzelten  widerspruchsvollen  Andeutungen  Aber  das 
„eigentliche“,  „logische“  Subjekt1).  Dieses  System  der  funktionellen 
Analyse  aber  konsequent  ausznbanen,  ist  bisher  noch  nicht  ver- 
sucht  worden. 

Nun  hat  ein  Grieche,  offenbar  in  völliger  Unkenntnis  der 
bisher  geschilderten  Ansätze,  diesen  Weg  betreten.  Abgesehen 
davon,  daß  man  schon  in  dieser  Übereinstimmung  der  Tendenz  bei 
dem  Mangel  jeder  persönlichen  Berührung  eine  Bürgschaft  für  den 
sachlichen  Wert  solcher  Untersuchungen  sehen  darf,  gewinnt  der 
Verf.  auch  durch  die  scharfsinnige  und  klare  Erörterung  zahl¬ 
reicher  konkreter  Beispiele  das  Vertrauen  des  Lesers.  Der  gelehrte 
Apparat  des  Buches  wird  keinem  deutschen  Leser  imponieren,  da 
sich  der  Verf.  nur  mit  der  Schulgrammatik  und  Schullogik  aus¬ 
einandersetzt,  Wundt,  0.  Dittricb,  Sütterlin  u.  a.  sind  so  wenig 
wie  Brugmann  oder  Delbrück  berücksichtigt,  ein  einziges  Zitat 
weist  auf  die  2.  Auflage  der  griechischen  Grammatik  von  ' Patparjl 
Kvvvegog  (sic!)  bin.  Der  Monolog  erscheint  neben  dem  —  Gebet 
als  eine  Abart  des  Dialoges,  als  ob  Dicht  die  Ausdrucksbeweguug 
älter  sein  müßte  als  die  Mitteilung.  Was  der  Verf.  über  analytische, 
synthetische  und  gemischte  (1)  Urteile  sagt,  ist  älteste  Scholastik. 
„Umso  besser!“  möchte  man  fast  ausrufen.  Um  so  unbeirrter  kann 
uns  des  Verf.s  klares  und  sicheres  Sprachgefühl  die  wunderbare 
Ordnung  deuten,  deren  Hauch  ihm  aus  der  Bede  seiner  Ahnen  ent¬ 
gegenweht. 

Der  Verf.  hat  den  Mut,  in  dem  Satz  „dagetov  xal  ITagv- 
aäzLÖog  yCyvovxai  xcaiösg  övo  Daraus  und  Parysatis  als  Subjekt 
zu  erklären.  Wenn  man  funktionell  analysiert,  wenn  man  auf  den 
Sinn  des  Satzes  siebt,  muß  man  ihm  unbedingt  Recht  geben.  Mir 
scheint  dieser  Satz  durchaus  gleichwertig  mit  einem  Eingang  wie: 
„Es  war  einmal  ein  König  und  eine  Königin,  die  (Subjekt!) 
hatten  zwei  Kinder“.  Niemand  kann  den  Sinn  der  griecbiscbenn 
Wortstellung  erläutern,  ohne  daß  er  sich  zu  dieser  Folgerung  ge¬ 
drängt  sähe.  Wenn  naidsg  övo  Subjekt  wäre,  müßte  es  nicht  ein 
Indefinitpronomen  bei  sich  haben?  Oder  stammt  jedes  Kinderpaar 
von  Darens  und  P.?  Dem  griechischen  Sprachgefühl  sagt  dieser 
Satz,  daß  Artazerzes  und  Kyros  die  einzigen  Söhne  dieser  Eitern 
waren;  der  Satz:  „Zwei  Pferde  (Subjekt)  gehören  dem  A.u,  enthält 
nichts  von  dieser  Auscbließlicbkeit.  Das  Prädikat  (immer  funktionell 
gesprochen !)  bat  seinen  eigenen  Akzent ;  es  bedarf  nur  geringer 
Übung  und  Überlegung  und  man  wird  ihn  mit  Sicherheit  heraus¬ 
hören. 


l)  Nach  einigen  Erläuterungen  müßte  in  unserem  ersten  Beispiele 
„von  Dir“  die  tätige  Person  beim  aktiven  Verbum,  das  logische  Subjekt, 
enthalten.  Tatsächlich  wäre  das  ein  dritter  Standpunkt  der  Satxbe- 
tracbtung. 
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Ein  zweites  Beispiel:  nTij  &%agi6xta  eitsxai  rj  dvai6%vvx(a.u 
Der  Dativ  ist  dem  Sinne  nach  Subjekt,  „Undank  fährt  zur  Unver¬ 
schämtheit**,  während  keineswegs  allgemein  behauptet  werden  soll, 
daß  Unverschämtheit  (Subjekt)  jedesmal  dnrch  Undank  vorbereitet 
oder  verursacht  werde.  Wenn  trotz  dieser  Stellung  „Undank**  Prä¬ 
dikat  sein  sollte,  müßte  das  Wort  emphatisch  betont  sein.  Wenn 
der  Satz  seinen  normalen  Tonfall  aufweist,  steht  gewiß  das  Subjekt 
voran.  Umgekehrt  ist  in  Bildnisaufscbriften  OsidCag  Prädikat  zu 
ixoit]<SBv.  Soll  uns  hier  von  Phidias  etwas  berichtet  werden? 
Nein,  von  der  Bildsäule.  Also  ist  nx bv  dvdgidvxa  inoCrjasv ** 
Subjekt  dieses  Satzes.  Warum  ist  folgender  Satz  ein  Parallel ismus: 
„KuXXog  fiiv  y&g  %  %g6v°g  dvrjXcootv  ij  vöaog  ifidgave, 
xXovxog  di  xaxiag  ftäXXo v  ^  xaXoxayctxHag  vnrjgixrjg  ioxlvu2 
Offenbar  ist  der  Akkusativ  xaXXog  durchaus  gleichwertig  mit  dem 
Nominativ  xX oi)xog,  für  eine  funktionelle  Analyse  muß  das  eine 
wie  das  andere  als  Subjekt  gelten. 

Wer  sich  mit  diesen  Grundbegriffen  vertraut  gemacht  hat  — 
es  ist  das  bei  weitem  nicht  so  schwer  als  es  uns  ungewohnt  er¬ 
scheint  —  bat  dabei  vielleicht  auch  schon  einige  Konsequenzen 
dieses  Standpunktes  gewonnen,  die  gleichwohl  hier  ausdrücklich 
erwähnt  werden  müssen. 

„Was  tat  Sokrates  gestern,  als  er  auf  dem  Markte  war?** 
Ftoxgax rjg  iv  dyogä  öieXs^ax 0  rXavxcovi,  Wie  durch¬ 

sichtig  ist  da  doch  die  griechische  Wortstellung,  wie  unnachahm¬ 
lich  frei  und  bezeichnend!  Unter  allen  deutschen  Dichtern  hat  sich, 
so  weit  ich  sehe,  dieser  sinnvollen  Ungebundenbeit  gerade  der¬ 
jenige  am  meisten  angenäbert,  dessen  Stil  am  allerwenigsten  schul- 
mäßig  beeinflusst  wurde:  Heinrich  von  Kleist.  Die  Stellung  des 
deutschen  Verbs  ist  von  einem  starken  formalen  Zwang  beherrscht, 
der  uns  im  allgemeinen  nicht  gestattet,  die  Bestimmungen,  die 
mit  dem  Subjekt  zusammengedacht  werden,  voranzustellen,  es  sei 
denn,  daß  sie  sich  in  Attributsform  bringen  lassen.  Die  grie¬ 
chische  Wortstellung  aber  legt  die  Lehre  schon  nahe,  die  der  Verf. 
ausspricht  und  folgerichtig  an  vielen  Beispielen  durchführt: 
und  iv  dyoQy  sind  in  diesem  Satz ,  in  diesem  Zusammenhang, 
6xrv^£COQ^fjLaxa  des  Subjekts,  keineswegs  Bestimmungen  des  Verbs. 
Der  Verf.  hätte  noch  auf  Sätze  wie  ißrj  u.  a.  verweisen 

können,  er  hätte  den  Unterschied  dieser  Wendung  von  jenen  andern 
Fügungen,  die  man  unter  gleichem  Namen  zu  sammeln  pflegt,  wie 
nxaxißaivov  drj  oxoxaiot **  darlegen  können.  Von  hier  aus  ergab 
sich  auch  eine  Antwort  auf  eine  Frage,  die  der  Verf.  in  der  Ein¬ 
leitung  gestellt  bat.  Einer  Frau,  die  ihr  Geschlecht  rühmte:  „‘ H 
yvvij  vxocpigsi  6uoit&aau,  antwortete  der  Mann :  „H  yvvr\  6ia>- 
xcboa  vjiotptgei“.  Die  bisherige  grammatische  Terminologie  kann 
die  Pointe  dieses  Streites  nur  durch  Gesetze  verdeutlichen,  die  erst 
ad  hoc  aufgestellt  werden;  nur  wenn  wir  mit  dem  Verf.  das  ouo- 
XGtoa  in  der  Antwort  des  Mannes  als  övv&ecbgrma  des  Subjektes 
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analysieren  („Jede  zum  Schweigen  gezwungene  Fran  ist  unglück¬ 
lich“),  haben  wir  das  grammatische  Verständnis  dieser  Scherzrede. 

Da  ein  solches  6vv&8(&Qripa  keineswegs  mit  einem  Attribut 
gleichwertig  ist,  maßte  ich  in  der  versuchten  Übersetzung  die  ein¬ 
schränkende  Wirkung  des  Partizips  durch  das  beigesetzte  jede“ 
wieder  anfheben.  Mit  Recht  unterscheidet  der  Verf.  deshalb  diu- 
azaXzixoC  ÖLOQiöpoC  und  iz gogfrexixol  dioQiöpol.  Es  sind  das 
keineswegs  Bestimmungs-  und  Erweiterungsgruppen ,  obwohl  diese 
Unterscheidung,  wenn  man  sie  bis  zum  Ende  durchführt,  dasselbe 
Ergebnis  zeigen  müßte.  Geläufig  ist  uns  eigentlich  nur  die  Ver¬ 
schiedenheit  einschränkender  und  erweiternder  (nach  Kern  erläu¬ 
ternder  und  appositioneller)  Relativsätze;  denn  darüber,  was  als 
epitheton  omans  aufzufassen  sei,  herrscht  keineswegs  Einhelligkeit. 
Der  Ausdruck  „rogysfy  XEtpaXrj ,  daivrj  ze  fffiepdvt}  Z8U  gibt 
keineswegs  an,  welches  unter  verschiedenen  Gorgonenhäuptern  hier 
gemeint  sei,  sondern  fügt  an  das  eindeutig  bezeichnete  Subjekt 
rogysCq  xstpaXij,  schon  ehe  das  eigentliche  Prädikat  erscheint, 
eine  anschauliche  Aussage  an.  Auch  was  wir  formell  Apposition 
nennen,  gebürt  entweder  in  die  erste  oder  zweite  Abteilung  der 
diogiöpoC:  „Cimon,  der  Vater  des  Miltiades“  enthält  offenbar 
einen  ÖiccözocXzixog,  „Nero,  dieser  Tyrann  und  Wüterich“  offenbar 
einen  xgog&sztxög  dioQHJpbg ;  denn  wenn  ich  bei  dem  Worte 
Nero  noch  nicht  sicher  wäre,  verstanden  zu  werden,  und  eine 
nähere  Bestimmung  für  nötig  hielte,  könnte  ich  doch  nicht  mit 
„ dieser“  darauf  hinweisen.  Dasselbe  gilt  von  „Pfingsten,  das 
fröhliche  Fest“  u.  s.  f. 

Wir  wollen  dem  Verf.  für  diesmal  noch  nicht  zu  den  so¬ 
genannten  Eiistentialsätzen  und  unpersönlichen  Sätzen,  zu  den 
Partizipialkonstruktionen  und  anderen  schwierigeren  Problemen  folgen, 
für  die  er  beachtenswerte  Winke  gibt,  ohne  daß  ihm  meines  Er¬ 
achtens  schon  eine  endgiltige  Lösung  glückte.  Aber  selbst  abge¬ 
sehen  davon  bleibt  noch  eine  Menge  zu  tun,  ehe  wir  des  Verf.s 
glückliche  Funde  in  den  wohlgeordneten  Besitzstand  unserer  Sprach¬ 
wissenschaft  einreihen  können. 

Seien  wir  dem  Verf.  für  seine  Anregungen  dankbar!  Seien 
wir  uns  aber  auch  klar,  daß  neben  seiner  funktionellen  Analyse, 
die  dem  Satzton  und  der  (griechischen)  Wortstellung  in  kaum  ge¬ 
ahnter  Weise  zu  ihrem  Recht  verhilft,  unsere  formelle  Analyse,  die 
vor  allem  die  Flexion,  aber  auch  die  deutsche,  noch  mehr  etwa  die 
französische  Wortstellung  berücksichtigt,  keineswegs  entbehrlich 
geworden  ist.  Irgend  einmal  müssen  sich  doch  Form  und  Funk¬ 
tion  gedeckt  haben !  Die  Kasus  haben  ihren  ursprünglichen  Sinn 
oft  ganz  verloren,  aber  die  gemeinsame  Form  verlangt  doch  immer 
noch  die  gleiche  Benennung.  Das  gesamte  historisch  erreichbare 
Spracbmaterial  muß  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Funktion  durch- 
gesehen,  die  Ausgangspunkte  der  formalen  Analogiewirkungen  müssen 
aufgesucht,  die  Lehre  von  der  Wortstellung  überprüft  und  erweitert 
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werden.  Die  Terminologie  muß  Form  nnd  Funktion  deutlich  scheiden, 
die  Praxis  beide  Standpunkte  beständig  kombinieren,  dann  wird 
auch  die  bisher  ein  wenig  vernachlässigte  Syntax  wieder  ebenbürtig 
neben  die  Laut*  und  Formenlehre  treten  können. 

Wien,  Dr.  R.  Find  eis. 


Ciceros  politische  Anfänge  TOD  Richard  Heime.  Sonderabdrnck 
ans  den  Abhandlungen  der  phil.-histor.  Klasse  der  königl.  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  B  XXVII.  Leipsig,  B.  G.  Teabner 
1909.  66  SS.  Gr.-4°.  Einseipreis  2  Mk.  40  Pf. 

Wir  begegnen  hier  dem  feinsinnigen  Interpreten  römischer 
Dichtungen  auf  einem  Gebiete,  auf  dem  er  bisher  noch  nicht 
bervorgetreten  war,  dem  Gebiete  historisch  -  politischer  Forschung. 
Nur  in  einer  Beziehung  erinnert  die  vorliegende  Schrift  an  ein 
früheres  Werk  Heinzes,  an  sein  Aufsehen  erregendes  Buch  ‘Die 
epische  Technik  Vergils’.  Wie  er  sich  nämlich  dort  ungescbeut 
mit  aller  Entschiedenheit  und  eindringendem  Scharfsinn  dafür  ein¬ 
setzte,  gegenüber  der,  namentlich  in  Deutschland,  förmlich  Mode 
gewordenen  abfälligen  Beurteilung  Vergils  ein  richtiges  Urteil  über 
die  Eigenart  und  dichterische  Bedeutung  des  römischen  Epikers 
zu  begründen,  so  tritt  er  hier  mit  gleichem  Freimut,  mit  gleicher 
Entschiedenheit,  unbeeinflußt  durch  die  herkömmliche  Beurteilung, 
für  eine  gerechtere  Würdigung  des  politischen  Verhaltens  Ciceros 
ein.  W'äbrend  bekanntlich  gegen  Cicero  von  sehr  vielen  der  Vor- 
wnrf  einer  wetterwendischen  politischen  Haltung  erhoben  wird, 
sucht  H.  zu  zeigen,  daß  Ciceros  Beden  bis  zum  Konsulat  das  ein¬ 
heitliche  Bild  einer  festen  politischen  Haltung  ergeben.  Doch  schließt 
er  eich  dabei  nicht  etwa  der  Meinung  Zielinskis  an,  der  ('Cicero 
im  Wandel  der  Jahrhunderte3,  S.  5  ff.,  341  f.)  behauptet,  Ciceros 
politisches  Ideal,  dem  er  zu  allen  Zeiten  treu  geblieben,  sei  das 
des  Scipionenkreises  und  des  Polybius  gewesen,  nämlich  eine  aus 
monarchischen,  aristokratischen  und  demokratischen  Elementen 
gleichmäßig  gemischte  Verfassung.  Nur  darin  stimmt  er  mit  Zie- 
lineki  überein,  daß  er  auch  nicht  an  eine  demokratische  ('populäre') 
Entwicklungsperiode  glaubt  noch  an  eine  plötzliche  Sinnesänderung 
aus  Anlaß  der  Konsulwahl.  Daß  aber  Cicero,  wie  Zielinski  annimmt, 
von  Jugend  auf  ein  theoretisch  festbegründetes  Verfassungsideal 
vor  Augen  gehabt  habe,  nämlich  jenes  der  gemischten  Verfassung, 
das  er  dann  bekanntlich  auch  in  den  Büchern  De  re  publica  ver¬ 
hebt,  bezweifelt  H.  mit  Recht.  Die  Lehren  in  den  Büchern  'Vom 
Staate'  seien  vielmehr  ein  Ergebnis  seiner  eigenen  politischen  Er¬ 
fahrung  gewesen,  die  Theorie  sei  aus  der  Praxis  erwachsen, 
nicht  umgekehrt.  In  der  vorliegenden  Schrift  sucht  nun  H.  die 
politischen  Anfänge  Ciceros  in  ihrem  inneren  Zusammenhänge  dar¬ 
zustellen  und  nachzuweisen,  daß  Cicero  auch  zu  Beginn  seiner 
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politischen  Entwicklung  denselben  Weg  gegangen  sei,  den  er  später 
wandelte,  als  er  die  politische  Höbe  erklommen  hatte,  daß  er  näm¬ 
lich  jederzeit  mit  aller  Kraft  gegen  die  Ausschreitungen 
der  Oligarchie  anfgetreten  sei. 

Des  Bedners  Taten  sind  vor  allem  seine  Beden ;  diese  werden 
daher  ganz  besonders  zur  Beurteilung  seines  politischen  Verhaltens 
herangezogen.  Vollkommen  einverstanden  muß,  glaube  ich,  jeder 
Objektivdenkende  mit  dem  sein,  was  H.  über  die  politische  Stellung 
Ciceros  bei  der  Verteidigung  des  Sex.  Boscius  bemerkt.  Es  ist 
leider  eine  der  üblichen,  aus  Voreingenommenheit  gegen  Cicero 
entsprungenen  Vergewaltigungen  der  Wahrheit,  wenn  man  zuver¬ 
sichtlich  erklärt,  Cicero  habe  bei  seinem  Angriff  auf  Cbrysogonus 
einfach  im  Sinne  der  Popularpartei  gebandelt.  Man  will  nicht 
zugesteben,  daß  Cicero  aus  lauteren  Motiven,  infolge  seiner  tiefen 
Überzeugung  von  der  Gerechtigkeit  der  Sache  bewogen  worden  sei, 
die  Verteidigung  des  Sex.  Boscius  zu  übernehmen  und  mit  edler 
Unerschrockenheit  ein  empörendes  Unrecht  abzuwehren.  Anderseits 
stellt  H.  mit  Becht  in  Abrede,  daß  das  Auftreten  des  jugendlichen 
Bedners  gegen  einen  Schurken  wie  Cbrysogonus  das  wahre  Interesse 
der  Nobilität  verletzt  habe,  da  sicher  alle  nobiles,  die  sieb  noch 
einen  Best  anständiger  Gesinnung  bewahrt  hatten,  durch  das 
schamlose  Treiben  des  ehemaligen  Sklaven  abgestoßen  wurden. 
Überdies  waren  es  ja  bekanntlich  auch  Mitglieder  der  höchsten 
Aristokratie,  die  Cicero  dringend  aufforderten,  den  jungen  Boscius 
zu  verteidigen.  Aber  statt  den  Mut  anzuerkennen,  mit  dem  Cicero 
hier  gegen  Sullas  mächtigen  Günstling  auftritt,  wird  wohl  gar 
noch  die  Dreistigkeit  des  26jährigen  Bürschchens  bespöttelt,  das  den 
Knecht  angreift,  dem  Herrn  aber  reichlich  Honig  um  den  Bart 
streicht.  Es  war  aber  doch  wohl  nicht  bloß  Klugheit,  nicht  ein 
Advokatenkniff,  in  dieser  Sache  den  Herrn,  den  Diktator  Sulla,  von 
seinem  Knecht  zu  trennen.  Denn  daß  Sulla  von  den  Verbrechen 
und  Lumpereien  seines  Günstlinge  nichts  gewußt  habe,  darf  man 
wohl  als  sicher  annebmen.  Und  warum  soll  es,  wie  nach  Drumann 
immer  wieder  behauptet  wird,  eine  heuchlerische  Behauptung  sein, 
wenn  Cicero  pro  Sex.  Boscio  §  186  erklärt,  er  habe  während  des 
Bürgerkrieges  zwischen  Marius  und  Sulla  im  Herzen  stets  gewünscht, 
ut  ii  vincerent,  qui  vicerunt,  sei  also  mit  seiner  Sympathie  stets 
auf  Seite  der  Nobilität  gewesen?  Mit  gutem  Grunde  bemerkt  H. 

(S.  6):  ‘An  der  Wahrheit  dieser  Aussage  Ciceros  zu  zweifeln,  sehe 
•  ••  ^ 

ich  keinen  Grund.  Äußerlich  wird  sie  durch  die  Situation,  in  der 
Cicero  spricht,  zum  mindesten  so  weit  beglaubigt,  als  er  die  Worte 
nicht  batte  sagen  können,  wäre  gegen  ihn  auch  nur  der  leiseste 
Vorwurf  einer  Parteinahme  für  die  Marianer  möglich  gewesen;  ja, 
man  wird  noch  weiter  geben  und  sagen  dürfen,  die  Worte  waren, 
zumal  da  eine  strikte  Nötigung,  sie  zu  sprechen,  nicht  vorlag, 
äußerst  unvorsichtig,  wenn  Cicero  nicht  in  der  Lage  war,  seine 
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Behauptung  durch  einwandfreie  Zeugen  bestätigen  zu  lassen,  sobald 
es  den  Gegnern  einfiel,  sie  zn  bestreiten*. 

Desgleichen  dürfen  Heinzes  Ansführnngen  über  das  Anftreten 
Ciceros  im  Verres-Prozeß  wohl  anf  Zustimmung  rechnen.  Er  zeigt, 
daß  es  Cicero  nicht  darum  zu  tun  war,  als  Anwalt  der  Populär* 
partei  eine  politische  Bolle  zu  spielen.  Das  gehe  schon  daraus 
hervor,  daß  er  sich  im  Jahre  70_  nicht  um  das  Volkstribunat,  sondern 
um  die  politisch  indifferente  ÄdilitAt  bewarb,  obwohl  damals  die 
Bekleidnog  des  Tribunats  nicht  mehr  den  Weg  zu  den  höheren 
Ämtern  verschloß.  Selbst  unfreundliche  Beurteiler  Ciceros  geben 
zu,  daß  ihm  als  rechtschaffenem  Mann  und  gutem  Patrioten  das 
Ansehen  der  römischen  Gerichte  nicht  gleichgiltig  war.  Auch  seine 
liebevolle  Zuneigung  zu  den  Sikulern  wird  kaum  von  jemandem 
ernsthaft  bestritten,  die  beispielsweise  aus  einer  Stelle  eines  ganz 
vertraulichen  Briefes  an  Atticus,  wo  sieb  Cicero  gewiß  nicht  ver¬ 
stellte,  klar  hervortritt:  ad  Att.  XIV  12  Sct8t  quam  diligam  Siculos 
ei  quam  illam  clienielam  honestam  tudieem.  Und  während  es  also 
menschlich  so  nahe  liegt  zu  glauben,  daß  Cicero  es  nicht  über 
sich  gewann,  den  Sikulern  ihre  inständige  Bitte  um  Übernahme 
des  Patronates  abzuscblagen,  und  weiters,  daß  er,  ‘der  in  den 
Gerichten  und  für  die  Gerichte  lebte,  der  sein  ganzes  Leben  der 
Bestechung  unzugänglich  gewesen,  in  der  Feilheit  der  gerichtlichen 
Urteile,  wie  sie  damals  in  Born  erschreckend  um  sich  griff,  den 
Krebsschaden  des  Öffentlichen  Lebens  erblickte*,  soll  doch  nicht 
dies  das  Motiv  gewesen  sein,  das  ihn  in  erster  Linie  zur  Über¬ 
nahme  der  Anklage  des  Verres  bestimmte,  sondern  vielmehr  das 
Streben,  im  Sinne  der  Popularpartei  den  senatoriseben  Gerichten 
den  Gnadenstoß  zu  versetzen. 

Aus  Heinzes  Darlegung  geht  klar  hervor,  daß  Cicero  in 
seiner  Anklage  gegen  Verres  nirgends  als  Feind  des  Senates  auf- 
tritt,  sondern  nur  als  Feind  jener,  die  er  für  die  Korruption  des 
Senates  verantwortlich  macht,  und  daß  man  überhaupt  immer  zu 
sebeiden  hat  zwischen  Ciceros  Urteil  über  die  Institution  und  über 
ihre  gegenwärtigen  Träger.  Ciceros  Angriffe  richten  sich  nur  gegen 
jene  pauci ,  die  oligarchischen  Machthaber,  welche  die  Bundes¬ 
genossen  knechteten  und  beraubten,  ihre  frevelhafte  Habgier  gar 
uicbt  zu  verbergen  suchten  und  die  seuatorischen  Gerichte  durchaus 
in  Mißkredit  brachten.  Sein  berechtigter  Ingrimm  über  die  politi¬ 
sche  Betätigung  jener  nobiles,  die  selbst  ein  so  konservativer 
Diplomat  wie  Q.  Catulus  öffentlich  aufs  schärfste  brandmarkte, 
wurde  allerdings  noch  dadurch  gesteigert,  daß  jene  Sippe,  die  einen 
Schurken  wie  Verres  ihrer  freundschaftlichen  Unterstützung  für 
würdig  hielt,  ihn,  den  homo  novus,  wie  einen  Stammfremden  ver¬ 
ächtlich  behandelte  (Heinze  a.  0.  8.  34).  Treffend  wird  (S.  32) 
die  Bemerkung  Mommsens  zurückgewiesen ,  Cicero  sei  gegen  die 
8enatsgerichte  erst  dann  aufgetreten,  als  sie  bereits  beseitigt  waren. 
Vielmehr  gebt  aus  allem,  was  Cicero  über  die  Hoffnungen  der 
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Verres-Partei  nagt,  zur  Oenöge  hervor,  daß  man  anf  Seite  dieser 
Partei  mit  Bestimmtheit  anf  den  weiteren  Bestand  der  senatorischen 
Gerichte  auch  noch  im  felgenden  Jahre  rechnete.  —  Bezüglich  der 
Bemerkung  Drnmanns  über  den  Fontaine-Prozeß:  ‘Es  wäre  noch 
weit  ratsamer  gewesen,  Fonteins  als  Verres  zn  züchtigen*  urteilt 
H.  nur  allzn  wahr,  indem  er  erklärt,  jene  Bemerkung  sei  nur  durch 
Drnmanns  Haß  gegen  Cicero  einigermaßen  begreiflich.  In  der  Tat 
war  Fonteias  eine  im  ganzen  erheblich  ach  tun  gs  wertere  Persönlich¬ 
keit  als  Verres.  Ob  Drumann  wirklich  die  von  H.  angeführte,  zu 
Fouteius’  Gunsten  sprechende  Stelle  übersehen  hat,  muß  dahin¬ 
gestellt  bleiben.  Jedenfalls  zeigt  auch  die  von  H.  (S.  36,  A.  2) 
charakterisierte  Art  Drnmanns,  eine  Äußerung  als  Ciceroniscb  zu 
zitieren,  die  Cicero  De  leg.  III  22  seinem  Bruder  nur  zu  dem 
Zweck  in  den  Mund  legt,  um  sie  nachher  selbst  zurückzuweisen, 
wie  berechtigt  das  scharfe  Urteil  jenes  Gelehrten  war,  der  von 
'perfiden  Zitaten1  spricht,  die  in  der  Bekämpfung  Cireros  herhalten 
müssen. 

Was  endlich  die  Beurteilung  der  Stellung  Ciceros  gegenüber 
dem  Anträge  des  Manilius  anlangt,  so  liest  man  bekanntlich  schon 
bei  Cassius  Dio  den  Vorwurf,  Cicero,  der  sich  bis  dahin  zu  den 
Optimaten  gehalten  habe,  sei  damals  plötzlich  zum  Pöbel  (itQÖg 
tovg  ovQtpsTcodsig)  übergegangen.  Wie  diese  den  wahren  Sach¬ 
verhalt  entstellende  Tradition  entstanden  sein  dürfte,  mag  man  bei 
H.  S.  40,  A.  1,  nachlesen.  In  ruhiger,  nüchterner  Darstellung 
handelt  H.  eingehend  über  die  Motive,  die  Cicero  dazu  bestimmten, 
die  Bede  für  den  Antrag  des  Manilius  zu  halten.  Drumann,  Schanz, 
Neumann  ('Geschichte  Borns  während  des  Verfalls  der  Bepnblik’) 
u.  a.,  die  bekanntlich  die  wahren  Absichten  Ciceros  stets  in  dem 
Gegenteil  dessen  sehen,  was  er  dafür  erklärt,  sind  natürlich  davon 
überzeugt,  daß  nicht  die  Sorge  für  das  Gemeinwohl  den  Bedner 
bewogen  habe,  den  Antrag  des  Manilius  zu  befürworten,  sondern 
seine  alleinige  Absicht  sei  es  gewesen,  sich  beim  Volke  einzu- 
scbmeicbeln  und  die  Gunst  des  Pompeius  zu  gewinnen.  Wir  werden 
H.  darin  bestimmen,  daß  dies  oberflächlich  und  schief  geurteilt 

sei.  Daß  Cicero  bei  der  Bmpfehlung  der  lex  Manilia  gegen  seine 

_  •» 

Überzeugung  gesprochen  habe,  wagt  doch  niemand  zu  behaupten. 
Des  Manilius  Vorschlag  war  entschieden,  wie  ja  auch  die  Folge 
lehrte,  der  aussichtsreichste  Versuch,  der  gefahrvollen  Lage  in  Asien 
Herr  zu  werden.  Treffend  ist  auch  die  Bemerkung  Heinzes,  daß 
man  sehr  begierig  wäre,  den  positiven  Vorschlag  kennen  zu 
lernen,  den  die  Opposition  gegen  Mabilius  im  Sinne  hatte.  Denn 
wenn  jene  Optimaten,  deren  Wortführer  Hortensius  und  Q.  Catulus 
waren,  wirklich  nur  —  worüber  wir  leider  nicht  unterrichtet  sind 
—  für  ein  kollegialiscbes  Imperium  statt  der  außerordentlichen 
Gewalt  des  Pompeius  eingetreten  sein  sollten,  so  ist  es  nur  zu 
begreiflich,  daß  das  Volk  hievon  nach  den  früheren  Erfahrungen 
auf  diesem  Kriegsschauplatz  nichts  wissen  wollte.  H.  bestreitet 
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durchaus  nicht,  daß  Cicero  genie  die  Gelegenheit  wahrnahm,  sich 
dem  Pompeiu8  gefällig  zu  erweisen;  nur  daß  dies  das  Hauptmotiv 
gewesen  sei,  als  er  in  dieser  Saehe  das  Wort  ergriff,  stellt  er  mit 
Becht  in  Abrede.  Auch  das  ist  ein  richtiger  Gedanke  Heinzes,  daß 
die  Gunst  des  abwesenden  Pompeias,  wenn  wirklich,  diese  za 
erlangen,  das  Hauptmotiv  des  Redners  gewesen  w&re,  keineswegs 
für  ibn  den  8cbaden  aufwog,  den  ihm  die  Entfremdung  der  hohen 
Nobilität  bringen  mußte.  Wir  lesen  ja  auch  bei  Sallust  von  den 
ungeheueren  Schwierigkeiten,  die  Cicero  bei  Beines  Bewerbung  ums 
Konsulat  gerade  bei  den  nobiles  fand,  denen  gegenüber  ihm  keines¬ 
wegs  die  Gunst  des  abwesenden  Pompeias,  sondern  allein  die  Angst 
vor  Catilina  zum  Siege  verhalf.  *  Wer  daher  die  Bewerbung  um 
die  Gunst  des  abwesenden  Pompeias  za  Ciceros  Hauptbeweggrand 
macht,  Iftßt  Cicero  nicht  nur  einen  Lögner,  sondern  auch  einen 
recht  unpraktischen  Streber  sein*  (H.  S.  44).  Im  wesentlichen 
findet  H.  in  Ciceros  Auftreten  für  die  lex  Manilia  dieselben  Rieht* 
linien,  die  dessen  Verhalten  schon  bei  früheren  Anlässen,  besonders 
im  Verres- Prozeß,  aufwies:  ‘Nicht  um  den  Gegensatz  zwischen 
populus  und  optimates  handelte  es  sich  ihm,  sondern  um  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Gesamtvolke,  Ritterstand  und  Senat  mit 
ein  geschlossen,  und  den  Oligarchen,  d.  i.  jenen  nobiles ,  die  trotz 
aller  Reaktion  gegen  die  Sollanische  Verfassung  noch  immer 
schalteten,  als  sei  die  Republik  ihr  Eigentum,  die  durch  ihre 
Habsucht  in  der  Provinzialverwaltung,  durch  ihre  Hirte  und  Willkür 
größtenteils  schuld  waren  an  den  auswärtigen  Schwierigkeiten 
Roms*  (H.  S.  47). 

Daß  Heinzes  Eintreten  für  Cicero  seitens  jener,  die  in  den 
Bahnen  der  Drumannsehen  Kritik  wandeln,  scharfen  Widerspruch 
erfahren  werde,  war  vorauszusehen.  Allein  seine  Ausführungen  sind 
durchaus  keine  inhaltsleere  Konstruktion.  Sie  beruhen  auf  einer 
unbefangenen  und  sorgfältigen  Verarbeitung  des  Qaellenmaterials 
und  kein  Forscher  wird  an  ihnen  achtlos  vorübergehen  können. 
Jedenfalls  wird  es  nicht  angehen,  das  Resultat  der  Untersuchungen 
Heinzes  etwa  funa  signifieatione  lüterarum*  abzntnn. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Chrestomathie  au8  Livius.  Fflr  den  Schulgebrauch  heraasgegeben 
von  J.  Golling.  3.  Aufl.  Mit  drei  Karten.  Wien,  Alfr.  Hölder  1908. 


Der  Gedanke,  den  Schüler  durch  kürzere,  abgerundete  Partien 
mit  erklärenden  Anmerkungen  in  die  Lektüre  eines  für  ibn  anfangs 
schwierigen  Schriftstellers  einznführen,  wie  er  in  dieser  nun  bereits 
in  dritter  Auflage  erschienenen  Ausgabe  durchgeführt  ist,  war 
ein  sehr  glücklicher.  Dadurch,  daß  die  ausgewählten  Erzählungen 
(aus  dem  sonst  vernachlässigten  2.  Buche)  durchwegs  gefeierte, 
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sagenumsponnene  Personen  oder  Ereignisse  betreffen,  ist  das  In¬ 
teresse  des  jagendlichen  Lesers  von  vorneherein  gewonnen.  Die 
Absicht,  dem  Anfänger  namentlich  in  längeren  Perioden  and  bei 
schwierigeren  Konstruktionen  durch  verschiedenen  Druck  und  Be¬ 
zeichnung  der  Quantität  den  Weg  zu  weisen,  ist  ganz  löblich. 
Wenn  aber  in  den  einführenden  Abschnitten  mit  wenigeo,  wohl  nur 
übersehenen  Ausnahmen  jedes  Ablativ-a  mit  dem  Lftngezeichen  ver¬ 
sehen  ist,  so  ist  das  doch  des  Outen  zu  viel.  Ich  denke,  wenn  ein 
Schüler  noch  nicht  so  weit  ist,  den  Ablativ  der  a-Deklination  als 
solchen  zu  erkennen,  so  ist  er  für  die  Lektüre  des  Livius  noch 
nicht  reif  und  wird  es  auch  nicht  durch  das  Qualitätszeichen. 
Man  mag  sich  ferner  damit  abfinden,  daß  der  Sperrdruck  im 
Dienste  der  Grammatik  verwendet  wird,  während  sonst  dadurch 
inhaltlich  bedeutsame  Stellen  markiert  werden.  Entschieden  zu  ver¬ 
werfen  ist  aber  der  übermäßig  ausgedehnte  Oebrauch  des  Kursiv¬ 
druckes  zur  Unterscheidung  abhängiger  Infinitivsätze.  Bei  iubeo 
z.  B.  wird  dadurch  die  von  der  Logik  der  Grammatik  geforderte 
Verbindung  zusammengehöriger  Worte  zerstört.  Auch  ist  es  wissen¬ 
schaftlich  bedenklich,  gewisse  in  die  abhängige  Bede  eingeschaltete 
Belativsätze  bloß  um  des  Indikativs  willen  durch  gewöhnlichen 
Druck  aus  der  Abhängigkeit  ausznschalten.  Übrigens  ist  das  Prinzip 
nicht  einmal  mit  Konsequenz  durcbgefübrt,  auch  nicht  bei  iubeo , 
und  es  hätte  auch  seine  Schwierigkeiten,  eine  Grenze  abznstecken. 
Was  für  den  Infinitiv  nach  credo  gilt  (I  16,  4),  hätte  auch  auf 
den  nach  spes  fuerat  (5,  5)  ausgedehnt  werden  müssen.  Eine 
sorgfältige,  sinngemäße  Interpunktion  ist  zu  richtigem  und  schnellem 
Erfassen  so  mancher  Stelle  sicherlich  unentbehrlich,  unter  Umstän¬ 
den  kann  aber  ein  Übermaß  in  diesem  Punkte,  so  gut  es  gemeint 
sein  mag,  eher  störend  wirken.  Ich  habe  Stellen  wie  I  14,  7. 
15,  4.  XXI  7,  5  im  Auge.  Die  Interpunktion  kann  ja  die  gram¬ 
matische  Erklärung  nicht  ersetzen  wollen.  IV  6,  10  war  statt  des 
Kommas  vor  petiere  gesperrter  Druck  der  zusammengehörigen  Worte 
am  Platze. 

Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  S.  1 — 25  entsprechen 
ihrem  Zwecke.  Warum  soll  1,  3  esse  ergänzt  werden  und  eoptum 
nicht  Partizip  sein,  den  folgenden  Infinitiven  koordiniert?  Das  Ver¬ 
hältnis  der  Partizipien  reprehensans  und  obsistens ,  oblestansque  zu 
einander  war  zu  berühren  wie  in  den  ähnlichen  Fällen  2,  8.  4,  11. 
—  Die  Stellung  von  minaciter  1,  8  ist  durch  traiectio  (vgl.  10) 
zu  erklären.  —  P.  Valerius  Publicola  hatte  sich  an  der  Vertrei¬ 
bung  der  Tarquinier  beteiligt  (4,  11).  —  Die  Bemerkung  delectam 
manum  (4,  15)  gehöre  als  Apposition  zu  cohorti  suae ,  würde  ver¬ 
ständlicher  durch  den  Zusatz,  daß  die  Apposition  als  Objekt  in  den 
Relativsatz  gezogen  6ei.  —  4,  20.  2  2  konnte  der  kollektive  Sinn 
von  pedite  und  equiti  erwähnt  werden.  —  Zu  4,  23  liegt  der  Ver¬ 
gleich  des  konsekutiven  et  3,  1  nahe,  ebenso  zu  6  B.  9.  7,  20 
für  ferre  und  tulit  der  Hinweis  auf  1,  6.  —  7,  2  und  15  kann 
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weniger  von  einer  Ergänzung  die  Bede  sein  als  vielmehr  von  ge¬ 
meinsamer  Beziehung.  Zar  Förderung  des  Verständnisses  trägt  auch 
ein  Kapitel  über  den  lateinischen  Periodenban  bei ,  das  nebst  dem 
ober  Leben  nnd  Werke  des  T.  Livius  als  Einleitung  8.  III — IX 
vorausgeschickt  ist.  Lesestoff  ist»  znmal  bei  der  jetzt  vorgeschrie- 
benen  Beschränkung  der  Lektüre  des  Lims  auf  das  2.  Semester 
der  V.  Klasse«  reichlich  geboten«  auch  für  den  Privatfleiß,  nämlich 
außer  den  vollständigen  Büchern  1.  21  nnd  22  noch  eine  Aus¬ 
wahl  interessanter  Stücke  aus  den  Büchern  3 — 6.  26.  27.  30.  33. 
39.  45.  Anf  den  beigegebenen«  trefflich  ansgeführten  Karten  sind 
die  Völkerschaften  in  deutscher  Namensform  eingetragen.  Ich  ver¬ 
misse  Uten» ,  die  Vocontier ,  Vuleani  tnsula.  Zn  verbessern  ist 
Caltiberer,  Hairia  (anf  der  Karte  von  Italien)«  Terraeina 
(richtig  Tarrocina ).  Zar  Erläuterung  dient  der  Index  der  geo¬ 
graphischen  Eigennamen.  Die  Form  BruUium  hätte  vermieden 
werden  sollen.  Die  Orthographie  schwankt  in  Circei  neben  Cireeii, 
Veit s,  Veji  neben  con i c ientium,  obicerent.  S.  v.  Cremoni»  iugum 
sind  die  penninischen  Alpen  genannt,  was  zn  Poeninu»  man»  nicht 
stimmt.  Ich  registriere  über  20  Drnckfehler. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Pietro  R&8i,  Analecta  Horatiana  per  sataram.  Estratto  dal 


»Bendieooti*  del  B.  Ist.  Lomb. 
1909«  p.  288—309  e  427—453. 


sc.  e  lett.«  Serie  II,  Vol.  XLII, 


Die  kritischen  Grundsätze  von  P.  Baai  als  Textrezensent  des 
Horaz  sind  hinlänglich  bekannt.  Sowohl  in  seinen  zahlreichen 
Einzelabhandlnngen  wie  in  seinen  Horazausgaben  bekannte  er  sich 
stets  als  Anhänger  eines  gesunden  Konservativismus,  der  eine  Stelle 
so  lange  für  echt  erklärt,  als  nicht  -Sprachgebrauch,  Zusammenhang 
oder  besondere  Eigentümlichkeiten  des  Dichters  oder  der  Stelle 
dagegen  sprechen.  Mit  Becbt  verurteilt  er  deshalb  in  den  schärfsten 
Ausdrücken  jene  Athetierungsucbt  und  Konjekturenjägerei,  wie  sie 
Bentley  und  Peerlkamp  aas  der  Übung  bei  anderen  Texten  auch 
in  die  Horazkritik  hineintrugen.  Zwar  hält  auch  Basi  die  Über¬ 
lieferung  nicht  überall  für  intakt,  doch  sind  es  nur  sieben  Stellen, 
wo  er  eine  Änderung  mit  möglichster  Anlehnung  an  die  über¬ 
lieferte  Lesart  vorschlägt.  Über  die  Notwendigkeit  derselben  läßt 
sich  ja  streiten,  aber  jedenfalls  sind  die  Vorschläge  geistreich  und 
gestalten  den  Text  in  der  Tat  zumeist  klarer.  Auch  in  den  zahl¬ 
reichen  (55)  von  der  bisher  gegebenen  Interpretation  abweichenden 
Erklärungsversuchen  zeigt  der  Verf.  neben  gründlicher  Belesenheit 
in  der  Horazliteratur  eindringendes  Studium  und  Verständnis  seines 
Lieblingsdichters.  In  überraschender  Weise  weiß  er  oft  einem 
Oedanken  eins  neue  Deutung  zu  geben  oder  durch  andere  Zusam- 
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menfassung  in  der  8atzkon8truktion  einen  neuen  Oedankengang 
herzustellen.  Voll  und  ganz  stimme  ich  Basi  bei,  wenn  er  Carm. 
I  11,  6  f .  (spatio  brevi  spetn  longam  reseces)  spatio  brevi  als 
abUtiivus  separativus  anffaßt,  mit  reseces  verbindet  und  als  Sinn 
des  8atzes  feststellt  (p.  292):  „(a ,  ex,  de)  spatio  brevi  (i.  e.  tuae 
vitae )  reseces  spem  longam,  hoc  est ,  a  tua  vita ,  quae  brevis  est, 
aufer  (deme,  tolle  cett.)  spem  longam  (i.  e.  spem,  quae,  ul  exple- 
atur,  longo  temporis  spatio  indiget)u.  Entsprechend  dieser  Erklärung 
wäre  also  etwa  zu  übersetzen:  „Aus  dem  kurzen  Leben  entferne 
die  auf  die  ferne  Zukunft  gerichtete  Hoffnung**,  oder:  „ln  dem 
kurzen  Leben  verzichte  auf  die  Hoffnung,  die  auf  die  ferne  Zukunft 
gerichtet  ist**.  Basi  setzt  also  spatio  brevi  gleich  dem  brevi  aevo 
(Carm.  II  16,  17)  im  Sinne  von  „Lebenszeit**.  Grammatisch  bat 
spatio  brevi  die  verschiedensten  Deutungen  erfahren;  die  neue 
Auflage  des  Kießling- Heinzeschen  Kommentars  (1908)  schwankt 
zwischen  Dativ  und  ablat.  instrum.,  andere  wieder  sehen  hier  einen 
ablat.  absolutus  oder  causalis  oder  loci .  —  Ferner  ist  m.  E.  Basi 
zuzustimmen,  wenn  er  entgegen  anderen  Erklärungsversuchen  unter 
ßuminis  (Carm.  HI  29,  83)  und  amnis  (Carm.  III  29,  41)  einen 
und  denselben  Fluß,  und  zwar  den  Tiber,  versteht.  —  Desgleichen 
verteidigt  Basi  mit  Becht  Epod.  VII  11  ff.  (neque  hic  lupis  mos 
nec  fuit  leonibus  |  Umquam  nisi  in  dispar  feris)  ausführlich  das 
überlieferte  umquam  gegen  die  von  vielen  (Bentley,  Peerlkamp, 
Haupt,  Keller,  Vollmer,  Stampini  usw.)  gebilligte,  schon  in  der 
Venediger  Ausgabe  1490  sich  findende  Konjektur  Numquam.  Er 
befindet  sich  dabei  in  Übereinstimmung  mit  der  neuen  Kießling- 
Heinzeschen  Ausgabe,  die  zu  dieser  Lesart  8.  463  treffend  bemerkt: 
„Das  Perfektum  fuit  heischt  mit  Notwendigkeit  eine  zugehörige 
Zeitbestimmung,  welche  das  überlieferte,  auch  von  Porphyrio  ge¬ 
lesene  umquam  bietet,  während  numquam,  wie  Bentley  vermutete, 
zu  dem  folgenden  feris  gezogen  werden  müßte.  Freilich  ist  daun 
nisi  in  dispar  feris  zu  verbinden  und  anzunebmen,  daß  nisi  „nur** 
für  non  nisi  steht:  Die  Negation  ist  unter  dem  Einfluß  des  vor- 
aufgegangenen  neque  . .  nec  ausgelassen**.  —  Beachtenswert  ist 
auch,  was  Basi  zu  Sat.  II  8,  6  ff.  bemerkt  (p.  440):  „ Quid ,  si 
illud  , captus1  nomen  esse  substantivum  dicimus?  Nonne  captus 
proprie  etiam  de  animalium  captura  dicitur ?  (cfr.  Thes.  ling. 
Lat.  III,  ad  vocem  , captus1,  p.  382,  2  sqq.,  quae  cum  ,capturai 
confertur  ad  significandum  etiam  , actum  capiende *“,  p.  380,  53). 
Sensus:  „ captus  (eius)  fuit  leni  Austroa,  i.  e.  meius  captura  fuit 
(facta  est)  dum  lenis  Auster  spirabatu.  Noch  manches  andere, 
was  der  Kritiker  und  Erklärer  des  Horaz  nicht  übersehen  darf, 
findet  sich  in  dieser  interessanten  Abhandlung,  größtenteils  nicht 
znm  ersten  Male  hier  vom  Verf.  vorgetragen,  sondern  schon  früher 
in  Einzelaufsätzen  und  in  seinen  Ausgaben,  zum  Teil  oft  kürzer, 
der  Öffentlichkeit  mitgeteilt;  soll  ja  auch  diese  Sammlung  nicht 
ausschließlich  Neues  bringen,  sondern  vielmehr  das  übersichtlich 
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zusammen  fassen,  wn  der  Verf.  nach  Tielen  Jahres  liebevoller  Be¬ 
schäftigung  mit  de»  Venusiuer  alt  Resultat  leiser  Arbeitea  des 
Fachkreisen  vorleges  tu  küssen  glaubt. 

Wien.  Josef  Biek. 


Tyrann«  Rufim  opera.  Pan  I.  Orationum  Gregorii  Naiiaoseni  nouem 
ioterpretatio.  Iekanais  Wrobelii  eopiis  usus  edidit  et  prolegomena 
indicesqne  fdiecit  Aagustus  Engelbreebt.  Corpa»  icriptoram  eecle- 
•iasticorum  latiporom.  Vol.  XXXXVI.  Vindobona«,  F.  Tempsky  1010* 

Im  vierten  Jahrhunderte  herrschte  auf  dem  Gebiete  der 
Theologie  sowohl  im  griechischen  wie  im  lateinischen  Teile  des 
rimiechen  Reiches  eise  rege  Tätigkeit.  Im  griechischen  Morgen- 
lande  wirkten  Männer  wie  Basilius  der  Große,  sein  Bruder  Gregor 
von  Nyssa  und  Gregor  von  Nazianz;  im  lateinischen  Abendlande 
Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustinus.  Wechselseitige  Beziehungen 
zwischen  den  damals  bloß  sprachlich,  aber  noch  nicht  dogmatisch 
geschiedenen  HäUten  des  schon  überwiegend  christlichen  römischen 
Reiches  worden  wohl  gesucht;  doch  die  sprachliche  Trennung 
bildete  ein  bedeutendes,  nicht  leicht  zu  behebendes  Hindernis  für 
diese  Wechselbeziehungen.  Denn  im  Abendlande  war  das  Griechische 
bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  selbst  gebildeter  Bischöfe  und 
Priester  fast  ebenso  unbekannt  wie  im  Morgenlande  das  Lateinische; 
und  doch  hätte  man  erwarten  sollen,  daß  bei  dem  Umstande,  daß 
die  hl.  Schriften  des  Neuen  Testamentes  ursprünglich  in  der  grie¬ 
chischen  Sprache  abgefaßt  waren,  von  kirchlicher  Seite  im  Abend¬ 
lande  dem  8tudium  der  griechischen  Sprache  mehr  Wichtigkeit 
zuerkannt  worden  wäre.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  selbst  Augustinus, 
der  neben  dem  Latein  such  Punisch  kannte,  in  seiner  Jugend  zwar 
das  Griechische  gelernt,  aber  nicht  erlernt  bat.  Er  mußte  sich  für 
das  Stadium  der  Bibel  wie  für  das  der  Schriften  der  griechischen 
Philosophen  auf  lateinische  Übersetzungen  beschränken  (vgl.  Conff. 
VII  9).  Bei  diesem  Mangel  an  gegenseitigem  Verständnis  war  es 
von  hervorragender  kulturhistorischer  Bedeutung,  daß  im  Abend¬ 
lande  Männer  auftraten,  die,  beider  Sprachen  mächtig,  die  hervor¬ 
ragenden  Erzeugnisse  der  christlichen  Literatur  des  Morgenlandes, 
eines  Origenes,  Eusebios  u.  a.,  durch  Übersetzungen  dem  Ver¬ 
ständnisse  der  abendländischen  Christenheit  vermittelten.  Es  sind 
dies  vor  anderen  hauptsächlich  zwei  Männer  gewesen ;  beide  waren 
fast  gleichaltrige  Zeitgenossen,  beide  stammten,  und  dies  ist  wohl 
für  ihre  literarische  Tätigkeit  von  bestimmendem  Einfluß  gewesen, 
aas  Kfistenerten  des  Grenzgebietes,  wo  beide  Sprachen  im  Handels¬ 
verkehr  üblich  waren.  Es  war  der  Mönch  und  Presbyter  aus 
Aquileia  Tyrannius  Rufinus  und  sein  ihn  an  Bedeutung  weit 
überragender  Zeitgenosse  Hieronymus  aus  Stridon  in  Dalmatien. 
Sie  trafen  sieh  wahrscheinlich  im  Orient  und  schlossen  Freund- 
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scbaft.  Ihre  Tätigkeit  erstreckte  sich  ja  auf  dieselben  Autoren 
(Origenes,  Eosebios).  Doch  Bofinns  würde  Anhänger  und  Verfechter 
der  Lehren  des  Origenes ,  and  dies  war  der  Grand,  daß  er  von 
seinem  ehemaligen  Freunde  anfs  unerbittlichste  bekämpft  and  von 
der  Kirche  als  Ketzer  erklärt  wurde. 

Nach  langem  Aufenthalte  im  Orient  kehrte  Botin  im  Jahre 
898  über  Born  in  die  Heimat  zurück.  Er  hatte  das  Griechische 
so  gnt  erlernt,  daß  er  nach  dem  Zeugnisse  des  Hieronymus  sogar 
lateinische  Werke  ins  Griechische  zu  übersetzen  imstande  war. 
Seine  Übersetzungstätigkeit  erstreckte  sich  auf  des  Origenes  Werk 
icbqI  aQi&v  und  seine  Homilien,  auf  des  Eosebios  Kirchengeschicbte, 
des  Pamphilos  Verteidigungsschrift  für  Origenes,  auf  die  Homilien 
seiner  älteren  Zeitgenossen  Basilios  und  Gregor  von  Nazianz.  Von 
diesem  übersetzte  er  neun  Beden.  Mögen  diese  Übersetzungen  auch 
vielleicht  den  neueren  Forderungen  nicht  ganz  genügen,  im  Alter¬ 
tum  fanden  sie  verdiente  Anerkennung  nnd  Verbreitung.  So  zitiert 
selbst  Augustinus,  der  ihn  etwa  zwanzig  Jahre  überlebte,  in 
seinen  gegen  Schluß  seines  Lebens  verfaßten  zwei  Werken  gegen 
den  Pelagianor  Iulianus  und  in  der  Schrift  De  dono  perseverantiae, 
allerdings  ohne  Nennung  des  Namens  des  als  Ketzer  erklärten 
Bofinns,  seine  Übersetzung  des  Gregorios. 

Die  vorliegende  Ausgabe  batte  ihre  Schicksale.  Diese  erklären 
und  entschuldigen  manches,  was  an  ihr  nicht  als  vollständig  ein* 
heitlich  erscheint,  so  namentlich  die  Betractatio  vieler  Stellen  des 
Textes  in  der  Einleitung  und  die  große  Zahl  der  Addenda  und 
Corrigenda.  Prof.  Johann  Wrobel,  der  ursprünglich  die  Heraus¬ 
gabe  des  Autors  übernommen  hatte,  hatte  viele  Handschriften  ver¬ 
glichen;  die  Masse  derselben  scheint  jedoch  der  Übersicht  und 
Klarheit  Eintrag  getan  zu  haben.  Während  des  Druckes  aber  er¬ 
eilte  ihn  der  Tod.  Hiedurch  gezwungen,  unterzog  sich  Prof. 
August  Engelbrecbt  der  keineswegs  sehr  dankbaren  Aufgabe,  den 
Druck  zu  Ende  zu  führen.  Eine  neue  Vergleichung  der  Haupthand- 
Schriften  stellte  sich  als  notwendig  heraus.  Daher  wurde  der 
Reginensis  photographiert  und  kollationiert,  andere  neu  verglichen. 
Es  machte  sich  bei  der  nochmaligen  Durcharbeitung  des  Textes, 
bei  der  Anlage  der  Indices  u.  a.  die  Notwendigkeit  fühlbar,  manche 

Lesart  des  R  wieder  herzustellen,  und  andere,  die  in  den  Text 

•  • 

gesetzt  worden  waren,  umzuändern.  Diese  Änderungen  hat  Prof. 
Engelbrecht  in  der  eingehenden  Einleitung  begründet.  So  kommt 
es,  daß  die  Ausgabe  nicht  wie  aus  einem  Gusse  erscheint. 

Die  Übersetzung  der  Beden  des  Gregorios  ist  in  zahlreichen 
Handschriften  überliefert.  Diese  scheiden  sich  schon  nach  der  Zahl 
der  in  ihnen  überlieferten  Stücke  in  drei  Klassen.  Die  erste  Klasse, 
die  mit  Hecht  als  die  beste  Überlieferung  der  Ausgabe  zugrunde 
gelegt  wurde,  enthält  neun  Reden  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Ausgabe.  Fünf  Handschriften  kommen  hier  in  Betracht,  von  denen 
ein  Reginensis  des  IX.  Jahrhunderts  den  Text  in  der  wahrschein- 
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lieh  ursprünglichsten  and  besten  Überlieferung  bietet.  Die  zweite 
Klasse  enthält  bloß  acht  Stöcke.  Die  dritte  dagegen  bietet  deren 
1 0,  indem  sie  außer  den  Beden  der  ersten  Klasse  noch  den  Traktat 
De  fide  aufweist.  Diese  Schrift  jedoch  stammt  Bicher  nicht  von 
Gregor  von  Nazi  an  z,  ja  sie  ist  wohl  nicht  einmal  griechischen  Ur¬ 
sprungs,  sondern  gebürt  vielmehr,  wie  der  französische  Benediktiner 
Andrd  Wilmart  naebgewiesen  bat,  einem  anderen  Gregorins  an, 
nämlich  dem  spanischen  Bischof  Gregorins  von  Illiberis  (Elvira). 
Da  nun  dieser  Gelehrte  ihn  mit  anderen  Schriften  in  den  Publi¬ 
kationen  der  kais.  Akademie  beranszngeben  gedenkt,  wurde  er  mit 
Recht  im  Anhänge  unserer  Ausgabe  nicht  aufgenommen. 

Unsere  Ausgabe  geht  durchwegs  methodisch  vor,  indem  sie 
überall,  wo  es  der  Sinn  überhaupt  gestattet,  der  Überlieferung  des 
Reginensis  folgt.  Wo  die  Lesart  der  Handschrift  durch  Korrekturen 
späterer  Verbesserer  verdunkelt  ist,  scheidet  der  Herausgeber  sorg¬ 
fältig,  was  der  Schreiber  geschrieben,  und  weiß  oft  mit  Glöck  und 
Geschick  aus  den  entstellten  Lesarten  erster  Hand  die  richtige  Form 
berznstellen  (z.  B.  248,  12  feruurae  und  18  liniuit).  Dies  ist  das 
hervorragende  Verdienst  des  Herausgebers.  Die  Güte  dieser  Hand¬ 
schrift  scheint  jedoch  im  Anfang  der  Drucklegung  nicht  hinlänglich 
erkannt  worden  zu  sein.  Da  ich  den  Text  noch  vor  der  Einleitung 
durchnabm  und  prüfte,  nahm  ich  u.  a.  Anstoß  an  der  Einschiebung 
des  multo  (p.  56,  22),  an  der  Änderung  des  hominibus  in  omnibus 
(64,  17),  an  der  Änderung  des  totum  in  totam  (98,  16),  an  der 
Eiu Schiebung  des  oportet  nach  sufficit  (120,  3),  an  dem  Kreuz 
quod  f  et  «*  (135,  10),  sowie  an  dem  Abgehen  von  der  Ortho¬ 
graphie  des  B  z.  B.  quinquagensimus ,  thensaurus  u.  ä.  Nach¬ 
träglich  aber  fand  ich  zu  meiner  Freude,  daß  der  Herausgeber  in 
der  Einleitung  und  den  Corrigendis  bereits  zur  Lesart  des  R  zurück¬ 
gekehrt  war. 

Zu  halten  wäre  die  Überlieferung  vielleicht  noch  an  einigen 
anderen  Stellen,  wie  z.  B.  p.  49,  5,  wo  domine  wohl  zu  streichen 
ist;  p.  123,  21,  wo  es  ganz  gut  heißt  suae  et  claritatis  et  gloriae ; 
p.  167,  16,  wo  die  Umstellung  longius  abscedere  nicht  nötig  und 
durch  den  griechischen  Text  nicht  hinreichend  begründet  ist; 
p.  241,  23  ließe  sich  sinus  mit  Bezug  auf  den  Plural  aliis  wohl 
nalten.  Auch  in  orthographischer  Hinsicht  wäre  z.  B.  elimosynae 
(136,  14)  und  faraonem  (241,  3)  beizubehalten;  denn  in  dieser 
Zeit  war  die  Aussprache  von  elimosyna  überall  gebräuchlich.  In 
einigen  wenigen  Fällen  jedoch  geht  m.  E.  der  Herausgeber  zu  weit 
bei  Verteidigung  der  Überlieferung  des  Reginensis;  so  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen,  daß  Bufinus,  der  das  Lateinische  gut 
schreibt  und  beherrscht  (Hieronymus  selbst  lobt  an  ihm  die  stili 
eUgantia  cf.  Apol.  adv.  I.  Ruf.  IH  10),  sich  etwa  die  Form  inßrmibus 
(148,  12)  erlaubt  habe,  zumal  da  er  sonst  konstant  (37,  18;  180, 
10;  216,  1;  274,  26)  immer  inßrmus  und  von  diesem  abgeleitete 
Formen  anwendet.  Jnfirmis,  e  (cf.  Bönscb  p.  274)  wendet  Rnfin 
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sonst  Dicht  an.  Da  dar  griechisch#  Tart  überdies  dan  Komparativ 
de&svsovtQoig  biatat,  ist  tnßrmibus  gewiß  blaß  Versah raibaa  ans 
infirmioribue. 

Doch  diese  Nebensächlichkeiten  beeinträchtigen  in  keiner 
Weise  das  flen)  Herausgeber  zn  spendende  Lob,  der  seine  Ansgabe 
noch  dnrcb  die  Anfügung  von  drei  reichhaltigen  Indices  wertvoll 
gemacht  bat. 

Wipn.  Pius  Knüll. 


Lateinbuch  für  ObßrroalschQler  jon  Dr.  R.  Heina,  ord.  Professor 
an  der  Universität  Rostock,  und  Dr.  O.  Michaelis,  Direktor  def 
Kgl.  Prim  Heinrichs- Gymnasiums  tu  Schöneberg-Berlin.  Mit  ÖTabellen. 
Leipsig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1910.  II  und 
155  SS.  Preis  Mk.  2  20. 

Das  zor  Besprechung  eingesandte  Boch  ist  ans  der  Ver¬ 
einigung  zweier  Bücher,  des  „Volkslatein“  von  Dr.  R.  Helm  nnd 
der  „Lateinischen  Satzlehre“  (verkürzte  Ausgabe)  von  Dr.  G.  Mi¬ 
chaelis  hervorgegangen.  Die  Anregung  dazu  gaben  Schulmänner, 
die  an  Oberrealschulen  fakultativen  Lateinunterricht  erteilen  nnd 
an  die  Verff.  mit  dem  Ersuchen  herantraten ,  die  beiden  Bücher 
vereinigt  nnd  in  einzelnen  Punkten  ergänzt  heranszugeben.  Der 
1.  Teil,  welcher  vordem  unter  dem  Titel  „Volkslatein“  10  latei¬ 
nische  Übungsstücke,  einige  Sprichwörter  und  Zitate,  gelegent¬ 
liche  grammatische  Unterweisungen,  ein  Wörterverzeichnis,  alles 
auf  41  Seiten,  nnd  drei  Tabellen  mit  Paradigmen  der  Deklination 
nnd  Konjugation  enthielt,  erscheint  nunmehr  durch  die  Distributiv¬ 
zahlwörter  und  Zahladverbien,  in  den  Tabellen  durch  Genusregeln, 
die  unregelmäßigen  Verba  nnd  eine  Übersicht  über  die  Perfekt- 
bildungen  erweitert.  Eine  weitere  Ergänzung  bilden  für  beide  Teile 
die  deutschen  Übnngssätze. 

Die  Sätze  im  2.  Teile  dienen  zur  Einübung  der  Satzlehre 
nnd  sind  in  verständiger  Beschränkung  auf  die  in  Betracht  kom¬ 
mende  Segel  kurz.  Durch  diese  Kürze  der  Sätze  wird  es  ermög¬ 
licht,  daß  schwierige  syntaktische  Erscheinungen,  beispielsweise  die 
Verba,  die  im  Lateinischen  intransitiv,  im  Deutschen  transitiv  sind, 
öfter  zur  Einübung  kommen  und  der  syntaktische  Lehrstoff  auf 
16  Seiten  in  einer  ausreichenden  Vollständigkeit  dargestellt  wird. 
Auch  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  sind  diese  Sätze  ohne  Tadel. 

Nicht  das  gleiche  Lob  verdient  der  sprachliche  Ausdruck  der 
deutschen  Übungssätze  im  1.  Teil.  Hier  wimmelt  es  von  Latinismen; 
dem  deutschen  Sprachgebrauch  wird  dadurch  in  einigen  Fällen  so 
Gewalt  angetan,  daß  man  den  Sinn  nur  erraten  kann,  so  in  den 
zwei  aufeinander  folgenden  Sätzen  auf  S.  34:  „Durch  die  mütter¬ 
lichen  Tränen  wird  deine  Wildheit  erobert  wer4en“.  „Daß  du  nicht 
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verzweifelst,  so  lange’  dti  durch  Freundschaft  unterstützt  werden 
wirst!“ 

Gewiß  Wörde  auch  durch  eine  ausgiebigere  und  gleich  miß  ige 
Bezeichnung  der  Quantität  im  Wörterverzeichnis  und  in  deh  Tabellen 
den  Sch&lern  ein  großer  Gefallen  erwiesen  werden. 

Tescben.  H.  Bill. 


Palaeograpbia  Latina.  Krempln  codicum  latidorum  phototypice  eipresia 
•cbelaram  maxime  io  n-«am  edidit  M.  Ihm.  Series  1.  Lipiiae  in  aedibos 
B.  G.  Teubneri  1909.  16  88.  8*  und  18  Taf.  fol.  Preis  5  Mk. 

Das  vorliegende  Werk  ist  Wie  die  von  Steffens  aus  seiner 
großen  ‘Lateinischen  Paläographie’  herausgehobenen  Proben  aus 
Handschriften  lateinischer  Schriftsteller* ,  vor  deren  Erscheinen  es 
geplant  war,  durch  den  gleichen  wehlfeilen  Preis  zur  Einführung 
in  palßographische  8tndien  wohl  geeignet.  Es  hat  das  etwas  größere 
Format  und  die  Berücksichtigung  einiger  bei  Steffens  nicht  vertre¬ 
tenen  Schriftarten  voraus.  Es  werden  n&mlieh  aus  22  Handschriften 
(von  denen  12  in  Wolfenbüttel  liegen)  Proben  der  Capitalis  qua- 
drata  und  rustica,  der  Unziale  und  Halbunziale,  der  merovln- 
gischen,  westgotischen,  insularen  und  beneventaniscben  Schrift, 
endlich  der  Minuskel  (fünf  Proben  aus  Handschriften  des  VIIL  bis 
XL,  acht  aus  Kodizes  des  XII. — X?.  Jahrhunderts)  geboten. 

Zwischen  merowingische  und  westgotiscbe  Schrift  ist  mit  der 
Bezeichnung  scriptura  semicursiva  Bobiensis  der  Wolfenbfittler  Isidor 
gestellt,  der  eine  eingehende  palftograpbische  Untersuchung  zu  er¬ 
fordern  und  zu  verdienen  scheint1).  Nicht  minder  interessant  sind 
die  von  Traube  ins  VI.  Jahrhundert  gerückte  Halbunziale  des  Bam- 
berger  Hieronymus  und  der  sogenannte  Neapolilanus  des  Properz, 
über  dessen  Alter  (XII. — XV.  Jahrhundert)  und  Sehriftbeimat  (vgl. 
auch  Clastical  Review  XVII  462)  die  Meinungen  stark  auseinander-' 
gehen.  Von  mehreren  Kodizes  werden  hier  zum  ersten  Male  Proben 
vorgelegt. 

Die  Enarratio  tabularum  beschränkt  eich  im  wesentlichen  auf 
die  Geschichte  der  Handschriften  (für  die  Wolfenbüttler  Gromatiker- 
Handschrift  vgl.  Zentralblatt  f.  Bibi.  XIX  269,  Quellen  und  Unter¬ 
suchungen  zur  latein.  Philologie  des  Mittelalters  UI  1,  111)  und 
ihrer  Benützung,  wobei  die  anderweitig  veröffentlichten  Proben  her- 
vorgeboben  wurden;  eine  Seite  des  Mediceus  des  Vergil  (dessen 
subscriptio  Ihm  für  nacbtr&glich  hält)  ist  auch  in  Cipollas  Collezione 
paleogrofica  Bobbiete  (Mailand  1907)  reproduziert. 


')  Holder  erwähnt  (Mdlanges  Cbateläin,  Paris  1910,  S.  642),  daß  er 
erst  im  XI.  Jahrheodert  düreb  Schenkung  nach  Robbio  gelangt  sein  dürfte 
(s.  Studi  Italiani  di  Filologia  Classica  XI  166). 
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Wie  diese  1.  Serie  dfirften  auch  die  weiteren,  mehr  speziali- 
eierenden,  die  im  Vorwort  in  Anssicht  gestellt  werden,  Anklang 
finden ;  ich  kann  aber  nicht  angeben,  wie  es  nach  Ihms  beklagens¬ 
wertem  Tode  mit  der  Fortsetzung  bestellt  ist. 

Brünn.  Wilh.  Weinberger. 


Ferdinand  Kürnberger,  Gesammelte  Werke;  herantgegeben 

▼on  Otto  Erich  Deutsch.  Band  IV:  Der  Amerikamüde.  München 
and  Leipzig,  bei  Georg  Möller  1910. 


„Dritte  Auflage“  kündigt  das  Titelblatt  an!  Sein  Heraus¬ 
geber  hat  den  Dichter  im  Stich  gelassen,  der  bei  dem  Angebot 
einer  zweiten  Auflage  1878  so  stolz  schrieb:  „Das  Wort  »Auflage* 
klingt  zu  wenig  dignitftr  in  nnserm  Falle.  Wir  können  den  Mund 
etwas  voller  nehmen,  und  zwar  mit  allem  Becbte.  Eine  zweite 
Auflage  heißt  nach  deutscher  Praxis  und  für  die  deutsche  Vor¬ 
stellung  von  den  Exemplaren  ein  zweites  Tausend.  Meidinger  aber 
hat  vom  Amerikamüden  zehntausend  Exemplare  abgezogen  und 
abgesetzt,  was  also  zehn  Auflagen  reprftsentiert ,  d.  b.  mehr  als 
,Soll  und  Haben1!  Das  ungefähr  würde  ich  in  einer  (neu  zu 
schreibenden)  Vorrede  zu  verstehen  geben ,  und  indem  ich  mich  in 
diesem  Sinne  erklärte,  warum  wir  es  verschmähen  dürfen,  »Auf¬ 
lage*  zu  sagen,  und  lieber  den  Ausdruck  wählen:  Neue  durch- 
gesehene  Ausgabe  —  wäre  zugleich  mit  guter  Manier  und 
innerer  Berechtigung  die  Popularität  und  das  Prestige  des  Buches 
von  neuem  ins  Licht  gesetzt“. 

Diese  zweite  Auflage  kam  damals  nicht  zustande;  der  Abdruck 
in  Beclam8  Universalbibliotbek  übernahm  später  die  Bezeichnung 
und  von  ihm  sind  in  zwanzig  Jahren  gewiß  etliche  Male  zehn¬ 
tausend  Exemplare  abgesetzt  worden.  Das  Wort  „Auflage“  klingt 
also  wirklich  zu  wenig  dignitär  in  unserm  Falle.  Und  die  neue 
durchgesehene  Ausgabe  —  der  Herausgeber,  Herr  Otto  Erich 
Deutsch,  hat  einem  Handexemplar  Kürnbergers  einige  Korrekturen 
entnommen  —  befriedigt  in  ihrem  äußeren  Gewände,  abgesehen 
von  dem  entsetzlichen  Anarchistenrot  ihres  Umschlags,  gewiß  alle 
Anforderungen  des  Tages  nach  einem  griffigen  Papier,  großen, 
deutlichen  Druck,  hinlänglich  breiten  Band:  wir  wünschen  nur  dem 
Verleger,  daß  er  wieder  seine  zehntausend  Exemplare  absetze;  das 
Werk  verdient’s. 


Körnberger  hinterließ  jedoch  seinem  Herausgeber  noch  eine 
zweite  Aufgabe:  „die  geschichtliche  Bedeutung  des  Buches  mit 
Takt  und  Bescheidenheit,  aber  innerhalb  dieses  vornehmen  Babmens 
nur  um  so  nachdrücklicher  zu  motivieren“ ;  der  „Amerikamüde“, 
deutet  er  an,  „ist,  so  wie  er  ist,  eine  geschichtliche  Erscheinung, 
ein  politisch- literarhistorisches  Dokument,  und  daß  er  einen  Erfolg 
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hatte,  der  mich  selbst  überrascht  bat,  liegt  gewiß  nur  in  diesem 
Umstande  zumeist.  Er  hat  jnst  darum  Glück  gemacht,  weil  er  ein 
Ausdruck  seiner  Zeitstimmung  war;  ein  Toller  und  tiefer  Atemzug 
in  der  Atmosphäre  der  ersten  Fünfzigeijahre,  in  der  Ära  des 
Reaktions-  und  Auswanderungsfiebers44. 

Als  ich  das  Nachwort  des  Herrn  Otto  Erich  Deutsch  las, 
freute  ich  mich,  daß  ich  in  meinem  Aufsatz  über  den  „Amerika¬ 
müden4*  im  Jahrbuch  der  Grillparzergesellschaft  1902,  ohne  Kürn- 
bergers  Briefe  gekannt  zu  haben,  überhaupt  ohne  Eürnberger- 
gelehrter  zu  sein,  „dem  Roman  wohl  am  ehesten  gerecht  geworden44 
bin,  wie  sich  der  Herr  Herausgeber  ausdrückt,  offenbar  um  mich 
nicht  unbescheiden  zu  machen:  denn  in  Wirklichkeit  war  zur  zeit¬ 
geschichtlichen  Würdigung  yon  Kfirnbergers  Werk  jenem  Aufsatz 
so  wenig  nachzntragen,  daß  der  Herr  Herausgeber  sich  damit  be¬ 
gnügen  kennte,  znm  grüßten  Teil  nicht  nur  meinen  Gedankengang, 
sondern  den  Wortlaut  meiner  Ausführungen  zu  paraphrasieren. 
Freilich  wird  dies  niemand  ahnen,  der  meinen  Aufsatz  unter  der 
Tadelnote  zitiert  findet:  „Dennoch  bleibt  es  bedauerlich,  daß  sich 
die  Literaturgeschichte  fast  ausnahmslos  mit  den  Quellen  des 
Romans  und  mit  seiner  Stichhaltigkeit  auf  Lenau  befaßt  hat,  seiner 
kulturgeschichtlichen  Bedentnng  aber  kaum  einigermaßen  gerecht 
geworden  ist44.  Herr  Otto  Erich  Deutsch  hätte  sieb  durch  das  offene 
Eingeständnis,  als  Dilettant  in  der  Literaturgeschichte  auf  den 
Schultern  anderer  zu  stehen,  nichts  vergeben:  sein  Verdienst,  einen 
rührigen  Verleger  für  Eürnberger  gewonnen  und  dadurch  das  Interesse 
für  einen  unserer  besten  Männer  und  Schriftsteller  wieder  neu  belebt 
zu  haben,  wäre  dadurch  in  keiner  Weise  geschmälert  worden.  Oder 
sollte  Herr  Deutsch  versucht  gewesen  sein,  Eürnbergers  Beispiel 
naebzuahmen,  der  nach  seiner  Meinung  „über  seine  Qaellen  im 
Roman  nnr  gelegentlich  in  wegwerfender  Weise  spricht,  was  ihm 
einen  nicht  ganz  unberechtigten  (in  der  Tat  völlig  unberechtigten) 
Tadel  eingetragen  hat44?  Dann  hätte  er  erst  recht  bedenken  sollen, 
ob  man  ihm  die  gleiche  Handlungsweise  eher  ungerügt  werde  hin- 
gehen  lassen. 

Herr  Otto  Erich  Deutsch  hat  aber  auch  mit  dem  neuen 
Material,  das  er  beibringt,  nichts  Rechtes  anzufangen  gewußt:  man 
batte  bis  jetzt  keine  befriedigende  Antwort  aof  die  Frage,  woher 
Eürnberger  über  die  Einzelheiten  von  Lenaus  amerikanischem  Auf¬ 
enthalt  vor  dem  Erscheinen  der  großen  Lenaubiograpbie  von  Schurz 
so  genau  unterrichtet  sein  konnte ;  ein  phantastischer  Eopf  äußerte 
einmal  sogar  die  Meinung,  Eürnberger  habe  von  Lenau  selbst  ein 
schriftliches  oder  mündliches  Vermächtnis  überkommen.  Da  publi¬ 
ziert  Herr  Deutsch  einen  Brief,  der  die  einfachste  Lösung  des 
Rätsels  bietet:  Eürnberger  hatte  sich  um  die  gewünschten  Nach¬ 
richten  an  die  erste  und  beste  Quelle  gewandt,  aus  der  sich  damals 
nnr  überhaupt  schöpfen  ließ,  an  Lenaus  Schwager  und  Biographen 
Schurz,  der  ihn  denn  auch  in  der  zuvorkommendsten  und  grüud* 
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liebsten  Weise  bediente.  Körn  b  erg  er  s  Dankschreiben  trägt  die 
Datum:  26.  Joni  1864 j  wenn  die  Angabe  des  Herausgeber*  richtig 
ist,  daß  die  Arbeit  am  „Amerikamüden“  im  FrQbjabr  1854  be¬ 
gonnen  wirde,  dann  erledigt  sich  dnrch  diesen  Brief  auch  die 
zweite  bisher  offene  Frage,  ob  Kfirnberger  der  Hanptfignr  seines 
Romans  erst  nachträglich  auf  den  Wnnsch  seines  Verlegers  die 
Zfige  Lenaus  am al giert  habe:  es  ist  dies  nicht  geschehen;  fiel- 
mehr  hatte  Körnberger  von  allem  Ahfang  die  Idee,  „die  Ver¬ 
unglückung  seines  Auswanderers  der  amerikanischen  Lebedspf&tls 
zur  Last  zu  schreiben“,  und  diese  Idee  gedachte  er  ad  Lenaus 
Schicksal  zu  exemplifizieren ;  da  er  aber  die  Einzelheiten  erfuhr,  die 
Lenaus  amerikanischen  Plan  zum  Scheitern  gebracht  batten,  mußte  er 
„ton  der  tatsächlichen  Wirklichkeit  gänzlich  abstrahieren  und  sieh 
auf  den  Weg  der  freien,  selbständigen  Erfindung  begeben“;  er  bat 
8lse  seinen  Helden  nieht  nachträglich  Lenau  genähert,  sondern 
ganz  bewußt  von  ihm  entfernt.  Es  ist  mir  unerfindlich,  wie  man 
dieses  Schriftstück  vor  sich  haben  und  dennoch  behaupten  kann, 
Kfirnberger  habe  sich  „ron  seinem  schlauen  Verleger  einen  pikanten 
Unterton  abringen  lassen“,  oder,  wie  es  an  anderer  Stelle  heißt: 
„Der  Scblö8selbeld  sollte  wirklich  nur  den  pikanten  Beigeschmack 
bergeben,  er  sollte  als  ein  versteckter  Köder  wirken,  wenn  defr 
plakatbafte  Titel  nicht  überall  einschlng;  Kfirnberger  arbeitete 
damals  in  einer  guten  Sache  mit  etwas  groben  Mitteln,  woran 
vielleicht  der  Verleger  schuld  war;  aber  er  ließ  sieb  durch  nichts 
verleiten,  einen  historischen  Boman  zu  liefern“.  Körnbefger  stehe 
uns  bei,  damit  wir  es  über  uns  bringen,  diesen  kritisch  sein 
sollenden  Galimathias  —  um  im  Stil  des  Herrn  Deutsch  zu  reden 
—  „mit  einer  wahrhaft  dichterischen  Geste  links  liegen  zu  lassen“. 
Kfirnberger  war  Manns  genug,  sich  von  keinem  Verleger  etwas 
abringen  zu  lassen;  bei  ihm  gibt  es  keinen  pikanten  ünterton, 
keinen  plakathaften  Titel,  keinen  Köder,  keinen  Zweck,  der  das 
Mittel  heiligt;  sein  Werk  ist  eine  grundehrliche  schriftstellerische, 
ja  man  darf  ffiglich  sagen,  dichterische  Leistung.  Ich  muß  auch 
hierüber  auf  meinen  Aufsatz  verweisen,  der  Kfirnberger  völlig 
gerecht  zu  werden  trachtet  und  sicher  gerechter  ihn  beurteilt,  als 
es  in  diesem  Nachwort  seines  Apostels  geschieht. 

Völlig  frei  wäre  Herrn  Deutsch  die  Bahn  gewesen  zu  eigenen 
Forschungen  über  Körnbergers  Spräche  und  Stil.  Der  „Amerika- 
müde“  ist  Körnbergers  erstes  Werk  in  Prosa.  Wer  bat  Kfirnberger 
die  Zunge  gelöst?  Wer  hat  ihn  schreiben  gelehrt?  Die  öster¬ 
reichische  Schule  des  Vormärz  gewiß  nicht.  Welche  waren  also 
seine  Vorbilder?  Worin  weicht  er  von  ihnen  ab?  Was  ist  an  ihm 
klassisch?  was  modern?  was  österreichische  Heimat?  was  deutsche 
Aneignung?  was  seine  persönliche  Note?  Kaum  daß  diese  Fragen 
gestreift  werden  mit  einem  oberflächlichen  Hinweis  auf  das  Spröh- 
lener  der  Gedanken,  das  Kfirnberger  von  den  Jungdeotschen  über¬ 
nommen  haben  soll,  indessen  es  zweifellos  von  Jean  Paul  berstammt, 
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dessen  Einfluß  auf  die  österreichischen  Prosaisten  dos  Vormärz 
noch  lange  nicht  genug  brachtet  ist. 

Doch  niebt  weiter!  Mag  der  Interpret  noeh  so  unzulänglich 
sein:  glücklicherweise,  Kirnberger  bedarf  seiner  nieht:  jedes  seiner 
Werke,  ja  jedes  seiner  Worte  ist  eine  Tat  roll  Wirkung,  roll 
Leben.  Diese  eine  Zeit  lang  gebnndene  Energie  wieder  frei  gemacht 
tu  haben,  rechnen  wir  —  nochmal  sei  es  betont  —  dem  Verlag 
und  dem  Herausgeber  als  ein  hohes  Verdienst  an.  Die  „Siegel* 
ringe44,  die  „Literarischen  Herzenssachen44  sind  in  erster  Linie 
Erziehusgsbieher  fflr  uns  Deutsch  Österreich  er,  der  „Amerikamdde44 
ist  für  alle  Deutschen  geschrieben,  auf  daß  sie  daraas  lernen,  was 
es  heißt,  als  bloßes  Indieiduum  in  die  Welt  zu  gehen,  ohne 
National  ehre,  ohne  Nationalstolz! 

Wien.  Dr.  Eduard  Castle. 


Friedrich  von  der  Leyen,  Die  Götter  und  Göttersagen  der 

Germanen  (Deutsche«  Sagenbuch,  I.  Teil).  Mönchen,  Beek  1909. 
253  88.  Preis  geb.  Mk.  2*50. 


Das  Werk  ist  auf  vier  Bände  veranschlagt :  der  erste  behandelt 
die  Göttersagen,  der  zweite  die  deutschen  Heldensagen,  der  dritte 
die  deutschen  Sagen  des  Mittelalters,  der  vierte  die  deutschen 
Volkssagen.  Der  Verf.  will  bei  allem  nicht  bloß  den  tatsächlichen 
Gehalt  bieten,  sondern  auch  die  Grundlagen  erforschen,  das  Wesen 
und  Werden,  die  Zusammensetzungen  und  Verschiebungen,  kurz 
die  Geschichte  der  Sagen  untersuchen.  Zweck  des  Ganzen  ist,  mit 
alten  Irrtümern  aufzuräumen  und  den  Sagen  ein  neues  Leben  zu 
geben;  das  letzte  Ziel  ist  sonach  volkstümlich,  wenn  auch  die 
Mittel  die  der  Wissenschaft  sind,  zu  der  der  bekannte  Verf.  ein 
gutes  Verhältnis  bat.  Darstellung  und  Stil  sind  klar,  frei  von 
jedem  gelehrten  Ballast;  darum  setzt  von  der  Leyen  keine  beson¬ 
deren  Vorkenntnisse  voraus  und  legt  alles  aus  dem  Grunde  dar. 
Die  Haltung  ist  besonnen  und  vorsichtig;  nnr  soll  nicht  ver¬ 
schwiegen  werden,  daß  man  zum  Standpunkte  des  Verf.  sowie  zu 
emer  Beihe  Schlußfolgerungen  Bedenken  haben  muß.  Diese  sollen 
im  folgenden  geäußert  werden. 

Das  erste  Kapitel  bandelt  von  den  Wegen  und  Zielen  der 
deutschen  Mythologie.  L.  verfolgt  die  Geschichte  der  wissenschaft¬ 
lichen  Mythologie  des  XIX.  Jahrhunderts  und  darum  ist  dieses 
Kapitel  durch  die  dabei  entwickelte  Klarheit  über  die  einzelnen 
Bichtungen  und  Irrwege  dieser  Wissenschaft  ganz  vorzüglich  und 
belehrend.  Der  Verf.  ist  ein  Anhänger  der  allgemeinen  Mythologie, 
der  es  hauptsächlich  um  die  Erforschung  der  Urvorstellungen  im 
religiösen  Denken  aller  Völker  zu  tun  ist  und  die  erst  von  dieser 
Erkenntnis  aus  die  germanische  Mythologie  betrachtet  wissen  will. 
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Der  Standpunkt  ist  einwandfrei  und  bewahrt  vor  einseitig  nationaler 
Auffassung.  So  zeichnet  er  vorerst  die  Stellung  und  Bedeutung 
der  Edda  als  einer  Standespoesie  der  Skalden  und  skizziert  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Forschung.  —  Das  zweite  Kapitel  Aber 
den  Ursprung  der  Mythologie  zeigt  besonders  den  Einfluß  der 
neueren  Forschung  von  der  sogenannten  niederen  Mythologie,  dem 
Seelen-  und  Dämonenglauben.  Die  mythischen  Vorstellungen  äußern 
sich  dabei  im  Leben  der  primitiven  Völker  als  Zauberkünste;  das 
ist  die  Zeit  des  Medizinmannes.  Der  Verf.  behandelt  die  ältesten 
und  darum  unzerstörbaren  und  noch  heute  lebendigen  mythischen 
Anschauungen  über  die  Seele,  über  Traum,  Schlaf  und  Tod,  über 
den  Aufenthalt  der  Seele  nach  dem  Tode,  über  das  Totenreicb. 
Die  Zauberei  stellt  das  Verhältnis  zu  den  überirdischen  Mächten 
her.  Die  Richtigkeit  und  Fruchtbarkeit  dieser  Vorstellungen  für 
das  mythologische  Denken  der  Menschen  ist  ganz  unzweifelhaft 
und  zeigt  sieb  noch  beute  in  tausend  Märchen  und  Sagen.  —  Die 
Vorstellung  von  der  wunderbaren  Kraft  der  Tiere,  die  zu  mythischen 
Sagen  führt,  ist  aber  bei  von  der  Leyen  jedenfalls  zu  weit  aus- 
gesponnen  (S.  67).  Denn  die  so  natürlichen  und  naiven  Sagen 
von  dem  Tiere,  das  immer  wieder  gebraten  und  gegessen  wird, 
ohne  ein  Ende  zu  nehmen  (man  vgl.  solche  Wunschtiere  im 
Märchen),  haben  wohl  mit  der  bei  primitiven  Völkern  geltenden 
Wunderkraft  der  Tiere  selbst  nichts  zu  schaffen  (S.  68).  Anders 
ist  es  ja  mit  der  Übertragung  gewisser  Eigenschaften  der  Tiere 
auf  den  Menschen  (Stärke,  Mut)  durch  das  Essen  eines  bestimmten 
Körperteiles  (Herz),  ein  Brauch,  der  noch  heute  in  Amuletten  (und 
Ubranhängseln)  fortlebt.  Auch  sind  bei  von  der  Leyen  alte,  primi¬ 
tive  Vorstellungen  nicht  immer  scharf  genug  von  bloß  märchen¬ 
haften,  spielerischen  Erfindungen  geschieden;  so  S.  79  f.  die  An¬ 
schauung,  daß  das  Wasser  ein  Besitz  der  Tiere  sei  und  ihnen 
erst  geraubt  oder  abgelistet  werden  müsse.  Das  Wasser,  das  in 
solchen  Sagen  gemeint  ist,  ist  eben  das  Wasser  des  Lebens,  wohl 
eine  uralte  Zaubervorstellung,  die  sich  im  Göttertrank  weiter  ent¬ 
wickelt  hat,  vielleicht  erst  dann,  als  mit  der  Vorstellung  von  einem 
Ende  der  Götterwelt  sich  die  weitere  von  einem  Mittel,  die  Götter 
zu  erhalten,  herausbildete.  Anders  ist  es  aber  mit  den  Sagen 
vom  Herabholen  des  Feuers.  Die  starke  Betonung  der  Zauberkünste 
bei  den  alten  Germanen,  der  Wettermacher  und  Medizinmänner, 
klingt  für  den  Charakter  des  Volkes,  soweit  wir  es  kennen,  etwas 
befremdend;  es  wäre  wenigstens  nicht  so  stark  aufzutragen  oder 
doch  für  die  uns  bekannte  germanische  Zeit  einzuschränken.  — 
Aber  von  der  Leyen  läßt  neben  den  vorgefübrten  Motiven  der 
niederen  Mythologie  die  zweite  große  Quelle  der  mythischen  Vor¬ 
stellungen  nicht  gelten,  nämlich  die  Naturmythen.  Es  ist  merk¬ 
würdig,  mit  welcher  Zähigkeit  er  sich  gegen  alle  Erklärungen  dieser 
Art  sträubt.  Wodan  ist  ihm  nur  der  Gott  der  wütigen  Besessen¬ 
heit,  bloß  der  Gott  gewordene  große  Zauberer,  den  er  am  liebsten 
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von  dem  Führer  des  Seelenheeres ,  als  welcher  der  wilde  Jäger 
erscheint,  trennen  möchte  (S.  55).  Darüber  nnten.  In  dieselbe 
Bichtnng  füllt  es,  wenn  der  Yerf.  die  Ansicht  vertritt,  daß  die 
Germanen,  weil  ihre  obersten  Gottheiten  in  den  Sagen  mit  einem 
Lieblingstiere  ansgestattet  sind  (Odhin  mit  dem  Wolf,  Thor  mit 
dem  Bocke,  Frey  mit  dem  Eber),  in  vorhistorischer  Zeit  diese  Tiere 
selbst  als  Götter  verehrt  hätten  (S.  72,  89);  nnd  darum,  daß  den 
Germanen  das  Pferd  ein  Kulttier  war,  war  es  gewiß  noch  nicht 
selbst  ein  göttliches  Wesen,  auch  nicht  in  vorhistorischer  Zeit. 
Daß  sie  den  Totemismus  kannten,  ist  schon  gar  zweifelhaft.  Und 
wenn  in  einem  Volke  Gegenständen  göttliche  Verehrung  gezollt 
wird,  so  ist  damit  nicht  erwiesen,  daß  diese  selbst  als  Götter 
gelten,  sondern  nur,  daß  sie  Sinnbilder  des  göttlichen  Wesens 
sind.  Wenn  in  einer  späteren  Zeit  und  bei  rohen  Völkern  die 
Sache  selbst  göttliche  Verehrung  genoß,  so  erklärt  sich  das  eben 
dadurch,  daß  das  hinter  der  Sache  liegende  göttliche  Ideal  zurück- 
getreten  ist,  also  durch  eine  Verflachung  des  Kultes.  Ebenso  ist 
es  mit  den  sogenannten  heiligen  Bäumen.  Die  totemistische  An¬ 
schauung  der  Mythologie  ist  für  die  Germanen  nicht  wahrschein¬ 
lich  und  nicht  bezeugt.  Um  so  merkwürdiger  ist  daher  von  der 
Leyens  schon  erwähntes  Bestreben,  die  Naturmythen  auszuschließen, 
welche  in  der  Sonne,  dem  Blitz,  der  Erde  Äußerungen  des  gött¬ 
lichen  Wesens  oder  dieses  selbst  sahen.  Ich  will  hier  nicht  erst 
binweisen  auf  die  einzig  sichere  Übereinstimmung  der  indoger¬ 
manischen  Gottheiten  (Tiwas-Ziu,  Zeus,  Jupiter,  Dyaus),  die  den 
leuchtenden  Himmel,  die  Sonne  bedeuten  und  die  göttliche  Ver¬ 
ehrung  der  Naturerscheinungen  beweisen,  auch  wenn  nicht  eine 
Überlegung  a  priori  diesen  Glauben  der  von  den  Himmels¬ 
erscheinungen  abhängigen  Menschheit  erschlösse.  Wenn  in  den 
Beigaben  der  Gräber  nnd  Heiligtümer  die  Scheibe  als  Sinnbild  der 
Sonne  erscheint  und  auf  germanischem  Boden  im  Trundbolmer  Fand 
vielleicht  bis  in  das  Jahr  1000  v.  Chr.  zurückgebt,  so  leugnet 
von  der  Leyen  (S.  83),  daß  die  Sonne  als  persönliches  Wesen 
gedacht  sei,  weil  eine  Scheibe,  in  anderen  Fällen  ein  Rad  sie  dar¬ 
stelle.  Das  ist  irrig,  denn  die  Scheibe  ist  eben  das  Symbol  der 
göttlich  gedachten  Sonne,  sowie  heute  noch  in  den  runden  Broten 
des  Osterfestes  meiner  Heimat.  —  Anch  daß  das  eine  Auge 
Odbins  ein  Symbol  des  himmlischen  Auges,  der  Sonne,  sei,  leugnet 
der  Verf.  (8.  83).  Aber  seine  Erklärung,  daß  das  Motiv  auf  die 
volkstümliche  Entstellung  der  Riesen  usw.  (Polyphem)  zurückgehe, 
ist  unzulänglich.  Warum  trifft  diese  Merkwürdigkeit  gerade  bei 
Odbin  ein,  der  keineswegs  als  Riese  gedacht  wurde?  Ebenso  will 
von  der  Leyen  das  leuchtende  Halsband  der  Himmelsgöttin  als 
späte  Zutat  der  Edda  fassen  (S.  84);  s.  aber  unten.  Man  merkt, 
wie  er  überall  die  näcbstliegende  Naturmythe  abweist  und  alles, 
was  zum  bloßen  Sachen-  und  Seelenglauben  nicht  paßt,  für  nicht 
ursprünglich  und  fabulös  erklärt.  —  Warum  soll  die  Vorstellung, 
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daß  bei  der  Sonnenfinsternie  ein  Unhold  das  Gestirn  verschlingen 
will  nnd  es  am  Ende  aller  Tage  Wirklich  verschlingen  wird,  nicht 
eeht  germanisch,  sondern  bei  den  Germanen  eingewandert  nnd  in 
die  Edda  eingedrnngen  sein  (8.  86)?  Die  Anschauung  ist  die 
primitive  eines  Naturvolkes  und  weit  verbreitet.  Daß  der  Unhold 
abef  ursprünglich  die  Nacht  gewesen  sei,  „der  abends  die  Welt 
verschlingt“  (8.  87),  ist  unrichtig.  Die  Nacht  konnte  dem  primi¬ 
tiven  Denken  niobt  so  leicht  ein  Unhold  sein,  de?  die  Senne  ver¬ 
schlingt,  wohl  aber  der  unerklftrlicbe  Vermindern  der  8onne  bei 
hellichtem  Tage.  Wenn  Naturmenschen  die  Naobt  fürchten,  so 
hat  dies  mit  dem  Seelen-  und  Gespensterglauben  zu  tun.  Ich  führe 
diese  gewiß  kleine  Differenz  in  der  Auffassung  an,  um  zn  zeigen, 
wie  der  Verf.  überall  der  mythischen  Bildung  persönlicher  Wesen 
ausweicht,  und  doch  beherrschen  diese  schon  das  ursprünglichste 
Denken  des  Menschen,  der  die  Ursache  der  Natorvorgftnge  zum 
belebten,  wollenden  Wesen  macht  und  damit  leicht  jeden  kausalen 
Zusammenhang  erklärt.  Die  germanischen  Erdbeben-  und  Welt- 
untergangsagen  leiten  sich  ja  auch  auf  Ungeheuer  (Midgardschlange) 
zurück.  Der  Verf.  bebt  wiederholt  selbst  hervor  (S.  89),  daß  die 
Germanen  schon  in  ihrer  Urzeit  einen  großen  Beicbtum  an  Mythen 
und  Sagen  hatte,  daß  sie  frühzeitig  eine  Anschauung  vom  Schicksal 
und  Heldentum  batten,  das  andere  Völker  nicht  kennen.  Dem 
gegenüber  wirkt  die  häufige  starke  Betonung  des  gelehrten 
Charakters  der  Edda  zu  aufdringlich ;  diese  sogenannte  Gelehrsam¬ 
keit  der  Isländer  des  XI. — XIII.  Jahrhunderts  ist  doch  nur  etwas 
Äußerliches;  das  Wesen  der  großartigen  Mythen  und  Sagen  be¬ 
rührt  sie  nicht.  Allerdings  will  das  von  der  Leyen  nicht  gelten 
lassen,  wie  wir  auch  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Gottheiten  sehen. 

In  diesen  Abschnitten  über  die  einzelnen  germanischen  Gott¬ 
heiten  ist  besonders  das  Bild  Wodans  schlecht  weggekommen  und 
entspricht  auch  den  heute  herrschenden  Anschauungen  unserer 
Mythologen  nicht.  Danach  i6t,  wie  schon  angedentet,  Wodan  ganz 
aus  dem  Wesen  eines  großen  Zauberers  zu  erklären.  Er  soll  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  der  grausame,  blutgierige,  ungetreue, 
zum  Gott  gewordene  Zauberer  sein  (S.  123,  128,  133,  145), 
später  besonders  der  Gott  des  Kriegszaubers ;  daraus  sei  die 
eddische  Darstellung  hervorgegangen.  Aber  hier  wie  bei  den  fol¬ 
genden  Betrachtungen  bemerkt  man  wiederholt  eine  deutliche 
Inkonsequenz  in  des  Verf.  Ansichten,  was  mir  den  Anschein 
erweckt,  daß  diese  späteren  Kapitel  unter  einer  anderen,  der  herr¬ 
schenden  Ansicht  mehr  entsprechenden  Auffassung  gearbeitet  worden 
sind  oder  daß  sich  die  Meinung  des  Verf.  angesichts  der  Über¬ 
lieferung  nicht  aufrecht  halten  ließ.  So  hören  wir  S.  132,  daß 
Wodan  zu  allererst  „der  Herr  über  das  Wetter“  war,  als  ob  den 
primitiven  Vorstellungen  eines  Naturvolkes  das  Wetter  als  solches 
—  ich  meine  nicht  die  Erscheinung  des  Blitzes  und  Donners  — 
der  wichtigste  Faktor  gewesen  wäre,  das  wurde  es  erst  einem 
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ackerbautreibenden  Folk«,  und  dar»««  bat  sich  di«  Vorstellung  tob 
Thor  entwickelt,  der  doch  weiter  nipbts  als  «io«  Abzweigung  da« 
Himmolsgottaa  Zio  and  Wodan  ist.  Noch  in  d«r  Edda  ist  Odbin 
dar  Vater  Thor«,  vas  allerdings  tob  der  Leyen  8.  171  als  „«in« 
Erfindung  ohne  mythischen  Wert44  erklärt.  Ans  dem  Wettergott 
Wodan  soll  dann  der  Wind-  nnd  Stormgott  geworden  sein  (S.  182); 
gerade  umgekehrt  ist  es  richtig.  „Die  Einängigkeit  hat  Wodan 
mit  den  Stormgeistern  gemeinsam44,  beißt  es  S.  181;  es  ist  natür¬ 
lich  umgekehrt:  die  Sturmgeister  haben  ihre  Einängigkeit  mit  dem 
Himmelsgotte  gemein.  Mit  der  Bemerkung  des  Verf.s  ist  übrigens 
noch  keine  Erklärung  der  Einäugigkeit  gegeben  (s.  oben)*  Wenn 
too  der  Leyen  S.  150  sagt,  die  Sage  tob  Odbins  Preisgabe  des 
Aoges  für  die  Weisheit  Mimis  stellt  sich  als  „Dichtung  der 
Wikinger  dar,  sie  ist  kein  alter  Mythus44,  so  hätte  er  recht,  wenn 
er  die  überlieferte  Fassung  meinte.  Aber  sie  ist  eben  nur  eine 
poetische  Erklärung  für  die  uralte  Vorstellung  Ton  der  Einäugig¬ 
keit  des  Gottes,  die  mit  seiner  Weisheit  zusammengebracht  wird. 
Jene  aber  ist  dem  Himmelsgott  wesentlich.  Wenn  der  nordische 
Odhin  blutgierig  nnd  treulos  erscheint,  so  geschieht  das,  allerdings 
erst  in  der  ansgebildeten  Darstellung  der  Edda,  darum,  weil  er 
der  Zwietracht  nnd  des  Krieges  bedarf,  um  die  Helden  in  Walhall 
zu  Tersammeln;  denn  das  alles  erklärt  sich  aus  der  später  ent¬ 
wickelten  Vorstellung  Ton  der  Götterdämmerung  und  aus  Odbins 
Borge  um  die  Einherier  zum  letzten  Kampfe.  Es  ist  eine  groß¬ 
artige  Vorstellung  der  Wikingerzeit  und  darum  kein  Grund,  Odbins 
ursprüngliches  Wesen  mit  dem  Vorwurfe  der  Blutgier  und  Treu¬ 
losigkeit  zu  beflecken.  Ebenso  Terfehlt  wäre  es,  das  Wesen  des 
griechischen  HimmelsgotteB  durch  Belege  aus  Homer  und  den 
Volkssagen  als  treulos  erweisen  zu  wollen.  Daß  Wodan  in  Gegenden 
Terebrt  wurde,  in  denen  man  Donar  nicht  kannte,  gilt  als  aus¬ 
gemacht.  Die  Verbindung  der  Götter  in  der  späteren  eddiscben 
Zeit  führt  zur  Herstellung  eines  FamilienTerbältnisses.  Die  grie¬ 
chische  Mythologie  weist  ähnliche  Vorgänge  bei  der  Zusammen¬ 
fassung  der  landschaftlich  rerscbiedenen  Gottheiten  zu  einem 
Götterhimmel  auf,  auch  die  Germanen  in  dem  Verhältnisse  zwischen 
Frey  und  Njördh.  Ebenso  hält  der  Verf.  die  Ehe  Sifs  mit  Thor 
für  eine  Mythe  ohne  Bedeutung  nnd  doch  ist  Sif  eine  Erdgöttin 
und  als  solche  naturgemäß  eng  mit  dem  Gotte  der  Fruchtbarkeit 
verwandt,  auch  die  Namen  der  beiden  Mütter  Thors  bedeuten 
„Erde14.  Und  das  alles  soll  vielleicht  auch  im  Grundgedanken  Er¬ 
findung  eddischer  Sänger  sein?  Diese  haben  gewiß  nur  durch  ihre 
hochstehende  Konst  verklärt,  was  im  Volksbewußtsein  mehr  oder 
minder  klar  lebte.  —  Balders  Ted  soll  ein  Opfer  für  den  Gott  der 
Senne  gewesen  seio,  damit  er  und  seine  Fruchtbarkeit  wirke  (S.  108). 
Die  alte  so  ansprechende  und  wahrscheinliche  Erklärung,  daß  die 
Sonne,  die  in  Balder  zur  mythischen  Person  wird,  den  Mächten 
der  winterlichen  Naoht  verfällt,  um  einst  wieder  zu  erstehen,  wird 
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gar  nicht  erwähnt.  Allee  soll  Wunder-  nnd  Opferglaube  sein.  Hier 
haben  wir  wenigstens  das  Zugeständnis  des  Verf.,  daß  Balder  ein 
Sonnengott  ist.  Daß  die  eddische  Darstellung  von  Balders  Tod 
schon  christlichen  Einfluß  aufweist,  brauchen  wir  darum  nicht  zu 
leugnen.  —  Was  soll  S.  162  die  Bemerkung:  „Daß  der  Donnerstag 
den  Germanen  ein  heiliger  Tag,  läßt  sich  nicht  erweisen  !M  Er  war 
doch  Donar  geweiht,  was  bedarf  es  also  mehr? 

ln  den  späteren  Teilen  des  Werkes  kann  der  Verf.  doch  nicht 
umhin,  bei  der  Ausdeutung  der  nordischen  Götterwelt  die  Grund¬ 
lage  der  Naturmythen  anzuerkennen;  so  S.  180,  wo  der  Kampf 
zwischen  Thor  und  Hrungni  auf  einen  Natnrvorgang  bezogen  wird; 
ebenso  wird  S.  181  das  Motiv  von  Aurwandil  in  derselben  Rich¬ 
tung  gedeutet.  Auch  die  Riesen  sind  S.  202  personifizierte  Natur- 
gewalten.  Auch  das  Brisingen-Halsband  wird  S.  214  f.  und  219 
doch  als  Sinnbild  der  Sonne  gefaßt,  nachdem  S.  84  es  als  „Eigen¬ 
tum  später  nordischer  Dichtung**  erklärt  hatte,  was  S.  220  wieder¬ 
holt  wird;  da  sollte  doch  die  Übereinstimmung  mit  der  griechischen 
Mythe  Bedenken  machen.  Sogar  Heimdall  wird  S.  220  ganz  im 
Sinne  der  vielgetadelten  Mytbologen  als  Gott  der  Morgenröte  gefaßt; 
gleich  darauf  wird  allerdings  entwickelt,  daß  er  erst  später  zur 
Lichtgottheit  { geworden  sei  und  früher  elbische  Natur  besessen 
habe;  der  Erweis  dafür  ist  nun  nicht  überzeugend.  Anderseits 
scheint  mir  Loki  ein  Dämon  der  nächtlichen  Unterwelt  wegen  seiner 
merkwürdigen  Haltung  gegenüber  den  Göttern  und  wegen  seines 
Anteiles  an  dem  Qötterende  zu  sein.  —  Das  Motiv  von  den  neun 
Müttern  Heimdalls,  die  von  der  Leyen  als  spätere  Erfindung  be¬ 
zeichnet  —  ihre  Namen  sind  ja  gewiß  spätere  Zutat  —  ist  gerade 
für  eine  Kunstdicbtung  in  einer  so  natürlichen  Sache  recht  merk¬ 
würdig,  was  die  Vermutung,  es  müsse  ein  unverstandener  Kern  in 
der  Sache  stecken,  nahelegt.  Die  Neunzahl  spielt  bei  den  Licht¬ 
göttern  der  nordischen  Welt  auch  6onst  eine  Rolle,  60  bei  der 

Werbung  Freys  um  Gerd,  die  sich  ihm  erst  naoh  neun  Nächten 
zur  Gemahlin  geben  will.  Sind  es  nicht  hier  wie  dort  die  neun 
Monate  des  nordischen  Winters,  die  der  lichten  Gottheit  voran¬ 

gehen?  Und  gerade  dieses  Lied  von  Freys  Brautfahrt  scheint 
(S.  217)  dem  Verf.  „wie  leere  Phantastik**.  Zweifellos  ißt  dieser 
schöne  Mythus  in  der  vorliegenden  Fassung  das  Lied  eines  Skalden, 
entbehrt  aber  gewiß  nicht  seiner  echten  Wurzel;  auch  hier  geben 
die  Mythen  anderer  Völker  schlagende  Parallelen. 

Im  ganzen  sieht  man,  daß  von  der  Leyen  bei  großer  Sach¬ 
kenntnis  gerade  in  wichtigen  Punkten  eine  sehr  anfechtbare  Stellung 
einnimmt,  die  dadurch,  daß  sie  die  ganze  Darstellung  der  Götter¬ 
sagen  beeinflußt,  dem  Werte  des  Buches  als  eines  für  weitere 

Kreise  berechneten  Werkes  Abbruch  tut.  Anderseits  wird  man  aber 
die  reiche  Belehrung,  die  der  Verf.  infolge  der  Vermittlung  des 
neuen  Standpunktes  der  Forschung,  besonders  über  die  Grundlagen 
der  Mythologio,  bietet,  mit  Dank  hiunehmen  und  darum  dem  Werke 
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die  weiteste  Verbreitung  nicht  bloß  im  Kreise  der  Deutschlehrer 
wünschen.  Die  Ausstattung  ist,  von  dem  Umschlagbilde  abgesehen, 
tadellos  und  Yornehm. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Meditationen  und  Dispositionen  za  deutschen  Absolutorial- 

anfgaben  für  die  bayrischen  Gymn seien  ron  Dr.  Wilh.  Wanderer. 

1.  und  II.  Teil  (VI  68  a.  65  SS.  8°).  Dritte  Auflage.  Bamberg,  C.  C. 

Bochnera  Verlag  1909.  Preie  Mk.  1*20,  besw.  Mk.  1*50. 

Wie  der  Verf.  bereits  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  dieses 
Büchleins  ehrlich  eingestand,  sollen  seine  „Schablonen“  nicht  bloß 
dem  Priyatatudierenden,  sondern  auch  dem  unbegabten  Schüler  als 
geeignetes  Mittel  bei  der  Vorbereitung  zur  bayerischen  Absolutorial- 
Prüfung  aus  deutscher  Sprache  dienen.  Um  den  Wert  eines  solchen 
Behelfes,  der  zwar  gut  gemeint,  aber  vom  pädagogischen  Stand* 
punkte  keinesfalls  gut  zu  heißen  ist,  für  manchen  Schüler  zu  ver¬ 
stehen,  muß  man  sich  die  allerdings  heute  vereinzelt  dastehenden 
Prüfungsvorschriften  Bayerns  vor  Augen  halten,  wonach  der  ein¬ 
heitliche  Aufsatz  für  alle  Prüflinge  zu  Becht  besteht.  Wenn  aber 
anderseits  jedweder  „Mogelei“  dadurch  entgegen  getreten  wird,  daß 
dem  Lehrer  eingeschftrft  ist,  jede  vorherige  Andeutung  auf  das 
strengste  zu  vermeiden,  so  stellt  sich  doch  die  Aufgabensamm¬ 
lung  Wunderers  eigentlich  zu  dieser  Vorschrift  in  unmittelbaren 
Widerspruch. 

Schon  die  Titel  seiner  Themen,  noch  mehr  aber  die  oft  über 
zwei  Druckseiten  reichenden  Dispositionen,  wie  auch  die  Beschrän¬ 
kung  auf  lediglich  humanistische  Wissensgebiete  werden  von  einem 
modern  denkenden  Schulmann  heute  kaum  gebilligt  werden  können. 
Man  denke  dabei  an  die  Vorschläge  des  Weimarer  Kunsterziehungen 
tages ,  wie  auch  an  die  schon  in  allen  andern  deutschen  Landen 
durch  gegriffene  Individualisierung  im  deutschen  Schulaufsatz.  Es  ist 
ein  alter,  bedauernswerter  Irrtum,  von  jedem  Schüler  die  gleich 
gute  Behandlung  ein  und  desselben  Themas  zu  verlangen  und 
jeden  Schüler  zu  einem  guten  Stilisten  oder,  wie  man  aus  der 
Wahl  hochtrabender  Titel  so  mancher  8chulauf6ätze  schließen 
könnte,  zum  Schriftsteller  erziehen  zu  wollen.  Die  Erfahrung  lehrt 
vielmehr,  daß  Aufsätze,  deren  Wahl  wir  unter  gegebenen  allge¬ 
meinen  Gesichtspunkten  der  individuellen  Neigung  jedes  einzelnen 
Schülers  überlassen,  nicht  nur  in  ihrer  Qualität  den  Lehrer  mehr 
befriedigen,  sondern  sich  auch  als  ein  vortreffliches  Mittel  zur 
Schulung  im  schriftlichen  Ausdruck  erweisen. 

Was  die  Wahl  der  Themen  in  Wunderers  Sammlung  be¬ 
trifft,  so  gelangt  die  Alltäglichkeit,  das  mächtig  pulsierende  Leben 
der  Gegenwart  darin  gar  nicht  zum  Worte,  wiewohl  gerade  das 
eigene  Erlebnis  in  jugendlichen  Seelen  den  tiefsten  Eindruck  zurück- 
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läßt  und  infolgedessen  auch  di«  Zange  am  leichtesten  ltst  and  die 
Feder  tarn  eigenen  schriftlicben  Aasdruck  anregt.  Diese  Grundsätze 
konnten  wohl  ancb  bei  den  bayrischen  Absolutorial-  wie  bei  den 
Reifeprüfungen  anderer  L&oder  festgebalten  werden.  Denn  ia> 
Grunde  genommen ,  kann  and  soll  gerade  der  deutsche  Aufsatz  in 
in  diesem  Falle  den  Orad  der  Intelligenz,  die  geistige  Reife  des 
Absolventen  erweisen. 

Wanderers  Behelf  fordert  aber  aoab  in  anderer  Hinsicht  noch 
zum  Widerspruch  heraas.  Abgesehen  davea,  4 ad  sein  stoffliches 

Qebiet  zeitlich  nicht  Ober  Schiller  and  Qoethe  binausreicht,  findet 

*  •  *  w 

auch  die  Weltliteratur  nicht  die  ihr  gebührende  Beachtung.  Maß 
es  dech  z.  B.  im  I.  Teile  (S.  1)  wundernehmen,  wenn  in  den  sonst 
langatmigen  Erläuterungen  za  dem  Thema:  „Was  verdankt  die 
Menschheit  dem  notwendigen  Kampf  mit  der  NatorM  wohl  Schillers 
kulturgeschichtliche  Gedichte  „Der  8paziergang**  und  „Das  eleu- 
sische  Fest“  neben  Herders  „Ideen  zar  Philosophie  der  Geschichte** 
genannt  sind,  aber  Rousseau  mit  keinem  Worte  Erwähnung 
findet!  Wenn  der  Hr.  Verf.  seinen  Blick  nur  bis  in  die  Zeit  der 
Romantik  und  in  die  des  jungen  Deutschlands  hätte  schweifen 
lassen,  so  würden  seine  „Meditationen  und  Dispositionen**  nicht 
so  antiquarisch  anmuten.  Wie  passend  wäre  es  z.  B.  gewesen  bei 
einem  Aufsatz  wie  „Der  Mensch  ein  Sohn  der  Zeit,  ein  Herr  der 
Zeit,  ein  Raub  der  Zeit**  (S.  6)  nicht  bloß  aaf  Beispiele  aas  dem 
Altertum  and  auf  Belegstellen  bei  Goethe  hinzoweisen,  sondern  etwa 
auch  an  Grillparzers  bekannte  Worte  im  „Nachruf  an  Lenau**: 
„Dich  hob,  Dich  trug  und  Dich  verdarb  die  Zeit**  zn  erinnern! 
Im  übrigen  sind  Themen  wie  (I.  Teil)  Nr.  9  „Ilias  und  Nibelungen* 
lied**,  II.  Teil:  Nr.  13  „Was  tu'  ich  Schlimmeres  Als  jener  Cäsar 
tat,  des  Name  noch  Bis  heut  das  HOcbste  in  der  Welt  bedeutet?** 
oder  Nr.  24  „Welchen  Einfluß  hat  die  Literatur  des  XVIII.  Jahr¬ 
hunderts  auf  die  nationale  Erhebung  Deutschlands?**  —  am  nar 
drastische  Beispiele  aus  der  ziemlich  einförmigen  Musterkarte  an- 
Zufuhren  —  viel  zu  hoch  gewählt,  um  ohne  fach  wissenschaftliche 
Kenntnisse  und  ohne  ein  unbedingt  notwendiges  Quentchen  Lebens¬ 
erfahrung  in  halbwegs  befriedigender  Weise  behandelt  zu  werden. 
Den  schwachen  Schüler  zwingen  solche  Themata  zur  hohlen  Phrase, 
wenn  er  überhaupt  in  solchen  Fällen  Gedanken  findet  and  sie  in 
Worte  zu  kleiden  sucht. 

Bei  der  Erklärung  von  Sentenzen  stellt  sich  sehr  leicht  die 
Gefahr  ein,  den  Aussprüchen  unserer  Dichter  Deutungen  beizulegen, 
die  ihnen  nie  znkommen.  Auch  der  Verf.  dieses  Buches  konnte  der 
Verlockung  nicht  widerstehen  und  hat  dabei  so  auch  im  II.  Teil,  S.  42 
einen  Fehlgriff  getan,  denn  es  erscheint  gewiß  gewaltsam,  die 
Worte  in  Schillers  „Glocke**:  „Von  der  Stirne  heiß....**  auf  die 
Entwicklung  des  deutschen  Volkes  zu  beziehen.  Unklar  ist  wohl 
schon  der  Titel  „Inwiefern  wird  uns  das  Leben  durch  die  Dichter 
anschaulicher?**  (II.  Teil,  21).  Allerdings  aus  4er  Disposition,  die 
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der  Yerf.  liefert,  wird  uns  klar,  was  damit  eigentlich  gemeint  ist, 
n&mlicb  inwiefern  wir  durch  die  Dichter  zn  einer  „Lebens* 
anschauung**  gelangen. 

Da  das  Bach  fär  die  Hand  des  Schälers  and  ganz  besonders 
des  schwachen  Schälers  bestimmt  ist,  hätten  gewisse  sprachliche 
Inkorrektheiten,  znmal  schon  die  8.  Anflage  vorliegt,  vermieden  werden 
müssen.  So  soll  es  u.  a.  nach  dem  Komparativ  (I.  Teil,  S.  24)  nicht 
„wie**,  sondern  „als**  nnd  an  anderer  Stelle  (I.  Teil,  8.  42)  nicht 
„zeigt**,  sondern  „zeugt**  beißen. 

Schließlich  ließe  sich  der  Titel  des  Buches  auch  durch  gute 
deutsche  Wärter  wiedergeben,  etwa  durch  „Erläuterungen  und 
Pläne u  zu  deutschen  Absolutorialaufgaben.  Hoffentlich  wird  auch 
dieses  überflüssige  Fremdwort  aus  den  bayrischen  Verordnungen 
bald  ebenso  verschwinden  wie  „Maturitäts*prüfung  in  den  Vor¬ 
schriften  der  österreichischen  Schulbehörden  bereits  durch  „Reife¬ 
prüfung“  ersetzt  ist. 

Doch  dafür  kann  der  Verf.  nicht  allein  verantwortlich  gemacht 
werden,  wie  er  ja  aueh  mit  dieser  Aufgabensammlung,  die  von 
großem  Fleiß  und  dem  Geschick,  selbst  die  umfangreichsten  Themen 
zu  disponieren,  zeugt,  nur  so  manchem  Studierenden,  der  einer  ver¬ 
alteten  Aufsatzmethodik  zum  Opfer  fallen  könnte,  Hilfe  bieten  will. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


Guy  de  Maupassant,  Contes  et  Nouvelles  (Ilfeme  Recueil). 

Aonotda  par  Cb.  Robert-Dumae,  Profeeseur  an  College  de  Saint  Ger- 
main-en-Laye.  Frankfurt  a.  M.,  Morits  Diesterweg  1810  ( Diesterwegs 
Neuspracbliche  Reformausgaben,  berausgegeben  von  Dr.  M.  Fr.  M  a  n n, 
Nr.  15).  XV  u.  67  SS.  kl.  8°  Text  and  86  SS.  Annotations  et  Glossaire 
io  einem  Beiheft.  Preis  geb.  Mk.  1*40. 

Das  Bändchen  enthält  „ Amour **,  „ Mademoiselle  Perle“,  „La 
Parure ** ,  „ Lf Infirme “ ,  „La  Fieelle“  und  „Le  Diable“ ,  sämtlich 
kleine  Meisterwerke  vollendetster  Erzählerkunst,  schärfster  Beob¬ 
achtung  entsprungen  und  stilistisch  von  unübertrefflicher  Feinheit, 
dabei  frei  von  allem  Anstößigen,  demnach  als  Lektüre  für  die  oberste 
Klasse  unserer  Gymnasien  und  Realschulen  vorzüglich  geeignet. 
Der  durchwegs  französisch  geschriebene  Kommentar  gibt  in  klarer, 
leicht  verständlicher  Sprache  alle  wünschenswerten  Erläuterungen, 
ohne  Überflüssiges  zu  bringen.  Alles  Lob  verdient  auch  die  Ein¬ 
leitung,  in  der  zunächst  Maupassants  Leben  und  Werke  behandelt 
und  sodann  treffliche  Inhaltsangaben  der  sechs  abgedruckten  No¬ 
vellen  geboten  werden. 

Wien.  Rudolf  Dittes. 


Zeitschrift  f.  d.  6»tcrr.  Gjmn.  1911.  111.  Heft. 
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Rules  for  Compositors  and  Readers  at  the  University  Press, 

Oxford.  Bj  Horace  Hart,  M.  A-,  Prioter  to  tbe  University  of  Oxford, 

the  Engiish  Spellings  revised  by  Sir  James  A.  H.  Murray  and  Henry 

Bradley,  21*t  Edition  (tbe  70»  for  poblication).  London  1909.  96  SS. 

Preis  6  d. 

Es  b&ogt  mit  dem  jedweder  Verstaatlichung  abholden ,  dabei 
aber  doch  wieder  sehr  znm  Autoritätsglauben  geneigten  Unabhängig- 
keits8inne  der  Engländer  zusammen,  daß  das  bisher  einzige  „Regel¬ 
und  Wörterverzeichnis**  der  englischen  Sprache  —  denn  ein  solches 
liegt  in  diesem  Bächlein  vor  —  nicht  als  offizielle  oder  auch  nur 
von  einer  Unterrichtsbehörde  angeregte  Publikation  erscheint,  sondern 
als  Hau8bücblein  einer  freilich  nicht  bloß  großen ,  sondern  auch 
altehrwürdigen  nnd  mit  der  Hochschule  in  innigster  Berährnng 
stehenden  Druckerei,  der  Clarendon  Press  oder,  wie  sie  sieb  nun 
unzweideutig  nennt,  TJniversity  Presst  Oxford.  Das  Vertrauen  der 
Ausländer  einer  solchen  Veröffentlichung  gegenüber,  der  noch  dazu 
die  Herausgeber  des  gewaltigen  Neto  Engiish  Dictionary  werk¬ 
tätige  Unterstützung  angedeihen  ließen,  wird  deshalb  nicht  geringer 
sein  dürfen  als  das  der  gebildeten  Engländer  selber.  Allerdings 
bietet  das  Büchlein,  seinem  ursprünglichen  Zwecke  gemäß,  zum 
Teil  erheblich  mehr,  als  demjenigen,  der  einen  englischen  Text 
richtig  schreiben  will,  unbedingt  nötig  ist;  zum  Teil  auch  gibt  es 
wieder  weniger,  als  wir  Deutsche  drinnen  suchen.  So  vermissen 
wir  z.  B.  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis,  das  sich  bei  dem 
großen  Wortschätze  und  den  vielfachen  orthographischen  Dubletten 
n.  dgl.  wohl  auch  nicht  recht  in  kleinem  Maßstabe  ausfübren  ließe. 
Dagegen  sind  die  für  den  Drucker  (and  auch  Schreiber)  schwierigen 
Wörter  in  etliche  sehr  übersichtliche  alphabetische  Listen  angeordnet: 
Some  Words  ending  in  - able ,  -ize,  - ment ;  some  alternative  or 
difficult  spellings.  Von  Titelköpfen  allgemeiner  Wichtigkeit  er¬ 
wähnen  wir  noch:  Doubling  consonants  with  Suffixes ,  Formation 
of  plurals  in  words  of  foreign  origin;  Hyphened  and  nonhyphened 
words;  Contractions ;  Division  of  words  f  A  or  an  und  —  viel¬ 
leicht  die  willkommenste  Gabe ,  zumal  weitere  Literatur  angegeben 
wird  —  Puncluation.  Spracbgeschicbtliches  spielt  hinein  in  die 
beiden  Abschnitte:  Foreign  words  and  phrases ,  when  to  he  sei  in 
Roman  and  when  in  Italic  und  Possessive  case  of  proper  names 
(Appendix  I  von  Sir  James  Murray).  Erwünscht  ist  endlich  auch 
der  General  Index ,  der  die  nicht  schon  alphabetisch  geordneten 
Gegenstände  enthält. 

Wie  das  überaus  nette,  noch  viel  des  Anziehenden  in  sich 
bergende  Büchlein  aus  rein  praktischen  Bedürfnissen  entstanden  ist, 
so  finden  wir  auch  vorwiegend  lediglich  praktische  Erwägungen 
für  die  Regelgebung  durchgeführt:  obwohl  es  auch  an  historischen 
Begründungen  nicht  fehlt,  ist  das  Herkömmliche  und  noch  Be¬ 
stehende  als  Richtschnur  gegeben.  Also  gerade  das,  was  jeder, 
der  modernes  Englisch  schreiben  will,  sucht.  Studenten  und  Lehrer 
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können  ans  diesen  sanber  nnd  eng  bedruckten  Blättern  viel  lernen, 
was  in  den  meisten  Grammatiken  lediglich  als  Äußerlichkeit  be¬ 
trachtet  wird  nnd  was  man  in  den  Wörterbüchern  nnr  mühsam,  wenn 
überhaupt,  aufstöbern  kann,  worauf  jedoch  der  Formengeist  der 
Briten  großes  Gewicht  legt.  Wer  aber  im  Auslande  englische  Texte 
für  Scbulzwecke  u.  dgl.  drucken  lassen  will,  der  wird  bei  der 
Korrektur  das  Werkchen,  für  dessen  nunmehr  allgemein  zugänglich 
gemachte  Ausgabe  man  dem  trefflichen  Leiter  der  University  Press , 
Oxford  nicht  dankbar  genug  sein  kann,  wohl  nicht  aus  der  Hand 
legen  können. 

Wien.  Dr.  Albert  Eichler. 


S.  Lublinski,  Die  Entstehung  des  Christentums  aus  der 

antiken  Kultur.  Eugen  Diederichs  io  Jena  1910. 


Die  Kluft,  die  Jesus  vom  ältesten  Berichterstatter  Paulus 
zeitlich  trennt  und  die  Tatsache,  daß  aus  den  ersten  zwei  oder 
drei  Generationen  des  Cbristentnms  nur  ein  Mann  in  geschicht¬ 
licher  Klarheit  vor  uns  steht,  nämlich  der  Apostel  Paulus  (eine 
Lücke,  die  man  auch  den  urcbristlichen  Hiatus  genannt  bat), 
wurde  das  Einfallstor  für  die  radikalsten  Zweifler,  die  (es  geschah 
dies  übrigens  schon  durch  einige  Schüler  Bolingbrokes)  geradezu  die 
historische  Existenz  der  Persönlichkeit  Jesu  leugneten.  Lublinski 
stellt  6ogar  die  persönliche  Existenz  Paulus  in  Abrede,  „da  ihm 
der  Apostel  als  ein  Doppelgänger  des  Christus  so  gut  wie  Petrus 
und  Stephanus  erscheint*4.  Die  Entstehung  des  Christen¬ 
tums  verknüpft  L.  mit  der  Zerstörung  Jerusalems,  „so 
daß  wir  das  Jahr  70  als  Ausgangspunkt  ein-  für  allemal  zu  fixieren 
haben44.  Der  schrankenlose  Kritizismus  und  die  unglaubliche 
tendenziöse  Einseitigkeit  der  dabei  befolgten  Methode  erinnert  leb¬ 
haft  an  die  Verirrungen  der  panbabyloniscben  Schule,  die  die 
Eeligion  Israels  als  ein  ganz  nnd  gar  babylonisches  Plagiat  b  instellen 
wollten.  Das  Christentum  erscheint  da  ebenfalls  aus  vorangegangenen 
heidnischen  und  jüdischen  Elementen  zusammengerübrt,  wie  man 
einen  Eierkuchen  bäckt.  Die  religionsgeschichtliche  Würdigung  des 
Adonis-,  Atys-  und  Osiriskults  soll  den  Schlüssel  für  das  Ver¬ 
ständnis  de«  christlichen  Anferstehungsglaubens  abgeben.  Das  Ver¬ 
hältnis  des  8ohnes  zum  Gott-Vater,  die  übernatürliche  Geburt,  der 
Gedanke  der  „Fülle  der  Tage44  sollen  der  altbabylonischen  Theologie 
entlehnt  sein.  Die  christliche  Vorstellung  der  Parusie  Christi,  die 
Gestalt  des  Antichrist  sollen  der  Zarathustrareligion  entnommen  sein. 
Dis  Mysterienfeier  des  Mithra  mit  ihrem  Grundgedanken  der  Er¬ 
leuchtung,  Erlösung,  Wiedergeburt,  Vereinigung  mit  Gott  und  der 
Gotteskind8cbaft,  der  Glaube,  daß  man  bei  diesen  heiligen  Mahl¬ 
zeiten  das  Göttliche  selbst  genieße,  der  als  1 6  Isgbv  itvtüpa 
auftrstends  „heilige  Geist44  der  Avesta  sollen  die  Grundlage  der 
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entsprechenden  christlichen  Anschauungen  gebildet  haben.  Sogar 
die  sp&tere  christliche  Lehre  vom  „Schatzbans  der  guten  Werke“, 
ans  dem  im  Falle  des  Bedarfes  Anleihen  gemacht  werden  können, 
lasse  sich  in  der  jdngeren  iranischen  Theologie  nachweisen. 

Man  wird  sich  ja  der  Tatsache  nicht  verschließen,  welch 
hervorragenden  Anteil  der  Synkretismus  und  der  Gnostizismus  an 
der  Entstehung  des  Christentums  gehabt  haben.  Die  Gnosis  bildete 
den  Übergang  von  der  natürlichen  zu  einer  begriffsmäßigen  und 
verdünnten  Mythologie,  in  der  Abendmahl,  Kelch  und  Brot  mit 
den  Symbolen  der  eleusinischen  und  anderen  Mysterien  sieb  ver¬ 
mischten.  In  allen  diesen  Sinnbildern,  Mythen  und  Allegorien  liegt 
der  Grundgedanke  der  Überwindung  der  Ferne  von  Gott  durch 
einen  Mittler,  der  bei  den  Gnostikern  als  Sohn  des  Logos  an  der 
Spitze  der  Mittelwesen  (Aeonen)  steht.  Lublinski  meint,  noch  das 
erste  Übergangslied  nachweisen  zu  können,  das  von  der  kosmischen 
Mysterienlegende  zu  den  biographischen  Evangelien  und  zur  Apostel¬ 
geschichte  geführt  bat.  Die  Ermordung  des  Jakobus,  des 
„Bruders  des  Herrn“,  durch  den  saduzäischen  Ober¬ 
priester  Ananias  soll  den  Anstoß  zur  Folgerung  der 
Hinrichtung  des  Herrn  selbst  gegeben  haben.  Die  Sadu- 
zäer  verwerfen  die  dialektische  Bibelauslegung  der  Pharisäer  ebenso 
wie  deren  Unsterblichkeitsglauben  und  der  pharisäische  Bericht¬ 
erstatter  Josepbus  siebt  in  dieser  Ermordung  des  Jakobus  einen 
Frevel,  als  dessen  Strafe  die  Zerstörung  Jerusalems  erfolgte.  Die 
Schriftgelehrten,  die  Pharisäer,  waren  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
viel  weniger  römerfeindlich  als  die  wahrscheinlich  mit  den  Essenern 
identischen  Gläubigen  der  Mysterien,  und  erst  der  Aufstand  des 
Bar  Kocbba  erfolgte  unter  der  theologischen  Autorität  des  Rabbi 
Akiba,  des  Oberhauptes  der  damals  „Tanaiten“  genannten  Schrift- 
gelehrten.  Bar  Kocbba  wurde  als  Messias,  nicht  der  Mysterien, 
sondern  als  nationaler  König  und  politischer  Befreier  proklamiert. 
Die  Gnostiker,  die  ursprünglichen  Vertreter  des  vorchristlichen 
Christentums,  waren  zu  den  Juden  in  einen  immer  schärferen 
Gegensatz  geraten.  Die  jüdischen  Scbriftgelebrten  rückten  nämlich 
seit  der  Zerstörung  Jerusalems  in  wohlberecbnetem  Selbsterhaltungs¬ 
triebe  das  nationale  Moment  und  die  starre  Gesetzesgläubigkeit  am 
stärksten  in  den  Vordergrund.  Sie  wollten  den  Gegensatz  zwischen 
dem  transzendentalen  Gott  der  Barmherzigkeit,  der  die  Gnaden¬ 
mittel  der  magischen  Sakramente  geschenkt  hat,  und  dem  Welt¬ 
schöpfer  der  strengen  Gerechtigkeit  nicht  zugeben.  Das  Fortleben 
der  Kation  stand  ihnen  höher  als  die  Frage  der  persönlichen  Er¬ 
lösung  und  sie  eiferten  mit  aller  Kraft  gegen  die  Überschwemmung 
Palästinas  mit  fremden  Evangelien.  Sie  stemmten  sich  gegen  die 
Lehre,  daß  Jesus  geschickt  worden  sei,  um  die  Macht  der  Planeten¬ 
götter,  als  deren  oberster  Fürst  Jahwe  galt,  zu  brechen.  Und  so 
wurden  die  Gnostiker  (Minim,  Nazarener)  als  Ketzer  erklärt.  Die 
Christen  hielten  den  Messias  schon  gekommen,  auf  den  die  Juden 
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noch  harrten.  Damit  war  die  Trennung  zwischen  Jaden  and  Christen 
eingetreten. 

Ein  näheres  Eingehen  aaf  die  erdrückende  Fülle  von  Details 
in  L.s  sehr  ernst  gemeintem  and  zweifellos  auch  bedeutendem  Bache 
erscheint  schon  darum  hier  nicht  am  Platze,  weil  uns  der  Verf.  in 
dem  „Vorwort“  mitteilt,  daß  er  „die  ausführliche  Auseinandersetzung 
und  kritische  Begründung  einem  zweiten  Bande  Vorbehalten**  hat. 
Ein  großer  Teil  der  von  ihm  lancierten  Ansichten  wurde  bekanntlich 
vor  ihm  bereits  von  Drews,  Smith,  Ealthoff  u.  a.  verkündet, 
nicht  ohne  auf  den  schärfsten  Widersprach  berufener  Facbgenossen 
zu  stoßen  (wir  verweisen  hier  nur  auf  das  treffliche  Bach  des 
Heidelberger  Professors  Johannes  Weiß:  Jesus  von  Nazareth, 
Mythos  oder  Geschichte?  Tübiogen  1910).  Wir  selbst  erinnerten 
uns  bei  der  Lektüre  von  L.s  Bach  an  die  Stelle  im  8.  Band  von 
Rankes  „Weltgeschichte*4,  in  der  der  Altmeister  den  Wert  der 
jüngeren  Lebensbeschreibung  der  Königin  Mathilde  mit  siegreichen 
Grüoden  gegen  jenen  kindlichen  Kritizismus  nachweist,  der  ein 
paar  dürftige  Begeln  über  Qaellenentlebnungen  „wie  Ahasver  seinen 
Bettelsack  durch  die  Jahrhunderte  der  Weltgeschichte  schleppt**. 
Wir  geben  zu,  es  gehe  nicht  an,  in  der  Geschichte  das  Newtonscbe 
Hypothese*  non  fingo  als  Norm  festznlegen;  noch  weniger  znlässig 
ist  es  aber,  aus  halsbrecherischen  Kombinationen  so  kühne  Schlüsse 
za  ziehen. 

Wien.  Josef  Frank. 


Dr.  Karl  Woynar,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neuzeit 

für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Reform* 

realgymnasien.  Wien,  F.  Tempsky  1908. 

Woyoars  Mittelalter  hat  za  hochgespannten  Erwartungen 
berechtigt.  Seine  Neuzeit  bat  uns  nicht  enttäuscht,  das  Lehrbuch 
ist  eine  geistvolle,  glänzende  Arbeit.  Dieselben  Grundsätze,  die 
dem  Verf.  in  seinem  „Mittelalter*4  geleitet  haben,  treten  auch  in 
seiner  Neuzeit  klar  zu  Tage,  vor  allem  sein  Bestreben,  inhaltlich 
Zusammengehöriges  auch  als  Ganzes  in  zusammenhängender  Dar¬ 
stellung  vorzaführen.  Keine  leichte  Arbeit  war  es,  bei  dieser  Art 
der  Darstellung  den  jeweils  leitenden  Gedanken  einer  Zeitperiode 
festznbalten  und  um  die  leitenden  Ideen  die  einzelnen  Ereignisse 
zn  groppieren.  Woynar  hat  diese  bei  der  Neuzeit  so  schwierige 
Arbeit,  wo  so  oft  rein  politische  Fragen  mit  kulturellen  und  sozialen 
eich  kreuzen  nnd  gegenseitig  beeinflussen,  vortrefflich  gelöst.  Klar 
und  übersichtlich  sind  die  einzelnen  Abschnitte  disponiert  und 
nicht  minder  scharf  decken  die  Überschriften  der  einzelnen  Kapitel 
den  jeweiligen  Inhalt.  Es  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  daß  für  den 
Schüler  die  bloße  Lektüre  des  Inhaltsverzeichnisses  zn  frucht¬ 
bringender  Wiederholung  wird.  Besonders  gelungen  sind  die  Zeit 
der  „Gegenreformation  und  der  großen  Kämpfe  der  katholischen 
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und  protestantischen  Welt"  nnd  ganz  besonders  die  Zeit  von  1815 
— 1848.  Gerade  der  letztgenannte  Zeitabschnitt  ist  gewöhnlich 
anch  in  den  Lehrbüchern  eine  „tote  Zeit“.  Wie  lebendig  nnd 
plastisch  hat  sie  Woynar  dargestellt! 

Han  kann  es  gewiß  mit  Frenden  begrüßen,  daß  die  Kriegs¬ 
geschichte  anf  das  znm  Verständnis  notwendige  Minimom  ein¬ 
geschränkt  ist  nnd  daß  der  Verf.  sein  Augenmerk  mehr  anf  die 
Verarbeitung  sozialer  nnd  volkswirtschaftlicher  Probleme  gerichtet 
hat.  In  keinem  anderen  Lehrbuch  findet  sich  eine  so  starke  Be¬ 
tonung  der  steten  Abhängigkeit  der  politischen  Ereignisse  von  den 
natürlichen  geographischen,  kulturellen  und  volkswirtschaftlichen 
Verhältnissen.  Die  Erörterungen  derartiger  Fragen  sind  indessen 
in  Woynars  Buch  kein  bloßer  Annex.  Sie  sind  in  die  Darstellung 
so  innig  verflochten,  daß  sich  dem  Lernenden  dieser  Zusammen¬ 
hang  gleichsam  von  selbst  erschließen  muß.  Der  Schüler  lernt  60, 
gegebene  Verhältnisse  richtig  zu  beurteilen  nnd  u.  a.  auch  deu 
Wert  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  richtig  einzuschätzen.  Es 
wird  für  ihn  diese  Art  geschichtlicher  Darstellung  wirklich  eine 
Einführung  ins  praktische  Leben.  Schon  durch  die  Lektüre  des 
Buches  wird  der  Schüler  zur  verständnisvollen  Überzeugung  kommen, 
daß  nicht  einzeln  aneinandergereihte  Begebenheiten  den  Inhalt  der 
Geschichte  bilden,  sondern  daß  der  geschichtlichen  Entwicklung 
eine  innere  Notwendigkeit  zugrunde  liegt,  daß  das  scbließlicho 
Ergebnis  eine  Art  Resultante  aus  allen  auf  gegebene  Verhältnisse 
einwirkenden  Kräften  darstellt.  Es  sei  aber  hervorgehoben,  daß  der 
Autor  sich  nirgends  etwa  mit  trockener  Geschichtspbilosophie 
beschäftigt. 

Eine  besondere  Würdigung  verdient  die  Behandlung  der 
Geschichte  seit  1848.  Hier  hat  der  Verf.  —  man  kann  sagen  — 
einen  neuen  und  richtigen  Weg  gewiesen.  Um  Napoleon  III.  und  den 
„Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland“  gruppiert  hier  der 
Verf.  die  Zeit  der  großen  Entscheidungen.  Scheinbar  tritt  so 
die  Geschichte  Österreichs  etwas  zurück  und  doch  wird  gerade 
durch  diese  Gruppierung  der  beranreifendon  Jugend  das  Verständnis 
für  die  eigentümliche  und  schwierige  Stellung  Österreichs  in  dieser 
Periode  viel  tiefer  erschlossen  als  dies  in  anderen  Lehrbüchern  der 
Fall  ist.  Dabei  kommt  aber  die  österr.  Geschichte  in  Woynars 
Buch  durchaus  nicht  zu  kurz.  Besonders  dankenswert  ist  es,  daß 
der  Verf.  noch  12  Seiten  der  Erörterung  der  modernsten  politi¬ 
schen  und  sozialen  Probleme  widmet. 

Der  Text  des  Boches  ist  stets  fesselnd  und  klar  geschrieben, 
trockene  Aufzählungen  sind  durchwegs  vermieden.  Zwischen  dem 
Zuviel  und  Zuwenig  hält  der  Verf.  mit  Glück  die  Mitte.  Der  Um¬ 
fang  des  Buches  —  230  Seiten,  darunter  6  Stammtafeln,  kann 
als  mäßig  bezeichnet  werden.  Zweifellos  ist  Woynars  Bach  eine 
sehr  wertvolle  Bereicherung  unserer  Scbulbücberliteratur. 

Wien.  Dr.  Anton  Spigl. 
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der  Mittelscbolen.  16 ,  nach  den  neuen  Lehrplänen  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  Von  Hofrat  Dr.  Earl  Schober  und  Prof.  Dr.  Fried.  Machaöek. 

Wien,  Verlag  Ton  Alfred  Holder  1910.  Preis  geb.  K  3. 

Das  vorliegende  Buch  z&hlt  275  Seiten  des  gewöhnlichen 
Schnlböcberformates.  Hit  der  Feststellung  dieser  Tatsache  habe  ich 
alles  zusammengefaßt,  was  sich  gegen  das  Werk  sagen  läßt.  Aber 
auch  dies  will  wenig  besagen,  denn  es  ist  im  vorliegenden  Falle 
leicht,  dnrch  entsprechende  Streichungen  dasjenige  herauszuscbälen, 
was  als  eigentlicher  Lehrstoff  tatsächlich  nötig  ist.  Diese  Strei¬ 
chungen  werden  allerdings,  namentlich  bei  großen  Klassen,  recht 
umfangreich  ansfallen  müssen,  zumal  jetzt,  wo  der  neneingefübrte 
Sportbetrieb  an  Mittelschulen  die  weitgehendste  Einschränkung  des 
sog.  Lehrziels  zur  unabweisbaren  Notwendigkeit  macht. 

Wenn  ich  nun  anf  den  Oebalt  des  Buches  näher  eingebe,  so 
geschieht  dies  in  dem  angenehmen  Bewußtsein,  nur  Gutes  sagen 
zu  können.  Der  alte,  seinerzeit  mit  Hecht  geschätzte  „Hannak“  ist 
freilich  nur  noch  in  der  Erinnerung  hier  vorhanden;  es  ist  viel¬ 
mehr  ein  ganz  neues  Werk,  das  die  beiden  nunmehrigen  Verf.,  denn 
sie  sind  nicht  etwa  nur  Herausgeber,  uns  geschenkt  haben.  Sowohl 
der  von  Machacek  bearbeitete  erste,  geographische,  als  der  von 
Schober  bearbeitete  zweite,  geschichtliche  Teil  des  Boches  bieten 
durchaus  erfreuliche  Leistungen,  nnd  die  rasche  Verbreitung  dieser 
Neuauflage  ist  eine  wohlverdiente.  Im  ersten  Teile  wird  dem  Lehrer 
am  Gymnasium  der  kurze  nnd  ungemein  geschickt  zusammengestellte 
geologische  Grundriß  sehr  gute  Diente  leisten;  in  der  Healschule 
freilich,  wo  gerade  in  der  VII.  Klasse  Geologie  als  selbständiges 
Buch  geführt  wird,  ist  er  entbehrlich.  Die  Darstellung  der  öster¬ 
reichischen  Geschichte  Schobers  ist  durchaus  klar  und  von  großen 
Gesichtspunkten  beherrscht;  sie  wird  daher  bei  entsprechender  Kür¬ 
zung  für  die  Vorbereitung  zur  Heifeprüfong  sehr  brauchbar  sein. 
Ganz  besonderes  Lob  verdient  die  kurzgfaßte  Bürgerkunde  am  Ende 
des  Buches.  Im  einzelnen  sind  mir  nur  einige  wenige  Kleinigkeiten 
aufgefallen,  mit  denen  ich  mich  nicht  ganz  einverstanden  erklären 
kann.  S.  56,  Statistik,  ist  noch  von  einem  „Großfürsteotume  Sieben¬ 
bürgen14  die  Hede,  welches  das  ungarische  Staatsrecbt  seit  dem 
Jahre  1848  nicht  mehr  kennt.  Die  überall  festgehaltene  Schreibung 
,cechisch‘  scheint  mir  für  deutsche  Schulen  minder  praktisch  als 
das  phonetische  „tschechisch“ ;  übrigens  ist  an  einer  Stelle  auch  die 
richtige  Bezeichnung  durch  das  mißverständliche  „Böhmisch*  er¬ 
setzt.  In  Wien  gibt  es  kein  Tierarzneiinstitut  mehr,  sondern  eine 
Tierärztliche  Hochschule  (S.  75).  Warum  sind  (S.  94)  bei  Bosnien 
nnd  der  Herzegowina  noch  Zahlen  des  Jahres  1895  verwendet? 
Die  Hübnerseben  Tabellen  bieten  doch  längst  neueres  Material; 
z.  B.  für  Sarajevo  42  000  Einwohner  gegen  38000  im  genannten 
Jahre. 

Wien.  B.  Imendörffer. 
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Arithmetik.  Von  Direktor  Dr.  Josef  Jacob.  I.  Teil:  Unterstufe  fflr 
Gymnasien  nnd  Realgymnasien.  170  83.  Wien,  F.  Denticke  1909. 
Preis  K  1*40. 


Dnrch  die  Denen  Lehrpläne  erfahr  das  1905  vom  Verf.  publi¬ 
zierte  Lehrbuch  eine  Umarbeitung,  uod  man  kann  mit  Befriedigung 
konstatieren,  daß  es  dem  Autor  gelangen  ist,  die  Tendenzen  des 
neuen  Lehrplanes  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Der  Forderung  nach 
Anschaulichkeit  wird  durch  Figuren  im  Texte  Rechnung  getragen, 
die  Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  werden  in  den  Aufgaben 
berücksichtigt  und  das  Kopfrechnen  findet  die  erforderliche  Pflege. 
Die  Darbietung  des  Lehrstoffes  ist  ausführlich  und  zeigt  das  Be¬ 
streben,  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  zu  erreichen;  in  letzterer 
Hinsiebt  könnte  durch  entsprechende  Anordnung  im  Texte,  nämlich 
durch  eine  weniger  große  Sparsamkeit  mit  dem  Raum,  leicht  mehr 
erzielt  werden. 

Es  werden  zunächst  die  vier  Grundrechnungsarten  für  die 
ganzen  Zahlen,  dann  erst  für  Dezimalzablen  und  endlich  für  mehr* 
namige  Zahlen  behandelt;  die  im  §  20  5)  durch  geführte  Faktoren - 
Vertauschung  kann  freilich  nicht  als  zweckmäßig  bezeichnet 
werden.  Mit  einer  Einleitung  in  die  Lehre  von  den  Brüchen  findet 
der  für  die  erste  Klasse  bestimmte  Lehrstoff,  dem  64  Seiten  ge¬ 
widmet  werden,  seinen  Abschluß.  —  Das  Bruchrechnen  wird  dann 
nochmals  aufgenommen  und  völlig  durch  geführt. ;  die  Behandlung 
der  gemischten  Zahlen  ist  dabei  zu  wenig  berücksichtigt  worden. 
Id  der  anschließenden  Schlußrechnung,  Prozent-  und  Zinsenrech- 
nang  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  die  hier  sich  bietenden  funktio¬ 
nalen  Beziehungen  gelenkt;  hier  ist  auch  die  Behandlung  eine 
außerordentlich  eingehende.  —  Der  Lehrstoff  für  die  dritte  Klasse 
füllt  60  Seiten,  beginnt  mit  dem  in  einfachster  Art  durcbgefübrten 
abgekürzten  Rechnen,  erörtert  den  Gebrauch  der  Klammer  und  gibt 
unter  Berücksichtigung  des  geometrischen  Unterrichtes  eine  Ein¬ 
leitung  in  die  Lehre  von  den  Gleichungen.  Hierauf  werden  die 
algebraischen  Zahlen  eingeführt,  denen  sich  die  Rechenoperationen 
mit  allgemeinen  Zahlen  anscbließen;  nach  der  Multiplikation  der 
allgemeinen  Zahlen  wird  das  Quadrieren,  Kubieren  und  die  zuge¬ 
hörigen  Aufgaben  des  Radizierens  eingeschoben  und  sehr  eingehend 
behandelt. 

Die  Aufgaben  sind  im  allgemeinen  zweckmäßig  gewählt,  ent¬ 
behren  aber  vielfach  der  für  den  mathematischen  Unterricht  so 
wünschenswerten  Anregungen.  Ihre  Zusammenstellung  in  Gruppen 
behufs  einer  systematischen  Anordnung  ist  nicht  immer  einwand¬ 
frei  ( —  in  §  61  findet  sich  beispielsweise  als  Nr.  1.  f)  die  Auf¬ 
gabe  X  2  als  Nr.  2.  b)  ^  X  4  — )  und  sie  erschwert 

die  rasche  Angabe  einer  speziellen  Aufgabe. 

Das  Lehrbuch  bat  an  den  österreichischen  Mittelschulen 
bereits  eine  6tarke  Verbreitung  gefunden. 

Wien.  K.  Wollet z. 
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Die  Mechanik  des  Weltalls.  Eine  volkstümliche  Darstellung  der 
Lebensarbeit  Kepler«,  besonder«  seiner  Gesetie  und  Probleme.  Von 
L*.  Günther.  Leiptig  1909.  150  SS.  Preis  geh.  Mk.  2  50. 

Die  vorliegende  Schrift  führt  sich  dem  Publikum  als  eine 
„auf  eigener  langjähriger  Forschung  beruhende  Arbeit“  (Vorwort 
S.  IX)  ein,  nnd  ist  Siegmund  Günther,  „dem  tiefen  Kenner  der 
Geistesarbeiten  Keplers“  gewidmet.  Es  erscheint  daher  beinahe 
als  eine  Pfliebt,  einen  derartigen  Kommeutar,  der  nur  geeignet  ist, 
unrichtigen  Anschauungen  allgemeinere  Verbreitung  zu  geben,  ins 
rechte  Licht  zu  setzen. 

Schon  die  Stellung  des  Verf.s  gegenüber  den  griechischen 
Planetentheorien  (S.  8)  ist  eine  etwas  laienhafte.  Ein  Mann,  der 
über  astronomische  Weltsysteme  schreibt,  muß  sich  wohl  auf  den 
Standpunkt  des  Forschers  stellen  können,  für  welchen  das  direkt 
aus  der  Beobachtung  entnommene  Planetensystem  des  Ptolemftns 
der  Kopernikaniscben  Anschauung  vorangehen  mußte.  Und  wenn 
S.  11  gesagt  wird:  „Die  Epizykeln  erschienen  Kopernikns  wie 
eine  Verunstaltung  der  anschaulichen  oder  ästhetischen  Form  des 
Weltalls“,  so  ist  dieses  ganz  unrichtig;  denn  nur  für  die  Erklä¬ 
rung  der  optischen  Ungleichheiten  waren  die  Epizykeln  verschwun¬ 
den;  für  die  Erklärung  der  physischen  Ungleichheiten  verwendet 
Kopernikns  ebenfalls  die  Epizykeln,  für  den  Mond  sogar  zwei  (den 
Epizykel  und  den  Epizepizykel) ,  wovon  der  Verf.  sich  hätte  über¬ 
zeugen  können,  wenn  er  die  „Revolutionen“  (oder  meine  „Geschichte 
der  Babnbestimmung  von  Planeten  und  Kometen“,  II.  Band,  Wien 
1894,  S.  71)  genauer  durcbgeseben  hätte. 

Die  Beurteilung  Tycho  Brabes,  der  „trotz  seines  Beobach- 
tungstalentes  —  oder  vielleicht  gerade  wegen  dieser  bis  zur  Ein¬ 
seitigkeit  ausgebildeten  Gabe,  die  ihn  nicht  dazu  kommen  ließ,  den 
Keim,  der  in  den  Forschungen  verborgen  lag,  zur  Entwicklung  zu 
bringen  —  ein  Mann  des  Scheines  war  und  blieb“  (S.  20)  ist  eben¬ 
falls  unrichtig  und  nur  auf  mangelhafte  Kenntnis  von  Tychos  theore¬ 
tischen  Untersuchungen  zurückzuführen.  Bezüglich  dieser  möchte 
ich  den  Verf.  auf  die  „ Hypothesis  Lunae  redintegrata “  aufmerksam 
machen,  in  welcher  sich  ein  außerordentlicher  Scharfblick  für  die 
Ungleichheiten  der  Mondbewegung  und  eine  wahre  Genialität  in  der 
Berücksichtigung  derselben  für  die  Vorausberechnung  der  Mond¬ 
örter  zeigt  (s.  meine  „Geschichte“,  DL  S.  111  und  116).  Und  was 
das  Tycbonische  Planetensystem  anbetrifft,  so  kommt  man  bei  ge¬ 
nauer  und  kritischer  Lektüre  des  Briefwechsels  zwischen  Rotbmann 
und  Tycbo  (s.  meine  Geschichte,  II  S.  129  —  133)  zu  einem  Schlüsse, 
welcher  der  Darstellung  des  Verf.  auf  S.  21 — 23  geradezu  diametral 
entgegengesetzt  ist. 

Auf  Keplers  Arbeiten  selbst  übergehend,  könnte  man  nach 
dem  im  Vorworte  Gesagten  eine  ausführliche  Darstellung  derselben 
erwarten.  In  dieser  Voraussetzung  wird  man  aber  arg  enttäuscht. 
Über  das  Hauptwerk,  die  „Astronomia  nova“,  welche  ich  (Gesch., 
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II,  S.  157)  als  die  größte  Induktion  aller  Zeiten  be¬ 
zeichnet  habe,  wird  recht  wenig  Sachliches  gesagt,  und  was  gesagt 
ist,  ist  vielfach  unrichtig. 

Kepler  fand,  daß  die  Bahn  des  Mars  ein  Oval  sei  (S.  48); 
wie  er  dazu  kam,  wird  dem  Leser  nicht  mitgeteilt.  „Nun  die  Bahn 
vorlftnfig  gefunden,  suchte  Kepler  weiter  nach  dem  Gesetz  der  Be¬ 
wegung  anf  derselben11  (S.  48)  ....  „Bei  genauerer  Betrachtung 
fand  er  indessen  bald,  daß ....  er  zu  genauen  Resultaten  nur  bei 
Annahme  einer  völlig  symmetrischen  Figur  gelangen  könne.  Eine 
Eilinie  ist  aber  nur  in  der  Längsrichtung,  nicht  auch  in  der  Quer- 
ricbtung  symmetrisch“  (S.  49).  Dies  ist  wieder  unrichtig.  Die  von 
Kepler  auf  einem  außerordentlich  genialen  Wege  (s.  die  IV.  Abt., 
Miszellen)  gefundenen  Distanzen  führten  auf  ein  Oval,  aber  er  konnte 
es  nicht  brauchen,  weil  ihm  die  Methoden  zur  Quadratur  desselben 
fehlten  (s.  seinen  Brief  an  Fabricius:  meine  „Geschichte“,  II  S.  185). 
Nun  setzt  der  Verf.  fort:  „Hier  nun  batte  Kepler  einen  jener  glück¬ 
lichen  Gedanken,  die  so  oft  in  seinem  Geistesleben  eine  wichtige 
Rolle  spielen:  er  verfiel  auf  die  Ellipse,  als  auf  die  vollkommen 
symmetrische  Figur,  in  deren  einem  Brennpunkte  die  Sonne  stehen 
müsse“  (S.  49).  Dies  ist  auch  unrichtig;  denn  Kepler  ersetzte  das 
Oval  in  erster  Näherung  durch  eine  Ellipse,  deren  Brennpunkt 
aber  nicht  in  den  Sonnenmittelpunkt  fiel,  und  erhielt  keine  Über¬ 
einstimmung  mit  den  Beobachtungen.  Von  S.  837 — 384  des  Werkes 
mDe  Stella  Marlis “  (Ausgabe  Frisch,  III.  Bd.)  werden  nun  weitere 
Rechnungen  ausgefübrt,  und  erst  dann  kam  er  durch  Einführung 
der  Sekante  der  größten  optischen  Gleichung  zum  richtigen  Re¬ 
sultate  (meine  Geschichte,  II,  S.  188). 

Ebenso  unrichtig  ist  die  Deutung  der  Beziehungen  zwischen 
Kepler  und  Fabricius  S.  49/50  und  in  der  Anmerkung  54,  S.  137. 
Hier  sagt  der  Verf. :  „David  Fabricius  ist  ein  gewisser  Einfluß  auf 
den  Gang  der  Untersuchungen  und  Berechnungen  nicht  abzusprechen 

. Fabricius*  Zweck  war  aber  in  letzter  Linie  kein  anderer  als 

die  Astrologie  und  die  genauere  Berechnung  des  Horoskops“.  Der 
Zweck  wäre  nun  allerdings  gleichgiltig;  aber  der  Einfluß  von  D. 
Fabricius  auf  Kepler  wird  auch  von  Apelt,  auf  den  sich  der  Verf. 
beruft  —  er  sagt:  „Es  ist  das  große  Verdienst  C.  F.  Apelts,  den 
Ideenverkehr  der  beiden  Männer,  über  dem  bis  dahin  völliges  Dunkel 
herrschte,  aufgeklärt  zu  haben“  (S.  138)  —  bedeutend  überschätzt. 
Ich  zeigte  (Geschichte,  II,  8.  220),  daß  Fabricius’  Briefe  stets 
kamen,  wenn  Kepler  bereits  viel  weiter  vorgeschritten  war,  und 
gerade  die  von  Apelt  mitgeteilte  Notiz  „Hypothesis  Martis  nova  a. 
D.  F.  inventa“  aus  den  Pulkowaer  Papieren  gibt  eine  Ellipse,  von 
welcher  schon  Riccioli  in  seinem  Almagestum  nevum  (S.  270)  spricht, 
von  welcher  aber  nach  Riccioli  Fabricias  selbst  behauptete,  daß  sie 
unbrauchbar  wäre.  Übrigens  gebt  hieraus  hervor,  daß  Fabricius  die 
ihm  mitgeteilten  Ideen  Keplers  von  der  elliptischen  Bewegung  un¬ 
richtig  aufgefaßt  hatte,  und  es  erklärt  sich  hieraus  auch,  daß  er, 
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wi«  ans  seinem  Brief«  an  Kepler  vom  20.  Januar  1607  and  der 
Antwort  Keplers  vom  1.  Angnst  1607  bervorgebt,  an  die  ellip¬ 
tische  Bahn  noeb  immer  nicht  glaubte,  als  Kepler  seine 
Ideen  schon  völlig  abgeschlossen  batte. 

In  der  Anmerkung  118  (S.  145)  wiederholt  der  Verf.  aus 
Wolfs  Handbuch  der  Astronomie  (I.  Bd. ,  S.  455)  die  unrichtige 
Ansicht  über  die  Entdeckung  der  jährlichen  Gleichung  in  der  Mond¬ 
bewegung  durch  Kepler.  Schon  Biccioli  bat  in  seinem  Almagestum 
nomm  (I.  Bd.,  S.  180)  den  Anteil,  welchen  Tycbo  und  Kepler  an 
dieser  Entdeckung  batten,  richtig  angegeben. 

Bezüglich  des  dritten  Keplerscben  Gesetzes  fährt  der  Verf. 
S.  33  die  Titiussche  Beihe  (überdies  mit  einer  erst  von  Gauß  an¬ 
gebrachten  Korrektion  des  ersten  Gliedes,  ohne  Nennung  voo  Gauß) 
so  an,  daß  der  Leser  glauben  könnte,  sie  rühre  von  Kepler  her. 
Was  hiezu  in  der  Anmerkung  30  (S.  133)  vom  Verf.  gesagt  wird, 
ist  viel  zu  phantastisch,  um  diskutirbar  zu  sein;  und  dasselbe 
gilt  von  den  befremdlichen  Spekulationen  in  der  Anmerkung  98 
(S.  142). 

Für  die  Erklärung  der  physischen  und  optischen  Libration 
des  Mondes  auf  S.  101/2  wäre  wohl  eine  Ergänzung  nach  dem 
jetzigen  Stande  des  Wissens,  welcher  sich  mit  dem  dort  gegebenen 
nicht  deckt,  nötig;  die  Anmerkung  121  (S.  146)  sagt  hierüber 
nichts. 

Was  endlich  Keplers  Ansichten  über  die  wirkenden  „Kräfte** 
arbetrifft,  so  sagt  der  Verf. ,  daß  „das  sogenannte  (!)  Newtonsche 
Gravitationßgesetz  bereits  bei  Kepler  vollständig  fertig  vorlag** 
(Vorwort  S.  X),  daß  ihm  „nur  die  Becbnung  fehlte,  um  seinem 
Werke  die  Krone  aufznsetzen**,  nämlich  das  Newtonsche  Gesetz  zu 
finden  (S.  110)  und  endlich:  „Ich  betone  also  hier,  weil  diese 
Tatsache  in  allen  astronomischen  Büchern  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen  oder  doch  nur  ganz  vorsichtig  berührt  wird,  ausdrücklich: 
Sein  Gravitationsgesetz  fand  Newton  fix  und  fertig  bei  Kepler  vor!** 
Gegen  diese  Auffassung  muß  ganz  entschieden  protestiert  werden, 
und  muß  ausdrücklich  davor  gewarnt  werden ,  dieser  ganz  fehler* 
haften,  aus  oberflächlicher  Interpretation  entsprungenen  Auffassung 
durch  Abschreiben  in  anderen  populären  Werken  Verbreitung  zu 
geben.  Es  fehlte  Kepler  vor  allem  die  richtige  Erkenntnis  der  Wir- 
kungsart  der  Kraft  und  der  Zusammensetzbarkeit  der  Kräfte  nach 
dem  Kräfteparallelogramm.  Bei  Kepler  wirkt  die  Kraft  nicht  in  der 
Biehtung  der  Verbindungslinie,  sondern  in  der  Bicbtung  der  Tan¬ 
gente;  Kepler  konnte  also  auch  nicht  durch  Rechnung  auf  das 
Kraftgesetz  geführt  werden  *). 


')  Wollte  man  an  eine  „Anziehungskraft“  vor  Newton  denken,  ohne 
Spekulationen  von  physikalisch  fest  bestimmten  Begriffen  zu  trennen,  so 
konnte  man  eigentlich  bie  Plutarcb  xorfickgehen  (vgl.  meine  „Geschichte“, 
L  Band,  S.  84). 
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Von  kleineren  Unrichtigkeiten  seien  nur  erwähnt:  der  um¬ 
gekehrte  Beweguugssinn  in  Fig.  13;  der  Satz:  „weil  von  der  An¬ 
ziehung  der  Erde  reguliert**  statt  „unabhängig**  (S.  102),  die 
Unvollständigkeit  in  der  Darstellung  der  Entdeckung  Neptuns 
(S.  148). 

Störende  Druckfehler  finden  sich:  S.  15:  Distanz  Erde-Mond 
=  Erde -Sonne  (statt  ffo)  und:  „aus  der  Fälle  vierjähriger 
Arbeit**  (S.  50)  6tatt  vieljäbriger  (mehr  als  zehnjähriger)  Arbeit. 
Die  Neigung  der  Rotationsachse  der  Erde  gegen  die  Ekliptik  ist 
in  der  Tabelle  (S.  121)  16°  statt  66°  angegeben. 

In  den  Tabellen  ist  ferner  die  Neigung  der  Rotationsachse 
der  Venus  gegen  die  Venusbahn  fälschlich  18°  (Neigung  des 
Äqoators  gegen  die  Bahn  72°)  angegeben,  während  tatsächlich 
die  Rotationsachse  nahe  senkrecht  zur  Venusbahn  steht. 

Schließlich  ist  die  Anmerkung  S.  128:  „Die  Sternschnuppen- 
schwärme  erreichen,  wenn  sie  durch  ihr  Peribel  geben,  ihre  größte 
Pracht**  ganz  unrichtig. 

Ref.  muß  diese  Art  der  Darstellung  der  Eeplerschen  Arbeiten, 
in  denen  die  wirklichen,  großen  Verdienste  Keplers  nur  sehr  un¬ 
vollständig  gewärdigt  werden,  und  ihm  dafür  andere  Resultate  zu¬ 
geschrieben  werden,  die  nach  dem  damaligen  Stande  der  Auffassung 
noch  gar  nicht  zu  erlangen  waren,  vom  wissenschaftlichen  Stand¬ 
punkte  völlig  verwerfen. 

Wien.  N.  Herz. 


A.  Steuer,  Biologisches  Skizzenbuch  für  die  Adria.  Mit  80 

Abbildungen  im  Text  and  Buchschmuck  vom  Verf.  82  SS.  Leipzig, 

B.  G.  Teubner  1910.  Preis  in  Leinw.  geb.  Mk.  2. 

Das  Bächlein  bezweckt,  wie  der  Verf.  in  dem  Vorworte  sagt, 
ein  Führer  beim  Studium  der  Meeresbiologie  zu  sein,  und  wendet 
sich  an  „alle  Naturfreunde,  die  wo  immer  an  den  Küsten  des 
Mittelmeeres  bei  Strandwanderuugen,  Bootsfahrten  oder  beim  Bade 
über  eine  ihnen  neue  Welt  vou  Lebewesen,  mit  denen  sie  bei 
solchen  Gelegenheiten  Bekanntschaft  machen ,  weiteren  Aufschluß 
haben  möchten**.  Es  soll  „dort  erklärend  eingreifen,  wo  die  üb¬ 
lichen  Lehrbücher  der  Botanik  und  Zoologie  wenig  oder  nichts  zu 
erzählen  haben,  soll  zeigen,  wo  und  wie  Tiere  uud  Pflanzen  des 
Meeres  als  Mitglieder  einer  großen  Lebensgemeinde  iin 
Leben  zu  beobachten  sind**.  Die  strenge  Wissenschaft  ist  darin  in 
eine  lebensvolle,  poetische  Form  gekleidet,  wie  schon  die  Auf¬ 
schriften  der  im  nachfolgenden  kurz  wiederzugebenden  Kapitel  be¬ 
zeugen,  welche  die  gründliche  Sachkenntnis  und  die  tiefgewurzelte 
Liebe  des  Verf.s  für  das  Leben  des  Meeres  bekunden.  Auch  die  vom 
Verf.  entworfenen  Originalabbildungen  sind,  bei  ihrer  Einfachheit, 
nicht  nur  eine  Zierde  des  Buches,  soudero  sie  bringen  wesentlich 
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Neues,  de  sie  meistens  weit  vollständiger  sind,  als  man  sie  sonst 
io  anderen  Lehrbüchern  findet. 

Kapitel  1,  „Parten  zal“  [Aufbruch!]  bringt  wichtige  An¬ 
gaben  über  die  Entstehung  der  Adria,  über  ihre  Tiefenverbält- 
ni88e,  Boden  bescbaffenbeit,  Salzgehalt,  Temperatur ,  Meeresströ¬ 
mungen,  Oezeiten  usw.  Wir  erfahren  daraus  u.  a.,  daß  der  nor¬ 
wegische  Krebs  (Nephrops  norvegtcus),  auf  den  Quarnero  beschränkt, 
als  ein  .  glaziales  Relikt  “ ,  d.  h.  als  ein  Tier  aufzufassen  ist, 
welches  beim  Nachlassen  der  Kälte,  nach  der  Eiszeit,  nicht  mit  den 
anderen  sich  nach  nördlicheren  Gegenden  zurückgezogen ,  sondern 
an  ihm  zusagenden  Stellen  im  kühlen  Tiefenwasser  zurückgeblieben 
iet.  Mit  den  Strömungen  in  Zusammenhang  steht  das  Auftreten  des 
Plankton,  wodurch  mehrfach  die  Durchsichtigkeit  und  Farbe  des 
MeerwasBers  bedingt  werden.  Der  Einfluß  der  Winde  auf  das  Ge¬ 
deihen  einer  litoralen  Fauna  und  Flora  (vgl.  Kap.  IV)  wird  hier 
nur  kurz  berührt. 

II.  In  den  Lagunen.  Wir  erfahren  hier  einiges  über  See¬ 
säuger,  die  Vermehrung  der  Aalfische,  das  Wandern  von  Fischen 
aus  dem  Meere  flußaufwärts  und  umgekehrt.  Die  ersten  typischen 
Strandbewobner  (Strandwinde,  Seabiosa  ucraniea ,  Halopbyten; 
Sandläufer  —  Cicindela  trisignata  — ,  Pillendreher  —  Ateuchus 
semipunciatus  usw.)  lernen  wir  kennen  und  gewinnen  eine  nähere 
Einsicht  in  das  Leben  und  Treiben  im  Inneren  der  ausgedehnten 
Seegrasgärten  (wozu  das  Kärtchen  S.  62),  jener  Zostera- Bestände, 
welche  als  die  ersten  Ansiedlungen  auf  dem  (unfruchtbaren)  Sand¬ 
grunde  der  Lagunenküste  gelten.  An  einem  Seegrase  finden  sich 
ganze  Kolonien  von  Hot-  und  Braunalgen,  von  Kalk-  und  Kiesel¬ 
algen,  von  Moostierchen,  Hydroidpolypen  befestigt;  manchmal 
hängt  traubenartig  daran  das  schwarzbraune  Laich  von  Tinten¬ 
fischen.  Zwischen  den  Pflanzen  schießen  pfeilschnell  Meergrundeln, 
Seenadeln.  Lippfische  herum;  sehr  häufig  hausen  hier  Pfeilwürmer 
und  Spaltfußkrebscben.  Nebst  anderen  Sandbewohnern  ans  der  Reihe 
der  Krebse  und  der  Muscheln  ziehen  die  Würmer  unsere  Aufmerk¬ 
samkeit  sich  zu,  welche  in  den  Sand  sich  hineinbohren  und  einen 
hufeisenförmigen  Gang  graben,  von  dem  der  eine  Schenkel  mit 
einer  trichterförmigen  Erweiterung  an  der  Oberfläche,  der  andere 
mit  einem  Exkrementhaufen  endet.  Von  dem  letzteren  quellen,  wie 
ans  Miniaturkratern ,  unregelmäßig  spiralig  gewundene  Fäkalien 
hervor.  Die  Lebensweise  dieser  sandbewobnenden  Würmer  erinnert 
vielfach  an  die  in  der  Ackererde  lebenden  Hegenwürmer. 

III.  In  den  Salinen.  In  den  Salzgärten  von  Capodistria 
machen  wir  mit  einer  Hotalge  ( Ceramium  radiculosum )  y  welche 
eoost  nur  im  westadriatischen  Lagunengebiet  häufig  ist,  ferner 
mit  interessanten  Seeanemonen,  mit  dem  giftigen  Lebias  calari - 
tanus,  welches  plötzlichen  Veränderungen  im  Salzgehalte  des  Meer¬ 
wassers  gegenüber  hOcbst  widerstandsfähig  ist,  und  mit  vielen 
anderen  salzliebenden  Tieren  Bekanntschaft;  darunter  mit  den  Sa- 
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linenfliegen ,  mit  der  Spinne  Lycosa  entzi,  welche  bisher  nur  ans 
Siebenbürgen  bekannt  war,  mit  dem  roten  Salinenkrebschen ,  das 
sich  offenbar  nnr  parthenogenetiscb  fortpflanzen  dürfte,  da  von  dem- 
selben  bisher  nur  Weibchen  bekannt  geworden  sind,  nnd  dessen 
Kotf&rbnng  wohl  darauf  znrückzufübren  wäre,  daß  es  sich  von 
Dunaliella  (einer  Geißelträgerart,  welche  auch  der  Matterlange  die 
rote  F&rbang  verleibt)  ernährt. 

IV.  Anf  den  Scoglien.  In  vielhnndertjäbriger  Zerstörungs* 
arbeit  bat  die  Brandung,  längs  der  Wasserlinie,  an  der  Steilküste 
gearbeitet  nnd  eine  rinnenförmige  Hohlkehle  ans  dem  harten  Ge* 
stein  ansgemeißelt.  Verschiedene  Meeresorganismen  (Schwammarten, 
Bohrmnscheln)  haben  mit  ihrer  bohrenden  Tätigkeit  sich  mit  daran 
beteiligt;  da  und  dort  haben  die  unterhöhlten  Felswände  ihre  Stütze 
verloren  nnd  sind  stückweise  abgebrochen.  Die  Wogen  haben  die 
abgebrochenen  Felsstücke  fortgerollt;  die  gröberen,  größeren  sind 
nnweit  davon  fest  geblieben  nnd  mit  ihren  ans  der  Flat  ragenden 
Spitzen  stellen  sie  die  bizarren  Klippen  (Scoglien)  dar,  welche  die 
Ostküste  der  Adria  in  langen  Zügen  begleiten.  Ihre  Oberfläche  bat 
sich  allmählich  mit  Pflanzenwncbs  bedeckt;  ans  spärlicher  Gras* 
narbe  (die  noch  anf  vielen  derselben  zn  sehen)  ist  nach  nnd  nach 
eine  Gestrüppvegetation  immergrüner  Sträncher  (maccbien)  hervor¬ 
gegangen,  während  kable  Flächen  eine  eigenartige  Decke  von  Algen 
(Tange,  Catenella  opuntia ),  Flechten  (Dermatocarpon  adriatieum) 
nnd  von  kalkfübrenden  Tieren  (Napf-,  Käferschnecken,  Seepocken 
n.  s.  f.)  dem  Vernichtnngswerke  der  Wellen  entgegenbieten.  In 
den  verlassenen  Bohrkanälen  bat  sich  aber  eine  ganze  Welt  leben¬ 
der  Wesen  ( Alpheus  dentipes f  Borstenwürmer,  der  eigenartige  Stern¬ 
wurm  —  Bonellia  viridis )  ein  genistet.  Klippenassel,  halophile  In¬ 
sekten  bewohnen  die  sopra  litorale  Begion  dieser  Scoglien.  In  der 
tieferen,  zwischen  der  Flut-  und  Ebbelinie  einergierenden  Begion 
haben  Algenbüsche,  darunter  das  Korallenmoos,  der  grüne  Meersalat 
mit  seinen  vielfach  zerfetzten  Lagerlappen,  der  baumförmig  ver¬ 
zweigte  Blasentang,  mehrere  Schnecken  osw.,  nicht  selten  mit  einer 
gewissen  Gesetzmäßigkeit,  ihren  Aufenthalt  genommen.  Viele  dieser 
Wesen  sind  dem  Wechsel  der  Gezeiten  angepaßt,  oder  zeigen 
wenigstens,  daß  derselbe  ihnen  nicht  schadet;  andere  wandern 
dagegen  zur  Ebbezeit  nach  abwärts,  nm  mit  der  Flat  wieder 
emporznklettern  (z.  B.  Monodonia  turbinata). 

Kleine,  flache  Mulden  in  dem  Gestein  der  Felsküste  („  Spritz¬ 
wasserlachen  “),  worin  das  Wasser  seinen  Salzgehalt  beständig  and 
rasch  wechselt  nnd  zuweilen  bis  anf  88°  C.  erwärmt  werden  kann, 
bergen  ein  eigenartiges  Leben  von  besonders  widerstandsfähigen 
Formen,  wie  n.  a. :  Enteromorpha •  Arten,  Spaltalgen  (Calothrix 
crustacea)t  Patellen  mit  dem  Gehäuse  von  den  dunkelgrünen  Kü¬ 
gelchen  der  Rivularia  atra  besetzt,  zuweilen  Seesterne  nnd  See¬ 
igel,  am  charakteristischesten  die  kleinen  Ochthobius  Steinbuehleri 
und  0.  adriaticus,  Mückenlarven ,  zuweilen  auch  kleine  Fischeben. 
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An  den  Steinen  der  beständig  nntergetanchten  Felspartien 
ritzen  fächerförmige  Algenlager  und  ganze  Bösche  von  Cystoseiren, 
welche  als  fast  ununterbrochener  Gürtel  die  Ostkäste  der  Adria 
nmsänmen,  eine  ganze  Fälle  von  Organismen  (Algen,  Moostiereben, 
Nacktscbnecken  nsw.)  in  ihrem  Gezweige  beherbergend.  Weiter  see¬ 
wärts  folgen  Bestände  des  Beerentangs,  eine  Cbarakterform  in  der 
Adria,  für  die  litorale  Region  des  oberen  Deklivinms,  die  von  etwa 
5 — 25  m  Tiefe  binabreicht.  Dazwischen,  stellenweise,  grobsteinige 
Bänke  mit  Kalkalgen  oder  Schwämmen.  In  dem  zähen,  grauen 
Schlamme  bansen  gelblicbgraue  und  weißliche,  meist  blinde 
Wärmer,  Krebse  und  Weichtiere.  Auf  den  tieferen  Scblammgründen 
leben  Meerbarben,  der  Sterneeber,  der  Sonnenfisch,  der  Seeteufel, 
Kochen  und  Haie.  In  der  Begion  des  mittleren  Dekliviums  halten 
sich  leuchtende  Seefedern  und  baumförmig  verästelte  Bindenkorallen 
auf.  Die  Begion  des  unteren  Dekliviums,  welche  im  Qnarnero  150  m 
Tiefe  erreicht,  ist  arm  an  Tieren;  typisch  fär  dieselbe  ist  die  Vogel- 
maschel  (Avicula  tarentina). 

V.  „Fresco  in  mar.M  (Meerzauber.)  Eine  Kahnfahrt  im  Golfe 
von  Triest  macht  uns  bekannt  mit  dem  Tintenfische,  mit  den  zier¬ 
lichen  Böhrenwürmern ,  mit  den  interessanten  Maskenkrabben, 
welche  nicht  weit  vom  Kai  sich  heromtreiben,  bezw.  an  dessen 
Steinquadern  sich  ansässig  gemacht  haben.  An  Holzpfäblen,  an 
Flößen,  an  den  untergetauchten  Teilen  der  Ankerketten  hat  sich 
reiches  Pflanzen-  und  Tierleben  angesiedelt;  namentlich  Hydroid- 
polypen,  Eudendrium,  Bugula,  Sycon,  Cione  und  andere  festsitzende 
Arten  findet  man  in  Menge  vor.  Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie 
Aeolidier  die  Polypenköpfcben  unversehrt  zu  verzehren  vermögen,  wie 
manche  Jungfische  unter  dem  Schirm  einer  Qualle  ein  schützendes 
Obdach  finden;  lehrreich  ist  es  zn  erfahren,  wie  Holzpfäble  und 
•planken  von  Bobrmuscbeln,  von  der  Chelura  terebrans ,  Limnoria 
lignarum  nsw.  zerstört  werden,  wie  aber  anch  die  mit  ihren  Haft¬ 
acheiben  an  den  Scbiffsrumpf  sieb  anklammernden  Algenbäsche  in 
kurzer  Zeit  den  Anstrich  der  Schiffswandung  lockern  und  zerstören. 

Besonders  bemerkenswert  ist  jene  eigenartige  Lebensgemein¬ 
schaft  ,  welche  allerdings  nach  der  Jahreszeit  erheblich  wechselt, 
die  man  kollektiv  als  Plankton  bezeichnet.  In  erster  Linie  ist 
das  an  der  Oberfläche  treibende  Plankton  von  Bakterien,  Spalt-  und 
Kieeelalgen,  Peridineen  und  Urtieren  aller  Art  zusammen  gesetzt. 
Zuweilen  tritt  darin  das  grüne  Geißeltierchen  in  überreich em  Maße 
auf  und  das  Meerwasser  erscheint  daon  inteosiv  grün  gefärbt. 
Zum  Plankton  gehören  aber  noch  etliche  Quallen,  Würmer,  Krebseben; 
ferner  Jngendformen  (Larven)  von  Strablentieren,  Weichtieren,  Platt- 
und  Schellfischen  und  vieler  anderer  Meeresbewohner.  In  den  Herbst- 
und  Wintermonaten  treten  große  Schwärme  der  nadelgroßen  Flügel¬ 
schnecken  und  meterlange  8alpenketten  auf. 
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Mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  das  von  Peridinium  divergens 
verursachte  Aufblitzen  und  Lencbten  des  Meerwassers  in  dankein 
Nächten  schließt  das  höchst  interessante,  reizend  geschriebene 
Büchlein« 

Pola.  B.  Solls. 


Stundenbilder  der  philosophischen  Propädeutik.  Peter  Vogt 

S.  J.,  Professor  am  Privatgynmaoinm  ,8 teile  matatina“  io  Feldkirch. 

Erster  Band:  Psychologie.  XVIII  and  476  SS.  Gr.-8°.  Preis 

E  8.40.  —  Zweiter  Band:  Logik.  XII  and  282  8S.  Gr.  8*.  Preis 

K  4*80.  Herdersche  Verlagshaodlaog,  Freibarg  and  Wien  1909. 

Mit  großen  Erwartungen  machte  ich  mich  an  die  Lektüre 
dieser  „8tundenbilderM.  Und  am  es  nur  gleich  za  gestehen,  sie 
wurden  vollauf  befriedigt.  Beiden  Büchern  kann  man  das  nach- 
rühmen,  was  Vogt  selbst  in  seiner  Logik  (S.  7)  als  schönstes 
Lob  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  hinstellt:  lichtvolle,  ein¬ 
heitlich  geordnete,  klar  durchdachte  Auseinandersetzung  und  Ent¬ 
wicklung  der  Gedanken.  Vogts  „Stundenbilder*4  bieten  allerdings 
weit  mehr,  als  bei  der  durch  den  Lehrplan  dem  philosophischen 
Propfideutikunterricbte  zugewiesenen  Stundenzahl  durchgearbeitet 
werden  kann.  Allein  darin  liegt  nur  ein  Vorzug  beider  Werke, 
weil  sie  dem  Lehrer  einerseits  willkommenen  Stoff  zur  Ergänzung 
des  im  Schulbuch  enthaltenen  liefern,  anderseits  einen  zuverlässigen 
Wegweiser  durch  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Psychologie  und  Logik  abgeben  und  hiedurch  zu  denkender  Ver¬ 
tiefung  anregen.  Vogt  selbst  geht  bei  allen  behandelten  Fragen  in 
die  Tiefe,  zeigt  sich  mit  der  einschlägigen,  nicht  nur  deutschen, 
sondern  auch  fremdländischen  Literatur  vertraut  und  bewährt  sich 
stets  als  scharfer  Denker.  Entsprechend  der  induktiven  Methode 
der  empirischen  Psychologie  geht  der  Verfasser  zunächst  vom 
Beobachtungsmaterial  aus  (dabei  oft  in  schwungvoller  Sprache 
wie  im  Kapitel  „Gesichtswahrnehmung“,  S.  88),  dann  beschreibt 
und  untersucht  er  die  Eigentümlichkeiten,  Ursachen  und 
Wirkungen  des  betreffenden  psychischen  Phänomens,  schreitet 
dann  zur  Besprechung  der  sich  ergebenden  Gesetzmäßigkeit  vor. 
um  endlich  unter  eingehender  Würdigung  verschiedener  Ansichten 
eine  begründete  Erklärung  zu  geben.  So  weiß  Vogt  das  histo¬ 
rische  und  psychologische  Moment  geschickt  zu  verflechten.  Die 
berangezogenen  Beispiele  sind,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  so 
doch  oft  dem  vom  Septimaner  und  Octavaner  in  den  einzelnen 
Lehrgegenständen  zugeführten  Wissenskreis  entlehnt.  Allerdings 
entbehren  einzelne  Partien,  z.  B.  der  Abschnitt  über  die  Assoziation 
(S.  232  ff.),  dankbarer  Beispiele.  Wohl  bleibt  jedem  Lehrer  uobe- 
nommen,  aus  eigenem  Vorräte  Beispiele  zu  bringen;  allein  ich 
glaube,  daß  gute  Belege  nicht  genug  reichlich  zur  Auswahl  ge- 
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boUn  werden  können.  Vielleicht  darf  ich  anf  meinen  Beitrag  zn 
einer  Beispieisammlung  für  den  psychologischen  Unterricht  im 
Sinne  der  Konzentration  binweisen,  nämlich  anf  meinen  Aufsatz : 
„Altklassische  Lektüre  im  Dienste  des  psychologischen  Unterrichtes 
(Progr.  des  I.  deutschen  Gymn.  in  Brünn  1906).  —  Anßer  dem 
großen  Kirchenlehrer  des  Abendlandes,  dem  hl.  Augustinus,  zieht 
Vogt  mit  Becht  Aussprüche  von  Dichtern  als  Belege  für  einzelne 
seelische  Erscheinungen  an.  Ich  hebe  unter  anderem  hervor  das 
schöne  Wort  Jean  Panis:  „Zorn  Mitleiden  genügt  ein  Mensch, 
zur  Mitfrende  gehört  ein  Engel44  und  das  den  unsagbaren  Wert 
der  Gesicbtswahrnehmnngen  kennzeichnende  Wort  Schillers: 

„Sterben  ist  nichts  —  doch  leben  and  nioht  sehen, 

Das  ist  ein  Unglück.*4 

Allerdings  hat  jüngst  der  blinde  Dichter  Oskar  Banm  in  seinem 
Boman  „Das  Leben  im  Dnnkeln44  das  Leben  der  Blinden  von  einer 
SeiU  geschildert,  die  den  erfreulichen  Beweis  liefern  soll,  daß  auch 
in  des  blinden  Seele  breite  Strahlen  inneren  Glückes  dringen. 
Wenn  aber  Vogt  dichterische  Aussprüche  bisweilen  mit  Vorbehalt 
vom  psychologischen  Standpunkte  unterschreibt,  muß  diese  Vorsicht 
gebilligt  werden.  Das  Wort  des  Aristoteles,  daß  die  Dichtkunst 
philosophischer  sei  als  die  Geschichte,  kann  ja  trotz  seiner  Bichtigkeit 
dennoch  nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung  gelten.  Denn  beim 
Dichter  fließen  Erlebtes  und  Erdichtetes  zusammen.  Darum  hält 
Vogt  mit  Becht  auch  Goethes  bekannten  Ausspruch: 

,Et  bildet  ein  Talent  sieb  in  der  Stille, 

Sich  ein  Charakter  in  dem  Strom  der  Welt.*4 

nur  nach  seiner  allgemeinen  Bedeutung  für  richtig.  Treffend 
bemerkt  er:  „Wer  mit  der  Charakterbildung  erst  warten  will,  bis 
er  in  den  Strom  des  Lebens  eintaucht,  wird  eher  wie  ein  Stroh¬ 
halm  im  allgemeinen  Strom  fortgerissen.  Gesunde  Grundsätze 
müssen  bereits  vorliegen,  bevor  man  sich  in  den  Strom  hinein¬ 
wagen  darf.  Der  Charakter  muß  schon  gebildet  sein,  im  Strom 
wird  er  dann  geglättet,  erprobt  und  bewährt.  Ein  charakterfester 
Mann  steht  im  Strom  der  Welt  wie  der  Fels  im  Meer44.  Ich  zitierte 
hier  absichtlich  eine  längere  Stelle,  um  mindestens  einen  Beleg 
für  die  durchwegs  gefeilte,  oft  von  Herzenswärme  getragene  Dar¬ 
stellung  der  Vogtschen  Bücher  anzuführen.  Gelungen  ist  auch  die 
Heranziehung  mannigfaltiger  Bilder,  wie  es  die  Beschreibung  des 
„auf  den  psychischen  Bühnen  sich  abspielenden  Traumlebens44 
('S.  437  und  438)  bestätigt.  Weiters  läßt  man  sich  gerne  erzählen 
von  Davies  Untersuchungen  über  die  elementarsten  psychischen 
Vorgänge,  über  die  Toung-Helmboltzsche  und  Heringsche  Farben* 
tbeorie,  über  die  neue,  vom  Amerikaner  Stanley  Hall  versuchte 
Lösung  dieser  vielumstrittenen  Frage,  von  Lazarus1  interessanten 
Belegen  für  die  Enge  der  Aufmerksamkeit.  Kurz,  Vogts  Psychologie 
bietet  dem  Lehrer  ein  bequemes  Mittel  zur  Orientierung  über  den 
derzeitigen  Stand  belangreicher  psychologischer  Probleme. 

Zeitschrift  f.  d.  öeterr.  G jrnn.  1911.  III.  Heft.  17 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


268  P.  Vogt,  Stundenbilder  der  philo*.  Propideutik,  ang.  v.  Simon. 

Auch  Vogts  Logik  verdient  Anerkennung.  8ie  setzt  aller¬ 
dings  einen  umfangreicheren  Einblick  in  die  Psychologie  voraus, 
als  es  bei  der  laut  Lehrplan  vor  der  Psychologie  zn  behandelnden 
Logik  angenommen  werden  kann.  Dies  müßte  also  jeder  Lehrer 
bei  der  Benützung  der  Vogtschen  Logik  für  Schulzwecke  sich  vor 
Augen  halten.  Nach  einführenden  Bemerkungen,  die  vornehmlich 
der  Betrachtung  über  das  Verhältnis  der  Psychologie  zur  Logik 
sowie  über  den  praktischen  Wert  der  Logik  gewidmet  sind,  gliedert 
der  Verf.  den  Stoff  in  zwei  Hauptteile.  Ersterer  umfaßt  den  theo- 
retiscben,  letzterer  den  praktischen  Zweig  der  Denklehre.  Für  den 
in  der  Schule  zu  verarbeitenden  Lehrstoff  kommt  wohl  der  erstere 
Teil  von  Vogts  Logik  weniger  in  Betracht;  gleichwohl  wird  eine 
gelegentliche  Einbeziehung  mancher  auf  den  theoretischen  Zweig 
bezüglichen  Erörterungen  zur  Steigerung  des  Interesses  und  zur 
Vertiefung  entschieden  beitragen.  Wie  in  der  Psychologie  wurde 
auch  in  der  Darlegung  des  logischen  Stoffes,  das  historische 
Moment  sorgfältig  berücksichtigt.  Qegen  die  Fassung  einer  oder 
der  anderen  Definition  ließe  eich  Einwand  erheben.  Wenn  tunlichste 
Kürze  ein  Vorzug  einer  Definition  ist,  dann  wäre  die  übliche 
Definition  der  Logik  als  „Wissenschaft  vom  richtigen  Denken“ 
der  Vogtschen  vorzuziehen,  die  lautet:  „Logik  ist  die  Wissenschaft 
von  der  Verstandestätigkeit,  insofern  sie  zum  sicheren  Besitz  der 
Wahrheit  führt“  (S.  8).  Anderseits  wftre  bei  der  Definition  vom 
Umfange  eines  Begriffes,  die  kurz  vorher  gebotene  Erklärung 
vom  Inhalte  des  Begriffes  zu  verwerten  gewesen.  Die  Definition : 

Die  Gesamtheit  jener  Begriffe,  in  deren  Inhalt  der  gegebene 
Begriff  Hauptmerkmal  ist,  macht  den  Umfang  dieses  Begriffes 
aus“  dürfte  dem  Schüler  verständlicher  sein  als  Vogts  Fassung: 

Mit  dem  Umfang  eines  Begriffes  bezeichnet  man  diejenigen 
Gegenstände,  auf  welche  sich  der  Begriff,  eindeutig  an  wenden 
läßt“  (S.  57).  Ich  will  jedoch  durch  diese  Äußerung  keinen  schwer¬ 
wiegenden  Vorwurf  gegen  die  Vogtsche  Definition  erheben,  zumal 
schon  der  hl.  Augustinus  im  Dialog  .über  die  Ordnung“  lehrt, 
daß  es  leichter  sei,  Unvollkommenheiten  an  fremden  Definitionen 
zu  entdecken,  als  selbst  durch  eine  gute  Definition  Aufklärung  zu 
geben  (Logik,  S.  66).  Ein  Verstoß  befremdete  mich  in  der  sonst 
so  durchdachten  Behandlung  der  Denkformen  allerdings  sehr.  Vogt 
führt  nämlich  —  und  mit  Recht  —  als  Prüfstein  einer  richtigen 
Definition  die  conversio  und  contrapositio  (S.  72),  bezw.  als  Probe 
für  eine  allgemein  gütige  Divisio  die  Kontraposition  an;  die  Er¬ 
klärung  dieser  zwei  Urte ilsumkehrun gen  wird  aber  erst  viele 
Seiten  später  (8.  97)  gegeben.  Es  war  also  auch  der  Wert  jener 
zwei  logischen  Operationen  für  die  Definition  und  Division  erst 
später  nachzutragen.  Die  Beispiele  zu  den  hypothetischen  Schlüssen 
stechen  an  Güte  von  den  sonst  gebotenen  stark  ab.  Da  der  recht 
umfangreiche  Lehrstoff  der  Physik  reiche  Belege  für  das  Verhältnis 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  bietet,  war  ein  Beispiel  wie: 
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„Wenn  es  regnet,  wird  es  naß“  (S.  120)  za  vermeiden.  Im  all¬ 
gemeinen  aber  müssen  die  Beispiele  als  treffend  bezeichnet  werden. 
Willkommen  werden  die  Übnngsbeispiele  za  den  Sophismen  sein, 
anter  denen  sieb  nach  das  bekannte  Professoren-Dilemma  befindet. 
So  verlockend  es  wäre,  aas  Vogts  „Standenbildern“  noch  manche 
Gedanken  heransznsch&len  and  des  näheren  zn  erörtern,  maß  ich 
es  doch  unterlassen,  weil  ich  den  Bahmen  eines  Referates  über¬ 
schreiten  würde.  Ich  schließe  mit  der  Überzeugung,  daß  die 
Lektüre  der  gedankenreichen,  mit  reifer  Einsicht  niedergeschriebenen 
Psychologie  und  Logik  von  Vogt  keinen  Facbgenossen  gereuen 
wird.  Die  Benützong  beider  Bücher,  die  in  keiner  Lehrerbücberei 
fehlen  sollten,  wird  durch  ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  nebst 
einem  Kamen-  und  Sachregister  wesentlich  erleichtert. 

Brünn.  Dr.  Simon. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Quadratur  der  körperlichen  Erziehung. 

Über  kein  Gebiet  der  Menschenbildung  ist  in  den  letzten  Jahr* 
sehnten  so  viel  geschrieben  and  gesprochen  worden,  als  Aber  die  körper- 
liehe  Erziehung  der  Jagend.  In  Österreich  and  Ungarn  allein  wurde  dieses 
Gebiet  in  den  letzten  Jahren  (1908—1910)  nicht  weniger  als  fQnfmal  auf 
Enqueten  behandelt.  Der  Ruf  und  das  Sehnen  nach  mehr  und. nach 
besserer  Körperkultur  ist  so  laut  geworden,  daß  sogar  der  Sache  ursprüng¬ 
lich  gleichgültig  oder  feindlich  gegenübergestandene  8cbulmänner  mit 
einstimmen,  um  nicht  in  den  Geruch  engherzigen  Konservatismus  und 
verdfiebtiger  Reaktion  zu  geraten,  w&hrend  anderseits  die  Laien  in  diesem 
Drängen  ein  unaufhörliches  Zetergeschrei  erblicken,  dem  sie  mit  dem 
Einwand  begegnen,  daß  es  in  ihrer  (guten  alten)  Zeit  derlei  nicht  gab 
und  sie  trotzem  Minner  geworden  seien,  tüchtiger  und  widerstandsfähiger 
als  die  meisten  der  eben  heranwaebsenden  Geschlechter.  Aber  der  Urmensch 
bedurfte  nicht  auch  des  Recks,  Barrens,  noch  irgend  eines  „Systems**, 
da  der  unmittelbare  Verkehr  und  Kampf  mit  der  Natur  ihm  all  dies,  ja 
noch  mehr  ersetzte.  Anders  steht  es  jedoch  mit  dem  modernen  Menschen, 
dessen  Durchschnittstypus  der  physischen  Sonderkoltur  just  darum  bedarf, 
um  das  versehebene  Gleichgewicht  seines  dreiteiligen  Organismus  in 
Ordnung  zu  bringen. 

Inmitten  dieser  mit  Volldampf  betriebenen  Bewegung,  die  durch 
Hast  und  Übertreibung  von  dem  richtigen  geraden  Weg  oft  abgedrängt 
wurde,  und  wo  man  über  die  vielen  Einzelheiten  und  Sonderbestrebnngen 
das  Allgemeine  und  die  Grundforderung  aus  dem  Auge  verlor,  wäre  es 
hoch  an  der  Zeit,  sich  über  die  zeitgenössischen  Teilbestrebungen  und 
über  das  zerstreute  Getrieb  erbebend  sowie  die  Erfahrungen  und  Lehren 
jahrzehntelangen  Ezperimentierens  und  Suchens  benützend,  auf  wissen¬ 
schaftlicher  und  lebenspraktischer  Grundlage  ernstlich  za  untersuchen: 
was  wir  haben  und  können,  was  wir  wollen  und  sollen.  Die  körperliche 
Ausbildung  ist  bloß  ein,  allerdings  organischer  Teil  der  allgemeinen 
dreifältigen  Menschenbildung  und  nach  Zweck,  Mittel  und  Möglichkeit 
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(Grenzen)  dnrch  diese  bestimmt.  Nor  durch  eine  solche  gemeinsam-ein¬ 
heitliche  Untersuchung  der  organisch  verbundenen  Disziplinen  und  Motive 
kann  es  gelingen,  den  Ausweg  aus  dem  Labyrinth  wohlgemeinter  Bestre¬ 
bungen  zu  finden  und  den  richtigen  Schlüssel  zur  einzig  berechtigten 
naturgemäßen  Evolution  zu  ergründen. 

Zu  allererst  schulden  wir  jedoch  jenen,  die  mit  Berufung  auf  ihre 
(die  alte)  Zeit,  den  Geist  der  Verneinung  predigen,  die  folgende  kurze 
Auseinandersetzung.  Ihr  Mißverständnis  oder  Unverständnis  rührt  daher, 
daß  sie  übersehen,  daß  die  alte  Schule  weniger  geistige  Überbürdung 
und  mehr  körperliche  Freiheit  besaß,  während  die  moderne  just  an  dem 
Gegenteil  krankt;  sie  vergessen,  daß  die  heutige  Jugend  seitens  ihrer  im 
Kampf  ums  Dasein  hart  mitgenommenen  Eltern  auch  in  physischer  Hin¬ 
sicht  minderwertig  ausgerüstet,  erblich  belastet  ist  und  daß  diese  tief  ein¬ 
gefressenen  Übel  in  Form  einer  unmittelbaren  und  natürlichen  Reaktion 
notwendigerweise  jene  Bewegung  reifen  mußten,  die  unter  dem  Namen 
.physische  Wiedergeburt"  nunmehr  durch  die  ganze  gebildete  Welt  ihren 
siegreichen  Bundgang  vollführt  und  als  deren  gewaltigste  Offenbarung 
die  .modernen  olympischen  Spiele"  erstanden  sind. 

Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  für  unseren  Gegenstand,  den  hohen 
persönlichen  und  internationalen  Wert  der  freien  Wettbewerbe  anzuer- 
kennen;  trotzdem  will  uns  scheinen,  als  ob  dieses  Ringen  um  den  per¬ 
sönlichen  oder  nationalen  Standpunkt,  die  damit  verbundene  Engherzig¬ 
keit  und  Leidenschaftlichkeit,  auch  manche  Nachteile  und  Hemmnisse  gereift 
hätten.  Gleichwie  auf  anderen  Gebieten,  beispielsweise  dem  modernen 
Sprachunterricht,  ist  man  auch  hier  auf  die  Suche  nach  einem  alleinselig¬ 
machenden  System  verfallen,  wozu  sich  überflüssigerweise  noch  das  Ge¬ 
spenst  der  nationalen  Eitelkeit  gesellt  bat.  Dieser  schwürt  auf  das 
deutsche  Turnen,  jener  auf  die  englische  Athletik,  ein  dritter  auf 
das  schwedische  8ystem,  als  ob  sich  der  menschliche  Organismus 
an  derlei  Definitionen  kehren  würde  und  sioh  künstliche  Systeme  auf¬ 
drängen  ließe!1)  Dieses  Hasten  und  Tasten,  obensoviele  vereinzelte  Be¬ 
strebungen,  hat  manches  wertvolle  Bruchstück  gereift,  die  insgesamt  ein 
bantes  Mosaik  darstellen,  worin  wir  jedoch  die  versöhnende  Harmonie 
nicht  zu  entdecken  vermögen.  Überhaupt  hat  man  oft  Mittel  und  Zweck 
verwechselt *),  sieh  zu  sehr  dem  Technischen  zugewandt,  in  Methoden 
und  8ysteme  sich  förmlich  verbissen  und  darüber  das  Verständnis  für 
den  erzieherischen  Wert  der  körperlichen  Erziehung  und  den  Blick 
für  das  Natürliche  und  Hygienische  eingebüßt.  Denn  was  ist  der  Sinn 
und  Endzweck  jedweder  vernünftiger,  also  allein  berechtigter  körperlicher 


•)  Lehrreich  ist  die  Erscheinung,  daß  sämtliche  Systeme  nun 
stets  mehr  die  Freiübungen  betonen,  die  durch  die  einfachsten  Mittel 
ermöglicht  werden  und  bei  denen  es  auf  eine  tadellose  und  stramme 
Ausführung  ankommt.  Auch  wir  befürworten  seit  Jahr  und  Tag  die 
sogenannten  .natürlichen"  Sportarten  und  Bewegungsbetätigungen. 

Ein  Soldat  muß  gut  schießen,  zugleich  für  gehörige  Deckung 
sorgen  und  in  Zeiten  der  Not  sich  zu  retten  wissen.  Bozen  und  Fußball¬ 
spielen  nützt  ihm  weniger  (Th.  Roosevelt,  Der  amerikanische  Junge  1900). 
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Ertiehung?  Wohl  die  Förderung  und  Kräftigung  aller  Organe,  die 
Steigerung  ihrer  Widerstandskraft,  kure  die  Gesundheit!  Die  körper¬ 
liche  Ertiehung  soll  durch  Erhöhung  des  physischen  und  moralischen 
Wertes  der  Jugend  mithelfen,  den  gesamten  Lebenssrert  des  Individuums 
und  folglich  auch  der  Völker  tu  steigern;  sie  soll  mitwirken,  um  der 
Gesundheit  der  Völker  und  der  ganten  Menschheit  einen  erhöhten  Kurs 
tu  sichern. 

Dem  tobenden  Kampf  um  die  Methode  mflssen  die  Worte  entgegen¬ 
gehalten  werden:  jede  Richtung  hat  ihre  begrentte  Berechtigung,  darum 
keine  Einseitigkeit,  keine  Übertreibung,  keine  alleinseligmachende  Rich¬ 
tung,  sondern  mehr  natörliche  Körperkultur  und  harmonische  Menschen¬ 
bildung! 

För  die  ln  diesem  Gebiet  Heimischen  ist  es  eine  traurige  Tatsache, 
daß  die  verschiedenen  „Schulen*4  und  Systeme  seit  Jahr  und  Tag  sich 
auf  das  heftigste  befehden.  Dieser  Zankapfel  erinnert  an  den  Streit  der 
humanistischen  und  realistischen  Richtung  auf  geistigem  Gebiete,  in 
weiterer  Folge  aber  an  die  Fehde  der  Vegetarier  nnd  Fleischesser.  Auch 
gelegentlich  der  im  Märe  1908  unter  Vorsitx  des  Grafen  Apponyi  im 
ungarischen  Unterrichtsministerium  abgehaltenen  „Fachberatung  för  die 
körperliche  Ersiehung  der  Jugend**  *),  sowie  iwei  Jahre  später  bei  der 
Enquete  in  Wien  sind  die  turnerische  und  die  athletische  Richtung  scharf 
aneinander  geraten  und  man  batte  schier  den  Eindruck,  daß  es  sich  dabei 
um  Macbtansprficbe  oder  Weltanschauungen  handle.  Diesen  Sonder¬ 
bestrebungen  gegenüber  muß  daran  erinnert  werden,  daß  för  normale 
Organismen  das  Heil  in  der  weisen  Vereinigung  der  verschiedenen  Mittel 
und  Methoden  liegt,  ein  Grundsats,  den  ich  bereits  gelegentlich  des  im 
J.  1897  in  H&vre  abgehaltenen  olympischen  Kongresses  also  formuliert 
habe:  „Das  Ideal  jeder  körperlichen  Ersiehung  besteht  in  der  harmoni¬ 
schen  Vereinigung  von  Turnen,  Athletik  und  Spiel'  —  eine  Forderung, 
auf  die  auch  unser  Unterrichtsminister  in  seiner  Schlußrede  mit  richtiger 
Intuition  angespielt  hat,  indem  er  darauf  binwies,  „daß  bloß  bezüglich  des 
Mischungsverhältnisses  der  beiden  Elemente  Meinungsverschiedenheit 
herrsche*.  Übrigens  ist  auch  för  dieses  Gebiet  weniger  die  Form  als  der 
Inhalt  und  der  Geist  maßgebend,  worüber  Matthias  das  sutreffende  Wort 
spricht:  Der  Turnunterricht  bedarf  vor  allem  des  frischen,  fröhlichen  und 
festen  Betriebes  . . .  aber  man  meide  auf  diesen  Gebieten  allen  Sport,  der 

der  Geckenhaftigkeit  sich  nähert  (Prakt  Pädagogik,  3.  Aufl.  S.  63).  Eine 

#• 

Parallele  hiesu  ist  die  folgende  Äußerung  von  Dr.  Tomlirt,  die  ge¬ 
legentlich  der  Wiener  Mittelschulenquete  gefallen  ist:  „Was  unsere 
Schüler  drückt,  das  ist  die  tägliche  Arbeit,  die  ohne  Freude  und  Lust 
geleistet  wird*. 

Zwei  verhängnisvolle  Irrtömer  sind  es,  die  in  die  Literatur  der 
körperlichen  Erziehung,  in  ihr  theoretisches  und  praktisches  Gebiet, 

*)  Über  diese  Enquete  berichten  Dr.  Ad.  Juba  in  der  .Vierteljahrs¬ 
schrift  für  körperliche  Erziehung*  (Wien,  Jahrg.  1908,  S.  176 — 88j  und 
Dir.  Kemeny  in  der  „Zeitschrift  für  das  Realschulwesen*  (Wien,  Jahrg. 
XXXIV,  8.  83-87). 
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schädlichen  Überlieferungen  gleich  lieh  elngeichliehen  haben:  einmal  die 
Körperkultur  all  Selbstzweck,  dann  ihr  mißdeutete«  Auimaß  (Quantum). 

Hier  gilt  ee  vor  allem,  die  Stelle  und  Rolle  der  Körperkultur  im 
Bahnten  der  allgemeinen  Menschenkultur  in  beitimmen.  Da  es  «ich  bei 
jener  bloß  um  eine  der  Formen  der  Ersiehnng  handelt,  geht  es  nicht 
an,  selbe  von  der  Gesamterziehung  de«  Menschen  losgelöst  zu  betrachten, 
vielmehr  muß  die  körperliche  Ersiehnng  vom  universellen  Standpunkt  des 
Lebens  and  der  gesamten  Lebensäußerungen  als  ein  integrierender  Be¬ 
standteil  der  Gesamtknltnr  aufgefaßt  werden,  die  neben  Körper  auch 
Geist  nnd  Seele  kennt  und  die  Berechtigung  ihrer  Äußerungen  anerkennt. 
Ee  wird  also  geboten  lein,  neben  dem  physischen  Imperativ  vor  dem 
physischen  Superlativ  tu  warnen,  der  eine  ungerechte  Verschiebung  der 
Menscbheitsideale  zur  Folge  haben  mflßte. 

In  einer  meiner  firflberen  Schriften1)  habe  ich  diesen  Gedanken 
eine  eigene  und  ausfQbrliche  Untersuchnng  gewidmet,  behufs  Ableitang 
und  Begründung  des  neuen  Ersiehangsideales  ein  dreiteiliges  Maß-  und 
Meßsystem  aufgestellt  und  bin  zur  folgenden  These  gelangt:  „Das  ideale 
Ziel  jeglicher  Erziehung  iit  die  möglicbit  harmonische  Vereinigung  der 
seelischen,  geistigen  und  körperlichen  Teilerziehung“.  Innerhalb  des  regel¬ 
mäßigen  Schulbetriebes  ist  dieses  Ideal  des  vollkommenen  Gleichgewichtes 
zwischen  den  verschiedenen  Teilertiehungen  überhaupt  nicht  erreichbar. 
Man  hüte  sich  also  vor  Übertreibungen  nach  jeglicher  Richtung,  insbeson- 
dere  nach  der  körperlichen,  da  man  sich  da  und  dort  bereits  zur  Züch¬ 
tung  von  Muskelprotzen,  Kraftmenschen  und  physischen  Genies  verstiegen 
bat,  womit  der  Menschheit  wahrlich  wenig  geholfen  ist  I 

Non  zur  Quadratur!  Unsere  Zeit  befindet  sich  der  Schule  gegen¬ 
über  in  einem  schweren  Unrecht,  indem  sie  alles  von  ihr  erhofft,  ja 
anfordert.  Dabei  übersiebt  man,  daß  die  Schule  selbst  in  geistiger  Be¬ 
ziehung  nicht  allen  an  sie  gestellten  Forderungen  gerecht  zu  werden 
vermag  und  sich  oft  energisch  gegen  die  Eiofflhrong  neuer,  angeblich 
seitens  der  modernen  Kultur  an  sie  gestellten  Forderungen  wehren  muß. 
Mit  welchem  Rechte  sollte  ihr  also  die  Pflicht  aufgebflrdet  werden,  in 
körperlicher  Beziehung  alles  zu  leisten?  Will  man  etwa  das  Übel  der 
geistigen  Überbürdnng  noch  durch  eine  physische  Überbürdang  vertiefen, 
wo  doch  dieses  Gebiet  just  dazu  berufen  wftre,  in  jenem  eine  Entlastung 
herbeizufübren!  Mit  nichten,  die  Schule  ist  weder  ein  Nörnberger  Trichter 
noch  aber  ein  Sanatorium,  und  ohne  werktätige  Unterstützung  der 
Familie  und  der  Gesellschaft  wird  der  Scbulfriede  nimmermehr  möglich 
sein.  Hüten  wir  uns  also  durch  Heranfbeschwörung  eines  neoen  Übels, 
des  Nur  Körperlichen,  der  Schule  und  den  Schülern  Unmögliches  zuzu- 
muten  und  kommen  wir  damit  ins  Reine,  daß  bei  den  heutigen  Lehr¬ 
plänen  und  Lehraufgaben  im  Rahmen  der  Schule  dem  Körperlichen  nur 
schwer  eine  größere  Ausdehnung  zu  sichern  wäre  und  die  Entlastung 


’)  Gegenwart  und  Zukunft  der  körperlichen  Erziehung. 
Ein  nniversalpädagogiscber  Reform  versuch  (Berlin  1904,  Gerdes  &  Hödel. 
91  SS). 
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vielmehr  durch  die  Bedukiion  des  Lehrstoffes  und  Vervollkommnung  der 
Unterrichtsmethoden ,  die  Gesundung  aber  durch  eine  Verbesserung  der 
hygienischen  und  sozialen  Verhältnisse  angestrebt  werden  muß. 

Die  Deutschen  besitzen  ein  prächtiges  Wort  fOr  eine  treffliche 
8ache:  „Turnkör“  bedeutet  das  freie  Turnen  außerhalb  der  in  der  Schule 
vorgeschriebenen  Zeit.  Nun  denn,  diese  turnerische  und  hygienische  Kör 
vermag,  von  verständigen  Lehrern  geleitet  und  von  umsichtigen  Eltern 
unterstötst,  oft  mehr  als  das  gesamte  Schulturnen. 

Falsch  ist  die  Behauptung,  als  ob  das  Um  und  Auf  der  körper- 
liehen  Erziehung  unserer  Jugend  in  den  zwei  bis  drei  Woebenstuoden  fürs 
Turnen  und  etwa  dem  einen  Spielnacbmittag  sich  erschöpfen  wörde.  Der 
Weg  von  uud  zu  der  Schule,  das  Treppensteigen  in  Schule  und  Haus, 
das  Herumtummeln  während  der  Stundenpausen  im  Schulhof  oder  in  den 
luftigen  Korridoren;  die  gute  Löftung  der  Klassenräume,  desgleichen  die 
ganze  hygienische  Anlage  des  Schulgebäudes,  ferner  die  in  den  theore¬ 
tischen  Unterrichtsfächern  begangene  Überbörduog  oder  gewährten  Er¬ 
leichterungen,  schließlich  das  gewaltige  Gebiet  von  Erziehung  und  Unter¬ 
richt  außerhalb  der  Schule:  Zimmerturnen,  Tanzen  und  Baden  zu  Hause, 
freie  Scbölerausflöge l)  und  Beisen  (Locke!),  Spiele,  Handfertigkeitsunter¬ 
richt  und  Ferialversorgung  ...  all  dies  sind  ausnahmslos  beachtenswerte 
Elemente,  die  zu  Gunsten  der  Körperkultur  der  Jugend  eingeschätzt 
werden  müssen*). 

Ebenso  irrig  ist  es,  unter  dem  Begriffe  der  körperlichen  Erziehung 
bloß  Turnen  oder  Sport,  KOrperkraft  und  Gewandtheit  zu  verstehen,  da 
dieses  weite  Gebiet  neben  der  Pflege  aller  Sinnesorgane  und  den  ver-  j 

eebiedenartigen  Handfertigkeiten  als  konstitutive  Merkmale  einer  ratio-  i 

nellen  Körperpflege:  Diät  (Mäßigkeit),  Baden  und  Waschen,  Körperbewe-  j 

gong  (wohl  zu  unterscheiden  von  körperlicher  Anstrengung),  ferner  als 
soziale  Ausläufer  der  Körperkultur:  die  rationelle  Ernährung  und  hygieni¬ 
sche  Wohnungsverhältnisse  begreift.  Ja,  hier  liegen  die  Wurzeln  jeglichen 
Gedeihens  und  aller  Übe),  und  wo  für  diese  berechtigten  sozialen  Bedürf¬ 
nisse  der  Massen  nicht  gehörig  vorgesorgt  ist,  wo  die  WohnoDgs-  und 
Ernäbrongsverbältnisse  im  argen  liegen,  vermag  selbst  die  idealste  tur- 


')  Ich  mochte  ein  pädagogisches  Loblieb  zum  Preise  dieser  Veran¬ 
staltung  singen.  Ein  einziger  woblgelungener  Ausflug  übersteigt  den  Wert 
eiues  mebrwOchentlicben  Schulturnens.  Doch  merke  man:  bei  den  Schul- 
ausflügen  genügt  es  nicht,  wohlmeinende  Verordnungen  zu  erlassen,  von 
denen  noch  ein  weiter  Weg  bis  zur  geschickten  praktischen  Verwirk¬ 
lichung  ist.  Neben  einer  billigen  Entschädigung  der  Lehrkräfte  kommen 
hier  in  erster  Reibe  die  wohlfeilen  Verkehrsmittel  in  Betracht. 

*)  Etwas  Analoges  kann  man  im  engeren  Familienkreise  beobachten. 
Mädchen  und  Frauen,  die  in  ihrer  Häuslichkeit  eine  unermüdliche  Tätig¬ 
keit  entwickeln,  sind  in  der  Regel  wohlgemuter  und  gesünder  als  jene, 
die  den  ganzen  lieben  Tag  auf  dem.  Sofa  liegen  und  sieb  von  dort  höchstens 
zu  einem  Jour- Gang  aufraffen.  Ähnlich  sagt  Th.  Roosevelt  (Der  ameri¬ 
kanische  Junge  1900):  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Jungens,  die 
außer  dem  Hause  arbeiten  und  deren  Tätigkeit  mit  den  Spielen  in  der 
freien  Natur  auf  einer  Stufe  steht,  weniger  Bedürfnis  nach  körperlichen 
Übungen  haben. 
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neritehe  oder  sportliche  Körperkultur  keinen  Ersats  su  bieten  und  Abhilfe 
sn  schaffen. 

Und  sonderbar:  bei  den  sablreicben  Fach  berat  an  gen,  die  in  letster 
Zeit  Ober  die  Reform  des  körperlichen  Erziehungswesens  seitens  amtlicher 
Stellen  abgehalten  wurden,  haben  wir  Ober  diese  wichtigen,  aber  aller¬ 
dings  etwas  unbequemen  Dinge,  diese  eigentlichen  Existenibedingungen, 
kein  Wort  von  Belang  vernommen.  Eine  um  so  eindringlichere  Mahnung 
erbebt  ein  außerhalb  des  Kreises  der  Zünftigen  stehender  Schulreformer *), 
der  offen  erklirt,  daß  die  nnerlißliche  Vorbedingung  einer  rationellen 
Körperpflege:  eine  quantitativ  und  qualitativ  rationelle  Methode  der  Er¬ 
nährung  sei  und  der  in  weiterer  Folge  sogar  einem  Institute  sur  Erpro¬ 
bung  der  rationellsten  Krnährungsmethoden  das  Wort  spricht. 

Die  KOrperkultnr  hat  eben  nicht  bloß  eine  positive,  sondern 
auch  eine  prophylaktische  Seite,  und  in  der  übermäßigen  und  einseitigen 
Sorge  um  die  erstere  ist  die  letstere  förmlich  verkümmert.  Was  Rein¬ 
lichkeit  und  Mäßigkeit  vermögen,  das  weiß  —  oft  erst  durch  Er¬ 
fahrung  gewitsigt  —  jeder  Erwachsene.  In  prophylaktischer  Hinsicht  noch 
wichtiger  sind  die  auf  den  Genoß  des  Alkohols,  Tabaks  und  auf  die  Ein¬ 
dämmung  und  Regelung  des  Geschlechtstriebes  abzielenden  Bestrebungen, 
deren  große  Bedeutung  durch  die  so  mächtig  angewachsene  neuzeitliche  Be¬ 
wegung  des  Antialkoholismus  und  der  Sexualpädagogik  zur  Genüge  erhellt. 
Wahrlich,  insolange  diese  beiden  Ersverderber  der  Menschheit,  der  Alkohol 
und  der  Sexus  nicht  gezügelt  und  in  ihre  Schranken  verwiesen  werden, 
ist  alles  Übrige  eitel  Schwatz,  ein  Tropfen  Heil  im  Sumpfe  des  Verderbens. 
Wer  wäre  so  kurzsichtig,  sich  der  Selbsttäuschung  hinzugeben,  daß  Turnen 
und  Sport  in  ihrer  Vervollkommnung  einen  Organismus  retten  konnten, 
der  sich  im  Banne  dieser  Laster  windet  1  Allerdings  wollen  wir  anerkennen, 
daß  das  prophylaktische  Moment  sich  hier  gegenseitig  kräftigend  geltend 
machen  kann. 

Vermöge  der  ihnen  zukommenden  Wichtigkeit  sei  es  gestattet,  bei 
den  Ferien  besonders  su  verweilen,  da  hier  ein  in  jedem  Lande  brach 
ansotreffendes  Naturkapital  vorliegt,  das  für  die  Jagend  bei  weitem  nicht 
in  jenem  Maße  ausgebeutet  wird,  als  es  die  individuelle  und  kollektive 
Selbsterhaltung  anrät.  „In  all  dem  Herzleid,  das  mit  ununterbrochenen 
Mühen  und  Sorgen  verbunden  ist,  gibt  es  für  den  Knaben  und  seine 
Angehörigen  oft  nur  einen  Trost:  die  Herbstferien“.  Diese  offene  und  so 

mm  _ 

wahre  Äußerung,  die  Sektionscbef  v.  Pidoll  gelegentlich  der  in  Wien  ab¬ 
gehaltenen  großen  Mittelschulenquete  gesprochen  hat,  sollte  nicht  bloß 
von  den  leider  oft  unvermögenden  Eltern,  sondern  auch  seitens  der  viel 

mächtigeren  Unterrichts  Verwaltung  voll  gewürdigt  werden. 

.  •• 

Wenn  es  bei  den  Erwachsenen  zur  löblichen  Sitte  und  Überlieferung 
geworden  ist,  den  Leib  während  des  Sommers  zu  restaurieren  und  zu 
reparieren;  wenn  man  insbesondere  für  das  Lebrpersonal,  und  zwar  mit 
vollem  Recht,  das  Motiv  geltend  macht,  daß  es  nach  zebnmonatlicher, 


')  Johannes  C-  Barolin:  „Der  Schulstaat“  (Wien  und  Leipzig,  Wilb. 
Braumüller  1909.  286  SS.  Vgl.  S.  187). 
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Geilt  and  Seele  anstrengender  Arbeit  jener  Erholungszeit  vollauf  bedarf, 
am  eich  tüchtig  aasxarasten  and  frische  Kräfte  für  die  kommende  Arbeit 
aufsaipeichern  —  so  gilt  dies  in  noch  erhöhtem  Maße  für  die  in  warmer 
Entwicklung  begriffene,  ine  Joch  gespannte  Schaljagend,  der  hie  and  da 
schier  Über*  and  Unmenschliches  sngematet  wird. 

Diesbesflglich  stehen  wir  jedoch  noch  an  der  Schwelle  einer  siel* 
bewußten,  auf  die  Allgemeinheit  gerichteten  Tätigkeit.  Wohl  begegnet 
man  in  den  meisten  Kulturländern  stets  sablreicberen  löblichen  Einrich- 
tungen  im  Interesse  einer  rationellen  Ferialrersorgnng:  Ferienborte, 
SchQlerkolonien,  Badekonvikte,  oeuvres  de  plein  air  osw.,  in  weiterer 
Folge  geboren  bieber:  Knabenhorte,  Landerziehnngsheime  (Jilcoles  ttou* 
veiles)  osw.,  doch  bilden  jene  SchOler,  welche  solcher  Wohltaten  teilhaftig 
werden,  einen  verschwindenden  Bruchteil  der  Gesamtheit.  Fflr  die  Ober- 
wiegende  Mehrheit  verfliegt  diese  Zeit  anbeniitst  oder  planlos,  oder  ist 
im  besten  Falle  dem  glOcklicben  Zufall  Oberlassen.  Ein  solcher  Zastand 
aber  ist  weder  normal  noch  berechtigt.  Dem  gegenober  kann  nicht  nach- 
drflcklich  genug  betont  werden,  daß  die  möglichste  Ausgestaltung  des 
Ferienkolonienwesens  von  erstklassiger  nnd  weitausreichender  Bedeutung 
fflr  jedes  Land  und  dessen  Bevölkerung  ist,  und  daß  der  ideale  Zastand 
jener  wäre,  wenn  die  Großstädter,  ob  Groß  oder  Klein,  in  den  Sommer- 
(Ferien-)  Monaten  förmlich  sum  Bauer  würden.  Wir  glauben  nicht  irre 
su  geben,  wenn  wir  in  dieser  intensiven  Ferialfürsorge  den  sokflnftigen 
Kurs  der  demokratischen  Körperkultur  erblicken,  deren  erfreuliche  An¬ 
zeichen  sich  stets  mehren. 

Da  kommt  mir  eine  Eingebung,  die  geeignet  erscheint,  hier  einem 
glOcklicben  Wandel  Bahn  zu  brechen.  Der  Staat  als  oberster  Schul¬ 
erhalter  und  Leiter,  der  den  gesetzlichen  Schulzwang  verfOgt  bat,  besorgt 
und  beansprucht  die  allgemeine  Schulpflicht.  Dieser  staatliche  Kultnr- 
imperativ  ist  jedoch  mit  dem  vorzüglich  auf  die  geistige  Ausbildung 
(Abrichtung?)  gerichteten  neun-  bis  zehnmonatlicben  Scholbetrieb  durchaus 
nicht  erschöpft,  sondern  sollte  sich  von  Rechts  wegen  auch  um  den  Körper 
und  die  Seele  der  Jugend  bekomme».  Daß  ich  mit  dieser  Auffassung 
nicht  allein  stehe,  beweisen  die  zunehmenden  Zeugenschaften  berufener 
Gewährsmänner1),  erkennt  mittelbar  sogar  der  Staat  selbst  an  ln  Form 
des  staatlichen  Kinderschutzes,  der  stets  weitere  Kreise  sieht.  Man  sage 
ja  nicht,  daß  wir  einer  neuerlichen  und  ausgiebigeren  Verstaatlichung  des 
Erziebungs-  und  Unterricbtswesens  das  Wort  reden  und  auch  das  körper¬ 
liche  Heil  ausschließlich  vom  Schulkaiser  Staat  fordern  und  erwarten. 
Nein,  an  dieser  wichtigen  nationalen  Mission  müssen  sich  alle  berufenen 
Kreise  beteiligen:  die  staatlichen  sowohl  wie  die  kommunalen,  desgleichen 
die  konfessionellen  und  die  privaten.  Dort  jedoch,  wo  die  Mittel  der 
letzteren  Faktoren  nicht  ausreicben,  muß  der  Staat  helfend  und  fördernd 

')  Ein  namhafter  Berner  Ophtbalmog,  Siegrist,  sagt:  Der  Staat, 
der  unsere  Kinder  zu  einem  Jahre  lang  andauernden  Schuldienst  zwingt, 
ist  auch  verpflichtet,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Zöglinge  normal  funk¬ 
tionierende  Augen  haben.  —  Nun,  dieselbe  Forderung  gilt  für  alle  Sinnes¬ 
organe  und  für  den  ganzen  Organismus  erst  recht  1 
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eingreifen.  Wird  einmal  diese  berechtigte  Anschauung  allgemein  anerkannt 
ond  verwirklicht,  dann  wird  sich  bei  jedem  8cbuljahrecbluß  eine  förm¬ 
liche  Massen-SchÜlerwanderung  ans  den  Städten  ins  Freie  ergießen  nnd 
den  Segen  davon  wird  das  Volk  selbst  einbeimsen.  Der  erste  Anlanf 
biexn  besteht  in  einer  praktischen  Vereinigung  and  einheitlichen  Leitang 
der  einschligigen  Teilbestrebangen,  in  einer  das  gante  Land  umfassenden 
sweckbe wußten  Organisation.  Als  Master  hieför  sei  die  «Zentralstelle  der 
Vereinigungen  für  Sommerpflege  in  Deutschland*4  genannt. 

Einer  der  wichtigsten  Ausliufer  der  Ferialförsorge,  gleichsam  deren 
Zwillingsscb wester,  sind  die  Ausflüge,  worin  leider  ebenfalls  die  Papier¬ 
form  überwuchert.  An  Verordnungen  ist  allerdings  auch  da  kein  Mangel, 
fast  in  jedem  Jahresprogramm  begegnet  man,  schon  der  Ehre  halber,  den 
sogenannten  Stadienausflügen.  Meinem  Geiste  schweben  aber  Aasflüge 
ohne  Studium  vor;  solche,  wo  sieh  die  jugendlichen  Gefangenen  einmal 
so  recht  nach  Herzenslust  and  ohne  jeden  studierlichen  Hintergedanken 
in  Gottes  freier  Natar  herumtummeln  können.  Ich  denke  neben  den 
Ausflügen  während  des  Schuljahres  auch  an  solche  in  der  Ferienzeit  für 
jene  Bedauernswerten,  die  nicht  in  die  Sommerfrische  können.  Auch  da 
tat  ein  bewußter,  praktischer  Geist  not,  wie  er  in  der  deutschen  «Zentral* 
Vereinigung  für  Schülerwanderungen11  im  «Wandervogel14  ond  neuestena 
in  dem  bei  uns  angeregten  «Bureau  für  Scbülerausflflge'4  zum  Ausdruck 
gelangt.  Hier  sei  auch  der  edlen  Sache  der  Touristik  gedacht,  die  jedoch 
für  die  Schaljugend  den  Rahmen  gebotener  Besonnenheit  nicht  über¬ 
schreiten  darf. 

Ehe  ich  schließe,  muß  ich  noch  einen  wunden  Punkt  zur  Sprache 
bringen.  Man  darf  nämlich  nicht  übersehen,  daß  —  gleichwie  überall  — 
der  Kernpackt  auch  hier  im  Persönlichen  (Schüler  und  Lehrer)  liegt. 
«Das  Kind  ist  daa  Objekt  und  an  dem  Kinde  haben  wir  zu  erproben,  ob 
ein  System  taugt  oder  nicht.  Kanu  daa  Kind  nicht  mitkommen,  dann 
muß  daa  Ziel  geändert  werden44  (Prof.  Hoeppe,  Mittelschulenquete  Wien). 
Würde  man  diese  einfache  Hausregel  beachten,  dann  wäre  wahrlich 
manches  besser  bestellt.  Da  ferner  für  die  Körperkultur  die  Persönlich¬ 
keit  des  Lehrers  zumindest  in  dein  Maße  in  den  Vordergrund  tritt  wie 
bei  den  übrigen  (geistigen)  Unterrichtsfächern,  und  diesbezöglich  —  man 
kann  ohne  Cbertreibnng  sagen:  international  —  die  mannigfachsten 
Wünsche  und  Beschwerden  verliegen,  wäre  es  hoch  an  der  Zeit,  die 
Heranbildung  der  Tarnlehrer  in  allgemeiner  und  facbwissenschaftlicher 
Richtung  einer  gründlichen  Reform  zu  unterziehen.  «Der  Turnlehrer  — 
sagt  mit  Recht  Wickenhagen  —  mag  sich  bewnßt  bleiben,  daß  er  mit- 
berafen  ist,  dem  Staate  den  Geistes*  und  Seelenadel  heranzubilden*.  Von 
derselben  beruflichen  Idealität  war  Vater  Jahn  beseelt:  „Der  Turnlehrer 
übernimmt  eine  hohe  Verpflichtung  and  mag  sich  zuvor  wohl  prüfen,  ob 
er  dem  wichtigen  Amte  gewachsen  ist.  Keinem  augenblicklichen  Zeitgeist 
darf  er  fröbnen,  vom  Schein  muß  er  abstehen.  Unter  allen  Lehrern  der 
Jagend  hat  ein  Tamlebrer  den  schwersten  Stand41. 

Möchte  es  mir  wohl  gelungen  sein,  mit  dieser  Arbeit  nach  zwei 
Richtungen  klärend  and  fördernd  gewirkt  za  haben:  in  dem  Nachweis, 
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daß  der  Anedehnang  der  körperlichen  Erziehung  gewisse  Schranken  gesetst 
werden  müsseu  und  daß  sie  in  der  Schule  überhaupt  nicht  ideal  verwirk- 
licht  werden  kann;  ferner  in  der  Ferialrersorgong,  der  für  unseren  Gegen¬ 
stand  eine  große  und  vielversprechende  Zukunft  bevorstebt.  Es  wire 
wahrlich  hoch  an  der  Zeit,  daß  die  berufenen  Kreise  bezüglich  dieser 
„Wahrheit  und  Dichtung“  in  der  Körperkultur  endlich  ins  Reine  kirnen. 
Das  ist  die  „Quadratur“,  deren  Prinzip  sich  durch  das  gesamte  Ersiehungs- 
und  Unterrichtsproblem  hindurchsieht. 

Budapest.  Frans  Kemdny. 


Eine  methodische  Behandlung  der  Rechengesetze 
fQr  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen. 


Der  im  März  1909  veröffentlichte  neue  Normallehrplan  für  Gym- 

m 

nasien  hat  im  Matbematikuoterrichte  eine  bedeutende  Änderung  gegen 
früher  eingefübrt.  Der  Unterricht  soll  durch  Vereinfachung  der  Methode 
erleichtert  und  doch  schließlich  der  Komplex  des  notigen  mathematischen 
Wissens  den  Schülern  beigebracbt  werden.  Der  neu  eingescblagene  Weg 
soll  durch  Hinweglassung  des  rein  wissenschaftlichen  Ganges  den  Schülern 
auf  leichtere,  deswegeo  angenehmere  Weise,  das  gleiche  wie  früher  bieten. 
Zu  untersuchen,  ob  dies  auch  wirklich  erreicht  wird,  ist  nicht  Zweck 
dieser  Zeilen.  Der  Verf.  will  nur  auf  eine  Vereinfachung  in  der  Behand¬ 
lung  der  Recbengesetze  für  Potenzen,  Wurzeln  nnd  Logarithmen  hin- 
weisen.  Neu  ist  dieselbe  keineswegs,  nur  ist  dem  Verf.  keine  konsequente 
Durchführung  dieser  Methode  bekannt. 

Jedenfalls  muß  den  Schülern  die  Richtigkeit  eines  jeden  Lehrsatzes 
gezeigt  werden,  was  nach  den  bisherigen  Methoden  nur  durch  Axiome, 
Definitionen  und  Beweise  möglich  ist.  ln  der  Lehre  der  Potenzen  und 
Wurzeln  gleichen  nun  viele  Beweise  verschiedener  Sätze  einander  so 
sehr,  daß,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  die  dieser  Umstand  dem 
Lehrer  bieten  mag,  bei  den  Schülern  nnr  äußerst  schwer  eine  klare 
Übersicht  zu  erreichen  ist.  Der  Verf.  hat  schon  vor  Jahren  im  Vereine 
Mittelschule  in  Lins  dies  besprochen  und  bei  den  meisten  Fachkollegen 
Zustimmung  gefunden.  Er  hat  seitdem  des  Öfteren  die  hier  zu  be¬ 
sprechende  Methode  sowohl  in  der  Schule  als  insbesondere  beim  Privat¬ 
unterrichte  verwendet  und  gute  Erfolge  erreicht.  Deswegen  mochte  er 
mit  diesen  Zeilen  weitere  Kreise  darauf  aufmerksam  machen  und  die 
Verf.  unserer  Lehrbücher  veranlassen,  diese  Methode  zu  prüfen,  eventuell 
zu  verwerten. 

Im  neuen  Normallebrplane  beißt  es:  „Der  arithmetische  Unterricht 
der  vierten  und  fünften  Klasse  versiebtet  vor  allem  auf  die  sogenannte 
wissenschaftliche  Einleitung  in  die  Arithmetik.  Vollen  didaktischen 
Ersatz  hiefür  bietet  der  Einblick  in  den  Zusammenhang  der  Operationen 
heim  Lüsen  der  Bestimmungsgleicbungen,  wenn  dieses  zuerst  durch  Rück¬ 
gang  auf  die  inversen  Operationen  und  erst  späterhin  durch  das  mecha- 
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nische  Transponieren  erfolgt.  Das  Verständnis  fflr  den  allseitigen 
logischen  Zusammenhang  arithmetischer  Begriffe  and  Oesetse  ersehließt 
sich  dem  Schiller  siel  sicherer  and  sogleich  leichter  aas  solchen  An¬ 
wendungen  als  dar  eh  verfrühte  Abstraktionen.“ 

A.  Einleitung. 

Schon  lange  haben  bedeutende  Arithmetiken  so  besonders  Dr.  Otto 
Stols  in  seiner  allgemeinen  Arithmetik,  die  allgemeinen  Bechengesetse 
nicht  an  einer  spesiellen  Operation,  sondern  an  einer  allgemeinen  be¬ 
wiesen  and  geseigt,  daß  sich  die  so  gewonnenen  Lebrsätse  mutatis 
mutandxs  auf  jede  spezielle  Operation  anwenden  lassen.  Dies  läßt  sich 
allerdings  an  der  Mittelschule  nicht  durchfflhren.  Doch  schafft  ein  anderer 
Gedanke  bedeutende  Erleichterungen.  Die  Operationen  sind  ja  nicht  von- 
einander  unabhängig,  sondern  es  leitet  sich  immer  eine  aus  den  vorher¬ 
gehenden  als  spesieller  Fall  ab.  Stellen  wir  nun  als  Grundlage  den  leicht 
begreiflichen  Sats  auf:  „Was  fflr  die  allgemeinen  Fälle  einer 
Operation  gflltig  ist,  muß  auch  fflr  jeden  spesiellen  Fall 
derselben  gflltig  sein“,  so  ist  damit  der  Grundgedanke  fflr  den 
Nachweis  der  Bechengesetse  fflr  Produkte,  Quotienten,  Potensen  und 
Warsein  schon  fertig. 

a)  Man  kann  drei  verschiedene  Arten  der  Summen  aufstellen: 

+  .... 

cs  - b  — J-  cs  — {-  u  — j—  c  — |—  cs  ~f*  .... 

a4-<*4“a4~a+-***  <m mai) 

Ino  ersten  Falle  sind  alle  Summanden  voneinander  verschieden; 
im  sweiten  kommt  ein  Summand  Öfters  vor.  Im  lotsten  Falle  heißt  jeder 
Summand  a;  statt  diesen  mmal  sn  schreiben,  schreibt  man  ihn  nur 
einmal  and,  wie  oft  er  vorkommt,  seigt  man  durch  die  nacbgesetste 
Zahl  m  an: 

+  (wraal)  =  am 

Diese  spesielle  Summe  nennt  man  Produkt,  den  Sum¬ 
manden  a  Multiplikand,  die  Ansahl  der  Summanden  aber  Multi¬ 
plikator.  Schon  daraus,  daß  auch  bei  der  gewöhnlich  dorcbgeföbrten 
Darstellung  der  Multiplikand  benannt  sein  kann,  der  Multiplikator  aber 
stets  unbenannt  sein  muß,  folgt,  daß  beide  Zahlen  an  und  für  sich  ver¬ 
schiedenen  Charakter  haben.  Wir  wollen  deshalb  den  Multiplikanden  a 
Zahlengroße,  die  Ansahl  der  Summanden  oder  den  Multiplikator  m  eine 
Vielfacbsahl  nennen.  Es  lassen  sich  nun  die  allgemeinen  Bechnungs- 
regeln  der  Addition  und  deren  Umkehrung  auch  fOr  die  Multiplikation 
und  deren  Umkehrung  anwenden.  Beispiele  folgen  später. 

b)  Es  gibt  auch  drei  verschiedene  Arten  der  Produkte  mit  mehr 
als  swei  Faktoren: 

cs.b.c.d.c«  ..... 
cs .  b .  c .  cs .  d .  cs .  .... 
a.a.aa . (mmal) 
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Analog  vorgehend  wie  im  vorigen  Falle  schreibt  man  das  drittemal  den 
gleicbbleibenden  Faktor  a  nur  einmal  und,  wie  oft  er  gesetzt  ist,  zeigt 
das  tn  rechts  oben  an: 

a.a.a.a . (m  mal)  =  a<" 

Dieses  spetielle  Produkt  heißt  man  Potenz  ( —  größe) 
u.  zw.  heißt  der  gemeinsame  Faktor  a  die  Basis,  die  Anzahl  der 
Faktoren  aber  Exponent.  Auch  hier  siebt  man  wieder,  daß  Basis  nnd 
Exponent  Zahlen  verschiedenen  Charakters  sind,  die  Basis  ist  eine 
Zablengröße,  der  Exponent  eine  Vielfacbzabl.  Die  allgemeinen  Regeln 
der  Multiplikation  gelten  mutatis  mutandis  (also  bei  entsprechender 
Namens-  und  Zeichen&uderung)  auch  für  das  spezielle  Produkt,  für  die 
Potenz. 

Die  Reohnungsoperationen  gruppieren  sich  nun  in  drei  Stufen: 

I.  Stufe:  Addition  |  Subtraktion 
1L  Stufe:  Multiplikation  |  Division 
111.  Stufe:  Potenzieren  |  Radizieren. 

Diese  einleitenden  Begriffe  sind  natürlich  gleich  bei  Einführung 
des  Produktes  und  der  PotenzgrOße  zu  erörtern  und  es  gibt  sich  dort 
auch  gleich  Gelegenheit,  den  Vorteil  des  Überganges  von  der  niederen 
Operationsstufe  zur  nächst  höheren  zu  zeigen.  Bei  der  Subtraktion  sind 
8  Sätze  aufgestellt  worden  Aber  die  gegenseitige  Verbindung  von  Zahlen 
mit  Summen  und  Differenzen;  diese  Sätze  lassen  sich  gleich  verwenden, 
um  die  entsprechenden  Aber  die  Verbindung  von  Zahlen  mit  Produkten 
und  Quotienten  jederzeit  schnell  aufzustellen.  Z.  B. 

a  -f  (6  -f  c)  =«  (a-|-&)  +  c=(o-}-c)-j-6  =  o-}-b-}-c  =  usw. 

d.  h.  zu  einer  Zahl  wird  eine  Summe  addiert ,  indem  man  zu  der  Zahl 
zuerst  einen  der  beiden  Summanden  addiert  und  diese  Summe  um  den 
zweiten  Summanden  vermehrt,  oder  indem  die  Summanden  in  beliebiger 
Reihenfolge  addiert. 

Dies  ist  ein  Satz  der  ersten  Stufe;  geht  man  um  eine  Stofe  auf¬ 
wärts,  so  folgt: 

a.(bc)  =  (ab).c  =  (ac).b  =  abc  = s  usw. 

d.  h.  eine  Zahl  wird  mit  einem  Produkte  multipliziert,  indem  man  die 
Zahl  zuerst  mit  einem  der  beiden  Faktoren  multipliziert  und  dieses 
Produkt  mit  dem  anderen  Faktor  multipliziert ,  oder  indem  man  die 
Faktoren  in  beliebiger  Reihenfolge  multipliziert. 

Wie  man  aus  diesem  Beispiel  sieht,  sind  beide  Regeln  ganz  kon¬ 
form,  es  ändern  sich  nur  die  Bezeichnungen  der  betreffenden  Stufe  ent¬ 
sprechend.  Den  Vorteil,  welchen  diese  Methode  gewährt,  mag  folgendes 
Beispiel  zeigen.  Vorausgesetzt  ist  dabei  natürlich,  daß  die  ScbAler  in  den 
Stufenechritt  eingefAhrt  sind,  was  aber  erfahrungsgemäß  keine  großen 
Schwierigkeiten  bietet,  sondern  meist  sogar  mit  Freude  begrAßt  wird. 

Es  habe  ein  SchAler  einen  Ausdruck  umzuformen,  dem  die  Form 

a :  —  entspricht.  Er  wisse  nun  momentan  nicht  sicher,  wie  die  Größen 
c 
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b  und  e  mit  a  sn  verbinden  «ind.  Um  sieh  Klarheit  in  verschaffen, 
transformiert  er  den  Ausdruck  in  die  nächst  niedrigere  Stofe  und  erhilt: 

o  —  (6  —  c)  =  (a  —  b)  +  c  =  (a  -f  c)  —  6  =  a  -f  (c  —  b) 

Durch  Rflcktransformierung  erhält  er: 


b 


a  c 

T 


a 


c 


und  er  hat  die  verschiedenen  Verwandlungen  des  Ausdruckes  damit  gefunden. 
Die  Traosformierung  selber  ist  jederxeit  leicht  durchführbar, 

während  der  direkte  Nachweis  der  Umformungen  des  Ausdruckes  a :  — 

c 

wohl  nicht  in  jedem  Momente  parat  sein  dürfte.  Es  genügt,  daß  der 
Schüler  die  betreffenden  Schritte  in  der  ersten  Stufe  leicht  finde,  —  was 
ja  gar  nicht  schwer  ist  — ,  die  entsprechenden  der  iweiten  Stufe  wird 
er  bei  gans  kleiner  Übung  sofort  im  Kopfe  sieb  suchen  und  auch  finden. 

Auf  den  ganz  gleichen  Zusammenhang  muß  ja  der  Lehrer  ohnehin 
hinweisen,  wenn  er  bei  den  Proportionen  die  Begriffe  „arithmetisch"  und 
„geometrisch"  erklären  soll. 

Stetige  arithmetische  Proportion  a  —  b  =  b  —  c,  daraus  das  arith¬ 
metische  Mittel  b  =  —  - . 


Stetige  geometrische  Proportion  a:b  =  b  :c,  daraus  das  geo¬ 
metrische  Mittel  b  =  Voc. 

Auch  hier  ist  der  Begriff  „geometrisch"  um  eine  Rechenstnfe  hoher 
als  der  Begriff  „arithmetisch". 


B.  Rechnungsregeln  für  Potenzen. 

Die  Ableitung  der  Rechnnngsregeln  erfolgt  stets  auf  dieselbe 
Weise:  Der  tu  reduzierende  Ausdruck  wird  uro  eine  Stufe  er¬ 
niedrigt,  in  dieser  Form  reduziert  und  das  Resultat  wieder 
um  eine  Stufe  erhobt.  Grundlegend  ist  der  Hinweis,  daß  Basis  und 
Exponent  verschiedenen  Charakter  haben,  also  stets  geschieden  werden 
müssen.  So  dürfen  z.  B.  Vorzeichen  des  Exponenten  nach  der  Transfor- 
mierung  in  die  niedrigere  Stofe  nie  mit  den  Vorzeichen  der  Basis  ver¬ 
einigt  werden. 

am .  a" 

aus  -f-  an  =  a  (m  +  »)  a'*.a»  —  a'n  +  « 

Die  Somme  m  -J-  n  ist  als  eine 
einzige  Zahl,  oder  als  reduzierte 
Summe  anzusehen.  Überhaupt  wer¬ 
den  Operationen  zwischen  Vielfach¬ 
zahlen  beim  Stufecscbritt  nicht  ge¬ 
ändert. 

Regel:  Produkte  mit  gleichem  Regel:  Potenzen  mit  gleicher 
Multiplikand  werden  addiert ,  io-  Basis  werden  multipliziert ,  indem 
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dem  man  den  Multiplikand  mit  man  die  Basis  mit  der  Somme  der 
der  Somme  der  Multiplikatoren  Exponenten  potenziert, 
multipliziert. 

am  :  a» 


am  —  an  =  a  (m  —  n)  am  :  a»  =  a*»  — »» 

Regel:  Produkte  mit  gleichem  Regel:  Potenzen  derselben  Basis 

Multiplikand  werden  subtrahiert,  werden  dividiert ,  indem  man  die 
indem  man  den  Multiplikand  mit  gemeinsame  Basis  mit  der  Differens 
der  Different  der  Multiplikatoren  der  Exponenten  potenziert, 
multipliziert. 

Die  hier  eintretende  Diskussion  Uber  die  Fälle  »>«,m  =  «  und 
m  <  n  kann  aof  die  gewöhnliche  Weise  erledigt  werden. 

am  .  bm 

am  -f-  &  w  =  («  +  b)  m  am  .  bm  —  (a  b)m 

Regel:  Produkte  mit  gleichem  Regel:  Potenzen  mit  gleichem 
Multiplikator  werden  addiert,  in-  Exponenten  werden  multipliziert , 
dem  man  die  Summe  der  Multi-  indem  man  das  Produkt  der  Basen 
plikanden  mit  dem  Multiplikator  mit  dem  Exponenten  potenziert, 
multipliziert. 

am  :  fern 

am  —  bm  =  (a  —  b)  m 

v  '  am  :  bm 

Regel:  Produkte  mit  gleichem  Regel:  Potenzen  mit  gleichem 
Multiplikator  werden  subtrahiert,  Exponenten  werden  dividiert ,  in* 
indem  man  die  Differenz  der  Multi-  dem  man  den  Quotienten  der  Basen 
plikanden  mit  dem  Multiplikator  mit  dem  Exponenten  potenziert, 
multipliziert. 

(am)» 

(am).n  =  «.(»«)  =  (an) .  m  (am)*»  =  amn  =  (aM)m 


Regel:  Ein  Produkt  wird  mit 
einer  Zahl  multipliziert,  indem  man 
den  Multiplikanden  mit  dem  Pro¬ 
dukte  der  Multiplikatoren  multi¬ 
pliziert. 

Oder:  Soll  eine  Zahl  mit  m  und 
das  Produkt  mit  n  multipliziert 
werden,  dann  ist  es  gleichgültig,  ob 
man  den  Multiplikanden  mit  dem 
Produkte  mn  multipliziert,  oder  ihn 
zuerst  mit  n  und  das  Produkt  mit 
m  multipliziert . 


Regel:  Eine  Potenz  wird  mit 
einer  Zahl  potenziert ,  indem  man 
die  Basis  mit  dem  Produkte  der 
Exponenten  potenziert. 

Oder :  Soll  eine  Zahl  suerst  mit 
m  und  diese  Potenz  mit  n  poten¬ 
ziert  werden,  dann  ist  es  gleich¬ 
gültig,  ob  man  die  Basis  mit  dem 
Produkte  mn  potenziert  oder  sie 
zoerst  mit  n  und  diese  Potenz  mit 
m  potenziert. 


C.  Rechengesetze  för  Potenzen  und  Wurzeln. 

Die  Wurzeln  erscheinen  in  der  nfichst  niedrigeren  Stufe  als  Brüche 
(Quotienten),  deren  Zähler  Radikand  und  deren  Nenner  der  Wursel* 
exponent  ist.  Sehr  leicht  lassen  sich  folgende  Sätze  ableiten: 
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—  •  m  =  a ,  d.  h.  ein  Bruch  mit 
m 

seinem  Nenner  multipliziert  gibt 
den  Zähler  (als  ganze  Zahl). 


m 

( 1 / o  )"' =  a,  d.  h ;  eine  Wurzel 
mit  dem  Wurzelexponenten  poten¬ 
ziert  gibt  den  Radikanden. 


~~  =  a,  d.  h.  ein  Produkt  •//• —  .  .  _ 

m  y  um  =  a,  d.  b.  eine  Potenz 

durch  den  Multiplikator  dividiert  darch  den  Potenzexponenten  radi- 

gibt  den  Multiplikand  (als  ganze  /. iert  gibt  die  Basis. 

Zahl). 

m 

1 /ab 

l±l=a.  +  k,  d.  h.  eine  ">  -r  . 

m  m  '  m  y  a  b  =  Jfa.Vb,  d.  b.  ein 

.Summe  wird  durch  eine  Zahl  divi-  Produkt  wird  radiziert,  indem  man 

diert ,  indem  man  jeden  Summanden  jeden  Faktor  radiziert  und  die  er- 

dividiert  und  die  Quotienten  ad-  baltenen  Wurzeln  multipliziert. 

diert. 


a 


m 


h 


a 

m 


— ,  d.  b.  eine 
m 


m 


Kt 


][=y« 

b  m  ,  d.  h.  ein  Bruch 

Vb 


Differenz  wird  durch  eine  Zahl  wird  radiziert ,  indem  man  Zähler 
dividiert ,  indem  man  Minuend  und  und  Nenner  radiziert  und  die  er- 
Subtrahend  durch  die  Zahl  divi-  baltenen  Wurzeln  dividiert, 
diert  and  die  Quotienten  subtra¬ 
hiert. 

Bei  den  swei  letzten  Wurzelformeln  sind  die  Umkehrungen  (Lesung 
von  rechts  nach  links)  sehr  wichtig,  eine  Bemerkung,  die  auch  in  früheren 
Fällen  Anwendung  findet.  Interessant  ist  auch  der  Hinweis,  daß  Wur¬ 
zeln  nur  dann  multipliziert  und  dividiert  werden  können, 
wenn  sie  gleichen  Wurzelexponenten  haben,  weil  Brüche  nur 
dann  addiert  und  sabtrabiert  werden  können,  wenn  sie  gleichen  Nenner 
habeD;  sind  die  Wurzelexponenten  (Nenner)  ungleich,  so  bringt  man  die 
Wurzeln  (Brüche)  auf  gleichen  Wurzelexponenten  (Nenner)  und  als  solcher 
wird  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  der  vorhandenen  Wurzelexponenten 
(Nenner)  genommen  *). 

Die  große  Verwendbarkeit  des  Stofenschrittes  zur  Ableitung  von 

Recbnungsregeln  wird  sich  jetzt  am  besten  zeigen,  indem  durch  gering- 

•  • 

fügige  Änderungen  eines  Ausdruckes  sich  12  Regeln  ganz  von  selbst 


')  Die  dazu  notwendige  Regel  folgt  später  unter  Nr.  13. 

Zeitachrift  f.  d.  öaterr.  Qymn.  1911.  III.  Heft.  18 
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ergeben.  Ale  Ausgangspunkt  dient  der  Ausdruck  a .  - ,  der  folgende 

Transformationen  zuläßt: 

tn  am  a  a 

a  .  —  =  —  =  —  .  m  = - 

ti  u  n  u :  m 

Geht  man  um  eine  Stufe  aufwärts,  so  erhält  man: 

ft 

m  fl  H  tn 

«"==  l/ä^  =  (Vä  )”'=]/« 

I.  II.  III.  IV. 

Durch  Vereinigung  je  zweier  Ausdrflcke  ergeben  sieb  folgende 
Formeln  und  Kegeln: 

m  ti 

1.  I.— II.  a»=\fant  :  Eine  Zahl  wird  mit  einem  Bruche  potenziert, 

indem  man  die  Zahl  mit  dem  Zähler  potenziert 
und  die  erhaltene  Potenz  durch  den  Nenner 
radiziert. 

n  m 

2.  II — I.  ]/«»"  =  <*»*:  Eine  Potenzgroße  wird  radiziert,  indem  man 

die  Basis  mit  dein  Quotienten  aus  dem  Potenz- 
und  Wurzelexponenten  potenziert  (Darstellung 
einer  Wurzel  als  Potenz). 

tn  n 

3.  I. — III.  a «  =  Eine  Zahl  wird  mit  einem  Bruche  potenziert, 

indem  man  die  Zahl  durch  den  Nenner  radi¬ 
ziert  und  diese  Wurzel  mit  dem  Zähler 
potenziert. 

»i  m 

4.  III. — I.  (1 /a  )"'  =  «»:  Regel  ähnlich  wie  in  2. 

fl 

m  m 

5. 1.— IV.  a*<  =  1 /a  :  Eine  Zahl  wird  mit  einem  Bruche  potenziert, 

indem  man  sie  durch  den  reziproken  Wert  des 
Bruches  radiziert. 

ft 

m  tn 

6.  IV.— I.  | /a  =  an  :  Regel  ähnlich  wie  in  5- 

M  H 

7.  II. — III.  ]/  am  =  (V"a)m:  Eine  Potenzgröße  wird  radiziert,  indem 

man  die  entsprechende  Wurzel  der  Basis  mit 
dem  Potenzexponenten  potenziert  (die  Reihen¬ 
folge  von  Potenzieren  und  Radizieren  ist  gleich¬ 
gültig). 

n  ti 

8.  III. —  II.  (I Sa)m  =  \/am:  Regel  ähnlich  wie  in  7. 

n 

tt  m 

9.  II. — IV.  \/ am  =  \/ a :  Eine  Potenzgröße  wird  radiziert,  indem  man 

die  Basis  durch  den  Quotienten  aus  dem  Wurzel- 
und  Potenzexponenten  radiziert. 
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ft 

m 


10.  1V.-II.  Va  =  |/a 


Ni  • 


Eine  Zahl  wird  durch  einen  Bruch  radiziert, 
indem  man  sie  mit  dem  Nenner  potenziert  und 
diese  Potent  durch  den  Zähler  radiziert. 


fl 


m 


11.  III. — IV.  (!/«)"*  =  \/a:  Eine  Wurzelgroße  wird  potenziert,  indem 

mao  den  Radikanden  durch  den  Quotienten 
aus  dem  Wurzel*  und  Potenzexponenten  radi¬ 
ziert. 


tt 


fl 


12.  IV. — III.  Jfa  =  (\/a  )m:  Regel  ähnlich  wie  in  10. 

Sollen  kompliziertere  Beispiele  Ober  Potenzen  nnd  Wurzeln  auf 
eine  ordentliche  und  elegante  Weise  gelost  werden,  so  ist  jede  der 
12  Regeln  notwendig.  Es  wird  aber  nur  wenigen  Schülern  gelingen,  die¬ 
selben  stet«  parat  zu  haben,  sondern  oft  wird  eine  Unsicherheit  entstehen, 
wie  die  verschiedenen  Exponenten  teils  mit  der  Zahl,  teils  untereinander 
verbunden  werden  sollen.  Es  ist  aber  ganz  unmöglich,  durch  die  Beweise 
dieser  Sätze  die  Unsicherheit  zu  beheben,  weil  der  Beweis  nur  die 
Richtigkeit,  aber  nicht  die  Gestalt  der  betreffenden  Transformationen 
bietet.  Bei  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Bank  oder  an  der  Tafel  ist  aber 
ein  Nacbscblagen  im  Lehrbucbe  oder  im  Nachschreibhefte  nicht  möglich, 
so  daß  diese  Schwierigkeiten  von  den  Schülern  schwer  empfunden  werden. 
Hingegen  ist  die  Ableitung  der  Sätze  durch  den  Stufenschritt  leicht  zu 
erreichen  und  stets  sofort  durchführbar,  wenn  nur  eine  kleine  Anleitung 
dazu  erfolgt  ist. 

Zwei  weitere  Sätze  lassen  sich  ebenso  leicht  aufstellen: 


13.  Aus  a 


m 

—  =  a 
n 


=  a  .  — —  folgt  durch  Aufsteigen  um  eine  Stufe 
n .  p  n:p 

n  tt  p  n:p 

J/am  =  V amP  =  \/  an,:r  d.  h.  der  Wert  einer  Wurzel  bleibt  ungeändert, 

wenn  man  den  Potenz-  und  Wurzelexponenten 
mit  derselben  Zahl  multipliziert  oder  durch 
dieselbe  Zahl  dividiert. 


14.  Ferners  folgt  ebenso  aus  —  :  n  =  — 

m  in  n 


a 

=  — :  m 

n 


m 


|/m  m  n  \  /  n 

V  l/ö=|/ö=  v  V« 


d.  h.  eine  Wurzelgroße  wird  radi¬ 
ziert,  indem  man  den  Radikanden  durch  das 
Produkt  der  Wurzelexponenten  radiziert,  oder 
beim  mehrfachen  subordinierten  Radizieren  ist 
die  Reihenfolge  der  Wurzelexponenten  gleich¬ 
gültig. 

Mittelst  der  Zurückführung  auf  Operationen  der  nächst  niedrigeren 
Stufe  lassen  sieh  auf  leichte  Weise  auch  Beispiele  losen.  Da  dies  das 

18* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


276  Eine  methodische  Behandlung  der  Recbengesetze  usw. 

Interesse  der  Schfller  für  diesen  Gedankengang  sehr  fordern  kann,  soll 
ein  Beispiel  durcbgefflhrt  werden. 


3 

5 


Za  vereinfachen  ist  der  Aasdrack  x  —  - 


Val  I 


V7i 


darch  Übergang  in  die  nächst  niedrigere  Stofe  eihält  man 


(= 


a.  — 2 


a. — 


-18-50  +  8  , 

=  a  . - jv — —  =  «.(—4) 


also  bat  der  gegebene  Aosdrock  den  Wert  x  =  «— 4  =  — r 

a4 

Wird  der  Recbnangsgang  ohne  Stofenschritt  dnrcbgefflhrt,  so  zeigt 

sich  ganz  klar,  daß  die  Rechnung  dieselbe  ist,  nor  am  eine  Stofe  hoher. 

* 

_ 2  3 

*}“  8 


Va~i 


V'J.Vä 


4 

5 


3 

*1 


_ 9  5 

j 


—18  —  l 


* 

5 


1 

i 


15 


=  a. 


.  a 


.a  =  a 


D.  Rechnen  mit  Logarithmen. 

Erfahrungsgemäß  sehen  die  Scböler  am  Beginne  dieses  Abschnittes 
die  Logarithmen  meist  als  etwas  ganz  neues,  noch  nie  Dagewesenes,  an. 
Deswegen  ist  es  vielleicht  am  besten,  Vorübungen  zu  machen,  welche 
ihnen  die  Rechnungsregeln  für  Logarithmen  ganz  klar  machen,  ohne  daß 
sie  wissen,  daß  dies  eigentlich  schon  ein  Rechnen  mit  Logarithmen  i*t. 
Wie  einige  Beispiele  zeigen  werden,  eignen  sich  biefür  sehr  gut  die 
Potenztafeln  der  Basen  2  und  3. 

Die  gegebenen  Zahlen  sind  Potenzen  der  Basis  2,  bezw.  3;  die 
•* 

einzelnen  Andernngen  werden  langsam  dnrcbgefflhrt,  om  den  Hauptsatz 
za  zeigen:  Werden  verlangte  Operationen  statt  in  den 
ZablengrOßen  in  den  Exponenten  dorchgefflbrt,  so  sinkt 
die  Op erationsstofe  am  einen  Grad.  Also: 

a.  statt  Zahlen  zu  moltiplizieren,  werden  deren  Exponenten  addiert; 

b.  statt  Zahlen  so  dividieren,  werden  deren  Exponenten  subtrahiert; 

c.  statt  eine  Zahl  za  potenzieren,  wird  deren  Exponent  multipliziert; 

d.  statt  eine  Zahl  za  radizieren,  wird  deren  Exponent  dividiert. 


')  Das  Minuszeichen  von  dem  S.  Gliede  ist  durch  den  8tufen- 
schritt  entstanden,  also  kein  Vorzeichen  der  ZablengrOße  o  ond  kann 
deshalb  mit  dem  Vorzeichen  der  Vielfachzahl  vereinigt  werden. 
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Potenztafel  der  Basis  2. 


Potenztafel  der  Basis  3. 


2° 

— 

1 

2>« 

2i 

— 

0 

217 

2- 

— 

4 

2>8 

23 

— 

s 

2i® 

24 

— 

16 

220 

23 

32 

221 

2« 

- 

64 

23* 

2? 

' 

128 

223 

2« 

— 

256 

22« 

2® 

: — 

512 

2*5 

2io 

1 

1024 

2*« 

2“ 

-- 

2.048 

227 

212 

4  096 

2*8 

213 

— 

8192 

2*® 

2U 

= 

16  384 

230 

215 

32.768 

=  05.536 
=  131.072 
=  262.144 
=  524.288 
=  1,048  576 
=  2,097.152 
=  4,194.304 
=  8.388  608 
=  16,777.216 
=  33,554.432 
=  07,108.864 
=  134,217.728 
=  268,435.456 
=  536,870.912 
=  1073,741.824 


30  =  l 

31  =  3 
3*  =  9 
33  =  27 
3*  =  81 
35  =  243 
39  =  729 

37  =  2.187 

38  =  0.561 

3®  =  19.683 
3 10  59.049 


3U  =  177.147 
81*  =  531.441 
313  =  1,594.323 
3“  =  4,782.969 
3»6  =  14,348.907 

316  =  43,046.721 

317  =  129,140.163 
8  >8  =  387,420.489 
819  =  1162,261.467 
320  =  3486,784.401 


7 

Beispiel, 


8192  512 
256 


-  V  T-  Vr-*"- 


( 1/(33,554.432  : 16.384;. 512  )  —  {V(2*>  :2'*).2*) 


2.  Beispiel. 


( ]/  2 1 1 . 29)  =  ( I/220)  _  (25)3  =  215  =  32.7 


68 


3  Beispiel. 


10 _  10 _  10 _ 

—  1/, 212)2. 26  =  1/22«  .  2«  =  1/230  —  03  —  8 


4.  Beispiel 


( 


1/3486,784.4017  14,348.907 
43,046.721 

_/S».8Wi8_/320\3  4 

~l  3»«  /  _  Isi»)  -  CS 


)*  =  3]2 


j20;  315  \ 

31«  ' 

:  531.441 


Beispiel. 


(V 


16,777.216 

256 


,2.097.152 

131.072 


4  _ 

=  fl/2»«  4-  24)3  =  (24  -f  24)8  =  (2.24)3  =  (25)3  =  2,ß  =  32.763 
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Diese  and  ähnliche  Beispiele»  die  jeder  Lehrer  mittelst  der  Potenz* 
tafeln  mühelos  bilden  kann»  werden  erfahrungsgemäß  von  den  Schülern 
mit  großer  Frende  gerechnet  und  sie  zeigen  ihnen»  wie  auch  unmöglich 
Scheinendes  auf  leichte  Weise  bewältigt  werden  kann.  Dabei  prägt  sieh 
ihnen  aber  der  obige  Hauptsatz  des  Logaritbmenreehnens  so  fest  ein, 
daß  er  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  macht.  Da  die  Schüler  auch 
sehen,  daß  zur  Durchführung  der  Rechnung  die  Basis  nur  bekannt  zu 
sein  braucht,  die  Rechnung  selbst  aber  mit  den  Exponenten  vollzogen 
wird,  ist  nun  auch  an  der  Zeit,  ihnen  zu  sagen,  daß  diese  Exponen. 
ten  den  neuen  Namen  Logarithmen  der  Basis  2  bezw.  3  er¬ 
halten.  So  treten  ihnen  die  Logarithmen  als  etwas  schon  Bekanntes 
entgegen ;  der  Name  ist  neu,  dafür  sind  aber  die  Recbnungeregeln  bereits 
gut  bekannt,  nnd  die  Hauptregel  nimmt  jetzt  den  Wortlaut  an:  Werden 
Operationen  mit  Zahlen  mittelst  ihrer  Logarithmen  durchgeführt,  so 
sinkt  jede  Operationsstufe  um  einen  Grad ;  Summen  und  Differenten 
können  lo  gar  ithmisch1)  nicht  berechnet  werden. 

Es  kann  sofort  die  logarithmische  Schreibweise  eingefflhrt  werden, 
dabei  ist  nur  die  Bemerkung  notwendig,  daß  in  der  Rechnung  jede  Zahl, 
die  kein  Logarithmus  ist,  die  Bezeichnung  leg  oder  lg  erhält;  bei  Loga¬ 
rithmen  aber,  weil  Bie  eben  Logarithmen  sind,  diese  Bezeichnung 
wegzulasseu  ist.  Bei  den  Rechnungen  ist  noch  der  selbstverständliche 
Satz  notwendig:  Gleichen  Logarithmen  derselben  Basis  ent¬ 
sprechen  gleiche  Zahlen. 

6.  Beispiel.  7.  Beispiel. 


32.131  072.256 
8 

log  32  =  5 
log  131  072  =  17 
log  256  =  9 


£ss  ?.87  4^°i_8j  y x  594  323 . 243 
y  729 

log  387  420  489  =  18 

log  729  =  6 

12 


log  Z  =  31 
log  8  —  3 

log  x*  =  28 
log  x  —  1  —  log  128 
x  —  128 


log  Wx  s=  6  * 
log  1  594  323  =.  13 
log  243  =  5 

18 

log  W2  =  6  * 

log  X  33  12  =  leg  531  441 
x  =  531  441 


Eine  kurze  Überlegung  ergibt  weiters,  daß  an  und  für  sich  jede 
positive  Zahl  über  1  als  Logarithmenbasis  brauchbar  ist  und  man  geht 
auf  die  Logarithmen  der  Basis  10  über. 


log 

log 

log 

log 


1  —  log  10°  =  0 

10  =  1 

100  =  log  102  _  2 

1000  33  log  10a  3=  3 


log  01 

=  log 

1 

10 

log  0  10 

=  log 

1 

100 

=3  log  10— 1  =  — 1 
=  log  10-2  _  _2 


')  d.  h.  mit  diesen  Logarithmen. 
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log  10  000  =  log  10*=  4 

08  W. 


log  0  «01  =  log  -  =  log  10-«  =  -3 

log  0  0001  =  log  =  log  10-<  =  —4 

08  W. 


Aus  dieser  Tabelle  ergeben  eich  anmittelbar  folgende  wichtige 
Rechengesetxe  für  Logarithmen: 

1.  Der  Logarithmoa  der  Zahl  1  ist  0. 

2.  Die  Logarithmen  der  dekadischen  Obereinheiten  sind  positiv 
and  gleich  der  Anxabl  Nöllen  dieser  Einheit. 

3.  Die  Logarithmen  der  dekadischen  Untereinheiten  sind  negativ 
ond  gleich  der  Anxabl  Nöllen  die  der  Ziffer  1  vorangehen,  die  Noll  vor 
dem  Deximalponkte  mitgerechnet. 

4.  Negative  Zahlen  haben  keine  Logarithmen,  weil  die  Potenzen 
der  Basis  10  immer  positiv  sein  mfissen,  oder  weil  in  unserer  Tabelle 
die  Reibe  der  reellen  Zahlen  erschöpft  ist. 

5.  Alle  positiven  Zahlen,  die  keine  dekadischen  Einheiten  sind, 
haben  Deximalbrfiche  als  Logarithmen.  Daß  diese  Dezimalbrüche 
irrational  sein  m&ssen,  kann  anf  irgend  eine  gewöhnliche  Weise  gexeigt 
werden,  wenn  man  überhaupt  Wert  daraof  legt.  Die  Ganxen  dieser 
Dezimaibrüche  heißen  Charakteristik,  die  Dezimalen  bilden  die  Mantisse . 


6.  Die  Charakteristik  ist  vom  Stellenwerte,  die  Mantisse  aber  nur 
vom  Zahlenwerte  abhängig;  denn 

log  23  =  log  (  10.2-3)  =  1  -f-  log  2-3 

log  230  sss  log  (  100.2-3)  =  2  -j-  log  2*3 

log  2300  =  log  (1000.2-3)  =  3  +  log  2-3 

die  voranstebenden  Ganzen  bilden  die  Charakteristik,  log  2*3  bestimmt 
die  Mantisse  ond  wird  es  die  Charakteristik  an  die  Stelle  der  Noll-Gansen 
der  Mantisse  geschrieben. 


7.  Die  Logarithmen  der  Zahlen  mit  einer  ganzen  Stelle  liegen 
zwischen  0  ond  1,  haben  also  die  Charakteristik  0;  die  Logarithmen  der 
Zahlen  mit  zwei  ganxen  Stellen  liegen  zwischen  1  ond  2,  haben  also  die 
Charakteristik  1;  die  Logarithmen  der  Zahlen  mit  3  ganzen  Stellen 
liegen  zwischen  2  ond  3,  haben  also  die  Charakteristik  2  osw.  Mithin 
ist  die  Charakteristik  einer  ganxen  Zahl  oder  eines  unechten  Dezimal* 
braches  positiv  und  om  1  kleiner  als  die  Anxabl  der  ganzen  Stellen. 

8.  Jeder  echte  Dezimalbrach  läßt  sich  folgendermaßen  umformen : 

0-23  =»  also  log  0*23  »  log  2-3  — 1 

log  2*3  beginnt  mit  Noll-Gansen  nnd  es  folgt  die  der  Zifferfolge  23 
entsprechende  Mantisse. 


log  0-023  =  log  ™  =  log  2-3  —2 


log  0-0023  sss  log 


2*3 

ll'OO 


log  2-3  —3 
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Also  ist  die  Charakteristik  eines  echten  Dezimalbruches  negativ  nnd 
gleich  der  Anxahl  Nöllen,  die  der  ersten  geltenden  Ziffer  vorausgehen 
(mit  Einschluß  der  Null  vor  dem  Deximalponkte). 

In  dem  Vorausgehenden  bat  der  Verfasser  nnr  die  Ableitong 
der  Rech  nungsregeln  dar  gelegt.  Die  theoretischen  Erörterungen 
werden  dadnrch  gar  nicht  beröhrt.  Wenn  auch  bei  der  Durchführung  des 

Stufenschrittes  in  den  einleitenden  Prinxipien  der  betreffenden  Kapitel 

•  • 

kleine  Änderungen  nötig  sein  werden,  bleibt  doch  fast  alles  beim  Alten, 
so  daß  es  sich  also  nur  um  die  Ableitung  der  Rechnungsregeln  handelt . 
Wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  fragt  es  sich  bei  der  Methode 
des  Stufenschrittes  nur  um  einen  Weg,  welcher  erlaubt,  jederxeit  jede 
einxelne  der  Regeln  ohne  Schwierigkeit  aofstellen  su  können;  das  wird 
anfangs  wohl  schriftlich  geschehen  mflesen,  bei  einiger  Übung  und  mittel« 
mäßiger  Begabung  der  Schüler  wird  es  später  ganx  leicht  im  Kopfe 
geschehen  können. 

Urfahr  (Ob.-Öst.)  Herrn.  B  auern  berger. 


Pädagogische  Rückständigkeiten  und  Ketzereien.  Von  Prof.  Dr. 

Edmund  Fritxe.  Bremen,  Verlag  von  Gustav  Winter  1909.  181  SS. 

Den  oben  angeführten  tonenden  Titel  hatte  der  Verf.,  wie  er  in  dem 
Vorworte  mitteilt,  bereits  lange  vor  dem  Erscheinen  von  Gaudigs  „Didak¬ 
tischen  Ketzereien“  gewählt.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste 
Teil  behandelt  allgemeine  Fragen:  Der  Zweck  des  Gymnasiums  und 
Normen  des  Gymnasialunterricbtes. 

Der  Verf.  hatte  von  vorherein  nicht  die  Absicht,  sich  Ober  alle 
Fragen  der  Pädagogik  und  Didaktik  auszusprechen,  sondern  will  nur  seine 
auf  direkte  und  indirekte  Erfahrungen  gestützte  Auffassung  des  Gymna- 
sialonterricbtes  einem  weiteren  Kreise  zur  Prüfung  vorlegen;  er  will  eine 
kritische  Musterung  vornehmen,  aber  nicht  bei  der  Kritik  und  Verneinung 
stehen  bleiben,  sondern  die  Grundlinien  eines  neuen  und  von  seinem 
Standpunkte  aus  besseren  Baues  zeichnen.  Der  Ref.  kann  diesem  Unter¬ 
nehmen  nur  beistimmen;  denn  auch  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial- 
unterrichtes  vollzieht  sich  wie  in  anderen  organischen  Institutionen  die 
nie  rastende  Weiterentwicklung.  Die  Aufgabe  ist  also  die,  die  alten,  aus 
dem  Wesen  und  Zwecke  des  Unterrichtes  hervorgegangenen  grundlegenden 
Ideen  den  Formen  des  fortschreitenden  Lebens  anzupassen. 

Im  ersten  Abschnitte  des  zweiten  Kapitels  wird  die  äaßere  Ver¬ 
fassung  des  Gymnasiums  entworfen.  Das  richtige  Gymnasium  soll  aus 
sehn  Klassen  mit  Jahreskursen  bestehen,  nämlich  drei  unteren  (Sexta, 
Quinta,  Unterquarta),  vier  mittleren  (Ober  IV.,  Unter  und  Ober  III.  und 
Unter  II.)  und  drei  oberen  (Ober  II.,  Unter  und  Ober  I.).  Mit  vollendetem 
neunten  Lebensjahre  soll  der  Schüler  ins  Gymnasium  eintreten.  Ein  Zeit¬ 
verlust  würde  für  die  Schüler  allerdings  nicht  eintreten,  da  das  Durch¬ 
schnittsalter  der  Abiturienten  auf  dem  ueunklassigen  preußischen  Gym¬ 
nasium  mindestens  ebenso  hoch  ist,  wie  es  bei  dem  neuorganisierten  wäre. 
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Anerkennen  maß  man  natflrlicb,  daß  dadurch  eine  bessere  Verteilung  der 
Lebrpenaa  ermöglicht  wird.  Jedes  stärker  besuchte  Gymnasium  soll  ferner 
Parallelkreise  —  Parallelzoten  nennt  sie  Fritze  —  haben,  von  denen  der 
eine  zu  Michaeli,  der  andere  zu  Ostern  beginnt;  dadurch  erwachsen  f&r 
jedes  Gymnasium  eigentlich  20  Klassen.  Diese  Einrichtung  hätte  aber 
den  gewiß  anerkennenswerten  Vorzug,  daß  Schüler,  die  wegen  Lücken¬ 
haftigkeit  ihrer  Kenntnisse,  besonders  aber  solche,  die  dorcb  Krankheit 
znrflckgehalten  werden,  nicht  gleich  den  Verlust  eines  ganzen  Jahres  zu 
beklagen  haben. 

Als  Unterlage  für  reine  weiteren  Ausführungen  stellt  Fritze  hierauf 
seinen  Lektionsplan  auf.  Die  Zahl  der  Stunden  für  die  lateinische  Sprache, 
den  grammatischen  Knecht  für  alle  anderen  Sprachen  (Th.  Ziegler,  Allg. 
Pidag.,  S.  40),  beträgt  bis  zur  Prima  hinauf  acht,  ein  Ausmaß,  da9  mit 
dem  für  Geographie,  Naturbeschreibung  und  Physik  verglichen,  wohl  als 
zu  hoch  bezeichnet  werden  muß.  —  Der  richtige  Geist,  sagt  der  Verf., 
waltet  in  der  Anstalt,  in  der  Direktor  und  Lehrer  Ordnung  und  Zacht 
für  die  notwendigsten  Stützen  aller  Erziehung  halten,  aber  auch  den  Geist 
der  Engherzigkeit  und  Kleinlichkeit  verbannen. 

Im  zweiten  Teile  (S.  94 — 181)  werden  die  einzelnen  Unterrichts¬ 
fächer  behandelt.  Hiebei  läßt  es  der  Verf.  nicht  fehlen,  zu  berichtigen 
und  zu  geißeln.  Am  meisten  Bedenken  erregte  beim  Berichterstatter  die 
Zuweisung  der  Philosophie  (philosophischen  Propädeutik)  an  die  Religion 
(wobl  Religionslehre  [S.  94—104]).  Der  philosophischen  Propädeutik,  für 
deren  Einführung  in  den  Lehrplan  in  Deutschland  immer  mehr  Stimmen 
sich  erheben,  gebührt  ein  selbständiger  Platz  in  den  obersten  Klassen 
mit  entsprechender  Stundenzahl.  Neben  Logik  und  empirischer  Psycho¬ 
logie  wäre  noch  eine  Einleitung  in  die  Philosophie  zu  lehren.  Das  Gebiet 
der  Ethik  ist  ein  so  schwieriges,  daß  der  Ref.  mit  schwerem  Herzen 
deren  Einführung  in  den  Gymnasialuuterricht  nicht  befürworten  kann 
Die  philosophische  Propädeutik  soll  die  Fäden  des  gesamten  Gymnasial* 
Unterrichtes  zusammenziehen  und  verweben,  um  dem  Hange  unserer 
Jugend  znr  Zerfahrenheit  zu  steuern.  Bei  der  Lektüre  Ciccros,  Horazens, 
Platons  soll  der  philosophischen  Propädeutik  geradezu  in  die  Hände 
gearbeitet  werden;  aber  auch  der  Unterricht  im  Deutschen  und  in  der 
Religionslebre  kann  mächtig  fordernd  einwirken. 

Der  Verf.  bietet  in  seinem  Buche  eine  Fülle  interessanter  Erörte¬ 
rungen.  Der  subjektive  Charakter  derselben  bringt  es  mit  sich,  daß  der 
Ton  zuweilen  zu  apodiktisch,  die  Befehdung  einzelner  Vorkommnisse  beim 
Uoterricbt  als  zu  heftig  erscheinen  mag.  Mildernd  muß  dagegen  angeführt 
werden,  daß  Fritze  niemals  gegen  eine  bestimmte  Person  als  solche  seine 
scharfe  Waffe  kehrt. 

Prag.  Emil  Gschwind. 
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Zu  Keplers  Methode  zur  Bestimm u n g  der 

Marädistauzen. 

Ans  Beobachtungen  der  großen  Planeten  seit  den  Zeiten  Hip- 
parchs  (150  vor  Chr.  Geb.)  bis  zu  Keplers  Zeiten  (1600)  war  die  Umlaufs- 
zeit  derselben  bereits  sehr  genau  bekannt.  Man  fand  z.  B.  leicht  für 
Mars  in  1650  Jahren  877  Umläufe,  woraus  sieb  für  die  Umlaufszeit 
687 *  17d  ergeben  würde.  Wenn  dabei  Mars  zur  Zeit  Hipparchs  z.  B. 
„Im  Anfang  des  Widders“  beobachtet  worden  war  und  1650  Jahre  später 
„Am  Ende  der  Zwillinge“,  selbst  ohne  nähere  Angabe  des  Ortes  (woraus 
sieb  eine  Unsicherheit  des  Planetenortes  von  etwa  15°  ergehen  würde  *), 
so  wären  dieses  877  Umläufe  und  noch  75  bis  90°,  also  877*21,  bezw. 
877*25  Umläufe,  und  die  Umlaufszeit  würde  sich  gleich  687*02,  bezw. 
686  *  98d  ergeben. 

Non  suchte  Kepler  Beobachtungen,  die  genau  um  einen  oder 
mehrere  Umläufe  des  Mars  voneinander  entfernt  waren,  so  daß  Mars 
in  demselben  Punkte  M  seiner  Bahn  stand. 

Sei  S  die  Sonne,  Et  Et  die  Erdbahn;  zu  einer  gewissen  Zeit  stehe 
die  Erde  in  Elt  welcher  Punkt  durch  die  Richtung  Ex  St  d.  i.  die 
Richtung,  in  welcher  die  Sonne  zwischen  den  Sternen  atebt,  bestimmt 
ist;  sei  gleichzeitig  der  Mars  am  Himmel  zwischen  den  Sternen  in  der 
Richtung  E.  x  beobachtet. 

Für  aie  zweite  Beobachtung,  687  Tage  später,  sei  2?#  der  Erdort, 
bestimmt  durch  die  Richtung  E\S,  in  welcher  die  Sonne  steht;  gleich¬ 
zeitig  sei  der  Planet  am  Himmel  in  der  Richtung  Et  y  beobachtet.  Dann 
ist  der  Schnittpunkt  M  der  beiden  Strahlen  Et  x,  Et  y  der  wahre  Mars¬ 
ort,  S  M  seine  Entfernung  von  der  Sonne,  in  derselben  Einheit  ausgedrückt, 
wie  SEt,  SEf. 

Aus  zwei  anderen  Kombinationen  E.‘ Et‘ M' ,  für  welche  die  Be¬ 
obachtungszeiten  wieder  um  einen  gauzen  Umlauf  (687  Tage  oder  mehrere 
Umläufe  voneinander  entfernt  sind,  kann  ein  zweiter  Marsort  M'  und 
io  derselben  Weise  können  beliebig  viele  Marsorte  in  seiner  Bahn  und 
damit  die  Entfernungen  SM  von  der  Sonne  und  die  Zwiscbenwinkel  ge* 
fanden  werden. 


')  Die  Korrektion  wegen  ungleichmäßiger  Bewegung,  die  Prosta- 
pbärese,  konnte  mit  einem  jedenfalls  unter  1*  liegenden  Fehler  nach  den 
älteren  Theorien  bereits  ermittelt  und  berücksichtigt  werden. 
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Vier  zusammengehörige  Orte  EvEiEiEv  zn  denen  derselbe  Mars¬ 
ort  M  gehört,  so  daß  inxwiecben  der  Planet  mehrere  volle  Umläufe  ans- 
geführt  bat,  ermöglichen  übrigens  ancb,  die  Veränderungen  in  der  Ent¬ 
fernung  der  Erde  von  der  Senne  za  finden,  and  damit  aus  Marsbeobach- 
langen  die  Form  der  Erdbahn  abzuleiten,  wie  dies  auch  Kepler  tat 

Zum  Schlosse  war  es  nur  noch  nötig,  diejenige  geometrische  Linie 
xn  finden,  auf  welcher  der  Planet  gemäß  den  gefundenen  Entfernungen 
und  Zwischenwinkeln  liegen  maß. 

W  i  e  n.  N.  H  er z. 


Literarische  Miszellen. 

Die  griechischen  Deklinationsformen  bei  den  Dichtern  Persius, 

Marti alis  und  Iuvenalis.  Inaugural- Dissertation  von  Hans  Lei¬ 
meister  in  München.  München  1908.  42  Sä. 

Für  die  in  dieser  Dissertation  behandelte  Spezialfrage  aas  dem 
Gebiete  der  Entlehnungen  griechischer  Kasusendungen  bietet  namentlich 
Neue-Wagner,  Latein.  Formenlehre  I*  eine  reichliche  Vorarbeit.  Der  Wert 
der  Dissertation  liegt  darin,  daß  das  Material  für  die  Schriftsteller 
Persius,  Martial  and  Iavenal  vollkommen  vorgelegt  and  dabei  bis  ins 
Detail  verarbeitet  wird;  dabei  ist  die  gesamte  Literatur,  die  oft  recht 
zerstreut  ist,  heraugezogen.  Wesentlich  Neues  ergibt  die  Untersuchung 
naturgemäß  nicht,  doch  bat  die  Zusammenstellung  und  sorgfältige  Abwä¬ 
gung  l'ür  die  Textkritik  bisweilen  Wert;  so  z.  B.  das  S.  16  zu  luv.  VII 
87  Bemerkte. 

Wien.  Dr.  A.  Kappelmacber. 


W.  Gail,  Livre  de  K£citatiOD.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg 
1910.  78  SS.  8°.  Preis  geh.  1  Mk. 

Die  Gedichte  dieser  kleioen  Sammlung  sind  zum  Memorieren  und 
Vortragen  in  8cbolen  bestimmt.  Anf  sieben  Jahrgänge  verteilt,  steigen 
sie  inhaltlich  nnd  formell  vom  Kindlicheinfachsten  bis  zum  Mäßig- 
schwierigen  empor.  Der  „premi'ere  annte“  sind  acht,  jeder  folgenden 
sieben  Stücke  tngewiesen,  die  von  Dichtern  des  XVII.,  XVIII.  und  XIX. 
Jabrhanderts  mit  Ausschluß  der  jüngsten  Generation  stammen.  Dazu 
kommen  als  „ Appendice “  ein  paar  Proben  aas  dem  XVI.  Jahrhundert 
und  sieben  Strophen  der  Consolation  ä  Du  Perier  von  Malherbe.  w Notions 
sommaires  de  versification  fran$aise*  und  „ Notes  Bxoaraphiques u  bilden 
den  Abschluß  des  Bändchens.  Die  Erklärung  der  Texte  ist  durchaus 
dem  Lehrer  überlassen. 

Die  Ausstattung  ist  recht  hübsch.  Druckfehler  sind  fast  nur  in 
den  Abschnitten  II  und  III  übersehen  (z.  B.  die  Jahreszahlen  1633  p.  64, 
Z.  10  and  1695  p.  75,  Z.  9  v.  u.,  que  statt  qui  p.  67,  Z.  19;  Burggraves 
p.  68,  Z.  4  f.;  vie  statt  ville  p.  70,  Z.  4  v.  u.;  Anere  p.  74,  Z.  15 j.  Boi- 
iean  ist  zweimal  falsch  zitiert:  p.  76  fehlt  im  vielten  Vers  taut  vor  nuu- 
veaux  und  p.  78  soll  der  dritte  Vers  laoten  D'un  mot  mis  en  sa  place 
ensexgna  le  pouvoir. 

Wien.  Dr.  R.  Dittes. 
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Five  Stories  from  Eoglish  Literature  (Beowolf,  Havelok  tbe  Dane, 
tbe  Heit  of  Linne,  tbe  Cock  and  tbe  Fox,  a  Woman’s  Wisb,  67  SS.) 
arranged  for  Beginners.  Edited  with  notes  and  glossary  by  Theodor 
Mühe,  Pb.  D.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg  1910  (Diester¬ 
wegs  Neusprachliche  Reformausgaben  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Max  Friedrich  Mann). 

Die  fQnf  Erzählungen  aas  der  englischen  Literatur  sind  in  moderner 
englischer  Prosa  alten  Gedichten  aus  verschiedenen  Epochen  der  Literatur 
vor  Shakespeare  nacberzäblt.  Das  schön  ausgestattete  BQchlein  wird  eine 
gute  Vermehrung  der  Lesebücher  für  Anfänger  sein  und  neben  sprach¬ 
lichem  Nutzen  einen  literarhistorischen  Überblick  Ober  die  besprochenen 
Werke  geben.  Trotzdem  ist  anzunebmeo,  daß  das  Interesse  der  Schüler 
beim  Lesen  von  Original  werken  nacbsbakespearescher  und  auch 
moderner  Zeit  ein  angeregteres  sein  wird.  Die  englische  Literatur  bietet 
ja  eine  so  reiche  Auswahl  an  lesenswertem  und  auch  der  Jugend  ver¬ 
ständlichem,  daß  die  Werke  der  Dichter  selbst  wohl  immer  das  beste 
Lehrmaterial  bleiben  werden. 

Wien.  Lilli  Raderroacber. 


Dr.  Emil  Werth,  Das  Eiszeitalter.  Sammlung  Göschen,  4SI.  Band. 

Mit  17  Abbildungen  und  einer  Karte.  Leipzig,  Göschen  1909. 

Auf  dem  kleinen  Raume  eines  Bändchens  der  Göschensammlung 
sucht  der  Verf.  den  Leser  in  alle  Probleme  der  Eiszeitforschung  eintu- 
fübren.  Er  behandelt  nicht  bloß  die  Gestaltung  der  zur  Eiszeit  ver¬ 
gletschert  gewesenen  Gebirge  und  die  Oberflächenforraen  der  Gebiete  des 
einstigen  Inlandeises,  er  erörtert  auch  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  sowie 
den  Menschen  der  Eiszeit.  Eine  Tabelle  bietet  eine  Übersicht  über  die 
Gliederung  der  eiszeitlichen  Ablagerungen  in  Mitteldeutschland,  Nord- 
deutscbland,  den  Alpen,  England  und  Nordamerika.  Das  Gebiet  der 
skandinavischen  Vergletscherung  gelangt  am  Schlüsse  des  Buches  auch 
kartographisch  zur  Darstellung. 


Dr.  Ä.  Byhan,  Die  Polarvölker.  63.  Band  von  „ Wissenschaft  und 
Bildung“.  Mit  16  Tafeln  und  2  Karten.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1909. 

In  anregender  Weise  werden  Kleidung,  Schmack.  Bauwerke,  wirt¬ 
schaftliche  Zustände,  Waffen,  Verkehrsmittel,  gesellschaftliche  Verhältnisse 
und  Kulturstufe  der  Polarvölker  geschildert.  Die  in  einem  Anhänge  ver¬ 
einigten  Bilder  sind  zwar  klein,  aber  doch  recht  belehrend.  Als  Abtei- 
lungsvorsteher  am  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamburg  standen  dem 
Yerf.  wertvolle  Objekte  zu  Gebote,  so  daß  er,  gestützt  auf  eine  umfang¬ 
reiche  Literatur,  ein  anschauliches  Bild  des  materiellen  und  geistigen 
Lebens  der  Völker  des  hohen  Nordens  zu  entwerfen  vermochte.  Manche 
Schilderungen  können  mit  Nutzen  in  den  Unterricht  verflochten  werden. 

Wien.  J.  Mül  ln  er. 
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12.  Dr.  August  Bitter  von  Kleemann,  Die  Stellung  des 

Euthyphron  im  Corpus  Platonicum.  Progr.  des  k.  k.  Akademi¬ 
schen  Gymnasiums  in  Wien  1908.  17  SS. 

Nach  ErOrternng  des  Standes  der  Frage  gibt  der  Verf.  der  Abhand¬ 
lung  nach  Bonitz’  Vorgang  eine  aosffihrlicbe  Disposition  des  Dialogs; 
nor  zwei  besonders  glückliche  Griffe  will  ich  daraus  hervorheben.  1.  Mit 
Scharfsinn  bat  der  Verf.  den  Übergang  vom  ersten  zom  zweiten  unver¬ 
einbar  scheinenden  Hauptteil  klar  gelegt,  indem  die  unerwartete  Definition 
des  ooiov  als  eines  Teiles  des  dixaiov  (11  E)  durch  folgende  Erwägung 
als  das  Resultat  der  bisherigen,  scheinbar  ergebnislosen  Untersuchung 
betrachtet  wird :  das  ooiov  und  O’soqptAs?  sind  nicht  identische  Begriffe, 
sondern  das  &io<pilig  ist  ein  Akzidens  des  ooiov ,  d.  b.  das  ooiov  wird 
nicht  zom  ooiov ,  weil  die  Götter  es  lieben,  sondern  weil  es  die  Liebe 
der  Götter  erregt;  auf  die  Frage,  warum  das  ooiov  von  den  Göttern  ge¬ 
liebt  werde,  könne  nur  die  selbstverständliche,  aber  nicht  ausdrücklich 
angeführte  Antwort  erwartet  werden:  weil  es  dixaiov  ist,  denn  das  Gegen¬ 
teil  könnten  die  Götter  nicht  lieben.  Durch  diese,  wie  mir  scheint,  rich¬ 
tige  Argumentation  ist  der  Vorwurf  eines  logischen  Gewaltaktes,  den 
Gomperz  (Griech.  Denker  II*  294  ff.)  Platon  macht,  beseitigt.  2.  Die 
schließlich«  Definition  hätte  lauten  müssen:  die  Frömmigkeit  ist  jene 
Art  der  Gerechtigkeit  oder  Sittlichkeit  (diesen  allgemeinen  Ausdruck  für 
dixaioovvtj  bat  Bonitx  gefunden),  die  sich  in  den  Dienst  der  Götter  zur 
Erwirkung  des  Guten,  zur  Verwirklichung  der  Idee  des  Guten,  stellt; 
denn  so  müsse  jener  Ausdruck  p.  13  E  ixetvo  xö  nayxakov  tgyov  gedeutet 
werden.  Platou  will  uns  also  in  dem  Dialog  sagen:  die  Götter  dienen 
der  Idee  des  Guten  in  der  sichtbaren  Welt  und  suchen  eie  zu  verwirk¬ 
lichen  —  ein  deutlicher  Beweis  der  Unterordnung  des  Göttlichen  unter 
daB  >ittliche  — ,  wozu  sie  die  Dienste  der  Menschen  in  Anspruch  nehmen, 
die  dann  fromm  sind,  wenn  sie  den  Göttern  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
oeistehen.  —  Auf  die*e  Darlegungen  gestützt,  bat  der  Verf  es  unter¬ 
nommen,  das  zeitliche  Verhältnis  des  Euthyphron  zu  einer  ganzen  Anzahl 
anderer  Werke  Platons  klarzulegen:  da»  Symposion  fällt  vor  den 
Eutbypbrou,  da  dort  die  Götter  teilweise  noch  als  Prinzip  des  Guten 
erscheinen,  dagegen  werden  im  Staat  und  Phaidros  die  Götter  bereits 
als  den  Ideen  untergeordnet  gedacht.  Der  Menon  mit  seiner  Lehre  von 
der  Unsterblichkeit  und  Ewigkeit  der  Seele  Bei  nach  dem  Euthyphron 
eiDzureiuen,  da  hier  trotz  der  religiösen  Natur  des  Themas  jede  Bezug¬ 
nahme  auf  das  Jenseits  fehle.  Für  diese  Annahme  spreche  noch  die  Er¬ 
wägung,  daß  im  Entbypbron  gesagt  werde,  durch  wen  des  Sokrates  Ver¬ 
urteilung  nicht  erfolgt  sei  —  nämlich  nicht  durch  die  offiziellen  Recht- 
gläuoigen,  deren  Vertreter  Eatbyphron  doch  sei,  —  da  ja  p.  3  A  Eutby- 
phron  sich  verächtlich  und  mißbilligend  über  den  Kläger  Meietos  äußert 
—  dagegen  im  Menon  werden  die  wahren  Urheber  genannt,  die  Lobredner 
der  guten,  alten  Zeit,  welche  die  vernichtende  Kritik  der  stolzen  Größen 
der  Vergangenheit  durch  Sokrates  nicht  ertragen  konnten.  Diese  Annahme 
omzukebren,  sei  ungereimt.  So  ergebe  sich  folgende  Reihenfolge:  Sympo¬ 
sion  i3S4),  Euthyphron  (383),  Menon  (382),  Staat,  während  Protagoras 
und  Gorgias  vorauf  liegen ,  ua  in  diesen  Dialogen  die  Frömmigkeit  noch 
als  fünfte  Kardinaltugend  angeführt  wird.  Ref.  möchte  allerdings  trotz 
dieser  Darlegungen  den  Euthyphron  noch  hinter  den  Menon  rücken,  da 
es  inm  unmöglich  erscheint,  daß  Platon  dem  EutbypbroD,  in  dem  er  die 
boiözTfg  als  der  dixaioovvrj  untergeordnet  erweisen  wollte,  eine  Stelle  wie 
oie  im  Menon  78  D  folgen  lassen  konnte,  wo  die  baiöirjg  abermals  neben 
der  dixaioovvrj  und  ototfQoavvr)  als  Teil  der  Tugend  erscheint.  In  den 
»pättren  Dialogen  kommen  jene  beiden  Substantivs  zusammen  nicht  mehr 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


286  Programmenscb&u. 

▼or,  ja  es  scheint  sogar  das  Wort  ootözrje  als  spezielle  Tagend  nicht  mehr 
gebraucht  zu  sein. 

Mit  dieser  Arbeit,  fär  welche  Bonitz’  Platonische  Stadien  den 
Ausgangspunkt  bilden,  ist  ein  bedeutender  Schritt  nach  vorwärts  zur 
Klärung  des  Problems  des  Eutbypbron  und  des  Verhältnisses  zu  einer 
ganzen  Gruppe  von  Schriften  geschehen.  Die  Grenzen,  die  Gomperz 
(Griech.  Denker  II*  289),  dem  Dialog  gesteckt  hat,  sind  dadurch  noch 
weiter  eingeengt  worden. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


13.  Dr.  Hans  Kadnitzky,  Plutarchs  Quellen  in  der  vita 

des  Sertorius.  Progr.  des  Akademischen  Gymnasiums  in  Wien 
1909.  19  SS. 

Nach  einer  reichen  Literaturangabe  gibt  der  Verf.  einige  orien¬ 
tierende  Bemerkungen  über  die  Schriften  Plutarchs  und  handelt  ein¬ 
gehender  über  die  Tendenz,  die  Plutarch  bei  der  Abfassung  seiner  Bio¬ 
graphien  verfolgte,  sowie  über  die  Art  seiner  Quellenbenützung.  Diese 
Ausführungen  werden  allen  Lehrern  willkommen  sein,  da  Plutarch  in  den 
Kanon  der  zu  lesenden  Adtoren  aufgenommen  ist.  Die  Frage:  Aus  welchen 
Quellen  hat  Plutarch  die  Biographie  des  Sertorius  geschöpft?  wird  nach 
einer  gründlichen  Untersuchung  dahin  beantwortet:  1.  Die  Kapitel  2—5 
sind  mit  Ausnahme  des  mittleren  Teiles  von  Kapitel  4  aus  Livius  oder 
Strabo  geflossen.  2.  Von  Kap.  6  an  liegen  die  Historieo  des  Sallust  zu¬ 
grunde.  Die  Arbeit  verdient  volle  Beachtung  seitens  aller  Lehrer. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehlcr. 


14.  P.  Gregor  Fischer,  Genuioa  narratio  tragicae  praeci- 
pitationis  etc.  (Der  Prager  Fenstersturz.)  Schluß.  Manuskript 

des  Stiftes  Ossegg.  Progr.  des  Kommunal- Obergymn.  in  Komotau 
1906.  42  SS. 

Die  verdienstvolle  Publikation  gibt  im  zweiten  Teile  die  Schil¬ 
derung  des  Aufenthaltes  des  Grafen  Martinitz  in  München  und  Passan; 
und  zwar  sind  es  die  Kapitel  6—12  des  zweiten  Teiles,  die  non  zum 
Abdrucke  kamen  und  durch  eine  Korrespondenz  zwischen  dem  Kaiser, 
dem  Erzherzoge  Leopold  usw.  mit  Martinitz  aus  Anlaß  der  Rettung  des 
Grafen  eingeleitet  werden.  Der  dritte  Teil  enthält  in  den  Kapiteln  1 — 12 
die  Geschichte  Slavatas  vom  Fenstersturze  an.  Im  Anhänge  findet  sich 
eine  sorgsamo  Druckfehlerberichtigung.  Über  die  Editionsmetbode  wurde 
schon  seinerzeit  alles  Notwendige  augemerkt. 


15.  Dr.  Ferdinand  Hirn,  Vorarlbergs  Herrscherwech9el  vor 

hundert  Jahren.  Progr.  der  k.  k.  Uberrealschule  in  Dornbirn 
1906.  35  SS. 

a 

Auf  Grundlage  des  Aktenmaterials  im  Vorarlberger  Landesarchivs 
der  Bestände  des  Münchener  Kreisarchivs  und  einzelner  Akten  aus  dem 
Staatsarchiv  in  München  gibt  der  Verf.  eine  sorgsam  ins  Einzelne  ein¬ 
gehende  Darstellung  des  Überganges  Vorarlbergs  aus  der  österreichischen 
in  uie  bnveiiscbe  Staatsverwaltung,  der  wichtigsten  damit  in  Zusammen¬ 
hang  stehenden  Ereignisse,  der  Versprechungen  der  neuen  Verwaltung  für 
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die  Forderen?  des  Wohlstände«  und  der  Industrie  des  Landes  and  schildert 
dann  die  politischen  Änderungen,  die  der  Wechsel  der  Herrschaft  im  Ge¬ 
folge  batten. 

Im  Anhänge  werden  drei  die  Hnldigang  der  Vorarlberger  and  die 
Übergabe  der  vorarlbergischen  Herrschaften,  der  Enklaven  and  der  Graf* 
schaft  Hobenaner  betreffende  Aktenstflcke  mitgeteilt. 


16.  Dr.  Robert  Breitschopf,  Die  kulturgeschichtliche  Be- 

deutuDg  des  Benediktinerordens.  Progr.  des  n.  o.  Landesreal- 
gymn.  in  Waidbofen  an  der  Tbaja  1906.  17  SS. 

Der  Aofsatx  schildert,  ohne  freilich  im  mindesten  etwas  Neues 
bieten  zu  können,  die  großen  Verdienste  des  Benediktinerordens  am  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  von  den  Tagen  der  GrOndong  des 
Ordens  bis  in  die  nene  Zeit  herab.  Daß  auf  so  engem  Kaurae  höchstens 
einige  Analekten  stehen  können,  ist  klar.  Vielleicht  wäre  es  besser,  einen 
einzelnen  Zweig  der  menschlichen  Koltar  aaszuwählen  and  die  Verdienste 
des  Ordens  um  seine  Entwicklung  im  einzelnen  darzastellen.  Es  fehlt  dem 
Aufsätze  leider  nicht  an  groben  orthographischen  Fehlern,  wie  aneckeln, 
Appollo  usw. 


17.  P.  Josef  C.  Rief,  Beiträge  zur  Geschichte  des  ehe¬ 
maligen  Kartbäuserklosters  Allerengelberg  in  Schnals.  iv 

and  V.  Programme  des  Öffentlichen  Obergymn.  der  Franziskaner  za 
Bozen  1906  and  1907.  S.  177—238. 

Der  vierte  Teil  dieses  Aufsatzes  führt  seine  Urkundenaaszflge  vom 
28.  Februar  1479  bis  11.  November.  1482,  der  fünfte  von  diesem  Datum 
an  bis  1.  November  1491.  Die  Urkunden  scheinen,  was  wir  von  der  Ferne 
her  nicht  völlig  zo  übersehen  imstande  sind,  einen  größeren  Wert  für 
die  Lokalgeschichte  za  besitzen.  Die  Auszüge  daraas  sind  für  das  Ver¬ 
ständnis  der  Sache  vollkommen  ausreichend.  Einzelne  Nummern  haben 
vom  juristischen  Standpunkte  aus  größere  Bedeotnng:  es  fehlt  auch  an 
solchen  nicht,  die  wirtschaftliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  wie  z.  B. 
Nr.  664,  oder  ein  allgemeines  historisches,  wie  Nr.  684.  Die  Gesamtheit  des 
Materials  ließ  sich  gut  zu  einem  kulturhistorischen  Gesamtbild  Verarbeiten. 

Graz.  J.  Loser tb. 


18.  Prof.  Eduard  Kuabl,  Konstruktive  Lösung  elementarer 
astronomischer  Aufgaben  als  Beitrag  zur  Himmelskunde 
und  angewandten  Geometrie  an  Mittelschulen.  Progr.  des 

n.  ö.  Landes-Real-  and  Obergvmnasiutus  in  btockerau  1904.  37  SS. 

•  • 

Die  Abhandlung,  die  der  Verf.  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergibt, 
liefert  einen  interessanten  nnd  auch  wissenschaftlich  lehrreichen  Beitrag 
zu  einer  rein  konstruktiven  Losung  einiger  Aufgaben  aus  der  elementaren 
sphärischen  Astronomie.  Kef.  mochte  sie  allen  Kollegen  aufs  wärmste 
empfehlen,  besonders  beim  astronomischen  Unterricht  in  der  VIII.  Klasse 
des  Gymnasiums,  wo  die  sphärische  Trigonometrie  nicht  gelehrt  wird  und 
der  Lehrer  daher  auf  die  rechnerische  Lösung  dieser  Aufgaben  verzichten 
muß.  Doch  auch  die  Schüler  der  VII.  Klasse  der  Realschule  werden  aus 
ihr  manchen  Nutzen  ziehen. 
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Die  Aufgaben ,  die  der  Verf.  behandelt,  siud  zwar  nor  solche,  die 
bei  ihrer  Lösung  bloß  die  Berechnung  rechtwinkeliger  sphärischer  Dreiecke 
erfordern.  Das  Verfahren  des  Verf  s  läßt  sich  jedoch,  wie  sich  Ref.  ft b er¬ 
zeugte  ,  leicht  aoch  anf  die  Lösung  von  Aufgaben  ansdehnen,  bei  denen 
es  sich  um  die  Berechnung  schiefwinkeliger  Dreiecke  handelt.  Ref.  hofft, 
daß  der  Verf.,  der  wohl  auch  zu  dieser  Verallgemeinerung  seiner  Methode 
gekommen  sein  dürfte,  sie  seinen  Kollegen  nicht  vorenthalten ,  sondern 
ihre  Veröffentlichung  bald  in  dem  nächsten  Programme  oder  in  einer 
mathematisch-pädagogischen  Zeitschrift  besorgen  werde. 

Im  einzelnen  seien  von  den  vom  Verf.  vorgefflbrten  Aufgaben  er¬ 
wähnt:  Die  Bestimmung  der  Auf-  und  Untergangszeit  eines  Sternes,  die 
Bestimmung  der  Zeit,  wann  ein  Stern  im  ersten  Vertikal  steht,  und  der 
Höbe,  die  er  während  des  Durchganges  bat,  die  Bestimmung  der  Höhe 
und  des  Azimuts  eines  Sternes  in  seiner  größten  östlichen  und  westlichen 
Digression  sowie  schließlich  die  Verwandlung  von  Rektaszension  ond  Dekli¬ 
nation  eines  Sternes  in  Länge  beim  Durchgänge  des  Sternes  durch  die 
Ekliptik.  Die  bei  allen  diesen  Aufgaben  auszuführenden  Konstruktionen 
sind  einfach  und  übersichtlich,  ihre  Beweise  überzeugend  und  klar.  E9 
wäre  wftnscbenswert,  wenn  die  Methode  des  Verf.s  bald  in  den  Lehr¬ 
büchern  der  Physik  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschule  Eingang  fände. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 


Berichtigung. 

In  dem  Verhandlungsprotokoll  Ober  „Die  Enquöte  für  körperliche 
Erziehung14  (Verlag  des  £  k.  Ministeriums  für  Kultus  ond  Unterricht, 
Wien  1910)  ist  mir  auf  Seite  24,  letzter  Absatz,  zu  meinem  Bedauern 
ein  Irrtum  unterlaufen;  dort  steht  nämlich  zu  lesen,  daß  am  Sophien* 
gymnasium  in  Wien  keine  Ausflüge  durcbgeführt  worden  sind.  —  Richtig 
ist  vielmehr,  daß  an  der  genannten  Anstalt  „einzelne  Klassen  auch  in 
den  Monaten  Mai  und  Juni  unter  der  Leitung  ihrer  Lehrer  Ausflüge  in 
die  Umgebung  Wiens  machten“. 

Wien.  Max  Guttmann. 


Druckfehlerberichtiguug. 

S.  15,  Z.  3  v.  o.  ist  zu  lesen  XXII  statt  XXIII. 

S.  18,  Z.  15  v.  o.  ist  zu  lesen  zunächst  die  Ostseite. 

S.  28,  Z.  20  v.  u.  ist  zu  lesen  7 — 8  statt  7,  8. 

S.  39,  Z.  8  v.  o.  ist  zu  lesen  zurückreichende  statt  zurück  weichende. 
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Abhandlungen. 


Plato  als  Erzieher. 

eaneQOs  otixe  twog  ofkeo  &avpciax6e. 

Aristoteles. 

Erat  seit  durch  den  neuen  Lehrplan  für  Gymnasien  Platos 
„Apologie“  der  VII.  Klasse  zugewiesen  und  das  ganze  erste 
Semester  der  VIIL  mit  wöchentlichen  fünf  Stunden  der  Fortsetzung 
der  Platolektüre  und  der  des  Aristoteles  gewidmet  worden  ist»  be¬ 
steht  die  Möglichkeit,  der  griechischen  Philosophie  am  Gymnasium 
jene  Aufmerksamkeit  znzuwenden,  die  ihr  gebührt.  Nicht  minder 
bedeutsam  ist  es,  daß  es  dem  Lehrer  ohne  weitere  Beschränkung 
gestattet  ist,  „einen  größeren  und  einen  kleineren  Dialog“  oder 
aber  „eine  Auswahl  bedeutsamer  Abschnitte“  aus  den 
Werken  des  genannten  Autors  dem  Schüler  vorznlegen,  mithin  eine 
Weisung  oder  Mahnung,  die  eigentliche  Philosophie  Platos 
in  der  Schule  zu  umgehen,  nicht  vorliegt.  Trotz  Wilamowitz  und 
vielen  anderen  tragen  wir  nun  kein  Bedenken,  gleich  von  vorn¬ 
herein  zu  erklären,  daß  nach  unserer  Meinung  der  Versuch,  der 
Jugend  Platos  Philosophie  zu  einem  „lebendigen  Worte“  za  machen, 
ja  sie  vielleicht  sogar  Einfluß  gewinnen  zu  lassen  auf  deren  Lebens¬ 
auffassung  und  Lebensführung,  in  ungleich  vollkommenerem  Grade 
glücken  dürfte,  wenn  man  den  zweiten  Weg  einschlägt  und  ihr 
eine  passende  Auslese  vorlegt.  Wir  kennen  keinen  einzigen  Dialog 
Platos,  in  welchem  es  nicht  weite  Strecken  gäbe,  die  entweder  dem 
Verständnis  zu  große  Schwierigkeiten  entgegenstellen  oder  deren 
Ertrag  nur  ein  ganz  geringfügiger  ist  und  deren  Eindruck  auf  die 
Jugend  geradezu  ein  ungünstiger  genannt  werden  muß.  Was  sind 
im  „Gorgias“  gegenüber  dem  ewig  denkwürdigen  Gespräch  zwischen 
Sokrates  und  Kallikles  und  der  ergreifenden  Jenseitsvision  die 
übrigen  Gespräche?  Was  ist  im  „Pbaidros“  gegenüber  der  Ideen¬ 
schau  der  zweite  Teil  des  Gespräches?  Wie  nehmen  sich  die  logisch 

Zaitaekrift  f.  d.  fotarr.  Ojbb.  1911.  IV.  Haft.  19 
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bedenklichen  Unsterblicbkeitebeweise  im  „Pbaidon**  ans  gegenüber 
den  anderen  Partien  dieses  erhabenen  Werkes,  das  nächst  dem 
Neuen  Testament  wohl  das  herrlichste  Erbannngsbncb  der  Welt¬ 
literatur  ist?  Ja  man  erinnere  sich  etwa  der  Bede  des  Eryximachos 
im  „Symposion**  oder  sogar  einiger  augenfälligen  Spitzfindigkeiten 
in  der  Bede  des  —  \ir\  frogvßelre  —  Sokrates,  um  von  den  Ge¬ 
sprächen  im  „Lacbes**  zu  schweigen,  die  schließlich  in  eine  mon¬ 
ströse  Definition  der  dvögsia  auslaufen,  welche  eigentlich  ohne 
allzu  große  Änderung  auch  —  Aristophanes  hätte  benützen  können, 
man  erinnere  sich  solcher  Partien  und  man  wird  zugeben,  daß 
jene  obige  Behauptung  nicht  jeder  Begründung  entbehrt.  Wer  nur 
ganze  Dialoge  lesen  will,  der  muß  aber  auch  solche  Stellen  mit 
in  den  Kauf  nehmen  und  da  liegt,  denken  wir,  denn  doch  immer  der 
Gedanke  nahe:  Wie  hätte  sich  die  zur  Bewältigung  solcher  Stellen 
verwendete  Zeit  anders  ausnützen  lassen!  Auch  bedarf  es  wohl 
nicht  erst  des  Hinweises,  daß  jeder,  der  einen  größeren  Dialog 
vollständig  mit  der  nötigen  Gründlichkeit  in  der  Schule  lesen  will, 
so  viel  Zeit  braucht,  daß  für  die  weiteren  Werke  Platos  eine 
nennenswerte  Stundenzahl  nicht  übrig  bleibt,  um  so  mehr  als  auch 
der  Beginn  der  Aristoteleslektüre  ja  nicht  zu  spät  hiuaasgerückt 
werden  darf.  Nebenbei  sei  übrigens  hier  erwähnt,  daß  es  recht 
erfreulich  wäre,  wenn  die  philosophische  Lektüre  in  VIII.  mindestens 
bis  Mitte  Februar,  eventuell  bis  1.  März  fortgesetzt  werden  dürfte, 
da  sich  das  Pensum  des  zweiten  Semesters  —  ein  Drama  und 
einige  Gesänge  der  Odyssee  —  auch  dann  noch  bequem  erledigen 
läßt.  Schließlich  darf  nicht  vergessen  werden,  daß,  abgesehen  von 
jenen  mehr  oder  weniger  unfruchtbaren  und  für  die  Schule  ungeeig¬ 
neten  Abschnitten,  die  jeder  Platonische  Dialog  aufweist,  auch 
kein  einziger  ein  vollwertiges  Bild  des  Philosophen  gibt.  Wer 
von  den  großen  Werken  nur  den  „Gorgias**  kennt  mit  seinem 
herben,  ehernen  Imperativ,  der  uns  allen  Leiden  des  Erdendaseins 
zum  Trotz  und  aller  Süßigkeiten  des  Lebens  ungeachtet  den  Weg 
der  Gerechtigkeit  wandeln  heißt,  hat  keine  Vorstellung  von  dem 
heiteren  Lichtglanz  und  der  blumigen  Farbenpracht,  die  über  dem 
„Phaidros**  ausgegossen  ist,  wo  uns  der  Dichterphilosoph  aus  der 
goldigen  Pracht  eines  Sommertages  in  eine  noch  schönere  Welt 
entrückt,  die,  wie  er  meint,  „noch  kein  irdischer  Dichter  besungen 
hat  noch  je  einer  würdig  besingen  wird**.  Und  wer  nur  die  Feier¬ 
stimmung  des  „Pbaidon**  kennt,  wo  ein  Märtyrer  der  Weisheit  mit 
der  Bube  des  Übermenschen  daran  gebt,  die  „Fesseln**  abzulegen, 
die  ihn  an  das  irdische  Dasein  ketten,  der  kann  den  Zauber  des 
„Symposion**  nicht  ahnen,  wo  beim  Jauchzen  schäumender  Lebens¬ 
lust  dem  Geistigen  und  Übersinnlichen  ein  heiteres  Opfer  dar¬ 
gebracht  wird.  Alle  diese  Erwägungen  legen  es  uns  nahe,  der 
Jugend  Plato  in  Auswahl  vorzulegen,  und  wenn  wir  hiebei  ancb 
darauf  verzichten  müssen,  eines  oder  das  andere  der  größten 
Platonischen  Kunstwerke  als  Ganzes  ihr  vorzufübren,  so  gewinnen 
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wir,  wie  schwer  uns  auch  z.  B.  beim  „Symposion“  der  Verzicht 
auf  den  poetischen  Gesamteindrnck  fallen  muß,  doch  insofern, 
als  wir  nach  dieser  Methode  nm  so  kühner  daran  gehen  können, 
ans  dem  Schönen  das  Schönste  nnd  Wirksamste  mit  Ausscheidung 
alles  Minderpassenden  auszuwählen.  Wir  führen  die  Jagend  so 
gleichsam  einen  Königsweg  und  —  glauben  wir  wenigstens  — , 
wenn  es  gelingt,  solch  stolze,  zum  Himmel  aufstarrende  Höhe  auf 
gebahntem  Wege  mit  unserer  Jugend  zu  erklimmen,  bo  ist  es 
genug :  wir  können  uns  das  Wagnis  ersparen,  von  der  nächstbesten 
Stelle  des  Fußes  aus  fast  senkrechte  Wände  zu  erklimmen,  die 
uns  vielleicht  zur  schleunigen  Umkehr  zwingen,  bevor  wir  und  die 
jungen  Leute  etwas  Nennenswertes  gesehen  haben.  Wir  brauchen 
uns  aber  deswegen,  weil  wir  dies  nicht  wagen  wollen,  nicht  mit 
einer  unbedeutenden  Vorböbe  zu  begnügen  und  auf  die  Erreichung 
des  Gipfels  ganz  zu  verzichten. 

Es  ist  nun  hier  nicht  unsere  Absicht,  auch  nur  im  ent¬ 
ferntesten  alles  zu  behandeln,  was  bei  verständiger  und  nutz¬ 
bringender  Platolektüre  berücksichtigt  werden  muß  und  berück¬ 
sichtigt  werden  kann.  Wir  wollen  nur  in  aller  Kürze  auf  ein  paar 
Gesichtspunkte  hinweisen,  von  welchen  aus  der  Gegenstand 
unbedingt  betrachtet  werden  muß,  wenn  er  sich  im  richtigen 
Lichte  und  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  zeigen  soll. 

Ohne  Frage  ist  zunächst  der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen, 
daß  wir  in  Plato  nicht  nur  einen  der  größten  Philosophen, 
sondern  auch  einen  großen  Dichter  und  außerordentlichen  Sprach- 
kün stier  vor  uns  haben,  ja  daß  in  der  Vereinigung  dieser  drei 
Momente  eben  das  Charakteristische  seiner  Erscheinung  liegt. 
Daraus  folgt  von  selbst,  daß  die  Platolektüre  etwas  Halbes  und 
Unfertiges  bleiben  muß,  wenn  hiebei  nur  der  Denker  und  nicht 
auch  der  Künstler  zur  Geltung  kommt  —  von  jener  Behandlungs¬ 
weise  ganz  zu  schweigen,  bei  welcher,  indem  man  sich  mit  Vor¬ 
liebe  an  die  philosophisch  und  künstlerisch  unbedeutenden  Anfangs¬ 
dialoge  hält,  alles  ausscheidet,  was  die  eigentliche  Platonische 
Philosophie  betrifft,  nnd  am  „Symposion“,  „Phaidros“,  „Phaidon“ 
vorbeigeht,  weder  der  Philosoph  noch  der  Künstler  zur  Geltung 
kommt.  Auch  der  Philosoph  darf,  wie  gesagt,  nicht  einseitig  be¬ 
rücksichtigt  werden.  Es  gibt  z.  B.  viele  Partien  in  der  „Politeia“, 
in  denen  der  Philosoph  Plato  auf  der  Höhe  steht,  ohne  daß  sie 
denjenigen,  der  nur  mit  ihnen  bekannt  würde,  auch  nur  im  be¬ 
scheidenen  Maße  ahnen  ließen,  was  der  Künstler  Plato  vermag. 
Ja  selbst  wer  nur  »Apologie“  und  „Gorgias“  oder  „Protagoras“ 
kennt,  wo  sich  in  der  Schärfe  der  Charakteristik,  in  der  Gewalt 
der  Sprache,  in  der  Ausmalung  des  Totengerichtes,  bezw.  im  letzt¬ 
genannten  Dialoge  in  der  szenischen  Einkleidung  ein  großes  künst¬ 
lerisches  Vermögen  offenbart,  kann  sich  trotz  alldem  noch  keine 
ausreichende  Vorstellung  machen,  welche  Bolle  das  poetische  Können 
in  Platos  Werken  spielt.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  daß  die 
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augenfällig  vollendetsten  Schöpf  an  gen  in  künstlerischer  Hinsicht: 
„Phaidros“,  „Symposion“,  „Phaidon“  bei  der  Lektüre  eine  Haupt¬ 
rolle  spielen  müssen.  Diese  einfache  Konsequenz  muß  aber  nm  so 
schärfer  betont  werden,  als  viele  noch  immer  gerade  die  genannten 
drei  Dialoge  in  der  Schule  am  wenigsten  berücksichtigt  wissen 
möchten:  „Phaidrss“  Bei  zu  schwierig,  „Phaidon“  zu  weltflüchtig, 
„Symposion“  za  verfänglich.  Gewiß,  es  stellen  sich  der  Behand¬ 
lung  dieser  drei  Meisterwerke  in  der  Schale  ernste  Schwierigkeiten 
in  den  Weg,  aber  über  diese  führt  eben  nach  unserer  Meinung 
am  besten  eine  in  der  Hauptsache  zweckentsprechend  gearbeitete 
Chrestomathie  hinweg.  Unbedenklich  bekennen  wir:  wir  möchten 
ebensowenig  die  drei  genannten  Werke  oder  auch  nur  eines  von 
ihnen  vollständig  in  der  Schule  lesen,  wie  wir  fest  überzeugt 
sind,  daß  eine  Platolektüre,  bei  der  das  Schönste  aus  jenen  drei 
Dialogen  nicht  zur  Geltung  kommt,  nicht  dasjenige  leistet,  was 
sie  leisten  soll  und  kann. 

Aber  auch  vom  Philosophen  Plato  wünschen  wir,  daß  er 
uns  und  unserer  Jagend  das  Beste,  was  er  hat,  mitteile,  und 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  er,  der  „Göttliche“,  der  das  Denken 
und  Fühlen  der  Menschheit  auf  Jahrtausende  beeinflußte,  uns  und 
auch  der  Jugend  doch  um  ein  Beträchtliches  mehr  zu  sagen  hat, 
als  was  seine  kleinen  Erstlingsdialoge  enthalten,  in  denen  er  uns 
anleitet,  nach  klaren  Begriffen  und  richtigen  Definitionen  zu  suchen. 
Vor  allem  ist  hier  zu  bedenken,  daß  Platos  Schriftwerke,  was 
ethischen  Gehalt  anlangt,  über  altes  emporragen,  was  das 
klassische  Altertum  geschaffen  hat.  Eben  dies  muß  aber  für  eine 
Zeit  bedeutungsvoll  sein,  welche  wie  die  unsere  zur  Überzeugung 
gekommen  ist,  daß  ihre  ethische  Bildung  mit  der  intellektuellen 
und  ästhetischen  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  bat,  muß  aber 
auch  bedeutungsvoll  für  uns  Freunde  des  klassischen  Altertums 
und  Förderer  humanistischer  Bestrebungen  sein,  weil  wir  durch 
die  Bolle,  welche  die  Poesie  bei  unserem  Unterrichte  spielt,  sofern 
wir  nicht  zielbewußt  das  Steuer  führen  und  beim  Kult  des  Schönen 
jede  Einseitigkeit  zu  Ungunsten  des  Guten  vermeiden,  leicht  ein 
wenig  dazu  beitragen  können  —  dasselbe  gilt  übrigens  auch  vom 
deutschen  Unterricht  — ,  daß  unsere  intelligente  Jugend  über  dem 
Schönen  das  Gute  vergißt.  Daß  es  großen  Dichtungen  nicht  an 
ethischem  Gehalt  gebriebt,  wissen  wir;  aber  nicht  dieser  ist  es 
zumeist,  der  an  jenen  der  Jugend  gefällt,  und  naturgemäß  spielt 
das  sittliche  Moment  nicht  die  Hauptrolle  in  der  Poesie,  denn 
diese  gehört  eben  ihrem  Wesen  nach  dem  Reiche  der  Schönheit 
an  *).  Es  ist  charakteristisch,  daß  ein  bekannter  deutschösterreichi¬ 
scher  Dichter,  der  selbst  Humanist  und  Lehrer  an  höheren  huma* 


')  Weiter  hat  der  Verf.  diesen  Gegenstand  erörtert  in  seinem 
Boche:  „Die  sittlichen  Ideale  der  deutschen  Jugend“  (Wien  1909),  S.  9  ff. 
und  S.  80 — 92. 
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nistischen  Schalen  war,  den  Ausspracb  tat,  menschlich  and  edel 
sei  das  Gote,  göttlich  aber  and  unsterblich  das  Schöne.  Uns 
scheinen  diese  Schlußworte  in  Hamerlings  aAspasiau  nicht  glück* 
lieb  gewählt.  Hat  man  ja  doch  von  jeher  mit  richtigem  Instinkt 
Bücher,  in  welchen  Gedanken  enthalten  sind,  die  das  sittliche 
Leben  der  Menschheit  mächtig  zu  fördern  vermögen,  mit  Vorliebe 
als  „heilige44  bezeichnet,  d.  h.  als  diejenigen,  in  welchen  gleichsam 
die  Gottheit  selbst  ihren  ureigensten  Willen  kondtut,  und  einer 
ton  den  maßgebendsten  in  der  Zahl  der  führenden  Geister  der 
modernen  Zeit  bat  bekanntlich  das  sittliche  Bewußtsein  als  das* 
jenige  bezeichnet,  was  in  unser  irdisches  Dasein  gleichsam  wie 
ein  Lichtstrahl  aus  einer  anderen  Welt  bereinleucbtet,  die  über 
Baum  und  Zeit  und  die  Form  unseres  empirischen,  individuellen 
Ichs  erhaben  ist.  Mit  mehr  Recht  könnte  man  daher  sagen: 
menecblich  und  lieblich  ist  das  Schöne,  göttlich  und  unsterblich 
aber  das  Gute.  Unterliegt  es  nun  —  um  wieder  zu  unserem  eigent¬ 
lichen  Gegenstand  zurückzukehren  —  keinem  Zweifel,  daß  wir  es 
uns  beim  Jugendunterricht  nicht  entgehen  lassen  dürfen,  gerade  den 
ethischen  Gehalt  der  Platonischen  Philosophie  entsprechend  zu 
verwerten  und  auBzubeuten,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  was 
sich  denn  in  dieser  Beziehung  am  besten  verwerten  läßt.  Denn 
auch  hier  bedarf  es  der  Auswahl:  spricht  ja  doch  der  Philosoph 
unzählige  Male  von  ethischen  Gegenständen.  Daß  hier  nun  in 
erster  Linie  jene  Partien  zu  nennen  sind,  in  welchen  Plato  die 
Gestalt  seines  Meisters  Sokrates  in  ihrer  sittlichen  Größe  mit 
unöbertr  eff  barer  Kunst  darstellt,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  „Apo¬ 
logie44  und  „Phaidon44  sind  da  zuerst  zu  nennen,  hier  finden  wir 
wie  in  keinem  anderen  Werke  der  Profanliteratur  einen  Menschen, 
eine  geschichtliche  Persönlichkeit,  die  man  als  die  reine  Verkörpe* 
rung  des  Satzes  „Du  kannst,  denn  du  sollst44  bezeichnen  kann  und 
die  daher  ein  leuchtendes  Vorbild  für  alle  Zeiten  ist.  Was  aber 
die  ethische  Lehre  Platos  anlangt,  so  halten  wir  nicht  die¬ 
jenigen  Partien  seiner  Werke,  in  welchen  er  mehr  oder  weniger 
sein  ethisches  System  darstellt,  für  die  in  der  Schule  brauchbarsten 
und  wirksamsten.  Mag  der  Schüler  von  den  bekannten  vier  Plato¬ 
nischen  Tagenden  auch  zu  hören  bekommen,  die  spezielleren  Er¬ 
örterungen  hierüber  sind  unseres  Bedünkens  nicht  dasjenige,  was 
am  lebendigsten  wirkt:  wir  rechnen  nun  einmal  die  6o<pia  nicht 
zu  den  Tugenden,  denn  richtige  Erkenntnis  ist  zwar  zur  Tagend 
notwendig,  aber  diese  ist  für  uns  ihrem  Wesen  nach  eine  Eigen¬ 
schaft  des  Willens  und  tritt  in  die  Erscheinung  durch  die  Tat. 
Auch  die  diTUctoövvrj  im  Sinne  der  „Politeia“,  wo  sie  als  seelisches 
Gleichmaß  anfgefaßt  wird,  dadurch  bedingt,  daß  jeder  der  drei 
Platonischen  Seelenteile  die  ihm  eigene  Tugend  übe,  mutet  uns 
etwas  fremd  an  und  jedesfalls  denken  wir,  wenn  wir  von  Gerech¬ 
tigkeit  hören,  zunächst  an  etwas  ganz  anderes.  Weit  wirksamer 
als  diese  ganze  Lehre  sind  Platos  Worte,  wo  er  ohne  alles  psycho- 
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logische  Beiwerk  von  der  Gerechtigkeit  schlechthin  spricht  and  in 
ehernen  Worten  die  erhabene  Lehre  verkündet,  daß  Unrechttun 
schimpflicher  sei  als  Unrechtleiden,  daß  nder  Übel  größtes  die 
Sebald  sei“,  daß  alles,  was  Unglück,  Jammer,  Schmerz,  Schmach 
and  Schande  genannt  wird,  alle  die  gräßlichen  Schreckgestalten, 
vor  denen  die  Menschheit  stets  gezittert  hat  und  denen  zngefallen 
sie  jederzeit  bereit  war  and  bereit  ist,  das  bessere  Gefühl  in  ibrom 
Inneren  za  ersticken  and  za  verleugnen,  daß  dies  alles  dem  echten 
Menschen  nichts  bedeutet  und  bedeuten  darf,  daß  es  für  ihn  nur 
einen  Schrecken  gibt  und  geben  soll:  das  Bewußtsein,  ein  Unrecht 
begangen  za  haben.  Denn  dyad'm  dvdpi  ovökv  xaxov  ovxe 
fybvxt,  ovxs  xiktvxi\6av xi  . . . .  xb  dk  ädixs iv  (poßsixai .  Es  ist 
nnr  eine  Konsequenz  dieser  Lehre,  wenn  an  der  herrlichen  Stelle 
des  „Gorgias“,  welche  wir  hier  im  Auge  haben,  aufs  leidenschaft¬ 
lichste  betont  wird,  daß  nnr  durch  unser  eigenes  Tun  unsere  Ehre 
befleckt  werden  kann,  ein  anderer  aber  sie  nie  zu  beflecken  vermag, 
fügte  er  ans  auch  alle  Mißhandlungen  zu,  welche  io  den  Augen 
der  Masse  als  entehrend  und  schimpflich  gelten.  Eine  Lehre  für- 
wahr,  die  heute  noch  so  wahr  and  so  jung  udü  so  dringend  nötig 
ist  wie  vor  Jahrtausenden,  eine  Lehre,  die  geeignet  ist,  aus  dem¬ 
jenigen  ,  der  sie  wirklich  erfaßt  bat,  einen  anderen  Menschen  zu 
machen  und  eine  „Umwertung  der  Werte“  anzubabnen,  nicht  im 
Sinne  des  dummdreisten  Kallikles,  der  in  jenem  denkwürdigen 
Gesprftche  dem  Sokrates  weise  Lehren  geben  möchte,  auch  nicht 
im  Sinne  seines  die  heutige  Zeit  entzückenden  Jüngers  Nietzsche, 
sondern  in  dem  Sinne,  daß  sie  die  bedeutsame  Erkenntnis  za 
erschließen  vermag,  daß  es  Scbeinwerte  sind,  die  in  der  Welt 
die  brutalste  Tyrannis  ausüben.  Das  ist  eine  Weisheit,  die  am  so 
mehr  unser  Interesse  verdient,  als  uns  ein  ganz  ähnlicher  Kampf 
gegen  Sch  ein  werte  auch  in  den  Evangelien  begegnet.  Wer  kennt 
nicht  die  berühmte  Stelle  Marens  7,  6  ff.  (Mattb.  15,  3  ff.),  wo 
unterschieden  wird  zwischen  einer  Gottesverehrung  mit  den  Lippen 
and  einer  solchen  mit  dem  Herzen,  wo  gesprochen  wird  von  einer 
Vernachlässigung  des  Gebotes  der  Gottheit  zugunsten  der  herkömm¬ 
lichen  Lehre  (xapddofftg)  der  Menschen,  wo  es  heißt,  nicht,  was 
von  außen  in  den  Menschen  eingebe,  mache  ihn  gemein  (xoivovv), 
sondern  was  aus  seinem  Innern  herauskotnme?  Wenn  aber  Plato 
an  jener  Gorgiasstelle  sagt,  ungerechterweise  einen  Schlag  auf  die 
Wange  za  erhalten,  sei  das  Schlimmste  nicht  und  der  Schimpf 
treffe  hier  nnr  den  Schlagenden,  nicht  den  Geschlagenen,  so  be¬ 
deutet  auch  dies  eine  Anflebnung  gegen  Verblendung  und  Vor¬ 
urteil,  gegen  eine  nccpadooig  xcbv  dv&pejTecov,  welche  die  sitt¬ 
liche  Lebensauffassung  der  Menschheit  vergiftet.  Überhaupt  müssen 
wir  hier,  obwohl  es  uns  gar  nicht  einfällt,  in  den  Ton  des  Eiferers 
oder  Bnßpredigers  verfallen  zu  wollen,  mit  Nachdruck  darauf  hin- 
weisen,  daß  es  für  den  jungen  Mann,  der  durch  zweckmäßige  Plato- 
lektüre  sozusagen  in  die  richtige  Stimmung  versetzt  worden  ist. 
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von  Interesse  sein  muß,  ja  unter  Umständen  aosscblaggebende  Be¬ 
deutung  für  sein  ganzes  Leben  gewinnen  kann«  wenn  er  in  diesem 
Alter  die  Evangelien  zur  Band  nimmt ,  deren  wesentlicher  Inhalt 
ihm  wehl  in  Knabenjahren  in  der  Muttersprache  bekannt  geworden 
ist,  damals  aber  in  seiner  vollen  Bedeutung  unmöglich  erfaßt 
worden  sein  kann.  Im  achtzehnten  oder  neunzehnten  Lebensjahr 
stehend  und  nur  zu  sehr  geneigt,  alles,  was  er  als  Kind  gehört 
und  gelernt  bat,  für  einen  überwundenen  Standpunkt  zu  halten, 
kann  ihm  durch  richtig  betriebene  Lektüre,  eben  weil  er  die  das 
Leben  bewegenden  Kräfte  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
kennen  gelernt  hat,  weil  er  reifer  geworden,  weil  er  durch  Sprach- 
und  Literaturstudien  befähigt  worden  ist,  großartige  Literatur- 
erzeognisse  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  die  für  sein 
ganzes  Leben  bedeutsame  Erkenntnis  aufdämmern,  daß  an  Einfluß 
auf  das  Denken,  Fühlen  und  Handeln  der  Menschheit  wohl  nichts 
sich  messen  kann  mit  dem  Inhalt  der  schönsten  Dialoge  Piatos 
und  der  Bücher  des  Neuen  Testamentes.  Wenig  Geschicklichkeit 
würde  es  in  der  Tat  verraten,  wenn  wir  Lehrer  des  Griechischen, 
deren  Ziel  es  ja  doch  sein  muß,  die  Bedeutung  des  in  dieser 
Sprache  niedergelegten  Kulturgutes  die  Jugend  gleichsam  an  eich 
selbst  erleben  zu  lassen,  ein  so  vornehmes  Mittel,  das  uns  wie 
kaum  ein  anderes  zu  diesem  Ziele  führen  kann,  unbenützt  ließen. 
Lord  Byron  spricht  im  „Harold“  (IV  75  f.),  anknüpfend  an  Sorakte 
und  die  mit  diesem  Berge  verbundenen  Horazerinnerungen,  folgende 
Worte,  die  dem  Pädagogen  zu  denken  geben: 

Mir  hat  den  Genoß1) 

Die  dampfe  Frohn  der  Schale  früh  vergällt, 

Die  Wort  am  Wort  dem  jangen  Überdruß 

Einzwängt;  —  ioh  liebe  nichts,  was  daran  mahnen  maß. 

Ein  Schlaftrank  täglich,  der  mein  Hirn  verheerte  1 
Und  weckte  später  aach  die  Zeit  den  Trieb, 

Das  za  erwägen,  was  die  Schale  lehrte, 

Doch  allza  tief  verwachsen  war  and  blieb 
Der  Abscheu,  der  im  Knaben  Wnrzeln  trieb; 

Des  Geistes  Frische  war  vernutst,  bevor 
Er  schätzen  konnte,  was  er  sonst  wohl  lieb 
Gewonnen  hätt',  and  der  gesunde  Flor 
Ist  nun  verscherzt  and  nur  der  alte  Groll  hält  vor. 

Io  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  bemerkt  der  Dichter:  „Ich 
will  nur  ausdrücken,  daß  das  Pensum  uns  ermattet,  ehe  wir  die 
Schönheit  begreifen  können,  daß  wir  aus  dem  Kopfe  anstatt  mit 
dem  Herzen  lernen,  daß  die  Frische  abnutzt  und  der  künftige 
Genuß  und  Vorteil  durch  ein  verfrühtes  Vorwegnebmen 
ertötet  wird.  Wir  studieren  als  Kinder  Werke,  deren  Ver- 
dienst«  zu  würdigen  and  zu  genießen  man  ebensowohl  das 
Leben  als  Latein  und  Griechisch  gelernt  haben  muß.  Aus 


')  Nach  Gildemeister. 
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dem  nämlichen  Grande  können  wir  manche  der  schönsten  Stellen 
Shakespeares  (z.  B.  „Sein  oder  Nichtsein4*)  nie  in  ihrer  vollen 
Wirkung  in  ans  aafnebmen,  weil  sie  ans  mit  acht  Jahren  als 
Gedäcbtnisezerzizien  eingepaukt  werden,  so  daß,  wenn  wir  za  ge¬ 
nießen  alt  genug  sind,  der  Geschmack  daran  and  der  Appetit 
stampf  ist44.  Wir  sind  der  Überzeagang,  daß  Byrons  Abneigung 
gegen  alles,  was  in  der  Schale  vorgenommen  wurde,  zam  Teil 
auch  auf  der  exzentrischen  Genies  sehr  häufig  anhaftenden  Eigen¬ 
tümlichkeit  beruht,  jeden,  auch  den  rationellsten  normalen  Stadien¬ 
gang  abzalehnen,  weil  sie  eben  einen  übermächtigen  Trieb  in  sich 
verspüren,  allenthalben  eigene  Wege  zu  gehen  and  jede  Führer¬ 
schaft  zurückzuweisen.  Gleichwohl  enthalten  jene  Worte  viel  päda¬ 
gogische  Weisheit.  Verfallen  wir  daher  nicht  in  einer  noch  wich¬ 
tigeren  Sache  in  einen  ähnlichen  Fehler,  indem  wir  nur  dem 
Knaben  das  Nene  Testament  in  deutscher  Sprache  vorlegen,  es 
aber  verabsäumen,  den  jungen  Mann  aas  jenen  köstlichen  Quellen 
selbst  schöpfen  za  lassen.  Hiezu  ihn  anzuregen,  ergibt  sich  auch 
bei  der  Platolektüre  schöne  Gelegenheit.  Natürlich  muß  dies  alles 
ohne  Aufdringlichkeit  und  Absichtlichkeit  geschehen,  der  junge 
Mensch  soll  nur  aufmerksam  gemacht  werden,  wo  er  sich  etwas 
holen  kann  und  worauf  er  zu  sehen  hat.  Beziehungen  und  Ver¬ 
wandtschaften  der  anregendsten  und  interessantesten  Art  finden 
sich  hier  von  selbst,  wie  anderseits  demjenigen,  der  von  der  alten 
Philosophie  zum  Evangelium  übergeht,  der  Fortschritt  in  der  sitt¬ 
lichen  Lebensauffassung  erst  recht  deutlich  wird.  Aristoteles  macht 
(Nikom..  Ethik  1129  b,  27  ff.)  dort,  wo  er  die  Gerechtigkeit  die 
schönste  der  Tugenden  nennt,  schöner  als  der  Abend-  und  der 
Morgenstern  (wir  haben  uns  erlaubt,  diese  Worte  in  anderem 
Sinne  dieser  vornehmlich  Plato  gewidmeten  Abhandlung  als  Motto 
vorzusetzen),  Aristoteles  also  macht  hier  die  denkwürdige  Bemer¬ 
kung,  der  Beste  sei  nicht  derjenige,  welcher  Tugend 
gegen  sich  selbst,  sondern  derjenige,  welcher  sie  gegen 
andere  übe;  denn  dies  sei  schwer  (N.  E.  1130  a  7  ff.:  dgufzog 
ov%  6  itgog  avzbv  zfj  &qszt}  ( xgcbfievog ),  &XX  6  itQÖg  szbqov' 
tovzo  y&g  igyo v  jfaÄMrdi/).  Das  klingt  an  die  Lehre  an  von  der 
Liebe  als  dem  Gebot  der  Gebote,  wie  sie  uns  an  bekannten 

Stellen  der  Evangelien  begegnet  (Marc.  12,  31;  Matth.  7,  12; 
Luc.  6,  81  und  10,  27;  Ioan.  13,  34  f.  und  15,  12).  Und  eben 

wer  die  Bedeutung,  welche  die  Liebe,  die  auf  Mitgefühl  beruhende 

Liebe  zum  Nächsten  in  der  Lehre  des  Christentums  spielt,  ver¬ 
standen  hat,  wer  mit  Aufmerksamkeit  und  innerer  Anteilnahme  das 
denkwürdige  Kapitel  im  Korintherbrief  des  Paulus  (c.  13)  liest, 
der  sich  ohne  die  Liebe  ein  Nichts  nennt  (&kv  . . .  ayanriv  (ii ) 
£%co,  ov&tv  sl[u),  dem  wird  es,  sofern  er  im  Zauberhain  der 

Akademie  geweilt  bat,  eigenartigen  Genuß  bereiten,  sich  daran  zu 
erinnern,  wie  Plato  im  Symposion  die  Liebe,  freilich  die  vom 
Wohlgefallen  an  der  schönen  Sinnenwelt  ausgebende  und  sich 
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immer  mehr  klärende  und  veredelnde  Liebe  die  Helferin  nennt, 
velcbe  wie  nichts  anderes  den  Menschen  seiner  wahren  Bestimmung 
zuführen  könne.  Solche  Qeisteskost  soll  der  intelligenten,  eben  der 
Schwelle  der  Hochschule  nnd  des  öffentlichen  Lehens  sich  nähernden 
Jagend  nicht  vorenthalten  werden,  sie  würde  ihr  mehr  frommen 
als  einseitige  Lektüre  der  poetischen  Werke  bis  herab  anf  das 
Heer  von  Novellisten  nnd  Novellistinnen  des  Tages  —  von  den 
großen  Dichtern  der  Decadence  nicht  zn  sprechen,  deren  Gestalten 
sie  nicht  versteht  nnd  nicht  zn  verstehen  brancht.  Gewiß,  der 
jnnge  Mensch  soll  ans  eigener  Anschannng  anch  die  heutigen 
Formen  der  Poesie  kennen  lernen  nnd  es  gibt  in  der  Gegenwart 
bedeutende  deutsche  Dichter,  deren  Werke  wenigstens  zum  Teil 
veredelnd  anf  ihn  wirken  können.  Wenn  es  uns  ferner  an  Gelegen¬ 
heit  mangelt,  das  Beste  von  Tolstois  Geist  anf  unsere  Jngend 
wirken  zn  lassen,  so  können  wir  dies  nur  bedanern.  Aber  wenn 
sich  Oktavaner  mit  allem  Eifer  in  das  Studium  Ibsens  vertiefen, 
kann  man  wohl  mit  Recht  von  einem  verkehrten  Bildungsgang 
reden.  Solche  jnnge  Leute  sind  mit  Nachdruck  zn  belehren,  daß 
es  Schächte  gäto,  ans  denen  speziell  sie  sich  mehr  holen  könnten. 
Verständnis  für  die  Gestalten  in  „Rosmersholm“  oder  „Wildente* 
gewinnt  mit  der  Zeit  mehr  oder  weniger  jeder,  der  das  wirkliche 
Leben  kennen  gelernt  hat;  aber  Verständnis  nnd  Begeisterung  für 
Plato  und  die  Evangelien  —  bedeutsamere  Errungenschaften  fürwahr 
für  den  Bildungsgang  eines  Menschen !  —  holt  man  in  der  Regel 
im  Lärm  des  Tages  nnd  in  steter  Berührung  mit  der  Alltäglich¬ 
keit  nicht  mehr  nach.  Wer  sich  aber  in  jungen  Jahren  jene  er¬ 
worben  bat,  für  den  können  sie  das  Zaubermittel  werden,  das  ihn 
feit  gegen  die  Modeplattheiten,  mögen  eie  ihm  nnn  am  Biertisch 
oder  im  Salon  oder  sonst  irgendwo  begegnen.  Gerade  für  eine 
Zeit,  welche  wie  die  unsere  sich  immer  mehr  daran  gewöhnt, 
gegenüber  der  Herrlichkeit  des  Reichtums,  gegenüber  den  Errungen¬ 
schaften  der  Technik,  Hochbahnen  und  Flugmaschinen,  ideale 
Güter  als  Nichtigkeiten  zn  verachten,  von  denen  höchstens  noch 
naive  Einfaltspinsel  sprächen,  ist  Plato  mit  seinem  Fanatismus  für 
ideale  Werte  der  richtige  Erzieher.  Ja  nicht  bloß  von  Plato  nnd 
seinen  Schriften  gilt  dies,  sondern  überhaupt  von  allen  mehr  oder 
weniger  von  seinem  Geiste  durchdrungenen  Größen  des  Altertums. 
Darin  liegt  namentlich  anch  die  erziehende  Bedeutung  des  Alter¬ 
tums  für  unsere  Gegenwart.  Ist  es  doch  bedeutsam,  wenn  damals 
ein  in  der  Fülle  irdischer  Macht  schwelgender  Mann  wie  der  Kaiser 
Marens  Aurelius,  der  nach  heutigen  Begriffen  über  alles  Gefasel 
der  „Ideologen“,  über  jedes  kindische  Festbalten  an  den  Begriffen 
des  Rechts  und  des  Unrechts,  über  den  einfältigen  Wahn,  als 
könne  Armut  auch  eine  Rolle  in  der  Welt  spielen,  höchstens 
lächeln  hätte  können,  die  Worte  niederschrieb:  'AXe^avÖQog  xai 
räiog  xai  Ilofinrjiog ,  xl  XQÖg  zJioysvrj  xai  'HgdxXet tov  xai 
ZUDXQdiijv;  Alexander  und  Cäsar  nichts  gegenüber  dem  armen 
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unbeschnbt  die  Straßen  Athens  durch  wandernden  Grübler,  der  zur 
Tugend  und  zur  Auffindung  klarer  Begriffe  anzuleiten  suchte!  In 
solchen  Worten  liegt  ein  Idealismus,  eine  Offenbarung  echten 
Menschentums  und  wahrer  Menschengrüße,  daß  sich  dagegen 
unsere  Zeit  trotz  ihrer  stolzesten  Errungenschaften  erbärmlich  aus* 
nimmt.  Fragt  man,  wo  die  Heimat  selch  großer  Weltanschauung 
ist,  so  haben  wir  kurz  und  einfach  nur  den  Namen  Plate  zu  nennen. 
Und  endlich,  wenn  wir  heute  in  einem  Zeitalter  leben,  in  dem  so 
oft  die  bessere  Erkenntnis  nichts  und  das  augenblicklich  auflodernde 
Gefühl,  der  momentan  sich  regende  Trieb  als  das  Herrschende  gilt, 
in  dem  man  die  Tyrannei  der  schlechtesten  Dämonen  des  Gemüts¬ 
lebens  für  etwas  ganz  Selbstverständliches  hält  und  sich  jeder  Zu¬ 
mutung  gegenüber,  der  richtigen  Einsicht  entsprechend  auch  zu 
bandeln  und  mit  seiner  Überzeugung  Ernst  zu  machen,  sich  auf 
das  natürliche  Bedürfnis  nach  eigenem  Wohlbefinden  und  auf  die 
Schwäche  der  Nerven  beruft,  in  dem  man  mit  dieser  Schwäche  in 
Leben  und  Kunst  in  widerlicher  Weise  kokettiert,  ist  es  da  nicht 
abermals  am  Platze,  einen  Lehrmeister  wie  Plato  herbeizurufen, 
der  die  Herrschaft  des  Intellekts  über  Gefühl  und  Willen  verkündet 
und  fordert?  Gewiß,  wenn  Sokrates  und  in  der  Hauptsache  auch 
Plato  meinten,  die  richtige  Erkenntnis  reiche  zur  Tugend  hin,  so 
war  dies  ein  Irrtum,  auf  welchen  die  Jugend  aufmerksam  gemacht 
werden  muß,  denn  aller  Unterricht  muß  wahr  sein;  aber  das 
erstrebenswerte  Ideal  ist  nun  einmal  doch  jene  Einheit  von  sitt¬ 
licher  Erkenntnis,  Willen  und  Tat,  welche  Oberhaupt  in  der  alten 
Philosophie  eine  so  große  Bolle  spielt  und  welche  sieb  in  der 
Gestalt  des  Sokrates  am  reinsten  und  großartigsten  verwirklicht  hat. 

Aber  nicht  bloß  der  ethische  Gehalt  seiner  Schriften  macht 
Plato  zu  einem  Jugendbildner  ersten  Kanges.  Nicht  minder  bedeut¬ 
sam  ist  seine  philosophische  Auffassung  des  Weltganzen. 
Er  ist  es  ja  doch,  der  zum  ersten  Male  mit  vollkommener  Klarheit 
und  Unzweideutigkeit  den  Begriff  einer  immateriellen  Existenz, 
eines  wahrhaft  und  für  sich  existierenden  döcofiatov  aufgestellt 
hat.  Wie  verschieden  man  auch  die  lückenhaft  überlieferten  und 
noch  stets  in  höchst  zweideutiger  Form  ausgedrückten  Lehren  eines 
Herakleitos,  Parmenides,  Empedokles,  Anaxagoras  aufgefaßt  hat, 
wir  sind  kaum  berechtigt,  bei  diesen  Denkern  Bekanntschaft  mit 
jenem  Begriff  vorauszusetzen.  Und  mag  Pythagoras  in  dieser  Hin¬ 
sicht  Plato  am  nächsten  gekommen  sein,  Klarheit  und  Sicherheit 
beginnt  in  dieser  Frage  erst  bei  dem  Letztgenannten.  Für  ihn  ist 
die  sinnlich  wahrnehmbare,  materielle  Welt  bedingt  durch  etwas 
sinnlich  nicht  Wahrnehmbares,  Körperloses:  die  Idee,  die  unsere 
Vernunft  im  Begriffe  erkennt,  die  aber  unabhängig  von  uns  für 
sich  besteht.  Natürlich  darf  beim  Unterriebt  diese  Lehre  nicht 
als  ein  die  fixe  Wahrheit  enthaltendes  Dogma  verkündet 
werden,  das  würde  Mißverständnisse  sehr  störender  Art  verursachen, 
sondern  es  muß  die  Erkenntnis  vermittelt  werden,  daß  das  Große 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Plato  als  Erzieher.  Von  K.  Huemer. 


299 


an  jener  genialen  Lehre  darin  liegt,  daß  in  ihr  die  Überzeugung 
ausgesprochen  ist,  hinter  den  Gegenständen,  die  wir  sehen,  tasten, 
als  fest,  schwer,  undurchdringlich  bezeichnen,  berge  sich  ein 
anderes,  welches  wir  nie  sehen  oder  tasten  können, 
welches  aber  gleichwohl  die  Existenzbedingung  jener 
greifbaren  und  sichtbaren  Dinge  sei.  Wer  einigermaßen 
geschickt  angeleitet  worden  ist,  psychologische  Erwägungen  anzu¬ 
stellen  —  der  psychologische  Unterricht  in  VIII.  gibt  hiezu  gleich 
am  Anfang  reiche  Gelegenheit  —  über  das  Verhältnis  physischer 
Vorgänge,  welche  die  Bedingung  des  Zustandekommens  unserer 
Sinnesempfindungen  sind,  zu  eben  diesen  psychischen  Erscheinungen; 
wem  es  klar  geworden  ist,  daß  letztere  nicht  Abbilder,  sondern 
nnr  ganz  ungleich  geartete  Symbole  jener  äußeren  Vorgänge 
sind;  wer  verstehen  gelernt  hat,  daß  es  die  bekannten  Töne, 
Farben,  Düfte  nur  in  und  für  uns,  eben  die  auf  ganz  ungleich¬ 
artige  Eindrücke  so  nnd  so  reagierenden  Wesen,  nicht  aber  außer 
uns  nnd  unabhängig  von  uns  gibt;  wer  vollends  begriffen  hat, 
daß  auch  alles,  was  wir  von  Gestalt,  Größe,  Festigkeit, 
Bewegung,  räumlicher  Anordnung  der  Dinge  wissen,  nur 
auf  Aussagen  der  Sinne  beruht,  die  in  erster  Linie  ebenso 
wie  Töne,  Düfte,  Farben  nur  für  uns  existieren  und  begründeter¬ 
weise  nicht  ohneweiters  der  Außenwelt  als  solcher 
zugescbrieben  werden  können:  für  den  verliert  die  greifbare 
und  sichtbare  Sinnenwelt  jene  dem  naiven  Denken  selbst¬ 
verständlich  scheinende  Gegenständlichkeit,  als  wäre 
die  sogenannte  Materie  gleichsam  der  feste  Klumpen,  dessen  für 
sich  bestehende  Existenz  sich  von  selbst  verstünde  und  der  alles 
Geistige,  Unkörperlicbe  ins  Reich  der  Einbildung  zu  verweisen  ver¬ 
möchte.  Wer  jene  Erwägungen  angesteilt  hat,  weiß  ja,  daß  Räum¬ 
lichkeit  und  Undurchdringlichkeit,  die  Attribute  der  sogenannten 
Materie,  selbst  nur  zu  jenen  Aussagen  unserer  Sinne  gehören, 
deren  objektive,  d.  b.  von  unserem  Wahrnehmungsvermögen  unab¬ 
hängige  Existenz  wir  nicht  beweisen  können.  Wer  aber  einseben 
gelernt  hat,  wie  problematisch  die  Existenz  einer  räum¬ 
lich  ausgedehnten  und  für  sich  bestehenden  Materie 
ist,  wem  es  klar  geworden  ist  —  gleichfalls  eine  unerläßliche, 
grundlegende  Erörterung  bei  allem  psychologischen  Unterricht  — , 
daß  das  einfachste  psychische  Phänomen  (etwa  eine  Farben- 
empfindung)  nie  mit  einem  physischen  (etwa  einer  Schwingung 
eines  Hirnteiles)  identifiziert  werden  kann,  für  den  verliert  die 
alte  auf  Demokritos  zurückgebende  Weisheit,  es  gebe  nur  eine 
Materie  und  alles  Geistige  sei  deren  Funktion,  ihre  Anziehungs¬ 
und  Überzeugungskraft.  Wenn  so  viele  intelligente  Leute  offen 
oder  im  geheimen  noch  immer  mit  dieser  Lehre,  die  von  fast  allen 
heutigen  Kennern  der  Philosophie  als  überwunden  und  unhaltbar 
bezeichnet  wird,  sympathisieren,  so  liegt  der  Grund  höchstwahr¬ 
scheinlich  in  mangelhafter  psychologischer  Orientierung,  gerade 
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was  die  angedenteten  Probleme  anlangt.  Umgekehrt  ist  entsprechende 
Aufklärung  anf  diesem  Gebiete  wenigstens  nach  unserer  Überzeugung 
die  beste  Vorschule  zum  Verständnis  der  idealistischen  Philosophie« 
als  deren  Hauptvertreter  man  wohl  Plato  und  Kant  bezeichnen  darf, 
wie  weit  ihre  Lehren  nun  auch  im  einzelnen  auseinander  gehen 
mögen:  bezeichnet  doch  letzterer  das  Unkörperliche,  was  der  Sinnen¬ 
welt  zugrunde  liegt,  als  das  uns  völlig  unerkennbare  „Ding 
an  sich1*,  während  für  ersteren  jenes  Unkörperliche  die  „Idee11  ist, 
die  wir  nach  seiner  Meinung  im  Begriffe  erkennen.  Es  fällt  uns 
trotzdem  nicht  ein,  behaupten  zu  wollen,  daß  der  angedentete  Weg 
der  einzige  sei,  der  zum  Ziele  führe.  Ist  ja  doch  Plato  selbst  anf 
ganz  anderer  Bahn  zu  seiner  Ideenlehre  gekommen:  wie  der  sinn¬ 
lichen  Wahrnehmung  die  Dinge  der  Erscheinungswelt  entsprechen, 
so,  meinte  er,  müßten  den  Begriffen,  deren  Bedeutung  ihn  Sokrates 
gelehrt  batte,  für  sich  bestehende  Wesenheiten,  eben  die  Ideen 
entsprechen.  So  glaubte  er  auch  zwischen  Herakleitos  und  Par- 
menides  vermitteln  zu  können,  indem  er  des  letzteren  §v  iötög 
anf  die  Idee,  den  Satz  des  ersteren  itdvta  §ei  auf  die  Erscheinungs¬ 
welt  bezog.  Karz:  mag  man  das  Verständnis  der  Ideenlehre  auch 
auf  verschiedene  Weise  vermitteln  können,  wir  sind  der  Ansicht, 
daß  in  erster  Linie  die  philosophische  Mangelhaftigkeit 
und  Unzulänglichkeit  des  Materialismus  dargetan  werden 
muß,  soll  für  das  Verständnis  der  Bedeutung  der  idealistischen 
Philosophie  Raum  gewonnen  werden.  Im  anderen  Falle  bleibt  nur 
zu  oft  eine  gewisse  Neigung  zurück,  alle  idealistische  Philosophie 
als  mehr  oder  weniger  geistreiche  Phantasterei  anzusehen.  Ist  es 
gelungen ,  diese  Neignng  zu  beseitigen ,  dann  stellt  sich  —  das 
ist  über  jeden  Zweifel  erhaben  —  lebhaftes  Interesse  für  Plato, 
den  eigentlichen  Ahnherrn  der  idealistischen  Weltanschauung,  von 
selbst  ein,  dann  muß  die  Lektüre  seiner  Dialoge  Genuß  bereiten, 
um  so  mehr  als  eben  dieser  Philosoph  wie  kein  zweiter  seine  tief¬ 
sinnigen  Gedanken  in  das  Gewand  einer  Sprache  zu  hüllen  ver¬ 
stand,  die  fast  in  allen  Reizen  prangt,  über  welche  die  sprachliche 
Kunst  überhaupt  verfügt.  Ein  schwieriger  Weg  ist  es  freilich, 
den  hier  der  Jagendbildner  wandeln  muß,  und  ein  kühnes  Wagnis 
ist  es,  die  Jugend  zu  solchen  Höben  emporführen  zu  wollen.  Aber 
es  kann  gelingen,  das  sagt  die  Erfahrung,  und  es  lohnt 
sich,  den  Versuch  zu  machen;  denn  es  gibt  unseren  Erfah¬ 
rungen  zufolge  kein  zweites  Gebiet,  auf  welchem  die  Jugend  so 
lebhaft  nach  Aufklärung  verlangt  wie  eben  dieses  und  auch  keines, 
wo  sie  einer  solchen  so  dringend  bedarf.  Das  Bedürfnis  nach  Be¬ 
antwortung  der  tiefsten  Fragen  liegt  nun  einmal  in  der  mensch¬ 
lichen  Natur  und,  wird  die  Antwort  nicht  zur  rechten  Zeit  und  am 
rechten  Ort  erteilt,  dann  irrt  die  Jugend  auf  eigene  Faust  auf  dem 
Sumpf  der  Paradoxie  und  der  Oberflächlichkeit  herum.  Also  ä£iov 
öoxsl  xivövvtvocu  oio^isvco  ovvojg  £%uv.  —  Daß  auch  deijenige, 
welcher  den  Versuch  macht,  die  Jugend  in  Plato  den  Philosophen 
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dot  Idealismus  kenoeo  lernen  za  lassen,  die  Meisterwerke  zur 
Lektüre  heranziehen  muß  und  nicht  etwa  bloß  die  8chriften  der 
ersten  Schaffensperiode  berücksichtigen  darf,  weil  eben  in  jenen 
allein  die  Ideenlehre  vollkommen  ausgebildet  enthalten  ist,  versteht 
sich  von  selbst  und  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung : 
„Phaidros“,  „Symposion“,  „Pbaidon“,  „Politeia“  sind  natürlich 

hier  in  erster  Linie  zu  nennen. 

In  der  idealistischen  Weltauffassnng  Platos  ist  es  endlich 
begründet,  wenn  er  Heimat  und  Ziel  des  Menschen  in  eine 
übersinnliche  Welt  verlegt  Die  nahe  Verwandtschaft  dieser 
Auffassung  mit  den  Lehren  des  Christentums  leuchtet  in  dem  Maße 
ein,  daß  es  überflüssig  wftre,  weitere  Worte  hierüber  zu  verlieren. 
Bemerkt  sei  nur,  daß  Platos  bezügliche  Lehre,  wie  lebendig  auch 
oft  —  namentlich  im  „Phaidon“  —  die  Minderwertigkeit  der 
irdischen  Existenz  ganz  im  Gegensatz  zu  Homer  oder  Horaz,  Über¬ 
haupt  zu  der  herrschenden  Auffassung  des  Altertums  betont  wird, 
doch  nicht  in  dumpfe,  müßige  Weltverachtung,  in  Stumpfheit 
gegen  richtige  und  edle  Lebensbetätigung  ausartet.  Davon  kann 
bei  Plato  nicht  die  Bede  sein,  weil  ja  seine  ethischen  Lehren  die 
mächtigste  Aufforderung  zu  sittlichem  Tun  enthalten  und  ihnen 
zufolge  das  ganze  Leben  mit  dem  Streben  nach  immer  reinerer 
Erkenntnis,  die  nach  des  Philosophen  Ansicht  zu  sittlicher  Betäti¬ 
gung  unerläßlich  ist,  ausgefüllt  sein  soll.  Allerdings  findet  sich 
auch  in  der  Lehre  dieses  Weltverächters  manches,  was  ja  nicht 
einseitig  ausgebeutet  werden  darf:  manches  Wort  im  „Phaidon“ 
kann  hiezu  Veranlassung  geben  und  auch  Platos  Urteil  über  Per¬ 
sönlichkeiten  der  Geschichte  („Gorgias“)  oder  über  die  Poesie 
(„Politeia“)  können  wir  wohl  begreifen,  aber  nicht  ohne  Ein¬ 
schränkung  billigen;  ja  selbst  im  Leben  des  Sokrates  begegnet 
uns  manches,  was  uns  unsympathisch  berührt;  man  denke  nur  an 
dessen  Gleichgiltigkeit  gegenüber  den  persönlichen  Schicksalen 
seiner  Kinder.  Aber  im  ganzen  liegt  düstere  Besignation  Plato 
ebenso  fern  wie  trostlose  Verzweiflung.  Seine  Lehre  ist  tiefernst 
und  mahnt,  den  bunten  Flitter  des  Lebens  gering  zu  achten,  indem 
sie  an  seine  Stelle  die  Freude  an  der  Erkenntnis  und  der  mit 
dieser  unzertrennlich  verbundenen  sittlichen  Lebensführung  setzt, 
aber  sie  ist  voll  Hoffnungsseligkeit.  A.  W.  Schlegel  hat  einmal 
di«  Dichtung  des  Sophokles  mit  dem  dunklen  Hain  der  Eumeniden 
verglichen,  der  gleichwohl  von  den  süßesten  Stimmen  der  Nachti¬ 
gallen  dnrcbtönt  sei;  von  Plato  könnte  man  sagen,  er  führe  uns 
durch  eine  ernste,  doch  nicht  reizlose  Landschaft,  aber  unter  seiner 
Führung  eilen  wir  auch  an  lieblichen  Szenen,  an  lauschigen  Plätzen 
vorbei,  weil  er  uns  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Höhe  ein  Land 
schauen  läßt,  dessen  Beize  alles  überbieten,  was  wir  an  unserem 
Wege  finden.  Ist  Plato  ernst,  so  darf  er  deswegen  als  Führer 
der  Jugend  nicht  abgelehnt  werden:  die  Genien  der  Freude  und 
des  Genusses  sind  nun  einmal  leider  nicht  die  zuverlässigsten 
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Fahrer  durchs  Leben.  Und  wenn  für  unseren  Philosophen  die 
Sehnsacht  charakteristisch  ist  nach  einer  besseren 
Welt  nnd  nach  einer  die  Schranken  der  irdischen 
Existenz  überfliegenden  reineren  Erkenntnis,  wenn  er 
dieser  Sehnsucht  künstlerisch  vollendeten  Ausdruck  gegeben  hat 
wie  kein  anderer,  so  bat  er  eben  dasjenige  verherrlicht,  was  mit 
der  Natur  aller  tiefer  veranlagten  Menschen  zn  allen  Zeiten  unzer¬ 
trennlich  verbanden  war,  nnd  eignet  sich  eben  hiedurch  ganz  be¬ 
sonders  zum  Führer,  Veredler  nnd  Begeisterer  der  Jugend, 
ja,  er  kann  um  so  mächtiger  auf  sie  wirken,  als  seine  glanzvolle 
Kunst  gerade  dort  eich  am  großartigsten  offenbart,  wo  er  in 
diesem  Sinne  zn  uns  spricht.  Im  „Phaidon“,  wo  heißestes  Ver¬ 
langen  sich  kundtut  nach  Befreiung  von  Irrtum  nnd  Verblendung, 
im  „Gorgias“,  im  „Phaidon M  abermals,  in  der  „Politeia“,  wo 
grandiose  Bilder  einer  jenseitigen  Vergeltung  ansgemalt  werden, 
im  „Phaidros“,  wo  die  Seele  in  der  reinen  Anschauung  der  Ideen 
schwelgt  —  da  ist  die  Farbengebung  des  Dichterphilosophen  die 
glühendste,  da  schlägt  seine  Kunst  in  den  herrlichsten  Akkorden. 
Wer  angeleitet  wird,  durch  ehrliche  Gedankenarbeit  sich  all  diese 
Kostbarkeiten  zu  erringen,  der  wird  fürwabr,  was  Vertiefung 
der  Erkenntnis,  Befestigung  des  sittlichen  Wollene  nnd 
Länternng  des  künstlerischen  Geschmackes  anlangt,  eine 
Förderung  erfahren,  wie  sie  ihm  in  solchem  Vereine  kaum 
durch  ein  anderes  Mittel,  welches  dem  erziehenden  Uoterricht  zur 
Verfügung  steht,  zuteil  werden  kann. 

Wir  wissen,  daß  sich  der  erörterte  Gegenstand  in  der  mannig¬ 
faltigsten  Weise  behandeln  läßt  nnd  daß  es  noch  unzählige  Gesichts¬ 
punkte  gäbe,  auf  welche  eine  umfassende  Behandlung  des  Themas 
hinweisen  müßte.  Aber  wir  glauben,  daß  eine  Behandlung  der 
Platolektüre,  bei  der  eines  der  obigen  Momente  anberücksichtigt 
blieb,  nicht  vollwertig  genannt  werden  kann  *). 

Salzburg.  Dr.  Kamillo  Huemer. 


')  Vgl.  den  Jahresbericht  über  die  neueste  Platoliteratur  von 
E.  Hoffmann,  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Jabrg.  63.  Ferner  des 
Verfassers  Schrift:  „Der  Geist  der  altklassischen  Stadien“,  Wien  1907, 
und  dessen  „Chrestomathie  aus  Platon  nebst  Proben  aus  Aristoteles“, 
Wien  1910.  ln  dem  letzterwähnten  Lehrbuch  wurde  die  Ansicht  Na- 
torps  („Platos  Ideenlehre“,  1903),  daß  die  Platonische  Idee  bloß  im 
menschlichen  Denken  bestehe,  nicht  berücksichtigt.  Geht  ja  doch  diese 
Ansicht  von  der  Annahme  aus,  daß  Aristoteles,  der  20  Jahre  Platos 
Schüler  war,  diesen  nie  gefragt  habe,  was  er  unter  Idee  verstehe,  oder 
wenigstens  dessen  Antwort  nie  verstanden  habe. 
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Unter  dem  Titel  ‘Brachylogisches  im  Lateinischen1  veröffent¬ 
lichte  J.  H.  Schmalz  in  der  Berliner  Philolog.  Wochenschrift 
1910,  S.  1207  f.  einen  kurzen  Aufsatz,  in  dem  er  zu  zeigen 
sucht,  daß  im  Lateinischen  zuweilen  das  Unterlassen  des  sprach¬ 
lichen  Ausdrucks  eines  Teiles  der  Gesamtvorstellnng  begegne, 
namentlich  da,  (wo  ein  Glied,  das  bereits  sprachlichen  Ausdruck 
gefunden  bat,  nacbwirkt  oder  ein  noch  nicht  zum  sprachlichen 
Ansdruck  gelangtes  Moment  schon  seinen  Einfluß  geltend  macht*. 
Einzelne  der  dort  behandelten  Stellen  weisen  allerdings  eine  ge¬ 
wisse  Besonderheit  auf  nnd  man  wird  wohl  der  Erklärung  des 
scharfsinnigen  Kenners  der  lateinischen  Sprache  gern  zustimmen. 
Freilich  an  der  Stelle  Tac.  Ann.  III  12  si  legatus  officii  terminos, 
obsequium  erga  imperatorem  exuit  vermöchte  ich  keine  besonders 
auffällige  Eigenart  wabrzunebmen.  Schmalz  sagt  wohl:  ‘Aus  exuit 
ist  ein  entsprechender  Begriff  zu  terminos  zu  entnehmen,  vielleicht 
ist  dies  transcendit  (Nipperdey  -  Andresen),  vielleicht  sagen  wir 
richtiger,  es  schwebte  ein  Begriff  wie  'sich  vergehen1  vor,  der 
nachher,  entsprechend  dem  Objekt  obsequium ,  in  einem  Lieblings¬ 
verb  des  Tacitus  exuere  seinen  Ausdruck  fand.’  Mir  scheint 
jedoch,  daß  man  von  der  hier  vorliegenden  sprachlichen  Erschei¬ 
nung  nicht  eben  viel  Aufhebens  machen  müsse.  Sie  fällt  doch  wohl 
unter  den  geläufigen  Begriff  des  Zengraas  und  ist  so  gut  wie 
gar  nicht  verschieden  von  Stellen  wie  Cic.  Att.  X  4,  4  fortunamt 
qua  illi  ßorentissima ,  nos  duriore  conflictati  videmur ,  wo  zu 
ßorentissima  aus  dem  folgenden  conflictati  ein  allgemeiner  Begriff 
za  entnehmen  ist:  usi.  Oder  Cic.  Cat.  III  24  hic  locus  acervis 
corporum  et  civium  sanguine  redundavit. 

Wesentlich  anders  jedoch  liegt  die  Sache  an  der  Haupt¬ 
stelle,  die,  wie  Schmalz  a.  0.  S.  1208  ausdrücklich  erklärt, 
seine  ganze  Betrachtung  hervorgerufen  hat.  Es  ist  die  Stelle  Tac. 
Ann.  III  2,  wo  die  Trauerfeierlichkeiten  geschildert  werden,  die 
in  allen  Städten  Italiens  stattfanden,  die  Agrippina  ‘ feralem  urnam 
(Germanici}  tenens  auf  ihrem  traurigen  Zuge  von  Brundisium 
nach  Kom  berührte.  Da  beißt  es  nun :  ubi  colonias  transgrede - 
rentur ,  atrata  plebest  trabeati  equites  pro  opibus  loci  vestem 
odores  aliaque  funerum  sollemnia  cremabant.  Mit  aller  Entschie¬ 
denheit  wendet  sich  hier  Schmalz  gegen  die  bisher  einmütige  Auf¬ 
lassung,  daß  vestem  mit  cremabant  zu  verbinden  sei,  und  bemerkt: 
'Ich  habe  nie  begreifen  können,  wie  man  (nach  Nipperdey-Aiyiresen) 
kostbare  Gewandstoffe  'verbrennen1  mochte;  mir  scheint  viel 
eher  an  Trauerdraperie  zu  denken  zu  6ein.  Ich  entnehme  also  aus 
cremabant  ein  allgemeines  Verbum,  etwa  brachten  herbei*  und  ver¬ 
binde  mit  cremabant  nur  odores  aliaque  funerum  sollemnia  als 
Objekte;  ja,  noch  sympathischer  wäre  mir,  nur  odores  als  Objekt 
zu  cremabant  anzuerkennen  und  alia  funerum  sollemnia  gleichfalls 
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als  Objekt  eines  allgemeinen,  aas  cremabant  za  entnehmenden 
Verbalbegriffes  =  ‘  veranstalteten '  anzasehen ;  doch  dflrfte  dies 
angesichts  der  unmittelbaren  Verbindung  von  sdllemnia  mit  crema- 
bant  etwas  zu  kühn  erscheinen.  Aber  sicher  ist  vestem  durch 
ein  Komma  vom  folgenden  zu  trennen,  als  Objekt  eines 
besonderen,  aber  nicht  besonders  ausgedrückten  Verbalbegriffes*.  — 
Diese  seltsame  Interpretation  der  Tacitus- Stelle  ist  bisher  unwider¬ 
sprochen  geblieben.  Sie  konnte  bei  dem  großen  Ansehen,  das 
Schmalz  als  Latinist  mit  Becht  genießt,  vielleicht  doch  einen  oder 
den  andern  zu  einer  irrigen  Auffassung  verleiten.  Darum  schien  es 
mir  geboten,  diese  Stelle  etwas  n&her  zu  beleuchten,  wodurch  sich 
sofort  die  Haltlosigkeit  der  von  Schmalz  vorgetragenen  Erklärung 
ergeben  wird.  Von  jener  Auffassung  freilich ,  die  Schmalz  'noch 
sympathischer'  w&re,  daß  nur  odores  mit  cremabant  zu  verbinden, 
hingegen  das  dem  cremabant  unmittelbar  benachbarte  aliaque  fu - 
nerum  sollemnia  von  diesem  Verbnm  zu  trennen  sei,  will  ich  erst 
gar  nicht  sprechen.  Sie  ist  nicht  etwa  bloß  *zu  kühn’,  sondern 
eine  Interpretation,  die  zeigt,  daß  der  Gelehrte  auf  der  Jagd 
nach  bracbylogischen  Ausdrücken  den  Boden  unter  den  Füßen  ver¬ 
loren  hat. 

Aber  aucb  die  andere  Erkl&rung,  die  Schmalz  für  völlig 
sicher  h&lt,  daß  vestem  vom  folgenden  zu  trennen  und  Objekt 
eines  eigenen  zu  ergänzenden  Verbalbegriffes  sei  und  daß  man 
dabei  an  'Trauerdraperien’  zu  denken  habe,  ist  irrig  und  muß  ent¬ 
schieden  zurückgewiesen  werden.  Schmalz  hält  es  für  unbegreiflich, 
daß  man  kostbare  Gewandstoffe  verbrennen  mochte.  Aber  die  Sitte, 
wertvollen  Besitz  des  Verstorbenen,  zumal  Gew&nder,  mit  der  Leiche 
auf  dem  Scheiterhaufen  zu  verbrennen,  ist  doch  bei  den  Bümern 
allgemein  verbreitet;  vgl.  Marquardt-Mau  'Privatleben  der  Bümer’ 
I  881  ff.,  Becker-Göll  'Gallus’  III  526  f.  Ein  sehr  bezeichnendes 
Beispiel  dafür  ist  Tac.  Germ.  27,  wo  mit  offensichtlichem  Hinblick 
auf  römischen  Brauch  von  der  Totenbestattnng  bei  den  Germanen 
gesagt  wird:  struem  rogi  nec  vestibus  nec  odoribus  cumulant. 
Das  homerische  xzeqecc  xxeqeI^elv  weist  bekanntlich  auf  den 
gleichen  Gebrauch  hin.  Man  kann  dabei  schwanken,  ob  der  Aus¬ 
gangspunkt  dieses  Gebrauches  in  dem  Gedanken  zu  suchen  sei, 
dem  Abgeschiedenen  von  seinem  Besitztum  das  mitzugeben,  was 
ihm  auf  Erden  besonders  teuer  gewesen,  z.  B.  auch  Pferde  und 
Hunde  (vgl.  II.  XXIII  171  ff.)  —  oder  etwa  darin,  was  Andromache 
ausspricht  (II.  XXII  510  ff.): 

dtdg  rot  Eifiat*  ivl  {lEydgoiät  xiovxai 
kE7ttd  xe  xal  iaQLEvxa ,  xEzvy^iiva  yvvaixcbv. 

d?.k’  tjxot  xccös  ndvza  xazafpXe^cj  izvgi  XTjle cd, 
ovdtv  ooi  y'  u tpehog. 

Tatsache  ist,  daß  auch  bei  den  Bömern  es  durchaus  üblich 
war,  Gewänder  und  Gewandstoffe  u.  zw.  zunächst  solche,  die  dem 
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Verstorbenen  selbst  gehört  batten,  mit  der  Leiche  zu  verbrennen. 
Sehr  bekannt  ist  die  typische  Schilderung  einer  Leichenfeierlich¬ 
keit  Verg.  Aen.  VI  220  ff.: 

tum  membra  toro  defleta  reponunt 
pupureasque  super  vestes,  velamina  nota , 
coniciunt. 

Passend  erkl&rt  hier  Servius  jenes  nota  velamina  mit  c ipsi 
cara\  Die  Verbrennung  solcher  8toffe  steigerte  gewiß  noch  den 
ohnehin  penetranten  Geruch  der  Leichenverbrennung  und  nicht 
ohne  Grund  meint  Varro  (bei  Servius  zu  der  eben  zitierten  Stelle 
der  Aeneis),  daß  die  f orales  cupressi  um  den  Scheiterhaufen  an¬ 
gebracht  worden  propter  gravem  ustrinae  odorem ,  ne  offendatur 
populi  eireumstantis  corona.  In  erster  Linie  dienten  zu  diesem 
Zwecke  natürlich  die  bei  der  Leicbenverbrennung  verwendeten 
odores,  ftvpidpaxa.  Bezüglich  der  Verbrennung  von  Gew&ndern 
vgl.  noch  Val.  Max.  V  5,  4  fratrem  pretiosa  veste  opertum 
rogo  imposuit. 

Aber  nicht  bloß  Gewänder  aus  dem  Besitz  des  Verstorbenen 
wurden  auf  dem  rogus  verbrannt,  sondern  es  warfen  wohl  auch 
die  Leidtragenden  und  das  Gefolge  des  Leicbenzuges ,  das  sich 
als  zur  trauernden  Familie  gehörig  betrachtete,  als  letzte  Liebes¬ 
gabe  Kleider  und  Teppichstoffe  aaf  den  Scheiterhaufen;  vgl.  Suet 
Caes.  84:  tibieines  et  scaenici  artifices  veetem ,  quam  ex  instru • 
mento  iriumphorum  ad  praesentem  usum  induerant ,  detractam 
sibi  ac  discissam  iniecere  flammis .  Plut.  Cato  min.  11  ftvpia- 
pazGjv  xal  Ipaticov  noXvxsXcbv  övyxaxaxaivxcov.  An  der  Stelle 
Tac.  Ann.  III  2  aber,  wo  Schmalz  das  vestem  cremabant  für  un¬ 
begreiflich  erklärt,  liegt  nur  insofern  eine  Erweiterung  des  son¬ 
stigen  Brauches  vor,  als  sich  ganz  Italien  beim  Tode 
seines  Lieblings  Germanicus  als  eine  große  Trauer¬ 
gemeinde  fühlte  und  jede  Stadt,  die  Agrippina  damals  mit  der 
Aschenurne  des  Germanicus  durchzog,  eine  förmliche  Leichenfeier 
veranstaltete,  einen  rogus  errichtete  und  an  diesem  alle  sollemnia 
f uneris  vollzog,  die  sonst  nur  bei  der  wirklichen  Leichenverbren- 
nung  stattfanden.  Denn  daß  die  Schilderung  des  Tacitus  auf  die 
Errichtung  förmlicher  rogi  in  den  einzelnen  Ortschaften  hinweist, 
darüber  ist  kein  Zweifel  möglich.  Verständlicher  wird  uns ,  was 
hier  die  Kürze  des  Tacitus  bloß  andeutet,  durch  die  interessante 
Parallelstelle  Seneca  ad  Marc.  3,  wo  von  den  Trauerfeierlicbkeiten 
gesprochen  wird,  die  zu  Ehren  des  Dru6us,  des  Vaters  des  Ger¬ 
manicus,  allenthalben  in  Italien  stattfanden,  als  Livia  seine  sterb¬ 
lichen  Überreste  einbolte  und  nach  Born  geleitete.  Dort  heißt  es: 
Maler  longo  itinere  reliquias  Drusi  sui  prosecuta  tot  per  omnem 
Italiam  ardentibus  rogis y  quasi  totiens  illum  amitleret. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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Zweite  Abteilung’. 

Literarische  Anzeigen. 


GrundzOge  der  klassischen  Philologie.  Von  Bertold  Mauren¬ 
brecher  und  Reinhold  Wagner.  Band  I:  Grundlagen  der  klas¬ 
sischen  Philologie  von  Bertold  Mau  renbrecher.  Stuttgart,  Verlag 
von  Wilhelm  Violet  1908.  436  SS.  8°.  Preis  6  Mk. 

Neben  dem  vielbändigen  Werke,  das  Iwan  v.  Möller  ins 
Leben  gerufen  bat,  muß  eine  übersichtliche  Einführung  in  die 
Altertumskunde  als  ein  Bedürfnis  des  philologischen  Studiums  be¬ 
zeichnet  werden.  Von  zwei  Seiten  zugleich  soll  nun  diesem  Be¬ 
dürfnisse  abgebolfen  werden :  Gercke  und  Norden  haben  in  den  Mit¬ 
teilungen  des  Teubnerschen  Verlages  eine  auf  zwei  handliche  Bände 
berechnete  'Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft*  angekündigt, 
für  die  sie  allerdings  schon  bei  Ausgabe  des  ersten  Bandes  die 
Zugabe  eines  dritten  sich  ausbedingen  mußten;  Maurenbrecher 
und  Reinhold  Wagner  geben  Grundzüge  der  klassischen  Philologie 
in  drei  Bänden  heraus.  Schon  im  Programm  unterscheidet  sich 
dieses  Unternehmen  von  jenem  nicht  zu  seinem  Vorteil  dadurch, 
daß  es,  abgesehen  von  den  einleitenden  Disziplinen  des  ersten 
Bandes,  lediglich  Grammatik  und  Literaturgeschichte  berücksichtigt, 
wovon  als  Band  II  1  die  griechische  Grammatik  bereits  erschienen 
ist  (8.  die  Anzeige  von  F.  Stolz  in  dieser  Zeitschrift  1909,  S.  209  ff.), 
daß  es  somit  alles,  was  der  zweite  und  dritte  Band  der  Sammlung 
Gerckes  -  Nordens  umfassen  soll  (Geschichte,  Staatsrecht,  Privat¬ 
leben,  Religion,  Philosophie,  Wissenschaft  und  Konst),  beiseite 
läßt  in  einer  Zeit,  die  mit  Recht  auch  im  Schulunterricht  ein 
wachsendes  Gewicht  auf  diese  Erscheinungen  legt;  diese  For¬ 
derung  betont  auch  Immiscb  in  seinem  trefflichen  Buche  ‘Wie  stu¬ 
diert  man  klassische  Philologie?*  S.  91  f. ,  das  in  demselben  Ver¬ 
lage  und  im  inneren  Zusammenhänge  mit  den  vorliegenden  Grund¬ 
zügen  erschienen  ist;  denn  es  ist  die  Neubearbeitung  einer  Schrift 
Freunds,  wie  auch  jene  Grundzüge  im  Vorwort  als  Neubearbeitung 
von  Freunds  Triennium  philologicum  bezeichnet  sind.  Ich  kenne 
dieses  nur  dem  Namen  nach ;  das  danke  ich  meinen  Universitäts- 
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lehrero,  die  es  uns  mit  Ausdrücken  ebenso  aufrichtiger  Mißachtung 
nannten,  wie  meine  Gymnasiallehrer  Freunds  Übersetzungehilfen. 
Ich  kann  ihnen  nicht  unrecht  geben,  soweit  mir  Maurenbrechers 
Grundzüge  einen  Rückschluß  gestatten ;  denn  obgleich  die  Neube¬ 
arbeitung  vermutlich  die  schlimmsten  Fehler  und  Mängel  beseitigt 
hat,  machen  die  fünf  ersten  Abschnitte,  die  auf  Freunds  Text  be¬ 
ruhen,  noch  immer  keinen  befriedigenden  Eindruck. 

Noch  am  besten  gelungen  ist  der  erste  Abschnitt,  die  Ein¬ 
leitung,  deren  Wert  darin  liegt,  daß,  bis  in  die  Gegenwart  herab- 
reicbend,  die  wichtigsten  Äußerungen  maßgebender  Forscher  über 
Wesen,  Aufgabe  und  Gliederung  der  Philologie  abgedruckt  sind. 
Im  zweiten  Abschnitt,  der  Geschichte  der  Philologie,  sind  dem 
Altertum  und  Mittelalter  4  (schreibe:  vier!)  Seiten  gewidmet,  der 
Neuzeit  von  Petrarca  an  113.  Dieses  beispiellose  Mißverhältnis 
wird  durch  den  Satz:  Näheres  über  die  erwähnten  griechischen 
und  römischen  Grammatiker  siehe  (sic)  Abschnitt  X  und  XIII’ 
keineswegs  aus  der  Welt  geschafft.  Auch  finde  ich  es  ungehörig, 
Geschichte  der  Philologie  in  der  Weise  zu  behandeln,  daß  die 
einzelnen  Männer  mit  ihren  Lebensdaten  und  wichtigsten  Werken 
trocken  aufgezäblt  werden,  während  sich  die  zusammenhängenden 
Angaben  über  die  Entwicklung  anf  wenige  Seiten  beschränken;  so 
etwas  ist  keine  geschichtliche  Darstellung.  Immerhin  gebe  ich  zu, 
daß  diese  Liste,  in  der  ich  übrigens  manchen  vermisse  und  manchen 
zu  finden  überrascht  bin,  sich  zum  Nacbscblagen  eigne,  zumal  da 
ihr  ein  alphabetisches  Register  folgt,  nimmermehr  aber  zum  Stu¬ 
dium.  Der  dritte  Abschnitt  (‘Die  Quellen  der  Philologie,  Denk- 
mälerknnde’)  gibt  einen  brauchbaren,  wenn  auch  nicht  vollstän¬ 
digen  Überblick  über  die  Handschriften-Sammlungen,  eine  knappe 
Zusammenstellung  von  Publikationen  literarischer  und  urkundlicher 
Papyri,  dann  eine  Aufzählung  der  erhaltenen  Werke  der  griechischen 
und  der  lateinischen  Literatur  mit  einem  alphabetischen  Verzeichnis, 
gleichfalls  in  gewissem  Sinne  nützlich,  aber  doch  völlig  ungeeignet 
für  den  Anfänger,  der  vor  allem  die  großen  literarischen  Zusammen¬ 
hänge  kennen  lernen  muß  und  nicht  zu  mechanischem  Eiulernen 
unverstandener  Namenreiben  verleitet  werden  darf,  endlich  eine  in 
keinem  Sinn  ausreichende  Aufzählung  der  Sammlungen  von  In¬ 
schriften  und  Münzen,  sowie  der  erhaltenen  Kunstwerke,  Baureste 
und  sonstigen  Denkmäler  des  Altertums,  nach  Landschaften,  bezw. 
Museen  geordnet.  Völlig  unzulänglich  ist  der  vierte  Abschnitt 
(‘Kritik,  Paläographie’).  Annehmbar  sind  hier  nur  die  Übersicht 
über  die  Literatur,  wo  sich  freilich  auch  vieles  nach  tragen  ließe, 
die  wenn  auch  lückenhafte  Liste  der  Subskriptionen  und  etwa 
noch  die  Beispiele  für  Verwechslung  von  Buchstaben.  Die  Dar¬ 
stellung  selbst  ist  von  einer  für  den  Anfänger  ungenießbaren  und 
unfruchtbaren  Dürre  und  keineswegs  frei  von  Fehlern.  Auf  die 
Entwicklung  der  griechischen  Bucbscbrift  sind  vier,  mit  Ausschluß 
der  Handscbriftenlisten  l’/3  Seiten  verwendet,  auf  die  der  latei- 
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niscben  drei,  wozu  noch  einige  schlechte  Faksimiles  kommen;  die 
Darstellung  der  ältesten  griechischen  Schrift  bis  zur  Einführung 
des  ionischen  Alphabetes  beschränkt  sich  anf  drei  Seiten,  die  der 
griechischen  nnd  der  lateinischen  Abkürzungen  anf  eine  halbe  8eitc, 
die  der  griechischen  und  der  lateinischen  Zahlzeichen  ebenfalls  anf 
eine  halbe  Seite!  Für  wen  soll  derartiges  Wert  haben?  Die  ganze 
Hermeneutik  anch  der  (Inschriften  nnd)  Bildwerke,  Abschnitt  V,  ist 
anf  zehn  Seiten  abgetan. 

Etwas  günstiger  kann  das  Urteil  über  die  drei  letzten  Ab¬ 
schnitte  lauten,  die  Manrenbrecber  'ganz  neu  gearbeitet’  zu  haben 
erklärt.  Der  VI.  Abschnitt  ("Allgemeine  Sprachwissenschaft’)  ent¬ 
hält  folgende  Teile:  Einleitung,  Lautphysiologie  nnd  Phonetik 
(Spracborgane,  Einteilung  der  menschlichen  Spracblaute,  die  ein¬ 
zelnen  Laute),  das  Wort  (Bestandteile  des  Wortes,  Wortbildung, 
Wortarten,  Wortformen,  Bedeutung  der  Wortformen),  der  Satz 
(Begriff  des  Satzes,  Ansdrncksmittel  des  Satzbanes,  Satzformen, 
Satzarten,  Satzverbindng),  der  Ursprung  der  Sprache  (mit  will¬ 
kommenem  Überblick  über  die  verschiedenen  Anschauungen,  die 
einander  abgelüst  haben),  Sprachentwicklung,  die  wichtigsten  ge¬ 
schichtlichen  Spracbtypen.  Allerdings  ist  anch  hier  das  Meiste  viel 
zu  wenig  deutlich  und  anschaulich  wiedergegeben,  um  znm  geistigen 
Eigentum  des  Lesers  zu  werden.  Dagegen  ist  der  VII.  Abschnitt 
('Vergleichende  Sprachwissenschaft')  mit  seiner  Fülle  von  Belegen 
im  ganzen  geeignet,  eine  ausreichende  Vorstellung  vom  Gegen¬ 
stände  zu  erwecken;  gleichwohl  bleibt  allerlei  ansznsetzen,  da 
vieles  znr  vollen  Verständlichkeit  fehlt,  manches  unrichtig  oder 
mindestens  schief  ansgedrückt  ist.  Die  Unterabteilungen  umfassen 
nach  einer  knappen  Einleitung  die  Lautlehre  (Lantbestand  des 
Indogermanischen,  Ablant,  Akzent),  Wortbildung  (verbale  Stamm- 
bildnng,  nominale  Stammbildnng,  Pronominal-Stämme),  Flexion  (ver¬ 
bale,  nominale),  Zahlworte  (sic).  Der  letzte  Abschnitt  ('Vergleichende 
Wortlehre:  Lexikographie  nnd  Semasiologie')  ist  wieder  recht  mager, 
aber  doch  nicht  ohne  Verdienst ;  den  meisten  Baum  nimmt  die  An¬ 
führung  der  Literatur  nnd  eine  reichhaltige  Auswahl  charakteri¬ 
stischer  Beispiele  ein. 

Im  ganzen  genommen  kann  das  Bnch  als  Nachschlagewerk 
zu  erster,  rascher  Orientierung  dienlich  sein,  besonders  weil  Mauren¬ 
brecher  sich  unlengbar  Mühe  gegeben  hat,  die  Literatur- Angaben 
bis  anf  die  Gegenwart  herab  fortznführen.  Dem  Stndinm  es  zu¬ 
grunde  zu  legen,  kann  ich  nicht  raten;  denn  es  führt  nicht  in 
die  wissenschaftliche  Forschung  ein,  sondern  stellt  in  trockenstem 
Lehrten  starre  Dogmen  ohne  Leben  und  inneren  Zusammenhang  anf, 
die  höchstens  mechanisch  answendig  gelernt  werden  könnten,  um 
raschestens  wieder  vergessen  zn  werden.  Vor  einem  solchen  Betrieb 
des  akademischen  Studiums  aber  kann  nicht  eindringlich  genug 
gewarnt  werden. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 
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Sophokles1  Oidipns  Tyraonos.  FQr  den  Schnlgebranch  heraasgegeben 
von  Dr.  Adolf  Lange,  Gymo&sialdirektor  in  Solingen.  1.  Teil:  Ein* 
leitnng  and  Text.  2.  Teil:  Kommentar.  Berlin,  Weidmannsche  Buch* 
handlang  1908.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Die  Aasgabe  verfolgt  den  Zweck,  dem  Gymnasiasten  das  za 
bieten,  was  er  bedarf,  um  den  Sophokles  ehrlich,  ohne  unerlaubte 
Hilfsmittel  präparieren  zu  können.  Sie  orientiert  ihn  in  der  Ein¬ 
leitung  über  die  Entwicklung  der  griechischen  Tragödie  bis  zu 
ihrer  Blütezeit,  über  Sophokles  selbst,  über  Schauspieler  und  Chor 
und  die  Gliederung  der  Sophokleiscben  Tragödie  und  über  das 
athenische  Theater  zu  Sophokles’  Zeit,  alles  mit  Beschränkung  auf 
das  zur  richtigen  Würdigung  des  Dramas  Nötige.  Daß  die  vor¬ 
getragene  Ansicht  über  die  Entstehung  der  attischen  Tragödie  nur 
eine  Hypothese  ist,  hätte  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrer, 
welche  ihr  nicht  in  allen  Punkten  beizustimmen  vermögen,  bemerkt 
werden  sollen.  Uit  warmer  Begeisterung  ist  das  Kapitel  über 
Sophokles  geschrieben.  Es  folgt  noch  ein  Abscboitt  über  die  Vor¬ 
fabel,  den  Gang  der  Handlang  —  den  nach  dem  Lesen  zusammen¬ 
hängend  darzustellen  m.  E.  eigentlich  Sache  des  Schülers  wäre  — 
und  über  Schicksal  und  Schuld  des  Oidipns,  worin  kurz  dargetan 
wird,  daß  den  Helden  keine  sittliche  Verschuldung  in  unserem  Sinne 
trifft;  den  Beschluß  bildet  ein  Abschnitt  „Aufbau  der  Handlung**, 
der  eine  Disposition  des  Stückes  enthält. 

Die  Textgestaltung  ist  im  ganzen  konservativ  zu  nennen.  In 
einer  Schulausgabe  ist  es  gewiß  berechtigt,  wenn  hie  und  da  au 
schwer  verderbten  Stellen  selbst  gewagtere  Konjekturen  heran¬ 
gezogen  werden,  um  einen  lesbaren  Text  herzustellen  (Vv.  640, 
876,  1208,  1463,  1494  f.).  Die  aufgenommenen  Änderungen  sind 
durchwegs  schon  bekannt.  An  einigen  Stellen  hätte  sich  die  hand¬ 
schriftliche  Überlieferung  immerhin  halten  lassen  (Vv.  656,  696, 
859,  944,  1195,  1320,  1453);  um  so  mehr  ist  zu  verwundern, 
daß  an  den  entschieden  verderbten  Stellen  Vv.  329  und  1264  an 
der  überlieferten  Fassung  festgebalten  wurde. 

Im  Kommentar  werden  die  einzelnen  Teile  des  Dramas  in 
möglichst  kurze  Gedankenabscbnitte  zerlegt,  denen  als  Überschrift 
eine  kurze  Inhaltsangabe  vorangestellt  wird.  So  zerfällt  z.  B.  die 
Hede  des  Priesters  im  Prolog  in  drei  Teile:  a)  Vv.  14 — SO.  Die 
Not  Thebens,  b)  31 — 39.  Vertrauen  der  Bevölkerung  auf  Oidipns. 
c)  40 — 57.  Flehentliche  Bitte  um  Hilfe  an  Oidipns.  Überdies  wird 
stets  auf  die  betreffenden  Stellen  der  Einleitungskapitel  „Gang  der 
Handlung**  und  „Aufbau  der  Handlang**  verwiesen.  Nun  ist  es  ja 
beim  Übersetzen  natürlich  eine  außerordentliche  Erleichterung,  wenn 
man  über  den  Inhalt  der  betreffenden  Stelle  bereits  einigermaßen 
orientiert  ist;  anderseits  aber  wird  das  gerade  bei  der  Lektüre 
eines  Dramas  so  wichtige  Moment  der  Spannung,  das  unzweifelhaft 
auch  bei  der  Vorbereitungsarbeit  des  Schülers  fördernd  wirkt,  hie¬ 
durch  ganz  ausgescbaltet ,  das  Lustgefühl  selbständigen  Finden s 
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dem  Schaler  benommen.  Die  Zusammenfassung  kleinerer  and 
größerer  Abschnitte  in  kurzen  Inhaltsangaben  soll  vom  Schaler 
selbst,  natürlich  unter  Anleitung  des  Lehrers,  gemacht  werden, 
wobei  die  sehr  ins  einzelne  gebenden  Dispositionen  in  Langes 
Kommentar  jüngeren  Lehrern  ein  guter  Wegweiser  sein  können; 
in  die  Hand  des  Schülers  gehören  sie  aber  nicht.  Es  genügt,  ihm 
durch  zahlreiche  Absätze  im  Druck  zu  Hilfe  zu  kommen,  was  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  auch  vielfach  geschehen  ist.  Leider  ist 
der  Druck  des  griechischen  Textes  etwas  klein  und  nicht  sonderlich 
sorgfältig. 

Die  Wort-  und  Sacherklärungen  des  Kommentars  sind,  von 
wenigen  Stellen,  deren  Auffassung  strittig  ist,  abgesehen,  sachlich 
richtig  und  kurz  und  leicbtfaßlich  stilisiert.  Parallelstellen  werden 
sparsam  und  nur  da,  wo  sie  wirklich  zur  Erklärung  beitragen, 
heran  gezogen ;  sie  sind  mit  einer  Ausnahme,  einer  übrigens  un¬ 
nötigen  Anführung  aus  Plautus,  dem  Kreis  der  Schullektüre  ent¬ 
nommen.  Auch  Stellen  aus  deutschen  Dichtern  werden  vielfach  zur 
Erklärung  benützt.  Alles  die  Metrik  Betreffende  wurde  mit  Recht 
der  Schule  überlassen.  Das  Ausmaß  der  gegebenen  Erklärungen 
ist  in  den  lyrischen  Partien  der  Schwierigkeit  der  Sache  entsprechend, 
in  den  Dialogpartien  scheint  mir  manchmal  des  Guten  etwas  zu 
viel  getan;  wenigstens  wird  der  Lehrer  stets  neben  den  poetischen 
Wendungen,  die  der  Kommentar  gibt,  auf  wörtliche  Übersetzung 
dringen  müssen. 

Wien.  Dr.  Henriette  Sie 88. 


Platons  ausgewählte  Dialoge.  Erklärt  von  H.  Peter  een.  Enter 

Teil.  Apologie.  Kriton,  nebst  Abschnitten  aas  anderen  Schriften.  2.  Aufl. 

Berlin,  Weidmann  1910.  Preis  Mk.  1*80. 

Das  Büchlein  hat  vier  Abteilungen.  Die  erste  trägt  gat  aus¬ 
gewähltes  Material  zur  Charakteristik  des  Sokrates  zusammen  (Xen. 
Hell.  I  7,  1 — 15,  34 — 35,  Memor.  I  2,  32 — 38,  Plat.  Symp.  215  A 
bis  222  A,  Aristoph.  Nub.  92—104,  112—118,  218—225,  Aristot. 
Met.  I  6,  XII  4,  Plat.  Phaed.  96  A— 99  D,  Theaet.  150  B— 151  D). 
Daran  schließt  sich  Apologie  und  Kriton,  worauf  die  dritte  Abteilung 
mit  dem  Anfang  und  dem  Schluß  des  Phaedon  ansetzt.  Genau  ge¬ 
nommen  gehört  alles  Bisherige  zur  Charakteristik  des  Sokrates, 
wie  er  von  Xenophon,  Platon,  Aristoteles  und  Aristophanes  ge¬ 
sehen  wurde.  Darauf  folgen  im  III.  Abschnitt  weiter  noch  vier 
Stücke  (Theaet.  172  C — 177  C,  Republ.  514  A — 518  B,  Men.  89  E 
bis  94  E,  Phaedr.  274  C — 277  A)  zur  Beleuchtung  spezifisch  Pla¬ 
tonischer  Lehren.  Den  Abscblnß  bildet  die  Aneinanderreihung  einiger 
Stellen ,  welche  Apologie  und  Kriton  illustrieren  sollen ,  die  m.  E. 
besser  im  Kommentar  an  der  zu  illustrierenden  Stelle  angebracht 
wären.  Eine  deutsche  Einleitung  über  die  Entwicklung  der  grie- 
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chischen  Philosophie,  die  Stellung  des  Sokrates,  das  Leben  and 
die  Lehre  Platons  ist  nicht  beigegeben,  da  der  Verf.  meint,  ans 
dem  znsammengetragenen  Material  ein  Bild  des  Sokrates  entwerfen 
zn  können.  Diese  Möglichkeit  mag  man  zogeben.  Jedoch  ans  den 
ansgewäblten  Stöcken  anch  ein  Bild  Platons  zn  entwickeln,  halte 
ich  für  undurchführbar,  vorausgesetzt  anch,  alle  Stndenten  könnten 
sich  an  der  Lektüre  dieser  öbrigens  ankommentierten,  ja  nicht  ein* 
mal  mit  einer  den  Inhalt  charakterisierenden  Überschrift  wie  bei 
den  anderen  Stöcken  versehenen  Abschnitte  mit  Erfolg  beteiligen. 
Ich  bin  der  Ansicht,  daß  eine  orientierende  Einleitung  öber  die 
vorsokratische  Philosophie ,  die  Bedeutung  der  Sophisten  und  des 
Sokrates,  sowie  den  Lebensgang  und  die  Lehre  Platons  beigegeben 
6ein  sollte.  Anch  so  wird  dem  Lehrer  nnd  Schüler  noch  genügend 
Arbeit  bleiben. 

Wien.  Dr.  Josef  Pavln. 


Ernst  Leisi,  Der  Zenge  im  attischen  Becht.  Frauenfeld  1908. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  neuer,  erfreulicher  Beweis  für 
die  Tatsache,  daß  in  der  8chweiz  seit  Jahren  das  Studium  des 
griechischen  Rechtes  eifrig  und  erfolgreich  betrieben  wird. 

In  einem  l&ngeren  Vorworte  ftnßert  sich  der  Verf.  öber 
das  Verhältnis  seines  Bnches  zn  dem  Werke  von  R.  J.  Bonner, 
Ecidenee  in  Athenian  Courts,  Chicago  1905 1),  dessen  Thema  sich 
zum  Teile  mit  dem  seinen  deckt,  und  öber  die  Gründe,  die  ihn 
veranlaßt  haben,  die  vor  Erscheinen  jenes  Buches  begonnene  Unter¬ 
suchung  zn  Ende  zn  führen  und  zn  veröffentlichen.  In  der  Ein¬ 
leitung  bespricht  er,  ausgehend  von  der  dreifachen  Tätigkeit  des 
Zengen,  die  Ansdrücke,  die  sich  hiefür  im  Altindischen,  Lateini¬ 
schen,  in  den  germanischen  Sprachen  nnd  im  Griechischen  finden, 
nnd  die  moderne  juristische  Terminologie.  Den  attischen  Rechts¬ 
verhältnissen  entsprechend,  ist  das  Buch  in  zwei  Hauptabschnitte 
gegliedert,  von  denen  der  erste  vom  Beweiszengen,  der  zweite 
vom  Solemnitätszengen  bandelt.  Der  I.  Teil  enthält  wiederum 
vier  Abschnitte.  Zuerst  erörtert  der  Verf.  die  Zeugnisfähigkeit, 
insbesondere  die  der  Frauen,  Kinder  nnd  Unfreien.  Dann  wendet 
er  sich  der  Frage  der  Zengn ispflicht  zu  und  stellt  fest,  daß 
diese  erst  im  zweiten  Viertel  des  IV.  Jahrhunderts  gesetzlich  durch- 
geführt  war.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  bespricht  er  hierauf  die 
Zeugnis  Verweigerung  nnd  die  Zwangsmittel  für  das  Er¬ 
scheinen  der  Zeugen  vor  Gericht:  die  dtxai  XmofiaQtvQCov  nnd 
ßldßrjg  nnd  das  xlrizivstv.  Darauf  folgt  ein  Kapitel  über  den 
Zeugeneid  und  die  Schutzmittel  der  Zeugen  gegen  Übergriffe 
der  Parteien,  die  Exomosia,  die  dixai  ßlaßrjg  und  dvÖQanodiöyiov. 

Dem  Ref.  nur  au«  Rezensionen  bekannt. 
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Gegenstand  des  dritten  Abschnittes  ist  die  Beschaffung  und 
Abnahme  des  Zeugnisses.  Er  enthält  zugleich  den  grund¬ 
legenden  Beweis,  daß  das  schriftliche  Zeugnis  erst  am  Beginn 
des  IV.  Jahrhunderts  aufgekommen  ist.  Zu  dem  gleichen  Ergebnisse 
ist  freilich  schon  Bonner  in  der  genannten  Schrift  gelangt;  aber 
L.  bat  den  Schluß  unabhängig  von  jenem  gezogen  und  neue, 
wichtige  Grdnde  beigebracht  (vgl.  3.  85,  Anm.  2).  Der  vierte 
Abschnitt  befaßt  sich  mit  den  Eigenschaften  des  Zeugnisses. 
Der  Verf.  bespricht  die  Kenntnis  des  Zeugen  vom  Beweisgegen¬ 
stand  (im  besonderen  das  dxo^v  pagtvgsiv  und  die  Ekmartyria); 
er  behandelt  den  Inhalt  und  die  Form  besonders  des  schriftlichen 
Zeugnisses  und  endlich  seinen  Wert.  Dabei  ergibt  sich  die  Gelegen¬ 
heit,  von  den  Mängeln  des  Zeugenbeweises  zu  sprechen  und  den 
Mitteln,  sie  zu  bekämpfen,  den  ö£xai  tpsvöoyLagzvglcov  und 
xaxoze%vtä>v. 

Der  II.  Haupt  teil  handelt,  wie  bereits  bemerkt,  vom 
Solemnitätszeugen,  und  zwar  seiner  Verwendung  bei  Rechtsgeschäften 
und  prozessualisch  wichtigen  Akten,  ferner  den  notwendigen  oder 
erwünschten  Eigenschaften  und  endlich  von  der  Zahl  der  Solemni¬ 
tätszeugen.  Diesen  Abschnitt  beschließt  ebenso  wie  die  meisten 
der  früheren  eine  Zusammenstellung  der  Terminologie. 

Der  Schluß  faßt  die  gewonnenen  Ergebnisse  übersichtlich 
zusammen. 

Vor  allem  sei  festgestellt,  daß  der  Verf.  das  Material  in 
anerkennenswerter  Vollständigkeit  gesammelt,  umsichtig  angeordnet 
und  mit  gutem  Urteil  verwertet  bat.  Wenn  er  trotzdem  nicht  immer 
zu  sicheren  Ergebnissen  gekommen  ist,  so  ist  der  Grund  hiefür 
hauptsächlich  in  dem  lückenhaften  Bestände  unserer  Quellen  zu 
suchen.  Dankbar  zu  begrüßen  ist  ferner  die  sorgfältige  Beobachtung 
der  Veränderungen,  die  die  attische  Prozeßordnung  im  Laufe  des 
IV.  Jahrhunderts  erfahren  bat.  Der  Verf.  ist  sich  zwar  bewußt, 
daß  seine  chronologischen  Schlüsse  auf  nicht  ganz  sicherer  Grund¬ 
lage  rohen,  da  sie  meist  aus  testimoniis  ex  silentio  gewonnen  sind. 
Immerhin  darf  die  Erkenntnis,  daß  das  attische  Gerichtsverfahren 
des  IV.  Jahrhunderts  gegenüber  dem  des  V.  eine  bedeutende  Fort¬ 
entwicklung  aufweist,  als  gesichert  gelten.  Und  methodisch  ist  es 
sicherlich  der  allein  richtige  Weg,  jedesmal  festzustellen,  von 
welchem  Zeitpunkte  an  wir  ein  bestimmtes  Verfahren,  eine  be¬ 
stimmte  Einrichtung  verfolgen  künnen,  da  wir  nur  so  vor  voreiligen 
Verallgemeinerungen  bewahrt  bleiben. 

Zum  Schlüsse  einige  Bemerkungen  zu  freilich  minder  wich¬ 
tigen  Punkten  1  Bezüglich  des  Zeugnisses  der  Phrateren  und  Ver¬ 
wandten  in  familienrechtlichen  und  Bürgerrecbtsprozessen  verweise 
ich  auf  meine  Ausführungen  in  den  W.  Stud.  XXIX  182  ff.,  XXX 
1  ff.  und  besonders  22  ff.,  durch  die  die  Darstellung  des  Verf. 
(S.  9)  erweitert  und  auch  ein  wenig  modifiziert  wird.  Gegen  die 
S.  96,  Anm.  1  vorgebracbte  Erklärung  der  Worte  köyav  axojj 
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xal  [uxqzvqcdv  (Is.  VIII  6)  bat  schon  Tbalbeim  in  seiner  Rezension 
(B.  pb.  W.,  29.  Jabrg.,  S.  559)  Einspruch  erhoben,  ebenso  gegen 
den  Ansdrnck  ‘Produkt*  für  Beweisgegner. 

Die  Zitate  sind,  soweit  Stichproben  dies  erkennen  ließen, 
richtig;  anfgefallen  ist  mir  nnr  S.  14,  Z.  1  Is.  VII  5  für  Is.  XII  5. 

Oraz.  Artnr  Ledl. 


Ludwig  Traube,  Vorlesungen  und  Abhandlungen.  Herans- 

gegeben  ?on  Frans  Boll.  1.  Band:  Zor  Paläographie  nnd  Hand- 
•cbriftenkunde.  Heraosgegeben  von  Pani  Lehmann.  Mit  biographi¬ 
scher  Einleitang  von  Franz  Boll.  München,  Beck  1909.  LXXV  nnd 
263  SS.  Lex.-8°.  Preis  15  Mk. 

Die  Veröffentlichung  der  Vorlesungen  und  Abhandlungen 
Traubes  dürfte  nach  dem  Plane  des  Herausgebers  fünf  Bände 
umfassen,  von  denen  der  erste  bis  jetzt  zur  Ausgabe  gelangt  ist1). 
Dieser  enthält  die  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Paläo¬ 
graphie  (S.  1 — 80),  in  der  besonders  die  Bedeutung  und  Gestalt 
des  Papebrocb,  Mabillon,  Montfaucon,  Maffei,  Tassin  und  Toustain 
markant  charakterisiert  wird,  und  über  Grundlagen  der  Hand¬ 
schriftenkunde  (S.  81 — 127),  worin  Traube  die  Art  und  Ge¬ 
schichte  der  Vervielfältigung  von  Schriftwerken  auf  Papyrus,  Wachs, 
Pergament  und  Papier  anschaulich  bespricht,  ferner  den  in  der 
Akademiesitzung  vom  4.  Februar  1899  zu  München  gehaltenen 
Vortrag  über  Lehre  und  Geschichte  der  Abkürzungen 
(S.  129 — 156),  der  als  eine  Art  Vorarbeit  zu  seinen  1907  erschie¬ 
nenen  „Nomina  sacra 14  zu  betrachten  ist,  und  schließlich  als 
Anhang  eine  von  Paul  Lehmann  mehrfach  ergänzte  Liste  der  nach 
Bibliotbeksorten  zusammengestellten  lateinischen  Handschriften 
in  alter  Capitalis  und  Uncialis  (S.  157 — 263),  von  denen 
außer  Signatur  und  Inhalt  womöglich  noch  Scbriftheimat,  Biblio- 
theksbeimat  und  die  Literatur,  die  eine  Beschreibung  oder  Abbil¬ 
dung  der  betreffenden  Handschrift  bietet,  angegeben  werden.  Als 
Einleitung  ist  dem  Bande  eine  eingehende  Biographie  Traubes  von 
Franz  Boll  nebst  (von  Paul  Lehmann  zusammengestellten)  Verzeich¬ 
nissen  von  L.  Traubes  Veröffentlichungen  und  handschriftlichem 
Nachlaß  (S.  IX — LXXIII)  vorangestellt. 

Als  Inhalt  des  zweiten  Bandes  der  „  Vorlesungen  und  Abhand¬ 
lungen“  ist  die  „Einleitung  in  die  lateinische  Philologie  des  Mittel¬ 
alters4*,  des  dritten  Bandes  die  „Überlieferungsgeschicbte  der  röm. 
Literatur“,  des  vierten  die„GescbichtederHalbunziale“  und  des  fünften 
Bandes  die  „Gesammelten  kleinen  Schriften“  in  Aussicht  genommen. 
Die  Ausgabe  des  zweiten  und  vierten  Bandes  hat  Paul  Lehmann, 
die  des  dritten  Franz  Boll  und  die  des  fünften  Franz  Skutscb 


’)  Inzwischen  ist  anch  der  II.  Band  bereits  erschienen. 
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übernommen.  Von  Traubes  Vorlesungen  über  Geschichte  der  klassi¬ 
schen  Philologie  nnd  über  Geschichte  der  lateinischen  Literatur 
von  Cassiodor  bis  Dante  beabsichtigen  die  Herausgeber  nur  größere 
Abschnitte  mitznteilen.  Genaue  Register  werden  dem  letzten  Bande 
beigefügt  werden. 

Daß  bei  der  reichen  Fülle  des  in  dem  vorliegenden  ersten 
Bande  behandelten  Stoffes  einzelne  Kleinigkeiten  übersehen  werden 
konnten,  ja  mußten,  ist  wohl  natürlich,  und  dies  um  so  mehr,  als 
ja  Traube  selbst  die  Veröffentlichung  seiner  Vorlesungen  nicht 
plante,  und  Lehmann  die  Ausgabe  nicht  länger  mehr  zurückhalten 
konnte.  So  sei  es  mir  gestattet,  einige  Notizen  zu  unseren  Wiener 
Handschriften  nachzutragen  und  gleichzeitig  die  inzwischen  neu 
erschienene  Literatur  heranzuziehen. 

S.  253  kann  bei  Nr.  857  und  858  (cod.  1)  in  der  Rubrik 
„Bibliotheksbeimat44  angemerkt  werden:  Im  XVIII.  Jahrhundert  im 
Besitze  des  Grafen  Kamillo  Colloredo.  Und  in  dem  Abschnitte 
„Beschreibung  und  Abbildung*  kann  noch  beigefügt  werden: 

R.  Beer  und  J.  v.  Karabacek,  Monumenta  palaeogr.  V indobonensia , 
Leipzig  1910,  Einleitung  S.  25.  —  S.  253  ist  bei  Nr.  359  (cod. 
15)  in  der  Rubrik  „Beschreibung  und  Abbildung44  noch  zu  nennen: 
Tabulae  codicum  in  Bibi.  Caes.  Vind .  asserv.  I  (1864),  p.  2. 
Verzeichnis  der  im  großen  Saale  der  k.  k.  Hofbibliotbek  zu  Wien 
ausgestellten  Schaustücke,  Wien  1893,  S.  7.  —  S.  254  Nr.  360 
— 361  (cod.  16)  lautet  die  Inhaltsangabe  der  unzialen  Fragmente 
genauer:  fol.  37 — 41  Fragmente  von  Pelagonius,  Ars  veterinaria , 
fol.  42* — 56,  71 — 75  Fragmente  der  Apostelgeschichte  und  der 
Jakobus-  und  Petrus-Briefe,  fol.  60  Fragmente  der  Thomasapoka¬ 
lypse,  fol.  67  Fragmente  eines  apokryphen  Sendschreibens  der 
Apostel,  Palimpsest  unter  theologischen,  metrischen  und  grammati¬ 
schen  Traktaten.  In  dem  Abschnitt  „Beschreibung  und  Abbildung44 
wäre  noch  hinznznfügen :  Jos.  v.  Eichenfeld,  Bruchstücke  lateinischer 
Hippiatrika  aus  dem  Bobbeser  Kodex:  (Wiener)  Jahrbücher  der 
Literatnr,  Bd.  44  (1828),  S.  157  ff.  und  ebenda  Anzeigeblatt, 

S.  46  ff.  P.  Corssen,  Bericht  über  die  latein.  Bibelübersetzungen : 
Bnrsians  Jahresbericht  über  die  Fortscbr.  d.  klass.  Altert.,  Bd.  101 
(1899),  S.  28.  M.  Schanz,  Gescb.  d.  röm.  Lit.  IIP  489.  J.  Bick, 
Wiener  Palimpseste  I  (1908),  S.  28 — 99:  S.  Ber.  d.  Wiener  Akad., 
ph .-hist.  Kl.,  Bd.  159,  Abh.  7.  C.  Schmidt,  Eine  epistula  Aposto- 
lorum  in  koptischer  nnd  latein.  Überlieferung:  S.  Ber.  d.  Berliner 
Akad.  XLIII  (1908),  S.  1047 — 1056.  E.  Hauler,  Zq  den  neuen 
latein.  Bruchstücken  der  Thomasapokalypse  und  eines  apostolischen 
Sendschreibens  im  cod.  Vindob.  16:  Wiener  Studien  XXX  (1908), 
S.  308 — 840.  —  S.  254  Nr.  862  (cod.  17)  im  Abschnitte  .Be¬ 
schreibung  nnd  Abbildung44  vielleicht  noch:  J.  v.  Eicbenfeld  und 
St.  Endlicher,  Analecla  Grammatica,  Vindobonae  1837,  p.  IX.  Job. 
Belsheim,  Palimpsestus  Vindob.  antiquissimae  vet.  testam.  trans- 
lat  ionis  Lat.  fraymenta,  Christian iae  1885.  P.  Corssen,  Ber.  über 
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d.  lat.  Bibelübersetzungen:  Bursians  Jahreaber.  über  d.  Fortschr. 
d.  klass.  Altert.,  Bd.  101  (1899),  S.  48.  M.  Schanz,  Gesch.  d. 
röm.  Lit.  UP  487.  Verzeichnis  der  im  großen  Saale  der  k.  k. 
Hofbibliothek  za  Wien  aasgeetellten  Schaustücke,  Wien  1893,  S.  3. 

—  S.  254  kann  za  Nr.  363  (cod.  181)  bei  „Schrift  and  Biblio- 
tbeksheimat“  notiert  werden:  Ans  einem  irischen,  jedenfalls  aber 
nnter  irischem  Einfluß  stehenden  Kloster  (Bobbio?).  —  S.  255  zar 
Literatur  von  364  (cod.  502):  P.  Corssen,  Ber.  über  d.  lat.  Bibel¬ 
übersetzungen:  Bursians  Jahreaber.,  Bd.  101  (1899),  S.  22  and 
M.  Schanz,  Gescb.  d.  röm.  Lit.  IIP  488.  —  S.  255  zar  Literatur 
▼on  Nr.  867  (cod.  587):  M.  Denis,  Codices  theol.  Bibi.  Palat. 
Vindob.  lat.,  Vol.  I,  pars  1  (1793),  p.  1135.  —  S.  255  zur 
Rubrik  „Bibliotheksheimat“  von  Nr.  368  (cod.  847):  Vor  1665  in 
Schloß  Ambras  in  Tirol.  Und  zur  Literatur:  Petri  Lambecii  com • 
mentarii  de  Aug.  Bibi.  Caes.  Vindob.,  lib.  II  (1669),  p.  799  sqq. 
M.  Denis,  Codd.  theol.  Bibi.  Palat.  Vindob.  lat.  1  1  (1793),  p.  917  sqq. 
A.  Fr.  Kollar,  Commentariorum  P.  Lambecii  ed.  altera,  II  (1769) 
624  8qq.  Fr.  Portheim,  Über  den  dekorativen  Stil  in  der  altchristl. 
Konst,  Stuttgart  1886,  S.  87  f.  —  S.  256  zum  Abschnitt  „Biblio- 
theksbeimat“  von  Nr.  370  (cod.  1114):  Vor  1575  bereits  in  der 
k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien.  Zur  Literatur  desselben  cod. :  M.  Denis, 
Codices  theol.  Bibi.  Palat.  Vindob.  lat.  I  1,  884.  —  S.  256  zu 
Nr.  371  (ced.  1185):  P.  Corssen,  Ber.  über  d.  lat.  Bibelüber¬ 
setzungen:  Bursians  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  klass.  Altert., 
Bd.  101  (1899),  S.  17  f.  M.  Schanz,  Gesch.  d.  röm.  Lit.  IIP  488. 

—  8.  256  zu  Nr.  872  (cod.  1235):  Herausgegeben  von  Alter  in 
Paulus,  Neues  Repertorium  f.  bibl.  u.  morgenländ.  Lit.,  3.  Teil, 
Jena  1791,  p.  115  ff.  und  Paulus,  Memorabilien,  Leipzig  1795, 
p.  58  ff.  M.  Denis,  Codices  theol.  Bibi.  Palat.  Vindob.  lat.  II  1 
(1799),  p.  131.  Verzeichnis  der  im  großen  Saale  der  k.  k.  Hof¬ 
bibliothek  zu  Wien  ausgestellten  Schaustücke,  Wien  1893,  S.  3. 
P.  Corssen,  Ber.  über  d.  lat.  Bibelübersetzungen :  Bursians  Jahres¬ 
ber.,  Bd.  101  (1899),  S.  20  f.  M.  Schanz,  Gesch.  d.  röm.  Lit. 
IIP  488.  —  S.  257  zu  Nr.  373  (cod.  15.216)  „Bibliotheksbeimat“ : 
Vor  1806  in  Salzburg.  —  S.  257  zu  Nr.  874  (cod.  15.479) 
„Bibliotheksheimat“ :  Vor  1806  in  Salzburg.  „Beschreibung  und 
Abbildung“ :  P.  Corssen ,  Ber.  über  d.  lat.  Bibelübersetzungen : 
Bursians  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  klass.  Altert.,  Bd.  101 
(1899),  S.  43.  M.  Schanz,  Gesch.  d.  röm.  Lit.  IIP  486.  —  S.  257 
zu  Nr.  875  (Fragm.  de  form.  Fab.)  „Beschreibung  und  Abbildung“ : 
C.  Wessely,  Schrifttafeln  zur  Alt.  lat.  Pal&ogr.,  Wien  1898,  S.  11 
und  tab.  42. 

Entsprechender  wäre  es  auch,  bei  allen  Signaturen 
von  Wiener  lateinischen  Handschriften  die  Bezeichnung  „lat.“ 
wegzulassen,  da  nur  die  griechischen  und  orientalischen  Hand¬ 
schriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  eine  nähere  Bezeichnung  vor  der 
Signaturzahl  führen,  während  dies  bei  den  nach  den  Tabulae  auf- 
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gestellten  Handschriften  nicht  der  Fall  ist.  Aueh  ist  das  Erschei¬ 
nungsjahr  des  ersten  Bandes  der  Tabulae  cod.  in  Bibi.  Caea. 
Vindob.  asaerv .  überall  ans  1862  in  1864  zu  ändern. 

Leicht  könnte  ein  Anlaß  zn  Mißverständnissen  über  den  Auf¬ 
bewahrungsort  der  Papyrussammlung  Erzherzog  Rainer  darin  ge¬ 
funden  werden,  daß  S.  101  gesagt  wird,  daß  die  Sammlung  „in 
dessen  (Erzherzog  Rainer)  Museum  nach  Wien  kamw.  Die  Samm¬ 
lung  Erzherzog  Rainer  wurde  Ende  1883  durch  die  Munifizenz  des 
Erzherzogs  gekauft  und  kam  zunächst  in  das  k.  k.  österreichische 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien;  im  Jahre  1901  wurde 
sie  dann  in  die  k.  k.  Hofbibliothek  übertragen  und  bildet  dort  noch 
heute  eine  eigene  8ammlung.  —  Dem  Abschnitte,  der  verschiedene 
eigentümliche  Wanderungen  von  Handschriften  und  die  Schicksale 
älterer  Handscbriftenbibliotheken  behandelt,  könnte  vielleicht  S.  126 
noch  hinzugefügt  werden,  daß  im  Jahre  1781  in  Österreich  durch 
Josef  II.  viele  Klöster  aufgelöst  und  deren  Handschriften  größten¬ 
teils  in  die  Wiener  Hofbibliothek  und  in  die  einzelnen  Landes¬ 
bibliotheken  übei  tragen  wurden. 

In  der  Liste  der  in  alter  Uncialis  geschriebenen  lateinischen 
Handschriften  S.  171  —  263  kann  noch  nacbgetragen  werden: 
Berlin,  Kgl.  Ägypt.  Mus.,  2  Pergamentbruchstücke  P  13.229  A 
und  B:  Cicero,  Pro  Cn.  Plancio,  cap.  11  und  19.  Fundort:  Ash- 
mouneln  (Hermupolia  magna).  Beschreibung  und  Abbildung:  Sey- 
mour  de  Ricci,  Un  fragment  en  onciale  du  „Pro  Planciou  de 
Ciceron :  Melauges  Cbatelain,  Paris  1910,  p.  442 — 447.  —  Dur- 
ham  A.  II  17,  fol.  103 — 111:  Fragment  des  Lucas-Evangeliums. 
Bibliotheksheimat:  Kathedrale  von  Durbam.  Beschreibung  und 
Abbildung:  The  New  Palaeogr.  Society ,  pl.  157.  —  London, 
British  Mus.  Addit.  Ms.  37.518:  Liturgische  Gebete.  Abbildung 
und  Beschreibung:  The  New  Palaeogr.  Society ,  pl.  132.  —  Lon¬ 
don,  British  Mus.  Addit.  Ms.  37.777:  Blatt  einer  hieronym.  lat. 
Bibel  (Buch  der  Könige  XI  29— XII  18).  Abbildung  und  Be¬ 
schreibung:  The  New  Palaeogr.  Society ,  pl.  158,  159.  —  Paris, 
Coli.  Baluze,  Vol.  270,  fol.  68  und  69:  Bruchstücke  von  Iultanua, 
Epitome  Lat.  Novellarum  lustxniani,  cap.  354 — 356,  361 — 363. 
Bibliotheksheimat:  Sammlung  des  E.  Baluze.  Beschreibung  und 
Abbildung:  Rene  Poupardin,  Un  fragment  en  Scriture  onciale  de 
Iulianus  Antecessor:  Melanges  Cbatelain,  Paris  1910,  p.  221 — 223. 

Wien.  Josef  Bick. 


A.  Ernout,  Les  61öments  dialectaux  du  vocabulaire  Latin. 

Pari9,  Champion  1909. 

Als  drittes  Heft  einer  Sammlung  sprachwissenschaftlicher 
Abhandlungen  der  Pariser  Societe  de  Ltnguistique  liegt  eine  Uuter- 
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sucbung  der  dialektischen  Bestandteile  des  Lateinischen 
von  A.  Ernont  vor,  der  bereits  als  Verfasser  größerer  Arbeiten 
ober  den  Dialekt  von  Praeneste  nnd  Aber  das  Passiv  im  Alteren 
Latein  bekannt  ist.  Eine  ausführliche  Einleitung  orientiert  über 
das  Verhältnis  des  Stadtrömiscben  und  der  Schriftsprache  zu  den 
Mundarten  und  Aber  die  Voraussetzungen  des  Eindringens  von 
Dialektwörtern  in  die  Umgangssprache  der  Gebildeten  und  in  die 
Literatnrsprache  (8.  1 — 35).  Es  folgt  eine  nicht  minder  ausführ- 
liebe  Besprechung  jener  lautlichen  Erscheinungen,  die  auf  dialek¬ 
tischen  Ursprung  hindeuten:  Phonetique  (S.  36 — 86).  Daran 
schließt  sieb  der  Hauptteil,  ein  genaues  Verzeichnis  aller  aus 
Dialekten  entlehnten  oder  solcher  Herkunft  verdächtigen  Wörter 
mit  vielen  Belegstellen  und  mit  den  Einzeluntersncbnngen  (S.  87 
— 244).  Auf  die  romanischen  Sprachen  ist  ständig  Rücksicht  ge* 
nommen,  die  wichtigere  neue  Literatur  scheint  sorgfältig  ansgeschöpft 
zu  sein.  Viel  Neues  wird  man  in  dem  Bnche  nicht  finden,  wohl 
auch  nicht  darin  suchen.  Die  Lautgeschichte  des  Lateinischen  und 
der  italischen  Dialekte  ist  eben  gegenwärtig  auf  einem  solchen 
Stande,  daß  ein  wesentlicher  Fortschritt  unserer  Erkenntnis  nnd 
die  Entscheidung  der  vielen  ungelösten  Fragen  nur  von  der  Er¬ 
schließung  neuer  Spracbquellen ,  das  beißt  von  der  Entdeckung 
größerer  altlateinischer  oder  altitalischer  Inschriften  zu  erwarten 
ist.  So  wird  man  also  den  Hauptwert  der  Arbeit  von  Ernont  in 
der  Sammlung  des  Materials  erblicken  müssen. 

Aus  der  Lantgestalt  eines  Wortes  läßt  sich  aber  nicht  immer 
mit  Sicherheit  auf  dialektischen  Ursprung  schließen ;  es  ist  unerläß¬ 
lich,  auch  das  Verbrei tnn gsgebiet  des  Wortes  in  der  Literatur 
genau  zu  prüfen.  Diese  Seite  erscheint  nnn  bei  Ernont  etwas 
ungleichmäßig  behandelt,  besonders  dort,  wo  der  Thesaurus  noch 
nicht  vorliegt;  so  vermißt  man  z.  B.  Angaben  dieser  Art  bei 
limpidus ,  pertica  und  manchen  anderen  Wörtern,  bei  ru/ulus, 
t olemum  fehlen  wichtige  Belege. 

Auch  eia  zweiter  Umstand,  der  bei  der  Frage  ob  entlehnt 
oder  einheimisch  sehr  schwer  ins  Gewicht  fällt,  nämlich  die  Zu¬ 
gehörigkeit  der  Wörter  nach  ihrer  Bedeatnng  za  gewissen  Gruppen, 
tritt  zu  sehr  hinter  der  rein  lautgeschichtlicben  Behandlung  zurück ; 
nur  am  Schluß  der  Einleitung  (S.  26 — 28)  ist  der  Versuch  gemacht, 
die  Wörter  in  drei  Gruppen  zu  ordnen:  I.  mots  ruraux ,  wozu  die 
Tiernamen,  Pflanzennamen,  Aasdrücke  der  Feldwirtschaft  und  Vieh¬ 
zucht  gerechnet  werden;  II.  mots  rituels  ou  adminislratifs  ;  III. 
mots  de  civilisation.  Mit  wenigen  Worten  (S.  29)  wird  auch  die 
wichtige  Frage  der  Beschränkung  vieler  Wörter  auf  bestimmte 
soziale  Schichten  der  Bevölkerung  abgetan  und  auch  im  Verzeichnis 
fehlt  oft  der  Hinweis  auf  diesen  Umstand.  Dahin  gehören  manche 
Ausdrücke  ffir  pudenda  (z.  B.  bubino,  colei,  cossirn,  cacare,  Ictium, 
oieref  oletum ),  für  Gebrechen  (z.  B.  blaestis,  broccus,  clodus,  plotus, 
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pomilio),  Schimpfwort«  n.  dgl.  ( brutus ,  für ,  gumia,  petro,  vafer ). 
Bei  fielen  von  ihnen  ist  an  dialektischen  Ursprung  nicht  zu  denken, 
sie  tragen  nnr  Kennzeichen  ihrer  Herkunft  aus  niederen  Schichten 
an  sich.  Viele  sind  dberhaupt  nie  in  die  literarische  Sphäre  empor« 
gehoben  worden. 

Im  einzelnen  fallen  zahlreiche  Errata  auf,  deren  Liste,  wie 
schon  ein  anderer  Rezensent  (Fraser,  Classical  Review  XXIII, 
S.  201  f.)  mit  Recht  bemerkt  hat,  ebenso  lang  als  unvollständig 
ist  und  selbst  wieder  etlicher  Berichtigungen  bedflrfte.  Die  Stadt 
Florenz  wird  S.  14  mit  Unrecht  als  etrnskisch  bezeichnet.  Der 
Verlauf  der  via  Flatninia  wird  S.  20  so  angegeben:  Namia,  Viri - 
culum  (so !),  Spoletium,  Forum  Sempronii,  Forum  Flaminiit  Sena, 
Den  Cippns  vom  Ferum  und  die  Dvenos-Inschrift  nach  den  Funden 
von  Thnrneysen,  Grienberger,  Skntscb,  Kretschmer  noch  immer  als 
„völlig  unverständlich“  zu  bezeichnen  (S.  22),  geht  doch  zu  weit. 

Bohetyns  aus  Corssen  zitiert  (S.  97)  als  Beispiel  fdr  h  zur 
Bezeichnung  des  Hiats  in  später  Zeit  wird  eher  als  einer  der  so 
häufigen  Fälle  falsch  gestellter  Aspirata  anfzufassen  sein. 

basium ,  das  Catall  so  häufig  gebraucht,  ist  wohl  eher  keltisch 
als  umbrisch.  Auch  bei  rodus  ( raudus ,  rüdus)  scheint  mir  keltische 
Herkunft  möglich. 

S.  147  - It -  geht  auch  im  modernen  römischen  Dialekt  in 
- rt -  aber,  nicht  nnr  in  Sizilien,  Neapel  und  den  Abruzzen;  z.  B. 
morto  st.  molto,  sordo  st.  saldo. 

•  '  f 

des,  angeblich  Nebenform  zu  bes,  dürfte  von  Varro  konstruiert 
sein,  damit  die  Verwandtschaft  mit  duo  klarer  hervortrete,  fatigo 
soll  die  Grundbedeutung  'bouleverser*  haben  (S.  160).  Dies  wird 
belegt  mit  Verg.  Aen.  I  280  Iuno,  quae  mare  nunc  terrasque 
metu  caelumque  fatigat. 

Bemerkenswert  und  wie  es  scheint  neu  ist  die  Annahme 
dialektischen  Ursprungs  von  fundo  wegen  /-  aus  indogerm.  gh. 
Das  Wort  wird  den  religiösen  Facbausdrücken  zugezählt  (im  Sinne 
von  libare ).  Ähnlich  inferi  mit  -/-  aus  -dh-  wegen  di  inferi. 
opiter  wird  wieder  wie  bei  Walde  (S.  433  und  710)  gegen  die 
Überlieferung  mit  langem  ö  angesetzt  und  nach  Verrius  und 
Solmsen  aus  *avi-pater  erklärt;  ist  das  nicht  auch  als  ‘ vrai 
calembour*  zu  bezeichnen?  Übrigens  ist  zu  schreiben  Opiter ,  da 
das  Wort  nur  als  Name  bezeugt  ist. 

Mönchen.  E.  Vetter. 
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Dr.  Viktor  Porzeziriski,  Einleitung  in  die  Sprachwissen¬ 
schaft.  Autorisierte  Übersetzung  ans  dem  Rassischen  von  Dr.  Erieb 
Boebme.  Leipzig  and  Berlin,  Drack  and  Verlag  von  B.  U.  Teobner 
1910.  229  SS. 

Die  Yorliegende  „Einleitung“  ist  in  zweifacher  Hinsicht  von 
entschiedenem  Werte  fAr  die  deutschen  nnd  alle  nichtrnssischeo 
Sprachforscher:  einmal  weil  sie  uns  ein  Bild  von  der  Darstellung 
unseres  Gegenstandes  an  der  Universität  Moskau  gibt,  insoferne 
das  vorliegende  Buch,  wenn  man  von  den  fAr  deutsche  BenAtzer 
notwendig  gewordenen  Abänderungen  absieht,  einen  kurzgefaßten 
Leitfaden  fAr  die  Hörer  P.s  an  der  Universität  Moskau  und  an  den 
Moskauer  Frauenhocbscbulkursen  darstellt,  und  zweitens,  weil  sich 
der  Verf.  nach  seiner  ausdrAcklicben  Versicherung  im  Vorworte  viel« 
facb  auf  die  Vorlesungen  Pb.  F.  Fortnnatows,  seines  Lehrers 
und  Vorgängers  auf  dem  Lehrstuhle  fAr  Sprachwissenschaft  in 
Moskau  stfitzt,  die,  soweit  sie  nicht  durch  Fortunatows  in  deutschen 
Zeitschriften  veröffentlichte  Abhandlungen  zur  Kenntnis  der  außer- 
rnssischen  Gelehrtenwelt  gedrungen  waren,  nur  durch  die  in  litbo* 
graphischen  Drucken  vervielfältigten  Nachschriften  der  Zuhörer 
Fortunatows  Verbreitung  gefunden  haben. 

Der  umfangreiche  Stoff  wird  in  elf  Kapiteln  behandelt,  deren 
Inhalt  ich  im  nachfolgenden  durch  Scblagworte  kurz  angeben  werde. 
Im  1.  Kapitel  werden  „Aufgabe  und  Grenzen  der  Sprachwissen- 
scbaft,  Sprachwissenschaft  und  Philologie,  Sprachvergleichung“  be¬ 
handelt.  Das  2.  Kapitel  (S.  8 — 39)  ist  der  Betrachtung  der  histo¬ 
rischen  Entwickelung  der  Sprachwissenschaft  gewidmet:  „Legenden 
vom  Ursprung  der  Sprache.  Älteste  Sprachbetrachtung.  Griechische 
Sprachphilosophie.  Die  Alezandriner-Anomalisten  und  Analogsten. 
Pänini  und  die  indische  Grammatik.  Das  Mittelalter.  Lateinische 
nnd  hebräische  Grammatik.  Suchen  nach  der  Ursprache.  Sprach¬ 
geschichte.  Erste  Sanskritstudien.  Friedrich  v.  Schlegel.  Franz 
Bepp.  Jakob  Grimm.  Wilhelm  von  Humboldt.  Indogermanische 
Sprachwissenenscbaft.  Semitische  Sprachwissenschaft.  Lautgesetze. 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Etymologie  und  Lautlehre.  Schleicher 
und  seine  Nachfolger.  Die  Junggrammatiker.  Die  Sprachwissenschaft 
in  anderen  Ländern“.  Im  3.  nnd  4.  Kapitel  wird  die  „Genea¬ 
logische  Klassifikation  der  Sprachen“  behandelt,  u.  zw.  im  ersteren 
(S.  39 — 61)  „Der  indogermanische  Sprachzweig“  mit  einer  Biblio¬ 
graphie  der  „wichtigsten  Hilfsmittel  zur  vergleichenden  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen  nnd  zur  historischen  Grammatik  der 
wichtigeren  Einzelspracben“,  im  letzteren  (S.  61 — 89)  „Die  nicht* 
indogermanischen  Sprachen“.  Dieses  letztere  Kapitel  enthält  auch 
eine  ziemlich  ausfAbrlicbe  Auseinandersetzung  Aber  „das  Verhältnis 
der  genealogischen  Klassifizierung  zur  Klassifizierung  der  mensch¬ 
lichen  Bassen  nach  anatomischen  Merkmalen“.  Das  5.  Kapitel 
(S.  81 — 112)  befaßt  sich  mit  der  „Physiologie  der  Sprachlaute 
(Phonetik)“.  Im  6.  Kapitel  (S.  112 — 119)  werden  behandelt:  „Die 
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Sprachlichen  als  Momente  der  Seelentätigkeit** ;  im  7.  (S.  119 
bis  136)  „Die  einzelnen  Wörter.  Die  Formbildnng  der  selbständigen 
Wörter.  Die  Formenklassen  der  Wörter.  Morphologische  Klassifika¬ 
tion  der  Sprachen**.  Das  8.  Kapitel  (S.  137 — 142)  enthält  die 
Auseinandersetzungen  über  „Wortgruppe  und  8atz“;  das  9.  (S.  142 
bis  192)  befaßt  sich  mit  den  „Veränderungen  der  Sprache**.  Im 
einzelnen  gliedert  sich  die  Darstellung  der  letzteren  nach  den  fol¬ 
genden  Gesichtspunkten :  „Lautwandel.  Bedeutungswandel.  Unter¬ 
gang  und  Neuschöpfang  von  Wörtern.  Wandel  der  Wortformen. 
Wandlungen  in  den  Wortgruppen.  Spaltung  der  Sprache  in  Dialekte**. 
Das  10.  Kapitel  (S.  192 — 196)  unterrichtet  den  Leser  in  übersicht¬ 
licher  Weise  über  das  schwierige  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache, 
während  im  11.  (Schluß-)  Kapitel  „Die  indogermanische  Ursprache 
und  die  prähistorische  indogermanische  Epoche** ,  zwei  Komplexe 
von  Fragen,  die  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  von  verschie¬ 
denen  Seiten  beleuchtet  worden  sind,  einer  nüchternen  und  im 
ganzen  sehr  verständigen  Beurteilung  unterzogen  werden. 

Die  Verlagsbuchhandlung,  welche  vor  kurzer  Zeit  A.  Meillets 
KIntroductiori  in  deutscher  Übersetzung  durch  Wilhelm  Printz  er¬ 
scheinen  ließ,  bat  durch  die  Herausgabe  der  Übersetzung  des 
Buches  von  Viktor  Porzeziriski,  das  im  wesentlichen  dieselben  Ziele 
verfolgt,  der  Sprachwissenschaft,  wie  schon  im  Eingang  dieser 
kurzen  Anzeige  angedeutet  worden  ist,  einen  sehr  dankenswerten 
'  Dienst  erwiesen.  Beide  „Einleitungen*1  erfassen  den  Gegenstand  von 
einem  etwas  allgemeineren  Standpunkte  als  die  treffliche  „Einleitung 
in  das  8tudinm  der  indogermanischen  Sprachen**  von  B.  Delbrück, 
in  welcher  naturgemäß  die  auf  die  allgemeinen  Abschnitte  der 
Sprachwissenschaft  bezüglichen  Partien  etwas  mehr  in  den  Hinter¬ 
grund  treten. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Briefe  des  jüngeren  Plinius  in  Auswahl.  Für  den  Schalgebrauch 

heraasgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Mauriz  Schuster.  I.  Teil:  Ein¬ 
leitung  und  Text.  Mit  5  Abbildungen  und  3  Karten.  11.  Teil:  Kom¬ 
mentar.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag  1910. 

Nach  dem  jüngst  erschienenen  Normallehrplan  des  Gymnasiums 
sind  im  2.  Semester  der  VII.  Klasse  Briefe  Plinius  des  Jüngeren 
oder  Ciceros  Gegenstand  der  Lektüre.  Nun  bemerkt  H.  Menge  im 
Vorwort  zum  lateinisch- deutschen  Schulwörterbuch  p.  XI:  Aus¬ 
geschlossen  habeich  Plautus,  Terenz,  die  Briefe  des  jüngeren 
Plinius  und  die  Biographien  Suetons,  weil  dieselben  höchstens 
ausnahmsweise  noch  in  einzelnen  Gymnasien  gelesen  werden/ 
Das  kann  nicht  anders  gedeutet  werden,  als  daß  man  in  Deutsch¬ 
land  von  dieser  Lektüre  wieder  abgekommen  ist,  und  das  gibt  zu 
denken.  Sind  wir  am  Ende  um  eine  Erfahrung  ärmer  und  stehen 
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auf  einem  dort  bereits  überwundenen  Standpunkte?  Für  die  Auf- 
oafame  in  den  Eanou  der  Lektüre  an  unseren  Gymnasien  war 
offenbar  eine  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  vor  wenigen  Jahren  ge¬ 
gebene,  auf  erstmaligem  Versuche  beruhende  Anregung  mitbestim¬ 
mend.  So  erkl&rt  es  sich ,  daß  abermals  eine  Auswahl  aus  diesen 
Briefen  mit  erkl&renden  Noten  erschienen  ist.  Der  Verf.  ist  lebhaft 
für  die  Sache  eingenommen  und  mit  vollem  Bechte.  Plinius’  Briefe 
versetzen  uns  mitten  in  die  damalige  Knlturwelt,  die  so  mannig¬ 
fache  Berührungspunkte  mit  der  heutigen  aufweist.  Ihr  Schreiber 
ist  eine  gewinnende  Persönlichkeit,  deren  oft  modernes  Empfinden 
uns  sehr  anmutet.  Manches  mag  dem  Verf.  auch  durch  seine  ein¬ 
gehende  Beschäftigung  mit  Catull  nahe  gelegen  sein.  Die  Auslese 
umfaßt  63  Briefe  des  Plinius  und  eine  Anzahl  Beantwortungen 
Trajans  und  ist  gut  getroffen,  indem  die  verschiedensten  Seiten  des 
antiken  Lebens  zur  Sprache  kommen.  Br.  22  hätte  wegbleibea  können. 

Die  im  1.  Bändchen  enthaltene  Einleitung  verbreitet  sich 
nicht  nur  über  die  Lebensverhältnisse  und  die  schriftstellerische 
Tätigkeit  des  Plinius,  sondern  enthält  auch  eine  kurze  Geschichte 
des  Briefes  von  den  ältesten  Zeiten  an,  vornehmlich  bei  Griechen 
und  Bömern,  sowie  Näheres  über  das  Schreibmaterial,  den  Verschluß 
der  Briefe  und  die  Art  ihrer  Beförderung.  Im  Texte,  für  den  auch 
die  bei  Teubner  erschienene  Rezension  benutzt  werden  konnte,  sind 
die  Stellen  mit  sentenziösem  Inhalte  gesperrt  gedruckt,  was  Br.  47, 
1  f.  wohl  nur  durch  ein  Versehen  unterblieben  ist.  Die  bei  der 
Erklärung  verwertete  Literatur  hat  der  Verf.  nicht  angegeben,  ein 
Vorwort  fehlt  in  wohl  zu  äußerlicher  Befolgung  eines  oft  falsch 
gedeuteten  Ministerialerlasses«  Daß  er  Kukulas  Ausgabe  mit  Kom¬ 
mentar  zu  Bäte  ziehen  werde,  war  von  vorne  herein  anzunehmen. 
Doch  ist  er,  sowohl  was  die  Auswahl  der  Briefe  wie  auch  die 
Wahl  des  Ausdruckes  und  die  Erklärung  betrifft,  zumeist  seine  be¬ 
sonderen  Wege  gegangen  und  hat  manches  aus  Eigenem  gegeben. 

Jeder  Brief  hat  eine  entsprechende,  den  Inhalt  kurz  skiz¬ 
zierende  Überschrift.  Einigemale  differiert  die  Lesart  des  Textes 
mit  der  im  Kommentar  angenommenen,  so  6,  5  sequitur  —  con - 
seqvitur ;  16,  17  minutissimis  —  minutissi me;  31,  2  ut  populi 
ut  urbis  —  ut  populi  ut  urbes;  32,  3  verti  —  everti.  (28,  6 
nobilis  und  61,  2  iudicio  handelt  es  sich  um  Druckfehler.)  8,  5 
ist  nach  ipsey  nicht  nach  ularis  zu  interpungieren,  da  der  No¬ 
minativ  im  Infinitivsätze  nach  non  est  onerosum  keinen  Platz  bat. 
Angebängt  ist  ein  lateinisches  und  ein  griechisches  Wörterver¬ 
zeichnis.  Ersteres  hätte  sich  leicht  auf  das  Doppelte  bringen  lassen. 
Außerdem  sind  bei  auspicor t  discursus ,  egero,  probat  io,  remissio 
nicht  alle  vorkommenden  Bedeutungen  angegeben.  Notum  faeers 
alicui  war  entbehrlich.  Dankenswert  ist  das  Verzeichnis  der  Eigen¬ 
namen  mit  Abbildungen  der  Kaiser  Galba,  Nero,  Trajan  und 
Vespasian  und  deB  Vestatempels  in  Rekonstruktion.  Camillus  Scri- 
bonianus,  der  im  Jahre  42  n.  Chr.  in  Illyrien  eine  Empörung 
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wider  den  Kaiser  Claudias  erregte,  heißt  S.  109  (s.  v.  Caecina 
Paetus)  B. (?) Ä rr un ti us,  S.  124  M.  F  urins  Camillas  8cri- 
bonianus.  Endlich  ist  auf  drei  Karten  ein  Plan  des  Forums  in  der 
Kaiserzeit,  Italien  and  die  Umgebung  von  Born  and  Neapel  und 
Kleinasien  dargestellt.  Im  Kommentar  ist  za  jedem  Briefe  eine 
nach  Bedarf  kfirzere  oder  längere  Einleitung  aber  Anlaß  und 
Zweck  desselben  and  sonst  etwa  noch  zum  Verständnis  nötige 
Dinge  gegeben.  Eennbahn  und  Triclininm  sind  durch  Abbildungen 
erläutert.  Schade,  daß  ein  solcher  Behelf  za  den  Briefen  13  and  35, 
in  denen  Plinius'  Landsitz  bei  Lanrentum  und  seine  Villa  in 
Etrurien  beschrieben  wird,  nicht  geboten  warde.  Es  ist  ja  ganz 
ausgeschlossen,  daß  sich  der  Schaler  ohne  einen  Plan  eine  deut- 
liehe  Vorstellung  von  dem  Zusammenhänge  der  vielen  einzelnen 
Teile  machen  könnte.  Auch  die  sprachliche  Erklärung  läßt  an 
einigen  schwierigen  oder  ohne  Beihilfe  nicht  verständlichen  Stellen 
im  Stiche.  Hieher  reehne  ich  13,  2  salvo  tarn  et  composito  die ; 
13,  7  qui  nubilum  inducunt  et  serenum,  ante  quam  usum  loci 
eripiunt;  13,  11  velut  eiecta  sinuantur,  abunde  capacia,  si  mare 
in  proximo  cogites ;  19,  5  (im  Zitat  aus  Martial)  centum  s ludet 
auribus  virorum  hoc;  25,  44,  wo  das  Verhältnis  der  Sätze  zu 
erklären  war.  Mehrmals  wäre  der  Hinweis  auf  bereits  Dagewesenes 
am  Platze  gewesen.  Von  anderem  ist  zu  spät  Notiz  genommen, 
während  es  an  früherer  Stelle  unberücksichtigt  blieb.  Nur  ganz 
ausnahmsweise  erheben  sieb  gegen  eine  vorgebrachte  Auffassung 
Bedenken.  Wenn  man  12,  2  praedia  me  parum  commode  tractant 
mit  den  Worten  umschreibt:  'leb  habe  wenig  Freude  an  ihnen*, 
schließt  sich  der  unmittelbar  folgende  Gedanke  delectant  tarnen  ut 
matema  nicht  passend  an.  Wir  mögen  etwa  sagen:  'Sie  befrie¬ 
digen  mich  zwar  nicht  ganz  (werfen  zu  wenig  ab),  machen  mir 
jedoch  Freude,  weil  sie  von  der  Mutter  sind*.  —  14,  8  sagt  der 
Erbschleicher  Begulus  zu  den  Ärzten :  'Wie  lange  quält  ihr  noch 
den  armen  Teufel?  Warum  mißgönnt  ihr  ihm  die  Wohltat  des 
erlösenden  Todes  ( bona  mortis,  nicht  'einen  sanften  Tod1) ,  wenn 
ihr  ihm  schon  das  Leben  nicht  geben  könnt?’  —  20,  1  ist  zu 
adversis  suis  clarus  nicht  rebus  zu  ergänzen,  sondern  es  liegt  das 
Neutrum  vor  wie  bei  dem  gegenteiligen  40,  10  damit  verbundenen 
Ausdrucke  in  secundis.  Auch  die  weitere  Bemerkung  zu  diu  pe - 
pendit :  ‘eig.  „blieb  lange  hängen*4,  d.  i.  die  Sache  blieb  lange 
ohne  Erledigung*  trifft  nicht  das  Richtige.  Subjekt  ist  der  Ange¬ 
klagtejulius  Bassus,  der  lange  in  banger  Erwartung  schwebte, 
bis  er  'endlich  freigesprochen  und  in  Freiheit  gesetzt  wurde*.  Das 
ist  der  Gemütszustand  desjenigen,  von  dem  Cicero  Tuscul.  IV  35 
sagt:  adpropinquans  aliquod  malum  metuit  exanimatusque  p endet 
animi.  Sehr  bezeichnend  ist  anch  De  leg.  agr.  II  66 ,  wo  wie 
an  unserer  Stelle  der  Zusatz  animi  fehlt.  Vergleichen  läßt  sich 
auch  14,  3  miseram  exspectatione  suspendit  'er  ließ  die  arme  in 
banger  Erwartung  Bchweben*.  —  23,  9  quantum  petere  voto  in - 
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mcdicum  erat  nicht  ‘ein  Lob,  das  ich  mir  nicht  einmal  wünschen 
dürfte,  ohne  unbescheiden  zn  sein’,  sondern  ‘hätte  wünschen 
dürfen’,  da  das  Imperfekt  nnr  von  der  Vergangenheit  gebraucht 
werden  kann.  —  25,  17  braucht  zu  gestatio  in  modum  drei  nicht 
facta  ergänzt  zu  werden.  Man  spricht  angemessener  von  attribu¬ 
tivem  Gebrauche  einer  präpositionalen  Wendung,  wie  z.  B.  bei 
mare  in  proximo  18,  11.  Ähnlich  ist  6,  9  me  huius  aetatis. — 
30,  2  lehnt  Priscus,  indem  er,  offenbar  zerstreut,  die  an  ihn  ge¬ 
richtete  Frage  iubesne?  nicht  als  Höflicbkeitsformel  erkennt,  mit 
einem  entschiedenen  ‘o  nein!*  (ego  tero  non  iubeo)  feierlichst  ab. 
Wenn  wir  statt  einer  Übersetzung  eine  Erklärung  geben,  zerstören 
wir  die  Pointe.  Übrigens  ist  Anschaffen’  im  Sinne  von  ‘befehlen’ 
mundartlich.  —  31,  6  in  dem  bekannten  Schreiben  an  Tacitus 
heißt  die  aus  dem  Vesuv  aufsteigende  und  sich  ausbreitende  Wolke 
candida  int  er  dum,  interdum  sordida.  Das  kann  nicht  Stellenweise’ 
bedeuten,  sondern  ‘zeitweise  weiß,  zeitweise  schmutzig,  je  nachdem 
sie  Erde  oder  Asche  mit  sieb  führte’,  wie  auch  das  iterative  Plus¬ 
quamperfekt  au  deutet:  prout  terram  cineremve  sustulerat.  —  31, 
11  eunctatus  paulum ,  an  retro  fleettret.  Hier  ist  an  keineswegs 
gleich  num,  sondern  bedeutet  ‘ob  nicht*.  Ausschlaggebend  hiefür 
ist  der  in  eunctatus  liegende  Begriff  des  Zweifels,  eine  Bestäti¬ 
gung  liegt  in  der  zustimmenden  Aufforderung  des  Steuermannes  ut 
ita  faceret ,  nämlich  umzukehren.  —  32,  4  heißt  surgebam  nicht 
‘ich  war  eben  anfgestanden’ ,  sondern  fde  conatu)  ‘ich  wollte 
eben  aufstehen’.  —  53  A  soll  zu  quamquam  —  parcissimus  das 
Verbum  sum  (nach  46,  3  müßte  man  den  Konjunktiv  setzen)  er¬ 
gänzt  werden.  Die  richtige  Auffassung  hat  der  Verf.  selbst  zu 
55,  1  vorgetragen.  —  59,  1  ut  foedissima  facies  civitatis  ornetur 

‘daß  ein  sehr  häßlicher  Teil  der  Stadt  verschönert  wird’.  Das 

« 

liegt  doch  nicht  in  facies.  Es  handelt  sich  darum,  daß  das  so 
unschöne  Äußere  der  Stadt  Prusa  schmucker  und  die  Stadt 
selbst  (ipsa)  erweitert  werde,  daß  nicht  ganze  Gebäude  ver¬ 
schwinden,  sondern  die  verfallenen  schöner  wieder  aufgebaut 
werden.  —  62,  5  ‘Dinge,  zu  denen  sich  wirkliche  Christen  nicht 
zwingen  lassen  sollen*.  Das  klingt  eher  wie  eine  Warnung,  eine 
Zweideutigkeit,  die  leicht  durch  eine  andere  Wiedergabe  des  im 
Lateinischen  gebrauchten  Wortes  dicuntur  vermieden  werden  konnte. 

Im  Texthefte  ist  zu  verbessern:  S.  15  Bellerophantes, 
anderes  in  Brief  34,  3.  38,  3.  S.  105  gmOqxq  (£to-),  S.  108 
jdioöprieia  (-17^1-),  im  Kommentar  S.  18  Cerealis  in  Cer  i  ali6, 
S.  114  Einweihung  in  Entweihung.  In  der  Einleitung  zu  Br.  26 
ist  das  Zitat  aus  Tacitus  zu  berichtigen. 

Die  Ausgabe  kann  zum  Gebrauche  empfohlen  werden. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


21* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


324  M.  Schuster,  Briefe  des  jüngeren  Plinius,  eng.  v.  J.  Golling. 

Im  Anschluß  an  die  obige  Anzeige  bringen  wir  die  folgende 
nns  gleichfalls  eingehende  Besprechung  Herrn  Prof.  J.  Golling 
znm  Abdruck,  die  andere  Punkte  berührt. 

„Warum  bis  vor  kurzem  Ciceros  Briefen  die  Gleichberech¬ 
tigung  mit  denen  des  Plinius  versagt  blieb,  insofern  diese  zur 
Schullektüre  zugelassen  waren,  jene  nicht,  ist  dem  Bef.  immer  ein 
Bitsei  geblieben.  Was  Ciceros  Briefe  zur  inhaltlich  wertvollen  und 
anziehenden  Lektüre  macht,  ist  zu  bekannt,  um  hier  näherer  Aus¬ 
führung  zu  bedürfen.  Was  hingegen  Plinius  bietet,  kann,  abge¬ 
sehen  von  seinen  Erlebnissen  beim  Ausbruch  des  Vesuv  und  seiner 
Korrespondenz  mit  Trajan,  betreffend  die  Behandlung  der  Christen, 
meist  nur  kultur-  oder  literarhistorisches  Interesse  beanspruchen 
und  dies  mitunter  in  einem  Maße,  wie  es  beim  Gymnasiasten 
schwerlich  vorauszusetzen  ist  Man  sehe  nur  die  Aufschriften  der 
zehn  ersten  Nummern  vorliegender  Auswahl  —  und  der  Heraus¬ 
geber  war  sicherlich  bemüht,  das  Beste  in  seine  Sammlung  auf-* 
zunehmen — :  Widmung  an  C.  Septicius  Claras,  Bitte  um  Durch¬ 
sicht  und  Verbesserung  einer  Bede,  Weidmann  und  Schriftsteller, 
Stadt-  nnd  Landleben,  Literarische  Vorlesungen  in  Born,  öffent¬ 
liche  Leichenfeier  für  Verginius  Bufus,  Ein  nachlässiger  Korre¬ 
spondent,  Ein  geiziger  Wirt,  Der  Erpressungsprozeß  des  Marius 
Priscus,  Der  Legat  des  Marius  Priscus.  In  noch  höherem  Grade 
gilt  das  Gesagte  von  einer  bedeutenden  Anzahl  postkartenähnlicher 
Mitteilungen  herzlich  gleicbgiltiger  Vorkommnisse.  Bei  Schuster  er¬ 
scheinen  14  derartiger  Stücke;  Nr.  LX  enthält  zwei  Zeilen!  Be¬ 
zeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkung  des  Herausgebers 
zu  dem  gehaltlosen  Brieflein  XII,  daß  der  Inhalt  der  Briefe  spä¬ 
terer  Zeit  noch  geringer  ist!  Was  Bef.  mit  vorstehenden  Bemer¬ 
kungen  will,  ist,  so  viel  an  ihm  liegt,  zu  verhüten,  daß  Ciceros 
Briefe  durch  den  Umstand,  daß  innerhalb  eines  verhältnismäßig 
kurzen  Zeitraumes  bereits  eine  zweite  Auswahl  aus  Plinius’  Briefen 
unseren  Schulen  angeboten  wird,  in  den  Hintergrund  gerückt  oder 
wohl  gar  übersehen  werden. 

Um  nun  näher  auf  die  beiden  hier  zu  besprechenden  Bändchen 
einzugehen,  so  mochte  man  nach  der  bekannten,  in  jeder  Beziehung 
mustergiltigen  Arbeit  Kukulas,  der  sich  durch  seine  kritische  Aus¬ 
gabe  des  Plinius  als  vorzüglichen  Kenner  des  Schriftstellers  bewährt 
bat,  nicht  so  bald  eine  neue  Bearbeitung  von  Plinius'  Briefen  für 
Schulzwecke  erwarten.  Indes  die  Konkurrenz  fragt  nicht  nach  sach¬ 
licher  Berechtigung  und  so  wird  man  wohl  die  vorliegende  Tatsache 
einfach  hinnebmen  müssen.  —  Schusters  Auswahl  weicht  im  ein¬ 
zelnen  von  der  Kukulas  etwas  ab,  kommt  ihr  aber  dem  Umfange 
nach  fast  gleich.  Vollständig  aufgenommen  hat  Sch.,  was  Opitz’ 
und  Weinbolds  Chrestomathie  aus  Schriftstellern  der  silbernen 
Latinität  S.  175 — 204  enthält.  Das  Teztheft  bietet  übrigens  noch 
eine  flott  geschriebene  Einleitung  über  Plinius  und  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  antiken  Epistolographie.  Anhangsweise  erscheint  außer 
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dem  Verzeichnis  der  Eigennamen  noch  ein  lateinisches  nnd  ein 
griechisches  Wörterverzeichnis  zn  Plinins.  Was  der  Herausgeber 
mit  diesen  beiden  Verzeichnissen  will,  ist  dem  Bef.  nicht  ganz 
klar  geworden.  Das  erste,  anf  fünf  Seiten  nntergebracht,  enthält 
nnr  seltene  Vokabeln,  die  zum  großen  Teil,  doch  nicht  durchwegs 
in  den  gewöhnlichen  Schulwörterbüchern  fehlen.  Aber  warum  hat 
der  Herausgeber  die  Bedeutungsangaben  nicht  in  den  Kommentar 
aufgenommen?  Warnm  hat  er  ein  besonderes  Verzeichnis  für  die 
10  (!)  griechischen  Vokabeln  angelegt?  Offenbar  hängt  dies  — 
und  hiemit  kommen  wir  auf  den  Kommentar  zu  sprechen  —  mit 
dem  Streben  des  Herausgebers  zusammen,  vom  Kommentar  sprach¬ 
liche  Anmerkungen  möglichst  fernzuhalten ;  ganz  zu  vermeiden  waren 
sie  freilich  nicht.  Im  übrigen  ist  der  Kommentar  insofern  vernünftig 
gearbeitet,  als  er  außer  sachlichen  Bemerkungen  nur  noch  Sinnes- 
erlänternngen  und  Anleitungen  zur  richtigen  Übersetzung,  diese 
selbst  nur  ausnahmsweise  unmittelbar  bietet.  Wünschenswert  wäre 
es,  wenn  Übersetzung  und  Erklärung  auch  äußerlich  schärfer  aus¬ 
einander  gehalten  wären,  als  es  tatsächlich  der  Fall  ist.  Auch  die 
mitunter  breiten  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Briefen,  die  sich 
vielfach  nur  auf  den  Gedankengang  des  jeweiligen  Briefes  beziehen, 
sind  auffällig.  Im  übrigen  ist  der  Kommentar  sachlich  und  formell 
tadellos.  Nur  einige  wenige  Besserungs-  und  Ergänzungsvorschläge 
möchte  Bef.  dem  Herausgeber  zur  Verfügung  stellen.  Zu  VI  2 
bemerkt  Sch.:  ‘Die  ihm  angebotene  Kaiserkrone  hat  Verginius 
wiederholt  abgelehnt’.  Der  Schüler  hat  keine  Ahnung,  wer  die 
Anbietenden  sein  könnten.  —  XI  2  klagt  Plinius  über  die  jungen 
Leute,  die  ohne  Vorbildung  sich  aufs  Forum  drängen.  Zu  Ciceros 
Zeit  stand  es  nicht  besser:  vgl.  Brut,  g  311:  nos  ad  causas  et 
prioatas  et  publicas  adire  coepimus,  non  ut  in  foro  disceremus, 
quod  plerique  fecerunt.  —  XVI  17  heißt  es  im  Text:  minutissimis 
scriptos,  im  Kommentar  minutissime  scr.  Letzteres  ist  das  Sichtige. 
Zu  XVII  9  profiteri  indicium  ‘sich  vor  Gericht  bereit  erklären,  ein 
vollständiges  Geständnis  abzulegen’  wäre  zu  bemerken,  daß  dies  ein 
gerichtlicher  Terminus  ist,  und  dazu  auf  Sali.  Ing.  35,  6  zu  verweisen. 
—  Zu  XXVII  1  libera  fidem  heißt  es:  *eig.  rette  das  Ehrenwort’. 
Vielmehr  ‘mache  frei*.  Verständlich  wird  der  Ausdruck  durch  seinen 
Gegensatz  obstringere  fidem  (XXI  10),  wo  Sch.  richtig  anmerkt:  ‘eine 
bindende  Zusage  machen*.  —  XXVIII  6  1 saeculum  die  Zeit,  die  man 
selbst  durchlebt*.  Warum  nicht  gleich  die  entsprechende  Übersetzung 
‘Generation,  Zeitalter*  bieten  ?  Übrigens  wäre  hier  die  Bemerkung  am 
Platze,  daß  dies  meist  die  richtige  Übersetzung  ist,  nicht  das  dem 
Schüler  geläufige  ‘Jahrhundert*.  Vgl.  XLEH  9,  LVI  3,  LXII  2.  — 
XXXIV  6  fehlt  zu  den  Worten  damnata  et  luliae  legis  poenis  relicta  est 
jede  Bemerkung,  da  die  Stelle  im  Index  unter  Iulia  lex  Erläuterung 
findet.  Allein  dort  nacbzuschlagen,  kommt  dem  Schüler  kaum  in 
den  8inn.  —  XXXVIH  2  ist  proprietas*  verborum  nicht  ‘Grund¬ 
bedeutung*,  sondern  ‘Angemessenheit  des  Ausdrucks*.  —  Ebd.  15 
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sui  euiusque  generis  auciores :  wird  der  Schüler  die  Konstruktion 
verstehen?  Vgl.  Liv.  XXIV  8,  5  and  Tac.  Ann.  XIV  27  nnd  dazu 
die  Erkl&rer.  —  Zn  XLIV  8  liest  man:  ‘ut  illa  cogatur  :  eogere 
mit  dem  Akk.  „za  etwas  zwingen“;  ebenso  istud  coegit  Br.  XIV 
11*.  Also  te  hane  rem  cogo  soll  erlaubt  sein?  —  Druckfehler,  nach 
denen  Bef.  übrigens  nicht  gerade  gefahndet  hat,  wurden  nur  zwei 
bemerkt:  Text  XXXVIII  3  1.  quid  st.  qudi  und  XXXII  Kommentar 
S.  71  1.  6  st.  3.  —  Die  drei  beigegebenen  Karten  enthalten:  Das 
Forum  in  der  Kaiserzeit,  Mittelitalien  und  eine  Skizze  von  Klein- 
asien.  Auf  der  Nebenkarte  von  Mittelitalien  fehlt  Ostia  (angeführt 
im  Verzeichnis  der  Eigennamen),  auf  der  dritten  Karte,  welche 
sonst  durchwegs  lateinische  Namenformen  enthält,  findet  man 
Cyzikus  und  Kabira, 

Wien.  J.  Golling.“ 


Sedlmayer-Scheindlers  Lateinisches  Übungsbuch  for  die 

oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Heraasgegeben  von  Dr.  H.  St  Sedl* 
meyer.  Fünfte,  nach  dem  Gvmnasiallebrplane  1909  amgearbeitete 
Auflage.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempeky  1910.  224  SS.  Preis  geb.  8  K. 


Der  neue  Lehrplan  für  die  Gymnasien  schreibt  in  der  fünften 
Klasse  eine  andere  Lektüre  aus  der  lateinischen  Sprache  vor  als 
der  frühere.  Jetzt  wird  im  ersten  Semester  Caesars  Gallischer 
Krieg  und  Ovid  gelesen,  Livius  gebürt  dem  zweiten  Semester  an. 
Außerdem  ist  nicht  mehr  das  erste  Buch  dieses  Schriftstellers  za 
lesen,  der  Lehrer  hat  vielmehr  die  Freiheit,  Stücke  auszuwählen. 
Es  müssen  daher  alle  lateinischen  Übungsbücher,  die  den  ge¬ 
lesenen  Stoff  verarbeiten,  diese  Änderungen  mitmachen.  In  den 
Stücken  für  die  fünfte  Klasse  ist  die  Umarbeitung  des  vorliegenden 
Übungsbuches  zu  sehen.  Sie  ist  so  durcbgefübrt,  daß  zunächst 
14  neue  Stücke  an  Cäsar  angescblossen  sind  oder  ihren  Stoff 
aus  Ovid  nehmen.  Neu  ist  ferner  das  Stück  16,  17  (es  hat  bloß 
denselben  Titel  wie  Nr.  86  der  vierten  Auflage.  Von  S.  18  ab  decken 
sich  die  Stücke  mit  der  alten  Auflage,  verschieden  6ind  bloß  die 
Nummern.  Andere  sind  jetzt  weggelassen.  Der  Zahl  nach  sind 
die  Übungen  für  die  fünfte  Klasse  vermehrt  (74  gegen  67  in  der 
vierten  Auflage);  dem  Umfang  nach  ist  die  Umarbeitung  geringer 
(52  Seiten  gegen  64,  165  Seiten  gegen  196).  Zum  Teil  ist  dies 
dadurch  erreicht  worden,  daß  den  Überschriften  wie  „Abteilung  B. 
für  die  VI.  Klasse“  u.  dgl.  nicht  mehr  eine  ganze  Seite  gewidmet 
ist,  sondern  daß  sie  zu  Anfang  einer  Seite  hingeklebt  sind  (S.  53, 
98,  133,  166).  Ob  das  gerade  für  ein  Schulbuch  Bchön  ist  und 
das  Schönheitsgefühl  befriedigt,  ist  eine  Frage  für  sich.  Auf  diese 
Weise  sind  in  dem  Buche  acht  Seiten  erspart.  Der  Preis  des  ge¬ 
bundenen  Exemplars  ist  allerdings  von  K  3*20  h  auf  K  3  herab* 
gesetzt  worden. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Sedlmayer-Scheindlers  Latein.  Übongabcch,  ang.  v.  J.  Endt.  327 

Auch  sonst  ist  die  Zahl  der  8eitcn  verringert  worden;  das 
Wörterbuch  hat  jetzt  22  Seiten  (die  4.  Auflage  26).  Freilich  ist 
dies  nur  durch  Anwendung  kleinerer  Typen  bewirkt  worden.  In  der 
4.  Auflage  war  der  Druck  im  Wörterbuch  größer.  Manches  ist  darin 
verändert:  es  sind  unter  Schlagwörtern,  die  schon  in  der  früheren 
Auflage  vorhanden  waren,  neue  Bedeutungen  aufgenommen  worden 
(ablegen:  die  Furcht  timorem  deputiere);  auch  neue  Wörter  sind 
zu  finden  (abraten  dissuadere );  anderes  ist  fallen  gelassen  worden. 

Auch  der  Stilistische  Anhang  hat  Veränderungen  erfahren, 
z.  B.  §  1  (der  Todfeind  in» micissimus) ,  §  4  (neue  Verbindungen 
sind  aufgenommen,  außerdem  ist  die  Sache  auch  vom  Standpunkte 
des  Deutschen  berücksichtigt).  §  47,  Bern,  scheint  mir  nicht 
richtig  stilisiert  zu  sein.  Denn  solche  Relativsätze  können  im  La¬ 
teinischen  durch  qui  mit  Konjunktiv  wiedergegeben  werden.  Ferner 
sind  derartige  Relativsätze  nicht  so  häufig  und  gute  Schriftsteller 
setzen  nicht  das  Relativ  nach  Eigennamen,  sondern  die  Satzgattung, 
die  sie  für  den  Zusammenhang  brauchen.  Und  darunter  sind  Schrift¬ 
steller,  bei  denen  man  nicht  sagen  kann,  sie  seien  vom  Lateinischen 
verführt  worden.  Ich  erwähne  Saar:  „Dingelstedt,  obgleich  er 
boshaft,  unzart  und  verletzend  im  Dienste  sein  konnte  —  im  Leben 
war  er  allzusehr  Hof-  und  Weltmann“.  Rosegger,  Waldjugend: 
„Der  Mathesel,  als  er  gleich  mir  sab,  daß  der  fortgezogene 
Schulmeister  nicht  mehr  da  war,  machte  es  kurz.“  Derselbe, 
Peter  Mayr:  „Peter,  als  er  den  Brief  in  Empfang  nahm,  deutete 
finster  auf  das  erbrochene  Siegel.“  Storm,  Carsten  Curator:  „Carsten, 
da  er  alles  einmal  und  noch  einmal  gelesen  batte,  lehnte  sich  müde 
in  seinen  Lehnstuhl  zurück“  *). 


*)  Weiten  Storm,  Der  Schimmelreiter:  „Nur  Elke,  wenn  sie  das 
helläugige  Mädchen  auf  dem  Arm  ihrer  Arbeitsfrau  erblickte,  ...  sagte“. 
Derselbe,  Eine  Halligfabrt:  „Mein  Freund  Emil,  ein  leidenschaftlicher 
Begattenmann,  als  er  in  der  lauen  Sommernacht  in  seinem  Boote  hier 
vorbeigetrieben  war,  wollte  von  dort  her  eine  entzückende  Musik  ver¬ 
nommen  haben“.  Ähnlich  bei  G.  Keller,  Der  grüne  Heinrich:  „Die  Alt«*, 
als  sie  mich  bleiben  sab,  sagte.“  Rosegger,  Peter  Mayr:  „Die  Magd,  als 
sie  gehört  batte,  der  Spielmann  habe  den  Aufenthalt  des  Mahrwirtes  ver¬ 
raten,  war  wohl  gleich  darüber  im  reinen“.  Liliencron,  Der  Richtungs- 
punkt:  „Der  General,  als  er  sich  von  den  Karten  erhoben  und  meine  Mel¬ 
dung  angenommen  hatte,  wandte  sieb  zu  uns“.  Ferner  Hamerling,  Aspasia: 
„Perikies  aber,  da  er  mit  der  Freundin  durch  die  Straßen  der  noch  schla¬ 
fenden  Stadt  wandelte,  äußerte  den  Wunsch“.  Ed.  Pötsl:  „Peter  Schöberl 
aber,  als  er  sab,  daß  niemand  Hand  an  die  Türme  legte,  betrachtete  sich 
als  deren  Retter“.  Derselbe  (Ein  Weihnachtsgeschenk):  „Die  Freude  meiner 
Frau,  als  ich  ihr  den  'Lacki  Hund  als  Geschenk  rorstelite,  spottet  jeder 
Beschreibung“.  Derselbe  (Hoch  vom  Kahlenberg):  „Anläßlich  dieses  un¬ 
liebsamen  Vorfalls  wurde  Pater  Makarius,  obwohl  er  darin  nichts  als  eiu 
besonders  schönes  ond  vertrantes  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
erblicken  wollte,  auf  eine  entfeinte  Pfarrei  versetzt“.  Reuter,  Schnurr- 
Murr  5:  „Pythagoras,  als  er  seinen  berühmten  Lehrplatz  gefunden  batte, 
opferte  im  Gefühle  der  dankbaren  Freude  100  Ochsen  und  Kant,  wenn 
er  diese  Geschichte  erzählte,  pflegte  hinzuzusetzen“. 
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Daß  in  Zeitungen  der  Relativsatz  sehr  oft  gebraucht  wird, 
wo  ein  anderer  Nebensatz  am  Platze  w&re,  ist  leicht  erklärt. 
Daneben  wuchert  er  in  Romanen,  nicht  zu  deren  Vorteil.  Aber 
auch  Gelehrte  huldigen  ihm  allzu  oft.  Der  Grund  dieser  Ausdeh¬ 
nung  der  Relativsätze  liegt  zunächst  darin,  daß  die  Anknüpfung 
mit  dem  Relativum  einfach  ist;  ferner  gewährt  sie  den  Vorteil, 
daß  das  gemeinsame  Subjekt  des  Haupt-  und  Nebensatzes  an  die 
Spitze  des  Satzgefüges  zu  stehen  kommt ;  dann  gibt  es  kein  Suchen 
nach  der  Konjunktion.  Dafür  ist  aber  der  Relativsatz  „die  aller- 
eintünigste  und  langweiligste  Satzform“.  Wenn  z.  B.  Mommsen 
den  Relativsatz  so  oft  anwendet,  während  der  Sinn  einen  anderen 
Nebensatz  verlangt,  so  ist  darin  kein  Fortschritt  zu  sehen.  Er  geht 
so  weit,  sogar  Zeitsätze  in  das  Gewand  von  Relativsätzen  zu  kleiden, 
was  sonst  wenigstens  in  den  Grammatiken  aus  keinem  Schriftsteller 
belegt  ist.  Die  Schule  bat  aber  nicht  die  Aufgabe,  derlei  Über¬ 
schreitungen  zu  pflegen,  sondern  muß  sie  bekämpfen. 

Jeder  Lehrer  weiß  ferner,  daß  es  ein  gewöhnlicher  Schüler¬ 
fehler  ist,  bei  der  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  bei  jedem 
Partizipium  einen  Relativsatz  anzuwenden,  ob  er  nun  temporal, 
kausal  oder  konzessiv  ist.  KüQog  dxovoag  heißt  da  stets:  Kyros, 
der  gehört  hatte.  Wer  damit  zufrieden  ist,  der  geht  der  Sache 
nicht  auf  den  Grund.  Kal  y&Q  ovv  infazsvov  pkv  avra  ai 
Ttölsig  initgenöfiEvai  wäre  dann  richtig  übersetzt  mit  „die  Städte, 
die  sieb  an  vertrauten“,  es  heißt  aber  „wenn  sie  sich  anvertrauten“. 

Es  ist  aber  nicht  nur  der  Übungsstoff  für  die  fünfte  Klasse 
umgearbeitet,  auch  sonst  ist  der  Text  hie  und  da  gebessert,  z.  B. 
II.  B.  2.  1,  3.  Zeile. 

In  der  Orthographie  ist  ebenfalls  geändert,  so  Lazedämonier 
(früher  Lacedämonier).  Runde  Zahlen  sind  in  Buchstaben  gegeben, 
z.  B.  I,  B.  55,  1:  tausend  (früher  1000). 

Manchmal  ist  jetzt  auf  den  Stilistischen  Anhang  verwiesen, 
wo  es  früher  nicht  zu  finden  war,  so  S.  13,  Z.  5. 

Der  Druck  ist  sorgfältig  überwacht.  S.  4  ist  bei  Nr.  41  in 
der  Klammer  34  statt  44  zu  lesen,  S.  6,  Z.  14,  erste  Spalte,  ist 
vor  Laelius  die  Klammer  zu  tilgen,  S.  14,  14)  lies  redtre  statt 
redier ,  S.  33,  2)  fugä  statt  fug.,  S.  186  re-morari  st.  remorari , 
S.  187,  1.  Z.  u.  re-stituere  st.  restituere ,  S.  54,  Z.  17  fehlt  am 
Schlüsse  der  Beistrich. 

Auch  in  der  neuen  Auflage  wird  das  Buch  sich  sicherlich 
seine  Freunde  erhalten. 

Mies.  Joh,  Endt. 
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Die  große  Heidelberger  Liederhandscbrift  in  getreuem  Text- 

mbdraek  herauegegeben  von  Friedrich  Pfaff.  Mit  Unteratfltsong  des 
Groüb.  Badischen  Ministeriome  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts. 
I.  Teil:  Textabdruck.  Mit  einem  Titelbild  in  Farbendruck.  Heidelberg, 
Carl  Winters  Unirersititsbuchhandluog  1909.  Gr.-8°.  Preis  in  Perga¬ 
mentumschlag  23  Mk. 

Am  10.  April  1888  ist  die  unschätzbare  Minnesingerhand- 
echrift,  eine  Bibliothek  von  140  Dichtwerken1,  wieder  unversehrt 
nach  Heidelberg  zurückgekehrt.  An  ihr  Exil  von  dritthalbhnndert 
Jahren  erinnert  nur  noch  der  rote  Maroquin -Einband  mit  dem 
Monogramm  Lndwigs  XIV.  und  —  der  Lesartenapparat  in  nnseren 
Ansgaben  der  altdeutschen  Lyriker.  Auf  die  ungenügenden  Abdrücke 
und  Ansgaben  ron  Bodmer,  Benecke  und  von  der  Hagen  angewiesen, 
wurden  selbst  Lacbmann  und  Haupt  der  'Pariser  Handschrift  C’ 
nicht  gerecht.  Lacbmanns  Waith erapparat  ist  jetzt  durch  C.  t. 
Kraus  einer  gründlichen  Nachprüfung  unterzogen  und  ron  irrigen 
Angaben  gereinigt  worden,  aber  noch  immer  kommt  bei  Lachmanns 
Grundsatz,  gemeinsame  Lesarten  in  der  Orthographie  von  B  zu 
bringen,  die  Handschrift  C  nicht  recht  zur  Geltung  und  selbst 
elementare  Unterschiede  im  Schreibsystem  der  beiden  Handschriften 
(vgL  Vogt,  Paul- Braunes  Beitr.  33,  378)  werden  verwischt.  'Minne¬ 
sangs  Frühling*  harrt  noch  der  aufopfernden  Hingabe,  die  Lach¬ 
manns  Walther  zuteil  geworden  ist.  Wie  notwendig  auch  da  die 
Nachprüfung  für  C  ist,  möge  eine  Stichprobe  beim  Spervogel  zeigen. 
Fehlende  Lesarten:  MF  20,  10  habch.  11  ellü  wie  in  A.  20  ftiget. 
23  infidit.  21,  14  spilrn.  16  haltet.  18  an.  22  mit  flüzel.  22,  1 
eine.  17  zimft :  genimft.  26,  22  /in.  27,  18  mä  mä.  28,  3  er 
i/t.  12  gefiht.  16  de  dir.  28,  17  niwä.  29,  18  wegt.  22  beide. 
245,  11  frint.  246,  28  an.  31  iara.  40  liht  in  arbeit.  43  kvnt. 
47  mvz.  247,  70  mm/  wie  in  A.  73  hane.  Irrige  Angaben  im 
Apparat:  MF  20,  9  hunde  (hvndc).  24  so  fehlt  C.  sol  C  (so  mä 
ein  gedenke).  27  sin  {'ein,  e  gebessert’).  23,  11  /rundes  (/rundes). 
19  dicke  (dike).  28  si  im  (fim).  24,  1  reine  fehlt  C  (rein).  26, 
12  in  einem  (in  / ine  =.  /inen).  25  swenne  (/wen).  26  herberge 

(h’ bergen).  82  alrerst  (alter/t).  27,  25  da  (do).  30,  16  loste 

(loste).  33  enmohte  (en  mohte).  247,  53  selchü  (/elhü).  74  noh 
ros  noh  seha/  (noh  rind 1  ros  noh  Jcha/). 

Nach  langem  Zuwarten  —  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  sind 
seit  der  Heimkehr  der  Pariser  Handschrift  verflossen  —  wird  uns 
endlich  ihr  Text  in  einem  handlichen,  gut  ausgestatteten  Bande 
zu  ungewöhnlich  niedrigem  Preise  dargeboten.  Seit  1899  zog  sich 
der  Druck  des  Werkes  hin,  das  Friedrich  Pfaff  in  Freiburg  auf 
Grund  der  Photographie  und  der  Lichtdruckausgabe  berstellte,  die 
1886  zum  Jubiläum  der  Universit&t  Heidelberg  von  der  badischen 
Begierung  veranstaltet  wurde.  Die  Masse  von  mehr  als  60.000 
Versen  ist  auf  722  zweispaltigen  Seiten  untergebracht.  Beim  An¬ 
blicke  des  kleinen,  aber  klaren  Drucks  denkt  man  mit  einem  Seufzer 
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der  Erleichterung  an  die  unlesbare  Schwabacber  Type  in  von  der 
Hagena  Minnesingern  zurück.  Nur  die  Lettern  für  /  nnd  f  könnten 
sich  deutlicher  voneinander  abheben.  Die  Blattzftblnng  sondert  auch 
die  Spalten  (a — d);  die  Strophen  zähl  ung  folgt  der  Handschrift, 
leider  auch  dort,  wo  diese  falsch  zählt,  und  der  Fehler  wird  zu¬ 
weilen  angemerkt  (Walther  Str.  203,  253),  zuweilen  auch  nicht 
(Waith.  Str.  89).  Die  Verszeilen  hat  Pfaff  (nach  Pfeiffers  Vorgang 
bei  den  Abdrücken  der  Handschriften  B  und  A)  abgesetzt.  Über¬ 
sichtlicher  wird  dadurch  die  Strophe  gewiß,  dafür  gehen  aber 
Eigentümlichkeiten  der  Vorlage  verloren  (vgl.  Boethe,  Anz.  25, 
152  ff.),  die  für  die  Textkritik  nicht  belanglos  sind.  Und  der  vor¬ 
nehmste,  wenn  nicht  der  einzige  Zweck  eines  genauen  Handschriften- 
abdrucks  ist  doch,  eine  Grundlage  für  die  Textkritik  zu  schaffen. 
Es  ist  daher  auch  nicht  recht  verständlich,  wenn  Pfaff  die  Bei¬ 
behaltung  der  Abbreviaturen  förmlich  verteidigt:  'Ich  glaube  nicht, 
daß  diese  ein  wesentliches  Hindernis  beim  Lesen  bilden*. 

Die  großen  Initialen  des  Originals  am  Eingänge  jedes  Dichters 
sind  durch  farbige  Zierlettern  ersetzt,  die  in  Größe  und  Ausführung 
etwa  den  Initialen  der  Liedeingänge  entsprechen,  während  die 
bunten  Lettern  zu  Beginn  jeder  Strophe  jetzt  zur  Bezeichnung  der 
einzelnen  Töne  dienen.  Die  Notazeicben  blieben  weg.  Im  Text 
selbst  sind  von  den  Satzzeichen  die  Punkte  beibehalten.  Abkürzungen 
und  andere  Eigenheiten  der  Schreibung  werden  getreu  nachgebildet, 
die  «-Striche  sind  zwar  übergangen ,  die  Circumflexe  aber  werden 
gebracht;  /  und  s  werden  geschieden,  nicht  aber  die  beiden  Formen 
des  r.  Einige  Unsicherheit  herrscht  in  der  Nachbildung  der  Wort¬ 
trennung.  Streichung  und  Korrektur  von  Wörtern  nnd  Buchstaben 
wird  in  den  Fußnoten  vermerkt,  die  auch  den  Schreiberwecbsel 
(nach  Apfelstedt,  Germ.  26,  213)  verzeichnen.  Wechsel  der  Tinte 
(z.  B.  645,  27;  vgl.  Germ.  26,  221)  wird  nicht  notiert.  Die  Buf- 
zeicben  in  Klammern  hinter  fehlerhaften  Schreibungen  und  anderen 
Irrtümern  der  Handschrift  wären  besser  weggebliebeD,  denn  ihre 
Verwendung  ist  60  willkürlich,  daß  sie  nur  Verwirrung  stiften.  So 
steht  in  Walthers  Elegie  523,  44  nach  gelegen  (st.  gelogen)  ein 
Rufzeichen,  nach  geborn  (st.  gezogen)  523,  42  aber  keines ;  es  er¬ 
scheint  wohl  524,  12  nach  flac  (st.  flac)%  nicht  aber  524,  20  nach 
mir  (st.  mit)  und  nach  dem  überschüssigen  sere  524,  27.  Es  fehlt 

in  den  Kürenbergstrophen  177,  18  nach  eine  (schone  ritter)  und 
allenthalben  stößt  man  auf  Lesungen,  die  das  Ausbleiben  des  ‘sic* 

als  Druckfehler  verdächtigt:  918,  17  bufchel  st.  buchet ;  909,  10 
kre/te  st.  krefle ;  920,  26  xciemt  st.  uriene.  Auch  die  oben  zitierten 
Spervogelstellen  20,  24  Jo  ( fol ?)  und  26,  82  alterft  (alrerft?) 
gehören  bieber.  Über  typische  Schreibfehler  (z.  B.  tcenne  st.  wene) 
wird  wohl  die  Einleitung  bei  der  Erörterung  des  orthographischen 
Systems  unterrichten. 

Zur  Überprüfung  des  Textes  stehen  mir  nur  ein  paar  Nach¬ 
bildungen  der  Handschrift  zu  Gebote,  so  daß  sich  diese  Stichproben 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


F.  Pf  aff,  Die  große  Heidelberger  Liederhandschr.,  ang.  ▼.  A.  Wallner.  33 1 


bloß  auf  480  Verse  erstrecken.  leb  setze  Pfaffs  Lesungen  in 
Klammern  voran.  König  Konrad  der  Junge  (Könneckes  Bilder¬ 
atlas  S.  67):  3,  85  (Ich)  ICh.  3,  40  kein  Punkt  nach  tage.  42 
(fvmerzit)  fumer  zit.  44  die  Anmerkung  'an  kaum  leserlich*  trifft 
für  die  Nachbildung  wenigstens  nicht  zu.  (/rötet)  fro  tce.  4,  1 
(des)  der.  Neidhart  (ebd.  S.  67):  921,  30  (altü)  altu .  Der 
von  Küren  berg  (Vogt  und  Koch,  Literaturgesch.*,  Beilage  nach 
8.  88):  175,  19  (bivor)  bi  vor.  21  (ze  ivnge/t)  zeivngeft.  40 
(al/vs)  al.vs.  5  (al  eine)  aleine.  178,  8  (Je)  fo.  13  (de/  ich)  des 
ich.  16  Jilber }  durch  einen  Tintenklex  fast  unleserlich.  177,  20 
Punkt  nach  gedenke.  Dietmar  von  Eist  (Könnecke  S.  28): 
179,  10  (vogelin)  vogellin.  24  (al  zelanc)  alzelanc.  27  kein  Punkt 
nach  liebe/.  Hesso  von  Beinach  (Königs  Literaturgesch.17, 
Beilage  nach  S.  152:  890,  8  (din)  dm.  25  (eht)  cht.  26  (der) 
det.  80  fine)  ine.  33  (en  toirdet)  emoirdet.  41  (kei/ers)  kei/er/. 
Pfeffel  (ebd.):  977,  87  kein  Punkt  nach  ande.  978,  2  (/ olt , 
auch  in  der  Anm.)  /old.  3  (ere)  ere.  12  (habe)  hade.  18  kein 
Teilstrich  nach  min.  19  (lieht1)  liehv.  26  (/ chrin )  /chrin.  80 
kein  Punkt  nach  brine.  Walther  (Salzers  Literaturgesch.  S.  298): 
450,  29  (keme)  kerne.  81  /in  nit  gebessert  ans  nit  nit.  33 
(/trit)  / treit .  (li/e)  lie/e.  Könnecke  S.  64:  523,  86  (oder)  o  der. 
524,  7  kein  Punkt  nach  d.  6  ('mich  links  am  Bande  mit  Versetzungs¬ 
zeichen’).  Es  kommen  in  der  Zeile  aber  zwei  mich  vor;  gemeint  ist 
das  zweite.  Hadlaub  (v.  Oechelhäuser,  Die  Miniaturen  usw., 
Tafel  14):  1211,  24  kein  Punkt  nach  achte.  41  Punkt  nach 
hinin.  1212,  22  (darumb)  dar  umb.  1213,  38  (as)  das.  1214, 
18  (hatte)  hate. 

Nach  dieser  Probe  entfiele  fast  auf  jede  Spalte  des  Abdruckes 
irgend  eine  Unstimmigkeit,  aber  natürlich  kann  man  mit  einem  so 
geringfügigen  und  auch  unsichern  Material  nicht  Statistik  treiben. 
Schwerer  wiegen  die  Erfahrungen,  die  C.  v.  Kraus  bei  der  Ver¬ 
gleichung  des  Walthertextes  machte,  und  sie  waren  nicht  günstig 
(cf.  Waith,  p.  XVIII  Anm.).  Doch  ist  zum  Glück  noch  die  Mög¬ 
lichkeit  vorhanden,  diese  Mängel  zu  beheben.  Der  noch  aus¬ 
stehende  zweite  Teil  des  Werkes,  der  neben  der  Einleitung  ein 
alphabetisches  Stropbenverzeichnis  und  Proben  der  wichtigsten 
Scbreiberhände  bringen  soll,  kann  durch  die  Beigabe  einer  genauen 
Kollation  die  Flecken  des  Textes  tilgen  helfen  uud  das  Werk  zu 
der  zuverlässigen  Grundlage  der  Minnesingerkritik  machen,  als  der 
man  ihm  entgegensah. 

Eine  nicht  allzu  ferne  Zeit  wird  uns  hoffentlich  die  Licht- 
druckausgabe  des  ‘Cod.  Palat.  germ.  n.  848’  bringen,  die  alle  den 
Forderungen  gerecht  wird,  die  eine  Buchdruckausgabe  nicht  er¬ 
füllen  kann.  Was  für  die  Jenaer  Liederhandscbrift  getan  wurde, 
das  wird  doch  auch  für  die  viel  wichtigere  Heidelberger  zu  er¬ 
reichen  sein.  Und  wie  sich  neben  das  kostspielige  Imperial-Folio 
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der  Jenaer  Handschrift  die  handliche  Textausgabe  stellte,  so  wird 
anch  Pfaffs  allgemein  zugänglicher  Abdruck  neben  einer  Bibliothek*- 
ansgabe  seinen  Platz  behaupten. 

Qraz.  Anton  Wallner. 


Philipp  Witkop,  Die  neuere  deutsche  Lyrik,  i.  Band:  Ton 

Friedrich  8pee  bis  Hölderlin.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Tenbner  1910. 

366  SS.  Preis  geh.  Mk.  5,  geb.  Hk.  6. 

Unsere  Gegenwart  ist  trotz  vieler  gar  nicht  unbedeutender 
lyrischer  Talente  der  Lyrik  abgeneigt,  diese  ist  gleichsam  in 
Verruf  gekommen,  wohl  weniger  durch  die  Schuld  der  Pseudo¬ 
lyriker,  deren  Typus  eine  ständige  Erscheinung  der  Witzblätter 
bildet,  als  durch  die  ganze  Zeitrichtung,  welche  die  Zurschau¬ 
stellung  der  Gefühle  meidet.  Im  vorliegenden  Buche  haben  wir 
nun  keine  Lyrik,  wohl  aber  ein  Werk  über  Lyrik.  Es  gibt  sich 
als  eine  Arbeit  über  neuere  Lyrik,  bietet  aber  viel  mehr,  als  der 
Titel  verspricht.  Am  wertvollsten  scheint  mir,  besonders  vom 
Standpunkte  der  Schule,  die  allgemeine  Einleitung  über  das  Wesen 
der  Lyrik.  Witkop  ist  nicht  nur  Gelehrter,  dem  seine  Wissen* 
schaft  bloß  ein  geistiges  Objekt  ist,  sondern  auch  selbst  schaffender 
Dichter.  Darum  ist  er  ein  Gegner  der  gelehrten  Forschung  nach 
der  Entstehungsgeschichte  und  Stoffvergleichung  bei  einem  Kunst¬ 
werk;  er  will  das  „allgemein  Gewordene*4  auch  mit  einem  allge¬ 
meinen  Sinne  behandelt  wissen  und  sucht  in  der  künstlerischen 
Persönlichkeit  den  „Mittelpunkt44,  aus  dem  heraus  das  Werk  mit 
Notwendigkeit  entstand.  Im  Folgenden  seien  zur  Charakterisierung 
der  Arbeit  die  Hauptgedanken  des  allgemeinen  Teiles  „Über  Lyrik 
und  Lyriker44  angedeutet. 

Die  Lyrik  ist  durchaus  individuelle  Dichtangsart,  sie  ent¬ 
springt  sonach  aus  der  Wesenheit  des  Dichters.  Aber  die  Sache 
ist  nicht  so  einfach  mit  dem  Schlagworte  „Sabjekt44  zu  lOsen.  Auch 
die  epische  und  dramatische  Dichtung  setzt  die  Wirkung  der  In¬ 
dividualität  des  Dichters  voraus.  Aber  die  Art,  wie  uns  die  Dichter 
ihre  Individualität  geben,  ist  verschieden:  Der  Dramatiker  und 
Epiker  gibt  sie  uns  mittelbar,  der  Lyriker  unmittelbar.  Das  Lebens¬ 
gefühl,  das  zum  gestaltenden  Ausdruck  drängt,  ist  bei  den  ersteren 
zentrifugal,  beim  Lyriker  zentripetal,  es  reißt  hier  die  Welt  der 
Objekte  in  das  eigene  innerste  Ich.  Dem  Lyriker  sind  Dinge  und 
Menschen  nichts,  sofern  sie  nicht  Brücken  sind,  die  ihn  zu  sich 
selber  führen.  Das  geschieht  im  „Erlebnis44.  Dies  ist  der  Anlaß 
seines  Gedichtes,  welches  durch  die  Kraft  entsteht,  das  von  innen 
heraos  wirkende  Gefühlsleben  darznstellen.  Der  Lyriker  wird  dabei 
zugleich  Subjekt  und  Objekt;  in  dieser  Zweiheit  registriert  er  die 
Vorgänge  seines  Innern.  Von  dichterischer  Inspiration  und  Ver¬ 
zückung  zu  reden,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Der  lyrische  Dichter 
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zieht  die  Idee  seines  Gedichtes  ans  ihrer  Allgemeinheit  zu  sich 
herüber  nnd  macht  sie  zum  individuellen  Besitz.  Darum  geht  sein 
Gedicht  Aber  das  Zufällige  des  besonderen  Gefühlszustandes ,  des 
einzelnen  Erlebnisses  hinaus:  es  wird  symbolisch,  es  zeigt  im  Be* 
sonderen  das  allgemein  Menschliche;  und  dadurch  wird  es  Kunst. 
Die  Größe  der  Persönlichkeit,  die  hinter  dem  Gedichte  steht,  wirkt 
bestimmend  auf  den  Wert  des  Gedichtes.  Darum  haben  nicht  alle 
Zeiten  große  Lyriker  anfznweisen. 

Schon  diese  Andentungen  mögen  beweisen,  daß  wir  es  bei 
dem  Buche  von  Witkop  um  einen  bedeutsamen  Beitrag  zur  Poetik 
und  Ästhetik  zu  tun  haben.  Denn  anch  der  besondere  Teil  des 
L  Bandes,  der  hier  vorliegt,  würde  besser  den  Untertitel  „Ent¬ 
wicklung  der  Lyrik  bis  auf  die  neuere  Zeit“  führen,  denn  in  immer 
weiter  ausgreifenden  Charakterisierungen  und  Erörterungen  wird  die 
ältere  Lyrik,  die  Mystiker  nnd  die  Lyriker  des  XVIL  Jahrhunderts, 
das  XVIII.  Jahrhundert  von  Brockes  bis  Hölty  und  dann  die  Klas¬ 
siker  Goethe  und  Schiller  mit  Hölderlin  behandelt.  Daß  jedes 
Kapitel  eine  rolle  Erfassung  der  betreffenden  dichterischen  Persön¬ 
lichkeit  enthält,  braucht  nicht  versichert  zu  werden;  nnd  niemand, 
der  über  Lyrik  und  Lyriker  sich  Rates  helen  will,  kann  an  dem 
Buche  von  Witkop  vorübergehen.  —  Die  Ausstattung  des  Bandes 
int  dem  Verlage  entsprechend  vornehm  und  gediegen. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Mitteilungen  der  Literarhistorischen  Gesellschaft  Bonn  onter 

dem  Vorsitze  von  Pref.  Berthold  Litzmann.  IV.  Jahrgang  (1909). 
Nr.  7.  Karl  Hauptmaon.  Referat  von  Dr.  Johannes  Maria  Fischer. 
—  Diskussion.  —  Nr.  8.  Thomas  Mann.  Zorn  Roman  „Königliche 
Hoheit“.  Referat  von  Dr.  Ernst  Bertram.  —  Korreferat  von  Dr.  F. 
Oh  mann.  —  Nr.  9.  Ideal  and  Leben  in  Dehmels  Lyrik.  Von  Dr. 
Karl  Enders.  —  V.  Jahrgang  (1910).  Nr.  1.  Hermann  Hesse.  Re¬ 
ferat  von  Agnes  Waldhausen.  —  Diskussion.  —  S.  169—248,  1—37. 
Dortmund,  Verlag  von  Fr.  Wilh.  Buhfas.  Preis  för  ein  Heft  75  Pf., 
für  den  Jahrgang  5  Mk. 

Wieder  liegt  eine  Anzahl  der  braunen  Hefte  vor  mir  nnd  ihr 
reicher,  mannigfaltiger  Inhalt  beweist,  wie  ernst  es  die  Bonner 
Gesellschaft  mit  ihrer  Aufgabe  nimmt,  dem  Verständnisse  der  be¬ 
deutenden  Erscheinungen  der  modernen  Literatur  zu  dienen.  — 
Fischers  Referat  über  Karl  Hauptmann  beschäftigt  sich  mit 
dem  allgemeinen  Charakter  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  des 
noch  wenig  bekannten  Bruders  Gerhart  Hauptmanns,  ausgehend 
von  seinem  Verhältnis  zu  Rieh.  Avenarius  nnd  dem  philosophischen 
Standpunkt  seiner  späteren  Werke;  die  Dramen  bleiben  dabei  un¬ 
berücksichtigt.  Der  Vortragende  verschweigt  nicht  die  Schwächen 
der  Hanptmannseben  Dichtungen,  ja  er  bemerkt  mit  Recht,  daß 
sich  der  Dichter  eigentlich  eine  unmögliche  Aufgabe  gestellt  habe. 
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das  Unfaßbare  faßbar  za  machen,  das  Unergründliche  zu  ergründen. 
Die  Diskussion,  die  sich  an  den  Vortrag  schloß,  befaßte  sich  znm 
großen  Teil  mit  der  Frage,  wie  Hanptmann,  der  Verwandte  Jakob 
Böhmes,  zn  E.  Avenarins  gekommen  sei.  Ich  möchte  zn  bedenken 
geben,  ob  man  denn  überhaupt  den,  der  sich  ans  dem  grellen 
Tageslicht  des  schärfsten  modernen  Denkers  in  mystischen  Nebel 
flachtet  nnd  infolgedessen  in  unfruchtbarem  Wortsumpfe  stecken 
bleibt,  für  einen  Jünger  des  Züricher  Philosophen  halten  kann 
nnd  anf  dieses  Verhältnis  einen  größeren  Wert  legen  darf.  Man 
ist  sich  m.  E.  auch  viel  zn  wenig  klar  darüber,  daß  nur  die 
Wissenschaft,  nicht  die  Kunst  nene  Erkenntnisse  schaffen  kann 
nnd  daß  Kunstwerke,  die  das  gestalten  wollen,  was  sich  der  Ge¬ 
staltung  entzieht,  ebensowenig  Wert  haben,  wie  Bücher  darüber, 
was  man  nicht  weiß.  Wer  alle  Metaphysik  als  müßig  und  störend 
erkannt  hat,  dem  bereiten  „kosmische“  Dichtungen  in  der  Art  der 
Hanptmannschen  ein  geringes  Vergoügen. 

Eber  kann  ihn  der  Dichter,  mag  er  auch  kein  großer  Philosoph 
sein,  als  Herzenskünder  erfreuen.  Schwer  ringt  auch  Bich.  Dehmel, 
der  vielumstrittene  Lyriker,  mit  dem  gedanklichen  Ballast  nnd  häufig 
wird  unsere  Neugierde,  in  den  dunklen  Sinn  seiner  Verse  einzu¬ 
dringen,  anf  eine  harte  Probe  gestellt.  Wie  sich  Ideal  nnd  Leben 
in  Dehmels  Gedichten  spiegeln,  sucht  die  Skizze  von  C.  Enders 
zn  zeigen;  als  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  dieses  Dichters  ist 
sie  freudig  zn  begrüßen. 

Ans  tiefen  Konflikten  geht  nach  E.  Bertram  auch  die 
Dichtung  Thomas  Manns  hervor.  An  ein  Wort  Niotzscbes  an¬ 
knüpfend,  daß  der  künstlerische  Mensch  ein  Opfertier  sei,  sieht 
Bertram  in  Manns  Persönlichkeit  „ironische  Kühle  nnd  gelassensten 
Künstleregoismus  in  der  Form  eines  im  besten  Scbopenhanerschen 
Sinne  tief  pessimistischen  nnd  unerbittlichen  Erkenntniswillens  nnd 
einer  sehnsüchtigen  Güte“ ;  in  diesem  Sinne  wird  auch  der  neueste 
Boman  des  Dichters  „Königliche  Hoheit“  gedeutet.  Werden  auch 
viele  gleich  dem  Korreferenten  Bertrams  allzu  tief  dringender  Auf¬ 
fassung  nicht  folgen  können,  eine  Seite  des  künstlerischen  Cha¬ 
rakters  des  „Buddenbrook “-Dichters  hat  Bertram  prächtig  beleuchtet. 

Einem  anderen  erfolgreichen  Bomandichter  unserer  Zeit,  Her¬ 
mann  Hesse,  gilt  der  Vortrag  von  Agnes  Waldhansen.  Die 
Vorzüge  des  „Peter  Camenzind“  werden  ausführlich  anfgezeigt; 
neben  diesem  Werke,  das  Hesse  mit  einem  Schlage  berühmt  ge¬ 
macht  bat,  läßt  aber  die  Beferentin  mit  Becht  nur  einige  Novellen 
gelten  nnd  wir  Mittelschnllehrer  werden  auch  dem  ablehnenden 
Urteile  über  den  bitter  ungerechten  Anklageroman  „Unterm  Bad“ 
beiptlichten.  Daß  diese  Entgleisung,  die  sich  nur  aus  mangelhafter 
Sachkenntnis  des  Dichters  erklären  läßt,  in  einer  wohlfeilen  Ans¬ 
gabe  (Fischers  Bibliothek  zeitgenössischer  Bomane)  noch  weiter 
ansgebreitet  wird,  war  wohl  nicht  nötig.  Auch  der  „Camenzind“  ist 
wohl  ein  Moderoman  und  seinen  Erfolg  bat  Frau  Waldbansen  nicht 
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recht  befriedigend  erklärt.  Er  wirkt  auf  mich  wie  verdünnter  Keller 
mit  Beimischnng  Eichendorffscher  nnd  Mörikescher  Romantik  nnd 
das  Originelle  daran  ist  teils  vom  menschlichen  (sozialen),  teils 
vom  streng  künstlerischen  Standpunkte  nicht  immer  erfreulich. 
Auch  daß  Hesse  eine  eigentliche  Entwicklung  nicht  durchgem&cht 
bat,  läßt  keinen  günstigen  Schluß  auf  seine  dichterische  Potenz  zu. 
Es  gilt  abzuwarten,  ob  er  sich  von  seiner  subjektiven  Manier,  die 
nachgerade  eintönig  wirkt,  zu  befreien  vermag. 

Mies  i.  B.  Dr.  Johann  Cerny. 


Deutsche  Sprachlehre  für  österreichische  Mittelschulen.  Von 

Dr.  F.  Willomitier.  13.  Auflage,  nach  den  Lehrplänen  vom  Jahre 

1908  and  1909,  bearbeitet  von  Dr.  J.  Tachinkel.  Wien,  Manische 

Buchhandlung  1909.  X  and  252  SS.  Preis  geh.  K  3*40. 

Durch  die  neuen  Lehrpläne  für  die  österreichischen  Mittel* 
schulen  ist  auch  der  Betrieb  der  deutschen  Sprachlehre  in  andere 
Bahnen  gelenkt  worden.  Man  denke  beispielsweise  nur  an  die 
neuartigen  Forderungen,  wie  sie  insbesondere  für  den  Sprachlehre- 
Unterricht  der  dritten  und  vierten  Klasse  anfgestellt  worden  sind. 
An  dieser  Stelle  der  Lehrpläne,  wie  auch  sonst,  ist  es  vor  allem 
die  lebendige  Sprache,  die  der  gebührenden  Beachtung  gewürdigt 
wird.  Schon  aus  diesem  Grunde  mußten  die  vorhandenen  Schul* 
grammatiken,  die  bisher  fast  ausschließlich  nur  den  Bestand  der 
„Papierspracbe**  fixierten,  eine  gründliche  Umarbeitung  erfahren, 
unter  ihnen  auch  die  vielverwendete,  vortreffliche  „ Deutsche  Gram¬ 
matik  für  österreichische  Mittelschulen  von  Prof.  Dr.  Willomitzer“. 
Sie  feiert  ihre  Auferstehung  als  „Deutsche  Sprachlehre  für  öster¬ 
reichische  Mittelschulen.  13.  Auflage.  Von  Dr.  J.  Tschinkel“. 

Die  Aufgabe,  die  dem  Bearbeiter  gestellt  war,  ist  nicht  gar 
leicht  gewesen.  Denn  Einzelheiten  zu  ändern,  z.  B.  die  bisherige 
lateinische  Terminologie  durch  die  deutsche  zu  ersetzen,  hie  nnd  da 
eine  Begel  schärfer  zu  fassen  oder  besser  zu  stilisieren  u.  dgl.  — 
das  bietet  weiter  keine  Schwierigkeiten.  Wohl  aber  gebt  es  nicht 
ohne  Mühe,  das  ganz  Neue  mit  dem  widerstrebenden  alten  Lehrstoff 
in  organische  Verbindung  zu  bringen,  also  ohne  die  ursprüngliche, 
bewährte  Anlage  des  Buches  zu  zerstören.  Dies  ist  dem  Bearbeiter 
recht  gut  gelungen.  Er  bat  den  neuen  phonetischen  Lehrstoff  am 
richtigen  Platze  und  in  der  richtigen  Weise  untergebracht  (wobei 
bemerkt  zu  werden  verdient,  daß  die  verschiedenen  Aussprache- 
Regeln  fachwissenschaftlich  ganz  einwandfrei  sind),  er  hat  einzelne 
Paragraphen  von  grundlegender  Bedeutung  eingescboben ,  er  hat 
innerhalb  des  vorhandenen  Rahmens  mit  festem  Griff  gesondert  und 
neu  gruppiert  und  dadurch  die  Übersichtlichkeit  wesentlich  ge¬ 
fördert  .  Als  Neuerung  in  methodischer  Beziehung  sei  erwähnt,  daß 
er  überall  die  Beispiele  der  Regel  vorangestellt  und  Übungssätze 
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auch  dort  angebracht  hat,  wo  bisher  keine  vorhanden  waren.  Dnreh 
diese  Maßnahmen  wird  das  Lehrverfahren  mehr  als  bisher  dem  der 
Volksschule  angepaßt  and  das  kann  ja  grundsätzlich  gebilligt 
werden.  Alles  in  allem  genommen  läßt  sich  wohl  behaupten,  daß 
das  von  Haus  aus  gute  Buch  durch  die  neue  Bearbeitung  noch 
besser  geworden  ist. 

Daß  hie  und  da  einiges  zu  wünschen  übrig  bleibt,  ist  wohl 
nicht  auffällig,  denn  wie  es  einem  ganz  neuen  Schulbucbe  nie  be- 
schieden  ist,  in  allen  Einzelheiten  das  Richtige  sofort  zu  treffen, 
so  wird  auch  eine  tiefgreifende  Umgestaltung  nicht  alsogleich  in 
jeder  Richtung  vollkommen  sein,  sondern  erst  der  lebendige  Unter¬ 
richt  wird  kleinere  oder  grüßere  Schäden  zutage  treten  lassen. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  vorläufig  beim  Prüfen  des  Buches 
folgendes  angemerkt.  Es  ist  schon  gesagt  worden,  daß  der  Be¬ 
arbeiter  im  Sinne  der  neuen  Lehrpläne  die  Lantbildung  gebührend 
berücksichtigt  und  auf  den  Unterschied  zwischen  Umgangssprache 
oder  Mundart  einerseits  und  der  sogenannten  Bühnenspracbe  ander¬ 
seits  binweist.  Nor  geschieht  dies  in  etwas  einseitiger  Weise.  Dem 
Bearbeiter  hat  zu  sehr  die  Aussprache  des  Deutschen  in  den  Alpen¬ 
ländern  vorgeschwebt;  dagegen  kommen  die  zahlreichen  und  wesent¬ 
lichen  Abweichungen  der  Anssprache  in  den  Sudeten  ländern  recht 
wenig  zur  Geltung,  wenn  sich  auch  nicht  verhehlen  läßt,  daß  es 
ungemein  schwer  ist,  im  engen  Rahmen  eines  Schulbuches  auch 
nur  die  allerwichtigsten  Lautabstufungen  eines  so  umfassenden  und 
uneinheitlichen  Sprachgebietes,  wie  das  deutscbösterreichische  es  ist, 
zu  buchen.  Viel  leichter  ist  es,  die  Abweichungen  der  Umgangs¬ 
sprache  in  Formenlehre  und  Syntax  festzubalten.  Zwar  zeigt  in  dieser 
Hinsicht  die  neue  Auflage  gegenüber  der  früheren  einen  erheblichen 
Fortschritt,  aber  es  hätte  noch  etwas  mehr  getan  werden  können 
—  etwa  in  der  Art  der  „Deutschen  Sprachlehre  für  höhere  Lehr¬ 
anstalten  von  Dr.  Adolf  Helmsdörfer,  Leipzig- Wien,  G.  Freytag- 
F.  Tempsky  1910“.  Es  ist  dies  ein  sehr  knappes  und  doch  inhalts¬ 
reiches,  originelles  Büchlein,  welches  auch  sonst  zahlreiche  An¬ 
regungen  für  einen  modernen,  zweckmäßigen  Betrieb  der  deutschen 
Sprachlehre  an  Mittelschulen  bietet. 

Eger  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Eduard  Sokoll  und  Ludwig  Wyplel,  Lehrbuch  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  fflr  Realschulen  und  verwandte  Lehranstalten. 
Vierter  Teil  (5. — 7.  Schuljahr).  Wien,  Deuticke  1910.  IX  and  221  SS. 
Gr.-  8°.  Preis  geh.  3  K  10  h,  geh.  3  K  50  h. 

In  diesem  Scblußbande  ihres  Lehrganges  wollen  die  Verfasser 
den  Schüler,  dem  schon  der  Wortschatz  seiner  nächsten  Umgebung 
in  Schule,  Hans  nnd  Natur,  ferner  der  Landwirtschaft,  der  Jagd, 
der  wichtigsten  Handwerke,  des  Handels,  der  Industrie,  des  Ver- 
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kehrswesens  und  des  Treibens  in  der  Großstadt,  endlich  des  öffent¬ 
lichen  Lebens  in  Staat  nnd  Kirche,  in  Krieg  nnd  Frieden  ver¬ 
mittelt  ist,  „d  travers  la  langueu  fahren.  Die  Texte  nnd  Übungen 
sind  demgemäß  so  ansgewählt  nnd  angeordnet,  daß  die  Phraseo¬ 
logie  nnd  Synonymik  der  wichtigsten  Begriffskategorien  znr  An¬ 
schauung  nnd  Verarbeitung  kommt.  Schaffen  nnd  Zerstören,  Ent¬ 
stehen  und  Vergehen  in  ihren  mannigfachen  Gestalten  bilden  den 
Stoff  des  fünften  Jahrgangs;  Sinneswahrnehmnng,  Wollen  nnd 
Begehren,  Ort,  Beförderung  nnd  Bewegung,  der  Besitz  nnd  sein 
Wechsel  sind  der  VI.  Klasse  zngewiesen;  in  der  VII.  endlich 
werden  das  Recht,  die  Willensäußerung,  die  Hede,  die  Moral,  der 
Charakter,  Lehren  nnd  Lernen,  Verstand  und  Vernunft,  die  ethischen 
Pflichten  gegen  den  Mitmenschen  nnd  die  Politik  behandelt.  Durch¬ 
wegs  wird  das  Nene  sorgfältig  mit  schon  Bekanntem  verknüpft, 
nnd  zwar  durch  die  jedem  Lesestück  voransgescbickte,  zunächst  bei 
geschlossenem  Buche  durchznnehmende  „EkpHition  et  prepara- 
tion*.  Hier  sind  nach  wobldurchdacbtem  Plane  die  für  das  Ver¬ 
ständnis  des  folgenden  Textes  wichtigsten  Ausdrücke  nnd  Wen¬ 
dungen  znsammenge6tellt,  nicht  in  buntem  Durcheinander  als 
einzeln  zu  memorierende  Wörter  und  Phrasen,  sondern  in  Vor- 
stellungsgruppen  eingereibt,  welche  aus  anfgefrischtem  altem  Besitz 
und  ergänzend  b  inzutreten  dem  frischem  Material  aufgebant  sind. 
Wenn  es  sich,  wie  gar  oft,  um  Vorgänge  handelt,  die  aus  einer 
Serie  aufeinander  folgender  Einzelakte  bestehen,  werden  diese 
Etappen  herausgeboben  nnd  möglichst  vielseitig  betrachtet,  d.  h. 
in  ihrer  sprachlichen  Einkleidung  variiert;  überdies  sind,  wo  immer 
möglich,  zur  Belebung  des  Interesses  und  zur  Erleichterung  der 
Assoziation  des  Stoffes  die  Verhältnisse  der  Ähnlichkeit  und  des 
Kontrastes,  der  Kausalität  (Ursache  und  Wirkung),  des  räumlichen 
Zusammenseins  usw.  didaktisch  verwertet.  Das  gleiche  Geschick 
wie  bei  der  Vorbereitung  auf  das  Lesestück  beweisen  die  Verfasser 
auch  im  Entwerfen  der  auf  das  Textstudium  folgenden  mannig¬ 
fachen  Übungen;  besonders  scheinen  dem  Referenten  von  den  unter 
den  Titeln  Style  en  actum  und  Exercices  de  grammaire  (et  d'elo- 
cutian)  verzeichneten  Aufgaben  viele  ganz  vorzüglich  geeignet,  das 
sprachliche  Können  des  Lernenden  zu  fördern,  vorausgesetzt,  daß 
zu  ihrer  gewissenhaften  und  sorgfältigen  Ausführung  die  nötige 
Zeit  zur  Verfügung  steht,  was  an  unseren  Realschulen  leider  ent¬ 
schieden  nicht  zutrifft.  Die  französischen  Stücke  selbst,  die  natür¬ 
lich  den  Kern  jeder  Lektion  bilden,  sind  mit  Geschmack  und  Glück 
aus  noch  unverbrauchten  Quellen  geschöpft,  dem  Fassungsvermögen 
des  Schülers  angepaßt,  fesselnd  und  formell  wie  inhaltlich  wertvoll. 
Allerdings  kommen  diese  Vorzüge  nicht  allen  in  gleichem  Maße  zu; 
auch  weisen  sie,  was  ja  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Zwecke,  denen 
sie  dienen  sollen,  unvermeidlich  war,  große  Verschiedenheiten  in 
Umfang,  Stil,  Stoff  und  Schwierigkeit  auf.  Außer  einem  kurzen 
Bruchstück  aus  der  LSgende  des  sikles ,  für  dessen  Einschaltung 
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lediglich  sein  Inhalt  maßgebend  war,  sind  nor  prosaische  Texte 
anfgenommen,  am  reichlichsten  natürlich  rein  erzählende,  dann  aber 
auch  Schilderungen  and  Beschreibungen,  dramatische  Szenen,  Ge¬ 
spräche,  Stücke  belehrenden  (znm  Teil  wissenschaftlichen)  Inhalts, 
Zeitungsnachrichten,  endlich  Master  für  Stellengesuche,  Annoncen 
sowie  Abschnitte  aus  Konversationsbüchern.  Der  Entstebungszeit 
nach  fallen  die  Lesestücke ,  von  ganz  wenigen  abgesehen ,  in  das 
XIX.  und  XX.  Jahrhundert;  von  den  Meistern  des  modernen  Romans 
sind  Zola  und  Anatole  France  vertreten,  w&hrend  Daudet  seltsamer 
Weise  ganz  fehlt.  Bei  den  Stücken  mit  historischem  Hintergrund 
w&re  es  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  und  im  Interesse  der 
Konzentration  des  Unterrichts  gut  gewesen,  sie  so  einzuteilen,  daß 
sie  zu  dem  Zeitpunkte  durchgenommen  werden  künnten,  wo  dem 
Schüler  eben  in  der  Weltgeschichte  die  betreffende  Epoche  vertraut 
geworden  ist.  Nach  diesem  Grundsatz,  der  allerdings  mit  dem  auf 
anderen  Gruppierungsprinzipien  fußenden  Plane  des  Lehrgangs  nicht 
immer  leicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  passen  beispielsweise 
Stücke,  die  sich  auf  den  nordamerikaniscben  Freiheitskrieg  ( Sang - 
froid  hSro'ique  p.  52),  die  Revolutionszeit  ( Bataille  de  Valtny  p.  49, 
Hiroisme  des  volontaires  de  1792  p.  54)  oder  den  Krimkrieg  (La 
mort  d’un  brave  p.  57)  beziehen,  nicht  in  die  V.  Klasse,  in  welcher 
nach  dem  neuen  Lehrplane  im  Geschichtsunterrichte  die  Zeit  vom 
Beginn  des  Mittelalters  bis  zum  westfälischen  Frieden  zu  behan¬ 
deln  ist;  ferner  wären  von  dem  Lektürestoff  der  VI.  Klasse  die 
Stücke  aus  La  DSbdcle  (Le  roi  ä  la  bataille  de  Sedan  p.  71,  Les 
Premiers  Prussiens  p.  105,  L'attaque  Margueritte  p.  109)  sowie 
das  gleichfalls  dem  deutsch  •  französischen  Krieg  von  1870/71 
geltende  En  retraite  p.  108  in  die  VII.  Klasse,  anderseits  DScou - 
verte  de  V  Amirique  p.  122,  La  dScouverte  de  Vocian  Pacifique 
p.  123,  Colomb  et  les  courtisans  p.  123  zurück  in  die  V.  Klasse 
zu  verlegen  (natürlich  müßten  sich,  wenn  man  überhaupt  diesen 
historischen  Standpunkt  einnehmen  will,  auch  manche  der  Th&mes , 
z.  B.  Rückzug  der  großen  Armee  p.  60,  Verschiebungen  gefallen 
lassen).  Lebhaft  zu  begrüßen  ist ,  daß  der  Lehrgang  auch  ganz 
aktuelle  Stoffe,  Begebenheiten  der  jüngsten  Vergangenheit,  die  der 
Schüler  miterlebt  hat  und  für  die  sein  Interesse  sicher  groß  ist, 
behandelt.  Hieher  gehören:  Le  dir igeable  Zeppelin  dUruii  p.  180, 
L’aeroplane  Wright  p.  130,  Chute  d’Orville  W right  p.  181,  auch 
das  (im  Anschluß  an  die  Schilderung  Tremblement  de  terre  de 
Messine  de  1783  gegebene)  Thhne  „Das  Erdbeben  von  Messina 
im  Jahre  1908*  p.  32.  Einzelne  zum  Verständnisse  der  Lesestücke 
nötige  Sach-  und  Worterklärungen  sind  —  in  tadellosem  Französisch 
—  als  Fußnoten  gegeben;  außerdem  erleichtert  ein  den  Schluß  des 
Bandes  bildendes  Vocabulaire  dem  Schüler  die  häusliche  Arbeit. 
Ein  Wort  sei  uns  noch  über  die  zahlreichen  Thkmes  des  Lehr¬ 
ganges  gestattet.  Wir  gehören  durchaus  nicht  zu  denjenigen,  die 
mit  den  radikalen  Reformern  das  Übersetzen  aus  der  Muttersprache 
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ins  Französische  verwerfen,  sind  im  Gegenteil  von  dem  hohen  Wert 
dieser  Übong  vollkommen  überzengt,  möchten  aber  Kunststücke 
wie  die  Übertragung  deutscher  Originaldichtungen  in  eine  fremde 
Zunge  aus  dem  Mittelschulunterrichte  verbannt  wissen.  Dem  Laien 
mag  es  vielleicht  imponieren,  wenn  er  beim  Blättern  in  dem  Lehr* 
buche  findet,  daß  der  Schüler  schon  in  der  V.  Klasse  (I)  so  weit 
ist,  eine  Szene  aus  der  Mina  von  Barnhelm  (p.  25)  oder  gar  aus 
der  Jungfrau  von  Orleans  (p.  45)  französisch  wiederzugeben;  der 
Eingeweihte  weiß,  wie  diese  „Schülerleistungen**  zustande  kommen 
und  wird  sich  für  sie  nicht  erwärmen  können.  Selbst  aus  Wielands 
Abderiten  (p.  153,  VII.  Klasse)  oder  Goethes  Campagne  in  Frank* 
reich  (p.  50  und  58,  V.  Klasse)  oder  aus  Chamissos  Schlemiehl 
(p.  141,  VI.  Klasse)  möchten  wir  kein  Thkme  schöpfen,  sind  aber 
auf  der  Oberstufe  mit  den  Bückübertragungen  vorher  verdeutschter 
französischer  Originale  ganz  einverstanden,  während  wir  uns  auf 
der  Unterstufe  den  größten  Natzen  von  eigens  zusammengestellten, 
die  planmäßige  Einübung  ganz  bestimmter  Erscheinungen  der 
Formenlehre  und  Syntax  ermöglichenden  Übersetzungsstücken  ver¬ 
sprechen. 

Genauer  auf  den  reichen  Inhalt  des  —  musterhaft  aus¬ 
gestatteten  —  Werkes  einzugeben,  müssen  wir  uns  versagen ;  wir 
begnügen  uns  daher  mit  der  Feststellung,  daß  es  als  durchaus 
selbständige,  neuartige,  sehr  tüchtige  Leistung  seinen  Verfassern 
zur  Ehre  gereicht  und  der  Aufmerksamkeit  aller  Fachgenossen 
warm  empfohlen  zu  werden  verdient.  Wie  freilich  bei  den  je 
2*/3  Stunden  (dreimal  50  Minuten)  wöchentlicher  Unterrichtszeit 
der  Oberklassen  unserer  Realschulen  der  Stoff  dieses  Lehrbuches 
verarbeitet  werden  soll,  ist  uns  ein  Bätsel,  denn  einmal  schreibt 
ja  der  neue  Lehrplan  für  die  VI.  und  VII.  Klasse  die  Lektüre 
mindestens  je  eines  vollständigen  Werkes  vor,  dann  muß  der 
Schüler  durch  das  Studium  entsprechend  gewählter  Proben  (und 
zwar  auch  poetischer!)  in  die  Entwicklung  der  französischen  Lite¬ 
ratur  der  letzten  drei  Jahrhunderte  eingeführt  werden,  was  den 
Gebrauch  einer  Chrestomathie  neben  dem  Übungsbuche  erheischt, 
und  endlich  werden  manche  Lehrer  die  Umgangssprache  des  all-' 
täglichen  Lebens  systematischer  pflegen  wollen,  als  es  in  den  dieser 
Seite  des  Unterrichts  gewidmeten  Abschnitten  des  vorliegenden 
Lehrganges  geschieht. 

Unrichtig  ist  die  Erklärung  airoscaphe  =  aironaute ,  aviateur 
(p.  129);  das  Wort  kann  natürlich  nur  navire  aSrien  bedeuten 
und  ist  auch  in  dem  damit  überscbriebenen  Abschnitt  ans  Victor 
Hugo  in  diesem  Sinne  gebraucht,  was  namentlich  aus  der  letzten 
Strophe  ganz  deutlich  bervorgeht.  Der  Bemerkung  zu  chiper  S.  159 
Fußnote :  ce  mot  West  pas  frangais  können  wir  nicht  zustimmen ; 
p.  55  heißt  es  J'ai  bien  visS,  donc  (par  consequent,  c’est  pourquoi) 
j’ai  atteint  le  but;  aber  zwischen  donc  und  par  comSquent  einer¬ 
seits  und  c*est  pourquoi  anderseits  besteht  doch  ein  wesentlicher 
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Bedeutungsunterschied,  da  die  ersten  zwei  (wie  das  veraltete  par - 
tant)  nnr  das  logische  Ergebnis  ans  Prämissen  anzeigen,  das 
letzte  dagegen  die  Beziehung  von  Ursache  nnd  Wirkung  ansdräckt; 
in  der  Fußnote  p.  75  würden  wir  statt  oü  il  soit  rUcessaire  ge¬ 
schrieben  haben  oü  il  est  nScessaire ;  p.  115  (La  Lison,  22)  be¬ 
deutet  bandage  des  roues  nicht,  wie  im  Vocabnlaire  p.  217  an¬ 
gegeben  ist,  „Badkranz“;  p.  185,  Z.  13  hieße  es  besser  sa  maison 
ä  lut  (statt  d  soi),  denn  es  handelt  sich  nm  „ etile  dt  mon  oncle “, 
also  das  Hans  einer  bestimmten  Person.  Das  Vocabnlaire  konnte 
hie  und  da  etwas  erweitert  werden.  Daß  z.  B.  dem  Schüler  die 
p.  88,  37  vorliegende  Bedeutung  von  erreurs  ohne  weiteres  klar 
sei,  ist  zn  bezweifeln;  auch  gagner  une  arm&e  dt  vitesse  (p.  105, 
Z.  6  v.  n.)  nnd  la  come  d’un  bois  (p.  106,  35)  hätten  wir  auf¬ 
genommen  ;  noch  notwendiger  wäre  es  gewesen,  das  Wort  ratS  in 
* le  moteur  ronflait  sans  un  raU *  (p.  130,  Z.  2  v.  n.)  zn  erklären. 
Dagegen  darf  man  wohl  Ansdrücke  wie  palitr ,  couloir,  gravure , 
irritS,  engagement,  bec  dt  gaz  n.  ä.,  die  angegeben  sind,  auf  der 
Oberstufe  als  bekannt  voraussetzen. 

Druckfehler  finden  sich  mehrere1). 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


Studienaufenthalt  in  England.  Ein  Fahrer  für  Studierende,  Lehrer 
und  Lehrerinnen  von  Adolf  Bensch,  Professor  am  Johanneum  in 
Lübeck.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  VIII  und  243  SS.  Marburg, 
Eiwert  1910. 

Ein  allenthalben  bekannter  treuer  Führer  und  Begleiter  der 
Anglisten  erscheint  nun  in  neuem,  reichem  Qewande.  Die  eigen¬ 
tümliche  Mischung  von  Selbsterlebtem,  das  dabei  den  Vorzug  all¬ 
gemeiner  Giltigkeit  hat,  nnd  gesunder  Auswahl  aus  der  nun  — 
gottlob!  —  reichlichen  Bealienliteratur  in  neuphilologischen  Büchern, 
Zeitschriftenaufsätzen  nnd  Briefen  wirkt  sehr  anregend.  Die  er¬ 
hebliche  Erweiterung  des  Buches  (früher  nur  170  SS.)  ist  vor 
allem  durch  zahlreiche  Winke  für  Lehrerinnen,  sorgfältige  Ab¬ 
schnitte  über  die  Malerei  und  Bildhauerei  sowie  über  das  moderne 
Drama  veranlaßt.  Für  letztere  Übersicht  ist  L.  Kellners  Vikto¬ 
rianische  Literaturgeschichte  mit  Geschick  benützt  worden.  Auch 


l)  p.  8,  Z.  12  t  (statt  le)i  p.  16,  Z.  20  menagere ;  p.  66,  letzte  Z. 
jioucail ;  p.  85,  Z.  5  v.  u.  tere  (statt  etre)\  p.  92,  Z.  7  est-tu;  p.  101, 
Z.  5  pour  rote  (statt  par  rote);  p.  109,  Z.  3  chevaux  le;  maitre  (Inter¬ 
punktion!);  p.  130,  letzte  Z.  le  baron  (statt  comte)  de  Zeppelin ;  p.  131, 
Z.  20  athmosphere;  p.  144,  letzte  Z.  amnestie;  p.  157,  Z.  4  tcoute  (statt 
ecoute),  Z.  25  indig-nation  (Silbentrennung!;,  vorletzte  Z.  zweimal  Gastan ; 
p.  158,  Z.  3  v.  u.  le  (statt  /es);  p.  165,  Z.  11  v.  u.  Guot  gu ’  (statt 
Quoiqu') ;  p.  166,  Z.  1  se  chauffe  (statt  s’echauffe );  p.  192,  60  f.  tnfer- 
essant  Silbentrennung!);  p.  196,  Z.  19  exceptionelles. 
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ein  anderes  Erzeugnis  eines  Österreichischen  Gelehrten  ist  vielfach 
angezogen  nnd  verwertet:  J.  Schippers  Beiträge  und  Studien 
zur  englischen  Kultur -  und  Literaturgeschichte. 

Klärend  wirkt  eine  englische  Mitteilnng  (S.  11/2),  die  den 
Wahn  zerstört,  als  ob  man  nnr  in  London  Standard  English  lernen 
konnte.  Bef.  war  gerade  hener  wieder  dank  einer  liberalen 
ministeriellen  Unterstützung  in  der  Lage,  gelegentlich  eines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Schottland  bei  genauer  Beobachtang  festznstellen, 
daß  die  gebildeten  Briten  nnr  in  ganz  unbedeutenden  Dingen 
in  ihrer  Anssprache  variieren;  nnd  diesen  allein  bat  man  wie  in 
anderer  Hinsicht  so  auch  in  der  Aussprache  als  Neusprachler 
nacbzueifern.  Sehr  dankenswert  ist  die  vielfach  berichtigte  Zusam¬ 
menstellung  der  besten  Beisewege  nach  Großbritannien,  von 
denen  Bef.  den  von  Hamburg  nach  Leith  (S.  30)  seinerseits  nnr 
bestens  empfehlen  kann. 

Dem  ausdrücklichen  Wunsche  des  Verf.s  folgend,  möchte  Bef. 
einige  ergänzende  oder  anfklärende  Bemerkungen  anscbließen.  8.  13 
ist  die  Aasspracheübersicht  in  A.  Westerns  Buch  gelobt,  aber 
seine  Texte  werden  als  Cockney- hältig  bezeichnet;  dann  ist  eben 
das  Buch  für  Standard  English  nicht  brauchbar.  —  Meyers 
Englischer  Sprachführer  „als  nützlicher  Begleiter  für  den  Anfang“ 
(S.  16)  ist  für  einen  ernsten  Neuphilologen  doch  etwas  zu  wenig. 

—  Unter  den  gut  einführenden  Geschicbtswerken  ist  doch  auch  A 
Student' s  History  of  England  by  S.  B.  G  a  r  d  i  n  e  r  zu  nennen  (zu 
S.  20);  dagegen  konnte  Engels  Literaturgeschichte  unbedenklich 
gestrichen  werden. —  Grieb  -Schröers  gutes  Wörterbuch  ist  leider 
seit  dem  Aufkäufe  durch  den  Langenscheidtschen  Verlag  aus  dem 
Handel  zurückgezogen  (S.  21).  —  Bei  den  Buchhandlungen  (S.  21) 
fehlt  ein  Hinweis  auf  die  vielen,  nun  meist  in  Charing  Cross  Road 
und  Neu>  Oxford  Street  angesiedelten  Antiquariate,  in  denen 
man  oft  überraschend  gute  Einkäufe  machen  kann.  —  Amtliche 
Empfehlungsschreiben  öffnen  leider  in  England  „nicht  gerade 
„manche  Pforte,  die  sonst  verschlossen  bliobe“  (S.  23),  wie  ja 
sonst  unter  Hinweis  auf  die  Wirksamkeit  englischer  Empfeh¬ 
lungen  mittelbar  zugegeben  wird.  —  Von  billigeren  guten  Hotels 
(S.  34)  wird  dem  Bef.  auch  das  Kenilxcorth- Hotel  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Brit.  Museums  gerühmt.  —  Die  Hyde  Park  Orators 
stehen  nicht  immer  auf  so  tiefer  Stufe,  wie  S.  83  behauptet  wird. 
Sie  unterscheiden  sich  im  wesentlichen  nicht  von  den  in  Regent's 
Park  aultretenden  Volksrednern,  unter  die  u.  a.  auch  B.  Shaw 
zählte,  die  ich  S.  170  vermisse.  Das  Einsammeln  von  Kupfer¬ 
münzen  (passing  the  hat)  ist  aber,  so  viel  Ref.  weiß,  da  wie  dort 
polizeilich  verboten  nnd  Bef.  bat  es  auch  nie  beobachtet  (zu  S.  170). 

—  Unter  den  um  die  Förderung  neuspracblicber  Studien  in  Eng¬ 
land  verdienten  Männern  (S.  88)  muß  auch  der  nunmehrige  Oxfor- 
der  Professor  Fiedler  gerechnet  werden,  der  sich  auch  gelegent¬ 
lich  des  heurigen  Oxford  Vacation  Course  for  Foreigners  wieder  der 
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deutschen  Lehrer  frenndlichet  angenommen  hat.  —  Zn  der  Frage 
des  höheren  Schulwesens  Englands  überhaupt,  insbesondere  aber 
für  Eton  und  Oxford,  die  in  B.s  Behandlung  sicherlich  etwas  zu 
kurz  kommen,  ist  nun  das  ganz  treffliche  Werk  des  Münchener 
Lektors  W.  H.  Wells  English  Education ,  The  Law,  The  Church 
and  The  Government  of  the  British  Empire  (M  3*20)  w&rmstens 
zu  empfehlen.  —  Classical  Side  u.  dgl.  mit  „klassi  scher  Seite“ 
übersetzt,  klingt  doch  recht  undeutsch  (S.  96).  —  Nach  persön¬ 
lichen  Erfahrungen  des  Bef.  scheint  der  Ausdruck  „ prooided  bezw. 
non  provided  schoolsu  populärer  zu  sein  als  der  County  bezw. 
Voluntary  Schools;  zu  bemerken  w&re  ferner  noch,  daß  die  von 
religiösen  Gemeinden  erhaltenen  Schulen  den  Gemeindemitgliedern 
eine  erhebliche  Mehrleistung  anferlegen,  da  sie  außer  dem  in  die 
Steuern  inbegriffenen  allgemeinen  Schnlbeitrag  noch  die  Bau*  und 
Erhaltangskosten  des  Scbulbauses,  Adaptierungen  u.  dgl.  zu  tragen 
haben  (zu  S.  99).  —  Die  Bewertung  des  drawing-room  (S.  109  f.) 
entspricht  wohl  nur  recht  großen  Familienh&usern ;  sonst  ist  auch 
der  dining-room  vielfach  Gesellschaftsraum.  —  Irrig  erscheint  die 
Auffassung  (S.  127),  daß  das  Jingo-B\sM,  'Daily  Mail ’  durch  das 
Buch  Our  German  Cousins  die  Verständigung  mit  Deutschland 
fordern  wolle.  Der  Titel  ist  wohl  eher  ironisch  zu  fassen,  denn 
noch  vor  wenigen  Jahren  hatte  die  genannte  Zeitschrift  eine  ständige 
Bubrik  rOur  Foreigners\  in  der  alle  von  Fremden  begangenen 
Diebstähle,  Betrügereien  usw.  in  gehässigster  Weise  an  den  Pranger 
gestellt  worden.  —  Die  Opferwilligkeit  der  Engländer  für  wohl¬ 
tätige  und  gemeinnützige  Zwecke  (S.  129)  entspringt  einem  durch 
die  Unzulänglichkeit  der  staatlichen  und  Gemeindefürsorge 
gezeitigten  Verantwort! ichkeitsgefüble  den  Armen  gegenüber;  auch 
das  noch  lebendige  religiöse  Fühlen  trägt  dazu  bei.  —  Bei  der 
sächsischen  Plastik  wäre  wohl  auch  das  Ereuz  von  Bnthwell  nach¬ 
zutragen  (S.  151).  —  Das  coaching- System  (S.  205)  ist  auch  heute 
noch  nicht  eine  bloß  gelegentliche  Hilfe  für  einen  oder  den  andern 
Studenten,  sondern  die  nahezu  ausnahmslose  Begel;  die  (ebenda) 
behauptete  Beichbaltigkeit  der  Co/fa/e-Bibliotheken  ist  oft  recht  ein¬ 
seitig  entwickelt  und  (in  Oxford  wenigstens)  mehr  auf  alte,  frei¬ 
lich  sehr  wertvolle  Handschriften  beschränkt.  Für  den  Studenten 
kommen  sie  nach  dem  ganzen  Studienbetrieb  wenig  in  Betracht, 
dem  Fremden,  wenn  er  nicht  sehr  gute  Empfehlungen  mitbringt, 
sind  sie  verschlossen.  —  Was  über  die  Erlangung  einer  fellowship 
S.  207  gesagt  ist,  muß  als  ungenau  bezeichnet  werden  und  wird 
von  dem  von  Wells  (a.  a.  0.  8.  47)  Gebotenen  berichtigt.  —  Von 
den  neueren  englischen  Universitäten  ist  zu  sagen,  daß  sie  ein 
nicht  eelten  kontinentales  Ideal  verfolgen,  von  den  schottischen,  daß 
sie  viel  weniger  kostspielig,  daher  von  ärmeren  Studenten  besucht 
sind,  deren  Leben  in  gewisser  Hinsicht  mehr  dem  auf  deutschen 
Hochschulen  ähnelt,  wie  man  schon  aus  'The  Scottish  Student’s 
Song-Book,  Bayley  and  Ferguson ,  3  8.,  ersehen  kann  (zu  S.  209  f.). 
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Wenn  den  Vorschlägen  Ernst  Försters,  als  Ausländer  weniger 
Vorlesungen  als  Bibliotheken  zn  besuchen,  S.  210,  nicht  zage- 
stimmt  wird,  so  ist  dies  nach  den  Stndienverhältnissen  an  deo  beiden 
alten  Universitäten  nicht  ganz  za  billigen;  was  Bef.  hierüber  be¬ 
kannt  geworden  ist,  läßt  ihn  keinen  erheblichen  Gewinn  aas  den 
seltenen,  meist  ganz  speziellen  Verträgen  fdr  einen  systematischen 
Lernbetrieb  nach  deutscher  Art  erhoffen.  Als  vorzügliches  Boarding 
haute  mit  reichlichster  Gelegenheit,  mit  akademisch  gebildeten  Eng¬ 
ländern  zu  verkehren,  kann  Bef.  auf  Grund  eigenster  Erfahrungen 
das  der  Mrs.  Armstrong ,  Wolsey  E oute ,  1  Bretoer  Street ,  Oxford , 
namhaft  machen. 

An  Druckfehlern  hat  Bef.  in  dem  sorgsam  eingerichteten  Werke 
nur  wenige  bemerkt.  In  der  Grabschrift  Shakespeares  (!3.  219) 
lies  digg  statt  digge.  —  Empfehlenswert  wäre  es  vielleicht,  alle 
englischen  Bezeichnungen  kursiv  zu  drucken,  so  S.  42  auch  Barlow 
Lectures ,  S.  198  Pass  und  Distinction  u.  a.  m.  Auch  im  sehr 
reichhaltigen  Namen-  und  Sachregister  wäre  das  eine  Hilfe. 
Das  genannte  Wort  Pate  fehlt  zwar  darin,  wäre  es  aber  aufge- 
nommen,  so  konnte  man  es  nicht  vom  deutschen  (Beise-)  pass 
unterscheiden  (1**'  Druck  mit  m  statt  JJ\).  Zu  den  sorgfältigen 
Verweisen  trage  man  nach:  unter  camping-out  parties  S.  191; 
Distinction  S.  198;  bei  Fatherland  127  statt  122;  bei  „Kollegien¬ 
gelder*  202  f. ;  LanceU  158;  Patt  198;  pattor  80;  bei  puntt 
189,  191  statt  190;  bei  Queen't  Hall  167  st.  166;  bei  „Schipper* 
132;  bei  „Schröer“  tilge  132;  bei  Wellt  228  f. 

Das  sind  aber  alles  verzeihliche  Versehen,  verglichen  mit 
der  munteren  Darstellung  des  Werkes,  das  allen  nach  England 
reisenden  Neuphilologen  vor  und  auf  der  Fahrt  eine  ganz  gute 
Einführung  bietet. 

Wien.  Dr.  Albert  Eich ler. 


Th.  A.  Abele,  Der  Senat  unter  Augustus.  Studien  sur  Geschichte 

und  Kultur  des  Altertum«,  herauigegeben  von  Drerup,  Grimme, 
und  Kireeb.  I.  Bd.,  2.  Heft.  VIII  u.  78  SS.  8°.  Paderborn,  Schöningh 
1907. 

Eduard  Meyer  hat  trotz  des  großen  Gewichtes  seiner  wissen¬ 
schaftlichen  Persönlichkeit  mit  seiner  Theorie  über  den  Begründer 
des  römischen  Prinzipats  wenig  Anklang  gefunden.  An  den  noch 
auf  dem  Historikertag  von  Heidelberg,  wo  Meyer  seinen  Vortrag 
hielt,  zum  Ausdruck  gelangten  Widerstreit  der  Meinungen  knüpft 
Abele  an,  um  die  Stellung  des  Senates  unter  Augnstus  im  einzelnen 
zu  erOrtern. 

Zu  diesem  Zwecke  gibt  er  in  dem  ersten  Teile  seiner  Arbeit 
eine  chronologische  Übersicht  über  die  Senatsverbandlnngen  unter 
Augustus.  Die  Aufzählung  ist  mangelhaft,  teils  weil  mit  Absicht 
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von  dem  Verf.  anf  ein  bestimmtes  Stoffgebiet  beschränkt,  teils 
durch  Versehen  unvollständig;  anderseits  enthält  sie  manches,  was 
ganz  wertlos,  anderes,  was  nur  vermutungsweise  („offenbar44,  wie 
das  Lieblingswort  desVerf.s  lautet)  als  Senatsbeschluß  zu  betrachten 
ist,  woraus  sich  dann  ein  ganz  merkwürdiger  circulus  vitiosus 
ergibt.  Auch  ist  das  ganze  Verzeichnis  infolge  der  rein  zeitlichen 
Anordnung  höchst  unübersichtlich. 

In  der  Zusammenfassung  der  Ergebnisse,  die  sich  daraus 
gewinnen  lassen,  kommt  der  Verf.  za  dem  gewiß  wichtigen  Resultat, 
daß  in  der  Zeit  des  Augustus  eine  fortschreitende  Minderung  der 
Senatsgewalt  eingetreten  ist  und  der  Prinzeps  einschneidende  Ein¬ 
griffe  in  die  Organisation  des  Senates  unternommen  bat,  durch  die 
diese  Körperschaft  qualitativ  gehoben,  ihre  Mitgliederzabl  auf  ein 
vernünftiges  Maß  reduziert  werden  sollte.  Der  Verf.  folgt  der  Lehre 
Mommsens,  daß  der  Senat  „Rechtsträger  der  römischen  Bürger* 
schaft“  ist,  und  betont,  daß  er  in  immer  größerem  Umfang  an  die 
Stelle  der  Komitien  tritt.  Der  Anteil  des  Senats  an  der  Gesetz¬ 
gebung  blieb  unverändert;  hingegen  warde  seine  Macht  und  sein 
Einfluß  durch  Änderungen  in  der  Magistratur  empfindlich  berührt, 
vor  allem  durch  die  neu  geschaffene  Stellung  des  Prinzeps,  der  eine 
ganze  Reihe  magistratischer  Kompetenzen  in  seiner  Person  vereinigte. 

In  der  so  schwierigen  Frage  nach  der  zeitlichen  Bestimmung 
der  von  Augustus  abgehaltenen  lectiones  senatua  sucht  auch  Abele 
die  mehrfach  bestrittenen  Ansätze  Mommsens  zu  bekämpfen  und 
stellt  die  Angabe  Dios,  daß  sie  in  den  Jahren  28,  18  und  11  v.  Chr. 
stattgefunden  haben,  wieder  her;  dabei  ist  allerdings  die  von  Dio 
(LIV  26,  3)  auch  vom  Jahre  13  v.  Chr.  erwähnte  lectio  senatus 
unberücksichtigt  geblieben  (vgl.  aber  S.  46).  Im  Gegensatz  zu 
seinem  Ergebnis,  daß  die  Macht  des  Senates  eine  fortwährende 
Minderung  erfuhr,  steht  sein  Versuch,  die  Ansicht  Mommsens  zu 
bekämpfen,  wonach  eine  vollständige  Teilung  auch  in  der  Finanz¬ 
verwaltung  zwischen  dem  Prinzeps  und  dem  Senat  stattgefunden 
habe ;  vielmehr  habe  der  Senat  ein  Verfügnngsrecbt  in  allen  den¬ 
jenigen  militärischen  Fragen  behalten,  die  zugleich  finanzieller 
Natur  6ind,  dem  Kaiser  habe  nur  die  Oberaufsicht  zugestanden 
(S.  16 — 21;  mit  einschränkenden  Erläuterungen  S.  73  und  76). 
Doch  reicht  die  von  dem  Verf.  unternommene  Beweisführung  nicht 
aus,  Fragen  von  so  grundlegender  Bedeutung  neu  zu  lösen.  In 
dem  Bestreben,  neue  Behauptungen  aufzustellen,  will  er  auch  dem 
Jahre  27  v.  Chr.  die  allgemein  anerkannte  Bedeutung  für  die  Ver¬ 
fassung  der  werdenden  Monarchie  absprecben  (S.  16);  allein  im 
auffallenden  Widerspruch  dazu  steht  ein  anderer  gesperrt  gedruckter 
Satz  des  Verf.s  (S.  25),  wonach  die  Beschlüsse  des  13.  Januar  27 
eine  der  Hauptstufen  der  augusteischen  Verfassungsentwicklung  be¬ 
zeichnen. 

Die  Belegstellen  sind  nicht  überall  vollständig  zusammen¬ 
getragen.  Z.  B.  wird  das  Vorrecht  für  Tiberius  und  Drusus ,  sich 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


345 


M.  Bartmann,  Der  Islam,  ang.  v.  K.  Fries. 

fünf  Jahre  vor  dem  gesetzlichen  Alter  nm  die  Ämter  bewerben  zu 
dürfen  (S.  30,  41),  auch  von  Tac.  Ann.  III  29  erwähnt.  Zar 
Nachricht,  daß  Augustus  die  Verbannung  des  Agrippa  Postumes 
durch  Senats  beschloß  durchsetzte  (S.  60),  ist  außer  Sueton  nicht 
Dio  zu  zitieren,  wohl  aber  Tac.  Ann.  I  6,  der  den  Senatsbeschluß 
hervorhebt,  während  er  bei  Dio  und  in  der  Epit.  de  Caes.  1,  29 
(die  Abele  gleichfalls  gar  nicht  anführt)  unerwähnt  bleibt.  Die 
Verurteilung  des  L.  Valerius  Messalla  Volesus  ist  wohl 
auch  bei  Sen.  Contr.  VII  6,  22  erwähnt.  Er  war  Prokonsul  von 
Asia,  nicht  Afriea,  wie  der  Verf.  dreimal  (S.  62;  62,  4;  69) 
behauptet.  Nicht  Augustns  selbst  (S.  56),  sondern  Lucius  Caesar 
las  die  Berichte  seines  Bruders  Gaius  Caesar  im  Senate  vor 
(Dio  LV  10  a,  9).  S.  51  ist  die  Begioneneinteilung  der  Stadt  in 
das  Jahr  8  (?)  anstatt  richtig  7  ▼.  Chr.  gesetzt ,  wofür  auch  auf 
Mommsen  verwiesen  werden  kann;  aber  statt  des  unrichtigen  Zi« 
taten  in  Anm.  4  muß  es  beißen:  „Kommen  St.  B.  I8  828.  II8  1036“. 
Die  durch  Dio  gegebene  Datierung  ist  seither  bestätigt  durch  die 
Inschrift  auf  einem  in  Born  gefundenen  Larenaltar  ( Notizie  degli 
scavi  1906,  179  f.,  Bull .  com.  1906,  186 — 208);  hier  wird  das 
aacb  durch  die  Konsuln  bestimmte  Jahr  752  =  2  bezeichnet  als 
das  6.  Jahr  (seit  Einsetzung  der  magistri  vicit  die  zugleich  mit 
der  Begioneneinteilung  vorgenommen  wurde). 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Mart.  Hartmann,  Der  Islam;  Geschichte  —  Glaube — Recht. 

Ein  Handbuch.  Leipzig,  Verlag  von  Budolf  Haupt  1909.  188  SS. 

Während  das  früher  erschienene  Werk  Hartmanns  „Chinesisch* 
Turkestan“  (Halle  1908)  vorwiegend  den  gegenwärtigen  Zustand 
eines  orientalischen  Volkes,  und  zwar  meisterhaft  darstellt,  gibt  er 
hier  einen  großenteils  historischen  Überblick  über  Wesen  und 
Werden  des  Islam.  Ausgebend  von  dem  Geltungsbereich  des  Namens 
Arabien,  der  nördlich  immer  weit  über  die  Halbinsel  binausragte, 
charakterisiert  er  die  Beicbe  der  Minäer,  Sabäer  und  Himjaren.  Im 
zweiten  Kapitel  wird  Muhammad  Ibu  Abdallah  selbst  besprochen. 
Die  Jugend  und  Berufung,  die  Abkehr  von  den  Mekkanern  und  die 
Fahrt  nach  Jatrib-  Almadina,  die  Rückkehr  nach  Mekka  und  der 
Tod  des  Propheten  kommen  zur  Darstellung.  Dann  wird  der  Quriin 
charakterisiert,  dessen  größte  Wirkung  darauf  beruht ,  daß  Allah 
in  erster  Person  redend  eingeführt  wird.  Die  Geschichte  der  Nach* 
folger  Muhammads,  die  Lehre  des  Islam,  Glaube  und  Gesetz  werden 
mit  großer  Ausführlichkeit  dargelegt.  In  der  Schilderung  der  isla¬ 
mischen  Gemeinde  werden  die  Franken  der  Kreuzzüge  den  Arabern 
gegeuübergestellt.  Jene  nahmen  das  Neue  nach  dem  Verf.  (S.  58) 
lernbegierig  und  verständnisvoll  auf,  der  bornierte  Islam  dagegen 
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sieht  in  den  Fremden  nnr  die  Feinde  Gottes  nnd  seines  Propheten. 
Man  kann  das  vielleicht  ans  dem  Gefühl  kultureller  Überlegenheit 
(S.  59)  verstehen,  das  den  Moslimen  eben  die  Fremden  dem  Ge- 
samteindrucke  nach  als  minderwertig  erscheinen  ließ,  wie  ja  auch 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  das  gesamte  Abendland  bei  den 
Arabern  in  die  Schule  ging,  weit  mehr,  als  allgemein  bekannt  sein 
mag.  Wichtig  ist  der  Abschnitt  Ober  die  kultischen  Pflichten.  Um¬ 
fangreich  sind  die  Vorschriften  Ober  Beinheit  und  Waschungen, 
beim  Gebete  sind  zahllose  Observanzen  zu  beachten;  fflr  eine  Ge¬ 
schichte  der  Askese,  deren  Urbedeutung  noch  nicht  gefunden  ist, 
sind  die  Vorschriften  Ober  das  Fasten  im  Bamadan  (S.  96)  von 
Wert,  und  die  Ausführungen  über  Wallfahrten  sprechen  den  Eireben¬ 
historiker  an.  Die  Einwirkung  der  arabischen  Sprache  auf  die  der 
Nachbarvölker  und  die  Beeinflussung  des  Arabischen  selbst  durch 
die  Sprache  des  Quräns  gelangen  zu  fesselnder  Beschreibung.  So 
kann  man  das  schone  Buch ,  das  in  erheblichen  Teilen  augen¬ 
blicklich  gerade  höchst  aktuell  wirken  wird,  nur  freudig  begrüßen, 
da  hier  von  einem  der  bedeutendsten  Arabisten  das  Wesentliche 
seines  schönen  Studiengebietes  einem  größeren  Publikum  in  ge¬ 
schmackvoller  Ferm  nnd  mit  eindringlicher  Klarheit  und  Sch&rfe 
geboten  wird.  Der  Buchtitel  zeigt,  wie  eine  beigegebene  Note 
bekannt  gibt,  den  Namen  Allah  in  karmatiseber  Schrift,  einer  Art 
Blnmensteilschrift,  und  stellt  der  Form  nach  die  Pforte  des  Para¬ 
dieses  dar.  Der  Name  Muhammad  ist  inmitten  des  Tors  in  gerader 
und  in  Spiegelschrift  angebracht. 

Berlin.  Karl  Fries. 


A.  Kebhann,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums. 

För  die  unteren  Klassen  der  Mittelschnlen.  4.  (nach  Hannak  15.)  auf 
Grund  der  neuen  Lebrpl&ne  bearbeitete  Aoflage.  Mit  50  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  Wien,  Holder  1910.  V  und  136  SS.  Preis 
geb.  K  1*90. 

—  — 9  Hannaks  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen 

der  Mittelschnlen.  Dritter  Teil:  Geschichte  der  Neuzeit  seit  dem  west¬ 
falischen  Frieden.  12.,  auf  Grund  der  neuen  Lebrpl&ne  verbesserte  Auf¬ 
lage;  mit  einem  Portr&t  und  19  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Wien,  Holder  1910.  IV  und  101  SS.  Preis  geb.  K  1*60. 


Das  erste  der  hiemit  angezeigten  Lehrbücher  ist  im  wesent¬ 
lichen  unverändert  geblieben.  Wenn  man  an  der  ganzen  Art  des 
Buches  festhalten  sollte,  so  lag  eigentlich  auch  gar  kein  Grund 
zu  einer  neuen  Bearbeitung  nach  den  neuen  Lehrplänen  vor,  da 
Stundenzahl  nnd  Lehrziel  gleich  blieben.  Anders  steht  es  mit  den 
Lehrbüchern  für  die  III.  und  IV.  Klasse,  da  infolge  der  Hinzu¬ 
fügung  einer  vierten  Stunde  in  der  III.  Klasse  der  Lehrstoff  dieser 
Klasse  bis  1648  ausgedehnt  wurde  und  daher  auch  das  Lehrbuch 
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dem  Rechnung  zu  tragen  hat.  In  der  mir  bisher  als  letzte  Aus¬ 
gabe  des  „Mittelalters**  bekannt  gewordenen  14.  Auflage  ist  dem 
in  einfacher,  aber  ganz  äußerlicher  Weise  dadurch  entsprochen  worden, 
daß  etwa  40  Seiten  des  früher  für  die  IV.  Klasse  bestimmten  Stoffes 
in  das  Lehrbuch  der  III.  Klasse  übernommen  wurden.  Nun  wuchs 
dadurch  der  Umfang  auf  166  8S.  an,  während  der  hier  anzuzeigende 
„Dritte  Teil**,  die  Neuzeit,  auf  100  8S.  herabging.  Dies  ist  schon 
insoferne  nicht  zu  billigen,  da  ja  bei  gleicher  Stundenzahl  (je  zwei 
in  der  Woche)  doch  eher  der  IV.  Klasse  ein  größerer  Lehrstoff 
zugemutet  werden  konnte.  Wäre  der  Autor  hier  nur  bis  zu  dem 
Ausmaß  der  II.  Klasse  —  180  bis  140  Seiten  h  in  au  fge  gangen,  so 
wäre  sehr  viel  Platz  für  eine  ausgedehntere  Behandlung  des  bürger- 
kundlichen  Stoffes  zur  Verfügung  gestanden,  —  der  in  der  jetzigen 
Gestalt  des  Buches  einen  sehr  bescheidenen  Baum  einnimmt,  eigent¬ 
lich  nur  die  SS.  85 — 89  —  und  überdies  zu  breiterer  Behandlung 
einiger  besonders  wichtiger  Partien,  namentlich  der  neuesten  Zeit, 
wofür  ja  allerdings  Ansätze  schon  vorhanden  sind  (Friedrich  d.  Gr., 
Österreich -Ungarn  nach  1867  u.  a.).  —  Im  übrigen  ist  auch  über 
diesen  Band  des  Lehrbuches,  das  ja  längst  wohlbekannt  und  weit 
▼erbreitet  ist,  nichts  Neues  zu  sagen,  da  er  ebenso  wie  der  I.  Band 
im  wesentlichen  seinen  Vorgängern  gleicht.  Nur  ganz  nebenbei  sei 
erwähnt,  d^ß  S.  4,  Z.  4  besser  „figuraler**  statt  „figuralischer** 
stünde  und  8.  7  beim  Abschnitte  2  „Der  Aufstand  in  Ungarn** 
nicht  einfach  die  Jahreszahl  1683  stehen  sollte,  die  hier  unpassend 
ist,  sondern  1671  oder  1672.  S.  16  A  sieht  es  aus,  als  ob 
„-witsch*  im  Russischen  und  sonst  im  Slawischen  „Sohn“  hieße. 
Dem  Gymnasiasten  würde  vielleicht  die  Analogie  des  griechischen 
•idtjg  am  schnellsten  einleuchten. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Die  Erdrinde.  Einfttbrong  in  die  Geologie  von  E.  Haas«.  Leipsig, 
Verlag  von  Quelle  &  Meyer  1909.  Preis  geh.  Mk.  2*80. 

Populäre  Bücher  über  Geologie  gibt  es  schon  die  schwere 
Menge.  Das  vorliegende  Werk  hat  immerhin  Anspruch  auf  eine  ge¬ 
wisse  Originaiität.  Der  Verf.  gliedert  den  gewaltigen  Stoff  nicht 
wie  meist  gebräuchlich  in  allgemeine  Geologie  und  historische  Geo¬ 
logie,  sondern  er  beginnt  gleich  mit  letzterer  und  verknüpft  mit 
der  Formationslehre  die  verschiedenen  Kapitel  der  allgemeinen  Geo¬ 
logie  an  ihm  passend  erscheinenden  Stellen,  wobei  er  immer  auf 
analoge  Vorgänge  in  der  Gegenwart  hinweist  und  diese  zur  Er¬ 
klärung  des  in  der  Vergangenheit  Gewordenen  heranziebt.  Es  soll 
nicht  geleugnet  werden,  daß  ein  solches  Verfahren  in  einem  für 
Laien  bestimmten  Buche  mancherlei  Vorteile  bietet,  so  namentlich 
zur  Bewältigung  des  spröden  petrographiscben  Stoffes.  Der  Verf. 
steht  übrigens  auf  ganz  modernem  Standpunkt,  und  wenn  es  ihm 
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bei  gewissen  Fragen,  wie  Erdinneres,  Gebirgsbildung,  Vulkanismus 
nicht  gelingt,  ganz  klare  Vorstellungen  zu  vermitteln,  so  ist  das 
wohl  begreiflich  und  entschuldbar.  Die  gegebenen  Schilderungen 
des  Tier*  und  Pflanzenlebens  in  den  verschiedenen  Perioden  der 
Vorzeit  entbehren  nicht  der  Anschaulichkeit  und  Frische.  Zahlreiche, 
meist  recht  gute  Abbildungen  erlftntern  den  Text. 

Freunde  der  geologischen  Wissenschaft  werden  das  Buch  mit 
Vergnügen  und  Vorteil  lesen. 

Wien.  Dr.  Franz  No 5. 


Geographie  der  österreichisch  «ungarischen  Monarchie  für  die 

VII.  Klaaae  der  Realschulen.  Von  Dr.  Oskar  Kende,  k.  k.  Professor 

an  der  1.  deutschen  Staats  realschale  in  Prag.  Wien,  Mantsche  k.  n.  k. 

Hof-Verlags-  und  Universit&ts-Bachhandlong  1908.  Preis  geh.  K  2*60. 

Die  Geographie  in  der  VII.  Klasse  der  Realschule  ist  seit 
jeher  ein  Schmerzenskind  für  den  Lehrer,  daran  haben  auch  die 
neuen  Vorschriften  für  die  Maturitätsprüfung  nichts  geändert.  In 
drei  Stunden  eines  einzigen  Semesters,  noch  dazu  des  letzten  vor 
der  Abgangsprüfnng,  nicht  nur  die  ganze  Geographie  unserer  Mon¬ 
archie,  sondern  auch  noch,  denn  dies  ist  mit  Rücksicht  auf  die 
Prüfung  unerläßlich,  die  österreichische  Geschichte  wiederholen, 
wenn  auch  letzteres  nur  in  abfragender  Weise,  ist  etwas  zu  viel 
des  Guten  und  es  sieht  daher  auch  bei  der  Prüfung  selten  viel 
Gutes  heraus.  Überdies  muß  bedacht  werden,  daß  der  geogra¬ 
phische  Stoff  für  die  Schüler  der  VII.  Klasse  eigentlich  etwas  völlig 
Neues  darstellt,  denn  ans  der  IV.  Klasse  haben  die  meisten  von 
ihnen  nur  sehr  spärliche  Reste  der  Erinnerung  gerettet.  Das  ist 
die  Situation,  die  jedes  Lehrbuch  für  diese  Klasse  vorfindet  und 
die  es  berücksichtigen  muß.  Ich  glaube  daher,  je  mehr  sich  ein 
Buch  für  diese  Lehrstufe  gedrängter  Kürze  befleißigt,  je  mehr  es 
das  wirklich  Wissenswerte,  d.  h.  in  diesem  Falle  den  eigentlichen 
Prüfungsstoff  in  handlicher  und  übersichtlicher  Gestalt 
den  Schülern  darbietot,  umsomehr  wird  es  an  praktischer  Brauch¬ 
barkeit  gewinnen.  Daß  darunter  allerdings  die  sog.  Wissenschaft- 
lichkeit  leiden  wird,  ist  ja  richtig,  aber  wer  vermöchte  auch  in 
kurzen  18 — 19  Wochen,  von  denen  noch  zwei  auf  Ferien  entfallen, 
ein  wissenschaftliches  Gebäude  der  Monarchie  vor  den  Schülern 
aufzubauen;  ich  wenigstens  gestehe,  daß  ich  es  nicht  vermag. 
Das  beste  Buch  für  die  Zwecke  der  VII.  Klasse  der  Realschule  ist 
daher  m.  E.  bisher  das  von  Lang  und  diese  Meinung  hat  auch 
das  vorliegende  Werk  nicht  zu  erschüttern  vermocht.  Dem  Kende- 
scben  Buche  wird  man,  meiner  Meinung  nach,  am  besten  gerecht, 
wenn  man  es  als  das  Produkt  eines  Lehrers  von  großem  Streben 
und  noch  mehr  schönem  Idealismus,  aber  derzeit  noch  nicht  sehr 
großer  Erfahrung  bezeichnet.  Ich  weiß  nicht,  wie  oft  bereits  der 
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Verf.  Gelegenheit  gehabt  hat,  eine  VII.  Klasse,  znmal  eine  starke, 
znr  Matnra  zn  führen,  aber  ich  vermute,  daß  er  nach  dem  dritten 
oder  vierten  Male  von  dem,  was  sein  Buch  bietet,  etwa  50 — 60^ 
selbst  streichen  wird.  Der  Verf.  gibt  zwar  in  dem  Vorworte  an, 
daß  der  eigentliche  Gedftcbtnisstoff  auf  ein  möglichst  geringes  Maß 
eingeschränkt  sei,  aber  wozu  dann  so  vieles,  was  nicht  gelernt 
und  auch  in  anderer  Weise  nicht  verwertet  werden  kann  ?  Darüber 
helfen  all  die  schönen  Gedanken  über  die  Aufgaben  der  Scbulgeo- 
grapbie  nicht  hinweg,  daß  bei  der  getroffenen  Anordnung  des  Stoffes 
eben  das  Wenige,  was  für  ged&chtnism&ßige  Aneignung  geeignet 
ist,  mühsam  aus  einem  Wust  an  sich  sehr  interessanter  und 
hübsch  dargestellter  Dinge,  die  nun  aber  einmal  hier  lediglich 
Ballast  sind,  herausgeschält  werden  muß.  Weniger  wäre  wieder 
einmal  mehr  gewesen.  Denn  wenn  der  Verf.  glaubt,  daß  mancher 
Schüler  später  einmal  das  Buch  so  gebrauchen  wird,  wie  es  aller¬ 
dings  gebraucht  zu  werden  verdiente,  als  ein  Nachschlagebnch  für 
spätere  Jahre,  so  beneide  ich  ihn  um  seinen  Optimismus.  Was 
andererseits  die  Behauptung  des  Verf.s  betrifft,  daß  der  Lehrer, 
seiner  Erfahrung  nach,  mit  dem  hier  gebotenen  Stoffe  „ganz 
leicht44  fertig  werden  kann,  so  muß  ich  ihn  abermals  beneiden 
und  ich  gestehe,  daß  ich  mir  dies  nicht  zuzutrauen  vermag. 

Es  tut  mir  in  der  Tat  leid,  dem  Kendescben  Buche  so 
skeptisch  begegnen  zu  müssen,  was  seine  Verwendbarkeit  im  Unter¬ 
richte  betrifft,  denn  es  verdient  nach  anderer  Hinsicht  Lob. 
Der  Fleiß,  mit  dem  der  Verf.  den  Stoff  zusammengetragen  und  be¬ 
arbeitet  hat,  die  im  allgemeinen  sehr  gute  Gliederung  nach  geo¬ 
graphischen  Einheiten,  die  im  ganzen  sehr  angemessene  Diktion 
sind  lauter  Vorzüge,  die  es  vor  vielen  anderen  Büchern  auszeichnen. 
Trotz  alledem  fürchte  ich,  daß  die  Mehrzahl  der  Kollegen  meine 
oben  geäußerten  Bedenken  teilen  werden,  sobald  sie  den  Versuch 
machen,  das  Buch  wirklich  zu  benutzen.  Die  übertriebene  Sucht, 
dem  geographischen  Unterrichte  in  der  Schule  ein  streng  wissen¬ 
schaftliches  Gepräge  zu  geben,  bat  auch  hier,  trotz  der  sehr  be¬ 
lehrenden  pädagogisch-didaktischen  Winke  des  Vorwortes,  die  prak¬ 
tische  Brauchbarkeit  des  Buches  schwer  geschädigt.  Dies  auszu- 
sprechen  hielt  ich  einem  Schulbuche  gegenüber  für  meine  Referenten¬ 
pflicht. 

So  klar  im  ganzen  die  Gliederung  des  Stoffes  ist,  möchte 
ich  im  einzelnen  doch  einige  kleine  Bedenken  Vorbringen.  So  wäre 
es  vielleicht  doch  geeigneter,  nicht  gleich  im  ersten,  einleitenden 
Kapitel  vom  „Menschen44 ,  d.  h.  also  doch  wohl  von  den  Ein¬ 
wohnern  zu  sprechen,  wie  denn  überhaupt  dieser  ganze  Abschnitt 
(L  Allgemeiner  Teil)  ohne  Schaden  für  das  Ganze  hätte  wegfallen 
können.  Was  den  Autor  bewogen  hat,  mit  der  landläufigen  Folge 
der  Betrachtung,  die  gewöhnlich  von  den  Alpen  ausgeht,  statt 
dessen  mit  dem  böhmischen  Massiv  zu  beginnen,  weiß  ich  nicht; 
immerhin  ließen  sich  dafür  schließlich  auch  diskutable  Gründe  an- 
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fflbren.  Einen  Vorteil  sehe  ich  aber  nicht  darin  ,  schon  deshalb 
nicht,  weil  die  Alpen,  wie  es  ja  auch  hier  geschieht,  die  ausführ¬ 
lichste  Behandlung  verlangen  und  die  Zeit  mit  fortschreitendem 
Semester  immer  knapper  wird. 

Am  besten  hat  mir  an  dem  Buehe  der  Bilderanhang  gefallen, 
der  mit  großem  Verständnisse  zusammengestellt  nnd  mit  guten  Er¬ 
läuterungen  versehen,  in  der  Tat  eine  Bereicherung  unserer  Lehr¬ 
mittel  darstellt. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Sa] 


lllll 


lang  von  Aufgaben  ans  der  Algebra  und  algebraischen 

Analysis  fon  Prof.  Dr.  Chr.  Schmehl.  Für  die  Prima  der  rea¬ 
listischen  Anstalten.  Gießen,  E.  Roth  1909. 


Vorliegende  Sammlung  enthält  Aufgaben  aus  nachstehenden 
Kapiteln :  Kettenbrüche,  Binominalkoeffizienten,  arithmetische  Reihen 
höherer  Ordnung,  Kombinatorik,  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
binomischer  Lehrsatz  nicht  nur  für  positive  ganze,  sondern  belie¬ 
bige  reelle  Exponenten,  graphische  Darstellung  von  Funktionen, 
Gleichungen  höheren  Grades  (besonders  kubische  und  biquadratiscbe 
Gleichungen),  Auflösung  der  höheren  Gleichungen  durch  Näherung, 
das  Rechnen  mit  komplexen  Zahlen,  Entwicklung  von  Funktionen 
in  unendliche  Reihen,  Maxima  und  Minima  und  Determinanten.  Im 
Anhänge  findet  sich  eine  vollständige  Theorie  der  Kettenbrüche. 
Die  angestellten  Stichproben  haben  den  Unterzeichneten  vollauf 
befriedigt,  nur  in  einem  Punkte  scheint  der  Verf.  über  das  Ziel 
geschossen  zu  haben.  Die  Zahl  der  Aufgaben,  welche  der  Einübung 
einer  allgemeinen  Regel  dienen  und  welche  sich  unmittelbar  einem 
gegebenen  Gesetze  unterordnen  lassen,  ist  nämlich  viel  zu  groß. 
Es  bat  doch  keinen  Sinn,  36  Brüche  anzugeben,  welche  in  Ketten¬ 
brüche  zu  verwandeln  sind,  oder  81  Aufgaben  anzuführen,  in  denen 
aus  den  Wurzeln  einer  Gleichung  diese  zu  bilden  ist,  oder  316  Auf¬ 
gaben  zur  Auflösung  ven  Gleichungen  dritten  Grades  vorzuführen. 

Wien.  Dr.  J.  Jacob. 


Die  Lagerung  der  Atome  im  Baume.  Von  J.  H.  van  t’  Hoff. 

3.,  amgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  24  eingedruckten  Ab¬ 
bildungen.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn  1908.  Preis  geh.  4*50. 

Daß  die  Eigenschaften  einer  chemischen  Verbindung  durch 
die  räumliche  Lagerung  der  Atome  im  Moleküle  erklärt  werden 
können,  ist  durch  verschiedene  Tatsachen  bestätigt  worden.  Be¬ 
sonders  van  t*  Hoff  hat  diese  Theorie  ausgebildet;  er  hat  nacbge- 
wiesen  —  und  dies  ist  die  Grundlage  seiner  Theorie  —  daß  die 
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Verbindungen  eines  Kohlenetoffatomes  mit  vier  verschiedenen  ein¬ 
fachen  oder  zusammengesetzten  Radikalen  je  zwei  F&lle  räumlicher 
Ieomerie  bieten  müssen.  Er  bat  dieser  Theorie  anch  mathematische 
Einkleidung  verliehen. 

Die  erste  Anflage  dieser  Schrift  ist  im  Jahre  1876  erschienen 
und  durch  ein  Begleitwort  von  Wislicenus  eingeleitet  worden. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Auflage  gliedert  sich  in  die 
Stereochemie  des  Kohlenstoffes  und  die  Stereochemie  der  anderen 
Elemente.  Der  Verf.  behandelt  die  Theorie  des  asymmetrischen 
Kohlenetoffatomes ,  die  Verbindungen  mit  mehreren  asymmetrischen 
Koblenstoffatomen ,  die  sog.  Ringbindung,  wobei  die  homotyklischen 
und  heterozyklischen  Verbindungen  behandelt  werden,  dann  geht  er 
auf  die  Darstellung  der  isolierten  Antipoden  ein,  bespricht  die  Orts¬ 
bestimmung  bei  Stereomeren,  wobei  unter  andern  auch  der  Enzym¬ 
wirkung  gedacht  wird. 

Im  weiteren  Verlaufe  wird  die  Umwandlung  von  optischen 
Antipoden,  die  mehrfache  Kohlenstoffbindung,  der  numerische  Wert 
des  Drehungsvermögens  und  dessen  Zusammenhang  mit  der  Atom¬ 
lagerung  besprochen;  endlich  werden  noch  sterische  Erwägungen 
vorgenommen,  die  sich  nicht  auf  molekulare  Dissymetrie  gründen. 

In  dem  von  der  Stereochemie  der  anderen  Elemente  handeln¬ 
den  Abschnitte  wird  die  optische  Ieomerie  beim  fünfwertigen  Stick¬ 
stoff,  die  Stereochemie  des  dreiwertigen  Stickstoffes  zur  Sprache 
gebracht  und  gezeigt,  daß  man  anch  bei  den  anorganischen  Korn- 
plezverbindnngen  durch  die  Erforschung  bestimmter  Isomerieerscbei- 
nungen  zur  Annahme  räumlicher  Anordnung  der  Atome  und  Groppen 
geführt  worden  ist.  Solche  Beispiele  für  Raumisomerie  sind  bisher 
bei  den  Komplezverbindungen  des  Kobalts,  des  Chroms  und  des  zwei- 
und  vierwertigen  Platins  gefunden  worden.  Die  diesbezüglichen  An¬ 
sehauungen  sind  von  Werner  dargelegt  worden. 

Das  vorliegende  Büchlein  ist  jedenfalls  ein  willkommener 
und  verläßlicher  Führer  in  das  Gebiet  der  Stereochemie,  welche 
durch  Stellung  neuer  Probleme  die  empirische  Forschung  vielseitig 
angeregt  hat. 


Großschmetterlinge  und  Raupen  Mitteleuropas  mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  biologischen  Verhältnisse.  Heraasgegeben  von 
Prof.  Dr.  Kart  Lampert,  Oberstadienrat,  Vorstand  des  kgl.  Natura¬ 
lienkabinett  in  Stuttgart  25.,  26.,  27.  Lief.  Eßlingen  und  München, 
J.  F.  Schreiber. 


In  den  drei  vorliegenden  Lieferungen  wird  die  Familie  der 
Geometriden  in  Fortsetzung  besprochen.  Namentlich  sind  es  die 
Gattungen  Acidalia,  Larentia ,  Tephroclystia,  Biston ,  Boarmia,  die 
viele  Arten  aufweisen,  welche  in  dem  Buche  in  sehr  präziser  und 
klarer  Weise  besprochen  und  deren  Unterschiede  zutreffend  hervor- 
geboben  werden.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  den  biologischen 
Verhältnissen  zugewendet  worden.  Die  Verbreitung  der  einzelnen 
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Arten,  die  Nahrungspflanzen  der  Eanpen  sind  mit  Genauigkeit  an¬ 
gegeben  worden,  so  daß  ans  den  hierüber  anfgestellten  Bemer¬ 
kungen  der  Züchter  vollständige  Orientierung  erlangen  kann.  An¬ 
gezeigt  wäre  es  gewesen,  wenn  zu  dem  Abschnitte,  der  sich  auf 
die  Gattung  Tephroclystia  oder  Eupithecia  bezieht,  noch  mehr 
Abbildungen  hinzugetreten  wären,  da  die  feinen  Unterschiede,  die 
zwischen  einigen  Arten  dieser  Gattung  bestehen ,  dann  besser  als 
in  der  Beschreibung  hätten  hervorgehoben  werden  können.  Ein 
sehr  gelungenes  Textbild  nimmt  auf  die  Biologie  des  Stachelbeer¬ 
spanners  Bezug. 

Die  den  Lieferungen  angescblossenen  Tafeln  sind  wieder  in 
meisterhafter  Weise  ausgeführt  worden;  sie  könnten  kaum  durch 
bessere  übertroffen  werden.  Auf  Aberrationen  der  einzelnen  Arten 
konnte  —  dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  —  nicht  einge¬ 
gangen  werden.  Es  sei  neuerdings  auf  dieses  sehr  brauchbare 
Schmetterling6buch  hingewiesen. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


R.  Pilger,  Die  Stämme  des  Pflanzenreichs.  (Sammlung  Göschen 
Nr.  485).  Leipzig  1910.  Preis  in  Lein w.  geb.  Mk.  0*8. 


Der  Grundzug  in  der  vorliegenden  Übersicht  einer  Systematik 
der  Pflanzen  liegt  in  der  phylogenetischen  Entwicklung  der  Vegeta- 
bilien.  Der  Verf.  gebt  von  einem  Protistenreiche  aus ,  worin  die 
Grenzen  zwischen  Tier  und  Pflanze  völlig  verwischt  sind  und 
woraus  erst  die  beiden  Hauptreiheo  der  Organismen  ihre  Entwick¬ 
lung  genommen  haben.  Eine  Mittelstellung  zwischen  Tieren  und 
Pflanzen  nehmen  noch  die  Schleimpilze  (Scbleimtiere,  in  der  Zoo¬ 
logie)  ein;  von  ihnen  aus  führt  keine  Verbindung  nach  anderen 
höheren  Pflanzengrappen :  von  ihnen  aus  hat  keine  Weiterentwick¬ 
lung  stattgefunden. 

Die  nächste  Abteilung  ist  jene  der  Spaltpflanzen;  sie  steht 
selbständig,  ohne  Anschluß  an  höhere  Pflanzen  da.  Es  sind  ein¬ 
zellige,  ungeschlechtlich  durch  Zweiteilung  sich  vermehrende  Or¬ 
ganismen,  die  entweder  ungefärbt  sind  (Pilze)  oder  Farbstoffe  im 
Zellinhalte  führen,  welche  jedoch  niemals  die  reine  Chlorophyllfarbe 
aufweisen. 


Als  dritte  Abteilung  faßt  der  Verf.  die  Flagellaten ,  eine 
Gruppe  von  Protisten  auf,  welche  mikroskopisch  kleine,  einzellige, 
mit  Geißeln  versehene  Organismen  sind,  die  sich  nur  durch  Längs¬ 
teilung  ungeschlechtlich  vermehren.  Von  dieser  Organismengruppe 
nahmen  die  höher  organisierten  Reiben  der  Tier-  und  Pflanzen¬ 
welt  ihre  Entwicklung.  —  Bei  der  Abstammung  der  Algen  be¬ 
merken  wir  eine  vorechreitende  Ausbildung  nach  zwei  Richtungen 
hin;  einmal  in  dem  Übergange  aus  der  ungeschlechtlichen  Ver- 
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mehrnng  zur  geschlechtlichen  Fortpflanznng,  und  zweitens  in  der 
Fortentwicklung  eines  Lagers  (Thallus).  Die  Fortentwicklung  weist 
jedoch  nicht  auf  eine  aufsteigende  Reibe  hin,  sondern  kehrt  in  den 
verschiedenen  Gruppen,  in  welche  man  die  Algen  einteilt,  wieder. 
—  Die  Pilze  sind  phylogenetisch  von  grünen  Algen  abzuleiten,  die 
sich  auf  Parasitismus  verlegt  haben.  Da  aber  die  Fortpflanzungs- 
verh&ltnisse  der  Pilze  bei  verschiedenen  Algen gruppen  Anschluß 
finden,  so  ist  auch  für  sie,  sowie  für  diese,  die  Entwicklung  ent¬ 
schieden  eine  polyphyletische. 

Die  Arcbegoniaten  sind  besonders  durch  ihren  Generations¬ 
wechsel  und  durch  die  Ausbildung  eines  eigenen  weiblichen  Organs, 
des  Archegoninms,  gekennzeichnet.  Die  Befruchtung  durch  die 
Spermatozoen  kann  nur  mit  Hilfe  von  vorhandener  Flüssigkeit  vor 
sich  geben,  und  darin  erblickt  der  Verf.  einen  amphibischen  Cha¬ 
rakter  an  diesen  Gewächsen.  Es  muß  jedenfalls  angenommen 
werden,  daß  die  landbewohnenden  Kryptogamen  von  wasserbe- 
wohnenden  Tballopbyten  abstammen;  an  einen  direkten  phylogene¬ 
tischen  Zusammenhang  zwischen  Moosen  und  Algen  ist  nicht  zu 
denken,  so  wenig  als  man  den  Versuch  wagen  könnte,  die  Farne 
von  den  Moosen  abzuleiten.  Der  Generationswechsel  bei  den  Algen 
zeigt  so  wenig  Übereinstimmung  mit  dem  der  Arcbegoniaten,  daß 
eine  Homologie  nicht  anzunehmen  ist. 

Die  heterosporen  Arcbegoniaten  sind,  durch  Bildung  von 
zweierlei  Sporen  und  durch  Reduktion  des  Gametopbyten,  phylo¬ 
genetisch  am  meisten  vorgeschritten.  Bei  den  Gymnospermen  be¬ 
merken  wir  einen  weiteren  Fortschritt,  indem  hier  die  Entwicklung 
des  Gametopbyten  in  der  Makrospore  (Embryosack),  die  sich  von 
der  Mutterpflanze  nicht  loslöst,  erfolgt.  Der  junge  Sporophyt 
(Embryo)  macht  in  der  Makrospore  eine  Roheperiode  durch,  die 
für  den  Samen  der  Phanerogamen  charakteristisch  ist.  Den  Über¬ 
gang  von  den  heterosporen  Arcbegoniaten  zu  den  heutigen  Nackt¬ 
samigen  stellen  uns  die  fossil  Vorgefundenen  Pteridospermeen  dar, 
Lyginodendron  Oldhamium  Wllms.  (Sphenopteris  Hoeninghausi), 
aus  der  Kohleperiode,  ist  eines  der  instruktivsten  Beispiele  für  die 
Entwicklung  der  samentragenden  Gewächse.  Der  Stamm  zeigt 
manche  anatomische  Übereinstimmung  mit  dem  der  Zykadeen;  die 
Blätter  und  Fortpflanzungsorgane  nähern  sich  mehr  jenen  der  Farne; 
von  diesen  sind  sie  aber  durch  die  Samenbildung  wesentlich  ab¬ 
stechend,  wenn  auch  in  den  Samen  ein  Embryo  noch  nicht  ent¬ 
wickelt  erscheint,  somit  hier  eine  Rubeperiode  im  Generationswechsel, 
wie  sie  den  reifen  Samen  kennzeichnet,  auszuschließen  wäre.  Zur 
Zeit  der  Kobleperiode  gewannen  aber  auch  die  Cordaitaceen,  echte 
Gymnospermen,  uns  jedoch  nur  fossil  bekannt,  ihre  Hauptentwicklung. 

Die  Weiterentwicklung  der  Samenpflanzen,  ihr  Generations¬ 
wechsel,  die  Entstehung  der  männlichen,  jene  der  weiblichen  Blüten 
bieten  in  dem  vorliegenden  Buche  nichts  Neues.  Die  eingeschlecht¬ 
lichen  nackten  oder  mit  einfacher  Hülle  versehenen  Blüten  sind 
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zweifelohne  die  ursprünglicheren ;  allmählich  entwickelten  eich  Reihen 
mit  doppelter  Blütenhülle,  die  ihre  vollste  Ausbildung  in  den  Sym- 
petalen  erfahren.  Die  Angiospermenblüte  läßt  sich  am  besten  ans 
dem  Zyatbium  der  Wolfsmilcharten  ableiten.  —  Die  Onrppe  der 
Monokotylen  würde  der  Verf.  am  angezeigtesten  aus  der  Reihe  der 
Banales  unter  den  Dikotylen  ableiten. 

In  diesem,  wie  ein  Netz  ausgearbeiteten,  Überblicke  der  phylo¬ 
genetischen  Abstammung  der  Pflanzenstämme  sind  letztere  mit  deren 
Unterabteilungen  (Reiben),  die  in  kurzen,  aber  treffenden  Charak¬ 
teristiken  vorgeführt  werden,  unter  Anführung  einzelner  typischer 
Gattungen,  hineingewoben.  Es  sind  22  Reihen  der  Chori-,  8  der 
Sympetalen  nnd  9  der  Monokotylen,  in  kurzer  systematischer  Dar¬ 
stellung,  besprochen. 

Pola.  R.  So  11a. 


Dr.  Karl  Anton  Henniger,  Vorbereitender  Lehrgang  der 
Chemie  und  Mineralogie.  Nach  methodischen  Grundsätzen  für 

den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  bearbeitet.  Zweite,  ver¬ 
besserte  Auflage.  Mit  104  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Stuttgart 
nnd  Berlin,  Fr.  Grub  1909.  109  SS.  8°. 

Ref.  bat  vor  verhältnismäßig  sehr  kurzer  Zeit  die  erste  Auf¬ 
lage  des  Büchleins  in  dieser  Zeitschrift  besprochen ;  mit  Freuden 
bat  er  beim  Durcharbeiten  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  wabr- 
genommen,  daß  der  Herr  Verfasser  die  wenigen  Mängel,  die  dem 
Werkchen  noch  anhafteten,  zu  beheben  ernstlich  bestrebt  war.  Daß 
der  Dampf  des  Phospborpentoxydes  weiß  gefärbt  (S.  34,  A.  5) 
und  daß  der  Kantenwinkel  eines  Kristalls  gleich  sei  dem  Neigungs¬ 
winkel  zweier  Kanten,  bezw.  Flächen  sei,  will  Ref.  noch  immer 
nicht  glauben.  Sonst  aber  muß  Ref.  alles  Lob,  das  er  über  die 
erste  Auflage  ausgesprochen ,  vollinhaltlich  wiederholen :  es  liegt 
ein  durchaus  gutes,  ja  sehr  gutes,  mustergiltig  ausgestattetes 
Büchlein  vor.  Alles  Gebotene  stützt  sich  auf  einfache,  aber  plan¬ 
mäßig  ausgewählte  Versuche. 

„Der  chemische  und  der  mineralogische  Teil  sind  nur  inso¬ 
weit  voneinander  abhängig,  als  der  erstere  fortlaufend  die  Grund¬ 
lagen  zu  einem  tieferen  Verständnis  des  letzteren  liefert“ . . .  „Im 
übrigen  ist  der  Lehrgang  auf  modernen  Anschauungen  aufgebaut 
nnd  steht  überall  mit  den  Forderungen  im  Einklänge,  welche  die 
Unterrichtskommission  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  für  den 
vorbereitenden  chemisch -mineralogischen  Kursus  aufgestellt  hat“ 
(Vorw.  IV).  Alles  in  allem :  Ein  erstklassiges  Elaborat,  dem  Lehrer 
und  dem  Bücberschreiber  in  gleicher  Weise  zu  empfehlen! 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  neue  Terminologie  der  französischen 

Grammatik. 

Seit  einigen  Jahren  dringt  ein  Wanseh  aller  Philologen  sn  Ver¬ 
wirklichung:  Dem  Lernenden  dnreh  eine  möglichst  einheitliche  gram¬ 
matische  Terminologie  aller  Sprachen  überflüssige  Schwierigkeiten  aas 
dem  Weg  xn  rlamen.  Die  Frage  tauchte  in  allen  Kulturstaaten  fast 
gleichzeitig  auf  and  betrifft  die  alten  wie  neueren  Sprachen;  am  nach¬ 
drücklichsten  machte  sie  sich  jedoch  dort  geltend,  wo  die  Nomenklatur 
die  grüßten  Unterschiede  aufweist,  nlmlich  zwischen  der  deutschen  and 
der  französischen  Grammatik.  Und  sicherlich  bietet  gerade  diese  Ver¬ 
schiedenheit  in  der  Bezeichnung  derselben  grammatischen  Begriffe  der 
französischen  Jagend  bei  der  Erlernung  der  deutschen  Sprache  ähnliche 
Schwierigkeiten  wie  umgekehrt  unseren  deutschen  Schülern  im  französi¬ 
schen  Unterrichte.  Deshalb  wurde  auch  in  diesen  beiden  Kulturstaaten, 
in  Frankreich  und  in  Deutschland,  zuerst  an  eine  Beform  auf  diesem 
Gebiete  gedacht.  Den  ersten  bedeutsamen  Schritt  in  dieser  Bichtung 
unternahm  man  in  Frankreich.  Prof.  Girot  Tom  Lycde  Condorcet  in 
Paris  gab  mit  seinem  Artikel  „ Nomenclature  de  la  gramtnaire  allemande * 
im  Jahre  1906  den  ersten  Anstoß,  daß  bereits  im  Winter  des  darauf¬ 
folgenden  Jahres  (1906 — 1907)  eine  aus  15  Mitgliedern  bestehende  Kom¬ 
mission  unter  dem  Vorsitze  des  Vize-Bektors  der  Pariser  Akademie  diese 
Fragen  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzog.  Ein  ausführliches  Beferat 
des  Herrn  Maquet,  das  sowohl  dem  „  Conseil  supirieur  de  V Instruction 
publique •  als  auch  dem  Unterrichtsministerium  vorgelegt  wurde,  hatte 
zur  Folge,  daß  die  erwähnte  Kommission  im  Jänner  und  Februar  des 
Jahres  1908  nochmals  zusammentrat.  In  allen  diesen  Verhandlungen 
wurde  mit  Becht  zunächst  auf  die  bedeutenden  Schwankungen  innerhalb 
der  französischen  Terminologie  hingewiesen,  die  den  Schülern  oft  beim 
Wechsel  der  Lehranstalt  sehr  nachteilig  sind  und  dem  Lernenden  das 
Studium  in  überflüssiger  Weise  erschweren.  Grundlegend  fQr  alle  weiteren 
Arbeiten  war  der  im  Jahre  1909  (Märs)  erstattete  Bericht  des  Pariser 

23* 
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Univ.-Prof  Brnnot  and  des  Prof.  Maqaet.  Besondere  schwierig  gestal¬ 
tete  sieh  die  Scbaffang  einer  internationalen  Terminologie  auf  französischer 
Grundlage,  weil  sich  die  betreffenden  Ausdrücke  in  den  einzelnen  Sprachen 
anch  begrifflich  nicht  immer  decken.  So  nennt  x.  B.  der  Franxose  unser 
Prädikatsnomen  —  attribut,  unser  Prädikatsverbum  —  verbe  attributif, 
das  Objekt  —  complement  du  verbe  oder  rigime  ( direct  ou  indirect), 
das  substantivische  Attribut  —  complement  du  nom  usw.  Es  ist  aber 
nur  allzu  berechtigt,  auch  eine  internationale  Vereinheitlichung  xu  fordern. 
Diesem  Bedürfnis  wurde  schon  von  dem  Berichterstatter  auf  dem  letzten 
Pariser  Kongreß  neusprachlicher  Lehrer  in  Paris  (Ostern  1909)  durch 
einen  Antrag  Rechnung  getragen,  der  dahin  lautete,  daß  die  Ausarbeitung 
einer  einheitlichen  Terminologie  einer  internationalen  Kommission  über- 
tragen  werden  soll,  und  auch  mit  einem  befürwortenden  Zusätze  Brunots 
(„des  qu’il  sera  possibleu)  von  dem  Plenum  angenommen  wurde1).  In 
gleichem  Sinne  trat  Dir.  Dörr  bei  der  Tagung  des  letzten  Neuphilologen* 
Verbandes  in  Zürich  (1910)  für  diese  Idee  ein*).  Auch  in  England  brachte 
im  Vorjahr  in  einem  * Interim  Report  ou  grammatical  terminologyu  ein 
ans  hervorragenden  Philologen  aller  Kategorien  bestehendes  Komitee  eine 
ffir  Franzosen,  Engländer  und  Deutsche  durchaus  einheitliche  Terminologie 
in  Vorschlag,  die  auf  die  in  den  drei  modernen  Knltursprachen  wie  auch 
auf  die  lateinische  Nomenklatur  weitgehende  Rflcksicht  nahm. 

Fruchtbringende  Erfolge  zeigen  sich  bisher  nur  in  Frankreich,  wo 
bereits  Brunot  und  Bonj  in  ihrem  methodischen  Lehrgang  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  (Methode  de  langue  frangaise),  dessen  erste  drei 
Jahrgänge')  sebon  erschienen  sind,  mit  der  alten  Terminologie  insoweit 
gebrochen  haben,  als  sie  sich  mit  den  Anschauungen  der  Verfasser  nicht 
mehr  vertrug,  die  auch  dem  jüngsten  Erlasse  des  französischen  Unter- 
ricbtsministers  zugrunde  liegen.  Hier  handelte  es  sich  vor  allem,  die  auch 
innerhalb  der  französischen  Terminologie  auftretenden  Schwankungen  in 
der  Bezeichnung  grammatischer  Begriffe  zu  beseitigen,  wie  z.  B.  nom 
oder  substantif,  verbes  transitifs  oder  actifs,  intransitifs  oder  neutres, 
pronominaux  oder  riflichis;  ferner  die  Termini  fQr  das  Objekt  ( comple¬ 
ment  oder  rigime),  für  Attribute  (compliment  du  nom,  adjectifs,  quali- 
ftcatifs  usw.),  für  die  Nebensätze  (propositions  absolues  oder  indepen- 
dantes,  subordonnies ,  completives,  incidentes,  explicatives,  determina¬ 
tives)  u.  a.  m.  und  durch  einheitliche  und  zutreffende  Ausdrücke  vor  allem 
der  Klarheit  zu  dienen. 

Der  betreffende  Erlaß  des  französischen  Unterrichtsministere  Gaston 
Doumergue  vom  25.  Juli  1910,  der  vom  Jahre  1911  bindende  Wirksamkeit 
für  sämtliche  Schulen  Frankreichs  hat,  besitzt  folgenden  Wortlaut: 


*)  Vgl.  Compte  rendu  general  du  congres  international  publie 
par  Georges  De  lobe!.  Librairie  Paulin  et  Cie.  Paris  1909,  p.  87. 

')  Vgl.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  XIV.  Tagung  des 
Allgemeinen  deutschen  Neuphilologen-Verbandes  in  Zürich.  Carl  Meyer 
(Prior),  Hannover  1911. 

*)  Paris,  Armand  Colin  1910. 
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Art.  1.  —  Dans  les  examens  et  concours  relevant  du  Ministere 
de  F Instrudton  publique  et  correspondant  ä  V enseignement  primaire 
jusqu’au  brevet  supirieur  inclusivement ,  d  V enseignement  secondaire 
des  gargons  et  des  jeunes  füles  jusqu’au  baccalaureat  on  au  diplöme 
de  fin  d’etudes  inclusivement,  la  nomenclature  grammaticale  dont  la 
connaissance  est  exigible  ne  pourra  dipasser  les  indications  contenues 
dans  le  tableau  ci-joint. 

Art.  2.  —  Le  prisent  arrete  sera  applicable  des  les  examens  et 
concours  de  Fannie  1911. 


Nomenclature  grammaticale. 

Premiere  partie.  —  Les  forme 8. 

Le  nom. 


Division  des  noms  j 

Nombres  des  noms  . 
Genres  de  noms  .  . 


noms  propres. 

noms  communs  (simples  et  composcs). 
.  .  singulier  et  pluriel. 

.  .  ma8culin  et  feminin. 


L’article. 

(1°  article  difini. 

2°  article  indißni. 
3°  article  partitif. 


Le  pronom. 

# 


Division  des  pronoms  < 


V 


1°  personnels  et  reflechis. 
2°  possessifs. 

3°  demonstratifs. 

4°  relatifs. 

5°  interrogatifs. 

6°  indeßnis. 


Personnes  et  nombres  des  pronoms  .  singulier — pluriel. 

Genres  des  pronoms . masculin — f iminin — neutre. 

Cos  des  pronoms . cas  sujet — cas  compUment. 

NB.  On  entend  par  „casu  les  formes  que  prennent  certains  pro¬ 
noms  selon  quils  sont  sujets  ou  compliments. 


L’a  djtctif. 

Nombres . singulier — pluriel. 

Genres . masculin — fiminin. 


Division  des 
adjectifs 


\ 


1°  Adjectifs  qualificatifs  I 
(simples  et  composees) 

2°  Adjectifs  numeraux  j 

3°  Adjectifs  possessifs. 

4°  Adjectifs  demonstratifs. 
5°  Adjectifs  interrogatifs. 
6°  Adjectifs  indißnis. 


comparatif  d'egalite. 
comparatif  de  superiorite . 
comparatif  d’inferiorite. 
superlatif  relatif. 
superlatif  dbsolu. 
ordinaux. 
cardinaux. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


358 


Die  neue  Terminologie  der  frans.  Grammatik. 


Le  verbe. 

Verbes  ei  locutione  verbales. 

Nombres  et  personnes. 

|  i°  Radical. 


Elements  du  verbe 
Verbes  auxiliaires 


Formes  du  verbe 


2°  Termination. 

.  .  avoir — etre,  etc. 
1°  Active. 

2°  Passive. 

3°  Pronominale. 


Modes  du  verbe  < 


Modes  personneti 


Modes  impersonneh 


f 


1°  Indicatif. 

2°  Conditionnel. 
3°  Imperatif. 

4°  Subjonctif. 

Infinitif. 

Participe. 


Le  Present. 


i 

Temps  du  verbe  i  ^>aS8^  • 


Le  Futur 


'  ‘  I 


L’imparfait. 

Le  passe  simple— le  passi  compose. 
Le  passi  antirieur. 

Le  plus-que-parfait. 

Futur  simple. 

Futur  antirieur. 


Verbes  impersonneh. 

La  conjugaiqpn. 

Les  verbes  de  forme  active  sont  rangis  en  troti  groupes: 

1 0  Verbes  du  type  aimer:  Präsent  en  e. 

qa  tt  x*  1  •  (  Present  en  is. 

2°  Verbes  du  type  fxntr  < 

3°  Tous  les  autres  verbes. 


Participe  en  iss  an  t. 


Mots  invariables. 

1°  Adverbes  et  locutions  adverbiales. 

2°  Prepositions  et  locutions  prepositives. 

3°  Conjonctions  et  locutions  (  conjonctions  de  coordination. 

conjontives . \  conjonctions  de  Subordination. 

4°  Inter jections. 


Deuxieme  partie.  —  La  syntaxe. 
La  proposition. 


Termes  de  la  proposition 


Emplois  du  nom  .  .  .  . 


sujet. 

verbe. 

attribut. 

complement. 

sujet. 

Opposition. 

attribut. 

complement. 
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Zain  Lehrplan  fflr  die  Reformrealgymnasien. 


Emplois  de  l’adjectif  . 


Iepithete. 
attribut. 


Lcs  complements. 

Presque  tous  1*8  mots  peuvent  avoir  des  complemmts.  II  y  a: 

1 0  des  compliments  du  nom; 

2°  des  complements  de  l’adjectif; 

3°  des  complements  du  verbe:  compliments  direct  et  indirect. 


Division  des  propositions. 


1°  Propositions  independantes . 

2°  Propositions  principales. 

•  3°  Propositions  subordonnies. 

NB.  Les  propositions  principales  ou  subordonnies  peuvent  etre 
coordonnees. 


Les  propositions  peuvent  avoir  des 
fonctions  analogues  aux  fonctions  des 
noms.  Elles  peuvent  etre: 


Proposition  sujet; 
Proposition  Opposition; 
Proposition  attribut; 


Proposition  compUment. 

Vereinfachung  der  französischen  Terminologie  bedeutet 
zweifellos  einen  bedeutenden  Fortschritt.  Sie  wird  aber  auch  für  die 
internationale  Versündigung  auf  diesem  Gebiete  eine  gute  Grundlage 
bieten. 


Wien. 


W.  A.  Hammer. 


Zum  Lehrplan  fflr  die  Keformrealgy 


nasien. 


Am  Lehrplan  des  Reformrealgymnasiums,  das  von  mancher  Seite 
als  die  Mittelschule  der  Zukunft  beseichnet  wird,  hat  man  vom  Anfang 
an  ausgestellt,  daß  die  darstellende  Geometrie  nicht  unter  den 
obligaten  Lehrgegenetinden  aufgenommen  erscheint.  Der  Grund  dafflr  ist 
dorchsicbtig ;  man  wollte  eine  allzu  hohe  Stundenzahl  vermeiden,  wenigstens 
nicht  fflr  alle  Schulen  dieser  Scbalart  verschreiben. 

Wie  wir  nun  vernehmen,  hat  die  Unterrichtsverwaltung  gestattet, 
daß  am  Staats-Reformrealgymnasium  in  Kufstein  in  der  V.  Klasse  die 
alte  Geschichte,  die  in  der  Unterrealschule  schon  in  der  IV.  Klasse  ge¬ 
lehrt,  demnach  in  der  V.  Klasse  des  Reformrealgymnasiums  nur  wieder¬ 
holt  und  vertieft  wird,  nur  in  2  (statt  3)  Stunden  wöchentlich  gelehrt, 
ferner,  daß  die  wöchentliche  Stundenzahl  von  29  auf  30  erhobt  werde. 
Dadurch  ist  es  möglich  geworden,  die  darstellende  Geometrie  in 
der  V.  Klasse  obligat  mit  2  Stunden  einsufflhren.  Dasselbe  wurde  fflr 
die  VI.  Klasse  dadurch  ermöglicht,  daß  die  Stundenzahl  der  zweiten 
lebenden  8pracbe  (in  Tirol  des  Italienischen,  das  durch  alle  Klassen  in 
8  Stunden  gelehrt  wird)  um  1  Stunde  vermindert  und  weiters  eine  Stunde 
wöchentlich  zugelegt  werde.  Die  Zahl  von  30  Wochenstunden  erscheint 
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für  Anstalten  mit  geringer  Schülerzahl  nicht  za  hoch,  sind  doch  im  Real* 
schollehrplan  für  die  Oberklassen  mehr  als  30  Standen  wöchentlich  fest¬ 
gesetzt 

Dadarcb,  daß  die  darstellende  Geometrie  in  die  V.  and  VI.  Klasse 
des  Reformrealgymnasiams  obligat  eingeführt  ist,  hat  dieser  Schaltypus 
an  Wert  in  dem  Sinne  gewonnen,  daß  die  Absolventen  ohne  Aufnahme¬ 
prüfung  den  Zutritt  za  technischen  Hocbschalen  haben.  Indem  das  Reform- 
realgymnasiam  den  Zatritt  zar  Universität  and  zar  technischen  Hoch- 
schale  gewährt,  ist  es  für  Städte  mittlerer  GrOße;  in  denen  nar  eine 
Mittelschule  möglich  ist,  von  besonderer  Bedeatang  geworden.  Ohne  der 
Berufswahl  vorgreifen  za  müssen,  können  Eltern  ihre  Sohne  die  ganze 
Mittelschule  absolvieren  lassen,  anbesorgt,  ob  diese  später  zar  humanisti¬ 
schen  oder  realistischen  Richtang  hinneigen.  • 

Die  Unterrichteverwaltang  steht  diesem  neaen  Typus  zanftchst 
beobachtend  gegenüber  and  es  bedeutet  kein  Mißtrauen,  wenn  die  Be¬ 
völkerung  nar  bedächtig  and  vorsichtig  erwägend  dem  Experiment,  and 
ein  solches  war  es  vom  Anfang  an,  ihr  Interesse  entgegenbriagt. 

Wien.  J.  H. 


Pliwa  Ernst  jun.,  Österreichs  Mittelschulen  (Gymnasien,  Real¬ 
gymnasien  und  Realschulen).  1865/6—1905/6.  Statistisch-graphische 
Studie  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Wien  1910,  A.  Holder. 
53  SS.  mit  37  Tafeln.  Preis  geh.  8  Mk. 

Ein  janger  Österreichischer  Statistiker  hat  dieses  sehr  fleißige  and 
inhaltsreiche  Werk  dem  Andenken  seines  kürzlich  verstorbenen  Lehrers, 
Sektionschefs  Dr.  Fr.  R.  v.  Jarascbek  gewidmet,  doch  ist  er  kein  Kenling 
auf  dem  relativ  weniger  bearbeiteten  Gebiete  Österreichischer  Schalstatistik, 
da  er  bereits  früher  über  die  Österreichischen  Universitäten  1863/4 — 1902/3 
eine  ähnliche  Studie  veröffentlichte,  welche  beifällige  Aufnahme  fand. 

Da  Pliwa  mit  dem  Jahre  1869,  dem  Gründangsjabre  unserer  Volks- 
sehalgesetzgebang,  einsetzt,  in  welcher  Zeit  auch  eine  Reformbewegang 
für  die  Mittelschale  eintrat,  bildet  der  Artikel  Österreich  in  der  bekannten 
Schmid8chen  Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehangs-  and  Unterrichtswesens 
(Band  5  erschien  1866  in  Gotha  bei  R.  Besser  and  enthält  noch  die  Daten 
für  1863)  eine  Vorarbeit  and  ein  Vergleichsobjekt.  Die  Handbücher  von 
Rein  and  Leos  beleuchten  die  Entwicklang  dieser  Verhältnisse  nicht 
näher,  es  ist  daher  Pliwas  Schrift  sehr  willkommen. 

Es  folgen  aaf  8.  11 — 51  zuerst  die  Angaben  über  die  Lehrkräfte, 
wonach  sich  die  Zahl  der  geistlichen  Direktoren  and  Professoren 
in  dem  genannten  Zeiträume,  entsprechend  der  Verminderung  der  geist¬ 
lichen  Anstalten,  abgesehen  von  der  Zahl  der  eigentlichen  Religionslebrer, 
verringert  bat,  während  sich  die  Zahl  der  weltlichen  Lehrpersonen 
durchgehende  (nach  Tafel  8,  14,  20)  vermehrte.  Die  Aussichten  im 
Lehrstunde  aber  haben  sich  mit  Schwankungen  im  ganzen  verschlechtert, 
nur  für  einzelne  Kategorien  (und  Fächer)  gebessert,  das  Zahlen* 
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v  erb  fl  ltnia  zwischen  der  Amthl  der  Lehrkräfte  und  der  Schfiler  hat 
sich  im  gansen  gebessert,  indem  1865/6  Aber  20,  1905/6  etwa  18  Schüler 
auf  eine  Lehrkraft  entfielen  —  freilich  gilt  dies  für  stark  besuchte  An¬ 
stalten  nicht,  wo  25  and  mehr  auf  einen  Lehrer  kommen.  Es  wftre  dabei 
von  Interesse  an  onterseheiden,  wie  viele  davon  definitiv  ond  wie  viele 
Hilfskrifte  sind,  dann  die  Zahl  der  daaernd  Bearlanbten  (a.  B.  Bezirks- 
8ebulinspektoren) . 

Von  100  an  Anfang  eines  8chnljahres  eingetretenen,  verlassen 
5 — 6V  im  Darchsehnitt  die  Anstalt  noch  vor  Schloß  desselben.  —  Aach 
die  Anxahl  der  Privatisten  ist  im  ganten  gering  (unter  2V)*  an  den 
Bealscholen  bleibt  sie  onter  1  V*  nur  an  einseinen  Anstalten  fibertrifft 
ihn  Zahl  den  Durchschnitt  wesentlich,  die  Leistungen  dieser  Schüler 
bleiben  anter  dem  Mittel.  Unbedeutend,  swischen  2— 8  V»  i»t  auch  die 
Zahl  der  in  Österreich  studierenden  Aastfinder. 

Der  Anteil  der  Nationen  ist  verschieden.  Der  penentuelle 
Anteil  der  Deutschen  ist  an  allen  Kategorien  der  Mittelschulen  gesunken 
(Gymnasien  1869  rund  43  V»  1900  40 X1  [die  wenigen  Realgymnasien 
können  außer  Betracht  bleiben],  Realschulen  1869  60  V»  1900  50  V  !)• 
Daher  im  gansen  von  48  auf  44  V  gefallen.  Der  Anteil  der  Slawen  steigt 
fortwfibrend.  Insbesondere  stark  hat  der  Anteil  der  Polen  an  den 
Gymnasien  and  Tschechen  an  den  Realschulen  angenommen,  er 
erhebt  sich  bei  diesen  Aber  das  ihnen  sukommende  Verhältnis,  wihrend 
jener  der  Ruthenen  daaernd,  besonders  an  den  Realschulen  darunter  bleibt 

Die  relativ  noch  immer  günstigeren  Ziffern  der  Deutschen  erfahren 
eine  wesentliche  Verschlechterung,  wenn  die  Zahl  der  vom  Staate  er¬ 
haltenen  Anstalten  der  Berechnung  sugrunde  gelegt  wird,  insbesondere 
ffir  die  altösterreicbisehen  Erblinder1). 

Parallel  damit  geht,  da  ja  diese  Linder  relativ  wenig  Akatholiken 
zählen,  der  abnehmende  Anteil  der  Katholiken  an  den  österreichi¬ 
schen  Mittel-  and  Hochschulen. 

Wihrend  die  Katholiken  —  ja  die  Christen  fiberhaupt  —  gegen 
91,  besw.  95V  der  Bevölkerung  ausmachen,  ist  der  perzentuelle  Anteil 
der  enteren  an  den  8chfllern  der  Gymnasien  von  87  auf  82  V»  *D  den 
Realschulen  von  88  auf  82  V  gesunken,  beaw.  der  Christen  von  90  auf 
86,  derjenige  der  Israeliten  aber,  welcher  schon  1869  die  Bevölkerungs- 
qnote  derselben  fibertraf,  an  den  Gymnasien  ond  Realschulen  von  rund 
10  anf  Aber  13V  gestiegen!  (Bevölkerungsanteil  1869  zirka  4,  1900 
gegen  h#\) 

Auf  einer  weiteren  Tabelle  wird  der  penentuelle  Anteil  der  ein¬ 
zelnen  Schulklassen  an  der  Gesamtschfllenahl  angegeben:  am  stärksten 
sind  naturgemäß  die  ersten  Klassen,  am  schwächsten  die  obersten  besucht: 
22V  1885/6  gegen  20V  1905/6,  bezw.  1%  an  den  Gymnasien,  28V  10  I- 
gegen  20V  «®d  5*1  gegen  9*4V  an  den  Realschulen. 

*)  Vgl.  auch:  „Der  Mangel  deutscher  k.  k.  Mittelschulen  und  Lehrer¬ 
bildungsanstalten  in  den  deutsch-österreichischen  Alpenländern.  Von  Dr. 
A.  Schubert.  Wien,  Versand- Hauptstelle  für  deutsche  Schutzarbeit, 
Wien  VI.,  Magdalenenstraße  5. 
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Im  gansen  ist  das  Verhältnis  su  Quasten  der  Oberklassen  ge¬ 
stiegen,  aber  es  ist  sehr  ungleich  in  den  einseinen  Lindern;  ziffern¬ 
mäßig  günstiger  in  den  slawischen  als  in  den  deutschen  Provinzen. 
Umgekehrt  steht  es  mit  dem  Schulgelde,  sowohl  was  die  absoluten 
Leistangen,  als  die  Zahl  der  Befreiungen  anlangt  Die  Zahl  der  Be¬ 
freiungen  ist  am  niedrigsten  in  Niederösterreicb  (1875/6  27*5,  1905/6 
40*7X)>  gennger  in  den  Alpen-,  besw.  deutschen  Ländern,  insbesondere 
Kirnten,  als  in  den  sprachlich  gemischten  und  slawischen  Provinsen,  und 
steigt  im  Mittel  von  41-2X  (1875/6)  auf  59*8X  (1905/6),  nur  in  Kirnten 
hat  dieselbe  abgenommen  (Gymnasien  und  Realschulen). 

Interessant  ist  auch,  daß  die  Befreiungen  an  den  Realschulen  vor 
80  Jahren  durchgehende  geringer  waren  als  an  den  Gymnasien  (27*3X 
gegen  40* dann  immer  mehr  sich  denen  der  Gymnasien  nlhern 
(1905/6  schon  52*8yO*  Oie  Ansahl  und  der  Betrag  der  Stipendien 
wird  8.  25  ausgewiesen,  auch  hier  sind  unter  den  einielnen  Lindern  und 
Volksstlmmen  große  Unterschiede  und  ist  beseichnend,  daß  Ton  Nieder¬ 
österreich  abgesehen,  trots  der  so  starken  Beteiligung  am  Studium, 
Galisien  bezüglich  der  auf  die  Stipendisten  an  den  Realschulen  entfallenden 
Kronensahl  eben  ansteht  freilich  nicht  bezüglich  der  Kopfzahl.  Es  wäre 
interessant  zu  erfahren,  wieviel  davon  auf  den  polnischen  und  wieviel 
auf  den  rutbenischen  Anteil  der  Studentenschaft  entfällt.  Im  Jahre 
1865/6  entfielen  in  ganz  Zisleitbanien  K  18*13  auf  den  Gymnasialschüler, 
2?  2  23  auf  den  Realschüler,  1905/6  hingegen  K  10*82,  besw.  K  4*24. 

Eine  sehr  große  Verschiedenheit  weisen  auch  die  Ergebnisse  der 
Aufnahmeprüfungen  auf;  auf  derselben  Tabelle  ist  auch  die  Vor¬ 
bildung  der  Schüler,  ob  aus  allgemeinen  Volks-  und  Bürgerschulen 
stammend  oder  vorher  privat  unterrichtet,  za  ersehen. 

Die  Ansahl  der  Zurückgewiesenen  ist  nach  Lindern  sehr  ver¬ 
schieden,  auffällig  hoch  bezüglich  der  deutschen  Kronllnder  Niederöster¬ 
reich,  Tirol  und  Steiermark,  am  niedrigsten  an  den  Öberösterreichischen 
Gymnasien  1905/6,  während  sie  in  der  Bukowina  und  Galisien  auf  15, 
20,  ja  zuletzt  über  30X  ansteigt!  Freilich  sind  daselbst  auch  stets  *|8 — 
*/4  und  mehr  Privatunterriehtete,  während  dieselben,  wie  bemerkt, 
in  den  anderen  Kronländern  kaum  ein  paar  Prozent  erreichen. 

Ebenso  wichtig  sind  die  S.  29  verzeichneten  Fortgangs-,  besw. 
MaturitltsprüfungsergebniBse  einschließlich  der  Wiederholungs¬ 
prüfungen.  Hier  verdient  besonders  bemerkt  su  werden,  daß  seit  1905/6 
die  neuen  Vorschriften  für  Prüfen  und  Klassifizieren  bereits  wesentlich 
andere  Verhältnisse  geschaffen  haben,  daher  eine  neuerliche  Darstellung 
oder  doch  baldige  Ergänzung  dieses  Punktes  wünschenswert  erscheint. 

Ziffermäßig  haben  sich  die  Leistungen  mit  einzelnen  Schwan¬ 
kungen  in  den  einzelnen  Ländern  und  Jahren  durchschnittlich  ven  1885/6 
bis  1905/6  im  ganzen  gehoben,  die  Anzahl  der  Durcbgefallenen  ist 
an  den  Gymnasien  von  13  auf  11*4,  an  den  Realschulen  —  deren  An¬ 
forderungen  insbesondere  in  den  oberen  Klassen  unleugbar  größer  sind, 
von  14'5  auf  14*2  gefallen.  Es  wäre  hier  eine,  die  verschiedenen 
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Klassen  einsein  nachweisende,  vergleichende  Tabelle  sehr  snr  Ergän¬ 
zung  erwünscht. 

Die  Matarititsergebnisse  an  den  Gymnasien  and  Realschulen 
weisen  ebenfalls  eine  Besserung  im  ganzen  auf.  Die  Reprobationen  sind 
an  Gymnasien  von  9*5  auf  8'1X»  an  Realschulen  von  12*9  auf  7*9^ 
gesunken.  Auch  hier  ist  ein  Nachtrag  Aber  die  Zeit  seit  1905/6  erforderlich. 

Weiters  fällt  außer  beträchtlichen  Schwankungen  in  den  einzelnen 
Ländern  und  Jahren  auf,  daß  in  Niederßsterreich  ersichtlich  —  wohl 
infolge  besonders  großer  Schülerzahlen,  aber  auch  gesteigerter  Anforde¬ 
rungen,  —  die  durchschnittlichen  Ergebnisse  zahlenmäßig  hinter  jenen  der 
Mehrzahl  der  anderen,  auch  der  deutschen  Kronländer,  Zurückbleiben,  und 
in  den  letzten  20  Jahren,  woselbst  so  viele  slawische  Anstalten  er¬ 
richtet  wurden,  diese  in  den  meisten  Fällen  eine  entschiedene  Abnahme 
der  Durchgefallenen  aufweisen. 

Direktor  J.  Gallina  in  Ungarisch  -Hradisch  bat  in  seiner  büchst 
beherzigenswerten  Studie  über  die  Mittelschulbewegung  Mährens  1900 — 
1909 l)  diese  Umstände  (die  starke  Zunahme  an  Anstalten  und  Klassen, 
die  weit  über  die  Bevölkernngezunahme  hiuausgehende  Steigerung  der 
Frequenz  überhaupt,  dann  nach  Nationalitäten  und  Religionsbekenntnissen) 
unbefangen  und  freimütig  beleuchtet  und  gezeigt,  wie  die  Verschiebung 
namentlich  durch  die  „guten“  Ergebnisse  der  nichtdeutschen  An¬ 
stalten  zustande  kam,  und  wenn  er  sie  bei  den  Juden  insbesondere  in 
den  ungleich  besseren  Vermögens  Verhältnissen  derselben,  den  größeren 
Opfern  der  Eltern  für  eine  höhere  geistige  Ausbildung  ihrer  Kinder  uud 
der  Zähigkeit  ihres  Charakters  begründet  findet,  so  gilt  dies  wohl  für 
die  81awen  allgemein  nicht,  kann  also  nur  hauptsächlich  in  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Anforderungen,  die  in  den  einzelnen  Ländern 
und  Nationalitäten  gestellt  werden,  die  Ursache  haben. 

Daß  die  Erleichterung  „des  Durcbkommens"  infolge  der  neuen 
Prüfungsvorsehriften  eine  dringende  Mahnung  ist,  das  „Wohlwollen“  hin¬ 
sichtlich  der  Anforderungen  an  die  Leistungen  gleichmäßiger  zu  halten 
und  wo  zu  weit  gegangen  wird,  nachdrücklich  im  Sinne  einer  Auslese 
und  rechtzeitigen  Ablenkung  ungeeigneter  Elemente,  einzuschreiten  ist, 
ließ  R.  v.  Jnrascheks  Referat  bei  der  letzten  Mittelscbulenquete  dentlicb 
genug  erkennen,  wird  auch  von  allen  ernsten  Schulmännern  nachdrücklich 
verlangt  *). 

Wenn  also  S.  31  sich  ergibt,  daß  die  deutschen  Gymnasien  seit 
1896/7,  die  deutschen  Realschulen  seit  1891/2  stets  in  den  Fortgangs¬ 
ergebnissen  hinter  dem  Durchschnitte  Zurückbleiben,  die  Tschechen  aber 
stets  die  ziffermäßig  günstigsten  Erfolge  aufweisen,  so  ist  dieses  eine 
laute  Mahnung  zum  Einhalte,  wobei  durchaus  nicht  die  guten  Eigen¬ 
schaften  dieses  Stammes  verkannt  zu  werden  brauchen. 


')  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1910,  S.  70  ff. 

*)  Die  M ittelschul enquete.  Wien,  A.  Hölder  1908.  S.  637  ff.  u.  a. 
oder  besonders  S.  646  ff.,  664,  673,  Tab.  IV  a.  —  Verhandlungen  der 
IV.  Konferenz  der  n.-ö.  Mittelschuldirektoren.  Wien,  A.  Hölder  1910. 
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Von  sehr  großem  Interesse  ist  nach  die  Tabelle  8.  33  Aber  die 
Schulerhalter,  deren  Erläuterung  ans  verschiedenen  Gründen  hier  sn 
weit  fahren  würde.  Die  bestehende  Praxis  von  Gemeinden  and  Vereinen, 
Mittelschulen  su  begründen  und  sie  dann  dem  Staate  aufsuhalsen,  kommt 
dabei  tum  drastischen  Ausdrucke.  Die  deutschen  Mittelschulen  haben 
sieh  bei  einer  allgemeinen  Mittelschulvermehrung  1875/6—1905/6  um  44 
— 56#  nur  um  30#,  die  tschechoslawischen  um  49  Schulen  =  220#,  die 
polnischen  um  22«ss91#,  die  ruthenischen  hingegen  nur  von  0  auf  5 
vermehrt. 

Die  Tafeln  38  und  39  teigen  den  Perxentualanteil  der  Lehrer  und 
Schüler,  die  deutschen  Anstalten  sinken  von  55*5  auf  50#,  deren  Lehrer 
von  53  - 1  aof  51  *  5,  die  Schüler  von  50  *  6  auf  48  *  8#,  der  Perxentualanteil 
verschiebt  sich  von  den  deutschen  Stammprovinxen  immer  mehr  tu  den 
vorwiegend  slawischen,  1869  machte  die  Bevölkerung  der  Alpenlinder 
rund  31  der  GesamtbevOlkerung,  deren  Mittelschüler  34#  aus,  1900  nur 
mehr  82#;  am  meisten  seigt  sich  dies  im  kerndeutschen  OberOsterreich, 
wo  die  Bevölkerung  1869  3*62#,  die  Mittelschüler  2*65#  der  Gesamt¬ 
heit  bildeten,  1900  aber  nur  mehr  auf  8*09#  der  Bevölkerung  2*24# 
der  Mittelschüler  entfallen  und  seitdem  weiter  gesunken  sind.  Hinsugefögt 
sei,  daß  gerade  in  diesem  Lande  der  Abwanderung  naeh  den  Stidten, 
insbesondere  naeh  Wien,  eine  sehr  starke  Zuwanderung  insbesondere 
ans  den  Sudetenlindern  gegenübersteht,  auf  welcher  beinahe 
ausschließlich  die  Zunahme  der  Öberösterreichischen  Stadtbevölkerung, 
besonders  von  Linz,  beruht. 

Der  Index  su  den  87  Tafeln  gibt  des  n&heren  den  Inhalt  der  in 
den  graphischen  Skizzen  dargestellten  Taten  über  Lehrer  und  Schüler 
sowie  der  gebrauchten  Abkürzungen  au. 

Ein  gewaltiges  Zahlenmaterial  erscheint  im  Buche  verarbeitet,  es 
umfaßt  mehr  als  ein  Menschenalter  und  ist  nicht  bloß  für  den  Schulmann 
und  Berufsstatistiker,  dem  auch  die  Detailnacbprüfong  der  Zahlen  Ober¬ 
lassen  bleiben  muß  —  einzelne  Druckfehler  finden  sich  wohl  vor  — , 
sondern  auch  für  alle  sich  für  Mittelscholfragen  interessierenden  Ver- 
waltungsbeamten  und  ernsten  Politiker  bedeutsam  und  wichtig. 

Möchte  der  rührige,  junge  Gelehrte  auch  das  Fachschul*,  dann 
Volks-  und  Bürgerschul  wesen,  endlich  die  technische  und  ökonomische 
Seite  der  schon  behandelten  Scbulkategorien,  die  dringend  ebenfalls  eine 
übersichtliche  Bearbeitung  verdienten,  in  den  Kreis  seiner  Stadien  ziehen. 

Schließlich  sei  festgestellt,  daß  die  Gefahren  des  Übermaßes  und 
die  Überproduktion  an  Mittelschulen  und  Mittelschülern,  auf  die  der  Autor 
am  Ende  seiner  Einleitung  verweist,  demnach  sich  nicht  durch  die 
deutsche,  insbesondere  nicht  durch  die  alpenl&ndische  Bevölkerung 
ergibt;  wo  es  nottut,  da  mögen  die  Berufenen  eingreifeu,  ehe  es  su  sp&t  ist. 

Linz.  H.  Comtnenda. 
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James  L.  Hughes,  Mistakes  in  Teaching.  ins  Deutsche  aber¬ 
setzt  („Mißgriffe  beim  Unterricht“)  von  Dr.  flago  Zell.  Beeksche 
Verlagsbuchhandlung,  Manchen  1910. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  es  aueh  einmal  mit  einem  amerikanischen 
Pftdagogen  in  ton  in  haben,  namentlich  wenn  er,  wie  es  in  dem  vor¬ 
liegenden  Falle  geschieht,  seine  Ansichten  Ober  Ersiehungs-  and  Unter¬ 
richtsfragen  nieht  in  langatmigen  Erörterungen  entwickelt,  sondern  una 
mitten  in  das  Schulgetriehe  hineinfahrt  und  uns  an  Ort  and  Stelle  die 
Fehler  zeigt,  die  ihm  auf  seinen  Visitationen  —  er  ist  Schulinspektor  in 
Kanada  —  begegnen. 

Hughes  sucht  sieh  zunächst  aber  den  Kernpunkt  des  gesamten 
Unterrichts,  n&mlich  aber  das  wahre  Ziel  der  Erziehung  klar  in  werden 
und  erst  von  diesem  Standpunkte  aus  beurteilt  er  die  Mittel,  die  dabei 
gebraucht  werden,  und  deckt  die  Mangel  auf,  die  dem  Ersiehungswerke 
vielfach  anhaften.  Er  gruppiert  die  ganze  Materie,  was  die  Übersichtlich¬ 
keit  wesentlich  erleichtert,  um  fünf  Gesichtspunkte:  1.  Fehler  im  Erzie¬ 
hungsziel.  2.  Fehler  in  der  Schulfährung.  3.  Fehler  in  der  Disziplin. 
4.  Fehler  in  der  Methode.  5.  Fehler  in  der  moralischen  Erziehung. 

Er  setzt  der  Erziehung  ein  dreifaches  Ziel.  Sie  soll  den  KOrpe-r 
stark  und  gesund  machen,  sie  soll  den  Geist  mit  Kenntnissen  aasstatten 
und  sie  soll  die  moralische  Natur  zur  Entwicklung  bringen.  Nicht  eine 
Seite,  sondern  der  ganze  Mensch  soll  durch  die  Erziehung  gefördert  und 
auf  eine  höhere  Stufe  emporgehoben  werden.  Mit  großer  Wärme  tritt  er 
fOr  die  Leibesübungen  ein  und  hier  berührt  es  besonders  angenehm, 
daß  er  die  Vorzüge  unseres  Turnens  so  aberzeugend  hervorhebt  und  sich 
vorwurfsvoll  gegen  die  Lehrer  wendet,  die  noch  immer  keine  Zeit  fttr 
Tarnttbangen  zu  erübrigen  wissen.  Ein  ordnungsmäßiges  Tarnen  wirkt 
nach  seiner  Ansicht  aueh  auf  die  Zucht  in  der  Schule  günstig  ein  und 
krftftigt  das  ganze  moralische  Verhalten  in  den  jungen  Jahren  wie  im 
späteren  Alter.  „Je  vollkommener  unser  KOrper  entwickelt  und  je  mehr 

er  geschult  ist,  um  so  günstiger  sind  die  Bedingungen  für  unser  geistiges 

_  _ 

Wachstum“.  Neben  den  körperlichen  Übungen  soll  der  Handfertigkeits¬ 
unterriebt  gepflegt  werden.  Die  Hand  ist  das  Werkzeug,  mit  dem  sich 
die  meisten  Menschen  ihren  Lebensunterhalt  erwerben  müssen  und  des¬ 
halb  sollen  Knaben  und  Mädchen  frühzeitig  angeleitet  werden,  ihre 
Finger  geschickt  zur  Arbeit  zu  machen.  Dieser  Unterricht  kommt  zugleich 
dem  natürlichen  Triebe  der  Jugend  zu  eigener  schöpferischer  Tätigkeit 
entgegen,  bei  der  zum  Denken  angeregt,  das  erworbene  Wissen  frei  an¬ 
gewendet  und  selbst  schon  zu  Versuchen  zu  eigenen  Erfindungen  hin¬ 
geleitet  wird. 

Bei  der  intellektuellen  Erziehung  kommt  es  nicht  auf  die 
Menge  der  Kenntnisse  an,  die  den  Kindern  in  der  Schule  beigebracht 
werden.  Wertvoller  ist  es,  in  ihnen  die  Fähigkeit  zu  entwickeln,  sich 
durch  eigene  Tätigkeit  ohne  fremde  Beihilfe  Kenntnisse  zu  erwerben  und 
den  Trieb  zu  erwecken,  sich  später  im  Leben  weiter  zu  bilden  und  zu 
neuen  Wahrheiten  vorzudriugen.  Kenntnisse  haben  aber  nur  einen  relativen 
Wert  und  selbst  der  blendende  Spruch:  „Wissen  ist  Macht“  enthält  nur 
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eine  halbe  Wahrheit,  wenn  man  von  dem  Wissen  keinen  natsb  ringen  den 
Gebrauch  au  machen  versteht,  dnrch  den  man  seine  Lage  und  die  seiner 
Mitmenschen  verbessert.  Das  Wissen  soll  zur  Lebensäußerung  drangen, 
erst  „durch  Handeln  wachsen  wir". 

In  der  Erziehung  darf  neben  der  Entwicklung  der  körperlichen 
und  der  Verstandeskräfte  die  Pflege  der  moralischen  Natur  nicht 
fehlen.  Die  Zunahme  an  Wissen  und  die  Erstarkung  des  Körpers  bieten 
noch  keine  Gewähr  dafür,  daß  sie  auch  einen  guten  Gebrauch  finden 
werden.  Es  bedarf  vielmehr  einer  systematisch en  Einwirkung,  durch  welche 
die  guten,  aber  schwachen  Triebe  entwickelt,  die  schlechten  jedoch  unter¬ 
drückt  werden.  Nor  dadurch  wird  die  heranwachsende  Generation  befähigt» 
die  moralische  Kraft  der  Gesellschaft  su  heben.  Deshalb  sollte  in  jeder 
Schule  als  oberster  Grundsatz  gelten:  „Wir  müssen  alle  recht  handeln". 
Den  pünktlichen  Gehorsam,  den  die  Schüler  den  Anordnungen  der  Schule 
zu  leisten  haben,  sollen  sie  dereinst  als  Bürger  den  Gesetzen  des  Staates 
willig  erweisen.  Dieser  Gehorsam  besteht  jedoeh  nicht  in  knechtischer 
Gesinnung,  sondern  soll  mit  echter  Freiheit  gepaart  sein.  „Das  Gesetz 
ist  die  vollkommene  Freiheit  für  den  Freien,  der  nur  das  Rechte  tun 
will".  Und  persönliche  Freiheit  weckt  das  Gefühl  persönlicher  Macht,  nur 
darf  sich  dieses  nicht  zügellos  Äußern,  sondern  soll  von  dem  Bewußtsein 
persönlicher  Verantwortung  geleitet  sein.  Freiheit,  Machtbewußtsein  und 
Verantwortlicbkeitsgefühl  führen  su  Selbstvertrauen  und  dieses  ermöglicht 
erst  die  volle  Entfaltung  der  Tatkraft  „Das  Gute,  das  auf  Erden  ge¬ 
schehen  konnte,  bleibt  wohl  zur  Hälfte  ungetan,  da  es  den  Menschen  an 
dem  notigen  Selbstvertrauen  fehlt,  ihre  Gedanken  io  Wirklichkeit  umsu- 
setzen". 

Wie  aus  diesen  S&tzen  zu  entnehmen  ist,  setzt  Hughes  die  Sehule 
in  ein  inniges  Verhältnis  su  dem  Leben,  er  sucht  den  bekannten  Spruch 
„non  schelae,  sed  vitae  discimus “  zur  Wahrheit  su  machen.  Die  Schule 
ist  eine  Vorbereitungsstätte  für  das  Leben,  sie  soll  ihre  Schüler  mit  dem 
Rüstseuge  aosstatten,  das  sie  im  Wettbewerbe  des  Lebens  brauchen,  mit 
einem  kräftigen,  gesunden  Körper,  mit  einem  scharfen  Verstände  und  mit 
einem  festen  Willen.  Wahrlich  kein  geringes  Ziel,  hocbbedeutsam  für  den 
einzelnen  Menschen  wie  für  ganze  Volker,  des  Schweißes  der  Edlen  wert, 
aber  dieses  Ziel  ist  nicht  leicht  su  erreichen,  schon  —  von  anderen 
Faktoren  ganz  abgesehen  —  aus  dem  nahe  liegenden  Grunde,  weil  es 
nirgends  auf  der  Welt  lauter  vollkommene  Erzieher  gibt.  Und  wer  wollte 
sich  da  wundern,  daß  sich  einem  Inspektor,  wenn  er  seines  Amtes  waltet, 
manches  darbietet,  was  vor  seinem  kritischen  Blicke  nicht  standhalten 
kann.  Ich  will  auf  all  die  Einzelheiten,  die  ihm  su  Ausstellungen  Anlaß 
geben,  nicht  näher  eingehen  —  vieles  erinnert  ohnehin  an  unsere  Schul¬ 
zustände  —  ich  will  nur  einiges  herausgreifen. 

Bei  der  Schulf&hrung  ist  es  eine  selbstverständliche  Forderung, 
daß  der  Lehrer  in  der  Pflichterfüllung  für  seine  Schüler  vorbildlich  sei. 
Er  gestatte  weder  eich  noch  anderen  selbst  nur  kleine  Versehen.  „Wer 
sich  mit  Kleinigkeiten  abgibt,  wird  es  nicht  notig  haben,  viel  Aufmerk¬ 
samkeiten  auf  schwere  Fälle  zu  verwenden,  denn  solche  wird  es  für  ihn 
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überhaupt  Dicht  geben*.  Dabei  verfalle  man  jedoch  nicht  in  den  Fehler, 
am  geringfügigen  Anlässen  gleich  Unterenebnngen  anioetellen,  kleine 
Vergehen  in  streng  in  strafen,  Aber  sie  viel  Wesens  za  machen  ond  gar 
die  Autorität  des  Direktors  ansnrnfen.  Wenn  den  Eltern  Klagen  vor¬ 
gebracht  werden  müssen,  dann  gescbebe  dies  ohne  scharfe  nnd  unfreund¬ 
liche  Worte.  Selbst  gegen  die  » Ungerechtigkeit,  ja  Grobheit  ond  Unver¬ 
schämtheit  mancher  Eltern4*  bewahre  man  die  überlegene  Bube.  Etwas 
überraschend  ist  es»  daß  unser  Inspektor  vor  der  Taktlosigkeit  so  warnen 
für  nötig  erachtet,  »Briefe  von  Eltern  gans  oder  tum  Teile  der  Klasse 
vortolesen". 

Hughes  verlangt  in  der  Schule  eine  stramme  Ordnnng.  Die  Dissiplin 
soll  streng,  aber  nicht  hart,  die  durch  sie  erxielte  Ordnung  »lebenspendend, 
nicht  lebentotend44  sein.  Es  empfiehlt  sich  nicht,  die  Ordnung  mit  derben, 
geräuschvollen  Mitteln  aufrecht  erhalten  su  wollen,  wie  etwa  durch 
Schlagen  anf  den  Tisch,  durch  Stampfen  mit  dem  Fuße,  durch  Schreien 
oder  durch  den  Gebrauch  einer  »Glocke*.  8trafen  sind  nur  dann  am 
Platte,  wenn  den  betreffenden  Schülern  ihre  Vergeben  und  die  Gerechtig¬ 
keit  der  Strafe  sum  Bewußtsein  kommen.  Unter  den  Zochtmitteln  scheint 
der  Stock  in  Kanada  noch  eine  recht  fühlbare  Bolle  su  spielen.  »Es  gibt 
Lehrer,  die  ihre  gante  Autorität  jahrelang  nur  auf  das  Schlagen  gründeten*. 
Vor  einem  solchen  gewohnheitsmäßigen  Gebrauche  dieses  Mittels  wird 
gewarnt:  »Das  Schlagen  allein  ist  roh  und  verroht*.  Vollständig  ver¬ 
urteilt  wird  es  jedoch  nicht:  „Die  körperliche  Züchtiguog  sollte  nur  dann 
angewendet  werden,  wenn  es  gilt,  ein  Übel  von  Grund  ans  su  bekämpfen*. 

In  methodischer  Hinsicht  wird  es  als  Fehler  bezeichnet,  wenn 
sich  der  Lehrer  sklavisch  an  das  Bueb  hält  und  sich  mit  dem  Auswendig¬ 
lernen  der  8chüler  sufrieden  stellt.  Dem  Unterrichte  soll  auch  nicht 
immer  die  gleiche  Methode  sugrnnde  gelegt  werden  —  dies  führt  sur 
Monotonie  —  er  soll  sich  vielmehr  in  abwechslungsreichen  Formen  bewegen, 
durch  welche  bei  den  Schülern  eine  stete  Teilnahme  erweckt  wird.  Der 
Lehrer  soll  ferner  nicht  soviel  Worte  machen  und  die  Schüler  allsu  sehr 
tu  einer  rein  rezeptiven  Tätigkeit  verhalten.  »Das  ist  der  beste  Lehrer, 
der  mit  wenig  Worten  seine  Schüler  sur  grüßten  geistigen  Tätigkeit  and 
sam  lebhaftesten  Interesse  an  ihrer  Arbeit  anspornen  kann*.  Auch  sage 
man  den  8chülern  nicht  vor,  was  sie  bei  verständigem  Unterrichte  selbst 
heraosfinden  können;  der  Lehrer  soll  seine  Schüler  denken  lehren,  nicht 
selbst  für  sie  denken.  Insbesondere  lasse  man  keine  Gelegenheit  onbenütst 
vorübergeben,  bei  der  die  8chüler  durch  Selbstbetätigung  lernen  können, 
so  s.  B.  gestatte  man  ihnen,  beim  Chemieunterricbte  Versuche  ansustellen. 
An  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  sollen  keine  su  hoben  Anforderungen 
gestellt,  namentlich  sollen  die  Hausarbeiten  eingeschränkt  werden,  damit 
die  Geisteskräfte  des  jungen  Menschen  nicht  schon  xutn  guten  Teile  ver¬ 
braucht  werden,  bevor  sein  eigentliches  Lebenswerk  beginnt. 

Das  letzte  Kapitel  des  Buches  befaßt  sieh  mit  den  Fehlern,  die 
bei  der  moralischen  Erziehung  begangen  werden.  Auch  hier  gilt  es, 
manche  Kleinigkeiten  sn  beachten,  die  nicht  ohne  Wert  sind.  Die  Schule 
bat  die  Pflicht,  ihren  Zöglingen  eine  gute  Lebensart  beizubringen.  Beim 
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Erscheinen  der  Schiller  soll  ein  Willkommgruß,  nach  dem  Unterrichte  ein 
Abscbiedsgrnß  aosgetanscht  werden.  Eine  gflnstige  Gelegenheit,  die  sitt¬ 
liche  Natur  der  Kinder  kennen  an  lernen,  ergibt  sich  auf  dem  Spielplätze ; 
hier,  wo  der  Zwang  schwindet,  kann  der  Lehrer  manchen  tieferen  Blick 
in  das  Innere  seiner  Schüler  tan.  In  der  Schale  soll  die  Ordnung  weniger 
darch  höhere  Maßregeln,  etwa  durch  Strafen,  als  durch  Weckung  des 
Pflichtgefühls  und  durch  Gewöhnung  an  Selbstsucht  erzielt  werden.  Dies 
fordert  die  Entwicklung  des  Charakters  und  bietet  zugleich  die  Gewähr, 
daß  aus  der  Schule  tüchtige  Bürger  hervorgeben  werden.  Dagegen  finden 
die  zarteren  Gefühle  und  die  weicheren  Empfindungen,  durch  welche  die 
Entfaltung  des  Tätigkeitstriebs  beeinträchtigt  werden  konnte,  geringe 
Würdigung.  «Dm  schwächlichste  aller  menschlichen  Wesen  ist  der  reine 
Gefühlsmensch“. 

Es  sind  keine  großen  Erziehungsprobleme,  die  Hughes  zu  losen 
sucht,  es  sind  auch  keine  wesentlich  neuen  pädagogischen  Werte,  die  er 
schafft,  es  sind  vielmehr  praktische  Hausregeln,  die  er  bietet,  dem  Schul¬ 
leben  entnommen  und  wieder  für  dasselbe  bestimmt.  Einzelnen  von  ihnen 
haftet  jedoch  ein  stark  bodenständiger  Charakter  an;  so  z.  B.  ist  es  echt 
amerikanisch,  daß  der  Nützlichkeitsstandpunkt  schon  auf  dem  Boden  der 
Schule  in  den  Vordergrund  gerückt  und  alles,  was  hier  geschieht,  mit 
den  Anforderungen  des  sozialen  Lebens  in  Beziehung  gesetzt,  daß  ferner 
die  intellektuelle  Bildung  verhältnismäßig  niedrig  eingeschätzt  wird  und 
daß  das  Gemütsleben  nur  eine  stiefmütterliche  Behandlung  findet.  Dabei 
kann  man  jedoch  dem  Verfasser  Schärfe  der  Beobachtung,  klares  Urteil, 
reiche  Erfahrung  und  warmes  Interesse  für  die  hohe  Aufgabe  der  Erziehung 
nicht  absprechen  und  deshalb  verdienen  seine  Ausführungen  nicht  bloß 
in  Volksscbulkreisen,  für  die  sie  zunächst  bestimmt  sind,  sondern  auch 
bei  den  Vertretern  der  Mittelschule  Beachtung. 

Linz.  Cbr.  Würfl. 
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schen.  p.  XXXI — XXXII. —  Robert  Duponey,  Zwei  Abhandlungen  Ober 
weibliche  Erziehung  aus  dem  14.  Jahrhundert,  p.  XXXIII:  Parallele 
zwischen  Geoffrey  de  la  Tour  Landry  und  Mdnagier  de  Paris.  —  J.  El- 
more,  Zur  Episode  vom  delphischen  Orakel  in  Platons  Apologie,  p.  XXXIII 
— XXXIV:  ‘Die  Episode,  eine  Zutat  Platos,  hat  den  Zweck,  Sokrates 
indirekt  gegen  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zu  verteidigen'.  —  H.  R. 
Fairclougb,  Virgil,  p.  XXXIV— XXXVI:  'Des  Dichters  elegische  Stim¬ 
mung  kommt  in  den  ländlichen  Gedichten  durch  die  GegenQberstellong 
von  Land-  und  Stadtleben,  in  der  Äneis  besonders  im  6.  Buch  durch 
den  Blick  aufs  Jenseits  zum  Ausdruck’.  —  Derselbe,  Zu  Virgils  Äneis. 
p.  XXXVI— XXXVIII:  I  198  sei  ante  eigentliches  Adverb,  nicht  Attribut; 
472  stehe  avertit  st.  avertebat,  das  sich  schwer  dem  Metrum  füge;  II 178 
sei  numen  —  Palladium ;  739  sei  hinter  resedit  zu  interpungieren ;  V 
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brauch  von  lat  in  dem  Sinne  von  lamenti  in  der  italienischen  Poesie, 
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Präsens  erscheint,  p.  XL.  —  F.  Winther,  Carlyle  und  die  deutschen 
Klassiker,  p.  XLI. 

Wien.  J.  Golling. 


Orbl8  latmus  oder  Verzeichnis  der  wichtigsten  lateinischen  Orts-  und 
Ländernamen  von  J.  G.  Tb.  Graes se.  Ein  Supplement  zu  jedem 
lateinischen  und  geographischen  Wörterbuch.  2.  Auflage  mit  beson¬ 
derer  Berücksichtigung  der  mittelalterlichen  und  neueren  Latinität 
neu  bearbeitet  von  F.  Benedict.  Berlin,  R.  C-  Schmidt  1909.  848  88. 

Der  Orbis  latinus  soll  lediglich  ein  bequemes  Nachschlagebuoh  für 
Leser  lateinisch  geschriebener  Werke,  für  Archivare,  Bibliographen  u.  a. 
sein.  Ortsnamen,  die  nur  der  antiken  Literatur  au  gehören,  sind  aus- 
geschieden,  da  sie  in  den  lateinischen  Lexica  zu  finden  sind. 

Für  eine  schnelle  Orientierung  über  Ortsnamen,  deren  Lokalisierung 
nicht  strittig  ist,  wird  das  Buch  recht  brauchbar  sein.  Der  Benützer 
erfährt  freilich  nicht  mehr  als  die  modernen  Namen  der  betreffenden 
Orte.  Doch  wäre  es  von  großem  Vorteil,  wenn  diejenigen  durch  Zeichen 
kenntlich  gemacht  wären,  auf  welche  nur  vermutungsweise  die  lateinischen 
Namen  bezogen  sind.  Sollte  das  Werk  auch  einen  größeren  Wert  für 
wissenschaftliche  Arbeiten  gewinnen,  so  müßte  der  Herausgeber  die 
Zeugnisse  aus  den  Quellen  anführen.  So  ist  mir  z.  B.  die  Gleichsetzong: 
Geronium  (Gerunium) — Lupara  M(arkt)fl(ecken)  Ital.  (Catnpobasso)  auf¬ 
gefallen;  es  kann  sieb  da  doch  nur  um  das  im  Kriegsjahr  217/6  v.  Cbr. 
vielgenannte  G.  handeln,  das  meines  Wissens  bloß  der  antiken  Literatur 
angebört  und  dessen  Lage  nicht  so  sicher  festgestellt  ist  (vgl.  meinen 
Artikel  in  Pauly-Wissowas  Realenzyklopädie).  Sehr  notwendig  wäre  z.  B. 
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ein  Beleg  bei  Nicopolis  —  Ternowa  (Tirnovo),  St(adfc)  Ostrumelien.  In 
Oetramelien  gibt  es  wohl  ein  Tirnovo  an  der  Mariza,  doch  wie  diese 
8iedlnng  in  dem  Namen  Nicopolis  kommt,  wüßte  ich  nicht  sa  sagen. 
Vielleicht  ist  aber  die  alte  Bulgarenhauptstadt  Trnovo  in  Donaobolgarien 
gemeint,  in  deren  Nähe  die  große  antike  Stadt  Nicopolis  lag  (h.  Nikjnp). 
—  leb  vermisse  übrigens  Nicopolis  (Nicopoli  a.  d.  Denan),  das  in  den 
mittelalterlichen  Quellen  sam  Jahre  1396  so  oft  genannt  ist  (Sohlaoht 
»wischen  König  Siegmnnd  and  den  Türken). 

In  den  mittelalterlichen  Quellen  begegnet  hiufig  der  Name  Ianua 
für  Genua,  die  italienische  Hafenstadt,  welche  auch  Genava  genannt  wird. 
Doch  ist  dieses  Genava — Genua — Ianua  streng  su  scheiden  ron  Genava 
— Genf.  Im  Orbis  ist  von  Ianua  auf  Genava  verwiesen,  dieses  jedoch 
gleich  Genf  gesetxt;  Genua  (Italien)  wird  nicht  erwähnt. 

Wien.  Dr.  J.  Weise. 


Dr.  Franz  Nikolaus  Finck,  Die  Haupttypen  des  Sprachbaus. 

„Aus  Natur  und  GeistesweltM,  268.  Leipzig,  Teubner  1910.  156  SS. 

Der  allsu  früh  verstorbene,  sprachbewanderte  Verf.  verdient  vielen 
Dank,  daß  er  seine  Anschauungen  über  den  Bau  der  verschiedenartigsten 
Sprachen  unseres  Erdkreises  in  so  durchsichtiger  und  leichtfaßlicber  Dar* 
Stellung  zur  Diskussion  gestellt  bat.  In  hohem  Grade  eignet  dem  Verf. 
die  Gabe,  Fremdartiges  und  Schwerbegreifliches  durch  naheliegende 
Parallelen  su  verdeutlichen.  Die  Aneinanderreihung  isolierter,  meist  ein* 
silbiger  Wurzeln  im  Chinesischen  wird  nicht  nur  in  ausreichenden,  ge¬ 
schickt  (sowohl  wörtlich  als  frei)  übersetzten  Sprachproben  aufgezeigt, 
sondern  auch  am  Pidj  in -Englisch  demonstriert,  Ansätze  zu  dem  Suffix* 
reiebtum  des  Grönländischen  lassen  sich  bei  Bomanen  und  Slawen  auf¬ 
finden  (vgl.  cavallo,  cavallino,  cavallinuccio) .  Die  Ssubijaspracbe  (als 
Vertreterin  der  Bantuidiome)  deutet  fast  bei  allen  Worten  die  Gattung 
oder  Kategorie  durch  ein  Präfix  an,  das  Türkische  ordnet  die  Suffixe 
durch  die  bekannte  Vokalbarmonie  dem  Hauptstamm  unter,  das  Samoa¬ 
nische  reiht  größere,  zerlegbare  Lautkomplexe  aneinander,  isoliert  also 
ganze  Stämme,  während  das  Chinesische  die  nackten  Wurzeln  in  den 
Satz  stellt.  Im  Arabischen  wird  das  in  den  Konsonanten  enthaltene  Be¬ 
deutungselement  durch  die  verbindenden  Vokale  bestimmten  Kategorien 
zngeteilt,  im  Griechischen  ist  die  Bedeutung  der  Flexionselemente  meist 
völlig  verblaßt,  das  Georgische  flektiert  nicht  nur  einzelne  Stämme,  son¬ 
dern  ganze  Grappen. 

Bef.  muß  es  einem  Kenner  exotischer  Sprachen  überlassen,  zn  be¬ 
urteilen,  ob  durch  diese  acht  Haupttypen  die  Dante  Mannigfaltigkeit  der 
menschlichen  Idiome  annähernd  getreu  wiedergegeben  ist.  Uber  die 
genealogische  Verwandtschaft  der  Sprachen  und  ihre  historische  Entwick¬ 
lung  soll  überdies  gar  nichts  ausgesagt  sein,  es  handelt  sich  dem  Verf. 
hier  vor  allem  um  die  Methode  der  Beschreibung.  Da  aber  eine  objektive 
Beschreibung  nicht  möglich  ist,  kommt  der  Verf.  ven  seinem  spekulativen 
Standpunkt  aus  su  Vermutungen  und  Behauptungen,  die  historisch  un¬ 
haltbar  sind.  Er  macht  in  seiner  neugriechischen  Spracbprobe  auf  das 
Nebeneinander  von  „ e-pias-e  er  packte“  und  „ p\ün-o  ich  packe“,  „tp-ots 
sie  sagten“  und  9le$-o  ich  sage“,  „na  fiy-i  daß  sie  fortgehe-  und  „/Vug-o 
ich  gebe  fort“,  „id-i  er  seheM  und  „ vlep-o  ich  sehe“  aufmerksam  und 
setzt  hinzu:  „Da  kann  kein  Zweifel  mehr  herrschen,  daß  die  einst  selb¬ 
ständigen  Bestandteile  dieser  Ausdrücke  zu  unzerlegbaren  Einheiten  ver¬ 
arbeitet,  geformt  worden  sindu.  Hier  ist  doch  die  Tatsache  ganz  über¬ 
sehen,  daß  wir  in  zwei  Fällen  denselben  Stamm  flektiert  und  infolge¬ 
dessen  lautlich  stark  verändert  sehen,  während  beim  zweiten  Beispiel  und 

24* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


I 


372 


Miszellen. 


ebenso  beim  vierten  zwei  grundverschiedene,  nur  in  ihrer  Bedeutung 
ähnliche  8tftmme  verliegen.  Noch  ein  anderer  Irrtom  der  Art  sei  erwähnt, 
nicht  om  dem  Verf.,  der  sich  mit  der  gebotenen  Vorsicht  ausdrückt,  einen 
Vorworf  sn  machen,  sondern  am  eine  verbreitete  falsche  Vorstellung 
sorflcksnweisen.  „Das  -pcu  der  passiven  Endong  scheint  anf  die  erste 
Person  des  Pronomens,  das  -eat  anf  die  zweite  Person  binzuweisen*.  In 
Wirklichkeit  ist  die  Übereinstimmung  eine  ganz  zufällige;  denn  während 
die  Verbalendung  -oai  altes  8  enthält,  das  zwischen  Vokalen  natftrlich 
zunächst  aosfiel  und  erst  auf  dem  Weg  der  Analogie  wieder  surückkehrte, 
ist  der  Anlaot  des  Pronomens  der  2.  Person,  wie  das  Slawische  und  das 
Indische  beweisen,  auf  tv  za rückzuf Öhren.  So  hätten  sich  aus  der  konse¬ 
quenten  Berücksichtigung  unserer  Sprachgeschichte  einige  neue  Probleme 
ergeben,  an  denen  das  Büchlein  achtlos  vorübergeht.  Die  Arbeitsteilung 
zwischen  historischer  und  spekulativer  Sprachbetracbtung  darf  nur  eine 
vorläufige  sein  und  wird  schließlich  überwunden  werden  müssen.  Inzwischen 
aber  darf  man  dem  Verf.,  der  sich  ein  so  weitgedehntes  Arbeitsgebiet 
abgesteckt  hat,  wohl  dieses  Zugeständnis  machen.  Es  ist  sehr  lehrreich, 
unsere  Sprache  einmal  von  einem  neuen  Standpunkte  ans  zu  sehen,  aueh 
wenn  dieser  Standpunkt  kein  endgültiger  sein  kann.  Die  wenigen  Sätze, 
die  der  Verf.  dem  Unterschied  der  Tat- Verba  von  den  Empfindungs- 
Verben  widmet,  bringen  in  die  Lehre  von  unseren  unpersönlichen  Verben 
mehr  Licht  als  manche  der  bisherigen  umfangreichen  Abhandlungen  über 
diesen  Gegenstand.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  uns  ein  würdiger  Nach¬ 
folger  in  dieser  —  zuerst  von  W.  v.  Bumboldt  gewiesenen  —  Richtung 
recht  bald  noch  ein  8tück  Weges  weiter  führte. 

Wien.  Dr.  R.  Findeis. 


Promessi  Sposi  Di  Aless&ndro  Manzoni  Storia  Milanese  Del 

Secolo  XVII.  Herausgegeben  von  Dr.  Theodor  Link.  München 
1908,  J.  Lindauersche  Buchhandlung 
sikerbibliothek,  herausgegeben  von  Dr 
Nr.  1. 


(Schüpping). 
.  Br.  Herlel 


Italienische  Klas- 
erlet  und  Dr.  Th.  Link. 


Zu  der  bestbekannten  Bibliothek  französischer  und  englischer 
Klassiker,  die  bei  J.  Lindauer  in  München  verlegt  ist,  kam  die  der 
italienischen  Klassiker  hinzu.  Die  Verlobten  von  Manzoni  eröffnen  ihre 
Reihe  als  erstes  Heft.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sich  die  Zahl  dieser 
italienischen  Ausgaben  baldigst  und  stattlich  vermehrte.  Nicht  bei  allen 
Werken  werden  sich  ja  solche  Schwierigkeiten  einer  Vorführung  für  die 
Schule  bieten  wie  gerade  bei  dem  ersten  und  doch,  um  es  gleich  so 
sagen,  so  gelungenen  Versuche.  Die  Promessi  sposi,  welche  z.  B.  in  der 
classica  biblioteca  Hoepliana  (nuova  edizione  a  cura  di  Alfonso  Cerquetti, 
Milano  1909)  in  Oktav  in  kleinerem  Drucke  574  Seiten  umfassen,  müssen 
sich  in  der  Lindauerscben  «Sammlung  in  etwas  kleinerem  Oktav  bei 
größerem  Drucke  mit  127  Seiten  begnügen.  Mehr  als  drei  Viertel  des 
Werkes,  das  so  viel  Aufsehen  und  Schule  gemacht  hat,  mußten  also  der 
Kürzung  zum  Opfer  fallen,  die  mit  Rücksicht  darauf,  daß  der  Roman  als 
Lektüre  für  ein  Schuljahr  dienen  soll,  sich  als  notwendig  erwies.  Der 
Herausgeber,  Dr.  Link,  selbst  kann  sein  Bedauern  nicht  unterdrücken, 
daß  er  das  reiche  Beiwerk  wegzulassen  geswungen  war  und  daß  durch 
die  Kürzung  manch  schönes  Charakter-  und  Sittenbild  teils  ganz  ver¬ 
schwand,  teils  nur  unvollkommen  zur  Geltung  kommt.  Aber  es  ist  ihm 
gelungen,  den  Kern  des  Romans,  die  ergreifende  Geschichte  der  zwei 
armen  Verlobten  vom  Gomersee,  Renzo  und  Lucia,  festzubalten  und  ein 
„abgeschlossenes  Ganzes  zu  liefern,  das  immerhin  noch  ein  entsprechenden 
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Bild  von  der  gewaltigen  Gestaltungskraft,  von  der  erstaunlichen  Klein- 
malerei  und  der  stilistischen  Eigenart  Manionie  sn  geben  vermag“. 

Daß  bei  io  vielen  Änalaisangeo  viele  Fugen  in  der  Erzählung  ent¬ 
standen  sind,  ist  natürlich.  Beispielshalber  S.  16,  wo  die  Unterredung 
Benzes  mit  dem  Doktor  Azzeeca  -  garbugli  (von  Link  mit  ‘Knotenhauer 
wiedergegeben)  ausgefallen  ist  Doch  bisweilen  sorgen  für  die  Herstellung 
des  Zusammenhanges  in  den  Einselheiten  aocb  die  in  einem  beigeschlossenen 
Sonderhefte  vereinigten  Anmerkungen  und  überdies  kann  die  Hand  des 
Lehrers  jedeneit  gewisse  Unebenheiten  leicht  glätten.  Indessen  der  all¬ 
gemeine  Gang  der  Geschichte,  soweit  er  für  die  Hauptswecke  und  das 
Endsiel  in  Betracht  kommt  weist  nirgends  fühlbare  Lücken  auf.  Tatsache 
ist  daß  die  vorsüglichen  Eigenschaften  des  Romanes  nach  jeder  Richtung 
erhalten  bleiben.  So  der  ganse  politische  Hintergrund  des  Gemäldes,  die 
Fremdherrschaft  in  Italien,  nämlich  die  spanische  Oberhoheit  im  XVII. 
Jahrhundert  die  Schilderung  hochgestellter  Personen,  der  sozialen  und 

«olitischen  Verhältnisse  und  Öffentlicher  Vorgänge,  kurs  der  historische 
7ert  Aber  auch  seine  sittliche  Wirkung  erlitt  nicht  die  mindeste  Ein¬ 
buße.  Die  Ungerechtigkeiten  der  Welt,  das  Treiben  der  prepotenti,  der 
gewalttätigen  Herren,  sind  auch  in  der  gekürsten  Ausgabe  mit  den  Händen 
su  greifen  und  das  klassische  Heldengedicht  in  Prosa  von  dem  mühe¬ 
vollen  Ringen  des  Rechtes  mit  dem  Unrecht  klingt  ebenso  vernehmbar 
ans  Obr  und  ebenso  deutlich  ist  in  ihr  die  Welt  der  endlich  siegenden 
Nächstenliebe  su  schauen.  Bei  der  Charakteristik  ferner  fehlt  kein  Zug 
und  keine  Farbe.  Lucia,  Renso,  Don  Rodrigo,  Don  Abbondio,  Bruder 
Christoforo  und  alle  die  anderen  alten  und  lieben  Bekannten  leiben  und 
leben  hier  gans  so  wie  in  der  vollständigen  Ausgabe,  die  bei  Hoepli 
38  Kapitel  enthält,  während  die  Lindauerscbe  nur  22  Kapitel  umfaßt. 

Aber  aueh  in  der  letsteren  zeigt  sich  ferner  Mansoni  als  Meister 
der  Naturscbilderung  und  endlich  als  Stilist.  So  weit  über  Inhalt  und 
Form  der  Schulausgabe.  Die  schon  erwähnten  Anmerkungen  bieten  auf 
10  Seiten  dankenswerte  sprachliche  und  sachliche  Erklärungen.  An  diese 
schließt  sich  ein  Wörterverzeichnis  von  40  Seiten.  Beide  Behelfe  machen 
die  Lektüre  leicht  nnd  angenehm.  Zu  wünschen  läßt  nur  übrig  die  Ein¬ 
leitung  über  Mansonis  Leben  und  Werke.  Hier  könnten  manche  Namen 
fehlen,  dafür  sollten  die  Entwicklung  und  Bedeutung  Mansonis,  seine 
Werke,  insbesondere  der  vorliegende  Roman  selbst,  weit  ausführlicher 
besprochen  werden.  Die  auf  kaum  drei  Seiten  gebrachten  Notizen  sind 
allzu  kärglich.  Der  Druck  ist  groß  und  klar. 

Bielits.  Eduard  Stettner. 


Neuere  Dichter  für  die  studierende  Jugend.  Herausgegeben  von 
Dr.  A.  Bernt  und  Dr.  J.  Tscbinkel.  Otto  Ludwig,  Der  Erbförster. 
Mit  einer  Einführung  von  Prof.  Karl  Ludwig.  Wien  1910,  Manz. 
Preis  80  h. 

Die  Mansscben  Ausgaben  führen  sich  mit  dem  mir  vorliegenden 
Bändchen  recht  vorteilhaft  ein.  Großer,  gefälliger  Druck  und  eine  nette 
Ausstattung  sind  ihre  äußeren,  ein  sauberer  Text,  knappe,  aber  doch 
gründliche  Einführungen,  bündige,  auf  das  unbedingt  Notwendige  be¬ 
schränkte  Anmerkungen  unter  dem  Text  ihre  inneren  Vorzüge.  Der  Text 
des  „Erbförsters*  konnte  der  mustergültigen  Ausgabe  von  A.  Stern  und 
E.  Schmidt  folgen,  Einselerkläruogen  erwiesen  sich  nur  ganz  wenige  als 
notwendig.  So  erfordert  nur  die  mit  Recht  an  den  Schluß  gestellte 
«Einführung*  eine  nähere  Besprechung.  Sie  beginnt  mit  summarischen 
Ausführungen  über  die  «Zeitgeschichtlichen  und  literarischen  Voraus¬ 
setzungen*,  die  nicht  ganz  klar  geschaut  sind,  und  die  „Stellung  des 
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Dichten".  Ein  „ausschließlich  hemcbeoder  Klassizismus“  existiert  nar  in 
unseren  litersrgescbicbtiicben  Darstellungen  and  in  den  der  Romantik 
gewidmeten  Sätzen  vermißt  man  eine  klare  Unterscheidung  der  älteren 
kosmopolitischen  and  exklusiven  Schale  von  den  jüngeren  Groppen,  welche 
volkstümlichen  and  nationalen  Gebalt  ansastreben  and  aach  sonst  anderen 
Idealen  su  folgen  beginnen;  man  sollte  es  sieb  abgewöhnen,  von  der 
Romantik  schlechtweg  so  sprechen.  Eine  andere  schiefe  Behauptung  ist 
die,  daß  die  Revolution  von  1848  die  Brücke  von  der  Dichtkunst  sum 
eigenen  Volkstum  geschlagen  habe.  Vielmehr  zeigen  die  lehrreichen  Zu¬ 
sammenstellungen  in  der  Einleitung  der  Sammlung  „Neuere  deutsche 
Lyrik*  von  Karl  Busse,  daß  vor  1848  eine  kosmopolitische  Revolutions¬ 
lyrik  herrscht,  nach  dem  Sturmjabr  aber  als  Rückschlag  wieder  eine 
schwächliche  Romantik  aufkommt,  Reaktion,  Resignation  und  philiströse 
Weisheit  den  Inhalt  der  beliebten  Dichtungen  bestimmen.  Hübsch  wird 
von  Ludwig  der  «.poetische  Realismus*  charakterisiert,  nichtssagend  ä&t 
aber  das  verwaschene  Schlagwort  „Idealismus*  in  der  Anwendung  auf 
die  klassisch-romantische  Periode.  E.  T.  A.  Hoffmann  bat  nicht  nur  den 
8toff  sum  „Fräulein  von  Scuderi*  geliefert,  sondern  auch  eine  Reihe  von 
Ers&blungen  0.  Ludwigs,  so  die  „ Wahrhaftige  Geschichte  von  den  drei 
Wünschen“  stark  beeinflußt.  Sehr  schön  ist  im  folgenden  das  Leben  des 
Dichters  erzählt,  vorzüglich  das  auf  Grund  der  neuesten  Literatur  ge¬ 
schriebene  Kapitel  über  den  „Erbförster*.  Was  über  den  tragischen 
Gehalt  des  Werkes  gesagt  wird,  ist  eigenartig  gesehen  und  richtig  erkannt, 
die  Mängel  der  Tragödie  brauchten  nicht  vertuscht  zu  werden;  mit  Recht 
hebt  L.  hervor,  daß  der  „Erbförster“  in  erster  Linie  eine  Cbaraktertragödie 
ist  und  mit  den  Schicksalsdramen  nur  einige  Äußerlichkeiten  gemeinsam 
hat.  Gegen  den  „Aufbau  der  Handlung*  im  Sinne  des  Freytagseben 
Schemas  habe  ich  als  Lehrer  eine  unüberwindliche  Abneigung;  vgl.  Paul 
Goldscheider,  Lesestücke  und  Schriftwerke  im  deutschen  Unterricht 
(München  1906),  S.  42  fg.  Sehr  förderlich  sind  dagegen  einige  tur  Ver¬ 
tiefung  und  Wiederholung  des  Erörterten  gestellte  Fragen,  die  auch  als 
Aufsatzthemen  verwendbar  sind.  Im  ganzen  verdient  das  Bändchen  alle 
Empfehlung. 

Mies  i.  B.  Dr.  Johann  Öerny. 


Dr.  Otto  Neurath,  Antike  Wirtschaftsgeschichte  (Aus  „Natur 

and  Geisteswelt*.  258.  Bändchen).  Leipzig,  Teubner  1909.  156  SS. 

Preis  geb.  Mk.  1*25  =  K  1*50. 

Nach  einer  Einleitung,  Die  Entwicklung  der  antiken  Wirtschafts¬ 
geschichte,  gibt  Verf.  im  I.  Kap.  eine  Übersicht  über  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  des  Orients  bis  zur  Schaffung  des  griechisch-orientalischen 
Wirtschaftssystems  (bis  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  v.Cbr.).  Kap.  II  behandelt 
die  Zeit  de6  Schatzhandels  in  Griechenland  (bis  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts 
v.  Chr.).  Das  eigentliche  Thema  findet  seine  Erledigung  in  Kapitel  III 
bis  VII:  Das  Zeitalter  der  griechischen  Kolonisation  (Mitte  VIII.  Jahr¬ 
hundert  bis  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  v.  Chr.);  Das  griechische  Wirt¬ 
schaftssystem  (Ende  VI.  Jahrhundert  bis  Ende  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.); 
Das  griechisch-orientalische  Wirtschaftssystem  (Ende  IV.  Jahrhundert  bis 
Mitte  II.  Jahrhundert  v.  Chr.);  Die  Entwicklung  der  römischen  Weltwirt¬ 
schaft  (bis  Ende  I.  Jahrhundert  v.  Chr.);  Das  römische  Reich  als  Wirt- 
sebaftekörper  (Ende  der  Republik  und  Beginn  der  Kaiserzeit).  Als  Ergän¬ 
zung  gibt  Kap.  VIII  Ausbau  und  Ende  der  antiken  Weltwirtschaft  (von 
Ende  I.  Jahrhundert  v.  Chr.).  Die  Darstellung  ist  belebt  durch  den  Ver¬ 
gleich  mit  modernen  Verhältnissen  und  wirkt  anregend  durch  die  Hin¬ 
weise  auf  den  Zusammenhang  der  Wirtscbaftsverhiltnisse  mit  den 
politischen.  Wir  finden  die  wichtigsten  Typen  der  wirtschaftlichen 
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Organisationen  de«  Altertom*  in  Umritten  akixsiert  and  sa  einem  Getarnt* 
büd  der  antiken  Wirtschafte  verhalt  niste  in  allgemein  verständlicher  Form 
zusammengefaßt.  Jedem  Lehrer,  aocb  den  Schälern  der  oberen  Elasten, 
tei  das  Biodcben,  das  von  der  bewahrten  Yerlagshandlong  bei  guter  Aus¬ 
stattung  um  einen  billigen  Preis  geboten  wird,  angelegentlich  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Julias  Keuper,  Andreas  Hofer  und  seine  Getreuen  (Stuttgarter 

Jugendbücher).  Union  Deutsche  Verlagegesellscbaft,  Stuttgart,  Berlin, 
Leipsig  1909.  Preis  geb.  Mk.  2*20. 

Die  Ertahlung  schildert,  in  merkwürdiger  Weise  an  den  ersten 
Erhebungen  Tirols  vorbeieilend,  den  leisten  Aufstand  vom  Angnst  nnd 
dann  den  Niedergang  Hofers  und  seinen  Tod,  dann  die  Schicksale  Kajetan 
Döningers  und  seiner  Genossen  bis  sur  Beendigung  der  Franzosenzeit. 
Ein  Nachspiel  führt  dann  noch  bis  zur  Bückbringung  von  Hofers  Gebeinen 
■ach  In  ns  Druck. 

Das  Ganse  ist  recht  lieb  geschrieben,  der  Tiroler  Dialekt  allerdings 
nicht  überall  richtig  festgebalten,  hochdeutsche  Wendungen  laufen  inkon¬ 
sequent  unter.  leb  müebte  es  nicht  gerade  als  mustergiltiges  Jugendwerk 
bezeichnen,  da  die  Handlung  zu  wenig  einheitlich  ist,  aber  es  ist  jeden¬ 
falls  ein  gutes,  warm  gefühltes  Buch,  dem  die  vier  Abbildungen  nach 
Defregger,  Egger-Lienz  und  C.  v.  Blaas  sur  besonderen  Zierde  gereichen. 
Das  Jahr  1909  als  Jubiläumsjahr  bat  wohl  dieses  wie  eine  Reibe  ähnlicher 
Bücher  hervorgerufen,  aber  die  Erinnerung  an  den  großen  Tiroler  Volks¬ 
krieg  ist  stark  genug,  um  ihm  auch  in  Zukunft  unter  der  Jugend  einen 
weiten  Leserkreis  zu  sichern. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Richters  Schulatlas  für  Gymnasien,  Realschulen,  Mädcheolyzeen  usw. 
Im  Anschlüsse  an  seine  Erdkunde  für  Mittelschulen  herausgegeben 
von  Dr.  Johann  Müllner.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Wien  1910, 
Yerlag  F.  Tempaky.  Preis  geb.  8  £  50  b. 

Der  beute  bereits  ziemlich  stark  verbreitete  Atlas,  der  indessen 
den  Kozennscben  in  dessen  neuesten  Ausgaben  an  Brauchbarkeit  nicht 
erreicht,  hat  neuerdings  in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  durch  die 
acht  neu  aufgenommenen  Karten  nicht  nur  an  Umfang,  sondern  auch  an 
Verwendbarkeit  und  wertvollem  Inhalt  bedeutend  gewonnen.  Diese  neuen 
Karten,  die  sämtlich  im  Vorworte  angeführt  werden,  bieten  in  der  Tat 
durchaus  wichtige  Ergänzungen  des  bisherigen  Stoffes  und  erfüllen  teil¬ 
weise,  wie  die  größere  politische  Karte  Europas,  ein  bei  dem  Gebrauche 
des  Atlas  längst  gefohltes  Bedürfnis.  Vorteile  des  Ricbterschen  Atlas 
sind  auch  sein  verhältnismäßig  geringes  Gewicht  und  sein  handliches 
Format;  beides  wurde  in  der  vorliegenden  Auflage  beibebalten. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Dr.  L.  Böbmig, 

Mit  74  Figuren. 


Das  Tierreich.  VI.  Die  wirbellosen  Tiere.  1.  Band. 
Leipsig,  G.  J.  Göschenscbe  Verlagshandlung  1909. 


Der  Verf.  des  vorliegenden  Bändchens,  welches  als  Nr.  439  in  der 
Sammlung  Göschen  erschienen  ist,  teilt  die  tierischen  Organismen  in 
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Urtier«  oder  iVotoxroa  und  in  Metasoa  ein.  Entere  lind  einteilige  Wesen, 
letstere  bestehen  ins  vielen  Zellen.  Der  1.  Bind  der  wirbellosen  Tiere 
enthält  die  Naturgeschichte  der  Protosoen  nnd  einiger  Metazoen,  nämlich 
der  Schwämme,  Nesseltiere,  Rippenquallen  und  Wärmer.  Voran  »geschickt 
ist  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Hand-  nnd  Lehrbücher.  Das  durch¬ 
wegs  mit  der  größten  Sachkenntnis  geschriebene  und  die  neuesten  For¬ 
schungen  berücksichtigende  Büoblein  ist  allen  jenen  bestens  tu  empfehlen, 
die  auf  diesem  Gebiete  sich  eingehender  unterrichten  wollen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Robert  Geigel,  Licht  und  Farbe.  Bücher  der  Naturwissenschaft, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Siegmund  Günther.  V.  Band.  199  SS. 
Mit  1  Porträt,  4  bunten  Tafeln  und  75  Figuren  im  Texte.  Leipsig, 
Philipp  Redam  jun.  1910,  Universalbibliethek  Nr.  5188—5190.  Preis 
geh.  60  Pf. 

Das  Büchlein  wendet  sich  an  die  Laienwelt.  Das  dem  Physiker 
sonst  so  willkommene  Werkzeug,  die  Mathematik,  wird  bei  den  Darstel¬ 
lungen  nicht  verwendet.  Es  wurde  auch  nicht  der  Versuch  gemacht,  von 
vornherein  eine  Erklärung  des  Wesens  vom  Lichte  zu  geben.  Eine  be¬ 
sonnene  kritische  Betrachtung  der  einzelnen  Erscheinungen  und  der  Ver¬ 
gleich  der  einzelnen  Beobachtungen  wird  dazu  führen,  den  einen  oder 
anderen  Teil  über  das  Wesen  des  Lichtes  Beifall  an  schenken.  Gerade 
die  Wellentheorie  des  Lichtes  behandelt  der  Verf.  recht  klar,  da  sie 
grundlegend  ist.  Die  Schlichtheit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  bringt  es  mit  sich,  daß  das  Büchlein  oft  in  den  Händen  der 
Schüler  zu  sehen  ist.  Die  Gliederung  des  Stoffes  in  ihm  ist  folgende: 
Ausbreitung  des  Lichtes,  praktische  Optik,  Farbe,  Wesen  des  Liohtes, 
Wirkung  des  Lichtes.  Optik  der  Atmosphäre,  Photometrie.  Nicht  ein¬ 
gegangen  wird  auf  die  Wirkung  des  Lichtes  und  damit  auch  der  Farbe 
auf  Pflanze  und  Tier.  Auf  diese  außerordentlich  interessanten  Wirkungen 
verweisen  die  Verfasser  physikalischer  Lehrbücher  oder  Hilfsbücher  leider 
fast  nie. 

Wien.  Fr.  Matousehek. 


Edle  Einfalt  und  stille  GrOße.  Von  Dr.  Walter  Winckelmann. 

Berlin,  Winckelmann  &  Söhne  1909. 

Das  auch  durch  die  äußere  Form  nette  Büchlein  enthält  eine  Aus¬ 
wahl  aus  Winckelmanns  Werken.  Voran  geht  eine  kurze  Skizze  des  Lebens¬ 
laufes  des  berühmten  Mannes  vom  Verf.  selbst,  Goetheworte  über  ihn 
unter  dem  Titel  „Aus  Goethes  Skizzen  zu  einer  Schilderung  Winckelmanns" 
nnd  Herders  Gedanken  über  ihn  in  dem  Kapitel  „Aus  Herders  Denkmal 
Johann  Winckelmanns". 

Den  Titel  des  Werkchens  .Edle  Einfalt  und  stille  Größe"  entnahm 
der  Verf.  den  „Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke 
in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  (1755)",  was  zugleich  die  erste  Stelle 
in  der  Auslese  einnimmt.  Winckelmann  spricht  dort  von  den  Kennzeichen 
der  griechischen  Kunst  und  sagt  „das  allgemeine  Kennzeichen  der  grie¬ 
chischen  Meisterstücke  ist  endlich  eine  edle  Einfalt  und  stille 
Größe  sowohl  in  der  Stellung  als  im  Ausdrucke".  Der  Zweck  der  Aus¬ 
lese  ist  in  dem  Vorworte  durch  den  Verf.  selbst  mit  den  Worten  gekenn¬ 
zeichnet  „Je  mehr  des  Häßlichen,  der  Unruhe  und  Verworrenheit  das 
tägliche  Leben  bringt,  um  so  höher  bebt  sich  alles  heraus,  was  Gedanken 
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und  Sinne  auf  Schönheit  lenkt,  auf  edle  Einfalt  nnd  stille  Größe".  Er 
will  also  eine  Auswahl  des  Schönsten  and  fQr  Winckelmanns  Auffassung 
am  meisten  Beseichnenden  bieten.  80  wählt  er  mit  glQcklicher  Hand 
8tflcke  aus  Winckelmanns  kleinen  Sehriften  (von  1755  bis  1763)  und  aus 
der  „Geschichte  der  Kunst  des  Altertums“  (1764),  welche  das  Wesent» 
liebe  aus  Winckelmanns  Gedanken  Ober  die  Kunst,  insbesondere  der 
Griechen,  dem  Leser  vorffthrt,  während  er  sur  Veranschaulichung  in  einem 
Anhänge  aus  Max  Sauerlandt  „Griechische  Bildwerke“  14  Abbildingen 
aosehließt,  die  von  Winckelmann  beschrieben  oder  besonders  angefQhrt 
sind.  Das  Werkchen  kann  also  demjenigen  bestens  empfohlen  werden, 
der  sieh  Ober  Winckelmann  orientieren  will  und  doch  nicht  Zeit  und 
Ausdauer  findet,  seine  Gesamt  werke  durchiuarheiten. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Verhandlungen  der  fünfzigsten  Versammlung  deutscher  Philo¬ 
logen  und  Schulmänner  in  Graz  vom  28.  September  bis 


1.  Oktober  1909.  Im  Aufträge  des  Ausschusses  susammengestellt 
vom  ersten  Präsidenten  Univ.-Prof.  Dr.  Heinrich  Scbenkl.  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipsig  1910.  240  SS.  8°. 


Berichte  wie  der  vorliegende  Ober  Verhandlungen,  welche  eine 
größere  Ansabl  erfahrener  Fachmänner  aus  verschiedenen  Ländern  in 
mOndlicbem  Gedankenaustausche  miteinander  gepflogen,  geben  auch  den¬ 
jenigen,  die  nicht  persönlich  daran  teilnahmen,  ungefähr  eio  Bild  davon, 
welche  Fragen  gegenwärtig  Wissenschaft  und  Schule  beschäftigen,  wenn 
auch  die  Wahl  der  Themen  für  die  Vorträge  in  erster  Linie  dem  freien 
Entschlüsse  der  bieiu  sich  Meldenden  entspringt  und  es  sich  von  vorne- 
herein  nicht  um  Erschöpfung  des  ganzen  umfangreichen  Gebietes  handeln 
kann.  Hiebei  spielt  ja  auch  der  Ort,  an  welchem  die  Versammlung  tagt, 
keine  untergeordnete  Bolle  durch  den  Einfluß,  den  er  auf  den  Besuch 
derselben  ausQbt.  In  Graz  betrug  nach  der  dem  Verzeichnis  der  Mitglieder 
nngescblossenen  Statistik  (S.  240)  die  Zahl  der  Teilnehmer  654  (ich  zähle 
darunter  111  Teilnehmerinnen),  von  denen  268  aus  Graz  waren,  177  aus 
Österreich-Ungarn  (darunter  5  aus  Ungarn),  185  aus  dem  Deutschen 
Beiche,  11  aus  der  Schweis,  je  8  aus  England  und  Rußland,  je  2  aus 
Holland  und  Griechenland,  je  1  aus  Frankreich,  Spanien  und  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Amerika.  Es  waren  13  Sektionen  gebildet:  eine 
philologische,  pädagogische,  archäologische,  germanistische,  bistorisch- 
epigrapbisebe,  romanistische,  englische,  indogermanische,  orientalische, 
geographische,  mathematisch-naturwissenschaftliche,  je  eine  für  Bibliotheks¬ 
wesen  und  ffir  Volkskunde.  Es  fehlte  weder  in  den  vier  allgemeinen  noch 
in  den  einzelnen  Sektionssitzungen  an  beifällig  aufgenommenen  Vorträgen 
angesehener  Vertreter  der  Wissenschaft  und  Schule.  Sie  alle  aufzozäblen, 
kann  nicht  Aufgabe  dieses  Referates  sein,  es  wäre  auch  vielfach  mit  dem 
bloßen  Titel  nicht  gedient.  Wer  Interesse  an  der  Sache  nimmt,  wird  ja 
ohnedies  den  Bericht  selbst  zu  Rate  ziehen  müssen.  Dort  sind|zwar  die 
Vorträge  und  Diskussionen  nur  auszugsweise  wiedergegeben,  da  erstere 
aber  fast  ausnahmslos  in  Zeitschriften,  vereinzelt  aueb  in  eigene  n  Werken, 
wßrtlieh  oder  verarbeitet  zum  Abdrucke  gebracht  sind,  was  jedesmal 
notiert  wird,  ist  die  Möglichkeit  geboten,  sich  nach  Wunsch  und  BedQrfnis 
näher  zu  informieren.  Eine  lebhafte  Debatte,  die  zur  Annahme  einer 
Beibe  von  Thesen  führte,  riefen  die  Vorträge  Ober  den  Betrieb  der 
deutschen  Philologie  an  unseren  Universitäten  (Prof.  Elster),  über  die 
wissenschaftliche  Vorbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  fQr 
den  deutschen  Unterricht  (Direktor  LQck),  Ober  die  Heranbildung  der 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


378 


Programmenscbau. 


Geographielehrer  an  der  Universität  (Prof.  Brüekner)  nnd  das  (in  voll¬ 
ständigem  Umfange  anfgenommene)  Referat  des  Oberlehrers  Lampe  Aber 
die  Anebildong  von  Lehrern  der  Erdkunde  an  den  Universitäten  hervor. 
Der  materiellen  Forderung  oder  Anregung  wissenschaftlicher  Aufgaben 
galten  die  Beschlösse,  den  von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  ge¬ 
spendeten  Betrag  von  1000  Mark  zur  Herstellung  einer  Karte  Griechen¬ 
lands  im  Anschlüsse  an  Pausanias  und  das  Erträgnis  der  seinerieit  vom 
ständigen  Ausschuß  ins  Leben  gerufenen  Jubiläumsstiftung  für  die  Her¬ 
stellung  einer  Geschichte  der  ersten  50  Versammlungen  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  verwenden,  sowie  die  einer  Kommission 
sur  Ausführung  übertragene  Entschließung,  in  der  die  Herstellung  eines 
die  sämtlichen  Länder  des  Altertums  umfassenden  geographischen 
Thesaurus  ffir  ein  dringendes  Bedürfnis  erklärt  wird.  Bezeichnend  ist, 
daß  die  Sektion  fQr  Bibliothekswesen  es  für  notwendig  befand,  in  einer 
eigenen  Entschließung  den  Wunsch  möglichst  genauer  Titelangaben  der 
bei  den  Bibliotheken  gesuchten  Werke  auszusprecben  und  geeignete  Mittel 
zur  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  zu  empfehlen.  Das  beigegebene  Ver¬ 
zeichnis  der  Festschriften  und  Festgaben  wirft  ein  erfreuliches  Liebt  auf 
den  Betrieb  der  philologischen  Disziplinen  an  den  Österreichischen  Gym¬ 
nasien  und  Universitäten.  Der  Gedankenlosigkeit  des  Setzers  sind  einige 
erheiternde  Druckfehler  gelungen.  Nach  S.  140  fand  in  der  germanistischen 
Sektion  ein  Vortrag  statt  Ober  Aufgeben  der  Bispelforschung.  Nach  S.  142 
stellen  sich  die  Urbestandteile  der  ältesten  Heldenlieder  in  der  Edda  als 
Ruinen  dar.  Nach  S.  181  führte  in  der  indogermanischen  Sektion  Prof. 
Meringer  den  vom  k.  k.  Unterrichtsministerium  angeschafften  Archiv- 
Photographen  vor.  Natürlich  handelt  es  sich  um  Aufgaben,  Runen  und 
den  Archiv-Phonographen.  Hieran  reibe  ich  die  S.  129  erwähnte  »Ge¬ 
schichte  des  religiösen  Synkretismus  ses“. 

Der  nächste  Bericnt  wird  der  Versammlung  gelten,  die  im  J.  1911 
in  Posen  statt  finden  soll. 

Wien.  R.  Bitschofaky. 


Program  menschau. 


19.  Franz  Hie  dl,  Der  Sophist  Prodikus  und  die  Wanderung 
seines  »Herakles  am  Scheidewege*  durch  die  römische 

und  deutsche  Literatur.  Progr.  des  k.  k.  I.  Staats-Gymnasiums 
zu  Laibach  1908.  42  SS. 


Nachdem  im  I.  Kap.  dargelegt  worden  ist,  wie  aus  Herakles,  dem 
durch  ein  unbilliges  Geschick  verfolgten  Gottmenscben,  der  ethische 
Mann,  das  Musterbild  des  tugendhaften  Menschen,  geworden  war,  wird 
die  ganze  Stelle  Xen.  Mem.  11  1,  21  ff.  deutsch  wiedergegeben  und  der 
Sinn  der  Erzählung  als  praktische  Lebensweisheit  gedeutet,  die  auch 
Sokrates  seinen  Schülern,  nur  vertiefter,  vorzutragen  pflegte. 

Das  11.  Kap.  heißt  »Herakles  am  Scheidewege“  in  der  rOmiaehen 
Literatur.  Der  Verf.  stellt  zuerst  die  Hinweise  auf  die  von  Prodikus  ge¬ 
schaffene  Heraklesfigur  zusammen  und  tut  dar,  wie  beliebt  überhaupt 
dieser  Sagenstoff  bei  den  Römern  war.  Bewußt  nachgeabmt  hat  vermut¬ 
lich  diese  Heraklessage  Ennius  in  der  uns  durch  Quintilian  (Inst.  orat. 
IX  2,  3b)  dem  Inhalte  nach  bekannten  Satire,  in  welcher  Tod  und  Leben 
streitend  eingefübrt  wurden,  wodurch  angeregt  Novius  sein  twdtctwm 
viorti8  et  vitae  verfaßt  hat.  Der  Zeit  nach  am  nächsten  liegt  ferner 
Ovid,  der  Am.  111  1  die  Liebeselegie  und  die  Tragödie  in  Rede  und 
Gegenrede  uni  sich  werben  läßt.  Die  alten  Figuren  des  Prodikus,  die 
Tugend  und  das  Laster,  treten  wieder  bei  Silius  Italiens  (Pon.  X? 
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18 — 128)  tot  den  jungen  8cipio,  jedoch  schon  in  ihrem  Äußeren  nieht 
minder  wie  in  ihren  Beden  offenbaren  eie  sich  als  Vertreterinnen  der 
beiden  großen  Weltansebanungen  der  stoischen  und  der  epikureischen 

Lehre.  Schließlich  läßt  noch  A.  Persins  Flaccus  in  seiner  fünften  Satire 

•  • 

Habsucht  und  Üppigkeit  vor  dem  Faulen  ihre  Ratschläge  entwickeln.  Die 
geringe  Zahl  lateinischer  Nachahmer  im  Verhältnis  zu  der  großen  Menge 
griechischer»  die  der  Verf.  flüchtig  anffibrt  und  nur  Lukians  Traum  aus- 
fohrlich  bespricht»  erklärt  sich  wohl  aus  dem  Verlust  einschlägiger 
lateinischer  Werke. 

III.  Kap.  Die  Kirchenschriftsteller  erwähnen  wohl  gelegent¬ 
lich  den  Herakles  des  Prodikos,  haben  aber  nicht  mehr  diesen  nach¬ 
geahmt,  sondern  die  Bibel  tum  Vorbild  genommen:  der  Mensch  wird  zum 
Kämpfer,  der  oft  als  Parteimann  schon  auf  Seite  der  Tugenden  steht  und 
gegen  ein  Heer  Ton  Lastern  ficht.  An  Prodikus  erinnert  nur  der  häufig 
Yorkommende  Streit  «wischen  Körper  und  Geist,  die  mit  Laster  und 
Tugend  identifisiert  erscheinen. 

IV.  Deutsche  Literatur:  Die  althochdeutsche  Periode  sowie  die 
Folgezeit  mit  der  großen  Zahl  der  „Streitgedicbte“  benutzte  die  Sage 
des  Prodikus  rieht  direkt,  sondern  die  Darstellungen  zeigen  die  Abhängig¬ 
keit  von  der  Bibel.  Eine  direkte  Benützung  findet  der  Verf.  nor  bei 
Hans  Sachs  in  dessen  „Kampffgesprech  zwischen  fraw  Wollust  und  fraw 
Ehren“  (1549),  in  Wielands  lyrischem  Drama  „Die  Wahl  des  Herkules“, 
bei  Chr.  Aug.  Tiedge  in  seiner  „Urania“  (Wollust  und  Tugend)  und  in 
der  auf  dieses  Lehrgedicht  verfaßten  Parodie  „Rhinozeros“  von  Wetzel, 
bei  Ludw.  Ti  eck  „Der  Autor“  (wahrer  und  falscher  Ruhm)  und  endlich 
bei  Jean  Paul  Friedr.  Richter  in  seiner  Erzählung  „Die  Neujahrsnacht 
eines  Unglücklichen“.  Drei  andere  Werke,  aus  deren  Titel  die  Benützung 
der  Prodikusfabel  zu  vermuten  ist:  Christoph  Kaldenbacb  „Herkules 
am  Wege  der  Tugend  und  Wohllust“,  Ad.  Gottfr.  Üblich  „Die  Verbin¬ 
dung  des  Heldenmutes  mit  der  Tugend“  und  Job.  Joacb.  Eschenburg 
„Die  Wahl  des  Herkules“  sind  dem  Verf.  nicht  zugänglich  gewesen. 

Es  wäre  der  Mühe  wert,  auf  den  Spuren,  welche  die  fleißige  und 
anregende  Arbeit  weist,  weiter  zu  forschen.  Unangenehm  berührt  die 
flberall  bemerkbare  Ansicht  des  Verf.,  bei  seinen  Lesern  geringere  Kennt¬ 
nisse  vorauszusetzen,  als  die  eines  Obergymnasiasten  sind;  denn  wenn 
er  es  z.  B.  für  notwendig  findet,  den  Ausdruck  „Distichon“  als  Verbin¬ 
dung  von  Hexameter  und  Pentameter  su  erklären,  so  ist,  glaube  ich,  des 
Guten  zu  viel  geschehen. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


20.  Friedrich  Wenk,  Fremdsprachliche  Schulrezitationen. 

Progr.  der  I.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag  1905.  37  SS. 

Auf  Grund  einer  vierjährigen  Erfahrung  tritt  Wenk  mit  großer 
Wirme  für  die  Schulrezitationen  ein.  Er  zeigt  in  einer  gründlich  ge¬ 
arbeiteten  Chronik,  wie  rasch  sich  diese  Einrichtung  einbürgerte  und  zu 
staunenswerter  Höbe  gedieh.  Binnen  sechs  Jahren  haben  133858  Per¬ 
sonen  in  Deutschland  nnd  Österreich  an  den  Rezitationen  teilgenommen. 
Diese  Ziffer  gibt  su  denken,  aber  noch  mehr  die  Gründe,  mit  denen  Wenk 
die  künstlerische  Verführung  sorgfältig  gewählter  Texte  verficht.  Schärfung 
des  Gehörs,  wachsendes  Interesse  für  die  fremde  Sprache,  Empfänglichkeit 
für  ihre  KJangschOnbeiten,  der  „zu  gewärtigende  Genuß  als  treibendes 
Motiv  bei  der  Vorbereitung“,  endlich  die  Lust  an  der  Nachahmung,  das 
sind  die  natürlichen  Wirkungen  eines  künstlerischen  Vortrages.  Freilich 
ist  die  künstlerische  Vollendung  der  Rezitation  eine  unumgängliche  Be¬ 
dingung.  Diese  Voraussetzung  wird  öfter  verkannt  und  es  gibt  darum 
Gegner  der  Schulrezitationen,  denen  Wenk  ein  wenig  scharf  an  den  Leib 
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rückt.  Auch  er  räumt  ein,  daß  in  großen  St&dten  mit  regelmäßig  wieder* 
kehrenden  französischen  nnd  englischen  Gastspielen  die  Rezitationen  nicht 
für  alle  8chöler  von  gleichem  Werte  seien.  Allein  der  Mehrsahl  steht  das 
Theater  nicht  offen,  desgleichen  findet  nicht  jeder  Gelegenheit,  Verkehr 
mit  Nationalen  zu  unterhalten.  Dazu  ist  nicht  jedes  Stock  nach  Inhalt 
and  8prache  für  die  Jagend  geeignet,  noch  sind  seine  Ideen  ohne  Vor¬ 
bereitung  völlig  zugftnglich.  Und  eben  diese  Vorbereitung  erscheint  W. 
als  größter  Gewinn  der  Rezitationen.  Allein  dieser  Vorzug  bat  auch  seine 
Kehrseite.  Vorbereitung  braucht  Zeit,  viel  Zeit  —  und  daran  gebricht 
es  uns  zumeist  im  8chulbetrieb.  Wenk  wendet  mit  Recht  ein,  daß  die 
Zeit,  welche  für  die  an  sich  wertvollen,  oft  unseren  Lehrbehelfen  ent¬ 
lehnten  Texte  aufgewendet  wird,  nicht  verloren  sei.  Ernster  ist  schon  der 
Einwurf,  daß  Schüler  von  ungleicher  Reife  und  Vorbildung  zu  denselben 
Aufgaben  berangezogen  werden.  Auch  die  Raumfrage  bildet  ein  erheb¬ 
liches  Hindernis.  Der  einzige  Versuch,  dem  ich  beiwohnte,  wäre  an  der 
Unzulänglichkeit  des  Saales  fast  gescheitert.  Die  anspruchsvolle  Blasiert¬ 
heit  der  großstädtischen  Jugend  gehört  auch  zu  den  Hemmungen,  welche 
den  Erfolg  der  Rezitationen  gefährden  können.  Nichtsdestoweniger  ver¬ 
dient  die  Erfahrung  eines  gewiegten  Fachmannes  volle  Beachtung  der 
Fachgenossen.  Man  wird  seine  lehrreiche  Schrift  nicht  gleichgiltig  abtun 
können .  wenn  man  auch  nicht  jeder  Einzelheit  voll  beipflichtet.  Ich 
billige  Wenks  Ansicht,  daß  die  Rezitationen  bei  entsprechender  Organi¬ 
sierung  ein  belebendes  Element  des  Unterrichtes  werden  können. 

Wien.  W.  Duschinskj. 


21.  M.  M.  Rabenlechner,  Hamerlings  Tragödie  «Danton 

nnd  Robespierre  und  die  Geschichte.  Progr.  des  k.  k.  Carl 
Ludwig- Gymnasiums  im  XII.  Bezirke  von  Wien  1906.  22  S8. 

„Hamerlings  , Danton  und  Robespierre4  ist  dramatisierte  Historie44  — 
zu  diesem  Ergebnis  gelangt  der  Verf.  am  Ende  seiner  Untersuchung,  die, 
mit  großer  Sorgfalt  und  mannigfachem  Eingehen  auf  Hamerlings  Benutzungs- 
und  Gestaltungsweise  ausgeführt,  im  einzelnen  vielleicht  dem  Vorwurf  der 
Trockenheit  nnd  Strenge  nicht  entgehen  wird,  im  ganzen  aber  sicherlich 
als  wertvoll  und  bedeutend  bezeichnet  werden  muß. 

Wien.  E.  v.  Eomorzy nski. 


22.  Dr.  Josef  Krauter,  Das  Gutachten  der  Stände  Nieder¬ 
österreichs  auf  dem  Generalkonvent  in  Linz  1614.  Progr. 
der  N.  Ö.  Landes •  Oberrealschale  in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  1908. 
1  Titelbild  und  8  SS. 

Dieses  bildet  einen  Teil  einer  im  städt.  Archiv  zu  Freistadt  in 
Oberösterreich  befindlichen  Handschrift,  betitelt:  „Beschreibung  und 
Relation  des  Großen  Convents  so  die  Rom.  Kbay.  May.  mit  Regierenden 
Erzherzogen  zu  Österreich  und  der  zuegetbannen  Khönigreichen  und  Erb- 
landten  im  Monath  Augusto  des  1614  Jahrs  zu  Lynz  gehalten,  was  darbey 
fiergeloffen  und  gehandelt  worden14,  ucd  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit 
nebst  einer  die  Zeitverhältnisse  kurz  schildernden  Einleitung  und  einigen 
erklärenden  Anmerkungen  abgedrnckt.  —  Das  Gutachten  beantwortet  in 
sechs  Punkten  die  den  Ständen  vorgelegten  Fragen  bezüglich  des  Ver¬ 
hältnisses  zu  Siebenbürgen  und  zur  Türkei,  welche  in  der  Hoffnung  ge- 
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■teilt  worden  waren,  Geld  und  Trappen  sa  einem  Kriege  gegen  die  Türken 
bewilligt  sa  erhalten.  —  Das  Gutachten  rät  aber  nur,  die  Gesandten  aas 
Siebenbürgen  and  den  Botschafter  der  Türkei  recht  höflich  sa  behandeln, 
jedweder  Verwicklung  aas  dem  Wege  sa  gehen,  die  Siebenbürgiscbe  Frage 
nicht  aafsorollen.  „Was*  gestalt  man  in  conventa  auf  alle  weisa  sich 

ßfaßt  and  io  beraitschafft  halten  wolle,  damit  man  nicht  von  dem  Erb- 
indt  überfallen  and  roinirt  werde“,  so  müge  man  sich  ao  die  Landtage 
wenden,  auch  an  das  h.  Römische  Reich,  damit  es  die  Hilfe  aaf  einem 
Reichstage  «oder  aber  nmh  mehrer  scbleinigcheit  willen  aaf  Kraisstagen* 
bewillige,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  die  n.  0.  Stünde  verweigerten  aaf 
dem  Generalkonvent  in  Lins  die  erhoffte  Hilfe. 

Brack  a.  M.  Dr.  Julius  Major. 


23.  Dr.  Viktor  He  vier,  Höhenbestimmung  von  Mondbergen. 

(Doktordissertatioo.)  Progr.  des  k.  k.  Ershersog  Rainer  -  Gjmn.  im 

1906. - 


II.  Besirke  von  Wien 


38  SS. 


Auf  Grund  des  vom  Direktor  der  Prager  8tern warte,  Prof.  Dr.  L. 
Weinek  berausgegebeneu  photographischen  Mondatlasses  worden  die  Höhen 
von  219  Mondbergen  dadurch  berechnet,  daß  die  Schattenlftnge,  sowie 
die  selenograpbiscbe  Länge  and  Breite  des  Berges  aas  dem  Atlas  ent¬ 
nommen  wurden ;  die  konstanten  Größen  and  einige  der  darch  die  Lage 
des  Beohacbtnogsortes  —  die  meisten  Aufnahmen  worden  aaf  der  Lick* 
Sternwarte*  in  den  Jahren  1890 — 1898  gemacht —  and  darch  die  Zeit  der 
Aufnahme  bestimmten  Größen  worden  dem  Naotical  Almanac  entnommen, 
einige  andere  Größen  (c©,  ßv,  der  scheinbare  Mondhalbmesser,  &  and  logp) 
worden  berechnet  and  in  einer  Tabelle  (S.  21)  snsammengestellt. 

In  den  einleitenden  Paragraphen  wird  sanücbst  der  Einfiaft  des 
Halbschattens  untersucht,  ferner  werden  die  Neisonschen  Formeln  für  die 
Berechnung  des  scheinbaren  Mondhalbmessers  and  für  die  Größe  der  Hori* 
xontalparallaxe  mittels  der  Brünnowschen  Formeln  einer  Vertiefung  unter¬ 
sogen  and  endlich  wird  aaf  die  Berechnang  von  X&  and  ßo  näher  ein¬ 
gegangen. 

Die  Ermittlung  der  Bergeshöhen  erfolgt  auf  Grund  der  Formeln, 
die  Prof.  Weinek  in  den  8itsnngsbericbten  der  kaia.  Akademie  der  Wiaa. 
in  Wien  (Jannar  1899,  „Berghöbenbestimmnng  aaf  Grand  des  Prager 
Mondatlasses*)  veröffentlicht  hat;  die  Lektüre  dieser  Abbandlang  ist  für 
das  Verständnis  der  vorliegenden  Schrift  unerläßlich.  Überall  wurde  auch 
der  möglicherweise  begangene  Fehler  dH  in  der  Höhenberechnong  an¬ 
gegeben,  indem  angenommen  wird,  daß  die  Schattenlänge  auf  */»  mm 
genau  aas  dem  Atlas  entnommen  werden  kann.  Die  Untersuchung  besieht 
■ich  aaf  die  Gebirge:  Sinos  iridam,  die  Alpen,  Caucasas,  Mare  crisiura, 
Eratostbenes,  Mons  Moschus  H.,  Archimedes,  Plato,  Ptolemäas  and 
Orontins,  Nasireddin,  Saussure.  Aaf  die  Messungen  von  M  Adler  and  J. 
Schmidt  („Charte  der  Gebirge  des  Mondes  samt  Atlas“)  wird  vielfach  Be¬ 
sag  genommen,  insbesondere  hinsichtlich  der  Identifixierang  der  Mond¬ 
objekte. 

Wien  K.  Wollet*. 


24.  Dr.  Earl  Goll,  Die  Schwankungen  des  Neusiedlersees. 

Progr.  der  deutschen  Staats-Oberrealscbale  in  Triest  1907.  18  SS. 

Der  Verf.  weist  nach,  daß  der  NeasiedlerBee  schon  in  prähistorischer 
Zeit  vorhanden  war,  nnd  wendet  sich  gegen  die  Ansicht  magyarischer 
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Autoren,  welche  den  See  mit  dem  lacut  Petto  dee  Plinins  identifizieren. 
Im  einzelnen  wird  gezeigt,  daß  der  Neusiedlersee  in  mittelalterliehen 
Qnellen  wiederholt  genannt  ist  and  daher  die  Annahme,  er  sei  erst  im 
Jahre  1300  n.  Chr.  entstanden,  auf  einem  Irrtame  beruht.  Auf  Grund 
eingehender  Quellenstudien  wird  eine  Chronik  der  Schwankungen  des  8eee 
bis  zum  Jahre  1898  gegeben.  Ans  ihr  erhellt,  daß  die  Veränderungen  der 
Wassertiefe  in  inniger  Abhängigkeit  von  den  Niederschlagsverhältnissen 
und  damit  Ton  den  Klimaschwankungen  stehen.  Wertvoll  ist  die  tabel- 
1  arische  Übersicht,  durch  welche  der  Verf.  den  Nachweis  liefert,  daß  auch 
ein  schöner  Parallelismus  zwischen  den  Schwankungen  des  Sees  und  denen 
der  Alpengletscher  vorhanden  ist. 


25.  Dr.  Jos.  Krauter,  Theorien  über  die  Entstehung  der 

Alpenseen  mit  besonderem  Hinblick  auf  die  Seen  des  Salzkammer- 
gutes.  Progr.  der  Landes- Oberrealschale  in  Waidhefen  a.  d.  Ybbs 
1907.  82  SS. 

Wie  der  Verf.  in  dem  Vorworte  betont,  nimmt  er  fftr  seine  Arbeit 
„höhere  Bedeutung“  nicht  in  Anspruch.  Sie  ist  eine  Zusammenstellung 
der  Ober  den  Gegenstand  erschienenen  Literatur  und  bewegt  sich  durchaus 
im  Rabmen  eines  Referates.  Etwas  wenig  steht  damit  die  wiederholt 
gebrauchte  Wendung  „wir  fanden*  im  Einklänge. 


26.  Karl  Meusburger,  Das  Tote  Meer.  i.  Teil.  Progs.  des  k.  k. 

Gymnasiums  in  Brizen  1907.  40  SS. 

Die  Arbeit  ist  eine  sehr  schätzenswerte  Zusammenstellung  und 
Kritisierung  der  Nachrichten,  welche  die  hl.  Schrift  sowie  die  heidnischen 
und  christlichen  Autoren  des  Altertums  fiber  das  Tote  Meer  enthalten. 

Wien.  J.  M  ü  1 1  n  e  r. 


Achtzehnter  Jahresbericht  der  Deutschen  Gesell¬ 
schaft  für  Altertumskunde  in  Prag. 

Im  abgelaufenen  Veroinsjahr  bat  die  Gesellschaft  einen  schweren 
Verlast  erlitten.  Einer  ihrer  Mitbegründer  und  eines  ihrer  eifrigsten  und 
tätigsten  Mitglieder,  Oniversitätsprofessor  Dr.  Julius  Jung,  ist  der  Ge¬ 
sellschaft  und  der  Wissenschaft  am  21.  Juni  1910  durch  einen  allzu  frühen 
Tod  entrissen  worden.  Vom  3.  Juni  1892,  als  er  zuerst  über  neue  In- 
echriftenfunde  in  der  Gesellschaft  sprach,  bis  zum  16.  März  1909,  da  er 
ebenfalls  neue  Inschriftenfunde  vorlegte,  bat  J.  Jung  in  der  Gesellschaft 
nicht  weniger  als  25  Vorträge  gehalten.  Im  Jahre  1906/7  bekleidete  er 
die  Stelle  eines  Obmannes. 

Außerdem  verlor  die  Gesellschaft  in  diesem  Vereinejahre  an  Mit¬ 
gliedern:  Direktor  Dr.  H.  R otter  durch  den  Tod,  Direktor  Aug.  Th. 
Christ,  welcher  eine  Reibe  von  Jahren  (1892/3 — 1894/5,  1898/9 — 1901/2) 
hindurch  Schriftführer  und  im  Jabre  1895/6  Obmann  der  Gesellschaft  war, 
durch  seine  Übersiedlung  nach  Pracbatitz  und  Prof.  J.  Schima,  welcher 
wegen  Kränklichkeit  ausgetreten  ist.  Es  traten  neu  ein  die  Herren: 
Gyinn.-Prof.  Dr.  S.  Ehrenfeld,  Prof  Dr.  P.  Di  eis,  die  Proff.  Fr. 
Zenker,  Dr.  M.  Rintelen,  Dr.  O.  Plasberg,  Dr.  P.  Zincke,  Dr. 
W.  Toischer,  Dr.  R.  Kitter  v.  M  ayr- Harting,  Dr.  K.  Raab,  Dr.  E. 
Schneeweis s.  Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  somit  zu  Beginn  des 
Vereinsjabres  73. 
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In  der  Vollversammlung  am  26.  Oktober  1809  wurde  sum  Obmann 
gewählt  Univ.-Prof.  Dr.  M.  Winternits,  sum  Obmann  •Stellvertreter 
Privat* Dos.  Prof.  Dr.  Fr.  Spina. 

Im  abgelaufenen  Vcreinsjahr  hielt  die  Gesellschaft  sehn  Sitsungen 
ab,  in  denen  folgende  Vorträge  gehalten  wurden:  26.  Oktober  1909: 
Hofrat  Dr.  A.  Rzacb:  Die  römischen  MOnsstitten  in  der  späteren 
Kaiserseit.  16.  November  1909:  Fortsetzung  und  Diskussion.  Ferner  Bericht 
über  den  Graser  Philologentag  von  Reg.*  Rat  Prof.  Dr.  H.  L  am  bei,  Prof. 
Dr.  A.  Hauffen,  Prof.  Dr.  S.  Reiter,  Prof.  Dr.  P.  Diels.  9.  Dezember 
1909:  Privat*Dos.  Dr.  Ferd.  Jos.  Schneider:  Tb.  G.  v.  Hippel  als  Ober¬ 
bürgermeister  von  Königsberg.  Ein  Bild  deutscher  Städteverwaltung  im 
ZV11I.  Jahrhundert.  18.  Januar  1910:  Univ-Prof.  Dr.  Ad.  Hauffen:  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Volkskunde.  I.  Teil.  18.  Februar:  Privat-Dos.  Prof. 
Dr.  Fr.  Spina:  Eine  neue  Statistik  der  slawischen  Welt  9.  Märs  1910: 
Univ.-Prof.  Dr.  Heinr.  Swoboda:  Die  Attalos- Urkunden  von  Amlada. 
19.  April  1910:  Univ.-Prof.  Dr.  Ad.  Hauffen:  Geschichte  der  deutschen 
Volkskunde.  II.  Teil.  10.  Mai  1910:  Univ.-Prof.  Dr.  Fried.  Czapek  als 
Gast:  Über  indische  Baudenkmäler  (mit  Lichtbildern).  7.  Juni  1910:  Dr. 
Hugo  Bergmann:  Gibt  es  Gesetze  in  der  Geschichte?  14.  Juni  1910: 
Univ.-Prof.  Dr.  H.  A.  Schmid:  Über  Methoden  der  kunstgesebiehtlicben 
Forschung  (mit  Lichtbildern). 

An  diese  Vorträge  schlossen  sich  meist  lebhafte  Debatten  an ,  die 
das  regste  Interesse  der  ZuhOrer  an  den  dargebotenen  Ausführungen  be¬ 
kundeten. 


Holger  Danske. 

Die  Nordgermanen  sind  Meister  des  Unterrichtswesens.  Von  den 
Elementarschulen  angefangen  bis  hinauf  zu  den  Universitäten  ist  die 
Einrichtung  ihrer  Lehranstalten  musterhaft.  Namentlich  die  Prinzipien 
geistiger  Schulhygiene  kann  man  im  Norden  glänzend  studieren.  In  diesen 
Zeilen  soll  nun  für  eine  Idee  eingetreten  werden,  die  ein  feinsinniger 
Jugendschriftsteller,  Kappel  BOcker,  der  Leiter  der  Hadeslevgadeschule 
in  Kopenhagen,  verficht. 

Seit  Jänner  1910  erscheint  in  Gyldendalske  Boghandel,  Nordisk 
Forlag,  die  von  BOcker  redigierte  Monatsschrift  Holger  Danske.  Sie 
ist  von  Lehrern  geschrieben  und  für  Kinder  im  Alter  von  10 — 14  Jahren 
bestimmt.  Jedes  Heft  behandelt  auf  32  Seiten  ein  abgeschlossenes  Thema, 
z.  B.  die  Geschichte  des  Bauernstandes,  die  Geschichte  Kopenhagens, 
Kapiteln  aus  der  biblischen  Geschichte,  den  Himmelsraum,  Entdeckungs¬ 
reisen  u.  a.  Die  Eigenart  dieser  ausgezeichnet  abgefaßten  Monographien 
besteht  darin,  daß  jede  durch  mehr  als  50  vorzügliche  Bilder  geschmückt 
ist,  die  der  Gyldendalske  Boghandel  zur  Verfügung  gestellt  hat:  Nach¬ 
bildungen  alter  Stiche,  Schnitte,  Miniatoren,  Gemäldereproduktionen, 
Photographien  usw.  *).  In  dem  Heftchen  über  die  Geschichte  des  Bauern¬ 
standes  sieht  man  u.  a.  Ackergeräte  aus  vorhistorischen  Zeiten,  mittel¬ 
alterliche  Bauernhäuser,  Marktbilder,  Wolfsjagden,  Bilder  aus  dem  Leben 
der  Stände  und  vieles  andere.  Besonders  instruktiv  sind  die  Illustrationen 
zum  zweiten  Hefte,  das  die  Geschichte  Kopenhagens  darstellt.  Wir  sehen 
das  Standbild  des  Bischofs  Absalon,  des  Schutzberrn  von  Kopenhagen, 
die  jüngst  ausgegrabenen  Ruinen  seiner  Burg,  das  älteste  Siegel  der  Stadt, 


1 )  „Holger  Danske“  erfüllt  somit  die  Forderung,  die  P.  Friedrich 
A.  Feigl  jüngst  in  dieser  Zeitscbr.  aufgestellt  hat. 
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einen  Markttag  am  das  Jahr  1400,  alte  Maschinen  snm  Entschlammen 
des  Meeres,  Verbrecher  im  „3tocku,  die  Belagerang  Kopenhagens  im 
Jahre  1536,  die  Werkstatt  eines  Büchsenmachers,  einen  alten  Uhrmacher* 
laden,  eine  Feaersbranst  vor  der  Zeit  der  Spritsen,  das  Schloß  Kopenhagens 
im  XVI.  Jahrhnndert,  die  Stadt  von  der  Landseite  vor  dem  Jahre  1580, 
die  Krönung  Christians  IV.  nsw.  nsw.  bis  so  den  Aufnahmen  der  modernen 
Stadt,  einem  Bilde  des  nenen  Rathauses  nsw.  Besonders  glücklich  scheint 
mir  der  Gedanke,  Aufnahmen  derselben  Straßenpartie  ans  verschiedenen 
Zeiten  nebeneinander  zu  stellen.  Die  Kinder  sehen  eine  Stelle  der  Köb* 
magergade  and  den  Randenturm  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.,  am 
Beginne  des  XIX.  und  an  der  Wende  des  XIX.  und  XX.  Jahrhunderts. 
Auffallende  Unterschiede  der  Straßenpbjsiognoraie,  der  Häuseranlage,  des 
Lebens,  der  Trachten  usw.  werden  sich  die  Kinder  spielend  einprägen, 
während  sie  bisher  von  all  diesen  Dingen  kaum  eine  richtige  Vorstellung 
hatten.  Bei  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Bildes  ist  auch  in  tußerst 
feinfühliger  Weise  der  Verschiedenheit  der  Begabungen  und  Interessen 
Rechnung  getragen.  So  sind  in  dem  Hefte  über  den  Himmelsraum  neben* 
einander  eine  Szene  aus  dem  Leben  Galileis,  sein  Fernrohr  und  Sterne 
in  zweifacher  und  zehnfacher  Vergrößerung  abgebildet. 

Die  Zeitschrift  wird  durch  vier  bis  fünf  Jahre  erscheinen,  also  in 
etwa  50  bis  60  Heften  all  das  Wissenswerte  umfassen,  was  der  vor¬ 
geschrittene  Schüler  auf  diese  Weise  erlernen  kann.  Sie  eignet  sich  nicht 
nur  für  Privatswecke,  sondern  vor  allem  auch  für  die  Schule,  in  die  sie 
neues  Leben  und  eine  Fülle  neuen  Lesestoffes  bringen  würde.  Aber  auch 
als  Volksbildungsmittel  ist  sie  von  großem  Wert,  denn  sie  gibt  kurze 
Darstellungen  von  Wissensgebieten,  für  die  bisher  kleine  Monographien 
nicht  existierten.  Bei  dem  geringen  Preise  von  25  Ören  =  33  Hellern 
per  Heft  kann  der  „Holger  Danskeu  leicht  in  einer  hinreichenden  Anzahl 
von  Exemplaren  durch  die  dänischen  Scholen  abonniert  werden.  Kappel 
Böcker,  der  die  maßgebenden  Kreise  hiefür  gewinnt,  hofft  zuversichtlich, 
daß  dies  in  nächster  Zeit  geschehen  werde.  Auch  die  Lehrer  Norwegens 
sind  für  die  Sache  bereits  sehr  interessiert. 

Doch  gerade  wir  Österreicher  sollten  diesen  glücklichen  Gedanken 
aufgreifen.  Wir  haben  zwar  schon  einige  gut  illustrierte  Volksschulbücher, 
aber  sie  ersetzen  nicht  die  schönen,  wohlfeilen  Monographien  des  „Holger 
Danske“.  Seine  Art  der  Darstellung  hätte  auch  den  Vorteil,  daß  die 
Schüler  geswungen  wären,  zusammengehörige  Tatsachen  zusammenzufassen. 
Wenn  man  bei  uns  einen  Mittelschüler  der  Unterklassen  um  die  Geschichte 
Wiens  oder  die  Geschichte  unseres  Bauernstandes  befragte,  so  würde  man 
ihn  dadurch  sicher  in  große  Verlegenheit  bringen.  Er  kann  auf  diese 
Fragen  darum  nicht  eingestellt  sein,  weil  sie  bisher  immer  nur  stückweise 
behandelt  wurden.  Wie  lohnend  wäre  es  aber  z.  B.,  die  Geschichte  Wiens, 
die  österreichische  Volkskunde,  die  Geographie  unserer  Alpen  und  vieles 
andere  in  dieser  Art  zusammenfassend  darzustellen.  Bei  einem  Preise 
von  30  oder  40  Hellern  per  Heft  würde  das  Unternehmen  sicher  glück* 
lieh  gedeihen  und  wir  hätten  für  unsere  Schulen  einen  neuen  vorzüglichen 
Lehr  behelf. 

Wien.  Dr.  Hans  W.  Pollak. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Erste  Abteilung-. 

Abhandlungen. 


Reiter,  Ritter  und  Ritterstand  in  Rom. 

Einleitung. 

Die  Begriffe  Reiter  (eques)  nnd  Bitter  (eques  Romanus)  haben 
eich  in  Rom  schon  froh  nicht  mehr  gedeckt.  Der  zwischen  ihnen 
bestehende  Gegensatz  war  unvermeidlich  geworden,  seitdem  die  alte 
Heeresordnnng  verlassen,  die  politische  Centnrienordnnng  nnd  die 
neue  Organisation  des  Manipnlarheeres  sich  voneinander  geschieden 
batten,  nnd  namentlich  neben  den  Staatsroßinhabern  auch  Reiter 
auf  eigenem  Roß  eingestellt  wurden. 

Der  Gegensatz  zwischen  beiden  nahm  mit  der  Zeit  an  Be¬ 
deutung  zu.  Vor  allem,  seitdem  neben  den  militärischen  Unter¬ 
schieden  noch  die  staatsrechtlichen  Gegensätze  zwischen  den 
adeligen  Rittern  nnd  den  Mitgliedern  des  ordo  equester  hinzukamen 1). 
So  weiß  ein  jeder,  welchem  die  scharfen  Definitionen  z.  B.  des 
Repetnndengesetzes  von  122  v.  Cbr.  gegenwärtig  sind,  daß  später 
die  Begriffe  ordo  senatorius  nnd  ordo  equester  kontradiktorische 
Gegensätze  sind.  Und  wie  sehr  auch  diese  Unterschiede  bei  dem 
gemeinsamen  Kriegsdienst  aller  equites  in  der  Legion  nnd  bei  der  ge¬ 
meinsamen  Offiziersstellnng  der  früher  im  Reiterdienst  ansgebildeten 
Militärtribunen  verwischt  sein  mögen:  in  Ehrenrechten  nnd  in 
politischen  Rechten  hat  sich  der  Gegensatz  bald  so  verschärft,  daß 
vornehmlich  dieser  Widerstreit  der  Stände  die  Revolution skämpfe 
gezeitigt,  die  Bürgerkriege  erzengt  hat. 

Seit  Marius  batte  die  allgemeine  Dienstpflicht  aufgehört.  Ein 
ans  Proletariern  ansgebobenes  Heer  von  Berufssoldaten  war  an 
die  Stelle  des  alten  Bürger-  nnd  Bauernheeres  der  ansäßigen  Be¬ 
wohner  des  römischen  Gebiets  getreten.  Dazu  waren  nach  dem 
Bundesgenossenkrieg  ancb  die  früheren  Kontingente  der  bisher 


*)  Mömmsen,  ROm.  Staatsrecbt  III  481. 
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abhängigen  Italiker  eingegangen,  die  Dienstpflichtigen  in  die 
Legionen  eingereiht. 

Jetzt  wurde  das  znr  Regel,  was  seit  dem  zweiten  panischen 
Krieg  schon  mehrfach  vorgekommen  war,  daß  größere  Reiter- 
abteilnngen  der  Provinzialtrnppen  formiert  worden  und  ihre  Alen 
die  der  Bürgerreiterei  mehr  nnd  mehr  an  Bedeutung  überwogen. 

Haben  durch  diese  Entwicklung  des  Heerwesens  auch  die  Or¬ 
ganisation  der  römischen  Reiterei  und  der  Ritterstand  selbst  eine 
Umgestaltung  in  ihrer  Formierung,  einen  Wechsel  in  ihrer  politi¬ 
schen  Bedeutung  erfahren? 

Diese  Frage  ist  vielfach  erörtert  und  in  verschiedenem  Sinne 
beantwortet  worden. 

Eine  erneute  Revision  der  hieher  gehörigen  Fragen  ist  not¬ 
wendig  geworden,  da  durch  Madvig  und  Mommsen  (auch  der 
gründliche  Artikel  Kühlers  io  Wissowa  VI  272  f.  * equites  Romani * 
folgt  in  einigen  Hauptdingen  den  Ergebnissen  beider  Forscher) 
Vermutungen  ausgesprochen  und  Theorien  vertreten  sind,  welche 
den  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Arten  von  Rittern  aufzo- 
heben  oder  zu  verschieben  geeignet  sind.  Nach  beiden  soll  ferner 
etwa  seit  Marius  die  Legionsreiterei  überhaupt  beseitigt  worden  sein. 

Anderseits  wird  der  durch  das  Repetundengesetz  so  scharf 
gezogene  Gegensatz  zwischen  senatoriscben  und  ritterlichen  Mit¬ 
gliedern  der  Geschworenenliste  vielfach  verkannt  und  so  eine  große 
Unsicherheit  in  die  Geschichte  des  ordo  equester  gebracht. 

So  sollen  z.  B.  nach  Mommsen  die  Mitglieder  des  Ritter- 
Standes,  welcher  durch  seine  Heranziehung  zur  Geschworenenliste 
eine  feste  Abgrenzung  nach  oben  zum  Senat,  durch  den  Zensus 
nach  unten  zur  Plebs  erhalten  batte,  seit  Augustes  den  equus 
publicus  ■  empfangen  haben  —  eine  Vermutung ,  welche  wichtige 
Konsequenzen  in  Bezug  auf  die  sonstigen  Rechte  und  Ehren- 
•abzeicben  des  Ritterstandes  nach  sich  zieht. 

Ja,  es  ist  sogar  der  Versuch  gemacht  worden,  den  Anteil, 
welchen  die  Senatoren  an  der  Rechtsprechung  gehabt  haben,  abzu¬ 
leugnen  und  den  Ritterstand  seit  Augustus  als  denjenigen  Stand 
hinzustellen,  aus  dem  allein  die  Geschworenen  genommen  sein 
sollen.  Mommsen,  der  sich  hiefür  (Röm.  Staatsrecht  III  535)  aus¬ 
gesprochen  batte,  hat  auch  Kubier  (equites  in  Pauly-Wissowa  299) 
dieser  Ansicht  geneigt  gemacht.  Später  bat  Mommsen  zwar  seine 
Behauptung  zurückgenommen  III  897,  A.  3,  aber  manche  seiner 
Gründe  hiefür  harren  noch  der  definitiven  Widerlegung. 

Solche  Versuche,  die  Entwicklung  des  Ritterstandes  abweichend 
von  der  früheren  Auffassung  darzustellen,  fanden  Beifall  und  wurden 
Anlaß  zu  neuen  Hypothesen;  hie  und  da  mit  Recht,  häufiger  ohne 
genügenden  Grund. 

Namentlich  die  Grundlage  der  ganzen  Institution,  die  mili¬ 
tärische  Verwendung  der  equites ,  ist  nicht  immer  glücklich  von 
Fröhlich,  Gerathewohl,  Schambach  erfaßt  worden  und  dementspre- 
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cbend  sind  mehrere  der  ans  solchen  anfechtbaren  Vorstellungen 
gewonnenen  Ergebnisse  anch  verhängnisvoll  für  die  übrige  Geschichte 
des  Bitterstandes  geworden. 

Somit  ist  vor  allen  Dingen  die  militärische  Wirksamkeit 
der  römischen  Beiter  nnd  der  römischen  Reiterei  in  den  verschie¬ 
densten  Perioden  der  römischen  Geschichte  festzustellen.  Auf  einer 
solchen  Grundlage  wird  sich  dann  klarer  bestimmen  lassen,  welche 
staatsrechtliche  Stellung  die  einzelnen  Klassen  von  Rittern 
besessen  nnd  mit  derZeit  erworben  haben,  welche  Ehrenrechte  sie 
gehabt  und  wie  durch  dieselben  adelige  Ritter  und  Ritterstand 
differenziert  worden  sind.  Nur  so  kann  auch  für  die  spätere  Epoche 
der  römischen  Geschichte  die  staatsrechtliche  Stellung  des  Bitter- 
standee  und  der  ritterlichen  Beamten  fest  bestimmt  werden. 


Reiter  und  Ritter  im  Heeresdienst. 

I  1.  Reiter  und  Ritter  bis  auf  Gracchus. 

Die  Servianische  Centurienordnung  enthielt  18  Reitercenturien, 
deren  Mitglieder  den  equus  publicus  besaßen.  Darüber  herrscht 
nicht  der  mindeste  Zweifel  in  der  antiquarischen  und  annalistischen 
Überlieferung.  Nicht  minder  berichtet  dieselbe  bestimmt,  daß  diese 
Kormalzahl  von  1800  Staatsrittern  noch  zu  Catos  Zeit  zu  Recht 
bestand.  Cato  batte  in  einer  Rede  den  Vorschlag  gemacht,  ihre 
Zahl  anf  2200  zu  erhöhen,  war  aber  damit  nicbt  durcbgedrungen 
(8.  Cato  p.  66,  Iord.;  Cicero,  De  rep.  II  20,  36;  22,  89). 

Eine  andere  Frage  ist  es  natürlich,  ob  die  Überlieferung 
hinsichtlich  einer  so  frühen  Existenz  von  18  Reitercenturien  (za 
je  100  Mann)  Glauben  verdient.  Und  jedenfalls  ist  alles  das,  was 
über  ihre  allmähliche  Vermehrung  vor  Servius  berichtet  wird, 
schon  bei  den  vielfach  sich  widersprechenden  Quellenangaben  nicht 
als  gut  beglaubigt  anzusehen  ’). 

Gegen  die  frühe  Existenz  einer  ständigen  Reiterei  von  1800 
Mann  könnte  mit  einigem  Grund  geltend  gemacht  werden,  daß 
selbst  in  den  schon  geschichtlichen  Zeiten  der  Samniterkriege  in 
der  Regel  nur  vier  Legionen  (mit  den  dazugehörigen  je  300  Reitern) 
verwendet  wurden. 

Bei  den  viel  einfacheren  Verhältnissen  des  V.  Jahrhunderts  * 
v.  Cbr.,  als  in  der  Regel  nur  zwei  Legionen  ins  Feld  zogen,  würden 


')  Moimnsen,  Röm.  Staat* recht  III  107,  Anm.  3.  Es  sind  das  Spe¬ 
kulationen  alter  Antiquare  Ober  vorhistorische  Verhältnisse,  bei  denen 
die  Überlieferung  fehlte.  8.  anch  Soltan,  Die  Anfänge  der  römischen 
Geschichtsschreibung,  8.  253.  Fest  stand  allein  der  Satz  (L.  Tarquinius) 
equitatum  ad  hunc  morem  constituit,  qui  usque  adhuc  est  retentus 
(d.  i.  er  stellte  1800  equites  equo  publico  ein;  vgl.  Cic.  De  rep.  II  22, 
39  duodeviginti  censu  maximo). 

25* 
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also  Doch  weniger  Reiter  geodgt  haben,  um  die  Legionereiterei 
zu  stellen. 

Gleichwohl  w&re  eine  solche  Skepsis  nicht  nur  unbegründet, 
sondern  geradezu  unberechtigt. 

Schon  die  Feststellung  der  Zahl  18  für  die  Reitercenturien,  die 
doch  seit  Beginn  der  Republik  auch  in  denCenturiatcomitien  gestimmt 
haben  müßten 1),  spricht  für  das  Alter  dieser  Zahl.  Außerdem  aber 
ist  zu  bedenken,  daß  gerade  in  älterer  Zeit  größere  Reiterabteilungen 
auch  außerhalb  der  Legionen  auf  den  Flügeln  der  römischen 
Heeresanfstellung  verwendet  worden  sind,  und  zwar  nicht  erst 
gegen  die  mittelitalischen  Bergvölker,  welche  wie  die  Sabiner  und 
Samniten  durch  eine  starke  Reiterei  bekannt  waren,  sondern  auch 
in  den  Kriegen  mit  den  Völkerschaften  der  Ebene.  Das  zeigt  z.  B. 
die  Verwendung  größerer  Reiterabteilungen  bei  der  plötzlichen 
Überrumpelung  einer  etruskischen  Stadt  in  der  N&be  von  Volsinii, 
wahrscheinlich  Salpina*),  von  der  uns  eine  gute  antiquarische 
Überlieferung  berichtet.  Plinius  XXXIII  85  meldet  nämlich,  daß  die 
Reiterabteilung,  welche  trossuli  genannt  wären,  sine  ullo  peditum 
adiumento  oppidum  in  Tuscis  citra  Volsinios  erobert  hätten. 

Auch  ist  die  Ergänzung  der  Reiterei  durch  equites  equo 
privato  jedenfalls  schon  vor  der  Zeit  der  Samniterkriege  anzusetzen. 
Daß  diese  Neuerung  gerade  um  die  Zeit  der  Belagerung  von  Veii 
erfolgt  ist,  sowie  die  Motivierung  dieser  Maßregel  bei  Liv.  IV 
59  f.  wird  ungescbichtlicb  sein.  Aber  daß  die  Veränderung  mit 
den  übrigen  militärischen  Reformen  des  Camillus  im  Zusammen* 
hang  steht,  ist  zweifellos.  In  seine  Zeit  fällt  jedenfalls  auch  der 
Übergang  von  dem  alten  exercitus  Servianus  zur  Manipularordnung 
sowie  die  Einführung  der  Winterfeldzüge  und  folgeweise  der  Sold¬ 
zahlung8).  Feststeht  die  Verwendung  größerer  Reitermassen  neben 
den  Staatsroßinhabern  um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Das  gewaltige  Expansionsbestreben,  welches  Rom  seit  der 
Zeit  der  Licinischen  Gesetzgebung  an  den  Tag  legte  (vgl.  Neue 
Jahrb.  für  Pbilol.  1910,  S.  327),  die  größeren  Heeresmassen,  die 
seitdem  verwendet  werden,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  daß 
damals  schon  zahlreiche  equites  equo  privato  mit  in  die  aktive 
Reiterei  eingestellt  gewesen  sind. 

Damit  ist  aber  gegeben,  daß  schon  eine  geraume  Zeit  lang 
vorher  die  18  Centnrien  der  Staatsritter  bestanden  haben.  Denn 


*)  Soltau,  Altrömische  Volksversammlungen  (1880)  III;  Boteford, 
The  Roman  aesemblies  (1909),  S.  72  f. 

*)  Vgl.  Liv.  V  31,  5  ob  quae  Volsinienses  Salpinatibus  adiunctis 
superbia  elati  ultro  agros  homanos  incursavere.  IX  41,  5  wird  der 
Kampf  mit  Volsinii  wieder  aufgenommen  und  die  Eroberung  einiger  Kastelle 
in  der  N&be  berichtet  (zu  444). 

*)  Diese  ist  gewiß  nicht  ursprünglich  mit  der  Einrichtung  der 
Servianischen  Tribus  verbunden:  tribus  und  tributum  stehen  nicht  in 
Beziehung  zueinander.  Vgl.  Soltau,  Altröm.  Volksversammlungen  V. 
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erst,  als  ihre  Zahl  Dicht  mehr  genügte,  kann  die  Ergänzung  durch 
freiwillige  Beiter  vorgenommeo  worden  sein. 

Die  große  Meinungsverschiedenheit,  die  Aber  die  Vorgeschichte 
und  die  Entstehung  der  18  Beitercentnrien  besteht,  zeigt,  wie  be- 
merkt  ward,  daß  über  dieselbe  keine  ältere  antiquarische  Tradition 
bestanden  hat.  Danach  ist  es  also  auch  verlorene  Mähe,  moderne 
Vermutungen  anzustellen  und  auszusprechen. 

Beachtenswert  bei  ihr  ist  nur  das  eine,  daß  überall  die  12 
centuriae  equitum  den  übrigen  6  gegenübergestellt  worden  sind. 
So  Cic.  De  rep.  II  19,  40,  eine  Schwierigkeit,  die  weiter  unten 
(II  3)  ihre  Erklärung  Anden  wird. 

Diese  18  centuriae  equitum  Romanorum  waren  eine  ste- 
bende,  militärisch  organisierte  Truppe  mit  bestimmten 
ehrenden  Abzeichen  und  Vorrechten1). 

Trotz  dieser  militärischen  Organisierung  können  aber  diese 
Centurien  schon  im  V.  Jahrhundert  v.  Ghr.  nicht  mehr  als  solche 
im  Kriege  verwendbar  gewesen  sein.  Denn  diejenigen  Bitter,  welche 
bereits  eine  bestimmte  Anzahl  von  Feldzügen  gedient  hatten,  konnten 
natürlich  nicht  gezwungen  werden,  weiterhin  in  den  Krieg  zu  ziehen9), 
zumal  sie  nach  Erfüllung  ihrer  Dienstpflicht  in  den  Beamtenstand 
eintraten  und  in  ihm  avancieren  wollten.  Es  mußte  also  die  Zahl 
der  nicht  mehr  dienstpflichtigen  Staatsroß inhaber  ständig  wachsen, 
während  bei  der  politischen  Bedeutung,  welche  die  Stellung 
in  den  centuriae  equitum  mit  sich  brachte,  die  nicht  mehr  dienst¬ 
pflichtigen  iuniores  und  sämtliche  Senioren  in  den  centuriae  equitum 
zu  verbleiben  suchten  und  zweifellos  auch  geblieben  sind,  um  in 
ihnen  das  Stimmrecht  auszuflben. 

Auch  ist  es  bekannt,  daß  die  Bitter,  welche  ins  Feld  zogen, 
nicht  nach  Centurien,  sondern  nach  Türmen  von  je  30  Mann  ge¬ 
gliedert  waren.  Die  Centurien  behielten  zwar  ihre  Bedeutung 
für  die  Abstimmung  und  den  Zensus  bei.  Für  den  Felddieo6t 
dagegen  traten  die  jedesmal  neuformierten  turmae  equitum  an  ihre 
Stelle  und  zu  diesen  müßten,  selbst  wenn  wir  noch  von  den  be¬ 
sonderen  Angaben  der  Li vianischen  Tradition  absähen8),  auch  schon 
einige  Menscbenalter  nach  der  Einführung  von  Centuriatcomitien 
junge  Männer,  welche  auf  eigenem  Boß  dienten,  hinzugezogen 
worden  sein. 

Die  so  in  Türmen  dem  römischen  Heere  beigegebenen  Beiter, 
die  equitea  legionia f  enthielten  also  in  ihrer  Mitte  equitea  equo 
publico  und  equitea  equo  privato  vereint.  Aber  wie  die  einzelnen 
Bitter  ihrer  Herkunft  nach  verschieden  waren,  so  ist  auch  der 
Unterschied  der  einzelnen  Mitglieder  in  mancher  Hinsicht  noch 


*)  Vgl.  darüber  II  2. 

*)  Har  falls  sie  sieh  etwas  su  Schulden  hatten  kommen  lassen, 
mußten  sie  nacb dienen. 

•)  Uv.  IV  60  f. 
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weiterhin  beachtet  worden.  Die  cannensischen  Bitter  equo  publico 
verloren  z.  B.  zur  Strafe  ihr  Staatsroß  nnd  mußten  10  Jahre  equo 
privato  dienen,  während  die  Beiter  ans  dem  ordo  equester  unter 
die  aerarii  versetzt  worden,  mindestens  also  das  Becht  anf  equo 
merere  verloren 1). 

Ein  sehr  wichtiger  Gegensatz,  der  innerhalb  der  Beitertrnppe 
zwischen  Staatsroß  in habern  nnd  den  übrigen  Beitem,  die  ihr  Boß 
selbst  stellten,  bestand,  betrifft  die  Soldzahlnng.  Die  der  Sold- 
zahlnng  entsprechende  Erhebung  des  tributum  wird  bekanntlich  in 
die  Zeit  der  Belagerung  von  Veii  gesetzt2),  zu  den  Beformen  ge¬ 
rechnet,  welche  Camillus  eingeführt  hat,  und  zwar  wird  dieselbe 
gleichzeitig  mit  der  Einstellung  von  equites  equo  privato  angesetzt. 

Wahrscheinlich  ist  mit  der  Soldzahlung  gleich  anfänglich 
die  Bestimmung  getroffen  worden,  daß  der  Beiter  einen  höheren 
Sold  erhalten  solle,  und  zwar  das  Dreifache  des  Legionärs. 

Der  Staatsroßinbaber  hat  dagegen  anfänglich  nicht  Sold 
erhalten;  er  empfing  statt  dessen  neben  einer  einmaligen  Zahlung 
zur  Anschaffung  des  Pferdes8)  ein  jährliches  Gerstengeld,  das  des 
hordearium  von  2000  As,  bezw.  200  Denaren. 

Später  ward  dieses  anders.  Auch  die  jungen  Adeligen  for¬ 
derten  Soldzahlung.  Sie  erhielten  dieselbe  zugestanden,  mußten  es 
sich  dann  aber  gefallen  lassen,  daß  das  gezahlte  aea  hordearium 
vom  Sold  abgezogen  wurde.  Ein  Stipendium  semenstre  betrug  in 
späterer  Zeit  360  Denare,  nach  Abzug  von  200  Denaren  des  aea 
hordearium  blieben  also  noch  160  Denare4). 

Leider  wissen  wir  nicht,  wie  lange  diese  Einrichtung  be¬ 
standen  hat.  Aber  da  noch  in  historischer  Zeit  dem  eques  equo 
publico  die  pignoria  capto  wegen  des  Gerstengeldes  bei  den  tribuni 
aerarii  zustand,  so  bat  die  alte  Ordnung  höchst  wahrscheinlich 
noch  in  spätrepublikanischer  Zeit  fortbestanden. 

Hier  möge  noch  die  besonders  auszeicbnende  Hervorhebung 
der  equites  equo  publico  durch  die  Historiker  erwähnt  sein,  wenn 
dieselben  sich  im  Kriege  vor  den  übrigen  Beitem,  vor  den  Reitern 
equo  privato,  hervorgetan  batten. 

Während  an  manchen  Stellen  des  Livius  die  Tapferkeit  der 
Bitter  überhaupt  erwähnt  wird  —  so  VII  8,  7;  X  14,  10;  XXII 
14,  15;  XXXIX  31  —  wird  die  Tätigkeit  der  Staatsritter  mehr¬ 
fach  noch  insbesondere  hervorgehoben.  So  XXX  18,  15  duo  et  XX 
ferme  equites  illustres  obtriti  ab  elephantis  perierunt ;  und  ebenso 
geschieht  das  in  den  Worten  Magos  XXIII  12,  2  adiecit  deinde 
verbis  ...  neminem  nisi  equitem ,  atque  eorum  ipso  rum  pri • 


»)  Liv.  XXVII  11,  13-16. 

*)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht  III  479. 

*)  Ebd.  111  2ö6.  In  Geld  normiert  waren  es  10.000  As,  bezw. 
1000  Denare. 

*)  Ebd.  III  479;  257,  A.  3. 
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mores,  id  (d.  i.  anulum  aureum)  gerere  insigne ;  von  ihnen  allein 
gilt  die  von  Mago  berichtete  Ter lnstan gäbe,  da,  wie  gezeigt  werden 
wird,  damals  nnr  die  Staateroßinhaber  den  goldenen  Ring  trogen. 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  etwas  Bestimmtes  darüber  ans- 
znsagen,  in  welchem  Umfang  die  Ernennung  der  Offiziere  bis  anf 
die  Gracchenzeit  vorgenommen  und  dabei  der  Ritterstand  bevorzugt 
worden  ist. 

Zweifellos  gab  es  in  dieser  Periode  noch  kein  festes  Avance¬ 
ment.  Der  gewesene  Konsul  konnte,  wofern  er  militärische  Begabung 
gezeigt  hatte  oder  sie  zu  haben  glaubte,  wieder  in  einer  niederen 
Charge  ins  Heer  eintreten.  Cato  war  nach  seinem  Konsulat  Kriegs¬ 
tribun,  Scipio  Africanus  Legat  seines  Bruders  L.  Cornelius  Scipio 
Aeiaticus. 

Immerhin  gewinnen  wir  aber  durch  die  feststehende  Tatsache, 
daß  seit  892  jährlich  sechs  Tribunen,  nach  448  je  16,  nach  467 
je  24  vom  Volke  gewählt  werden  mußten,  eine  feste  Grundlage, 
um  danach  den  Anteil,  den  die  höheren  Stände  seit  der  Licinischen 
Gesetzgebung  an  den  Offiziersstellen  gehabt  haben,  festzustellen. 
Wenn  bis  zum  ersten  Samnitenkrieg  in  der  Regel  nur  vier  Legionen 
ausgeheben  wurden,  so  war  also  die  Ernennung  der  Stabsoffiziere 
für  gewöhnlich  dem  Ermessen  des  Konsuls  vollständig  entzogen. 
Dem  Feldberrn  bleibt  nur  die  Bestellung  der  Oberoffiziere  der 
sämtlichen  bundesgenössischen  Kontingente,  dagegen  die 
herkömmlich  von  Jahr  zu  Jahr  eintretenden  Oberoffiziere  der  Bürger¬ 
truppen  wurden  von  den  Comitien  ans  dem  Senatoren  stand  ernannt1). 

Nun  wird  in  der  Zeit  der  Gracchen*)  die  Erwählung  zum 
Kriegstribun  durchs  Volk  als  unvereinbar  mit  dem  ordo  equester 
angesehen.  Wir  werden  also  mit  Grund  annehmen  dürfen,  daß  anch 
die  bis  dahin  in  Comitien  gewählten  Kriegstribnne  nicht  zu  dem 
Ritterstand  gehört  haben. 

Da  nnn  weiter  gewiß  niemand  zum  Stabsoffizier  ernannt 
wurde,  der  nicht  schon  vorher  einige  Jahre  gedient  hatte,  so  wird 
angenommen  werden  müssen,  daß  die  jungen  Leute,  die  aus  sena- 
toriscben  Familien  stammten,  den  ehrenvollen  Reiterdienst  geleistet 
hatten,  mithin  equites  equo  publico  gewesen  waren,  bevor  sie  tri- 
buni  militum  a  populo  wurden. 

Anderseits  hatte  der  Konsul  für  die  Besetzung  der  Offiziers¬ 
stellen  bei  den  bundesgenössischen  Kontingenten,  vor  allem  für  die 
praefecti  der  zahlreichen  Reiterabteilungen,  freie  Hand.  Wurden 
die  senatorischen  Offiziere  durch  das  Volk  aus  den  Reitern  equo 
publico  gewählt,  so  werden  die  Führer  der  bundesgenössischen 
Abteilungen  aus  solchen  Rittern  genommen  sein,  die  sich  militärisch 
ausgezeichnet  batten,  d.  h.  mindestens  znm  Teil  aus  den  equites 
equo  privalOf  ans  Mitgliedern  des  ordo  equester. 


>)  Mommten,  Röm.  Staatsreebt  II  540. 
*)  s.  lex  repet.  §  2,  22. 
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So  sind  die  Verl ustan gaben  ans  dem  zweiten  panischen  Krieg, 
welche  neben  den  senatorischen  Kriegstribnnen  (d.  i.  equo  publico ) 
die  Mitglieder  des  Bitterstandes  nennen,  zn  erklären,  z.  B.  Liv. 
XXI  59,  9. 

In  den  großen  Schlachten  des  zweiten  panischen  Krieges 
zeigte  sich  die  römische  Beiterei  der  panischen  nicht  mehr  ge¬ 
wachsen.  Die  Börner  sahen  sich  daher  gezwungen,  ihre  Beiterei, 
welche  sie  bisher  aas  römischen  Bürgern  and  italischen  Bundes¬ 
genossen  gebildet  hatten,  darch  Ausländer  quantitativ  and  qualitativ 
za  verstärken.  Vor  allem  tat  dies  Scipio  Africanns,  der  durch  die 
ausgiebige  Hilfeleistung  der  namidischen  Beiterei  die  schließliche 
Entscheidung  des  ganzes  Krieges  herbeiföhrte 1). 

Seit  der  Zeit  verschwinden  die  Beiterkorps  der  Nnmider, 
Hispanier,  Gallier,  Germanen  nicht  mehr  aus  der  römischen  Kriegs¬ 
geschichte  a). 

Gleichwohl  wäre  es  verkehrt,  hierin  den  Anfang  znm  Verfall 
der  römischen  Beiterei  za  sehen.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Fröh¬ 
lich  meint8),  „langsam,  aber  stetig  ist  die  militärische  Bedeutung 
and  der  militärische  Wert  derselben  gesunken,  bis  sie  schließlich 
einging  und  ganz  durch  Hilfsvölker  ersetzt  wurde“. 

In  solchen  und  verwandten  Urteilen  Aber  die  römische  Beiterei 
der  späteren  Zeit  ist  der  Ausgangspunkt  zn  suchen  für  die  überaus 
verhängnisvolle  Verkennung  des  Verhältnisses  von  ordo  Senator  ius 
und  ordo  equeater ,  die  weit  verbreitet  ist. 

Für  die  Zeit  vor  den  Gracchen  ist  dieses  sicherlich  falsch, 
wie  ao6  den  zahlreichen  genauen  Angaben  bei  Polybius  und  Livius 
hervorgebt.  Überall  werden  bei  den  Einzelangaben  über  die  römische 
Truppenmacht  scharf  geschieden  die  pedites  und  equites  der  Börner 
von  den  pedites  und  equites  der  Bundesgenossen 4). 

218  (Liv.  XXI  17)  z.  B.  erhält 


Sempronius: 


ped.  Bom. 

eq.  Bom. 

ped.  soc. 

eq.  soc. 

2  leg  = 

:  8000 

600 

16.000 

1800 

Cornelius  Scipio: 

2  leg  =  8000 

600 

14.000 

1600 

Manlius : 

2  leg  = 

:  8000 

600 

10.000 

1000 

Schon  dieses  Zablenverhältnis  ist  lehrreich:  stets  ist  den 
römischen  Bürgerheeren  wie  den  bundesgenössiscben  Kontingenten 
ein  entsprechendes  Beiterkorps  beigegeben,  das  im  Verhältnis  zu 


')  b.  Fröhlich,  Die  Bedeutung  des  zweiten  panischen  Krieges,  S.  4  f. 
Ger&thewohl,  Die  römische  Beiterei,  8.  31  f. 

2)  Fröhlich,  Das  Kriegswesen  Cäsars,  8.  37,  40. 

•)  Ebd.  8.  37. 

4)  Gerathewobl,  Die  Beiter  und  die  Bittercenturien  zur  Zeit  der 
römischen  Bepublik,  S.  12  f.  Vgl.  auch  Liv.  XL1V  21. 
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den  FoOtrnppen  stand.  Während  aber  anf  jede  der  Legionen  200 
bis  300  Reiter  gerechnet  worden,  bildeten  die  bnndesgenössisehen 
Reiterkontingente  10 — 12#  der  Faß  trappen,  waren  also  im  Ver¬ 
hältnis  nnd  noch  mehr  absolut  genommen  stärker  und  reichlicher 
bemessen  als  die  Bärgerreiterei,  welche  jeder  Legion  beigegeben  war. 

Es  ist  also  klar  nnd  auch  einwandfrei  überliefert:  Als  im 
II.  Jahrhundert  größere  Mengen  von  Reiterei  im  römischen  Heere 
gebraucht  wurden,  worden  die  Bundesgenossen  stärker  herangezogen, 
meist  doppelt  so  stark  wie  die  römischen  Börger.  Auch  worden  in 
den  damaligen  Kriegen  nach  Bedarf  hispanische,  gallische,  numi- 
discbe  Reiter  verwandt.  Nichtsdestoweniger  blieb  aber  die  Legions¬ 
reiterei,  welche  lediglich  ans  römischen  Rittern  bestanden  batte, 
in  alter  Stärke  bestehen. 

I  2.  Reiter  nnd  Ritter  bis  anf  Angostns. 

Es  ward  gezeigt,  daß  die  römische  Legionsreiterei,  auch  nach¬ 
dem  zahlreiche  Reiterkorps  ans  fremden  Völkerschaften  gebildet  nnd 
neben  den  alae  sociorum  verwandt  worden  waren,  bis  anf  Poly- 
bins1  Zeit  fortbestanden  hat  nnd  allem  Anscheine  nach  in  einer 
ähnlichen  Organisation,  200 — 300  Mann  stark,  jeder  einzelnen 
Legion  beigegeben  worden  ist.  Daneben  blieben  bis  znm  Bundes- 
genos8enkrieg  die  alae  sociorum  bestehen;  es  ist  wenigstens  nicht 
der  mindeste  Qrnnd  dafür  anznfübren,  daß  das  römische  Heer  im 
Jahre  120  oder  110  v.  Chr.  anders  hätte  organisiert  sein  sollen, 
als  etwa  nm  das  Jahr  140  v.  Chr. 

Das  mußte  seit  dem  Bnndesgenossenkrieg,  in  dem  die  Bundes¬ 
genossen  das  Bürgerrecht  erstritten,  anders  werden.  Aber  doch 
nicht  so,  daß  jetzt  die  zn  Neuburgern  gewordenen  socii  überhaupt 
aus  dem  Heere  ansgescbieden  wären.  Sie  traten  natürlich  jetzt  in 
die  Legionen  ein  nnd  es  ist  wenigstens  a  priori  kein  Grand  vor¬ 
handen  anzunehmen,  weshalb  nicht  die  einen  als  pediles  legionis , 
die  anderen  als  equites  legionis  im  römischen  Heere  weitergedient 
haben  sollten. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Ansicht  herrschend  geworden,  daß 
etwa  seit  Marias  die  Legionsreiterei,  soweit  sie  aus  römischen 
Bürgern  gebildet  war,  beseitigt  worden  sei. 

Madvig  *)  behauptet  direkt,  es  sei  von  Reitern  in  der  Legion 
nach  Marina  bis  auf  Cäsar  „keine  Spnru  anzutreffen!  Nach 
Marqnardt’)  ging  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  römische 
Reiterei  gänzlich  ein,  „so  daß  die  Legion  ausschließlich  aus  Faß¬ 
truppen  bestand “.  „Man  ersieht“,  meint  er,  „namentlich  aus  Cäsar, 
daß  römische  Ritter  nnr  noch  entweder  in  der  cohors  praetoria 
des  Feldberrn  oder  als  tribuni  legionum  nnd  prae/ecti  cohortium 


*)  Kleine  pbilol.  Schriften  501  f. 

*)  Röm.  Staatsverwaltung  li  426  f.  (vgl.  auch  S.  416  f.). 
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dienten,  oder  endlich  als  Adjutanten  verwendet  wurden".  Ähnlich 
Mommsen,  Böm.  Staatsrecht  III  541 :  „Die  legionare  Bürgerreiterei 
....  verschwand  als  geschlossene  Truppe  im  Laufe  des  siebenten 
Jahrhunderts".  „Wenn  sie,  was  zweifelhaft  ist,  bis  auf  die  maria- 
nische  Umgestaltung  des  Heerwesens  fortbestanden  hat,  so  ist  sie 
durch  das  Fallenlassen  der  obligatorischen  Dienstpflicht  und  die 
Zusammensetzung  der  Legionsinfanterie  aus  Freiwilligen  überwiegend 
der  niedrigeren  Bürgerschaft  definitiv  beseitigt  worden".  „Daß 
C&sars  gallische  Legionen  der  Reiterei  entbehrten,  ist  ausgemacht!" 
(vgl.  Handbuch  11*  440).  Und  endlich  stimmt  auch  Eübler  (Wissowa 
VI  281)  bei:  „Die  Auxiliarreiterei",  sagt  er,  „bewährte  sich  auch 
späterhin  so  sehr,  daß  man  schließlich  ganz  aufhürte, 
Beitertruppen  aus  römischen  Bürgern  zu  bilden,  nnd 
diejenigen  Börner,  welche  zum  Boßdienst  qualifiziert  waren,  nun 
nur  noch  in  Offiziersstellen  oder  in  der  Adjutantor  dienten“  *).  Diese 
Ansicht,  daß  die  Legionsreiterei  seit  Marius  eingegangen  sei,  ist 
grundfalsch.  Sie  ist  sehr  verhängnisvoll  geworden  für  jeden  Ver¬ 
such,  die  weitere  Entwicklung  des  ordo  equester  neben  den  Bitter- 
centurien  zu  erfassen,  und  hat  so  leider  Mommsen  in  seinen  sonst 
so  ausgezeichneten  Ausführungen  im  Böm.  Staatsrecht  an  mehreren 
Stellen  zu  Konsequenzen  veranlaßt,  die  nicht  gebilligt  werden  können. 

Schon  der  Ausweg,  den  Fröhlich  und  Kübler  erwählt  haben, 
um  einen  etwaigen  Einwand  zu  begegnen,  daß  gelegentlich  denn 
doch  in  der  Zwischenzeit  Legionsreiterei  verwandt  worden  sei,  ist 
prinzipiell  zu  verwerfen,  ja  er  ist  derart,  daß  Mommsen  selbst  ihn 
nie  gebilligt  haben  würde.  Denn  in  der  Legion  haben  bis  in  die 
spätere  Kaiserzeit  hinein  nur  römische  Bürger  gedient. 

Es  ist  richtig,  daß  die  Erwähnung  der  Legionsreiterei  in 
den  Zeiten  bis  auf  Cäsar  selten  ist,  ja  namentlich  noch  io  den 
ersten  Jahren  des  gallischen  Krieges,  zum  Teil  sogar  mit  Qrund, 
vermißt  wird.  Vielleicht  am  bemerkenswertesten  ist  es  z.  B.,  daß 
Cäsar  b.  0.  I  42  nur  die  gallischen  Beiter  erwähnt,  gar  nicht 
daran  denkt,  seine  Person  den  römischen  Bittern,  den  equites 
legionis,  anzuvertrauen,  vielmehr  Teile  der  zehnten  Legion  beritten 
macht.  Wirklich  auffallen  kann  dieses  jedoch  nur  dem,  der  nicht 
bedenkt,  wie  Cäsar  nicht  mit  zwei-  oder  dreihundert  Beitem  genügend 
Schutz  finden  konnte,  sondern  eine  größere  Reitermasse  zur  Deckung 
gegen  einen  plötzlichen  Überfall  nötig  hatte. 

Hier  ist  weiter  zu  beachten,  daß  die  faktische  Bedeutung 
der  großen  Beiterb ilfskorps,  die  aus  fremden  Völkern  entnommen 
waren,  die  Tätigkeit  der  Legionsreiterei  weit  überwog  und  daß 


*)  Merkwürdigerweise  aber  bebt  er  dieses  Urteil  dadurch  wieder 
auf,  daß  er  hinxufügt:  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  daß  gleichzeitig 
(mit  der  Aufhebung  der  Bürger reiterei)  die  Legionsreiterei  beseitigt 
worden  sei.  „Man  werde  wohl  aoch  fernerhin  jeder  Legion  ein  Geschwader 
von  200—800  Mann  beigegeben  haben,  das  von  nun  an  nur  aus  Auxi¬ 
liären  gebildet  wurde!“ 
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daher  bei  größeren  militärischen  Aktionen  ganz  naturgemäß  nnr 
ihre  Tätigkeit  bervorgehoben  werde.  Auch  pflegen  die  geschicht¬ 
lichen  Qnellen  das  Gewöhnliche  and  Selbstverständliche  nicht  jedes¬ 
mal  eingehend  za  berichten. 

Bei  Beacbtang  dieser  Vorbemerkungen  wird  es  nicht  mehr 
anomal  erscheinen,  daß  die  Erwähnung  der  Legionsreiterei  so  sehr 
in  den  Hintergrund  tritt.  Ganz  fehlt  sie  keineswegs,  wie  das  von 
Scbambach  l)  gut  beobachtet,  ja  von  Fröhlich  und  Kübler  *)  offen 
eingestanden  ist. 

Legionsreiterei  wird  140  ▼.  Cbr.  bei  den  Kämpfen  in  Spanien 
erwähnt  von  Cass.  Dio  fr.  78  (p.  323  ed.  Boissevain).  Auch  im 
Iugnrthini6chen  Krieg  (lug.  46,  68)  kommt  dieselbe  vor.  Anderseits 
ist  es  notorisch,  daß  seit  dem  dritten  Jahr  des  gallischen  Krieges 
häufig  Legionsreiterei  vorkommt.  So  b.  G.  III  11;  V  9,  1;  VII 
34;  b.  c.  I  7;  II  23,  1;  III  2,  2;  III  34;  bell.  Alex.  56. 

Überall  findet  sieb  bei  der  Erwähnung  von  Legionen  und 
Kohorten  die  entsprechende  Anzahl  von  Reitern,  und  zwar,  neben 
den  größeren  Reiterscharen  der  Auxiliartruppen,  besonders  hervor¬ 
gehoben.  So  b.  G.  V  2,  4  (800  Reiter  bei  vier  Legionen  außer 
den  4000  gallischen  Reitern);  V  46.  Anderseits  beißt  es  zwar  bei 
Appian  b.  civ.  II  49  fjv  <51  ig  töte  KcUöuql  u£v  dexa  t £hr\ 
ne£äv  xal  KeXtcbv  Inn e lg  fivgioi.  Dabei  werden  aber  bei 
Pompeius,  um  dessen  Auxiliarreiterei  von  der  Legionsreiterei  za 
trennen,  diese  letzteren  noch  besonders  mit  den  Worten  xal  tovtotg 
ööoi  ovvetaooovto  Inneig  bezeichnet. 

Schon  nach  diesen  Berichten  wäre  es  unvernünftig,  die  zeit¬ 
weilige  Beseitigung  der  Legionsreiterei,  etwa  in  den  Jahren  88 — 
56  v.  Cbr.,  anzunehmen,  zumal,  wie  iro  folgenden  Abschnitt  dar¬ 
getan  werden  soll,  auch  später  in  der  Kaiserzeit  jeder  Legion  eine 
kleine  Zahl  von  equites  legionis  beigegeben  war.  Aber  eine  solche 
Vermutung  wäre  direkt  falsch. 

Die  lex  Iulia  municipalis  (Z.  91  und  100)  erwähnt  den¬ 
jenigen  quei  stipendia  equo  in  legione  III  aut  stipendia  pedestria 
in  legione  VI  fecerit .  Damit  wird  also  ganz  allgemein  voraus¬ 
gesetzt,.  daß  die  Legionsreiterei  fortbestanden  habe.  Diese  lex  hat 
natürlich  in  derartigen  Fragen  kein  neues  Recht  schaffen  wollen, 
sondern  das  bestehende  einfach  wiederholt  und  eingeschärft. 

Wenn  also  die  Existenz  einer  eigenen  Legionsreiterei  in 
dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  nicht  geleugnet  werden  kann, 
so  wird  doch  die  Möglichkeit  einer  militärischen  Verwendung 
der  Legionsreiterei  bestritten  und  damit  werden  die  Reiter  indirekt 
wieder  aus  dem  Verbände  der  Legion  eliminiert.  Marquardt  (Röm. 
Staatsverw.  II  426)  z.  B.  meint,  wie  bemerkt  ward,  man  ersehe 
aus  Cäsar,  daß  römische  Ritter  nur  noch  entweder  in  der  eohors 


*)  Die  Reiterei  bei  Cäsar  S.  9  f. 
*)  s.  Wiseowa  VI  282. 
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praetoria  des  Feldberm  oder  als  tribuni  legionum  und  praefecti 
cohortium  oder  endlich  als  Adjutanten  dienten1). 

Diese  und  ähnliche  Urteile  enthalten  das  Wahre,  -daß  die 
kleinen  Abteilangen  von  equites  legionis  selten  miteinander  zu 
größeren  Reitermassen  vereinigt  wurden,  daß  vielmehr  ihr  Dienst 
hauptsächlich  darin  bestand,  daß  sie  den  Feldberrn  and  die  Stabs¬ 
offiziere  bei  der  Führung  der  Legion  unterstützten.  Sie  hsbfen  dem 
Kommandeur  bei  Rekognoszierungen  als  Stabswache  gedient,  sie 
haben  in  einzelnen  Trupps  zerteilt  manche  Befehle  des  Feldberrn' 
an  entferntere  Truppenteile  überbracht.  Aber  hierin  ging  ihre 
Tätigkeit  nicht  auf,  sondern  die  equites  legionis  hatten  nach  den 
Ausführungen  des  Polybius  in  seinem  sechsten  Buch  ganz  bestimmte 
Funktionen  in  der  Legion  alltäglich  zu  erfüllen,  welche  nicht  etwa 
beliebig  auch  durch  andere  ersetzt  werden  konnten,  vielmehr  nach 
alter  Ordnung  stets  durch  die  equites  legionis  ausgeführt  werden 
mußten. 

Natürlich  erwähnt  Polybius  nur  einige  wenige  von  ihren 
Obliegenheiten.  Am  ausführlichsten  spricht  er  von  ihnen  VI  35,  8. 
Von  den  10  Türmen  der  Legionsreiterei  hat  täglich  immer  je  eine 
vier  Reiter  zu  stellen,  die  in  Begleitung  einer  kleinen  Ab¬ 
teilung  ihrer  Eskadron  die  sämtlichen  Wachtposten  des  Lagers 
zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  Nachts  zu  inspizieren  hatten. 
Außerdem  hebt  Polybius  VI  34,  5  hervor:  ot  Ö'  Innsig  xal 
xa^iag^oL  navxsg  ciua  xco  (pari  nagayiyvovxai  ngog  x heg 
xäv  zillaQxcov  öxijvicg,  ol  dk  xl^lccQXot  7tgbg  xbv  vxaxov. 
Kaxsivog  plv  x b  xaxensiyov  du  n goayyiXXsi  xoig 
oi  ök  x^iccqx01  trotg  lititevöi  xal  xafcidgxoig,  ovxoi  öb  xoig 
noXXoig ,  oxav  ixdoxov  6  xaigog  Tj. 

Schon  dadurch ,  daß  täglich  eine  Turme  an  die  Reihe  kam 
nnd  aus  sich  die  Wache,  welche  die  Ronde  machen  mußte,  zu 
stellen  hatte,  ergibt  sich,  wie  notwendig  eine  derartige  Truppe  für 
die  Leitung  der  Legion  war.  Indem  aber  jeder  Rondenwache  von 
vier  Mann  eine  Abteilung  ihrer  Kameraden  das  Geleite  gab,  ergibt 
sich,  daß  dreimal  im  Monat  die  ganze  Turme  wacbbereit  sein  mußte. 
Ihre  Mitwirkung  war  unerläßlich  bei  dem  Vorkommen  etwaiger  Un¬ 
regelmäßigkeiten. 

Noch  mehr  war  dieses  der  Fall  bei  dem,  was  Polybins  weiter 
von  ihrer  täglichen  Verwendung  seitens  des  Oberkommandanten  nnd 
der  Tribüne  berichtet.  Die  Reiter  batten  danach  zahlreiche  Aufträge 
der  sechs  Tribüne  und  des  Feldherrn  anszuführen.  Welcher  Art 
diese  waren,  sagt  Polybius  nicht.  Qewiß  sind  einige  Turmsn  bei 
Rekognoszierungen  und  beim  Requirieren  von  Lebensmitteln  ver¬ 
wandt,  andere  hatten  in  der  Begleitung  der  Stabsoffiziere  diese 
bei  ihren  mannigfachen  Obliegenheiten  zu  unterstützen,  sei  es  beim 


*)  Madvig  a.  0.  S.  501,  Amn.  1. 
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Überwachen  des  Lageraufschlagens,  sei  es  in  der  Erforschung  des 
Terrains  beim  späteren  Vorrücken. 

Sollten  da  die  equites  legtonis  in  allen  diesen  Fnnktionen 
überflüssig  geworden  sein ,  als  daneben  ancb  größere  Kavallerie* 
masten  der  Barbaren  den  römischen  Legionen  beigegeben  worden? 

Diese  Frage  ist  absolut  in  verneinen. 

Gerade  diese  alltägliche  Verwendung  der  equites  legtonis ,  noch 
abgesehen  davon,  daß  sie  auch  im  Felde  eine  vielseitige  Verwen¬ 
dung  t.  B.  zur  Flankendeckung  der  Legionen  finden  konnten,  zeigt, 
wie  schlecht  begründet  die  Vermutung  ist,  daß  bei  dem  Fehlen  von 
speziellen  Angaben  über  ihre  Tätigkeit  auf  eine  plötzliche  Besei¬ 
tigung  der  Legionsreiterei  geschlossen  worden  ist. 

Eine  aufmerksame  Durchmusterung  der  Quellen  hat  übrigens 
zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  die  Zahl  der  bestimmt  auf  die 
Legionsreiterei  bezüglichen  Erwähnungen  selbst  für  die  Zeit  von 
Sulla  bis  Cäsar  keineswegs  ganz  fehlt. 

Wenn  Pint.  Sulla  29  von  xav  Xa  (in  gor  axcov  viav  £\in- 
naGapivav  redet  und  unter  diesen  den  Appins  Claudius  ( svyevij 
xal  dya&bv  ävöga )  nennt,  so  hat  er  zweifellos  Legionsreiterei 
im  Sinne.  Anch  im  Heere  des  Pompeins  war  die  Legionsreiterei 
etwas  Gewöblicbes,  vgl.  Appian  b.  civ.  II  49  *).  Plotarch  Anton. 
87  spricht  ebenfalls  von  xb  * Pcofiaiots  ovvxexaypivov  iniuxov. 
Vor  allem  aber  hat  Scbambach2),  Die  Reiterei  bei  Cäsar,  S.  9  f. 
gezeigt,  wie  seit  dem  dritten  Boche  des  b.  G.  die  Legionsreiterei, 
nämlich  Beiterabteilungen,  die  den  Legionen  zugeteilt  waren,  gar 
nicht  so  selten  erwähnt  werden.  Sie  ist  also  nicht  in  jener  Epoche 
abgeschafft  worden. 

Entscheidend  für  diese  ganze  Frage  sollte  hier  folgende 
Erwägung  sein. 

Seitdem  es  in  Rom  plebejische  Konsuln  gab,  lag  für  den 
herrschenden  Stand  die  Gefahr  nahe,  daß  die  Auswahl  der  Stabs¬ 
offiziere  im  Parteiinteresse  vorgenommen  würde.  Es  wurde  daher, 
wie  oben  erwähnt  ward,  892  (862)  bestimmt,  daß  von  den  vier 
regelmäßig  ausgebobenen  Legionen  sechs  Tribunen  in  Tributcomitien 
als  Magistrate  senatorischen  Ranges  in  den  Comitien  erwählt  werden 
sollten.  Seit  448  (811)  geschah  dieses  für  16,  6eit  547  (207)  für 
24  Tribunen  stellen 8). 

Diese  24  wurden  sogar  regelmäßig,  wonicbt  gar  gesetzmäßig, 
den  vier  ersten  Legionen  zngeteilt.  Wenigstens  war  von  den  Gracchen 
bis  auf  Cicero  die  stehende  Formel,  mit  welcher  einer  dieser 
magistratischen  Stabsoffiziere  bezeichnet  wurde  qui  tribunis  militum 


*)  nofMTjLco  Sk  nevze  (xe/.t])  (ikv  ’lxaXiag  ....  xtrt  tovxotg  oaoi 
ewextxooorto  inneig. 

*)  Ihm  schließt  sich  Fröhlich,  Das  Kriegswesen  Casars,  S.  38,  an. 
»)  Vgl.  Liv.  VII  5,  9;  IX  30,  8;  XXVII  36,  14;  Sali.  lug.  63. 
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legionibus  1111  primis  aliqua  earum  fuerit1)  (lex  repet.  lin.  2  = 
C.  I.  L.  I  n.  188).  Der  Zweck,  eine  größere  Anzahl  von  Stabs* 
offiziersteUeD  dem  senatorischen  Stande  zu  reservieren,  geht  auch 
ans  der  merkwürdigen  Angabe  des  Livius  XXXXII  35  hervor: 
praeter  tos  exercitus,  quos  consules  conparabant,  C.  Sulpicio  Gal- 
bat  praetori  negotium  datum,  ut  quattuor  legiones  scriberet  urbanas 
iueto  numero  peditum  equitumque  isque  quattuor  tribunoe  militum 
ex  8enatu  leger  et  qui  praeessent. 

Non  war  es  za  Polybius1  Zeit  gesetzlich  vorgeschrieben,  daß 
von  den  24  tribuni  a  populo  14  ans  solchen  Personen  gewählt 
werden  sollten,  welche  fünf  Feldzüge  mitgemacbt  batten,  die  10 
übrigen  ans  solchen,  welche  in  zehn  Feldzügen  gedient  hatten,  and 
in  den  panischen  and  makedonischen  Kriegen  finden  sich  unter 
den  Tribunen  Leute,  welche  die  höchsten  Ämter  bekleidet  hatten  *). 

Diese  gesetzliche  Vorschrift  schloß  natürlich  nicht  aas,  daß 
der  Feldherr  in  den  von  ihm  nach  Qntdünken  ans  militärischen 
oder  persönlichen  Bücksichten  besetzten  Stellen  auch  jüngere  Leate 
befördert  bat.  T.  Flaminius  war  schon  im  18.  Jahr  tribunus  mili¬ 
tum  (Plntarch  Flamin.  2,  vgl.  Madvig,  Kl.  pbilol.  Schriften  544), 
Scipio  Africanns  stand  in  der  Schlacht  bei  Cannae  im  20.  Lebensjahr. 

Auch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  in  den  unruhigen  Zeiten  der 
Bürgerkriege  diese  gesetzlichen  Vorschriften  nicht  immer  beachtet 
worden  sind.  Cäsar  mag  oft  ans  persönlichen  Bücksichten  manche 
vornehme  Jünglinge  sehr  früh  zu  Tribunenstellen  befördert  oder 
ihre  Wahl  durchs  Volk  veranlaßt  haben. 

Aber  es  ist  kanm  anzunehmen,  daß  die  gesetzmäßigen  Vor¬ 
schriften  bei  den  tribuni  militum  a  populo  damals  abgescbafft 
worden  sind. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  maß  festgehalten  werden,  daß 
die  jungen  Adeligen,  bevor  sie  sich  zur  Volkswahl  stellten,  als 
equites  legionis  gedient  hatten.  Eine  andere  Trnppe,  in  der  sie 
gedient  haben  könnten,  existierte  nicht.  Auch  gab  es  keine  bessere 
Schale  für  sie,  die  später  als  tribuni  militum,  quaestores,  praetores, 
consules,  als  pro  praetore  und  als  pro  consule  tätig  waren,  als 
eine' solche  Dienstleistung  in  der  Legionsreiterei  unter  den  Augen 
des  Feldberrn,  unter  der  unmittelbaren  Überwachung  durch  die 
Stabsoffiziere. 

Hiedurch  wird  also  durchaus  das  bestätigt,  was  bisher  aus 
den  immerhin  nur  sporadischen  Angaben  der  Historiker  über  den 
Fortbestand  der  Legionsreiterei  erschlossen  werden  konnte. 

Die  Legionsreiterei  existierte  auch  im  letzten  Jahrhundert 
der  Bepublik  unverändert  fort.  Sie  hatte  ganz  bestimmte,  sehr 
wichtige  Obliegenheiten  zu  erfüllen.  Die  turmae  equitum  legionis 


*)  Cicero  pro  Claent.  LIV  148  qui  tribunus  militum  legionibus 
quattuor  primis ,  quive  quaestor,  tribunus  plebis. 

*)  Marquardt,  Röm.  Staateverw.  II  355. 
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standen  dem  Kommandeur  namentlich  bei  der  Aufsicht  über  die 
Nachtwachen,  über  die  Lagerordnnng ,  bei  der  Befehlerteilang  an 
die  einzelnen  Truppenteile  znr  Seite.  Beim  Bekognoszieren  nnd 
Fonragieren  leisteten  sie  die  notwendige  Unterstützung. 

So  ward  die  Legionsreiterei  die  Truppe,  in  welcher  die  jungen 
Leute  senatorischen  nnd  ritterlichen  Banges  das  Kriegshandwerk 
erlernten,  in  welcher  sie  für  ihre  sp&tere  Offizierslaufbabn  vor¬ 
gebildet  werden  konnten.  Erst  wer  mehrere  Jahre  in  diesen  Abtei* 
lungen  gedient  batte,  durfte  sich  zu  einer  der  vom  Volk  verliehenen 
Tribunenstellungen  melden  und  schwerlich  werden  die  jungen  Leute 
ans  dem  ordo  equester  früher  als  die  Senatorensöbne  zu  einer  Stellung 
als  Stabsoffizier  ernannt  worden  sein.  Ähnliche  Ordnungen  werden 
in  der  Praxis  auch  für  die  Ernennung  der  übrigen  Offiziere,  der 
tribuni  angusticlavii ,  gegolten  haben.  Nur  daß  für  diese  Epoche 
stets  beachtet  werden  muß,  daß  es  damals  kein  regelmäßiges 
Avancement  gegeben  hat  wie  in  der  Kaiserzeit,  und  daß  der  Feld¬ 
herr  damals  weit  größere  Freiheit  bei  der  Offiziersernennung  besaß 
als  später,  nachdem  seit  Angnstus  ein  festes  Avancement  herr¬ 
schend  wnrde. 

Außergewöhnliche  Fähigkeiten  nnd  einflußreiche  Herkunft 
bähen  stets,  namentlich  aber  in  republikanischer  Zeit,  zum  schnelleren 
Einrncken  in  eine  Offiziersstellung  geführt.  Das  zeigt  am  besten 
das  oben  erwähnte  Beispiel  des  älteren  Scipio  Africanus. 

I  3.  Beiter  nnd  Bitter  seit  Augustus. 

Die  bisherige  Erörterung  hat  gezeigt,  daß  auch  in  den  letzten 
Zeiten  der  Bepublik  die  Stellung  der  Legionsreiterei  unverändert 
die  gleiche  geblieben  ist.  Nach  wie  Vorhaben  die  jungen  Adeligen, 
welche  das  Staatsroß  besaßen,  mit  den  jungen  Männern  des  ordo 
equester  in  den  der  Legion  beigegebenen  Beiterabteilungen  ihre 
militärische  Dienstzeit  begonnen.  Aus  diesen  Beitern,  die  unter 
den  Augen  des  Legionskommandeurs  gedient  hatten,  wurden  dann 
einerseits  die  Militärtribunen  der  Legionen  wie  anderseits  die 
Stabsoffiziere  der  Kohorten  und  Alen  genommen. 

Hat  diese  Ordnung  in  der  Kaiserzeit  fort  bestanden? 

Nach  Mommsens  Anschauung,  die  er  im  Böm.  Staatsrecht 
III  545  ausgesprochen  hat,  müßte  mit  dem  Prinzipat  der  Gegen¬ 
satz  von  equites  equo  publico  und  equites  equo  privato  aufgehört 
haben:  „Dienst  des  Bürgers  auf  eigenem  Pferd  hört  auf,  ebenso 
die  Bestellung  der  Legionstribunen  durch  die  Comitien*  *).  „Der 


*)  Diese  ist  wahrscheinlich  seit  Tiberios  in  Wegfall  gekommen. 
Aber  es  gab  auch  noch  später  den  Unterschied  von  tribuni  militum  a 
populo  und  den  tribuni  angusticlavii ,  wenn  auch  die  tribuni  militum 
a  populo  früh  aas  den  Inschriften  verschwinden,  da  diese  nicht  mehr  den 
vollständigen  cursus  honorum  verzeichnen  (Mommsen,  Röra.  Staatsrecht 
II  543). 
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Senat  ist“  (nach  Mommsen)  „von  allen  diesen  Offiziersstelluogen 
unter  dem  Prinzipat  ausgeschlossen,  nachdem  Augustus  die  Offiziers- 
ernennnng  ausschließlich  in  die  Hand  genommen  und  für  den  Kriegs* 
tribunat  sowie  fdr  die  neu  hinzutretenden  Auxiliarkommandoe  das 
Ritterpferd  zur  Bedingung  gemacht  hatte“.  Höchstens  konnten  nach 
ihm  die  jungen  Leute  aus  senatorischen  Familien,  „bevor  sie 
Senatoren  wurden“,  zu  diesem  ritterlichen  Offiziersdienst  heran¬ 
gezogen  werden  —  ein  Zugeständnis,  das  allerdings  das  vorauf¬ 
gehende  Urteil  wesentlich  einscbränkt. 

Diese  Meinung  Mommsens  ist  unrichtig  und  durch  folgende 
Leitsätze  zu  ersetzen: 

1.  Der  Gegensatz  der  Stabsoffiziere,  die  aus  den  equites  equo 
publico  entnommen  wurden,  und  der  Offiziere  aus  dem  ordo  tquester 
wird  von  Augustus  genau  beachtet,  noch  strenger  von  seinen  Nach¬ 
folgern  festgehalten.  Die  Ritter  senatorischer  Herkunft  dienten  mit 
seltenen  Ausnahmen1)  nur  in  der  Legion. 

2.  Dieser  Gegensatz  zeigt  sich  in  allen  Inschriften  der 
Kaiserzeit  bis  ins  UI.  Jahrhundert  hinein.  Die  spätere  Zivillauf¬ 
bahn  der  Offiziere  senatorischen  Ranges  ist  in  ihnen  scharf  von 
deijenigen  ritterlichen  Ranges  geschieden. 

3.  Der  junge  Mann  senatorischen  Ranges  trug,  wie  alle 
Senatoren,  den  latus  clavus  an  der  Tunica  und  wurde  daher  beim 
Eintritt  in  das  Offizierskorps  tribunus  laticlavius  =  xeiXiaQ%og 
nXazvörjpog2),  während  der  aus  dem  ordo  tquester  stammende 
Tribun  als  tribunus  angusticlavius 8)  oder  %eiXLaQ%og  ozevöörjpog 4) 
diente.  In  der  Kaiserzeit  fiel  allerdings  die  Volkswahl  bei  den 
tribuni  laticlavii  fort,  keineswegs  aber  die  besondere  Ernennungsart ; 
tribuni  militum  a  populo  gab  es  auch  noch  in  der  Kaiserzeit. 

4.  Wenn  nun  der  juDge  Mann  senatorischen  Ranges  bereits 
vorher  eine  Reiterstelle  inne  batte,  so  kann  er  diese  nur  als  equo 
publico  ornatus ,  durch  ausdrückliche  Verleihung  des  Staatsrosses 
erhalten  haben.  Dagegen  haben  alle  Aspiranten  auf  eine  ritterliche 
Offiziers-  und  Beamtenlaufbabn  das  Recht  equo  privato  zu  dienen 
auf  Grund  des  Ritterzensus  erhalten.  Nur  mit  seltenen  Ausnahmen, 
die  sehr  wohl  erklärt  werden  können,  sind  diese  letzteren  im  Besitz 
des  Ritterpferdes. 

Zur  Begründung  stehe  hier  folgendes:  Daß  der  Gegensatz 
zwischen  den  Staatsroßinhabern,  die  zum  senatorischen  Stande  ge- 

')  Unter  Augustus  und  Claudius  kommen  vereinzelt  Fälle  vor 
(s.  Ober  diese  unten),  wo  Tribunen  senatorischen  Ranges  auch  die  Prä¬ 
fektur  einer  ala  gegeben  worden  ist.  Offenbar  sollte  der  später  zu  höheren 
militärischen  Stellungen  Berufene  sich  vorher  auch  im  Kommando  über  eine 
Reitertruppe  Oben. 

*)  Vgl.  z.  B.  Dessau  8831,  8835. 

•)  Vgl.  Sueton  Oth.  10;  Velleius  II  88. 

4)  Dieser  Zusatz  ist  wie  auch  das  angusticlavius  seltener  hinzu- 
gesetzt,  weil  er  sich  von  selbst  verstand,  soweit  Mitglieder  des  ordo 
cquester  in  Frage  kamen. 
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hdrteD,  und  den  Mitgliedern  des  ordo  equester  gerade  von  Angnstns 
streng  beachtet  worden  ist,  sagt  Dio  L1II  15  ansdrdcklich  nnd  mit 
besonderen  Hinweis  anf  das  Avancement  im  Heere:  ix  di  di j 
xcbv  Ixitemv  x ovg  t6  %tXiag%ovg  xal  xovg  ßovXsvaovxag 
xai  xobg  Ao ixobg  ...  6  avxoxgaxcog  xobg  piv  ig  x de  % oki- 
xix in  xsl%n  pdva  (=  in  castra  legionum  Romanorum),  xovg  di 
ig  xit  fcevixk  (==  in  castra  alarum  et  cohortium)  dnoöxiXXei, 
cbonsg  xdxe  (727  a.  n.  c.)  ngog  xoü  avxov  Kaiöagog1)  ivofiicd-q, 

Dio  unterscheidet  also  scharf  zwischen  den  Beitern  des  ordo 
senatorius  nnd  des  ordo  equester .  Zn  diesen  gehörten  nicht  nnr 
die  Senatoren  selbst,  sondern  anoh  ihre  Söhne  (toi;?  ßovXsvaovxag), 
znmal  wenn  sie  durch  den  Dienst  als  Staatsritter  oder  durch  den 
Vigintivirat  die  Absicht  bekundet  hatten,  die  senatorische  Offiziers¬ 
und  beamtenlanfbahn  einzuschlagen.  Ganz  entsprechend  sagt  Sueton 
von  Angnstns  (c.  88):  er  habe  den  Senatorensöhnen  gestattet, 
protinus  virilem  togam,  latum  clavum  induere  et  curiae  interesse ; 
in  Bezug  auf  die  Offiziersstellung  aber  fügt  er  hinzn:  militiamque 
auspicantibus  non  tribunatum  modo  legionum,  sed  et  praefecturas 
alarum  dedit. 

Da  es  bekannt  ist  nnd  durch  zahlreiche  Inschriften  belegt 
werden  kann,  daß  die  Mitglieder  des  Ritterstandes  teils  zu  tribuni 
angueticlavii  in  den  Legionen  verwandt,  teils  aus  ihnen  fast  aus¬ 
schließlich  die  praefecti  cohortium  und  praefecti  alarum  ernannt 
worden  sind,  so  ergibt  sich  also  auch  aus  Sueton,  daß  gerade 
von  Angnstns  die  scharfe  Differenzierung  zwischen  Bittern 
senatorischen  nnd  ritterlichen  Banges,  zwischen  Offizieren  senatori- 
scher  oder  ritterlicher  Herkunft  genau  berücksichtigt  worden  ist. 
Die  gelegentliche,  immer  seltener  werdende  Bekleidung  einer  prae- 
fectura  alae  durch  einen  Senator  ist  durch  Augustus  noch  gestattet 
worden,  ist  bald  nach  ihm’)  abgekommen. 

Die  Inschriften  bestätigen,  daß  die  Offizierskarriöre  der  Leute 
senatorischen  Banges  eine  völlig  andere  gewesen  ist  als  die  der 
Mitglieder  des  ordo  equester .  Die  letzteren  beginnen,  wie  bemerkt, 
nach  kurzer  Dienstzeit  in  der  Legionsreiterei9)  ihre  Offizierslauf¬ 
bahn  als  praefectus  cohortis  bei  einer  der  zahlreichen  Auxiliar- 


')  Zar  Lesart  s.  Mommseo,  Röm.  Staatsrecht  III  546,  Anm.  1. 

*)  Wahrscheinlich  seit  Claudias;  s.  Röm.  Staatsrecht  III  544,  A.  2. 

*)  Die  besondere  Bezeichnung  des  eques  legionis  kommt  naturgemäß 
auf  Inschriften  nur  selten  vor.  £in  Offizier,  der  seine  Laufbahn  beschreibt, 
wird  wohl  nnr  höchst  selten  seine  Dienstzeit  als  Gemeiner  besonders 
bervorheben.  Doch  fehlen  Inschriften  von  equites  legionis  des  Ritter¬ 
standes  nicht  ganz:  Dessau  II  2,  8853  initea  'Ptogaicov  (während  der 
equo  publico  II  2,  8859  l itntp  drjpooitp  xipij&tis  beißt).  Natürlich  sind,  als 
die  Dienstpflicht  aufhörte,  meist  Leute  untergeordneterer  Herkunft,  nicht 
Mitglieder  des  ordo  equester  zu  equites  legionis  geworden  (Wilmanns  1441, 
2264).  Aber  der  junge  Mann  senatorischen  oder  ritterlichen  Ranges  konnte 
nicht  anders  als  wie  als  eques  legionis  dienen,  wenn  er  zum  tribunus 
militum  avancieren  wollte. 

Zeitschrift  f.  d.  faterr.  Gymn.  1011.  V.  Heft.  26 
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trappen,  werden  dann  in  der  Begel  tribunus  militum  angusticlavius 
in  einer  Legion  und  erlangen  —  sei  es  schon  vorher,  sei  es  erat 
nachher  —  eine  praefeciura  alae .  Manche  bekleiden  auch  statt 
oder  neben  der  letzteren  eine  Stelle  als  praefectus  Castro  rum,  oder 
sie  gehen  früh  in  eine  entsprechende  Stelle  der  städtischen  Kohorten 
über.  Anf  Grand  der  dreifachen  Wirksamkeit  in  Stabsoffiziersstellen 
sprach  man  nicht  nnr  im  gewöhnlichen  Leben,  sondern  offiziell  von 
den  tres  militiae  equestres,  auch  da,  wo  nicht  diese  drei  verschie¬ 
denen  Grade  erreicht  oder  durchlaufen  waren,  und  statt  dessen  eine 
entsprechende  Dienstzeit  in  einer  der  übrigen  Stabsoffizierstellungen 
absolviert  worden  war,  welche  der  Staat  als  ein  genügendes  Äqui¬ 
valent  für  die  drei  verschiedenen  Offiziersstellungen  ansah1).  Der 
Bitter  wird  dann  oft,  auch  ohne  daß  er  alle  die  drei  genannten 
Offiziersstellen  innegebabt  hatte,  als  „tribus  militiis  perfunctus * 
bezeichnet  und  damit  als  zivildienstberechtigt  anerkannt  und 
dann  in  eines  der  ritterlichen  Zivilämter,  d.  i.  in  eine  Prokuratoren¬ 
stelle,  aufgenommen. 

Im  II.  Jahrhundert  n.  Cbr.  ist  sogar  mehrfach,  wie  Seeck 
richtig  erkannte*),  mit  der  offiziellen  Entlassungsformel  „a  militiis * 
oder  „ tribus  militiis  equestribus  perfunctus “  *)  ein  Erlaß  der  vor¬ 
geschriebenen  Dienstzeit  verbunden  gewesen.  Mit  einem  solchen 
Ausweis  konnte  der  Offizier  wahrscheinlich  schon  früher,  als  er 
eigentlich  beanspruchen  durfte,  in  eine  vakante  Prokuratorenstelle 
aufgenommen  werden. 

Dieser  teilweise  Erlaß  der  militärischen  Dienstzeit  bängt 
wohl  damit  zusammen,  daß  man  namentlich  seit  Hadrian  die 
ritterlichen  Zivilämter  mehr  und  mehr  von  der  militärischen  Karriöre 
zu  trennen  suchte,  um  so  einen  fachkundigen  Beamtenstand  heran- 
zuzieben.  Nur  wenn  der  Beamte  früh  sich  rechtlichen  Studien  ge¬ 
widmet  und  längere  Zeit  die  einzelnen  Zweige  der  Staatsverwaltung 
kennen  gelernt  batte,  konnte  er  den  immer  schwierigeren  Aufgaben 
der  Staatsverwaltung  gerecht  werden. 

Noch  sind  einige  Einzelheiten  über  die  militärische  Lauf¬ 
bahn  der  Bitter  equo  publico  nachzutragen,  da  auch  hiebei 
manches  Überlieferte  verkannt  ist. 

In  negativer  Hinsicht  ist  zwar  alles  klar.  Nur  ganz  aus¬ 
nahmsweise  kommt  ein  Mann  senatorischen  Banges  in  einer  prae - 
fectura  cohortis  vor.  So  C.  I.  L.  VI  1548.  Häufiger  erhielten,  wie 
erwähnt,  Männer  senatorischen  Banges  eine  praefectura  alae ,  aber 
doch  nur  unter  den  ersten  Kaisern.  In  der  Begel  wurden  die  jungen 
Senatorensöhne  doch  immer  tribuni  militum  in  einer  Legion. 

')  Der  praefectus  fabrum,  der  Leiter  des  Geschützwesens,  gehört 
nicht  zq  den  Stellungen,  welche  in  der  Stufenleiter  der  Ämter  eine  be¬ 
stimmte  Stellung  batten.  Vgl.  unten  I  4. 

*)  Untergang  der  alten  Welt  II  472  f. 

9)  Beim  gemeinen  Beiter  spricht  man  statt  dessen  vom  Stipendium 
equestre. 
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Nicht  minder  steht  fest,  daß  sie  nicht  zu  den  „tres  militiae 
equestre •**  verpflichtet  waren1).  8olcbe  jonge  Adeligen  pflegten  mit 
25  Jahren  in  den  Senat  einzntreten  und  eie  hatten  meistens  schon 
eines  der  Ämter  des  Vigintivirats  vorher  bekleidet.  8ie  konnten 
also  nnr  wenige  Jahre  als  Legionstribone  dienen,  zumal  sie  sich 
rechtzeitig  nm  die  Qa&stor  bewerben  müßten,  wenn  sie  weiter  die 
Benatoriscbe  Laufbahn  durchlaufen  wollten. 

Doch  gibt  es  auch  Belege  dafür,  daß  für  diese  M&nner  sena- 
torischer  Laufbahn  ganz  andere  Normen  bestanden  haben  als  fflr 
die  Mitglieder  der  militia  equestris.  Plinius  sagt  im  Paneg.  15: 
Traian  habe  schnell  die  eine  Offiziersstelle  „durchlaufen"  — 
brevem  militiam  quasi  transisse  contentus  —  und  f&brt  dann  fort: 
ita  egisti  tribunum ,  ut  esse  dux  statim  passee  nihilque  discendum 
haberes  tempore  docendi. 

Seeck  bat  ferner  (Untergang  der  alten  Welt  II  469)  bei  der 
Durchforschung  der  Inschriften  senatoriscber  M&nner  nur  18  In* 
Schriften  gefonden,  in  denen  diese  zweimalige  Tribunate  bekleidet 
haben.  Ja,  die  besondere  Betonung  „iterato  tribunatuu  (C.  I.  L. 
XII  8163)  zeigt  deutlich,  daß  selbst  diese  Iteration  ungewöhnlich 
gewesen  ist. 

Es  möge  dabei  beachtet  werden,  daß  bei  solchen  Stabsoffizieren 
senatoriscber  Herkunft  in  Inschriften  mehrfach  hinzugefögt  ist,  daß 
sie  mequo  publico *  waren,  oder  daß  sie  „ seviri  türmarum  equitum 
Romanorum “  gewesen  sind*).  Man  vgl.  Dessau  1165,  8829,  1160 
(VI  vir  eq.  Born,  turmae  primae). 

Beide  Zusätze  fehlen  bei  den  Beamten  aus  dem  ordo  equester. 

Diese  besondere  milit&riscbe  Stellung,  welche  den  Staatsroß¬ 
inhabern  und  den  Mitgliedern  des  ordo  equester  seit  Augustns  zu¬ 
gewiesen  war,  verblieb  beiden  Bitterklassen  fast  ohne  bedeutende 
Abänderung  in  den  nächsten  beiden  Jahrhunderten. 

Septimins  Severus  ist  zwar  vielfach  bemüht  gewesen ,  die 
frühere  Dyarcbie  zu  beseitigen.  Die  mit  weitgehender  Kompetenz 
ausgestattete  Beicbskasse,  die  ratio  privata,  zog  damals  auch  die 
Steuern  der  Senatsprovinzen  ein  und  die  Verwaltung  Italiens  ward 
mehr  und  mehr  dem  Senat  entzogen. 

Aber  formell  blieb  der  Gegensatz  zwischen  kaiserlichen  und 
senatorischen  Provinzen,  zwischen  kaiserlicher  und  senatoriscber 
Verwaltung  bestehen.  Und  selbst  die  für  die  Machtstellung  des 
Senats  so  gefährliche  Maßregel  —  die  Bekrutierong  der  Prätorianer 
aus  den  Legionen  der  Provinzen  —  änderte  zunächst  wenig  oder 
nichts  an  den  seit  zwei  Jahrhunderten  bestehenden  Ordnungen  der 
militärischen  Lanfbabn  bei  den  Männern  hier  senatorischen ,  dort 
ritterlichen  Banges. 

')  Vgl.  Isidor.  Orig.  IX  4,  12  and  Köhler  &.  0.  S.  305. 

*)  Erst  in  recht  später  Zeit  kommen  vereinzelt  seviri  ritterlichen 
Ranges  vor.  Köhler  kennt  nnr  ein  einziges  Beispiel  eines  sevir  aus  dem 
ordo  equester  (a.  0.  8.  294:  C.  I.  L.  XI  1331). 
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Erst  unter  Gallienns  ist  dem  Senatsregiment  der  Todesstoß 
gegeben  geworden.  Die  Beamten  eeoatoriscber  Herkunft  worden  ans 
allen  militärischen  Kommandostellen  ontfernt,  diese  allein  mit 
Olfizieren  ritterlichen  Ranges  besetzt1). 

Damit  ist  dann  die  Geschichte  der  verschiedenartigen  mili¬ 
tärischen  Stellungen,  welche  die  Staatsritter  und  die  Mitglieder 
des  Ritterstandes  im  Heere  eingenommen  haben,  zu  Ende.  Es  kann 
wohl  noch  in  Frage  kommen,  welche  besondere  staatsrechtliche 
Stellung  späterhin  die  equites  equo  publico  inne  hatten.  Es  läßt 
sich  zeigen,  wie  die  centuriae  equitum  zu  einer  Nobelgarde,  zu 
einer  Art  von  Ebrenlegionsklasse  geworden  sind,  die  hei  festlichen 
Gelegenheiten  einen  Umzug  unternahmen  und  zur  Parade  erschienen. 
Aber  ihre  Mitglieder  hatten  in  militärischer  Beziehung  seit  Gallienus 
jede  Bedentnng  verloren. 

Bald  ward  sogar  die  Grenzlinie  überschritten,  welche  bisher 
noch  die  Offiziere  des  ordo  equester  von  den  Unteroffizieren  ge¬ 
trennt  batte. 

Schon  unter  Sulla  und  Cäsar  war  es  vorgekommen,  daß  den 
tapferen  Soldaten  großartige  Geldgeschenke  gemacht,  daß  Cen- 
turionen  ein  Vermögen  geschenkt  erhalten  batten,  welches  sie  zum 
Eintritt  in  den  Ritterstand  qualifizierte. 

Ähnliche  Fälle  sind  in  der  früheren  Kaiserzeit,  wenn  auch 
nur  ausnahmsweise,  vorgekommen. 

Je  mehr  aber  seitdem  die  Soldatenherrschaft  zunahm,  mehrten 
sich  die  Fälle,  da  altgediente  und  erprobte  Centurionen  durch  Ver¬ 
leihung  des  equus  publicus  senatorischen  Rang  nud  damit  wenigstens 
für  die  Munizipalämter  eine  besondere  Qualifikation  erhielten.  Viel¬ 
fach  wurde  auch  ihre  Tapferkeit  dadurch  belohnt,  daß  sie  durch 
eine  Schenkung  den  Ritterzensus  erhielten,  oder  —  noch  später  — 
auch  ohne  eine  solche  eine  ritterliche  Offiziersstellung  bekleiden 
duriten. 

Auf  solche  —  schon  außer  dem  Bereich  der  vorliegenden 
Untersuchung  liegenden  —  Fälle  hinznweisen,  ist  hier  nur 
insoweit  erwünscht,  als  durch  die  Beachtung  dieser  militärischen 
Veränderungen  einige  scheinbare  Anomalien  in  Inschriften  ihre 

U  w 

Erklärung  finden.  (Fortsetzung  folgt.) 

•  _ 

Zabern.  Wilhelm  Soltau. 


*)  Auch  das  nur  bis  gegen  Ende  des  III.  Jahrhunderts.  Vgl.  Kühler 
a.  0.  S.  306,  0.  Hirßchfeld,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1889,  S.  430  f. 
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Literarische  Anzeigen. 


Wie  studiert  man  klassische  Philologie?  Ein  Überblick  Ober  Ent¬ 
wicklung,  Wesen  und  Ziel  der  Altertumswissenschaft,  nebst  Rat¬ 
schlägen  snr  xweckmäßigen  Anordnung  des  Stadienganges  ton  Otto 
I  mini  sch.  Stuttgart,  Verlag  von  Wilhelm  Violet  1909  (Violets 
Studienfahrer).  IV. und  192  SS.  8°.  Preis  Mk. 2*50. 

Doppelt  erfreulich  ißt  in  einer  Zeit,  in  der  Übereifrige  gar 
zu  gern  dem  gesamten  Stndinm  des  griechisch-römischen  Alter¬ 
tums  die  Totenglocke  läuten  möchten,  die  Anerkennung  der  un- 
geminderten  Anziehungskraft  unseres  ewig  jungen  Forschungs¬ 
gegenstandes,  die  darin  liegt,  daß  binnen  wenigen  Jahren  drei 
Schriften  erschienen  sind,  die  den  Jüngern  unserer  Wissenschaft 
als  Wegweiser  dienen  sollen:  W.  Kroll,  Das  Studium  der  klas¬ 
sischen  Philologie,  Ratschläge  für  angehende  Philologen  1905 ; 
H.  Zwicker,  Wie  studiert  man  klassische  Philologie?  1908 
(mir  nur  aus  Krolls  Anzeige  in  der  Berliner  philologischen  Wochen¬ 
schrift  1909,  S.  844  f.  bekannt)  und  das  gleich  betitelte  Buch  von 
Imm i  sch,  das  es  an  Gediegenheit  mit  jedem  der  andern  auf- 
nimmt  und  natürlich  weit  mehr  bietet  als  das  dünne  Heftchen 
Krolls. 

Es  zerfällt  in  fünf  Kapitel:  1.  Allgemeine  und  einleitende 
Betrachtungen ,  2.  Überblick  über  die  Geschichte  der  Philologie, 
3.  Begriffliche  Grundlegung,  4.  Das  Gesamtgebiet  und  seine  Glie¬ 
derung,  Übersicht  und  erste  Orientierung,  5.  Praktische  Winke, 
den  Gang  und  die  Einrichtung  des  Studiums  betreffend.  Leider 
fehlt  ein  Inhaltsverzeichnis,  das  schon  deshalb  wünschenswert 
wäre,  damit  die  Unterabteilungen  des  4.  Kapitels  sich  mit  einem 
Blick  überschauen  ließen;  das  alphabetische  Sachregister  vermag 
diesen  Mangel  nicht  zu  ersetzen. 

Im  ersten  und  im  letzten  Kapitel  6ind  aus  langjähriger  Er¬ 
fahrung  geschöpfte  Ratschläge  und  Aufklärungen  gegeben,  die  sich 
auf  die  Wahl  der  Universität,  die  Teilnahme  an  Vereinen,  die 
Stellung  der  Philologie  nnd  der  Philologen,  die  Anforderangen 
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und  die  Einrichtung  des  Stadiums,  den  Besuch  von  Seminaren 
und  die  Prüfungen  beziehen.  Das  dritte  Kapitel  legt  die  Aufgaben 
der  Philologie  und  ibr  Verhältnis  zu  den  verwandten  Wissen¬ 
schaften  dar  mit  berechtigtem  Einwande  gegen  die  bekannte  Rek¬ 
toratsrede  Useners  vom  Jahre  1882  (s.  jetzt  Usener,  Vorträge  nnd 
Aufsätze  S.  1  ff.)  und  begründet  im  Hinblick  auf  gegenteilige  An¬ 
schauungen  hervorragender  Fachgenossen  unserer  Zeit  den  Satz, 
daß  in  der  Schule  das  ‘klassische’  Altertum  nicht  nur  vom  ge¬ 
schichtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet  werden,  sondern  auch 
durch  seine  lebendigen  Werte  wirken  soll,  ‘ein  geschichtswissen- 
schaftlich  geläuterter  Humanismus’.  Dem  Hauptteil,  einem  Abriß 
der  Geschichte  der  Philologie  (S.  21 — 115),  der  sich  durch  an¬ 
schauliche  Charakteristik  der  hervorragenden  Persönlichkeiten  hoch 
über  das  Niveau  eines  trockenen  Repertoriums  erhebt,  weiß  der 
Verf.  dadurch  ein  eigenartiges  Gepräge  zu  verleiben,  daß  er  die 
Entwicklung  der  leitenden  Gesichtspunkte  klar  vor  Augen  stellt 
und  eine  Fülle  weit  ausblickender  Betrachtungen  einstreut,  aus 
denen  der  Anfänger  unmittelbar  Gewinn  ziehen  kann.  Dem  vierten 
Kapitel  verleiht  die  Aufzählung  grundlegender  Werke  aus  der 
jüngsten  Vergangenheit,  unter  denen  ich  freilich  manches  unent¬ 
behrliche  vermisse,  besonderen  Wert;  doch  ist  hier  die  Ausführung 
der  einzelnen  Abschnitte  sehr  ungleichmäßig. 

Aus  der  Seele  gesprochen  ist  mir  die  Hoffnung,  daß  in  den 
philologischen  Seminaren  das  Lateinsprechen  nnd  Lateinschreiben 
grundsätzlich  beibehalten  werde  (S.  117  f.).  Natürlich  darf  mau 
den  Grundsatz  nicht  zutode  reiten  und  nicht  moderne  Probleme 
unserer  Wissenschaft  mit  neu  geschaffenen,  dem  Altertum  fremden 
Begriffen  durchwegs  lateinisch  behandeln  wollen;  aber  sowie  der 
Nachwuchs  der  romanischen  und  englischen  Philologie  die  Sprache 
in  ihrem  Mutterlande  beherrschen  und  dadurch  in  ihr  Verständnis 
tiefer  eindringen  lernt,  so  muß  auch  der  'klassische'  Philologe 
irgendwo  Gelegenheit  haben,  sich  im  lebendigen  Gebrauch  wenigstens 
einer  der  beiden  antiken  Sprachen  zu  üben,  weil  er  nur  so  voll¬ 
kommen  mit  ihr  vertraut  werden  kann. 

Weniger  einverstanden  bin  ich  mit  der  durchgängigen  La- 
tinisierung  griechischer  Namen,  wie  Callimacbus,  Apollonias  Dys- 
colas.  Der  Einwand,  daß  niemand  so  weit  gehen  könne,  auch  die 
griechische  Accentstelle  beizubehalten,  wiegt  bei  der  grundverschie¬ 
denen  Natur  des  altgrichischen  und  des  deutschen  Accentes  nicht 
sehr  schwer,  zumal  da  die  ganze  Frage  in  erster  Linie  das  Schrift¬ 
bild  trifft;  denn  über  die  unvermeidliche  Inkonsequenz  unserer 
Aussprache  des  Griechischen  hat  der  Verf.  S.  162  f.  sehr  be¬ 
herzigenswerte  Worte  gesprochen.  Bedenklich  finde  ich  es  ferner, 
in  einem  an  die  Anfänger  sich  wendenden  Buche  vor  „zu  weither¬ 
zigem  Konservatismus“  zu  warnen.  Mag  der  reife  Forscher  sich 
auch  noch  so  peinlich  klar  darüber  sein,  wie  geringe  Sicherheit 
im  einzelnen  die  handschriftliche  Überlieferung  bietet,  die  Jugend 
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darf  man  nicht  vorzeitig  verlocken,  sich  vom  festen  Boden  der 
Überlieferung  ins  lnftige  Reich  der  Eoojektnr  zu  erbeben,  wo  der 
Ungeübte  der  Versuchung,  seiner  Phantasie  die  Zügel  schießen  zu 
lassen,  erliegen  maß. 

Nicht  hoch  genug  ist  der  warme  Ton  der  Begeisterung,  die 
laute  Mahnung  zu  streng  wissenschaftlicher  Durchbildung  zu 
rühmen,  die  immer  wieder  erklingen.  Jedesfalls  kann  das  Buch 
allen,  die  sieh  in  unsere  Wissenschaft  von  kundiger  Hand  ein¬ 
führen  lassen  wollen,  wftrmstens  empfohlen  werden. 

Innsbruck.  Ernst  Ealinka. 


Charles  Jones  Ogden,  De  infinitivi  finalis  vel  consecativi 

constructione  apad  priscos  poetas  Graecos.  Dies,  ioaugoral. 

Novi  Eboraei  1909.  66  SS. 

Die  vorliegende  Dektordissertation  besteht  aus  zwei  Teilen, 
von  denen  sich  der  erste  mit  dem  Vorkommen  der  fraglichen  In- 
finitivkonstruktion  in  Ilias  und  Odyssee,  der  zweite  mit  der  Ver¬ 
folgung  derselben  Eonstruktion  bei  Hesiod,  in  den  Homerischen 
Hymnen ,  bei  den  epischen  Dichtern  und  in  der  Batrachomyomachie, 
bei  den  elegischen  und  iambiscben  Dichtern,  bei  den  philosophischen 
Dichtern  Xenophanes,  Parmenides,  Empedokles  befaßt.  Der  in  Be¬ 
tracht  kommende  Stoff  ist  nach  folgenden  vier  Gesichtspunkten  ge¬ 
gliedert:  I.  Das  Subjekt  des  Hanptverbums  ist  auch  Subjekt  des 
Infinitivs  ( ßfj  livcu);  II.  Das  Objekt  des  Hauptverbums  ist  Subjekt 
des  Infinitivs  {x ifinco  xtvä  vt  stiften);  IIIo.  Das  Objekt  des  Haupt¬ 
verbums  ist  Objekt  des  Infinitivs,  u.  zw.  zunächst  im  Akkusativ 
(dcdxs  <5’  &ysiv  ixdgottiiv  {>xsgftv(ioi<U  yvvatxa  ^512);  III 6. 
Das  Objekt  steht  im  Dativ  (vfilv  x &v%s'  ivsCxa  ftc ogijzftfjven  a  136); 
IV.  Fülle  von  der  Art,  wie  xsiro  d’&g  iv  piotiottii  dvco  ygvtioio 
xalavxa,  |  xtß  döpsv  dg  xxL  (' Infinitivus  pendet  ex  enuntiato 
ztatum  significante*).  Dazu  werden  noch  die  anderen  mit  dem  In¬ 
finitiv  wechselnden  Eonstruktionen  in  Betracht  gezogen  und  im 
5.  Eapitel  die  Genera  und  Tempora  dieser  finalen  oder  konseku¬ 
tiven  Infinitive  und  einige  andere  Einzelheiten  ( 'De  nominibus 
praedicatis  cum  infinitivo  coniunetis  ,  'De  ordine  verborum) 
besprochen.  Den  Schluß  der  fleißigen  Arbeit  bildet  der  4‘/2  SS. 
umfassende  * Index  librorum  quibus  praecipue  eubsidiis  usus  sum 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 
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Carolas  Zander,  Eurythmia  vel  compositio  rythmica  prosae 

antiquae.  I.  Earythmia  Demostbeois.  Leipzig,  Harraasowits  1910. 
XX  and  494  8S.  ' 


Die  Frage  nach  Wesen  und  Eracheinnngsform  des  orato- 
rischen  Ebytbmos  beschäftigt  die  Forschung  seit  geraumer  Zeit, 
bat  aber  bisher  noch  keine  allgemein  befriedigende  Lösung  ge* 
fanden.  Das  bedeutende  Buch  Z.s,  der  erste  Teil  einer  das  ganze 
Gebiet  der  antiken  Eunstprosa  ins  Auge  fassenden  Untersuchung, 
6ucbt  die  Gesetze  der  Eurhythmie  unter  Berücksichtigung  der  Theerie 
der  Alten  vornehmlich  an  den  drei  olynthischen  Beden  des  De¬ 
mosthenes  zu  erfassen  und  zu  begründen.  Die  Wertung  des  tief- 
durchdachten,  die  Frucht  jahrelanger  Arbeit  (S.  III)  darstellenden 
Werkes  kann  nicht  in  kurzen  Worten  erfolgen.  Zunächst  erscheint 
es  im  Interesse  derer,  die  sich  der  zeitraubenden  Lektüre  des 
Buches  nicht  unterziehen  können,  angezeigt,  eine  die  Methode  und 
den  Gedankengang  der  Untersuchung  sowie  deren  Hauptergebnisse 
hervortreten  lassende  Inhaltsangabe  voranzuschicken. 

Die  Grundlage  der  Untersuchung  bilden,  wie  bemerkt,  die 
olynthischen  Beden.  Text  und  Interpunktion  schließen  sich  soweit 
als  möglich  an  den  Parisinus  8  an  (S.  IV  ff.).  Der  oratoriscbe 
Bhythmus  durchdringt,  wie  Z.  darlegt,  bei  Demosthenes  die  ganze 
Bede;  sein  Sitz  ist  das  Kolon,  u.  zw.  Anfang,  Mitte  und  Schluß 
desselben.  Doch  ist  er  nicht  immer  in  diesen  Teilen  gleich;  oft 
unterscheidet  sich  der  Bhythmus  des  Anfangs  von  dem  in  Mitte 
und  Schluß  des  Kolons.  Das  allgemeine  Gesetz  Demostbeniscber 
Eurhythmie  ist  Besponsion;  diese  tritt  als  Initial-  und  Klausel* 
rbythmus  zutage,  jener  erscheint  in  vierfacher  Form:  die  Be¬ 
sponsion  erfolgt  innerhalb  des  Kolenanfangs ,  es  entsprechen  sich 
die  Anfänge  zweier  Nachbarkola,  der  Anfang  des  einen  und  die 
Klausel  des  folgenden,  endlich  seltener  ganze  Kola.  Der  Umfang 
der  Entsprechung  bestimmt  den  des  Bhythmus.  Den  Maßstab  gibt 
die  Quantität  der  Silben  ab,  wobei  wie  in  der  Dichtung  zwei 
Kürzen  einer  Länge  gleich  sind;  es  korrespondieren  also  gleiche 
Versfüße.  Vertreten  sind  Versfüße  aller  drei  Geschlechter;  es  ent¬ 
sprechen  sich  Rhythmen  desselben  Geschlechts  und  Teile  davon, 
z.  B. :  x  ~  —  w-  —  ^  ~  .  Selten  und  nur  in  bestimmten 

Fällen  korrespondiert  eine  Kürze  mit  einer  Länge.  Elidierte  Vokale 
erlöschen  nicht  ganz;  so  entsprechen  sich:  tä  d'i]uäg  |  diaßakk&v 
=  ~(~)  — -  .  Die  relative  Frequenz  der  Initialrhythmen 

wird  perzentuell  berechnet;  darnach  werden  schwere  Takte  vor 
leichten  bevorzugt  (im  Widerspruch  mit  Aristot.  Bhet.  III  1409  a  7). 
Von  den  verwendeten  Versfüßen  sind  der  Prosa  eigentümlich  der 
Palimbakcbeios,  der  erste  und  vierte  Epitrit,  der  Ampbibrachys. 
Von  hier  an  wird  der  Unterschied  zwischen  Poesie  und  rhythmischer 
Prosa  beständig  im  Auge  behalten.  Bestimmte  Versfüße  finden  sich 
nur  in  der  Mitte  dos  Kolons.  Aber  nicht  nur  einzelne  Versfüße, 
auch  Verbindungen  von  solchen  gebraucht  D.  anders  als  die  Dich* 
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tung;  er  hält  kein  bestimmtes  Metrum  eiu,  meidet  die  Wiederholaog 
desselben  Versfußes  und  bätet  sieb,  den  Rhythmus  hervortreten  zu 
-  lassen.  Das  ist  eine  der  Hauptforderungen,  welche  die  Bhetoren  an 
den  Prosarhytbmus  stellen.  Sie  wird  erfüllt  durch  Mannigfaltigkeit 
und  Wechsel  des  Rhythmus.  Der  Schluß  des  1.  Kapitels  führt  aus, 
daß  die  oben  erwähnten  vier  Arten  der  Besponsion  nicht  nur  bei 
aufeinander  folgenden  Einzelkolen,  sondern  auch  bei  Kolenpaaren 
(zwei,  selten  mehr)  eintreten,  cbiastisch  (ad  |  da,  ddada)  und  in 
mannigfachen  Formen  nichtchiastisch. 

Kap.  2  untersucht  nach  denselben  Gesichtspunkten  die  Kolen- 
klausein.  Ihre  Arten,  Zäsuren,  relativen  Frequenzen,  endlich  Un- 
genauigkeiten  in  der  Besponsion  werden  festgestellt.  Der  Klausel* 
Schluß  weist  syllada  anceps  auf.  Die  Klauseln  mit  kollidierenden 
Ikten  werden  von  solchen  mit  nichtkollidierenden  unterschieden 
und  geprüft.  Auch  auf  die  Quantität  der  den  einzelnen  Klausel¬ 
typen  vorausgebenden  8ilben  wird  im  Sinne  der  französischen 
Schule  geachtet.  Bemerkenswert  ist,  daß  D.  in  den  olyntbischen 
Beden  (wie  Isokrates)  die  clausula  heroa  häufiger  verwendet  als 
die  clausula  trochaica,  während  bei  den  Bömern  letztere  den  Vor¬ 
zug  bat.  Eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Responsions- 
formen  schließt  ab. 

Das  8.  Kap.  handelt  über  das  System,  den  Rahmen,  der  die 
korrespondierenden  Kola  zusammenbält.  Die  olyntbischen  Beden  be¬ 
stehen  aus  rhythmischen  Systemen  ohne  strophische  Besponsion. 
Dieselben  zeigen  die  größte  Vielgestaltigkeit  im  Aufbau,  verbunden 
mit  häufigem  Wechsel  des  Rhythmus,  der  oft  mitten  im  Zusammen¬ 
hang«  der  Bede  von  einem  System  zum  anderen  überspringt.  Diese 
Mannigfaltigkeit  hat  wieder  den  Zweck,  den  Rhythmus  zwar  fühlen 
zu  lassen,  aber  doch  zu  verhüllen.  Dieses  Streben  wirkt  auch  im 
Innern  des  Systems;  darum  sind  die  Glieder,  deren  Klauseln  sich 
entsprechen,  von  ungleicher  Länge  und  die  korrespondierenden 
Rbythmenkomplexe  verschieden.  Die  Systeme  sind  einfach  oder 
zusammengesetzt,  d.  b.  bestehen  aus  einer  oder  mehreren  rhyth¬ 
mischen  Beiben,  die  wieder  gleich  oder  verschieden  sein  können 
und  sich  zu  mannigfachen  Gebilden  zusammenfügen ;  die  Haupt¬ 
formen  werden  vorgefübrt. 

Das  Ergebnis  der  bisherigen,  auf  die  Demo6tbenische  Praxis 
gegründeten  Untersuchung  ist  die  Erkenntnis,  daß  das  Wesen  der 
rhythmischen  Prosa  des  D.  die  Besponsion,  ihr  Sitz  das  Kolon  ist. 

Nun  wird  weiter  geforscht.  Der  Vergleich  von  Initial-  und 
Klauselrbytbmus  in  Kap.  4  zeigt,  daß  die  Besponsionsverhältnisse 
bei  beiden  die  gleichen  sind.  Aber  auch  die  Mitte  des  Kolons  ist 
rhythmisch.  Kap.  5  prüft  die  Abschnitte  des  Kolons.  Die  rhyth¬ 
mischen  Abschnitte  desselben  und  ganze  in  solche  Abschnitte  ge¬ 
teilte  Kola  wiederholen  sich;  doch  darf  keiner  der  untereinander 
gleichen  Abschnitte  kürzer  sein  als  eine  der  legitimen  rhythmischen 
Klauseln.  Der  Rhythmus  ist  somit  nicht  auf  die  Klausel  beschränkt, 
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Bondern  erfüllt  das  Kolon  ganz  oder  größtenteils  and  bereitet  so 
die  Klausel  vor.  Neben  der  Gliederung  des  Kolons  darch  rhyth¬ 
mische  Abschnitte  l&aft  eine  darch  Pansen,  für  die  keine  Synaphie  • 
besteht  wie  für  jene. 

Nunmehr  gelangt  Z.  za  einem  der  wichtigsten  Teile  seines 
Baches,  zar  Kolometrie  (Kap.  6);  denn  auf  der  richtigen  Abgren¬ 
zung  der  Satz-  and  Sinnesglieder  ruht  die  ganze  Arbeit.  Die 
Glieder  der  Bede  sind  darch  Intervalle  oder  Pansen  getrennt,  für 
deren  Ansetznng  Sinn,  Satzbau  and  die  Nachrichten  der  Alten  An¬ 
haltspunkte  bieten.  Kleinere  Pansen  hängen  von  der  Willkür  des 
Redners  ab;  über  seine  Absichten  belehren  der  Sinn  und  noch 
sicherer  der  Rhythmus,  denn  abgesehen  von  ganz  kurzen  Kommata 
gebe  es  keine  Pause,  der  nicht  eine  rhythmische  Klausel  voraus- 
ginge  oder  ein  Initialrhytbmus  folgte.  Weitere  Merkmale  sind  Hiat 
und  syllaba  anceps.  Hierauf  vergleicht  Z.  die  bei  Rhetoren  und 
Grammatikern  vorliegenden  Definitionen  von  Komma,  Kolon  und 
Periode  ond  zieht  aus  ihren  anbestimmten  Angaben  die  Resultierende. 
Za  sicheren  Resultaten  konnte  Z.  hier  nicht  gelangen;  er  kommt 
auf  den  Gegenstand  nochmals  zurück. 

Die  Grenzen  der  Periode  werden  nach  Aristoteles,  dem  die 
Späteren  folgen,  durch  den  Rhythmus  bestimmt;  auf  welche  Weise 
das  geschieht,  wird  nicht  überliefert.  Darum  untersacht  Z.,  inwie¬ 
weit  in  den  olynthischen  Reden  der  Bhytbmas  für  die  Abgrenzung 
der  Perioden  maßgebend  ist,  und  druckt  den  Text  wie  früher  nach 
rhythmischen  Systemen,  so  jetzt  nach  Perioden  (beide  fallen  nicht 
immer  zusammen)  samt  den  Klanselrbythmen  ab.  Es  zeigt  sich, 
daß  auch  der  Periodenschluß  durch  Rbytbmenentsprecbung  gekenn¬ 
zeichnet  ist;  der  Schlußsatz  ist  zugleich  das  letzte  Responsions- 
glied.  Einfache  und  zusammengesetzte  Perioden  werden  aber  nicht 
nur  durch  den  Rhythmus  verknüpft  und  abgeschlossen,  sondern  auch 
durch  Konzinnität  (Isokolie,  Parisose,  Homoioteleuton),  d.  b.  durch 
Gorgianische  Kunst,  wie  am  Bruchstück  des  Epitaphios  dargetan 
wird.  Gorgias  redet  in  beigeordneten  oder  antithetischen,  durch 
Parallelismus  und  Konzinnität  abgegrenzten  Perioden.  Seine  Prosa 
ist  nicht  rhythmisch  (so  mit  Blass  und  Drerup  gegen  Norden), 
Demosthenes  verwendet  des  Gorgias  Kunstmittel  selten  nnd  ver¬ 
hüllt  sie  dann  gewissermaßen.  Seine  Prosa  ist  die  rhythmisch- 
periodisierte  des  Thrasymachos.  Z.  analysiert  zwei  Fragmente 
dieses  Redners  (bei  Dionys,  v.  Hai.  De  Demosth.  p.  132  Rad.-Us. 
nnd  Clemens  Alex.  Strom.  VI  16)  und  findet,  daß  sie  noch  keinen 
Initial-,  wohl  aber  Klanselrbythmns  haben.  Das  Fehlen  des  Initial- 
rbythmns  läßt  sieb  bei  der  Kleinheit  des  Untersncbnngsmaterials 
natürlich  nicht  ganz  sicher  behaupten;  immerhin  bestätigt  Z.s 
Analyse  die  schon  von  anderer  Seite  geäußerte  Ansicht ,  daß  sich 
der  Rhythmus  von  der  Klausel  aus  über  das  ganze  Kolon  ver¬ 
breitete.  Die  Untersuchung  wird  nun  auch  auf  Isokrates  ausge¬ 
dehnt  und  an  §§  16 — 69  der  Helena  die  Verwendung  von  Initial- 
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und  Klauselrbythmus ,  also  Weiterbildung  der  Kunst  des  Thrasy- 
mach 08  neben  Anlehnung  an  Oorgias  nacbgewiesen.  Damit  ist  eine 
Entwicklungsreihe  festgestellt.  Die  Kunst  des  Thrasymacbos,  Iso- 
krates  und  Demosthenes  bedient  sieb  gleicher  Mittel:  sie  verwenden 
Initial-  und  Klauselrbytbmus  (Tbras.  wohl  nur  den  letzteren), 
Kola  und  Perioden  schließen  rhythmisch,  der  Bbythmns  gebt  von 
System  zu  System  Aber,  die  Systeme  sind  durch  den  Bbythmns  ge¬ 
bunden,  aber  ohne  strophische  Besponsion,  auch  die  Bhythmen- 
geschlechter  sind  die  gleichen.  Darum  müßten  gewisse  traditionelle, 
durch  das  Ohr  gegebene  rhythmische  Gesetze  angenommen  werden 
(S.  800). 

Damit  setzt  sieh  Z.  in  Widerspruch  zu  Korden  (Kunstpr.  II 
910),  der  leugnet,  daß  hier  „bestimmte  Gesetze  höherer  Ordnung 
aufgestellt  werden  können".  Deshalb  untersucht  er  die  von  jenem 
rhythmisch  analysierten  Demosthenesstellen  auf  Bbythmenresponsion 
und  findet  sie  auch  in  diesen.  Auch  mit  den  Gegnern  der  Be- 
sponsion,  Josephy,  Muenscher,  Drerup,  setzt  er  sich  auseinander 
und  weist  in  den  von  den  letzten  zwei  Gelehrten  gew&blten  Bei¬ 
spielen  (Isokr.  Paneg.  1 — 18,  bei  Muenscher  1  —  50,  Demosth. 
Kranzr.  1)  Bbythmenentsprecbnng  nach,  ebenso  in  §§  1 — 10  von 
Isokr.  Archidamos,  wo  Blass  keine  Bhythmen  batte  finden  können, 
endlich  bei  Plato  De  rep.  III  399  d  und  411  o  mit  der  Bemerkung, 
daß  Plato  oft,  aber  nicht  immer  rhythmisiere.  Die  nachgewiesenen 
Besponsionen  sind  allerdings  nicht  öberall  so  reich  wie  in  den 
olynthiseben  Beden  (vgl.  S.  811). 

All  diese  Einzeluntersucbungen  —  die  Beispiele  erklärt  Z. 
8.  316  beliebig  vermehren  zu  können  —  führen  zur  Ausdehnung 
der  vornehmlich  an  Demosthenes  aufgezeigten  Gesetze  auf  den 
-  orator ie eben  Bbythmns  der  Griechen  überhaupt,  ebenso  auf  den  der 
eie  naebahmenden  Börner  (analysiert  wird  Cicero  in  Catil.  II). 
Aus  zwei  Gründen  habe  man  bisher  von  Bbytbmentsprechuog  nichts 
wissen  wollen:  weil  man  sie  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Bhythmen 
für  unmöglich  hielt  und  weil  sie  den  Unterschied  zwischen  Poesie 
und  Prosa  aufzuheben  schien.  Das  erste  Bedenken  erscheint  durch 
die  bisherige  Darstellung  widerlegt;  somit  schreitet  Z.  an  die 
Widerlegung  des  zweiten. 

Nach  einer  Durchmusterung  der  antiken  Überlieferung  sta¬ 
tuiert  Z.  einen  dreifachen  Unterschied  zwischen  Poesie  und  rhyth¬ 
mischer  Prosa:  in  den  Bhythmengescblecbtern  (die  Prosa  verwendet 
in  der  Poesie  selten  oder  nie  gebrauchte  Versfüße),  im  Grade  der 
Bbytbmisierung  (denn  der  Unterschied  ist  nur  quantitativ,  nicht 
qualitativ),  iu  der  Abgrenzung  durch  Pausen  (denn  der  Prosa- 
rbythmns  ist  ans  Kolon  gebunden). 

Es  folgt  eine  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Bbythmns, 
in  der  Z.  an  der  Hand  unserer  Quellen  zu  beweisen  sucht,  daß  di» 
antiken  Theoretiker  unter  Bbythmns  überhaupt  und  Prosarbytbmos 
im  besondern  regelmäßige  Wiederholung  oder  Entsprechung  ver- 
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standen.  Die  Forderung,  daß  die  Perioden  des  Demosthenes  ans 
rhythmisch  gesonderten ,  aber  innerlich  zusammenhängenden  Eolen 
zn  bestehen  h&tten ,  gibt  den  Anlaß  za  einer  vorzüglichen  Würdi¬ 
gung  der  Kunst  des  Bedners,  der  seine  Perioden  ebenso  darch 
Kesponsion  wie  dnrch  den  6atzban  kunstvoll  za  gestalten  weiß. 
Im  Anschluß  daran  wird  in  Ergänzung  von  Kap.  6  eine  treffliche 
Darstellung  der  Intervalle  oder  Pansen  in  den  olynth.  Beden  ge¬ 
geben,  n.  zw.  mit  Ansschaltang  der  Bbythmen  und  Beschränkung 
anf  Sinn  und  Satzbau  und  nnter  Vergleichung  entsprechender  Bei¬ 
spiele,  deren  kolometrische  Gliederung  dnrch  Bhetoren-  und  Gram* 
matikerzeugnisse  feststeht.  Es  werden  die  kleinen  und  kleinsten 
Abschnitte  der  Bede  in  Betracht  gezogen.  Die  Besultate  sind  sehr 
ansprechend;  an  Ansnahmen,  schwankenden  Fällen  —  auch  die 
Alten  ermangeln  der  Konsequenz  —  und  vereinzelten  Widersprüchen 
mit  den  Bbythmen  fehlt  es  allerdings  nicht. 

Das  7.  und  letzte  Kapitel  handelt  über  Hiat  und  Iktus  in 
der  rhythmischen  Prosa  (De  rhythmica  recitatione) .  Das  interes¬ 
sante  Ergebnis  ist,  daß  hier  dieselben  Gesetze  gelten  wie  in  der 
Poesie.  Z.s  Forschung  greift  tiefer  als  die  seiner  Vorgänger;  das 
Material  liefern  wieder  die  Bbythmen  der  olynth.  Beden.  Für  den 
Hiat  bestätigen  sich  die  Aufstellungen  Benselers.  Die  Darlegungen 
über  den  Iktus  können  nur  angedeutet  werden.  Z.  unterscheidet 
1.  den  Zweikürzeniktus:  der  Iktus  steht  auf  einer  Länge  oder  auf 
einem  Kürzenpaare;  2.  den  sog.  Quantitätsiktus :  eine  LäDge  hat 
neben  einer  oder  mehreren  Kürzen  den  Iktus  (im  letzteren  Falle 
nicht  stets,  aber  meist);  3.  den  sog.  spondeischen  Iktus:  der 
Abstand  zwischen  zwei  Ikten  darf  nicht  mehr  als  zwei  Moren  be¬ 
tragen.  Diese  Regel  wird  ziemlich  genau  beobachtet.  Hier  wird 
auch  über  die  Enklisis  des  Iktus  (Monosyllaba  geben  unter  be¬ 
stimmten  Verhältnissen  den  Iktus  an  die  Umgebung  ab)  gesprochen, 
darüber,  daß  Demosthenes  weder  mehrere  Längen  noch  mehrere 
Kürzen  gern  aufeinander  folgen  läßt  n.  a.  m.  Man  muß  Z.  zu¬ 
geben,  daß  in  diesen  Ausführungen  ein  Punkt  den  andern  stützt. 

Wie  methodisch  die  ungemein  fleißige,  ein  gewaltiges  Ma¬ 
terial  verarbeitende  Untersuchung  angelegt  ist,  zeigt  die  Inhalts¬ 
angabe.  Z.  verficht  seine  These  mit  Scharfsinn  und  Geschick  und, 
wie  gleich  bemerkt  werden  soll,  in  der  Hauptsache  m.  E.  auch 
überzengond.  Neu  und  wertvoll  ist  vor  allem  der  Nachweis,  daß 
das  Kolon  der  Sitz  des  Bbythmus  ist1);  absolute,  für  jeden  er¬ 
denklichen  Fall  geltende  Regeln  für  die  Kolometrie  lassen  sich  nicht 
aufstellen,  das  bat  schon  Blass  betont  (Rhythmen  der  att.  Kunst¬ 
prosa,  S.  V),  der  den  Rhythmus  ursprünglich  aacb  aus  Kolon  batte 
binden  wollen,  um  sich  dann  für  die  freien  Rhythmen  zu  ent¬ 
scheiden;  aber  das  Erreichbare  bat  Z.  erreicht  und  damit  für  seine 
Arbeit  eine  brauchbare,  durch  die  Rhythmen  kontrollierbare  Grund- 

')  Vom  Kolon  gehen  allerdings  auch  andere  aus,  so  Drerup. 
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läge  geschaffen.  Anch  hier  muß  die  Masse  den  Ansschlag  geben, 
nicht  der  Einzelfall. 

Wenn  ferner  Z.  das  Wesen  des  Bbytbmus  in  der  Besponsion 
siebt,  ohne  die  er  undenkbar  sei,  so  steht  er  mit  dieser  Ansicht 
nicht  allein;  schon  Blass  dachte  so,  anch  Ammon  nnd  May  ver¬ 
treten  diese  Meinung,  andere  stehen  ihr  wenigstens  nicht  ganz  ab¬ 
lehnend  gegenüber.  Von  modernen  Theoretikern  führt  Z.  Wnndt  an 
(S.  333);  auch  an  Bücbers  „Arbeit  und  Bbytbmus“  darf  man  er¬ 
innern.  Daß  aber  die  Alten  das  Wesen  des  Bbytbmus  ebenso  auf¬ 
faßten,  daß  sie  für  den  Prosarbythmus  durchgehende  Entsprechung 
postulierten,  erhellt  aus  Aristoteles,  Dionys  von  Dal.  (bezw.  Theo- 
pbrast)  nicht;  das  haben  schon  andere  dargelegt  und  braucht  hier 
nicht  näher  ausgeführt  zu  werden.  Z.  folgert  aus  den  Quellen 
ebenso  wie  Blass  viel  mehr,  als  objektive  Interpretation  heraus¬ 
lesen  kann.  Darum  sind  aus  der  Tradition  gegen  die  Gegner  der 
Besponsion,  wie  Drerup,  Thalheim  u.  a.,  keine  Argumente  zu  holen ; 
diesen  bieten  nur  die  Werke  der  Kunstprosa  selbst  und  diesen  Weg 
hat  Z.  folgerichtig  zunächst  beschriften. 

Die  Bbytbmenscbemata,  die  Z.  aufstellt,  sind  nun  tatsäch¬ 
lich  überraschend  und  werden,  was  sehr  ins  Gewicht  fällt,  ohne 
Vergewaltigung  der  Überlieferung  erzielt.  Aber  es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  einige  der  Vorwürfe,  die  gegen  Blass  erhoben  wurden, 
auch  hier  erhoben  werden  können,  wenn  auch  viel  seltener.  Einzelne 
Besponsionsteile  finden  als  Initial-  und  Klauselrhytbmus  doppelte 
Verwendung,  die  Besponsion  setzt  mitten  im  Worte  ein,  die  Be- 
sponsionsglieder  sind  oft  außerordentlich  klein  und  durch  Zwischen- 
responsionen  weit  voneinander  getrennt,  es  entstehen  komplizierte 
Gebilde,  in  denen  das  Ohr  die  dem  Auge  wahrnehmbaren  Entspre¬ 
chungen  unmöglich  empfinden  kann.  Allerdings  soll  sich  ja  der 
Bbytbmus  nicht  vordrängen ,  die  Prosa  soll  svgv&fiog  und  ffvfi- 
fierpog,  nicht  wie  die  Poesie  sQgv&fiog  und  ififisxQog  sein  (S.  340); 
aber  gerade  deshalb  muß  man  sich  billig  fragen,  ob  diese  Sche¬ 
mata  in  ihrer  Gänze  bewußte  Kunst  darstellen ;  denn  die  erstrebte 
Wirkung  ließ  sich  auch  auf  einfachere  Weise  erreichen.  Ich  finde 
angesichts  dieser  Tatsachen  bei  der  nicht  zu  bestreitenden  und 
überwiegenden  Menge  schlagender  und  einwandfreier  Entsprechungen 
keinen  andern  Ausweg  als  die  nachstehende  Erwägung.  Daß  die 
Entsprechungen  (bei  Demosthenes  zunächst)  gewollt  und  bewußt 
sind,  zeigt  ihre  den  Zufall  ausschließende  Häufigkeit  und  ihr  Zu¬ 
sammenfallen  mit  den  Sinnespausen.  Der  Kunstredner  strebt  also 
nach  Besponsion  und  läßt  sie  nach  Möglichkeit  eintreten;  aber  die 
durch  dieses  Streben  entstehenden,  durch  Bhytbmenanalyse  sinn¬ 
fällig  gemachten  komplizierten  Gebilde  können  weder  ihm  noch 
seinem  Publikum  in  ihrem  ganzen  Beziehungsreicbtum  übersehbar 
gewesen  sein.  Einfache  Fälle  sind  werdend  und  geworden  zu  über¬ 
blicken;  komplizierte  wohl  nur  in  den  einzelnen  Phasen  des  Ent¬ 
stehens.  So  erklären  sich  am  ansprechendsten  all  die  Verschrän- 
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klingen,  Dnrcbkrenznngen  und  Fernentsprecbungen  kleinster  Teile, 
die,  als  Absiebt  und  Berechnung  im  einzelnen  aufgefaßt,  wohl  mehr 
Künstelei  wären  als  Kunst,  als  Ergebnis  einer  alle  Responsions- 
möglicbkeiten  ansnützenden,  aber  doch  mit  einer  gewissen  Un* 
gebnndenheit  schaffenden  Technik  hingegen  begreiflich  und  ver¬ 
ständlich  sind.  So  erklären  Bicb  auch  Ungenauigkeiten  und  Un¬ 
stimmigkeiten.  Das  Gesagte  gilt  natürlich  nur  von  den  überkünst- 
lichen  Gebilden,  die  die  sezierende  Analyse  aufdeckt;  in  diesen 
Fällen  bat  das  Rhythmen  Schema  wohl  nur  als  Spiegelbild  des  Ver¬ 
laufes  der  künstlerischen  Arbeit  zu  gelten.  Bei  dieser  Auffassung 
haben  viele  der  aus  dem  Schemata  herausgeschälten  Rbythmen- 
komplexe  keinen  oder  nur  sehr  bedingten  typischen  Wert  und 
einen  andern  schreibt  ihnen  wohl  auch  Z.  selbst  nicht  zu. 

Man  darf  der  Fortsetzung  von  Z.s  Untersuchungen  mit  Span¬ 
nung  entgegensehen.  Die  Hauptergebnisse  seines  Buches  werden 
bleiben;  aber  im  einzelnen  darf  man  zwar  nicht  generell,  aber 
graduell  verschiedene  Resultate  erwarten.  Die  rhythmische  Kunst, 
wenn  auch  durch  Tradition  vermittelt,  ist  verschieden;  auch  beim 
einzelnen  bat  sie  einen  Hübepunkt  und  Zeiten,  wo  sie  versagt  — 
so  klagt  Isokrates  V  28,  das  Alter  habe  sein  Talent  lahmgelegt. 
Auch  wird  diese  Kunst  nicht  immer  geübt;  das  zeigt  Z.  schon  bei 
Platon  und  man  vergleiche  die  bezeichnende  Stelle  bei  Sen.  De 
tranq.  13.  Für  Demosthenes  hat  Z.  glücklich  gewählt;  die  olyn- 
tbischen  Reden  gehören  der  gleichen  Stilperiode  an  und  zeigen  den 
Redner  in  seiner  Vollkraft.  Die  Reden  seiner  späteren  Jahre  sind 
freilich  verloren ;  aber  bei  andern  steht  es  anders.  Daraus  erwächst 
die  Forderung,  daß  bei  jedem  Autor  die  Werke  ans  verschiedener 
Zeit  zu  prüfen  sein  werden,  wenn  solche  vorhanden  sind. 

Das  Buch  ist  in  sorgfältigem  Latein  geschrieben.  Reiche 
Indizes  sind  beigegeben.  Druck  und  Ausstattung  sind  geradezu 
glänzend. 

Graz.  J.  Mesk. 


0.  Keller,  Die  antike  Tierwelt  i.  Band:  Säugetiere.  Mit  145 
Abbildungen  im  Text  und  3  Lichtdruckt&feln.  Leipzig  1909,  Verlag 
von  Wilb.  Engelmann.  434  83.  8°.  Preis  10  Mk. 

Nachdem  der  greise  Altmeister  auf  dem  Gebiete  der  antiken 
Tieraltertümer  bereits  im  J.  1887  in  seinem  Werke  ‘  Tiere  des 
kla68.  Altertums  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung*  und  auch  sonst 
eine  Anzahl  Monographien  der  Tiere  veröffentlicht  hat,  tritt  er  hier 
mit  dem  ersten  Teile  (Säugetiere)  eines  auf  zwei  Bände  berechneten 
Buches  vor  die  Öffentlichkeit.  Dieses,  eine  der  schönsten  und 
reichsten  Früchte  langjährigen  Gelebrtenstudiums,  soll  das  gesamte 
Tierreich,  wie  es  uns  bei  den  Alten  in  Wort,  Bild  und  Sage  über¬ 
liefert  ist,  umfassen.  Gewidmet  ist  der  Band  dem  verdienstvollen 
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Erforscher  kleinasiatiscber  Denkmäler,  Dr.  E.  Orafen  Lanckoronski, 
‘in  Erinnerung  an  gemeinsame  Reisetage  in  Eieinasien*. 

In  einer  kleinen  Einleitung  streift  der  Verf.  das  zoologische 
System  des  Aristoteles,  ‘was  frühere,  wie  der  vom  Stagiriten  selbst 
zitierte  Demokrit  in  diesem  Stück  gearbeitet  batten,  ist  nns  rer* 
loren,  nnd  bei  den  Nachfolgern  des  Aristoteles  ist  es  im  großen 
und  ganzen  wissenschaftlich  nicht  anf-,  sondern  abw&rts  gegangen'1). 

Im  eigentlichen  Werke  behandelt  Eeller  der  Reibe  nach:  Affen, 
Fledermaus,  Spitzmaus,  Desman,  Igel,  Maulwarf,  Löwe,  Tiger, 
Panther,  Wildkatze  nnd  Serwal,  Hauskatze,  Luchs,  Wolf,  Fuchs, 
Schakal  und  Hyfinenbund,  Hund,  Hyäne,  Ginsterkatze,  Ichneumon, 
Marder,  Honigwiesel  und  Iltis,  Frettchen,  Wiesel,  Hermelin  und 
Zobel,  Fischotter,  Dachs,  Bär,  Eichhorn,  Murmeltier  und  Bobak, 
Biber,  Siebenschläfer,  Maus,  Ratte,  Stacbelmaus  und  Springmäuse, 
Wasserratte,  Blindmans,  Stachelschwein,  Elippschliefer ,  Hase, 
Eaninchen,  Pferd,  Esel  und  Maultier,  Wildesel  nnd  Wildpferd, 
Eameel,  Hirsch  (Reh),  Renntier,  Elch,  Giraffe,  Antilopen,  Gazelle, 
Goa,  Ledra,  Oryx  usw. ;  Ziege,  Steiubock,  Gemse,  Schaf,  Rind, 
Elefant,  Nashorn,  Schwein,  Hirscheber,  Nilpferd,  Seehund,  Delphin, 
Wale,  Dagong.  Den  Abschluß  bildet  eine  Auseinandersetzung  über 
das  sagenhafte  Einhorn.  Sind  auch  Zitate  aus  Gründen  der  Raum¬ 
ersparnis  häufig  unterdrückt,  manche  Abschnitte  mit  Rücksicht  auf 
ihre  frühere  ausführlichere  Behandlung  an  anderem  Orte  gekürzt, 
so  hat  Eeller  mit  seinem  Werke,  das  für  den  gelehrten  Laien  wie 
den  Fachmann  aller  Gruppen  der  Anregung  und  des  Neuen  gar 
vieles  bietet,  ein  xr iftia  dg  dsl  geschaffen,  das  der  Eritik  in  jeder 
Weise  standhalten  kann  und  wird:  das  zeigen  die  geringen  Ände¬ 
rungen,  die  auch  in  vor  20  Jahren  behandelten  Abschnitten  nötig 
waren,  während  der  Verf.  auch  hier  eine  Fülle  von  neuem  Material 
für  Linguisten  nnd  Realisten  bietet,  das  nicht  so  schnell  aus- 
geschöpft  sein  wird. 

Die  angefügten  Bemerkungen  sollen  auch  nur  dazu  dienen, 
das  Interesse  an  dem  verdienstvollen  Werke,  das,  mit  peinlicher 
Akribie  gearbeitet  und  gedruckt,  von  so  vielen  Abbildungen  und 
etlichen  Tafeln  begleitet  und  doch  noch  so  billig  ist,  zu  erhöhen. 

Auf  einem  der  bekannten  inkrustierten  mykenischen  Dolche 
S.  157,  Fig.  55,  findet  E.  die  Ginsterkatze  ( Viverra  genetta):  ich 
erkenne  eher  den  Serval  (der  aber  nicht  mit  der  indischen  Tüpfel¬ 
katze  identisch  ist,  wenigstens  nach  Brehm*  S.  482,  einer  mir 
vorliegenden  nnd  auch  von  E.  S.  67  zitierten  Auflage),  wenn  nicht 
den  8umpflachs,  der  auch  der  dargestellten  Szene  sehr  wohl  ent¬ 
sprechen  würde. 


*)  Ich  bemerke,  daß  schon  bei  den  alten  Indern  von  Zimmer  'Ai. 
Leben'  Anfänge  eines  soologiscben  Systems  im  Sinne  des  Aristoteles 
nacbgewiesen  worden.  Und  das  koiscbe  Tiersystem  ! ! ! 
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Bezüglich  des  Frettchens  behauptet  E.  S.  164  'Eine  sichere 
Abbildung  des  Tieres  ans  dem  Altertum  läßt  sich  nicht  nachweisen’: 
ich  finde  dieses  ancb  bei  nnB  and  einmal  von  mir  selbst  zar 
Kaninchenjagd  erprobte  Tier  entschieden  in  der  'blassen  Ginster* 
katze\  die  auf  einer  Silpbionfrncht  schläft  (Münze  v.  Kyrene:  M. 
n.  G.  II  2);  warum  man  überhaupt  das  Frett,  das  zuerst  in 
Spanien  als  tartessisches  Wiesel  auftaucht  und  die  afrikanische 
Viverre  nicht  konfundieren  soll,  sehe  ich  nicht  ein:  gerade  die 
genannte  Münze  sowie  Herodot  (IV  192:  slol  db  [in  Libyen]  xal 
yccXicu  iv  tg5  6il(pi(p  yivöpsvai ,  xjjai  TaQtrjööCrjöi  öpoioxaxca) 
und  endlich  Strabo  (III  3 :  wilde  Wiesel  aus  Libyen  im  spanischen 
Turdetanien  zur  Eaninchenjagd  verwendet)  sprechen  in  jeder  Weise 
dafür.  Von  der  Giraffe  sagt  K.  S.  284  (nach  Brugsch):  'Im  (äg.) 
Delta  war  sie  schon  2000  Jahre  früher  bekannt,  als  die  klassischen 
Volker  von  ihrer  Existenz  erfuhren :  denn  in  die  damalige  Residenz* 
stadt  Abydos  war  sie  ungefähr  um  2500  v.  Chr.  unter  dem  Pharao 
Sauchkara  nebst  anderen  Merkwürdigkeiten  aus  Zentralafrika  ge¬ 
bracht  worden*.  Sie  erscheint  schon  viel  früher  (um  die  Zeit  der 
ersten  Dynastie)  iu  Oberägypten  auf  einer  Votivplatte  von  Hiera- 
konpolis,  wie  sie  in  Oxford  zu  sehen  ist.  Für  ihr  Vorkommen  in 
der  nördlichen  Sahara  wäre  anläßlich  des  S.  285  genannten  Bas¬ 
reliefs  auch  das  Zeugnis  des  Strabo  XVII  3,  5  heranzuziehen.  Und 
wenn  E.  ebenda  sagt:  Pausanias  habe  sich  bezüglich  des  Vater* 
landes  der  Giraffe  im  Irrtum  befunden  —  E.  meint  Paus.  IX  21, 
2 :  tldov  Öb  xal  (in  Rom)  xap,r\Xovg  'Ivdixccg  la  eixaopivag 
7tccQdaXe0i,  —  so  ist  der  Irrtum  auf  seiner  Seite:  Pausanias  meint 
offenbar  das  indische  Okayi,  das  auch  von  der  modernen  Zoologie 
wie  die  Vierhornantilope  usw.  unter  die  Giraffen  gerechnet  wird. 
Ich  verweise  auf  Paus.  II  28,  1,  wo  er  von  dem  asiatischen  Hals¬ 
bandsittich  berichtet,  während  er  die  etwas  kleinere  afrikanische 
Gattung  wohl  nicht  gekannt  bat.  Unrichtig  ist,  wenn  E.  S.  283 
anläßlich  der  antiken  Elchbescbreibungen  berichtet,  Cäsar  erzähle 
von  Rehgestalt  und  meine,  der  Elch  sei  größer  als  ein  Reh  .... 
Viel  vernünftiger  seien  die  Worte  des  Pausanias :  Sowie  Paus.  (IX 
21,  3)  von  der  Stellung  des  Elches  zwischen  HXayog  (Hirsch)  und 
Kameel,  spricht  auch  Cäsar  vergleichweise  (b.  Gail.  VI  26/7)  von 
cervtts  (Hirsch)  und  capra  (Ziege),  nicht  Reh  (capreolus,  caprea), 
wie  mir  denn  überhaupt  für  die  Erklärung  der  Cäsarstelle  (mit  ihr 
stimmt  Plin.  N.  H.  VIII  15,  39  namentlich  bezüglich  der  Zwei¬ 
teilung  merkwürdig  überein)  am  ehesten  die  seinerzeitige  Ansicht 
von  Lenz  Z.  S.  215  —  ausgenommen  die  eben  angefocbtene  Über¬ 
setzungsart  —  plausibel  erscheint. 

S.  409  sagt  K.  von  den  Walen:  'Bei  Aristoteles  wird  der 
Wal  nur  einmal  ganz  deutlich  erwähnt  (H.  an.  III  12)  als  ein 
Tier,  das  statt  der  Zähne  Haare  wie  Schweinsborsten  im  Maule 
habe.  Der  Name,  den  Aristoteles  angibt,  ist  sehr  sonderbar:  pv<Si6- 
xi]tog  oder  pvg  x 6  xT]xog.  Er  kommt  in  der  ganzen  Literatur 
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sonst  niebt  mehr  vor  und  bedeutet  vielleicht  „Maus,  das  groß*. 
Seetier,  Maaswal4*.  Es  könnte  ein  gleich  frostiger  Volkswitz  sein,\ 
wie  wenn  man  den  Strauß  „Eameelsperling,  Eameelspatz44  benannte*. 
—  Ich  glaube  die  Sache  in  befriedigender  Weise  lösen  zu  können : 
der  sonderbare  Name  ist  von  (iv<fxa£  ‘Schnurrbart’  aus  zu  etymo¬ 
logisieren  und  so  hat  wohl  auch  der  Stagirit  dieses  Wort  gedeutet: 

* ixt  ök  xal  6fivax6xrjxog  (so  Aa  P  D  nach  Dittmayer)  ddövxag 
ftiv  iv  xm  öxöfiaxt,  ovx  /^ct,  XQl%ag  ö'  6(io£ag  veCaig *:  es 
ist  das  Tier  mit  dem  Schnurrbart,  der  Bartenwal  (vgl.  E.  a.  a.  O. 
S.  410  unten),  kein  frostiger  Volkswitz,  wie  auch  strutho-camelus 
‘Vogelkameel’  oder  ‘Kameelvogel’  bedeutet,  wie  der  Strauß  nach 
Vambery  (bei  Brebm)  noch  in  jetziger  Zeit  am  unteren  Laufe  des 
Oxns,  in  der  Gegend  von  Kungrad,  heißen  soll :  wie  bei  xctpr\\o - 
n dQÖaXig  diente  das  bekannte  Tier  der  Wüste,  das  Kameel,  als 
Vergleich;  axQov&og  aber  bedeutet  ursprünglich  jeden  (kleineren) 
Vogel. 


Apollon  erklärt  E.  (mit  Robert)  S.  428,  A.  55,  als  Apellon 
von  fatilAa  ‘Hürde*;  warum  nicht  ‘Abwehrer*?  Vgl.  Battmann, 
Lezilogus  (1825)  II,  S.  148.  S.  88  des  Werkes,  unten,  soll  es 
heißen  ‘Der  nordafrikanische  Fuchs  ist  abgebildet  in  dem  Fig.  96 
(nicht  Fig.  80)  gegebenen  Wandgemälde’,  ebenso  S.  8  unten  Anm. 
Fig.  188. 


Mäbr.-W  eißkirchen.  Dr.  Ludwig  Pschor. 


Tacitns,  Der  Rednerdialog.  Für  den  Scholgebranch  heransgegeben 
von  Dr.  Hermann  Röhl.  I.  Teil:  Text,  52  SS.  (5—9  Vorwert,  42 — 
52  Veneiebnii  der  Eigennamen).  II.  Teil:  Eommentar,  74  SS.  Leipsig, 
G.  Freytag;  Wien,  F.  Tempsky  1911.  Preis  je  90  h  in  Leinenband. 

Wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  bat  er  sich  bei  der  Text¬ 
gestaltung  nicht  einer  einzelnen  früheren  Ausgabe  angescblossen, 
sondern  ist  dem  kritischen  Material  gegenüber  eklektisch  vor¬ 
gegangen.  Trotzdem  entbehrt  die  Arbeit  nicht  desjenigen  Grund- 
zuges,  der  in  der  neueren  Textkritik  des  Dialoges  immer  mehr  zor 
Geltung  gekommen  ist:  der  Rückkehr  zur  Überlieferung.  Deshalb 
weist  sein  Text  in  zahlreichen  Fällen  die  Lesungen  Gudemann- 
Johns  auf.  Daß  Röhl  an  denjenigen  Stellen,  wo  ihm  die  echte 
Schreibung  noch  nicht  gefunden  schien,  im  Interesse  des  Schul¬ 
gebrauches  jene  Vorschläge  berücksichtigte,  die  nach  seiner  Meinung 
dem  Zusammenhänge  am  meisten  entsprechen,  wird  man  billigen 
müssen,  besonders  wenn  man  für  sich  dasselbe  Recht  in  Anspruch 
genommen  hat.  Freilich  wird  eine  solche  Auswahl  stets  subjektiv 
sein;  doch  ist  anzuerkennen,  daß  R.  einen  von  Unklarheiten  freien 
Text  bietet.  Daß  er  81,  30,  wie  Ref.  in  seiner  Ausgabe,  zu  der 
Vahlenschen  Eonjektur  Stoicorum  comitem  zurückgegriffen  hat,  wird 
ihm  vielleicht  ebenso  beanständet  werden  wie  diesem.  Die  richtige 
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Grenze  in  der  Bettang  der  Überlieferung,  deren  Beebachtang  in 
einer  Schulausgabe  besonders  schwierig  ist  und  wichtig  erscheint, 
dürfte  überschritten  sein  in  5,  28  ferat  statt  des  von  Lipsins  vor* 
geschlagenen  feras,  25,  8  ei  cominus;  auch  die  Parallelisierung 
der  Synonyme  et  invidere  et  livere  21,  26,  das  nnklaesiscbe  autem 
nach  prozimum  25,  11  und  des  gleichartigen  et  nach  etc  25,  13 
wäre  eben  der  Schüler  wegen  vielleicht  besser  weggeblieben ;  des* 
gleichen  scheint  dem  handschriftlichen  vocabant  40,  9,  welches  die 
Mißbilligung  der  als  Freiheit  ausgegebenen  Zügellosigkeit  in  die 
Vergangenheit  verlegt,  Heumanns  vocant  vorzu ziehen. 

Was  B.s  eigene  Vermutungen  betrifft,  so  kann  sich  Bef. 
wegen  deren  Künstlichkeit  für  keine  erwärmen:  7,  10  quod  eine 
nominatione  oritur  wird  der  einfache  Gedanke,  der  dort  substituiert 
wird,  daß  man  auch  ohne  Amt  Verstand  besitzen  kann,  zu  sehr 
im  staatsrechtlichen  Detail  der  Kaiserzeit  versteckt,  11,  15  etatum, 
cui  usque  adhuc  nihil  de/uit  ad  securitatem  wird  man  trotz  der 
übrigens  sparsamen  Belege  für  den  absoluten  Gebrauch  von  Status 
einen  erklärenden  Beisatz  vermissen,  27,  12  frequens,  sieut  hyme- 
naeie,  clausula  et  exclamatio  wird  die  Bezugnahme  auf  das  fern- 
liegende  Detail  der  Komposition  der  Hochzeitsgesänge  nicht  nur 
den  Schülern  befremdlich  erscheinen,  40,  5  mimuli  quoque  et 
histriones  naribus  uterentur  wird,  abgesehen  davon,  daß  mit 
mimuli  ein  erst  wieder  bei  Arnobius  nachweisbares  axa\  Elgr^Uvov 
eingeföhrt  wird,  das  Naserümpfen,  bezw.  Grimassenschneiden  und 
eventuell  höhnische  Bemerkungen  seitens  der  Schauspieler,  nachdem 
vorher  die  Angriffe  hervorragender  Bedner  auf  die  Staatsgewaltigen 
erwähnt  worden,  als  unerträgliche  Abscbwächung  der  Pointe  wirken 
—  abgesehen  überall  von  der  paläographischen  Möglichkeit;  28,  5 
non  inopia  acuminum  liegt  nicht  so  sehr  deshalb  ferne,  weil  es 
für  Tacitus  überhaupt  nicht  belegt  ist,  als  weil  es  in  geistigem 
Sinne  immer  „scharfer  Verstand“,  sogar  „Spitzfindigkeit“  heißt 
und  in  diesem  Sinne  sogar  mit  ingenii  verbunden,  nicht  aber  statt 
des  letzteren  in  der  Bedeutung  „Talent“  verwendet  wird;  weniger 
maßgebend  wäre,  daß  sich  der  Plural  nur  bei  Dichtern  findet.  Die 
von  B.  aufgenommenen  Variationen  fremder  Vermutungen:  8,  22 
ipsi  et,  29,  2  qui  usque  ad  Cassium  fuerant ,  equidem  Cassium, 
quem  cett.  entsprechen  dem  Zusammenhang,  wie  die  von  ihm 
zitierte  Vermutung  Haupts  5,  21  potius ;  doch  ist  an  letzterer 
Stelle  wohl  die  Überlieferung  tutius  festzuhalten.  37,  34  ist  durch 
Druckfehler  nach  acte  der  Beistrich  weggefallen,  was  die  Stelle 
für  Schüler  schwierig  macht;  daß  sonst  kein  Versehen  dieser  Art 
hervorgehoben  werden  kann,  zeugt  für  die  Sorgfalt  der  Arbeit 

Ganz  fremdartig  mutet  die  Schreibung  Konsul  sufektus  (S.  6) 
an.  Der  Wert  von  Kapitelüberschriften  oder  Bandnotizen  über  den 
Inhalt  ist  strittig;  daß  aber  die  bereits  in  vorausgegangenen  Aus* 
gaben  gewonnene  Gliederung  des  Textes  durch  Markierung  der 
Absätze,  die  Hervorhebung  von  Leitsätzen  durch  den  Druck  und 
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—  um  die«  bezüglich  des  Kommentars  vorwegzunehmen  —  dis 
Angabe  des  Oedankenganges  innerhalb  sachlich  abgeschlossener 
Partien  anfgegeben  wurde,  dürfte  manchem  kein  Gewinn  erscheinen. 
Die  biographische  Einleitung  (I,  8.  5 — 9)  entspricht  dem  dermaligen 
8tande  der  Dialogforschnng  sowohl  was  die  Zeitfragen  des  Dialogs, 
als  was  dessen  8prache  nnd  Komposition  betrifft. 

Gleich  sorgfältig  ist  der  Kommentar  gearbeitet;  die  Heran¬ 
ziehung  Horaz*  znr  Erklärung,  wo  dieser  nicht  einfach  dasselbe 
sagt  wie  Tacitue,  ist  dankenswert.  B.  bat,  wie  er  im  Vorworte 
ankflndigt,  an  mehr  Stellen,  als  es  in  den  früheren  Ansgaben  ge¬ 
schah,  Verdeutschungen  nnd  Übersetzangshilfen  gegeben;  dafür 
sind  allerdings  andere  weggeblieben.  Über  die  Auswahl  nnd  Stili¬ 
sierung  dieser  Stellen  nicht  durchwegs  mit  B.  der  gleichen  Meinung, 
unterläßt  Bef.  doch  deren  Besprechung,  um  nicht  pro  domo  sua 
zu  sprechen  zu  scheinen.  Wenn  man  nicht  der  Anschauung  ist, 
daß  die  sonstige  Tacituslektüre  der  des  Dialoges  vorausgehen  solle 
oder  die  bezüglichen  Kenntnisse  sonst  bei  den  Schülern  voraus- 
zusetzen  seien,  so  wird  man  an  folgenden  8tellen  eine  sachliche 
Erklärung  für  wünschenswert  halten :  2,  6  den  Hinweis  auf  Ciceros 
Verhältnis  zu  den  beiden  Scaevolae,  3,  17  auf  die  historische 
Stellung  der  colontae  und  municipia,  5,  2  und  4  auf  das  eiurare, 
5,  24  auf  den  staatsrechtlichen  Hintergrund  von  potentia  ac  po - 
testete,  7,  10  sine  nominalione  (nach  B.s  Lesung)  auf  den  Vorgang 
bei  der  Ernennung,  18,  20  auf  die  Stilricbtungen.  Wenn  ferner 
B.  10,  34  vor  tolle  igitur  noch  immer  eine  Lücke  für  mOglich 
hält,  die  Bef.  wegen  des  Kausalsatzes  cum  ....  superiorem  mit 
Beziehung  auf  mox  omnium  sermonibus  ferri  nicht  anerkennen 
kann,  wenn  er  11,  8  ingredi  famam  auspicatus  sum  noch  als 
Pleonasmus  ansiebt,  so  sind  diesen  Erklärungen  früher  gegebene 
doch  wohl  vorzuziehen.  Zu  31,  29  exclamatio  dürfte  den  Schülern 
außer  dem  Hinweis  auf  den  griechischen  Originalausdruck  auch 
die  Zitierung  einiger  solcher  Leitsätze  willkommen  sein.  —  Das 
Werkchen  erscheint  zur  Einführung  in  das  Studium  des  Dialoges 
empfehlenswert.  —  Die  Ausstattung  der  beiden  Leinenbändeben 
ist  solid  nnd  gefällig. 

Wien.  B.  Dienel. 


Vulgär  Latin  in  the  Ars  Consentii  de  Barbarismis.  By  Frank 
Frost  Abbott.  Beprinted  from  Classical  Philology,  Vol.  IV  233—247. 

Abgesehen  von  der  Appendix  Probi  ist  des  Consentius  kleine 
Abhandlung  De  Barbarismis  et  Metaplasmis  (Keil,  G.  L.  V  886 
— 98)  die  einzige  systematische  Darstellung  des  Vulgärlateins,  die 
aus  dem  Altertum  auf  uns  gekommen  ist.  Nähere  Betrachtung  ver¬ 
dient  Consentius  schon  aus  dem  Grande,  weil  er,  wie  er  versichert, 
im  Gegensatz  zu  anderen  Grammatikern,  die  ihre  Belege  den  Vor- 
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gängern  entlehnen,  seinerseits  die  Barbarismen  dnrch  eigene  Beob¬ 
achtung  ans  dem  Mnnde  der  Sprechenden  gesammelt  hat:  vgl. 
Consentius  p.  891,  25  ff.  A.  bespricht  die  Partie  des  Consentins, 
welche  p.  891 — 898  umfaßt,  ziemlich  eingehend:  sie  bewegt  sieb 
fast  ausschließlich  auf  phonolegischem  Gebiet.  A.  behandelt  die 
von  Consentius  als  barbarisch  bezeichneten  Formen  in  der  Weise, 
daß  er,  wenn  nötig,  ihre  Entstehung  beleuchtet,  Parallelen  bei¬ 
bringt,  womöglich  auch  ans  dem  Gebiete  der  inscbriftlichen  Sprache, 
und  die  Literatur,  welche  Aber  die  fragliche  Erscheinung  vorliegt, 
znsammenstellt.  Leider  kommen  nur  verhältnismäßig  wenige  sprach¬ 
liche  Erscheinungen  zur  Behandlung,  weil  Consentius*  Plan  nicht 
darauf  ausgeht,  Fehlerlisten  aufzustellen,  sondern  die  Fälle  de» 
Barbarismus  zu  klassifizieren.  Bemerkenswert  ist,  daß  A.  di» 
Richtigkeit  der  herrschenden  Ansicht,  daß  Consentins  Gallier  war, 
bezweifelt,  weil  Consentius  in  der  Zahl  der  auf  die  verschiedenen 
Nationen  verteilten  Fehler  nur  einen  einzigen  als  spezifisch  gallisch 
bezeichnet. 

Wien.  J.  Golling. 


Lateinisches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  andere  Lehranstalten  mit 

Lateiuunterriebt  von  Dr.  Earl  Prins.  II.  Teil.  Wien,  F.  Tempsky; 

Leipzig,  G.  Freytag  1911.  162  SS.  8°. 

Dieser  2.  Teil  des  Lesebuches  enthält  erklärende  Anmerkungen 
S.  5 — 52  und  ein  Wörterbuch.  Auf  die  grammatische  Erklärung 
und  die  Förderung  einer  gewandten  Übersetzung  ist  gebührender 
Nachdruck  gelegt,  wie  überhaupt  durchweg  ein  richtiges  Verständnis 
für  die  Bedürfnisse  des  Schülers  begegnet.  Vor  dem  Fehler,  zu 
viel  zu  bieten,  hat  sich  der  Verf.  gehütet.  In  dieser  Beziehung 
hätte  übrigens  manche  Note  entfallen  und  ins  Wörterbuch  verlegt, 
bezw.  ihm  allein  können  überlassen  werden,  um  so  mehr,  als  die 
Schüler  jenes  erfahrungsgemäß  mit  Vorliebe  zu  Rate  ziehen.  Dadurch 
wäre  Raum  für  notwendigere  Bemerkungen  gewonnen  worden.  Von 
Verweisungen  ist  sparsamer  Gebrauch  gemacht,  sie  beziehen  sich 
meist  nur  auf  die  nächste  Umgebung.  Dies  beruht  wohl  zum  Teil 
auf  der  Erfahrung,  daß  solche  Zahlenzitate  gewöhnlich  unberück¬ 
sichtigt  bleiben.  Eine  gewisse  Ungleichmäßigkeit,  daß  nämlich  ein» 
sprachliche  Erscheinung  an  einer  Stelle,  vielleicht  nicht  einmal  an 
der  ersten,  wo  sie  vorkommt,  erläutert,  dagegen  an  einer  zweiten, 
ähnlichen  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  während  anderes 
in  jedem  Falle  immer  wieder  zur  Sprache  gebracht  wird,  darf  bei 
einem  Boche,  das  zum  ersten  Male  erscheint,  nicht  zu  hoch 
angeschlagen  werden.  Hier  möge  den  Verf.  fortwährendes  Aus¬ 
gleichen  und  Nacbbessern  nicht  verdrießen.  Ich  stelle  nun  das 
Wesentliche  desjenigen  zusammen,  was  sich  mir  bei  genauer  Durch¬ 
sicht  des  Buches  ergeben  hat  und  vielleicht  Beachtung  finden  wird. 
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Ich  hoffe  ja  kein  falscher  Prophet  zn  sein,  wenn  ich  annehme,  daß 
das  Buch  seinen  Weg  machen  wird.  Dem  entsprechend  wollen  auch 
die  folgenden  Bemerkungen  aufgefaßt  sein. 

6,  3:  Ein  naheliegendes  Analogon  zn  infectua  ist  invocatus 
10,  2.  —  8,  1  empfahl  sich  die  Quantitätsbezeichnung  bei  occide • 
runi,  ebenso  bei  suäque  operä  16,  12  nnd  und  59,  3.  —  11,  4 
=  de  (se)  praesente.  —  11,  10  halte  ich  pari  imperio  (praeficitur) 
nicht  für  den  Ablativ,  sondern  fär  den  Dativ  wie  7,  8  summa e 
imperii  praeerat  nnd  §  13  eisdem  rebus  prae/uerant  nnd  ent¬ 
sprechend  der  im  Wörterbncbe  angenommenen  Bedeutung:  mit  etwas 
.betrauen. —  11,  15  timebatur  enim  non  minus  quam  diligebatur, 
ne  . . .  concupiseeret.  Hier  erfordert  ne  kein  gedachtes  vererentur. 
Der  Nachdruck  ruht  ja  bei  non  minus  quam  auf  dem  ersten  Glieds, 
also:  Denn  ebenso  groß  wie  die  Liebe  zu  ihm  war  die  Furcht  vor 
ibm  (Prolepsis),  daß  er  nftmlich  usw.  —  11,  23  war  zur  Erklärung 
des  Plusquamperfekts  zu  umschreiben:  renuntiat  ( =  nuntiat  irrita 
fort),  nisi  tradidisset.  Ähnlich  7,  21  multa  polltcens  (se  daturum 
esse),  si  se  conservasset.  —  11,  24  ist  die  Gedankenverbindung: 
hatte  man  dem  Alkibiades  das  Schwert  entwendet,  so  zückte  er 
{doch  wenigstens)  den  Dolch  seines  Freundes.  —  18:  was  ist 
modo ?  —  19,  2:  ei  =  sibi,  vgl.  79,  2  eius  =  suo.  —  23,  4 
astu  von  astus.  — •  24,  2  paenitere  persönlich  gebraucht.  —  26, 
7  servatus  a  me  vitam  mihi  dederis  —  si  a  me  servatus  eris ,  v. 
m.  d.t  d.  b.  mit  deiner  Bettung  durch  mich  wird  mein  Leben 
gegeben  sein.  Die  beiden  Handlungen  fallen  zusammen.  So  erklärt 
sieb  das  fut  ex.  dederis ,  nicht  als  Ausdruck  zuversichtlicher  Be¬ 
hauptung.  —  27,  10  ist  cornu  synonym  mit  pars,  a  dextra  parte 
=  die  von  der  rechten  Seite:  vgl.  zu  15,  2  adiunctis  und  17,  8 
ex  agris,  wo  ebenfalls  eine  Notiz  am  Platze  war.  —  28,  2  ita 
libraverat  corpus  bedeutet:  er  hatte  sich  beim  Schwünge  so  in 
der  Gleichgewichtslage  erhalten,  (daß  er  auf  die  Füße  zu  stehen 
kam).  —  30,  5:  über  ultus  erat  vgl.  24,  1.  —  80,  6  in  exter- 
num  habt  tum  mutart  corporis  cultum  sich  ausländisch  kleiden.  — 
35  muß  für  utrum  nach  deutschem  Sprach  gebrauche  „was?u  ge¬ 
nügen.  —  36,  1  legt  die  Verbindung  mit  caplus  esset  für  ex  (in- 
sidiis)  die  Bedeutung  „von — aus“  nahe  statt  „infolge“.  —  42,  1 
wäre  zu  erinnern,  daß  in  dem  Satze  cum  Roma  absis  der  Ej.  erst 
die  Folge  der  Abhängigkeit  ist.  —  42,  2  bilden  die  Worte  amoe- 
nitas  et  salubritas  haec  io  ihrem  konkreten  Sinne  das  Subjekt  zu 
delectat,  ein  hic  locus  braucht  es  nicht.  Vgl.  zu  59,  3.  —  43,  4: 
Wie  ist  generi  dicendi  zu  verstehen,  vom  Ausdrncke  oder  vom 
Vortrage?  —  48  verdiente  es  Erwähnung,  daß  in  dem  Satze  cum 
certum  sciam  der  Indik.  vorliegt.  —  49  tu  vero  potes  du  kannst 
es  ja  ohnehin;  cum  quasi  faces  ei  doloris  admoverentur  als  er 
brennende  Qualen  litt,  wobei  quasi  entfällt;  nihil  agis  eitles  Be¬ 
mühen!  —  51,  2  ergänze  zu  quam  sapienter  aut  quam  fortiter 
nicht  hoc  fecerimus,  sondern  urbem  reliquerimus,  d.  h.  wie  klug 
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oder  matig  (es  von  uns  war,  daß)  wir  die  Hauptstadt  verließen. 

—  51,  4  ist  die  Bemerkung  zu  posse  oppritni:  „ergänze  tum 
(Caesarem)*1  irrtümlich,  da  videiur  vorauegeht.  Es  muß  also  Caesar 
heißen.  Auch  geht  nicht  tantummodo  ne  vorher,  sondern  t.  ut. 
Die  Worte  ex  Eispaniaque  —  habet  a  tergo  setzen  den  Relativsatz 
fort.  —  52,  1  ab  eorum  consüiis  abesse  ihrer  Politik  ferne  stehen. 

—  54,  1  ergänze  nach  ne  gute  . ..  putet  etwa:  so  bemerke  ich. 
Vgl.  zu  82,  1.  —  54,  8  und  59,  4  erfordert  der  Sinn  und  die 
Analogie  mit  dubito  (darüber  zu  27,  10.  12)  für  (cunctatus)  an 
die  Bedeutung  „ob  nicht*4.  Cäsar  und  Plinius  sind  ja  schon  halb 
entschlossen,  der  eine  zu  Hause  zu  bleiben,  der  andere  umzukehren. 

—  54,  4  specie  officii  kurz:  wie  zur  Huldigung.  —  54,  7  ver¬ 
diente  triennio  eine  grammatische  Erklärung.  —  55,  3  paßt  die 
im  WOrterbnche  für  ut  qui  angegebene  Bedeutung  „weil  er  jaM 
nicht,  vielmehr:  wie  er  ja.  —  55,  5:  Verhältnis  der  Qenetive 
rerum  suarum  und  Oallici  civilisque  belli  zueinander?  —  56,  1 
verstehe  ich  caeeo  ßuctu  von  der  unheimlichen  dunkeldüsteren  Flut. 
Das  Wörterbuch  verzeichnet  „unsicher44.  —  57,  7  sind  die  Worte 
„man  sagt  aber  auch  (besonders  im  Pass.)  rem  desperare *  anders 
zu  fassen.  —  57,  9  erheischt  exceptis  (civilibus  bellis)  eine  Er¬ 
klärung.  —  57,  10  wird  der  Schüler  den  Worten  a  rege  Iuba 
gegenüber  völlig  ratlos  sein.  Sie  fügen  sich  nicht  in  die  Kon¬ 
struktion  und  hätten  wegbleiben  sollen.  Ich  verweise  auf  Wagener 
z.  d.  St.  und  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1880,  S.  842.  Auch  der 
(im  Kommentar  nicht  berührte)  Ausfall  des  Determinativs  vor  quae , 
unmittelbar  nach  Palaestina ,  ist  ungemein  hart.  Übrigens  ist  hier 
Iuba  II.  gemeint,  der  Sohn  des  im  Wörterbuche  angeführten  gleich¬ 
namigen  Königs.  —  58,  1  erat  sc.  in  eo  er  besaß.  —  58,  2 
verbinde  quod  iemporis.  —  58,  3  mox  =  dann,  begegnet  mehr¬ 
mals.  —  59,  1  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  quamvis  ganz  gleich 
quamquam  gebraucht.  Es  scheint  aber  doch  gerade  in  Beziehung 
auf  plurima  opera  et  mansura  am  Platze  in  dem  Sinne:  denn  so 
viele  und  so  bleibende  Werke  er  auch  verfaßt  hat.  —  60,  3 
wird  a  tectis  als  dichterischer  Plural  =  a  domo  erklärt.  Dieser 
Auffassung  vermag  ich  nicht  beizupflichten.  Ich  glaube,  daß  sich 
tecta  zu  domus  wie  der  Teil  zum  Ganzen  verhält,  das  aus  tecta 
und  area  besteht:  vgL  resedimus  in  area  domus.  Es  ist  ja  auch 
gleich  darauf  die  Rede  von  ringsherum  liegenden  Bauten 
(circumiacentibus  tectis)  und  eine  treffende  Illustration  der  hier 
vorausgesetzten  Anlage  bilden  die  Worte,  mit  denen  A.  Gnirs  den 
sogenannten  zentripetalen  Typus  der  Villenanlagen  in  Istrien  be¬ 
schreibt  (Verhandl.  d.  50.  Vers,  deutscher  Philol.  u.  Schulm.  1910, 
S.  122):  Dm  das  Gestade  einer  Bucht  herum  entwickelt  sich  die 
Villenanlage,  in  zahlreiche  Objekte  aufgelöst,  die  aber  durch 
Uferbauten  und  besonders  durch  Verbindungsbauten,  wie  Hallen 
und  geöffnete  Peristyle,  zu  monumentalen  Einheiten  verbunden  sind. 

—  60,  6  —  posse  enim  (me)  iuvenem  denn  bei  meiner  Jugend  sei 
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es  mir  möglich.  —  68,  8  soll  semet  (nach  Vogel-Weinhold)  „seine 
allerhöchste  Person"  bedeuten.  Es  wäre  aber  doch  zu  untersuchen, 
ob  es  sieh  nicht  um  ein  rein  formales  Element  handelt,  das  etwa 
bloß  der  Vermeidung  des  Hiatus  dient:  25,  1  ist  es  vom  gordischen 
Knoten  gebraucht!  Vgl.  auch  28,  2;  54,  7.  —  68,  4  wird  für 
vis  weniger  „Bedeutung"  als  „Kraft",  „Wirkung"  (des  Pfeils) 
passen.  —  68,  5  gsnus  „Kaste",  „Stand"  wie  86,  2  (wo  es  an¬ 
gemerkt  ist).  —  64,  2  war  eine  Notiz  zu  per  LXXX  stadia 
habitatur  geboten,  ineoferne  damit  ein  Flftcbenraum  bezeichnet  ist. 

—  66,  3  wird  bei  sui  am  einfachsten  an  die  eben  genannten 
maritimae  urbes  gedacht  werden,  ohne  daß  es  einer  freien  Be¬ 
ziehung  auf  das  in  velint  steckende  Subjekt  (die  Bewohner)  bedürfte. 

—  67,  1  Bedeutung  von  quidquid?  —  70,  5  acceperant  „sie 
hatten  überkommen",  um  so  auch  die  Erbschaft  zu  bezeichnen.  — 
72,  2  pulcherrimum  . . .  monumentum  alias  laudaverit  (von  einem 
einzig  schönen  Denkmal  mag  ein  anderer  rühmend  reden)  erfordert 
keine  Erg&nznng  eines  Objektes.  —  78,  1  mag  saeculum  „alle 
Welt"  sein,  die  Apicius,  der  „Kochkünstler  von  Beruf",  mit  seiner 
Kunst  ansteckte.  —  75,  2  erfordert  die  Beschreibung  der  8ftge 
einige  erlüuternde  Worte.  —  79,  8  diebus  triginta  auf  die  Frage 
„wie  lange?"  Vgl.  7,  11;  28,  9;  40.  —  82,  2  verisimile  non 
est,  quae  vir  ille  dixerit  (fecerit,  fuerit):  wieso  der  Kj.?  —  83 
scheint  das  Deminutiv  lucellum  nicht  in  ver&cbtlichem  Sinne  ge¬ 
braucht  zu  sein,  sondern  zur  Bezeichnung  des  verlockenden  Pro- 
fitchens,  das  den  Philosophen  „anlacbte".  —  84,  4  paucorum 
hominum  als  genet.  qualit.  scheint  mir  zu  gesucht  und  künstlich. 
Ich  erkenne  den  genet.  possess.  =  ein  Mann,  der  nur  wenigen 
gehört,  und  dem  entsprechend  mit  acipenser  ein  Fisch  für  wenige. 

—  86,  3  secundum  quietem  hätte  sollen  übersetzt  werden.  —  86, 
4  ist  item  unverständlich,  da  die  bei  Cicero  auf  Sileni  folgenden 
Worte  quem  Caelius  sequitur  fehlen.  —  86,  9  ubi  idem  saepius: 
Ellipse  des  Prädikates. 

Im  Wörterbuch  ist  die  Quantität  der  Silben  nach  Menge 
bezeichnet,  nur  daß  nicht  angegeben  ist,  was  von  den  unbezeichnet 
gebliebenen  Silben  zu  halten  sei.  Ich  hätte  es  für  zweckmäßiger 
gehalten,  die  positionslangen  Vokale  unbezeichnet  zu  lassen,  wobei 
die  unsicheren  Fälle  durch  gesperrten  oder  kursiven  Druck  kennt¬ 
lich  gemacht  werden  konnten.  So  lag  namentlich  die  Oefabr  einer 
Verwechslung  der  Zeichen  ~  und  v  zu  nahe,  als  daß  sie  hätte 
vermieden  werden  können,  wie  viele  Fälle  zeigen.  Aber  auch  die 
Zeichen  ~  und  —  wurden  vertauscht  und  die  Bezeichnung  quanti¬ 
tätssicherer  Silben  ist  vielfach  unterblieben.  Eine  Anzahl  von 
Wörtern  fehlt  gänzlich,  so  affiuo ,  commodüas,  divendo,  Eretriensis, 
Gongylus,  Hennensis ,  lasso ,  Mons  sacer,  Philocles,  quinquagensimus , 
raeda ,  stomachor .  Auch  adno  und  efflo  hätten  noch  besonders 
können  aufgenommen  werden.  Das  subst.  oneraria  konnte  entfallen. 
Zu  den  aufgenommenen  Wörtern  wären  Einzelheiten  nachzutragen, 
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so  arrideo  gefallen,  Zusagen;  auxilia  Hilfe;  circumseco  (ringsnm) 
berausschneiden ;  collisus  eingedrückt,  stampf;  commuto  mit  pro ; 
contorqueo  fauces  an  der  Kehle  fassen;  eum  iterat.  c.  conu;  debUis 
gelähmt;  demuiatio  Verschlechterung,  Entartung;  düigens  c.  gen:; 
diruo:  Perf.  und  Snp. ;  dolor  Unmut,  Ärger;  fastidio  gering  an¬ 
schlagen;  fatigo  müde  reiten;  habere  seeum  bei  sich  behalten; 
Hispaniae:  Erklärung  des  Plurals;  ille  -  ille  korrespondierend; 
intereo  als  Präd.  zu  pecunia;  laboro  c.  infin. ;  laus  Verdienst; 
iusto  maior;  in  manibus  esse;  medentes  =  medici ;  mos  Wille; 
musica ,  orum  (denn  16,  2  liegt  nicht  das  Maakul.  vor,  so  daß 
musicus  entbehrlich  sein  wird);  peregrinatio  Aufenthalt  im  Aus¬ 
lande;  placari  in  aliquem;  Plataeensis ,  e  (mit  Rücksicht  auf  proe- 
lium)\  praecipito  in  intrans.  Bedeutung;  praefero  vor  sich  halten; 
die  Nominativform  Prusia;  sustineo  über  sich  gewinnen;  Uteri 
comu;  venenatus  (serpens)  giftig;  vincula  Briefschnur;  volvens  als 
Partizip  zu  volvi.  An  die  Stelle  von  Bruttium  (s.  v.  Lacinium) 
ist  Bruttii  zu  setzen;  libro  war  vor  Libumia,  Samothracia  vor 
Samus  einzureihen.  Unter  c  Zeichen  und  Abkürzungen1  war  auch 
occas.  aufzunehmen.  Der  Druck  ist,  von  den  Qaantitätszeicben 
abgesehen,  sorgfältig.  Fast  rätselhaft  ist  es,  daß  S.  29  stehen 
bleiben  konnte:  So  hieß  der  Tor,  weil  es  nach  Agrigentum  führte. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Karl  Freye,  Jean  Pauls  Flegeljahre.  Materialien  und  Unter 

Buchnngen.  Berlin,  Mayer  &  Müller  1907.  (Palästra.  Untersuchungen 
und  Texte  ans  der  deutschen  nnd  englischen  Philologie,  heraosg. 
von  Alois  Brandt,  Gustav  Roethe  and  Erich  Schmidt.  Bd.  LX1.) 
805  SS.  Preis  geh.  Mk.  8. 

Konnte  mau  gegen  die  älteren  Schriften  über  Jean  Pani 
neben  dem  Vorwurf  einer  veralteten  Methode  den  mangelhafter 
Gründlichkeit  erbeben,  so  ist  man  gegenüber  den  neuesten  Er* 
scheinungen  der  Jean  Paul* Philologie  versucht,  eher  vor  dem  Gegen¬ 
teil  zu  warnen.  Nachdem  Ferd.  Jos.  Schneider  über  die  Alters¬ 
werke  des  Dichters,  den  „Fibel“  und  den  „Komet“,  ein  durch  den 
wörtlichen  Abdruck  aller  möglichen  Materialien  zu  allzu  großem 
Umfange  an  geschwelltes  Buch  geschrieben  und  in  einer  zweiten 
Publikation  die  Jugendentwicklung  Jean  Pauls  mit  einer  nicht  zu 
überbietenden  Ausführlichkeit  behandelt  bat,  erscheint  nun  über  die 
„Flegeljabre“  ein  Buch,  das  diesem  heute  nur  noch  von  einzelnen 
Liebhabern  gelesenen  Roman  an  Umfang  nicht  weit  Dachsteht. 

Was  seinerzeit  Minor  an  dieser  Stelle  in  der  Anzeige  der 
Schneiderschen  Erstlingsschrift  gerügt  hat,  trifft  auch  den  Haupt¬ 
mangel  der  Arbeit  von  Freye.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  be¬ 
steht  aus  einem  peinlich  sorgfältigen  Abdruck  aller  erreichbaren 
handschriftlichen  Studien,  Notizen  und  Äußerungen  Jean  Pauls, 
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die  sich  auf  die  „Flegeljahre“  beziehen,  begleitet  von  kommen¬ 
tierenden  Noten  unter  dem  Strich  nnd  verbanden  darch  breite  Aus¬ 
führungen  des  Verf.s ,  der  an  der  Hand  des  reichen  Materials  die 
Entstehungsgeschichte  des  Bomans  darzustellen  bemüht  ist.  Als 
echten  Philologen  interessiert  ihn  diese  mehr  als  der  ästhetische 
Charakter  des  Werkes  nnd  seine  literarhistorische  Bedeutung.  Er 
unterscheidet  nicht  weniger  als  vier  Entwicklungsperioden  und 
innerhalb  der  ersten  und  dritten  wiederum  ein  erstes  und  zweites 
Stadium  der  Arbeit.  leb  glaube  jedoch ,  daß  selbst  der  gewissen¬ 
hafteste  Jean  Paul-Forscher  die  168  Seiten  „Materialien“  überaus 
langweilig  finden  und  im  stillen  wünschen  wird,  der  Verf.  hätte 
von  dem  Abdruck  der  handschriftlichen  Studien  abgesehen  und  sieb 
damit  begnügt,  die  Resultate  seiner  mühevollen  Arbeit  in  der  lite¬ 
rarischen  Küche  des  Dichters  in  knappen  Zügen  mitzuteilen.  Findet 
aber  Schneiders  und  Freyes  Beispiel  Nachahmung,  dann  haben  wir 
demnächst  einen  Band  von  500  Seiten  über  den  „Titan“  und  so 
auch,  wenn  wir  in  der  angedeuteten  Richtung  rückwärts  schreiten, 
über  die  früheren  Romane  und  Idyllen  Jean  Pauls  Ontersuchungen 
ähnlichen  Kalibers  zu  erwarten. 

Hat  sich  also  der  Verf.  in  dem  bei  einem  Doktoranden  be¬ 
greiflichen  Streben  nach  möglichster  Genauigkeit  und  Vollständig¬ 
keit  zu  einem  argen  E<zeß  verfahren  lassen,  so  wäre  es  doch  un¬ 
gerecht,  wollte  Ref.  dem  ungewöhnlichen  Fleiß,  der  in  den  „Ma¬ 
terialien“  steckt,  sowie  den  vielfach  sehr  fruchtbaren  und  fein¬ 
sinnigen  „Untersuchungen“  im  zweiten  Teil  der  Arbeit  seine  An¬ 
erkennung  versagen.  Freye  hat  seinen  Jean  Paul  gründlich  inne 
und  weiß  auch  über  die  andern  Werke  des  Dichters,  seine  Arbeits¬ 
weise  und  Technik,  seine  menschliche  und  schriftstellerische  Eigen¬ 
art  und  seinen  Stil  sehr  Förderndes  beizubringen;  nur  sind  nicht 
alle  seine  Beobachtungen  so  neu,  wie  er  glaubt  oder  zu  glauben 
vorgibt,  und  man  sollte  ron  ihm,  der  mit  den  Leistungen  anderer 
nicht  eben  sanft  verfährt,  eine  strengere  Scheidung  eigenen  und 
fremden  Gutes  erwarten.  Daß  z.  B.  Jean  Paul  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  kühler  und  objektiver  wird,  haben  schon  andere  vor 
ihm  bemerkt  und  über  das  Verhältnis  Jean  Pauls  zu  Sterne  bat 
Ref.  eine  Untersuchung  geliefert,  die  Freye  nur  im  Vorwort  flüchtig 
erwähnt  und  da,  wo  er  selbst  von  Sterne  spricht,  einfach  ignoriert. 
Was  er  dagegen  über  das  Brucbstückartige  Jean  Panischer  Werke 
(S.  190  ff.)  und  speziell  über  die  durch  die  Entstehungsgeschichte 
begründete  mangelhafte  Komposition  der  „Flegeljahre“  (S.  200  ff.) 
ausführt,  ist  Ergebnis  eigener  scharfer  Beobachtungen;  besonders 
hübsch  ist  der  Nachweis,  wie  die  spätere  Erfindung  des  sonder¬ 
baren  Testaments  —  die  berühmte  Eingangsszene  des  Romans  — 
der  Komposition  des  Werkes  nur  zum  Nachteil  gereicht  hat.  Auch 
die  undeutliche  und  unplastiscbe  Erzählungsweise  Jean  Pauls  wird 
(S.  218  ff.)  glücklich  gekennzeichnet  und  manches  Beachtenswerte 
enthalten  ferner  die  Kapitel  „Über  Darstellung  der  Charaktere“ 
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(8.  284  ff.),  über  die  Selbstdarstellnng  des  Dichtere  io  den  „Flegel¬ 
jahren“  (S.  258  ff.)  ond  namentlich  der  Scbluüabsehnitt  „Über  den 
Stil“,  dessen  Eigenheiten  nnd  Schwächen  treffend  anfgezeigt  werden, 
wie  denn  überhaupt  F.  kein  blinder  Bewnnderer  des  Dichters  ist, 
sondern  ihm  mit  gesunder  Kritik  gegenübersteht.  Was  er  über  die 
vielen  mißglückten  Bilder  nnd  Metaphern  Jean  Panis  sagt,  ist  ganz 
am  Platz  nnd  es  ist  ein  schlechter  Einwand  Walzeis,  wenn  er  in 
seiner  ausführlichen  Anzeige  des  Freyeschen  Boches  (Anz.  f.  d.  A., 
XXXII  79  ff.)  daraof  hinweist,  daß  es  manche  Bomantiker  nicht 
besser  machen. 

Eine  völlig  erschöpfende  Monographie  über  die  „Flegeljahre“ 
ist  Freyes  Bncb  trotz  seiner  805  Seiten  nicht.  Hat  es  überhaupt 
etwas  Mißliches,  ein  einzelnes  Werk  Jean  Panis,  ans  dem  Zusammen¬ 
hangs  mit  den  andern  gelöst,  für  sich  gesondert  zn  betrachten,  da 
man  immer  wieder  genötigt  wird,  auf  die  andern  Werke  hinzu- 
weisen  nnd  auf  Fragen  einzugehen,  deren  Erledigung  in  dem  Rahmen 
einer  dem  einzelnen  Werke  gewidmeten  Monographie  nntonlicb  ist, 
so  hängen  besonders  die  „Flegeljahre“  so  eng  mit  dem  „Titan“ 
zusammen  und  sind  ein  so  treuer  Ansdruck  von  des  Dichters  Indi¬ 
vidualität,  daß  sie  nur  im  Zusammenhang  mit  den  andern  Schriften 
Jean  Pauls  die  richtige  Beleuchtung  erhalten  können.  Auch  über 
die  Frage  nach  den  literarischen  Vorbildern,  die  Jean  Paul  beein¬ 
flußt  haben  könnten,  setzt  sich  Freye  allzu  leicht  hinweg,  indem 
er  auf  solche  Quellen  nur  ab  und  zu  im  Hinblick  auf  einzelne  Be¬ 
merkungen  in  den  Materialien  vermutend  hinweist.  —  Sind  die 
„Flegeljahre“  im  Gegensatz  zu  den  andern  Werken  Jean  Panis 
völlig  originell?  Freye  behauptet  dies  nicht  ausdrücklich  nnd  ich 
glaube  es  nicht,  sondern  sehe  im  allgemeinen  nnd  in  Einzelheiten 
auch  in  den  „Flegeljabren“  namentlich  Einwirkungen  des  eng¬ 
lischen  Romans  (Fielding,  Smollet,  Sterne)  und  die  eigenen  Notizen 
Jean  Pauls  sind  in  dieser  Richtung,  da  es  sieb  da  wohl  um  halb 
unbewußte  Nachwirkungen  seiner  Lektüre  handelt,  keineswegs  zu¬ 
verlässig  genug;  auf  einige  Reminiszenzen  aus  Sterne  habe  ich 
selbst  (S.  79  meiner  Schrift)  aufmerksam  gemacht.  Ferner  aber 
wäre  es  doch  jedenfalls  eine  dankbare  Aufgabe  gewesen,  den  be¬ 
sonderen  Charakter  des  „deutschen  Romans“,  als  den  Jean  Pani  sein 
Werk  bezeichnet,  gegenüber  dem  englischen,  dem  „Wilhelm  Meister“ 
und  den  romantischen  Romanen  eines  Tieck,  Wackenroder,  Brentano 
usw.  sowie  die  literarischen  Wirkungen  der  „Flegeljabre“  hervor¬ 
zuheben  ;  Freye  genügt  sich  aber  an  gelegentlichen  Andeutungen. 

Die  mangelhafte  Disposition  der  Arbeit,  mit  der  Freye  an 
Jean  Pauls  Arbeitsweise  erinnert,  die  Sprünge  in  der  Anordnung 
der  Gedanken  nnd  die  mannigfachen  Dunkelheiten  nnd  Unklar¬ 
heiten  des  Ausdrucks  hat  Walzel  in  der  genannten  Anzeige  ge¬ 
nügend  charakterisiert.  Freye  wird  bei  künftigen  Arbeiten  selbst 
berücksichtigen  müssen ,  was  er  in  dieser  Hinsicht  an  Jean  Paul 
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tadelt,  and  wird  eich,  darch  die  zahlreichen  (in  einigen  Fällen 
sogar  sinnatörenden)  Druckfehler  belehrt,  wohl  anch  za  einer  auf¬ 
merksameren  Durchsicht  der  Korrekturbogen  entschließen 1). 

Mi  es.  Dr.  Johann  Cerny. 


A.  Bernt  nnd  J.  Tschinkel,  Neuere  Dichtungen  für  die 

studierende  Jugend.  Wien  1910,  Manische  k.  and  k.  Hofverlags- 
nnd  Universitäts-Bacbbandlnng.  —  Bartsch,  Novellen.  Von  Prof. 
Dr.  Nathansky.  Preis  geb.  1  K.  —  Ernst,  Arbeit  ood  Freude. 
Novellen  und  Skizzen.  Von  Prof.  J.  Martin.  Preis  geb.  1  K.  — 
Ibsen,  Die  Helden  auf  Helgeland.  Von  Prof.  Dr.  Hugo  Beran. 
Preis  1  K.  —  Saar,  Innocens.  Von  Akad.-Prof.  Dr.  Fr.  Panzer. 
Preis  geb.  90  h. 

Die  Manzscbe  Bnchhandlnng  im  Verein  mit  den  Herren 
Bernt  nnd  Tschinkel  vermehrt  mit  diesen  vier  Bändchen  — 
es  sind  bisher  schon  18  andere  erschienen  nnd  noch  etwa  30  in 
Vorbereitung  —  ihr  Verdienst  um  die  Verbreitung  der  besseren 
neueren  Dichtungen  ans  der  deutschen  Literatur.  Ibsen  and 
Björns on  darf  man  ja  zu  letzterer  in  gewissem  Qrade  rechnen. 
Es  ist  als  AbsatzpQbliknm  zunächst  „die  studierende  Jugend44  ins 
Auge  gefaßt  Aber  indem  zu  Ibsen  S.  93  fünf  (bezw.  acht) 
Fragen  „zur  Behandlung  in  BedeQbnng  oder  schriftlichem  Aufsatz44 
empfohlen  werden,  ist  deutlich  genug  angedeutet,  daß  diese  Büch¬ 
lein  auch  für  Professoren,  Fachmänner  berechnet  sind.  Die  „Ein¬ 
führungen44  sind  in  biographischer,  historischer  und  ästhetischer 
Hinsicht  gründlich  genug,  diesem  Zwecke  zu  entsprechen.  Die  ein¬ 
schlägige  Literatur  ist  anf  letzter  Seite  verläßlich  und  mit  aus¬ 
reichender  Vollständigkeit  ausgewiesen.  Anch  mit  der  getroffenen 
Auswahl  aus  dem  neueren  Parnaß  darf  man  zufrieden  sein.  Ibsen 
ist  schon  nach  Schönbach  „Über  Lesen  und  Bildung44  zum  Bedürf¬ 
nisse  der  gebildeten  deutschen  Leser  weit  geworden.  Und  welcher 
Stoff  aus  seinen  Dramen  würde  gerade  in  Österreich  mehr  Teil¬ 
nahme  finden,  als  der  unseren  Nibelungen  verwandte  Völsungen- 
stoff,  in  welchen  Ibsen  noch  aus  der  Egilsage  eine  Begleithandlaug 
eingefübrt  hat.  Auch  in  8aars  „Innocens44  haben  wir,  wie  in  den 
„Helden  von  Helgeland44  (Sigurd — Dagey,  Qunnar — Hjördis)  zwei 
Paare,  deren  Geschicke  aber,  einander  ergänzend,  zu  einem  still¬ 
tröstlichen  Abschluß  führen.  Saar  versetzt  uns  an  einen  seiner 
bedeutsamsten  Garnisonsorte  —  nach  Prag,  wie  uns  der  Steirer 


')  Diese  Anzeige  ist  vor  drei  Jahren  geschrieben  worden.  Inzwischen 
hat  Freye  für  die  Goldene  Klassiker-Bibliotbek  eine  sebr  empfehlenswerte 
Auswahl  ans  Jean  Panis  Werken  besorgt  nnd  Eduard  Berend,  dem  wir 
ein  vorzügliches  Buch  über  „Jean  Pauls  Ästhetik44  verdanken  (Berlin  1909), 
hat  zwei  Bände,  die  die  „Vorschule  der  Ästhetik'4  mit  der  „Nachschule44 
die  „Levaoa44  and  Jean  Pauls  Autobiographie  enthalten,  hinzogefügt. 
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Bartsch,  ein  Soldat  wie  8aar,  gegenwärtig  Hanptm&nn  im  k.  und 
k.  Kriegsarchiv,  mit  Vorliebe  nach  Graz  ffihrt.  Zwar  sind  seine 
psychologisch  gelungenen  „Zwölf  aus  der  8teiennark“  nicht  in 
unser  Büchlein  aufgenommen;  Bartsch  fährt  uns  hier  mit  Mozart 
ins  alte  Wien  („Die  Schauer  in  Don  Giovanni“),  zeigt  uns  die 
Revolution  in  Paris  („Die  kleine  Blancheflur“)  mit  glücklich  kon¬ 
trastierenden  Streiflichtern  über  die  Schweizer  Alpenwelt  mit  ihren 
Appenzeller  Kuhreigen,  beide  Stftcke  aus  dem  Novellenband  „Vom 
sterbenden  Rokoko“.  Aus  den  „Bittersäßen  Liebesgeschichten“  wird 
nun  aber  doch  ein  Landsmann  des  Dichters  vorgefflhrt,  „Der 
steirische  Weinfuhrmann“,  der  sich  auch  eines  secbskaratigen 
Steirerdialekts  befleißigt.  Eine  Liebesgeschichte  ist  es  freilich 
eigentlich  nicht,  wie  er  verblutend  „in  den  Purpurtraum  der  Ewig¬ 
keit“  versinkt.  —  Zur  Abwechslung  werden  wir  von  Ernst  aus 
der  Alpenwelt  an  den  entlegenen  Nordseestrand,  an  die  Elbe  („Ein 
frohes  Farbenspiel“)  oder  in  die  geistig  noch  entlegenere  —  vielen 
Lesern  aber  leider  sehr  nabe  Arbeitsstube  eines  Professors  geführt 
(„Überwunden“,  aus  „Besiegte  Sieger“).  Und  nun  leugne  noch 
einer,  was  wir  schon  oben  gegen  die  Aufschrift  behauptet  haben, 
daß  das  Bächlein  auch  fär  Fachmänner  geschrieben  sei.  Wer  sollte 
sonst  die  Korrigiernot  bei  pTu  aimes  ton  plre*  genügend  mit- 
empfinden?  Der  gediegene  Humor,  mit  dem  Ernst  in  der  „Gemein¬ 
schaft  der  Brüder  vom  geruhigen  Leben“  über  die  kleinen  Leiden 
des  Alltagslebens  hinweghilft,  rechtfertigt  die  gebotenen  Stäcke: 
es  würde  gewiß  jeder  Leser  noch  mehr  davon  wünschen. 

Wien.  J.  W.  Nagl. 


Unsere  Mundarten,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen  von  Prof.  Dr. 

Oskar  Weise.  Leipzig  und  Berlin  1910,  Druck  and  Verlag  von  B. 

G.  Teubner. 

Wohl  keinem  anderen  Zweige  der  deutschen  Sprachwissen¬ 
schaft  i6t  noch  soviel  Arbeit  Vorbehalten  wie  der  Dialektforschung. 
Darum  muß  uns  auch  jedes  gute  Buch  über  deutsche  Mundarten 
willkommen  sein,  sei  es,  daß  der  Verfasser  einen  Beitrag  zur 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  leistet,  sei  es,  daß  er  wie  in  unserem 
Falle  weitere  Kreise  in  das  Studium  der  Mundarten  einfübren  und 
zq  der  lohnenden  Beschäftigung  mit  ihnen  anregen  will.  Das  Er¬ 
scheinen  des  vorliegenden  Büchleins,  das  viel  weniger  anspruchs¬ 
voll  auftritt  als  des  Verf.  Schrift  über  „Unsere  Muttersprache“, 
ist  somit  vollkommen  gerechtfertigt.  Es  füllt  auch  eine  Lücke  in 
der  gemeinverständlichen  Literatar  aus. 

Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  unsere  Mundarten  werden 
diese  von  den  verschiedensten  Seiten  aus  beleuchtet.  Streiflichter 
fallen  auf  viele  Partien  der  Grammatik  und  Etymologie.  Das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Norden  und  Süden,  zwischen  Umgangssprache  und 
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Mundart  wird  eingehend  besprochen.  Dann  folgen  Abschnitte  Aber 
volkstümlichen  Stil,  Volkswitz,  Volkslieder  und  Mundartliches  im 
Schrifttum.  Die  Beispiele  sind  aus  der  unendlichen  Fdlle  des 
Materials  glücklich  gew&hlt,  so  daß  man  ein  gutes  Bild  vom 
Wesen  und  Werden  der  Volkssprache  erh&lt.  Literaturangaben 
bilden  den  Schluß  des  Bändchens. 

Auf  8.  86  ist  offenbar  ein  Druckfehler  unterlaufen;  in  dem 
zitierten  dänischen  Satze  muß  es  beißen  med  kam  (nicht  hem).  Ebenso 
ist  wohl  auf  S.  21  „im  XI.  (nicht  XII.)  Jahrhundert“  zu  lesen.  — 
Ob  der  Deutsche  das  „Vokalspiel  des  Ablauts“  darum  zäher 
festgehalton  hat  als  die  meisten  Abrigen  Indogermanen,  weil  ihm 
Neigung  zur  Tonmalerei  und  Freude  am  Wortklange  angeboren  ist 
(S.  154),  möchte  ich  dahingestellt  lassen. 

Wien.  Dr.  Hans  W.  Pollak. 


Aufsatzstoffe  und  Aufs&tzproben  för  die  Unter-,  Mittel-  and  Ober¬ 
stufe  des  humanistischen  Gymnasiums  von  Dr.  Johann  8chmans. 
Zweite,  vermehrte  and  verbesserte  Auflage.  Bamberg,  C.  C.  Bacbners 
Verlag  1906—1910.  118,  201,  255  SS.  Preis  geh.  Mk.  1*60,  2*20,  2*80. 

Ein  gediegenes  Werk,  auf  daB  hiemit  die  Aufmerksamkeit 
der  Facbgenossen  neuerdings  gelenkt  werden  möge.  Ich  sage  neuer¬ 
dings,  da  ja  auch  die  erste  Auflage  seinerzeit  freundliche  Aufnahme 
gefunden  hat.  Ihr  gegenüber  fehlt  es  jetzt  nicht  an  Erweiterungen 
und  Verbesserungen  aller  Art. 

Über  den  reichen  Inhalt  und  über  die  Anlage  orientiert  am 
besten  eine  Inhaltsübersicht.  Jeden  Band  eröffnet  ein  theoretischer 
Teil,  der  nicht  nur  dem  Anfänger  im  Lehramt,  sondern  auch  dem 
alten  Praktiker  wertvolle  Winke  und  Anregungen  zu  geben  imstande 
ist,  dann  —  als  Hanptteil  —  ein  praktischer  Teil,  d.  h.  ganz 
oder  teilweise  ausgeführte  Aufsätze  (auch  bloße  Titel),  nach  Klassen 
und  Arten  geordnet.  Theorie  und  Praxis  sind  zunächst  an  das 
bayrische  Gymnasium  angelehnt,  doch  versteht  es  sich  von  selbst, 
daß  jedes  Land,  jede  Anstalt  —  mutatis  mutandis  —  das  Gebotene 
benützen  kann.  Der  Verf.  schlägt  also  auf  Grund  einsichtsvoller 
Erwägung  und  langjähriger  Erfahrung  folgenden  Weg  im  Aufsatz- 
betrieb  vor: 

L  Klasse:  Nacherzählungen,  Briefe. 

II.  Klasse:  Umgestaltungen  von  Erzählungen  (Veränderungen 
des  Standpunktes,  Zusammenfassungen,  Erweiterungen,  Nachbil¬ 
dungen,  Umwandlang  von  Gedichten  in  Prosa,  briefliche  Umfor¬ 
mungen  von  Erzählungen. 

III.  Klasse:  Erzählungen,  erzählende  Schilderungen,  Be¬ 
schreibungen,  Briefe. 

IV.  Klasse:  Erzählungen,  Beschreibungen  (menschliche  Vor¬ 
gänge,  Naturerscheinungen,  Naturbilder,  Menschenwerke). 
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V.  Ela 88«:  Erzählungen,  B«scbrei bangen  and  Schilderungen, 
Erläuterungen  von  Sprichwörtern  darcb  Beispiele  «ns  dem  t&glichen 
Leben,  Darlegungen  ans  dem  Gebiete  der  Natnr  (z.  B.  Aber  Wir* 
hangen,  Ursachen,  Mittel  za  einem  Zwecke). 

VI.  Klasse:  Allgemeine  Themen  (Erl&nterangen  allgemeiner 
S&tze  dnrcb  Beispiele,  Darlegungen  des  Inhalts  allgemeiner  S&tze), 
Literarische  Themen  (Erz&hlungen,  Beschreibungen,  Erläuterungen, 
Darlegungen,  kleinere  Charakterbilder),  Geschichtliche  Themen 
gleicher  Art. 

VII. ,  Vm.,  IX.  Klasse:  Die  verschiedenen  Arten  allgemeiner, 
literarischer,  geschichtlicher  Themen,  aber  durchweg  gut  vorbereitet 
und  nach  dem  Grandsatze:  Ne  quid  nimisf  Die  allgemeinen 
Themen  (welche  mit  Recht  wieder  sehr  empfohlen  werden),  zerfallen, 
nach  ihrer  Schwierigkeit  geordnet,  in  Erl&uterungen,  Darlegungen, 
Cbrien,  freie  Begründungen,  Abhandlungen.  Bei  den  literarischen 
Themen  unterscheidet  er:  Gliederungen,  Erzählungen,  besonders 
Zusammenfassungen ,  Konzentrationen,  Ideen  Veranschaulichungen, 
Beschreibungen  und  Charakteristiken,  Untersuchungen  (z.  B.  Dar¬ 
legung  der  Motive  einer  Handlang,  Erklärung  von  Charakter  Wand¬ 
lungen,  Darstellung  innerer  Kämpfe,  Hinweis  auf  den  Zweck  ein¬ 
zelner  Szenen,  Wirkungen  eines  Ereignisses,  Mittel  zur  Erreichung 
einer  Absicht),  endlich  Abhandlungen  im  größeren  Stil.  Als  Arten 
der  geschichtlichen  Themen  werden  genannt:  Aufgaben  im 
Anschluß  an  die  geschichtliche  Lektüre,  wie  Erzählungen 
mit  mannigfaltigen  Nebenanforderungen,  Beschreibungen  von  politi¬ 
schen,  moralischen  und  sozialen  Zuständen,  Charakteristiken,  Unter¬ 
suchungen.  Besonders  hingewiesen  wird  hiebei  auf  die  Ausführung 
skizzierter  Beden,  Charakteristiken  im  Anschluß  an  Beden,  Begrün¬ 
dung  historischer  Resümees  und  sogenannte  Konzentrationen,  die 
Zusammenziehung  zerstreuter  Teile.  Als  geeignete  Aufgaben  im 
Anschluß  an  den  geschichtlichen  Unterricht  werden  emp¬ 
fohlen:  Betrachtung  einzelner  Perioden  und  Völker  nach  einem 
bestimmten  Gesichtspunkte,  Vergleichende  Charakteristiken,  Dar¬ 
stellung  der  Ursachen  und  Folgen  von  Ereignissen.  Kurz  gedacht 
wird  schließlich  der  geographisch-historischen  und  knnstgeschicht- 
lichen  Aufsätze.  Hier  ist  nähere  Belehrung  und  Ausgestaltung  noch 
zu  erhoffen. 

Wie  man  aus  dieser  Aufzählung  ersieht,  gilt  als  oberste 
Forderung  für  einen  gedeihlichen  Aufsatzunterricht:  allmähliche 
Steigerung  der  Schwierigkeiten  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen. 
Wie  das  im  einzelnen  zu  erreichen  ist,  zeigen  eben  die  trefflichen 
theoretischen  Auseinandersetzungen  und  Beispiele.  Dabei  ist  der 
Verf.  weit  entfernt,  seine  Ansichten  als  die  einzig  richtigen  hin¬ 
zustellen.  Im  Gegenteil,  aus  der  besonnenen  Art,  wie  er  auch 
andere  zu  Worte  kommen  läßt,  deren  Aufstellungen  abwägt,  an 
seinen  eigenen  Erfahrungen  mißt  und  aus  all  dem  seine  Schlüsse 
zieht,  gewinnt  man  die  Überzeugung,  daß  der  vorgeschlagene  Weg 
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zum  Ziele  führt,  ohne  daß  dadurch  andere  Wege  verwehrt  wären. 
Anch  daß  es  eigentlich  das  alte  Gymnasium  ist,  ans  dem  —  stoff¬ 
lich  nnd  formal  —  diese  Art  des  Anfsatzbetriebes  bervorging,  daß 
ja  eine  neue  Zeit  mit  vielfach  neuen  Anschauungen  und  Forderungen 
an  die  Pforten  pocht,  die  bald  auch  den  Aufsatzunterricht  beein¬ 
flussen  wird,  sei  hier  angedeutet.  Der  Verf.  verschließt  sich  selbst 
dieser  Erkenntnis  nicht,  wie  im  IIL  Teil  S.  55  ff.  nacbgelesen 
werden  kann.  Im  II.  Teil  ist  ein  inhaltsreicher  Anhang,  enthaltend 
die  Prüfungsaufgaben  an  den  Progymnasien  Bayerns  (1S94 — 1905), 
im  m.  Teil  solche  an  den  humanistischen  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien  (1854,  bezw.  1868  bis  1909)  beigegeben.  Letztere  sind 
auch  in  einer  Sonderausgabe  erschienen. 

Wien.  Dr.  Bndolf  Löhner. 


W.  Meyer- Lübke,  Historische  Grammatik  der  französischen 

Sprache.  I.  Laut-  nnd  Flexionalehre  (Sammlung  Romanischer  Ele¬ 
mentar-  nnd  Handbficher.  1.  Reihe:  Grammatiken.  2.  Band).  XVI 

nnd  277  SS. 


„Dogma  und  Wissenschaft  sind  zwei  unvereinbare  Gegensätze; 
dogmatische  Darstellung,  die  dazu  verleitet,  das  Gebotene  hinzu- 
nehmen,  ohne  sich  Rechenschaft  zu  geben,  warum  es  so  und  nicht 
anders  ist,  ist  geradezu  die  Verneinung  wissenschaftlichen  Geistes*4. 
Diese  Worte,  die  io  unserer  um  die  Freiheit  der  Forschung  heftig 
kämpfenden  Zeit  die  Geltung  von  Losungsworten  haben,  stehen  nicht 
von  ungefähr  am  Eingang  des  zu  besprechenden  Buches.  Wie  jedes 
Werk  Meyer- Lfibkes,  ist  auch  dieses  ganz  und  gar  in  dem  Geiste 
geschaffen,  der  ans  ihnen  spricht.  Das  Ziel,  das  Verf.  vor  allem  im 
Ange  bat,  ist,  den  Leser  selbständig  zu  machen,  ihn  selbst  beob¬ 
achten,  selbst  Schlüsse  ziehen  zu  lehren.  Nur  nichts  Starres,  nichts 
auswendig  zu  Lernendes !  Das  navza  ptl  des  Mottos  bezieht  sieb 
nicht  allein  auf  den  Gegenstand  der  Erkenntnis  des  Sprachforschers, 
sondern  auf  unsere  Erkenntnis  selbst.  Wir  lernen  zu;  wir  wechseln 
den  Standpunkt;  wir  gewinnen  die  Möglichkeit,  früher  nicht  be¬ 
kannte  Standpunkte  einzunehmen.  Nach  dem  wissenschaftlichen 
Credo  des  Meisters  wäre  nichts  verfehlter,  nichts  unwissenschaft¬ 
licher,  als  diesen  Floß  unserer  Erkenntnis  zu  hemmen,  in  Fesseln 
zu  schlagen.  Dem  entsprechend  liefert  nns  das  neue  Buch  wenig 
feste  8ätze,  sondern  nur  Beobachtungsmaterial.  Mit  Rücksicht  auf 
seine  Bestimmung  als  Elementarbuch  ist  nun  das  Material  in  einer 
äußerst  knappen  Auswahl  gegeben,  indem  ausschließlich  das  Sichere 
vorgefübrt  wird,  alles  Hypothetische  hingegen  dem  Leser  einer 
fortgeschritteneren  Stufe  zu  selbständiger  Durch forschnng  Vorbe¬ 
halten  bleibt. 

Eine  Darstellung  der  Entwicklung  des  Altfranzösiscben,  die 
ausschließlich  das  Sichere  umfaßt,  gehörte  schon  zu  den  Desideraten 
Mussafias.  Er  hatte  Jahre  hindurch  die  Absicht,  ein  solches  Hand- 
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buch  knappsten  Umfanges  tu  schreiben ,  eine  Zusammenfassung 
der  Forschungsergebnisse  auf  diesem  Gebiete.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  solche  Zusammenfassungen,  eben  weil  sie 
den  momentanen  Stand  der  Wissenschaft  kennzeichnen,  einen  außer* 
ordentlichen  momentanen  Wert  haben,  wenn  der  Verfasser  auf  der 
Höbe  seiner  Wissenschaft  steht,  daß  aber  dieser  Wert  früher 
„historisch“  wird  als  der  von  Spezialuntersuchungen  der  gleichen 
Verfasser.  Mussafias  Begabung  lag  indessen  nicht  auf  dem  Gebiete 
der  großzügigen  zusammenfassenden  Arbeit;  er  vermochte  nur 
Selbst&ndiges  und  dies  in  feinster  Durchführung  zu  schaffen.  So 
blieb  das  Elementarbuch  des  Altfranzösiscben  von  ihm  ungeschrieben. 
Meyer-Lübkes  kurzgefaßte  Geschichte  der  französischen  8prache  be¬ 
friedigt  also  nicht  nur  ein  praktisches,  sondern  auch  ein  lang  vor¬ 
handenes  ideales  Bedürfnis. 

Die  neue  historische  Grammatik  des  Französischen  ist,  obzwar 
als  Elementarbuch  gedacht,  doch  keineswegs  ein  Buch  nur  für 
Anfänger,  ln  vieler  Beziehung  wird  der  Fortgeschrittene,  der  Fach¬ 
mann  mehr  Vorteil  daraus  ziehen  als  die,  denen  es  eigentlich  ge¬ 
widmet  ist.  So  ergibt  sich  gleich  durch  die  Auswahl  des  Stoffes, 
durch  die  Ausscheidung  sämtlicher  Fälle,  deren  Entwicklung  nicht 
in  allen  Punkten  klar  ist,  eine  Fülle  unmittelbarer  Belehrung  für 
denjenigen,  der  die  Probleme  schon  kennt,  während  der  Anfänger 
nur  mittelbar,  gewissermaßen  unbewußt,  daraus  lernt.  Freilich  fehlt 
manches,  das  darum  nicht  als  hypothetisch  anzusehen  ist;  mehrere 
Entwicklungsreihen  sind  deshalb  nicht  aufgenommen,  weil  Verf.  sie, 
als  vorromanisch,  von  der  „Einführung**  her  als  bekannt  voraus¬ 
setzt,  so  die  Entwicklung  von  m». 

Der  Anfänger  wird  die  Grammatik  in  erster  Linie  wegen  des 
darin  behandelten  Stoffes  durchstudieren;  aber  viel  wichtiger  noch 
als  die  tatsächliche  Kenntnis  des  Französischen,  die  er  daraus  er¬ 
werben  mag,  ist  die  Methode,  wie  ihm  der  8toff  vermittelt  wird. 
Die  Darstellung  ist  in  diesem  Buche  das  eigentlich  Epoche¬ 
machende.  Epochemachend  im  wahren  Sinne  des  Wortes:  Verf.  hat 
mit  der  alten  Tradition  gebrochen,  die  Geschichte  der  Sprache  in 
deskriptiver  Manier  zu  schreiben.  Zum  ersten  Male  ist  ein  Anlauf 
genommen,  die  historische  Grammatik  auch  wirklieh  historisch  zu 
behandeln.  Verf.  ist  dabei  nicht  so  rücksichtslos  vorgegangen  als 
Bef.  wünschen  würde.  Die  geschichtliche  Darstellung  ist  nur  inner¬ 
halb  des  Vokalismus  nnd  innerhalb  des  Konsonantismus  durch¬ 
geführt;  aber  die  Geschichte  des  Vokalismus  iBt,  nach  wie  vor, 
von  der  des  Konsonantismus  geschieden  in  einem  gesonderten 
Kapitel  behandelt,  die  der  tonlosen  Vokale  gesondert  von  den 
betonten.  Und  doch  greift  die  Geschichte  des  gesamten  Vokalismus 
in  die  des  Konsonantismus  wie  ein  Zahnrad  in  die  Bewegung  des 
anderen  ein.  Verf.  macht  damit  ein  Zugeständnis  an  die  altgewohnte 
Lehrmethode.  Die  eigentliche  Leserscbar  des  Elementarbuches  kommt 
freilich  —  wie  Verf.  selbst  bemerkt  (8.  VIII)  —  frisch  aus  der 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


W.  Meyer-Lübke,  Hi*t  Gramm,  d.  frans.  8pracbe,  aog.  t.  El.  Richter.  433 

Mittelschule  ohne  alle  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  in  Bezug 
auf  die  Darstellung  des  Stoffes.  Ihr  ist  jede  Darstell ungsart  neu 
und  die  am  konsequentesten  durchgeführte  die  leichteste.  Für  sie 
also  mußte  ein  solches  Zugeständnis  nicht  gemacht  werden.  Verf. 
wünschte  aber  auch  die  Lehrenden  und  die  in  ihren  8tudien  weiter 
Fortgeschrittenen  noch  für  die  neue  Methode  zu  gewinnen.  Eine 
von  Grund  auf  neue  Darstellungsweise  bitte  viele  abgeschreckt.  So 
schlug  er  einen  vermittelnden  Weg  ein.  Infolge  der  zweifachen 
—  teils  deskriptiven,  teils  historischen  Anordnung  des  Stoffes 
wird  nun  die  Abkehr  von  der  deskriptiven  Methode  wieder  für 
mehrere  Reihen  lernender  Generationen  verzögert.  Die  8acbe 
liegt  hier  fast  so  wie  bei  der  velaren  Aussprache  des  fr**  im 
Lateinischen.  Jeder  Fachmann  teilt  die  Meinung,  man  müsse  fr** 
aussprecben,  aber  keiner  entschließt  sich,  es  praktisch  zu  tun, 
weil  er  mit  seiner  alten  Gewohnheit  nicht  brechen  mag  oder  kann. 
Daher  werden  die  jungen  Kandidaten  immer  wieder  an  die  «-Aus¬ 
sprache  gewöhnt  und  können  ihrerseits  ihre  Schüler  schwer  dazu 
anhalten  —  und  so  fort  ad  infinitum, 

Verf.  bat  selbstverständlich  nicht  nur  äußerliche,  sondern 
auch  innerliche  Gründe  für  sein  Vorgehen:  er  will  womöglich  nur 
unanfechtbare  Resultate  bringen,  eine  rein  historische  Darstellung 
ist  aber  noch  nicht  ganz  durchführbar.  Der  Anhang  II,  die  histo¬ 
rische  Tabelle,  soll  dafür  entschädigen,  daß  die  Grammatik  selbst 
nicht  rein  historisch  abgefaßt  ist.  In  der  Tat  hat  Verf.  sich  in 
dieser  Tabelle  auf  den  schwierigsten  Teil  der  Aufgabe  beschränkt, 
auf  die  Angabe  der  vorhistorischen  Veränderungen.  Die  historische 
Übersicht  der  Lautveränderungen  ist  somit  ausschließlich 
hypothetisch  und  bricht  zu  Beginn  der  nachweisbaren,  der  histo¬ 
rischen  Veränderungen  ab.  Wie  schwierig  die  Aufgabe  ist,  mag 
ein  Beispiel  erhärten,  das  zugleich  als  Probe  dienen  kann,  in 
welcher  Weise  dieses  Buch  uns  die  verschiedensten  Probleme 
zugänglich  macht.  TIL1U  gibt  til,  MIRABILIA  tnerveille.  Verf. 
schließt  daraus,  daß  das  silbenscbließende  V  von  teliu  das  vor- 

•  A 

ausgehende  e  <[  t  beeinflußt,  so  daß  nicht  c,  sondern  i  artikuliert 
wird,  während  das  silbenbeginnende  lf  von  merve-Ve  auf  die  Ent¬ 
wicklung  des  vorausgehenden  e  nicht  wirkt.  Die  Schwächung  des 
Auslautes  in  teliu  muß  daher  älter  sein  als  die  Entwicklung  des 
Tonvokales.  Die  Vorbedingung  für  diese  Entwicklung  ist,  daß  das 
Wort  einsilbig  geworden  ist.  Die  Beeinflussung  des  Tonvokales 
durch  l*  aber  muß  älter  sein  als  die  Diphthongierung  des  ge¬ 
schlossenen  e  (sonst  hätten  wir  *tei-Fu  =  meravei-Fe;  die  Ent¬ 
wicklung  von  *teiF  zu  til  wäre  dann  schwerer  verständlich  als  die 
von  teV  zu  til).  Sie  ist  aber  auch  älter  als  die  Entwicklung  cl 
y  r,  da  sie  Wörter  wie  eoleil  usw.  nicht  mehr  umfaßt.  Vergleichen 
wir  nun  mit  dieser  Beweisführung  (S.  56)  die  historische  Über¬ 
sicht,  so  finden  wir  als  Nr.  8  den  8cbwund  des  u  nach  /,  Nr.  12 
die  Diphthongierung  des  geschlossenen  Vokales,  Nr.  19  den  Schwund 
der  auf  -e  reduzierten  auslautenden  Vokale  nach  Verschlußlauten 
(vgl.  9  115)*  Nun  sind  wir  aber  im  Gedränge  mit  der  Einreibung 

Zaiteehrift  f.  d.  Mir.  Ojan.  1911.  V.  Haft.  28 
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des  d  )  V  ;  c  kont  )  &  ist  älter  als  die  Diphthongierung  des  offenen 
Vokales,  da  ja  die  Diphthongierung  in  diesen  Fällen  gar  nicht 
einträte,  wenn  noch  mehrfache  Konsonanz  vorhanden  wäre  (nocte, 
sä x),  Verf.  rechnet  die  Palatalisierung  des  c  zu  den  ältesten 
Vorgängen  (§  166).  Und  doch  soll  sie  später  eintreten  als  die 
Entwicklung  UV  zu  til,  also  zwischen  Nr.  8  (Schwund  des  - u  nach 
l)  und  4  (Diphthongierung  des  offenen  Vokales).  Wir  dürfen  uns 
eben  nicht  nur  das  Nacheinander  der  Vorgänge  gegenwärtig  halten. 
Die  Entwicklung  der  einzelnen  Laute  erfolgt  nicht  ruckweise,  viel¬ 
mehr  geht  die  Artikulationsverscbiebung  eines  Lautnexus  so  langsam 
vor  sich,  daß  inzwischen  —  nnd  mit  Bücksicht  auf  die  schon  ein* 
getretene  Wandlung  —  allerlei  andere  Veränderungen  stattfinden, 
die  also  tatsächlich  als  gleichzeitig  mit  jenen  anzusetzen  wären. 
Etwa  so: 


Entwicklung  des  ck0Ba 

I 

&  kons 

V 

i  kons 


Schwund  des  u  nach  V. 


< 


V  wird  zum  vorhergehenden  e  bezogen 
(dessen  Artikulation  wohl  sehr  eng  und 
hoch  war). 


Einwirkung  des  V  anf  dieses  e,  so  daß 
i  entsteht. 

Diphthongierung  des  offenen  Vokales, 
uew. 


Ebenso  muß  der  8chwund  des  anlautenden  e  in  elui  eüo  sich  über 
mehrere  Jahrhunderte  hingezogen  haben.  §  169  gibt  den  ältesten 
schriftlichen  Beleg  für  dou  aus  dem  IX.  Jahrhundert,  für  /  )  u 
überhaupt  aber  schon  aus  dem  VII.  Jahrhundert.  Nach  §  194 
dauert  der  Ausfall  des  •d -  vom  Ende  des  IX.  bis  ans  Endo  des 
XL  Jabrhun  derts ;  die  Entwicklung  von  *elui  )  lui  ist  erklärt  durch 

die  Fälle  dejdui,  p6r  (e)lui,  o(d)  elui f  §  265.  Während  also 

nichtakzentisches  ello  schon  seit  dem  VII. — VIII.  Jahrhundert  in 
der  Verbindung  äd  el(lo)  j-  zu  al  fortschreitet,  hält  sich  bd  elui 
bis  ins  X.  (denn  sonst  wäre  d  dem  l  assimiliert  worden).  Inwiefern 
es  sich  bei  al  um  eine  Kurzformentwicklung  (Schnellsprechforro) 
handelt,  zieht  Verf.  nicht  in  Betracht.  Es  dürfte  aber  etwas  der¬ 
gleichen  vorliegon;  der  Schwund  des  reduzierten  Vokales  nach  l 
ist  so  früh  anzusetzen,  daß  bei  der  Zusammenziehung  von  Präpo¬ 
sition  und  Pronomen  nur  noch  el  in  Betracht  zu  kommen  scheint. 

Noch  in  einem  zweiten  Punkte  zeigt  sich  Verf.  konservativ, 
in  der  Beibehaltung  der  Trennung  von  Laut-  und  Formenlehre. 
Bef.  bekennt  sich  zu  der  Anschauung 1),  daß  die  Form  sich  nicht 
an  sich  entwickelt,  daß  sie  vielmehr  —  ausschließlicher  Gegen¬ 
stand  der  deskriptiven  Grammatik  —  allemal  als  das  Produkt  der 


')  VgL  .Die  Bolle  der  Semantik  in  der  historischen  Grammatik“, 
Germ.  Born.  Monatsschrift  1910,  8.  231  ff.,  und  .Über  den  inneren  Zu¬ 
sammenhang  in  der  Entwicklung  der  rom.  Sprachen“,  Beihefte  tu  Gröbere 
Zeitschr.  Born.  Phil.  XXVII,  S.  65  ff. 
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verschiedenen  lantlicben  nnd  semantischen  Vorgänge  aufgefaßt  werden 
muß.  Jede  Formenlehre  ist  ein  Kompositum  aus  Hinweisen  teils  auf 
die  Lautlehre,  teils  auf  die  semantischen  (syntaktischen)  Kapitel. 
In  chronologischer  Schichtung  werden  die  in  verschiedenen  Epochen 
vorhandenen  Formen  vorgeföhrt.  Der  deskriptive  Charakter,  der 
somit  jeder  historischen  Formenlehre  anhaftet,  ist  in  dem  vorlie¬ 
genden  Buche  mehrmals  dadurch  abgeschwicht,  daß  die  organische 
phonetische  Weiterentwicklung  vom  Alt-  zum  Neofranzösiscben, 
wie  sie  sich  aus  der  Lautlehre  ergibt,  als  selbstverständlich  bekannt 
vorausgesetzt  und  nicht  angegeben  wird,  z.  B.  Und  §  276.  An 
solchen  Fällen  läßt  sich  des  Verf.  Bestreben  demonstrieren,  den 
Leser  vom  rein  mechanischen  Lernen  abzubalten.  Er  muß  fort¬ 
während  selbst  mitarbeiten,  alle  Kapitel  des  Boches  zugleich  lesen, 
bezw.  im  Kopf  haben  und  Beziehungen  zwischen  dem  da  nnd  dort 
Gesagten  hersteilen.  Übrigens  bedingt  schon  die  Knappheit  der 
Darstellung  eigenes  Denken  und  angespannte  Aufmerksamkeit  des 
Lesers.  Das  Buch  hat  einen  ganz  ungewöhnlichen  erzieherischen  Wert. 

Von  einzelnen  wichtigen  Neuerungen,  die  besonders  freudig 
zu  begrüßen  sind,  seien  vermerkt: 

Die  Bezeichnung  der  freien  Vokale  als  gedehnte,  der  ge¬ 
deckten  als  kurze  (S.  52).  Hiedurch  wird  die  Bezeichnung  zugleich 
Schilderung;  ein  Stück  Lautgescbicbte  ist  darin  eingescblossen. 

Die  Einteilung  der  Lautentwicklong  in  eine  Periode  der 
Zerdehnung  (Diphthongierung)  und  eine  der  Konzentration 
(Monophthongierung).  Die  erste  Periode  schließt  mit  dem  Übergang 
von  a  )  e,  u  )  ü;  die  zweite  beginnt  mit  der  Monophthongierung 
des  au  )  o  (§  64).  Der  Wendepunkt  der  Lautentwicklong  wäre 
danach  ins  VIII.  Jahrhundert  zu  setzen.  Hier  liegt  die  Anregung 
zu  einer  großen  Spezialnntersuchung,  diese  Wendung  der  artikola- 
torischen  Verändernngstendenzen  physiologisch  zu  begründen  und 
historisch  zu  erhärten. 

Die  Voranstellung  der  äußeren  Geschichte  der  Sprache  und 
der  Geschichte  der  Orthographie.  Hiedureh  ist  die  Übersicht  über 
die  verschiedenartigen  Probleme,  die  in  der  inneren  Geschichte 
nicht  Platz  finden  können,  bequem  gegeben. 

Die  Voranstellung  der  Lehre  vom  Satzakzent,  von  Kurz¬ 
formen  usw.  vor  die  Lautlehre,  so  daß  in  der  phonetischen  Ent¬ 
wicklung  von  vornherein  alle  Erscheinungen  selbstverständlich 
inbegriffen  sind,  die  früher  in  Eztrakapiteln  behandelt  werden  mußten. 

Eine  interessante  Frage  ist  es  nun,  wie  das  Lehrbuch  sieb 
praktisch  bewährt.  Die  bisherigen  Erfahrungen  ergeben,  daß  An¬ 
fänger  die  historische  Darstellung  leicht  und  bequem  finden  und 
gerade  den  neuartigen  Teil  den  anderen  mehr  deskriptiv  behandelten 
Grammatiken  bewußt  vorzieben.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  daü 
neben  dieser  Geschichte  der  Sprache  die  beschreibende  Grammatik 
des  Alt-  wie  des  Neofranzösischen  unbedingtes  Erfordernis  zur  Er* 

28* 
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lernung  der  einzelnen  Spracbstofen  bleibt.  Je  reiner  beschreibende 
und  historische  Grammatik  geschieden  werden,  desto  klarer  wird 
sich  der  Lernende  darüber  sein  können,  was  er  in  jedem  einzelnen 
Lehrbncbe  za  suchen  and  za  finden  hat.  Man  nehme  z.  B.,  es 
wollte  sieh  jemand  über  afrz.  el  orientieren.  Das  neue  Bach  erw&hnt 
es  nicht  and  maß  es  —  als  eine  regelmäßig  entwickelte  Form  —  nicht 
besonders  erwähnen,  denn  es  steckt  sich  ja  keineswegs  das  Ziel, 
alle  Erbwörter  aafzozäblen.  Non  sind  aber  die  Pronomina  and  die 
anderen  Wortgrnppen,  wie  in  der  beschreibenden  Grammatik,  nach 
ihrer  Funktion  geordnet  and  besprochen,  zuerst  fürs  Altfranzösische, 
dann  fürs  Neofranzösiscbe ;  infolgedessen  wird  der  Leser  sich  billig 
wandern,  el  nicht  im  Kapitel  der  Pronomina  verzeichnet  za  finden. 
Die  deskriptive  Manier  dieser  Kapitel  verleitet  ihn,  in  dem  Bache 
za  suchen,  was  es  nicht  zu  geben  verpflichtet  ist.  So  bedeutet  die 
reinliche  Scheidung  der  beiden  Darstellongsmethoden  nicht  nor  eine 
äußerliche  Bequemlichkeit  und  Zeitersparnis,  sondern  einen  inneren 
Zuwachs  an  Erkenntnis. 

Kaum  erschaut,  wird  daher  eine  rein  historische  Dar* 
Stellung  der  sprachlichen  Entwicklung  das  Desideratum  der  neuesten 
Zeit.  Möge  der  Verf.,  der  ja  in  jedem  seiner  Werke  anseren 
Wünschen  vorauseilend  gibt,  dessen  wir  gerade  bedürfen,  eich 
berufen  fühlen,  auch  dieses  Zakunftsideal  za  verwirklichen! 

Wien.  Elise  Bicbter. 


F.  W.  Robertson  Butler,  The  English  L&ngu&ge.  Practicel 

Lessons  in  Spoken  and  Written  English,  witb  200  Ezereises.  Vienna, 

Karl  Graeser  &  Co.  1910.  KV  ond  200  SS.  Preis  4  K. 

Das  in  England  für  den  österreichischen  Verleger  sehr  sorg¬ 
fältig  gedruckte  und  nett  aasgestattete  Büchlein  will  auf  eigent¬ 
liche  grammatische  Unterweisung  verzichten  (obwohl  in  den  ersten 
nenn  Lektionen  elementare  grammatische  Erscheinungen  beispiels¬ 
weise  durcbgearbeitet  sind).  Der  Verf.  stellt  sich  die  Vermittlung 
des  gewaltigen  Stoffes  lediglich  nach  der  direkten  Methode  vor, 
wobei  allerdings  für  den  ausländischen,  wie  für  den  fremden  Lehrer 
in  Ansehung  des  sehr  umfänglichen  ond  vielseitigen  Wortschatzes 
uicht  geringe  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sein  dürften.  Obzwar 
das  Büchlein,  nach  den  Anfangslektionen  und  etlichen  Bemerkungen 
des  Vorwortes  zu  schließen,  für  den  Unterricht  auf  der  ersten  Stufe 
bestimmt  erscheint,  steigern  sich  die  Anforderungen  unverhältnis¬ 
mäßig  rasch  und  es  wird  nicht  klar,  für  welche  Schultyps  der  auch 
an  der  Lemberger  Universität  als  Lektor  tätige  Verf.  diese  Einfüh¬ 
rung  in  die  englische  Sprache  bestimmt  hat.  Methodisch  möchte 
man  —  selbst  vom  radikalsten  Beformerstandpunkte  aus  —  sich 
dagegen  aussprechen,  daß  neue  Wörter  vor  der  Durchnahme  der 
neuen  Lektion  erklärt,  bezw.  an  die  Tafel  geschrieben  werden :  wie 
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leicht  erküren  eich  nene  Vokabeln  ans  dem  Satzzusammenhänge 
von  selbst;  ancb  dagegen,  daß  die  Schüler  zuerst  —  anscheinend 
erfolgt  keine  Durchnahme  des  Textes  bei  geschlossenem  Boche  — 
ein*  bis  zweimal  lesen  sollen,  worauf  erst  ein  „Mustervorlesen4* 
seitens  des  Lehrers  erfolgt.  Woher  dann  in  den  späteren  Übungen 
die  Schüler  Fragen  nach  verschiedenen  nnr  ganz  obenbin  oder  gar 
nicht  erwähnten  Oebränchen  und  Einrichtungen  beantworten  sollen, 
wenn  nicht  der  Lehrer  sehr  ausgiebig  zubilfe  kommt,  erscheint 
rätselhaft  und  bedeutet  somit  einen  pädagogischen  Fehler.  Geradezu 
verblüffend  mntet  der  Grundsatz  des  Verf.s  an  (p.  VIII): 
attempt  has  been  made  in  thie  book  to  indicate  the  pronunciation 
of  English  tohieh  it  is  imposeible  to  repreeent  unmistakably  by 
letten  or  printed  eigne,  the  latter  being  at  beet  a  poor  Imitation 
of  the  epäken.  eounde **.  Ja,  hat  denn  je  eine  vernünftige  Laut¬ 
schrift  von  sich  behauptet,  daß  sie  die  Laute  lehren  wolle,  daß 
sie  den  vorsprecbenden  und  ausbessernden  Lehrer  überflüssig  machen 
künne  ?  Und  welch  gewaltige  Stütze  bei  der  Wiederholung  der  Texte, 
welche  rasche  Beseitigung  aller  Zweifel  in  schwierigen  Fällen  ge¬ 
währt  doch  das  transkribierte  Wortbild !  Dieser  prinzipielle  Mangel 
macht  sich  insbesondere  auf  den  *  Pronunciation  behandelnden 
Seiten  164 — 175  geltend.  Mit  Lloyds  Northern  Englieh  teilt  B.  den 
Fehler,  eine  ungeDane,  von  der  schwebenden  Betonung  nicht  Notiz 
nehmende  Definition  der  Aussprachen  der  ZablwOrter  auf  teen  zu 
geben  (S.  27). 

Als  besonderen  Vorzug  muß  man  die  sehr  ansprechende  Durch¬ 
arbeitung  der  den  Bealien  des  gewöhnlichen  Lebens  gewid¬ 
meten  Stücke  der  Kapitel  8 — 46  rühmen.  Zu  Konversationsflbungen 
leichterer  und  schwierigerer  Art  lassen  sich  diese  Stückchen  sehr 
gut  in  den  Oberklassen  unserer  Mittelschulen  verwenden;  daß  das 
Englisch  einwandfrei  ist  und  wirklich  gesprochene  Sprache  dar¬ 
stellt,  daß  die  Bealien  verläßlich  sind,  ist  bei  der  Nationalität  des 
Verf.s  ein  Vorteil,  den  das  Buch  vor  Krons  in  seiner  Art  gewiß 
nicht  minderwertigem  Little  Londoner  voraus  hat.  Nur  S.  86,  wo 
die  fürsorgliche  Gattin  bei  der  Bückkehr  des  Gatten  vom  bueineee 
Tee  fflr  ihn  bereitet  (während  die  Geschäftsleute  doch  meist  erst 
knapp  vor  dem  dinner  heimkommen  können),  ist  dem  Verf.  ein 
kleines  Versehen  unterlaufen. 

Unter  Verzicht  auf  die  gewiß  anderweitig  besser  zu  findenden 
grammatischen  Einleitnngskapitel  und  mit  starker  Einschränkung 
des  Fragenmateriales  könnte  der  Verf.  nach  unserer  Überzeugung 
einen  sehr  brauchbaren  Abriß  des  everyday  Englieh  aus  dem  Werke 
bersteilen,  der  dann  auch  bei  einer  wünschenswerten  Preisherab¬ 
setzung  als  Erzeugnis  Österreichischen  Buchhandels  den  Wettbewerb 
mit  anderen  Hilfsmitteln  dieser  Art  bestehen  könnte. 

Wien.  Dr.  Albert  Eichler. 
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S.  Srkulj,  Porjest  staroga  vijeka  (Geschichte  des  Altertums). 

Ffir  die  V.  Klasse  der  Mittelschalen.  Agram,  Verlag  der  k?l.  krönt.« 
bUtod. -dalmatinischen  Landesregierong  1910.  309  SS.  mit  95  Bildern. 
Preis  geb.  4  K. 


Das  vorliegende  Bach  ist  eine  sehr  tüchtige  and  durchaus 
selbständige  Leistung ,  das  in  vielen  Beziehungen  den  neueren 
Forderungen  weit  entgegenkommt.  Bei  den  geographischen  Ab« 
schnitten  werden  ständig  Vergleiche  mit  den  Schülern  bekannten, 
näherliegenden  Dingen  gemacht,  z.  B.  das  fruchtbare  Land  Ägyptens 
mit  Belgien  zusammengestellt  usw.  Die  rein  kriegsgescbicbtlichen 
Details  sind  stark  zurückgedrängt,  nur  in  der  römischen  Geschichte, 
die  nun  eben  großenteils  sich  um  Eroberung  und  staatliche  Orga« 
nisation  der  unterworfenen  Gebiete  dreht,  müssen  auch  hier  wieder 
die  Kriege  stark  hervortreten;  wie  wenig  dies  sonst  der  Fall  ist, 
mag  die  Tatsache  zeigen,  daß  Alexanders  Eroberungszug  auf  einer 
Seite  abgemacht  wird,  während  freilich  der  Peloponnesische  Krieg 
fast  81/,  Seiten  in  Anspruch  nimmt.  Die  kulturhistorischen  Dinge 
sind  überall  ausführlich  —  so  weit  dies  in  einem  Lehrbuch  mög¬ 
lich  ist  —  behandelt,  wobei  sich  freilich  die  Gefahr  der  allzu 
starken  Betonung  aller  Seiten  des  Kulturlebens  zeigt:  Von  vielem 
können  doch  nur  ein  paar  Worte  gesagt  werden,  hinter  denen  wohl 
im  Geiste  des  Lehrers  ein  reicherer  Inhalt  steht,  nicht  aber  in  dem 
des  Schülers,  so  daß  dieser  eigentlich  eben  nur  ein  paar  Worte 
sozusagen  auswendig  lernen  muß.  Dies  ist  indessen  kein  spezieller 
Vorwurf  gegen  Srkuljs  Buch,  sondern  nur  eine  allgemeine  Bemer¬ 
kung,  die  man  ebenso  gut  gegenüber  allen  anderen  Lehrbüchern 
neuerer  Richtung  machen  muß. 

Was  möglich  ist,  ist  hier  geleistet  worden:  Die  Kunstgeschichte 
der  Perikleischen  Zeit  umfaßt  20  Seiten,  die  der  hellenistischen  Zeit 
allerdings  nur  acht,  aber  das  ist  wohl  nur  die  Folge  unserer  noch 
immer  vorwiegend  klassizistischen  Betrachtungsweise,  wie  ja  auch  die 
Beurteilung  der  Sophisten  S.  141  vielleicht  zu  sehr  im  Sinne  der 
konservativen  Anschauungen,  etwa  des  Aristophanes ,  gehalten  ist. 
So  lange  freilich  diese  Anschauungen  in  vielen  Kreisen  noch  so 
gewissermaßen  orthodox  erscheinen,  wird  es  schwer  sein,  in  Schul¬ 
büchern  damit  zu  brechen.  Wenn  S.  155  die  makedonische  Herr¬ 
schaft  als  die  Herstellerin  von  Ruhe  und  Ordnung  in  Griechenland 
erscheint,  so  ist  das  wohl  zu  viel  gesagt,  denn  faktisch  war  ja 
auch  Makedonien  nie  imstande,  wirkliche  Ruhe  in  Griechenland  her¬ 
zustellen,  wie  etwa  später  Rom. 

Die  ältere  Geschichte  Roms  ist  unter  Verzicht  auf  genauere 
Darlegung  der  angeblichen  Königsgescbichte  —  was  sehr  zu  be¬ 
grüßen  ist,  —  aber  unter  Beibehaltung  der  traditionellen  Geschichte 
der  Verfassungskämpfe  —  was  wieder  in  einem  Schulbucbe  nicht 
gut  anders  möglich  ist  —  erzählt,  die  Kriege  bis  146  in  der 
üblichen  Weise.  Dagegen  ist  bervorzuheben  die  zusammenfassende 
Darstellung  der  Kulturverhältnisse  bis  264  n.  Chr.,  vor  allem  aber 
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der  Abschnitt  aber  die  Kultur  der  Zeit  zwischen  264  und  183  a.  Chr., 
der  vielleicht  die  beete  Darstellung  dieser  Periode  ist,  die  ich  in 
8ehulbdchern  gefunden  habe.  Ebenso  ist  die  kulturgeschichtliche 
Darstellung  der  Kaiserzeit  bis  180  v.  Chr.  ganz  vortrefflich,  und 
auch  die  Verfallszeit  ist  in  ihren  wichtigsten  Erscheinungen  sehr 
gut  gekennzeichnet. 

Wenn  hier  die  kulturhistorischen  Partien  besonders  erwähnt 
werden,  so  geschieht  dies,  weil  dies  das  Terrain  ist,  auf  dem  heute 
unsere  Bestrebungen  sich  vor  allem  entfalten,  aber  auch  klären 
müssen,  während  der  Gang  der  politischen  Geschichte  soweit  in 
gewissermaßen  kanonisch  geltende  Zusammenhänge  gebracht  ist,  daß 
der  persönlichen  Art  des  Verfassers  nicht  allzu  viel  Spielraum  bleibt. 

Im  ganzen  ist  das  vorliegende  Lehrbuch  gewiß  eine  bedeu- 
tende  und  erfreuliche  Erscheinung;  anoh  die  Bilder  sind  im  allge¬ 
meinen  sehr  instruktiv,  wenn  auch  bei  einzelnen  die  Wiedergabe 
etwas  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Im  Anschlüsse  sei  erwähnt,  daß  derselbe  Verf.  auch  „Quellen- 
büch  er“  (Izvori)  herausgibt,  die  in  vier  mäßigen  Bändchen  wich¬ 
tigere  Quellenstücke  zur  allgemeinen  Geschichte  (I — III)  und  zur 
kroatischen  Landesgescbichte  (IV)  bieten.  Bd.  I  und  IV  liegen  mir 
vor  und  machen  einen  sehr  guten  Eindruck.  Vielleicht  wäre  zu 
wünschen,  daß  —  für  Gymnasien  —  wenigstens  einige  lateinische 
Stücke  im  Urtext  aufgenommen  würden,  während  hier  alles  prinzipiell 
ins  Kroatische  übersetzt  erscheint.  Ein  weiterer  Versuch  wäre  der, 
daß  diese  Quellenbücher  in  die  Geschichtsbücher  aufgenommen 
würden  und  so  in  aller  Schüler  Hände  kämen,  denn  erst  dann 
werden  sie  voll  ausgewertet  werden  können.  —  Allen  Interessenten 
sei  das  Buch  wärmstens  empfohlen. 

Wien.  M.  Landwehr. 


Deutsche  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  V.  Steinecke, 
Direktor  des  Realgymnasiums  in  Essen.  6  Teile.  Wien  und  Leipzig, 
F.  Tempsky,  G.  Freytag  Q.  m.  b.  H.  1909.  Band  I — IV  je  1  K  80  h, 
V  1  K  20  b,  VI  1  K  50  h. 

Das  vorliegende  neue  Unternehmen  ist  offenbar  dem  Bestreben 
entsprungen,  den  zahlreichen  auf  dem  deutschen  Markte  bereits 
erschienenen  Erdkunden  für  Mittelschulen  durch  Darbietung  eines 
sehr  billigen  und  mit  vorzüglichen  Bildern  versehenen  Werkes 
wirksame  Konkurrenz  zu  machen.  Ob  freilich  dieses  Ziel  erreicht 
werden  wird,  möchte  ich  angesichts  der  nicht  wenigen  Mängel  des 
Buches  bezweifeln.  In  der  gesamten  Anlage  macht  sich  eine  Neigung 
zu  sehr  abstrakter  Darstellung  einzelner  Teile  der  allgemeinen  Geo¬ 
graphie  geltend;  die  Diktion  ist  oft  nicht  eben  leicht  faßlich  und 
der  Altersstufe  der  Schüler  wenig  angepaßt;  die  Sprache  ist  über¬ 
dies  häufig  ungelenk  und  nicht  frei  von  unschönen  und  geradezu 
fehlerhaften  Wendungen.  Im  einzelnen  möchte  ich  nachstehende 
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Belegstellen  für  die  eben  anfgestellten  Behauptungen  anföbren, 
ohne  damit  Anspruch  anf  Vollständigkeit  zn  erbeben :  I.  8.  8  beißt 
es:  40000  : 860  =  111,  was  nicht  richtig  ist;  es  b&tte  doch  darauf 
▼erwiesen  werden  sollen,  daß  hier  eine  starke  Abrnndang  vorliegt. 

I.  S.  17  lesen  wir  die  Bebanptnng:  „das  Land  vermag  vielmehr 

Wärme  anfznnehmen  als  das  Wasser*4 ;  in  dieser  Fassung  völlig 
schief.  Im  I.  Teile  werden  die  anf  den  Umlanf  der  Erde  nm  die 
Sonne  bezüglichen  Darstellungen  m.  E.  in  einer  für  die  Altersstufe 
der  Schüler  (Sexta,  bei  uns  erste  Klasse!)  in  einer  sehr  schwer 
verständlichen  und  wenig  anschaulichen  Weise  gegeben.  Ebenso 
gehört  Geologie  nicht  auf  diese  Stufe,  zumal,  wenn  man  noch 
Gelegenheit  hat,  diese  anf  der  Oberstufe  entsprechend  besser  zu 
behandeln.  S.  18  heißt  es:  „Wenn  es  an  einer  Stelle  der  Erde 
wärmer,  an  einer  anderen  kälter  ist,  so  bewegt  sich  die  Luft  ven 
der  kälteren  zu  der  wärmeren  Gegend**.  Hier  scheint  mir  formell 
und  sachlich  nicht  ganz  das  Richtige  getroffen  zu  sein,  da  es  doch 
auch  warme  Winde  gibt,  die  danach  unerklärlich  wären.  Ob  es 
einen  Sinn  hat,  Anfängern  bereits  von  Wolkenformen  und  deren 
wissenschaftlichen  Bezeichnungen  zu  sprechen,  scheint  mir  mehr 
als  zweifelhaft  zu  sein.  Der  kurze  Abschnitt  I.  S.  35,  der  von  der 
Karte  spricht,  ist  m.  E.  in  dieser  Gestalt  ganz  wertlos.  I.  S.  65 
lesen  wir:  „Nach  0  schließt  sich  ein  großer  Doppelstaat  an,  das 
Kaiserreich  Österreich,  dessen  Herrscher  zugleich  die  Krone  des 
Königreiches  Ungarn  trägt**.  Wie  der  Schüler  aus  diesem  Satze 
zur  Erkenntnis  der  Existenz  der  österr.-ungar.  Monarchie  kommen 
soll,  die  doch  allein  unter  dem  „Doppelstaate**  verstanden  sein 
kann,  ist  mir  unerfindlich.  I.  S.  69/70  lesen  wir:  „Von  den  Firn¬ 
molden  ziehen  sich  Gletscher  in  die  tiefer  gelegenen  Gegenden 

hinab,  wo  sie  schließlich  abscbmelzen  und  sich  in  Gletscher¬ 
bäche  verwandeln**.  Kritik  ist  hier  wohl  überflüssig.  I.  S.  89 
wird  angegeben,  Neuguinea  sei  doppelt  so  groß  als  das  Deutsche 
Reich,  während  es  nicht  ganz  anderthalbmal  so  groß  ist. 

II.  8.  10  wird  der  westlichste  Punkt  der  Pyrenäen  halbinsel  als 

der  westlichste  Punkt  Europas  bezeichnet,  während  es  richtig 
heißen  sollte  „des  europäischen  Festlandes**.  II.  S.  26  findet 

sich  der  Satz:  „Die  Halbinsel  ist  sehr  buntscheckig  zusammen¬ 
gesetzt,  im  allgemeinen  aus  Griechen  und  Slawen  gemischt  ...**! 
Die  Waldaihöhe  ist  nicht,  wie  es  S.  33  heißt,  die  höchste  Er¬ 
hebung  des  inneren  Rußland.  Der  Satz  (S.  41):  „Die  anderen 

(Flüsse)  stürzen  unmittelbar  von  den  Höhen  in  die  Talschluchten 
herab,  die  mit  Meerwasser  bedeckt  sind  (sogenannte  Fjorde)  und 
sich  mannigfach  im  Gebirge  verzweigen**  gibt  ein  ganz  schiefes 
Bild  und  läßt  über  das  Wesen  der  Fjorde  und  über  ihre  Entstehung 
völlig  im  unklaren.  Wie  kann  man  von  Frankreich  sagen:  „Dem 
so  reichlich  ausgestatteten  Lande  fehlen  nur  die  Bodenschätze** 
(II.  S.  54)?  Begriffe  wie  Gletscher  und  Föhn  werden  zwar  genannt, 
aber  niemals  erklärt.  Klausenburg  ist  nicht,  wie  es  II.  8.  84 
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heißt,  von  Deutschen  bewohnt,  sondern  leider  seit  Jahrzehnten 
völlig  magyarisiert.  Der  dritte  Teil  wäre  in  mancher  Hinsicht  der 
beste,  wenn  er  nicht  eine  Anzahl  Flüchtigkeiten  und  Versehen 
enthielte.  Die  wichtigsten  sind  nachstehende:  II.  S.  32  wird  vom 
Kongo  behauptet ,  er  münde  im  Gegensätze  zu  anderen  Strömen 
Afrikas,  die  in  Staffeln,  Wasserf&llen  und  Strom  schnellen  das  Ge* 
birge  durchbrechen,  frei  in  das  Weltmeer,  was  den  Tatsachen 
keineswegs  entspricht.  Was  soll  der  8cbüler  sich  denken,  wenn 
ibm  (III.  S.  84)  erzählt  wird,  der  Pavian  geselle  sich  gerne 
dem  Leoparden?  Der  Suezkanal  ist  nicht  im  Jahre  1867,  son* 
dem  1869  her*,  bezw.  fertiggestellt  worden.  Ganz  unmögliche 
Zahlen  werden  S.  49  geboten,  wo  es  heißt:  „Der  Mississippi  ist 
auf  82.000  km,  der  Amazonenstrom  sogar  auf  40.000  km  schiff¬ 
bar**.  Zu  falscher  Auffassung  führt  auch  der  Satz  (III.  S.  56): 
„Darum  sind  hier  (an  der  atlantischen  Küste  Nordamerikas)  die 
blühendsten  und  größten  Staaten  der  Union  entstanden,  die  mit 
ihrem  Handel  und  ihrer  Industrie  den  ersten  Platz  nicht  nur  in 
Amerika,  sondern  auf  der  ganzen  Erde  einnehmen**.  S.  57  sehen 
wir  ein  Bild  mit  der  Erklärung :  „Baumwollernte  auf  Südkarolina**, 
danach  hält  der  Verf.  offenbar  Südkarolina  für  eine  Insel.  Buchara 
nnd  Cbiwa  sind  keineswegs,  wie  es  II.  S.  29  beißt,  unabhängig, 
sondern  im  Gegenteile  Vasallen  Bußlands.  Was  sich  Schüler  der 
zweiten  Klasse  unter  der  Angabe,  Afrika  sei  der  älteste  Erdteil, 
Yorstellen  sollen,  weiß  ich  nicht.  Im  IV.  Teile  fällt  die  oft  sehr 
mangelhafte  Ausdrucksweise  besonders  unangenehm  auf.  S.  12  liest 
man  z.  B. :  „Nach  seiner  geographischen  Breite  gehört  Deutsch¬ 
land  zum  gemäßigten  Klima**.  Bei  der  Nennung  der  Boden¬ 
schätze  des  Deutschen  Reiches  fehlen  sonderbarerweise  die  doch  so 
wichtigen  und  eine  fast  ausschließliche  Eigentümlichkeit  Deutsch¬ 
lands  darstellenden  Abraumsalze.  S.  89  heißt  es  „Mähren**  statt 
„Mährer**;  dagegen  ist  beute  die  Unterscheidung  von  Tschechen 
und  Mährern  ganz  belanglos.  Was  soll  es  beißen,  wenn  S.  89 
gesagt  wird,  Deutschland  habe  eine  „unangenehme  staatliche 
Stellung?**  Der  Satz:  „Der  Landbau  ist  immer  noch  der  wichtigste 
Erwerbzweig  in  Deutschland**  ist  in  dieser  Unbedingtbeit  falsch 
und  erweckt  die  Vorstellung,  als  ob  das  Deutsche  Reich  heute  noch 
ein  Agrikulturstaat  wäre.  Im  V.  Teile  S.  13  sagt  Steinecke:  „Aus 
einer  Mischung  von  Türken,  Finnen  und  Slawen  sind  die  Magyaren 
des  ungarischen  Tieflandes  bervorgegangen**.  Hiezu  ist  zu  bemerken: 
Was  den  Ursprung  der  reinrassigen,  fast  aus  gestorbenen  Magyaren 
betrifft,  so  ist  dieser  völlig  in  Dunkel  gehüllt;  was  die  heutigen 
Magyaren,  d.  h.  den  Teil  der  Bevölkerung  Ungarns,  der  sich  mit 
diesem  Namen  belegt,  anbelangt,  so  sind  diese  eine  bunte  Mischung 
aus  magyarischem  Blute  mit  dem  aller  anderen  Einwohner  des 
Landes.  V.  S.  45  finden  wir  wieder  einmal  das  ganz  unmögliche 
„Kaiserreich  Österreich-Ungarn**.  V.  S.  48  wird  von  der 
Abneigung  der  Ungarn  gegen  gewerbliche  Tätigkeit  gesprochen, 
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wo  es  besser  hieße,  der  Magyaren.  V.  S.  52  steht  die  unsoböne 
Wendnng  „Geistesleben  von  Deutschland**.  Ancb  der  VI.  Teil  ist 
nicht  ganz  einwandfrei.  So  heißt  es  S.  11:  „Bei  der  Umwandlung 
der  Kugelfläcbe  in  eine  Ebene  kann  man  auf  zweierlei  Arten  vor* 

geben,  entweder  indem  man  die  Kugelfläcbe  abwickelt . “ 

Nnn  ist  bekanntlich  die  Abwicklung  einer  Kugelfläcbe  nn möglich, 
deshalb  sagt  der  Verf.  einige  Zeilen  weiter  unten  auch:  „Die 
Globusfläche  kann  man  abwickelbar  darstellen,  indem  man  die 
Oberfl&chenteile  oder  Kogelkappen  in  einen  Zylinder  oder  in  einen 
Kegel  Verwandelt**,  aber  dieser  letztere  Satz  leidet  derart  an  Un¬ 
klarheit,  daß  ich  bezweifeln  möchte,  ob  nun  die  Schäler  überhaupt 
noch  der  Darstellnng  folgen  können.  Warum  Steinecke  hartnäckig 
„Zenit**  (ohne  b)  schreibt,  weiß  ich  nicht.  Was  soll  es  bedeuten, 
wenn  man  S.  23  liest:  „ein  größerer  Gehalt  an  Sauerstoff  macht 
die  Luft  durchsichtig  ...**,  das  ist  die  Luft  normalerweise  immer, 
es  fehlt  also  ein  genauer  erklärender  Beisatz.  Die  VL  S.  47  ge¬ 
gebenen  Zahlen  för  den  Anteil  der  einzelnen  Staaten  an  der  See¬ 
schiffahrt  sind  nicht  richtig  zosammengestellt.  Da  nämlich  die 
Vereinigten  Staaten  den  Gesamttonnengehalt  ihrer  Flotte 
angegeben,  die  anderen  Staaten  dagegen  nur  den  der  Hochsee¬ 
flotte,  wird  das  Bild  ein  schiefes.  In  Wirklichkeit  hat  das  Deutsche 
Beich  einen  weit  größeren  Anteil  an  dem  transatlantischen 
Verkehre  als  die  Union;  nur  mit  Hinzurechnung  der  zahlreichen 
Kästendampfer  erscheint  deren  Anteil  größer.  Ebenda  findet  sich 
noch  folgender  Satz:  „Die  Geschwindigkeit  wird  auch  nach  Knoten 
berechnet,  d.  b.  nach  den  Knoten,  die  in  den  Logleinen  eingeknöpft 
sind  und  ungefähr  7  m  betragen**.  Offenbar  beträgt  doch  die 
Entfernung  von  einem  Knoten  zum  anderen  7  m.  usw. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Technische  Übungsaufgaben  fQr  darstellende  Geometrie.  Von 


Dr.  Emil  M  fl  Her,  o.  0.  Professor  an  der  k.  k.  Technischen  Hoch¬ 
schale  in  Wien.  Leipzig  and  Wien,  F.  Deaticke  1910. 


Der  Normallehrplan  der  Bealschulen  vom  Jahre  1909  schreibt 
der  darstellenden  Geometrie  als  Lehrziel  vor:  Kenntnis  der  wich¬ 
tigsten  Gesetze  und  Aufgaben  der  orthogonalen  Projektionsmethode 
und  der  Grundbegriffe  der  schiefen  Projektion  und  der  Perspektive, 
nebst  ihren  Anwendungen  auf  die  Darstellung  einfacher 
technischer  Objekte. 

Nun  bietet  die  Technik  wohl  vielfach  Objekte  för  geome¬ 
trische  Darstellungen  und  man  sollte  deshalb  meinen,  an  praktischen 
Beispielen  aus  der  technischen  Praxis  sei  kein  Mangel;  dem  ist  aber 
nicht  so:  die  meisten  Objekte  sind  zu  kompliziert  und  enthalten 
Teile,  die  nicht  gesetzmäßig  einfach  genug  gestaltet  sind.  Es  ist 
ans  diesem  Grnnde  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  Prof.  Dr.  E.  Müller 
der  Mühe  unterzogen  hat,  die  vorliegende  Sammlung  herauszugebeu. 
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Wenn  auch  die  Beispiele  in  erster  Linie  für  konstruktive 
Obangen  an  der  technischen  Uocbscbnle  bestimmt  sind,  werden  sie 
doch  anch  wenigstens  teilweise  an  Mittelschulen  Verwendung  finden 
können.  Es  sei  beispielsweise  hingewiesen  auf  die  Blätter:  Kristall¬ 
gestalten,  Postamente,  Säulenfüße,  Pfostenköpfe,  Hängzapfen,  Kon¬ 
solensteine  und  Badabweiser.  Anderen  Blättern  werden  wieder  ein¬ 
fache  Details  entnommen  werden  können,  z.  B.  den  Gesimsen, 
Häuschen,  Ballustern,  Dachausmittlungen,  Geländeflächen  u.  a.  m. 

Die  einzelnen  Figuren  bieten  durch  ihre  exakte  und  schöne 
Ausführung,  sowie  nicht  minder  durch  die  vielen  eingezeichneten 
Koten  Hilfsmittel  genug,  um  alle  abgebildeten  Formen  richtig  zu 
erfassen,  sie  in  anderen  Ansichten  und  Projektionen  oder  mit 
Schattenkonstruktionen  darstellen  zu  können. 

Der  Bezug  dieser  Aufgaben  wird  dadurch  wesentlich  er¬ 
leichtert,  daß  sie  nicht  nur  in  drei  Heften  zu  je  zehn  Blättern, 
sondern  auch  in  Päckchen  mit  50  Exemplaren  zur  Ausgabe  ge¬ 
langen,  u.  zw.  das  Blatt  zu  12  h. 

Hoffentlich  entschließt  sich  Prof.  Dr.  Müller  auch  noch  zur 
Herausgabe  eines  Heftes  mit  Beispielen  aus  dem  Maschinenbau. 

Die  Sammlung  kann  bestens  empfehlen  werden. 

Wien.  F.  Schiffner. 


Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Geometrie  für  Gymnasien  und  fieal- 
gymnasien  von  Jacob-Sebiffner-Travniöek.  Dr.  Josef  Jacob: 

Lehrstoff  der  VI.  Klasse.  Wien  1910. 


Die  neuen  Lehrpläne  vom  Jahre  1909  haben,  den  leitenden 
Grundgedanken  der  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  mathe¬ 
matischen  Unterrichtes  Rechnung  tragend,  mit  jener  weisen  Mäßigung, 
die  allein  wahren  Fortschritt  sichert,  neue  Vorschriften  geschaffen. 
Dem  Lehrer  wurde  darin  im  einzelnen  die  Freiheit  gewahrt,  welche 
Voraussetzung  einer  vollen  Entfaltung  wissenschaftlich-methodischer 
Eigenart  im  Unterrichte  selbst  ist.  Soll  aber  diese  Entfaltung 
pädagogisch  wertvoll  sein,  so  muß  sie  sorgfältigsten  Überlegungen 
über  systematische  Entwicklung  und  methodische  Darbietung  ent¬ 
springen.  So  wird  denn  auch  die  Berichterstattung  über  ein  neues 
Lehrbuch  dessen  systematisch  -  methodische  Eigenart  darzustellen 
und  zu  besprechen  trachten.  Es  sei  nun  daraufhin  der  Lehrgang 
des  vorliegenden  Buches  verfolgt. 

Der  1.  Abschnitt  behandelt  das  Logarithmieren.  Die 
Logarithmen  werden  zunächst  rein  arithmetisch  eingeführt.  Schon 
der  erste  „Beweis14  für  die  eindeutige  Lösbarkeit  ist  ungenügend 
und  logisch  unhaltbar.  Ich  zitiere:  „Nun  beweisen  wir  den  Lehr¬ 
satz  :  die  Gleichung  b *  =  a,  wo  a  und  b  positive  Zahlen  und  b 
überdies  weder  0  noch  1  ist,  hat  stets  eine,  und  zwar  nur  eine 
Lösung44.  Die  Thesis  besteht  also  aus  zwei  Teilen:  1.  Es  ist 
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stets  eine  Lösung  und  2.  stets  nur  eine  Lösung  da.  Wie  wird 
diese  Thesis  bewiesen?  Ich  zitiere:  „Beweis:  Wir  beschränken  (!) 
uns  auf  den  speziellen  Fall  8*  =  4  und  setzen  die  Lesbarkeit 
dieser  Gleichung  voraus  (!),  so  daß  wir  nur  zu  zeigen  haben,  daß 
sie  nur  eine  einzige  Lösung  hat“.  Also  der  erste  Teil  der  Thesis 
ist  bewiesen,  weil  er  —  vorausgesetzt  wird.  Ferner  ist  das  „be¬ 
schränken“  weder  motiviert  noch  als  gewissermaßen  unwesentlich 
bezeichnet.  ' —  Der  §  3  behandelt  die  Funktion  y  =  6  log  x  auf 
einer  einzigen  Seite,  deren  ein  Drittel  von  einer  Figur  und 
deren  zweites  Drittel  von  einzelnen  Fragestellungen  eingenommen 
ist,  so  daß  auf  die  theoretische  Behandlung  der  logarithmischen 
Funktion  eine  Drittelseite  kommt.  Der  Fnnktionsbegriff  spielt  fär 
die  Einführung  des  Logarithmus  gar  keine  Bolle.  Es  könnte  dieser 
kurze  Paragraph  weggelassen  werden  und  man  würde  im  Gang  der 
Entwicklung  nirgends  eine  Lücke  empfinden.  Der  Forderung  nach 
funktioneller  Behandlung  wird  also  nicht  Becbnung  getragen,  denn 
der  §  3  ist  rein  äußerlich  an  die  ganze  Darstellung  angefügt. 
Eine  methodische  Einführung  der.  logarithmischen  Funktion  fehlt 
vollständig.  Der  erste  Satz,  den  der  Schüler  über  diese  so 
schwierige  Funktion  liest,  ist:  „Wir  untersuchen  die  Funktion 
y  =  6 log  x  hinsichtlich  ihres  Wachsens  und  Fallens,  wobei  wir 
uns  auf  den  Fall  b  ]>  1  beschränken“.  Der  Zusammenhang  mit 
der  Exponentialfunktion  wird  durch  einen  einfachen  Klammerverweis 
„(II,  §  94)“  erledigt  1  Und  doch  scheint  der  für  den  Elementar¬ 
unterricht  einzig  gangbare  Weg  zur  logarithmischen  Funktion  von 
der  Exponentialfunktion  auszugeben.  Die  Auseinandersetzungen  in 
der  methodischen  Literatur  der  neuesten  Zeit  gerade  über  die  so 
bedeutenden  sachlichen  Schwierigkeiten  der  Einführung  des  Loga¬ 
rithmus  sind  ohne  nachweisbaren  Einfluß  auf  die  Bearbeitung 
geblieben.  Denn  diese  unterscheidet  sich  von  der  üblichen  älteren 
im  Gange  nicht,  verzichtet  aber  auf  deren  logische  Strenge.  Neben 
diesen  Einwänden  sind  andere  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung 
und  es  sei  nur  kurz  noch  auf  folgendes  hingewiesen :  Die  Beschrän¬ 
kung  auf  die  Basis  10  ist  nirgends  begründet;  der  vielfach  von 
maßgebender  Seite  geäußerte,  innerlich  vollberechtigte  Vorschlag 
auf  Vorführung  des  Becbenschiebers  ist  nicht  berücksichtigt  worden; 
die  einzige  historische  Notiz  bezieht  sich  auf  die  Erklärung  der 
Bezeichnung  „Briggs’scbe  Logarithmen“,  sie  ist  auch  die  einzige 
des  ganzen  Buches! 

Der  II.  Abschnitt  über  die  quadratische  Funktion,  die 
quadratische  Gleichung  und  die  komplexe  Zahl  beginnt 
im  §  9  mit  einer  vollständig  abstrakten,  am  allgemeinen  Fall 
y  z=.  a  x*  b  x  c  durch  geführten  Untersuchung  über  das  Zu- 
und  Abnebmen  der  quadratischen  Funktion.  Eine  langsame  metho¬ 
dische  Einführung  durch  Ausgeben  von  besonderen  Fällen  des  be¬ 
sonderen  Falles  y  =  a  x1  zum  allgemeinen  Fall  wird  nicht  vor- 

•  •  **  _ _ 

genommen,  Übungen  über  zusammengehörige  Werte  von  x  und  y 
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au  einzelnen  Fonktionen  nicht  gemacht  (weder  im  Lehrtext  noch 
in  den  Übungsaufgaben !).  Die  graphische  Veranechanlichnng  ist 
einfach  für  die  F&Ue 


y  =  :c*  -f-  6  a?  —  7  nnd  y  =  —  x *  —  2  a:  ~|—  24 


gezeichnet;  daß  es  sich  hier  um  eine  Parabel  handelt,  daß 
ihre  Gestalt  nnd  Acbsenrichtnng  nnr  vom  Koeffizienten  a  abbftngt 
nnd  daß  die  Parabeln  der  allgemeinen  Fonktionen  durch  Parallel* 
Verschiebung  der  für  y  =  a  x2  hervorgehen,  bleibt  unerwähnt,  der 
Zusammenhang  der  Parallelverschiebung  mit  den  Koeffizienten  der 
Funktion  wird  daher  ebensowenig  behandelt  als  die  charakteristische 
Bedeutung  der  Diskriminante  für  den  Verlauf  der  Funktion.  So 
muß  denn  die  Umformung 


y  =  ax2-\-bx-\-c  =  a 


einfach  dogmatisch  wirken.  —  Nach  eioer  derartigen  Einführung 
ist  es  gar  nicht  möglich,  daß  die  im  nächsten  §  10  vorgefübrte 
Problemstellung  der  quadratischen  Gleichung  als  spezieller  Fall 
der  allgemeinen  erfaßt  wird  (fär  welchen  Wert  von  x  nimmt 
die  Funktion  einen  vorgegebenen  Wert  an?);  diese  allgemeine 
Problemstellung  wird  gar  nicht  erwähnt.  So  wird  die  Lehre  von 
der  quadratischen  Gleichung  nur  rein  äußerlich  im  Anschluß  an 
die  quadratische  Funktion,  tatsächlich  aber  unabhängig  von  der 
funktionellen  Behandlung  und  ebenso  von  der  graphischen  Dar* 
Stellung  vorgeffihrt.  Im  Zusammenhang  damit  steht,  daß  die  Ein* 
fftbrung  der  komplexen  Zahlen  und  ihre  prinzipielle  Bedeutung  nicht 
scharf  bervortritt.  Daß  man  hier  eigentlich  die  funktionelle  Be* 
bandlong  verläßt,  die  zu  dieser  Erweiterung  keinen  Anlaß  geben 
kann,  kommt  Oberhaupt  nicht  zu  klarer  Erkenntnis.  —  Die  kom¬ 
plexen  Zahlen  und  ihre  Rechengesetze  werden  in  der  rein  formalen 
Weise  (auch  wieder  sofort  allgemein)  eingefübrt,  die  auf  den  Schüler 
ganz  nnanschaulich  wirken  muß  und  der  er  noch  nicht  gewachsen 
ist;  überdies  gebt  die  Darstellung  in  der  Ableitung  der  Rechen* 
gesetze  weiter  als  „dss  Lösen  von  Gleichungen  auf  sie  führt“  (vgl. 
Lehrplan).  Es  handelt  sich  doch  um  Rechen  gesetze,  die  praktisch 
und  auch  theoretisch  anzuwenden  der  Schüler  nirgends  mehr 
Gelegenheit  hat,  für  die  also  das  Bedürfnis  fehlt.  Ganz 
unanschaulich  ist  die  Art,  wie  die  „ Veranschaulichung“  der 
komplexen  Zahlen  erfolgt.  Es  beißt  da  einfach:  „Um  dies  zu  ver¬ 
anschaulichen,  denken  wir  uns  zwei  Zablenlinien  und  nehmen  a 
Einheiten  auf  der  einen,  b  Einheiten  auf  der  anderen,  wo  jetzt  a 
nnd  b  jede  beliebige  ganze  oder  gebrochene,  positive  oder  negative, 
rationale  oder  irrationale  Zahl  bedeuten  kann“.  Dazu  noch  eine 
Figur,  in  der  sich  zwei  Zablenlinien  unter  etwa  20°  im  0*Punkte 
schneiden,  und  nicht  ein  Wort  mehr!  Was  bat  der  Schüler  von 
einer  solchen  „Veranschaulichung“?  —  Die  wahre  Bedeutung  der 
Wurzel faktoren  ist  nicht  berausgearbeitet;  daher  wird  auch  nichts 
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erwähnt  von  Doppel  wurzeln,  nichts  davon,  daß  und  wieso  jede 
quadratische  Gleichung  zwei  Wurzeln  hat,  nichts  davon,  daß,  wenn 
eine  Wurzel  komplex  ist,  die  andere  konjugiert  komplex  sein  müsse. 
Dagegen  findet  sich  in  §  18  ein  allgemeiner  Satz  über  die  Teil¬ 
barkeit  beider  (!)  Seiten  [die  allgemeine  Form  der  Gleichung  ist 
doch  /  (x)  =  0]  durch  ein  Polynom  (x)  bewiesen.  —  Kurz  er¬ 
wähnt  sei  noch:  §  13  trägt  den  Titel  „Besondere  Fälle“  (Im  §  12 
sind  aber  komplexe  Zahlen,  im  §  18  Gleichungen  behandelt);  die 
Fassung  des  zweiten  Beispieles  §  15,  wo  es  heißt:  „Die  Summe 
aus  der  horizontalen  und  der  vertikalen  Seite  eines  rechtwinkligen 
Parallelogramms  ist  p  usw.M  ist  wenig  glücklich  (Im  Heft  des 
Schülers  z.  B.  sind  beide  horizontal). 

Es  folgen  nun  im  III.  und  IV.  Abschnitt  die  Gleichungen 
höheren  Grades  mit  einer  Unbekannten  und  die  Glei¬ 
chungen  höheren  Grades  mit  mehreren  Unbekannten. 
Auch  den  Entwicklungen  dieser  beiden  Abschnitte  fehlt  der  innere 
Zusammenhang,  wodurch  das  Gebotene  wie  eine  willkürliche  Aus¬ 
wahl  koordinierter  Auflösungsfälle  wirkt.  Das  Schwergewicht  dieser 
Abschnitte  ist  wohl  in  der  Beispiel-  und  Aufgabensammlung  zu 
suchen,  die  volles  Lob  verdient.  In  geschickter  Weise  sind  hier 
bei  Gruppierung  und  Auswahl  die  Erfahrungen  einer  langen  Unter¬ 
richtspraxis  verwertet  und  in  den  Dienst  planmäßiger  Erwerbung 
formaler  Fertigkeit  im  Gleichungsauflösen  gestellt.  Ob  der  Verf. 
hierin  nicht  zu  weit  geht?  Gewiß  hat  formale  Schulung  einen 
großen  Wert,  doch  auf  der  Oberstufe  soll  sie  in  der  Hauptsache 
schon  soweit  vollendet  sein,  daß  sie  den  höheren  Zielen  des  mathe¬ 
matischen  Unterrichts  gegenüber  zurücktreten  kann. 

Im  V.  Abschnitt  wird  —  der  Differentialquotient  be¬ 
handelt.  Was  bat  dieser  Abschnitt  (ganz  abgesehen  von  seiner 
später  zu  besprechenden  Bearbeitung)  in  einem  Lehrbuch  für  die 
VI.  Klasse  zu  tun?  Ein  Hinweis  auf  den  physikalischen  Unterricht 
der  VII.  Klasse,  der  sofort  nach  den  Ferien  den  Differential¬ 
quotienten  braucht,  könnte  eine  allgemeine  Behandlung  ohne  ge¬ 
eigneten  Übungs-  und  Anschauungsunterricht  doch  nicht  recht- 
fertigen  (In  dem  allerdings  erst  im  Probedruck  vorliegenden  Büch¬ 
lein  für  die  VII.  und  VIII.  Klasse  kommt  der  Differentialquotient 
überhaupt  nicht  mehr  vor!).  Der  neue  Normallebrplan  erwähnt  den 
Differentialquotienten  im  arithmetischen  Unterricht  nicht,  sondern 
erst  in  der  analytischen  Geometrie,  und  die  „Bemerkungen“  ent¬ 
halten  die  Zielbestimmnng,  dort,  „wo  schon  im  bisherigen  Unterricht 
in  der  Mathematik  und  Physik  von  differentialen  Vorstellungen 
tatsächlich  Gebrauch  gemacht  worden  war“,  fortan  durch  Verwen¬ 
dung  der  Bezeichnung  Differentialquotient  „das  Gemeinsame  jener 
Vorstellungen“  klarzustellen.  A.  HO  fl  er  rät,  den  Differential¬ 
quotienten  erst  einzufübren,  wenn  praktische  Probleme  zunächst 
der  Physik  und  dann  der  analytischen  Geometrie  Bedürfnis  und 
Interesse  dazu  zeitigen.  Doch  kann  man  ganz  gut  schon  in  der 
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VI.  Kluse  vom  Differentialquotienten  bandeln,  allerdings  nur  in 
dem  Ausmaß  als  sieb  ein  natürliches,  sagen  wir  systematisches, 
Bedürfnis  dafür  im  Lehrstoff  dieser  Klasse  findet.  Mit  der  dog- 
matiseben  Versicherung,  daß  es  „von  Vorteil4*  (§  26)  sei,  den 
Differeutialquotienten  zu  kennen,  ist  seine  Einführung  nicht  metho¬ 
disch  ausreichend  motiviert.  Ein  natürliches  Bedürfnis  bietet  aber 
tats&chlich  die  quadratische  Funktion  (vgl.  die  Programmarbeit  von 
E.  Dintzl:  „Einführung  in  die  Fnnktionenlebre4*  1908).  Mit  dem 
Differeutialquotienten  der  quadratischen  Funktion  würde  so  am 
Schlosse  des  Jahres*  die  Behandlung  dieser  Funktion  beendet  sein. 

Und  gerade  bei  der  quadratischen  Funktion  s  =  braucht  man 

ihn  zuerst  auch  in  der  Physik.  Denn  man  wird  wohl  auch  im 
Unterrichte  der  Physik  den  Weg  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
geben  wollen.  Die  Behandlung  der  Differentialquotienten  anderer 
spezieller  Funktionen  oder  gar  der  Funktion  in  abstracto  bat  aber 
in  der  VI.  Klasse  keinen  Platz.  —  Und  nun  zur  Behandlung  dieses 
Abschnittes  im  vorliegenden  Lehrbuch.  Zunächst  werden  in  den 
vier  ersten  Paragraphen  ohne  Zusammenhang  und  ohne  innere 
Nötigung  vier  Grenzwerte  abgetan,  weil  sie  später  einmal  gebraucht 
worden.  Dann  wird  du  Maß  der  Steigung  (den  Ausdruck  „krumme 
8traßeM  gebraucht  man  im  Leben  in  anderem  Sinne  als  S.  48)  in 
den  speziellen  Fällen  der  geraden  Linie  und  der  Scbaukurve  von 
y  =  x2  —  3  in  einem  bestimmten  Punkte  behandelt  und  der 
Differentialquotient  einer  Funktion  im  allgemeinen  als  Maß  der 
Steigung  ihrer  Kurve  eingeführt.  Einen  Begriff,  der  vom  Stand¬ 
punkt  der  Funktion  dem  Begriff  der  Steigung  entspricht,  entwickelt 
das  Lehrbuch  nicht.  Ich  möchte  dafür  den  der  „relativen  Zuwachs* 

geschwindigkeit  der  Funktion44  vorschlagen.  Die  Bezeichnung 

ist  fallen  gelassen  worden  und  dafür  das  Zeichen  y '  und  /'  (x) 
gebraucht.  Darüber,  daß  der  Differentialquotient  wieder  eioe  Funktion 
ist,  fehlt  aber  jede  Bemerkung  und  doch  bietet  gerade  das  erfah¬ 
rungsgemäß  dem  Anfänger  nicht  unbedeutende  Schwierigkeit.  Dieser 
Mangel  wird  auch  in  der  vorliegenden  Darstellung  beim  zweiten 
Differentialquotienten  und  bei  der  Problemstellung  des  unbestimmten 
Integrals  fühlbar.  Die  behandelten  „wichtigen  Differentialquotienten44 
sind  alle  mit  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  des  physikalischen 
Unterrichtes  ausgewäblt  und  der  §  29  über  „die  Differentiation  von 
implizite  gegebenen  Funktionen44  dem  Unterrichte  der  analytischen 
Geometrie  zuliebe  aufgenommen.  Wie  abstrakt  und  formalistisch 
wirken  diese  Paragraphe  mit  ihren  Anmerkungen:  „Wird  in  der 
Physik  (analytischen  Geometrie)  verwendet44 !  Die  einzige  Anwendung 
findet  der  Differentialquotient  auf  das  Problem  des  Steigens  und 
Fallens  a)  der  linearen  und  b)  der  quadratischen  Funktion  (In  den 

vier  Aufgaben  steht  auch  y  =  o  z*,  y  =  ^,  y  =  A,  y  =  ^*). 

SC  X  X 
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Das  Auftreten  von  Maxima  nnd  Minima  ist  nicht  einmal  erwähnt, 
um  so  weniger  die  auch  logisch  wertvolle  Tatsache,  daß  das  Holl¬ 
warden  des  Differentialqootienten  zwar  notwendige,  aber  nicht  hin¬ 
reichende  Bedingong  für  das  Extrem  ist.  Und  doch  enthalten  der 
Lehrtext  die  quadratische,  die  Aufgaben  die  kubische  Funktion.  Dis 
Einführung  des  bestimmten  Integrals  erfolgt  ohne  vorbereitendes 
Beispiel  ganz  allgemein,  ebenso  die  des  Zusammenhanges  mit  dem 
unbestimmten  Integral.  Im  §  80  ist  ans  Versehen  noch  die  im 

Probedruck  benützte  Bezeichnung  -vy-  stehen  geblieben. 

So  kann  denn  dem  vorliegenden  Lebrbuche  der  Vorworf  nicht 
erspart  bleiben,  daß  es  der  modernen  Doterrichtsbewegnng  in  der 
Mathematik  nicht  gerecht  wird.  Die  funktionelle  Behandlung  ist 
nirgends  in  befriedigender  Weise  durchgefübrt.  Damit  fehlt  der 
ganzen  Darstellung  der  höhere  Gesichtspunkt,  und  so  tritt  der 
Formalismus  und  Dogmatismus  nur  um  so  stärker  hervor,  da  doch 
äußerlich  die  Beziehung  zum  Funktionsbegriff  hergestellt  wird. 
Dazu  kommt  noch  die  methodisch  (auch  nach  der  älteren  Auffassung) 
unzureichende  Art  der  Darbietung  und  der  Mangel  an  logischer 
Schärfe.  Den  genannten  Schwächen  gegenüber  treten  leider  die 
Vorzüge  zurück,  denn  diese  liegen  nur  im  einzelnsten.  Bestimmte 
Fragestellungen  und  Aufgabengruppierungen  zeigen  die  reiche  prak¬ 
tische  Erfahrung,  welche  an  so  manchen  Stellen  zur  Anpassung 
an  beliebte  Scbülerfebler  und  Scbülerschwächen  führte.  Überdies 
muß  billigerweise  erklärt  werden,  daß  eine  sorgfältige  Einführung 
in  diese  schwierigen  Kapitel  auf  einem  derart  kärglichen  Baum 
unmöglich  zu  geben  ist.  Man  vergleiche  nur  die  breite  und  vor¬ 
sichtige  Art  der  Entwicklung  in  den  berühmten  Büchern  von 
Emile  Borei. 


Wien. 


Otto  Pommer. 


Populäre  wissenschaftliche  Vorlesungen  von  Dr.  E.  Mach,  emeri¬ 
tierter  Professor  an  der  Universität  Wien.  4.,  vermehrte  and  durch¬ 
gesehene  Auflage.  Mit  73  Abbildungen.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1910. 
Preis  geh.  Mk.  7*50. 

In  der  vorliegenden  neuen  Auflage  der  berühmten  populär¬ 
wissenschaftlichen  Vorlesungen  unseres  Altmeisters  Prof.  E.  Mach, 
der  —  wie  wir  im  Vorworte  zu  dieser  Auflage  mit  Wehmut  lesen 
—  „keine  Vorlesungen  mehr  halten  kann*4,  aber  in  sich  den  Drang 
und  die  Neigung  fühlt,  sich  über  allgemein  interessierende  Fragen 
mit  dem  Publikum  auseinanderzusetzen,  sind  die  früheren  Abhand¬ 
lungen  einer  genauen  Bevision  unterzogen  worden.  Dazu  kamen 
sieben  weitere  Abhandlungen,  und  zwar  über  „Beschreibung  und 
Erklärung4*,  in  welchem  Aufsatze  gezeigt  wird,  daß,  wenn  man  die 
Naturwissenschaft  als  etwas  ganz  oder  fast  ganz  Fertiges,  Erlern¬ 
bares  als  mitteilender  Lehrer  auffaßt,  hiedurch  eine  Vorliebe  für 
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Erklärungen  bedingt  ist,  daß  hingegen  für  den  Forscher  dieselbe 
Wissenschaft  ein  Werdendes,  Veränderliches,  Ephemeres  ist.  Der 
Forscher  wird  sein  Ziel  mehr  in  der  Konstatierung  der  Tatsachen 
und  ihres  Zusammenhanges  sehen.  In  der  zweiten  Abhandlung 
„Ein  kinematisches  Kuriosum“  kommt  der  Verfasser  zu  dem  sehr 
interessanten  Ergebnisse,  daß  durch  das  Studium  des  Organischen 
an  sich  und  durch  Beleuchtung  der  Ergebnisse  der  objektiven 
Beobachtung  von  der  subjektiven  Seite  her  sich  eine  mächtige 
weiterreichende  Physik  ergeben  wird,  welche  auch  der  Beantwortung 
biologischer  Fragen  gewachsen  sein  wird. 

Die  dritte  der  neu  hinzugekommenen  Abhandlung  ist  betitelt 
„Der  physische  und  der  psychische  Anblick  des  Lebens“  und  in 
dieser  wird  unter  anderen  ausgesprochen,  daß  das  Energieprinzip  uns 
nur  sehr  rohe  Umrisse  von  der  physikalischen  Seite  des  organischen 
Lebens  zu  geben  vermag  und  noch  weniger  leisten  kann,  wenn  es 
sieb  um  die  psychische  Seite  der  Organismen  handelt,  da  bei  den 
letzteren  Vorgängen  nicht  die  quantitative,  sondern  die  qualitative 
Seite  in  Betracht  kommt. 

Auch  die  vierte  Abhandlung  „Zum  physiologischen  Verständnis 
der  Begriffe“  ist  im  echt  naturphilosopbischen  Sinne  gehalten. 

In  der  fdnften  Abhandlung  „Werden  Vorstellungen,  Gedanken 
vererbt?“  entwickelt  der  Verf.  Anschauungen,  die  er  auch  in  dem 
Kapitel  „Kausalität  und  Erklärung“  in  seinen  Prinzipien  der  Wärme¬ 
lehre  entwickelt  hat. 

Die  sechste  Abhandlung  „Leben  und  Erkennen“  fährt  den 
Verf.  zur  Anschauung,  daß  wenn  wir  von  den  einfachsten  physi¬ 
kalischen  Untersuchungen  und  gleichzeitig  von  den  elementarsten 
psychologischen  Beobachtungen  ausgehen  und  beide  bis  zur  gegen¬ 
seitigen  Berührung  fortführen,  wir  dazu  gelangen  werden,  „uns 
selbst,  unser  eigenes  Verhalten,  so  wie  jenes  unserer  menschlichen 
und  tierischen  Genossen  als  ebenso  durch  feste  Gesetze  bestimmt  zu 
erkennen,  wie  dies  für  die  leblose  Natur  zum  großen  Teil  schon 
erreicht  iBt“.  Das  Erkennen  wird  als  ein  kleiner  Teil  des  Lebens 
zu  betrachten  sein,  der  aber  das  Ganze  mächtig  beeinflußt. 

In  der  letzten  Abhandlung  „Eine  Betrachtung  über  Zeit  und 
Baum“  wird  an  der  Hand  der  Tatsachen  gezeigt,  daß  Zeit  und 
Baum  in  Ordnungsbeziebungen  der  physikalischen  Objekte  bestehen, 
welche  nicht  nur  durch  uns  hineingetragen  sind,  sondern  in  dem 
innigen  Zusammenhänge  und  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der 
Phänomene  bestehen. 

Die  Erweiterung  der  „populär-wissenschaftlichen  Verlesungen“ 
Macbs  durch  die  Aufnahme  der  angegebenen  Aufsätze,  welche  bisher 
zerstreut  in  verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlicht  wurden,  wird 
von  allen  Freunden  der  Arbeiten  des  großen  naturphilosophischen 
Denkers  begrüßt  werden. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Zeitschrift  t.  d.  isterr.  Gymn.  1911.  V.  Heft.  29 
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Maximilian  Wagner,  Biologie  unserer  einheimischen  Phanero- 

gamen  (Sammlung  naturwissenschaftlich  •  pädagogischer  Abhand- 
lungeD,  berausgegeben  von  0.  Schmeil  und  W.  B.  Schmidt.  Bd.  III, 
Heft  1.  XII  und  190  SS.).  Leiptig  und  Berlin,  Verlag  von  B.  0. 
Tenbner  1908.  Preis  6  Mk. 


Gin  Nachschlagebnch  für  den  Lehrer,  ein  Niederschlag  ans 
der  großen  vorhandenen  Literatur.  Die  Schrift  bietet  folgendes:  einen 
systematischen  Überblick  Aber  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der 
physiologischen  und  Ökologischen  Studien  an  einheimischen  Bluten¬ 
pflanzen,  die  Erleichterung  der  Auswahl  von  Pflanzen  aus  der  Orts¬ 
flora,  welche  als  Anscbauungsobjekte  zur  Gewinnung  irgend  einer 
biologischen  Erkenntnis  dienen,  eine  Falle  anregender  Beobachtungen 
aufgaben  für  den  Schüler,  eine  übersichtliche  Gruppierung  der  im 
Laufe  der  Zeit  mit  den  Schillern  gewonnenen  biologischen  Erkennt¬ 
nisse,  einen  Batgeber  für  die  Anlegung  von  Schulgärten  mit  bio¬ 
logischen  Abteilungen.  —  Das  Werk  ist  sicher  sehen  in  den 
Händen  vieler  Lehrer;  es  bietet  wirklich  alles,  was  der  Lehrer 
braucht,  um  seiner  jetzigen  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 

Wien.  Fr.  Matonschok. 


Grundlehren  der  Logik.  Von  Prof.  Dr.  Josef  Julius  Hoff  mann. 

2.,  vollständig  nmgear beitete  Auflage.  Wien  und  Leipzig,  Verlag  von 

Wilb.  Branmflller  1911.  128  SS. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  Logik  ist  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  an  dieser  Stelle  ausffthrlich  besprochen  worden  (vgl. 
Bef.  Ztscb.  f.  österr.  Gymn.  1909,  S.  813  ff.)  und  konnte  schon 
damals  warm  empfohlen  werden.  Der  Grundgedanke  des  Buches, 
die  Einführung  mathematischer  Symbole  für  die  Urteile  und  Schlüsse, 
ist  nunmehr  in  der  2.  Auflage  noch  klarer,  folgerichtiger  und  für 
jedermann  leicht  faßlich  herausgearbeitet  worden 1).  Namentlich  der 
Abschnitt  über  den  Syllogismus  erscheint  in  einer  glücklichen  Neu¬ 
bearbeitung  durch  die  Unterscheidung  von  zwei  Hauptfällen:  1.  wenn 
der  Mittelbegriff  gleichbezeichnet  ist,  2.  wenn  er  erst  (durch  Kontra- 
pesition)  gleichbezeicbnet  gemacht  werden  muß.  Da  Figuren  und 
Modi  für  diese  Darstellung  wegfallen,  so  erschöpfen  in  der  Tat 
diese  beiden  Fälle  die  ganze  Beibe  der  möglichen  gültigen  Schlüsse; 
als  ungültig  erweist  sich  nach  dieser  Darstellung  ein  Schluß  ohne 
weiteres,  sobald  es  nicht  gelingt,  den  Mittelbegriff  gleichbezeicbnet 


*)  Die  hier  gebotene  Form  der  Gleichungen  ist  eine  originelle 
Leistung  des  Verf.s  (vgl.  Hoffmann,  „Exakte  Darstellung  der  Urteile  und 
Schlüsse**.  Archiv  f.  syst.  Phil.  XI,  H.  3;  Stöhr,  Lehrbuch  der  Logik,  S.  860, 
369),  ebenso  ist  es  sein  Verdienst,  die  logischen  Gleichungen  zum  ersten¬ 
mal  durch  ein  Lehrbuch  dem  Gymnasialanterrichte  zugänglich  gemacht 
zu  haben. 
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zu  machen,  oder  eich  dnrch  Feesnng  der  Urteile  in  Idontitätsglei* 
•chongen  b eranie teilt ,  daß  kein  wirklicher  Mittelbegriff  vorlisgt 
{▼gl.  §  42  I.  Beispiel  2).  Neo  hinzngekommen  sind  ferner  die 
„Inhaltsbeweise“  für  jeden  der  durch  geführten  Schlüsse. 

Beachtenswerte  Verbesserungen  haben  u.  a.  erfahren  die  Ab* 
schnitte  über  das  Verhältnis  ton  Begriff  und  Vorstellung,  über  die 
Einteilung  der  Begriffe1)»  über  Grundlage  und  Wesen  des  Urteils 
und  allenthalben  die  Schlußlehre;  hier  sei  namentlich  noch  auf  die 
besonders  klare  Fassung  der  schwierigen  Eontrapositionsscblüsse 
hingewiesen.  Sehr  nützlich  sind  die  zahlreichen  Fragen,  welche  in 
den  Terschiedensten  Abschnitten  eingestreut  sind  (vgl.  S.  14,  15, 
25,  81  und  öfter).  Die  reiche  Beispielsammlung  (S.  78 — 84)  ist 
um  mehrere  anregende  Fälle  (z.  B.  aus  dem  juridischen  Gedanken- 
kreise)  vermehrt  worden.  Eine  wertvolle  Erweiterung  ist  das  Kapitel 
„Kategorienlehre“,  welches  sich  passend  an  das  aus  der  Begriffs¬ 
und  Urteilslehre  Bekannte  anschließt,  dabei  aber  in  einem  loseren 
Zusammenhänge  mit  der  Gesamtdarstellung  steht,  so  daß  es  dem 
Ermessen  des  Fachlehrers  überlassen  bleibt,  inwieweit  er  dieses 
Kapitel  aufzuarbeiten  unternimmt.  Die  Wissenschaftslehre  ist  in 
ihrem  Aufbau  übersichtlicher,  der  sehr  brauchbare  Anhang  präziser 
geworden.  Die  hier  erörterten  allgemeinen  philosophischen  Termini 
vermehren  in  glücklicher  Weise  das  Büstzeog  der  philosophischen 
Propädeutik. 

In  der  Obersichtstabelle  der  Relationen  (S.  20),  welche  in 
„ Vergleiche gsrelationen,  Verträglicbkeitsrelationen  und  andere  Re¬ 
lationen“  eingeteilt  werden,  wäre  die  Anführung  von  ein  paar 
Hauptarten  der  letzten  Gruppe  (z.  B.  räumliche,  zeitliche,  kausalen 
Relationen)  wünschenswert  gewesen.  Statt  der  auf  S.  49  gegebenen 
Definition  der  Disposition  als  „Einteilung  der  Beziehungen  eines 
Begriffes“  wäre  eine  Definition  wie  etwa  „Gliederung  und  syste¬ 
matische  Anordnung  eines  gedanklichen  Ganzen“  vielleicht  zutreffen¬ 
der;  in  der  Tat  stimmen  auch  manche  von  den  auf  S.  77  f.  ge¬ 
gebenen  Beispielen,  wie  Gliederung  „des  Dramas  in  die  Entwicklung, 
Schürzung  des  Knotens  . . .  “  nicht  zu  obiger  Definition.  —  8.  49  f. 
enthalten  brauchbare  Winke  über  das  Verhältnis  von  Sprachform 
und  Denkform  und  auch  sonst  bringt  das  Buch  an  zerstreuten 
Punkten  das  Wichtigste  über  diesen  Gegenstand.  Gleichwohl  wäre 
ein  Mehr  in  dieser  Hinsicht  nicht  unangebracht,  wie  es  sieb  denn 
überhaupt  empfehlen  dürfte,  der  Lehre  vom  Begriff  und  Urteil  eine 
das  dort  Gesagte  zusammenfassende  und  ergänzende  Betrachtung 


')  Will  mao  die  Ausdrücke  „konkret“  ond  „abstrakt“  für  eine  Ein* 
teilung  der  Begriffe  verwerten,  so  kann  nur  die  vom  Verf.  hier  gegebene 
in  Betracht  kommen  (vgl.  auch  Wundt,  Logik  I  106;  Lippe,  Gruodxflge 
der  Logik  8.  129).  Faßt  man  dagegen  alle  Begriffe  als  bereits  abstrakt 
auf,  dann  gibt  es  natürlich  nur  konkrete  Vorsteilangen ,  wie  der  Verf. 
auf  S.  18,  Anm.  2  richtig  bemerkt  (so  aacb  Hofier,  Grundlehren  der  Logik, 
8.  17,  19  f.). 

29’ 
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über  das  Verhältnis  von  Spracbformen  und  Denkformen  folgen  in 
lassen.  Nicht  daß  Logik  and  Grammatik  als  kongrnent  za  be> 
trachten  seien,  sondern  wie  ans  den  sprachlichen  Gebilden  die 
logischen  Formen  heraasgelöst  werden  sollen,  darauf  kann  der  An* 
fing  er  im  philosophischen  Unterrichte  nicht  genug  aufmerksam 
gemacht  werden;  and  biefdr  findet  der  Unterricht  in  der  Logik  an 
dem  Grammatikanterricht  der  altklassischen  Sprachen  eine  wertvolle 
Vorarbeit. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  der  Wert  des  trefflichen  und 
mit  wissenschaftlichem  Ernste  gearbeiteten  Baches  ein  solcher,  daß 
es  wohl  verdiente,  in  unserem  Gymnasialunterrichte  verwendet  zu 
werden.  Im  praktischen  Unterrichte  hat  der  Bef.  mit  den  hier  vor¬ 
geschlagenen  Formeln  sehr  gate  Erfahrungen  gemacht. 

Druck  und  Ausstattung  eind  einwandfrei.* 

Wien.  Dr.  Bichard  Meister. 
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Dritte  Abteilung-. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Arriana  Anabasis  als  Schallektüre. 

Id  dem  neuen  Lehrplan  für  die  österreichischen  Gymnasien  hat  der 
Kanon  der  altsprachlichen  Lektüre  eine  nieht  anbedeutende  Erweiterung 
erfahren.  Unter  den  neu  hinsugekommenen  Autoren  befindet  sich  auch 
Arrian,  dessen  Anabasis  für  das  erste  Semester  der  V.  Klasse  neben 
Xenophons  Anabasis  zur  Wahl  gestellt  ist.  Diese  Bestimmung  kann 
natürlich  nicht  den  Zweck  haben,  Xenophon  zu  Vordringen,  dessen  Stellung 
im  Kanon  schon  durch  die  Macht  der  Tradition  vollständig  gesichert  ist; 
sie  erklirt  sich  nur  aus  dem  Bestreben,  den  Lehrern  eine  größere  Freiheit 
in  der  Auswahl  des  Lesestoffes  zu  bieten,  und  hat  eher  die  Bedeutung 
eines  Versuches,  durch  den  die  Unterrichtsverwaltung  einem  in  Lehrer¬ 
kreisen  ausgesprochenen  Wunsche  entgegenkommt.  Allein  es  handelt  sieh 
um  die  Frage,  ob  Arrian  die  Ehre,  in  den  Kanon  der  Schullektüre  auf¬ 
genommen  so  werden,  wirklich  verdient,  da  dies  gegenwirtig  von  der 
Mehrzahl  der  philologischen  Schulmtnner  bestritten  wird. 

Das  war  nicht  immer  so;  in  Deutschland  war  noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  der  zweiten  Hilfte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Lektüre 
Arrians  weit  verbreitet,  wie  man  aus  der  Zahl  der  damals  erschienenen 
erkürenden  Ausgaben  der  Anabasis  schließen  kann:  Sintenis  1849  (2.  Aufl. 
1860),  Krüger  (Schulausgabe)  1851,  Hartmann  1856  und  zuletzt  noch 
Abicht  1871,  besw.  1875.  Aber  nach  und  nach  trat  Arrian  immer  mehr 
zurück  und  verschwand  zuletzt  (in  Preußen  wenigstens)  vollst&ndig  aut 
der  Schullektüre,  entsprechend  der  damals  herrschenden  Sichtung,  die 
olles  „Unklassische“  aus  der  Schule  verdr&ngte  *) ;  zum  letztenmal  wurde 
er  in  Preußen  befürwortet  auf  der  Direktorenkonferenz  der  Provinz 
Pommern  im  J.  1879  (Eckstein,  Latein,  und  griecb.  Unterricht,  S.  481). 
Heute  ist  Bayern  der  einzige  deutsche  Staat,  in  dessen  LehrpÜnen  Arrian 


*)  Vgl.  v.  Wilamowitz  in  „Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren 
Unterrichts“  1901,  8.  206. 
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noch  eine  Bolle  spielt;  er  steht  dort  an  derselben  Stelle  wie  jetst  bei 
ans,  nämlich  in  der  VI.  Klasse,  die  nnserer  V.  entspricht,  neben  Xenopbon. 

Für  die  Wiedereinführung  Arrians  in  den  Kanon  trat  mit  Wirme 
und  sehr  beachtenswerten  Granden  ein  F.  Schmidt  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  Gjmnasialwesen  1898,  S.  519  ff.  Doch  wollte  er  Arrian  eine  andere 
Stellung  anweisen  als  die  ist,  die  er  im  bayrischen  und  in  unserem  Lehr* 
plan  einnimmt;  er  schlug  ihn  rer  als  ÜbergangslektOre  von  Xenephon  sn 
Herodot  und  forderte  fOr  ihn  nur  das  lotste  „Tertial“  der  Untersekunda, 
besw.  das  erste  Tertial  der  Obersekunda.  Dettweiler,  der  in  seiner 
Didaktik  und  Methodik  des  griech.  Unterrichts  S.  58  unter  derselben 
Voraussetzung  allerdings  wie  Schmidt,  nämlich  daß  die  Xenophonlektüre 
Torausgeht,  Arrian  sehr  warm  empfiehlt,  nennt  (S.  59)  diesen  Vorschlag 
„recht  behersigenswert“,  aber  einen  praktischen  Eifolg  hat  er  meines 
Wissens  nicht  gehabt.  Als  dann  Wilamowitx  in  sein  Griechisches  Lese¬ 
buch  umfangreiche  Partien  aus  der  Anabasis  aufnahm,  wurde  die  Frage 
Ober  den  Wert  der  ArrianlektOre  in  den  bedeutenderen  Besprechungen 
jenes  Buches  erörtert  oder  doch  gestreift,  wobei  meist  der  Inhalt  als 
bedeutsam  anerkannt,  der  Schriftsteller  selbst  aber  abgelehnt  wurde  (*<► 
▼on  P.  Cauer  und  0.  Weißenfels).  Bei  uns  hat  H.  Scbenkl  in  seinen 
Vorschlägen  zum  Kanon  der  griechischen  Lektüre1)  auf  Arrian  als  even¬ 
tuellen  Ersatz  für  Xenopbon  hingewiesen,  aber  in  einer  Weise,  die  fast 
zu  dem  Zweifel  berechtigt,  ob  diese  Empfehlung  ernst  gemeint  ist. 
Dagegen  ist  Kam.  Huemer  in  seiner  Schrift  „Der  Geist  der  altklass. 
Studien  usw.“,  Wien  1907,  S.  20  f.,  mit  großer  Wärme  und  voller  Über¬ 
zeugung  dafür  eingetreten,  daß  Arrian  die  Stelle  Xenophons  einnehmen 
solle.  Zaletzt  hat  Ladek  in  seiner  Kritik  der  Roformvonchläge  der 
Graser  Professoren  in  dieser  Zeitschrift  1907,  S.  1117  f,  die  Arrianlektüre 
im  Anschluß  an  die  Urteile  reichsdentscher  Schulmänner  entschieden 
abgelebnt. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  Arrian  in  den  Kanon  aufzunebmen 
ist,  bängt  in  erster  Linie  von  den  Grundsätzen  ab,  die  man  für  die  Aus¬ 
wahl  der  altsprachlichen  Lektüre  für  maßgebend  hält.  Unannehmbar  ist 
Arrian  natürlich  für  diejenigen,  die  an  der  Forderung  festhalten,  daß  die 
der  Jugend  vorzulegenden  Schriften  sämtlich  der  Blütezeit  der  griechischen 
Literatur  von  Homer  bis  Demosthenes  angehüren  sollen,  weil  die  in  dieser 
Zeit  entstandenen  Werke  original  und  Master  für  die  späteren  seien,  und 
die  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  die  Reinheit  der  Sprache  als  ein  sehr 
wichtiges  Kriterium  betrachten,  die  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  aber  erst 
in  zweiter  Linie  berücksichtigen.  Dagegen  wird  derjenige  Arrian  ohne 
Bedenken  einen  Platz  im  Kanon  einräomen,  der  mit  K.  Huemer  (a.  a.  0. 
S.  15)  der  Überzeugung  ist,  daß  außer  den  vollendeten  Kunstwerken  der 
antiken  Literatur  auch  solche  Schriften  gelesen  werden  sollen,  die  inhalt¬ 
lich  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  „mag  das  einzelne  Werk  ein 
sprachliches  Kunstwerk  sein  oder  nicht,  mag  es  diesem  oder  jenem  Zeit- 


*)  Kukula,  Martinak  und  Schenk),  Der  Kanon  der  altsprachlichen 
Lektüre  am  Osterr.  Gymnasium.  Wien  1906,  S.  56. 
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alter  angeboren“.  Wer  dieaen  Grandtati  für  richtig  hält,  wird  Arrian  im 
Kanon  nieht  mitten  wollen,  ja  er  wird  ihn  ohneweitere  au  die  Stelle 
Xenopbona  setzen,  wie  K.  Haetner  et  tat,  weil  Arrian  einen  Stoff  be¬ 
handelt,  der  an  biatoriecher  Bedeutung  den  Zag  der  Zebntautend  gewaltig 
überragt,  und  Krreignitte  erzählt,  die  geradem  einen  Wendepunkt  in  der 
Entwicklung  der  alten  Welt  bedeuten. 

Von  dieeem  Gesichtspunkt,  der,  wie  et  scheint,  bei  der  Aufatellung 
dea  neuen  Kanona  Berücksichtigung  gefunden  hat,  Übt  eich  die  Aufnahme 
Azviant  in  den  Kanon  rechtfertigen.  Et  bleibt  Qbrig  tu  untereucben,  ob 
Arrian  aueb  tonet  eine  für  die  Jugend  geeignete  Lektüre  ist  —  denn  die 
Bedeutsamkeit  des  Inhalts  allein  würde  ihn  noch  nicht  tu  einem  Schul- 
Schriftsteller  machen  —  und  ob  die  übrigen  gegen  die  Arriaolektflre 
geltend  gemachten  Bedenken  wirklieh  von  solchem  Gewichte  sind,  daß  man 
befürchten  müßte,  die  Lektüre  dieses  Autors  konnte  die  Erreichung  des 
dem  altsprachlichen  Unterricht  gesetzten  Zieles  irgendwie  beeinträchtigen. 

Daß  sich  Arrians  Anabasis  ihrem  Inhalte  nach  als  Leaesteff  für 
14 — 15jibrige  Knaben  eignet,  wird  man  im  Ernste  kaum  bestreiten 
wollen.  Wie  sollte  eine  Persönlichkeit  wie  die  Alexanders  d.  Gr.  die 
Jagend  nicht  interessieren  und  fesseln?  Ist  er  doch  einer  der  größten 
Minner  aller  Zeiten,  der  glänzendste  Kriegsheld,  von  dem  uns  die  Ge¬ 
schichte  berichtet.  An  der  Spitze  eines  kleinen,  aber  trefflich  geschulten 
Heeres  dringt  er  in  Asien  ein,  zertrümmert  mit  einigen  wuchtigen  Hieben 
den  morschen  Bau  der  persischen  Herrschaft  und  wird,  fast  noch  ein 
Jüngling,  Herr  und  Gebieter  von  ganz  Asien;  mit  diesem  Erfolge  nieht 
zufrieden,  dringt  er  weiter  vor,  erobert  ferne,  noch  unbekannte  Länder 
des  Ostens  und  begrfindet  ein  Reich,  das  vom  Balkan  bis  an  den  Indus 
reicht.  Die  wecbselvolle  Geschichte  dieser  bewunderungswOrdigen  Kriegs- 
zflge,  blutige  Entscheidungsschlachten  gegen  die  gewaltigen  Heere  des 
GroßkOnigs  ebenso  wie  kleine  Kämpfe  gegen  tapfere  Barbarenstämme, 
gefahrvolle  Märsche  durch  Wüsten  und  über  Hochgebirge,  schwierige  und 
doch  erfolgreiche  Belagerungen  von  Städten,  die  für  uneinnehmbar  galten, 
glänzende  Heldentaten  des  Königs  selbst  und  seiner  Gefährten,  alle  diese 
Begebenheiten  werden  ebenso  wie  die  Sitten  nnd  Gebräuche  verschiedener 
Volker  des  Orients  und  die  Eigentümlichkeiten  ihrer  Länder  von  Arrian 
zwar  schlicht  und  einfach,  aber  doch  anziehend  und  wirkungsvoll  geschildert. 

Dazu  ist  Arrian  im  Vergleich  zu  den  anderen  Alexanderhistorikern 
geradezu  ein  Meister  exakter  Geschichtsforschung;  in  der  Auswahl  und 
Benutzung  seiner  Quellen  zeigt  er  kritischen  Blick  und  seine  Darstellung 
zeichnet  sich  durch  Klarheit,  Gründlichkeit,  Wahrheitsliebe  und  Unpartei¬ 
lichkeit  aus.  Seine  Anabasis  ist,  weil  sie  auf  der  besseren,  durch  Ptole- 
maios  und  Aristobulos  repräsentierten  Überlieferung  beruht,  unsere  vor¬ 
züglichste  Quellenschrift  für  die  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.  und  unter¬ 
scheidet  sich  vorteilhaft  von  der  rhetorisch  und  tendenziös  gefärbten 
Alexandergescbichte  des  Curtius,  in  dessen  Darstellung,  die  der  minder¬ 
wertigen,  auf  Kleitarchos  (um  300  v.  Chr.)  zurückgehenden  Überlieferung 
folgt,  die  geschichtlichen  Tatsachen  und  das  Bild  des  großen  Königs 
selbst  vielfach  durch  romanhafte  Übertreibungen  und  fabelhafte  Zflge 
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verdunkelt  sind.  Dabei  ist  Arrian  als  Mensch  ein  durchaus  einwandfreier 
Charakter:  von  dem  Aberglauben  seiner  Zeit  ict  er  swar  nicht  frei  — 
diese  Schwäche  teilt  er  übrigens  mit  Xenopbon  —  aber  er  ist  ein  Mann 
von  wahrhaft  frommer  Gesinnung  und  erfüllt  von  dem  Glauben  an  das 
Walten  einer  göttlichen  Macht  Als  Schüler  Epiktets  vertritt  er  die 
strengen  ethischen  Grundsätze  der  Stoa;  nach  ihnen  beurteilt  er  die 
Handlungen  Alexanders  und  siebt  sich  deshalb  Öfters  genötigt,  über 
diesen  einen  Tadel  aussusprechen.  Die  große  Bewunderung,  die  er  für 
seinen  Helden  hegt,  beeinträchtigt  nie  die  Objektivität  seiner  Darstellung. 
Freilich  für  die  politische  Größe  Alexanders  bat  er  kein  volles  Verständnis; 
denn  Alexander  ist  ihm  vor  allem  Feldherr,  dann  erst  Staatsmann ;  aber 
diesen  Mangel  kann  man  ihm  nicht  schwer  anrechnen,  da  er  ihn  mit 
allen  anderen  Geschichtsschreibern  des  Altertums  gemeinsam  hat. 

Die  Lektüre  von  Arrians  Anabasis  bietet  den  Schülern  die  Mög¬ 
lichkeit,  sich  die  Kenntnis  eines  hervorragend  wichtigen  Abschnitts  der 
alten  Geschichte  aus  einer  Quellenschrift  ersten  Banges  su  erarbeiten. 
Die  Anabasis  entspricht  aber  auch  sonst  den  Anforderungen,  die  man  an 
eine  für  die  Schullektüre  bestimmte  Schrift  su  stellen  berechtigt  ist, 
Forderungen,  wie  sie  s.  B.  Dettweiler,  Latein.  Unterricht,  S.  46,  auf¬ 
gestellt  hat  Bei  bedeutsamem  und  ansiehendem  Inhalt  wirkt  sie  nicht 
bloß  auf  den  Verstand,  sondern  enthält  auch  Partien,  die  auf  Hers  und 
Phantasie  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.  Sie  bietet  ferner  Gelegenheit, 
abgeschlossene  Geschichte-,  Persönlichkeit«-  und  Begriffsbilder  su  erarbeiten. 
Und  was  endlich  die  Besiehungen  sum  Geschichtsunterricht  betrifft,  so 
sind  sie  jedenfalls  reicher  als  bei  der  Xenophonlektüre,  da  Arrian  noch 
mehr  als  Xenopbon  in  die  Länder  des  Orients  einführt,  die  Gegenstand 
des  gleichseitigen  Geschichtsunterrichtes  sind,  und  da  er  für  die  Behand¬ 
lung  Alexanders  und  seiner  Zeit,  su  der  der  Geschichtsunterricht  bald 
nach  Beendigung  der  Arrianlektflre  gelangt,  eine  wertvolle  Vorbereitung 
und  Stütze  bildet. 

Was  nun  die  Bedenken  betrifft,  die  gegen  die  Arrianlektüre 
erhoben  werden,  so  ist  es  ein  Haupteinwand  der  Gegner,  daß  Arrian  nicht 
originell,  sondern  Nachahmer  und  daß  er  überhaupt  kein  hervorragender 
Schriftsteller  sei.  Beides  muß  ohne  weiteres  zugegeben  werden.  Arrian 
ist  kein  bedeutender  Schriftsteller  von  schöpferischer  Originalität;  aber 
das  ist  auch  Xenophon  nicht,  der  bekanntlich  seine  feste  Stellung  im 
Kanon  nicht  etwa  seiner  schriftstellerischen  Bedeutung,  sondern  nur  dem 
Umstande  su  verdanken  hat,  daß  man  ihn  zur  Einführung  in  die  grie¬ 
chische  Lektüre  besonders  geeignet  gefunden  hat.  Auch  daß  Arrian  keinen 
eigenen,  sondern  einen  nacbgeahmten  Stil  schreibt,  ist  eine  unleugbare 
Tatsache.  Er  ist  ein  Hauptvertreter  jener  griechischen  Renaissance,  die 
im  Zeitalter  Hadrians  und  der  Antonine  beginnt  und  die  im  Gegensatz 
zu  dem  schwülstigen  Stil  der  Asianer  und  su  den  Nachlässigkeiten  der 
Vulgärsprache  sich  die  Nachahmung  der  Einfachheit  und  Korrektheit  der 
alten  attischen  Schriftsteller  sum  Ziele  setzt.  Aber  dieser  Umstand  kommt 
wohl  mehr  für  die  Wissenschaft  als  für  die  Schule  in  Betracht  und  ist 
jedenfalls  nicht  von  solcher  Bedeutung,  daß  man  seinetwegen  Arrian 
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ginslleb  au  der  Schale  entschließen  müßte.  Zwar  lehnt  P.  Caaer  (Nene 
Jahrb,  1904,  II 187)  au  eben  diesem  Grande  Arrian  alt  Schriftsteller  ab, 
indem  er  tagt:  «Arrian  ist  Imitation,  Eniehong  aber  kann  nor  durch 
du  Echte  bewirkt  werden".  Aber  ieh  fürchte,  daß  die  Meinung,  alt 
konnten  wir  in  der  altsprachlichen  Lektüre  durch  den  Stil  einet  Schrift- 
stellen  eine  besondere  erzieherische  Wirkung  auf  die  Schüler  ausüben, 
nichts  anderes  ist  als  eine  schone  Illusion,  und  glaube,  daß  Dettweiler 
nicht  Unrecht  hat,  der  (a.  a.  0.  S.  47)  eine  solche  Ansicht  ein  Phantom 
nennt.  In  solchen  Dingen  verwechseln  wir  eben  leicht  den  Standpunkt 
des  8cbfllers  mit  unserem  eigenen.  Den  Unterschied  swiscben  ursprüng¬ 
licher  und  nachgeahmter  Diktion,  also  s.  B.  swiscben  dem  Stile  Xenophons 
und  Arrians,  wird  der  Gräzist  leicht  erkennen,  ausnahmsweise  —  unter 
entsprechender  Anleitung  —  vielleicht  auch  ein  besonders  tüchtiger  Schüler 
der  obersten  Klüsen  (Cauer  führt  a.  a.  0.  einen  solchen  Fall  ans  seiner 
Praxis  an);  aber  für  einen  Schüler,  der  tum  erstenmal  einen  griechischen 
Autor  in  die  Hand  bekommt,  ist  es  das  Wichtigste,  ob  dieser  Autor  ihm 
einen  geeigneten  Lesestoff  bietet  und  ob  er  eine  klare  und  verständliche 
Sprache  spricht;  und  diesen  Forderungen  entspricht  Arrian  in  vollem  Maße. 

Ein  recht  ungünstiges  Urteil  über  Arrian  als  Schriftsteller  hat 
Wilamowits  in  seiner  Griechischen  Literaturgeschichte  ausgesprochen1), 
indem  er  ihm  gesuchte  Naivetät  tum  Vorwurf  macht  und  ihm  geradeso 
jede  schriftstellerische  Begabung  abspricbt*).  Und  doch,  glaube  ich,  tot 
man  nicht  gut  daran,  sich  auf  Wilamowits  su  berufen,  wenn  man  zeigen 
will,  daß  Arrian  nicht  wert  ist,  eventuell  an  die  8telle  Xenophons  su 
treten.  Denn  gegen  den  letztgenannten  Autor  hegt  Wilamowits  eine  aus¬ 
gesprochene  Abneigung,  und  aus  demselben  Buche,  in  dem  jenes  ungünstige 
Urteil  über  Arrian  steht,  kann  man  Aussprüche  über  Xenophon  zitieren, 
die  sehr  tadelnd  und  herabsetzend  sind8).  Abgesehen  davon  ist  für  die 
8chttsung,  deren  sich  die  beiden  Schriftsteller  bei  Wilamowits  erfreuen, 
charakteristisch  der  Umstand,  daß  er  in  sein  Griechisches  Lesebuch  wohl 
umfangreiche  Partien  aus  Arrians  Anabasis,  aber  auch  nicht  eine  Zeile 
aus  dem  reichen  literarischen  Nachlasse  Xenophons  aufgenommen  hat. 
Endlich  ist  su  bemerken,  daß  die  Lektüre  Arrians  doch  nur  den  Inten- 


*)  Kultur  der  Gegenwart  I  8,  S.  170. 

*)  Das  Urteil  ist  wohl  su  hart.  Wäre  Arrian  wirklich  ohne  jede 
schriftstellerische  Begabung  gewesen,  so  hätte  ihm  doch  die  Nachahmung 
der  klassischen  Sprache  nicht  so  gut  gelingen  können,  wie  sie  ihm  nach 
dem  Urteil  alter  und  neuer  Gelehrter  gelungen  ist.  Neben  Lukian  und 
Caasios  Dio  ist  es  gerade  Arrian,  der  mit  seinem  Bestreben,  den  alten 
attischen  Dialekt  wiederzubeleben,  den  meisten  Erfolg  hatte.  Vgl.  Christ, 
Griech.  Liter.8,  S.  669. 

•)  8.  79  und  80:  «Im  Interesse  Spartas  ergänzte  er  den  Torso  des 
Thukydides  . . . ;  die  Nachahmung  des  großen  Vorbildes  ging  weit  über 
seine  Kräfte,  und  als  er  später  fortscbrieb,  gab  er  sie  auf,  geriet  aber, 
da  er  durchaus  nicht  disponieren  kann,  in  arge  Unübersichtlich¬ 
keit.  Er  besitzt ...  gar  kein  politisches  Uiteil  ...  Xenophon  hatte  auch 
von  der  Rhetorik  gekostet  und  gewohnte  sich  einen  gewollt  naiven 
8til  an,  der  nicht  selten  ins  Kindische  fällt". 
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tionen  von  Wilamowitz  entspräche,  da  dieser  Alexander  d.  Gr.  als  dem 
Begründer  der  griechischen  Weltknltnr  einen  hervorragenden  Plats  im 
Unterrichte  anweisen  maß.  Man  wird  also  mit  größerem  Rechte  Wilamo¬ 
wit*  als  Antoritftt  für  Aman  als  gegen  ihn  geltend  machen  dürfen. 

Ein  sweites  Bedenken  der  Gegner  betrifft  den  Umstand,  daß  Arrians 
Sprache  kein  völlig  reines  Attisch  ist;  es  sei  daher  verkehrt,  ihn  snr 
Einführung  in  die  Lektüre  sn  verwenden.  Aber  auch  dieser  Etnwand  hat 
nicht  jene  Bedeutung,  die  er  anf  den  ersten  Blick  tn  haben  scheint.  Denn 
Arrians  Sprache  kommt  —  ich  meine  natürlich  hier  nnd  im  folgenden 
nur  die  Anabasis  —  bis  anf  einige  Abweichungen  im  Gebrauch  der  Modi 
und  Präpositionen  und  einige  unattische  (ionische)  Wortformen  der 
attischen  so  nahe,  daß  keine  Gefahr  besteht,  es  konnte  die  vom  Schüler 
eben  erst  erworbene  Kenntnis  des  attischen  Dialekts  durch  die  Lektüre 
der  Anabasis  Schaden  leiden.  Daher  hat  Schmidt  a.  a.  0.  S.  527  mit 
Recht  bervorgeboben  und  durch  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  auch 
nacbgewiesen,  daß  die  Gesetxe  der  griechischen  Syntax  an  Arrian  ebenso 
gut  erfaßt  und  gelernt  werden  können  wie  an  Xenophon.  Diese  Tatsache 
muß  hier  betont  werden,  natürlich  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  sie  an  sich 
ein  Grund  für  die  Einführung  Arrians  sein  könnte,  wohl  aber  deswegen, 
weil  wir  für  diese  Stufe  (erstes  Semester  der  V.  Klasse)  einen  attisch 
schreibenden  Autor  brauchen,  damit  die  Schüler  bei  der  Lektüre  ihre 
Kenntnisse  in  der  Formenlehre  befestigen  und  sich  die  Gesetze  der  Syntax 
aneignen  können.  Die  Eigentümlichkeiten  des  Sprachgebrauches  Arrians 
kommen  dabei  wenig  in  Betracht,  wenn  man  sie  —  was  doch  natürlich 
ist  —  als  solche  bezeichnet  und  von  ihrer  Einübung  absieht  (Schmidt 
a.  a.  0.).  Daß  diese  Abweichungen  des  Arrianischen  Sprachgebrauchs  vom 
Attischen  nur  wenig  bedeutend  sind,  kann  hier  im  einzelnen  nieht  nacb¬ 
gewiesen  werden  —  ich  verweise  auf  die  Dissertation  von  Boehner,  De 
Arriani  dicendi  genere,  Erlangen  1885  und  auf  die  schon  erwähnte  Zu¬ 
sammenstellung  bei  Schmidt  —  doch  will  ich  zur  Aufklärung  diejenigen 
Abweichungen  anfübren,  die  sich  in  der  von  mir  besorgten  Auswahl  aus 
der  Anabasis  (Wien,  Tempsky  1910)  finden.  An  unattiscben  Wortformen 
kommen  darin  folgende  vor:  rjglaeesy  heräzaxo,  nugeqgrjygevost  evlXtXey- 
[ievoet  avfuienr]ygai  sowie  ££<0#«,  i^dj&ovv  und  dnätaavro  (ohne  syllabi- 
sches  Augment).  Von  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  die  dem  Schüler 
in  der  späteren  Lektüre  entweder  gar  nicht  oder  sehr  selten  begegnen, 
sind  nur  folgende  zu  nennen:  Zweimal  (6,  §  83  und  18,  §  18)  ngl»  mit 
Inf.  bei  negativem  übergeordnetem  Satze  (übrigens  auch  bei  Hom.  11.  1 
98  und  Demostb.  3,  12;  5,  15);  zweimal  (13,  §  8  und  20,  §  13)  tpd-aw ® 
mit  Inf.;  dreimal  faxe  wie  ngiv  mit  Inf.  konstruiert  (18,  §  5;  24;  SO)! 
einmal  (15,  §  3)  grj  ov  nach  nicht  negiertem  Verbum  des  Hinderns1); 
einigemal  fiij ,  wo  man  ov  erwartet,  und  endlich  einige  Unregelmäßigkeiten 
im  Gebrauch  der  Präpositionen.  Die  übrigen  (minder  bedeutenden)  syn- 


‘)  Die  Stelle  4,  §  6  (I  13,  6)  gehört  nicht  hieher,  da  dort  der 
übergeordnete  Satz  negativen  Sinu  bat;  denn  Alexander  will  sagen:  rovro 
ro  Qfvga  ovk  etg&t 
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taktischen  Abweichungen  sind  größtenteils  dem  ionischen  Dialekt  ent* 
lehnt,  begegnen  also  dem  Schiller  wieder  bei  Herodot. 

Aas  dieser  Zasammenstellang  mag  man  ersehen,  ob  dorch  die 
Arrianlektflre  die  vom  Schiller  erworbene  Kenntnis  der  Formenlehre  and 
der  Grandgesetxe  der  Syntax  irgendwie  gefährdet  wird.  Uan  kann  non 
freilich  einwenden,  es  sei  dorch  die  Erfahrung  erwiesen,  daß  sich  gerade 
abweichende  Formen  nnd  Konstruktionen,  die  dem  Schüler  bei  der  Lektüre 
begegnen,  leichter  festsetxen  als  die  regelmäßigen.  Gewiß,  es  mag  öfters 
Vorkommen.  Aber  wir  legen  ja  doch  kein  so  großes  Gewicht  darauf,  wenn 
dem  Schüler  während  der  Homer*  und  HerodotlektOre  in  seinen  schrift¬ 
lichen  Arbeiten  hie  und  da  eine  ionische  Form  mit  unterläuft,  und  es 
wäre  wirklich  kein  Unglück,  wenn  es  die  Arrianlektüre  verschulden  sollte, 
daß  er  einmal  statt  awidsyfitvoe  schreibt  ovlleltyfiboe,  daß  er  einmal 
falsch  konstruiert  oder  <p&äpm  mit  dem  Inf.  verbindet.  Wir  müssen 
uns  vor  einer  Oberschätxung  des  formalen  Prinzips  hüten;  sie  kann  leicht 
za  einer  Verkennung  der  wahren  Ziele  des  griechischen  Unterrichts  führen. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  der  Ein  wand,  daß  Arrians  Anabasis 
kein  rechtes  Interesse  wecken  könne,  weil  die  meisten  Schüler  die 
Alexandergescbichte  bereits  früher  aus  Curtios  kennen  gelernt  haben.  Ich 
selbst  habe  vor  einigen  Jahren  in  einem  Referate  über  die  Vorschläge 
von  Kukula,  M  artin  ak  und  Schenkl  (österr.  Mittelschule  1907,  S.  164) 
die  Meinung  ausgesprochen,  Arrian  solle  nur  dann  gelesen  werden,  wenn 
die  Schüler  nicht  früher  Curtius  gelesen  haben.  Ich  nehme  keinen  Anstand 
sn  erklären,  daß  sich  meine  Ansicht  Ober  diesen  Punkt  infolge  reiflicher 
Überlegung  geändert  hat  und  daß  ich  jene  Forderung  für  unbegründet 
halte.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  zwischen  dem  Werke  des  römischen 
Rhetors  und  dem  des  griechischen  Historikers  in  Bezug  auf  den  Wert, 
die  Art  der  Darstellung  und  die  Auffassung  des  Helden  ein  tiefgehender 
Unterschied  besteht:  dort  eine  rhetorisierende,  tendenziös  gefärbte  Dar* 
Stellung,  die,  auf  der  minderwertigen  Überlieferung  fußend,  die  Tatsachen 
durch  allerlei  Übertreibungen  und  Erfindungen  entstellt  und  Alexanders 
Bild  insoferne  verzeichnet,  als  sie  ihn  wohl  als  genialen  Feldherm  und 
glänzenden  Kriegshelden,  aber  auch  als  grausamen  Despoten  und  Unter¬ 
drücker  der  Freiheit  hinstellt;  hier  das  auf  den  besten  Quellen  beruhende 
Werk  eines  gewissenhaften  Geschichtsschreibers,  der  die  Persönlichkeit 
Alexanders  mit  voller  Objektivität  beurteilt  und  dessen  kulturgeschicht¬ 
liche  Bedeutung  besser  zur  Geltung  bringt.  Aber  abgesehen  davon,  kann 
es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  eine  so  öberragende  Persönlich¬ 
keit  wie  die  Alexanders  d.  Gr.,  «dessen  Name  das  Ende  einer  Weltepoehe 
und  den  Anfang  einer  neuen  bezeichnet“,  es  wohl  verdient,  in  der  alt¬ 
sprachlichen  Lektüre  ebenso  wie  im  Geschichtsunterrichte  zweimal  be¬ 
handelt  zu  werden.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Dettweiler  (Griech.  Unterricht 
8.  58).  Man  wende  doch  nicht  ein,  daß  Alexander  dadurch  den  Schälern 
langweilig  gemacht  werde.  Denn  einmal  liegt  zwischen  beiden  Behandlungen 
ein  längerer  Zeitraum  und  dann  kann  der  Geschichtsunterricht  doch  nur 
eine  Übersicht  oder  sehr  knappe  Darstellung  der  Hauptbegebenbeiten 
geben,  während  die  Lektüre  der  Quellenschrift  mit  interessanten  Details 
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bekannt  macht.  £•  hat  noch  niemand  an  der  Lektüre  Herodots  deswegen 
Anstoß  genommen,  weil  die  Perserkriege  dem  Sohßler  bereits  ans  Nepos 
(Miltiades,  Themistokles,  Aristides  nsw.)  and  aas  einer  doppelten  Behänd* 
lang  im  Geschichtsunterrichte  bekannt  sind.  Die  Ehre  einer  wiederholten 
Behandlung  im  Unterrichte  wird  nach  unserem  Lehrplan  fiel  Geringeren 
soteil  als  Alexander  ist.  Von  der  Verschwörung  Catilinas  s.  B.  lesen  alle 
Gymnasiasten,  nachdem  sie  da?on  sweimal  im  Geschichtsunterrichte  gehört 
haben,  einige  Wochen  lang  in  Ciceros  Catilinarien  und  fiele,  die  fen 
Ballast  nieht  den  lugurtha,  sondern  den  Catilina  lesen,  müssen  sieh  mit 
dieser  nicht  gar  so  bedeutenden  Persönlichkeit  ein  ganses  8emester  be- 
schftftigen.  Wollten  wir  der  Jugend  in  der  altsprachlichen  Lektüre  nur 
solche  Lesestoffe  bieten,  die  ihr  noch  unbekannte  historische  Tatsachen 
enthalten,  so  kirnen  wir  gar  bald  in  V erlegenheit ;  fast  alles,  was  sie  aus 
den  antiken  Historikern  in  lesen  bekommt,  ist  ihr  in  seinen  Grundsügen 
schon  aus  der  Geschichte  bekannt. 

So  sind  denn  die  Bedenken,  die  man  gewöhnlich  gegen  die  Lek* 
türe  Arrians  geltend  so  machen  pflegt,  durchaus  nicht  ron  solchem 
Gewiebte,  daß  sie  den  rolligen  Ausschluß  dieses  Autors  aus  dem  Kanon 
rechtfertigen  könnten.  Vielmehr  hat  sich  geseigt,  daß  die  Anabaais  nr 
8cbullektüre  wohl  geeignet  ist  und  daß  sie  den  Zwecken  nicht  wider* 
spricht,  die  wir  mit  der  altsprachlichen  Lektüre  am  Gymnasium  rerbinden. 
Daher  ist  die  Berücksichtigung,  die  Arrian  in  dem  neuen  Lehrplan  ge¬ 
funden  hat,  keine  unrerdiente  und  es  ist  mit  Freude  ia  begrüßen,  daß 
nunmehr  denjenigen,  die  der  Oberseugung  sind,  daß  sich  mit  seiner 
Anabasis  eine  größere  Wirkung  ersielen  läßt  als  mit  der  Xenophontischen, 
die  Möglichkeit  geboten  ist,  ihn  im  Unterrichte  so  erproben. 

Wien.  G.  Heidrieh. 


Der  III.  internationale  Kongreß  für  Schulhygiene. 

(Paris,  2.  bis  7.  August  1910.) 

Nach  den  guten  Erfolgen  der  beiden  rorausgegangenen  Kongresse 
för  Schulhygiene  su  Nürnberg  1904  und  London  1907,  ging  man  mit 
gesteigerten  Erwartungen  in  die  Weltstadt  an  der  Seine.  Die  Beteiligung 
im  gansen  ließ  auch  nichts  su  wünschen  übrig,  wohl  aber  die  Mitarbeit 
in  den  3  Vollversammlungen  und  11  Sektionen. 

Von  forn herein  möge  lobend  herrorgehoben  werden,  daß  es  dem 
Pariser  rorbereitenden  Ausschuß  gelungen  war,  eine  bedeutende  Zahl  der 
Vorträge  vollinhaltlich,  fast  alle  Beferate  aber  mindestens  im 
Aussog  gedruckt  und  gebunden  rorlegen  su  können,  was  meines 
Wissens  bisher  in  dem  Umfange  noch  bei  keinem  Kongresse  der  Fall 
war.  Diese  Berichte  umfassen  zwei  stattliche  Bände  mit  ca.  1000  Seiten 
und  sind  im  Verlage  bei  A.  Maloine1),  Paris,  erschienen.  Dabei  sind  die 

’)  Soeben  ist  der  III.  Band  als  Abschluß  tu  diesem  Kongreß 
erschienen  und  enthält  die  nachträglich  eingelangten  Vorträge,  die  Ver¬ 
handlungen,  das  Mitgliederverzeicbnis  nebst  Namen  und  Sachregister  auf 
1015  Seiten.  8 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


461 


Der  III.  internationale  Kongreß  für  8ehnlbjgiene. 

meisten  Vorträge  nicht  nnr  in  der  Umgangssprache  des  Verfassers  ver- 
•  ff  entlieht,  sondern  auch  von  einer  Übersetsang  in  einer  oder  sogar  in 
zwei  der  snlftsoigen  Sprachen  (deutsch,  englisch,  französisch)  begleitet. 
Das  erleichterte  nnd  förderte  sehr  wesentlich  die  Verhandlungen.  Ihre 
Resultate  würden  rieh  noch  siel  reicher  gestaltet  haben,  wenn  nicht  die 
allermeisten  Vortragenden  ihr  ohnedies  gedrucktes  Referat  wörtlich  ab* 
gelesen  hitten,  anstatt  die  weitbeigereisten  Kongreßmitglieder  ausgiebig 
su  Worte  kommen  su  lassen. 

Dem  Vonng  der  Drucklegung  der  Referate  stehen  aber  so  viele 
M Angel  gegenüber,  daß  ich  es  nicht  unterlassen  kann,  sie  im  Interesse 
der  guten  Sache  wenigstens  su  streifen.  In  erster  Linie  waren  die  Ört¬ 
lichkeiten  für  die  Abhaltung  dee  Kongresses  derart  mangelhaft,  daß  es 
den  Eindruck  machte,  als  ob  dieser  Kongreß  nicht  für,  sondern  gegen 
die  Hygiene  demonstrieren  sollte.  Die  Räume  des  „Grand  Palais“  ließen 
in  gesundheitlicher  Besisbung  fast  alles  su  wünschen  übrig,  da  sie  Äußerst 
staubig  und  schmutzig  waren  und  keine  Wascbgelegenbeit  boten,  außer 
su  bestimmten  Standen  und  nur  gegen  Entgelt.  Ja  selbst  die  „Sorbonne“, 
die  Pariser  Universität,  mit  ihren  dunklen  Zogingen  sum  großen  Saal 
und  Mangel  an  Wascbgelegenheiten,  ist  nicht  mehr  geeignet,  als  muster¬ 
hafter  Scholbau  angesehen  su  werden.  Das  war  die  Empfindung  sehr 
vieler  Kongreßmitglieder  und  namentlich  jener,  die  aueh  am  II.  Kongreß 
in  London  teilgenommen  hatten.  Dort  war  s.  B.  ein  Post-  und  Tele¬ 
graphenamt  im  Vestibül  nntergebraeht,  in  Paris  dagegen  war  selbst  die 
Erreichung  des  im  Palais  untergebrachten  Postamtes  mit  einem  fühlbaren 
Zeitverlust  verbunden  u.  dgl.  m. 

Nun  su  den  Verhandlungen  des  Kengresaes. 

Die  feierliehe  Eröffnung  desselben,  die  „Sianee  soleneUe  dCouver- 
twrtf*  im  „Grande  Amphithedtre  de  la  Sorbonne u  gestaltete  sich  sehr 
eindrucksvoll.  In  Anwesenheit  von  Vertretern  aller  Behörden  eröffnete 
im  Aufträge  des  am  Erscheinen  verhinderten  Unterrichtsministers  der 
Dekan  der  medizinischen  Fakultit  Dr.  Landousy  mit  einer  trefflichen 
Bede  die  Sitzung. .  Dann  schilderte  der  Präsident  des  Kongresses,  Dr. 
Albert  Mathieu,  die  bisherige  Entwicklung  dieser  Institution  und  das 
Zusammenwirken  aller  Nationen  auf  humanitärem  Gebiete,  während  der 
außerordentlich  rührige  Generalsekretär  Dr.  L.  Dufestel  die  besonderen 
Einrichtungen  und  das  nähere  Programm  bekanntgab.  In  die  konventio¬ 
nellen  Begrüßungen  der  Vertreter  von  18  auswärtigen  Staaten  brachte 
erst  die  temperamentvolle  Ansprache  des  Hofrates  Dr.  Frans  Heins  (vom 
Unterrichtsministerium  in  Wien)  angenehme  Abwechslung.  Er  sprach  im 
Namen  der  zahlreich  erschienenen  Österreicher  und  wies  auf  den  frischen 
Zug  hin,  der  die  hygienische  Ausgestaltung  unseres  Schulwesens  erfüllt. 
Im  ständigen  Ausschuß  sind  die  Österreicher  vertreten  durch  die  Univer¬ 
sitätsprofessoren  Dr.  Buywid  (Krakau),  Dr.  F.  Hueppe  (Prag)  und 
Begierungsrat  Dr.  Leo  Burgerstein  (Wien).  Den  Bemühungen  dieses 
eifrigen  Verfechters  der  Schulhygiene  ist  wohl  die  starke  Beteiligung 
seitens  Österreichs  sutuschreiben.  Unter  den  Ausländern  war  Österreich, 
am  stärksten  (Ober  300)  vertreten. 
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Die  eigentlichen  Verhandlungen,  turneriiehen  Vorführungen  und  die 
Ausstellung  waren  in  das  „Grand  Palais**  (im  Weaton  von  Paria)  verlegt. 

Gleich  die  erste  Vollversammlung  forderte  eine  auffallende  Er- 
acbeinung  su  Tage.  Bei  Behandlung  des  Themas  *  Vereinheitlichung  der 
Methoden  bei  der  körperlichen  Untersuchung  in  den  Schulen",  da  die 
Referenten  Prof.  Dr.  Mdry  und  Scbalarxt  Dr.  L.  Dufestel  (beide  ans 
Paria)  die  Nützlichkeit  von  Messungen  über  die  körperliche  Entwicklung 
der  Schuljugend  hervorboben,  wlbrend  Dr.  James  Kerr,  Schularzt  in 
London,  den  gegenteiligen  Standpunkt  einnahm.  Nun  ist  dieses  Thema 
schon  bei  den  früheren  Kongressen  berührt  worden  und  die  Referenten 
batten  drei  Jahre  Zeit,  su  einem  übereinstimmenden  Vorschläge  zu  ge* 
langen.  Die  Einigung  bitte  ihnen  im  so  leichter  fallen  können,  als  die 
Zahl  der  sich  mit  Messungen  aller  Art  beschiftigenden  Arzte  und  Lehrer 
in  allen  Lindern  seit  Jahren  stetig  zunimmt.  Diese  Fühlungnahme  ist 
nun  nieht  erfolgt  und  der  gescbiftsfübrende  Ausschuß  hat  eine  Ver¬ 
ständigung  aueh  nicht  in  die  Wege  geleitet.  Infolgedessen  mußte  die 
Vollversammlung  hier  eine  Entscheidung  herbeiführen.  Ref.  hat  sich  er¬ 
laubt,  auf  diese  sonderbare  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen  und  ent* 
sprechende  Antrige  zu  stellen.  Diese  konnten  vorliuflg  nicht  in  Verband* 
lang  gezogen  werden,  weil  der  Ausschuß  zur  Eröffnung  der  Ausstellung 
schreiten  mußte.  Nach  Schluß  der  8itzung  erklärten  mir  Kongreßmitglieder 
aus  verschiedenen  Lindern  ihre  Übereinstimmung  mit  meinen  Ansichten 
und  namentlich  Dr.  Chantemesse,  Prof,  der  Hygiene  an  der  Sorbonne, 
forderte  mich  in  Gegenwart  mehrerer  Teilnehmer  auf,  die  8ache  in  der 
Vollversammlung  am  Freitag  bei  Gelegenheit  der  Verhandlung  über  die 
„Heranbildung  und  Wahl  eines  Schularztes"  wieder  zur  Sprache  zu  bringen, 
um  eine  Beschlußfassung  zu  ermöglichen. 

Am  5.  August  nun  sprechen  zu  diesem  Thema  Prof  Dr.  Lesieur 
(Lyon)  und  der  Referent  des  Unterrichts weBens  in  Antwerpen,  Dr.  Viktor 
Desguin.  Während  nun  jener  die  Führung  eines  Gesundheitsbuches  ver¬ 
langt,  meint  dieser,  daß  Messungen  keinen  Wert  haben,  da  sie  ebenso 
ungenau  als  unverl&ßlich  wären.  Ich  gab  nun  meiner  Übereinstimmung 
mit  Desguin  Ausdruck,  stellte  aber  gleich  die  Fragen,  ob  es  so  bleiben 
müsse.  Wäre  es  nicht  vielmehr  Sache  des  Kongresses,  hier  gangbare 
Wege  so  weisen?  Nach  einer  lebhaften  Debatte  (10  Redner)  machte  der 
Präsident  Dr.  Matbieu  meinen  Antrag  zu  dem  seinigen  und  gab  ihm 
folgende  Fassung:  „Die  Führung  einer  Statistik,  betreffend  die 
körperliche  Entwicklung  der  Schuljugend,  sowie  die  Anlage 
eines  medizinisch-pädagogischen  Vormerkbuches  ist  zu 
empfehlen".  Dieser  Antrag  wurde  auch  mit  großer  Majorität  angenommen. 
Hiemit  hat  sich  der  Kongreß  im  Prinzipe  für  die  durch  Messungen  zu 
kontrollierende  Entwicklung  der  Jugend  ausgesprochen.  Allein  die  viel 
wichtigere  Aufgabe,  wie  diese  Messungen  genau  und  verläßlich  durch- 
zoführen  sind,  ist  leider  nicht  entschieden  und  bleibt  den  nächsten  Kon¬ 
gressen  Vorbehalten. 

Die  zweite  Hauptversammlung  behandelte  die  „Sexuelle  Erziehung", 
eine  Frage,  welche  diesmal  lange  nicht  das  Interesse  erweckte,  wie  bei 
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firQheren  Anlässen.  Die  Referate  erstatteten  Prof.  Dr.  Doldris  (Paris) 
and  Dr.  Cbotsen  (Breslau).  Dieser  ist  der  Ansicht,  daß  in  den  Schulen 
sunichst  der  Arzt,  dann  erst  das  genügend  vorgebildete  Lehrpersonal  mit 
diesem  Zweige  der  Erziehung  betraut  werden.  Dr.  Doldris  wünscht  dagegen 
eine  Ersiehung  ohne  ängstliche  Bedenken. 

Eine  sehr  eingehende  und  eifrige  Arbeit  entwickelte  sich  in  den 
Sektionen.  Bei  Behandlung  der  8chulgebäude  und  Schalmobilien  domi¬ 
nierten  die  Franzosen.  Sie  reden  einer  Vereinfachung  das  Wort.  Und  wer 
die  hüchst  primitiven  Sitze  und  Pulte  in  den  Colleges  „Lakanal“  in  Bo  arg 
la  Beine,  „Louis  le  Grand*  oder  „Rollin"  in  Paris  gesehen  bat,  muß 
staunen,  welcher  Einfachheit  das  reiche  Frankreich  huldigt,  gegenüber 
der  geradezu  luxuriösen  Ausstattung  dieser  Utensilien  in  anderen  Ländern. 
Den  Franzosen  genügt  es,  wenn  die  Bank  eine  gute  Rückenlehne  und  die 
Tischplatte  nahezu  horizontale  Lage  hat.  In  dieser  Sektion  entwickelte 
Dr.  E.  Morauf  (Wien)  daa  Schema  eines  Grundrisses  zu  einer  Kranken¬ 
abteilung  für  ein  Internat  von  150 — 200  Zöglingen  in  Verbindung  mit 
einer  Quarantaine- Station.  Die  Einrichtung  der  Internate  (2.  Sektion) 
fesselte  besonders  die  Engländer,  während  die  3.  Sektion  sich  mit  der 
ärztlichen  Schulaufsicht  und  Führung  personeller  Gesundheitsscheine  be¬ 
faßten.  Auch  hier  glänzt  wieder  das  Lycde  „Louis  le  Grand*  durch  seine 
Einfachheit,  weil  der  betreffende  Krankenzettel  nur  vier  Rubriken  enthält 
und  zwar:  Datum,  Körpergewicht,  Größe  und  Atmung.  In  dieser  Sektion 

referiert  Dr.  A.  Deutsch  .Über  die  Schulhygiene  in  den  Militärschulen 

•  • 

Österreichs“  nnd  Prof.  J.  Klenka  (Prag)  gab  einen  Bericht  über  den 
Stand  der  körperlichen  Erziehung  an  den  tschechischen  Schulen  Böhmens. 

Wie  bei  den  früheren  Gelegenheiten,  so  übte  auch  hier  die  Frage 
der  körperlichen  Erziehung  (Sektion  4)  eine  große  Anziehungskraft 
aus.  Alle  Berichterstatter  stimmten  hier  mit  dem  Major  Couverset  (Paris) 
überein,  der  vor  allem  mehr  Raum  und  größere  Spielplätze  für  die  Jagend 
verlangt  im  Stile  Londons  und  der  9Play  Ground  Association “  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Diese  im  stillen  wirkende  Spiel¬ 
gesellschaft  ist  in  sielbewußter  Weise  bemüht,  den  Großstädten  ent¬ 
sprechende  Spielplätze  zu  sichern.  Sie  will  den  Minderbegüterten  Erho¬ 
lungsstätten  bieten,  jedem  Alter  geeignet,  möglichst  jeder  Neigung  ent¬ 
sprechend  und  jeder  Jahreszeit  angemessen.  So  finden  sich  dort  Sand¬ 
spielplätze,  Kindergärten,  größere  Rasenflächen  für  Ballspiele,  Schwimm¬ 
bäder,  Teiche  zum  Rudern  u.  dgl.  m.  Spielballen  gewähren  Unterschlupf 
bei  ungünstiger  Witterung,  wo  dann  die  Büchereien  und  Lesehallen  in 
ihre  Rechte  treten.  Man  will  in  dem  Lande  der  unbegrenzten  Möglich¬ 
keiten  nicht  nur  ausschließlich  der  Jagend  und  nicht  bloß  einem  Teile 
der  Bevölkerung,  sondern  tatsächlich  dem  gesamten  Volke  eine  Erholungs¬ 
stätte  schaffen.  Und  warum  das?  Rein  nur  aus  Rücksichten  für  den 
Erwerb.  Sie  sagen:  Eine  Maschine  repräsentiert  ein  Kapital,  das  erst 
Zinsen  trägt  durch  die  richtige  Behandlung.  Diese  kann  nun  ein  gesunder, 
tüchtiger  Mensch  eher  leisten  als  ein  kränklicher.  Daher  repräsentiert 
der  gesunde  Mensch  ein  wertvolleres  Kapital.  Werden  diese  Momente 
nicht  beachtet,  dann  degenerieren  die  nachfolgenden  Geschlechter  und 
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es  leiden  darunter  Erwerbstflcbtigkeit  und  Wehrkraft  in  gleicher 
Weite.  So  s.  B.  zählte  Berlin  im  Vorjahre  74.000  gebrechliche  Kinder, 
die  schulärztlich  überwacht  werden  müssen.  Und  anstatt  8*5y^  Rekruten 
so  stellen,  konnte  es  nur  \  <%  su  den  Fahnen  schicken,  d.  h.  statt  100 
Mann  nur  40  Mann  beistellen!  Mit  Rücksicht  auf  dieses  erschreckende 
Moment  fangen  die  bedeutendsten  Städte  Deutschlands  endlich  an,  die 
Spielplatsfrage  in  volkswirtschaftlichem  Sinne  tu  lösen.  Und  Österreich? 
—  Den  Wienern  hat  der  frühere  Landtagsabgeordnete  Scböffl  den 
Wienerwald  gerettet;  Lueger  bat  den  Wald-  und  Wiesengürtel  inaugu¬ 
riert.  Die  Wiener  Gemeindeverwaltung  wird  dieses  Ideal  nur  verwirklichen 
können,  wenn  sie  den  Anschauungen  des  Ministers  Weißkirchner  bei¬ 
pflichtet,  der  unsere  Parkanlagen  als  viel  su  kostspielig  und  unfruchtbar 
verurteilt  In  der  4.  8ektion  sprachen  Dr.  Piasecki  (Lemberg),  Prof. 
Blasek  (Prtemysl).  Der  Unterseichnete  referierte  daselbst  „Über  die 
Körperkonstitution  im  Liebte  moderner  Forschung"  (vgl.  ProgTammabband- 
lung  des  k.  k.  Elisabeth-Gymnasiums  in  Wien  von  1910).  Den  Höhepunkt 
erreichten  diese  Verhandlungen  am  4.  August  als  über  die  Vorsüge  der 
verschiedenen  Systeme  körperlicher  Ersiehong  debattiert  wurde  und  Frau 
Dr.  med.  Nadime  Take  für  die  schwedische  Gymnastik  nach  Linggs  System 
besonders  eingetreten  war.  Nach  einigen  einleitenden  Fragen  an  diese 
Dame  führte  Dr.  Jean  Philippe  (Paris,  Sorbonne)  in  brillanter  Weise  aus, 
daß  den  Franzosen  dieses  System  wohl  bekannt  sei,  sowie  die  übrigen 
Systeme  alle;  daß  sie  aber  weit  entfernt  sind,  Götzendienerei  auf  dem 
Gebiete  der  körperlichen  Erziehung  zu  treiben ;  sie  prüfen  alles  und  nehmen 
das  Beste,  ohne  su  fragen,  woher  es  komme.  Die  Franzosen  nennen  das 
„F Ecclectiame  en  iZducation  physique u.  Sie  reden  also  einem  gesunden 
Eklektizismus1)  das  Wort  dem  Dir.  G.  Ddmeny  im  „Educateur  mo¬ 
derne “,  Paris,  Paulin  1908,  trefflichen  Ausdruck  gegeben  hat. 

In  der  5.  Sektion  wurde  über  VorbeugungsmaÜregeln  gegen  an¬ 
steckende  Krankheiten,  die  aus  dem  Schulbetriebe  herrühren,  verhandelt. 
Hier  referierten:  Prof.  Dr.  Lode  (Innsbruck)  über  vUnterweisung  zur 
Verhütung  von  Malaria  in  Scholen  und  Prophylaxe  zugunsten  der  Schüler“, 
dann  die  Dr.  Klima  und  Masanek  (Prag),  Kossowitz  (Wien),  Kugler 
(Karlsbad).  Mit  Freilichtschulen  und  Ferienkolonien  beschäftigte  sieh  die 
nächste  Sektion.  Prof.  Dr.  A.  Beiheft  (Budapest)  weist  diesen  Anstalten 
die  schulpflichtigen,  aber  noch  nicht  schulreifen  Kinder  so.  Sie  bedürfen 
einer  besonderen  Behandlung  ond  eines  besonderen  Stundenplanes.  Diese 

*)  Wie  sehr  dieser  vernünftige  Standpunkt  jetzt  Allgemeingut  ge¬ 
worden  ist,  geht  am  deutlichsten  aus  einer  Äußerung  des  84  Jahre  alten 
Vorsitzenden  der  „Deutschen  Turnerschaft1*  (umfaßt  1  Million  Mitglieder), 
der  über  50  Jahre  für  die  Entwicklung  der  körperlichen  Erziehung  in  der 
vordersten  Reihe  kämpft,  Geh.  Medizinalrat  Dr.  med.  Ferdinand  Goetz 
io  Leipzig,  hervor,  der  in  der  „Deutschen  Tarnzeitung“  vom  4.  Mai  d.  J. 
S.  333  seinen  Standpunkt  wie  folgt  charakterisiert:  „Treu  bis  zum  Tode 
der  Turnerei  im  Geiste  Jahns,  vorwärts  immer  und  das  Gute  ge¬ 
nommen,  wo  es  sich  am  Wege  zeigt,  und  dem  gesunden  richtigen 
deotseben  Sport  und  Spiel  die  treue  Bruderhand,  dem  ungesunden  keinen 
Finger!“ 
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Internate  sollen  mit  gedeckten  Hallen  verbunden  sein,  um  bei  jedem 
Wetter  den  Anfentbalt  im  Freien  so  ermöglichen.  Die  Lektionen  sollen 
höchstens  20  Minuten,  die  Pausen  je  10  Minuten  dauern,  wie  das  in  den 
Waldschulen  tu  Cbarlottenburg  seit  1902,  in  Bonn  seit  1909  eingeführt, 
ist.  Frau  Klara  Tluchor  entwarf  ein  anschauliches  Bild  Ober  die  Tages* 
erholungsstatten  Wiens.  Die  7.  Sektion  befaßte  sich  mit  „Untersuchungen 
Ober  die  physische  Konstitution  der  Lehramtskandidaten11  sowie  mit  den 
Betiehungen  »wischen  Lehrkörper  und  Familie.  Hier  sprach  der  Schrift* 
führer  dieser  Sektion  Tluchof  (Wien)  in  trefflicher  Weise  Ober  Eltern- 
konferenien.  Die  8.  Sektion  beriet  Ober  die  Kenntnisse  der  Lehrerin,  die 
den  heranreifenden  Mädchen  die  Theorie  der  besten  Säuglingsersiehung 
beibringen  sollen.  Dr.  Zolling  er  (ZOrich)  erörterte  die  Frage  „Welche 
Pflichten  erwachsen  der  Öffentlichkeit  vom  Standpunkte  der  Schulhygiene 
aus  dem  Schulswang*  und  Prof.  Dr.  Bujwid  (Krakau)  entwickelte  einen 
Lehrplan  fOr  die  Schulen  verschiedener  Typen.  Die  ErmQdnngsfirage  wurde 
in  der  9.  Sektion  von  Dr.  A.  Brandeis  (Prag)  und  Dr.  W.  Weichhardt 
(Erlangen)  behandelt,  wfthrend  Lehrer  F.  Lorents  (Berlin)  ein  anschau* 
liebes  Bild  Ober  die  neuesten  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  nebst  ihrer 
Anwendung  in  der  Schule  entwarf.  Hier  sprachen  noch  Dr.  K.  Ull mann 
(Wien),  Obst  (Prag);  Behebung  der  Unaufmerksamkeit  Die  10.  Sektion 
begrOndete  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  von  Sonderschulen  fQr 
Anormale,  und  die  11.  Sektion  war  in  drei  Gruppen  geteilt.  Die  erste 
befaßte  sieh  mit  der  Hygiene  der  Augen.  Hier  entwickelte  Dr.  F.  v. 
PI  ei  er  (Karlsbad)  eine  neue  Art,  den  Helligkeitssustand  von  Scbüler- 
plätsen  so  prflfen.  In  der  sweiten  Groppe,  Hygiene  des  GehOrs, 
schilderte  Universitätsprofessor  Dr.  G.  Alexander  (Wien)  den  Vorgang 
und  die  besOglichen  Einrichtungen  an  den  Krupp-Schulen  so  Berndorf 
bei  Wien.  Hier  stellte  sich  die  rühmenswerte  Tatsache  heraus,  daß  diese 
Schulen  die  ersten  sind,  welche  eine  Ohrenklinik  besitsen.  In  der  dritten 
Gruppe,  Hygiene  des  Mundes  und  der  Zähne,  sprach  der  Begründer 
der  Scbulsahnkliniken  Prof.  Dr.  Jessen  (Straßburg,  Elsaß).  Ihm  sekun¬ 
dierten  swei  Wiener:  Dr.  G.  Wolf  und  kais.  Bat  Privatdosent  Dr.  W. 
Wallisch.  Was  letsterer  Ober  die  Hygiene  der  Mundpflege  in  den  Inter¬ 
naten  sagt,  gilt  eigentlich  fOr  jedermann.  Das  AusspQlen  des  Mundes 
und  Putsen  der  Zähne  ist  am  Abend  viel  wichtiger  als  früh  morgens. 
Die  Milchzähne  haben  für  die  Entwicklung  des  Kindes  gans  besonders 
hohen  Wert.  Nur  wer  gesunde  Milcbsibne  hat,  bekommt  gesunde  bleibende 
Zähne.  Sie  sind  von  frühester  Kindheit  an  sweimal  täglich  so  reinigen 
und  sweimal  jährlich  vom  Arxt  su  kontrollieren. 

Einen  breiten  Spielraum  in  den  Verhandlungen  des  Kongresses 
nahm  die  Lungengymnastik  und  die  Vorschläge  ura  Hebung  der 
Lungenkraft  eio.  So  fOhrte  s.  B.  Frau  Lejdström  aas  Stockholm  gans 
neuartige  Übungen  und  Frau  Rubenstein-Delauvo  (London)  einen 
Apparat  sur  Regulierung  des  Rhythmus  beim  Atmen  vor  (ob  da  in  der 
8pesialisierung  nicht  su  weit  gegangen  wird?). 

Die  Hebung  der  Lungenkraft  setzen  sieb  übrigens  non  alle  Systeme 
von  Leibesflbung  und  alle  Nationalitäten  zur  besonderen  Aufgabe,  das 

Zeitschrift  f.  d.  toterr.  Ojmo.  1911.  V.  Heft.  30 
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zeigten  deutlich  die  turnerischen  Vorföhrungen.  Hier  möchte  ich 
gleich  die  Bemühungen  des  Stabsarztes  Dr.  Thooris  (Paris)  um  die 
Begründung  einer  neuen  Methode  körperlicher  Erziehung  anföhren.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  er  ein  Turngerät  erfunden,  das  einer  Guillotine  ihn* 
lieb  sieht.  Der  Turner  legt  sich  darauf  und  seine  Füße  werden  mit 
Biemen  festgescbnallt.  Aus  dem  Liegen  am  Röcken  eder  am  Bauche  voll* 
föhrten  nun  die  erschienenen  vier  schön  gebauten  Soldaten  verschiedene 
Formen  des  Rumpfbebens  und  -senkens,  wobei  sie  bei  passenden  Gelegen¬ 
heiten  auch  ordentlich  atmen  mußten.  Aber  die  nämlichen  Übungen  haben 
längst  Eingang  gefunden  in  die  Lehrpläne  aller  Turnsysteme,  mit  dem 
Unterschiede,  daß  dazu  der  deutsche  Barren,  die  schwedische  Bank  oder 
die  internationale  Matratze  als  Unterlage  vollkommen  ausreicben.  Prof. 
Racine  (Paris)  gab  auch  diesem  Gedanken  entsprechenden  Ausdruck. 
Stellen  nun  die  erwähnten  Vorführungen  neuartige  Bestrebungen  dar,  so 
bewegten  sich  die  Darbietungen  der  Pariser  Volks*  und  Börgerschulen, 
dann  zweier  englischer  Schulen:  College  of  Chelsea,  College  of  County 
Council,  dann  der  weiblichen  Abteilung  des  Turnvereins  „En  Avant*, 
ferner  einer  Gruppe  italienischer  Mädchen  aus  Genua,  endlich  der 
Kandidaten  von  Zivil-  und  Militärturnlehrer-Bildungsanstalten  in  den  von 
London  her  bekannten  Bahnen.  Dazu  kommt,  daß  Paris  sehr  viel,  fast 
zu  viel  solcher  Vorführungen  brachte  und  darunter  selbstverständlich 
manches  Minderwertige,  während  London  wenige  Veranstaltungen  bot, 
dafür  aber  in  durchaus  musterhafter  Weise.  Ja  manche  Tänze  in  Paris, 
wie  Schottischer  Volkstanz,  bei  welchem  die  Paare  einander  der  Reihe 
nach  kÜBsen,  sind  geeignet,  das  erotische  Moment  zu  fördern,  was  nicht 
im  Sinne  einer  gesunden  Körpererziehung  gelegen  sein  kann.  Diese  Vor¬ 
führungen  erreichten  während  des  Eingreifens  des  Dir.  G.  Ddmeny  ihren 
Höhepunkt.  In  seinem  Vortrage  „Principe  d’une  nouvelle  methode  de 
gymnastique *  entwickelte  er  seine  hochstehenden  Ansichten  über  die 
Grundsätze  körperlicher  Bildung,  die  dann  von  einem  erwachsenen  Mädchen 
in  sinnfälliger  und  durchaus  vollendeter  Weise  zur  Darstellung  gebracht 
worden  sind.  Ddmeny  ist  zu  seinen  Anschauungen  gekommen  durch  jahre¬ 
lange  Versuche  und  Studien  im  Verein  mit  dem  bekannten  Physiologen 
Marey,  Studien,  die  von  der  französischen  Regierung  in  munifizenter 
Weise  ermöglicht  worden  sind.  Ddmenys  Grundsätze  sind  etwa  folgende: 
Den  Bewegungen  ist  Form  und  Richtung  so  geben,  die  der  Praxis  ent¬ 
sprechen.  Niemals  soll  die  muskuläre  Entwicklung  getrennt  sein  von  der 

parallel  gehenden  Entwicklung  des  Zentralnervensystems.  Suchet  in  den 

•  # 

Übungen  die  Harmonie  der  muskulären  Zu9ammenziebungen.  In  Bezug 
auf  die  Arbeit  der  ergänzenden  nebensächlichen  Muskelgruppen  mflssen 
wir  versuchen,  das  Geheimnis  der  Tiere  zu  ergründen,  vermöge  dessen 
ihre  Bewegungen  trotz  höchster  Kraftentfaltung  dennoch  voller  Weichheit 
erscheinen. 

Von  Anfang  an  sind  alle  häßlichen  Bewegungen  zu  meiden.  Der 
ästhetischen  Gestaltung  ist  dieselbe  Wichtigkeit  wie  der  physiologischen 
beizumessen;  infolgedessen  ist  den  Gleichgewichtsübungen  außerordent¬ 
liche  Bedeutuug  beizumessen.  Die  Bewegung  soll  anhaltend  und  voll* 
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ständig  sein  und  den  ganzen  Körper  in  Besitz  nehmen.  Nur  in  diesem 
Falle  kommt  der  Übung  eine  mechanische  Wirkung  auf  den  Kreislauf 
des  Blotes  zu,  begleitet  von  einem  Gefühl  der  Erleichterung  und  des 
Wohlbefindens. 

Demenys  Studien  hatten  zur  Folge,  daß  im  französischen  Schul¬ 
turnen  eine  gewisse  Einheitlichkeit  zu  Tage  tritt,  die  insoferne  eine 
universelle  genannt  zu  werden  verdient,  als  sie  dort  anzntreffen  ist,  wo 
man  den  verschiedenen  Systemen  vorurteilslos  gegen  Ob  ersteht.  Dieser  . 
Anschauung  gibt  der  schon  oben  genannte  Vorstand  des  Instituts  fQr 
physiologische  Psychologe  an  der  Sorbonne,  Dr.  Jean  Philippe,  treffen¬ 
den  Ausdruck  in  dem  Artikel  „Du  choix  d’une  Methode  d’ Education 
physique ",  enthalten  in  der  „ Revue  Internationale  de  V Enseignement* , 
Paris  1909,  Band  57,  S.  S05  ff.,  worin  er  namentlich  die  „Schwedische 
Gymnastik"  einer  eingehenden  Kritik  unterzieht. 

Wenn  non  Dir.  Ddmeny  mit  Rücksicht  auf  die  physiologische 
Wirkung  einer  Bewegung  verlangt,  daß  die  Rückwirkung  niemals  auf 
dem  Wege  der  Vorwärtsbewegung  erfolge,  dann  ist  dieser  Satz  in  seiner 
allgemeinen  Fassung  wohl  zu  weitgehend.  Aber  Tatsache  ist,  daß  die 
abgerundeten  Bewegungen  weniger  ermüdend  wirken  als  die  eckigen. 
Übrigens  bat  auch  Prof.  Keßler  in  Stuttgart,  der  turnerische  Fachmann 
der  „Deutschen  Turnerschaft“,  bei  Zusammenstellung  der  Freiübungen 
für  das  X.  deutsche  Tornerfest  in  Frankfurt  a.  M.  1908  diesem  Grundsatz 
Rechnung  getragen  (vgl.  Deutsche  Turnzeitung  1907  und  1908).  Die  tur¬ 
nerischen  Vorführungen  in  Paris  ließen  noch  deutlicher  als  jene  von 
London  erkennen,  daß  sie  nicht  nur  dasselbe  Ziel  erstreben,  sondern  daß 
auch  ihre  Mittel  zur  Erreichung  desselben  nahezu  identisch  sind,  zum 
mindesten  in  ihren  wesentlichsten  Formen  (vgl.  auch  diese  Zeitschr.  1909, 
Kongreß  in  London). 

Mit  dem  Kongresse  stand  auch  eine  Ausstellung  für  Schul¬ 
hygiene  in  Verbindung,  welche  in  dem  Hochparterre  des  „Grand  Palais" 
ontergebracht  war.  Den  besten  Platz  füllten  die  Österreichischen  Abtei¬ 
lungen,  weil  sie  im  Vestibül  sehr  vorteilhaft  ontergebracht  waren.  Links 
vom  Eingang  befand  sich  die  tschechische  Abteilung  Böhmens, 
vertreten  durch  große  Photographien  einiger  neaer  Schulbauten;  so  die 
Kleinkinderscbule  in  Bubna-Holeschowitz,  die  Besserungsanstalt  in  Lieben 
bei  Prag,  deren  Zöglinge  zur  Hauswirtschaft  ausgiebig  und  zu  ihrem 
Vorteil  herangezogen  werden,  dann  die  Erziehungsanstalt  des  Ehepaares 
Oliva  in  Riüan  bei  Prag  für  Ganz-  und  Halbwaisenkinder  im  Alter  bis 
zu  14  Jahren.  Sämtliche  Bauten  vom  Architekten  Franz  Velicb  (Prag). 
Ferner  ist  noch  zu  nennen  die  Staatsrealscbule  mit  böhmischer  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag,  da  sie  mit  einem  Brausebad  ausgestattet  ist,  wo  je  16 
Schüler  gleichzeitig  baden  können;  überdies  gibt  es  noch  neben  dem 
Turnsaal  vier  Waschgelegenheiten!  Besondere  Erwähnung  verdient  noch 
das  Modell  eines  Doppelbarrens  von  Klenka  (Prag);  das  Gerät  ist  ein¬ 
fach  und  billig  und  bietet  viele  ÜbnngsmOglichkeiteu.  An  diese  Abteilung 
schloß  sich  die  polnische  Abteilung  Galiziens,  mit  einer  plastischen 
Darstellung  des  Spielparkes  von  Lemberg  und  dem  Plane  des  Jordan- 
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parke*  in  Krakan;  Objekte,  die  noch  mancher  Ansstellong  xor  Zierde 
gereichen  werden.  Sehr  praktisch  ist  auch  ein  Ständer  mit  20  großen 
Photographien  ans  dem  Schnlleben  nnd  direkt  hervorragend  ist  die  Samm¬ 
lung  von  Schßlerarbeiten  in  Metall,  Holt  und  Pappe  su  nennen,  wovon 
viele  Gegenstände  im  Stil  der  Bergbewohner  der  Tatra  and  aas  dem 
Gebiete  von  Zakopane  tadellos  gearbeitet  waren. 

Die  rechte  Seite  des  Vestibüls  füllten  die  polychromen  Abbildungen 
der  vielbewnnderten  Krupp- Schulen  in  Berndorf  bei  Wien,  deren 
Scbulsiromer  in  den  wichtigsten  Stilarten  geschmückt  sind,  und  twar: 
ägyptisch,  dorisch,  pompejanisch,  gotisch,  maurisch,  byzantinisch,  Bokoko, 
Empire  und  Wiener  Barock.  Sind  auch  diese  Mittel  zur  Forderung  des 
Kunstunterrichtes  nicht  jedermann  aufxubringen  möglich,  so  liegt  nichts 
im  Wege,  die  Schulkliniken  für  Zahn-,  Obren-,  Nasen-  und  Raehen- 
erkrankungen  einzufübren,  wie  sie  teilweise  an  manchen  Schulen  des 
Auslandes,  in  ihrer  Gesamtheit  aber  nur  in  Berndorf  bestehen. 

Weiter  vorn  folgen  dann  die  Ausstellungen  der  Bukowina,  Ober* 
Osterreich,  Steiermark  und  namentlich  DeutschbObmen.  Hier 
stellte  auch  P.  J.  Müller  seine  Modelle  von  Schulbänken  und  Dr.  Ste- 
fani  aus  Mannheim  seinen  Meßapparat  aus,  der  den  neuartigsten 
und  wertvollsten  Ausstellungsgegenstand  vorstellt,  weil  man 
mittelst  desselben  in  einfacher  und  verläßlicher  Weise  den  Bau  der 
Wirbelsäule  kontrollieren  kann.  Ihm  folgt  an  Bedeutung  der 
Thoracograph  des  Dr.  Dufestel  (Paris),  ein  Begistrierapparat  zur 
Messung  des  Brustumfanges  bei  Aus-  und  Einatmung;  kompliziert,  aber 
leicht  su  handhaben.  Beide  Apparate  sollten  in  keinem  orthopädischen 
Institut,  in  Krankenanstalten,  Privatturnschulen  fehlen.  Für  die  gewöhn¬ 
lichen  Schalen  genügt  wohl  das  8tahlband,  obgleich  auch  da  Verkrümmungen 
der  Wirbelsäule  nicht  selten  sind.  Jeder  Apparat  kostet  500  K. 

Interessante  Messungen  an  Schülern  stellte  aus  das  College  de 
Caropolide  in  Lissabon,  das  die  Ergebnisse  der  Messungen  ron  vier  Jahr¬ 
gängen  (1227  Knaben  iro  Alter  von  6  bis  20  Jahren)  übersichtlich  zu- 
sammengeBtellt  hatte.  Ähnliche  Messungen  lagen  ans  Mexiko  vor.  Eino 
hervorragende  Ausstellung  bot  Schweden.  Auf  32  großen  Photographien, 
an  einem  Ständer  drehbar  angebracht,  gewann  man  einen  vollen  Einblick 

in  das  eigenartige  Tnrnwesen  dieses  Landes,  in  seine  Jugendspiele  und 

_  #• 

seinen  berühmten  Wintersport.  Ähnlich  sind  die  anderen  Nordstaaten 
vertreten.  Im  übrigen  waren  Wascbapparate ,  Ventilationsverrichtungen 
u.  dgl.  m.  ausgestellt,  wie  sie  in  größeren  Auslagen  täglich  zu  sehen  sind. 

Der  k.  k.  Schulbücherverlag  war  vertreten  durch  Werke  von 
Bargerstein,  Netolitxky,  Tluchof.  Zu  sehen  waren  noch  Dr.  Alt- 
scbul,  Dr.  Pimmers  treffliche  „Zeitschrift  für  körperliche  Erziehung*. 

Die  Zahl  der  dem  Kongreß  dargebracbten  Widmungen  war  diesmal 
größer  als  bei  den  früheren  Anlässen;  hier  mögen  nur  folgende  erwähnt 
werden:  Berndorf,  „Die  Kruppschalen“;  Bucarest,  „ Sur  VActiviU  de 
V Hygiene  scolaire  des  icoles  primaires  de  la  ville  de  B.M\  Dänemark, 
„ Le8  Oeuvres  de  V Hygiene  hors  de  Vecole  en  Z>.*;  Galizien,  mLes 
eeolts  polvnaises “  de  Dr.  Piasecki  et  Dr.  Dubanowicz;  Mexico, 
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Der  III.  internationale  Kongreß  für  Schulhygiene. 

„Lee  jßdifice  d' Instruction  publique  ä  M.u ;  Tinehof,  „Der  Universal¬ 
erbe“,  Wien,  Graes  er. 

Auch  in  Paria  bestand  ein  rühriges  Damenkomitee.  Die  Fflhrnng 
der  männlichen  Mitglieder  war  dagegen  der  Agence  Labein  überlasten, 
mit  einer  Marschroute,  die  gebunden  und  teuer  war.  Sie  batte  allerdings 
auch  den  Besuch  ?on  acht  Schulen  verschiedener  Typen  ins  Auge  gefaßt, 
aber  gleichseitig  mit  den  turnerischen  Vorfßhrungen  an  den  Nachmittagen. 
Das  erwies  Bich  in  beiden  Richtungen  als  nachteilig. 

Mehrere  Empfinge  gaben  den  Kongreßmitgliedern  Gelegenheit, 
alte  Bekanntschaften  tu  bekriftigen  und  neue  su  schließen  auf  Grund 
ihrer  gemeinsamen  Strebungen. 

So  nahte  die  feierliche  Schlußsitxnng  im  großen  Saale  der  Sorbonne. 
Sie  wurde  von  dem  Marineminister  Charon  mit  einer  eingehenden  Wür¬ 
digung  körperlicher  Tugenden  eröffnet.  In  scharfen  Umrissen  seichnete 
er  die  Notwendigkeit,  neben  der  Bildung  von  Geist  und  Charakter  des 
Körpers  nicht  tu  vergessen,  für  dessen  Kräftigung  noch  immer  su  wenig 
geschieht.  Der  Präsident  Dr.  Mathieu  gab  einen  Überblick  Ober  die 
geleistete  Arbeit,  die  in  der  Tat  groß  genannt  werden  muß.  Bei  einer 
Teilnehmerxabl  von  1500  (ähnlich  wie  in  London)  wurden  92  Vorträge 
gehalten  und  300  Anträge  gestellt.  Der  Geschäftsordnung  gemäß  hätten 
diese  in  der  Schlußsitxnng  einer  Abstimmung  unterzogen  werden  sollen. 
Das  war  aber  jetst  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Daher  stimmte  die  Ver¬ 
sammlung  dem  Vorschläge  des  Präsidiums  tu,  nur  Ober  sechs  Anträge 
absusthnmen,  die  Erledigung  der  anderen  aber  dem  „ Comite  Permanente “ 
tu  Oberlassen.  Es  wird  Sache  dieses  Ausschusses  sein,  die  tweifellos  in 
den  übrigen  Resolutionen  enthaltenen  guten  Gedanken  und  Anregungen 
eich  tu  Nutte  su  machen,  sie  so  weit  als  möglich  tu  fordern  und  über 
die  Bemühungen  dem  nächsten  Kongreß  tu  berichten,  und  xwar  in  den 
drei  tulässigen  Sprachen:  deutsch,  englisch  und  fransOsiscb.  Die  durch 
Abstimmung  angenommenen  Anträge  sind  nun  die  folgenden: 

1.  Messungen  sind  tu  empfehlen. 

2.  Das  Mädchenturnen  ist  so  wie  das  Knabenturnen  überall 
obligatorisch  eintuiühren. 

3.  Stadt  und  Land  sind  mit  großen  8pielplätsen  tu  versehen. 

4.  Schulärzte  und  Hygieneunterriebt  sind  einxnfübren. 

5.  Die  Prophylaxe  gegen  ansteckende  Krankheiten  ist  aussu- 
gestalten,  und 

6.  der  Puerikultur  soll  die  weiteste  Beachtung  suteil  werden. 

In  Betug  auf  Punkt  4  (Schulärzte)  marschiert  vom  1.  Jänner  1911 

an  wohl  Paris  an  der  Spitse  der  Kultur,  weil  150  Schulärzte  mit  der  ge¬ 
sundheitlichen  Überwachung  der  dortigen  Schuljugend  betraut  sind. 

Der  IV.  internationale  Kongreß  für  Schulhygiene  wird  nach  drei 
Jahren  in  Buffalo,  N.  Y.,  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika,  ab- 
gehalten  werden.  Die  Einladung  hiexu  überbrachte  Dr.  Francis  E.  Fron- 
csak,  Health  Commissionar  of  Buffalo,  der  die  Gelegenheit  wahrnabm 
um  eine  sündende  Rede  für  die  Beschickung  dieses  Kongresses  tu  halten 
Mit  welchem  Erfolge,  das  wird  erst  das  Jahr  1913  teigen. 
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Es  ist  selbstverständlich,  daß  es  dem  einzelnen  Besucher  des  Kon¬ 
gresses  geradem  unmöglich  ist,  einen  nmfassenden  Bericht  zo  bringen. 
Daher  ist  es  wünschenswert,  die  verschiedenen  Berichte  kennen  m  lernen ; 
so  sind  Aber  den  obgenannten  Kongreß  folgende  Änßerangen  erschienen: 

1.  von  Prof.  J.  Pawel  in  der  Neoen  Freien  Presse  vom  Angast  1910, 

2.  von  Dr.  V.  P immer  in  der  von  ihm  heransgegebenen  Zeitschrift 
för  körperliche  Erziehung  1910, 

3.  von  Univ.-Prof.  Dr.  Roland  Gras  b  erg  er  nnd 

4.  von  Ministerialrat  Dr.  Ferdinand  Illing  in  der  Osterr.  Gesell¬ 
schaft  für  Gesundheitspflege,  1911. 

Wien.  M.  Guttmann. 


Diö  Mittelschulen  Österreichs.  Sammlung  der  Vorschriften  betreffend 
die  Gymnasien  (mit  Einschluß  der  achtklassigen  Realgymnasien, 
Reformrealgymnasien,  Oberrealgymnasien  nnd  vierklassigen  Real¬ 
gymnasien),  Realschulen  nnd  Mädchenlyzeen.  Im  Aufträge  de9 
Ministeriums  für  Kultus  nnd  Unterricht  mit  Benützung  amtlicher 
Quellen  heraasgegeben  von  Dr.  Adalbert  Halma  and  Dr.  Gustav 
Schilling.  Zwei  Bfinde.  Wien  and  Prag  1911,  Scbnlbücherverlag. 
Preis  (im  Subskriptionswege)  beider  Teile  geb.  in  Halbfranz  28  K. 

Die  Normaliensammlung  von  Marenzeller,  von  der  der  I.  Teil 
(Gymnasien)  im  Jahre  1884,  der  II.  Teil  (Realschulen)  im  Jahre  1889 
erschienen  ist,  hat  den  Mittelschulen  vortreffliche  Dienste  geleistet  nnd 
längst  ist  aus  Lehrerkreisen  der  Ruf  erschollen,  es  möge  die  Sammlung 
bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzt  werden.  Es  ist  nicht  geschehen.  Zwar 
erschien  im  Jahre  1898  im  IV.  Bande  des  Handbuches  für  den  politischen 
Verwaltungsdienst  von  Mayerhofen  Pace  ein  150  Seiten  amfassender  Ab¬ 
schnitt  „Das  Mittelschulwesen“  von  Dr.  Franz  Krappei,  aber  dieser  sehr 
gut  bearbeitete  Abschnitt  war  separat  nicht  erhältlich  und  ist  gegen¬ 
wärtig  schon  stark  unvollständig.  Das  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes 
wird  demnach  in  den  beteiligten  Kreisen  allgemein  freudigst  begrüßt 
werden,  wie  denn  auch  die  Absicht  der  Verfasser,  dazu  in  Hinkunft 
„Ergäozungshefte*  erscheinen  zu  lassen,  volle  Billigung  finden  wird. 

Die  Herausgeber  haben  sich  die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht.  Schon 
im  Jahre  1903  bat  Dr.  Halma  mit  der  Sammlung  der  Akten  begonnen; 
die  Horazische  Forderung  'Honum  prematur  in  annuni  hat  den  Heraus¬ 
gebern  vorgescbwebt  und  nur  durch  unermüdliches  Sammeln,  Sichten  und 
Überarbeiten  ist  ein  Werk  zustande  gekommen,  das  in  seiner  Art  eine 
Vollkommenheit  darstellt.  Zu  diesem  Urteil  fühlt  sich  Ref.  um  so  mehr 
berechtigt,  als  er  selbst  die  Sammlung  auf  ihre  Vollständigkeit  auf  Grand 
seiner  vieljäbrigen  Amteerfahrung  überprüft  hat. 

Das  Buch  besteht  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  erste  auf  907 
Seiten  die  Normalien  nach  den  Kapiteln  des  Organisationsentwurfes  ge¬ 
ordnet  enthält,  der  zweite  Teil  auf  472  Seiten  nur  die  Indices,  and  zwar 
ein  chronologisches  Normalienregister  und  ein  alphabetisches  Sachregister, 
die  beide  mit  größter  Sorgfalt  bearbeitet  sind.  Jeder  Kundige  weiß,  was 
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gute  Iodieei  für  ein  Sammelwerk  xn  bedenten  haben,  and  erst  durch  sie 
hat  anch  dieses  Werk  seine  Vollkommenheit  erreicht. 

FQr  die  Direktoren,  aber  anch  für  die  Lehrer  an  Mittelschulen  und 
Mädchenlyxeen  ist  das  Werk  anentbehrlich. 

Müge  diesem  Werke  bald  eine  vollständige  Sammlung  der  Verord¬ 
nungen,  Erlässe  and  anderer  Quellen  auch  der  früheren  Zeit,  etwa  bis 
zum  Erscheinen  des  Organisation- Entwurfes,  folgen,  damit  endlich  eine 
richtige  Darstellung  der  Geschichte  unserer  Gymnasien,  die  bis  beute  im 
argen  liegt,  ermöglicht  werde.  Wotke  hat  mit  seinem  Buche:  Das  Öster¬ 
reichische  Gymnasium  im  Zeitalter  Maria  Theresias  (Bd.  XXX  der  Monu - 

menta  Gtrmaniae  Paedagogica)  und  mit  den  kleineren  Schriften,  die  in 

•  • 

den  „Beiträgen  zur  Österreichischen  Erziehungs-  und  Scbulgeschichte*4 
erschienen,  einen  verheißungsvollen  Anfang  gemacht. 

W  ien.  J.  H. 


Kultur  und  Erziehung.  Von  Wilhelm  Münch.  München  1909,  E.  H. 

Becksche  Verlagsbuchhandlung.  285  SS.  Preis  geb.  4  Mk. 

Seine  Entstehung  verdankt  das  Buch  einzelnen  Beiträgen  für  Zeit¬ 
schriften,  die  der  gelehrte  Verf.  hier  zu  einem  kleinen  Ganzen  vereinigt 
hat.  Da  die  einzelnen  Aufsätze  unabhängig  voneinander  entstanden  sind, 
so  dürfen  inhaltliche  Wiederholungen  nicht  wundernehmen,  zumal  die 
der  Erziehungslehre  angebOrigen  Stoffe  in  inniger  Beziehung  zueinander 
stehen.  Die  Überschriften  der  einzelnen  —  durchwegs  interessanten  — 
Abhandlungen  laaten  folgendermaßen:  1.  Die  Sühne  der  Väter  (S.  1—23). 
2.  Vom  Reisen  in  der  Gegenwart  (S.  28—40).  8.  Etwas  von  deutscher 
Art  in  Süd  und  Nord  (S.  40—52).  4.  Die  Deutschen  und  das  Ausland 
(S.  52 — 74).  5.  Wie  lernen  Nationen  einander  kennen?  6.  Bildung  und 
Gesittung  (S.  74—87).  7.  Englische  und  deutsche  Erziehung  (S.  87—103). 
8.  Aus  einem  unvergeßlichen  Buche  (S.  103 — 121).  9.  Veränderte  Erzie. 
hungsideale  (S.  121—133).  10.  Willensmenschen  und  Willensbildung 

(S.  183—149).  11.  Wissen  und  Bildung  (S.  149—169).  12.  Zur  Erziehung 
der  Geschlechter  (S.  169—188).  18.  Ober  Bildungs-  und  Lebensideale 

(S.  188—207).  14.  Ein  Wort  an  die  Herzen  der  Knaben  (S.  207—210). 

15.  Etwas  vom  Glückwünschen  (S.  210 — 218).  16.  Unmusikalisches  aus 
Musiksälen  (S.  218—225).  17.  Menschen  und  Jahreszeiten  (S.  225 — 244). 
18.  Wandernde  Gedanken  (Aphoristisches). 

Aus  der  Fülle  des  Gebotenen  will  der  Berichterstatter  nur  jene 
Abhandlungen  bervorheben,  die  sich  auf  Erziehung,  Bildung  und  Gesittung 
beziehen.  —  Bildung.  Nicht  bloß  ein  deutsches  Wort,  sondern  ein 
deutscher  Begriff,  aus  deutschem  Geistesleben  und  deutscher  Geistesart 
berausgewachsen.  Bei  „Bildang“  dachte  man  zuerst  au  das  Werden 
körperlicher  Formen;  von  da  wurde  es  auf  Inneres  übertragen  und  be¬ 
deutet  die  innere  Gestaltung  des  ganzen  Menschen,  das  Ergebnis  einer 
zweiten  Menschwerdung.  Viel  weniger  besagt  das  Wort  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Auffassung,  die  darunter  ein  gewisses  Maß  schalmäßig  erworbener 
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Kenntnisse  versteht  —  Gesittung  ist  die  Angleichung  an  die  in  einer 
Lebensgemeinschaft  herrschenden  Form,  der  Drang  nach  Ausgestaltung 
der  Lebensformen.  Gesittung  kommt  also  der  Bildung  ganz  nahe,  steht 
aber  doch  wiederum  in  einem  gewissen  Gegensatz  dazu,  so  daß  das  eine 
ohne  das  andere  bestehen  kann.  Bei  den  Deutschen  herrscht  das  Ideal 
einer  allgemeinen,  harmonischen  Bildung  vor,  England  ist  das  Land  der 
festen  Sitte.  Der  englischen  Erziehung  kommt  die  größere  Einfachheit 
der  erzieherischen  Maßnahmen  zustatten;  ein  Nachteil  ist  dagegen  die 
Verflachung  durch  eine  große  Anzahl  von  Erziehungsinstituten.  Was  die 
Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  des  Erziehungsideals  in  Deutschland 
anlangt,  so  setzt  man  heute  große  Hoffnung  auf  die  mit  so  viel  Eifer 
und  Ernst  betriebenen  turnerischen  Spiele,  um  raschen  Entschluß,  helles 
Aufmerken,  Sieg  Ober  Weichlichkeit,  kameradschaftliches  F&hlen  und 
starken  Willen  heranzubilden.  Zu  bedauern  ist,  daß  Münch  an  dieser 
Stelle  (S.  95)  die  Gelegenheit  sucht,  den  Philologen  im  allgemeinen  die 
richtige  Wördigung  der  Erziehung  zur  körperlichen  Tüchtigkeit  abzu* 
sprechen.  —  Nicht  bloß  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  und  Ästhetik,  sondern 
auch  auf  dem  Boden  der  Pftdagogik  haben  die  Anschauungen  in  den 
letzten  Jahrzehnten  einen  starken  Wandel  erfahren.  Der  Verf.  erblickt 
in  der  gegenwärtigen  Organisation  der  Schulen  und  Lehrpläne  mit  ihren 
Probearbeiten  und  Prüfungen  zu  viel  des  Zwanges  und  Druckes,  zu  viel 
Unfreiheit  und  Freudlosigkeit  ohne  Rücksicht  auf  die  besonderen  Kräfte 
und  Neigungen  oder  auch  Schwächen  der  jungen  Individuen,  zu  wenig 
Bewegungsfreiheit  und  auch  zu  wenig  VerfQgungsrecht  der  Eltern:  zu 
viel  Buchmäßiges  im  Vergleich  zu  dem  Unmittelbaren  und  Lebendigen. 
Unser  Kulturleben  mit  seinen  gewaltigen  Spannungen  und  seinem  ruhe¬ 
losen  Drängen  fordert  so  reichlich  den  Willen  des  einzelnen  heraus.  Aber 
nicht  bloß  ein  Wille  zu  äußerem  Tun  und  Leisten  soll  vorhanden  sein, 
sondern  auch  ein  Wille  nach  Innen,  zur  dauernden  Selbsterziebung,  zur 
Selbstbeherrschung  und  Selbstüberwindung,  endlich  auch  ein  Wille,  der 
mit  dem  Leben  und  Wollen  der  Gemeinschaft  übereinstimmt,  ein  sozialer 
Wille. 

Der  Berichterstatter  schließt  mit  den  Worten  des  Verfassers: 
„Einen  Berg  von  stolzer  Hohe  zu  besteigen,  ist  schon:  aber  ein  Buch 
von  edler  Tiefe  durcbzulesen,  ist  nicht  minder  schon*  (S.  89).  Die  Schrift 
Münchs  verdient  nicht  nur  der  Beachtung  der  Pädagogen  von  Fach, 
sondern  auch  einem  weiteren  Leserkreise  empfohlen  zu  werden. 

Prag.  Emil  Gschwind. 
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Vierte  Abteilung1. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 

TraD8actions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 

Association.  1908.  Volume  XXXIX.  Pablisbed  for  tbe  Association 
by  Ginn  &  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Maas.  Leipxig, 
Harrassowitx.  146  nnd  CIV  SS.  gr.-8°.  Preis  2  $ l). 

Transactions:  I.  Edward  H.  Spieker,  Der  Daktylus  nach 
einleitendem  Trochäus  in  Versen  der  griechischen  Lyrik.  S.  5 — 13.  — 
II.  Gordon  J.  Laing,  Römische  Meilensteine  und  die  Capita  viarum. 
S.  15—34:  Über  das  bei  der  Numerierung  der  Meilensteine  befolgte 
System  und  das  Prinxip,  nach  welchem  gewisse  Örtlichkeiten  xu  Aus« 
gangspunkten  von  Straßen  gewählt  wurden.  —  III.  Campbell  Bonner, 
Ober  eine  eigenartige  Verwendung  von  Schilfrohr  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  einiger  sweifelhafter  Stellen.  8.  35—48:  Eingehender  behan¬ 
delte  Stellen  sind:  Xenopb.  Hell.  II  1,  1 — 4  (die  Stelle  erhält  ihre  rich¬ 
tige  Deutung  durch  van  Leeuwen  xu  Aristoph.  Nub.  1006  und  Acharn. 
1134),  Plot.  Demosth.  29 — 30,  Demosth.  Kranzrede  129  und  Lukian 
Skytha  1  f . —  IV.  William  A.  Oldfather,  Livius  I  16  und  das  Suppli¬ 
cium  de  more  maiorum.  S.  49—72.  —  V.  George  Depue  Hadzsits, 
Gottesverehrung  und  Gebet  bei  den  Epikuräern.  S.  73 — 88.  —  VI.  William 
B.  Anderson,  Zur  Erklärung  von  Livius  IX.  S.  89— 103:  I.  Literarische 
Anspielongen  und  versteckte  Verse.  II.  Die  Episode  c.  17 — 19.  III.  Be¬ 
merkungen  xu  9,  2;  18,  12;  19,  15;  38,  7;  39,  4.  —  VII.  George  Hempl, 
Linguistisches  und  Ethnographisches  Aber  die  Burgunden.  S.  105 — 119. 
—  VIII.  C.  W.  E.  Miller,  Über  tö  di  =  'während  hingegen*.  S.  121 — 146. 

Proceedings:  Hamilton  Ford  Allen,  Polybius  und  die  Götter, 
p.  XIII.  —  Andrew  R.  Anderson,  Der  Diphthong  oe  bei  Plautus.  p.  XIV: 
‘Archaische  Formen  för  münus ,  lüdo  n.  a.  gibt  es  bei  PI.  nicht;  auch 
lagoena  (—  Xaywog)  sollte  mit  u  geschrieben  werden*.  —  William  N. 
Bates,  Ein  nicht  ediertes  Bildnis  des  Euripides.  p.  XV.  —  Cortis  C. 
Busbnell,  Gleichnisse  und  Erläuterungen  des  Marcos  Aurelius  Antoninus 
nach  Materien  geordnet,  p.  XIX— XXI.  —  Harold  L.  Cleasby,  Der 
metaphorische  Gebrauch  von  pronuba.  p.  XXI.  —  Thomas  Fitx-Hugb, 
Präakut,  Akut,  Gravis  und  Tonlosigkeit  in  Sprache  und  Rhythmus  des 
Lateinischen,  p.  XXI — XXVII.  —  Thomas  D.  Goodell,  Ein  Qbersehener 

*)  Über  Vol.  XXXVIII  vgl.  diese  Zeitschrift  1911,  S.  369—370. 
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Umstand  in  der  Anlage  des  sophokleiechen  Odipns  Tyrannus.  p.  XXVIII 
— XXIX:  Es  handelt  sich  am  den  Rinderhirten  des  Laios  und  seine  Be- 
dentnng  für  den  Gang  des  Dramas.  —  Richard  M.  Guromere,  Die 
Britannen  bei  den  römischen  Dichtern  (Lucretius,  Catullos,  Vergil,  Horaz). 
p.  XIX— XXX.  —  J.  E.  Harry,  Platos  Phaedon  p.  66 B.  p.  XXXIII — 
XXXIV:  IxtptQS i  *a  recta  via  deducit' ;  hv  xrj  oxityei  beziehe  sich  aof 
das  Sachen  der  Seele  nach  Wahrheit;  (itrcc  x ov  Xoyov  =  p.  x rje  tyvjye. 

—  George  Dwight  Kellogg,  Das  Satyrische  Element  bei  Ratilias  Claudias 
Namatianus.  p.  XXXV — XXXVI.  —  David  R.  Keys,  Das  Stadium  der 
Philologie  in  Ontario,  p.  XXXVI — XXXIX.  —  John  A.  Scott,  Homers 
Wahl  von  zweisilbigen  Wörtern  durch  das  Metrum  beeinflußt,  p.  XLII: 
’H.  meidet  möglichst  pyrrhische  Wortformen  wie  ooqpos,  vöpog\  —  Ken- 
netb  C.  M.  Sills,  Virtns  und  Fortuna  bei  gewissen  latein.  Schriftstellern, 
p.  XLIII— XLV.  —  Herbert  Cushing  Toi  man,  Die  jüngst  zu  Turfan 
aufgefundenen  Fragmente  von  der  Kreuzigung  (Däröbadagöftig)  Jesu, 
p.  XLV— XLVI.  —  C-  G.  Allen,  Das  Verhältnis  des  'Gregorius  auf  dem 
Stein’  znr  altfranzösischen  Dichtung  La  vie  de  saint  Gregoire.  p.  LII. 

—  W.  F.  Bade,  Nicht  Monotheismus,  sondern  Mono-Jehovismus  gefordert 
im  Deuteronomium,  p.  LII.  —  J.  T.  Clark,  Die  Ausdrucksweise  bei  ge¬ 
wissen  Begriffsreihen  im  Alt-  und  Nenfranzösischen :  eine  Studie  über 
Sprachentwicklung,  p.  LIII.  —  W.  M.  Hart,  Zur  Erklärung  der  Canter - 
bury  Tales,  p.  LIII — LIV.  —  George  Hempl,  Runen-Silbenscbrift.  p.  LIV: 
Es  handelt  sich  um  das  Silbensystem,  welches  wir  im  Sanskrit  und  in 
anderen  alten  Sprachen  finden.  —  A.  L.  Kroeber,  Komponierte  Nomina 
in  amerikanischen  Sprachen,  p.  LIV — LV.  —  Benjamin  P.  Kurtz,  Zu 
Aristot.  Poet.  XXIV  8—10  (1460  a).  p.  LV— LV1:  Zu  Aristoteles’  Lehre 
vom  ..Wunderbaren  in  der  Literatur.  —  A..  T.  Murray,  Zur  Erklärung 
von  Äscbylae’  Agamemnon,  p.  LVI— LV II:  Über  die  Idee,  die  der  Dichter 
in  dem  Drama  verfolgt;  über  Adler  und  Hase  im  1.  Chor.  —  G.  R. 
Noyes,  Tolstoys  literarische  Technik  in  den  ‘Kosaken’,  p.  LVII — L V III. 

—  C.  Pasch  all,  Zur  Semasiologie  von  Engl,  loaf,  Germ.  Laib.  p.  LIX: 
Vgl.  Lat.  libum  und  Griecb.  xlißavog.  —  C  Searles,  Corneilles  Cid 
vor  der  französischen  Akademie,  p.  LXI. 

Wien.  J.  Golling. 


Adolf  Rademann,  25  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 

für  die  Sekunda  des  Gymnasiums.  2.  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1910.  48  SS.  Preis  80  Pf. 

Die  vorliegenden  Übungsstücke  sind  die  „nämlichen,  die  seit  dem 
Jahre  1896  unter  dem  Titel  „25  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
bei  der  Abschlußprüfung  auf  dem  Gymnasium11  auch  bei  uns  wohl  von 
manchem  Lehrer  benützt  wurde.  Der  Titel  ist  nun  nach  Aufhebung  der  sog. 
Abschlußprüfung  an  den  preußischen  Anstalten  in  den  jetzigen  amgeändert. 
Abgesehen  davon  beschränken  sich  die  Änderungen  auf  eiue  Vereinfachung 
des  sprachlichen  Ausdruckes.  Das  Heft  enthält  wie  vordem  aus  Livius 
XXI  und  XXII,  Cicero  De  imperio  Cn.  Pompei,  In  Catilinam,  Pro 
Archia ,  Pro  rege  Deiotaro  eine  Reihe  in  sich  abgeschlossener  Bilder 
in  freier,  selbständiger  Fassung,  und  zwar  ohne  Noten  und  Anmerkungen, 
auch  nicht  auf  die  planmäßige  Einübung  bestimmter  Partien  des  gram¬ 
matischen  ÜbungsstoÜ’es  zugeschnitten,  wie  es  eben  die  erste  Bestimmung 
der  Vorlagen  unt  sich  brachte. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 
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A  Choice  -  Collection  of  English  Lyrical  Songs  and  Ballads 

from  Shakespeare  to  Kipling,  compiled  by  Dr.  Carl  Weiser. 

Leipzig  und  Wien,  Franz  Deoticke.  180  SS. 

Um  das  poetische  Schaffen  der  englischen  Dichter  kennen  an  lernen, 
wird  eine  gnte  Anthologie  die  besten  Dienste  leisten.  Denn  am  den 
Schülern  gerade  die  lyrische  Poesie,  an  denen  die  englische  Literatur  so 
reich  ist,  nahe  xo  bringen,  genügt  nicht  das  Vortragen  durch  den  Lehrer, 
sondern  der  Schüler  muß  die  Gedichte  selbst  besitzen,  um  eie  wirklich 
xu  lesen  nnd  ihre  Schönheiten  zu  empfinden.  Die  vorliegende  Sammlung 
der  lyrischen  Gesänge  nud  Balladen  ist  bieför  aufs  beste  geeignet.  Die 
Aufnahme  von  Werken  zeitgenössischer  Dichter  ist  besonders  erfreulich, 
da  eie  sonst  schwer  xugänglich  und  dadurch  wenig  bekannt  sind.  Nicht 
nur  fflr  Lehrer  und  Schüler,  sondern  auch  für  jeden  anderen  Freund 
schöner  Gedichte  ist  dies  Büchlein  ein  empfehlenswerter  Besitz. 

Wien.  Lilli  Raderraacher. 


Karl  Fuchs,  Österreichs  Befreiungskrieg  1809.  Mit  28  Illustra¬ 
tionen.  Regensburg  1908.  Vormals  Manz  (Geschichtliche  Jugend-  und 
Volksbibliothek.  XVII.  Bd). 

Das  vorliegende  Buch  ist  mit  warmem  Gefühl  für  die  wackeren 
Kämpfer  in  Österreichs  schwerster  Zeit  geschrieben,  ohne  im  allgemeinen 
in  übertriebene  Panegyrik  xu  verfallen.  Nur  hie  und  da  ist  vielleicht 
etwas  xu  stark  aofgetragen,  so  8.  IX,  wenn  das  Jahr  1809  als  „erste 
große  Phase  der  Zertrümmerung"  von  Napoleons  Macht  bezeichnet  wird. 
Das  ist  ganx  offenbar  unrichtig,  ebenso  wie  der  Satz  stilistisch  verun¬ 
glückt  ist,  eine  Erscheinung,  die  übrigens  in  dem  Buch  nicht  vereinzelt 
ist  (vgl.  S.  14  Mitte:  „Mit  etwas  aufmerksam  machen44;  S.  109  Mitte; 
S.  183,  Z.  12;  S.  200,  Z.  6,  und  a.  a.  O.).  Einzelne  Versehen  wie  S.  VIII, 
wo  das  Datum  für  die  Niederlegung  der  Kaiserkrone  durch  Kaiser  Franz 
mit  dem  des  Abschlusses  des  Rheinbundes  verwechselt  ist,  S.  3,  wo 
Castellis  angebliche  Achtung  durch  Napoleon  noch  ernst  genommen  ist, 
S.  90,  wo  der  Angriff  der  Überreicher  bei  Aspern  auf  2  Uhr  morgens 
statt  nachmittags  angesetzt  ist  (was  jedoch  als  lapsus  calami  sofort  zu 
erkennen  ist),  fallen  nicht  schwer  in  die  Wagscbale,  dagegen  ist  es  auf¬ 
fällig,  daß  wohl  von  dem  Bemühen  Erzherzog  Karls  die  Rede  ist,  die 
österreichische  Armee  auf  die  französische  Fechtweise  einzuscnulen  (S  9f.  i, 
aber  nicht  davon,  daß  dieser  Versuch  beim  Feldzug  in  Süddeutschland 
April  1809  gänzlich  fehlscblug  und  der  Erzherzog  sich  entschließen  mußte, 
wieder  zu  der  inferioren,  aber  in  Fleisch  und  Blut  übergegangenen  alt- 
österreichischen  Taktik  zurückzukebren. 

Freilich  sehen  wir  manche  dieser  Dinge  erst  ganx  klar  seit  den 
durch  das  Jubiläumsjabr  bervorgebrachten  Schriften  unseres  Kriegsarchivs, 
die  Fuchs  noch  nicht  benützen  konnte.  Der  Scnlacht  von  Wagram  ist 
gegenüber  der  von  Aspern  ein  zu  geringer  Raum  geweiht. 

Im  übrigen  ist  das  Buch  gewiß  eine  recht  geeignete  Jagendlektüre, 
die  Illustrationen  sind  zahlreich  und  meist  gut  gelungen,  nur  wäre  es 
angezeigt  gewesen,  bei  so  ausführlichen  Schlachtbescbreibungen  Pläne 
beizufügen,  da  sonst  alles  in  der  Luft  bängt  und  sich  dem  Gedächtnis 
nicht  einprägt. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 
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Dr.  Oskar  Dähnbardt,  Natargescbichtliche  V olksmärchen. 

Mit  Bildern  von  0.  Schwindrar  beim.  3.f  verb.  Aufl.  1.  Band. 

Leipzig,  Verlag  von  B.  6.  Teubner  1909.  Preis  geh.  Mk.  2*40. 

D&hnbardts  bekanntes  M&rchenbnch  ist  in  3.  Auflage  erschienen, 
reicher  an  Inhalt,  reicher  an  Bilderscbmock,  so  daß  es  in  zwei  Binde 
geteilt  werden  mußte.  Der  1.  Band  enthält  84  naturgeschichtliche  Mircben, 
die  uns  zeigen,  wie  die  Phantasie  des  Volkes  Naturerscheinungen  aus 
märchenhaften  Begebenheiten  abzoleiten  sucht.  Es  ist  aber  nicht  die 
Eigenart  des  deutschen  Volkes  allein,  Namen  und  Wesen  der  Tiere  und 
Pflanzen  auf  poetische  Weise  zu  erklären;  darum  finden  wir  in  diesem 
schönen  Buche  Märchen  aus  Algier,  Frankreich,  Estland,  Finnland,  Japan, 
Kamerun  u.  a.  m. 

Dähnhardts  Märchenbuch  wird  gewiß  auch  in  der  erweiterten  Form 
bei  unserer  Jugend  eine  freundliche  Aufnahme  finden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Program  men  ach  au. 

27.  Dr.  Karl  Kunst,  Die  sogenannte  relative  Verschränkung 
und  verwandte  Satzfügungen  in  ihrem  Verhältnisse  zum 

deutschen  Satzbau.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  im  XIX. 
Bezirke  in  Wien  1908.  35  SS. 

Seitdem  Fr.  Devantier  'Über  das  lateinische  sog.  Relativum  in  der 
Verschränkung  oder  Konkurrenz’  (Friedeberg  i.  N.  1886) l)  gehandelt  hat, 
haben  sich  die  betreffenden  Darstellungen  in  den  Schulgrammatiken  .nicht 
wesentlich  gebessert.  Daß  in  dieser  Beziehung  namentlich  die  in  Oster* 
reich  im  Gebrauch  stehenden  lateinischen  Grammatiken  recht  Mangel* 
haftes  bieten  (verhältnismäßig  am  besten  ist  noch,  was  man  bei  Strigl 
findet),  zeigt  K.  in  vorliegender  Arbeit.  Der  Verf.  weiß  die  eigenartige 
Fügung  im  Anschluß  an  Devantier  aus  dem  Wesen  des  lateinischen  Sprach* 
gebrauches  zu  entwickeln.  Er  weist  die  Termini  'Verschränkung*  oder 
auch  ‘Verschmelzung’  als  für  die  fragwürdige  Erscheinung  zu  enge  ab, 
er  widerlegt  die  Auffassung  derselben  als  einer  Art  relativen  Anschlusses, 
er  weist  auch  den  vielfach  gebrauchten  Ausdruck  ‘Konkurrenz’  als  un¬ 
zutreffend  nach  und  gibt  endlich  unter  Anführung  von  Belegen  eine  wohl- 
geordnete  Übersicht  über  die  mannigfachen  Satzgefüge,  welcne  durch  die 
Konkurrenz  des  Relativums  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Nebensätzen 
entstehen.  Wie  non  das  Deutsche  bei  Wiedergabe  der  relativen  Verschrän¬ 
kung  zu  verfahren  bat,  zeigt  K.  im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit,  indem 
er  die  mannigfach  möglichen  Übersetzungsarten  auf  bestimmte  Normen 
zorückzuführen  sucht.  Über  die  Ausdrucksweise  ‘von  dem  wir  wissen,  deß 
er’  denkt  Ref.  nicht  so  günstig  wie  K.  —  Bemerkenswert  ist  schließlich, 
daß  vorliegende  Abhandlung  in  der  4.  Auflage  der  Syntax  von  Schmalz 
bereits  gebührend  berücksichtigt  wurde. 

Wien.  J.  Golling. 

lj  Vgl.  die  Besprechungen  von  Fr.  Paetzolt,  Neue  philol.  Rundsch. 
1887,  S.  239  f.  und  Zillgenz,  Wocbenschr.  f.  kl.  Philol.  1887,  8.  401 — 403. 
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28.  Leo  Reidel,  Goethes  Anteil  an  Jung-Stillings  „ Jugend*. 

1.  Teil.  Progr.  der  1.  deutschen  Staaterealschule  in  Prag  1906.  11  SS. 

J.  H.  Stillioge  „Jagend“  hat  von  allen  Schriften  Jangs  bei  den 
Zeitgenossen  am  meisten  Anklang  gefunden  and  noch  vor  etlichen  Jahren 
wurde  dieses  Bach  —  ich  glaabe  bei  Gelegenheit  einer  Umfrage  —  in  den 
schönsten  Werken  der  deutschen  Literatur  gez&blt;  dagegen  sind  die  dasn 
gehörigen  (vier)  Fortsetzangen  und  die  übrigen  literarischen  Leistungen  des 
großen  Pietisten  eine  arge  Enttäuschung  für  die  Leser  gewesen.  Der  be¬ 
kannte  Umstand,  daß  Goethe  die  erste  Schrift  Jangs  im  Sommer  1774  aas 
Elberfeld  sar  Lektüre  mitnahm  and  dann  veröffentlichte,  führte  Düntzer 
zur  Behauptung,  sie  sei  von  Goethe  überarbeitet  und  darum  so  tüchtig 
geworden.  Zudem  steht  in  einem  Briefe  J.  H.  Jacobis  an  Dohm  (1818), 
daß  das  Buch  nicht  so  rein  aas  Jangs  Feder  geflossen  sei,  wie  wir  es 
jetzt  haben.  R.  versucht  nun,  diese  Ansicht,  der  M.  Göbel  1860  in  den 
„Protestant. Monatsblättern“  am  entschiedensten  widersprochen  bat,  wissen¬ 
schaftlich  xu  erhärten  und  führt  zunächst  aas,  daß  rStillings  Jagend“ 
ein  biographisches  Werk  und  kein  Roman  sei  —  was  für  die  Wissenden 
übrigens  schon  längst  klar  war.  Wichtiger  ist  dagegen  der  eingehende 
Nachweis,  daß  Jung  die  Pietistenbiograpbien  von  Reitz  und  die  Lebens- 
gescbichte  Speners  von  Canstein  kannte  and  sich  zum  Master  nahm.  — 
Jang  stammte  aas  einem  pietistischen  Orte  and  war  selbst  Pietist,  nur 
kein  so  ungestümer  wie  „Bruder“  Lavater,  der  „Zeichenhungerer“.  ln 
Straßburg  ermunterte  ihn  Goethe,  seine  Erlebnisse  und  „Erweckungen“ 
aufsuschreiben.  Damit  ist  die  Entstehungsgeschichte  der  „Jagend“  ge¬ 
geben  ;  R.  will  nan  in  späteren  Fortsetzungen  seiner  Arbeit  dartnn,  wie 
etwa  das  Buch  ursprünglich  aasgesehen  haben  mag  and  worin  der  Anteil 
Goethes  (als  Redaktor)  an  demselben  bestand.  Jangs  ..Sendschreiben“ 
(1801),  das  einen  echten  „Lebenslauf“  eines  Pietisten  darstellt  und  zuerst 
von  mir  im  3.  Erg.-Hefte  des  „Eapborion“  S.  154  ff.  veröffentlicht  wurde, 
zitiert  R.  nach  dem  Buche  A.  YOmels,  wo  zwar  richtig  angegeben  wird, 
daß  sich  „dieser  Brief“  schon  im  „Enpherion“  1897  finde,  aber  auch  die 
flüchtige  Notiz  zu  lesen  ist,  daß  der  an  derselben  Stelle  gedruckte  Brief- 
Nachtrag  La  vaters  „in  der  Zeitschrift  für  Liter  ata  rgeschichte,  betitelt 
Eaphorion  vor  ca.  10  Jahren“  gestanden  habe!  Der  „Eapborion“  wäre 
doch  wohl  erreichbar  gewesen? 


29.  Josef  Pohl,  Die  drei  Zauberstücke  in  der  Szene  in 
Auerbachs  Keller  und  ihr  Vorkommen  in  der  Faustsage. 

Progr.  des  k  k.  Staatsgymn.  in  Eger  1906. 

Vorliegende  Arbeit  bildet  einen  kleinen  Teil  des  zu  einer  ein¬ 
gebenden  Vergleichung  zwischen  dem  Faust  der  Sage  and  der  Dichtung 
Goethes  von  dem  Aator  gesammelten  Materials  und  will  versuchen ,  eine 
geschichtliche  Darstellung  der  drei  Zaaberstücke  ia  der  Szene  „Auer¬ 
bachs  Keller“  za  geben.  Es  sind  dies:  1.  der  Weinzauber,  2.  das  Nasen¬ 
absebneiden  and  3.  der  Faßritt.  Im  Urfaust  verrichtet  1)  und  2)  Faust, 
im  Fragment  (1790)  und  in  den  folgenden  Ausgaben  des  Goethescben 
„Faust“  aber  Mephistopheles,  der  somit  in  den  Vordergrand  der  Hand¬ 
lung  tritt.  Diese  drei  Zauberscbwänke  finden  sieb  getrennt  voneinander 
in  allen  Faastbüchern,  doch  fehlen  1)  and  2)  beim  „Christlich  Aleynenden“, 
1)  und  3)  im  alten  Faustbuch  B  und  2)  im  Faostbuch  D  und  bei  Widman ; 
nur  Pfitzer  hat  alle  drei  Motive  (S.  9).  Das  Motiv  2)  geht  übrigens  auf 
eine  noch  ältere  Quelle  zurück,  aof  das  Zauberbach  von  Lercheimcr 
(Lerehheimer  von  Steinfelden).  Den  Faßritt  treffen  wir  zuerst  im  Faust- 
buche  D  und  dann  im  Christlich  Meynenden,  doch  wird  Auerbachs  Keller 
als  Schauplatz  erst  später  (anfangs  des  XVIII.  Jahrhunderts)  namhaft 
gemacht.  Das  alte  Faastbuch  von  Spieß  (1587)  hat  Goethe  höchst  wahr* 
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scbeinlich  nicht  zur  Hand  gehabt,  wohl  laber  den  Christlich  Meinenden 
nnd  Pfitzer.  Dabin  bat  sich  schon  Düntzer  in  der  Fanstausgabe  bei 
Kürschner  93  IV.  bestimmt  gefiebert.  Dazu  kam  jedoch  manches  andere, 
vor  allem  die  Pnppenspiele,  denen  er  selbst  einen  groben  Einflab  tage« 
schrieben  bat,  dann  die  Volksschauspiele,  die  sicher  von  Marlowes  Faust 
beeinflußt  waren  und  xu  Goethes  Zeit  noch  da  und  dort  gegeben  wurden, 
und  endlich  Volkslieder  vom  Faust  nud  Volksbücher,  für  die  Frankfurt 
a.  M.  im  XVIII.  Jahrhundert  das  Jlauptabsatzgebiet  war.  Was  Goethe 
sowohl  davon,  wie  aus  mündlicher  Überlieferung  kannte,  lfibt  sich  einfach 
nicht  mehr  erweisen,  hat  aber  auch  nicht  allzu  grobe  Bedeutung.  Die 
Lokalisierung  der  drei  Zanberetücke  war  ohne  Zweifel  ein  Ergebnis  seines 
Aufenthalts  in  Leipzig  (1765 — 1768).  P.  x&hlt  eine  Menge  von  Schriften 
auf,  in  denen  sich  das  eine  oder  andere  der  gedachten  Motive  findet. 
Zum  Nasenabschneiden  möchte  bemerkt  sein,  dab  uns  derlei  auch  von 
Studentenraufereien  berichtet  wird,  so  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  von 
Dilliugeo.  Die  Untersuchungen  der  vorliegenden  Arbeit  sind  gewiß  sehr 
verdienstlich  und  interessant,  nur  hätte  sich  ihrVerf.  größerer  Übersicht¬ 
lichkeit  befleißigen  sollen,  denn  es  wird  in  der  Tat  schwer,  sich  durch 
eine  solche  Masse  Stoffes,  wie  sie  hier  geboten  ist,  in  angemessener  Zeit 
mit  Erfolg  durebzuwinden. 

Grat.  •  Dr.  S.  M.  Prem. 


Erwiderung. 

Die  mehr  von  Selbstbewußtsein  als  von  Sachverständnis  teugende 
Art  und  Weise,  wie  Dr.  A.  Stein  die  von  mir  besorgte  Bearbeitung  des 
ersten  Teiles  von  Gindelys  Lehrbüchern  der  Geschichte  für  die  unteren 
Klassen  (15.  Aufl.)  in  dieser  Zeitschrift  (S.  159 — 161)  bespricht,  zwingt 
mich  zu  einer  kurzen  Erwiderung. 

Der  Rezensent  ergeht  sich  zunächst  in  einer  langen  Reihe  von 
„Bedenken*,  die  rein  subjektiver  Natur  sind,  deren  Berechtigung  ich 
jedoch  bestreite,  die  aber  auch  von  anderen  Fachkollegen  kaum  geteilt 
werden  dürften:  wenigstens  sind  mir  „Bedenken*  dieser  Art  weder  in 
den  fachmännischen  Gutachten,  die  mir  seinerzeit  vom  Unterrichts* 
ministerium  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  noch  in  sonstigen  Rezensionen 
des  Buches  begegnet.  Dann  findet  er  aber  doch  auch  eine  gute  Seite  an 
dem  Buche,  indem  er  bemerkt:  „Hingegen  ist  hier  im  allgemeinen  der 
Erzfihlerton  besser  (als  bei  Dr.  M.  Mayer)  getroffen*.  Aber  auch  diese 
Anerkennung  labt  er  nicht  unbedingt  gelten,  denn  gleich  der  nächste 
Satz  setzt  wieder  mit  einem  wuchtigen  Hiebe  ein:  „Nur  in  der  Erzählung 
von  Sulla  scheint  mir  ein  auffallender  Mißgriff  geschehen  zu  sein;  es  ist 
geradezu  ein  Schulbeispiel  dafür,  wie  eine  Charakterisierung  im  geschieht* 
lieben  Elementarunterricht  nicht  ausseben  soll*.  Ich  überlasse  es  meinen 
Fachkollegen,  sich  durch  eigene  Prüfung  ein  Urteil  über  dieses  negative 
Schulbeispiel  einer  Charakteristik  zu  bilden,  ich  wenigstens  wüßte  an  ihm 
nichts  zu  ändern.  Dagegen  sehe  ich  mich  veranlaßt,  hier  den  Spieß  um- 
zuurehen  und  zu  erklären,  daß  Dr.  A.  Stein  ein  Musterbeispiel  dafür  ge¬ 
liefert  hat,  wie  Rezensionen  Dicht  beschaffen  sein  sollen. 

Worüber  sollen  denn  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  sich  etwa 
um  das  betreffende  Buch  interessieren,  durch  die  Rezension  in  erster 
Linie  unterrichtet  werden?  Wohl  zunächst  darüber,  wie  sieh  das  Buch  zu 
dein  neuen  Lehrpläne  verhält,  ob  es  ihm  entspricht  und  seine  Absichten 
zu  verwirklichen  sucht,  weiter  darüber,  wie  es  mit  der  StoffmeDge  be¬ 
schaffen  ist,  ob  nicht  zu  viel  geboten  wird  oder  ob  es  nicht  anderseits 
vielleicht  gar  zu  dürftig  gehalten  ist,  wobei  namentlich  auch  darauf  zu 
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achten  wäre,  ob  neben  der  politischen  Geschichte  die  gerade  beim  Alter¬ 
tum  eo  bedeutsamen  Kulturverhältnisse  doch  auch  schon  in  einer  der 
Altersstufe  der  Schüler  entsprechenden  Weise  berücksichtigt  wurden,  und 
schließlich  auch  darüber,  wie  die  stilistische  Seite  des  Buches  aassieht, 
ob  die  Sprache  klar  und  deutlich  ist  und  den  behandelten  Stoff  den 
Schülern  leicht  sum  Verständnis  so  bringen  vermag.  —  Solche  und  ähn¬ 
liche  Kernfragen  dürfen  in  einer  Rezension  nicht  übergangen  werden, 
wenn  sie  halbwegs  ernst  genommen  werden  will.  Von  all  dem  findet  eich 
aber  in  der  vorliegenden  Besprechung  kein  Wort;  dagegen  empfindet  Dr. 
A.  Stein  s.  B.  eine  wahre  Heurekafreude  über  den  Druckfehler  Linicius 
Stolo  (st.  Licinius  St.),  der  „stört“,  und  über  den  Druckfehler  Romulus 
Aogustus  (st.  R.  Augustulus);  bei  letzterem  leistet  er  sich  sogar  eine 
naiv  wirkende  Belehrung.  Er  hätte  sich  bei  diesem  io  seinen  Aogen 
offenbar  hochwichtigen  Gegenstände  leicht  davon  überzeugen  können, 
daß  hier  lediglich  ein  Druckfehler  vorliegt,  wenn  er  die  14.  Aufi.  heran¬ 
gezogen  hätte,  wo  sich  auf  S.  127  der  richtige  Name  Augustulas  findet. 

Doch  ich  will  hier  abbrechen  und  die  weiteren  Bemängelungen 
unbeachtet  lassen.  Käme  ja  bei  dem  Niveau,  auf  dem  sich  die  Rezension 
hält,  doch  nur  ein  ermüdendes  Gezänke  um  recht  kleinliche  Dinge  heraus 
und  davor  möchte  ich  die  Leser  dieser  Zeitschrift  bewahren.  Ich  bitte 
dies  jedoch  nicht  etwa  als  ein  Auskneifen  meinerseits  ansehen  zu  wollen, 
im  Gegenteil,  ieh  erkläre  mich,  falls  mir  die  Redaktion  den  nötigen  Raum 
zur  Verfügung  stellt,  jederzeit  dazu  bereit,  auch  zu  den  einzelnen  Bemer¬ 
kungen  Stellung  za  nehmen. 

Zum  Schlüsse  bedauere  ich  noch,  dem  Dr.  A.  Stein  das  Versprechen 
nieht  geben  zu  können,  daß  „sich  die  späteren  Auflagen  hoffentlich  nicht 
mehr  als  einen  «unveränderten  Abdrack*  der  älteren  vorstellen  werden**. 
Gerade  seine  Rezension  hat  mich  am  wenigsten  davon  überzeugt,  daß 
bei  einer  Neuauflage  größere  Veränderungen  notwendig  sind.  Am  besten 
wäre  es  wohl,  wenn  Dr.  A.  Stein,  der  nicht  bloß  mit  mir,  sondern  auch 
mit  dem  um  unsere  Schul bücberliteratur  recht  verdienten  Dr.  Fr.  M.  Mayer 
ganz  unzufrieden  ist,  selbst  zur  Feder  greifen  und  die  Mittelschule  mit 
einem  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  Masterbuche  beschenken  würde. 

Linz.  Cbr.  Würfl. 


Entgegnung. 

Es  spricht  wohl  nicht  zugunsten  einer  Suche,  wenn  in  ihrer  Ver¬ 
teidigung  ein  gereizter  Ton  die  fehleuden  sachlichen  Argumente  verdecken 
soll.  Ich  kann  es  daher  ruhig  dem  Urteil  des  Lesers  überlassen,  ob  meine 
Besprechung  wirklich  „mehr  von  ÖelbstbewußtBein  als  von  Sachverständ¬ 
nis*  zeugt.  Die  Äußerung,  daß  diese  Besprechung  ein  Musterbeispiel 
dafür  sei,  wie  Rezensionen  nicht  beschaffen  sein  sollen,  entbehrt,  indem 
sie  von  Seite  des  Verf.  kommt,  nicht  ganz  der  Komik;  denn  das  ist 
freilich  richtig,  daß  Rezensionen,  die  das  Gefallen  der  Herren  Autoren 
erregen  sollen,  nicht  so  ausseben  dürfen  wie  meine.  Doch  hängt  aas  ge¬ 
wöhnlich  nicht  vom  Kritiker,  sondern  von  der  Beschaffenheit  des  Bucnes  ab. 

Die  trefflichen  Weisungen,  die  der  Herr  Verf.  jedem  künftigen 
Rezensenten  mit  auf  den  Lebensweg  gibt,  dürften  von  Freunden  einer 
bequemen  Schablone  mit  verständnisvollem  Beifall  begrüßt  werden,  mir 
selbst  ist  es  leider  versagt,  daraus  die  Nutzanwendung  zu  ziehen.  Im 
übrigen  findet  man  ja  auch  in  meiner  Besprechung  einige  der  von  dem 
Verf.  angeregten  Gesichtspunkte  berücksichtigt.  Die  stilistische  Seite  z.  B. 
habe  ich  doch  berührt  und  mir  gerade  dadurch  bedauerlicherweise  das 
Mißfallen  des  Verf.  zugezogen.  Über  die  Stoffmenge  habe  ich  mich  ein- 
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gehender  in  der  Anzeige  des  Mayerschen  Lehrbuches  gefiebert.  Die  Re¬ 
daktion  wird  gewiß  ihre  Gründe  haben,  das  von  mir  frflher  abgelieferte 
Referat  erst  später  zum  Abdruck  zu  bringen1).  In  welchem  Maße  aber 
das  Buch  dem  neuen  Lehrplan  entspricht,  ist  ja  hinlänglich  durch  den 
Zusatz  „(seit  1906)  inhaltlich  im  wesentlichen  unveränderter  Abdruck“ 
gekennzeichnet,  worauf  der  Verf.  auch  in  seiner  Erwiderung  mit  anerken¬ 
nenswerter  Festigkeit  beharrt.  Aus  welchem  Wort  meiner  Besprechung 
der  Verf.  meine  „Heurekafreude“  ersehen  will,  wird  er  kaum  beantworten 
können.  Daß  er  aber  dabei  nur  zwei  Druckfehler  hervorhebt,  während  er 
alles  andere  flbergeht,  ist  wohl  damit  tu  erklären,  daß  die  stattliche 
Reihe  von  Versehen,  die  ich  außerdem  rflgen  mußte,  nur  durch  ein  Zu¬ 
geständnis  zu  quittieren  gewesen  wäre. 

Den  freundlichen  Rat,  die  Mittelschule  mit  einem  Musterbuch  zu 
beschenken,  gedenke  ich  schon  deshalb  nicht  zu  befolgen,  weil  mich  die 
große  Menge  der  vorhandenen  und  eben  im  Entstehen  begriffenen  Lehr- 
bflcher  abschreckt,  vor  allem  aber  deshalb,  weil  meine  literarische  Tätig¬ 
keit  sich  doeb  in  etwas  anderer  Richtung  bewegt. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


1 )  Das  hier  erwähnte,  am  15.  Oktober  1910  uns  zugegangene  Gut¬ 
achten  Ober  den  I.  Teil  dieses  Lehrbuches  ist  so  umfangreich,  daß  es 
zusammen  mit  den  schon  frflher  (am  12.  Juni  und  20.  Juli  1910)  ein- 
gelangten  der  Herren  Prof.  Schneller  und  Landwehr  Aber  Teil  I — 111 
desselben  Buches  wegen  unseres  starken  Raummangels  bisher  nicht  zur 
Veröffentlichung  gelangen  konnte;  doch  ist  der  Abdruck  dieser  Rezensionen 
fflr  eines  der  nächsten  Hefte  in  Aussicht  genommen.  Wir  müssen  flbrigens 
auf  den  Wunsch  des  Herrn  Regierungsrates  Dir.  Wflrfl  nach  einer  neuer¬ 
lichen  ausführlichen  Erwiderung  bemerken,  daß  nach  unserer  stets  geflbten 
Praxis  die  Kontroverse  mit  der  Erwiderung  und  Entgegnung  geschlossen  ist. 

Die  Redaktion. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Reiter,  Ritter  und  Ritterstand  in  Rom. 

(Fortsetzung.) 

I  4.  Gegensätzliche  Stellung  der  Staatsroß inhaber  znm 

ordo  equester  in  der  Eaiserzeit. 

Znr  Ergänzung  dieser  Untersuchung  soll  hier  gezeigt  werden, 
wie  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Arten  von  Rittern  während  der 
Eaiserzeit  auch  terminologisch  festgebalten  ist  und  namentlich  im 
Sprachgebrauch  der  offiziellen  Inschriften  hervortritt. 

Über  den  Sprachgebrauch  sorgfältiger  Schriftsteller  bei  den 
Begriffen  eques,  eques  Romanus,  ordo  equester  u.  ä.  ist  felgendes 
festzustellen. 

Wenn  etwa  seit  Camillus  zahlreiche  wohlhabende  junge  Männer, 
welche  nicht  in  den  centuriae  equitum  standen ,  als  Reiter  equo 
privato  gedient  batten,  so  war  es  selbstverständlich,  daß  in  mili- 
tärischer  Beziehung,  innerhalb  der  Truppe,  weiterhin 
kein  Unterschied  zwischen  equites  equo  publico  und  equites  equo 
privato  gemacht  worden  ist.  Als  dann  aber  später  Auxiliartruppeu 
zur  Reiterei  verwandt  wurden ,  mußte  sich  der  Gebrauch  heraus* 
stellen,  die  equites  legionis  von  den  übrigen  Reitern  auch  termino¬ 
logisch  zu  scheiden.  Es  geschah  dieses  gewöhnlich  durch  die  Er¬ 
wähnung  der  Legion,  welcher  sie  angehörteu  *) ;  nicht  selten  aber 
auch  wurden  sie  als  equites  Romani  von  den  equites  sociorum  getrennt. 

So  in  einigen  Berichten  des  Livius  und  anderer  Historiker2), 
doch  so,  daß  von  einem  technischen  Gebrauch  der  einzelnen  Be¬ 
zeichnungen  nicht  die  Rede  sein  kann9). 

*)  eques  legionis,  eques  ex  legione  X.  XX.  XXX. 

2)  s.  oben  I  1. 

•)  Daraufhin  ist  es  wohl  zuröckzufübren,  daß  während  in  Inschriften 
sonst  nirgends  bei  den  Rittern  equo  publico  der  Zusatz  „ equites  Romani “ 
hinzugefügt  wird,  allein  in  manchen  Inschriften  von  Gallia  cis alpin a 
(Wilmanns  E.  I.  L.  2178  und  2182)  sich  eques  Romanus  equo  publico 
findet,  offenbar,  weil  man  diese  Staatsroßbesitzer  vor  den  einfachen  Reitern 
der  in  den  Provinzen  garnisonierenden  alae  equitum  auxiliarium  n>  eh 
besonders  auszeichnen  wollte. 

Zeitschrift  f.  d.  Ssterr.  Gymn.  1911.  VI.  Heft.  31 
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Im  übrigen  aber  ist  es  nnr  erklärlich,  daß  der  einzelne 
Staats  roßinhaber  in  Inschriften,  seitdem  er  nicht  nnr  mit  den 
equites  equo  privato,  sondern  ancb  mit  den  equites  sociorum  nnd 
sonstigen  Beitem  im  römischen  Heere  diente,  sieb  im  Bang  nomen- 
klatorisch  von  beiden  zo  scheiden  suchte. 

Qegenüber  den  Beitem  der  bnndesgenössischen  Kontingente 
hätte  der  Name  eines  eques  Romanus  genügt.  Dagegen  neben  den 
auf  eigenem  Boß  dienenden  Bürgern  maßten  die  Staatsroß inhaber 
Wert  darauf  legen  hervorzubeben,  daß  eie  selbst  das  Staatepferd 
hätten.  Daher  finden  sich  zahlreiche  Inschriften  mit  dem  Zusatz 
equo  publico,  ohne  eques  Romanus ,  welches  allein  den  equites  equo 
privato  aus  dem  ordo  equester  verblieb. 

Wenn  Cicero  Philip.  VII  6,  16  erwähnt,  daß  die  Statue  des 
Antonius,  welche  ihm  die  Bitter  gesetzt  batten,  die  Inschrift 
patronus  centuriarum  equitum  Romanorum  gehabt  habe,  so  hat 
er  damit  ohne  Zweifel  den  Wortlaut  der  Inschrift  (vgl.  VI  5,  18 
qui  item  adscribunt  patrono)  gegeben.  Auch  die  Bezeichnung  der 
Bitter  Philip.  VI  5,  13  (ab  equitibus  Romanis  equo  publico)  mag 
aus  der  Inschrift  stammen.  Jedenfalls  deuten  beide  Bezeichnungen 
—  centuriae  equitum  Romanorum  und  der  Beisatz  equo  publico  — 
bestimmt  genug  an,  wie  sehr  man  damals  darauf  gesehen  hat,  die 
Korporation  der  Staatsroßinhaber  von  den  Mitgliedern  des  ordo 
equester  zu  trennen. 

Anderseits  ist  auch  bei  Angaben  über  den  Bitterstand  darauf 
gehalten ,  daß  sie  von  6enatorischen  Bittern  gehörig  geschieden 
wurden.  Seitdem  der  ordo  equester  rechtlich  scharf  von  dem  Senatoren¬ 
stand  wie  von  der  plebs  abgegrenzt  war,  d.  h.  seit  der  Graccben- 
zeit,  war  es  zunächst  für  die  griechisch  schreibenden  Schriftsteller 
notwendig  geworden,  nicht  nur  Beiter  und  Kitter,  sondern  auch 
den  ordo  equester  und  seine  Angehörigen  terminologisch  von  den 
übrigen  zu  trennen. 

Bei  Appian,  der  dabei  —  direkt  oder  indirekt  —  älteren 
griechischen  Quellen  wie  Tbeophanes,  Strabo,  Posidonius  folgt, 
werden  nicht  selten  o l  xaXovpsvoi  Inneig  für  die  Mitglieder  des 
ordo  equester  erwähnt,  b.  c.  I  22,  I  103,  IV  5,  um  diese  von 
den  Staatsroßinhabern  zu  trennen. 

Es  ist  dieses  wohl  die  älteste  Bezeichnung  für  die  Mitglieder 
des  Bitterstandes,  welcher  man  noch  klar  die  Verlegenheit  ansiebt, 
diese  von  der  militärischen  Beitertroppe  zu  scheiden.  Daneben 
kommt  schon  ebenso  früh,  nämlich  bei  Diodor  34 — 35  c.  31  inneig 
ivzekeig  zur  Bezeichnung  der  Graccbanischen  Bitter  vor,  womit 
offenbar  die  equites  illustres  bezeichnet  werden,  wie  die  Mitglieder 


*)  Vijl.  Wilmanna  R.  I.  L.  II,  S.  540  zählt  40  Inschriften  mit  equo 
publico,  47  lür  equites  Romain  auf,  er  bietet  keine  mit  equo  prii'ato. 
Kombiniert  werden  beide  Namen  in  Inschriften  (außer  den  S.  481,  Anm.  3 
erwähnten)  sonst  nie. 
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des  ordo  equester  titnlar  hervorgehoben  wurden *).  Ganz  nn zweifel¬ 
haft  ist  von  den  Mitgliedern  dieses  Standes  bei  Dio  LXXIV  5  die 
Bede,  wenn  er  rj  Inithg  z  6  ziXoq  den  liznelg  Oxgaxicozcu  gegen- 
Qberstellt,  nnd  ebenso  sind  LVI  42  diese  za  verstehen,  wenn  die 
Inntig  o [  ix  rot)  xiXovg  neben  die  flbrigen  gestellt  werden. 

Aacb  die  späteren  griechischen  Historiker  unterschieden  scharf 
zwischen  Beiter  nnd  Bitter.  Der  eques  Romanus  wird  (wie  Mommsen, 
Röm.  Staatsrecht  III  481,  treffend  bemerkt)  wohl  iniaxög  genannt, 
i\  Innhg  bezeichnet  aber  den  Bitterstand.  Dagegen  steht  iiatsvg 
(ohne  Artikel!)  immer  für  den  Beiter  gesetzt.  Zn  trennen  sind  also: 


Beiter 

eques 

eques  legionis 
bzjzsvg2) 


Bitter 

eques  Romanus 
Imuxbg 

ix  x jjg  izcnadog. 


Unberechtigt  wäre  es  allerdings,  zn  erwarten,  daß  die  In¬ 
schriften,  welche  ja  vorzugsweise  den  Mann  senatoriscber  Laufbahn 
von  dem  Manne  ritterlichen  Banges  zu  trennen  suchten,  auch  dort, 
wo  schon  im  übrigen  die  staatsrechtliche  Stellung  genügend  gekenn¬ 
zeichnet  war,  die  besondere  Art  des  Beiterdienstes  hervorgehoben 
hätten. 

Hühere  Offiziere  senatoriscben  Banges  erwähnen  in  der  Begel 
den  equus  publieus  nicht,  weil  der  Besitz  desselben  als  selbstver¬ 
ständlich  vorausgesetzt  werden  durfte.  Ungewöhnlich  sind  aber 
solche  Erwähnungen  des  Staatsrosses  dort  nicht,  wo  —  wie  im 
griechischen  Sprachgebiet  —  den  Lesern  die  Ämterlanfbabn  im 
einzelnen  nicht  so  geläufig  und  bekannt  war. 

So  Dessau  8829:  JT.  'IovXiov  I".  vlbv  OaßCa  Zisovfjgov 
yevdpsvov  ngürov  pkv  nsvx sxaidixavdgov  x äv  ixdixa&vxcov 
xd  ngdypaxa,  iitmp  drjfioalm  xiprid'ivxa  %iXiagxov  XsyiGbvog 
<F  Hxv&ixi\g.  xapiav  xavdiödzov  x.  x.  A.8). 

Auch  Wilmaons  2388  gehört  hieber:  C.  Catcilius  Q.  F.  Gal. 
hab.  equum  ptibl.  aed.  hab.  iur.  die.  qu.  pro  praet.  praef.  pro  III 
vir  IIII  praef .  fab.  cos.  II . . .  Er  war  also  nicht  ein  Mann  ritter¬ 
lichen  Banges,  wenn  er  auch  praefectus  fabrum  gewesen  war. 

So  wird  z.  B.  oft  auf  ihnen  auch  der  xi^a9X°S  icXaxv - 
örjfiog  hervorgehoben,  was  bei  den  lateinischen  Inschriften  (tri- 
bunus  laticlavius)  seltener  geschieht. 

Wenn  jemand  früh  starb,  ohne  weitere  Ämter  erhalten  za  haben, 
so  ward  natürlich  der  equus  publieus  erwähnt.  So  Dessau  1313 


')  Mommsen,  Röm.  Staaterecht  III  563,  Anm.  1,  erwähnt  zahlreiche 
Fälle,  wo  die  Mitglieder  de«  ordo  equester  .schon  früh  die  ehrenden  Prä¬ 
dikate  splendtdus  und  illustris  erhalten  hatten.  Alle  equites  ülustres 
bei  Tacitus  gehören  zum  ordo  equester  (eb.  562,  Anm.  2). 

*)  Dagegen  kann  innevg  Poopaioov  natürlich  auch  den  römischen 
Ritter  bezeichnen,  sofern  er  Reiterdienste  tut. 

Dessaus  Bemerkung  hiezu,  daß  ein  Fehler  hinsichtlich  des  equus 
publieus  vorliege,  ist  onbegröndet. 

31* 
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(=  C.  I.  L.  XI  8024)  diis  tnanibus  Sex.  Gavi.  Sex.  f.  Proculi  vix. 
an.  XVI  equo  publico  iransvectus  est.  Ebenso  1315  Q.  Rupilio . . . 
in  equestres  turmas  adlecto ,  1316  Ti.  Claudio  Ti.  filio  Pal .  Se~ 
cundino  an.  nat.  IX  m.  IX  d.  XIIX ,  equo  publico ,  filio  dulcissimo, 
Flavia  Irene  mater. 

Anderseits  wird  in  griechischen  Inschriften  aoch  von  M&nnern 
ritterlicher  Laofbabn  zuweilen  ihr  Dienst  equo  privato  erwähnt: 
Dessau  8859  j)  ßovkij  xal  6  drfpog  izEiprjöEv  Mdgxov  Xsqovl- 
foov  Uo.  vibv  IlakccTEiva  Evveixov  in  Tita.  'Poipaicov  Ugia 
yjavgevtivov  «rap^oi'  önsigag  XdgÖcjv. 

Betrachten  wir  jetzt  noch  einige  Inschriften,  welche  scheinbare 
oder  wirkliche  Ausnahmen  von  den  hier  gefundenen  Aufstellungen 
bieten. 

Wenn  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchung  richtig 
sind,  so  darf  erstlich  kein  eques  Romanus  später  ein  senatorisches 
Amt  bekleidet  haben;  anderseits  aber  müßte  derjenige,  welcher 
im  Besitz  des  equus  publicus  war,  nie  in  ein  ritterliches  Amt  ein¬ 
getreten  sein,  sondern  später  stets  ein  senatorisches  Amt  gehabt 
haben,  wofern  er  es  nicht  vorgezogen  hat,  ohne  jede  amtliehe 
Stellung  zu  bleiben.  Eine  Kombination  von  equo  publico  und  kaiser¬ 
lichen  Beamtenstellungen  aus  dem  ordo  equester  hätte  nicht  Vor¬ 
kommen  dürfen. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  dürfte  es  hier  keine 
wirkliche  Ausnahme  geben.  Kein  eques  Romanus  ist  direkt  in  eines 
der  senatorischen  Ämter  gekommen. 

Später,  nach  vollendeter  Dienstzeit,  sind  allerdings 
auch  verdiente  praefecti  praetorio  oder  ältere  Prokuratoren,  die 
sich  von  der  amtlichen  Tätigkeit  in  den  Provinzeu  zurückgezogen 
hatten,  mehrfach  in  den  Senat  aufgenommen;  sie  sind  im  Senat 
einer  bestimmten  Rangklasse  zugeteilt  worden.  Sie  wurden  dann 
meist,  auch  ohne  ein  senatorisches  Amt  bekleidet  zu  haben  1),  inter 
tribunicios  oder  inter  praetorios  eingereiht.  Einige  Auserwählte 
haben  sogar  noch  das  Konsulat  erhalten. 

Solche  Männer  haben  dann  natürlich  nicht  besonders  hervor¬ 
gehoben,  daß  sie  früher  als  equites  equo  privato  gedient,  dem  ordo 
equester  angehört  batten.  Vielmehr  kam  es  ihnen  darauf  an,  die 
außergewöhnlichen  Ehrenrechte  bervorzuheben,  also  z.  B.  wenn  sie 
später,  als  sie  dem  höheren  Stande  zugezählt  wurden,  auch  den 
equus  publicus  erhalten  batten. 

So  ist  es  zu  erklären,  wenn  der  frühere  praefectus  praetorio 
T.  Petronins  Taurus  Volusinus  (s.  Wilmanns  1639),  der  v.  c .  cos. 
Ordinarius  (a.  261)  geworden  war,  hinzufügt  eq.  pub.  ex  V  decuriis. 

Ein  förmlicher  Übergang  von  der  ritterlichen  Karriöre  zur 
senatorischen  Laufbahn  ist  übrigens  bei  weniger  vornehmen  Männern 
sehr  selten. 

l)  Sehr  seiten  erhielten  sie  später  noch  die  Quästur.  Vgl.  Hirsch¬ 
feld,  Verwaltongsg.  415. 
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Aus  der  früheren  Zeit  ist  das  Beispiel  dos  Velleias  (II  111) 
bekannt,  der  von  sieb  erzählt:  Finita  eqnestri  militia  designatus 
quaestor  needum  Senator  aequatus  senatoribus  etiam  designatis  tri- 
bunis  plebei  partem  exercitus  ab  urbe  traditi  ab  Angusto  perduxi 
ad  filium  eins ;  in  quaestura  deinde  remissa  sorte  provinciae  legatus 
eiusdem  ad  eundem  missus. 

Auch  die  Inschrift  bei  Dessau  1140  ist  bemerkenswert.  Ti. 
Claudius  Candidus,  Konsul  unter  Severus,  hat  eine  Fülle  von 
senatorischen  Ämtern  bekleidet,  war  aber  vorher  praefectus  cohortis 
secundae  civium  Romanorum,  trib.  mil.  leg.  11,  proe.  XX  hered. 
per  Gallia8  Lugdunensem  et  Belgicam  et  utramque  Germaniam. 
Darauf  ist  er  allectus  inter  tribunicios,  dann  inter  praetor ios 
geworden  und  hat  senatorisebe  Ämter  erhalten. 

Nach  C.  I.  L.  VI  1523  ist  Statins  Priscus  (der  später  159 
Konsul  war)  zuerst  in  vier  ritterlichen  Offiziersstellungen  tätig 
und  procurator  gewesen.  Erst  dann  begann  seine  senatorisebe 
Laufbahn  mit  der  Quästor.  S.  auch  Wilmanns  2063. 

Diese  wenigen  Ausnahmen  bei  einzelnen  hervorragenden 
Männern,  welche  die  Schranken  der  gewöhnlichen  staatlichen  Rechts¬ 
ordnung  durchbrachen,  gehören  zu  den  Ausnahmen,  welche  die 
Regel  bestätigen.  Ihre  Seltenheit  zeigt,  wie  scharf  im  übrigen  die 
Grenzlinie  zwischen  beiden  Ständen  gewahrt  worden  ist. 

Weniger  einfach  liegt  die  Sache  bei  dem  zweiten  Punkt. 

Die  Inschriften,  welche  gegen  die  Regel  den  Besitz  des 
equus  publicus  bei  ritterlichen  Beamten  erwähnt  haben  sollen,  sind 
nicht  so  ganz  selten.  Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen,  nämlich 

1.  in  solche,  die  nur  scheinbare  Ausnahmen  6ind,  indem 
Beamte  erwähnt  werden,  die  Stellungen  innehatten,  welche  auch 
Männer  senatorischen  Ranges  verwalten  konnten,  und 

2.  in  solche  Inhaber  des  equus  publicus,  die  aus  persön¬ 
lichen  Gründen  —  z.  B.  wie  Ovid  —  die  senatorische  Laufbahn 
aufgegeben,  die  sich  dann  später  mit  einem  angesehenen  Munizipal¬ 
amt  begnügt  haben. 

1.  Eine  nur  scheinbare  Ausnahme  bilden  die  Fälle,  in  denen 
ein  Bitter  equo  publico  als  praefectus  fabrum  erwähnt  wird. 

Meist  sind  es  allerdings  Männer  ritterlichen  Ranges,  welche 
die  praefectura  fabrum  inne  hatten.  Keineswegs  aber  trifft  das 
immer  za. 

Einige  Inschriften  beweisen  vielmehr  das  Gegenteil.  So  eine 
Inschrift  des  I.  Jahrhuderts  (vgl.  Mommßen,  Hermes  VIII  60) 
Wilm.  2388 :  C.  Caecilius  Q.  f.  Gal.  Gallus  . .  hob.  iur.  die.  q.  pro 
praet.  praef.  pro  111  vir  1111  praef.  fahr.  ...  ex  quinque  decuriis 
dec.  trium1).  Ebenfalls  senatorischen  Rang  batte  (Wilm.  1619) 
L.  Titinius  der  sevir  eq.  R.  . . .  curio  praef.  fahr.  cos. 

*)  Offenbar  hat  er  sor  ersten,  znr  senatorischen  Richterdekorie 
gehört,  ist  dann  aber  auf  die  Spezialliste,  die  aas  drei  Dekorien  bestand, 
gestellt  worden.  S.  Näheres  II  5. 
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Wenn  hieraus  mit  Sicherheit  hervorgebt,  daß  praefecti  fa¬ 
brum,  die  als  Techniker  nicht  mit  in  die  Rangordnung  der  mili¬ 
tärischen  Ämter  eingereiht  waren,  auch  von  senatoriscbem  Range 
sein  konnten,  so  ist  auch  Wilm.  2110  auf  einen  Mann  senatorischer 
Herkunft  zu  beziehen,  um  so  mehr  als  M.  Oppins  „ curator  datus 
ab  Imperators  Antonino  Äug war.  Auch  Wilm.  2199  wird  nur 
von  einem  Manne  senatorischen  Ranges  zu  verstehen  sein :  Q.  So- 
lonio  Q.  F.  Volt.  Severino  ex  V  decuriis  equo  publico  Luperco 
IIII  vir  ab  aerario  pontifici  flamini  provinciae  Narbonensis  trtb. 
militum  leg.  VIII  Aug.  civitas  Foroitdiensium  patrono1). 

Ferner  ist  Wilm.  778  voraussichtlich  nicht  von  einem  Beamten 
ritterlichen  Ranges  gesetzt:  L.  Menacius  aus  Pola  war  eq.  publ. 
praef.  fabrum,  im  Abrigen  aber  hatte  er  Mnnizipal&mter  bekleidet. 
Er  war  weder  in  ritterliche  Offiziersstellungen  noch  in  ritterliche 
Ämter  eingetreten. 

2.  Der  zweiten  Kategorie  gehört  eine  größere  Zahl  von  Inschriften 
an,  welche  den  equus  publicus  ihrer  Inhaber  hervorbeben,  ohne  daß 
sie  ein  senatorisches  Amt  bekleidet  haben.  Offenbar  zogen  e6  manche 
junge  Leute  senatorischen  Ranges,  die  den  equus  publicus  erbeten 
und  erhalten  hatten,  vor,  nicht  ein  militärisches  oder  staatliches 
Amt  zu  erlangen,  sie  suchten  lieber  eine  angesehene  Stellung  in 
einer  Munizipal-  oder  Provinzialstadt  einzonehmen.  So  Wilm.  669, 
1417,  1418,  2061.  Sie  gehörten  deshalb  aber  noch  keineswegs 
zum  ordo  equester.  1728  ist  zu  Ehren  des  M.  Cornelius  Valerianus 
Epagatianus  gesetzt,  der  eq.  publ.  decurio  splendidissimae  coloniae 
08tiensium  war,  außerdem  daselbst  flamen  praetor  II  war.  Wilm. 
2098  ist  dem  Spurinna  eine  Inschrift  der  Arretiner  gesetzt  worden, 
nach  welcher  er  eq.  publ.  aedilis  duumvir  curator  kal.  pleb.  Arret. 
curator  reipublicae  V etulonensium  genannt  wird.  Er  war  somit  wahr¬ 
scheinlich  senatorischen  Standes,  da  die  curatores  reipublicae  meist 
ans  diesem  Stand  genommen  wurden.  Kornemann  (Pauly*  Wissowa, 
curatores  III  1807  f.)  hält  allerdings  diesen  Maon  für  ritterlichen 
Ranges,  da  die  meisten  curatores  kalendarii  ritterlichen  Standes 
seien,  doch  mit  Unrecht  (er  verweist  auf  Ulpian  fr.  Vatic.  187)*). 
Ähnlich  siod  die  in  folgenden  Inschriften  Genannten  zu  erklären: 
Wilm.  2112,  2118  (zugleich  curator  reipublicae ),  2123  (zugleich 
curator  reipublicae),  2185,  2164,  2483,  2440,  2382,  2429,  1728. 


')  Wilm.  2105,  2110  a,  2163  bieten  mehrere  Erwähnungen  von 
praefecti  fabrum,  bei  welchen  die  ritterliche  Qualität  fraglich  ist.  Aber 
C.  1.  L.  IX  5567:  Babilianus  praef ectus  fabrum  ist  bis  iudex  dec. 
prima,  d.  b.  Mitglied  der  senatomchen  Dekurie  gewesen. 

*)  Vgl.  Kornemann  (bei  Wissowa  nnter  curatores ),  der  mit  Recut 
die  curatores  meistens  auf  Leute  senatorischen  Ranges  bezieht.  Degoer, 
Quaestiones  de  curatore  reipublicae  (Dies.  Halis  Sax.  1883,  S.  27  f. ;  doch 
s.  auch  S.  16  f.),  nimmt  mehrfach  mit  Unrecht  für  die  frühere  Zeit  cura¬ 
tores  ritterlicher  Herkunft  an.  Von  den  S.  38  erwähnten  curatores  sind 
mehrere  nicht  ritterlichen  Rangea. 
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Alle  diese  Inschriften  also  enthalten  neben  der  Erwähnung 
des  equus  publicus  mehrere  Mnnizipal&mter  verzeichnet,  wie  sie 
natürlich  anch  ein  Mann  nicbtsenatoriscber  Herkunft  bekleiden 
konnte.  Keine  enthält  aber  die  Erwähnung  eines  ritterlichen  Amtes 
oder  einer  ritterlichen  Offiziersstelluug,  mehrere,  so  2098,  2118, 
2128,  erwähnen  den  eurator  reipublicae,  der  meist  senatorischen 
Banges  war. 

Übrigens  soll  damit  noch  nicht  behauptet  werden,  daß  die 
genannten  Männer  senatorischen  Banges  dies  geblieben  seien. 
Sie  verzichteten  wohl  meist,  nachdem  sie  den  equtts  publicus  erhalten, 
nicht  aber  militärisch  avanciert  waren,  auf  eine  Stellung  im  Senat 
nnd  auf  senatoriscbe  Ämter.  Sie  zogen  es  eben  vor,  in  ihrer  Vater* 
stadt  ein  Munizipalamt  zu  bekleiden,  hochgeehrt  in  ihrem  kleineren 
Kreise,  ohne  eine  höhere  staatliche  Laufbahn.  Als  Staatsroßinhaber 
standen  sie  in  den  turmae  equitum  Romanorum  und  damit  batten 
sie  in  den  Augen  ihrer  Mitbürger  einen  gewissen  Nimbus  höherer 
Abknnft  behalten. 

Endlich  kommen  wir  zu  den  wenigen  wirklichen  Aus¬ 
nahmen  von  der  Begeh  Es  ist  die  nicht  große  Zahl  derer,  welche 
einen  8taatsroßinhaber  mit  einer  ritterlichen  Offiziersstellung  kom¬ 
biniert  erwähnen.  So  Wilm.  2294  P.  H.  C.  L.  Domitio  M.  fil . 
Serg.  Dentoniano  iudic.  dec.  V  equo  publico  per  Traian.  II  vir 
munic.  Consaburon.  flamin.  perpel.  tribun.  milit.  cohort.  Astur. 
Caüaeciae  et  Mauretan  ....  Wilm.  2489  T.  Varenio  Probo  II 
viral,  item  qq.  cd.  Varen.  Pudens  fl.  cdoniarum  eq.  p.  praef.  coh. 
Wilm.  2203  L.  Sammio  P.  fil.  Vd.  Eutyciano  eq.  publ.  habenti 
allec.  in  V  decur . praef.  cohortis. 

Auch  Wilm.  694  bietet  mehrere  ritterliche  Offiziersstellnngen, 
verbunden  mit  dem  equus  publicus.  Die  Zahl  dieser  Ausnahmen 
ist  jedoch  so  beschränkt,  daß  es  genügt,  bei  ihnen  auf  die  Mög¬ 
lichkeit  hinzuweisen,  daß  hier  (wie  übrigens  vielleicht  auch  bei 
manchen  jener  Bitter  equo  publico,  die  sich  in  angesehenen  Muni- 
zipalstellungeo  befanden)  an  Männer  zu  denken  ist,  welche  im  Laufe 
der  Zeiten  in  eine  schlechtere  Vermögenslage  gekommen  sind. 
Solche  Männer  haben  mehrfach  zuerst  ein  angesehenes  Munizipalamt 
angenommen  nnd  haben  dann  den  equus  publicus  zur  Ehrung  ver¬ 
liehen  erhalten. 

In  später  Zeit  ist  wohl  auch  verdienten  Centurionen  nach 
vollendeter  Dienstzeit  dnrpb  den  equus  publicus  eine  Rangerhöhung 
zuteil  geworden.  Der  equus  publicus  ist  offenbar  im  III.  Jahr¬ 
hundert  zu  einer  ehrenden  Auszeichnung  geworden,  welche  —  wie 
heutzutage  die  Orden  —  mehr  und  mehr  auch  an  verdient«  Leute 
niederen  Banges  verlieben  worden  ist1). 


*)  Vgl.  Seeck,  Untergang  des  Römischen  Reiches  II  24,  469. 
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I  5.  Zahl  der  equites  Romani. 

Eigentlich  hätte  nie  der  Versuch  gemacht  werden  sollen,  den 
scharfen  Gegensatz,  welcher  stets  zwischen  den  Rittern  equo  publico 
nnd  dem  ordo  equester  bestand,  abznlengnen  oder  zn  verwischen, 
wenn  die  überlieferten  Zahlen  der  Mitglieder  beider  Klassen  von 
Rittern  beachtet  worden  wären. 

Die  Zahl  der  Staatsritter  steht  für  die  Zeit  der  Republik  im 
wesentlichen  fest.  Cato  fand  1800  Ritterstellen  besetzt  vor  nnd 
wollte  ihre  Zahl  anf  2200  erhöben ;  er  setzte  aber  seine  Absicht 
nicht  dnrcb.  In  der  Zeit  der  Bürgerkriege  sind  gewiß  viele  Stellen 
in  den  Ritterceutnrien  nicht  besetzt  worden.  Die  effektive  Zahl  ist 
eher  verringert  als  vergrößert  worden. 

Aber  selbst  wenn  Dionys  VI  13  recht  hätte  nnd  5000  Ritter 
die  Festparade  am  15.  Jnli  mitgemaobt  hätten  (nopnrj  xcov  i%6v- 
x (dv  xbv  drjpöotov  iTCTtov  ....  ävdgsg  €6 xiv  öxe  xal  nsvxa- 
xi<s%lkioi l) ,  so  kann  doch  nicht  daran  gedacht  werden,  daß  die 
Zahl  der  Staatsritter  dauernd  erhöbt  worden  ist. 

Anderseits  als  im  Jahre  225  v.  Chr.  Tabellen  „der  Wehr¬ 
fähigen  und  Wehrpflichtigen“  (=  qui  artna  ferre  poterant )  auf* 
gestellt  wurden,  ergab  sich  für  Rom  die  große  Zahl  von  22.000 
znm  Roßdienst  verpflichteten  (Polybins  II  23  f.). 

Die  marianisch  -sullanischen  Proskriptionen  betrafen  nach 
Appian  b.  civ.  I  103  an  2600  Ritter,  während  es  doch  damals 
sicherlich  weniger  als  2000  Staatsritter  gab.  Hier  macht  es  „die 
Häufigkeit  der  als  equites  Romani  bezeichneten  Personen  nnmög* 
lieh,  an  Staatspferdinbaber  zu  denken“  *).  Dasselbe  gilt  von  den 
2000  Rittern,  welche  die  Triutnvirn  proskribierten,  bezw.  töten 
ließen  (Appian  b.  civ.  IV  5).  Diese  und  audere  Angaben  über  eine 
große  Anzahl  von  Rittern  bat  Madvig  (Kleine  philol.  Schriften 
1875,  S.  477  f.)  sorgfältig  zusammengestellt  und  daraus  die  allein 
richtige  Folgerung  gezogen  (S.  503),  daß  diese  Rittermassen  nichts 
mit  den  ceniuriae  equilum  zu  tun  batten,  die  in  republikanischer 
Zeit  nur  als  Paradekorps  bei  der  transvectio  nnd  einigen  feierlichen 
Gelegenheiten  hervortraten. 

Wenn  ferner  Strabo  berichtet,  daß  in  Gades  und  in  Patavinm 
je  500  Ritter  (III  5,  3;  V  1,  7)  vorhanden  waren*),  so  zeigt 


')  Es  wird  anten  bei  d»r  genauen  Erörterung  der  Formen  der 
transvectio  gezeigt  werden,  daß  seit  Augustus  bei  ihr  neben  den  turmae 
eq.  Rom.  equo  publico  auch  altgediente  Offiziere  aus  dem  ordo  equester 
„mitbefohlen  wurden“  und  mitteilnabtnen.  Daraufhin  weist  nämlich  auch 
< ptQOvzsg  oaa  naQct  xäv  rjysfwvmv  dQurtsla  fXaßov  iv  xalg  ftccyaig  bei 
Dionys  a.  O.  Die  jungen  Staatsroßinhaber  batten  gewiß  derartige  Tro¬ 
phäen  noch  nicht  aufzuweisen. 

*)  Momtnsen,  Rom.  Staatsrecbt  111  483. 

•i  tierade  diese  Angaben  Strabos  haben  dadurch  einei  so  bedeutn 
samen  Wert,  daß  sie  von  Selbsterlebtem  reden,  zeitgenössische  Angabe s 
sind.  Vgl.  namentlich  III  5.  3:  Jjxovoa  . . . .  iv  piy  x&v  xa&*  rjpäd 
t  tfiijaecov  JievxaxootovQ  ävÖQceg  xiprj&ivxag  Lnmxovg  raSixdvovg  un- 
V  1,  7  tö  TJazaoiuov  ...  vemaxi  Xiyexai  xipqoao&ca  nevxaxooiovg  tsm* 
xuvg  &vÖQag. 
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diese  Angabe  aufs  bestimmteste,  daß  bier  allein  an  solche  M&nner 
gedacht  sein  kann,  welche  den  Ritterzensns  besaßen  nnd  somit  zum 
ordo  equester  gehörten,  ohne  etwa  in  die  centuriae  equitum  auf* 
genommen  zu  sein. 

„Nicht  um  eine  kleine  Anzahl  von  jungen,  vornehmen  Leuten“, 
sagt  Madvig,  „handelt  es  sich  beim  Ritterstand.  „Er  umfaßt  die 
ganze  große  Masse  von  frdigeboreoen  römischen  Bürgern,  die  nicht 
in  einer  Beamtenstellung  war,  und  die  anderseits  durch  einiges 
Vermögen  von  der  Plebs,  von  den  unbemittelten  Bürgern  sich  abhob“. 
Der  ordo  equester  umfaßte  zur  Zeit  der  Republik  die  große  Anzahl 
aller  derer,  die  Geldgeschäfte  trieben  und  an  nicht  amtlichen  Be* 
scb&ftigungen  in  den  Provinzen  wie  in  den  italischen  Landschaften 
beteiligt  waren,  im  Gegensatz  zu  der  italischen,  ackerbautreibenden 
Bevölkerung. 

Zu  einer  solchen  Absonderung  der  besitzenden  Bürger  in  einem 
eigenen  Stande,  der  sich  streng  von  der  Plebs  schied,  mag  sehen 
früh  ein  bestimmter  Ritterzensus  beigetragen  haben.  Die  Zeusoren 
werden  gewiß  nicht  nach  Willkür  diejenigen  Mitglieder  der  ersten 
Klasse  ausgewählt  haben,  quibus  equo  privato  merere  licebat. 
Vielmehr  muß  schon  gleich  mit  der  Einberufung  solcher  Reiter 
eine  bestimmte  Vermögensstufe  gesetzlich  festgesetzt  gewesen  sein. 
Eine  solche  kommt  bekanntlich  mehrfach  io  der  lex  repelundarum 
vor.  Nur  ist  dieselbe  gerade  bei  der  Bestimmung  eines  solchen 
Zensus  lückenhaft.  Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  daß  der  Ritter¬ 
zensus  und  damit  also  auch  der  Zensussatz  für  die  equites  equo 
privato  damals  400.000  Sesterzien  betragen  habe.  Diese  Ansicht 
beruht  darauf,  daß  io  der  Kaiserzeit  ein  solcher  Zensus  existiert 
hat1),  und  wahrscheinlich  auch  nach  der  lex  Roscia  (67  v.  Cbr.) 
ein  zehnfacher  Zensus  der  ersten  Klasse  für  die  Ritter  gefordert 
worden  ist1). 

II. 

Staatsrilter  und  Ritterstand. 

II  1.  Der  staatsrechtliche  Gegensatz  zwischen  den 
Staatsroßinbabern  und  den  Mitgliedern  des  ordo 

equester. 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  ein  wichtiges  Ergebnis  ge¬ 
habt.  Die  Mitglieder  der  centuriae  equitum  und  diejenigen  des 
ordo  equester  haben  zwar  gemeinsam  im  Heere,  in  denselben 


')  Vgl.  die  bekannten  Worte  des  Horaz  Epist.  I  1,  58  sed  quadrin- 
gentis  sex  septem  milia  desunt:  plebs  erts  nnd  die  Worte  einer  Ver¬ 
ordnung  des  Jabres  23  (bei  Plin.  N.  H.  XXXIII  2,  32),  welche  das  Recht 
den  goldenen  Ring  zn  tragen,  nur  demjenigen  zuspricht  gut  ingenuus  ipse 
patre  avo  paterno,  HS  CCCC  census  fuisset  et  lege  lulia  theatrali  in 
XTITI  orainibus  sedisset. 

*)  Scbolia  in  luven.  III  155. 
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Türmen  ihre  Militärpflicht  erfüllt.  Aue  ihnen,  ans  den  früheren 
equites  legionis ,  worden  die  tribuni  militum  nnd  die  prae/ecti 
sociorum  et  auxiliorum  genommen1).  Dennoch  ist  der  Unterschied 
von  Staatsrittern  nnd  von  Reitern  ans  dem  Ritterstande  nicht 
einmal  in  militärischer  Hinsicht  verwischt  nnd  überall  klar  er¬ 
kennbar  geblieben.  Selbst  als  Aogostos  den  zweiten  Stand  za  den 
Stabsoffiziersstellen  bedeutend  stärker  heranzog  nnd  ihm  im  Heere 
wie  im  kaiserlichen  Zivildienst  mancherlei  Stellungen  einräumte, 
wurden  die  Unterschiede  zwischen  den  Mitgliedern  beider  Stände 
im  Offiziersavancement  festgebalten ;  ja  Angustus  verschärfte  noch 
diesen  Gegensatz  absichtlich  nnd  manche  seiner  Nachfolger, 
die  dem  Ritterstand  eine  besonders  bevorzugte  Stellung  in 
der  kaiserlichen  Verwaltung  einränmten,  dachten  nicht  daran,  die 
Gegensätze  aufzubeben.  Assimilation  beider  Stände  in 
äußeren  Formen,  kein  Ausgleich  der  Unterschiede 
ist  von  ihnen  beabsichtigt  und  durcbgefübrt  worden. 

Umsomehr  ist  es  notwendig,  von  der  Zeit  ab,  da  die  staats- 
rechtliche  Stellung  des  ordo  equeeter  scharf  begrenzt  ist, 
dieselbe  auch  im  einzelnen  festzustellen. 

Die  Teilnahme  der  equites  an  den  Gerichten  kommt  erst  seit 
den  Graccbiscben  Gesetzen  in  Frage:  vorher  batten  Mitglieder  des 
Bitterstandes  höchstens  als  Geschworene  im  Zivilprozeß  gewirkt. 
Denn  der  unus  iudex  in  einer  res  privata  konnte  stets  durch  Ver¬ 
einbarung  der  Parteien  auch  aoB  nicbtsenatoriscben  Bürgern  ge¬ 
nommen  werden. 

Damals  ward  jedenfalls,  wie  schon  oben  I  3  bemerkt  wurde, 
der  Gegensatz  beider  Stände  ein  kontradiktorischer.  Das  zeigen 
die  Definitionen,  wie  sie  das  Acilische  Repetundengesetz  urkundlich 
bezeugt. 

Nachdem  in  §  2  und  8  diejenigen  aufgezäblt  worden  waren, 
die  als  Beamte  irgendwie  dem  Nichtbeamten  ein  Unrecht  getan 
oder  ihn  finanziell  geschädigt  haben  könnten,  werden  in  13,  16, 
22  die  Mitglieder  des  Ritterstandes  genannt,  die  im  Gegensatz  zu 
den  Beamten  stehend  die  Qualifikation  besitzen  sollten,  die  Stelle 
eines  Geschworenen  in  der  quaestio  de  repetundis  zu  erhalten.  Zu 
jenen  werden . gerechnet  (2):  quei  tribunus  militum  legionibus 
IIII  primis  aliqua  earum  fuerit,  queive  filius  eorum  quoius  erit , 
gueive  quoiusve  pater  Senator  siet /  ähnlich  8:  de  heisce  dum  ma - 
gistratum  aut  imperium  habebunt,  ioudicium  non  fiet.  Dictator  cos. 
pr.  mag.  equ.  eens.  aid.  tr.  pl.  q.  III  vir  cap.  III  vir  a.  d.  a. 
tr.  mil.  leg.  IIII  primis  earum. 

Anderseits  wird  zur  Bezeichnung  derer,  die  nicht  zum  Sena¬ 
torenstand  gehören,  in  §  16  ausgeführt:  dum  nequem  eorum  legat , 


')  Soweit  nicht,  namentlich  im  I.  Jahrhundert  der  Kaiserseit,  frühere 
Centarioneu  in  den  Auiiiia  Stabsoffiziersstellungeo  erhielten.  Vgl.  v.  Do* 
maszewski,  Die  Rangordnung  des  römischen  Heeres  (1908),  S.  193. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Heiter,  Bitter  and  Ritterstand  in  Rom.  Von  W.  Soltau.  491 

quei  ....  III.  vir .  cap .  tr.  mü.  I.  1111  primis  aliqua  earutn, 
III  vir  a.  d.  a.  siet  fueritve ,  queive  in  senatu  siet  fuerüve  asw. 

Eine  schärfere  begriffliche  Trennang,  als  wie  sie  hier  zwischen 
den  Mitgliedern  des  Senatoren-  und  des  Bitterstandes  gezogen 
worden  ist,  ist  nicht  denkbar.  Nicht  einmal  die  Väter  and  die 
Söhne  der  Senatoren  werden  aasgeschlossen;  aach  die  unbedeu- 
tendsten  Ämter  berechtigen  schon  den  Inhaber,  sich  Hoffnung  aaf 
eine  spätere  Stellung  im  Senat  oder  als  Beamter  za  machen,  als 
Mitglied  des  ordo  senatorius  angesehen  za  werden. 

Bechnet  man  hinzu,  daß  das  Repetnndengesetz  jedenfalls  einen 
hohen  Censos,  wahrscheinlich  von  400.000  Sesterzien 1),  für  die 
ritterlichen  Geschworenen  festgesetzt  hat,  so  ist  der  Ritterstand 
nicht  nor  nach  oben  gegen  den  Senatoren  stand,  sondern  auch  nach 
unten  gegen  die  Plebs  scharf  abgegrenzt. 

Hieraus  folgt  mit  Notwendigkeit  ein  Zweifaches:  1.  Der  Besitz 
des  equus  publicus  kann  damals  nicht  in  irgend  einer  Weise  Vor¬ 
bedingung  für  den  Bitterstand  und  für  die  aus  ihm  gebildete  Bichter- 
decurie  gewesen  sein.  Andernfalls  hätte  neben  den  negativen  Kri¬ 
terien  des  zur  Geschworenenstellung  qualifizierten  Ritters  auch 
dieses  positive  Kriterium  gestellt  werden  müssen.  2.  Der  equus 
publicus  kann  schon  deshalb  nicht  für  die  Bitterdecurie  irgend 
welchen  Wert  gehabt  haben,  weil  schon  der  Bitterzensus  allein 
genügte,  den  Bitter  hierfür  zu  qualifizieren. 

Soweit  ich  sehe,  ist  denn  aach  die  unrichtige  Ansicht,  daß 
die  Mitglieder  des  römischen  Ritterstandes  in  den  centuriae  equitum 
gewesen  oder  sonst  in  näherer  Beziehung  zu  diesen  gestanden 
hätten,  größtenteils  verlassen  werden.  Nur  weil  sie  in  Mommsens 
klassischem  Werke  an  manchen  Stellen  für  die  spätere  Zeit  voraus¬ 
gesetzt  wird,  mußte  sie  auch  hier,  und  zwar  prinzipiell,  zurück¬ 
gewiesen  werden. 


Q  2.  Verschiedenheit  der  Ehrenrechte  und  Abzeichen. 

Überall  in  Born  kamen  rechtliche  Unterschiede  auch  in  der 
8itte,  in  äußeren  Formen  und  Gebräuchen  zum  Ausdruck. 

Es  müßte  daher  sehr  eigentümlich  zugegangen  sein,  wenn 
nicht  auch  der  eben  nacbgewiesene  scharfe,  rechtliche  Gegensatz 
zwischen  den  Bittern  Benatorischen  Standes  und  dem  Bitterstand 
sich  in  allerlei  äußeren  Formen  bemerkbar  gemacht  hätte.  Was 
so  a  priori  für  wahrscheinlich  gelten  muß ,  wird  durch  die  Über¬ 
lieferung  im  einzelnen  bestätigt’). 


!)  Vgl.  I  5. 

*)  Die  Verschiedenheit,  welche  an  Rang  and  Sold  bis  in  die 
späteste  Zeit  zwischen  den  seoatoriscben  tribuni  laticlavii  and  den 
tribuni  angusticlavii  aas  dem  ordo  equester  bestand,  legt  klar  dar 
v.  Domaszewski,  Die  Rangordnung  des  römischen  Heeres,  S.  ISO  f.,  172. 
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1.  Eine  scharfe  Scheidung  zwischen  den  Staatsrittern  und 
den  Mitgliedern  des  Ritterstandes  bestand  in  der  Tracht.  Jene 
trugen  eine  Tunika  mit  breitem  roten  Streifen,  diese  eine  solche 
mit  schmalem  Streifen. 

Es  ist  wahrscheinlich  und  auch  durch  ältere  Angaben  he* 
zeugt,  daß  diese  Unterscheidung  erst  allmählich  zu  allgemein  an¬ 
erkannter  Sitte  geworden,  erst  mit  der  Zeit  auch  rechtlich  fixiert 
worden  ist;  denn  in  älterer  Zeit  soll,  wie  Plinius  (IX  89,  63)  be¬ 
richtet,  der  latus  clavus  das  Abzeichen  der  kurulischen  Magistrate 
gewesen  sein.  Jedenfalls  aber  ist  in  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr. 
der  breite  Streifen  so  sehr  das  Abzeichen  des  Senators,  ja  des  sena* 
torischen  Standes  überhaupt  gewesen,  daß  die  aus  diesem  Stande 
gewählten  Tribunen  kurz  laticlavii  hießen  im  Gegensätze  zu  den 
nicht  aus  senatoriscben  Familien  genommenen  angusticlavii.  Daraus 
folgt,  daß  diejenigen,  welche  sieb  zur  Tribunenwabl  dem  Volke 
vorstellten,  sogar  schon  vorher  den  breiten  Streifen  trugen,  daß 
dieser  nicht  nur  das  Abzeichen  der  Senatoren,  sondern  des  sena- 
torischen  Standes  überhaupt  gewesen  sein  muß.  Militärtribun  nun 
konnte  nur  derjenige  werden,  welcher  eint  Zeit  lang  Reiterdienste 
getan  hatte,  gewöhnlich  mehrere  Jahre,  mindestens  doch  aber  (wie 
z.  B.  Scipio  Aemilianus)  ein  Jahr  lang.  Es  müssen  also  auch  schon 
die  Ritter  senatoriscben  Ranges  dieses  Abzeichen  getragen  haben. 
Die,  welche  in  den  ceniuriae  equitum  Romanorum  „in  quibus  sunt 
etiam  suffragia  senatusu  dienten,  hatten  somit  den  latus  clavus  all 
Abzeichen. 

Derartige  für  6ebr  wesentlich  befundene  Abzeichen  können 
aber  nicht  nach  Belieben  angenommen  und  abgetan  sein.  Sie  müssen 
an  bestimmte  Abschnitte  in  der  senatoriscben  Laufbahn  gebunden 
gewesen  sein.  Ein  solcher  Abschnitt  war  der  Eintritt  in  die  cen- 
turiae  equitum  Romanorum:  Nur  wer  in  ihnen  keine  Aufnahme 
fand ,  wird  erst  später  als  Beamter  oder  als  Senator  den  latus 
clavus  angenommen  haben.  Bei  einem  prae/ectus  equitum ,  der  zum 
senatoriscben  Stand  überging  (natürlich  ohne  noch  einmal  equo 
publico  einzutreten)  wird  C  I.  L.  VII  504  ausdrücklich  hervor¬ 
gehoben  lato  clavo  exornatus  et  q.  d. 

Das  Gleiche  geht  auch  aus  folgender  Erwägung  bervor1): 
„Bekanntlich  (III  470)  kamen  später  in  der  Kai6erzeit  der  rote 
Schub  und  der  latus  clavus  den  Kindern  der  Senatoren  zu, 
letzterer  von  der  Mannbarkeit  ab“.  Dieses  Recht  soll  aber,  wie 
Sueton  Aug.  38  erwähnt,  Augu6tus  zuerst  eingefübrt  haben. 
Vorher  muß  es  daher  schon  allen  denen  gehört  haben,  welche 
die  senatorisebe  Offiziers-  und  Beamtenlaufbahn  einscblugen.  Auch 


')  Auch  Mommsen,  Röm.  Staats.  III  501  gesteht  so:  «Die  jungen 
Männer,  die  unter  dem  Prinzipat  gesetzlich  verpflichtet  waren  (1479), 
die  senatorisebe  Laufbahn  einzuschlagen,  wurden  regelmäßig  mit  dem 
equus  publicus  ausgestattet  und  sodann  später  zu  Militärtribunen 
ernannt*. 
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hieraus  ergibt  sieb:  Die  jungen  Römer  senatorisebeu  Standes  vor 
AugQBtus’  Zeit  erhielten  spätestens  mit  dem  Eintritt  in  die  centuriae 
equitum  den  latus  clavus.  Der  breite  Streifen  war  das  Abzeichen 
der  equites  equo  publico. 

Daraus  folgt  aber  sogleich  noch  das  andere  :  Die  Mitglieder 
des  ordo  equester  haben  nicht  den  equus  publtcus  gehabt;  denn 
durch  das  äußere  Abzeichen  des  latus  clavus  unterschieden  sich 
gerade  alle  Stufen  des  ordo  senatorius  von  den  equites  equo  privato, 
welche  stets  den  schmalen  Streifen  behalten  haben. 

Das  Beispiel  des  Ovid  bestätigt  dieses.  Er  sagt  bekanntlich 
von  sich ,  nachdem  er  als  triumvir  nocturnus  und  als  decemvir 
stlitibus  iudicandis  fungiert  batte,  clavi  mensura  coacta  est: 
maius  erat  nostris  viribus  illud  onus.  Daneben  hatte  er  (Trist.  IV 
10,  27)  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  schon  mit  Annahme  der 
toga  virilis  „ induiturque  umeris  cum  lato  purpura  clavou . 

Das  ist  nur  so  zu  erklären,  daß  Ovid,  der  aus  einer  Familie 
des  ordo  equester  stammte  und  also  sonst  nicht  das  mindeste  Anrecht 
auf  den  lattis  clavus  besaß,  als  equo  publico  den  breiten  Streifen 
erhalten  haben  muß. 

Auch  «die  trabea ,  der  verbrämte  Reitermautel,  den  die  Ritter 
bei  dem  festlichen  Aufzug  Id.  Quinct.  tragen,  wird  als  ein  be¬ 
sonderes  Abzeichen  der  Ritter  equo  publico  hiDgestellt.  Doch  ist  es 
sehr  fraglich,  ob  sie  allein  dieses  Vorrecht  gehabt  haben.  Die 
Nachricht  des  Tacitus  (Aunal.  III  1)  ubi  colonias  transgrederentur , 
atrata  plebs,  trabeati  equites  kann  nur  von  den  Mitgliedern  des 
ordo  equester ,  nicht  von  den  wenigen  Staatsroßinbabern  verstanden 
werden.  Später  waren  also  auch  Mitglieder  des  ordo  equester 
„trabeatiu. 

2.  Ein  anderes  Abzeichen  des  Staatsritters  in  der  Zeit  der 
Repoblik  war  der  anuleus  aureus.  Der  goldene  Ring  war  ursprüng¬ 
lich  ein  Kennzeichen  des  Abgesandten  des  Senats,  der  in  dessen 
besonderem  Aufträge  gesandt  worden  war.  Ein  solcher  Ring  galt 
„als  Legitimation  für  das  dem  Inhaber  zustehende  Recht  freier  Be¬ 
förderung“  (Rom.  Staatsr.  III  515).  Schon  im  III.  Jahrhundert 
v.  Cbr.  trugen  die  knrulischen  Beamten  den  goldenen  Ring  als  ehren¬ 
des  Abzeichen.  Daß  dieselben  nach  der  kandinischen  Katastrophe 
ihre  goldenen  Ringe  abgelegt  haben,  mag  spätere  Erfindung  sein. 
Sicherlich  berichteten  die  alten  Annalen  als  ältestes  glaubwürdiges 
Zeugnis1)  für  das  Tragen  von  goldenen  Ringen  die  Erzählung  aus 
Flavins*  Zeit  450:  Liv.  IX  46,  12  tantum  Flavii  comitia 

indignitatis  habuerunt ,  ut  plerique  nobilium  aureos  anulos  et 
phaleras  deponerent.  Und  mit  Recht  bezieht  Plin ins  diese  Notiz 
allein  auf  die  knrnliscben  Magistrate,  nicht  auf  den  Senat  (non 
a  senatu  universo).  Erst  einige  Zeit  darauf  erscheinen  die  Ringe 


')  Vgl.  Flin.  XXXIII  1,  18  ut  anulos  abiectos  in  rantiquissimi8 “ 
reperiatur  annahbus. 
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dann  als  Abzeichen  der  Senatoren  Oberhaupt.  Denn  nnr  so  kann 
es  erklärt  werden,  wenn  die  Kriegstribunen  von  senatori schein  Bang, 
welche  durch  die  Comitien  gewählt  wurden,  den  goldenen  Bing 
hatten,  während  die  Mitglieder  des  ordo  equeater  den  eisernen 
Bing  trugen. 

Vollbeweisend  biefär  sind  namentlich  folgende  Stellen:  Appian 
Pan.  104  berichtet,  daß  die  Leichen  der  Kriegstribunen  auf  dem 
Schlachtfelds  an  den  goldenen  Bingen  erkannt  worden  seien,  und 
er  fügt  hinzu:  xgvOoyoUHSL  ydcg  z <av  ozgazevopJvmv  oi  %ikl- 
OLQfpi  t äv  ikazxövajv  6törjgo(pogovvzß)v.  Hier  kann  das  i\az- 
zövcov ,  ancb  wenn  nicht  nach  %iMagxoi  ein  Zusatz  wie  oi 
fieloveg  ansgefallen  ist,  nur  von  den  tribuni  angusticlavii  ans 
dem  Ritteretande  verstanden  werden.  Diese  letzteren  hat  Plinins 
N.  H.  XXXIII  1,  30  im  8inne,  wenn  er  sagt:  Divo  Auguato  decurioa 
ordinonte  maior  pars  iudicum  in  ferreo  anulo  fuitf  iique  non 
equites,  sed  iudicea  vocabantur,  equitum  nomen  subsistebat  in 
turmis  equorum  publicorum1).  Daß  dieses  Hecht  anf  den 
goldenen  Bing  gegen  Ende  der  Republik  nnr  den  Staatsroß  in habern, 
nicht  den  Mitgliedern  des  ordo  equeater  znkam,  zeigt  ferner 
Plinins  XXXIII  1,  12,  indem  er  sagt:  sic  triumphavit*de  Iugurtha 
C.  Marius  aureumque  non  ante  tertium  consulatum  sumpsisse 
traditur*). 

Es  ist  daher  falsch,  wenn  Plinins  XXXIII  1,  20  annimmt,  daß 
im  zweiten  panischen  Krieg  ancb  die  Mitglieder  des  ordo  equeater 
den  goldenen  Bing  getragen  hätten  nnd  diesen  promiacui  auiem 
usus  secundo  Punico  bello  so  motiviert:  neque  enim  aliter  potuis - 
aent  trimodia  anulorum  illa  Carthaginem  mitti.  Denn  diese  Be* 
gründung  ist,  wie  Mommsen,  Röm.  Staatsr.  III  516,  A.  1,  gezeigt 
hat,  ohne  Beweiskraft.  Da  in  dieser  Zeit  die  Senatoren  das  Bitter- 
pferd  besaßen  nnd  über  hundert  derselben  als  Offiziere  oder  Beiter 
die  Schlacht  mitgemacht  nnd  in  ihr  den  Tod  gefunden  batten,  so 
können  die  an  diesen  Leichen  gefundenen  Binge  sehr  wohl  Anlaß 
zn  jener  Erzählung  gegeben  haben.  Die  richtige  Erklärung  fügt 
schon  Livios  XXIII  12,  1  f.  hinzu:  neminem  nisi  equitem  atque 
eorum  ipsorum  primores  id  gerere  insigne,  deutet  damit  also 
bestimmt  genug  auf  die  Staatsritter  nnd  die  aus  ihnen  entnommenen 
Stabsoffiziere  bin. 

Dieses  Hecht  auf  den  goldenen  Bing,  das  Dio  XLVIII  45 
ausdrücklich  auf  die  Senatoren  und  Bitter  der  republikanischen 
Zeit  bezieht,  kann  also  damals  nnr  auf  die  Senatoren  nnd  die 
aus  senatoriscbem  Stande  entnommenen  Staatsroß inhaber  beschränkt 
gewesen  sein8). 

*)  Diener  Zusatz,  den  Plinins  macht,  geht  natQrlicb  auf  seiDe 
eigene  Verantwortung. 

*)  D.  i.  nachdem  er  durch  die  Censoreo  von  652  ordnungegemftß 
in  den  Senat  aufgenommen  worden  war. 

* )  ovdfp i  reo v  nnkai  'Patuaicov  ....  daxzvkioie  2 Qvoole  ztXijv  xmv 
tf  povXfvzcop  xac  zav  Inittoov  t  ..... 
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Dieses  Gbrenrecbt  ist  dann  allerdings  zu  Anfang  der  Kaiser¬ 
zeit  ancb  den  Mitgliedern  des  ordo  equester  zugestanden  worden. 
Die  Feldberrn  in  den  Zeiten  der  Börgerkriege  batten  oft  an  ihre 
Freunde  und  Günstlinge  goldene  Ringe  verliehen.  Verres  (in  Verr. 
II  11,  29)  schenkte  z.  B.  seinen  Freunden,  ja  sogar  seinem  scriba 
den  goldenen  Ring.  Sueton  berichtet  von  Caesar  (c.  83)  promis - 
sumque  ius  anulorum  cum  milibus  quadragenis  fama  distulit. 
Darauf  ist  den  Soldaten ,  denen  vorher  der  Rittercensus  erteilt  war 
( equestres  census  pollicilus) ,  außerdem  noch  das  noch  nicht  den 
equites  equo  privato  zukommende  ius  anulorum  aureorum  ver¬ 
liehen  worden 1). 

Gegenüber  diesem  Mißbrauch  ist  festzubalten ,  daß  auch  in 
Augusteischer  Zeit  die  Mitglieder  des  ordo  equester  in  der  Regel 
noch  den  eisernen  Ring  trugen.  Das  zeigt  die  oben  zitierte  Stelle 
des  Plinius  N.  H.  XXXIII  1.  SO:  Divo  Augusto  decurios  ordinonte 
maior  pars  iudicum  in  ferreo  anulo  fuit,  iique  non  equites , 
sed  iudices  vocabantur a).  Equüum  nomen  subsistebat  in  turmis 
equitum  Romanorum.  Vgl.  auch  2,  88  passimque  ad  omamenta 
ea  etiam  servitute  librrati  transiliant ,  quod  antea  numquam  erat 
factum ,  quoniam  in  ferreo  anulo  et  equites  iudicesque  in- 
tellegebantur . 

Nachdem  aber  zahlreiche  Verleihungen  des  goldenen  Ringes 
aus  privaten  Rücksichten  stattgefunden  batten,  Freigelassene  and 
Schreiber  durch  sie  ausgezeichnet  worden  waren,  wurde  endlich 
unter  Kaiser  Tiberius  dieses  Ebrenrecht  dem  ganzen  ordo  equester 
eingeräumt:  C.  Asinio  Pollione ,  C.  Antistio  Vetere  anno  urbis 
conditae  DCCLXXV  ....  constitutum  est%  ne  cui  ius  esset ,  nisi 
qui  ingenuis  ipse  patre  avo  paterno  US.  CCCC  census  fuisset 
et  lege  lulia  theatrali  in  XIV  ordinibus  sedisset.  Damit  ist  also 
aufs  bestimmteste  derjenige  Gegensatz,  der  bisher  in  Bezug  auf  den 
anulus  aureus  zwischen  dem  ordo  equester  und  dem  ordo  sena- 
torius  und  allen  denen,  welche  wie  die  equo  publico  senatoriscben 
Ranges  waren,  aufgehoben.  Bis  zum  Jahre  22  hat  aber  dieser 
Unterschied  rechtlich  bestanden. 

Noch  aber  fehlt  eine  genaue  Fixierung  des  Zeitpunktes,  seit 
wann  die  einzelnen  Mitglieder  des  senatoriscben  Standes  in  republi¬ 
kanischer  Zeit  berechtigt  gewesen  waren,  den  anulus  aureus  an¬ 
zulegen. 

Wir  sahen,  daß  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  der 
goldene  Ring  mindestens  allen  Kriegstribunen  senatoriscben  Standes 


‘)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecbt  III  516,  A.  3. 

*)  Dieser  Zusatz  des  Plinius  ist  ungeschickt.  Die  drei  Decurien, 
welche  neben  der  Decurie  ven  benatoien  bestanden,  wurden  durch  be¬ 
sondere  Namen  unterschieden,  wenn  eie  auch  alle  diei  aus  dem  Kitter¬ 
stande  entnommen  waren.  Vgl.  Plinius  XXXI II  2.  31  decuriae  quoque 
ipsae  pluribus  discretae  nominibus  fuere,  tribunorum  aeris  et  sekc- 
torum  et  xudicum. 
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zustand  und  folgeweise  dann  auch  den  zn  höheren  Ämtern  erwählten 
und  damit  seDatsberechtigten  früheren  Eriegstribnnen  1). 

Aber  auch  hier  muß,  wie  bei  dem  latus  clavus  des  senato- 
rischen  Standes  die  Qrenze  früher  gezogen  sein 3).  Mit  dem  Ein* 
tritt  in  die  centuriae  equitum  Romanorum  muß  eben  dieses  Recht 
früh  verbunden  gewesen  sein,  wie  das  auch  Liv.  XXIII  12,  1  f. 
ausdrücklich  bezeugt.  Die  so  ausgezeichneten  jungen  Männer  eeDa* 
torischen  Ranges  traten  dann  vor  das  Volk,  um  als  tribuni  militum 
quattuor  legionum  zu  avancieren. 

3.  Ein  weiterer  Gegensatz  zwischen  equites  equo  publico 
und  equites  equo  privalo  ergibt  sich  natürlich  aus  der  Art  ihrer 
Ernennung  und  Einberufung.  Das  Staatsroß  wurde  dem  jungen 
Adeligen  vom  Zensor  bei  der  recognitio  equitum  verliehen  oder  — 
beim  Intermittieren  der  Zensuren  —  nach  dem  Eintreten  der  Vakanzen 

durch  den  Konsul9).  Die  Abgabe  des  Ritterpferdes  nach  abgeleisteter 

»» 

Dienstzeit  war  bei  Übernahme  eines  kuruliscben  Amtes  üblich, 
keineswegs  jedoch  geboten ;  sie  erfolgte  aber  wohl  spätestens  mit 
dem  Übertritt  zu  den  seniores.  Da  aber  hiedurch  das  Stimm* 
recht  in  den  Rittercenturien  nicht  erloschen  sein  kann,  so  ver* 
blieben  die  Staatsritter  in  denselben. 

In  welchen  Abteilungen  dieses  geschah,  das  lehrt  die  Existenz 
der  sex  suffragia. 

Hier  kann  nur  darauf  bingewiesen  werden,  daß  mehr  oder 
weniger  alle  Versuche,  die  allmähliche  Bildung  von  18  Ritter* 
centurien  zu  erklären ,  sechs  Centurien  von  den  zwölf  übrigen 
trennen  4). 

Vor  allem  ist  aber  durch  zwei  Belegstellen  ersten  Ranges 
festgestellt ,  daß  zwölf  centuriae  equitum  mit  den  iuniores  der 

I.  Klasse,  die  sechs  übrigen  jedenfalls  später,  aber  doch  vor  der 

II.  Klasse,  sonach  mit  den  seniores  der  I.  Klasse  abgestimmt  haben. 

Nach  Livius  XLIII  16,  14  im  Jahre  583  haben  nach  der 
Prärogativa  zuerst  zwölf  Rittercenturien  mit  den  centuriae  iuniorum 
der  I.  Klasse  gestimmt.  Also  müssen  die  sechs  feblendeu 
später  gestimmt  haben.  Da  sie  aber  doch  auch  mit  der  I.  Klasse 
gestimmt  haben  müssen,  60  werden  sie  mit  den  seniores  derselben 
gestimmt  haben.  Geht  schon  hieraus  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
hervor,  daß  die  sechs  übrigen  Centurien  die  equites  equo  publico 
enthielten,  welche  ihrer  Dienstpflicht  genügt  hatten  und  bei  der 
wechselnden  Zahl  ihrer  Mitglieder  zu  sex  suffragia  zusammengesetzt 


l)  Die  Kinder  der  Senatoren  durften  vorher  die  bulla  aurea  tragen. 
*)  .Selbstverständlich  darf  die  Schilderung  ues  Livius  IX  7,  9  f. 
Ober  die  Lage  der  Ritter  nach  der  kaudinischen  Niederlage  nicht  als 
historisch  angesehen  werden.  Aber  er  hätte  wohl  nicht  sagen  können 
r,lati  clavi ,  anuli  positiu ,  wenn  nicht  schon  seit  längerer  Zeit  der  anuius 
aureus  dem  Inhaber  des  latus  clavus  eigen  gewesen  wäre. 

')  Mommsen,  Rötn.  Staatsrecht  111  48t>  f. 

*)  Vgl.  Mouituben,  Röm.  Staatsrecht  111  253. 
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sein  werden,  so  folgt  ein  gleiches  ans  der  Abstiminnngsordnnng 
Ton  Phil.  II  33,  82'):  Ecce  Dolabellae  comitiorum  dies,  sortitio 
praerogativae  :  quiescit;  renuntiatur:  tacet ;  prima  classis  vocatur: 
renuntiatur.  deinde  ut  adsolet ,  suffragia.  tum  secunda  classis 
vocatur.  Hier  können  nnter  suffragia  nur  die  suffragia  (sex)  cen - 
turiarum  equitum  Romanorum  gemeint  sein*). 

Anders  war  die  staatsrechtliche  Stellung  der  equites  equo 
privato .  Seitdem  ein  bestimmter  Zensus  für  die  Erlaubnis  znm 
Beiterdienst  festgesetzt  war,  haben  viele  der  dazu  Berechtigten  in 
den  turmae  der  equites  legionis  gedient.  Aber  nie  sind  sie  mit 
in  die  centuriae  equitum  Romanorum  eingetreten.  Sie  stimmten 
in  der  I.  Klasse  der  comitia  centuriata ,  werden  also  in  den  Listen 
derselben  mitgeföhrt,  als  censu  maximo  wohl  zn  Anfang  aufgezählt 
sein,  so  daß  der  anshebende  Beamte  leicht  entscheiden  konnte,  ob 
sie  equo  privato  oder  in  der  Legionsinfanterie  ihrer  Dienstpflicht 
genügen  sollten. 

Während  bei  der  Berufung  des  Zensors  znm  census  populi 
Romani  auf  dem  Marsfelde  die  centuriae  equitum  nicht  mit  be- 
rufen  wurden,  da  deren  recognitio  apart  abgebalten  ward,  sind  unter 
den  omnes  Quirites  pedites,  die  geladen  wurden,  zweifellos  auch 
diejenigen  mit  enthalten,  qui  equo  privato  merere  durften. 

Derjenige,  welcher  einmal  znm  ordo  equester  gehörte,  gehörte 
ihm  für  immer  an,  es  sei  denn,  daß  er  sich  eines  Freien  unwürdig 
benommen  oder  etwa  sein  Vermögen  verloren  batte3).  Eine  weitere 
recognitio  oder  Musterung  fand  später  nicht  mehr  statt4);  ihr 
Lebenswandel  unterlag  natürlich,  wie  der  aller  anderen  Bürger, 
der  zensorischen  Begutachtung. 

4.  Neben  diesem  Gegensätze  in  Ehrenvorrechten  und  in 
staatsrechtlicher  Beziehung  kommt  nun  vor  allem  noch  der  6eit 
Gracchus’  Zeit  dem  ordo  equester  gewährte  Sitz  in  quattuordecim 
in  den  14  ersten  Reiben  des  Theaters  hinter  dem  Senate. 

Vor  dem  zweiten  panischen  Kriege  gab  es  keine  Bevor¬ 
zugung  der  höheren  Stände  bei  öffentlichen  Spielen.  Im  Jahre  194 
v.  Chr.  sind  zuerst  dem  Senat  besondere  Sitze  bei  den  megalensischen 
Spielen  eingeränmt  worden. 

Der  Tribun  L.  ßoscins  hat  non  im  Jahre  69  v.  Chr.  ein 
Gesetz  gegeben ,  ut  equitibus  Romanis  in  theatro  XIIII  gradus 
proximi  adsignorentur  (Liv.  ep.  99). 

Mit  Recht  wird  angenommen,  daß  Roscins  damit  nnr  eine 
Ordnung  erneuert  hat,  welche  seit  der  besonderen  Konstituierung 


')  eb.  III  272;  290. 

*)  Ganz  irrig  erteilt  über  diese  Stelle  Geratbewohl,  Die  Reiter- 
und  die  Rittercenturien,  S.  96  f. 

*)  Das  gebt  auch  aas  den  Worten  der  lex  repetundarum  hervor 
4)  Die  sogleich  za  besprechende  probatio ,  za  der  in  der  Kaiserzeit 
auch  Mitglieder  des  ordo  equester  erschienen,  batte  ihren  besonderen 
Zweck,  war  keine  recognitio. 

32 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zeitschrift  f.  4.  österr.  Gjmn.  1911.  VI.  Ueft. 


Digitized  by 


Google 


498  Reiter,  Ritter  und  Ritterstand  in  Rom.  Von  W.  Soltau. 

des  Ritterstandes  unter  C.  Gracchus  eingeführt,  aber  durch  Sulla 
aufgehoben  worden  war.  Mehrfach  wird  seine  Ordnung  als  eine 
Restitution  eines  früheren  Recbtszustandes  bingestellt1). 

Dieses  Anrecht  auf  einen  ehrenvollen  Sitz,  abgesondert  von 
der  plebs ,  aber  hinter  den  Sitzreihen  des  ordo  senatorius ,  ist 
dem  ordo  equester1)  so  sehr  eigentümlich,  daß  derselbe  bei  Plinius 
N.  H.  XXXIII  2,  82  geradezu  bei  der  Definition  des  Ritterstandes 
hervorgeboben  wird*). 

Andererseits  kann  nichts  sicherer  sein,  als  daß  die  Mit¬ 
glieder  der  centuriae  equitum ,  der  Staatsroßinhaber,  nicht  befugt 
waren,  in  quattuordecim  zu  sitzen.  Die  equites  equo  publico  ge¬ 
hörten  als  Senatorensöhne  in  die  Reihen  des  Senats. 

Dieses  wird  auch  dadurch  bestätigt,  daß  in  den  ersten  der 
14  Reihen  diejenigen  Platz  nehmen  durften,  welche  den  Militär- 
tribunat  (als  tribuni  rufuli)  oder  eines  der  untergeordneten  Ämter 
(z.  B.  als  triumvir  nocturnus )  bekleidet  batten.  Jenes  wird  bezeugt 
durch  Horaz  epod.  4,  13,  der  eich  gegen  einen  magnus  eques 
richtet,  welcher  sich  in  primis  sedilibus  breit  macht,  ferner 
durch  den  erklärenden  Zusatz  Porphyrios  ex  quattuordecim  ordi - 
nibus ,  quos  lege  Roscia  Otho  tr.  pl.  in  theatro  eguestri  ordini 
dedit ,  duo  primi  ordines  tribuniciis  vacabant.  Für  beides  spricht 
auch  das  Beispiel  des  Ovid,  der  das  nicbtsenatoriscbe  Amt  der 
decemviri  stlitibus  iudicandis  innegehabt  batte.  Einer  seiner  Freunde, 
mit  dem  er  im  Theater  zusammentrifft,  redete  ihn  nach  Fast.  IV 
383  so  an:  hanc  ego  militia  sedem,  tu  pace  parasti  inter  bis 
quinos  usus  honore  viros *). 

5.  Nicht  minder  scharf,  wie  bei  den  Ehrensitzen  im  Theater, 
ist  die  Grenze  zwischen  den  equites  equo  publico  nnd  den  Mitglie¬ 
dern  des  ordo  equester  bei  der  transvectio  gezogeu.  Nie  hat  in 
republikanischer  Zeit  ein  Mitglied  des  ordo  equester 
an  der  transvectio  teilgenommen.  Dieses  war  ein  Vorrecht, 
das  nur  den  militärisch  organisierten  centuriae  equitum  Roma • 
norum  zukam,  die  für  den  Festtag  des  15.  Juli  trabeati ,  nach 
Türmen  geordnet,  zum  Kastortempel  und  aufs  Kapitol  einen  fest¬ 
lichen  Aufzug  unternahmen. 


1)  Cicero  pro  Mnrena  XIX  40  L.  Otho  ...  equestri  ordini  resti - 
tuit  non  solum  dtgnitatem,  sed  etiam  voluptatem.  Vellerns  II  3  equi~ 
tibus  in  theatro  loca  restituit. 

*)  Dieses  Recht  wurde  durch  Augustus  auch  auf  die  Reuu-  und 
Fechterspiele  ausgedehnt;  Doch  weiter  von  Nero.  8.  Röin.  Staatsrecht 
III  520. 

s)  Umsomehr  befremdet  Mommsens  Urteil,  der  diese  Stellen  gut 
zusammengestellt  bat.  in  seinem  Röm.  Staatsrecht  III  521,  wenn 
er  meint,  es  bestehe  kein  Zweifel,  ..daß  die  Proedrie  schon  in  republi¬ 
kanischer  Zeit  allein  den  Inhabern  des  Staatspferdes  einger&umt  worden 
sei“.  Vielmehr  bat  ein  eques  equo  publico  weder  auf  der  Geschworenen- 
liste,  noch  auf  den  14  Sitzreihen  des  ordo  equester  etwas  zu  schaffen 
gehabt. 
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Liv.  IX  46«  15  erwähnt,  daß  Q.  Fabios  Maximus  die  pompa 
eingefübrt  habe,  ut  equites  Idibus  Quinctilibus  transveherentur. 
Damals  können  es  nar  die  Mitglieder  der  centuriae  equitum  ge¬ 
wesen  sein  and  es  liegt  kein  Anzeichen  dafür  vor,  daß  in  den 
nächsten  Jahrhunderten,  etwa  seit  Gracchus,  auch  die  Mitglieder 
des  ordo  equester  hiezu  mit  einberufen  worden  sein  sollten. 

Man  denke  sich ,  welch  einen  komischen  Anblick  es  gewährt 
haben  würde,  wenn  die  alten  Banquiers  und  die  ehrsamen  Ga- 
schwornen  der  Ritterdekurie ,  welche  vielleicht  nur  selten  ein  Boß 
bestiegen  hatten,  zu  dem  feierlichen  Umzuge  hoch  zu  Boß  mit  er¬ 
schienen  wären  1 

Anders  ist  dieses  frühestens  unter  Augustus  geworden. 

Während  die  Ergänzung  der  Reiterei  in  den  Revolution** 
kämpfen  oft  unterlassen  werden1),  ja  die  transvectio  ganz  ausge* 
fallen  war,  erwähnt  Dionys  VI  18  wieder  der  Feier  der  nofut^ 
rar  ixövttov  xbv  ö  tj  pööiov  Inno  v,  ol  xaxic  cpvkctg 
xai  iözovg  xexoOfirjpipOL  öxoiirjdov  vjtö  xöv  Xnnaw  bzovf lsvoi 
«ogevovxai  ndvxsg,  <bg  ix  pdjrig  rjxovxeg  iöxs(pav(bfisvoi 
&a?.koig  iXaiag  .  .  .  dvÖQsg  iouv  öis  xal  nevxaxtozlkioi. 

Dionys  berichtet  dabei  über  Selbsterlebtes.  Er  hat  die  trän» - 
vectio  selbst  mit  angesehen.  Er  kann  sich  also  über  die  Zahl  nicht 
geirrt  haben. 

Nun  ist  es  gewiß  nicht  gestattet,  ohne  sonstige  Zeugnisse 
zu  besitzen ,  eine  Erhöhung  der  Ritterstellen  um  3 — 4000  anzu* 
nehmen.  Es  wird  vielmehr  jetzt  untersucht  werden  müssen,  ob 
nicht  Augustes  eine  Neuerung  durchgefübrt  hat,  welche  auch  die 
Mitglieder  des  ordo  equester  mit  berücksichtigt  hat.  Zugleich  wird 
sich  aber  ergeben  (II  3),  daß  dieses  nur  in  einem  beschränkten 
Maße  geschehen  ist,  und  dadurch  eine  Gleichstellung  beider  Arten 
von  Bittern,  wie  sie  Mommsen  vermutet  batte  (s.  oben  III  480  f.), 
keineswegs  erfolgt  ist. 


II  3.  Die  Annäherung  der  beiden  Stände  bei  der  trans- 

vectio  equitum  in  der  Kaiserzeit. 

In  der  Tat  haben  wir  es  hier  mit  einer  der  merkwürdigsten 
Neuerungen  des  Augustus  zu  tun,  bei  der  alle  Angaben  der 
Überlieferung  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  erfahren  müssen. 

Bis  ans  Ende  der  Republik  sind  zu  der  transvectio  Id. 
Quinet.  allein  die  Staatsritter  zugezogen  worden.  Das  steht  fest! 
Bei  diesem  militärischen  Aufzuge  konnten  nur  militärisch  organi* 
eierte  Abteilungen,  die  turmae  equitum  Romanorum,  zugezogen 
werden,  nicht  etwa  auch  eine  beliebige  Anzahl  von  Publicani  oder 


*)  Sueton  Aug.  38  sagt  direkt:  equitum  turmas  frequenter  re- 
cognovit  post  longam  int  er  capedtnem  reducto  more  tra- 
vectionis. 

22* 
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Lieferanten,  welche  zwar  censu  tnaximo  waren,  aber  oft  nicht  zq 
Roß  gedient  batten,  ja  zntn  Teil  nicht  einmal  dienen  konnten. 

Augustus  hat  nnn  sicherlich  hierbei  einige  Neaertmgen  ge¬ 
macht.  Er  hat  z.  B.  der  iransvectio  eine  probatio  vorangehen 
lassen1)  und  an  der  Spitze  des  Aufzuges,  der  nach  Tnrmen  ge¬ 
schah,  stehen  erst  seit  ihm  die  seviri  turmarum *).  Diese 
waren  in  der  Regel  senatorischen  Ranges. 

Diese  Abänderungen  legen  den  Gedanken  nahe,  daß  Augustus 
vielleicht  nicht  nur  die  Mitglieder  der  centuriae  equitum  Roma¬ 
norum  znr  pompa  befohlen,  sondern  auch  Mitglieder  des  ordo 
equester  f  natürlich  nur  soweit  sie  ad  hoc  militärisch  organisiert 
nnd  den  Sevirn  unterstellt  waren. 

Diese  Vermutung  wird  sich  als  wohlbegründet  erweisen.  Aas- 
zngehen  ist  dabei  von  der  Erwägang,  daß  der  ordo  equester  der 
Kaiserzeit  eine  korporative  Organisation  gehabt  haben  muß,  die 
in  gewissen  Fällen  dem  Willen  dieses  Standes  Ausdruck  verleihen 
nnd  eine  offizielle  Kundgebung  herbeiführen  konnte.  Das  zeigen 
die  Münzen  Neros  (Eckhel  V  261)  mit  der  Aufschrift  equester  ordo 
prineipi  iuvent.  Von  den  Mitgliedern  des  Ritterstandes  ist  daher 
auch  zu  verstehen,  wenn  das  Mon.  Ancyr.  III  4  hervorhebt:  equites 
autem  Romani  untrer si  principem  iuventutis  utrumque 
eorum  parmis  et  kastis  argenteis  donatum  appellarunt  (griecb. 
Übersetzung:  Innsiq  ds  'Pcopaiov ,  nicht  etwa  ol  iTtneiq  ot 
i^ovTSs  xhv  drjpöaiov  innov).  Vgl.  auch  VI  24. 

Auch  ist  bekannt,  daß  in  noch  anderen  Fällen  der  ordo 
equester  als  solcher  in  der  Kaiserzeit  Handlungen  vornimmt,  rechts¬ 
kräftig  bandelt.  Er  beteiligt  sich  bei  den  Begräbnissen  der  Kaiser 
und  hervorragender  Persönlichkeiten,  er  bringt  Weihgeschenke  dar. 
Eine  solche  Ordnung  bestand  schon  in  der  frühesten  Kaiserzeit, 
wie  Sueton  von  Claudius  (c.  6)  bezeugt:  equester  ordo  bis  pa - 
tronum  eum  perferendae  per  se  legationis  elegit ;  semel  cum  depor- 
tandum  Rotnam  corpus  Augusti  humeris  suis  a  consulibus  expo- 
scerent ,  Herum  cum  oppressum  Seianum  apud  eosdem  gratularentur. 

Alles  dieses  wäre  undenkbar,  wenn  der  ordo  equester  nicht 
eine  offizielle  Vertretung  gehabt  hätte.  Vgl.  auch  C.  I.  L.  XIV  3622. 

Eine  solche  besaß  er  ohne  Zweifel  in  der  Zeit  der  Republik 
noch  nicht,  und  er  konnte  sie  nicht  haben,  so  lange  der  Ritter- 
stand  nur  ein  Sammelbegriff  war  für  alle  die  Männer,  die  einen 
Zensus  von  400.000  Sesterzien  hatten,  aus  denen  die  Richter- 
dekurien  ausgewählt  wurden. 

Hier  muß  also  Augustus  eingegriffen  und  dem  ordo  equester 
eine  besondere  Organisation  verschafft  haben.  Welche  das  war,  das 


*)  Der  Name  probatio  kommt  erst  spät  vor;  die  Sache  ist  bekannt. 
*)  Diese  kommen  erst  unter  Augostus  vor.  Die  früheste  Erwähnung 
ist  Zen.  X  35  zom  Jahre  2  v.  Chr.  und  L>io  LV  10  vnö  xtöv  Ati  tUa^- 
%ovvxa>v . 
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wird  sich  gerade  ans  den  Formen  der  transvectio  der  Kaiserzeit 
ergeben. 

Die  oben  erwähnte  Schilderung  der  equitum  transvectio  bei 
Dionys  VI  18  nimmt  Bezug  auf  die  Erscheinung  der  Diosknren  bei 
der  Regillusschlacht  und  bemerkt,  ihnen  zu  Ehren  seien  frvolcu 
xoXvx sXeig  dargebracht,  &g  xa&'  sxaoxov  ivtavxbv  6  Öfjpog 
ixixsXsl  didc  xä>v  psyloxav  inxicov  iv  pr\vl  KmvxvXim 
Xeyofiivc)  xalg  xaXovpivaig  slöolg ,  iv  rj  xaxcbg&coaav  fjpigq 
xövds  xbv  xöXepov  vnkg  anavxa  öh  xaOxa  q  psxbc  xqv  &v<slav 

XOflxi]  X  GJV  i%ÖVX<OV  XÖV  6  TJflÖÖlOV  inxov ,  ol  xaxh 

cpvXccg  re  xal  X6%ov gx)  xsxoapr\pivoi  Orot^dov  vnb  x&v 
Xxxcov  öxovfisvot  xogsvovxai  xdvxsg ,  (hg  ix  pdxrjg  rjxovxsg 
iox  £(p  avapivo  i  xfaXXoig  iXatag. 

Bis  so  weit  kann  hier  wie  in  ähnlichen  Beschreibungen 
der  pompa  ans  republikanischer  Zeit  nur  an  equites  equo  publico 
(xöv  ixovxcov  xbv  drjpöoiov  Xnnov )  an  die  Mitglieder  der  cen- 
turiae  equitum  gedacht  werden. 

Cm  so  merkwürdiger  ist  es,  daß  Dionys  seiner  obigen  Schil- 
dernng  beifügt  (VI  18,  Z.  12):  dvdgsg  ioxiv  xal  xsvxa- 
xiaxLXioi,  (pigovxeg  öoa  naga  xcbv  f}y  e  povmv  dgiöxsia 
iXaßov  iv  xaig  pd xccig.  Dionys  hätte  ebenso  gut  wie  seine 
antiquarische  Qnelle  wissen  müssen,  daß  die  Zahl  der  equites  equo 
publico  im  II.  Jahrhundert  ▼.  Chr.  1800  Mann  betragen  bat  und 
daß  die  Zahl  der  Ritterstellen  nach  den  Bürgerkriegen  schwerlich 
eine  größere  gewesen  ist.  Zieht  man  von  dieser  Anzahl  noch  die¬ 
jenigen  ab,  welche  teils  im  Felde  tätig  waren,  teils  wegen  ihres 
Alters  nicht  mehr  zu  erscheinen  verpflichtet  waren,  so  kann  die 
Zahl  der  Staatsroßinhaber  in  dem  Festzuge  kaum  die  Hälfte  von 
1800  betragen  haben.  Der  obige  Zusatz  also,  welchen  Dionys 
nach  seinen  eigenen  Erlebnissen  in  Rom  gemacht  bat, 
zeigt  aufs  Klarste,  daß  Augustus  die  Zahl  der  Teilnehmer  auf 
andere  Weise  bedeutend  vervielfacht  hat. 

Ja,  er  muß  eine  ganz  neue  Organisation  geschaffen  haben. 
Das  deutet  Soeton  Aug.  88  allerdings  nur  an,  indem  er  hervor¬ 
hebt  equitum  turmas  frequenter  recognovit  post  longam  int  er • 
eapedinem  reducto  more  travectionis.  Aber  indem  seitdem  mehr¬ 
fach  zwischen  der  jährlichen  Rittermueterung  und  der  zensorischen 
Revision  der  Centurien  der  Staatsroß inbaber  unterschieden  wird, 
gebt  klar  genug  hervor,  daß  Augustus  auch  bei  der  transvectio  eine 
Musterung  vorgenommen  bat,  welche  neben  der  censorischen  re- 
cognitio  einherging.  Die  Zensoren  hatten  eine  recognitio  bei  den 
centuriae  equitum  vorzunebmen,  bei  der  transvectio  equitum  fand 

l)  Kcnit  cp  via  g  iat  wohl  motiviert,  da  die  antiquarische  Quelle  def 
Dionys  an  die  Aushebung  der  ältesten  sechs  Rittercenturien  aus  den 
Bamnes  Ttties  Luceres  denkt,  später  fand  die  nopni],  welche  ja  erat 
s.eit  450  eingeführt  ist,  turmatim  xar'  Hag  statt.  Daher  ist  hier  eine 
Änderung  ^vgl.  Motnmsen,  Röm.  Staatsrecht  III  522,  A.  1)  nicht  am  Plats 
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erst  seit  Augustus  eine  probatio  statt,  die  natürlich  dem  Festtage 
und  dem  Festznge  voranging  (s.  anch  Ovid  trist.  2,  541  f.). 

Eine  solche  probatio  war  nnr  dann  am  Platze,  wenn  ander 
den  eenturiae  equitum  anch  Mitglieder  des  ordo  equester  und  seine 
Mitbeteilignng  an  der  pompa  in  Frage  kamen. 

Es  war  gewiß  nickt  möglich,  alle  Mitglieder  des  ordo  equester 
ans  allen  Teilen  des  Reiches  znr  festlichen  Schaustellung  nach  Rom 
zu  zitieren.  Wohl  aber  war  es  überaus  erwünscht  für  den  Kaiser, 
von  dem  die  Ernennung  aller  ritterlichen  Offiziere  und  ritterlichen 
Beamten  ausging,  diejenigen  Mitglieder  des  ordo  equester  anch 
persönlich  kennen  zn  lernen  und  zn  prüfen,  welche  sich  zn  einer 
höheren  Stellung  qualifiziert  fühlten  und  stellen  wollten. 

Dazu  kommt,  daß  Augustus,  wie  wir  sahen,  dem  ordo  equester 
eine  Repräsentation  gegeben  hat.  Seit  Augustus  beschließt  der 
Ritterstand  die  Verleihung  von  Ehren,  er  macht  Geschenke.  Er  bat 
also  dieses  Recht  von  Augustus  erhalten.  Trotzdem  verlautet  nun 
aber  nichts  darüber,  daß  die  Ritter  sich  einen  Repräsentanten 
durch  Wahl  in  einer  größeren  Versammlung  einen  Vertreter  er¬ 
nannt  haben.  Sie  müssen  dieses  Ziel  also  im  Anschluß  an  eine 
andere  Organisation  erreicht  haben.  Auf  eine  solche  führen  nun 
die  erst  seit  Augustus  vorkommenden  seviri  turmarum  equitum  Ro- 
manorum  hin. 

In  der  alten  servianischen  Ordnung  waren  die  Mitglieder  der 
18  Rittercenturien,  wenn  sie  zur  pompa  erschienen,  nach  Türmen 
von  80  Mann  gegliedert,  je  10  Mann  unter  einem  decurio%  die 
ganze  Turme  ward  von  dem  ersten  der  drei  Dekorionen  geführt. 

Die  seviri  turmarum  equitum  Romanorum ,  welche  bei  der 
transvectio  das  Kommando  batten,  führten  aber  die  io  Rom  anwe¬ 
senden  und  nach  Rom  zitierten  Mitglieder  des  ordo  equester  an. 

Die  vom  Kaiser  bestellten  Sevirn  der  Türmen  waren,  wie  die 
Tnrmenfübrer  in  republikanischer  Zeit,  Männer  senatoriscben  Ranges  *). 
Sie  gliederten  die  zur  pompa  erschienenen  Ritter  des  zweiten  Standes, 
wohl  meistens  Männer,  die  eine  ehrenvolle  militärische  Dienstzeit 
hinter  sich  hatten,  den  übrigen  Türmen  an*). 


’)  Nor  eine  Inschrift  C.  I.  L.  XI  1330  erwähnt  einen  sevir,  wie  es 
scheint,  nicht  senatoriscben  Ranges;  derselbe  hatte  angesehene  Monizipal- 
irater,  war  praefectus  fabrum,  hatte  aber  nar  in  Legionen  Offixiers- 
steilungen  innegebabt,  keine  Ämter,  die  den  Mitgliedern  des  ordo  equester 
eigen  waren. 

*)  Bei  der  Teilnahme  altgedienter  Mitglieder  des  ordo  equester 
wird  auch  Saeton  Aug.  38  allein  verständlich:  senio  vel  aliqua  corporis 
labe  insignibus  permisit ,  praemisso  in  ordine  equo ,  ad  respondendum 
quotiens  citarentur  pedibus  venire.  Diese  Angabe  besieht  sich  nicht  auf 
den  census  equitum  (bei  dem  die  Ritter  stets  tn  Fnß  antraten),  anch 
nicht  auf  die  Staatsritter,  die  ja  schon  meist  mit  35  Jahren  den  equus 
publicus  abgaben,  sondern  vor  allem  anf  die  gewesenen  Offiziere  und 
Prokuratoren  ritterlichen  Ranges.  Solche  verdiente  Männer,  die  oft  viel¬ 
leicht  mit  Wunden  und  Narben  ausgezeichnet  erschienen,  wollte  der  Kaiser 
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Selbst  hier  aber,  wo  das  Bestreben  des  Augnstus,  den  Rittar- 
stand  an  Ehrung  dem  ersten  Stande  zn  assimilieren,  nnlengbar  vor¬ 
handen  ist,  bleiben  sebr  bedeotende  Unterschiede  bestehen.  M&nner 
senatoriscben  Banges  leiteten  den  Festzng,  Mitglieder  des  ordo 
equester  schlossen  sieb  an;  ihre  Wünsche  nnd  ihren  Willen  konnten 
allein  jene  senatorisebe  Sevirn  offiziell  znm  Ausdruck  bringen. 

Die  hier  vorgetragene  Auffassung  ist  übrigens  mehr  als  eine 
bloße  Vermutung,  sie  ist  ans  den  genauen  Angaben  Dio9  zu  be¬ 
legen.  Bei  Spielen  wie  bei  Aufzügen  der  rümiseben  Ritter  hebt 
Dio  mehrfach  die  zwiefachen  Bestandteile  der  pompa  hervor:  die 
senatoriscben  Ritter  equo  publico  und  die  Vertreter  des  ordo  equester. 
So  sagt  Dio  LV  2,  die  Leiche  des  Drusus  sei  getragen  vnb 
xdbv  Innicov  xcbv  xs  ig  x r\v  Innada  axQißcog  t eXovvxcov  (i.  e. 
ordinis  cquestris)  xal  xcbv  ix  xov  ßovXsvx ixov  yivovg  ovxcov. 
LV  13  erw&bnt  er  die  ovyvol  xcbv  vsavioxcov  ix  xs  xov  ßov- 
Xsvxixov  xdx  xcb v  äXXcov  innicov.  Siehe  auch  die  Gegenüber¬ 
stellung  bei  Dio  XLIII  13  xai  xiveg  xal  xcbv  Initicov  ovi  öxi 
x öbv  äXXcov,  dXXa  xal  ioxQaxrjyrjXÖxog  xivbg  viog  ipovopdyriosv. 

Hier  endlich  kann  man  deutlich  den  Ausgangspunkt  für  die 
von  deo  hier  gegebenen  Anschauungen  abweichenden  Theorien 
Mommsens  erkennen.  Auch  da,  wo  Mommsen  nicht  durchweg  bei¬ 
gestimmt  werden  kann,  ist  6ein  Standpunkt  erklärlich,  weil  er  zu 
demselben  in  konsequenter  Weiterbildung  einiger  Fnndamentals&tze 
gelangt  ist. 

Mommsen  erkannte  richtig,  daß  bei  den  kaiserlichen  trans- 
veetio  auch  Mitglieder  de6  ordo  equester  teilnahmen.  Da  lag  ihm 
die  Vermutung  nabe,  daß  dieselben  auch  in  anderen  Dingen  den 
Staatsroß  in babem  gleichgestellt  gewesen  wären. 

Diese  Vermutung  bat  sieb  nicht  bestätigt.  Aber  der  obige 
Tatbestand  erklärt  ihren  Ursprung  nnd  entschuldigt  ihren  Urbeber. 

II  4.  Wichtige  Verschiedenheiten  bei  der  Ritter¬ 
ernennung  in  der  Kaiserzeit. 

Wenn  so  seit  Augustus  auch  die  altgedienten  Offiziere  des 
ordo  equester  mit  zn  den  pompae ,  welche  die  turmae  equo  publico 
abbielten,  binzogezogen  worden  sind,  so  ist  damit  doch  gewiß 
keine  Gleichstellung  beider  Stände  beabsichtigt  worden.  Vielmehr 
kommt  in  dieser  Neuerung  nur  die  faktische  Anerkennung  der 
gleichartigen,  keineswegs  ganz  gleichwertigen  Verwendung  der  Mit¬ 
glieder  beider  Stände  in  militärischer  Hinsicht  zum  Ausdruck. 

ungern  missen.  Sie  zogen  also,  ebenso  wie  heute  verdiente  Reserve¬ 
offiziere  und  Veteranen  im  militärischen  Festzuge  mit  einher.  Solche  Männer 
sind  gemeint,  wenn  Dionjs  binzofögt:  tpiqov xtg  oaa  naQu  vAv  yyepövmv 
dffurttla  fiaßov  h>  x als  fiatjatg. 

')  Es  ist  merkwürdig,  daß  Mommsen,  der  diese  Stellen  (Rüm. 
Staats  recht  III  508,  änm.  1)  zitiert,  hieraus  nicht  die  gebotenen  Folge¬ 
rungen  gesogen  hat. 
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Und  Anguetus  hatte,  indem  er  dieses  Ehrenrecht  zahlreichen 
Mitgliedern  des  ordo  equester  einränmte ,  zugleich  eine  Handhabe 
gewonnen,  die  früheren  Offiziere  des  Ritterstandes  einer  probatio 
za  unterwerfen ,  welche  nicht  nur  ihre  bisherigen  militärischen 
Leistungen  betraf,  sondern  auch  fest6tellen  konnte,  inwieweit  der 
einzelne  eques  Romanus  für  eine  weitere  militärische  Stellung  oder 
für  den  kaiserlichen  Beamtenstand  tauglich  sei.  Selbst  der  invalide 
Ritter,  der  sein  Roß  am  Zügel  vorbeifübren  durfte,  konnte,  wenn 
seine  militärische  Untauglichkeit  an  den  Tag  gelegt  war,  doch  sehr 
wohl  sich  dem  Kaiser  bemerkbar  und  empfehlenswert  machen  für 
eine  Prokuratorenstelle  oder  für  sonst  eine  Zivilanstelluug. 

Im  übrigen  zeigt  gerade  die  ganze  Art  der  zensorischen 
Überwachung,  Ergänzung  nnd  Bildung  beider  Klassen  von  Rittern, 
wie  der  Gegensatz  die  ganze  Kaiserzeit  hindurch  fortbestanden  hat. 

Wenn  Solla  die  Zensur  faktisch  beseitigt  hat,  so  bat  er  — 
wie  für  die  meisten  übrigen  Funktionen  der  Zensoren  —  so  auch 
für  die  zensoriscbe  Pflicht,  Senat  und  Ritterschaft  zu  ergänzen, 
Ersatz  geschaffen. 

Während  die  Aufstellung  von  VermÜgensabscbätzungslisten 
und  der  darauf  beruhenden  Klasseneinteilung  Sache  von  unterge¬ 
ordneten  Beamten  war,  welche  dieses  Geschäft  unter  der  Oberleitung 
der  Konsuln  ausübten,  sind  für  Senats-  und  Ritterergänzungen 
andere  Ordnungen  getroffen  worden.  Die  senatus  lectio  wurde  dadurch 
so  gut  wie  überflüssig  gemacht,  daß  die  Zahl  der  Quästoren  durch 
Sulla  auf  20  erhöht  und  bestimmt  worden  war,  daß  die  gewesenen 
Quästoren  als  solche  in  den  Senat  eintreten  sollten.  Es  mag  daneben 
festgesetzt  sein,  daß  ihre  Aufnahme  und  diejenige  einiger  anderer 
Personen  senatoriscben  Ranges  formell  durch  die  Konsuln  zu  er¬ 
folgen  habe.  Doch  wissen  wir  darüber  nichts. 

Auch  hinsichtlich  der  equitum  recognitio ,  d.  h.  für  die  Er¬ 
gänzung  der  Staatsroßinbaber  wird  Sulla  einen  gewissen  Ersatz 
angeordnet  haben,  wofern  ein  solcher  nicht  schon  seit  längerer 
Zeit  als  notwendige  Ergänzung  der  doch  oft  intermittierenden  re - 
cognitio  equitum  bestanden  hätte. 

Es  konnte  nämlich  mit  der  Ergänzung  der  Rittercenturien 
nie  bis  zum  folgenden  Lustrum  gewartet  werden.  Sonst  hätten  ja 
schon  in  regulären  Zeiten  die  jungen  Leute,  welche  in  die  centuriae 
equitum  eintreteo  wollten ,  fünf  oder  gar  zehn  Jahre  warten  müssen. 
Auch  hier  also  wird  die  konsularische  Tätigkeit  subsidiär  die  zen¬ 
soriscbe  ersetzt  haben. 

Wenn  Augustus  daneben  noch  mit  zensorischer  Gewalt  in 
größeren  Intervallen  eine  allgemeine  Revision  von  Senats-,  Ritter- 
und  Bürgerlisten  vorgenommen  bat,  so  war  das  gewiß  wegen  der 
sehr  großen  Vakanzen,  welche  durch  die  Bürgerkriege  verursacht 
worden  waren,  nötig  geworden,  und  nicht  minder  durch  sein  Be¬ 
streben,  unwürdige  oder  ihm  unbequeme  Mitglieder  auszustoßen,  er¬ 
klärlich  genug. 
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Während  aber  der  nun  in  die  centuriae  equitum  aufgenommene 
junge  Mann  die  Stellang  sehr  oft  ohne  eiuen  zensoriscben  Akt 
empfing  und  auch  dann  nur  bei  der  recognüio  equitum ,  bei  der 
nicht  einmal  ein  Zensus  vorgeschrieben  war  nod  dem  verleibenden 
Beamten  es  genügen  mußte  za  wissen,  daß  der  Vater  als  Senator 
oder  sonst  in  angesehener  Stellung  gewesen  war,  war  dieses  bei 
den  equites  equo  privato  durchaus  anders. 

Die  Ausscheidung  derjenigen  Mitglieder  der  I.  Klasse,  welche 
durch  einen  zehnfachen  Zensus  der  Minimalsumme  zum  Reiterdienst 
und  damit  zu  einer  ritterlichen  Offiziersstellung  berechtigt  waren, 
konnte  nur  auf  Qrund  genauer  Abschätzung  durch  eine  Prüfung 
des  gesamten  Eigentums-  und  Besitzstandes  erfolgen.  Schon 
in  der  republikanischen  Zeit  mußten  dabei  umfangreiche  Vorerbe¬ 
bungen  gemacht  und  genaue  Listen  über  die  Vermögensverhältnisse 
angelegt  sein,  bevor  der  Schatzungsbeamte  die  definitive  Eintragung 
in  eine  Klasse  und  in  die  Reiterliste  verfügte.  In  der  Kaiserzeit 
gab  es  aber  ein  Heer  von  Unterbeamten,  meist  Freigelassene,  die 
als  tabellarii  und  adiutores  die  Aufnahme  des  Vermögens  Vor¬ 
nahmen  und  dadurch  dem  Oberbeamten  das  erforderliche  Material 
zur  Verfügung  stellten.  Die  Schatzungsbeamten  waren  in  den 
Provinzen  der  Statthalter  oder  eigene  Beamte  wie  der  legalus  ad 
census  accipiendos2).  Diese  Beamten,  welche  den  Zensus  in  den 
Provinzen  leiteten,  waren  bis  auf  Hadrian  ausschließlich  senatori- 
scben  Ranges.  Seitdem  kommen  auch  ritterliche  Beamte,  aktive 
und  gewesene  Offiziere,  vor. 

Auch  hier  wieder  zeigen  die  verschiedenen  Vorbedingungen, 
welche  für  die  equo  publico  und  die  Mitglieder  des  ordo  equester 
bestanden,  vor  allem  die  völlig  verschiedene  Art,  wie  die  einzelnen 
zu  ihrer  ritterlichen  Stellung  kamen,  daß  nichts  verkehrter  wäre, 
als  den  Unterschied  zwischen  beiden  Klassen  zu  verwischen. 

Der  Staatsroßempfänger  war  ein  junger  Mann  senatorischen 
Banges,  der  durch  den  Konsul  oder  den  Zensor  —  in  der  Kaiser¬ 
zeit  also  durch  den  Kaiser  —  den  equus  publicus  empfing,  wenn 
Vakanzen  eintraten.  Hiebei  war  der  kaiserlichen  Willkür  ein  weiter 
Spielraum  gelassen,  zumal  wenn  unwürdige  Subjekte  den  Kaiser 
beeinfloßten1).  Bei  der  Einreibung  in  die  Listen  der  Mitglieder  des 
ordo  equester  war  dagegen  kein  Raum  für  die  kaiserliche  Willkür. 

Selbstverständlich  war  bei  der  Aufnahme  in  die  Listen  des 
ordo  equester  nicht  lediglich  eine  genaue  Vermögensabschätzung 
nötig.  Vielmehr  mußte  hiebei  auch  die  Ingenuität,  die  Herkunft 
der  Familie  und  die  Art,  wie  das  Vermögen  erworben  war,  geprüft 
werden.  Kuppler  und  Klopffechter,  Wucherer  und  früher  verkrachte 


')  Vgl.  hiezu  Hirschfeld,  Kais.  Verwaltoogibeanite  S.  65  f. 

*)  Vgl.  Hirsrhfeld,  eb.  S.  56  Gardtbaosen  Augastos  II  2,  534  f. 
•)  Hirschfeld  S.  66  (Herodian.  V  7,  7). 
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Bankiers  wurden,  auch  bei  hinreichendem  Vermögen,  nicht  unter 
die  Mitglieder  des  ordo  equester  aufgenommen. 

Während  endlich  die  equites  equo  publieo  in  den  ceniuriae 
equitum  stets  militärisch  organisiert  blieben  und  also  auch  unter 
militärischer  Zacbt  standen,  militärisch  gemaßregelt  werden  konnten, 
war  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  des  Ritterstandes  nur  60,  wie 
überhaupt  jeder  Bürger,  der  zensorischen  Aufsicht  und  der  Kontrolle 
des  Kaisers,  bezw.  des  zensorischen  Beamten  unterworfen,  sobald 
diese  den  Zensus  in  Angriff  nahmen. 

Nur  soweit  er  nach  vollendeter  militärischer  Dienstzeit  an 
der  pompa  sich  mitbeteiligte  und  nach  erfolgter  probatio  Anspruch 
auf  ein  ritterliches  Amt  erhob,  unterstand  auch  der  eques  Romanus 
ebenso  wie  die  eenturiae  equitum  Romanorum  der  besonderen 
kaiserlichen  Prüfung.  Eine  solche  war  erforderlich,  damit  der 
Kaiser  die  für  die  zivile  Laufbahn  der  ritterlichen  Offiziere  nötige 
Qrundlage  erhielt. 

II  5.  Senatoren  und  Ritter  als  Geschworene. 

Der  Ritterstand,  welcher  in  staatsrechtlicher  Beziehung  wie 
in  Ehrenrechten  und  Abzeichen  so  streng  vom  Senatorenstand  ge* 
schieden  war,  bat  bekanntlich  durch  die  Gesetzgebung  des  C. 
Gracchus  noch  eine  neue,  besonders  einflußreiche  Stellung  dadurch 
erhalten,  daß  aus  ihm  die  Geschworenen  io  den  Quaestionen  ge¬ 
nommen  wurden,  vor  allem  so  für  die  quaestio  repetundarum. 

Das  inschriftlich  erhaltene  Gesetz,  die  lex  repetundarum 
(C.  I.  L.  I  49  u.  98),  bat,  wie  II  1  gezeigt  ward,  aufs  schärfste 
zwischen  den  Mitgliedern  des  Senatorenstaodes  und  des  ordo  equester 
geschieden.  Ausdrücklich  batte  es  die  Senatorensöhne,  auch  wenn 
sie  noch  nicht  die  geringste  öffentliche  Stellung  innegehabt  batten, 
von  den  Männern  geschieden,  welche  lediglich  wegen  ihres  Ver¬ 
mögens  vom  Zenser  unter  die  Bürger  eingereibt  waren,  die  zu 
Geschworenen  gewählt  werden  durften. 

Um  so  mehr  hätte  es  gerade  hier  vermieden  werden  sollen, 
die  Mitglieder  des  ordo  equester  mit  den  Mitgliedern  der  centurHae 
equitum  Romanorum  in  nähere  Beziehung  zu  bringen  und  anzu¬ 
nehmen,  daß  auch  die  Mitglieder  des  Ritterstandes,  welche  Ge¬ 
schworene  wurden,  vorher  den  equus  publicus  erhalten  hätten. 

Und  wenn  diese  Annahme  auch  nach  den  bisherigen  Aus¬ 
führungen  dieses  Aufsatzes  wohl  als  beseitigt  gelten  kann,  so  ist 
doch,  nach  einer  solchen  Konfundierung  beider  Arten  von  Rittern, 
jetzt  um  so  mehr  darauf  zu  halten,  daß  die  auch  während  der 
Kaiserzeit  bestehende  Grenze  zwischen  senatorischen  und  ritterlichen 
Geschworenen  streng  innegehalten  werde. 

*)  Die  Einzelheiten  über  das  Verhältnis  der  lex  Scmpronta  123 
v.  Ohr.  zu  der  lex  Aciha  repetundarum  um  122  v.  Chr.  können  hier 
nicht  erörtert  werden. 
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Und  das  um  so  mehr,  als  ancb  hier  Mommsen  in  seinem 
Bestreben,  die  Gegensätze  zwischen  beiden  Ständen  zn  nivellieren, 
die  Behauptung  aufgestellt  hatte,  daß  die  equites  equo  publico  Mit¬ 
glieder  der  Bitterdekurien  gewesen  seien.  Ja,  er  hat  sogar  den 
Senatoren  die  Teilnahme  an  denselben  ganz  abzusprechen  versucht. 
Mommsen  hat  zwar  später  selbst  anerkannt,  daß  diese  Vermutung 
nicht  haltbar  sei;  aber  auch  so  noch  ist  es  notwendig,  auf  einige 
jener  Stellen,  die  ihn  hiezu  veranlaßt  haben,  einzugehen,  und  sie 
in  ihrem  richtigen  Wert  zn  bemessen. 

Bekanntlich  ist  die  Semproniscbe  lex  iudiciaria  definitiv1) 
durch  die  lex  iudiciaria  Sullas  beseitigt.  Diese  hat  alle  Geschworenen- 
stellen  den  Senatoren  zurückgegeben  a). 

Die  lex  Aurelia  (70  v.  Chr.)  batte  statt  dessen  drei  Ritter- 
dekurien  gebildet,  die  erste  aus  dem  Senat,  die  zweite  ans  dem 
Bitterstand,  die  dritte  ans  den  tribuni  aerarii.  Diese  Ordnung 
stellte  Augustns,  nachdem  Cäsars  lex  Iulia  nur  zwei  Bicbterdekurien 
geschaffen  batte,  wieder  her,  nur  überließ  er  auch  die  dritte  Dekurie 
ganz  allgemein  dem  Bitterstand.  Später  führte  er  eine  vierte  Dekurie, 
die  der  Ducenarii  ein,  aus  denen  die  Bichter  in  Bagatellsachen 
genommen  wurden.  Eine  fünfte,  gleichfalls  aus  Ducenarii  bestehend, 
fügte  später  Caligula  hinzu1). 

Nach  den  hier  gegebenen  Auseinandersetzungen  über  die 
Bechtsstellnng  der  equites  equo  publico  und  der  equites  equo  privato 
müßten  die  ersteren  allein  in  der  ersten  Dekurie,  die  letzteren  allein 
in  der  zweiten  und  dritten  Dekurie  gewesen  sein,  während  auB 
solchen  Mitgliedern  der  ersten  Klasse,  die  200.000  bis  400.000 
8esterzien  zu  eigen  batten,  die  vierte,  bezw.  fünfte  Dekurie  ge* 
bildet  wurde. 

Hier  bat  nun  Mommsen  (Böm.  Staatsrecht  III  535)  anfäng¬ 
lich  die  auch  von  Kübler  gebilligte  Vermutung  aufgestellt,  daß 
Augustns  die  Senatoren  von  der  Geschworenentätigkeit  ausgeschlossen 
oder  sie  vielmehr  mit  Rücksicht  auf  die  sonst  ihnen  obliegenden 
Geschäfte  von  dieser  drückenden  Verpflichtung  befreit  habe. 

Zur  Begründung  seiner  Behauptung  hat  Mommsen  in  Anm.  3 
hinzugefügt:  „überliefert  wird  der  Ausschluß  der  Senatoren  nicht44. 
„Aber  er  geht  daraus  hervor,  daß  1.  die  Inschriften  keinen  einzigen 
Geschworenen  senatorischen  Banges  nennen,  und  2.  daß  die  Ge¬ 
schworenen  geradezu  decuriae  equitum  genannt  werden*4. 


')  Es  muß  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  eine  lex  Servilia  (106  v. 
Chr.)  durchgegangen  oder  ebene«,  wie  die  leges  Liviae  91  v.  Chr.,  nnr 
geplant,  nicht  dnrchgefQhrt  worden  ist. 

*)  Nicht  nnr  die  iudicee  in  den  quaestiones ,  sondern  auch  die 
recuperatores  and  die  sonstigen  Geschworenen  im  Zirilprozeß  (mit  Aus¬ 
nahme  des  unus  iudex)  werden  nach  ihr  durch  Senatoren  besetzt.  Vgl. 
Kübler,  Wissowa  R.  E.  V  290  f.  („ Equites  Romani“). 

’)  Saeton  Gaias  16. 
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Die  zweite  Bemerkung  beweist  nichts;  denn  daß  Ritter  vor* 
zngsweise  zu  solchen  gerechnet  werden,  welche  Richter  sind,  daß 
Tacit.  Ann.  14,  20  decurias  equitum  egregium  iudicandi  munus 
expleturos  nennt,  schließt  gewiß  nicht  ans,  daß  es  auch  eine 
senatorische  Dekarie  gegeben  habe. 

Aber  auch  der  erste  Orund  ist  nicht  stichhaltig.  M&nner 
senatorischen  Ranges  haben  natürlich  stets  ihre  höheren  Ämter 
nnd  Ehren  erwähnt,  keineswegs  alle  die  Funktionen,  die  sie  als 
Senatoren  ansgeöbt  batten,  im  einzelnen  aufgezftblt.  Gerade  die 
mehrfach  auftretende  Bitte  der  Senatoren,  sie  von  der  Geschworenen- 
pflicht  zu  entbinden,  zeigt,  wie  wenig  Wert  sie  auf  diese  Neben¬ 
funktionen  eines  Senators  gelegt  haben.  Aber  Schwierigkeiten  seilen 
hier  die  beiden  Inschriften  C.  I.  L.  II  4275  (Tarraco)  nnd  IX 
5567  (Tolentinum)  machen.  Die  dort  genannten  M&nner  sind  nach 
Momm6en  und  Kübler  n  ich  senatorischen  Ranges,  da  sie  prae- 
fecti  fdbrum  waren.  Und  doch  nennen  sie  sich  Mitglieder  der 
ersten  Dekurie,  die  nach  der  geltenden  Anschauung  den  senatorischen 
Richtern  reserviert  war. 

Die  beiden  Inschriften  lauten: 


C.  I.  L.  II  4275  (Tarraco) 

L.  Numisio 
L.  fil.  Pal. 

Montano 
Aed  Q  II  vir 
item  QQ  II  vir 
Equo  publ.  donato 
Ab  imp.  Hadriano  Aug. 
Iudici  Decur  I 
Numisia 
V  ictorina 

Testamento  in  foro 
Poni  iussit. 


IX  5567  (Tolentinum) 

Quinctius  L.  F.  Vel 
Babilianus  Praef. 

(F)abr  bis  iudex  dec  prima 
Quinctia  L.  L.  Iconium 

uxor 

( Mo)numentum  factum  et 
(Pro)batum  tat  arbitratu 
F.  Quir  Torquati. 


Zu  diesen  Inschriften,  welche  Männern  der  ersten,  d.  h.  der 
senatorischen  Dekurie  gesetzt  sind,  ist  nun  zu  bemerken,  daß  bei 
beiden  ritterliche  Offiziersstellungen  (tribunus  cohortia ,  proefechts 
cohortis,  praefectus  alae),  wie  die  Erwähnung  eines  ritterlichen 
Zivilamtes  fehlen. 

Das  Amt  eines  praefectus  fdbrum  ist  meist  allerdings  von 
Männern  ritterlichen  Ranges  bekleidet  worden;  keineswegs  aber 
gehörte  dieses  Amt  in  die  militärische  Rangordnung  der  ritterlichen 
Offiziere.  Leiter  des  Gescbützwesens  und  der  Waffenwerkstätten 
konnten  nur  tüchtige  Techniker  werden,  nnd  in  der  Tat  liegt,  wie 
oben  I  4  gezeigt  ward,  kein  Grund  vor,  weshalb  dies  Amt  nicht 
gelegentlich  auch  in  der  Hand  eines  senatorischen  Mannes  gewesen 
6ein  könnte. 
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Die  Anwesenheit  senatorischer  Ritter  anf  der  Geschworenenliste 
überhaupt  erwähnen  Wilmanns  II  2199 

Solonico . ex  V  decuriis 

equo  publico  luperco . 

II  2294  . iudic.  dec.  V  equo  publtco 

II  2208  . equ.  publicum  ■ . 

Mommsen  hat  übrigens  in  einer  Anmerkung  des  folgenden 
Bandes  (Röm.  Staatsrecht  III  897)  diese  unrichtige  Behauptung, 
die  wegen  der  Begründung  Mommsens  ])  auch  hier  besprochen 
werden  mußte,  zurückgenommen.  Dort  erklärt  er  Anm.  3  seine 
frühere  Vermutung,  daß  Augustus  die  Senatoren  aus  den  Richter¬ 
dekurien  entfernt  habe,  für  „verfehlt**.  In  der  Tat  folgt  dieses 
schon  aus  dem  Senatsbescbluß  von  743,  welcher  den  senatorischen 
Kuratoren  in  gewissen  Grenzen  Urlaub  von  der  Pflicht,  Geschworener 
zu  sein,  gewährt,  iudiciis  vacent  privatis  publicisque  (vgl.  Dio 

•LU  20). 

Augustus  hat  also  den  Gegensatz  von  senatorischen  (equo 
publico)  und  ritterlichen  Richterdekurien  bestehen  lassen. 

Und  dennoch  scheint  durch  Augustus  und  seine  Nachfolger 
der  Einfluß  des  Senats  auf  die  Rechtsprechung  in  mancher  Hinsicht 
beschränkt  zu  sein. 

Mommsen  (Röm.  Staatsrecht  III  535,  Anm.  2)  verweist  hier 
gut  auf  die  merkwürdige  Nachricht  in  Suetons  Augustus  (c.  32): 
plerisque  iudicandi  munus  detractantibus  vix  concessit,  ut  singuli 8 
decuriis  per  vice 3  annua  vacatio  esset. 

Nach  einer  weiteren  Angabe  Suetons2)  scheinen  vorzugsweise 
die  auch  sonst  vielfach  beschäftigten  Senatoren  die  Beurlaubung 
von  der  Ricbtertätigkeit  gewünscht  zu  haben. 

Aber  auch  ganz  abgesehen  davou :  Nach  den  obigen  Worten 
Suetons  ist  jedes  dritte  Jahr  die  erste  Ricbterdekurie  ausgescbaltet 
worden,  und  es  müssen  daher  neben  der  allgemeinen  Liste  der  decuriae 
iudicum,  deren  jede  etwa  1000  Mitglieder  zählte,  Speziallisten9) 
der  Geschworenen  existiert  haben,  welche  die  gerade  präsenten 
Richter  enthielten  und  die  Mitglieder  der  für  das  Jahr  beurlaubten 
Dekurie  ausließen. 

Wie  bat  man  sich  hier  geholfen?  Wie  siud  speziell  die 
Mitglieder  der  senatorischen  Dekurie  ersetzt  worden? 

Zur  Aufklärung  dieser  Schwierigkeit  kommen  die  häufig 
erwähnten  attecti  in  V  decurias  und  die  selecti  ex  quinque  decuriis 

in  Betracht.  / 

Der  Ausdruck  allectus  in  V  decurias  ist  nicht  leicht  miß¬ 
verständlich.  Er  bedeutet  (vgl.  Röm.  Staatsrecbt  III  538)  „in  die 


l)  Auch  die  Gründe,  welche  Köbler  f&r  Mommsens  These  angeführt 
hat,  reichen  nicht  ans. 

*)  Sueton,  Galba  14. 

*)  Vgl.  auch  die  nongenti  bei  Plinins  h.  n.  XXXIII  1,  81. 
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fünf  Dekanen  hinzugewählt**.  Fraglich  könnte  nur  sein,  ob  ailectu $ 
so  viel  ist  wie  lectus ,  oder  nur  von  einer  Ergänzung  za  verstehen 
ist.  Letzteres  ist  das  Wahrscheinlichere.  Die  Listen  galten  oft  für 
längere  Zeit  nnd  worden  nicht  alljährlich  nea  abgefaßt.  In  diesem 
Falle  mußten  dann  Ersatzmänner  bei  Sterbefällen  oder  Beurlaubungen 
aushelfen.  Dagegen  ist  der  Ausdruck  iudex  de  selectis  (Wilm.  21 78) 
oder  iudex  selectus  ex  quinque  decuriis  (Wilm.  2110)  befremdlich, 
wenn  neben  den  Dekurien  der  Ritter  und  den  Ducenarii  der  vierten 
und  fünften  Deknrie  noch  eine  erste  Dekurie  mit  senatoriscben 
Mitgliedern  bestand. 

Mommsen  (Röm.  Staatsrecht  III  538)  hat  hier  auf  die  richtige 
Lösung  hingewiesen,  indem  er  meint,  daß  nicht  mehr  eine  so  strenge 
Berücksichtigung  der  einzelnen  Dekurien  bei  der  Auswahl  der  Ge¬ 
schworenen  stattgefunden  habe. 

Jede  Dekurie  bestand  aus  1000  Mann;  wie  war  e6  da  mög¬ 
lich,  1000  Leute  senatoriscben  Ranges  zu  der  Pflicht,  Geschworener 
zu  sein,  dauernd  zu  zwingen? 

Hier  konnte  man,  wie  gesagt,  zunächst  durch  Ersatzmänner 
aushelfen,  und  unter  solchen  sind  wohl  die  allecti  in  decurias 
iudicum  zu  verstehen *). 

Aber  durch  solche  Ersatzmänner  waren  die  Lücken  allein 
noch  nicht  zu  ersetzen,  wenn  eine  ganze  Dekurie  ausflel,  oder  wenn 
z.  B.  die  senatoriscben  Curatores  im  Jahre  743  baten  ut  iudiciis 
vacent  privatis  publicisque.  Die  Ausfüllung  solcher  Lücken  ist  nur 
denkbar,  wenn  für  die  einzelnen  Prozesse  die  Geschworenen  der 
drei  ersten  Dekurien  ebne  strenge  Berücksichtigung  der  einzelnen 
Stände  stattfand,  und  das  ist  wahrscheinlich  so  geschehen,  daß  jeder 
Magistrat  für  die  von  ihm  zu  entscheidenden  Prozesse  eine  beson¬ 
dere  Auswahl  traf,  eine  eigene  Liste  aufstellte. 

Darauf  hin  führen  verschiedene  Angaben.  Gellius  N.  A.  XIV 
11  bemerkt  a  praetor ibus  lectus  in  iudices  sum,  ut  iudicia ,  quae 
appellantur  privata,  susciperetn.  Es  gab  also  neben  dem  album 
iudicum  der  drei  ersten  Dekurien  eine  besondere  Liste,  welche  die 
Prätoren  für  die  Zivilprozesse  aufgestellt  batten.  Die  Prätoren 
mußten  hier  jedes  Jahr  die  Geschworenen,  die  vakant  und  nicht 
verhindert  waren,  besonders  zusammenstellen.  So  erklären  sich  am 
besten  die  iudices  selecti  (ex  quinque  decuriis).  Vgl.  Wilm.  2110 
equo  publico  iudex  selectus,  2178  iudex  de  selectis. 

Für  die  Kombination  beider  Arten  von  Ersatzmännern  ist 
wichtig  Wilm.  1241  adlectus  inter  selectos  ab  Imp.  Caes.  Aug. 
Die  adlecti  sind  von  dem  Kaiser  ernannt,  und  der  besonderen  von 
Prätoren  aufgestellte  Liste  der  iudices  selecti  hinzugefügt.  So  konnte 
die  seuatorische  Dekurie  entlastet  werden  und  doch  dabei  die  in 

•)  Wilm.  2842  allecti  in  decurias  Homae  res  iudicare ,  2191  a<i- 
lectus  in  V  decurias ,  2346  in  quinque  decurias  ab  imperatore  Antonino 
Augusto  adlectus,  ebenso  1261  UDd  2392. 
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Bom  anwesenden  and  zu  Richterstellungen  bereiten  Mitglieder  der 
ersten  Dekurie  berücksichtigt  and  ausgezeichnet  werden. 

Jedenfalls  ist  die  Bezeichnung  der  Geschworenen  als  selecti 
ex  tribus  decuriis  oder  später  noch  gewöhnlicher  ex  quinque  decuriis 
nur  dann  begründet,  wenn  Wert  darauf  gelegt  wurde,  einer  be* 
sonderen  Liste  der  Geschworenen  anzugebören.  Andernfalls  hätten 
sich  die  Mitglieder  der  ersten  Dekurie  (wie  es  in  den  beiden  In¬ 
schriften  C.  L  L.  II  4275,  IX  5567  geschehen  ist)  nach  dieser  ge¬ 
nannt  und  nicht  zugleich  nach  den  niederen  Dekurien.  Sie  taten 
dies  aber  sehr  selten  und  führten  vielmehr  ganz  allgemein  ihren 
Stand  in  den  fünf  Dekurien  an,  bezeugten  damit  also,  daß  mindestens 
die  Unterschiede  der  drei  ersten  Dekurien  bei  der  Auswahl  der 
Geschworenen  nicht  mehr  innegebalten  wurden.  Das  war  aber  nur 
möglich,  wenn  neben  der  Liste  der  drei  obersten  Dekurien  Tabellen 
der  8electi  ex  III  oder  ex  V  decuriis  für  die  einzelnen  Gerichts¬ 
höfe  in  Funktion  waren. 

So  führt  schon  die  technische  Bezeichnung  des  Ausdrucks 
selectus  ex  V  decuriis  dazu,  festzustellen,  daß  die  decuriae  iudicum 
weniger  als  solche  für  die  Rechtsprechung  Bedeutung  batten,  als 
dadurch,  daß  aus  ihnen  die  besonderen  Listen  berufen  wurden. 

Man  beachte  neben  den  zahlreichen  Inschriften  mit  iudex  de 
V  decuriis  Dessau  1419  adlectus  in  decurias  iudicum  selec- 
torum  a  divo  Tito.  Dessau  1897  (=  C.  I.  L.  X  1685)  adlectus 
inter  selecios.  Dessau  6772  (=  C.  I.  L.  X  7507)  [ex]  quinq. 
decur.  iudicum  inter]  quadringenarios  adlecto  a  divo  Anto[nino 
Au]g.  Pio1).  (Schluß  folgt) 

Zabern.  Wilhelm  Soltau. 


*)  Anders  ergänzt  von  Kdbler  a.  0.  S.  301. 
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Zweite  Abteilung1. 

Literarische  Anzeigen. 


Harvard  Studies  in  classical  philology.  xix  1908  190  SS. 
und  XX  1909  174  SS. 

Im  Kampfe  mit  banausischen  Gegenströmungen  ist  den 
Freunden  des  klassischen  Altertums  ein  willkommener  Bundesgenosse 
in  Amerika  erstanden,  wo  die  Pflege  der  Altertumsforschung  immer 
weitere  Kreise  zieht  und  immer  mehr  Stimmen  sich  für  die  Ein* 
fübrung  der  Jugend  in  das  geistige  Erbe  der  Griechen  und  Börner 
einsetzen.  Mit  doppelter  Freude  begrüßen  wir  daher  auch  jeden 
Band  einer  philologischen  Zeitschrift  Amerikas,  der  aeues  Zeugnis 
für  das  jugendkräftige  Wachstum  und  die  verheißungsvolle  Blüte 
unserer  Wissenschaft  in  der  Heimat  eines  gesunden  Realismus 
ablegt.  Zu  den  vornehmsten  und  angesehensten  Zeitschriften  dieser 
Art  gehören  * Harvard  Studies “. 

Der  erste  Aufsatz  des  XIX.  Bandes  rührt  von  dem  am  20.  Juli 
1908  verstorbenen  Prof.  L.  Dy  er  her  und  behandelt  mit  eindrin* 
gender  Sachkenntnis  The  Olympiern  council  house  and  council ; 
er  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  I.  The  Olympian  council  house ,  wo 
der  bisherige  Ansatz  des  Rathauses  gegen  Frazers  Bedenken  ge¬ 
rechtfertigt  wird;  II.  The  northwestem  Peloponnesus  and  the  Or¬ 
ganization  of  the  Olympic  council ,  we  unter  anderem  der  Nachweis 
einer  vordorischen  Amphiktyonie  der'  pisatischen  Landschaft  ver¬ 
sucht  ist,  der  auch  Pisa  angehört  haben  soll,  während  B.  Niese 
kurz  vor  seinem  Tode  im  Genetbliakon  (für  C.  Robert  1910)  über¬ 
zeugende  Gründe  dafür  vorgebracht  hat,  daß  es  vor  365/4  eine 
selbständige  Gemeinde  Pisa  nicht  gegeben  habe;  III.  The  Olympic 
council ,  eine  Geschichte  des  Rates  von  Olympia  und  der  Hellano- 
diken.  —  Die  Abhandlung  He witts  The  propitiation  of  Zeus  er¬ 
örtert  den  chthonischen  Charakter  des  Zeus,  insofern  ihm  Sühnopfer 
dargebracht  wurden,  und  die  dadurch  bedingten  Beinamen  wie 
puUxiog  %&6viog  paipäxzrig  Ixpalog  öpßoiog  vinog  6coxi]q 
ixsöiog  dnorgÖTiaiog  ngootgÖTtaiog  äAe£ixaxog  xa&aQöiog.  — 
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Sereno  Burton  Clark,  The  authorship  and  the  date  of  the  double 
letters  in  Ovids  Heroldes  weist  im  ersten  Abschnitt  (alleged  vio- 
lations  of  Ovidian  usage  in  Heroides  16 — 21J  mit  schlagenden 
Gründen  die  anf  metrische  Erscheinungen  gestützten  Zweitel  an 
der  Echtheit  dieser  Briefe  zurück,  legt  sodann  die  weitgehende 
Übereinstimmung  des  metrischen  Baues  der  sechs  fraglichen  Elegien 
mit  anderen  Dichtungen  Ovids  dar,  namentlich  im  Gegensatz  zum 
Gebrauch  anderer  Dichter  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß 
Ovid  diese  Gedichte  bald  nach  1 1  v.  Cbr.  verfaßt  habe.  —  W.  H. 
Paine  Hatch  stellt  für  die  sakralen  Ausdrücke  äkirijpiog  ccgaiog 
ivaytjg  (vfrvptog  nakapvaiog  ngooxgöncuog  die  aus  vorhelle- 
nistischer  Zeit  (vor  300  v.  Cbr.)  stammenden  Belege  zusammen  und 
ordnet  sie  nach  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung  an. 

Den  XX.  Band  eröffnet  Clifford  H.  Moore  mit  dem  Abdruck 
von  39  Latin  inscriptions  in  the  Harvard  collection  of  classical 
antiquities ,  die  der  Verf.  größtenteils  selbst  1905/6  in  Born  er¬ 
worben  hat;  15  davon  stehen  schon  im  Corpus.  —  Der  zweite 
Aufsatz  Classical  elements  in  Brownings  . Aristophanes ’  apology “ 
von  Carl  Newell  Jackson  berührt  den  Interessenkreis  der  Alter¬ 
tumsstudien  erst  in  zweiter  Linie.  —  Ch.  H.  Haskins  bespricht 
A  list  of  iext-books  from  the  close  of  the  twelfth  Century  in  der 
Handschriitensammlung  des  Gonville  and  Caius  College  in  Cam¬ 
bridge  und  sagt  darüber  S.  76:  nThe  list,  it  is  true,  contains  no 
mention  of  universily  Organization,  still  less  of  any  particular  In¬ 
stitution,  but  the  arrangement  of  books  in  order  under  the  seven 
liberal  arts  and  the  Professional  studies  of  medicine,  civil  and 
canon  law,  and  theology,  presupposes  something  like  the  university 
organization  of  the  four  faculties;  and  as  reason  will  be  shoton 
for  ascribing  the  list  to  Alexander  Neckam,  who  studied  and 
taught  at  Paris  in  the  last  quarter  of  the  twelfth  Century ,  we 
may  fairly  regard  it  as  an  unofßcial  enumeration  of  the  books 
then  in  use  in  the  schools  of  Paris —  Einen  archäologischen 
Beitrag,  der  nur  mangels  jeder  Abbildung  schwer  verständlich  ist, 
liefert  Cbandler  Batbfon  Post:  The  development  of  motion  in 
archaic  Greek  sculpture.  —  Schließlich  schlägt  Sanborn  vor, 
Vitruv  II  1,  1  zu  schreiben  - profundebant  naluraliter  e  spiritu 
voces ;  doch  läßt  sich  vielleicht  die  Überlieferung  prof undebantur 
aliter  halten,  wofern  aliter ,  wie  Sanborn  selbst  wahrscheinlich 
macht,  absolut  in  der  Bedeutung  'in  different  ways'  stehen  konnte, 
wofür  man  eigentlich  aliter  atque  aliter ,  das  übrigens  leicht  zu 
einfachem  aliter  verstümmelt  werden  konnte,  (oder  hier  auch  ab 
aliis  aliter)  erwarten  möchte. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gyran.  1911.  VI.  Heft. 
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Kamillo  Huemer,  Chrestomathie  aus  Platon  nebst  Proben 
aus  Aristoteles.  Leipzig  and  Wien,  C.  Fromme  1910.  Preis  K3  60. 

Ausgehend  von  der  Überzeugung,  daß  mit  der  Lektüre  der 
Apologie  und  des  Kriton,  sowie  noch  eines  kleineren  oder  größeren 
Dialogs  nicht  viel  geschehen  sei,  hat  6.  Schneider  vor  zwei  Jahren 
sein  „Lesebuch  aus  Platon“  veröffentlicht  und  nun  ist  auch  ein 
österreichischer  Schulmann  in  seine  Faßstapfen  getreten.  Sein  Buch 
wird  eingeleitet  durch  eine  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  ge¬ 
nügende  Darstellung  der  antiken  Philosophie.  Bef.  möchte  nur  auf 
zwei  Kleinigkeiten  aufmerksam  machen.  Bei  der  Besprechung  der 
Sophistik  mag  man  ja  wohl  noch  auf  die  Anführung  der  Namen 
Prodikos  und  Hippias  verzichten,  Gorgias  aber  verdient  doch  neben 
Protagoras  Erwähnung,  umsomehr  als  ein  Stück  aus  dem  gleich¬ 
namigen  Dialog  Aufnahme  gefunden  hat.  Ferner  darf  man  auch  in 
der  Schule  nicht  mit  fünf  Zeilen  in  einer  Anmerkung  über  die  Werke 
Platons  hinweggeben,  vielmehr  verdienen  seine  Hauptwerke  eine 
wenn  auch  nur  kurze  Charakterisierung,  mindestens  so  viel  als  der 
Verf.  den  Werken  des  Aris-toteles  angedeihen  läßt.  Die  besonnen 
getroffene  Auswahl  ist  wohl  geeignet,  ein  gutes  Bild  von  der  viel¬ 
seitigen  schriftstellerischen  Tätigkeit  Platons  zu  geben.  An  die 
ganze  Apologie  nnd  den  Kriton  schließen  6icb  „Erinnerungen  aD 
Sokrates“:  1.  Der  seltsame  Gast,  Symp.  p.  174  ff.  2.  Der  Zauber 
seiner  Persönlichkeit,  Symp.  p.  215  ff.  3.  Des  Helden  letzter  Tag, 
Phaid.  p.  57  ff.,  115  ff.  Itn  nächsten  Kapitel  sind  Stücke  aus  Prot., 
Gorg.  und  Phaid.  zusammengestellt,  welche  Platons  Lehre  von  der 
Tagend  darlegen  sollen.  Der  V.  Abschnitt  beschäftigt  sich  in 
mehreren  Stücken  aus  dem  Staat  und  Phaidon  mit  der  Ideenlehre. 
An  Abschnitten  aus  8ymp.  und  Phaidr.  wird  die  Platonische  Liebe 
erläutert.  Das  VII.  Kapitel  behandelt  Platons  bekannte  Verkennung 
des  Wesens  und  der  Bedeutung  der  Kunst  nach  Pol.  X,  p.  597  ff. 
Beschlossen  wird  die  Auswahl  durch  ein  Stück  aus  Phaidon,  welches 
den  unermüdlichen  Eifer  des  wahren  Philosophen  zeigt.  —  Auch 
die  Auswahl  aus  Aristoteles  findet  Bef.  recht  glücklich,  da  eine 
Anzahl  von  Stücken  aufgenommen  ist,  an  denen  die  Beurteilung, 
die  Platon  durch  seinen  großen  Schüler  erfahr,  zutage  tritt.  Dann 
folgt  ein  Stück  über  die  beste  Staatsverfassung,  darauf  ziemlich 
umfangreiche  Teile  aus  der  Poetik.  Den  Schluß  macht  eine  Be¬ 
trachtung  der  menschlichen  Lebensalter  aus  der  Bbetor.  II  12  ff. 
—  Es  drängt  sich  unwillkürlich  ein  kurzer  Vergleich  mit  Schneiders 
jüngst  erschienener  2.  Auflage  seines  Lesebuches  aus  Platon  auf, 
wobei  gleich  bemerkt  sei,  daß  trotz  der  ähnlichen  äußeren  Anlage 
nur  verhältnismäßig  recht  selten  dieselben  Partien  benützt  werden. 
Schneider  bleibt  natürlich  das  große  Verdienst,  eine  ganz  aus¬ 
gezeichnete  Chrestomathie  aus  Platon  geschaffen  zu  haben,  die  über 
die  Hauptlehren  des  Philosophen  ausreichend  orientiert.  Aber  man 
wird  auch  Huemer  zubilligen  müssen ,  eine  recht  brauchbare  Aus- 
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wähl  getroffen  zo  haben.  Ja,  der  angefügte,  Scbulbedürfnissen  voll¬ 
ständig  entsprechende  and  die  raschere  Lektüre  fördernde  Kom¬ 
mentar  bildet  fast  eine  Empfehlung  mehr.  Die  wenigen,  zudem  be¬ 
langlosen  Druckversehen,  sowie  gewisse  technische  Unebenheiten 
innerhalb  des  Textes  werden  in  der  nächsten  Auflage,  die  dem  Buch 
recht  bald  zu  wünschen  ist,  gewiß  ganz  verschwinden.  Bef.  möchte 
die  Einführung  des  Buches  aufs  lebhafteste  befürworten  und  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  zu  dem  Unterricbtsvorgange,  den  mit 
Zugrundelegung  von  Schneiders  Lesebuch  H.  St.  Sedlmayer  in  einem 
trefflichen  Aofsatz  (Die  Einführung  in  die  hellenische  Welt-  und 
Lebeosanschauung  durch  die  Lektüre  Platons.  Jahresbericht  des  k.  k. 
Franz  Josepb-Bealgymn.  in  Wien  1910)  empfiehlt,  auch  dieses  Buch, 
natürlich  mutatis  mutandis,  die  Grundlage  bilden  kano. 

Wien.  Dr.  Josef  Pavlu. 


Dr.  Karl  K lernen t,  Eiern entarbucb  der  griechischen  Sprache 

auf  Grund  des  griechischen  Übungsbuches  V.  Hintners.  Wien, 

Holder  1910. 

Das  richtige  Urteil  über  ein  Übungsbuch  gibt  eigentlich 
erst  der  mehrjährige  Gebrauch.  Anlage  ond  Absichten  lassen  sich 
ja  leicht  übersehen  ,  aber  erst  wenn  das  Buch  in  den  Händen  der 
Schüler  ist,  zeigen  sich  Vorzüge  und  Schwächen  im  Detail,  das 
gerade  hier  so  überans  wesentlich  ist.  Da  aber  weder  Autor  und 
Verleger  des  neuen  griechischen  Übungsbuches  noch  der  Bedaktion 
und  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  mit  mehrjährigem  Zuwarten  der 
Beurteilung  gedient  wäre,  so  sei  eine  Wertung  versucht,  soweit 
eie  ohne  praktische  Erprobung  möglich  ist.  —  Das  Übungs¬ 
buch  von  Klement  beginnt  gegen  das  Herkommen  mit  dem  Judi¬ 
kativ  und  Imperativ  praesentis  activi,  wobei  zu  erwägen  wäre,  ob 
man  nicht  überhaupt  einmal  den  Versuch  wagen  sollte,  unsere  la¬ 
teinischen  nnd  griechischen  Eiementarbücher,  namentlich  die  ersteren 
mit  dem  Verbom  zn  beginnen  nnd  die  nötigen  Partien  des  Nomens 
einznstreuen,  genau  umgekehrt,  wie  man  gegenwärtig  bei  der  Be¬ 
handlung  des  schwereren  Substantivs  die  leichtere  Konjugation  in 
kleineren  Dosen  verabreicht.  Die  0  Deklination,  mit  dem  Neatrum 
beginnend,  geht  bei  Klement  der  A- Deklination  voraus,  was  für 
den  Inhalt  der  ersten  Übungssätze  nnr  vorteilhaft  ist.  Ebenso  be¬ 
ginnt  die  konsonantische  Deklination  mit  dem  Neotrum,  bei  dessen 
Behandlung  das  Imperfekt  eingescboben  wird,  und  läßt  die  ver¬ 
hältnismäßig  leichten  Liquidastämme  den  Muten  und  den  elidie¬ 
renden  Wörtern  vorausgeben.  Die  komplizierten  Vokative  der  dritten 
Deklination  stehen  am  Schluß,  in  einen  Paragraph  zusammengefaßt, 
—  offenbar,  damit  man  sie  auch  überschlagen  kaun.  Dann 
werden  gleich  Fotorum  und  Aorist  der  verba  pura  vorgefübrt,  so 
daß  das  unnatürliche  Imperfekt  aus  den  Sätzen  mit  historischem 

33* 
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Inhalte  verBchwinden  kann.  Die  weitere  Anordnung  ist  so  ziemlich 
die  herkömmliche,  nur  daß  der  Dual  des  Verbs  sichtlich  wieder, 
damit  er  weggelassen  werden  kann,  in  den  letzten  Paragraphen  ver¬ 
bannt  ist.  Vorzüglich  sind  die  zusammenhängenden  Stucke,  die  in 
einem  eigenen  Abschnitt  beisammenstehen,  aber  doch  auch  die  Be¬ 
zeichnung  tragen,  an  welcher  Stelle  des  Lehrganges  jedes  durch- 
genommen  —  oder  bei  Zeitmangel  weggelassen  werden  kann.  Hier  bat 
Wilamowitzens  Ruf  nach  ausgiebiger  Bereicherung  des  Stoffgebietes 
echöne  Wirkung  gezeitigt:  Euklid,  Heron,  Strabon,  Pausanias,  Mark 
Aurel,  die  Bibel,  aber  auch  inscbriftlicbe  Denkmäler  wie  das 
mannor  Parium  sind  neben  den  üblichen  Autoren  ausgenutzt  worden 
nnd  der  Privatlektüre  namentlich  der  mittelguten  und  der  schwä¬ 
cheren  Schüler,  die  leicht  durch  den  Umfang  eines  vollständigen 
Werkes  abgeschreckt  werden,  ist  hier  bequeme  und  wertvolle  An¬ 
regung  geboten.  Die  fortlaufende  Majuskelscbrift  und  eine  zweite 
Type  griechischer  Lettern  ist  schon  vorher  gelegentlich  vorgeführt 
worden.  Mit  den  Übersetzungsproben  aus  dem  bellum  Gallicum 
wüßte  ich  nicht  viel  anzufangen,  dagegen  wird  die  Schüler  sicher¬ 
lich  Stowassers  Übertragung  der  Volkshymne  ins  Griechische  in¬ 
teressieren.  Bis  zu  den  verbis  contractu  exklusive  reicht  eine  sehr 
gut  gemachte  Vorpräparation  mit  der  üblichen  Angabe  der  Vokabeln, 
als  Anhang  folgt  eine  dem  Schüler  zum  Nacbscblagen  gewiß  wert¬ 
volle  Zusammenstellung  der  Komposita  der  wichtigsten  Verba  auf 
- fu ,  Versregeln  über  die  Präpositionen  (sehr  dankenswert),  knapp 
gefaßte  syntaktische  Belehrungen  und  ein  reichliches  Material  zu 
deutsch- griechischen  Übungen ,  so  daß  das  Buch  für  das  ganze 
Gymnasium  ausreicbt  und  ein  eigenes  Übungsbuch  für  die  Ober¬ 
klassen,  in  dem  die  Schüler  ja  erfahrungsgemäß  doch  nie  heimisch 
werden,  überflüssig  macht.  —  Das  Vokabular  am  Schlüsse  ist  meinen 
Stichproben  nach  vollständig  und  genau ;  ich  vermißte  nur  intg- 
$T][ia  und  das  ist  wohl  mit  Absicht  nicht  aufgenommen,  um  den 
Schüler  zu  veranlassen,  aus  adverbium  —  ist  eine  Zeile 

vorher  =  verbum  gesetzt  worden  —  das  parallel  gebildete  griechische 
Wort  zu  erschließen.  —  Alles  in  allem  also  ein  vorzügliches  neues 
Unterricbtswerk ,  in  das  aus  dem  alten  „Hintner“  wohl  nicht  viel 
eingegangen  ist  und  das  dem  vielverlästerten  Griechischen  hoffent¬ 
lich  ein  adxog  tjv xe  itvgyog  werden  wird. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


S.  Eusebii  Hieronymi  Opera.  (Sect.  I,  pars  I.)  Epistnlarum  pars  I: 
Epistolae  I — LXa,  recensuit  Isidoras  Hilberg.  Corpus  scriptorum 
ecclesiftsticornm  Latinoram  editam  cousilio  et  impensis  Academiae 
litterarura  Caesareae  ViDdobonensis,  vol.  LIV.  Vindobonae,  F.Tempsky 
MDCCCCX. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  werden  nur  die  Briefe  des 
bl.  Hieronymus  1  —  70  zur  angenehmen  Lektüre  geboten.  In 
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rascher  Folge  sollen  eich  im  kommenden  Jahre  die  Briefe  71 — 120 
nnd  in  zwei  Jahren  der  Schloß  der  Sammlung  mit  den  Indicea  und 
den  Prolegomena  anschließen  nnd  damit  eine  Ausgabe  zum  Ab¬ 
schlüsse  kommen,  in  der  sieb  „christlicher  Gehalt  nnd  altklas- 
sieche  Form  in  ungezwungenster  Weise  vermählt  haben,  das  des¬ 
halb  große  pädagogische  Dienste  schon  geleistet  hat*4  und  noch 
leisten  könnte.  *) 

Wir  behalten  uns  ein  abschließendes  Urteil  Ober  die  Gesamt¬ 
ausgabe  vor,  müssen  aber  sehen  über  den  vorliegenden  Band  die 
Bemerkung  machen,  daß  er  strengen  Anforderungen  der  wissen¬ 
schaftlichen  Kritik  voll  entspricht. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Blaem  er. 


Ciceros  Reden  gegen  Catilina.  Für  Schüler  erklärt  von  0.  Drenck* 
bahn,  Gyronaeial-Direktor  a.  D.  Berlin,  Weidmannscbe  Buchhand¬ 
lung  1909. 

Einleitung  und  Erläuterungen  sind  in  einem  eigenen  Hefte 
beigegeben.  In  jener  schildert  der  Verf.  das  Treiben  Catilinaa  und 
Ciceros  Gegenmaßregeln ,  ferner  die  politischen  Verhältnisse  zu 
Ciceros  Zeit:  die  Stände  und  Parteien,  die  Ämter,  Senat  und  Volks¬ 
versammlungen,  wobei  darch  den  Hinweis  auf  moderne  Verhältnisse 
manches  dem  Verständnisse  näher  gerückt  wird.  Dann  folgen  die 
Dispositionen,  die  auch  im  Texte  durch  Hervorhebung  der  Schlag- 
worte  markiert  sind.  Der  Druck  des  Textes  ist  von  wohltuender 
Größe.  Zu  verbessern  ist  I  27  dilligenter.  IV  S  ist  gut  nach 
ille  mit  dem  Komma  ausgefallen.  Inkonsequent  ist  III  8  di  scrip¬ 
tum,  16  descriptos.  An  einigen  Stellen  bieten  die  Erläuterungen 
eine  andere  Lesart  als  der  Text.  So  wird  IV  8  uno  dolore  erklärt, 
also  un  o  dolore  dolores  (nach  Graev.)  vorausgesetzt,  im  Texte  steht 
aber  una  dolores.  IV  18  begegnet  eo  tempore  neben  illo  tempore. 
I  9.  12.  II  24.  III  2.  14.  17.  28.  IV  20  dürfte  ein  Versehen 
vorliegen.  Die  Erläuterungen  zur  2.  und  4.  Rede  weisen  überall 
auf  die  zur  1.  und  8.,  ohne  die,  wie  es  im  Vorwort  heißt,  jene 
wohl  nie  gelesen  werden,  die  3.  ist  mit  verschwindenden  Aus¬ 
nahmen  ganz  selbständig  behandelt  worden.  Passend  wäre  zu  III 
26  für  die  Anspielung  auf  Pompeius  auf  II  11  bingewiesen  worden, 
ferner  über  municipia  IV  8  auf  II  24,  über  iactare  IV  10  auf 
I  1.  II  20,  über  versari  in  re  publica  IV  13  auf  6,  über  dili¬ 
gentia  IV  14  auf  I  7.  II  14.  III  7,  Aber  confido  IV  22  auf  I  8. 
24,  wodurch  Wiederholungen  vermieden  worden  wären.  I  2  hätte 
der  Ausruf  o  tempora,  o  tnoresl  durch  den  Hinweis  auf  II  7.  10. 
14  als  Akkusativ  gekennzeichnet  werden  sollen.  —  18:  Statt 
‘einen,  einen  Mann  wie  Gr/  empfiehlt  sich  ‘einen  Gracchus,  einen 


*)  Baumgartner,  Geschichte  der  Weltliteratur.  IV  112. 
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Mann  wie  Gr/  Ähnlich  II  4.  III  12.  16.  IV  19.  Sp.  Man  lins  ißt 
in  Maelioß  za  verbessern.  Die  Annahme,  quondam  sei  adjektivisch 
gebraucht,  halte  ich  nicht  für  geboten.  Es  liegt  eine  traiectio  vor. 
Sinn  und  Ansdruck  befriedigen  völlig,  wenn  wir  übersetzen:  ‘Es 
hat,  ja  es  hat  einmal  eine  solche  Tatkraft  in  unserem  Staate  ge* 
geben/  —  I  19:  Mit  Bäcksicht  auf  Cäsars  Antrag  über  die  Be¬ 
strafung  der  verhafteten  Verschwörer  IV  7  f.  10.  Einl.  §  21  wird 
man  einschränkend  sagen  müssen,  daß  Born  eine  gesetzliche 
Gefängnisstrafe  nicht  kannte.  —  III  11  soll  superabat  ein  Imper- 
fectum  de  conatu  sein.  Diese  Auffassung  gebt  auf  die  Autorität 
Halms  zurück,  ich  halte  sie  aber  nicht  für  annehmbar.  Der  Wechsel 
der  Zeiten  erklärt  sieb  anders.  Das  Imperfekt  bezeichnet  die  Dauer, 
Gewohnheit,  die  bei  valuit  durch  semper  ausgedrückt  war.  leb 
übersetze  qua  semper  valuit  cdie  immer  seine  Stärke  gebildet  bat', 
qua  superabat  omnes  ‘worin  er  sonst  alle  überflügelte*.  Das 
phraseologische  'sonst’  z.  B.  IV  2  lectus  ad  quietem  datu s.  — 
III  18  (vgl.  II  29)  wird  sich  praesentes  am  entsprechendsten  mit 
‘leibhaftig*  wiedergeben  lassen,  IV  7  amplectitur  im  Gegensätze  zu 
removet  nicht  mit  ‘er  beißt  gut,  empfiehlt’,  sondern  wörtlicher  ‘er 
hält  fest  an‘.  Im  Lateinischen  scheint  durch  das  Objekt  omnes 
acerbitates  allerdings  auch  der  Begriff  des  Umfassens  mit  einge¬ 
schossen.  —  IV  18  dürfte  die  Ergänzung  vod  est  (statt  fuit)  bei 
quorum  quod  simile  factum  genügen.  —  IV  15  liegt  es  im  Hin¬ 
blick  auf  Stellen  wie  I  31  nabe,  bei  malum  an  ein  Krankheits¬ 
übel  zu  denken,  das  über  irgend  einen  Teil  kommt.  —  IV  16  ist 
die  Bemerkung  Hux  wie  §  11’  irreführend,  denn  dort  ist  der 
Ausdruck  von  Born  gebraucht,  hier  vom  Sonnenlichte  selbst:  lux 
denique  haec  ipsa  wie  bei  Liv.  IV  8,  8.  Viele  Zahlen  sind  un¬ 
richtig,  was  zum  Teile  auf  die  doppelte  Bezifferung  im  Texte  zurück- 
Zufuhren  ist.  Dadurch  ist  das  Auffinden  der  zitierten  Stellen  noch 
mehr  erschwert. 

Die  für  Untersekunda  berechnete  Ausgabe  wäre  auch  in 
unserer  Sexta,  in  der  ‘mindestens  eine  Bede  gegen  Catilina*  ge¬ 
lesen  werden  soll,  mit  gutem  Erfolge  zu  benützen. 

Wien.  R.  Bitscbofskv. 

m 


Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  tod  Josef  Steiner  and  Aag. 

Sehe  in  dl  er.  Herausgegeben  von  Dr.  Robert  Kaaer.  I.  Teil.  Achte, 
nach  dem  Gymnasiallebrplan  vom  20.  Mär*  1909,  Z.  11.662  timgear¬ 
beitete  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag  1910.  Preis 
geh.  1  K  50  b,  geb.  2  K.  —  11.  Teil.  Sechste,  nach  dem  neuen  Gym¬ 
nasiallehrplan  amgearbeitete  Auflage.  Wien,  ebend.  1910.  Preis  geh. 
2  K  50  b,  geb.  8  K. 

Die  kombinierte  Einzelsatz-  und  Lesestückmetbode,  deren 
Anwalt  Bef.  schon  in  jüngeren  Jahren  war  und  nach  mancherlei 
praktischen  Versuchen  noch  heute  ist,  hat  an  den  bekannten  öster- 
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reicbischen  Schulmännern  Steiner,  Scbeindler  nnd  Kauer  bewährte 
Vertreter  gefunden.  So  notwendig  und  unerläßlich  auch  das  Exer¬ 
zieren  und  Drillen  der  grammatischen  Formen  auf  der  Elementar- 
stufe  ist,  um  „grammatische  Sicherheit  und  lexikalische  Wohl¬ 
habenheit*4  zu  erzielen,  so  dürfen  doch  die  Schüler  trotz  Oskar 
Jäger,  der  von  „zusammenhängendem  Inhalt*4  überhaupt  nichts 
wissen  will,  nicht  systematisch  gegen  den  Inhalt  abgestumpft 
werden.  Das  Interesse  an  dem  Inhalt,  den  der  kleine  Latinist  in 
das  lateinische  Gewand  kleidet  und  dem  er  in  seiner  Muttersprache 
die  entsprechende  Form  gibt,  erhöht  auch  die  Freude  an  dem  Er¬ 
lernen  der  Formen.  Kein  verständiger  Lehrer  verlangt  heute  mehr, 
daß  der  gesamte  Lehrstoff  nur  aus  zusammenhängenden  Stücken 
mit  „bildendem,  gehaltvollem44  Inhalt  bestehe;  aber  Betbfuchs 
schießt  gewiß  übers  Ziel,  wenn  er  in  seinen  „Bekenntnissen  ans 
der  Arbeit  des  erziehenden  Unterrichtes44  ausruft:  „Man  täusche 
sich  doch  nicht!  Der  Inhalt  ist  dem  Knaben  in  diesem  Alter,  wofern 
er  nur  von  ihm  verstanden  wird,  ebenso  gleichgültig,  wie  er  selbst 
für  höhere  Lebensinteressen  noch  unreif  ist44.  Den  Vorzug,  durch 
inhaltlich  gute,  zum  Teile  sehr  gute  Übersetzungsvorlagen  die 
Schüler  der  ersten  und  zweiten  Klasse  mit  den  lateinischen  Ele¬ 
mentarkenntnissen  auszurösten,  bieten  die  oben  genannten  latei¬ 
nischen  Lese-  und  Übungsbücher  von  Steiner-  Scbeindler  -  Kauer, 
welche  in  achter,  beziehungsweise  sechster,  nach  dem  neuen  Gym¬ 
nasiallehrplan  umgearbeiteter  Auflage  vorliegen.  Freilich  setzt  die 
erfolgreiche  Verwendung  dieser  Übungsbücher  noch  immer  einen  in 
der  Erteilung  des  Elementarunterrichtes  sehr  erfahrenen  und 
gewandten  Lehrer  voraus ;  denn  noch  immer  wird ,  namentlich  in 
den  Lesestücken,  zwischen  dem  zum  unverlierbaren  Besitz  zu 
machenden  Lernstoff  und  dem  vermöge  der  Anlage  des  Buches  nur 
nebenbei  Erwähnten  streng  zu  unterscheiden  sein.  Für  einen  noch 
wenig  geübten  Lehrer  wird  die  einfachere  Art  der  Einführung  der 
Schüler  in  den  Elementarunterricht,  wie  sie  Hanler  u.  a.  bieten, 
vorznziehen  sein. 

Bübmend  bervorzuheben  ist,  daß  das  Übungsbuch  für  die 
erste  Klasse  bei  der  dritten  Deklination,  der  bekannten  crux  der 
kleinen  Philologen,  weise  Maß  hält.  So  wird  z.  B.  von  den  schon 
vor  zwanzig  Jahren  von  Holzweißig  in  seiner  „Pensenbezeichnung4* 
der  Quinta  (H.  Klasse)  zugewiesenen  Wörtern  puppis ,  securis,  Ti~ 
beris,  Neapolis  mit  Becbt  abgesehen.  Es  sollte  freilich  anch  auf 
sitis  (Steiner-Scbeindler- Kauer  Nr.  164)  und  vis  (ebenda  54.  155. 
182  cf)  verzichtet  werden  (Holzweißig,  1885,  §21).  Maß  gehalten 
ist  auch  in  der  Aufnahme  der  Pronomina,  besonders  der  indefinita , 
und  der  Komposita  von  esse.  Das  schwierigere  possum  hat  Kauer 
richtig  der  Sekunda  zugewiesen;  auch  prostim  sollte  ihm  nach- 
folgen.  Es  ist  eine  von  Jahr  zu  Jabr  wiederkebrende  betrübende 
Erscheinung,  daß  namentlich  ungeübte,  jüngere  Lehrer,  die  ja  leider 
mit  Vorliebe  gerade  in  der  untersten  Klasse  beschäftigt  werden,  die 
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Zeit  mit  vorzeitig  gebotenem  Unterrichtsstoff  vertrödeln  nnd  dadurch 
die  für  die  gründliche  Dnrchübnng  der  vier  Konjugationen  notwen¬ 
dige  Zeit  derart  verkürzen,  daß  die  Unsicherheit  in  den  lateinischen 
Verbalformen  oft  bis  in  obere  Klassen  hinaufreicht. 

Dieselbe  Erscheinung  zeitigt  ja  auch  die  Zeitverschwendung 
im  griechischen  Unterrichte  der  dritten  Klasse.  Damit  aber  ent¬ 
schiedene  Sicherheit  in  den  Verbalformen  in  Prima  erreicht  werde, 
muß  namentlich  die  Zahl  der  Verba  der  dritten  Konjugation  mit 
ihren  mannigfachen  Perfektformen  verringert  werden.  Nach  Steiner- 
Scheindler-Kauer  sollen  die  Primaner  von  53  Verben  der  dritten 
Konjugation  die  Perfekta  kennen  lernen.  Dies  ist  denn  doch  zn 
viel  verlangt  und  Ref.  mußte  im  praktischen  Unterricht  bisher 
immer  eine  Auswahl  treffen.  Auszuscheiden  w&ren  m.  E.  das  weder 
bei  Nepos  noch  in  Caesars  bell.  Gallic.  als  Konjunktion  vorkom¬ 
mende  quamvis  (Steiner-  Scheindler- Kauer,  II.  Teil,  Nr.  167.  8), 
nubo  alicui  (ibid.,  Wörterverzeichnis,  II.  S.  194),  caveo  homini 
(II.  Teil,  Nr.  123)  und  quominus  nach  impedire  (II.  Teil,  Nr.  241), 
das  ebenso  wie  das  deutsche  "hindern’  mit  dem  Infinitiv  verbnnden 
werden  kann.  Sehr  geeignet  sind  die  „Sprichwörter  nnd  sprich¬ 
wörtlichen  Redensarten **  im  Anhang  I.  des  ersten  Teiles  S.  56  fg., 
wenn  vielleicht  auch  nnr  eine  Auswahl  zn  treffen  sein  wird,  nnd 
im  Anhang  I.  des  zweiten  Teiles  S.  99  fg.  Hin  und  wieder  einen 
der  versus  memoriales  (S.  57  und  S.  100  fg.)  in  den  Lehrstunden 
zn  lesen  nnd  dann  answendig  lernen  zu  lassen,  sei  eine  Würze  des 
Lateinunterrichtes ! 

Ref.,  der  die  oben  genannten  Übungsbücher  seit  ihrem  ersten 
Erscheinen  schon  wegen  ihrer  methodischen  Eigenart  aufmerksam 
studiert,  ihre  allmähliche  Verbesserung  mit  Freude  verfolgt  nnd 
wiederholt  selbst  in  der  „Ö6terr.  Mittelschule“  Änderungsvorschläge 
gemacht  bat,  die  zum  Teile  Beachtung  gefunden  haben,  spricht 
die  Überzeugung  aus,  daß  Steiner- Scheindler- Kauers  lateinische 
Lese-  und  Übungsbücher  für  die  erste  und  zweite  Klasse  in  der 
Hand  denkender  und  gut  geschulter  Lehrer  vortreffliche  Unterrichte- 
bebelfe  sind.  Es  müssen  sich  nur  Direktor  und  Lehrer  auf  den 
Standpunkt  stellen,  daß  die  Betrauung  mit  dem  Elementarunter¬ 
richte  geradezu  eine  Auszeichnung  bedeutet. 

Czernowitz.  Friedrich  Loebl. 


Sigmund  Feist,  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte  und  die 
Ergebnisse  der  vergleichenden  indogermanischen  Sprach¬ 
wissenschaft.  (Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und 
Geographie.  Herauseegeben  von  W.  Sieglin.  Heft  19.)  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung  1910.  70  SS. 

Eine  genaue  Angabe  des  Inhalts  der  vorliegenden  Abhandlung 
kann  ich  mir  umso  eher  ersparen,  als  eine  ziemlich  ausführliche 
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Skizze  des  Vortrages,  aus  dem  die  vorliegende  Studie  hervorge- 
gangen  ist1),  in  den  „Indogermanischen  Forschungen*4,  Anzeiger 
XXVI,  61 — 64  gedruckt  vorliegt,  auf  die  ich  auch  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  verweisen  kann.  Dagegen  will  ich  nicht  unterlassen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  sich  im  Jahre  1909  über 
unsern  Gegenstand  auch  Eduard  Meyer  in  einem  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  41  (1909)  veröffentlichten  Vortrage  betitelt  „Alte 
Geschichte  und  Pr&historie44  in  ziemlich  eingehender  Weise  geäußert 
bat,  auf  den  übrigens  auch  in  unserer  Studie  die  gebührende  Bück* 
sicht  genommen  ist. 

Der  Wert  der  vorliegenden  Studie  besteht  meines  Erachtens 
vornehmlich  in  der  kritischen  Betrachtung  der  über  den  Gegenstand 
ge&ußerten  Ansichten,  die,  so  weit  ich  die  Literatur  (insbesondere 
die  deutsche)  überblicke,  in  ziemlicher  Vollständigkeit  berücksichtigt 
sind.  Aufgefallen  ist  mir  in  dieser  Hinsicht,  daß  die  Darstellung 
P.  Kretschmers  in  seinem  Buche  „Einleitung  in  die  Geschichte  der 
griechischen  Sprache44  von  dem  Verf.  unserer  Studie  nicht  berück¬ 
sichtigt  erscheint.  Mag  man  auch  den  übertriebenen  Skeptizismus 
Kretschmers  nicht  teilen  (vgl.  darüber* u.  a.  die  ablehnenden  Äuße¬ 
rungen  Eduard  Meyers  (Geschichte  des  Altertums  1*  770),  so 
durfte  seine  eindringende  und  scharfsinnige  Auseinandersetzung  in 
einer  kritischen  Behandlung  des  ganzen  Problems,  als  welche  wir 
unsere  Studie  aufzufassen  haben,  nicht  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen  werden.  Im  wesentlichen  handelt  es  sieb  um  die  richtige 
Abschätzung  der  Faktoren,  welche  bei  der  Frage  nach  der  Heimat 
und  Herkunft,  sowie  der  Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Betracht 
kommen:  die  somatische  Anthropologie,  die  Archäologie 
oder  Prähistorie,  wie  man  früher  gewöhnlich  sagte,  und,  wie 
auch  schon  im  Titel  unserer  Schrift  angedeutet  ist,  die  indoger¬ 
manische  Sprachforschung.  In  der  Beurteilung  der  beiden 
ersten  Faktoren  hat  F.  im  ganzen  gewiß  das  Bicbtige  getroffen. 
Keiner  von  beiden  vermag  uns  einen  wirklich  befriedigenden  end- 
giltigen  Aufschluß  über  diese  ältesten  Fragen  des  Indogermanen- 
tu  ms  zu  geben.  Insbesondere  stimme  ich  dem  Urteile  F.s  über  die 
in  letzterer  Zeit  von  mehreren  Seiten  mit  so  apodiktischer  Sicher¬ 
heit  vorgebraebten  Aufstellungen  und  Ausführungen  der  Archäo¬ 
logen  über  Herkunft  und  Ausbreitung  der  Indogermanen  bei.  Auch 
seiner  kritischen  Abschätzung  der  von  den  Sprachforschern  über 
uosern  Gegenstand  aufgestellten  Ansichten  werden  wir  im  ganzen 


')  Gehalten  in  der  vierten  allgemeinen  Sitzung  der  Grazer  Philo- 
logenversammlnng  1909.  Bezeichnend  Ober  den  Eindruck  ist  die  Äuße¬ 
rung  von  A.  Deissmann:  .Die  Urgeschichte  des  Christentums  im  Lichte 
der  Sprachforschung'4  (Tßbingen  1910),  S.  I1:  „Deprimierend  andererseits 
war  ein  zweiter  Grazer  Eindruck:  die  durch  den  Vortrag  von  S.  Feist 
(folgt  der  Titel)  anch  dem  Laien  ermöglichte  Erkenntnis  des  trostlosen 
Dissensns  der  Fachleute  Aber  die  Tragweite  sprachlicher  Tatsachen  för  die 
indogermanische  Prähistorie*. 
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and  großen  zustimmen  können.  Die  Frage  mnß  umsomehr  als  eine 
offene  bezeichnet  werden,  als  sie  durch  die  Entdeckung  der  tocha- 
rischen  Sprachreste  in  Ostturkestan ,  worauf  schon  von  Eduard 
Meyer  hingewiesen  worden  ist,  zum  mindesten  eine  neue  Wendung 
genommen  hat.  Vielleicht  ist  dadurch  doch  der  Möglichkeit  der 
Fixierung  der  Drsitze  der  Indogermanen  „auf  eine  bestimmte 
Gegend  des  weiten  Baumes  von  der  Nordsee  bis  nach  Innerasien1* 
eine  bestimmtere  Bicbtlinie  gegeben.  Sicher  aber  hieße  es,  wie 
übrigens  auch  der  Verf.  unserer  Schrift  (S.  47)  hervorhebt,  in  einen 
alten  Irrtum  zurückfallen,  wenn  man  von  einem  einheitlichen  Bassen- 
typus  des  indogermanischen  Stammvolkes  sprechen  wollte.  Diese 
Aufstellung  beruht  auf  einer  Verquickung  des  anatomischen  Be¬ 
griffes  der  Basse  und  des  linguistischen  Begriffes  der  Sprache, 
die  nicht  miteinander  verwechselt  werden  dürfen,  wie  nenestens 
wieder  mit  Becht  F.  v.  Laseban  in  Ullsteins  Weltgeschichte  von 
Pflugk-Hartung  1,  43  hervorgehoben  bat.  Hinsichtlich  der  indo¬ 
germanischen  Grundsprache  ist  der  von  dem  Verf.  S.  47  ff.  versuchte 
Nachweis,  daß  sie  „viele  Züge  einer  Mischsprache  an  sich  trägt“ 
(8.  51),  jedenfalls  der  Beachtung  wert  und  verdient  bei  weiteren 
Untersuchungen  im  Auge  behalten  zu  werden.  Sicherlich  werden 
hiebei  insbesondere  allfällige  Beziehungen  des  Indogermanischen 
und  Finnisch-Ugrischen  eine  nicht  unwichtige  Bolle  zu  spielen 
berufen  sein. 

Am  Schlüsse  dieser  kurzen  Anzeige  unserer  Schrift  sei  es 
mir  noch  gestattet,  auf  ein  paar  Einzelheiten  hinzuweisen.  Die 
S.  17  stehende  Behauptung,  daß  die  älteste  Schiebt  semitischer 
Auswanderer  um  die  Mitte  des  vierten  vorchristlichen  Jahrtausends 
die  ältere  Kultur  der  Sumerer  überrannt  und  sich  angeeignet  habe, 
kann  sieb  auf  das  Zeugnis  der  Denkmäler  Babyloniens  nicht  stützen, 
da  kein  einziges  derselben  bis  an  das  Jahr  3000  v.  Chr.  heran- 
reicht,  wie  man  aus  den  Ausführungen  von  Eduard  Meyer  in  dem 
Vortrag  „Ägypten  zur  Zeit  der  Pyramidenerbauer**  (Leipzig  1908, 
Sendschriften  der  Deutschen  Orient- Gesellschaft  Nr.  5),  S.  3  und  41 
ersieht.  Ernsthafte  Spracbbetracbtung  wird  die  Erklärung  des  Berg¬ 
namens  Piz  Silvretta  als  „der  silberglänzende**  (S.  34\  vgl.  S.  59) 
unbedingt  ablebnen  müssen,  wenn  auch  eine  verläßliche  Deutung 
des  Namens ,  wie  bei  so  vielen  hunderten  nicht  zu  finden  ist  und 
dahingestellt  bleiben  muß,  ob  hinter  der  Sage,  der  zufolge  die 
Gebirgsgruppe  früher  grün  und  bewaldet  gewesen  sei  (vgl.  Egli 
Nomina  geographica,  S.  529)  eine  Spur  richtiger  Erinnerung  steckt. 
Verwahren  muß  sieb  der  Sprachforscher  auch  mit  aller  Entschieden¬ 
heit  gegen  die  rein  äußerliche  Art,  in  welcher  „die  zahlreichen 
Ortsnamen  auf  -s  in  Kleinasien  (Issos,  Tarsos ,  Sardes),  bei  den 
Inseln  des  Ägäiseben  Meeres  (Chios ,  Kos  u&w.J,  in  Griechenland 
( Argos ,  Phlius ,  Elis) ,  in  Tirol  (lyls,  Lans,  Natters ,  Mutiere, 
SchrunsJ1),  in  Graubundten  ( Schuls ,  Sargans,  Flims)u  in  eine 

')  Liegt  übrigens  in  Vorarlberg. 
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innerliche  Beziehung  zueinander  gebracht  und  als  Beweisstücke 
für  die  Existenz  eines  Urvolkes  in  Mitteleuropa,  das  der  sogenannten 
alpinen  Basse  angebört  habe  und  „sich  von  Kleinasien  über  die 
Balkanländer  und  die  Alpen  hin  nach  Mittelfrankreich  erstreckte** 
(S.  60)  alles  Ernstes  vorgeführt  werden. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Über  die  Haager  Liederhandschrift  Nr.  721.  Von  Anton  Kalla. 

(Prager  Deatgcbe  Studien,  14.  Heft,  heraasgegeben  vod  G.  v.  Kraus). 

Prag,  C.  Bellmann  1909.  143  SS. 

Über  die  Liederhandscbrift  Nr.  721  der  königlichen  Bibliothek 
im  Haag  hat  zuerst  Zacher  (Z.  f.  d.  A.  1,  227)  ausführlich  ge* 
handelt.  Die  um  1400  angelegte  Sammlung  enthalt  Episches  und 
Lyrisches,  untermischt  mit  Sprüchen  und  Bätseln.  Kallas  Unter¬ 
suchung  gilt  den  lyrischen  Stücken,  nach  Abzug  eines  französischen 
und  mehrerer  deutscher  Lieder,  die  auch  sonst  bekannt  sind  (von 
Walther  v.  d.  Vogelweide,  Walther  von  Metz,  v.  Sachsendorf  und 
Frauenlob).  Die  66  Nummern,  die  verbleiben,  sind  in  erster  Linie 
sprachlich  merkwürdig.  Der  holländische  Schreiber  gleicht  die 
oberdeutschen  Texte  dem  Vokalismus ,  zum  Teil  auch  dem  Konso¬ 
nantismus  seiner  Mundart  an  und  führt  anderseits  auch  in  den 
holländischen  Stöcken  Änderungen  des  Lautstandes  durch  (Ver¬ 
schiebung  von  germanisch  t).  Das  zielt  offenbar  auf  eine  Kom¬ 
promißsprache  hin,  die  dem  Holländer  wie  dem  Oberdeutschen  ver¬ 
ständlich  sein  sollte.  Und  diese  Absicht  wird  durch  eine  dritte 
Gruppe  von  Texten  (30  Nummern)  erhärtet,  in  denen  holländische 
und  deutsche  Elemente  sich  so  durchdringen,  daß  man  diese  Stücke 
weder  der  einen  noch  der  andern  Sprache  znweisen  kann.  Die  auf¬ 
fallende  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  in  den  politischen  Ge¬ 
schicken  Hollands  während  des  XIV.  Jahrhunderts:  im  Jahre  1845 
fielen  die  Niederlande  an  das  Haus  Wittelsbach.  Der  hochdeutsche 
EiDflnß  machte  sich  besonders  seit  1358  unter  Herzog  Albrecht 
geltend,  an  dessen  Hofe  zu  ’sGravenbage  sich  Sänger  aus  ganz 
Deutschland  einfanden.  Deren  Vorbild  und  die  Bocksicht  anf  den 
oberdeutschen  Hof  wird  die  heimischen  Dichter,  die  in  Albrecbts 
Umgebung  ebenfalls  nicht  feblteo,  zur  Ausbildung  der  balbdeutschen 
Literaturspracbe  angeregt  haben,  die  uns  in  der  Haager  Handschrift 
entgegentritt.  Daß  die  Sammlung  wenigstens  zum  Teil  auf  diese 
Zeit  zurückgeht,  verrät  sie  durch  die  Gedichte  eines  der  Hofpoeten 
Albrechts,  die  sie  bringt,  nämlich  Augnstynkins  von  Dordt.  Die 
Feststellung  dieser  eigentümlichen  Literatorspracbe  ist  das  Verdienst 
der  vorliegenden  Arbeit.  Zacher  hatte  sich  bei  der  Durchsicht  der 
einzelnen  Nummern  nur  die  Frage  vorgelegt,  ob  ein  Gedicht  Ur¬ 
sprünglich  holländisch  oder  deutsch  gewesen'  sei.  Kallas  Unter¬ 
suchung  (Kap.  2)  'Über  den  Ursprung  der  einzelnen  Gedichte*  — 
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der  Ausdruck  war  jetzt  nicht  mehr  zutreffend  —  kommt  auf  Qrond 
der  Reimverhältnisse  und  in  zweiter  Linie  des  Wortschatzes  und 
des  Metrums  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  lyrische  Bestand  der  Hand* 
schrift  in  drei  Gruppen  zu  scheiden  sei:  eine  holländische,  eine 
deutsche  und  eine  holländisch-deutsche.  24  Stücke,  die  Zacher  als 
holländisch  aufgefaßt,  und  sechs,  die  er  als  deutsch  bezeichnet 
batte,  werden  der  Mischsprache  zugewiesen;  acht  werden  gegen 
Zacher,  zehn  in  Übereinstimmung  mit  ihm  als  deutsch  angesprocben, 
16  als  holländisch.  Keine  Handhabe  zur  Bestimmung  ihres  Sprach* 
Charakters  bieten  zwei  Gedichte.  Das  3.  Kapitel  bringt  den  kri¬ 
tischen  Text  der  deutschen  und  einzelner  holländisch  -  deutscher 
Lieder,  das  4.  Kapitel  den  Handscbriftenabdruck  der  übrigen  noch 
nicht  veröffentlichten  Gedichte.  Es  folgen  (als  5.  und  6.  Kapitel!) 
Anmerkungen  zu  den  kritischen  Texten  und  eine  Kollation  zu  den 
anderweitig  gedruckten  Liedern  (12  Zeilen).  Den  Beschluß  macht 
ein  Verzeichnis  der  Strophenanfänge. 

Die  kritische  Herstellung,  der  an  schwierigen  Stellen  die 
geübte  Hand  des  Herausgebers  C.  ▼.  Kraus  zuhilfe  kam ,  verdient 
alles  Lob.  Daß  viel  Unsicheres  gewagt  werden  mußte,  versteht 
sich  bei  der  Art  der  Überlieferung  von  selbst.  Methodisch  richtig 
—  aber  kaum  historisch  berechtigt  —  ist  die  Reinigung  der  als 
deutsch  erkannten  Stöcke  von  jeder  holländischen  Einsprengung.  So 
ist  1,  405  ff.  überliefert:  Ir  wenet  das  ich  gar  vergebe  ueh  mit 
woerden  vnde  boerden.  ‘Ihr  wähnet,  daß  ich  Euren  Ruf  (1.  tu  st. 
iuch)  vergifte  mit  Worten  und  indiskreten  Geschichten  (=  durch 
meine  Dichtung).’  Kalla  ändert:  Ir  toent  daz  ich  gar  vergebe  iuch 
mit  werken  unde  Worten.  ‘Ihr  wollt,  daß  ich  Euch  aufgebe  mit 
Werken  und  Worten/  Ist  es  so  unwahrscheinlich,  daß  ein  deutscher 
Dichter  in  Holland  den  hier  heimischen  literarischen  Terminus 
boerden  aufgegriffen  habe?  —  N  56,  1 :  In  einem  troume  sus 
mich  dachte  (Hs.  dochte),  da  ich  lac  üf  dem  bette  al  ein  daz  [ddj 
kam  mit  lieber  nahte  (Hs.  nochie)  die  ich  für  al  die  werelt  mein. 
€Ez  denkt  mich'  ist  wohl  nicht  möglich;  mit  lieber  nahte *  ganz 
befremdlich.  Es  dürften  die  Reimwörter  duhde :  zuhde  vorliegen. — 
56,  23  (stunt):  ‘ min  lieber  frunt!  (Anrede  an  die  Geliebte).  Die 
Handschrift  bat  mont  =  munt ,  weshalb  ich  vorzöge,  Hehler  munt 
za  schreiben  (vgl.  den  bekannten  Kosenamen  lichter  munt,  röter 
munt,  Germ.  9,  402).  Auch  56,  41  ff.  wird  der  unwahrschein¬ 
liche  Reim  eingesetzt:  mitten  in  rnins  herzen  grünt  soltu  diu 
liebste  bliben  min  erste  [  Hs.  lief]  und  onch  min  teste  ....  Statt 
frunt  würde  ich  lieber  stunt  ergänzen  (m.  e.  u.  o.  m.  I.  stunt  = 
al  mine  stunde).  —  56,  10  warumb  komstu  sus  späte  ?  Hs.  waen 
z=  wanne  'woher’.  —  81,  2  vil  klein  [Hs.  die  makent ]  wol  ein 
gröz.  Die  Änderung  er  machet  war  unnötig.  —  Druckfehler: 
S.  12,  2  v.  o.  1.  14.  Jb.  —  S.  4,  13  v.  u.  1.  Minnesinger.  — 
S.  49,  105  1.  besten.  —  Der  auf  S.  4  zitierte  Spielmannsname 
Tscrnoyt  beißt  richtig  Vrient  tsernoyt  =  Friunt  zer  nöt. 

Graz.  Anton  Wallner. 
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Dr.  Alfred  M.  Schmidt,  Einführung  in  die  Ästhetik  der 

deutschen  Dichtung.  Ein  Handbuch  für  Schaler  höherer  Lehr* 
an  et  alten.  Aasgabe  A  für  höhere  Schalen.  Leipzig,  Julias  Klink- 
har  dt  1908. 


Einführung  in  die  Ästhetik  der  deutschen  Dichtung!  Es  gab 
eine  Zeit,  in  welcher  der  Deutschlehrer  das  Buch  als  für  den 
Unterricht  unbrauchbar  zur  Seite  gelegt  h&tte.  Aber  das  ist  vor¬ 
über,  weil  jetzt  die  Ästhetische  Betrachtung  auf  dem  Beden  der 
Wirklichkeit  ruht.  Und  das  ganze  Buch  atmet  frisches  Leben. 
Schmidt  verspricht  in  seinem  Vorwort,  ein  Kunstwerk  mit  Bewußt¬ 
sein  genießen  zu  lehren.  Das  halten  seine  Interpretationen.  Sein 
Buch  gliedert  sich  in  einen  praktischen  und  in  einen  theoretischen 
Teil.  Im  ersten  versenkt  er  sich  in  die  Betrachtung  von  etwa 
20  Kunstwerken,  die  er  aus  den  Hauptgattungen  der  Dichtung  ge¬ 
wählt  hat,  vornehmlich  ans  der  Lyrik.  Er  schreitet  vom  Schwereren 
zum  Leichteren  vor,  immer  aber  rechtfertigt  das  Kunstwerk,  ob  es 
Alter  oder  neuer  sei,  den  Vorgang  seiner  Erläuterung.  In  die  Tiefe 
tauchend,  zeigt  er,  wie  sich  Inhalt,  Bbythmus,  Melodie  und  sprach¬ 
licher  Ausdruck  durchdringen,  und  weist  die  künstlerische  Harmonie 
nach.  Treffend  sind  auch  seine  Bemerkungen  zur  Behandlung  lehr¬ 
hafter  Dichtungen.  Mag  er  auch  eine  oft  schon  erläuterte  Dichtung 
in  seinen  Kreis  ziehen,  man  folgt  ihm  gerne,  da  er  zu  dem  Leben 
führt,  das  im  Kunstwerk  webt.  Wie  man  in  diesem  Erläuterungs- 
▼erfahren  auch  den  streng  sachgemäßen,  in  der  Absicht  des  Dichters 
liegenden,  einzig  richtigen  Plan  gewinnt,  zeigt  u.  a.  besonders  die 
Gliederung  des  Grafen  von  Habsburg ,  die  trotz  aller  ihrer  Vor¬ 
gänger  zu  ihrem  eigenen  Rechte  besteht.  Vers  und  Strophe  er¬ 
scheinen  als  die  notwendige  Form,  in  die  sich  der  dichterische 
Stoff  ergießen  mußte.  Der  theoretische  Teil  bringt  die  in  den  Er¬ 
läuterungen  geübte  ästhetische  Betrachtung  in  ein  System;  er  faßt 
das  Wichtigste  über  den  dichterischen  Inhalt,  über  Bbythmus, 
Sprachmelodie  und  über  den  poetischen  Stil  knapp  zusammen. 

Das  Buch  ist  ein  sichtbares  Zeugnis  des  modernen  Geistes, 
der  durch  unsere  Schulstuben  weht.  Freilich  ist  vorauszusehen,  daß 
es  in  Einzelheiten,  wo  das  subjektive  Element  namentlich  in  der 
Erfassung  des  Gefühlsgehaltes  stark  hervortritt,  Widerspruch  finden 
wird.  Der  schaffende  Lehrer,  der  dieses  Erläuterungsverfabren  übt, 
wird  das  richtige  Maß  für  den  Schulbedarf  schon  zu  finden  wissen. 
Richtschnur  wird  da  sein,  daß  nur  das  festgehalten  wird,  was 
alle  sehen,  denken,  fühlen  müssen.  Dabei  werden  die  Kreise,  die 
der  Verf.  zieht,  gar  nicht  gestört;  man  muß  gerade  darum,  weil  er 
sich  voll  ausspricht,  seine  Freude  daran  haben.  —  Der  jetzt  nur 
skizzierte  Anhang  über  die  poetischen  Gattungen  wird  in  der  zweiten 
Auflage  erweitert,  der  Lebensgehalt  der  „  Grenzen  der  Menschheit“ 
tiefer  ergraben  werden  müssen,  die  dem  Übereifer  des  lebendig  Leh¬ 
renden  entspringenden  Bemerkungen  zu  Schillers  „Es  schenkte  der 
Böhme  des  perlenden  Weins“  (S.  78)  können  leicht  geändert  werden. 
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Wenn  die  Verlagsbuchhandlung  dieser  Anflage  eine  Reihe  von  künst¬ 
lerischen  Bildern  beigeben  will,  gut.  Man  möchte  aber  gewiß 
gerne  weitere  Einzelinterpretationen  ans  dem  Mnnde  Schmidts  hören. 
Im  jnngen  deutschen  Dicbterwalde  wohnt  noch  manche  Prinzessin, 
die  der  Berufene  erlösen  kann. 

Wien.  Ferdinand  Holzner. 


Deutsche  Sprach-  und  Stillehre.  Eine  Anleitung  zum  richtigen  Ver¬ 
ständnis  and  Gebrauch  unserer  Muttersprache  von  Prof.  Dr.  0.  Weise. 
Dritte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  1910. 

Im  Vorworte  zur  ersten  Anflage  dieses  Bächleins  heißt  es: 
„Während  meine  Schrift  äber  ‘unsere  Muttersprache*  hauptsächlich 
den  Zusammenhang  zwischen  Charakter  und  Ausdrucks  weise  des 
deutschen  Volkes  zu  ermitteln  sucht,  macht  sich  die  vorliegende 
zur  Aufgabe,  die  grammatischen  Erscheinungen  unserer  Sprache  in 
ihrer  Entwicklung  zu  verfolgen  und  dadurch  zum  Nachdenken  über 
ihre  Eigenart  anzuregen. M  Während  aber  dort  —  so  müssen  wir 
fortfahren  —  das  Ziel  kaum  erreicht  wurde,  ist  es  dem  Verf.  hier 
sehr  gut  geglückt,  seine  Aufgabe  zu  lösen.  —  Schon  aus  dem 
Untertitel  kann  man  wohl  entnehmen,  daß  die  „Deutsche  Sprach- 
und  Stillebre“  nicht  für  den  Schulbedarf  bestimmt  ist,  sondern  zum 
Studium  Erwachsener  dienen  soll. 

Einige  Partien  sind  besonders  gut  ausgearbeitet,  z.  B.  der 
Abschnitt  über  den  Artikel.  Nicht  ganz  auf  der  Höbe  moderner 
Forschung  stehen  dagegen  die  Ausführungen  über  das  grammatische 
Geschlecht  (S.  34  ff.).  Ich  könnte  hier  nur  wiederholen,  was  ich 
bereits  Zts.  f.  d.  öst.  Gymn.  LXI  (1910),  S.  994  f.  gesagt  habe. 

Die  Beispiele  für  fehlerhafte  Einmischung  mundartlicher  Aus¬ 
drucksweisen  in  die  Schriftsprache  (S.  133  f.)  sind  nur  aus  dem 
Süd-  und  dem  Mitteldeutschen  geholt.  Warum  ist  gerade  das 
Norddeutsche  übergangen?  —  Wenn  Weise  (S.  153)  meiut,  Fremd¬ 
wörter  wie  Diplom,  Dialog,  Mandat  seien  entbehrlich  und 
darum  durch  Urkunde,  Zwiegespräch,  Auftrag  zu  ersetzen,  so  ist 
dem  folgendes  entgegen  zu  halten :  Unter  Urkunde  versteht  man 
heute  noch  nicht  „Zeugnis,  das  zur  Ausübung  eines  bestimmten 
Berufes  berechtigt“ ,  man  kann  z.  B.  kaum  Doktorsurkunde 
sagen.  Ebenso  kann  man  nicht  von  den  Zwiegesprächen  eines 
Dramas  reden.  Das  Mandat  eines  Abgeordneten  ist  etwas  ganz 
anderes  als  der  Auftrag,  den  er  etwa  erhielt.  Die  Frage,  ob 
Schaumweinkelch  wirklich  anmutiger  klinge  als  Champagner¬ 
glas  habe  ich  bereits  a.  a.  0.  S.  995  aufgeworfen.  Übrigens 
möchte  ich  auf  das  dort  und  Zts.  f.  d.  öst.  Gymn.  LXI  (1910), 
S.  623  über  die  Fremdwörter  Gesagte  binweisen. 

Wien.  Dr.  Hans  W.  Pollak. 
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La  Cla88e  de  Fran^ais.  Par  J.  Bezard,  Profeesear  de  premiere  aa 
Ljcde  Uoche.  Journal  d’on  profsseur  dane  one  division  de  Seconde  C 
(latin-sciencefO.  Paris,  Voibertet  Nony,  Editeura.  63,  Boulevard  Saint- 
Gerroain  1908.  820  SS.  kl.  8°  und  5  Kupferstiche. 

Der  französische  Verf.,  Lehrer  seiner  Muttersprache  am  Lycle 
Hoche  in  Paris,  zeigt  in  diesem  Buche,  wie  er  seine  Schäler  an* 
leitet  zur  Ausarbeitung  französischer  Anfs&tze:  Erzählungen,  Ab¬ 
handlungen,  Vergleiche,  Betrachtungen,  Briefe  usw.  Nicht  ein  ein¬ 
faches  „Aufsatzbuch“  ist  es,  das  uns  hier  geboten  wird,  sondern, 
wie  schon  der  Titel  sagt,  ein  „Tagebuch“,  das  alle  während  des 
Schuljahres  zur  Förderung  der  Schüler  im  Aufsatz  gegebenen 
Weisungen  und  Winke  genau  verzeichnet:  un  compte-rendu  de  la 
realiU.  Wir  sind  gleichsam  Zeuge,  wie  der  Verf.  auf  Grund  der 
Analyse  einer  Erzählung  Daudets  seinen  Schülern  die  Wichtigkeit 
der  Auffindung  des  Stoffes,  den  Wert  einer  scharfen  Gliederung  und 
überhaupt  die  Kunst  der  Komposition  vorführt.  Und  so  spielt  sich 
auch  der  übrige  Teil  des  Buches  fast  durchaus  dramatisch  vor 
unseren  Augen  ab.  Die  zu  den  einzelnen  Aufgaben  gegebenen  Be¬ 
merkungen  zerfallen  in  solche,  die  sich  auf  die  Vorbereitung  eines 
gegebenen  Themas  und  in  solche,  die  sich  auf  die  Beurteilung 
der  eingelieferten  Ausarbeitungen  und  ihre  Verbesserung  beziehen. 
Was  die  letzteren  betrifft,  so  werden  sie  zunächst  nach  der  nega¬ 
tiven  Seite  behandelt,  indem  die  am  mei6teu  in  die  Augen  springen¬ 
den  Fehler  der  mittelguten  und  schwächeren  Arbeiten  hervorgehoben 
werden.  Im  Bncb  tritt  dieser  Teil  mehr  zurück  gegenüber  dem 
positiven  der  Verbesserung,  welcher  eine  größere  Zahl  der  besten 
Arbeiten  vollständig  oder  teilweise  abgedruckt  und  mehr  oder 
weniger  vom  Herausgeber  verbessert  liefert.  Dieser  Teil  aUo, 
offenbar  der  erträgnisreichere,  läßt  auch  deutlich  erkennen,  wie 
sich  der  Verf.  die  Verarbeitung  seiner  Ideen  vorgestellt  hat.  Wenn 
dieser  darnach  strebt,  seine  Schüler  zum  Denken,  zur  Kritik,  zur 
Reflexion,  und  zwar  nicht  zum  geringsten  über  sich  selbst  und 
ihre  Mitschüler  anzuregen,  so  wird  man  ihm  das  Zeugnis  aus- 
steilen,  daß  er  nicht  nur  seine  Aufgabe  in  ihrer  ganzen  Höhe  und 
Tiefe  erfaßt  hat,  sondern  auch  seinen  Gegenstand  stofflich  und 
methodisch  auf  eine  geradezu  virtuose  Weise  beherrscht.  Die  Be¬ 
deutung  des  Buches  reicht  weit  über  sein  Ursprungsland  hinaus. 
Es  wäre  zu  wüuscben,  daß  auch  unsere  Lehrer  des  Deutschen  in 
dasselbe  Einblick  nähmen,  wie  ja  auch  der  Verf.  mehrfach  deutsche 
Verhältnisse  und  deutsche  Aufgaben  zum  Vergleiche  herangezogen 
hat.  Für  unsere  Neuphilologen  ergibt  sieb  hier  noch  überdies 
Gelegenheit,  dem  Unterschied  zwischen  deutscher  und  französischer 
Auffassungsweise,  was  Wahl  und  Durchführung  von  Aufsatzthemen 
in  der  Muttersprache  betrifft,  nachznforschen. 

M  arburg  a.  d.  Dr.  Dr.  F.  Wawra. 
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A  Short  History  of  English  Literature  by  A.E.  H.  Swaen,  Reader 
in  the  University  of  Groningen.  Third  Edition.  P.  Noordhoff,  Groningen 
1910.  64  SS.  Text  and  12  SS.  Index.  Preis  geh.  Mk.  1,  geb.  Mk.  1*50. 

Der  in  der  Herausgabe  englischer  Scbuiliteratur  äußerst  rüh¬ 
rige  holländische  Verlag  hat  hier  eine  kleine  Literaturkunde  ver¬ 
öffentlicht,  die  offenbar  als  Leitfaden  für  höhere  Schulen  gedacht 
ist  und  einem  solchen  Zwecke  auch  wohl  entspricht.  Die  Auswahl 
der  wichtigsten  literarischen  Erscheinungen  zu  kurzer  Besprechung 
kann  im  wesentlichen  gutgeheißen  werden.  Nur  scheint  z.  B. 
Keats  verhältnismäßig  zu  ausführlich  behandelt  und  gegen  Ende 
läuft  alles  mit  voller  Absicht  des  Verf.s  auf  eine  ziemlich  dürre 
Aufzählung  hinaus.  Die  Werturteile  sind  meist  dem  Stande  der 
Forschung  entsprechend  vorurteilslos  formuliert.  In  den  biogra¬ 
phischen  Notizen  über  Shakespeare  sähe  man  die  Fabel  vom  Vater 
glover  (schlechtweg)  und  vom  attomey's  Office  lieber  unterdrückt; 
auf  S.  38  wird  Collier  mit  seinem  Angriff  auf  die  Bühne  etwas 
spät  zitiert,  S.  43  ist  seine  Erwähnung  wohl  ganz  belanglos.  Die 
Beziehung  auf  französischen  Einfluß  auf  das  englische  Drama 
(ibidem)  ist  chronologisch  irreführend.  Nicht  Pope’s  Krüppelhaftig¬ 
keit  allein  war  der  Grund  seiner  privaten  Ausbildung  (S.  38),  sondern 
auch  der  Umstand,  daß  er  als  Katholik  damals  keine  Universität 
besuchen  durfte.  Die  S.  45 — 48  durcbgefübrte  Unterscheidung 
zwischen  den  Lakisten  und  einer  (£omantic  School’  befremdet.  Sehr 
gut  ist  dagegen  z.  B.  die  Charakteristik  Dickens'. 

Der  englische  Ausdruck  klingt  manchmal  etwas  steif,  der 
Verf.  scheint  einige  Wendungen  übersetzt  zu  haben.  Auffällig 
ist  die  Sparsamkeit  in  der  Kommasetzung;  besonders  vor  der  Kon¬ 
junktion  but  mit  nachfolgendem  längeren  Satze  dürfte  sie  auf  Schüler 
verwirrend  wirken.  Das  Namen-  und  Sachregister  ist  korrekt,  der 
große,  klare  Druck  ohne  sinnstörende  Fehler  gehalten. 

Wien.  Dr.  Albert  Eichler. 


P.  Thomsen,  Palästina  und  seine  Kultur  in  fünf  Jahr¬ 
tausenden.  (Ans  Natur-  und  Geisteswelt.  260.  Bändeben.)  Leipxig, 
B.  G.  Teubner  1909.  108  SS.  8°. 

Der  Verf.  will  die  überraschenden,  bisher  der  Allgemeinheit 
so  gut  wie  unbekannt  gebliebenen  Ergebnisse  der  neueren  Forschung 
in  Palästina  schildern,  zugleich  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Religion  und  Kultur  darlegen  und  sich  so  als  Führer  zu  neuem 
und  tieferem  Eindringen  in  die  geschichtlichen  Grundlagen  unserer 
Religion  und  zum  Verständnis  der  alttestamentlichen  Schriften 
darbieten. 

Hiebei  wird  namentlich  über  die  Ausgrabungen  berichtet,  die 
seit  1890  in  systematischer  Weise  an  verschiedenen  Stellen  des 
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Landes  unternommen  wurden  und  reiches  Materiale  zutage  forderten. 
Insbesondere  richtete  man  gleich  anfangs  den  Blick  auf  die  so¬ 
genannten  Teils,  das  sind  längliche  Hügel  mit  scharfen  Bandlinien, 
die  oft  in  Terrassen  rings  um  den  Abhang  sich  wiederholen.  Am 
Teil  el-hesl  konnte  Flinders  Petrie  nach  nicht  ganz  dreijähriger 
Tätigkeit  die  Beste  von  acht  übereinander  gelegten  Städten  nach- 
weisen.  Es  ist  die  Stätte  des  alten  Lachis  im  Süden  des  Landes. 
Nicht  weit  davon  entfernt  graben  die  Engländer  beim  Teil  es 
säfije,  Teil  zakaijä,  Teil  ed-dschudöjide,  Teil  sandahanne,  während 
der  Deutsche  Palästinaverein  zwei  Teils  in  der  Kisonebene,  also 
im  Norden  des  Landes,  in  Angriff  nahm.  Es  sind  dies  der  Tel 
Ta*  annek  (Thaanacb)  und  Teil  el-mütesellim  (Megiddo).  Da  die 
Schichten  bis  ins  III.  oder  IV.  vorchristliche  Jahrtausend  zurück* 
führen  dürften,  so  ist  der  Fund  von  zahlreichen  Feuerstein geräten 
nicht  zu  verwundern.  Um  sieh  aber  in  den  ungemessenen  Jahr¬ 
hunderten  einigermaßen  zu  orientieren,  ist  man  fast  ausschließlich 
wegen  des  Fehlens  literarischer  Funde  auf  die  Einreihung  von  Ton* 
Scherben  gewiesen.  In  Technik,  Form  und  Verzierung  unterscheiden 
sich  die  mit  der  Hand  geformten  Gefäße  der  ältesten  Zeit  deutlich 
von  denen  späterer  Perioden,  wie  diese  ganz  gleich  auch  in  Kreta, 
Zypern,  auf  dem  griechischen  Festlande  und  anderwärts  gefunden 
wurden. 

So  bat  sich  auch  hier  ein  chronologisches  System  der  Töpfer- 
kunst  ergeben,  nach  dem  die  Schichten  einer  Grabung  zeitlich  an¬ 
gesetzt  werden  können.  Auch  in  Palästina  läßt  sich  die  lange 
Stufenleiter  der  menschlichen  Bewohner,  angefangen  von  den  Tro- 
glodyten  bis  ins  römisch  •  hellenistische  Zeitalter  verfolgen.  Be¬ 
sonders  interessant  sind  die  Nachweise  über  uralte  Kultstätten  und 
und  den  damals  gebräuchlich  gewesenen  Menschenopfern,  das  Auf¬ 
tauchen  der  nicht  semitischen  Philister,  die  vom  südwestlichen  Klein¬ 
asien  und  den  ägäischen  Inseln  nach  Syrien  kamen  und  das  Eisen 
einführten.  Nur  wird  man  Bich  hüten  müssen,  diese  alten  Kult¬ 
stätten,  welche  in  schalenförmigen  Vertiefungen  auf  Felsenplatten 
ziemlich  roh  angelegt  und  mitunter  mit  einem  unterirdischen  Baume 
in  Verbindung  sind,  in  „vorgeschichtliche4*  Zeiten  zu  verlegen 
(S.  14  ff.),  da,  wie  kürzlich  W.  Engelkemper  in  seiner  exegetischen 
Studie  „Heiligtum  und  Opferstätten  in  den  Gesetzen  des  Pentateuch 44 
(Paderborn  1908)  nacbwies,  neben  dem  offiziellen  Knitorte  des 
Deutronomium,  der  Priesterkodex  und  das  jabwistisch-elohistische 
Ge8cbicbtswerk  Schlachtungen  für  den  religiösen  Hausgebrauch  an 
allen  Orten  gestatteten.  Es  waren  eben  private  Opfer,  welche  auf 
schlichten  Altären  überall  dargebracht  wurden.  Eingehend  spricht 
der  Verf.  auch  von  den,  vornehmlich  in  Geser,  gefundenen  „Bau¬ 
opfern44,  wobei  zur  Festigung  des  Baues  ein  lebender  Mensch  in 
die  Fundamente  eingemauert  wurde.  Der  Verf.  bemerkt  ganz  richtig, 
daß  man  diesen  Brauch  auf  der  ganzen  Erde,  bei  fast  allen  Völkern 
naebgewiesen  habe  (S.  43).  Es  hätte  nur  hinzugefügt  werden 
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sollen,  daß  sich  derselbe  bis  ins  späte  Mittelalter,  wenn  anch  seltener, 
findet.  Ausführlich  berichtet  darüber  Sartori,  in  Ztscb.  f.  Ethnologie 
1908,  I.  Heft)  und  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  Anfl.  Berlin 
1876,  1L,  956).  Die  dem  Bändchen  beigegebenen  36  Illustrationen 
sind  nicht  gleich  gut  gelungen.  Die  Übersichtskarte  (8  X  5’5  cm) 
genügt  höchstens  für  eine  allgemeine  Orientierung  im  Süden  Pa¬ 
lästinas. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


Adolf  Heinrich,  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes.  Wien, 

Maus  1909.  329  SS. 

Der  Verf.  hat  vor  allem  Volks-  und  Bürgerschule  im  Auge 
nnd  daher  mag  hier  nur  kurz  auf  das  Buch  hingewiesen  werden, 
da  nebenbei  immerhin  auch  der  Mittelschullebrer  so  manches 
daraus  lernen  kann.  Vor  allem  ist  darin  die  pädagogische  Lite¬ 
ratur  über  den  Geschichtsunterricht  in  reichster  Weise  verwendet. 
Es  wäre  dabei  nur  zu  wünschen ,  daß  in  einer  neuen  Auflage  ein 
vollständiges  Literaturverzeichnis  mit  genauen  Büchertiteln  unter 
Hervorhebung  der  wichtigeren  Erscheinungen  gegeben  werde  und 
bei  den  zahllosen  einzelnen  Zitaten  ein  abgekürzter  Titel  und  die 
Seitenzahlen  beigesetzt  werden;  denn  von  einem  Lehrer,  der  das 
Buch  durcbarbeitet,  zu  erwarten,  daß  er  sich  all  diese  Titel  selbst 
irgendwo  beraossuche,  ist  zu  viel  verlangt  und  doch  sollte  ihm  die 
Möglichkeit  geboten  werden,  sich  in  der  Literatur  an  der  Hand  des 
Buches  zurecbtzufinden. 

Im  übrigen  wird  der  gesamte  in  Betracht  kommende  Stoff 
durch  gearbeitet,  mit  großer  Sachkenntnis  und  Objektivität,  aber  in 
einer,  wie  mir  scheint,  nicht  glücklichen  Form.  Der  Gedanken- 
gang  wird  durch  die  —  ich  muß  es  nochmals  sagen  —  zahllosen 
und  oft  sehr  langen  Zitate  im  Text  außerordentlich  schleppend. 

Es  würde  dem  Buche,  wie  ich  glaube,  sehr  nützen,  wenn 
der  Text  in  fortlaufender  Darstellung  die  methodischen  Anschau¬ 
ungen  des  Verf. s  gäbe  und  dabei  in  den  Anmerkungen  die  ein¬ 
schlägige  Literatur  samt  den  Belegstellen  verzeichnet  würde.  Diese 
so  beransgescbälte  Darstellung  würde  kaum  die  Hälfte  des  gegen¬ 
wärtigen  Buches,  wahrscheinlich  noch  bedeutend  weniger,  um¬ 
fassen,  leichter  leslich  und  einheitlicher  sein.  In  der  jetzigen  Form 
hat  man  oft  Mühe,  den  einheitlichen  Gedanken  festzuhalten,  wenn 
seitenlang  Auszüge  aus  den  verschiedensten  Schriften  nebeneinander¬ 
gestellt  werden,  ohne  daß  auch  irgend  ein  zusammenfassender  Über¬ 
blick,  eine  deutliche  Meinung  des  Verf.s  gegeben  wird.  Vgl.  z.  B. 
den  Abschnitt  über  Kulturgeschichte  S.  65 — 94.  Wenn  der  Verf. 
in  der  Einleitung  die  Tatsache,  daß  er  häufig  nebeneinander  ent¬ 
gegengesetzte  Ansichten  mitteilt,  damit  rechtfertigt,  daß  der  Leser 
eben  selbst  wählen  soll,  so  könnte  diesem  Gesichtspunkt  durch 
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ausgiebige  Erwähnung  abweichender  Meinungen  in  den  Anmerkungen, 
in  besonders  wichtigen  Fällen  natürlich  auch  im  Text,  Genüge  ge¬ 
tan  werden.  So  wie  es  jetzt  geschieht,  dürfte  es  so  manchem  Lern* 
beflissenen  Schwierigkeiten  bereiten.  Auf  Einzelheiten  gehe  ich  hier 
absichtlich  nicht  ein,  da  mir  erstens  die  Erfahrung  im  Volksschul- 
nnterricbte  fehlt  und  da  zweitens  eine  Besprechung  von  Einzel* 
dingen  viel  zu  weit  führen  würde.  Meine  Vorschläge  für  eine  zweite 
Auflage  gipfeln  also  in  folgendem:  1.  Genaues  Literaturverzeichnis. 
2.  Einheitlich  fortlaufende  Darstellung  mit  strengerer  Disposition, 
die  auch  typographisch  stärker  zu  betonen  wäre.  3.  Unter  dem 
Text  die  Belegstellen  mit  Angabe  der  Seitenzahl.  4.  Sach*  und 
Namenregister. 

Das  Buch  könnte  so  erst  praktisch  recht  brauchbar  werden, 
ein  Erfolg,  den  es  durch  die  ernste  Arbeit,  die  in  ihm  steckt, 
redlich  verdient,  der  aber  nach  meiner  Ansicht  durch  die  gegen* 
wärtige  Form  wühl  stark  beeinträchtigt  werden  könnte. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Franz  Braun,  Die  Entwicklung  der  spanischen  Provinzial  - 

grenzen  in  römischer  Zeit.  Heft  17  der  Quellen  und  Forschungen 
sur  alten  Geschichte  und  Geographie,  herausgegeben  von  W.  Sieglin. 
Berlin,  Weidmann  1909.  139  SS. 


Braun  sucht  mit  Fleiß  und  scharfer  Kritik  in  die  Geschiebte 
der  Provinzialeinteiluug  Spaniens,  besonders  in  die  Frage  der  pro¬ 
vinziellen  Dreiteilung  an  Stelle  der  früheren  Zweiteilung  Klarheit  zu 
bringen.  Darüber  war  man  noch  nicht  zu  befriedigenden  Ergebnissen 
gekommen  (die  diesbezügliche  Literatur  gibt  der  Verf.  auf  S.  5 
und  6).  Durch  eine  eingehende  Quellenuntersuchung  kommt  der 
Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Karte  des  Agrippa  bereits  die 
Dreiteilung  Spaniens  in  Hispania  citerior ,  Lusitania  und  Baetica 
batte;  soweit  es  das  Nacbrichtenmaterial  zuläßt,  wird  der  Grenz¬ 
verlauf  der  Provinzen  dargelegt.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Verän¬ 
derung  durch  eine  Teilung  der  Hispania  ulterior  erfolgte,  daß  die 
Grenzen  der  H.  citerior  die  gleichen  geblieben  sind.  Nach  Cassius 
Dio  und  Appian  erfolgte  die  Dreiteilung  im  Jahre  27  v.  Chr. ; 
Baetica  wurde  Senatsprovinz,  Lusitanien  und  das  diesseitige  Spa* 
nien  fiel  der  kaiserlichen  Verwaltung  zu.  Br.  zeisjt,  daß  die  Stelle 
im  Mon.  Ancyr.  V  35,  Augustus  habe  in  utraque  Hispania  Ko¬ 
lonien  begründet,  keinen  Grund  bilde,  die  Nachricht  des  Cassius 
Dio  und  Appian  anzuzweifeln.  Eine  weitere  Grenzänderung  erfolgte 
in  der  Zeit  zwischen  7  und  2  v.  Chr.  durch  Verkleinerung  der 
Baetischen  Provinz;  die  sich  dadurch  ergebenden  Territorialver- 
hältnisse  liegen  bei  Plinius  vor.  Die  Einteilung  der  großen  Provinz 

34* 
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Hispanio  citerior  in  drei  Diözesen,  die  schon  Strabo  kennt,  zeigt 
die  Tendenz  zu  weiteren  Teilungen.  So  wurde,  wahrscheinlich  in 
der  Zeit  Caracallas,  Asturien  und  Galaecien  selbständige  Provinz. 
Die  durchgreifendste  Änderung  brachte  wie  überall  im  römischen 
Reich  die  Diokletianische  Neuordnung.  Die  Diözese  Spanien  zerfiel 
in  sechs  Provinzen,  von  denen  fünf  (Baetica,  Lusitania ,  Cartha - 
giniensis,  Gallaecia  und  Tarraconemis)  der  Pyrenäunhalbinsel  an¬ 
geboren.  In  der  zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  sind  noch 
die  Balearen  ein  gesondertes  Verwaltungsgebiet  geworden. 

Wien.  Dr.  J.  Wei es. 


Repertorium  der  höheren  Mathematik  von  E.  Pascal.  I.  Teil: 

Analysis,  herausgegeben  von  R.  Epstein.  11.  Tejl:  Geometrie,  her¬ 
ausgegeben  von  B.  E.  Timerding.  2.  Auflage.  Leipsig  und  Berlin, 
B,  G.  leubner  1910. 


Gemäß  den  eigenen  Worten  des  röhmlicbst  bekannten  Verf.s 
hat  das  vorliegende  Werk  den  Zweck,  auf  einem  möglichst  kleinen 
Raume  die  wichtigsten  Theorien  der  neueren  Mathematik  zu  ver¬ 
einigen,  von  jeder  Theorie  nur  so  viel  zu  bringen,  als  nötig  ist, 
damit  der  Leser  sich  in  ihr  zurechtfinden  könne,  und  auf  die  Bücher 
zu  verweisen,  in  denen  Ausführlicheres  zu  finden  ist.  Es  6oll  für 
den  Studierenden  ein  „Vademecum“ ,  ein  Taschenbuch  sein,  in 
welchem  er,  kurz  zusammengefaßt,  alle  jene  mathematischen  Be¬ 
griffe  und  Ergebnisse  wiederfindet,  die  er  während  seiner  Lernzeit 
sieb  allmählich  angeeignet  hat  oder  doch  hätte  aneignen  sollen. 
—  Diesem  Zwecke  ist,  wie  auch  vom  Herausgeber  des  I.  Teiles 
mit  Recht  bemerkt  wird,  dasselbe,  dank  der  Vielseitigkeit  und  dem 
Fleiße  des  Verf.s,  in  vollem  Maße  gerecht  geworden  und  es  bat  die 
Beliebtheit,  die  es  schon  in  1.  Auflage  bei  den  Studierenden  genoß, 
redlich  verdient.  Die  Herausgeber  dieser  jetzigen  deutschen  Aus¬ 
gabe  haben  sich  jedoch  bedeutend  höhere  und  weitere  Ziele  gesteckt. 
Von  der  richtigen  Anschauung  ausgehend,  daß  eine  nur  enzyklo¬ 
pädische  Zusammenstellung  von  Einzelheiten  ohne  engeren  Zusam¬ 
menhang  weitaus  nicht  den  Nutzen  haben  kann  wie  eine  syste¬ 
matische  Durcharbeitung  des  gesamten  mathematischen  Wissens¬ 
gebietes  mit  innerem  Zusammenhang  des  Zusammengehörigen 
haben  die  Herausgeber  in  dem  „Repertorium “  nach  Inhalt  und  Form 
derartige  Umgestaltungen  vorgenommen,  daß  es  in  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Gestalt  kaum  noch  zu  erkennen  ist.  Dieser  bedeutsamen 
Veränderung  des  Bucbes  kann  umsomehr  beifällig  zugestimmt 
werden,  als  es  nicht  bloß  den  Studierenden  ein  vortreffliches  Lehr¬ 
buch  ist,  sondern  weil  es  auch  den  selbständig  mathematisch  Ar¬ 
beitenden  einen  vollen  Ausblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
mathematischen  Forschung  liefert,  in  knapper  zwar,  jedoch  voll- 
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ständig  hinreichender  Weise.  Es  kann  mit  Bestimmtheit  voraus* 
gesagt  werden,  daß  dieses  gediegene  Werk  in  kurzer  Zeit  weite 
Verbreitung  finden  wird. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Schiffner-Travniöek,  Raumlehre.  Ausgabe  für  Gymnasien 
and  Realgymnasien.  Der  Unterstufe  I.  Teil  1909.  Preis  Kl.  —  Der 
Unterstufe  II.  Teil  1910.  Preis  Kl *20.  Wien,  Deuticke. 

Den  durch  die  neuen  Lehrpl&ne  für  den  geometrischen  Unter¬ 
richt  gestellten  Anforderungen  hinsichtlich  des  Ausmaßes,  der  Ver¬ 
teilung  und  Behandlungsweise  des  Lehrstoffes  werden  die  vorliegen¬ 
den  Lehrbücher  durchaus  gerecht. 

Der  erste  Teil  umfaßt  43  Seiten  und  gliedert  den  Stoff  in 
sieben  Abschnitte  (die  geometrischen  Grundgebilde;  die  Gerade 
und  die  Ebene;  der  Kreis  und  die  Kugel;  der  rechte  Winkel;  der 
Würfel,  der  Quader  und  die  rechtwinkligen  Vierecke;  der  Winkel 
überhaupt;  das  Dreieck)  und  gibt  in  einem  Anhänge  Vorschriften 
über  das  geometrische  Zeichnen. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Symmetrie  der  körperlichen 
und  ebenen  Gebilde,  die  Kugel,  den  Zylinder,  Kegel  und  Kreis, 
das  Dreieck  und  die  dreiseitige  Pyramide,  das  drei-  und  vierseitige 
Prisma  nebst  dem  Viereck  und  endlich  das  Vieleck,  sowie  das  Prisma 
und  die  Pyramide  im  allgemeinen.  Er  umfaßt  52  Seiten. 

Die  Ausdrucksweise  ist  klar  und  die  Darbietung  entspricht 
im  allgemeinen  der  Altersstufe  der  Schüler,  ja  die  Verff.  geben  so 
weit,  die  in  der  Geometrie  üblichen  fremdsprachlichen  Bezeich¬ 
nungen  wie:  Diagonale,  Parallelogramm,  kongruent,  parallel  usw. 
durch  deutsche  Worte:  Eckenlinie,  Gleiseck,  deckbar,  gleichlaufend 
usw.  zu  ersetzen,  offenbar  in  der  Absicht,  dadurch  der  Vorstellung 
der  Schüler  entgegenzukommen ;  ein  gewiß  löbliches  Bemühen. 

Aber  schließlich  muß  der  Schüler  doch  auch  einmal  diese  Fach- 

* 

ausdrücke,  deren  meiste  geradezu  in  unsern  Sprachschatz  Aufnahme 
gefunden  haben,  kennen  lernen,  ist  aber  derart  genötigt,  zweierlei 
Worte  für  denselben  Begriff  zu  merken.  Überdies  ist  dies  Vor¬ 
haben  gar  nicht  konsequent  durchführbar,  da  die  Ausdrücke:  Dia- 
gonalscbnitt,  Parallelkreis,  Normalwinkel  u.  s.  f.  im  Deutschen  ohne 
Geschmacklosigkeiten  nicht  wiederzugeben  sind.  Schließlich  ist  es 
nur  recht  und  billig,  wenn  in  einem  für  Gymnasien  bestimmten 
Lehrbuche  auch  die  aus  den  klassischen  Sprachen  entlehnten 
wissenschaftlichen  Ausdrücke  Verwendung  finden.  Mitunter  ist  zudem 
diese  Tendenz  recht  bedenklich,  so  z.  B.  bei  den  Begriffen  lotrecht 
und  senkrecht,  die  anstatt  vertikal  und  normal  gebraucht  werden 
und  doch  dem  Sinne  nach  —  man  denke  nur  an  Lot  und  Senkel, 
Senkblei  —  dasselbe  bedeuten;  diese  Gefahren  hat  auch  das  Lehr¬ 
buch  nicht  völlig  vermieden.  Zu  einer  scharfen  Begriffsbestimmung, 
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wie  sie  in  jeder  Wissenschaft  benötigt  wird ,  eignen  sieb  eben  die 
mehr  oder  weniger  verschwommenen  Ansdrücke  der  Volkssprache 
nur  in  seltenen  Fällen. 

Volle  Anerkennnng  verdienen  die  Bemühungen  der  Aotoren, 
die  Schüler  znr  Selbsttätigkeit  anznregen,  Modelle  herzustellen, 
selbst  Messungen  vorzunehmen,  verschiedene  Konstruktionen  aus- 
zuführen  usf.  Die  Aufgaben  sind  ihrem  Inhalte  gemäß  in  Gruppen 
geordnet.  Die  zahlreichen  dem  Texte  beigegebenen  Figuren  —  in 
den  beiden  Teilen  finden  sich  146  —  sind  sehr  gut  und  lassen 
dort,  wo  es  sich  um  Konstruktionen  handelt,  auch  den  Gang  der 
Zeichnung  erkennen,  jedenfalls  ein  sehr  empfehlenswertes  Vorgehen. 

Wien.  K.  Wolletz. 


W.  H.  Hobbs,  Erdbeben.  Eine  Rinfflhrang  in  die  Erdbebenkonde. 
Erweiterte  Ausgabe  in  deutscher  Übersetzung  von  Prof.  Dr.  Julius 
Rnska.  XXII  and  274  SS.  8°.  Mit  30  Tafeln  and  zahlreichen  (124) 
Textillastrationen.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910.  Preis  geb.  7  Mk. 

Der  amerikanische  Universitätsprofessor  W.  H.  Hobbs  hat 
das  vorliegende  Werk  verfaßt;  es  ist  ein  bedeutsames  Pendant  zum 
Siebergscben  Handbuch  der  Erdbebenkunde,  das  vor  sechs  Jahren 
erschien.  Prof.  J.  Buska  in  Heidelberg  hat  dasselbe,  nachdem  es 
mit  Nachträgen  über  Literatur,  durch  die  Beschreibung  neuer  Seismo- 
graphen,  sowie  durch  ein  eigenes  Kapitel  über  die  Anlage  der  Bau¬ 
werke  in  Erdbebengegenden  vermehrt  worden  war,  ins  Deutsche 
übersetzt.  Schon  in  der  englischen  Ausgabe  erlangte  das  Buch 
eine  weite  Verbreitung,  in  deutscher  Neuansgabe  durfte  auch  eine 
entsprechend  illustrierte  Schilderung  der  Zerstörung  von  Messina 
nicht  fehlen. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  18  Kapitel:  Die  ersten  drei  be¬ 
fassen  sich  mit  der  Entwicklung  der  Erdbebenlehre,  den  Ursachen 
der  Erdbeben  und  der  die  Bebengürtel  verzeichnenden  Erdbeben¬ 
geographie.  Im  4.  Kapitel  werden  die  Erdbebenverwerfungen  und 
Spalten,  in  den  drei  nächsten  die  Natur  der  Erdbebenstöße,  die 
Linien  schwerer  Erdstöße  und  die  Lineamente  der  Erdoberfläche, 
dann  die  Störungen  in  der  Bewegung  des  Oberflächen-  und  Grund- 
Wassers  behandelt.  Daran  schließen  sich  8.  die  Beschreibungen 
einiger  großer  Erdbeben,  9.  weitere  Erdbeben,  10.  und  11.  Große 
Erdbeben  in  den  Vereinigten  Staaten.  Das  12.  Kapitel  zeigt,  wie 
auf  Grund  der  insbesondere  in  Japan,  Italien,  Amerika  gemachten 
Erfahrungen  Häuser,  nebst  der  Wasserversorgung  und  Kanalisation 
zu  errichten  sind. 

Im  13.  Kapitel  werden  die  nicht  unmittelbar  wahrnehmbaren 
Bewegungen  der  Erde,  im  nächsten  14.  das  Erdbebenstudium  im 
Felde  beschrieben;  Kapitel  15 — 18  betreffen  die  Beben  auf  hoher 
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See,  am  Meeresboden,  das  Fernstudium  der  Erdbeben,  die  Analyse 
der  Bebenantogramme,  endlich  die  Störungen  der  Gravitation  nnd 
des  Erdmagnetismus. 

Das  Bncb  bildet  eine  hochwillkommene  Ergänzung  zn  dem 
Siebergschen  Werke.  Anstalten,  welche  im  Besitze  eines  Projektions* 
apparates  mit  episkopischer  Vorrichtung  sind,  vermögen  die  bei¬ 
gegebenen  Tafeln  nnd  anch  die  wichtigeren  der  sonstigen  Illustra¬ 
tionen,  da  die  Bilderausmaße  zumeist  unter  15  X  10  cm  bleiben, 
direkt  zu  projizieren.  Das  Werk  läßt  sieb  in  den  entsprechenden 
Grenzen  daher  auch  für  den  Unterricht  der  Oberklassen  der  Mittel¬ 
schulen,  insbesondere  in  Reformanstalten  und  der  VII.  Klasse  der 
Realschulen  gut  verwerten  und  sei  daher  diesen  zur  Anschaffung 
bestens  empfohlen, 

Linz.  H.  Commenda. 


Dr.  P.  Vageier,  Die  organogenen  Nährstoffe  der  Pflanzen: 
Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  als 

Pflanzennähr8toffe.  Aas  „Wissen  and  Können“ ,  Sammlung  von 
Einzelschritten  ans  reiner  nnd  angewandter  Wissenschaft,  heraus¬ 
gegeben  von  Prof.  Dr.  B.  Weinstein.  8.  Band.  Leipzig,  Verlag  von 
Joh.  Ambrosius  Barth  1909.  148  SS.  gr.  8°.  Preis  geb.  3  Mk. 

Unter  dem  abschreckenden  Titel,  der  nicht  weniger  als  fünf¬ 
mal  das  Wort  „Stoff“  enthält,  birgt  sich  eine  vortreffliche,  schön 
geordnete  und  formvollendete  Darstellung  des  neuesten  Standes 
unseres  Wiesens  von  der  Pflanzenernährung  mit  besonderem  Hin¬ 
blick  auf  die  Bodenkultur.  Es  ist  also  ein  Stück  praktischer  Bo¬ 
tanik,  was  uns  hier  geboten  wird. 

In  der  Einleitung  bezeichnet  der  Verf.  die  Aschenbestandteile 
als  die  Fundamente  des  Pflanzenkörpers,  den  Kohlenstoff  aber  und 
den  Stickstoff,  verbunden  mit  ihren  getreuen  Helfern  Wasserstoff 
und  Sauerstoff,  als  die  Bausteine.  Insbesondere  die  Bedeutung  des 
Wassers  für  die  Pflanze  und  seine  Beziehungen  zum  Boden,  welche 
in  der  Hygroskopizität  und  Wasserkapazität  des  Bodens  zum  Aus¬ 
drucke  kommen,  werden  eingehend  behandelt  nnd  die  Ergebnisse 
der  neuesten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  verständlich  mit¬ 
geteilt.  —  Nach  der  ausführlichen  Erörterung  der  Bedeutung  des 
Wassers  für  das  Leben  der  Pflanze  wird  besonders  der  Kohlenstoff 
als  Lebensträger  eingebend  und  treffend  gewürdigt.  „Die  ganze 
organische  Chemie  ist  ja  die  Chemie  des  Kohlenstoffes“  —  „der 
Kohlenstoff  der  Pflanzen  entstammt  der  Luft“  —  diese  lapidaren 
Sätze  charakterisieren  das  wichtigste  Kapitel  des  Buches. 

Daß  die  neueren  Untersuchungen  für  10.000  Liter  atmo¬ 
sphärischer  Luft  einen  Gebalt  von  nur  2  Gramm  Kohlenstoff  er¬ 
geben,  wirkt  Überraschend.  Die  Hypothese  über  den  Einfluß  des 
Kohlensäuregehaltes  der  Atmosphäre  auf  die  allgemeinen  Temperatur- 
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Verhältnisse,  die  Erklärung  der  Eiszeiten  aas  der  „Kohlensäure-Ver¬ 
armung  der  Atmosphäreu  6ind  Ergebnisse  —  Theorien  —  modernen 
Natnrforscbnng.  —  Das  wichtigste  Moment  des  gesamten  orga¬ 
nischen  Lebensprozesses,  die  Assimilation,  wird  gründlich  er¬ 
örtert,  soweit  nämlich  das  Licht  der  Forschung  bineinleucbtet  in 
dieses  Mysterium  des  Erdenlebens.  Interessante  Streiflichter  fallen 
auch  auf  die  vielfach  noch  dunklen  Wege,  welche  die  Natur  bei 
dieser  Lebendigmachung  des  Stoffes  geht.  Ebenso  eingehend  ist 
da9  Kapitel  des  Stickstoffes  und  seiner  Verbindungen,  der  viel¬ 
gestaltigen  Proteinstoffe,  bearbeitet.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit, 
wie  schon  früher,  wird  zagegeben,  daß  unser  Wissen  noch  äußerst 
dürftig  ist:  hier  eröffnet  sich  noch  ein  Arbeitsgebiet,  das  des 
Schweißes  der  Edelsten  wert  sein  wird.  —  Die  Wichtigkeit 
der  Bodenbakterien  lür  die  Feldwirtschaft,  ihre  Entdeckung 
und  die  Ausnützung  für  die  Anreicherung  der  Ackerkrume  mit 
Stickstoff,  die  künstliche  Gewinnung  von  Kalknitrat  auf  elektrischem 
Wege  (Norge- Salpeter)  und  ebenso  von  Calciumcyanamid  (im  Kalk¬ 
stickstoff  and  Stickstoffkalk)  und  die  Verwendung  dieser  künstlichen 
Stickstoffverbindnngen  zur  Düngung,  also  lauter  neue  Seiten  auf 
dem  Gebiete  der  Bodenkultur,  erfahren  eine  ebenso  sachgemäße 
wie  anregende,  der  allgemeinen  Bildung  dienende  Verarbeitung. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Das  Jugeodspiel  im  Rahmen  der  Gesamterziehung. 

(Vortrag,  gehalten  vor  dem  IV.  Jagendspielleiter-Kar«  in  Wien  sa 

Ostern  1911.) 


Soviel  Staub  die  Schulreform  anch  anfge wirbelt  hat,  indem  aie 
Eltern,  Lehrer  and  Schüler  aas  den  gewohnten  Bahnen  riß,  eine  gute 
Fracht  hat  sie  sicher  gezeitigt:  die  Erkenntnis,  daß  es  nicht  angeht, 
bloß  den  Kopf  za  bilden,  woraus  nns  besonders  die  Engländer  einen  schweren 
Vorwarf  machten,  sondern  daß  es  nötig  ist,  den  ganzen  Menschen  in 
Erziehong  za  nehmen,  also  anch  den  Körper. 

Neu  ist  ja  diese  Erkenntnis  nicht;  ja  uralt  ist  die  Forderang  der 
sana  mens  in  corpore  sanot  Aber  die  kalten  Füße,  der  heiße  Kopf,  die 
träge  Verdannng  and  die  Untätigkeit  des  Darmes  aller  einseitig  geistig 
arbeitenden  Menschen,  anch  derer,  die  es  erst  werden  wollen,  d.  i.  der 
studierenden  Jagend,  ihr  welkes  Aussehen,  das  besonders  in  großen 
Städten  typisch  genannt  werden  maßte,  sowie  die  schlechten  Gesandbeite- 
Verhältnisse  der  Studierenden,  wie  sie  bei  der  Einstellung  zum  Soldaten¬ 
dienste  zntage  traten,  haben  Menschenfreunden  and  Staatsbehörden  jene 
alte  Wahrheit  in  Erinnerung  gerufen  and  haben  dazu  geführt,  daß  sich 
die  hohe  Unterrichtsverwaltung  zur  Herausgabe  der  bekannten  Erlässe 
Ober  die  Pflege  der  körperlichen  Erziehung  veranlaßt  sah. 

Durch  die  betreffenden  Beratungen  der  maßgebenden  Kreise  ist  ja 
zutage  gefördert  worden,  daß  die  gesundheitlichen  Übelstände  unserer 
studierenden  Jugend  nicht  so  sehr  auf  der  Überbördung  mit  geistiger 
Arbeit  beruhen,  sondern  vielmehr  darauf,  daß  die  freie  Zeit  vielfach  nicht 
richtig  verwendet  wurde;  denn  das  leere  Nichtstun,  das  man  meist  als 
Erholuog  betrachtete,  ist  keine  Erholung  von  geistiger,  von  Nervenarbeit; 
wir  haben  vielmehr  das  Bedürfnis,  auch  in  der  Ruhe  dem  Kerne  unseres 
Wesens,  der  Tätigkeit,  getreu  zu  bleiben,  und  so  suchen  wir,  da  der 
menschliche  Körper  für  körperliche  Arbeit  geschaffen  zu  sein  scheint,  vor 
allem  Bewegung  und  hoffen,  dadurch  der  uns  drohenden  Degeneration 
Regeneration  entgegenzuinsetzen. 
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Bewegung  aber  ist  das  Allheilmittel,  das  nns  bei  allf&lligen 
Beschwerden  oft  ganz  allein  ftrztlich  empfohlen  wird  and  dessen  wunder* 
bare  Wirkang  wir  jederzeit  an  ans  selbst  beobachten  können  and 
schitzen  lernen. 

Sehr  schön  sagt  daröber  Dr.  Graeff  in  Berlin:  „Der  Bewegungs- 
mangel  bildet  die  Brfleke  zwischen  Gesundheit  and  Krank¬ 
heit11. 

Nun  verbinden  wir  mit  dem  Begriffe  Bewegung  gewöhn¬ 
lich  die  Yerstellang  regelmäßiger,  mehrstündiger  Wande¬ 
rungen,  die  ja  anstreitig  ihr  Gates  haben  and  in  vielen  Fällen  als  ein¬ 
zige  Bewegnogsferm  durchführbar  erscheinen,  oder  wir  denken  dabei 
ans  Tarnen.  Nan  sind  ja  Aber  den  gesundheitlichen  Wert  des  Turnens, 
richtiger  Betrieb  desselben  natürlich  voraasgesetzt,  die  Akten  wohl  ge¬ 
schlossen;  aber  selbst  das  feinste  ausgeklügelte  gymnastische 
System  ist  ohne  die  Schnelligkeitsübungen  in  freier  Laft, 
vor  allem  in  Form  von  Spielen,  nur  eine  unvollkommene,  nnr 
eine  halbe  Sache,  sagt  der  berühmte  Tarnpbysiologe  Sanitätsrat  Prof. 
Dr.  F.  A.  Schmidt  in  Bonn.  Denn  der  Mensch  ist  ein  Sonnen-  and  Luft¬ 
wesen  and  gehört  hinaas  ins  Freie,  wftbrend  er  das  Turnen  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  zumeist  doch  nur  in  geschlossenen  Räumen  üben  kann, 
wobei  die  Loft,  wenn  sie  auch  nieht  za  mangeln  braucht,  doch  niemals 
in  demselben  Maße  vorhanden  sein  kann  wie  beim  Bewegungsspiel  im 
Freien. 

Besonders  für  unsere  Jagend,  die  stundenlang  in  engen 
Räumen  mit  ungenügendem  Luftzutritt  bewegungslos  nnter  Anspannong 
all  ihrer  Geisteskräfte  sitzen  muß,  sind  die  Bewegungsspiele  in 
frischer  freier  Luft,  wo  sie  tief  atmen  muß  und  dadurch  viele  Schul- 
scbäden  selbst  heilen  kann,  unersetzlich.  Wunderschön  hat  einmal 
jemand  darüber  gesagt:  „Die  Matter,  welche  die  Jagend  aas  Ängst¬ 
lichkeit  von  den  Jogendspielen  zurückhält,  der  Vater,  der  ihr  aus  Eifer 
für  ihren  geistigen  Fortschritt  die  Zeit  dazu  verkürzt,  der  Lehrer,  der 
sie  aus  Leistungswetteifer  mit  Berufsgenossen  an  den  Lerntisch  fesselt, 
sie  alle  versündigen  sich  an  der  Jugend,  und  der  grillenhafte 
Bürger,  der  in  den  Ausbrüchen  jugendlicher  Fröhlichkeit  ein  polizei¬ 
widriges  Benehmen  erblickt  und  jeden  Wieseoplan,  jedes  Gartengehege 
mit  einem  Stacbeldrahtzaun  abgesperrt  haben  will,  vergeht  sich  an 
der  Gemeinde,  am  Staate,  dem  er  doch  für  die  Wohltaten  bürger¬ 
licher  Gesittung  verpflichtet  ist44.  Ja,  das  Jagendspiel  ist  die  beste 
Nervengymnastik!  „Es  versetzt  die  von  Lasten  und  Sorgen,  von  Nöten 
and  Pflichten  entfesselte  Seele  aas  der  weltverknüpften  Gegenwart  and 
aus  dem  verautwortungsreicben  Gefüge  realer  Zwecke  wie  ein  Zauber- 
maotel  gleichsam  auf  eine  Insel  freier  Muße,  wo  sie  sich  dennoch  in 
ihrem  eigensten  Element,  im  eingeborenen  Drang  zur  Tätigkeit  bewegt14. 
Es  beschäftigt  Auge,  Ohr,  Hand  und  Bein;  es  hat  aber  auch  geradezu 
erziehlichen  Wert,  indem  es  Geistesgegenwart,  Schnelligkeit  des  Ent¬ 
schlusses,  Kaltblütigkeit  and  Besonnenheit  bildet  und  zur  Ausdauer, 
Geduld,  Selbstbeherrschung,  also  zur  Selbsterziehung  zum  Gemeinsinn 
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und  mm  Gehorsam  swingt,  ohne  daß  dieser  Zwang  nnangenehm  empfanden 
w&rde.  Daß  es  dabei  ein  gar  herrliches,  unschätzbares  Mittel 
xar  Verhütung,  bexw.  Heilung  verkehrter  geschlechtlicher 
Neigungen  bildet,  ist  leider  noch  viel  xu  wenig  gewürdigt,  weil  Ärzte, 
Lehrer  und  Eltern  an  dieser  für  die  ganse  Entwicklung  des  Kindes  so 
hochwichtigen  Frage  oft  blind  vorübergeben. 

Kurs,  das  Jugendspiel  ist  keine  bloße  moderne  Richtung 
in  uns erer  Erziehung,  die  auftaucht  und  wieder  verschwindet, 
sondern  es  ist  eines  von  den  großen,  wirklichen  Gütern  der 
Menschheit,  und  man  muß  allen  denjenigen,  welche  dieses  Gut  aus 
heiliger  Begeisterung  für  die  als  richtig  erkannte  Sache  oft  unter  schweren 
Verhältnissen  bewahrt  und  gefördert  haben,  dafür  aus  ganzem  Herzen 
dankbar  sein;  ein  besonderer  Dank  aber  gebührt  auch  der  hohen  Unter¬ 
richtsverwaltung  und  allen  Schulbehörden,  welche  sich  nun  offiziell  der 
Sache  annehmen  und  durch  die  Veranstaltung  von  Spielleiterkarsen  dafür 
sorgen,  daß  wir  für  die  Pflege  des  Jugendspieles  das  Wichtigste 
bekommen,  nämlich  spielkundige  tüchtige  Spielleiter.  Man 
kann  ja,  so  lassen  sich  zwei  hervorragende  reichsdeatsche  Kenner  des 
Jagendspieles  (v.  Schenckendorff  und  F.  A.  Schmidt)  vernehmen,  nicht 
genug  davor  warnen,  einem  Manne  die  Leitung  der  Jugendspiele  zu 
übertragen,  der  nicht  hinreichend  befähigt,  bexw.  vorgebildet  ist,  indem 
man  sich  der  beruhigenden  Voraussetzung  überläßt,  er  werde  sich  mit 
der  Zeit  schon  einricbten.  Sieht  erst  die  Jugend,  und  sie  besitzt  in 
solchen  Fällen  sehr  scharfe  Augen,  daß  der  Leiter  seine  Sache  nicht 
versteht,  dann  treten  in  kurxer  Zeit  Langweile,  Teilnahmslosigkeit  und 
Mißstimmung  ein  und  das  Jagendspiel  hat  aasgespielt. 

Hat  man  aber  einmal  nur  den  richtigen  Spielleiter,  so  darf  man 
es  diesem  ruhig  überlassen,  für  die  beiden  anderen  Erfordernisse,  Platz 
und  Geldmittel,  xa  sorgen. 

Wenn  ich  nun  auf  das  Jagendspiel,  wie  es  mir  aus  der  Praxis  be¬ 
kannt  ist,  zu  sprechen  komme,  so  maß  ich  sagen,  daß  man  es  bei  uns 
noch  vor  25  Jahren  für  ein  höchst  überflüssiges  Ding  gehalten  hätte  und 
daß  man,  selbst  als  der  sogenannte  Gautschscbe  Spielerlaß  vom 
Jahre  1890  erschien,  noch  herzlich  wenig  mit  dem  Jugendspiele  anxu- 
fangen  wußte,  während  die  nachfolgenden  Ereignisse  und  ganx  besonders 
unsere  heutigen  Spielverhältnisse  beweisen,  daß  jener  Ministerialerlaß  von 
einer  seltenen  pädagogischen  Weitsicht  war.  Auf  einen  ganz  besonders 
fruchtbaren  Boden  fiel  der  Spielgedanke  in  der  Karstadt  Baden,  wo  sich 
die  heutigen  Schulräte  Dr.  Jülg  und  Ludwig  Lecbner  mit  einem  be¬ 
wunderungswürdigen  Eifer  und  mit  bestem  Erfolge  der  Sache  annehmen, 
so  daß  das  Badener  Gymnasium  bald  in  den  Ruf,  aber  auch  in 
den  Verruf  eines  Spielgymnasiums  kam;  ja  der  Spieleifer  wuchs 
immer  mehr  und  mehr,  als  der  Reihe  nach  Erzherzog  Wilhelm,  Unter¬ 
richtsminister  Gautsch,  und  im  Jahre  1893  Teilnehmer  an  der 
42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  auf 
dem  Spielplätze  erschienen  und  ihre  Anerkennung  ausspracben;  ja  auch 
Landesausschüsse  und  Landesschalinspektoren  besuchten 
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den  Spielplats  and  der  Kaplan  der  großbritannischen  Botschaft, 
Reverend  Hechler,  ließ  es  sich  nicht  verdrießen,  zu  wiederholten  Malen 
nach  Baden  so  fahren,  am  als  Lehrer  des  Cricket  wirken  so  können.  So 
ist  es  denn  begreiflich,  daß  im  Jahre  1900  von  spiel  begeisterten  Männern, 
die  sich  im  Verein  „Internationaler  Sportplatz“  xosammengefanden 
hatten,  mit  verhältnismäßig  schweren  Opfern  ein  umfangreiches  Grand* 
stßck,  das  dem  Stifte  Melk  gehört,  gepachtet  and  in  einem  idealen  Spiel* 
platxe  amgewandelt  wurde.  Die  umfassende  Vertrautheit  mit  allen  Fragen 
der  körperlichen  Erziehung,  die  meinem  Kollegen  Prof.  Jaro  Pawel  eigen 
ist,  verborgt  wohl  die  Erhaltung  und  den  Ausbau  des  guten  Rufes  der 
Körperpflege  am  Badener  Gymnasium,  den  JOlg  und  Lech n er  geschaffen. 

Sicher  ist,  daß  wir  dann,  wenn  wir  xu  dem  bisher  gepflegten  Turnen 
auch  das  richtig  betriebene  Jugendspiel  gesellen,  auf  die  bloße  Nach¬ 
ahmung  militärischer  Vorbilder,  wie  sie  uns  in  den  seinerxeitigen  fran¬ 
zösischen  SchQlerbataillonen,  den  schweizerischen  Kadettenkorps,  den 
reichsdeutsehen  Jugend  wehren  und  den  österreichischen  militärisch  organi¬ 
sierten  Knabenhorten  entgegentritt,  verzichten  können;  denn  ans  han* 
delt  es  sich  nicht  nm  gedankenlose  Nachahmung  von  Einrieb* 
tnngen,  die  för  Männer  bestimmt  sind,  sondern  am  arspröng- 
liehe  Jugendpflege,  za  der  uns  die  Jugend  durch  ihren  Bewegungs* 
trieb  selbst  den  Weg  weist.  Wir  Pädagogen  haben  dabei  nur  eines  zu 
tun:  den  Bewegungstrieb  zu  regeln  und  allfällige  Schäden,  die  aas  dem 
ungezügelten  Treiben  der  unverständigen  Jagend  entstehen  könnten,  za 
vermeiden. 

Ein  ganz  besonders  dankbares  Feld  pädagogischer  Betätigung  ist 
die  Pflege  deB  Jagendspieles  in  Konvikten  and  Land* 
erziehungsheimen,  wovon  ich  mich  als  Leiter  des  städtischen  Gym* 
nasialkonviktes  in  Stockeraa  überzeugen  konnte;  freilich  standen  mir 
damals  —  es  sind  jetzt  14  Jahre  her  —  nur  meine  militärischen  Kennt* 
niese  und  Fertigkeiten  auf  dem  Gebiete  der  LeibesObungen  and  meine 
Kenntnis  des  Tarnwesens  za  Gebote. 

Auf  eine  besondere  Anwendang  der  Jugendspiele  will  ich  noch  aas 
meiner  Erfahrung  hin  weisen:  das  ist  die  Veranstaltung  von  Jagen  d- 
spielen  an  patriotischen  Fest*  und  Gedenktagen.  Der  mehrfach 
genannte  Schulrat  Ludwig  Lechner  hat  als  Direktor  des  Badener  Mädehen* 
lyzeums  schon  mehrmals  den  Namenstag  Sr.  Majestät  des  Kaisers  so  ge¬ 
feiert  and  ich  konnte  da  mehr  Patriotismus  aus  den  Gesichtem  der 
Jagend  lesen  als  bei  der  sonst  üblichen  Feier  eines  solchen  Tages! 

Gewinnen  allmählich  auch  die  breiteren  Schichten  der  Lehrerschaft 
Einblick  in  die  Bedeutung  der  Jugendspiele  (auch  fOr  den  Fortschritt  in 
wissenschaftlichen  Fächern),  dann  werden  sie  es  nicht  als  Last, 
sondern  als  Lust  empfinden,  zu  der  Jagend  hinabzusteigen  and  mit  ihr 
za  spielen,  ja  sie  werden  sich  dadurch  die  Liebe  der  Schüler  im  Sturme 
erobern;  denn  die  Jugendspiele  sind,  wie  Guts  Mutbs  sagt,  Blumenbänder, 
durch  welche  man  die  Jugend  an  sich  fesselt;  ja  noch  mehr,  wir  werden 
auch  unserseits  die  Schüler  mehr  lieb  gewinnen,  da  wir  dabei  ihr 
zweites,  eigentlich  besser  gesagt  ihr  erstes  Gesicht  kennen  lernen 
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werden,  und  dann  werden  die  Klagen  Aber  das  kalte  Verhältnis 
zwischen  Lehrern  und  Schülern  bald  ganz  verstummen;  denn  dann  haben 
wir,  was  wir  vor  allem  brauchen:  die  Liebe  zur  Jugend,  die  wir  lehren 
sollen,  und  die  Liebe  zur  Sache,  die  gelehrt  werden  eoll,  und  diese  zwei 
Dinge  sind,  wie  der  Mittelschulreferent  im  Ministerium  für  Koitus  und 
Unterricht,  Hofrat  Dr.  Huemer,  vor  Jahresfrist  am  X.  deutsch  -  öster¬ 
reichischen  Mittelschultage  ausfAbrte,  das  Alpha  und  das  Omega 
aller  P&dagogik! 

Haben  wir  aber  einmal  die  Jugend,  und  nicht  nur  die  studierende, 
sondern  die  gesamte,  insbesondere  auch  die  gewerbliche  und  kaufmännische 
Jugend  daran  gewöhnt,  ihre  freie  Zeit  mit  Spielen  in  unserem  Sinne  aus* 
zufAllen  und  hierin  ihre  Erholung  zu  suchen,  dann  wird  sie  auch  später 
im  Mannesalter  nicht  nerveoserstörenden  Vergnügungen  nachjagen,  sondern 
es  wird  die  körperliche  Übung  als  gesündeste  Form  der  Er* 
holung  Volkssitte  werden,  das  ganze  Volk  wird  seine  Kraft  dem 
Staate  erhalten  und  se  bekommen  die  Jugendspiele  national¬ 
ökonomischen,  sozialen,  patriotischen  Wert  und  es  wird  zur 
Wahrheit  werden,  was  Guts  Muths  auf  seine  „Spiele  für  die  Jugend"  als 
Vorwort  geschrieben: 

„iVo  patria  est,  dum  ludere  videmurr 
Baden  bei  Wien.  Anton  Sebota. 


Bericht  über  die  Enqu et e  für  körperliche  Erziehung. 

Die  Enquete  für  körperliche  Erziehung  im  k.  k.  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht.  Wien,  10.— 12.  Jänner  1910.  Referate 
und  Korreferate.  Verbandlongsprotokoll  (im  Auszüge).  Wien,  Verlag  des 

k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  1910. 

I. 

Es  ist  nicht  erst  seit  den  jüngsten  Tagen  zum  Gemeinplätze  ge¬ 
worden,  daß  die  richtige  Erziehung  nicht  nur  für  den  Geist,  sondern  auch 
für  den  Körper  zu  sorgen  habe.  Wenn  aber  gleichwohl  die  Schule  in 
früheren  Jahren  dieser  Aufgabe  geringere  Aufmerksamkeit  zuwandte,  so 
ist  das  ebenso  erklärlich,  wie  daß  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  trotz 
ihrer  erhöhten  Anstrengungen,  ihn  zu  beseitigen,  immer  lautere  Klagen 
über  diesen  Mangel  vernimmt.  Ja  die  Anforderungen  scheinen  fast  in 
dem  Maße  zu  wachsen,  als  man  sieh  bemüht,  sie  zu  befriedigen,  die 
Anklagen  in  dem  Maße  heftiger  zu  werden,  als  man  versucht,  ihre  Gründe 
zu  beseitigen. 

Das  ist  nun  lange  nicht  so  befremdlich,  als  es  scheint,  denn  es 
hängt  auf  das  innigste  mit  der  Gesamtentwicklnng  zusammen.  Die  Zahl 
der  Mittelschüler  umfaßte  früher  einen  verhältnismäßig  geringen  Teil  der 
Jugend.  Dieser  Teil  selbst  gehörte  zum  guten  Teil  entweder  sozialen 
Schichten  an,  die  ihren  Kindern  selbst  günstige  Entwicklungsbedinguogen 
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zu  sch  affen  vermochten,  oder  solchen,  die  meist  ein  widerstandsfähiges 
Material  in  die  Schale  schickten,  denen  überdies  neben  dem  Erwerbe 
der  Bildung,  des  Wissens,  der  den  Aufstieg  in  eine  höhere  soziale  Schicht 
ermöglichte,  alles  andere  belanglos  erschien.  Die  Städte,  in  denen  sieh 
die  Mittelschulen  befanden,  boten  mit  ihrem  geringeren  Umfange,  den 
vielen  unverbauten  Plätzen,  der  leicht  erreichbaren  ländlichen  Umgebung 
viel  günstigere  Bedingungen.  So  waren  manche  Übelstände  (Beschaffen¬ 
heit  der  Schulgebäude  u.  dgl.)  wenigstens  keine  soziale  Gefahr.  Dazu 
kamen  noeh  zwei  Umstände,  die  dazu  beitragen  konnten,  vielleicht  vor¬ 
handene  Übelstände  zu  verdecken,  zu  verhüllen:  Der  tiefere  Stand  der 
hygienischen  Erkenntnis  und  der  Umstand,  daß  gerade  der  für  die  Mittel¬ 
schulen  in  Betracht  kommende  Teil  der  Jugend  dem  Militärdienste  nahezu 
«ntzogen  war,  also  auch  jene  Kontrolle  seines  körperlichen  Zustandes 
fehlte,  wie  sie  seit  dem  Bestände  der  allgemeinen  Wehrpflicht  an  jedem 
Abiturienten  geübt  wird.  Seither  haben  sich  diese  Verhältnisse  gründlich 
geändert.  Die  Zahl  der  Mittelschüler  ist  zu  einem  Heere  berangewacbsen, 
jede  Schädigung  bedeutet  also  eine  weit  größere  soziale  Gefahr.  Mit  der 
unverhältnismäßig  wachsenden  Zahl  sind  nicht  nur  viele  geistig  minder 
Veranlagte,  die  also  ihre  Kraft  stärker  in  Anspruch  nehmen  müssen, 
sondern  auch  viele  körperlich  minder  Widerstandsfähige  und  also  minder 
Geeignete  in  ihre  Reihen  getreten.  Die  Entwicklung  insbesondere  der 
Städte  hat  schon  auf  die  Eltern  vielfach  ungünstig  gewirkt  und  dieser 
Fluch  belastet  die  Kinder.  „Die  Eltern  haben  Herlinge  gegessen  und  die 
Zähne  der  Kinder  sind  stumpf  geworden“.  Aber  auch  der  Jugend  selbst 
bat  diese  Entwicklung  die  Möglichkeit  entzogen,  bequem  und  mit  ge¬ 
ringem  Zeitaufwande  Plätze  zu  erreichen,  auf  denen  sie  sich  in  freier 
Luft  tummeln  kann,  eine  Möglichkeit,  die  durch  die  verbesserten  Ver- 
kehrseinrichtungen  doch  auch  nicht  einmal  notdürftig  ersetzt  wird.  Dazu 
kommt  noch  die  durch  die  fortgesetzte  Kulturentwicklung  gesteigerte 
Menge  und  Verscbiedenartigkeit  der  zu  bewältigenden  Wissenselemente, 
da  wertvoller  alter  Lehrstoff  nicht  in  dem  Maße  abgestoßen  werden  kann, 
als  neuer  ohne  Willen  der  einzelnen  Lehrer,  man  möchte  sagen,  auto¬ 
matisch  hinzuwächst.  Daraus  aber  ergibt  sich  trotz  aller  Verbesserung 
der  Methoden,  trotz  aller  Bemühungen  um  Beseitigung  der  Überbürdung 
eine  vielleicht  nicht  einmal  so  sehr  der  Masse  als  der  IntensitAt  nach 
stärkere  Inanspruchnahme  der  Nervenkraft  der  Jugend.  Die  körperlich 
schädigenden  Wirkungen  der  Schule  wuchsen  also,  der  geringe  Anteil 
den  sie  ihrer  bisherigen  Entwicklung  nach  an  der  Körperpflege  widmen 
konnte,  reichte  immer  weniger  aus,  die  beängstigenden  Tatsachen  traten 
in  den  Zurückstellungen  bei  Assentierungen  u.  dgl.  immer  klarer  zu  Tage, 
während  doch  die  Wehrmacht  gerade  der  Mitarbeit  der  aus  der  Mittel¬ 
schule  stammenden  jungen  Mätner  io  ganz  anderem  Maße  bedurfte  als 
vorher. 

Trifft  nun  die  Verantwortung  für  diese  Übel  die  Schule  auch  nur 
zum  Teile,  so  lag  es  doch  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  dieser  ihr  Anteil 
überschätzt  wurde.  Es  ist  eine  in  der  Gegenwart  auf  allen  Gebieten  zu 
beobachtende  Tatsache,  daß  der  einzelne  von  eben  der  Gesamtheit,  deren 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


543 


Bericht  Ober  die  Enquete  für  körperliche  Erziehung. 

Entwicklung  ihn  bedroht,  ihm  die  Mittel  der  individuellen  Gegenwirkung 
mehr  and  mehr  entzieht,  auch  die  Abhilfe  fordert.  Diese  Abhilfe  zu  leisten, 
wird  aber  auch  fflr  diese  Gesamtheit  selbst  in  eben  diesem  Maße  zu 
einem  Gebote  der  Selbsterhaltnng. 

Repräsentant  der  Gesamtheit  ist  aber  der  Jugend  gegenflber,  deren 
Zeit  und  Kraft  sie  in  Anspruch  nimmt,  die  Schule. 

Der  Erkenntnis  dieses  Umstandes  ist  es  zuzuschreiben,  daß  gelegent¬ 
lich  der  Reform  von  1868  der  Normallebrplan  für  Realschulen  das  Turnen 
schon  zum  Pflichtfache  erhob,  ein  Vorgang,  dem  das  Gymnasium,  Ton 
einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  erst  fast  Tier  Jahrzehnte  später  folgte. 

Doch  auch  hier  fflblte  man,  daß  das  Turnen  allein  den  Anforderungen 
nicht  genüge,  die  man  an  eine  Ternflnftige  körperliche  Erziehung  stellen 
mfisse. 

Den  Anregungen,  die  Dr.  Leo  Borgerstein  auf  dem  II.  deutscb- 
österreichiscben  .Mittelschultage  gab,  sowie  einzelnen  geglöckten  selb¬ 
ständigen  Versuchen  nach  deutschem  Muster  folgte  der  wichtige  Erlaß 
Tom  15.  September  1890,  Z.  19.097,  M.-V.  Nr.  58,  an  sämtliche  Landes- 

Schulbehörden,  betreffend  die  Förderung  der  körperlichen  Ausbildung  der 

•  • 

Jugend  an  den  staatlichen  und  an  den  mit  dem  Offentlichkeitsrechte 
beliebenen  Mittelsehulen.  Er  verlangte  die  Förderung  des  Badens, 
Schwimmens,  Scblittschuhlaofens,  Spielplätze  fQr  die  Jugend  und  Ein¬ 
führung  Ton  Jugendspielen  unter  Leitung  der  Lehrer. 

8eitdem  ruht  die  Angelegenheit  weder,  soweit  die  Behörden  in 
Betracht  kommen,  noch  auch  in  den  Kreisen  der  Lehrerschaft  (Vereine 
und  Mittelscbultage),  noch  in  den  Äußerungen  in  der  öffentlichen  Meinung. 

Zur  Minderung  der  geistigen  und  physischen  Schädlichkeiten,  die 
sich  aus  dem  ohne  eigentliche  Unterbrechung  fortlaufenden  Unterrichte, 
aus  dem  Aufenthalte  einer  größeren  Schülerzahl  in  einem  geschlossenen 
Raume  ergeben,  wurde  mit  dem  System  „der  warmen  Türklinke“  ge- 
brochen,  die  Dauer  der  Lehrstunde  auf  50  Minuten  herabgesetzt;  zwischen 
die  einzelnen  Lehrstunden  wurden  Pausen  eingescboben,  die  eine  Lüftung 
der  Schulzimmer  ermöglichen ;  die  längeren  Pausen  sollten  im  Freien  an¬ 
gebracht  werden.  Der  Erlaß  Tom  Jahre  1904  konnte  für  viele  Stellen 
erfreuliche  Fortschritte  in  der  Förderung  der  körperlichen  Pflege  der 
Jugend  anerkennen,  mußte  aber  doch  auch  auf  viele  Mängel  hinweisen 
und  suchte  durch  die  Aufforderung  zur  Erwerbung  von  Spielplätzen,  durch 
das  Versprechen  von  Remunerationen  und  Reisestipendien  sowie  durch 
Einschärfung  der  Rücksichtnahme  auf  die  Jugendspiele  bei  den  Stunden¬ 
einteilungen  die  Sache  energisch  zu  fördern. 

Gleichwohl  wurden  auf  der  privaten  Mittelschulenquete  der  kultur¬ 
politischen  Gesellschaft  (Winter  1906/7)  ebenso  wie  auf  der  vom  Unterrichts¬ 
ministerium  veranstalteten  Enquete  (21. — 25.  Jänner  1908)  wieder  mannig¬ 
fache  Klagen  laut.  Auf  der  Ministerialenquete  konnte  die  Frage  II  „Ist 
eine  Vermehrung  der  körperlichen  Übungen  notwendig?  Wie  könnte  für 
diese  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  szientifiscben  Ausbildung  der 
Schüler  mehr  Raum  geschaffen  werden?“  nicht  mehr  so  eingehend  be¬ 
handelt  werden,  wie  sie  es  verdiente.  Wiederum  nahm  sich  eine  private 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


544  Bericht  Aber  die  Enquete  für  körperliche  Erziehung. 

Enquete,  veranstaltet  vom  «Verein  für  Schulreform“  and  vom  „Elternbund 
für  Schulreform“  Frühjahr  1909  dieser  Angelegenheit  im  besonderen  an, 
indes  das  Unterrichtsministerium  seinerseits  die  Vorbereitungen  tn  einer 
umfassenden  Enquete  traf,  deren  Gegenstand  ausschließlich  die  Fragen 
der  körperlichen  Erziehung  sein  sollten. 

Diese  Enquete  tagte  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Exzellenz  des  Ministers 
für  Kultus  und  Unterricht  Karl  Grafen  Stürgkh  vom  10. — 12.  Jänner 
1910.  Der  Bericht  liegt  in  dem  XIV  und  248  Seiten  starken  Bande  vor, 
der  den  Gegenstand  dieser  Besprechung  bildet. 

Er  enthält  drei  Abschnitte:  I.  Allgemeines,  II.  Referate  und  Kor¬ 
referate  und  III.  Das  Verhandlungsprotokoll  im  Auszuge. 

I.  bringt  zunächst  das  Verzeichnis  der  Teilnehmer.  Schon  dieses 
ist  einer  näheren  Betrachtung  wert.  Außer  den  Beamten  des  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  nahmen  Delegierte  des  Reichskriegsministeriums, 
des  Landesverteidigungsministeriums,  der  Ministerien  des  Innern,  für 
öffentliche  Arbeiten  und  des  Finanzministeriums  teil.  Die  Liste  derjenigen, 
welche  auf  besondere  Einladung  erschienen  waren,  zeigt,  daß  man  darauf 
bedacht  war,  Angehörige  der  verschiedensten  Berufsarten,  die  mit  dem 
Gegenstände  der  Beratung  in  irgend  einer  Beziehung  stehen,  Vertreter 
aller  Anschauungen,  Männer  aus  allen  Teilen  des  Reiches  zum  Worte 
kommen  zu  lassen. 

Dieser  Liste  folgt  das  Verzeichnis  der  Verbandlungsgegenstände, 
der  Referenten  und  Korreferenten1)  und  8.  das  Verzeichnis  der  Redner. 
Es  zeigt,  daß  fast  drei  Fünftel  (58)  der  Anwesenden  sich  an  der  Wechsel¬ 
nde  beteiligten,  mehrere  von  ihnen  zwei-  bis  dreimal  das  Wort  ergriffen. 

Der  zweite  Teil  umfaßt  144  Seiten.  Die  Berichte  wurden  auf  Grund 
der  den  Referenten  im  Herbst  1909  vorgelegten  Einselfragen  erstattet, 
als  Manuskript  gedruckt  und  den  Teilnehmern  an  der  Enquete  Ende 
Dezember  1909  zugesendet,  so  daß  ihnen  nur  eine  zur  Orientierung  aua- 
reichende,  zu  gründlichem  Studium  etwas  knappe  Frist  zur  Verfügung  stand. 

II. 

Den  Referaten  und  Korreferaten  geht  ein  Bericht  über  den  «gegen¬ 
wärtigen  Stand  der  körperlichen  Ausbildung  der  Mittelschuljugend“  voraus, 
verfaßt  von  Prof.  Max  Guttmann,  Turnlehrer  am  Elisabeth-Gymnasium 

zu  Wien. 

Die  Wahl  des  Berichterstatters  erklärt  sich  daraus,  daß  Prof.  G. 
seit  fast  zwei  Jahrzehnten  die  ganze  Entwicklung  der  körperlichen  Er¬ 
ziehung,  insbesondere  in  Österreich,  aufmerksam  verfolgt  und  darüber  in 
verschiedenen  Zeitschriften  regelmäßig  berichtet  hatte.  Außer  diesen 
eigenen  Arbeiten  sind  selbstverständlich  die  offiziellen  Quellen:  Verord¬ 
nungsblatt,  340  Jahresberichte  aus  1908,  364  aus  1909,  das  Jahrbuch  des 
höheren  Unterrichtswesens  und  direkte  Mitteilungen  der  Direktionen 
benützt.  Eine  Kontrolle  aller  zugrunde  liegenden  Daten  ist  dem  Ref. 


‘)  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  wurden  diese  ebenso  wie  die 
Referate  gelegentlich  des  Verhandlungsprotokoils  besprochen. 
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nnmOglich.  Doch  scheint  das  sehr  umfangreiche  Material  im  gansen  ge¬ 
wissenhaft  and  mit  Wohlwollen  gesammelt,  geprüft  und  verwertet  tn  sein. 
Wenn  auch  im  einseinen  der  oder  jener  recht  unliebsame  Fehler  mit 
unterlief,  so  dürfte  die  Arbeit  im  gansen  doch  wobl  ein  xntreffendes  Bild 
des  Standes  der  Dinge  im  Zeitpunkte  der  Einberufnng  der  Enqnete  ge¬ 
liefert  haben. 

Eine  Besprechung  seiner  Quellen  nötigt  den  Verf.  su  der  Klage, 
daß  neben  einer  stattlichen  Zahl  von  Mittelschulen,  die  sieb  durch  eine 
gediegene  Berichterstattung  aosxeichnen,  manche  Anstalten  recht  mangel¬ 
hafte  Einsicht  gewähren  und  so  die  Berichterstattung  erschweren. 

Zunächst  werden  die  Verhältnisse  des  Turnens  besprechen.  Vod 
den  beiden  aus  dem  Programme  des  Maximilian -Gymnasiums  in  Wien 
sitierten  Sätsen  durfte  der  sweite  wobl  ohne  Widerspruch  bleiben: 
Rationelle  Körperpflege  bietet  der  geistigen  Arbeit  der  Schüler  ein  heil¬ 
sames  Gegengewicht.  Der  erste  hingegen:  „Das  obligate  Turn»n  bewährt 
sich  seit  1895  wie  kein  zweiter  Gegenstand;  als  wirksamstes  Mittel  gegen 
die  sogenannte  geistige  Ermüdung“  bedürfte  mindestens  mancher  Ein¬ 
schränkung  und  Erläuterung,  um  nicht  —  etwa  bei  der  Abfassung  von 
Stundenplänen  —  geradezu  Schaden  su  stiften. 

Der  Turnunterricht  war  noch  nicht  ausreichend  verbreitet.  An 
manchen  Anstalten  mit  unobligatem  Turnen  war  die  Zahl  der  Turner  noch 
sehr  gering,  an  manchen  Schulen  mit  obligatem  Turnen  die  Zahl  der 
davon  Dispensierten  allzu  groß.  An  einigen  wenigen  Schulen  turnten  alle 
oder  doch  fast  alle  Schüler.  Vierzehn  Anstalten  haben  „Kürturnen“  ein¬ 
geführt,  ohne  jedoch  darüber  ausreichend  zu  berichten. 

Noch  gab  es  1909  fünfzig  Anstalten,  also  mehr  als  12*5^  ohne 
eigenen  Turnsaal.  Dies  führt  den  Bericht  darauf,  zu  betonen,  wie  wichtig 
eine  geeignete  Vorsorge  gelegentlich  der  Neubauten  sei.  Mit  Recht  wird 
die  Schaffung  von  Raum  für  Freilicht-  und  Freiluftturnen  dringend 
empfohlen. 

Für  öffentliche  Vorführungen  der  turnerischen  Leistungen  ist  G. 
nicht  sehr  eingenommen.  Er  fürchtet,  daß  ein  Teil  der  Stunden  dem 
Drill  für  solche  Schaustellungen  gewidmet  und  so  seinem  eigentlichen 
Zwecke  würde  entzogen  werden  müssen.  Das  trifft  hier  genau  so  zu  wie 
für  jede  andere  Parade.  Milder  urteilt  er  über  Wettkämpfe.  Für  noch 
besser  hält  er  es,  „die  Jugend  ohne  bestimmten  Endzweck  fröhlich  spielen 
und  turnen  zu  lassen44.  Das  bat  ja  gewiß  sehr  viel  für  sich.  Anderseits 
darf  aber  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Aussicht  darauf,  daß  die 
Besten  Gelegenheit  finden,  ihre  Leistungsfähigkeit  im  Wettkampfe  zu 
bewähren,  stark  fördernd  auf  den  Gesamtbetrieb  einwirkt. 

Die  Zahl  der  Fachturnlehrer  steigt  beständig;  die  der  Professoren, 
die  zugleich  Tarnen  unterrichteten,  wechselte  stark,  ebenso  die  der  an 
den  Mittelschulen  als  Turnlehrer  wirkenden  Volks-  und  Bürgerscbullebrer; 
die  Zahl  der  anderen  Berufen  angebörenden  Personen  näherte  sich  dem 
Verschwinden.  Der  vierte  Teil  der  Turnlehrer  ist  ungeprüft. 

Zeitschrift  f.  4.  fttterr.  Gyron.  1911.  VI.  Heft.  35  ' 
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Am  Schlosse  dieses  Teiles  seiner  Betrachtungen  verweist  der  Be¬ 
richterstatter  anf  die  Nützlichkeit  des  angeteilten  (Vormittags-)  Unter¬ 
richtes. 

Vom  M&dchentnrnen  kann  nicht  viel  mehr  gesagt  werden,  als  daß 
es  damit  im  allgemeinen  noch  sehr  schlecht  bestellt  sei. 

Die  Besprechung  der  Jagendspiele  setzt  mit  einem  Worte  Jahns 
ein:  „Ohne  Turnspiel  kann  das  Turnen  nicht  gedeihen,  ohne  Spielplatz 
ist  ein  Tarnplatx  gar  nicht  zu  deokentf. 

Es  wird  an  den  meisten  Mittelschulen  gespielt.  Die  Ziffern  teigen, 
soweit  eine  Kontrolle  möglich  ist,  eine  starke  Steigerung  der  Durch¬ 
schnittszahl  sowohl  der  Spielgelegenbeiten  wie  der  Spieler. 

Eine  wirklich  genaue  Einsicht  in  den  Stand  der  Angelegenheit  ist 
aber  aus  dem  Berichte  nicht  zu  gewinnen.  Mit  einer  Angabe  wie  die: 
206  M  melden  38.904  Teilnehmer,  ist  nichts  Rechtes  anzufangen;  nur 
wenig  mehr  mit  der  an  anderer  Stelle  gemachten  Bemerkung,  daß  die 
Spielintensität  im  ganzen  zunehme,  im  Söden  aber  zu  wünschen  übrig  lasse. 

Für  die  Ausbildung  von  Spielleitern  bieten  Wien,  Prag  und  Krakau 
Gelegenheit.  Auch  Eger  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  weil  es  ins¬ 
besondere  durch  Heranziehung  der  Schüler  zur  Selbstverwaltung  und  zur 
Leitung  der  Spiele  Mustergiltiges  leistet. 

Die  überaus  wichtige  Platzfrage  ist  nur  an  einigen  Orten  (Krakau 
z.  B.  mit  seinem  jetzt  durch  den  Rennplatz  vergrößerten  Jordanpark) 
mustergiltig  gelöst.  Jedenfalls  wäre  schon  mit  Rücksicht  auf  den  steigen¬ 
den  Bodenwert  eine  baldige,  energische  Fürsorge  nötig. 

Von  den  Spielen  ist  das  Fußballspiel  das  beliebteste;  ibm  folgt 
das  Faustballspiel.  Das  Tennisspiel  erfreut  sich  auch  liebevoller  Pflege, 
ist  aber  freilich,  insbesondere  auch  mit  Rücksicht  auf  den  erforderlichen 
Raum,  ein  teures  Vergnügen.  Auch  sonst  werden  meist  Parteispiele  gespielt. 

Mit  Recht  wird  die  Bedeutung  der  Wanderungen  betont.  Die  Aus¬ 
flüge  wechseln  nach  Zahl  und  Ausdehnung.  Während  des  Schuljahres 
überwiegt  die  Zahl  der  Halbtagsausflüge  bei  weitem.  Bedeutsam  und 
erfreulich  ist  auch  die  Zunahme  der  gemeinsamen  größeren  Ferialreisen. 

Daß  solche  Förderung  der  Wanderlust  durch  die  Erhöhung  der 
Liebe  zur  Natur  auch  erzieherisch  wirkt,  wird  mit  Recht  betont. 

Das  Gesamtergebnis  zeigt  eine  erfreuliche  Zunahme  der  Fürsorge 
für  die  körperliche  Entwicklung  der  Jugend ;  allein  trotzdem  ist  erst  bei 
der  Hälfte  aller  Mittelschulen  das  Notwendigste  wirklich  durchgeführt. 
Eine  Besserung  erscheint  um  so  nötiger,  als  mancherlei  Tatsachen  ge¬ 
radezu  erschreckend  wirken,  wie  die,  daß  80^  der  Bewerber  um  Post¬ 
beamtenstellen,  64%  derer  bei  der  Postsparkasse  als  körperlich  ungeeignet 
abgewiesen  werden  mußten.  Für  das  Militär  standen  dem  Verf.  keine 
österreichischen  Daten  zur  Verfügung.  Doch  mahnen  auch  die  35^  Un¬ 
tauglichen  der  zum  Einjährig -Freiwilligendienste  im  Deutschen  Reiche 
Berechtigten  zur  Vorsicht. 

Bei  der  Betrachtung  des  Wassersportes  (Schwimmen,  Rudern,  Segeln) 
verweist  Guttmann  darauf,  daß  die  vorhandenen  Statistiken  nicht  immer 
mit  der  gehörigen  Kritik  vorgenommen  werden. 
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Die  Zahl  der  Schwimmer  nimmt  weniger  zu,  als  man  wflnschen 
sollte;  sie  beträgt  nur  ein  Drittel  aller  Schfiler.  Und  doch  verdiente 
gerade  diese  LeibesQbnng  die  energischeste  Förderung  seitens  der  Schale. 

Das  Badern  ist  in  hohem  Grade  von  der  örtlichen  Gelegenheit, 
and  wo  eine  solche  nicht  oder  nicht  beqnem  vorhanden  ist,  von  der  Be¬ 
schaffenheit  der  sozialen  Schicht  abhängig,  aas  der  sich  die  Schfiler 
rekrutieren.  Was  die  Art  der  Ausführung  anlangt,  so  ist  ja  die  möglichst 
gute  za  wünschen.  Aber  darin  möchte  man  doch  Gattmann  recht  geben, 
daß  fflr  den  nächsten  Zweck  nicht  die  sportgemäße  Ausbildung  die  Haupt¬ 
sache  ist,  sondern  daß  der  junge  Mensch  seinen  Körper  kräftige  und  im 
Bedarfsfälle  von  seiner  Befähigung  Gebrauch  machen  könne. 

Von  den  Leibesfibungen,  die  unter  dem  Namen  Wintersport 
zusammengefaßt  werden,  ist  der  Eislauf  am  wichtigsten.  43 yi  aller  Schfiler 
sind  Schlittschuhläufer.  Rodel-  und  Skisport  nehmen  an  Zahl  der  Aus¬ 
übenden  zu,  der  erstere  mehr,  da  er  leichter  und  minder  kostspielig  ist. 
Die  anderen  Wintersporte  sind  von  geringerer  Bedeutung  för  die  All¬ 
gemeinheit. 

Ziemlich  groß  muß  man,  namentlich  wenn  man  die  Kosten  in 
Betracht  zieht,  die  Zabl  der  Badfahrer  nennen:  244  Mittelschulen  melden 
1909  23.274,  also  18 der  Gesamtzahl. 

An  sonstigen  Leibesfibungen  wird  häufig  das  Fechten  betrieben. 
Wenn  25  Anstalten  488  Reiter  vermelden,  so  weist  das  nur  auf  die 
günstigen  sozialen  Verhältnisse  der  betreffenden  Schfiler  hin.  Bedeutender 
fflr  die  Schule  sind  die  Anfänge  des  Handfertigkeitsunterrichtes,  der 
Gartenarbeit  u.  ä.  Erwähnt  werden  mögen  auch  die  „Sektionen  för 
Körperpflege"  der  Schfilerleseballen  der  galiziscben  Anstalten,  die  nicht 
nur  den  Sport  fördern,  sondern  auch  der  Belehrung  fiber  gesundheitliche 
Fragen  dienen  und  dabei  als  ein  Stfick  Selbsterziehung  heilsam  wirken« 

Ein  kurzer  Abschnitt  ist  der  Haftpflicht  gewidmet  (die  meisten 
Anstalten  sichern  sieb  und  ihre  Lehrer  durch  die  Haftpflichtversicherung), 
ein  weiterer  der  Schulhygiene. 

Zum  Schlüsse  folgen  eine  Bemerkung  fiber  Lesestficke  und  deutsche 
Themen,  die  die  Sache  der  körperlichen  Erziehung  fördern  könnten,  und 
eine  solche  fiber  die  einschlägigen  Zeitschriften,  die  an  den  verschiedenen 
Anstalten  gehalten  werden. 

Die  ganze  Abhandlung  klingt  in  dem  Wunsche  aus,  daß  das  Ge¬ 
leistete  dazu  anregen  möge,  „die  vielfach  noch  vorhandenen  Mängel  rascher 
als  bisher  aus  dem  Wege  zu  räumen“. 

III. 

Die  Verhandlungen  wurden  am  10.  Jänner  1910  vom  Vorsitzen¬ 
den,  dem  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht,  mit  einer  Ansprache  eröffnet, 
in  der  er  nach  warmer  Begrfißung  der  Versammlung  zunächst  die  Ursache 
der  Einberufung  der  Enquete  darlegte.  In  einer  kurzen  Übersicht  wies 
er  auf  die  bereits  geleistete  Arbeit  hin,  mußte  aber  —  unter  Bezugnahme 
auf  das  oben  erörterte,  auf  seine  Veranlassung  entworfene  Gesamtbild  — 
hervorheben,  daß  noch  sehr  viel  zu  tun  sei,  solle  man  den  hohen  Zielen 
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einer  rationellen  körperlichen  Ausbildung  der  Schuljugend  nfther  kommen. 
Er  entwarf  hierauf  ein  kurzes  Programm  der  Beratungen  und  schlug  zur 
formellen  Behandlung  rer,  Thema  1  nnd  2  (s.  u.)  gleichseitig  in  Verhand¬ 
lung  zu  nehmen1).  Die  Versammlung  nahm  nach  kurzer  Debatte  den 
Vorschlag  mit  der  Erweiterung  an,  daß  das  Thema  1  sich  nicht  bloß  auf 
die  körperliche  Ausbildung  der  Mittelschuljagend  beschränken,  sondern 
auf  die  der  Jugend  überhaupt  erweitert  werden  und  mit  Thema  2  Gegen¬ 
stand  einer  Art  Generaldebatte  bilden  solle. 

Thema  1  lautete:  In  welcher  Hinsicht  ist  eine  Verbesse¬ 
rung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Mittelschuljugend 
wünschenswert  und  wie  könnten  die  Bestrebungen  der  Schule 
durch  das  Elternhaus  wirksam  unterstützt  werden? 

Thema  2:  Entspricht  der  gegenwärtige  Turnbetrieb  an 
Mittelschulen  den  modernen  Anforderungen?  Ist  eine  Bevi 
sion  des  bestehenden  Lehrplanes  für  den  Turnunterricht 
erforderlich? 

Das  Referat  für  Thema  1  ist  von  Dr.  med.  Eugen  Piasecki,  Turn¬ 
lehrer  am  IV.  Staatsgymnasium  in  Lemberg  usw.,  verfaßt. 

Ausgehend  von  den  hygienischen  Mängeln  des  Schulbetriebes  und 
insbesondere  der  Schulbauten,  fordert  er  den  Schularzt. 

Für  die  Körperübungen  verlangt  er  Änderungen  in  Bezug  auf 

1.  Baum,  2.  Zeit,  8.  die  Form  der  Übungen  und  endlich  4.  hinsichtlich 
der  Lehrkräfte. 

I.  Aueh  er  klagt  über  den  Mangel  an  Turnhallen,  Turn-  und  Spiel¬ 
plätzen.  Im  Notfälle  könnten  dazu,  wie  in  Preußen,  die  militärischen 
Übungsplätze  verwendet  werden. 

+ 

II.  Die  Unterricbtspausen  werden  nicht  ausreichend  zur  Bewegung 
in  freier  Luft  ausgenützt. 

Es  ist  eine  dritte  Tarnstande  zu  obligatorischen  Spielen  (außer¬ 
halb  der  Stadt)  erforderlich. 

III.  Die  Ursachen  der  oft  geringen  Beteiligung  an  den  fakultativen 
Spielen  erblickt  er  u.  a.  auch  in  der  Nichtbeachtung  der  Ministerial- 
verordnungen  über  die  Erleichterungen  im  Unterrichte.  Doch  müßten 
gerade  die  Bewegungsspiele  besonders  gepflegt  und  daher  in  den  offiziellen 
Turnunterricht  einbezogen  werden. 

Auch  manche  sportliche  Übungen  (Leichtathletik)  sollten  im  Turnen 
betrieben  werden.  Die  richtige  Technik  könne  man  von  den  Sportsleuten 
lernen.  Besonderes  Augenmerk  verdient  das  lange  verkannte  schwedische 
(Ling-Botsteinscbe)  Turnen;  denn  es  bietet  folgende  Vorteile: 

1.  Wissenschaftliche  Einteilung  des  Übungsstoffes. 

2.  Befreiung  von  Unnützem  (Akrobatik,  übertriebener  Kraft¬ 
anstrengung). 

3.  Hinarbeiten  auf  korrekte  Haltung  und  weiten  Brustkorb. 


l)  Da  der  Berichterstatter  nicht  Teilnehmer  der  Enquete  war  und 
der  Bericht  mit  einer  Ausnahme  nichts  davon  sagt,  welche  Aufnahme  die 
einzelnen  Beden  fanden,  muß  auch  jede  Bemerkung  darüber  entfallen. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bericht  fiber  die  Enquete  für  körperliche  Erziehung.  549 

4.  Hygienische  Reihenfolge  der  Übungen  in  den  einzelnen  Standen. 

5.  Praktische  (Raum  and  Zeit  sparende)  Tarngerite. 

6.  Bessere  Zeitaasnfltzang  (Mitbeschiftigang  der  ganzen  oder  halben 
Klasse). 

Daraas  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  aas  Arsten,  Physiologen, 
Tarnlehrern  and  Pädagogen  eine  Fachkommission  za  bilden,  die  den 
ganzen  bisherigen  Vorgang  za  prüfen  and  ein  neaes  offizielles  Tarnbach 
za  verfassen  habe. 

Za  den  Ausflügen  and  Spielen  soll  Handarbeit  in  der  Werkstätte, 
auf  dem  Felde  und  auch  sonst  im  Freien  treten. 

Auch  beim  Sebwimmnnterriohte  hat  der  Staat  die  Pflicht, 
Aashilfe  za  leisten,  ebenso  bei  der  Aasbildang  im  Schießen. 

IV.  Die  Lehrkrifte  müssen  sowohl  für  das  eigentliche  Tarnfach  wie 
für  die  fakultativen  Übungen  (Ausflüge,  Spiele  a.  dgl.)  herangebildet,  die 
Tarnkurse  vermehrt  werden.  Zar  Prüfung  sind  nur  solche  Bewerber  zuzu- 
lassen,  die  den  Kars  durcbgemacht  haben.  Das  Ideal  wäre  der  akademisch 
gebildete  Tarnlehrer,  der  gleichseitig  ein  wissenschaftliches  Fach  lehrt; 
ein  solcher  gewänne  auch,  namentlich  beim  Spiel,  tieferen  Einblick  in 
die  8eelen  der  Kinder. 

Um  dies  zu  ermöglichen,  sollen  die  Turnstunden  besser  bezahlt 
werden;  die  Tnrnkarse  sollen  ein  zugehöriger  Bestandteil  der  philosophi¬ 
schen  FakaltAt  sein,  die  theoretischen  Grundlagen  durch  habilitierte 
Dozenten  gelehrt  werden.  Dazu  sollen  regelmäßige  staatliche  Spielkurse 
bei  ausreichender  Bezahlung  der  Spielleiter  geschaffen  werden. 

Die  Überwachung  ist  Sache  des  Schularztes  and  hygienischer 
Landesschnlinspektoren. 

Mit  Recht  betont  Piasecki,  daß  eine  wirkliche  Reform  nar  möglich 
sei,  wenn  das  Elternhaus  über  die  Angelegenheit  belehrt,  für  sie  inter¬ 
essiert  werde.  Daher  befürwortet  er  auch  allgemeinere  Bildung  von  Eltern- 
Vereinigungen  (jugendfreondlichen  Vereinen),  wie  sie  vielfach  schon  be¬ 
stehen.  Alle  diese  Gedanken  werden  zom  Schlüsse  in  19  Leitsätzen 
zusammen  gefaßt. 

Die  Darlegungen  des  Korreferenten  Pref.  Klenka  von  der  Staats¬ 
realsehule  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  gipfeln  in 
zwei  ziemlich  allgemein  gehaltenen  Leitsätzen: 

1.  Die  körperliche  Erziehung  der  Mittelschuljogend,  als  Grundlage 
aller  Erziehung  überhaupt,  bedarf  einer  planmäßigen  und  wissenschaft¬ 
lichen  Vertiefung. 

2.  Der  körperlichen  Erziehung  der  Mittelschuljogend  ist  mehr  Zeit 
za  widmen. 

Der  Inhalt  des  Korreferates  ist  roicher,  als  die  Leitsätze  vermuten 
lassen.  Auch  Klenka  greift  gleich  dem  Referenten  fast  notwendig  in  das 
Gebiet  des  zweiten  Themas  über,  auch  er  fordert,  fast  noch  energischer 
als  der  Referent,  eine  Umgestaltung  des  Turnunterrichtes  mit  Benützung 
des  schwedischen  Turnens,  allerdings  auf  Grnnd  der  jetzigen  Lehrpläne 
und  unter  Benützung  fast  aller  jetzt  gebrauchten  Turngeräte.  Auch  er 
fordert  die  dritte  Turnstunde  und  ebenso  die  Heranziehung  der  jetzt 
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gin  tlicb  vernachlässigten  schwächlichen  oder  mit  Gebrechen 
behafteten  Schüler  zu  einer  für  sie  geeigneten  körperlichen 
Ausbildung.  Auch  er  verlangt  demgemäß,  daß  das  Turnen  an  allen 
Mittelschulen  für  obligat  erklärt  werde. 

Die  verlangte  Umgestaltung  des  Lehrplanes  soll  auf  Grund  der 
neuen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Bewegungslehre,  Physiologie  und 
Hygiene  erfolgen,  die  Übungen  sollen  mit  Rücksicht  auf  Wachstum  usw. 
auf  die  Klassen  verteilt  werden. 

Wichtig  erscheinen  ihm  besonders  Übungen  zur  Kräftigung  der 
Rücken-  und  Bauchmuskulatur  und  Atmungsübungen,  die  dem  schwedischen 
Turnen  tu  entnehmen  seien,  möglichste  Beschäftigung  aller  Schüler  die 
gante  Stunde  hindurch,  unter  stärkerer  Verwendung  gefahrloser  Gemein- 
Übungen.  Von  einer  richtigen  Anordnung  der  Übungen  verspricht  sich 
der  Referent,  daß  der  ganxe  Körper  durchgearbeitet,  der  Stoffwechsel 
belebt  und  der  Schüler  trotxdem  nicht  ermüdet,  sondern  aufgefriscbt 
werde,  Erholung  nach  der  geistigen  Arbeit  finde. 

Er  entwirft  das  Bild  einer  Turnstunde,  in  der  angemessene  Ord¬ 
nungsübungen  die  Schüler  xn  der  für  die  Freiübungen  (Arm-,  Rumpf-  und 
Beinübungen)  notigen  Aufstellung  führen.  Den  Freiübungen  folgen  Hang¬ 
übungen,  diesen  Gang-  und  Hupfarten  mit  Armtätigkeit,  diesen  lokalisierte 
Übungen  (für  Rücken  und  Schulterblatt,  wechselseitige  Rumpfübongen 
und  Übungen  für  die  Bauchmuskulatur.  Darauf  allgemeinwirkende  Übungen: 
Laufen,  Sprung  in  seinen  verschiedenen  Arten  und  den  Abschluß  bilden 
Marschübungen  mit  drei  bis  vier  Minuten  dauernden  Atmongsübungen, 
die  eine  rasche  Beruhigung  der  Herstätigkeit  herbeiführen. 

Der  Unterricht  in  der  Kenntnis  des  Körpers  und  der  Hygiene  soll 
das  Interesse  der  Schüler  für  diese  hygienischen  Übungen  erwecken.  Der 
Plan  bat  —  namentlich  in  Einleitung  und  Abschluß  der  Stunde  —  viel 
für  sich.  Fraglich  ist  jedoch  sweierlei:  1.  Ob  eine  solche  Stunde  wirklich 
in  dem  Maße  Erholung  bietet,  wie  klenka  es  hofft.  Denn  wohl  wird 
die  Ermüdung  der  Muskelgruppen  berücksichtigt,  nicht  aber  die  infolge 
der  andauernden  stark  wechselnden  Arbeit  eintretende  ErschOpfong  des 
Zentralnervensystems.  —  2.  Wird  wirklich  die  Überseugung  von  der 
Nützlichkeit  einer  solchen  Turnstunde  den  Schülern  die  Freudigkeit 
ersetzen,  die  aut  dem  Bewußtsein  der  bewährten  Kraft  und  Geschicklich¬ 
keit  folgt,  wie  es  manche  der  abgelehnten  athletischen  und  'akrobatischen 
Übungen  erzeugen? 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  Turnspielen  und  volks¬ 
tümlichen  Übungen.  Er  verlangt  für  sie  neben  den  drei  Turnstunden  noch 
zwei  Pflicbtstunden  und  eine  fakultative  Stunde  in  der  Woche  sowie  die 
Beteiligung  aller,  auch  der  schwächlichen  und  mit  Gebrechen  behafteten 
Schüler,  Wasserübungen  im  Sommer  und  Wintersport.  Die  Wahl  unter 
den  für  die  Altersstufe  bestimmten  8pielen  soll  den  Schülern 
frei  sein. 

Sehr  einverstanden  kann  man  mit  der  Forderung  Klenkas  sein, 
daß  die  Spielbeiträge  nicht  für  Vergütungen  an  die  Lehrer,  son¬ 
dern  nur  für  Spiele  verwendet  werden  sollen.  Hier  hat  der  8cbul- 
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erholter  einxutreten.  Weniger  Zustimmung  wird  der  Vorschlag  der  Ein- 
recbnung  der  verbrauchten  Zeit  in  das  Stundenmaximom  finden.  Es  ist 
su  fürchten,  daß  beide  Teile,  Lehrer  und  Schulerhalter,  dabei  in  Schaden 
kommen.  Das  Wünschenswerteste  und  Zweckmäßigste  ist  mindestens  für 
den  wissenschaftlichen  Lehrer  gesonderte  Entschädigung. 

Für  die  Schülerausflüge,  Wanderungen,  Ferienreisen  sind  plan¬ 
mäßig  gesteigerte  Marscbübungen  in  Aussicht  su  nehmen,  die  physische 
Leistung  soll  hier  stets  die  Hauptsache  bleiben. 

Die  Forderung  der  Kontrolle  der  physischen  Entwicklung  der 
Schüler  durch  Gesundheitsbogen  (vgl.  den  Erlaß  vom  22.  Oktober  1909, 
Z.  21.228,  über  den  schulärztlichen  Dienst  usw.;  s.  o.),  Messungen  usw. 
wird  auch  Zustimmung  finden ;  weniger  die,  daß  diese  Bogen  in  Abschrift 
den  Schülern  ausgefolgt  und  bei  allen  Öffentlichen  Ämtern  verlangt  werden, 
die  Grundlage  jedes  ärztlichen  Zeugnisses  bilden  sollen.  So  wichtig  die 
Forderung  Tom  rassen hygienischen  Standpunkt  ist,  so  stehen  ihr  doch 
alle  jene  humanen  Bedenken  entgegen,  die  den  Arst  so  oft  notigen,  seinen 
Kranken  die  Wahrheit  su  verhehlen. 

Bessere  Bildung,  bessere  Stellung  der  Lehrer,  Turninspektoren 
werden  auch  hier  verlangt. 

Für  die  Beantwortung  des  zweiten  Teiles  der  Frage,  der  sich  auf 
die  Unterstützung  durch  die  Eltern  bezieht,  fordert  Klenka  die  Vermitt¬ 
lung  der  Kenntnis  der  Schuleinricbtungen  durch  den  Augenschein  gelegent¬ 
lich  der  Spiele,  Aasfiflge,  der  8cbautarnen. 

Die  Eltern  sollen  die  Körperhaltung  der  Jugend  überwachen,  ihre 
Kräfte  schonen,  ihr  Zeit  zur  Bewegung  im  Freien  gönnen,  sollen  sie  von 
Tabak  und  Alkohol  fernbalten  und  sie  abhärten. 

Auch  was  Klenka  für  die  Ferien  wünscht,  ist  alles  sehr  schön  und 
gut,  aber  leider  in  vielen  Fällen  so  wenig  erfüllbar  wie  die  Forderung: 
Die  Eltern  sollen  die  Mittel  schul  jagend  mit  den  nötigen  Mitteln  zur  Aus¬ 
führung  der  Leibesübungen  versehen.  Wenn  Klenka  —  offenbar  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  —  findet,  daß  den  Eltern  hier  eine  größere  Freigebig¬ 
keit  „ausdrücklich“  empfohlen  werden  sollte,  so  dürften  gar  viele  Eltern 
fragen,  woher  sie  all  das  nehmen  sollen;  und  auf  Grund  anderer  Erfah¬ 
rungen  dürfte  mancher  Lehrer  eher  die  bis  zur  Selbstverleugnung  gehende 
Opferwilligkeit  vieler  Eltern  haben  bewundern  müssen.  Daß  einflußreiche 
Eltern  bei  Stadtverwaltungen  usw.  sehr  nützlich  sein  können,  wo  es  sich 
um  die  Überlassung  von  Plätzen  u.  dgl.  handelt,  ist  klar. 

Es  ist  bereits  wiederholt  darauf  bingewiesen  worden,  daß  die 
Referate  sum  Thema  1  mehrfach  in  das  Gebiet  der  zweiten  Hauptfrage 
übergreifen  mußten,  die  dem  Turnunterricht  im  besonderen  gilt. 

Das  Hauptreferat  rührt  vom  Leiter  des  Turnlehrerbildungskurses 
und  der  Universitätsturnanstalt  in  Wien  OuBtav  Lukas  her. 

Er  macht  den  modernen  Anschauungen  zunächst  das  Zugeständnis, 
daß  der  Turnunterricht  für  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  nicht 
genüge.  Für  den  eigentliehen  Turnunterricht  reichten  zwei  Standen  aus. 
Zu  ihm  träten  als  wesentliche  und  unentbehrliche  Ergänzung  Spiel  und 
Sport  hinzu.  Sie  sollten  auch  vom  Turnunterricht  selbst  nach  Möglichkeit 
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vorbereitet  werden.  Beim  Tarnen  im  engeren  Sinne  lehnt  Lukas  ver¬ 
schiedene  «moderne“  Strebungen  ziemlich  deutlich  ab;  so  auch  die  Atem¬ 
gymnastik. 

Zwar  beantwortet  auch  Lukas  die  frage,  ob  der  Turnunterricht 
den  modernen  Anforderungen  entspreche,  mit  «Nein*.  Aber  er  ersetzt 
den  Begriff  „modern"  der  Frage  durch  «berechtigte“  und  die  Ursachen 
seines  abfälligen  Urteiles  sind  folgende:  1.  Der  Mangel  an  einheitlicher 
Organisation;  2.  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Turnsäle;  3.  daß  zwischen 
Tarnlehrerbildung  und  praktischem  Unterricht  kein  Zusammenhang  be¬ 
stehe,  weil  die  Instruktionen  nicht  befolgt  würden.  Hiebei  urteilt  Lukas 
über  das  Mansche  Turnen  sehr  scharf  ab. 

Die  Unordnung  im  Turnwesen  ist  nach  ihm  darin  begründet,  daß 
die  Tarnlehrer  im  Kampfe  nm  ihre  Existenz  den  Idealismus  verloren 
haben  (V  !).  So  droht  jetzt  die  Gefahr,  daß  die  körperliche  Ausbildung  sich 
in  den  Vordergrund  dränge,  statt  sich  in  den  Dienst  der  geistigen  zu 
stellen.  Statt  daß  die  Kräfte  auf  geistigem  Gebiete  im  Interesse  der 
Gesamtheit  verwertet  werden,  soll  nach  modernen  Forderungen  der  Kampf 
der  Individuen  gegeneinander  gefördert  werden,  wie  wir  das  im  Sport- 
nnd  Spielbetrieb  sehen.  (Nach  diesen  Ausführungen  versteht  man  es 
eigentlich  nicht  recht,  wie  Lukas  vorher  vor  Sport  und  Spiel  «als  der 
notwendigen  Ergänzung  usw.“  seine  Verbeugung  machen  konnte.  Und  es 

muß  doch  auch  betont  werden,  daß  die  Vertreter  der  Spielbewegong  den 

* 

erziehlichen  Wert  der  Spiele  nicht  zum  mindesten  in  der  durch  sie  be¬ 
wirkten  Förderung  der  sozialen  Gesinnung,  der  Unterordnung  des  ein¬ 
zelnen  unter  das  Interesse  der  Gesamtheit  erblicken.) 

Nach  Lukas*  Anschauung  genügt  die  Durchführung  der  vor¬ 
handenen,  vollkommen  ausreichenden  Vorschriften.  Darum 
wünscht  er  die  Schaffung  einer  aus  turnerischen  Fachleuten  bestehenden 
Sektion  im  Unterrichtsministerium,  die  die  körperliche  Erziehung  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  den  Bildungsaufgaben  der  Mittelschule  vertrete,  zwischen 
den  Turnlehrern  «von  denen  gar  mancher  zum  Widerstande  geneigt  sein 
dürfte“  (!),  und  den  Vertretern  der  geistigen  Interessen  vermittle.  Als 
Übelstand  erscheint  ihm,  wie  den  Referenten  zum  ersten  Thema,  mit 
Recht  der  mehrfach  vorhandene  Mangel  an  allgemeiner  Bildung  bei  den 
Tarnlehrern. 

Die  Zentralstelle  könnte  auch  die  vorhandenen  Mängel  leicht  be¬ 
seitigen. 

Gegenüber  diesen  Ausführungen,  die  nicht  frei  sind  von  einer  ge¬ 
wissen  Starrheit,  aus  denen  eine  kaum  überwundene  Abneigung  gegen 
alle  Neuerungen,  ja  gegen  manche,  schon  siegreich  vorgedrnngene  Besse¬ 
rungen  spricht,  macht  das  Korreferat  des  Prof.  Anton  Landsiedl,  Turn¬ 
lehrers  an  der  Tberesianiscben  Akademie  in  Wied,  den  Eindruck  erfreu¬ 
licher  Frische  und  Lebendigkeit: 

Die  gesundheitliche  Seite  des  Turnbetriebes  tritt  in  der  Gegen¬ 
wart,  ohne  daß  die  Spießschen  Erziebungsgrundsätze  verlassen  werden, 
mehr  in  den  Vordergrund.  Das  auf  allen  Gebieten  vordringende  Streben, 
alles  rein  Formale  und  Abstrakte  aus  dem  Unterricht  zu  entfernen,  führt 
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beim  Tarnen  in  weitgehender  Beachtung  der  Lebensformen  der  Bewegung 
and  damit  aaeh  sar  Beseitigung  des  pedantischen  Ordnangsdrills. 

Als  charakteristisch  fflr  die  moderne  Auffassung  —  das  Wort  ohne 
jede  Umdeotang  and  in  gutem  Sinne  gebraucht  —  betrachtet  Landsiedl 
folgende  Grundsätze: 

1.  Die  Ordnangs&bangen  sind  nar  mehr  als  Hilfsmittel  ior 
Knielang  zweckmäßiger  Aafatellangen  sa  behandeln  and  einznüben  and 
dann  nar  im  Bedarfsfälle  so  verwenden.  (Man  vgl.  die  gegenwärtigen 
Anschauungen  Ober  militärischen  Paradedrill  und  allsa  künstliche  For¬ 
mationen.) 

2.  Die  Freiflbnngen  sind  erstens  aas  hygienischen  Gründen, 
zweitens  sar  Forderung  von  Kraft  and  Gewandtheit  za  betreiben.  Dabei 
ist  der  AtemfBhrung  (richtigem  Tiefatmen)  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
die  Atemübungen  sind  aber  nicht  taktroäßig,  sondern  von  den  einzelnen 
rationell  anssufübren.  Nach  diesen  Grundsätzen  haben  die  Freiübungs- 
gruppen  gewählt  tu  werden. 

3.  Die  Geräteübungen  sollen  wegen  ihrer  erziehlichen  Wichtig¬ 
keit  auch  in  Zukunft  einen  hervorragenden  Platz  im  Tarnbetriebe  ein¬ 
nehmen;  doch  sollen  bei  der  Verteilung  auf  die  Altersstufen  die  Lehren 
der  Physiologie  stärker  als  bisher  berücksichtigt  werden.  Das  Ziel  ist 
Ausbildung  zu  tüchtigem  Können.  Daher  soll  eine  Beschränkung  in  der 
Auswahl  der  Übungen  eintreten,  möglichst  viele  Schüler  zugleich  heran¬ 
gesogen  werden.  Aus  dem  schwedischen  Turnen  soll  der  Ribbstol  und 
dio  Turnbank  übernommen  werden. 

4.  Die  volkstümlichen  Übungen — neben  Springen  besonders 
der  Lauf  in  seinen  Arten  —  sind  sorgfältig  su  pflegen. 

5.  Es  werden  Bewegungsspiele  (Turnspiele)  gefordert,  besonders, 
wo  die  Tornstunde  nach  vorausgegangener,  starker  geistiger  Anstrengung 
Erholungscharakter  bat. 

Auch  Trockenschwimmen  und  einige  militärische  Ordnungsübungen 
werden  verlangt  sowie,  daß  der  Unterricht  möglichst  ins  Freie  verlegt  werde. 

Da  unser  Tarnbetrieb  diesen  Forderungen  nicht  entspricht,  be¬ 
dürfen  Lehrplan  und  Turnbetrieb  einer  Revision. 

Daß  auch  dieses  Korreferat  auf  die  Notwendigkeit  von  ordentlichen 
Turnsälen  und  Turnplätzen  hinweist  (Fürsorge  bei  Neuanlagen!)  brauchte 
man  eigentlich  gar  nicht  erst  su  erwähnen. 

Die  Erörterung  der  in  diesen  Berichten  behandelten  Fragen  waren 
der  ganze  10.  Jänner  und  der  Vormittag  des  11.  gewidmet  und  es  ergriffen 
nicht  weniger  als  37  Redner  das  Wort,  darunter  einzelne  zweimal.  Man 
wird  es  fast  als  selbstverständlich  betrachten,  daß  als  erster  Redner  der 
Mann  das  Wort  ergriff,  mit  dessen  Tätigkeit  als  Unterrichtsminister  in 
Österreich  eine  neue  Ära  für  die  Pflege  des  körperlichen  Wohles  der 
Schuljugend  einsetste,  Freiherr  v.  Gautsch,  ln  großzügig  angelegter  Rede 
legte  er  seine  weitgehenden  und  umfassenden  Reformideen  dar.  Der  Cha¬ 
rakter  der  daran  sich  schließenden  Erörterungen  wurde  durch  die  sehr 
allgemeine  Formulierung  des  Themas  1  und  durch  den  erwähnten  Be¬ 
schluß  bestimmt  (S.  19),  die  Debatte  als  eine  Art  Generaldebatte  su 
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fahren  und  nicht  auf  die  Mittelschulen  zu  beschränken.  Dies  hatte  zu¬ 
nächst  zur  Folge,  daß  auch  in  das  Gebiet  der  Fragen  3  (Lehrerbildung) 
und  4  (Militärische  Vorbildung,  Schießübungen)  übergegriffen  wurde, 
während  Frage  5  allerdings  kaum  gestreift  ward.  Ferner  griff  jeder 
Redner  ans  der  Masse  des  Stoffes  naturgemäß  dasjenige  heraus,  was  ihm 
als  das  Wichtigste  erschien.  Verschiedene  Punkte  worden  —  in  oft  zeit- 
lieh  ziemlich  weit  voneinander  entfernten  Reden  —  wiederholt  berührt, 
sei  es,  um  Torangegangenen  Ausführungen  zuzustimmen,  sie  tiefer  zu  be¬ 
gründen,  weiter  auszuführen,  sei  es  aueh,  um  sie  zu  bekämpfen. 

Es  dürfte  nun  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  so  sehr  darauf 
ankommen,  zu  erfahren,  wie  und  was  gerade  der  einzelne  Redner  gesprochen, 
so  vortrefflich  und  bedeutsam  auch  viele  der  Darlegungen  waren.  Wer 
sich  dafür  interessiert,  wird  ja  doch  lieber  zum  Verbandlungsprotokoll 
oder,  wo  die  Reden,  wie  z.  B.  die  des  Freiherrn  v.  Pidell,  vollständig 
vorliegen,  zu  diesen  greifen,  statt  den  dürren  Auszug  ans  dem  Auszüge 
zu  lesen.  Es  wird  also  vielleicht  besser  mit  einer  einigermaßen  logiseb 
geordneten  Übersicht  der  behandelten  Fragen  und  der  wichtigsten  der 
zu  ihnen  vorgebrachten  Meinungen  gedient  sein;  und  eine  solche  zu  geben, 
soll  wenigstens  versucht  werden. 

Mancherlei  Tatsachen  wurden  zum  Beweise  dafür  angeführt,  daß 
der  körperliche  Zustand  der  Jugend  gegenwärtig  nicht  befriedigen  könne. 
Besonders  wird  auch  hier  die  erschreckend  hohe  Zahl  der  wegen  physischer 
Gebrechen  zurückgewiesenen  Amtswerber,  die  große  Zahl  der  zum  Militär¬ 
dienst  untauglichen  absolvierten  Mittelschüler  bervorgehoben;  auch  von 
militärischer  Seite  (Feldmarscballeutnant  v.  Bockenheimer)  wurde  dieser 
Rückgang  der  Tauglicbkeitsziffern  betont. 

Trifft  die  Schule  auch  nicht  allein  die  Schuld  daran,  sondern 
wichtige  soziale  Ursachen,  so  kann  sie  doch  helfen.  Ebenso  ist  ja  auch 
die  Nervosität  nicht  durch  die  Schule  allein  hervorgebracht,  aber  diese 
ist  dazu  berufen,  sie  zu  bekämpfen,  sie  hat  die  Pflicht,  auch  für  den 
Körper  zu  sorgen. 

Die  Körperpflege  ist  ja  auch  von  großer  wirtschaftlicher  Bedeutung, 
aber  die  Frage  ist  vor  allem  eine  erziehliche  Frage,  im  besonderen  auch 
eine  der  sexuellen  Ethik  und  der  Nüchternheitsbewegung.  Sollte  auf 
diesem  Gebiete  Fruchtbares  geschehen,  so  sei  ein  neuer  Kulturbegriff 
nötig,  ein  solcher,  wie  ihn  die  Griechen,  wie  ihn  das  Cinquecento  gehabt, 
die  gleichmäßige  Ausbildung  von  Körper,  Willen  und  Geist,  an  Stelle  des 
jetzigen,  der  auf  die  Erzielung  eines  Höchstmaßes  von  Wissen  gerichtet  sei. 

Die  weitergebende  körperliche  Ausbildung  darf  sich  aber  nicht  auf 
die  Mittelschulen  beschränken,  sondern  muß  auf  alle  Volksschichten  aus¬ 
gedehnt  werden,  auch  auf  die  Mädchenschulen  und  die  Kinder  mit  minder¬ 
wertigem  Organismus. 

ln  der  Beurteilung  des  Geleisteten,  noch  mehr  aber  bezüglich  der 
Ursachen  der  Mängel,  gingen  die  Meinungen  weit  auseinander:  Erst  seit 
Gautsch  ist  etwas  geschehen,  aber  noch  fast  alles  (1)  zu  machen.  Eine 
allmähliche  Besserung  ist  festzustellen;  aber  es  könnte  noch  viel  mehr 
geleistet  werden. 
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Ala  positive  Faktoren  sind  anzusehen:  Das  Ministeriom,  die  Turn¬ 
lehrer,  einige  andere  Lehrer,  die  Öffentlichkeit  und  die  Schäler.  Während 
nun  von  der  einen  Seite  dem  Ministerium  Dank  getagt  wird  für  die 
Förderung  der  Teilnahme  an  den  olympischen  Spielen,  klagt  man  von 
anderer  über  „mangelnde  Unteratötsung  sportlicher  Unternehmungen 
seitens  der  Unterricbtsverwaltung“.  Es  kann  eben  nicht  allen  Wfinsehen 
entsprochen  werden  und  da  wird  dann  leicht  generalisiert. 

Die  Einrichtungen  der  Schulen  seien  noch  immer  mangelhaft  trotz 
allen  Erlässen,  meinte  einer  der  Redner,  und  swar  infolge  des  Wider¬ 
standes  der  Vertreter  der  wissenschaftlichen  F&cher.  Dem  gegenüber 
betonten  die  Vertreter  der  Mittelschule,  daß  diese  der  körperlichen  Aus¬ 
bildung  alle  Sympathien  entgegenbringe,  wenn  Erreichbares  angestrebt 
werde,  und  es  wurde  auf  die  Überfüllung  hingewiesen,  die  auch  hier 
hinderlich  sei. 

Freilich  schweben  alle  diese  Urteile  in  der  Luft,  so  lange  ihnen 
die  Grundlage  einer  durchaus  zuverlässigen  Erhebung  der  Tat¬ 
sachen,  einer  wissenschaftlich  unanfechtbaren  Statistik  fehlt. 

Der  Versuch  einer  solchen  lag  der  Enquete  in  dem  von  Gottmann 
verfaßten  Berichte  vor. 

In  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  einer  solchen  Statistik  worden 
mancherlei  Forderungen  erhoben. 

Dr.  Alfred  Borgerstein  verlangte  Erhebungen  in  Bezug  auf  die 
durchschnittliche  Scblafdauer,  die  Zeit,  die  auf  die  körperlichen  Übungen, 
auf  Nachhilfe  verwendet  werden,  in  Bezog  auf  die  Hindernisse,  die  aus¬ 
reichendem  Schlaf  und  Körperübungen  im  Wege  stünden.  Von  anderer 
Seite  wurde  verlangt,  daß  die  Mittelschulen  nur  die  wirkliche  Teilnahme 
an  den  Spielen  absolut  und  in  Prozenten  anzugeben  hätten,  alle  anderen 
Übungen  nur,  soweit  die  Schule  dauernde  Einwirkung  auf  sie  ausübe. 
Die  Statistik  solle  einheitlich,  nach  einem  gemeinsamen  Formular  gear¬ 
beitet  werden.  Zur  Erzielung  einer  richtigen  Statistik  wurde  die  Ein¬ 
setzung  einer  Kommission  in  Wien  verlangt. 

Wie  immer  man  aber  hinsichtlich  der  genauen  Feststellung  der 
Tatsachen  dachte:  daß  vieles  im  argen  liege,  daß  eine  Beeserongsarbeit 
dringend  nötig  sei,  das  war  doch  die  fast  einstimmige  Meinung. 

Unerläßliche  Bedingung  hiefür  sei  zunächst  die  Schaffung  von  Raum 
und  Zeit;  ja  die  Platzfrage  wurde  geradezu  für  die  Wichtigste  erklärt. 
Als  Raum  kommen  das  Freie  und  gut  gelüftete  Turnsäle  in  Betracht. 
Aber  die  Schulbauten  sind  ohne  gehörige  Rücksicht  darauf  errichtet, 
speziell  die  Bauplätze  der  Wiener  Schulen  zu  klein.  Während  in  London 
4  ms  Hofraom  auf  ein  schulbesuchendes  Kind  entfallen ,  muß  es  sich  in 
Wien  mit  */4 — */*  m3  begnügen.  Man  sollte  überhaupt  keine  Neubauten 
ohne  ausgiebige  Plätze  genehmigen.  Für  solche  Schulen,  denen  es  an 
einem  Turnsaale  mangle,  solle  man  eine  vorläufige  Abhilfe  schaffen.  Es 
seilte  keine  Schule  ohne  Turn*  und  Spielplatz  bleiben. 

Die  Beschaffung  der  Spielplätze  begegnet  in  den  großen  Städten 
besonderen  Schwierigkeiten.  Reichsratsabgeordoeter  Silberer  verwies  auf 
seine  vergeblichen  Bemühungen,  von  der  Gemeinde  Spielplätze  zu  erlangen. 
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Znr  Lösung  der  Platxfrage  worden  mannigfaltige  Vorscbl&ge  ge¬ 
macht:  Man  solle  Bodenk&ofe  im  Grensgebiete  der  Städte  machen,  für 
Wien  spesiell  in  Aspern,  Sievering,  bei  der  8pinnerin  am  Krem.  Exerzier- 
plätte,  KasernbOfe,  Dacbspiel  plätte  seien  tn  verwenden.  In  Wien  solle 
man  bei  der  weiteren  EinwOlbong  der  Stadtbahn  ond  der  Wien  Plätze 
tn  gewinnen  soeben.  Anch  die  Sqoares  in  der  Lastenstraße  konnten  be- 
nüttt  werden.  Die  Plätte  der  Vereine,  die  besonders  Vormittag  frei  seien, 
—  gerade  da  aber  kann  sie  die  Sebnle  nicht  brauchen !  —  seien  zunächst 
berantotieben. 

Was  wird  für  die  körperliche  Erziehung  an  Zeit  gefordert? 
Mehreren  Rednern  steht  es  fest,  daß  gegenwärtig  die  notige  Zeit  nieht 
vorhanden  sei.  Der  Klarstellung  der  Sachlage  dient  der  Vorschlag  Borger- 
steins,  —  wie  in  Schweden  —  die  Arbeitszeit  der  Schüler  za  erforschen. 

Die  Zeitfordernngen  für  die  Körperpflege  bewegten  sich  in  ziemlich 
weiten  Grenxen.  Am  weitesten  ging  das  Verlangen  Hoeppes:  Vormittags 
geistige  Arbeit,  nachmittags  Körperpflege.  Dem  gegenüber  wurde  mit 
Recht  gefragt,  wann  denn  der  Schüler  selbständig  geistige  Arbeit  leisten 
solle.  Mäßiger  war  der  Wunsch,  daß  täglich  zwei  Standen  der  körper- 
lieben  Arbeit  gewidmet  werden  mögen.  Als  Mindestforderung,  die  vor¬ 
läufig  erfüllt  werden  müsse,  erscheinen  zwei  völlig  aufgabenfreie  Nach¬ 
mittage  für  Spiele  u.  dgl.  ond  ein  ganz  freier  Sonntag.  Von  einer  anderen 
Seite  her  die  Zeitfrage  behandelnd,  wurde  ein  ganzjähriger  Betrieb  der 
KOrperübungen,  auf  welchem  Gebiete  immer,  gefordert. 

Für  die  Vertreter  einer  ausgiebigeren  Pflege  der  körperlichen 
Obongen  ergab  sich  die  Notwendigkeit  einer  Revision  der  Lehrpläne,  der 
Konzessionen  seitens  der  theoretischen  Fächer,  einer  Vereinfachung  des 
Lehrstoffes,  wie  sie  schon  1890  erkannt  worden  sei.  Am  radikalsten 
gingen  der  Frage  die  Darlegungen  des  Sektionschefs  Baron  Pidoll  zu 
Leibe:  Der  Lehrplan  solle  nicht  nach  den  objektiven  Forderungen  der 
Gegenstände  festgestellt  werden,  sondern  nach  den  Bedürfnissen  der 
Jagend:  9—10  Standen  für  den  Schlaf,  vom  Reste  ein  Drittel  für  die 
geistige  Inanspruchnahme,  ein  Drittel  für  die  körperliche  Betätigung,  das 
letzte  Drittel  gehöre  den  sonstigen  Erfordernissen  und  der  Erholung.  Daraus 
folgt  auch  die  Notwendigkeit  einer  Reduktion  des  Schulunterrichtes  und 
der  häuslichen  Arbeit,  besonders  auf  der  Unterstufe. 

Im  Zusammenhang  damit  steht  anch  die  Frage  der  Pausen  und 
der  Ferien.  Es  wurde  getadelt,  daß  die  Pausen  durch  die  Lehrer  Ter- 
kürzt,  von  den  Schülern  znm  Lernen  verwendet  würden.  Mit  der  zuneh¬ 
menden  Ermüdung  solle  ihre  Länge  von  einer  Viertelstunde  bis  zu  einer 
halben  Stunde  gesteigert  werden. 

Hinsichtlich  der  Ferien  schlug  Freiherr  v.  Pidoll  gleichfalls  eine 
gründliche  Umgestaltung  vor:  SecbswOchentliche  Hauptferien,  längere 
Weihnächte-  and  Osterferien,  bezw.  Frühlingsferien. 

Für  die  Durchführung  der  körperlichen  Obungen  wird 
allgemein  eine  gewisse  Freiheit  gefordert:  ein  nach  den  Verhältnissen 
veränderliches  Grundprogramm. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bericht  Aber  die  Enquete  fflr  körperliche  Erziehung.  557 

Ala  die  Grandlage  aller  körperlichen  Betätigung  wurde  das  Turnen 
anerkannt 

Hinsichtlich  des  dafür  nötigen  Zeitaasmaßes  gingen  die  Meinungen 
auseinander.  Während  einzelne  für  eine  dritte,  nur  für  das  Tarnen  zu 
verwendende  Stunde  eintraten,  waren  andere  gegen  eine  Vermehrung  der 
Turnstunden,  die  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nar  eine  neue  Be¬ 
lastung  für  die  Schfiler  bedeuten  würde. 

Hinsichtlich  des  Tarnsystems  wurde  zwar  auch  die  Meinung 
geäußert,  dieses  sei  gleicbgiltig,  im  übrigen  aber  wurden  die  Vorzüge  des 
deutschen  und  die  des  schwedischen  Systems  eingehend  erläutert,  auch 
die  verschiedenen  Arten  des  dentschen  Turnens  besprochen. 

Auch  die  eifrigsten  Verteidiger  des  letzteren  gestanden  jedoch  zu, 
daß  man  einzelnes  aus  dem  schwedischen  Tarnen  nehmen  solle,  soweit 
es  sich  als  gut  erweise.  Das  Manische  Turnen  wurde  von  dem  einen  als 
die  Vollendung  der  Spießschen  Methode  gepriesen,  von  anderer  Seite, 
besonders  in  der  Linzer  Form,  abgelehnt. 

Den  das  schwedische  Tarnen  mehr  ablehnenden  Stimmen  standen 
andere  gegenüber.  Frankreich  habe  seit  1887,  Deutschland  seit  1900 
Vertreter  in  Schweden;  andere  Länder  tarnten  auch  nach  dem  schwedi¬ 
schen  System.  Die  Frage  deutsch  oder  schwedisch  sei  gleichgültig, 
es  sei  nur  notwendig,  die  Körperkultur  auf  eine  wissenschaftliche  Grund¬ 
lage  zu  stellen.  Von  einem  solchen  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
beleuchtete  Hofrat  H neppe  die  Frage.  Einzelnes  aus  dem  schwedischen 
Tarnen  sei  sehr  gut,  insbesondere  die  Übungen  für  die  Streckmuskulatur, 
die  Atemgymnastik,  die  uns  fehlten.  Das  schwedische  Turnen  sei  vor¬ 
nehmlich  Haltungs-,  das  deutsche  Bewegungsgymnastik;  beides  müsse 
vereint  werden.  Für  das  Mädchentarnen  habe  das  schwedische  System 
große  Vorzüge.  Daß  die  Vertreterin  des  schwedischen  Turnens  (Frau 

_  »w 

StrOmberg-Großmann)  sich  für  die  Übernahme  des  ganzen  Systems  aus¬ 
sprach,  ist  nicht  zu  verwundern.  Es  wurde  auch  die  Lösung  dieser  Frage 
durch  eine  aus  Ärzten  und  Vertretern  der  verschiedenen  Systeme  zusam¬ 
mengesetzte  kleine  Kommission  beantragt. 

Die  Revision  der  Lehrpläne  für  da9  Turnen  wnrde  überhaupt 
als  nötig  erklärt,  und  zwar  eine  gründliche  Reform.  Im  einzelnen  ver¬ 
langte  Sil  her  er  Atemgymnastik  schon  in  der  Volksschule  und  Prof. 
Hofer  außerdem  noch,  daß  rationelles  Gehen  gelehrt  werde;  überhaupt 
sollten  Bein-  und  Rumpftätigkeit  mehr  geübt,  einfache  Geräte  verwendet 
werden.  Zur  Besserung  der  Haltung  sollten  in  jeder  Turnstunde  Übungen 
von  kurzer  Dauer  vorgenommen  werden.  Auch  militärische  Freiübungen 
(Gelenkübungen  und  Übungen  in  Glied  und  Zug)  unter  Anwendung  des 
militärischen  Befehls  worden  empfohlen. 

Die  Frage  der  Einordnung  der  Turnstunden  in  den  Stundenplan 
hängt  auf  das  engste  mit  der  Ermüdungsfrage  zusammen.  Die  körper¬ 
lichen  Übungen,  meinte  Dozent  Dr.  Bum,  sollten  niemals  im  Zusammen¬ 
hänge  mit  dem  Unterrichte  oder  gar  zwischen  zwei  Schulstunden  vor- 
genommen  werden.  Das  deutsche  Turnen  steigere  u.  a.  die  Ermüdung 
wegen  des  zur  verlangten  Muskelarbeit  in  keinem  Verhältnisse  stehenden 
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Aufwandes  an  Willensenergie.  Günstiger  stehe  es  nnr  beim  Kürturnen 
und  Turnstunden  ohne  Spiel  glichen  anderen  Unterrichtsstunden.  Wenn 
dagegen  eingewendet  ward,  das  Turnen  ermüde  nicht,  wenn  das  Kind 
nicht  geistig  ermüdet  sei,  da  es  ohnehin  in  der  halben  Stunde  nnr  einmal 
dran  komme,  so  war  das  ein  sehr  schwaches  Argument;  denn  eine  solche 
Turnstunde  wäre  nicht  nur  nntzios,  sondern  sogar  höchst  schädlich!  Von 
anderer  Seite  ward  das  „richtige  Tnrnonu  hinsichtlich  seines  Erbolungs- 
wertes  mit  den  Pausen  in  eine  Linie  gestellt  (!)  und  ein  anderer  Turn¬ 
lehrer  glaubt  sich  gegen  „den  Vorwurf“  verwahren  zu  müssen,  „daß  das 
Turnen  ermüde  und  die  geistigen  Fähigkeiten  herabsetze“;  alles  hänge 
von  der  Ausführung  ah.  Das  Richtige  scheint  dem  Referenten  getroffen 
zu  sein,  in  der  Darlegung:  Freie  Spiele  und  Sports  ermüdeten  weniger 
(daher  erstere  auch  in  den  Pausen),  genügten  aber  nicht.  Ordentliches 
Turnen  sei  nötig,  aber  ermüde.  Die  Folgerung  ergibt  sich  von  selbst. 

Auch  die  konservativsten  Sprecher  erkannten  an,  daß  die  Jugend- 
spiele  als  Ergänzung  des  Turnens  nötig  seien. 

Mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  war  man  vielfach  unzufrieden. 
Nor  7 — 8  Spieltage  pro  Jahr  und  Klasse  (1907)  genügten  nicht.  Wohl 
mache  das  Jugendspiel  Fortschritte,  aber  der  größte  Teil  der  Jugend  be¬ 
teilige  sieb  noch  immer  nicht  daran.  Es  werde  dabei  zu  viel  geredet, 
abgerichtet,  sei  zu  wenig  Bewegung.  Worauf,  auf  welche  und  auf  wieviel 
Wahrnehmungen  sich  dieses  generalisierende  abfällige  Urteil  gründe, 
wurde  nicht  gesagt. 

Zur  Förderung  der  Jugendspiele  worden  die  verschiedensten  Mittel 
vorgeschlagen,  darunter  auch  Wettspiele  o.  dgl.  Doch  sprachen  sich  auch 
in  der  Debatte  einzelne  gegen  alle  Schaustellungen  aus. 

Für  das  Schwimmen,  und  zwar  för  einen  möglichst  regelmäßigen 
Betrieb,  trat  besonders  Hochermann  ein. 

Der  Wert  des  Ruderns  ward  gleichfalls  allgemein  anerkannt; 
betreffs  der  Art  des  Betriebes  gingen  jedoch  die  Meinungen  etwas  aus¬ 
einander.  Es  wurde  behauptet,  daß  das  Rudern  in  der  Zille  genöge,  bezw. 
daß  man  nicht  das  Sportrudern  (auf  Gleitsitz  nsw.)  betreiben  solle,  son¬ 
dern  das  auf  festen  Sitzen.  Eine  andere  Anschauung  war,  daß  für  den 
Anfang  (Untergymnasium)  die  Zille  genüge,  dann  aber  (auf  der  Oberstufe) 
seien  Sportboote  zu  benützen,  und  zwar  wegen  des  pangymnastischen 
Wertes  des  Sportruderos. 

Man  wird  wohl  in  dieser  Sache  so  weit  gehen  dürfen,  als  Ort, 
Zeit,  Mittel  und  Rücksicht  auf  eine  möglichst  starke  Beteiligung  es 
erlauben,  unter  Umständen  sich  behelfen,  so  gut  man  kann. 

Leichter  läßt  6ich  der  moderne  Fechtunterricht  durchführen 
(im  Turnsaale,  im  Freien),  dessen  körperbildenden  Wert  vor  allem  Werd- 
nik  und  Wehr  betonten. 

Etwas  schwierig  dürfte  die  Forderung,  daß  in  Städten  mit  Kaval- 
leriegamisonen  der  Reiterunterricht  betrieben  werden  solle,  so  erfüllen 
sein.  Der  Rittmeister  oder  Artilleriehauptmann  müßte  wohl  noch  erst 
geboren  werden,  der  ohne  den  äußersten  Zwang  auch  nnr  den  schlechtesten 
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seiner  Gäule  za  solchem  Zwecke  hergeben  wollte.  Und  wer  möchte  ihm 
das  Übel  nehmen? 

Das  Beiten  aof  Schusters  Rappen,  das  Marschieren  and  Wandern, 
das  kann  and  soll  betrieben  werden.  Aach  in  der  Debatte  wurde  die 
Förderung  der  Reisen  durch  den  „Klub  der  böhmischen  Touristen11  mit 
Recht  gerühmt. 

Geteilte  Anschauungen  wurden  schon  jetzt  hinsichtlich  der  Schieß¬ 
übungen  und  des  militärischen  Einschlags  bei  der  körperlichen  Erziehung 
laut.  Die  Schießübungen  seien  nicht  körperbildend,  Bondern  zielten  nur 
auf  eine  Fertigkeit,  seien  kein  freies,  sorgenloses  Spiel  und  raubten  einen 
freien  Nachmittag.  Die  milit&riscben  Forderungen  gingen  von  der  irrigen 
Voraussetzung  aus,  daß  Spiel  und  Sport  schon  genügend  geübt  würden. 
Doch  wurde  auch  die  Notwendigkeit,  der  Militärverwaltung  entgegenzu- 
kommen,  hervorgeboben  sowie  auf  die  englischen  Rifle-Corps  verwiesen. 
Freiherr  v.  Gautsch  meinte,  die  Schießübungen  seien  nicht  überall  mög- 

mm 

lieh,  wo  aber  sie  wie  andere  militärische  UbuDgen  vorgenommen  würden, 
müsse  dies  mit  Ernst  geschehen. 

Die  Obligaterklärung  des  Turnens  wurde  allgemein  begrüßt 
und  von  Frau  Strömberg-Großmann  auch  für  die  Mädchenschulen 
gefordert.  Freilich  mußte  gegenüber  der  Kritik  an  der  bisherigen  Durch¬ 
führung  und  dem  Verlangen  nach  rascher  Verwirklichung  der  Vorschrift 
der  Minister  vor  Pessimismus  warnen  und  zugleich  zur  Geduld  mahnen, 
indem  er  die  allmähliche  Durchführung  nach  Maßgabe  der  verfügbaren 
Lehrkräfte  und  Geldmittel  in  Aussicht  stellte. 

Mehrere  Stimmen  sprachen  sich  für  die  Obligaterklärung  auch 
der  Spielnachmittage,  der  Teilnahme  an  den  Spielen  aus.  Gegen  eine 
solche  Spielpflicbt  brachte  Dir.  Thurnser  vor,  daß  ihr  in  Wien  da9 
Veto  der  Eltern  entgegensteben  würde. 

Diese  Körperpflege  erfordert  den  8chularzt,  der  auch  gegen  ein 
Zuviel  im  Turnen  einschreiten  müsse.  Ihn  mache  schon  die  Anlage  des 
zur  Kontrolle  nötigen  gesundheitlichen  Grandbuchblattes  für  jeden  Schüler 
notwendig.  Gegenüber  dem  Wunsche,  daß  diese  Untersuchungen  nicht 
durch  den  Arzt  allein,  sondern  auch  durch  den  Turnlehrer  durchgefübrt 
werden  sollten,  meinte  Hueppe,  der  Turnlehrer  solle  „nicht  dem  Arzte 
Konkurrenz  machen,  sondern  mit  ihm  zusammen  arbeiten“.  Auch  der 
Vorschlag,  man  solle  keine  eigenen  Schulärzte  bestellen,  sondern  die  Zahl 
der  Amtsärzte  vermehren  und  diese  mit  der  hygienischen  Aufsicht  be¬ 
trauen,  widersprach  wenigstens  nicht  grundsätzlich  der  Einwirkung  des 
Arztes  auf  die  Schule. 

Auch  die  Frage  der  Kosten  wurde  berührt.  Geld  sei  nötig,  die 

•  • 

Lehrer  müßten  für  die  Teilnahme  an  den  körperlichen  Übungen  bezahlt 
werden,  auch  für  Ausflüge.  Die  Bezahlung  der  Lehrer  sei  Sache  des 
Staates,  die  Bezahlung  der  anderen  Auslagen  könne  man  höchstens  für 
Pflichtsehulen  von  ihm  verlangen. 

Gegen  die  Eltern  wurde  der  Vorwurf  erhoben,  daß  sie  ihre  Pflicht 
vernachlässigten  und  die  Zimperlichkeit  züchteten,  sich  von  der  Schule 
nicht  ausreichend  beeinflussen  ließen.  Das  mag  ja  für  manche  Fälle 
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zntreffen.  Viel  n&ber  kam  jedoch  der  Wahrheit  die  Darlegung,  daß  die 
Eltern  die  nötige  Ergänzung  durch  Körperpflege  vielfach  nicht  bieten 
konnten.  Die  Ursache  wurde  in  der  sunehmenden  Proletarisierung,  in  dem 
Wohnongselend  der  großen  Städte  nacbgewiesen.  Von  derselben  Seite, 
die  gegen  die  Eltern  den  Vorwurf  erhoben  hatte,  daß  sie  sich  von  der 
Schule  nicht  genügend  beeinflussen  ließen,  wurde  gegen  die  Elternvereini- 
gongen  Stellung  genommen,  da  die  Schule  den  direkten  Verkehr  mit  den 
Eltern  brauche.  Aber  schließt  denn  eines  das  andere  ans?  Als  ein  gutes 
Mittel  eine  solche  Verbindung  herbeizuführen,  worden  von  Baron  Gantseh 
die  Elternabende  (übrigens  mehrfach  schon  üblich),  wo  beide  Teile  ihre 
Wünsche  äußern  konnten,  angeraten.  Auch  für  die  Elternvereinigungen, 
die  den  engen  Kontakt  zwischen  Schule  und  Hans  vermitteln  sollen, 
wurden  freundliche  Stimmen  laut;  und  es  wurde  die  Begründung  solcher 
Vereinigungen  zunächst  an  den  einzelnen  Schulen  angeraten. 

Die  Nützlichkeit  der  Förderung  des  Schulturnens,  der  Spiele  und 
Sports  durch  Vereine  wurde  mehrfach  betont  und  der  Wunsch  ausgesprochen, 
daß  man  diese,  auch  die  Teilnahme  der  Schüler  an  Turnfesten  u.  dgl. 
nicht  aus  allzu  großer  Ängstlichkeit  und  durch  Bureaukratismus  bindere. 
Davon,  daß  mau  die  Pflege  von  Jugeodspiel  auch  bewährten  Vereinen 
(Sport-  und  Elternvereinen;  anvertraue,  erwartete  ein  Redner  die  Beseiti¬ 
gung  der  Gefahr  der  Bureaukratisierung. 

Die  Teilnahme  der  Schüler  an  solchen  Vereinsveranstaltungen,  die 
ursprünglich  nur  für  Erwachsene  bestimmt  sind,  begegnet  aber  doch 
manchen  ernsten  Bedenken.  Eine  ganze  Reibe  dieser  Vereine  pflegt  ja 
nicht  bloß  turnerische,  sportliche  Interessen,  sondern  mit  gutem  Recht 
auch  andere  (nationale  u.  dgl.).  Da  ist  denn  Gefahr,  daß  Dinge  in 
die  Schule  getragen  werden,  die  ihr  besser  noch  fernbleiben;  und  selbst 
bei  der  Pflege  rein  sportlicher  Interessen  kann  die  Rücksicht  auf  die  be¬ 
sonderen  Verhältnisse  von  Schülern  leicht  außer  acht  gelassen  werden. 

Zur  Leitung  und  Überwachung  der  gesamten  körperlichen  Aus¬ 
bildung  der  Jugend  wurde  eine  Zentr alkommission  aus  Fachleuten 
gewünscht,  schon  weil  die  Praktiker  nicht  die  Zeit  hätten,  das  Ideal 
einer  neuen  Körperkultur  auszaarbeiten.  Solche  Stellen  tollten  auch  bei 
den  Landesscbulbebürden  errichtet  werden. 

Während  mehrfach  verlangt  wurde,  daß  die  Turnlehrer  hinsichtlich 
ihrer  fachlichen  Leistungen  Facbinspektoren  (Turninspektoren)  zu 
unterstellen  seien,  lehnte  Landtagsabgeerdneter  Lipka  diese  ab.  Die 
Sache  sei  noch  in  den  Anfängen  und  bedürfe  der  Freiheit. 

Mit  der  Behandlung  der  Lehrerfrage  griff  die  Erörterung  schon 
vielfach  in  das  Gebiet  des  Themas  3  hinüber. 

Der  Lehrerschaft  der  Mittelschulen  mangle  noch  das  richtige  Ver¬ 
ständnis,  das  Einvernehmen  mit  den  Turnlehrern.  Auch  den  Jugendspielen 
gegenüber  übten  die  meisten  Mittelschullebrer  Zurückhaltung  und  darum 
sei  die  Beteiligung  der  Oberklassen  so  gering.  Der  Turnlehrer  solle  den 
Übrigen  Mittelscbullebrern  gleichgestellt  werden. 

Nicht  der  Turnlehrer  allein  habe  jedoch  die  körperliche  Erziehung 
zu  leiten.  Sie  sei  Sache  des  ganzen  Lehrkörpers.  „Der  ganze  Lehrer  für 
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den  ganzen  8chüler“.  Freilich  seien  die  Lehrer  dasn  jetzt  allzusehr  mit 
Standen  and  Korrektoren  überbürdet.  Alle  Lehrer  sollten  sich  an  der 
Leitung  der  Körperübungen  beteiligen  wie  in  England,  wenigstens  bis  zu 
einer  Altersgrenze.  Wenn  aber  ein  Bedner  (Freiherr  v.  Gautsch)  die  Frage 
erhebt,  ob  man  Lehrer,  die  dazu  physisch  nicht  geeignet  seien,  überhaupt 
anstellen  solle,  und  ein  anderer  (Baron  Pidoll)  diese  Frage  geradezu  ver- 
neint,  so  ist  das  kaum  mehr  auch  nur  eine  der  «nötigen  Übertreibungen*. 
Denn  schließlich  kann  ein  Lehrer  die  gewaltigsten,  heilsamsten  geistigen 
nad  sittlichen  Wirkangen  auf  die  Jugend  üben,  ohne  zur  Leitnng  ton 
körperlichen  Übnngen,  zur  Teilnahme  an  ihnen  geeignet  zn  sein. 

Anzuerkennen  aber  ist,  daß  man  ?on  derselben  Seite  im  Interesse 
der  Lehrer  eine  angemessene  Entschädigung  für  diese  ihre  Tätigkeit  and 
eine  Prizisiernng  ihrer  Verantwortlichkeit  ferlangte.  Man  müsse  Ver¬ 
trauen  in  die  Lehrerschaft  setzen,  die  sich  auch  den  neuen  Aufgaben  mit 
Hingebung  widmen  werde. 

Jedenfalls  sei  dazu  eine  entsprechende  Bildung  der  Lehrer  nötig. 
Die  Statistik  der  Turnlehrer  weise  auf  die  Unhaltbarkeit  der  gegen¬ 
wärtigen  Zustände  hin. 

Die  einen  nun  betrachten  den  Tnrnlehrerberuf  als  einen  Berof  für 
sieb,  der  einen  ganzen  Mann  fordere.  Von  der  anderen  Seite  wurde  kon- 
eequenterweise  einer  Heranziehung  aller  Lehramtskandidaten  das  Wort 
geredet.  Es  sei  deren  Pflicht,  sich  körperlich  so  betätigen,  damit  sie 
Interesse  an  der  Körperbildong  gewännen;  mindestens  einen  einjährigen 
Kurs  in  körperlichen  Übungen  und  Bewegungsspielen  sollten  sie  durch- 
machen  and  das  Resultat  solle  in  den  Zeugnissen  vermerkt  werden.  Noch 
weiter  ging  die  Forderung,  jeder  Lehramtskandidat  solle  die  Teilnahme 
an  einem  Spielkurs  und  regelmäßiges  Turnen  durch  sechs  Semester  nach- 
weisen.  Die  Turnlehrer  seien  an  der  Universität  zu  bilden;  an  den  Uni¬ 
versitäten  seien  überall  auch  theoretische  Vorlesungen  über  Körperpflege 
eiazuriehten.  Auch  für  die  Volksschulen  soll  ein  Zentralinstitot  zur  Aus¬ 
bildung  von  Turnlehrern  geschaffen  werden.  (Schluß  folgt.) 

Wien.  Dr.  Ludwig  Singer. 


V ergaDgenheit  und  Gegenwart.  Zeitschrift  für  den  Geschichtsunter¬ 
richt  und  staatsbürgerliche  Erziehung  in  allen  Schnlgattungen.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  F.  Friedrich  und  Dr.  P.  Bühlmann.  Leipzig- 
Berlin,  Teubner.  I.  Jahrgang  1911.  Heft  1.  Jährlich  6  Hefte  von  je 
4  Bogen.  Preis  jährlich  6  Mk. 

In  der  Einführung  dieser  neuen  Zeitschrift  wird  mit  Recht  her¬ 
vorgehoben,  wie  merkwürdig  es  ist,  daß  bisher  fast  alle  Fächer  ihre  be¬ 
sonderen  Scbulzeitscbriften  haben  —  dem  Geschichtsunterricht  bisher 
eine  solche  fehlte  und  daß  es  durchaus  gerechtfertigt  ist,  eine  solche  zu 
schaffen,  da  nur  so  der  gehörige  Baum  geboten  werden  kann  für  Arbeiten, 
die  in  den  allgemein-pädagogischen  Zeitschriften  eben  nicht  Baum  finden 
konnten.  Ein  solches  Zentralorgan  wird  auch  hoffentlich  einigend  auf  die 

Zeitschrift  f.  d.  teterr.  Gjnm.  1911.  VI.  Heft.  36 
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Fachlehrer  der  Geacbichte  wirken.  Daß  es  bisher  an  einem  solchen  ge* 
brach,  kann  nicht  nur  an  den  in  der  „Einführung*  angegebenen  Ursachen 
liegen,  denn  bei  ons  in  Österreich  gibt  es  erstens  keine  Nebenfächer 
und  sweitens  besitxt  ein  viel  jüngeres  Schwesterfacb,  die  Geographie,  bei 
ons  seit  langem  die  „Zeitschrift  für  Schulgeographie1*.  Es  fehlte  nur  an 
einem  entsprechenden  Anstoß  und  der  ist  nun,  wie  es  scheint,  durch  das 
stärkere  Herrortreten  der  „staatsbürgerlichen  Erziehung*  und  der  Kultur* 
geacbichte  gegeben,  denn  damit  sind  in  der  Tat  —  während  in  der  Be¬ 
handlung  der  rein  politischen  Geschichte  doch  schon  eine  ziemlich  feste 
Tradition  bestand  —  dem  Geschichtsunterricht  ganz  neue  Probleme  gestellt. 

Nach  den  Namen  der  Autoren  zu  urteilen,  die  in  diesem  ersten 
Heft  auftreten,  ist  die  Zeitschrift  jedenfalls  auf  einen  hohen  Ton  gestimmt : 
Eoeken  (Jena)  spricht  über  „Geschichtsunterricht  und  Weltanschauung*, 
Brandenburg  (Leipzig)  über  die  Frage  „Kann  der  Politiker  aus  der  Ge¬ 
schieht  e  lernen?“,  Goetz  (Tübingen)  erörtert  den  „Geschichtsunterricht 
an  den  deutschen  Universitäten*,  Hintze  (Berlin)  „Die  Entstehung  des 
modernen  Staates*,  Behm  (Straßburg)  bespricht  die  Schwierigkeit,  die 
deutsche  Beicbsverfassnng  verständlich  zu  machen  usw. 

Mittelseholfragen  (nach  Österreichischer  Bezeichnung)  werden  be¬ 
handelt  von  Heussi  -  Leipzig  (Geschichte-  und  Beligionsonterricht  auf  der 
Oberstufe  höherer  Lehranstalten)  und  von  Bär  -  Delitzsch  (Eine  Schüler- 
Übung  im  politischen  Denken). 

Der  Gescbicbtslehrer  kann  das  Erscheinen  dieser  Zeitschrift  jeden¬ 
falls  nur  mit  Freuden  begrüßen;  sie  ist  für  unser  Fach  durchaus  ein 
Bedürfnis  und  es  ist  vom  Österreichischen  Standpunkt  nur  zu  wünschen, 
daß  auch  unsere  Verhältnisse  berücksichtigt  werden  mOgen,  mindestens 
DeutscbOsterreich. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 
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Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 

Sophokles’  Antigone.  Übersetzt  und  eingeleitet  von  Otto  Altendorf, 
Oberlehrer  am  Großb.  Landgraf  Ludwigs- Gymnasium  so  Gießen.  Mit 
vier  Abbildungen.  Frankfurt  a.  M.  und  Berlin,  Verlag  von  Moritz 
Diesterweg  1908.  Preis  geb.  1  Mk« 

Das  offenbar  für  höhere  Schulen  ohne  Griechisch  bestimmte  Buch 
gibt  in  der  Einleitung  eine  kurze  Darstellung  der  Entstehung  und  Ent¬ 
wicklung  der  attischen  Tragödie,  einen  Lebensabriß  des  Sophokles  nnd 
eine  Vorgeschichte  der  Antigone.  Alles  frisch  und  flott  geschrieben;  daß 
einige  recht  unsichere  Annahmen  mit  großer  Sicherheit  vorgetragen  werden, 
war  bei  einer  so  kurzen,  populären  Darstellung  eines  an  Problemen  so 
reichen  Gebietes  kaum  zu  vermeiden. 

Besflglich  der  bei  der  Übersetzung  befojgten  Grundsätze  verweist 
der  Verf.  auf  seine  in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  des  Hippoljtos 
(Leipzig,  Teubner  1906)  entwickelte,  flbrigens  jetzt  fast  allgemein  aner¬ 
kannte  Anschauung,  daß  man  vor  allem  danach  streben  müsse,  in  der 
8prache  der  Übersetzung  den  Eindruck  des  Originals  hervorzorufen.  Um 
diesen  Hauptzweck  zu  erreichen,  müsse  alles  den  modernen  Leser  Be¬ 
fremdende  ausgeschieden  und  insbesondere  die  antike  Form  als  unwesent¬ 
lich  geopfert  werden.  Demgemäß  wurde  der  Trimeter  des  Originals  dureh 
den  fünffüßigen  Jambus  ersetzt,  die  Cborlieder  worden  in  eigenem,  wenn 
auch  oft  an  das  Original  anklingendem  Versmaß  und  mit  Beibehaltung 
der  antistrophiscben  Besponsion  geschrieben;  nur  die  anapästiscben  Systeme 
wurden  Qbernommen.  Eine  solche  Übersetzung  wurde  bereits  von  Geffcken 
und  8chultz  (Leipzig,  Teubner  1907)  versucht,  doch  ist  Altendorfs  Über¬ 
setzung  viel  besser;  sie  gibt  nicht  nur  den  Sinn  des  Originals  in  allem 
Wesentlichen  getreu  wieder,  sondern  es  ist  auch  wirkliches,  glattes,  form¬ 
gerechtes  Deutsch,  das  wir  da  lesen.  Daß  der  Kenner  des  Originals  manche 
ihm  liebgewordene  Wendung  vermißt,  wird  durch  die  harmonische  Ge¬ 
staltung  des  Ganzen  aufgewogen ;  die  wenigen  noch  vorhandenen  sprach¬ 
lichen  Ünebenheiten  dürften  kaumJÜhlbar  werden,  wenn  man  nicht  eigens 
danach  forscht.  Bisweilen  ist  die  Übersetzung  in  dem  Streben  nach  Deut¬ 
lichkeit  etwas  breit  ausgefallen.  Hinsichtlich  der  Übersetzung  der  Chor* 
lieder  möchte  ich  aber  doch  bezweifeln,  daß  der  Endreim  unumgänglich 
nötig  sei.  Reimlose  Verse  sind  wir  iro  Deutschen  längst  gewohnt;  die 
antistropbiscbe  Besponsion  läßt  sich,  wie  Wilamowitz’  Übersetzungen 
zeigen,  auch  durch  das  Versmaß  allein  deutlich  markieren.  Manchmal 
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bringt  der  Reim  geradezu  einen  trivialen  Zog  hinein.  Der  große  Kommos 
der  Antigone  and  die  Exodoe  wirkten  s.  B.  bei  Geffcken  and  Schnlti  fast 
opernhaft.  Dieser  Gefahr  ist  Altendorf  entgangen,  indem  er  die  Gesänge 
der  Schauspieler  einfach  in  fünffüßige  Jamben  kleidete,  was  insofern 
wieder  von  Nachteil  ist,  als  sieh  nun  diese  Stellen  höchster  Erregung 
nicht  entsprechend  von  dem  gewöhnlichen  Dialogversmaß  abheben.  Docn 
ist  die  Obersetxung  der  Cborlieder  immerhin  wohllautend  and  sprachlich 
korrekt.  Der  Inhalt  ist  natürlich  vielfach  sehr  frei  wiedergegeben;  am 
wenigsten  gelungen  scheint  mir  leider  das  Eroslied.  Den  Schluß  des 
Baches  bilden  Anmerkungen  xur  Erklärung  sachlich  schwieriger  Stellen. 
—  Als  Ganses  genommen  ist  die  Obersetsung  jedenfalls  als  sehr  gelungen 
xu  bezeichnen. 

Wien.  Dr.  Henr.  Siess. 


Dr.  Hermann  Geist,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins 

Lateinische  für  Oberklassen.  Im  Anschlüsse  an  Cicero  und  Tacitos. 
I.  Deutscher  Teil.  189  SS.  II.  Lateinischer  Teil.  142  SS.  Verlag  von 
Emil  Roth  in  Gießen  1910.  Preis  jedes  Teiles  2  Uk. 


Wer  das  Buch  auch  nur  einer  kurzen  Prüfung  unterxieht,  wird  die 
Angabe  des  Vorwortes,  es  sei  aus  der  Dnterrichtspraxis  herausgewaehsen, 
best&tigt  finden.  Die  156  Stücke  sind  wohl  überdacht,  lassen  sich  in  ein 
gutes  Latein  übertragen  und  sind  soweit  abgerundet,  daß  sie  gut  als 
Vorlagen  zu  Schularbeiten  dienen  können.  Da  die  Behandlung  der  für 
jeden  Fall  genau  bexeicbneten  Autorenstelle  vorausgesetzt  wird,  bedarf 
es  nur  weniger  Hilfen,  die  ja  auch  aus  dem  Grande  weniger  nötig  sind, 
weil  der  zweite  Teil  eine  vollständige  Übersetzung  bietet;  bloß  für  die 
Periodenbildung  geben  die  Fußnoten  häufiger  Anweisungen.  Verwertet 
sind  zu  den  Übungen  Cic.  pro  Archia,  pro  Ligario,  pro  Deiotaro,  pro 
Mtlone ,  in  Verrem  IV,  Phil.  1,  II,  die  Briefe  (in  80  Stücken),  Tac. 
Agric.,  Germ.,  Annal.  I  und  II. 

Prag.  Dr.  Josef  Derscb. 


Wilhelm  von  Humboldt  in  seinen  Briefen.  Aasgewählt  und 

eingeleitet  von  Dr.  Earl  Seil,  Professor  an  der  Universität  Bonn. 
Leipzig  und  Berlin  1909,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
Deutsche  CbarakterkOpfe,  Denkmäler  deutscher  Persönlichkeiten  aus 
ihren  Schriften  begründet  von  Wilhelm  Capelle.  Band  VII. 


Die  Auswahl  der  Briefe  Humboldts  erreicht  ihren  Zweck.  Denn 
nachdem  man  das  Büchlein  gelesen,  hat  man  eine  außerordentlich  klare 
Vorstellung  von  diesem  seltenen  Manne  und  der  glanzvollen  Zeit  unserer 
klassischen  Literatur,  den  Dichtern  und  Denkern,  die  seine  Freunde  waren. 
Der  Lebensumriß  und  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten 
erleichtern  und  vermehren  den  Genuß  des  Lesens. 


Heimatklänge  aus  deutschen  Gaueo  ausgewählt  von  Oskar  Dähn- 
hardt.  1.  Aus  Marsch  und  Heide,  mit  Buchschmuck  von  Robert 
Engels.  Zweite  Auflage.  Leipzig  und  Berlin  1910,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner. 

In  der  Einführung  zu  seiner  Sammlung  spricht  der  Verf.  sich  in 
treffenden  und  herzhaften  Worten  über  Ursache  und  Zweck  seiner  Arbeit 
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aas.  Er  selbst  hat  als  Lehrer  im  deutschen  Unterricht  sn  den  Dichtern 
„der  Volksseele“,  so  Rosegger,  Reuter,  steirischen  Schwänken,  volkstüm- 
liehen  Jenseitsvorstellungen  und  Märchen  gegriffen,  und  der  Eindruck  auf 
die  Schftler  ist  immer  ein  großer  gewesen  durch  die  Natürlichkeit,  Frische 
und  nicht  tum  mindesten  den  Humor  dieser  Volksstücke.  Er  bat  darum 
seine  Sammlung  tot  allem  der  Jugend  und  ihren  Lehrern  sugedacht.  Wie 
das  Volkswesen  von  der  nördlichen  Meeresküste  bis  su  den  Alpen  hinauf 
ein  so  unendlich  verschiedenes  ist,  das  spiegelt  sich  in  den  Liedern  und 
Geschichten  aus  allen  seinen  Teilen  und  dadurch  ist  die  kulturelle  und 
nationale  Bedeutung  ebenso  groß  als  die  sprachliche  und  literarische. 
Ferner  spricht  der  Verf.  noch  über  die  Volksstämme  im  einielnen  und 
charakterisiert  sie  in  feinem  Zusammenhang  mit  ihrem  Lande.  Gerade 
diese  Einführung  gibt  dem  Lehrer  Anregung  tu  mancher  Unterhaltung 
mit  den  Schülern. 

Der  vorliegende  erste  Band  „Ans  Marsch  und  Heide“  bringt  die 
norddeutschen  Mundarten  vom  Östlichsten  Preußen  bis  tum  Nordrbein  im 
Westen.  Ein  Norddeutscher  wird  vielen  guten  Bekannten  begegnen.  Wenn 
er  anderseits  dies  oder  jenes  vermissen  sollte,  so  ist  das  bei  einer  solchen 
Auswahl  unvermeidlich,  denn  —  wie  Reuter  sagt  —  „Wat  den  einen  sin 
Uhl  is,  is  den  aunern  sin  Nachtigal“. 

Wien.  Lilli  Radermacher. 


Dr.  Ernst  v.  Frisch,  Kulturgeschichtliche  Bilder  vo 

Wien  und  Leipzig,  Alfred  Holder  1910.  Preis  3  K. 


Abersee. 


Das  vom  großen  Weltverkehr  abgelegene  Gebiet  des  Abersees 
(Wolfgangsees)  tritt  erst  mit  dem  VIII.  Jahrhundert,  da  es  die  bayrischen 
Herzoge  den  Erzbischöfen  von  Salzburg  geschenkweise  üherlasseu  hatten,  in 
geschichtliche  Helle.  Sie  sind  hier  die  ersten  Pioniere  christlicher  Kultur 
gewesen ;  Jahrhunderte  hindurch  unterstand  ihr  Besitz  am  See  dem  Pfleger 
von  Hüttenstein,  der  Burg  am  Krotensee.  Nach  dem  Verfall  der  alten 
Burg  erstand  in  deren  Nähe  eine  neue.  Das  Kloster  Mondsee,  welches 
811  durch  Tausch  von  Bayern  ans  Bistum  Regensbnrg  gelangte,  gründete 
St.  Wolfgang  erst  geraume  Zeit,  nachdem  Salzburg  in  diesem  Bereich 
seine  Kulturmission  angetreten  batte.  Bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahr* 
hunderte  ziehen  sich  erbitterte  Grensstreitigkeiten  der  Salzburger  Erz¬ 
bischöfe  mit  den  Nachbarn  hin;  sie  machen  eigentlich  die  Geschichte  der 
Anrainer  des  Sees  aus,  die  von  großen  weltgeschichtlichen  Ereignissen, 
der  Reformation,  den  Bauernkriegen,  dem  Dreißigjährigen  Kriege  und 
selbst  später  den  Napoleoniscben  Kriegen  nur  wenig  oder  gar  nicht  be¬ 
rührt  wurden.  Der  Veif.  findet  hingegen  in  den  kulturgeschichtlichen 
Verhältnissen  daselbst  reiches  und  lohnendes  Quellenmaterial.  Die  innere 
Verwaltung,  die  Gerichtsbarkeit,  welche  nicht  selten  mit  ihren  Straf¬ 
bestimmungen  auf  die  Füllung  der  Kassen  des  Landesherrn  abxielte,  ond 
das  wirtschaftliche  Leben  werden  aof  Grund  der  Akten  des  Pflegegerichts 
und  der  Urkunden  des  Landesregierung6arcbivs  eingehend  und  erschöpfend 
behandelt.  Schon  ausgefübrte  und  gut  gewählte  Illustrationen  sowie  eine 
Karte,  auf  der  die  jeweiligen,  durch  stets  sich  ablösende  Verträge  be¬ 
stimmten  Grenzen  verzeichnet  sind,  unterstützen  die  Anschaulichkeit  der 
Darstellung,  die  als  wertvoller  Beitrag  zur  Lokalgeschichte  geschätzt  so 
werden  veruient. 


Wien. 


Dr.  Karl  Fuchs. 
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Dr.  W.  May,  Korallen  and  andere  gesteinsbildende  Tiere. 

Mit  45  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verleg  von  B.  Q.  Tenbner  1909. 

Dm  vorliegende  Buch  —  231.  Bändchen  der  Sammlung  wissen¬ 
schaftlich- gemeinverständlicher  Darstellungen  „Ans  Natur  und  Geistes- 
weit"  —  schildert  die  gesteinsbildenden  Tiere  nach  Bau,  Lebensweise 
und  Vorkommen.  Da  der  Verf.  ein  zoologisches  und  kein  geologisches 
Buch  schreiben  wollte,  spielen  die  von  den  Tieren  gebildeten  Gesteine 
selbstverständlich  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Bei  der  Beschreibung 
fanden  jene  Körperteile  besondere  Berücksichtigung,  welche  die  Gesteins- 
bildnng  bedingen,  nämlich  die  Skelette  nnd  die  Schalen.  Eingehend  ge¬ 
schildert  sind  die  Korallentiere  und  ihre  Produkte.  Dr.  May  bespricht 
außerdem  die  Formen  und  die  Bildung  der  Korallenriffe,  die  Senkungs¬ 
theorie  Darwins,  die  Rifftheorie  DanM,  Sempers,  Murrays  n.  a.  Als  ge¬ 
steinsbildende  Tiere  kommen  noch  die  Urtiere,  Schwämme,  Weichtiere, 
Stachelhäuter  und  Würmer  in  Betracht.  Den  Krebsen  und  den  Wirbel¬ 
tieren  kommt  als  gesteinsbildender  Faktor  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
zu.  Das  Bändchen  ist  recht  anregend  geschrieben  und  schon  illustriert 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Astronomischer  Kalender  für  1911.  üerausgegeben  von  der  k.  k. 

Sternwarte  zu  Wien.  Berechnet  für  den  mitteleuropäischen  Meridian 
und  die  PolhObe  von  Wien.  III.  Folge.  Erster  Jahrgang.  Wien,  Druck 
und  Verlag  von  Karl  Gerold’s  Sohn.  147  SS. 

Seit  1.  Mai  1910  ist  auch  für  die  Stadt  Wien  die  mitteleuropäische 
Einheitszeit  eingeführt  Dm  Mittagszeicben  der  k.  k.  Sternwarte  wird 
daher  nicht  mehr  nach  dem  Meridian  von  Wien,  sondern  nach  dem  mittel¬ 
europäischen  Meridian,  der  durch  15°  0'  0''  Östliche  Länge  von  Greenwich 
definiert  ist,  gegeben.  Die  dadurch  bedingten  wesentlichen  Änderungen 
in  den  Zeitangaben  des  Kalenders,  wie  in  den  Sonnen-  und  Mond- 
ephemeriden,  deren  Bedeotung  in  der  Einleitung  eingehend  besprochen 
ist  veranlagten  den  Herausgeber  des  Kalenders  ihn  als  den  ersten  Jahr¬ 
gang  einer  dritten  Folge  so  bezeichnen.  Die  erste  Reihe  der  astronomischen 
Kalender,  damals  noch  „Kalender  für  alle  Stände*  benannt  erschien 
unter  der  Redaktion  J.  J.  v.  Littrows  und  seines  Sohnes-  Karl  v.  Littrow 
und  umfaßt  48  Jahrgänge  des  Zeitraumes  von  1831 — 1878.  Die  sweite 
Folge  gab  Hofrat  Weiß  heraus.  Ihr  gehören  29  Bände  der  Jahre  1882 
—1910  an. 

Als  wissenschaftliche  Beilagen  enthält  der  diesjährige  zwei  Auf¬ 
sätze.  Der  erste,  unter  dem  Titel  „Dio  Sonne“,  rührt  vom  Direktor  Prof. 
J.  v.  Hepperger  selbst  her  und  gibt  einen  Überblick  über  die  neuesten 
spektroheliograpbischen  Methoden  zur  Erforschung  der  Sonne.  Der  zweite 
enthält  die  alljährlich  gewohnte  Übersicht  Ober  die  im  Jahre  1910  neu¬ 
entdeckten  Planeten  und  Kometen,  aus  der  namentlich  der  Bericht  über 
die  Wiener  Beobachtungen  des  Halleyscben  Kometen  die  Leser  inter¬ 
essieren  dürfte. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 


Frank  Paul,  Tonkünsterleilkou.  11.  Auflage.  Leipzig,  Karl  Merse¬ 

burger  1910. 

Franks  TunkQnstlerlexikou  bietet  dem  musikverständigen  Laien 
ein  vorzügliches  Nachscblagebucb  über  Komponisten  und  ausübende  Ton- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Programroenschau.  567 

künstler  tob  den  Ursprüngen  unserer  Mnsik  an  bis  aufdie  jüngste  Gegen¬ 
wart.  Es  kann  daher  als  wirkliches  Inventarstück  jeder  Lehrer-  und 
Öcbülerbibliothek  empfohlen  werden. 

Wien.  H. 

•  ^ 


Programmensch  ao. 


30.  Dr.  Florian  Weigel,  Bemerkungen  zu  einigen  Arten  von 
Anomala  in  der  griechischen  und  lateinischen  Deklination. 

Progr.  des  k.  k.  Staats- Gymnasiums  im  VIII.  Besirke  Wiens  1906. 
18  SS. 

Die  vorliegende  Programmabbandlung  gilt  der  Besprechung  mehrerer 
Gruppen  von  Anomala,  die  in  der  Schulgrammatik  behandelt  su  werden 
pflegen.  So  wird  denn  zunächst  das  Erscheinen  von  Ploralformen  auf  - a 
(~a)  neben  Ploralformen  auf  -oi  (-i)  erklärt.  Dann  wird  „die  Erscheinung, 
daß  die  Sprache  Nominalformen,  die  mit  Formen  anderer  Wörter  zusam- 
menfielen,  in  abweichender  Weise  bildet,  nm  zu  differenzieren*,  in 
mehreren  Beispielen  vorgeführt:  vivg  und  vivv  konnten  nicht  zur  Geltang 
kommen  wegen  äg  ( sus)  and  vv,  die  Form  des  Artikels  6  ist  dem  Masku¬ 
linum  der  Adjektiva  der  O-Deklination  nicht  angeglichen  worden  wegen 
des  Belativums  og,  quem  sollte  sich  von  quom  (cum)  und  qutbus  (queis) 
von  quis  unterscheiden,  fort  ist  ein  defectivum  casibus  wegen  des  Ad- 
jektivums  fortis,  ebenso  vicem  wegen  vix  und  vicus,  endlich  vis  wegen  vir. 
Das  Streben,  eine  Kakopbonie  zu  meiden,  wird  geltend  gemacht  für 
das  Fern,  von  nqaog,  för  den  Vok.  von  deus  und  für  die  Vokative  Fer- 
gili,  fili ,  mi.  Weiterhin  ist  die  Bede  von  der  Ausgleichung  zwischen 
der  nominalen  and  pronominalen  Deklination,  einzelne  Unregelmäßig¬ 
keiten  (die  Deklination  von  Ztvg  [aber  im  Nom.  Iuppiter  darfte  nur  die 
Stammform  Iou,  nicht  Iov  herangezogen  werden!},  der  Gen.  familias , 
die  Akkusative  turrim,  puppim,  die  Formen  warpaoiv,  aaxQaaiv)  werden 
durch  Zurückgreifen  auf  die  Entstehung  dieser  Formen,  andere  Un¬ 
regelmäßigkeiten  (deabus,  der  Gen.  auf  ov  bei  der  A-Deklination,  ‘'AQttfuv, 
requiem )  durch  die  Wirkung  der  Analogie  eiklärt.  Den  Schluß  bilden 
einige  Unregelmäßigkeiten  in  der  Betonung:  dixaimv  neben  xa%st,&v,  die 
Ausnahmen  nuvxav ,  naiäcov  usw.,  vetbg  (von  vavg),  äqyvQovg  neben 
iqyvQeog.  —  Über  den  Zweck  dieser  „Bemerkungen*  hat  sich  der  Verf. 
zwar  nirgends  selbst  ausgesprochen,  doch  dürfte  er  leicht  su  erraten  sein. 
Weil  nämlich  die  genannten  und  ähnliche  Fragen  der  wissenschaftlichen 
Grammatik  auch  in  der  Schulgrammatik  nicht  ganz  übergangen  werden 
können,  deshalb  wollte,  wie  mir  scheint,  W.  mit  der  vorliegenden  Ab¬ 
handlung  eine  populäre  Darstellung  dieser  Fragen  liefern  und  als  solche 
ist  sie  gewiß  willkommen  su  heißen1).  Freilich  gelingt  begreiflicherweise 
eine  solche  Absicht  nicht  immer  so  wie  in  dem  bekannten  Aufsatz  Hirts 
über  den  Ablaut,  nicht  zum  mindesten  deshalb,  weil  die  wissenschaftliche 
Forschung  selbst  nicht  überall  su  allseits  befriedigenden  Besultaten  vor¬ 
gedrungen  ist.  Darunter  leidet  auch  die  vorliegende  Abhandlung,  so  daß 
sie,  deren  Hauptverdienst  in  der  Gruppierung  der  Erscheinungen  liegt,  im 


*)  Diese  Anzeige  war  schon  ira  Jahre  1906  geschrieben.  Seitdem 
sind  durch  den  neuen  Normallehrplan  des  Gymnasiums  sprachwissen¬ 
schaftliche  Belehrungen  der  griechischen  Grammatikstunde  des 
Obergymnasiums  ausdrücklich  sagewiesen.  Solchen  Belehrungen  kommen 
Darlegungen  wie  der  vorliegende  Progamm  aufs  atz  außerorordentlich 
zustatten. 
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einzelnen  nicht  immer  auf  ungeteilte  Zustimmung  rechnen  kann.  Z.  B. 
gleich  die  snr  Erklärung  yon  olxa  neben  oltog,  loca  neben  locut  u.  ä. 
angeführten  „ursprünglichen“  Verhältnisse  sind  in  Wirklichkeit  wohl 
sekundärer  Natur.  Denn  man  darf  wohl  nach  den  Ausführungen  Joh. 
Schmidts  zur  Erklärung  der  erwähnten  Erscheinungen  sagen,  daß  der 
neutrale  Plural  indogermanisch  der  Singular  eines  femininen  Kollektiyoms 
war,  und  kann  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  auf  griechischem  Sprach- 
boden  einerseits  auf  das  Nebeneinander  yon  nodvg  und  xo&ij,  anderseits 
auf  die  Gleichheit  yon  ij  äxga  und  tct  &xga  hinweisen.  —  Oder  was  die 
Formen  vlvg  and  vivv  betrifft,  so  sind  sie  (im  Attischen!)  nicht  deshalb 
nicht  zor  Geltung  gekommen,  weil  eie  nach  Ausfall  des  j  zu  vg  und 
[Kretschmer,  Gr.  Vaseninschr.  p.  238,  verlangt  die  Betonung  tfc  und  #*] 
hätten  werden  müssen,  sondern  die  herrschenden  Nebenformen  mit  dem 
O-Stamm  haben,  bevor  noch  das  j  ausgefallen  war,  ihren  Ausgang  ge¬ 
nommen  von  dem  Nom.  und  Akk.  Sing,  und  sind  da  durch  Dissimilation 
zu  erklären1);  von  hier  haben  sich  dann  die  Formen  des  O-Stammes  auch 
auf  die  anderen  Kasus  ausgedehnt:  parallel  damit  geht  das  Verschwinden 
des  O-Stammes  zunächst  im  Nom.  und  Akk.,  seit  350  auch  in  den  übrigen 
Kasus.  Vgl.  Brugmann  in  Indog.  Forsch.  XVII  486.  —  ln  beiden  bisher 
besprochenen  Fragen  hat  sich  W.  zu  sehr  der  Auffassung  angescblossen, 
die  wir  in  der  3.  Auflage  von  Kühnere  Grammatik  niedergelegt  finden. 

—  Auch  die  Form  des  Artikels  6  erhielt  durch  Wackernagel  (Göttinger 
Nacbr.  1906,  p.  175)  einigermaßen  eine  andere  Beleuchtung.  —  Und  war 
denn  wirklich  die  Rücksicht  auf  den  Mißklaug  maßgebend  für  die  Bildung 
der  Vokative  Vergüt,  tili  usw.?  Daneben  steht  doch  Delie  und  wohl  auch 

—  nach  Gell.  N.  A.  XIV  5  (insolentius  :  i)  —  egregie,  impie  u.  a. ;  ob 
übrigens  der  Vokativ  Vergili  durch  Kontraktion  aus  Vergilie  ent¬ 
standen  sei,  ist  wegen  der  Betonung  Virgili  mehr  als  fraglich.  —  Doch 
das  sind  ebenso  wie  manches  andere,  worüber  man  anderer  Meinung  sein 
kann,  lauter  schwierige  Fiagen;  darum  wird  man  auch  eine  Fortsetzung 
dieser  verdienstvollen  „Bemerkungen“  gerne  begrüßen. 

Wien.  Karl  Klement. 

*)  Vgl.  jetzt  auch  des  Ref.  Schulgrammatik  der  griechischen  Sprache 
§  32,  Zus. 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Erlaß  des  Ministers  fOr  Kaltes  and  Unterricht  vom  16.  Februar 
1911,  Z.  47.689  ex  1910,  betreffend  den  Besag  des  Zeugnispapieres 
seitens  der  sar  Ausstellung  staatsgültiger  Zeugnisse  be¬ 
fugten  Stellen.  Mit  dem  b.  o.  Erlasse  vom  3.  Juni  1682,  Z.  6867, 
M.-V.-Bl.  Nr.  24  ex  1882,  worden  die  Vorstände  der  Öffentlichen  Studien- 
und  sonstigen  Lehranstalten  sowie  die  Leiter  der  zur  Ausstellung  staats- 
gültiger  Zeugnisse  berechtigten  Privatlehranstalten,  weiters  die  k.  k. 
Prüfungskommissionen  aufgefordert,  bei  Ausstellung  von  Zeugnissen, 
welche  im  Laufe  der  Studienzeit  und  bei  Studienvollendung  an  die  HOrer 
und  Schüler  der  Lehranstalt  mit  behördlicher  Geltung  ausgefertigt  werden, 
«las  bei  den  beiden  k.  k.  Schulbücberverlägen  in  Wien  und  Prag  vorrätige 
Zeugnispapier  zur  Anwendung  zu  bringen,  welches  Zeogniepapier  dadurch 
charakterisiert  ist,  daß  es  im  Unterdrücke  mit  dem  kaiserlichen  Adler 
versehen  erscheint.  Dieser  Aufforderung  lag  die  Intention  zugrunde,  daß 
einerseits  die  von  den  kompetenten  Stellen  ausgefertigten  Zeugnisse,  denen 
nach  der  bestehenden  Gesetzgebung  eine  staatliche  Gültigkeit  zugesprochen 
ist,  sich  schon  äußerlich  durch  Anbringung  eines  staatlichen  Emblems  als 
ein  derartiges  Dokument  darstellen  und  daß  anderseits  die  Möglichkeit 
von  Fälschungen  staatsgültiger  Zeugnisse  möglichst  hintangehalten  werde. 
Eine  bezügliche  Bestimmung  hat  auch  in  den  §  103  der  Schul-  und  Unter- 
riebtsordnung  für  allgemeine  Volksschulen  und  für  Bürgerschulen  vom 
29.  September  1905,  R.-G.-Bl.  Nr.  159,  Aufnahme  gefunden.  Da  die 
Wahrnehmung  gemacht  worden  ist,  daß  die  gedachten  Vorschriften  nicht 
allseits  beobachtet  werden,  finde  ich  in  Würdigung  eben  jener  Momente, 
welche  seinerzeit  für  die  Erlassung  der  erwähnten  Vorschrift  maßgebend 
waren,  den  obzitierten  Erlaß  nacbdrücklicbst  in  Erinnerung  zu  bringen 
nnd  zugleich  in  teilweiser  Modifizierung  desselben  anzuordnen,  daß 
künftigbin  der  Bezug  des  Zeugnispapieres  ausschließlich  durch  die  Direk¬ 
tionen  und  Leitungen  der  zur  Ausstellung  von  Zeugnissen  befugten  Lehr¬ 
anstalten,  bezw.,  falls  die  Versorgung  von  Scholen  mit  Zeugnissen  durch 
die  Bezirksscbulbehörden  erfolgt,  seitens  der  Bezirksschulräte  selbst,  dann 
durch  die  Direktionen  der  Prüfungskommissionen  stattfinde.  Dieser  Bezug 
wird  in  der  Weise  zu  geschehen  haben,  daß  die  Anstaltsvorstände,  An¬ 
staltsdirektionen  und  -loitUDgen,  bezw.  Direktionen  der  Prüfungskommis¬ 
sionen  und  Bezirksschulräte  auf  Grund  deB  sich  jeweilig  in  nächster  Zeit 
ergebenden  Bedarfes  die  erforderliche  Anzahl  von  Bogen  des  Zeugnis¬ 
papieres  beim  k.  k.  Schulbücherverlage  in  Wien,  bezw.  Prag  in  Anspruch 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


570  Verordnungen,  Erlasse. 

nehmen,  wobei  es  den  Bestellern  freisteht,  dieses  Zeugnispapier  schon 
mit  dem  erforderlichen  Aufdrucke  versehen  als  fertige  Zeugnisblankette 
bei  den  k.  k.  Schulbücherverlägen  tu  belieben,  oder  aber  die  von  den 
8ebulbücberverlägen  bezogenen,  nur  mit  dem  Adlerunterdrucke  versehenen 
Zeugnispapiere  bei  einer  anderen  Druckerei  mit  dem  notwendigen  Auf¬ 
drucke  ausstatten  zu  lassen.  Die  auf  diese  Weise  deu  AnstaltsvorstAnden, 
Direktionen,  Leitungen,  Prüfungskommissionen  und  BezirksscbulbehOrden 
zukommenden  Drucksorten  werden  wie  streng  verrechenbare  Drucksorten 

zu  behandeln  und  unter  Verschloß  zu  setzeB  sein.  Der  (die) . wird 

somit  aufgefordert,  alle  in  Betracht  kommenden  Behörden,  bezw.  Direk¬ 
tionen,  Leitungen  und  Vorstände  unverzüglich  von  den  vorstehenden  Ver¬ 
fügungen  in  Kenntnis  zu  setzen  und  die  genaue  Befolgung  dieser  Wei¬ 
sungen  in  geeigneter  Weise  zu  überwachen. 


Das  öffentlicbkeitsrecht  wurde  für  das  Jahr  1910/11,  1911/12 
verliehen:  Dem  Privat  Mädcbengymn.  der  Sophie  Strsalkowska  in  Lem¬ 
berg  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Privat- Mädcbenlyzeum  der  Kongregation 
der  Schwestern  der  heiligen  Familie  von  Nazaretn  in  Lemberg  sowie 
das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse 
auszustellen;  der  I.  Klasse  des  Privat- Mädcben-Realgymn.  der  Olga  Filippi 
in  Lemberg;  der  I.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  des  Ursu- 
linenkonventes  in  Lemberg;  der  1.  Klasse  des  vom  Verein  für  Frauen- 
bildung  in  Tr oppau  erhaltenen  privaten  Mädchenlyzeums  daselbst;  der 
I.  bis  VI.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyzeums  der  Klosterfrauen  von  Notre 
Dame  de  Sion  in  Wien  sowie  für  die  gleiche  Dauer  anch  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
der  I.,  II.,  IV.  und  VI.  Klasse  des  st&dt.  Mädchenlyzeums  in  Znaim 
sowie  für  die  gleiche  Dauer  auch  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Mädchenlyzeum  der 
Dr.  Olga  Ehrenbaft-Steindler  in  Wien  für  die  I.  bis  V.  Klasse  verliehene 
Recht  der  Öffentlichkeit  auch  auf  die  VI.  Klasse  ausgedehnt,  ferner  dieser 
Anstalt  auf  dieselbe  Zeitdauer  auch  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten 
und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  M&dchenlyzeum  in 
Iglan  für  die  L  bis  V.  Klasse  verliehene  Recht  der  Öffentlichkeit  auch 
auf  die  VI.  Klasse  ausgedehnt,  ferner  dieser  Lehranstalt  auf  die  gleiche 
Dauer  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeug¬ 
nisse  auszustellen ;  dem  Mädchenlyzeum  der  Eugenia  Schwarzwald  in 
Wien  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.,  II.,  IV.,  V.  und  VI.  Klasse  des  Privat- 
Mädchen-Gymn.  in  Neu-Sandez;  der  I.  bis  VI.  Klasse  des  fürstbiseböfl. 
Privat-Gymn.  in  St.  Veit  ob  Laibach;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des 
Mädchenlyzeums  der  Armen  Schulsch western  von  Notre  Dame  in  Gürz; 
der  I.  bis  III.  Klasse  des  städt.  M&dchenlyzeum  in  Laibach  unter 
gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitätsverbältnisses  im  Sinne  des 
§  15  des  Gesetzes  vom  18.  September  1898  (R.-G.-Bl.  Nr.  73)  für  die 
mit  der  Lehrbefähigung  für  Mittelschulen  ausgestatteten  Lehrpersonen 
des  genannten  Mädchenlyzeums  auf  die  IV.  Klasse  ausgedehnt;  der  I.  bis 
iukl.  111.  Klasse  des  Pri'vat-Realgymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkoiy 
ludowej“  in  Biala;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Vereines 
„Towarzystwo  szkoly  sredniej“  in  Ozortkow;  der  I.  bis  V.  Klasse  des 
Privat  Mädchen-Gymn.  des  Konventes  der  Basilianerinnen  in  Lemberg; 
der  1.  bis  VI.  Klasse  des  Privat  Mädcben-Gymn.  der  Josefine  Sprinze 
Goldblatt  Kamerling  in  Lemberg;  der  V.  Klasse  der  Landes  Oberrealsch. 
in  Baden;  der  I.  und  11.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  des 
Ursulinenkonventes  in  Koloroea;  der  I.  und  II.  Klasse  des  städt. 
Mädcbenlyzeums  in  Reichen  berg;  der  1.,  II.  und  III.  Klasse  des 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Personal-  und  Schulnotizen. 


571. 


Privat-Mädchenlyseums  der  Ursulinen  in  Stanislau;  dem  Privat-Mädchen- 
Gymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  pryw.  gimnasyum  iehskiego“  in  Lem¬ 
berg  ffir  die  Schuljahre  1910/11,  1911/12  und  1912/13  sowie  ffir  die 
gleiche  Zeitdauer  das  Recht,  Reifeprfifangen  abzuhalten  und  staatsgQltige 
Reifezeugnisse  aaszustellen;  der  VI.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyseums 
in  Ort  bei  Gmunden  fflr  das  Schuljahr  1910/11  und  ffir  dasselbe  Jahr 
dem  genannten  Mädchenlyzeum  auch  das  Recht,  Reifeprüfungen  absuhalten 
und  staatsgQltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Mädchenlyzeum  in 
Jidin  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  absuhalten  und  staatsgQltige 
Reifezeugnisse  aaszustellen;  dem  Privat  -  M&dchenlyzeuro  des  Vereines 
„Towarzystwo  liceum  zefiskiego  im.  W.  Niedzialkowskiej“i  in  Lemberg 
fflr  die  Schuljahre  1910/11,  1911/12  und  1911/13  sowie  auf  die  gleiche 
Zeitdauer  das  Recht,  Reifeprfifungen  absuhalten  und  staatsgQltige  Reife¬ 
zeugnisse  auszustellen;  der  I.  bis  VI.  Klasse  des  Landes- Mädchenlyseums 
mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Pola  unter  gleichseitiger  Anerkennung 
des  Resiprozit&tsverb&ltnisses  bezüglich  jener  Lehrkräfte,  welche  die  Lehr¬ 
befähigung  fflr  Mittelschulen  besitzen,  sowie  das  Recht,,  Reifeprfifungen 
absuhalten  uud  staatsgQltige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer 
der  Schuljahre  1910/11,  1911/12  und  1912/13;  der  III.  und  VI.  Klasse 
des  Mädchenlyseums  in  Königliche  Weinberge  ffir  das  Schuljahr 
1910/11  und  der  Anstalt  ffir  dieselbe  Zeitdauer  das  Recht,  Reifeprüfungen 
absuhalten  und  staatsgQltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  bis  V. 
Klasse  des  Privat-Mädchen  Gymn.  der  Kongregation  der  Scbulschwestern 
vom  Orden  des  heiligen  Franziskus  in  Königliche  Weinberge  auf 
die  VI.  Klasse  ffir  das  Schuljahr  1910/11  ausgedehnt;  der  I.  Klasse  des 
Privat-Mädcben-Realgymn.  und  der  II.  bis  VI.  Klasse  des  Privat-Mädchen- 
lyseums  der  Kongregation  der  Schwestern  vom  heil.  Josef  in  Tarnopol 
auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1910/11  sowie  der  letztgenannten  Anstalt 
das  Recht,  Reifeprfifungen  absuhalten  und  staatsgQltige  Reifezeugnisse 
auszustellen;  der  I.  bis  VI.  Klasse  des  Mfidcbenlyzeums  der  Englischen 
Fräulein  in  St.  Pölten  sowie  das  Recht,  Reifeprfifungen  abzubalten  und 
staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  rrivat-Mädchenlyzeum  der 
Salka  Goldmann  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  sowie  das  Recht, 
Reifeprfifungen  abzubalten  und  staatsgQltige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
dem  Mädchenlyzeum  der  Berta  Freyler  in  Wien  sowie  das  Recht,  Reife¬ 
prüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem 
uädchenlyzeum  der  Dr.  Rosa  Fliegelmann  im  IX.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  sowie  das  Recht,  Reifeprfifungen  abzuhalten  und  staatsgQltige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  städt.  Mädcbenlyzeum  in  Pilsen  sowie 
das  Recht,  Reifeprfifungen  absuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse 
auszustellen,  auf  die  Dauer  der  Schuljahre  1910/11,  1911/12  und  1912/13 
ausgedehnt  und  das  Recht  der  Reziprozität  hinsichtlich  jener  Lehrkräfte 
dieser  Anstalt,  die  die  vorgeschriebene  Befähigung  ffir  das  Lehramt  an 
Gymnasien  und  Realschulen  besitzen,  auf  die  erwähnte  Zeitdauer  anerkannt. 


Personal-  und  Scbulnotizen. 

Ernennungen  (Verleihungen): 

Zum  Landesschulinspektor  in  Galizien  der  Prof,  am  akad.  Gymn. 
in  Lemberg  Dr.  Johann  Kopacz. 

Zum  Landesscbulinspektor  in  Galizien  der  Prof,  am  UI.  Gymn.  in 
Krakau  Dr.  Karl  Opuszyhski. 

Zum  Direktor  des  Maximilian-Gymn.  in  Wien  der  Prof,  am  akad. 
Gymn.  in  Wien  Dr.  Johann  Halb  ich. 
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Zorn  Direktor  der  Realscb.  io  Triest  der  Prof,  an  der  Bealseh.  im 
VI.  Wiener  Gemeindebetirke  Dr.  Artur  Brandeis. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Krumaa  der  Prof,  an  der  I.  deutschen 
Realscb.  in  Prag  Wentel  Krynes. 

Zum  Direktor  der  Realscb.  in  Wieliexka  der  Prof,  an  der  I.  Bealscb. 
in  Krakao  Viktor  Pogortelski. 

Zorn  Direktor  des  Gjmn.  in  Brxoxöw  der  Prof,  am  Gymn.  in  Jaslo 
Stanislaus  P  aj  ak. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  LaAkut  der  Prof,  am  IV.  Gymn. 
in  Krakau  Stanislaus  Koprowicx. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  in  Tlumacz  der  Prof,  am  IV.  Gymn.  in 
Lemberg  Adalbert  Grxegorxewicx. 

Zum  Direktor  der  Bealscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Karolinenthal  der  Direktor  am  Gymn.  in  Krnman  Dr.  Josef  Gersten¬ 
dörfer. 

Znm  Direktor  der  Bealscb.  in  Bakonitx  der  Prof,  an  der  Bealscb. 
in  Pisek  Emil  Lands. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Pola  der  Prof,  am  Gymn.  im  VIII.  Wiener 
Gemeindebetirke  Johann  Pnpp. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite  der  Direktor  des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  m 
Smichow  Franx  Ullsperger. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Smichow  der  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Neustadt  (Stefansgasse)  Schulrat  Gustav  Proft. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Altstadt  der  Direktor  des  Gymn.  in  Landskron  Karl  Hähnel. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Landskron  der  Prof,  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt  Dr.  Hugo  Ostermann. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  im  XIV.  Wiener  Gemeindebexirke  der 
Prof,  am  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien  Dr.  Franz  No 6. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Gablonx  a.  d.  N.  der  Prof,  am 
Gymn.  in  Leitmeritz  Dr.  Alois  Bernt. 

Zu  Direktoren  der  wissenschaftlichen  Prfifungskomroission  för  das 
Lehramt  an  Gymn.  und  Bealscb.  sowie  an  Mädcbenlyxeen  in  Innsbruck 
der  ord.  Universitätsprof.  Dr.  Alois  Cathrein  und  der  ord.  Universitäts- 
prof.  Dr.  Ernst  Kalinka. 

Znm  Privatdozenten  för  allgemeine  Ästethik  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  experimentellen  Ästhetik  der  Gymnasialprof.  Dr. 
Ottokar  Zieh. 

Zum  Kanonikus  des  Kathedralkapitels  in  Budweis  der  Religionsprof. 
an  der  Realscb.  in  Pisek  Theol.  Dr.  Änton  Mräx. 

Zum  bosoldeten  Beisitzer  des  griech.-orient.  erzbiseböfl.  Konsistoriums 
in  Czernowitz  der  Religionsprof.  am  II.  Gymn.  daselbst  Eugen  Bitter  v. 
Semaka. 

Zum  Examinator  för  Philosophie  und  Pädagogik  in  Innsbruck  auf 
die  Dauer  des  Studienjahres  1910/11  der  auöerord.  Universitätsprof.  da¬ 
selbst  Dr.  Alfred  Kastil. 

Zum  Mitglieds  des  Landesschulrates  för  Böhmen  der  Direktor  des 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Smicbor  Franz  Ullsberger. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  för  das  Lehramt  der 
Stenographie  in  Graz  der  Prof,  am  1.  Gymn.  in  Graz  Dr.  Franx  Pichler. 

Zum  Mitgliede  der  Pröfungskommis9ion  för  das  Lehramt  der 
Stenographie  in  Innsbruck  der  Postkommissär  Dr.  Max  Zimmermann 
in  Innsbruck  und  den  der  Kommission  bereits  angebörenden  Gewerbe- 
scbulprof.  i.  R.  und  Universitätsdozent  Josef  M enger  xum  Stellvertreter 
des  Direktors  för  das  Studienjahr  1910/11  ernannt,  im  übrigen  aber  die 
Kommission  in  ihrer  bisherigen  Zusammensetzung  bestätigt. 
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Seine  k.  and  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  4.  April  d.  J.  für  die  nächste  sechsjährige  Fanktions- 
periode  des  Landesschalrates  fßr  Tirol  nachbenanote  Personen  a.  g.  so 
ernennen  geruht:  Za  Mitgliedern:  1.  Der  Dechant  and  Pfarrer  in  Zell 
a.  d.  Ziller  Peter  Troger,  2.  der  Regens  des  fßrstbiscbOfl.  Gymn.  Vin- 
sentinam  in  Brixen  Monsignore  Dr.  Alois  Spieimann,  S.  der  Donoprobst 
in  Trient  Monsignore  Graziano  Flabbi,  4.  der  emeritierte  Theologieprof. 
in  Bozen  Dr.  theol.  Josef  Niglntscb,  5.  der  Prof,  an  der  Realsch.  in 
Innsbruck  Schulrat  Dr.  Alois  Lanner,  6.  der  Direktor  des  Gymn.  in 
Trient  Artnr  Tilgner,  7.  der  Direktor  der  Volksschule  in  Meran  Alois 
Menghin,  8.  der  Direktor  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Rorereto  Josef 
Dalri.  Za  deren  Ersatzmännern:  ad  1  der  Dechant  and  Stadtpfarrer  in 
Kufstein  Georg  Mayr,  ad  2  der  Realschulprof.  i.  R.  Heinrieb  ?.  Schmack 
in  Innsbruck,  ad  3  der  emeritierte  Direktor  der  Lehrerinnenbilduogsanstalt 
in  Trient  Schalrat  Dr.  theol.  Johann  Baptist  Corsini,  ad  4  der  Dekan 
in  Klaasen  Valentin  Thaler,  ad  5  der  Direktor  des  Reform-Realgymn. 
in  Bosen  Dr.  Alois  Leebthaler,  ad  6  der  Direktor  der  Realsch.  in 
Rorereto  Fortunato  Bertolaai,  ad  7  der  städt.  Lehrer  und  Leiter  der 
Knabenvolksschnle  in  Innsbruck  (Gilmstraße)  Karl  Kuen,  ad  8  den  Be- 
sirksscbalinspektor  in  Rira  Luigi  Zadra. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prßfangskommission  fßr  das 
Lehramt  an  Gymn.  and  Realsch.  in  Csernowitz  und  zum  Fachexaminator 
fßr  Deutsch  der  außerord.  Unirersitätsprof.  daselbst  Dr.  Wilhelm  Koscb. 

Za  Mitgliedern  der  PrQfungskomroission  fßr  das  Lehramt  an 
Mädcbenlyzeen  in  Wien  and  za  Fachexaminatoren  fßr  slaw.  Philologie 
auf  die  Dauer  des  Studienjahres  1910/11  die  ord.  Proff.  an  der  Univer¬ 
sität  in  Wien  Dr.  Milan  Ritter  ▼.  Reöetar  and  Dr.  Wenzel  Vondrak. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Znaim  der  pro?.  Lehrer  an  dieser 
Anstalt  Julius  8eelig. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  ital.  Abteilung  des  Gymn.  in  Trient  der 
pro?.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Silvio  Briani. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  1.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  der  pro?.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Gusta?  Siegmund. 

Zorn  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Troppau  der  pro?.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Richard  Fuchs. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Kaiser  Franz  Joseph  Gymn.  in  Freistadt  der 
pro?.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Paul  Holedek. 

Zum  witkl.  Lehrer  an  der  nantiscben  Schale  in  Cattaro  der  pro?. 
Lehrer  an  dieser  Anstalt  Josef  Antunorid. 

Zorn  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Innsbruck  der  Sapplent  am  Gymn. 
der  Angustiner-Cborherrn  ?on  Neustift  in  Brixen  Franz  Bo  brach  er. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
Königliche  Weinberge  der  pro?.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Georg  Horäk. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Kaiser  Franz  Joseph- Gymn.  in  Freistadt  der 
pro?.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Kölestin  Hebenwar ter. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Pola  der  pro?.  Lehrer  an  dieser 
Anstalt  Dr.  Adolf  Kflrti. 

Zorn  Lehrer  an  der  Vorbereitungsklasse  am  Realgymn.  in  Gara- 
humora  der  Oberlehrer  in  Posoritta  Wilhelm  Bretz. 

Zorn  Religionsiehrer  am  Gymn.  in  Kimpolang  der  sappl.  röm.-katb. 
Religionslehrer  an  dieser  Anstalt  Leonhard  Haschier. 

Zum  wirkl.  Tarnlehrer  an  der  Realsch.  in  Triest  der  soppl.  Turn¬ 
lehrer  an  dieser  Anstalt  Sebald  Riedel. 

Zorn  Turnlehrer  an  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke 
der  Sapplent  an  dieser  Anstalt  Dr.  Guata?  Felkel. 

Zorn  pro?.  Lehrer  am  Gymn.  in  Rudolfswert  der  Sapplent  an  dieser 
Anstalt  Dr.  Milan  Serko. 

Zum  pro?.  Lehrer  am  Sophien  -  Gymn.  in  Wien  der  8upplent  am 
Gymn.  im  111.  Wiener  Gemeindebezirke  Mathias  Peteehenka. 
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Zam  prov.  Lehrer  am  Franz  Joseph- Realgymn.  in  Karlsbad  der 
Sapplent  an  dieser  Anstalt  Frans  Sch  Obi. 

Verliehen  worden  Lehrstellen  dem  Prof,  am  I.  böbm,  Gymn.  in 
BrOnn  Jaromir  Zeid  am  Realgymn.  in  Prag  (Tischlergasse),  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Mährisch- Weißkireben  Dr.  Franz  Prosenc  am  Realgymn. 
mit  deotscher  Unterrichtssprache  in  BrOnn,  dem  Prof,  an  der  nautischen 
Schale  in  Rsgasa  Nikolaus  Jakok  Zar. 

In  die  VI.  Bangsklasse  worden  befördert  die  Direktoren  an  Staats- 
Mittelschulen:  Josef  Adam  etz  an  der  Realsch.  in  Salzburg,  Josef  Bar  tocha 
am  Gymn.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch-Hradiscb,  Heinrich 
Betswar  am  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke,  Josef  Braniä  an 
der  Realsch.  in  Kladno,  Theodor  Buj  or  am  III.  Gymn.  in  Csernowitz,  Albert 
Dohnal  am  Akad.  Gymn.  in  Prag,  Radolf  E etlicher  am  Gymn.  in 
Hamburg,  Jesef  Gassner  am  Gymn.  in  Bregens,  Dr.  Johann  Gatscher 
am  I.  Gymn.  in  Gras,  Josef  Frank  an  der  1.  Realsch.  in  Gras,  Karl 
Havränek  am  Gymn.  in  Reichenau  a.  K.,  Valerian  Heck  am  Gymn.  io 
Trembowla,  Frans  Hladk^  am  Realgymn.  in  Neubydiov,  Johann  Jag- 
lars  am  I.  Gymn.  in  Tarnow,  Dr.  Josef  Jacob  am  Gymn.  im  VIII. 
Wiener  Gemeindebesirke,  Franz  Katid  am  Gymn.  in  Cattaro,  Dr.  Stanis¬ 
laus  Klem ensiewics  am  II.  Gymn.  in  Neusandes,  Dr.  Johann  Korec 
am  Gymn.  in  Trebitsch,  Regiernngsrat  Dr.  Johann  Pitsch  an  der  Realsch. 
im  I.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Laurenz  Poiar  am  I.  Gymn.  in 
Laibach,  Dr.  Johann  Praiak  am  Gymn.  in  Hobenmautb,  Alexander 
Pncflko  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Laibach,  Anton 
Redlich  an  der  Realsch.  in  Proßnitz,  Stanislaus  SchOller  am  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  BrOnn,  Thomas  §ilen^  am  II.  böbm. 
Gymn.  in  BrOnn,  Johann  Soaknp  am  Realgymn.  in  Koiin,  Dr.  Frans 
Spengler  am  Gvmn.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke,  Josef  Stein¬ 
häuser  am  Reafzymn.  in  Cbradim,  Moritz  St  rach  am  Gymn.  mit 
deotscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neostadt  (Graben),  Dr.  Frans  §ujan 
an  der  II.  böbm.  Realsch.  in  BrOnn,  Josef  Weg  er  an  der  Realsch.  in 
Schotten hofen,  Karl  Wolf  am  I.  Gymn.  in  Czernowits  und  Josef  V ettacb 
am  Realgymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Pola. 

'  ln  die  VII.  Rangsklasse  wurde  befördert  der  Prof,  am  I.  Gymn. 
in  Laibach  Anton  Strithof. 

r  • 


Auszeichnungen  erhielten: 

'  Den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse:  Die  Landeischal- 
Inspektoren  Karl  Neddsek,  Dr.  Johann  Kaüka  ond  Josef  Trötscher 
in  Prag,  der  Direktor  des  Maximilian-Gymn.  in  Wien  Regiernngsrat  Anton 
Sti  ts  aus  Anlaß  der  von  demselben  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  der  Direktor  des  Gymn.  in  Pisek  Regierungsrat  Dr.  Karl 
Compfe  anläßlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand. 

Das  Ritterkreuz  des  Frans  Joseph-Ordens:  Der  Prof,  an 
der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmüts  Schalrat  Frans 
Bergmann  anläßlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  der  emeritierte  Gymnasialprof.  in  Laibach  Dr.  Josef  Johann 
Nejedli. 

Den  Titel  eines  Hofrates  erhielten!  Die  Landesschulinspektoren 
Dr.  Karl  Tumlirz  in  Graz,  Anton  BtrOll  in  Zara  ond  Dr.  Josef  Loos 
in  Linz. 

•  Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Der  Prof,  an  der  Landes- 
Oberrealech.  in  Graz  Josef  Blascbke  anläßlich  der  von  ihm  erbetenen 
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Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Prof,  am  Gymn.  im  III.  Wiener 
Gemeindebesirke  Dr.  Josef  Kobm  anläßlich  seines  erfolgten  Übertrittes 
in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Direktor  des  Gymn.  bei  St.  Hyazinth 
in  Krakau  Stanislaus  Bednarski,  der  Direktor  der  Realsch.in  Leitmerits 
Ferdinand  Blomentritt,  der  Prof,  an  der  Realscb.  im  XVIIL  Wiener 
Gemeindebesirke  Schulrat  Alois  Seeger  anläßlich  seines  Übertrittes  id 
den  bleibenden  Ruhestand,  der  Direktor  der  Kealsch.  in  Meustadtl  Leander 
Üech  anläßlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetsung  in  den  bleibenden 
Rahestand,  der  Direktor  der  Realscb.  in  Stanislau  Frans  Mowosielski. 

Den  Titel  eines  Schalrates:  Der  Prof,  an  der  Realscb.  in  Inns* 
brock  tit.  aoßerord.  Universitätsprof.  Josef  Zeh  ent  er,  der  Direktor  des 
Mädcbenlyseums  in  Mäbrisch-Ostran  Realscbulprof.  i.  R.  Alois  Schwärs, 
der  Prof,  an  der  Realscb.  in  Lins  und  Leiter  des  öffentl.  Mädcbenlyseums 
daselbst  Dr.  Leopold  Pßtsch  and  der  emeritierte  Prof,  am  Gymn. -der 
Benediktiner  in  Kremsmünster  Subprior  Matthias  Fürlinger,  der  P/of. 
an  der  Realsch.  im  1.  Wiener  Gemeindebesirke  Johann  Kail,  der  Prof, 
an  der  Frans  Josephs- Realsch.  in  Wien  Karl  Queis. 

Den  Titel  eines  kaiserlichen  Rates  der  Turnlehrer  an  der 
Realscb.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke  Prof.  Ludwig  Glas  anläßlich 
seines  Übertrittes  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Professortitel:  Der  wirkl.  Lehrerin  am  Privat*Mädchen- 
Realgymn.  des  Vereines  „Minerva“  in  Prag  Sophie  Votruba,  der  wirkl. 
Lehrerin  am  Mädchenlyseum  io  Prag-Hollescbowits  Dr.  Anna  Berkovec 
nnd  der  wirkl.  Lehrerin  am  Mädchenlyseum  mit  bühro.  Unterrichtssprache 
in  Königliche  Weinberge  Dr.  Marie  Slarik. 

Die  Allerhöchste  Anerkennung:  Der  Direktor  des  Frans 
Joseph-Gymn.  in  Sereth  Regierungsrat  Anton  Paul  aus  Anlaß  der  von 
ihm  erbetenen  Versetsung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Direktor  des 
Akad.  Gymn.  in  Lemberg  Regierungsrat  Eduard  Cbarkiewicz  ans 
Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand, 
der  Direktor  des  Gymn.  in  Pola  Josef  Holser  aus  Anlaß  der  von  ihm 
erbetenen  Versetsung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Landesschal* 
inspektor  in  Prag  Hofrat  Josef  Sobiöka  aus  Anlaß  der  von  demselben 
erbetenen  Versetsung  in  den  bleibenden  Rahestand. 


Ne  k r  o  1  o g i  e. 

Gestorben  sind1):  Alois  Grillitsch,  Gymnasialprof.  (H)  in  Klagen- 
fort,  53  J.  alt;  Adalbert  Vlääek,  Realscbulprof.  (FB)  in  Pardubitz,  53  J. 
alt;  Rudolf  Milan,  Gymnasildirektor  in  Nikolsborg,  51  J.  alt;  Dr.  Anton 
Frank,  Gymnasialdirektorin  Prag,  57  J.  alt;  Wilhelm  Klein,  Religions- 
prüf,  in  Wien,  61  J.  alt;  Dr.  Anton  Kirschnok,  Direktor  des  Realgymn. 
in  Gablonz,  47  J.  alt;  Dr.  Maximilian  Niet ler,  Gymnasialprof.  (LGd) 
io  Wien,  85  J.  alt;  Ferdinand  Gina,  Gymnasialprof.  (BD)  in  Brünn' 
58  J.  alt;  Friedrich  Rexnik,  Gymnasialprof.  (Ngmnl)  in  Neuhaus,  40  J’ 
alt;  Rudolf  Hlawaty,  Realscbulprof.  (Z)  in  Triest,  47  J.  alt;  Karj 
Dreher,  Gymnasialprof.  (Z)  in  Radauts,  38  J.  alt;  Josef  Spandi,  Gym. 
naaialprof.  (LG)  in  Brünn,  54  J.  alt;  Alexander  Knauer,  Gymnasialprof. 
(LG)  in  Graz,  60  J.  alt;  Josef  Moravec,  Gymnasialprof.  (MNl)  in  Prag’ 
56  J.  alt;  Josef  Bittner,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Graz,  58  J.  alt! 


')  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 
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Hans  Haselbach,  Realschulprof.  (Np  Ch)  in  Klagenfurt,  88  J.  alt; 
Johann  Krane,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Krnraan,  54  J.  alt;  Frant  Himml, 
Gymnasialprof.  (Dlg)  in  Reicbenberg,  51  J.  alt;  Joeef  Patigler,  Gym¬ 
nasialprof.  (HD)  in  Innsbruck,  52  J.  alt;  Dr.  Georg  Lukas,  Gymnasial- 
direktor  i.  R.  in  Grai,  72  J.  alt;  Regiernngerat  Karl  Doucba,  Gymnasial- 
direktor  i.  R.  in  Smichow,  71  J.  alt. 


Nachwort. 

Zn:  Eine  methodische  Behandlung  der  Rechengesetse  für 
Potensen,  Wnrseln  und  Logarithmen  (III.  Heft,  S.  268fr.)1). 

Herr  Oberrealgymnasial-Direktor  Dr.  Anton  Schlosser-Tetachen 
a.  d.  E.  teilte  am  27.  April  1911  der  Schriftleitnng  dieser  Zeitschrift  mit, 
daß  er  bereits  früher  dasselbe  Stoffgebiet  behandelt  habe,  nnd  swar  im 
Programme  der  Staats -Oberrealscbnle  in  Leipa  1892:  „Leicht  faßliche 
und  gründliche  Ableitung  der  Gesetze  der  sieben  Rechenoperationen; 
a)  aus  der  Definition  der  Operationen  selbst;  b)  aus  dem  Verhältnis  der 
entgegengesetzten  Operationen  und  c)  aus  dem  Verhältnis  der  höheren 
und  niederen  Operationen".  Den  letzten  Vorgang  behandelt  er  dann  aus¬ 
führlicher  im  Programme  des  Obergymnasioros  in  Teplits  1897:  „Die 
sieben  Rechenoperationen". 

Dazu  bemerkt  der  Gefertigte:  1.  Ihm  waren  beide  Progratnm- 
arbeiten  leider  unbekannt,  sonst  würde  er  diese  benützt  und  zitiert  haben. 
2.  Die  Ausführungen  Schlossers  bewegen  sich  mehr  auf  theoretischem 
Boden;  die  praktisch-didaktische  Durchführung  für  die  Mittelschule  fehlt 
hingegen.  8.  Gleich  am  Beginne  des  Aufsatzes  bat  der  Gefertigte  erklärt, 
daß  dieser  Vorgang  keineswegs  neu  sei.  Grund  zu  dieser  Bemerkung 
konnten  nicht  die  beiden  Aufsätze  des  Herrn  Direktors  Schlossers  sein, 
sondern  manche  Bemerkungen  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  0.  Stolz  (1891 
— 1895)  und  in  erster  Linie  Hinweisungen  des  Lehrers  des  Gefertigten, 
Prof.  A.  Fels  S.  J.  am  Freinbergs  bei  Linz,  aus  den  Jahren  1876 — 1884. 
4.  Infolgedessen  lag  es  dem  Gefertigten  ganz  ferne,  irgendwie  auf  die 
Priorität  dieses  Gedankens  Anspruch  zu  machen,  sondern  er  wollte  in 
den  jetzigen  Zeiten  der  Reorganisation  des  Matbematikunterrichtes  auf 
diese  Methode  binweisen. 

Urfahr  (Ob.-Öst.).  Herrn.  Bauernberger. 


*)  Druckfehlerberichtigung:  Auf  S.  276  ist  in  der  Z.  10  ▼.  o. 
der  Wurzelausdruck  falsch  und  muß  gemäß  der  Z.  3  richtiggestellt  werden. 
Auf  S.  277  muß  die  Anschrift  „2.  Beispiel"  um  eine  Zeile  höher  gestellt 
und  an  dessen  Stelle  ein  Gleichheitszeichen  gesetzt  werden. 
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Heiter,  Kitter  und  Hitterstand  in  Hom. 

(Schloß.) 

II  6.  Bitterliche  Beamte. 

Ancb  bei  der  besonderen  Rechtsstellung,  welche  die  Mitglieder 
des  ordo  equester  in  den  Qericbten  der  Kaiserzeit  gehabt  haben, 
hat  sich  wieder  gezeigt,  wie  wenig  Angnstus  nnd  seine  Nachfolger, 
welche  die  Bedeutung  des  zweiten  Standes  zu  befestigen  und  zu 
beben  gesucht  haben,  darauf  ausgegangen  sind,  seine  Becbte  mit 
denen  des  Senatorenstandes  zu  gleichen.  In  einigen  Ehrenrechten 
ist  die  Stellung  beider  Stände  assimiliert:  im  übrigen  ist  der  be¬ 
stehende  Gegensatz  streng  beobachtet  worden.  Von  Beginn  der 
Mannbarkeit  ab  ging  die  Laufbahn  der  Mitglieder  beider  Stände 
ihren  eigenen  Weg,  verschieden  im  Heer  wie  im  Gerichtswesen,  in 
ihrer  Wirksamkeit  zu  Born  wie  in  den  Provinzen. 

Dieselbe  Beobachtung  ist  endlich  da  zu  machen,  wo  Augustus 
dem  Bitterstand  eine  neue,  dem  Senat  vielfach  parallel  gehende 
Tätigkeit  zngewiesen  hat:  als  er  aus  dem  Bitterstand  eine  neue 
Art  von  kaiserlichen  Beamten,  vorzugsweise  Provinzialbeamten,  ge¬ 
schaffen  hat.  Nichts  zeigt  schlagender  als  diese  neue  Ordnung 
des  Augustus,  wie  sehr  er  die  faktische  und  rechtliche  Scheidung 
beider  Stände  beachtet  und  die  Grenzlinie  zwischen  beiden  mit 
peinlicher  Strenge  fe6tgebalten  bat. 

Geben  wir  hier  kurz  eine  Übersicht  über  die  Fortentwicklung, 
welche  die  Tätigkeit  und  die  rechtliche  Stellung  des  Bitterstandes 
seit  Beginn  der  Kaiserzeit  erfahren  hat1). 

In  der  Kaiserzeit  traten  große  Veränderungen  in  der  Tätig¬ 
keit  des  Bitterstandes  zunächst  dadurch  ein,  daß  die  Verpachtung 
der  Abgaben  an  die  publicani  bedeutend  eingeschränkt  und  modi¬ 
fiziert  ward9).  „Die  Pächter  der  Akzisen,  des  Weidelandes,  der 


*)  Über  Einzelheiten  sehe  mau  in  Hirschfeld,  Kaiserl.  Verwaltongs- 
beamte,  nnd  Kfibler,  * Equites “  (Wissowa  306  f.),  nach. 

*)  Marquardt,  Böm.  Staatsverw.  II  802. 

Zeitschrift  f.  d.  6«terr.  Gymn.  1911.  VII.  Heft.  37 
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Bergwerke  nnd  Salinen  erhielten  sich“ ;  aber  im  übrigen  sind  die 
wichtigsten  Provinzialsteuern,  wie  namentlich  die  decumae  in  Sizilien 
und  Asien,  nicht  mehr  an  die  ritterlichen  decumani  vergeben 
worden I). 

Die  oft  schamlosen  Bedrückungen  der  publicani  worden  so 
eingeschränkt  nnd  den  nach  den  Bürgerkriegen  schwer  darnieder- 
liegenden  Provinzen  ist  es  dadurch  möglich  geworden,  sich  wieder 
aufzurichten. 

Indem  Augnstus  aber  die  schlimmsten  Auswüchse  des  Publi- 
kanennnwesens  beseitigt  und  hiedurch  die  Wirksamkeit  und  die 
Einkünfte  der  Bitter  nicht  unwesentlich  geschmälert  hatte,  konnte 
er  anderseits  zahlreiche  sachkundige  Leute  dieses  Standes  verwenden, 
um  die  Umlegung  der  provinzialen  Steuern  gerechter  zu  ver¬ 
teilen  sowie  um  die  Steuererhebung  durch  sie  direkt  vornehmen 
zu  lassen. 

Aogustus  stellte  zunächst  einen  festen  Etat  auf  —  einen 
solchen  hat  er  schon  23  v.  Ohr.  veröffentlicht  und  den  Behörden 
übergeben  8). 

Umfassende  Vorarbeiten  waren  nötig,  um  das  Material  hiefür 
zu  beschaffen.  Die  Vermessung  des  ganzen  Beiches,  die  schon 
Cäsar  begonnen  batte,  wurde  unter  Angnstus  (19  v.  Cbr.)  voll¬ 
endet.  Ein  allgemeiner  Zensus  für  das  ganze  Beich  ward  angeordnet. 
Hiezu  bedurfte  er  vieler  neuer  sachkundiger  Beamten.  An  der 
Spitze  des  Zensus  in  den  senatorischen  Provinzen  wurde  aller¬ 
dings  noch  eine  Zeitlang8)  ein  Mann  senatorischen  Banges  belassen. 
Aber  seine  Gebülfen  daselbst  waren  ritterlichen  Standes,  abgesehen 
von  den  mehr  subalternen  Stellungen,  die  an  Leute  genugeren 
Banges  kamen. 

Aber  neben  dieser  die  neue  Steuer-  und  Finanzordnung  mehr 
vorbereitenden  Tätigkeit  trat  nun  die  neue  Steuerverwaltung,  durch 
welche  Augustos  mit  der  bisherigen  Finanzverwirrong  dauernd 
brach  nnd  etwas  völlig  Neues  schuf,  das  mehr  als  alles  andere  zur 
Hebung  der  Provinzen  beigetragen  hat. 

Ein  eigener  Beamtenstand,  der  unmittelbar  dem  Kaiser  unter¬ 
stellt  war,  erhielt  durch  ihn  die  Aufgabe,  die  bisher  zum  Teil 
durch  die  publicani,  zum  Teil  sogar  noch  durch  die  Statthalter 
erhobenen  Abgaben  in  unmittelbare  Verwaltung  zu  übernehmen. 
Es  geschah  dieses  durch  Beamte  ritterlichen  Banges:  durch  die 
Prokuratoren. 

Die  Prokuratoren  waren  zuerst  lediglich  im  Auftrag  des 
Kaisers  gesandte  Vertreter  des  Fiskus,  die  als  solche  sogar  anfangs 
nicht  einmal  kaiserliche  Beamte,  sondern  nur  Agenten  des  Kaisers 
waren.  Aber  da  sie  die  Interessen  des  Fiskus  zu  vertreten  hatten, 


»)  Ebd.  S.  198  f. 

*)  Marquardt,  Köm.  Staatsverw.  II  199  f. 

8)  s.  jedoch  Marquardt,  Köm.  Staatsverw.  II  208. 
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so  ergab  sieb  daraus  sogleich  die  weitere  Pflicht,  natürlich  im 
Aufträge  des  Kaisers,  in  alle  die  Zweige  der  Verwaltung  einza¬ 
greifen,  wo  die  Interessen  des  Fiskns  auf  dem  Spiele  standen. 
Diese  sind  aber  6ehr  mannigfaltiger  Art  gewesen  nnd  immer  mannig¬ 
faltiger  ansgestaltet  worden. 

Dlpian  (Dig.  XXXXIII  8,  284)  sagt:  res  fiscales  quasi  propriae 
et  privatae  principis  sunt .  Der  rechtliche  Repräsentant  des  Fiskns 
ist  der  Kaiser.  Sobald  der  Princeps  die  Teilung  der  Provinzen  in 
senatonsche  nnd  kaiserliche  vorgenommen  hatte,  mußte  er  die  Ein¬ 
künfte  ans  den  letzteren  in  seine  eigene,  in  eine  besondere  Ver¬ 
waltung  nehmen. 

Die  Hauptaungaben  der  Kaiser  in  den  kaiserlichen  Provinzen, 
die  sie  mit  der  Übernahme  der  ihnen  überlassenen  Provinzen  za 
leisten  hatten,  waren  (vgl.  Marquardt,  Röm.  Staatsverw.  II  296) 
die  Unterhaltung  des  Heeres,  der  Flotte  nnd  des  Kriegsmaterials, 
die  Besoldung  der  Beamten,  die  Versorgung  mit  Getreide,  die 
Kosten  der  Militärstraßen,  der  Post  und  der  Bauten,  üm  dieses 
alles  zu  bestreiten,  dazu  dienten  die  Einkünfte  der  Provinzen. 

So  wurden  denn  in  alle  kaiserlichen  Provinzen  neben  den 
Statthaltern  Männer  geschickt,  die  im  Aufträge  und  unter  genauer 
Kontrolle  des  Kaisers  die  Abgaben,  welche  aus  allen  Teilen  der 
Proviuzen  dem  kaiserlichen  Fiskus  zufließen  sollten,  einzukassieren 
halten. 

In  erster  Linie  war  der  Kaiser  dabei  naturgemäß  auf  Männer 
aus  dem  Ritterstaude  angewiesen. 

Männer  ritterlichen  Ranges  waren  es  gewesen,  die  in  den 
Zeiten  der  Republik  als  Steuerpäcbter,  als  Banquiers,  als  Lieferanten 
einen  größeren  Teil  dieser  Geldgeschäfte  geordnet  oder  geleitet 
batten.  Sie  waren  daher  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen,  als  er 
sie  ihrer  wichtigen  Einnahmequellen  aus  den  Provinzen  beraubte. 
Ihre  Sacbkaude  konnte  er  um  so  weniger  entbehren,  als  er  gerade 
eine  neue  Art  der  Steuererhebung  in  Angriff  nahm  und  umfassende 
Vorbereitungen  traf,  um  eine  gerechtere  Verteilung  der  Steuern 
vorzunebmen.  Aber  um  energischer  durebgreifen  zu  können,  war  es 
bei  der  Auswahl  der  Prokuratoren  von  Wichtigkeit,  solche  Männer 
zu  wählen,  die  sich  bereits  als  tüchtige  Offiziere  bewährt 
batten.  Auf  ibre  Treue  konnte  er  sich  noch  am  ersten  verlassen, 
von  ihnen  die  pünktliche  Erfüllung  seiner  Befehle  am  ersten  erwarten. 

So  entwickelte  sich,  man  möchte  sagen,  beinahe  naturgemäß 
ein  neuer  kaiserlicher  Beamtenstand  aus  dem  ordo  equester. 

Aber  die  Beziehungen  des  Fiskus  waren  keineswegs  auf  die 
kaiserlichen  Provinzen  beschränkt.  Manche  Steuern  der  senatorischen 
Provinzen  liefen  gleichfalls  in  die  Kasse  des  kaiserlichen  Fiskus. 
So  stehen  die  Domänen  wie  die  Einziehung  der  „bonau  und 
n caduca “  auch  in  den  Senatsprovinzen  unter  der  Oberleitung  eines 
Prokurators.  Durch  ihn  wurde  auch  kontrolliert,  ob  die  vielfachen 
Lieferungen,  zu  denen  diese  Provinzen  verpflichtet  waren,  so  die- 
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jenigen  für  die  kaiserlichen  Magazine»  richtig  geleistet  wurden. 
Ihnen  lag  anch  die  Aufsicht  ob  darüber»  daß  die  Natnrallieferungen 
für  die  Verpflegung  der  Truppen  und  die  Bauten  richtig  geleistet 
wurden.  So  erstreckte  sich  denn  die  kaiserliche  Finanzverwaltnng 
und  insbesondere  die  Kompetenz  des  Fiskus  nicht  nur  auf  die 
kaiserlichen,  sondern  auch  auf  die  senatoriscben  Provinzen.  In 
jeder  befindet  sich  eine  Provinzialkasse,  die  selbst  wieder4'„ Fiskus** 
beißt  *). 

Für  alle  diese  amtlichen  Leistungen  finanzieller  Art  sind  also 
seit  Augustus  nicht  Männer  senatoriscben  Banges  verwandt  worden, 
sondern  procuratores ,  die  ausschließlich  aus  dem  ordo  equester 
genommen  wurden. 

Neben  den  Oardepräfekten  und  den  Präfekten  der  kaiserlichen 
Provinzen9)  ist  die  Prokuratur  das  Amt,  in  dem  die  ausgedienten 
Offiziere  des  ordo  equester  Verwendung  und  bei  gutem  Gehalt  ein 
ehrenvolles  und  reichliches  Auskommen  finden  konnten. 

Während  also  ein  Mann  senatorischen  Banges  nie  zu  einer 
dieser  Stellungen  als  Praefectus  oder  Prokurator  gelangt  ist,  sind 
umgekehrt  nicht  nur  die  früheren  republikanischen  Magistrate, 
sondern  auch  die  neugeschaffenen  Hülfsämter,  soweit  sie  formell 
dem  Senat  unterstellt  waren,  längere  Zeit  hindurch  dem  ordo  equester 
verschlossen  geblieben.  Es  handelt  sich  hier  besonders  um  die 
zahlreichen  curae  operum  publicorum,  um  die  curutores.  Diese 
sind  nicht  etwa  Hülfe-  und  Vertreterstellen  des  Princeps,  sondern 
vielmehr  des  Senats.  „ Unstreitig  war  von  Augustus**,  sagt 
Kornemann,  die  Ergebnisse  gut  zusammenfassend8),  „in  bewußter 
Anknüpfung  an  die  Kurationen  in  republikanischer  Zeit  die  Sache 
so  gedacht,  daß  die  Einsetzung  der  allerdings  jetzt  als  ständige 
Beamte  vorgesehenen  Curatores,  wie  in  der  Bepablik  durch  Volks-, 
so  jetzt  durch  einen  Senatsbeschluß  ins  Leben  treten,  und  daß  bei 
der  Wahl  der  Personen  ebenfalls  wenigstens  formell  der  Senat,  so 
gut  wie  einst  das  Volk,  mitwirken  sollte**.  „Wie  die  unständigen 
Hülfsämter  der  Bepublik,  bildeten  diese  ständigen  Kurationen  der 
Kaiserzeit  Ergänzungsmagistraturen4),  deren  Mitglieder  (von  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen)  mindestens  prätoriscben,  teilweise  sogar 
konsularischen  Bang  hatten**5). 

Es  ist  bekannt,  wie  allmählich  seit  dem  II.  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit,  vor  allem  durch  Hadrian,  das  alleinige  Anrecht  auf 

•)  Im  Gegensatz  za  diesen  Provinzialkassen  beißt  die  kaiserliche 
Hanptkasse  „summa  res  rationum M. 

*)  Das  ist  der  praefectus  Aegypti,  die  Präfekten  von  Noricum, 
Raetia  and  der  übrigen  Alpenprovinzen.  Data  kamen  die  militärischen 
Kommandos  der  Flotte  in  Misenum  und  Ravenna. 

*)  Pauly-Wissowa  s.  curatores  V  1776. 

4)  Lex  de  imperio  Vespas.  p.  10.  Herzog,  ROm.  Staatsverfassong 
II  738. 

6)  „So  zum  Teil  bei  der  cura  operum,  durchgängig  bei  der  cura 
riparum  et  alvei  Tiberis,  besonders  aber  bei  der  cura  aquarum “. 
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diese  Kuratorenstellen  dem  Senat  geschmälert  ist.  Immer  häufiger 
werden  ritterliche  Beamte  auch  in  diese  Stellung  eingeschoben. 
Anfangs  geschieht  dieses,  indem  sie  als  Gehülfen  oder  Ersatz¬ 
männer  der  Kuratoren  eintreten.  Bald  wird  die  Zahl  der  ritter¬ 
lichen  Kuratoren  immer  größer. 

Überhaupt  konnte  ja  diese  Ordnung  des  Augustus,  welche 
scharf  das  Prinzip  bocbhielt,  alle  staatlichen  Ämter  von  den  dem 
Princeps  unterstellten  Funktionären  zu  scheiden,  schon  nach  einigen 
Men8cbenaltern  nicht  mehr  streng  innegebalten  werden.  Daß  Claudius 
vielfach  Freigelassene  in  einflußreiche  Stellungen  gebracht,  in  ritter¬ 
liche  Ämter  zugelassen  hat,  ist  bekannt.  Anderseits  sind  jedoch 
unter  seinen  Nachfolgern  die  früheren  Ordnungen  auch  wieder  strenger 
innegehalten  worden  und  alle  wichtigen  Curationes  sind  längere 
Zeit  hindurch  fast  ebenso  ausschließlich  an  Beamte  senatorischen 
Banges  gekommen,  wie  die  Prokuraturen  an  Mitglieder  des  ordo 
equester.  Diese  Hocbhaltung  des  Prinzips  ist  sogar  soweit 
gegangen,  daß  man  z.  B.  an  die  Stelle  von  curatores,  die  ihres 
Amtes  nicht  gewachsen  waren,  oft  nicht  etwa  einen  Mann  ritterlichen 
Banges  als  curator,  sondern  ein  ritterliches  Amt,  einen  procurator 
oder  prae/ecius,  eingesetzt  hat.  So  ist  nach  Frontin  (105)  im 
J.  52  ein  procurator  neben  einem  curator  aquarum  ernannt  und 
io  Laurentum  statt  eines  curator  ein  ritterlicher  prae/ectua 
curatorum  alvei  Tiberia  von  Bitterrang  eingesetzt  worden. 

Wie  scharf  daneben  die  Trennung  von  senatorischen  curatores 
und  ritterlichen  Beamten  vom  Bange  der  Prokuratur  noch  im 
II.  Jahrhundert  festgehalten  werden  ist,  zeigt  das  Beispiel  der 
curatores  reipublicae.  Diese  Behörde,  die  voraussichtlich  erst  durch 
Traian  (um  100)  eingefübrt  worden  ist,  ist  sicher  größtenteils,  zu 
Anfang  sogar  durchaus,  den  Männern  senatorischen  Banges  Vor¬ 
behalten  gewesen  *).  Natürlich  aber  war  es  oft  erwünscht,  daß  ein 
tüchtiger  Kassenbeamter  die  Mißwirtschaft  der  städtischen  Finanzen 
kontrollierte,  und  so  kam  es,  daß  daneben  allmählich  auch  ritterliche 
Beamte  zu  diesen  Stellen  gelangten. 

III. 

Schlußabschnitt . 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Die  hier  gebotenen  Ausführungen  haben  die  Geschichte  von 
Beitern,  Bittern  nnd  Bitterstand  in  Bom  bis  zu  den  Zeiten  des 
Verfalls  des  römischen  Staatswesens  im  III.  Jahrhundert  n.  Chr. 
geführt. 

In  diesen  fast  800  Jahren  haben  die  Verhältnisse  mannigfach 
gewechselt.  Der  kleine  Stadtstaat  der  Ackerbauer  ist  zum  Weltreich 
geworden. 


*)  Kornemann,  Wissowa  unter  curatores  eb.  S.  1806. 
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Dennoch  sind  die  Formen,  in  denen  das  staatliche  Leben 
zum  Ansdrnck  gelangte,  anch  trotz  der  völlig  veränderten  Verhält¬ 
nisse  vielfach  die  gleichen  geblieben. 

Das  kleine  Reiterkorps ,  welches  ans  Jünglingen  der  adeligen 
Geschlechter  gebildet,  auf  den  Flögeln  der  römischen  Phalanx 
kämpfte,  reichte  schon  im  II.  Jahrhundert  der  Republik  nicht  mehr 
ans,  um  größere  Kriege  zo  führen.  Die  jongen  Adeligen,  die  anf 
Staatskosten  Pferd  und  Futterrationen  empfingen,  mußten  neben 
sich  in  den  ScbwadroDen,  in  den  turmae  equiium  Romanorum,  die 
reichen  Bauernsöhne,  die  ihr  eigenes  Roß  mitbrachten,  dulden,  um 
die  erforderlichen  Streitkräfte  an  Kavallerie  aofbieten  zu  können. 

Darauf  bin  wirkte  auch  die  politische  Bedeutung,  welche  die 
centuriae  equitum  in  den  zu  Beginn  der  Republik  gestifteten  co- 
mitia  centuriata  erhalten  batten.  Wie  der  exercitus  Servianus  und 
der  exercitus  urbanus ,  d.  i.  die  comitia  centuriata f  mit  der  Zeit 
differenziert  wurden  und  jedes  seine  besondere  Entwicklung  hatte, 
so  auch  die  centuriae  equitum.  Sie  hörten  als  Stimmabteilungen 
auf,  eine  militärisch  verwendbare  Reitertruppe  zu  sein.  Nur  noch  als 
Stimmkörper  beim  comitiatus  maximus  und  bei  Paraden  in  der 
Hauptstadt  traten  sie  zusammen.  Aus  denselben  wurden  aber  fort¬ 
dauernd,  wie  bisher,  zahlreiche  Reiter  ausgeboben,  die,  ergänzt 
durch  die  Ritter  auf  eigenem  Pferd,  die  Legionsreiterei  bildeten, 
aus  welcher  dann  die  Stabsoffiziere  genommen  wurden. 

Je  größer  die  Heere  wurden,  welche  der  Römerstaat  ausbob, 
und  je  mehr  die  Zahl  der  römischen  Bürger  wuchs,  desto  zahl¬ 
reicher  wurden  auch  die  Ritter,  welche  auf  eigenem  Roß  dienten. 
Daneben  aber  wurden  seit  dem  zweiten  puniscben  Kriege  auch 
größere  Reiterabteilungen  auswärtiger  Völker  verwandt,  da  diese 
sich  der  römischen  Ritterschaft  und  den  italischen  Hilfskorps 
gegenüber  überlegen  gezeigt  batten.  In  den  Legionen  aber 
dienten  die  jungen  Adeligen  und  die  jungen  Ritter,  die  mit  eigenem 
Roß  eintraten,  ihre  militärische  Dienstzeit  nach  wie  vor  als  equites 
legionis  ab,  bis  sie  genügend  vorgebildet  zu  Stabsoffizierstellen 
avancierten. 

Trotz  der  gewaltigen  Neugestaltungen,  welche  der  römische 
Staat  und  die-  römische  Bürgerschaft  in  der  Revolution  und  nach 
der  Gründung  des  Prinzipats  erfahren  bat,  blieb  doch  die  mili¬ 
tärische  Stellung  der  Mitglieder  beider  Stände  nahezu  die  gleiche. 
An  einigen  Ehrenrechten  wurde  dem  Ritterstand  Anteil  gewährt; 
im  übrigen  wurden  die  Unterschiede  sowohl  in  formeller  wie  in 
sachlicher  Hinsicht  streng  innegebalten.  Mochte  man  auch  den 
reichen  Jünglingen  des  Ritterstandes  den  goldenen  Ring,  wie  den 
Beamtensöbnen ,  zugesteben :  in  der  Offiziersstellung  schied  man 
stets  den  senatorischen  tribunus  laticlavius  von  dem  ritterlichen 
tribunus  angusticlavius.  Zeitweise  hatten  Augustus  und  Claudius 
auch  den  ersteren  das  Kommando  über  eine  ala  gegeben.  Bald 
kehrte  man  jedoch  zu  dem  strengeren  Grundsatz,  daß  der  Sena- 
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torensohn  als  Stabsoffizier  nur  in  einer  Legion  za  dienen  brauche, 
zurück.  Sie  avancierten  vom  eques  legionis,  damals  meist  wohl  in 
der  cohors  praetoria  in  der  Stabswacbe  des  Feldberrn  stehend,  znm 
tribunus  legionis  und  erklommen  dann  stufenweise,  nachdem  sie 
senatorische  Ämter  erhalten  batten,  die  höheren  militärischen  Stel¬ 
lungen:  eie  wurden  legati  legionis  und  als  legati  pro  praetore 
Provinzialstattbalter,  Stellungen,  welche  ritterliche  Beamte  erst  nach 
der  Auflösung  aller  staatsrechtlichen  Ordnungen  im  III.  Jahrhundert 
erreichen  konnten. 

Ein  bewundernswerter  Konservatismus  und  eine  große  Kon¬ 
sequenz  hei  der  Verwendung  der  einzelnen  Stände  in  militärischer 
Hinsicht  zeichnet  die  Entwicklung  des  römischen  Heerwesens  aus, 
besonders  gerade  auch  bei  der  Reiterei.  Wie  sehr  man  auch  be¬ 
strebt  war,  innerhalb  des  militärischen  Verbandes  den 
Gegensatz  der  Stände  von  Senat,  Ritterstand  und  Plebs  auszu- 
gleichen,  so  bewahrte  man  doch  treu  die  überkommenen  Verschie¬ 
denheiten  in  Ehrenrechten,  Abzeichen  und  in  den  Ordnungen  über 
das  militärische  Avancement. 

Ja,  diese  scharfe  staatsrechtliche  Unterscheidung  zwischen 
ordo  senatorius  und  ordo  equester  hat  die  Wirkung  gehabt,  daß 
nie  ein  Offizier  ritterlichen  Ranges  zu  einer  höheren  Kommando- 
Stellung  kommen  konnte.  Nie  ist  ein  militärisch  begabter  Mann 
von  Ritterrang  Legat,  Prätor  oder  Konsul  geworden  und  so  zu  einer 
militärischen  Stellung  gelangt,  die  seinen  Fähigkeiten  entsprach, 
wenn  es  ihm  nicht  vorher  gelungen  war,  die  ersten,  noch  ge¬ 
ringen  amtlichen  Stellungen  zu  gewinnen  und  nun  durch  Volks¬ 
wahl,  bezw.  durch  den  Senat  die  niederen  Beamtenstellen  zu  er¬ 
ringen.  Nur  wer  so  aufgebört  hatte,  ein  homo  novus  zu  sein, 
konnte  hoffen,  dereinst  in  die  Ruhmesballe  der  römischen  Impera¬ 
toren  einzutreten. 

Diese  so  ruhige  und  konstante  Ordnung  und  Entwicklung, 
die  hei  Roms  Reiter-  und  Ritterstand  zu  beobachten  ist,  erfuhr 
zunächst  nicht  von  militärischer  Seite  eine  Veränderung.  Wohl 
aber  wirkten  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  Umgestaltung, 
welche  die  Beschäftigung  der  höheren  Stände  erfahren  batte,  seit¬ 
dem  Rom  zum  Vorort  Italiens,  zu  einer  bedeutenden  Handelsstadt, 
zu  einer  Weltstadt  geworden  war,  darauf  ein,  daß  sich  ein  eigener, 
rechtlich  streng  abgeschlossener  ordo  equester  bildete. 

Aus  den  leidlich  begüterten  Grundbesitzern  des  Ritterstandes 
waren  im  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  Pächter  von  Domänen,  Mitglieder 
von  großen  Dachgesellschaften  und  Kapitalisten  geworden,  welche 
sich  an  dem  eroberten  Staatsland  bereicherten  und  sodann  die 
Zölle  ond  Gefälle  der  Provinzialen  unter  ihre  Verwaltung  ge¬ 
nommen  batten. 

Diese  Entwicklung  ging  Hand  in  Hand  mit  der  Zunahme 
und  dem  Wachstum  der  Machtstellung  des  Senats  und  der  senato- 
rischen  Beamten.  Auch  diese  waren  aus  Bürgermeistern  und  Le- 
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gions- Kommandeuren  zu  Leitern  Italiens,  zu  Gouverneuren  von 
Provinzen  geworden. 

Sehr  wohl  hätten  die  erweiterten  Verhältnisse  Baum  lassen 
können  für  die  Entfaltung  der  beiden  oberen  Stände  nebeneinander, 
hier  als  staatliche  Beamte,  dort  als  die  Vertreter  der  Finanzwelt,  jene 
in  höheren  Militärkommandos  und  amtlichen  Funktionen  wirkend,  diese 
als  Stabsoffiziere  und  als  die  großen  Handelsherren  in  den  Provinzen. 
Und  doch  führte  die  weltgebietende  Machtstellung,  welche  der 
Senat  und  die  senatorischen  Beamten  beständig  und  zusehends 
gewannen,  unvermeidlich  zu  einem  Konflikt  mit  dem  Kapitalisten- 
und  Ritterstand.  Vor  allem  in  den  Provinzen. 

Vielleicht  hätte  der  eigentliche  Kampf  zwischen  Optimaten 
und  Ritterschaft  noch  einige  Menscbenalter  hinausgescboben  werden 
können ,  wären  nicht  die  herrschenden  ßeamtenkreise  zu  unersätt¬ 
lich  in  ihrer  Bereicherungssucht,  der  hauptstädtische  PObel  zu 
verkommen  gewesen  in  seinem  Bestreben,  durch  Getreidelieferungen 
und  Spiele,  durch  Bestechungen  und  Geldspenden  Unterhalt  zu 
finden. 

Auch  fehlte  es  nicht  an  besseren  Elementen  unter  den  Ade¬ 
ligen,  welche  die  Mißwirtschaft  der  Beamten  in  den  Provinzen  ver¬ 
urteilten  und  in  ihrer  Rechtlosigkeit  eine  Gefahr  für  den  Staat 
erblickten.  Der  Konsul  L.  Calpurnius  Piso  (149  v.  Cbr.)  er- 
Öffnete  durch  sein  Repetundengesetz  den  bedrückten  Untertanen  die 
Möglichkeit,  sich  gegen  die  ärgsten  Rechtsverletzungen  auf  dem 
Zivilwege  zu  wehren. 

Dann  griff  die  Gracchische  Gesetzgebung  ein.  Durch  die  ge¬ 
waltsame  LOsung  der  agrarischen  Frage  hatte  sie  nicht  nur  die 
adeligen  Geschlechter,  sondern  auch  den  Kapitalistenstand,  soweit 
er  sich  an  der  Ausbeutung  des  italischen  Staatslandes  beteiligt 
hatte,  schwer  getroffen.  Es  galt,  unter  allen  Umständen  einen 
Teil  der  Besitzenden  zu  gewinnen  und  mit  seiner  Hilfe  das  herr¬ 
schende  Beamtenregiment  zu  treffen. 

Beides  erreichte  Gaius  Gracchus  durch  seine  lex  iudiciaria 
und  die  quaestio  repetundarum  in  der  lex  Acilia. 

Aber  das  Heilmittel  war  verderblicher  als  die  Krankheit  und 
hat  die  bedenklichsten  Wirkungen  im  Gefolge  gehabt.  Es  hieße 
die  Geschichte  eines  Jahrhunderts  der  Revolution  schreiben,  sollten 
hier  die  verschiedenen  Etappen  geschildert  werden,  welche  der 
Kampf  zwischen  Regierungspartei  und  Kapitalistenstand  durch¬ 
wandert  bat.  Das  Streben,  die  Allgewalt  der  herrschenden  Partei 
zu  brechen,  führte  zur  parteiischen  Rechtsprechung,  zur  Verurtei¬ 
lung  ihrer  Häupter  und  zu  den  tranrigsten  Ausbrüchen  der  Dema¬ 
gogie,  dann  zu  einer  rücksichtslosen  Reaktion.  Der  furchtbarste 
Bürgerkrieg  zerfleischte  seit  dem  Bundesgenossenkrieg  Italien 
während  eines  ba^en  Jahrhunderts. 

Auch  die  Pompejaniscbe  Kompromißgesetzgebung  70  v.  Cbr. 
konnte  nur  einen  Waffenstillstand  zwischen  den  Parteien  herbei- 
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führen,  wenn  sie  auch  besser  war  als  vieles,  was  vorher  nnd 
nachher  geschaffen  worden  ist,  nm  den  Haß  der  Parteien  za  lindern 
and  za  beseitigen. 

Nar  die  Monarchie  konnte  helfen  and  sie  bat  —  wenn  aacb 
nach  zwanzigjährigem  Bürgerkriege  —  endlich  dem  schwer  dar¬ 
niederliegenden  Römerstaate  wieder  die  nötige  Rabe  geboten  and 
eine  gesande  Weiterentwicklang  ermöglicht. 

Was  Angnstas  zur  Sanierung  and  Neakonstitaierang  des 
Senats  getan  bat,  kann  hier  nicht  eingehend  betrachtet  werden. 
Es  ist  bekannt,  wie  vorsichtig  Angnstas  die  Rechte  and  den  Ge¬ 
schäftsbereich  des  Senats  respektiert  hat.  Indem  er  eine  Dyarchie 
schuf,  dem  Senat  die  Verwaltung  über  die  einträglichen  Provinzen 
übergab  and  den  senatoriscben  Beamten  ihren  Amtsbereich  beließ, 
erstickte  er  die  adelige  Opposition  im  Keim.  In  wichtigen  Teilen 
der  Provinzialverwaltang,  wie  in  den  Kommandostellen  des  Heeres, 
blieben  nach  wie  vor  die  republikanischen  Magistrate  and  Ober¬ 
offiziere  in  ihrer  Stellung  and  in  ihrem  Einilaß.  Weder  haben  die 
jungen  Senatorensöhne  ihre  Ehrenstellnng  in  den  centuriae  equitum 
aufgegeben  noch  haben  sie  anfgehört,  za  Roß  ihren  ersten  Dienst 
za  tun,  bevor  sie  die  Stabsoffizierstelle  in  einer  Legion  erhielten. 

Größeres  Geschick  erforderte  die  Reorganisation  des  zweiten 
Standes  and  der  Versuch,  in  ihm  nicht  nar  eine  gefügige  Ordnongs- 
partei,  sondern  auch  eine  tatkräftige  Unterstützung  des  Prinzipats 
zu  gewinnen,  welche  den  nenen  Thron  schützen,  ja  bald  seine  festeste 
Stütze  werden  sollte. 

Überaus  vorsichtig  und  konservativ  ging  Aagastas  zuwege 
hinsicblich  der  militärischen  Stellung  des  Ritterstandes.  Wie  bisher 
wurden  ein  Teil  der  Stabsoffiziere  in  den  Legionen  und  fast  alle 
Präfektenstellen  in  den  Alen  und  Kohorten  dnrch  Männer  ritter¬ 
lichen  Ranges  besetzt.  Bei  der  außerordentlichen  Vermehrung 
des  Heeres,  bei  der  großen  Zahl  von  Kommandos  worden  so  die 
Mitglieder  des  zweiten  Standes  ganz  anders  berücksichtigt  als 
bisher  and  der  militärischen  Ambition  ein  weites  Feld  geöffnet; 
dadurch,  daß  die  Stabsoffiziere  und  die  Präfekten  der  Gardetruppen 
aus  erprobten  Führern  ritterlichen  Ranges  genommen  worden,  ward 
in  ihre  Hände  die  Sicherheit  der  Hauptstadt  and  des  Kaisers  gelegt. 

Wenn  hierin  das  Bestreben  sich  kandgibt,  dem  Ritterstand 
eine  besonders  ehrenvolle  militärische  Laufbahn  za  eröffnen,  so 
könnte  weiter  in  der  gesetzlichen  Verleihung  des  goldenen  Ringes 
and  in  der  Heranziehung  zar  pompa  am  15.  Jali  die  Absicht  ge¬ 
sucht  werden,  Ritterstand  and  Senatorenstand  mehr  and  mehr  ein¬ 
ander  za  nähern  and  einen  Aasgleich  anzubahnen.  Dem  wider¬ 
streitet  aber,  daß  Augustus  gerade  bei  der  Verleihung  des  Ehren  - 
rechts,  an  der  pompa  der  Staatsroßinhaber  teilzunehmen ,  gewiß 
keine  Bevorzugung  des  ordo  equesier  beabsichtigt  hat. 

Dem  festlichen  Umzug  ging  eine  probatio  der  erschienenen 
Ritter  voran  und  diese  sollte  dem  Kaiser  Gelegenheit  geben ,  die 
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ihm  weniger  genehmen  Persönlichkeiten  des  Bitterstandes  auszu* 
scheiden  oder  ihnen  wenigstens  die  ritterlichen  Zivilämter  vorzu- 
enthalten.  Von  einer  allgemeinen  Anteilnahme  der  vielen  Tansende 
von  Mitgliedern  des  ordo  equester  kann  natürlich  keine  Bede  sein, 
noch  weniger,  daß  die  ritterlichen  Offiziere  ans  dem  Felde  zurück- 
gekehrt  seien,  nm  den  festlichen  Umzag  mitznmacben. 

Der  Hauptzweck  der  Neuordnung  des  Augustus  war  also  der, 
daß  die  früheren  ritterlichen  Offiziere  sich  dem  Kaiser  vorstellten 
und  von  ihm  wegen  ihrer  bisherigen  Führung  Lob  oder  Tadel  zu 
empfangen  batten,  und  so  vom  Kaiser  bourteilt  wurde,  inwieweit 
dieselben  zu  einer  Zivilstellung  als  procurator  oder  als  prae/ectus 
passend  seien. 

Am  scbärfsten  hatte  lange  Zeit  der  Kampf  zwischen  den 
beiden  oberen  Ständen  um  die  Oeschworenenstellen  getobt. 
Augnstus  hat  auch  hier  seinen  politischen  Takt  bewährt  und  keine 
wesentliche  Änderung  in  der  Recbtsstellong  beider  Stände  eintreten 
lassen.  Seit  der  lex  Aurelia  waren  die  beiden  oberen  Stände  in 
der  GeBchworenenliste  vertreten  und  man  batte  sich  allmählich 
daran  gewöhnt,  in  einer  solchen  gemischten  Liste  das  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  Beste  anzuerkennen.  Selbst  die  vorüber¬ 
gehende  Modifizierung  dieses  Gesetzes,  so  in  dem  besonderen  Ge¬ 
richtsverfahren  gegen  Milo  und  in  Cäsars  lex  Iulia,  war  das  Grund¬ 
prinzip  aufrecht  erhalten:  Geschworene  wurden  aus  beiden  Ständen 
genommen.  Augustus  gab  eine  Bicbterdekurie  den  Senatoren,  zwei 
weitere  den  Bittern  und  fügte  noch  eine  vierte  (die  decuria  der 
ducenarii)  aus  Mitgliedern  der  ersten  Klasse,  aber  von  geringerem 
Census  als  die  Bitter  hatten,  hinzu.  Außerdem  suchte  er  durch 
Ersatzmänner  die  Senatoren  zu  entlasten  und  so  diesen  Staud  mehr 
und  mehr  aus  dem  Parteitreiben  der  Gerichtsentscheidungen  zu  ent¬ 
fernen,  ohne  doch  direkt  dem  Senat  zu  nabe  zu  treten.  Ja,  die 
Form,  in  der  er  dieses  tat,  ist  bezeichnend  genug.  Erst  als  bei  ihm 
Klagen  wegen  allzugroßer  Heranziehung  der  Senatoren  seitens  dieser 
erhoben  wurden,  bestimmte  er,  daß  jedes  dritte  Jahr  abwechselnd 
eine  der  drei  Dekurien  vom  Gescbworenenamte  dispensiert  werden 
solle.  Eine  besondere  Auswahl  von  Richtern,  die  stets  zur  Stelle 
sein  mußten,  die  selecti  ex  quinque  decuriis,  haben  hier  das  Recht 
des  Senats,  Geschworene  zu  stellen,  erst  verringert,  dann  faktisch 
beseitigt,  ohne  doch  direkt  den  Rechten  des  Senats  zu  nahe  zu  treten. 

Nach  allen  diesen  Eichungen  hin  sind  sonst  die  Rechte  des 
ordo  8enatorius  wie  die  des  ordo  equester  von  dem  Kaiser  re¬ 
spektiert  und  nur  wenig  verändert  worden.  Es  ist  dem  Augustus 
und  seinen  nächsten  Nachfolgern  gelungen,  unter  Beibehaltung  der 
rechtlichen  Stellung,  ja  vielfach  auch  der  faktischen  Bedeutung 
des  Kitterstandes  eine  Versöhnung  der  beiden  Stände,  die  sich  in 
den  Bürgerkriegen  so  heftig  befehdet  batten,  herbeizufübren. 

Das  war  allerdings  nur  möglich,  indem  die  Kaiser  beide 
Stände  in  eine  genügende  Abhängigkeit  von  sich  brachten.  Der 
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Senat  ward  dnrch  die  strenge  Säuberung  der  Senatsliste  nnd  durch 
die  Auswahl  der  candidati  principis  in  der  mannigfachsten  Weise 
vom  Kaiser  in  Abhängigkeit  gehalten.  Die  Ritterschaft  wnrde  noch 
durch  ganz  andere  Bande  mit  dem  Prinzipat  verknöpft. 

Die  Ernennang  aller  Stabsoffiziere  bis  znm  Legionskom- 
mandeor  lag  in  der  Hand  des  Kaisers  nnd  dadurch,  daß  er  die 
ausgedienten  Offiziere  ritterlichen  Ranges  mit  Anteil  nehmen  ließ 
an  dem  jährlichen  Festaufzug  der  Staatsroß inhaber  senatorischen 
Banges,  unterwarf  er  auch  jene  der  probatio.  Ritter  mit  einer 
weniger  ehrenvollen  militärischen  Laufbahn  entfernte  er;  aus  den 
übrigen  wählte  er  sich  die  für  den  Zivildienst  brauchbaren  und 
ihm  genehmen  Persönlichkeiten  aus.  Auch  auf  die  Bildung  der 
Gescbworenenliste  stand  dem  Kaiser  ein  großer  Einfluß  zu. 

Nur  in  einem  Hauptpunkte  bat  Augustas  die  Stellung 
des  Ritteretandes  völlig  umgestaltet  und  eine  Neuerung  von  ein¬ 
schneidender  Bedeutung  geschaffen.  Gerade  hierin  aber  hat  er  in 
bewundernswerter  Weise  seine  konservative,  seine  wahrhaft  staats¬ 
erhaltende  Gesinnung  zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  einflußreiche  Stellung,  welche  der  Ritterstand  bisher 
innegebabt  hatte,  beruhte  größtenteils  darauf,  daß  er  die  Staats¬ 
einnahmen  gepachtet,  die  Einkünfte  der  Provinzen  erhoben  hatte 
und  durch  seine  hohen  Einnahmen  der  kapitalkräftigste  Stand  des 
Reiches  geworden  war.  Diese  für  die  Staatskasse  bequeme,  aber 
nicht  einmal  für  sie  günstige  Tätigkeit,  welche  die  Ritter  im  ganzen 
Reich  besessen  batten,  war  das  Verderben  der  Provinzen  gewesen. 

Unter  dem  Prinzipat,  so  faßt  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht 
III  1,  511  f.,  554  f.  die  Umgestaltung  der  Funktionen  des  Ritter¬ 
standes  treffend  zusammen,  sind  die  rechtlichen  Verhältnisse  der 
publicani  im  ganzen  dieselben  geblieben,  nur  die  faktischen 
verschoben  sich  vollständig.  Die  monarchische  Umgestal¬ 
tung  des  Staates  machte  die  Ritterschaft  in  ihren  Spitzen  zu  einem 
Beamtenstand;  die  finanzielle  machte  die  Mittelsmänner  fdr  den 
Staat  bei  der  Hebung  wie  bei  der  Leistung  im  ganzen  entbehrlich. 
Die  übrig  bleibenden  Lizitationen  bedeuteten  jetzt  zu  wenig,  um 
der  zweiten  Rangklasse  ferner  den  Haltpunkt  zu  geben. 

So  war  es  denn  notwendig,  gerade  wenn  der  ordo  equester 
als  der  Stand  der  reichen  Finanziers  nicht  ruiniert  werden  sollte, 
ihm  nicht  nur  einen  neuen  Amtsbereich  zuzuweisen,  sondern  ihm 
eine  neue  Existenz  zu  gründen. 

Hier  haben  Augustus  und  seine  Berater  mit  wunderbar  ge¬ 
nialem  Scharfblick  einen  Aasweg  gefunden,  welcher  das  Wohl  der 
Untertanen  erstrebte  und  zugleich  dem  Ritterstand  vollständigen 
Ersatz  für  die  verlorene  Geldquelle  verschaffte.  Die  Einführung  des 
direkten  Steuersystems  wurde  dadurch  eine  wichtige  Einnahme¬ 
quelle  für  den  ordo  equester ,  daß  die  gesamten  Steuereinnehmer¬ 
stellen  den  Mitgliedern  des  Ritterstandes,  soweit  sie  als  Stabs¬ 
offiziere  ihrer  militärischen  Dienstpflicht  genügt  hatten,  reserviert 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


588  Beiter,  Bitter  and  Bitterstand  in  Bom.  Von  W.  Sol  tau. 

worden.  Zugleich  verschaffte  sich  der  Kaiser  damit  einen  er* 
gebenen  Offiziersstand,  der  durch  die  Aussicht  auf  ehrenvolle  Zivil¬ 
stellungen  an  den  Prinzipat  gekettet  ward  und  bald  die  festeste 
Stütze  der  Kaisergewalt  wurde.  Erst  durch  diesen  Beamtenstand 
zweiter  Güte,  der  aber  in  seinen  höchsten  Spitzen,  in  den  Garde* 
präfekturen ,  die  senatorischen  Ämter  an  wirklichem  Einfluß  Aber* 
traf,  ist  eine  wahrhafte  Teilung  der  Begierung  zwischen  Prinzipat 
und  Senat  geschaffen  worden. 

Bis  in  den  Anfang  des  in.  Jahrhunderts  blieb  dieser  Gegen¬ 
satz  von  senatorischen  und  ritterlichen  Beamten  in  der  Hauptsache 
unverändert. 

Eine  der  wichtigsten  Neuerungen  im  Bahmen  dieser  Ver¬ 
fassung  ist  seit  den  Zeiten  Hadrians  eingetreten.  Auf  der  einen 
Seite  wurde  die  Dienstzeit  der  ritterlichen  Offiziere  verlängert, 
meist  wurden  drei,  ja  vier  verschiedene  Offizierstellen  verlangt, 
von  denen,  welche  Anwartschaft  auf  eine  Prokuratur  machen 
wollten.  Andererseits  aber  bildeten  sich  die  Kaiser  einen  tüchtigen, 
fachmännisch  geschulten  Beamtenstand  dadurch  heran,  daß  sie  ihm 
die  militärischen  Dienste  teilweise  erließen  und  dafür  einen  Vor¬ 
bereitungsdienst  zu  den  höheren  Prokuratorenstellen  einschoben. 

Erst  Beit  Severus  ward  der  Gegensatz  zwischen  senatorischen 
und  ritterlichen  Stellungen  zu  Ungnnsten  der  ersteren  verschoben. 
Seitdem  drangen  auch  die  ritterlichen  Stabsoffiziere  oft  in  die 
höheren  Kommandostellen  ein,  bis  dann  seit  Gallienus  der  Senat 
ganz  aus  der  Heeresleitung  verdrängt  ward. 

Das  Bestreben  des  Aogustns  und  seiner  nächsten  Nachfolger 
ist  unleugbar  das  gewesen,  die  Rechte  der  beiden  oberen  Stände 
scharf  abzngrenzen,  hie  und  da  in  einigen  Äußerlichkeiten  eine 
Assimilation  eintreten  zu  lassen ,  im  übrigen  aber  streng  die  Rechte 
beider  Stände  zu  respektieren.  Ja,  indom  er  aus  dem  Bitterstand 
einen  neuen  Offiziers-  und  Beamtenstand  schuf,  bat  der  Kaiser  die 
rechtlichen  Grenzen  noch  schärfer  gezogen  und  die  Eigenart  beider 
Stände  sich  noch  weiter  getrennt  entwickeln  lassen. 

Umsoweniger  kann  davon  die  Rede  sein,  daß  in  jener  Epoche 
die  Gegensätze  von  Bittern  equo  publico  und  equites  Romani  equo 
privato  aufgehoben  worden  seien.  Auf  diesem  Gegensatz  von  Geburts¬ 
adel  und  Geldadel  beruhte  das  Staatswesen  der  Republik  wie  der 
Monarchie.  Diese  Gegensätze  dem  höheren  Prinzip  der  Staatsein¬ 
heit  und  der  sie  verkörpernden  kaiserlichen  Gewalt  dienstbar  za 
machen,  war  die  Aufgabe  des  Prinzipats,  welche  er  vortrefflich  ge¬ 
löst  hat. 
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Inhaltsangabe. 

Einleitung. 

I.  Beiter  und  Bitter  im  Heeresdienst. 

I  1.  Reiter  nnd  Ritter  bis  aaf  Gracebni. 

Die  Überlieferung  eetst  seit  der  Centorienordnnng  18  Reitereentnrien 
Toraoa,  die  mit  ihren  1800  Mann  noch  xo  Catos  Zeit  bestanden. 
Seit  406  v.  Cbr.  traten  xo  den  Staatsroßinbabern  noch  equites  equo 

fwivato.  —  Diese  geschichtlichen  Angaben  verdienen  im  wesent- 
ichen  Glauben,  nicht  dagegen  die  Versuche,  die  Vorgeschichte  der 
Rittercenturien  xn  erklären. 

Aus  den  Reitern  wurden  schon  früh  die  Offixiere  entnommen:  seit 
366  v.  Chr.  wurde  aus  ihnen  ein  Teil  der  tribuni  militum  der 
Legionen  vom  Volke  gewählt,  die  praefecti  wurden  dagegen  vom 
Feldherrn  aus  dem  Ritterstand  entnommen. 

I  2.  Reiter  und  Ritter  bis  auf  Aogustus. 

Trotxdem  seit  dem  xweiten  panischen  Kriege  Auxiliarreiterei  in 
größeren  Massen  verwandt  wurde,  ward  die  Legionsreiterei  nicht 
beseitigt.  Sie  behielt  nach  wie  vor  wichtige  Funktionen,  meist  im 
Gefolge  der  Oberleitung,  bei  Revision  des  Wachdienstes,  bei  Re¬ 
kognoszierungen  und  als  Ordonnanzabteilangen.  Aas  diesen  equites 
wurden  hernach  tribuni  militum  und  praefecti  entnommen. 

I  8.  Reiter  und  Ritter  seit  Aogustus. 

Die  militärische  Laufbahn  der  senatoriscben  und  ritterlichen  Offi¬ 
ziere  war  auch  seit  ihm  streng  geschieden.  Die  Mitglieder  des 
ordo  equester  wurden  praefecti  cohortium,  praefecti  alarum, 
tribuni  militum  legionis,  während  die  Senatoren  regelmäßig  nur 
diese  letzte  Stelle  bekleideten,  um  dann  ein  senatorisches  Amt  xu 
erreichen.  —  Erst  seit  Gallienus  trat  in  dieser  Ordnung  eine  Ver¬ 
änderung  ein. 

I  4.  Gegensätzliche  Stellung  der  Staatsroßinhaber  xum  ordo 
equester. 

Der  Gegensatz  von  equo  publico  und  equites  Bomani  (equo  pri- 
vato)  zeigt  sieh  auch  in  den  Inschriften.  Die  „equites  Bomani 
empfingen  später  ritterliche,  nie  senatorische  Ämter,  die  equo 
publtco  senatorische  Ämter  oder  sie  bekleideten  angesehene  Moni- 
xipalatellungen.  Einige  scheinbare  und  mehrere  wirkliche  Ausnahmen. 

I  5.  Zahl  der  equites  Bomani. 

Der  Gegensatz  zwischen  beiden  Klassen  von  Rittern  zeigt  sich 
auch  in  den  überlieferten  Zahlen.  An  Staatsroßinbabern  gab  es 
bis  auf  Aogustus  kaum  mehr  als  1800.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
des  ordo  equester  betrug  viele  Tausende  (z.  B.  in  Gades  allein  500!), 
nämlich  alle  die,  welche  400.000  Sesterzien  besaßen. 

II.  Her  staatsrechtliche  Gegensatz  beider  Klassen  von  Bittern  im 

einzelnen. 

II  1.  Der  staatsrecbtliehe  Gegensatz  der  senatoriscben  equo  publico  und 
der  Mitglieder  des  ordo  equester  seit  der  lex  iudiciaria  des  Gaius 
Gracchus  (bezw.  lex  Acilia). 

II  2.  Verschiedenheit  der  Ehrenrechte  und  Abzeichen. 

1.  Latus  clavus  —  Angustus  clavus. 

2.  Anulus  aureus  erst  seit  Aogustus  dem  ordo  equester  gegeben. 

3.  Verschiedene  Art  der  Berufung  in  republikanischer  Zeit  (s.  II  4) 
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4.  Dem  ordo  equester  war  der  Sitz  in  quattuordecim  reserviert. 

5.  In  der  Republik  nehmen  nnr  die  Mitglieder  der  centuriac  equitum 
an  der  transvectio  an  den  Id.  Quinct.  teil;  seit  Augustas  werden 
aacb  die  ausgedienten  Offiziere  ritterlichen  Ranges  mitbefohlen  nnd 
sind  einer  probatio  unterworfen. 

II  3.  Augustus  hat  das  Bestreben  gehabt,  dem  Ritterstand  vor  der  plebs 
eine  ehrenvolle  Stelle  neben  dem  ordo  senatorius  za  verschaffen. 

II  4.  Die  Verschiedenheit  bei  der  Bernfong  der  equo  publtco 
and  der  equites  Romani  in  der  Kaiserzeit. 

II  5.  Der  Gegensatz  zwischen  ordo  senatorius  and  ordo  equester  blieb 
aacb  in  der  Kaiserzeit  bei  der  Gescbworenenliste  besteben.  Nur 
zogen  Augu8tns  and  seine  Nachfolger  aacb  andere  Stände  za  den 
Gescbworenenstellen  heran,  so  die  ducenarii,  und  entlasteten  mehr¬ 
fach  den  Senat  durch  allecti  and  die  besondere  Liste  der  selecti 
ex  quinque  decuriis. 

II  6.  Der  Gegensatz  beider  Stände  wurde  beim  Beamtenstand  der  Kaiser- 
zeit  mit  peinlicher  Sorgfalt  beachtet.  Erst  seit  Hadrian  finden  sich 
ritterliche  Beamte  häufiger  in  den  den  senatoriscben  Beamten  reser¬ 
vierten  Stellen.  Nie  sind  dieselben  za  den  alten  republikanischen 
Magistraten  zugela6sen  worden. 

111.  Schlußübersicht. 

Zabern.  Wilhelm  Soltau. 


Das  Schlachtfeld  am  Trasimeniscben  See. 

(Vgl.  die  Generalstabskarte  von  Italien,  Blatt  Perngia.) 

Auf  dem  Grazer  Philologentage  sprach  J.  Kromayer  im 
Oktober  1909  über  „Die  Schlacht  am  Trasimenischen  See  and  die 
Methode  der  Schlachtfelderfor8cbangu.  Sein  Vortrag  erschien  später 
gedruckt  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum 
1910,  I  S.  185  —  200.  Die  herrschende  Ansicht  glaubte  das 
Schlachtfeld  in  der  Ebene  von  Tnoro  am  Nordufer  des  Sees  suchen 
zn  müssen.  Demgegenüber  behaoptete  Kromayer,  das  römische 
Heer  sei  weiter  östlich  zwischen  Passignano  nnd  Montecolognola 
vernichtet  worden.  Schon  in  Graz  nnd  später  in  dieser  Zeitschrift  LXU 
(1911),  S.  97  ff.,  erhob  J.  Fachs  Einspruch  gegen  diese  Meinung, 
die  auch  von  F.  Reuß  im  Rhein.  Mus.  1910,  S.  352 — 358,  be¬ 
kämpft  wurde.  Beide  Gelehrte  —  Fuchs  wie  Reuß  —  waren  schon 
1904  nnd  1906  für  das  Schlachtfeld  von  Tnoro  eingetreten.  Die 
baldige  Entscheidung  der  Streitfrage  ist  wünschenswert,  da  die 
Austrocknung  des  bis  7  m  tiefen  Trasimeniscben  Sees  nnr  eine 
Frage  der  Zeit  ist  (Nissen,  Italische  Landeskunde,  I  S.  298) 

Mit  Zweifeln  verließ  ich  Graz,  aber  auch  mit  dem  Entschluß, 
auf  Grund  des  Augenscheines  mir  ein  eigenes  Orteil  zu  bilden. 
Die  Kromayer8cben  Karten  nnd  Bilder  reichen  nicht  ans,  die  herr¬ 
schende  Ansicht  zu  widerlegen.  Wer  nur  die  Karte  sieht,  wird 
immer  geneigt  sein,  das  Schlachtfeld  in  der  Ebene  von  Tuoro  za 
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suchen;  wer  bei  Montecolognola  gestanden  und  zu  seinen  Füßen 
„das  für  einen  Überfall  wie  geschaffene  Gelände“  gesehen  hat, 
dem  wird  der  Plan  Hannibals  und  seine  Ausführung  bis  in  die 
letzten  Einzelheiten  klar.  Das  ist  das  Ergebnis  meiner  Unter¬ 
suchungen  an  Ort  und  Stelle  Anfang  Mai  und  Mitte  Juli  1910. 
Nicht  als  Gegner  Kromayers,  aber  mit  starken  Zweifeln  an  der 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  betrat  ich  die  Ebene  von  Tuoro;  mit 
der  festen  Überzeugung,  daß  die  Römer  zwischen  Passignano  und 
Montecolognola  überfallen  und  vernichtet  wurden,  habe  ich  sie 
verlassen. 

Da  nach  Eromayer  nur  die  Gegner  seiner  Ansicht  sich  zur 
Sache  geäußert  haben,  so  fühle  ich  mich  verpflichtet,  in  dieser 
Streitfrage  das  Wort  zu  ergreifen,  bevor  das  allgemeine  Urteil 
sich  auf  eine  Meinung  festlegt,  die  m.  E.  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  kann.  Die  Kenntnis  der  Quellenberichte  des  Polybius  und 
Livius  wird  vorausgesetzt.  Unter  Verzicht  auf  eine  erschöpfende 
Darstellung,  die  von  dem  dritten  Bande  der  Antiken  Schlachtfelder 
Kromayers  zu  erwarten  ist,  seien  kurz  die  Punkte  zusammengestellt, 
auf  die  es  in  der  vorliegenden  Frage  ankommt.  Daß  bei  der  Tei¬ 
lung  nach  quellenkritiscben  und  militärischen  Gesichtspunkten  sich 
manches  wiederholt,  liegt  io  der  Natur  der  Sache. 

A.  Die  Örtlichkeiten  nach  Livius  und  Polybius. 

1.  Zum  Schauplatz  des  Überfalles  führte  nach  Polybius  eine 
otEvtj  nägodog  zwischen  Berg  und  See  (III  83,  1).  In  Überein¬ 
stimmung  damit  spricht  Livius  von  einer  via  perangusta  (XXII  4, 
2),  von  fauces  (§  3)  und  angustiae  (§  4).  Wo  ist  diese  oxsvi] 
nagodog  des  Polybius?  Wurde  Flamimus  in  der  Ebene  von  Tuoro 
übeifallen,  so  muß  sie  zwischen  den  Abhängen  des  Monte  Girella 
und  dem  See  gesucht  werden,  2  km  Östlich  von  Borghetto.  Hier 
seukt  sich  der  Berg,  dessen  Spitze  200  m  über  dem  Wasserspiegel 
des  Trasimenus  liegt,  in  einer  Länge  von  3  km  ganz  allmählich 
zum  See.  Seine  Ausläufer,  am  Fuß  etwa  500  m  breit,  lassen  am 
Ufer  ein  Sumpfgelände  übrig,  welches  nimmermehr  ein  Heer  von 
30  000  Maun  durchschreiten  konnte,  ohne  stecken  zu  bleiben.  Der 
jet/.ige  Eisetibahndamm  ist  teils  durch  künstliche  Aufböhung  ge¬ 
schaffen,  teils  aus  dem  Felsen  ausgesprengt.  Wie  die  Bahnlinie 
das  sumpfige  Geläude  vermied,  so  mußte  auch  die  alte  römische 
Heerstraße  diese  Stelle  umgeben;  zumal  wenn  der  Wasserspiegel 
des  Sees  im  Altertum  höher  lag,  wie  anzunebmen  ist  (s.  u.). 
Steigungen  scheuten  die  Römer  bei  ihren  Straßeoanlagen  nicht. 
Es  ist  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  nicht  die  erst  im 
J.  1864  aosgebaute,  den  Monte  Girella  im  spitzen  Winkel  umge¬ 
bende  Hauptstraße  Kortona — Perugia  dem  Zuge  der  alten  Kömer- 
straße  folgt,  sondern  die  bei  Montecchio  nach  Osten  abzweigende 
Landstraße,  welche  bei  einer  Steigung  von  nur  44  m  den  Weg 
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auf  die  Hfilfte  verkürzt  und  noch  heute  im  Volksmunde  via  Rotnana 
beißt  (Kromayer  S.  198). 

Ist  aber  zwischen  Berg  und  See  eine  „ Straß e“  nicht  vor¬ 
handen,  so  muß  die  orsvrj  nagodog  des  Polybins,  die  via  per- 
angusta  des  Livius  weiter  östlich  gesucht  werden. 

2.  Von  Arrezzo  an  Eortona  vorbei  in  der  Ebene  heran- 
marschierend  lagerte  Flaminiue  am  Vorabend  der  Schlacht  unmittel¬ 
bar  am  See,  ngbg  avzfj  rfj  klpvrj  (Polyb.  III  83,  7),  ad  lacum 
(Liv.  XXII  4,  4).  Das  war  in  der  Gegend  von  Borghetto  aus¬ 
geschlossen.  Noch  am  6.  Mai  standen  dort  im  J.  1910  die  Äcker 
bis  zum  Dorfrand  unter  Wasser  und  der  Überfall  am  Trasimenus 
erfolgte  im  Frühjahr.  Zudem  ist  infolge  der  Ableitung  ins  Kaina- 
Tal  der  See  seit  20  Jahren  erheblich  zurückgetreten.  Da  die 
Börner,  wo  es  möglich  war,  ihr  Lager  auf  Hügeln  aufscblugen, 
so  wird  man  im  vorliegenden  Falle  die  sanften  Abhänge  des  Monte 
Girella  oberhalb  des  Eisenbabndurchstichs  als  Lagerplatz  zu  be¬ 
trachten  haben  ;  und  zwar  die  Ostseite  dieser  Abhänge,  da  in  einem 
Lande  mit  heißen  Tagen  und  kalten  Nächten  der  Heerführer  bestrebt 
sein  muß,  seinen  Truppen  die  Wohltat  der  wärmenden  Morgensonne 
zu  verschaffen.  Hier  lagerten  die  Börner  trocken;  der  See  lag 
ihnen  zu  Füßen,  Hannibals  Lager  bei  Montecolognola  in  aperto 
(Liv.  XXII  4,  3). 

Wenn  aber  Flaminius  bereits  am  Vorabend  der  Schlacht 
auf  den  Abhängen  des  Monte  Girella  lagerte,  dann  erfolgte  der 
Zusammenstoß  postero  die  vixdum  satis  certa  luce  angustiis 
super atis  (Liv.  XX  4,  4)  nicbt  in  der  Ebene  von  Tuoro,  und 
die  Enge  zwischen  dem  Monte  Girella  und  dem  See  war  nicht  die 
„überaus  schmale  nagodog*  des  Polybins,  durch  welche  die  BOmer 
in  das  Tal  des  TodeB  einzogen. 

3.  Den  Schauplatz  des  Hinterhalts  beschreibt  Livius 
XXII 4, 2,  wie  folgt :  loca  nata  insidiis,  ubi  maxime  montes  Cortonenses 
Trasumenus  subit.  via  tantum  interest  perangusta,  velui  ad  id 
ipsum  de  industria  relicto  spat  io.  deinde  paulo  latior  patescit 
campus ;  inde  colles  adinsurgunt  (so  der  Puteanus,  adsurgunt  die 
jüngeren  Handschriften).  Also  nicht  das  Tal  (campus)  erscheint 
ihm  als  der  Schauplatz  des  Hinterhalts,  sondern  die  via  perangusta, 
die  eich  zwischen  den  Bergen  von  Kortona  und  dem  See  hinzieht 
(interest),  und  zwar  da,  wo  der  Trasimenus  am  meisten  unter 
die  Berge  von  Kortona  tritt  (montes  subit).  „Unter  die  Berge“ 
kann  der  See  nur  treten,  wenn  die  Berge  steil  zum  See  abfallen. 
Bei  Borgbetto  ist  das  nicht  der  Fall,  der  Monte  Girella  neigt  sich 
ganz  allmählich  zum  See;  bei  Passignano  dagegen  treten  die  Felsen 
steil  und  hoch  aufragend  bis  an  den  See  heran  und  lassen  nur 
eine  schmale  Straße  übrig,  die  Hauptstraße  des  heutigen  Fischer¬ 
dorfes  Passignano.  Und  dieser  Engpaß  zieht  sieb,  nur  wenig  ver¬ 
breitert,  von  Madonna  Oliveto  2  km  westlich  Passignano  bis 
Torricella  7  km  östlich  Passignano  hin.  Ein  gefährliches 
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Marschbind  ernte  für  das  römisch»  Heer!  Das  war  die  atsvij 
itdgodog  des  Polybius,  die  via  perangusta ,  die  fauces  saltus ,  die 
angustiae,  die  loca  nata  insidiis  des  Livius,  der  Schauplatz  nnd 
sogleich  die  Ursache  der  Niederlage. 

Oder  seilten  etwa  die  Hohen  bei  Passignano  nicht  als 
„Berge  von  Kortona“  bezeichnet  werden  dürfen  ?  Wie  sollte  Livius 
bei  dem  Fehlen  eines  antiken  Gesamtnamens  sie  denn  sonst  nennen, 
da  doch  zwischen  Kortona  nnd  Pernsia  ein  namhafter  Ort  nicht 
bekannt  war?  Zudem  zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte,  daß  der  Hoben* 
rücken,  der  Kortona  (650  m)  trägt,  demselben  Gebirgskamm  an- 
gehört  wie  der  Bücken,  der  am  Monte  Castellnccio  (747  m)  vom 
Stamm  des  Gebirges  sich  abzweigt,  die  Ebene  von  Tuoro  im  Nord¬ 
westen  umklammert  und  mit  den  Abhängen  des  Mente  Girella 
den  See  berührt.  Dieser  Gebirgskamm  streicht  vom  Monte  Gastei 
Giudeo  (1037  m)  in  gerader  Bicbtung  nach  Südosten  und  umschließt 
mit  seinen  letzten  Ausläufern  die  nordöstliche  Ausbuchtung  des 
Trasimenischen  Sees  in  ihrem  ganzen  Umfange  ron  Passignano 
bis  Monte  del  Lago.  Es  gibt  demnach  nur  zwei  Möglichkeiten. 
Entweder  man  beschränkt  den  Ausdruck  montes  Cortonenses  auf 
den  kurzen  Querrücken,  der  Kortona  selbst  trägt  —  das  ist  aus¬ 
geschlossen,  denn  dieser  Bücken  berührt  den  See  nicht  —  oder 
man  überträgt  ihn  auf  den  gaozen  Gebirgskamm  ron  Monte  Castel 
Gindeo  bis  Monte  Castellnccio  und  von  da  weiter  bis  Monte  Girella 
einerseits,  Monte  del  Lago  anderseits.  Dann  aber  ist  der  Engpaß 
von  Passignano  gerade  die  Stelle,  ubi  maxi  me  montes  Cortonenses 
Trasumenus  subit  (Liv.  XXII  4,  2).  Auch  ich  bin  der  Meinung, 
daß  der  an  die  Spitze  gestellte  Soperlativ  nicht  scharf  genug  ge¬ 
faßt  werden  kann ;  aber  heißt  maxime  darum  „am  entschiedensten“, 
„am  unmittelbarsten“,  „ohne  Vermittlung  durch  Vorberge“?  Ich 
glaube  vielmehr,  „am  meisten“  will  sagen  „in  der  weitesten  Aus¬ 
dehnung“,  „auf  die  längste  Strecke“. 

Deinde  paulo  latior  pateseit  campus  (Livius).  „Darauf  Offnet 
sich  eine  Ebene  von  etwas  größerer  Breite“.  Von  größerer  Breite  als 
—  die  Ebene  von  Kortona?  Das  wäre  doch  sachlich  unrichtig.  Nein! 
Livius  sagt :  „darauf  öffnet  sich,  ein  wenig  verbreitert,  ein  campus** ; 
also :  die  via  perangusta  verbreitert  sich  etwas  (nicht  gerade  erheb¬ 
lich)  zu  einem  campus.  Eine  ganz  zutreffende  Beschreibung  des 
Strandpasses  von  Passignano  mit  dem  anschließenden  Tal  von 
Torricella ! 

4.  Hannibal  verbarg  seine  10  000  Beiter  ad  ipsas  fauces 
saltus  tumulis  apte  tegentibus  (Liv.  XXII  4,  3).  Wo  sind  diese 
fauces  und  diese  tumuli  bei  Borghetto?  Bei  Passignano  treten  die 
südöstlichen  Ausläufer  des  Monte  Castel  Giudeo  unmittelbar  an  den 
See  heran.  Hier  waren  di»  fauces  saltus ,  di»  Mündung  des  endlosen 
Darmes  von  Madonna  Oliveto  bis  Torricella  (9  km) ;  hier  gaben 
die  niedrigen  Hügel  von  Madonna  Oliveto  —  nicht  ein  tumulusf 
sondern  mehrere  durch  Einschnitte  getrennte  tumuli  —  eine  vor- 
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treffliche  Deckung  für  Hannibals  Reiterei,  die  in  dem  weiten  Tal¬ 
kessel  nOrdlich  dieser  Hügel  in  Bereitschaft  stand  and  für  ihre 
Tätigkeit  die  weite  Ebene  yon  Tooro  aar  Verfügung  hatte. 

5.  Über  die  Bewegungen  des  Flaminias  am  Tage 
der  Schlacht  berichtet  Livius,  wie  folgt  (XXII  4,  4):  cum pridie 
solis  occasu  ad  lacum  —  nehmen  wir  einmal  an,  bis  Borghetto  — 
pervenisset ,  inexplorato  posier o  die  vixdum  satis  certa  luce  —  also 
?or  Sonnenaufgang  —  angustiis  superatis  —  die  500  m  zwischen 
dem  See  und  den  Abhängen  des  Monte  Qirella  (s.  o.)  —  postquam 
in  patentiorem  campum  —  also  in  der  Ebene  von  Tuoro  —  pandi 
agmen  coepif,  id  tantum  hostium,  quod  ex  adverso  erat,  conspexit; 
tergo  ac  super  caput  haud  detectae  ineidiae.  Den  „gegenüber* 
stehenden  Feind“  mag  dann  bei  Madonna  OliYeto  oder  bei  Tuoro 
suchen,  wer  die  Ebene  von  Tuoro  als  Schauplatz  des  Überfalls 
ansieht;  aber  wo  war  in  dieser  weiten  Ebene  der  unbemerkte 
Hinterhalt  „zu  Häuptenu  der  Römer?  Von  Passignano  bis  Torri- 
cella  drohten  dagegen  in  der  Tat  ab  tergo  ac  super  caput  haud 
detectae  insidiae.  Und  wie  konnte  man  vom  Westrande  der  Ebene 
von  Tuoro  (postquam  pandi  agmen  coepit)  bei  dem  herrschenden 
Nebel  den  gegenüberstehenden  Feind  erkennen?  Drei  Stunden  später 
Yon  Torricella  aus  war  das  schon  möglich. 

6.  Die  karthagische  Reiterei  erhielt  nach  LiY.  XXII  4,  3 
folgende  Aufgabe:  equites  ad  ipsas  fauces  ealtus  tumulis  apte 
tegentibus  locat,  ut,  tibi  intrassent  Romani,  obiecto  equitatu  clausa 
omnia  lacu  ac  montibus  essent.  Hannibal  gedachte  also  die  Tür 
nach  dem  Einmarsch  der  Römer  zu  schließen.  Von  innen  oder  Yon 
außen  ?  Wenn  er  die  Römer  vernichten  wollte,  von  außen.  Andern¬ 
falls  blieb  für  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  des  römischen 
Heeres  die  Möglichkeit,  nach  rückwärts  zu  entkommen.  Es  ist  aber 
nach  den  vorliegenden  Schlachtberichten  von  der  Nachhut  niemand 
entkommen.  Sollte  der  Überfall  in  der  Ebene  von  Tuoro  erfolgen, 
so  mußten  bei  der  geplanten  Vernichtungeschlacht  Hannibals  Reiter 
etwa  bei  Terontola  stehen.  Wie  aber  konnte  hier  ihre  Aufstellung 
am  Vorabend  der  Schlacht  den  Römern  verborgen  bleiben? 

7.  Die  Örtlichkeit  der  römischen  Niederlage  bezeichnet  Livius 
als  saltus  (XXII  4,  8 :  ad  ipsas  fauces  ealtus;  6,  8:  sex  milia . . . 
ex  saltu  evasere ).  Darf  man  den  Ausdruck  saltus  auf  die  reiche, 
wohl  angebaute  Ebene  von  Tuoro  an  wenden?  Die  den  saltus  um¬ 
gebenden  Höhen  heißen  bald  montes  (sechsmal),  bald  colles  (zwei¬ 
mal),  das  Tal  campus  (dreimal)  oder  campi  (einmal).  Solcher  campi 
gab  es  fünf  auf  der  Strecke  von  Madonna  Oliveto  bis  Montecolog- 
nola:  eins  zwischen  Madonna  Oliveto  und  Passignano,  zwei  zwischen 
Passignano  und  Monte  Ruffiano,  eins  bei  S.  Vito  und  eins  bei 
Torricella.  Am  Eingang  des  saltus  (Livius:  ad  ipsas  fauces  saltus) 
befanden  sich  tumuli,  den  Ansgang  sperrten  colles.  Wo  sind  die 
iumuli  am  Eingang  und  die  colles  am  Ausgang  der  Ebene  von 
Tuoro,  wenn  diese  der  saltus  des  Livius  sein  soll?  Für  das  Schlacht» 
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feld  Passignano — Montecolognola  sind  die  tumuli  die  niedrigen 
Hügel  ton  Madonna  Oliveto,  die  collss  die  Höhen  405  and  434 
am  Paß  von  Montecolognola. 

8.  Am  Vorabend  der  Schlacht  lagerte  Hannibal  auf  den 
collest  die  den  saltus  abschlossen,  in  aperto.  Sowohl  die  Hflgel 
bei  Madonna  Oliveto  wie  die  Höhen  oberhalb  Torricella  sind  von 
Borghetto  ans  sichtbar.  Daraas  ist  also  fflr  die  Bestimmung  der 
Örtlichkeit  nichts  za  entnehmen.  Aber  wenn  Hannibal  bei  Madonna 
Oliveto  lagerte,  dann  konnte  von  einem  Hinterhalt  nicht  mehr  die 
Bede  sein.  Es  maßte  za  einer  regelrechten  Schlacht  kommen,  bei 
der  die  Börner  den  Vorteil  des  Angreifers  fflr  sich  hatten  and 
Hannibal  —  mit  der  Strandenge  von  Passignano  im  Bflcken  — 
im  Falle  einer  Niederlage  der  Vernichtung  preisgegeben  war.  Denn 
er  war  der  Überraschte,  wenn  Flaminius  unter  dem  Schatze  der 
Nacht  aafbrach  ( vixdum  satis  certa  luee  —  tijg  fi(i£(pag  imysvopsvrjg 
evd’icog  vnb  zr\v  im&ivtfv  —  angustiis  superatis),  in  der  Ebene 
auf  marschierte  (in  patentiorem  eampum  pandi  agmen  coepit)  and 
angriff  (Polyb.  III  83,  7).  Weder  die  anf  den  Höhen  um  Tuoro 
verzettelten  Kelten  noch  die  10  000  Beiter  hätten  ihn  retten 
können,  wenn  der  Kern  des  karthagischen  Heeres  bei  Passignano 
geschlagen  war,  und  ein  Bflckzng  des  geschlagenen  Heeres  darch 
den  wie  eine  Blutwurst  sich  stets  wieder  verengerndeo  endlosen 
Darm  von  Passignano  bis  Torricella,  mit  ermüdeten  Trappen  den 
Paß  hinauf  and  hinunter  bot  keine  Aassicht  auf  Erfolg. 

9.  Hannibals  Aufstellung  auf  den  Höben  des  saltus  war  so 
gewählt,  daß  die  einzelnen  Truppenteile  einander  beobachten  konnten 
(Liv.  XXII  4,  6:  agmina  hostium  ex  pluribus  coUibus  ipsa  inter 
se  satis  conspecta).  Bei  den  Höben  um  Taoro  ist  das  unmöglich. 
Von  Passignano  bis  Montecolognola  ist  alles  zu  fibersehen.  Man 
kann  auf  den  HOgeln  bei  Madonna  Oliveto  noch  den  Platz  des 
vordersten  karthagischen  Postens  bestimmen,  der  in  Angenverbin¬ 
dung  mit  der  obersten  Heeresleitung  bei  Montecolognola  stand  and 
zagleich  die  ganze  Ebene  von  Tuoro  übersah. 

10.  Nach  dem  Übergange  Aber  den  Appennin  marschierte 
Hannibal  in  der  Bichtang  auf  Born  darch  Etrarien,  zur  Linken  Kortona 
and  —  „weiterhin“,  so  maß  man  wehl  verstehen  — -  die  Berge  von 
Kortona,  znr  Hechten  den  Trasimenischen  See  (Polyb.  III  82,  9); 
„weiterhin“,  d.  h.  von  Terentola  ab,  wo  Kortona  dem  Auge  ent¬ 
schwindet.  Von  da  bis  Passignano  hatte  er  zur  Linken  die  Berge  von 
Kortona,  znr  Bechten  den  See.  Sein  Marsch  ging  also  nicht  von 
Westen  nach  Osten  (Fachs),  sondern  von  Nordwesten  nach  Sfidosten. 

11.  Polyb.  III  88,  1  beschreibt  den  Schauplatz  der  römischen 
Niederlage  als  einen  avkmv  ixinsdog  mit  „hohen  und  zusammen¬ 
hängenden  Bergen“  auf  den  beiden  Langseiten,  einem  „steilen  and 
unzugänglichen  Hflgel  in  der  Front“  und  einem  „See  im  Böcken“. 
Avkdtv  ist  nach  seiner  Ableitung  von  avX6g  (Röhre)  ein  Hohlweg, 
eine  Schlacht,  eine  Meerenge,  ein  Kanal,  ein  Graben ;  in  jedem  Falle 
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eine  röhrenförmige  Verengerung.  Ein  avltov  iitlxedog  ist  ein 
avXcbv,  der  eich  eben  hinzieht;  im  vorliegenden  Falle  von  Passig* 
nano  bis  Montecolognola.  Bei  Tnoro  ist  eine  derartige  „Talschlucht**, 
der  8altU8  des  Livius  (s.  o.  Nr.  7),  nicht  vorhanden,  gleichviel  ob 
man  den  Högel  in  der  Front,  der  Darstellung  des  Polybius  folgend, 
bei  Madonna  Oliveto  sucht  oder  seitlich  bei  Tnoro  oder  gar 
gegen  Eortona  bin  bei  Sangnineto.  Die  ütlnjlol  xal  6vvs%tlg 
ßovvol  auf  den  Langseiten  sind  die  Höhen  von  Montecolognola  bis 
Monte  del  Lago  einerseits  und  bis  Monte  Buffiano  bezw.  Passignano 
andererseits,  der  kocpog  igvpvbg  xal  dvoßaxog  in  der  Front  ist 
die  Höbe  434  am  Paß  von  Montecolognola. 

12.  Hannibal  zieht  itagk  x r\v  Xipvrjv  durch  den  atiX cov 
hindurch  (Polyb.  III  83,  2),  Flaminius  folgt  itagk  xr\v  Xlpvrjv 
Big  xbv  vxoxslfiBVov  avkava  (Polyb.  III  83,  7).  Im  enteren 
Falle  ist  die  Bezeichnung  avXcbv  auf  den  ganzen  Strandpaß 
ausgedehnt,  im  letzteren  auf  das  Tal  von  Torricella  beschränkt. 
Betrachtet  man  dagegen  die  Strandebene  von  Tnoro  als  den  atiXtbv 
des  Polybius,  so  ist  weder  nach  dieser  Ebene  noch  in  dieser 
Ebene  ein  Marsch  xagk  xijv  Xlpvrjv  möglich;  denn  die  Straße 
Kortona — Pernsia  überschreitet  den  Monte  Girella  abseits  des  Ufers 
(s.  o.)  und  hält  sich  bis  kurz  vor  Passignano  1  km  landeinwärts. 

13.  Hannibals  Marschziel  war  Spoletinm,  wohin  er  nach  der 
Niederlage  des  Flaminins  recto  itinere  per  Umbriam  gelangte 
(Liv.  XXII  9,  1).  Der  gerade  Weg  von  Eortona  nach  Spoletinm 
führte  am  Nordnfer  des  Trasimeniscben  Sees  entlang.  Beim  Marsch 
durch  die  Strandebene  von  Tnoro  lagen  für  Hannibal  wie  für  den 
nacbrückenden  Flaminius  nur  die  niedrigen  Hügel  von  Madonna 
Oliveto  in  der  Marschrichtung  (Polyb.  III  83,  2 :  xccxk  xqögcoxov 
xfjg  nogsiag ;  Liv.  XXII  4,  4:  ex  adverso).  Wo  sind  dann  die 
„Berge  zur  Rechten*4,  die  nach  Polybius  III  83,  3  den  Balearen 
und  Speerwerfern  angewiesen  worden?  Oder  ist  etwa  der  „Hügel 
in  der  Marschrichtung**  nicht  der  znvor  genannte  Xotpog  igvpvbg 
xal  dvoßaxog  an  der  Breitseite  des  avXcbv ,  xaxk  x rjv  dvxixgv 
(Livins:  ex  adverso )?  Das  scheint  mir  sprachlich  wie  sachlich 
gleich  unmöglich.  Wer  die  Pelybianiscbe  Schilderung  der  örtlich* 
keit  und  des  karthagischen  Aufmarsches  (III  83,  1 — 4)  unbefangen 
liest,  wird  nicht  mit  Fuchs  an  zwei  verschiedene  Hügel  denken, 
von  denen  der  eine  nur  in  der  Ortsbeschreibung  erscheint,  bei  der 
Besetzung  aber  gar  keine  Erwähnung  findet,  obgleich  er  als  „steil 
und  unzugänglich**  sich  besonders  empfahl.  Polybius  spricht  von 
einer  „Schlucht**  mit  „hohen  und  zusammenhängenden  Bergen** 
auf  den  Langseiten,  einem  „steilen  und  unzugänglichen  Hügel  in 
der  Front**  und  einem  „See  im  Bücken**  (§  1).  Diese  auf  allen 
vier  Seiten  geschlossene  Schlucht  erscheint  Hannibal  als  ain  „für 
einen  Hinterhalt  wie  geschaffenes  Gelände**  (Livius:  loca  nata 
insidiis).  Er  marschiert  hinein  und  längs  des  Sees  durch  die 
Schlucht  hindurch  (§  2 :  dieAlhbi/  xbv  avköva  nagit  xijv  XCpvrjv), 
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am  sich  in  den  Hinterhalt  za  legen.  Wae  war  za  besetzen?  Nach 
der  voransgegangenen  Beschreibung  der  Örtlichkeit  nur  die  Höhen 
der  beiden  Langseiten  and  der  sperrende  Hägel  in  der  Front;  denn 
der  See  im  Böcken  verhinderte  von  selbst  jedes  Entweichen.  Genau 
so  schildert  Polybius  die  Besetzung  §  2 — 4.  War  vorher  die  Bede 
von  „Bergen“  auf  den  Langseiten  and  einem  „Hügel  in  der 
Front“,  so  heißt  es  jetzt  von  den  bekannten  Örtlichkeiten:  den 
„Högel  in  der  Marschrichtung“  besetzte  Hannibal  selbst  mit  den 
Spaniern  and  Afrikanern,  die  „Höben  zur  Buchten  der  Schlacht“ 
wurden  den  Balearen  and  Speerwerfern  zugewiesen,  die  den  Kreis 
schließenden  Höhen  zur  Linken  den  Kelten  and  Beitem. 

14.  Daß  die  Angaben  des  Livins  und  Polybins  über  die  Ört¬ 
lichkeit  nicht  in  allen  Einzelheiten  öbereinstimmen,  bat  seinen  Grund 
in  der  Verscbiedenartigkeit  des  Standpunktes.  Livins  benutzte  als  - 
Hauptquelle  Fabias  Pictor  (XXII  7,  4:  Fabium,  aequalem  tempo- 
ribus  huisce  belli ,  potissimum  auclorem  habui ),  der  vom  Stand¬ 
punkte  des  römischen  Hauptquartiers  schrieb  and  den  Vorwarf 
wiederholte,  den  die  römische  Milit&rkritik  gegen  Flaminias  erhoben 
hatte  ( inexplorato  ....  angustiis  superatis).  Polybins  folgte  einer 
Quelle,  in  der  die  Auffassung  des  karthagischen  Hauptquartiers  zam 
Ausdruck  kam  (Kromayer  S.  190).  Aber  stimmen  die  beiden  Be¬ 
richte  auch  nicht  vollkommen  überein,  so  sind  sie  doch  miteinander 
vereinbar.  Und  für  die  Sache  ist  es  ein  Gewinn,  das  Bild  von  zwei 
Seiten  za  betrachten,  die  sich  gegenseitig  ergänzen. 

B.  Die  militärischen  Gesichtspunkte. 

a)  Die  allgemeine  Lage. 

För  die  Verteidigung  Mittelitaliens  bildeten  Ariminum  and 
Arretiam  die  gegebenen  Stutzpunkte  (vgl.  Caes.  b.  c.  I  11,  4). 
Nachdem  Hannibal  beide  Stellungen  umgangen  hatte,  stand  ihm 
der  Weg  nach  Bern  offen.  Servilius  und  Flaminius  maßten 
ihre  getrennten  Heere  za  vereinigen  und  den  Gegner  za 
beschäftigen  suchen,  bis  die  Vereinigung  —  auf  der  Flaminischen 
Straße,  etwa  in  der  Gegend  von  Spoletinm  —  vollzogen  war.  Zu 
diesem  Zwecke  setzte  sich  Servilius  auf  der  Flaminischen  Straße 
nach  Sflden  in  Bewegung  (Polyb.  III  86,  1  f.,  Liv.  XXII  8,  1); 
Flaminias  fiel  die  Aufgabe  zu,  womöglich  den  Feind  festzuhalten, 
unter  keinen  Umständen  aber  die  Fühlung  mit  ihm  zu  verlieren. 
Für  Hannibal  kam  umgekehrt  alles  darauf  an,  die  Vereinigung  der 
beiden  Konsuln  za  bindern  and  ihre  Heere  getrennt  zu  schlagen. 
Mit  dieser  Absicht  zog  er  an  Kortona  vorbei  nach  Perusia.  Vor 
Flaminias  hatte  er  einen  Tag  Vorsprung,  als  er  am  Nordufer  des 
Trasimenischen  Sees  entlang  zog  und  das  für  einen  Hinterhalt 
wie  geschaffene  Gelände  (loca  nata  insidiis)  persönlich  in  Augen¬ 
schein  nahm.  Schnell  war  sein  Plan  gefaßt:  12  000  Libyer  und 
Spanier,  der  Kern  des  karthagischen  Heeres,  sperrten  den  Paß  von 
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Montecolognola ,  in  der  linken  Flanke  unterstützt  durch  8000  Ba¬ 
learen  nnd  Speerwerfer ;  20  000  Kelten  verteilten  sich  in  langer 
Kette  bis  über  Passignano  hinaus,  wo  in  dem  Talkessel  nördlich 
Madonna  Oliveto  die  10  000  Beiter  willkommene  Deckung  fanden. 
Auf  den  Höhen  bei  Montecolognola  wurde  weithin  sichtbar  (in 
operto)  das  Lager  gezeigt,  das  den  Bömern  als  die  feindliche  Nach¬ 
hut  erscheinen  mußte. 

Gelang  der  Überfall,  so  war  Flaminius  verloren;  gelang  er 
nicht,  so  batte  Hanoibai  nichts  zu  befürchten.  Die  80  000  Kelten 
und  Beiter  hatten  im  Falle  eines  unvermuteten  Angriffs  Zeit  genug, 
hinter  den  Höhen  sich  gegen  Magione  zurflckzuziehen ,  während 
das  römische  HMr  die  Höben  erstieg  oder  durch  den  engen  Strand¬ 
paß  gegen  Montecolognola  sich  wälzte,  wo  in  dem  engen  Tal  von 
Torricella  der  Aufmarsch  nur  allmählich  vor  sich  gehen  konnte 
und  20  000  Mann  Kerntruppen  die  steile  Paßhöhe  und  zugleich 
den  Böckzug  deckten.  Es  war  die  denkbar  beste  Flankenstellung 
gegen  den  anmarscbierenden  Feind,  die  Hannibal  für  den  Überfall 
auserseben  hatte.  Mit  seinen  Kerntruppen  fest  auf  den  Paß  von 
Montecolognola  gelegt,  konnte  er  selbst  dann  nicht  von  den  Bömern 
vernichtet  werden,  wenn  es  diesen  gelang,  die  feindliche  Stellung 
vom  rechten  Flügel  aus  aufzurollen.  Die  Aufhabmestellung  auf  den 
Höhen  857  (nördlich  Magione)  —  484  —  405  deckte  den  Abzug 
nach  Perusia. 

Flaminius  war  in  übler  Lage.  Die  Aufklärung  in  der  linken 
Flanke,  bei  der  Natur  des  Geländes  für  Kavallerie  wie  für  Infanterie 
schon  bei  Tage  höchst  schwierig,  war  bei  Nacht  unmöglich.  Ging 
der  folgende  Tag  mit  der  Aufklärung  bin,  so  mußte  Hannibal  nach 
der  Meinung  der  Börner  einen  zweiten  Tag  Vorsprung  gewinnen. 
Entkommen  durfte  er  nicht. 

Unter  diesen  Umständen  entschloß  sich  Flaminius,  durch 
Schnelligkeit  und  unter  dem  8chutze  der  Nacht  die  Schwierigkeit 
zu  überwinden.  Das  gerade  hatte  Hannibal  erwartet,  der  wie  kein 
anderer  den  Charakter  des  Gegners  studierte  und  nicht  am  wenigsten 
dadurch  seine  beispiellosen  Erfolge  errang  (Mommsen,  Böm. 
Gescb.  I  569).  Der  Ausgang  bat  Flaminius  Unrecht  gegeben.  Er 
selbst  überlebte  die  Niederlage  nicht  und  entging  den  Vorwürfen, 
welche  die  römische  Militärkritik  sofort  gegen  ihn  erhob  (Liv.  XXII 
4,  4 :  inexplorato  vixdum  satis  certa  luce  angustiis  superatis).  Es 
gehörte  ja  in  der  Tat  ein  starkes  Maß  von  Unvorsichtigkeit  dazu, 
in  die  von  Hannibal  gelegte  Falle  zu  geben,  aber  bis  jetzt  hat  in 
fast  allen  Kriegen  —  auch  1870  —  die  Kavallerie  aus  irgend 
einem  Grunde  gelegentlich  versagt.  Daß  sie  sich  an  die  Fersen 
des  Feindes  heftet  und  nie  die  Fühlung  mit  ihm  verliert,  verlangt 
man  zwar  unter  allen  Umständen,  aber  selbst  bei  Frieden sübungen 
ist  das  nicht  immer  leicht.  Und  wie  stand  es  mit  der  römischen 
Bürgerreiterei,  die  wegen  ihrer  Untauglicbkeit  schon  früh  durch 
berittene  Barbaren  ersetzt  werden  mußte?  Über  die  Tätigkeit  der 
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römischen  Kavallerie  in  der  Schlacht  am  Trasimenischen  See  er¬ 
fahren  wir  nichta;  sie  scheint  also  gar  nicht  in  Tfttigkeit  getreten 
zu  sein.  Möglich,  daß  Hannibal  eie  unbelästigt  über  den  Paß  von 
Montecolognola  nach  Perosia  traben  ließ.  Schaden  konnte  sie  ihm 
in  keinem  Falle. 


ß )  Die  Einzelheiten. 

1.  Um  einen  Hinterhalt  unbemerkt  zn  legen,  bedarf  es  einer 
gewissen  Entfernung  zwischen  der  Örtlichkeit  des  Hinterhalts  und 
dem  Standpunkt  des  Gegners.  Das  Eingangstor  znm  Hinterhalt 
konnte  also  nicht  an  den  Abhängen  des  Monte  Girella  liegen ,  den 
Römern  vor  der  Nase,  wenn  Flaminins  bei  Borgbetto  lagerte.  Die 
Möglichkeit  andererseits,  das  Eingangstor  zu  sperren,  während  die 
Römer  schon  im  Marsch  waren,  ist  nicht  geradezu  ansgeschlossen. 
Aber  wie  umständlich  war  das  nnd  wie  konnte  es  unbemerkt  ge¬ 
schehen  ?  Denn  daß  am  Morgen  alles  im  Nebel  liegen  würde,  konnte 
niemand  vorh  ersehen.  Zudem  sagt  Polybius  ausdrücklich ,  daß 
Hannibal  am  Abend  vor  der  Schlacht  den  Hinterhalt  bezog  und 
seinen  Truppen  ihre  Plätze  anwies.  Das  konnte  von  Montecolog¬ 
nola  aus  geschehen.  Die  faucea  saltus  westlich  Passignano  waren 
dann  6 — 7  km  vom  römischen  Lager  entfernt;  eine  Entfernung, 
die  des  Flaminius  ungenügende  Aufklärung  zwar  nicht  entschuldigt, 
aber  ihn  doch  nicht  geradezu  als  einen  Narren  erscheinen  läßt. 

2.  Nur  mit  dem  Geländeabschnitt  Passignano — Montecolog¬ 
nola  läßt  sich  die  von  Polybius  geschilderte  Truppen  Verteilung 
Hannibals  in  Einklang  bringen ;  mit  diesem  aber  auch  vollkommen. 

Hier  standen  die  10  000  Reiter  in  der  Mulde  2  km  nord¬ 
westlich  Passignano,  durch  die  tumuli  von  Madonna  Oliveto  gegen 
die  Straße  gedeckt  Durch  eine  Linksschwenkung  schlossen 
sie  „nach  dem  Einmarsch  der  Römer“  (Liv.  XXII  4,  3)  die  Tür 
von  außen  und  drängten  den  Feind  gegen  den  Strandpaß  von 
Passignano  und  in  den  See  (Polyb.  in  84,  9,  Liv.  XXII  6,  6).  Was 
von  den  Römern  etwa  nach  rückwärts,  nach  Borgbetto  zu,  ent¬ 
fliehen  wollte,  ward  eingeholt  und  niedergemacht.  Niemand  konnte 
in  der  weiten  Ebene  entrinnen  und  niemand  ist  an  dieser  Stelle 
entronnen. 

Die  20  000  Kelten,  in  weitem  Bogen  von  Passignano  bis 
zum  Paß  von  Montecolognola  ausgedehnt,  trugen  nach  Hannibals 
wohlerwogener  Absicht  die  Hauptlast  des  Kampfes.  Als  Kanonen¬ 
futter  verwendet  batten  sie  die  meisten  Verloste  (Polyb.  HI  85,  5). 
Keltischer  Ersatz  war  aus  der  Poebene  jederzeit  zu  haben ,  die 
afrikanischen  und  spanischen  Kerntruppen  mußten  geschont  werden. 

Die  Balearen  und  Speerwerfer,  an  Zahl  die  schwächste 
Truppe  (7000 — 8000),  sperrten  den  Südrand  des  Tales  von  Torri- 
cella,  angelehnt  an  den  Höhenzug  Montecolognola — Monte  del 

Lage. 
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Das  Zentrum  der  karthagischen  Stellung  bildete  der  X6q>og 
igvpvög  xal  dvoßazog  xazdc  ngoöconov  zrjg  nogelag  (Höhe 
434).  Hier  deckten  12  000  Libyer  nnd  Spanier,  auserlesene 
Kern  truppen,  den  Paßübergang  bei  Montecolognola,  gegen  den  der 
Vorstoß  der  Börner  sich  richten  mußte. 

ln  der  Ebene  von  Tuoro  liegt  xazh.  xgöoamov  zrjg  no¬ 
gelag  kein  „steiler  und  unzugänglicher  Hügel“.  Stand  Hannibal 
hier  westlich  Passignano  bei  Madonna  Oliveto,  wo  waren  dann 
links  von  ihnen  die  Balearen  und  Speerträger?  Stand  er  bei 
Tuoro  —  nicht  vorwärts ,  sondern  seitwärts  der  Marschstraße  — 
so  blieb  den  leichten  Truppen  das  ganze  Gelände  von  Tuoro  bis 
Passignano  zn  schützen  übrig,  also  die  Hauptaufgabe;  den  Kelten 
dagegen,  die  fast  allein  die  Verluste  trugen,  kaum  ein  Drittel. 

3.  Auch  aus  taktischen  Gründen  ist  Hannibals  Stellung  bei 
Madonna  Oliveto  unmöglich.  Hier  batte  er  den  9  km  langen  Eng¬ 
paß  von  Passignano  im  Bücken.  In  der  Ebene  marschierten  die 
BÖmer  auf,  um  den  Widerstand  ihnen  gegenüber  zu  brechen 
(Liv.  XXII  4,  4).  Wurden  die  12  000  Libyer  und  Spanier  über 
den  Haufen  geworfen,  so  war  Hannibal  verloren.  Der  Bückzng 
durch  den  Strandpaß  mußte  zur  Vernichtung  führen  (s.  o.). 

4.  Nach  dem  übereinstimmenden  Bericht  unserer  Quellen 
wurden  die  Börner  in  der  Marschordnung  überfallen  und  zusammen¬ 
gehauen  (Polyb.  III  84,  4:  iv  avza  reu  zrjg  nogelag  6%i]iiazi~ 
Liv.  XXII  4,  7;  5,  3);  nur  6000  Mann  von  der  Spitze  kamen 
durch  (Polyb.  III  84,  11  ==  Liv.  XXII  6,  8:  sex  milia  ftrtnt 
primi  agminis  per  adversos  hostes  —  Polybius :  zovg  xazh 
ngödconov  vixrjoavreg  —  eruptione  impigre  facta  ex  saltu 
evasere).  In  der  Ebene  von  Tuoro  war  reichlich  Baum  und  genügend 
Zeit  zum  Aufmarsch  des  ganzen  römischen  Heeres;  im  Tal  von 
Torricella  konnte  —  angustiis  superatis ,  postquam  in  patentiorem 
campum  pandi  agmen  coepit  (Liv.  XXII  4,  4)  —  zunächst  nur 
die  Spitze  aufmarschieren.  Und  sie  allein  entkam;  ans  der  Ebene 
von  Tuoro  hätten  alle  anderen  Teile  des  römischen  Heeres  eher 
entkommen  können  als  gerade  die  Spitze. 

Metz.  P.  Groebe. 
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Literarische  Anzeigen. 


Homers  Odyssee  erklärt  ven  J.  U.  Faesi,  «weiter  Band  (Gesang  VII 
— XII),  nennte  Anflage  besorgt  ton  J.  Sitxler.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1910.  268  SS.  8*.  Preis  2  Mk.  60  Pf.  —  Thokydides 
erklärt  ton  J.  Classen,  siebenter  Band  (siebentes  Bncb),  dritte 
Auflage  bearbeitet  von  J.  Steup.  1908.  283  SS.  8*.  Preis  8  Mk. 
(Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen 
Anmerkungen  begründet  von  M.  Haupt  und  H.  Sauppe). 

Xenophons  Griechische  Geschichte  für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  B.  Bfichsenschflts,  erstes  Heft  (Buch  I — IV),  siebente  Auf¬ 
lage.  1908.  214  SS.  8*.  Preis  geh.  2  Mk.,  geb.  2  Mk.  40  Pf.  — 
Plutarchs  ansgewfiblte  Biographieen  (sic)  für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Otto  Siefert  und  Friedrich  Blass,  drittes  Bändchen 
(Themistokles  und  Perikies),  dritte  umgearbeitete  Auflage  von  Bruno 
Kaiser.  1909.  180  SS.  8°.  Preis  geh.  1  Mk.  80  Pf.,  geb.  2  Mk.  25  Pf. 
(Teubners  Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  mit 
deutschen  erklärenden  Anmerkungen). 

Faesi s  Homerkommentar  ist  ein  altbewährtes  Schulbuch,  das 
mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  gleichen  Schritt  gehalten 
nnd  daher  im  Laufe  von  sechzig  Jahren  sein  Aussehen  gründlich 
verändert  bat;  namentlich  in  den  Anmerkungen  ist  kein  Stein  anf 
dem  anderen  geblieben.  Dennoch  ließe  sieb  auch  hier  noch  weiter 
kommen;  vieles  ist  nicht  scharf  genog  gefaßt,  oft  ist  die  Erklärung 
anf  halbem  Wege  etehen  geblieben,  manche  Bemerkung  ist  geradezu 
unhaltbar.  Nur  einige  wenige  Beispiele  1  Sowenig  wir  auch  den 
ursprünglichen  Gehalt  der  Partikel  &ga  in  Worte  zu  fassen  ver¬ 
mögen,  soviel  steht  fest,  daß  sie  in  den  Homerischen  Gedichten, 
ja  überhaupt  bis  znm  vierten  Jahrhundert  herab  noch  nicht  rein 
konklusiven  Sinn  batte;  nnd  doch  mnß  der  Schüler  zu  dieser 
Meinung  verleitet  werden,  wenn  er  zn  0-  290  liest:  n&ga  bezeichnet 
die  naturgemäße  nnd  selbstverständliche  Folge  ans  dem  Vorher¬ 
gehenden:  nun“;  sehr  ansprechend  ist  übrigens  die  Auffassung, 
die  P.  Caner  in  seiner  Konst  des  Übersetzens  vorträgt:  Überein¬ 
stimmung  zwischen  Gedanken  und  Tatsachen.  Wenig  Klarheit  ge- 
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winnt  der  8cbfiler  ans  der  Angabe  zn  &  292:  „hpäxijv  eine 
Nebenform  zn  h&qjcriv  von  xiyx m**;  hier  war  ea  doch  geradezu 
geboten,  anf  die  8ebwnndatnfe  aufmerksam  zu  machen.  Nicht  richtig 
ist,  daß  das  Homerische  Talent  mit  dem  späteren  Münztalent  nur 
den  Namen  gemein  batte  (0*  398);  denn  taXavtov  war  allezeit 
auch  Bezeichnung  eines  Gewichtes.  Pedantisch  klingt  es,  daß  ivl 
%sq6\  (0  894)  nicht  würtlicb  zu  nehmen  sei,  sondern  im  Sinne 
von  ‘in  seinem  Besitze* ;  es  ist  doch  eine  volkstümlich  anschauliche 
Wendung,  die  sich  auch  die  heutige  Sprache  nicht  verkümmern 
lassen  darf.  Der  Text  ist,  wie  das  Vorwort  lehrt,  anf  Grund  der 
besten  Überlieferung  festgestellt  und  stimmt  im  wesentlichen  mit 
dem  A.  Ludwichs  überein.  Die  Hauptabweichungen  von  diesem 
sind  im  Anhang  begründet. 

Über  das  neue  Buch  des  Steupscben  Tbukydides-Kommentars 
kann  ich  nur  die  Worte  vollster  Anerkennung,  die  ich  den  früheren 
Bünden  gespendet  habe,  wiederholen.  Er  selbst  erklärt  im  Vorwort : 
„Bei  der  Bearbeitung  des  siebenten  Buches  bin  ich  bestrebt  ge¬ 
wesen,  ganz  in  derselben  Weise  zu  verfahren,  wie  ich  bei  der 
Bearbeitung  der  Bücher  1  bis  4  und  6  verfahren  bin  ...  Bei  der 
Behandlung  der  textkritiseben  Fragen  bin  ich  durchweg  bemüht 
gewesen,  den  Lesarten  des  Codex  Vattcanus  weder  einen  zu  geringen 
noch  einen  zu  hohen  Wert  beizumessen**.  Wir  wünschen  dem  ver¬ 
dienten  Thukydides  -  Forscher,  daß  er  seine  tief  eindringende  Um¬ 
arbeitung  des  grundlegenden  Kommentars  Classens  durch  Ausgabe 
der  noch  ausständigen  zwei  Bücher  V  und  VIII  bald  zu  dem  all¬ 
seits  ersehnten  Abschluß  bringe. 

Die  Schulausgabe  der  Xenophontischen  Hellenika  ven  Büchsen- 
sebütz,  die  seit  einem  halben  Jahrhundert  in  Gebrauch  steht  und 
nunmehr  ihre  siebente  Auflage  erlebt  bat,  braucht  nicht  erst 
empfohlen  zu  werden.  Es  verdient  Bewunderung,  daß  der  greise 
Herausgeber,  der  daa  achtzigste  Lebensjahr  bereits  überschritten 
hat,  sich  noch  selbst  um  die  neuen  Auflagen  seines  Kommentars 
bemüht.  Allerdings  ist  es  unter  diesen  Umständen  begreiflich,  daß 
die  neuere  Literatur  weniger  als  die  alte  berücksichtigt  ist.  Über¬ 
haupt  lehrt  eine  Vergleichung  mit  der  unmittelbar  vorangegangenen, 
1891  erschienenen  Auflage,  daß  nicht  hieß  der  Umfang  derselbe 
geblieben,  sondern  auch  so  wenig  geändert  ist,  daß  man  nahezu 
von  einer  Titelauflage  reden  kann. 

Ein  ganz  moderner  Zug  geht  durch  die  erklärende  Ausgabe 
der  zwei  Plutarchiscben  Biographien  von  Kaiser;  es  berührt  wohl¬ 
tuend,  auch  die  neuesten  Forschungen  verwertet  zu  sehen.  Voran- 
geschickt  ist  eine  ganz  vortreffliche  Einleitung  über  Plutarch,  den 
Charakter  seiner  ß(ot  überhaupt  und  die  beiden  Biographien  im 
besonderen,  ihre  Anlage  und  ihre  Quellen.  Dem  durch  reichliche 
und  tief  eindringende  Anmerkungen  dem  Verständnis  des  Lesers 
nabegebraebten  Text,  der  eich  wesentlich  an  die  zweite  von  Blass 
besorgte  Auflage  anscbließt,  folgt  ein  kritischer  Anhang,  der  die 
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wichtigeren  Abweicbnngen  von  der  zweiten  Textaasgebe  von  8in- 
tenis  aufzählt  and  sngleich  die  handschriftliche  Überlieferung  angibt. 
Den  Abschluß  bilden  Namenverzeichnisse  and  die  sehr  willkommenen 
Stammbiame  von  Themistokles  and  Perikies. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Gerhard  Kip,  Thessalische  Studien.  Beiträge  tor  politischen  Geo¬ 
graphie,  Geschichte  and  Verfassung  der  theesaliseben  Landschaften. 
Inaognral  -  Dissertation  der  vereinigten  Friedrichs-Universität  Halle- 
Wittenberg.  Halle  a.  S.,  Wiscban  ft  Barkhardt  1910.  143  33. 

Die  Anzeige  dieser  auf  Anregung  des  verstorbenen  Benedictas 
Niese  bin  verfaßten  Schrift  ist  für  den  Beten senten  leicht,  da  es 
sieh  um  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit  handelt,  welche  vielfache 
Förderung  bietet  und  dem  jugendlichen  Verf.  zur  Ehre  gereicht; 
der  Erfolg  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  mag  ihm  einigermaßen 
Trost  bieten  für  die  barten  Scbicksalsschläge,  von  denen  er  getroffen 
wurde;  denn  er  hat  fast  zu  derselben  Zeit  nicht  bloß  den  Lehrer, 
sondern  auch  seine  Braut  verloren  (deren  Andenken  die  Dissertation 
gewidmet  ist). 

Den  Hauptinhalt  bilden  Untersuchungen,  die  sich  auf  die 
Nebenlftnder  Thessaliens  beziehen,  d.  b.  auf  die  Völker  der  8per- 
cbeios*  Ebene  (Änianen,  Otter,  Malier)  und  auf  die  Periöken  der 
Thessaler,  die  phthiotischen  Achäer,  die  Halbinsel  Magnesia  und 
die  Perrhiber,  endlich  auf  die  Doloper.  Für  alle  diese  Gebiete 
handelt  es  sich  dem  Verfssser  darum ,  ihre  Grenzen  und 
die  Orte,  welche  sie  enthielten,  zu  bestimmen,  ihre  Geschichte  im 
Verhältnis  zu  den  Thessalern  zu  verfolgen  und  ihre  Verfassung 
darzustellen.  Alle  in  Betracht  kommenden  Quellen,  Schriftsteller, 
Inschriften,  Münzen,  werden  dafür  herangezogen  und  in  wohl¬ 
erwogener  Kritik  ausgenützt.  Um  nur  die  wichtigsten  von  den 
Ergebnissen  des  Verf.,  soweit  sie  zunächst  die  Geschichte  betreffen, 
bervorzuheben ,  so  zeigt  er  zunächst,  daß  für  die  Zeit  vor  dem 
Eingreifen  Makedoniens  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  dem 
Verhältnis  der  ersten  Groppe  (Änianen  usw.)  und  demjenigen  der 
Periöken  zu  Thessalien  zu  konstatieren  ist;  während  die  letzteren 
in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  den  Thessalern  standen,  fielen 
die  anderen  bloß  in  deren  Interessensphäre.  Dann  liefert  er  den 
Beweis,  daß,  was  manchmal,  so  von  Busolt,  verkannt  wurde,  die 
Otter  und  die  Änianen  schon  im  fünften  Jahrhundert  als  vollständig 
verschiedene  Völkerschaften  nebeneinander  standen.  Der  Verlust  der 
politisches  Selbständigkeit  der  Änianen,  Otter  und  Doloper,  wohl 
auch  der  Perrbäber,  und  deren  Vereinigung  mit  dem  tbessalischen 
Bunde  bringt  er  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  mit  der  Neuordnung 
der  delphischen  Ampbiktionie  zusammen,  welche  Augustus  vornabm; 
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dagegen  wurde,  was  Pomtow  geleugnet  hat,  die  Malis  bereite  189 
zu  Thessalien  geschlagen.  Für  vieles  entscheidend  ist  der  zum 
ersten  Male  konsequent  durchgeffibrte  Satz,  daß  die  Einteilung  in 
Tetraden  sich  nur  auf  das  eigentliche  Thessalien  erstreckte  und 
die  Nebenl&nder  von  ihr  ausgenommen  blieben  (S.  52).  Damit  er¬ 
fährt  besonders  die  Stellung  der  phthiotischen  Achäer  Aufklärung; 
es  wird  von  K.  überzeugend  erwiesen  (S.  58  ff.,  64  ff.),  —  was 
bisher  meist  verkannt  wurde,  wenn  es  auch  bereits  Kühler,  Eduard 
Meyer  und  Kern  aussprachen,  die  sich  aber  auf  eine  nähere  Be¬ 
gründung  dieser  Ansicht  nicht  einließen  — ,  daß  das  phthiotische 
Achaia  von  der  thessalischen  Tetras  Phthiotis  zu  trennen  ist, 
welche  Pharsalos  zum  Mittelpunkte  hatte  und  von  den  thessalischen 
Kreisen  die  geringste  an  Umfang  war.  Breiten  Baum  nimmt  die 
Behandlung  der  Magneten  und  besonders  der  Verfassung  ihres 
Bundes  ein;  auch  da  ist  es  dem  Verf.  gelungen  —  allerdings 
unterstützt  dadurch,  daß  jetzt  die  Inschriften  dieser  Landschaft  in 
den  IQ.  IX  2  übersichtlich  vorliegen  und  leichter  zu  handhaben 
sind  als  vorher  —  gegenüber  den  Früheren,  zu  welchen  auch  ich 
mit  meinen  jetzt  zu  berichtigenden  Ausführungen  (Qriech.  Volks¬ 
beschlüsse  143  ff.)  zu  rechnen  bin,  die  Sache  vielfach  vorwärts  zu 
bringen,  besonders  durch  die  Scheidung  der  Dekrete  des  Bundes 
von  denjenigen  der  Stadt  Demetrias.  Darnach  ist  nicht  mehr  daran 
zu  zweifeln,  daß  die  IQ.  IX  2,  1108  erwähnte  ovvaQ%la  und  die 
wahrscheinlich  mit  ihr  zu  identifizierenden,  öfter  zusammen  genannten 
Strategen  und  Nomophylaken  nicht  Bundesbeamte,  sondern  solche 
der  Stadt  Demetrias  waren;  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  bei 
dem  Zustandekommen  der  städtischen  Dekrete  der  Bundesstrateg 
und  der  Bundespriester  mitwirkten,  bleibt  bestehen.  Von  Verdienst 
ist  ferner,  daß  K.  dadurch,  daß  er  die  Urkunden  der  perrhäbischen 
Orte  von  denjenigen  Thessaliens  sondert,  imstande  ist,  die  Städte¬ 
ordnung  dieser  Landschaft  zur  Zeit,  da  sie  unter  makedonischer 
Herrschaft  stand,  zu  schildern;  wenn  sich  auch  dabei  ergibt,  daß 
sie  sich  im  wesentlichen  an  die  thessalischen  Einrichtungen  anlehnte, 
so  war  ihre  abgesonderte  Betrachtung  doch  prinzipiell  notwendig. 

Qegenüber  dieser  umfassenden  Behandlung  der  Nebenländer 
ist  das  eigentliche  Thessalien  etwas  zu  kurz  gekommen ;  der  Verf. 
beschränkt  sich  (S.  129  ff.)  auf  eine  knappe  Schilderung  des  Bundes, 
wie  er  seit  196  bestand.  Ich  will  mit  ihm  darüber  nicht  rechten, 
da  er  offenbar  im  voraus  seine  Aufgabe  nach  dieser  Richtung  be¬ 
grenzt  hat;  allein  auch  für  die  von  ihm  behandelte  Zeit  wäre  in 
mancher  Hinsicht  mehr  zu  sagen  gewesen.  —  Im  Anhang  bespricht 
K.  noch  zwei  geographische  Fragen,  die  77 sigdoioi  (bei  Tbuc.  II 
22,  3)  und  das  viel  diskutierte  Ethnikon  Koviaiog  bei  Herodot 
V  63.  Was  letzteres  anlangt,  so  scheint  mir  sein  Vorschlag,  dafür 
Kovöaiog  zu  schreiben  —  eine  thessalische  Stadt  Kondaia  ist 
durch  Inschriften  bezeugt  —  sehr  glücklich.  Zwei  Übersichtskarten, 
eine  der  Spercbeios-Ebene,  die  andere  der  sämtlichen  thessalischen 
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Landschaften,  dienen  dazn,  die  Ausführungen  des  Verf.  anschau¬ 
licher  zu  machen. 

In  der  Behandlung  der  Einzelfragen  bin  ich  mit  K.  meist 
einverstanden  und  beschränke  mich  darauf,  nur  in  einem  Pankte 
meine  von  ihm  abweichende  Meinung  festzustellen.  K.  meint 
(S.  34  lf.),  daß  im  Jahre  167  nicht  bloß  Herakleia,  sondern  auch 
das  xoivöv  der  ötier  als  solches  dem  acbäischen  Bunde  beitrat 
und  stützt  sich  dafür  auf  die  von  Vollgraff  (Bulletin  de  correspon- 
dance  hellenique  XXV  225  ff.)  zu  der  Drymaia-  Inschrift  (IG.  IX 
1,  226),  Z.  6  vorgeschlagene  Lesung  'A%aiolg,  Allein  wie  Homolle 
(bei  Vollgraff  S.  226  ff.,  Anm.  1)  zeigte,  ist  diese  Lesung  mit  den 
vorhandenen  Buchstabenspuren  unverträglich.  Aber  auch  abgesehen 
davon,  erscheint  diese  Annahme  als  unwahrscheinlich,  da  die  Achäer 
landschaftliche  Verbände,  die  in  ihren  Bund  traten,  grundsätzlich 
aufgelöst  haben;  die  einzige  Ausnahme,  so  viel  ich  sehe,  machten 
sie  mit  Elis,  was  wohl  darin  begründet  war,  daß  es  dort  außerhalb 
der  Hauptstadt  keine  nennenswerten  Städte  gab.  Die  Drymaia- 
Urkunden  geboren  jedesfalls  in  die  Zeit,  bevor  Herakleia  von  den 
Achäern  gewonnen  ward. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Sophokles’  Antigone.  För  den  Schalgebrauch  heraasgegeben  von  Dr. 
Adolf  Lange,  Gymnasialdirektor  so  Solingen.  1.  Teil:  Einleitung 
und  Text.  2.  Teil:  Kommentar.  Berlin,  Weidmannecbe  Buchhand¬ 
lung  1908.  Preis  Mk.  1*80. 

Langes  Schulausgabe  des  Oidipus  Tyrannos  ist  nach  einem 
halben  Jahre  die  der  Antigone  gefolgt.  Für  den  gleichen  Zweck 
bestimmt  wie  jene,  nämlich  dem  Gymnasiasten  eine  ehrliche  Prä¬ 
paration  zu  ermöglichen,  gleicht  sie  ihr  auch  in  der  ganzen  Anlage. 
Die  vier  ersten  allgemeinen  Kapitel  der  Einleitung  wurden,  von 
unbedeutenden  stilistischen  Verbesserungen  abgesehen,  unverändert 
berübergenommen ;  im  fünften,  dem  zu  lesenden  Stücke  speziell  ge¬ 
widmeten  ist  neu  der  Abschnitt  über  die  Aufführung  des  Stückes, 
der  zunächst  von  Sophokles’  Wahl  zum  Strategen  infolge  des  Bei¬ 
falls,  den  die  Antigone  gefunden  hatte,  erzählt  —  was  als  Sage 
zu  bezeichnen  dem  Lehrer  überlassen  bleibt  —  und  hieran  eine 
Erörterung  der  Rollenverteilung  und  eine  in  der  Ausgabe  des  Oid.  T. 
an  anderer  Stelle  befindliche  Bemerkung  über  die  Zusammensetzung 
des  Chors  knüpft.  In  dem  Abschnitt  „Gang  der  Handlung14  wird 
auch  der  Inhalt  der  Chorlieder  kurz  angegeben,  was  in  der  Aus¬ 
gabe  des  Oid.  T.  unterblieben  war.  Die  8chuldfrage  wird  in  ziem¬ 
lich  ausführlicher,  sehr  klarer  Darstellung  dahin  beantwortet,  daß 
Kreon  allein  eine  sittliche  Schuld  beizumessen  ist,  wobei  auch  sein 
Charakter  ausreichende  Beleuchtung  erfährt.  Die  Charakteristik 
Antigones  ist  im  ganzen  richtig,  nur  hätte  neben  ihren  Vorzügen 
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auch  die  ihr  eigene  Hirte  und  Schroffheit  etwas  mehr  hervor- 
gehoben  werden  sollen.  Darchaus  tatreffend  sind  die  karten  Be* 
merkungen  Aber  Ismene  and  Hsimon. 

Darch  die  weit  schlechtere  Überlieferung  war  der  Heraus* 
geber  bei  der  Aitigone  natürlich  hiafiger  als  beim  Oid.  Tyr.  to 
Änderungen  genötigt.  Zar  Verwendung  gelangten  durchwegs  alte, 
schon  bekannte  Konjekturen,  einige,  von  denen  längst'  feststeht,  daß 
sie  keine  endgültige  Heilung  der  betreffenden  Stelle  bedeuten,  wohl 
nur  tu  dem  Zweck,  wenigstens  für  die  Schule  einen  verständlichen 
Text  zu  gewinnen  (V.  23  f.,  106,  351,  595,  966,  975,  1129). 
Auch  manche  unnötige  Änderung  befindet  sich  darunter,  wie  denn 
V.  855  und  414  die  Überlieferung  von  Bruhn,  452  und  1029  von 
Bellermann  hinreichend  erklärt  wurde.  V.  1097  ist  der  Ausdruck  iv 
öbivg)  xdqcc  zwar  ungewöhnlich,  aber,  wie  ebenfalls  Bruhn  und 
Bellermann  gezeigt  haben,  nicht  unerklärbar,  so  daß  keine  Kon¬ 
jektur  nötig  gewesen  wäre;  ähnlich  steht  es  V.  718  und  1090, 
mögen  auch  die  dort  eingesetzten  Konjekturen  sehr  ansprechend 
sein.  In  der  Sticbomythie  zwischen  Kreon  und  Haimon  V.  780  ff. 
ist  die  von  Enger  vorgeschlagene  und  jetzt  fast  allgemein  als 
nötig  anerkannte  Versetzung  von  V.  756  f.  hinter  V.  749  leider 
unterblieben.  Die  korrupten  Stellen  V.  466  f.  und  471  f.  wurden 
mangels  ansprechender  Verbesserungsvorschläge  nach  der  Überlie¬ 
ferung  gegeben ;  die  im  Kommentar  versuchten  Erklärungen  befrie¬ 
digen  freilich  nicht. 

Die  Anlage  des  Kommentars  ist  die  gleiche  wie  in  der  Aus¬ 
gabe  des  Oid.  Tyr.  und  mithin  den  gleichen  prinzipiellen  Bedenken 
ausgesetzt;  doch  ist  anzuerkennen,  daß  im  Vergleich  zum  Kom¬ 
mentar  des  Oid.  Tyr.  die  Übersetzungsvorschl&ge  etwas  gegen  die 
Erklärung  zurücktreten.  Bedeutendere  sachliche  Bedenken  gegen  die 
einzelnen  Erklärungen  bestehen  nicht.  Die  grammatischen  Vorbe¬ 
merkungen  zum  Kommentar  wurden  neu  und  im  ganzen  besser 
stilisiert;  nur  §  5  wäre  der  früher  gebrauchte  Ausdruck  w Akkusativ 
des  Inhalts*4  statt  des  dafür  eingesetzten  „Accusativus  limitationis44 
als  dem  Wesen  der  Sache  besser  entsprechend  beizubebalten  ge¬ 
wesen. 

Wien.  Dr.  Henriette  Sie 88. 


Thukydldes.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von  Gottlieb  Böhme.  Von 
der  4.  Anflage  an  bearbeitet  von  Simon  Widmann.  7.  Bändchen: 
Buch  VII.  6.,  gänslicb  neobearbeitete  Anflage.  Leiptig  ond  Berlin 
bei  B.  G.  Tenbner  1908.  Preis  geh.  Mk.  1*40,  geb.  Mk.  1'80. 

Die  Brauchbarkeit  des  Böhme- Widmannschen  Thukydides- 
Kommentars  erhellt  aus  der  großen  Anzahl  von  Auflagen,  die  er 
in  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  erlebt  hat.  Daß  durch  die 
neue  (6.)  Auflage  seine  Brauchbarkeit  erhöht  wurde,  braucht  Bef. 
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nicht  näher  begründen  zu  müssen,  da  er  sich  auf  das  in  der 
Zeitscbr.  f.  d.  Osten*.  Gymn.  1908,  8.  824,  veröffentlichte  Gut¬ 
achten  des  VI.  Buches  beziehen  zu  dürfen  glaubt.  Die  dort  an¬ 
geführten  Vorzüge  der  Ausgabe  des  VI.  Buches  fand  Bef.  auch  an 
der  Ausgabe  des  VII.  Buches. 

In  methodischer  Hinsicht  wäre  es  mit  Bücksicht  auf  eine 
möglichst  große  Beschleunigung  der  Lektüre  erwünscht,  daß 
häufiger  als  bisher  unbekannte  oder  in  einem  besonderen  Sinne 
gebrauchte  Wörter  unter  dem  8triche  verdeutscht  und  grammatische 
Besonderheiten  durch  ein  kurzes,  treffendes  Wort  ebendort  erklärt 
erschienen. 

Sehr  zustatten  käme  es  auch  dem  Schulkommentar  eines 
Historikers,  wenn  er  durch  passende  Landkarten  bereichert  würde. 
Das  Fehlen  dieser  verursacht  auf  Schritt  und  Tritt  einen  fühlbaren 
Mangel. 

Linz.  Ernst  Sewera. 


De  P.  Vergilii  Maronis  Catalepton  carminibus  quaestionum 

capita  tria.  Dissertatio  ioanguralis  philolegiea,  qaam  contensa  et 
aoetoritate  amplisaimi  pbiiotopboraro  ordinis  in  aeademia  Fridericiana 
Halensi  com  V  itebergensi  conaoeiata  ad  summoa  in  pbiloaopbia  bo- 
norea  rite  capeaaendoa  acripait  Paolos  Sommer  DesaaTienaia.  Halia 
Sazonom.  Typia  Wiaebani  et  Borkbardti  MDCCCCX.  118  pp.  8°. 

Im  1.  Kapitel  der  Dissertation  wird  die  Überlieferungs¬ 
geschichte  der  sog.  Appendix  Vergiliana  erörtert,  wobei  der  Verf. 
mehrfach  die  bisherigen  Annahmen  verwirft  und  seine  eigenen  be¬ 
gründet.  Er  weist  die  von  Näke  und  Peiper  an  das  Ende  des 
Altertums  verlegte  Sammlung  der  im  iuvenalis  ludi  libeüue  ver¬ 
einten  Gedichte  (Culex,  Dirae ,  Copa,  Moretum  u.  a.)  einem  Ge¬ 
lehrten  der  Karolingerzeit  (IX.  Jahrhundert)  zu.  Das  dem  libeüue 
Catalepton  angebängte  Epigramm ,  für  dessen  Verfasser  Birt  den 
L.  Varius  oder  Plotius  Tncca  hält,  verwertet  er  zum  Beweise,  daß 
eine  Zusammenstellung  der  kleineren  Gedichte  erst  im  IV.  nach¬ 
christlichen  Jahrhundert  zustande  kam.  Die  Argumente  sind  haupt¬ 
sächlich  vom  Inhalte  des  Epigramms  und  vom  sprachlichen  Aus¬ 
drucke  genommen.  Den  Gang  der  weiteren  Untersuchung  fasse  ich 
kurz  zusammen.  Die  meisten  der  im  catalogus  Murbacensie  auf¬ 
gezählten  Gedichte  begegnen  auch  in  der  von  Aelius  Donatus  in 
der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  verfaßten  Biographie.  Das  zweite 
Zeugnis  für  die  Jngendgedicbte  Vergils  findet  sich  beim  Gramma¬ 
tiker  Servius.  Der  Titel  Copa  oder  Cupa  ist,  wie  Bährens  er¬ 
kannt  hat,  bei  Donatus  ausgefallen,  nicht  von  Servius  hinzu- 
gefügt,  wie  andere  annebmen.  Die  Notiz  des  Donatus  geht  größten¬ 
teils  auf  Suetouius  zurück,  der  also  bereits  die  gewissen  acht  Ge¬ 
dichte  verzeichnet  hatte.  Die  vita  des  Servius  ist  nicht  aus  Sue- 
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tonias  geschöpft,  sondern  stammt  ans  Donatus.  Weder  Snetonins 
noch  sonst  ein  Schriftsteller  oder  Dichter  des  I.  Jahrhunderts  kannte 
ein  Corpus  der  Jugendgedichte  Vergils.  Die  von  B&hrens  vertretene 
Annahme,  dieses  sei  unter  Claudius  gebildet  und  veröffentlicht 
worden,  ist  nicht  zu  billigen.  Es  ergibt  sich  nichts  weiter,  als 
daß  das  Gedicht  Culex  und  der  libellus  Catolepton  im  I.  Jahr¬ 
hundert  dem  Vergil  zugeschrieben  wurden.  Ein  Corpus  gab  es  nicht 
vor  dem  IV.  Jahrhundert.  Darin  waren  Moretum  und  die  Elegien 
auf  Maecenas  noch  nicht  enthalten.  Jenes  Gedicht  scheint  erst  zu 
Beginn  des  Mittelalters  aufgenommen  zu  sein.  Catol.  IX.  (die  Elegie 
auf  den  gallischen  Triumph  des  M.  Valerius  Messalla  Corvinns), 
XIII.  (die  Epode  auf  Luccius)  und  XIV.  (das  Epigramm  auf  Venus) 
gehören  nach  Sommers  Ansicht  nicht  dem  Vergil  an,  wenn  auch 
seiner  Zeit.  Im  Gegensätze  zu  Leo,  der  drei  Sammlungen  an¬ 
nimmt,  deren  eine,  die  Epigramme  umfassend,  uns  nur  nicht  er¬ 
halten  sei,  findet  er  die  Lösung  der  Schwierigkeiten  in  der  An¬ 
nahme,  daß  der  Gesamttitel  der  Sammlung  Catolepton  gelautet 
habe  und  mit  Priapea  und  Epigrammata  deren  Teile  bezeichnet 
wurden.  So  sei  es  von  Snetonins  gemeint  gewesen,  Donatus  aber 
habe  mißverständlich  geglaubt,  es  handle  sich  um  drei  Sammlungen. 
S.  findet  es  darum  nicht  gerechtfertigt,  daß  die  Herausgeber  die 
drei  Priapeen  von  den  Gedichten  Catol.  abtrennen.  Den  näheren 
Nachweis,  daß  jene  drei  Gedichte  nicht  von  Vergil  herrfihren, 
bringt  in  drei  Abschnitten  das  2.  Kapitel  p.  87 — 70.  Das  pseudo- 
tibullische  Gedicht  IV  1,  ebenfalls  eine  laudatio ,  wird  als  das 
nacbgeabmte  Vorbild  von  c.  9  bezeichnet  und  u.  a.  wird  aus- 
geffihrt,  wie  in  beiden  Gedichten  übereinstimmend  die  vom  auctor 
ad  Herenn.  gegebenen  rhetorischen  Begeln  auf  das  genaueste  be¬ 
folgt  sind.  Bei  Besprechung  von  c.  13  wird  die  Annahme  N6- 
methys,  daß  Horaz  dessen  Verfasser  sei,  als  unhaltbar  nachge¬ 
wiesen.  Der  im  Gedichte  erwähnte  adversarius  habe  nicht  Lu - 
eienue  (=  Noctuinus  nach  Böcbeler)  geheißen,  sondern  Luccius. 
Im  1.  Abschnitte  des  3.,  das  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  be¬ 
handelnden  Kapitels  wird  für  jedes  einzelne  der  für  echt  geltenden 
Gedichte  das  entsprechende  des  Catullus  angeführt,  der  mit  seinem 
Freundeskreise  das  Muster  war.  Der  2.  Abschnitt  bespricht  die 
*  Übereinstimmung  in  metrischer  Hinsicht,  wobei  der  Reihe  nach  das 
daktylische  Distichon  (Hexameter  und  Pentameter),  die  reinen 
Iamben,  der  trimeter  claudus  und  der  Priapeus  zur  Sprache  kommen. 
Fünf  statistische  Tabellen  geben  eine  übersichtliche  Darstellung. 
Nebenbei  wird  auch  die  Kritik  gestreift  und  c.  II  4  illisit  gegen 
Bücbelers  Zerlegung,  c.  I*  1  gegen  Lacbmanns  Umstellung  ver¬ 
teidigt.  Im  letzten  Abschnitte  sind  die  sprachlichen  Anklänge, 
darunter  viele  an  das  Epyllion  Ciris,  zusammengestellt.  In  Ver¬ 
gleich  gezogen  wird  weiter  der  Gebrauch  der  Deminutiva,  der 
Adjectiva  auf  -eus,  einiger  seltenen  Formen  und  Gebrauchsweisen, 
die  ungewöhnliche  Nachstellung  gewisser  Wörter,  der  Redeschmuck 
(Labdacismus,  Alliteration,  Anaphora  und  Epiphora). 
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Die  einschlägige  Literatur  ist  fleißig  benützt.  P.  6  (Buecheler) 

docuit  hoc  epitaphium . librarium  in  margine  adscripsisse , 

unde  ab  altero  scriba . detrusum  esset  wird  es  vielmehr 

esse  heißen  müssen,  da  die  Handlang  des  letzten  Satzes  sonst 
vorzeitig  verstanden  werden  müßte,  was  dem  Sinne  widerspricht. 
Wenn  es  p.  84  beißt:  in  CatuUi  libro  reperitur  formen,  quo 
Vergilius  sine  ulla  dubitatione  usus  esl ,  so  kann  nach  dem 
Zusammenhänge  nur  ein  Gedicht  gemeint  sein,  welches  Vergil 
zweifelsohne  benützt  hat.  Der  Ausdruck  s.  u.  d.  bat  aber  den  Sinn 
von  'unbedenklich'.  Inkonsequent  ist  die  Latinisiemng  der 
Eigennamen.  Neben  BuecheUr ,  Vollmer  finden  sich  die  in  diesem 
Falle  unnötigen  Formen  auf  •«**,  neben  Baehrens  u.  &.  Baehrensius 
usw. ,  einerseits  Blochium,  anderseits  Rudolf  um  Peiper,  Friderici 
Leo.  Der  Druck  ist  sorgfältig.  Ich  erwähne  p.  74  metuentum, 
richtig  metuentem. 


Lateinische  Syntax  bearbeitet  von  Dr.  R.  Agahd,  Direktor.  Leipsig, 
Verlag  von  B.  G.  Tenbner  1909.  VII  und  56  SS. 

Der  Verf.  hatte  sich  zunächst  als  Aufgabe  gesetzt ,  durch 
eine  eingehende  Anweisung  den  Unterricht  an  seiner  Anstalt  mög¬ 
lichst  einheitlich  zu  gestalten.  Daraus  erwuchs  diese  gedrängte 
Syntax.  Bei  Zugrundelegung  des  rein  formalen  Schemas  der  Teile 
des  Satzes  (Subjekt,  Objekt,  Attribut  usw.)  wird  nach  des  Verf.s 
Ansicht  Zusammengehöriges  aaseinandergerissen.  Der  Schüler  müsse 
in  erster  Linie  die  materiale  Bedeutung  eines  Nebensatzes  erkennen. 
Es  wird  dann  im  Vorwort  weiter  die  Gruppierung  des  Stoffes  skiz¬ 
ziert.  Der  erste  Hauptteil  der  Syntax  ist  eine  Lehre  von  der  Be¬ 
deutung  der  Nominal-  und  der  Verbformen.  Abschnitt  I  behandelt 
den  Satzbau,  der  H.  die  Lehre  von  der  Bedeutung  und  dem  Ge¬ 
brauch  der  Formen  der  Nomina,  HI  die  Lehre  von  der  Bedeutung 
und  Anwendung  der  Formen  des  verbum  infinitum,  IV  die  all¬ 
gemeine  Bedeutung  und  Anwendung  der  Formen  des  verbum  finitum. 
Auf  die  Tempuslehre  folgt  die  Modusleb  re.  In  der  ersteren  werden 
unterschieden:  die  Zeitstufen,  darunter  drei  Arten  lateinischer 
perfecta:  perfectum  praesens,  p.  logicum,  p.  historicum,  die  Aktion: 
actio  durativa  und  a.  factitiva,  und  die  Relation:  Gleichzeitigkeit, 
Abschluß,  Bevorstehen.  Die  letzteren  Ansdrücke  sind  gewählt,  um 
eine  Verwechslung  mit  den  Zeitstnfen  der  Vergangenheit  und  Zu¬ 
kunft  zu  vermeiden.  Die  ganze  Moduslehre  wurde  bedeutend  ver¬ 
einfacht,  indem  von  den  Bedeutungen  ausgegangen  wurde,  die 
durch  die  termini  Real,  Potenzial,  Irreal  und  Final  ausgedrüekt 
werden,  zu  denen  noch  der  Obliques  tritt.  Dann  folgen  in  Ab¬ 
schnitt  V  die  Satzarten.  Die  unabhängigen  und  entsprechenden 
abhängigen  Sätze  zeigen,  wie  betont  wird,  prinzipielle  modale 
Übereinstimmung.  8.  83  heißt  es:  'Abhängige  Sätze  sind  aus 
unabhängigen  entstanden'.  Die  Reihenfolge  der  Satzarten  beruht 
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teils  auf  theoretischen  Erwägungen,  teils  auf  praktischen  Gründen. 
Bei  den  Bedingungssätzen  sind  die  berühmten  ‘Fülle’  nicht  erwähnt 
S.  88  wird  ganz  richtig  bemerkt:  ‘Welchen  Modns  der  Haupt¬ 
satz  hat,  ergibt  dessen  eigener  Sinn;  hänfig  —  aber  nicht 
immer  —  entsprechen  die  Modi  des  Neben-  und  Hauptsatzes  ein¬ 
ander1.  Die  drei  Anhänge  bringen  lehrreiche  Zusammenstellungen 
und  Übersichten  zur  Wiederholung,  einiges  über  die  Anwendung 
der  Pronomina  und  die  beiordnenden  Konjunktionen.  Dali  bei  cum 
—  tum  das  zweite  Glied  hervorgehoben  wird,  hätte  bemerkt  werden 
sollen. 

Es  ist  anzuerkennen ,  daß  es  dem  Yerf.  wohl  gelungen  ist, 
dem  Schüler  die  Grundregeln  der  lateinischen  Syntax  auf  verhältnis¬ 
mäßig  engem  Baume  (53  SS.)  in  kurzer  und  präziser  Form  ver¬ 
ständlich  zu  machen.  So  ist  z.  B.  das  sonst  so  komplizierte  Ka¬ 
pitel  der  Bedingungssätze,  wie  erwähnt,  sehr  vereinfacht.  Ich  hebe 
ferner  hervor  die  Begel  über  die  Konstruktion  der  Ortsnamen  S.  15, 
die  für  die  Anwendung  von  iubeo  und  veto  S.  21,  den  Zusatz  be¬ 
treffend  die  Übersetzung  eines  deutschen  adverbialen  Nebensatzes 
durch  ein  lateinisches  Partizip  S.  24.  Bei  den  Zeitaätzen  S.  86  f. 
wird  von  den  indikativischen  ausgegangen.  Das  Streben  nach  Kürze 
hat  natürlich  auch  die  freie  Gestaltung  der  als  Beispiele  gewählten 
Sätze  znr  Folge  gehabt.  Die  Lehre  vom  Ablativ  wird  S.  12  mit  den 
Worten  eingeleitet:  ‘Im  lateinischen  Ablativ  sind  vereinigt  A.  der 
eigentliche  Ablativ  und  B.  der  alte  Instrumental.  Auch  bat  er  zum 
größten  Teil  die  Aufgaben  des  alten  Lokativs  übernommen1.  Weiter 
(S.  12  f.,  28)  ist  von  der  sogenannten  Grundsprache  die  Bede, 
welcher  Begriff  aber  nicht  näher  bestimmt  wird.  Befremdlich  ist 
S.  8  afficere  alicui  iniurias.  Der  dort  verzeichneten  Konstruktion 
convenire  cum  ‘zusammenkommen  mit*  entspricht  der  Satz  8.  47 
Arioviatus  postquam  cum  Caeaare  ad  colloquium  convenit .  S.  30 
pugnae  lacessere  ist  wohl  Druckfehler  (wie  solche  auch  Z.  2  f.  vor¬ 
liegen),  da  ja  S.  13  proelio  lacessere  beim  abl.  instr.  erwähnt  ist. 
Die  Verbindungen  via  Appia  proßcisci  und  porta  Capena  reverti 
sind  auffälligerweise  nicht  beim  Lokativ,  sondern  beim  abl.  instr. 
eingereiht.  Die  mögliche  Wiedergabe  des  im  abl.  comp,  stehenden 
Belativpronomens  mit  einer  superlativischen  Wendung  ist  S.  18  un¬ 
erwähnt  geblieben.  8.  14  konnte  die  ursprünglich  mediale  Bedeu¬ 
tung  der  Deponentia  utor,  fruor,  fungor  zur  Erklärung  des  Ablativs 
herangezogen  werden. 

Im  Begister  sind  die  wichtigsten  Erscheinungen  und  die¬ 
jenigen  Worte  aufgenommen,  die  erfahrungsgemäß  am  meisten  auf- 
gesQcht  werden. 

Die  in  dem  Büchlein  für  die  Behandlung  und  Gruppierung 
des  syntaktischen  Stoffes  gegebenen  Anregungen  verdienen  alle  Be¬ 
achtung. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


F.  N.  Finde,  Die  Spraebat&mme  de«  Erdkreises,  ang.  ▼.  F.  Stole.  611 


F.  N.  Finck,  Die  Sprachstämme  des  Erdkreises.  (Ana  .Natur 
und  Geisteewelt*  267.)  Leipsig,  B.  G.  Teubner  1909.  148  SS. 


Der  leider  viel  za  Mb  der  Wissenschaft  entrissene  Verfasser 
des  vorliegenden  Bändchens  der  bekannten  Sammlung  bat  diese 
gemeinfaßliche  genealogische  Darstellung  der  Sprachen  des  Erd- 
kreises  auf  Grund  von  Vorlesungen,  die  an  der  Universität  Berlin 
gehalten  worden  sind,  bearbeitet  und  sich  dadurch  das  große  Ver¬ 
dienst  erworben,  eine  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  entspre¬ 
chende  Übersicht  aller  Sprachen  der  Erde  und  ihrer  genealogischen 
Gliederung  zu  bieten. 

Welche  außerordenlich  große  Arbeit  in  diesem  unscheinbaren 
B&ndcben  steckt,  vermag  man  annähernd  zu  würdigen,  wenn  man 
erwägt,  daß  das  alphabetische,  in  drei  Kolumnen  gedruckte  Ver¬ 
zeichnis  aller  Sprachen  S.  128 — 148  einnimmt  und  rund  2120 
Sprachen  aufgeffihrt  und  in  ihren  genealogischen  Zusammenhang 
eingeordnet  sind. 

Die  Einteilung  fußt  auf  dem  Prinzip  der  Basse:  es  werden 
demnach  in  fünf  Abteilungen  die  Sprachen  der  kaukasischen,  mon¬ 
golischen,  amerikanischen  und  äthiopischen  Basse  anfgezäblt  und 
in  die  entsprechenden  Unterabteilungen  zerlegt. 

Ohne  mich  auf  eine  Aufzählung  der  einzelnen  Unterabteilungen 
—  Sprachstämme  —  einzulassen,  .bemerke  ich  nur,  daß  im  Anschluß* 
an  die  Sprachen  der  kaukasischen  Basse,  welche  den  indogerma~ 
niseben,  bamito-semitiseben,  kaukasischen  und  dzavidischen  Sprach - 
stamm  umfassen,  auch  „das  Elamitische  mit  Einschluß  des  Kos- 
säischen“ ,  das  man  irrtümlicherweise  als  indogermanisches  Idiom 
bezeichnet  bat,  „das  Chaldiscbe,  das  Hetitiscbe  mit  Einschluß  des 
Mitannischen ,  das  Lykiscbe,  Karische,  Lydische,  Mysiscbe,  nebst 
einigen  den  vier  letztgenannten  Sprachen  sicherlich  nahestehenden, 
leider  nur  sehr  dürftig  überlieferten  Sprachen  Kleinasiens  (dem 
Pisidiscben,  Isaurischen,  Lykaonischen ,  Kappadokiscben) ,  ferner 
das  Etruskische  und  endlich  das  Iberische  in  Spanien  und  dessen 
noch  beute  lebendige  Fortsetzung,  das  Baskischew  aufgefübrt  und 
nach  den  Quellen  der  Überlieferung  und  dem  aus  ihrer  Analyse  sioh 
ergebenden  Hinweis  auf  ihre  Stellung,  soweit  ein  solcher  mit  Bück- 
sicht  auf  die  Verständlichkeit  des  überlieferten  Sprachschatzes  ge* 
geben  werden  kann,  kurz  charakterisiert  werden.  Da  8.  67  f.  auch 
der  sumerischen  Sprache  Erwähnung  getan  wird,  so  ersieht  man, 
daß  auch  die  ausgestorbenen  Sprachen  der  alten  Kulturländer  ge¬ 
bührende  Berücksichtigung  erfahren  haben.  Im  Vorbeigehen  sei  ee 
gestattet,  darauf  hinzuweisen,  daß  Hammurabi  nicht,  wie  es  S.  27 
geschieht,  um  2250  v.  Cbr.,  sondern  vielmehr  nach  Eduard  Meyer 
auf  die  Zeit  von  1958 — 1916  anzusetzen  ist,  ein  Ansatz,  dem  auch 
Deissmann,  „Licht  vom  Osten1*  (2.  und  8.  Aufl.),  8.  15  folgt.  — 
Um  nur  noch  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  welche  Summe  von 
Arbeit  bei  dieser  genealogischen  Klassifizierung  der  Sprachen  zt& 
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leisten  war,  erhellt  dies  wohl  am  besten  ans  folgendem  Satte  (S.  68): 
„Mehr  als  150  Sprachstämme  scheinen  in  Amerika  zutage  zu  treten, 
erstaunlich  angesichts  des  Umstandes,  daß  die  Zahl  der  Urein¬ 
wohner  schon  so  stark  beeinträchtigt,  auf  kaum  mehr  als  10  Mil¬ 
lionen  beschränkt  worden  ist,  und  nochmals  erstaunlich  im  Hinblick 
auf  die  große  Ähnlichkeit  der  Weltanschauung,  welche  all  diese 
verschiedenen  Idiome  anderseits  wieder  fast  zu  einer  Einheit  za 
stempeln  scheint. w  Ich  will  diesen  kurzen  Hinweis  auf  die  in  der 
Überschrift  namhaft  gemachte  Schrift  des  hochverdienten  Sprach¬ 
forschers  nicht  schließen,  ohne  zugleich  einer  zweiten  Arbeit  des¬ 
selben  Verf.s  (Nr.  268  derselben  Sammlung,  1910  erschienen)  zu 
gedenken,  die  man  mit  Recht  als  eine  willkommene  Ergänzung  der 
ersteren  bezeichnen  darf.  Es  sind  dies  „Die  Haupttypen  des 
Spr  ach  bau  es**,  eine  Schrift,  in  welcher  acht  Sprachen  (die  chi¬ 
nesische,  grönländische,  die  Ssubijasprache  (am  obern  Sambesi  in 
8Adafrika),  die  türkische,  samoaniscbe,  arabische,  griechische  und 
georgische)  zur  Darstellung  kommen,  und  zwar  „als  typische  Ver¬ 
treterinnen  von  acht  Gruppen“,  auf  die  sich  nach  des  Verfs  Über¬ 
zeugung  „sämtliche  Idiome  der  Erde  ohne  allzu  große  Gewalttätig¬ 
keit  verteilen  lassen“. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Dr.  Albert  Hübl,  Die  Münzensammlung  des  Stiftes  Schotten 

in  Wien.  Wien,  Carl  Fromme  1910.  I.  Band:  Römische  Mflnten. 

211  und  344  SS.  4°  Fl.  Preis  20  K  =  17  Mk. 

Der  unermüdliche  Stiftsbibliothekar  und  Kustos  des  Stiftlichen 
Münzkabinetts,  Prof.  Dr.  Albert  Hübl,  dessen  rastlosem  Eifer  das 
•ehrwürdige  Stift  nicht  nur  eine  ebenso  gründliche  und  treffliche 
<Ge8cbicbte  des  Unterrichts  in  diesem  Stift,  sondern  auch  einen  mit 
großer  Sachkenntnis  und  Umsicht  gearbeiteten  Katalog  seiner 
Wiegendrucke  verdankt,  legt  hier  den  ersten  Band  seiner  Arbeit 
im  Interesse  der  eeiner  Fürsorge  anvertranten  Münzensammlung  des 
Stiftes  vor  und  zeigt  sich  hier  als  ebenso  tüchtiger  Numismatiker 
wie  er  in  den  genannten  Werken  als  gründlicher  Kenner  der  Er¬ 
ziehung  und  des  Unterrichts  im  Schottenstifte  und  als  gelehrter 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Inkunabelkunde  sich  bewährt  hat. 
Das  Werk  verdankt  seine  Entstehung  der  Initiative  des  um  das 
Stift  hochverdienten  Abtes  Leopold  Rost,  der  den  Verfasser  nach 
dem  am  22.  März  1902  erfolgten  Tode  des  Direktors  Andreas 
Bor  sch  ke,  der  die  Münzsammlung  nicht  nur  übernommen,  sondern 
auch  ihr  sein  besonderes  Interesse  zugewandt  hatte,  mit  der  Leitung 
der  Sammlung  betraut  und  ihm  zugleich  den  Auftrag  erteilt  hatte, 
für  die  Veröffentlichung  ihres  Bestandes  Sorge  zu  tragen.  Es  sollte 
auf  diese  Weise  ein  Plan  verwirklicht  werden,  den  schon  der  Vor¬ 
gänger  Borschkes,  der  als  Numismatiker  geschätzte  Prof.  Stifts- 
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Eapitnlar  Norbert  Dechant,  gefaßt  und  durch  Beschreibung  der 
Sammlung  vorbereitet  batte. 

Die  etiftliche  Münzsammlung  bat  ihre  nicht  uninteressante 
Geschichte.  Meinrad  Lichtenstainer,  der  erste  Prftfekt  des  1807 
begründeten  Schotten-Gymnasiums,  hatte  eine  Talersammlnng,  wie 
sie  damals  in  Wien  üblich  war,  angelegt,  zahlreiche  Erwerbungen, 
namentlich  antiker  Münzen,  gehen  anf  den  Abt  Sigismund  Schulten 
(1881 — 1861)  zurück,  und  schon  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahr* 
hunderte  dürften  10.000  Stück  vorhanden  gewesen  sein.  Eine  groß» 
Bereicherung,  ja  man  kann  sagen  die  Ausgestaltung  zu  einer  der 
grüßten  Wiener  Sammlungen,  erfuhr  sie  durch  das  hochherzige 
Legat  Franz  v.  Timonis,  des  ehemaligen  Österreichischen  General* 
konsuls  bei  der  Bepublik  Bagusa.  Mit  seiner  reichhaltigen  numis* 
matischen  Bibliothek  vermachte  er  seine  Münzsammlung  dem  Wiener 
Schotten  stifte.  Es  waren  416  Stück  in  Gold,  5854  in  Silber,  5182 
in  anderen  Metallen,  im  ganzen  14.452;  darunter  befanden  sieb 
4156  Griechen,  für  die  Timoni  20.474  fl.  6  kr.  K.*M.,  und  8846 
BOmer,  für  die  er  14.186  Frcs.  ausgegeben  batte.  Spätere  Erwer¬ 
bungen  und  Widmungen  bekannter  Numismatiker,  wie  Missong, 
Nentwicb,  Trau,  kamen  im  Laufe  der  Zeit  dazu,  so  daß  sich  heute; 
der  Bestand  auf  29.000  Stück  belftuft. 

Die  vorliegende  stattliche  Veröffentlichung  macht  der  Sorg¬ 
falt  des  Stiftes  und  der  Umsicht  des  Verf.  und  der  Frommescben 
Druckerei  und  Verlage  an  stalt  alle  Ehre.  Aus  bestimmten  Gründen 
wurden  zunächst  die  Börner  einer  Bevision  unterzogen  und  in  dem 
I.  Band  veröffentlicht  (im  II.  sollen  die  wertvolleren  Griechen  folgen). 
Es  werden  591  Stück  der  römischen  Bfepnblik,  8042  der  Kaiser* 
zeit  und  1145  Byzantiner  beschrieben.  Für  die  Zeiten  der  Bepublik 
und  die  Kaiserzeit  bis  Aemilianos  wurde  die  chronologische  Beibe, 
für  die  spätere  Kaiserzeit  die  Einteilung  nach  Münzstätten  gewählt» 
Tabellenförmig  angelegt,  zeichnet  sieh  der  Band  durch  große  Über¬ 
sichtlichkeit  aus. 

Gewidmet  ist  der  schöne  Band,  der  eine  beachtenswert» 
Bereicherung  der  Wiener  numismatischen  Literatur  daretellt,  dem 
Anreger  des  Werkes  Abt  Leopold  Bost. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Der  Schwan  von  der  Salzach.  Nachahmung  und  Motivmisctaong  bei 
dem  Pleier.  Von  Dr.  Otto  Seidl.  Dortmund,  Fr.  Wilh.  Robfas  1909. 
74  SS. 

In  der  Selbstanzeige  (GBM.  II  74)  äußert  Seidl  die  Absicht, 
auf  Grund  der  Besprechungen  seines  Scbriftcbens  in  den  öster¬ 
reichischen  Land  es  Zeitungen  ‘einmal  die  Heimatfrage  des  Pleiere 
sorgfältig  zu  behandeln’.  In  ähnlicher  Weise  ging  er  in  der  vor¬ 
liegenden  Untersuchung  zu  Werke,  die  im  wesentlichen  auf  den 
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Besprechungen  faßt,  die  Steinmeyer,  Zwierzina  and  Vogt  den  Pleier- 
Ausgaben  widmeten.  Seidl  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Methode 
za  ergründen,  nach  der  cder  Schwan  von  der  Salzach*  (!)  ans 
Wolfram  nnd  Hartmann,  Wirnt  and  dem  Stricker  seine  Artasm&ren 
zasammenflickt.  Es  ist  ihm  nicht  gelungen,  das  von  seinen  Vor* 
g&ngern  gezeichnete  Bild  des  Pleiers  auch  nur  um  einen  Zag  zu 
bereichern.  Im  Gegenteil:  seine  widerspruchsvollen  and  verworrenen 
Erörterungen  verwischen  überhaupt  jeden  Umriß.  Geht  doch  seine 
Unsicherheit  so  weit,  daß  er  seiner  ganzen  Arbeit  den  Boden  weg¬ 
zieht  durch  die  wiederholte  Erklärung,  er  sei  auf  Überraschungen 
von  Seite  der  romanischen  Forschung  gefaßt  (die  n&mlich  den 
Pleier  als  treuen  Übersetzer  welscher  Vorlagen  erweisen  könnte). 
Zur  Kennzeichnung  der  sprachlichen  Darstellung  nur  ein  Beispiel 
(S.  56):  ‘Dieser  Bestand  bei  Wirnt  mag  Pleier  darauf  gebracht 
haben,  einen  tatsächlichen  Notzuchts- Frevler  sein  Gefangenen- Wort 
tatsächlich  brechen  zu  lassen  —  dazu  eignete  sich  am  besten  der 
gogen  seinen  Better  Gawein  betrügerische  Notzüchter  Urjäns  aus 
dem  Parzival  —  nnd  zwar  zur  großen  Verlegenheit  desjenigen, 
der,  wie  Gawein  den  Meljanz  sich  seiner  scherzweisen  Geliebten 
Obilöt  zu  ergeben  zwingt,  seiner  Geliebten  zum  Dienst  ein  ganzes 
Blumenabenteuer  mit  Kampf  einrichtet:  Eskilabön  weist,  wie  viele 
andere  (z.  B.  Lanz.  8056  f.),  aber  eben  auch  wie  der  von  Urjäns- 
Frläns  später  betrogene  Gawein,  seine  Gefangenen  der  Geliebten 
zu,  berufsmäßig  allerdings,  und  wird  dabei  zuletzt  von  Urjäns-Frläns 
schändlich  betrogen,  wenn  auch  in  anderer  Weise  als  Gawein’. 

Graz.  Anton  Wallner. 


Erzherzog  Ferdinand  Maximilian  von  Österreich,  Kaiser  von 
Mexiko,  als  Dichter  und  Schriftsteller,  iuaugorai- Dissertation 

der  Universität  Lausanne.  Von  Euphemia  von  Ferro.  Zürich,  Orell 
Füßli  &  Comp.  1910.  182  SS.  8°. 

So  viele  Federn  die  interessante  und  liebenswürdige  Persön¬ 
lichkeit,  der  tragische  Lebenslauf  des  Erzherzog  -  Kaisers  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  hat  —  die  von  der  Verfasserin  im  Quellenverzeichnis 
aufgefübrten  43  Werke  erschöpfen  die  Maximilian-Literatur  noch 
keineswegs  — ,  so  bat  doch  bisher  unseres  WissenB  noch  niemand 
unternommen,  den  See-  und  Staatsmann  auch  als  Autor  gründlich 
zu  würdigen,  wiewohl  seine  Schriften  acht  Bände  ausmachen,  zu¬ 
erst  1859 — 61  als  Privatdruck  in  der  Hof-  und  Staatsdruckerei, 
dann  1867 — 68  bei  Duncker  und  Humblot.  Die  vorliegende,  sehr 
temperamentvoll  geschriebene  Untersuchung  füllt  diese  Lücke  aus, 
hält  sich  indessen  nicht  streng  an  die  ihr  durch  den  Titel  vor- 
gezeichnete  Aufgabe,  sondern  erweitert  sich  zu  einer  Cbarakterstudie, 
die  allerdings  immer  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkte,  den  Schriften 
Maximilians,  zurückkebrt.  Diese  Schriften  nun  gliedern  sich  in  Ge* 
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dichte  (die  die  Wiener  Ausgabe  viel  vollständiger  enthält  als  der 
spätere  Leipziger  Drnck),  Reiseskizzen  and  Aphorismen;  sie  liegen 
chronologisch  insgesamt  zwischen  den  Jahren  1850  und  1863, 
zwischen  dem  achtzehnten  Lebensjahr  des  fürstlichen  Autors  und 
der  letzten  in  Europa  verbrachten  Zeit,  und  bekunden  allenthalben 
einen  hochgebildeten,  feinempfindenden,  Vers  und  Prosa  gleich  ge¬ 
wandt  handhabenden  Urheber.  Daß  seine  Anschauungen  und  Urteile 
nicht  immer  selbständig  sind,  einander  auch  wohl  widersprechen, 
daß  insbesondere  die  Gedichte  unter  dem  Bann  bewunderter  Meister, 
namentlich  Freiligraths  (vgl.  Ferro  28,  51),  LenauB  (vgl.  Ferro 
28,  47),  Auerspergs  stehen  —  wer  fände  das  bei  einem  so  jungen, 
nur  in  kärglichen  Mußestunden  schriftstellernden  Prinzen  nicht 
begreiflich?  Und  übrigens  scheinen  unter  den  Gedichten  nicht 
wenige  von  ganz  persönlichem  Gepräge,  poetische  Formulierungen 
seelischer  Zustände,  die  viel  zu  eigenartig  sind,  als  daß  sie  der 
Dichter  irgend  anderswoher  als  aus  der  eigenen  Brust  geschöpft 
haben  könnte. 

Die  Verfasserin  der  vorliegenden  Untersuchung  wird,  wie  uns 
dünkt,  dem  Lyriker  Maximilian  nicht  völlig  gerecht,  da  sie 
seinen  Gedichten  nur  23  Seiten,  den  allerdings  viel  umfänglicheren 
Beiseskizzen  dagegen  mehr  als  den  vierfachen  Baum  widmet; 
freilich  geben  die  letzteren  auch  ein  ungleich  bunteres  und  amü¬ 
santeres  Bild  als  der  lyrische  Nachlaß,  führen  sie  nns  doch  durch 
das  ganze  Mittelmeer,  dessen  Gestade  und  Inseln  in  unseren  Tagen 
ein  anderer  Prinz  des  Erzhauses,  Erzherzog  Ludwig  Salvator, 
meisterhaft  geschildert  hat,  dann  in  den  Atlantischen  Ozean  (Madeira) 
und  nach  Amerika,  dessen  Boden  Maximilian  im  Winter  1860  in 
Bahia  betrat,  wohl  als  erster  Habsburger,  aber  nicht,  wie  er 
glaubte  (Ferro  8.  139),  „als  erster  Blutserbe  Ferdinands  und  Isa¬ 
bellens“.  Auch  für  diese  Beiseskizzen  übrigens  gibt  es  natürlich 
eine  literarische  Tradition;  die  Verfasserin  weist,  wie  Maximilian 
selbst,  auf  den  Fürsten  Pückler-Muskau  hin,  den  vielgenannten  „Ver¬ 
storbenen M,  der  seinerseits,  wie  bekannt,  auf  Heines  Spuren  wandelt; 
man  hat  sich  aber  gegenwärtig  zu  halten,  daß  Beisescbilderungen 
an  nnd  für  sich  eine  Lieblingsgattang  jener  Literatur  ausmachten, 
die  der  junge  Maximilian  in  allgemeiner  Geltung  antraf,  und  wir 
wandern  uns,  daß  die  Verfasserin  nicht  wenigstens  jenen  Autor 
nennt,  der  dem  Erzherzog  durch  Heimat  und  Bang  so  nabe  stand, 
den  „verabschiedeten  Lanzknecht“  Friedrich  Fürst  Schwarzenberg 
(1800 — 1870),  dessen  glänzende,  seit  1837  in  Privatdrucken  zir¬ 
kulierende  Reiseberichte  die  hohen  und  höchsten  Kreise  Wiens  ent¬ 
zückten  und  sich  überdies  zum  Teil  auf  denselben  Gebieten  (Algier, 
Levante)  bewegen,  wie  die  Schilderungen  Maximilians. 

S.  155 — 162  würdigt  die  Verfasserin  die  Aphorismen  des 
Kaisers,  die  sich  begreiflicherweise  großenteils  mit  politischen, 
daneben  aber  anch  mit  religiösen,  psychologischen  und  anderen 
Fragen  beschäftigen.  Übrigens  sind  auch  die  Beiseschilderungen  — 
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ganz  im  Stil  der  erwähnten  Tradition  —  reich  an  Exkursen  der 
allerverseh  iedensten ,  wiederum  zumeist  politischer  Art;  überall 
fesseln  ihn,  nach  dem  treffenden  Wort  der  Verfasserin  (S.  176),  „die 
realistischen  Probleme  der  Administration“. 

Alles  in  allem  genommen  gehört  Maximilian,  wie  in  Ferros 
Schrift  zu  wiederholten  Malen  dargetan  wird,  literarhistorisch  der 
Bomantik  an,  freilich  als  ziemlich  verspäteter  Nachzügler:  eine 
Tatsache,  die  jongdentscbe  Einflüsse  nicht  nnr  nicht  ansschließt, 
sondern  im  Gegenteil  sehr  wahrscheinlich  macht.  Die  Verfasserin, 
wie  schon  erwähnt,  gegen  seine  lyrische  Dichtung  etwas  zn  strenge, 
schützt  ihn  doch  in  ihren  Schlußworten  ganz  richtig  ein  (8.  173), 
wenn  sie  ihm  neben  den  von  ihm  selbst  gepriesenen  großen  Dichtern 
„einen  bescheidenen  Platz“  anweist  und  (ebenda)  urteilt,  die  hohe 
Persönlichkeit  Maximilians  stelle  seinen  Wert  als  Literat  in  den 
Schatten.  Wir  möchten  hinzufögen,  daß  so  ziemlich  alle  dichten* 
den  Souveräne,  die  wenigstens,  welche  uns  im  Augenblick  bei* 
fallen1),  gleich  Maximilian  einen  achtbaren  mittleren  Bang  in  der 
literarischen  Hierarchie  erreicht  haben,  niemals  mehr,  aber  auch 
selten  weniger:  was  immerhin  einen  kleinen  Beitrag  zur  Natur* 
geschichte  des  Dichte»  abgibt.  Andererseits  gehört  Maximilian 
auch  in  die  Beihe  jener  Männer,  die  gleichzeitig  als  Subjekt  und 
Objekt  der  Dichtung  erscheinen,  wie  z.  B.  Tasso  oder  Günther, 
und  durch  eine  stoffgeschicbtliche  Betrachtung  der  seiner  edlen 
Gestalt  gewidmeten  Dichtungen,  unter  denen  die  Tragödie  des 
Schwaben  Joh.  Georg  Fischer  (1868)  wohl  den  Vorrang  verdient, 
könnte  sieb  Frl.  v.  Ferro,  mit  der  einschlägigen  Literatur  ohnehin 
schon  vertrant,  abermals  verdient  machen. 

Wien.  Bobert  F.  Arnold. 


Baseler  Stadentensprache.  Eine  Jubiläumtgabe  für  die  Universität 
Bus),  dargebracht  vom  Deutschen  Seminar  in  Basel.  Buel,  Verlag 
von  Georg  &  Co.  1910. 

Keine  schönere  Gabe  hätte  die  Baseler  Universität  von 
ihrem  deutschen  Seminar  empfangen  können.  In  unserem  Büchlein 
ist  ein  Wortschatz  gesammelt,  der  an  Frische  und  Lebendigkeit 
kaum  seinesgleichen  bat. 

Ein  gut  orientierendes  Vorwort  hat  John  Meier  geschrieben. 
Ich  zitiere  seine  znsammenfassenden  Bemerkungen  S.  XXV  f.:  „Wenn 


’)  Von  Altertum  und  Mittelalter  und  von  Gelegenbeitslyrikern  ab* 
gesehen:  Papst  Leo  XIII.,  Kaiserin  Katharina  von  Rußland,  König 
Gustav  III.  und  Oskar  II.  von  Schweden,  Friedrich  der  Große,  König 
Ludwig  I.  von  Bayern,  König  Joh&Dn  von  Sachsen,  Königin  Elisabeth 
von  Rumänien,  König  Nikolaus  von  Montenegro,  Hersog  Heinrich  Julies 
and  Anton  Ulrich  von  Braunschweig,  Herzog  August  von  Gotha. 
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wir  die  oft  verschlungenen  Wege  znrückscbauen,  die  wir  bis  hieher 
gewandert  sind,  so  sehen  wir,  wie  zunächst  die  Baseler  Studenten¬ 
sprache  das  8tandesidiem  als  Ganzes  von  deutschen  Universitäten 
entlehnt.  Wir  haben  aber  dann  beobachten  können*  wie  sie  bald 
ein  eigenes  Gesiebt  bekommt,  das  von  den  Zögen  der  deutschen 
Studentensprache  verschieden  geworden  ist.  Diese  heute  bestehen¬ 
den  starken  Differenzen  röhren  einmal  daher,  daß  in  der  Baseler 
Studentensprache  altes  übernommenes  Gut,  das  in  Deutschland 
lftngst  unmodern  geworden  und  geschwunden  ist,  noch  lebt  und 
weiter  fortgepflanzt  wird.  Wir  können  weiter  wahrnebmen,  wie 
das  übernommene  Spracbmaterial,  zum  großen  Teil  durch  die  Über¬ 
tragung  in  den  Dialekt,  eine  andere  äußere  Gestalt  und  eine  andere 
Färbung  gewinnt.  Das  Material  der  Baseler  Studentensprache  wird 
dann  erweitert  aus  dem  Besitz  der  Mundart,  besonders  derb- vul¬ 
gären  Charakters;  wo  die  eigene  Mundart  nicht  ansreicht  und  wo 
irgendwie  Neigung  dazu  verbanden  ist,  wird  der  Besitz  erweitert 
aus  Wörtern  anderer  Schweizer  Mundarten,  deren  Angehörige  ja 
auch  zahlreich  in  Basel  studieren.  Endlich  haben  wir,  wie  in 
Deutschland,  eine  spontan  auftretende  Weiterbildung  und  Neu¬ 
schaffung  von  Wörtern  und  Phrasen,  von  Bildern  und  witzigen 
Ausdrücken,  in  denen  sich  se  recht  die  scharfen  Augen  und  die 
gute,  treffende  Beobachtung  der  Studenten  zeigen . . . . M 

Im  Wörterbuche  ist  das  Verbreitungsgebiet  jedes  einzelnen 
Ausdruckes  innerhalb  der  Baseler  Sprache  durch  bestimmte  Abkür¬ 
zungen  genau  bezeichnet.  Es  wird  also  angegeben,  ob  ein  Wort 
in  der  Baseler  Umgangssprache  gebräuchlich,  ob  es  burschikos, 
aber  nicht  auf  Studenten  beschränkt,  ob  es  schlechtweg  studentikes 
ist  oder  der  Sprache  einer  bestimmten  Verbindung  angeb ört  usw. 
Veraltete  Ausdrücke  sind  besonders  kenntlich  gemacht.  Auch  die 
Pennälersprache  wurde  berücksichtigt 

Das  sorgsam  gearbeitete  Büchlein  muß  dem  Germanisten 
ebenso  erwünscht  sein  wie  jedem  Freunde  studentisohen  Wesens. 

Wien.  Dr.  H.  W.  Pollak. 


Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  Adolf  Helms- 
dörfer.  Leipxig,  G.  Freytag;  Wien,  F.  Tempsky  1908.  85  SS.  Preis 
geh.  1  Mk.  50  Pf. 

Ein  neuartiges,  sehr  beachtenswertes  Büchlein,  welches  ge¬ 
eignet  ist,  den  Deutschlehrern  an  österreichischen  Mittelschulen 
besonders  in  den  mittleren  und  höheren  Klassen  gute  Dienste  zu 
leisten.  Denn  während  unsere  bisherigen  Grammatiken  trotz  Wust¬ 
mann  und  seinen  zahlreichen  Nachfolgern  die  Sprache  immer  noch 
als  Petrefakt  behandeln,  Weisungen  und  Begeln  bieten,  die  schon 
längst  veraltet  sind,  über  das  gesprochene  Deutsch,  über  das 
Deutsoh  auf  Straße  und  Markt  hinwegschauen,  gibt  sich  in  dem 
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vorliegenden  Bächlein  eine  beständige  Berücksichtigung  der  leben* 
digen  Sprache,  anch  der  Mundart,  kund.  Ferner  verdient  bemerkt 
zu  werden,  daß  der  Verf.  seinen  Gegenstand  nicht  in  normativer, 
sondern  in  Registrierender  Weise  behandelt,  und  zwar  unter  fort¬ 
währendem  Hinweis  auf  die  „Unterschiede  zwischen  Volks*  und 
Schriftsprache*4,  wie  dies  ja  in  neuester  Zeit  aueh  die  neuen  Lehr¬ 
pläne  der  Österreichischen  Mittelschulen  für  den  grammatischen 
Unterricht  mit  vollem  Recht  fordern. 

Manche  Abschnitte  müssen  in  dieser  Beziehung  als  besondere 
gelungen  bezeichnet  werden,  so  die  Lehre  vom  Verbum  S.  35  ff. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  weicht  von  der  herkömmlichen 
Gruppierung  erheblich  ab,  wie  sich  aus  folgenden  Eapitelflberscbriften 
ergibt:  A.  Die  Laute;  B.  Die  WOrter;  C.  Satzglieder  und  Wort¬ 
arten;  D.  Der  Satz  (Stellung  und  Betonung,  Tropen  und  Figuren, 
Interpunktion). 

Überraschend  mag  es  erscheinen,  daß  der  eigentlichen  Lehre 
vom  „Satz**  im  ganzen  nur  sechs  Seiten  gewidmet  sind.  Trotzdem 
ist  nichts  Wesentliches  fibersehen.  Sonst  allerdings  läßt  es  sich 
bei  solchen  Darstellungen  in  nuce  nicht  vermeiden,  daß  infolge 
der  allzu  großen  Knappheit  Ungenauigkeiten  unterlaufen.  Aus  dem 
ersten  Kapitel  des  Bächleins  seien  folgende  angeführt:  „Die  Schrift¬ 
sprache,  das  Hochdeutsche,  ist  aus  dem  Mitteldeutschen  hervor¬ 
gegangen**  (S.  5).  „In  ähnlicher  Weise  sind  im  rheinfränkischen 
Dialekt  die  Doppellaute  ai  und  au,  die  nicht  aus  1  und  ü  ent¬ 
standen  sind . zu  ä  und  0  geworden**  (S.  6).  —  Das  gilt 

nicht  fär  den  rheinfränkischen  Dialekt  allein,  sondern  auch  fftr 
andere.  „Die  Stammsilben  werden  lang**  (S.  6).  „Die  deutsche 
Rechtschreibung  ist  der  Entwicklung  der  Sprache  gefolgt**  (S.  6). 
„Nk  bezeichnet  die  Verbindung  des  nasalen  Gutturals  mit  dem 
stimmlosen  gutturalen  Verschlußlaut**  (S.  7).  —  Diese  Geltung 
bat  ja  auch  auslautendes  ng.  —  Anfechtbar  ißt  auch  das,  was  auf 
S.  25  öber  die  Entstehung  der  „Begriffe**  gessgt  wird:  „Aus  den 
Sinneswahrnehmungen  bilden  sich  uns  Vorstellungen.  Wenn  wir 
diese  nach  Arten  und  Unterarten  zusammenstellen,  entstehen  Begriffe**. 

Eger  i.  B.  Adolf  Hausen  blas. 


Dr.  Eduard  Morgenroth,  Die  Stammformen  der  französischen 
Verben.  Berlin,  Weidmann  1910.  31  SS.  Gr.-8*.  Preis  60  Pf. 

Der  Verf.  will  mit  seiner  Zusammenstellung,  die  er  im  Schul¬ 
unterricht  der  untersten  zwei  Jahrgänge  neben  den  äblicben  Lehr¬ 
büchern  benützt  zu  sehen  wänscht,  einen  Behelf  zur  Einübung  der 
französischen  Konjugation  bieten.  Er  bemüht  sich,  diese  „einheit¬ 
lich  zu  gestalten**.  Der  Schüler  soll  sich,  ähnlich  wie  im  Lateini¬ 
schen,  von  jedem  Verbum  eine  feste  Reihe  von  „Stammformen*1 
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«inprägen  und  aus  ihnen  mit  Hilfe  der  ihm  übersichtlich  vor¬ 
geführten  Endungen  sowie  einiger  „Ablautregeln w  und  sonstigen 
Winke  die  gesamte  Flexion  ableiten.  Die  zu  lernenden  Formen 
sind:  Infinitiv,  1.  Sg.  des  Pr&s.  Ind.,  1.  PI.  des  Präs.  Ind.,  1.  Sg. 
des  hi8tor.  Perf.,  Partiz.  des  Perf.  Beim  Memorieren  dürfen  keine 
Pronomina  beigefägt  werden,  „damit  die  Formen  als  ein  zusammen¬ 
gehöriges  Ganzes  erscheinen;  der  Schüler  muß  das  Gefühl  haben, 
als  ob  es  sich  nur  um  eine  einzige  l&ngere  Vokabel  handelt“  (siel). 
Also  z.  B.  lire  lesen  lis  lisöns  lus  lu.  Es  werden  drei  Konjugationen 
und  innerhalb  derselben  regelmäßige,  halbregelmftßige,  unregel¬ 
mäßige  und  (1)  anomale,  außerdem  je  nach  der  Bildung  der  beiden 
Perfektstammformen  schwache,  gemischte  und  starke  Verba  unter¬ 
schieden.  Wie  sich  der  Verf.  die  methodische  Einübung  des  ge¬ 
samten  Materials  denkt,  gibt  er  im  Vorwort  S.  5  und  6  an.  Am 
Schlüsse  des  zweiten  Schuljahres  soll  seiner  Meinung  nach  die 
Formenlehre  des  Zeitworts  „jedenfalls  ....  beendigt  sein“.  Daß 
sein  Lehrverfahren  an  die  Fassungskraft  und  geistige  Gewandtheit 
der  kleinen  Anfänger  übermäßige  Anforderungen  stellt,  glaubt  er 
nicht.  „Wenn  es  möglich  ist,“  sagt  er,  „in  Sexta  lateinische 
unregelmäßige  Verben  zn  üben,  so  muß  dies  auch  für  französische 
durchgefflbrt  werden  können.  Da,  wo  der  Unterricht  erst  in  Qnarta 
beginnt,  deren  Schüler  meist  schon  zwei  Jahre  lateinischen  Unter¬ 
richt  batten,  kann  von  einer  Schwierigkeit  erst  recht  nicht  die 
Rede  sein“. 

Mit  den  Grundsätzen  der  Beformmetbodik  ist  eine  solche 
Behandlung  des  Verbums  im  Elementarkursus  unvereinbar. 
Dagegen  könnte  das  Werkchen  bei  der  Wiederholung  der  auf 
anderem  Wege  schon  erlernten  Formen  gute  Dienste  leisten.  Da 
es  sich  beim  Abfragen  der  Verba  empfiehlt,  vom  Partizip  des  Per¬ 
fekts  überall  dort,  wo  das  masc.  auf  einen  stummen  Konsonanten 
ausgeht,  auch  die  Femininform  an  geben  zu  lassen,  wäre  zu 
wünschen,  daß  solche  Partizipien  auch  in  der  Tabelle  der  „Stamm¬ 
formen“  stets  in  beiden  Geschlechtern  Aufnahme  fänden.  Des¬ 
gleichen  wären  einige  Aussprachebezeichnungen  (man  denke  z.  B. 
an  den  verschiedenen  Lautwert  des  rr  in  enverrai  und  verrat 
einerseits  und  acquerrai,  courrai,  mourrai  anderseits)  gar  nicht 
überflüssig.  Dagegen  könnten  Bemerkungen  wie:  „Zu  serai  vergl. 
den  im  Portugiesischen  nnd  Spanischen  noch  erhaltenen  Inf.  ser 
sein“  (p.  28)  und  Verweise  auf  das  Altfranzösiscbe  entfallen.  Auf 
p.  17  scheint  uns  die  Fassung  der  Regel:  „Das  Passiv  wird  ge¬ 
bildet,  indem  man  das  Hilfsverb  werden  mit  Ure  übersetzt  und  mit 
dem  Partizip  des  Perfekts  verbindet,  wobei  dieses  stets  veränderlich 
ist“  recht  unglücklich.  Auf  derselben  Seite  fehlen  zu  Z.  12  die 
Beispiele.  Auf  p.  19  wären  nach  geler  noch  modeler  und  peler  zu 
erwähnen.  Zu  p.  21  ist  zu  bemerken,  daß  saillir ,  streng  genommen, 
wegen  seines  Futur,  und  Kondit.  auf  p.  27  unter  die  „anomalen 
Verba“  zu  verweisen  und  nach  cusillir  einzureihen  wäre,  wogegen 
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aataillir  und  trtssaillir  ihren  Plotz  za  behaupten  bitten;  p.  25 
ist  von  percevoir  eine  nicht  vorkommende  Bedeatang  („begreifen“) 
verzeichnet.  Aach  ein  paar  Druckfehler  sind  stehen  geblieben. 

Wien.  Dr.  Budolf  Dittes. 


George  Eliot,  Silas  Marner:  The  Weaver  of  Raveloe.  in 

gekürzter  Fassung  für  die  Schale  bereuegegeben  von  Prof.  Dr.  Emil 
Penner,  Direktor  der  XIII.  Realschule  in  Berlin.  Leipzig,  G.  Frejtag 
G.  m.  b.  H. ;  Wien,  F.  Tempsky  1910.  153  SS.  Preis  geb.  1  Mk. 
50  Pf.  =  1  K  80  h. 

Von  der  berQhmten,  im  Jahre  1880  verstorbenen  Roman¬ 
schriftstellerin  George  Eliot  ist  hier  in  gekdrzter  Fassung  ein 
Boman  abgedruckt,  der  zu  den  besten  ihrer  Werke  gehört.  Der 
Inhalt  ist  kurz  folgender:  Silas  Marner,  ein  fleißiger  Weber,  der 
einer  kleinen  religiösen  Gemeinde  im  Norden  Englands  angehört, 
wird  von  seinem  besten  Freunde,  der  sich  in  Marners  Braut  ver* 
liebt,  in  seinem  guten  Bufe  geschädigt  und  aus  der  Gemeinde 
ousgestoßen.  Verbittert  llßt  er  sich  in  einem  alleinstehenden  Hause 
bei  dem  kleinen  Dorfe  Baveloe  nieder,  lebt  von  aller  Welt  abge* 
schieden  dahin  und  erspart  sich  durch  seiner  Hände  Arbeit  eine 
hübsche  Summe  Geldes.  Von  dem  ungeratenen  Sohne  des  Squire 
Cass  seines  Geldes  beraubt,  ist  er  am  Bande  der  Verzweiflung,  als 
ihm  das  Schicksal  ein  armes  Findelkind  sendet,  das  er  in  rührender 
Sorgfalt  aufzieht  und  das  ihm  seine  Liebe  mit  treuer  Anhänglich* 
keit  vergilt.  Das  Mädchen,  namens  Eppie,  ist  aber  die  Tochter 
des  Godfrey  Cass,  des  älteren  Sohnes  des  8quire,  der  heimlich  ein 
armes  Mädchen  geheiratet,  aber  später  verstoßen  bat,  um  eine 
reiche  Braut  heimzufübren.  Erst  als  Eppie  erwachsen  ist,  erkennt 
er  sie  als  seine  Tochter  an  und  will  sie,  da  er  mit  seiner  zweiten 
Frau  keine  Kinder  hat,  zu  sich  nehmen  und  für  ihre  Erziehung 
sorgen.  Aber  Eppie  hält  treu  zu  ihrem  Pflegevater,  dem  Weber, 
und  der  pflichtvergessene  Vater  muß  auf  sie  verzichten.  —  Die 
schöne  Erzählung  wird  gewiß  bei  unseren  Schülern  und  Schülerinnen 
Anklang  finden. 

Was  die  „Anmerkungen“  (S.  189 — 153)  betrifft,  so  erklären 
sie  Bealien,  geben  bei  schwierigeren  Stellen  Übersetzungshilfen  und 
verzeichnen  auch  dialektische  Eigentümlichkeiten ;  auf  grammatische 
Erläuterungen  ist  der  Verf.,  da  ja  das  Buch  für  die  Oberstufe  be* 
stimmt  ist,  nur  im  Notfälle  eingegangen.  Zu  der  Stelle  S.  26, 
Z.  82  it  t ca.8  your  brotherly  love  mode  you  do  it  bemerkt  der 
Verf.:  „ made  you  do  it  ist  ein  Belativsatz,  an  dessen  Spitze  der 
Nominativ  des  Belativums  {tchich  oder  that)  ausgelassen  ist“.  Das 
ist  aber  keine  Erklärung;  es  hätte  gesagt  werden  sollen:  „Wenn 
das  Subjekt  eines  Satzes  durch  Einschub  zwischen  it  is  (was)  und 
tchich  (that)  bervorgehoben  wird,  so  entfällt  sehr  leicht  das  Belativ- 
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pronomen44.  —  Za  der  Stelle  8.  85,  Z.  24  to  a  too  bewildering 
dreamy  eense  wird  bemerkt :  „Der  unbestimmte  Artikel  a  müßte  ja 
der  Regel  nach  hinter  bewildering  stehen;  da  dann  aber  to  too 
nebeneinander  stehen  würden,  ist  die  Verfasserin  des  Wohlklangs 
wegen  davon  abgewichen44.  Diese  Begründung  mit  dem  Wohlklang 
ist  ganz  unnötig,  da  die  Stellung  des  unbestimmten  Artikels  vor 
dem  mit  too  verbundenen  Adjektiv  auch  sonst  vorkommt;  s.  meine 
«Vermischten  Beiträge  zur  8yntax  der  neueren  englischen  Sprache44, 
8.  1.  —  Ist  pritty  (8.  68,  28)  wirklich  als  eine  Dialektform  auf- 
zufasBen?  Das  Wort  pretty  wird  doch  auch  in  der  dialektfreien 
Sprache  wie  pritty  ausgesprochen! 

Die  Ausstattung  ist  gefftllig;  der  Druck  ist  jedoch  nicht  frei 
von  Versehen.  Gleich  im  „Vorwort44  werden  wir  durch  das  zwei¬ 
malige  Vorkommen  des  fehlerhaft  gesetzten  Wortes  Litterature 
überrascht. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger.  • 


Ernest  Lavisse,  Histoire  de  France  depais  lee  originee  jasqa’a 
la  Revolution.  Tome  neuvieme  I.  Le  regne  de  Louis  XVI  (1774—1789) 

Ear  H.  Carrd,  P.  Sagnae,  E.  Lavisse.  Paris  1910,  Librairie 
lacbttte  et  Cie. 

Mit  dem  vorliegenden  Halbbande  ist  das  große  Werk  im 
wesentlichen  abgeschlossen :  denn  der  Band  IX  2  dürfte  außer  den 
Registern  nur  noch  etwaige  Nachträge  erhalten.  Die  drei  Verfasser 
haben  sich  derart  in  die  Arbeit  geteilt,  daß  die  ersten  vier  von 
den  sechs  Büchern,  die  das  ganze  Werk  enthält,  dann  die  ersten 
drei  Kapitel  des  fünften  Buches  von  H.  Carre,  das  vierte  Kapitel 
des  fünften  Buches  von  Sagnae  und  der  Rest  von  Lavisse  herrührt. 
Die  Behandlung  des  Gegenstandes  in  so  knapper  Form  mochte 
manche  Schwierigkeiten  bieten,  denn  die  Zahl  der  Einzelforschungen 
ist  gerade  für  den  Vorabend  der  Revolution  eine  sehr  bedeutende 
und  zu  den  Vorarbeiten  gehören  auch  schon  Werke  wie  Taines 
erster  Band,  auf  dessen  Darstellung  immerhin  —  zustimmend  oder 
abweisend  —  Rücksicht  genommen  werden  mußte.  Die  Darsteller 
sind  dieser  Schwierigkeiten  im  ganzen  Herr  geworden,  und  so 
schließt  sich  der  vorliegende  Halbband  den  früheren  in  der  Gleich¬ 
mäßigkeit  seiner  ruhigen  und  sachgemäßen  Darstellung  würdig  an. 
Wir  finden  im  ersten  Buche  die  Reform  versuche  unter  Ludwig  XVI., 
im  zweiten  dessen  äußere  Politik,  im  dritten  das  gesellschaftliche, 
im  vierten  das*  geistige  Leben,  im  fünften  die  letzten  Zeiten  des 
alten  Frankreich  (Vagonie  de  V Anden  RSgitne)  und  im  letzten  einen 
Überblick  über  die  Regierungen  Ludwigs  XV.  und  XVI.  und  eine 
Abschätzung  ihrer  Leistungen.  Jedes  Buch  bat  auch  hier  eine 
sachlichen  Motiven  entnommene  Gliederung  in  Kapitel  erhalten,  so 
schildert  z.  B.  das  dritte  Buch  in  sechs  Kapiteln:  1.  Die  könig- 
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liebe  Familie  and  den  Hof,  2.  Die  Geistlichkeit,  8.  Den  Adel, 
4.  Die  obere  Beamtenschaft,  5.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
nnd  6.  Den  dritten  Stand.  Vom  politischen  Standpunkt  aus  bean¬ 
spruchen  die  ersten  drei,  vom  allgemein  literarischen  Standpunkt 
aus  das  vierte  Buch  das  größte  Interesse:  im  ersten  wieder  das 
zweite  Kapitel,  das  die  politische  Tätigkeit  Turgots  und  seine 
Reformversucbe  darstellt.  Immerhin  aber  bieten  auch  die  übrigen 
Kapitel  viel  Interessantes.  Die  Schilderung  der  Persönlichkeiten 
des  jungen  Königs  und  seiner  Gemahlin  bei  ihrem  Regierungs¬ 
antritt  ist  eine  sehr  ansprechende.  Ohne  gerade  Vollständigkeit  zu 
bieten,  ist  das  Wesentliche  an  Literatnrvermerken  in  den  Noten 
enthalten,  die  begreiflicherweise  die  französische  Literatur  in  um¬ 
fassenderer  Weise  einbeziehen  als  die  sonstige.  Im  vierten  Kapitel 
des  ersten  Buches  werden  die  Finanzverwaltung  Neckars  und  seine 
Verwaltungen  und  Wirtschaftsformen  geschildert.  Man  wird  mit 
Interesse  lesen,  was  hier  über  die  Philanthropie  Neckars,  über  seine 
bngeheure  Popularität  („die  Nekromanie“,  wie  sie  Calonne  nannte), 
den  Compte  rendu  und  dessen  Erfolg,  endlich  über  die  Ungnade 
Neckars  gesagt  wird.  Die  auswärtige  Politik  Ludwigs  XVI.  wird 
in  gut  übersichtlicher  Weise  vorgetragen;  besonders  sind  eB  die 
Beziehungen  zu  Österreich  und  Preußen,  vor  allem  die  bayrische 
Frage,  die  eingehend  behandelt  wird;  die  Teilnahme  Frankreichs 
am  amerikanischen  Freiheitskrieg  tritt  dagegen  einigermaßen  zurück, 
wenngleich  auch  hier  nichts  Wesentliches  fehlt;  die  Charakteristik 
Vergennes’  ist  eine  zutreffende.  Die  Persönlichkeit  des  Königs  und 
der  Königin,  die  Teilnahme  Marie  Antoinettens  an  der  Politik,  die 
Ursachen  ihrer  geringen  Popularität,  die  Halsbandgeschichte,  das 
Leben  am  Hofe,  all  das  wird  im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buches 
besprochen.  Die  folgenden  Kapitel  behandeln  die  einzelnen  Stände 
Frankreichs  in  trefflicher  Zusammenfassung,  nach  den  Arbeiten 
Taines  u.  a.  zweifellos  eine  anerkennenswerte  Leistung. 

Das  vierte  Buch  betrachtet  das  geistige  Leben  Frankreichs 
in  Bezug  auf  Wissenschaften  und  Künste,  das  Leben  in  den  Salons 
und  Klubs  sowie  die  Journalistik  und  Publizistik  jener  Tage.  Die 
Erörterungen  über  Sachen  und  Personen  sind  in  hohem  Grade 
lesenswert,  wiewohl  sie  sehr  —  nach  unserer  Meinung  zu  —  knapp 
gehalten  sind.  Der  Einfluß  der  Philosophie  auf  das  Leben  in  Staat 
und  der  Gesellschaft  wird  ebenso  wie  der  Stand  der  Wissenschaften 
klar  geschildert.  Auch  im  sechsten  Buch  finden  sich  gute  Charak¬ 
teristiken,  wie  z.  B.  die  von  Calonne  und  seinen  Leuten.  Seine 
Projekte  werden  ausführlich  besprochen,  ebenso  die  der  folgenden 
Ministerien  Brienne  und  zweite  Ministerium  Neckar.  Das  letzte 
Buch  geht  auf  die  Mängel,  welche  Frankreich  als  Monarchie  unter 
Ludwig  XV.  und  Ludwig  XVI.  offenkundig  aufwies:  sie  liegen  in 
der  Vernichtung  des  innerpolitischen  Lebens,  dann  darin,  daß  dem 
Königtum  Vertreter  fehlten,  die  dessen  Aufgaben  verstanden  hätten. 
Von  Ludwig  XVI.  wird  z.  B.  mit  Anwendung  eines  .Wortes  Mont- 
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morins  gesagt :  Uorsqu'on  lui  parle  d' affaires,  il  semble  qu'on  lui 
parle  de  choses  relatives  ä  VEmpereur  de  la  Chine .  Sa  banne 
volonti  est  touchante,  mime  Smouvante  ;  il  aurait  mSriiS  de  ne 
point  venir  ä  si  mauvaise  heure.  La  cause  principale  de  la  ruine 
de  la  royautS,  ce  fut  le  manque  de  roi.  Die  Minister  bekamen 
freie  Hand.  Schon  Lndwig  XV.  war  ihnen  gegenüber  zeitweise 
machtlos  and  intrigaierte  höchstens  gegen  sie:  Ludwig  XVI.  wieder 
▼erstand  es  nicht,  die  besseren  za  halten:  Il  espira  en  Necker  et 
mime  en  Calonne;  il  laissa  tomber  Ttirgot,  Necker  et  Calonne,  et 
subit  Brienne,  qu’il  miprisait.  Und  wie  werden  die  Minister  aus¬ 
gesucht?  On  y  voit  intervenir  les  divots ,  les  philosophes,  les 
financiers,  les  coteries  de  Cour,  les  caprices  de  femmes,  de  la 
Pompadour ,  de  la  Du  Barry ,  de  la  reine  Marie  Antoinette  usw. 
Ministerien  sind  kurzlebig,  sie  arbeiten  nicht  zusammen,  sie  sind 
nach  einem  Worte  Friedrichs  II.  „ des  rois  subalternes * :  der  eine 
verabscheut,  der  andere  beschützt  die  Philosophen.  Der  Verf.  schil¬ 
dert  den  Zustand  der  Finanzen,  die  Versuche  sie  zu  bessern  und 
deren  Mißerfolg. 

ln  gleicher  Weise  werden  die  übrigen  Mißst&nde  erörtert: 
nicht  zu  den  letzten  gehört  der  Umstand,  daß  Paris  nicht  mehr 
Sitz  des  Königs  ist,  was  recht  ausführlich  und  sachgemäß  erörtert 
wird.  Das  letzte  Kapitel  des  Buches  „Die  Krise“  behandelt  die 
Opposition  der  Schriftsteller,  die  der  Parlamente,  die  allgemeine 
Verwirrung,  den  trotz  alledem  vorherrschenden  Optimismus  und  die 
Gefahren  der  Lage.  Von  Interesse  ist,  was  hier  zum  Teil  im 
Gegensatz  zur  allgemein  herrschenden  Anschauung  von  dem  Ein¬ 
fluß  der  Philosophen  auf  die  kommende  Revolution  gesagt  wird: 
sie  hätten  selbst  nur  der  allgemeinen  Stimmung  Ausdruck  gegeben. 
Alles  in  allem  hat  auch  der  vorliegende  Halbband  die  Vorzüge, 
wie  sie  die  früheren  aufweisen. 

Graz.  J.  Loserth. 


Das  katholische  Kirchenjahr  in  Bildern.  Unter  Mitwirkung  der 

Katechetenvereioe  in  München  und  Wien  beraosgegeben  von  Dr.  Ulrich 
Scbmid.  60  Bildertafeln  in  Ton-  nnd  Farbendruck  auf  starkem 
Karton  28  X  38  cm.  Mit  einer  Einleitong  von  Dr.  tbeol.  et  phil. 
Heinrich  Swoboda,  o.  0.  Professor  der  Theologie  an  der  Universität 
Wien.  Verlag  von  E.  A.  8eemann  in  Leipzig  1911.  Preis  des  voll¬ 
ständigen  Werkes  in  Sammelmappe  15  Mk.,  Wechselrahmen  dazn 
8  Mk. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  Tat  zu  nennen,  die  von  allen, 
denen  die  Erziehung  der  Jugend  Herzenssache  ist,  auf  das  freudigste 
begrüßt  werden  muß. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  des  Bef.  sein,  auf  die  Notwendig¬ 
keit  des  Anschauungsunterrichtes  einzugehen,  hierüber  ist  das  Urteil 
einstimmig.  Er  gibt  nur  seiner  vollständigen  Genugtuung  Ausdruck, 
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daß  anch  för  den  Religionsunterricht,  der  ja  bisher  so  arm  an 
Lebrbehelfen  war,  endlich  einem  so  lange  gefühlten  Bedürfnis  dnrch 
die  Herausgabe  von  musterhaften  Reproduktionen  einiger  Meister* 
werke  der  christlichen  Kunst  in  wahrhaft  glänzender  Weise  ab* 
geholfen  wurde. 

Eine  Einführung  der  Jngend  in  das  Kirchenjahr  anf  dem 
Wege  der  Kunst  sollen  unsere  Bilder  sein;  ja,  das  sind  sie:  zeigen 
sie  doch  sichtbar  und  förmlich  greifbar  die  wichtigsten  Lehren  und 
Taten  des  göttlichen  MeUters,  wie  sie  uns  die  Sonn*  und  Fest* 
tagsevangelien  überliefern.  Sie  sind  aber  noch  mehr:  sie  stellen 
uns  anch  die  wichtigsten  Mysterien  des  Christentums  dar,  wie  sie 
ein  gottbegnadeter  Künstler  geschaut  und  festgebalten  hat.  Und 
hat  der  Lehrer  seine  Theorie  erschöpft,  so  spricht  nnn  das  Bild, 
es  belehrt,  es  vertieft  die  vorgetragenen  Wahrheiten,  es  bringt  den 
Glauben  des  großen  Meisters  znm  Ausdruck  und  zeigt  dem  jngend* 
liehen  Gemüt,  wie  man  ein  großer  Künstler  und  dabei  ein  gläubiger 
Christ  sein  kann.  Doch  noch  eins:  unsere  Bilder  stellen  Kunst¬ 
werke  dar;  sie  sind  nicht  ad  hoc  verfertigte  Lehrmittel  von  zweifel¬ 
hafter  Qualität,  sondern  Werke  von  ewigem  Werte,  Werke,  deren 
Verständnis  vielfach  erst  angebahnt  werden  kann,  deren  volle  Wür¬ 
digung  einem  reiferen  Alter  Vorbehalten  ist;  in  ihrer  übenagenden 
Größe  sind  sie  ehrfnrehtgebietend ,  mit  geheimnisvollem  Zauber 
ziehen  sie  ein  empfängliches  Herz  immer  wieder  an;  der  Schüler 
findet  an  ihnen  immer  Neues  nnd  schöpft  doch  ihren  Gehalt  nie 
ans,  so  daß  seine  Spannung,  sein  Interesse  nie  schwindet.  Kurz, 
sie  erziehen  zur  Kunst,  zu  ihrem  Verständnis,  zu  ihrer  Achtung. 
Es  ist  dies  für  den  Religionsunterricht  nur  eine  Nebenfrucht,  aber 
eine  köstliche,  über  deren  Segnungen  und  Wert  fürs  Leben  kein 
Zweifel  besteht.  Und  gewiß  wird  anch  der  Philologe,  der  Historiker 
dankbar  sein,  wenn  er  in  den  höheren  Klassen  über  die  Konst 
vergangener  Zeiten  redet  nnd  die  Schüler  bereits  etwas  vorgebildet 
findet,  wenn  er  merkt,  daß  ihnen  die  typischen  Vertreter  künst¬ 
lerischer  Kultur  von  den  Zeiten  der  Renaissance  bis  ins  XIX.  Jahr¬ 
hundert  schon  bekannt  sind,  ja  daß  sie  schon  die  Kuostepocben 
und  ihre  Ausdrncksmittel  vergleichen  gelernt  haben,  ein  Erfolg, 
den  das  Durcheinander,  das  Abweicben  von  der  chronologischen 
Reihenfolge  gezeitigt  hat.  Besonders  an  Gymnasien,  wird  man  dies 
wohltuend  empfinden,  der  Pflegestätte  der  humanistischen  Stadien, 
mit  denen  die  echte  Kunst  so  eng  verknüpft  ist. 

Schauen  wir  nun  genauer  in  das  Werk  hinein!  In  einer' 
soliden  Sammelmappe  finden  wir  60  Bilder,  dreigeteilt  nach  den 
großen  Festkreisen:  16  entfallen  anf  den  Weihnachtskreis,  21  auf 
den  Oster*,  23  anf  den  Pfingstkreis.  Welch  bunter  Wechsel  in 
den  Namen,  in  der  Ausführung!  Angefangen  von  Giotto,  Fra  An- 
gelico  bis  herauf  zu  Steinle,  Feldmann,  Fngel,  von  den  Primitiven 
über  die  ganz  Großen  bis  zu  den  Modernen.  Wer  nennt  die  Namen 
der  Meister  und  ihrer  Schöpfungen!  Wie  viele  deutsche  Namen 
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begegnen  uns!  Allein  26  Bilder  sind  von  deutschen  Meistern,  daneben 
finden  wir  Italiener  (26),  Spanier  (6),  Niederländer  (2).  Gleich  ein 
Deutscher  eröffnet  den  Reigen,  Cornelius  mit  seinem  „ Jüngsten 
Gericht“.  Wie  tief  ergreifend  ist  die  Predigt,  die  dieses  Bild  hält! 

Wie  gediegen  aber  auch  die  Ausführung  im  Tondruck  sein 
mag,  in  dem  viele  Bilder  gehalten  sind,  möchte  sieb  doch  schüchtern 
nie  Frage  vordrängen:  warum  sind  nicht  viel  mehr  io  farben¬ 
getreuer  Wiedergabe  berge6tellt  worden  !  Für  die  Jugend  ist  bei 
einem  Bilde  die  Farbe  die  Hauptsache;  aber  abgesehen  davon 
scheint  das  Bild  unendlich  viel  zu  verlieren,  wenn  gerade  nicht  in 
der  Zeichnung,  sondern  eben  in  der  Farbengebung  seine  Wirkung 
liegt!  Nur  ein  Beispiel:  Fra  Angelico.  Gewiß  soll  das  kein  Tadel 
sein;  denn  16  Bilder  sind  ja  in  entzückendem  Farbendruck  aus¬ 
geführt,  60  6cbÖn,  daß  man  wahrlich  nicht  weiß,  welchem  man 
den  Vorzug  geben  soll,  ob  dem  „Zinsgroseben“  oder  der  „bl. 
Cacilia“  oder  der  „Dornenkrönung“  oder  dem  „Großpönitenziar“ 
usw.  Anderseits  darf  der  billige  Preis  nicht  vergessen  werden,  der 
jedenfalls  nicht  hätte  so  niedrig  festgesetzt  werden  können,  wenn 
alle  Bilder  koloriert  erschienen  wären.  Aber,  wie  gesagt,  ein 
schüchterner,  frommer  Wunsch! 

Die  Auswahl  der  Bilder  selbst  muß  wohl  eine  glückliche 
genannt  werden,  wenngleich  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß 
nicht  auch  da  sich  Wünsche  einstellen  könnten;  um  nur  ein  Bei¬ 
spiel  zu  sagen:  der  „Pharisäer  und  Zöllner“  von  Steinle  statt  des 
von  Schnorr. 

Zu  erwähnen  wäre  auch,  daß  der  Ref.  etwas  erstaunt  war, 
daß  der  Aufbewahrungsort  der  Bilder  nicht  auch  in  den  beiden 
letzten  Heften  angegeben  ist,  was  doch  beim  Weibnachtsfestkreis 
ohne  weiteres  möglich  war. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  man  über  die  Verwendbar¬ 
keit  der  Bilder  erst  urteilen  möge,  wenn  man  den  Textband  (Das 
katholische  Kirchenjahr  usw.  Erläutert  von  Dr.  Ignaz  Seipel, 
o.  ö.  Professor  der  Theologie  in  Salzburg.  Mit  einem  kunstgeschicht¬ 
lichen  Anhang  von  Josef  Mühlbach  er.  Leipzig,  E.  A.  Seemann 
1911.  VIII  und  152  SS.  8°.  Preis  2  K)  gut  angesehen  bat,  auf 
den  hier  mit  allem  Nachdruck  hingewiesen  sein  mag.  Ein  Buch 
für  Katecheten,  Mütter  und  Kinder  nennt  Dr.  Seipel  sein  Werk, 
das  mit  so  praktischem  Sinne  geschrieben  ist,  daß  man  dem  Verf. 
nur  aufs  herzlichste  dafür  danken  kann.  Erst  an  der  Hand  dieses 
Werkes  wird  die  Benützung  do*  Bilder  leicht  und  angenehm,  indem 
es  zeigt,  wie  die  Kinder  uud  auch  die  größeren  Schüler  zu  frucht¬ 
bringendem  Betrachten  der  Bilder  angeleitet  werden  können  und 
in  bandlicber  Form  alles  das  bietet,  was  man  gegenwärtig  haben 
muß,  um  die  Meisterwerke  religiöser  Kunst  den  Hörern  nahezubringen. 

Wien.  Franz  X.  Gmeiner. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gjmn.  1911.  VII.  Heft.  40 
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V Olkswirtschaftsgeschichte  mit  besonderer  BerOcksicbtigong  der 
Gegenwart.  Zar  Ergänzung  des  Geschichtsanterricbtes  and  zur  Fort¬ 
bildung  der  Lehrer.  Von  Earl  Metzdorf,  Seroinarlehrer  in  Brom¬ 
berg.  Hannover  and  Berlin,  Verlag  von  Earl  Meyer  (Gustav  Prior) 
1901.  Preis  geh.  Mk.  1*60  Pf. 

Niemand  wird  es  wohl  hente  mehr  bestreiten,  daß  es  un¬ 
bedingt  nötig  ist,  schon  in  der  Mittelschnle  den  reiferen  Schalem 
einiges  von  den  Grundbegriffen  der  Wirtschaftsgeschichte  beizu> 
bringen,  sicherlich  nötiger  und  wichtiger  als  die  Solonische  Ver¬ 
fassung  und  eine  Menge  anderes  Detail  der  alten  Geschichte.  Dies 
wird  aber  ganz  besonders  gelten  für  die  Heranbildung  jener,  die 
selbst  einmal  als  Lehrer  im  Volke  wirken  sollen.  So  ist  es  zweifel¬ 
los  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  mehr  und  mehr  auch  in  Lehr¬ 
büchern  die  wirtschaftliche  Entwicklung  berücksichtigt  wird.  Das 
vorliegende  Buch  ist  zunächst  für  preußische  Lehrerseminare  (Lehrer¬ 
bildungsanstalten)  bestimmt,  dürfte  sich  aber  auch  als  Hilfsbuch 
für  Mittelschulen  im  allgemeinen  bew&hren.  Besonders  erfreulich 
ist,  daß  hier,  ohne  das  vielfach  beliebte  Versteckenspie],  den  wich¬ 
tigsten  Erscheinungen  unseres  Wirtschaftslebens,  so  vor  allem  auch 
dem  Sozialismus  mit  Ernst  und  Verständnis  zuleibe  gegangen  wird, 
ohne  im  allgemeinen  das  Maß  zulässiger  Kritik  zu  überschreiten. 
Hier  wird  freilich  immer  der  Takt  des  Lehrers  im  Unterrichte  in 
erster  Linie  entscheidend  sein.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Metz¬ 
dorfs  Buch  das  erste  seiner  Art  ist,  jedenfalls  kann  es  als  ein  ge¬ 
lungener  Versuch  bezeichnet  werden,  einen  Weg  einzuscblagen,  der 
nun  einmal  wird  gegangen  werden  müssen.  Im  einzelnen  wird 
naturgemäß  manches  zu  bessern  sein ,  was  einer  hoffentlich  bald 
nötig  werdenden  zweiten  Auflage  Vorbehalten  sein  mag.  Stilistisch 
ist  die  Darbietung  des  Stoffes  nicht  immer  einwandfrei,  so  heißt 
es  z.  B.  S.  107:  „Unsere  Landwirtschaft  kann  lange  nicht  mehr 
kaum  die  Hälfte  der  Bevölkerung  ernähren*4 ;  das  erinnert  an  das 
bekannte  „eben  noch  zur  Not  kaum  genügend*4.  Die  S.  56  nach 
Sombart  gegebenen  Zahlen  der  Nationalitäten  Europas  scheinen  mir 
nicht  richtig  zu  sein;  die  Zahl  der  Slawen  ist  entschieden  zu  groß 
angenommen.  Im  ganzen  kann  das  Buch  insbesondere  jungen 
Lehrern  zum  Selbststudium  und  zur  Anregung  bestens  empfohlen 
werden. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Dr.  W.  Paszkowski,  Berlin  in  Wissenschaft  und  Kunst. 

Berlin,  Weidmann  1910.  Preis  Mk.2. 

Der  Verf.  ist  Leiter  der  amtlichen  akademischen  Auskunfts- 
Stelle  an  der  Universität  Berlin  und  als  solcher  in  der  besten 
Lage,  einen  zuverlässigen  Führer  innerhalb  der  zahlreichen  An¬ 
stalten  zu  liefern,  die  sich  in  Berlin  der  Pflege  von  Kunst  und 
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Wissenschaft  widmen.  Die  Universität  nnd  die  mit  ihr  verbundenen 
Institute  nehmen  rund  den  dritten  Teil  des  Buches  in  Anspruch. 
Geschichte,  Verwaltung,  innere  Organisation  und  die  Vorschriften 
über  den  Unterricbtsbetrieb  sind  die  Hauptkapitel,  die  zur  Erörte¬ 
rung  gelangen.  In  ähnlicher  Weise  werden  die  übrigen  Lehranstalten 
des  Staates  und  die  privaten  Einrichtungen  für  Wissenschaft  und 
Fortbildung  behandelt.  Ein  Anhang  beschäftigt  sieb  in  alphabe¬ 
tischer  Reihenfolge  mit  den  akademischen  Berufen.  Die  Arbeit,  von 
der  Universität  anläßlich  der  Jahrhundertfeier  als  Festgabe  über* 
reicht,  bietet  Gelegenheit  zu  belehrenden  Vergleichen  mit  unseren 
Einrichtungen. 

Wien.  J.  Mölln  er. 


Elemente  der  Geometrie  (onter  Verschmelzung  von  ebener  nnd  räum¬ 
licher  Geometrie).  Von  G.  Lasten  nnd  A.  Baseani,  deutsch  von 
P.  Treutlein.  Mit  3S6  Figuren.  XVI  und  491  SS.  Leipzig,  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  1911.  Preis  geb.  Mk.  14. 


Diese  „ Elemente  der  Geometrie**  behandeln  die  Planimetrie 
nnd  die  Stereometrie  in  wissenschaftlicher  Form,  sie  sind  also 
nicht  etwa  zur  ersten  Einführung  in  die  Geometrie  bestimmt, 
sondern  setzen  vorgebildete  nnd  gereifte  Schüler,  ferner  erfahrene 
und  keine  Mühe  scheuende  Lehrer  voraus.  A1b  das  wichtigste  Merk¬ 
mal  an  diesem  Buche  ist  die  Verschmelzung  der  ebenen  und 
räumlichen  Geometrie  zu  bezeichnen,  und  da  damit  einer 
der  Programmpunkte  in  der  Reform  des  mathematischen  Unter¬ 
richtes  genannt  ist,  so  möchte  Ref.  etwas  näher  darauf  eingehen. 

Allgemein  wird  anerkannt,  daß  es  sich  für  den  ersten  Unter¬ 
richt  in  der  Qeometrie  empfiehlt,  Räumliches  und  Ebenes  in  engster 
Verbindung  zu  behandeln  und  hiebei  die  Körper  den  Flächen  nnd 
Linien  voranzustellen,  weil  dann  die  Begriffsbildung  naturgemäßer 
erfolgt,  indem  sie  an  das  unmittelbar  Geschaute  anknüpft.  Dies 
war  auch  der  Grund,  warum  die  Fusion  in  den  Meraner  und 
den  Prager  Vorschlägen  empfohlen  und  in  den  österrei¬ 
chischen  Lehrplänen  für  die  Unterstufe  angeordnet  wurde. 
Für  den  Unterricht  in  den  höheren  Klassen  wird  jedoch  fast  durch¬ 
gehende  an  der  scharfen  Scheidung  zwischen  der  Planimetrie  und 
der  Stereometrie  festgehalten,  welche  bekanntlich  von  Euklid 
berrührt.  Ein  anderer  als  dieser  historische  Grund  läßt  sieb  für 
die  Scheidung  nicht  anfübren  und  der  allgemeine  Standpunkt  in 
dieser  Frage  läßt  sich  vielleicht  so  kennzeichnen:  Man  bleibe 
beim  Alten  und  Bewährten,  so  lange  nicht  ein  Autor  die  Fusion 
in  einwandfreier  Weise  durchgefübrt  und  die  Vorteile  derselben 
praktisch  dargetan  hat.  Vereinzelt  sind  ja  Versuche  in  dieser  Hin¬ 
sicht  gemacht  worden,  und  zwar  von  Bretschneider  (1844), 
Steen  (dänisch,  1868),  Frischauf  (1870),  Meray(1874),  De 

40* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


628  Lazzcri-Bassani,  Elemente  der  Geometrie,  aDg.  v.  F.  Hocevar . 


Paolis  (1884)  nnd  endlich  Lazzeri  und  Bassani  (1891), 
aber  keiner  dieser  Versuche  hat  bisher  in  weiteren  Kreisen  Anerken¬ 
nung  gefunden.  Ob  dasselbe  Schicksal  auch  diesem  Buche,  bezw. 
seinem  italienischen  Originale,  bevorsteht?  Nach  der  Ansicht  des 
Ref.  haben  die  Autoren  den  prinziellen  Fehler  begangen ,  daß  sie 
stets  die  ebenen  Figuren  den  räumlichen  voranstellten  und  dadurch 
alle  Vorteile  der  Fusion  preisgaben  außer  etwa  den,  daß  die  Analogie 
zwischen  den  Eigenschaften  der  ebenen  und  der  räumlichen  Figuren 
schärfer  hervortritt,  wenn  man  sie  unmittelbar  nacheinander  be¬ 
spricht.  Allerdings  muß  zugegeben  werden,  daß  es  räumliche  Pro¬ 
bleme  gibt,  deren  exakte  Behandlung  erst  möglich  wird,  wenn 
zuvor  das  entsprechende  ebene  Problem  erledigt  worden  ist. 

Ein  zweites  Ziel,  welches  sich  die  VerfF.  gesteckt  haben,  ist 
eine  möglichst  weitgehende  Trennung  der  Geometrie  von 
der  Arithmetik  und  Algebra,  d.  h.  also  die  Ableitung  geo¬ 
metrischer  Wahrheiten  durch  rein  geometrische  Methoden  und  nicht 
durch  Rechnung.  Als  Vorbild  diente  ihnen  Euklid,  dem  sie  nur 
hinsichtlich  der  Verhältnisgleichungen  (Proportionen)  nicht  folgten, 
da  es  „irrtümlich  und  schädlich  wäre,  eine  Reihe  von  Wahrheiten, 
die  im  wesentlichen  vom  Zablenbegriff  abbängen,  unter  geo¬ 
metrisches  Gewand  verhüllen  zu  wollen“.  Im  Prinzipe  muß  man 
sich  mit  diesen  Anschauungen  einverstanden  erklären,  nur  das  Be¬ 
streben  ,  alles  mit  dem  Zablenbegriff  Zusammenhängende  möglichst 
weit  zurückzuschieben,  kann  man  mit  Rücksicht  auf  den  praktischen 
Unterricht  nicht  gutheißen.  Das  ganze  Werk  besteht  aus  fünf 
Büchern  nnd  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Buches  kommen 
die  Berechnungen  am  Dreieck,  am  Kreis  u. s.f.  an  die  Reihe.  Kon¬ 
gruente  Figuren  nennen  die  Verff.  „gleich“  und  verwenden  hiefür 
(auch  bei  Strecken,  Winkeln  u.  s.  f.)  das  Zeichen  =,  während  in¬ 
haltsgleiche  Figuren  „gleichwertig“  genannt  und  durch  das  Zeichen 
=  verbunden  werden.  Im  Gegensätze  zu  dieser  Festsetzung  wird 
die  Eulersche  Gleichung  durch  e  -f- /  =  k  -f-  2  wiedergegeben  und 
die  Gleichheit  von  Winkeln  in  einzelnen  Fällen  mit  =  bezeichnet. 

Die  Übersetzung  ist  vortrefflich.  Überall  bemerkt  man 
das  Bestreben,  Fremdwörter  zu  vermeiden.  Ungewöhnlich  sind  die 
Verdeutschungen:  „Querlinie“  für  „Transversale“,  „Eckenlinie“  für 
„Diagonale“,  „Zufügwinkel“  für  „komplementäre  W.M,  „Ergänzungs¬ 
winkel“  für  „supplementäre  W.“  u.  8.  f. 

Die  Ausstattung  des  Buches  läßt  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Insbesondere  ist  die  gelungene  Ausführung  der  zahlreichen 
Figuren  anzuerkennen. 

Schließlich  seien  die  Fachgenossen  auf  dieses  jedenfalls  in¬ 
teressante  Werk  aufmerksam  gemacht. 

Graz.  F.  Hocevar. 
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Die  praktischen  Scbülerarbeiten  in  der  Physik.  Von  Dr.  Walter 
Leick.  2.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  1910.  49  SS. 
Preis  80  Pf. 

Das  vorliegende  Heft  ist  die  2.  Auflage  einer  Schrift,  deren 
1.  Auflage,  1907  erschienen,  Prof.  H.  Hahn  in  der  Poskeschen 
Zeitschrift  mit  den  Worten  begrüßt  bat:  „ Welch  ausgezeichnete 
Kräfte  jetzt  in  Preußen  an  der  Ausbreitung  nnd  Ausbildung  der 
Schülerarbeiten  mitarbeiten,  siebt  man  an  der  prächtigen  kleinen 
Schrift  von  W.  Leick;  6ie  gehört  mit  zu  den  besten,  die  über 
Schülerübungen  geschrieben  worden  sindu. 

Im  erston,  allgemeinen  Teil  des  Büchleins  finden  wir  eine 
Übersicht  über  die  Ausdehnung  der  physikalischen  Schülerübnngen 
in  Deutschland,  in  der  der  Verf.  das  Anwachsen  der  Bewegung  für 
diese  Übungen,  besonders  seit  dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  begrüßt. 

Es  werden  in  klarer  Weise  die  Gründe  zugunsten  der  Schüler- 
Übungen  vorgebracht,  die  Bedenken  gegen  dieselben  in  objektiver, 
ruhiger  Entgegnung  widerlegt. 

Es  folgt  eine  kurze  Stoflauswahl  von  Übungen  für  die  Unter* 
und  Oberstufe,  worauf  der  Verf.  die  wichtigsten  Fragen,  welche  im 
Vordergründe  der  Diskussion  stehen,  bespricht:  „Sind  die  Übungen, 
fakultativ  oder  obligatorisch  zu  gestalten?  Kommen  sie  für  alle  Klassen 
oder  nur  für  die  Oberstufe  in  Betracht?  Übungen  in  gleicher  Front 
oder  regellose  Arbeitsweise?  Sind  die  Übungen  mit  dem  Klassen¬ 
unterricht  eng  zu  verweben  oder  sollen  sie  sich  auf  Gegenstände 
beziehen,  die  im  Klassenunterricht  bereits  früher  dagewesen  sind?M 

Sehr  interessant  und  anregend  ist  der  spezielle  Teil,  in  dem 
der  Verf.  an  der  Hand  einiger  Übungsbeispiele  zeigt,  wie  er  sich 
die  Entwicklung  des  Pbysikunterrichtes  und  seine  Heilung  von  dem 
schweren  Übel,  Überfülle  des  Stofles,  denkt. 

Im  Anhänge  ist  das  Literaturverzeichnis  gegen  die  1.  Auflage 
mit  Rücksicht  auf  die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Bücher 
und  Schriften  entsprechend  erweitert  worden. 

Das  Büchlein,  vor  allem  für  Lehrer  bestimmt,  die  sich  noch 
nicht  mit  der  Frage  der  Schülerübungen  befaßt  haben,  kann  jedem 
Physiklehrer  warm  empfohlen  werden. 

Brünn.  Dr.  F.  Zinner. 


Dr.  Hugo  Bauer,  Geschichte  der  Chemie.  264.  und  265.  Bdch 

der  Sammlung  Göschen. 

Das  Bändchen  I  bandelt  „von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Verbrennungstheorie  von  Lavoisier“.  Es  ist  1905  erschienen  und 
umfaßt  94  Seiten  8°.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  werden  die 
Chemie  der  Alten,  das  Zeitalter  der  Alchemie,  der  Jatrochemie  und 
der  physiologischen  Chemie  besprochen.  Die  Literaturübersicbt 
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fährt  an:  Ko  pp,  Geßchichte  der  Chemie.  Brannscbweig  1843  nnd 
E.  v.  Meyer,  Geschichte  der  Chemie.  Leipzig  1905. 

Im  Bändchen  II  werden  in  drei  Abschnitten  dargestellt: 
Das  Zeitalter  von  Lavoisier,  das  der  Entwicklung  der  organi¬ 
schen  Chemie  nnd  endlich  die  Chemie  der  Jetztzeit.  Der  Inhalt 
des  Bändchens  läßt  sich  kurz  kennzeichnen  als  die  Schilderung 
der  „Entwicklung  der  Chemie  vom  Standpunkte  der  quantitativen 

Untersuchungen".  In  der  Literaturübersicht  werden  außer  den  im 

% 

I.  B&ndchen  genannten  Behelfen  noch  angeführt:  Ladenburg, 
Vorträge  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Chemie  von  La¬ 
voisier  bis  zur  Gegenwart.  Braunschweig  1902,  W.  Ostwald, 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Chemie.  Leipzig,  Justus  Carriöre, 
„Berzelius  und  Liebig“.  1893,  G.  W.  Kahl  bäum,  Monographien 
aus  der  Geschichte  der  Chemie  und  Ostwalds  Klassiker  der  exakten 
Naturwissenschaften. 

Der  interessante  Stoff  wird  vom  Verf.  in  fesselnder  Weise 
vorgetragen.  Man  würde  aber  in  den  zwei  Büchlein  noch  lieber 
lesen,  wenn  sich  nicht  so  viele  Verfehlungen  gegen  den  Stil  vor¬ 
fänden.  Einige  Beispiele  mögen  hier  platzfinden:  I.  S.  9,  A.  1: 
„ . . .  die  chemische  Forschung  . . .  wurde  ohne  Anlehnung  an  auf 
Erfahrung  basierende  Tatsachen  .  .  .  betrachtet".  I.  S.  21,  A.  1: 
„Da  tatsächlich  eine  Beihe  derartiger  Fälle  existieren,  so  ent¬ 
wickelt  sich  die  Ansicht ,  alle  alchemistischen  Arbeiten  allgemein 
als  reine  Betrugssache  anzusehen".  I.  S.  21,  A.  2 :  „.  .  .  von 
dem  Gedanken  durchdrungen,  daß  die  Körper  aus  verschiedenen 
Eigenschaften  . . .  zusammengesetzt  sind"  . . .  „und  so  ist  es  wohl 
erklärlich,  wenn  man  auf  die  Idee  kam,  daß  das  Gold  eben  aus 
gelb  und  glänzend  oder  anderen  derartigen  Begriffen  bestehe." 
I.  S.  29,  A.  2  :  „Die  Kenntnisse  der  Gase  . . .  machten  . . .  wenig 
Fortschritte."  I.  S.  34,  A.  1:  „Klarheit  über  die  Zusammensetzung 
dieser  Verbindungen  scheint  er,  mit  Ausnahme  des  Schwefelantimons, 
.  . . ,  nicht  gehabt  zu  haben."  I.  S.  39,  A.  1 :  „Der  einschnei¬ 
dendste  Einfluß  auf  die  chemischen  Gedanken  . . .."  I.  S.  59,  A.  1 : 
„Dadurch  war  es  es  möglich,  die  chemischen  Kenntnisse  in  weit¬ 
gehendster  Weise  zu  vermehren  und  das  Bestreben  auszuarbeiten, 
selbständig  nach  Wahrheit  zu  suchen." 

Wien.  Job.  A.  Kail. 


Dr.  Walther  Schoenichen,  Einführung  in  die  Biologie. 

Ein  Hilfabuch  für  höhere  Lehranstalten  und  für  den  Selbstunterricht- 
Mit  vielen  Abbildungen.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910.  209  SS.  8°. 
Preis  Mk.  2*60. 

Seit  den  Meraner  Vorschlägen  der  „Unterrichtskommission 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte"  bat  es  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  die  Lehren  der  verhältnismäßig  jungen  Wissenschaft  der 
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Biologie  in  Lehrbüchern  zusammenzufassen  und  so  der  Schale 
dienstbar  za  machen.  Ich  erinnere  nar  an  die  Leitfäden  von  Dr. 
K.  Kraepelin,  „Einführung  in  die  Biologie**  (Leipzig,  Teabner) 
and  von  Dr.  0.  Rabes  and  Dr.  E.  Löwenhardt,  „Leitfaden  der  Bio¬ 
logie**  (Leipzig,  Qaelle  &  Meyer). 

Während  aber  diese  Leitfäden  in  Einklang  mit  den  Meraner 
Vorschlägen  Baa  and  Lebenstätigkeit  der  Organismen  (Morpho¬ 
logie,  Anatomie  and  Physiologie)  and  deren  Abhängigkeit  von  den 
Einwirkungen  der  Umgebung  (Ökologie)  in  selbständigen ,  von¬ 
einander  unabhängigen  Teilen  zur  Darstellung  bringen,  betritt  der 
Verf.  des  vorliegenden  Baches  den  schon  durch  sie  sogenannte  bio¬ 
logische  Betrachtungsweise  Torgezeichneten  Weg,  indem  er  die  Ein¬ 
wirkungen  der  Außenwelt  jeweilig  an  entsprechender  Stelle  in  den 
Rahmen  der  einzelnen  Kapitel  einbezieht.  Ebenso  werden  die  sehr 
gut  gewählten  und  kurz  charakterisierten  Versuche  im  Zusammen¬ 
hang  mit  den  zu  erörternden  Tatsachen  angeführt,  wodurch  dem 
Schüler  Gelegenheit  zu  eigener  Beobachtung  und  zur  Nachprüfung 
geboten  wird. 

Eine  Übersicht  über  die  angeführten  Versuche  wird  in  der 
Einleitung  gegeben.  Dieser  Vorgang  ist  eigentlich  ganz  selbstver¬ 
ständlich  und  doch  werden  noch  häufig  genug  die  Versuche  ohne 
jeden  Zusammenhang  mit  dem  Lehrstoffe  in  einem  eigenen  Kapitel 
angeführt. 

Im  übrigen  werden  ebenso  wie  in  den  oben  genannten  Lehr¬ 
büchern  Tiere  und  Pflanzen  in  den  einzelnen  Abschnitten  neben¬ 
einander  behandelt,  um  die  ganze  Organismenwelt  als  einheitliches 
Ganze  bervortreten  zu  lassen.  Diesem  Gedanken  sucht  der  Verf. 
auch  durch  eine  kurze  Übersicht  über  die  Pflanzen  formationen  (in 
Tabellenform),  über  die  Tier-  und  Pflanzen geograpbie,  sowie  durch 
eine  sehr  übersichtlich  gehaltene  Begründung  der  Deszendenzlebre 
ein  allgemeines  und  tieferes  Interesse  zu  sichern. 

Der  reichhaltige  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  folgende  sechs 
Kapitel:  1.  Zelle  und  Gewebe.  (A.  Die  Leben  Stätigkeiten  der  Ein¬ 
zelligen.  B.  Die  vielzelligen  Lebewesen.  C.  Die  Organisationsböbe 
der  Einzelligen.)  2.  Der  Stoffwechsel.  (A.  Die  Ernährung.  B.  Die 
Atmung.  C.  Die  Abhängigkeit  der  Lebensvorgänge  von  der  Tem¬ 
peratur.  D.  Die  Pflanzenformationen.  E.  Überblick  über  die  Pflanzen- 
und  Tiergeographie.)  3.  Die  Bewegung.  (A.  Die  Urzeugung.  B.  Un¬ 
geschlechtliche  Vermehrung.  C.  Die  geschlechtliche  Vermehrung. 
D.  Die  Entwicklungslehre.)  4.  Die  Bewegung.  {A.  Bewegungslos 
Organismen.  B.  Freibewegliche  Tierformen.)  5.  Das  Sinnesleben. 
( A .  Das  Reizleben  der  Pflanzen.  B.  Das  Sinnesleben  der  Tiere.) 
6.  Kurze  Anleitung  zur  Zergliederung  von  Vertretern  der  wichtigeren 
Tierstämme. 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Leser  des  Buches  bereits 
eine  Übersicht  über  die  Einwirkung  äußerer  Faktoren  auf  die  Or¬ 
ganismenwelt  besitzt,  ist  die  eben  angegebene  Gliederung  nur  zu 
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billigen,  da  jedes  Kapitel  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildet. 
Im  einzelnen  wäre  eine  Umstellung  von  B  und  C  im  ersten  Kapitel 
und  eine  eingehendere  Behandlung  der  Bakterien  wünschenswert, 
dafür  konnte  das  über  die  Menschenrassen  Gesagte  ohneweiters 
wegbleiben.  Die  Überschrift  S.  71  entspricht  nicht  dem  Inhalte. 
Sonst  stehen  die  einzelnen  Teile  in  Bezug  auf  ihren  Umfang  im 
richtigen  Verhältnis. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  klar  und  dem  Fassungs¬ 
vermögen  des  Schülers  angepaßt.  Namentlich  einzelne  Abschnitte 
sind  geradezu  musterhaft,  so  z.  B.  Die  Besprechung  der  Gehör¬ 
organe.  Auf  die  selbsttätige  Beobachtung  des  Schülers  wird  ge¬ 
bührend  Böcksicht  genommen.  Allzu  kurz  scheint  mir  die  Deutung 
des  Embryosackes  der  Phanerogamen  (S.  100).  Nicht  ganz  korrekt 
für  ein  Lehrbuch  sind  Ausdrücke  wie:  Person  statt  Einzelwesen, 
Vater  und  Mutter  statt  Männchen  und  Weibchen  (S.  117,  122, 
123,  124),  Filzer  statt  Filzmacher  (S.  122),  Friedtiere  (S.  12) 
und  darum  statt  ringsherum  (S.  149).  Um  Unklarheiten  zu  ver¬ 
meiden,  hätten  den  deutschen  Bezeichnungen :  Tigerkäfer  (S.  36), 
Landkärtcben  (S.  78),  Schirmbaum  (S.  108),  Geisselinge,  Wimper- 
linge  (S.  27)  die  lateinischen  Namen  hinzugefügt  werden  sollen. 
Ebenso  stört  bisweilen  der  Wechsel  in  der  Bezeicbnuugsweise. 
Z.  B.  Eibehälter  und  Antberidium  (S.  98).  Eine  Unrichtigkeit  des 
Ausdruckes  ist  es,  den  Embryo  der  Sänger  als  Larve  zu  bezeichnen 
(S.  124)  und  von  einem  Reiche  der  Insekten  (S.  48)  zu  sprechen. 
Durch  eine  solche  Ausdrucksweise  wird  nur  allzuleicht  unrichtigen 
Vorstellungen  Vorschub  geleistet. 

An  sinnstörenden  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  Frost¬ 
spinner  statt  Frostspanner  (3.  114),  Ruderflußkrebs  statt  Ruder  - 
fnßkrebs  (S.  148),  Krappe  statt  Krabbe  (S.  51). 

Der  Inhalt  des  Buches  wird  durch  zahlreiche  Abbildungen, 
schematische  Zeichnungen  und  vier  farbige  Tafeln  veranschaulicht. 
Leider  sind  die  einzelnen  Figuren  nicht  numeriert  und  demgemäß 
wird  auch  im  Texte  auf  dieselben  nicht  besonders  verwiesen.  Viele 
Figuren  sind  auch  ohne  Angabe  der  Vergrößerung.  In  einzelnen 
Fällen  ist  die  Figurenerklärung  nicht  vollständig  genug  (S.  51, 
52,  172).  Die  Abbildung  der  Wasserspinne  (S.  71)  ist  nicht  am 
richtigen  Ort,  die  Weinbergschnecke  (S.  199)  ist  verkehrt  orientiert. 

Im  allgemeinen  bat  der  Verf. ,  der  ja  als  Herausgeber  der 
Zeitschrift  nAus  der  Natur“  und  diverser  pädagogischer  Abhand¬ 
lungen  bekannt  ist,  die  Aufgabe,  das  Wissenswerteste  aus  dem  um¬ 
fangreichen  Gebiete  der  Biologie  in  kurzer,  übersichtlicher  und  an¬ 
regender  Form  zusammenzufassen,  gut  gelöst,  so  daß  das  Buch 
auch  für  die  Oberstufe  unserer  Mittelschulen  als  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  zur  Ausgestaltung  des  naturgeschicbtlicben  Unterrichtes 
bezeichnet  werden  muß.  Auch  durch  den  niedrigen  Preis  von 
Mk.  2*60  empfiehlt  sich  das  Buch  zur  Anschaffung  für  Schüler¬ 
bibliotheken  und  zum  Selbstunterricht. 

S  a  a  z.  Dr.  Franz  Tölg. 
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Max  Riedel,  Gallen  und  Gallwespen.  Naturgeschichte  der  in 

Deutschland  vorkommenden  Wespengallen  und  ihrer  Erzeuger.  Mit 

100  Abbildungen  auf  sechs  Tafeln.  2.  Auflage.  IV  und  96  SS.  8°. 

Stuttgart,  Verlag  von  K.  G.  Lutz  1910. 

In  der  zweiten  Auflage  des  für  den  Zoologen  nnd  Bo¬ 
taniker  recht  brauchbaren  Büchleins  berücksichtigte  der  Verf.  alle 
Cynipidengallen,  die  in  Denscbland  gefunden  worden  sind.  Die 
Gallenbestimmungstabelle  wurde  auf  sämtliche  in  der  Schrift  be¬ 
schriebenen  Gallen  ausgedehnt,  eine  Bestimmungstabelle  für  die 
Gattungen  und  Arten  der  aufgezäblten  Cynipiden  (nach  G.  Mayr) 
ausgearbeitet,  die  Fundangaben  und  die  Zahl  der  Abbildungen 
vermehrt  und  eine  Gallenfundtabelle  binzugefügt.  Die  Glie¬ 
derung  des  Werkes  ist  folgende:  Allgemeines  über  die  Gallen,  die 
Morphologie,  Entwicklung,  Parthenogenese  und  der  Generations¬ 
wechsel  der  Gallwespen,  die  Cynipidengallen,  Feinde  der  Gallen 
nnd  Gallwespen,  Schutzmittel,  Schaden,  Nutzen  und  Verwendung 
der  Gallen,  Zucht  und  Präparation.  In  der  sehr  guten  Gallen¬ 
bestimmungstabelle  traf  der  Verf.  folgende  Anordnung:  Ausgehend 
von  der  Pflanzenart,  führt  uns  der  Schlüssel  zu  dem  Organe  der 
Pflanze,  anf  dem  die  Galle  entsteht,  oder  zu  der  Beschaffenheit 
der  Galle.  Faet  80  Seiten  umfaßt  die  Beschreibung  der  Gallen 
nnd  ihrer  Erzeuger.  Die  hier  eingebaltene  Gliederung  erhält  man 
durch  folgendes  Beispiel:  Auf  Eichen  vorkommende  Wurzel-,  Rinden-, 
Knospen-,  Blatt-,  Staubblüten-,  Fruchtgallen,  n.  zw.  in  jedem  Falle 
Beschreibung  der  Galle,  Wespe,  die  Sammelzeit,  Fundorte,  Ein- 
inieter,  Schmarotzer.  Nicht  minder  gut  ist  die  „Fundtabelle“, 
welche  den  Namen  der  Wespe,  die  Zeit  ihres  Erscheinens,  den  Ort, 
wo  die  Galle  auf  der  Pflanze  entsteht,  die  Gestalt,  Größe  und 
Farbe  der  Galle  und  Bemerkungen  verschiedener  Art  enthält.  Die 
Abbildungen  anf  den  Tafeln  sind  mustergültig  ausgefallen. 

Wien.  Fr.  Matouschok. 
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Dritte  Abteilung'. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bericht  über  die  En qu et e  für  körperliche  Erziehung. 

Die  Enquete  für  körperliche  Erziehung  im  k.  k.  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht.  Wien,  10.— 12.  Jänner  1910.  Referate 
und  Korreferate.  Verbandlongsprotokoll  (im  Auszüge).  Wien,  Verlag  des 

k.  k.  Ministeriums  für  Kultes  und  Unterricht  1910. 

(Schloß.) 

IV. 

Thema  III  lautete:  Über  die  Vor-  und  Ausbildung  der  Turnlehrer 
an  Mittelschulen.  In  Verbindung  damit  die  Revision  der  Pröfongsvorscbrift 
für  das  Lehramt  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  und  die 
eventuelle  Einführung  von  Turninspektoren. 

Der  Versammlung  lagen  auch  hier  zwei  Referate  vor,  das  eine  ver¬ 
faßt  von  Jaro  Pawel,  Professor  am  L&ndes-Real-  und  Obergymnasium 
in  Baden  (A),  das  andere  von  Josef  Scbantin,  Turnlehrer  an  der  zweiten 
deutschen  Staatsrealschule  in  Prag-Kleinseite,  Dozenten  am  Turnlehrer¬ 
bildungskurse  mit  deutscher  Unterrichtssprache  (B). 

A  (Pawel).  I.  Allgemein  ist  die  Erkenntnis,  daß  die  bestehenden 
Einrichtungen  für  die  Lehrerbildung  nicht  genügen.  In  der  Frage,  wie 
zu  bessern  sei,  stehen  einander  zwei  Hauptrichtungen  gegenüber. 

Die  eine  Reformbewegong  gebt  vom  Allgemeinen  deutsch-öster¬ 
reichischen  Turnlebrerverein  in  Lins  aus.  Sie  verlangt  statt  der  bestehen¬ 
den  zweijährigen  Tarnlehrerbildungskurse  eine  sechsmonatliche  Ausbildung 
an  eigenen  Turnlehrerbildungsanstalten  nach  reichsdeutscbem  Muster. 
Diese  Kurse  seilen  Hörern  der  Universität,  Abiturienten  der  Mittelschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten,  Volks-  und  Bürgerscbullehrtrn,  aber  auch 
Turnwarten  der  Vereine  usw.  zugänglich  sein.  Die  Zwecke,  die  damit 
verfolgt  werden,  sind:  1.  Herabsetzung  der  Ausbildungszeit,  2.  Verall- 
allgemeinerung  des  Tuminteresses  und  Verknüpfung  von  Schul-  und  Ver- 
einsturnen. 
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Aber  ea  ist  unmöglich,  in  so  kurzer  Zeit  einen  dem  übrigen  Mittel* 
schallehrerstand  bildnngsgleichen  Tarnlehrerstand  zu  schaffen.  Auch  die 
fachliche  Bildang  maß  unter  der  Überfülle  des  Stoffes  leiden,  trotzdem 
auf  manches  (Wanderungen,  Spiel,  Sport)  gar  nicht  Bedacht  genommen 
ist.  Die  Mangelhaftigkeit  dieser  Einrichtung  wird  jetzt  auch  in  Deutsch¬ 
land  erkannt.  Das  Mittelschulturnwesen  könne  nach  Direktor  Dr.  Hergelt 
nur  in  dem  Maße  an  Ansehen  gewinnen,  als  seine  Lehrer  den  übrigen  in 
Vor-  nnd  Ausbildung  angeglicben  würden.  Auch  Hofrat  Dr.  Hueppe 
erblicke  in  diesen  Vorschlägen  höchstens  eine  vorläufige  Lösung. 

Auch  die  Behandlung  der  Gebaltfrage  in  Preußen,  die  mit  der 
geringeren  Vorbildung  begründet  wurde,  spricht  gegen  diesen  Vorschlag. 
Auch  in  Deutschland  dringt  die  Überzeugung  durch,  daß  die  Vertiefung 
und  Erschwerung  der  Aufgaben  eine  längere  Bildung  fordere. 

Die  freizügige  Zulassung  der  Teilnehmer  führt  zu  einer  Verquickang 
der  Mittelschulinteressen  mit  denen  der  Lehrerbildungsanstalten,  des 
Volks-  und  Bürgerschnl-  und  Vereinsturn wesens,  die  der  strengen  Mittel- 
8cbullebrerauebildung  nicht  vorteilhaft  ist.  Es  droht  die  Gefahr,  daß  der 
Turnunterricht  den  eigentlichen  Mittelschullehrern  entrückt  werde.  Denn 
die  Bedeutung  dieser  Kurse  für  die  künftigen  Mittelschullehrer  ist  sehr 
problematisch.  Dies  beweist  die  Entwicklung  in  Deutschland.  Die  Ursachen 
der  geringen  Teilnahme  sind:  Der  Verlast  eines  Semesters,  die  zu  starken 
Verpflichtungen,  die  Einschränkung  der  akademischen  Freiheit. 

Das  Interesse  der  akademischen  Jagend  für  die  Tarnsache  beweist 
das  Blühen  dreier  akademischer  Tarn  vereine. 

Dem  Wesen  des  akademischen  Lebens  entspricht  die  zweite  Haupt¬ 
richtung,  wie  sie  Mai  1909  in  den  Reformvorscblägen  des  Vereines  Mittel¬ 
schule  zutage  trat:  Das  Tarnen  bilde  in  Verbindung  mit  einem  wissen¬ 
schaftlichen  Fache  eine  eigene  Prüfungsgruppe  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Lehrbefähigung  für  die  Mittelschule.  Damit  wird  nur  die  Forderung  Adolf 
Spieß*  erfüllt:  Die  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  die  Volksschulen  ist 
Sache  der  Lehrerbildungsanstalten,  für  die  Mittelschulen  der  Universität. 

Das  Studium  der  Gymnastik  soll  also  zu  einem  akade¬ 
mischen  Fach  erhoben,  den  Mittelschulen  sollen  akademisch 
gebildete  Turnlehrer  gegeben  werden. 

Demgemäß  soll  —  ähnlich  wie  dies  in  der  Schweiz  im  Werden  ist 

—  Turnen  ein  Hauptfach  mit  fünf  wöchentlichen  Standen  werden;  dazu 

#• 

haben  Anatomie  und  Hygiene  mit  Physiologie  zu  treten.  Ähnliches  ver¬ 
langt  der  .Allgemeine  akademische  Tarnabend*  in  Leipzig  und  wird  1910 
in'Dänemark  verwirklicht.  Da  es  wünschenswert  ist,  daß  die  Leitung  des 
Turnunterrichtes  in  den  Händen  solcher  Lehrer  ruhe,  die  auch  ein  wissen¬ 
schaftliches  Fach  unterrichten,  soll  die  Vereinigung  des  Turnens  mit 
einem  wissenschaftlichen  Fach  erstrebt  werden,  die  Einordnung  in  das 
Berufsstudium  der  Mittelschullehrer.  Das  Tarnen  soll  gleichwertiger  Prü* 
fnngsgegenstand  werden,  nicht  aU  Nebenfach,  sondern  als  zweites  Haupt¬ 
fach  erscheinen.  Demgemäß  gehört  es  an  die  philosophische  Fakultät  der 
Universität. 
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Der  Lehrplan  wäre  etwa  folgender:  Die  theoretische  Ausbil¬ 
dung  geschieht  durch  turnerische,  medizinische  and  pädagogische  Vor¬ 
lesungen.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  Methodik  und  Systematik.  Hieher 
geboren  auch  Geschichte  des  Turnens  und  Gerätekunde.  Die  medizinischen 
Vorlesungen  haben  zu  bieten:  Anatomie,  Physik  und  Physiologie  der 
Leibesübungen.  Verbandslehre,  Tornplatzcbirurgie,  Diätetik  und  Schul¬ 
hygiene.  Dadurch  würde  der  Turnlehrer  auch  befähigt,  als  gesundheit¬ 
licher  Beirat  und  Helfer  des  Direktors  zu  wirken.  Die  Pädagogik  endlich 
müßte  umfassen:  System  und  Geschichte  der  Pädagogik,  Tarnplatz¬ 
pädagogik,  Psychologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 
geistiger  und  physischer  Arbeit,  das  Wichtigste  aus  der  rhythmischen 
und  ästhetischen  Gymnastik.  Die  Vorlesungen  wären  ganz  akademisch 
zu  halten. 

Die  praktische  Ausbildung  hätte  in  der  Universitätsturn- 
anstalt,  bezw.  im  Seminar  zu  erfolgen,  und  zwar  unter  besonderer  Beach¬ 
tung  der  schwedischen  Gymnastik,  der  Heilgymnastik  und  des  ortho¬ 
pädischen  Turnens.  Dazu  treten  Wanderungen,  Besprechung  der  Fach¬ 
literatur,  Befehlsübungen,  Hospitieren  an  Schulen.  Es  wird  eine  wesent¬ 
liche  Aufgabe  des  Leiters  sein,  in  den  Teilnehmern  das  Interesse  am 
Turnen  und  an  allen  anderen  der  Mittelschule  zugänglichen  Leibesübungen 
(Sportübungen)  zu  erhalten. 

Neben  einigen  besonderen  Vorschlägen  wird  dann  auch  hervor¬ 
gehoben,  daß  diese  Übungen  usw.  unentgeltlich  sein  müßten.  Das  Studium 
hätte  acht  Semester  zu  umfassen,  die  Prüfungsvorschriften  tollten  denen 
der  anderen  Gegenstände  gleichen,  die  Prüfungskommission  möglichst 
einfach  zusammengesetzt  sein  (praktische  Prüfung).  Bloß  ein  Kom¬ 
missär  wäre  jedoch  nicht  zu  empfehlen.  Der  Prüfung  solle  sich  ein  Probe¬ 
jahr  anschließen. 

>> 

Im  Ubergang98tadium  sollen  geprüfte  Turnlehrer  mit  den  erforder¬ 
lichen  Nachweisen,  die  Ergänzungsprüfungen  aus  einem  wissenschaft¬ 
lichen  Hauptfach  ablegen,  die  volle  Approbation  für  die  Mittelschule  er¬ 
langen  können. 

Die  dargelegten  Anschauungen  faßt  der  Referent  in  14  Leitsätzen 
zusammen. 

II.  Dem  Referenten  erscheint  die  Regelung  der  Überwachung,  und 
zwar  durch  Turninspektoren,  als  notwendig  wegen  des  oft  sehr  mangel¬ 
haften  Turnbetricbes.  Der  Hartelsche  Erlaß  von  1904  sei  ein  Beweis  för 
die  gleiche  Notwendigkeit  hinsichtlich  der  Spiele.  Die  Hauptaufgabe  des 
Inspektors  wäre  außer  der  Behebung  der  Übelstände  die  Fortbildung  der 
Lehrer.  Das  könne  aber  die  gegenwärtige  Inspektion  durch  die  Direktoren 
und  LandesschQlinspektoren  nicht,  wenigstens  nicht  in  ausreichendem 
Maße  bieten.  Daraus  ergebe  eich  die  Notwendigkeit  einer  Fachinspektion, 
ähnlich,  wie  sie  für  den  Zeichenunterricht  bereits  geschaffen  iat,  so  wie 
sie  in  Deutschland  auch  für  da9  Turnen  vielfach  besteht 

Zu  deren  Aufgabe  gehöre  auch  die  Revision  der  Turnplätze,  die 
Beobachtung  der  Jugendepiele  und  der  dem  Spiel  und  Turnen  verwandten 
Sporte,  der  körperlichen  Erziehung,  des  gesamten  Gesundheitswesens  flber- 
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baupt.  Dadurch  wflrde  dem  Schularzt  manches  an  Arbeit  und  Amtspflicht 
Torweggenommen,  die  Scbularztfrage  wenigstens  teilweise  erledigt  (dazu 
fgl.  man  die  Äußerungen  bei  Besprechung  der  Themen  I  und  II).  Die 
Turninspektoren  Oben  ihre  Funktion  anfangs  nebenamtlich,  allmählich 
jedoch  im  Hanptamte,  und  zwar  aus  praktischen  Gründen  nur  für 
Mittelschulen. 

16  Leitsätze  fassen  die  Anschauungen  de9  Referenten  über  diesen 
Teil  der  Frage  zusammen. 

B.  Auf  einem  etwas  anderen  Standpunkt  als  der  Referent  steht 
der  Korreferent.  Liest  man  die  einleitenden  Worte,  so  könnte  man  meinen, 
daß  Schantin  zu  den  gleichen  Ergebnissen  kommen  werde  wie  Pawel.  Es 
zeigt  6ich  aber  bald,  daß  er  sich  doch  in  vielem  den  Linzer  Anschauungen 
nähert. 

Auch  er  geht  nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Einleitung  davon 
aus,  daß  solche  Lehrkräfte  fern  gehalten  werden  roßßten,  deren  mangelnde 
geistige,  gesellschaftliche  nnd  pädagogische  Qualitäten  selbst  den  Schillern 
zum  Bewußtsein  kommen  müßten. 

Darum  verlangt  er  für  die  Turnlehrer  die  Absolvierung  einer  Mittel¬ 
schule  oder  Lehrerbildungsanstalt  und  den  Besuch  eines  Univer¬ 
sitätsturnkurses.  Eventuell  solle  die  Reifeprüfung  nacbgetragen,  Aus¬ 
nahmen  nur  in  den  seltensten  Fällen  gewährt  werden. 

Die  einheitliche  Ausbildung  der  Lehrer  i9t  nötig,  um  der  Zerfahren¬ 
heit  im  Betriebe  des  Tnrnwesens  ein  Ende  zu  machen. 

Die  gegenwärtig  eingerichteten  zweijährigen  Turnkurse  werden 
zwar  von  Philosophen  besucht;  diese  legen  auch  oft  die  Prüfung  ab, 
werden  aber  trotz  derselben  selten  al9  Turnlehrer  verwendet.  Den  Unter¬ 
richt  an  Mittelschulen  erteilen  meist  Volksschullehrer  mit  oder  ohne  Turn- 
lebrerprüfung. 

An  den  Lehrerbildungsanstalten  sind  dem  Turnen  nur  wenige 
Stunden  gewidmet.  Die  Volksscbullebrer  sind  daher  auf  Vereinsturnen 
und  Privatstudium  angewiesen,  um  sich  zur  Lehramtsprüfung  vorzubereiten. 
Es  sollten  daher,  am  allen  Gelegenheit  zu  bieten,  die  Turnkurse  näher 
an  die  Universität  angegliedert  werden;  das  Turnen  sollte  als  Haupt¬ 
oder  mindestens  als  Nebenfach  bei  Lehramtskandidaten  anerkannt  werden; 
dann  würden  sich  ihm  mehr  Akademiker  widmen. 

Zunächst  sollen  zweijährige  Korse  mit  erhöhter  Stundenzahl  der 
Universität  einverleibt  werden,  da  die  jetzt  eingeränmten  sechs  Stunden 
nicht  einmal  für  das  praktische  Turnen  genügen.  Die  zu  lehrenden  Gegen¬ 
stände  werden  ähnlich  wie  im  Referate  (A),  und  zwar  mit  einem  Gesamt¬ 
ausmaße  von  16  Stunden  bestimmt.  Wer  in  den  Kurs  aufgenommen 
werden  will,  muß  in  der  Mittelschule  (Lehrerbildungsanstalt)  das  Turnen 
besucht  und  hierin  die  Note  „sehr  gut“  oder  „gut“  erreicht  haben. 

Außerdem  sollen  aber  jedes  zweite  Jahr  konzentrierte  Kurse  von 
je  sechs  Monaten  mit  30  (!)  WochenBtunden  abgehalten  werden.  Dadurch 
würde  dem  Mangel  an  Turnlehrern,  der  infolge  der  Obligaterklärung  des 
Turnens  an  den  Gymnasien  eintreten  muß,  abgebolfen  und  „tüchtigen 
Volksscbullehrern  die  Gelegenheit  geboten  werden,  sich  zu  tüchtigen 
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Turnlehrern  auszubilden“.  Für  diese  Kurse  soll  eine  strenge  Aufnahme¬ 
prüfung  im  praktischen  Turnen  vorgeschrieben,  die  Zulassung  zur  Lehr¬ 
amtsprüfung  von  einem  dieser  Kurse  abh&ngig  sein. 

II.  Auch  er  empfiehlt  die  Beaufsichtigung  des  Tarnunterrichtes 
durch  im  Amte  erprobte  Fachinspektoren. 

In  Amerika  ist  die  Leitung  der  körperlichen  Erziehung  an  jeder 
größeren  Anstalt  dem  physical-training-dtrector  übertragen,  in  Deutsch¬ 
land  und  Ungarn  besteben  Turninspektoren.  Zu  diesem  Amte  sollten  nur 
Männer  ernannt  werden,  die  die  Eignung  zu  Turnlehrern  und  Tarnlehrer¬ 
bildnern  besitzen.  Beschäftigung  hätten  sie  genügend  und  nur  in  der 
Übergangszeit  wäre  ihnen  auch  die  Bildung  der  Turnlehrer  (Leitung  der 
Kurse)  zu  übertragen. 

Ihre  Stellung  kennzeichnet  Schantin  ähnlich  wie  der  Referent,  nur 
wünscht  er,  daß  sie  auch  dem  Turnunterricht  an  Volks-  und  Bürgerschulen 
ihr  Augenmerk  zuwenden.  Sie  sollen  Sitz  und  in  ihren  Angelegenheiten 
Stimme  im  Landesschulrate,  entsprechenden  Rang  und  entsprechende 
Bezüge  haben.  11  Leitsätze  fassen  den  Inhalt  des  Berichtet  zusammen. 

Die  Besprechung  der  in  diesen  Referaten  erörterten  Fragen  nahm 
den  Nachmittag  des  zweiten  Verhandlungstages  in  Anspruch. 

Zwar  wurde  gleich  von  dem  zweiten  Redner,  8chulrat  Lechner, 
der  Versuch  gemacht,  wenigstens  zwei  Punkte,  über  die  man  ziemlich 
einig  schien,  aus  der  weiteren  Debatte  auszuzcbließen,  indem  er  zwei 
Resolutionen  beantragte.  Die  erste  ging  dahin,  daß  die  Fürsorge  auch 
auf  die  körperliche  Erziehung  der  Mädehen  ausgedehnt  werde  und  dem¬ 
gemäß  alle  Verbesserungen  sinngemäß  auch  auf  M ädchenl yzeen  und 
Mädchengymnasien  anzuwenden  seien.  (Hätte  eigentlich  zu  Thema  I  und 
II  gehört!;  Die  andere  sprach  sich  für  die  Notwendigkeit  der  Turn- 
Inspektoren  und  einer  Zentralstelle  und  für  die  Ausgestaltung  dieser  Ein¬ 
richtungen  im  Sinne  Pawels  aus.  Er  wollte  dadurch  die  Zeit  für  den 
ersten,  wichtigsten  und  strittigsten  Teil  des  Themas,  die  Ausbildung  der 
Turnlehrer,  frei  machen.  Der  Vorsitzende  ließ  auch  wirklich  abstimmeu, 
wobei  er  allerdings  hervorhob,  daß  die  Abstimmung  nur  informativen 
Charakter  haben  könne.  Die  starke  Mehrheit,  die  sich  für  die  Lechnerscben 
Anträge  ausspracb,  schien  jede  weitere  Erörterung  überflüssig  zu  machen. 
Trotzdem  kamen  einzelne  Redner  nochmals  darauf  zurück,  teils  mit  Be¬ 
merkungen  allgemeiner  Art  über  die  Führung  der  Inspektionen,  teils  mit 
Behandlung  der  Standesverbältnisse  u.  dgl.  Noch  mehr  aber  schweifte 
die  Debatte  vom  eigentlichen  Gegenstände  dadurch  ab,  daß  wiederholt 
auf  Thema  I  und  11  znrückgegriffen  wurde,  ohne  daß  dies  zur  Begründung 
besonderer  Anschauungen  in  der  Hauptfrage  nötig  oder  auch  nur  nützlich 
gewesen  wäre.  Mehrfach  wurde  nur  längst  nicht  mehr  Umstrittenes  noch¬ 
mals  dargelegt.  Es  wurde  aber  die  Gelegenheit  auch  dazu  benützt,  Dinge 
vorzubringen,  die,  so  berechtigt  sie  auch  sein  mochten,  mit  dem  eigent¬ 
lichen  Fragepunktc  in  keiner  oder  doch  nur  in  sehr  loser  Beziehung 
standen. 

Dahin  gehört  es,  wenn  für  die  Mittelschulen  Rücksicht  auf  das 
schwedische  Turnen,  Bewegungsspiele  usw.  verlangt  wurden  oder  die 
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Annahme  des  Maulachen  Systems  als  Grundlage  für  den  Unterricht.  Bei 
den  Tornbefreiongen  solle  ein  einheitlicher  Vorgang  eingehalten  werden. 
Die  Hochschale  solle  das  Spiel  fordern.  An  Hoch-  and  Mittelschalen 
sollten  eigene  Turnhallen  nnd  Spielplätze  geschaffen  werden. 

Die  körperliche  Erziehung  habe  schon  mit  der  Volksschale  za  be¬ 
ginnen;  man  müsse  daher  das  Tarnen  an  den  Lehrerbildungsanstalten 
ausgiebiger  pflegen.  Aach  ffir  die  weiblichen  Volks-  and  Bürgerschalen 
seien  obligates  Tarnen,  Sport-  and  Spielnachmittage  erforderlich;  diese 
körperliche  Erziehung  müsse  über  das  schulpflichtige  Alter  hinaus  fort¬ 
gesetzt  werden.  Daher  müßten  auch  an  den  Lehrerbildungsanstalten 
geeignete  Einrichtungen  getroffen,  entsprechende  Korse  geschaffen  werden. 
Im  Grande  sind  diese  letzteren  Forderungen  Konsequenzen  der  ersten 
Resolution  Lechner. 

Die  Vorlesungen  über  Hygiene  sollen  für  alle  Lehramtskandidaten 
obligatorisch  sein. 

Nochmals  wurde  die  Frage  aufgegriffen,  ob  und  inwieweit  der 
Tornlebrer  oder  der  Schularzt  entscheidenden  Einfluß  auf  die  hygienischen 
Angelegenheiten  der  Schule  üben  solle.  Diese  Erörterung  steht  ja  inso- 
ferne  nicht  außer  Zusammenhang  mit  dem  Thema,  als  von  ihrer  Beant¬ 
wortung  das  Maß  der  hygienischen  (medizinischen)  Ausbildung  abhängt, 
die  man  den  Turnlehrern  verschreiben  muß. 

Es  wurde  allerdings  in  dieser  Debatte  nar  mehr  die  Mitarbeiter¬ 
schaft  des  Turnlehrers  verlangt.  Doch  sprachen  sich  auch  verschiedene 
Stimmen  entschieden  gegen  das  Ubergreifen  des  Turnlehrers  in  ärztliche 
Funktionen,  gegen  den  Hygieneunterricht  durch  Turnlehrer  aus. 

Hinsichtlich  der  Hauptfrage  fand  die  Anschauung,  daß  der  gegen¬ 
wärtige  Zustand  der  Ausbildung  unzulänglich  und  unzweckmäßig  sei, 
kaum  einen  Widerspruch.  Darüber  jedoch,  wie  der  neue,  bessere  Zustand 
beschaffen  sein  solle,  gingen  die  Meinungen  auseinander.  Im  wesentlichen 
standen  einander  die  Linzer  Vorschläge,  das  Programm,  wie  es  io  etwas 
abweichender  Form  der  Korreferent  formuliert  hatte,  und  die  Vorschläge 
des  Referenten  gegenüber. 

Während  die  ersteren  auch  die  Sache  der  Volks-  und  Bürgerschule 
und  der  Volks-  und  Bürgerschullebrer  sowie  des  Vereinsturnens  und  der 
Vereinsturnwarte  vertraten,  warnte  Pawel  vor  einer  Verquickung  dieser 
Interessen  mit  denen  der  Mittelschule. 

Auch  von  den  Vertretern  des  Allgemeinen  deutsch-Osterreicbischen 
Turnlehrervereines  wurde  gelegentlich  anerkannt,  daß  die  glücklichste 
Losung  die  wäre,  daß  der  wissenschaftliche  Mittelschullehrer  auch  zugleich 
Turnlehrer  sei;  aber  die  Heranziehung  der  Volks-  und  Bürgerscbullehrer 
sei  nOtig;  für  diese  müßten  übrigens  auch  deshalb  Kurse  geschaffen 
werden,  weil  die  Ausbildung  an  den  Lehrerbildungsanstalten  nicht  genüge. 
Ihnen  sei  der  freie  Wettbewerb  mit  den  Mittelscbullehrern  zu  gestatten. 
Ja  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  turnerische  Fertigkeit  besonders  wichtig 
sei,  trat  man  auch  für  die  Zulassung  von  Männern  ohne  offiziellen  Bil- 
dungsagng  ein. 
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Die  halbjährigen  Kurse  —  neben  diesen  sollten  im  Zentralinstitute 
für  bestimmte  Bedürfnisse  auch  vierteljährige  besteben  —  seien  mit  ihren 
1000  Standen  gegen  die  350  der  jetzigen  nicht  nur  ein  Fortschritt,  son¬ 
dern  auch  ausreichend.  Die  von  Pawel  vorgescblagene  Studiendauer  sei 
viel  zu  lang.  Pawels  Darstellung  der  deutschen  Verhältnisse  (Abkehr  von 
den  halbjährigen  Kursen)  sei  unrichtig. 

Die  andere  Auffassung  betont,  daß  es  im  Interesse  des  Mittelschul 
turnens  liege,  die  Körperbildung  solchen  Männern  zu  übertragen,  deren 
Bildung  derjenigen  der  wissenschaftlichen  Lehrer  gleichartig  und  gleich¬ 
wertig  sei,  weil  die  Turnlehrer  nur  unter  dieser  Voraussetzung  den  nötigen 
Einfluß  auf  die  Schüler  gewinnen  könnten.  Man  solle  alles  aufbieten,  um 
die  Studentenschaft  der  Turnsache  zuzuführen. 

Die  Verhältnisse  in  Schweden  und  Belgien  wurden  von  Frau 
Strömberg- Grossmann  zum  Vergleiche  herangezogen  und  auf  die  gioße 
Zeitdauer  verwiesen,  die  man  der  Sache  dort  widme.  Gegen  die  bloß  halb¬ 
jährigen  Kurse  wurde  auch  vorgebracht,  daß  sie  eine  Gefahr  für  die  Teil¬ 
nehmer  bedeuteten  infolge  der  eintretenden  Abspannung;  ferner  drohten 
ihnen  Entzündungen  der  Sprunggelenke  und  Sehnenscheiden.  Darum  habe 
man  ihre  Schädlichkeit  auch  in  Deutschland  eingesehen. 

Gegenüber  der  vierjährigen  Studiendauer  genügten  anderen  aller¬ 
dings  drei  Jahre.  Die  Anhänger  der  akademischen  Ausbildung  sind  aus¬ 
nahmslos  gegen  die  Befreiung  von  der  Vorbildung. 

Betreffs  der  Zugehörigkeit  der  zu  errichtenden  Institute  schwankten 
die  Meinungen  zwischen  Angliederung  an  die  philosophische  Fakultät, 
an  die  Universität  überhaupt  (mit  einem  Mediziner  al9  Leiter)  und  der 
an  die  medizinische  Fakultät.  Die  Leiter  der  Kurse  sollten  den  Gehalt 
der  außerordentlichen,  bezw.  der  ordentlichen  Professoren  haben.  So  lange 
man  keinen  Dozenten  habe,  solle  man  sich  mit  Lektoraten  behelfen. 

Der  Besuch  solcher  Turnkurse  solle  auch  Medizinern  gestattet  sein, 
damit  die  künftigen  Schulärzte  im  Turnen  nnd  Jugendspiel  gebildet 
würden.  Die  künftigen  Mittelschullehrer  sollten  alle  verpflichtet  sein,  die 
hygienischen  Kurse  sowie  die  akademischen  Turnkurse  zu  besuchen  und 
spielen  zu  lernen. 

Der  Lehrplan  des  Referenten  fand  im  allgemeinen  Zustimmung. 
Doch  wurde  die  Wichtigkeit  einzelner  Zweige  hervorgehoben.  Hygiene 
z.  B.  solle  von  den  Turnlehrern  wie  von  allen  künftigen  Mittelschallehrern 
gehört  werden.  Dieses  allgemeine  Hygienekolleg  solle  für  die  Turnlehrer 
nur  der  Vorbereitung  für  ein  besonderes  im  Turnlehrerkurse  dienen. 
Anatomie  und  Physiologie  für  Turnlehrer  seien  im  Lektionskataloge  als 
eigene,  getrennte  Kollegien  anzukündigen.  Die  Wintersporte  seien  in  die 
Turnlehrerkurse  aufzunehmen. 

Die  Gleichstellung  der  Turnlehrer  mit  den  anderen  Lehrern  der 
Mittelschulen  erscheint  als  Konsequenz  der  Obligaterklärung  des  Turnens. 
Darüber,  ob  das  Turnlebrarot  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Amte 
stehen  Bolle  oder  nicht,  gingen  die  Ansichten  auseinander. 

Im  Schlußworte  wiederholten  der  Referent  und  der  Korreferent 
den  Kern  ihrer  Vorschläge  mit  kurzer  Begründung.  In  der  Form  einer 
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tatsächlichen  Berichtigung  sprach  Abg.  Prof.  Hirth  nochmals  namens 
des  Allgemeinen  deutsch-österreichischen  Turnlebrervereines  für  die  Er« 
richtung  einer  Tornlehrerbildungsanstalt  und  für  die  Erteilung  des  Turn¬ 
unterrichtes  an  den  Lehrerbildungsanstalten  durch  eigen e,  zu  anderem 
Unterrichte  nicht  verpflichtete  Turnlehrer. 

V. 

Der  letzte  Yerhandlungstag  war  den  Themen  4  und  5  gewidmet. 

Thema  4  lautete:  Inwieweit  konnte  der  Turnunterricht 
auch  den  Zwecken  der  militärischen  Vorbildung  der  Mittel¬ 
schüler  dienen? 

Ist  die  Einführung  von  Schießübungen  wünschenswert 
und  durchführbar? 

5.  Ist  die  Bildung  sogenannter  Knabenhorte  an  Volks- 
und  Bürgerschulen  vom  Standpunkte  des  Schulinteresses  zu 
wünschen  und  wie  sollen  dieselben  organisiert  werden? 

Dem  Thema  4  lag  ein  Beferat  des  k.  k.  Obersten  Ottokar  Piskaöek 
in  Wien,  dem  Thema  5  ein  solches  des  Hofrates  Dr.  Karl  Rieger,  Landes* 
scbulinspektors  in  Wien,  zugrunde. 

Referat  zu  Thema  4.  Der  Referent  legt  zunächst  die  Wichtig¬ 
keit  des  Turnens  für  den  künftigen  Soldaten  dar.  I.  Die  hohen  Anforde¬ 
rungen,  die  die  Kriege  der  Gegenwart  an  den  Soldaten  stellen,  aber  auch 
die  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  Einführung  der  zweijährigen  Dienst¬ 
pflicht  lassen  jedoch  auch  den  früheren  Beginn  der  militärischen  Erziehung 
als  notwendig  erscheinen. 

Die  großen  Erfolge  der  Japaner  sind  nicht  zum  kleinen  Teile  der 
intensiven  Pflege  der  Leibesübungen  zu  danken. 

Daß  die  gegenwärtige  Körperpflege  nicht  genüge,  beweist  die  Ver¬ 
schlechterung  der  Taoglicbkeitsverbältnisse,  besonders  unter  den  Einjährig- 
Freiwilligen.  Aber  auch  für  die  Tauglichen  ist  der  Übergang  sehr  emp¬ 
findlich.  Daher  ist  die  Forderung  der  körperlichen  Gesundheit  Volks¬ 
interesse;  die  Armee  ist  auf  die  tüchtigen,  widerstandsfähigen  Mänoer 
angewiesen.  Im  Staatsin teresse  also  ist  der  Turnunterricht  an  allen 
Sehulen  obligatorisch  zu  machen,  das  Jagendspiel  zu  pflegen.  Der  Referent 
verweist  hiebei  auf  die  Note  des  Landes  Verteidigungen  Ministeriums  vom 
11.  März  1908,  Pr.  Nr.  585,  das  für  diese  Zwecke  die  Exerzierplätze, 
insofern  sie  frei  sind,  zur  Verfügung  stellt.  Bei  den  Spielen  kann  leicht 
ein  militärischer  Einschlag  erzielt  werden  durch  Ralliierungsübungen,  kleine 
Frontmärscbe  u.  dgl.  Doch  liegt  es  nicht  im  Interesse  der  Sache,  den 
Spielplatz  durch  den  Exerzierplatz  zu  verdrängen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
hat  sich  die  Landwehrverwaltung  wegen  der  zu  großen  Anstrengung 
der  Organe  gegen  die  jugendlichen  Musikkapellen  ausgesprochen.  Bei 
schlechter  Witterung  wäre  Handfertigkeitsnnterricbt  zu  üben;  auch  dem 
Schwimmen,  Eisläufen  und  anderen  Sportübungen  solle  weitere  Aufmerk¬ 
samkeit  geschenkt  werden.  Der  Wert  der  Spiele  braucht  nicht  erörtert 
zu  werden. 
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Dies  fahrt  zu  den  Knabenhorten.  Die  Ausbreitung  dieser  und 
Ähnlicher  Vereine  ist  wünschenswert;  sie  erleichtern  die  militärische  Aus* 
bildung,  ihre  Zöglinge  sind  den  Strapazen  besser  gewachsen.  Daraus 
ergeben  sich  die  Anträge  1.  auf  obligatorisches  dreistündiges  Turnen  an 
allen  Schalen;  2.  auf  Einführung  eines  militärischen  Einschlages  bei 
Tarnen  und  Jugendspiel;  3.  tunlichste  Förderung  des  Schwimmens,  Eis¬ 
laufens  usw.  and  besonders  des  Ruderns;  4.  Unterstützung  der 
Knabenhorte  und  anderer  auf  Abhärtung  und  Kräftigung  des  Körpers 
hinzieienden  Vereinigungen. 

II.  Das  Schießen.  Grundlage  der  heutigen  Kampfführung  ist  eine 
hohe  Fertigkeit  im  Schießwesen.  Diese  ist  besonders  bei  zweijähriger 
Dienstzeit  schwer  zu  erzielen.  Deshalb  haben  Frankreich,  Italien,  Belgien, 
Holland,  Rumänien  der  Ausbildung  der  Jagend  im  Schießen  Aufmerksam¬ 
keit  zage  wendet,  letzterer  Staat  hat  es  an  Volks-,  Mittel-  und  Gewerbe¬ 
schulen  gesetzlich  eingeführt.  Auch  in  Großbritannien  wächst  die  Teil¬ 
nahme  daran;  in  der  Schweiz  beruht  das  Milizsjstem  auf  dem  nationalen 
Schießwesen;  es  wird  daher  dort  das  Schießen  von  der  Jugend  eifrig 
betrieben.  Auch  in  Ungarn  ist  es  schon  (seit  1906,  bezw.  1907)  an  141 
Schulen  und  Vereinen  organisiert.  Parallel  damit  werden  dort  Orien- 
tieruDgsaufgaben,  Distanzschätzen  u.  dgl.  geübt,  interessante  Kriegs¬ 
episoden  u.  dgl.  besprochen,  so  das  Interesse,  der  „Sinn  der  Jugend  für 
Wehr  und  Waffen*  geweckt,  „damit  der  Mann  dereinst  bereit  sei,  An¬ 
sehen  und  Besitz  seines  Vaterlandes  machtvoll  zu  schützen*. 

Besonders  die  Rücksicht  auf  die  zweijährige  Dienstpflicht  nötigt 
zur  militärischen  Vorbildung  der  Jugend.  Vom  14.  Jahre  an  wären  Kapsel- 
scbießübungen,  vom  17.  an,  im  allgemeinen  auf  der  Oberstufe  der  Mittel¬ 
schule,  scharfe  Schießübungen  zu  betreiben.  Auf  der  Unterstufe  (im  letzten 
Jahre  der  Bürgerschule)  wäre  die  Kenntnis  der  Armeewaffen  und  der 
Scbießinstruktion  zu  vermitteln,  so  daß  die  Jugend  noch  am  Kapsel* 
schießen  (s.  o.)  teilnehmen  kaun. 

Den  Schießübungen  wäre  der  Samstagnachmittag  zu  widmen,  für 
die  entfallenden  Jagendspiele  ein  anderer  Nachmittag  frei  zu  machen. 
Auch  an  den  Hochschulen  würde  das  Ministerium  die  Sache  gerne  fördern. 

Auch  Freischießen  könnten  veranstaltet  werden.  Das  Ganze  soll 
nicht  auf  eine  Abrichtung,  sondern  auf  die  Ausübung  eines  militärisch 
betriebenen  Sports  hinauslaufen.  Die  Ausbildung  hätte  das  Landes¬ 
verteidigungs-Ministerium  im  Einvernehmen  mit  dein  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  zu  leiten. 

Auf  Grund  der  Erfahrungen  in  Ungarn  muß  die  Sache  schon  im 
Interesse  einer  gleichmäßigen  Erstarkung  der  Wehrmacht  der 
Monarchie  beantragt  werden. 

Dieser  Darlegung  folgt  ein  Anhang.  * 

A.  Bestimmungen  für  den  Sehießunterricht  in  Schulen.  Auf  die 
Wiedergabe  dieses  Teiles  kann  mit  Rücksicht  auf  die  bekannten  Verord¬ 
nungen  und  die  Debatte  verzichtet  werden.  Ein  gleiches  gilt  von  B,  dem 
„Programm  für  den  Schießunterricht  und  die  Vornahme  von  Schießübungen 
an  Mittelschulen,  an  mittleren  Fach-  und  Spezialanstalten  sowie  an 
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Bürgerschulen1*.  Hervorgehoben  sei  nur,  daß  dieses  Programm  den  Unter¬ 
richt  schon  in  IV.  beginnen  läßt  (s.  o.). 

C.  endlich  behandelt  die  Enabenhorte  nnd  Jagend  wehren. 
Während  andere  Staaten  der  militärischen  Vorbildung  der  Jagend  große 
Opfer  bringen l),  geschieht  in  Österreich,  ausgenommen  in  Tirol  und  Vor¬ 
arlberg,  nur  wenig  (Landsturmschule  der  Wiener  Schütsenvereine,  Kärntner 
Schützen  vereine). 

1906  bildete  sich  im  Frühjahre  der  militärisch  organisierte  „Land- 
straßer  Koabenhort",  der  Volks-  und  Bürgerschüler  aufnahm  und  solchen 
Anklang  fand,  daß  sich  noch  im  selben  Jahre  21  andere  Horte  mit  4000 
Knaben  bildeten. 

Die  gefällige  nnd  praktische  Uniformiernng  (Matrosenansüge),  das 
militärische  Äußere  fanden  Beifall  und  Interesse  der  Eltern  und  Kinder. 
Die  Horte  vereinigten  sieh  zu  einem  Verbände,  an  dessen  Spitze  der 
Schöpfer  des  „Landstraßer  Knabenhortes"  als  ‘Kommandant’  stand.  Der 
Zweck  der  Horte  ist,  die  Knabeu  dem  Einflüsse  der  Straße,  der  Verwahr¬ 
losung  und  Verrohung  zu  entreißen  und  sie  durch  anregende  Beschäftigung 
zu  tüchtigen  Jünglingen  zu  erziehen.  Die  Kosten  für  die  Eltern  sind  sehr 
gering;  die  Kinder  der  Unbemittelten,  40X>  sind  von  jeder  Zahlung  ent¬ 
hoben.  Die  Entwicklung  der  Horte  war  sehr  günstig. 

Der  anfänglich  stark  betriebene  Drill,  der  prononziert  militärische 
Anstrich  und  die  Neigung  zu  Schaustellungen  bewirkten,  daß  sich  die 
Lehrerschaft  nach  und  nach  von  den  Horten  abwendete;  und  auch  von 
der  kompetenten  Schulbehörde,  deren  —  ihrer  Ansicht  nach  nötige  — 
Bewilligung  nicht  eingeholt  worden  war,  wurden  Schwierigkeiten  bereitet. 

Durch  diese  Horte  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache  aufmerksam  ge¬ 
macht,  gründete  die  Gemeinde  Wien  Ende  Oktober  1907  anläßlich  des 
Begierungsjubiläums  Seiner  Majestät  städtische  Knabenborte.  Dies  hatte 
mannigfache  Schädigungen  des  Verbandes  und  Zwistigkeiten  zur  Folge, 
die  der  Sache  abträglich  waren. 

Groß  ist  die  sozialpolitische  Bedeutang  der  Knabenhorte.  Denn  die 
üblen  Folgen  der  ungünstigen  sozialen  Verhältnisse  der  Knaben  werden 
durch  die  hygienischen  Übelstände  (Unterernährung,  Mangel  an  ärztlicher 
Obsorge)  verschärft;  und  auch  da  wirken  die  Horte  heilsam. 

Von  größter  Bedeutung  können  sie  aber  auch  für  die  Armee  werden, 
wenn  sie,  auf  breitere  Basis  gestellt,  über  alle  Kronländer  verbreitet  werden. 

Eine  heilsame  Folge  der  körperlichen  Ausbildung  wäre  eiBe  Besse¬ 
rung  der  Tauglicbkeitsverhältnisse. 

Auch  auf  geistigem  Gebiete  werden  Vorteile  gewonnen:  ein  größeres 
Verständnis,  das  die  Ausbildung  erleichtert;  als  moralische  Wirkungen: 
Ordnungssinn,  Pflichtgefühl,  Gehorsam,  Disziplin;  der  antimilitaristischen 
Propaganda  wird  vorgebeugt,  daher  soll  von  Seite  der  Schulbehörden  und 


•)  z.  B.  Schweiz  4  Francs  pro  Mann  und  2,000.000  Subvention  für 
Schießbedarf  an  die  Vereine;  Italien  778.000  Lire,  England  12—13  Mil¬ 
lionen  Francs,  Deutschland  1  Million  Mark,  Rumänien  350.000  Lei. 
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der  Lehrerschaft  Hilfe  geboten  werden.  Wünschenswert  wftre  die  Ver¬ 
einigung  der  stftdtischen  und  der  militärisch  organisierten  Horte. 

Die  Zeit  vom  Ende  der  Schulpflicht  bis  sum  Eintritte  in  den 
Militärdienst  ist  fflr  den  Jflngling  voll  Gefahren;  för  seine  körperliche 
Ausbildung  geschieht,  außer  bei  den  Mittelschülern,  gar  nichts.  Fflr  beide 
Übelstände  bieten  die  Jugendweihen  Abhilfe.  Sie  mflßten  die  körperliche 
Ausbildung,  die  Schießausbildung,  vor  allem  aber  die  ethische  Richtung 
der  Jogendersiehung  berücksichtigen.  An  welche  bestehenden  Einrichtungen 
können  sich  die  Jugendwehren  anlebnen  ?  Da  eine  Ausdehnung  der  Tiroler 
und  Vorarlberger  Einrichtung  auf  gans  Österreich  schon  der  Kosten  wegen 
kaum  möglich  ist,  wäre  ein  Anschluß  der  Jugendwehren  an  die  bestehenden 
Schflt zenkorps,  Veteranen-  und  SchQtzenvereine  zu  empfehlen.  Doch  mflßten 
zunächst  wenigstens  Einrichtungen  fflr  das  Kapselschießen  getroffen  werden. 
Die  Jugendweihen  bestünden  sum  größten  Teile  aus  Bauernsöhnen  und 
Arbeitern.  Zieht  man  nun  noch  die  gewerblichen  Fortbildungsschulen, 
Handwerkerscbulen  usw.  einer  nahen  Vereinigung  zu,  so  können  diese 
Schüler  und  die  Bauernsöhne  zweimal  wöchentlich  zu  rationellem  Unter* 
richte,  Turnen  und  Schießübungen  auf  vereinsrechtlicher  Grundlage  heran¬ 
gezogen  werden.  Vom  14.  bis  sum  18.  Jahre  könnte  Kapselschießen,  daun- 
scharfes  Schießen  betrieben,  das  flbrige  ähnlich  wie  an  Mittelschulen  be¬ 
handelt  werden.  Den  Ausgebildeten  könnten  Vorteile  in  der  Erfflllung 
der  Wehrpflicht  (etwa  Erlaß  der  letzten  Waffenflbung)  sugestanden  werden. 

Als  Instruktoren  müßten  außer  Offizieren  nnd  Lehrern  auch  loyale 
Männer  aller  gebildeten  Kreise  (Turnvereine)  nach  Bedarf  herangesogen 
werden. 

Der  Schulunterricht  dürfte  durch  die  Jugendweihen  nicht 
beeinträchtigt  werden.  Man  müßte  sich  vor  allen  Übertreibungen,  vor 
allen  eiteln  Schaustellungen  hflten.  Die  ethische  Bildung  hätte  zu  be¬ 
wirken,  „daß  die  Jugend  mit  Freude  und  Stolz  in  die  Wehrpflicht  eintritt*. 

Als  Leitsätze  ergeben  sich  demgemäß: 

1.  Verallgemeinerung  der  Institution  der  Knabenhorte  in  sämtlichen 
Kronländern. 

2.  Schaffung  von  Jugendwebren  fflr  die  Zeit  vom  Ende  der  Schul¬ 
pflicht  bis  sum  Eintritte  in  die  Armee. 

S.  Zusammenfassung  aller  dieser  Abteilungen  in  einen  Reichsbund. 

Referat  zum  Thema  b.  Der  §  20  des  Reichsvolksschulgesetzes 
erkennt  das  Recht  der  Kinder  auf  Unterricht  und  Erziehung  an.  Nun 
besteht  aber  für  viele  Eltern  die  Unmöglichkeit,  den  Ersiebungspflicbten 
nachsukommen. 

Bei  der  Erforschung  der  Ursachen  der  Verwahrlosung  der  Jugend 
wurde  erkannt,  daß  die  obligatorische  Schulpflicht  allein  nicht  alle  Hoff¬ 
nungen  erfüllt  habe,  daß  die  Familie  von  grundlegender  Bedeutung  sei. 
Jetzt  wurden  auch  die  grundsätzlichen  Bestimmungen  des  Reicbsvolks- 
Schulgesetzes  über  die  Jugendfürsorge  (vorschulpflichtiges  Alter  —  ver¬ 
wahrloste,  strafwürdige  Kinder)  besser  gewürdigt,  ebenso  die  öffentlichen 
und  privaten  Vorsorgeanstalten.  Zwischen  der  Tätigkeit  fflr  die  vorscbul- 
pflichtige  und  der  für  die  verwahrloste  Jugend  klafft  aber  eine  gefäbr- 
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liebe  Lücke.  Id  diese  traten  humanitäre  Vereine  (Kindersebutzstationen 
n.  dgl.)  ein.  In  diesem  Geiste  erkl&rte  auch  die  Schal-  and  Unterrichts- 
ordnang  vom  25.  September  1905  erhöhte  Aufmerksamkeit  aaf  Verwahr¬ 
loste,  Förderung  der  Schutzinstitutionen  für  eine  Pflicht  der  Lehrer. 

Als  diese  Frage  Gegenstand  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  und 
Diskussion  wnrde,  gründete  1906  Hauptmann  a.  D.  Opelt  den  Knabenhort 
und  schon  1907  waren  21  solcher  Knabenborte  gebildet,  die  sich  zu  einem 
Zentralverbande  vereinigten.  Während  nun  aber  diese  militärisch  organi¬ 
sierten  Knabenhorte  von  militärischer  Seite  gefördert  worden,  war  ihnen  die 
Lehrerschaft  nur  zum  kleinen  Teil  freundlich  gesinnt  Die  Mehrheit  lehnte 
sie  ab,  und  zwar  wegen  des  Drills,  der  militärischen  Zwecke  und  der  als 
sittlich  gefährlich  erachteten  Schaustellungen.  Auch  sah  man  die  Ein* 
Schiebung  eines  neuen  Faktors  (Offiziere,  Unteroffiziere)  swisehen  Schule 
und  Haus  nur  nngerne,  befürchtete  eine  Gefährdung  ihrer  Beziehungen. 
Überdies  waren  diese  Horte  dem  regelnden  Einfluß  der  Schulbehörden 
(Landesgesetz  vom  25.  Dezember  1904,  §  24)  entzogen.  Daher  erfolgte 
anläßlich  des  60jährigen  Begierongsjubiläams  Seiner  Majestät  seitens  der 
Gemeinde  die  Gründung  eines  Zentralvereines  zur  Errichtung  und  Erhal¬ 
tung  von  Knabenhorten,  dem  auch  eine  Subvention  bewilligt  ward.  Eine 
Einigang  mit  den  militärisch  organisierten  Knabenhorten  (dem  Zentral- 
verband)  kam  nicht  zustande,  Gegensätze  offenbarten  sich  auch  in  der 
Aufstellung  des  Beschäftigungsprogrammes.  Die  städtischen  Horte  wollten 
größeren  Baum  für  die  erziehliche  Handarbeit  gewonnen  und  die  militärische 
Ausbildung  nur  als  eine  Seite  der  Beschäftigungen  anseben.  —  So  ergibt 
sich  die  Aufgabe,  die  freiwillig  gemeinnützige  Tätigkeit  im  Dienste  der 
Fürsorge  für  die  schulpflichtige  Jugend  mit  den  Forderungen  einer  plan¬ 
mäßigen  Erziehung  in  Einklang  zu  bringen. 

Das  Beferat  legt  nun  zur  näheren  Begründung  seiner  Anschauungen 
die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Einrichtungen  in  Deutschland  dar  und 
die  Grundsätze,  nach  denen  dort  vorgegangen  wird  (Hannover,  Charlotten- 
barg,  Frankfurt  a.  M.).  Am  ausführlichsten  werden  die  Verhältnisse  in 
Mannheim  dargelegt.  Dort  bat  jede  Schule  ihren  eigenen  Hort;  die  Auf¬ 
sicht  wird  durch  Lehrer  geführt,  deren  einer  mindestens  der  eigenen 
Schule  angehört.  Sie  stehen  mit  dem  Oberlehrer  und  dem  Lehrkörper  der 
Schule  in  ständiger  Fühlung. 

Über  das  Hortleben  wacht,  damit  es  nicht  zur  Verlängerung  der 
Schulzeit  werde,  der  Verein  „Knabenhort“. 

ln  Österreich  wurde  durch  den  Ministerialerlaß  vom  25.  Juli  1908, 
Z.  20.971  ex  1907,  die  Förderung  der  Knabenhorte  als  integrierender 
Bestandteil  der  Jugendfürsorge  anerkannt. 

Die  Einrichtung  und  Förderung  von  Knabenhorten  liegt  im  Schul¬ 
interesse,  eine  Verbindung  mit  der  Schale  ist  nötig.  Es  fragt  sieh  nun, 
ob  die  Horte  selbständig  und  nur  unter  Teilnahme  der  Lehrerschaft  oder 
ob  sie  an  den  Scholen  selbst  errichtet  werden  sollen. 

Die  selbständige  Stellung  der  Horte  bringt  viele  Vorteile  (breite 
Basis,  Teilnahme  von  Menschenfreunden,  Bücksicbt  auf  soziale  Bestre¬ 
bungen  der  Gegenwart),  erschwert  aber  die  Begelung  der  Stellung  der 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


646  Bericht  Aber  die  Enquete  fflr  körperliche  Erziehung. 

Lehrer  und  bringt  durch  die  Einwirkung  schulfremder  Einrichtungen  und 
Zwecke  auch  sonst  manche  Gefahren. 

Das  schwierigste  Ersiebungsproblem  bildet  die  Behandlung  des 
Verhältnisses  der  Kinder  zu  den  Eltern,  die  Erhaltung  der  Liebe  und 
Ehrfurcht  ungeachtet  aller  Hemmnisse.  Dazu  bedarf  es  namentlich  io 
den  Knabenborten  mit  Rücksicht  auf  die  traurigen  sozialen  Verhältnisse 
vieler  ihrer  Zöglinge  erfahrener  Erzieher,  die  Vertrauen  bei  der  Jugend 
finden,  mit  der  Schule  und  ihren  Einrichtungen  vertraut  sind.  Daher  sind 
die  Lehrer  zur  leitenden,  führenden  Stellung  berufen,  jedoch  unter  Mit¬ 
wirkung  von  Jugendfreunden.  Der  Hort  soll  weder  Lernschole  noch  Werk¬ 
statt  noch  Stätte  einseitig  betriebener  Leibesübungen  sein. 

Dafür,  daß  die  Horte  an  den  Scholen  selbst  errichtet  werden, 
sprechen  die  Mannheimer  Erfahrungen. 

Jedenfalls  dienen  die  Horte  nicht  bloß  der  Prophylaxe,  sondern 
haben  positive  Erziehungsarbeit  zu  leisten,  gestützt  auf  Gewöhnung  uni 
Einsicht. 

Die  Grundsätze  sind  also: 

1.  Die  Zeit  ist  möglichst  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  zu  bestimmen,  damit  sie  dem  Straßenleben  möglichst  entzogen 
werden. 

2.  Als  Nahrung  ist  mindestens  eine  einfache  Jause  nötig. 

3.  An  Schultagen  sind  zunächst  die  Aufgaben  zu  machen.  Auch 
hier  hat  die  Erziehung  einzusetzen. 

4.  Dann  soll  es  möglichst  ins  Freie  gehen,  zu  Bewegung  und  Spiel, 
einem  Vergnügen,  das  die  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  steigert.  Hiebei 
kann  ein  maßvoller  militärischer  Einschlag  geboten  werden. 

5.  Das  Bedürfnis  nach  Abwechslung  soll  befriedigt  werden  durch 
Gesang,  Erzählen,  Gesellschaftsspiele,  Beschäftigung  im  Schulgarten  u.  dgl. 

6.  Es  soll  erziehliche  Handarbeit,  nicbt  spezielle  Berufsvorbereitong 
geübt  werden. 

7.  Feste  sind  notwendig;  zu  vermeiden  sind  aber  alle  Festlich¬ 
keiten,  die  nur  Schaustellungen  der  Wirksamkeit  der  Leiter  usw.  sind; 
öffentliche  Schaustellungen,  Theatervorstellungen  u.  dgl.,  besonders  in 
Gast-  und  Kaffeehäusern. 

Das  wirkt  dann  auch  auf  die  Familie  zurück. 

Aber  auch  für  die  schulentlassene  Jugend  sind  Organisationen  nötig 
und  da  sind  Jugendweihen  ein  sehr  guter  Ausgangspunkt;  auch  Jugend- 
kompagnien  für  Sanitäts-  und  Feuerwehrswecke  sind  ersprießlich. 

Nötig  ist  für  die  Organisation  der  Knabenborte: 

1.  Ein  Kinderfürsorgeamt  mit  Beirat  im  Ministerium. 

2.  Stfirkung  der  sozialen  Hilfst&tigkeit;  daher  Unterstützung  aller 
Vereine,  die  ohne  Nebenabsicht  dem  Zwecke  dienen. 

3.  Rücksicht  darauf  bei  der  Lehrerbildung. 

4.  Fortbildung  des  Lebrstandes  und  Heranziehung  eines  Erziehnngs- 
personales  aus  den  freiwillig  mitwirkenden  Kräften. 

Auch  die  Redner  so  den  Themen  4  und  5  gingen  naturgemäß  auf 
das  Gebiet  allgemeiner  Fragen  über,  teils  um  ihre  besonderen  Anschauungen 
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tiefer  zu  begründen,  teils,  weil  sie  die  Gelegenheit  benötzten,  ihnen  wichtig 
Scheinendes  „noch  in  letzter  Stunde"  vorzubringen.  Es  wird  auch  hier 
versucht  werden,  den  wesentlichen  Gebalt  der  Diskussion  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  den  früheren  Punkten  darzustellen.  Nur  die  Rede  des 
Landesachulinspektors  Dr.  Vrba  muß  ihrem  Hauptinhalte  nach  zusammen* 
hängend  wiedergegeben  werden,  denn  inan  wird  kaum  feblgehen,  wenn 
man  sie  mit  den  Absiebten  der  Unterricbtsverwaltung  in  näheren  Zusam¬ 
menhang  bringt,  trotzdem  der  Redner  ausdrücklich  betonte,  nur  seine 
persönliche  Meinung  zum  Ausdracke  zu  bringen;  sie  kann  als  eine  Art 
Motivenbericht  mindestens  die  Würdigung  der  Verordnung  über  die  Schieß¬ 
übungen  einigermaßen  erleichtern. 

Der  Referent  Oberst  Piskaöek  leitete  die  Debatte  ein,  indem  er 
die  Ausbildung  im  Schießwesen  eingehend  erörterte  und  ihren  Nutzen 
darlegte. 

Nach  ihm  ergriff  Landesscbulinspektor  Dr.  Vrba  das  Wort,  um 
die  von  Oberst  Piskaöek  bezüglich  der  militärischen  Ausbildung 
der  Mittelschüler  und  der  Einführung  von  Schießübungen  an 
Mittelschulen  zu  Thema  4  aufgestellten  Vorschläge  zu  besprechen.  Er 
hatte  Ende  November  1909  im  Aufträge  des  Unterricbtsmiuisters  eine 
mehrtägige  Studienreise  nach  Ungarn  unternommen,  um  die  dort  seit 
1906  eingeführten  Schießübungen  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende 
militärische  Ausbildung  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  und 
sich  eine  Meinung  über  die  Sache  zu  bilden. 

Wenn  die  Ideen  Piskaöeks  verwirklicht  werden  sollten,  müßten 
alle  Knaben  bereits  vom  6.  Jahre  ab  in  den  militärischen  Bannkreis  ge* 
sogen  werden.  Es  ist  fraglich,  ob  der  ungeheuere  finanzielle  Aufwand, 
den  dies  erforderte,  in  einem  Reiche  zu  rechtfertigen  ist,  indem  es  1900 
27*4X  Analphabeten  gab.  Die  Vorschläge  des  Referenten  geben  weit 
über  das  Maß  dessen  hinaus,  was  in  Ungarn  vorhanden  ist  und  geplant 
wird.  Dort  werden  nur  die  Schüler  der  VII.  und  VIII.  Klasse  und  auch 
diese  nur  fakultativ  zu  den  Schießübungen  heraDgezogen.  Hier  sollen  sie 
von  IV.  an  obligatorisch  sein,  was  für  Wien  und  Niederösterreich  allein 
10.000  Schüler  bedeuten  würde. 

An  sich  wären  Schießübungen  und  militärischer  Unterricht  nicht 
nur  zulässig,  sondern  sogar  erwünscht,  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung 
wesentlicher  Reduktionen  und  der  Einordnung  in  die  Schulorganisation. 

Zwar  leisten  Turnen  und  Spiele  für  die  Körperbildung  und  die 
Charakterentwicklung  (Mut,  Entschlußfähigkeit)  vieles  besser  als  die 
„militärische  Ausbildung*4;  auch  an  Bevormundung  —  ZwangzurUnter- 
ordnung  unter  einen  fremden  Willen  —  „leistet  unsere  Schule 
immer  noch  gerade  genug"  und  eine  freie,  aber  doch  respektvolle  Haltung 
befriedigt  ästhetisch  mehr  als  die  „Habtachtstellung“.  Gleichwohl  ist  die 
militärische  Ausbildung  in  der  Mittelschule  erwünscht. 

Erstens  aus  ethischen  Gründen:  Sie  überwindet  den  Egoismus  und 
Individualismus,  führt  zum  Altruismus,  zur  Hingabe  an  den  Staat  und 
an  die  Person  des  Allerhöchsten  Kriegsherrn. 
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Zweitens  sprechen  für  sie  praktische  Grün  de:  Erleichterung  bei  der 
Ableistung  der  Militärdienstzeit  new. 

Doch  soll  sie  nicht  mit  Sondersielen  neben  der  bürgerlichen  Schule 
einbergehen,  sondern  einen  Bestandteil  des  bürgerlichen  Unterrichtes  and 
der  bürgerlichen  Ersiehang  unserer  Schalen  bilden,  sich  in  deren  Böhmen 
einordnen. 

Gegenüber  dem  Abgeordneten  Silberer  betont  der  Redner,  daß 
Vertrantsein  mit  der  Waffe  das  PersOnlichkeitsgefübl  hebe,  Selbstvertrauen 
and  Selbstbewoütsein  stärke ;  and  das  sei  gerade  fflr  die  Österreicher  sehr 
nützlich. 

Allerdings  wünscht  er  das  Schießen  nnr  fakultativ  und  nur 
in  den  beiden  obersten  Klassen  eingeführt,  während  die 
V.  Klasse  der  Realschule  und  die  V.  und  VI.  Klasse  der 
übrigen  Mittelschulen  das  Fechten  üben  sollen. 

Für  diesen  Vorschlag  sprechen  folgende  Gründe:  Bei  vier-,  bezw. 
fünfjährigem  Kurs  ist  die  Munitionsdotation  für  das  einzelne  Jahr  sehr 
gering,  die  Intervalle,  während  welcher  nicht  geschossen  wird,  sind  sehr 
lang,  der  theoretische  Stoff,  die  ja  nur  aof  ein  Jahr  berechnete  Unter* 
richte*  und  Übungsmaterie,  wird  im  Verlaufe  der  Mittelschule  vier*,  bezw. 
fünfmal  wiederholt;  dadurch  wird  das  Interesse  ertötet. 

Bei  Beschränkung  auf  die  obersten  Klassen  kann  die  durch  die 
Auflassung  der  übrigen  freiwerdende  Munition  ihnen  zugewendet  werden, 
so  daß  jeder  Schüler  250  Kapselschüsse  und  40,  bezw.  46  scharfe  Patronen 
erhalten  kann.  Das  ermöglicht  eine  gründlichere  Einübung,  nachhaltigeren 
Betrieb.  Der  Betrieb  in  den  obersten  Klassen  ist  überdies  auch  natur* 
gemäßer,  da  viele  Schüler  schon  landsturmpflichtig  sind. 

Auch  ist  die  Waffe,  das  Mannlicbergewebr,  für  einen  14 jährigen 
Buben  zo  gefährlich. 

Darcb  die  vorge6chlagene  Beschränkung  wird  aber  auch  in  der 
V.  und  VI.  Klasse  der  Gymnasien,  bezw.  V.  Klasse  der  Realschulen  Zeit 
für  den  fakultativen  Fechtunterricht  —  und  zwar  an  den  einzuführenden 
obligatorischen  Spielnacbmittagen  —  gewonnen. 

Von  der  sonstigen  militärischen  Ausbildung  wäre  folgendes  mög* 
lieh:  Ralliierangsübungen,  Frontmärsche  n.  ä.  im  Turnen  und  an  Spiel¬ 
nacbmittagen.  Dies  müßte  in  exaktester  Form  und  streng  nach  Vorschrift 
geübt  werden.  Distanzschätzen,  Kartenlesen  und  Orientierung  im  Terrain 
wären  bei  Ausflügen  zu  üben.  Dies  konnte  schon  von  der  I.  Klasse  an 
geschehen.  Auch  aus  dem  Programm  der  englischen  Scouts  konnte  einiges 
übernommen  werden.  Das  „Allgemeine  über  die  Wehrmacht  und  die 
Organisation  derselben,  Bedeutung  der  Armee  in  volkserziehlicber  Hin* 
sicht  und  ihres  bildenden  Einflusses*  (Piskaßek  S.  120,  Anhang  Bj  konnte 
besser  in  der  „Bürgerkunde“,  die  „kriegsgescbicbtliehen  Episoden...,  bei 
welchen  sich  Leute  aus  der  engeren  Heimat  ausgezeichnet  haben*,  sollen 
in  der  Heimatskunde,  bezw.  dem  Geschichtsunterrichte  behandelt  werden. 
Die  „Besichtigung  von  Feldtelegrapben,  Geschützen,  Maschinengewehren, 
Feldküchen,  Gewehr*  und  Munitionsfabriken*  erscheint  als  dankenswerter 
Vorschlag,  schon  weil  damit  ein  Ansporn  zu  anderen  Besichtigungen 
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(Telephonzentrale,  Lokomotivfabrik  n.  dgl.)  gegeben  wird.  Die  Schale 
soll  da  ein  nach  den  lokalen  Verhältnissen  abgestaftes  Pro¬ 
gramm  anfstelleni  das  aach  die  militärischen  Wünsche  be¬ 
rücksichtigt. 

Der  obligate  Spielnachmittag,  von  Aufgaben  möglichst  frei¬ 
gehalten,  hätte  das  gante  Jahr  hindurch  swei  Stunden  tu  umfassen. 
Während  der  schönen  Jabresseit  hätte  er  för  l — 4  vornehmlich  den 
Spielen  tu  dienen,  in  der  V.  Klasse  der  Bealscbulen,  betw.  der 
V.  und  VI.  Klasse  der  Gymnasien  usw.,  in  der  rauhen  Jahres¬ 
zeit  dem  Fechten;  in  den  obersten  Klassen  wäre  er  vor  allem 
dem  Schießen  tu  reservieren. 

Die  Zeit  könnte  immer  gut  verwendet  werden,  wenn  das  Programm 
beweglich  genug  sei:  Wintersport,  im  Sommer  Badern,  Schwimmen; 
Scbfllerausflöge,  die  swangloser  Belehrung,  der  Erweckung  der  Heimats¬ 
liebe  dienen  können. 

Bei  schlechtem  Wetter  können  Museen,  Fabriken,  Werkstätten, 
Denkmäler  besichtigt  werden;  und  ist  das  Wetter  so  schlecht,  daß  man 
das  Schalhaus  gar  nicht  verlassen  kann,  so  bietet  dieses  mit  seinen 
Sammlongen  Gelegenheit  su  Anregung,  Selbstbetätigung  und  angenehmer 
Belehrung. 

För  die  Leitung  der  militärischen  Ausbildung  und  des  Schieß¬ 
unterrichtes  sind  am  besten  Lehrer,  die  Beserveoffiziere  sind,  heranzu- 
ziehen.  Wo  dies  nicht  möglich  ist,  sind  Offiziere  heransusieben,  nicht 
aber  „Fähnriche  oder  ältere  Unteroffiziere" ;  „denn  die  Schule  ist  ein  gar 
heikler  Boden“. 

För  die  zivilen  Leiter  wären  besondere  Instruktionskurse  einzu¬ 
richten,  in  denen  die  Fertigkeiten  bis  zur  Vollkommenheit  geübt,  das 
militärische  Wissen  vertieft  werden  könnte.  Um  der  notwendigen  Ein¬ 
heitlichkeit  der  Ausbildung  willen  wären  höhere  Offiziere  als  In¬ 
spektoren  des  militärischen  Unterrichtes  zu  bestellen;  dies 
wäre  auch  mit  Böcksicbt  darauf  wünschenswert,  daß  ja  an  stark  frequen¬ 
tierten  Anstalten  den  Leitern  Instruktionsunteroffiziere  als  Aushilfe  zur 
Verfügung  gestellt  werden  müssen. 

Der  Bedner  faßt  schließlich  seine  Vorschläge  in  Leitsätze  zusammen, 
deren  sechster  verlangt,  daß  es  den  Lehrern  zu  ermöglichen  sei,  eine 
Ergänzungsprüfung  für  das  Fechten  abzulegen. 

In  der  nun  folgenden  Diskussion  wurde  das  Bedenken  erhoben, 
daß  Schießen  und  Fechten  die  auderen  körperlichen  Übangen  und  alle 
zusammen  die  Schule  vernichten  würden.  Von  anderer  Seite  wurde  auf 
die  Gefahren  der  Schießübungen  hinge  wiesen:  sie  seien  nicht  muskel¬ 
stärkend  und  bedeuteten  Angriffe  auf  Augen  und  Nerven;  ferner  könne 
es  geschehen,  daß  der  an  die  Waffe  gewöhnte  Junge  sich  außerhalb  der 
Übangen  eine  solche  verschaffe  und  damit  Unheil  anrichte  (!).  Überdies 
könnten  sich  in  die  Schießausbildung  Fehler  einscbleicben,  die  dann  beim 
Militär  mühsam  beseitigt  werden  müßten.  —  Als  Lehrer  sprach  sich  Dr. 
Piasecki  gegen  die  Schießübungen  aus.  Man  spreche  in  der  Schule 
immer  vom  Frieden  und  bereite  die  Jugend  anderseits  zum  Kriege  vor. 
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Das  Ganze  sei  auch  für  das  Militär  von  zweifelhaftem  Wert.  Man  schieße 
zwei  Jahre,  dann  trete  eine  vierjährige  Pause  ein  (? !  Wie  viele  Abitu* 
rienten  dienen  schon  im  ersten  Jahre!) ;  dann  wflrden  nnr  20  X  Soldaten 
(gerade  das  soll  ja  gebessert  werden!)  und  diese  würden  Offiziere,  die 
das  Schießen  nicht  brauchten  (? !).  Abhärtung,  Gehorsam,  Ausdauer, 
Energie,  wie  sie  durch  Spielen,  Sport  und  Turnen  erzeugt  würden,  machten 
die  Jugend  wehrhaft.  Man  solle  verhüten,  daß  die  Jagend  kurzsichtig 
werde,  dann  werde  man  auch  gute  Schützen  haben.  Gleichwohl  war  er 
für  probeweise  Einführung  an  einigen  Anstalten. 

Dagegen  bezeichnete  Handelskammer sekretär  Dr.  E.  Pi  stör  das 
Schießen  als  hochwertigen  Sport  wegen  der  dazu  nötigen  Konzentration 
des  Willens.  Von  militärischer  Seite  wurde  dargetan,  daß  das  Schießen 
heute  eine  Kunstfertigkeit  sei,  die  geübt  werden  müsse,  und  dazu  sei 
mehr  Zeit  nötig,  als  för  den  Einjährig-Freiwilligen  zur  Verfügung  stebe, 
der  ja  doch  im  Ernstfälle  Feuerleiter  sein  müsse.  Auch  die  Muskel- 
Übung  brauche  Zeit. 

In  Bezug  auf  den  „militärischen  Einschlag  beim  Turnunterrichte“ 
warnte  Hueppe  vor  „Militärpfuscherei“.  Aufgabe  der  Schule  sei  es,  durch 
Turnen,  besonders  durch  deutsches  Turnen,  das  die  Unterdrückung  der 
Mitbewegungen  enthalte,  gutes  Soldatenmaterial  zu  schaffen.  Der  Sinnes- 
ausbildung  dienten  am  besten  die  Spiele,  besonders  da9  Spiel  mit  dem 
kleinen  Ball. 

Für  den  militärischen  Einschlag  sprachen  sich  weit  mehr  Stimmen 
aus.  Die  Frage  sei  zu  bejahen,  weil  mehr  Strammheit  zu  wünschen  sei.  Das 
Turnen  könne  eine  militärische  Vorbereitung  für  das  Exerzieren  sein. 

Den  breitesten  Raum  nahmen  in  der  Diskussion  die  „Knaben¬ 
horte“  für  sich  in  Anspruch.  Zwar  waren  alle  Redner  darin  einig,  daß 
sie  äußerst  wohltätig  wirkten,  daß  sie  bei  den  heutigen  Verhältnissen 
geradezu  eine  Notwendigkeit  seien;  aber  hinsichtlich  ihrer  Ziele,  ihrer 
Einrichtungen  und  der  Art  des  Betriebes,  der  Persönlichkeiten  ihrer  Leiter, 
des  näheren  Anschlusses  an  die  Schute  oder  größerer  Freiheit  traten  doch 
verschiedene  Anschauungen  zu  Tage;  es  klangen,  ob  auch  gemäßigt  und 
gedämpft,  die  leidigen  Differenzen  zwischen  den  freien  und  den  städtischen 
Horten  durch.  Doch  ließ  sich  immerhin  eine  gewisse  Annäherung  der 
Meinungen  und  der  —  Personen  erkennen.  Im  Vereine  mit  dieser  Frage 
wurde  auch  die  der  Jugendwehren  besprochen. 

Die  Ziele,  die  von  Seite  de9  Reichsbundes  (eines  Vertreters 

#• 

des  Reichsbundes  ?)  der  Knabenhorte  und  Jugendwehren  Österreichs  ge¬ 
steckt  wurden,  liegeu  überaus  weit.  Die  Leitsätze  Mniszeks  fordern: 

1.  In  allen  Gemeinden  Knabenhorte  für  die  8 — 14  Jährigen. 

2.  ln  allen  größeren  Orten  Zisleithaniens  Jugendweihen  (Jung- 
sebützenkompagnien),  in  den  kleineren  Jugendwebrsektionen  (Züge)  zur 
Schießausbildung  (wie  in  der  Schweiz)  für  die  14  — 20 Jährigen.  Den 
Mittel-  und  Fachschülern  müßte  der  Beitritt  zur  Pflicht  ge¬ 
macht  werden. 

3.  Ein  einheitliches,  vom  Unterrichts-  und  vom  Landesverteidigungs- 
ministeriom  vereinbartes  Programm  mit  drei  Jahreskursen. 
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4.  Landes-  und  Bezirksverbände  unter 

5.  Aufsicht  des  Reichsbundes. 

6.  Alle  Jahre  PrQfangen  in  Gegenwart  eines  Landwehroffiziers.  Am 
Ende  des  dritten  Jahres  Scblußprüfungen  vor  einer  militärischen  Kom¬ 
mission,  die  Befähigungszeognisse  erteilt. 

7.  Die  Besitzer  dieser  Zeugnisse  sollen  folgende  Vorteile  genießen: 
a)  Wahl  des  Truppenkörpers;  b)  Unteroffiziersauszeicbnung  nach  2—8 
monatlichem  Probedienst;  c)  Abkürzung  der  Dienstzeit  um  6  Monate. 

Für  die  Ausführung  dieser  Pläne  wäre  eine  Unterstützung  von 
2-3  Millionen  Kronen  erforderlich;  ihre  Begründung  finden  sie  darin, 
daß  alle  Schießübungen  nicht  den  gewünschten  Erfolg  haben  würden,  so 
lange  nicht  ein  „patriotischer  Geist  in  die  Bevölkerung**  komme. 

Durch  die  Ausführung  solcher  Pläne  würde  ganz  Österreich  in  eine 
ungeheure  Soldaten-  und  Unteroffiziersschule  verwandelt.  Sie  könnten  nur 
in  einem  Augenblicke  gerechtfertigt  werdeo,  da  man  sich  entschlösse, 
zum  Milizsystem  oder  doch  zu  einer  vorläufig  ganz  undankbaren  Ver¬ 
kürzung  der  Dienstzeit  und  Verminderung  des  Friedenspräsenzstandes 
überzugeben.  Doch  fand  der  Gedanke  der  Jugendweihen,  die  An¬ 
schauung,  daß  auch  junge  Leute  außerhalb  der  Mittelschule  der  Erziehung 
bedürften,  auch  eine  gemäßigte  und  —  wie  uns  scheint  —  berechtigte 
Vertretung.  Hofrat  Prof.  Schwiedland  zeigte,  daß  Justiz-  und  Unter- 
riebtsverwaltung,  das  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  und  das  für 
Landesverteidigung,  ja,  soweit  die  ländliche  Jugend  in  Betracht  komme, 
auch  das  Ackerbauministerium  an  der  8acbe  interessiert  seien.  Das  Mini¬ 
sterium  für  öffentliche  Arbeiten  habe  bereits  185.000  K  für  solche  Zwecke 
der  erwerbenden  Jugend  gewidmet,  in  einzelnen  Ländern  die  Errichtung 
von  Landesfürsorgekommissionen  durchgeführt  und  Sonntagszusammen- 
künfte  angeregt,  die  zur  Bildung  von  Jugendhorten  geführt  hätten.  Für 
die  Jugendwehren  worden  als  Lockmittel  wesentliche  Erleichterungen  der 
Militärdienstpflicht  verlangt. 

Die  Knabenhorte  haben  Tausende  von  Knaben  der  Straße  ent¬ 
rissen.  Für  solche  noch  nicht  verdorbene  Knaben,  die  von  früh  bis  abends 
ohne  Aufsicht  sind,  soll  der  Hortbesuch  obligatorisch  sein,  um  sie  dem 
Einfluß  schlechter  Kameraden  zu  entziehen;  für  sie  ist  der  Schutz  not¬ 
wendig;  sonst  soll  er  freiwillig  sein.  Solche  Horte  sind  auch  für  verwahr¬ 
loste  Kinder  nötig.  Anderseits  wären  ähnliche  Einrichtungen  für  Mädchen 
nötig,  auch  für  Kinder  wohlhabender  Klassen  wünschenswert. 

Die  Vertreter  der  militärisch  organisierten  Horte  klagten  über 
Feindseligkeiten  gegen  ihre  Veranstaltungen  und  verlangten  auch  für  die 
selbständigen  Horte  städtische  Subventionen. 

Als  Mitglied  des  Bezirksschulrates  bestritt  Regierongsrat  Th  ums  er 
das  Vorhandensein  einer  solchen  feindlichen  Gesinnung.  Die  Abneigung 
der  Lehrer  gelte  dem  äußerlichen  Drill,  der  in  manchen  Horten  herrsche.  Es 
sei  die  Pflicht  des  Bezirksschulrates,  alle  Veranstaltungen  für  schulpflichtige 
Kinder  zu  beaufsichtigen.  Auch  die  Schule  könne  6icb  der  Sache  annehmen. 
Die  Gemeinde  werde  jetzt,  wo  die  Gegensätze  sich  verflüchtigten,  auch 
andere  Horte  unterstützen.  Auch  Landesscbulinspektor  Hofrat  Rieger 
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erkürte,  als  Schalmann  gegenüber  den  Horten  nicht  voreingenommen  tu 
sein.  Die  Lehrerarbeit  habe  den  Boden  für  die  Horte  bereitet ;  schon  vor 
den  Horten  seien  36  Fflrsorgeanstalten  für  Knaben,  14  für  M&dehen  von 
Lehrern  geschaffen  nnd  geleitet  worden. 

Dem  Yorwnrfe,  daß  anf  die  Äußerlichkeiten,  das  Exerzieren  soviel 
Gewicht  gelegt  worden  sei,  begegnete  man  damit,  daß  es  geschehen  sei, 
am  Interesse  so  erwecken;  das  Militärische  siehe  an.  Für  die  Organisation 
spreche,  daß  die  militärischen  Horte  stärkeren  Besuch  zeigten,  als  die 
gut  subventionierten  städtischen. 

Das  militärische  Exerzieren  dient,  wie  der  Leiter  des  „Pestalozzi“ 
erklärt,  als  Mittel,  Ordnung  zu  erhalten,  die  Aufmerksamkeit  der  anderen 
zu  erregen,  in  den  Mitgliedern  Lust  nnd  Liebe  zur  Vereinigung.  Nicht 
übertrieben,  freut  das  Soldatenspiel  die  Kinder.  Die  Erteilung  von  Ehren¬ 
ämtern  (Kommandanten)  an  brave  Bürschchen  erregt  einen  Wettbewerb 
im  Guten,  erleichtert  die  Aufgabe  der  Spielleiter.  Vorläufig  hat  man 
nichts  Besseres1). 

Der  Hort  ist  keine  Zwangsanstalt.  Er  soll  die  militärische  Disziplin 
nur  soweit  übeo,  als  Massen  in  Ordnung  gehalten  werden  müssen,  und 
für  die  Knaben  möglichst  angenehm  sein.  Der  Beschäftigungsplan  des 
„Pestalozzi“  ist  sehr  reich:  Lernen,  Aufgabenschreiben  usw.  Auch  die 
militärisch  organisierten  Horte  verwenden  nur  ein  Zwanzigstel  der  Zeit 
auf  das  Exerzieren,  haben  30  verschiedene  Beschäftigungsarten;  sie  würden 
nach  Errichtung  der  Jugend  wehren  noch  mehr  Beschäftigungsanstalt 
werden,  aber  der  militärische  Einschlag  bleibt  nötig. 

Seine  Nützlichkeit  wird  von  den  verschiedensten  Seiten  her  be¬ 
leuchtet.  Die  Horte  sollen  nicht  bloß  der  körperlichen,  sondern  auch  der 
geistigen  und  seelischen  Bildung  der  Knaben  dienen;  diese  Bildung  hat 
patriotischen  Charakter ;  sie  dient  zur  Abwehr  des  Antimilitarismus,  stärkt 
den  Zusammenhang  zwischen  der  Bevölkerung  nnd  dem  Militär.  Sie  ist 
nicht  nur  als  Vorübung  nützlich  für  die  Abkürzung  der  militärischen 
Dienstzeit,  sondern  soll  auch  den  Geist  der  Waffenfähigkeit  in  die  Be¬ 
völkerung  tragen.  Auch  Hofrat  Hueppe,  der  den  rein  militärischen 
Drill  verwirft,  meint,  das  Militärische  sei  nicht  das  Schlechteste,  was 
man  den  jungen  Leuten  mitgebe. 

Der  Hort  soll  wobl  Anschluß  an  die  Schule  haben,  aber  nicht  ihre 
Fortsetzung  (keine  Supplementärscbule!)  sein;  sonst  ist  er  nicht  lebens¬ 
fähig.  Die  Kinder  sollen  spielen,  auch  Soldaten  spielen. 

Die  Leitung  wünschen  die  einen  hauptsächlich  in  die  Hände  der 
Lehrer  gelegt,  doch  seien  auch  tüchtige  Laien  heranxuziehen.  Die  anderen, 
die  Vertreter  der  selbständigen  Horte,  fordern  Vereinsbasis  (auch  den 
Eltern  sei  Einfluß  einzuräomen),  Anschluß  an  die  Schule  (s.  o.),  Anteil¬ 
nahme  der  Lehrerschaft,  aber  Mitwirkung  aller  Jugendfreunde.  Die  Lehrer 
seien  bisher  nicht  führend  gewesen,  eine  Depossedierung  der  bisherigen 
Leitungen  wäre  ungerechtfertigt.  Die  Instruktoren,  die  besten  Kräfte,  die 
man  haben  könne,  sollen  von  der  Zentralstelle  ernannt  werden. 


l)  Man  vgl.  übrigens  die  „Heilsarmee“. 
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Selbstverständlich  wurde  eine  mOglichit  weitgehende  UnterstOtzung 
der  Horte  verlangt. 

Die  Bemerkungen  allgemeiner  Art  brachten  meist  schon  früher 
Erörtertes  wieder  zur  Sprache,  so  namentlich  die  Platzfrage.  Die  Gröndung 
von  Spielvereinigungen,  die  die  Jugend  vom  Trinken  und  Kartenspiel  ab* 
hielten,  wflnschte  Prof.  Hofer.  Nur  in  sehr  losem  Zusammenhang  mit 
den  Fragen  der  körperlichen  Erziehung  stand  das  Verlangen  nach  Fort* 
bildungs-,  Hausbaltungs*  und  Hochschulen,  in  näherem  das  Verlangen 
nach  Verbot  der  Kinderarbeit  in  Bergwerken  und  schweren  Fabriks¬ 
betrieben. 

Prof.  Pawel  sprach  von  der  Wichtigkeit  des  einheitlichen  Wirkens 
von  Militär  und  Turnlehrerschaft  auch  in  der  Zukunft  und  dankte  der 
Militärbehörde,  daß  sie  sich  der  Sache  angenommen. 

Auch  „die  erniedrigende  Stellung  der  als  Ersatzreservisten  ohne 
Charge  einger&ckten  Lehrer4  wurde  zur  Sprache  gebracht.  Darauf  erwi¬ 
derte  man  von  militärischer  Seite,  es  sei  zu  bedauern,  daö  die  Lehrer 
von  ihrem  Freiwilligenrecbt  nicht  Gebrauch  machten;  die  Militärverwaltung 
lege  Wert  auf  eine  entsprechende  Verwendung  der  Lehrer. 

Die  Frage  des  Gleichgewichtes  zwischen  körperlicher  und  geistiger 
Bildung  und  speziell  die  Überbärdungsfrage  wurde  nochmals  berührt  und 
von  entgegengesetzten  Standpunkten  aus  behandelt. 

Und  so  sei  zum  Schlüsse  noch  einer  Äußerung  gedacht,  die  gegen¬ 
über  den  weitgehenden  Wfinschen,  die  vorgebracht  worden  waren,  der 
Besorgnis  um  die  Erhaltung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  der  Schule 
entsprang. 

In  sehr  wirkungsvoller  Form  führte  Gymnasialdirektor  Kukutsch 
aus:  Eltern,  Spieler,  Lehrer  stritten  um  das  Kind;  wo  bleibe  der  Baum 
für  die  geistige  Gymnastik?  Man  müsse  auch  auf  die  Universität  Rück¬ 
sicht  nehmen.  „Aber  auch  Schlachten  werden  zumal  heute  nicht  allein 
mit  dem  Bajonett  geschlagen.  Japan  verdankte  seine  großen  Siege  nicht, 
wie  der  Herr  Referent  zu  diesem  Thema  ausführte,  allein  der  körperlichen 
Ausbildung  seines  Volkes,  sondern  vielmehr  dem  Umstande,  daß  es  die 
Tore  seines  Reiches  weit  aufscbloß  und  seine  besten  Söhne  hinausscbickte, 
damit  sie  die  siegreiche  Kultur  des  Westens  mit  heim  brächten.  Ares  bat 
niemals  Schlachten  gewonnen,  Schlachtenlenkerin  war  Pallas  Athene* . . . 
Man  möge  sich  davor  hüten,  daß  das  heranwachsende  Geschlecht  nicht 
einmal  den  Vorwurf  erhebe,  man  hätte  ihm  zwar  manches  für  die  Jugend 
gegeben,  aber  nichts  gelassen,  woran  es  sich  im  Alter  erlaben,  erwärmen, 
erholen  und  begeistern  könne. 

Man  darf  wohl  annebmen,  daß  mit  dieser  Rede  nicht  beabsichtigt 
war,  einer  Reform  entgegenzutreten,  sondern  nur,  vor  Übertreibungen, 
namentlich  in  der  Ausführung,  zu  warnen.  Io  solchem  Sinne  kann  sie 
wohl  Anspruch  auf  Beachtung  erheben. 

Mit  dem  Danke,  den  Hofrat  Riege r  dem  Minister  für  die  Ein¬ 
berufung  der  Enquete  aussprach,  namentlich  dafür,  daß  er  die  Fürsorge 
für  die  armen  schulpflichtigen  Kinder  in  die  Beratung  einbezogen,  und 
mit  der  Bitte,  es  möge  für  sie  in  den  Horten  einigermaßen  ein  Ersatz 
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für  das  Glück  der  Familie  geschaffen  werden,  das  sie  entbehren  müßten, 
schloß  die  Debatte  Aber  die  Themen  4  and  5. 


VI. 

Bezüglich  des  Punktes  6:  Freie  Anträge,  betreffend  Maß- 
nahmen,  die  sonst  im  Interesse  der  körperlichen  Erziehung 
der  Schaljagend  für  erforderlich  erachtet  werden,  schlag  der 
Vorsitzende  vor,  diese  Anträge  schriftlich  dem  Präsidium  der  Enqaete  za 
Oberreichen.  Sie  würden  einer  eingebenden  Würdigung  unterzogen  werden. 
Die  Versammlung  stimmte  diesem  Anträge  za. 

Raummangel  hindert  daran,  sie  auch  nur  auszugsweise  wiederzugeben. 

So  wertvoll  manche  der  in  ihnen  gegebenen  Anregungen  sind,  so 
dürfte  die  Lektüre  gleichwohl  einem  jeden  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden 
mindestens  vom  yersammlungstecbnischen  Standpunkte  aus  als  völlig  ge* 
rechtfertigt  und  die  Annahme  dieses  Vorschlages  seitens  der  Versammlung 
als  ebenso  wohl  begründet  —  fast  hätten  wir  gesagt:  als  einen  Akt  der 
Notwehr  —  erscheinen  zu  lassen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  eine  Anfrage  betreffs  der  Druck* 
legung  der  Enqueteverbandlung  zustimmend  beantwortet  hatte,  folgten 
die  Schlußreden.  Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Graf  Stürgkh 
stellte  zunächst  fest,  daß  die  Enquete  eine  Fülle  von  Anregungen  gegeben 
habe,  daß  auch  die  an  den  bestehenden  Verhältnissen  geübte  Kritik  sich 
als  nützlich  erweisen  werde. 

Es  sei  Gewicht  darauf  gelegt  worden,  daß  der  Sinn  und  das  Ver¬ 
ständnis  der  Lehrer  für  körperliche  Übungen  schon  während  der  Studien¬ 
zeit  gefordert  werden  müßten. 

Als  die  wichtigsten  Bedingungen  der  Forderung  wurden  Zeit,  Raum 
und  Geld  bezeichnet. 

Die  Zeit  kann  gewonnen  werden  durch  immer  weiter  greifende 
Einrichtung  des  ungeteilten  Vormittagsunterrichtes,  Vervollkommnung  der 
Methode,  Arbeit  in  der  Schule.  „Der  Wunsch  der  Enqaete,  daß  zwei 
Nachmittage  für  Zwecke  von  Übungen  verschiedener  Art  tatsächlich 
frei  bleiben,  darf  der  sorgfältigsten  Beachtung  der  Unterrichts- 
Verwaltung  sicher  seinu. 

Hinsichtlich  der  Raurofrage  (hygienische  Turnsäle,  Räume  im  Freien) 
sei  nur  eine  sukzessive  Erfüllung  der  Forderungen  möglich;  sie  müßten 
aber  bei  Errichtung  von  Schulgebäuden  usw.  berücksichtigt  werden. 

Dankend  nimmt  der  Minister  Akt  von  dem  Anerbieten  des  Athletik- 
Sportklubs  bezüglich  seines  Platzes  und  verweist  auf  die  Aktion  der 
Unterrichtsverwaltung  gegenüber  der  Gemeinde  Wien. 

Die  dritte,  wichtigste  Frage  sei  die  Geldfrage.  Diese  könne  nur 
allmählich  und  nicht  ausschließlich  oder  auch  nur  vorwiegend  aus  Staats¬ 
mitteln  gelöst  werden;  aber  es  sei  Hoffnung  vorhanden,  daß  alle  Öffent¬ 
lichen  Faktoren  mitwirken  würden. 

Hinsichtlich  des  Turnens  sei  bei  Anerkennung  des  deutschen 
Turnens  einem  gesunden  Eklektizismus  das  Wort  geredet  worden.  Die 
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vorbereiteten  Lehrpläne  för  das  Tarnen  würden  einem  Spezialkomitee  zor 
Vorberatung,  bezw.  Scblußredaktion  übergeben  werden. 

Die  Hebung  des  Turnlehramtes  werde  in  Zusammenhang  mit  der 
Revision  der  Prüfungsvorscbrift  durcbgeführt,  auch  für  Volks-,  Bürger- 
und  Fachschulen  sowie  für  Vereine  werde  gesorgt  werden1). 

Auch  die  Resolution  betreffs  der  Turninspektoren  und  der  Zentral¬ 
stelle  dürfe  vollster  Beachtung  gewiß  sein. 

Der  militärische  Einschlag  beim  Turnen  sei  als  nützlich  erkannt, 
auch  die  Einführung  von  Schießübungen  mit  Einschränkung  auf  die  beiden 
obersten  Klassen  unter  gewissen  Kautelen  prinzipiell  gewürdigt  worden. 
Für  die  mittlere  Stufe  sei  der  Einführung  des  Fechtunterrichtes  das  Wort 
gesprochen  worden. 

Einmütig  seien  —  die  zu  vereinheitlichenden  —  Knabenhorte  und 
Jugendwehren  als  wichtige  Organe  sozialer  Fürsorge  anerkannt  worden. 

Nachdem  er  so  die  Ergebnisse  der  Beratungen  susammengefaßt 
hatte,  dankte  der  Minister  nochmals  für  aile  Anregungen  und  besonders 
den  Referenten  und  Korreferenten. 

Mit  einem  Hinweise  auf  den  Erlaß  des  Freiherrn  v.  Gautsch  vom 
Jahre  1890  sprach  er  die  Hoffnung  aus,  daß  die  mit  mustergiltiger  Sach¬ 
lichkeit  durcbgeführte  Enquete  den  Ausgangspunkt  oiner  neuen,  macht¬ 
vollen  Entwicklung  auf  diesem  Gebiete  bilden  werde,  und  daß  daher  die 
neue  Zeit,  die  jener  Erlaß  verkündet  bat,  tatsächlich  angebrochen  sei. 

„Wenn  wir  uns“,  schloß  er,  „bei  der  Durchführung  der  Aufgaben, 
die  nunmehr  der  Unterrichts  Verwaltung  bevorsteben,  von  dem  Geiste 
leiten  lassen,  welcher  die  Verhandlungen  beseelte,  so  darf  ich  wohl  die 
Hoffnung  aussprechen,  daß  wir  in  diesem  Geiste  siegen  werden :  „In  hoc 
signo  vincemus“. 

Den  Dank  der  Versammlung  sprach  Sektionschef  Baron  Pi  doll 
aus.  Er  betonte  die  Bedeutung  der  bloßen  Tatsache,  daß  die  einschlägigen 
Fragen  in  diesem  Kreise,  unter  dem  Vorsitze  des  Ministers,  mit  solchem 
Ernst  und  so  eingehend  hätten  diskutiert  werden  können. 

Selbstverständlich  wolle  man  an  den  geistigen  Errungenschaften, 
an  ernster  Arbeit,  an  Zucht  und  Ordnung  festbalten.  Aber  es  habe  sich 
die  Notwendigkeit  ergeben,  den  Körper  zu  fördern.  „Denn  was  nützt 
uns  auch  die  höchste  geistige  Kultur,  wenn  der  Träger  dieser 
Kultur,  der  Körper,  versagt!*4 

Nach  Würdigung  der  Ergebnisse,  der  Arbeit  der  Enquete  dankte 
der  Redner  für  die  Art  der  Leitung  und  Führung,  für  die  gewährte  Rede¬ 
freiheit,  für  die  vornehme  Art  des  Empfanges  und  der  Führung  des  Vor¬ 
sitzes,  so  daß  alle  sich  in  diesem  Hause,  welches  den  Brennpunkt  aller 
geistigen  Interessen  des  Vaterlandes  darstelle,  alsbald  hätten  heimisch 
fühlen  dürfen. 


*)  Das  XIV.  Stück  des  Verordnungsblattes  (1.  Juli  1911)  enthält 
bereits  den  neuen  Lehrplan  und  eine  neue  Instraktion  für  das  Turnen  usw. 
(27.  Juni  1911,  Z.  25.681). 
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Aach  den  Fanktionftren  des  Ministeriums,  insbesondere  Sektionechef 
Kanera,  dem  Referenten  Hofrst  Dr.  Haemer  und  seinen  Mitarbeitern 
sowie  den  Verfassern  der  „sehr  instruktiven  Referate  and  Korreferate4 
dankte  der  Redner  mit  warmen  Worten,  die  gleichfalls  lebhaften  Beifall 
fanden.  Er  schloß  mit  dem  Ansdrncke  der  Hoffnung  aof  das  Gelingen 
des  Werkes  soro  Segen  der  Jugend  and  zum  Rahme  des  Vaterlandes. 

Mit  dem  Danke  an  Freiherrn  v.  Pidoll  and  die  Teilnehmer  der 
Versammlong  für  die  freundliche  Kundgebung  and  dem  Aasblicke  aaf  die 
praktische  Arbeit,  die  nan  nach  Beendigung  der  konsultativen  für  ihn 
selber  and  seine  Mitarbeiter  beginne,  schloß  der  Minister  die  Versammlung. 

Die  Rede  des  Sektionschefs  Baron  Pidoll  darf  in  einem  Teile  wohl 
auch  als  eine  Antwort  der  Reformfreonde  auf  die  von  Direktor  Thumser 
und  insbesondere  von  Kukotsch  geäußerten  Besorgnisse  angesehen  werden. 
Überflüssig  war  weder  Rede  noch  Gegenrede,  wenn  beide  nur  an  die 
richtige  Adresse  gelangen:  Die  eine  an  diejenigen,  die,  vom  Nonen  ge- 
blendet,  durch  ihre  rücksichtslosen  Übertreibungen  nicht  bloß  vieles  zer- 
stOren,  was  besser  erhalten  bliebe,  sondern  dadurch  auch  der  Sache  selbst 
schaden,  für  die  sie  eintreten;  die  andere  wendet  sich  gegen  diejenigen, 
die  unter  dem  Vorwände  oder  in  der  Überseugang,  wertvolles  Altes  er¬ 
halten  su  müssen,  nicht  anderes  erhalten  su  können,  jeder  Neuerung, 
jeder  Besserung  mit  Mißtrauen,  mit  Feindseligkeit  sich  entgegenstellen. 

Vielleicht  wird  man  noch  eine  andere,  feine  Wendung  der  Pidoll- 
sehen  Rede  hier  anfügen  dürfen,  jene  Stelle,  an  der  er  von  dem  nimmer¬ 
müden  Interesse  sprach,  das  von  dem  Minister  auch  den  entlegensten 
Gebieten  der  der  Beratung  unterzogenen  Fragen  entgegengebracht  wurde. 
Denn  selbst  dieser  Bericht  dürfte  erkennen  lassen,  daß  nicht  immer  nur 
das  Wesentliche  and  Wichtige  vorgebracht  wurde. 

Die  Tatsache  aber,  daß  verschiedene  Redner  bereits  Gesagtes,  oft 
anch  in  Ähnlicher  Form,  nochmals  gesagt,  darf  weder  ihnen  inm  Vorwarfe 
gemacht  werden  noch  schadet  dies  der  Sache.  Denn  für  manche  Dinge 
gilt  nicht  bloß  das  „Du  mußt  es  dreimal  sagen**.  Nein,  sie  müssen  zehn¬ 
mal  und  hundertmal,  von  Zehnen  und  Hunderten  wiederholt  werden,  bis 
sie  endlich  die  gebührende  Beachtung  finden. 

Gebt  man  aof  den  Inhalt  der  Schiaßrede  des  Unterrichtsministers 
etwas  näher  ein,  so  wird  man  unschwer  erkennen,  daß  sie  bereits  die 
Grundlinien  der  Erlässe  vom  8.  Mai  1910  and  vom  16.  Oktober  1910 
zieht,  geradeso  wie  einzelne  der  angekQndigten  Verwaltungsmaßnahmen 
bereits  verwirklicht  sind.  Dies  läßt  aber  die  frohe  Hoffnung  zu,  daß  auch 
manches  andere,  insbesondere,  was  über  die  Stellung  der  Turnlehrer  u.  dgl. 
gesagt  worden,  in  absehbarer  Zeit  Erfüllung  finden  werde. 

Die  Erlässe  über  die  körperliche  Erziehung  und  über  die  Schieß¬ 
übungen  werden  zwar  sicher  mit  aller  Pflichttreue  und  Gewissenhaftigkeit 
durebgefübrt  werden 1).  Vielleicht  darf  man  es  aber  doch  aussprechen,  daß 
diese  Arbeit  um  so  freudiger  und  um  so  erfolgreicher  wird  geleistet  werden, 


*)  Wie  sehr  sieb  diese  Erwartung  erfüllt  hat,  zeigt  selbst  ein 
flüchtiger  blick  in  die  eben  erscheinenden  Jahresberichte. 
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je  stärker  die  Erkenntnis  ihrer  Notwendigkeit  geworden  ist.  Damm  hat 
die  Unterrichtsverwaltung  wohl  daran  getan,  den  Bericht  Aber  die  Enqnete 
der  Öffentlichkeit  sn  übergeben.  Er  wirkt  nach  allen  Seiten  hin  als  ein 
übersengender  Motivenbericbt  so  den  Maßnahmen,  die  sie  getroffen  hat. 

Wien.  Dr.  Ludwig  Singer. 


Internationale  Hygiene-Ausstellung  Dresden  1911,  Mai-Oktober. 

Sportaasstellnng.  Tarnen,  Spiel  and  Sport  16  SS.  4*. 

Gelegentlich  der  genannten  Ausstellung,  welche  im  Laofe  des 
Monats  Mai  eröffnet  wurde  und  naturgemäß  auch  auf  Sport  Besfigliehes 
enthält,  sind  weiter  sportliche  Vorführungen  verschiedenster  Bichtungen 
beabsichtigt,  darunter  Körperübungen  der  Jugend.  Ein  Programm  über 
die  seitliebe  Einteilung  liegt  uns  nicht  vor.  Daß  im  Internationalen  Ehren- 
ausschnß  Österreich  nicht  auch  durch  Persönlichkeiten  aus  den  obersten 
Verwaltungsstellen  vertreten  ist,  darf  als  bedauerlich  beseichnet  werden, 
spesiell  im  Hinblick  auf  die  so  hochwichtige  Sache  der  Betätigung  der 
Schuljugend.  Von  den  Vorführungen  hat,  wie  natürlich,  manches  für  die 
Schule  und  den  größten  Teil  des  Volkes  keine  Bedeutung  (Motorsport, 
Flugsport  u.  a.),  eine  Ansahl  der  aufgesählten  Sportarten  sind  aber  für 
die  Schule  von  großem  Belang.  —  Vorsitsender  der  Schülersportgruppe 
ist  F.  Eckardt,  Realgymnasial- Oberlehrer,  Dresden-Plauen,  Bernbardt- 
straße  68. 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Das  Erbe  der  Alten.  Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike. 
Gesammelt  und  herausgegeben  von  0.  Crusius,  0.  Im  misch,  Tb. 
Zielinski.  Heft  I:  Hellenische  Stimmungen  in  der  Bildhauerei  von 
Einst  und  Jetzt,  von  Georg  Treu.  Dieterich’scbe  Verlagsbuchhand¬ 
lung  (Theodor  Weicher)  in  Leipzig  1910. 

Ein  interessantes  Unternehmen,  welches  namentlich  in  Philologen- 
und  Kunstkreisen  seine  Freunde  finden  wird.  Mit  Recht  wird  in  dem 
Prospekt  betont,  daß  die  Wissenschaft  in  ihrem  stillen  Ewigkeitsleben 
auch  Forderungen  des  Tages  zu  erfüllen  hat  und  diese  Pflicht  heute  für 
die  Altertumswissenschaft  berangekommen  ist.  Die  geschichtliche  Konti¬ 
nuität  zwischen  der  antiken  Kultur  und  unserer  muß  in  ihren  Fäden  fest- 
gehalten  werden.  Das  Erbe  der  Vorzeit  wird  nicht  als  dumpfe  Tradition 
das  Werdende  niederdrücken,  sondern  Kräfte  erwecken  und  Leben  spenden, 
wenn  es  nur  immer  wieder  im  rechten  Geist  erworben  und  geübt  wird. 
—  In  zwanglosen  Heften  sollen  von  Gelehrten  ersten  Ranges  Themen 
behandelt  werden,  welche  die  alten  Güter  der  Gegenwart  in  zeitgemäßer 
Form  vermitteln.  Im  ersten  Hefte  hat  der  Direktor  des  königl.  Skulpturen- 
Museums  in  Dresden,  Prof.  Georg  Treu,  das  Wort  ergriffen  und  seine 
Festrede  für  die  Goetbegesellschaft  „Hellenische  Stimmungen  in  ier 
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Bildhauerei  von  Einet  and  Jetzt“  in  erweiterter  Form  aasgearbeitet  and 
seine  geistreichen  Erörterungen  mit  zahlreichen,  trefflichen  Abbildungen 
belegt.  Unter  den  Künsten  ist  ans  natürlichen  Gründen  die  Bildhauer* 
konst  in  fast  stetem  Kontakt  mit  der  Antike  geblieben,  and  wenn  auch 
veränderte  Kultusepochen  zeitweilig  ein  Zurückdr&ngen  der  klassischen 
Vorbilder  veranlagten,  ihre  „stille  Größe“  wurde  stets  zum  Regulativ, 
wenn  Abweichungen  von  den  ästhetischen  Grundprinzipien  der  Kanst 
stattfanden.  Treu  beginnt  seine  Ausführungen  mit  Winkelmann  and  seiner 
freilich  einseitigen  Begeisterung  für  die  hellenische  Kanst.  Es  wird  in 
gToßen  Zügen  nachgewiesen,  daß  nicht  die  „fröhliche  Gemütsart  der 
Griechen“  die  Last  and  Freude  an  den  idealen  Körperübangen  der 
Modelle  für  die  Künstler  war,  sondern  harte  Nötigungen  die  Hellenen 
zwangen,  in  den  Ringscholen  and  aaf  dem  Felde  ihre  Kräfte  za  üben.  — 
Mit  dem  Christentum  entwickelte  sich  freilich  eine  neae  Kanst  Die 
„klare,  milde  Lampe,  die  im  Verborgenen  brannte,  während  das  Leben 
im  Tageslicht  sich  verwirrte  and  verdunkelte“,  beleachtete  anfänglich  in 
der  Katakorabenkunst  noch  Symbole  des  Altertums:  die  endlich  siegende 
Kirche  aber  schmückte  dann  ihre  Maeht  noch  mit  den  erstarrten  Bild¬ 
formen  der  Antike.  Mit  den  verheerenden  Volkerkämpfen  versank  die  alte 
Welt,  am  erst  nach  einem  Jahrtausend  auf  italischem  Boden  wieder  ihre 
Auferstehung  za  feiern. 

Der  Verf.  würdigt  die  mittelalterliche  Kunst  im  vollen  Umfange. 
Die  Lebensbestimmung  war  eine  andere  geworden;  der  bescheidene  grie¬ 
chische  Tempel  hatte  im  gotischen  Riesendom,  dem  architektonischen 
Ausdruck  des  neuen  Glaubens,  ein  Gegenstück  erhalten,  welches  in 
Schöpferkraft  und  Volkstümlichkeit  alles  in  der  Welt  bis  dabin  tektonisch 
Geschaffene  überragte.  Freilich  blieb  die  Plastik  nar  ein  dienendes  Glied 
der  Architektur,  ein  symbolisches  Ornament.  Erst  im  XV.  Jahrhundert 
schuf  die  Freude  des  Menschen  an  der  eigenen  Gestalt  wieder  plastische 
Kunstwerke  im  Sinne  der  Antike,  wenngleich  unter  veränderten  Lebens¬ 
bedingungen.  Michel-Angelo  taucht  auf  und  mächtig  klingt  in  seinen 
Gestalten  das  antike  Formgefübl  wieder.  —  Treu  stellt  Polyklets  Dory- 
phoros  den  sterbenden  Sklaven  Michel-Angelos  gegenüber  und  ergebt  sich 
in  geistvollen  Vergleichen  der  Formbildung  beider  Kunstwerke.  In  der 
dabinsinkenden  Jüuglingsgestalt  des  Florentiner  Meisters  sehen  wir  den 
idealschonen  Körper  seines  in  Gedichten  vielbesungenen  Freundes  Tomuo, 
der  frühzeitig  starb  und  welchen  der  Meister  siebzig  Grabscbriften  wid¬ 
mete.  Michel-Angelo  ist  die  Zentralgestalt  der  ganzen  Renaissance- 
Bewegung  in  der  Rückkehr  zu  den  antiken  Vorbildern.  —  Es  folgen  dann 
Vergleiche  mit  Dürer -Gestalten  und  jenen  von  Hans  Fischer  mit  dem 
Apollo  vom  Belvedere  und  endlich  Bernini  und  seine  Epoche  mit  den 
antiken  Bildwerken,  in  denen  gleiche  Vorwürfe  behandelt  worden.  — 
Daß  sich  Treu  dann  eingehend  mit  dem  berühmten  Frauenstandbild  aus 
Herkulaneum  (Original  im  Albertinum  zu  Dresden)  beschäftigt,  ist  selbst¬ 
verständlich.  Die  reizvolle  Gestalt  ist  ihm  ja  vor  zirka  zwanzig  Jahren 
zu  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  über  die  „Polycbromie  der  antiken 
Bildwerke“  Modell  gestanden  und  wurde  zur  Zeit  ein  Abguß  in  voller 
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Farbe  restauriert.  Der  Yerf.  bat  damals  auch  im  Österreichischen  Mosenm 
darüber  einen  Vortrag  gehalten  and  waren  Künstler  and  Kanstgelehrte 
von  dem  farbigen  Exemplar  des  Werkes  im  hohen  Grade  entzückt. 

Zorn  Schlosse  wird  dann  noch  der  Einflaß  der  antiken  Vorbilder 
auf  die  Werke  Thorwaldsens,  Schadows,  Rauchs,  Rietscbels  and  nament¬ 
lich  Hildebrands  nachgewiesen  and  nach  die  neueren  Plastiken  von 
Menieor,  Klinger  und  Rodin  interessanten  Analysen  unterzogen.  —  Die 
nächsten  Hefte  werden  enthalten  „Die  MärcbenkomOdie  in  Athen“  vom 
Staatsrat  Prof.  Dr.  Th.  Zielinski  in  St.  Petersburg  and  „Pintareh“  von 
Gebeimrat  Prof.  D.  Hirzel  in  Jena. 

Wien.  Jos.  Langl. 


Wetekamp,  Selbstbetätigung  und  Schaffensfreude  in 

Erziehung  und  Unterricht  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
ersten  Schuljahres).  2.,  stark  vermehrte  Auflage  —  nebst  einem 
Anhang  von  Paal  Borchert  „Wie  ich  die  Idee  der  Selbstbetätigung 
in  1  */*  jähriger  Schularbeit  durcbzaführen  sachte“  —  and  16  Tafeln. 
Leipzig,  Teubner  1910.  94  SS.  Preis  geb.  Mk.  1*80. 


Das  Prinzip  des  Werkunterrichts  ist  „die  Kinder,  soweit  and  soviel 
es  irgend  möglich  ist,  zur  Selbsttätigkeit  anzabalten  and  neben  dem 
Wortwissen  durch  besondere  Pflege  des  Tast-  and  Maskelsinnes  das  Sach¬ 
wissen  und  damit  wahre  Anschauung  einhergehen  za  lassen“  (S.  Sl).  Nach 
einer  ausführlichen  and  anschaulichen  Darlegung  der  psychologischen 
Grundlagen  dieser  Unterrichtsweise  werden  uns  die  bisher  erworbenen 
günstigen  Erfahrungen  mitgeteiit,  die  durch  ausführliche  Urteile  von 
Eltern  (S.  31 — 39)  bestätigt  erscheinen:  der  Übergang  vom  Hause  zur 
Schule  wird  erleichtert,  da  der  Unterricht  sich  an  den  Spieltrieb  und  den 
natürlichen  Bescbäftigongstrieb  der  Kinder  anschließt.  Hiedurch  wird 
wieder  die  Lust  und  Liebe  zur  Schule  gestärkt  und  infolgedessen  eine 
große  Ersparnis  an  Nervenkraft  gewonnen,  weil  die  Aufmerksamkeit  aus 
der  Arbeit  selbst  entspringt;  es  hat  der  Lehrer  auch  bei  größeren  Klassen 
die  beständige  Kontrolle  über  die  Mitarbeit  aller  Schüler  usw.  Die  Kinder 
werden  so  früh  dazu  gebracht,  jederzeit  mitzuwirken,  daß  die  Stoffe 
erarbeitet  werden,  anstatt  sich  darauf  zu  beschränken,  sie  sich  gedächtnis¬ 
mäßig  und  mechanisch  anzueignen  usw. 

Der;  gründliche  Text  wie  die  schonen  Tafeln  setzen  jeden  in  den 
Stand,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  dieser  Verbesserung  des  Elementar¬ 
unterrichts  kennen  zu  lernen. 


Wien. 


Jos.  Perkmann. 
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Ein  seltenes  Jubiläu 


Die  500.  Auflage  des  „Cuore“  von  De  Amicis. 

Heutzutage,  da  man  so  verschiedene  Jubiläen  feiert,  wird  es  nicht 
uninteressant  sein,  hervorsubeben,  daß  auch  ein  Buch  sein  Jubiläum  ge« 
feiert  bat.  Das  ist  der  Cuore  von  De  Amicis,  welcher  am  15.  Oktober 
1886  veröffentlicht  —  in  24  Jahren  —  die  500.  Auflage  erlebt  hat. 

Daß  ein  Buch  sich  so  lange  behaupten  und  sich  in  einer  so  statt¬ 
lichen  Zahl  von  Exemplaren  verbreiten  konnte,  muß  seinen  Grund  haben 
und  darauf  sei  hier  hingewiesen. 

De  Amicis,  dessen  Werke  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  in  der 
ganzen  gebildeten  Welt  Beifall  gefunden  haben,  hat  nichts  geschrieben, 
was  man  im  wahren  Sinne  des  Wortes  pädagogisch  nenneu  könnte. 
Er  hat  keines  von  den  bestehenden  pädagogischen  Systemen  einer  Kritik 
unterzogen;  er  bat  kein  eigenes  erfunden,  keinen  neuen  Weg,  keine  neue 
Methode  angegeben,  die  vor  den  schon  bestehenden  den  Vorzug  haben 
sollte;  er  hat  sich  nie  mit  dem  schwierigen  Problem  der  Erziehung  ex 
cathedra  befaßt,  und  doch  gibt  es  sehr  wenige  Schriftsteller,  welche  mit 
größerem  Rechte  als  De  Amicis  den  Titel  eines  Erziehers  in  Anspruch 
nehmen  könnten. 

De  Amicis  hat  in  seinen  Tagine  sparse  (Zerstreute  Blätter)  diese 
ihm  fast  angeborene  Neigung  zum  Erziehen  sehr  schön  charakterisiert, 
indem  er  sagte:  „Ich  bin  ein  geborener  Lehrer,  so  daß  ich,  wenn  ich 
nur  vier  Bänke  und  einen  Tisch  sehe,  gleich  in  Aufregung  gerate.“  Diesem 
Hange  seiner  Seele  ist  er  sein  Leben  lang  treu  geblieben.  Er  ist  der  Lehrer, 
welcher  die  schwere  Kunst  versteht,  auch  in  die  tiefsten  Winkel  der  Seele 
einzudringen  nnd  dort  den  Samen  edler  Gefühle  auszustreuen.  Er  ist  im 
Besitze  aller  jener  Mittel,  die  nötig  sind,  um  zu  überreden ,•  zu  rühren, 
aufzurichten.  Es  sind  das  Eigenschaften  des  Künstlers,  nicht  aber  eines 
theoretischen  Pädagogen.  So  ist  De  Amicis  mehr  ein  praktischer  Lehrer, 
der  sich  nicht  damit  beschäftigt,  die  größeren  oder  kleineren  Vorzüge 
einzelner  Erziehungsmethoden  zu  prüfen,  sondern  mutig  zur  Ausführung 
seines  Planes  schreitet  und,  von  seinem  gesunden  Verstände  und  reinem 
Herzen  geleitet,  erzieht  und  belehrt. 

Das  Interesse,  welches  De  Amicis  für  alles,  was  mit  der  Schule  im 
Zusammenhänge  steht,  so  oft  und  unverhohlen  gezeigt  hat,  hätte  sich  viel¬ 
leicht  nicht  in  solchem  Maße  betätigt,  wenn  er  nicht  ein  für  das  geistige 
Wohl  seiner  Kinder  besorgter  Vater  wäre.  Die  Grenzen  dieses  pädago¬ 
gischen  Problems  erweiterten  sich  auch  immer  mehr  vor  seinen  Augen.  Er 
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gewann  die  ganze  kleine  Welt  lieb,  begann  sie  tu  beobachten,  sn  stu¬ 
dieren,  er  ließ  sieb  zn  den  Kleinen  herab,  nm  sie  in  verstehen  nnd  von 
ihnen  verstanden  so  werden.  Aber  Aber  den  lockigen  Köpfen  der  lieben 
Kleinen  sah  er  auch  die  granen,  kahlen  Köpfe  ihrer  geduldigen  Lehrer; 
er  sah  sie  sich  aufreiben  in  ihrer  heiligen,  aber  selten  anerkannten  Tätig* 
keit  des  Aufziehens  jener  zarten  Pflanzen ;  er  lernte  ihre  großmütige  Geduld, 
ihre  Begeisterung  und  bittere  Enttäuschungen,  ihre  Hoffnungen  und  ihre 
mit  Selbstverleugnung  getragenen  Leiden  kennen.  Er  sab  sie  weit  von 
allen  geistigen  Kulturzentren  in  kleinen  Dörfern  ihr  kümmerliches  Leben 
fristen  im  steten  Kampfe  mit  den  Dorfautoritäten,  mit  den  Inspektoren, 
welche  die  verschiedensten  und  widersprechendsten  Ansichten  vertraten, 
mit  einer  ungebildeten  und  abergläubischen  Bevölkerung,  für  welche  der 
Lehrer  ein  Peiniger  der  Kinder  ist.  Er  sah  die  Heuchelei  des  obligaten 
Schulbesuches,  den  himmelschreienden  Widerspruch  zwischen  den  prunken* 
den  Beden  derjenigen,  welche  immer  und  überall  von  der  Erhabenheit  des 
Lebrerbernfes  sprechen  und  der  großen  Sorglosigkeit,  welche  eben  die* 
selben  an  den  Tag  legen,  wenn  es  sich  um  irgend  eine  V erbesserung  der 
Lage  der  Lehrerschaft  handelt. 

Die  mit  der  8cbule  im  engen  Zusammenhänge  stehenden  und  auch 
außerhalb  der  Grenzen  Italiens  bekannten  Werke  heißen:  Pagine  »parse 
(Zerstreute  Blätter),  Jl  romango  d’un  maestro  (Der  Roman  eines  Lehrers), 
Fra  »cuola  e  casa  (Zwischen  Schule  und  Haus),  Cuore  (Hers).  Von  diesen 
Werken  wollen  wir  dem  Cuore  unsere  Aufmerksamkeit  schenken. 

Ein  Knabe,  Heinrich,  trägt  Tag  für  Tag  in  ein  Heft  alles  ein,  was 
er  in  der  Schule  nnd  außer  der  Schule  um  sich  sieht.  Der  Vater  und  die 
Mutter  fügen  gelegentlich  ihre  Ratschläge  nnd  Betrachtungen  hinzu.  Am 
Schlüsse  jedes  Monates  wird  noch  eine  Erzählung,  die  der  Lehrer  den 
Schülern  als  Schulaufgabe  gibt,  hinsugegeben. 

Wie  man  sieht,  kann  die  Anlage  des  Boches  nicht  einfacher  sein, 
und  doch  gibt  es  sehr  wenige  Bücher,  die  einen  so  ausgesprochenen  er¬ 
zieherischen  Charakter  hätten  wie  Cuore.  Die  verschiedensten  Schüler-  und 
Lehrertypen,  unzählbare  Gelegenheiten,  darüber  zu  sprechen,  was  nach¬ 
geahmt  oder  vermieden  werden  soll,  eine  reiche  Anzahl  von  edlen  und 
niebt  schönen  Taten  in  ein  solches  Licht  gestellt,  daß  man  für  die  einen 
Bewunderung,  für  die  anderen  Widerwillen  empfindet;  Ereignisse  aus  dem 
alltäglichen  Leben,  ruhmreiche  historische  Erinnerungen,  lebensvolle  Dar¬ 
stellungen  sozialer  Tugenden  und  Laster,  alles  das  wird  erzählt,  be¬ 
schrieben,  dargestellt  mit  jener  unwiderstehlichen  Kraft,  welche  aus  der 
Einfachheit  des  Stiles  und  aus  der  festen  Überzeugung  des  Schriftstellers 
hervorgebt.  Es  gibt  in  dem  Buche  Seiten,  welche  nicht  nur  den  Knaben, 
für  welchen  sie  geschrieben  sind,  mächtig  ergreifen,  sondern  auch  die 
Kraft  haben,  den  erwachsenen  und  reifen  Leser  zu  fesseln. 

Wenn  man  die  Ansichten  des  Schriftstellers  über  die  Erziehung  der 
Kinder  sich  vor  Augen  hält,  so  kommt  man  so  dem  Schlüsse,  daß  für  den 
De  Amicis  die  bewährteste  Methode  bei  der  ersten  Erziehung  diejenige  sei, 
sich  an  das  Herz  des  Kindes  zu  wenden,  um  es  für  alle  Keime  des  Guten 
und  Schönen  empfänglich  zu  machen.  Zu  diesem  Ziele  gelange  man  auch 
durch  Übertreibung  des  Wahren  und  besondere  Hervorhebung  alles  dessen, 
was  schön  und  edel  ist.  Aus  diesem  Grunde  sind  alle  in  diesem  Boche 
handelnden  und  auftretenden  Personen,  ganz  gleich  ob  sie  Kinder  oder 
schon  Erwachsene  sind,  gut  und  liebenswürdig.  Die  wenigen  schlechten 
Personen  bessern  sich  schließlich  und  nehmen  Vernunft  an.  Der  Stolz, 
der  Neid,  die  Eitelkeit,  der  Müßiggang  werden  gewöhnlich  in  der  Art 
bekämpft,  daß  diesen  Lastern  die  ihnen  entsprechenden  Tugenden  entgegen¬ 
gestellt  werden.  In  diesem  Kampfe  sind  es  aber  die  Tugenden,  die  fast 
immer  den  Sieg  davontragen.  Und  so  scheint  es,  als  ob  De  Amicis  uns 
sagen  möchte:  „Hauptsache  ist  es,  die  Herzen  der  zarten  Kleinen  der 
Liebe  für  alles  das,  was  schön  und  gut  ist,  zu  eröffnen.“ 
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Dieser  Theorie  entsprechend  schildert  De  Amicis  seine  Gestalten 
mit  den  hellsten  Farben  seiner  Palette.  Überall  trachtet  De  Amicis  danach, 
die  Gefühle  zu  Untern  nnd  die  Herzen  za  veredeln. 

Cuore  hat  über  das  Mißtrauen  unfreundlicher  Pädagogen,  über  den 
Neid  der  Nachahmer,  über  die  Furcht  aller  mehr  oder  weniger  frommen 
Erzieher,  nach  deren  Meinung  das  Buch  liberal  geschrieben  war,  über  die 
Engherzigkeit  von  Lehrplänen  gesiegt.  Das  Buch  eroberte  Bich  die  Schulen 
der  ganzen  Welt,  obschon  ihm  die  Empfehlungen  von  oben  fehlten. 

Als  am  15.  Oktober  Cuore  veröffentlicht  wurde,  feierte  die  Mutter 
des  Schriftstellers  ihren  Namenstag.  Das  Buch  wurde  ihr  vom  Sohne  zum 
Geschenk  gemaoht,  und  man  könnte  sagen,  daß  der  Mutter  Kuß  dem 
Cuore  Glück  und  Segen  gebracht  hat.  In  nur  24  Jahren  erlebte  Cuore 
seine  500.  Auflage,  verbreitete  sich  über  die  ganze  Welt  in  einer  halben 
Million  von  Exemplaren,  wobei  die  illustrierten  und  die  Luxus*  Ausgaben 
nicht  gerechnet  sind. 

Übersetzt  wurde  Cuore  fast  in  alle  Sprachen  der  Welt:  ins  Deutsche, 
Französische,  Englische,  Spanische,  Portugiesische,  Polnische,  Rassische, 
Ungarische,  Kroatische,  Serbische,  Üechische,  Rumänische,  Holländische, 
Norwegische,  Schwedische,  Neugriechische,  Armenische,  Arabische,  Ja* 
panische. 

Der  Triumph  dieses  Buches  ist  einer  diplomatischen  Errungenschaft 
gleichzustellen.  Das  Vaterland  des  Dante,  Gallilei,  Machiavelli,  Michel¬ 
angelo  gab  auch  einen  originellen  Erzieher,  der  zum  Herzen  aller  Kinder 
sprechen  konnte.  Während  heute  der  Unterricht  durch  starre  Methoden 
gehemmt  ist  und  bei  der  Erziehung  wenig  Gewicht  der  Bildung  des  Herzens 
beigelegt  wird  —  herrscht  noch  nach  vollen  24  Jahren  ein  Buch,  das  der 
Natur  aller  Kinder  entspricht,  weil  es  durch  die  Grundidee  der  strengen 
Pflichterfüllung  das  Leben  verschönert. 

Vor  sechs  Jahren  wurde  auf  besondere  Weise  die  300.  Auflage  des 
Cuore  gefeiert.  Kollegen,  Freunde,  Bewunderer  gaben  dem  Dichter  eine 
goldene  Medaille  und  ein  Album  von  Autographen.  Bei  dem  Gastroable 
sprach  man  den  Wunsch  aus,  die  500.  Auflage  ganz  besonders  zu  feiern. 
Das  Buch  erlebte  die  prophezeite  Auflage  früher  als  man  gehofft  hatte, 
aber  die  Freude  ist  diesmal  getrübt,  weil  der  Verf.  des  Buches  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  weilt. 

Das  Verlagshaus  Treves  in  Mailand  hat  für  diese  Gelegenheit  eine 
spezielle  Ausgabe  von  Cuore  veranstaltet  mit  dem  Bildnisse  des  Dichters 
aus  dem  Jahre,  in  welchem  er  Cuore  schrieb.  Auf  dem  Titelblatte  ist  in 
verkleinertem  Maßstabe  reduziert  die  Gruppe  der  Kinder  aus  Cuore,  wie 
dieselbe  der  Bildhauer  Ximenes  ausgeführt  hat.  Hinzugefügt  ist  auch  ein 
kleines  Bändchen,  welche»  die  Reproduktion  der  Titelblätter  aller  Über¬ 
setzungen  enthält. 

Diesem  besonderen  Ereignisse  einige  Worte  gewidmet  zu  haben, 
war  fast  eine  Pflicht  gegen  den  unsterblichen  Dichter,  welcher  in  seinem 
Werke  lebt  und  noch  weiter  leben  wird,  so  lange  als  Kinderherzen  für 
das  Gute  und  Schöne  empfindlich  sein  werden. 

Zara.  W.  Freiherr  v.  Liubibratic. 
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Des  C.  Iulius  Caesar  Gallischer  Krieg  in  Auswahl.  Aof  Grand 

der  Aasgabe  von  Prof.  Dr.  Franz  Fügner  heraasgegeben  von  Dr.  W. 
Haynel.  Text  mit  Einleitung  and  3  Karten.  Leipzig  and  Berlin  1909, 
Drack  and  Verlag  von  B.  G.  Tenbner.  XV III  und  162  SS.  Preis 
geb.  in  Leinwand  1  Mk.  80  Pf.  (B.  G.  Teobners  Schüleraasgaben 
griechischer  and  lateinischer  Schriftsteller). 

Eine  Aaswahl  aas  Cftsars  Gallischem  Krieg  ist  eine  nene  Erschei¬ 
nung  aof  dem  Gebiete  der  Schulbücherliteratur;  das  Bedürfnis,  nicht  den 
ganzen  Text,  sondern  nor  eine  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  getroffene 
Auswahl  vorzolegen,  entstand  in  Preußen  durch  die  Neugestaltung  des 
höheren  Mädchenschulwesens.  Diese  Lehrpläne  geben  dem  Lehrer 
leider  nicht  mehr  die  Freiheit,  selbständig  eine  Aaswahl  zu  treffen,  son¬ 
dern  die  Lektüre  ist  so  ausalegen,  daß  „die  Bedeutung  der  Eroberung 
Galliens  für  die  Beziehungen  der  Römer  su  den  nordischen  Völkern  and 
für  die  Entstehung  des  späteren  Frankreich  und  die  Entwicklung  der 
europäischen  Kultur“  aus  dem  Lesestoffe  erhellt.  Dieser  bestimmten  For¬ 
derung  kommt  der  Herausgeber  durch  die  Aufnahme  folgender  Partien 
des  bell.  Gail,  nach:  1  1  Land  und  Volk  Galliens;  30 — 54  Besiegung  des 
Ariovist.  II  15  (3) — 28  Besiegung  der  Nervier.  III  7 — 16  Besiegung  der 
Veneter.  IV  1 — 15  Vernichtung  der  Usipeter  and  Tenkterer;  16 — 19  Cäsar 
geht  znm  ersten  Male  über  den  Rhein.  V  1 — 11  Zweite  Heerfahrt  nach 
Britannien;  12 — 14  Bemerkungen  über  Land  und  Leute  in  Britannien; 
15 — 24  Siegreiche  Kämpfe  mit  Cassivellaanns;  Rückkehr;  35 — 52  Befreiung 
des  bedrängten  Cicero.  VI  9 — 10  Zweiter  Rbeinflbergang;  11 — 20  Politische 
und  soziale  Zustände  in  Gallien;  21 — 28  Germanien  and  seine  Bewohner. 
VII.  Buch  (mit  unbedeutenden  Auslassungen). 

Der  Inhalt  zeigt,  daß  die  Auswahl  über  den  Rahmen  des  Lehr¬ 
planes  hinausgeht;  das  ist  soviel  Lesestoff,  daß  er  unmöglich  bei  geringer 
Stundenzahl  in  einem  Jahr  su  bewältigen  ist.  Dem  Herausgeber  ist  das 
natürlich  nicht  entgangen  und  er  bemerkt  deshalb  in  der  Vorrede:  „In 
diesem  Umfang  dürfte  unseres  Erachtens  der  vorliegende  Band  auch  für 
Realgymnasien,  besonders  aber  für  Reformscholen  ausreichen,  welch  letztere 
aof  die  Cäsarlektüre  etwa  */4  Jahre  der  Obertertia  verwenden  und  in 
Untersekunda  Ovid  daneben  treten  lassen“.  Dem  Buche  ist  die  schöne 
Ausgabe  von  Fügner  zugrunde  gelegt;  aus  ihr  ist  die  Texteskonstitution 
and  die  anerkannt  treffliche  typographische  Gestaltung  genommen.  Doeh 
spürt  man  in  der  ganzen  Auswahl  auch  die  selbständige  Hand  und  den 
pädagogischen  Takt  des  Herausgebers. 

Dem  Text  voraosgeschickt  ist  eine  Einleitung,  in  der  1.  Cä9ars 
Leben,  2.  Cäsar  als  Mensch  und  Schriftsteller,  3.  Gallien  und  die  Gallier, 
4.  Ober  Britannien  und  Germacien,  5.  Das  Heer  Cäsars  behandelt  werden. 
Diese  Abschnitte  decken  sich  inhaltlich  mit  den  betreffenden  Partien  des 
Hilfsheftes  von  Fügner,  nur  sind  einzelne  Auslassungen  vorgenommen, 
ferner  die  Belegstellen  gestrichen.  Manches  wäre  einer  erneuten  Über¬ 
legung  und  Überprüfung  za  unterziehen  gewesen  und  besser  nicht  direkt 
übernommen  worden:  so  S.  V,  Z.  10  v.  o.:  „Darum  trat  Cäsar  mit  Ge¬ 
nehmigung  des  Senates  den  Helvetiern  entgegen*4.  Überliefert  ist  das 
nicht,  vielmehr  betonen  gerade  die  Kritiker,  daß  Cäsar  den  helvetischen 
Krieg  aof  eigene  Faust  unternahm  und  sich  nun  in  den  Denkwürdigkeiten 
alle  Mühe  gibt,  das  Legale  seiner  Handlungsweise  darzutun  (vgl.  auch 
Mommsen,  R.  G.  111°  288).  S.  V,  Z.  14  v.  o.  heißt  es  „das  weite  Land 
. . . .  dem  Imperium  Romanum  anzugliedern,  die  Einfallspforte  der  Ger¬ 
manen  gegen  Rom  endgültig  zu  verrammeln,  vor  allem  aber  mittels  der 
Hilfsquellen  des  wohlhabenden  Landes  und  gestützt  aof  die  ...  Legionen, 
die  letzten  Stufen  zur  Monarchie  zu  ersteigen :  dies  sind  die  Absichten, 
die  Cäsar  mit  der  Eroberung  Galliens  verfolgt  und  erreicht  hat“.  So 
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apodiktisch  darf  das  nicht  mehr  behanptet  werden;  wir  müssen  der 
modernen  Cäsarforschung,  wenn  wir  ihr  noch  so  skeptisch  gegenüber 
stehen,  doch  insoweit  gerecht  werden,  daß  wir  Zweifel  darin  setzen,  ob 
Cäsar  mit  so  weitgehenden  Plinen  nach  Q&llien  ging  nnd  ob  die  Er¬ 
langung  der  Diktator  ihm  damals  schon  klar  vorschwebte,  so  daß  er  in 
einem  eroberten  Gallien  nor  eine  Operationshasis  für  weitere  Maßnahmen 
erblickte.  S.  XXX,  Z.  5  ▼.  o.  bei  der  Erörterung  der  caligae  heißt  es: 
„von  denen  der  Kaiser  Caligula  seinen  Beinamen  hatte".  Diese  Bemerkung 
ist  su  kure;  es  muß  doch  noch  gesagt  werden,  wie  so  Caligula  sein 
eognomen  erhielt;  vgl.  Tac.  Ann.  I  69.  Der  Index  und  die  Karten  stütxen 
sich  gleichfalls  auf  Fügner.  An  Karten  sind  beigegeben:  Die  Übersichts¬ 
karte  der  Feldzüge  in  den  Jahren  58  und  52,  ferner  57  und  55  und  eine 
Karte  ton  Gallien  zur  Zeit  Cäsars. 

Druck  und  Ausstattung  sind  überaus  sorgfältig  überwacht;  nur 
8.  XXX,  Z.  4  v.  o.  ist  im  Worte  Feldherr  das  h  abgesprongen. 

Wien.  Dr.  A.  Kappelmacber. 


Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische.  (Frankfurter  Lehrplan) 

für  die  Obertertia  der  Gymnasien,  besw.  Obertertia  und  Untersekunda 
der  Realgymnasien  von  Dr.  J.  Wulff,  weil.  Professor  am  Goethe- 
Gymnasium,  und  Dr.  E.  Bruhn,  Direktor  des  Goethe  -  Gymnasiums 
su  Frankfurt  a.  M.  Ausgabe  JB,  besorgt  von  Dr.  J.  Schmedes,  Pro¬ 
fessor  am  Goethe-Gymnasium  in  Frankfurt  a.  M.  Berlin,  Weidmannscbe 
Buchhandlung  1908.  VII  und  187  SS.  Preis  geb.  2  Mk.  20  Pf. 

Von  den  zwei  Teilen  des  vorliegenden  Boches,  den  Einzelsltzen 
auf  78  und  den  zusammenhängenden  Stücken  auf  109  SS-,  hat  Dr.  Schmedes 
bei  seiner  Neubearbeitung  dem  ersten  Teil  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Viele  Sätze  der  früheren  Auflage  wurden  durch  neue,  sich  an 
die  Lektüre  anschließende  ersetzt;  auch  wurden  unnötige  Schwierigkeiten 
beseitigt.  Von  den  zusammenhängenden  Stücken  kommen  bei  der  Fülle 
des  Übersetzungsstoffes  wohl  nur  die  Aufgaben  im  Anschluß  an  Cäsars 
bellum  Gallicum,  das  auch  den  Lesestoff  von  Untertertia  bildet,  in  Betracht. 
Auf  den  sprachlichen  Ausdruck  ist  große  Sorgfalt  verwendet.  Auffällig  ist 
der  allzu  häufige  Gebrauch  des  Perfektums.  Während  in  Einzelsätzen  Per¬ 
fekta  wie  im  Satz:  „Latona  und  ihre  Kinder  sind  in  vielen  griechischen 
Städten  verehrt  worden",  als  Urteile  vom  Standpunkt  der  Gegenwart  aus, 
wie  Waldeck  sie  nennt,  dem  deutschen  Sprachgebrauch  ganz  angemessen 
sind,  verunstalten  sie  die  Darstellung,  wo  sie  zwischen  Imperfekten,  den 
zusammenhängenden  Gliedern  in  der  Kette  der  Erzählung,  eingeschoben 
werden,  „Als  Orgetorix  die  Helvetier  su  überzeugen  suchte,  daß  sie  sich 
leicht  der  Hegemonie  über  ganz  Gallien  bemächtigen  würden,  hat  er  sie 
ohne  Zweifel  an-  die  Niederlage  des  L.  Caseins  erinnert". 

Besonders  möchte  ich  in  dieser  Beziehung  für  die  nächste  Auflage 
auf  die  Variationen  und  Ergänzungen  zu  Cäsars  bell.  Gail.  Buch  I — VI 
hinweisen. 

Teschen.  Hermann  Bill. 
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0.  Fritsch,  Delos,  die  Insel  des  Apollon.  Mit  27  Abbildungen. 

84  SS.  Preis  Mk.  1*50. 

- Delphi,  die  Orakelstätte  des  Apollon.  Mit  47  Abbildungen. 

185  SS.  Gütersloh,  Bertelsmann  1908  (Gymnasial-Bibliothek,  Heft  47, 

48.)  Preis  Mk.  2*40. 

Die  vorliegenden  Hefte  behandeln  zwei  Hauptstätten  der  apolli¬ 
nischen  Religion  auf  Grund  eigener  Anschauung  und  der  Kenntnis  der 
Literatur.  Bef.  war  es  im  Jahre  1896  vergönnt,  unter  Führung  Dörpfelds 
beide  Orte  zu  besuchen,  die  dank  den  Arbeiten  der  Franzosen  aufgedeckt 
sind.  Der  Verf.  hat  die  Resultate  dieser  Arbeiten  und  die  Veröffent¬ 
lichungen  gewissenhaft  verwertet,  um  einen  mit  reichem  Bilderschmuck 
versehenen  Führer  durch  die  beiden  Heiligtflmer  zu  bieten,  der  sich  durch 
klare  Darstellung  auszeichnet. 

Nach  einer  geschichtlichen  Übersicht  über  das  Werden  und  Ver- 
gehen  der  heiligen  Stätte  auf  Delos  beschreibt  der  Verf.  den  Kynthos, 
dann  den  heiligen  Bezirk;  von  Interesse  ist  der  Bezirk  der  fremden 
Götter  mit  den  Klubs  der  fremden  Kaufleute,  da  ja  Delos  als  Emporion 
von  ganz  Griechenland  galt.  Für  die  Tbeatertbeorie  Dörpfelds  hat  das 
Theater  auf  Delos  große  Bedeutng  (vgl.  8.  89  f.).  Bei  dem  Besuche  der 
Reste  der  Privatb&user  dr&ngte  sich  dem  Ref.  der  Gedanke  an  die  Häuser 
in  Pompeji  auf;  io  dem  vorliegenden  Heft  ist  auch  richtig  bemerkt,  daß 
diese  Häuser  auf  Delos  die  Vorbilder  für  den  ersten  pompeianischen  Stil, 
für  die  Dekoration  pompeianischer  Kunstübung  bieten  und  aus  der  Zeit 
stammen,  da  das  öffentliche  Leben  zurücktritt  und  ein  großer  Luxus  im 
Privatleben  sich  entwickelt.  Die  Anlagen  am  Hafen  lassen  Magazine, 
Handelshäuser  und  Docksbauten  erkennen.  Übersichtlich  sind  dann  die 
Funde  an  plastischen  Werken  aufgezäblt  und  der  Schluß  behandelt  die 
Verwaltung  der  Tempelgflter,  für  die  zahlreiche  Inschriften  das  Material 
liefern.  Zu  beachten  ist,  daß  die  Tempelkasse  als  Bankinstitut  fungierte. 
Das  Verzeichnis  der  Personen-  und  Ortsnamen  erleichtert  die  Benützung 
des  Buches. 

Weit  schwieriger  gestaltete  sich  die  Arbeit  über  Delphi,  und  wenn 
nicht  überall  veile  Klarheit  geboten  wird,  darf  dem  Verf.  kein  Vorwurf 
gemacht  werden.  Da  das  Material  noch  nicht  vollständig  vorliegt,  auch 
nicht  allgemein  zugänglich  ist,  erklärt  es  sich,  daß  es  noch  viele  Streit¬ 
fragen  gibt,  wie  die  reiche  Spezialliteratur  beweist.  Der  Verf.  gibt  eine 
Darstellung  der  Lage  und  Geschichte  des  Heiligtums,  behandelt  die  Orga¬ 
nisation  desselben,  die  pythische  Festfeier,  das  Orakel,  die  Stadt  Delphi 
und  die  Geschichte  ihrer  Aufdeckung.  Dann  folgt  die  Beschreibung  des 
heiligen  Bezirkes  mit  seinen  Denkmälern  an  der  Ruhmesballe,  der  Schatz- 
häuser,  der  anderen  Weihgeschenke  und  Örtlichkeiten,  besonders  des  Apollo¬ 
tempels.  Besonders  interessant  ist  der  „Wagenlenker“,  bei  dessen  Auffin¬ 
dung  am  9.  Mai  1896  Ref.  zugegen  war.  Der  Verf.  schließt  sich  der  Deu¬ 
tung  von  Dubns  an,  der  in  ihm  ein  Denkmal  des  Anaxilas  von  Rhegion 
sieht  (ä.  108  f.);  nach  den  Ausführungen  Studniczkas,  Jahrbuch  d.  kais. 
deutsch,  arch.  Inst.  1907,  S.  133—138,  haben  wir  aber  das  Weihgeschenk 
des  Arkesilas  IV.,  des  Tyrannen  von  Kyrene,  wegen  seines  Sieges  im  Jahre 
462  v.  Chr.  zu  erkennen,  das  gefertigt  ist  von  Amphion  aus  Knossos.  Nach 
dem  Sturze  des  Tyrannen  wurde  die  ftsrayporqpj; ,  die  Umschreibung,  auf 
den  Demos  oder  den  Oikisten  Hattos  vorgenommen;  vgl.  S.  Reinach,  Rev. 
arch.  IV.  ser.  t.  10  (1907)  880.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  Stadion  aus 
dem  V.  Jahrhundert  v.  Chr.  für  7000  Zuschauer.  Im  Anhänge  werden  die 
Freilassungsurkunden  besprochen.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  Be¬ 
handlung  der  inschriftlieh  erhaltenen,  mit  Notenschrift  versehenen  Hymnen 
S.  29  f.  Auch  dieses  Heft  enthält  ein  Verzeichnis  der  Personen-  und  Orts¬ 
namen. 
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Wie  die  Inhaltsangabe  zeigt,  bieten  die  beiden  Hefte  für  Lehrer 
und  Schüler  reiche  Belehrung:  sie  eignen  sich  besonders  für  die  Veranstal¬ 
tung  von  Licbtbildervorträgen,  um  den  Schülern  eine  Anschauung  der 
beiden  Örtlichkeiten,  die  in  der  griechischen  Geschichte  eine  große  Bolle 
spielen,  zn  vermitteln ').  Jedenfalls  soll  keine  Schülerbibliothek  die  An¬ 
schaffung  der  beiden  Hefte,  die  sich  durch  gute  Ausstattung  und  mäßigen 
Preis  empfehlen,  unterlassen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oe  hl  er. 


Th.  Fritzüch,  Zeitpunkt-Tabellen.  Leipzig,  Friedr.  Brandstetter. 
Ausgabe  A  für  einfache  Schulen  und  für  mittlere  Klassen  gehobener 
Schulen.  Preis  10  Pf.  Ausgabe  B  für  die  oberen  Klassen  mittlerer 
hchulen  und  für  die  unteren  Klassen  höherer  Schalen.  Preis  20  Pf. 
Ausgabe  C  für  höhere  Lehranstalten.  Preis  20  Pf. 

Die  Heftchen  seilen  dem  Schüler  den  Bahmen  für  die  Eintragung 
der  wichtigsten  chronologischen  Daten  bieten  und  dabei  zur  Einprägung 
der  Synchronismen  der  Deutschen  Reichs- Landes-  und  der  allgemeinen 
Geschichte  dienen.  Durch  das  feste  Schema  können  sie  wohl  für  die  Über¬ 
sichtlichkeit  gute  Dienste  leisten,  eigentlich  nötig  scheinen  sie  mir  für 
die  Mittelscholen  nicht,  da  deren  Schüler  doch  im  allgemeinen  imstande 
sein  müßten,  sich  derartige  Hefte  selbst  anzulegen. 


F.  Hollmut,  Robert  V.  Saveruy.  Erzählung  aus  den  Kreuzzügen. 
Mit  4  Bildern  (Aus  allen  Zeiten  und  Ländern,  Bd.  6).  Cöln,  Bachem. 
131  SS. 

G.  Henne  8,  Der  Sieger.  Historische  Erzählung.  Mit  4  Bildern  (Aus 
allen  Zeiten  und  Ländern,  Bd.  7).  Ebenda.  128  SS. 

Beide  Erzählungen  sind  recht  hübsch,  sie  treffen  den  Ton,  der  der 
Jugend  gefällt,  vortrefflich;  freilich  die  Charakterzeicbnung  ist  hie  und 
da  etwas  gar  zu  einfach,  ganz  böse  Menschen  auf  der  einen,  ganz  gute 
auf  der  anderen  Seite,  die  psychologischen  Motivierungen  sind  manchmal 
etwas  schwach.  Aber  Kindern  gefällt  es  wohl  60  am  besten.  Ein  weDig 
mehr  hätte  auf  die  Herausarbeitung  des  historischen  Lokalkolorits  gesehen 
werden  können.  Im  ersten  Buch  hätte  sich  prächtige  Gelegenheit  gegeben, 
das  mittelalterliche  Byzanz  etwas  ausführlicher  zu  schildern;  im  zweiten 
—  einer  Geschichte  Julians  des  Abtrünnigen  —  wäre  die  Organisation 
des  spätrömischen  Staates,  des  kaiserlichen  Hofes  ein  dankbares  Objekt 
genauerer  Beschreibung  gewesen. 

Aber  im  ganzen  und  großen  sind  die  beiden  Bücher  für  Knaben 
etwa  von  12 — 14  Jahren  ganz  gut  brauchbar,  da  sie  immerhin  so  manchen 
historischen  Stoff  leicht,  sozusagen  schmerzlos,  vermitteln.  —  Ob  es  nicht 
besser  wäre,  anerkannt  gute  historische  Bomane  bedeutender  Autoren 
durch  verständnisvolle  Bearbeitung  der  Jugend  zugänglich  zu  machen, 
ist  eine  andere  Frage. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


*)  Eine  größere  Anzahl  von  Lichtbildern,  nach  der  Zusammenstellung 
durch  den  Bef.,  ist  von  Reichert,  Wien,  IX.,  Währingerstraße  15  zu  beziehen. 
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Kleinpaul  R.,  Länder  und  Völkernamen.  478.  Band  der  Samm¬ 
lung  Göschen.  Leipzig  1910. 

Das  BQehlein  ist  eine  anregende  Plauderei  Aber  Länder-  und 
Völkernamen,  die  neben  viel  Überflüssigem  and  Bekanntem  manch  wert¬ 
vollen  Aufschluß  Aber  etymologische  Fragen  bietet. 


Geistbeck  M.,  Leitfaden  der  mathematischen  und  physi¬ 
kalischen  Geographie  fAr  höhere  Lehranstalten.  83.  Aufl.  Freiburg 
i.  Br.  1910,  Herder.  Preis  E  2*16. 

Text  und  Abbildungen  wurden  mehrfach  verbessert.  Die  Anlage 
des  Boches,  das  den  Gegenstand  kurz,  klar  und  richtig  behandelt,  ist  che 
gleiche  geblieben.  Auf  S.  40  sollte  die  Zeichnung  des  Festlandes  natur¬ 
getreuer  gegeben  werden.  Die  hohe  Auflage  ist  ein  Beweis  fAr  die  GAte 
und  Verwendbarkeit  dea  Buches. 

Wien.  J.  MAllner. 


Dr.  Eugen  Neresheimer,  Der  Tierkörper,  seine  Form  und  sein 

Bau  unter  dem  Einfluß  der  Äußeren  Daseinsbedingungen.  —  Aus 
„Wissenschaft  und  Bildung“,  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten 
des  Wissens,  berausgegeben  von  Privatdozent  Dr.  Paul  Herre.  Verlag 
von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig.  139  SS.  8°.  Preis  geh.  Mk.  1,  geb. 
31k.  1-25. 


Die  Literatur,  welche  sich  die  Popularisierung  der  Wissenschaften 
zum  Ziele  setzt,  schwillt  unheimlich  an  und  es  gebietet  schon  der  rein 
ökonomische  Standpunkt,  genauer  hinzueehen,  ehe  man  sich  ein  solches 
Werkchen  kauft.  Gewöhnlich  bat  man  doch  nur  ein  Bruchstück,  eine  aus¬ 
zugsweise  Behandlung  irgend  eines  Vortragstoffes  in  einem  Bändchen 
beisammen,  das  immerhin  zwischen  1  bis  2  Mark  kostet.  Die  Sache  sieht 
wahrhaftig  billig  aus,  ist  es  aber  in  Wirklichkeit  nicht,  denn  wenn  auch 
in  —  sagen  wir  —  zehn  Bändchen,  welche  etwa  15  Mark  kosten,  eine 
Menge  Wissenswertes  aufgespeichert  i6t,  so  bleibt  es  doch  nur  Stückwerk, 
das  teuer  genug  bezahlt  ist. 

Der  in  dem  vorliegenden,  schön  ausgestatteten  Bändchen  aus¬ 
gebreitete  Wissensstoff  ist  seiner  Natur  nach  geeigneter  für  eine  Sonder¬ 
behandlung,  soferne  hauptsächlich  nur  neuere  Forschungsergebnisse  ins 
Treffen  geführt  werden,  ln  der  Beschränkung  auf  solche  und  hauptsäch¬ 
lich  auf  allgemein  interessierende  Lebenserscheinungen  ist  das  Werkeben 
kein  Bruchstück,  sondern  ein  Ganzes.  In  schöner,  allgemein  verständlicher 
Sprache,  an  der  Hand  vortrefflicher,  zum  Teil  photographischer  Bilder, 
werden  die  Anpassungserscheinungen  in  der  Tierwelt  vorgeführt. 
Dem  Laien  eröffnen  sich  überraschende  Einblicke  in  die  neuere  biologische 
Forschung,  der  Fachmann  findet  darin  eine  übersichtliche  Sammel- 
darsteliung  ihrer  Ergebnisse.  Besonders  interessant  sind  die  Kapitel  Nr.  2 
Wassertiere,  Nr.  5  Tiefseetiere,  Nr.  8  Schmarotzer.  Sehr  praktisch  ist  die 
Zusammenstellung  einschlägiger  Literatur  am  Schlüsse  des  Werkcbens.  — 
Daß  der  Verf.  gleich  so  vielen  anderen  modernen  naturgescbicbtlicben 
Schriftstellern  es  sieh  nicht  versagen  konnte,  in  der  Einleitung  seines 
Werkcbens  dem  großen  Linnd  und  seiner  Methode  „eins  anzobängen“, 
berührt  unangenehm.  Was  Linnd  für  seine  Zeit  auf  dem  Gesamtgebiete 
der  Naturgeschichte  geleistet  bat,  war  das  Werk  eines  Riesen  im  Reiche 
der  Geisterl  Wer  über  das  Zählen  der  Staubgefäße  seinen  billigen  Spott 
ausgießt,  der  sehe  so,  ob  etwa  in  einem  Handbucbe  der  Kriegswissen- 
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schaft  über  die  Warfm aschin eD  and  Belagerangseinrichtangen  Jalios  Cäs&rs 
gespottet  wird,  die  ans  ja  aach  kindisch  Vorkommen  mögen  im  Vergleich 
xa  den  modernen  Kriegswaffen. 

Die  Angabe  aaf  S.  133,  daß  die  Schlupfwespen  ihre  Legebohrer 
selbst  durch  hartes  Holx  hindarchschieben  können,  beruht  wohl  kaum 
auf  einer  Beobachtung.  (Vielleicht  Verwechslung  mit  der  Biesenholtwespe?) 
Ebenso  dürfte  die  Annahme  eines  Geruchssinnes,  welcher  die  Schlupf¬ 
wespen  bei  der  Auffindung  der  tief  im  Holze  sitzenden  Insektenlarven 
leiten  soll,  nicht  haltbar  sein. 

Krems  a.  D.  Frans  M filier. 


rogram 


e  nach  au. 


31.  Dr.  N.  Endisch,  Ober  M.  L.  Schleifers  Dichtungen. 

Progr.  des  Kommunal-  und  Obergymnasiims  in  Gmunden  a.  Traunsee 
1906.  18  SS. 


Eine  derartige  Arbeit  Ober  einen  Verschollenen  ist  immer  beach¬ 
tenswert,  besonders  wenn  sie  wie  diese  auch  zahlreiche  Proben  bringt. 
Freilich,  Schleifer  als  Poet  verdient  kaum  eine  Auffrischung  seines  Ge¬ 
dächtnisses;  er  ist  hauptsächlich  als  tüchtiger  Mensch  und  als  Freund 
Lenaus  interessant.  Daß  E.  ffir  den  wackeren  Mann  warme  Worte  findet, 
ja  daß  er  ihn  bei  aller  Kritik  doch  noch  überschätzt,  ist  bogreiflich  und 
verzeihlich;  er  scheint  mir  allerdings  auf  das  Formale  zu  großes  Gewicht 
zu  legen,  das  bei  Schleifer  schließlich  nicht  so  schlimm  ist,  wie  der  gänz¬ 
liche  Mangel  an  dichterischer  Eigenart.  In  den  Vordergrund  gestellt  sind 
Schleifers  antifranzösiscbe  Gedichte,  die  bis  1797  zurfickreichen.  Im  Jubi- 
läumsjahre  1909  ist  Arnold  der  politischen  Dichtung  Schleifers  näher¬ 
getreten;  in  der  Sammlung  „ Achtzehnhundertneun*  (Schriften  des  Lite¬ 
rarischen  Vereins  XI  99  ff.)  finden  sich  zwei  Gedichte  von  ihm.  Aus 
Arnolds  Anmerkungen  ergibt  sieb,  daß  die  erste  Sammlung  der  Gedichte 
Schleifers,  die  1830  erschienen  ist,  die  patriotischen  Lieder  in  starker 
Überarbeitung  brachte,  daß  insbesondere  das  freiheitlich-nationale  Pathos 
gegenüber  dem  rein  dynastischen  Gefühl  in  der  zweiten  Fassung  verstärkt 
wurde.  —  Im  ganzen  gehört  Schleifer,  obwohl  vorzugsweise  im  XIX.  Jahr¬ 
hundert  tätig,  doch  stilistisch  unter  jene  ältere  Gruppe  österreichischer 
Dichter,  für  die  Klopstock  und  seine  Zeitgenossen  und  Jflnger  maßgebend 
waren,  wie  E.  richtig  betont.  —  Willkommen  ist  der  Abdruck  des  Ge¬ 
dichtes  „Der  Hirsch*4,  dem  ein  Lenauscbes  Motto  die  Unvergessenbeit 
garantiert  hat;  es  ist  —  offenbar  wegen  der  leicht  bineinzulegenden  poli¬ 
tischen  Tendenz  —  von  Kaltenbrunner  in  seine  heute  fast  allein  zugäng¬ 
liche  Sammlmg  von  Schleifers  Gedichten  nicht  aufgenommen.  —  Einige 
zeitgenössische  Urteile  über  Schleifer  sind  interessante  Belege  ffir  die 
kritiklose  Überschwänglichkeit  jener  Tage,  die  man  nicht  bloß  mit  der  allen 
Zeiten  eigenen  Maßstablosigkeit  Zeitgenossen  gegenüber  erklären  darf. 

Wien.  Dr.  Valentin  Pollak. 


32.  Adolfo  Cetto,  Pompei  e  il  golfo  di  Napoli  neir  antichitä. 

(L’eruzione  vesuviana  del  79  d.  C.).  Progr.  des  k.  k.  Obergymnasiums 
ln  Trient  1907.  50  SS. 

Verf.  gibt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  den  Inhalt  einer  Reibe 
von  Vortägen  wieder,  die  veranlaßt  waren  durch  den  Vesuvausbrueh  des 
J.  1906;  er  will  die  Bedeutung  Pompejis  zeigen  und  eine  Vorstellung 
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geben  von  der  Katastrophe,  die  die  Stadt  getroffen  ond  nna  erhalten  hat 
als  reiche  Quelle  der  Belehrung  Aber  das  antike  Leben.  Seine  gelungene 
Darstellung  beruht  anf  eigener  Beobachtung  und  auf  der  Vertrautheit 
mit  den  wichtigsten  Werken  Aber  Pompeji.  Wir  finden  zunächst  eine 
korse  Übersicht  Aber  die  Geschichte  der  St&dte  am  Golf  von  Neapel, 
Aber  die  Katastrophe  vom  J.  79  auf  Grund  der  swei  Briefe  des  jüngeren 
Plinins,  die  in  Übersetsnng  roitgeteilt  sind,  ond  Aber  die  Ausgrabungen 
in  Pompeji.  Mit  Interesse  lesen  wir  die  Verse  ans  Leopardis  Ginestra 
Aber  das  Schicksal  dieses  herrlichen  Erden  winkeis,  wo  ein  beständiger 
Kampf  swischen  Leben  ond  Tod  stattfindet  Von  S.  21  an  folgt  eine 
Besprechung  der  „3tadt  des  Schweigens“:  Der  Verf.  führt  uns  auf  die 
fora ,  zu  den  Theatern  und  in  die  Thermen,  in  die  Privathänser  mit  ihrem 
Wandschmuck«  ond  verweist  auf  die  zahlreichen  Inschriften  als  reiche 
Quelle  unserer  Erkenntnis.  Überall  finden  wir  richtige  Angaben  Aber  die 
Zeit  der  wichtigsten  Bauwerke;  bei  den  Privatbäusern  ist  zwar  die  Be¬ 
zeichnung  casa  Romana  gebraucht  eher  auf  die  allmähliche  Entwicklung 
und  den  griechischen  Einfluß  hingewiesen  besonders  auf  Delos,  das  mit 
Becht  als  una  Pompei  delV  Oriente  bezeichnet  wird.  Gewiß  wird  jeder 
Lehrer  diese  Abbandlong  mit  Erfolg  für  den  Unterricht  benAtzen  können, 
es  sei  daher  nachdrücklich  darauf  verwiesen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


33.  Dr.  J.  Schwerdfeger,  Eine  Beschreibung  der  Stadt 

Wien  aus  der  Zeit  Kaiser  Karls  VI.  Progr.  des  k.  k.  Aka¬ 
demischen  Gymnasiums  in  Wien  1906.  24  SS. 

Der  durch  eine  Reihe  vorzüglicher  Publikationen  bestens  bekannte 
Verf.  bringt  in  vorliegender  Abhandlung  einen  Abschnitt  aus  Anselm 
Desings  vielbändigem  Werke  „Auxilia  Historica  oder  historischer  Behülff“, 
speziell  von  dessen  II.  Bande  „Von  Teutschland“  etc.  (Stadt  a.  Hof 
nächst  Regensburg  1741)  zum  Abdrucke  und  schickt  demselben  eine  von 
großer  Belesenheit  zeugende  Einleitune  (S.  S — 8)  voraus.  Anselm  Desing 
war  Konventoale  des  Benediktinerstiftes  Ensdorf  bei  Amberg  in  der  Ober* 

!>falz,  später  Professor  der  Salzburger  Universität  ond  wurde  wabrschein- 
ieh  nach  1747  Abt  seines  Klosters.  Da  Desing  an  der  Wiener  Universität 
seinen  Studien  oblag,  so  kannte  er  die  Kaiserstadt  aus  jahrelanger  eigener 
Anwesenheit,  ln  dem  ersten  Teile  „Von  der  kayserlichen  Residentz-Stadt 
Wienn“  schildert  Desing  die  innere  Stadt,  die  Vorstädte,  das  Klima  und 
einzelne  hervorragende  Bauten  und  Sammlungen;  im  II.  Teile  „Von  dem 
Umgang  ond  anderen  Beobachtungen  zu  Wienn“  macht  uns  Desing  mit 
dem  Leben  des  Adels  und  der  Bürgerschaft  bekannt  und  rühmt  den 
Fremdenverkehr,  die  Handelstätigkeit,  aber  auch  schon  die  Kaffeehäuser, 
Weinstuben  ond  Konditoreien.  Er  hat  ein  offenes  Auge  für  die  damals 
in  Aufschwung  kommende  Seiden-  und  Tucbfabrikation  und  Abergeht  nicht 
die  Erzeugung  seidener  Strümpfe  und  des  „indianischen  Porcellain“.  Dann 
verweilt  er  bei  der  Handhabung  der  Polizeiordnung  ond  versichert,  „daß 
man  in  Vergleich  gegen  anderen  großen  Städten  hier  wenig  Unglücks- 
Fälle  ond  Poltereyen  erfahret“.  „Zu  Zehren  ist  es  in  Wirths-Häusern 
gewaltig  theoer,  aber  auch  gute  Aufwartung:  und  noch  dazu  ist  es  öffters 
gar  hart  allda  unterzukommen“.  Am  Schlosse  folgt  die  Aufzählung  der 
Basteien,  Tore,  Plätze  und  Gassen,  Kirchen,  Klöster  ond  Kapellen  als 
„Erklärung  zum  Grund- Riß  der  Stadt  Wienn“. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 
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Preisaufgabe.  Die  Kantgesellschaft  (Geschäftsführer:  Geb. 
Regierangsrat  Prof.  Dr.  Vaihinger-  Halle)  schreibt  ihre  dritte  Preis- 
an f gäbe  noeh  einmal,  nnd  zwar  mit  erhöhten  Preisen  ans,  da  keiner  der 
aaf  Grand  des  ersten  Aasschreibens  eingelaafenen  Arbeiten  ein  Preis 
zagesprocben  werden  konnte.  Der  1.  Preis  beträgt  jetzt  1500  Mark  and 
der  2.  Preis  1000  Mark.  Das  Ton  Herrn  Prof.  Karl  Güttler  an  der 
Unifersität  Mönchen,  dem  Stifter  beider  Preise,  formulierte  Thema  lautet: 
„Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte,  die  die  Metaphysik  seit  Hegels 
und  Herbarts  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat?“  Preisrichter  sind  die 
Professoren  Edmund  Husserl-  Göttingen,  Paul  Hensel- Erlangen,  August 
Messer-Gießen.  —  Die  näheren  Bestimmungen  nebst  einer  Erläuterong 
des  Tbemas  sind  unentgeltlich  und  portofrei  zu  beziehen  dnrcb  den  stell¬ 
vertretenden  Geschäftsführer  der  Kantgesellscbaft  Dr.  Artur  Liebert, 
Berlin  W.  15,  Fasanenstraße  48. 


Wladimir  Schindler  (Berlin  NO.,  Weinstraße  3),  mit  einer  voll¬ 
ständigen  Martin  Greif  -  Bibliographi  e  beschäftigt,  bittet  alle, 
welche  über  den  Dichter  oder  seine  Werke  Artikel  oder  Rezensionen 
veröffentlichten,  um  genaue  bibliographische  Daten. 


Schülerstudienreisen  in  die  französische  Schweiz 

(Sommer  1911). 

•  • 

Ein  großes  Organisationskomitd  in  Österreich,  Ungarn  nnd  Deutsch* 
land,  an  dessen  Spitze  Schulmänner,  Funktionäre  der  Unterrichtsverwal- 
tungen,  Männer  der  Wissenschaft  und  Freunde  der  Jagend  aus  allen 
Zweigen  des  öffentlichen  Lebens  stehen,  bat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
im  heurigen  Sommer  für  die  reifere  Mittelscbuljugend  und  für  Abiturienten 
von  Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschulen,  Handelsakademien  usw. 
Studien-  und  Vergnügungsreisen  in  die  französische  Schweiz  za  veranstalten. 

Zum  Unterschied  von  ähnlichen  Reisen  handelt  es  sich  hier  um 
kein  Jagen  von  Stadt  zu  Stadt,  das  keine  dauernden  Eindrücke  zu  hinter* 
lassen  pflegt.  Die  Schüler  werden  vielmehr  in  Lausanne,  Genf,  Neu- 
chätel  und  der  nächsten  Umgebung  dieser  Städte  ständigen  Aufenthalt 
nehmen,  und  ist  es  der  Zweck  dieser  Reisen,  den  jungen  Studenten  neben 
möglichst  vielseitiger  und  systematischer  intellektueller  Anregung  (ins* 
besondere  Förderung  im  Gebrauche  der  französischen  Sprache  durch  zwang* 
losen,  von  jungen  französischen  Lehrkräften  erteilten  Konversations-  und 
Anschauungsunterricht,  Kunstwanderungen,  Lichtbildervorträge,  Deklama¬ 
tionsabende,  Besuche  von  Fabriken  usw.),  vor  allem  auch  reiche  Gelegen* 
heit  zu  gesunder  körperlicher  Ausbildung  durch  intensiven  vielseitigsten 
Sportbetrieb  zu  geben  und  ihnen  schließlich  durch  zahlreiche  ein-  und 
mehrtägige  Ausflüge  eine  möglichst  umfassende  Kenntnis  der  reichen  Natar* 
Schönheiten  der  französischen  Schweiz  zu  vermitteln. 

Sammelpunkt  für  die  Reiseteilnehmer  aus  Österreich  ist  Wien.  Ab¬ 
reise  am  17.  Juli. 

In  Lausanne  werden  die  Schüler  nach  Alter  und  Sprachkenntnissen 
in  kleine  homogene  Gruppen  von  10  bis  höchstens  15  Teilnehmern  geteilt 
und  wird  sohin  jede  Schülergruppe  einzeln  in  einem  der  Villenpensionate, 
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Familienpensionen  ubw.  von  Lausanne,  Genf  oder  Neucbätel  zu  stabilem 
Aufenthalt  untergebracht. 

Die  Dauer  des  Studienaufenthaltes  beträgt  sechs  Woeben,  für  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Schülern  vier  Wochen.  Da  diese  Scbülerreisen 
natürlich  keinerlei  geschäftlichen  Charakter  haben,  konnten  die  Reise¬ 
kosten  möglichst  niedrig  gestaltet  werden  und  variieren  je  nach  der  be¬ 
nützten  Wagenklasse,  Aufenthaltsdauer  usw.  zwischen  305  K  und  490  K 
ab  Wien. 

Das  Programm  dieser  Schülerreisen,  das  in  vieler  Beziehung  Neues 
auf  dem  Gebiete  der  Jugendbildung  schaffen  will,  bat  speziell  auch  in 
den  Kreisen  des  Handels  und  der  Industrie  in  Österreich  lebhaften  An¬ 
klang  gefunden  und  wurden  in  Würdigung  des  eminenten  erzieherischen 
Wertes  dieser  Studienfahrten  bereits  zahlreiche  Freiplätze  für  minder  be¬ 
mittelte  Schüler  gestiftet,  so  von  der  n.  0.  Handels-  und  Gewerbekammer, 
der  k.  k.  priv.  allg.  österr.  Boden-Credit-Anstait,  der  Anglo-Österreichischen 
Bank,  der  Steiermärkischen  Eskompte-Bank,  der  Steiermärkischen  Spar¬ 
kasse  usw.,  sowie  von  einzelnen  Großindustriellen;  die  vollständige  Liste 
der  Stifter  wird  Anfang  Juni  veröffentlicht  werden. 

Anmeldefrist  ist  bis  zum  10.  Juni. 

Ausführliche  illustrierte  Reiseprogramme  werden  zugeschickt  von : 
in  Wien:  Dr.  jur.  Johannes  Dengler,  VIII.  Josefsgasse  6;  Dr.  med.  Erwin 
Lazar,  I.  Scbottenhof;  Dr.  phil.  Viktor  Pimmer,  XIV.  Denglergasse  5;  in 
Graz:  Dr.  Alois  Mayr,  k.k.  Handelsakademie;  in  Krakau:  Prof.  Dr.  Roman 
Jamrogiewicz,  III.  k.  k.  Staatsgyranasium;  in  Prag:  Prof.  Otto  Laascb, 
Deutsche  Handelsakademie. 


Die  51.  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schul¬ 
männer  wird  von  Dienstag  den  3.  bis  Freitag  den  6.  Oktober  1911 
nnter  dem  Präsidium  der  Herren  Prof.  Dr.  Rudolf  Lehmann  und  Geb. 
Regierongsrat  Prof.  Dr.  Schröer  in  Posen  stattfinden. 

Vorläufige  Tagesordnung:  Montag,  den  2.  Oktober.  Abends 
von  8  Ohr  an:  Begrüßung  und  geselliges  Beisammensein  im  Oberschlesi¬ 
schen  Turm  der  Ostdeutschen  Ausstellung  (Eingang  gegenüber  dem 
8t.  Lazarus-Ausgang  des  Bahnhofs,  Glogauerstraße).  —  Dienstag,  den 
3.  Okt.  10 — 1:  Erste  allgemeine  Sitzung  im  Festsaal  der  Königlichen 
Akademie.  37*:  Konstituierung  der  Sektionen.  4 — 51/,:  Allgemeine  Sitzung 
zur  Durchführung  des  Hamburger  Programms  (Universität  und  Schule): 
Philosophische  Propädeutik.  7:  Festessen.  —  Mittwoch,  den  4.  Okt.  9 — 1 1 : 
Sektionssitzungen.  11  */, — 1  */t :  Allgemeine  Sitzung.  3 Besichtigung 
der  Stadt  und  ihrer  Sehenswürdigkeiten.  7:  Festabend,  dargeboten  von 
den  städtischen  Behörden:  1.  Theatervorstellung  (Adolf  Wilbrandt,  Der 
Meister  von  Palmyra).  2.  Bewirtung.  —  Donnerstag,  den  5.  Okt.  9—11: 
Sektionssitzungen.  ll‘/t — 17*:  Allgemeine  Sitzung.  3:  Besichtigung  der 
Ansiedelungen  (Fahrpreis  1 — 2  Mk.).  7:  Aufführung  von  Plautus'  Mostei- 
laria  („Das  Gespenst“.  Übersetzt  von  F.  Skutsch)  durch  Mitglieder  des 
Breslauer  philologischen  Studenten  Vereins.  Hieran  anschließend:  Bierabend 
in  der  Ostdeutschen  Ausstellung,  dargeboten  von  den  Ortsausschüssen.  — 
Freitag,  den  6.  Okt  9 — 10'/,:  Sektionssitzungen.  107t — 127*:  Allgemeine 
(Schluß-)  Sitzung.  2:  Beginn  der  Ostmarken  fahrt  Es  ist  eine  gemein¬ 
same  Fahrt  über  Bromberg  nnd  Tborn  nach  Marienburg  und  Danzig  in 
Aussicht  genommen.  Abfahrt  von  Posen  Freitag,  den  6.  Okt.,  I*9  mittags. 
Ankunft  in  Bromberg  48S.  Besichtigung  der  Stadt.  Bierabend,  dargeboten 
von  den  städtischen  Behörden.  Abfahrt  von  Bromberg  Sonnabend,  den 
7.  Okt.,  914  vorm.,  Ankunft  in  Thorn  10**  vorm.,  Besichtigung  der  Stadt. 
Weiterfabrt  von  Tborn  41*,  Ankunft  in  Marienborg  7e  abends.  Sonntag, 
den  8.  Okt.:  Besichtigung  der  Marienburg.  II*8  Abfahrt  nach  Danzig; 
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Berichtigung. 

Ankunft  daselbst  12**  Besichtigung  der  Stadt,  Ausflug  nach  Oliva  und 
Zoppot.  Für  Unterkunft  in  guten  Hotels  tu  mäßigen  Preisen  sowie  fQr 
sachkundige  Fahrung  in  den  Städten  wird  Sorge  getragen.  Der  Fahrpreis 
beträgt  ton  Posen  nach  Dantig  rund  II.  Klasse  22  Mk.,  III.  Klasse 
14  Mk.  Bei  genügender  Beteiligung  ist  die  Bestellung  von  SondersOgen 
mit  ermäßigten  Fahrpreisen  in  Aussicht  genommen. 

Der  Preis  der  Mitgliedskarten  beträgt  11  Mk.  =  12*95  K.  (Za 
dem  statutenmäßigen  Preis  ton  10  Mk.  kommt  1  Mk.  fflr  den  Eintritt 
sur  Ostdeutschen  Ausstellung.  Die  Mitgliedskarte  gilt  vom  2.  bis  5.  Ok¬ 
tober  als  Eintrittslegitimation.)  Damen,  die  eine  wissenschaftliche  Prüfung 
abgelegt  haben,  können  vollberechtigte  Mitglieder  werden.  —  Damen¬ 
karten  für  die  Angehörigen  der  Mitglieder  stehen  xum  Preise  von  7  Mk. 
=  8*25  K  zur  Verfügung ;  sie  berechtigen  sur  Teilnahme  an  den  allgemeinen 
Sitzungen  und  den  dargebotenen  Festlichkeiten,  dagegen  nicht  zu  der  an 
den  8ektionssitzungen  und  zum  Bezug  der  Festschriften. 

Anmeldungen  werden  möglichst  bald,  spätestens  bis  zum  20.  Sep¬ 
tember  unter  Hinzufflgung  des  Preises  för  die  Mitgliedskarten  an  die 
„Ostbank  fflr  Handel  und  Gewerbe,  Konto  des  Philologentages,  Posen 
0.  1M  erbeten. 

Dem  Wobnungsausachuß  stehen  in  den  hiesigen  Hotels  gute 
Zimmer  von  3  Mk.  aufwärts  (pro  Nacht  und  Bett)  zur  Verfügung ;  außer¬ 
dem  eine  beschränkte  Anzahl  von  Privatquartieren.  Das  Empfang s- 
bureau  befindet  sich  am  Montag,  den  2.  Oktober,  und  den  folgenden 
Tagen  von  9 — 1  Uhr  und  von  3 — 6  Uhr  in  der  Kgl.  Akademie,  außerdem 
am  Montag,  den  2.  Oktober,  von  6'/4 — 8 '/4  Uhr  nachmittags  am  Bahnhof. 

Tagung  des  deutschen  Gymnasialvereins:  Montag,  2.  Okt., 
Vorm.  10  in  der  Aula  des  Kgl.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums.  Tages¬ 
ordnung:  1.  Die  Einfflhrung  der  historischen  vergleichenden  Betrachtungs¬ 
weise  in  den  grammatischen  Unterricht,  vornehmlich  des  Lateinischen. 
Referent:  Gymnasialdirektor  Niepmann  (Bonn).  2.  Die  Umgestaltung  der 
preußischen  Gymnasien,  neben  denen  am  gleichen  Ort  keine  realistische 
Schule  besteht.  Referenten:  Gymnasialdirektor  Lflck  (Steglitz),  Prof.  Ublig 
(Heidelberg).  —  Nachm.  3:  Gemeinsames  Essen  im  Hotel  de  Rome. 

Geschäftliche  Sitzung  der  deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft:  Mittwoch,  3.  Okt.  vorm.,  in  der  Kgl.  Akademie. 

Im  Anschluß  an  die  Sitzungen  der  beiden  naturwissenschaftlichen 
Sektionen  veranstaltet  die  Kgl. „Akademie  in  Posen  vom  7.  bis  14.  Okt. 
einen  Kursus  praktischer  Übungen  fflr  Oberlehrer.  Gegenstände: 
Physik,  Chemie,  mikroskopische  Botanik.  Das  Programm  wird  auf  Wunsch 
(zu  richten  an  das  Sekretariat  der  Kgl.  Akademie)  übersandt. 


Berichtigung. 

Im  Referate  Aber  Keusch,  Studienaufenthalt  in  England  (p.  S41 
dieser  Zeitschrift)  habe  ich  behauptet:  „Grieb-Schröers  gutes  Wörterbuch 
ist  leider  seit  dem  Aufkäufe  durch  den  Langenscheidtschen  Verlag  aus 
dem  Handel  zurückgezogen“.  Ich  habe  mich  inzwischen  davon  flberzeogt, 
daß  meine  Behauptung  irrig  war;  verleitet  hat  mich  dazu  die  Tatsache, 
daß  das  Werk  nicht  in  den  Ankflndigungen  der  obgenannten  Firma  zu 
finden  ist,  sondern  nur  in  denen  des  M entor- Verlags,  G.  m.  b.  H.,  an 
dem  freilich  Langenscheidt  den  Hauptanteil  bat.  Ich  freue  mich  aufrichtig, 
daß  dieses  vorzügliche,  durchaus  wissenschaftlich  gearbeitete  Lexikon  auch 
fernerhin  erhältlich  ist,  wenn  auch  der  gewöhnliche  Leser  die  etwas  ver¬ 
steckten  Ankündigungen  nur  schwer  wird  finden  können. 

Wien.  Dr.  A.  Eichler. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zu  Tacitus  Germ.  cap.  14. 

Cum  ventum  in  aciem  turpe  principi  virtute  vinci ,  turpe 
comitatui  oirtutem  principis  non  adaequare.  iam  vero  infame  in 
omnem  vitam  ac  probrosum  superstitem  principi  suo  ex  acie 
recessisse:  illum  defendere f  tueri,  suo  quoque  fortia 
facta  gloriae  eins  adsignare ,  praecipuum  sacramentum 
eet.  principee  pro  victoria  pugnant ,  comites  pro  principe. 

1.  Die  philologische  Interpretation  geht  bei  Erklärung  dieser 
Stelle  allgemein  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  Gefolgsmann 
durch  einen  (bei  Aufnahme  in  die  Gefolgschaft  abgelegten)  Eid  ver¬ 
pflichtet  sei,  den  princeps  zu  verteidigen,  und  die  eigenen  tapferen 
Taten  ihm  zuzuschreiben1);  sie  erblickt  in  diesem  Treueid  ein 
Analogon  zu  dem  römischen  Soldateneid.  Praecipuum  sacramentum 
wird  aufgefaßt  als  der  „wesentlichste  Punkt  des  Kriegseides“ ,  als 
„die  bedeutendste  eidliche  Verpflichtung“  (heiligste  Verpflichtung). 
Aber  diese  Auslegung  ist  m.  E.  hier  unmöglich.  Das  altgerma¬ 
nische  Becht  kennt  nämlich  nur  einen  prozessualen  Eid ;  der  Eid 
bei  Abschluß  von  Bechtsgeschäften  —  und  ein  solches  ist  ja  die 
Eingehung  des  Gefolgschaftsverhältnisses  —  ist  ihm  ganz  fremd. 
Sehr  richtig  ist  von  germanistischer  Seite2)  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  daß  in  jenen  bekannten  Szenen  (81,  82)  aus  dem 
Markomanenkriege  auf  der  Marcussäule,  in  der  germanische  Fürsten 
vor  dem  römischen  Kaiser  erscheinen,  die  beiden  gestreckten  Finger 
der  Germanen  nicht  auf  eine  Eidesleistung  bezogen  werden  dürfen *), 


*)  Vgl.  Baumstark,  Ausführliche  Erläuterung  des  allgemeinen 
Teiles  der  Germania  des  Tacitus,  p.  526  ff.  (und  dort  Cit.) .  —  Derselbe, 
Urdeutache  Staatsaltertümer,  p.  686  ff.  —  Greef,  Lexicon  Taciteum  II 1420. 

*)  Schröder,  Germanische  Rechtssymbolik  auf  der  Marcussäule, 
in  den  ‘Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern’,  VIII  p.  248  ff. 

*)  So  irrig  Petersen  und  Domasxewski,  Die  Marcussiule  auf 

der  piazia  Colonna,  p.  65,  157. 

Zeitschrift  f.  d.  teterr.  Gymn.  1911.  VIII.  o.  II.  Heft.  43 
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sondern  hier  ein  „Handgelöbnis  mit  aufgereckten  Fingern*4  (curvatit 
digitis)  abgelegt  wurde;  der  römische  Kaiser  hat  sich  hier  in 
politisch  klnger  Weise  den  Anschauungen  der  Barbaren  akkommo- 
diert  nnd  den  Vertrag  unter  Einhaltung  jener  Formen ,  die  nach 
germanischer  Anschauung  eine  bindende  Verpflichtung  erzeugen,  ab¬ 
geschlossen.  Nun  durfte  ja  bei  Begründung  des  Gefolgschaftsver- 
bältnisses  ein  ähnliches  feierliches  Versprechen  ,  wie  es  später  bei 
Eingehung  des  Lehensverbältnisses  gefordert  wurde,  nicht  gefehlt 
haben ;  aber  ein  derartiges  Versprechen ,  wie  es  hier  angenommen 
wird  —  sua  fortia  facta  gloriae  principis  adsignare  —  ist  der 
mittelalterlichen  Kommendation  ganz  fremd. 

2.  Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  die  bis¬ 
herige  Auffassung  von  sacramentum  bietet,  empfiehlt  es  sich,  hier 
eine  andere  Bedeutung  des  Wortes,  n.  zw.  die  m.  E.  ursprüngliche 
zugrunde  zu  legen.  Sacramentum  bedeutet  außer  „Eid“  noch  die 
„Wette“,  der  Wetteinsatz,  das  worum  gekämpft  wird.  In 
diesem  Sinne  kommt  es  insbesondere  als  die  Buße  im  altrßmi sehen 
Spruchfermel verfahren,  bei  der  legisactio  sacramento  vor1).  Diese 
Klage,  nach  Gaius’  Bericht  *)  die  actio  generalis  des  alten  Prozesses, 
kommt  noch  in  der  Kaiserzeit  im  Zentumviralgerichte  zur  Anwen¬ 
dung;  sie  hat  ihren  Namen  davon,  daß  beide  Parteien  hier  eine 
Summe  Geldes,  n.  zw.  je  nach  dem  Werte  des  Streitgegenstandes 
500  oder  50  As  ( sacramentum  quingenarium  oder  quinquagenarium), 
vorerst  zu  erlegen  haben  und  diese  Summe  in  sacro  deponiert  wird ; 
um  dieses  sacramentum  wird  gestritten,  sacramento  contenditur *). 
Diese  juristisch-prozessuale  Bedeutung  liegt  m.  E.  der  Darstellung 
des  Tacitus  zugrunde.  Sein  Gedanke  ist:  Die  principes  kämpfen 
pro  victoria,  Verteidigung  und  Schutz  des  Fürsten,  das  ist  ee, 
worum  die  Gefolgsmannen  kämpfen ;  sie  rivalisieren  darin,  ihm  ihre 


*)  Varro  de  1.  1.  V  86,  186:  Ea  pccunia,  quae  in  iudicium  venii 
in  litibus ,  sacramentum  a  sacro.  qui  petebat  et  qui  infitiabatur  de 
aliis  rebus  utrique  qutngenos  aeris  ad  pontem  deponebant ,  de  aliis 
rebus  ttem  ccrtolm)  aliom)  legitimo(m)  numerom)  assium.  qui  iudicio 
vicerat,  suum  sacramentum  e  sacro  auferebat ,  victi  ad  aerarium  re - 
dibat.  —  Festus  p.  844  b:  Sacramentum  aes  significat ,  quod  poenae 
nomine  penditur ,  sive  eo  quis  interrogatur ,  sive  contenditur.  id  m 
aliis  rebus  quinquaginta  assium  est,  in  aliis  rebus  quingentorum  xnter 
eos  qui  iudicio  t nter  se  conteuderunt  ....  cf.  Gai.  IV  14:  poena  .... 
sacramenti  aut  quingenana  erat ,  aut  quinquagenaria.  nam  de  rebus 
mille  aeris  plurisve  quingentis  assibus,  de  minoris  vero  quinquaginta 
assibus  sacramento  contendebatur  (cf.  c.  15,  16),  c.  18  qui  victus  erat 
8ummam  sacramenti  praestabat  poenae  nomine ,  eaque  in  publicum 
cedebat. 

>)  IV  13. 

a)  Einzelne  Gelehrte  nehmen  an,  daß  das  sacramentum  bei  der 
legisactio  sacramento  ursprünglich  ein  Eid  gewesen  sei  (so  Dans,  Der 
sakrale  Schot*  im  römischen  Rechtsverkehr,  p.  151,  172,  271.  Hnschke, 
Die  multa  nnd  das  sacramentum,  p.  354  ff.  Girard,  Geschichte  und 
System  des  röm.  Rechte,  p.  1079,  Anm.  2). 
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eigenen  tapferen  Taten  zuzuschreiben.  Damit  steht  ihre  Handlungs¬ 
weise  ethisch  noch  viel  höher  als  dies  bei  der  Annahme  einer  eid¬ 
lichen  Verpflichtung  der  Fall  wäre.  Die  Erfüllung  einer  Eidespflicht 
ist  nichts  besonders  Eühmenswertes ;  anders  wenn  die  Handlungs¬ 
weise  sich  als  eine  spontane,  nicht  anf  einer  besonderen  Verpflichtung 
bernbende  darstellt. 

Wien.  Stephan  Brassloff. 


Über  Wolframs 


„indikativische  Konjunktive4. 


Der  Konjunktiv  in  dem  Hauptsatz  Parz.  17,  S  s»  taeten  einen 
boten  kunt  (DQ)  hat  bisher  noch  keine  befriedigende  Erklärung 
gefunden.  Ihm  reibt  sich  noch  eine  Anzahl  anderer  mhd.  Belege 
an.  Bartsch  in  seiner  Ausgabe  des  Parzival  zu  I  483  nennt  aus 
dem  Parzival  noch: 

18,  2  sie  naemen  des  vil  rehte  war  (D), 

25,  19  die  braehten  alle  in  ditze  lant  (D), 

34,  26  guldin  toaern  ir  kerzstal  (Q), 

50,  9  die  mir  taeten  zwene  man  (G), 

56,  13  waeren  ztceir  gebruoder  kint  (D), 

60,  23  sie  taeten  rxters  eilen  schin  (G), 

82,  5  die  andern  taeten  riter schaft  (D), 

166,  7  waert  ir  iht  fruo?  (D). 

Michels,  Mhd.  Elementarbuch,  S.  150,  Anm.  3,  läßt  Parz. 
50,  9  und  60,  23  weg,  bringt  aber  326,  20  waert  ir  bi  dem 
grdle  (D)  hinzu1). 

Früher  hatte  schon  Jänicke  (zu  Biterolf  2444)  auf  Biterolf 
2444:  sie  waeren  noch  sö  sinne  bar  und  Klage  221 :  waeren  si  alle 
geborn  (A)  aufmerksam  gemacht.  Michels  &.  a.  O.  bringt  endlich 
aus  Lamprechts  v.  Begensburg  Tochter  Syon  1401:  diu  driu  mir 
*6  gedon  taeten  bei. 

Weil  der  Zusammenhang  an  allen  diesen  Stellen  dazu  zu 
drängen  scheint,  daß  der  Sachverhalt  indikativisch  aufzufassen  sei, 
weil  demnach  einerseits  das  Verständnis  jener  Verbalformen  als 
Konjunktive  kaum  möglich  oder  schwierig  schien,  anderseits  das 
Einsetzen  von  Indikativen  einen  sehr  guten  Sinn  ergab,  faßte  man 
insgemein  diese  Formen  als  Indikative  auf,  in  die  auf  irgend  eine 
Weise  der  Umlaut  eingedrungen  sei.  Einen  solchen  Ausweg  aber 
hätten  die  Erklärer  höchstens  dann  nehmen  dürfen,  wenn  sie  erst 
genau  untersucht  hätten,  ob  denn  die  Auffassung  der  Formen  als 
Konjunktive  nicht  möglich  sei.  Das  geschah  aber  von  keiner  Seite. 


1 )  Sein  neuer  Beleg  423,  13  sus  i caern  die  zicen  da  inne  entfällt, 
da  nach  (Bartsch  und)  Leitzmann  auch  D  hier  den  Indikativ  Oberliefert. 

43* 
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So  bleiben  unbefriedigend  die  Erklärungsversuche  Gotth.  Böttichers 
(Germania  21,  S.  286  f.),  dessen  Beispiele  für  eine  angebliche 
Vermischung  zwischen  Indikativ  und  Konjunktiv  unglücklich  gewählt 
sind,  Bebaghels  („Zeitfolge  der  abhängigen  Bede  im  Deutschen“ 
1878,  8.  27 — 28,  und  „Gebrauch  der  Zeitformen  im  konjunktivi¬ 
schen  Nebensatze  des  Deutschen“  1899,  S.  186),  Toblers  in  der 
Bezension  von  Bebaghels  erstgenanntem  Buch  (Germania  24, 
S.  83  ff.).  Auch  Weinbold  (Mhd.  Grammatik,  §  362)  erwähnt  unsere 
Belege  ausdrücklich  als  indikativische  Formen  mit  konjunktivischem 
Umlaut,  ebenso  faßt  sie  Michels  auf  (Mhd.  Elementarbucb,  S.  150, 
Anm.  3).  Erdmann  (Deutsche  Syntax,  S.  125)  kennt  unsere  Kon* 
jnnktive  als  Eigentümlichkeit  Wolframs  und  siebt  in  dem  Konjunkiv 
den  Ausdruck  gemütlicher  Teilnahme  oder  eine  bescheidene  Form 
der  Aussage.  Übrigens  meint  er,  es  sei  möglich,  daß  hier  Willkür 
oder  unberechtigtes  Schwanken  der  Schreiber  vorliege. 

Der  Hauptunterschied  des  vorliegenden  Versuches  gegenüber 
den  früheren  besteht  darin,  daß  ich  die  konjonktivischen  Formen 
auch  wirklich  als  Konjunktive  gelten  lasse  und  demgemäß  nach 
einer  Möglichkeit  suche,  sie  in  konjunktivischer  Bedeutung  zu 
erfassen.  Da  scheiden  sich  zunächst  einige  Fälle  dadurch  aus,  daß 
sie  sich  ohne  Schwierigkeit  in  eine  der  geläufigen  Funktionen  des 
Konjunktivs  einordnen  lassen.  So  50,  9.  Hier  muß  schon  darum 
eine  andere  Betrachtungsweise  als  bei  den  übrigen  Stellen  eintreten, 
weil  es  sich  um  einen  Konjunktiv  in  einem  Nebensatz  handelt. 
Gahmuret  spricht  aus  dem  Sinne  seines  Gegners  heraus.  Man  kann 
den  Geist  des  Satzes  auch  nhd.  ganz  gut  konjunktivisch  fassen: 
Dir  war  es  gar  nicht  recht,  daß  sich  mir  unterwürfen  zwei  Männer. 
Die  Auffassung  ist  ähnlich  wie  in  Nebensätzen,  die  von  einem 
negativen  Hauptsatz  abhängig  sind,  in  unserem  Falle  natürlich 
mit  einem  größeren  Grad  von  Subjektivität,  weil  das  Streben  darauf 
gerichtet  ist,  eine  schon  geschehene  Tatsache  zu  negieren. 

166,  7  kann  obneweiters  dubitativ  gefaßt  werden:  „Solltet 
ihr  denn  etwa  recht  früh  aufgebrocben  sein?“ 

In  326,  20  ist  der  Satz: 

toaert  ir  bi  dem  grdle ,  .... 

von  Wolfram  offenbar  als  Vordersatz  einer  hypothetischen  Periode 
gefühlt,  die  mit 

dine  vergalten  niht  min  herzeleit , 
daz  ich  vor  Pelrapeire  gewan 

schließt. 

Alle  übrigen  Konjunktive  stehen  —  wie  erwähnt  —  in  einem 
Zusammenhänge,  der  für  unser  Gefühl  den  Indikativ  zu  fordern 
scheint.  Die  Erzählung  schreitet  in  ihnen  fort,  wenn  es  auch  im 
ganzen  nur  selbstverständliche  Dinge  sind,  die  berichtet  werden. 
Vielleicht  war  gerade  dieses  für  Wolfram  ein  Anlaß,  von  der 
indikativischen  Darstellung  abzuweicben. 
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3?v£äFEs  ist  nun  vor  allem  za  überlegen,  welche  Fanktion  des 
Konjunktivs  zar  Deutung  unserer  Formen  in  Betracht  kommen  kann. 
Optativischen  Sinn  könnte  man  zur  Not  aus  18,  2  heransbekommen, 
sonst  ist  er  ebenso  wie  ein  dubitativer  oder  deliberativer  Sinn  aus¬ 
geschlossen.  Irrealität  muß  man  schon  deshalb  ablehnen,  weil  ja 
überall  eine  Tatsache  vorliegt.  Eben  wegen  dieser  Tatsächlichkeit 
des  Inhaltes  konnte  man  in  erster  Linie  an  einen  Konjunkitv  von 
der  Art  unseres:  „Die  Hälfte  des  Weges  hätten  wir  znrückgelegt!u 
denken.  In  der  Tat  läßt  sieb,  wie  sich  zeigen  wird,  25,  19  auf  diese 
Weise  erklären.  Bei  einer  solchen  Auffassung  aber  ist  vor  allem  ein 
'hypothetischer  Sinn'  erforderlich,  nicht  in  der  strengen  Bedeutung  ver¬ 
standen,  daß  immer  ein  kondizionaler  Vordersatz  zu  ergänzen  wäre, 
sondern  so,  daß  sich  die  Vorstellung  des  Sprechenden  (und  Hörenden) 
von  der  im  Konjunktiv  stehenden  Tatsache  sogleich  auf  einen 
weiteren  Gedanken  richtet,  den  der  Sprechende  im  Moment  des 
Sprechens  subjektiv  als  notwendig  mit  der  Tatsache  verknüpft 
empfindet.  Sage  ich:  Die  Hälfte  des  Weges  hätten  wir  nun  erreicht! 
so  knüpft  sich  gleich  der  Gedanke  an:  wenn  wir  nnr  schon  die 
andere  Hälfte  auch  hätten!  oder  schwächer:  jetzt  müssen  wir  uns 
an  die  zweite  Hälfte  machen!  u.  dgl.  Gegen  einen  solchen  hypo¬ 
thetischen  Sinn  spricht  aber  überall  der  Zusammenhang,  das  Bei¬ 
spiel  25,  19  ausgenommen.  Es  bleibt  daher  nur  die  Möglichkeit, 
die  Konjunktive  potential  zu  fassen,  und  zwar,  weil  sie  nicht  hypo¬ 
thetisch  sind,  vermutend-potential. 

Da  entsteht  nun  die  wichtige  Frage,  ob  das  Mittelhoch¬ 
deutsche  noch  die  Möglichkeit  besaß,  mit  dem  einfachen  Konjunktiv 
Präteriti  eine  Vermutung  mit  dem  Bezug  auf  die  Vergangenheit, 
die  ja  in  unseren  Beispielen  zweifellos  ist,  anszudrücken.  Behaghel 
(Gebrauch  der  Zeitformen  im  konjunktivischen  Nebensatze  des 
Deutschen,  S.  181  ff.)  spricht  dem  Deutschen  überhaupt  diese 
Möglichkeit  ab.  Er  bringt  hauptsächlich  Otfrid-Stellen  zur  Bespre¬ 
chung.  Bei  einzelnen  Fragesätzen  könnte  man  Bedenken  geltend 
machen,  aber  es  wäre  für  unsere  Zwecke  hier  wenig  gewonnen, 
da  in  Fragesätzen  andere  Modalitäten  des  Konjunktivs  leicht  ein- 
spielen  können.  Doch  für  die  Hypothese,  daß  es  im  Deutschen,  in 
historischer  Zeit  wenigstens,  keinen  Potential  der  Vergangenheit 
gab,  ist  das  Material,  das  Bebaghel  bringt,  viel  zu  spärlich.  Denn 
wer  eine  solche  Hypothese  aufstellt,  ist  uns  die  Interpretation 
aller  strittigen  Stellen  schuldig.  Ich  vermisse  nun  bei  ihm  be¬ 
sonders  das  Beispiel,  das  ich  als  Stütze  meiner  Ansicht  anführe, 
daß  noch  mhd.  die  (literarisch  freilich  nur  mehr  selten  verwertete, 
aber  mundartlich  vielleicht  noch  weiter  verbreitete)  Möglichkeit 
bestanden  haben  muß,  einfachen  Kooj.  Prät.  vermutend-potential 
mit  Vergangenbeitsstufe  zu  verwenden.  Dieser  Beleg  ist  gleichfalls 
aus  dem  Parzival,  513,  6  f. : 

8t  stuonden  ode  lögen 

ode  saezen  in  gezelten  ( saezen  Dg  G). 
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Eine  andere  Deutung  des  Konjunktivs  als  vermutende  Potentialitfit 
ist  hier  wohl  ausgeschlossen.  Für  den  ersten  Blick  dürfte  die 
disjunktive  Fügung  etwas  zaudern  machen ;  aber  mag  sie  immerhin 
dem  Konjunktiv  teilweise  als  Stütze  dienen;  daß  der  Dichter  durch 
die  einfache  Form  des  präteritalen  Konjunktivs  dem  Leser  den 
vermutenden  Sinn  verständlich  machen  konnte,  kann  nicht  geleugnet 
werden.  Auffallend  ist  es,  daß  der  Konjunktiv  in  diesem  Beleg 
derselben  Wurzel  zu  entspringen  scheint  wie  der  Großteil  unserer 
fraglichen  Stellen,  nämlich  dem  Humor.  Wolfram  mochte  es  ziem¬ 
lich  banal  erscheinen,  der  Beihe  nach  die  menschlichen  Ruhe¬ 
stellungen  aufzuzählen.  Er  sagt:  si  stuonden  ode  lägen  —  jetzt 
kommt  ihm  zum  Bewußtsein:  sie  können  ja  auch  gesessen  sein. 
Er  mußte  es  bringen,  aber  seinem  künstlerischen  Gefühl  wider¬ 
strebte  es,  in  etwas  platter  Weise  die  dritte  Disjunktion:  ode 
sdzen  binzuzufügen.  Er  half  sich  mit  Humor  aus  der  Verlegenheit 
und  bricht  ab :  oder  sie  mögen  (können  natürlich)  auch  gesessen  sein ! 

Ein  zweites,  nicht  ganz  sicheres  Beispiel  finde  ich  in  der 
Gudrun  1220,  2: 

Hencic  der  edele  guoten  morgen  bdt 

den  eilenden  kinden.  des  tcaere  in  dicke  not. 

Martin  bemerkt  etwas  unklar  dazu:  „Das  mußte  man  ihnen  oft 
wünschen,  um  ihr  Unglück  zu  mildern“.  —  Zn  der  wehmütigen 
Stimmung,  in  die  der  Dichter  in  seiner  Sympathie  für  die  Heldin 
verfällt,  paßt  sehr  gut  der  Sinn:  oftmals  mochten  sie  schon  dee 
Grußes  bedurft  haben  =  Sehnsucht  darnach  gehabt  haben. 

Nur  ein  Konjunktiv  von  solcher  Art  bleibt,  wie  oben  gezeigt 
worden  ist,  zur  Erklärung  unserer  Belegstellen  übrig:  ein  Kon¬ 
junktiv  also  mit  rein  potentialem  Sinn.  Es  liegt  aber  doch  überall 
eine  Tatsache  vor  und  so  muß  es  sich  jetzt  darum  handeln,  die 
psychologische  Quelle  zu  entdecken,  aus  der  heraus  wir  eine  Tat¬ 
sache  bloß  vermutungsweise  geben  können,  ohne  ihr  etwas  von 
ihrer  Realität  zu  nehmen.  Diese  subjektive  Kraft  bietet  uns  der 
Humor  mit  den  Gradunterschieden  der  Ironie  und  des  Sarkasmus 
und  auf  der  anderen  Seite  wohl  auch  das  Pathos,  das  ja  mit  der 
Ironie  im  sprachlichen  Ausdruck  oft  so  nahe  verwandt  ist,  daß 
man  sich  erst  das  Mienenspiel  des  Sprechenden  anschauen  muß, 
um  zu  erkennen,  ob  die  Sache  ernst  oder  ironisch  gemeint  sei.  Je  ein 
Beispiel  für  solche  Vermutungen,  und  zwar  aus  der  Mundart  (Znaimer 
Gegend)  1  Ein  Bauer  erzählte  einst  von  einem  französischen  Bischof, 
dem  Gesandten  Frankreichs  in  Wien,  der  wegen  seiner  Beziehungen 
zu  Damen  von  der  Kaiserin  zur  Rede  gestellt  worden  sei.  Dieser 
habe  erwidert:  „Majestät,  ich  bin  hier  als  Gesandter,  nicht  als 

Bischof!“  Dazu  bemerkte  der  Bauer:  „no  des  wivt  dö  t cos  ksokt 

_  71  *  * 

sdl/u  (Das  wird  doch  ein  Wort  sein!)  — 

A:  du,  do  Has-Suisdo  is  kestvn  gSdotm. 

B:  no  höd  v  mv  do  no  kestvn  d  dv  friv  solti'V  maxnd  §ut  brö%d. 
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A:  mo  hevst  du  ptekgSbove?  /  do  wind  v  gwis  nö  twkgSdovm  tat 

gtcesd. 

(==  A :  Du,  der  Haas  •  Schuster  ist  gestern  gestorben.  —  B :  Er 
hat  mir  doch  gestern  früh  noch  selbst  meine  Schuhe  gebracht.  — 
A:  Hörst,  Du  bist  aber  spaßig.  Da  wird  er  wahrscheinlich  noch 
nicht  gestorben  gewesen  sein!) 

Hier  wie  dort  eine  von  selbst  verständliche  Tatsache,  durch 
die  vermutende  Ausdrucksweise  aber  wird  das  eine  Mal  eine  pathe¬ 
tische,  das  andere  Mal  eine  humoristische  Wirkung  erzielt.  Unsere 
neuhochdeutschen  Vermutungsformeln  „wird  wohl“,  „mochte  wohl“, 
„dürfte  wohl“,  die  zum  Teil  („mochte“ !)  schon  aus  altdeutscher  Zeit 
stammen,  geben  einer  Modalität  Ausdruck,  die  ursprünglich  zweifellos 
durch  die  einfache  Eonjunktivform  gegeben  werden  konnte,  und 
daß  sich  diese  Möglichkeit  bis  in  die  mhd.  Zeit  hinein  noch  er¬ 
halten  bat,  glaube  ich  oben  gezeigt  zu  haben.  Wir  können  freilich 
mit  unserem  Sprachgefühl  nicht  mehr  in  alle  Ausdrucksmöglich¬ 
keiten  der  altdeutschen  einfachen  Konjunktivformen  zur  Gänze  ein- 
dringen,  müssen  aber  doch  wohl  annehmen  können,  daß  sie  den¬ 
selben  Sinn,  dieselbe  Bedeutung  und  Wirkung  entwickeln  konnten 
wie  unsere  umschreibenden  Ersatzformeln.  Demnach  wollen  wir 
untersuchen,  inwiefern  in  den  eingangs  zitierten  Stellen  ein  humo¬ 
ristischer  oder  pathetischer  Sinn  zum  Ausdruck  gelangen  kann. 

Parz.  17,  8.  Gehmuret  kam  vor  eine  ihm  und  seinem  Gefolge 
ganz  unbekannte  Stadt,  die  gerade  belagert  wurde.  Er  schickte 
Boten  aus  zu  erfragen,  was  das  für  eine  Stadt  wäre.  „Natürlich! 
Da  mochte  man  es  ihnen  gleich  gesagt  haben,  daß  das  Patelamunt 
sei“.  Mit  dem  Indikativ  ginge  die  Erzählung  ruhig  weiter:  er  ist 
der  Modus  der  Erzählung  und  des  abgeschlossenen  Urteils.  Der 
Konjunktiv  hingegen  ist  der  des  Gefühls  und  der  unfertigen  Reflexion, 
wobei  zu  beachten  ist,  daß  der  Sprechende  —  wie  überall  an 
unseren  Stellen  —  mit  seinem  Urteil  fertig  sein  kann,  sich  aber 
stellt,  als  ob  er  es  nicht  wäre,  um  eben  den  humoristischen  oder 
pathetischen  Zweck  zu  erreichen.  Der  Dichter  unterbricht  also  die 
Erzählung  und  verweilt  bei  dem  Gegenstände,  indem  er  persön¬ 
lich  Stellung  zu  ihm  nimmt.  Den  Bewohnern  von  Patelamunt,  die 
stolz  auf  ihre  Stadt  sind,  mochte  es  verwunderlich  sein,  daß  der 
fremde  Bitter  ihre  Stadt  nicht  kenne.  Der  sarkastische  Wolfram 
trägt  diesem  Stolz  auf  die  Bedeutung  Patelamunts  Rechnung,  indem 
er  die  kurze,  schneidige  Auskunft:  ez  waere  Patelamunt  mit  der 
pathetischen  Formel :  si  taeten  einen  boten  kunt  einleitet.  Natürlich 
verbirgt  sich  darunter  ein  parodistischer  Stich  auf  Patelamunt. 

18,  2.  Lange  lagen  die  Frauen  in  den  Fenstern  und  sahen 
auf  Gahmuret  und  seine  Schar.  „Da  mochten  sie  es  wohl  recht 
genau  bemerkt  haben,  wie  alles  so  prächtig  war“.  Es  ist  ein 
Scherz  auf  die  weibliche  Neugierde. 

84,  26.  „Die  Leuchter  waren  natürlich  aus  Gold ;  wie  konnten 
sie  denn  auch  anders?“  Es  liegt  eine  Ironisierung  des  höfischen 
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Stiles  vor.  Ich  verweise  gleich  hier  anf  eine  konkurrierende  Formel, 
z.  B.  18,  80: 

darnäch  muos  ouch  getrecket  sin 
aht  ors  .... 

Hinter  diesem  muose  in  höfischen  Schilderungen  vermeint  man  öfters 
ein  feines  ironisches  Lächeln  des  Dichters  zu  sehen.  (Vgl.  nach  P&rz. 
86,  6:  dd  solie  ouch  dä  bereite  sin  zer  messe  ein  sin  kappelän). 

Dieselbe  Ironie  mag  man  in  60,  23  sehen:  „ Viele  tapfere 
Helden  stritten  da  nnd  mochten  natürlich  ihre  Bitterkraft  zeigen** 
nnd  in  82,  5  „Die  andern  natürlich  mußten  den  Kampf  noch  bis 
in  die  Nacht  fortsetzen**. 

Zn  diesen  Beispielen  aus  dem  Parzival  stellen  sich  mit 
der  gleichen  Auffassncgsweise  noch  zwei  Belege  aus  anderen  Werken. 
Biterolf  nnd  Dietleib  V.  2444.  Es  wird  der  Kampf  Dietleibs  mit 
mehreren  Helden  vor  Tronje  geschildert.  Zwei  hat  er  schon  besiegt. 
Nun  beißt  es: 

si  waeren  noch  sö  sinne  barf 
daz  in  der  dritte  sd  bestuonU 
als  noch  gelfe  liute  tuont. 

Der  Dichter,  der  mit  seiner  Sympathie  auf  Seite  Dietleibs  steht, 
ruft  aus:  „Sie  mochten  wohl  noch  so  sinnlos  sein,  daß  auch  der 
dritte  noch  Lust  verspürte,  mit  ihm  zu  kämpfen,  wie  eben  leicht¬ 
sinnige  Leute  tun**.  Also  auch  hier  eine  ironische  Betrachtung  des 
Unterfangens  der  Gegner  Dietleibs. 

Sehr  gut  fügt  sich  die  Stelle  aus  Lamprechts  v.  Begensburg 
Tochter  Syon  V.  1402  an.  Lamprecht  berichtet  über  sein  früheres 
sündiges  weltliches  Leben,  über  seine  inneren  Kämpfe,  wie  ihn 
die  Unbeständigkeit  der  Welt  immer  anspornte,  ein  heiliges  Leben 
zu  beginnen. 

stcenn  ich  daz  iezuo  uol  beduhte 
und  mich  in  guoten  willen  brühte, 
so  zöch  mich  daz  Jleisch  herdan , 
sö  vaht  mich  diu  xcerlt  an, 
so  volget  ich  des  tiuvels  raeten. 
diu  driu  mir  sö  gedon  taeten, 
daz  ich  aber  därinne  bleip 
unde  mine  tage  vertreip 
in  maneger  slahte  iippecheit. 

Wir  verstehen  ßehr  wohl,  wie  Lamprecht,  der  jetzt  im  Hafen 
des  geistlichen  Ordens  seiner  inneren  Kämpfe  gedenkt  und  den 
Streit  mit  den  Eingebungen  des  Teufels  so  konkret  schildert,  in 
nachdenklich -humoristischer  Anschauung  auf  die  Vergangenheit 
zurücksiebt:  „Ja,  diese  drei  mochten  mir  wohl  so  hart  zugesetzt 
haben,  daß  ich  immer  wieder  in  der  Welt  blieb  . .  .  — 
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Eine  rein  pathetische  Absicht  dagegen  spricht  sich  ans  in 
Parz.  56,  13  und  Klage  221.  Parz.  56,  13: 

er  und  Utepandragun 
waeren  ztceir  gebruoder  kint. 

Gahmuret  erw&hnt  seinen  Großvater.  Er  verweilt  in  seiner  Be* 
geisternng  für  dessen  Ruhm  einen  Augenblick  bei  ihm  und  indem 
er  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Vater  des  Artus  hervorhebt  und 
dazu  den  vermutend-potentialen  Konjunktiv  verwendet,  will  er  auch 
ausdröcken,  daß  er  einer  solchen  Verwandtschaft  wohl  würdig  war. 
„Er  und  Utepandragun  mochten  wohl  zweier  Brüder  Sühne  ge¬ 
wesen  sein“. 

Auf  ähnliche  Weise  erfährt  die  Zahl  der  Borgun denhelden 
lobende  Hervorhebung.  Klage  219  ff.: 

von  stoanne  si  dar  wären  körnen, 
swd  man  si  het  genomen 
mit  botschaft  in  den  landen, 
zer  Burgonden  handen 
waeren  si  alle  gebom. 

Die  zwei  verallgemeinernden  Relativsätze  unterstützen  noch  die 
pathetische  Wirkung.  „Sie  alle  mochten  wohl  als  Dienstmannen 
der  Burgunden  geboren  6ein!“ 

Es  bleibt  noch  das  Beispiel  Parz.  25,  19.  Für  dieses  brauchen 
wir  nicht  die  Annahme  eines  einfachen  Potentials  der  Vergangen¬ 
heit.  Auch  Behagbel  bestreitet  nicht,  daß  der  Konjunktiv  Praeter, 
mit  irrealer  Bedeutung  mbd.  anch  die  Vergangenheitsstufe  ans¬ 
drücken  kann.  —  Die  Form  ich  brachte  konnte  also  mbd.  heißen: 

I  a  ich  dürfte  bringen.  I  b  ich  mochte  gebracht  haben  (rein  poten¬ 
tial).  II  a  ich  würde  bringen  (hypothetisch-potential  oder  irreal). 

II  b  ich  hätte  gebracht  (irreal). 

Für  die  Bedeutung  II  b  diene  folgende  Stelle  als  Beleg. 
Nibelungenlied  2107,  1: 

D6  sprach  der  küene  Dancwart  (im  zaeme  niht  ze  dagene): 
jane  stet  noch  niht  eine  min  bruoder  Uagene  . . . 

„Es  hätte  ihm  nicht  geziemt  zu  schweigen“. 

Diese  Bedeutung  des  Konj.  Präter.  zeigt  sich  auch  in  Parz. 
25,  19,  wieder  mit  dem  Unterschied,  daß  eine  Tatsache  vorliegt. 
Wieder  hat  man  nach  der  zugrunde  liegenden  subjektiven  Kraft  zu 
suchen.  Der  Zusammenhang  ist  der:  der  Fürst,  der  Gahmuret  die 
Heere  vor  der  Stadt  zeigt,  zählt  zunächst  die  Scharen  auf,  die 
Fridebrant  und  seine  Verbündeten  vor  die  Stadt  geführt  hatten. 
Damit  schließt  er  jetzt  ab: 

die  brachten  alle  in  ditze  lant 
der  Schotten  künec  V ridebrant  .  . . 
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Es  ist  also  zusammenfassend:  Diese  alle  hätte  also  hiehergebracht 
der  Schottenkönig  Fridebrant  new.  mit  dem  weiterspinnenden  Ge¬ 
danken :  wie  steht  es  nnn  mit  dem  anderen  Heere  dort?: 

westerhalp  dort  an  dem  mer 
dd  lit  Isenhartes  her  . . . 

Also  ein  Konjunktiv  wie  in  der  nhd.  Formel  „Da  wären  wir  alsoM. 
Erfordernis  dabei  ist  die  hypothetische  Geltung,  wie  oben  angedeutet, 
nicht  in  dem  Sinne,  daß  ein  kondizionaler  Vordersatz  zu  ergänzen 
ist,  sondern  bloß  mit  dem  weiterspinnenden  Gedanken  auf  das 
zweite  Heer.  Ferner  ist  notwendig,  daß  sich  in  der  Verbalhandlung 
ein  Zustand  ansdrückt.  Bei  perfektiven  Verben,  wie  bringen,  kann 
diese  Zuständigkeit  nnr  in  der  Perfektstufe  erreicht  werden:  ich 
hätte  also  gebracht  =  es  wäre  nun  da. 

Auf  die  eben  dargelegte  Weise,  glaube  ich,  ließen  sich  wohl 
unsere  konjunktivischen  Formen  auf  dem  Gebiete  des  Konjunktivs 
festhalten.  Zu  beachten  ist:  Wir  haben  es  mit  Besten  einer  aus¬ 
sterbenden  Gebrauchsweise  zu  tun.  Da  ist  die  Möglichkeit  der 
Formelhaftigkeit  —  besonders  bei  „ taetenu  —  immerhin  in  Betracht 
zu  ziehen;  und  wenn  hie  und  da  die  ironische  Färbung  nnr  auf 
Umwegen  mehr  nachempfunden  werden  kann,  so  stört  das  nicht 
unsere  Voraussetzungen  und  Schlußfolgerungen:  Humor  und  Pathos 
sind  als  die  ursprünglichen  Quellen  des  Konjunktivs  anzusehen, 
müssen  aber  nicht  unbedingt  jedesmal  sein  deutlicher  Effekt  sein. 
Als  Formeln  konnten  solche  Konjunktive  in  ihrer  Wirkung  ver¬ 
blassen.  Wir  haben  es  genau  so  bei  unserer  „mochteM-Formel,  die 
schon  altdeutsch  als  Ersatz  der  verlorenen  Vermutung  sehr  häufig 
verwendet  wurde :  es  ist  im  einzelnen  Fall  oft  schwer,  ihre  Funktion 
scharf  darzulegen,  zumeist  aber  haftet  ihr  ein  fühlbares  gemüt¬ 
liches  oder  reflezionsmäßiges  Element  an.  Also  Parz.  17,  28: 

des  mocht  och  si  vil  tcol  gezemen , 
daz  se  im  die  besten  gäben 

wäre  gleich  älterem,  schon  ungebräuchlichem:  des  gezaeme  och  si 
vil  tcol. 

Wie  deutlich  aber  etwa  die  pathetische  Wirkung  auch  in 
einer  solchen  „mochteu-Umschreibnng  hervortreten  kann,  mag  ein 
Beispiel  zeigen,  das  sich  unserem  Belege  56,  12:  icaeren  ztceir 
gebruoder  kint  direkt  an  die  Seite  stellt.  Nibelungenlied  (B)  119,  2: 

Nach  sxcerten  rief  dö  söre  von  Metzen  Ortunn: 
er  mohte  Hage  ne  n  swestersun  von  Tronege  vil  tcol  sin. 

Die  Beispiele  ließen  sich  leicht  mehren. 

Die  Beste  unseres  Konjunktivs  bei  mhd.  Autoren  halte  ich 
für  volkstümliche  Einflüsse.  Wolfram  geht  ja  auch  sonst  altertüm¬ 
lichen  Wörtern  und  Wendungen  nicht  aus  dem  Wege.  Seine  Mundart 
bot  ihm  also  vermutlich  die  Möglichkeit,  jene  aussterbende  Kon- 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Hebbels  „Nibelungen“  und  OftrtMis  „Chuonrad“.  Von  W.  Gärtner.  683 


junktivverwendung  mit  der  „mochte“ -Formel  and  anderen  Umscbrei- 
bangen  konkurrieren  za  lassen.  Und  sollte  sieb  wider  Erwarten 
wirklich  kein  weiterer  Eonj.  Prftt.  finden  lassen,  der  in  der  Art 
des:  ode  saezen  in  gezelten  Potentialität  der  Vergangenheit  rein 
ansdrfickte,  so  w&re  es  wohl  auch  kein  Zufall,  daß  wir  mehr  Sparen 
einer  solchen  Ffigang  bei  Tatsachen  haben.  Denn  die  hier  not¬ 
wendige  stärkere  subjektive  Kraft  kann  die  Ursache  der  Erhaltung 
sein.  Die  Verteilung  unseres  Konjunktivs  im  Parzi'val  ist  bemerkens¬ 
wert.  Wir  haben  sechs  Belege  im  I.  Buch,  im  II.  Buch  nur  mehr 
zwei,  Tom  III.  Buch  an  meidet  Wolfram  diesen  rein  potentialen 
Konjunktiv  der  Vergangenheit  ganz,  weil  er  eben  zu  wenig  lite¬ 
rarisch,  für  manche  vielleicht  schon  unverständlich  war. 

Daß  nur  Pluralformen  der  8.  Pers.  vorliegen,  kann  man  bei 
der  geringen  Anzahl  von  Belegen  für  bloßen  Zufall  halten. 

Wien.  Dr.  K.  Bacher. 


Friedrich  Hebbels  »Nibelungen“  and  Wilhelm 

Gärtners  „Chuonrad“. 

Fr.  Hebbel  wollte,  als  er  seine  „Nibelungen“  schuf,  ein  altes, 
hOchst  vortreffliches  Schlag-  und  Zeigewerk  mit  geschickter  Hand 
wieder  ausputzen  und  mit  einem  gut  ditbmarsisch  •  holsteinischen 
Arme  aufzieben.  So  sagt  er  in  einem  Briefe.  Ich  will  zeigen,  daß 
ein  gut  deutsch-böhmischer  Arm  beim  Werke  half.  Und  wie  bei 
diesem  Bilde  zu  fragen  wäre:  Wer  lehrt  mich  dies  alte  Schlag-  und 
Zeigewerk  verstehen  in  seinen  Federn  und  Bädern?  —  so  müßte 
auch  bei  dem  zweiten  Bilde,  unter  dem  Hebbel  seine  Arbeit  be¬ 
schrieb,  nach  dem  Deuter  und  Klärer  gefragt  werden.  Ich  meine 
die  Stelle  in  dem  Briefe  an  Dingelstedt:  „Ob  es  mir  gelungen  ist, 
die  Basreliefs  des  alten  Liedes  von  der  Wand  abzulösen,  ohne 
ihnen  ihren  Charakter  zu  nehmen,  und  ihnen  genug,  aber  nicht 
zuviel  Eingeweide  zu  geben,  muß  sich  nun  zeigen“. 

Mancher  erhebt  Anspruch:  Friedrich  Uhl  will  Hebbel  zur 
Dramatisierung  angeregt  haben  (Karl  Werner,  Deutsche  Dramaturgie 
I,  S.  246).  Hebbel  selbst  gesteht  Friedrich  Theodor  Viscber  gegen¬ 
über,  niemand  habe  auf  das  Gedicht  größeren  Einflaß  gehabt  als 
er;  B.  M.  Werner  meinte  in  der  Einleitung  zu  den  „Nibelungen“ 
(IV.  Band  der  historisch  -  kritischen  Ausgabe,  1901,  S.  XXXVII), 
Hebbel  sei  durch  das  Lied  selber  mit  Notwendigkeit  zu  seiner  Art 
der  Dramatisierung  geführt  worden.  Sein  Hinweis  auf  Wilhelm 
Gärtner  im  „Lebensbilde“  fand  in  der  Hebbelforschung  keine  Ver¬ 
wertung  und  so  konnte  Oskar  F.  Walzel  in  seiner  überaus  ver¬ 
dienstlichen  Schrift1)  wiederum  Bagen:  „Die  Elemente  der  Nibe- 

*)  Hebbelprobleme.  Leipzig,  Haeseel  1909. 
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lungensage,  die  zu  Faktoren  kontrastierender  kulturhistorischer  Ent¬ 
wicklungsreihen  werden  sollten,  herauszufinden  und  zu  bestimmen, 
blieb  Hebbel  fast  völlig  überlassen“  (S.  92). 


1. 

Wie  in  den  übrigen  Dramen  Hebbels  leuchtet  auch  aus  dem 
Verlaufe  der  Handlung  in  den  „Nibelungen“  ordnend  und  klärend 
eine  Idee  hervor.  Im  Nibelungenliede  stehen  neben  den  Überresten 
seiner  alten  heidnischen  Grundlage  —  unvermittelt  oder  halb¬ 
vermittelt  —  neue  christliche  Züge:  man  geht  ins  Münster, 
Krimhilde  empfindet  Scheu  davor,  den  Heiden  Etzel  zu  heiraten, 
der  Kaplan  zieht  mit  ins  Hunnenland  u.  s.  f.  Es  sind  Züge,  die, 
äußerlich  angefügt,  auf  den  Verlauf  des  Ganzen  keinen  Einfluß 
haben.  Hebbel  siebt  aber  in  diesem  Nebeneinander  alter  und  neuer 
Anschauungen  den  Charakter  der  Übergangszeit,  er  setzt  gerade 
diese  Züge  scharf  ins  Licht,  setzt  gerade  sie  in  spannenden  Gegen¬ 
satz.  Fußend  auf  seinen  Anschauungen  von  der  Entwicklung  der 
Welt  sieht  er  in  der  Zeit,  in  der  das  Lied  spielt,  einen  Zeitpunkt, 
in  dem  eine  Welt  untergeht,  eine  neue  sich  über  den  Trümmern 
erhebt;  einen  Zeitpunkt,  in  dem  die  Menschheit  einen  Schritt  nach 
vorwärts  tut.  Die  Gestalten:  ein  Hagen,  eine  Krimhild,  ein  Dietrich 
sind  nicht  mehr  zufällige  Individuen,  sie  erhalten  typische  Bedeu¬ 
tung,  sie  werden  zu  Vertretern  der  beiden  aufeinander  stoßenden 
Kulturepocben,  ihr  Zusammenstoß  wird  zu  einem  Konflikt  alter  und 
neuer  sittlicher  Werte.  So  gruppieren  sich  dann  die  Gestalten: 
Brunhild  und  Siegfried,  die  letzten  Biesen.  Siegfried  war  dazu  da, 
den  Lindwurm  zu  erschlagen  und  dann  den  Weg  zu  geben,  den 
dieser  ging  (Vers  2170  f.).  Die  neue  Generation  bat  das  Becbt 
und  die  Pflicht,  den  Zauber,  der  jenen  eiguet,  durch  ihren  Tod  zu 
lösen.  Hagen  ist  sich  dessen  ganz  bewußt.  Aber  er  selbst  und 
Beine  Könige:  auch  sie  sind  zum  Untergange  reif.  Die  Entwick¬ 
lungsphase,  die  sie  vertreten,  ist  im  allgemeinen  Gange  der  Welt 
überwunden.  Neue  Ideale  tauchen  auf.  Demut,  Selbstüberwindung, 
Entsagung  sind  als  neue,  wertgebende  Prinzipien  in  den  Kanon 
sittlicher  Pflichten  aufgeuommen  worden.  Wie  ein  Kehrreim  tönt 
uns  ans  dem  II.  und  aus  dem  III.  Teile  der  Dichtung  das  Wort 
der  neuen  Menschen  entgegen :  „Gedenke  dessen,  der  am  Kreuz 
vergab!“  „Im  Namen  dessen,  der  am  Kreuz  erblich!“  Die  Stellung 
des  einzelnen  im  Babmen  der  werdenden  Menschheit  (Walzel  a.  a.  0. 
S.  63)  ist  auch  hier  Hebbels  Thema. 

Mit  Becbt  sagt  Walzel  (S.  92):  „Eine  Übergangszeit  ist  ja 
die  Zeit  der  Nibelungen  gewiß.  Dennoch  bietet  die  alte  deutsche 
Dichtung,  in  der  eine  heidnische  Überlieferung  ins  Christliche 
hineingewachsen  ist,  nicht  von  selbst  die  Handhaben,  die  Hebbel 
brauchte“.  Auch  Ut  es  richtig,  wenn  er  (S.  94)  sagt,  daß  Hebbel 
den  Gegensatz  des  heidnischen  oder  halbheidnischen  Wesens  der 
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Nibelungen  viel  stärker  betont,  als  dies  je  im  Nibelungenlied  ge¬ 
schieht.  Wenn  aber  ansgesprochen  wird,  daß  Hebbel  ans  eigenem 
jene  Elemente  zn  Faktoren  kulturhistorischer  Entwicklungsreihen 
gestaltet,  aus  eigenem  den  ganzen  universalhistoriscben  Unterbau 
geschaffen  habe,  so  müssen  wir  dem  gegenüber  an  der  Ansicht 
Werners  im  „Lebensbilde*4  festhalten.  Hebbel  hatte  zu  dieser  Auf¬ 
fassung  einen  Führer.  Er  glaubte  gar  nicht,  daß  er  seine  An¬ 
sichten  in  das  Lied  bineintrage,  er  meinte  vielmehr,  das,  was  er 
zeige,  sei  im  Liede  selbst  schon  ausgesprochen.  Denn  er  fand 
gerade  diese  Auffassung  von  einem  Manne  vertreten,  der  eine  Lehr¬ 
kanzel  für  deutsche  Literatur  innebatte,  der  in  den  um  das  Nibe¬ 
lungenlied  entbrannten  Streit  als  Fachmann  eingriff,  der  zudem 
sein  Freund  war.  Es  war  der  Reicbenberger  Wilhelm  Gärtner, 
seit  1852  außerordentlicher  Professor  an  der  Universität  in  Pest1). 

Hier  hatte  Gärtner  im  Wintersemester  1853  über  das  Nibe¬ 
lungenlied  gelesen,  batte  dann  aber,  als  die  „Untersuchungen**  von 
Adolf  Holtzmann  erschienen  (Ende  1854),  sein  Manuskript  beiseite 
gelegt,  seine  Studien  wieder  aufgenommen  und  schließlich  im  Laufe 
des  Jahres  1856  sein  Buch  über  die  Nibelungenfrage  vollendet. 
Das  Vorwort  ist  am  Tage  Mariä  Namen  (14.  September)  1856 
datiert.  Gärtner  wendet  sich  scharf  gegen  Lachmanns  Liedertbeorie 
und  spielt  gegen  den  von  Holtzmann  zum  Dichter  des  Nibelungen¬ 
liedes  gestempelten  Schreiber  Eonrad  einen  von  ihm  entdeckten 
Dichter  aus,  den  Prälaten  Chuonrad  von  Göttweib,  nach  dem  er 
auch  sein  Buch  benannte2).  Fest  steht  ihm  vor  allem  eins:  Das 
Nibelungenlied  ist  ein  organisch  gegliedertes  Ganzes  (S.  40), 
ist  eine  Tragödie  eigentlich  „von  scharfer,  so  wohlbemessener 
Spannung,  wie  wir  diese  nur  in  der  Shakespeareseben  Tragödie 
wieder  suchen  dürfen**  (S.  51).  Deshalb  kann  es  nie  und  nimmer 
das  Werk  mehrerer  Dichter  sein.  Für  die  Einheit  des  Dichters 
spricht  weiter,  daß  sich  im  ganzen  Liede  das  gleiche  historische 
und  das  gleiche  poetische  Bewußtsein  ausprägt. 

Es  ist  ferner  die  Hauptsache  aller  Dichtung  die  poetische 
Idee.  Das  spricht  Gärtner  mit  diesen  Worten  (S.  50)  aus,  er 
meint  es  auch,  wenn  er  sich  gegen  die  Auffassung  Gervinus’  kehrt, 
daß  im  Drama  der  Charakter  die  Hauptsache  sei,  oder  wenn  er 
in  einer  Rezension  Tieck  tadelt,  der  „lediglich  Gescbmackstendenzen 
in  den  Rahmen  eines  Dramas  bringen  mochte**.  Jene  Grundforde¬ 
rung  aller  Dichtung  erfüllt  aber  das  Nibelungenlied.  G.  findet,  daß 
in  der  „Klage**  der  Fluch,  der  auf  dem  Raube  des  Hortes  ruht, 
stärker  betont  sei  als  im  Nibelungenliede  selbst,  daß  dort  Attila 


*)  Die  Forschung  hat  sich  bisher  um  diesen  Mann  nicht  gekümmert, 
obwohl  Hebbel  seiner  mit  größter  Anerkennung  gedenkt.  Schon  des 
längeren  gebe  ich  seinen  Arbeiten  nach,  aber  noen  ist  es  mir  nicht  mög¬ 
lich,  ein  rundes  Bild  von  ihm  so  entwerfen. 

*)  Chuonrad,  Prälat  von  Göttweib,  und  das  Nibelungenlied.  Eine 
Beantwortung  der  Nibelungenfrage.  Pest,  Wien,  Leipzig,  Hartleben  1857. 
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wegen  seines  Schwankens  gegenüber  dem  Christentnme  getadelt 
werde,  daß  dort  Kriembild  milder  beurteilt  werde,  weil  ihre  Trieb* 
feder  die  Treue  zu  Siegfried  sei,  und  er  fährt  dann  fort:  „Das 
alles  aber  ist  Reflexion,  Analyse  and  Herausgraben  oder  auch 
eigenartiges  Kolorieren  der  in  der  Tiefe  der  Dichtung  Ter* 
schlungenen  dichterischen  Momente"  (S.  281).  Gärtner 
sieht  also  im  Verlaufe  der  Handlang  tiefe,  dichterische,  sittliche 
Ideen  ausgeprägt,  so  wie  er  an  anderer  Stelle  von  einer  Tendenz 
des  Dichters  spricht  (S.  286).  Welcher  Art  sind  diese  Ideen? 

Der  Dichter  gab  der  ganzen  Katastrophe  eine  Weitsten  an g 
(S.  42).  Er  umspannt  die  ganze  deutsche  Welt:  Bargand, 
Niederland,  Norwegen  (das  ehemalige  Nibelungenreich),  Isenstein. 
Er  umgibt  auf  der  anderen  Seite  Attila  mit  24  Königen  und 
Fürsten  ...  hoch  über  alle:  Dietrich  von  Bern.  Durch  diese  räum¬ 
liche  und  zeitliche  Verbindung  erreicht  er  es,  daß  alle  Völker  an 
der  Katastrophe,  die  er  S.  266  ein  Weltgericht  nennt,  teil¬ 
nehmen.  Sie  erhält  die  allgemeinste,  erhält  Weltbedeutung.  „Das 
Burgundengeschlecht ,  aber  auch  die  zu  Attila  stehenden  Fürsten 
und  Mannen  sind  vernichtet.  Nur  Dietrich,  der  Herold  des  nach¬ 
maligen  deutschen  Weltreiches,  und  Attila  sind  übrig  geblieben" 
(S.  42).  Wie  Gärtner  diesen  Ausgang  auffaßt,  sehen  wir  auf  S.  56 : 
„Und  wenn  [der  Dichter]  die  tragische  Nacht  immer  dichter  und 
schwärzer  webt  und  schließlich  aus  solcher  den  Sieg  des  ewigen 
Sittengesetzes  wie  Sonnenaufgang  hervortreten  und  die  ver¬ 
wüstete,  aber  in  den  Trägern  neuer  Geschichte  (Dietrich 
und  Etzel)  hoffnungsreiche  Erde  bescheinen  läßt,  so  hat  er  sich 
zu  ethischer  Höhe  erhoben,  wie...."  Es  war  also  die  Absicht 
des  Dichters  der  Nibelungen,  zu  zeigen,  wie  eine  Zeit  in  allen 
ihren  Vertretern  zugrunde  geht,  wie  die  Erde  aber  hoffnungs¬ 
reich  ein  neues  Geschlecht  emporwacbsen  sieht,  das  neue  Taten 
vollbringen,  das  weit  Größeres  leisten  wird.  In  Dietrich  siebt  er 
den  Herold  des  kommenden  deutschen  Weltreiches.  Und  das  ist 
ein  christliches  Reich. 

Den  Gegensatz  zwischen  Christentum  und  Heidentum  streift 
Gärtner  besonders  bei  der  Besprechung  der  Rolle,  die  der  Kaplan 
spielt.  Ich  komme  darauf  noch  zu  sprechen,  ich  bebe  hier  nur  den 
Gegensatz  hervor,  in  den  er  dort  (S.  266)  „die  heidnische,  abgetane 
Gottheit"  und  das  neue  Christentum  setzt1). 

Hier  fand  also  Hebbel  eine  Auffassung,  wie  sie  wohl  den 
Grund  für  eine  dramatische  Bearbeitung  in  einer  ihm  wesensver¬ 
wandten  Art  geben  konnte.  Bei  der  Deutung  des  „ewigen  Sitten¬ 
gesetzes"  freilich  durfte  Gärtner  auf  Nachfolge  nicht  rechnen. 
Für  ibn  hat  es  immer  einen  christlichen,  etwas  moralisierenden 


l)  Man  vergleiche  damit,  wie  sich  Iring  („Kriemhilds  Rache“  II  2) 
mit  dem  Untergänge  der  Götter  tröstet,  woraaf  Dietrich  antwortet:  »Das 
große  Rad  der  Welt  wird  amgehängt“. 
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Anstrich.  Er  erörtert  sogar  (S.  49),  daß  auch  „Unschuldige“ 
untergeben,  und  erklärt  es  in  christlicher  Weise  nach  dem  Gedanken 
der  stellvertretenden  Sühnung. 

Wichtig  aber  wurden  für  Hebbel  die  weiteren  Ausführungen 
Gärtners  über  das  Schicksal  des  Kaplans  und  Dietrichs.  Diese 
beiden  läßt  er  ja  die  zugrunde  liegende  Idee  seines  Dramas  aus* 
sprechen. 

Gärtner  wirft  (S.  52)  die  Frage  auf,  warum  der  Kaplan 
von  dem  allgemeinen  Untergange  ausgenommen  sei.  Die  Antwort 
darauf  lautet:  Der  Kaplan  gehört  einem  Höheren  an,  er  steht 
über  dem  Streit  der  anderen.  In  seiner  Bettung  erkennen  wir  „die 
Erhöhung  der  Kirche,  deren  Diener  und  Träger  er  ist“,  er  ist 
„ein  Vertreter  der  christlichen  Weltordnung  ....  Seine  Person, 
sein  Leben  geht  nicht  mit  der  Handlung,  sondern  mit  der  Macht, 
von  welcher  sie  gerichtet  werden,  im  Bunde“  (S.  266).  Es  wird 
klar,  daß  nicht  nur  die  25.  Aventiure  des  Nibelungenliedes  die 
Keimzelle  war  für  alles,  was  Hebbel  von  dem  Kaplan  . . .  verträgt 
(Walzel,  S.  96).  Hebbel  fand  sich  bier  darauf  hingewiesen,  in  ihm 
jene  Macht,  die  im  geschichtlichen  Verlaufe  die  neue,  kommende 
war,  zu  symbolisieren.  Die  Szene,  in  der  der  Kaplan  vor  Ute  und 
Kriemhild  so  scharf  die  Demut  vor  Gott  als  den  Sinn  der  christ¬ 
lichen  Lehre  bezeichnet,  in  der  er  erzählt,  warum  er  Priester  ge¬ 
worden  ist  (Siegfrieds  Tod,  IV  8),  wie  auch  die  andere  (V  9),  in 
der  er  Kriemhild  entgegenruft :  „Gedenke  dessen,  der  am  Kreuz 
vergab!“:  beide  Szenen  sind  im  Jänner  und  Februar  1857  ge¬ 
schrieben,  unmittelbar,  nachdem  Hebbel  das  Bach  Gärtners  gelesen 
hatte1)  (vgl.  weiter  unten). 

Auch  Dietrich  ragt  aus  dem  allgemeinen  Untergange  heraus, 
der  Herold  des  nachmaligen  deutschen  Weltreiches,  der  Träger  neuer 
Geschichte.  „Dietrich  erscheint  nicht  sogleich  als  Hauptperson, 
aber  er  wird  diese  mehr  und  mehr  und  tritt  schließlich  ent¬ 
schieden  als  der  Größte  von  allen  vom  Schauplatze  ab; 
und  gleichwohl  hat  er  nicht  sonderlich  viel  gehandelt;  aber  seine 
Art  zu  handeln  ist  Majestät“  (S.  57).  Josef  Diemer  bat  zwar  über 
diese  Stelle  bitter  gespottet,  aber  ist  es  nicht  der  Dietrich,  der 
bei  Hebbel  steht?  Man  vergleiche  dazu  auch  den  Brief  Hebbels 
an  Dingelstedt  vom  81.  März  1860,  wo  er  es  an  seinen  Vorgängern 
tadelt,  daß  sie  den  gewaltigen  Dietrich  wie  einen  Strohmann  hin- 
gestellt  hätten,  für  den  einige  Kreidestriche  genügten,  und  ihm 
doch  zuletzt  das  Schwert  des  Schicksals  anvertrant  hätten.  Er  habe 
es  umgekehrt  gemacht.  —  An  anderer  Stelle  nennt  Gärtner  Sieg¬ 
fried  einen  in  die  Nähe  der  Wirklichkeit  und  Gegenwart  gerückten, 


*)  Za  dem  Hiuwei«  auf  Christas  scheint  Hebbel  durch  Scbelling 
gekommen  zu  sein.  Im  Tagebacbe  notiert  er  (Werner  IV  103,  Nr.  5540) 
•„Schellings  Vorlesung  über  das  Wort:  Er  war  gehorsam  bis  zam  Tod  am 
Kreuz!...*  Jänner  1857. 
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darum  scheinbar  größeren  Siegfried.  Wer  dächte  nicht  an  die 
drei  Freien  und  Starken,  von  denen  Etzel  spricht?  (Kriembilds 
Bache  III  3).  —  Ganz  besonders  bewundert  Gärtner  die  feine 
Motivierung  des  Dichters,  wie  er  Dietrichs  Neutralität  im  Kampfe 
darstelle,  wie  er  ihn  dann  decb  in  den  Konflikt  hineinziehe,  aber 
Jene  Mäßigung  erweise,  die  der  Situation,  der  Buhe  und  des 
eigenen  Maßbaltens  Dietrichs,  aber  auch  seiner  geschichtlichen 
Größe  und  Bedeutung  würdig  sei“.  Die  höchste,  sittliche,  gottes- 
würdige  Gerechtigkeit  findet  er  darin  (S.  51/2).  Steht  nicht  der 
Dietrich  Hebbels  vor  uns?  Er  ist  der  Träger  neuer  Geschichte: 
damit  kann  nur  gemeint  6ein,  daß  er  die  neue,  christliche  Zeit 
einleite.  Er  wird  allmählich  Hauptperson  und  tritt  als  der  Größte 
vom  Schauplatze  ab:  genau  so  bei  Hebbel.  Er  ist  in  die  Nähe 
der  Wirklichkeit  und  Gegenwart  gerückt:  es  fehlt  ihm  ja  das 
Heroen-  und  Götterhafte,  Mythische,  das  Siegfried  hat,  der  Besitzer 
der  Tarnkappe,  der  Hornhantgeechützte. 

Es  will  betont  sein,  daß  Gärtner  mit  seiner  Auffassung  wohl 
allein  stand.  Keiner  noch  hatte  das  Zusammentreffen  von  Heiden¬ 
tum  und  Christentum  zum  Angelpunkte  des  alten  Liedes  gemacht; 
Goethe  batte  ja  gerade  das  Heidnische  seiner  Gestalten  betont; 
keiner  batte  sich  mit  der  Deutung  des  Kaplans,  der  doch  nur  eine 
ganz  episodenhafte  Bolle  spielt,  keiner  mit  der  Bedeutung  Dietrichs 
für  die  Betrachtung  der  Weltgeschichte  abgegeben.  Gärtner  selbst 
beklagte  es,  daß  der  „sittliche,  christliche,  sogar  kirchliche  Wert* 
des  Nibelungenliedes  nicht  verstanden  werde,  daß  man  von  den 
frühesten  Zeiten  an  darin  eine  Fälschung  und  Mischung  der  Ge¬ 
schichte  gesehen  habe  (S.  255),  während  es  doch  voll  sei  von 
„weltgeschichtlicher  Weisheit“  (271).  Und  gerade  in  diesen  Punkten 
sehen  wir  bei  Hebbel  die  vollste  Übereinstimmung  mit  Gärtner. 
Inwieweit  freilich  Hebbel  hier  Früchte  seiner  eigenen  Saat  ernten 
konnte,  d.  b.  inwieweit  Gärtner  mit  seiner  Betrachtungsweise  Hebbels 
Schüler  ist,  das  kann  vorläufig  nicht  beantwortet  werden. 


2. 

Die  Übereinstimmung  geht  aber  noch  weiter.  Es  ist  weniger 
zu  betonen,  daß  Hebbel  wie  Gärtner  (S.  42)  annimmt,  Siegfried 
sei  schon  in  Brunhilds  Land  gewesen.  Denn  den  „Gehörnten  Sieg¬ 
fried“  schrieb  Hebbel,  ehe  das  Buch  Gärtners  erschienen  war  (vgl. 
unten).  Dasselbe  gilt  davon,  daß  Hebbel  und  Gärtner  an  dem 
„Heroen-  oder  vielmehr  Götterhaften“  seiner  Natur  festhalten  (S.  56). 
Auch  Vischer  hatte  ja  eine  mäßige  Einmischung  des  Wunderbaren 
befürwortet x).  Selbst  für  die  tiefen  Berührungen  in  der  Auffassung 


*)  Er  zählte  dazu  die  Tarnkappe,  etwas  Sagenhaftes  in  der  Natur 
Brunhilds,  die  Verkündigung  des  Unterganges  der  Bürgenden  durch  die 
Donanweiber.  Hebbel  behielt  auch  die  Hornhaut,  die  Zwerge  und  vor 
allem  den  Fluch  bei,  der  auf  dem  Schatze  ruht  (Werner  XXXI). 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Hebbels  „Nibelungen"  and  Gärtners  „Chuonrad“.  Von  W.  Gärtner.  639 

Siegfrieds  und  Brunbilds  läßt  sieb  ein  zwingender  Beweis 
aus  demselben  Gründe  nicht  führen.  Wohl  aber  wird  die  Vermutung, 
daß  Hebbel  über  diese  Fragen  mit  Gftrtner  sprach,  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  wenn  man  bei  Gärtner  nachliest:  „ [Siegfrieds  und 
Brunhilds]  Idealismus  wurzelt  in  der  alten  Sage  des  G  Otter  haften; 
an  ihnen  haftet  das  Geheimnis  einer  Wfirde  und  Kraft,  weiche 
nicht  die  gewöhnliche  der  Menschenkinder  ist;  der  Zauber  der 
Tarnkappe  selbst  auch  beruht  seitens  Siegfrieds  auf  solch  geheimer 
Natur;  auf  dieser  beruht  seine  Kraft;  gleichwie  Bronbildes  über¬ 
menschliche  Kraft  und  ihr  Widerstand  gegen  den  Bewerber  Günther, 
und  später  auch  selbst  noch  gegen  den  Bräutigam  Günther  hierauf 
beruht“  (S.  298).  Die  Schilderung,  die  Siegfried  in  der  vierten 
Szene  von  Brunbild  gibt:  von  ihrer  Kraft,  ihrer  Mitleidlosigkeit, 
ebenso  die  Schilderung  der  Jungfrau  im  ersten  Akte  von  „Sieg¬ 
frieds  Tod“  (ihre  Nornen-  und  Walkürennatur,  ihr  Stolz  auf  ihre 
Freiheit):  das  alles  können  wir  also  nicht  mit  zwingenden  Gründen 
auf  Gärtner  zurückführen.  Ja,  die  eigenartige  Verschmelzung  der 
Walküren-  und  Nomennatur  in  ihr  ist  wohl  wirklich  ganz  Hebbels 
Eigentum  (dazu  der  Brief  an  Üchtritz  vom  21.  November  1856). 
Wenn  aber  Hagen  („ Siegfrieds  Tod“  IV  9)  von  dem  Zauber  spricht, 
der  sie,  die  letzte  Riesin,  ohne  Lust  und  ohne  Wahl  zum  letzten 
Riesen  treibe,  so  können  wir  schon  an  Gärtner  erinnern.  Als  Hebbel 
das  schrieb,  kannte  er  das  Buch.  Und  umgekehrt  erhält  bei  ihm 
Brunhild  diese  Bedeutung  erst  jetzt,  wie  denn  auch  die  später 
gestrichene  Erzählung  vom  Nornenjahre  (vgl.  Werner  zu  Vers  8524) 
erst  1859  gedichtet  wurde. 

Gärtner  sucht  an  derselben  Stelle  —  er  bespricht  die  nächt¬ 
liche  Kampfszene  zwischen  Brunhild  und  Siegfried  —  das  Wesen 
Brunhilds  zn  erfassen.  Er  verweist  darauf,  daß  der  Widerstand, 
den  sie  Günther  entgegensetzt,  zunächst  seine  natürliche  Erklärung 
finde  in  der  Natur  des  Weibes  überhaupt.  Dazu  komme  aber  noch 
„ein  zweiter,  höherer,  idealer  und  hocbsittlicher  Grund,  der  diesen 
Kampf  erst  in  das  rechte  Licht  setzt;  dieser  Grand  ist  eben  die 
Walkürennatur  Brunhilds,  die  da  nicht  nur  jeder,  wie  immer 
gearteten  Jochung  und  Unfreiheit  widerstrebt,  sondern  insbeson¬ 
dere  der  Passivität  jener  Hingabe  widerstrebt,  in  welcher  eie  aus 
der  Herrlichkeit  und  Gewalt  jener  Natur  heraus-  und  in  das  rein 
Menschliche  hereintritt;  und  wieder  ist  diese  Beziehung  in  ihrer 
Tiefe  eine  sittliche;  denn  die  Jungfräulichkeit  ist  es,  in  welcher 
der  Duft  und  die  Frische  der  Walküre  fortbesteht,  und  mit  deren 
Preisgebung  auch  die  Kraft  und  Gewalt  des  Heldenleibes  versiegt. 
Diesem  letzteren  Gedanken  sind  zwei  ganze  Strophen  gewidmet 
und  es  kann  nicht  schärfer  gesagt  werden,  als  es  eben  da  gesagt 
ist,  daß,  hei!  von  der  Minne  ihre  greße  Kraft  entwich  und  wie 
sie  nun  nicht  stärker  war  denn  ein  ander  Weib“  (S.  800).  Nun 
sagt  zwar  schon  Siegfried  (der  „GehOrnte  Siegfried“,  4.  Szene), 
sie  streite  für  ihr  Magdtum,  als  wäre  ihr  Leben  daran  geknüpft; 

Zeitschrift  f.  d.  Ssterr.  Gymn.  1911.  VIII.  u.  IX.  Heft.  44 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


690  Hebbel«  „Nibelungen“  und  Gärtners  „Chnonrad“.  Von  W.  Gärtner. 

die  Ausführung  dieses  Motives  gibt  aber  Hebbel  erst  im  II.  und 
HI.  Akte  von  „Siegfrieds  Tod“.  Diese  beiden  Akte  dichtete  er  zu 
derselben  Zeit,  als  er  O&rtners  Buch  las.  Vers  1080  nnd  Vers 
1248  verweist  darauf,  daß  Brnnhild  sich  strftnbe  wie  sonst  eine 
Magd.  Im  Vers  1110  bezeichnet  sie  die  Ehe  mit  Günther  als  eine 
Schmach.  Und  der  III.  Akt  (Szene  4)  zeigt,  wie  wirklich  ihre 
Kraft  gewichen  ist : 

„Ich  mag  die  Waffen  nicht  mehr  eebn,  anch  ist 

Mein  eigner  Schild  mir  jetzt  za  schwer,  ich  wollte 

Ihn  auf  die  Seite  stellen  nnd  ich  maßte 

Die  Magd  am  Beistand  rnfen  ...“ 

Die  Stelle,  die  ich  aus  Gärtners  Buch  heraushob,  steht  dort  als 
Polemik  gegen  Holtzmanns  Behauptung,  die  nächtliche  Kampfszene 
sei  unecht.  Wir  wissen,  daß  Gärtner  die  „Untersuchungen“  Holtz¬ 
manns  im  Mai  1855  erhielt.  Fast  in  allen  Punkten  war  er  anderer 
Meinung.  Sollte  ihm  da  nicht  der  Mund  übergegangen  sein,  als 
er  die  Sommermonate  1855  mit  Hebbel  in  Gmunden  zubrachte?1) 
Und  so  künnen  wir  schließen,  daß  Hebbel  Gärtners  Ansichten  kannte, 
noch  ehe  er  sein  Buch  las.  Besondere  Bedeutung  erhält  das,  wenn 
wir  bedenken,  daß  F.  Tb.  Vischer  gerade  gegen  die  Verwertung 
dieser  Brautnacht  Bedecken  ausgesprochen  hatte  (darauf  bezieht 
sich  ja  auch  Hebbels  Brief  an  Dingelstedt  vom  31.  März  1860: 
„Wenn  ich  ...  im  ersten  Teil  das  Brantnacbt- Mysterium  diskret 
genug  behandelt  habe  ....“).  Für  die  folgenden  Punkte  besteht 
die  Schwierigkeit  nicht  mehr.  Gärtners  Buch  ist  erschienen  und 
Hebbel  hat  es  gelesen. 

Holtzmann  hatte  auch  behauptet,  die  ganze  Stelle  sei  für 
Zusammenhang  und  Fortgang  der  Handlung  überflüssig.  Auch  das 
widerlegt  Gärtner  (S.  301).  Er  bewundert,  wie  der  Dichter  Sieg¬ 
frieds  Verrat  motiviert.  „Nicht  nur,  daß  der  Dichter  mit  keinem 
Worte  sagt,  Siegfried  habe  geplaudert,  und  daß  er  cur  von  dem 
Geschenke  spricht,  das  hinreichend  verräterisch  war  und  leicht 
Ärgeres  denken  ließ,  als  wahrheitsgemäß  war,  so  gibt  auch  der 
Dichter  dem  heimlichen  Ansicbnehmen  des  Goldringleins  und  des 
Gürtels  ein  Motiv,  wie  das  nicht  sonderlich  dem  hoben  Siegfried 
und  am  wenigsten  dem  Manne  und  Helden  Siegfried  nachteilig  ist, 
nämlich:  das  Motiv  des  Übermutes;  aber  auch  dieses  Motiv  wird 
vom  Dichter  selbst  wieder  abgescbwächt,  damit  der  Eintrag,  den 
es  überhaupt  Siegfried  mache,  ja  nicht  allzu  groß  sei,  und  der 
Dichter  setzt  daher  dazu:  er  wisse  nicht,  ob  Siegfried  aus  Über¬ 
mut  Binglein  und  Gürtel  an  sich  genommen;  noch  mehr,  er  gab 
es  seinem  Weibe,  das  war  ihm  nachher  leid.  So  wahrt  der  Dichter 
seinen  Helden,  wo  er  ihn  schon  von  menschlicher  Schwäche  nicht 
frei  sprechen  kann“.  Hebbel  motiviert  freilich  noch  strenger:  den 
Bing  tilgt  er  ganz.  Mit  dem  Gürtel  bat  Brunhild  Siegfried  fesseln 


‘)  Vgl.  den  3.  Abichnitt. 
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wollen,  er  entreißt  ihr  ihn,  steckt  ihn  zo  sich  nnd  wirft  ihn  achtles 
hin.  Kriembild,  die  ihn  findet,  glaubt,  er  sei  ein  Geschenk  von 
ihm,  nnd  schmückt  sich  damit.  Siegfried  maß  ihr  die  Wahrheit 
sagen.  Darin  aber  stimmt  Hebbel  wieder  mit  G&rtner  überein,  daß 
der  Gürtel  die  Ursache  des  Geständnisses  sei.  Den  Übermut 
Siegfrieds,  den  Gärtner  berverhebt,  sehen  wir  bei  Hebbel  an  anderen 
Stellen  glänzend  verwertet. 

Den  Charakter  Kriemhilds  erörtert  Gärtner  ausführlich. 
Aus  seiner  Einheitlichkeit  gerade  schließt  er  darauf,  daß  ein  ein* 
ziger  Dichter  ihn  geschaffen  habe  müsse  (S.  54).  Auf  einiges 
▼erweise  ich:  Als  Kriembild  aus  der  Ohnmacht,  in  die  sie  an  der 
Leiche  Siegfrieds  gefallen,  erwacht,  ist  sie  eine  andere.  „ Sogar 
ihr  und  Siegfrieds  Kind  —  sie  weiß  es  nicht  mehr“  (S.  53).  In 
demselben  Abschnitt  verweist  Gärtner  nochmals  auf  diese  Tatsache. 
Er  zeigt,  daß  ihre  Leidenschaft  sie  zum  zweiten  Male  ergreift, 
„mit  ganz  gleicher  Exklusivität  und  Überschwenglichkeit  —  aber 
als  verheerende  Flamme  der  Bache,  die  wie  jene  begrabene  Liebe 
das  eigene  Blut  und  Kind  nicht  mehr  wußte  und  mochte,  jetzt  die 
eigenen  Brüder  und  die  Matter  daheim  nicht  mehr  weiß  und  be* 
denkt44  (S.  54).  So  meint  Ute  bei  Hebbel  zu  Kriembild,  es  wäre 
besser  gewesen,  wenn  sie  ihren  Sohn  bei  sich  behalten  hätte  (I  4). 
Kriembild  erwidert: 

„Ich  war  so  weit,  daß  meine  Träume  sich 
Ins  Wachen  mischten  and  dem  Morgenraf 
Des  muntern  Hahnes  trotzten:  konnte  ich 
Webl  Mutter  sein?  Ich  will  auch  nichts  von  ihm, 

Er  wurde  nicht  geboren,  mich  zu  trösten; 

Br  soll  den  Mörder  seines  Vaters  töten. 

Und  wenn  er’s  tat,  so  wollen  wir  uns  küssen 
Und  dann  anf  ewig  auseinander  gehn.*4 

Bei  aller  Hervorhebung  des  Gedankens  an  Bache,  der  Kriemhild 
geleitet  hat,  als  sie  ihr  Kind  nach  Niederland  schickte,  —  dieser 
Gedanke  ist  bei  Gärtner  nicht  hervorgehoben  —  doch  wieder  die 
Beobachtung,  daß  Kriembild  keine  Liebe  für  ihr  Kind  empfindet 
oder  vielmehr,  daß  die  Liebe  zu  ihm  in  der  zu  Siegfried  untergeht. 

S.  53  sagt  Gärtner:  „Von  der  früheren  Liebeskraft  ist  nur 
der  reine,  lautere  Wille  übrig  geblieben,  der  sich,  um  Gottes  und 
der  armen  Seele  Siegfrieds  willen,  in  verschwenderischer  Nutzung 
des  Nibelungenschatzes  zu  Gunsten  der  Armen  erweist44.  So  schil¬ 
dert  sie  auch  Hagen  und  Ute  (Kriemhilds  Bache  I  2): 

„Sie  füllte  links  und  rechts  die  offenen  Hände 
Mit  Siegfrieds  Gold  ....M 

So  schildert  sie  auch  Büdiger  (V  9): 

. . Das  ganze  Land 

War  deines  Preises  voll.  In  deinem  Auge 
Sah  ich  die  erste  Träne  und  zugleich 
Die  letzte  auch,  denn  alle  andern  hattest 

44* 
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Du  abgewisobt  mit  deiner  milden  Hand. 

Wohin  ich  trat,  da  aegnete  man  dich, 

Kein  Kind  ging  schlafen,  ohne  dein  zu  denken, 

Kein  Becher  ward  geleert,  du  hattest  ihn 
Gefallt,  kein  Brot  gebrochen  und  verteilt, 

Et  kam  aut  deinem  Korb: . “ 

Warum  Kriemhild  die  Werbung  Etzels  annimmt,  das  schildert 
Gärtner  auf  folgende  Weise  (S.  58):  „Da  erscheint  Bödiger,  Etzels 
Brautwerber,  und  sie  kann  neuen  Braut-  und  Ehestand  nicht  fassen 
und  sie  ahnt  noch  immer  nicht  die  Wege  zur  Bache.  Da  plötzlich, 
wie  Blitz  in  Nacht  hinein  oder  aus  Nacht  herausfährt,  lichtet  der 
Bachegedanke  ihre  Seele,  als  Bödiger,  die  Tragweite  seines  Schwures 
nicht  ahnend,  sich  ihr  ...  als  Höter  und  Bäcber  gegen  jedermann, 
der  ihr  ein  Leid  täte,  zuschwörtu.  Hebbel  läßt  das  eigentlich  Ent¬ 
scheidende  die  Furcht  Hägens  sein  (I  7).  „Und  Hagen  Tronje, 
hör  ich,  förchtet  mich !  Du  könntest  Grund  erhalten !“  Aber  die 
Auffassung  Gärtners  spricht  sich  aus  in  der  Beförchtung  Hägens, 
daß  Bödiger  Kriemhild  etwas  gelobt  habe.  „Der  Umschwung  war 
zu  rasch  1  Erst  war  sie  durch  die  Werbung  tief  gekränkt,  dann 
war’s  ihr  plötzlich  recht  I“  (II  7).  Ebenso  in  den  Worten  Kriem- 

hilds  (V  11):  „Und  wenn  ich  endlich  öberwand  im  Kampf . 

So  war’s  dein  Eid . “ 

Nun  zu  Hagen  selbst.  Auch  ihn  fand  Gärtner  wie  aus 
einem  Gusse.  Dieser  Hagen  und  sein  Verhängnis  wächst  „bei 
un verrückter  Bewahrung  seines  Selbst,  doch  fort  und  fort  groß 
und  größer  ins  Dämonische  und  Grauenhafte  herein“  (S.  45).  Seine 
„Nachtseiten“  werden  nur  durch  seine  „strahlende  Treue  gegen 
seinen  Herrn  und  König,  von  deren  Pflicht  er  das  volle  und  klare 
Bewußtsein  hat“,  gemildert  (S.  50).  Gottestrotz  nennt  es  Gärtner, 
daß  er  die  Donauweiber  zwingt,  ihm  sein  Geschick  zu  verkönden; 
daß  er,  um  sich  von  der  Bichtigkeit  dieser  Prophezeiung  zu  über¬ 
zeugen,  den  Kaplan  ins  Wasser  stößt.  Bei  Hebbel  zeigt  Hagen 
allerdings  schon  in  der  ersten  Szene  seine  grundbeidnische  Art, 
doch  gilt  wohl  hier  dasselbe,  was  ich  oben  sagte.  Andere  Punkto 
behandelt  Gärtner  in  engerem  Anschluß  an  das  Nibelungenlied  als 
Hebbel:  Hagen  erschlägt  Siegfried  um  des  Schatzes  willen  (S.  48). 
Dabei  zitiert  Gärtner  aber  gerade  an  dieser  Stelle  jene  Strophe 
(993),  aus  der  man  einen  anderen  Grund  für  Hägens  Tat  heraus- 
lesen  wird: 

ez  hät  nu  allez  ende  unser  sorge  und  unser  leit: 

toir  vinden  ir  vil  tcenic,  die  getürren  uns  bestdn. 

Man  könnte  daneben  Hebbels  Vers  2468  (Siegfr.  Tod  V  2)  stellen: 

—  Wir  tteben  wieder  da, 

Wo  niemand  Becbemcbaft  von  nnt  verlangt. 

S.  53  meint  Gärtner,  Kriemhild  habe  ihren  Schatz  verloren  durch 
die  Baubgier  derselben  Personen,  die  ihr  Siegfried  erschlagen 
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haben.  Auch  das  weicht  bei  Hebbel  einer  anderen  Motivierung. 
Aber  doch  sagt  Dietrich  (IV  7): 

Die  andern  aber  haben 

Den  Hort,  nm  den  sie  doch  so  viel  gewagt, 

im  Ehein  versenkt. 

Natürlich  kann  Dietrich  irren,  wenn  er  hier  die  Habsucht  der 
Burgunden  verantwortlich  macht.  Der  Gedanke  aber  lag  Hebbel 
nahe.  Die  Szene  ist  übrigens  später  eingefügt.  Möglich,  daß  sich 
daraus  die  Änderung  erklärt. 

Dann  aber  treffen  wir  wieder  eine  große  Menge  Einzelheiten 
gemeinsam  bei  Gärtner  und  Hebbel.  Alle  Details,  die  Gärtner  her* 
verhebt,  finden  sieb  bei  Hebbel  verwertet,  darunter  auch,  wie  er 
sagt,  als  Ortlieb  bei  Tische  berumgetragen  wird :  Der  junge  König 
sehe  nicht  nach  langem  Leben  aus,  ihn  werde  man  nicht  bei  Ort¬ 
lieb  zu  Hofe  geben  sehen.  Auch  das  Kreuz  auf  Siegfrieds  Gewände 
fehlt  nicht,  ein  Motiv,  das  Viecher  für  unbrauchbar  erklärt  hatte. 
Gärtner  macht  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  daß  das  Äußere 
Hägens  erst  beim  Einzuge  der  Burgunden  in  Etzels  Burg  geschil¬ 
dert  werde.  Wem  fallen  nicht  die  Worte  Gudruns  ein,  die  mit  ihrer 
Mutter  Götelinde  am  Fenster  der  Burg  steht  und  die  einziehenden 
Burgunden  betrachtet  (II  3)? 

„Mutter,  lieh  doch  den, 

Den  Blassen  mit  den  bohlen  Totenangen; 

Der  hat’s  gewiß  getan“. 

Wie  Hagen  eintritt,  erschrickt  Gudrun.  Hagen: 

„Wir  erschrecken  hier? 

Man  hat  mich  wohl  verleumdet  und  verbreitet, 

Daß  ich  nicht  küssen  kann?“ 

Auch  darauf  findet  sich  ein  Hinweis  bei  Gärtner,  S.  46 :  »Diet¬ 
linde1)  kann  nicht  anders  als  schaudernd  und  auf  des  Vaters  Be¬ 
fehl  dem  Hagen  die  erbleichende  Wange  zum  Begrüßungskusse 
darreich  enM. 

Noch  auf  eins  weist  Gärtner  hin,  auf  den  »durch  das  Lied 
sich  hinziehenden,  in  das  Halbdunkel  hineingestellten 
Liebes-  und  Todesbund  zwischen  den  (relativen)  Gegensätzen 
Hagen  und  Volker*4  (S.  46).  Man  vergleiche  damit  »Kriemhilds 
Bache**  IV  11.  Er  erwähnt  Volkers  »fröhliches  und  ernstes  Saiten- 
spiel  und  Singen  beim  Feste  auf  Rüdigers  Burg  (bei  Hebbel  ist 
er  ja  der  Ehestifterl)  und  seinen  Schwanen-  und  Totengesang  in 
dunkelster  Nacht  auf  dem  Wachtposten  in  Attilas  Königssaale** 
(S.  46).  Er  meint  damit  jene  eine  Strophe  1835: 

D6  klungen  sine  seiten  daz  al  daz  hüs  erdbz . 

sin  eilen  zuo  der  fuoge  diu  beidiu  wären  gröz. 

süezer  unde  senjter  videlen  er  began: 

do  entswebete  er  an  den  betten  vil  manegen  sorgenden  man. 

‘)  Nach  der  „Klage".  Der  Name  Godran  ist  ihr  von  Hebbel  beigelegt. 
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Hebbel  folgt  Gärtner  in  der  starken  Hervorhebung  dieser  Szene: 
Volker  singt  vom  Hort  („Kriembilds  Bache“  IV  1).  Daß  ein  Flach 
aaf  dem  Schatze  ruhe,  das  hatte  Gärtner  des  öfteren  betont. 
Eine  Stelle  (S.  281)  führte  ich  schon  an,  ebenso  wies  ich  darauf 
hin,  daß  er  Siegfrieds  Untergang  darauf  zurückführt.  Er  hebt  dann 
noch  besonders  bezüglich  des  Schlusses  des  Liedes  hervor  (S.  55): 
„Und  so  wurzelt  das  Ende  und  die  Spitze  des  Nibelungenliedes 
in  der  Tiefe,  die  unten  in  der  Bheinflnt  den  Nibelungenschatz 
birgt,  von  welchem  in  der  noch  draußen,  außerhalb  der  Dichtung 
stehenden  Vorhandlung  das  Epos  selbst  seinen  Ausgangspunkt 
genommen  hat.  So  wunderbar  groß  ist  das  Gewebe  dieser  Dichtung!“ 

Daß  Gi sei  her  der  einzige  ist,  der  gegen  Siegfrieds  Tod 
ist,  hebt  Gärtner  hervor  (S.  46;  vgl.  dazu  „Siegfrieds  Tod“  IH  10, 
besonders  Vers  1771 ;  IV  4,  V  9),  ebenso  wie  er  Eriembilde  klagt. 
Auch  bei  Hebbel  ist  es  so  („Kriembilds  Bache“  V  10): 

„Bist  da  es  Schwester?  Habe  doch  Erbarmen 

Mit  meinem  jungen  Leib!  ....“ 

Und  schließlich  sei  noch  Büdigers  gedacht.  Das  ist  der 
Liebling  Gärtners.  „Ein  noch  edleres  Bild  als  Büdiger  ist  kaum 
denkbar.  Er  ist  und  bleibt  das  Ideal  deutscher  Wahrhaftigkeit  und 
Treue“  (S.  57).  Er  ist  der  „liebste  und  sittlich  größte  seiner 
deutschen  Helden“  (S.  180),  der  „älteste,  sturm*  und  ruhmreiche 
Heros  österreichischer  Glorie,  der  Herold  und  Vorkämpfer  nach* 
maliger  österreichischer  Größe“  (S.  182).  Ein  großer  Teil  des 
Buches  ist  dem  Versuche  gewidmet,  zu  erweisen,  daß  Büdiger  eine 
historische  Gestalt  sei.  leb  habe  auch  ein  Drama  Gärtners 
gefunden,  das  Büdiger  behandelt.  —  Die  Grundlage  für  den 
schweren  inneren  Kampf  Büdigers  ist  ja  im  Nibelungenliede  gegeben. 
Daß  Hebbel  mit  besonderem  Anteile  dabei  verweilt,  könnte  aber 
schon  mit  beeinflußt  6ein  durch  die  starke  Hervorhebung  bei 
Gärtner.  Daß  gegenüber  der  ursprünglichen  Motivierung  der  Ehe 
Kriembilds  durch  die  Forcht  Hägens  (I  7)  in  „Kriembilds  Bache“ 
an  zwei  Stellen  (II  7,  V  11)  die  auch  von  Gärtner  gegebene  (der 
Eid  Büdigers,  Kriemhild  zu  rächen)  hervorgehoben  wird,  wurde 
schon  gezeigt.  —  Nudung  ist  der  Sohn  Götelinds.  Gärtner 
nennt  ihn  (S.  55)  ihren  Vater.  Und  ebenso  ist  er  auch  bei  Hebbel 
ihr  Vater  (II  4,  Vers  3638). 

3. 

Es  fragt  eich :  besitzen  wir  auch  äußere  Zeugnisse  dafür, 
daß  Hebbel  Gärtners  Buch  gekannt  hat?  Herr  Hofrat  B.  M.  Werner 
teilte  mir  auf  eine  Anfrage  mit,  daß  sich  im  Nachlasse  Hebbels 
keine  Briefe  Gärtners  gefunden  hätten.  Gärtners  Nachlaß  ist 
derzeit  noch  verschollen.  Nur  zwei  Briefe  Hebbels  an  ihn  kennen 
wir  dadurch,  daß  sie  in  den  Tagebüchern  abgeschrieben  sind. 
Diese  Quelle  also  ist  für  uns  versiegt.  Wir  erfahren  aber  doch 
einiges.  Noch  ein  Jahr  nach  der  Vollendung  der  „Nibelungen“ 
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schreibt  Hebbel  an  L.  W.  Lack  ia  Wolfekehlen  (Briefe,  heraus- 
gegeben  von  B.  M.  Werner,  VII  34):  „Es  ist  der  katholische 
Geistliche,  dessen  ich  gegen  Sie  erw&bnte,  Verfasser  mehrerer 
höchst  bedeutender  theologischer  Werke  in  Günthers  Sinn  und 
Geist,  sowie  einer  meisterhaften  Untersuchung  über  den 
Dichter  des  Nibelungenepos,  auch  als  dramatischer  Dichter 
schwer  ins  Gewicht  fallend“.  Wir  wissen  auch,  wann  Hebbel  den 
„Chuonrad“  las.  Er  schreibt  am  22.  November  1856  an  Kuh 
(Briefe  V  351,  Nr.  558):  „Gärtners  Buch  über  das  Lied  ist  seit 
einigen  Tagen  auch  da,  und  es  ist  ganz,  wie  er  selbst :  ein  unent* 
wirrbarer  Weicbselzopf,  aber  mit  einzelnen  goldenen  Haaren,  wie 
die  Königskinder  der  Märchen  sie  mit  auf  die  Welt  bringen“.  Nun 
ist  die  Vorrede  des  „Chuonrad“  vom  14.  September  1856  datiert, 
man  sieht  also,  wie  rasch  Hebbel  das  365  Seiten  zählende,  schwer 
zu  bewältigende  Buch  gelesen  hat.  Man  siebt  auch  beim  Vergleich 
der  beiden  Briefe,  wie  sehr  das  Buch  in  seiner  Achtung  stieg. 

Noch  wissen  wir  über  Gärtners  Leben  blutwenig.  Im  „Cbuon¬ 
rad“  sagt  er,  er  habe  im  Wintersemester  1853  an  der  Poster 
Universität  über  das  Nibelungenlied  gelesen  (im  Vorleseverzeichnis 
steht:  Literatura  Germanica).  Die  Grundzüge  seiner  Auffassung 
standen  ihm  schon  damals  fest:  das  Nibelungenlied  ist  ein  einheit¬ 
liches  Werk,  das  Werk  eines  österreichischen  Verfassers  des 
XI.  Jahrhunderts.  Eine  Erkrankung  (s.  „Beleuchtungen“  S.  125) 
warf  ihn  ziemlich  aus  der  Arbeit.  Dazu  kam,  daß  Ende  1854  die 
„Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied“  von  Adolf  Holtzmann 
erschienen  und  ihn  zwangen,  gegen  die  darin  vertretenen  Ansichten 
Stellung  zu  nehmen.  Seine  Studien  führten  ihn  nach  Göttweih  und 
nach  Pöchlarn.  Hier  stellte  er  Ausgrabungen  an,  dort  fand  er  alte 
Fragmente.  Endlich  war  am  14.  September  1856  das  Buch  fertig. 

Hebbel  kannte  Gärtner  seit  den  Herbsttagen  des  Jahres  1848 
(vgl.  Kuh  II  428).  Ihre  Freundschaft  datiert  aus  den  Apriltagen 
des  Jahres  1849  (Tagebücher,  herausgegeben  von  B.  M.  Werner, 

III  336,  Nr.  4579,  7.  April  1849).  Aus  mehreren  Tagebuch-  und 
Briefstellen  wissen  wir  weiter,  daß  Gärtner  den  Sommer  1855  mit 
Hebbel  im  Gmunden  verbrachte  (Tagebücher  IV  56,  Nr.  5391; 

IV  58,  Nr.  5399;  Br.  V  265,  Nr.  516).  Auch  im  Sommer  1856 
scheint  Gärtner  bei  Hebbel  in  Gmunden  gewesen  zu  sein,  wie  sich 
aus  einer  Stelle  der  „Beleuchtungen“  erraten  läßt.  Der  Brief  vom 
24.  August  1855,  an  E.  Kuh  gerichtet,  beleuchtet  die  Art  des 
Verkehrs  zwischen  beiden:  „[„Gyges“]  ist  zwischen  G.  und  mir 
Gegenstand  vielfacher  Gespräche  gewesen.  Gärtner  hat  mir  einige 
vortreffliche  Winke  gegeben,  die  ich  benützen  werde....“  Man 
höre  auch,  wie  Emil  Kuh  in  seiner  Biographie  diesen  Verkehr 
schildert:  „Wenn  Hebbel  künstlerische  Gegenstände  mit  ihm  durch- 
spracb,  so  spürte  man  an  seinen  Mienen,  daß  er  sich  in  Gärtner 
eines  Mannes  bewußt  war,  der  in  demselben  Schachte  arbeitete, 
und  wenn  zwischen  ihnen  über  religiöse  Materien  verhandelt  wurde, 
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so  tat  dies  Hebbel  mit  der  Freimütigkeit  seiner  eigenen  An* 
scbannngen  nnd  Überzeugungen,  aber  nicht  ohne  die  sichtliche 
Geneigtheit,  anf  die  Meinungen  nnd  Grundprinzipien  des  Freundes 
einzugehen.  Gärtner  wieder  wußte,  daß  Hebbel  außerhalb  der  Kirche 
lebe,  aber  darum  nicht  ohne  Bedürfnis  nach  Sättigung  mit  himm¬ 
lischer  Speise.  Er  liebte  Hebbel,  den  Menschen,  wie  den  Dichter“ 
(II  428). 

Nach  all  dem  ist  es  doch  zum  mindesten  wahrscheinlich, 
daß  sich  Hebbel,  als  er  an  die  Dramatisierung  des  Epos  ging,  bei 
Gärtner,  dem  Germanisten,  Bats  erholte  über  manche  Fragen, 
die  ihn  bewegten.  Nun  arbeitete  aber  Gärtner  selbst  ebenfalls  an 
diesem  Stoffe.  Ich  verweise  darauf,  daß  Gärtner  ein  Drama  .Attila“ 
sehrieb,  von  dem  bis  1857  vier  Akte  fertig  waren.  CJnd  sein 
wissenschaftliches  Bemühen  kennen  wir  ja  bis  zurück  zum  Jahre 
1858.  Noch  mehr!  Im  Mai  1855  erhielt  er  Holtzmanns  „Unter¬ 
suchungen“,  die  er  zu  widerlegen  strebte.  Ich  fragte  schon :  sollte 
er  da  nicht  von  diesen  Fragen,  die  ihn  so  bewegten,  mit  Hebbel 
gesprochen  haben  eben  in  diesem  Sommer  1855,  den  er  mit  ihm 
in  Gmunden  war?  Freilich  lassen  sich  solche  Gespräche,  die  in 
den  Tagebüchern  Hebbels  keine  Spor  zurückgelassen  haben,  nicht 
kontrollieren.  Dann  erschien  das  Bach.  Wir  sahen,  daß  Hebbel  es 
sofort  las;  daß  sein  Urteil  anerkannte,  daß  es  am  Schlosse  seiner 
Arbeit  noch  anerkennender  war. 

Verfolgen  wir  nun  an  Hand  der  Tagebücher  und  der  Ein¬ 
leitung  Werners  (S.  IX  f.)  das  allmähliche  Werden  der  „Nibelangen“  ! 
Am  18.  Oktober  1855,  also  eben  nach  dem  Gmnndener  Sommer, 
finden  wir  den  ersten  Bericht:  „Ich  fange  an,  mich  ernstlicher  mit 
den  Nibelungen  zu  beschäftigen“.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  ist 
das  jetzige  Vorspiel  und  der  I.  Akt  von  „Siegfrieds  Tod“  fertig. 
Ich  mußte  schon  früher  darauf  Bezug  nehmen,  daß  wir  für  diese 
Teile  Gärtners  Einfluß  nur  auf  die  Gespräche  zurückfübren  können. 
—  Der  Herbst  und  die  letzten  Monate  deB  Jahres  1856  brachte 
den  II.  und  III.  Akt,  die  ersten  beiden  Monate  1857  den  IV.  und 
V.  Akt  (abgeschlossen  18.  Februar)  zur  Beife.  Gerade  im  Herbst 
1856  aber  las  Hebbel  Gärtners  Buch.  Sollte  dieses  nicht  gemeint 
sein,  wenn  Hebbel  an  Kuh  schreibt  (13.  Oktober  1856,  Br.  V, 
Nr.  552),  daß  er  jetzt  schon  durch  das  Dickicht  hindurchsehe 
und  den  Weg  kenne,  was  bei  einem  60  desparaten  Gegenstände 
schon  etwas  heiße?  In  demselben  Briefe  an  Kuh,  in  dem  er  sein 
Urteil  über  Gärtners  Buch  abgibt  (22.  November  1856)  sagt  er: 
„Die  Nibelungen  stocken  wieder  ....  Ich  bin  ihrer  jetzt  so  gut, 
als  gewiß,  und  kann  in  solchen  Pausen  manches  Einschlägige 
studieren“.  Am  Tage  vorher  batte  er  an  Üchtritz  geschrieben: 
„Die  schwerste  Aufgabe  war  die  Brunhild,  die  in  das  Ganze,  wie 
eine  nur  halb  ausgeschriebene  Hieroglyphe,  hineinragt;  hier  mußte 
ich  auf  eine  Schöpfung  rechnen,  und  sie  ist  mir,  zur  Belohnung 
für  meinen  Mut,  auch  zur  rechten  Zeit  gekommen  ...“  Gerade  in 
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den  damals  entstehenden  Akten  mußte  er  sich  darüber  klar  werden. 
Wir  sahen  aber,  wie  groß  bei  aller  Verschiedenheit  der  Grund- 
anffassnng  die  Berührungen  mit  Gärtner  sind.  —  In  diesen  Akten 
tritt  denn  anch  der  Kaplan  so  stark  hervor  (IV  8  nnd  V  9).  — 
Die  Arbeit  rnbt  dann  zwei  Jahre.  September  1859  bis  22.  März 
1860  wurde  „Kriemhilds  Bache*  gedichtet.  Wenn  die  Äußerung 
Hebbels  in  dem  Briefe  an  Marie  v.  Wittgenstein  vom  2.  Dezember 
1858  richtig  ist,  so  hätte  er  fdr  den  zweiten  Teil  der  „Nibelungen“ 
keinen  Plan  gehabt  (er  betont  hier  das  Unbewußte  der  dich* 
torischen  Konzeption).  In  dieser  Form  ausgesprochen,  dürfte  die 
Behauptung  nicht  ganz  richtig  sein.  Die  Einführung  des  Kaplans 
im  ersten  Teile  würde  dann  ja  ganz  aus  dem  Zusammenhänge 
berausfallen.  Wäre  die  Äußerung  richtig,  so  bewiese  sie  für  uns 
nur,  was  wir  schon  aus  der  Bearteilung  des  „Chuonrad“  gegenüber 
Luck  schlossen,  daß  nämlich  Hebbel  in  dem  Buche  immer  mehr 
fand  und  es  immer  mehr  benützte.  Dietrich,  der  in  diesem  zweiten 
Teile  die  Bolle  des  Kaplans  aufnimmt,  was  vielen  Lesern  so  nn* 
motiviert  erscheint,  ist  ja  hier  ganz  so  gezeichnet  wie  bei  Gärtner. 

4. 

Fasse  ich  die  Ergebnisse  zusammen,  so  will  ich  durchaus 
nicht  eine  der  alten  Beeinflussungstheorien  aufstellen.  Die  Sache 
liegt  hier  so:  Gärtner  bot  in  einem  sich  wissenschaftlich  gebenden 
Buche  eine  Auffassung  des  Liedes  im  ganzen  wie  der  Charaktere 
im  einzelnen,  wie  sie  der  Betracbtungs*  und  Denkweise  Hebbels 
entsprach.  Hebbel  konnte  sich  hier,  ich  möchte  sagen,  wissen¬ 
schaftlich  vorbereiten.  Ich  will  dabei  bemerken,  daß  fast  alles, 
was  wir  als  beiden  gemeinsam  fanden,  in  Gärtners  Buch  auf 
kurzem  Baume  beisammen  steht,  im  dritten  Kapitel  nämlich,  das 
überscbrieben  ist:  „Von  der  Entstehungsweise  des  Nibelungenliedes; 
von  der  Zahl  und  Beschaffenheit  seiner  Dichter.  Über  die  Kunst¬ 
frage  des  Nibelungenepos“  (S.  35 — 58).  Die  übrigen  Teile  des 
Buches  sind  teils  Polemiken  gegen  Lachmanns  Liedertbeorie,  die 
bekanntlich  auch  Hebbel  verwarf,  und  gegen  Holtzmacn,  teils  Be¬ 
mühungen,  einen  historischen  Büdiger  nacbznweisen ,  wie  auch 
Chuonrad  als  den  Dichter  des  Epos  zu  bestimmen.  Dort  ist  auf 
die  typische  Bedeutung  der  Katastrophe,  auf  den  Gegensatz  zwischen 
Heiden-  und  Christentum,  auf  die  bedeutsame  Stellung  des  Kaplans 
und  Dietrichs  bingewiesen,  dort  ist  gesagt,  daß  ans  der  Katastrophe 
der  Sieg  des  ewigen  Sittengesetzes  hervorleucbte;  dort  sind  die 
Charaktere  ausführlich  analysiert.  In  der  Analyse  überhaupt  sehe 
ich  die  Hauptbedeutung  Gärtners  für  Hebbel.  Das  Bäderwerk  war 
zerlegt.  Hebbel  konnte  es  ausputzen  und  wieder  Zusammenlegen. 

Ein  innerer  Grond  ist  für  mich  weiter  noch  bestimmend.  Es 
ist  richtig,  daß  Hebbel  als  Hintergrund  seiner  Dramen  Über¬ 
gangszeiten  wählt.  Er  geht  stets  darauf  aus  zu  zeigen,  wie 
sittliche  Probleme  in  ihrer  Bedeutung  abhängig  sind  von  dem 
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jeweiligen  Kulturzustande.  Seine  Gestalten  gehen  zugrunde  im 
Kampfe  nm  Forderungen,  die  späteren  Zeiten  für  selbstverständlich 
gelten.  Ist  es  in  den  „Nibelungen“  nicht  gerade  umgekehrt? 
Kämpfen  die  Bnrgunden,  kämpft  Kriemhild  für  die  Zukunft? 
Sind  nicht  vielmehr  der  Kaplan  und  Dietrich  (von  dem  Pilgrim 
abgesehen)  die  Vorkämpfer  der  neuen  Zeit,  also  gerade  Gestalten, 
die  ans  dem  Zusammenbruche  siegreich  hervorgehen?  Hebbel  war 
natürlich  an  den  Stoff  gebnnden.  Ich  will  damit  aber  auch  nur 
zeigen,  daß  die  Art,  wie  er  die  „Nibelungen“  auffaßt,  nicht  einmal 
so  sehr  charakteristisch  ist  für  ihn,  wie  man  es  gewöhnlich 
annimmt,  daß  sie  vielmehr  nnr  ganz  im  Schema  seiner  Art  ent* 
spricht.  Umgekehrt  aber  ist  es  gerade  eine  Eigentümlichkeit  Gärtners, 
daß  er  mit  Vorliebe  zeigt,  wie  eine  Zeit  vollkommen  zugrunde  geht. 
Ich  denke  an  seinen  „Simeon“,  an  seinen  „Attila“.  Seine  Nibe- 
lnngentheorie  wächst  organisch  aus  seiner  Denkweise  hervor.  Ich 
denke  auch  an  seine  Bezension  von  Hebbels  „Herodes  und  Mari* 
amne“  1).  Betrachten  wir  heute  vor  allem  das  Problem,  wie  Mariamne 
um  ihr  Persönlicbkeitsrecbt  kämpft,  und  erkennen  im  Hinter¬ 
gründe  den  Wechsel  zweier  Kulturepocben  als  den  tiefen  Grund 
dieses  Problems,  so  war  für  Gärtner  dieser  Hintergrund  die  Haupt¬ 
sache.  Die  Zeit  des  Herodes  ist  derart,  daß  sie  weichen  muß.  In 
den  Stnrz  des  Herodes  ruft  der  Himmel:  Freiheit!  Man  höre  auch, 
was  er  tadelt!  Mariamne  hätte  die  gesamte  Menschheit  repräsen¬ 
tieren  sollen,  Herodes  hätte  nicht  nnr  ihr  gegenüber  unterliegen 
sollen,  sondern  Jesus  gegenüber,  nicht  nnr  er  selber  hätte  fallen 
müssen,  sondern  sein  Beich  1  Was  also  für  Hebbel  Hintergrund, 
das  ist  für  Gärtner  Hauptsache.  Fast  ist’s  aber  in  den  „Nibe¬ 
lungen“  so,  wie  es  Gärtner  will. 

Wie  nabe  überhaupt  Hebbel  der  Anschauungsweise  Gärtners 
—  wenigstens  in  dieser  Zeit  —  steht,  lehrt  ein  Blick  auf  dessen 
„Attila“.  Von  diesem  Drama  waren  1857  vier  Akte  fertig,  erschienen 
ist  es  1863.  Es  läßt  sich  natürlich  nicht  sagen,  daß  es  Hebbel 
vor  dem  Jahre  1863  gekannt  hat.  Es  bandelt  sieb  jetzt  auch  nnr 
um  das  Verhältnis  der  beiden  zum  Cbristentnme.  Auch  Gärtners 
Attila  wird  durch  Gottes  Eingreifen  aus  seiner  Art  gedrängt. 
Drohend,  wehrend,  geheimnisvoll  tritt  ihm  Gott  entgegen  nnd 
macht  ihn  zum  finsteren  Grübler.  —  Das  Christentum  spiegelt 
Gärtner  dort  fast  ebenso  wie  Hebbel.  Demütig  unterwirft  sich  Leo, 
in  hartem  Leben  ringt  Severinus  um  demütigen  Sinn,  um  Selbst¬ 
überwindung.  Er  war  ein  treuer  Freund  und  Heerführer  des  Kaisers 
Theodosius,  dann  verschwand  er  und  tauchte  oben  an  der  Donau 
wieder  auf  als  büßender  Klausner,  der  niemandem  verrät,  wer  er 
sei,  der  noch  in  der  Sterbestunde  die  Dokumente  vernichtet,  die 
seinen  Stand  offenbaren  könnten.  Und  doch  hatte  er  sieb  vor- 


*)  In  der  „Lydia“,  Philosophisches  Jahrbuch  von  Dr.  ä.  Günther 
and  Dr.  J.  E.  Veith.  II  (1851)  192  ff. 
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genommen,  in  dieser  Stande  den  Schleier  za  lüften.  Aber:  „Soll 
ich  in  der  letzten  Stande  das  Spiel  verlieren?"  Das  also  ist  der 
Sinn  des  Christentums :  Selbstüberwindung  and  Demut. 

Ried.  Dr.  Wilhelm  G&rtner. 


Rousseau  und  Jean  Paul. 

Eine  vergleichende  Studie. 

Nächst  Herder  ist  wohl  von  allen  deutschen  Dichtern  Jean 
Paul  derjenige,  auf  welchen  Roasseaa  den  grüßten  Einfluß  aus¬ 
geübt  hat.  In  seinem  Nachlaß  fanden  sich  schon  unter  seinen 
Schülerarbeiten  Bruchstücke  einer  von  ihm  verfaßten  Übersetzung 
des  „fimile*  und  als  gereifter  Mann  in  der  Vollkraft  seines  Schaffens 
schrieb  er  die  „ Leva  na ",  welche  zwar  aus  seinem  eigenen  innersten 
Empfinden  und  Erleben,  aber  nichtsdestoweniger  aus  den  Keimen 
entsprossen  ist,  die  der  erste  Dichter •  Pädagoge  in  seine  Seele 
gepflanzt  hat. 

Für  jedes  Bruchstück  dieses  von  ihm  selbst  als  fragmentarisch 
bezeichneten  Werkes  kann  man  ein  Kapitel  aus  v£mileu  zur  Ver¬ 
gleichung  heranziehen.  Der  Satz,  welchen  Rousseau  zu  Anfang 
gestellt  hat:  „Tout  est  bien,  sortant  des  mains  de  Vauteur  des 
choses  —  tout  dkgenhre  entre  les  mains  de  lf komme u,  ist  auch  das 
Leitmotiv  der  Levana :  „Der  innere  Mensch  wird  wie  der  Neger 
weiß  geboren  und  vom  Leben  zum  schwarzen  gefärbt*  1).  Daraus 
folgt,  daß  es  sich  bei  der  Erziehung  zumeist  um  ein  Verhüten 
handelt,  was  Rousseau  mit  „negativer  Erziehung"  begreift.  Jean 
Paul  will  daneben  eine  „entfaltende  Erziehung"  angewendet  wissen, 
ein  „Freimachen  des  Idealmenschen,  den  jeder  in  sich  trägt".  Mit 
anderen  Worten,  es  bedarf  der  Entwicklung  der  natürlichen  Anlagen, 
der  Individualität,  die  von  dem  Erzieher  gefördert  werden  muß. 
Dabei  hat  er  zwei  Arten  von  Individualität  zu  berücksichtigen: 
„die  eine,  die  er  wachsen  läßt,  die  andere,  die  er  beugen  oder 
lenken  muß;  jene  ist  die  des  Kopfes,  diese  die  des  Herzens".  Über 
die  Entwicklung  der  Individualität  des  Kindes  sagt  Rousseau:  „II 
faut  bien  connattre  le  gSnie  parliculier  de  l’enfant  pour  savoir, 
quel  rSgime  moral  lui  convient.  Chaque  esprit  a  sa  forme  propre, 
selon  laquelle  il  a  besoin  d’Ure  gouvernS.  Homme  prudent,  Spiez 
longtemps  la  nature,  laissez  d’abord  le  germe  de  son  caracüre  en 
pleine  libertS  de  se  montrer .  Pensezvous,  que  ce  temps  de  libertS 
soit  perdu  pour  lui?  Tout  au  contraire l  II  sera  le  mieux  employS ". 


*)  Viele  glauben,  daß  Je&o  Paul  hier  ein  falsches  Bild  gebraucht. 
Siehe  Rattel:  Völkerkunde  II  5;  Steger,  Eörpermerkmale:  Die  Hautfarbe 
der  Neugeborenen  ist  fast  so  bell  wie  bei  Europäern“. 
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Übrigens  ist  ancb  bei  Honssean  eine  positive  Erziehung 
keineswegs  ausgeschlossen,  sondern  nnr  anf  einer  anderen  als  der 
herkömmlichen,  anf  naturgemäßer  Basis  begründet;  ja  er  hält  dafür, 
daß  dieselbe  sofort  einsetzen  mnß:  »Je  le  rSpite,  VSducation  de 
V komme  commence  ä  sa  naissanceu.  Übereinstimmend  heißt  es  in 
der  Levana:  „Man  gibt  der-Erziebnng  den  Bat,  im  ersten  Lebens* 
jabre  am  meisten  zn  tun,  weil  sie  hier  mit  halben  Kräften  mehr 
bewegt  als  im  achten  mit  doppelten.  Alles  erste  bleibt  ewig  im 
KindeM.  9Notre  pretnier  prScepteur  est  notre  nourrice.  Aussi  ce 
mot  ,6ducation‘  avait-il  chez  les  anciens  un  autre  sens,  que  nous 
ne  lui  donnons  plus?  II  signißait  nourriture 44  (Rousseau). 

Die  Erziehung  in  den  ersten  Lebensjahren  ist  schon  durch 
den  Körper  in  Mutterhand  gelegt.  Das  Heil  der  Erziehung  können 
den  verzogenen  und  verziehenden  Staaten  und  den  beschäftigten 
Vätern  nnr  die  Mütter  bringen.  An  dieser  Stelle  der  Levana  sagt 
der  Herausgeber,  Dr.  Karl  Lange,  in  seinen  Anmerkungen:  „Bei 
Rousseau  nimmt  die  Mutter  nicht  jene  Stellung  ein,  die  ihr  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehung  gebührt.  Erst  durch  Pestalozzi  und 
Jean  Paul  vornehmlich  wird  der  Mutter  voll  und  ganz  ihr  päda* 
gogiscbes  Recht4*.  Diesem  Ausspruch  sind  folgende  Stellen  im 
„timile*  entgegen  zu  halten :  »C’est  ä  toi ,  que  je  m’adresse,  tendre 
et  prSvoganle  mire!  Cultive,  arrose  la  jeune  plante,  avant  qu’elle 
meure;  ses  fruits  feront  un  jour  ies  delicesl  Voulez-vous,  que 
Venfant  garde  sa  forme  originelle,  conservez  la  dis  l’instant,  qu’il 
vient  au  monde.  Sitöt,  qu’il  nait ,  emparez-vous  de  Venfant  et  ne 
le  quittez  plus,  qu’il  ne  soit  komme/*  Des  weiteren  sagt  Dr.  Karl 
Lange:  „Rousseau  erwartete  wie  Locke  und  die  Philantropisten 
das  Heil  von  der  Hofmeister*  oder  Institutserziebung.  Erst  durch 
Pestalozzi  und  Jean  Paul  wird  die  Familie  als  natürlichste  und 
früheste  Erziehungsstätte  wieder  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
gestellt44.  Dagegen  ist  zn  erinnern,  daß  Rousseau  ausdrücklich 
gegen  die  Erziehung  durch  Hauslehrer  und  Hofmeister  wie  gegen 
das  Überlassen  des  Säuglings  an  eine  andere  als  die  Mutterbrust 
spricht.  „ Que  les  mires  daignent  nourrir  leurs  enfants,  et  les 
moeurs  voni  se  rSformer  d’elles-mimes,  les  Sentiments  de  la  nature 
se  r Heiller,  dans  tous  les  coeurs,  l’elat  va  se  repeupler!  Ce  Pre¬ 
mier  point,  ce  point  seul  va  tout  rSunir .  C’est  le  meilleur  contre- 
poison  des  mauvaises  moeurs.  Comme  la  veritable  nourrice  est  la 
mere,  le  vSritable  precepteur  est  le  pire.  L’enfant  sera  mieux 
elevi  par  un  pire  j udicieux  et  bomb  que  par  le  plus 
habile  maitre  du  mondeu.  In  diesem  Sinne  hat  Rousseau  den 
ehrenvollen  Antrag  eines  hochstehendes  Mannes,  der  Erzieher  seines 
Sohnes  zu  werden,  ausgeschlagen.  Nur  ganz  vorübergehend  hat  er 
eine  Hauslehrerstelle  gehabt.  Aber  wenn  er  sich  nicht  fähig  fühlte, 
ein  solches  Amt  in  Wirklichkeit  zu  versehen,  in  der  Dichtung  bat 
er  es  getan.  Er  setzte  sich  in  den  Fall,  einen  Zögling  zu  haben, 
uni  widmete  sich  demselben  wie  ein  Vater  es  tun  müßte.  Das  ist 
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die  Entstehung  seines  Meisterwerkes.  Der  Erzieher  des  nßmileu 
setzt  alles  daran,  seinen  Zögling  oder  vielmehr  seinen  Adoptivsohn 
zu  behüten  und  zu  leiten,  bis  er  ein  Mann  geworden  ist  und  ihn 
nicht  mehr  braucht.  „£mile  est  orphelin.  II  n’ Importe,  qu’il  ait 
8on  pbrt  et  sa  tnire.  ChargS  de  teure  devoire ,  je  succide  ä  ious 
leurs  droitsu.  Jean  Paul  und  Rousseau  haben  es  beide  ausgesprochen, 
wie  wichtig  die  Erziehung  insbesondere  io  den  ersten  Jahren  der 
Kindheit  ist.  Bei  Rousseau  kann  das  einigermaßen  befremden, 
weil  man  gemeinhin  annimmt,  daß  er  alles  der  Natur  überlaßt. 
Auch  sagt  er  an  anderer  Stelle :  „i l’Sducation  des  premüres  annSee 
8 ott  negative/ 44  Die  Wahrheit  des  Dichterwortes  „Ich  bin  kein  aus¬ 
geklügelt  Buch,  ich  bin  ein  Mensch  mit  seinem  Widerspruch44 
wird  bei  eingehendem  Studium  des  „fimtle“  mehr  als  einmal 
empfunden.  Dazu  kommt  die  nicht  immer  zu  überbrückende  Kluft 
zwischen  Theorie  und  Praxis.  So  ist  die  „Regierung44,  die  Herbart 
lehrt,  auch  in  Rousseaus  Erziehungsmethode  mit  eingeschlossen. 
„Lee  premiere  plettrs  des  enfants  sont  des  priires;  si  on  n’y 
prend  gardet  ils  deviennent  bientöt  des  ordresu  (Rousseau).  In 
demselben  Sinne  sagt  Jean  Paul:  „Die  weiche,  mitleidende  Mutter¬ 
stimme,  bei  Forderungen  an  das  Kind  und  in  Krankheitsfällen  so 
nützlich,  ist  schädlich,  wenn  Kinder  aus  Unart  schreien  oder  bei 
jedem  kleineren  Schmerz.  Mitleid  anderer  flößt  dem  Kinde  Mitleid 
mit  sich  selber  ein44.  „S’il  tombe,  s’il  se  faxt  une  bosse  ä  la  Ute 
etc.  et  s’il  vous  voit  accourir  avec  inquiltude ,  le  plaindre,  le  con - 
soler,  il  s’estimeru  perdu.  C’est  ä  cet  dge,  qu’on  prend  les  premiires 
legotxs  du  courage.  Loin  (Titre  altentif,  qu’Emile  ne  se  blesse,  je 
serais  fort  fdchi,  qu'il  ne  se  blessdt  jamais  et  qu’il  grandit  sans 
connattre  la  douleur.  Souffrir  c’est  la  premiire  chose,  qu’il  faut 
apprendre  et  qu’on  aura  le  plus  grand  besoin  de  savoir 44  (Rousseau). 

Umgekehrt  warnen  beide  vor  jeder  Kränkung,  vor  jeder,  auch 
der  kleinsten  Ungerechtigkeit  von  Seiten  des  Erziehers.  „In  tiefem 
Stande  der  Kindheit  wirft  der  erste  Gegenstand  der  Liebe,  der 
Ungerechtigkeit  usw.  Schatten  oder  Licht  unabsehlich  in  die  Jahre 
hinein44  (Jean  Paul).  Rousseau  hat  das  an  sich  selbst  erfahren  bei 
der  ersten  unverdienten  Strafe.  Dieselbe  raubte  ihm  die  unbefangene 
Heiterkeit.  nDh  ce  moment ,  je  cessais  de  jouir  d’un  bonheur  puru 
(Rousseau1). 

Von  einem  Kapitel  der  Levana  sagt  Jean  Paul:  „Rousseau 
hätte  es  nicht  schreiben  können,  denn  er  war  anderer  Ansicht44. 
Es  handelt  sich  um  Gebot,  Verbot  und  Strafe.  Jean  Paul  hält 
nicht  dafür,  daß  Belohnung  und  Strafe,  wie  Rousseau  es  lehrt, 
einzig  den  goten  oder  schlimmen  Folgen  der  kindlichen  Handlung 
überlassen  bleibe.  Er  bekämpft  hier  im  allgemeinen  Rousseaus 
Grundsätze  und  dennoch  kommt  er  bei  Ausführung  der  seinigen 
wieder  darauf  zurück.  Rousseau  verwirft  jedes  Gebot  und  Verbot. 


*)  Rousseau:  Confessions. 
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Er  überlfißt  alles  der  Erfahrung  und  der  Notwendigkeit.  Er  sagt: 
„On  enchaine,  on  pousse,  on  retient  Venfant  par  la  seule  hi  de  la 
nicessiti  sans  qu*il  en  murmure,  on  le  rend  souple  et  dodle  par 
la  seule  force  des  choses  sans  qu'aucun  vice  ait  Voccasion  de  gertner 
en  lui;  car  jamais  les  passions  s’ animment  tant  qu’elles  sont  de 
nul  effet*. 

Jean  Pani  h&lt  an  den  Gesetztafeln  fest,  fügt  aber  doch  im 
Sinne  Bonsseans  hinzu:  »Habt  keine  Freude  am  Gebieten  und 
Verbieten,  sondern  am  kindlichen  Freibandeln.  Die  feinste  Politik, 
sagt  man,  sei:  pas  trop  gouvemer.  Das  gilt  auch  für  die  Erziehung  1“ 
Und  das  Kapitel  Ober  Strafen  beginnt  er  mit  den  Worten:  „Kaum 
will  mir  das  unkindliche  Wort  aus  der  Feder.  Nach  weben  oder 
Schmerzen  möchte  ich  lieber  schreiben.  Strafe  falle  nur  auf  das 
schuldige  Gewissen!  Kinder  haben  anfangs  nur  ein  unschuldiges44. 
Schmerzen  und  Nachwehen  gibt  es  auch  bei  Bousseaus  Erziehungs¬ 
methode.  So  sagt  er  beispielsweise  über  das  Lögen  der  Kinder 
und  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  dabei  zu  verhalten 
hat:  „Vous  ne  d’Sclamerez  point  contre  le  mensonge  des  enfants, 
vous  ne  les  punirez  point  prScisSment  pour  avoir  ment* ,  tnais  vous 
ferez ,  que  les  mauvais  effels  du  mensonge ,  comme  de  n’etre  point 
crut  quand  on  dit  la  veriti,  d’Ure  accusS  du  mal,  qu'on  n’a  point 
fait ,  quoiqu'on  s'en  defende,  se  rassemblent  sur  leurs  tetes,  quand 
ils  ont  mentiu.  Jean  Paal  spricht  sich  darüber  folgendermaßen 
aus:  „Die  Lüge  ist  den  Kindern  in  keinem  schwarzen  Spiegel  vor- 
zuhalten.  Man  sage  lieber  anstatt  „lüge  nicht44 :  „mache  keinen 
Spaß44.  Zur  Wahrheit  gehört  Freiheit.  Je  freier  die  Erziehung 
l&ßt,  um  so  wahrer  das  Kind.  Hat  es  etwas  begangen,  so  kann 
die  Frage  darnach  kaum  schonend  genug  gestellt  werden.  Ist  aber 
die  Lüge  erwiesen,  so  sprecht  das  Urteil  mit  dem  ganzen  Abscheu 
▼er  dieser  Sünde  gegen  die  Natur  aus.  Für  die  Lüge  allein  würde 
ich  eine  Ehrenstrafe  zulassen44.  Mit  Bezug  auf  letztere  weicht  Jean 
Paul  von  Bousseau  ab  und  dennoch  stimmen  sie  im  Grunde  auch 
hier  überein.  Die  Ehrenstrafe,  von  welcher  Jean  Paul  spricht,  kann 
sich  nur  auf  ein  größeres,  durch  böses  Beispiel  verdorbenes  Kind 
beziehen.  „Strafe  falle  nur  auf  das  schuldige  Gewissen  und  Kinder 
haben  anfangs  nur  ein  unschuldiges44.  Beide  geben  von  der  Un¬ 
schuld  des  Kindes  aus.  „ Posons  pour  maxime  incontestable,  que 
les  premiers  mouvements  de  la  nalure  sont  toujours  droits ;  il  n’y 
a  point  de  perversite  originelle  dans  le  coeur  humain.  II  ne  s,y 
trouve  pas  un  seul  vice,  dont  on  ne  puisse  dire,  comment  et  par 
oü  il  est  entrS.  La  seule  passion  naturelle  ä  Vhomme  est  Vamour 
de  soi-memeu  (Bousseau).  Diese  angeborene  Eigenliebe,  die  an  sich 
nichts  Böses  bedeutet,  falls  sie  nicht  zur  Eigensucht  oder  Selbst¬ 
sucht  ausartet,  benützt  Jean  Paul  zur  sittlichen  Bildung.  Das 
sechste  Bruchstück  der  Levana  handelt  von  der  sittlichen  Bildung. 
Jean  Paul  teilt  den  sittlichen  Charakter  in  zwei  H&lften,  die  er 
sittliche  St&rke  und  sittliche  Schönheit  benennt.  Erstere  umschließt 
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alles,  was  sich  anf  die  eigene  Person  bezieht:  Ehre,  Mat,  Redlich* 
heit  U8W. ,  letzteres  amfaßt  alles,  was*  sich  aaf  fremdes  Leben 
bezieht:  das  Reich  der  Liebe  and  der  Wohltätigkeit.  „Bringe  nnr 
deinem  Kinde  das  fremde  Leben  and  Ich  lebendig  genag  vor  das 
seinige,  so  wird  es  lieben  and  mitfäblen.  Lehrt  lieben,  so  braucht 
ihr  keine  10  Gebote,  lehrt  lieben,  so  bat  euer  Kind  ein  reiches, 
gewinnendes  Leben.  Ihr  habt  nicht  sowohl  die  Blutenknospe  der 
Liebe  einznimpfen  als  das  Moos  und  Gestrüppe  des  Ich 8  wegzu* 
nehmen,  das  ihr  die  Sonne  verdeckt4*. 

Um  Kinder  zar  Nächstenliebe,  zur  Humanität  za  erziehen, 
maß  man  sie  lehren,  sich  in  fremdes  Leben  za  versetzen.  Dieser 
Grundsatz  ist  ebenso  klar  and  überzeugend  in  der  Levana  wie  im 
yfimile*  aasgedrückt.  „On  ne  plaint  jamais  dans  autrui  que  les 
maux,  dont  on  ne  se  croit  pas  exempt  soi-mime.  En  eff  et,  comment 
nous  lais8ons-nous  Smouvoir  ä  la  pitii,  si  ce  nyest  et\  nous  trans - 
portant  hors  de  nous  et  nous  identifiant  avec  celui,  qui  souffre,  en 
quittant  pour  ainsi  dire  notre  etre  pour  prendre  le  sien ?** 
(Rousseau). 

„Gegen  den  Schreck44,  sagt  Jean  Paal,  „gibt  es  außer  der 
Gesundheit  kein  Mittel  als  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände. 
Nar  das  Neue  verursacht  einen  Schrecken44.  „La  cause  du  mal 
trouvie  indique  le  remede.  L’habitude  tue  V Imagination  /  <7  n’y  a 
que  les  objets  nouveaux,  qui  la  rSveillent ;  on  ne  croit  plus  avoir 
peur  dans  Vobscuriti  quiconque  est  accoutume  d'y  etre*  (Rousseau). 
Zar  Gewöhnung  an  die  Dunkelheit  empfiehlt  Rousseau  Spiele  im 
Dunkeln.  Ebonso  stimmen  beide  in  der  Lehre  von  der  Abhärtung 
überein.  „Körperliche  Abhärtung  ist,  da  der  Körper  der  Ankerplatz 
des  Mutes  ist,  schon  geistig  nötig.  Der  Körper  ist  der  Panzer  und 
der  Küraß  der  Seele44  (Jean  Paul).  „Lyexperience  apprend,  qu’il 
meurt  encore  plus  d’enfants  eie  vis  dSlicatement  que  d’autres.  Pour - 
vu  qu’on  ne  passe  pas  la  mesure  de  leurs  fories,  on  risque  moins 
ä  les  employer  qu’ä  les  menager.  Exercez-les  donc  aux  atteintes, 
quyils  auront  ä  supporter  un  jour.  Trempez-les  dans  Veau  du 
Styx/*  (Rousseau). 

Beide  warnen  vor  vorzeitigem  Unterricht,  doch  geht  Rousseau 
darin  viel  weiter.  In  seiner  Erziehungsmethode  gibt  es  überhaupt 
keinen  eigentlichen  Unterricht,  nur  Anschauung,  Erfahrung  und 
Anregung,  eine  sich  von  selbst  ergebende,  natürliche  Anleitung 
zum  Selbstunterricht.  „On  se  faxt  une  grande  affaire  de  chercher 
les  meilleure8  mithodes  dfapprendre  ä  lire.  Le  moyen  le  plus  sür 
est  le  dSsir  d’apprendre.  Donnez  ä  Venfant  ce  desir ,  puis  laissez 
lä  vos  bureaux  et  vos  dSs,  toute  methode  lui  sera  bonne.  L’tntSrM 
prSsent,  voilä  le  grand  mobile,  le  seul,  qui  mlne  sxlrement  et  loin /* 
„Laissez  longtemps  agir  la  nature  avant  de  vous  meler  dyagir  d 
sa  place,  de  peur  de  contrarier  ses  opSrations*  (Rousseau).  „Ehe 
der  Körper  des  Meeschen  entwickelt  ist,  schadet  jede  künstliche 
Entwicklung  der  Seele44.  „0  könnt  ihr  ihnen  jemals,  wenn  ihr  sie 
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vorzeitig  in  das  große  Reich  der  Wahrheiten  nnd  Schönheiten 
hineintreibt,  unreif,  mit  schwachen  Organen  —  könnt  ihr  ihnen 
mit  irgend  etwas  das  große  Jahr  vergüten,  das  sie  erlebt  bitten, 
wenn  sie  ausgewachsen,  mit  dnrstigen,  offenen  Sinnen  in  dem 
herrlichen  geistigen  Universum  sich  hätten  nmscbanen  können?1* 
(Jean  Paul). 

Insbesondere  rät  Jean  Paul,  den  Unterricht  im  Griechischen 
auf  reifere  Jahre  zu  versparen.  Missen  möchte  er  ihn  nicht  im 
Bildungsgänge.  „Das  alte  Griechenland  bleibe  uns  der  Morgen- 
nnd  Abendstern.  Schade  wäre  es,  wenn  unsere  Jugend  nicht  erst 
durch  den  Tempel  der  Antike  ginge,  ehe  sie  auf  den  Jahrmarkt 
des  Lebens  geführt  wird*4. 

Verschiedener  Ansicht  Bind  Rousseau  und  Jean  Paul  in 
Bezug  auf  die  Religionslebre,  welche  ersterer  vom  frühesten  Unter¬ 
richt  ausschließt.  nJe  prSoois  combien  de  lecteurs  seront  surpris 
de  me  v oir  suivre  taut  le  premier  dge  de  man  Slloe  sans  lui  parier 
de  religion.  A  quinze  ans  il  ne  savait,  s’il  avait  une  dme  et 
peut-kre  a  dix-huit  n’est-il  pas  encore  temps,  qu’il  Vapprenne ,  car 
s’il  Vapprend  plus  tot  qu'il  ne  faut,  il  court  risque  de  ne  le  sacoir 
jamais.  —  Gardons-nous  d’annocer  la  vSritS  ä  ceux,  qui  ne  sont 
pas  en  Stat  de  l’entendre,  car  c’est  y  vouloir  substituer  l’erreur. 
Il  vaudrait  mieux  n'avoir  aucune  idee  de  la  divinitS  que  d’en 
avoir  des  idSes  basses,  fantastiques ,  injurieuses,  indignes  (Telle! ** 
(Rousseau).  Jean  Paul  dagegen  sagt:  „Wann  könnte  denn  schöner 
das  Heiligste  einwarzein  als  io  der  heiligsten  Zeit  der  Unschuld? 
Er  verlangt  Religionsunterricht  für  das  Kind,  aber  nicht  zu  irgend 
einer  gleicbgiltigen  Stunde.  Er  wartet  die  Zeit  ab**.  „Das  Erhabene 
ist  die  Tempelstufe  zar  Religion  wie  die  Sterne  zur  Unermeßlich* 
keit.  Wenn  in  die  Natur  das  Große  bineintritt,  der  Sturm  oder 
der  Donner  —  der  Sternenhimmel  —  der  Tod,  so  sprecht  das 
Wort  Gott  vor  dem  Kinde  ans!  Ein  hohes  Glück  oder  Unglück, 
eine  große  Übeltat  oder  Edeltat  sind  Baustätten  einer  wandernden 
Kinderkirche.  Je  jünger  das  Kind  ist,  desto  seltener  höre  es  das 
Unaussprechliche  nennen,  aber  es  sehe  seine  Symbole".  Der  letzte 
Satz  ist  wieder  ganz  Rousseau.  Auch  dieser  führt  seinen  Zögling 
in  den  Tempel  der  Natur  und  läßt  das  Erhabene  auf  ihn  wirken. 
„L’iniSret  c’est  le  grand  tnobilfu  Er  will  ihm  nichts  aufdrängen, 
vor  allem  nicht  Religion  1  Nichts  durch  Autorität  —  alles  durch 
Erkenntnis,  das  ist  sein  Grundsatz.  „Ä  quelle  secte  agrSgerons • 
nous  V komme  de  la  nature?  La  reponse  est  fort  simple ,  il  me 
parait,  nous  ne  VagrSgerons  ni  ä  celle-ci  ni  ä  celle-lä,  mais  nous 
le  mettrons  en  Stat  de  choisir  celle ,  oü  le  meilleur  usage  de  la  raison 
doit  le  conduireu. 

Beide  Dichter* Pädagogen  legen  einen  großen  Wert  auf  die 
Spiele  der  Kinder  und  möchten  dieselben  gerne  möglichst  lange 
ausgedehnt  wissen.  „ Vous  connaissez,  dites-vous  le  prix  du  temps, 
vous  n’en  voulez  point  perdre  ?  Vous  kes  alarmSs  de  voir  l’enfant 
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consumer  ses  premibres  annies  ä  ne  rien  faire  ?  Comment,  n'est-ce 
rien  que  d’itre  heureux,  que  de  jener,  sanier ,  courir  tont  la  joumke  ? 
De  sa  vie  il  ne  sera  plus  si  occvpi.  Platon  dans  sa  ripublique 
qu’on  croit  si  austbre  n’Slbve  les  enfants  qu’en  fites ,  jeux,  chansons, 
passe-temps.  On  diraii  qufil  a  tont  fait,  quand  il  lenr  a  bien 
appris  ä  se  rijouir **  (Rousseau).  „Freudigkeit  ist  die  Wirme  für 
das  Menschenküchlein“,  sagt  Jean  Paul.  „Freudigkeit  ist  der 
Himmel,  unter  dem  alles  gedeiht,  Gift  ausgenommen.  Was  beiter 
und  selig  macht,  ist  Tätigkeit.  Die  Spiele  der  Kinder  sind  nichts 
als  die  Äußerungen  ernster  Tätigkeit,  aber  in  leichtesten  Flügel¬ 
kleidern**.  „Qu’il  s’occupe  on  qu’il  s’amuse,  l’un  et  l’autre  est 
egal  pour  lui;  ses  jeux  sont  ses  occupations.  N’est-ce  pas  le  spec - 
tacle  de  cet  dge,  un  spectacle  charmant  et  doux,  de  voir  un  enfant 
faire  en  se  jouant  les  choses  les  plus  sirieuses  ?u  (Rousseau).  „Das 
Spiel  ist  die  erste  Poesie  des  Menschen.  An  allzu  reicher  Wirk* 
lichkeit  Terarmt  die  Phantasie;  mithin  sei  jede  Spielpuppe  oder 
8pielwelt  nur  ein  Flachsrocken,  von  welchem  die  Seele  ein  buntes 
Gewand  abspinnt.  Kein  Spielzeug  sei  vollendet,  jedes  tauge  zu 
einem  Arbeitszeuge!**  (Jean  Paul).  „On  ne  sait  plus  itre  simple 
en  rien,  pas  mime  autour  des  enfants .  Des  grelots  d’argent,  d’or , 
du  corail,  des  christaux  ä  facettes ,  des  hochets  de  tont  prix  et  de 
tonte  esplce:  que  d’apprits  inutiles  et  pernicieux!  Rien  de  tont 
cela  /  Point  de  grelots,  point  de  hochets  —  de  petites  branches  d’arbre 
avec  leurs  fruits  et  leurs  feuilles,  une  tite  de  pavot,  dans  laqueUe 
on  entend  sonner  les  graines,  un  bdton  de  riglisse  Vamuseront 
autant  que  ces  magnifiques  colifichets  et  n'auront  pas  V inconvinient 
de  Vaccontumer  au  luxe/**  (Rousseau). 

Wie  Rousseau  am  Schlüsse  des  „Ümile**  sich  über  weibliche 
Erziehung  ausspricht,  so  auch  Jean  Paul  am  Schlüsse  der  Levana. 
Auch  hier  Übereinstimmung  der  verwandten  Geister.  „Die  Frau 
ist  zur  Vestalin  des  Hauses  bestimmt  Kann  der  Dichter  ebenso 
gut  in  der  Enge  der  niederländischen  Schule  als  im  Horizonte  der 
italienischen  sein  Ideal  aussprechen,  warum  sie  nicht  ihres  in 
Küche,  Keller  und  Kinderstube?  Wenn  die  Frauen  sich  der  Taten 
schimen  und  der  Ideen  rühmen,  so  rieht  sich  ihre  Bestimmung 
an  ihnen ;  vereinigen  sie  die  weibliche  Bestimmung  mit  der  genialen, 
so  kommt  ein  hohes,  seltenes  Glück  in  ihr  Herz**  (Jean  Paul). 
Auch  Rousseau  zeigt  uns  die  Pflichten  und  das  Glück  des  Weibes 
nur  im  Schoße  der  Familie. 

Zuletzt  spricht  Jean  Paul  in  der  Levana  noch  über  Fürsten¬ 
erziehung.  Hier  kommt  er  in  das  Gebiet  Fenelons  und  dessen 
„ TSISmoque **  hat  ihm  wohl  auch  vorgesehwebt,  als  er  den  „Titan** 
schrieb.  Aber  auch  in  seinen  Romanen  ist  Rousseaus  Einfluß  nach¬ 
zuweisen.  Hermann  Hettner  sieht  darin  nur  den  Einfluß  Goethes. 
Allerdings  spricht  er  in  seiner  Abhandlung  über  Jean  Paul1)  von 


*)  Geschichte  der  deotsoben  Literatur  im  XVIII.  Jahrhundert  von 
Hermann  Hettner. 
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Rousseau,  indessen  nur  ganz  vorübergehend  in  der  Einleitung: 
„In  die  Seele  des  regB&men  Jünglings  fielen  die  großen  Anregungen 
Rousseaus,  Herders,  Goethes,  Jacobis44.  Bei  der  Besprechung  seiner 
Werke  wird  Rousseau  nicht  genannt,  nicht  einmal  bei  der  Levana. 
Von  den  Romanen  sagt  Hermann  Hettner  ausdrücklich:  „Das  Thema 
der  Romane  ist  das  Thema  des  Werther,  des  Tasso,  des  Wilhelm 
Meister.  Bedeutungsvoll  klingt  dieses  Thema  bereits  im  ersten 
Roman  an,  in  der  „Unsichtbaren  Loge44. 

Nun  erinnert  aber  gerade  die  „Unsichtbare  Loge44  durch  und 
durch  an  Rousseau.  *  Der  Roman  beginnt  mit  der  frühesten  Kind¬ 
heit  des  Helden  wie  Rousseaus  nt£mileu  und  seine  Erziehung  beruht 
im  Grunde  auf  RousseauB  Methode,  welche  nur  in  der  Jean  Paul 
eigenen  phantastisches  Art  und  Weise  auf  die  Spitze  getrieben  ist. 
Jean  Pauls  Gustav  verlebt  seine  Kindheit  in  einem  unterirdischen 
Gemache  unter  der  Obhut  eines  Herrenhuters,  welcher  einen  GeniuB 
verkörpert.  Die  Weltabgeschiedenheit  soll  ihn  vor  den  verderblichen 
Einflüssen  bewahren,  wie  RousseauB  „£müeu  die  Einsamkeit  des 
Landlebens.  Er  lernt  weder  lesen  noch  schreiben  noch  sonst  etwas, 
buchstäblich  nach  Rousseaus  Vorschrift.  Vor  £mile  aber  lag  das 
Buch  der  Natur  aufgeschlagen,  welches  dem  Herrenhuter  Zögling 
ebenfalls  verschlossen  blieb  bis  zum  zehnten  Lebensjahre!  Verbote, 
Befehle  und  Strafen  existierten  für  den  einen  so  wenig  wie  für 
den  anderen.  £mile  aber  lernte  früh  die  Gesetze  der  Notwendigkeit 
kennen;  seine  Begehrungen  wurden  gezügelt  an  den  Grenzen  des 
Möglichen  und  Unmöglichen.  Er  beobachtete  das  Leben  der  Natur 
und  der  Menschen  und  lernte  aus  Erfahrung.  So  gestählt,  konnte 
er  nicht  mehr  verdorben  werden  als  man  ihn  der  Gesellschaft  nahe 
brachte.  Jean  Pauls  Gustav  bleibt  weltfremd,  bis  er  erwachsen  ist. 
Die  „unterirdische44  Erziehung  ist  unnatürlich.  Die  Phantasie  des 
Dichters  zeigt  sich  hier  in  ihrer  ganzen,  oft  kaum  faßbaren  Aus¬ 
dehnung.  Die  Lehrmethode  des  Herrenhuters  bewährt  sich  nicht. 
Das  weiche  Knahenberz  erliegt  den  Versuchungen  der  Welt  und 
soll  erst  spät  geläutert  werden  durch  den  Geheimbund  der  unsicht¬ 
baren  Loge.  Dies  ist  der  einzige  Anklang  an  Wilhelm  Meister, 
eine  Art  Tugendbund,  von  dessen  Wirkungen  der  Leser  aber  nichts 
erfährt,  da  der  Roman  hier  jäh  abbricht.  Der  „Unsichtbaren  Loge44 
ist  noch  ein  anderer  Roman  Jean  Pauls  vorhergegangen.  Hettner 
erwähnt  desselben  nicht,  obgleich  darin  Goethes  Einfluß  greifbarer 
ist  als  in  der  „Unsichtbaren  Loge44.  Jean  Paul  sagt  selbst  von 
Abelard  und  Helolse,  er  habe  dieses  Erstlingswerk  unmittelbar  nach 
der  Lektüre  des  Werther  geschrieben.  Trotzdem  ist  auch  darin 
eine  viel  nähere  Verwandtschaft  mit  Rousseau  aufzuweisen,  wie  ja 
der  Werther  selbst  in  Anlehnung  an  die  Novelle  Helolse  ent¬ 
standen  ist. 

Welch  tiefgehenden  Einfluß  Rousseau  auf  Jean  Paul  aus¬ 
geübt  hat,  das  erhellt  auch  vor  allem  aus  ihren  Selbstbiograpbien,  den 
„ Confessions 44  von  Rousseau  und  der  „Wahrheit44  aus  dem  Leben  Jean 
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Paals.  Beide  beteaero  in  der  Einleitaog,  ganz  offen  und  wahr  ihre 
inneren  and  Äußeren  Erlebnisse  klarlegen  za  wollen.  Jean  Paal 
batte  allerdings  kanm  etwas  za  verschweigen.  Sein  Leben  ist  vor* 
bildlich  gewesen,  w&hrend  Boasseaa  viel  an  sich  selbst  and  an 
anderen  verschuldet  bat.  Viel  ist  auch  an  ihm  gesündigt  worden. 
Unstet  and  heimatlos  ist  er  in  der  Welt  umhergeirrt  and  die  Ver¬ 
folgungen,  denen  er  im  Leben  aasgesetzt  war,  hörten  selbst  im 
Tode  nicht  aaf. 

Jean  Paal  konnte  aas  innerster  Überzeugung,  aas  doppelt 
Selbsterlebtem  im  Vaterhause  und  am  eigenen  Herd,  sagen :  „Jedes 
Haas  ist  ein  Gotteshaus,  jede  Kinderstabe  ein  Tabor“.  Elternliebe 
ist  ihm  im  höchsten  Maße  zuteil  geworden  trotz  aller  Armut,  wie 
er  selbst  seinen  Kindern  ein  wahres  Heim  bereitet  hat.  Naeh  dem 
frühen  Tode  des  Vaters  lebte  er  mit  der  Matter  zusammen,  in 
deren  armseliges  Stübchen  er  immer  wieder  znrückkehrte,  bis  er 
ihr  durch  den  Ertrag  seiner  Werke  eine  bessere  Wohnung  ver¬ 
schaffen  und  sich  einen  eigenen  Hausstand  gründen  konnte.  Boasseaa 
hat  seine  Matter  nicht  gekannt.  Sie  starb  bei  seiner  Gebart.  Sein 
Vater  überließ  ihn  fremden  H&nden,  dennoch  lernen  wir  denselben 
ans  der  Schilderung  des  Sohnes  ganz  anders  kennen  als  aas  den 
Berichten  der  Literarhistoriker.  Kein  Wort  der  Anklage  gegen  den 
Vater!  Jean  Paal  sowohl  wie  Boasseaa  haben  ihre  Kindheit  aaf 
dem  Lande  verlebt  und  preisen  das  Landleben.  „Jeder  Dichter 
sollte  auf  dem  Lande  erzogen  werden,  wo  Liebe  die  Menschen  ver¬ 
bindet  and  jeder  teilnimmt  am  Lose  des  andern“  (Jean  Paul). 
„ C’est  ä  la  Campagne ,  qu'on  apprend  ä  aimer  et  servir  Vhumanite. 
On  n’ apprend  qu’ä  la  mipriser  dans  les  viües “  (Boasseaa). 

Die  darch  das  Landleben  bedingte  unmittelbare  Berührung 
mit  der  Natur  hat,  lange  bevor  Boasseaa  den  unheilvollen  Einfluß 
der  Überkaltar  erkannte,  in  seiner  Seele  die  Keime  des  Evangeliums 
erstehen  lassen,  das  er  der  Welt  verkündete.  Auch  für  Jean  Paal 
ist  von  früher  Kindheit  an  die  Natur  ein  Heiligtum  gewesen.  „Da 
gehst  jetzt  in  die  große,  schuldlose  Natur.  Kommst  da  rein  genug 
in  diesen  Tempel  ?  . . .  Ach  wäre  dein  Herz  noch  so  anverf&lscht 
and  anzerrüttet  wie  die  Natnr,  die  ich  sehe,  wie  der  große  Schöpfer 
aie  vollendete  !“  (Jean  Paul). 

Beide  waren  in  hervorragender  Weise  für  Musik  begabt. 
„Der  Tonkunst  war  meine  Seele,  der  v&terlicben  ähnlich,  immer 
aufgetan.  Wenn  mich  eine  Empfindung  ergreift,  daß  ich  sie  dar¬ 
stellen  will,  so  drängt  sie  nicht  nach  Worten,  sondern  nach  Tönen 
and  auf  dem  Klavier  muß  ich  sie  aassprechen“  (Jean  Paal). 

Vom  Vater  empfing  Jean  Paul  die  Sonnenstrahlen  des  Genius, 
welche  am  Morgen  seines  Lebens  in  seiner  Seele  „wie  ein  Memnons- 
bild“  Wohllaute  weckten.  Boasseaa  schreibt  seine  Vorliebe  and 
Befähigung  zur  Musik  einer  Tante  za,  deren  Lieder  ihm  in  früher 
Kindheit  so  in  die  Seele  gedrängen  waren,  daß  er  derselben  im 
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Altar  nochmals  mit  tiefer  Rührung  gedachte.  „Je  les  avais  totale - 
ment  oublUes  dis  mon  enfancs,  mais  je  suis  persuadi ,  que  je  leur 
dois  mon  goüt  ou  plutft  ma  passion  pour  la  musique •  (Rousseau). 

Die  beiden  Selbstbiographien  bieten  der  Vergleichung  ein 
reiches  Material,  so  verschieden  sich  auch  das  Leben  der  Verfasser 
gestaltet  hat.  Wenn  Jean  Paul  in  literarischer  Beziehung  weit 
hinter  seinem  Vorbild  zurückgeblieben  ist,  wenn  er  für  Mit-  und 
Nachwelt  auoh  nicht  annähernd  die  Bedeutung  Rousseaus  gehabt  bat, 
so  ist  er  dafür  um  so  glücklicher  gewesen.  Sein  goldener  Humor 
hat  ihm  über  alle  Kümmernisse  des  Lebens  hinweggeholfen,  w&brend 
Reusseau  einsam  und  verbittert  gestorben  ist. 

Baden-Baden.  A.  Michaelis. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Gesammelte 


philologische  Schriften  Ton  Johannes  Vahle n,  Mit- 
ikademien  der  Wissenschaften  so  Wien  ond  Berlin.  Erster 
Teil:  Sehriften  der  Wiener  Zeit  1858  — 1874.  Leipzig  ond  Berlin, 
B.  G.  Teobner  1911.  IV  and  658  SS. 


glied  der  A 


Der  in  den  Jahren  1907  und  1908  veröffentlichten  Samm¬ 
lung  der  lateinisch  abgefaßten  Prooemta  tndicibus  lectionum  prae - 
missa  ans  den  Jahren  1875  bis  1906  folgen  nun  zu  allgemeiner 
freudiger  Überraschung  in  gleichem  Verlage  auch  die  deutschen 
Abhandlungen ,  deren  erster  Band  die  philologischen  Aufsätze  aus 
der  Zeit  der  erfolgreichen  Wirksamkeit  Prof.  Vablens  in  Wien  von 
Sommer  1858  bis  Herbst  1874,  und  zwar  vor  allem  die  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  gedruckten  Abhandlungen 
enthält.  Ausgenommen  sind  nur  die  „Beiträge  zu  Aristoteles’  Poetik“ 
(1865 — 1867),  welche  vier  Hefte  der  Wiener  Sitzungsberichte,  und 
Laurentii  Vallae  opuscula  iria  (1869),  die  drei  Hefte  derselben 
Berichte  umfassen,  ond  die,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  wird,  in 
neuer  Bearbeitung,  wenn  sie  erfordert  sein  sollte,  Umfang  genug 
haben  würden,  um  als  selbständige  Schriften  für  sich  bestehen  zu 
können. 

Die  Anordnung  ist  eine  sachliche  und  diese  hat  es  auch 
gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  etliche  vor  oder  nach  den  oben 
bezeichneten  Zeitgrenzen  entstandene  Schriften  an  passender  Stelle 
einznfügen,  umsomehr,  als  für  diese  in  dem  zweiten  Teile  der  Samm¬ 
lung  nach  dem  dafür  aufgestellten  Plan  ein  angemessener  Platz 
nicht  gegeben  war.  An  der  ursprünglichen  Fassung  wurde  nichts 
geändert,  wohl  aber  bisweilen,  wo  es  leicht  geschehen  konnte,  in 
Anmerkungen  auf  später  von  dem  Verf.  vertretene  Ansichten  kurz 
verwiesen.  Der  zweite  Band  soll  nichts  enthalten  als  die  von  1876 
bis  1910  ununterbrochen  sich  erstreckenden  philologischen  Abhand¬ 
lungen,  die  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  gelesen  und  in  ihren  Schriften  gedruckt  worden  sind, 
nebst  den  wenigen,  die  zwar  in  der  Akademie  gelesen,  aber  anderswo 
veröffentlicht  sind. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


710  E.  Löwy,  Die  griechische  Plastik,  aog.  ▼.  H.  Sitte. 

Die  im  vorliegenden  Bande  vereinigten,  dem  Rhein.  Museum, 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  den  Symbola  philo - 
logorum  Bonnensium  in  honorem  Friderici  Ritschelii  collecta,  der 
Zeitschrift  für  die  Osterr.  Gymnasien,  dem  Pbilologos,  Hermes,  der 
Jenaischen  Literaturzeitung,  den  Neuen  Jabrb.  f.  Philologie  und 
Pädagogik  entnommenen  Aufsätze  sind  in  28  Abschnitte  gegliedert. 
I  bis  XV  betreffen  Ar istoteles,  darunter  II.  13 — 105  Zur  Kritik 
Aristotelischer  Schriften  (Poetik  und  Rhetorik),  VI.  162 — 234  Ari¬ 
stotelische  Aufsätze,  VII.  235 — 274  Aristoteles1  Lehre  von  der  Rang¬ 
folge  der  Teile  der  Tragödie,  XV.  328 — 341  Index  Aristotelicus 
(Edidit  Hermannus  Bonitz);  XVI — XVIII.  342 — 392  Plato:  Gram¬ 
matische  Bemerkungen  zum  Plato.  Novae  commentationes  Platonicae. 
(Scripsit  Martinus  Schanz).  Platons  Symposion.  (Erklärt  von  Arnold 
Hug);  XIX.  393 — 423  Ennius;  XX.  Plautus  (1  und  2:  Me- 
naechmi );  XXI.  Horatius  (1 — 4,  443 — 511  De  arte  poetica. 
Brief  an  Angnstus,  mit  Nachträgen);  XXIL  Varro  (1:  Über 
Varros  Hebdomades );  XXIII.  Cicero  (1 — 3,  530  —  565  De  legibus); 
XXIV.  575—622  Livius  (5.  Dekade),  XXV.  Valerius  Ma¬ 
ximus;  XXVI.  Seneca  rhetor;  XXVII.  Das  Wiener  Corpus 
scriptorum  ecclesiasticorum  und  eine  Stelle  im  Octavius  des  Min  u- 
cius  Felix;  XXVIII.  eine  Bemerkung  zu  Fronto. 

Man  kennt  die  gründliche  Art  und  klassische  Form  dieser 
Abhandlungen.  Das  sie  einigende  Band  sind  nnumstöß liehe 
philologische  Prinzipien,  deren  Hochbaltung  allein  eine  gesunde 
Kritik  und  Erklärung  verbürgt.  Ihnen  zugleich ,  nicht  bloß 
diesem  oder  jenem  Autor,  dieser  oder  jener  Steile,  gelten  die  Er¬ 
örterungen.  Das  sichert  ihnen  dauernden  Wert  und  macht  die  Lek¬ 
türe  ebenso  lehrreich  wie  genußvoll.  Dem  Ref.  aber  gereicht  es 
zn  ganz  besonderer  Ehre  und  innerer  Befriedigung,  gerade  in  dieser 
einst  unter  der  mustergiltigen  Leitung  Prof.  Vahlens  stehenden  Zeit¬ 
schrift  das  Erscheinen  der  erfreulichen  Gabe  begrüßen  zn  dürfen. 
Er  tut  es  mit  dem  Gefühle  aufrichtigster  Dankbarkeit  seinem  un¬ 
vergeßlichen  Lehrer  gegenüber,  der  ihm  stets  leuchtendes  Vorbild 
geblieben  ist  und  von  den  üniversitätsjabren  her  eine  nngeschwäcbt 
freundliche  Erinnerung  bewahrt  hat. 

Wien.  R.  Bitscbofsky. 


Emanuel  Löwy,  Die  griechische  Plastik,  in  Kassette  l  TextbaDd 

von  154  SS.  oßd  1  Tafelband  mit  297  Abbildungen.  Klinkbardt  & 
Biermann,  Leipzig  1911.  Preis  6  Mk. 

- ,  La  scultura  greca.  1  Band  von  164  SS.  mit  295  Abbil¬ 
dungen.  Societä  Tipografica  Editrice  Nationale,  Turin  1911.  Preis  10  L. 

Das  von  den  Intimen  schon  lange  mit  Spannung  erwartete 
Werk  Emanuel  Löwys  liegt  nun  vor  uns :  Die  griechische  Plastik. 
Nur  gerüchtweise  ward  in  den  letzten  Jahren  ab  und  zu  etwas 
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verlautbart  über  Plan,  Entstehung  nnd  Ausstattung  des  Buches; 
▼oll  Neugierde  Offnen  wir  die  deutsche  Ausgabe  und  die  ursprüng- 
liehe  italienische  Fassung:  La  seultura  greca.  Ohne  geleitendes 
Vorwort  treten  beide  auf.  Was  werden  sie  bieten?  Die  ganze 
griechische  Plastik?  Die  ganze  Unzahl  aller  einschlägigen  Tat¬ 
sachen  und  Fragen?  Schon  ein  kurzer  Überblick  belehrt  uns  eines 
besseren:  auf  ungefähr  150  Seiten  wird,  unterstdtzt  von  etwa 
300  Abbildungen,  eine  knappe  Auswahl  geboten  aus  jenem  un¬ 
ermeßlichen  Material,  das  die  klassische  Archäologie  derzeit  be¬ 
herrscht;  eine  Auswahl,  die  wohltuend  empfinden  läßt,  daß  die 
Hälfte,  wenn  sie  nur  bedächtig  hervorgehoben  wird,  mehr  zu  be 
deuten  vermag  als  das  Ganze. 

Vier  Abschnitte  von  fein  abgewogener,  nahezu  übereinstimmender 
Länge  zeigen  die  Hauptphasen  des  Entwicklungsganges  der  grie¬ 
chischen  Plastik:  die  Anfänge,  das  mühsame,  eifrig-ernste  Bingen 
nach  technischer  nnd  stilistischer  Vervollkommnung  („Archaische 
Zeit“),  —  die  höchste  Erhebung  der  zur  freien  Beherrschung  der 
Form  gelangten  Kunst,  deren  ersten,  gewaltig  überragenden  Zug 
Phidias  allein  beherrscht  („Phidias  und  die  Bildwerke  des 
Parthenon“),  in  deren  zweite,  mehr  verzweigte  Gruppe  sich  viele 
teilen  müssen  („Skopas  und  Praxiteles“),  —  und  endlich 
das  lebensvoll  den  gesamten,  innerhalb  der  Grenzen  der  griechischen 
Plastik  gebotenen  Raum  durebzitternde  Ausklingen  („Lysipp  und 
die  hellenistische  Plastik*).  Klar  faßlich  erscheint  die  Ent¬ 
wicklung  der  griechischen  Plastik  dargestellt;  vieles  fehlt,  ohne 
vermißt  zu  werden;  vieles  ist  nur  angedeutet;  oft  merkt  man, 
daß  mehr  hätte  gesagt  werden  sollen,  daß  ein  mehr  aber  nur  dem 
planvollen  Bau  des  Ganzen  nicht  entsprochen,  nur  seinen  kräftigen 
Fluß  gehemmt  hätte;  man  fühlt  ein  „non  mi  lascia  piü  gir  lo 
fren  del  arte “:  als  Kunstwerk  will  das  Buch  betrachtet  sein  1  Eine 
nähere  Besprechung  wird  zeigen,  daß  fast  nirgends  die  beschrän¬ 
kenden  Zügel  zu  straff  angezogen  wurden,  daß  fast  nirgends  eine 
Lücke  sichtbar  scheint  in  dem  wahrhaft  großzügig  entworfenen  Bilde. 

In  monumentaler  Weise  eröffnet  der  erste  Satz  das  Werk  mit 
dem  gesamten  Bogen  der  ganzen,  in  sich  geschlossenen  Entwicklung 
der  griechischen  Plastik.  Der  ruhig  stehende  weibliche  und  männ¬ 
liche  Typus  wird  erläutert;  die  lebhaft  bewegten  Gestalten,  die 
archaischen  Tierdarstellungen  werden  besprochen,  die  Frage  der 
Polycbromie  wird  gestreift,  desgleichen  die  des  ägyptischen  Ein¬ 
flusses,  der  doch  nie  mächtig  genug  war,  um  die  Selbständigkeit 
der  griechischen  Kunst  irgend  zu  stören.  Ein  Blick  auf  die  nächste 
Entwicklung  läßt  bereits  das  Wesen  der  griechischen  Kunst  er¬ 
kennen:  sie  bat  ihre  Werke  „im  Geiste  gestaltet“,  „nicht  von 
objektiver  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  ist  die  beginnende  griechische 
Skulptur  geleitet“.  An  ihren  idealen  Typen  hält  sie  ängstlich  fest, 
nur  bedächtig  tastend  wagt  sie  Neuerungen:  im  Einklang  mit 
ihrer  Zeit  wird  uns  diese  gebundene  Weise  verständlich.  Die 
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„Ägineten“  and  ihre  „kürzlich  vorgeschlagene“  Ergänzung  werden 
beleuchtet.  Kar  die  für  die  Gefallenen  Torgeechlagene  Gegenprobe 
scheint  nicht  ganz  überzeugend;  wenigstens  haben  sich  Giebel¬ 
reliefs  in  Theben  (Ath.  Mitt.  1905  Gartias)  and,  wenn  wir  reeht 
unterrichtet  sind,  neuerdings  auf  Korfu  gefunden,  welche  bereits 
in  älterer  Zeit  dasselbe  Motiv  zeigen. 

Die  Stimmung  gegen  Ende  der  reifarcbaischen  Periode  iet 
wunderbar  getroffen:  einerseits  bei  manchen  Werken  trotz  hohen 
Künnen s  noch  ein  befangenes  Zurückh alten,  das  man  als  jugend¬ 
liche  Bescheidenheit  empfindet,  welche  die  angesammelten  Kräfte 
zu  bändigen  sucht,  anderseits  das  routinierte  Schwelgen  in  der 
Manier  bei  Meistern,  die  an  den  unnatürlichen  „Zickzackfalten, 
Bingeilöckchen,  dem  Kinderläcbeln  festzuhalten  suchen,  da  ihr  Ver¬ 
schwinden  unabwendbar  geworden  war“.  Maa  sehnt  sich  mit  nach 
einem  neuen  Stil,  dessen  mächtiges  Hereinbrechen  geschildert  wird 
an  „den  Skulpturen,  die  einst  den  Tempel  des  Zeus  in  Olympia 
schmückten“.  Ihrer  Bedeutung  entsprechend  nehmen  sie  die  ganze 
zweite  Hälfte  des  ersten  Abschnittes  für  sich  in  Anspruch  und 
selbst  dieser  reichlich  zugeteilte  Baum  konnte  sie  nicht  ganz  fassen. 
Die  Beschreibung  gipfelt  in  der  glänzenden  künstlerischen  Analyse 
des  Westgiebels,  dessen  architektonisch-ornamentale  Komposition 
in  großem  Bythmus  von  den  Eckfiguren  hinführt  zu  der  mächtigen 
Pose  des  altertümlichen  Apollo  in  der  Mitte.  Vergleichen  wir  hie* 
mit  die  Ausführungen  über  den  Ostgiebel  (und  Löwy  gibt  uns 
selbst  Seite  27/28  die  unausweichliche  Anregung  hiezu),  so  fühlt 
man,  daß  bei  diesem  nur  die  Nebenpersonen  zu  ihrem  vollen  Becht 
gelangt  sind;  man  sucht  weiter  und  vermißt  —  es  ist  dies  wohl 
die  einzige  Lücke,  die  wir  vielleicht  in  dem  ganzen  Bilde  wirklich 
als  solche  empfinden  —  man  vermißt  die  Metopen.  Doch  ist  gerade 
der  Teil,  der  von  den  Skulpturen  des  Zeustempels  handelt,  einer 
der  fruchtbarsten  für  den  Leser;  er  wird  unwiderstehlich  angeeifert, 
auch  den  Geist  der  Löwen-,  Stier-  und  Atlas-Metope  sowie  der 
Mittelgruppe  des  Ostgiebels  im  Sinne  Löwys  zu  erfassen;  er  wird, 
vom  Westgiebel  ausgehend  in  neuem  schärferen  Lichte  die  große 
kunstgeschichtliche  Stellung  dieser  Bildwerke  vor  sich  sehen,  er 
wird  die  elementare  Gewalt  fühlen,  welche  in  dieser  Zeit  die 
griechische  Plastik  zur  vollen  Entfaltung  ihrer  bald  reifen  Kräfte 
drängte. 

„Nun  aber,  mit  einem  Flügelschlag,  schwingt  sie  sich  zum 
Gipfel  in  den  Skulpturen  des  Parthenon“.  —  Auf  den  81  Seiten 
des  Abschnittes  „Phidias  und  die  Skulpturen  des  Parthenon“  hat 
LOwy  eine  solche  Fülle  von  gehaltreichen  Gedanken  über  das  Wesen 
der  ganzen  griechischen  Plastik  vereint,  daß  es  schwer  fällt,  in 
wenigen  Zeilen  darüber  zu  berichten.  Die  „vollendete  Idealität“, 
mit  der  diese  Kunst  alle  Natur  auffaßte,  wie  sie  ihre  natürlichen 
Vorbilder,  sei  es  Menschen,  Tiere  oder  unbelebte  Stoffe  „in  höchstem 
Grade  idealistisch“  wiederzuscbaffen  stets  bestrebt  war,  das  wird 
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der  Leser  immer  aufgefordert,  sich  neuerdings  nnd  eindringlicher 
vor  Angen  za  stellen ;  damit  wichst  aber  ganz  von  selbst  die  An¬ 
schauung  des  Parthenon  ins  Unermeßliche;  seine  Größe  wird  dann 
auch  in  den  folgenden  Abschnitten  fortwährend  im  Ange  behalten 
und  ans  dem  Skopas  nnd  Praxiteles  gewidmeten  Teile  fällt  ein 
Lichtstrahl  anf  das  Werk,  der  dessen  Bedeutung  erst  in  voller  Klar¬ 
heit  recht  beleuchtet:  die  Idealität  jener  Meister  umspannt  immer 
nur  einen  Teil  der  Empfindungen  und  Ausdrucksmöglichkeiten,  die 
Buhe  scheint  dem  einen,  das  Pathos  dem  anderen  besonders  zu 
gelingen  —  „die  (Idealität)  des  Parthenon  ist  unbeschränkt**.  Und 
Phidias?  Sein  Leben  wird  kurz  skizziert,  doch  „worauf  es  uns 
vor  allem  ankommt,  ist,  die  inneren  Züge  des  Meisters  zu  ge¬ 
winnen4*.  Löwy  erreicht  dieses  Ziel  an  der  Hand  einer  Besprechung 
der  auf  Phidias  zurückgeführten  Bildwerke  —  auch  die  „Lemnia** 
erscheint  hier  noch  — ,  des  Zeus  von  Olympia  und  der  Parthenos. 
Die  Wertschätzung  des  ersteren  im  ganzen  Altertum  läßt  ahnen, 
welche  Seele  Phidias  diesem  Werke  einzuhauchen  wußte,  in  welchem 
Maße  er  hier  „höchste  Göttlichkeit  mit  höchster  Menschlichkeit 
vereint**  zeigte.  Eine  Vertiefung  des  von  der  Parthenos  auf  S.  36 
entworfenen  Bildes  scheint  kaum  noch  denkbar.  Und  Phidias1 
Stellung  zu  den  Parthenonsknlpturen  ?  Wenn  die  durch  Plutarch 
nahegelegte  Annahme  eines  persönlichen  Einflusses  des  Meisters 
auf  diese  Bildwerke  einer  Stütze  bedarf,  so  ist  sie  hier  an  die 
Hand  gegeben,  nicht  auf  Grund  irgend  eines  äußerlichen  Zeug¬ 
nisses,  sondern  aus  innerer  Notwendigkeit!  Wer  anders  als  Phidias 
sollte  die  griechische  Plastik  zu  diesen  Höchstleistungen  empor¬ 
geführt  haben,  die  weder  vor*  noch  nachher  jemals  übertroffen 
wurden?  „Wir  müßten  einen  zweiten  Phidias  erfinden,  der  Phidias1 
Schülern  Vorbilder  dieser  Art  gab**  (S.  45)!  Dadurch,  daß  LOwy 
die  beiden  zeitgenössischen  Meister  Myron  und  Polyklet  organisch 
in  die  folgenden  Abschnitte  einzugliedern  wußte,  tritt  Phidias  in 
seiner  Abgeschlossenheit  klarer  hervor,  sein  Bild  wird  deutlicher, 
nnd  leichter  als  sonst  irgendwo  bietet  sich  hier  trotz  des  engen, 
zur  Verfügung  stehenden  Baumes  dem  Leser  die  Möglichkeit,  der 
Erkenntnis  von  Phidias1  alles  überragender  Größe  nabezukommen. 

Die  Plastik  der  folgenden  Jahrhunderte  stellt  schwer  zu 
lösende  Aufgaben  an  eine  Darstellung,  die  sich  nicht  damit  be¬ 
scheiden  will,  die  Tatsachen  klar  darzulegen,  sondern  die  bemüht 
ist,  sie  auch  in  eine  ihrem  völlig  geänderten  Wesen  entsprechende 
Form,  in  Worte  zu  kleiden,  die  ihr  zartes  Wesen  zart  umschreiben. 
Euripides  bereitet  die  innere  Stimmung  dieser  Periode  vor,  Plate 
und  Epikur  tragen  zur  Bildung  ihrer  Seele  bei.  Aus  Skopas1  Werken 
spricht  sie  unruhig,  leidenschaftlich  zu  uns;  bei  Löwys  Schilderung 
der  Praxitelischen  Gestalten  überkommt  uns  oft  mit  einemmal  jene 
seltsame  Mischnng  von  Empfindungen,  die  nns  bei  scheinbar  ab¬ 
soluter  Buhe  den  unaufhaltsamen  Pulsschlag  des  Lebens  deutlich 
wahrnehmen  läßt;  noch  nie  wurde  das  Wald  weben,  das  den  aus- 
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rnbenden  Satyr  umspielt,  mit  so  prägnanten  Ausdrücken  dem  Leser 
verständlich  gemacht.  Von  den  Vorstufen  im  Rhythmus  Polykletiscber 
Gestalten  an  wird  Praxiteles  eingehend  verfolgt  bis  zu  jenen  spät¬ 
hellenistischen  Epigonen,  die  noch  immer  nicht  alle  mit  seinen 
Motiven  möglichen  Variationen  erschöpft  haben,  wenn  sie  seine 
Einfälle  auch  nur  noch  aneinanderreiben  „wie  die  Buchstaben  des 
Alphabets“.  Ebenso  wird  dem  Nachklingen  Skopadischer  Weise  über 
Pergamon  hinaus  bis  zur  „schreienden  Rhetorik“  des  Laokoon 
nacbgegangen.  Oft  hat  es  in  dieser  Periode  den  Anschein,  als 
sollte  in  der  griechischen  Plastik  an  Nebendingen  und,  von  dort 
um  sich  greifend,  überhaupt  der  platte  Naturalismus  zum  Durch¬ 
bruch  gelangen;  allein,  wenn  „die  KunBt  auch  von  der  erhabenen 
Größe  des  Parthenonstils  unwiederbringlich  berabgestiegen  ist“,  so 
hält  sie  doch  immer  noch  fest  an  dem  architektonischen  Aufbau 
ihrer  Werke,  an  dem  ornamentalen  Rhythmus,  an  ihrer  schöpferischen 
Idealität. 

Diesen  genialen  Zug  bewahrte  die  griechische  Kunst  auch 
unter  „Lysipp  und  der  hellenistischen  Plastik“  bis  an  ihr  Ende; 
auch  trotz  der  äußerlichen  Wandlungen,  die  Alexanders  Weltreich 
und  Aristoteles*  Wirken  hervorriefen,  blieb  das  innerste  Wesen  der 
griechischen  Kunst  unwandelbar.  Noch  einmal  wird  vom  Apoll  von 
Tenea  angefangen  über  Myron,  Polyklet  und  Paionios  schrittweise 
alles  durcbgenommen  bis  zur  „Lysippischen  Bewegung  in  ihrer 
besonderen  Beschaffenheit“ ;  überwältigend  ist  dann  der  elementare 
Taumel  geschildert,  mit  dem  die  Kunst  alle  bis  dahin  nicht  von 
ihr  behandelten  Stoffe  ergreift,  wie  ihr  „fürwahr  nichts  Mensch¬ 
liches  mehr  fremd  ist“.  Der  Pflege  des  Porträte  Bekannter  und 
Unbekannter  aus  vergangenen  Zeiten  wird  gedacht,  es  wird  gezeigt, 
wie  auch  die  Plastik  gleich  der  Dichtkunst  dem  Idyll  sich  zu¬ 
wendet  in  der  Wiedergabe  der  Landschaft  —  aber  selbst  die  Natur 
nachabmend  schafft  die  griechische  Plastik  auch  zuletzt  noch  immer 
schöpferisch  wie  diese  und  niemals  bloß  nach  ihrem  Vorbild. 

Die  Schule  des  Pasiteles  setzt  ein  mit  ihrem  retrospektiven 
Eklektizismus.  Die  organische  Entwicklung  der  griechischen  Plastik 
ist  in  eich  abgeschlossen  —  aber  ihr  Werk  lebt  wirksam  fort,  bis 
in  unsere  Tage  immer  noch  fruchtbar:  „denn  sie  besitzt  im  höchsten 
Maß  die  Gabe,  ohne  welche  Kunst  nicht  bestehen  kann;  die  Fähig¬ 
keit  geläuterter  Erfassung  der  Form“. 

In  geläuterter  Erfassung  ihrer  Züge  hat  Löwy  selbst  nun 
auch  in  ihrem  Geiste  ihr  Bild  festgehalten.  Was  zur  Vermittlung 
seiner  Gedanken  dienen  konnte,  bat  er  in  sorgfältiger  Auswahl 
benützt.  Das  Illustrationsproblem,  das  bei  allen  kunstgeschichtlicben 
Werken  eine  leider  so  einflußreiche  Rolle  spielt,  wurde  lange  er¬ 
wogen  ;  die  besten  Vorlagen  wurden  ausgesucht,  die  neuesten  und 
gelungensten  Aufnahmen  von  Alinari,  Vasari  und  Frankensteio 
scheinen  verwertet,  Herr  Ing.  Gargiolli  hat  viele  Bilder  eigens 
angefertigt,  in  der  deutschen  Ausgabe  konnten  schon  Schräders 
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Bilder  bei  den  archaischen  Sknlptnren  zugrunde  gelegt  werden,  ja 
selbst  neue  Gipsabgüsse  nach  den  Petersburger  Atbenemedaillons 
wurden  berbeigescbafft.  Neu  scheint  die  tunlichst  dorcbgeführte 
einheitliche  Reduktion;  man  pflegt  bisher  nur  bei  der  Herstellung 
von  Diapositiven  für  Vortr&ge  hierauf  mehr  zu  achten,  weil  ja  das 
Lichtbild  alle  hiebei  möglichen  Fehler  in  der  Vergrößerung  oft  bis 
zur  Verzerrtbeit  übertreibt.  Auch  in  der  Sprache  suchte  Löwy  der 
Größe  seines  Themas  gerecht  zu  werden;  oft  h&lt  sein  Satzbau 
dem  Gefüge  der  Bildwerke  vollkommen  das  Gleichgewicht,  oft 
erhebt  sieb  sein  Ausdruck  zu  monumentaler  Kraft.  Die  beiden  Aus¬ 
gaben  entsprechen  einander  fast  ganz;  wo  eine  kleinere  Änderung 
vorgenommen  ist,  scheint  die  italienische  Fassung  die  lebendigere, 
ursprünglichere  zu  sein.  Man  wird  oft  versucht,  sich  einzelne  Stellen 
laut  vorzulesen ;  einzelne  Wendungen  versetzen  den  Leser  unmittelbar 
in  den  Vortragssaal.  Was  wir  aus  dem  Werke  selbst  entnehmen, 
wird  uns  von  befreundeter  Seite  bestätigt:  aus  Vorträgen,  die  vor 
etwa  zehn  Jahren  in  Rom  vor  einem  auserwählten  Kreise  abge¬ 
halten  wurden,  ist  dieses  lebensvolle  Buch  entstanden.  Es  verdankt 
wohl  auch  dieser  im  praktischen  Leben  fußenden  Wurzel  viel  von 
seiner  frischen  Kraft  und  seiner  wirkungsvollen  Klarheit.  Nicht  an 
den  Laien  wendet  sich  dies  Werk,  der  außer  seinem  Empfinden 
nichts  mitbringt  von  den  tausend  mühsam  von  der  klassischen 
Archäologie  errungenen  Wahrheiten  —  nicht  an  den  Fachmann, 
der  außer  diesen  Erkenntnissen  kein  Gefühl  mitbringt  für  die  un¬ 
mittelbare  Sprache  der  Kunst.  Auf  klassischem  Boden  entstand 
dieses  Buch;  nicht  jeder  wird  fähig  sein,  diese  Gabe  zu  empfangen. 
Man  wünscht  der  griechischen  Kunstgeschichte  viele  würdige  Teil¬ 
nehmer  an  ihrem  Forschen,  wenn  man  dem  Buche  viele  Leser 
wünscht. 

Wien.  Heinrich  Sitte. 


Homers  Odyssee  für  den  Scbulgebranch  erklärt  von  Karl  Friedrich 
Ameis  and  Karl  Hentze.  Zweiter  Band,  erstes  Heft:  Gesang  XIII 
bis  XVIII.  Nennte  Anflage,  bearbeitet  von  Pani  Caner.  Leipzig  und 
Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1910.  XI  und  168  SS.  8". 
Preis  geh.  Mk.  1*60,  geb.  Mk.  2. 


Wenige  Kommentare  stehen  in  so  hohem  Ansehen  und  werden 
so  fleißig  benutzt  wie  der  von  Ameis  und  Hentze  zu  Ilias  und 
Odyssee;  von  dem  Hefte,  das  das  dritte  Viertel  der  Odyssee  um¬ 
faßt,  war  1895  bereits  die  achte  Auflage  erschienen,  das  erste  Heft 
ist  gar  schon  bis  zur  zwölften  gediehen.  Es  war  daher  eine  ver¬ 
antwortungsvolle  Aufgabe,  nach  Hentzes  Tode  einen  würdigen  Nach¬ 
folger  zur  Bearbeitung  weiterer  Auflagen  zu  gewinnen;  auf  keinen 
würdigeren  konnte  die  Wahl  fallen  als  auf  Paul  Cauer.  Als  Schulmann 
ist  er  durch  drei  treffliche  Büchlein,  die  nicht  warm  genug  ein- 
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pfohlen  werden  können,  weiten  Kreisen  bekannt  geworden  (Die 
Knnet  des  Übersetzen«,  Grammatica  militans,  Palaestra  vitae) ;  and 
unter  den  Homerforsebern  bat  er  sieb  einen  festen  Platz  erobert 
dareh  seine  Grundfragen  der  Homerkritik,  denen  sich  Tier  Hefte 
Anmerkungen  zur  Odyssee  für  den  Gebrauch  der  Schäler,  Text- 
aasgaben  der  Ilias  und  Odyssee  und  mehrere  Aufsätze  zugesellten. 
Diese  seine  langjährige,  eindringliche  Beschäftigung  mit  den  Ho¬ 
merischen  Dichtungen  ist  auch  dem  vorliegenden  Hefte  zugute  ge¬ 
kommen.  Bei  aller  Schonung  der  ganzen  Anlage  des  bewährten 
Schulbuches  hat  er  doch  so  viel  zur  Bereicherung  und  Vertiefung 
des  Gehaltes  der  Anmerkungen  und  zur  Besserung  des  griechischen 
Textes  beigesteuert,  daß  es  zu  weit  führen  würde,  alle  Änderungen 
aufzuzählen.  Durchaus  zu  billigen  ist  auch  der  Entschluß ,  die 
lästigen  Verweisungen  auf  andere  Hefte  und  auf  den  Anhang  zu 
beseitigen  und  statt  dessen  das  Unentbehrliche  in  jedem  Hefte  zu 
wiederholen.  Nicht  ganz  einverstanden  bin  ich  mit  der  Behand¬ 
lung  der  zerdehnten  Formen,  an  deren  Stelle  soweit  möglich  die 
unkontrollierten  gesetzt  sind.  Ich  stimme  nämlich  in  der  Haupt¬ 
sache  den  Ausführungen  H.  Ehrliche  (Bhein.  Mus.  1908,  LXHI 
107  ff.)  zu,  deren  Grundsätze  sich  mit  denen  decken,  die  mir  seit 
langem  feststeben;  aber  vielleicht  hat  Cauer  davon  absichtlich 
nicht  Kenntnis  genommen,  da  ja  Ehrliche  Aufsatz  auch  von  anderen 
nicht  als  endgiltige  Lösung  des  Bötsels  anerkannt  wird.  Jedenfalls 
ist  im  Interesse  der  Sache  zu  wünschen,  daß  Cauer  uns  bald  mit 
der  Fortsetzung  seiner  schönen  Arbeit  erfreue. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 


Eunpides1  Andromache.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  N. 

Weck  lein.  Leipzig-Berlin,  B.  G.  Teabners  Verlag  1911.  91  SS.  8°. 

Preis  Mk.  1  *  60. 

Der  unermüdliche  Herausgeber  der  griechischen  Tragiker,  der 
sich  auf  diesem  Gebiete  große  und  allgemein  anerkannte  Verdienste 
erworben  hat,  Bektor  Wecklein  in  München,  hat  nun  von  seiner 
erklärenden  Ausgabe  des  Euripides  als  neuntes  Stück  die  Andro¬ 
mache  erscheinen  lassen.  Die  Einrichtung  der  Ausgabe  entspricht 
der  der  vorhergehenden  acht  Stücke  und  darf  wohl  als  allgemein 
bekannt  vorausgesetzt  werden. 

In  der  Einleitung  wird  in  erschöpfender  Weise  der  betreffende 
Mythus,  der  ästhetische  Wert  und  die  politische  Tendenz  des  Dramas 
sowie  die  Zeit  der  Aufführung,  die  kurz  vor  den  Frieden  des  Ni- 
kias  gesetzt  wird,  besprochen. 

Der  Text  beruht  auf  solider,  kritischer  Grundlage,  ist  aber, 
wie  es  auch  der  Zweck  dieser  Ausgabe  erforderte,  an  einigen  ver¬ 
dorbenen  Stellen  durch  Aufnahme  von  Konjekturen  lesbar  gemacht. 
In  den  Anmerkungen  werden  allerdings  öfter  Konjekturen  erwähnt 
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an  Stellen,  wo  es  vielleicht  nahe  läge,  etwas  anderes  als  das  Über* 
lieferte  zn  erwarten.  Jedoch  sind  solche  Vermutungen  nicht  in  den 
Text  anfgenommen. 

Volles  Lob  verdient  der  Kommentar,  der  ohne  erdrückende 
Überfüllnng  alles  der  Erklärung  Bedürfende  berücksichtigt  und  den 
Leser  nicht  leicht  irgendwo  im  Stiche  läßt. 

Die  Ausgabe,  die  auch  der  philologische  Fachmann  nicht 
wird  übergehen  dürfen,  eignet  sich  ganz  besonders  für  Studierende 
der  Philologie  sowie  auch  für  tüchtige  Gymnasialschüler  der 
obersten  Klassen,  wo  etwa  neben  Sophokles  auch  Euripides  ge¬ 
lesen  wird.  Namentlich  den  beiden  zuletzt  genannten  Kategorien 
von  Lesern  sei  diese  Ausgabe  bestens  empfohlen.  Denn  uns  ist 
keine  Ausgabe  bekannt,  die  den  Bedürfnissen  der  tirones  philologi 
bessere  Dienste  leisten  könnte. 

Dem  Herausgeber  aber  wünschen  wir  Kraft  und  Muße,  daß 
er  auch  mit  den  noch  übrigen  Stücken  des  Euripides  in  so  be¬ 
währter  Bearbeitung  uns  erfreuen  möge. 

Görz.  A.  Baar. 


Ausgewählte  Reden  des  Lysias  bearbeitet  von  Dr.  Martin  Fickel- 
•eher er.  Erster  Teil:  Text.  Zweiter  Teil:  Erklärungen.  Leipzig  und 
Berlin  1910  (B.  G.  Teubnen  Sehfllerausgaben  griechischer  und 
lateinischer  Schriftsteller). 

Lysias  war  in  Teubners  Schülerausgaben  bisher  nicht  ver¬ 
treten;  die  vorliegende  Ausgabe  füllt  die  Lücke  aus.  Sie  enthält 
fünf  Beden :  gegen  Diogeiton  (82),  für  den  Krüppel  (24),  über  den 
Ölbaum  (7),  gegen  Eratosthenes  (12)  und  die  Verteidigungsrede 
gegen  die  Anklage  wegen  Sturz  der  demokratischen  Verfassung  (25), 
und  zwar  in  dieser  durch  die  Absicht,  einen  Fortschritt  vom 
Leichteren  zum  Schwierigeren  eintreten  zu  lassen,  bedingten  Beihen- 
folge.  Aus  dem  gleichen  Grunde  soll  auch  in  einem  in  Aussicht 
genommenen  zweiten  Bändchen  die  Bede  gegen  Agoratos  (18)  trotz 
ihrer  innerlichen  Verwandtschaft  mit  B.  12  den  Abschluß  einer 
durch  leichtere,  für  die  Kenntnis  des  athenischen  Privatlebens 
wichtige  Beden  dargestellten  Beibe  bilden.  Diese  Anordnung  ist 
ebenso  zu  billigen  wie  die  Wahl  der  in  diesem  ersten  Bändchen 
vereinten  Beden.  Sie  berühren  teils  allgemein  interessierende,  teils 
zugleich  für  das  Leben  des  Lysias  bedeutsame  Verhältnisse  und 
Ereignisse  und  erscheinen  wohl  geeignet,  das  Bild  einer  sozial  und 
politisch  bewegten  Zeit  lebendig  vor  Augen  zu  führen.  B.  25  und 
82  sind  allerdings  unvollständig  Überliefert;  doch  fehlt  von  jener 
nur  ein  8tück  des  Epilogs,  von  dieser  genügt  der  erhaltene  Teil, 
um  sich  eine  Vorstellung  vom  verlorenen  zu  machen.  Die  Aufnahme 
der  beiden  trefflichen  Stücke  war  somit  berechtigt. 
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Die  Ausgabe  besteht  aus  Text  und  Erklärungen  in  je  einem 
Bändchen,  ohne  Hilfsheft  (Typus  B). 

Das  Textbäudchen  orientiert  in  einer  Einleitung  in  klarer 
und  knapper  Form  und  übersichtlicher  Gliederung  über  Leben, 
Schriften,  Stil  und  Kunst  des  Lysias.  Der  Titel  „Leben  des  Lysiasw 
ist  zu  eng.  Das  Geburtsjahr  des  Redners  wird  wie  üblich  um  444 
angesetzt;  die  Begründung  für  dieses  durch  Kombination  erschlossene, 
dem  Ansatz  der  Alten  (459)  widersprechende  Datum  wird  nur  zum 
Teil  gegeben  und  wäre  daher  besser  ganz  weggeblieben.  Der  Text¬ 
gestaltung  wurde  Tbalheims  Ausgabe  (Teubner  1905)  zugrunde 
gelegt ;  nur  an  wenigen  Stellen  wurde  davon  abgewicben.  Der  Text 
ist  übersichtlich  gegliedert;  gelegentlich  werden  Lesestützen  gegeben. 
Von  Inhaltsangaben  am  Rande  wurde  abgesehen ;  dafür  treten  im 
erklärenden  Teil  die  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden 
nachfolgenden  Dispositionen  ein.  Den  Schluß  des  Bändchens  bildet 
ein  sorgfältiges  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  erläuternden,  den 
Angaben  des  Schriftstellers  entnommenen  Zusätzen  und  Stellen¬ 
nachweisen. 

Im  zweiten  Bändchen  gehen  dem  eigentlichen  Kommentar 
gut  geschriebene  Einleitungen  zu  jeder  Rede  voraus.  Sie  besprechen 
die  den  Prozeßfällen  zugrunde  liegenden  Tatsachen  und  Umstände 
unter  lehrreichen  Hinweisen  auf  gleich  oder  verschieden  geartete 
moderne  Verhältnisse,  legen  den  besonderen  Fall  eingehend  dar 
und  schließen  mit  einer  kurzen  Charakteristik.  Einen  Überblick 
über  den  Aufbau  der  einzelnen  Reden  gewähren  die  auf  die  Ein¬ 
leitungen  folgenden  wohlgegliederten  und  ausführlichen  Dispositions¬ 
schemata.  Gleich  hier  sei  auch  der  zweiteilige,  den  Schloß  des 
Bändchens  bildende  Anhang  über  das  athenische  Gerichtswesen  und 
die  Leitorgien  erwähnt.  Er  dient  der  Ergänzung  und  Entlastung 
der  Erklärungen  des  Kommentars  nach  der  realen  Seite,  zugleich 
auch  der  Wiederholung  und  Vertiefung  durch  systematische  Zu¬ 
sammenfassung  und  Erweiterung  des  dort  Gebotenen.  Auch  dieser 
Abschnitt  zeichnet  sich  durch  übersichtliche  Gliederung  und  ge¬ 
wandte  Darstellung  aus;  auch  die  fruchtbare  Gegenüberstellung 
antiker  und  moderner  Zustände  kehrt  wieder. 

Der  Kommentar  wird  seiner  Aufgabe  in  sprachlicher  und 
sachlicher  Hinsicht  im  ganzen  vollkommen  gerecht.  Sachlich  lassen 
Einleitungen  und  Anhang  in  der  Regel  nicht  viel  zu  erklären 
übrig ;  so  liegt  der  Schwerpunkt  der  Erläuterungen  auf  dem  Sprach¬ 
lichen.  Da  die  Lysiaslektüre  in  Deutschland  mit  Obersekunda  ein¬ 
setzt  und  der  grammatische  Lehrstoff  der  Klasse  zu  Beginn  der 
Lektüre  noch  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  konnte,  mußten 
die  entsprechenden  Partien  der  Syntax  und  eine  Reibe  stilistischer 
Eigentümlichkeiten  besondere  Berücksichtigung  erfahren;  diese  Hin¬ 
weise  und  Hilfen  treten  natürlich  allmählich  zurück.  Die  Anleitungen 
zum  Erfassen  der  Konstruktion,  zur  Herstellung  einer  geschmack¬ 
vollen  und  richtigen  Übersetzung  und  die  sonstigen  Anmerkungen 
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sind  klar  and  knapp  formuliert.  Kürze  ist  die  Seele  eines  Schüler¬ 
kommentare:  diesen  Satz  hält  sich  der  Verf.  mit  Recht  überall  vor 
Augen.  Was  das  Ausmaß  der  Erklärungen  anbelangt,  so  ist  m.  E. 
meist  die  richtige  Mitte  innegehalten.  Selten  wird  man  weniger, 
eher  ab  und  zu  mehr  geboten  wünschen.  Einige  diesbezügliche 
Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden. 

Für  unnötig  halte  ich  eine  Angabe  bei  R.  82,  §  10  izQtfvi 
14  iveyxeiv ,  18  (p&iyl’ao&ai ;  R.  7,  §  5  ovdkv  ngoa^xei;  R.  12, 
§  89  xcav  . . .  « keioxa.  Für  wünschenswert  oder  erforderlich  bei 
R.  32,  §2  (irj  otiöag  (die  Verweisung  auf  Einl.  4  genügt  nicht), 
8  av rot),  imx^Öeia,  25  elg  xbv  koyov  iy.;  R.  24,  §  14  igyov , 
19  üg  i(iä ,  26  xoig  nokkä  yd.;  R.  7,  §2  ünogog  (doch  vgl. 
§  89),  27  diaßeßkr)fievog\  R.  12,  §  12  xd  xov  dö. ;  15  xavxrj 
n.  o.,  20  xoiovx ov  rfeiaeav,  24  xal  ngbg  avxov  („sogar“), 
29  itaga  x.  n.  xal  („denn“),  86  i\xxri%i\vai  (sachl.  Bemerkung), 
88  ilanaxüöiv  (Anakolutb),  58  dz’  v^idg,  60  izdyovxsg ,  84  xijg 
xovxov  3tov.,  88  (der  ganze  Sachverhalt),  96  ßeßaioxlgav  . .  xfjg 
. .  xifiaglag ,  98  iipevyexe,  idovkevov ,  99  ßori&rjäaxe  (auf  §  60 
olg  drjkcböa xe  zu  verweisen).  Überhaupt  bezweifle  ich,  daß  die 
Angaben  zu  R.  12  genügen,  einem  Durcbscbnittscbüler  das  Ver¬ 
ständnis  der  schwierigen  Rede  in  allen  Teilen  zu  erschließen;  doch 
tritt  hier  freilich  die  Arbeit  in  der  Schule  nacbhelfend  ein. 

Zu  den  Erklärungen  im  Kommentar  sei  folgendes  bemerkt: 
R.  24,  §  24  ist  mir  die  Übersetzung  von  dq>OQfiaig  xoü  ßlov  un¬ 
verständlich,  §  26  ist  die  Bemerkung  zu  gpijftava  diaxstgiOag 
irreführend,  R.  7,  §  8  die  zu  negl  dtv  unklar;  R.  12,  §  14:  der 
Zusatz  „nur“  gehört  zu  zgrmdxav,  nicht  zu  dnökkvfiai ,  §  16: 
avkri  ist  kein  Zaun,  §  35  ist  loov  vftlv  e^ovffiv  undeutlich 
wiedergegeben  (etwa:  „sie  werden  im  Besitze  aller  Rechte  bleiben, 
die  ihr  habt“),  §  49  heißt  ovöhv  . . .  oigmgjv >xeg  „sie  verloren 
nichts  dabei,  wenn  sie  schwiegen“,  denn  andere  handelten  für  sie 
(vgl.  R.  32,  1),  §  53  ist  zu  eöeo&ai  zu  ergänzen  x dg  diakkayag, 
§  63  läßt  sich  löov  &%ioi  genauer  geben,  §  63  war  zu  sagen, 
warum  von  dem  Verhalten  des  Tberamenes  im  Feldherrnprozeß 
geschwiegen  wird,  §  77  heißt  x vy%dvoi>  „erfahre“,  §  93  ekax- 
xövg :  erg.  xovg  olxovg. 

Der  Verf.  hat  für  den  erklärenden  Teil  die  besten  Behelfe 
herangezogen,  war  aber  auch  bestrebt,  Selbständiges  zu  bieten. 

Die  Drucklegung  des  Buches  ist  im  ganzen  sorgfältig;  nur 
hätte  die  Paragrapbensetzung  und  auch  die  Reihenfolge  der  An¬ 
merkungen  in  den  „Erklärungen“  besser  überwacht  werden  sollen. 
Für  eine  Neuauflage  merke  ich  an:  R.  32,  §16  „ iv  inmitten“ 
gehört  zu  §  17;  §  24  axekelg — övfißdkkeö&ai  umzustellen;  statt 
§  26  lies  25  (zu  §  26  ist  keine  Anmerkung).  R.  24,  §  12  dkk6 • 
x (Hot  in. — doxgdßrj  (umstellen  1);  §  16  ügcov eitö ai  x.  x.  zu  17. 
—  R.  7,  §  8  xexxrjuevcov  zu  7;  §  20  ikaßeg  zu  21.  —  R.  12: 
§§  18 — 20  6ind  verwirrt;  §  34  öno xe — &avn<x£ co  (umstellen  I) ; 
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88  58—55  verwirrt;  §  60  öftmg  di  zu  61;  8  64  x hg  dato/ l.  dv. 
vor  <kkk'  ov  nnd  §  68  XQäyfia  vor  ft.  itoir\psw\  §  77  totov - 
tov  x.  vor  nlöxstg,  §  82  Alglav  vor  rL  yicQ  n. ;  §§  95 — 97  zn> 
sammeDgeworfen.  —  B.  25,  §  4  igyov  iotl  zu  §  8;  §  10  &x ifiot 
zu  11;  §  12  beginut  mit  xcbv  itQooxaxxopivav  §  18;  §. 22  xotg 
Sgxoig  xxX.  zu  8  28.  —  Unstimmigkeit  in  der  Textfaeeung  der 
zwei  Bftndehen  liegt  vor:  „Erklärungen**  zu  VII  17  7v’  «Z^ov, 
XII  53  xoitg  xax'  avxovg,  60  oA ag^xöAsig;  an  diesen  Stellen 
wurde  der  Teubnertext  geindert,  die  Änderung  aber  nicht  gleich¬ 
zeitig  in  «Text*  und  „Erklärungen**  berücksichtigt. 

An  Druckfehlern  sei  schließlich  noch  verzeichnet:  „Text*4: 
8.  IV  „übar**  (über);  8.  5,  Z.  30  lies  ävAßrixi ;  8.  10,  Z.  10 
tlval\  8.  82,  Z.  25  cog  dtxalcog  xoüxf;  8.  54,  Z.  15  xQuhcovxa; 
8.  59  ‘ffyijfaov.  —  „Erklärungen**:  zu  XXIV  27  lies  x.  vptv 
xv%Av\  zu  VII  2  „Anklageschrift**,  VII  10  «die  Worte  8  10** 
(st.  9),  VII  11  «vgl.  zu  8  9  f.“  (st.  8),  VII  21  «vgl.  zu  XXIV 
17**,  VII  80  Ava6%itöai  (st.  &itodi%£i5&at)%  VII  88  ß.  vrcig  (st. 
tcsqQ  xivog;  S.  28  oben  „Eratostbenes“ ;  8.  29  „betroffen**;  zu 
XII  23  i%vitr{QSxäv,  XII  40  o6a  xsq,  XII  75  izstQoxövijOav ; 
S.  60  „Tischplatte**,  xvQtog  xadlexog. 

Diese  Äußerlichkeiten  wurden  nur  hervorgehoben,  weil  es  sieb 
um  ein  Schulbuch  handelt,  das  von  Malen  und  Flecken  möglichst 
frei  sein  soll;  den  günstigen  Oesamtoindruck  des  Buches,  das  dem 
Unterrichte  gewiß  treffliche  Dienste  leisten  wird,  vermögen  sie 
nicht  zu  beeinträchtigen. 

Graz.  Josef  Mesk. 


Platons  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulgebraaeh  erklärt  von 
•Christian  Cron  nnd  Jaltas  Densehle.  II.  Teil:  Gorgias.  5.  AufL 
Neu  bearbeitet  von  Dr.  Wilh.  Nestle.  Leipzig  nnd  Berlin,  B.  G. 
Tenbner  1909.  Preis  geh.  Mk.  2*1,  geb.  Mk.2  6. 

Im  Jahre  1886  ist  die  4.  Auflage  der  Cron  -  Deuschleschen 
kommentierten  Ausgabe  des  platonischen  Gorgias  erschienen.  In 
dem  gewaltigen  Zeiträume  nahezu  eines  Viertel] ahrhundert 8  hat 
sowohl  die  platonische  Forschung  manches  Neue  zutage  gefördert, 
als  auch  die  Methode  des  Unterrichtes  wesentliche  Fortschritte  be¬ 
sonders  nach  der  Richtung  einer  Beschleunigung  der  Lektüre  ohne 
Schädigung  des  Verständnisses  gemacht.  Nach  beiden  Seiten  hin, 
der  wissenschaftlichen  wie  der  methodischen,  erwuchs  dem  neuen 
Herausgeber  eine  gleich  schwierige  Aufgabe,  die  er,  wie  Bef.  nach 
eingehender  sorgfältiger  Prüfung  mit  Freuden  eingestohen  kann, 
zur  vollen  Zufriedenheit  gelöst  hat. 

Dem  Schulmanne  liegt  es  nahe,  sich  zuerst  die  Frage  zu  be¬ 
antworten,  inwieweit  ein  Schülerkommentar  seinen  eigentlichen 
Zweck  erfüllt.  In  dieser  Beziehung  zeigt  der  Verf.  in  den  Anmer- 
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kungen  ein  feines  Gefühl  für  die  Schwächen  der  Schüler;  mit  Bei- 
seitelassong  aller  langatmigen  grammatischen  Anseinandersetznngen 
nnd  Verweise  weiß  er  am  richtigen  Platze  ein  kurzes  Wort  als 
Erklärungs-  oder  Übersetznngsbehelf  einzustreuen,  damit  der  Plnß 
der  Übersetzung  nur  ja  nicht  ins  Stocken  komme.  Gerade  dadurch 
erspart  er  einerseits  dem  Lehrer  manche  zeitraubende  Mühe  nnd 
verhütet  anderseits,  daß  sich  die  Lnst,  mit  der  der  Schüler  schon 
aus  angeborner  Wißbegier  an  die  neue  Lektüre  herangetreten  ist, 
nicht  in  Unlust  verwandle.  Besonders  kann  oft  der  Gedanken* 
Zusammenhang  Schwierigkeiten  bereiten,  über  die  nur  der  Lehrer 
dem  Schüler  binüberbelfen  kann,  die  aber  für  letzteren  erst  dann 
Schwierigkeiten  zu  sein  anfhören  würden,  wenn  er  sich  in  die  pla¬ 
tonischen  Werke  einlesen  könnte.  Soweit  kommt  aber  der  Schüler 
leider  gar  nicht;  ihn  gilt  es  ja,  nur  auf  Grnnd  einzelner  plato¬ 
nischer  Schriften  mit  Plato  nnd  der  an  Plato  sich  anschließenden 
Geisteskultur  vertrant  zn  machen.  Wozu  also  den  Schüler  erst 
nach  langem  Bemühen  den  Zusammenhang  finden  lassen,  wenn  ein 
einziges  kurzes  Wort  ihn  an  der  Klippe  vorüberfübren  kann? 
Dies  bat  ganz  richtig  der  Verf.  im  Ange  behalten,  wobei  er  aber 
dennoch  dem  Schüler,  der  doch  schon  bis  zur  Stufe  der  Plato- 
lektüre  emporgestiegen  ist,  die  gebührende  Achtung  dadurch  erweist, 
daß  er  ein  gewisses  Maß  von  Kenntnissen  in  der  griechischen 
Sprache  bei  ihm  voraussetzt.  Dies  will  Bef.  hier  ebenso  lobeud 
bervorgehoben  haben,  als  er  es  nicht  genug  gewissen  Kommentatoren 
übel  nehmen  kann,  die  durch  die  Sucht,  selbst  das  Alltäglichste 
zu  erklären ,  eine  schlechte  Meinung  von  den  Erfolgen  der  in  der 
Schule  bereits  geleisteten  Lehr-  nnd  Lernarbeit  an  den  Tag  legen 
und  so  den  grammatischen  Unterricht  in  Mißkredit  zu  bringen 
helfen.  Der  Zweck,  den  der  Verf.  mit  der  Anlage  des  Kommentars 
in  8chnlmethodiscber  Hinsicht  verfolgt  bat  und  den  er  im  Vorwort 
in  die  Worte  faßt:  es  solle  „das  Werk  mit  einer  Prima  von  Durch- 
schnitt8begabung  ohne  vorherige  Präparation  übersetzt  werden“ 
können,  erscheint  Bef.  vollkommen  erreicht  und  es  erübrigt  ihm 
hier  nur,  den  Wunsch  aoszusprecben,  es  möchten  Lehrer  und 
Schüler  besonders  gelegentlich  der  kursorischen  Lektüre  des  pla¬ 
tonischen  Gorgias  von  dem  Nestlescben  Kommentar  ausgiebigen 
Gebrauch  machen. 

Weiters  erklärt  sich  der  Bef.  mit  dem  Herausgeber  ganz  ein¬ 
verstanden,  daß  er  in  den  Anmerkungen  den  Zusammenhang  mit 
der  Wissenschaft  nicht  aufgegeben  bat.  Dies  wird  ihm  seitens  der 
Lehrer  dankbare  Anerkennung  eintragen,  aber  nicht  nnr  seitens 
dieser,  ancb  seitens  mancher  Schüler.  Denn  e6  wäre  um  die  Schule 
traurig  bestellt,  wenn  sie  nicht  in  einzelnen  Schülern  den  Drang 
wecken  nnd  nähren  könnte,  sich  über  die  Durchschnittsleistungen 
emporzuringen  nnd  in  jene  Höhen  zn  erheben,  auf  denen  sie  ihre 
Zukunftsideale  zn  finden  hoffen. 

Zeitschrift  f.  d.  ü»terr.  Gytun.  1911.  VIII.  u.  IX.  lieft.  4g 
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Wie  eindringlich  sieb  der  Verf.  mit  der  einschlägigen  Forschung“ 
vertrant  gemacht  bat,  tritt  in  allen  Teilen  seiner  Arbeit  klar  in 
Erscheinung.  Die  Einleitung  entwirft  sonach  keineswegs  mehr  das 
gewohnte  Zerrbild  der  Sophistik;  sie  läßt  ihr  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  und  zeigt,  welch  einschneidende  und  schwer  wiegende 
Fortschritte  ihr  die  geistige  Kultur  sowohl  in  Ansehung  des  Gegen* 
Standes  als  der  Methode  der  Forschung  zu  verdanken  hatte.  So 
nur  läßt  sich  die  richtige  Vorstellung  von  der  Sophistik  als  einer 
Achtung  gebietenden  Macht  gewinnen,  die  in  ihren  Auswüchsen 
mit  Aufbietung  aller  geistigen  Kräfte  zu  bekämpfen  sich  ein  So¬ 
krates  und  Plato  angelegen  sein  ließen.  Ferner  treten  in  der  Ein¬ 
leitung  die  Gestalten  der  wichtigsten  Vertreter  der  Sophistik  dem 
Leser  in  scharfen  Umrissen  entgegen,  am  schärfsten,  wie  natür¬ 
lich,  die  des  Gorgias.  Um  die  Charakteristik  des  letzteren  zu  be¬ 
leben  ,  hat  der  Verf.  in  gewiß  anerkennenswerter  Weise  einzelne 
Bruchstücke  aus  den  Werken  des  Sophisten  eingefügt.  Die  Anmer¬ 
kungen  bringen  beachtenswerte  Belehrungen  über  Entstehung, 
erstes  Auftreten  und  den  Bedeutungswandel  einzelner  wichtiger 
philosophischer  termini,  wie  ooq pia,  (pikoöocpla ,  niozig,  xixV)h 
iuneiQia  u.  a. ;  durch  Verweise  auf  ähnliche  Stellen  suchen  sie 
eine  Brücke  von  der  Gedankenwelt  des  platonischen  Gorgias  zu  den 
übrigen  Werken  desselben  Philosophen,  beziehungsweise  zu  den 
Werken  seiner  Zeitgenossen  und  Nachtreter  zu  schlagen. 

Den  Text  gestaltete  der  Verf.  unter  Hinzuziehung  aller  ge¬ 
botenen  Hilfsmittel.  Die  wenigen  Stellen,  deren  Wortlaut  zweifel¬ 
haft  erscheint  oder  sonst  Schwierigkeiten  verursacht,  suchte  er 
möglichst  zu  bereinigen  ,  wobei  er  es  nicht  unterließ,  Textesände- 
rungen  in  einem  Anhänge  zu  rechtfertigen. 

Von  dem  großen  Fleiße  des  Verf.s  zeugen  eine  Beihe  von 
Zutaten,  die  in  mancher  Beziehung  zu  begrüßen  sind,  so  gleich 
am  Schlüsse  der  Einleitung  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  einschlä¬ 
gigen  seit  1886  erschienenen  Quellen,  ferner  hinter  dem  Anhang 
arei  Register,  von  denen  das  eine  die  wichtigsten  Namen  und 
Sachen,  das  zweite  griechische  Ausdrücke,  das  dritte  die  heran¬ 
gezogenen  Schriftstellerzitate  in  alphabetischer  Folge  enthält. 

Zum  Schlüsse  spricht  lief.  dem  Verf.  seinen  besonderen  Dank 
ans  für  die  Hervorhebung  der  Aktualität  eines  Dialoges,  wie  es  der 
Gorgias  ist,  und  der  in  ihm  behandelten  Fragen  für  die  Gegen¬ 
wart,  den  Wunsch  anschließend,  es  möge  die  Einsicht  in  den  „Ewig¬ 
keitswert-,  der  die  Werke  der  Alten  nie  „veralten“  läßt,  mit  Hille 
eines  methodischen  Unterrichtes  immer  mehr  an  Boden  gewinnen. 

Vorstehendes  Gutachten  kann  Kef.  nnr  in  eine  warme  Em¬ 
pfehlung  des  Boches  für  Schüler  und  Lehrer  ausklingen  lassen. 

Linz.  E.  Sewera. 
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Rudolf  Klussmann,  Bibliotheca  Scriptorum  Classicorum  et 
Graecorum  et  Latioorum.  Die  Literatnr  ton  1878  bis  1896  ein* 


schließlich  umfassend.  1.  Band:  8criptoree  Graeci.  2.  Teil:  Hybrias 
bis  Zosimns.  Leipzig,  0.  B.  Reisland  1910.  450  SS.  Preis  12  Mk. 


Angesichts  der  schon  (diese  Zeitschr.  1910,  S.  475)  hervor- 
gehobenen  Vorzüge  ton  Klnssmanns  Bibliographie  ist  es  erfrenlich, 
daß  mit  dem  vorliegenden  Halbband  (der  anch  als  CLI.  Band  des 
Jahresberichts  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissen- 
sebaft  erschienen  ist)  die  Scriptores  Graeci  abgeschlossen  sind  (4 
Seiten  Addenda,  1  Seite  Corrigenda)  nnd  der  Druck  des  die  latei¬ 
nischen  Autoren  enthaltenden  Bandes  —  nach  einem  Vermerk  auf 
dem  Umschlag  —  begonnen  bat.  Ich  bebe  besonders  den  Artikel 
"Papyri1  hervor  und  gebe  für  die  Gründlichkeit,  der  es  ferne  liegt, 
sich  mit  einer  äußerlichen  Registrierung  der  Titel  zu  begnügen, 
nur  ein  Beispiel:  bei  Ignatius  Antiochenus  wird  zu  einer  1878 
erschienenen  Arbeit  Harnacks  die  Stelle  aus  dessen  "Geschichte  der 
altcbristlichen  Literatur’  (1897)  angeführt,  au  der  H.  die  Arbeit 
für  antiquiert  erklärt.  Vivat  sequens  (nämlich  die  Fortsetzung  für 
1897—1910)! 


Brünn. 


Wilh.  Weinberger. 


Friedrich  Stolz,  Geschichte  der  lateinischen  Sprache. 

Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlang  1910.  (Sammlung  Guschen 

492.)  147  SS.  Preis  geh.  80  Pf. 

Nach  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Literatur  zur  allge¬ 
meinen,  lateinischen  und  romanischen  Sprachgeschichte  bringt 
Stolz  in  I.  Einleitende  Bemerkungen  über  die  Quellen  nud  Hilfs¬ 
mittel  zur  Erforschung  der  lateinischen  Sprachgeschichte.  Der  Plan 
der  Darstellung  wird  entwickelt,  hierauf  die  Bedeutung  der  In¬ 
schriften  für  die  Erforschung  der  Sprachgeschichte  skizziert.  Die 
Literaturwerke  werden  vom  Standpunkte  des  Sprachhistorikers  aus 
überblickt,  dem  Plautus,  Enn’ius,  Petronius  wichtigere  Quellen  sind 
als  Vergilius  oder  Horatius.  Dann  wird  der  Leser  mit  den  rö¬ 
mischen  Nationalgrammatikern  und  Lexikographen  bekannt  gemacht, 
Aelius  Stilo  nach  Cicero  charakterisiert,  die  Bedeutung  des  perga- 
menisch-alexandrinischen  Scbulgegensatzes  erörtert  und  seine  Rolle 
in  der  römischen  Grammatik  des  Terentius  Varro,  Caesar,  Plinins 
vorsrefübrt.  Die  etymologische  Tätigkeit  Ciceros  und  Qaintilians, 
sowie  die  des  Remmius  Palaemon,  Charisins,  Caper  und  Priscian 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Gesamtgrammatik  wird  dargelegt. 
Besonders  sind  Donats  beide  artes  behandelt,  schließlich  des  Teren¬ 
tius  Scanrus,  Julius  Romanus,  Julius  Victorinus,  Valerius  Probus, 
Bervius  grammatisch-philologische  Tätigkeit  besprochen.  Ein  Hin¬ 
weis  auf  die  Wichtigkeit  unseres  PauluB  Diaconus  •  Festus-Verrins 
Flacons,  sowie  den  Wert  unserer  Glossensammlungen  schließt  die 

46* 
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Charakteristik  der  Natioualgrammatik.  Eine  8eite  wird  noch  der 
Geschichte  nnd  Eigenart  des  römischen  Alphabets  gewidmet. 

II.  „Der  indogermanische  Sprachstamm44  beginnt  mit  scharfer 
Polemik  gegen  Trombetti,  skeptischer  Erwfthnnng  der  MAllerscben 
Untersuchungen  Aber  indogermanisch  -  semitische  Sprachverwandt¬ 
schaft,  berührt  dann  die  Fragen  Aber  Ursprache,  Stammbaumtheorie, 
Verhältnis  von  Sprache  und  Basse,  Urheimat  der  Indogermanen, 
wobei  der  Leser  auch  mit  der  Entdeckung  des  Tochariscben  be¬ 
kannt  gemacht  und  ihm  die  Bedeutung  dieser  Entdeckung  ange¬ 
deutet  wird. 

Es  folgt  in  III.  die  Besprechung  der  lateinischen  und  der 
oskiscb  •  umbrischen  Sprach  gruppe  als  des  „italischen  Zweiges  des 
Indogermanischen44.  Die  Gebiete  dieser  Sprachen  werden  abgegrenzt, 
dann  zu  den  neuesten  Ansichten  Aber  die  Art  der  Einwanderung  der 
Iodegermanen  auf  die  Apenninenbalbinsel  Stellung  genommen. 

Dann  wird  in  IV.  das  Verhältnis  des  Italischen  zur  „indo¬ 
germanischen  Grundsprache44  behandelt,  also  besonders  die  „Ent¬ 
wicklung  der  indogermanischen  Aspiraten,  der  Ausfall  des  inter- 
▼okalischen  j ,  die  Behandlung  des  euf  der  sonantischen  Liquiden 
und  Nasale,  die  Geschicke  des  indogermanischen  Akzents  und  deren 
Folgen;  an  flexivischen  Eigenheiten  wird  dem  Leser  besonders 
das  alte  s-Futur  im  Gegensatz  zum  lateinisch-faliskischen  bo- 
Futur  vorgefAbrt.  Die  Wertung  der  Begriffe  einer  gräko-italischen, 
gräko  -  italo  -  keltischen  und  italo  -  keltischen  Spracbeinheit  schließt 
dieses  Kapitel. 

Ein  kurzer  Abriss  Aber  die  lautlichen  und  flexivischen  Eigen- 
tAmlichkeiten  des  Oskischen  und  Umbrischen  leitet  das  V.  Kapitel: 
„Verhältnis  des  Lateinischen  zum  Oskiscb-Umbrischen44  ein,  woran 
sich  eine  kurze  Charakteristik  des  Faliskiscben,  sowie  des  pränesti- 
nischen  Latein  schließen.  Auf  Grond  der  vorgefübrten  lautlichen 
EigentAmlichkeiten  der  andern  italischen  Dialekte  werden  Lehn¬ 
worts  im  Lateinischen  znsammengestellt.  Das  Oskiscbe  und  Um¬ 
brüche  werden  dem  Leser  durch  Vorführung  und  sprachliche  Inter¬ 
pretation  der  UtEvig  KaXivig  2^Taxzirjig  •  Inschrift  aus  Messana, 
der  Inschrift  V.  Aadirans  V.  eitiuvam  usw.  ans  Pompei,  sowie  von 
StAcken  der  Lex  Bantina  nnd  der  Iguviniscben  Tafeln  näher  ge¬ 
bracht.  Auch  das  Faliskiscbe  wird  durch  die  Vaseninschrift  ceres: 
far  mel . . . .  pepara  doviad ,  die  sardinische  Inschrift  der  falis¬ 
kiscben  Küche  Iovei  Iunonei  Minervai  Falesce...  und  foied  vitiu 
pipa/o ,  cra  carefo  erläutert. 

In  VI.  (betitelt:  „Der  Einfluß  der  übrigen  Sprachen  des  alten 
Italien  auf  das  Lateinische44)  werden  die  gallischen,  besonders  aber 
die  griechischen  Lehnworte  und  ihre  Veränderung  im  Lateinischen, 
dann  der  exspiratorische  Charakter  des  lateinischen  Accents,  sowie 
das  Pänultimagesetz  behandelt  und  die  Anschauung  zurückgewiesen, 
das  Aufgeben  der  alten  Anfangsbetonung  und  das  Aufkommen  des 
Deuen  Dreisilbengesetzes  sei  auf  Beeinflussung  von  seiten  der  grie- 
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chischen  Betonungsweise  zurückzuführen.  Die  zweite  H&lfte  dieses 
Kapitels  ist  der  Besprechung  des  Etruskischen  gewidmet,  seines 
Einflusses  auf  die  Börner,  wobei  Schnlzes  „Zur  Geschichte  latei¬ 
nischer  Eigennamen*  dem  Leser  genannt,  sowie  die  Bedeutung 
dieses  Werkes  hervorgehoben  wird.  Die  Vorfdhrung  der  etruskischen 
Frage  beschließt  das  Kapitel. 

Das  VII.  Kapitel  „Das  Latein  in  vorliterarischer  Zeit44  fährt 
den  Leser  an  den  Fragmenten  der  Salierlieder,  am  Flurbruderlied, 
den  Besten  der  12  Tafeln  vorüber  zum  Cippus  vom  Forum,  der  fibula 
von  Präneste  und  der  Duenosinscbrift.  Eine  karze  Besprechung 
der  Anfänge  der  römischen  Literatur,  eine  knappe  Charakteristik 
des  Anschlusses  der  römischen  Literatur  an  die  griechischen  Vor¬ 
bilder  und  baoptsächlich  eine  Auseinandersetzung  Aber  die  Ent¬ 
stehung  einer  künstlichen  römischen  Schriftsprache,  ihre  künst¬ 
liche  Abzweigung  aus  der  alten  lateinischen  Volkssprache,  sowie 
über  das  Fortleben  des  natürlichen  Latein  im  Vulgärlatein  füllt 
das  VIII.  Kapitel.  Diesem  folgt  eine  kurze  Geschichte  der  latei¬ 
nischen  Sprache  vom  Beginn  der  Literatur  bis  Cicero,  also  des 
Latein  der  archaischen  Periode.  Des  Ennius,  Lncilins,  Accius  Ver¬ 
dienste  um  Metrik,  Sprache  und  Orthographie  werden  gewürdigt, 
dann  durch  passend  ausgewählte  Inschriften  (Gesetz  aus  Luceria, 
Scipioneninscbrift,  Anfang  des  S.  C.  de  Bacchanalibus ,  Dekret  des 
L.  Ämilias  Paullos,  Inschrift  ans  Capua  108)  mit  ausführlichem, 
sprachlichem  Kommentar  der  Unterschied  zwischen  archaischem  und 
historischem  Latein  beleuchtet.  Die  Betrachtung  der  Epoche  der 
lateinischen  Sprachgeschichte  von  Cicero  bis  zum  Tode  des  Kaisers 
Augustu8  wird  durch  Proben  aus  der  lex  Julia  municipalis ,  der 
Inschrift  vom  Jahre  17  über  die  Säkularfeier,  dem  MonumerUum 
Ancyranum  eingeleitet.  Eine  Charakteristik  der  klassischen  Sprache 
zu  geben,  ist  nicht  die  Absicht  des  Verf.s,  sondern  wird  von  ihm 
ins  Gebiet  der  Stilistik  verwiesen.  Kurz  und  klar  wird  noch  des 
Terenz  und  besonders  des  Vergil  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  Kunstsprache  dargetan.  Auch  vom  sermo  urbanus  des  Horaz 
erfährt  der  Leser,  von  der  volkstümlichen  Ausdrucksweise  des 
Vitruv  mit  seinem  genetivus  comparationis ,  dem  Werke  des  Verrius 
Flaccus  und  den  beiden  Exzerpten  aus  diesem,  sowie  dem  für  uns 
betrüblichen  Programme  der  Festusepitome. 

Das  XI.  Kapitel  ist  der  Betrachtung  der  Entwicklung  der 
Literatursprache  in  dem  Zeitraum  vom  Tode  des  Augustus  bis  zum 
Ausgang  des  Altertums  gewidmet.  Es  wird  hervorgehoben,  daß 
sich  manchmal  sogar  in  offiziellen  Urkunden  vulgäre  Schreibweisen 
finden ,  im  allgemeinen  aber  offizielle  Veröffentlichungen  auch  aus 
dem  Ende  des  behandelten  Zeitraumes  keine  wesentlichen  Verände¬ 
rungen  aufweisen.  (Inscbriftlicbe  Belege  aus  dem  IV.,  V.  und  VI. 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.)  In  großen  Zügen  wird  die 
s-ilberne  Latinität  charakterisiert,  das  Haschen  nach  Originalität, 
die  Verwendung  poetischer  Worte,  die  Vermischung  des  prosaischen 
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Stils  mit  dem  poetischen,  die  archaistischen  Bestrebungen  des 
Statins,  Tacitns,  Hadrian.  Näheres  erfährt  der  Leser  über  die  ge« 
lehrten  Träger  dieser  literarischen  Bichtnng,  den  Oellios,  Nonius, 
M  aerob  ins,  Martianus. 

Mit  der  Hervorhebung  der  Bedentung  der  christlichen  Schrift¬ 
stellerei  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  durch  Erleich¬ 
terung  des  Eintritts  der  volkstümlichen  Redeweise  in  die  Schrift¬ 
sprache  geht  der  Verf.  schon  zum  Thema  des  XII.  Kapitels  (Das 
volkstümliche  Latein,  Vulgärlatein)  über.  Der  Verf.  lebnt  in  Bezog 
auf  Flexion,  Syntax  und  Wortschatz  die  Einteilung  in  ein  afrika¬ 
nisches,  gallisches,  hispanisches  Latein  entschieden  ab,  steht  aber 
in  Bezug  auf  die  Artikulation  auf  dem  Standpunkte  der  Anerken¬ 
nung  von  der  Wichtigkeit  der  ethnischen  Sabstrate.  Im  folgenden 
Kapitel  werden  nach  geziemender  Hervorhebung  der  Bedeutung  der 
Inschriften  für  unsere  Kenntnis  des  Volkslatein  an  einer  Beibe 
sprachlich  interpretierter  Verfluchungsinschriften  dem  Leser  die  laut¬ 
lichen,  flexivischen  und  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  des  Vulgär¬ 
latein  vorgefübrt  und  nach  Erwähnung  des  Consentius,  der  Pilger¬ 
fahrt  der  sogenannten  Silvia,  sowie  der  Benediktinerregel  dem 
Leser  der  Begriff  und  der  Wert  der  Rekonstruktion  vulgärlatei- 
niscber  Substrate  romanischer  Wörter  klar  gemacht.  Ein  Ausblick 
auf  die  romanischen  Sprachen  im  XII.  Kapitel  schließt  diese  Ge¬ 
schichte  der  lateinischen  Sprache. 

Den  Abschluß  des  Büchleins  bildet  ein  Schlußwort,  das  cha¬ 
rakterisierende  Erwägungen  über  den  mutmaßlichen  Wohllaut,  die 
angebliche  Nüchternheit  und  Schmucklosigkeit  der  lateinischen 
Sprache  bietet  und  zwei  nützliche  Anhänge,  deren  einer  eine  Ta¬ 
belle  der  Laute  der  indogermanischen  Grundsprache,  der  zweite 
Beispiele  für  die  lateinischen  Entsprechungen  der  indogermanischen 
Laute  aufführt. 

Es  ist  keine  Frage,  daß  das  Bändeben  Zweck  und  Ziel  der 
„Sammlung  Göschen“  vollauf  erreicht,  d.  i.  „eine  klare,  leicht- 
verständliche  und  übersichtliche  Einführung  in  das  behandelte  Gebiet 
gibt;  in  engem  Bahmen,  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage 
und  unter  Berückichtigung  des  neuesten  Standes  der  Forschung  be¬ 
arbeitet,  zuverlässige  Belehrung  bietet“. 

Wien.  Dr.  M.  Lambertz. 


Aus  dem  Reiche  der  Sprachpsychologie.  Von  Prof.  Dr.  H.  Ziemer 

(Festschrift  zur  50jährigen  Jabelfeier  des  kpl.  Dom-  and  Realgymna¬ 
siums  za  Kolberg  am  28.  September  1908).  Kolberg,  C.  F.  Post  1908. 
48  SS.  8°. 

Eine  Reihe  sprachlich  -  psychologischer  Betrachtungen,  die 
sich  den  bisherigen  Arbeiten  des  bekannten  Grammatikers  würdig 
an  die  Seite  stellen.  I.  Die  Freude  am  volleren  Klang.  Unter 
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diesem  Titel  sind  drei  Aufsätze  zusammengefaßt :  1.  Die  Gegen¬ 
satz*  oder  Kontrastverbindongen.  2.  ‘Jahr  nnd  Tag*.  3.  Das  Füll¬ 
wort  ‘wohl*  im  Volkslied.  —  Ad  erster  Stelle  behandelt  Z.  den 
Sprachgebrauch,  daß  man  statt  kurzer  Bezeichnung  durch  einen 
allgemeinen  Gesamtbegriff  eine  Umschreibung  durch  paarweise  Be¬ 
griffe  von  Gegensätzen  wählt  oder  Gegensatzverbindungen  mit  dem 
Werte  eines  allgemeinen  Begriffes  selbst  dann  gebraucht,  wo  man 
nur  den  einzelnen  Begriff  erwartet.  ‘Man  setzt  aber  gegensätzliche 
Begriffe  nicht  nur  da,  wo  der  allgemeine  Begriff,  den  sie  vertreten, 
bestimmter  und  genauer  wäre,  . . .  sondern  auch  da,  wo  in  der 
Differenzierung  das  eine  Glied  in  eine  logische  Inkongruenz  zum 
Gedankenzusammenhang  tritt,  eder  dort,  wo  der  eine  Begriff  restlos 
genügte’.  Belege  bietet  Z.  ans  dem  Griechischen  (fr’  lz\  ön aoveg 
ol  x'  Övr eg  ol  z ’  äitövzeg.  Soph.  Ant.  1108),  aus  dem  Lateinischen 
(avaritia  neque  copia  neque  inopia  minuitur.  Sali.  Cat.  11,  3) 
und  aus  dem  Deutschen  (Wohl  und  Webe,  Freund  und  Feind,  alles 
Mögliche  und  Unmögliche).  Das  stärkste  Moment,  welches  die 
Ausdrucksweise  begünstigte,  ist  nach  Z.  die  Freude  am  volleren 
Klange,  an  der  wohllautenden  Fülle  der  Bede,  also  das  musikalische 
Moment.  Dieses  wird  noch  verstärkt  durch  Alliteration,  Assonanz 
und  Beim,  derlei  auch  sonst  in  festen  Verbindungen  (so  in  Sprich¬ 
wörtern)  vorkommt.  Daher  sind  Kontrastverbindungen  (‘polare  Aus¬ 
drucksweise’)  in  allen  Sprachen  nur  im  Zusammenhang  mit  anderen 
Zwillingsformeln,  die  ähnliches  zusammenstellen,  mit  Wortspielen 
und  anderem  Bedescbmuck  zu  betrachten  und  auf  allgemein  mensch¬ 
liche,  psychologische  Gesetze  zurückzufübren.  —  2.  ‘Jahr  und  Tag’. 
Ursprünglich  eiDe  alte  Becbtsformel,  bedeutete  ‘Jabr  und  Tag’  eine 
durch  eine  zugegebene  FriBt  verstärkte  Summe  eines  Jahres.  Ähn¬ 
lich  acht  Tage  im  Sinne  von  einer  Woche,  frz.  quinze  jours  im 
Sinne  von  zwei  Woeben  und  die  Ehren-  und  Freudensalve,  die  zur 
Sicherheit  für  das  Innehalten  des  eigentlichen  Maßes  nicht  aus 
100,  sondern  aus  101  Schüssen  besteht.  Daß  jedoch  die  Verbin¬ 
dung  allmählich  in  der  Sprache  den  einheitlichen  Begriff  der  langen 
Zeitdauer  angenommen  bat,  weist  Z.  durch  zahlreiche  Belege  nach. 
Er  erklärt  die  Erscheinung  wiederum  psychologisch  aus  der  Freude 
am  Klange  und  an  der  Wortfülle.  —  Unter  denselben  Gesichts¬ 
punkt  fällt  (3.)  der  Gebrauch  von  ‘wohl’,  das  mit  der  Zeit,  besonders 
in  der  Ballade,  zum  bloßen  Klangwort  erstarrte.  —  II.  Formel¬ 
hafte  Sätze.  Ganze  Sätze  können  durch  Isolierung  mehr  oder 
weniger  erstarren  nnd  formelhaft  werden,  so  daß  sie  wie  adverbielle 
Bestimmungen  ohne  Einfloß  auf  die  Konstruktion  des  jeweilig  zu¬ 
gehörigen  Satzes  mit  diesem  eine  Einheit  bilden.  Vgl.  griech. 
öi]lov  ozi ,  lat.  nescio  quo  pacto.  Im  Lateinischen  sind  i,  abi,  ite 
vor  Imperativen  zu  auffordernden  Interjektionen  geworden.  Für  das 
Griechische  wäre  hier  vom  homer.  ßdox’  tfh  auszogehen,  das 
Vergil  durch  v ade  age  wiedergibt.  Z.  sammelt  aus  dem  Deutschen 
Beispiele  wie  ‘weiß  der  Himmel  wie  es  kommt’,  ‘Knall  und  Fall’, 
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‘Gemüter,  die  ich  weiß  nicht  welchen  Schänder  empfinden*.  — 
III.  Der  Dehortativ.  So  nennt  Z.  jenen  Imperativ,  der  abrät, 
indem  er  rät,  der  mahnend  ahmahnt.  Da  Z.  ans  dem  Griechischen 
keine  Beispiele  bringt,  so  sei  daran  erinnert,  daü  Homer  die  Grund¬ 
form  dieser  Art  Imperative  gegeben  hat.  Vgl.  F  432  dAX'  föi  vvv 
itQOxäXsööai  ccQrjtcpikov  MsviXaov.  Äecbyl.  Prom.  82  ivraüfta 
vvv  vßgi£s  xal  dedtv  yiga  ovk&v  icprjusQoiöi  ngoöti&e t.  Aas 
dem  Lateinischen  haben  Orelli-Mewes  za  Hör.  Ep.  I  6,  17  Belege 
gesammelt,  wozu  noch  kommen  Iqv.  2,  131  vade  ergo  et  cede 
severi  iugeribus  campi  and  Sali.  Cat.  52,  26  misereamini  censeo, 
welch  letztere  Form  sich  öfter  bei  Cicero  findet.  Freilich  sind  die 
vom  Ref.  vorgefübrten  Beispiele  nicht  alle  Debortative  in  Z.e  Sinne, 
aber  sie  gehören  unter  den  auch  von  Z.  betonten  Begriffe  der  Ironie, 
wie  ja  auch.  Orelli-Mewes  a.  0.  zusammenfassend  bemerken:  Con- 
cessio  esl  dissimulationis  et  irrisionis  plena,  qua  utuntur  Latini, 
cum  vel  a  re  quapiam  deterrent  vel  aliquid  improbant  vel  fieri 
non  posse  signijicant1).  —  Im  Zasammenbang  mit  der  Betrachtung 
des  Dehortativas  spricht  Z.  den  gewiß  eehr  erwägenswerten  Ge¬ 
danken  aus,  man  solle  mehr  als  es  bisher  geschehen,  auf  die 
Biologie  der  syntaktischen  Erscheinungen,  besonders  der  Sätze  im 
Zusammenhänge  der  Rede,  achten.  ‘Wie  im  naturwissenschaftlichen 
Unterricht,  muß  auch  im  Sprachunterricht  die  Biologie  zu  ihrem 
Rechte  kommen*. 

F£lil  Gaffiot,  Pour  lo  vrai  Latin.  I.  Paria,  Erneat  Lerouz,  rue 
Bonaparte  1909.  173  SS.  gr.-8°. 

Der  erste  der  im  vorliegenden  Buche  vereinigten  Aufsätze 
Propositions  relatives  et  interrogation  indirecte  p.  11 
— 47  verdankt  trotz  der  polemischen  Bemerkungen,  die  p.  81  und 
p.  52  gegen  E.  Becker  gerichtet  sind,  der  allerdings  eigenartigen 
Verwertung  eines  Gedankens  dieses  Gelehrten  seine  Entstehung. 
Hatte  E.  Becker,  de  syntaxi  interrogationum  obliquarum  apud 
priscos  scriptores  Latinos  in  W.  Studemunds  ‘Studien  auf  dem 
Gebiete  des  archaischen  Lateins*  I  (Berlin  1873)  S.  303  bemerkt, 
daß  sich  bei  den  altlateinischen  Schriftstellern  der  Indikativ  u.  a. 
in  denjenigen  obliquen  Fragesätzen  findet,  die  ihrer  Natur  nach 
dem  Relativsatze  sehr  nabe  kommen,  ja  als  solche  gefaßt  werden 
können,  so  legt  G.  das  von  Becker  unter  dem  angegebenen  Ge¬ 
sichtspunkt  vorgeführte  Stellenmaterial  zum  Teil  nochmals  vor  und 
erklärt  die  dort  enthaltenen  Nebensätze  als  unzweifelhafte  Relativ¬ 
sätze.  Seltsam  berührt  es,  wenn  G.  auch  solche  Fälle  mit  ver¬ 
zeichnet,  die  bei  Becker  selbst  unter  den  enuntiata  relativa  er¬ 
scheinen,  ‘ quae  propterea  interrogationum  obliquarum  speciem  prae- 
bent,  quod  nomen  substantivum  per  attractionem  ex  enuntiato  de- 


l)  Ähnlich  schon  Qointil.  IX  2,  48. 
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monslrativo  in  relativum  receptum  est\  Verdienstlicher  ist  es,  wenn 
G.  bei  Cicero  nnd  seinen  Zeitgenossen  Stellen  nacbzaweieen  sucht, 
wo  sich  pronominale  Nebensätze  als  Relativsätze  fassen  lassen 
nnd  nicht  als  indirekte  Fragen  gefaßt  zn  werden  branchen  nnd 
daher  die  Überlieferung  gegen  die  Bessernngsversnche  der  Heraus¬ 
geber  in  Schutz  zn  nehmen  ist,  so  z.  B.  Cic.  Tose.  IV  36,  77 
nosti  quae  sequuntur ;  Serv.  Farn.  IV  5,  4  quae  res  mihi  non 
mediocrem  consolationem  attnlit ,  volo  tibi  commemorare ;  Farn.  XIV 
17  nunc  quae  sunt  negotia  vieles,  durchaus  Stellen,  wo  man  durch 
Konjektur  indirekte  Fragen  herzustellen  suchte.  In  gleicher  Weise 
bohandelt  G.  ul,  quam  und  qui  als  Relativ*,  nicht  als  Frage* 
adverbia  und  belegt  ihre  indikativische  Konstruktion  aus  den 
Komikern  und  Cicero  (Episteln).  —  Kap.  II.  (Quis)  quid  rela - 
tif:  p.  49 — 77.  Nene-Wagener  verzeichnen  in  ihrer  Formenlehre’ 
II  (3.  Auflage  1892),  S.  430  f.  zahlreiche  Beispiele  für  relatives 
quis  quid  bis  herab  anf  Venantius  Fortunatas  (I  16,  33  ineptus 
est,  quis  ipse  se  prae/erre  vult  ecclesiae).  Plautus  und  Terenz,  die 
in  dieser  Liste  bei  Neue-Wagener  fehlen,  gehören  nach  G.  ganz 
entschieden  dahin.  Er  findet  in  der  Annahme  eines  relativen  quis 
quid  im  Sprachgebrauchs  des  Plautus  und  Terenz  die  einfachste 
Erklärung  für  den  Indikativ  in  den  betreffenden  Nebensätzen, 
während,  wie  G.  ansfährt,  diejenigen,  die  hier  indirekte  Fragen 
sehen,  der  älteren  Sprache  den  Ausdruck  der  logischen  Subordination 
aberkennen  müssen,  welche  den  Konjunktiv  erfordern  würde.  Aber 
können  wir  die  Erklärung  durch  Koordination  statt  der  Subordination 
auf  dem  Gebiete  der  Fragesätze  der  älteren  Latinität  entbehren? 
Wie  stellt  sich  G.  zu  Fällen  wie  Plaut.  Ampb.  855  die  mihi  verum 
sero ,  ecquis  alius  Sosia  intust  oder  Men.  609  numquis  servorum 
deliquit,  num  ancillae  aut  servi  tibi  responsant,  eloquere  ?  Wie  zu 
den  zahlreichen  indikativischen  Fragen  bei  Becker  S.  125  z.  B. 
Baccb.  838  die  sodes  mihi ,  bellan  videtur  specie  mulierl  —  G. 
weiß  nur  vier  Stellen  zu  nennen,  wo  die  übereinstimmende  Über¬ 
lieferung  ein  quid  bietet,  das  relativ  gefaßt  werden  muß.  Diese 
sind:  Plaut.  Arnph.  396  quid  tibi  lubet  fac;  Pers.  398  face  quid 
tibi  lubet ;  Trin.  570  quid  tibi  lubet  tute  agito;  Merc.  991  supplici 
sibi  surnat  quid  volt  ipse.  Die  Stellen  sind  beweiskräftig.  Höchst 
beachtenswert  ist  ferner  die  Sammlung  von  Stellen,  die  nach  der 
handschriftlichen  Überlieferung  quid  enthalten,  das  den  Heraus¬ 
gebern  anstößig  schien  nnd  daher  häufig  durch  Konjektur  beseitigt 
wurde.  So  Cic.  Att.  VII  26,  8  quid  habebo  certi,  faciam  ut  scias. 
Ebd.  X  12,  4  scies  quid  erit.  Namentlich  gehört  hieber  die  häufige 
Wendung  quid  tibi  scribam,  nihil  habeo:  Farn.  VIII  2,  2  u.  o. 
Daß  das  relative  quis  quid  der  Umgangssprache  angehört  und 
daher  auch  in  Ciceros  Briefen  häufig  erscheint,  bemerkt  G.  mit 
Recht ;  darum  hätte  er  aber  auch  Steilen  aus  den  Reden  wie  Sext. 
Rose.  15,  45  quid  arguas  non  habe8  nicht  hieber  ziehen  sollen, 
zumal  die  Erklärung  non  habeo  =  nescio  nahe  genug  liegt.  Im 
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übrigen  läßt  sich  quid  in  den  meisten  der  angeführten  Stellen 
kaum  anders  denn  als  Belativum  fassen.  Für  relatives  quid  weiß 
G.  ans  der  klassischen  Zeit  keinen  Beleg  an  bringen.  —  Kap.  III. 
Lea  propositions  relatives  et  le  subjonctif  consScutif .• 
p.  79 — 132.  Hier  wendet  sich  Q.  zunächst  gegen  den  Terminus 
konsekutiv,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  der  sogenannte  Konse¬ 
kutivsatz  durchaus  nicht  immer  ein  Folgesatz  im  eigentlichen  Sinne 
ist,  sondern  häufig  den  übergeordneten  Gedanken  in  irgend  welcher 
Weise  charakterisiert.  Diese  Beobachtung  hat  schon  Meiring  im 
J.  1857  in  seiner  Latein.  Grammatik  ausgesprochen,  aber  auch 
nacbgewiesen ,  daß  nach  lateinischem  Sprachgebrauch  Folge  und 
Charakteristik  einer  Handlung  in  diesem  Falle  auf  eins  hinaus* 
kommen.  Vgl.  die  Ausführungen  des  Ref.  in  dieser  Zeitschr.  1883, 
S.  676  f.  G.  beleuchtet  im  weiteren  die  feine  Gebrauchsweise  des 
konsekutiven  (charakterisierenden)  Relativsatzes,  die  wir  bei  Cicero 
finden,  gegenüber  der  verschwenderischen  Fülle  von  Konjunktiven, 
die  wir  in  allen  möglichen  Relativeätzen  beim  Autor  des  Bellum 
Hispaniense  lesen;  er  weist  den  Unterschied  zwischen  potentialem 
und  konsekutivem  Relativsatz  nach  —  quis  est  qui  illa  dicat ?  ‘wer 
ist,  der  dies  zu  sagen  wagte?’  konsekutiv;  cwer  ist,  der  dies  vor¬ 
kommenden  Falls  sagen  könnte?’  potential  —  und  schützt  zahl¬ 
reiche  Stellen,  namentlich  aus  Cicero,  gegen  die  Neigung  der 
Kritiker,  überlieferte  Konjunktive  durch  Konjektur  zu  beseitigen 
oder  bei  schwankender  Überlieferung  sich  obneweiters  für  den 
Indikativ  zu  entscheiden,  und  zeigt  wiederum  auf  Grund  der  Über¬ 
lieferung,  daß  indikativische  Relativsätze  nach  negativem  Haupt¬ 
sätze  gut  lateinisch  sind.  Ziemlich  eingehend  verbreitet  sich  G. 
über  die  unbestimmten  Relativsätze  (relatives  indeterminSes),  in 
denen  er  im  Gegensatz  zur  herrschenden  Ansicht  die  etwa  vor¬ 
kommenden  Konjunktive  als  konsekutiv  erklärt.  Hieher  gehören 
vor  allem  die  Stellen,  wo  die  mit  • cunque  gebildeten  Eelativa  mit 
dem  Konjunktiv  erscheinen,  die  man  entweder  als  iterativ  erklärt 
wie  Cic.  de  or.  III  16,  60  Socrates  quam  se  cunque  in  parttm 
dedisset,  omnium  fuit  facile  princeps,  oder  in  den  Indikativ  ver¬ 
ändert  wie  Cic.  Parod.  V  2,  39  quidquid  denunciatum  sit,  facit. 
Nebenbei  bemerkt  ist  Madvigs  Lehre:  ‘Die  2.  singul.  im  Sinne 
des  unbestimmten  Subjekts  fordert  den  Konjunktiv’  nicht  allgemein 
angenommene  grammatische  Regel,  wie  G.  meint,  sondern  infolge 
der  Bekämpfung  durch  Weissenborn  (im  Eisenacher  Programm  vom 
J.  1846,  p.  6  f.),  Kühner  (Ausführl.  Gramm.  II,  S.  480),  Em. 
Hoffmann  (Modusgesetz  im  Zeitsatze,  S.  27  ff)  und  endlich  Blase 
(in  Wölfflins  Archiv  IX,  S.  17  ff.  und  im  Mainzer  Programm  vom 
J.  1905,  S.  5  f.)  heute  so  ziemlich  aufgegeben.  —  Kap.  IV.  Cum 
causal:  p.  133 — 146  ist  ein  Nachtrag  zu  dem  gleich  betitelten 
Abschnitt  in  G.s  Subjonctif  de  Subordination:  vgl.  diese  Zeit6cbr. 
1907,  S.  877  ff.  Man  wird  in  Fällen,  wo  ein  dem  Sinne  nach 
kausales  cum  mit  dem  Indikativ  verbunden  ist,  kaum  eine  dem 
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Lateinischen  eigentümliche  Erscheinung  sehen  kennen.  Analoges 
findet  sich  in  allen  Sprachen.  Die  Sache  ist  übrigens  längst  be¬ 
kannt;  schon  Em.  Hoffmann,  ‘Zeitpartikeln*,  S.  74,  bemerkt,  daß 
man  solche  cirm-S&tze  'gewöhnlich  als  Fälle  nachlässigen  Gebrauchs 
des  kausalen  cum  zu  betrachten  pflegt*.  Wir  können  doch  ein  cum 
wie  bei  Cicero  Plane.  32,  78  atque  haec  cum  vieles,  quo  me  tandem 
in  te  animo  putas  esse ?  vollkommen  zutreffend  mit  ‘wenn*  Wieder¬ 
gaben.  Mit  demselben  Recht  oder  Unrecht  steht  auch  im  kausalen 
Relativsatz  bisweilen  der  Indikativ.  So  Sali.  lug.  10,  7  te,  Iugurtha , 
qui  aetate  et  sapientia  prior  es,  ne  aliter  quid  eveniat,  providere 
decet.  Nützlich  aber  sind  G.s  Stellenbelege  für  indikativisches  Cum 
causale  insofern,  als  dadurch  der  hier  vielfach  angefoebtene  Indi¬ 
kativ  zu  seinem  Rechte  kommt.  —  Den  Schloß  bildet  Kap.  V. 
Cum  participial:  p.  149 — 161.  Auch  hierüber  handelt  G. 
schon  in  seinem  Subjonctif  p.  151  ff.  —  Ref.  kann  schließlich 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  daß  das  allgemein  hochgeschätzte 
Werk  von  Lebreton,  ßtudes  sur  la  langue  et  la  grammaire  de 
Ciciron,  Paris  1901,  das  für  die  Theorien  G.s  vielfach  in  Betracht 
kommt,  unerwähnt  bleibt. 

Indes  bei  aller  Bemängelung  wird  man  G.s  Arbeit  nicht 
geringe  Bedeutung  für  die  lateinische  Grammatik  und  die  Text¬ 
kritik  der  Komiker  und  Ciceros  zuerkennen  müssen. 

Wien.  J.  Golling. 


Ausgewählte  Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen.  Bearbeitet 

und  för  die  Schale  erklärt  von  Alois  Kornitzer.  Wien,  Verlag  von 

Karl  Gerolds  Sohn  1910.  113  und  52  SS.  Preis  geb.  2  K  40  b. 

Die  durch  die  neuen  Normallebrpläne  des  Gymnasiums  und 
Realgymnasiums  erfolgte  Aufnahme  der  Briefe  Ciceros  in  den  Kanon 
der  offiziellen  Lektüre  war  der  Aulaß  für  das  Erscheinen  der  vor¬ 
liegenden  Auswahl.  Aufgenommen  sind  im  ganzen  96  Stücke 
(darunter  auch  Briefe  anderer  und  solche,  die  nicht  an  Cicero 
gerichtet  sind)  in  zwei  Abteilungen.  In  der  ersten  sind  81  in  die 
Jahre  66 — 43  v.  Chr.  fallende  Bfiefe  in  chronologischer  Reihen¬ 
folge  zusammengefaßt,  die,  wie  es  in  dem  beigegebenen  Geleitworte 
heißt,  als  Dokumente  für  die  Zeitgeschichte  oder  für  Ciceros  poli¬ 
tisches  Denken  und  für  die  Beurteilung  seines  Charakters  bedeutsam 
sind.  Die  zweite  enthält  anhangsweise  eine  Anzahl  von  Briefen 
privaten  Charakters,  darunter  auch  einige  au  Tiro  gerichtete  Briefe 
seines  Sohnes  Marcus  und  seines  Bruders  Quintus.  Die  Auswahl 
ist  selbständig  und  gut  getroffen.  Wir  begleiten  Cicero  durch  alle 
Phasen  seines  vielbewegten  politischen  Lebens  in  jener  Epoche: 
in  die  Verbannung  und  zurück  nach  Rem,  nach  Cilicien,  wie  er 
nach  der  Ehre  des  Triumphes  geizt ;  wir  verfolgen  sein  zögerndes 
Schwanken  beim  Ausbruche  des  Bürgerkrieges,  sein  Verhältnis  zu 
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Cäsar,  seine  maßlose  Freude  über  dessen  Stürz,  seine  unsichere 
Beurteilung  Octavians  und  seinen  Haß  gegen  Antonius,  nicht  minder 
im  Privatleben  die  rührende  Anhänglichkeit  an  die  Seinigen,  kurz, 
wir  lernen  alle  seine  vortrefflichen  Eigenschaften  und  schwachen 
Seiten  kennen.  Hervorgeboben  sei,  daß  auch  das  berühmte  Trost- 
schreiben  des  Ser.  Sulpicius  an  Cicero  (ad  fam.  IV  5)  und  das 
Antwortschreiben  des  C.  Matius  (ad  fam.  XI  28),  worin  sieb  dieser 
ganz  freimütig  zur  Freundschaft  für  den  ermordeten  Cäsar  bekennt, 
Aufnahme  gefunden  bat. 

Die  Sonderuog  in  zwei  Kategorien  von  Briefen  halte  ich 
nicht  für  praktisch.  Erstens  ist  diese  Scheidung  nicht  rein  durch¬ 
zuführen,  indem  Briefe  des  ersten  Teiles  aach  für  den  zweiten  in 
Betracht  kommen  und  umgekehrt,  zumal  in  dieser  gekürzten  Be¬ 
arbeitung.  Und  überhaupt  empfahl  sich  für  die  Korrespondenz  einer 
Persönlichkeit,  die  so  ganz  in  der  Politik  anfging  wie  Cicero,  die 
konsequente  Durchführung  der  chronologischen  Anordnung  schon 
deshalb,  weil  sie  oft  das  halbe  Verständnis  bedeutet.  Die  Briefe 
lassen  sich  auch  alle  ganz  gut  an  entsprechender  Stelle  einfügen. 
Der  Text  beruht  im  wesentlichen  auf  den  kritischen  Ausgaben  von 
C.  F.  W.  Müller  und  L.  Mendelssohn,  doch  sind  viele  Stellen  ge¬ 
strichen  und  im  Zusammenhänge  damit  wiederholt  kleine  textliche 

mm 

Änderungen  vorgenommen  worden.  Nun  kann  man  ebne  weiteres 
zngeben,  daß  manches  für  die  Schule  von  geringerem  Interesse 
ist  oder  eine  zu  umständliche  Erklärung  erfordern,  also  den  Kom¬ 
mentar  zu  stark  belasten  würde.  Derartiges  konnte  mit  Recht  aus- 
geschieden  werden.  Anderseits  aber  scheint  es  mir  doch  zu  weit 
gegangen,  wenn  im  ganzen  (nach  meiner  Zählung)  nur  22  Briefe, 
und  zwar  kurze,  mitunter  sehr  kurze,  unangetastet  blieben,  während 
die  weit  überwiegende  Mehrzahl  zum  Teil  ganz  bedeutende  Kür¬ 
zungen  erfahren  hat.  Wie  will  es  der  Verf.  z.  B.  rechtfertigen, 

daß  er  von  dem  Briefe  ad  fam.  V  12  (Nr.  19)  nur  einen  Torso 

übrig  gelassen  hat?  Man  wird  vom  Redestrom  förmlich  fortgerissen, 
der  Gegenstand  ist  interessant,  die  Darstellung  meisterhaft,  ein 
rasches  Fortschreiten  der  Lektüre  durch  keine  Schwierigkeiten  ge¬ 
hemmt.  Es  hätte  uns  also  nichts  vorentbalten  werden  sollen.  Da9 
gilt  auch  für  die  Briefe  ad  AH.  V  16.  17.  VII  4.  VIII  11  D. 

ad  fam.  III  6.  VII  3.  XI  3.  XII  2  und  für  einzelne  Stellen  wie 

ad  Att.  I  19,  3  f.  6.  8.  II  6,  1.  ad  fam.  II  16,  6  (wo  aof  eine 
Stelle  im  Briefe  des  Caelius  Nr.  48,  3  Bezug  genommen  wird). 
X  28,  3.  XVI  12,  5  f.  ad  Q.  fratr.  13,  5  f.  Wo  sich  aber  die 
Ansscheidung  einer  größeren  Partie  wirklich  als  unerläßlich  erweist, 
konnte  die  Lücke  wenigstens  durch  Andeutung  des  Inhaltes  aus- 
gefüllt  werden,  so  z.  B.  bei  den  Briefen  ad  Att.  V  11.  20.  VII  1. 
ad  fam.  I  9.  Und  warum  mußten  wiederholt,  wo  es  nur  anging, 
sin  paar  entbehrlich  scheinende  Worte,  insbesondere  eine  Reihe 
synonymer  Erweiterungen  des  gewählten  Ausdruckes  u.  dgl.,  be¬ 
seitigt  werden,  wodurch  nicht  nur  das  sprachliche  Kolorit  verfärbt 
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wnrde,  sondern  hie  nnd  da  auch  eine  sachliche  Einzelheit  von 
gewißsein  Interesse  znm  Opfer  fiel?  In  dem  Briefe  ad  fam.  II  6,  4 
wird  durch  eorum  ventorum ,  quos  proposui,  moderater  quidam 
sehr  bezeichnend  der  folgende  Aasdrnck  et  quasi  gubemator  vor¬ 
bereitet  und  ad  fam.  VII  5,  2  bilden  die  Worte  vel  testis  opinionis 
meae  das  Korrelat  zu  vel  Sponsor  humanitatis  tuae ,  das  erste  Glied 
dürfte  hier  wie  dort  nicht  fehlen.  Daß  die  erwähnten  Kürzungen 
wiederholt  eine  wenn  auch  geringfügige  Änderung  des  Textes  nötig 
machten,  wurde  schon  angedentet.  In  einigen  anderen  Füllen  verrät 
die  unklare  oder  mangelnde  Beziehung  das  Vorhandensein  einer 
Lücke,  so  ad  Att.  V  20  (Nr.  28) :  Cicero  rflekte  als  Prokonsul  aus 
dem  Lager  durch  den  angrenzenden  Teil  von  Kappadocien  nach 
Cilicien  vor  in  der  Absicht  (2),  ut  Armenius  Artavasdes  et  ipsi 
Parthi  Cappadocia  se  excludi  putarent.  Man  wird  zugeben  müssen, 
daß  ipsi  unklar  ist,  wenn  der  armenische  König,  zu  dem  es  gegen¬ 
sätzlich  steht,  nicht  genannt  war.  Folgerichtig  hätte  also  auch 
ipsi  fallen  oder  vielmehr  alles  bleiben  sollen.  —  Zu  Beginn  des 
Bürgerkrieges  schreibt  Cicero  von  den  beiden  Rivalen  ad  Att.  VIII 
1 1  (Nr.  45)  2  sed  neutri  Gxonbg  est  ille ,  ut  nos  beati  simus  : 
uterque  regnare  vult,  worauf  in  der  Bearbeitung  etwas  unvermittelt 
die  Worte  folgen:  tanta  malorum  impendet  IXiag.  Das  ist  im 
Original  anders.  Cicero  teilt  dem  Freunde  6eine  Ansicht  über  die 
politische  Lage  mit  und  vergleicht  sich  mit  jener  Seherin,  „der 
niemand  Glauben  schenkte*4 :  non  multo ,  inquam,  secus  possum 
vaticinari.  Nun  ist  nicht  nur  tanta  am  Platze,  sondern  auch  das 
zur  Bezeichnung  der  Menge  des  Unheils  gewählte  Wort  'Ihccg 
gerechtfertigt.  —  Das  an  Cäsar  gerichtete  Schreiben  ad  Att.  IX 
11  A  (Nr.  46)  schließt  bei  K.  mit  den  Worten:  et  si  me  intellegis 
esse  gratum ,  cura,  obsecro,  ut  etiam  in  Pompeium  esse  possim. 
Danach  würde  Cicero  das  Verlangen  ausdrücken,  seine  dem  Cäsar 
im  allgemeinen  bekannte  Dankbarkeit  im  besonderen  auch  Pompeius 
gegenüber  betätigen  zu  können.  Diese  Anffassung  befriedigt  aber 
nicht,  wie  sie  auch  nicht  dem  überlieferten  Wortlaute  entspricht. 
In  der  originalen  Fassung  ist  nämlich  von  Lentulus  die  Rede,  der 
sich  bekanntlich  als  Konsul  im  J.  57  eifrig  um  die  Rückberufung 
Ciceros  aus  dem  Exil  bemüht  hatte.  Auf  ihn  ist  mit  in  quem 
(wofür  K.  et  gesetzt  hat)  Bezug  genommen,  wonach  also  Cicero 
den  Cäsar  um  die  Möglichkeit  bittet,  gegen  Pompeius  ebenso 
dankbar  sein  zu  können  wie  gegen  Lentulus.  —  In  dem  Schreiben 
an  Paetns  ad  fam.  IX  16,  5  (Nr.  54,  4)  sind  die  Worte  xd  quoque 
puto  esse  sapientis  und  cetera  vero  praesta  re  non  possum 
mit  unverkennbarer  Beziehung  auf  nihil  esse  sapientis  prae - 
stare  nisi  culpam  im  vorhergehenden  gebraucht.  Jene  Stelle  fehlt 
aber  in  der  Bearbeitung.  —  D.  Brutus  versichert  ad  fam.  XI  20 
(Nr.  80)  2  den  Cicero,  daß  gewisse  Leute  bei  ihrem  eifrigen  Be¬ 
mühen,  ihn  einzuschüchtern  und  den  jungen  Octavian  aufzureizen, 
es  nur  auf  einen  möglichst  großen  Gewinn  für  sich  abgesehen 
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h&tten.  Doch  wolle  er  damit  nicht  sagen,  daß  Cicero  nicht  anf 
der  Hnt  sein  mösse:  neque  tarnen  non  te  caulum  esse  volo  et 
insidias  vitantem.  Kommt  der  vorige  Oedanke  (wie  bei  K.)  nicht 
znm  Ausdrucke,  so  bleibt  der  Anschluß  mit  neque  tarnen  uuver* 
stündlich. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Verständnisse  dieser  Briefe 
entgegenstellen,  sind  vornehmlich  sachlicher  Art.  Dadurch  ist  An¬ 
lage  und  Beschaffenheit  des  Kommentars  bestimmt.  Die  52  Seiten 
umfassenden,  dem  Texte  beigebundenen  „Erklärungen“  besprechen 
die  den  Briefen  zugrundeliegenden  politischen  Verhältnisse,  die 
vorkommenden  Persönlichkeiten  nach  ihrem  Charakter  und  ihrer 
Stellung  im  Staate,  erläutern  die  geographischen  Angaben  und  ein- 
gestreuten  Zitate,  hie  nnd  da  nach  Bedarf  einen  griechischen  oder 
lateinischen  Ausdruck.  Sie  sind  in  angemessenem  Umfange  sorg¬ 
fältig  ausgearbeitet  und  die  Schäler  werden  damit  gut  ihr  Aus* 
langen  finden.  In  dem  Satze  Nr.  8,  2  an  hic  Anti  considam  et 
hoc  ternpus  omne  consumam  ist  hoc  nicht  Abi.  „bloß  damit“ 
(nämlich  mit  dem  consid'ere  Anti),  sondern  ganz  ebenso  zu  beziehen 
wie  in  Nr.  21,  1  hoc  tempore  omni.  Noch  einleuchtender  wird 
dies,  wenn  man  den  vom  Verf.  gestrichenen  Satz  ubi  quidem  ego 
mallem  duumvirum  quam  Romae  fuisse  hinzunimmt.  —  Zu  Nr.  11  f. 
6oll  es  (statt  Bruttium )  Land  der  Bruttii  heißen.  —  Zu  Nr.  30,  2 
empfahl  sich  die  Bemerkung:  (id)  mihi  tribueris;  gaudeas  über¬ 
setze  man  gleich  nach  tribueris.  —  Nr.  45,  1 :  Man  kann  nicht 
gut  sagen,  daß  mit  nostris  libris  Ciceros  nur  trümmerhaft 

erhaltene  Schrift  De  re  publica  gemeint  sei.  Mindestens  hätten 

•  _  •  • 

jene  drei  Worte  in  Parenthese  kommen  müssen.  —  Nr.  46:  über 
Ciceros  Verhältnis  zu  Cäsar  und  Pompeius  und  des  ersteren  Be¬ 
werbung  um  das  Konsulat  konnte  auf  die  Briefe  34  und  38  ver¬ 
wiesen  werden.  —  51,  1  war  die  Angabe  der  Konstruktion  ut 
pntem  te  id,  quod  ipse  videam,  non  videre  erwünscht.  —  Nr.  56: 
Der  Piural  „ans  den  Pharsa/iau  in  der  Anmerkung  unter  dem 
Texte  ist  vielleicht  Druckfehler  ebenso  wie  die  Endung  „des  Tibers“ 

(zu  Nr.  63).  —  Nr.  64:  Lage  von  Lanuvium?  —  Nr.  71,  2: 

•  • 

Ubor  quid  qttaeris  zu  Nr.  56,  2.  —  Nr.  78,  1:  Regium  Lcpidi 
ist  bereits  zu  Nr.  75,  2  erläutert.  —  Nr.  80,  1:  ad  vestrum 

arbitrium  conlala  „nach  eurem  Belieben  eingeri  chtet“  ist  nicht 
richtig,  vielmehr  „eurem  Belieben  anheim  gestellt“.  Vergleich¬ 
bar  ist  Nr.  90,  1  ingenium  tuvrn  confer  ad  te  mihi  tibique 

consermndutn.  —  Nr.  83,  1:  Die  Notiz  über  Patrae  war  schon 
zu  Nr.  23  am  Platze.  —  Nr.  84:  Das  Zitat  aus  der  Odyssee  ist 
bereits  in  Nr.  34  begegnet.  —  Nr.  86,  3 :  ne  =  vij,  vai  hätte 

schon  zu  Nr.  35  erklärt  werden  sollen.  —  88,  2  waren  nähere 

Angaben  über  Mucius  und  Manilius  angezeigt.  —  Nr.  90,  2: 
Die  zitternde  Handschrift  wie  in  Nr.  32.  —  Nr.  91,  2:  Leucas 
bereits  zu  Nr.  23  besprochen.  —  Nr.  96:  furtum  geheimer  Vor¬ 
wand.  —  Von  der  sonst  befolgten  Orthographie  weicht  Nr.  17,  1 
cpistolas  ab,  benivolentia  wechselt  mit  betievolentia. 
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Die  Einleitnng  (I — VII)  würdigt  die  uns  erhaltene  Korre¬ 
spondenz  Ciceros  und  bandelt  dann  von  dem  Briefe  im  allgemeinen : 
von  den  Eingangs*  nnd  Schlußformeln,  der  Datierung,  Tempus- 
wähl,  von  dem  Material,  der  Ausfertigung  und  Zustellung  der 
Briefe.  Eine  Übersicht  der  aufgenommenen  Briefe  erleichtert  das 
Aufsuchen.  Der  Druck,  von  den  anderen  im  gleichen  Verlage  er* 
schienenen  Klassikerausgaben  bekannt,  ist  für  das  Auge  sehr  wohl¬ 
tuend.  Im  Texte  ist  S.  27  Ump  ausgefallen,  S.  46  ud  in  ut,  S.  65 
dectior  in  doctior  zu  verbessern.  S.  74  ist  l  vor  aetitiam  aus¬ 
gefallen.  S.  75  haben  nach  ignoro  nnd  licuit  am  Bande  Komma 
und  Punkt  den  Platz  zu  tauschen.  S.  88  ist  Volaterannum  und 
S.  102,  Z.  3  v.  u.  de  in  te  zu  ändern.  In  den  „Erklärungen“  ist 
zu  verbessern  S.  29  in  denen  (richtig:  in  der),  S.  30  heredidati 
(r.  da-),  S.  49  Patras  (r.  Patrae ),  S.  52  notov  (r.  itozov). 
S.  45  und  50  stimmen  einige  Zahlen  nicht,  da  sie  sich  auf  den 
ungekürzten  Text  beziehen. 

In  den  Normallehrplänen  des  Gymnasiums  und  Realgymnasiums 
sind  die  der  Zeit  nach  früheren  Briefe  Ciceros  nach  denen  des 
Plinins  als  Lesestoff  für  das  zweite  Semester  der  VII.  Klasse  an¬ 
geführt,  was  bedeutsam  ist.  Hoffentlich  trägt  die  neue  Ausgabe 
dazu  bei,  daß  sie  unter  dem  Einflüsse  dieser  Rivalität  nicht  etwa 
unterschätzt  werden.  Sie  scheint  mir  wohl  dazu  geeignet  UDd  sei 
bestens  empfohlen. 


Lateinisches  Lesebuch.  Proben  zur  römischen  Literatur  der  Republik 
und  der  ersten  Kaiserzeit  für  höhere  Klassen  an  Gymnasien  und  ver¬ 
wandten  Lehranstalten  zusammengestellt  und  mit  Erläuterungen  ver¬ 
sehen  von  I>r.  Robert  Gail,  Professor  am  k.  k.  .Staats-Realgymnasium 
in  Wien  XXI.  Erster  Teil:  Text.  W'ien  und  Leipzig,  Franz  Deuticke 
1910.  236  SS.  Preis  geh.  2  K  60  b,  geb.  3  K.  —  Zweiter  Teil: 
Kommentar,  ln  demselben  Verlage  1911.  66  SS.  Preis  geb.  1  K  20  h, 
geb.  1  K  60  h. 

Der  Stoff  des  vorliegenden  Lesebuches  ist  in  9  Abschnitte 
gegliedert.  Der  I.  (geschichtliche)  umfaßt  18  Stücke,  welche  Er¬ 
eignisse  von  den  Anfängen  der  römischen  Herrschaft  bis  aaf  Titas 
behandeln.  Ich  zähle  die  einzelnen  Titel  nach  dem  Inhaltsverzeich¬ 
nisse  auf:  1.  Anfänge  der  römischen  Horrscbal't.  Gründung  und 
Geschicke  von  Massilia  (Jostinus  nach  Pompeins  Trogns).  2.  Des 
Romains  und  Itemus  Vogelschau  (Cicero,  aus  den  Anuales  des 
Ennius).  3.  Zur  Geschichte  Numas  (Arnobius,  nach  den  Annales 
des  Valerius  Autias).  4.  Die  Statue  des  Horatius  Codes  (Gellius, 
nach  dem  Berichte  der  Annales  maximi).  5.  Wanderzeichen  (Cicero, 
zum  Teile  nach  L.  Coelins  Antipater).  6.  Der  Scipionenprozeß 
(Livius  nach  den  Annales  des  Valerias  Antias).  7.  Der  Baccba- 
nalienprozeß  186  v.  Chr.  (Livius)  und  das  senatus  consultum  de 
Bacchanalibus  (Corp.  inscr.  Lat.).  8.  C.  Iulins  Caesar  (Vellerns 
Paterculus).  9.  Aqs  Ciceros  Briefwechsel  (12  Briefe).  10.  Ans  der 
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Pharsalia  des  Lucanus  (Die  Ureacben  des  Bürgerkrieges.  Tod  des 
Pompeius).  11.  Caesars  Sturz  (Suetonius).  12.  Znr  Saecnlarfeier 
17.  y.  Cbr.  (loser.  Lat.).  13.  Die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde 
(Veileins  Paterculns).  14.  Die  letzten  Tage  des  Augustus  (Suetonius). 
15.  Monumentum  Ancyranum .  16.  Aus  dem  Leben  Neros  (Suetonius). 
17.  Aus  dem  Briefwechsel  des  Plinius  (16  Briefe  und  8  Antwort¬ 
schreiben  TrajaDs).  18.  Das  Leben  des  Titus  (Suetonius).  Der 
II.  Abschnitt  bringt  eine  Partie  aus  dem  X.  Buche  Quintilians: 
Zur  römischen  Literaturgeschichte,  der  III.  Proben  aus  Lucretius 
(Die  Pest  in  Athen.  Von  der  Schöpfung)  und  aus  Ciceros  philo¬ 
sophischen  Schriften.  Im  IV.  Abschnitte  sind  21  Gedichte  Catalls 
und  je  5  Elegien  yon  Tibull  und  Properz  vereinigt,  im  V.  Invenals 
8.  Satire,  Senecas  'AnoxokoxvvTCJOig  und  ein  l&ngeres  Stück  aus 
der  Cena  Trimalchtonis  des  Petronius.  Den  Beschluß  bilden  (Ab¬ 
schnitt  VI — IX)  85  Epigramme  Martials,  16  Fabeln  des  Phaedrus, 
62  Sprüche  des  Publilius  Syrus  und  ein  Teil  des  römischen  Fest¬ 
kalenders  (aus  den  Fasti  Amitemi),  Wie  man  siebt,  ist  der  Ver¬ 
fasser  bei  der  Auswahl  den  für  die  öffentliche  Lektüre  an  Gym¬ 
nasien  und  Realgymnasien  in  Betracht  kommenden  Autoren  60 
ziemlich  aus  dem  Wege  gegangen.  Er  hat  mit  richtigem  Ver¬ 
ständnisse  für  den  Zweck  der  Lektüre  und  feinem  Geschmacks 
einen  ebenso  interessanten  wie  reichen  Lesestoff  zusammengestellt, 
in  dem  neben  eigentlichen  Literaturwerken  auch  GescbicbtsqQellen 
Platz  gefunden  haben.  Wie  die  Verwendung  des  Buches  gedacht 
ist,  erfahren  wir  nicht,  da  ein  Geleitwort  fehlt.  Der  Beisatz  auf 
dem  Titel  kann  für  diesen  Mangel  keinen  Ersatz  bieten.  Verwertet 
wurden  die  neuesten  Texte.  Natürlich  mußte  manches  Anstößige 
gestrichen  werden,  wie  z.  B.  Liv.  XXXIX  8,  6  f.  c.  14  f.  z.  T.; 
Tib.  I  45 — 48  und  besonders  viel  bei  Invenal  und  Petronius.  Das 
hat  hie  und  da  seine  Nachteile,  indem  dadurch  z.  B.  im  Baccha¬ 
nalienprozesse  die  Motive  etwas  verwischt  sind  und  Petron.  35,  8f. 
und  39,  9  ff.  nicht  zusammenstimmen.  An  der  letzteren  Stelle  wird 
nämlich  die  Bedeutung  jedes  der  12  Sternbilder  des  Tierkreises 
für  die  darin  Geborenen  erläutert,  an  der  ersteren  sind  aber  nur  11 
aufgezählt.  Im  ganzen  ist  der  Verfasser  nicht  zu  rigoros  vor¬ 
gegangen.  Manches  Gedicht  Catnils  steht  schon  nahe  der  äußersten 
Grenze  des  für  dieses  Alter  Angemessenen  und  Invenal  3,  155  f. 
et  sedeant  hic  lenonum  pueri  quocumque  ex  fornice  nati  ließ  eich 
schwer  eliminieren,  wurde  dafür  im  Kommentar  ignoriert.  Die  im 
historischen  Teile  6on6t  befolgte  chronologische  Anordnung  durch¬ 
bricht  Ciceros  Brief  ad  fam.  XIV  4  (S.  48  f.).  Er  fällt  ins  Jahr  58 
und  steht  inmitten  zweier  aus  dem  Jahre  45.  Sein  Platz  war  an 
erster  Stelle.  Der  Einführung  dienen  kurze  Vorbemerkungen  zu  den 
einzelnen  Stücken.  In  einigen  hätte  sollen  Bezug  auf  den  Lese¬ 
stoff  genommen  werden,  so  S.  84  auf  Velleins  Paterc.  II  45,  S.  51  f. 
auf  Veil.  Pat.  II  53.  Der  Wortlaut  des  Textes  veranlaßt  mich  zu 
einigen  Bemerkungen.  Justin.  4,  3  (S.  4)  halte  ich  nicht  für  ver- 
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darbt.  Mit  Subneetit  beginnt  eine  parenthetische  Satzreihe,  die  bi9 
futuros  (5)  reicht,  worauf  erst  der  Hauptsatz  mit  dem  zusammen* 
fassenden  hi»  folgt.  —  S.  9  h&tten  die  Worte  (Cicero  de  divin.  75) 
qua  in  pugna  bis  einschließlich  positae  in  Parenthese  gesetzt 
werden  sollen,  da  sonst  eine  Konstruktion  unmöglich  ist.  —  Monum. 
Ancyr.  10  (S.  80)  vermißt  man  in  dem  mit  Quod  saeerdotium 
eingeleiteten  Satze  das  dem  griechischen  dveikrjtpa  entsprechende 
Prädikat.  —  Plin.  II  6,  5  (S.  109)  ist  das  Komma  nach  utaris , 
wohin  es  nicht  gehört,  störend.  Im  Infinitivsätze  ist  für  ipse  kein 
Platz.  —  Petron.  38,  9  steht  im  Texte  subalapa,  im  Kommentar 
(getrennt)  sub  alapa.  Letzterer  reprftsentiert  ein  schmächtiges 
Bächlein  von  66  Seiten,  verh&lt  sich  also  seinem  Umfange  nach 
zum  Texte  ungefähr  wie  1  :  3  *  5.  Nun  wird  kein  Einsichtiger  ver¬ 
langen,  daß  man  den  Schälern  die  eigene  Arbeit  ganz  abnebme 
und  ihnen  alles  fertig  vorlege,  aber  im  vorliegenden  Falle  wird 
doch  zu  viel  bei  ihnen  vorausgesetzt  und  ihnen  zu  viel  zugemutet. 
Welche  Flut  seltener,  dem  obligaten  Lesestoffe  fremder  Vokabeln 
dringt  heran,  von  denen  viele  Übergängen  sind,  während  anderseits 
geläufigere  oder  leicht  zu  deutende,  wie  ex hilarare,  exoptatus f 
flexura }  perscribere,  sepoeitue  u.  a.  verdolmetscht  sind!  Unter 
solchen  Umständen  läßt  sich  überhaupt  die  Frage  aufwerfen,  ob 
es  nicht  zweckmäßiger  gewesen  wäre,  das  rein  Lexikalische  in  ein 
alphabetisches  Wörterverzeichnis  zu  verlegen,  wodurch  zugleich 
manche  unnötige  Wiederholung  vermieden  worden  und  der  Mangel 
von  Hinweisen  auf  bereits  Vorgekommenes  an  so  vielen  Stellen 
gerechtfertigt  gewesen  wäre.  So  finde  ich  je  zweimal,  mitunter 
sogar  auf  derselben  Seite  oder  zwei  aufeinander  folgenden,  über¬ 
setzt  oder  erläutert  (nach  der  Reihe  des  Vorkommens):  pilleatus , 
super  cenam,  tantum  quod  (20),  venenarius ,  commeatus,  persancte 
(iurare),  cervicalf  gustatorium%  lapis  specularis,  mathematicus , 
Laelius  (40  f.),  paropsis,  urceölusy  horologium,  ad  summam  (56  f.). 
Alles  das  aufzuzählen,  was  im  Kommentar  etwa  noch  zu  berühren 
gewesen  wäre,  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein.  Ich  bemerke  nur, 
daß  die  Schüler  beispielsweise  mit  Lucan.  VIII  478 f.  illo  cultore 
deorum  lustra  suae  Phoebes  non  unus  vixerat  Apis  (S.  57)  ohne 
Anleitung  kaum  etwas  werden  anzufangen  wissen  und  daß  sie  bei 
Justin  2,  10  (S.  3)  allein  mit  der  Konstruktion  nicht  ins  Reine 
kommen  werden.  Ein  Fall  so  verworrener  Wortstellung,  wie  Tene 
mihi  dubitas  an  sit  violare  necesse  (58),  Formen  wie  expergitos, 
elexissee,  dixe  (7),  venisse  von  veneo  (17),  noenum  (155),  pugnis 
von  pugnus  (188),  Wendungen  und  Ausdrücke  wie  in  tribunali 
res  erat  ad  HS  CXX  (39),  salvo  iam  et  composito  die  (100), 
silva  =  arbor  (55),  classis  =  navis  (60),  utrum  =  alterutrum 
(129),  fora  Kreisstädte  (23),  toga  pura  (40),  profiigaia  opera 
(82),  oeeurrere  gegenüberliegen  (97),  hortus  Gemüse  (225),  com- 
perire  wahrnehmen  (232),  notis  excipere  (115),  oblitus  nugarum 
(193.  213),  venturum  =  v.  fuisse  (60),  efßuere  c.  acc.  (214), 
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persuasus  (229)  u.  ä.  verdiente  Berücksichtigung,  und  daß  ein 
Leser  die  Beschreibung  der  beiden  Villen  des  Plinios  ohne  einen 
Grandriß  gehörig  verstehen  kann  nnd  mit  Interesse  verfolgen  wird, 
maß  ich  bezweifeln.  Za  berichtigen  ist  nar  wenig.  Liv.  50,  8  (8.  II) 
nihil  tarn  aeguandae  libertatis  esse  heißt  nicht,  nichts  beweise 
so  6ehr  die  allgemeine  Gleichheit  and  Freiheit,  sondern  es  för- 
dere  nichts  se  die  Gleichheit  der  bürgerlichen  Beehte:  vgl.  XXXIX 
16,  9  (8.  22)  nihil  aeque  dissolvendae  religionis  esse.  —  Liv.  56,  5 
(S.  15)  si  modo  ipsorum  sunt  (orationes),  quae  feruntur  ist 
ohne  Ergänzung  der  Worte  eorum  esse  za  erkl&ren,  wenn  man  die 
im  Umlauf  befindlichen  Beden  versteht.  —  Veil.  Paterc.  50,  1 
(S.  31)  condicionibus  finire  bellum  bedeutet :  auf  Grund  von  Unter¬ 
handlangen  den  Krieg  beendigen.  Daß  dies  „unter  günstigen 
Bedingungen“  geschieht,  liegt  nicht  in  dem  Begriffe  jenes  Wortes. 

—  Ans  Ähnlichem  Grunde  ist  bei  Veil.  Paterc.  52,  2  (S.  82)  bei 
dignutione  partium  an  die  bestehende,  nicht  an  die  zanehmende 
Hochachtung  vor  der  Partei  za  denken,  was  sich  mit  den  ent¬ 
sprechenden  Worten  54,  2  ingens  partium  eius  favor  deckt.  Die 
Bestimmung  in  dies  magis  hat  ja  ihre  Beziehung  auf  prosperum 
fieret.  —  Die  Notiz  zu  Lucan.  I  63  (S.  53)  Sed  mihi  iam  numen: 
'schon  fühl’  ich  den  Gott1  laßt  nicht  erkennen,  welche  Verbalform 
der  Verf.  ergänzt  wissen  will.  So  bleibt  seine  Auffassung  unklar. 

—  Sueton.  81,  4  (S.  65)  sine  ulla  sua  noxa  heißt  genauer: 
ohne  <den  geringsten)  Schaden  für  sich.  —  Veil.  Paterc.  119,  2 
(S.  72)  in  quantum  voluerant  „so  sehr  sie  es  auch  wünschten“ 
entspricht  nicht  der  Bedeutung  von  in  quantum  (=  inwiefern). 
Die  Unmöglichkeit  dieser  Auslegung  ergibt  schon  ein  Vergleich 
der  naheliegenden  Stelle  120,  3  hereditatemque  occisi  excrcitus,  in 
quantum  volueril,  ab  eo  aditam.  —  Sueton.  35,  1  (S.  87):  Die 
Etymologie  abneptis  =  avi  neptis ,  von  abavus ,  wo  sie  zufällig 
paßt,  entlehnt,  erweist  sich  als  unmöglich.  —  Plin.  12  (S.  92): 
Warum  der  Zusatz  „wahrscheinlich“,  da  doch  Plinius  von  Pom- 
ponianus  ausdrücklich  schreibt:  Stabiis  erat,  ohne  jeden  Ausdruck 
des  Zweifels?  —  Plin.  22  (S.  97)  cubiculum  marmore  excultum 
podiotenus:  Der  Verf.  bemerkt  dazu:  „bis  ans  Gesimse  (podium)  u, 
was  sachlich  richtig  ist  nach  den  gleich  folgenden  Worten  nec 
cedit  gratiae  marmoris  ramos  insidentesque  ramis  aves  imitata 
pictura,  in  denen  der  Marmor  der  Wandbekleidung  mit  der  darauf 
befindlichen  Malerei  verglichen  wird :  nur  daß  dabei  der  'Begriff 
von  podium  sozusagen  auf  den  Kopf  gestellt  ist.  Offenbar  ist  die 
Sichtung  von  oben  nach  unten  gemeint  wie  z.  B.  bei  Tacit.  Annal. 
XV  40  (regiones)  solo  tenus  deiectae  und  die  Stelle  so  zu  erklären, 
daß  das  Schlafgemach  (von  oben)  bis  zum  Podium  herab  mit 
Marmor  ausgesch muckt  war.  —  Plin.  37  (S.  98)  nam  expulsa 
in  altum  (aqua)  in  se  cadit  iunctisque  hiaiibus  et  dbsorbetur  et 
tollitur.  Daß  bei  iunctis  hiatibus  an  nebeneinander  befind¬ 
liche  Öffnungen  zu  denken  sei,  werde  ich  nicht  eher  glauben, 
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als  bis  mir  nacbgewiesen  ist,  daß  es  nicht  verbundene,  d.  b. 
kommunizierende  Öffnungen  gewesen  sein  können.  —  Plin. 
VII  5,  1  (S.  107):  Ineredibile  est,  quanio  desiderio  tui  tenear. 
In  causa  amor  primum ,  deinde  quod  non  consuevimus  abesse.  In 
diesen  von  Plinius  an  seine  Qattin  Calpurnia  gerichteten  Worten 
soll  abesse  bedeuten:  von  einander  getrennt  zu  sein.  Aber  einmal 
liegt  das  nicht  in  abesse  und  ferner  handelt  es  sieb  gar  nicht  um 
die  Gefühle  der  Calpurnia,  sondern  einzig  um  die  des  Plinius.  Der 
Plural  unmittelbar  nach  dem  Singular  hat  nicht  das  geringste  Be¬ 
denken.  Auf  derselben  Seite  ist  ein  Brief  abgedruckt  (I  13),  in 
dem  (5)  Plinius  zuerst  mit  defui  und  eine  Zeile  später  mit  nos 
von  sich  schreibt.  Ferner  verweise  ich  auf  Curt.  III  6,  6  und  die 
Ausgabe  von  Vogel- Weinhold,  1.  Bdchen  S.  178.  Plinius  gibt 
demnach  als  ersten  Grund  der  Sehnsucht  6eine  Liebe  an,  als 
zweiten,  daß  er  nicht  gewohnt  sei,  von  Calpurnia  getrennt  zu  sein. 
Zu  dieser  Auffassung  stimmen  auch  die  folgenden  Worte.  —  Plin. 
IX  83,  5  (S.  109)  prospectant  mare,  et  si  quid  est  mari  simile. 
Die  Deutung  der  letzten  Worte  „ob  sich  am  (?)  Meere  etwas  Ähn¬ 
liches  zutrage44  geht  von  der  irrtümlichen  Voraussetzung  aus,  daß 
die  jedem  unbefangenen  Leser  sich  sofort  aufdr&ngende  Auffassung 
„und  was  etwa  mesr&hnlich  war“  nicht  in  den  Zusammenhang 
passe.  Ich  halte  jene  für  sprachlich  ganz  unmöglich.  —  Sueton.  10 
(S.  118)  ist  plagula  kein  Bettvorhang,  da  von  einer  S&nfte  die 
Bede  ist.  —  Lucret.  VI  1 1 7 2  f .  (S.  126)  Multi  praecipites  lymphis 
putealibus  alte  ineiderunt,  ipso  venientes  ore  patente.  Der  Dichter 
schildert  das  wahnsinnige  Gebaren  der  von  innerer  Hitze  gequälten 
Pestkranken,  die  sich  offenen  Mundes  jählings  in  die  Tiefe  der 
Brunnenwasser  stürzten.  Die  Bemerkung  zu  ipso  ore:  „Mündung, 
Öffnung  (des  Brunnens)*4  beruht  also  auf  einem  Mißverständnisse.  — 
Cat.  1,  8  f .  Quare  habe  tibi  quidquid  hoc  libelli  qualecumque  würde 
ich  übersetzen:  Darum  nimm  dies  Büchlein,  was  immer  daran  sein 
mag,  hin,  so  wie  es  nun  einmal  ist.  —  Cat.  4,  13  (S.  167)  wird 
buxifer  (zu  V.  11)  irrtümlich  mit  „reich  an  Buchen  beständen*4 
wiedergegeben.  —  Für  Propert.  IV  21  (S.  179)  würde  sich  als 
Überschrift  empfehlen :  Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn  (uach  V.  7  f. 
mutatis  Cynthia  terris  quantum  oculis,  animo  tarn  procul  ibit 
amor).  —  luven.  207  (S.  185)  ist  „ungebildet44  (für  opici)  kein 
passendes  Attribut  für  Mäuse,  etwa:  täppisch.  —  luven.  804 
(S.  188)  bedeutet  compago  nicht  Fuge,  sondern  Gefüge.  — 
Seneca  8,  1  (S.  193):  Mit  der  Annahme,  daß  hier  eine  Anrede 
an  Claudius  vorliege,  scheint  es  unvereinbar,  daß  von  diesem  im 
ganzen  Kapitel  in  der  dritten  Person  die  Bede  ist.  —  Petron  75,  8 
(S.  215)  ist  corcillum  nicht  das  gute  Herz,  sondern  „das  bißchen 
Grütze44  (Friedländer).  Im  Kommentar  wird  ja  zu  Sueton.  Caes.  77 
(S.  18)  richtig  bemerkt,  daß  cor  nicht  nur  Herz,  sondern  auch 
Verstand  bedeute,  und  exeors  heißt  geradezu  dumm,  z.  B.  in  der 
8.  141  aufgenommenen  Stelle  aus  Cic.  Tascul.  111.  —  Das  Vers- 
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maß  von  Martial.  I  10  (S.  217)  ist  Dicht  der  jamb.  Senar, 
Bondern  der  choliambische  Vers,  aber  den  aof  Komment.  S.  44  tu 
verweisen  war.  Die  Benutzang  so  mannigfacher  Texte  hat  eine 
gewisse  Ungleichmäßigkeit  der  Orthographie  zar  Folge  gehabt: 
epistula  and  epistola ,  retulit  and  rett .,  subtilis  and  supt 
in  campo  and  in  Campum.  Der  Druck  ist  sorgfältig.  Im  Texte 
ist  za  verbessern  S.  15  (56,  9)  cucur (r)isse.  S.  37  (3)  viniis 
in  vineis.  S.  58  (V.  499)  prop(f)iora.  S.  100  (8)  and  Komment, 
S.  27  haspida  in  hapsida.  S.  129  (V.  852)  interi{i)sse.  S.  143 
fehlt  anten  am  Bande  die  Zahl  96,  S.  204  (39,  5)  nach  nascvntur 
and  S.  213  (71,  3)  nach  mortuum  das  für  das  Verständnis  an¬ 
entbehrliche  Anführungszeichen.  Im  Kommentar  ist  S.  4  (50,  12) 
ab  za  streichen.  S.  6  (16,  13)  sind  die  angeführten  Worte  za 
ersetzen  durch  quae  vestra  munia  sunt.  S,  59,  Z.  2:  mit  Binden 
am  den  Beinen! 

Möge  das  anregende,  vom  hohen  Ministerium  für  Kaltaa  und 
Unterricht  empfohlene  Buch  sein  Teil  daza  beitragen,  das  Interesse 
für  die  klassische  Lektüre  bei  der  studierenden  Jagend  recht  nach¬ 
haltig  zu  beleben! 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Lateinisches  Lesebuch  rar  den  Anfangsunterricht  reiferer  Schüler,  nach 
Perthes’  Lateinischen  Lesebüchern  bearbeitet  von  Dr.  J.  Wulff. 
Ausgabe  B,  besorgt  von  Dr.  J.  Schmedes.  VIII  und  68  SS.  8°. 
Hiezu  die  Wortkunde  von  Dr.  J.  Wulff.  Ausgabe  B,  besorgt  von 
Dr.  J.  8c hm ed es.  Berlin,  Weidmann  1907.  II  and  152  SS.  8°. 
Preis  für  beide  Bücher  geb.  Mk.  3*20. 

Nach  dem  Frankfurter  Lehrplan  soll  durch  einen  dreijährigen 
französischen  Sprachunterricht  eine  eingehende  grammatische  Vor* 
bilden g  erlangt  werden,  auf  Grand  deren  der  Lateinnnterricht  im 
vierten  Jahre  so  einzusetzen  hat,  daß  die  Schüler  in  diesem  Jahre 
den  Lehrstoff  der  Formenlehre  und  der  Anfangsgründe  der  Syntax 
erledigen,  um  im  nächsten  Jahre  an  die  Lektüre  Cäsars  herantreten 
za  können.  Es  ist  leicht  einzasehen,  daß,  wie  die  Erreichung 
dieses  Zieles  auch  für  gut  vorbereitete  Schüler  keine  leichte  ist, 
dies  nicht  minder  an  die  Verfasser  von  Lehrbüchern,  die  diesem 
Zwecke  dienen,  ganz  eigene,  darch  die  gemachten  Erfahrungen 
stets  wachsende  Anforderangen  stellt.  Aas  diesem  Grande  unter¬ 
nahm  es  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Baches,  das  von  weiland 
Dr.  J.  Wulff  berge6tellte  erste  lateinische  Lesebach  für  Be  form- 
schalen,  das  nach  dem  übereinstimmenden  Urteile  der  Fachmänner 
gut,  aber  schwer  ist,  in  neuer  Bearbeitung  erscheinen  za  lassen. 

Um  der  syntaktischen  Propädeutik  willen,  die  von  Wolff  in 
musterhafter  Weise  in  den  Lesestoff  hineingearbeitet  werde,  bat 
Dr.  Schmedes  an  der  Anordnung  desselben  nichts  Wesentliches 
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geändert;  nnr  die  zwei  Kammern  über  die  Pronomina  indefinita 
worden  an  den  Schloß  des  Boches  gerfickt,  nm  sie,  falls  Zeit  nnd 
Umstände  es  erfordern,  dem  Lebrpensom  der  Obertertia  zoznweisen. 
Dagegen  sind  im  einzelnen  viele  Änderungen  und  Verbesserungen 
zo  verzeichnen.  Von  den  103  Nnmmern  des  Lesebuches  worden 
zwei,  die  übrigens  Dr.  Wulff  selbst  erst  in  die  zweite  Auflage 
aufgenommen  batte,  weggelassen;  Sätze,  welche  zu  schwierig  oder 
inhaltlich  nicht  entsprechend  waren,  hat  der  Herausgeber  gestrichen 
und  für  diese,  wo  es  mit  Rücksicht  auf  die  Syntax  nötig  war, 
einen  Ersatz  geboten.  An  nicht  wenigen  Stellen  wurden  Verein¬ 
fachungen  vorgenommen  nnd  seltene  Wörter  ansgemerzt.  Ohne  die 
Lehrer  in  der  Auswahl  des  Auszulassenden  beschränken  zn  wollen, 
hat  Dr.  Schmedes  11  Nnmmern  und  außerdem  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  Einzelsätzen  durch  ein  Sternchen  als  solche  bezeichnet, 
die  ohne  Schaden  weggelassen  werden  können.  Trotz  dieser  teils 
durch  geführten,  teils  angedenteten  Kürzungen  bleiben  immer  noch 
58  Seiten  des  Lesebuches  nnd  94  Seiten  mit  Aufgaben  zum  Über¬ 
eetzen  ins  Lateinische  zu  absolvieren,  was  nnr  durch  weiteres 
Streichen  seitens  des  Lehrers  ermöglicht  werden  kann,  wie  es  auch 
der  Herausgeber  auf  S.  IV  der  Vorrede  in  Aussicht  nimmt. 

Eine  Verminderung  des  Lehrstoffes,  der  im  großen  und  ganzen 
zweckmäßig  augeordnet  ist,  ließe  sich  durch  eine  sachgemäße 
Oruppierung  dor  Sabstantiva  der  dritten  Deklination  erzielen.  Nicht 
zum  Vorteile  der  Kürze  und  Übersichtlichkeit  werden  im  vorliegen¬ 
den  Buche  die  Adjektive  nnd  Substantiva  vollständig  getrennt 
behandelt,  und  zwar  derart,  daß  zuerst  unter  der  nicht  zutreffenden 
Überschrift  „Konsonantische  Deklination  (e,  a,  um)u  neben  den 
Substantiven  mit  konsonantischem  Stamm  auch  die  Parisyllaba  auf 
cs  und  i 8,  hierauf  unter  der  Überschrift  „Vok&lische  Deklination 
( i ,  iaf  ium )*  die  Adjektiva  aller  drei  Gruppen  und  die  adjektivischen 
Substantiva  dargestellt  werden.  Infolge  dieser  die  Stämme  außer 
acht  lassenden  und  daher  nichts  weniger  als  natürlichen  Einteilung 
wird  diese  Deklination  zuerst  nach  den  Formen  auf  vier,  dann 
hinsichtlich  des  Geschlechtes  auf  sechs  Seiten  behandelt.  Diese 
Seitenzahl  erhöht  sich  durch  die  deutschen  Sätze  auf  mehr 
als  17,  während  unsere  Übungsbücher  bei  Zugrundelegung  der 
Stämme  trotz  der  ausführlicheren  Behandlung  von  Regeln  und 
Ausnahmen  mit  durchschnittlich  12  Seiten  ihr  Anslangen  finden. 

Von  den  103  Nummern  des  Lesebbches  enthält,  wie  es  auch 

* 

für  Reformgymnasien  angemessen  ist,  wenn  anders  die  Einübung  der 
Formen  auf  ihre  Rechnung  kommen  soll,  nur  ein  Drittel  zusammen¬ 
hängende  Stücke;  ein  poetischer  Anhang  bietet  10  Fabeln  und 
zwei  Abschnitte  aus  Ovid  zur  Auswahl.  Der  Lesestoff,  bei  dem 
das  Historische  überwiegt,  ist  dem  Gedankenkreise  der  Jugend 
entsprechend.  Der  sprachliche  Ausdruck  wird  durch  die  planmäßige 
Hinzunahme  von  syntaktischen  Erscheinungen  von  Abschnitt  zu 
Abschnitt  reichhaltiger,  ohne  den  Schülern  übermäßige  Schwierig- 
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keiten  za  bereiten.  Nicht  ebenso  förderlich  wie  in  der  Syntax 
scheint  dem  Bef.  die  Vorwegnahme  von  Deklinationsformen.  För 
die  Festignng  in  der  zweiten  Deklination  kann  es  nicht  von  Vorteil 
sein,  wenn  beispielsweise  in  der  diese  Deklination  behandelnden 
Nummer  8  drei  Easos  yon  Inpiter  Vorkommen.  Solche  Formen 
mdssen  in  ihrem  Zusammenhänge  gelernt  und  eingeöbt  werden; 
an  einen  fremden  Ort  verschlagen,  verwirren  sie,  ohne  mangels 
einer  deutlichen,  in  die  Ohren  fallenden  Analogie  för  das  spätere 
Erlernen  der  in  Betracht  kommenden  Deklination  einen  erheblichen 
Nutzen  zu  stiften. 

In  der  Wortkunde  wurde  zur  besseren  Übersicht  für  die 
Schüler  statt  der  bisherigen  Abfolge  der  Wörter  nach  Redeteilen 
die  der  Schriftstelle  entsprechende  durchgeführt;  dort  finden  sieb 
auch  nicht  nur  die  Übersetzungen  der  syntaktischen  Beispiele  des 
Lesebuches,  sondern  auch  die  daraus  sich  ergebenden  Regeln,  welche 
viermal,  und  zwar  in  immer  weiter  umfassenden  Kreisen  zusammen¬ 
gestellt  sind.  Das  in  der  Wortkunde  klein  Gedruckte  und  dadurch 
nicht  zum  Auswendiglernen  Bestimmte  bietet  den  Scbölern  zunächst 
zweckdienliche  Übersetzungsbilfen  von  der  Art,  wie  sie  in  unseren 
Übungsbüchern  als  Anmerkungen  Vorkommen,  ferner  die  Übersetzung 
von  Konjunktionen  und  Pronominen,  die  zur  Verbindung  der  Sätze 
dienen  und  daher  einen  tauglichen  Stoff  för  die  Indaktion  dieser 
syntaktischen  Erscheinungen  bieten.  Daneben  werden  —  in  den 
ersten  Stücken  allzu  reichlich  —  andere  Redeteile  und  Verbal¬ 
formen  eingestreut  und  zwar  bis  Nummer  14  ausschließlich  von 
solchen  Wörtern,  deren  Bedeutung  den  Schülern  nur  zor 
augenblicklich en  Übersetzung  bekannt  zu  geben  ist.  Daß  hier 
in  dem  Streben,  durch  einen  inhaltsreichen  Stoff  ohne  weitere  Be¬ 
lastung  des  Gedächtnisses  der  Schüler  deren  Interesse  zu  erhöhen, 
zu  weit  gegangen  wurde  und  der  Unterrichtserfolg  in  Frage  ge¬ 
stellt  ist,  dafür  ist  der  zweite  Satz  in  Nummer  2  Caduceo  animas 
de/unetorum  ad  in/eros  deducebat  ein  sprechendes  Beispiel,  wo  den 
Schülern  nur  anitnas  bekannt  ist,  ebenso  die  aus  Einzelsätzen  bestehende 
Nummer  9,  in  welcher  57  bekannten  Wörtern  15  unbekannte  entgegen- 
stehen,  welche  wohl  eine  Übersetzung  seitens  der  Schüler,  jedoch 
keine  geläufige  Wiederholung  erwarten  lassen.  Eine  Gedächtnis¬ 
stütze  bietet  die  Wortkunde  durch  den  maßvollen  Hinweis  auf 
früher  erlernte  Stämme,  abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter. 
Zu  demselben  Zwecke  wurden  im  Index,  welcher  am  Schlüsse  der 
Wortkunde  die  zu  memorierenden  Wörter  in  alphabetischer  Ordnung 
und  mit  Angabe  der  Stelle  ihres  Vorkommens  angibt,  zu  den 
lateinischen  Wörtern  die  entsprechenden  französischen,  soweit  6ie 
den  Schülern  aus  der  Lektüre  bekannt  sind,  binzugefügt. 

Die  neue  verbesserte  Ausgabe  zeigt  auch  eine  vornehme 
Ausstattung;  der  Druck  ist  fehlerlos;  nur  auf  S.  45  der  Wortkunde 
ist  hinter  den  Wörtern  „ non  sunt  audiendi *  „ audiens “  zu  tilgen. 

Teschen.  H.  Bill. 
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0.  Schräder,  Die  Indogermanen.  [Wissenschaft  und  Bildung. 

Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens,  herausgegeben 
von  Privatdozent  Dr.  Paul  Her  re.]  Mit  sechs  Tafeln.  Leipzig,  Verlag 
▼on  Quelle  &  Meyer  1911.  165  SS. 

Es  ist  mit  lebhaftem  Danke  zn  begrüßen,  daß  0.  Schräder 
sich  bereit  finden  ließ,  für  die  Sammlung  „Wissenschaft  und  Bil¬ 
dung“  das  Bündchen  „Die  Indogermanen“  zu  verfassen,  zu  dessen 
Bearbeitung  er  durch  seine  zum  großen  Teil  grundlegenden  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  sicher  aufs  beste  berufen  erscheinen  mußte. 
Und  so  sehen  wir  denn  gewissermaßen  den  Hiederschlag  der  frü¬ 
heren  gelehrten  Arbeiten  des  Verf.s,  die  trotz  mancher  gegentei¬ 
ligen  Einwendungen  unsere  Anerkennung  in  hervorragendem  Maße 
verdienen,  in  diesem  Bändchen  niedergelegt,  das  in  gemeinverständ¬ 
licher  Weise  die  Ergebnisse  der  indogermanischen  Sprach-  und 
Altertumsforschung  zur  Kenntnis  bringt  und  in  lebendiger  Fühlung 
mit  der  Erforschung  der  modernen  Zustände  unter  den  Völkern 
indogermanischer  Zunge,  die  noch  sozusagen  in  den  Kinderschuhen 
ihrer  volkstümlichen  Entwicklung  stecken,  die  Aufhellung  der 
ältesten  Kulturentwicklung  der  Angehörigen  unseres  Sprachstammes 
sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  Der  zur  Darstellung  gelangende 
Stoff  ist  nach  folgenden  Gesichtspunkten  gegliedert:  Das  indoger¬ 
manische  Urvolk  nnd  die  indogermanischen  Einzelvölker.  Die  Er¬ 
schließung  der  indogermanischen  Kulturzustände.  Die  Wirtschafts¬ 
form.  Die  Siedelung.  Der  Bausch  trank.  Handel  und  Gewerbe.  Zeit¬ 
teilung.  Die  Familie,  ein  Kapitel,  in  welchem  nach  einer  allge¬ 
meinen  Einteilung  über  vor-  und  nichtindogermaniscbe  Familien¬ 
formen  über  „Eheschließung  und  Hochzeit“,  „Mann  und  Frau“ 
und  „Die  Herdgemeinschaft“  gebandelt  wird.  Es  folgen  weiter  die 
Abschnitte  „Stamm  und  Volk“,  „Blutrache“,  „Die  Religion“,  „Die 
Frage  der  Urheimat“,  und  „Literaturnachweise“,  sowie  ein  „Neu¬ 
hochdeutsches  Wörterverzeichnis“  bilden  den  Abschluß  des  inhalts¬ 
reichen  Bändchens.  Eine  aufmerksame  Durchsicht  des  Bändchens 
hat  mir  die  sichere  Überzeugung  verschafft,  daß  der  Verf.  sich  mit 
günstigem  Erfolge  bemüht  hat,  auch  die  neuesten  Ergebnisse  der 
Forschung  auf  diesem  vielumstrittenen  Gebiete  zur  Kenntnis  der 
Leser  zu  bringen  und  ihnen  ein  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Forschung  entsprechendes,  feBt  umrissenes  Bild  der  wissenschaft¬ 
lichen  Sachlage  zu  entwickeln.  Es  kann  daher  nur  der  dringende 
Wunsch  ausgesprochen  werden,  daß  Schräders  „Indogermanen“  die 
weiteste  Verbreitung  finden  mögen1). 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 

•  » 

*)  Für  eine  sicher  bald  notwendig  werdende  Neuauflage  wird  es 
sich  empfehlen,  die  schlechteren  Formen  pelex  und  coelebs  (S.  90  und  llOj 
durch  die  besser  beglaubigten  paelex  und  caelebs  zu  ersetzen. 
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Dr.  Richard  Loewe,  Gen 


I« 


anische  Sprachwissenschaft  Zweite 


Anflage.  Sammlung  Göschen,  Nr.  288.  1911. 


Die  zweite  Auflage  dieses  sehr  inhaltreichen  Bächleins  ist 
äberall  genan  dnrchsehen,  in  einigen  Teilen  gründlich  amgearbeitet 
and  namentlich  in  den  Abschnitten  über  die  Steigerung  der  Adjek- 
tiva  and  der  Adverbia  erweitert  worden.  Fär  den  Anfänger  eine 
treffliche  Ginfährang,  wird  das  Bächlein  auch  solchen  Mittelschul- 
lehrern,  die  ihre  an  der  Hochschale  erworbenen  sprachwissenschaft¬ 
lichen  Kenntnisse  ab  and  za  aufzufrischen  wünschen,  schätzbare 
Dienste  leisten;  der  Abschnitt  über  das  starke  Präteritum  wird 
vielleicht  manchem  Neues  bringen,  die  gelungene  Darstellung  der 
Entstehung  der  schwachen  Deklination  verdient  auch  deshalb  ge¬ 
rühmt  zu  werden,  weil  Fragen  der  Wortbildung  und  Syntax  sonst 
grundsätzlich  ausgeschlossen  bleiben.  Noch  besser  könnte  das  Buch 
seinen  Zweck,  die  Ergebnisse  neuer  Forschungen  bekannt  zu  machen, 
erfüllen,  wenn  es  nicht  auf  alle  speziellen  Literaturangaben  ver¬ 
zichtete.  Wenn  wir  bei  Löwe  überall  urgermanisch  o  und  eo  an¬ 
gesetzt  finden,  während  hier  unsere  verbreiteten  Handbücher  nur 
ein  u  und  eu  oder  iu  kennen,  da  sollte  über  die  Gründe  einer 
derartigen  Abweichung  von  der  Vulgatan sicht  mindestens  durch 
ein  Zitat  Auskunft  gegeben  werden,  wenn  nicht  Verwirrung  ent¬ 
stehen  soll;  ebenso  erscheinen  in  der  Frage  nach  der  Urheimat 
unseres  Volkes  gerade  die  derzeit  herrschenden  Ansichten  zu  wenig 
berücksichtigt.  Das  Recht,  die  eigene  Meinung  zu  äußern,  soll 
dem  Verfasser  auch  eines  ganz  kurzen  Abrisses  nicht  geschmälert 
werden;  es  ist  aber  ebenso  nö{ig,  daß  der  Leser  dann  auch  auf 
andere  Darstellungen  verwiesen  und  auf  den  Gegensatz  aufmerksam 
gemacht  werde. 

Möge  das  Büchlein  unter  den  Mittelschullehrern  nicht  nur 
der  deutschen  Sprache,  sondern  sämtlicher  Sprachfäcber  eifrige 
Leser  finden. 


Wien. 


Dr.  R.  Findeis. 


Ungarische  Elemente  in  der  deutschen  Dichtung.  Von  Gastav 

Heinrich.  Verlag  Franklin-Gesellschaft  in  Budapest  1909. 


Da  die  Arbeit  fast  durchwegs  Produkte  österreichischer 
Dichter  behandelt,  dürfte  sich  besonders  diese  Stelle  zu  ihrer 
Würdigung  eignen.  Obgleich  seit  der  Niederlassung  der  Ungarn 
auf  dem  heutigen  Gebiet  enge  Berührungen,  ja  nahe  Verwandt¬ 
schaftsverhältnisse  zu  den  Deutschen  obwalteten,  finden  sich  im 
Beginn  dennoch  nur  recht  spärliche  Spuren  einer  literarischen  Ein¬ 
wirkung.  Gleichfalls  nur  unbedeutenden  Beziehungen  begegnen  wir 
während  des  ganzen  Mittelalters.  Wiewohl  die  Magyaren  ihr  Scherf¬ 
lein  znr  deutschen  Heldensage  beigetragen  haben,  läßt  sich  dieser 
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Einschlag  bisher  kaum  genau  bestimmen.  Die  mythische  Oestalt 
des  ungarischen  Bewerbers  Klingsor  an  dem  Sängerkrieg  auf  der 
Wartburg  hat  sich  auch  nur  kraft  des  Glanzes  der  yolkstflmlicben 
heiligen  Elisabeth  erhalten.  Jene  Volkslieder  wieder,  welche  die 
Siege  rühmlicher  Helden  besingen,  gehören  größtenteils  in  die 
Geschichte,  aber  nicht  in  die  Dichtkunst.  Selbst  die  Bänk-Tragödie 
von  Hans  Sachs  entbehrt  jedes  magyarischen  Kolorits.  Ein  solches 
kündigt  sieb  erst  in  den  Werken  von  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  an.  Da  schreibt  Johann  Brockmann  im  Jahre 
1788  ein  Lustspiel  „Die  Witwe  aus  Kecskemät*,  welche  dann 
Karl  Meisl  unter  dem  Titel  „Die  Witwe  aus  Ungarn“  überarbeitete. 
Die  Handlung  ist  nach  Wien  verlegt,  auch  sind  die  Hauptbeteiligten 
zu  gleichem  Teil  Österreicher  und  Ungarn;  das  Stück  hat  trotz 
aller  künstlerischen  M&ngel  einen  guten  Erfolg  gehabt.  Nicht 
besser  ist  das  zweite  Stück  dieser  Gattung  „Der  Ungar  in  Wien* 
von  dem  Schauspieler  Karl  Marinelli.  Am  Ende  des  Jahrhunderts 
erscheint  das  erste  Zrinyi-Drama  von  Friedrich  Werthes,  das  noch 
schwächer  wirkte  als  das  ähnliche  von  Theodor  Körner,  da  letzteres 
wenigstens  Bühnenerfolg  hatte  und  seine  politische  Tendenz  nicht 
verfehlte.  Daß  Körner  unter  Zrinyi  Napoleon  meinte,  verstanden 
schon  seine  Zeitgenossen;  keinesfalls  aber  dachte  der  junge  Dra¬ 
matiker  daran,  den  Geist  magyarischer  Welt  zu  verkörpern.  Die 
historischen  Stücke  des  Erlauer  Bischofs  Ladislaus  Pyrker  ver¬ 
mochten  auch  nicht  länger  zu  fesseln  als  unzählige  andore  Gelegen¬ 
heitsstücke,  in  deren  Beibe  zu  nennen  wären  ein  St.  Stephan-Drama 
von  Xaver  Gircick,  Kotzebnes  „Ungarns  erster  Wohltäter“  oder 
das  historische  Schauspiel  „Giselia  aus  Bayern,  Ungarns  erste 
Königin“  von  Karl  Meisel  (1813).  Den  Abschluß  bildet  u.  a.  ein 
historisches  Drama  „Leben  und  Taten  Emerich  Tökölys  und  seiner 
Streitgenoseen“  von  A.  Z.  (1839).  Sein  Verfasser  hieß  Tobias 
Gottfried  Schröer  mit  dem  Decknamen  Christian  Oeser.  Das  Stück 
fuhrt  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod  im  Lager  des  magyarischen 
Protestantismus  vor,  jedoch  die  Bilder  sind,  wenn  auch  genug  leb¬ 
haft  und  anziehend,  ohne  jedwede  Einheitlichkeit  im  Aufbau. 
Strenger  als  Heinrich  kritisiert  das  Stück  ein  maßgebender  Zeit- 
genösse,  der  dithmarsische  Dramatiker,  der  es  gleich  beim  Er¬ 
scheinen  in  Gutzkows  „Telegraph“  als  „eine  vorübergehetzte  Jagd 
von  Lebensszenen  . .  als  ein  Werk  ohne  Form,  welches  kein  künst¬ 
lerisches  Urteil  zuläßt“,  abfertigt. 

Der  erste  deutsche  Dichter,  dem  es  gegeben  ward,  die 
ungarische  Welt  zu  begreifen  —  sowohl  die  Volksseele  als  auch 
den  Nationalcharakter  vollends  in  sein  Wesen  aufzunebmen  und 
treu  zu  verdolmetschen  —  ist  Nikolaus  Lenau.  Hier  liefert  der 
Verf.  eine  sehr  gediegene  Analyse,  welche  deutlich  davon  zeugt,  wie 
gewissenhaft  er  in  die  Gesamtpersönlichkeit  dieses  großen,  wenn 
auch  unebenen  Menschengeietes  eingedrungen  ist.  L.  Roustan  und 
Bich.  H.  Meyer,  die  es  unterfingen,  dem  Lyriker  seine  vollblütige 
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magyarische  Individualität  abzusprechen,  widerlegt  Heinrich  mittels 
einer  gründlichen  Statistik  der  hieher  gehörenden  Daten.  Wie  der 
Knabe  im  zwölften  Lebensjahre  im  Ungarischen  die  Note  „eminent14 
erhält,  so  zieren  dann  seine  Poesien  unverfälschte  ungarische  Ele¬ 
mente.  Gleichviel,  ob  er  seine  Erzeugnisse  beim  direkten  Namen 
nennt  oder  nicht,  immerdar  erschallen  sie  als  echtester  Widerhall 
seines  instinktiv  magyarischen  Fuhlens.  Nirgend  verleugnen  sich 
Temperament  und  Basse,  wie  diese  Tatsache  schon  längst  sein 
berufenster  Beurteiler  Petöfi  überzeugend  erhärtet  hat.  Heinrich  be¬ 
dient  sich  durchwegs  des  Seziermessers  einer  bewährten  modernen 
Menschenforschung,  prüft  eingehend  die  Beschaffenheit  der  Eltern 
des  Dichters,  und  legt  uns  sodann  am  Ende  ein  vollständiges  Bild 
vor,  welches  schlechterdings  dem  „ikonischen  Standbild44  Lenaus 
von  Hebbel  ähnelt.  Die  oberflächlichen  Ansichten,  den  Dichter  de6 
Weltschmerzes  mit  Byron  und  Heine  zu  vereinen,  erfahren  von  H. 
eine  ausschlaggebende  Modifikation;  Lenau  wird  nunmehr  einfach 
als  Kind  des  deutschen  Romantizismus  hingestellt  und  an  Petöfi 
angereiht.  Wir  möchten  hinzufügen,  daß  sie  beide  laut  Blut  und 
Seele  nächst  verwandt  scheinen,  aber  während  der  erste  sein 
Besonderes  generalisiert,  individualisiert  letzterer  sein  Allgemeines. 

Als  Lenau  in  den  Zwanzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
zu  einem  stetigen  Aufenthalte  in  Wien  sich  entschloß,  wurde  sein 
Kreis  allmählich  immer  stärker  ungarisch.  Diese  Atmosphäre 
wirkte  auch  auf  die  schriftstellerische  Umgebung  sehr  ein. 
Die  Politik  vertreten  zuvörderst  der  aus  Tirol  stammende  Freiherr 
Josef  Hormayr,  in  dessen  Zeitschrift  „Archiv  für  Geschichte, 
Statistik,  Literatur  und  Kunst44  der  ebenbürtige  Ungar  Alois  Med- 
nyänsky  die  gleiche  Idee  propagierte:  die  Vergangenheit  der  eigenen 
Nation  zu  bearbeiten.  So  schuf  damals  Grillparzer  „Ottokars  Glück 
und  Ende44,  „Ein  Bruderzwist  im  Hause  Habsburg44,  „Libussa44  und 
die  mehr  als  gebührlich  angefochtene  Tragödie  ungarischen  Milieus 
„Ein  treuer  Diener  seines  Herrn44.  Hinsichtlich  dieser  bestreitet 
Heinrich  überhaupt  jeglichen  Rechtstitel,  das  Stück  irgendwie  als 
eigentliche  Bänk-Banustragödie  stempeln  zu  wollen,  obgleich  auch 
Bänk  als  Hauptbeld  fungiert,  und  er  behauptet  entschieden,  daß 
Grillparzers  Stück  mit  der  Bänk-Banustragödie  von  Josef  Katona 
gar  nichts  gemein  hat;  dieser  endgiltigen  Aufräumung  muß  be¬ 
deutender  Wert  beigemessen  werden,  indem  sie  sich  auf  stän¬ 
dige  Vergleichungen  der  beiden  Stücke  stützt.  Um  diese  Zeit 
schreiben  Karoline  Pichler  „Die  Wiedereroberung  von  Ofen44  1829, 
Karl  Herloßsobn  „Der  Ungar44  1832  u.  a.  Romane  ungarischer 
Stoffe,  M.  Collin  Tragödien  solcher  Gestalt;  und  vornehmlich  Job. 
Nep.  Vogl,  dessen  Mutter  eine  gebürtige  Ungarin  gewesen,  ver¬ 
öffentlicht  einen  Band  „Klänge  und  Bilder  aus  Ungarn44.  Der  beste 
Freund  Lenaus  war  Alex.  Graf  v.  Württemberg,  dessen  Indivi¬ 
dualität  und  Schicksal  in  so  vielen  Zügen  an  den  „ungarischen 
Baron 14 ,  wie  man  Lenau  so  gerne  in  Wien  nannte,  gemahnen. 
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Jedoch  die  Dichtungen  des  „Säodor  von  S.u  —  Serach,  dies  sein 
Pseudonym  —  vermochten  niemals  Aber  das  unzulängliche  Ver¬ 
tiefen  in  die  Seele  seiner  mannigfachen,  namentlich  magyarischen 
Hauptgestalten  hinwegzutäuschen.  Seine  „Bilder  am  Plattensee" 
zeigen  grell  den  Einfluß,  wenn  auch  nicht  zugleich  die  poetische 
Kraft  seines  Basenfreundes. 

Diesem  steht  um  vieles  näher  der  ebenfalls  in  Ungarn  ge* 
borene  deutsche  Dichter  Karl  Beck;  dessen  literarhistorische  Be¬ 
deutung  wird  größtenteils  seiner  politischen  Dichtung  zugeschrieben; 
ist  er  es  doch  gewesen,  der  noch  vor  Beranger  und  Chamisso 
sozialistische  und  kommunistische  Ideen  poetisch  verallgemeinerte. 
Nachdem  sein  Heldenepos  „Attila"  ein  Torso  geblieben  war,  verfaßte 
er  vier  Jahre  später  ein  zweites  Werk  „Der  fahrende  Poet"  (1838), 
worin  er  eine  anschauliche  Beschreibung  Ungarns  gibt.  Er  huldigt 
darin  der  Schönheit  der  Magyarin,  besingt  den  ungarischen  Wein, 
hebt  lobend  die  Musik,  den  Tanz  und  besondere  Naturschönheiten 
seines  Geburtslandes  hervor.  In  den  vier  erzählenden  „Stillen 
Liedern"  lehnt  er  sich  an  den  Dichter  der  „Scbilflieder"  an.  Seine 
Hauptarbeit,  die  in  der  Literatur  ein  dauerndes  Plätzchen  erhalten 
dürfte,  bleibt  ein  Boman  in  Versen:  „Fankö,  der  ungarische  Boß- 
birt"  (1841),  den  er  mit  Becht  dem  intelligentesten  Ungar,  Baron 
Jos.  Eötvös,  widmete.  Die  einfache  Handlang  rollt  trotz  der  damals 
in  Mode  gewesenen  Versmengerei  glöcklich  dem  tragischen  Ende 
zu  und  bietet  nebst  dem  Lobgesang  auf  die  Heimat  ein  allerorts 
leicht  verständliches  Geschick.  Unter  dem  Eindrücke  dieses  Pro¬ 
duktes  soll  seines  unglücklichen  Landsmannes  letzte  diesbezügliche 
Arbeit  —  „Miscbko"  —  ins  Leben  gerufen  worden  sein ;  es 
ist  zu  bedauern,  daß  Liszt  den  Gedanken,  diesen  Stoff  zu  einer 
Oper  zu  verwenden,  niemals  verwirklicht  hat.  Mitunter  haben  auch 
andere  Meister  der  politischen  Lyrik,  wie  Freiligratb,  Hartmann, 
A.  Meisner,  W.  Müller,  Zedlitz  und  Heine,  sich  mit  Ungarn  be¬ 
schäftigt  und  dessen  ritterliche  Nation  gepriesen.  Die  Begeisterung 
ist  hauptsächlich  während  des  Freiheitskrieges  am  lautesten  zum 
Ausdruck  gelangt.  Damals  häuften  sich  auch  die  Übersetzungen. 
Nach  verschiedenen  anderen  Werken  kam  Petöfi  an  die  Beihe,  den 
A.  Dnz  ins  Deutsche  übertrug.  In  die  Weltliteratur  führte  ihn 
Kertbeny  ein.  Kein  Geringerer  als  Ubland  äußerte  zuerst,  er  möchte 
ungarisch  lerpen,  um  diesen  großen  Dichter  im  Original  zu  lesen. 
Auch  Aranys  „Toldi"  wurde  hoch  angeschlagen;  der  Übersetzer, 
der  Pastor  M.  Kolbenbeyeer,  widmete  den  zweiten  Teil  dem  Dichter 
von  „Gyges  und  sein  Bing",  und  der  Wiener  Dichter  J.  G.  Seidl 
erkannte  sofort  des  Epes  pädagogischen  Wert.  Die  Bomane  von 
J.  Eötvös  und  Nie.  Josika  waren  von  lange  her  Lieblingslektüre 
des  deutschen  Pablikums,  besonders  aber  die  von  Jökai.  Unter  den 
späteren  ungarischen  Produkten  verbreitete  sich  am  raschesten  das 
philosophische  Meisterwerk  von  Jos.  Katona:  „Die  Tragödie  de9 
Menschen",  zuerst  übersetzt  durch  Alex.  Dietz  1865.  Seither  er* 
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scheinen  regelmäßig  die  bedeutenderen  literarischen  Produkte  Ungarns 
in  fremden  Übersetzungen,  vorerst  natörlich  in  deutscher  Sprache. 

Es  wäre  wünschenswert,  daß  der  Verf.  sein  ebenso  inter¬ 
essantes  als  auch  lehrreiches  Werk  ins  Deutsche  übertrage,  damit 
sein  Inhalt  in  die  allgemeine  Kulturgeschichte  eingegliedert  werde. 

Budapest.  K.  6.  Szidon. 


Alfred  Biese,  Deutsche  Literaturgeschichte.  8.  Baud.  Mit  50 

Bildnissen.  München,  C-  H.  Beckßche  Verlagsbuchhandlung  1911. 

Preis  in  Ldw.  geb.  Mk.  5  -50. 

Mit  Spannung  wurde  der  abschließende  Band  der  Literatur¬ 
geschichte  von  Biese  erwartet,  denn  gerade  die  Darstellung  der 
neuesten  Zeit  stellt  an  den  Literarhistoriker  die  mannigfachsten 
Anforderungen.  Biese  hat  diese  Kraftprobe  bestanden.  Allerdings 
wird  es  niemand  gelingen,  auf  diesem  Gebiete  allen  das  Becbte  zu 
treffen.  Die  Masse  des  Stoffes,  die  Fülle  widersprechender  Strö¬ 
mungen,  der  geringe  Abstand  von  den  geschilderten  Erscheinungen, 
die  Verlockungen  zu  allzu  subjektiven  Urteilen,  dies  alles  und  noch 
viele  andere  Rücksichten  sind  Hemmnisse,  die  jede  Literatur¬ 
geschichte  des  XIX.  und  XX.  Jahrhunderts  zu  überwinden  bat.  Dazu 
kommt  noch  die  Schwierigkeit  der  Einteilung,  die  zur  Übersicht 
doch  immer  nötig  ist,  so  gekünstelt  und  gezwungen  sie  auch  er¬ 
scheinen  mag.  Man  kennt  ja  die  Vorwürfe,  die  mau  deshalb  gegen 
R.  M.  Meyer  oder  F.  Kummer  u.  a.  erhoben  bat.  „Daß  es  ohne 
Gewaltsamkeiten,  ohne  kleine  Fehlregistrierungen  bei  einer  der¬ 
artigen  Gruppeneinteilung  nun  einmal  nicht  abgeht,  ist  klar“. 
Dieses  Wort  gilt  natürlich  auch  für  diesen  Band  Bieses.  Doch  hat 
er  —  von  einigen  Kleinigkeiten  abgesehen,  über  die  sich  ja  streiten 
läßt  —  auch  bezüglich  der  Gliederung  manche  Klippe  mit  Geschick¬ 
lichkeit  umschifft  und  das  Gebäude  seiner  geschichtlichen  Darstel¬ 
lung  mit  epischer  Kunst  aufgebaut.  Jedenfalls  hat  er  dem  letzten 
Bande  seine  Darstellung  in  eine  klangvolle,  schöne  Sprache  ge¬ 
kleidet  und  sich  auch  hier  besonders  als  feinen  Kenner  lyrischer 
Dichtung  bewährt,  als  der  er  auch  durch  seine  übrigen  Werke  be¬ 
kannt  geworden  ist. 

Vom  Revolutionsjahre  geht  er  au6,  er  schildert  die  Reaktion, 
die  nationale  Begeisterung  des  Schillerjabres  1859  und  beleuchtet 
alle  die  Grundlagen  der  realistischen  Dichtung  der  Folgezeit.  Das 
zweite  Kapitel  behandelt  die  Vorläufer  des  realistischen 
Dramas  —  die  dramatischen  Nachahmer  Schillers  und  die  unter 
französischem  Einfluß  stehenden  Dramatiker  —  den  genialen  Grabbe 
und  hierauf  eingehend  Hebbel  und  0.  Ludwig.  In  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  bat  B.  auch  eine  Begriffsbestimmung  des  „Realismus“ 
(S.  16)  versucht.  Ein  allzu  hartes  Wort  über  Laube  (S.  55)  stört 
einigermaßen  den  sonst  so  ruhigen,  objektiven  Ton  der  Darstellung. 
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Ein  dritter  Abschnitt  bandelt  von  dem  Realismus  der  er. 
zählenden  Kunst,  er  erörtert  den  Qrnnd  der  Blüte  dieser 
Gattung  und  behandelt  dann  den  historischen  Roman  von  Zschokke, 
Spindler,  Alexis  —  und  den  kulturgeschichtlichen,  der  sich  aus 
jenem  entwickelte.  Hier  hat  er  sich  besonders  bemüht,  Wilhelm 
Weinbold,  den  Verf.  der  „Bernsteinhexe“,  als  den  naiven  Schöpfer 
der  kulturgeschichtlichen  Erzählung  zu  preisen,  W.  H.  Riehl  (S.  91) 
als  den  mit  bewußter  Absicht  schaffenden  Meister  dieser  Gattung. 
Die  Dorfgeschichte,  die  Heimatdichter,  der  ethnographische  und 
Abenteuerroman  werden  liebevoll  gewürdigt,  eine  schöne  Schilde« 
rung  wird  unserem  Adalbert  Stifter  gewidmet,  dem  gerade  in  der 
modernen  Zeit  der  Unrast  und  der  Nervosität  immer  mehr  Auf* 
merksamkeit  geschenkt  wird.  —  In  einem  eigenen  Kapitel  werden 
Freytag  und  Spielhagen,  wird  die  plattdeutsche  Dich« 
tung  behandelt,  das  sechste  beschäftigt  sich  mit  den  neuklas« 
siechen  und  neuromantischen  Bestrebungen,  Geibel, 
Heyse,  Schack,  Bodenstedt,  W.  Hertz,  J.  G.  Fischer,  H.  Kurz  und 
Greif  (S.  188),  der  vielumstrittene,  der  hier,  wie  mir  scheint,  eine 
durchaus  gerechte  Beurteilung  erfahren  hat,  finden  hier  ebenso  den 
Platz  wie  Scheffel  und  seine  Nachfolger.  Den  Beschluß  bildet  eine 
Würdigung  R.  Wagners. 

Mannigfache  Anregungen  schöpft  man  aus  dem  siebenten 
Kapitel,  das  die  Bedeutung  des  Jab  res  18  70  für  das  deutsche 
Schrifttum  erörtert.  Daran  reiht  sich  die  Würdigung  einiger  Größen; 
Raabe  (VIII.)  und  der  dem  Wesen  Bieses  besonders  entsprechende 
Storm  (IX.),  Gottfried  Keller  (X.)  —  in  diesem  Kapitel  findet 
sich  eine  schöne  Vergleichung  der  norddeutschen  und  süddeutschen 
Literatur  (287) —  und  K.  F.  Meyer  (XL),  Th.  Fontane  (XII.) 
und  zwei  Dichterinnen,  zwischen  denen  allerdings  nur  wenig  innere 
Zusammenhänge  bestehen:  Luise  von  Francis  und  Ebner« 
Eschenbacb  (XIII.)  werden  ausführlich  betrachtet.  Eine  etwas 
bunte  Gesellschaft  faßt  das  14.  Kapitel  zusammen,  das  die  „Ver¬ 
treter  älterer  Richtungen  nach  1870“  vereinigen  will. 
Neben  Jordan  und  Gottscball  erscheinen  Ebers,  Eckstein,  Dahn, 
Ad.  Stern,  Hans  Blum,  Jensen  und  Hopfen,  Wilbrand  und  Griee- 
bacb,  H.  Lorm  und  Hamerling,  Rieb.  Voß  und  Fitger,  R.  Lindau 
Sacher« Masoch ,  Franzos,  Kürnberg,  Saar  n.  a.  Die  Frauen¬ 
literatur  (XV.)  bekommt  oft  gar  zu  empfindlich  die  Geißel  des 
Satirikers  zu  spüren  (420),  die  Behandlung  der  „Theaterzu- 
stände  in  den  Siebzigerjabren“,  die  vielleicht  Wien  mehr 
betonen  könnte,  gipfelt  in  einer  Würdigung  Wildenbruchs  (432). 

Das  Wesen  der  modernen  „Heimat-  und  Volksdichtung“ 
behandelt  in  ansprechender  Weise  das  17.  Kapitel.  Hier  wird  auch 
Österreichs  Stellung  —  allerdings  auf  knappem  Raume  —  gewürdigt. 
Etwas  dürftig  wird  Adolf  Pichler  neben  Anzengruber  und  Rosegger 
abgetan  (453),  zu  K.  Stieler  und  Ganghofer  wollen  Gerock,  Spitta 
und  Jul.  Sturm  nicht  recht  passen  und  Wilb.  Busch,  der  die  nord- 
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deutsche  Heimatkuost  beschließt,  bekam,  wie  der  Verf.  selbst 
zogibt,  nur  ans  Not  hier  sein  Plätzchen  angewiesen  (466). 

Das  18.  Kapitel  bringt  nicht  bloß  eine  Betrachtung  der 
Krisis  von  1888  und  einen  Überblick  über  die  Zeit- 
Strömungen,  sondern  auch  eine  eingehende  Behandlung  Nietz¬ 
sches  (481—490),  auf  die  im  19.  Kapel  eine  Besprechung  der 
Literaturrey olution  der  Achtzigerj ahre  folgt.  Recht  zeit¬ 
gemäße  Fragen  werden  hier  berührt,  denn  B.  bricht  ebenso  für  die 
humanistischen  Ideale  (476)  eine  Lanze,  wie  er  die  Bedeutung  des 
Allgemeinen  deutschen  Sprach  yereins  und  des  Deutschen  Schul- 
Vereins  nicht  übersieht  und  einer  Erklärung  der  dehnbaren  Begriffe 
„Milieu“  (496)  und  „ Symbolismus “  (521)  usw.  nicht  ausweicht. 

Drei  große  Kapitel  (514 — 653)  suchen  dem  Drama,  der 
erzählenden  Dichtung  und  der  Lyrik  der  Gegenwart 
gerecht  zu  werden,  machen  also  die  Dichtungsgattung  zum  Ein- 
teilungsgrunde,  ein  Vorgang,  der  seine  Vorzüge,  aber  auch  seioe 
Nachteile  hat,  da  die  dichterische  Persönlichkeit  auf  diese  Weise 
leicht  zerstückelt  wird.  Trefflich  scheint  dem  Ref.  die  Vergleichung 
Sudermanns  mit  G.  Hauptmann;  Schönherrs  Bedeutung,  wie  die  der 
Jung- Wiener,  die  in  der  modernsten  Entwicklung  im  Vordertreffen 
steben,  könnte  mehr  herausgearbeitet  werden,  über  manche  Be¬ 
wertung  kann  man  vielleicht  anderer  Meinung  sein  (590),  mancher 
wird  die  Frauenlyrik  vielleicht  höher  einschätzen  (629)  usw.,  jeden¬ 
falls  aber  ist  es  dem  Verf.  trefflich  gelungen,  auf  knappem  Raume 
eine  Fülle  von  dichterischen  Erscheinungen  und  Persönlichkeiten 
ohne  Häufung  leerer  Namen  und  Titel  anregend  und  fesselnd  zu 
behandeln.  B.  war  sich  der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  bewußt 
und  er  hat  auch  selbst  die  Richtlinien  seiner  Darstellung  gezogen 
(S.  514!). 

Vielleicht  hätte  mancher  Name  fallen  gelassen,  mancher  auf¬ 
genommen  werden  können;  besonders  dort,  wo  von  Heimatkunst 
die  Rede  ist,  wird  die  partikularistische  Empfindlichkeit  leicht  ge¬ 
weckt.  Vielleicht  ist  die  süddeutsche  Dialektdichtung  etwas  zu 
kurz  gekommen,  Stelzhamer  z.  B.  wird  gar  nicht  erwähnt.  Jung- 
Tirol  wird  stiefmütterlich  behandelt,  manches,  was  z.  B.  R.  M. 
Brischar  in  seiner  „Deutsch-Österreichischen  Literatur  der  Gegen- 
wartu  erwähnt,  wäre  auch  hier  am  Platze  gewesen,  hat  ja  doch, 
um  nur  eine  Erscheinung  zu  erwähnen,  gerade  der  Wiener  Humor 
manches  Schöne  hervorgebracht.  Und  so  hat  die  Heimatkunst  auch 
anderer  deutscher  Gaue  manchen  Namen  aufzuweisen,  den  wir  ver¬ 
missen  :  Allmers,  Diederich,  Sallet,  Maxim.  Schmidt,  Kobell,  Perfall, 
Scbneegans  u.  a.  Der  eigenartige  Humor  Presbers  wäre  vielleicht 
ebenso  erwähnenswert  wie  Max  Eytbs  Poesie  der  Arbeit. 

Vielleicht  sind  manche  dieser  Wünsche  unberechtigt,  viel¬ 
leicht  sind  sie  in  dem  Rahmen,  durch  den  das  Werk  eingeschränkt 
ist,  nicht  erfüllbar,  ausgesprochen  sollen  sie  werden.  Jedenfalls 
können  sie  die  hohe  Bewertung  nicht  herabmindern,  die  dieser 
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Literaturgeschichte  zuteil  werden  muß.  Das  in  seiner  inneren 
Vollendung  wie  in  seiner  äußeren  Ausstattung  gleich  Yornebme 
Werk  verdient  in  der  Tat  ein  Hausbuch  der  gebildeten  Familie« 
ein  Führer  der  deutschen  Jugend  zu  werden1). 

Graz.  Leo  Langer. 


Eilen b er ger  Rudolf,  Pennälersprache.  Entwicklung,  Wortschatz 
und  Wörterbuch.  Straßburg«  Verlag  von  K.  J.  Trübner  1910. 

Der  Verf.  hat  es  sich  auf  Anregung  Hermann  Hirts  zur 
Aufgabe  gemacht,  die  Pennälersprache  in  Nord-  und  Mitteldeutsch* 
land  zu  behandeln.  Keine  besonders  dankbare  Aufgabe!  Deon  wie 
der  Verf.  selbst  in  der  Einleitung  bemerkt,  ist  die  Pennälersprache 
wenig  schöpferisch.  Und  gerade  das  originellste  Kapitel,  die  Spitz¬ 
namen,  wurden  von  der  Bearbeitung  ausgeschlossen  —  vielleicht 
mit  Unrecht.  Das  Buch  zerfällt  dem  Titel  entsprechend  in  drei 
Teile:  1.  Die  Entwicklung  der  Pennälersprache,  2.  Sachliche  An¬ 
ordnung  des  Pennälerwortschatzes ,  3.  Wörterbuch  der  Pennäler¬ 
sprache.  Aber  der  erste  Teil  scheint  mir  nicht  gründlich  genug 
durchgearbeitet  zu  sein.  So  ist  es  wohl  unrichtig,  daß  die  Aus¬ 
drücke  Deckel  'Hut',  Flamme  'Geliebte',  Schnalle  'junges  Mädchen’ 
selbständige  Entlehnungen  des  Pennälers  aus  der  Gauner-  und 
Rinnsteinsprache  darstellen,  während  sie  in  der  Studentensprache 
nicht  nachgewiesen  werden  können.  Deckel  ist  ein  (wenigstens  im 
Bayrisch  -  österreichischen  und  Alemannischen)  sehr  verbreitetes 
burschikoses  Wort.  Ähnlich  steht  es  mit  Flamme .  Schnalle  'meretriz* 
ist  ein  gebräuchlicher  Ausdruck  der  Basler  Studentensprache.  Ganz 
unwahrscheinlich  ist  es  auch,  daß  die  Wörter  Streber,  strebem 
unmittelbar  aus  der  Soldatensprache  entlehnt  wurden.  Wenn  der 
Verf.  Wörter  wie  mutieren,  exzellieren,  kapieren,  opponieren  für 
lateinische  Bestandteile  der  selbständigen  Pennälersprache  erklärt, 
so  ist  er  uns  auch  den  Beweis  für  diese  Behauptung  schuldig. 
Von  vornherein  ist  es  jedesfalls  wahrscheinlicher,  daß  diese  Aus¬ 
drücke  dem  Pennäler  aus  der  Schriftsprache  oder  aus  der  gebildeten 
Umgangssprache  geläufig  sind.  Ebenso  kann  man  kokettieren  nicht 
ohne  weiteres  als  Entlehnung  der  Pennälersprache  aus  dem  Fran¬ 
zösischen  ansehen.  Unter  den  selbständigen  Bildungen  der  Schüler- 
spräche  wird  Schlangenfraß  als  österreichischer  Ausdruck  angeführt. 
Woraus  schließt  jedoch  der  Verf.,  daß  es  sich  hier  um  eine  Bildung 
des  Pennälers  handelt?  Zweifel  dieser  Art  steigen  einem  noch  bei 
manchem  der  vom  Verf.  behandelten  Wörter  auf.  —  Sonderbar  ist 
es  auch,  daß  das  Wort  Stundenfresser  darum  in  dem  Kapitel 


*)  Kleinere  Versehen  können  dem  Verfasser  unmittelbar  mitgeteilt 
werden. 
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aber  „Einfluß  der  Soldatenspracbe“  behandelt  wird,  weil  die  Sol¬ 
daten  eine  fthnlicbe  Sache  kennen. 

Im  folgenden  möchte  ich  einige  Pennftlerauedröcke  aas  dem 
süddeutschen  Sprachgebiete  anföhren.  Viele  der  yon  Eilenberger 
behandelten  Wörter  sind  auch  in  Wien  verbreitet.  Außerdem  er¬ 
innere  ich  mich  aas  dem  Wiener  Gymnasium,  das  ich  besucht 
habe,  noch  an  folgende  Wörter,  die  nicht  speziell  schülerhaft 
sind,  aber  gerne  gebraucht  wurden:  anrempeln  ‘attaquieren', 
blechen ,  bluten  ‘zahlen,  zahlen  müssen',  dunsten  ‘naebsitzen 
müssen*,  durchbläuen  ‘durcbprügeln*,  einbläuen,  eintrommeln,  ein - 
trichtern  ‘mühsam  beibringen',  eintunken  ‘jemand  eine  Strafe, 
eine  Unannehmlichkeit  verursachen',  sich  einweimperln  ‘sich  ein¬ 
schmeicheln',  felbem  ‘stucken*,  keilen  ‘raufen',  Keilerei  ‘Sau¬ 
ferei',  ochsen  ‘stucken',  Patsche  ‘unangenehme  Situation*  (mitunter 
=  nordd.  Reinfall),  besonders  in  der  Verbindung  in  der  Patsche 
sitzen ,  Petsch  f.  pl.  ‘Schläge',  Plunzen  ‘dicke  Frauensperson', 
Schlief erl  ‘kleiner,  unbedeutender  Kerl*1),  schnüffeln  ‘alles  durch¬ 
forschen  und  belauschen  (meist  um  Material  zur  Angeberei  oder 
Bestrafung  zu  suchen)’,  davon  das  Nomen  agentis  Schnüffler, 
Schul(e)  stürzen  ‘sch wenzen’,  dazu  das  Nomen  agentis  Schulstürzer, 
sinken  ‘durchfallen’,  Stiefel,  Stuß  ‘Unsinn',  vergitschen ,  verkitschen, 
verklopfen  ‘unter  dem  Preis  verkaufen',  verkracht  ‘verhaut,  verpatzt' 
(von  einer  Schularbeit),  Vieh,  Vieh ,  Pintsch,  Trottel  usw.  ‘dummer 
Mensch',  Weinperl  n.  Nom.  ag.  zu  sich  einweinperln .  Speziell 
schülerhaft  sind  wohl  die  Ausdrücke  aufzeigen  ‘die  Hand  erheben, 
sich  melden',  Pintsch  m.  ,nicbt  genügend',  Schmierer  ‘Schwarte*, 
gansein  ‘angeben,  verraten',  dazu  das  Nom.  ag.  das  Ganserl;  ferner 
die  Verkürzungen  vorz,  lob,  bef,  gen,  nicht  als  Bezeichnungen  der 
alten  Noten  (vorzüglich,  lobenswert,  befriedigend,  genügend,  nicht 
genügend).  Damit  vergleiche  man,  daß  man  nur  Lateinische,  Grie¬ 
chische  usw.  für  'lateinische,  griechische  usw.  Schularbeit*  sagt. 
Wiener  Bealscbüler  gebrauchen  die  Abkürzungen  Assi  ‘Assistent'  und 
Kompos  ‘Komposition*.  In  einem  Wiener  Gymnasium  sind  jetzt  die 
Ausdrücke  verpetzen  ‘verklatschen,  angeben*,  Bonze,  Mufti  ‘Direktor’ 
verbreitet.  Mufti  ist  mir  auch  für  das  Gymnasium  von  Krumau  bezeugt. 
Tschefi  ‘nicht  genügend'  ist  meines  Wissens  in  einer  Wiener  Real¬ 
schule  und  in  Krumau  gebräuchlich.  Für  dieselbe  Realschule,  für 
die  Staatsgewerbeschule  in  Wien  und  das  Gymnasium  zu  Krumau 
ist  Skis  (auch  Sküs  geschrieben,  ‘oberste  Karte  im  Tarokspiel') 
für  ‘Direktor'  belegt.  Derselbe  Ausdruck  war  schon  vor  einem 
Menschenalter  in  Brünn  verbreitet.  In  Graz  bedeutet  Deckel  ‘nicht 
genügend'.  In  Böhmen  wird  ‘verbotene  Übersetzung'  vielfach  Pasch 
genannt.  In  Krumau  kommen  daneben  und  neben  Schmierer  auch 
die  Bezeichnungen  Schmöker  und  Klepper  vor.  Andere  Aus- 


*)  Dieses  sowie  viele  andere  der  sitierten  Wörter  sind  dem  Wiener 
Dialekt  entnommen. 
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drücke  ans  Kruman,  die  icb  von  Wien  ber  nicht  kenne ,  sind: 
tremmeln  ‘stocken’,  Stuckkasten  ‘Gymnasium’,  Poller,  nivzs  ‘niebt 
genügend1  (letzteres  auch  in  Wien  selten  gebraucht),  abpaschen 
‘durchbrennen’,  Piccolo  ‘Hausbesorger  im  Konvikt,  der  beim  Essen 
bedient1,  Piccoletta ,  dessen  Fran,  etwas  kneistem ,  spannen  ‘etwas 
voransabnen1,  spinnen  ‘verrückt  sein’,  eine  Dreh *  aufstecken  ‘znm 
Narren  halten,  einen  Schwindel  ansführen’,  Tempus  haben  auf  etwas 
‘sieb  im  voraus  ein  Anrecht  auf  etwas  zn  erlangen  trachten,  etwas 
abonnieren1. 

Die  Basler  Pennälersprache  ist  in  dem  jüngst  erschienenen 
Büchlein  Basler  Studentensprache  (heransg.  vom  Deutschen 
Seminar  in  Basel)  berücksichtigt.  80  heißt  es  iu  Basel '):  abdampfe, 
abdämpfe  ‘weggeben’  (bei  uns  abdampfen ),  ablüse,  abluxe  (eim 
eppis)  ‘Geld,  Gegenstände  abschwatzen,  beim  Spiel  abnehmen’, 
abschiff e,  abfahre  'keinen  Erfolg  haben1,  abspanne  ‘abspenstig 
machen',  abspigge  ‘abgucken*,  abstinke  1.  ‘weggeben’,  2.  ‘keinen 
Anklang  finden’,  abzäpfe  ‘weggeben,  fortlanfen’,  akohle  (ein)  ‘an* 
lügen’,  aschnalle  (sich  eppis)  ‘sich  etwas  verschaffen1,  Barbar 
‘Gymnasiast,  der  nicht  Griechisch  lernt’,  Pipe  ‘Pfeife’,  peble 
‘lärmen’,  Bruch  1.  ‘Quatsch’,  2.  ‘Injurie’,  dervopäche  ‘fortlaufen’, 
Gips  ‘Unsinn’,  lande  ‘ankommen’,  Ländi  'Polizist',  mause,  schieße 
‘stehlen’,  Moos  ‘Geld’,  Mulesei,  Mulus  ‘Student  vor  der  Immatri¬ 
kulation’,  Muleselkantus  ‘Lied,  das  von  den  Gymnasiasten  an  ihrem 
letzten  Schultag  gesungen  wird’,  risse  ‘sieb  auszeiebnen’,  schanze 
‘stark  arbeiten’,  hiezu  Scharnier,  Schanzknoche,  schasse  'fortjagen’, 
Schiff  ‘Unsinn’,  Schiffi  ‘Pissoir*,  Schißmaier  ‘Mensch,  der  Angst 
hat’,  Schlüch  ‘gedruckte  Übersetzung',  hiezu  schlüche,  stitze  ‘stibitzen’, 
ummeschwire  *nmh erlaufen'. 

Wien.  Dr.  Hans  W.  Pollak. 


Der  Kunstscbatz  des  Lesebuches,  l.  Die  epiiche  Dichtung.  Von 
Dr.  Ernst  Weber.  Leipzig  and  Berlin  1909,  B.  G.  Teabner.  VIII 
and  266  SS.  Preis  geb.  4  Mk.  —  2.  Die  lyrische  Dichtung.  Von 
Wilhelm  Peper.  Ebd.  VI  aod  203  Sä.  Preis  geb.  4  Mk. 

Die  Kunsterziebangsbewegnng  war  —  abgesehen  von  anderen 
Momenten  —  auch  eine  notgedrungene  Reaktion  gegen  den  blut¬ 
leeren,  Öden,  ausschließlich  verstandesmäßigen  Unterrichts- 
betrieb,  der  auch  dahin  führte,  daß  man  bei  der  Behandlung  eines 
Gedichtes  genug  getan  zu  haben  glaubte,  wenn  man  die  dichterische 
Schöpfung  fein  säuberlich  zerklärte,  scbablonisierte,  disponierte  und 
allenfalls  noch  die  „Grundidee“  herausfiltrierte.  Allerdings  war  das, 
was  man  als  die  ersten  Ergebnisse  dieser  Kunsterziebangsbewegnng 


*)  Ich  führe  hier  Dar  die  Ausdrücke  an,  die  speziell  der  Pennäler- 
und  Studentensprache  eigentümlich  sind. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  G;mn.  1911.  VIII.  o.  IX.  Heft.  48 
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vielfach  auftischte,  gerade  auch  Dicht  verheißungsvoll.  An  die 
Stelle  der  Nüchternheit  trat  stammelnde  Verzückung,  an  die  Stelle 
platter  Gemeinverständlichkeit  nebulöses  Herumreden. 

Es  sei  nun  zur  Ehre  der  beiden  vorliegenden  Bücher  gesagt, 
daß  sie  zwar  beide  der  modernen  Sichtung  angehören,  sich  jedoch 
von  den  beliebten  Übertreibungen  fernbalten  und  durchwegs  auf 
gesunden  Grundsätzen  ruhen:  „Hier  gilt  keine  Schablone,  kein 
methodisches  Stnfenschema  —  frei  von  überkommenen  Gesetzen  bat 
der  Lehrer  für  jedes  einzelne  Kunstwerk  neue  Formen  der  Zueignung 
des  künstlerischen  LebeDSgebaltes  zu  suchen  ...  Er  muß  Poet  und 
Psychologe  zugleich  sein,  er  muß  nicht  nur  dem  schaffenden  Dichter, 
sondern  auch  dem  lauschenden  Kinde  nachfühlen  könoenM  („Zur 
Einführung“,  S.  III). 

Beide  Bücher  zerfallen  in  einen  allgemeinen,  theoretischen 
und  einen  praktischen  Teil  „Erläuterungen“. 

Was  das  erste,  die  Epik  behandelnde  Buch  betrifft,  so  müßte 
man  dem  Verf.  schon  für  den  neunten  Abschnitt  „Das  epische 
Gedicht  in  der  Klasse“  allein  dankbar  sein.  Exempla  trahunt  — 
an  31  teils  älteren,  teils  neueren  Gedichten  bewährt  der  Verf. 
seine  ausgezeichnete  Eriäuterungskunst,  die  nur  hie  und  da  ein 
klein  wenig  in  Künstelei  überzugeben  droht.  Das  gilt  namentlich 
von  den  feinsinnigen  Erörterungen  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Rhythmus  und  Inhalt.  Keinem  Lehrer  wird  es  je  gelingeo, 
halbwüchsige  Schüler  in  diesem  Punkte  so  weit  zu  führen,  wie 
der  Verf.  meint. 

Auch  die  anderen  Abschnitte  des  Buches  („Dichtung  und 
Pädagoge“,  „Pädagogische  Wertung  der  Epik“,  „Die  Welt  der 
Stoffe“,  „Die  Welt  der  Dichter“,  „Die  Welt  der  epischen  Formen“, 
„Von  der  Tecbuik  des  Dichters“,  „Über  das  künstlerische  Erfassen 
der  epischen  Dichtung“,  „Epische  Dicbtercbaraktere“  und  „Über 
den  Vortrag  der  Dichtung“)  sind  gediegen  und  dringen  tief  in 
den  Kern  der  Sache  ein.  Nur  wäre  der  Darstellung  durchwegs 
eine  größere  Knappheit  und  stellenweise  mehr  Klarheit  zu  wünschen. 
Ferner  wird  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  im  achten  Abschnitt 
„Epische  Dichtercharaktere“  näher  zu  bringen  sucht,  nicht  allgemein 
Zustimmung  finden.  W.  bezeichnet  sich  auf  S.  53  nicht  ohne  eine 
gewisse  Selbstgefälligkeit  als  einen  Dichter,  „der  sogar  ein  paar¬ 
mal  preisgekrönt  worden  ist“  und  so  kann  er  denn  der  Versuchung 
nicht  widerstehen,  in  dem  genannten  Abschnitte  von  seinen  Brüdern 
in  Apoll  dichterische  Bilder  zu  entwerfen  (besonders  originell  er¬ 
scheinen  die  Cbarakterzeicbnnngen  zu  Hebbel,  Droste  und  Keller). 
Das  sind  geistvolle  Spielereien,  hübsche  Essais  für  eine  Frauen¬ 
zeitung,  aber  sie  sind  für  den  Unterricht  nicht  verwendbar. 

Wenn  P.  auf  sich  genommen  bat,  den  Kunstschatz  der 
„Lyrik“  schulgemäß  zu  behandeln,  so  bat  er  sich  jedenfalls  die 
weitaus  schwierigere  Aufgabe  gestellt,  da  unstreitig  Lyrik  und 
Jugend  —  der  Verf.  denkt  noch  dazu  an  eine  sehr  „grüne“  Jugend 
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—  von  Hans  ans  recht  weit  voneinander  entfernt  sind.  Daß  er 
aber  mit  großer  Sorgfalt,  viel  Geschick  und  tüchtiger  Sachkenntnis 
ans  Werk  gegangen  ist,  läßt  sich  nicht  leagnen  and  Bef.  zögert 
nicht,  das  Buch  noch  höher  einzuscbätzen  als  das  W.s,  wenn  Bef. 
auch  bezüglich  der  Heranziehung  der  Lyrik  zu  Unterricbtszwecken 
auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte  steht  als  der  Verf.  Dieser 
schreibt  im  Vorwort  „Lyrik  ist  Stimmungskunst,  insofern  sich  in 
ihr  eiD  gefü bisgetragenes  inneres  Erleben  ausprägt,  das  nur  dann, 
wenn  Stimmung  geweckt  wird,  zu  einem  erfassenden  Nacherleben 
und  einer  bleibenden  Wirkung  führen  kann.  Für  dieses  innere 
Miterleben  fehlt  es  dem  Kinde  oft  noch  an  adäquater  Erfahrung. 
Da  muß  der  Unterricht  ergänzend  eintreten  . . .  Auf  dieses  Nach¬ 
erleben,  das  bei  der  Epik  sich  naturgemäß  einfacher  ergibt,  ist 
hier  vielfach  die  wesentlichste  Arbeit  verwendet  worden.  Ist  dieses 
Ziel  erst  erreicht,  dann  steht  der  Weg  zur  künstlerischen  Ver> 
tiefung  und  Würdigung  weit  offen44. 

Auer  daß  sich  „Nachempfinden44  durch  irgendein  Verfahren 
vorzeitig  hervorrufen  lasse  —  wie  etwa  der  Gärtner  im  Treibhaus 
vor  der  Zeit  durch  künstliche  Mittel  Blüten  borvorzaubert  —  das 
muß  bestritten  werden.  Gelüble  kann  man  niemandem  einreden. 

In  der  Praxis  scheint  übrigens  der  Verf.  selbst  kein  rechtes 
Vertrauen  zu  seinem  Verfahren  zu  haben.  Wenigstens  entschlüpft 
ihm  S.  116  (es  handelt  sich  um  das  Goethesche  „Über  allen 
Gipfeln  ...4>)  das  Geständnis  „Bei  Gedichten  dieser  Art  zeigt  es 
sich  besonders  deutlich,  daß  man  zunächst  den  Kunst-  und  Lebens¬ 
gebalt  eines  Gedichtes  festzustellen  und  dann  denselben  für 
die  jugendliche  Auffassung  zu  übersetzen  hat44.  Mit  der 
„Nachempfindung44  gebt  es  also  in  diesem  Falle  und  wohl  auch  in 
tausend  anderen  nicht,  wir  wären  vielmehr  wieder  glücklich  bei 
der  verpönten  verstandesmäßigen  Behandlung  angelangt  und  das 
Goethesche,  von  P.  öfter  zitierte  Wort  bleibt  auch  bei  der  schul¬ 
mäßigen  Behandlung  lyrischer  Gedichte  leider  zu  Becht  bestehen: 
„Wenn  ihr’s  nicht  fühlt,  ihr  werdet1  s  nicht  erjagen44. 

Trotz  dieser  Einwendungen  bleibt  „Die  lyrische  Dichtung. 
Von  W.  Peper“  ein  schöues,  gehaltvolles  Bach,  welches  verdient, 
daß  es  besonders  von  jüngeren  Lehrern  emsig  studiert  werde. 

Eger.  Adolf  Hausenblas. 


Dr.  Leo  Langer,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen 

österreichischer  Gymnasien.  1.  Teil  (für  die  V.  Klasse).  Sechste,  völlig 
umgearbeitete  Auflage  des  Lesebuches  von  Leopold  Lampel. 

—  —  Epische  Dichtungen  der  Vorbereitungsxeit  nnd  kleinere  Volks¬ 
epen.  Inhaltsangaben  mit  Übersetanngspreben.  Erg&nxungeheft  so 
den  deutschen  Lesebüchern  für  die  obereu  Klassen  österr.  Mittelschulen. 


- Grundriß  der  deutschen  Literaturgeschichte.  I.  Heft  (für 

die  V.  Klasse).  Wien,  Holder  1910. 
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Die  gründliche  Umarbeitung  der  deutschen  Lesebücher  für 
die  Oberklassen  der  Mittelschulen,  die  durch  die  neuen  Lehrpläne 
notwendig  geworden  ist,  bat  es  mit  sich  gebracht,  daß  nicht  nur 
ganz  neue  Unterricbtswerke  wie  die  von  Bauer- Jellinek- Pollak- 
Streinz  und  Latzke-Hock  auf  den  Plan  getreten,  sondern  auch  die 
älteren  von  Kummer- Steyskal,  Lampel,  Prosch  sämtlich  in  jüngere 
Hände  übergegangen  sind.  Das  Lampelsche  Lesebuch  bat  in  Dr. 
Leo  Langer  einen  Oberaus  fleißigen  Bearbeiter  gefunden,  von  dessen 
Sorgfalt  namentlich  die  reichlichen  und  genauen  Anmerkungen 
rühmliches  Zeugnis  geben.  Sehr  praktisch  war  es  auch,  diese 
samt  der  Grammatik  und  dem  Wörterbuch  des  Mittelhochdeutschen 
in  ein  gesondertes  Heft  zu  verweisen,  weil  dem  Schüler  bei  der 
Vorbereitung  das  beständige  Umberblättern  in  demselben  Buche 
unnötigerweise  znr  Last  fällt.  Ebenso  ist  es  sehr  zu  begrüßen, 
daß  dem  strebsamen  Schüler  fortwährend  Bücher  nacbgewiesen 
werden,  wo  er  diesen  oder  jenen  Punkt  ausführlicher  erörtert  findet 
und  von  alten  Dichtungen  beständig  Brücken  zu  modernen  ge* 
schlagen  werden,  die  denselben  Stoff  behandeln.  Aber  hier  wäre 
doch  auf  den  Wert  dieser  neueren  Werke  vorsichtiger  Rücksicht  zu 
nehmen.  Was  sollen  dem  Schüler  die  Titel  längst  vergessener 
Nibelungendramen  von  J.  W.  Müller  und  Kopiscb,  warum  müssen 
ihm  immer  wieder  Dahns  in  ihrer  Manier  doch  wohl  schon  ziem¬ 
lich  überwundene  Romane,  einmal  sogar  Edward  Stilgebauer  em¬ 
pfohlen  werden?  Daß  man  beim  „Tristan**  Wagners  gedenkt,  ist 
nur  recht  und  billig;  aber  ist  Hardts  „Tantris**  in  seinem  Werte 
wirklich  schon  so  unbestritten,  daß  er  in  ein  Schulbuch  gehört,  in 
dem  Emil  Lnka’s  feinsinnige  Tristandichtnng  ungenannt  bleibt? 
Und  was  sagt  dem  Gymnasiasten  in  Pola  oder  Radautz,  wo  weder 
Theater  noch  Buchhandlung  den  „Tantris**  bietet,  der  bloße  Titel? 
Überhaupt  ist  das  Werk  Längere  ziemlich  ausschließlich  auf  Wiener 
Verhältnisse  zugescbnitten ;  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  An¬ 
spielungen  auf  niederösterreicbische  Volksgewohnheiten,  auf  Wiener 
Kunstwerke  (wie  den  „Siegfried**  von  Zerritscb),  die  dem  Provinz- 
scbüler  Steine  statt  Brot  bedeuten.  —  Die  reichliche  Auswahl  mittel¬ 
alterlicher  Dichtungen,  die,  durch  das  Ergänzungsbeft  noch  ver¬ 
mehrt,  nicht  entfernt  im  Unterrichte  zu  bewältigen  ist,  will  be¬ 
rechtigterweise  dem  eifrigen  Scbüler  mehr  bieten  als  die  Schale 
dem  Durchschnitt  geben  kann,  und  Langers  Literaturgeschichte  schafft 
gewandt  und  unverdrossen  das  zum  Verständnis  nötige  geschicht¬ 
liche,  kunst-  und  kulturhistorische  Material  herbei,  da  mit  den  aus  der 
Tertia  mitgebracbten  diesbezüglichen  Kenntnissen  bei  dem  Quintaner 
doch  nicht  ernstlich  zu  rechnen  ist.  Aber  es  empfiehlt  sich  doch 
kaum,  mittelhochdeutsche  Proben  mitten  in  die  Inhaltsangaben 
größerer  Werke  einzustreuen;  können  nämlich  nicht  alle  Bruchstücke 
bewältigt  werden,  so  kann  der  Scbüler  mit  der  unvollständigen  In¬ 
haltsangabe  nicht  viel  anfangen.  —  Die  Auswahl  des  zeitlich  nicht 
gebundenen  Lesestoffes  befriedigt  mich  bezüglich  der  Prosastücke 
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mit  Ausnahme  der  doch  Aber  den  Horizont  des  Quintaners  geben* 
den  Charakteristik  C&sars  dnrcb  Mommsen  vollständig.  Anders 
steht  es  mit  den  Oedicbten.  Von  29  hochdeutschen  Dichtungen  ge* 
hören  nicht  weniger  als  11  dem  Mfincbener  Epigonenkreis  im 
weiteren  Sinne  (Dahn,  Baumbacb,  Wolff  mitgerecbnet)  an,  von 
namhaften  lebenden  Dichtern  ist  nnr  Dehmel  mit  einem  Stück  ver¬ 
treten  nnd  unter  den  Dialektdichtungen  dürfte  die  Flagge  der 
Heimatknnst  Gemachte  wie  die  von  Moro  und  Zedwitz  nicht  decken. 
—  Endlich  sei  es  noch  gestattet,  ein  paar  Kleinigkeiten  richtig¬ 
zustellen  :  Auf  8.  5  der  Anmerkungen  wird  der  Prophet  Elias  „der 
heilige  Elias*4  genannt,  S.  19  von  Siegfried  von  Morland  gesagt: 
„Als  Anführer  heidnischer  Wikinger  wird  er  nach  dem  Mohrenlande 
versetzt,  da  man  diese  Vorstellung  (welche?)  von  den  Sarazenen 
auf  alle  Heiden  übertrug*4.  S.  22  müßte  erklärt  werden,  wie  aus 
„Heriswint44  „Herzeloyde*4  wurde.  Auf  S.  24  bietet  die  Inhalts¬ 
angabe  von  Wagners  „Parsifal*4  (bei  Wagner  um  des  Wortes  Deu¬ 
tung  willen  so,  nicht  „Parsival*4 !)  Anlaß  zu  Bedenken:  „Kundry 
bringt  Balsam  für  den  König,  obwohl  (?)  ihm  verheißen  ist  als 
Better:  ‘durch  Mitleid  wissend  der  reine  Tor**4.  „Durch  den  reinen 
Tor*4  ist  wohl  ein  Druckfehler.  Die  lange  Zeit,  die  zwischen  dem 
2.  und  dem  3.  Akte  liegt,  wird  mit  keinem  Worte  berührt.  Ob 
übrigens  „Parsifal*4  Wagners  größtes  Werk  ist,  wie  es  auf  S.  43 
der  Literaturgeschichte  heißt,  ist  zum  mindesten  strittig.  —  Daß 
Germanicus,  wie  auf  S.  49  zu  lesen  steht,  vergiftet  werde,  ist 
doch  nicht  so  sicher;  „Preziosa*4  (S.  58)  darf  man  eigentlich  keine 
Oper  nennen.  —  In  der  Literaturgeschichte  begegnet  anf  S.  12 
dasselbe  Verfahren  wie  bei  Bauer* Jellinek-Streinz,  indem  von  dem 
Buche  „Esra  und  Nehemia*4  geredet  wird;  bekanntlich  gibt  es 
ein  Buch  „Esra*4  und  eines  „Nehemia*4.  S.  16  liest  man:  „Attila 
starb  infolge  eines  Blntstnrzes.  Die  Sage  schrieb  der  Gattin  die 
Tat  zu*4.  S.  31  fehlt  der  Name  des  Patriarchen  von  Aquileja,  Bertold 
von  Andechs ;  S.  38  soll  die  Laurindichtung  wohl  eher  bei  Bozen  als 
bei  Meran  lokalisiert  werden;  „Die  Ahnen*4  (S.  72)  sind  natürlich 
nicht  ein  Boman  und  man  erhält  von  dem  Werke  ein  falsches  Bild, 
denn  die  Aufzählung  der  Einzeltitel  seiner  Abteilungen  ohne  weitere 
Bemerkung  uach  dem  vierten  abgebrochen  wird.  —  An  Druck¬ 
fehlern  fielen  mir  auf  im  Beiheft  S.  1,  Z.  14  v.  u.  der  über¬ 
flüssige  Punkt  nach  II;  S.  23,  Z.  15  v.  o.  Xquj zog;  S.  24,  Z.  22 
v.  o.  das  Fehlen  der  beiden  Beistriche  nach  „bald44  nnd  nach  „ge¬ 
foltert*4 ;  S.  69,  Z.  15  v.  o.  und  in  der  Literaturgeschichte  auf  S.  56, 
Z.  16  v.  u.  „Tuln44. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 
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_  _  ( 

Dr.  Ludwig  Harald  Schütz,  Die  Hauptspracben  unserer  Zeit 

Mit  einer  Einleitung':  „Die  wichtigsten  Sprachen  der  Vergangenheit** 
sowie  mit  zahlreichen  Schrift-  und  Spracbproben  und  einer  Sprachen¬ 
karte.  Frankfurt  a.  M.,  Verlag  von  J.  St.  Goar  1910.  X  und  226  SS.  8°. 

Es  ist  gewiß  ein  dankenswertes  Beginnen,  die  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Sprach  forsch  nng  einem  größeren  Pabliknm  vor- 
znführen.  Dies  könnte  in  verschiedener  Weise  geschehen.  So  stellt 
Finck  in  seinem  ausgezeichneten  Bächlein  „Die  Haupttypen  des 
Sprachbaus**  (Nr.  268  der  Sammlung  „Aus  Natur  und  Geisteswelt**) 
eine  Anzahl  Sprachen  dar,  die  er  eindringend  und  doch  fär  jeden 
Gebildeten  verständlich  analysiert:  er  hat  die  Auswahl  seiner  Typen 
nach  rein  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  getroffen  und  so  finden 
wir,  daß  die  meisten  von  ihm  besprochenen  Sprachen  zu  den  minder 
bekannten  gehören,  während  gerade  die  bekanntesten  nicht  erwähnt 
werden.  Ein  anderer  Weg  wäre  es,  nun  gerade  diejenigen  Idiome 
auszuwäblen,  die  darch  ihre  Verbreitung,  ihren  Verkehrswert  das 
Interesse  besonders  erregen,  daran  die  Besprechung  der  mioder 
verbreiteten  anzureihen  und  so  den  Leser  in  das  Walten  des  Sprach- 
geistes  einzufübren.  Für  diesen  Weg  hat  sich  der  Verf.  des  vor¬ 
liegenden  Buches  entschieden.  Freilich  nicht  in  durchwegs  konse¬ 
quenter  Weise.  Er  ordnet  —  nach  einer  Einleitung,  die  die  wich¬ 
tigsten  Sprachen  der  Vergangenheit  bespricht  —  die  zwölf  ver¬ 
breitetsten  Sprachen  nach  der  Zahl  der  sie  Sprechenden  an,  weil 
„diese  ....  Anordnung  so  recht  die  Wichtigkeit  einer  wenigstens 
oberflächlichen  Kenntnis  von  Sprachen  wie  Chinesisch,  Hindustanisch, 
Russisch,  Japanisch  und  Malaiisch  auch  für  den  allgemeiner  Ge¬ 
bildeten  bervortreten  läßt“.  Merkwürdigerweise  fehlt  unter  diesen 
wichtigsten  Sprachen  das  Arabische,  das  ohne  ersichtlichen  Grund 
einem  anderen,  die  Sprachen  in  geographischer  Anordnung  be¬ 
handelnden  Teile  zugewiesen  ist.  Von  Systematik,  von  einer  Ein¬ 
sicht  in  den  Zusammenhang  verwandter  Sprachen  kann  bei  solcher 
Anordnung  wohl  kaum  die  Rede  sein.  Aber  der  Leser  wird  nicht 
einmal  in  den  Bau  einer  einzelnen  Sprache  Einblick  gewinnen, 
trotzdem  der  Verf.  im  Schlußworte  versichert,  „das  grammatische 
Gefüge  der  wichtigsten  Sprachen  ...  in  knapper  Charakterisierung 
vorgefübrt**  zu  haben;  wie  diese  Charakterisierung  aussiebt,  davon 
überzeuge  man  sich  z.  B.  beim  Altgriechischen,  von  dem  es  S.  6 
heißt:  „Während  das  Griechische  einen  Dual  .  .  besitzt  und  ein 
Medium  .  fehlen  diese  beiden  Formen  dem  jüngeren  Lateinischen.** 
Das  ist  alles,  was  über  den  Charakter  dieser  beiden  Sprachen  mit¬ 
geteilt  wird!  Oder,  um  eine  lebende  Sprache  zu  nehmen,  sehen 
wir  uns  die  Charakterisierung  des  Japanischen  an:  „Das  Japa¬ 
nische  ist  im  Bau  seiner  Grammatik  ebenfalls  formlos  wie  das 
Chinesische  (nebenbei  bemerkt,  falsch!  Anm.  d.  Ref.),  doch  unter¬ 
scheidet  es  zahlreiche  Tempora  und  Modi**  (S.  98).  Und:  „Die  Ja¬ 
paner  haben  in  ihrer  Sprache  kein  /**  (S.  99).  Was  sonst  noch  au 
„Cbarakteriserung'*  geboten  wird,  beschränkt  sich  auf  einige  seichte 
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Bemerkungen  aber  Schrift  and  Literatur.  Anderes  kann  sich  der 
Leser  aus  den  Sprachproben,  die  mit  interlinearer  and  freier  Über¬ 
setzung  gegeben  werden,  selbst  ableiten  —  wenn  er  es  trifft!  Ähn¬ 
lich  steht  es  bei  allen  Sprachen,  und  gerade  bei  den  „  Haupt- 
sprachen14.  Das  nennt  der  Verf.  „ Charakterisierung •  !  Er  vergleiche 
seine  Darstellung  des  Chinesischen  und  des  Türkischen  mit  der  bei 
Finck  gegebenen  und  er  wird  lernen,  wie  eine  wirklich  eindrin¬ 
gende  nnd  lehrreiche  Charakteristik  einer  Sprache  aussiebt. 

Die  Art,  wie  die  einzelnen  Sprachen  behandelt  werden,  ist 
sehr  ungleich.  War  es  nötig,  vom  Deutschen,  das  doch  jeder  Be¬ 
nutzer  des  Buches  kennt,  sieben  Seiten  Sprachproben  und  noch  vier 
Seiten  mundartliche  Texte  zu  geben?  Auch  Französisch  und  Englisch, 
die  gewiß  auch  jeder  Leser  kennt,  sind  ganz  unnötig  reichlich  mit 
Sprachproben  ausgestattet.  Wozu  ist  die  spanische  Romanze  nicht 
bloß  in  deutscher,  sondern  auch  in  englischer  Übersetzung  gegeben? 
Diese  bat  doch,  wenn  sie  auch  von  Byron  herrührt,  mit  dem 
Zwecke  des  Buches  nichts  zu  tun.  Warum  ist  die  Sprache  der 
Buschmänner,  die  gewiß  nicht  zu  den  wichtigen  gehört,  mit  sechs, 
das  entschieden  wichtigere  Japanisch  nur  mit  vier  Seiten  bedacht? 

Ein  schwerer  Mangel  des  Buches  ist  ferner  die  Transkription. 
Dieses  Problem,  das  gleichfalls  Finck  in  völlig  einwandfreier  Weise 
gelöst  hat,  ist  bei  Schütz  gänzlich  unwissenschaftlich  nnd  mög¬ 
lichst  unpraktisch  angepackt.  „Meine  eigene  Transkription44,  sagt 
er  im  Schlußwort,  „ist  am  Anfang  des  Buches  so  gewählt,  daß  sie 
dem  deutschen  Leser  am  wenigsten  Mühe  macht.  Im  Verlauf  des 
Werkes  aber  habe  ich  mich  unter  Benutzung  des  inzwischen  be¬ 
sprochenen  böhmischen  (lies  tschechischen,  Anm.  d.  Bef.)  Alphabets 
dem  Ideal  einer  phonetischen  Schrift  asymptotisch  zu  nähern  ver¬ 
sucht44.  D.  b.  also,  die  Transkription  wechselt  mehrmals,  was  sich 
besonders  dem  nicht  fortlaufend  lesenden,  sondern  nacbscblagenden 
Benutzer  unangenehm  bemerkbar  machen  muß.  Mitunter  verzichtet 
der  Verf.  auf  jede  Angabe  der  Aussprache;  der  Leser  möge  z.  B. 
selbst  sehen,  wie  er  das  „Keltobretanniscbe44  (S.  97),  das  Bas* 
kiscbe  (S.  117)  oder  das  Malaiische  (S.  119)  ausspreche.  Ganz 
ungenügend  sind  in  der  Regel  die  Angaben  der  Betonungsver¬ 
hältnisse. 

Unter  diesen  Umständen  nimmt  es  nicht  Wunder,  wenn  man 
den  Verf. ,  der  doch  laut  Widmung  des  Werkes  Vorlesungen  über 
vergleichende  Sprachwissenschaft  hält,  ganz  unwissenschaftliche 
Ausdrücke  gebrauchen  sieht.  So  heißt  es  8.  17,  Anm.  ***): 
„4  ist  fast  wie  ch  mit  zusammengepreßter  Kehle  zu  sprechen.44 
S.  103:  „Dieses  Zeichen  [spanisches  w]  bedeutet,  daß  nach  dem  n 
noch  ein  j  zu  sprechen  ist.44  S.  104:  „ h  [im  Span.]  ist  tonlos.44 
S.  121:  „s  wird  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Vokalen  weich  aus¬ 
gesprochen,  sonst  zischend  wie  fi.u  Was  denkt  sich  wohl  der  Leser, 
wenn  er  für  das  Portugiesische  liest  (S.  140):  „Der  Akzent  deutet 
die  Betonung  an  und  macht  o  hell  klingend.  Der  Zirkumflex  be- 
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deutet  unvollkommene  Länge  und  Betonung  und  erweicht  e  und  o.“ 
Diese  Angaben  sind  teils  falsch,  teils  für  den  des  Portugiesischen 
Unkundigen  ganz  unverständlich.  S.  177:  „Ferner  wird  ein 
nasales  n  durch  ij  dargestellt. “  Gibt  es  also  auch  ein  nicht¬ 
nasales  n?  Eine  Verworrenheit  der  Terminologie  ist  es  auch, 
wenn  8.  61  steht:  „Der  Umlaut  (gebe,  gab,  Vater,  Väter),  den 
das  Deutsche  kennt,  ist  allen  flektierenden  Sprachen  gemeinsam.“ 
Falsch  ist,  daß  rumänisch  d,  £  als  ö,  d,  e,  t  als  ü  gesprochen 
werden;  falsch,  daß  das  italienische  z  im  allgemeinen  weich,  zz 
hart  zu  sprechen  sei.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  wir  8.  129 
lesen:  „ln  den  Alpen  treffen  wir  ein  oft  lächerlich  schweizerisch 
ausgesprochenes  Italienisch  mit  deutschen  Worten  vermischt,  so  in 
Graubflnden  sehet  =  sagte ,  statt  diese ,  und  padar  in  Bellinzona 
=  Vater  statt  padre.u  Abgesehen  davon ,  daß  für  den  Forscher 
überhaupt  keine  sprachliche  Erscheinung  lächerlich  ist,  hat  der 
Verf.  gar  nicht  erkannt,  daß  das  BAndnerische  überhaupt  nicht 
Italienisch,  die  tessinische  Form  aber  eben  eine  mundartliche  ita¬ 
lienische  ist. 

Ganz  unwissenschaftlich  ist  es,  einem  Laienpublikum  so  un¬ 
bewiesene  Hypothesen  vorzusetzen  wie  die  über  die  Entstehung  der 
Sprachen  (S.  54;  übrigens  wird  kaum  ein  Leser  daraus  klug 
werden)  oder  über  die  Abstammung  der  Indianer  (S.  117)  oder  über 
den  Ursprung  der  Bumänen  (S.  129).  Unwissenschaftlich  sind  auch 
Phrasen  wie:  „Die  spanische  Sprache  ist  eine  sehr  wohlklingende 
nnd  stolze“  (S.  148).  Übrigens  gibt  auch  der  deutsche  Ausdruck 
des  Verf.s  —  wie  z.  B.  der  eben  angeführte  Satz  zeigt  —  einem 
Puristen  mehrfach  Stoff  zu  Ausstellungen.  Sehr  ungenäu  sind  meist 
die  bibliographischen  Angaben ,  in  der  Regel  begnügt  sich  Schütz 
damit,  die  Namen  der  Verfasser  zu  nennen ;  Titel  und  Erscheinungs¬ 
ort  zu  finden,  bleibt  dem  Leser  überlassen.  Unangenehm  fällt  auch 
das  häufige  Vordrängen  der  eigenen  Person  des  Verf.s  auf.' 

Kurz  zusammengefaßt :  Der  Grundgedanke  des  Werkes  ist  nicht 
schlecht,  aber  besser  wäre  es  gewesen,  ibn  gar  nicht  anszufübren, 
als  ibn  in  so  oberflächlicher  und  leichtfertiger  Weise  ins  Werk  zu 
6etzen. 

Wien.  Adolf  Zauner. 


Dr.  Hermann  Büttner,  Die  Muttersprache  im  neusprachlichen 
Unterricht.  Marburg,  Eiwert  1910.  VIII  und  120  SS.  8®. 

Diese  wertvolle  kritische  Arbeit  dürfte  vielen  Facbgenossen  ßchon 
aus  dem  15.  und  16.  Baude  der  Zeitschrift  „Die  Neueren  Sprachen“, 
wo  sie  zuerst  erschien,  bekannt  sein;  denjenigen,  die  sie  bisher 
übersehen  haben,  sei  sie  in  der  vorliegenden  Gestalt  bestens 
empfohlen.  Der  Yerf.  ist  überzeugter  Anhänger  der  Reform,  jedoch 
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keineswegs  blind  für  die  Fehler  nnd  Irrtümer,  in  welche  die  radi¬ 
kalen  Vertreter  dieser  Ricbtnng  verfallen  sind.  Er  prfift  unbefangen 
nnd  mit  großer  Gründlichkeit  alle  Argumente,  die  bezüglich  der 
ihn  beschäftigenden  Streitfragen  ans  beiden  Lagern  der  neupbilo- 
logiscben  Didaktiker  geltend  gemacht  worden  nnd  bringt  dann  in 
seinen  Schlußfolgerungen  den  eigenen  Standpunkt  klar  zum  Aus¬ 
druck.  Wir  wollen  aus  dem  reichen  Inhalt  der  Schrift  einige  Haupt¬ 
ergebnisse  anfübren.  Denken  in  der  fremden  Sprache  kann  erreicht 
werden,  jedoch  nur  allmählich;  von  vornherein  das  mutter- 
sprachliche  Zwischenglied,  das  Vorstellung  und  fremdes  Wort  ver¬ 
bindet,  auszuscbalten,  ist  unmöglich.  Zur  Erleichterung  des  klaren 
Erfassens  einer  fremdsprachlichen  Ausdrucksweise  ist  Gegenüber¬ 
stellung  des  mutterspracblicben  Äquivalents  durchaus  statthaft, 
dagegen  muß  die  Aneignung  der  einmal  verstandenen  Konstruk¬ 
tion  ausschließlich  durch  Übungen  erfolgen,  die  sich  innerhalb 
der  fremden  Sprache  bewegen,  ein  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ist  auf  dieser  Stofe  ganz  zu  verwerfen.  Ein  solches  ist  aber  zu¬ 
lässig  und  sogar  nützlich  nach  Abschluß  des  eigentlichen  gramma¬ 
tischen  Lehrgangs,  das  heißt  auf  der  Stofe  der  Anwendung 
(Mittel-  und  Oberklassen).  Bei  der  Lektüre  hat  als  Norm  das 
einspracbige  Verfahren  zu  gelten,  Übersetzung  in  die  Mutter¬ 
sprache  ist  im  allgemeinen  nur  da  zu  Hülfe  zu  nehmen,  wo  eine 
schwierige  Textstelle  durch  andere  Mittel  nicht  völlig  klar  gemacht 
werden  kann.  Dagegen  ist  von  Zeit  zu  Zeit,  „etwa  alle  3  Wochen*4, 
eine  Musterübersetzung  zu  liefern,  das  beißt  „ein  Textstück 
in  möglichst  vollendeter  Weise  nicht  nur  der  Form,  sondern  auch 
dem  Geiste  nach  in  die  Muttersprache  zu  übertragen*4.  Das 
Sprechen  der  fremden  Sprache  „ist  das  vornehmste  Mittel 
der  Sprachaneignung,  aber  die  Sprecbfertigkeit  ist  nicbt  Ziel  des 
Unterrichts*4.  Dieser  ist  freizuhalten  von  der  sogenannten  Konver¬ 
sation,  „von  jenen  Öden  Unterhaltungen  über  Verhältnisse  des  täg¬ 
lichen  Lebens,  die  man  in  mißverständlicher  Auffassung  der 
reformeriseben  Forderungen  vielfach  glaubte  pflegen  zu  müssen, 
damit  die  Schüler  über  diese  Dinge  sprechen  könnten,  wenn  sie 
ins  Ausland  kämen*4.  Das  Vokabel  lernen  soll  in  der  Regel 
nicht  durch  Einprägung  zweisprachiger  Wortgleichungen,  sondern 
auf  anderen  Wegen  erfolgen,  doch  ist  die  Bedeutungsvermittlung 
durch  fremdsprachliche  Worterklärung  allein  auch  auf  den  höheren 
Stufen  des  Unterrichts  nicht  immer  möglich,  der  grundsätzliche 
und  konsequente  Verzicht  auf  das  Interpretation smittel  der  deutschen 
Übersetzung  in  den  Kommentaren  unserer  Schulausgaben  daher  kein 
Vorzug,  sondern  ein  Fehler  derselben.  Die  Definitionen  der  ein¬ 
sprachigen  Wörterbücher  wie  Larousse  oder  Chambers  entsprechen 
den  Bedürfnissen  deutscher  Schüler  in  vielen  Fällen  nicht,  daher 
können  diese  Lexika  nicbt  als  geeignete  Unterrichtsmittel  gelten. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 
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Englische  Lehr-  und  Lesebücher. 

English  Grammar  with  Eiercises  by  e.  Na  der,  Pb.  Dr.  Vienna, 
Alfred  Holder  1910.  VI  and  224  SS.  Price:  eewed  2  K  74  b,  boand 
3  K  24  b  (Lehrbuch  der  engliechen  Sprache  für  M&dcbenlyteen  und 
verwandte  Lehranatalten,  II.  Teil). 

Englisches  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen,  Lyzeen  and  Studien¬ 
anstalten  in  drei  Teilen.  Nach  den  ReformbeBtiinmungen  für  da* 
höhere  Mädchenscbulweaen  vom  18.  August  und  12.  Dezember  1903 
bearbeitet  von  Johanna  Bube,  ehemals  Lehrerin  der  engl.  Sprache 
an  dem  städt.  Lehrerinnen-Seminar  und  der  etädt.  höheren  Mädchen¬ 
schule  zu  Neuwied.  I.  Teil.  Mit  28  Abbildungen  im  Text  und  4  Karten 
im  Anhang.  Leipzig,  G.  Freytag  G.  m.  b.  H.;  Wien,  F.  Tempsky  1910. 
219  SS.  Preis:  geb.  2  Mk.  80  Pf. 

Da  in  die  zweiter  Auflage  vorliegende  Englische  Grammatik  von 
E.  Näder  ein  unveränderter  Abdruck  der  im  J.  1903  erschienenen 
ersten  Auflage  ist,  so  genügt  es  hier,  die  Leser  auf  meine  Be¬ 
sprechung  der  ersten  Auflage  des  Buches  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1905,  S.  43 — 45,  hinzuweisen. 

Das  Englische  Lesebuch  voo  Johanna  Bube,  das  für  die 
vierte  und  dritte  Klasse  der  preußischen  höheren  Mädchenschule 
bestimmt  i6t,  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  I.  The  World  of 
Childhood  (8.  9 — 63),  II.  In  Golden  Kealms  (S.  64 — 90),  III.  The 
British  Isles  and  their  Inhabitants  (S.  90 — 145).  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  enthält  kleine  Stücke  in  Prosa  und  Poesie,  die  sich  1.  auf 
Schule  und  Spiel,  2.  auf  Ausflüge  und  Wanderungen  in  der  Natur, 
3.  auf  das  Familienleben,  4.  auf  höhere  Bestrebungen  (Aspirationsj 
beziehen.  Die  meisten  dieser  Lesestücke  sind  nach  Inhalt  und  Form 
so  einfach  und  leicht  verständlich,  daß  sich  ohne  Mühe  Sprech¬ 
übungen  daran  knüpfen  lassen.  Der  zweite  Abschnitt  bringt 
unter  dem  Titel  „ Fairtj  and  Folk  Tales *  eine  Anzahl  echter  alter 
Volksmärchen  und  -sagen  und  unter  dem  Titel  „ Nature  A/yZ/uG 
einige  Erzählungen  aus  der  germanischen  Götter-  und  Natursage. 
Die  kürzeren  Märchen  eignen  sich  besonders  zum  Wiedererzähien. 
Der  dritte  Abschnitt  besteht  1.  aus  Erzählungen  und  Lebens¬ 
bildern,  die  sich  anf  englische  Verhältnisse,  zum  Teil  auf  das 
soziale  Leben  beziehen,  2.  aus  Lesestücken  über  London  und  andere 
Teile  des  Vereinigten  Königreiches,  3.  aus  einigen  Geschichts¬ 
bildern  von  König  Alfred  dem  Großen  bis  zum  Kriege  in  Süd¬ 
afrika.  An  das  Lesestück  „ England’s  Greatest  Poet*  schließen  sich 
drei  der  von  Edith  Nesbit  für  Kinder  geschriebenen  Shakespeare- 
Erzählungen  (und  zwar  A  Midsutnmer  Night' s  Dream,  As  Yo » 
Like  It ,  The  Tempest)  an.  Auch  unter  die  Prosastücke  des  dritten 
Abschnittes  sind  viele  schöne  Gedichte  und  Lieder  eingestreut.  Di** 
Texte,  die  größtenteils  der  reichhaltigen  englischen  Jugend-  uni 
Schulliteratur  entnommen  sind,  gewähren  den  Schülerinnen  einen 
Einblick  in  die  Eigenart  der  Engländer  und  Amerikaner  und  wecken 
ihr  Verständnis  für  das  Kulturleben  dieser  mächtigen  Nationen. 
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Den  Schloß  des  Boches  bildet  ein  reichhaltiges  Wörterver* 
zeichois,  in  welchem  die  Aosspracbe  jedes  englischen  Wortes  nach 
Scbröers  bekanntem  System  angegeben  ist.  Die  zahlreichen  Abbil- 
dongen  sowie  die  Karten  der  britischen  Inseln  ond  ein  Plan  Londons 
tragen  zor  Veranschaulichung  des  Gelesenen  bei. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Fenelon:  Traitd  de  l’Education  des  Filles.  Avec  Introduction 
et  Notes  par  MM.  Henri  Bornecque  et  Georges  Lefebre,  Pro- 
fesseare  ä  l’Universitd  de  Lille.  Berlin,  Weidmann  1909.  139  SS.  8°. 
Preis  geb.  Mk.  1*60. 

Jean  Jacques  Rousseau:  Sophie  ou  la  Femme.  Extraits  cboisis 

et  annotds  par  MM.  H.  Bornecque  et  G.  Lefebre.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1909.  179  SS.  8°.  Preis  geb.  Mk.  1*80. 

Vorliegende  zwei  B&ndcben  bilden  die  Fortsetzung  der  von 
dem  verdienten  Weidmannschen  Verlage  veranstalteten  and  1907 
mit  einer  Auswahl  aus  Madame  de  Maintenon  erOffneten  Collection 
pSdagogique  ä  l’usage  des  Seminaires  de  jeunes  filles.  Daß  in  einer 
solchen  Sammlung  Fenelons  Abhandlung  über  die  Mädchenerziehung 
und  das  V.  Buch  des  Ümile  nicht  fehlen  durften,  ist  selbstver¬ 
ständlich;  ja  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  diese  wertvollen 
Werke  von  jeder  künftigen  Lehrerin  studiert  würden.  Die  Heraus¬ 
geber  haben  den  Texten  ziemlich  ausführliche  Einleitungen  voraus- 
geschickt  und  knapp  gehaltene  Anmerkungen  folgen  lassen,  welche 
nur  die  zum  Verständnisse  der  Autoren  unbedingt  erforderlichen 
historischen  und  sprachlich-grammatischen  Erklärungen  bieten  sollen. 
Die  Ausgaben  sind  streng  einspracbig,  nirgends  sind  schwierige 
Stellen  durch  Verdeutschung  erläutert,  sondern  durchwegs  französisch 
paraphrasiert.  Die  Ausstattung  ist  gut. 

Der  Tratte  de  VEducation  des  Filles  ist  vollständig  abge¬ 
druckt;  auch  ist  ihm  des  Verfassers  Avis  a  une  dame  de  qualite 
beigegeben.  Die  ganz  zweckentsprechende  Introduction  (p.  1 — 21) 
enthält  I.  Vie  et  principales  oeuvres  de  Fenelon ,  II.  Plan  analytique 
du  „Tratte*  (13  Seiten),  III.  Cotisiderations  historiques  et  critiques. 
In  den  Notes  (p.  117 — 139)  sind  zunächst  ein  paar  Eigenheiten 
der  Sprache  des  XVII.  Jahrhunderts  zusammengestellt,  dann  folgen 
die  Remarques ,  in  denen,  was  sich  recht  nützlich  erweisen  wird, 
auch  alles  heute  Veraltete  als  solches  hervorgehoben  ist.  Bei 
Wörtern ,  die  im  XVII.  Jahrhundert  in  einem  von  der  heutigen 
Bedeutung  wesentlich  abweichenden  Sinne  gebraucht  wurden,  wie 
z.  B.  impertinence  oder  ouvertures  =  voies,  moyens,  expSdients t 
occasions,  wäre  eine  etwas  eingehendere  Besprechung  und  vielleicht 
auch  die  Heranziehung  einiger  Belege  aus  den  bekanntesten  Stücken 
Moliöres  (namentlich  aus  dom  in  Prosa  verfaßten  Avare,  der  sehr 
gute  Parallelstellen  zu  den  meisten  in  Betracht  kommenden  Aus- 
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drücken  bietet)  am  Platze  gewesen.  Die  Bemerkong  zn  59,  17: 
„ idole ,  au  XV Hm*  S.  Mt  dts  deux  genrMu  ist  zwar  an  sich 
richtig;  aber  hat  Föneion  an  dieser  Stelle  wirklich  un  idole  ge¬ 
schrieben?  Wir  haben  gute  Gründe,  dies  zn  bezweifeln,  and  sind 
nm  so  weniger  geneigt,  es  nar  auf  die  Autorität  der  Herren  Bor« 
necque  und  Lefövre  hin  zu  glauben,  als  es  mit  der  Verläßlichkeit 
ihrer  Texte  (wie  sich  gleich  bei  der  Sophie  zeigen  wird)  überhaupt 
nicht  zum  besten  steht.  Auf  welche  Grundlagen  sich  diese  stützen, 
erfährt  man  leider  überhaupt  nicht  und  dann  haben  es  die  Heraus¬ 
geber  mit  der  Drucküberwachung  gar  zu  leicht  genommen.  Sie 
berichtigen  zwar  am  Ende  des  Bändchens  nur  1  (sage  ein)  Erratum, 
aber  diese  Korrektur  wirkt  in  Anbetracht  der  vielen  stehen  ge¬ 
bliebenen  typographischen  Schnitzer  fast  erheiternd.  Wir  wollen 
von  den  zwei  Dutzend  falschen  Akzenten,  die  wir  uns  angemerkt 
haben,  ganz  absehen,  obwohl  sie  sich  in  einem  für  Französisch 
Lernende  bestimmten  Buche  auch  nicht  schon  ausnehmen,  und  auch 
auf  sonstige  Kleinigkeiten  wie  snffire,  ponr,  vent  statt  veut,  pent - 
etre  statt  peut-Ure  sowie  die  häufig  (namentlich  vor  Belativsätzen) 
ungenaue  Interpunktion  kein  Gewicht  legen.  Auch  88,  29  sauvages 
de  Canada,  wozu  bemerkt  ist  „Nous  Scririons:  du  Canada*,  wird 
durch  die  uns  erreichbaren  Ausgaben  nicht  bestätigt.  Zu  dem 
auquel  41,  8  schweigen  die  Herausgeber;  wir  wollen,  da  für  aus¬ 
führliche  Erörterungen  hier  der  Baum  fehlt,  nur  bemerken,  daß  es 
grammatisch  jedenfalls  unhaltbar  ist  und  daß  die  Ausgabe  von 
1787  dafür  ä  qui  hat. 

In  der  Einleitung  zur  Sophie,  die  nicht  in  extenso ,  sondern 
in  einer  „plus  des  deux  tiers  du  texte “  gebenden  Auswahl  erscheint, 
finden  wir  I.  Jean  Jacques  Rousseau:  sa  vie ,  ses  principaux 
ouvrages,  II.  La  Pedagogie  de  Rousseau,  III.  Plan  analytique  de 
Sophie.  Diese  29  Seiten  orientieren  gut  über  Bousseaus  Erziehungs¬ 
theorie,  seinen  Einfluß  auf  Mit-  und  Nachwelt,  die  anfechtbaren 
Punkte  seiner  Doktrin  und  die  Disposition  des  fünften  Buches 
seines  Hauptwerkes.  Aach  die  Notes  (p.  161 — 179)  bringen  wieder 
viel  Brauchbares,  doch  erregt  es  großes  Befremden,  daß  sie  drei 
falsche  Lesarten,  die  wohl  von  jedem  denkenden  Leser  sofort  als 
verdruckt  durchschaut  und  unschwer  korrigiert  werden,  allen  Ernstes 
kommentieren,  nämlich:  90,  13 — 14  qui  lui  fera  faire  d’etre 
digne,  was  bedeuten  soll  „qui  lui  fera  faire  en  Sorte  d’etre  digne, 
qui  la  fera  agir  de  moniere  ä  Ure  digneu ;  dann  95,  34  publiez 
les  institutions  humaines,  was  erklärt  wird:  „ Rendez  publiques, 
faites  connaitre  ä  tous  les  grandes  lois  de  V  Organisation  sociale , 
de  teile  sorte  que  nul  ne  s ’engage  dans  les  liens  du  mariage  sans 
savoir  ä  quoi  il  s'oblige*  (!);  endlich  148,  84  babiller  ce  qufon 
ne  sait  point ,  wozu  es  beißt:  „Irr&gulariU.  Babiller  ne  prend  pas 
de  complement;  nous  Scririons;  babiller  sur  ce  qu' on  ne  sait  p%s* . 
An  der  ersten  Stelle  ist  zu  lesen:  (. . .  si  Von  peut  compter  sur 
quelque  resolut ion,  c}est  sur  celle)  qu’il  lui  fera  faire  d'etre  usw. 
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(man  vergleiche  den  ganzen  Absatz  nnd  man  wird  sich  überzeugen, 
daß  dort  gemeint  ist:  Le  diecours  qui  pricide  restera  gravi  dans 
le  coeur  de  Sophie  et  lui  fera  faire  [—  formerj  la  rioolution 
d’Ure  digne  de  Veetime  de  ee»  parents;  ei  Von  peut  compter  sur 
quelque  rieoltUion  humaine,  c}est  sur  celle-lä).  An  der  zweiten  sagt 
Rousseau  gerade  das  Qegenteil  dessen,  was  ihm  sein  „Erklärer“ 
znmntet;  es  heißt  nämlich  richtig:  (Voulez-vous  privenir  lee  abus, 
et  faire  d’heureux  mariages,  itouffez  lee  prijugie,)  oubliez  lee 
inetitutione  humaine 8,  et  coneultez  la  naiure.  An  der  dritten  Stelle 
hat  der  Antor  natürlich  geschrieben  babiller  de  ce  qu'on  ne 
eait  point. 

Aach  in  diesem  Bande  berichtigen  die  Heraasgeber  1  (sage 
ein)  Erratam  *).  Mit  der  Art  der  Auswahl  and  den  Ausscheidungen 
wird  man  auch  nicht  immer  einverstanden  sein.  Die  Stelle  81,  86 
— 82,  4  z.  B.  ist  nicht  für  junge  Mädchen  geschrieben  und  P.  88 
ist  durch  die  Auslassung  eines  Satzes  der  Zusammenhang  zerstört. 
Doch  iam  eatie  euperqvef 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


E.  Tb.  Heigel,  Politische  Hauptstrümungen  in  Europa  im 

XIX.  Jahrhundert.  2.  Aofl.  (Aas  Natur  und  Geisteswelt.)  Leipzig, 

B.  G.  Teubner. 

f)as  Buch  ist  nach  kurzer  Zeit  in  2.  Auflage  erschienen, 
also  offenbar  viel  begehrt,  und  rechtfertigt  diesen  Erfolg  durch 
seine  klare  Anlage  und  lichtvolle,  hie  und  da  auch  warm  gefühlte 
Darstellung.  Der  Name  Heigels  bürgt  ja  auch  von  vornherein  für 
die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  so  könnte  die  Anzeige  damit 
geschlossen  werden,  das  Buch  zu  empfehlen.  Doch  möchte  ich,  da 
ich  es  erst  in  dieser  2.  Auflage  kennen  gelernt  habe,  einiges  bin* 
zufügen.  Der  Inhalt  scheint  mir  dem  Titel  nicht  ganz  zu  ent* 
sprechen.  Dieser  letztere  würde  nach  meiner  Ansicht  erwarten 
lassen,  daß  wir  über  die  Entwicklung  der  Strömungen,  also 
der  Ideen  mehr  hören,  während  wir  hier  in  Wirklichkeit  doch 
mehr  eine  gedrängte  Darstellung  der  tatsächlichen  politischen  Ent* 
Wicklung  vor  uns  haben.  Überdies  wird  eigentlich  nur  die  fran* 
zösisch-deutscbe  Entwicklung  betrachtet,  schon  Österreich  wird  nur 

*)  Hier  eine  Anslese  der  von  ans  (außer  den  eben  besprochenen 
Löcken)  gefundenen  Druckfehler:  8,  28  jussquä,  10,  Z.  2  v.  u.  La  statt 
Le,  21,  9  une  exces,  21,  19  Von  conduit  statt  Vont  conduit ,  34,  6  Pren- 
dont  statt  Prendront ,  37,  32  und  34  bienfaisant  statt  bien  faisant ,  39, 
37  le  raison,  49  letzte  Z.  il  n’y  a  en  point ,  53,  25  tonte  statt  tonten , 
61,  24  le  statt  les,  62,  14  II  statt  Ils,  62,  18  par  statt  pas,  68,  20  f. 
ce  qui  est  bien  statt  ce  qui  est  est  bien,  71,  9  d  nous  la  reduire  statt 
d  nous  d  la  reduire,  72,  23  vous  les  avez  nourris  statt  rous  les  y  avez 
nourries  usw. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


766  0.  F.  Butler,  Stadies  io  tbe  Life  of  HeliogaUbas,  ang.  v.  A.  Stein. 

flüchtig  berührt,  das  südeuropäische  Gebiet  fällt  fast  ganz  durch, 
aber  auch  England  wird  nnr  nachträglich  nnd  in  einer  Weise  be¬ 
handelt,  die  die  „politischen  Hauptströmungen“  kaum  erkennen 
läßt.  Es  würde  dem  Bache  vielleicht  zam  Vorteil  gereichen, 
weon  diesen  Gesichtspunkten  bei  einer  neaen  Auflage  etwas  Rech¬ 
nung  getragen  würde.  Dafür  könnte  vielleicht  der  I.  Abschnitt 
und  der  über  Bismarck  etwas  gekürzt  werden,  welch  letzterer  ja  in 
einem  anderen  Bächlein  derselben  Sammlung  (Scbwemer,  Vom  Bund 
zum  Reich)  ausführlich  behandelt  ist. 

Einige  kleinere  Versehen  sind  mir  aufgefallen:  S.  45,  Galizien 
wurde  nicht  erst  1815  an  Österreich  abgetreten.  S.  54,  die  Ka- 
tbolikeneraanzipation  in  England  fand  schon  1829  statt.  S.  69 
erweckt  der  Ausdruck  „Ulyria  rediviva“  den  Eindruck,  als  ob  es 
sich  um  eine  italienische  Bewegung  bandelte.  S.  83  Illyrien  ist 
ein  Name,  der  heute  bei  den  Südslaven  gar  keine  Rolle  mehr 
spielt;  statt  Slawonen  muß  Slowenen  stehen;  diese  sind  aber  nu¬ 
merisch  nicht  mit  Kroaten  und  Serben  gleichzustellen.  Auch  die 
weiteren  Angaben  dieser  Stelle  sind  nicht  ganz  richtig,  ebenso  auf 
S.  84.  Hier  aoch  der  Druckfehler  Lindewit  statt  Ljudewit  (  —  Lad- 
wig)  Gnj.  S.  95.  Druckfehler:  Die  Gasteiner  Konvention  1864. 
S.  96.  1866  erfolgte  von  preußischer  Seite  keine  Kriegserklärung. 
Die  hier  wahrscheinlich  gemeinten  Schriftstücke  vom  15.  Juni  waren 
nur  Aufforderungen  an  Hannover  usw.  zu  gleichmäßigem  Vorgehen 
mit  Preußen.  S.  97  ist  beim  Nikolsburger  Waffenstillstand  wohl  26. 
statt  16.  Juli  zu  lesen.  Am  22.  begann  die  Waffenruhe,  am  26. 
erfolgte  die  Unterzeichnung  des  Waffenstillstandes. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Orma  Fitch  Butler,  Studies  in  the  Life  of  Heliogabalus. 

University  of  Michigan  Studies.  Humanistic  Serie«),  vol.  IV.  p.  I. 

New  York,  Tbe  Macrnillan  Company,  1908.  VI  und  169  SS.  8°. 

Nicht  gering  ist  die  Zahl  der  Untersuchungen,  die  im  letzten 
Jahrzehnt  die  Geschichte  der  römischen  Kaiser  des  II.  und  III. 
Jahrhunderts  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  über  die 
Scriptores  Historiae  A ugustae  aufzuhellen  versuchten;  nun  gesellt 
sich  zu  ihuen  ein  umfang-,  aber  nicht  allzu  inhaltsreiches  Buch 
über  den  Kaiser  Elagabal  von  einer  amerikanischen  Autorin. 

In  sehr  losem  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  dieses 
Kaisers  steht  die  36  SS.  lange  Einleitung,  in  der  eine  summarische 
Darstellung  der  bisherigen  Forschung  über  die  Scr.  Hist.  Aug. 
gegeben  wird.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  die  Verf.  es 
nicht  hätte  über  sich  bringen  können,  diese  für  sie  selbst  aller¬ 
dings  notwendige  Vorarbeit  dem  Publikum  vorzuenthalten,  obwohl 
doch  an  solchen  retrospektiven  Betrachtungen  gewiß  kein  Mangel 
besteht. 
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In  der  Arbeit  selbst  untersucht  sie  zuerst  die  Geschichte 
Elagabals  mit  Heranziehung  aller  verfügbaren  Quellen  nnd  prüft 
dann  an  der  Hand  der  so  gewonnenen  Ergebnisse  die  Nachrichten 
der  Vita.  Namentlich  der  erste  Teil  dieser  Untersnchnng  ist  wegen 
der  Genauigkeit  nnd  Sorgfalt,  mit  der  die  einzelnen  Zeugnisse 
gesammelt  und  gewogen  werden,  nicht  ohne  Wert,  wenngleich  sich 
mancherlei  Mängel  zeigen,  die  hauptsächlich  darin  ihren  Grund 
haben,  daß  die  Kenntnis  und  der  Gesichtskreis  der  Verf.  allzusehr 
auf  ihr  spezielles  Thema  eingeengt  erscheinen.  Dadurch  wird 
manches  als  singuläre  Erscheinung  beurteilt,  was  dem  genaueren 
Kenner  der  römischen  Geschichte  als  typischer  Fall  bekannt  ist. 
Deutlich  zeigt  sich  das  z.  B.  in  der  Erörterung  des  Steuernach- 
lasses  (S.  69),  den  auch  Elagabal  in  der  bekannten  Form  bewilligte, 
daß  die  restlichen  Scbuldforderungen  des  Fiskus  auf  dem  Forum 
verbrannt  wurden.  Dieser  Vorgang  ist  nicht  vereinzelt,  sondern 
kehrt  regelmäßig  wieder;  vgl.  Mommsen,  Röm.  Staatsrecbt  II8 
1015;  Hirscbfeld,  Kaiserl.  Verwaltungsbeamte3  14  f.  Auch  in  der 
Würdigung  von  Ausdrücken  wie  fortissimus  felicissimusque  prin- 
cep8  (S.  74  f.)  ist  das  Formelhafte  in  der  Titulatur  der  römischen 
Kaiser  im  III.  Jahrhundert,  das  darin  liegt,  zu  wenig  io  Betracht 
gezogen.  —  Verf.  scheint  zu  glauben  (S.  68),  daß  erst  Caracalla 
die  Erbscbafts-  und  Freilassungssteuer  eingeführt  und  Macrin  sie 
abgeschafft  habe;  bekanntlich  hat  Macrin  diese  beiden  Steuern  auf 
den  ursprünglichen  Satz  von  zurückgefübrt,  nachdem  Caracalla 
sie  vorübergehend  auf  das  Doppelte  erhöht  batte.  Befremdend  wirkt 
ferner  die  Bemerkung  (S.  41,  1),  daß  Sex.  Varius  Marcellus  einer 
der  wenigen  procuratores  aquarum  gewesen  sei,  die  nicht  dem 
Freigelassenenstande  angehörten.  In  Wahrheit  ist  dieses  Amt  nur 
im  ersten  Jahrhundert  von  Freigelassenen,  seit  dem  Beginn  des 
II.  Jahrhunderts  ausschließlich  von  Rittern  bekleidet  worden. 

Die  viel  erörterte  Frage,  ob  der  Geschichtschreiber  Marius 
Maximu8  mit  dem  bekannten  Stadtpräfekten  L.  Marius  Maximus 
Perpetuus  Aurelianus ,  der  auch  zweimal  Konsul  war,  identisch 
sei  (S.  18),  hat  noch  Dessau  in  der  Prosop.  imp.  Rom.  II  847 
ohne  Bedenken  bejaht;  doch  ist  diese  Annahme  jetzt  wieder  zweifel¬ 
haft  geworden,  seit  wir  wissen,  daß  es  in  der  Zeit  des  Severus 
Alexander  auch  einen  anderen  L.  Marius  Maximus  gab,  den 
Consul  Ordinarius  im  J.  232,  Notizie  degli  scavi  1909,  120. 

Die  Ereignisse,  die  zum  Sturze  Macrins  und  zum  Empor* 
kommen  Elagabals  führten,  sucht  die  Verf.  in  einer  minutiösen, 
fast  pedantischen  Untersuchung  genau  zeitlich  zu  bestimmen,  ohne 
doch  zu  gesicherten  Resultaten  zu  gelangen,  weil  ihre  Schlüsse 
auf  trügerischen  Indizien  (namentlich  sehr  zweifelhaften  paläogra- 
pbischen  Beobachtungen  in  den  Arvalakten)  aufgebaot  sind. 
Ähnliches  gilt  von  der  Berechnung  des  Todestages  Elagabals 
(S.  103—108). 
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Die  Richtigkeit  des  S.  88  gegebenen  Stemm»  läßt  eich  nicht 
obneweiters  beweisen;  eine  andere  Beziehung  der  hier  genannten 
Personen  zueinander  gibt  Groag,  Pauly-Wissowas  R.*E.  III  2870. 
Die  ziemlich  verwickelte  Frage  nach  der  Zeit  von  Elagabale  mehr¬ 
maliger  Ehe  (seine  erste  Gemahlio  war  Iulia  Cornelia  Paula ,  die 
er  verstieß,  die  zweite  war  die  Vestalin  Iulia  Aquilia  Severa,  von 
der  er  sich  gleichfalls  trennte,  worauf  er  Annia  Faustina  heiratete, 
um  ihr  später  wieder  Severa  vorzuzieben),  ist  hier  im  allgemeinen 
richtig  bestimmt.  Ergänzend  wären  die  Ausführungen  v.  Papens, 
Zeitschr.  f.  Numism.  XXVI  (1907/08)  164  —  166,  heranzuziehen, 
wonach  Annia  Faustina ,  da  sie  auf  Münzen  erscheint,  welche  aus 
Anlaß  der  pythischen  und  aktischen  Spiele  in  dem  phrygischen 
Hierapolis  geprägt  sind,  im  August  und  Anfang  September  221 
Elagabals  Gemahlin  war. 

Die  Erhebung  Alexanders  zum  Mitregenten  ist  allerdings  vor 
dem  August  221  erfolgt,  aber  daß  dies  gerade  ganz  kurze  Zeit 
vorher  geschehen  sein  soll,  wie  Verf.  glaubt  (S.  97),  läßt  sich 
aus  den  alexandrinischen  Münzen  nicht  beweisen.  Denn  wir  be* 
sitzen  nicht  nur  alexandrinische  Münzen  aus  dem  fünften,  sondern 
auch  solche  aus  dem  vierten  Jahr  Elagabals  (vgl.  Thiele,  De  Severo 
Alexandro  imperatore,  S.  57),  in  denen  Alexander  schon  als  Cäsar 
genannt  ist. 

Die  Untersuchung  über  die  Rivalität  zwischen  den  beiden 
Vettern  auf  dem  Throne  (S.  98 — 108)  deckt  sich  zum  Teil  mit 
der  von  Thiele  a.  0.  Auch  Butler  kommt  zu  dem  richtigen  Er¬ 
gebnis,  daß  Alexander  unter  der  Regierung  Elagabals  noch  nicht 
den  Angustustitel  hatte,  und  widerlegt  die  unzureichenden  Beweis¬ 
gründe  Groebes  dagegen,  der  sich  auf  die  Konstitutionen  aus  dem 
J.  222  stützt.  Die  Münze  bei  Cohen  IV*  408,  67,  die  Groebe 
zugunsten  seiner  Annahme  anföbrt,  ist  für  Butler  nicht  beweis¬ 
kräftig,  weil  Alexander  nicht  mit  dem  Lorbeer  dargestellt  ist, 
während  Thiele  S.  58  sie  überhaupt  erst  der  Zeit  von  Alexanders 
Alleinherrschaft  zuweist.  Zur  Entscheidung  wäre  aber  auf  die 
Papyrusurkunden  aus  der  Zeit  der  gemeinsamen  Regierung  der 
beiden  Herrscher  binzuweisen  gewesen;  hier  führt  (was  auch 
Thiele  nicht  bervorgeboben  hat),  obwohl  beide  Herrscher  kumulativ 
Hißaoxol  heißen,  nur  Elagabal  den  Titel  Avzoxgatcog  Kaioag 
und  das  Attribut  evotßijg,  sv xv%r']g.  Auch  das  neugefundene 
Militärdiplom  vom  7.  Jänner  222  (Hülsen,  Röm.  Mitt.  1907,  434 
—  438),  also  von  demselben  Tage  wie  das  Militärdiplom,  von  dem 
nur  ein  Fragment  erhalten  ist,  CIL  III  p.  892  n.  85,  Suppl. 
p.  1998,  ist  von  Bedeutung:  in  der  Titulatur  Alexanders  findet 
sich  die  Bezeichnung  nobilissitnus  Caes(ar),  so  daß  jetzt  diese 
Frage  endgültig  gelöst  erscheint. 

Das  zweite  Kapitel,  die  kritische  Studie  der  Vita,  sucht  in 
eingehender  Analyse  fünf  Partien  der  Vita  voneinander  zu  sondern, 
die  an  historischem  Wert  und  in  der  Art  ihrer  Quellenbenützung 
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sehr  verschiedenartig  seien.  Der  Ertrag  dieser  weitschweifigen  Aas* 
führen  gen  ist  nicht  eben  sehr  bedeutend.  Die  Scheidnng  liegt  hier 
teils  ohnehin  klar  anf  der  Hand,  teils  ist  sie  nicht  so  überzeugend, 
wie  Verf.  glaubt.  Ihr  Versuch,  die  Quellen  der  einzelnen  Stücke 
zu  charakterisieren,  kann  natürlich  nur  in  allgemeinen  Zügen  Gel* 
tung  haben.  Dieser  Abschnitt  ist  der  schwächste  im  ganzen  Buch. 

Ein  angeh&ngter  Exkurs  befaßt  sich  mit  der  Prozession  zu 
Ehren  des  Gottes  Elagabalus,  ein  zweiter  mit  dem  tribuniziseben 
Neujahr  für  den  Kaiser  Elagabal.  Dieses  Kapitel  ist  vollständig 
überflüssig.  Denn  welchen  Wert  soll  es  haben,  die  Ansichten,  die 
vor  Eckhel  aufgestellt  wurden  und  mit  denen  sich  schon  dieser 
abgefunden  hatte,  nochmals  vorzulegen?  Daß  das  tribunizische 
Jahr  mit  dem  10.  Dezember  beginnt,  ist  auch  für  Elagabals 
Regierung  so  gut  wie  sicher.  Diesem  Datum  fügen  sich  die 
meisten  in  schriftlichen  und  Münzangaben.  Daß  daneben  auch 
Unregelmäßigkeiten  Vorkommen,  ist  im  III.  Jahrhundert  eine  ge* 
wühnliche  Erscheinung  und  kann  nicht  Anlaß  geben,  die  gesicherten 
Resultate,  wie  sie  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht  II*  796 — 802 
(darauf  bat  Verf.  merkwürdigerweise  keinen  Bezug  genommen), 
zusammengestellt  bat,  wieder  umzustoßen. 

Druckfehler  finden  sich  an  mehreren  Stellen  des  Buches, 
zumal  dort,  wo  deutsche  Buchtitel  angeführt  werden.  Einzelne 
Stichproben  haben  mir  gezeigt,  daß  die  zum  Schluß  beigegebenen 
Indizes  nicht  überall  vollständig  sind. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen. 
Von  Regiernngsrat  Anton  Rebhann.  Zweiter  Teil:  Geschichte  des 
Mittelalters  and  der  Neuzeit.  Sechste  (nach  Hannak  fünfzehnte),  anf 
Grund  der  neuen  Lehrpläne  verbesserte  Auflage.  Wien  1911,  Alfred 
Holder.  Preis  geb.  2  k  12  h. 

Die  vorliegende  Neuauflage  des  alten  Hannakscben  Lehr¬ 
buches,  das  freilich  als  ein  völlig  neues,  selbständiges  Werk  des 
nunmehrigen  langjährigen  Herausgebers  angesehen  werden  kann, 
zeichnet  sich  durch  gute  Anlage  und  lichtvolle,  dem  Alter  der 
Schüler  angepaßte  Diktion  aus.  Ich  glaube,  daß  es  unter  den 
gangbaren  Lehrbüchern  der  Geschichte  für  Unterklassen  auch  in 
seiner  gegenwärtigen  Gestalt  zu  den  besten  gezählt  werden  darf. 
Wenn  ich  Ein  wände  zu  machen  hätte,  so  wäre  es  nur,  daß  sein 
Umfang  mir  etwas  bedenklich  erscheint.  Ein  gutes  Drittel  hätte 
m.  E.  entfalten  können,  ohne  eine  merkbare  Lücke  zu  hinterlassen. 
Durch  Streichung  einiges  anekdotischen  Materials  und  durch  ge* 
legentliche  Weglassungen  wird  im  Unterrichte  dieses  zuviel  leicht 
auszngleichen  sein.  Bei  Rudolf  IV.  hätte  wohl  die  Erwähnung  des 
pritilegium  maitu,  das  ja  in  vieler  Hinsicht  so  bedeutsam  ist, 
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nicht  geschadet.  Sehr  branchbar  ist  die  beigegebene  Zahlentafel 
Tom  Standpunkte  der  Orientierung,  nicht  etwa  des  Lernenlassens, 
das  sich  auf  eine  Auswahl  wird  beschränken  müssen. 

Wien.  6.  Imendörffer. 


F.  M.  Mayer,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen 

der  Mittelschulen.  I.  Teil:  Das  Altertum.  Siebente,  im  wesentlichen 
unveränderte  Auflage.  74  Abbildungen  und  Karten  sowie  twei  Farben* 
drucktafeln.  Wien  1910,  Tempsky.  126  SS.  Preis  geb.  2  K. 

Die  neue  Auflage  dieses  bekannten  Lehrbuches  wird  als  im 
wesentlichen  unverändert  bezeichnet  nnd  doch  sind  seither  (noch 
vor  der  ministeriellen  Approbation  des  Buches)  die  neuen  Normal* 
lehrpläne  erschienen,  nach  welchen  an  Bealschulen  die  Geschichte 
schon  in  der  I.  Klasse  begonnen  wird.  Wie  immer  man  über  diese 
Neuerung  denken  mag,  den  Bealschülern  macht  naturgemäß  der 
Unterricht  in  der  alten  Geschichte  weit  größere  Schwierigkeit  als 
den  Gymnasiasten  —  und  nun  gar  den  Kleinsten  unter  ihnen,  die 
eben  erst  die  Volksschule  verlassen  haben  und  bei  denen  nun 
sogleich  geographische  Begriffe  vorausgesetzt  werden,  die  sie  erst 
im  Laufe  des  Schuljahres  in  der  Geographie  kennen  lernen  sollen ! 
Dazu  noch  die  Menge  von  Namen,  mit  denen  sie  überschüttet 
werden  und  die  ihnen  in  ihrer  Mehrheit  nen  sind  und  ihnen  oft 
ganz  seltsam  klingen.  Da  wird  doch  ein  wesentlicher  Unterschied 
im  Lehrgang  an  den  beiden  Anstaltstypen  (die  Bealgymnasien  sind 
darin  bekanntlich  den  Gymnasien  gleich)  Platz  greifen  müssen; 
ein  Lehrbuch  wird  kaum  beiden  zugleich  dienen  können.  Das  ist 
der  Hanpteinwand,  der  gegen  dieses  Buch  erhoben  werden  mnß. 
Für  die  erste  Bealschulklasse  wäre  ein  Buch  erforderlich,  das  statt 
Geschichte  vielmehr  Geschichten  bietet,  in  schlichter  und  doch 
fesselnder  Form  vorgetragen,  nicht  aber  z.  B.  mit  der  geograpbi* 
sehen  Beschreibung  Ägyptens  beginnt.  Will  man  auf  die  kargen 
Brocken  aus  der  antiken  Topographie,  wie  eie  in  den  meisten 
historischen  Lehrbüchern  für  Unterklassen  geboten  werden,  nicht 
ganz  verzichten,  so  dürfen  solche  Auseinandersetzungen  m.  E.  nur 
in  den  Zusammenhang  der  Geschichtserzählung  eingeflochten  werden 
und  nur  das,  was  zum  anschaulichen  Erfassen  des  geschichtlichen 
Lehrstoffes  unbedingt  notwendig  ist,  gehört  hieher.  Man  vergleiche 
damit  die  dürre  Aufzählung  topographischer  Namen,  wie  sie  z.  B. 
S.  18 — 21  an  die  Spitze  der  griechischen  Geschichte  gestellt  ist. 
Bei  Altitalien  (S.  77  f.)  sind  60gar  die  Landschaften  numeriert, 
obwohl  ihre  Zahl  doch  nicht  erschöpfend  angegeben  ist. 

Mit  diesen  kurzen  methodischen  Bemerkungen  soll  nicht 
gerade  das  vorliegende  Lebrbnch  getroffen  werden.  Denn  dieses 
entspricht  seinem  Zweck  sonst  besser  als  manches  andere  seiner 
Art.  Die  Sprache  ist  im  allgemeinen  dem  Verständnis  der  jüngsten 
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Studierenden  angemessen,  wenn  auch  nicht  schwungvoll.  Insbeson¬ 
dere  aber  hält  sich  der  Verf.  frei  von  dem  öfter  vorkommenden 
Fehler,  abstrakte  Charakteristiken  zu  geben.  Da  anf  dieser  Stufe 
der  Lehrstoff  um  die  Hauptpersonen  gruppiert  werden  soll,  so 
dienen  wirksam  erzählte  ZQge  aus  dem  Leben  dieser  Persönlich¬ 
keiten  am  besten  dem  Zweck,  ihr  Bild  plastisch  hervortreten  zu 
lassen.  Freilich  finden  wir  in  diesem  Buche  auch  nicht  gerade 
viele  solcher  Geschichtsbilder. 

Hingegen  darf  es  als  ein  Vorzug  bezeichnet  werden,  daß  dem 
Buch  kleine  Kärtchen  beigegeben  sind,  worin  nur  die  im  Text 
genannten  geographischen  Namen  eingetragen  sind.  Das  macht  sie 
deutlicher  und  übersichtlicher  als  die  Karten  im  historischen  Atlas; 
überdies  sind  die  Namen  deutsch,  nicht  wie  z.  B.  in  den  früheren 
Auflagen  des  Putzgerscben  Atlas  lateinisch.  Nur  in  der  Karte  von 
Ober-  und  Mittelitalien  (S.  75)  sind  die  Landschaften  mit  Qallia 
cisalpina  (cispadana  nnd  transpadana)  benannt  statt  mit  den 
zweckentsprechenderen  deutschen  Bezeichnungen;  auch  hätte  diese 
und  die  Karte  von  Unteritalien  (S.  78)  besser  in  eine  vereinigt 
werden  sollen. 

Ober  die  Auswahl  des  Stoffes  werden  ja  stets  die  Anschau¬ 
ungen  auseinander  geben;  dennoch  möchte  ich  nicht  unterlassen, 
einige  Wünsche  in  dieser  Hinsicht  anzuführen.  Die  Erzählung  von 
den  Sieben  vor  Theben  (S.  85)  scheint  mir  von  unnötiger  Aus¬ 
führlichkeit  zu  sein,  hier  sind  wohl  zu  viele  Namen  gehäuft.  Auch 
die  Kämpfe  vor  Troia  sind  in  einer  Breite  erzählt  (S.  87  f.),  wie 
sie  eher  für  das  Lesebuch  als  für  das  Geschichtslebrbuch  paßt. 
Hingegen  sind  die  schönen  Schiffermärchen  der  Odyssee,  die  immer 
tiefen  Eindruck  auf  das  empfängliche  Kindergemüt  machen,  mit 
auffallender  Knappheit  aneinander  gereiht  (S.  89  f.)  und  ähnliches 
gilt  von  der  Heraklessage  (S.  25 — 28).  Vermißt  habe  ich  einen 
Abschnitt  über  griechische  Kolonisation.  Unverhältnismäßig  ein¬ 
gehend  sind  die  Ereignisse  des  peloponnesischen  Krieges,  insbeson¬ 
dere  der  8izilischen  Expedition  erzählt;  ebenso  der  Alexanderzug. 
Die  Samnitenkriege,  von  denen  mehrere  markante  Züge  das  Interesse 
der  Schüler  zu  fesseln  geeignet  sind,  werden  mit  ein  paar  Worten 
abgetan  (S.  91).  Auf  dieser  Unterrichtsstufe  darf  eben  nicht  die 
historische  Glaubwürdigkeit  allein  einen  maßgebenden  Gesichtspunkt 
für  die  Auswahl  und  Behandlung  abgeben. 

Auch  über  einen  Kanon  von  Jahreszahlen  ist  eine  völlige 
Einigung  nicht  leicht  möglich;  aber  eine  prinzipielle  Bemerkung 
soll  auch  hier  nicht  unterdrückt  werden.  Man  sollte  endlich  mit 
dem  Mißbrauch  brechen,  für  die  sagenhafte  Vorgeschichte  der 
Völker  Jahreszahlen  zu  geben,  die  problematisch  und  daher  für 
die  Schüler  wertlos  sind.  Hier  wäre  gleich  ein  geeigneter  Punkt, 
an  dem  mit  Erfolg  eingesetzt  werden  könnte,  um  gegen  die  Über¬ 
ladung  der  Schüler  mit  unnötigem  Gedächtniskram  anzukämpfen. 
Dazu  gehört  die  Jahreszahl  850  für  Dido  (S.  11),  820  für  die 
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lykurgische  Verfassung  (S.  48),  die  Datiernng  491  für  Coriolanns 
(S.  87);  zum  überflüssigen  Gedächtnisballast  ist  ancb  das  (nicht 
einmal  ganz  genau  zn  bestimmende)  Tagesdatnm  der  Schlacht  bei 
Salamis,  20.  September  (S.  53),  und  die  unbrauchbaren  Zahlen 
für  die  St&rke  der  Perser  und  der  Griechen  (S.  49)  zn  rechnen. 

Der  Text  ist  überall  sehr  sorgfältig  revidiert.  Daß  trotzdem 
Versehen  unterlaufen  sind,  ist  fast  selbstverständlich.  Nnr  weil  an  eia 
Lehrbuch,  besonders  für  Unterklassen,  die  Forderung  größtmöglicher 
Korrektheit  gestellt  werden  muß,  seien  einige  davon  hier  angemerkt. 
Für  Altägypten  kennt  man  keine  Dreiteilung;  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  I.  Jahrhunderts  n.  Chr.  war  Ägypten  immer  nnr  in 
zwei  große  Verwaltungsbezirke  eingeteilt :  Unter*  und  Oberägypten. 
Der  richtige  Name  des  persischen  Flottenkommandanten  (S.  49)  im 
J.  490  ist  Artaphrenes;  die  Betonung  Gernsia  (S.  48  zweimal) 
befremdet;  Achonten  (S.  45)  ist  ein  störender  Druckfehler;  Skythen 
ist  S.  47  richtig  geschrieben,  aber  bei  den  zwei  Abbildungen  ist 
skytisch  stehen  geblieben.  Die  Besetzung  von  Dekeleia  ist  nicht 
zugleich  (S.  62)  mit  der  Hilfeleistung  der  Spartaner  nach  Syrakus 
erfolgt,  sondern  ein  Jahr  später,  413.  Auf  der  Karte  von 
Vorderasien  (S.  72)  ist  das  Druckversehen  Bosporus  zn  lesen.  Die 
Schlacht  bei  Gaugamela  wird  noch  irrig  ancb  nach  Arbela  (S.  73) 
benannt.  Unrichtig  ist,  daß  auch  dem  römischen  König  (wie  dies 
nnr  beim  Diktator  der  Fall  war)  24  Liktoren  gebührten  (S.  85); 
übereinstimmend  wird  für  den  König  die  Zwölfzahl  der  Liktoren 
berichtet.  Atilius,  nicht  Attilins  (S.  93)  ist  die  richtige  Schreibung 
des  Namens.  Die  Namensform  Mithradates  (S.  101  f.)  ist  trotz  der 
Ableitung  von  Mithras  durchaus  nicht,  wie  oft  angenommen  wird, 
korrekter  als  Mithridates,  das  sich  überall  bei  Autoren,  auf  In¬ 
schriften  und  Münzen  findet.  —  Bei  den  Namen  der  römischen 
Städte  (S.  110)  wäre  richtig  Brigantium  und  Ovilava  zn 
schreiben;  auch  sind  hier  abwechselnd  die  antiken  und  die 
modernen  Namen  eingeklammert.  —  Das  Ampbitheatrum  Flavium 
(S.  115)  ist  nicht  von  Vespasian  vollendet  worden;  daß  fast 
80.000  Zuschauer  darin  Platz  batten,  ist  ein,  wie  es  scheint, 
kanm  ausrottbarer  Irrtum,  der  durch  Mißverständnis  der  Angabe 
in  der  Konstantinischen  Begionsbeachreibung  entstanden  ist;  keines¬ 
falls  mehr  als  50.000  Menschen  konnten  den  Spielen  gleichzeitig 
beiwohnen.  —  Die  verschüttete  Stadt  am  Vesuv  heißt  Herculaneum. 
—  Nur  die  Zeittafel  S.  125  scheint  nicht  mehr  einer  Durchsicht 
unterzogen  worden  zn  sein;  hier  stebt  Schlacht  am  Issus,  bei 
G.  Gracchus,  Volkstribun,  ist  die  Jahreszahl  113 — 101,  für  den 
Krieg  mit  den  Kimbern  und  Teutonen  112 — 105,  beim  jugnrthi- 
niscben  Krieg  102  angegeben,  für  Tiberins’  Thronbesteigung  das 
Jahr  30;  der  Druckfehler  Aguustulus. 

Die  Bilder  sind  von  mittelmäßiger  Güte,  mehrere  sind  ver¬ 
wischt,  einige  zu  dunkel  geraten  oder  sonst  mißglückt;  bei  anderen, 
wie  z.  B.  Fig.  59,  wird  die  Anschaulichkeit  durch  den  zn  kleinen 
Maßstab  beeinträchtigt. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 
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Klassen  der  Mittelschalen.  I. — III.  Teil.  7.  bexw.  6.  Auflage.  Wien, 

F.  Tempeky  1910. 

In  der  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  von  nicht  ganz  zwei 
Jahrzehnten  bat  dieses  Werk  im  ersten  Teile  die  7.,  in  den  übrigen 
Teilen  die  6.  Anflage  erlebt  nnd  ist  unseres  Wissens  auch  in  eine 
fremde  Sprache  (die  italienische)  übersetzt  worden,  was  sicher  als 
günstiges  Zeichen  für  dessen  Brauchbarkeit  anfgefaßt  werden  darf.  Der 
Verf.  hat  sich  denn  auch  stets  redlich  bemüht,  sein  Buch  zweckent¬ 
sprechend  zu  bearbeiten,  und  davon  kann  man  sich  ja  dadurch  über¬ 
zeugen,  daß  man  die  eben  erschienenen  Auflagen  mit  den  früheren 
vergleicht.  Beispielsweise  hat  im  Laufe  der  Zeit  jener  Teil,  welcher 
über  die  Periode  seit  1815  handelt,  eine  gänzliche  Umarbeitung  er¬ 
fahren,  wobei  auch  nicht  vergessen  wurde,  die  Ereignisse  der  aller¬ 
letzten  Jahre  nacbzutragen.  Den  neuen  Lehrplänen  entsprechend 
wurde  auch  der  erste  Abschnitt  der  Nenzeit  dem  II.  Teile  einver¬ 
leibt.  Freilich  ergibt  sich  da  ein  etwas  bedeutender  Unterschied 
in  Hinsicht  auf  den  Umfang  der  einzelnen  Bände.  Wenn  man  den 
von  den  Bildern  eingenommenen  Raum  in  Abzug  bringt,  stellt  sich 
der  I.  Teil  auf  etwa  83,  der  II.  Teil  auf  ungefähr  101  und  der 
III.  Teil  auf  rund  72  Lernseiten.  Hier  wird  also  dem  Lehrer  eine 
zweckmäßige  Auswahl  des  Stoffes  überlassen  bleiben  müssen  und 
dies  gilt  besonders  in  Hinsicht  des  H.  Teiles. 

Schon  in  der  alten  Verordnung  und  fast  noch  mehr  in  der 
neuen  wird  betont,  daß  man  den  Schülern  der  Unterstufe  nicht 
eigentliche,  systematisch  ungeordnete  Geschichte,  sondern  „abgerun¬ 
dete  Bilder  über  die  hervorragendsten  geschichtlichen  Personen  und 
Begebenheiten"  vorführen  soll.  Diese  Forderung  ist  sehr  natürlich, 
ja  selbstverständlich  und  muß  jetzt  noch  genauer  befolgt  werden, 
da  in  gewissen  Arten  von  Mittelschulen  (z.  B.  den  Realschulen) 
bereits  um  ein  volles  Jahr  früher  als  bisher  mit  dem  Studium  der 
Geschichte  eingesetzt  wird.  Man  muß  also  diesen  Knaben,  die 
noch  kaum  dem  eigentlichen  Kindesalter  entwachsen  sind,  den 
spröden  Stoff  möglichst  leicht  verständlich  gestalten,  eine  Aufgabe, 
welche  auf  den  ersten  Blick  viel  leichter  erscheinen  könnte,  als 
sie  es  wirklich  ist.  Und  da  findet  sich  in  den  Lehrbüchern  für  die 
Unterklassen  noch  immer  zu  viel  von  systematischer  Geschichte, 
die  doch  in  die  Oberstufe  gehört;  noch  immer  besitzen  die  meisten 
derselben  zu  sehr  die  Form  eines  eigentlichen,  planmäßig  ange¬ 
legten  Geschichtswerkes ,  statt  jener  einer  anscheinend  zwanglosen 
Sammlung  von  hübsch  und  stilistisch  einwandfrei  verfaßten,  ge¬ 
schichtlichen  Bildern ;  noch  immer  tritt  der  Fachhistoriker  vor  dem 
geistvollen,  anregenden  und  angenehmen  Erzähler  zu  ßtark  in  den 
Vordergrund.  Auch  in  unserem  Werke  könnte  in  dieser  Beziehung 
noch  etwas  geschehen,  wenn  auch  der  Verf.  sich  sichtlich  und  mit 
Erfolg  bemüht  bat,  den  berechtigten  Forderungen  der  Verordnung 
gerecht  zu  werden  und  man  anerkennen  muß,  daß  seine  Arbeit 
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eine  unter  den  besten  in  ihrer  Art  ist.  So  möge  hier  eine  Tatsache 
besonders  erwähnt  werden.  An  verschiedenen  Stellen  ist  das  Bach 
denn  doch  zn  reichhaltig  in  der  Anföhrnng  von  mehr  nebensäch¬ 
lichen  Ereignissen,  die  zwar  ganz  wohl  für  die  Oberstufe  passen, 
für  die  untere  jedoch  mindestens  überflüssig  sind  und  dem  Ler- 
nenden  die  klare  und  sichere  Auffassung  des  betreffenden  Bildes 
eher  erschweren  als  erleichtern.  Ins  Einzelne  einzugeben,  ist  hier 
wohl  nicht  nötig,  da  das  Buch  im  ganzen  und  großen  sehr  sorgsam 
bearbeitet  worden  ist;  höchstens  mag  noch  bemerkt  werden,  daß 
im  III.  Teile  die  den  zwei  anderen  beigegebene  Zeittafel  fehlt, 
daß  II.  S.  106  bei  Ruprecht  v.  d.  Pfalz  „1410“  (statt  „1418“) 
zu  lesen  ist  und  endlich,  daß  auf  derselben  Seite  Vasco  da  Oama 
erwähnt  werden  sollte. 

Hübsch  ist  die  Ausstattung  des  Werkes.  Die  Zahl  der  Bilder, 
welche  schon  in  den  ersten  Ausgaben  verhälnismäßig  groß  (189 
Nummern)  war,  stieg  seither  fast  um  ein  volles  Drittel  (195  Num* 
mern).  Besonders  zeichnet  sich  der  Bilderschmuck  des  II.  Teiles 
aus.  Den  ersten  Band  zieren  noch  immer  die  anschaulichen,  far¬ 
bigen  Darstellungen  eines  griechischen  und  römischen  Kriegers. 
Mit  Rücksicht  auf  den  Raum  wurden  die  in  Schwarzdruck  ausge- 
führten  Bilder  vielfach  in  verkleinerter  Form  gegeben  und  wirken 
auch  so  ganz  gut.  Nnr  ist  ein  Teil  jener,  welche  jetzt  anf 
dunklem  Hintergründe  dargestellt  sind,  nicht  so  deutlich  wie  io 
der  ersten  Ausgabe.  Bei  gewissen  Darstellungen  (z.  B.  bei  I.  Fig.  59: 
Das  Forum  Romanum)  wäre  die  Beifügung  einer  kurzen  Erklärung 
zu  wünschen ;  Verzeichnisse  würden  das  rasche  Auffinden  einer  Ab¬ 
bildung  sehr  erleichtern.  Die  meisten  Karten  im  ersten  Bande  sind 
wohl  überflüssig;  die  Schüler  haben  jetzt  gute  Atlanten  zur  Hand 
und  sollen  früh  lernen,  dieselben  zu  gebrauchen.  Dagegen  mag 
die  feiner  ansgeführte  und  sehr  oft  gebrauchte  Karte  am  Ende  des 
U.  und  III.  Teils  beibehalten  werden.  Der  Druck  ist  klar;  er 
würde  aber  das  Ange  noch  weniger  anstrengen,  wenn  er  etwas 
weiter  auseinander  gerückt  wäre. 

Rovereto.  F.  Schneller. 


Über  diese  drei  Teile  desselben  Lehrbuches  liegt  uns  auch 
folgende  Besprechung  vor: 

Der  Ref.  glaubt  so  sich  seiner  Pflicht  am  besten,  da  er  selbst 
an  einem  historischen  Unterrichtswerke  mitarbeitet,  entledigen  zu 
können,  daß  er  abweichende  Meinungen  über  Zweck,  Anlage,  Plan 
eines  solchen  Werkes  gänzlich  beiseite  läßt,  sich  auf  den  Stand¬ 
punkt  des  Verf.s  stellt  und  von  diesem  aus  die  Ausführung  im  ein¬ 
zelnen  beurteilt.  Das  Buch  hat  ja  schon  eine  Reihe  von  Auflagen 
erlebt  und  ist  allgemein  bekannt,  es  bleibt  also  wie  bei  dem 
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Hann ak  •  ßebh ann sehen  Bach  im  wesentlichen  nar  die  Neubear¬ 
beitung  des  zweiten  and  dritten  Bandes  zu  besprechen,  w&hrend 
Aber  den  ersten  wenige  Worte  genügen.  Die  Betonung  der 
Eigennamen,  die  übrigens  nur  im  I.  Band  angestrebt  wurde,  ist 
auch  hier  nicht  ausnahmslos  dnrchgefübrt.  Die  dorische  Säule 
(S.  82)  bat  keine  Kannelierung!  Die  Form  Ovilavas  (S.  110)  ist 
nicht  richtig.  Bei  der  germanischen  Mythologie  (S.  112)  wird  das 
Nordische  zu  viel  hineingemischt.  Die  Größe  des  Kolosseums  ist 
wohl  Abertrieben  (115).  Die  Bilder  des  Forums  und  des  Circus 
maximus  (S.  83,  84)  sollten  nicht  bei  der  Königszeit  gegeben 
werden,  was  übrigens  fast  in  allen  Schulbüchern  der  Fall  ist,  weil 
das  im  Schüler  eine  ganz  falsche  Vorstellung  vom  alten  Born  er¬ 
weckt.  S.  83  wahrscheinlich  ein  Druckfehler:  Kapitolischer  Hügel. 

Gehen  wir  zu  dem  II.  und  III.  Band  Über,  so  f&llt  zunächst 
ebenso  wie  bei  dem  eben  genannten  Bebhannschen  Buch  ein  ge¬ 
wisses  Mißverhältnis  im  Umfang  auf.  Der  Lernstoff  der  dritten 
Klasse  umfaßt  rund  150,  der  der  vierten  nur  100  SS.,  obwohl  in 
beiden  Klassen  dieselbe  8tundenanzabl  zur  Verfügung  steht.  Diese 
Anlage  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  begreiflich,  daß  der  Verf. 
annahm,  in  Wirklichkeit  werde  es  wahrscheinlich  ohnehin  kein 
Lehrer  zustande  bringen,  in  der  dritten  Klasse  wirklich  bis  1648 
zu  kommen ,  es  werde  also  meist  ein  Best  von  20 — 30  SS.  zur 
Nachholung  für  die  vierte  Klasse  verbleiben.  Anderseits  wird  man 
vielleicht  darauf  binweisen  müssen,  daß  diese  Klasse  bei  stärkerer 
Ausgestaltung  des  bürgerkundlicben  Unterrichts  eine  Mehrbelastung 
erhalten  dürfte,  die  das  Verhältnis  voll  ausgleicht. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  man  also  den  Unterschied 
im  Umfang  der  beiden  Bände  einigermaßen  entschuldigen  können. 
Sollte  dagegen  von  der  Behörde  auf  die  Beendigung  des  Lehr¬ 
stoffes  der  dritten  Klasse  gedrungen  werden,  dann  müßte  eine  Be- 
dnktion  des  Umfangs  für  den  2.  Band  vorgenommen  werden1). 

Was  das  Meritorische  betrifft,  so  hätte  ich  gegen  den  Text 
des  U.  Bandes,  von  dem  Standpunkte  des  Verf.s  ausgehend,  nichts 
Wesentliches  einzuwenden.  S.  81  ist  die  Erwähnung  der  Fugger 
zu  früh,  da  sie  im  XIV.  Jahrhundert  noch  keine  Bolle  spielten, 
wohl  aber  sollten  sie  zur  Zeit  Karls  V.  genannt  werden.  S.  123 
wäre  Jurischitsch  oder  JuriscbiC  (vgl.  Bd.  III,  81:  Philippoviö) 
zu  schreiben;  S.  131  vielleicht  die  gebräuchlichere  Form  Hoorne 
vorzuziehen. 

Dagegen  wäre  über  die  Bilder  einiges  zu  sagen.  S.  9  Toledo 
ist  von  anderwärts  übernommen,  aber  unglücklich.  S.  18  Druck¬ 
fehler:  Musee  Carnalavet,  nicht  Karanvabel.  Die  Aufnahme  von 


*)  Man  konnte  dem  Bef.  entgegenbalten ,  daß  das  Buch,  an  dem 
er  mitarbeitet,  noch  umfangreicher  iet,  aber  es  besteht  da  der  Unterschied, 
daß  das  hier  besprochene  Werk  nur  Lehrstoff  nnd  ganz  wenig  von  dem 
enthält,  was  man  als  Lesestoff  bezeichnen  konnte. 
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verkleinerten  Abbildungen  der  Lohmeyerschen  und  Lehmennseben 
Wandtafeln  scheint  mir  nicht  glücklich.  Erstens  sind  die  Repro- 
dnktionen  zum  Teil  nicht  gut  ansgefallen  nnd  zweitens  könnten  an 
Stelle  solcher,  ohnehin  in  den  meisten  Anstalten  vorhandener  Bilder 
andere  gebracht  werden.  Wenig  gelungen  ist  auch  Fig.  33,  S.  68: 
Budolf  von  Habsburg  bei  der  Leiche  Ottokars. 

Bd.  III.  Hier  fehlt  eine  Zeittafel.  S.  7  ist  der  Anfang  des 
Devolntionskrieges  gar  auf  1665  verlegt,  während  die  meisten 
Schulbücher  sich  begnügen,  seinen  Anfang  auf  1666  anzusetzen. 
In  Wirklichkeit  begann  er  Mai  166  7.  —  8.  8.  Die  Wegnahme 
Straßburgs  gehörte  nicht  zu  den  Reunionen.  S.  31.  Der  Feld* 
marschall  heißt  Browne.  S.  83  zu  Ende  des  ersten  Abschnittes 
beim  Panamakanal  soll  es  beißen:  „ihrer“  Vollendung.  —  S.  84. 
Das  Reich  der  Ostindischen  Kompagnie  war  nicht  nur  „ größer“ 
als  England,  sondern  etwa  zehnmal  so  groß.  Freilich  kein  wirk* 
liebes  Reich,  da  es  unter  Kontrolle  der  englischen  Regierung  stand. 
S.  87.  Für  die  rassischen  Namen  sollte  man  sich  in  Österreich 
doch  nicht  der  aus  dem  Englischen  genommenen  Transkription  be- 
dienen.  Roshestwenki  ist  eine  für  Deutsche  ganz  fremde  Schreib¬ 
weise.  Es  läge  n&ber,  eine  slaviscbe  Transkription  zn  wählen, 
ebenso  wie  ja  S.  81  Pbilippovid  geschrieben  wird,  z.  B.  i,  das 
dem  Französischen  j  entspricht.  Übrigens  beißt  der  Admiral 
Rozdestvenski.  S.  90.  Die  Annexion  Bosniens  erfolgte  1908. 

Die  Erweiterung,  die  der  Stoff  der  Zeit  von  1648  an  er* 
fahren  hat,  ist  nicht  stark;  anch  bezieht  sie  sich  mehr  auf  einen 
besseren  Überblick  über  die  Weltereignisse  als  auf  stärkere  Heraas- 
arbeitung  der  österreichischen  Geschichte,  die  infolge  dessen  auch 
hier  kein  rechtes  Leben  gewinnt.  Allerdings  kann  der  Verf.  darauf 
hinweisen,  daß  die  Verlebendigung  eben  Sache  des  Lehrers  sei. 

Wien.  M.  Landwehr. 


Georg  KerscheDsteiner,  Der  Begriff  der  staatsbürger¬ 
lichen  Erziehung.  Leipzig  and  Berlin,  Druck  und  Verl&g  von  B. 
G.  Teubner  1910.  VIII  und  62  SS. 

Das  Büchlein  enthält  im  wesentlichen  den  Vortrag,  in  dem 
der  berühmte  Verf.  im  vorvergangenen  Winter  auch  dem  Wiener 
Poblikum  seine  Ideen  über  staatsbürgerliche  Erziehung  entwickelte, 
jene  Ideen,  die  er  als  Organisator  des  Münchener  Fortbildungs- 
Schulwesens  znm  gnten  Teile  hat  verwirklichen  können.  Staats¬ 
bürgerliche  Erziehung  ist  darnach  durchaus  nicht  identisch  mit 
staatsbürgerlicher  Belehrung,  mit  wirtschaftlicher  und  technischer 
Erziehang  oder  mit  politischer  Bildung.  Auch  mit  sozialer  Er¬ 
ziehung  ist  sie  dem  Verf.  nicht  schlechthin  identisch ,  wiewohl  er 
den  Wert  aller  dieser  Faktoren  anerkennt.  Ausgehend  von  der  Idee, 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


O.  Ker  sehensteiner,  Der  Begriff  d.  staatsb.  Ersieh.,  ang.  t.  L.  Singer.  777 

daß  der  höchste  Zweck  meoachlicher  Tätigkeit  die  Verwirklicbong 
des  Kultur*  and  Rechtsstaates  im  Sinne  eines  sittlichen  Gemein¬ 
wesens  sei,  betrachtet  er  es  als  die  Hauptaufgabe  der  staatsbür¬ 
gerlichen  Erziehung  durch  die  rechte  Gestaltung  der  Schalen,  ihrer 
Sehülerorganisationen,  ihrer  Arbeitsplätze  and  Arbeitsmethoden  die 
Schäler  za  lehren,  einer  Gemeinschaft  za  dienen,  diese  sittlich  za 
fordern.  Das  Verantwortlicbkeitsgefübl  soll  in  ihnen  wachgernfen, 
die  Fähigkeit  erzeugt  werden,  widerstreitende  Interessen  nach  den 
Maßstäben  der  Gerechtigkeit  and  Billigkeit  zam  Ausgleiche  za 
bringen.  Und  all  das  soll  so  zn  bewußten  Vorstellungen  heraus¬ 
gearbeitet  werden,  daß  es,  auf  den  eigenen,  konkreten  Verfassnags- 
staat  angewendet,  dazu  dient,  diesen  dem  nnendlicb  fernen  Ideale 
eines  sittlichen  Gemeinwesens  näher  zn  bringen. 

Das  Mittel  zn  solcher  Charakterbildnng  ist  —  ruhend  auf  den 
Grundverhältnissen  des  sozialen  Lebens,  nämlich  der  Arbeitsteilung, 
der  Eingliederung  des  Einzelnen  und  seines  Wirkens  in  einen  großen 
wirtschaftlichen  Plan  nnd  der  Selbstregierang  —  die  gemeinsame 
Arbeit  der  Schäler.  Diese  ist  nach  in  unseren  heutigen  Schalen  ohne 
besondere  materielle  Mittel  zn  verwirklichen,  wenn  nnr  die  Lehrer¬ 
schaft  vom  rechten  Geiste  erfüllt  ist.  Erst  wenn  diese  Aufgabe  der 
Charakterbildnng  erfüllt  ist,  kann  der  staatsbürgerliche  Unterricht 
im  engeren  Sinne,  die  theoretische  Belebrang,  die  rechten  Früchte 
tragen. 

Im  fünften  Abschnitte  werden  praktische  Beispiele  für  die 
Organisation  staatsbürgerlicher  Belehrung  and  Erziehung  gegeben. 
Mit  ganz  besonderer  Genugtuung  erfüllen  den  Berichterstatter  an 
dieser  Stelle  die  Darlegungen  über  die  Gestaltung  des  Geschichts¬ 
unterrichtes  an  den  Oberklassen  der  höheren  Schulen,  denn  sie 
bringen  die  gleichen  Gedanken,  wie  er  sie  1897  auf  dem  deutsch- 
österreichischen  Mittel8cbultage  in  seinem  Vortrage :  Über  politische 
und  wirtschaftliche  Bildung  entwickeln  durfte,  nur  bei  aller  Kürze 
gereifter,  vertieft,  in  geradezu  klassischer  Form.  Und  auch  darin 
berührt  sich  Kerschensteiners  Meinung  mit  den  damaligen  Dar¬ 
legungen,  daß  er  hofft,  eine  solche  Gestaltung  des  Geschichts¬ 
unterrichtes  würde  es  ermöglichen,  „den  speziellen  staatsbürger¬ 
lichen  Unterricht,  auf  den  heute  schon  zahlreiche  Leitfäden  lauem, 
zu  den  Akten  zu  legen**.  Damit  ist  natürlich  nichts  gegen  jene 
‘Bflrgerkunde’  gesagt,  wie  sie  —  doch  wohl  im  wesentlichen  als 
zusammenfassende  Wiederholung  und  Vertiefung  in  den  neuen  Lehr¬ 
plänen  für  die  obersten  Klassen  unserer  Mittelschulen  vorgesehen 
ist.  Und  die  Vorkämpfer  für  die  Einführung  der  physikalischen 
Scbülerübungen  mögen  ihre  belle  Freude  haben  an  dem,  was  eben¬ 
dort  über  den  erziehlichen  Wert  gerade  dieser  Veranstaltungen  ge¬ 
sagt  wird. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Frage:  Individualismus 
und  Sozialismus.  Auch  hier  tritt  uns  die  weise  Denkart  des  Verf.s 
entgegen.  Indem  sie  die  Schonung  des  berechtigten  Individualismus 
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des  Einzelnen  wie  der  Parteien  als  ebenso  wichtig  erachtet  wie 
das  Znsammenführen  der  Individuen  und  der  Parteien  zu  gemein¬ 
samer  Arbeit,  eröffnet  sie  die  Anssiebt  auf  eine  ethische  Fährang 
des  Streites,  ohne  den  es  nun  einmal  im  Leben  kein  Leben  gibt. 

Solche  Erziebnng,  wie  sie  Kerscbensteiner  denkt,  dient  keiner 
Partei  nnd  doch  allen.  Der  hohe  Idealismus  in  den  Zielen,  der 
praktische  Sinn,  der  sich  in  der  Wahl  der  Mittel  offenbart,  sie 
machen  die  Lektöre  des  Bächleins  zu  einem  hoben  Genüsse  nnd 
regen  zugleich  an  zum  Stndinm  der  anderen  größeren  Schriften 
des  Verf.s 

Wien.  Dr.  Ludwig  Singer. 


Dr.  A.  Gockel,  Schöpfungsgeschichtliche  Theorien.  2.,  ver¬ 
mehrte  and  verbesserte  Auflage.  Mit  6  Abbildungen.  166  SS.  gr.  8°. 
Köln,  Bachem  1910. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Werkchens  ist,  wie  die  Vorrede 
angibt,  den  zahlreichen  populären  Darstellungen  der  Schöpfungs- 
Geschichte  gegenüber,  die  fast  alle  mit  einer  erstaunlichen  Sicher¬ 
heit  noch  unbewiesene  Dinge  als  Resultate  moderner  Naturwissen¬ 
schaften  hinstellen,  zu  zeigen,  daß  alle  schöpfungsgeschichtlichen 
Theorien,  angefangen  von  der  Kantschen  bis  zu  den  neuesten 
Meteoriten- Theorien  nichts  anderes  sind  als  mehr  oder  weniger 
wahrscheinliche  Hypothesen.  Scböpfang6geschichtliche  Hypothesen 
haben  zwar  ihre  gute  Berechtigung,  nur  müssen  sie  auch  als 
solche  gekennzeichnet  werden.  Der  Verf.  gibt  auch  eine  kurze  Dar¬ 
legung  der  einschlägigen  Resultate  der  Naturwissenschaft,  ohne 
näher  auf  die  Fragen  nach  der  Ewigkeit  oder  Zeitlichkeit  des 
Stoffes  einzugeben.  Auch  die  sonst  interessante  Frage  über  das 
Verhältnis  des  mosaischen  ScbÖpfungsbericbtes  zu  den  Resultaten 
der  modernen  Naturwissenschaften  wurde  nicht  berührt;  denn  einer¬ 
seits  lassen  diese  „Resultate“  den  schöpfungsgescbicbtlichen  Dar¬ 
stellungen  noch  einen  weiten  Spielraum  und  anderseits  wird  auch 
von  theologischer  Seite  in  unserer  Zeit  auf  eine  Übereinstimmung 
des  mosaischen  Berichtes  mit  den  naturwissenschaftlichen  For¬ 
schungen  weniger  Wert  gelegt.  Das  Buch  zerfällt  in  22  kurz- 
gehaltene  Abschnitte  und  ein  Schlnßkapitel.  Nach  einem  Rück¬ 
blicke  auf  die  ältesten  Theorien  werden  die  Leser  mit  denen  von 
Kant,  Laplace,  Faye  und  Braun  bekannt  gemacht  und  erfahren 
auch  das  Wichtigste  über  die  Wirkungen  der  Gezeitenreibung  nach 
G.  H.  Darwin,  über  Sonne,  Sterne,  Nebelflecken  und  Sternsysteme. 
Daran  schließen  sich  Referate  über  Vulkanismus,  den  Aggregat- 
zQstand,  das  Erdinnere  und  den  Mond.  Schließlich  werden  noch 
die  Meteoritenhypotbesen,  die  Theorien  von  Zehnder,  Moulton  und 
Arrhenios  und  sogar  die  Zukunft  der  Sonnensysteme  besprochen. 
Der  Verf.  gelangt  zu  dem  Resultate,  daß  sich  vielleicht  das  ganze 
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Universum  ans  einem  Urzustände  heraus  entwickelte,  ehne  daß  die 
Entwickelung  bereits  abgeschlossen  wäre.  Zwar  können  Weltkörper 
in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  beobachtet  werden,  aber 
es  ist  völlig  unbekannt,  in  welche  Reihenfolge  sie  geordnet  werden 
sollen.  Daß  die  Menschen  jemals  zu  einer  vollständigen  Erkenntnis 
der  Entwicklnngsreiben  gelangen  würden ,  ist  wohl  mehr  als  frag« 
lieh.  Dennoch  sind  die  Hypothesen  nicht  ohne  Wert:  zwar  sind  sie 
nicht  die  Wahrheit  selbst,  das  vorgesteckte  Ziel,  aber  doch  Werk¬ 
zeuge,  jene  zu  finden,  und  Stationen  auf  dem  Wege  zu  diesem.  — 
Vorderhand  ist  die  Astrophysik  viel  zu  jung,  um  greifbare  Resultate 
liefern  zu  können.  Es  werden  noch  ganze  Generationen  von  For¬ 
schern  kommen  müssen,  bis  man  mit  Hilfe  non  zu  entdeckender 
Instrumente  imstande  sein  wird,  wenigstens  die  Richtung  anzu¬ 
geben,  in  welcher  sich  die  Entwicklung  der  Fixsterne  und  Nebel¬ 
flecke  bewegt.  Als  Beigabe  wurde  eine  Literaturübersicbt,  zirka 
80  Werke  umfassend,  zusammengestellt,  auf  welche  sich  der  voran¬ 
gehende  Text  des  öfteren  bezieht.  So  wird  die  Möglichkeit  ge¬ 
boten,  sich  über  bestimmte  Partien  des  Buches,  die  größeres  In¬ 
teresse  erwecken,  genauestens  in  den  neuesten  und  besten  Werken 
zu  informieren. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  anerkennenswert. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


Schulwandkarte  des  Herzogtums  Steiermark.  Bearbeitet  von  J. 

G.  Rothaag  and  H.  Trank.  M&ßstab  1:150.000.  Wien,  Drock 
ond  Verlag  von  G.  Freytag  and  Berndt  1910. 

Keines  der  deutschen  Alpenländer  Österreichs  hat  so  geringe 
Fühlung  mit  dem  Weltverkehr  wie  Steiermark.  So  ist  hier  das 
Volk  in  bodenständiger  Gegenwart  erwachsen,  auf  sich  gestellt 
und  sich  genügend,  voll  Begeisterung  für  sein  schönes,  viel  zu 
wenig  bekanntes  Heimatland.  Die  geschlossenen,  bläulichen  Hoch¬ 
gebirgszüge  mit  ihren  Waldbeständen  und  ihrem  Almvieh  sind  die 
Heimat  des  frischen  Bergsohnes  Rosegger;  durch  die  wohlbewäs¬ 
serten,  weinbekränzten  Berg-  und  Högelzüge  der  Mittel-  und  Süd- 
Steiermark,  deren  Fruchtbarkeit  und  klimatische  Gonst  ein  Blick 
auf  die  Karte  ahnen  läßt,  führt  Rudolf  Hans  Bartsch:  dort  das 
Wehen  frischer,  starker  Bergluft,  hier  der  Brodem  ernteschwerer 
Getreidescb  waden. 

In  den  Tälern  regt  sich  tätiges  Leben;  man  staunt,  sich 
wie  gerade  in  den  Hocbgebirg6geländen  der  Obersteiermark  viel¬ 
fach  ansehnliche  Ortschaften  aneinander  drängen  —  die  bis  ins 
Gebirge  dringenden  Bahnen  bringen  die  Erklärung.  Je  tiefer  wir 
nach  Süden  dringen,  umsomehr  schwinden  die  größeren  Ortschaften, 
der  Bauer  siedelt  nicht  in  Städten  und  dem  Slawen  fehlt  der  in¬ 
dustrielle  Unternehmungsgeist;  was  als  größere  Siedlung  hervor- 
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tritt,  ist  deutsch.  Die  stärksten  Beziehungen  des  Landes  bestehen 
zu  den  beiden  Österreich,  auffallend  wenig  Bahnen  f ähren  nach 
Ungarn:  die  politische  Grenze,  die  ähnliche  Bodenbeschaffenheit 
geben  hierüber  Auskunft.  Ein  schönes,  fruchtbares  Land  ist  die 
grüne  Steiermark,  mit  kernhafter,  regsamer  Bevölkerung,  und  man 
versteht,  wie  lieb  dem  Steierer  die  Heimat  ist. 

Eine  Karte  hat  ein  gut  Teil  ihrer  Aufgabe  erfüllt,  wenn  sie 
zum  geographischen  Lesen  anregt.  Vor  mir  hängt  die  schöne,  neue, 
sorfältig  gearbeitete  Wandkarte  der  Steiermark  von  Botbaug  und 
Trunk.  Was  der  Karte  einen  besonderen  Vorzug  verleibt,  ist  die 
Darstellung  der  Bodengestalt  nach  der  Höbe.  Sauber  und  über¬ 
sichtlich  ist  die  Plastik  berausgearbeitet,  durch  Verwendung  der 
seitlichen  Beleuchtung,  durch  Benützung  gut  gewählter  leichter 
Farbenabstufungen  ist  eine  Wirkung  erzielt,  die  bei  Vermeidung 
jeder  plumpen  Übertriebenheit  die  Geländeform  ausgezeichnet  wieder¬ 
gibt.  Vorzüglich  ist  die  Gesamtwirkung  in  ihrer  klaren  und  rich¬ 
tigen  Formung ,  die  Aufgabe  der  Höhendarstellung  ist  glücklieh 
gelöst.  Nur  für  die  Bezeichnung  der  Niederungen  bis  300  m  zöge 
ich  eine  weniger  blaue  Tönung  vor.  Die  Verbindung  von  Höhen¬ 
schichtlinien  und  Farbenabstufungen  genügt  für  Schnlzwecke  auch 
bei  Betrachtung  einzelner  Geländeformen.  Die  maßvolle,  völlig  aus¬ 
reichende  Eintragung  von  Ortschaften  erhält  das  Gesamtbild  klar, 
ihre  Schreibung  ist  deutlich,  Lage  und  Größe  nach  den  Stich¬ 
proben  durchaus  richtig  angegeben,  eine  Wahrnehmung,  die  ebenso 
für  alle  übrigen  Eintragungen  gilt  Aber  warum  Windische  Bühel, n'  ? 
Besonders  gefallen  hat  mir  weiters,  wie  die  Wichtigkeit  der  geo¬ 
graphischen  Lage  deutlich  hervortritt,  Graz  und  Marburg  seien 
beispielsweise  als  besonders  bezeichnend  hervorgehoben.  Daß  die 
benachbarten  Länder  nach  Möglichkeit  einbezogen  sind,  kann  man 
nur  als  Vorzug  ansehen.  Kurz,  eine  durchaus  moderne  Karte,  die 
in  jeder  Hinsicht  den  Schulzwecken  gerecht  wird  und  wärmstens 
empfohlen  werden  kann. 

Wien.  K.  H.  Fichter. 


Prof.  Dr.  P.  Dahms,  An  der  See.  Geologisch-geographische  Be* 
tracbtangen.  Mit  61  Abbildungen  im  Text.  (Nr.  3  von  Dr.  Bast 
Scbmids  naturw.  ScbOlerbibliotbek.)  Leipzig,  Teubner  1911.  IV  und 
210  SS.  8°.  Preis  geb.  3  Mk. 

Das  Büchlein  ist  für  mittlere  und  reifere  Schüler  bestimmt, 
entspricht  also  der  Oberstufe  unserer  Mittelschulen.  Es  behandelt 
allerdings  die  Erscheinungen  der  Kü6te  der  Nord-  und  Ostsee  uni 
eröffnet  Einblicke  in  den  knorrigen  und  in  sich  verschlossenen 
Charakter  ihrer  Anwohner,  also  in  Verhältnisse,  welche  den  österr. 
Mittelschülern  weniger  nahe  liegen,  als  jene  der  Adria.  Manches 
aber,  wie  das  Kapitel  über  Meerestiefen,  Meerwasser,  die  Bewe- 
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gungen  des  Meeres  n.  a.  gilt  mutatis  mutandi s  auch  hier,  anderes, 
wie  die  Bemerkungen  Ober  die  Dänen,  das  Werden  nnd  Vergeben 
nnserer  deutschen  Käste,  die  geologischen  Beobachtungen  vom 
Seestrande,  der  Abschnitt  über  den  Bernstein  ist  so  anziehend  nnd 
interessant  dargestellt,  daß  es  gewiß  anch  von  unseren  Schälern 
gerne  gelesen  wird.  Zudem  ist  die  Anzahl  der  Familien,  welche 
einmal  die  Ferien  an  der  deutschen  See  verleben  wollen,  stetig  im 
Steigen  begriffen.  Jedenfalls  darf  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben 
werden,  ee  möchte  ein  analoges  Bächlein  seitens  des  räbrigen 
Verlages  auch  für  die  Mittelmeerkästen  von  berufener  Feder 
sich  in  Bälde  anreihen. 

Linz  a.  D.  H.  Commenda. 


Einführung  in  die  Elemente  der  höheren  Mathematik  und 

Mechanik.  Fftr  den  Sobulgebranch  and  zam  Selbstunterricht  be¬ 
arbeitet  von  Dr.  Hane  Lore  ns,  Professor  der  Meebanik  an  der 
technischen  Hochschule  za  Danzig.  Mit  126  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Berlin  and  Mönchen,  R.  Oldenboarg  1910. 

Das  vorliegende  Buch  verdankt  sein  Entstehen  zunächst 
einem  Ferienkurse  für  Oberlehrer.  In  ihm  wurde  im  Anschlüsse 
an  die  Elementarmathematik  so  viel  von  der  analytischen  Geo¬ 
metrie  und  der  Infinitesimalrechnung  aufgenommen,  daß  damit  das 
Auslangen  für  den  Beginn  naturwissenschaftlicher  und  technischer 
Studien  gefunden  werden  kann.  Diesem  rein  praktischen  Gesichts¬ 
punkte  entsprechend,  mußten  daher  jene  Partien  ferne  bleiben,  welche 
allzu  theoretischer  Beschaffenheit  sind  und  am  besten  dem  Hoch¬ 
schulunterrichte  äberlassen  bleiben,  während  die  meisten  der  in 
dem  vorliegenden  Buche  enthaltenen  Lehren  in  den  Lehrplan  der 
höheren  Realanstalten  aufgenommen  werden  können.  Statt  strenger 
Methoden  wurden  aus  diesem  Grunde  auch  Näherungsmethoden 
bevorzugt,  welche  leichter  auf  praktische  Gebiete  hinuberleiten 
und  zur  Interpretation,  z.  B.  von  physikalischen  und  mechanischen 
Tatsachen  sich  geeignet  erweisen.  Das  Buch  gliedert  sich  in  drei 
Teile,  von  denen  der  erste  die  analytische  Geometrie,  der  zweite 
die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechung ,  der  dritte  die 
Elemente  der  Mechanik  umfaßt. 

Nach  Aufstellung  des  Begriffes  der  Funktion  und  der  Er¬ 
örterung  der  graphischen  Darstellung  von  Funktionen,  wobei  auch 
deren  Anwendung  zur  Lösung  von  Gleichungen  gelehrt  wird,  wird 
die  analytische  Geometrie  der  geraden  Linie,  des  Kreises  gelehrt 
nnd  an  mehreren  Beispielen  erläutert.  In  dem  Abschnitte  äber 
Polarkoordinaten  und  zyklometrische  Funktionen  betrachtet  der 
Verf.  beispielsweise  auch  die  Zykloide  nnd  die  archimedische 
8pirale.  Die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  wird  sehr  einheitlich 
durchgefährt;  ob  aber  der  in  dem  Buche  vorgezeicbnete  Weg  für 
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den  Schulnnterricht  der  didaktisch  geeignetste  ist,  mag  dahinge¬ 
stellt  bleiben.  Anf  die  verschiedenen  Konstruktionsmethoden  nnd 
Eigenschaften  der  KegelBchnittslinie  ist  nicht  eingegangen  worden. 

In  der  analytischen  Geometrie  des  Baumes  werden  die  wesent¬ 
lichsten  S&tze  über  Punkte,  Gerade  nnd  Ebenen  in  sehr  klarer 
Weise  deduziert,  dann  anf  die  wichtigsten  Fl&chen  nnd  Raum* 
knrven  Bezug  genommen. 

Die  Elemente  der  Differential*  nnd  Integralrechnung  werden 
durch  Betrachtungen  geometrischer  Art  gewonnen.  Becht  instruktive 
Beispiele  erläutern  die  theoretischen  Sätze.  Die  Beihenentwicklung 
der  Funktionen  entbehrt  des  streng  wissenschaftlichen  Charakters, 
genügt  aber  den  praktischen  Bedürfnissen. 

Der  Verf.  nimmt  auch  Gelegenheit,  auf  den  hyperbolischen 
Sino6  und  Cosinus  einzugehen,  und  überschreitet  damit  die  Grenzen 
dessen,  was  in  der  Mittelschule  gelehrt  werden  kann  und  soll. 

Die  Anwendung  der  Infinitesimalrechnung  anf  die  Erörterung 
der  Krümmungsverhältnisse  der  Kurven  und  der  ausgezeichneten 
Werte  der  Funktionen,  sowie  auf  Aufgaben  der  Komplanation  und 
Kubatur  ist  sachgemäß  durch  geführt  worden. 

In  den  „Elementen  der  Mechanik*4  ist  unter  andern  die  Theorie 
der  harmonischen  Bewegung  im  allgemeinen,  der  Pendelbewegung 
im  besonderen,  die  Zentralbewegung  betrachtet  worden.  Auch  in 
diesem  Abschnitte  dürfte  der  Verf.  zu  weit  gegangen  sein. 

In  der  Statik  hätten  mehrere  Probleme  einfacher  dargestellt 
werden  können.  Wichtiger  wäre  es  gewesen,  das  Wesentlichste  aus 
der  Potentialtbeerie  dem  Schüler  vorzuführen  nnd  den  Arbeitsbegriff 
unvermittelter,  kürzer  und  präziser  zu  geben. 

Die  Lehre  vom  Trägheitsmomente  hätte  den  Zwecken  des 
Buches  entsprechend  kürzer  und  mit  großen  Einschränkungen  zur 
Darstellung  kommen  sollen. 

Bef.  muß  sich  mit  Entschiedenheit  dagegen  aussprechen,  daß 
der  in  dem  Buche  gebotene  Lehrstoff  im  Lehrpläne  der  Mittelschule 
Aufnahme  finde.  Als  Grundlage  zum  Eindringen  in  das  „Lehrbuch 
der  technischen  Physik44  desselben  Verf.s  mag  die  vorliegende  Schrift 
immerhin  gute  Dienste  leisten. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Lehrbuch  der  Arithmetik  för  die  IV.  und  V.  Klasse  der  Gymnasien 
nnd  Realgymnasien.  Von  Richard  Suppantschitsch.  Mit  51  Figg. 
im  Text  nnd  zahlreichen  Fragen  nnd  Aufgaben.  296  SS.  Wien,  P. 
Tempsky  1911.  PreiB  geh.  K  4-20  h. 

Im  Begleitwort  hat  der  Verf.  ausgesprochen,  wie  er  sich  die 
Benützung  seines  Lehrbuches  denkt:  „Das  ganze  Buch  ist  für 
einen  Unterricht  bestimmt,  den  der  Lehrer  im  Sinne  der  neuen 
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Lehrpläne  nach  eigener  Ans  wähl  eelbetindig  gestaltet.44 
Denn  überreich  ist  die  Fülle  des  Gebotenen ;  schon  die  Behandlnng 
der  vier  Grundrechnungsarten  einschließlich  der  negativen  und  ge¬ 
brochenen  Zahlen  erfordert  89  8eiten.  Es  ist  ja  tatsächlich  noch 
eine  ungelöste  Frage,  wie  die  Algebra  in  der  IV.  Klasse  zn  be¬ 
handeln  ist,  ob  es  eich  empfiehlt,  sie  von  den  Grundlagen  aus  auf¬ 
zubauen  oder  ob  sie  nur  als  kurze  Zusammenfassung  und  Ergän¬ 
zung  der  auf  der  Unterstufe  (in  der  III.  Klasse)  erworbenen  Kennt¬ 
nisse  zu  denken  ist;  jedenfalls  wird  auch  hier  die  Praxis  den 
richtigen  Weg  weisen,  es  darf  aber  nicht  verkannt  werden,  daß 
der  Autor  des  Lehrbuches  sich  gerade  hier  in  einer  wenig  erquick¬ 
lichen  Lage  befindet.  Auch  der  die  Gleichungen  ersten  Grades  be¬ 
handelnde  Abschnitt  ist  sehr  umfangreich ,  er  enthält  60  Seiten ; 
ihm  schließt  sich  noch  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln 
an.  Den  Fragen  und  Aufgaben  sind  etwas  über  100  Seiten  ge¬ 
widmet  und  am  Schlüsse  befindet  sich  noch  eine  Sammlung  von 
„  Aufgaben  für  Vorgeschrittene44.  Es  muß  rühmend  anerkannt 
werden ,  daß  diese  Aufgabensammlung  viel  Anregungen  bietet  und 
sehr  geeignet  ist,  die  Schüler  zu  selbständigem  Denken  anznleiten. 

Manche  der  in  Erörterung  gezogenen  Fragen  sind  für  die  in 
Betracht  kommende  Altersstufe  der  Schüler  zu  abstrakt,  es  dürfte 
überhaupt  das  Bemühen,  vierzehnjährigen  Knaben  eine  vollständige 
Einsicht  in  die  Bechengesetze  zu  verschaffen,  wie  es  der  Verf.  tut, 
der  sich  hiebei  im  wesentlichen  an  den  Gang  des  Arithmetikbaches 
von  Graßmann  anschließt,  wenig  aussichtsvoll  sein,  sieb  aber  — 
mit  einiger  Vertiefung  —  für  die  Wiederholungen  in  der  VIII.  Klasse 
sehr  empfehlen.  Besonders  bei  den  Erweiterungen  der  Rechen¬ 
operationen,  aber  auch  sonst  bei  verschiedenen  Abschnitten  der 
Arithmetik  wird  auf  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  ein- 
gegangen,  sie  oft  sogar  zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung 
gewählt. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  die  diopbantischen  Gleichungen 
(ersten  Grades)  und  ihre  geometrische  Bedeutung  aufgenommen 
wurden,  daß  den  Aufgaben  über  gleichförmige  Bewegung  ein  eigener 
Paragraph  gewidmet  wird  und  die  Lehre  von  den  Zablenpropor- 
tionen  sehr  —  vielleicht  zu  sehr  —  eingebende  Behandlung  erfährt. 
Mit  Becht  will  der  Verf.  vor  allzu  vielen  Diskussionen  von  Glei¬ 
chungen,  wie  sie  in  Boreis  „Algebra44  in  ermüdender  Breite  sieb 
finden,  warnen. 

Im  allgemeinen  kann  das  Lehrbuch  wohl  dabin  charakteri¬ 
siert  werden,  daß  es  zu  Gunsten  der  logischen  Anforderungen  das 
anschauliche  Moment  doch  etwas  mehr  zurückstellt,  als  es  auf  der 
in  Betracht  kommenden  Unterrichtsstnfe  sich  empfehlen  dürfte. 
Jedenfalls  aber  bedeutet  das  Buch,  das  sich  auch  durch  klaren 
Druck  und  übersichtliche  Anordnung  anszeiebnet,  eine  der  beach¬ 
tenswertesten  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen 
Lehrbuchliteratur. 
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Schließlich  sei  auf  einige  Druckfehler  hingewieeen:  S.  86, 
Z.  6  v.  n.  soll  statt  12  gelesen  werden  2;  S.  101,  Z.  7  statt  1 
ist  zn  setzen  8;  8.  188,  Z.  12  v.  n.  statt  9  9  <;  8.  149,  Z.  15 

statt  x0  —  ßy  —  a;  S.  278,  Nr.  7  a)  bis  d)  statt  ^  soll  es 

heißen  S.  278,  Nr.  27  nicht  (a  -f  J),  sondern  (a  -j-  5)*. 

Wien.  K.  Wolletz. 


Vorlesungen  Ober  die  Physik  der  Sonne  too  E.  Pringsheim, 
o.  0.  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Breslau.  Uit  285  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  7  Figurentafeln.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  0.  Teubner  1910.  Preis  geb.  18  Uk. 

Der  Verf.  hat  durch  mehrere  Jahre  an  der  Universität  Berlin 
Vorlesungen  über  die  Physik  der  Sonne  gehalten,  die  nun  gesammelt 
und  erweitert  erscheinen.  Das  Buch  ist  nicht  nur  fftr  Physiker 
und  Astrophysiker,  sondern  auch  für  weitere  Kreise  bestimmt,  die 
dem  Gegenstände  Interesse  entgegenbringen.  Aus  diesem  Grunde 
ist  die  Darstellung  des  Gebotenen  eine  einfache  und  allgemein 
verständliche.  Besonders  sind  die  bei  den  Sonnenbeobacbtungeu  in 
Geltung  stehenden  Methoden  durch  anschauliche  und  gelungene 
Versuche  hervorgehoben  worden,  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen 
sind  nach  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft  geschildert 
und  die  Anschauungen  über  die  Natur  der  Sonne  in  kritischer 
Weise  beleuchtet  worden.  Selbstredend  mußten  die  theoretischen 
Spekulationen  in  sorgsamer  Weise  abgewogen  und  nur  auf  die 
wichtigsten  Theorien  eingegangen  werden.  Auch  der  Geschichte 
des  Gegenstandes  ist  die  gebührende  Beachtung  zuteil  geworden. 
Durch  vielfache,  sehr  gelungene  Abbildungen  sind  die  Beobachtungen 
methoden  und  die  Ergebnisse  der  Forschung  dem  Verständnisse 
des  Studierenden  nabegebracbt  worden. 

Die  einzelnen  Vorlesungen  enthalten  das  Wesentliche  über 
Maßbestimmnngen  bei  Sonnenbeobachtungen,  die  Physik  der  Photo* 
Sphäre,  die  Angaben  über  Sonnenrotation  und  die  Periodizität  der 
Sennentätigkeit,  das  Spektrum  der  Sonne  und  deren  chemische 
Zusammensetzung,  das  Wichtigste  über  die  totalen  Sonnenfinsternisse 
und  deren  Bedeutung  für  unsere  Kenntnis  der  Sonne,  die  Physik 
der  Cbromosphäre  und  der  Protnberanzen.  Weiters  werden  in  ein¬ 
gehender  Weise  erörtert:  Die  besonderen  Erscheinungen  im  Spek¬ 
trum  der  Cbromosphäre,  Protuberanzen  und  Sonnenflecken,  die  ver¬ 
schiedenen  Sonnentheorien,  die  Erscheinungen  der  Korona  und  der 
Sonnenatmospbäre,  die  Flecken,  Wirbel  und  der  Nachweis  des 
Zeemaneffektes  auf  der  Sonne,  endlich  die  Forschungen,  die  auf 
die  Strahlung  und  Temperatur  der  Sonne  Bezug  nehmen. 

Im  einzelnen  hat  Bef.  nachstehendes  zu  bemerken :  Durchwegs 
sind  die  physikalischen  Erscheinungen,  die  bei  der  Erklärung  der 
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Sonnenpbänomene  eine  Bolle  spielen,  dem  Leser  ins  Gedächtnis 
gerufen  nnd  meist  durch  klare  Experimente  erläutert  worden,  wo¬ 
durch  das  Verständnis  des  Vorgetragenen  auch  weiteren  Leserkreisen 
erleichtert  wird.  Auch  die  mathematischen  und  geometrischen 
Kenntnisse,  welche  der  Verf.  bei  seinen  Lesern  voraussetzt,  sind 
auf  ein  Minimum  reduziert  worden. 

In  der  Theorie  der  Sonnenflecke  wurde  die  Theorie  von 
Wilson  eingehend  besprochen  und  der  kritischen  Studie  von  Haie 
Aber  das  Niveau  der  Sonnenflecken  mit  Berücksichtigung  aller  be- 
kannten  Beobachtungen  gedacht.  —  Von  großem  Interesse  ist  die 
Zusammenstellung,  die  sich  auf  die  Periode  des  Erdmagnetismus 
und  der  Sonnenflecken  bezieht  und  den  ParalleliBmus  zwischen  der 
Sonnenfleckenhäufigkeit  und  den  erdmagnetischen  Erscheinungen 
deutlich  zeigt.  Im  Anschlüsse  daran  wird  die  Theorie  von  Schuster 
besprochen,  der  in  derselben  zu  der  Schlußfolgerung  gelangt,  daß 
die  Variationen  des  Erdmagnetismus  nur  zum  geringsten  Teile  auf 
eine  Veränderung  der  Erdströme  zurückgeführt  werden  können, 
sondern  daß  sie  zum  überwiegenden  Teile  von  elektrischen  Strömen 
in  den  höheren  Schichten  unserer  Atmosphäre  bedingt  werden.  — 
Eingehend  wird  das  Gesetz  von  Kirchhoff  bezüglich  der  Strahlung, 
und  zwar  theoretisch  und  experimentell  behandelt.  Ebenso  sind  die 
Arbeiten  von  Bowland  über  das  Sonnenspektrum  ausführlich  ge¬ 
würdigt  worden.  —  In  dem  Abschnitte,  der  von  der  Bedeutung 
der  Sonnenfinsternisse  für  unsere  Kenntnis  der  Sonne  handelt,  sind 
namentlich  die  Protuberanzenbeobachtungen  von  Struve,  Secchi  und 
Schmidt,  ferner  die  Entdeckungen  von  Janssen  nnd  Lockyer  zur 
Darstellung  gebracht  worden;  durch  diese  wurde  es  ermöglicht, 
während  einer  totalen  Sonnenfinsternis  das  Spektrum  der  Chromo- 
spbäre  oder  einer  Protnberanz  zu  beobachten.  Auf  Grund  der 
Methode  von  Janssen  und  Lockyer  wurde  die  Sonnenforschung  in 
eine  ganz  neue  Ära  gebracht.  Die  spektralanalytische  Untersuchung 
der  Cbromosphäre  und  der  Pretuberanzen  gelang  seitdem  in  vor¬ 
züglicher  Weise.  Wesentlichen  Anteil  an  diesen  Arbeiten  nahm 
Young,  dessen  Arbeiten  skizziert  werden,  ferner  Huggins.  Die  Ein¬ 
richtung  des  Spektroheliographen  wird  im  folgenden  beschrieben; 
durch  diesen  Apparat  gelingt  es,  sehr  deutliche  und  schöne,  mit 
den  bei  totalen  Sonnenfinsternissen  gewonnenen  gleichwertige  Photo¬ 
graphien  von  Protuberanzen  zu  erhalten.  —  Von  großem  Interesse 
ist  die  im  kurzen  vorgetragene  elektrische  Theorie  znr  Erklärung 
der  ungeheuren  und  schnell  wechselnden  Protuberanzengescbwindig- 
keiten,  welche  an  die  Beobachtung  der  Linienverschiebungen  an¬ 
knüpft,  die  J.  Stark  bei  den  Kanalstrahlen  nacbgewiesen  bat  und 
welche  auf  den  sehr  raschen  Eigenbewegungen  der  positiv  geladenen 
Atome  beruhen. 

Unter  den  Sonnentheorien  werden  jene  von  Wilson,  Herschel, 
Kirchhoff,  Zöllner,  Frankland,  Secchi,  Faye,  Young  nnd  besonders 
eingehend  jene  von  Schmidt  vorgetragen.  Letztere  beruht  auf  der 
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Berücksichtigung  der  Erscheinung  der  astronomischen  Strahlen* 
brecbnng.  Nach  dieser  Theorie  erscheint  der  scharfe  Sonnenrand 
nicht  als  reale  Grenze  zwischen  zwei  ganz  verschieden  leuchtenden 
Teilen  der  Sonne,  sondern  als  eine  optische  Täuschung,  welche 
durch  die  Strahlenbewegnng  auf  der  Sonne  bervorgebracbt  wird. 
Der  Verf.  betont  mit  Recht,  daß  der  geometrische  Teil  der  Theorie 
von  Schmidt  vollkommen  einwandfrei  ist;  die  mehrfach  anfgetauchten 
Bedenken  gegen  die  physikalischen  Folgerungen  ans  dieser  Theorie 
werden  besprochen.  Jedenfalls  ist  diese  Theorie  eine  sehr  scharf* 
sinnige  und  bemerkenswerte.  Nach  Erörterung  der  neueren  Theorien 
kommt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  trotz  dieser  zum  Teil  sehr 
geistreichen  und  scharfsinnigen  Hypothesen  und  Theorien  wir  Über 
die  eigentlichen  Ursachen  der  meisten  Erscheinungen,  welche  die 
Sonne  darbietet,  noch  vollständig  im  dunkeln  sind. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  jene  Ausführungen,  die 
sich  auf  die  Ätherdrucktheorie  beziehen,  die  Arrhenius  auf  das 
Nordlicht,  die  Kometen,  aber  auch  auf  die  Sonnenkorona  und  ver¬ 
schiedene  andere  kosmische  Erscheinungen  in  Anwendung  brachte. 
Neben  dieser  eingehend  dargelegten  Theorie  hat  der  Verf.  auch  die 
anderen  auf  die  Sonnenkorona  bezugnehmenden  Theorien  zusammen* 
gestellt  und  kritisch  beleuchtet.  —  Sehr  eingehend  wird  auch  der 
Nachweis  geliefert,  daß  der  Zeemaneffekt  in  den  Sonnenflecken  sich 
einetellt.  Die  Größe  dieses  Effektes  erlaubt  auch  einen  Schluß  auf 
die  magnetischen  Felder  in  der  Sonne  im  allgemeinen,  deren  Stärke 
im  besonderen  zu  ziehen. 

In  sehr  ansprechender  Weise  ist  der  Abschnitt,  in  dem  von 
der  Strahlung  und  Temperatur  der  Sonne  gehandelt  wird,  behandelt 
worden.  Die  hieher  gehörigen  Methoden  und  Apparate  (Aktinometer, 
Pyrheliometer)  sind  in  sehr  klarer  Weise  beschrieben  worden.  Die 
Bestimmung  der  Solarkonstante,  wie  sie  von  den  verschiedenen 
Forschern  vorgenommen  wurde,  wird  skizziert  und  eine  Tabelle  der 
Beobachtungsergebnisse  aufgestellt.  Wenn  die  Solarkonstante  be* 
kannt  ist,  kann  ein  Schluß  auf  die  Temperatur  jener  Region  der 
Sonne  gezogen  werden,  von  welcher  die  Strahlung  nach  außen 
gelangt.  Unter  der  Annahme  des  Strablungsgesetzes  von  Stefan 
ergibt  sich  diese  Temperatur  zu  5760°  C.  Auch  jene  Zahlen, 
welche  sich  aus  der  elektromagnetischen  Lichttbeorie  ergeben, 
nähern  sich  der  genannten  Zahl. 

Das  vorliegende  Buch  ist  jedenfalls  eines  der  zur  Einführung 
in  die  Sonnenphysik  geeignetsten ;  es  ist  mit  großer  Sachkenntnis 
geschrieben  und  vermöge  der  Leichtigkeit  and  Eleganz  der  Dar¬ 
stellung  auch  in  weiteren  Kreisen  mit  Nutzen  zu  lesen.  Besonders 
anerkennend  bervorzuheben  ist  auch  die  geradezu  prächtige  Aus¬ 
stattung  des  Buches. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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H.  Bohn,  Leitfaden  der  Physik.  Oberstufe.  (Schmeils  natur¬ 
wissenschaftliches  Unterrichtswerk.)  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1909. 
Preis  Mk.  8. 

Bohn  hat  die  Bearbeitung  des  physikalischen  Teiles  des 
Schmeilscben  Unterricbtswerkes  übernommen.  Der  L  Teil  (Unter¬ 
stufe)  ist  schon  vor  einem  Jahre  erschienen.  Schmeils  Lebrprinzip 
in  seinen  Leitf&den  für  den  biologischen  Unterricht  (Zoologie  und 
Botanik),  das  nun  auch  in  die  österreichischen  Mittelschullehrpläne 
übergegangen,  lautet:  „Die  Schüler  sind  durch  eigene  Beobach¬ 
tung  zum  selbständigen  Denken  und  damit  zum  Selbsterarbeiten 
anzuleiten“.  Nach  derselben  Methode  soll  das  gleiche  Ziel  auch  der 
physikalische  Unterricht  anstreben,  der  hiezu  namentlich  auch 
Schülerübungen  benötigt.  B.  hat  am  Dorotheenstädtiscben  Real¬ 
gymnasium  in  Berlin  neben  Habn  das  Erbe  Schwalbes  angetreten 
und  damit  unter  den  ersten  Pbysiklebrern  in  Deutschland  praktische 
Scbülerübungen  geleitet.  Während  Habn  für  die  praktischen  Schüler¬ 
übungen  sein  treffliches  „Handbuch“  verfaßte,  bietet  B.  mit  dem 
vorliegenden  Leitfaden  die  Ergänzung  für  den  nebenher  gehenden 
zusammenfa8senden  Unterricht.  Auf  der  Unterstufe  beobachtete  er 
ausschließlich  das  rein  induktive  Verfahren,  auf  der  Oberstufe 
kommt  abwechselnd  auch  die  Deduktion  zur  Oeltung.  Der  Verf. 
hat  dabei  nicht  nur  die  reichen  Erfahrungen  seiner  langjährigen 
Lehrtätigkeit,  sondern  auch  die  Versuche  verwertet,  die  er  als 
Leiter  der  praktischen  naturwissenschaftlichen  Kurse  für  Mittel- 
scbullehrer  in  der  alten  Urania  erprobt.  Daher  ist  auch  das  Buch 
von  besonderem  Werte  wegen  einer  Beihe  origineller  Versuche,  die 
sich  durch  die  Einfachheit  der  Mittel  und  ihrer  Anordnung  nach 
den  Meistern  des  deutschen  Scbulexperimentes,  Schäfer  und  Schwalbe 
(teilweise  auch  aus  Poske)  für  den  Unterricht  empfehlen.  So  z.  B. 
Fig.  7  (Widerstand  des  Mittels),  Fig.  81  (bewegliche  Bolle),  Fig.  50 
(freie  und  unfreie  Achse),  Fig.  55  (Zentralbewegung  um  einen  Magnet¬ 
pol),  Fig.  60  (Bewegung  zweier  Massen  um  den  gemeinsamen  Schwer¬ 
punkt),  Fig.  162  (Fortpflanzung  des  Schalles  in  der  Luft),  Fig.  190 
und  192  (Besoniereude  Luftsäulen),  Fig.  193  (Knoten  und  Bäuche 
einer  tönenden  Qassäule  durch  Flammen  sichtbar  gemacht),  Fig.  197 
(Strohhalm  als  Zungenpfeife)  n.  a.  m. 

Hinsichtlich  des  Inhaltes  und  Umfanges  des  Stoffes  ist  sich 
der  Autor  selbst  bewußt,  daß  eine  Beschränkung  des  Lehrstoffes, 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  praktischen  Übungen,  notwendig 
und  daher  der  Inhalt  des  Buches  im  Unterrichte  keinesfalls 
vollständig  zu  erschöpfen  ist.  Die  Auswahl  des  Stoffes  bleibt  dem 
Lehrer  überlassen.  „Für  den  Schüler  ist  es  von  geringer  Bedeutung, 
an  welchen  Teilen  der  Physik  er  beobachten  und  denken  lernt, 
wenn  er  es  nur  überhaupt  lernt.“  Mit  Ausnahme  von  Chemie  und 
Astronomie  (welche  im  Buche  fehlen),  werden  alle  Kapitel  ungefähr 
in  dem  Ausmaße  behandelt,  das  in  den  österreichischen  Mittelschulen 
als  Maximum  gelten  kann.  Da  sich  der  Schüler  nach  der  Absicht 
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des  Verf.a  in  einzelnen  Abschnitten  teilweise  anch  ohne  Hilfe  de» 
Lehrers  soll  orientieren  können,  ist  die  Form  der  Darstellung 
durchwegs  einfach,  die  Diktion  ausführlich.  Neu  sind  zwei  recht 
dankenswerte  Anhänge,  von  denen  der  erste  kurze  Notizen  über  die 
bedeutendsten  (im  Buche  erwähnten)  Physiker  (alphabetisch)  und 
ihre  Leistungen,  der  zweite  die  etymologische  Erklärung  der  vor- 
kommenden  fremdsprachlichen  Termini  eotbält.  Unter-  ersteren 
würde  der  Schüler  gewiß  auch  noch  gerne  die  Namen  finden :  Bell, 
Hughes,  Koperniku8l  Marconi,  Röntgen,  Tesla! 

Ein  alphabetisches  Sachregister  wird  nur  ungerne  vermißt. 

Die  Definitionen  sind  durchwegs  kurz  und  klar,  die  Zeich¬ 
nungen  zahlreich  und  Übersichtlich  schematisch.  Das  Hypothetische 
tritt  gegenüber  dem  tatsächlich  zu  Beobachtenden,  das  Theore¬ 
tische  gegenüber  dem  Praktischen  zurück.  Aufgefallen  ist  die 
gänzliche  Ignorierung  der  goldenen  Regel;  auch  das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  kommt  nicht  zu  seiner  vollen  Geltung 
und  Würdigung.  Die  mathematische  Behandlung  geht  nach  den 
heutigen  Wünschen  der  Ezperimentalpbysiker  manchmal  etwas  weit 
und  könnte  auch  vereinfacht  werden.  So  erinnern  z.  B.  die  Para- 
graphe  über  die  bewegliche  Bolle,  das  Trägheitsmoment  eines  Stabes, 
das  Gravitationspotential,  der  Stoß  unelastischer  und  elastischer 
Kugeln,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles,  die  Linsen¬ 
gleichung,  der  Nachweis  des  Coulombiscben  Gesetzes  nach  Gauß  noch 
stark  an  die  früheren  Auflagen  des  Lehrbuches  von  Wallentin,  dem 
der  Leitfaden  auch  sonst  nach  Auswahl  des  Stoffes,  in  den  Figuren 
und  in  der  Ausstattung  stark  ähnlich  sieht.  Abweichend  von  unseren 
österreichischen  Lehrbüchern  wird  in  dem  vorliegenden  Leitfaden  für 
die  Oberstufe  vielfach  auf  die  vorausgegangene  Unterstufe  verwiesen 
und  manches  aus  dieser  entweder  als  bekannt  vorausgesetzt  oder 
zur  Wiederholung  empfohlen.  So  werden  z.  B.  nicht  ein  zweitesmal 
behandelt :  die  Anfangsgründe  der  Hydrostatik,  das  Barometer,  die 
Pumpen,  das  Thermometer,  Sonnen-  und  Mondeefinsternisse,  die 
magnetischen  und  elektrischen  Grunderscheinungen,  Elektrisier¬ 
maschine,  Kondensatoren.  Diese  Rückverweisungen  naben  natürlich 
nabeliegende  Vorteile  und  Nachteile;  welche  überwiegen,  ist  schwer 
zu  entscheiden. 

Ein  Versuch  infinitesimaler  Betrachtungen  im  Sinne  der  neuen 
Beformbestrebungen  wird  im  Buche  nicht  gemacht.  Da  der  Leit¬ 
faden  neben  Hahns  Handbuch  benützt  werden  soll,  fehlen  Beispiele 
gänzlich. 

Nur  wenige  Stellen  fordern  die  Kritik  heraus.  So  wird  S.  11 
der  Rücklauf  der  Geschütze  beim  Abfeuern  des  Geschosses  als  Bei¬ 
spiel  für  Newtons  Gesetz  der  gleichen  Wirkung  und  Gegenwirkung 
angeführt.  S.  19  wird  aus  der  Formel  für  die  Endgeschwindigkeit 
einer  in  einem  Medium  fallenden  Kugel  das  spezifische  Gewicht 
des  fallenden  Körpers  ganz  ausgescbieden,  indem  m  =  c.  r*,  statt 
m  =  c.  s.  r8  gesetzt  wird.  Daher  ist  auch  der  Schluß  in  den  nach- 
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folgenden  Versnoben  Aber  die  Ablagerang  der  Sedimente  nnberechtigt. 
Mit  der  bekannten  Bezeichnung  der  Produkte  mv  nnd  pt  als  „Be* 
wegungsgröße“  nnd  „Kraftantrieb**  (S.  84)  bekommt  der  Schäler 
nur  eine  ganz  unklare  Vorstellung  ihrer  physikalischen  Bedeutung ; 
mv  und  pt  bleiben  trotz  der  neuen  Namen  dennoch  Produkte,  von 
denen  man  nicht  sagen  kann,  sie  drücken  die  Schale  herab, 
oder  die  Schalo  erleidet  einen  Eraftantrieb.  Aua  demselben 
Grunde  ist  es  durchaus  nicht  selbstverständlich,  daß  die  Bewegungs¬ 
größe  nach  dem  Stoße  unelastischer  Körper  gleich  sein  muß  der 
Summe  der  Bewegungsgrößen  vor  dem  Stoße  (S.  96).  Wie  ganz 
anders  wird  dem  Schüler  die  physikalische  Bedeutung  der  ursprüng¬ 
lich  auch  nur  als  Produkte  erscheinenden  Ausdrücke  für  die  Wucht, 
das  Drehmoment  und  das  Trägheitsmoment  als  Arbeitsgröße,  als 
Kraft  und  als  Masse  erklärt!  Eine  Definition  der  „Maschine**,  des 
„mathematischen  Pendels**,  der  „Wärme**  wären  nicht  überflüssig. 
Die  Definition  des  Ausdehnungskoeffizienten  (S.  107)  ist  zu  wenig 
einfach,  die  des  Lichtes  (8.  222)  zu  weit.  S.  96,  Z.  12  ist  gerader 
Stoß  mit  zentralem  verwechselt;  Kugeln  stoßen  einander  ja  nur 
zentral !  8.  228  ist  von  „reflektiertem  Schatten**  die  Bede ! 

Das  Buch  wird  in  Deutschland  wegen  seiner  zahlreichen  an¬ 
regenden  Versuche,  der  durchwegs  leicht  verständlichen,  völlig  kor¬ 
rekten  Sprache  und  Darstellung,  der  Beicbbaltigkeit,  ja  Vollständig¬ 
keit  des  Inhaltes,  der  vorzüglichen  Ausstattung  gewiß  freudig  be¬ 
grüßt  werden.  Auch  der  österreichische  Mittelschullebrer  wird  aus 
ihm  wegen  der  genannten  Vorzüge  manche  Anregung  schöpfen  und 
os  mit  Vorteil  zu  Vergleichen  heranziehen. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


R.  Hesse  und  F.  Dofloin,  Tierbau  und  Tierleben  in  ihrem 

Zusammenhang  betrachtet.  Band  I:  „Der  Tierkörper  als  selb¬ 
ständiger  Organismus“,  von  Dr.  Richard  Heese.  789  88.  480  Teit- 
figuren,  15  Tafeln.  Lex.-8°.  Leipzig  und  Berlin,  F.  G.  Teubner  1910. 
Preis  in  Lwd.  geb.  Mk.  2u,  in  Halbfranzband  Mk.  22. 

„Dem  Andenken  Karl  Bergmanns  und  Rudolf  Leuckarts  ge¬ 
widmet.**  Diese  Widmung  bedeutet  mehr  als  den  Ausdruck  begei¬ 
sterter  Verehrung  und  hoher  Wertschätzung:  sie  spiegelt  den  Geist 
wider,  der  den  Verf.  bei  seiner  Arbeit  geleitet  und  seinem  Werke 
das  Ziel  gesteckt  hat.  Vor  mir  liegt  ein  abgegriffener  Band  — 
0.  Bergmann  und  B.  Leuckart,  Anatomisch  -  physiologische  Über¬ 
sicht  des  Tierreiches ;  ich  konnte  mir  nicht  versagen,  ihn  heute 
aus  dem  Bücherschrank  hervorzuholen.  Fast  genau  60  Jahre  sind 
seit  seinem  Erscheinen  verstrichen;  das  Werk  war  das  erste,  das 
den  tierischen  Körper  vom  biologischen  Standpunkt  betrachtete  und 
auf  jene  Harmonie  zwischen  dem  Bau  eines  Organs  und  seiner 
Tätigkeit  binwies,  die  seit  jeher  nicht  allein  das  Interesse  des 
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Forschers,  sondern  anch  das  des  denkenden  Laien  beschäftigte. 
Wenigen  mehr  ist  das  vortreffliche  Buch  bekannt,  das  so  viele  An* 
regnngen  bietet  and  noch  hente  auf  den  Leser  großen  Beiz  übt; 
ein  neues,  im  besten  Sinne  modernes  Werk  ist  an  seine  Stelle  ge¬ 
treten:  das  eingangs  genannte  Buch  von  Hesse.  In  dem  langen 
Zeitraum,  welcher  zwischen  dem  Erscheinen  der  beiden  Werke  liegt, 
vollzogen  sich  auf  dem  Gebiete  der  biologischen  Wissenschaften 
große  Umwälzungen.  Die  Abstammungslehre  durch  Darwins  epoche- 
machendes  Werk  „On  the  Origin  of  the  species“  (1859)  zur  allge¬ 
meinen  Anerkennung  gebracht,  üble  auf  die  Forschnngsrichtnng 
der  folgenden  Dezennien  bestimmenden  Einfluß. 

Die  vergleichende  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte, 
sowie  die  Paläontologie,  deren  Studium  für  die  Frage  nach  der 
Herkunft  und  Verwandtschaft  der  Lebewesen  mit  einem  Schlage  die 
grüßte  Bedeutung  gewann,  fanden  durch  zahlreiche  Forscher  die 
eifrigste  Pflege.  Durch  die  ausschließlich  vom  historischen  Stand¬ 
punkt  geleitete  Forschung,  wie  nicht  minder  durch  die  Erkenntnis, 
daß  die  Funktion  eines  Organs  über  seine  morphologische  Bedeu- 
tung  nichts  anssagt,  wurde  die  Morphologie  von  der  Physiologie 
abgedrängt;  6ie  ließ  die  Lebenserscbeinnngen,  d.  i.  die  Leistungen 
der  Organe,  unberücksichtigt  und  wurde  eine  vergleichende  histo¬ 
rische  Disziplin.  Ihre  rein  begriffliche,  vielfach  phylogenetischen 
Spekulationen  huldigende  Bebandlnngsweise  machte  sie  zur  aus¬ 
schließlichen  Domäne  des  zünftigen  Fachgelehrten,  in  die  der  nach 
tieferer  Einsicht  in  die  Probleme  des  Lebens  strebende  Laie  ein¬ 
zudringen  keinen  Anlaß  fand.  Daß  diese  Trennung  in  der  Be¬ 
trachtungsweise  eines  Organs  einseitig  und  künstlich  ist,  unter¬ 
liegt  keinem  Zweifel.  In  der  Natur  hängen  Bau  und  Leistung 
eines  Organs  innig  zusammen  und  „die  Wissenschaft  kann  keine 
wahre  Erklärung  der  Natur  geben,  ohne  ihr  Zusammenwirken  be¬ 
ständig  im  Auge  zu  behalten “  (Herbert  Spencer).  Immer  mehr 
rang  eich  die  Überzeugung  durch,  daß  die  Qronzen  der  morpho¬ 
logischen  Forschung  weiter  gesteckt  werden  müssen.  Heute  ist  die 
vergleichende  morphologisch-biologische  Betrachtungsweise  allseitig 
anerkannt;  die  Teilnahme  des  gebildeten  Publikums  an  biologischen 
Fragen  wurde  neu  belebt  und  ist  seither  erstaunlich  gewachsen. 
Sympathisch  berühren  die  Worte  der  Anerkennung,  welcbo  Hesse 
der  Schule  als  Förderin  der  biologischen  Betrachtungsweise  zollt. 
Er  schreibt  in  der  Vorrede:  „Wenn  aber  jetzt  das  Interesse  für 
die  biologische  Betrachtung  der  Lebewelt  so  überaus  weit  verbreitet, 
wenn  die  Nachfrage  nach  Einführung  in  diese  Betrachtungsweise  60 
allgemein  ist,  so  gebührt  zweilellos  ein  großes  Verdienst  daran  auch 
den  Schulmännern,  die  mit  feinem  pädagogischen  Gefühl  und  Ver¬ 
ständnis  hier  das  Heil  für  den  naturwissenschaftlichen  Schulunter¬ 
richt  suchten  und  fanden w.  Zahlreich  sind  die  Schriften  und  Bücher, 
welche  biologische  Fragen  und  einzelne  Teilgebiete  behandeln,  allein 
ein  zuverlässiges  Werk,  das  sich  die  Darstellung  der  Gesamtheit 
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tierischer  Lebensvorgänge  in  gemeinverständlicher  Weise  zor  Auf¬ 
gabe  gemacht  hätte,  fehlte  bisher.  Das  im  Erscheinen  begriffene 
Werk  von  Hesse  und  Doflein  ist  deshalb  anfs  freudigste  zu  be¬ 
grüßen;  zor  Ausgabe  gelangte  vor  kurzem  der  L  Band:  „Der  Tier¬ 
körper  als  selbständiger  Organismus“,  bearbeitet  von  Hesse. 

In  dem  Bahmen  dieser  Zeitschrift  ist  es  wohl  nicht  möglich, 
auf  den  Inhalt  des  stattlichen  Bandes  im  einzelnen  einzugehen ;  der 
Bef.  muß  sich  darauf  beschränken,  denselben  in  weiten  Umrissen 
zu  skizzieren.  Bei  der  Beichhaltigkeit  des  Buches  kann  auch  das 
nicht  mit  wenigen  Zeilen  geschehen. 

In  der  „Einleitung“  werden  allgemeine,  das  Leben  betreffende 
Fragen  besprochen.  Ein  besonderes  Kapitel  ist  den  Versuchen  ge¬ 
widmet,  das  Wesen  des  Lebens  zu  erklären;  in  objektiver  Weise 
wird  da  der  Gegensatz  zwischen  der  mechanistischen  und  vitali- 
stischen  Anschauung  besprochen.  Das  Protoplasma  als  Träger  des 
Lebens,  die  Zelle  als  Elementarorganismus  u.  a.  bilden  den  Gegen¬ 
stand  eingehender  Erörterung.  Die  Darlegung  der  Selektions¬ 
theorie  bleibt  dem  Schluß  des  Werkes  Vorbehalten,  nachdem  der 
Leser  das  zur  Begründung  der  Lehre  dienende  Tatsachenmaterial 
kennen  und  werten  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hat.  Dagegen 
i st  die  Deszendenztheorie  eingehend  behandelt  und  mit  Becht  als 
feststehend  vorausgesetzt.  Die  Begründung  derselben  geschieht  in 
einer  auch  den  Nichtfacbmann  überzeugenden  und  verständlichen 
Weise  an  konkreten,  mit  großer  Umsicht  ausgewählten  Beispieleu. 
Die  Abstammungslehre  führt  zu  der  wichtigen  Frage  der  Stammes¬ 
entwicklung.  Der  Verf.  zeigt,  daß  die  folgerechte  Durchführung 
des  Entwicklangsgedankens  einerseits  die  Entstehung  des  Lebens 
durch  Urzeugung,  anderseits  Verwandtschaftsbeziehungen  inner¬ 
halb  der  Tierwelt  fordert;  eine  vom  Verf.  entworfene  phylogene¬ 
tische  Übersicht  über  das  Tierreich  soll  letztere  dem  Leser  ver¬ 
anschaulichen.  Er  ermangelt  aber  nicht,  auf  das  Hypothetische 
eines  solchen  Unternehmens  hinzuweisen.  Soweit  die  Einleitung. 
Der  reiche  Stoff,  welchen  das  Werk  bietet,  ist  auf  vier  Bücher  ver¬ 
teilt.  Das  erste  Buch  ist  überschrieben:  „Statik  und  Mechanik 
d es  Tierkörpers“.  Es  behandelt  die  Körpergestalt  und  Bewegung 
jn  der  Tierwelt.  Naturgemäß  nimmt  der  Abschnitt,  welcher  sied 
mit  dem  Metazoünkörper  beschäftigt,  den  größten  Baum  ein. 
N  ach  einleitenden  Bemerkungen  über  das  Stützgerüst  des  Metazoün- 
körpers  und  das  Wirbeltierskelett  im  besonderen  wendet  sieb  der 
Verf.  der  aktiven  Ortsbewegung  zu,  die  bei  den  vielzelligen  Tiereu 
vornehmlich  durch  Muskeltätigkeit  bewerkstelligt  wird  und  überaus 
verschiedenartig  ist:  die  schrittweise  Ortsbewegung,  die  Ortsbe¬ 
wegung  durch  Schlängelung  und  die  Bewegung  mittels  Hebelglied¬ 
maßen.  Eine  anziehende  und  überaus  gelungene  Darstellung  von 
dem  erstaunlichen  Formenreichtum  und  der  vielseitigen  Verwendung 
der  Gliedmaßen  zur  Bewegung  auf  fester  Unterlage,  zum  Laufen, 
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Springen,  Klettern,  beim  Schwimmen  im  Wasser  und  zum  Fluge 
in  der  Luft  beschließen  das  erste  Bach. 

Das  zweite  Buch  befaßt  sich  mit  dem  Stoffwechsel  und 
seinen  Organen;  es  behandelt  die  Ernährung,  Atmung,  Exkretion 
und  das  Gefäßsystem.  Einzelheiten,  welche  der  Verf.  dem  Leser  an 
zahlreichen  Beispielen  vorföhrt,  gewinnen  in  der  zusammenfassen¬ 
den  Darstellung  auch  das  Interesse  des  Fachmannes.  Die  Abhän¬ 
gigkeit  des  Herzgewichtes  von  der  Größe  des  Stoffwechsels  wird 
an  einem  reichen  Beobachtungsmaterial  dargelegt,  das  der  Verf. 
bei  seinen  Studien  gesammelt  hat.  Das  Buch  schließt  mit  einer 
Betrachtung  der  Körpertemperatur  und  ihrer  biologischen  Bedeutung. 

Das  dritte  Buch  handelt  von  der  Fortpflanzung  und  Ver¬ 
erbung.  Der  reiche  Stoff  ist  in  drei  Kapitel  gegliedert:  Die  Arten 
der  Fortpflanzung,  die  Befruchtung  und  Vererbung,  endlich  die 
Entwicklung.  Als  Arten  der  Fortpflanzung  werden  die  cytogene 
und  vegetative  und  anschließend  an  diese  der  Wechsel  der  Fort¬ 
pflanzungsarten  (Generationswechsel,  Heterogonie  usw.)  besprochen. 
Mit  großem  Interesse  wird  der  Leser  den  theoretischen  Betrach¬ 
tungen  über  die  Entstehung  der  sekundären  Geschlechtscharaktere, 
ihrer  Korrelation  zu  den  Gonaden  usw.  folgen.  Nachdem  der  Verf. 
die  indirekte,  sog.  mitotische  Zellteilung,  ferner  die  Spermato- 
und  Oogenese  besprochen  und  damit  die  Voraussetzung  für  das 
Verständnis  der  großen  Bedeutung,  die  der  Kopulation  zukommt, 
geschaffen  hat,  wendet  er  sich  den  Problemen  der  Befruchtung 
und  Vererbung  zu.  Es  war  fürwahr  keine  leichte  Aufgabe,  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  dem  mit  den  Methoden  der 
biologischen  Forschung  nicht  vertrauten  Leser  verständlich  zu 
machen.  Man  darf  sagen,  daß  dies  dem  Verf.  in  trefflicher  Weise 
gelungen  ist:  er  verstand  es,  aus  der  Fülle  der  Beobachtungen 
das  allgemein  Gültige  aufzuzeigen,  von  dem  Hypothetischen  zu 
scheiden  und  zu  einem  klaren  Bilde  zusammenzufassen.  Dabei 
finden  Fragen  von  aktueller  Bedeutung,  wie  die  Grundlagen  der 
Vererbung,  der  Mendelismus,  die  Gescblechtsbestimmung  eine  ein¬ 
gehende  Berücksichtigung.  Dann  folgt  eine  Darstellung  der  Fur¬ 
chung  und  der  ersten  Entwicklungszustände  des  befruchteten  Eies. 
Der  Leser  erfährt,  wie  die  moderne  Forschung  durch  exakte  Be¬ 
obachtung  der  normalen  Entwicklungsvorgänge  und  mit  Hilfe  des 
entwicklungsmecbani8cben  Experiments  die  strenge  Gesetzmäßigkeit 
zu  ergründen  bestrebt  ist,  welche  die  Weiterentwicklung  des  Eies 
beherrscht  und  zu  dem  jeder  Art  eigentümlichen  Endresultate  führt. 
Er  lernt  die  beiden  einander  entgegengesetzten  Erklärungsweisen 
für  diese  Erscheinung  —  die  Präformations-  und  Epigenesistheorie 
—  kennen  und  erfährt,  daß  bei  jeder  Entwicklung  sowohl  Selbst¬ 
differenzierung  (Praeformation),  als  auch  korrelative  Differenzierung 
(Epigenesis),  wenn  auch  jeweils  in  verschiedenem  Grade,  beteiligt 
sind.  Es  folgen  dann  noch  Abhandlungen  über  die  Metamorphose, 
über  das  Wachstum  und  die  Lebensdauer. 
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Im  vierten  Buche  gelangen  nach  einleitenden  Bemerkungen 
Aber  den  Bau  und  die  Verrichtung  des  Nervensystems  im  allge¬ 
meinen  die  Sinnesorgane  und  Nervenzentren  zur  Erörterung.  Wie 
bekannt,  bat  der  Verf.  den  größten  Teil  seiner  Forschungen  diesem 
schwierigen  Gebiete  zugewendet  und  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  feineren  Baues  der  Sinnesorgane  geliefert.  Er  hat  die  Ergeb¬ 
nisse  seiner  Studien  vielfach  zur  Klarlegung  schwieriger  Struktur- 
Verhältnisse  herangezogen  und  dadurch  seinen  Ausffibrungen,  die 
zweifellos  zu  den  gelungensten  des  Werkes  geboren,  besonderen 
Wert  verliehen. 

Im  Schlußkapitel  erörtert  der  Verf.  den  Zusammenhang  und 
die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Organe  im  TierkOrper;  sie  werden 
als  Teile  eines  Ganzen  betrachtet,  deren  Verrichtungen  ineinander 
greifen,  sieb  gegenseitig  unterstützen  und  ergänzen.  Erscheinungen 
von  hervorragendem  und  allgemeinem  Interesse  gelangen  hier  zur 
Erörterung:  die  Arbeitsteilung,  die  stoffliche  und  dynamische  Bin¬ 
dung  von  Körperteilen  durch  chemische  Korrelationen  (Hormone 
aus  Schilddrüse,  Nebenniere  u.  dgl.)  und  durch  die  Tätigkeit  des 
Nervensystems,  endlich  die  Anpassung  der  Teile  aneinander. 

MOgen  die  voranstebenden  Zeilen  dem  Leser  Einsicht  io  den 
reichen  Inhalt  des  Werkes  von  Hesse  schaffen!  Nicht  Tierbeschrei¬ 
bungon,  noch  Bilder  aus  dem  Tierleben  bietet  er;  er  will  den  Leser, 
der  sich  seiner  Führung  anvertraut,  mit  den  allgemeinen  Fragen 
der  tierischen  Organisation  und  Lebensweise  bekannt  machen  und 
ihn  über  die  Aufgaben  und  Ziele  der  biologischen  Forschung  der 
Gegenwart  orientieren.  Hesse  bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  nichts 
unverstanden  und  unerklärt  zu  lassen ;  er  bat  diese  Aufgabe  glänzend 
gelöst.  Er  versteht  es  meisterhaft,  dem  Leser  schwierige  Bauver- 
hältnisse  und  verwickelte  Entwicklungsvorgänge  verständlich  zu 
machen.  Er  gibt  ihm  nicht  einen  trockenen  Bericht  über  Tatsachen, 
sondern  legt  überall  Wert  darauf,  ihren  Zusammenhang,  ihre  Ab¬ 
hängigkeit  von  einander  und  ihr  wechselseitiges  Bedingt6ein  ins 
rechte  Licht  zu  rücken.  Wer  Hesses  Darlegungen  aufmerksam  ver¬ 
folgt,  verspürt  den  kritischen  Sinn,  der  sie  beherrscht,  und  lernt 
die  Sachlichkeit  schätzen,  die  ihnen  als  [Richtlinie  dient.  In  strit¬ 
tigen  Fällen  trägt  der  Verf.  die  Ansicht  vor,  die  er  für  die  wahr¬ 
scheinlichste  hält;  dabei  vermeidet  er  den  dogmatischen  Ton  vieler 
populärer  Schriftsteller,  die  hypothetische  Mutmaßungen  nicht  gerade 
zum  Nutzen  der  Sache  als  unbedingte  Wahrheit  ausgeben.  Seine 
Darlegungen  sind  klar,  anregend  und  für  jeden  Gebildeten  fesselnd. 
Fremdsprachige  Facbauedrücke  sind  durch  passende  deutsche  Be¬ 
zeichnungen  ersetzt  oder,  wo  dies  nicht  angängig  war,  etymo¬ 
logisch  erklärt;  ihr  Gebrauch  ist  auf  das  Notwendigste  eingeschränkt. 
Ein  Literaturverzeichnis,  das  dem  Werke  beigegeben  ist,  wird  dem¬ 
jenigen  Leser  willkommen  sein,  der  sich  über  den  einen  oder 
andern  Gegenstand  eine  gründlichere  Belehrung  verschaffen  will. 
Das  Werk  ist  überaus  reich  mit  lebenswahren,  künstlerisch  voll- 
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endeten  Abbildungen  und  Bildertafeln  in  Schwarz-  nnd  Buntdruck 
ausgestattet.  An  der  Herstellung  derselben  haben  sieb  hervor¬ 
ragende  Künstler,  wie  Kuhnert,  Mercnliano,  Müller- Mainz,  Höß  n.  a. 
beteiligt.  Die  Bilder  sind  nach  Angabe  nnd  unter  der  Aufsicht  des 
Verf.s  hergestellt;  ihre  technische  Ausführung  ist  tadellos,  wenn 
anch  bei  einigen  ein  anderes,  der  Natur  der  Objekte  entsprechen¬ 
deres  graphisches  Verfahren  vorzuziehen  gewesen  wäre. 

Hesses  Werk  ist  berufen,  in  weite  Kreise  echtes  Wissen  zu 
tragen;  es  ist  ein  im  vornehmsten  Sinne  populäres  Werk.  Das 
Streben  nach  Gemeinverständlichkeit  hat  den  Verf.  doch  niemals 
verleitet,  die  strenge  Wissenschaftlichkeit  seichter  Popularität  zu 
opfern.  Auch  derjenige,  welcher  jenem  Wissensgebiet  nicht  fremd 
gegenüberstebt,  wird  es  mit  Genuß  lesen  und  nicht  unbefriedigt 
aus  der  Hand  legen.  Dem  Lehrer,  der  biologischen  Unterricht  er¬ 
teilt,  bietet  es  in  reicher  Fülle  Wissenswertes  und  vielseitige  An¬ 
regungen.  Hesses  Werk  ist  ein  „ standart  work “  und  sollte  in 
keiner  Lehrerbibliothek  fehlen. 

Wien.  A.  Nalepa. 


Fr.  Berges  Scbmetterling9bucb.  Nach  dem  gegenwärtigen  St&Ddä 
der  Lepidopterologie  neu  bearbeitet  nnd  her&usgegeben  von  Prof. 
Dr.  H.  Bebel  in  Wien.  9.  Auflage.  Mit  zirka  1600  Abbildungen 
auf  53  Faibentafeln ,  sowie  219  Abbildungen  im  Ttit.  Stattgart, 
Scbweizerbartscbe  Verlagsbuchhandlung  (Nägele  &  Dr.  Sproesser  1910. 
Preis  geb.  Mk.  32. 

Mit  wahrer  Freude  haben  alle  Lepidopteorologen  das  Erscheinen 
des  bekannten  und  beliebten  „Schmetterlingsbuches**  von  Berge  in 
seiner  Neubearbeitung  durch  Prof.  Dr.  Bebel  begrüßt.  Die  erste 
Auflage  des  Buches  erschien  im  Jahre  1842.  Während  der  sieben 
Dezennien  seines  Bestehens  bat  es  —  wie  Prof.  Bebel  6ebr  richtig 
bemerkt  —  vielen  Tausenden  von  Jünglingen  die  erste  Anregung 
zu  lehrreichen  Beobachtungen  und  zur  Betätigung  ihrer  Sammellust 
auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  geboten. 

Die  ursprüngliche  Anlage  des  Buches  unterscheidet  sich  von 
der  jetzigen  Auflage  ganz  bedeutend,  so  daß  das  einstige  Schmet- 
terlingsbuch  von  Berge  kaum  zu  erkennen  ist.  Schon  gelegentlich 
der  Veranstaltung  der  vierten  Auflage  wurde  das  Buch  durch  von 
Heinemann  umgestaltet,  und  zwar  namentlich  durch  Berücksich¬ 
tigung  der  Morphologie  zur  Begründung  der  Systematik  und  durch 
genaue  Angaben  über  die  ersten  Stände  der  Arten.  Das  Buch 
erwies  sich  schon  damals  auch  für  den  Fachmann  als  ein  sehr 
wertvoller  Behelf  nnd  Batgeber  bei  dessen  Arbeiten.  In  den  fol¬ 
genden  Auflagen  sind  die  farbigen  Tafeln  neu  umgearbeitet  worden, 
bis  sie  den  jetzigen  hoben  Grad  der  Vervollkommnung  erreichten. 
Angesichts  der  in  den  letzten  Jahren  bedeutsamen  neuen  Arbeiten 
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auf  dem  Gebiete  der  Systematik,  den  stattgefondenen  neuen  Ent¬ 
deckungen  in  der  Fauna  Mitteleuropas,  der  notwendig  zu  bespre¬ 
chenden  Unterarten  und  Aberrationen  bat  sich  eine  vollständige  Um¬ 
arbeitung  des  Scbmetterlingsbucbes  notwendig  erwiesen.  Daß  diese 
in  die  Hände  unseres  hervorragendsten  österreichischen  Lepidop- 
terologen  Dr.  Bebel ,  der  bekanntlich  auch  den  Katalog  der  Lepi- 
dopteren  des  palaearktischen  Faunengebietes  von  Dr.  Staudinger  in 
3.  Auflage  meisterhaft  bearbeitete,  gelegt  wurde,  kann  nur  aufs 
freudigste  begrüßt  werden,  da  die  reiche  Erfahrung,  die  strenge 
Wissenschaftlichkeit  des  Bearbeiters  Bürgschaft  für  die  Gediegen¬ 
heit  seiner  Arbeit  bietet.  Das  Buch  hat  in  seiner  jetzigen  Auflage, 
ohne  daß  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Einführung  aufge¬ 
geben  wurde,  einen  streng  wissenschaftlichen  Charakter  erhalten 
und  nimmt  jedenfalls  unter  den  deutsch  geschriebenen  Büchern 
ähnlichen  Inhalts  den  ersten  Bang  ein. 

Der  allgemeine  Teil  des  Boches  ist  so  bearbeitet  worden, 
daß  den  Anforderungen  des  Studierenden  der  Entomologie  in  voll¬ 
kommener  Weise  Bechnung  getragen  wurde.  Namentlich  sind  es 
die  vielen  Literaturangaben,  die  sich  beim  Studium  des  Buches 
nützlich  erweisen  und  mehrfache  Anregung  bieten  werden. 

Nach  einigen  allgemeinen  Erörterungen  über  Systematik  wird 
auf  die  äußere  und  innere  Organisation  der  Schmetterlinge,  auf 
deren  Entwicklung,  Färbung  und  Zeichnung  eingegangen. 

Im  folgenden  Abschnitte  „System  und  stammesgeschichtlicbe 
Beziehungen“  wird  die  Abstammungslehre  auch  in  diesem  Zweige 
der  Naturwissenschaften  zur  Anwendung  gebracht  und  auch  im 
System  der  Lepidopteren  die  ßtammesgescbichtlicbe  Verwandtschaft 
besonders  hervorgehoben.  Es  wird  gezeigt,  daß  das  Flügelgeäder 
dasjenige  Merkmal  ist,  das  die  beste  Einsicht  in  die  Blutsverwandt¬ 
schaft  der  Formen  gewährt,  da  es  in  vieler  Beziehung  sehr  konstant 
und  der  Anpassung  nicht  direkt  unterworfen  ist;  weiters  wird  dar¬ 
getan,  daß  die  Entwicklung  auf  eine  Vereinfachung  der  Adern,  nicht 
aber  auf  eine  Vermehrung  derselben  geht  und  daß  vom  adern¬ 
reichen  Geäder  das  adernarme  und  nicht  umgekehrt  abgeleitet  wird. 
Sehr  lehrreich  ist  die  diesem  Abschnitte  beigegebene  Verwandt- 
6cbaftstabelle  der  Lepidopterenfamilien. 

Im  Nachstehenden  spricht  der  Verf.  von  den  fossilen  Lepi¬ 
dopteren.  Es  wird  unter  anderem  erwähnt,  daß  die  ältesten  Beste, 
die  als  Lepidopteren  gedeutet  werden,  aus  der  Juraformation 
stammen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Forscher  und  Sammler 
ist  der  7.  Abschnitt,  der  von  der  Lebensweise  oder  Ökologie  der 
Lepidopteren  in  ihren  verschiedenen  Lebensstadien  (Baupenstadium, 
Puppenstadium,  Falterstadium)  handelt. 

Weiters  werden  die  Feinde,  Parasiten  und  Krankheiten  der 
Schmetterlinge  besprochen.  In  letzterer  Beziehung  sind  die  Baupen 
zu  betrachten;  sie  6ind  dem  Darmkatarrh,  der  Muskardine,  der 
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Pebrine,  der  Grasserie,  der  Flacberie  und  der  Wipfelkrankheit 
unterworfen. 

Der  Nutzen  nnd  Schaden,  den  die  Lepidopteren  dem  Menschen 
verursachen,  wird  im  Abschnitte  IX  besprochen. 

Von  hohem  wissenschaftlichem  Interesse  ist  die  Faunistik 
und  geographische  Verbreitung  der  Lepidopteren.  Sehr  dankens¬ 
wert  ist  die  Angabe  der  wichtigsten  faunistischen  Literatur  Mittel¬ 
europas,  wobei  zumeist  nur  die  neueren  faunistischen  Arbeiten 
berangezogen  wurden,  da  in  diesen  in  der  Regel  die  Nachweise 
für  die  ältere  Literatur  enthalten  sind. 

Im  Gebiete  der  Experimentalbiologie  ist  nur  auf  die  Tem¬ 
peratur-  und  Hybridationsversuche  besonders  eingegangen  worden. 
Bekanntlich  hat  auf  diesem  Felde  Prof.  Standfass  in  Zürich  als 
Forscher  und  Experimentator  io  eminenter  Weise  nnd  mit  den 
besten  Erfolgen  gearbeitet.  —  Eine  sehr  gelungene  Figurentafel 
macht  den  Studierenden  mit  den  Ergebnissen  von  Temperatur- Ex¬ 
perimenten  bekannt. 

Auch  der  Licbtversuche  wurde  gedacht;  das  Licht  übt  in  der 
Entwicklung  der  Lepidopteren  keinen  nachweisbaren  Einfluß  auf 
das  Falterkleid  aus,  wohl  aber  auf  die  Raupe  und  Puppe  vieler 
Arten.  —  Auch  der  Einflaß  der  Nahrung  für  das  Aussehen  der 
Raupe  und  des  Falters  wird  in  kurzer  Weise  besprochen  nnd  anf 
die  diesbezügliche  Literatur  verwiesen.  —  Weitere  sehr  bemerkens¬ 
werte  Erörterungen  beziehen  sich  auf  die  mehrfach  angestellten 
Einatmungsversuche.  —  Besonders  interessant  gestalteten  sich  die 
Versuche  über  Hybridation  und  Mongrelisation  (Kreuzung  von  Indi¬ 
viduen  verschiedener  Abstammung  und  Kreuzung  verschiedener 
Formen  derselben  Art).  Schließlich  wird  noch  der  Kastrations-, 
Transplantations-Regenerations-  uud  Verwacbsungsversuche  gedacht 
und  auch  die  diesbezügliche  Literatur  in  gewissenhafter  Weise  erwähnt. 

Im  Nachstehenden  gibt  der  Verf.  eine  kurze  Übersicht  zur 
Geschichte  der  Lepidopterologie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  systematischen  Quellenliteratur,  soweit  sie  die  mitteleuropäischen 
Großschmetterlinge  betrifft. 

Weiters  werden  die  auf  dem  Gebiete  der  Lepidopterologie 
wichtigsten  Vereine  und  Zeitschriften  Mitteleuropas  namhaft  gemacht. 

In  geradezu  meisterhafter  Weise  ist  der  Fang  und  die  Zucht 
der  Lepidopteren  dargestellt.  Zunächst  werden  die  Fangmethoden 
der  Falter  (Falterfang  bei  Tage  in  der  freien  Natur,  Licbtfang, 
Köderfang),  dann  das  Sammeln  der  ersten  Stände  und  das  Züchten 
der  Schmetterlinge  (Sammelmethoden  des  Eistadiums,  des  Raupen¬ 
stadiums,  Aufzucht  der  Raupen,  Sammelmetboden  und  Behandlung 
der  Puppen,  Vorsorge  für  den  sich  entwickelnden  Falter)  beschrieben. 
Es  dürfte  kaum  ein  wesentlicher  Punkt  in  diesem  anregend  ge¬ 
schriebenen  Abschnitte  übersehen  worden  sein. 

Im  folgenden  wird  die  Präparation  der  Falter,  jene  der 
Raupen,  der  Eier  und  Puppen  dargestellt. 
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Wertvoll  müssen  auch  die  folgenden  Anmerkungen  über  Be* 
zetteln,  Ordnen  und  Bestimmen  der  Objekte,  ferner  über  die  An* 
leguog  und  Erhaltung  einer  Sammlung  bezeichnet  werden,  da  sie 
von  einem  Manne  herrühren,  der  beruflich  selbst  einer  der  größten 
Sammlungen  vorsteht. 

Weitere  Erörterungen  beziehen  sich  auf  die  Anlegung  von 
Lokal*  und  Spezialsammlungen,  auf  entomologische  Notizen,  lite¬ 
rarische  Hilfsmittel  und  Vereinsmitgliedscbaft,  auf  Versand,  Tausch 
und  Kauf,  wobei  besonders  auf  den  lebhaften  Insektenbandei 
Deutschlands  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Im  besonderen  Teile  des  Buches  wird  zunächst  die  systema¬ 
tische  Bearbeitung  der  Oroßscbmetterlinge  Mitteleuropas  vorge¬ 
nommen;  dieser  Bearbeitung  ist  im  allgemeinen  das  in  der  letzten 
Auflage  des  Eataloges  der  paläarktischen  Lepidopteren  von  Dr.  0. 
Staudinger  und  Dr.  H.  Hebel  angenommene  System  zugrunde  ge¬ 
legt  worden.  Es  muß  diese  Übereinstimmung  zwischen  dem  vom 
Sammler  gebrauchten  Handbnche  und  dem  Kataloge  als  sehr  wert¬ 
voll  bezeichnet  werden.  Ebenso  ist  anerkennend  bervorzuheben,  daß 
zur  Wahrung  des  innigsten  Zusammenhanges  mit  dem  Kataloge  bei 
jedem  Artnamen  die  fortlaufende  Nummer  des  Kataloges  in  Klam¬ 
mern  beigesetzt  wurde.  Die  Darstellung  dieses  besonderen  Teiles 
ist  allgemein  verständlich  und  doch  wissenschaftlich. 

Um  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  bat  der  Verf. 
mehrfach  synthetische  Bestimmnngstabellen  angelegt.  Im  einzelnen 
sei  aus  dem  reichen  Materiale  besonders  Nachstehendes  bervorge- 
hoben:  In  der  Melitaea- Gruppe  hat  der  Verf.,  dem  Vorgänge  Wheelers 
entsprechend,  die  Unterteilung  in  die  Maturna -,  Didyma-  und  die 
.^fAa/ia-Gruppe  vorgenommen  und  dadurch  eine  Übersichtlichkeit 
der  Darstellung  gewonnen.  Auch  in  der  viele  Arten  umfassenden 
Gatteng  Lycaena  bat  der  Verf.  systematische  Sichtung  vorgenommen 
und  einige  Aberrationskategorien  aufgestellt.  So  ist  bei  Coridon  auf 
die  Aberrationen  der  Unterseite,  und  auf  jene  der  Oberseite  (beim 
Männchen  und  Weibchen)  eingegangen  worden.  Dio  Artunterschei¬ 
dung  bei  der  Gattung  Hesperia ,  die  im  allgemeinen  ganz  bedeu¬ 
tende  Schwierigkeiten  bietet,  wird  durch  die  vom  Verf.  gewählte 
Darstellung,  ferner  durch  die  beigegebenen  Zeichnungen  wesentlich 
erleichtert. 

Wertvoll  ist  die  im  Buche  enthaltene  Übersicht  über  die 
bisher  bekannt  gewordenen  Deilephila  -  Hybriden  zu  bezeichnen, 
welche  durch  eine  sehr  gelangen  ansgeführte  Figurentafel  unter¬ 
stützt  wird.  In  der  Art  Lasiocampa  quercus ,  die  außerordentlich 
viele  Aberrationen  aufweist,  wurden  diese  nach  bestimmten  Gesichts¬ 
punkten  geschieden  in  reine  Individual-Aberrationen,  ferner  mit  ver¬ 
engtem  Querstreifen  und  nicht  lichterem  Sanmfelde,  ferner  mit  auf 
den  Vorderflugein  normaler,  auf  den  Hinterflügeln  stark  erweiterter 
gelber  Querbinde,  ferner  mit  auf  beiden  Flügeln  stark  erweiterter 
Querbinde,  nordische  und  alpine  Formen,  deren  Raupen  zweijährig  sind. 
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Die  bisher  bekannt  gewordenen  «Satemta-Hybriden  sind  über* 
sichtlich  znsammengestellt  worden.  Anlaß  zur  wissenschaftlichen  Be¬ 
arbeitung  dieses  Gegenstandes  haben  die  Hybridations  versuche  von 
Prof.  Standfnß  in  Zürich  gegeben. 

Sehr  gelungen  muß  die  Einleitung  zur  Familie  der  Noctuiden 
bezeichnet  werden;  es  ist  namentlich  die  sogen.  Eulenzeichnnng 
in  klarer  Weise  beschrieben  und  durch  eine  geeignete  Zeichnung 
erlüutert  worden.  In  der  Unterfamilie  der  Trißnae  erweist  sich  die 
beigegebene  Bestimmungstabelle  der  Gattungen  außerordentlich  not¬ 
wendig. 

Eine  treffliche  kurze  Charakteristik  der  Calocala- Arten  mit 
gelben  Hinterflögeln  hat  der  Verf.  auf  S.  289  seines  Buches  gegeben. 

Sehr  ansprechend  bearbeitet  ist  die  Familie  der  Geometridae ; 
auch  hier  wird  die  Bestimmungstabelle  der  Unterfamilien  schätzens¬ 
werte  Dienste  leisten.  Durch  die  Bestimmungstabellen  der  Gattungen 
wird  es  möglich  sein,  die  —  ich  möchte  fast  sagen  —  koordi¬ 
natenmäßige  Bestimmung  eines  Tieres  mit  dem  erwünschten  Grade 
der  Genauigkeit  vorzunebmen.  Mit  außerordentlicher  Sorgfalt  ist  die 
Gattung  Tephroclyslia  bearbeitet  worden ;  in  dieser  bereitet  die  Art- 
Unterscheidung  bekanntlich  oft  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten, 
zumal  einzelne  Arten  auch  ganz  bedeutend  aberrieren.  Mit  großem 
Geschicke  ist  auch  die  Familie  der  Zygaenidae  bearbeitet  worden. 
Sehr  übersichtlich  erfolgte  die  Unterscheidung  der  Arten  Z.  tneli- 
loti ,  Z.  lonicerae ,  Z.  tri/olii,  Z.  stoechiadis,  Z.  ßlipendulae ,  Z. 
angelicae  und  Z.  transalpina. 

Don  Schluß  des  Buches  bildet  die  eingebende  Besprechung 
der  Familie  der  Cochlididae ,  der  Psychidae ,  der  Sesiidae ,  der 
Cossidae,  der  Hepsialidae.  Durch  eine  Beihe  von  Nachträgen, 
welche  dem  Buche  angeschlossen  sind,  wird  dasselbe  in  entspre¬ 
chender  Weise  ergänzt.  Für  den  Gebrauch  ist  das  beigegebene  Ver¬ 
zeichnis  der  Abkürzungen  von  Autornamen,  das  alphabetische  Ver¬ 
zeichnis  der  deutschen  Namen,  dann  besonders  aber  das  alpha¬ 
betische  Namensverzeichnis  der  Arten,  Unterarten,  Abarten,  Hybriden 
wertvoll  und  unentbehrlich. 

Zusammenfassend  kann  Bef.  wohl  die  feste  Überzeugung  aus- 
sprecben,  daß  durch  die  vorliegende  Bearbeitung  de6  Schmetterlings¬ 
buches  von  Berge  das  Studium  der  Lepidopterologie  wesentlich  er¬ 
leichtert  und  in  sichere,  moderne  Bahnen  gelenkt  wird,  daß  in  dem¬ 
selben  die  wissenschaftliche  und  praktische  Seite  des  Gegenstandes 
in  gleichmäßiger  Weise  gefördert  erscheint. 

Wir  empfehlen  das  herrliche  Buch  dem  Studium  der  Entomo¬ 
logen,  können  aber  nicht  umhin,  nachdrücklich  hervorzuheben,  daß 
dasselbe  Lehrern  uud  Schülern  unserer  höheren  Anstalten  wesent¬ 
liche  Dienste  leisten  wird  und  deshalb  in  keiner  Schulbibliotbek 
fehlen  sollte. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Dr.  H.  Heimbach  und  A.  Leißner,  Lehrbuch  der  Botanik 

für  höhere  Scholen.  I.  Band.  VII  nud  18S  SS.  mit  211  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen  und  vier  Tafeln  in  Farbendruck.  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  <fc  Elasing  1910.  Preis  geh.  Mk.  2. 

Die  Eigenart  dieses  Lehrbuches  ist  darin  ansgeprägt,  daß 
der  Schüler  die  biologischen  Einzelheiten  im  Vorkommen,  im  ge¬ 
selligen  Beisammensein,  im  Wachstum  der  Pflanzen  unter  einem 
weiten  Gesichtspunkte  betrachten  soll.  Dazu  ist  die  Schilderung 
der  Umgebung,  des  Hintergrundes,  der  auftretenden  Tierwelt  not¬ 
wendig.  Dieser  Anforderung  entsprechend  behandeln  die  Verff.  den 
„Stoff  der  Unterstufe“  in  Form  einer  fortlaufenden  Erzählung,  die 
sich  gewissermaßen  wie  vier  Ausflüge  (vier  Gänge:  im  Vorfrühling, 
im  Vollfrübling,  im  Sommer  und  im  Herbst)  durch  Garten,  Wiese, 
Wald  und  Feld  gestaltet.  „Dabei  ist  aber  iunerlich  und  äußerlich 
die  Gliederung  in  Einzelbeschreibungen  gewahrt  worden“,  welche 
allerdings  mitunter  —  wie  dies  bei  Huflattich,  Weide,  Erle,  Bose, 
Eiche,  Haselnuß,  Schiebe  —  mehr  oder  weniger  notwendigerweise, 
eine  Spaltung  erfahren  dadurch,  daß  die  Pflanze  im  Blütenscbmuck 
beschrieben  und  später  (etliche  Seiten  weiter)  erst,  zur  Fruchtreife, 
abgeschlossen  wird.  Bei  den  Einzelbescbreibungen  sind  physio¬ 
logische  Momente  (Ernährung,  Atmung),  morphologische  Einzel¬ 
heiten  (Knospenbildung,  Blattstellung),  Vermehrungsweisen  (durch 
Ausläufer,  Pfropfen  usw.),  selbst  pathologische  Einzelheiten  (Ver¬ 
narbung  der  Rinde,  Gallenbildungen  an  Eichenblättern,  an  Bosen) 
mit  eingeflochten.  Die  Beschreibungen  sind  fließend  und  faßlich  ge¬ 
geben,  die  Lektüre  recht  interessant.  Aus  dem  Ganzen  atmet  nicht 
nur  Liebe  zur  Natur,  sondern  auch  frisches  Leben  heraus;  am 
liebsten  möchte  man  mit  den  Schülern  die  vier  Gänge  der  Verff. 
abgehen  und  ihnen  alles  vorführen,  was  so  lebensvoll  dargestellt 
i6t,  und  in  ihre  jungen  Herzen  die  Liebe  zu  Gottes  freier  Natur 
und  zu  den  Herrlichkeiten  der  Schöpfung  einflößen. 

Der  „Vorfrühling“  enthält  Einzelschlderungen  von  11  Pflanzen¬ 
arten,  welche  in  Mitteleuropa  mit  ihren  Blüten  das  Wiedererwacben 
des  Pflanzenlebens  einläuten.  —  Im  „Vollfrübling“  gelangen  vor 
allem  unsere  Obstbäume  und  die  vielen  kleinen  blühenden  Kräuter, 
die  so  mannigfaltig  den  Vegetationsteppich  zieren,  zur  Sprache. 
Dieser  Gang  schließt  mit  der  Beschreibung  des  Nadelwaldes  und 
der  Moose  und  Bärlappgewächse  ab. —  Der  „Hochsommer“  ist  haupt¬ 
sächlich  den  Gräsern,  den  Unkräutejn  auf  Getreidefeldern,  den  im 
Sommer  blühenden  Stauden  und  den  Farnkräutern  gewidmet.  — 
Der  „Herbst“  bringt  die  Schilderungen  der  Früchte,  des  Wein¬ 
stockes,  einiger  Pilze  und  Algen,  von  Wasserpflanzen  und  von  den 
Spätlingen  auf  Wiesen  und  an  den  Straßenrainen. 

Bei  aller  Schönheit  der  Form  vermisst  man  jedoch  die  Ein¬ 
heit  in  dem  Lebrbuche;  jene  Einheit,  welche  in  der  Korrelation 
der  einzelnen  Abschnitte  bestehen  müßte.  Dagegen  enthalten  die 
„Bestimmung8tabellen  für  Anfänger“  nicht  das,  was  in  dem  voran- 
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gehenden  Texte  besprochen  wird.  Die  Beifügung  solcher  „Bestim- 
mungstabellen“  —  deren  Wert  bekanntlich  nicht  allgemein  aner¬ 
kannt  wird,  weswegen  man  sie  vielfach  ans  ähnlichen  Schal¬ 
büchern  entfernt  hat!  —  wird  vom  Bef.  mit  aufrichtiger  Freude 
begrüßt,  indem  er  auch  der  Ansicht  huldigt,  daß  sie  für  die  Ein¬ 
führung  in  die  Kenntnis  der  Pflanzenform  nahezu  einzig  sind,  den 
Schüler  zu  genauer  Beobachtung,  zu  Unterscheidungen  und  Ver¬ 
gleichen  anregen  und  die  Gestalten  seinem  Gedächtnisse  sehr  leicht 
und  dauernd  einprägen.  Aber  die  vorliegenden  Tabellen  entsprechen 
nicht  ganz  ihrem  Zwecke.  Denn  der  Schüler  wird  —  ganz  natürlich 
—  versuchen  wollen,  eine  der  Arten,  die  er  auf  seinen  „Gängen** 
kennen  gelernt  hat,  auch  selbst  mit  Hilfe  der  Tabellen  zu  bestimmen ; 
das  ist  auch  naheliegend.  Das  wird  ihm  jedoch  nicht  bei  jeder  Art 
gelingen.  Wenn  er  z.  B.  ein  Wiesenschaumkraut  vor  sich  hat,  so 
wird  er  mit  dem  „Schlüssel  zu  den  Familien**  leicht  zu  den  Kreuz* 
blütlern  gelangen  können,  aber  die  beiden  folgenden  Schlüssel 
lassen  ihn  in  Stich.  Ähnliches  wäre  von  dem  Sauerklee,  von  der 
Glockenblume  zu  sagen,  während  der  Schüler,  mit  einer  Kapuziner¬ 
kresse,  mit  einem  Sauerampfer  oder  mit  dem  Wiesenknötericb, 
bezw.  mit  einem  Zweige  der  Boßkaetanie  in  der  Hand,  schon  in 
der  Tabelle  der  Familien  sich  nicht  zurecbtfinden  würde,  weil  die¬ 
selben  darin  nicht  Vorkommen.  Dafür  wird  der  Schüler  mehreren 
Familien,  bezw.  Arten  darin  begegnen,  welche  in  dem  Buche  nicht 
beschrieben,  vielleicht  gar  nicht  genannt  sind,  u.  a. :  Steinbrech¬ 
arten,  Nachtkerze,  Weiderich,  Enzian,  Baldrian,  Kastanie,  Wolfs- 
milcbarten;  auch  wird  er  im  Buche,  sowie  in  den  Bestimmungs¬ 
tabellen  ganz  besonders,  rein  umsonst  sich  bemühen,  einige  Pflanzen, 
die  doch  mehr  oder  weniger  verbreitet  sind,  wiederzufinden,  derart: 
gemeiner  Holander,  Flieder,  Bobinie,  Esche,  Berberitze  u.  s.  f.  — 
Die  Bubiaceen  sind  auch  ganz  unrichtig  in  den  Tabellen,  als  „ohne 
Kelch“  angegeben. 

Auch  der  Abschnitt  „Morphologie“  zeigt  keine  rechte  Kor¬ 
relation  mit  dem  Text.  Es  sind  beispielsweise  die  Blütenstände 
nur  durch  systematische  Figuren  gegeben,  ohne  daß  dieselben  für 
die  Anfänger  erklärt  wären;  liest  der  Schüler  von  Blüten  in  „Ähren“, 
„Köpfchen“,  „Dolden“  —  so  bat  er  nur  aus  den  Abbildungen  einen 
ungefähren  Begriff  zu  gewinnen,  und  diese  sind  bloß  entworfen.  — 
Auch  sind  in  der  „Morphologie“  Beispiele  angeführt,  die  im  ersten 
Abschnitte  nicht  Vorkommen,  und  wenn  sich  auch  dieselben  größten¬ 
teils  auf  einheimische  Arten  beziehen,  so  sollten  dann  diese  auch 
bei  irgend  einem  der  vier  „Gänge“  Erwähnung  finden,  wie  u.  a. 
Mistel,  Faulbaum,  Habichtskraut;  Tulpe,  Hyazinte,  Feige  könnten 
als  Zier-  oder  Kulturpflanzen  auch  im  Texte  genannt  sein;  was 
soll  aber  der  „Anfänger“  erst  für  Vorstellungen  haben  von:  Aron¬ 
stab,  Ruscus-^  Cactus-  Arten,  Mangrove  (allerdings  abgebildet), 
Bärenklau  u.  dgl.  ? 
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Wann  dia  Verfasser  ganz  richtig  hervorheben ,  „eine  reiche 
Pormenkenntnis  ist  die  Grundlage  scharfer  Unterscheidung*4 ,  se 
bieten  sie  anderseits  in  ihrer  „möglichst  gekürzten  Morphologie** 
doch  zq  wenig  Klarheit  (an  Stoff  fehlt  es  nicht!)  dafür  dar.  Zudem 
ist  dieser  Abschnitt  auch  nicht  überall  ganz  klar.  —  „Sind  die 
Stengelglieder  ganz  kurz,  so  bilden  die  B lütter  ein  sternförmiges 
Büschel,  Bosette  (Gänseblümchen)** :  wo  bleiben  dann  die  von  den 
Verff.  (S.  60)  genannten  Kurztriebe;  nebenbei  dürfte  der  Anfänger 
die  „quirlständigen**  Blätter  (in  den  Tabellen  mehrfach  angegeben) 
leicht  damit  verwechseln.  —  Das  *  Deckblatt**  wird  dem  „Trag* 
blatt**  gleichgestellt  und  dieses  als  das  Blatt  bezeichnet,  in  dessen 
Achsel  eine  Seitenknospe  znr  Entwicklung  gelangt.  —  „Der  Sproß 
ohne  die  Blätter  heißt  Stengel  oder  Achse**,  ist  unklar.  —  „Besteht 
ein  Blatt  nur  aus  Scheide  und  Spreite,  so  heißt  es  sitzend**,  ist 
nicht  richtig.  —  „Keimblätter**  sind  „nährstoffreiche,  schon  im 
Samen  sehr  große  Blätter**,  trifft  nicht  immer  zu.  Eigentümlich 
ist  der  Vorgang  der  Befruchtung  (S.  172  und  178)  „auf  einen  wirk¬ 
samen  Stoff**  zurückgeführt,  welcher  „in  die  Fruchtblätter  und  die 
Samenknospen  eindringt**;  dabei  bilden  die  Verff.  (Pig.  201)  deut¬ 
lich  einen  Pollenscblanch  ab  und  bezeichnen  ihn  auch  in  der  Fi- 
gnrenerklärung  als  solchen.  —  Die  Verff.  unterscheiden  traubige 
und  trugdoldige  Blütenstände,  meinen  aber,  daß  eine  Vermischung 
beider  Verzweigungsarten  in  Infloreszenzen  „selten**  Vorkommen. 
Die  „Eichel**  ist  (S.  179)  eine  unechte  Frucht;  richtiger  soll  es 
wohl  heißen:  die  Frucht  der  Eiche;  umsomehr,  als  eine  Seite 
später  die  „Eichel**  als  Nuß  (eine  Form  der  Scbließfrucht,  d.  h. 
einer  echten  Frucht)  bezeichnet  wird.  Die  Frucht  der  Gramineen 
nennen  die  Verff.  „Grasfrucht**  (statt  Kornfrucht),  während  bei  der 
Beschreibung  der  Gräser  (S.  98)  von  KOrnern  die  Bede  ist.  — 
„Hartschalige  Beeren  sehen  wir  in  den  KQrbisfrüchten  vor  uns**, 
und  die  Gurke  wird  als  Beispiel  „dünnschaliger  Beeren**  angeführt, 
was  nicht  nur  einen  Widerspruch  einschließt,  sondern  geradezu 
nicht  richtig  ist;  man  kann  die  Gurke  einer  Wein-  oder  Stachel¬ 
beere  nicht  gleich  stellen.  —  „Die  Früchte  des  Johannisbrotes 
gleichen  bartscbaligen  Beeren  mit  markiger,  statt  fleischiger  Frucht¬ 
wand**  entspricht  gar  nicht  der  Natur  dieser  eigenartigen  Hülse. 
—  Die  Bemerkung:  „die  Moosfrücbte  lassen  sich  nicht  mit  Früchten 
der  hüberen  Pflanzen  vergleichen**  dürfte  ganz  und  gar  nicht  am 
Platze  sein. 

Pola.  B.  Solls. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gjmn.  1911.  Vlll.  o.  IX.  Heft.  51 
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Dr.  Hans  Heribert  Reiter,  Experimentelle  Stadien  an 

8ilikat8Chmelzen.  Separat -Abdruck  aas  dem  „Neuen  Jahrbach  für 
Mineralogie . Beil.-Bd.  XXII«.  8.  186-262.  8°. 

ln  der  107t  Seiten  umfassenden  Einleitung  heißt  es:  „Die 
Versuche  .  .  .  bilden  eine  Erweiterung  und  einen  Beitrag  zu  C. 
Doelters  Silikatstudien**  (S.  183).  „Bevor  ich  jedoch  auf  das 
eigentliche  Thema  eingebe,  will  ich  .  .  .  einen  kurzen  Überblick 
Aber  das  . . .  in  jüngerer  Zeit  darüber  Erschienene  werfen  (S.  183  ff.). 
Zur  genauen  physikalisch  •  chemischen  Betrachtung  der  Löslichkeit 
und  Ausscheidung  sowohl  für  Mineralien  als  auch  für  Gesteine 
war  notwendig:  „1.  eine  richtige  Definition  der  Schmelzpunkte  zu 
geben;  2.  die  Schmelzpunkte  der  petrograpbisch  wichtigsten  Mine¬ 
ralien  festzustellen;  3.  das  Verhalten  der  Mineralien  bei  verschie¬ 
dener  Anzahl  von  Komponenten  zu  prüfen**  (S.  184). 

Der  Verf.  unternahm  auf  Anregung  seines  Lehrers  Pref. 
Doelter  Untersuchungen,  wobei  er  einige  Versuchsreihen  mit 
Mischungen  von  drei  Komponenten  ausführte.  Beibe  I: 
Albit,  Augit,  Magnetits  (fünf  Beispiele) ;  Reihe  II :  Eliolith,  Augit, 
Magnetit  (sieben  Beispiele);  Beihe  III:  Olivin,  Augit,  Magnetit 
(neun  Beispiele);  Beihe  IV:  Olivin  (Mineral),  Magnetit  (drei  Bei¬ 
spiele)  ;  Beihe  V :  Olivin  (ehern.  Gemenge),  Magnetit  (drei  Beispiele) ; 
Beibe  VI:  Fayslit,  Magnetit  (drei  Beispiele);  Beihe  VH:  Olivin, 
Magnetit,  Albit  (sechs  Beispiele). 

Bückbliek  über  die  I.  Versuchsreihe:  „In  den  aus  verschie¬ 
denen  Verhältnissen  von  Albit,  Augit  und  Magnetit  zusammen¬ 
geschmolzenen  Magmen  entstanden  also  außer  den  ursprünglichen 
Komponenten  Magnetit  und  Augit  noch  neu:  Eisenglanz  bezw. 
Spinell,  ferner  Natronaugit  und  endlich  ist  nooh  die  Umwandlung 
des  Albits  in  C  a  -  haltigeres  Plagioklas  zu  verzeichnen**  (8.  198, 
1.  A.).  .  .  .  „Als  Ausscbeidungsfolge  haben  wir  .  .  .  festzusetzen: 
Eisenglanz,  Magnetit,  Augit  (Natronaugut) ,  Plogioklos**  (8.  199, 
A.  4). 

Bückbliek  auf  die  H.  Versuchsreihe:  „Als  Endprodukte  der 
Schmelzungen  treten  .  .  .  auf:  Nephelin,  Augit,  Magnetit,  Spinell, 
Eisenglanz  und  Fe  -  reicheres ,  sowie  Fe-  ärmeres  Glas**  (8.  207, 
A.  2).  „Als  Ausscheidungsgefolge  ergibt  sich  . . .  :  Spinell,  Eisen¬ 
glanz,  Magnetit,  Augit,  Nephelin....** 

Bückbliek  auf  die  III.  Versuchsreihe:  „Aus  der  8chmelx- 
lösung  der  Gemenge  von  Olivin,  Augit  und  Magnetit  gelangten 
also  die  ursprünglichen  Komponenten  wieder  zur  Ausscheidung. 
Spinell  und  Eisenglanz  sind  Neubildungen,  ferner  hat  sich  auch 
noch  Glas  gebildet**  (S.  219,  A.  2).  „Als  Ausscheidungsfolge  er¬ 
gibt  sich  im  allgemeinen:  Spinell  (Eisenglanz),  Magnetit,  Olivin, 
Augit . . .  Glas.** 

Rückblick  auf  die  IV.,  V.  und  VI.  Versuchsreihe:  „Es  hat 
sich  in  den  Versuchen  mit  der  Mischung  von  Magnetit  mit  natür¬ 
lichem  Olivin  bezw.  dem  chemischen  Gemenge  desselben  oder  mit 
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Fayalit  als  Endprodukt  wieder  Magnetit  und  Olivin  bexw.  Fayalit, 
ferner  noch  alt  Neubildung  Spinell  und  Eisenglanz  ergeben ;  daneben 
findet  eich  in  einzelnen  Fällen  noch  eieenreichea  Glas*4  (S.  231,  vl.  A.). 
„Was  nun  die  Auaecheidungefolge  betrifft,  ao  iet  hier  der  Olivin 
nach  dem  Magnetit  entatanden,  aber  ee  kann  auanabmaweiae  auch 
«ine  Art  der  Umkehrung  eintreten  . . .“  (8.  232,  A.  8). 

Bück  blick  auf  die  VII.  Veraucbareihe :  „Die  Ergebnieee  der 
Verenehareihe  Olivin,  Magnetit,  Albit  aind  ziemlich  übereinstimmend 
mit  den  Besul  taten  der  Verauche  mit  Olivin,  Magnetit,  da  der  ala 
dritte  Komponente  beigemengt«  Albit  nur  in  aebr  wenigen  F Allen 
und  auch  da  nur  in  sehr  geringem  Maße  zur  Auasonderung  ge¬ 
kommen  iet ...  *  (S.  248,  A.  8). 

Zusammenfassung:  „Wenn  wir  die  Ergebniaie  der  Ver* 
suche  fiberblicken,  ao  finden  wir,  daß  aich  nieht  immer  nur  jene 
Mineralien,  die  wir  ala  Komponenten  zur  Daratellung  der  Miaehungen 
verwendet  haben,  aua  der  Schmelzlösung  auaaonderten,  sondern  in 
manchen  Fällen  auch  noch  andere  Mineralien  ala  Neubildungen  ent¬ 
standen  sind“  (S.  245,  vl.  A.).  „Alle  diese  Erscheinungen  lassen 
die  Silikatschmelzen  ala  dissoziierte  Lösungen  er¬ 
blicken,  denn  nur  auf  diese  können  wir  die  Aussonderung  neuer 
Mineralien  aua  dem  Schmelzflüsse  zurückführen14  (8.  245,  1.  A.) . . . . 
„Die  Möglichkeit  der  Entstehung  solcher  Neubildungen  aua  dis¬ 
soziierten  Lösungen  ist  aber  nicht  nur  von  dem  Vorhandensein 
und  der  Anzahl  der  Jonen  oder  bei  komplizierten  Verbindungen  der 
Molekularkomplexe  abhängig,  sondern  es  sind  auch  noch  die 
zwischen  diesen  berrechenden  Affinitäten  und  das  Kristallisations¬ 
vermögen  in  Betracht  zu  ziehen14  (S.  246,  A.  1).  „Es  ergibt  sich 
...  als  Gesamtresultat  der  Ausscheidungsfolge  aus 
allen  Versuchsreihen  .  .  .  Spinell,  Eisenglanz,  Magnetit,  Augit, 
Nephelin,  Plagioklas44  (S.  246,  vl.  A.). 

Zum  Schluß  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Arbeit  durch  19  Fi¬ 
guren  im  Texte  und  durch  vier  beigegebene  Tafeln  dem  Verständnis 
noch  näher  gerückt  wurde  als  die  Worte  allein  zu  tun  vermögen. 

Der  Literaturnachweis  umfaßt  mehr  ale  sieben  Seiten. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 


Alfred  Wenzel,  Die  Weltanschauung  Spinozas,  i.  Bd.  Leipzig, 

Verlag  Eogelmann  1907. 

% 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einfluß  der  Spinozismus,  ins¬ 
besondere  seine  Ethik,  auf  die  deutsche  idealistische  Spekulation 
gewonnen  hat,  so  daß  Alois  Biebl1)  „deren  wesentlichste  Ideen 
«ine  Nachbildung,  öfter  auch  eine  Abschwäcbung  spinozistischer 


*)  Philosophie  der  Gegenwart.  8.  Auflage.  S.  54. 
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Gedanken“  nennen  konnte,  so  muß  der  Wert  einer  Monographie 
über  Spinozae  Philosophie  für  die  Geschichte  der  Philosophie  der 
neaer&n  Zeit  und  deren  Stndinm  wohl  anerkannt  werden.  Der  Verf. 
behandelt  in  dem  ersten  uns  vorliegenden  Teile  seines  Werkes 
Spinozas  Lehre  von  Gott,  von  der.  menschlichen  Erkenntnis  and 
von  dem  Wesen  der  Dinge.  Also  nicht  die  Substanz-  and  Attri- 
batenlebre  ist  der  Ausgangspunkt  seiner  Ausführungen,  sondern 
im  Hinblick  auf  Spinozas  Auffassung  des  Wesens  Gottes  und 
der  Wirklichkeit,  nach  welcher  weder  Gott  ohne  die  Wirklichkeit, 
noch  die  Wirklichkeit  ohne  gleichzeitiges  Erkennen  Gottes  erkannt 
werden  können,  bespricht  er  „die  wichtigsten  Punkte  dieser  be¬ 
deutungsvollen  Lehre  (seil,  die  Substanz-  und  Attributenlehre)  im 
engsten  Zusammenhänge  mit  der  Darstellung  der  Erkenntnis-  und 
der  Wesenslehre,  so  daß  sich  die  Erörterung  der  Gottesidee  sozu¬ 
sagen  wie  ein  Generalbaß  durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch  zieht“. 

Die  Arbeit  l&ßt  die  Sparen  langjähriger,  mit  Liebe  gepflegter 
Studien  über  Spinozas  Gedankensystem  erkennen  und  eine  eigen¬ 
artige  selbständige  Auffassung  des  Systems  Spinozas,  die  in  einer 
liebevollen  Vertiefung  in  den  Sp.scben  Gedankengang  ihre  Quelle  hat. 

Freilich  nur  in  den  Teilen  seiner  Erörterung,  wo  er  von  der 
von  Spinoza  als  ratio  bezeichneten  Erkenntnisart  durch  die  Natur¬ 
gesetze  spricht,  also  von  jenem  Teile,  wo  Spinoza  als  Philosoph 
und  nicht  als  Mystiker  erscheint,  weniger  aber  in  den  Teilen,  in 
welchen  er  von  der  sogenannten  „dritten  Erkennte isart“  „scietUia 
ifUuitivau%  bandelt  —  zeigt  sich  eine  Klarheit  der  Darstellung,  welche 
in  die  Tiefen  der  Gedanken  Spinozas  hineinleuchtet  und  besonders 
darauf  gerichtet  ist,  einerseits  die  Deutung  seiner  Weltanschauung 
von  mancher  schiefen  Auffassung,  die  ihr  von  seiten  philosophi¬ 
scher  Kritik  widerfahren  ist,  zu  befreien,  andererseits  die  An¬ 
knüpfungspunkte  der  modernen  Pbilosopie  an.  den  Spinozismus  in 
erschöpfender  Weise  darzulegen.  Die  Lektüre  des  Buches  wird 
gewiß  jedem,  auf  den  die  Beschäftigung  mit  Spinoza  ähnlich  wie 
nach  seinem  eigenen  Geständnisse  auf  den  Verf.  selbst  einen  ge¬ 
wissen  Zauber  ausgeübt  bat,  wertvoll  und  nutzbringend  sein. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Hatgeber  zur  Pflege  der  körperlichen  Spiele  an  den  deutschen 

Hochschulen.  Heraaigeg.  von  E.  v.  Schenckendorff  and  Prof. 
J.  Heinrich.  4.  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1910. 

DaB  vorliegende,  in  seiner  Art  ganz  vorzügliche  Büchlein 
bildet  den  vierten  Band  der  Kleinen  Schriften  des  Zentralaus- 
Schusses  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jagendspiele  in  Deutsch¬ 
land.  Herausgeber  sind  die  auf  dem  Gebiete  unseres  Spiel-  und 
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Erziehnngwesene  weit  Aber  die  Grenteu  ihres  Wirkungskreises  beet 
bekannten  Mitglieder  des  Zentralauesohusse«,  und  zwar  dessen 
erster  Vorsitzender,  Mitglied  des  Hauses  der  Abgeordneten  E.  von 
Schencken dor ff  in  Görlitz,  und  Prof.  J.  Heinrich  in  Cbar. 
iottanburg. 

Der  in  vierter,  verbesserter  Auflage  erschienene  Ratgeber 
wurde  im  Auftrag  des  genannten  Zentralanssehnssee  nnd  unter  Mit¬ 
wirkung  eioiger  seiner  Mitglieder  herausgegeben  -  nnd  stellt  sich 
die  Aufgabe,  die  akademische  Jagend  für  das  Spiel  nnd  die  -ge- 
aundbeitf Ordernden  Leibesübungen  im  Freien  zu  gewinnen  nnd  so 
zu  ihrer  körperlichen  Ertüchtigung  nach  Möglichkeit  beizutragen. 
Die  Herausgeber  vertreten  nnd  erörtern  insbesondere  den  bis  nun 
wiederholt  nnd  allenthalben  betonten  Gedanken,  daß  die  . Hoch¬ 
schulen  nicht  nur  die  Pflicht  haben,  ihre  Angehörigen  wissenschaft¬ 
lich  zu  bilden:,  sondern  die  harmonische  Entwicklung  der  ganzen 
Menschen  zu  umfassen  and  sie  darch  zielbewußte  Förderung  zum 
Abschluß  za  bringen.  ,  • 

Der  erste  das  Allgemeine  erörternde  Teil  bespricht  den  Ein¬ 
fluß  geregelter  Leibesübungen,  insbesondere  der  Volks-  und  Jagend¬ 
spiele,  wobei  in  ausführlicher  Darlegung  der  Bedürfnisse  der  stu¬ 
dierenden  Jagend  .  gedacht  wird.  Den  8cbluß  dieses  Abschnittes 
bildet  ein  Aufruf  an  die  deutsche  Stadentenschaft,  daß  sie,  den 
hellenischen  Jünglingen  nacbeifernd,  den  Körper  zum  starken 
Trftger  einer  gesunden  Seele  gestalte ,  am  :  dadurch  der  eigenen 
Jagendfrische  und  Kraft  sich  zu  erfreuen  und  den  großen  Auf¬ 
gaben,  die  Familie,  Beruf  und  Vaterland  dereinst  an  sie  stellen 
worden,  vollkommen  gewachsen  zu  sein.  Dieser  Aufraf  wird  aach 
bei  uns  an  allen  Hochschulen  verdienten  Widerhall  finden. ' 

Der  zweite  Teil  bringt  Geschichtliches  und  Statistisches  auf 
diesem  Gebiete.  Zunächst  wird  uns  ein  klarer  Überblick  gegeben 
über  die  Entwicklung  der  Leibesübungen  auf  den  deutschen  Hoch¬ 
schulen  von  Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts  bis  auf  die  Ein¬ 
richtungen  der  Gegenwart,  bei  deren  Betrachtung  sich  mit  Freuden 
ein  stetiger  Fortschritt  konstatieren  läßt.  Hierauf  wird  die  seit¬ 
herige  Tätigkeit  des  Zentralausscbusses  zur  Gewinnung  der  deut¬ 
schen  Hocbschuljugend  für  diesen  Zweig  der  Leibeserziehung  be¬ 
sprochen.  Wir  entnehmen  hieraus  die  viel-  und  mannigfachen  Ver¬ 
dienste,  die  sich  der  Zentralausschuß  auch  um  die  Verbreitung  der 
Spiele  und  die  sonstigen  Leibesübungen  unter  der  Studentenschaft 
erworben  hat.  Der  nächste  Teil  dieses  Abschnittes  beschäftigt  sich 
mit  dem  Stand  der  Einrichtungen  für  die  Pflege  der  Leibesübungen 
an  den  deutschen  Hochschulen  im  Sommer  1909,  wobei  im  Gegen¬ 
satz  za  der  erfreulichen  Steigerung,  welche  die  Beteiligung  der 
Studierenden  an  sich  erkennen  läßt,  das  Ergebnis  auf  diesem  Ge¬ 
biete  ein  nur  wenig  erfreuliches  Bild  zeigt. 

Den  Schloß  dieses  Abschnittes  bildet  eine  Zusammenstellung 
der  turnenden,  spielenden  und  andere  Leibesübungen  betreibenden 
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Korporationen  4er  dentaeben  Hochschulen  im  Jahre  1909.  Im  ein¬ 
zelnen  Äußert  sich  ein  erfreulicher  Aufschwung  der  Sache,  das 
Gesamtbild  aber  lißt  noch  vieles  zu  wünschen  übrig,  sowohl  was 
die  Teilnahme  der  8tndentenschaft  anlangt,  als  auch  und  vor  allem 
die  notwendige  und  helfende  Mitarbeit  der  Behörden.  Und  doch  ist 
es  eine  Frage,  welche  die  ernsteste  Beachtung  der  Vorgesetzten 
Behörden  verdient  Sehr  zu  bedauern  ist  es,  daß  bei  dieser  sonst 
fleißigen  Zusammenstellung  die  turnerischen  Korporationen  der  Uni¬ 
versitäten  Österreichs  völlig  übergangen  wurden.  Österreich  zählt 
drei  akademische  Turnvereine,  die  keineswegs  ein  bloß  beschau¬ 
liches  Vereinsleben  führen.  Eine  namentliche  Rührigkeit  entwickelt 
der  akademische  Turnverein  in  Graz,  dessen  sportliche  Leistungen 
wiederholt  auch  bei  deutschen  Turnfesten  gebührende  Anerkennung 
fanden.  Die  turnerischen  Bestrebungen  dieses  Vereines  verdienen 
das  volle  Entgegenkommen  der  maßgebenden  Behörden. 

Der  letzte  Teil  des  Büchleins  behandelt  das  Praktische  der 
8acbo;  es  wird  zur  Einführung  und  zum  Betriebe  der  Volks*  und 
Jugendspiele  an  den  Hochschulen,  sowie  der  sportlichen  Obungen 
überhaupt  eine  Reihe  von  fachlichen  Weisungen  und  Ratschlägen 
gegeben.  Sehr  eingehend  werden  die  einleitenden  Schritte  be¬ 
sprochen.  Die  Ausführung  bringt  eine  treffliche  Anleitung  zur  Ein¬ 
richtung  des  Spielplatzes,  ferner  zur  Lösung  der  Fragen,  welche 
8piele  sich  für  die  männliche  Jugend  insbesondere  eignen,  wo  und 
wie  man  am  besten  Spielgeräte  beschaffen  könne  und  wo  die  zu¬ 
verlässigsten  Begelbüeher  und  Wegweiser  zum  Betrieb  des  Spieles 
zu  finden  sind.  Zum  Schluß  wird  eine  große  Zahl  praktischer  Bei¬ 
spiele  für  die  Einführung  der  8pielo  gegeben. 

Der  in  jeder  Beziehung  vortreffliche  Ratgeber  dürfte  auch 
für  unsere  Hochschulen  fachliche  Bedeutung  haben. 

Es  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  die  rastlose  Arbeit 
des  Zentralausschusses  auch  der  körperlichen  Ertüchtigung  unserer 
Hochschaljugend  zugute  kommen  möge. 

Baden-Wien.  J.  Pawel. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Über  sexuelle  Aufklärung1). 

Die  Frage  über  die  sexuelle  Aufklärung  der  Jagend  bat  in  den 
leisten  Jahren  eine  hohe  Bedeutung  erlangt  im  Anseblaaae  an  die 
bygieniaehen  Bestrebungen  sur  Hebung  der  Volksgesundheit  und  Be¬ 
kämpfung  der  verbreitetsten  Schädlinge  des  Menschengeschlechtes,  der 
Tuberkulose  und  des  Alkoholismus.  Ihre  Bedeutung  wird  klar,  wenn  man 
bedenkt,  daß  Geschlechtskrankheiten  noch  viel  weiter  verbreitet  sind, 
als  Tuberkulose  und  Alkoholismus,  und  daß  diese  Krankheiten  nieht  nur 
für  den  Erkrankten,  sondern  auch  für  seine  Frau  und  sogar  für  die  Nach¬ 
kommenschaft  von  den  schwersten  Folgen  begleitet  sein  kännenl  Wie 
viele  Frauen  siechen  in  langem  Leiden  dem  Tode  entgegen,  weil  ihr 
Mann  in  einer  schwachen  Stunde  einen  nach  seiner  Ansicht  bedeutungs¬ 
losen  Fehltritt  begangen ;  wie  viele  Ehen  sind  aus  der  gleichen  Ursache 
kinderlos;  wie  viele  Kinder  bringen  körperliche  und  geistige  Defekte  mit 
auf  die  Welt,  die  ebenfalls  ihre  Ursache  nur  in  einer  »harmlosen  und 
verseiblichenu  Gewissenlosigkeit  des  Vaters  tragen! 

Lange  Zeit  hat  man  in  dieser  Richtung  Stillschweigen  beobachtet, 
bat  die  jungen  Leute  beranwachsen  lassen  und  es  ihnen  anheim  gestellt, 
sich  ihre  diesbesfiglieben  Kenntnisse  aus  mehr  oder  weniger  unlauteren 
Quellen  su  schöpfen.  Und  wie  häufig  hat  diese  „Selbstbelehrung“ 
Körper  und  Geist  vergiftet!  Denn  jedes  Kind  ist  wißbegierig;  und  wenn 
es  seinen  Wissensdurst  nicht  von  seiten  der  Eltern  oder  Enieher  befrie¬ 
digt  sieht,  sucht  es  eben  anderswo  Antwort  so  erbalten,  bei  älteren 
Kameraden  oder  aus  heimlich  erworbenen  Bflebern  schlechtester  8orte. 
Man  kann  gar  nie  wissen,  wann  eia  Kind  in  dieser  Richtung  su  forschen 
beginnt.  8anitätsrat  Altschul*)  ersählt  einen  Fall,  wo  ein  etwa  sieben- 


*)  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Elternabend  der  beiden  Mittelschulen 
des  XVIII.  Wiener  Gemeindebesirkes  am  82.  Mai  1911  vom  Schularste 
Med.  Dr.  Lothar  8kalla. 

*)  Dr.  Tb.  Altschul,  Sexuelle  Aufklärung.  Zeitschr.  f.  Sehniges  und- 
heitspflege  1908,  Nr.  12. 
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jähriges  Mädchen  ihre  Mutter,  welche  ihr  erzählte,  der  8torch  hebe  in 
die  Familie  ein  Kindehen  gebracht,  mit  der  Bemerkung  in  Verlegenheit 
aetste:  „Das  ist  nicht  wahr,  es  kommen  doch  auch  im  Winter  Kinder 
sur  Welt  und  dann  sind  die  Storche  nicht  daH.  Von  großer  Wichtigkeit 
in  dieser  Besiebung  ist  der  Umstand,  daß  die  Kinder  gerade  auf  geheimnis* 
▼olle  und  ungewöhnliche  Dinge  ihre  Aufmerksamkeit  und  Forschbegierde 
riehten,  während  etwas,  das  dem  Kinde  natürlich  und  gewöhnlich  erscheint, 
niemals  seine  Neugierde  erregt. 

8ind  nun  wohl  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Faktoren  darin 
einig,  daß  die  Jugend  Tor  den  Gefahren  des  Geschlechtslebens  so  bewahren 
sei,  so  gehen  doch  die  Meinungen  Aber  die  Art  und  Weise,  io  welcher 
man  die  Jugend  aufklären  soll,  noch  himmelweit  auseinander. 

Im  allgemeinen  sind  swei  Wege  auseinander  su  halten,  auf  denen 
das  erstrebte  Ziel  erreicht  werden  soll:  Die  Aufklärung  ist  Sache  der 
Schule  —  oder  das  Elternhaus  übernimmt  die  Losung  dieser  Aufgabe. 

Was  »nächst  die  Aufklärung  durch  die  Schule  betrifft,  haben  schon 
viele  Arzte  und  Pädagogen  eine  große  Anzahl  von  mehr  oder  weniger 
genauen  Weisungen  gegeben,  die  m.  E.  den  einen  Grundfehler  haben 
daß  sie  sur  Schablone  führen.  Denn  die  Aufkläruog  ist  eine  Erxiebungs- 
sache  und  jede  Erziehung  muß  rein  individualisierend  sein,  sie  muß 
dem  Fassungsvermögen  des  Kindes,  seiner  Cbarakteranlage,  seiner  Phan¬ 
tasie,  seinem  Temperamente,  seinem  Gefühlsleben  strengstens  angepaßt 
sein  und  dies  gerade  ist  der  Schule  unmöglich.  Kein  Lehrer, 
kein  Schularzt  ist  imstande,  alle  jene  äußeren  Umstände  su  kennen, 
welche  die  Entwicklung  des  Kindes  bedingen,  wie  Häuslichkeit,  Familien- 
Verhältnisse,  Erlebnisse  und  Gedankenfolgen  des  Kindes.  Dies  können 
einzig  und  allein  nur  die  Eltern  und  —  der  Hausarzt!  Derselbe  Aus¬ 
spruch,  etwa  eine  Darstellung  der  Folgen  geschlechtlicher  Verirrungen, 
kann  bei  dem  einen  Kinde  vollkommene  Gleichgiltigkeit,  bei  einem 
anderen  eine  gesteigerte  Neugierde  hervorrufen,  ein  drittes  Kind  kann 
durch  denselben  Satz  su  förmlichen  Wahnvorstellungen  getrieben 
werden,  zu  Selbstanklagen,  obwohl  es  unschuldig  ist,  zu  Hjpochondrie 
u.  dgl.  Selbst  bei  einem  Vortrage  vor  Abiturienten  kann  und  wird  es 
Vorkommen,  selbst  wenn  der  Vortragende  vollkommen  tadellos  und  ein¬ 
wandfrei  spricht,  daß  der  eine  oder  der  andere  seiner  Zuhörer  durch 
einen  blöden  Witz  den  ganzen  Erfolg  des  Vortrages  zunichte  macht 
Denn  die  Jugend  von  heute  kennt,  dank  der  modernen  Erziehung,  keinen 
Ernst  und  hat  den  Glauben  an  die  Bedeutung  der  Dinge  verloren,  die 
ihr  durch  die  Schule  und  im  Zusammenhänge  mit  ihr  sugemutet  werden. 
Und  leider  ist  es  Tatsache,  daß  nicht  einmal  die  sinnfälligste  Be¬ 
lehrung,  eine  überstandene  geschlechtliche  Ansteckung,  mit  Erfolg  auf¬ 
klärend  wirkt.  Denn  der  jugendliche  Leichtsinn  achtet  diese  Lehre  eehr 
gering,  ist  sogar  noch  stolzer  auf  sie  als  Auf  den  ersten,  bei  der  Mensur 
erhaltenen  Schmiß,  und  holt  sich  nach  der  ersten  noch  weitere  „süße* 
Belehrungen.  Dureb  Warnungen  vor  Gefahren  wird  überhaupt  die  Jugend 
am  wenigsten  berührt;  es  ist  ja  eines  der  schönsten  ihrer  Vorrechte, 
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frftien]Wagemut  zu  beeitien!  Wm  Bitten  die  Warnungen  tot  dem  Kletter¬ 
eport,!  T?  Sie J  gelten  nur  ala  Appell  an  die  Feigheit! 

Es  ergibt  «ich  somit  als  einiig  richtiger  Weg,  daß  die  Anfklirnng 
durch  das  Elternhaus  erfolgen  muß.  Und  hier  kommen  tot  allem  Umstinde 
in  Betrachts  welche  scheinbar  mit  der  Aufklftrung  nichts  tu  tun  haben, 
die  aber  iaufs  innigste  mit  dem  geschlechtlichen  Verhalten  des  Kindes 
verknüpft  sind.  Es  sind  dies  die  Erlebnisse  des  Kindes  selbst  und  die 
Methode  seiner  Erziehung.  Der  Gescblechtatrieb,  welcher  ja  die  Ursache 
der  erwähnten  Gefahren  ist,  kommt  nicht  erst  mit  der  Pubertät  zur 
Geltung,  sondern  ist  schon  im  unentwickelten  Kinde  vorhanden,  freilich 
unbewußt  und  fast  nie  erkannt;  dies  beweist  die  gar  nicht  seltene  Beob¬ 
achtung  ton  Selbstbefleckung  bei  Säuglingen,  schon  im  Alter  ton  wenigen 
Monaten,  eine  Beobachtung,  die  man  auch  an  jungen  Hunden  sehr  leicht 
machen  kann.  Mit  der  Entwicklung  des  Kindes  gewinnt  auch  der  Ge¬ 
schlechtstrieb  an  Macht  und  Einfluß  und  tritt  nach  und  nach  ins  Bewußt¬ 
sein  des  Kindes,  und  nun  wirken  zahllose  Umstände  dahin,  diesen  Einfluß 
noch  zu  steigern.  Schon  die  8prache  der  Erwachsenen  und' älterer 
Kameraden  wirkt  in  tielen  reisend  und  bewirkt  ungesunde  Vorstellungen 
bei  der  heranwachsenden  Jugend;  die  Tonart,  in  welcher  sich  unsere 
„jungen  Herren*  nnd  auch  ältere  unterhalten,  ist  ja  bekannt;  das  gewisse 
Gl Ocklein  spielt  da  immer  die  Hauptrolle. 

Ein  zweiter  Faktor,  der  so  unendlich  häufig  das  Verderben  eines 
jungen  Menschen  herbeifflhrt,  sind  die  Erzeugnisse  der  Literatur.  Man 
muß  sich  nur  ror  Augen  halten,  welch  ungemeinen  Einfluß  das  gedruckte 
Wort  auf  die  Jugend  ausßbt,  nicht  zum  wenigsten  das  der  Tagespresse! 
Welch  ein  Schund  tritt  da  oft  zu  Tage,  mit  welcher  Lust  treten  diese 
Zeitungen  —  ich  will  keine  Namen  kennen  —  das  Schamloseste  breit, 
mit  welcher  Wonne  wird  da  im  Kote  gewühlt  und  geplätschert!  Auch 
die  „scbüne*  Literatur,  zumal  die  moderne,  steht  in  den  meisten  Fällen 
durchaus  nicht  hoher;  scheint  ja  doch  jetzt  jedes  literarische  Erzeugnis 
untollkommen  zu  sein,  das  nicht  wenigstens  irgendwo  gegen  die  Sitte 
verstoßt  und  die  Moral  beschimpft  Schon  Friedrich  Paulsen1),  gewiß 
einer  unserer  größten  Denker  und  durchaus  frei  ton  Prüderie,  frägt,  ob 
der  moderne  Schriftsteller  sieb  als  durchaus  „moralinfrei*  erweisen  muß, 
um  sich  mit  ^Anstand"  sehen  lassen  zu  können.  Und  wie  mit  der 
Literatur  ist’s  zum  Teil  auch  mit  der  bildenden  Kunst  bestellt.  Prof. 
Grub  er,  der  allbekannte  Hygieniker,  hat  schon  vor  Jahren  auf  die  ver¬ 
heerenden  Wirkungen  unserer  modernen  Dichterprediger  und  ihres  schein- 
kßnstlerischen  Anhanges  bingewiesen.  Gestatten  Sie,  daß  ich  ein  wenig 
seinen  Ausführungen  folge*);  „Drei  Irrlehren  bedrohen  Gesundheit  und 
Existenz  der  führenden  Klassen  und  unserer  Jugend;  die  Lehre  vom 
Becht,  ja  ton  der  Pflicht  zu  genießen,  ton  der  Pflicht,  sich 


*)  Fr.  Paulsen,  Moderne  Erziehung  und  geschlechtliche  Sittlich¬ 
keit.  Berlin,  Beutber  &  Beicbard  1908. 

*)  Prof.  Dr.  Max  t.  Grober,  Die  Pflicht  gesund  so  sein.  München, 
Ernst  Beinhardt. 
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aussuleben,  wie  der  Ausdruck  lautet;  die  Lehre»  daß  der  k&nstlerischo 
Geschmack  Eegeut  unserer  Lebensführung  werden  müsse,  unsere  wichtigste 
Aufgabe  daher  die  künstlerische  Ersiehung  des  Volkes  sei;  endlich 
die  Lehre  reu  der  freien  Liebe*.  —  Glauben  Sie  nicht»  wehrte  An¬ 
wesende,  daß  unsere  Jugend  in  diesen  Anschauungen  mitten  drin  stecke  ? 
__  Oruber  führt  fort:  „Die  Genußsucht  sur  Herrin  machen,  das  heißt 
nicht  allein  das  Wesen  der  wahrhaft  menschlichen  Persünlichkeit  ser- 
stüren,  das  heißt  auch  direkt  gesundes  Leben  unmöglich  machen.  Wir 
müßten  direkt  physisch  krank  werden,  wenn  wir  uns  widerstandslos  jedem 
Sinnenreise  überlassen  würden.  Gesundes  und  Krankes,  Zahmheit  und 
Wildheit,  Altruismus  und  Egoismus»  Gott  und  Bestie  hausen  nebeneinander 
in  der  menschlichen  Brust  Die  menschliche  Gemeinschaft  darf  nicht 

dulden,  daß  dies  alles  gleichmäßig  wachse . *  und  weiter:  .....  was 

hat  Kunst  mit  dem  tu  tun,  was  heute  auf  dem  großen  Handelsmarkte» 
tu  dem  unser  Leben  geworden  ist,  mit  allen  Pfeifen  und  Trompeten  und 
Posaunen  der  Reklame  als  Kunst  ausgerufen  wird?  Was  haben  ernste 
Künstler  und  Kunstfreunde  tu  schaffen  mit  den  Verkündigern  des  „Sieb- 
auslebens*  und  des  „Nur  Kunst*?  Es  wird  soviel  von  Heuchelei 
geredet  Es  wird  als  Heuchelei  lächerlich  gemaoht,  wenn  man  die  Jugend 
Ter  Schmuts  behüten,  wenn  man  ihr  ihre  angeborene  Schamhaftigkeit 
die  beste  Schutswehr  eines  reinen  Blutes  und  einer  eigenartigen  Per¬ 
sönlichkeit,  tu  erhalten  sucht  Aber  wahrlich !  Nirgends  findet  sich  mehr 
Heuchelei  und  nirgends  niederträchtigere  Heuchelei  als  auf  jener 
Seite,  die  uns  weismachen  will,  bei  all  den  Aktphotographien  und  allen 
den  gemalten  Nuditäton  und  bei  allen  den  Liebhaberdrucken  und  eroti¬ 
schen  Romanen,  bei  all  den  eexuellen  Theaterstücken  und  Nacktdarctel- 
ungen  handle  es  sich  um  Kunst?  Nirgends  mehr  Heuchelei  als  bei 
enen  Leuten,  die  scheinheilig  die  Augen  verdrehen  und  sagen:  dem 
Reinen  ist  alles  reinl  Die  denjenigen  einer  unreinen  Phantasie  be¬ 
schuldigen,  der  ruhig  sagt:  das  alles  ist  ja  nichts  als  Schweinerei! 
Und  die  dabei  sehr  wohl  wissen,  was  sie  treiben:  gemeinsten 
Gimpelfang!  Bei  jenen,  die  „Freiheit  der  Kunst*  sagen  uad 
„Freiheit  des  Geldmachens*  meinen!  Doppelte  Unmoral  mochte 
mmn  sagen !  Das  wahnwitxige  Wert  ist  aufgekommen :  fort  pour  Vart  — 
dis  Kunst  für  die  Kunst!  Nehmt  die  Leute  beim  Wort!  Überläßt  sie 
einander!  Sorgt  dafür,  daß  ihre  Theaterstücke  nicht  besucht,  ihre  Bücher 
nicht  mehr  gekauft,  ihre  Blätter  nicht  mehr  in  die  Hand  genommen 
werden,  kurs,  verderbt  ihnen  das  Geschäft  und  ihr  bewahrt  so  am 
beeten  eure  Kinder  vor  der  sittlichen  Räude  und  den  Gefahren  dee  Ge¬ 
schlechtslebens!*  Soweit  Grober;  ich  glaube,  wir  konnten  keine  treffendere 
Charakteristik  moderner  Scheinkunst  finden!  Besonders  in  der  Großstadt 
ist  ja  reichlichste  Gelegenheit  gegeben,  daß  diese  Scheinkunst  auf 
die  Jugend  wirke  und  von  ihr  als  Evangelium  betrachtet  werde.  Koaunt 
biesu  noch  eine  Ersiehung,  welche  suviel  Nachsicht  mit  den  Fehlern 
des  Kindes  bat,  welche  den  Begierden,  Launen,  Wünschen  des 
Kindes  nachgibt,  welche  das  Kind  womöglich  vor  jeder  Anstrengung 
behüten  will,  dann  gewinnt  der  Geschlechtstrieb  eine  solche  Herrschaft 
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tber  des  Kind,  daß  ee  ihm  unbedingt  verfallen  ist  Aber  dann  wird 
aneh  eine  sexuelle  Aufklirang  ohne  jeden  Erfelg  sein! 

Gestatten  8ie,  daß  ich  noch  einige  Punkte  kurs  berücksichtige, 
welche  hier  in  Frage  kommen.  ZunAehit  einmal  die  Ansehauung,  daß  der 
tieechleehtetrieb  nicht  unterdrückt  werden  könne.  Diese  Anschauung 
ist  nicht  richtig;  selbst  bei  unseren  Haustieren  ist  dieser  Trieb  nicht 
unüberwindlich.  HundertfUtige  Erfahrungen1)  haben  geseigt,  daß  man 
sewehl  den  Hengst  wie  die  8tute  ihr  ganses  Leben  lang  von  jeder  Be* 
friedigung  des  Paarungstriebes  abhalten  kann,  und  swar  nicht  nur  aus¬ 
gemergelte  Arbeitspferde,  senden  Tiere  im  besten  Zustande,  welche  für 
Luxusswecke  bestimmt  sind. 

Sehr  bftuflg  hört  man  vom  polygamischen  Instinkt  des 
Hannes,  Tom  monogamischen  dee  Weibes  reden.  Schopenhauer  hat 
diesen  Sets  aufgestellt  und  gedankenlose  Nachbeter  rufen  ihn  als  Degma 
aus.  Aber  auch  dieser  8ats  füllt  haltlos  in  sich  susammen,  wenn  man  die 
Wirkungen  in  Betracht  sieht,  die  seine  Befolgung  nach  sich  sichen  würde! 
Erstens  sind  Frauen  wie  Minner  in  ungefftbr  gleicher  Zahl  vorhanden 
und  ferner  sind  im  gansen  Tierreiche  die  Triebe  und  Begierden,  seien 
sie  polygamisch  oder  monogamisch,  sowohl  beim  Minnehen  wie  auch 
beim  Weibchen  im  gleichen  8inne  ausgebildet! 

Von  schwerwiegenster  Bedeutung  ist  aber  der  Aberglaube,  daß 
der  unverheiratete  Mann  die  Befriedigung  des  Gcsehleehtstriebcs  nicht 
entbehren  könne,  ja  daß  für  einen  Junggesellen  der  geschlechtliche 
Umgang  eine  Notwendigkeit  wire,  wie  es  von  sahlreiehen  modernen 
Schriftstellern  ausposaunt  wird.  Dieser  Aberwits  gedeiht  auch  schon  auf 
unseren  Schulbänken;  ich  bin  schon  wiederholt  von  Schülern, 
eogar  aus  den  unteren  Klassen,  gelegentlich  der  schulürstliehen  Unter¬ 
suchung  in  dieser  Biehtung  um  Bat  gefragt  worden  I 

Zahlreiche  medisinisehe  AutoritAten,  ich  nenne  nur  unseren  K raff t- 
Ebing,  haben  ihrer  Erfahrung  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Keuschheit 
bei  Minnen  bis  su  ihrem  Eintritte  in  die  Ehe  für  die  Gesundheit  absolut 
unschftdlich  sei;  der  Hygieniker  österlen*)  sagt:  „Selbstbeherrschung 
allein  kann  viel  Unglück  verhüten,  gegründet  auf  feineres,  sittliches 
Gefühl,  auf  keuschen  81nn,  wie  auf  Einsicht,  Bildung  und  unterstütst 
durch  geeignete  Lebensweise,  durch  eine  sittlich  reine  Umgebung  und 
deren  Beispiel.  Jeder  und  jede  sollen  eben  auch  hier  warten  und  sich 
sihmen  lernen,  bis  ihre  Zeit  gekommen.  Sie  werden  dies  aber  um  so 
eher  imstande  sein,  je  mehr  es  ihnen  tur  lebendigen  Oberseugung  ge¬ 
worden  ist,  daß  von  ihrem  Verhalten  in  dieeer  kritischen  Periode  ihr 
Glück  fürs  ganse  künftige  Leben  abhftngt,  sumal  in  der  Ehe;  daß  sich 
jeder  für  etwaige  Selbstkasteiung  und  Opfer  durch  Erhaltung  seiner  Ge¬ 
sundheit  und  frischen  Lebenskraft,  wie  seines  höchsten  Gutes,  eines  reinen 
und  ruhigen  Gewissens,  entschftdigt  finden  wird.  Keuschheit  ist  aber  nur 


')  Dr.  med.  8eved  Bibbing,  Zwei  sexuell •  hygienische  Abhand 
longen.  Stuttgart,  Peter  Hobbing. 

*)  österlen,  Handbuch  der  Hygiene.  Tübingen. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


812 


Uber  sexuelle  Aufklärung. 

möglich  bei  schlichtem,  müßigen  Leben,  bei  gehöriger  Selbstbeherrschung 
and  Genügsamkeit*.  —  Prof.  Lionel  Beale1)  schreibt:  «Die  Behauptung, 
daß  es,  wenn  eine  Eheschließnng  ans  verschiedenen  Ursachen  nicht 
»stände  kommt,  aUs  physiologischen  Gründen  notwendig  sei,  dafür 
Ersats  »  beschaffen,  ist  ginslich  verfehlt  nnd  unbegründet.  Es  kann 
gar  nicht  eindringlich  genug  gepredigt  werden,  daß  die  strengste  Ent* 
haltsamkeit  nnd  Reinheit  gleich  übereinstimmend  sind  mit  physiologischen 
wie  mit  sittlichen  Gesetsen  nnd  daß  die  Nachgiebigkeit  gegen  Wünsche, 
Begierden  nnd  Leidenschaften  ebensowenig  mit  physiologischen  nnd 
physischen,  wie  mit  moralischen  nnd  religiösen  Gründen  gerechtfertigt 
werden  kann*. 

Verehrte  Anwesende,  Sie  können  jetet.  schon  selbst  einen  Schluß 
sieben  anf  die  Art  nnd  Weise,,  in  welcher  die  sexuelle  Aufklärung  der 
Jagend  mit  Aussicht  anf  Erfolg  geschehen  muß.  :  Die  sogenannte  bio¬ 
logische  Methode,  nimlich  Vergleich  der  Entstehung  eines  Menschen 
knit  den  gleichen  Vorgftngen  im  Pflanzen-  and  Tierreiche,  hat  mit  Auf¬ 
klärung  gar  nichts  sü  ton.  Es  ist  ja: nicht  das  Streben,  sioh  über  das 
Werden  so  belehren,  welches  die  Jugend: — nnd  auch  das  Alter  —  snm 
Gesofalechtsgenusse  drängt,  sondern  der  reine  Sinnenkittel;  sonst 
würde  man  nicht  so  viele  Studenten  der  Medisin  goechlechtekrank  finden. 
Die  Anfklirnng  kann  nur  eine  ethische  sein,  eine  richtige  Erstehung, 
hei  welcher  die  Jagend  lernt,  jeden  Menschen,  d.  h.  auch  jedes  Weib, 
als  Menschen  su  achten  und  nicht  zu  glauben,  daß  der  eine  Teil  der 

4 

Menschheit  minderwertig- und  nur  sor  Befriedigung  der  Gelüste 
des  anderen  da  sei!  Wenn  diese  Forderung  erfüllt  wird,  dann  genügen 
ein  paar  einfache  Worte,  im  richtigen  Augenblicke  gesagt,  um  dem 
«  Werde Vorgang*  den  Schleier  des  Geheimnisvollen  so  nehmen.  Auch  hietu 
will  ich  ein  Beispiel  bringen,  das  von  Altschal  erwähnt  wird:  ein  vier¬ 
jähriges  Kind  fragte  einmal,  wer  die  Kinder  bringe;  man  antwortete  ihm: 
.Die  Kinder  werden  geboren,  die  Natur  bringt  sie  hervor,  sowie  sie  die 
Blflmlein  hervorbringt,  die  du  hier  auf  dieser  Wiese  siebst*«.  Das  Kind 
war  mit  dieser  Antwort  vollkommen  sufrieden  und  begriff  sie  auch,  wie 
ein  Ausspruch  beweist,  den  es  später  einmal  getan  hat.  Ein  Freund  des 
Hauses,  Dr.  B„  schenkte  dem  kleinen  Mädchen  su  Weihnachten  eine 
Poppe.  Sie  benannte  sie  mit  dem  Namen  Nelly  und  stellte  sie  einem 
Besuche  mit  den  Worten  vor:  «Diese  Puppe  heißt  Nelly,.  sie  ist  so  Weih¬ 
nachten:  geboren  und  die  Natur,  welche  sie  gebracht  hat,  heißt  Dr.  B.M. 
Wie  eine  richtige  Erziehung  beschaffen  sein  soll,  darüber  gibt  ans  Fried¬ 
rich  Paulsen  die  einzig  richtige  Antwort:  «Drei  Imperative  sind  die 
einzigen  Leitsterne  der  wahren  Erziehung:  Lerne  gehorchen!  Lerne  dich 
anstrengen!  Lerne  dir  versagen  und  deine  Begierden  überwinden!* 

Gehorsam  heißt  nicht,  sich -äußerem  Zwange  unterwerfen,  sondern 
freiwillig  seinen  Eigenwillen  der  Einsicht  der  Besseren  oder  der  Not¬ 
wendigkeit  unterordneu,  und  dies  kann  man  nur  in  der  Jugend  lernen. 


*)  Lionel  S.  Beale,  Our  morality  and  the  moral  question.  London, 

Churchill  1887.  . 
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Diesen  Gehorsam  wird  man  aber  nicht  durch  Willkür  and  Launen  erzielen, 
auch  nicht  dnrch  Nachgiebigkeit  oder  durch  Befriedigung  der  Begierden 
des  Kindes  —  sagt  doch  schon  Jesus  Siraeh:  zärtle  mit  deinem  Kinde, 
daß  dn  dich  hernach  vor  ihm  fürchten  müssest  —  sondern  nur  durch 
weise  Festigkeit  und  stetige,  sich  immer  gleichbleibende  Liebe  mm  Kinde. 

Der  Zweck  der  Eriiehung  ist  im  Grande  nichts  anderes,  als  den 
jungen  Mensehen  für  die  Losung  der  Aufgaben  des  Lebens  geschickt  in 
machen.  Diese  Aufgaben  werden  aber  nie  in  t&ndelndem  Spiele  gelüst, 
sondern  nur  durch  beharrliche,  angestrengte  Betltigung  aller  Krftfte,  der 
körperlichen  sowohl  wie  der  geistigen  and  sittlichen!  Dazu  bedarf  es 
aber  unausgesetzter  Übung,  eines  „Training“,  einer  Anstrengung  der 
körperlichen,  sittlichen  und  geistigen  Kräfte,  auch  bis  zur  Einsetzung 
des  Letzten.  Die  Erziehung  hat  nun  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Jugend 
Mnt  gemacht  werde,  auch  einmal  ihre  ganze  Kraft  einzusetzen,  nicht 
aber  sich  zu  sebonen  und  zurückzubalten  und  sich  bedauern  zu  lassen. 
Selbstverständlich  hiebei  ist,  daß  man  der  Jugend  nicht  zumute,  was  nur 
Erwachsene  leisten  können.  Aber  man  soll  nicht  vor  ihr  von  Überbürdung 
reden,  auch  nichts  von  erblicher  Belastung.  Überbürdung  und  erbliche 
Belastung  bezeichnet  Paulsen  mit  Recht  als  „aushOhlende,  bis  ins  Mark 
verderbende  Stiebworte  unserer  Zeit4*.  Man  soll  der  Jugend  die  Erkenntnis 
einimpfen,  daß  alle  Kulturgüter,  deren  wir  uns  heute  erfreuen  und  deren 
Segnungen  wir  genießen,  Vermächtnis  einer  langen  Reihe  von  Generationen 
ist,  die  gerungen  und  gekämpft  haben  mit  allen  Widerwärtigkeiten  des 
Lebens,  ja  ihr  eigenes  Leben  eingesetzt  haben  für  ihre  Überzeugung,  daß 
infolgedessen  die  Nachkommen  die  Pflicht  haben,  das  Erbe  der  Väter 
nicht  zu  verwüsten,  sondern  zu  mehren.  Man  soll  der  Jugend  die  Macht 
des  Willens  klar  machen,  wozu  ja  unendlich  viele  Beispiele  von  Helden 
aller  Zeiten  und  Länder,  jedes  Standes,  Alters  und  Gesohlechtes,  Helden 
des  Krieges,  Helden  des  Geistes,  Helden  des  Charakters  zur  Verfügung 
stehen.  Die  Jugend  soll  zum  Bewußtsein  des  Wortes  kommen:  Du  kannst, 
was  du  willst!  Man  soll  den  Stolz  der  Jugend  wecken:  —  „ihr  werdet 
euch  doch  nicht  naebsagen  lassen,  daß  dies  über  eure  Kraft  gehe?  — 
Setze  eine  Ehre  darein,  das  Schwierigste  zu  überwinden,  gegebenenfalls 
dich  selbst ! 

8ebr  wohl  ist  dabei  zu  beherzigen,  daß  nicht  die  Kräfte  einseitig 
„trainiert44  werden.  Ein  alter  Sprach  sagt:  Wer  in  der  Kultur  des 
Körpers  Fortschritte,  in  der  des  Geistes  aber  Rückschritte  macht,  der 
macht  größere  Rückschritte  als  Fortschritte!  Niemand,  auch  die  Ante 
nicht,  sollen  vergessen,  daß  die  körperliche  Ausbildung  durchaus  nicht 
der  einzige  Zweck  der  Erziehung  ist,  sonst  müßten  z.  B.  Indianer  und 
Beduinen  unser  Ideal  darstellen,  sondern  daß  die  Hygiene  mit  den  not¬ 
wendigen  Lebenszwecken  Kompromisse  schließen  muß.  A.  Moll  sagt  in 
seiner  ärztlichen  Ethik:  „Ärzte  können  nieht  dringend  genug  gewarnt 
werden,  den  eigentlichen  Zweck  der  Schule,  den  pädagogischen,  durch  zu 
strenge  hygienische  Forderungen  zu  schädigen;  natürlich  ist  es  für  ein 
Kind  gesünder,  sich  sechs  Stunden  im  Freien  zu  tummeln,  als  so  lange 
in  der  Schule  zu  sitzen.  Aber  diese  Einsicht  zur  Forderung  erhoben. 
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heißt  Schale  and  8chalbildang  unmöglich  machen  and  den  Kindern  den 
bequemsten  Vorwand  snr  Faulheit  geben  1* 

Ich  glanbe  nicht  beeter  ale  mit  Paaleene  Worten  schließen  sa 
können:  wDie  darch  die  drei  Imperative  umschriebene  Erstehung  ist 
sogleich  der  Weg,  die  Willenskräfte  so  begründen,  die  gegen  die  Über¬ 
wältigung  des  geistigen  Selbst  darch  das  neae,  im  Zeitalter  der  Pubertät 
erwachende  Triebleben  die  wirksamsten  Sehatswehren  darstellen.  Eine 
Sicherheit  gegen  die  Gefahren,  die  der  letste  and  tyrannischeste  aller 
Naturtriebe  Ober  das  Leben  bringt,  gibt  es  Oberhaupt  nicht.  Aber  das, 
was  die  Ersiehang  tan  kann,  am  die  Überwindung  dieser  schwersten 
Krisis  in  erleichtern,  ist  nichts  anderes  als  die  frohe  Gewöhnung  sar 
Selbstüberwindung  darch  freien  Gehorsam;  darch  ernste,  sielstrebige 
Tätigkeit,  durch  Niederhaltung  des  sinnlichen  Begehrens  unter  den  ver¬ 
nünftigen  Willen,  Verweichlichung,  Müßiggang,  diesolate Begehr¬ 
lichkeit,  das  sind  die  Dinge,  die  den  Dämonen  der  Unsaeht 
•den  Boden  bereiten,  nicht  die  Unwissenheit!“ 

Wien.  Dr.  Lothar  Skalla. 


Stundung  des  Schulgeldes. 

Es  gibt  wohl  wenige  Zweige  in  der  Begierung  eines  geordneten 
Staates,  der  so  wenig  Geld  einnimmt  und  so  viele  Aaslagen  su  leisten 
hat  als  das  Unterrichts  wesen.  Der  Unterrichts  Verwaltung  obliegt  die 
Pflieht,  die  bestehenden  Schalen  sa  erhalten,  sie  seitgemäß  weiter  su 
entwickeln  und  entsprechend  sa  vermehren.  Sie  muß  daher  bedacht  sein, 
die  erforderlichen  Geldmittel  su  bekommen,  um  diese  wichtige  Aufgabe 
su  erfüllen.  Ein  Mittel,  etwas  Geld  su  erhalten,  sah  man  von  jeher  in  der 
Entrichtung  eines  Unterrichtsgeldes,  mag  es  nan  Kollegien geld  oder  Schal« 
geld  heißen.  Als  auf  Grand  des  Organisationsentwarfes  die  Gymnasien, 
die  Mittelschulen  in  neuer  Gestalt  ins  Leben  traten,  warde  die  Besahlang 
eines  Schulgeldes  ungeordnet,  das  im  Laufe  der  Jahre  mehrfach  erhobt 
warde.  Um  dürftigen,  strebsamen  Schülern  den  Besuch  dieser  Unterrichts¬ 
und  Ersiehangsanstalten  nicht  sa  verschließen,  warde  von  Anfang  an  die 
teilweise  oder  die  gänsliche  Befreiung  von  dieser  Verpflichtung  ins  Aage 
.gefaßt.  Entsprach  ein  Dürftiger  den  Schulanforderungen,  ließ  er  sich  im 
sittlichen  Betragen  und  im  Fleiße  nichts  von  Belang  su  Sebalden  kommen, 
so  konnte  er  auf  sein  Ansuchen  für  die  Dauer  der  Würdigkeit  vom  Schulgelde 
t ur  Hälfte  oder  gans  befreit  werden.  Diese  Dispens  erlosch,  sobald  er  eine 
scblechte  Fortgangsklasse  oder  eine  sehr  ungünstige  Sitten-  oder  Fleißnote 
'erhielt.  Seit  1878  ging  diese  Befreiung  bereits  infolge  der  dritten  Sitten¬ 
oder  Fleißnote  verloren  und  ein  solcher  Schüler  war  auch  nicht  berechtigt, 
um  Dispens  vom  Schulgelde  einsareichen,  bis  eine  Wendung  sum  Besseren 
eingetreten  war.  Um  eine  solche  Befreiung  durften  olle  Schüler  einreichen, 
falls  sie  arm  und  würdig  waren,  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  noch  kein 
ataatsgültiges  Mittelschulieugnis  besaßen;  demnach  konnte  ein  Primaner 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Stundung  de«  Schulgelde«.  815 

des  ersten  8emesters  nnd  solche,  die  auf  Grand  einer  Aofnsbmsprüfang 
in  einejhöbere  als  in  die  erste  Klasse  eintraten,  im  ersten  Semester  von 
der  Beiahlnng  des  Schulgeldes  nicht  befreit  werden,  mochte  er  auch  noch 
so  dürftigfiund  würdig  sein. 

Erst^Sder  Kultus-  und  Unterriehtsminister  v.  Gautsch  ließ  hierin 
eine  Abinderung  eintreten.  Im  Jahre  1890  verordnete  er,  daß  auch  den 
Schülern" der  ersten  Klasse  im  ersten  Semester  die  Besahlung  des  Schul¬ 
geldes  bis  sum  Sehlusse  des  ersten  Semesters  gestundet,  d.  h.  hinaus¬ 
geschoben  werden  dürfe,  falls  ein  gültiges  Armutsseugnis  vorlag  und  die 
Leistungen  eines  solchen  Bewerbers  um  Befreiung  Tom  Schulgelde  in  allen 
obligaten  Fächern  mindestens  „befriedigten*  und  sein  sittliches  Betragen 
und  sein  Fleiß  mit  den  ersten  eder  zweiten  Noten  bewertet  werden 
konnten.  Betrug  sieh  ein  Schüler  innerhalb  des  ersten  und  zweiten 
Monats  seine«  bisherigen  Studienlaufes  in  dieser  Weise,  so  ist  ihm  die 
Stundung  zugesichert  Bekommt  er  beim  Semesterschluß  wenigstens  ein 
Zeugnis  erster  Fortgangsklasse  und  die  erste  oder  zweite  Sitten-  und 
Fleißnote,  so  erwirkt  ihm  dieses  die  definitive  Befreiung  vom  Schulgelde 
für  die  Dauer  der  Würdigkeit 

Es  kann  der  Fall  eintreten,  daß  ein  Primaner  wegen  Mangels  der 
▼orgeschri ebenen  Bedingungen  nicht  um  Stundung  des  Schulgeldes  ein¬ 
reichen  darf;  wenn  ein  solcher  am  Ende  des  ersten  8emesters  ein 
Zeugnis  der  ersten  Klasse  mit  Vorzug  erwirbt,  so  muß  ihm  auf  sein  be¬ 
gründetes  Ansuchen  hin  das  schon  erlegte  Schulgeld  zurückbezahlt 
werden  und  er  ist  für  die  Zukunft  aueh  von  der  Entrichtung  desselben 
entbunden,  solange  er  befreiongswürdig  ist  Es  kann  auch  sein,  daß 
einem  Schüler  das  8chulgeld  gestundet  ist;  wenn  er  am  Ende  des  Se¬ 
mesters  zweite  Klasse  oder  eine  schlechtere  als  die  zweite  8itten-  und 
Fleißnote  bekommt,  so  obliegt  ihm  die  Pflicht  das  Schulgeld  noch  vor 
dem  Beginne  des  zweiten  Semesters  zu  bezahlen;  einem  Säumigen  ist 
der  fernere  Besuch  der  Schule  zu  verweigern. 

Der  11.  Juni  1908  beschenkte  die  österreichischen  Mittelschulen 
unserer  Beichshälfte  mit  einer  neuen  Notenskala,  welche  die  Bewertung 
von  Leistungen  mit  der  Note  „befriedigend“  nicht  mehr  enthält  und  das 
sittliche  Betragen,  den  Fleiß  und  die  äußere  Form  der  schriftlichen 
Arbeiten  durch  das  Wort  „Betragen*  ausdrückt.  Diese  Abänderung  erzeugte 
den  ministeriellen  Erlaß  vom  7.  März  1909,  Z.  8890,  dessen  fünfter 
Punkt  bestimmt,  daß  für  die  Stundung,  bezw.  Befreiung  vom  Schulgelde 
die  erste  oder  zweite  Note  im  Betragen  „sehr  gut“  oder  „gut*  vorhanden 
sein  muß  und  daß  die  Leistungen  in  allen  obligaten  Lebrgegenständen, 
das  Turnen  ausgenommen,  mindestens  als  „genügend*  bewertet  sind. 
Alle  anderen  Bedingungen  bezüglich  der  Stundung,  bezw.  der  Befreiung, 
bleiben  bestehen. 

Du  ganze  Vorgehen  bei  der  Zuerkennung  der  Befreiung,  besonders 
der  Stundung  der  Unterrichtsgelder,  welch  letztere  erst  1890  ins  Leben 
trat,  bekundet  Wohlwollen,  milde  Berücksichtigung  dürftiger,  würdiger 
Schüler;  es  bezweckt,  Anspornung  des  Fleißes  und  gesittetes  Benehmsn 
zu  erzeugen  und  Ausdauer  in  diesen  Eigenschaften  zu  erreichen. 
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Vielleicht  fiel  manchem  Schulmann  diese  Einschränkung  der  Stun¬ 
dung  nur  auf  die  Primaner  im  ersten  Semester  auf.  Warum  sollte  dieser 
Vorteil  nicht  auch  anderen  würdigen  Schülern,  die  auf  Grund  einer 
günstig  abgelegten  Aufnahmeprüfung  in  eine  höhere  als  die  erste  Klasse 
eintreten,  »erkannt  werden?  Ein  Knabe  fortgeschrittenen  Alters 
macht  eine  solche  Aufnahmeprüfung,  deren  Ablegung  in  der  Regel  24  K 
kostet;  ein  anderer  studierte  bisher  an  einer  Anstalt,  der  das  Recht  fehlt, 
staategültige  Zeugnisse  auszustellen.  Beim  Übertritt  in  eine  öffentliche 
Mittelschule  besteht  er  die  geforderte  Aufnahmeprüfung  und  bezahlt  die 
Torgeschriebene  Taxe.  Nach  den  gegenwärtigen  Verordnungen  müssen 
alle  diese  im  ersten  Semester  ohne  Ausnahme  das  Schulgeld  bezahlen. 
Könnte  nicht  auch  solchen  die  Stundung  unter  den  nämlichen  Bedingungen 
eingeräumt  werden,  wie  dies  seit  1890  bezüglich  der  Primaner  besteht? 
Die  Eltern  oder  Vormünder  solcher  Mittelschüler  würden  eine  solche 
Erweiterung  der  Stundung  mit  Freuden  und  Dank  begrüßen  und  so 
würde  diese  empfindliche  Lücke  entfernt. 

Hall.  P.  Adjat  Troger. 


Allerlei  vom  Unterrieht  im  Deutschen. 


(Dritter  Artikel.)1) 

Im  Aprilheft  des  Jahrgangs  1910  der  Gjmnasi Zweitschrift*)  wendet 
sich  Herr  Kollege  Dr.  Cerny  aus  Wien  gegen  die  Betrachtungen,  die  ich 
in  dem  Buche  über  den  deutschen  Unterricht  und  im  Maiheft  1902  der¬ 
selben  Zeitschrift  der  gegenwärtig  an  Mittelschulen  üblichen  Unterweisung 
im  Mittelhochdeutschen  gewidmet  habe. 

Da  liest  man  denn  gleich  eingangs,  ich  dürfte  mit  meiner  Gegner¬ 
schaft  gegen  das  Mhd.  „ziemlich  einsam “  dasteben,  Cerny  habe  keinen 
Facbkollegen  gefunden,  der  meine  Ansichten  geteilt  hätte,  und  sofort  dringt 
sich  da  die  Frage  auf:  Wenn  wirklich  SOO  oder  noch  mehr  Deutsch¬ 
lehrer  aus  allen  Teilen  und  Bildnngszentren  der  Monarchie  als  Verteidiger 
eineB  Lehrgntes  einem  ganz  vereinsamten  Angreifer  gegenübersteben, 
wenn  zu  alledem  die  oberste  Unterrichtsbehörde  durch  die  neuen  Lehr¬ 
pläne  die  Stellung  dieses  Lebrgutes  neuerdings  gefestigt  hat,  wie  kann 
da  auch  nur  im  entferntesten  yon  einer  Gefährdung  die  Rede  sein?  Wozu 
dann  überhaupt  eine  Abwehr?  Man  sollte  glauben,  Yornehme  Nicht¬ 
beachtung  eines  solchen  Gegners  sei  das  wirksamste  Mittel,  ihn  snm 
Schweigen  zu  bringen. 

Aber  vielleicht  schrieb  Cerny  die  Entgegnung  in  dem  dunklen 
Bewußtsein,  die  Zahl  der  von  ihm  befragten  Kollegen  könnte  am  Ende 


•)  S.  diese  Zeitechr.  LX  357 — 367,  LXI  259 — 265. 

*)  Vorliegender  Aufsatz  wurde  der  Redaktion  schon  Ende  1910 
übergeben,  mußte  aber  wegen  Raummangels  znrflckgelegt  worden.  Ich 
bemerke  das  zur  Vermeidung  des  Verdachtes,  als  hätte  es  einer  Jahresfrist 
bedurft,  um  mich  zu  einer  Entgegnung  aufzuraffen. 
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doch  nicht  so  groß  sein,  daß  er  die  Behauptung  von  der  Einsamkeit  des 
Gegners  vor  sich  selbst  rechtfertigen  könne;  vielleicht  nach  f&rchtete  er, 
die  gegnerische  Argumentation  vermöchte  die  Reihen  der  Frennde  sn 
lichten  oder  wenigstens  so  bewirken,  daß  Fachgenossen,  die  bisher  das 
Mittelhocbdeotsche  nor  darum  schlecht  and  recht  tradierten,  weil  es  der 
Lehrplan  vorschrieb,  vielleicht  doch  sum  Nachdenken  Aber  Notwendigkeit, 
Zweckmäßigkeit,  Fruchtbarkeit  dieses  Unterrichts  angeregt  werden  and 
dabei  za  einem  negativen  Ergebnis  kommen  könnten. 

Doch  sei  dem  wie  immer,  die  Entgegnung  ist  da  and  betitelt  sich 
«Zar  Berechtigung  des  Unterrichts  im  Mittelhochdeutschen41.  Ich  will 
weder  systematisch  darauf  antworten  noch  vollständig  schweigen.  Dieses 
nicht,  weil  Schweigen  leicht  als  Rflcksug  gedeutet  werden  könnte,  jenes 
nicht,  weil  ich  durch  unumgängliche  Ausföhrlichkeit  die  Geduld  der  Leser 
in  erschöpfen  und  die  Gastfreundschaft  der  Gymnasial-Zeitschrift  so 
mißbrauchen  fürchte.  Ich  m&ßte  nämlich  mit  den  Einwänden  und  Ver¬ 
wahrungen  gleich  beim  Titel  anfangen  (da  der  ganze  Aafsatz  an  meine 
Adresse  gerichtet  ist,  darf  ich  wohl  auch  die  Überschrift  aaf  mich  be¬ 
ziehen)  and  meine  Gegner  zum  dritten-  oder  viertenmal  fragen,  wo  and 
wann  ich  denn  die  Berechtigung  des  mhd.  Unterrichts  (an  Mittel¬ 
schulen)  bestritten  habe,  and  snm  dritten-  oder  viertenmal  erklären,  daß 
sich  mein  Kampf  nor  gegen  Art  and  Ergebnis  des  Unterrichts  richtet: 
an  sieb  vollauf  berechtigt,  kann  dieser  infolge  verschiedener  Umstände, 
als  da  sind:  mangelhafte  Vorbildung  der  Lehrer,  allza  früher  Beginn 
(vorher  hieß  es  statt  dessen:  zu  kurz  bemessene  Zeit),  verfehlte  Methode, 
nar  in  einer  Weise  geboten  werden,  die  vollständig  unzulänglich  und 
unfruchtbar  ist  und  höchstens  den  Hang  zur  Oberflächlichkeit  nährt,  also 
auch  eine  moralische  Schädigung  der  Schüler  im  Gefolge  hat.  Eine  Polemik 
ins  einzelne  wäre  übrigens  aueh  darum  verlorene  Mühe,  weil  meine  Aus¬ 
führungen,  wenigstens  was  das  Buch  vom  deutschen  Unterricht  betrifft, 
noch  auf  den  alten  Lehrplänen  beruhen.  Nur  auf  eine  meiner  Behaup¬ 
tungen  will  ich  zurückkommen,  weil  sich  mein  Gegner,  der  eich  auoh 
sonst  über  wirkliche  oder  vermeintliche  Mißstände  im  deutschen  Unter¬ 
richt  leicht  aufregt,  indem  ihm  der  eine  „in  der  Seele  weh  tut44,  ein 
anderer  „einen  wahren  Jammer44,  ein  dritter  sogar  „eine  arge  Qual44  be¬ 
reitet,  darüber  „geärgert44  hat.  Ich  meine  die  Stelle  vom  „dünnen  Uni¬ 
versitätswissen41  der  Lehrer.  Cerny  scheint  so  glauben,  die  Germanisten, 
soviel  ihrer  gegenwärtig  an  Österreichs  Mittelschulen  ihres  schweren 
Amtes  walten,  seien  durchwegs  „Heinzel-Schüler44,  denn  ohne  Bedenken 
stempelt  er  auch  meine  Wenigkeit  zu  einem  solchen.  Leider  muß  ich  die 
Ehre,  der  Schüler  irgendeines  Universitäts-Germanisten  zu  Bein,  ablehnen. 
Was  ich  für  mein  Fach  erarbeitet  habe,  verdanke  ich  nicht  dem  ge¬ 
sprochenen  und  aufgeschriebenen  Worte,  sondern  dem  Studium  guter 
Bücher  und  ausgedehnter  Lektüre.  Ich  war  in  dieser  Hinsicht  durchwegs 
mein  eigener  Lehrer  und  das  gilt  insbesondere  vom  Mittelhochdeutschen. 
Ich  habe  dabei  auch  eine  ganze  Reihe  jetzt  wirkender  älterer  Mittelschal- 
Germanisten  im  Auge.  Aber  ich  gehe  noch  weiter  und  behaupte  auch 
von  jüngeren  und  überhaupt  von  allen  Facbgenossen,  die  durch  eine 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Oymn.  1911.  VIII.  u.  IX.  Heft.  52 
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bessere  Schule  gegangen  sind  als  wir,  also  anch  Tom  Herrn  Kollegen 
Dr.  Oerny,  daß  selbst  ihr  mittelhochdeutsches  Uni  versitäts  wissen  nicht 
hinreicht,  um  allen  Schwierigkeiten  des  Quintaner-Unterrichts  gewachsen 
su  sein.  Denn  anch  angenommen,  die  Hochschule  böte  hinlänglich  Ge¬ 
legenheit,  so  können  die  Hörer  germanistischer  Richtung,  welche  Mittel¬ 
schallehrer  werden  wollen,  bei  der  weiten  Verxweigung  ihrer  Fachwissen¬ 
schaft  fflr  das  Mhd.  allein  unmöglich  so  viel  Zeit  aufbringen,  um  hin- 
linglich  vorgebildet  die  Klasse  zu  betreten.  Denn  daran  muß  unter  allen 
Umständen  festgebalten  werden:  Nur  eine  naeh  Breite  und  Tiefe 
gleich  mächtige  Beherrschung  einer  Sprache  oder  eines  Dia¬ 
lekts  erteilt  Befähigung  und  Berechtigung,  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  als  Lehrer  der  Jugend  aufsutreten,  besonders  wenn  es 
sich  dabei  um  Einführung  in  die  Poesie  handelt.  Dazu  aber  gehört 
etwas  mehr  als  das  Studium  einer  wenn  auch  noch  so  gediegenen  und 
gründlichen  mhd.  Laut-  und  Formenlehre  oder  eines  Kollegs  über  histo¬ 
rische  Grammatik  und  die  seminaristische  Interpretation  von  500  Nibe¬ 
lungenstrophen  oder  2000  Reimpaaren.  Es  ist  kaum  Zufall,  daß  gerade 
solche  Männer,  die  sich  als  Forscher  auf  unserem  Gebiete  einen  Namen 
gemacht  haben,  Gegner  der  Lektüre  mhd.  Texte  an  Mittelschulen  sind; 
sie  kennen  eben  die  Schwierigkeiten,  die  es  zu  Überwinden  gibt,  will 
man  nicht  an  der  Oberfläche  der  Sprache  Walthers  und  des  Nibelungen¬ 
liedes  haften  bleiben;  sie  wissen,  daß  Dialektstudien,  je  länger  fortgesetzt, 
um  so  mehr  des  Interessanten,  aber  auch  des  Problematischen  zutage 
fördern  gerade  auf  den  Gebieten,  die  heute  noch  auf  der  Hochschule 
stiefmütterlich  behandelt  werden,  dem  der  Wortbedeutung  und  Satz¬ 
fügung.  Bleibt  also  nichts  übrig,  als  das  an  der  Hochschule  Begonnene 
im  Lehramte  fortzusetzen,  eifrig  fortzusetzen,  insbesondere  viel  und 
gründlich  zu  lesen.  Wie  viele  aber  von  den  Facbgenoasen  dazu  Zeit  und 
Lust  auf  bringen,  das  abzuschätzen  will  ich  hier  keinen  Versuch  maehen, 
sonst  wäre  ich  vielleicht  gar  gezwungen,  die  Behauptung  vom  dünnen 
Universitätswissen  zu  noch  größerem  Arger  meines  geehrten  Gegners  auf 
ein  dünnes,  d.  h.  nicht  vollkommen  hinreichendes  Lehrerwissen  auszn- 
dehnen.  Zur  Wahrung  seines  Standpunktes  behauptet  Cerny  schließlich, 
die  Mehrzahl  der  Germanisten  bringe  es  wohl  so  weit,  daß  sie  die  Sprache 
und  den  Gehalt  (=  Inhalt?)  eines  (mhd.)  Kunstwerkes  besser  verstünden 
als  die  Kollegen  von  der  klassischen  Philologie  die  lateinischen  und 
griechischen  Dichter.  Aber  wozu  dieser  für  sie  keineswegs  schmeichelhafte 
Blick  zu  den  Lateinern  und  Griechen  hinüber?  Über  das  Maß  des 
Verständnisses  ihres  Homer  und  Horaz  zu  debattieren  ist  doch  wohl 
ihre  Sache.  Aber  selbst  die  Berechtigung  eines  solchen  Hinweises 
zugegeben,  wird  man  angesichts  der  Tatsache,  daß  die  klassischen 
Philologen  das  Lateinische  und  Griechische  durch  das  ganze  Gym¬ 
nasium  hauptsächlich  und  an  der  Hochschule  ausschließlich  betrieben 
haben,  and  in  der  Erwägung  —  ich  kann  mich  dabei  abermals  auf 
Behaghel  berufen  — ,  daß  das  Lernen  (und  das  Lehren)  einer  der  unsrigen 
nahestehenden  Sprache  in  mancher  Beziehung  schwieriger  ist  als  einer 
ganz  fremden,  Cernys  Behauptung  tiefer  su  hängen  berechtigt  sein. 
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Doch  lassen  wir  die  Frage  der  Vorbildnng  der  Lehrerl  Wir  haben 
ja  ein  Jabr  Mittelhochdeutsch  nach  den  neuen  Lehrplänen  glücklich  hinter 
nns  und  da  dürfte  es  zweckdienlicher  sein,  wenn  wir  uns  behufs  weiterer 
Auseinandersetzung  mit  den  Schülern  befassen.  Zwar  wäre  es  vorzeitig, 
auf  Grund  der  Erfahrungen  eines  einzigen  Jahres  nach  irgendeiner  Seite 
hin  abschließend  urteilen  zu  wollen,  immerhin  aber  wird  man  nie  früh 
genug  mit  ihrem  Austausch  beginnen  kennen. 

Cerny  nun  ist,  wie  man  aus  Andeutungen  erschließen  kann,  mit 
dem  Erfolge  seines  Unterrichts  in  der  Literaturgeschichte  nicht  zufrieden ; 
8chüler  in  diesem  Alter  seien  noch  nicht  reif  dafür,  eine  gewiß  auf¬ 
fallende  Bemerkung,  wenn  man  bedenkt,  wie  sich  beim  Auftauchen  des 

9 

Vorschlags,  den  literargeschichtlieben  Unterricht  schon  mit  der  fünften 
Klasse  zu  beginnen,  alle  Welt  dafür,  meines  Wissens  keine  Stimme  da¬ 
gegen  aussprach.  Um  so  mehr  des  Rühmens  hat  er  für  den  Betrieb  der 
Lektüre:  die  Schüler  brächten  ihr  eine  ungehenchelte  Teilnahme  entgegen, 
wenn  man  sie  nicht  mit  grammatischen  Paradigmen  plage,  und  würden 
lieber  auf  Lessing  (ich  staune!)  verzichten  als  auf  das  Mittelhochdeutsche; 
mit  dem  Interesse  am  Inhalt  paare  sieh  die  Freude  an  der  altertüm¬ 
lichen  Form.  Man  siebt:  Interesse,  Teilnahme,  Freude  in  schöner  Stei¬ 
gerung!  Mehr  konnte  sich  auch  einer,  der  in  den  neuen  Lehrplänen 
unfehlbare  Meisterwerke  erblickte,  nicht  erhoffen.  Leider  muß  ich  mich 
auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  ich  im  ersten  Unterrichtqahre  machte, 
auoh  hier  zu  Oerny  in  Gegensatz  stellen;  denn  ich  bin  von  den  Früchten, 
die  meine  mittelhochdeutsche  Tätigkeit  in  der  vorjährigen  Quinta  des 
Mßdlinger  Realgymnasiums  zum  Reifen  brachte,  gar  nicht  sonderlieh 
erbaut.  Das  wäre  an  sich  von  keinerlei  Bedeutung,  denn  es  kommt  auf 
dem  Gebiete  der  Pädagogik  häufiger  als  sonstwo  vor,  daß  zwei  das  Ent¬ 
gegensetzte  behaupten  oder  erfahren  haben,  und  ich  würde  mich  dabei 
auch  nicht  länger  aufhalten.  Allein  offenbar  in  Hinsieht  auf  meine  Be¬ 
merkung  im  ersten  Artikel  (S.  364),  ich  hätte  in  Deutschland  beim  mhd. 
Unterricht  in  den  meisten  Fällen  die  Schüler  teilnahmslos  gefunden, 
versteigt  sich  Öerny  zu  dem  lapidaren  Ausspruch:  „Ein  Germanist,  der 
über  mangelhaftes  Interesse  der  Schüler  klagt,  richtet  sich  selbst",  und 
da  ich  diese  Klage  jetzt  wortwörtlich  auf  meine  Tätigkeit  auszudehnen 
vallauf  Anlaß  habe,  so  muß  icb  mich  deeb  wohl  gegen  den  drohenden 
Vorwurf,  meinen  Beruf  verfehlt  zu  haben,  nach  Kräften  verteidigen. 

Also  los!  Indem  die  neuen  Lehrpläne  den  Beginn  der  Literatur¬ 
geschichte  der  Quinta  zuwiesen  und  zugleich  nach  wie  vor  den  Lesestoff 
nach  dem  Gang  eben  dieser  Literaturgeschichte  verteilten,  mußten  sie 
auch  die  Lektüre  mittelhochdeutscher  Urtexte  in  diese  Klasse  verlegen. 
Nun  stehen  unsere  Quintaner  durchschnittlich  in  einem  Alter  von  15  bis 
16  Jahren,  sind  also  mehr  nach  Knaben  als  schon  Jünglinge,  daher  auch 
mit  mehr  knaben-  als  jünglingsmäßigen  Gedanken,  Gefühlen,  Neigungen 
behaftet.  Was  die  ihnen  zusagende  Lektüre  betrifft,  so  verlangen  sie  noch 
starke  Anregungsmittel:  viel  Handlung,  Spannung,  Erschütterung,  kräf¬ 
tiges  Lachen;  Lyrisches  ist  im  allgemeinen  nicht  nach  ihrem  Geschmack. 
Was  bietet  ihnen  nun  beispielsweise  die  für  sie  approbierte  Neubearbei- 
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tong  des  Lempelschen  Lesebuchs?  Mit  dem  Nibelungenlied  mag  es  noch 
angehen,  wenn  nach  du  Qberwiegend  stoffliche  Interesse  dadurch  beein¬ 
trächtigt  wird,  daß  der  Inhalt  des  Epos  schon  vom  Untergymnasium  her 
bekannt  ist.  Anders  liegt  die  Sache  schon  beim  höfischen  Epos;  Erek, 
Iwein,  Parxival  sind  als  Qanxes  auch  in  der  Übersetanng  keine  Lektüre 
für  Quintaner  und  mit  Bruchstücken  du  Urtextes,  wie  sie  du  Lesebuch 
bietet,  pflegen  sich  für  gewöhnlich  Lehramtskandidaten  bei  der  Klausur* 
prüfung  den  Kopf  tu  xerbrechen.  Bei  Walthers  Spruchdichtung  fohlt  jetxt 
im  Vergleich  xur  früheren  Übung,  sie  erst  in  der  sechsten  Klasse  xu 
luen,  nicht  bloß  die  größere  Keife,  sondern  auch  der  unbedingt  notwen¬ 
dige  genauere  Einblick  in  die  geschichtlichen  Verhiltnisse.  Und  vollends 
die  Minnelieder!  Ich  konnte  daran  erinnern,  daß  Lampel  unter  das  halbe 
hundert  lyrischer  Gedichte,  wie  sie  im  alten  Quinta-Bande  unmittelbar 
aufeinander  folgten,  kein  einsigu  Liebeslied  aufgenommen  hatte.  So  prüde 
bin  ich  nicht;  ich  stoße  mich  nicht  einmal  daran,  daß  in  der  höfischen 
Lyrik  das  angesungene  Wesen  die  Frau  eines  anderen  ist.  Allein  die 
Gefühlswelt  dieser  gansen  Modepoesie  —  wenn  es  überhaupt  echte  Ge¬ 
fühle  waren  —  liegt  uns  so  fern,  daß  sich  selbst  derjenige,  der  sich  mit 
ihr  in  reiferen  Jahren  beschäftigt,  nur  schwer  in  sie  hineinxofinden  ver¬ 
mag.  Und  nun  denke  man  sich  unsere  Quintaner  mit  den  Kniehosen  und 
vor  ihnen  etwa  so  geistreichelnde  Spielereien  wie  min  herze  und  min 
Up  diu  wellent  scheiden  von  Friedrich  v.  Hausen  oder  Heinrichs  v.  Mo- 
rungen  Dringen  in  die  frouwe,  sie  mOge  doch  einmal  ja  sagen,  oder 
Hartmanns  v.  Aue  noeh  durchsichtigeren  Entschluß,  sich  anstatt  mit  den 
sprOden  Ritterfrauen  die  Zeit  einfach  mit  den  willigen  armen  toiben  xu 
kürxen!  Das  sind  wohl  pädagogische  Verirrungen  allerscblimmster  Art. 
Und  xu  dem  eigentümlichen,  modernem  Empfinden  und  Denken  oft  so 
gans  ferne  liegenden  Inhalt  das,  gelinde  gesagt,  ungewohnte  sprach¬ 
liche  Kleid! 

So  mochte  ich  denn  auch  nicht  ausschließlich  mir  selbst,  d.  h. 
ungenügenden  Kenntnissen,  verfehlter  Behandlung,  mangelndem  Lehreifer, 
die  Schuld  beimessen,  wenn  beispielsweise  der  Schüler  Meyer  bei  Vor¬ 
nahme  eines  Bruchstückes  aus  Parsival  seine  Blicke  statt  auf  den  mhd. 
Text  lieber  auf  einen  versteckten  Zeitungsausschnitt  mit  dem  Bericht 
über  den  letxten  Mittelscbülermeeting  des  WAC  richtete  oder  der  Müller, 
statt  der  Erklärung  von  Walthers  Gedicht  auf  Reimars  Tod  xu  lauschen, 
die  Wahlstreitsprüche  mit  Randxeichnungen  nach  dem  Muster  des  kleinen 
Morix  versah  oder  gar  der  Huber,  als  ich  das  Wagnis  unternahm,  den 
Spruch  vom  Wiener  Hofe  von  Samstag  auf  Montag  xum  Memorieren  auf- 
xugeben,  sich  den  Hinweis  erlaubte,  daß  nach  dem  jüngsten  Ministerial- 
erlaß  auch  der  Samstag  arbeitsfrei  xu  halten  sei.  Es  half  ihm  xwar  nichts, 
denn  ich  verblüffte  den  Sprecher  für  alle  mit  der  Bemerkung,  daß  der  Erlaß 
bloß  vom  Nachmittag,  nicht  auch  vom  Abend  des  Samstags  spreche,  allein 
von  Interesse  am  Mhd.  xeugte  Hubers  Unterfangen  ebensowenig  wie  die 
tadelnswerte  Nebenbeschäftigung  Meyers  und  Müllers.  Und  dergleichen 
Zwischenfälle  mehr.  Ja  es  wird  noch  ärger  kommen,  ln  der  sechsten 
Klasse  werden  sich  die  drei  Kumpane,  wenn  ihr  Professor  kein  Einsehen 
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bat  oder  sieh  sagen  maß,  daß  er  selbst  das  Gedieht  nicht  so  gani  versteht, 
an  Schillers  Künstlern  sn  erbauen  haben,  denn  sie  stehen  im  approbierten 
Lesebneh  . . .  Die  Urheber  der  neuen  Lehrpläne  haben  selbstverständlich 
von  der  Einsicht  der  Herausgeber  erwartet,  daß  die  verlangte  „Answahl“ 
entsprechend  dem  Standpunkt  der  Klasse,  in  der  sie  zn  lesen  ist,  getroffen 
werde;  das  wäre  bei  dem  Reichtum  der  mhd.  Literatur  wohl  möglich  und 
Schillers  Bedeutung  erstrahlt  in  nicht  weniger  hellem  Lichte,  auch  wenn 
man  die  Kßnstler  und  das  Ideal  und  das  Leben  bei  Seite  läßt.  Sie  haben 
sieh  getäuscht;  ihr  Werk  dürfte  durch  solche  Experimente  nicht  weniger 
diskredidiert  werden  als  durch  die  den  Lesebüchern  beigegebenen  Leit¬ 
fäden  der  Literaturgeschichte,  die  nach  Und  nach  zn  dickleibigen  Kom¬ 
pendien  für  das  akademische  Studium  anwaehsen,  statt,  wie  es  in  den 
Intentionen  der  Lehrpläne  liegt,  nur  das  zu  enthalten,  was  sich  der 
Schüler  ohne  Leitfaden  notieren  müßte.  Doch  wird  man  kaum  behaupten 
können,  die  Lehrpläne  seien  von  jeder  8chuld  freizusprechen.  S.  77  meines 
Buches  habe  ich  mir  erlaubt,  u.  a.  folgenden  begründeten  Leitsatz  auf¬ 
zustellen:  „Die  Verteilung  des  Lesestoffes  auf  die  einzelnen 
Klassen  hat  sich  nicht  an  den  historischen  Ablauf  zu  halten, 
sondern  in  ausgedehnterem  Maße  als  bisher1)  von  Erwägungen 
pädagogischer  Natur  (Leichteres  voran!)  bestimmt  tu  werden. 
Dieser  Grundsatz  wird  vor  allem  auf  die  fünfte  Klasse  anzu- 
wenden  sein*.  Daß  diese  Forderung  durchführbar  ist,  zeigt  die  Praxis 
etwa  in  Preußen  deutlich  genug;  unsere  Lehrpläne  haben  sie  nicht  in 
Erwägung  gezogen.  Nicht  die  alte,  sondern  die  neue  Literatur  gehört 
m.  E.  in  die  fünfte  Klasse.  Nicht  der  Erek  „liegt4*  Quintanern,  sondern 
der  Trompeter  von  Säkkingen,  nicht  der  Kürenberger,  sondern  Heine, 
nicht  Freidank,  sondern  Rfickert,  nicht  Meier  Helmbrecht,  sondern 
Rosegger.  Und  mit  Schillers  Teil,  Grillparzers  Abnfrau,  Raimunds  Märehen¬ 
stücken  würde  auch  das  Drama  in  ihren  Gesichtskreis  gerüekt.  Da  ferner 
sebnlmäßige  Behandlung  der  neuesten  Literatur  vorläufig  nur  Betrachtung 
einzelner  DichterpersOnlichkeiten  sein  kann,  so  wäre  damit  auch  das 
Bedenken  hinweggeräumt  —  wenn  es  überhaupt  begründet  ist  — ,  daß 
Quintaner  für  Literaturgeschichte  im  strengen  Sinne  noch  nicht  reif  seien. 
Schlagen  ja  die  Lehrpläne,  vielleicht  weil  ihnen  „Quintaner44  und  „lauter 
Altdeutsch*  denn  doch  als  schwer  verträgliche  Begriffe  Vorkommen 
mochten,  man  konnte  glauben  unwillkürlich  selbst  diesen  Weg  ein,  indem 
sie  als  „Anhang44  des  Lesebuchs  Stücke  aus  der  neuen  und  neuesten 
Literatur  vorschreiben,  „der  Reife  und  dem  Interesse  der  Altersstufe 
angepaßt“,  ein  Zusatz,  der,  nebenbei  bemerkt,  nicht  erst  bei  b),  sondern 
gleich  bei  a)  anzubringen  wäre,  soll  nicht  der  Schein  entstehen,  als  ob 
er  für  „den  in  den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  eingeordneten  Lese¬ 
stoff44  nicht  zu  gelten  brauche.  In  der  Tat  bedeutete  die  Flucht  ans  dem 

f)  Die  Hamburgische  Dramaturgie  war  beispielsweise  früher  Lese¬ 
stoff  der  achten  Klasse.  Jetzt  wird  sie  in  der  sechsten  fällig  und  so  ent¬ 
hält  denn  der  sechste  Band  von  Kummer-Stejskal  20  ästhetisierende  Seiten 
davon.  Man  bedenke,  daß  Sextaner  bis  dahin  kein  ernstes  Drama  ge¬ 
lesen  haben  I 
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mbd.  Hanptteil  in  den  modernen  Anhang  des  Lesebuchs  immer  eine 
wahre  Erfrischung,  nicht  bloß  für  die  Schüler.  Während  dort  die  Auf¬ 
merksamkeit  unrettbar  erlahmte,  bewies  hier  auch  der  sonst  Gleich- 
gütigste  wirkliche  Teilnahme  und  bei  dem  Stelshamerschen  „MüaderlM 
wurden  mehr  als  einem  die  Augen  feucht.  Das  ist  Lyrik  für  Quintaner. 
Jeder  hat  auch  ein  solches  Mütterl,  und  mag  es  auch  eine  „Mamau  sein, 
hier  erklingen  in  ihm  gleichgestimmte  Saiten.  Aber  man  sage  mir  doch: 
wie  soll  er  sich  bei  Dietmar  ▼.  Aist  —  dessen  Dichtungen  in  allen  Ehren ! 
—  in  die  Gefühlswelt  einer  den  Geliebten  herbeisehnenden  Ritterdame 
hineinfinden?  Überhaupt  hat  der  Dialekt  für  dieses  Alter  eine  unglaub¬ 
liche  Anziehungskraft,  wohlgemerkt:  der  vertraute  heimische,  nicht  der 
wildfremde,  plattdeutsche,  der  schon  dadurch  alles  verliert,  daß  ihn  weder 
Lehrer  noch  Schüler  richtig  sprechen  können;  kommt  in  ihm  doch  für 
gewöhnlich  der  Humor  tu  seinem  Rechte  und  so  wurden  Stielersche  Gedichte 
nicht  allein  deswegen  freiwillig  memoriert,  weil  in  ihnen  gerauft  wird. 

Darum  neueste  Literatur!  Den  Anhang  ausdebnen  über  das  gante 
Lesebuch!  Doch  wir  vergessen  gant  unseres  Kollegen  Üerny;  er  hat  ja 
gerade  mit  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  Interesse,  Teilnahme, 
Freude  erregt.  Gewiß  ist  er  ein  tüchtigerer  Lehrer  als  ich,  gewiß  gebietet 
er  über  hinlängliches,  durch  fortgesetstes  Studium  des  Mittelhochdeutschen 
immer  wieder  erweitertes  und  gefestigtes  Wissen,  gewiß  dnrchdringt  ihn, 
der  sich  gerade  in  fachlichen  Angelegenheiten  se  leicht  ärgert  und  grämt, 
ein  tu  jedem  Opfer  bereiter  Berufseifer,  wahrscheinlich  hat  er  auch  ein 
älteres,  also  reiferes  Schülermaterial  vor  sich;  aber  all  das  reicht  denn 
doch  kaum  hin,  um  den  diametralen  Gegensatt  tu  erklären,  der  bei 
unseren  Lebrerfabrungen  im  verflossenen  Schuljahr  tur  Geltung  kommt. 
Glaube  ich  doch  auch  siemlich  genau  tu  wissen,  was  meines  Amtes  ist. 
Da  möchte  ich  denn  bemerken,  daß  ich  wie  an  die  Vorbildung  der  Lehrer, 
so  auch  an  das  Interesse  der  Schüler  die  höchsten  Anforderungen  stelle. 
Es  muß,  wenn  ich  mich  damit  öffentlich  tu  rühmen  beabsichtige,  drei 
Eigenschaften  haben:  ungeheuchelt,  allgemein,  nachhaltig.  Die  Ungeheuer¬ 
lichkeit  hat  Üerny  selbst  konstatiert,  hoffentlich  mit  der  nötigen  Vor¬ 
sicht;  denn  wenn  er  wirklich  glaubt,  die  Schüler  würden,  wenn  sie  den 
Lehrplan  auftustellen  hätten,  nur  aus  abgeklärtester  Liebe  tur  Mutter¬ 
sprache  und  nicht  etwa  in  Hoffnung  auf  weniger  häusliche  Arbeit  statt 
der  lateinischen  und  mathematischen  lauter  deutsche  Stunden  wählen,  so 
verrät  er  eine  beneidenswerte  Vertrauensseligkeit;  er  versuche  es  doch 
einmal  und  stelle  sie  vor  die  Wahl  zwischen  einer  deutschen  und  einer 
freien  oder  einer  Tanzstunde!  Aber  wer  von  uns  kennt  sie  nicht,  jene 
immer  häufiger  auftretenden  Verstellungskünstler,  die  es  sds  Sport  be¬ 
treiben,  dem  Lehrer  überall  nachzulaufen  und  ihn  über  dieses  und  jenes 
um  Aufklärung  zu  bitten  bloß  zu  dem  Zwecke,  sich  bei  ihm  lieb  Kind 
zu  machen  oder  ibn  ganz  einfach  zum  besten  zu  halten.  Die  Allgemein¬ 
heit  des  Interesses  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  daß  es  sich  auf  alle 
Schüler  erstrecke,  wäre  natürlich  verkehrt.  Einige  durch  kein  Mittel  zur 
Teilnahme  veranlaßbare  Gesellen  finden  sich  in  jeder  Klasse  wie  umge¬ 
kehrt  auch  manche,  die  sich  selbst  beim  langweiligsten  Unterricht  für 
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den  Gegenstand  erwärmen.  Unbedingt  aber  muß  man  das  Interesse  der 
Mehrzahl  verlangen.  Doch  was  nützt  augenblickliche  Teilnahme  der 
meisten  oder  selbst  aller,  wenn  die  Nachhaltigkeit  fehlt,  wenn  ein 
Lebrgut,  sobald  die  Schule  damit  abschließt,  auch  fßr  den  Sehfller  erledigt 
ist,  wenn  also  in  unserem  besonderen  Falle  mit  der  letzten  Lektflrestunde 
auch  da9  Mittelhochdeutsche  dem  Gesichtskreis  der  jungen  Leute  für  immer 
entschwindet?  Nun  denn  also,  wenn  Kollege  Oerny  die  durch  Tatsachen 
erwiesene  Überzeugung  hat,  daß  mindestens  zwei  Drittel  seiner  Quintaner, 
nicht  etwa  nur  zwei  oder  drei,  mit  ihrem  Taschengelde  sparten,  um  siob, 
ohne  ihrem  Professor  etwas  davon  zu  vermelden,  eine  vollständige  Ausgabe 
des  Nibelungenliedes  zur  abschließenden  Lektüre  auf  eigene  Faust  und 
.  fßr  die  Zukunft  zu  verschaffen,  oder  ihr  Lesebuch  bloß  darum  nicht  ver¬ 
nickelten,  weil  6ie  während  der  Ferien  im  stillen  Kämmerlein  oder  in 
Gottes  freier  Natur  in  den  Schönheiten  der  in  der  Schale  nicht  gelesenen 
Lieder  und  Sprache  zu  schwelgen  sich  Vornahmen  und  den  Vorsatz  auch 
ausfQhrten,  nur  dann  hat  er  m.  E.  ein  Becht,  sich  mit  den  Ergebnissen 
seines  Unterrichts  im  Mittelhochdeutschen  zu  rühmen.  Gewinnt  er  jene 
Überzeugung  nicht  (ich  bitte  aber,  sich  nicht  wieder  auf  die  klassische 
Philologie  zu  berufen),  dann  hat  er  höchstens  ein  Strohfeuer  entfacht, 
auch  sein  Unterricht  hat  den  Zweck  verfehlt  wie  der  meine,  auch  seine 
Schüler  haben  daon  nur  für  die  Schule  gelernt  wie  die  meinen.  Auch  er 
mag  dann  „sich  selbst  richten**. 

Nur  notgedrungen  habe  ich  die  Kontroverse  über  das  Mittelhoch¬ 
deutsche  an  Mittelschulen  nochmals  aufgenommen.  Schon  in  Hinsicht  auf 
die  so  wünschenswerte  Stabilität  des  Unterrichts  schließe  ich  sie  mit 
dem  Wunsche,  daß  vielseitige  Erfahrung  der  nächsten  Jahre  die  Befürch¬ 
tung,  die  Lehrpläne  konnten  an  der  Zähigkeit  scheitern,  mit  der  sie  an 
der  chronologischen  Aufteilung  der  Lektüre  festgehalten  haben,  als  über¬ 
flüssig  erweist. 

Mödling.  J.  Wiesner. 


Noch  ein  Wort  über  die  Verwendung  des 

Projektionsapparates. 

Als  das  vielseitigste  und  beste  Hilfsmittel  des  Anschauungsunter¬ 
richtes  darf  wohl  der  Projektionsapparat  bezeichnet  werden;  für  den 
Lehrer  der  Physik  ist  er  zur  objektiven  Darstellung  von  Versuchen  ein 
unentbehrlicher  Unterrichtsbehelf  geworden,  seine  Verwendung  zur  Vor¬ 
führung  von  Lichtbildern  aus  den  verschiedensten  Unterrichtsfächern  belebt 
jeden  Lehrgegenstand.  Gerade  diese  letzte  Verwendungsmöglichkeit  macht 
den  Projektionsapparat  für  den  Einzelunterricht  ungemein  wertvoll;  und 
doch  wird  er  außer  in  der  Physik  viel  zu  wenig  zum  Einzelunterricht  be¬ 
nützt;  denn  die  Vorführung  von  Lichtbildern  ist  an  den  Mittelschulen  wohl 
immer  noch  ein  ziemlich  seltenes  Ereignis  und  kann  nur  mehreren  Klassen 
auf  einmal  geboten  werden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  die 
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Anschaffung  von  Glasphotogrammen  kostspielig  ist,  daß  das  Entlehnen 
derselben  meist  nnr  für  drei  Tage  möglich  ist  und  daß  jede  Vorführung1 
von  Lichtbildern  an  die  Mitwirkung  des  ohnehin  sehr  in  Anspruch  ge¬ 
nommenen  Lehrers  der  Physik  gebunden  ist.  Diesem  lotsten  Übelstande 
ließe  sich  sehr  leicht  begegnen;  denn  die  Bedienung  des  Projektions¬ 
apparates  erfordert  besonders  dort,  wo  der  elektrische  Strom  sur  Ver¬ 
fügung  steht,  nur  einige  immer  gleichbleibende  Handgriffe;  f&r  die 
wenigen  der  Erlernung  der  Bedienung  dienenden  Stunden  wird  ja  jeder 
durch  die  schonen  Lichtbilder  reichlich  entschädigt;  den  beiden  ersten 
Übelstinden  wäre  durch  gegenseitiges  Entlehnen  der  Glasphotogramme 
vieler  Anstalten  su  begegnen.  Es  kann  aber  auch  —  und  darauf  soll 
besonders  Wert  gelegt  werden  —  an  Stelle  der  Projektion  von  Glas¬ 
photogrammen  speziell  beim  Einzelunterricht,  wo  es  nicht  auf  so  starke 
Lichteffekte  ankommt,  die  Projektion  von  Abbildungen  aus  Lehrbüchern, 
Zeitschriften,  Katalogen  u.  dgl.  treten;  dieser  Art  der  Projektion,  die 
man  die  episkopische  nennt,  wird  an  unseren  Mittelschulen  noch  gar 
keine  Beachtung  geschenkt,  obzwar  gerade  sie  dem  Lehrer  eines  jeden 
Faches  su  jeder  Zeit  und  unabhingig  von  den  Geldmitteln  der  Anstalt 
und  der  Mitwirkung  anderer  Personen  zu  Gebote  steht  Sie  erfolgt  be¬ 
kanntlich  dadurch,  daß  ein  Bild  durch  das  starke  Licht  der  Lampe  des 
Projektionsapparates  von  vorn  beleuchtet  und  mit  dem  Objektiv  das  vom 
Bild  reflektierte  Licht  gesammelt  und  auf  einen  Schirm  geworfen  wird. 
Bei  Vorführung  der  Bilder  genügt  für  eine  Klasse  eine  Vergrößerung  des 
Bildes  8X8  auf  120  X  120  vollständig,  dabei  sind  dann  auch  die  Lieht- 
effekte  reeht  gute.  Die  Bilder,  die  sich  jeder  Fachlehrer  leicht  selbst 
verschaffen  kann,  können  noch  längere  Zeit  in  der  Klasse  bleiben  und 
den  bei  der  Abbildung  gewonnenen  Eindruck  zu  einem  bleibenden  machen. 
Besonders  empfehlenswert  sind  diese  Abbildungen  vor  der  Wiederholung 
größerer  in  sich  abgeschlossener  Kapitel  des  Lehrstoffes,  z.  B.  in  der 
Physik  die  Vorführung  der  Abbildungen  der  verschiedenen  Arten  der 
Generatoren  und  Motoren,  wie  sie  die  Elektrotechnik  baut,  aus  denen 
sich  der  Schüler  erst  ein  Bild  über  die  im  praktischen  Bau  aoftretenden 
Verhältnisse  machen  kann  (Zeichnungen  von  Luftschiffen,  Flugmaschinen); 
bei  der  Wiederholung  der  Physik  im  zweiten  Semester  der  VIII.  Klasse 
wird  die  Abbildung  eines  Apparates,  einer  schematischen  Zeichnung  dem 
Gedächtnis  su  Hilfe  kommen,  während  es  nicht  möglich  ist,  den  Apparat 
selbst  vorzuführen,  die  Zeichnung  wieder  su  machen  usw.  Solche  Beispiele 
ließen  sieh  aus  der  Naturgeschichte,  der  Geometrie  (Tuscbzeichnungen 
auf  Zeichenpapier  ergeben  sehr  scharfe  Abbildungen !),  dem  Zeichenunter¬ 
richt  usw.  anführen.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  allzuviel  an  Zeit  der 
Projektion  zu  widmen,  aber  mehr  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist,  wäre  wohl 
wünschenswert.  Die  großartigen  Neukonstruktionen  der  Projektionsapparate 
(Kohl,  Leybold  u.  a.)  sind  ein  Beweis  dafür,  daß  diese  Apparate  berufen 
sind,  ein  Unterrichtsbehelf  für  jeden  Lehrer  der  Mittelschule  su  werden. 
Es  wird  wenige  Schulen  geben,  die  imstande  sind,  das  Megadiaskop  von 
Kohl  um  1320  Mark  oder  LeyboldB  Vertikal  -  Projektionsapparat  mn 
1800  Mark  anzuscbaffen,  aber  schon  der  einfachste  Projektionsapparat 
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genQgt,  wofern  er  ale  Lichtqaelle  eine  Bogenlampe  hat;  dabei  ist  eine 
solche  mit  Handregnliernng  die  billigste  nnd  beste;  nm  ungefähr  400  K 
wird  sich  manche  Anstalt  in  den  Besiti  eines  Projektionsapparates  setxen 
können,  der  snr  Projektion  von  physikalischen  Yersnchen,  ton  Glas* 
photograinmen,  von  Abbildungen  nnd  ron  mikroskopischen  Präparaten 
genflgt.  Fflr  letztere  beiden  Yerwendnngsarten  wird  man,  nm  schönere 
Bilder  sn  erzielen,  Nebenapparate  anschaffen,  es  ist  dies  aber  keine  an¬ 
bedingte  Notwendigkeit.  In  dem  soeben  erschienenen  Katalog  der  Firma 
Leybold-KOln  ist  eine  besonders  schone  Anordnung  für  die  Projektion 
gewöhnlicher  Bilder  getroffen,  auf  die  noch  mit  einigen  Worten  bin* 
gewiesen  sein  soll.  Die  episkopische  Projektion  leidet  daran,  daß  die 
Bilder,  wie  bereits  erwähnt,  verhältnismäßig  lichtschwacb  sind,  und  daß 
der  Projektionsapparat  umgekehrt  werden  muß.  Durch  Benützung  zweier 
total  reflektierender  Prismen  ist  das  Umkehren  unnötig  und  der  Licbt- 
effekt  ein  besserer.  Das  aus  dem  Kondensor  (mit  Weglassung  einer  Linse) 
parallel  austretendo  Licht  fällt  unter  einem  Einfallswinkel  von  45°  auf 
die  Hypotenusenfläche  eines  großen,  mit  vertikaler  brechender  Kante  auf¬ 
gestelltem  Prisma,  dessen  Kathetenfläcben  12  X  12  cm2  groß  sind;  an 
die  eine  wird  in  den  Weg  der  Lichtstrahlen  das  zu  projizierende  Bild 
gebracht,  das  also  das  fast  normal  auftreffende  Licht  ebenso  reflektiert; 
dieses  reflektierte  Licht  wird  an  der  Hypotenusenfläche  total  reflektiert 
und  verläßt  die  andere  Kathetenfläche  normal;  das  Licbtbündel  hat  sich 
demnach  um  90°  in  horizontaler  Ebene  gedreht;  es  wird  durch  das 
Objektiv  des  Projektionsapparates  gesammelt  und  durch  ein  kleineres 
Prisma  noch  einmal  um  90°  in  entgegen gesetzer  Richtung  in  horizontaler 
Ebene  gedreht,  das  Lichtbild  entsteht  ein  wenig  parallel  verschoben  auf 
dem  Auffangschirm.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  diese  Einrichtung  der  Pro¬ 
jektion  gewöhnlicher  Bilder  forderlich  sein  wird,  denn  das  bequeme  Her- 
vorbringen  des  Lichtbildes  ist  eine  Grundbedingung  fflr  die  Yerwendung 
des  Projektionsapparates  beim  Klassenunterricht.  Die  Anschaffung  eines 
kleinen,  leicht  verstellbaren  Piojektionsschirmes  (120  X  120)  ist  sehr 
empfehlenswert. 

Feldkirch.  Dr.  Rudolf  Beranek. 


Grundlage  und  Ausbildung  des  Charakters  nach  dem  hl. 

Thoma8  V.  Aquin.  Von  Dr.  J.  Mausbach,  ord.  Professor  an  der 
Universität  Mflnster.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1911.  98  SS.  Gr.-8°. 


Der  Yerf.,  ein  bekannter  katholischer  Moraltbeologe,  rechfertigt 
die  Sonderausgabe  der  fflnf  Vorträge,  die  er  auf  dem  theologischen  Hoch* 
sehulkurse  zu  Freiburg  i.  Br.  im  Oktober  1910  hielt,  mit  der  Bedeutung 
des  hl.  Thomas  und  dem  Interesse,  das  seine  Lehre  von  der  Charakter¬ 
bildung  auch  außerhalb  der  Kreise  der  Katholiken  und  Theologen  aus 
geschichtlichen  und  moralpädagogiscben  Rücksichten  zu  erwecken  geeignet 
ist.  Mit  Rücksicht  auf  die  ethische  Bewegung  sowie  auf  die  Methode  des 
Aquinaten  selbst  stellt  er  die  natflrliche  Seite  der  Charakterbildung  in 
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den  Vordergrund  und  faßt  die  theologische  Wetterführung  und  Krönung 
des  Systems  im  fflnften  Vortrage  kurz  zusammen. 

Gegenüber  dem  nicht  seltenen  Vorwurfe,  daß  die  katholische  Sitten* 
lehre,  speziell  die  scholastische  Ethik,  den  psychologischen  Ursprung  und 
Zusammenhang,  die  inneren  Kr&fte  und  Entwicklungsbedingungen  des 
Sittlichen  zu  wenig  ins  Auge  fasse,  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß  wir 
bei  Thomas  eine  büchst  eingehende,  nicht  bloß  metaphysisch,  sondern 
auch  empirisch  begründete  Psychologie  des  Menschen  finden.  Der  Mangel 
eines  geduldigen  Eindringens  in  das  System  des  berühmten  Scholastikers, 
des  Schülers  des  Albertus  Magnus,  habe  bei  den  neueren  Kritikern,  dem 
protestantischen  Geschichtsschreiber  der  Ethik  W.  Gaß,  der  von  Thomas 
„nicht  ohne  Bewunderung  seines  Verdienstes“  scheidet,  und  auch  bei  katholi¬ 
schen  Theologen  diesen  Vorwurf  verschuldet.  Tatsächlich  biete  die  Ethik 
des  Thomas  eine  seltene  Geschlossenheit  und  Einheit  der  Gedanken, 
zugleich  eine  psychologische  Lebenswahrheit  und  Auffassung  des  Menschen¬ 
wesens,  die  mit  den  Resultaten  moderner  Anthropologie  besser  harmoniere 
als  viele  spätere  Systeme  der  Philosophie. 

Im  ersten  Vortrag  wird  die  sachliche  Grundlage  des  Charakters: 
die  menschliche  Natur  und  ihre  Ausstattung,  im  zweiten  die  formelle 
Grundlage  des  Charakters:  die  sittliche  Ordnung  und  ihre  Verkündigung 
im  Gewissen,  im  dritten  der  sittliche  Wille  als  Kern  des  Charakters, 
seine  Freiheit,  Einheitlichkeit  und  Festigkeit,  im  vierten  die  sittliche 
Veredlung  des  Gefühlslebens,  Pflicht  und  Neigung,  im  fünften  endlich 
die  übernatürliche  Weihe  des  Charakters,  die  Liebe  zu  Gott  als  höchste 
nnd  einheitlichste  Lebensmacht  behandelt. 

Überblicken  wir  non  die  Grundanscbauungen  des  grüßten  Kenners 
der  aristotelischen  Philosophie  und  ihre  Interpretation  durch  den  Verf., 
so  ist  nach  Thomas  die  Seele  des  Menschen  ein  unsterblicher  Geist,  nach 
Gottes  Ebenbild  geschaffen;  sie  ist  zugleich  die  Form,  das  bestimmende 
und  belebende  Prinzip  des  Leibes.  Mit  der  Auffassung,  daß  bei  der  so 
innigen  und  wesenhaften  Verbindung  alles  charakteristische  Sein  und 
Wirken  auf  die  eine  Seele  als  tätiges  Prinzip  zurückgehen,  weist  er  zu¬ 
nächst  die  Extreme  eines  einseitigen  Spiritualismus  und  Materialismus 
zurück.  In  dem  Menschen,  der  durch  die  Verbindung  eines  geistigen  und 
körperlichen  Wesenselementes  das  Bindeglied  zweier  Welten,  einen 
Mikrok  osnius  darstellt,  findet  die  ganze  irdische  Schöpfung  ihre  Krö¬ 
nung  und  Vollendung.  Den  Abschluß  des  stufenweisen  Aufbaues, 
des  vegetativen  und  sensitiven  Lebens,  das  der  Körper  von  der 
Seele  empfängt,  bildet  die  Sphäre  des  Geisteslebens,  des  vernünftigen 
Denkens  und  Wollene.  Als  selbständiges,  immaterielles  Prinzip  ist  die 
Seele  in  ihrem  höchsten  und  innerlichsten  Teile  frei  für  die  unstofflicbe 
Erfassung  alles  Seienden,  für  die  Erkenntnis  und  Liebe  aller  Wahrheit 
und  Güte. 

Diese  reiche  und  innerlich  selbständige  geistige  Betätigung  setzt 
gleichwohl  die  normale  Entfaltung  des  sinnlichen  Lebens  voraus,  deren 
ständiger  Mitwirkung  der  Geist  sich  nicht  entschlagen  kann.  Gottes  allursäcb- 
liehe  Macht  gibt  dem  Leibe  durch  Vermittlung  der  Menschen,  der  Seele, 
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die  als  Geist  einfach  and  anteilbar,  Aber  die  Materie  wesentlich  erhaben, 
unmittelbar  das  Dasein.  Nach  der  antiken  and  scholastischen  Philosophie 
hat  die  Seele  zwei  Grundrichtungen  inneren  Lebens,  das  Erkennen  and 
Wollen.  Das  Seiende  wird  im  Erkennen  als  wahr,  im  Wollen  als  gat 
erfaßt.  Bedeutsam  für  die  thomistische  Doktrin  ist  die  Sicherheit  and 
Wahrheit,  mit  der  sie  einerseits  den  Unterschied,  anderseits  den  not¬ 
wendigen  Zusammenhang  zwischen  Phantasie-  and  Denkbild  auf¬ 
recht  h&lt.  Die  aktive  Energie,  mit  der  die  Seele  den  Begriff  erzeugt, 
ist  nach  Thomas  der  aristotelische  intellectus  agens.  Dieses  Ineinander 
von  Geist  und  Sinnlichkeit  beherrscht  unser  ganzes  Erkennen.  Mit  dem 
ersten  Begriff,  den  er  erzeugt,  bildet  der  t&tige  Verstand  auch  ein 
Urteil.  Aber  neben  und  unter  diesem  geistigen  Urteilen  findet  Thomas 
im  Menschen  auch  eine  sinnliche  Urteilskraft,  wie  sie  die  Ein¬ 
seitigkeit  und  Gebundenheit  der  tierischen  Klugheit  zeigt. 

Wie  geistiges  und  sinnliches  Erkennen,  so  durchdringen  sich  in 
der  praktischen,  affektiven  Sph&re  Wollen  und  sinnliches  Streben. 
Hierauf  geht  der  Verf.  noch  kurz  auf  die  Lehre  Aber  die  Individualität 
und  Persönlichkeit  des  Menschen  ein.  Nach  Thomas  liegt  der  Grund 
der  numerischen  Vielheit  des  einen,  allgemeinen  Menschen wesens  und 
des  Einzigen  und  Unmittelbaren,  das  die  Individuen  besitzen,  nicht  in 
der  Seele  als  solcher,  sondern  in  ihrer  Beziehung  za  einer  bestimmten 
Leiblichkeit.  Daher  kann  die  Seele  dieses  Menschen  nicht  in  einen 
anderen  Leib  eingehen  als  in  den  dieses  Menschen.  Diese  strenge  An¬ 
passung  und  Zusammengehörigkeit  von  Seele  und  Leib  klingt  vom 
physiologischen  Standpunkte  aus  Überraschend  modern. 

Eine  Menschenseele  ohne  Beziehung  auf  einen  Leib  ist  fAr  Thomas 
ein  Nonsens;  Mensch  sein  heißt,  aus  Leib  und  Seele  bestehen. 

Person  aber  bedeutet  „das  Vollkommenste  der  ganzen  Natur“. 

Der  Verf.  sieht  in  der  thomistischen  Sittenlehre  nicht  Erfolgs-, 
sondern  Gesinnungsmoral,  da  sie  Ursprung  und  Wesen  der  Sittlich¬ 
keit  ins  Innere,  in  die  freie  Willensrichtung  verlegt,  aber  nicht  im  Sinne 
Kants,  sondern  eine  Moral  der  ZielgAter,  durch  und  durch  auf  der  Ord¬ 
nung  der  Zwecke  aufgebaut. 

Dem  Zweifel,  ob  nicht  dorch  die  auf  der  Seligkeitshoffnung  auf¬ 
gebaute  Moral  des  hl.  Thomas  die  Innerlicheit  der  christlichen  Gesinnung 
gefälscht  wird,  begegnet  der  Verf.  damit,  daß  er  die  beatitudo  des 
Thomas  ( ivdcapovia )  interpretiert  als  die  reale  Vollendung  des  Menschen, 
die  Steigerung  seiner  Wesenskräfte  zur  harmonischen,  vollkommenen 
Tätigkeit. 

Nicht  um  ein  eigentliches  Erreicbenwollen  bandelt  es  sich,  wenn 
der  Aquinate  sagt:  „Wir  streben  freilich  darnach,  Gott  als  unser  Ziel  zu 
erreichen,  aber  wir  lieben  ihn  Aber  das  hinaus,  was  wir  von  ihm 
erreichen.  Das  höchste  Ziel  der  Sittlichkeit,  die  Ehre  des  Allmächtigen, 
schließt  die  Beseligong  vernünftiger  Wesen  in  sich. 

Die  Frage,  wie  der  Mensch  zur  Erkenntnis  der  sittlichen  Ordnung 
gelangt,  fAhrt  zur  Untersuchung  der  Begriffe  des  Gewissens  und  des 
Gesetzes.  Thomas  unterscheidet  ein  äußeres  und  ein  inneres  Gesetz; 
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letsteres  ist  ihm  das  Licht  der  Vernunft  selbst,  kraft  dessen 
unterscheiden,  was  wir  zu  tun  haben,  das  Gewissen. 

Thomas  kennt  hinieden  keine  angeborene  Kenntnis 
Begriffe.  Das  Vernunftlicht  ist  ihm  die  „ scintilla  conscicntiac an  den 
bei  erwachendem  Denken  die  lebendige  Flamme  der  sittlichen  Erkenntni 
sich  entzündet. 


Bezeichnenderweise  betont  Thomas,  wie  in  der  Erklärung  des  Ge¬ 
wissens,  so  auch  in  der  Definition  des  Gesetzes  mehr  als  den  Willen  die 
Vernunft  und  nennt  als  Inhalt  des  vernünftigen  Sollens  die  Güter 
und  Zwecke.  Eine  feste  Grundlage  und  Ordnung  des  sittlichen  Lebens 
komme  nur  durch  ein  letztes  Ziel  zustande.  Dies  hat  auch  eioe  Bedeutung 
für  die  sittliche  Erziehung.  Man  müsse  neben  der  entschiedenen  Wahrung 
des  kategorischen,  autoritativen  Charakters  des  Gesetzes  auch  die  im 
Gesetze  liegende  Idee  und  segensvolle  Notwendigkeit  klarmacben. 

Nun  stellt  der  Verf.  in  seinem  dritten  Vortrage  fest,  daß  im  sitt¬ 
lichen  Willen  der  eigentliche  Charakter  des  Menschen  seinen  Sitz  hat, 
daß  nach  seiner  Innerlichkeit  und  Freiheit,  nach  seiner  Einheit¬ 
lichkeit  und  Festigkeit  der  Wert  und  die  Würde  des  Charakters 
sich  richtet. 


Thomas  ist  naeh  dem  Verf.  ein  energischer  Vertreter  der  Willens¬ 
freiheit,  in  der  er  die  unentbehrliche  Grundlage  sittlicher  Betltigung 
sieht.  Die  Bindung  des  Willens  an  die  sittliche  Ordnung  ist^nur  scheinbar 
eine  Einschränkung  der  Freiheit  Was  der  Wille  im  tiefsten  Grunde  allein 
lieben  UBd  suchen  kann,  das  wahrhaft  Gute,  tritt  ihm  gerade  im  Sitten¬ 
gesetze  lebendig  entgegen;  der  Wert  der  Persönlichkeit  richtet  sich  nicht 
allein  naeh  der  Intensität  des  Wollene.  Jede  Bewegung  erhält  ihren 
Charakter  durch  die  Zielrichtung.  Durch  diese  der  thomistisehen  Moral 
eigentümliche  objektive  Haltung  erklärt  sich  nach  des  Verf.  Ansicht  die 
Verschiedenheit  der  sittlichen  Charaktere  ungezwungener,  als  wenn  man 
sie  nach  modernem  Schlagworte  nur  auf  das  Subjektive  gründet. 

Bezüglich  der  Einheitlichkeit,  der  allumfassenden  Verpflichtung 
des  sittlichen  Prinzipes,  kommt  Thomas  zu  dem  merkwürdigen  Satz,  „daß 
jede  Handlung  des  Menschen,  die  mit  Vernunft  und  Oberlegung  geschieht, 
individuell  betrachtet,  gut  oder  böse  ist**,  eine  Auffassung,  die  schon  im 
Mittelalter  und  auch  von  späteren  Moralisten  als  Überstrenge  Durch¬ 
führung  des  sittlichen  Prinzipes  empfunden  wurde.  Nach  Thomas  wird 
aber  das  Indifferente  „erlaubt“,  wenn  wir  es  irgend  einem  vernünftigen 
Zwecke  unterordnen.  Das  Erlaubte  ist  aber  nach  Thomas  nicht  indifferent, 
sondern  sittlich  gut. 

Nach  dem  Verf.  denkt  eben  Thomas,  wenn  er  vom  sittlich  Guten 
redet,  nicht  nur  an  das  Pflichtmäßige,  erst  recht  nicht  an  religiöse 
Pflichten  u.  dgl.  Alles  natürlich  Gute  und  Schöne  könne  im  Lichte  sitt¬ 
licher  Geistesrichtung  moralischen  Wert  erhalten. 

Für  die  Entwicklung  des  Charakters  erscheinen  mir  diese  Grund¬ 
sätze  von  hohem  Belange.  Es  gibt,  sagt  Mansbach,  keine  Neutralitäten 
zone,  vor  der  die  Macht  des  Sitten gesetzes  Halt  macht. 
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Hat  der  Wille  die  Freiheit  und  Fähigkeit,  so  hat  er  ebenso  die 
Pflicht,  alles  Streben  und  Handeln  der  sittlichen  Ordnung  einsufflgen. 
Für  das  natürliche  Gebiet  der  Sittlichkeit  verweist  uns  Thomas  auf  die 
erworbenen  moralischen  Tugenden,  deren  Theorie  er  im  Anschlüsse  ao 
den  aristotelischen  Begriff  des  Habitus  den  er  als  feste  Disposition 

und  Anpassung  für  eine  bestimmte  Form  des  Seins  oder  Handelns  erklärt, 
mit  großer  Sorgfalt  entwickelt 

Mit  Aristoteles  vertieft  er  die  sokratische  Ansicht,  daß  die  rechte 
Einsicht  allein  schon  die  Sittlichkeit  des  Handelns  verbürge. 

Es  bildet  sich  die  erworbene  Tugend  durch  Übung:  jj&oe  di' 
g&ove ;  nur  durch  allmähliche,  stetige  Gewöhnung  bildet  sich  die  Tugend 
als  eine  fest  bestimmte  und  dabei  anpassungsfähige  Gemfltsrichtung 
heraus.  Für  die  notwendige  Herrschaft  des  Geistes  im  Tugendleben 
erkennt  Thomas  die  sentrale  Stellung  der  Prudentia  tu,  in  der  sieh 
Denken  und  Wollen,  sittliche  Einsicht  und  Tätigkeitsdrang  durcbdringen. 

Aus  diesen  Gedanken  folgert  der  Verf.  wertvolle  Winke  für  die 
Pädagogik:  „Schon  beim  Kinde  soll  in  dem  Maße,  wie  der  Geist  er¬ 
wacht,  die  Anleitung  sum  Handeln  nicht  bloße  Dressur,  äußerliche  Ge¬ 
wöhnung  sein,  sondern  auch  einen  Appell  an  die  Vernunft  und  Freiheit 
des  Kindes  einschließen  . . .  Die  mechanische,  gedankenlose  Wiederholung 
guter  Handlungen  ist  keine  Quelle  sittlicher  Festigung;  die  Überhäufung 
eines  Kindes  mit  religiösen  Übungen  wirkt  ja  oft  in  entgegengesetztem 
8inne  ...  Im  ganzen  kann  man  aber  den  Wert  der  Übung  für  die  Cha¬ 
rakterbildung  niobt  hoch  genug  anschlagen  ...  Vor  allem  ist  es  die  Tat, 
die  erzieht...  Das  große  Werk  der  Vervollkommnung  verteilt  sich  auf 
eine  endlose  Beibe  von  Einzelfortschritten  . . .  Gerade  die  kleinen,  all¬ 
täglichen  Handlungen  sind  für  die  Erreichung  der  Vollkommenheit  von 
besonderem  Werte,  weil  sie  der  Seele  tiefe,  habituelle  Eindrücke  mit- 
teilen  . . .  Treue  Berufsarbeit  ist  die  beste,  methodische  Schule  der  Cha¬ 
rakterbildung*4.  Es  sind  goldene  Worte,  die  jedem  Erzieher  als  Leitstern 
dienen  sollen. 

Was  nun  die  sittliche  Veredlung  des  Gefühlslebens, 
Pflicht  und  Neigung  anlangt,  so  stellt  der  Verf.  zunächst  fest,  daß 
den  Rigorismus  Kants  in  diesem  Punkte  Schiller  in  seinen  philosophi¬ 
schen  Untersuchungen  zurückgewiesen  hat  und  daß  Schillers  eigene  Aus¬ 
führungen  sich  bis  in  Einzelheiten  überraschend  mit  der  Auffassung  des 
bl.  Thomas  decken. 

„Das  sinnliche  Begehren  ist  nach  Thomas,  wie  alle  Kräfte, 
die  Gott  in  die  Seele  des  Menschen  gelegt,  etwas  physisch  Gutes; 
seine  Existenz  und  Tätigkeit  gebürt  sum  Wesen,  zur  Idee  des  Menschen; 
die  sittliche  Ordnung  fordert  aber,  daß  die  Sinnlichkeit  als  das  Niedere 
dem  Geiste  als  dem  Höheren  diene.  Diese  Ordnung  soll  nicht  bloß  an 
den  sinnlichen  Kräften,  sie  soll  in  etwa  von  ihnen  vollzogen  werden44. 

Daß  Thomas  nicht  etwa  auch  unfreie  Regungen  der  bOsen  Lust 
für  läßlich  sündhaft  halte,  beweist  er  durch  die  stets  klare  Betonung, 
daß  die  Sünde  wesentlich  in  der  Tätigkeit  des  freien  Willens  besteht. 
Dem  Vergnügen  als  solchem  weist  Thomas  eine,  wenn  auch  bescbei- 
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dene  Stelle  in  der  sittlichen  Ordnnng  des  Geistes  an;  wie  der  Leib  der 
Babe  bedürfe,  so  anch  die  Seele;  nnd  „die  Rabe  der  8eele  ist  die  Freude*. 
Daher  tadelt  er  die  Gefühllosen,  die  Spielverderber,  die  anf  keinen  Schon 
eingehen,  als  fehlerhafte,  rohe  Menschen;  sor  Allseitigkeit  des  sittlichen 
Wesens  rechnet  er  die  maßvolle  Haitang  in  Spiel  and  Erholung. 

Der  Verf.  bespricht  nan  die  passio  antecedens,  die  natarbaft  ent¬ 
standene  Neigung  and  Abneigung. 

Die  Sünde  aas  Schwäche  and  Leidenschaft  bleibe  Sünde,  wenn 
aneh  geringeren  Grades;  die  gute  Tat  verliere  ihren  Wert  nicht  durch 
mitschwingende  sinnliche  Beweggründe  (gerechter  and  milder  als  Kant!). 
Gleichwohl  rät  er,  wie  Kant,  bei  der  sittlichen  Überlegung  möglichst  alle 
leidenschaftliche  Erregang  aassaschalten. 

Thomas  steht  nicht  aaf  Seite  jener  Ethiker  alter  nnd  neuer  Zeit 
(Stoiker,  Kant,  Schopenhauer),  die  in  der  Sittlichkeit  geradeso  einen 
Kampf  gegen  die  Neigung,  eine  Verleagnang  der  sinnlichen  Gefühle 
sehen.  Nach  ihm  ist  der  Wert  einer  Tat  wesentlich  von  der  Bedeutung 
und  der  Würde  ihres  Zweckes  und  Inhaltes,  nicht  von  der  dabei  auf* 
gewandten  Mühe  and  Anstrengung  bestimmt.  Es  kann  das  Aufsnchen  des 
Schwierigen  and  Gefahrvollen  oft  der  Sittlichkeit  im  Wege  stehen,  wenn 
die  Probe  die  persönliche  Kraft  übersteigt,  ja  vermessen  sein.  Dieser 
Gedanke  verdient  nach  der  zutreffenden  Ansicht  des  Verf.  besondere 
Beachtung  in  einer  Zeit,  wo  man  schon  die  Jagend  auf  das  stürmische 
Meer  hinaassenden  and  literarisch  an  die  Stätten  des  Lasters  führen 
möchte,  um  sie  für  den  Kampf  des  Lebens  so  rüsten.  Thomas  lieht  das 
sittliche  Ideal  weder  im  Kampfe  des  ringenden  Menschen  noch  in  der 
Apathie  des  für  alles  Sittliche  erstorbenen  Vernanftmenschen. 

Die  Anbetung  Gottes  endlich  soll  nach  Thomas  nicht  nor  mit 
rein  geistigen  Kräften,  im  bildlosen  Kalte  geschehen,  sondern  der  ganse 
Mensch  soll  ihm  baldigen  in  einem  Kalt  mit  Wort  and  Gesang,  in  künst* 
leriscber  Einkleidung.  Die  christliche  Moral  ist  eben  mit  rein  Verstandes* 
mäßiger  Pflichttreue  nicht  zufrieden;  sie  will  den  ganzen  Menschen 
erfassen,  Vernunft  and  Herz  in  Einklang  bringen.  Den  stärksten  Faktor, 
der  aaf  die  sittliche  Erhebung  und  Läaterang  des  Gefühls  wirkt,  erblickt 
Thomas  aber  in  der  erhabenen  und  rührenden  Erscheinung  der  Mensch¬ 
heit  Christi. 

Im  letzten  Vortrage  folgt  der  Verf.  dem  Aquinaten  auf  das  rein 
religiöse  Gebiet,  wo  der  Charakter  durch  die  Lehre  von  der  Gnade  und 
der  Caritas  seine  übernatürliche  Weibe  empfingt.  Schon  die  Alten 
fühlten  den  tiefen  Riß,  der  durch  die  Menschennator  geht  und  der 
sittlichen  Entwicklung  and  Vervollkommnung  als  Tat  des  Menschen 
schwere,  ja  anlösbare  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Daher  die  tiefe 
Ahnung  and  Sehnsucht  nach  einer  gnadenvollen  Hilfe  Gottes  schon  in 
den  heidnischen  Religionen! 

Für  Thomas,  der  dio  natürliche  und  die  Übernatürliche 
Ordnung  unterscheidet,  ist  als  den  gelehrigen  Schüler  Augustins  die 
Begnadigung  trotz  der  direkt  göttlichen  Einwirkung  kein  eigentliches 
Wunder;  denn  die  Seele  sei  von  Nator  aufnahmefähig  für  die  Gnade, 
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weil  sie  oaeh  dem  Ebenbilde  Gottes  geschaffen  ist.  Durch  die  Einwirkung 
des  Übernatürlichen  im  Menschen  wird  die  Natur  nicht  aufgehoben, 
sondern  vorausgesetzt  und  vervollkommnet.  Das  ganze  natürlich- 
sittliche  Geistesleben  bildet  also  die  Grundlage  für  die  übernatürliche 
Tagend  und  ihre  Entfaltung.  Nach  dieser  Anschauung  büren  znm  Segen 
des  Menschen  die  Gesetze  des  natürlichen  Lebens,  die  Aufgaben  und 
Pflichten  unter  der  Herrschaft  des  Übernatürlichen  nicht  auf.  Würde  die 
Gnade,  folgert  Mausbach  mit  Recht,  alle  unsere  Torheiten  zudecken,  so 
schwände  die  Notwendigkeit  der  geistigen  und  sittlichen  Selbstzucht,  die 
ganze  Kulturarbeit  verlöre  ibre  Bedeutung. 

Dieses  „neue  Gesetz“  des  hl.  Thomas  (im  Gegensatz  zum  alten 
des  Buchstabens)  lullert  sich  im  Glauben  und  in  der  Liebe.  In  jenem 
tritt  die  höchste  sittliche  Weisheit  auch  dem  Kinde,  dem  einfachen 
Menschen  in  schlichter  Form  nabe  und  leuchtet  ihm  als  Leitstern;  die 
Liebe  (caritas)  aber  ist  ihm  die  eigentliche  Vollendung  der  Sittlichkeit. 
Der  Glaube,  sagt  Mausbach,  zeigt  uns  das  höchste  Ziel  des  Lebens,  die 
Hoffnung  schwingt  eich  zu  ihm  auf,  die  Liebe  steht  schon  am  Ziel. 

*  Die  Lehre  von  der  Verdienstlichkeit  bildet  den  Schlußstein 
der  thomistischen  Theorie.  Nach  Thomas  muß  jede  verdienstliche  Hand¬ 
lung  irgendwie  aus  der  Caritas  hervorgehen. 

m 

Der  Verf.,  der  außer  einer  Reihe  von  Schriften  aus  dem  Gebiete 
der  Moraltheologie  in  jüngster  Zeit  sich  durch  die  Herausgabe  der  „Ethik 
des  bl.  Augustin“  besonders  verdient  machte,  hat  seine  Aufgabe,  die 
hohe  Bedeutung  des  berühmten  Scholastikers,  der  auf  dem  aristotelischen 
Grundgedanken  als  Hauptverfechter  des  gemüßigten  Realismus  weiter 
baut,  der  in  der  katholischen  Kirche  als  Mann  für  philosophisches  Denken 
gilt,  auch  in  seiner  Lehre  von  der  Charakterbildung,  sowie  sein  feines 
psychologisches  und  ethisches  Verständnis  weiteren  Kreisen  klar  zu  machen, 
glücklich  gelüst.  Der  reiche  Zitatenschatz,  namentlich  aus  der  Summa 
thcologiac,  gestattet,  die  Zuverlässigkeit  der  Darstellung  nachzuprüfen. 

Thomas,  der  mit  Augustin  die  Verknüpfung  der  übernatürlichen 
Ethik  der  Alten  mit  den  religiösen  Anschauungen  des  Christentums  zur 
vollen  Entfaltung  brachte,  stellt  sich  uns  als  ein  Denker  dar,  der  nicht 
dem  ethischen  Apriorismus,  demzufolge  Wesen  und  Ursprung  der  sitt¬ 
lichen  Normen  angeboren  sind,  huldigt;  der,  wie  Sokrates  und  die  spekulative 
Ethik  der  neueren  Zeit  (Kant)  nur  Vernunftmoral  kennt  und  Gefühls¬ 
moral  verwirft;  der,  über  Kants  „kühle  Achtung  vor  der  Allgemeinheit 
der  Pflicht  als  solcher*  hinausgehend,  die  aus  innerem  Ergriffensein  von 
der  Güte  nnd  Schönheit  entspringende  geistige  Liebe  seiner  Moral  zugrunde 
legt;  der  nicht  als  Determinist,  sondern  als  gemäßigter  Indetermi- 
nist  anzusehen  ist;  der  die  Ziellehre  von  der  ewigen  Seligkeit  nicht 
im  Sinne  des  antiken  Endaemonismus  auffaßt,  sondern  näher  steht 
dem  Evolutionismus,  den  Leibnitz  begründete  und  dem  sich  die  deutsche 
Aufklärungspbilosophie  anschloß;  der  die  Glückseligkeit  in  der  Vollkom¬ 
menheit,  dem  jedes  Wesen  entgegenstrebt,  findet,  während  Kants  Rigo¬ 
rismus  jede  Handlang  als  unsittlich  verwirft,  die  durch  Rücksicht  auf 
Glückseligkeit  bestimmt  wird;  der  weder  Welt  fl  acht  noch  unfrucht- 
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bare,  düstere  Askese  predigt,  weder  im  unbedingten,  gesuchten  Kampfe 
gegen  alle  Neigungen,  noch  in  stoischer  Apathie  das  Lebensziel  lieht, 
sondern  in  milder  Auffassung  der  Menschennatur  auch  dem  maß* 
▼ollen  Vergnügen,  der  Freude,  die  ihm  Buhe  bedeutet,  ein  Plätzchen  in 
der  sittlichen  Ordnung  gewährt ;  dem  die  Einwirkung  des  Übernatürlichen 
nicht  die  Arbeit  in  Erfüllung  der  Pflichten  des  täglichen  Lebens 
lähmt  oder  gar  ertötet. 

Das  Buch,  das  auch  manche  Mißverständnisse  aufxuklären  und 
Irrtümer  zu  berichtigen  sucht,  kann  wegen  der  klaren  Darstellung,  des 
aktuellen  pädagogischen  Interesses  und  der  Yornehmen  Polemik  als  sehr 
wertyoller  Beitrag  zur  Thomas* Literatur  eingehender  Lektüre  bestens 
empfohlen  werden. 

Wien.  A.  Stitz. 


Beiträge  zur  österreichischen  Erziehungs-  und  Schulgeschichte. 

Herausgegeben  Ton  der  Osterr.  Gruppe  der  Gesellschaft  für  deutsche 

Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  XII.  Heft  Wien  und  Leipzig  1910. 
106  SS.  8°. 

Das  neueste  Heit  der  bekannten  „Beiträge",  die  schon  so  Yiel 
Wertvolles  zur  Aufhellung  der  Österreichischen  Schulgeschichte  gebracht 
haben,  enthält  an  erster  Stelle  eine  Fortsetzung  der  Veröffentlichungen 
„Zur  Geschichte  der  Theresianischen  Schulreform  in  Böhmen" 
von  Anton  W  e  i  s  s.  In  zwei  umfangreichen  Bänden  hat  dieser  früher  schon 
(„Beiträge"  VII  und  X)  nach  den  Berichten  der  Schulen-Oberdirektion 
von  1777 — 1792  die  Verhältnisse  und  die  Fortschritte  der  christlichen 
„deutschen"  Schulen  in  Prag  und  in  den  übrigen  Städten  und  kleineren 
Orten  Böhmens  der  allgemeinen  Kenntnisnahme  zugänglich  gemacht,  jetzt 
wird  nachgetragen,  was  in  den  Berichten  Kindermanns  über  die  „Deutschen 
Schulanstalten  zur  Ausbildung  der  hierländischen  Juden"  steht.  An  vielen 
Orten,  wo  nur  eine  geringere  Anzahl  von  Juden  ansässig  war,  haben  die 
Judenkinder  auch  die  christlichen  Schulen  besucht,  natürlich  mit  Aus* 
nähme  des  Religionsunterrichtes;  wo  sie  zahlreicher  waren,  wurde  ver¬ 
sucht,  ihnen  gesondert,  nach  den  Schulstunden  für  die  anderen  Kinder, 
Unterricht  zu  erteilen,  man  begann  dann  aber  besondere  Schulen  für  sie 
zu  gründen.  Die  Jadengemeinden  maßten  diese  Scholen  selbst  erhalten, 
doch  sie  kamen  den  Bestrebungen  des  Staates  willig  entgegen  und  für* 
derten  sie  durch  Geld  und  durch  persönliche  Teilnahme.  Vor  allem  in 
Prag.  1782  wurde  hier  die  jüdische  Schale  für  Knaben  eröffnet,  1788  war 
sie  schon  vierklassig,  der  Normalschule  gleichgestellt,  so  daß  sie  wie 
diese  sogleich  als  Lehrerbildungsanstalt  dienen  konnte  und  die  Lehrer 
ausbildete  nicht  nur  für  die  jüdischen  Schulen  Böhmens,  sondern  in 
größerer  Anzahl  auch  für  Galizien.  Zur  Knabenschule  kam  1785  eine 
Mädchenschule  und  auch  diese  gedieh  und  die  Prager  Schulen  lockten 
ausländische  Besucher  (z.  B.  aus  Frankfurt  a.  M.)  herbei  und  boten  die 
Muster  für  dortige  Schulen.  In  der  Einrichtung  waren  sie  übrigens  den 
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christlichen  Schalen  möglichst  gleieb.  Die  Lehrer  maßten  dieselbe  Prüfung 
ablege n,  dieselben  Sehalbflcher  worden  gebraucht  (mit  Ausnahme  des 
Lesebuches)  nnd  sie  unterstanden  gleichfalls  den  Ereisschalkommissftren. 
Der  Industrial  unterricht  wurde  auch  betrieben  und  die  Erfolge  dabei  in 
der  M&dchenschule  werden  gerühmt.  Die  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten 
Berichte  Kindermanns  sind  ja  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  rühmend 
hervorheben,  was  nur  so  rühmen  ist,  und  nur  durch  das  Lob  andeuten, 
worauf  besondere  Sorgfalt  verwendet  werden  sollte  (s.  B.  in  diesen  Schulen 
auf  die  rechte  Aussprache  gewisser  Laute  und  Worte).  Es  war  in  der 
Tat  auch  viel  Erfreuliches  so  berichten  und  mehr  noch  konnte  man  fflr 
die  Zukunft  hoffen,  denn  die  Wirkungen  von  den  Schulen  auf  das  Volk 
konnten  nieht  ausbleiben.  „An  vielen  Orten  bricht  nun  bei  dieser  Nation 
der  Tag  an.  Täglich  wird  in  den  Judengemütern  die  edle  Begierde,  ein 
rechtschaffener  Bürger  su  werden,  entflammt,  und  die  Große  und  Würde, 
es  su  sein,  noch  mehr  erkannt*  (8.  9;  Bericht  vom  Jahre  1788).  Der 
Kaiser  Josef  IL  wird  schier  überschwenglich  gepriesen;  mit  der  Stiftung 
solcher  Schulen  hat  er  ein  „großes  und  gottähnliches  Werk*  unternommen 
und  sich  ein  so  glänzendes  Denkmal  dadurch  erriehtet,  daß  „keines  von 
dieser  GrOße  der  Menschenliebe  und  Staataklugheit“  einem  anderen 
Monarchen  errichtet  werden  kann  (S.  10). 

Der  sweite  Aufsats  in  dem  Heft  ist  von  Johann  Sohmut,  Ober 
das  Sehul wesen  um  1800,  nach  der  Gedenkschrift  des  Cillier  Haupt¬ 
schullehrers  Vinsens  Schluga,  eingereicht  beim  fürstbischofl.  Lavanter 
Ordinariat  1806  (als  gerade  mit  der  „Politischen  Schul  Verfassung*  die 
geistliche  Schulaufsicht  eingeführt  war)  und  einer  weiteren  Eingabe  des¬ 
selben  Schulmannes  von  1811.  Er  war  seit  1775  erster  Lehrer  an  der 
Hauptsehule  in  Cilli  und  das  dürfte  trots  seiner  gymnasialen  Vorbildung 
nicht  die  erste  Verwendung  im  Lehrfach  gewesen  sein;  er  hat  demnach 
nach  mehr  als  S5j ihriger,  besw.  41jähriger  Dienstzeit  die  uns  erhaltenen 
Eingaben  gemacht,  für  die  er  auch  eine  Belobung  erhielt  und  die  vielleicht 
sogar  auch  so  seiner  Beförderung  beitrugen.  1810  wurde  er  nimlicb 
Direktor  der  Cillier  Hauptschule  und  er  diente  dann  noeb  10  Jahre  und 
wurde  erst  nach  dem  Schuljahre  1820/21  in  den  „wohlverdienten*  Ruhe¬ 
stand  versetzt.  Die  ehrenwerte  Gesinnung  des  Mannes  ist  nieht  su  be¬ 
zweifeln  und  er  mag  ein  biederer  Charakter  gewesen  sein  und  ganz 
tüchtig  in  der  Schule,  aber  ein  besonders  heller  Kopf  war  er  nicht  Auf 
sein  Urteil  darf  man  nichts  geben  und  trots  der  vielen  Dienstjahre  ist 
er  kein  Mann  von  Erfahrung.  Gut  ist  ihm  nur  das,  was  er  selbst,  als  er 
einst  jung  war,  gesehen  und  sieh  ungewohnt  hat  und  was  anders  ist  oder 
in  der  Zwischenzeit  war,  als  in  der  guten  alten  Zeit,  das  wird  getadelt. 
Aber  wir  glauben  ihm  weder,  daß  alle  Ordensmftnner  als  Katecheten 
durchaus  schlechten  Religionsunterricht  erteilten,  weil  sie  nicht  unter 
der  Aufsicht  der  Pfarrer  standen,  und  daß  dieser  schlechte  Religions¬ 
unterricht  die  Ursache  der  zunehmenden  Sittenlosigkeit  der  Jugend  ge¬ 
wesen  sei,  noch  glauben  wir,  daß  man  su  Schulkommissiren  absichtlich 
die  unfähigsten  Leute,  die  selbst  nie  Lehrer  waren  oder  sich  als  Lehrer 
untauglich  erwiesen  haben,  ausgewählt  hat.  Wo  der  strenge  Tadler  Vor- 
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Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


834  B eitrige  zur  Otserr.  Erziehung«-  and  Schalgeschicbte,  Mg.  ▼.  Toiscker. 

schläge  macht,  wie  ee  in  der  Schule  and  hei  den  Prüfungen  beeter  ge¬ 
macht  werden  konnte,  da  leigt  er  eich  ent  recht  beechrftnkt  Positive 
Nachrichten  Ober  da*  damalige  8chnlweeen  bieten  dieee  Eingaben 
recht  wenig. 

Ungleich  reicher  an  eelchen  ist  der  dritte  Aufsatz:  Zar  Schal- 
geschickte  aas  dem  eteirieohen  Cnterlande  von  A.  Gabo  aae 
den  Akten  des  k.  k.  Statthalterei- Lande«-  and  Cillier  Magistratsarchivs. 
Für  die  ältere  Zeit  fließen  freilich,  wie  fast  überall  sonst,  auch  im 
steirischen  Unterland  die  Quellen  recht  spärlich.  Es  gab  einige  Kloster- 
schalen  da,  vom  XIV.  Jahrhundert  ab  finden  sich  einige  Nachweise  tod 
Stodtsoholen ,  im  XVI.  Jahrhundert  werden  protestantische  Schulen  ge¬ 
gründet,  die  durch  die  Gegenreformation  wieder  beseitigt  werden:  Zeug¬ 
nisse  für  das  Vorhandensein,  wenig  eingehendere  Nachrichten.  Ausführlich 
werden  diese  erst  im  XVIII.  Jahrhundert,  und  swar  über  die  Zustände 
der  Schulen  Tor  der  Theresianischen  Reform  und  über  die  Durchführung 
dieser  Reform.  Besonders  interessant  ist  eine  Instruktion  für  die  Kreis- 
schulkommissäre,  die  von  1786  bis  1804  bestanden.  8.  68  ff.  sind  aus¬ 
führliche  Angaben  aus  diesen  Instruktionen  gegeben  und  damit  sehr 
wertvolle  Belehrungen  über  die  damaligen  Schulzastände.  Zum  Schloß 
bringt  Gubo  auch  einige  Nachrichten  über  die  Bemühungen  nm  Errich¬ 
tung  eines  Gymnasiums  in  Cilli,  die  schon  1794  begannen,  als  die  Re¬ 
gierung  noch  sehr  «prüde  gegen  die  höheren  Schalen  war,  und  die  erst 
1808  tum  Ziele  führten,  als  ein  entsprechender  .Gymnasialfond*  gesam¬ 
melt  war  and  in  Wien  größere  Geneigtheit  herrschte,  die  Errichtung  yoo 
Gymnasien  tu  gestatten. 

An  letzter  Stelle  bringt  dos  Heft  Beiträge  zur  Gymnasial¬ 
lehrerfrage  in  Österreich  in  den  Jahren  1796  bis  1800  von  Prof. 
Dr.  Karl  Wotke,  meist  nach  Akten  des  k.  and  k.  Haus-Hof-  und  Staats¬ 
archivs  und  de«  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht.  1796  war  die 
Präfektenstelle  am  Kleinseitner  Gymnasium  in  Prag  erledigt,  1800  ainige 
Lehrstellen  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien  zu  besetzen  und  es 
kam  dabei  zur  Entscheidung  wichtiger  Fragen:  über  die  Art  der  Abhal¬ 
tung  der  Konkursprüfungen ;  über  die  erste  Anstellung  und  die  weitere 
Vorrückung  der  Gymnasiallehrer;  über  die  Rechte  der  Lehrerversoanm- 
lungen;  ob  weltliche  oder  bloß  geistliche  Lehrer  anzistellen  seien  u.  a. 
In  der  sachkundigen  Darlegung  der  besonderen  Fälle  und  der  Gründe 
für  die  Entscheidungen  finden  die  damaligen  nicht  sehr  erfreulichen  Zu- 
stinde  der  Gymnasien  und  auch  die  traurige  Lage  dee  Piariatenordene. 
der  für  die  übernemmenen  Schulen  zu  wenig  Kräfte  hatte,  eine  scharfe 
Beleuchtung  und  der  gründliche  Kenner  der  Schulgesehichte,  als  welcher 
sich  der  verdienstvolle  Verf.  dieses  schonen  Aufsatzes  sehon  wiederholt 
gezeigt  hat,  gibt  .zum  Schluß*  auch  noch  eine  Vergleichung  der  Öster¬ 
reichischen  Gymnasien  jener  Zeit  mit  denen  in  Bayern,  Preußen,  Kur* 
Sachsen  mit  dem  Ergebnis,  daß  die  Österreichischen  Schalen  trotz  ihror 
Mängel  nicht  schlechter  waren  als  die  in  den  angrenzenden  Linden, 
sondern  besser.  Nur  der  8chluAeatz  verweist  darauf,  daß  sieh  vea  Holle 
aus  die  philosophischen  Fakultäten  der  deutschen  Universitäten  mächtig 
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hoben  und  denn  nach  besser  Torgebildete  Lehrer  den  Qjmnneien  boten; 
daß  die  österreichischen  philosophischen  Fakultäten  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  des  XVIII.  Jahrhunderts  and  beinahe  die  ganze  erste  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  nichts  ?on  solchem  Aufschwung  zeigten,  sagt  Wotke 
schon  nicht  mehr.  Er  macht  es  wie  einst  Kindermann:  lobt,  was  nur  an 
loben  ist,  nnd  flberläßt  es  dem  kundigen  Leser,  sich  das  Gegen  bild  dazu 
selbst  zu  denken.  Der  Leser  kann  da  freilich  auch  leicht  in  Irrtum 
geraten,  ln  gesperrter  Schrift  ist  gerade  bervorgehoben,  daß  die  öster¬ 
reichischen  Gymnasien  deshalb  besser  daran  waren  als  andere,  weil  der 
8taat  sofort  nach  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  alles  in  die  Hand 
genommen  und  geordnet  hat,  und  wenn  nun  ein  Leser  daraus  den  8chluß 
zöge,  das  Schulwesen  sei  immer  dort  am  besten  daran,  wo  der  Staat 
alles  bestimmt  und  anordnet,  so  würde  ich  das  för  einen  Irrtum  halten 
und  dagegen  gerade  die  Geschichte  der  deutschen  Unirersitäten  im 
XVIIL  Jahrhundert  anföhren  und  auch  die  Geschichte  der  Gymnasien. 
In  mancher  Hinsicht  können  die  österreichischen  Gymnasien  vom 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  mit  den  preußischen  den  Vergleich  ans¬ 
halten,  die  weitere  Entwicklung  zeigt  unwiderleglich,  wo  die  Vorzöge 
größer  waren.  Die  Scbulgescbicbte  der  letzten  Jahrhunderte  lehrt  überall, 
daß  nicht  Gebundenheit  und  Einschränkung,  sondern  Freiheit  den  Schulen 
und  den  Wissenschaften  förderlich  war;  sie  brauchen  auch  die  direkte 
Förderung  durch  den  Staat,  gedeihen  aber  nur,  wenn  ihr  eigenes  Leben 
nioht  zu  sehr  eingeengt  ist. 

Prag.  W.  Toischer. 
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Ein  Kaiserwort  über  humanistische  Bildung. 

Wie  reichsdentsche  Blitter  melden,  hielt  Kai  «er  Wilhelm  im 
August  d.  J.  eine  bemerkenswerte  Ansprache  Ober  den  Wert  der  humanisti¬ 
schen  Bildung.  Er  bekannte,  er  sei  nicht  ein  absoluter  Anh&oger  der  rea¬ 
listischen  Bildung  und  pries  den  Einfluß  des  Hellenismus  auf  eine  harmonische 
Lebensauffassung.  Den  Anlaß  hot  der  vom  Kaiser  selbst  angeordnete 
Empfang  der  Abiturienten  des  Kasseler  Friedrich-Gymnasiums  und 
der  gesamten  Lehrerschaft  dieser  Mittelschule,  die  ins  Schloß  geladen 
war.  Der  Kaiser  empfing  seine  Gäste  auf  der  großen  Terrasse  vor  dem 
Schlosse  und  die  Kaiserin  sah  mit  ihrer  Tochter  Priniessin  Viktoria  Luise 
▼on  einem  Fenster  aus  zu.  Der  Kaiser  hat  selbst  zusammen  mit  seinem 
Bruder  Prinzen  Heinrich  von  Preußen  das  Kasseler  Lyzeum  Fridericanom 
besucht  und  bewahrte  seither  dafür  eine  treue  Liebe.  Die  8chüler  um¬ 
standen  mit  ihren  bunten  Kappen  den  kaiserlichen  Mentor  und  lauschten 
seiner  Ansprache,  die  uogef&br  folgendermaßen  lautete: 

Der  Kaiser  ermahnte  die  Primaner,  das  Griechische  mit  Eifer 
zu  pflegen,  vom  offenen  Geiste  der  Hellenen  zu  profitieren,  die  beute 
vielleicht  mehr  denn  je  unsere  Kunst  beeinflussen.  Insbesondere  sollten 
sie  lernen,  wie  die  griechische  Kultur  von  der  Harmonie  im  öffentlichen 
und  privaten  Leben  zur  Harmonie  im  Reiche  der  Kunst  fahrt.  Weiter 
bekannte  sich  der  Kaiser  als  Freund  der  griechischen  Literatur  und  gab 
der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  auch  auf  den  jetzigen  humanistischen  Bildungs¬ 
stätten  der  Hellenismus  so  gepflegt  wird,  daß  der  einzelne  und  damit 
die  Gesamtheit  des  Volkes  dauernden  Nutzen  bitten.  Er  wiederholte  den 
alten  Spruch,  den  er  die  Schüler  zu  beherzigen  ermahnte,  daß  sie  nicht 
für  die  Schule,  sondern  fürs  Leben  lernen.  Sie  seien  dereinst  berufen, 
als  tüchtige  Staatsbürger  dafür  einzutreten,  daß  Deutschland  den  ehren¬ 
vollen  Platz,  den  es  in  ernsten  Zeiten  von  der  Geschichte  zugewiesen 
erhielt,  behaupte.  Es  sei  wertvoll,  daß  sich  auch  die  Schüler  schon  dieser 
Pflicht  des  künftigen  Staatsbürgers  bewußt  würden. 

Der  vom  offiziösen  Wolff-Bureau  ausgegebene  Text  veränderte  die 
Rede  folgendermaßen:  „Die  Primaner  müßten  eich  die  Freude  am  Schönen 
bewahren,  das  sie  aus  der  Harmonie  der  klassischen  Bildung  schöpften, 
dann  aber  möchten  sie  aus  der  G.eschicbte  des  deutschen  Volkes  lernen 
suchen,  wie  sie  an  der  Größe  des  deutschen  Volkes  mitarbeiten  könnten 
in  ihrem  Teile,  nur  als  Deutsche,  ohne  befangen  zu  sein  von  den  Grenzen 
einer  Partei.  Als  Studenten  sollten  sie  Sport  betreiben,  auch  die  Rapiere 
gebrauchen,  aber  den  Alkoholmißbrauch  meiden*. 
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Nach  dieser  Ansprache  fiberreichte  der  Kaiser  dem  Rektor  des 
Gymnasiums  eine  nene  Schnlfabne  ond  gab  der  Hoffnung  Ans  druck,  daß 
alle  Schiller  daran  denken  würden,  mit  Einsetsong  ihrer  rollen  Kräfte 
tüchtige  Mitglieder  der  Gesellschaft  und  des  Staates  so  werden. 

Ans  dieser  Rede  ist  mit  Sieberbeit  in  entnehmen,  daß  es  nicht  richtig 
ist,  was  die  Scbnlreformer  immer  wieder  behaupten,  daß  Kaiser  Wilhelm 
kein  Freund  der  humanistischen  Bildung  und  des  altbewährten  Gymnasiums 
sei.  Wenn  vielleicht  dem  einmal  so  war,  so  bat  der  Kaiser  neuerlich  wohl 
auf  Grund  von  Erfahrungen  dem  humanistischen  Gymnasium  seine  Sym¬ 
pathie  zngewendet.  Wir  haben  allen  Grund,  uns  darüber  tu  freuen. 


Christian  August  Lobeck. 

Ein  Erinnerungsbild. 

Vor  woblgexählt  fünfzig  Jahren,  am  25.  August  1860,  ist  Christian 
August  Lobeck,  nicht  mehr  weit  von  seinem  achtzigsten  Geburtstage 
entfernt,  tu  Königsberg  aus  dem  Leben  geschieden,  ln  einem  fesselnden 
Vortrage  in  der  deutschen  Gesellschaft  gab  damals  Prof.  Lehrs  eine 
Übersicht  der  erstaunlichen  Fülle  fruchtbringender  Ideen,  welche  von 
diesem  Altmeister  der  Philologie  und  Altertumswissenschaft  ausgingen, 
während  dann  an  der  Universität  Prof.  Fried  1  Ander  ein  anschauliches 
Bild  von  dem  seltenen  Charakter  des  Verstorbenen  entwarf,  der  wie  auf 
den  Feldern  seiner  Fächer,  so  auch  im  bürgerlichen  Leben  sich  als  Mann 
von  sokratiscbera  Freimute  bewährte,  indem  er  sonder  Menschenfurcht  für 
seine  Überzeugung  eintrat  und  die  Anfeindungen  nicht  scheute,  welche 
Männern  von  wahrhaft  freisinnigen  Ansichten  selten  erspart  bleiben. 

Noch  nicht  siebzehn  Jahre  alt,  bezog  Lobeck  die  Universität 
Wittenberg,  um  daselbst  Jura  sa  studieren.  Doch  sagte  ihm  die  Juris¬ 
prudenz  wegen  der  trockenen,  pedantischen  Methode,  in  welcher  sie  da¬ 
mals  betrieben  wurde,  nicht  zu  und  er  wendete  sich  nach  kurzer  Umschau 
auf  den  Gefilden  der  Gottesgelehrtheit,  der  Philologie  und  Altertums¬ 
wissenschaft  zu,  durch  eine  kühne,  aber  streng  wissenschaftliche  Disser¬ 
tation  gegen  Lessings  berühmte  Abhandlung:  „Wie  die  Alten  den  Tod 
abgebildct*  schon  als  Jüngling  Aufsehen  erregend.  Wiewohl  in  Witten¬ 
berg  die  Dürftigkeit  seine  Stubengenossin  gewesen,  harrte  er  doch  in 
seinem  Forscbereifer  aus,  dessen  schöne  Frucht  die  erste  Ausgabe  des 
sophokleiscben  „Ajas“  war,  in  der  bereits  die  nachmalige  Größe  des  später 
immer  mehr  gereiften  Mannes  zatage  trat.  Indes  hätte  bald  ein  böser 
Zufall  des  Verfassers  mühevolle  Arbeit  vernichtet.  In  dem  Hause,  in 
welchem  Lobeck  zuoberst  wohnte,  war  ein  Schadenfeuer  ausgebrochen. 
in  seiner  Bestürzung  hatte  der  junge  Gelehrte  weiter  nichts  gerettet,  als 
seine  Pantoffel  und  uen  Stiefelknecht.  Glücklich  auf  die  Straße  gekommen, 
fiel  ihm  der  vergessene  „Ajas*4  ein,  und  kläglich  jammerte  er  darum.  Ein 
paar  beherzte  Leute,  in  der  Meinung,  es  handle  sich  um  ein  Hündlein, 
wagten  sich  nochmals  in  das  brennende  Haus;  Lobeck  folgte  ihnen  und 
überglücklich  schleppte  er  seinen  „Ajas*4,  ein  großes  Bündel  von  Manu¬ 
skripten,  die  Treppen  herunter. 

Im  Jahre  1829  erschien  Lobecks  zweibändiges  Werk  „Über  das 
Wesen  der  mystischen  Theologie  der  Griechen44,  in  welchem  er  das  Lehr¬ 
gebäude  der  Mystiker  über  den  Haufen  warf  und  dem  Aberglauben  in 
der  Wissenschaft  die  Wurzeln  abzugraben  suchte.  Neben  der  Gründlich¬ 
keit  und  schärfe  der  Untersuchung  ist  in  diesem  Werke,  wie  Lehrs  her¬ 
vorhob,  die  Kraft  tu  bewundern,  mit  der  das  riesige  Materiale  bewältigt, 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


838 

geordnet  und  in  klassischen  Latein  bearbeitet  iat,  welche«  in  alten  Born 
bewundernde  Leier  gefunden  haben  würde. 

Höchst  bemerkenswert  ist  Lobecks  Betrachtung  Ober  die  klassische 
Philologie  in  ihrer  Stellung  sur  Gegenwart:  Unser  Zeitalter  sei  grob  ge¬ 
worden  durch  die  erfabrungsmäßige  Erforschung  der  Natur,  durch  das 
Instrumentale,  die  technischen  und  mechanischen  Entdeckungen  und 
Erfindungen.  Doch  gäbe  es  noch  eine  andere  Seite  der  Erfahrung  außer 
der  von  der  Natur,  nämlich  die  Erfahrung  von  menschlichen  Dingen,  die 
Erforschung  alles  Geschichtlichen.  Wer  wollte  leugnen,  daß  auch  darin 
ein  starker  Fortschritt  stattfinde,  teils  dnreb  Eröffnung  neuer  Quellen, 
teils  durch  Sammlung  der  bekannten  und  die  Bearbeitung  derselben.  Was 
aber  am  langsamsten  vorrflcke,  das  sei  die  Losung  der  lotsten  Lebens- 
rfttsel,  wenn  sie  Oberhaupt  möglich  ist.  Die  Tiefe  der  geistigen  Anschauung 
wächst  keineswegs  mit  den  Zeiten;  die  großen  Ideen  des  schöpferischen 
Geistes  lassen  sich  nicht  so  leicht  durch  beabsichtigte  oder  sufällige  Ent¬ 
deckungen  oder  Erfindungen  vermehren,  sondern  nur  klarer  horausstellen. 
Eben  weil  sie  uralt  und  eine  unverlierbare  Mitgabe  ffir  die  Menschheit 
auf  ihrem  dornenvollen  Lebenspfade  sind,  behalte  das  Altertum  einen 
unvergänglichen  Wert  ffir  die  gesamte  Nachwelt:  denn  es  hat  in  jugend- 
lieber  Frische  der  Begeisterung  Ideen  erzeugt,  genährt  und  gepflegt, 
welehe  bei  der  immer  mehr  wachsenden  Herrschaft  des  lohnsflchtigen 
Eigennutzes  und  flberbandnehmenden  Nfltsliehkeitskultus  ffir  jedes  Volk, 
wie  ffir  das  naehwachsende  Geschlecht,  an  Bedeutung  eher  lugenommea 
sls  eingebfißt  haben.  Aber  auch  ffir  das  praktische  Leben  gewähren 
die  klassischen,  die  humanistischen  8tudion  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden  Vorteil.  Mag  es  auch  richtig  sein,  daß  viele  bedeuteade, 
Außerordentliches  leistende  Männer  derselben  entbehren  konnten,  meist 
standen  sie  doch  unter  den  vermittelnden  Einflüssen  derselben,  und 
di«  weit  fiberwiegend«  Mehrzahl  jener,  welehe  der  heutigen  europäischen 
Gesellschaft  den  8tempel  ihres  Geistes  aufdrfieken,  haben  jen«  Schule 
dorehgemaeht  und  wären  ohne  sie  nicht  geworden,  was  sie  sind.  Auch 
der  Redner,  der  Staatsmann,  der  Historiker,  der  Dichter,  der  Musiker, 
der  bildende  KQnstler,  der  hoher«  Militär,  sie  alle  fflhlon  da«  Bedfirfnis, 
aus  den  Geistesquellen  des  klassischen  Altertums  zu  schöpfen,  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  eine  gelehrte  Bildung  anzueignen,  auch  wenn  sie 
sieh  noch  so  sehr  mit  Gegenständen  und  Aufgaben  der  Gegenwart  und 
der  nächsten  Wirklichkeit  beschäftigen.  Die  Klassiker  bilden  einen  ge¬ 
schlossenen  Kreis,  über  welchen  im  ganzen,  bei  allen  Ungleichheiten  und 
Schwankungen  in  Geschmack  und  Urteil,  die  wechselvolle,  grundsatzlese 
Mode  nichts  mehr  vermag.  Die  größten  Schriftsteller  der  Antike  seien 
Genossen  aller  Zeiten  und  aller  Volker  geworden  und  stehen  Aber  und 
außer  allen  Parteien  . . . 

In  diesem  Ideengange  begegnete  sieh  Lobeck  mit  anderen  Großen 
der  Philologie  und  Staats  Weisheit  wie  G.  Hermann,  A.  BOekh,  Otfried 
Müller,  O.  Ribbeck. 

Wie  selten  jemand,  hat  dieser  grundgelehrte  Mann  sämtliche  grie¬ 
chischen  Werke,  einschließlich  der  byzantinischen  Literatur,  mit  ungewöhn¬ 
licher  Ausdauer  durcbgelesen.  Die  Verläßlichkeit  der  Forschung  steht  bei 
ihm  mit  der  Eleganz  der  Form  auf  gleicher  8tufe.  Im  Feilen  und 
Sehmeidigeo  seiner  Manuskripte  tat  er  eioh  nie  genug.  Im  Sommer  ging 
er  schon  um  8  Uhr  frflb,  im  Winter  um  4  Uhr  an  die  Arbeit,  ln  der 
Würdigung  der  eigenen  Leistungen  besaß  er  eine  fast  rührende  Beschei¬ 
denheit;  auch  war  er  der  Ansicht  zugeneigt,  alle  Wißbegierigen  seien 
in  nicht  allzu  verschiedenem  Grade  begabt  und  nur  der  unbezwingbare 
Schaffensdrang,  das  Merkmal  des  Genius,  mache  den  Unterschied  in  ihren 
Leistangen.  Aach  Humor  war  ihm  eigen.  An  seiner  köstlichen  Persiflage 
der  Übertreibungen  der  Symboliker,  namentlich  seine  literarische  Fehde 
gegen  Creuzer,  dessen  Symbolik  er  in  dor  Jenaer  Literaturzoitung  mit 
ätzender  Lange  fibergoß,  hätte  auch  Aristophanos  Gefallen  gefunden.  Auch 
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Lobecke  Universitätereden  Abtes  dirch  dse  Aufblitzen  fein  zugeschliffener 
Sentenzen  und  eprAbender  Witzfnnken  einen  bezaubernden  Beiz  saa.  Er 
selbst  wußte  daran  nnr  die  Kfirze  za  loben  and  meinte,  das  Einzige 
m fiese  ihm  einmal  sein  Nekrolog  nacbrfibmen,  daß  er  fast  nie  Aber  eine 
halbe  Stande  gesprochen  habe. 

Als  UniversitAtslebrer  war  Lobeck  ebenso  gr findlieh  and  gewissen¬ 
haft  wie  als  Schriftsteller.  8chAler  and  andere  Wißbegierige  fanden  ihn 
immer  ala  den  milden,  freundlichen  Berater.  Wie  in  seinen  Werken  darcb 
die  Vornehmheit  seines  Stiles,  so  zeichnete  er  sieh  im  geselligen  Leben 
darcb  die  Oflte  seines  Herzens  aas.  Er  war,  wie  Lehre  bezeichnend  von 
ihm  sagte,  ein  homerischer  Charakter,  den  Alt  and  Jang,  Vornehm  and 
Oering  gleich  lieb  hatten.  Im  Wohltan  unerschöpflich,  stiftete  er  a.  a. 
eia  Stipendium  ffir  mittellose  Dozenten,  und  als  seine  Aagen  schwach 
worden,  machte  er  der  Königsberger  Blindenanstalt  ein  namhaftes  Oe* 
schenk  and  eine  gleiche  8amme  der  stidtisehen  Armenkasse. 

Wie  wenig  Gewicht  er  auf  äußere  Auszeichnungen  legte,  beweist 
dar  Umstand,  daß  seine  Fraa,  mit  welcher  seine  fAnfundvierzigjährige, 
wenngleich  kinderlose  Ehe  eine  selten  glAckliche  gewesen,  seine  Ernennung 
xam  Geheimrat  erst  drei  Tage  epiter  durch  den  GlAckwunsch  seiner 
Kollegen  erfahr.  Ffir  Malerei  und  Musik  batte  Lobeck  wenig  Sinn,  wobl 
aber  ffir  Poesie.  Am  politischen  Leben  nahm  er  regen  Anteil,  sowohl  auf 
staatlichem  als  kirebenpolitischem  Gebiete.  Ein  echt  hellenischer  Geist, 
dachte  er  eben  groß  vom  8taate,  und  seine  Absicht  war  und  konnte 
unter  den  gegebenen  Verbiltnissen  keine  anders  sein,  als  das  Interesse 
und  die  Mitwirkung  seiner  Mitbürger  ffir  eine  gute  Staatsverwaltung  and 
Staatsbaashaitang  za  wecken. 

Erst  in  seinem  76.  Jahre,  drei  Jahre  vor  seinem  Hintritte,  fingen 
seine  Kräfte  an  abzunehmen.  Das  hinderte  ihn  anfänglich  nicht  an  der 
Arbeit,  doch  konnte  er  seinen  sehnlichen  Wunsch,  den  zweiten  Band 
seiner  „Pathologie  der  griechischen  Sprache*4  zum  Abschlüsse  za  bringen, 
nicht  mehr  verwirklichen.  Seine  in  letzter  Zeit  auf  gezeichneten  Lebens¬ 
notizen  schloß  er  mit  den  Worten  des  Sophokleiscoen  Ajas:  „Tod,  Er¬ 
löser,  sieh  non  meine  Net". 

Innsbruck.  Dr.  F.  Lentner. 


Literarische  Miszellen. 


Philippi  Buonaccorsi  Callimachi  Vita  et  mores  Gregorii  Sanocei, 

Archiepiscopi  Leopoliensis.  Aus  dem  Lateinischen  ins  Polnische 
Abersetzt.  Mit  einer  Einleitung  Aber  den  Streit  um  Gregor  von  Sanok 
von  Prof.  Dr.  Th.  Sinke.  Lemberg  1909.  87  S8.  8*. 


Neun  Mitglieder  des  philologischen  Vereines  der  akademischen 
Lesehalle  in  Lemberg,  darunter  eine  Dame,  haben  sich  Ober  Anregung 
des  Lemberger  Universitätsprofessors  Josef  Kallenbach  im  Jahre  1906  der 
Mfihe  unterzogen,  die  oben  genannte  Schrift  des  Humanisten  Callimachas 
(1437 — 1496)  unter  Zugrundelegung  der  recensio  von  Prof.  A.  Miodofiski1) 
(Krakau  1900,  vgl.  meine  Anzeige  in  der  W.  f.  kl.  Phil.  1901,  8p.  1846  f.) 
in  der  Weise  ins  Polnische  zu  übertragen,  daß  je  ein  Mitglied  eine  ge¬ 
wisse  Anzahl  von  Kapiteln  —  es  sind  deren,  abgesehen  von  dem 
Widmungsbrief  an  den  Bischof  Sbigneus  Oleänieki,  im  ganzen  54  — , 


‘)  Die  Ausgabe  von  Miodofiski  ist  viel  sorgfältiger  und  korrekter, 
als  die  von  Prof.  L.  Finkei  [Monuwienta  Poloniac  historica,  VI.  Band, 
Krakau  1893,  S.  179—216). 
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mindestens  drei,  übernommen  hat.  Die  Übersetsang  ist  im  allgemeinen 
gut  gelangen,  doch  haben  die  jangen  Philologen  eise  grolle  Ans* bl 
▼on  Stellen,  die  ich  in  der  Lemberger  philologischen  Zeitschrift 
„Eos“  teilweise  namhaft  mache,  entweder  falsch  oder  ungenau  wieder¬ 
gegeben,  woxu  die  Benutsung  der  an  eigenen  Konjekturen  des  Herauw¬ 
gebers  reichen  Ausgabe  von  MiodoAski  sum  Teil  mit  beigetragen 
hat.  Von  dem  Grundsatz:  So  treu  als  möglich,  so  frei  als  nötig?» 
sind  die  Übersetser  sehr  oft  ohne  Not  abgewicben.  Hier  besehrlnke  icb 
mich  auf  die  Mitteilung  einiger  weniger  Proben.  S.  21,  Z.  8  (c.  1)  Natus 
tat  in  iSarmatia  non  procul  a  fonte  lstulae.  Finkei  bemerkt  in  seinem 
Kommentar  (a.  a.  0.):  „Istula  (Vistula)  =  Wisla  (Weichsel)“,  in  unserer 
Übersetzung  heißt  es  „unweit  der  Quellen  derWisloka“.  —  Ebd.  Z.  13 
(c.  1)  Mox  cum  publica  omnia  et  privata  negotia  germanica  lingua 
tractari  animadvertisset ,  in  Germaniam  ....  penetravit.  Mox  gehört 
auch  zu  penetravit,  nicht  nur  zu  animadvertisset.  —  Ebd.  Z.  17/18  (c.  1) 
fjpropter  versatilem  linguam  ita  externo  idiomati  se  accommodavit,  ut 
exinde  dubium  fuerit,  patriumne  an  peregrinum  sermonem  concinnius 
pronuntiaret *  ist  die  Übersetzung:  „welcher  Sprache  er  mächtiger  wäre“ 
unrichtig,  da  es  sich  an  dieser  Stelle  nur  um  die  richtige  Aussprache 
(des  Deutschen)  handelt.  —  S.  22,  Z.  24  (c.  1)  „Sed  et  peculiarem  quae- 
8tum  in  dextra  habuitu :  „Außerdem  hatte  er  ein  gewisses  Einkommen*, 
vielmehr:  „ein  besonderes  Einkommen*.  —  8.  26,  Z.  21  (c.  5)  quae  scrip- 
sisset  in  eis  dem  commentariis :  „was  er  über  diese  Chronik  geschrieben 

hatte*,  soll  heißen  „in  derselben  Chronik . “  —  S.  82,  Z.  16  (c.  10) 

ultra  Cyambrum  amnem  „am  Flusse  Gamber*.  Im  Kommentar  zu  dieser 
Stelle  sagt  Finkei:  „Cyabrus,  Cebrus,  Ciambrus,  Nebenfluß  der  Donau: 
Zibritz.  Vgl.  Historia  de  rege  Vladislao  cap.  XXXVII“.  Im  Kommentar 
zu  letzterer  Stelle  schreibt  der  Herausgeber  der  Historia  de  rege  Vladislao 
(S.  Kwiatkowski  in  Mon.  Pol.  hist.  VI,  p.  109):  „Ciabrus,  Cebrus,  Ciam* 
brus,  Nebenfluß  der  Donau  am  rechten  Ufer  ....  Jetzt  beißt  der  Fluß 
Zibritz  ...  oder  richtiger  Zibra...“  Warum  also  Gamber?  —  S.  85. 
Z.  9  (c.  14)  Nam  et  ipse  pro  fide  servanda  multa  et  graviter  dixerat 
werden  die  Worte  multa  et  graviter  durch  „aus  vielen  gewichtigen 
Gründen*  übersetzt,  statt  „er  hatte  sich  für  die  Einlösung  des  Versprechens 
mit  großem  Nachdruck  ausgesprochen“.  —  S.  38,  Z.  35  (c.  14)  quod  eis 
ab  illo  viro  erudiri  contingeret:  „daß  sie  ein  Mann  erziehen  könnte*, 
vielmehr  passivisch:  „daß  sie  von  einem  Manne  erzogen  werden  dürften*. 
—  Nur  noch  eine  Stelle  will  ich  kurz  besprechen  (8.  75,  c.  44),  welche 
in  der  Finkelscben  Ausgabe  also  lautet:  Legum  fundamenta  non  in 
iustitia  collocata ,  sed  in  utüitate  iuxta  populorum  optniones .  Nam  st 
ex  iustitia  fonte  manarent,  quum  (=  cum)  iustitia  ipsa  una  sit  atque 
eadem,  cum  ratione  sibi  et  Constantia  perpetuo  concentiens,  nihilque 
illi  addi  ad  augendam  virtutem,  nihil  demi,  quominus  vir  tun  sit,  queat: 

idem  semper  apud  omnes  aut  iustum  esset  aut  iniustum .  Der 

Vordersatz:  Nam  si...  reicht  bis  zu  dem  Worte  queat,  mit  den  Worten: 
idem  semper  . . .  beginnt  der  Nachsatz.  Finkei  hat  dieses  Satxverh&ltnis 
durch  den  hinter  queat  gesetzten  Doppelpunkt  angedeutet.  MiodoAski 
schiebt  hinter  sibi  in  überflüssiger  Weise  esset  ein  und  setzt  nach  queat 
einen  Strichpunkt,  wodurch  der  Sinn  der  ganzen  Periode  verdunkelt  wird. 
Der  Übersetzer  hat  MiodoAskis  Konjektur  und  Interpunktion  aufgenommen 
und  so  den  ganzen  Passus  m.  E.  unrichtig  wiedergegeben.  —  Die  Ein¬ 
leitung  von  Sinko  (S.  7 — 18)  faßt  die  Ergebnisse  zusammen,  zu  denen 
der  Verf.  in  seiner  Abhandlung  De  Gregorii  Sanocei  studiis  humanioribus 
(Eos  VI,  1900,  S.  240—270)  gelangt  ist.  Es  handelt  sich  um  die  Ent¬ 
scheidung  der  Frage,  ob  Callimachs  Angaben  in  der  Biographie  Gregors 
von  Sanok  (1406 — 1477)  der  Wirklichkeit  entsprechen  oder  vom  Humanisten 
erdichtet  sind.  Der  Verf.  hält  seine  Ansicht  aufrecht,  daß  die  Vita  ein 
Gemisch  von  Wahrheit  und  Dichtung  sei,  und  schließt  seinen  Essay  mit 
den  Worten  (S.  18):  „Wir  dürfen  uns  an  Callimachs  Humanistenideal 
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ergötzen  in  der  Überzeugung,  daß  der  Lembsrger  Erzbischof  ihm  im 
Greisenalter  sehr  nahe  gekommen  ist“.  —  Beigegeben  sind  dem  geschmack¬ 
voll  aosgestatteten  Büchlein  zwei  gelungene  Bildnisse  Gregors.  —  Zuletzt 
sei  erwähnt,  daß  sich  die  Mitarbeiter  der  Beihilfe  der  Universitätsprofessoren 
Miodohski  (Krakau),  Kallenbach,  8iuko  und  Abraham  (Lemberg)  erfreuen 
durften. 

Stanislau.  Z.  Dembitzer. 


Autenrieths  Schulwörterbuch  SU  den  homerischen  Gedichten. 
Elfte,  verbesserte  Auflage  besorgt  von  Dr.  Adolf  Kaegi.  Mit  vielen 
Abbildungen  und  zwei  Karten.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
1908.  XI  und  871  SS. 

Gelegentlich  seiner  Anzeige  der  9.  Auflage  des  Autenrietbschen 
Schulwörterbuches,  die  bereits  von  Kaegi  besorgt  worden  war  (1902),  hat 
Unterzeichneter  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  ihm  vergönnt  sein, 
eine  Neubearbeitung  durch  Kaegi,  die  dieser  Gelehrte  damals  im 
Vorworte  versprochen  hatte,  zu  begrüßen.  Dieser  Wunsch  ist  bis  jetzt 
nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Die  geplante  Neubearbeitung  des  Buches 
ist  durch  die  andauernde  Störung  der  Gesundheit  des  Gelehrten  ver¬ 
hindert  worden.  Doch  zeigt  die  neue  Auflage,  abgesehen  von  zahlreichen 
Verbesserungen  im  einzelnen,  in  doppelter  Beziehung  eine  Erweiterung. 
Fürs  erste  sind  die  Resultate  der  etymologischen  Forschung  seit  1908, 
soweit  sie  nach  des  Herausgebers  Erachten  in  ein  solches  Buch  gehören, 
aufgenommen  und  zweitens  hat  Kaegi  die  Formen  und  Lesarten  der  weit 
verbreiteten  Cauersoben  Teztansgabe  hinzugefügt.  So  hat  er  bei  den 
Verben  die  alten  offenen  Formen  vorangestellt;  ihnen  folgen  die  über¬ 
lieferten  „zerdehnten“  je  mit  Bindestrich,  zuletzt  kontrahierte.  So  wird 
für  alle  Schüler  am  zweckmäßigsten  gesorgt  sein,  ob  ihr  Text  die  „alten“ 
oder  die  „zerdehnten“  Formen  biete.  Kaegi  hängt  nicht  bedingungslos 
diesem  Verfahren  Cauers  an,  sondern  hält  es  nur  für  eine  Erleichterung 
und  Vereinfachung.  Wo  nun  der  Text  Cauers  den  Schülern  allein  vors 
Auge  kommt,  wird  ihnen  auch  das  Problem  entzogen  und  für  den  anderen 
Fall  ist  ja  eben  durch  die  Darbietung  der  „zerdehnten“  Formen  auch 
vorgesorgt.  Welche  Meinung  Kaegi  selbst  über  die  Entstehung  der  „xer- 
dehnten“  Formen  hat,  sagt  er  uns  im  Wörterbuchs  nicht.  Das  Problem 
ist  außer  von  Cauer,  der  es  im  §  5  seiner  Praefatio  zur  editio  maior 
der  Ilias  ausführlich  behandelt,  neuerdings  von  Ehrlich  besprochen  worden 
im  Rhein.  Mus.  1908,  I.  Heft.  Was  die  Etymologie  betrifft,  so  hat  sich 
Kaegi  auf  Vergleiche  aus  dem  Latein  und  dem  Deutschen  beschränkt  — 
mit  Recht,  da  das  Altindische  hier  seinen  Zweck  verfehlte.  So  kommt 
man  bei  qiälog  s.  B.  mit  Verweis  auf  d-<ptl-X ®  aus,  ohne  aus  dem  Skt. 
phana  „Haube  einer  Schlange“  oeibringen  zu  müssen.  Was  man  in  der 
Gegenwart  mit  der  Verwertung  des  Spracbstoffes  einer  Sprache  an  Auf¬ 
klärung  leisten  kann,  wird  deutlich  aus  den  Bändchen  der  Sprachwissen¬ 
schaftlichen  Gymnasialbibliothek  (Winter,  Heidelberg).  Für  Bd.  1  „Histo¬ 
rische  Lautlehre  des  Lateinischen“  von  Niedermann -Ed.  Hermann  hat 
J.  Wackernagel  das  Vorwort  geschrieben.  Recht  lehrreich  sagt  dort  dieser 
Gelebrte:  „Gewiß  konnte  nur  ein  im  indogerm.  Sprachkreis  Bewanderter 
eine  solche  Arbeit  liefern:  benutzen  kann  sie  auch  der  völlig  Unbewan¬ 
derte“.  Schwierig  sind  alle  Etymologien  von  Götternamen  und  Beinamen 
der  Götter:  zumal  die  Namen  des  'Eqfiijg  spotten  jedem  Scharfsinn.  Im 
besonderen  möchte  auf  das  Beiwort  dQyeupövxijg  bingewiesen  werden. 
Nach  des  Unterzeichneten  Meinung  ist  -tponrjg  weder  mit  tpov-og  in 
Verbindung  zu  bringen  noch  mit  tpaivrn  trotz  dvdqei<f6vxTigt  Beiwort  des 
’Ewäkogi  denn  jenes  kann  nicht  „Argostöter“,  dieses  nicht  „männer¬ 
mordend*  heißen,  soll  man  nicht  an  jeder  sprachlichen  Bildungsnorm  irre 
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werden.  Wes  ist  denn  mit  Btlltgotpömig?  Wes  sollen  Eigene emen  wie 
Kktocpomrjg  neben  Atm^övrifg  beengen? 

Die  EN.  Avxwp&mtg  &  275  nnd  IJolvxpomjg  scheinen  für  die 
Ableitung  des  zweiten  Bestendteils  von  <po*-og  tn  sprechen;  eber  nicht 
jedes  -<pöi rxije  muß  gleichen  Ursprungs  sein.  BeiliQO<pÖPttjg  werde  een 
W.  v.  Christ  in  der  Abbendlung  „Die  verbalen  Abhängigkeitskompoaita 
im  Griechischen14  1890  mit  Skt  Vrtra-han  .feindetötend“  gleichgestellt 
Damit  sind  wir  aber  noch  nicht  besonders  weit  für  unsere  Beiwörter  ge¬ 
fordert,  wie  man  zugeben  wird.  Da  ist  noch  mit  Geschick  und  Glück 
etwas  auszurichten.  Das  vorliegende  Wörterbuch  wird  aber  noch  weiter 
die  Gunst  der  es  benötigenden  Personen  genießen. 

Wien.  G.  Vogrinz. 


mologisches  Vocabalarium  ZU  Caesar,  eingerichtet  tum  Nach¬ 
schlagen  und  znm  Lernen.  Nebst  einer  8ammlung  von  lateinischen 
Beispielen  und  einer  Zusammenstellung  der  Konjunktionen  zur  Repe¬ 
tition  der  Syntax.  Von  Dr.  Ernst  Scblee,  weil.  Direktor  dee  Altonaer 
Realgymnasiums.  6.  Doppel  •  Auflage.  Altona,  J.  Harders  Verlag. 
65  SS.  Preis  1  Mk. 


Vorliegende  Auflage  ist  nach  des  Verf.  Tod  erschienen; „sie  ist  veu 
Dr.  Hahne  besorgt  und  enthalt  nach  der  Vorrede  keinerlei  Änderungen 
von  Belang,  nur  daß  an  einigen  Stellen  der  Ausdruck  durch  einen 
angemesseneren  ersetzt  wurde.  Die  Anlage  und  das  Ziel  dieses  Büchleins 
ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  Besprechungen  früherer  Auflagen 
bekannt. 

Der  Verf.  hat  ein  Lembucb  geschrieben;  er  will,  daß  der  streng 
etymelogisch  geordnete,  auf  nur  54  Seiten  verteilte  Vokabelschata  des 
bell.  Gail,  und  civ.  in  einem  8emester  erlernt  und  repetiert  werde.  Es 
soll  also  die  Caesarlektfire  so  die  Grundlage  für  die  weitere  Lektüre 
bieten;  angehingt  ist  ferner  gleichfalls  zum  Lernen  und  Repetieren  ein 
Repetitorium  der  Syntax,  das  alle  wichtigen  syntaktischen  Erscheinungen 
in  Beispielen  aus  der  Caesarlektüre  vorfübrt.  Daß  ein  solches  Hilfsbücb* 
lein  zur  Erlangung  eines  festen  Vokabelschatzes  und  guter  grammatischer 
Kenntnisse  beiträgt,  will  ich  gerne  glauben;  doch  für  die  Prftparation 
würde  es  unseren  Sehülern  wohl  zu  wenig  bieten. 

Wien.  Dr.  A.  Kappelmacher. 


Antike  Kultur.  Meisterwerke  des  Altertums  in  deutscher  8pracbe. 
Herausgegeben  von  den  Brüdern  Horneffer.  IL  Theophrastos, 
Charakterbilder.  IV.  Platon,  Verteidigung  des  8okrates.  Kriton. 

Die  BrQder  Horneffer  machen  den  Versuch,  die  von  ihnen  im 
.Klassischen  Ideal“  so  hochgepriesene  Antike  den  deutschen  Lesern,  auch 
solchen,  welche  die  Ursprache  nicht  oder  doch  nur  mangelhaft  verstehen, 
n&ber  zu  bringen.  Und  da  sei  denn  vor  allem  festgestellt,  daß  dieser 
Versuch  als  recht  gelungen  bezeichnet  werden  darf.  Die  glatte,  fließende 
Sprache,  über  die  sie  verfügen,  lißt  den  Gedanken,  daß  man  eine  Über¬ 
setzung  liest,  nur  selten  aufkommen ;  sie  hält  glücklich  die  Mitte  zwischen 
sklavischem  Festbalten  an  dem  fremden  Idiom  und  allzu  freier,  moderner 
Wiedergabe. 

Itn  vorliegenden  II.  Bändchen  der  Sammlung  hat  A.  Horneffer  in 
äußerst  dankenswerter  Weise  das  durch  den  großen  französischen  Sitten- 
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und  Cbarakterschilderer  La  Bruyere  so  berühmt  gewordene  Werk  Tbeo- 
pbrasts  int  Denteebe  übertragen.  Zogrnnde  gelegt  ist  der  von  der  pbjlol. 
Gesellschaft  ca  Leipzig  1897  besorgte  Text  sowie  die  damit  verbundene 
Erklärung  und  Übersetzung.  Die  wie  bekannt  sehr  mangelhaft  überlieferte 
Schrift  wurde  von  Horneffer  nur  insoweit  ergänzt,  als  der  Zusammenhang 
den  Sinn  unzweideutig  erkennen  ließ,  an  anderen  Stellen  wurde,  ohne 
sich  auf  gewagte  Kombinationen  einzulassen,  das  Unverständliche  lieber 
weggelassen.  Bei  der  Übersetzung  der  Titel  ist  es  besonders  schwierig, 
den  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  zu  finden.  Vielleicht  wurden 
sebon  von  Theophrast  minder  passende  Züge  einem  Charakter  angewiesen, 
sehr  häufig  aber  liegt  die  Schuld  an  der  Überlieferung,  welche  ganze 
Sfitze  an  unpassenden  Stellen  eingereibt  hat.  Horneffer  übersetzt  Char.  4 
„Der  Tölpel44.  Würde  sich  nicht  mit  Berücksichtigung  des  zweiten  Teiles 
.Der  Flegelhafte44  zu  schreiben  empfehlen?  Bei  Char.  6  dnovoia  würde 
ieh  statt  „der  Lump14  —  „der  Wahnwitzige*4  oder  „der  Verrückte14  Vor¬ 
schlägen;  Char.  10  fuxQoXoylce  statt  „der  Kleinliche44  —  „der  Knicker*4, 
da  es  sieh  diesem  Charakter  nur  um  Geld  handelt;  Char.  17  fiefirptfiotQui 
statt  „der  Unzufriedene44  —  „der  Nörgler*4,  da  durch  dieses  Wort  auch 
die  offene  ÄuÜernng  der  Unzufriedenheit  ausgedrückt  wird,  was  der  Text 
verlangt.  In  der  Übersetzung  fiel  mir  auf:  VI  4  „Er  zankt  mit  denen, 
die  ihre  Karte  vorzeigen  und  umsonst  Zusehen  wollen*4.  Das  ist  für  den 
deutschen  Leser  unverständlich,  da  doch  der  Besitzer  einer  Eintrittskarte 
das  Becbt  zuzuschauen  sich  erkauft  hat.  Hier  muß  sieh  die  Übersetzung 
der  Deutlichkeit  halber  für  eine  im  oben  erwähnten  Kommentar  angegebene 
Möglichkeit  entscheiden.  XX  8  kann  die  verderbte  Stelle,  in  welcher  sieh 
der  Sohn  seine  undelikate  Frage  an  seine  Mutter  selbst  beantwortet,  nicht 
heißen:  „eines  von  beiden  (d p<p6ttQal)  muß  der  Mensch  doch  wohl 
haben*4,  sondern  der  Sinn  muß  sein:  es  ist  nicht  leicht,  einen  Menschen 
zu  finden,  der  nicht  beides  hätte  (sondern  nur  eines  von  beiden,  in 
lasziver,  schlecht  angebrachter  Verhöhung  seiner  Mutter).  XXIII  6  „Er 
rechnet  nach  600  und  nach  Minen44.  Diese  für  den  Leser  unverständliche 
Übersetzung  muß  sich  trotz  des  ebenfalls  unklaren  Urtextes  für  irgend 
eine  Auffassung  entscheiden  und  sie  zum  Ausdruck  bringen. 

Im  IV.  Bändchen  orientiert  eine  kurze  Einleitung  gut  über  die 
allgemeine  Stimmung,  aus  welcher  heraus  die  Apologie  des  Sokrates  und 
der  fifriton  verstanden  werden  wollen.  Die  geschmackvolle  Übersetzung 
bedarf  nur  einiger  weniger  Berichtigungen:  S.  7  (p.  21  A)  „Und  Pythia 
antwortete44;  es  soll  wohl  heißen:  die  P.;  besser  und  verständlicher  wäre 
es  aber  zu  sagen;  „die  Priesterin44,  da  dieser  Ausdruck  ohne  Beeinträch¬ 
tigung  des  Sinnes  sofort  jedermann  klar  ist.  S.  7  (p.  21  B)  und  S.  22 
(p.  SO  C)  übersetzt  Horneffer  &{fug,  bezw.  &etur6v:  „denn  es  ist  nicht 
Gesetz44.  Man  bleibt  wohl  besser  bei  dem  herkömmlichen  Ausdruck:  „es 
ist  nicht  verstattet,  erlaubt44  u.  ä.  S.  15  (p.  26  E)  „für  eine  Drachme  in 
der  Orehestra  kaufen44.  Wenn  man  sich  für  diese  Auffassung  der  etwas 
unklaren  Stelle  entscheidet,  so  wäre  es  einfacher,  gleich  zu  sagen:  „im 
Theater44.  8.  19  (p.  28 C)  „naeh  Hektors  Ausgang*4  soll  wohl  heißen 
„Hingang*4  oder  kurz  „naeh  Hektar*4.  8.  22  f.  (p.  81 A)  „Denn  wenn  ihr 
im  Groll  wie  die  aus  dem  Schlaf  Erwachenden  auf  mich  losstürmt...44, 
coantQ  ol  wmagovrgg  tyHQOfiivoi;  dies  Partizip  muß  passivisch  gefaßt 
werden,  sonst  leidet  der  Sinn  der  Stelle.  8.  28  (p.  81  B)  „auf  seine 
Tagend  bedacht  sein44  dQttrjg  statt  „auf  Tugend44.  Jener 

deutsche  Ausdruck  ist  zu  eng  und  entspricht  dem  griechischen  nicht. 
3.28  (p.  81  C)  iüitf  —  drjfwoia  „persönlich  bei  den  Menschen  herum* 
gehen**  anstatt  „als  Privatmann*4.  8.  32  (p.  37  B)  fieyalag  dutßolag  ino- 
Xvso&at  „ausrotten44  statt  etwa  „sich  reinigen  von  . . .“  8.  33  (p.  88  B) 
TL Ufern*  de  öde  . . .  das  Demonstrativ  muß  übersetzt  werden,  um  die  An¬ 
wesenheit  Platons  zu  zeigen. 

Im  Kriton  fiel  mir  auf:  8.  48  (p.  48  B)  „wie  schön  {yde ag)  du 
schläfst44  statt  „wie  angenehm  (gut)  ...*.  S.  50  (p.  47  C)  „...  hingegen 
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das  Gerede  der  Menge,  aller  Laien  scheut“  ist  wohl  Druckfehler  für 
„schätzt“  {vifi^aue). 

Trotz  dieser  nnd  Ähnlicher  bei  der  nächsten  Auflage  durch  sorg¬ 
fältige  Durchsicht  leicht  zu  beseitigenden  Kleinigkeiten  können  die  Bücb- 
lein  als  Master  deutscher  Übersetzongskunst  für  Lehrer  und  Schiller  sowie 
ftlr  das  deutsche  Haus  wärmstens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Jo§.  Pavlu. 


Alexis  de  Tocqueville,  L'ancien  rlgime  et  la  ri'volution. 

Page«  choisies  et  annotdes  par  Louis  Andrd,  agrägd  d’histoire  et 
de  gdographie,  docteur-es-lettres,  professear  au  Lycde  Montaigne, 
Paris.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg  1909  (Diesterwegs  Neu* 
sprachliche  Reformausgaben  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Max  Fried¬ 
rich  Mann,  Nr.  18).  XII  and  80  SS.  8*  und  48  SS.  Annotationen 
in  besonderem  Heftchen.  •  Preis  Mk.  1  *  GO. 


Tocquevilles  gedankenreiche,  anparteiische,  auf  sorgfältigste  Quellen¬ 
studien  gegründete  Betrachtangen  über  den  eigentümlichen  Charakter, 
die  tiefen  Wurzeln  und  die  allmähliche  Vorbereitung  der  groben  fran¬ 
zösischen  Staatsumwälsnng  bilden  eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  der 
zahlreichen  Darstellungen  der  rein  äußeren  Phänomene  dieses  bedeut¬ 
samsten  Ereignisses  der  neueren  Geschichte.  Die  vorliegende  Ausgabe 
umfaßt  den  Text  der  wichtigsten  Abschnitte  des  Werkes,  eine  treffliche 
Einleitung  (nPrifaceu)  und  einen  sehr  ausführlichen,  durchwegs  gediegenen 
Kommentar,  der  alle  wünschenswerten  sprachlichen  and  sachlichen  Erläu¬ 
terungen  bringt  und  gelegentlich  auch  kritische  Bemerkungen  bietet. 
Prof.  Andrd  bat  seine  Aufgabe  nicht  leicht  genommen,  sondern  mit 
anerkennenswerter  Gründlichkeit  gearbeitet.  Aber  auch  in  der  vorliegenden 
Gestalt  setzt  das  Buch  geistig  reife,  denkende  Leser  voraus  and  eignet 
sich  daher  uneeres  Erachtens  nur  für  die  höchste  Klasse  der  Gymnasien 
und  Realschulen.  Stilistisch  bietet  es  im  allgemeinen  keine  Schwierig¬ 
keiten,  denn  Tocqaevilles  Sprache  ist  fast  durchwegs  einfach  and  klar; 
einmal  allerdings  findet  sich  ein  Periodenungeheuer  schlimmster  Art,  mit 
dem  gewiß  auch  der  beste  Schüler  nicht  allein  fertig  werden  wird  und 
das  wir  daher  ungern  in  der  Ausgabe  beibehalten  sehen:  die  Stelle  p.  3, 
17  bis  p.  4,  1.  Hier  hätte  stark  gestrichen  werden  sollen,  natürlich  unter 
ßedachtnahme  auf  den  Anschluß  der  Fortsetzung. 

Der  Druck  ist  ziemlich  korrekt;  doch  finden  sich  drei  6innstörende 
Versehen  (p.  3,  23  des  statt  les\  p.  55,  29  instructions  st.  institutüms 
und  p.  58,  23  Je  vois  d'ici  qu'on  demande  st.  Je  vois  quid  on  demande) 
sowie  einige  sonstige  Errata  (Vlll,  Z.  11  v.  u.  rignent ;  IX,  Z.  7  rle 
adicvialise ;  IX,  Z.  5  v.  u.  refleteront ;  9,  3  il  st.  üs;  38,  3  independam- 
nent ;  56,  19  egaux ;  72,  20  ün’ypas  st  il  n’yapas-,  76,  13  f.  mutelle- 
ment;  ferner  iu  deu  Annotations  p.  10,  Z.  14  trouble  st.  troubte',  p.  13, 
Z.  9  de  royaume  st.  du  royaume ;  p.  16,  Z.  13  v.  o.  justic ;  p.  23,  Z.  15 
regne ;  Z.  3  v.  u.  siecle ;  p.  27,  Z.  2  v.  u.  et  nature  st.  et  de  la  naturc. 
p.  45,  Z.  4  v.  u.  le  plupart). 

Die  Ausstattung  der  Diesterwegschen  Reformausgaben  ist  die  feinste, 
die  wir  in  derartigen  Sammlungen  kennen  gelernt  haben. 

Wien.  Dr.  R.  Dittes. 
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A.  Fr.  y.  Droste-Hülshoff,  Die  Judenbuche.  Für  deu  Schal- 

gebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Leo  Hornung.  In:  Freytags  Schul¬ 
ausgaben  für  den  deutschen  Unterricht.  98  SS.  kl.-8*. 

Unsere  neuen  Lehrpläne  haben  den  Anstoß  tu  einer  Ausgestaltung 
unserer  Schulausgaben  gegeben,  bei  der  vor  allem  die  bislang  fast  gar 
nicht  berücksichtigtu  Prosaerzäblung  endlich  tu  ihrem  Recht  kommt 
Gewiß  durfte  da  die  „Judenbuche“  der  Droste  nicht  fehlen,  und  da  der 
Druck  (bis  auf  zwei  „das“  statt  „daß“)  sorgfältig,  die  Einleitung  in  ihren 
Angaben  verläßlich,  der  Kommentar  ausreichend ')  ist,  darf  der  vorliegende 
Abdruck  für  den  Scbulgebrauch  empfohlen  weraen. 

Die  Einleitung  fügt  dem  Lebensabriß  auch  eine  Charakteristik  und 
Proben  der  hoch  bedeutsamen  Lyrik  Annettens  ein.  Es  scheint  sich  mir, 
nicht  gerade  dieses  besonderen  Anlasses  wegen,  sondern  aus  allgemeinen 
Erwägungen,  zu  lohnen,  daß  man  näher  auf  den  Zweck  eingehe,  den  sich 
eine  derartige  Einleitung  stellt.  Sie  tritt  mit  den  Proben  dem  Lesebuch, 
mit  ihrer  Darstellung  dem  literarhistorischen  Leitfaden  gegenüber  in 
Wettbewerb.  Nun  sind  ja  diese  beiden  Konkurrenten,  Lehrbücher  für  die 
VIII.  Klasse,  erst  in  zwei  Jahren  zu  erwarten.  Aber  es  läßt  sich  schon 
jetzt  mit  Bestimmtheit  sagen,  daß  kein  Lesebuch  unserer  grüßten  Dich¬ 
terin  weniger  Raum  zumessen  darf,  als  es  hier  geschieht.  Es  werden  also 
neben  dem  Lesebuch  die  Proben  dieser  Einleitung  um  so  eher  entbehr¬ 
lich  sein,  als  dort  ganze  Stücke  geboten  werden  und  nichts  wichtiger 
ist,  als  der  Jugend  klarzumachen,  daß  ein  gutes  Gedicht  keineswegs  aus 
aueinandergereihten  Schönheiten  besteht,  sondern  ein  organisches  Ganse 
bildet.  Hier  aber  sind  die  Gedichte  gekürzt  und  verstümmelt.  In  der 
„beschränkten  *)  Frau“  fehlt  gerade  die  Uittelszene,  die  m.  E.  am  sichersten 
das  Gedicht  über  das  bloße  Moralisieren  hinausbebt:  gedankenlos  dreht 
der  Mann  an  dem  Strauch,  der  ihm  besonders  lieb  ist,  Zweig  um  Zweig 
ab,  die  Frau  will  es  ihm  wehren,  da  ergrimmt  er  und  schilt  sie.  Oder 
kann  die  eine  Strophe  aus  dem  Epos  vom  Roßtäuscher  von  dem  Eindruck 
des  Ganzen  auch  nur  eine  schwache  Vorstellung  geben?  Es  muß  gesagt 
werden:  wer  nur  diese  Proben  kennt,  der  kennt  von  der  Droste  nicht 
nur  zu  wenig,  er  kennt  sie  überhaupt  nicht. 

Aber  auch  der  Text  der  Einleitung  weist  keineswegs  den  Weg  zu 
eigener  tieferer  Versenkung  in  das  Gesamtwerk,  sondern  führt  daran 
vorbei.  Unsere  Jugend  neigt  ohnehin  viel  zu  sehr  dazu,  8chriften  Über 
die  Dichter  zu  lesen  statt  der  Dichter  selbst;  die  Schuld  daran  trifft 
allerdings  im  Grunde  das  verfehlte  enzyklopädische  System  unseres  Unter¬ 
richtes.  So  besteht  denn  die  größte  Gefahr,  daß  der  Schüler,  der  diese 
Einleitung  gelesen  bat,  nun  mit  der  Dro»te  überhaupt  fertig  ist.  Er  weiß 
vom  „geistlichen  Jahr“,  daß  es  nur  der  Entstehungszeit,  nicht  dem  Werte 
nach  als  ein  Jugendwerk  bezeichnet  werden  kann;  er  weiß,  daß  des  alten 
Pfarrers  Woche  ein  Gegenstück  zu  Mörikes  Turmbahu  ist*);  er  weiß,  daß 
Annette  so  wie  Schiller  im  Teil  das  Hochgebirge  großartig,  mit  „ideali¬ 
siertem  Realismus“  schildert,  ohne  es  gesehen  zu  haben:  mit  solchen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  kann  er  schon  mitreden  und,  wenn  es  sein  muß, 
auch  einen  Aufsatz  schreiben  und  mit  Zitaten  aufputzen.  Und  wenn  ihm 
—  zufällig  —  einmal  eine  Gesamtausgabe  in  die  Hände  kommt  und  er 
eine  der  Balladen  liest,  ohne  ihren  Sinn  sofort  tu  erfassen,  wird  er  sieh 
mit  „Annettens  eigener  dunkler,  ja  oft  unverständlicher  Ausdrucks- 


l)  Gerne  erführe  man  etwas  über  den  abergläubischen  Hochzeits¬ 
brauch  (S.  75):  „Juuge  Spaßvögel  hatten  durch  den  Dreifuß  (?)  geschaut, 
ob  die  Binde  (die  weiße  Stirnbinde  der  Braut)  gerade  sitze“. 

*)  Warum  heißt  das  Gedieht  bei  Hornung  „Die  bescheidene  Frau“? 
*)  Diese  immer  beliebter  werdende  Parallele  sieht  nur  das  Äußer¬ 
lichste,  bat  höchstens  den  Wert  einer  Gedächtnishilfe! 
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weite*  trösten,  vielleicht  sogar  eich  freuen,  daß  er  die  Wertbestimmongen 
der  Einleitung  nun  auf  Qrond  eigenen  Urteilt  bestätigen  kann.  —  Nein, 
unverständlich  durfte  die  Dichterin  am  allerwenigsten  in  einem  Schulbuch 
genannt  werden.  Gewiß  bleiben  beim  ersten  Lesen  einer  Ballade  oder 
det  köstlichen  Gedichtes  „Im  Grase*  Unklarheiten,  aber  gilt  dies  nicht 
ebensogut  von  jedem  Eddalied,  von  dem  „Edward*  in  Herders  Volks¬ 
liedern,  von  Goethes  Harxreise,  der  Ballade  vom  vertriebenen  und  xurück¬ 
kehrenden  Grafen,  ja  selbst  vom  Erlkönig?  Nennt  jemand  C.  F.  Meyer 
oder  B.  v.  Mönchbausen  unverständlich?  Aber  auch  schwerverständlieh 
durften  diese  Gedichte  nicht  genannt  werden,  wenn  dieses  Wort  den 
Klang  eines  Tadels  bat.  Gerade  der  seelenvolle  Vortrag  der  Ballade 
stellt  an  den  auffassenden  Verstand  hohe,  aber  keineswegs  unmögliche 
Anforderungen.  Ebenso  sind  die  Situationen  einiger  lyrischer  Gedichte 
erst  bei  wiederholtem  Hören  zu  erfassen,  aber  es  schadet  gar  nichts, 
wenn  uns  anfangs  die  Unvollkommenbeit  oberflächlicher  Aneignung  recht 
deutlich  zu  Bewußtsein  kommt.  Freilich  muß  man  dann  sich  auch  wirklich 
einleben;  überdies  erläutert  ein  Gedicht  das  andere. 

Hier  gibt  es  keine  Kompromisse,  der  Lehrer  muß  sieh  entscheiden. 
Entweder  er  empfiehlt  die  Lyrik  der  Droste  zur  Lektflre,  dafür  braucht 
der  Schüler  eine  nicht  zu  karge  Auswahl  ganzer  Gedichte  und  es  wird 
ihm  eine  erläuternde  Einleitung  dazu  erwünscht  sein.  Kann  aber  die  Zeit 
für  eine  so  ausführliche  Behandlung  nicht  gefunden  werden,  dann  helfe 
man  sich  nicht  mit  Surrogaten  und  Halbheiten,  sondern  lasse  die  Lücke 
offen.  Es  ist  keine  Ehrung,  sondern  eine  Verunglimpfung  der  Dichterin, 
wenn  wir  der  Jugend  in  aller  Eile  die  Namen  ihrer  Werke  und  ein  paar 
urteilende  Scblagworte  beibringen. 

Wien.  Dr.  B.  Findeis. 


Statuen  deutscher  Kultur,  herausgegeben  von  Will  Vesper.  Bd.  2, 
4,  5,  12,  14  nnd  15.  Verlag  der  C.  H.  Beckschen  Buchhandlung  in 
München. 

Diese  Sammlung  berücksichtigt  alle  besonders  wertvollen  und  merk¬ 
würdigen  Werke  deutscher  Kunst  und  Kultur  und  sucht  eo  jede  Strömung 
und  jede  Epoche  unserer  geschichtlichen  Kultur  und  künstlerischen  Ent¬ 
wicklung  durch  ihre  Hauptwerke  selbst  zu  charakterisieren.  Jedem  Bande 
wird  zur  Einführung  eine  kurze  Einleitung  vorausgeschickt. 

Will  Vesper  überträgt  den  Armen  Heinrich  von  Hartmann  von 
Aue  (Bd.  2,  Preis  leicht  geb.  1  Mk.  60  Pf.)  und  sucht  eine  möglichst 
lesbare  deutsche  Übersetzung  zu  geben,  „die  nicht  mhd.  Wendungen  unu 
Worte  unbeholfen  nachschieppt  und  so  einen  reinen  Genuß  ermöglicht*. 
Daher  ist  er  bestrebt,  dem  modernen  Geschmacks  durch  eine  freie, 
moderne  Sprache  gerecht  zu  werden.  Daß  unseren  verwöhnten  Ohren  eine 
herbere,  rauhere  Verbindung  der  Verse  mehr  zusagt  als  eine  allzu  gleich¬ 
förmige,  ist  allerdings  eine  Behauptung,  über  die  sich  streiten  läßt.  Jeden¬ 
falls  aber  wird  dadurch  gerade  die  Anmut  und  Grazie  Hartmanns  ver¬ 
schleiert.  Übrigens  scheint  dies  Vesper  selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er 
sagt*  „In  weiteren  Übersetzungen  Hartmannscher  Epen  hoffe  ich  immer 
besser  die  Schönheiten  tu  bewahren  und  zu  vermitteln“.  Einige  Lieder 
Hartmanns  helfen  den  Reiz  dieses  Bändchens  erhöhen. 

Derselbe  hat  nach  Panzert  Ausgabe  auch  den  Meier  Helmbrecht 
(Bd.  8;  1  Mk.  60  Pf.)  in  eine  freie,  mederte  Sprache  übertragen  nnd 
auch  hier  sein  Verdienst  „mehr  in  der  Nachschaffung  des  Sinnes  und 
Charakters  der  Dichtung  als  in  det  wörtlichen  Übertragung“  gesucht. 

Das  Lutherbändchen  von  Vesper  (4.  Bd.;  1  Mk.  80  Pf.)  bringt 
Kirchenlieder,  Gedichte  und  Sprüche  sowie  Proben  ans  der  Übertragung 
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der  Psalmen,  des  Hohenliedes  und  des  Predigers  Salomo.  Die  Dichtungen 
sind  gern  nach  der  Schrift  nnd  der  Sprache  der  leisten  Ansgabe  (1545) 
gehalten,  die  Prosaübersetznngen  aber  sind  unserer  heutigen  Schrift  nnd 
Sprache  angepaßt,  in  dejn  Neudruck  des  Hohenliedes  und  des  Predigers 
sind  auch  mannigfache  Änderungen,  Kürzungen  und  Zusammenfassungen 
eingetreten,  die  sie  dem  modernen  Leser  mundgerecht  machen  sollen. 

ln  dem  11.  Bande  (1  Mk.  80  Pf.),  der  Dichtungen  des  XVII. 
Jahrhunderts  vereinigt,  sucht  Vesper  gegen  die  landläufige  Meinung 
anznkämpfen,  es  sei  die  schlichte  lyrische  Empfindung  in  diesem  Zeitalter 
erstorben  und  er  hat  dureh  seine  geschmackvolle  und  feinfühlige  Auswahl 
viel  zur  Rettung  dieser  Dichtung  beigetragen,  man  braucht  bloß  die  präch¬ 
tigen  Proben  aus  Dichtungen  von  Fleming,  Grypbius  und  besonders  die 
von  Hoffmannswaldau  nachsulesen. 

Ebenso  gelungen  ist  Hans  Brandenburgs  Auswahl  der  Vorgoethe- 
sehen  Lyrik  (Bd.  5;  1  Mk.  80  Pf),  die  Günther,  Hagedorn,  Klopstock, 
Cb.  F.  Weiße,  Herder,  M.  Claudius,  J.  G.  Jacobi,  Bürger  und  Hülty  umfaßt. 

In  gleicher  Güte  reihen  sich  daran  eine  Auswahl  aus  Gessners 
Idyllen  von  Vesper  (Bd.  12;  1  Mk.  60  Pf.),  aus  Hölderlins  Dich¬ 
tungen  (Bd.  6;  1  Mk.  60  Pf.)  und  Jean  Pauls  Träume  (Bd.  7;  1  Mk. 
20  Pf.)  —  dessen  „Streckverse“  bilden  eine  willkommene  Zugabe  —  von 
demselben. 

Die  Romantik  beleuchten  eine  treffliche  Anthologie  aus  Brentanos 
Gedichten  von  Hermann  Todsen  (Bd.  10;  1  Mk.  80  Pf),  ans  Eieben¬ 
dorffs  Gedichten  von  Vesper  (Bd.  15;  1  Mk.  20  Pf),  eine  Ausgabe 
von  Eichendorffs  Novelle  „Dichter  und  ihre  Gesellen“  (Bd.  14;  2  Mk. 
50  Pf),  besorgt  von  Alexander  v.  Bernus,  und  von  Novalis  Märchen, 
zusammengestellt  und  eingeleitet  von  E.  Sulger-Gebing  (Bd.  9;  1  Mk.  60  Pf). 

Diese  in  jeder  Beziehung  vornehme  und  mit  poetischem  Feingefühl 
zusammengestellte  Sammlung  wird  auch  in  weiteren  Kreisen  und  wegen 
ihrer  Eigenart  gerade  auch  in  unserer  übersättigten  Zeit  Leser  finden 
und  sie  verdient  diesen  Lohn. 

Wien.  Leo  Langer. 


Otto  Seemann,  Mythologie  der  Qriechen  und  Römer  unter 

stetem  Hinweis  auf  die  künstlerische  Darstellung  der  Gottheiten. 
Fünfte  Anflage.  Durcbgesehen  und  verbessert  von  Richard  Ea gel¬ 
mann.  Mit  134  Abbildungen.  Leipzig,  Seemann  1910.  XIII  und 
810  SS. 


Das  Buch  ist,  wie  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  gesagt  wird, 
dazu  bestimmt,  die  Behandlung  der  Mythologie  an  Gymnasien  und 
sonstigen  höheren  Bildungsanstalten  zu  vertiefen  und  die  künstlerische 
Darstellung  der  verschiedenen  Gottheiten  den  Schülern  durch  Bild  und 
Beschreibung  näher  zu  bringen.  Die  5.  Auflage  ist  durch  40  Abbildungen 
bereicbert  und  neu  belebt.  —  Nach  einer  Einleitung,  welche  über  den 
Inhalt  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  und  die  allgemeine 
Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Götter  handelt,  finden  wir  in  Abschnitt  I 
die  Kosmogonie  und  Theogonie  dargestellt.  Abschnitt  II  ist  den  Göttern 

fewidmet,  die  gegliedert  erscheinen  in  die  Götter  des  Olympos,  die  des 
leeres  und  der  Gewässer,  die  der  Erde  nnd  der  Unterwelt  und  die 
römischen  Gottheiten  des  Hauses  nnd  der  Familie.  Abschnitt  III  befaßt 
sich  mit  den  Heroen.  Die  Darstellung  entspricht  dem  Stande  der  Wissen¬ 
schaft,  ist  aber  klar  und  verständlich.  Durch  die  Abbildungen,  von  denen 
eine  ganze  Reihe  weniger  bekannt  sind  (s.  B.  Nr.  1,  12,  72,  78,  86), 
erhält  das  Buch  einen  besonderen  Wert:  lehrreich  sind  die  Erklärungen 
und  Beschreibungen  der  Kunstwerke,  die  eine  gute  Einführung  in  die 
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Gymnasialarchäologie  bieten.  Nicht  blot  für  Lehrer-  nnd  Schülerbiblio¬ 
theken  kann  daa  schon  ansgestattete  Bach  bestens  empfohlen  werden, 
sondern  nach  als  Geschenkbach  fflr  reifere  Schiller  and  dem  weiteren 
Kreise  der  Gebildeten,  denen  es  ein  erwünschtes  Hilfsbocb  sein  wird 
beim  Besuche  von  Massen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


P.  Herre,  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte.  Leipxig  1910, 

Dieterich.  Preis  Mk.  4*80. 

In  die  Bearbeitung  des  Werkes  teilten  sich  drei  Verfasser.  Vom 
Herausgeber  stammt  der  die  Universalgeschichte  and  Earopa  betreffende 
Abschnitt  des  allgemeinen  Teiles  sowie  die  Literatur  der  Neuseit,  insofern« 
sie  sich  nicht  aof  Asien  besieht  Die  Zusammenstellung  der  übrigen 
Quellenschriften  hat  teils  Dr.  A.  Holzmeister,  teils  Dr.  B.  Stübe  zum 
Verfasser.  Vorbild  für  die  Arbeit  war  in  vieler  Hinsicht  die  Dahlmann- 
Waitzsche  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte.  Das  Werk  kommt 
einem  dringenden  Bedürfnisse  des  Geschichtsforschers  entgegen,  indem 
es  ihm,  frei  von  jeder  zeitlichen  und  r&umlichen  Beschränkung,  gestattet 
sich  über  die  Quellen  und  allgemeinen  Darstellungen  aller  Zeiträume  za 
orientieren  and  auf  diesem  Wege  za  den  Spezialarbeiten  über  den  in 
Frage  stehenden  Gegenstand  zu  gelangen.  Neben  den  SchlagwOrtem  am 
Bande  erleichtert  ein  ausführliches  Register  die  Brauchbarkeit  dieses 
trefflichen  Buches. 


G.  Freytags  Welthandels-  und  V erkehrskarte.  Maßstab  am 

Äquator  1  : 45  Mill.  $.  Auflage.  Wien  1909,  G.  Freytag  de  Bernde. 

Preis  K  2*50. 

Die  Karte  gewährt  einen  guten  Überblick  über  die  politischen 
Verhältnisse  der  Erde.  Anßer  den  bedeutendsten  Eisenbahnlinien,  Tele- 
grapbenleitungen  und  Schiffabrtsverbindungen  finden  sich  auch  die  wich¬ 
tigsten  Handelspflanzen  und  Handelsartikel  eingetragen.  Ein  großer  Teil 
der  Kartenfläche  wird  von  statistischen  Diagrammen  eingenommen.  Die 
graphische  Darstellung  des  Außenhandels  der  einzelnen  Staaten  ist  an¬ 
schaulich  und  der  leichten  Vergleichbarkeit  der  Karte  halber  im  Unterrichte 
gut  zu  verwenden.  Auf  der  Flaggentafel  auch  dann  zwei  Flaggen  zu 
bringen,  wenn  sie  identisch  sind,  ist  eine  Baumverscbwendung. 


A.  Hartleb  ens  Volksatlas.  5.  Aufl.  1.  Lieferung.  Wien  und  Leipzig, 
A.  Hartleben. 

Aof  Grund  der  drei  in  der  ersten  Lieferung  enthaltenen  Karten¬ 
blätter  läßt  sich  sagen,  daß  der  Atlas  bei  niedrigem  Preise  reichhaltige 
und  klare  Bilder  zu  bringen  verspricht. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Lehrbuch  der  Physik  för  die  oberen  Klassen  der  Mittelschalen  and 
verwandter  Lehranstalten.  Von  Dr.  Ignaz  G.  Wallentin,  k.  k. 
Landesschnlinspektor.  Ausgabe  A  för  Gymnasien.  14.  Anflage.  Mit 
277  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  einer  Spektraltafel  in 
Farbendruck.  Wien  1909,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 
Preis  geh.  4  K  40  b,  geb.  4  K  80  b. 

Man  kann  das  Fortschreiten  der  Wissenschaft  an  den  Hochschulen 
mit  dem  Minutenzeiger  und  an  den  Mittelschulen  mit  dem  Stundenzeiger 
einer  Uhr  vergleichen,  da  die  jährlichen  Ergebnisse  auf  allen  wissenschaft¬ 
lichen  Gebieten  in  den  erstgenannten  Anstalten  in  groben  Schritten  vor¬ 
wärts  eilen,  während  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Goldkörncben  von  dort  auf 
den  Boden  der  Mittelschule  rollt  und  dortselbst  den  Stundenzeiger,  Fort¬ 
schritt  genannt,  langsam  in  Bewegung  setzt.  Hält  man  gleichzeitig  Rück- 
blick  auf  die  Änderung  der  Lehrpläne  för  die  Mittelschulen,  die  ebenfalls 
einen  Fortschritt  bedeuten  sollen  und  bedeuten,  so  muß  ein  Lehrbuch,  das 
bei  der  settigen  Überschwemmung  des  Böcbermarktes  seine  14.  Auflage 
erlebt,  einen  sehr  guten  Kern  enthalten  und  äußerst  anpassungsfähig  sein, 
um  einerseits  mit  dem  Fortschritte  der  Physik  und  anderseits  mit  dem  ge¬ 
änderten  Lehrplane  gleichen  Schritt  zu  halten.  Diese  Erscheinung  ist  nur 
möglich,  wenn  das  Buch  allen  berechtigten  Forderungen  nach  jeder  Sich¬ 
tung  hin  entspricht. 

Ohne  auf  Einzelheiten  besonders  einzugehen,  möge  vorausgeschickt 
werden,  daß  in  sämtlichen  Abschnitten  die  neuesten  Forschungen  und 
Ansichten,  soweit  sie  in  ein  Lehrbuch  för  Mittelschulen  passen,  am  rich¬ 
tigen  Orte  Berücksichtigung  finden;  gleichzeitig  entspricht  die  Anordnung 
und  Darstellung  dem  neuen  Lehrplane  för  Gymnasien.  Die  Definitionen 
und  Gesetze  sind  kurz  und  bündig  ausgesprochen,  die  Beweise  sind  ein¬ 
fach  und  leicht  verständlich  und  drängen  sich  nicht  in  den  Vordergrund. 
Dem  belebenden  Worte  des  Lehrers  ist  freier  Spielraum  gewahrt  und  läßt 
nirgends  das  Gefühl  in  ihm  aufkommen,  sich  als  Sprachrohr  betrachten 
zu  müssen. 

Mit  der  12.  Auflage  verglichen,  hat  die  14.  Auflage  um  189  Seiten 
zugenommen;  diese  Vergrößerung  ist  einerseits  durch  Einführung  neuer 
Figuren,  anderseits  durch  Texterweiterung  in  den  neuesten  Abschnitten 
hervorgerufen.  Um  den  Lehrstoff  in  dieser  Ausdehnung  zu  bewältigen, 
wird  sich  der  Lehrer  nach  der  jeweiligen  Begabung  der  Klasse  zu  größeren 
oder  geringeren  Einschränkungen  gezwungen  sehen. 

Bei  der  Ableitung  der  absoluten  Maßeinheiten  sind  gleichzeitig 
auch  die  Dimensionen  derselben  beigefügt,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
darüber  sind  die  Meinungen  noch  geteilt.  Ob  die  Verwendung  oder  Er¬ 
wähnung  des  ersten  und  zweiten  Differentialquotienten  zu  Beginn  der 
Mechanik  am  Platze  ist,  möchte  ich  bezweifeln,  da  die  Ableitung  dieser 
Größen  in  der  VI.  Klasse  vorangegangen  sein  müßte.  Daß  die  Verwendung 
beider  Quotienten  in  vielen  Abschnitten  der  Physik  eine  große  Erleich¬ 
terung  und  Abkürzung  herbeiführen  würden,  ist  sicher,  doch  müßte  in 
der  Verteilung  des  mathematischen  Lehrstoffes  eine  andere  Anordnung 
eintreten. 

Der  beigegebene  Anhang,  Aufgaben  aus  der  Physik  und  Chemie 
enthaltend,  hat  ebenfalls  eine  kleine  Zagabe  erfahren.  Im  Interesse  streb¬ 
samer  Schüler  würde  es  die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen,  wenn  die 
Resultate  der  Aufgaben  beigefügt  wären,  da  das  Vertrauen  des  Schülers 
auf  sein  Können  und  Wissen  gehoben  wird,  wenn  er  das  Ergebnis  seiner 
Arbeit  mit  dem  der  Aufgabe  beigefügtem  Resultate  übereinstimmend  findet. 

Historische  und  biographische  Bemerkungen  als  Fußnoten  oder  als 
Anhang  fehlen,  obwohl  der  Normallehrplan  dieselben  als  wünschenswert 
erklärt.  Dieser  Mangel  kann  bei  einer  folgenden  Auflage  des  Buches 
behoben  werden.  Eine  selten  geübte  Rücksichtnahme  berührt  angenehm; 
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man  findet,  daß  den  anderen  Bßebern  entlehnten  Figuren  die  Angabe 
ihres  Ursprunges  beigefßgt  ist.  Daß  das  Bach  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
neben  den  alten  Frennden  sich  neue  erwerben  wird,  steht  anßer  Zweifel. 

Gras.  A.  Naumann. 


Dr.  Curt  Hennings,  Die  Säugetiere  Deutschlands.  Leipxig, 

Verlag  von  Quelle  &  Mejer  1909.  Preis  geh.  Uk.  1*25. 

Das  Büchlein  ist  in  der  Sammlung  „Wissenschaft  and  Bildung* 
erschienen  und  aus  einer  Beihe  von  Vorlesungen  henrorgeg&ngen,  welebe 
der  Verf.  als  Privatdosent  der  Zoologie  an  der  technischen  Hochschule 
in  Stuttgart  gehalten  hat.  Es  hat  nicht  den  Zweck,  die  Kenntnis  der 
einheimischen  Sftugetiere  zu  vermitteln,  sondern  es  soll  Interesse  fßr  diese 
Tiere  erwecken,  indem  es  Bau,  Lebensweise  und  wirtschaftliche  Bedeu¬ 
tung  derselben  schildert.  In  den  sechs  Kapiteln  des  recht  anregend  ge¬ 
schriebenen  Büchleins  finden  wir  zunächst  das  Wichtigste  über  den  Bau 
und  die  Tätigkeit  des  SäugetierkOrpers  im  allgemeinen;  sodann  werden 
Fledermäuse,  Kerfjäger  (Maulwurf,  Spitzmäuse,  Igel),  Nagetiere,  Raubtiere 
und  Huftiere  eingehend  gewürdigt  47  Figuren  im  Texte  und  eine  Tafel 
in  Schwarzdruck  zieren  das  kleine  Werk.  Es  sei  Freunden  der  deutschen 
Tierwelt  bestens  empfohlen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Führer  durch  die  didaktische  Herbartliteratur.  Von  Dr.  Hans 
Zimmer.  Langensalza,  Julius  Bels  1910. 

Man  mag  gegen  Herbarts  Pedanterie,  gegen  sein  veraltetes  System, 
gegen  seine  Hemmungstheorie  u.  a.  vielfach  begründete  Einwürfe  erheben, 
das  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  von  Commenius  der  Weg  über  Herbart  zur 
modernen  Schulreform  führt  Seine  Bedeutung  geht  jedenfalls  aus  dem 
nicht  übersehbaren  Umfang  der  Herbartliterator  hervor.  Der  Verf.  bat  es 
nun  unternommen,  die  Werke  der  deutschen  Literatur,  welche  sich  mit 
der  primären  Lehre  Herbarts  beschäftigen,  namentlich  für  „Lehrer. 
Lehrerinnen,  Seminaristen  und  Studenten“,  in  einer  orientierenden,  nicht 
kritisierenden  Weise,  um  ihnen  einen  Leitfaden  im  Labyrinthe  dieser 
Literatur  zu  gewähren,  vorzulegen.  Wenn  der  Verf.  auch  in  allzu  großer 
Bescheidenheit  in  der  Vorrede  sagt,  er  betrachte  das  Werkchen  nicht  als 
„Leistung*,  sondern  nur  als  ein  „brauchbares  Hilfsmittel*,  so  muß  doch 
hervorgehoben  werden,  daß  er,  selbst  ein  begeisterter  Herbartianer,  viele 
Mühe  und  großen  Sammelfleiß  nicht  gescheut  hat,  um  das  Bild  von 
Herbarts  Wirken,  wie  es  aus  den  Werken  von  Freunden,  aber  aoeh  von 
Gegnern  der  Herbartseben  Philosophie  reflektiert,  recht  anschaulich  zu 
gestalten. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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34.  Dr.  A.  Franz,  Ein  Historikerfragment  ans  Oxyrhynchos. 

Progr.  des  Staatsgymnasiums  mit  deutscher  Unterrichtssprache  io 
Prag- Altstadt  1909/10.  34  SS. 


Der  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Stil  der  Hellenica 
von  Ozyrbynchos  zu  untersuchen  und  mit  den  Fragmenten  Tbeopomps 
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xu  vergleichen.  Die  einleitenden  Bemerkungen  orientieren  Aber  den  Stand 
der  Verfass  erfrage.  «Muß  denn  das  Fragment  von  einem  Historiker 
stammen?4  beißt  es  auf  8.  7.  Diese  Frage  hätte  sieb  der  Verf.  selbst 
nicht  stellen,  ganx  und  gar  nicht  aber  dabin  beantworten  dürfen,  daß  er 
es  für  möglich  b&lt,  der  Papyrus  entstamme  «einer  Art  Kollegienheft 
eines  Schülers  des  Isokrates*.  Der  Hinweis  auf  den  Anonymus  Argenti- 
nensis  ist  Yöllig  unangebracht,  die  Verstellung,  daß  Isokrates  Geschichts- 
vorträge  gehalten  habe,  tum  mindesten  unbeweisbar.  —  Die  sorgfältigen 
Untersuchungen  über  den  Stil  des  Tbeopomp  und  des  Papyrus  bieten  eine 
Fülle  von  Material;  der  Verf.  bespricht  xuerst  eine  Beibe  von  Überein* 
Stimmungen,  die  jedoch  seiner  Ansicht  nach  nicht  genügend  charakte¬ 
ristisch  sind,  um  den  Autor  des  Papyrus  mit  Theopomp  xu  identifixieren. 
Dann  sind  eine  Beibe  von  Abweichungen  nachgewiesen  (fihv  o&v  bei  P 
beliebt,  Hi.  hat  es  gar  nicht,  „Häufung  im  Ausdruck  ist  für  Tbeopomp 
die  Begel,  für  P  die  Ausnahme,  bei  der  Abwechslung  im  Ausdruck  hin¬ 
gegen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall“  u.  a.  m.),  aus  denen  der  Verf.  schließt, 
daß  der  Stil  des  Papyrus  eher  gegen  als  für  Theopomp  spreche.  Im  einseinen 
wird  man  gewiß  widersprechen  können,  manche  Erscheinungen  sind  viel¬ 
leicht  in  falsche  Gruppen  eingereiht.  Ich  kann  jedoch  ein  prinxipielles  Be¬ 
denken  nicht  unterdrücken.  Der  Verf.  weist  auf  8.8  darauf  bin,  daß  die 
Theopomp-Fragmente  auch  deshalb  sa  einem  Vergleich  berechtigen,  weil 
ihr  Umfang  dem  Papyrustext  gleichkommt.  Gewiß:  man  muß  aber  er¬ 
wägen,  daß  wir  von  Theopomp  eben  nur  Fragmente  haben,  deren  Aus¬ 
wahl  von  dem  jeweiligen  Interesse  der  Exzerptoren  abbängt,  während  die 
zusammenhängenden  Partien  des  Papyrus  eine  hinlänglich  klare  Vorstel¬ 
lung  von  der  ganxen  Erxählungsweise  des  Autors  geben,  daß  also  doch 
ungleiche  Grüßen  verglichen  wurden.  Die  Einxelbeiten  können  nicht  so 
viel  beweisen;  anders  wäre  es,  wenn  es  gelänge,  größere  Partien  bei 
anderen  Historikern  nachxuweisen,  für  die  Theopomp  Quelle  gewesen  ist. 

Wien.  Wilhelm  A.  Bauer. 


35.  Dr.  Andreas  Kubn,  S.  Literarhistorische  Studien  zur 
Paraphrase  des  Johannes -Evangeliums  von  Nonnos  aus 

Panopolis.  Progr.  des  Gymnasiums  der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalks¬ 
burg  1908.  78  SS. 

Die  Studien  behandeln  die  Geschichte  der  Paraphrase  und  ihr  Ver¬ 
hältnis  xum  Evangelium. 

Im  ersten  Teile  wird  in  gediegener,  xuverlftssiger  Untersuchung 
dargelegt,  daß  die  Überlieferung,  die  Nonnos,  den  Dichter  der  Dionysiaka, 
auch  als  Verfasser  der  Paraphrase  nennt,  xwar  nicht  bis  xur  Evidenz  be¬ 
wiesen  werden  kann,  daß  aber  auch  keine  Gründe  vorliegen,  ihm  die 
Autorschaft  abzusprechen ;  insbesondere  wird  die  Behauptung  Draesekes, 
die  Paraphrase  sei  ein  Werk  des  Apollinarios  von  Laodikeia,  mit  stich¬ 
hältigen  äußeren  und  inneren  Gründen  xurückgewiesen.  Den  Abschluß 
dieses  Teiles,  macht  eine  sorgfältige  Geschichte  der  Paraphrase,  ihrer 
Ausgaben,  Übersetzungen,  ihrer  Wertschätzung  und  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  in  der  Neuzeit  bis  auf  unsere  Tage. 

Im  zweiten  Teile  behandelt  der  Verf.  die  Abweichungen  der  Para¬ 
phrase  vom  Evangelium  in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt;  in  letzterer  Hin¬ 
sicht  werden  die  Kürzungen,  Auslassungen  und  Erweiterungen  der  Para¬ 
phrase  gegenüber  dem  Evangelium  mit  verständigem  Urteil  geprüft.  Be¬ 
sonders  sind  es  fünf  Stellen,  an  denen  Erweiterungen  des  Evangeliums 
in  der  Paraphrase  vorliegen;  sie  gewähren  in  der  Tat  >inen  Einblick  in 
die  Art  und  Bedeutung  dieser  Zusätxe.  Hier  haben  exakte  theologische 

54* 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


I 


852  Programmenschau. 

Kenntnisse  nnd  musterhafte  philologische  Kritik  das  Verstftndnis  schwie¬ 
riger  Stellen  wesentlich  gefordert.  Ich  kann  mich  den  Ergebnissen  dieser 
Darlegangen  nnr  vollständig  anschließen.  Die  Interpretation  der  Para¬ 
phrase  bietet  stellenweise  große  Schwierigkeiten;  fronen  wir  ons,  daß  es 
dem  Verf.  an  mehreren  Stellen  gelungen  ist,  wenigstens  einige  in  einwand¬ 
freier,  abschließender  Weise  zn  lösen ;  ist  ja  doch  die  Paraphrase  für  die 
Kritik  und  Exegese  des  Johannes-Evangeliums  von  nicht  zu  untersch&tsen- 
der  Bedeutung  and  die  Erkenntnis  derselben  ist  gerade  in  neuester  Zeit 
wieder  erkannt  nnd  betont  worden. 

Wien.  A.  Scheindl  er. 


36.  Dr.  A.  Äußerer,  Das  erste  Buch  der  Äneis  (Fortsetzung 
und  das  dritte  Buch  in  freier  metrischer)  Obertragung 

Progr.  des  Gymnasiums  am  Kollegium  Borromäum  in  Salzburg  19 lu. 

43  SS. 

i 

Friedrich  8chiller  bat  in  seinem  separat  erschienenen  Nachwort  zu 
seiner  Übersetzung  „des  zweiten  und  vierten  Baches  der  Aneide  bemerkt, 
daß  er  noch  eine  Übertragung  des  sechsten  Buches  plane.  Es  war  dies 
sein  „Lieblingsbuch“  der  Äneis,  aus  dem  er  seiner  Gattin  eft  vorlas  oder 
aus  dem  Stegreif  Übersetzte.  Der  Plan  kam  nicht  znr  Ausführung.  E. 
Norden  hat  uns  vor  mehreren  Jahren  (1903)  eine  in  jeder  Hinsicht  voll 
befriedigende,  moderne  metrische  Nachbildung  dieses  Buches  geboten. 

Auch  Äußerer  bat  seine  Übertragungen  aus  Yergil  mit  dem  sechsten 
Buche  begonnen  (Programm  derselben  Anstalt  1908)  und  sodann  etwa  die 
erste  Hälfte  des  ersten  Buches  der  Äneis  (das.  1909)  folgen  lassen.  Er 
wählt  für  seine  Umdichtung  die  sogenannte  Wielandstanze,  die  bekannt¬ 
lich  auch  Schiller  bei  seiner  Übersetzung  Vergils  benützte,  macht  aber 
nur  ganz  ausnahmsweise  vom  vier-  oder  sechsfüßigen  Jambus  Gebraucb. 

Seine  Übertragungsmetbode  fußt  in  allen  Einzelheiten  auf  den  Prinzipien 
der  Schiller8cben  Übersetzung,  so  daß  man  sie  trotz  des  Reimes  und  des 
Verlassene  der  antiken  Versform  nicht  gut  eine  moderne  Umdichtung 
Vergils  nennen  kann,  ln  dieser  Hinsicht  entspricht  das  Verfahren  Nordens, 
das  keinen  Reim,  aber  auch  keine  dem  vergangenen  Jahrhundert  an- 
gehörige  Diktion  aufweist,  mehr  den  Ansprüchen  der  Gegenwart. 

Man  mißverstehe  mich  nicht:  ich  meine,  Schiller  hätte  in  unserer 
Zeit  nicht  in  Wielandstanzen  übersetzt.  Wenn  das  metrische  Gewand  das 
„Moderne“  dieser  Übersetzung  andeuten  sollte,  so  erschiene  mir  diese  Wahl 
nicht  passend.  Ich  sehe  nun  aber:  auch  im  Ausdrucke  „schillert“  es  überall. 

Man  liest  z.  B.  von  „Junos  Racheflammen“  (S.  13),  von  „des  Berges 
Bauch*  (S.  38),  „des  Firmamentes  Rund“  (S.  89),  aber  sogar  von  —  „seines 
Auges  Hohl“  (S.  41),  „seines  Erzes  hellem  Hohl“  (8.  27)  und  „des  Meeres 
Purpurfalten“  (S.  16),  man  liest  trotz  Liliencrons  freundlicher  Bitte  um 
„deutsche  Reimreinheit“  („Kämpfe  und  Ziele.“  Sämtliche  Werke  VIII, 

S.  143)  in  jeder  zweiten  Strophe  unreine,  bisweilen  sogar  unbarmherzige 
Reime.  Gelegentlich  auch  —  keinen  Reim,  z.  B.  „Polyphem  —  Höh’n“ 

(S.  41);  Formen  wie  dräuet,  strecket,  starret“  u.  a.  sind  gleichfalls  der 
neueren  Dichtung  ziemlich  fremd  geworden. 

Die  Übertragung  hat  Äußerer  als  „frei*  bezeichnet.  Es  wäre  darum 
gänzlich  verfehlt,  hier  mit  dem  Nachdichter  über  jedes  Wörtchen,  jede 
Phrase  rechten  zu  wollen.  Die  Richtigkeit  des  Sinnes  ist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  das  Wesentliche,  was  man  von  dem  Verfasser  einer  Umdichtung  ver¬ 
langen  darf.  Ich  habe  nirgends  bemerkt,  daß  Äußerer  dagegen  verstieß. 

Die  überaus  schwierige,  oft  psychisch  und  physisch  erschöpfende  Arbeit 
des  Nachdichters  oder  Übersetzers  antiker  Dichtungen  ist  derart  reich  au 
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Kämpfen  mit  der  Sprache,  daß  man  da  auch  einielne  Gntgleieangen  nicht 
allzusehr  bemäkeln  darf;  and  dies  umsoweniger  bei  einer  bescheidenen 
Probe,  die  ja  Äußerere  Arbeit  darstellt.  Sie  ist  mit  vieler  Liebe  und  Hin¬ 
gabe  gearbeitet  and  enthält  im  einzelnen  sehr  viel  Hübsches  and  Schönes. 
Als  der  Besserung  besonders  bedürftig  merke  ich  hier  folgende  Stellen  an : 
I.  Bach:  Str.  86,  V.  6  fg.;  Str.  112,  V.  1 ;  Str.  113,  V.  3;  Str.  126,  V.  7  fg.; 
Str.  141,  V.  6;  III.  Bach:  Str.  8,  V.  8;  Str.  32,  V.  4  („Der  Erdkreis  auf  die 
Knie  fällt“);  Str.  38,  V.  2;  Str.  49,  V.  3;  Str.  57,  V.  1;  8tr.  75,  V.  1  fg.; 
Str.  78,  V.  7  („ängstlich“;  besser  „sorgsam4,  „sorglich4);  Str.  79,  V.  2; 
Str.  90,  V.  2  („Der  Segel  Fänge  greifen“);  Str.  104,  V.  7;  St.  108,  V.  1; 
Str.  112,  V.  2;  Str.  117,  V.  7;  Str.  125,  V.  7  (Teukriern);  Str.  129,  V.  4. 

Solche  und  ähnliche  Stellen  müßte  der  Übersetzer  noch  einer  Über¬ 
arbeitung  unterziehen,  am  seine  Übertragungen  durchaus  genießbar  zu 
machen.  Von  dem  Gelungenen  greife  ich  hier  eine  Probe  (S.  30)  heraus: 
Aen.  III,  321  ff. 

„Von  allen  Priamstöchtern  preis  ich  eine, 

Die  an  des  Feiudee  weitgewölbtem  Grab 
Dort  unter  Trojas  hochgetürmtem  Steine 
Den  Streich  empfing,  der  sie  dem  Tode  gab. 

Denn  so  vermied  sie  glücklich  das  Gemeine, 

Trug  sie  nicht  der  Verlosung  bitt’re  Schmach, 

Zar  Lust  des  Augenblicks  trat  nie  die  Reine, 

Des  Siegers  Beute,  in  des  Herrn  Gemach.“ 

„0  felix  una  ante  alias  Priameia  virgo, 
hostilem  ad  tumulum  Troiae  sub  moenibus  altis 
iussa  mori,  quae  sortitus  non  pertulit  ullos 
nec  victoris  eri  tetigit  captiva  cubile /“ 

Diese  Stelle  zeigt  gleichzeitig,  daß  Äußerer  seine  Übersetzang  mit 
gutem  Grande  eine  „freie“  Übertragung  nennt. 

Freilich  ist  mit  der  Nachbildung  einzelner  Partien  der  Aneis  nicht 
sehr  viel  gewonnen.  Was  uns  not  tut,  ist  eine  moderne  Übertragung  der 
vollständigen  Dichtung. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  Maoris  Schuster. 


37.  Hans  Bernt,  Die  Bedeutung  des  Praefectus  urbi  Ro¬ 
manus  im  Mittelalter.  I.  Teil.  Progr.  der  Staats-Oberrealschule 
in  Klagenfuit  1907.  28  SS. 


In  diesem  ersten  Teile  bespricht  Bernt  die  Schicksale  der  römischen 
Scadtpräfektur,  wie  sie  sich  aus  den  wechselnden  politischen  Verhältnissen 
ergaben,  bis  ins  XIII.  Jahrhundert.  In  der  Einleitung  wird  das  Amt  des 
praefectus  urbi  zur  Zeit  der  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  behandelt, 
namentlich  wird  die  praefectura  feriarum  Latinarum  und  die  Ernennung 
mehrerer  Stadtpräfekten  unter  Cäsar  hervorgehoben,  ferner  werden  die 
Aufgaben  des  praefectus  urbi  und  die  allmähliche  Steigerung  seiner  Macht 
besprochen,  welche  so  weit  ging,  daß  diese  Behörde  schließlich  der 
oberste  Kriminalgerichtsbof  für  die  Hauptstadt  und  ihr  Gebiet  bis  zum 
100.  Meilensteine  war. 

Das  Ergebnis  der  folgenden  Untersuchung  geht  dahin,  daß  in  kon- 
stantinischer  Zeit  der  praefectus  urbi  der  oberste  städtische  Verwaltungs¬ 
beamte  war.  Er  hatte  die  Appellationsgericbtsbarkeit  aus  dem  römischen 
Gebiete  im  Umkreise  von  100  Meilen,  außerdem  hatten  vor  ihm  die  Se¬ 
natoren  ihren  Gerichtsstand.  An  einzelnen  Beispielen  wird  gezeigt,  da 
dem  Stadtpräfekten  namentlich  die  Sorge  um  die  Stadtverschönerung  ob¬ 
lag.  —  Im  Jahre  418  kam  es  nach  dem  Tode  des  Papstes  Zosimus  zu 
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einer  Doppelwahl;  Eulalias,  der  Kandidat  des  Präfekten,  errang,  von 
diesem  tatkräftig  unterstützt,  bald  die  Oberhand.  Hier  hätte  in  der  Dar¬ 
stellung  noch  hinzugefügt  werden  können,  daß  sieh  Kaiser  Honorins  bald 
anf  Seite  des  Bonifazius  stellte,  worauf  Eulalias  Rom  verlassen  mußte 
(Baronins,  ann.  eecL  a.  419,  liber  pontificalis  ed.  Ducbesne  1,  p.  227. 
v.  Bonifatii;  vgl.  auch  Jülicher  in  Paoly-Wissowa,  Realenzyklopädie  111 
700).  —  Theoderich,  der  die  früheren  Einrichtungen  in  Rom  beibehielt,  setzte 
auch  den  praefectus  urbi  ein;  neben  diesem  gab  es  einen  vicarios  urbis 
Romae,  dessen  Gerichtsbezirk  sich  bis  znm  40.  Meilensteine  vor  der  Stadt 
erstreckte  (vgl.  L.  M.  Hartmann,  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter,  1. 
S.  104).  Das  Verhältnis  des  Stadtpräfekten  zn  ibm  ist  noeh  nicht  klar¬ 
gestellt.  Berat  erwähnt  (S.  6) ,  daß  seit  der  späteren  Kaiserzeit  bei  An¬ 
klagen  gegen  Senatoren  der  Präfekt  mit  fßnf  Senatoren  zn  Gericht  saß, 
ohne  der  Vermutung  Hartmanns  zu  gedenken,  daß  Theoderich  in  seiner 
späteren  Zeit  dies  nicht  mehr  eingehalten  zu  haben  scheint,  was  großes 
Aufsehen  erregte  (Hartmann,  a.  a.  0.  S.  106).  Einen  Präfekten  als  oberstes 
Aufsichtsorgan  Ober  die  annona  aus  der  Zeit  Odoakers  oder  Theodericbs 
lernen  wir  aus  der  Inschrift  C.  J.  L.  VI,  1711  kennen. 

II.  Auch  während  der  byzantinischen  Herrschaft  blieb  die  Präfektur 
bestehen,  doch  war  die  Macht  dieser  Behörde  bereits  um  600  gering,  das 
Amt  überdies  wegen  der  Rechenscbaftsablegung  gefährlich.  Der  Präfekt 
hatte  nach  wie  vor  namentlich  die  Polizeirerwaltong  und  die  oberste 
Kriminalgerichtsbarkeit.  Seit  dem  Jahre  600  wird  kein  Stadtpräfekt  menr 
erwähnt  bis  auf  Hadrian  I.  (772 — 795).  Hon  besetzte  aber  nicht  mehr  der 
Exarch,  sondern  der  Papst  die  städtischen  Ämter  und  so  ist  auch  der 
praefectus  urbi  päpstlicher  Riebter  (Liber  pontif.  1,  v.  Hadriaoi  c.  13).  — 

III.  In  der  folgenden  Zeit  verlieren  wir  ihn  abermals  vollständig  aas 
den  Augen.  Berat  begrflndet  seine  Meinung,  daß  das  Amt  zu  existieren  auf- 
gehört  habe.  Erst  955  wird  die  Präfektur  wieder  genannt.  Von  nun  au 
geben  die  Quellen  reichlichere  Nachrichten.  —  IV.  Otto  I.  setzte  den 
Präfekten  als  ersten  kaiserlichen  Beamten  in  Rom  ein,  der  aber  sogleich 
auch  oberster  Vogt  des  Papstes  war.  Otto  UI.  machte  zu  seinem  Stell¬ 
vertreter  in  Rom  den  patricius,  der  so  dem  praefectus  urbi  gegenüber 
den  Vorrang  hatte.  Im  XI.  Jahrhundert  war  die  Präfektur  ein  Gegenstand 
heftiger  Kämpfe  zwischen  den  römischen  Adelsgeschlechtern.  Der  praef. 
urbi  wurde  von  Adel  und  Volk  in  einem  Parlamente  gewählt,  auf  den 
Kaiser  nahm  man  oft  gar  keine  Rücksicht.  Dagegen  gelang  es  manch¬ 
mal  den  Päpsten,  ihn  einzusetzen.  —  V.  Zur  Zeit  des  Investiturstreites 
gab  es  ebenso  Gegenpräfekten  wie  Gegenpäpste.  Im  September  1142 
wurde  von  den  römischen  Zünften  die  Republik  ausgerufen,  in  welcner 
ein  Senat  mit  einem  patricius  an  der  Spitze  die  Regierung  führte,  1145 
wurde  die  Präfektur  abgeschafft;  aber  als  noch  in  demselben  Jahre  der 
Papst  mit  der  Senatsregierang  Frieden  schloß,  wurde  sie  wiederhergestellt. 
Auch  im  ganzen  XII.  Jahrhundert  gab  die  Besetzung  dieses  Amtes  jedes¬ 
mal  Veranlassung  zu  Parteikämpfen  in  Rom.  —  VI.  Als  Friedrich  I.  1167 
Rom  eingenommen  batte,  stellte  er  die  Präfektur  als  kaiserliches  Amt 
wieder  her.  In  den  folgenden  Jahren  entspinnen  sich  um  die  Unterord¬ 
nung  der  Präfektur  Kämpfe,  die  der  Verf.  8. 23 — 26  schildert.  Schließlich 
werden  uns  einige  Angehörige  des  Geschlechtes  de  Vico  vorgefflhrt,  in 
dem  die  Präfektur  erblich  war  und  das  schon  zu  Anfang  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  den  Beinamen  de  Praefectis  oder  Praefectani  führte. 

Mit  Quellenangaben  ist  der  Verf.  sehr  sparsam  und  ungleichmäßig; 
z.  B.  zitiert  er  an  einer  Stelle  Lib.  pont.  p.  490  (=  liber  pont.  ed.  Du- 
chesne,  I,  v.  Hadr.  c.  13,  p.  490),  auf  derselben  Seite  nennt  er  Tita 
Conon.  a.  686,  weiter  unten  vita  Gelasii  II.,  c.  6,  15  und  weiter  Ducbesne 
p.  443/4.  Er  zitiert:  Murat.,  p.  148,  zwei  Seiten  später:  Murat.  antiqu.  I. 
379,  noch  später  Murat.,  Antiqu.  It.  IV  285;  Galetti,  Del  prim.,  weiter 
unten  Galetti,  Del  primicerio,  noch  weiter  unten  Galetti,  Del  prim., 
Rom.  ,.Cod.  Vat,  Mscr.  Vatic.,  Bussi,  p.  159  usw.  ohne  genauere  Angaben 
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eine  vatikanische  Inschrift  (a.  877)  wird  genannt  ohne  Qoellenangabe. 
Von  Druckfehlern,  an  welchen  die  Abhandlung  überaus  reich  ist,  machen 
sich  manche  recht  störend  bemerkbar;  z.  B.  Sydonius  (p.  9),  Salustias 
(p.  10),  Benmont  (p.  28)  nsw.  Die  Präfektur  des  Ratilias  Claudias  Na- 
matianas  (and  nicht  Numatianus,  Berat,  p.  8  and  11)  fällt  in  das  Jahr 
414,  nicht  417,  da  Namatianas  selber  den  Albinos  als  seinen  Amtsnach¬ 
folger  erwähnt  (CI.  Bot.  Nam.  de  reditn  suo,  I  466  f.)  and  letxterer  diese 
Würde  414  bekleidet  hat  (Cod.  Theodos.  XIII  5,  88,  vgl.  Berat,  p.  8). 
Boüthius,  De  consalat.  ist  natürlich  die  Schrift  De  consoL  (phil.).  Schreib¬ 
weisen  wie  praefektas  neben  praefectas,  Constantia  neben  Konstantin, 
creirt  and  daneben  konkurrierte  wären  wohl  leicht  za  vermeiden,  ebenso 
Verbindongen  wie:  'Am  Bankett  nahm  der  Stadtpräfekt  Platz*  (p.  21), 
oder  'Sie  bewarben  sich  am  die  Präfektar;  seine  Wahl  veranlaß te  Partei¬ 
kämpfe'  (a.  a.  0.)  a.  a. 

Prag.  Josef  Heisinger. 


38.  Richard  Kreiszle  Edler  von  Hellborn,  Die  Versuche 
einer  deutschen  Reichsreform  unter  Ruprecht  von  der  Pfalz 

und  Sigismund.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschale  in  Teschen 
1907.  28  SS. 


Geschieden  werden  sanäehst  königliche  and  kurfürstliche  Reform- 
v er  suche  and  städtische  Anregungen  za  solchen.  Bevor  der  Verf.  darauf 
eingeht,  erörtert  er  die  Hemmungen,  welche  diese  Versuche  and  An¬ 
regungen  teils  darch  die  Sonderbestrebungen  der  Fürsten  and  deren  ent¬ 
gegengesetzte  Interessen,  die  unvollkommene  and  unselbständige  Vertre¬ 
tung  der  Städte  aof  den  Reichstagen,  endlich  auch  darch  die  kriegerischen 
Verwicklangen  derZeit  erlitten.  Dann  wird  in  dem  ersten  Abschnitte  von 
den  Bemühungen  der  beiden  Könige  am  die  Herstellung  des  Landfriedens 
und  im  zweiten  vom  Gerichtswesen  and  den  Versuchen  einer  Reform  des¬ 
selben  gehandelt.  In  beiden  ist  die  verhältnismäßig  reichhaltige  Literatur 
über  den  Gegenstand  in  ausreichender  Weise  zarate  gezogen  worden. 


39.  Rudolf  Dur  st,  Königin  Elisabeth  von  Ungarn  und  ihre 

Beziehungen  zu  Österreich.  Progr.  des  Staatsgymnasiums  von 
Böhmisch-  Leipa  1910.  10  SS. 

ln  dem  vorliegenden  Programme  schließt  die  1907  begonnene, 
1908  im  Text  beendete  Abhandlung  mit  den  182  Nummern  zählenden  Ur- 
kandenauszügen  und  brieflichen  Nachrichten  ab.  Eine  Stammtafel  der 
Grafen  von  Gilli  macht  deren  verwandtschaftliche  Beziehungen  za  den 
Jagellonen,  zum  Hause  Gara  and  den  Laxembargern  ersichtlich. 


40.  Josef  Krauter,  Der  Generallandtag  in  Linz  im  Jahre 

1614.  1.  Teil.  Progr.  der  n.  0.  Landes-Oberrealschnle  in  Weidhofen 
a.  d.  Ybbs  1910.  57  SS. 

Diese  Arbeit  würde  bedeutend  gewonnen  haben,  wenn  sich  ihr  Verf. 
entschlossen  hätte,  unter  Hinweglassang  des  Unbedeutenden  oder  Unwich¬ 
tigen  die  Punkte,  um  die  es  sich  handelt,  herauszubeben  and  eine  scharf 
umrissene  Darstellung  des  wichtigen  Gegenstandes  zu  geben.  Indem  das 
Wichtige  und  eigentlich  Sachliche  von  dem  Nebensächlichen  —  man  denke 
an  die  Aufzählung  so  vieler  Personen,  die  mit  einem  Gesamtnamen  an- 
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geführt  werden  konnten  —  erdrückt  wird,  verliert  die  Arbeit  an  dem  In- 
tereaee  des  Lesers.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Autor,  den  sweiten  Teil 
diesen  maßvollen  Wünschen  gemäß  so  bearbeiten.  Aach  die  Mitteilung 
vollständiger  Akten  wird  dem  Leser  weniger  angenehm  sein,  als  deren 
sachgemäße  and  gat  lesbare  Bearbeitung.  Amoerkennen  ist  sweifellos  der 
Fleiß,  den  der  Autor  auf  den  Gegenstand  gewendet  hat. 


41.  Julius  Wisnar,  Die  Schlacht  bei  Znaii 

Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Znaim  1910.  32  SS. 


II 


Jahre  1809. 


Aaf  Grand  einer  reichen,  im  Anbang  vermehrten  Literatur  schildert 
der  Verf.  anläßlich  ihrer  Hundertjahrfeier  den  Verlauf  der  Schlacht  von 
Znaim  am  10.  und  11.  Juli  1809.  Die  Darstellung  ist  gut  und  übersicht¬ 
lich  gehalten  und  wird  durch  zwei  Karten  illustriert,  welche  die  Stellung 
der  österreichischen  und  französischen  Truppen  am  10.  und  11.  Juli  an¬ 
geben.  Der  Abhandlung  kommt  die  genaue  Terrainkenntnis  des  Verf.s 
sehr  zugute.  Die  hervorragende  Tätigkeit  einzelner  Führer  und  Soldaten 
wird  in  das  rechte  Licht  gestellt.  Richtig  wird  namentlich  dis  Tüchtigkeit 
der  österreichischen  Landwehr  hervorgehoben. 


42.  Dr.  E.  Traversa,  Napoleon  I.  in  Görz.  Historischer  Bei* 

trag  zur  Besetzung  GOrz  durch  die  Franzosen.  Progr.  des 
k.  k.  Staatsgymn.  im  VIII.  Bezirke  Wiens  1910.  18  SS. 

Von  Interesse  ist  das,  was  der  Verf.  über  Materialien  zur  Geschichte 
der  französischen  Okkupation  des  Küstenlandes  in  den  Jahren  1797,  1805 
und  1809  berichtet.  Abgesehen  von  einigen  schiefen  Bemerkungen  Ober 
die  Genesis  des  ersten  Koalitionskrieges  oder  die  über  den  Historiker 
Lanfrey  ist  die  Darstellung  der  kriegerischen  Ereignisse  im  Küstenlande 
eine  sachgemäße  und  von  Wichtigkeit  das,  was  über  die  Haltung  der  Be¬ 
völkerung  in  diesen  trostlosen  Tagen  gesagt  wird.  Einige  sinnstörende 
Druckfehler  (wie  8.  14  1787  statt  1797,  oder  auf  derselben  Seite  zweimal 
er  statt  es  usw.)  wären  zu  vermeiden  gewesen. 


43.  Dr.  Gustav  Tr  eil ler,  Gödinger  Urkunden.  IV.  Progr.  der 

deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Göding  1910.  26  SS. 

Unter  diesem  Titel  gibt  der  Verf.  eine  Geschichte  der  Gödinger 
Kirche  und  Pfarre  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.  Die 
Arbeit,  die  den  Schluß  dreier  älterer  Program maufsätze  enthält,  hat  einen 
ausschließlich  lokalen  Wert.  Im  Anhänge  werden  nur  auf  die  Geschichte 
Gödings  bezügliche  Urkunden  mitgeteilt. 


44.  Prof.  C.  Rief,  Beiträge  zur  Geschichte  des  ehemaligen 
Kartäuserklosters  Allerengelberg  in  Schnals.  VIII.  Prop. 

des  öffentlichen  Gymnasiums  der  Franziskaner  in  Bozen  1903.  47  öS. 


In  dem  vorliegenden  achten  Teile  sind  die  Nommern  1062 — 1230 
enthalten.  Die  meisten  nur  von  eng  lokalgescbichtlichem  Werte  und  nur 
wenige  von  politischer,  mehrere  dagegen  von  wirtschaftsgeschicbtlicber 
Bedeutung.  Der  Zeit  nach  reichen  die  einzelnen  Nummern  vom  23.  Msi 
1503  bis  zum  26.  August  1524.  Die  Urkundenaaszüge  sind  vollkommen 
ausreichend,  um  die  ganzen  in  ihnen  behandelten  Gegenstände  zu  über- 
seben;  manche  sind  so  ausführlich,  daß  sie  den  Text  ersetzen,  waa  bei 
Stücken  wie  Nr.  1193  wohl  notwendig  zu  sein  scheint. 
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45.  Dr.  Anton  Gnirs,  Quellen  zur  Sozial-  und  Wirtschafts¬ 
geschichte  der  Polesana  im  späten  Mittelalter  und  bei 

Beginn  der  Neuzeit.  Progr.  der  k.  k.  Staatsrealschule  in  Pola 
1910.  28  SS. 

Mitgeteilt  werden:  1.  „Fragmente  eines  Poleser  Kalendariums  de* 
functorum  ans  dem  Mittelalter“  und  2.  „Die  Noten  des  Bischofs  Dominicas 
de  Laschis  Ober  die  Lehenspflicbt  der  Herren  ron  Walsee -Ens  för  das 
Poleser  Lehen  am  Quarnero“.  Nach  der  Schriftprobe  von  Nr.  1,  die  der 
Herausgeber  beigibt,  befinden  sich  die  handschriftlichen  Fragmente  in 
schlechtem  Zustande.  Besser  sind  die  „Noten“  erhalten.  Die  Lesung  ist 
freilich  oft  verfehlt.  Es  muß  z.  B.  um  nur  einige  falsche  Lesungen  an- 
zomerken  S.  25  heißen:  dubitaoam  ne  et  si  tempore  meo  non  solici- 
tarem  ....  ut  sicut  de  Albona  sic  de  re  ista  ...  (zu  dem  ne  gehört 
unten  eveniret).  Nach  quantitate  beginnt  ein  neuer  Satz:  Omnino  de- 
crevi. .  ..  Bei  suprascripta  sind  die  beiden  ersten  Silben  einzuklammern. 
Zeile  8  im  Texte  unten  muß  gelesen  werden  statt  per  etomine,  das  keinen 
Sinn  gibt:  peremtorie . . ..  Z.  2  von  unten  (S.  25)  ist  zu  lesen;  quamvis 
et  loca  predicta  (immer  pre  nicht  prae)  primo  erant  episcopatus  ..., 
S.  27,  Z.  2  von  oben  statt  in  quibus  expiraretur:  antequam  expiraret. 
Infolge  dessen  ist  auch  die  Interpunktion  zu  Andern.  Z.  8  von  oben  obli- 
gdbant.  Das  Manuskript  bat:  obligabantun  es  müßte  sonach  mindestens 
eine  Korrektur  angemerkt  werden.  Z.  10  ist  zu  lesen:  ne  crederetur . . . , 
Z.  11:  episcopatus  mei,  Z.  19:  proxime,  Z.  21:  positus  ultra  quid 
limeat  (nämlich:  episcopatus),  Z.  25:  pro  me.... 

Graz.  J.  Loserth. 


46.  J.  Irauschek,  Geschichte  Eibogens  bis  zum  Ausgange 

der  Hussitenkriege.  Progr.  der  Staats-Realschule  in  Elbogen  1906. 
22  SS. 

Die  Bedeutungslosigkeit,  zu  der  viele  StAdte  Böhmens  vom  Anfänge 
an  verurteilt  waren,  bringt  es  mit  sich,  daß  eie  gescbichtsarm  sind.  Wenn 
nichtsdestoweniger  der  Verf.  auf  Grund  ziemlich  eingehender  Quellen¬ 
studien  und  mit  einiger  Rücksichtnahme  auf  die  einschlägige  Literatur 
einzelne  Episoden  und  den  Inhalt  der  verliehenen  Stadtrecbte  zu  einem 
ansprechenden  Bilde  zu  vereinigen  wußte,  so  wird  er  sich  hoffentlich  den 
Dank  der  Bewohner  des  malerisch  gelegenen  Städtchens  verdient  haben. 
Es  ist  immerbin  erfreulich,  wenn  der  Geschichte  der  Kronländer  durch 
eine  entsprechende  Behandlung  von  Lokalgescbichten  vorgearbeitet  wird. 
Der  Verf.  macht  uns  mit  der  Lage  der  ersten  Ansiedlung  bekannt, 
bespricht  hierauf  die  der  Stadt  verliehenen  Rechte,  insbesondere  den 
Straßenzwang  vom  Voigt*  und  Egerlande  über  Elbogen  nach  Prag,  ver¬ 
breitet  sich  dann  über  die  Geschehnisse  unter  der  Regierung  der  Luxem¬ 
burger  und  entwickelt  die  Folgen  der  hussitiscben  Revolution.  Glücklicher¬ 
weise  war  es  den  Hussiten  nicht  möglich,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen. 
—  Wenn  sich  in  Zukunft  der  Verf.  noch  eingehender  mit  der  Geschichte 
und  den  Rechten  der  königlichen  Städte  in  Böhmen  beschäftigt,  wird  er 
bei  einer  etwaigen  späteren  Arbeit  das  gleichartige  Streben  aller  Kom¬ 
munen  und  doch  auch  die  Sonderinteressen  jeder  einzelnen  näher  beleuchten 
können.  Es  hätte  sich  verlohnt,  die  beiden  Urkunden  vom  Jahre  1352 
und  1366  etwas  eingehender  zu  behandeln,  da  sie  ganz  deutlich  erkennen 
lassen,  daß  die  an  der  königlichen  Straße  gelegenen  Städte  bedacht 
waren,  den  gesamten  Waren transport  ausschließlich  für  sich  zu  gewinnen. 
Sie  erreichten  es  nur  schrittweise:  zuerst  für  Feintucbe,  französische 
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Weine  nnd  Krämerware,  dann  für  alle  Frachten.  Der  Frächterdienst  war 
die  beste  Einnahmequelle  der  Kleinstadtbürger,  die  nachweislich  wenig  oder 
keinen  nennenswerten  Handel  trieben ,  and  sa  diesen  zählten  sweifellos 
die  Eibogner.  Aaf  wilde  Parteikämpfe  in  der  Stadt  läßt  die  kgl.  Urkunde 
▼om  Jahre  1406  schließen. 

Pilsen.  6.  Juritach. 


47.  Dr.  Oskar  Kendo,  Zur  frühesten 

über  den  Semmering.  Progr.  des  k. 
XVII.  Bezirke  Wiens  1907.  17  SS. 


Geschichte  des  Passes 

k.  Staats  *  Gymnasiums  im 


Eine  genaue  Prüfung  der  Überlieferung  führt  den  Verf.  zu  dem 
Ergebnisse,  daß  der  Semmeringpaß  erst  in  der  Zeit  der  deutschen  Koloni¬ 
sation  des  Ostabfalles  der  Alpen  Bedeutung  gewinnt.  Seine  hervorragende 
Stellung  im  Verkehrsleben  beginnt  mit  der  Erbauung  einer  Brücke  über 
die  Mur  in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts.  Die  Gründe  für 
das  Aufblühen  des  Semmering weges  liegen  nach  dem  Verf.  vor  allem  in 
dem  Umstande,  daß  das  ungarische  Tiefland  den  Magyaren  als  Beute 
zufiel,  dann  aber  auch  darin,  daß  die  Mürz-Murlinie,  welche  Wege  nach 
allen  Richtungen  hin  eröffnete,  am  raschesten  über  den  Semmering 
erreicht  werden  konnte.  Eine  wesentliche  Forderung  erfuhr  der  Verkehr 
über  den  Paß  durch  die  Gründung  des  Hospizes  im  Jahre  1160,  dem 
neben  der  Verbesserung  auch  die  Sicherung  der  Straße  oblag.  Die  Ver¬ 
einigung  Steiermarks  mit  Österreich  und  die  bald  darauf  erfolgte  Grün¬ 
dung  von  Wiener-Neustadt  trugen  außerordentlich  dazu  bei,  die  Verkehrs- 
bedeutung  des  Semmering  zu  erhöhen.  Wenn  der  Paß  trotzdem  nicht  zu 
jenem  Ansehen  gelangte,  wie  andere  Alpenübergänge,  so. beruht  dies,  wie 
der  Verf.  zeigt,  zunächst  darauf,  daß  die  mannigfachen  Unruhen,  von 
denen  die  Nachbarländer  heimgesucht  wurden,  zur  Benützung  des  Weges 
nicht  einluden.  Durch  die  dauernde  Angliederung  Steiermarks  an  den 
habsburgischen  Besitz  büßte  der  Semmering  auch  die  militärische  Be¬ 
deutung  ein. 


48.  Rupert  Geiger,  Die  Ortler  Alpen.  Eine  monographische 
Studie.  I.  Teil.  Progr.  der  deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Krem- 
sier  1907.  31  SS. 

ln  dem  vorliegenden  ersten  Teile  der  Arbeit  beschäftigt  sich  der 
Verf.  mit  der  Begrenzung,'  Einteilung,  Gliederung  und  „Baulichen  Ge¬ 
staltung“  der  Gruppe,  ln  letzterem  Punkte  fußt  er  auf  den  Arbeiten 
Hammers  und  Frecbs.  Die  Ortler  Triasalpen  werden  als  nordalpin  au- 
gesprochen  und  damit  von  der  Hand  gewiesen,  daß  sie  eine  von  Süden 
her  vorgedrungene  Scbubmasse  seien.  Die  Darstellung  ist  klar,  mitunter 
aber  etwas  zu  bilderreich. 


49.  Dr.  A.  Gnirs,  Beobachtungen  über  den  Fortschritt  einer 

säkularen  Niveauschwankung  des  Meeres  während  der 

letzten  zwei  Jahrtausende.  Progr.  der  k.  und  k.  Marine-Uoter- 
realschule  io  Pola  1907.  21  SS. 

Auf  Grundlage  eigener  Beobachtung  nnd  unter  sorgfältiger  Würdi¬ 
gung  der  Literatur  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnisse,  daß  das  Maß 
der  StrandlinienverschiebuDg  an  allen  Küsten  des  Mittelmeeres  das  gleiche 
ist.  Die  Ursache  für  die  Überflutung  des  Festlandes  erblickt  er  in  einer 
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„Erhöhung  dei  Meeresniveaus,  die  einer  Vergrößerung  der  geozentrischen 
Entfernung  des  mittleren  Meeresniveaus  um  VL  m  entspricht'*.  Den  Grund 
für  dieses  Anschwellen  des  Meeres  findet  er  darin,  daß  sich  zur  Eiszeit 
das  Wasser  nicht  bloß  in  den  polnahen  Gebieten  aufspeicherte,  sondern 
vermöge  des  Niederschlagreichtums  auch  in  allen  jenen  Beckenlandschaften 
ansammelte,  die  heute  abflußlos  sind.  Zur  Interglazialzeit  floß  dieses 
Wasser  wieder  zum  Weltmeere  ab,  so  daß  sieb  der  Wechsel  zwischen 
Glazial-  und  Interglazialzeit  durch  Niveauunterschiede  des  Meeresspiegels 
kenntlich  machte.  Da  wir  uns  nach  der  Ansicht  des  Verf.  gegenwärtig 
einer  interglazialen  Periode  nähern,  eine  Voraussetzung,  die  sich  auf  die 
seit  Menschengedenken  anhaltende  Abnahme  des  Wassers  auf  dem  Fest¬ 
lande  stützt,  erklärt  sich  das  Ansteigen  des  Meeresspiegels  aus  der  all* 
mählichen  „Rückdeponierung“  des  Wassers  in  das  Weltmeer.  Die  Erhöhung 
des  Meeresspiegels  um  1*50  m  innerhalb  der  letzten  zwei  Jahrtausende 
ist  freilich  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  großen  Schwankung  zwischen 
Glazial-  und  Interglazialzeit  des  Diluviums,  die  Penck  zu  70  m  ansetzte, 
aber  sie  ist  gleichen  Ursprungs  wie  diese. 


50.  Dr.  Anton  Spigl,  Die  Wasserführung  der  Donau  bei  Wien. 

Progr.  des  Gymnasiums  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in  Wien 
1907.  32  SS. 

Der  Verf.  berechnet  auf  Grundlage  der  Strommessungen  des  k.  k. 
hydrographischen  Zentralbureaus  die  Wasserführung  der  Donau  im  Jahr* 
fünfte  1891/95  und  gelangt  zu  einem  Mittelwerte  von  1798  m3  pro  Sekunde 
für  den  Strom,  von  169  m8  pro  Sekunde  für  den  Kanal.  Die  Arbeit  stellt 
auch  in  dankenswerter  Weise  die  Eisverhältnisse  innerhalb  des  genannten 
Lustrums  zusammen  uod  fußt  hiebei  auf  den  Berichten  der  k.  k.  Strom¬ 
aufsiebt  in  Nußdorf.  Als  mittlere  Zahl  der  Tage  mit  Eis  fand  der  Verf. 
49,  als  mittlere  Dauer  des  Stoßes  51  Tage. 

Wien.  J.  Müllner. 


51.  Karl  Fohringer,  Das  Kirchlein  in  Pui,  ein  steirisches  Bau¬ 
denkmal  des  XII.  Jahrhunderts.  Progr.  des  n.*0.  Landes-Beal-  und 
Obergymnasiums  in  St.  Polten  1910.  17  SS. 

Vollkommen  erhaltene  Denkmale  im  romanischen  Stil  sind  in 
unserem  denkmälerreicben  Österreich  recht  spärlich  gesäet.  Die  meisten 
haben  wohl  die  acht — neun  Jahrhunderte  seit  ihrer  Entstehung  nicht 
überdauert  und  sind  ganz  zugrunde  gegangen,  oder  sie  wurden  in  späteren 
Stilepochen  eingebaut;  der  gotische  Spitzbogen  setzte  sich  über  den  Rund¬ 
bogen,  wenn  nicht  gar  die  theatralische  Barocke  die  ehrwürdigen  alten 
Formen  bis  zur  Unkenntlichkeit  überkleidete,  wie  z.  B.  in  St.  Peter  zu 
Salzburg.  In  NiederOsterreich  ist  allein  der  Zwettler  Kreuzgang  aus  der 
romanischen  Zeit  ganz  geblieben;  er  hat  den  Hussiten  stand  gehalten. 
Die  Reste  in  Tulln,  SchOngrabern,  Heiligenkreuz  und  am  Stephansdom 
geben  kein  einheitliches  Stilbild  mehr.  Monsignore  Prof.  Karl  Fohringer 
bringt  im  obigen  Programmaufsatz  für  die  Freunde  mittelalterlicher 
Kunst  die  Monographie  eines  romanischen  Kirchleins  aus  dem  XII.  Jahr¬ 
hundert,  welches  sich  ganz  einsam  auf  der  Hohe  des  Puxerberges,  nicht 
ferne  dem  Zusammenflüsse  des  Katscbbaches  und  der  Mur,  in  Steiermark 
befindet.  Es  ist  heute  im  Besitz  des  kunstsinnigen  Freiherrn  v.  Pranckb, 
der  im  waldigen  Talgrund  daselbst  seit  alten  Zeiten  ein  Jagdschloß  sein 
Eigen  nennt.  Der  Verf.  beschreibt  das  im  reinsten  romanischen  Stil  ge¬ 
haltene  kleine  Denkmal  mit  ausgezeichneter  Sachkenntnis,  Liebe  und 
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Sorgfalt  in  allem  Detail  and  aach  das  interessante  Inventar  des  Inneren, 
ans  welchem  besonders  die  alten  Holzgemälde,  das  Epitaphium  der  Herren 
Pranckh  auf  Pnx  nnd  Hohenberg,  ein  Marmorwerk  ans  dem  XVI.  Jahr¬ 
hundert  mit  schonen  Skalptaren,  das  Bild  des  Patrons  des  Kirchleins, 
St  Ägidias  nnd  ein  Antipendinro  am  Altar  gleichfalls  mit  einem  Bilde 
dieses  Heiligen  in  der  Einsamkeit,  die  kostbaren  Meßgewänder  and  die 
stilvolle  Orgel  hervorgehoben  sein  mögen.  Den  8chloß  der  Abhandlung 
bilden  geschichtliche  Notixen  Ober  das  freiherrliche  Geschlecht  der  Pranckhs, 
welche  durch  Jahrhanderte  die  treaen  Hüter  des  Kirchleins  waren  nnd 
deren  Geschichte  mit  dem  Schicksal  des  Denkmals  im  innigen  Zusammen¬ 
hang  stehen.  —  Der  Aufsatz  wird  manchen  Wanderer  iam  Felsenkegel, 
aaf  welchem  das  Kirchlein  thront,  hinan  locken,  das  einsame  hoch¬ 
interessante  Denkmal  in  Aogensofaein  za  nehmen. 

Wien.  Jos.  Langl. 


Bericht 

über  die  im  mEranos  V indobonensis*  1910/11  gehaltenen  Vorträge. 

1910,  20.  Oktober:  Prof.  Dr.  E.  Löwy  aas  Rom  sprach  über  die 
Nike  des  Paionios;  er  erläuterte  an  der  Hand  von  Lichtbildern 
und  durch  Heranziehung  des  Schwindscben  Bildes  „Die  Jungfrau*  das 
Bestreben  des  antiken  Künstlers,  das  Herabschweben  der  Nike  für  den 
Beschauer  deutlich  zu  machen.  —  Sekretär  Dr.  H.  Sitte  verbreitete 
sich  über  ein  neues  Hekataion,  das  im  politischen  Bezirk  Zwettl  auf 
dem  Schlosse  Ottenstein  bei  den  Arbeiten  für  die  österreichische  Kunst- 
topographie  1909  zum  Vorschein  kam.  Durch  sein  Material  (pentelischer 
Marmor)  und  seinen  Stil  —  sehr  routinierte  handwerksmäßige  Technik 
bei  großzügiger  Komposition  —  stellt  sich  das  Denkmal  als  attische 
Originalarbeit  von  etwa  400  v.  Chr.  dar;  man  muß  ein  Werk  eines  be¬ 
deutenden  Meisters  als  Vorbild  vermuten,  vielleicht  die  Hekate  Epipyr- 
gidia  des  Alkamcnes.  —  3.  November:  Prof.  Dr.  Beth  unterzog  den  die 
prähistorische  Religion  behandelnden  Abschnitt  von  Ed.  Meyers 
Geschichte  des  Altertums  I2  (Elemente  der  Anthropologie)  einer  eingehen¬ 
den  Besprechung.  —  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Bormann  sprach  über  neue 
Funde  aus  Rom.  —  17.  November:  Prof.  Dr.  H.  Schräder  legte 
eine  Anzahl  aquarellistischer  Zeichnungen  vor,  welche  eine  dä¬ 
nische  Malerin,  Frln.  Henriques,  nach  einigen  der  archaischen  Mar- 
m  o  rsk  u  1  pt  uren  im  Akropolisrauseum  zu  Athen  hergestellt  hat.  Während 
frühere  Versuche  farbiger  Wiedergabe  dieser  für  die  antike  Polychromie 
so  wichtigen  Bildwerke  auf  Genauigkeit  im  Detail  ausgingen,  versuchen 
die  neuen  Aquarelle  mit  Glück  den  Gesamteindruck  der  farbigen  Erschei¬ 
nung  dieser  Skulpturen  festzuhalten  und  ergänzen  daher  in  willkommener 
Weise  die  großen  Photographien,  welche  für  das  vom  österreichischen 
archäologischen  Institut  vorbereitete  Werk  über  die  archaischen  Marmor¬ 
skulpturen  der  Akropolis  angefertigt  worden  sind;  so  besteht  die  Absicht, 
die  besten  dieser  Aquarelle  in  jenem  Werke  in  farbiger  Reproduktion  zu 
veröffentlichen. —  Dr.  August  Mayer  suchte  in  einem  Vortrag  über  die 
Herkunft  des  Schlusses  der  Telemachie  zu  erweisen,  daß  der 
Hymnus  an  den  pythischen  Apoll  die  Vorlage  für  die  Odyssoestelle  bildete. 
Der  heutige  Text  der  Odyssee  sei  das  Resultat  kritischer  Eingriffe  des 
Aristarch  und  Apollodor.  Iu  der  Diskussion  machten  die  Professoren 
Reisch  und  Schräder  darauf  aufmerksam,  daß  die  topographische  An¬ 
ordnung  im  Text  des  Hymnus  darauf  schließen  lasse,  daß  der  Dichter 
eigene  Kenntnis  der  Gegend  nicht  besessen  habe.  Es  zeige  sich  der  Autor 
der  Odyssecstelle  besser  orientiert;  daher  wäre  die  Vermutung  des  Vor- 
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tragenden  abznlehnen.  —  1.  Dezember:  Momm senfei er.  Den  Pestvor¬ 
trag  hielt  Reg.-Rat.  Prof.  Dr.  W.  J  er usa lern:  Philologie  und  Geschichte 
als  Geisteswissenschaften.  —  15.  Dezember:  Sekretär  Dr.  Otto  Walter 
besprach  Reliefs  in  Athen.  Es  ist  ihm  gelungen,  die  Zusammen¬ 
gehörigkeit  mehrerer  Bruchstücke,  die  in  verschiedene  Sammlungen  ver¬ 
sprengt  sind,  festzustellen.  —  Prof.  Dr.  R.  Egger  aus  Klagenflirt  be¬ 
richtete  über  seine  in  den  Jahren  1909,  1910  ausgeführten  Grabungen 
in  Kärnten.  Auf  dem  Zolfeld  (Virunum)  wurde  ein  Tempelbezirk 
aufgedeckt ;  die  erhöhte  Anlage  befand  sich  im  Zentrum  der  antiken  Stadt 
und  stellt  das  Capitol ium  vor.  An  sie  schließt  ein  größerer  Platz,  das 
Forum  von  Virunum,  au.  ln  St.  Peter  im  Holz  (Teurnia)  wurde  eine 
altchristliche  Kirche  freigelegt,  deren  rechte  Seitenkapelle  noch  Altar¬ 
tisch,  Chorschranken  und  einen  prächtigen  Mosaikboden  aufwies.  Der  Bau 
stammt  aus  dem  Ende  des  V.  Jahrhunderts. 

1911,  12.  Jänner:  Prof.  Dr.  J.  Kromayer  suchte  Hans  Delbrücks 
Anschauungen  über  die  Taktik  in  der  Schlacht  von  Cannae  zu 
widerlegen.  —  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Bormann  besprach  den  Anlaß  der 
diesjährigen  Feiern  in  Rom,  die  verschiedenen  geplanten  Ausstellungen, 
besonders  die  archäologische,  und  Österreichs  Beteiligung  daran,  auch 
die  Höhe  der  Kosten,  die  ein  mehrwöchentlicher  Besuch  erfordern  würde. 
—  26.  Jänner:  Prof.  Dr.  A.  Wilhelm:  Neues  aus  griechischen  In¬ 
schriften. —  9.  Februar:  K.  u.  k.  Haupmann  G.  Veith  stellte  nach  den 
Quellen  den  Hergang  der  Schlacht  bei  Th apsus  fest  und  lokalisierte 
auf  Grund  der  Überlieferung  und  des  Lokalaugenscheins  das  Gefechtsfeld. 
Der  Vortrag  wurde  durch  Lichtbilder  unterstützt.  —  Prof.  M ekler 
sprach  über  sein  Unternehmen  eines  Lexikons  der  griechischen 
Tragiker.  Er  wies  auf  die  bisherigen,  das  Gebiet  der  tragischen  Poesie 
betreffenden  lexikalischen  Arbeiten  hin,  die  bisher  zu  einem  die  ge¬ 
samte  Gattung  umfassenden  Index  oder  Wörterbuch  nicht  ausgebeutet 
seien.  Ein  solches  aber  erscheine  sowohl  nach  den  Ergebnissen  der 
neueren  Kritik,  als  auch  nach  den  Funden  der  letzten  dreißig  Jahre  als 
ein  Bedürfnis.  Die  Bearbeitung  einer  modernen  Tpaytxi)  Xegis  habe  er 
auf  sich  genommen  und  im  Laufe  des  letzten  Halbjahres  die  Vorarbeiten 
abgeschlossen. 

23.  Februar:  Regierungsrat  Prof.  Dr.  W.  Kubitschek  besprach  den 
gegenwärtigen  Stand  der  numismatischen  Forschung,  Sekretär 
Dr.  Keil  aus  Smyrna  die  archäologische  Erforschung  Kleinasiens. 

9.  März:  Prof.  v.  Ar n  i in  kam  auf  Grund  sprachstatistischer 
Untersuchungen  zu  überraschenden  Ergebnissen  hinsichtlich  der  Chronologie 
der  platonischen  Dialoge;  Bemerkungen  knüpften  daran  Hofrat  Th. 
Gomperz  und  Prof.  Jerusalem. 

II.  Mai:  Assistent  Dr.  Praschniker  besprach  in  seinem  Bericht 
über  die  Universitätsreise  nach  Griechenland  die  in  den  letzten 
Jahren  gemachten  archäologischen  Funde,  welche  die  Teilnehmer  zu  sehen 
Gelegenheit  hatten,  besonders  die  neuen  Skulpturen  von  Gorritza  auf 
Korfu,  die  vorgeschichtliche  Ansiedlung  von  Olympia,  versuchte  eine 
genauere  Datierung  der  Katastrophe  von  Thera  mit  Hilfe  der  Keramik 
von  Akrotiri  und  Thirasia,  berichtete  über  die  Ausgrabungen  auf  Delos, 
in  Tiryus  und  in  Delphi. 

1.  Juni:  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Bormann  berichtete  über  die  in 
den  Osterferien  mit  Studierenden  unternommene  Reise  nach  Italien 
mit  einzelnen  neuen  Mitteilungen  zu  den  Antikensammlungen  in  Bologna 
und  Florenz,  der  Katakombe  der  Domitilla  zu  Rom  und  einigen  durch 
das  römische  Jubiläum  veranlaßten  Ausstellungen. 

22.  Juni:  Sekretär  Dr.  Sitte:  Die  Bronzebüste  aus  Wels.  —  Prof. 
Dr.  Junker:  Die  Denkmäler  von  Philae  und  der  ägyptisch -griechische 
Tempelbau  (Lichtbilder). 

Wien.  Dr.  J.  W  e  i  s  s. 
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Bericht 

über  die  Tätigkeit  des  Wiener  Neuphilologischen  Vereins  im  Jahre  1910. 

Der  Verein  hatte  anch  in  diesem  Jahre  den  Tod  eines  Mitgliedes, 
des  Herrn  Leopold  Hirsch,  za  beklagen.  Aasschaß  and  Kassen revisoren 
blieben  dieselben  wie  im  Vorjahr.  Als  Vertreter  des  Vereins  nahmen  an 
dem  Neuphilologentage  in  Zürich  Herr  Hofrat  Schipper  and  die  Herren 
Professoren  Glauser,  Brandeis  und  Pesta  teil.  Hofrat  Schipper  fand 
dabei  Gelegenheit,  den  Wert  der  Hocbschulvorlesungen  wirksam  za  ver¬ 
fechten.  Einen  genauen  Bericht  über  die  Verhandlungen  erstattete  Prof. 
Glauser.  In  besonderen  Kommissionen  beschäftigte  sich  eine  Reihe  von 
Vereinsmitgliedern  mit  der  Frage  der  Vereinfachung  der  Syntax  and  der 
Gewinnung  von  Universitätsprofessoren  zu  Vorlesungen  für  Mittelschal¬ 
lehrer.  Die  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  warde  auf  Anregang 
des  Vereins  „Die  Realschule“  zur  Tagesordnung  einer  mit  dem  Verein 
„Mittelschule“  gemeinsamen  Sitzung  gewählt.  Hr.  Ref.  Schulrat  Seeger 
empfahl  für  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  jährlich  wiederkehrende 
Vorlesungen  zur  Einführung  und  die  Vermehrung  der  Lehrstühle  für  Lite¬ 
ratur-  und  Kulturgeschichte.  Was  die  sprachlich-praktische  Seite  der  Aus¬ 
bildung  betrifft,  riet  Ref.:  die  Aufnahme  ins  Proseminar  nur  nach  ent¬ 
sprechender  Vorbereitung,  die  Teilung  des  Proseminars  in  eine  Unterstufe 
unter  der  Leitung  eines  Mittelschullehrers  und  |in  eine  Oberstufe  unter 
der  Leitung  eines  akademisch  gebildeten  Nationalen,  die  Errichtung  von 
Sprechkarsen  an  der  Universität  unter  der  Leitung  von  Austauscbkandi- 
daten,  endlich  halbjährigen,  ins  Probejahr  einrechen  baren  Aufenthalt  im 
Ausland  und  vollständige  Trennung  des  Französischen  und  Englischen 
in  den  Prüfungsfachgruppen.  Zur  pädagogischen  Ausbildung  der  Kandi¬ 
daten  wünschte  Schulrat  Seeger  Hospitierungen  an  Mittelchulen,  außer¬ 
dem  für  Lehrer  halbjährige  Auslandstipendien ,  für  die  Provinz  Fortbil¬ 
dungskurse  und  Wanderlehrer.  Diesen  Vorschlägen  des  Ref.  schlossen 
sich  die  beiden  Korreferenten  Hofrat  Meyer-Lübke  und  Prof.  Luick  vom 
Standpunkt  der  Hochschule  voll  und  ganz  an,  Hofrat  Meyer-Lübke 
wollte  nur  das  Hauptgewicht  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  gelegt 
und  unter  allen  Umständen  die  akademische  Freiheit  gewahrt  wissen. 
Nach  lebhaftem  Meinungsaustausch,  der  nun  unter  der  Leitung  des  Vor¬ 
sitzenden,  Hofrat  Schipper,  folgte,  wurden  die  angeführten  Leitsätze 
Schulrat  Seegers  unter  andern  mit  dem  Zusatz:  wenn  nötig,  das  Pro¬ 
seminar  in  Gruppen  von  höchstens  30  Teilnehmern  zu  zerlegen,  ange¬ 
nommen. 

Seine  Hauptaufgabe  erfüllte  der  Verein  in  den  stets  zahlreich  be¬ 
suchten  Vorträgen.  In  der  Jahresversammlung  sprach  Hr.  Prof.  Wurth 
über  Sprachmelodie,  besonders  über  die  verschiedenen  Grundlagen  von 
Sprache  und  Musik,  über  das  Verhältnis  von  Schriftsprache  und  Mundart 
zur  Melodie,  über  den  Einfluß  des  Affektes  auf  die  Sprachmelodie 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Sprachforschung.  Hr.  Prof.  Ph.  A.  Becker 
wies  auf  eine  Menge  von  Fragen  hin,  die  an  das  Adamsspiol  als  das  erste 
französische  Sprechdrama  mit  selbständiger,  motivierter  und  einheitlicher 
Handlung  geknüpft  sind,  wenn  auch  die  Vulgärsprache  als  Nebenerschei¬ 
nung  schon  früher  und  Chorgesang  nebst  geringen,  nicht  traditionellen 
liturgischen  Elementen  noch  in  dem  genannten  Spiel  vorkommt.  Den  Über¬ 
gang  vom  Gesang  zum  mündlichen  Vortrag  fand  Prof.  Becker  in  der 
metrischen  Form  begründet.  Hr.  Prof.  Brandeis  schilderte  die  verschie¬ 
denen  Versuche  eiuer  einheitlichen  grammatikalischen  Terminologie  in 
England  und  Frankreich  und  schloß  sich  im  allgemeinen  dem  Joint  Com¬ 
mittee  und  seinen  leitenden  Grundsätzen  an.  Vor  allem  müsse  man  von 
der  Muttersprache  ausgeben,  aber  die  Eigenart  anderer  Sprachen  schonen. 
Ira  besonderen  ist  der  Vortragende  nach  dem  Vorgang  Meyer-Lübkes  für 
die  Auflassung  der  Scheidung  zwischen  complement  d’object  direct  (ohne 
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Präpositionen)  und  indirect  (mit  Präpositionen)  gegen  den  englischen  Vor¬ 
schlag:  Geschlecht  und  Modus  abzuschaffen  und  fQr  die  französische  Ein¬ 
teilung  der  Verba  in  activ,  passiv  und  pronominal.  Hr.  Dr.  Effenberger 
führte  die  dichterische  und  kritische  Entwicklung  Arthur  Symons  vor, 
feine  Gedichte,  die  teils  noch  von  Swinburne,  teils  schon  von  Oskar  Wilde 
abhängen,  die  Siihouettes,  die  sich  nur  mit  Aquarellen  Whistlers  ver¬ 
gleichen  lassen ,  die  noch  ungedruckten  Dramen  und  die  novellistischen 
und  kritischen  Prosaschriften,  die  uns  die  Weltanschauung  des  Dichters 
zeigen  und  in  einer  Ästhetik  aller  Künste  gipfeln.  Hr.  Prof.  Brandt  legte 
seinem  Vortrage  die  von  ihrem  Entdecker  so  genannten  Wallace-Papers 
zugrunde,  worin  Shakespeare  als  geschickter  Verwalter  seines  Vermögens 
erscheint,  das  übrigens  geringer  ist,  als  man  bisher  vielfach  angenommen 
hat,  und  eine  annähernde  Bestimmung  der  vermutlichen  Lage  des  Globe- 
theaters  gegeben  wird.  Hr.  Prof.  Arnold  brachte  die  Ankündigung  seiner 
für  den  Druck  vorbereiteten  allgemeinen  Bücherkunde  der  neueren  deutschen 
Literaturgeschichte  mit  einer  Bibliographie  der  Bibliographien,  einer  Zu¬ 
sammenstellung  der  deutschen  Literaturgeschichten,  der  Literatur  der  deut¬ 
schen  Katholiken  usw.,  einer  exegetischen  und  biographischen  Geschichte 
der  Wissenschaften  und  den  bibliographschen  Handbüchern  der  verschie¬ 
denen  Disziplinen.  Den  Schluß  des  Vortrages  bildete  eine  abschnittweise 
Inhaltsangabe  des  angezeigten  Werkes. 

Wie  der  letzte  Vortrag  vor  den  Ferien,  so  stand  auch  der  erste 
nach  den  Ferien  im  Zeichen  der  Bibliographie.  Hr.  Prof.  Hammer  regte 
an,  nach  dem  Vorbild  der  Berliner  in  Wien  eine  allgemeine  Auskunfts- 
stelle  für  die  Bibliotheken  der  Länder,  Ministerien,  Mittelschulen,  Klöster 
und  Privaten  zu  gründen.  Auf  Antrag  Prof.  Beckers  stellte  der  Verein 
allen  darauf  gerichteten  Bestrebungen  seine  werktätige  Unterstützung  in 
Aussicht.  Im  2.  Teil  des  Abends  trug  Hr.  Prof,  brandeis  eigene  Über¬ 
setzungen  aus  Kiplings  Seven  seas  vor,  die  den  Dichter  von  einer  neuen 
Seite,  für  die  Größe  des  Keiches  und  der  Nation  begeistert,  zeigen.  Hr. 
Hofrat  Schipper  entwarf  ein  getreues  Bild  des  Lebens  und  der  dichte¬ 
rischen  Tätigkeit  von  James  Shirley,  der  nicht  ganz  mit  Recht  als  Epigone 
Shakespeares  gilt,  verweilte  besonders  bei  dem  kulturhistorisch  wichtigen, 
aber  wenig  beachteten  Festzug  und  Festspiel  des  Friedens  und  gab  schließ¬ 
lich  Proben  einer  eigenen  Übersetzung  des  Maskenspiels.  Hr.  Hofrat  Minor 
wies  trotz  Edward  Schröder  Schiller  als  Verfasser  des  3.  philosophischen 
Briefes  nach  und  beleuchtete  damit  neu  den  Wert  der  äußeren  Zeugnisse 
gegenüber  den  inneren  Gründen  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Literatur¬ 
geschichte.  Im  2,  Teil  erklärte  der  Vortragende,  wie  sich  über  Schiller 
und  Wilhelmine  Andrea  unabhängig  von  einander  1782  in  Zürich  und 
1860  in  der  »Münchner  Allgemeinen  Zeitung“  Nachrichten  verbreiten 
konnten,  schränkte  aber  die  Bedeutung  dieser  Beziehung  gebührend  ein. 

Wien.  Rudolf  Sonnleithner. 


Aufruf 

zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Karl  Schenkl. 

Das  Unterzeichnete  Komitee  plant  die  Errichtung  eines  Denkmals 
für  Hofrat  Professor  Dr.  Karl  Schenkl  iro  Arkadenhofe  der  Wiener 
Universität. 

Es  soll  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit  sein  für  die  großen  Verdienste, 
die  sich  der  Genannte  während  seines  langen,  arbeitsreichen  Lebens  um 
Wissenschaft  und  Schule  erworben  hat:  als  Lehrer  und  Forscher  hat  er 
aa  der  Innsbrucker,  Grazer  und  Wiener  Universität  eine  höchst  ersprieß- 
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liehe  Tätigkeit  entfaltet,  dabei  ganze  Generationen  tüchtiger  Philologen 
methodisch  und  wissenschaftlich  herangezogen  und  den  griechischen 
Unterricht  an  den  heimischen  Gymnasien  in  Wort  und  Tat  gefördert: 
für  das  Wiener  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Latinorum ,  die 
Monumenta  Germaniae  htstorica,  ferner  für  die  Textkritik  und  Er¬ 
klärung  antiker,  hauptsächlich  griechischer  Schriftsteller  sowie  für  die 
griechische  Lexikographie  ist  er  unermüdlich  tätig  gewesen  und  hat  als 
Mitherausgeber  der  „Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien“,  als  Mit¬ 
begründer  der  „Wiener  Studien“  und  der  „ Disscrtationes  philoloijae 
Vindobonenses*  mit  reichem  Erfolge  gewirkt. 

Der  große  Kreis  der  Schüler  und  Freunde  wird  in  dankbarer  Er¬ 
innerung  an  die  nie  versagende  Hilfsbereitschaft  und  echt  hellenische 
Liebenswürdigkeit  des  ehrwürdigen  Greises  den  Gedanken,  sein  Bild  an 
der  Stätte,  an  der  er  während  eines  Vierteljahrhunderts  als  Professor  der 
klassischen  Philologie  gelehrt  hat,  durch  ein  Denkmal  festzuhalten,  gewiß 
mit  Freude  begrüßen  und  dessen  baldige  Errichtung  bereitwillig  fördern 
helfen. 

Geneigte  Beiträge  wolle  man  an  Herrn  Professor  G.  Heinrich 
(Wien  II.,  Valeriestraße  52)  oder  das  k.  k.  Postsparkassenamt  Wien  auf 
das  Konto  des  'Komitees  zur  Errichtung  eines  Denkmals  lür  Karl  Schenkl' 
einsenden. 

Wien,  im  Juli  1911. 

Prof.  H.  v.  Arnim,  Hofrat  E.  Bormann,  Prof.  A.  Engelbrecht, 
Prof.  E.  Hau ler,  Prof.  G.  Heidi  ich,  Schriftführer  und  Säckelwart, 
Geh.  Hofrat  Dr.  Alfred  Holder,  Direktor  der  großherzogl.  Hof-  und 
Landes- Bibliothek  in  Karlsruhe,  Hofrat  J.  Hueraer,  Rektor  Prof.  E. 
Kalinka  (Innsbruck),  Prof.  R.  C.  K u  ku la  (Graz),  Direktor  V.  Lek uscl;. 
Prof.  L.  Radermacher,  Hofrat  Prof.  E.  Reisch,  Landesschulinspektor 
Hofrat  A.  Scheindler,  Hofrat  Prof.  J.  Seemüller. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 

Johann  Ludwig  Deinhardsteins  dramatisches 
Gedicht  »Erzherzog  Maximilians  Brautzug*  und 

seine  Quellen1). 

„Erzherzog  Maximilians  Brautzug“  gehört  in  die  Beihe  der 
vaterländischen  Dramen,  die  Beit  dem  Wirken  der  Bomantiker  in 
Wien  wie  Pilze  aus  dem  Boden  schossen.  Wilhelm  Schlegel  hatte 
in  seinen  Verlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Literatur  natio¬ 
nale  Stoffe  zu  historischen  Tragödien  nach  Shakespeares  Muster, 
besonders  ans  der  Geschichte  der  Hohenstaufen  und  Habsburger 
empfohlen.  Io  Deutschland  unterstützte  diese  Forderung  Friedrich 
von  Baumer,  in  Österreich  Hormayr. 

Diese  Anregungen  trugen  auch  sofort  ihre  Früchte:  während 
in  Deutschland  das  Hohen staufendrama  gepflegt  wird,  greift  man 
in  Österreich  zu  Habsburgerstoffen  und  Matth,  y.  Collin  plant 
gleich  im  Großen  einen  Zyklus  von  10  bis  12  historischen  Schau¬ 
spielen,  welche  die  Zeit  von  Leopold  dem  Glorreichen  und  Friedrich 
dem  Streitbaren  bis  Budolf  von  Habsburg  umfassen  sollen,  ohne 
jedoch  über  einige  Ansätze  binauszukommen.  Grillparzer  schreibt 
seinen  König  Ottokar  in  dieser  Tradition.  Hormayr  selbst  dichtet 
zwei  vaterländische  Dramen:  einen  „Friedrich  von  Österreich*  und 
einen  „Leopold  den  Schönen*.  Außerdem  läßt  er  eine  Schrift  um 
die  andere,  einen  Aufsatz  um  den  andern  über  babsburgische 
Herrscher  erscheinen.  Dabei  steht  im  Mittelpunkte  des  Interesses 
der  letzte  Bitter  und  Dichterkaiser  Maximilian  der  Erste.  Auf  dem 
Gebiete  der  Dichtkunst  äußert  sich  dieses  Interesse  zunächst  durch 
eine  Menge  von  Maximilianballaden  von  Heinrich  v.  Collin,  Seidl, 
Karoline  Pichler,  Schlecbta  u.  a. 

*)  Vgl.  Dr.  J.  Laekoer,  „ Deinhardsteins  dramatische  Tätigkeit*  im 
Jahresberichte  1909/10  der  k.  k.  2.  deutschen  Staatsrealschule  in  Brünn. 

Zeitschrift  f.  d.  teterr.  Gjmn.  1911.  X.  Heft.  55 
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Hormayr  bat  immor  Fühlung  mit  den  österreichischen 
Dichtern  gesucht.  So  verkehrt  anch  Deinhardstein  schon  als  blut¬ 
junger  Mensch  in  seinem  Kreise.  Hormayr,  in  Brünn  weilend,  front 
sich  anf  die  Bückkehr  nach  Wien  in  einen  frohen  Zirkel :  „Da 
soll  ans  mancher  frohe  Abend  verfließen  durch  Geschichte  und 
Dichtkunst  und  Wissenschaft.  Versteht  sich,  nach  meiner  Weise, 
alles  in  streng  nationaler  Sichtung.  Da  wollen  wir,  mein  viel¬ 
lieber  Freund,  manchen  poetischen  Stoff  der  einheimischen  Vorwelt 
an  unseren  Blicken  vorbeiführen  . . . .  “ x).  Zugleich  empfiehlt  Her¬ 
mayr  in  demselben  Briefe  einen  Balladenstoff  aus  der  Wiener  Ge¬ 
schichte  der  Aufmerksamkeit  Deinhardsteins. 

So  herrscht  ein  fortwährender  Verkehr  zwischen  Historiker 
und  Dichter  und  so  mag  es  wohl  Hormayr  gewesen  sein,  der 
Deinhardstein  den  ritterlichen  Teuerdank  nahegelegt  hat,  als  er 
von  hoher  Seite  aufgef ordert  wurde,  ein  Stück  zur  Namenstags¬ 
feier  der  Kaiserin  zu  dichten2).  Was  diese  hohe  Aufforderung  an¬ 
belangt,  so  dürfte  sie  ähnlicher  Art  gewesen  sein  wie  die,  welche 
seinerzeit  Grillparzer  erhalten  hatte,  ein  8tüek  für  die  Feier  ihrer 
Krönung  in  Preßburg  zu  schreiben. 

Wenn  sich  Deinhardstein  mit  seinem  dramatischen  Gedichte 
dem  Gemeinen  und  Frivolen  der  Zeit  entgegenstellen  will*),  darf 
man  vielleicht  an  die  Spektakel-  und  Ausstattungsstücke  des 
Theaters  an  der  Wien,  an  den  Spielplan  des  Leopoldstädtertheaters 
denken,  das  von  Lokalpossen,  Karikaturen ,  Parodien  und  Panto¬ 
mimen  beherrscht  wurde. 

„Erzherzog  Maximilians  Brautzug"  wurde  am  3.  November 
1829,  dem  Vorabende  des  Namensfestes  der  Kaiserin,  im  k.  k.  Hof¬ 
burgtheater  zum  ersten  Male  gegeben. 

Die  Aufführung  trug  den  Charakter  einer  Festvoratellung4). 
Das  Theater  war  festlich  beleuchtet.  Vor  Beginn  der  Vorstellung 
sangen  die  Schauspieler,  vom  Publikum  mit  Begeisterung  begleitet, 
die  Volksbymne.  Mit  einer  vom  Orchesterdirektor  Franz6)  kom¬ 
ponierten  Ouvertüre,  die  nicht  von  Bedeutung  schien,  wurde  das 
Stück  eingeleitet  und  mit  enthusiastischem  Beifalle  aufgenommen6); 

*)  Karl  Emil  Framos,  Deutsche  Dichtung,  Bd.  15,  S.  296  ff.  (Bunte 
Beibe).  Briefe  an  Deinhardstein.  Der  Brief  ist  datiert:  Brünn,  am  16.  De¬ 
zember  1816. 

*)  Vorwort  zur  Ausgabe. 

•)  Ebenda. 

4)  Schickh,  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur,  Theater  und 
Mode.  1829.  Nr.  137,  S.  1126  und  Bäuerles  Allgemeine  Theaterseitoag 
und  Originalblatt  für  Kunst,  Literatur  und  geselliges  Leben.  Nr.  142, 
S.  581. 

*)  Nach  Konstantin  v.  Wörsbach,  Biogr.  Lexicon  des  Kaisertbums 
Österreich,  4.  T.,  S.  343  f.  ist  Stefan  Frans  ein  Wiener  gewesen  (1785 
— 1855).  Seit  1828  Orcbesterdirektor  des  Hofburgtheaters.  Er  hat  sich 
eifrig  als  Komponist  betätigt,  aber  seine  Kompositionen  sind  meistens 
Handschriften  geblieben. 

°)  Wiener  Zeitschrift  a.  a.  0. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Deinbardsteins  „Erzherzog  Maximilians  Brautzug“.  Von  J.Lackner.  867 

i 

0m 

besonderen  Auklang  fanden  die  Martinswandszone  und  der  8chlnß 
des  vierten  Aktes,  die  große  8zene  zwischen  Max  und  Ennz  im 
Gefängnisse  *). 

Auch  die  Presse  ist  entzückt.  Sehr  verdächtig  aber  werden 
die  Lobhudeleien  der  Zeitungen  durch  eine  küble,  kritische  Privat¬ 
notiz  im  Tagebuche  Bauernfelds,  der  von  einer  Erlahmung  des 
Beifalls  nach  den  ersten  zwei  Akten  und  einer  allgemeinen  Lauig¬ 
keit  am  Schlüsse  spricht1).  Obwohl  Bauernfeld  eine  heftige  persön- 
liebe  Abneigung  gegen  Deinhardstein  gefühlt  zu  haben  scheint, 
darf,  man  einer  Bemerkung  trauen,  die  nicht  zur  Veröffent¬ 
lichung  bestimmt  war  und  noch  dazu  die  Schönheiten  des  Stückes 
anerkennt 8). 

Die  Bollen  lagen  in  bewährten  Händen.  Der  feurige  Löwe 
(als  Interpret  Grillparzers  bekannt)  gab  die  Titelrolle,  während  der 
berühmte  Anschütz  den  Kunz  spielte4). 

In  den  ersten  vier  Monaten  wurde  das  Stück  in  Wien  zehn¬ 
mal  gegeben4).  Nachher  wurde  es  an  allen  Provinzbühnen  Öster¬ 
reichs  und  an  einer  Beihe  von  deutschen  Bühnen  anfgefübrt  *),  fast 
immer  als  Festvorstellong. 

So  in  München  am  Vorabende  des  Geburtstages  der  Königin7), 
in  Prag  mit  großem  Prunke  zur  Feier  des  68.  Geburtsfestes  des 
Kaisers8);  ebenso  in  Brünn9)  und  in  anderen  Städten;  im  Auslände 
namentlich  auch  in  Kassel,  Hannover,  Karlsruhe,  Aachen  10). 

Sogleich  nach  der  Uraufführung  wurde  der  fünfte  Akt  um¬ 
gearbeitet11)  und  so  erschien  das  Stück  1882  bei  Gerold  in  Wien 
im  Drucke  mit  einer  Widmung  an  den  Großberzog  Leopold  von 
Bayern  und  einer  Vorrede,  welche  die  Absichten  des  dramatischen 
Gedichtes  und  sein  Verhältnis  zum  Teuerdank  darstellt.  Unter  dem 
Titel  steht  der  Vermerk:  Nach  dem  Teuerdank1*). 


')  Bäuerles  Theaterzeitone  1829.  Nr.  184,  S.  546. 

*)  Karl  Ql08sji  Jahrbuch  der  Grillparzer-Gesellschaft,  18.  Jahrgang, 
6.  819. 

*)  Er  urteilt  ganz  kurz:  „Hübsche  Einzelheiten,  besonders  der 
erste  Akt  gut.  Übrigens  kein  Stück;  historische  Anekdoteokrimerei“ 
(a.  a.  0.).  —  Wertvoll  wäre  ein  Urteil  Costenobles;  leider  aber  weisen 
seine  Tagebücher  gerade  um  diese  Zeit  eine  große  Lücke  auf. 

4)  Bäuerles  Theaterzeitung  1829.  Nr.  144,  S.  589  und  Wiener  Zeit¬ 
schrift  a.  a.  0. 

*)  Vorrede  zur  Ausgabe. 

•j  Ebd. 

’)  Bäuerles  Theaterzeitung  1880.  Nr.  73,  S.  296. 

®)  Ebd.;  Nr.  23,  8.  96. 

•)  Ebd.;  Nr.  8,  8.  82. 

,0)  Vorrede. 

“)  Bäuerle  1829.  Nr.  144,  8.  589.  - 

**)  Das  Drama  ist  mit  Ausnahme  einer  Prosaszene  (IV,  8.  71  f.), 
einer  Prosastelle  (I  5,  S.  16)  und  einiger  lyrischer  Partien  (IV  7,  8.  85 
nnd  IV  9,  8.  87)  in  fünffüßigen  Iamben  geschrieben. 
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,  i 

„Erzherzog  Maximilians  Brautzug“  batte  nnr  einen  Tages¬ 
erfolg;  nach  kurzer  Zeit  geriet  die  Dichtung  vollständig  in  Ver¬ 
gessenheit.  Sobald  sich  der  Rummel  der  ersten  Aufführungen  ge¬ 
legt  hatte  und  die  offiziellen  Theaterkritiken  ,  vielleicht  nicht  zum 
wenigsten  der  hoben  Anregung  wegen ,  der  das  Stück  sein  Ent¬ 
stehen  verdankte,  ihre  Lobeshymnen  abgesungen  hatten,  wurde  das 
Drama  gelegentlich  noch  hie  und  da  in  Lebensskizzen  mit  sehr 
gemäßigtem  Lobe  erwähnt.  So  berichtet  Bäuerles  „Illustrierte 
Tbeaterzeitung“  16  Jahre  später:  „1829  kam  sein  „Brautzug  Maxi¬ 
milians“  auf  die  Bühne,  machte  jedoch,  da  der  Stoff  zu  episodisch 
ist  und  nur  eine  schmale  Kante  aus  dem  überreichen  Leben  dieses 
großen  Fürsten  sehen  läßt,  keine  außerordentliche  Wirkung“ 1 ). 


1.  Die  Handlung. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde,  gibt  Deinbard- 
stein  selbst  den  , Teuerdank“  als  Quelle  seines  Werkes  an.  Im 
folgenden  wird  sich  zeigen,  daß  er  außerdem  zur  Schaffung  eines 
gediegenen  geschichtlichen  Hintergrundes  und  zur  Ausgestaltung  der 
Charaktere  Fugger  -  Birkene  „Ehrenspiegel“  *)  benützt  hat. 

Daß  der  Dichter  tatsächlich  aus  diesem  Buche  scbüpfte, 
dafür  geben  nicht  nur  der  mitunter  ziemlich  genaue  Anschluß  an 
den  Text,  sondern  vor  allem  folgende  auffallende  Erscheinungen 
Zeugnis : 

Der  französische  Abgesandte  am  Hofe  Mariens  von  Burgund 
führt  im  Drama  den  Namen  Olivier  Damum. 

Dieser  Name  steht  im  Ebrenspiegel  in  folgendem  Zusammen¬ 
hänge:  „damit  er  (d.  b.  König  Ludwig  von  Frankreich)  auch  di» 
Niederlande  von  der  Prinzessin  abwendig  machen  möchte ,  schickte 
er  nach  Oent  eine  seiner  Hofkreaturen  Oliviern  Damum“  (S.  848, 
Spalte  2).  Daneben  in  der  Randglosse  heißt  es  aber:  „Olivier 
Dam  ns  wird  aus  dem  Barbier  einGrav  und  königlicher  Abgesandter.“ 
Dam  u  m  ist  im  Text  also  offenbar  ein  lateinischer  Akkusativ ,  den 
Deinhardstein  entweder,  die  Randbemerkung  übersehend,  für  einen 
französischen  Namen  liest  oder  absichtlich  als  eine  Form  gebraucht, 
die  einem  französischen  Worte  ähnlich  sieht;  er  betont  auch  regel¬ 
mäßig  Damum. 

Da  es  hier  das  einzige  Mal  ist,  daß  der  fragliche  Name  er¬ 
scheint,  betrachte  ich  das  Argument  als  völlig  beweisend. 

Etwas  Ähnliches  liegt  bei  dem  Namen  Hugonetti  vor, 
dessen  Träger  der  Großkanzler  der  Herzogin  von  Burgund  ist.  Man 
würde  den  MaDn  für  einen  Italiener  halten ;  er  ist  aber  ein  Franzose : 
H  u  g  o  n  e  t. 


>)  1845.  Nr.  24,  S.  97. 

*)  Sigmund  v.  Birken,  „Spiegel  der  Ehren  des  Hoechstloeblichen 
Kays  er-  und  Königlichen  Erzhauses  Oesterreich ....  “,  Nürnberg  1668. 
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Im  Ehrenspiegel:  „Herzog  Carl  batte  sie  unter  Fr.  Marga¬ 
rethen  ihrer  Stiefmutter  / - Wilhelm  Hngoneti  des 

bnrgnndischen  Groß  Canzlers  etc.  Schirm  und  Aufsicht  hinter- 

hinterlassen - (S.  848  *).  Also  der  Genitiv  von  Hugo- 

ne  tu  s,  der  für  einen  italienischen  Namen  gehalten  wird.  Der 
Nominativ  kommt  drei  Seiten  später  vor  (851);  es  könnte  daher  wohl 
auch  Absicht  yorliegen. 

Den  Untersuchungen  lege  ich  die  erste  Ausgabe  des  Gedichtes 
zugrunde.  Weiters  kommt  die  Teuerdankausgabe  von  Halt  aus  in 
Betracht1),  die  älteste  kritische  Ausgabe,  die  alle  Claves  bringt, 
während  die  Ausgabe  von  Goedeke  nicht  einmal  die  Clavis  Pfin- 
zings  enthält ;  und  gerade  diesen  Schlüssel  hat  Deinhardstein  zweifel¬ 
los  benützt.  Außerdem  mußte  die  Faksimileausgabe  von  Simon 
Laschitzer  herangezogen  werden*),  da  einmal  die  Frage  auf- 
tanchte,  ob  nicht  ein  Holzschnitt  des  Originals  auf  Deinhardsteins 
Phantasie  eingewirkt  hat. 

Wollen  wir  nun  von  der  Quellenangabe  des  Dichters  aus¬ 
gehen,  so  müssen  wir  uns  fragen :  Was  konnte  ein  Gedicht  wie  der 
mittelalterliche,  allegorisierende  Teuerdank  dem  Dramatiker  bieten? 

Wohl  ganz  wenig  auf  den  ersten  Blick. 

Einem  jugendlichen  Fürsten  schanzen  Glück  und  Bnhm  die 
Hand  einer  reichbegüterten  Erbprinzessin  zu.  Von  dieser  durch 
einen  Boten  aufgefordert,  zieht  der  junge  Held  in  die  unbekannte 
Welt  hinaus,  um  in  die  Arme  der  Braut  zu  eilen,  zugleich  mit  der 
Hoffnung,  sich  auf  dem  Wege  durch  kühne  Taten  ihrer  würdig  zu 
machen.  Drei  Hauptleute  der  Prinzessin,  die  durch  einen  Herrn 
Beeinträchtigung  ihrer  Macht  fürchten  und  sich  in  ihrem  hab¬ 
süchtigen  Plane,  die  Prinzessin  für  Geld  zu  verheiraten,  gestört 
sehen,  verschwüren  sich  gegen  den  Helden  und  legen  dem  un¬ 
erfahrenen  Jüngling  allerlei  Fallen,  um  ihn  zu  verderben.  Durch 
Gottvertranen  und  Mannesmnt  allen  Gefahren  trotzend,  gelangt  er 
glücklich  ans  Ziel,  wo  ihm  die  baldige  Vereinigung  mit  der  Ge¬ 
liebten  in  Aussicht  gestellt  wird,  sobald  er  einen  Krieg  gegen  die 
Feinde  des  Christentums  glücklich  vollendet  habe. 

Das  wäre  die  Handlung  im  Teuerdank,  mit  Abstreifung  jeder 
Allegorie,  klipp  und  klar  dargestellt. 


*)  Tbeuerdauk.  Herausgegeben  und  mit  einer  hiat.-kritiaehen  Ein¬ 
leitung  versehen  von  Dr.  Karl  Haitaus.  Quedlinburg  und  Leipzig  1836. 
(Bibliothek  der  gesamten  deutschen  National -Literatur  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neuere  Zeit.  2.  Band.) 

*)  Der  Tbeuerdank.  Durch  photolithographische  Hochätzung  her- 
gestellte  Facsimile  -  Beproduction.  Nach  der  ersten  Auflage  vom  Jahre 
1517  neu  herausgegeben  von  8imon  Laschitzer  (Jahrbuch  der  kunsthisto- 
rischen  Sammlungen  des  allerhöchsten  Kaiserhauses.  Herausgegeben  unter 
Leitung  des  Oberstkämmerers  Sr.  k.  und  k.  apost.  Majestät  Ferdinand 
Grafen  zu  Trauttmansdorf-Weinsberg  vom  Oberstkämmereramte.  8.  Band. 
Wien  1888). 
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Das  einzige  dramatische  Moment  darin  ist  das  Gegenspiel  der 
Hanptlente,  sofern  es  vielleicht  den  Helden  anspornt  und  seine 
Leidenschaft  erregt.  Doch  kaum  das!  Der  Held  bleibt  voll  kind¬ 
licher  Zntranlichkeit  gegen  seine  hinterlistigen  Feinde,  deren  einen 
er  zornig  davonjagt,  nm  sofort  dem  andern  harmlos  in  die  Falle 
za  gehen.  Andererseits  aber  ist  doch  eine  gewisse  Steigerung  in 
diesen  ZornesansbrQcben  zn  bemerken,  wenn  er  FQrwittig  einen 
Streich  geben  will  (24,  V.  46 — 48),  Unfallo  am  Halse  packt  nnd 
an  den  Haaren  ins  Gefängnis  zerrt  (74,  V.  27 — 84),  nach  Neidei- 
hart  aber  in  fnrchtbarem  Aufbrausen  mit  seinem  Schwerte  schlägt 
(96,  V.  242  ff.). 

« 

Den  Kern  des  Gedichtes  bilden  die  in  epischer  Breite  an¬ 
einander  gereihten  Einzelabentener ,  in  die  der  Held  von  seinen 
Widersachern  verwickelt  wird. 

Es  ist  also  die  Schwierigkeit  nicht  zn  unterschätzen,  ans 
diesem  ungefügen,  im  großen  und  ganzen  durchaus  epischen  Ma¬ 
teriale  ein  lebensvolles  dramatisches  Gebilde  zu  schaffen.  Es  war 
keine  kleine  Arbeit,  „die  lose  aneinander  gefügten  Ereignisse  zur 
Einheit  und  Notwendigkeit  der  Handlung  zu  verbinden  und  dort 
eine  Idee  durcbscheinen  zu  lassen,  wo  nnr  ein  Gehen  und  Kommen 
zu  bemerken  war“1). 

In  einzelnen  Fällen  mag  das  Deinbardstein  gelangen  sein,  in 
der  Hauptsache  ist  er  über  eine  dramatische  Gemäldegalerie  nicht 
hinausgekommen  und  Bauernfeld  nennt  das  Stück  nicht  mit  Unrecht 
eine  historische  Anekdotenkrämerei *). 

Der  Dichter  scheint  sich  des  Mangels  an  strengem  dramati¬ 
schen  Gefüge  wohl  bewußt  gewesen  zu  sein,  da  er  das  Stück  — 
allerdings  nicht  im  Sinne  Lessings  oder  Schillers  —  ein  drama¬ 
tisches  Gedicht  in  fünf  Abteilungen  nennt. 

Die  Handlung  schließt  sich  im  Gerüste  deutlich  an  den 
Teuerdank  an,  indem  der  Dichter  für  eine  Reihe  von  gleichartigen 
Abenteuern  immer  ein  typisches  einsetzt. 

Maximilian  zieht  ans,  um  sich  mit  seiner  Braut  zu  vereinigen 
und  sie  zugleich  gegen  die  sie  bedrängenden  Franzosen  zn  schützen. 
Seine  Feldzugspläne  werden  von  seinem  vertrautesten  Rate  den 
Feinden  ansgeliefert,  er  selbst  wird,  da  man  zu  Gunsten  der  Fran*» 
zosen  eine  Marsch  Verzögerung  erzielen  will,  auf  die  Martinswand 
geführt,  aber  von  seinem  treuen  Narren  gerettet.  Trotz  der  War¬ 
nungen  dieses  treuen  Freundes  läßt  er  sich  nach  Gent  locken,  wo 
er  gefangen  gesetzt  wird.  Eine  Abteilung  des  heranrückenden  kai¬ 
serlichen  Heeres  befreit  ihn.  Nun  wird  gemeinsam  die  von  den 
Franzosen  belagerte  Stadt  Brabant,  wo  die  Prinzessin  weilt,  ent¬ 
setzt  und  das  glückliche  Brautpaar  vereinigt. 


*)  Vorrede  xom  dramatischen  Gedicht. 
*)  Grillparzerjahrbucb,  Bd.  13,  S.  319. 
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So  ergibt  sieb  das  Verhältnis  znm  Teuerdank  ganz  sche¬ 
matisch  : 


Jagdabenteuer .  II.  Akt.  Martinswandszene 

Feld-  und  Städtekämpfe  IV.  Akt.  Gefängnisepisode 
Vereinigung  des  Paares  V.  Akt. 


.  Akt  als 
dramatisches 
Bindeglied. 


Das  ist  Maximilians  Brautzug;  nun  geht  der  Erzählung  von 
den  Erlebnissen  Teuerdanks  eine  Vorgeschichte  voraus ,  welche  die 
Kapitel  1  bis  5  umfaßt  nnd  die  dem  ersten  Akte  unseres  Dramas 
zugrunde  liegt. 


Es  handelt  sich  um  Folgendes:  Der  altersschwache  König 
Kornreich  wird  von  den  Bäten  gebeten ,  seiner  vielumworbenen 
Tochter  Ernreich  einen  Mann  zu  geben,  damit  sie,  falls  er  stürbe, 
einen  Herrn  hätten  und  die  Prinzessin  nicht  etwa  von  einem 
Fremden  mit  Gewalt  bedroht  würde.  Am  nächsten  Tag  gestattet 
der  König  den  versammelten  Bäten,  aus  der  großen  Zahl  der  Be¬ 
werber  zwölf  auszuwäbleu.  Kurz  vor  seinem  Tode  macht  er 
ein  Testament  und  teilt  seinen  Bäten  mit,  daß  darin  der  von  ihm 
gewünschte  Gatte  seiner  Tochter  genannt  sei;  sie  mögen  ihr  ans 
Herz  legen,  daß  sie  seinen  Willen  erfüllen  müsse,  falls  sie  Gottes 
Zorn  vermeiden  wolle *).  Ein  Bete  bringt  die  Todesnachricht  an 
den  Hof  der  Prinzessin  und  weist  auf  die  Bedeutung  des  Testa¬ 
mentes  hin.  Nach  der  Leichenfeier  wird  im  Bäte  das  Testament 
verlesen,  das  Teuerdank  als  Bräutigam  nennt.  Ein  Bote  soll  an 
ihn  abgesendet  werden. 


Aus  dieser  Vorgeschichte  hat  Deiuhardstein  durch  geschicktes 
Zusammenziehen  der  Fäden  ein  ganz  vortreffliches  Bild  der  Ein¬ 
gangssituation  geschaffen.  Er  läßt  die  Handlung  in  einem  präg¬ 
nanten  Momente  einsetzen:  Der  Herzog  von  Burgund  (Bomreieb) 
ist  gestorben  (II,  S.  8,  V.  9).  Eben  tagt  die  Versammlung,  die 
aus  den  zwölf  Freiern  den  geeignetsten  auswählten  soll.  Durch 
diese  Prägnanz  werden  sofort  Exposition  und  Handlung  geschieden. 
Die  vielen  früheren  Versammlungen  sind  überflüssig;  der  Herzog 
erscheint  selbständig  bandelnd,  indem  er  in  seinem  Testamente  den 
Namen  des  gewünschten  Bräutigams  niedergeschrieben  und  es 
seiner  Tochter  mit  dem  Wunsche  übergeben  hat,  es  nur  in  einem 
entscheidenden  Augenblicke  zu  öffnen  (I  5,  S.  14,  V.  8  —  10).  Dieser 
Augenblick  ist  jetzt  gekommen. 

Wieso  die  Situation  bedeutsam  ist,  zeigt  der  Dichter  in  den 
einleitenden  Szenen  mit  Benützung  geschichtlicher  Motive  aus  dem 
Ebrenspiegel. 


*)  wil  sy  gotes  10m 

Empflieben,  das  sy  halt  mein  gebot 
So  wirdt  Sy  bebüet  vor  allem  spot  (V.  26—28). 
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Dar  Staatssekretär  Psretto  und  der  Rat  Guido  von  Roche- 
focort x)  warten  das  Ergebnis  der  Vereammlung  ab.  Dabei  fällt  auf, 
daß  die  beiden  nicht  in  der  Rats  Versammlung  sind,  ein  Umstand 
der  gar  nicht  motiviert  ist. 

Nach  ihrer  Meinung  hat  Frankreich  die  meiste  Aussicht,  die 
Hand  der  Prinzessin  zu  erhalten;  denn  der  König  wird  den  Tod 
des  Herzogs  zu  nützen  und  sich  zu  riehen  wissen,  wenn  der  Dauphin 
nicht  erwihlt  wird  (I  1). 

so  war  er  (Ludwig)  doch  ent* 
schlossen  /  dafern  sie  seinen  Sohn 
nicht  heuraten  wolte  /  sie  hiezu 
zunötigen  /  und  ihrer  vitterlichen 
Erblande  /  ungeachtet  des  mit 
ihrem  Yatter  vor  zwey  j  ab  reu 
geschlossenen  Neunjährigen  An* 
Stands  mit  gewalt  zu  entsetzen. 
8ein  Anschlag  war/ die  an  Frank¬ 
reich  nichstgrinzenden  Lande  / 
Er  nimmt  sich  Artois,  die  Picardie,  als  Artois ,  Picardie ,  Hennegau 
Namur  und  Hennegau,  und  teilt  und  Namur  /  vor  sich  zu  er • 

Brabant,  obem  /  mit  den  entlegeneren  aber  f 

Seeland  und  Flandern  deutschen  als  Flandern  /  Brabant  /  Holland / 

Fürsten  zu  Seeland  j  und  anderen  /  etliche 

Als  gutes  Leh’n. - Teutsche  Fürsten  zu  belehnen  / 

und  ihnen  zu  erobern  helfen.  — 


Er  meinte  auch  /  es  werde  ihm 
des  Aufruhrs  Flamme  glimmt  im  nicht  fehlen /sondern  leicht  fallen/ 
Stillen  fort,  dieLandstinde/durcb/Geschenke/ 

Die  Stände  sind  auf  seiner  Seite  Yerheissung  /  Drohung  /  und  Ge* 
—  tot  walt  /  anf  seine  Seite  zu  bringen : 

Ist  uns're  beste  Mannschaft,  arm  zumal  die  meiste  und  bäste  Mann • 
an  Geld,  Schaft  in  dreyen  Treffen  avf- 

Erschöpft  anjeglichem  der  Fürstin  gerieben  /  und  die  Länder  an 
Land.  Geldmitteln  erschöpft  worden . 

I  1,  S.  4,  Y.  1 — 8.  Ehrenspiegel  S.  848t. 

Perotto  scheint  die  Wahl  des  Dauphin  so  sicher,  daß  er 
diesen  Akt  der  Probe  mit  den  Werbern  für  ein  „eitel,  kindisch  Spiel4* 

*)  Im  EbreDspiegel  werden  der  Fürstin  Kimmerer  Rochefort  and 
der  Sekretärin»  Guido  Perroto  von  Gent  aas  nach  den  anderen  flan¬ 
drischen  Städten  gesendet,  am  in  Vertretung  der  Herzogin  den  Huldigung»* 
eid  entgegen  za  nehmen  (S.  847,).  Im  dramatischen  Gedichte  sind  beide 
za  farblosen  Figuranten  geworden.  Im  Personenverzeicbnis  erscheint  der 
Name  Guido  auf  Rocbefocort  übertragen,  während  Perroto  ohne  Vorname 
bleibt.  Der  Name  Rochefort  im  Ebrenspiegel  wird  von  Deiahardstein 
au»  metrischen  Gründen  in  Rochefocort  verwandelt. 
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hält,  das  nar  dazu  dienen  soll,  der  Fürstin  die  Wahl  zu  erleichtern 
(I  1,  S.  5,  V.  1-10). 

Dem  dürfte  eine  Bemerkung  im  Schlüssel  Pfipzings  zugrunde 
liegen,  wo  es  beißt:  „Bedewt,  Wiewohl  König  Kornreich,  vor  bey 
Im  beschlossen  hat,  seiner  Tochter,  der  Königin  Ernreicb,  den 
berömten  Held  Tewrdannckh  züvermehlen,  nichts  destweniger  ließ 
Er  dannocb  solb  sahen  beratschlagen,  damit  Er  der  vil  werber 
begern,  so  ymb  sein  Tochter  beschahen  des  fraglichen  abschlagen 
mocbt“ 1). 

Dieses  Motiv  wird  im  Munde  Perottos  auf  die  Herzogin  über¬ 
tragen. 

Die  Neugierde  der  beiden  Würdenträger  wird  befriedigt,  als 
der  Kanzler  Hugonetti  erscheint  und  mitteilt,  daß  vier  aus  den 
zwölfen  ausgeschieden  und  zur  engeren  Wahl  bestimmt  worden 
seien :  der  Dauphin,  Philipp  und  Johann  von  Cleve  und  Maximilian 
von  Österreich  (I  2,  S.  5  f.). 

Im  Teuerdank  wird  sofort  aus  den  zwölfen  gewählt ;  die  Aus¬ 
scheidung  von  vieren  zur  engeren  Wahl  geht  auf  den  Ehrenspiegel 
zurück  (vgl.  S.  845,). 

Bald  führt  uns  die  Szene  in  den  Saal,  wo  die  Entscheidung 
getroffen  werden  soll  (I  8 — 7). 

Nach  einem  kurzen  Zwischenspiele  (I  8  und  4),  das  uns  die 
Abgesandten  der  vier  Fürsten  vorfährt,  in  dem  die  große  Zuversicht 
des  Franzosen  Damum  gezeigt  wird,  um  die  spätere  Enttäuschung 
desto  wirksamer  zu  machen,  und  das  den  Vertreter  Maximilians 
Diepold  von  Stein  in  seiner  ganzen  biederen  Schlichtheit  erscheinen 
läßt,  kommt  die  Herzogin  mit  ihren  Bäten  (I  5,  S.  12).  Diese  tut 
ihren  Willen  kund,  das  Testament  des  Vaters,  in  dem  der  von  ihm 
gewünschte  Bräutigam  vermerkt  sei,  entscheiden  zu  lassen.  Die 
Gesandten  geben  die  schriftliche  Erklärung  ab ,  daß  sie  sich  dem 
8prnch  des  Testamentes  unbedingt  fögen  wollen.  In  feierlicher 
Weise  wird  nunmehr  das  Siegel  erbrochen  und  Paragraph  vier 
verlesen.  Maximilian  wird  darin  als  Bräutigam  der  Herzogin  Maria 
genannt. 

Die  Testamentszene  schließt  sich  also  genau  an  den  Teuer¬ 
dank.  Nur  liest  dort  ein  Schreiber,  hier  der  Kanzler  die  Urkunde 
vor.  Im  Teuerdank  und  im  Drama  wird  die  Sitzung  mit  einer 
längeren,  den  Gegenstand  der  Verhandlung  betreffenden  Ansprache 
der  Fürstin  eröffnet  (Kap.  5,  V.  5 — 26  und  15,  S.  12  f.).  An  die 
Stelle  des  Bitters,  der  das  Testament  überbringt,  ist  im  Drama 
der  Vater  getreten  und  in  die  Vorfabel  gerückt.  Dadurch  wird  das 
Verhältnis  zwischen  Tochter  und  Vater  inniger  und  natürlicher 
und  die  Drohung  Bomreichs  (3;  V.  28 — 28)  zu  einem  letzten 
Wunsche  des  ins  Feld  ziehenden  Vaters  (I  5,  S.  14,  V.  4  ff.) 


*)  Haitaus,  S.  185  su  Kap.  2  (2.  Teil). 
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Der  französische  Gesandte  ist  von  diesem  Ansgang  der  Dinge 
anfs  unangenehmste  überrascht  nnd  enttäuscht.  Gr  droht  mit  dem 
Kriege  Frankreichs  nnd  entfernt  sich  in  dem  Schuldbewnßtsein, 
durch  das  der  Prinzessin  gegebene  Wort  die  Grenzen  der  ihm  von 
seinem  Herrn  eingeränmten  Macht  überschritten  zn  haben  (8.  17, 
V.  4—7). 

Im  Ebrenspiegel  erscheint  Damnm  als  ganz  ähnlicher  Cha¬ 
rakter;  geschniegelt  nnd  gebügelt,  eine  zweideutige  Natur.  Ur¬ 
sprünglich  Barbier,  bringt  er  es  durch  sein  geschmeidiges  Wesen 
znm  Grafen.  Er  hat  dem  König  in  prahlerischer  Weise  versprochen, 
Gent  nnd  die  ganzen  Niederlande  unter  seine  Botmäßigkeit  zn  bringen 
(8.  848,). 

Damnms  Sicherheit  nnd  folgende  Enttäuschung  erinnert  einiger¬ 
maßen  an  Grillparzers  Ottokar,  der  Knrwürden  gibt  nnd  nimmt, 
während  sich  die  Nachricht  verbreitet,  daß  er  bei  der  Kaiserwahl 
durcbgefallen  ist. 

Eine  folgende  Szene  (16,  S.  20)  zeigt  die  unmittelbare 
Wirkung  der  Drohung  Damum6.  Maria  vertraut  auf  Gottes  Hilfe 
und  den  starken  Arm  ihres  Bräutigams.  Der  Abgesandte  Maxens 
Stein  ist  berufen,  dem  Erzherzoge  von  dem  Ausgang  der  Ver¬ 
sammlung  und  der  gefährlichen  Lage  Mariens  zu  berichten,  wie 
im  Teuerdank  ein  Bote  abgesendet  wird,  der  den  Helden  aufsuchen 
soll  (Kap.  6). 

Die  ganze  Handlung  von  dem  Augenblicke  an,  da  der  Name 
Maximilians  verkündet  wird,  bis  zum  Abgänge  des  Gesandten  ist 
frei  erfunden. 

Stein  allein  bleibt  bei  Maria  zurück  und  nun  spielt  sich  die 
hübscheste  Szene  des  Stückes  ab,  in  welcher  der  Dichter  die  Her¬ 
zogin  ,  die  bisher  als  selbständige  Amazone  erschienen  ist,  in  hol¬ 
dester  Weiblichkeit  zeigt.  Da  diese  Szene  ([  7,  S.  21  ff.),  die 
letzte  des  Aktes,  für  die  Entwicklung  der  äußeren  Handlung  voll¬ 
ständig  bedeutungslos  ist,  wird  sie  besser  in  einem  anderen  Zu¬ 
sammenhänge  besprochen. 

Damit  schließt  das  Vorspiel,  wie  man  die  erste  .Abteilung* 
mit  Recht  nennen  kann,  und  die  zweite  Abteilung  bringt  Ma¬ 
ximilian,  auf  dessen  Heldenerscheinung  wir  durch  die  begeisterte 
Schilderung  Steins  in  der  letzten  Szene  des  ersten  Aktes  vor¬ 
bereitet  sind,  selbst  auf  die  Bühne. 

Der  Erzherzog  ist  mit  einem  Heere  aufgebrocben,  um  seiner 
Braut  im  Kampfe  gegen  Frankreich  beizustehen,  und  hält  in  Inns¬ 
bruck  Ra6t.  Schon  vor  der  entscheidenden  Versammlung  hat  es  sich 
in  den  Ländern  Mariens  geregt.  Hernach  aber  ist  der  Krieg  aus¬ 
gebrochen  nnd  die  ganzen  Niederlande  sind  in  Aufruhr.  Gent  ißt 
allen  vorangegangen,  indem  es  die  von  der  Fürstin  bestimmten 
Räte  absetzte,  viele  davon  ins  Gefängnis  warf  und  einige  60gar 
hinrichten  ließ  (II  1,  S.  31,  V.  8  ff.). 
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Gegenüber  dam  Ehrenspiegel  zeigt  sich  eine  Umetellnng  der 
Ereignisse ;  denn  die  Empörung  der  Genter  findet  statt,  bevor  noch 
Maximilian  znm  Bräntigam  Mariens  erklärt  worden  ist.  Die  Genter 
behaupten,  daß  sie  von  der  Prinzessin  der  Willkdr  der  Bäte,  die 
sie  selbst  eingesetzt  hat,  überlassen  worden  seien.  Die  Bäte,  unter 
ihnen  Hugonetus,  werden  verschiedener  Verbrechen  beschuldigt,  ins 
Gefängnis  geworfen  und  hingerichtet  (S.  851). 

Der  Name  Hugonetus  muß  bei  der  Bolle,  die  sein  Träger 
im  Drama  spielt,  natürlich  aus  der  Situationsschilderung  verschwinden 
und  die  Ereignisse  werden  in  die  Zeit  nach  der  Bräutigamswabl 
verlegt,  offenbar  unter  dem  Zwange  der  dramatischen  Konzentration. 

Die  ganze  folgende  Handlung  schließt  sich  in  dem  Gerüste 
an  den  Teuerdank  an.  In  der  Geschichte  verläuft  die  Brautfahrt 
Maximilians  in  völliger  Bube:  nach  der  offiziellen  Werbung  zieht 
Max  nach  Gent  und  wird  dort  mit  großem  Gepränge  empfangen 
(8.  856). 

Dagegen  im  Teuerdank:  Der  Held  will  in  die  Arme  seiner 
Braut  eilen.  Dies  zu  verhindern,  haben  sich  drei  Hauptleute  ver¬ 
schworen,  deren  herrsch-  und  habsüchtige  Absichten  vereitelt  würden, 
wenn  er  ins  Land  der  Königin  Ernreich  käme.  Sie  haben  daher 
beschlossen,  ihn  beiseite  zu  schaffen  (Kap.  7). 

Dies  ist  das  Gegenspiel  im  Teuerdank:  die  drei  allegorischen 
Gestalten  Fürwittig,  Unfallo  und  Neidelbart. 

Daß  im  Drama  diese  allegorischen  Figuren  gar  so  leicht  zu 
erkennen  sind,  wie  Deinbard6tein  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke 
meint,  will  ich  nicht  behaupten. 

Das  Verhältnis  ist  etwas  verwickelt,  aber  vielleicht  gerade 
dadurch  interessant 

Es  handelte  sich  darum,  an  die  Stelle  dieser  drei  Schemen 
ein  Element  zu  setzen,  das  das  Gegenspiel  fixiert  und  das  Dämo¬ 
nische  der  allegorischen  Bösewichter  wiedergibt. 

Zwei  Gründe  sind  es,  welche  die  schurkischen  Hauptleute  zu 
dem  Entschlüsse  bewegen,  den  Teuerdank  zu  vernichten.  Einmal 
fürchten  sie,  wie  schon  erwähnt,  ihre  Macht  zu  verlieren,  dann 
haben  sie  die  Absicht,  die  Königin  um  Geld  zu  verheiraten  (7, 
V.  12  ff.)  —  also  Herrsucht  und  Habsucht. 

Diese  zwei  Motive  verteilen  sich  im  Drama.  Das  erste  fällt 
mit  einer  Nöancierung  als  Ehrgeiz  auf  den  Bat  Maximilians 
Bas  sing  er,  das  andere  kommt  dem  Könige  von  Frankreich  zu  — 
das  Gegenspiel  auf  der  Szene  leitet  die  Herrschsucht,  das  hinter 
der  Szene  die  Habsucht. 

Den  Namen  für  die  Gestalt,  in  der  der  Dichter  die  eine  Seite 
des  allegorischen  Gegenspiels  verkörpern  will,  nimmt  er  von  einem 
flandrischen  Bebellen,  dem  Vornehmsten  der  Aufständischen,  Adrian 
von  Vilain,  Herrn  von  Bas  sin  gern  (der  Dichter  macht  daraus 
Bassinger,  wohl  aus  euphonischen  Gründen).  Dieser  Mann  ist  schon 
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nahe  dem  Galgen  gewesen,  aber  durch  „Vorbitte“  nnd  Schenkungen 
wieder  ledig  geworden  (Ehrensp.  S.  944t). 

Der  Bebelle  wird  bei  Deinbardstein  der  vertraute  Bat  Maxi¬ 
milians,  dessen  Güte  nnd  Vertrauen  er  mit  schnödem  Judasdienste 
lohnt.  Zum  treibenden  Motive  gibt  ihm  der  Dichter  maßlosen 
Ehrgeiz. 

Bassinger  erhält  das  dämonische  Äußere  des  alten  Neidelbart, 
nur  ins  reife  Mannesalter  übertragen.  Er  macht  wie  der  „ boes  alt e 
grey8u  (76,  V.  134)  den  fiebriscb  Grauen  auslösenden  Eindruck 
des  Versuchers ;  aus  seinen  Augen  sprüht  ein  unheimlich  Feuer, 
jedes  seiner  Worte  gleicht  einem  giftgetränkten  Pfeile  (II  8,  S.  45, 
V.  6—10). 

So  BasBinger  mit  seinem  Ehrgeize,  mit  seiner  versteckten 
Herrschlust  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  der  habsüchtige 
Franzosenkönig.  Der  erste  ist  mit  der  Bolle  unzufrieden,  die  er 
als  Bat  Maximilians  spielt,  und  so  im  Herzen  der  erbitterte  Gegner 
seines  Herrn,  der  zweite  verfolgt  seine  habgierigen  Pläne  gegen 
die  Braut  des  Helden  und  ist  so  in  erster  Linie  der  Feind  Mariens. 

Der  Bräutigam  zieht  zu  ihrer  Hilfe  heran ;  da  verbinden  sich 
die  beiden  feindlichen  Parteien,  jede  zu  ihrem  Zwecke,  und  das 
Bindeglied  bildet  der  französische  Unterhändler  Lesoeur,  der  wie 
der  schwedische  Oberst  Wrangel  im  Wallenstein  geheimnisvoll 
kommt  und  verschwindet. 

Erschien  früher  die  französische  Habsucht  als  ein  Teil  von 
dem  Wesen  der  allegorischen  Personen,  so  erscheint  jetzt  der  König 
mit  seinem  feindseligen  Gebaren  als  die  Verkörperung  eines  Teils 
der  im  Teuerdank  erzählten  Abenteuer,  wenn  der  Held  mit  feind¬ 
lichen  Heeren  kämpft  (Kap.  77 — 85,  88 — 95;  darunter  auch  Einzel¬ 
kämpfe  nnd  Kämpfe  mit  Städtern). 

Bassinger  wie  Neideihart  treten  mit  den  Feinden  in  Unter¬ 
handlung  und  täuschen  so  das  unendliche  Vertrauen  ihrer  Herren. 

Damit  ist  die  Tragik  der  Gestalt  Bassinger  gegeben,  der 
sich,  wie  Wallenstein  über  die  seinen  Verhältnissen  gesteckten 
Grenzen  hinausstrebend,  nicht  mit  der  bescheidenen  Bolle  eines 
Vertrauten  begnügen  will,  der  sich  an  des  Bubmes  Diadem,  der 
Lust  der  Macht  erfreuen  will  (II  1,  S.  28,  Monolog),  der  wie 
Wallenstein  vor  dem  Erscheinen  des  Unterhändlers  noch  einmal 
schwankt  und  doch  nicht  mehr  zurück  kann  (S.  28)  und  dem  die 
Großmut  Frankreichs,  die  wie  die  Schweden  bei  Schiller  unbeküm¬ 
mert  und .  gleichgiltig  gegen  den  Verräter  nur  ihre  eigenen  Zwecke 
verfolgt,  nachdem  sie  ihre  Absicht  erreicht  bat,  den  hell  strahlenden 
Glücksstern  Bassingers  erbleichen  läßt  (IV  5,  S.  79),  bis  er  wie 
Jndas  in  Verzweiflung  Hand  an  sich  legt  (V  8,  S.  111,  letzte 
Zeile)  und  so  eines  gewaltsamen  Todes  stirbt,  wie  die  drei  Unholde 
im  Teuerdank  ihr  Leben  reumütig  unter  Henkershand  endigen 
(110—112). 
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Im  Ehrenspiegel  nimmt  er  gleichfalls  ein  gewaltsames  Ende 
(S.  1036,). 

Bassinger  empfängt  heimlich  den  französischen  Unterhändler, 
am  ihm  den  Feldzugsplan  Maximilians  anszoliefern  (II  2,  8.  80, 
V.  5  ff.).  Doch  muß  Lesoenr,  den  Verrat  nutzbar  zu  machen,  das 
französische  Heer  vor  Max  erreichen;  daher  gilt  es,  dessen  Beise 
zu  verzOgern.  Der  Franzose  schlägt  vor,  den  Erzherzog  nach  Gent 
zu  locken  (8.  80  unten);  Bassinger  aber  zOgert  einen  Augenblick, 
seinen  Herrn  unmittelbar  in  die  Hände  der  Feinde  zu  liefern  (S.  31), 
und  zeigt  so  einen  Zug,  der  ihn  uns  näher  bringt  und  von  dem 
herzlosen  BOsewicht  Neideihart  unterscheidet,  der  nicht  ansteht, 
MOrder  zu  dingen,  um  den  ihm  Verhaßten  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Anderseits  belastet  aber  der  Dichter  Bassinger ;  Neideihart 
steht  in  keinem  Pflichtverhältnisse  zu  Teuerdank,  während  Bassinger 
dem  Fürsten  alles,  was  er  ist  und  hat,  verdankt;  der  Erzherzog 
hat  ihn  aus  den  niedrigsten  Verhältnissen  zu  sich  emporgehoben 
und  ihm  sein  ganzes  Vertrauen  geschenkt  (IV  4,  S.  78,  V.  3  ff.). 
Auch  im  Ehrenspiegel  schuldet  Bassingem  Maximilian  Dank;  denn 
dieser  hat  ihn  nebst  anderen  Stänkern  entkommen  lassen.  Ebenso 
ist  hier  das  feindselige  Treiben  des  Mannes  im  Geheimen  gegen 
den  Erzherzog  angedeutet  (8.  979,). 

Nach  der  Aufforderung  Lesoeurs,  Max  nach  Gent  zu  locken, 
zaudert  also  Bassinger  einen  Augenblick,  erklärt  sich  aber  bald 
dazu  bereit.  Da  ergibt  sich  von  selbst  eine  Verzögerung,  an  die 
BasBinger  vielleicht  6cbon  gedacht  bat1).  Max  bekommt  Lust  zu 
jagen  und  so  wird  etwas  gewaltsam  die  Martins wandepisode  herbei¬ 
gezogen,  die  auf  der  Böhne,  namentlich  ihrer  Berühmtheit  wegen, 
recht  wirksam  sein  mag,  aber  die  Handlung  des  Dramas  völlig 
lahmlegt.  Dazu  bleibt  noch  die  Szene  ganz  ohne  Folgen  für  die 
Handlung. 

Bassinger  erwartet  nämlich,  daß  der  Erzherzog  mindestens 
drei  Stunden  zur  Bückkehr  von  der  hohen  Wand,  auf  die  er  ihn 
führen  will,  brauchen  und  dazu  infolge  der  Erschöpfung  eine  ge- 
raume  Zeit  der  Buhe  bedürftig  sein  werde  (II  9,  S.  46);  da  der 
Plan  mißlingt,  wird  die  nötige  Verzögerung  nicht  erreicht  und 
Max  muß  nach  Gent  geleckt  werden;  die  Martinswandszene  ist 
also  nur  um  ihrer  selbst  willen  da. 

Bassinger  bietet  sich  Max  als  Führer  bei  der  beabsichtigten 
Jagd  an,  da  er  der  Wege  kundig  sei  (II  5,  S.  35,  V.  3  f.).  Der 
Fürst  wird  von  Kunz  Bosen,  seinem  treuen  Hofnarren,  gewarnt, 
der  drei  Nächte  nacheinander  im  Traume  seinen  Herrn  auf  einem 
steilen  Felsen  verschmachtend  liegen  gesehen  hat  (S.  36  unten). 
Doch  Max  ist  entschlossen,  seinem  Vergnügen  nachzugehen  und 


‘)  Vertrauet  ganz  auf  mich,  ich  weiß  ein  Mittel 
Von  guter  Art  dazu  (II  2,  S.  30). 
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rühmt  mit  begeisterten  Worten  die  Vorzüge  und  Freuden  der  Jag’d 
(8.  39  f.).  ( 

Die  Martinswandepisode  wird  sehr  geschickt  in  ihren  Wir¬ 
kungen  auf  die  handelnden  Personen  dargestellt  (II,  7. — 18.  Szene). 

Max  bat  sich  schon  verstiegen,  als  die  Szene  einsetzt. 
Eassinger,  der  immer  an  seiner  Seite  gewesen  ist  (II  8,  S.  45), 
hat  ihn  in  unwirtsame  Gegenden  geführt  und  sich  dann  in  der 
Hoffnung,  daß  er,  verwegen  vorwärts  dringend,  immer  mehr  in  die 
Irre  kommen  werde,  heimlich  entfernt. 

Während  so  der  Erzherzog  in  einer  großen  Gefahr  schwebt, 
von  der  der  Zuschauer  noch  keine  Ahnung  hat,  entrollt  der  Dichter, 
die  bedrängte  Lage  Mariens  charakterisierend,  ein  Bild  der  weiteren 
Vorgänge  in  den  Niederlanden. 

Die  Jagd  ist  im  vollen  Gange;  man  hört  die  verklingenden 
Weisen  der  Hörner.  Von  Chimay1)  und  von  Ortenburg*)  treten 
auf,  zu  denen  sich  später  von  Degenberg1)  gesellt.  Sie  besprechen 
die  neuesten  Ereignisse :  die  Lage  der  Herzogin  ist  höchst  gefähr* 
lieh;  wenige  Getreue  umgeben  noch  die  Fürstin,  während  rings¬ 
umher  der  Aufruhr  tobt. 

Schon  ließ . Diesem  Vorspiele  der  Haupt- 

Dyms  die  französische  Besatzung  stadt4) /haben  bald  hernach / das 

ein,  ganze  Herzogtum  /  insonderheit 

Auxerre,  Mascon,  Charolois  folgten  die  Gravschaften  Auxerre,  Mascon, 

(II  8,  S.  44).  Cbarrolois  gefolget  (Ehrenspiegel 

S.  848,). 

Auch  hier  liegt  eine  zeitliche  Umstellung  vor,  indem  diese 
Ereignisse  schon  vor  der  Erklärung  Maximilians  zum  Bräutigam 
Mariens  stattgefunden  haben. 

Die  Jäger  verlassen  die  Szene  und  Bassinger  tritt  im  Triumphe 
des  Gelingens  auf  (II  9,  S.  45  f.).  Da  trifft  er  zu  seinem  größten 
Unbehagen  mit  Kunz  zusammen,  der  ängstlich  nach  dem  Herrn 
fragt;  während  Bassinger  ausweichend  antwortet,  ertönt  schon  das 
Horn  des  Verirrten,  Hilfe  heischend. 

Ein  Gehen  und  Kommen  auf  der  Bühne.  Max  wird  vermißt; 
die  Nachricht  trifft  ein,  er  stehe  auf  dem  Gipfel  der  Martinswaod; 

Kunz  bricht  in  wütende  Schmerzensäußerungen  aus,  fordert  alles 

*)  Philipp  von  Croy,  Graf  von  Chimay,  war  des  Erzherzog«  ge¬ 
heimster  Kat  und  getreuester  Diener,  Bitter  des  goldenen  Vließes,  ein  in 
Kriege-  und  Friedensgescbftften  trefflicher  Herr  (Ehrensp.  S.  916,). 

*)  Sebastian  von  Ortenbarg  wird  anter  den  Brautwerbern  Maximi¬ 
lians  genannt  (Ehrensp.  S.  854  f.). 

•)  Kaiser  Friedrich  reist  in  Beicbsangelegenheiten  nach  Wien  nnd 
findet  dort  unter  anderen  Adeligen  einen  Degenberg  (Ehrenap.  S.  899,). 

—  Alle  drei  sind  in  einflußreichen  Stellungen;  bei  Deinhardstein  bloße 
Figuranten. 

4)  Dyon;  im  Verse  zu  Dyms  geworden. 
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zur  Bettung  des  geliebten  Herren  aaf  nnd  störst  fort,  Bassinger, 
der  ihm  den  Weg  weisen  soll,  mit  sieb  ziehend. 

Der  Vorhang  fällt  and  im  nächsten  Akte  (HI  1,  8.  54)  erzählt 
Konz  in  einer  meisterhaften  Schilderang  voll  rhetorischen  8chwanges 
die  Bettung  des  Försten. 

Die  ganze  Szene  beruht  auf  der  Sage  von  Kaiser  Max  auf 
der  Martinswand,  deren  geschichtliche  Grundlage  M.  Mayr  mit 
Hilfe  zweier  1901  aufgefundener  Belegstellen  überzeugend  nach* 
gewiesen  bat1).  Sie  erscheint,  wie  Kirchlechner  zeigte1)  und 
Busson  durch  eine  ergänzende  Untersuchung  bestätigte  *),  in  ihrer 
▼ollen  Ausbildung  zuerst  1587  im  „Hercules  Prodiciusu  von  Stephan 
Wigand  Pighius.  Als  Better  tritt  hier  ein  Engel  auf.  In  den  ver¬ 
schiedenen,  vom  Kern  der  Sage  wenig  abweichenden  Wiedergaben, 
wird  der  Engel  teils  beibehalten,  teils  weggelassen. 

Wenn  man  för  Deinbardstein  überhaupt  eine  gedruckte  Quelle 
annehmen  will  —  dem  Dichter  war  jedenfalls  die  Sage,  mit  der 
man  sich  gerade  damals  gern  beschäftigte,  sehr  geläufig  — ,  so 
wäre  natürlich  der  „Ebrenspiegel"  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  sie, 
vermutlich  unmittelbar  nach  Wigand  Pighius4),  in  deutscher  Sprache 
und  verkürzt  abgedruckt  ist  (1879).  Ich  skizziere  darnach  den 
Inhalt  der  Sage. 

Max  versteigt  sieb,  Gemsen  jagend,  auf  einer  hohen  Wand, 
so  daß  er  weder  vor  noch  zurück  kann.  Als  er  einsiebt,  daß  Hilfe 
unmöglich  ist,  rüstet  er  sich  zum  Sterben.  Er  ruft,  so  stark  er 
kann,  der  nnten  versammelten  Volksmenge  zu,  man  möge  ihm  das 
Sakrament  zeigen.  Am  dritten  Tage  rettet  ihn  ein  unbekannter 
Jüngling  in  Bauernkleidern,  der  spurlos  im  Gedränge  verschwindet, 
weshalb  man  an  einen  Engel  denkt. 

Im  Teuerdank  entspricht  dieser  Begebenheit  das  20.  Kapitel6). 
Dort  wird  der  Held  durch  einen  Jägerknecbt  gerettet. 

Der  Jägerknecbt  hätte  schon  auf  einen  Better  aus  dem  Ge¬ 
folge  hinweisen  können.  Aber  auch  ohne  diesen  Umstand  mußte 
Deinbardstein  auf  ein  solches  Verhältnis  geführt  werden.  Es  ban¬ 
delte  sich  darum,  die  Szene  enge  ins  Gefüge  des  Dramas  zu  ver¬ 
weben  ;  daher  führt  eine  Person  des  Dramas  den  Fürsten  irre,  die 
andere  rettet  ihn  —  Bassinger  und  Kunz. 

Daß  Maximilian  böswilliger  Weise  in  die  Gefahr  geführt 
wird,  hat  Analogien  im  Teuerdank,  wo  allen  Abenteuern  boshaftes 


*)  M.  Mayr,  Die  geschichtliche  Grundlage  der  Sage  von  Kaiser  Max 
aaf  der  Martinswand  (Mitt.  znr  Gesch.  Tirols  and  Vorarlbergs.  1.  Jahrg. 
1904,  8.  66  ff.). 

*)  K.  Kirchlechner,  Über  Maximilian  als  Jäger  und  im  besonderen 
über  das  Abenteuer  des  Kaisers  auf  der  Martinswand  (Jahresber.  der  k.  k. 
8taats-Oberrealscbule  in  Lins  1885). 

•)  Dr.  Arnold  Busson,  Die  Sage  von  Max  auf  der  Martinswand  und 
ihre  Entstehung.  Wien  1888. 

4)  Busson,  S.  43. 

s)  Kirchlechner,  S.  26  f.;  Mayr  a.  a.  0. 
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Anstiften  zngrnnde  liegt.  Ebenso  wird  —  für  unseren  Dichter 
besonders  wichtig  —  in  einem  Anfsatze  des  Hormayrschen  Taschen¬ 
buches  dasselbe  behauptet1). 

Bezüglich  der  Person  des  Retters  möchte  ich  noch  erwähnen, 
daß  gerade  zu  der  Zeit,  als  Deinhardstein  an  seinem  Drama 
gearbeitet  haben  durfte,  im  Hormayrschen  Archiv  ein  Artikel 
erschien,  betitelt  „Der  Retter  von  der  Martinswand“,  in  dem  ver¬ 
schiedene  Namen  angeführt  werden.  Man  denkt  dabei  an  Bergleute; 
diese  Überlieferung  scheint  auf  einen  P.  Henterns  zurückzugehen 
und  wird  vom  Ehrenspiegel  abgelehnt.  Den  ersten  Namen  erwähnt, 
wie  der  Verfasser  des  Artikels  berichtet,  Freiherr  Albert  v.  Boyne- 
burg- Lengsfeld;  dieser  Gelehrte  spricht  von  einem  Oheim,  dem 
Ahnherrn  einer  hessischen  Adelsfamilie  *).  Den  zweiten  Namen  teilt 
der  Verfasser  selbst  auf  Grund  einer  im  Nachlasse  des  verstorbenen 
Innsbrucker  Archivars  Friedr.  Primisser  aufgefundenen  Handschrift 
mit:  der  unter  den  Bergknappen  und  Jägern  —  man  weiß  nicht, 
war  er  ein  Zipser  oder  hieß  er  so  — ,  der  zuerst  Max  erblickte, 
wurde  geadelt  und  erhielt  den  Namen  Hollauer  vom  Hohenfelsen  *). 

Vielleicht  hat  dieser  Bericht  Deinhardstein  veranlaßt,  Kunz, 
der  in  der  Quelle  schon  als  Kunz  von  der  Rosen  auftritt,  erst 
am  Ende  des  Dramas  in  den  Adelsstand  erheben  zu  lassen  (V  8, 
S.  112). 

Die  Veränderungen,  die  Deinhardstein  an  der  Sage  vornimmt, 
sind  durch  die  szenische  Verwendung  gegeben.  Das  religiöse 
Moment  fällt  weg,  an  die  Stelle  der  Volksmenge  tritt  die  Jäger¬ 
schaft,  die  Zeit  wird  von  drei  Tagen  auf  drei  Stunden  verkürzt 

Auffallend  ist,  wie  Deinhardstein  die  Örtlichkeit  schildert 
Er  spricht  (II  12,  S.  49,  V.  7)  vom  Gipfel  der  Martinswand 
„Der  losgetrennt  von  and'rer  Felsenreihe  —  Sich  furchtbar  einsam 
in  die  Wolken  hebt“.  Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  noch  HI  1, 
S.  54,  V.  5,  wo  von  einer  Felsen  spitze  geredet  wird.  Sonst  wird 
die  Martinswand  als  Felsen  platte  geschildert,  so  in  Kapitel  20 
des  Teuerdank  und  in  der  Clavis  Pfinzings  zu  Kap.  20  und  ein 
Holzschnitt  im  Ehrenspiegel  gibt  eine  ganz  gute  Vorstellung  von 
der  Wand.  Außerdem  konnte  der  Dichter  den  Ort  leicht  aus  eigener 
Anschauung  kennen. 

Daher  ist  das  Zunäcbstliegende  und  Wahrscheinlichste  anzu¬ 
nehmen,  daß  er  überhaupt  nicht  an  die  Örtlichkeit  dachte,  sondern 
durch  die  Art  seiner  Schilderung  das  Schreckliche  der  Lage  erhöhen 
wollte. 

*)  Hormayr  und  Mednyansky,  Taschenbuch  für  die  vaterländische 
Geschichte.  1.  Jabrg.  Wien  1820  (lX.  Sagen  und  Legenden,  Zeichen  und 
Wunder.  8.  Die  Martinswand.  S.  208  ff.). 

*)  Archiv  für  Geschichte,  Statistik,  Literatur  und  Kumt.  12.  Jabrg. 
Wien  1821.  Nr.  4. 

•)  Archiv.  19.  Jahrg.  Wien  1828.  Nr.  117,  S.  671  ff. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Deinbardsteins  „Erzherzog  Maximilians  Brautzug“.  Von  J.Lackner.  881 

Durch  diese  Annahme  verlieren  die  anderen  Möglichkeiten 
sehr  an  'Bedentnng.  So  hätte  dem  Dichter  der  Holzschnitt  zn 
Kap.  20  vor  Angen  schweben  können:  Im  Hintergründe  zackige 
Gebirge;  links  gegen  den  'Vordergrund  zwei  Felsen,  deren  einer 
frei  steht.  Anf  diesem  hält  Teuerdank,  der  die  Lanze  verschossen 
hat.  Links  vorn  znsehende  Damen,  rechts  Neideihart 1). 

Dazu  käme  noch  der  Eingang  znr  Martinswandszene  im 
Ebrenspiegel :  „Von  der  größten  unter  diesen  Gefärden  am  ersten 
zu  sagen  /  so  gipfelt  sich  /  an  der  Landstraße  von  Augsburg  nach 

Zirl  /  ein  gäber  Überbober  felse  an  die  Wolken  hinauf . * 

(S.  1379),  eine  Bemerkung,  die  bei  flüchtigem  Lesen  und  bei  der 
Arbeitsweise  Deinhardtsteins,  sich  wörtliche  Notizen  ans  der  Quelle 
zu  machen,  leicht  znr  Vorstellung  einer  Spitze  führen  konnte. 

Die  dritte  Abteilung  bildet  nur  das  dramatische  Binde* 
glied  zwischen  der  Martinswandepisode  und  der  Genter  Gefangen¬ 
schaft.  Daher  kann  ich  mich  auf  eine  kurze  Skizze  der  Handlung 
beschränken. 

Maximilian  ist  entschlossen,  nach  Gent  zu  geben.  Wie  dieser 
Entschluß  zustande  gekommen  ist,  verschweigt  uns  der  Dichter. 
Eine  Warnung  Kunzens,  der  durch  einen  anonymen  Brief  von 
einem  geheimen  Bündnisse  Bassingers  erfahren  hat,  bleibt  ohne 
Erfolg,  da  die  Nachricht  eintrifft,  daß  Gent  in  Aufruhr  sei,  die 
Herzogin  aber  in  Brabaot  arg  vom  Feinde  bedrängt  werde. 

Man  fragt  sich,  warum  er  als  sehnsüchtiger  Bräutigam  nicht 
sofort  Marien  zn  Hilfe  eilt,  sondern  zuerst  die  Genter  züchtigen 
will,  die  doch  nicht  zum  ersten  Male  rebellieren  (vgl.  II  2,  S.  81, 
V.  17  ff.);  überdies  macht  er  sogar  einen  Umweg,  wenn  er  über 
Gent  zieht  (III  2,  S.  60,  V.  13  ff.). 

Kunz  bittet  seinen  Herrn,  von  Gent  fernbleiben  zu  dürfen, 
was  ihm  gestattet  wird. 

Die  ganze  dritte  Abteilung  beruht  auf  zwei  Hauptmotiven : 
Entschluß  Maxens,  nach  Gent  zu  gehen,  und  Warnung  Kunzens. 

Nach  dem  Ebrenspiegel  soll  der  Erzherzog  nach  Brügge  ge¬ 
lockt  werden.  Trotz  der  Warnungen  seiner  Bäte  gebt  er  dorthin. 
Kunz  gibt  ihm  das  Geleite  in  die  Stadt,  reitet  aber  schleunigst 
wieder  zum  anderen  Tore  hinaus,  nachdem  er  seine  Absicht  an¬ 
gedeutet  bat,  dem  Fürsten  sich,  wenn  nötig,  nützlich  zu  erweisen 
(S.  980,). 

In  der  vierten  Abteilung  erscheint  Max  bereits  als 
Gefangener  in  Gent. 

Daß  Deinhardstein  diesen  Ort  zum  Schauplatz  eines  Ereig¬ 
nisses  wählt,  das  in  Wirklichkeit  in  Brügge  lange  nach  dem  Tode 
der  Herzogin  Maria  stattfindet  *),  ist  auffallend. 

_  S 

’)  Simon  Lascbitzer,  Faksimileausgabe. 

*)  Mariens  Vermählung  1477,  Tod  1482;  Gefangenschaft  Maxens 
in  Brügge  1488. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1911.  X.  Heft. 
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Daß  der  Dichter  überhaupt  eine  Gefangenschaft  vor  fährt, 
erklärt  sich  ans  der  Anlehnung  an  den  Tenerdank,  wo  das  Kap.  95 
eine  solche  schildert;  der  Schauplatz  ist  zweifellos  Brügge. 

Bei  diesem  Gewaltstreich  spielen  nun  gerade  die  Genter  eine 
große  Bolle.  Sie  sind  es,  die  Maximilian  nach  Brügge  locken  lassen, 
sie  sorgen  für  eine  strenge  Verwahrung,  sie  treten  mit  Forderungen 
an  ihn  heran,  ja  sie  haben  die  Absicht,  ihn  mit  sich  nach  Gent 
zu  nehmen,  um  ihn  besser  bewachen  zu  können  (Ehrensp.  S.  979  ff.). 

Daher  hat  der  Dichter  unter  dem  Zwange  der  dramatischen 
Konzentration  die  Gefangenschaft  nach  Gent  verlegt. 

Dazu  kommt,  daß  Gent  die  Rebellenstadt  par  excellence  ist1). 

Im  Ehrenspiegel  findet  sich  die  Bemerkung,  daß  die  Genter 
auf  Veranlassung  Frankreichs  die  Gefangenschaft  Maxens  betreiben 
(S.  98SJ2).  Im  Drama  muß  natürlich  gerade  dieses  Motiv  der 
geistigen  Urheberschaft  wegen  in  den  Vordergrund  gerückt  werden, 
wie  ja  tats&chlich  der  Erzherzog  auf  den  Bat  des  französischen 
Unterhändlers  bin  nach  Gent  gelockt  wird. 

Zu  Beginn  des  vierten  Aktes  erzählen  sich  Gefängnisdiener, 
die  den  für  Maxens  Aufenthalt  bestimmten  Saal  in  Ordnung  bringen, 
den  Hergang  der  Gefangennahme. 

Ich  führe  am  besten  wörtlich  an: 

„Er  hat  sich  verteidigt  wie  ein  Löwe.  Aber  da  half  kein 
Sträuben.  Mit  dem  Bassinger  war  alles  abgemacht;  er  kam  ihm 
nicht  von  der  Seite  und  hielt  ihn  beständig  von  seinen  Begleitern 
fern.  Nur  ein  alter  deutscher  Bitter  ließ  sieb  nicht  Zurückbalten. 
Wie  sie  beim  Tor  herein  waren,  wurde  schnell  das  Fallgitter  nieder¬ 
gelassen  und  der  Erzherzog  aufgefordert,  sich  zu  ergeben.  Ein 
Hieb  auf  den  Kopf  eines  Schreiners,  der  seinom  Pferde  in  die 
Zügel  fiel,  war  die  Antwort.  Nun  brauchten  wir  Gewalt.  Dreißig 
der  handfestesten  Bürger  machten  sich  an  den  deutschen  Bären 
und  der  Überrest  an  den  Fürsten ;  drei  mußten  es  mit  dem  Lebeo 
büßen,  fünf  sind  verwundet,  aber  zuletzt  blieben  wir  doch  Sieger, 
und  er  ist  in  unserer  Gewalt*4  (IV  1,  S.  72). 

Das  ist  deutlich  Held  Teuerdank,  der  hundert  und  etliche 
Bitter  selbvierzehn  gefangen  nimmt  (Kap.  90)  und  mit  wenigen 
Begleitern  ganze  Heere  in  die  Flucht  schlägt. 

Die  Art  der  Gefangennahme,  einen  Füreten  durch  Herab¬ 
lassen  der  Schutzgitter  von  seiner  Begleitung  abzuschneiden,  wird 
im  Ehrenspiegel  von  Philipp  dem  Guten  erzählt,  dem  dies  geschah, 
als  er  1488  in  Brügge  einritt  (S.  9781). 

In  der  zweiten  Szene  erscheint  der  Erzherzog  in  Begleitung 
des  Gefängniswärters.  Er  ist  über  den  Sieg  der  Hinterlist  erregt 


*)  Sebastian  Franck  scheint  ans  diesem  Grande  Gent  als  den  Ort 
der  Gefangenschaft  xa  nennen.  Ob  Deinbardstein  die  Clavis  Francks 
gekannt  bat  oder  nicht,  ist  kaum  xo  ermitteln  (Haltaas,  I.  T.,  S.  126). 

*)  Vgl.  auch  Ehrenspiegel  S.  978,. 
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nnd  fühlt  «ich  durch  den  Gedanken  bedrückt,  daß  er  jetzt  hier  in 
Gefangenschaft  ist,  während  seine  Braut  in  so  großer  Bedrängois 
schwebt  (IV  3,  S.  76,  Monolog). 

So  kommen  zu  ganz  ungelegener  Zeit  die  Abgesandten  der 
Genter,  unter  ihnen  Bassinger. 

Deinhardstein  hat  natürlich  die  vielen  Stadien  der  Gefangen¬ 
schaft  in  eine  einzige  Situation  zusammengezogen  und  die  vielen 
Unterhandlungen  durch  eine  einzige  ersetzt.  Max  erscheint  allein 
als  Gefangener  auf  der  Bühne.  Daß  auch  seine  Getreuen  in  Ge¬ 
fangenschaft  sind,  wird  erzählt  (IV  10,  S.  89,  V.  7  f.). 

Bassinger  tritt  in  Gegensatz  zu  Neideihart,  der  sich  immer 
aus  dem  Staube  macht,  wenn  es  Gefahr  gilt1).  Durch  sein  Ver¬ 
halten  gewinnt  Bassinger  den  Schein  des  unerbittlichen  Dämons, 
der  nicht  von  seinem  Opfer  weicht.  Dieser  Ausdruck  des  Dämoni¬ 
schen  erreicht  den  Höhepunkt,  als  der  unheimliche  Mann  seinem 
Herrn  trotzig  entgegentritt  und  den  Dienst  anfkündigt,  da  er  es 
müde  sei,  länger  noch  den  Narren  zu  spielen  (IV  5,  S.  78,  V.  4  ff.), 
wie  Neideihart  dem  Tenerdank,  als  dieser  seine  Falschheit  und 
Hinterlist  durchschaot,  Trotz  bietet  (96,  V.  239  ff.).  Und  wie  dort 
der  Held  ingrimmig  das  Schwert  aus  der  Scheide  zückt,  so  ringt 
im  Drama  Maximilian  mit  schrecklichem  Zorne  und  heißt  den  Ver¬ 
räter  aus  seinen  Angen  weichen;  um  den  Preis,  ihn  hängen  zu 
sehen,  könnte  er  leicht  versucht  sein,  den  Gesandten  alles,  was 
sie  fordern,  zuzusagen. 

Da  erbleicht  der  Stern  Bassingers.  Der  Wortführer  der  Ge¬ 
fangenschaft  erklärt  trocken:  „Wenn  Ihr  sonst  nichts  wollt,  dieß 
sag*  ich  zu“  (S.  79). 

Das  ist  der  jähe  Umschwung  in  der  Tragödie  Bassinger,  der 
rasch  zur  Katastrophe  führt.  Der  Verräter  verläßt  niedergeschmettert 
den  Schauplatz.  Nur  einmal  noch,  im  hellen  Jubel  des  Schlusses, 
als  Maximilian  in  versöhnlicher  Stimmung  nach  seinem  einstigen 
Bäte  fragt,  taucht  in  starkem  Kontraste  das  bleiche  Bild  des  Selbst¬ 
mörders  Bassinger  vor  unserem  geistigen  Auge  auf  (V  8,  S.  111 
unten). 

Nun  beginnt  der  Sprecher  der  Gesandten,  Onreden*),  der, 
von  der  Hoheit  des  Fürsten  betroffen,  ihm  ehrfurchtsvoll  auf  sein 
Verlangen  einen  Stuhl  reicht  und  in  seiner  Bede  stecken  bleibt, 
so  daß  an  seiner  Statt  der  Gesandte  Strapper8)  das  Wort  ergreifen 
und  die  Forderungen  der  Genter  vortragen  muß:  Sie  hätten  sich 
an  Frankreich  gewendet,  um  mit  dessen  Unterstützung  die  Privi¬ 
legien,  die  ihnen  Herzog  Karl  genommen,  wieder  zu  erringen.  Allein 


’)  Kap.  81,  90,  93. 

*)  Unreden  erscheint  im  Ebrenspiegel  als  Gesandter  der  Nieder¬ 
länder  in  Frankreich  (S.  917,). 

*)  Hieronvmas  Strapper,  ein  Maler,  dringt  mit  anderen  Bebelten  in 
die  Burg,  wo  Max  gefangen  ist,  nm  tu  plündern  (Ehrenspiegel  S.  988;. 

56* 
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sie  trauten  Frankreich  nicht  und  wollten  zur  alten  Herrschaft  zurück- 
kehren,  wenn  ihnen  diese  Privilegien  zugesichert  wurden  (S.  81). 

Nach  der  Quelle  stellen  die  Qenter  solche  Forderungen  1476 
nach  dem  Tode  Karls  des  Kühnen;  die  Prinzessin  sollte  ihnen 
damals  die  von  ihrem  Vater  entzogenen  Freiheiten  wieder  zurück¬ 
geben  (Ehrensp.  S.  847,). 

Maximilian  weist  ihre  Forderungen  im  Drama  ebenso  ent¬ 
schieden  zurück  wie  im  Ebrenspiegel  (S.  985  f.). 

Das  Einzige,  wozu  das  Mitleid  mit  ihrem  Unverstände  ihn 
bestimmen  könne,  sei,  sie  zu  ermahnen,  ungesäumt  zu  ihrer  Pflicht 
zurückzukehren  (IV  6,  S.  82,  V.  15  ff  );  im  Ebrenspiegel  bedeutet 
er  ihnen  mit  ernsthaftem  Oesicbte:  Sie  möchten  „den  auslauf  dieses 
Aufstandes  wohl  verabsehen  /  und  sich  vor  Schaden  hüten :  wozu 
er  sie  /  als  ein  Vater  /  treulich  wollte  vermahnet  habenw  (S.  986,). 

Als  Maximilian  mit  seiner  Bede  zu  Ende  ist,  tritt  ein  langes 
Schweigen  unter  den  Gesandten  ein,  bis  endlich  Strapper  eine 
Bemerkung  über  die  Folgen  seines  Verhaltens  zu  machen  wagt, 
woraufhin  der  Fürst  sie  ungnädig  entläßt. 

Die  Wirkung,  die  das  Auftreten  Maximilians  auf  die  Gesandt¬ 
schaft  macht,  wird  im  Ebrenspiegel  ganz  ähnlich  geschildert :  die 
Männer  werden  bestürzt  und  seine  grimmigsten  Feinde  erstarren 

bei  seinem  Anblick .  „dann  es  erschiene  aus  seinen  äugen 

eine  sonderbare  Majestät  /  durch  welche  in  den  herzen  der  Bebeileo 
das  böse  Gewissen  aufgeregt  /  und  ihnen  die  Verehrung  wider  ihren 
willen  abgenötigt  wurde“  (S.  986  f.). 

Wer  erinnert  sieb  dabei  nicht  unwillkürlich  an  die  Szene, 
wie  Onreden  dem  Fürsten  auf  dessen  Befehl  ehrfurchtsvoll  einen 
Stuhl  darreicht  (IV  6,  S.  80). 

Ein  gleicher  imponierender  Zug  zeigt  sich  im  Auftreten  König 
Ottokars  bei  Grillparzer,  wenn  Ottokar  den  Bürgermeister  von  Prag 
aulfordert,  ihm  die  Beinschienen  abzunebmen.  Offenbar  hat  unserem 
Dichter  diese  Szene  vorgeschwebt. 

Nachdem  die  Genter  fortgegangen  sind,  läßt  sich  Max  seiner 
Rüstung  entledigen  und  verrichtet  sein  Abendgebet  (IV  9,  8.  87  ff  ). 
Kaum  hat  er  es  vollendet,  als  Kunz  in  Möncbskleidern  mit 
einem  falschen  Barte  eintritt.  Er  hat  die  Diener  trunken  gemacht 
und  ein  Schlafpulver  in  ihre  Becher  gegeben  (S.  90,  V.  3  f.).  Der 
Herr  möge  mit  ihm  die  Kleidung  tauschen  und,  ihn  zurücklassend, 
fliehen.  Max  weist  die  Hilfe  Kunzens  zurück;  er  dürfe  um  seiner 
Ehre  willen  nur  mit  Waffengewalt  befreit  werden;  er  schickt  aber 
den  treuen  Diener  ins  Lager  seines  Vaters  mit  der  Botschaft,  er 
möge  des  Sohnes  nicht  vergessen  und  ihm  baldige  Hilfe  bringen 
(S.  93,  V.  9  ff.). 

Im  Ebrenspiegel  macht  Kunz  zwei  Bettungsv ersuche:  Einmal 
läßt  er  zwei  Schwimmgürtel  anfertigen,  womit  er  nächtlicher  Weile 
über  den  Schloßgraben  an  die  Burg  schwimmen  will,  wird  aber 
von  Schwänen  mit  Flügelschlägen  vertrieben  (S.  995,).  Dieser 
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KeUung8ver6Uch ,  an  nnd  für  sich  wenig  glücklich,  war  für  ein 
Drama  völlig  nnbraachbar. 

Der  zweite  Versuch  liegt  der  Szene  in  unserem  Drama  zu¬ 
grunde:  Konz  lernt  das  Barbierbandwerk,  stiehlt  sich  nach  Brügge 
hinein  zom  Guardian  des  Franziskanerklosters,  der  dem  König 
gewogen  ist,  nnd  entdeckt  ihm  sein  Vorhaben,  Maximilian  zn  be¬ 
freien.  Er  verlangt  von  dem  Geistlichen  eine  Kntte,  läßt  sich  eine 
Glatze  scheren  nnd  wird  in  Begleitung  eines  Konventaalen  als 
Beichtvater  des  Königs  ohneweiters  ins  Gefängnis  gelassen.  Dort 
will  er  dem  erstaunten  Max  den  Kopf  kahl  scheren  nnd  redet  ihm 
zn,  die  Kntte,  die  er  selber  trägt,  anznzieben  nnd  zn  fliehen;  er 
wolle  an  seiner  Statt  Zurückbleiben.  Jener  gebt  anf  diesen  Plan 
nicht  ein,  da  einerseits  schon  Hilfe  nahe,  anderseits  es  seiner 
Hoheit  nicht  würdig  sei,  anf  diese  Weise  ans  dem  Gefängnisse  za 
entkommen;  anch  habe  er  sein  Wort  gegeben  nicht  zn  fliehen. 

Im  Drama  fehlt  der  Konventnale.  Dadurch,  daß  der  Dichter 
Konz  ganz  selbständig  handelnd  nnd  ohne  Vertrauten  einführt, 
erspart  er  sich  eine  lange  Auseinandersetzung  über  das  Verhältnis, 
in  dem  der  König  zum  Kloster  steht,  eine  Aufklärung,  die  er  dem 
Zuschauer  schuldig  gewesen  wäre,  die  aber  schlecht  in  die  zum 
raschen  Handeln  drängende  Situation  gepaßt  hätte. 

In  der  Quelle  weiß  Max  von  dem  Herannahen  seines  Vaters, 
der  sich  sofort  auf  die  Nachricht  von  der  Gefangennahme  mit 
einem  Heere  zur  Befreiung  des  Sohnes  aufmacht  (Ebrensp.  S.  1000,). 

Auch  im  Drama  scheint  der  Held  etwas  davon  zn  wissen. 
Kunz  soll  ins  Lager  des  Kaisers  gehen  und  ihm  melden,  in  welcher 
Lage  er  den  Gefangenen  getroffen  habe  (IV  10,  S.  93,  V.  9  ff.); 
er  soll  ihm  also  die  näheren  Umstände  seiner  Gefangenschaft 
schildern  nnd  unmittelbar  seine  Befreiung  ins  Werk  setzen. 

Damit  bat  Deinhardstein  die  Berechtigung  des  Dramatikers, 
die  Zeit  perspektivisch  zu  behandeln,  bei  weitem  überschritten: 
Kunz  kommt  in  der  Nacht  nach  der  Gefangennahme  zn  Maximilian; 
da  kann  doch  unmöglich  der  Kaiser  schon  zur  Befreiung  nahen. 
Außerdem  deutet  uns  der  Dichter  mit  keinem  Worte  an,  wieso  der 
Erzherzog  davon  erfahren  bat. 

Im  Ehrenspiegel  gibt  der  König  infolge  seiner  Großmut 
schließlich  den  Hebellen  nach,  da  er  fürchtet,  das  heranziehende 
Heer  könnte  das  Übel  noch  vergrößern,  und  bewilligt  die  Forderung 
der  Genter,  worauf  er  freigelassen  wird  (S.  997,) l). 


*)  Die  Stelle  von  der  Befürchtung  Maxens,  das  heranziehende 
Meer  des  Kaisers  könnte  das  Übel  vergrößern,  erscheint  später  in  der 
Erzählung  Kunzens:  Nachdem  dieser  seine  Botschaft  ausgerichtet  hat, 

will  der  Kaiser  in  edlem  Zorne  die  Genter  furchtbar  bestrafen;  Kunz  be* 

•  • 

deutet  ihm  aber,  daß  der  Feind,  aufs  Äußerste  gebracht,  dem  Herzog 
gefährlich  werden  könnte  (8.  107.  V.  3 — 9) ;  daher  greift  inan  zu  einer  List. 
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Deinbardstein  dagegen  bat  den  nnbeogsamen  Charakter  seines 
Maximilian  folgerichtig  durcbgefübrt;  ein  Mann  wie  dieser  kann 
nnr  mit  Heeresmacbt  befreit  werden. 

Die  Befreiung  Maximilians  wird  ursprünglich  wirklich  vor- 
gefübrt,  soweit  es  eich  ans  dem  Theaterbericht  der  Wiener  Zeit¬ 
schrift1),  der  fünf  Tage  nach  der  ersten  Aufführung  erschien  and 
den  Inhalt  des  8töckes  nach  der  ersten  Fassung  gibt,  za  er¬ 
schließen  ist. 

Diese  Szene  gibt  die  Umarbeitung  als  Grz&blung  Konzens 
wieder  (V  7,  S.  106  ff.). 

Er  berichtet  dem  Kaiser  von  der  Notlage  des  Sohnes  nnd 
erh&lt  die  Erlaubnis,  einen  Teil  des  Heeres,  mit  Bitter  von  Cbinoay 
an  der  Spitze,  auf  geheimen  Wegen  in  die  Stadt  zu  führen,  wo 
der  Erzherzog  gefangen  sitzt.  Sie  dringen  nm  Mitternacht  durch 
eine  Pforte  ein,  die  Konz  unbewacht  weiß,  und  kommen  bis  ins 
Zimmer  des  Erzherzogs.  Den  draußen  harrenden  Freunden  wird 
ein  Zeichen  gegeben ;  der  Kampf  beginnt  und  nach  kurzer  Gegen¬ 
wehr  ergibt  sich  die  Stadt. 

ln  der  ersten  Fassung  erhält  jetzt  Kunz  zum  Lohne  für  seine 
Treue  den  Ritterschlag,  in  der  Umarbeitung  erst  am  Schlosse  des 
Stückes  (V  8,  S.  112,  V.  17  ff.).  Dann  macht  sich  der  Zog  zur 
Befreiung  Mariens  auf  und  nun  muß  als  zweite  Szene  des  fünften 
Aktes  die  jetzige  Eingangsszene  gekommen  sein. 

Der  Kritiker  in  der  Tbeaterzeitong 3)  äußert  sich  über  den 
Wert  der  Umarbeitung  folgendermaßen:  „Es  erübrigt  uns  noch 
eine  Bemerkung,  die  dem  Dichter  ebenso  zum  Verdienste  als  zur 
Ehre  gereicht.  Wir  wohnten  nämlich  auch  einer  späteren  Aufführung 
von  Maximilians  Brautzug  bei  (19.  November),  in  welcher  der  letzto 
Akt  des  Dramas  umgearbeitet  erschien,  ein  Umstand,  wodurch  die 
Dichtung  gewonnen  uud  der  Herr  Verfasser  einen  schönen  Beweis 
seines  reinen  Strebens  für  die  Kunst  und  seine  richtige  Kenntnis 
dramatischer  und  theatralischer  Erfordernisse  gegeben  hat.  Es 
herrscht  in  dieser  Bearbeitung  des  letzten  Aktes  —  nach  welcher 
wir  die  Exposition  des  Inhaltes  nnd  Beurteilung  eingerichtet  haben 
—  mehr  Einheit  und  Präzision,  das  Ganze  rundet  sich  mehr  im 
Schlosse,  nnd  jede  überflüssige  Episode,  sowie  jedes  dubium  lori 
ist  vollständig  behoben14. 

Die  Erzählung  Konzens  legt  dann  die  weiteren  Vorgänge 
dar,  die  dem  fünften  Akte  vorausgehen:  Wie  im  Ehrenspiegel,  wo 
der  ankommende  Kaiser  die  Zugeständnisse  als  erzwungene  für 
ungiltig  erklärt  (S.  1000  ff),  wird  der  Krieg  weitergeführt.  Brügge 
und  Arles  werden  entsetzt,  die  Franzosou  geschlagen,  —  damit 
lenkt  der  Dichter  wieder  in  die  pseudohistorischen  Verhältnisse  vor 
dem  Tode  Mariens  ein  — .  Der  Dauphin  hat  die  Herzogin  in 


»)  1829;  Nr.  137,  S.  1124  ff. 
1829;  Nr.  144,  S  5ö9  ff. 
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Brabant  eingeschlossen.  Maximilian  besiegt  ibn  und  dringt,  anfangs 
von  den  Belagerten  für  den  Feind  gehalten,  in  die  Stadt  ein  (V  5, 
S.  102). 

Zwischen  der  vierten  nnd  fünften  Abteilnng  bat  man  sich 
einen  bedeutenden  Zeitraum  zu  denken,  wie  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Akte,  und  das  Stück  schließt  mit  einem  Akte  bei 
Maria,  wie  es  mit  einem  solchen  begonnen  hat. 

Fünfte  Abteilung.  Im  Szenarium  fehlt  die  Angabe  des 
Ortes  der  Handlung.  Wie  aus  einer  Stelle  des  dritten  Aktes  (4; 
V.  2  ff.,  S.  65)  hervorgebt,  wird  Maria  in  Brabant  belagert. 
Die  Wahl  dieser  Stadt  dürfte  sich  aus  folgendem  erklären :  In  der 
Geschichte  empfängt  die  Herzogin  ihren  Bräutigam  in  Gent 
(Ehrensp.  S.  856  ff.).  Dieser  Ort  nimmt  in  unserem  Drama  be* 
kanntlich  eine  andere  Stellung  ein;  daher  mußte  für  die  Zusammen* 
kunft  der  Verlobten  eine  andere  Stadt  bestimmt  werden. 

Die  Herzogin  harrt  alßo,  in  Brabant  eingeschlossen,  auf 
Bettung.  Die  Bedrängnis  ist  aufs  höchste  gestiegen.  Die  Zufuhr 
ist  abgescbnitten  und  nur  für  sieben  Tage  noch  sind  Lebensmittel 
vorhanden.  Verwirrung  und  Verzweiflung  hat  sieb  aller  bemächtigt, 
der  Untergang  scheint  gewiß  (V  2,  S.  97,  V.  10  ff.).  Dazu  kommt 
noch,  daß  sich  die  Nachricht  von  der  Gefangennahme  Maximilians 
bestätigt.  Man  bemerkt  eine  Bewegung  in  den  Truppen  des  Dauphin 
und  schließt  daraus,  daß  es  zum  Entscheidungskampfe  kommen 
werde.  Der  Kanzler  Hngonetti  will  die  Herzogin  auf  einem  geheimen 
Wege  retten  (S.  100);  sie  erklärt  sich  anfangs  zur  Flucht  bereit; 
als  aber  der  Kriegslärm  ertönt,  ist  sie  entschlossen,  mit  ihren 
Untertanen  zu  sterben,  und  muß  fast  mit  Gewalt  in  Sicherheit 
gebracht  werden  (S.  101).  Die  Feinde  dringen  in  die  Stadt  ein 
(V  5,  S.  102  ff.).  Die  Ankunft  Kunzens  klärt  die  Sachlage  auf: 
Maximilian  ist’s,  der  in  die  Stadt  eindrang,  nachdem  er  den  Feind 
vernichtet  hatte.  Tief  erschüttert  von  der  unerwarteten  Bettung, 
bereitet  sich  Maria  auf  das  Erscheinen  ihres  Bräutigams  vor. 
Unterdes  erzählt  Kunz,  der,  seinem  Herrn  eineu  Schwertstreich 
abwebrend,  verwundet  worden  ist,  die  Befreiung  des  Erzherzogs 
uud  die  darauffolgenden  Ereignisse,  wie  ich  sie  in  der  Besprechung 
zu  Ende  der  vierten  Abteilung  dargestellt  habe. 

Bis  hieher  ist  alles  frei,  folgerichtig  an  die  Handlung  an¬ 
schließend,  erfunden  und  zugleich  ein  wirkungsvoller  dramatischer 
Effekt  erzielt:  Die  Gefahr  Mariens  muß  aufs  höchste  steigen,  dann 
erscheint  der  Better  und  so  wird  die  Tendenz  des  Stückes  heraus¬ 
gearbeitet,  das  belohnte  Gottvertrauen. 

Maximilian  wird  von  seiner  Braut,  die  ihm,  auf  den  Arm 
des  Kanzlers  gestützt,  entgegentritt,  huldvoll  empfangen  (V  8, 
S.  110). 

Im  Ehrenspiegel  erscheint  die  Herzogin  mit  ihrer  Großhof¬ 
meisterin.  Die  beiden  Verlobten  fallen  auf  die  Knie,  bitten  Gott 
um  Segen  und  Gedeihen,  umfangen  und  küssen  sich  (S.  8572). 
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Bei  Deinhardstein  zeigt  sich  eio  feiner  Zag,  wenn  sich  Max, 
ritterlich  huldigend,  anf  ein  Knie  niederläßt,  aber  von  der  Herzogin 
im  überwallenden  Gefühle  des  Dankes  nnd  der  Liebe  an  ihr  Herz 
emporgehoben  wird  (S.  111). 

Maximilian  stellt  die  Bürger  von  Gent  vor,  die  wie  im  Ehren- 
Spiegel  (S.  856a)  sich  in  seinem  Gefolge  befinden,  sie  flehen  die 
Herzogin  am  Gnade  an.  Max,  nachdem  ihm  seine  Brant  die  Gewalt 
dazu  gegeben  hat,  verzeiht  den  Rebellen,  ein  Zog  von  Großmut, 
der  sich  schon  bei  Teuerdank  zeigt,  wenn  er  die  Knechte  begnadigt, 
die  ihn  auf  der  Wache  erschießen  wollten  (87;  V.  100  ff.). 

Wie  hier  der  Held  die  Genter  an  den  Hof  Mariens  bringt, 
schickt  er  im  Teuerdank  die  „hundert  und  etliche  Manu,  die  er 
„selbvierzehen“  fing,  als  Gefangene  zur  Königin  Ernreich  (Kap.  90). 

Im  Teuerdank  folgt  auf  den  Empfang  des  Helden  (Kap.  98) 
eine  ganze  Reihe  von  Turnieren,  hervorgerufen  durch  eine  noch¬ 
malige  Verschwörung  der  drei  Hauptleute  (Kap.  99).  Teuerdank 
wird  von  der  Königin  für  seine  Siege  mit  Lorbeer  geschmückt 
(Kap.  107).  Die  Hauptleute  werden  angeklagt  und  hingericbtat 
(Kap.  108—112). 

Dies  alles  hat  für  den  Dramatiker  keine  Bedeutung  mehr, 
nur  Rassinger-Neidelharts  Tod  wird  erwähnt  (S.  111  unten). 

Der  Zeitpunkt  der  Vermählung  wird  festgesetzt :  sie  soll  statt¬ 
finden,  wenn  Teuerdank  einen  Sieg  über  die  Heiden  erfochten  bat, 
eine  Klausel,  die  natürlich  im  Drama  fehlt. 

2.  Die  Charaktere. 

Im  folgenden  wird  es  sich  darum  bandeln,  die  Charaktere, 
die  bei  der  Analyse  des  Dramas,  soweit  sie  sieb  unmittelbar  aus 
der  Handlung  ergeben,  schon  berührt  worden  sind,  im  Zusammen¬ 
hang  zu  betrachten  nnd  das  Verhältnis  zum  Teuerdank  bis  in  die 
feinsten  Linien  zu  verfolgen.  Natürlich  werden,  wie  es  schon  bei 
Betrachtung  der  Handlung  geschehen  ist,  andere  Quellen  als  Er¬ 
gänzung  herbeigezogen,  wo  der  Teuerdank  im  Stiche  läßt.  Der 
Charakter  des  Rassinger,  der  sich  unmittelbar  und  fast  nur  in  der 
Handlung  zeigt,  ist  schon  im  entsprechenden  Zusammenhänge  dar¬ 
gestellt  worden,  es  wird  also  hier  höchstens  der  Gegensatz  zu 
Kunz  Erwähnung  finden.  Ebenso  worden  auch  die  Nebenpersonen 
am  entsprechenden  Orte  gewürdigt. 

Maximilian — Teuerdank,  wie  er  im  Epos  erscheint,  ist  ein 
ganz  einseitig  gezeichnetes,  färb-  nnd  lebloses  Schemen  mit  höchstens 
drei  Eigenschaften:  Kühnheit  bis  zum  Vorwitz,  Frömmigkeit  und 
Gottvertrauen  und  ein  mitunter  geradezu  kindliches  Vertrauen  auf 
andere.  Ein  junger  Fant,  so  unerfahren,  daß  der  Vater  zögert,  ihn 
in  die  Fremde  zieheu  zu  lassen  (9;  V.  16  ff.). 

Dagegen  erscheint  er  auf  den  Holzschnitten  des  „Teuerdauk“ 
in  männlicher  Schönheit,  würdig  der  Königin  Ernreich,  die  in 
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solcher  Schönheit  und  Zöcht  erblüht,  daß  König  Bomreich  all  sein 
Leid  vergißt,  das  ihm  der  Tod  seiner  Gemahlin  verursacht  hat, 
and  jedermann  bekennt,  sie  sei  togendbaft  and  außerordentlich 
klug  trotz  ihrer  Jugend  (1 ;  V.  40 — 48). 

So  tritt  sie  im  ersten  Akte  des  Dramas  als  Amazone  auf, 
die  selbständig  ihre  Versammlungen  leitet,  nachdem  ihr  der  Vater 
die  Regierung  hinterlassen  bat,  bei  dessen  Lebzeiten  oft  seine 
Ratgeberin  (I  2,  S.  8,  V.  8  f.),  jetzt  für  sich  beharrlich  ihr  Ziel 
verfolgt  und  in  den  schwierigsten  Lagen  die  größte  Geistesgegen¬ 
wart  zeigt.  Den  Schluß  aus  diesem  männlichen  Charakter  ziehend, 
steigert  der  Dichter  ihre  Selbständigkeit  und  Entschlossenheit  ins 
Heldenhafte,  wenn  sie  ein  Schicksal  mit  ihren  bedrängten  Unter¬ 
tanen  erleiden  will  (V  4,  S.  101  unten). 

Doch  ist  dies  nur  eine  Seite  ihres  Charakters ;  denn  es  paart 
sich  in  ihr  Männermnt  mit  Frauenzartheit,  Entschlossenheit,  Ver¬ 
achtung  der  Gefahr  mit  feinem  Zartgefühl  (I  2,  S.  7,  V.  7 — 9); 
daher  Pietät  gegen  den  verstorbenen  Vater  (I  5,  S.  14,  18)  wie 
im  Teuerdank  (3;  V.  26 — 28)  und  holdeste  Weiblichkeit. 

Diese  zeigt  sich  in  der  letzten  Szene  der  ersten  Abteilung 
und  veranlaßt  die  direkte  Charakteristik  Maximilians,  durch  die 
uns  6ein  alter  Lehrer  Diepolt  von  Stein  in  begeisterten  Worten 
vor  allem  seine  Heldennatur  zeichnet.  Hier  ist  die  Stelle,  wo  Dein- 
hardstein  Miene  macht,  das  im  Stoffe  liegende  Problem  zu  vertiefen. 

Schon  in  der  fünften  Szene  hat  Darnurn  unzarter  Weise  die 
Aufmerksamkeit  der  Herzogin  auf  diesen  Pankt  gelenkt,  indem  er, 
erzürnt  über  seine  Niederlage  den  Saal  verlassend,  ihr  wünscht, 
sie  möge  Entschädigung  in  dem  erwählten  Bräatigam  finden  für 
das,  was  ihr  der  Dauphin  an  Macht  gegeben  hätte,  ein  Prinz,  der 
auch,  was  einer  Frau  nimmermehr  gleichgiltig  sein  kann,  in  Männer¬ 
kraft  und  Jugendschönheit  blüht  (1  5,  S.  20,  V.  2 — 6)1). 

Daher  die  Dringlichkeit  und  Ängstlichkeit,  mit  der  die  ver¬ 
schämte  Jungfrau  nach  dem  Äußern  ihres  Bräutigams  fragt,  als 
Stein,  der  ungelenke  Alte,  der  kein  Freund  von  Zärtlichkeiten  ist, 
nichts  als  6einu  Heldentagenden  gerühmt  hat,  und  sie  gestellt 
ausdrücklich : 

„Es  hat  Damum  im  Abgehn  einen  Zweifel 

Mir  aufgeregt . “  (1  7,  S.  25,  V.  4  f.). 

Dasselbe  Moment  im  Ehrenspiegel,  wo  Max  von  der  feind¬ 
lichen  Partei  als  „bökkericbt,  krumm  und  scheeläugigu  geschildert 
wird3),  während  die  freundliche  sein  königliches  Ansehen  „aus 
welchem  des  Vaters  Majestät  hervorglänzt*4  preist:  er  sei  „groß- 


In  der  Geschichte  ist  der  Dauphio  noch  Knabe  (Ehrenspiegel 

S.  852). 

*)  Dieses  Motiv  benutzt  auch  tatsächlich  Gustav  Fieytag  in  seinem 
Drama  rDie  Brautfabrt“. 
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mütig,  dapfer  vor  der  Faust,  milde  und  Leutselig“,  lauter  Eigen¬ 
schaften,  die  Stein  an  dem  Helden  zu  rühmen  weiß. 

Maria  erführt  trotz  ihres  eindringlichen  Fragens  nicht  mehr, 
als  daß  Maximilians  Äußeres  wohlgefällig  und  sein  Auge  blau  sei 
(S.  25,  V.  8  ff.).  Aber  aus  dem  Wenigen  gestaltet  sich  ihr  das 
Bild  von  Heldenschönheit,  das  ihre  Liebe  entflammt  und  ihr  Heu 
mit  verzehrender  Sehnsucht  erfüllt  (V  8,  S.  100,  V.  6  f.). 

Der  Dichter  jedoch  sagt  uns  nichts  vom  Werden  dieses 
Phantasiegebildes.  Wir  erfahren  erst  zn  Beginn  des  fünften  Aktes 
das  Ergebnis  eines  langen,  schmerzvollen  Bingens. 

Auch  Maximilian  erkundigt  sich  nach  der  Körperbildung 
seiner  Braut  (V  8,  S.  118,  V.  4  ff.).  Wie  Teuerdank  so  verliebt 
ist,  daß  er  nicht  mehr  leben  will,  wenn  er  Königin  Ernreicb  nicht 
gewinnen  kann  (9,  V.  9  ff.),  so  erbleicht  Max  bei  der  Nachricht, 
daß  Maria  ihn  erwählt  hat  (II  7,  S.  44,  V.  10  ff.).  Aber  nur  ein 
einziges  Mal  äußert  er  sieb  über  sein  Gefühl  (IV  8,  S.  76,  Monolog). 

Dieses  Motiv  der  Liebe  zweier  Menschen,  die  sich  nie  ge¬ 
sehen  haben,  ist  schon  durch  den  Anschluß  an  den  Teuerdank 
gegeben.  Es  ist  ein  echt  romantisches  Motiv,  wie  es  besonders 
Novalis  und  Brentano  verwenden.  Deinbardstein  selbst  hatte  es 
schon  vier  Jahre  vor  dem  „Brautzug“  in  seinem  Einakter  „Die 
verschleierte  Dame“  aufgegriffen 1).  Zur  Vertiefung  und  lückenlosen 
Durcharbeitung  eines  solchen  Gedankens  aber  war  er  ganz  sicher 
zu  seicht. 

Während  der  Charakter  Mariens  im  Drama  selbst  eine  Stei¬ 
gerung  zum  Heroismus  erfährt,  erscheint  Maximilian,  ehe  er  noch 
die  Bühne  betritt,  durch  die  Schilderung  Steins  in  seiner  ganzeD 
Heldengröße. 

Schon  im  Kinde  regte  sich  der  Durst  nach  Buhm  und  Kriegs- 
taten.  Im  Ehrenspiegel  rei6t  er  mit  seinem  Vater  nach  Frankfurt, 
um  die  Beichskriegsrüstung  zu  sehen,  bittet  aber  vergeblich,  mit 
nach  Köln  ziehen  zn  dürfen  (S.  805a);  bei  Deinhardstein  fällt  das 
Knäblein  auf  die  Knie,  ein  wunderbares  Feuer  strahlt  ans  seinen 
Augen  und  ungestüm  will  es  in  den  Krieg  (S.  22  f.). 

Dann  wählt  der  Dichter  aus  der  Unmenge  von  Jagdabenteuern, 
welche  im  Teuerdank  erzählt  werden,  drei  aus  und  läßt  eie  als 
Jägertaten  Maximilians  berichten. 

Zunächst  erfährt  man,  wie  er  in  Bayern  einem  Löwen  die 
Zunge  aus  dem  Rachen  reißt.  Dazu  paßt  Kap.  16  des  „  Teuerdank  ■*. 
wo  wir  zu  unserem  Erstaunen  eine  prächtige  Szene  finden,  über 
die  Deinhardstein  ganz  hinweggelesen  haben  muß :  Der  Heid  geht 
mit  seinem  treuen  Begleiter,  dem  Ernhold,  an  einem  Löwenkäfig 
vorbei.  Von  Fürwittig  anfgestachelt,  betritt  er  den  Käfig  und  fährt 
dem  Tiere  mit  der  Faust  in  den  Rachen.  Der  Löwe  erschrickt  vor 
dem  männlichen  Blicke  Teuerdanks  und  steht  wie  erstarrt. 


’)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Deinhardsteins  dramatische  Tätigkeit*,  S.  9. 
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Warum  hat  Deinhardstein  die  Episode  nicht  so  dargestellt, 
wie  sie  die  Qaelle  erzählt? 

Aufschluß  darüber  gibt  eine  Bemerkung  in  der  Clavis  Pfinzings 
zn  Kap.  16:  „Als  der  Edel  Tewrdanck  in  Bayern  einen  großen 
Sechs  Jerigen  Leoben  sacb,  kam  Im  in  seinen  syn  des  Samsons 
bandlung  nn  trat  darauf  zu  demselben  lceben  der  zam  was,  un 
ryß  im  das  maul  auf,  un  zoch  im  die  zungen  heraus“1). 

Der  Dichter  bat  also  für  diese  Szene  nur  den  Schlüssel 
nacb  geschlagen. 

Als  zweites  Jugendabentener  wird  erzählt,  wie  er  ein  Wild¬ 
schwein  erlegt,  nachdem  es  ihm  das  Pferd  nnterm  Leib  getötet 
hat  (S.  23,  V.  14  f.). 

Im  Teuerdank  entspricht  der  Stelle  Kap.  61:  Dort  stößt  das 
Tier  dem  Bosse  die  Hauer  in  den  Bauch  und  verwundet  den  Helden 
selbst  am  Fuße. 

Auf  Kap.  13  des  Epos  bezieht  sich  die  Erwähnung  einer 
Hirscbjagd  (S.  23,  V.  16  f.). 

Der  Lehrer  Maximilians  in  der  Jagdkunst  war  Diepolt  von 
Stein.  Im  Ehrenspiegel  zieht  er  mit  dem  Prinzen  nach  Dillingen. 
wo  er  ihn  ein  ganzes  Jahr  lang  in  der  Jägerei  unterweist  (S.  806t). 

Dieser  in  Waffen  ergraute,  für  Begierungsgeschäfte  geschickte 
und  äußerst  vertrauenswürdige  Mann  ist  wie  der  Ernhold  im  Teuer¬ 
dank  der  ständige  Begleiter  der  Helden  (vgl.  IV  1,  S.  72). 

Neben  der  kühnen  Jagdlust  tritt  bei  Max  Frömmigkeit  und 
Qottvertrauen  hervor  (IV  9,  S.  87  f.);  so  tut  auch  Teuerdank 
fleißig  sein  Gebet  (9,  V.  45  ff.)  und  vertraut  in  allem  auf  Gott, 
der  ihn  vor  aller  Not  behüten  wird  (10,  V.  191  ff.). 

Mit  diesem  Bechtlichkeitsgefühl  und  Gottvertranen  hängt 
innig  das  blinde  Vertrauen  auf  andere  zusammen,  das  im  Drama 
durch  den  Einzelfall  gemildert  erscheint,  im  Epos  aber  geradezu 
Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  der  Abenteuer  ist. 

Die  Personen,  bei  denen  das  Vertrauen  des  Fürsten  so  ver¬ 
schiedene  Aufnahme  findet,  sind  Bassinger  und  Kunz,  die  einander 
fortwährend  entgegenarbeiten.  Der  eine  führt  den  Herrn  in  die 
Irre,  der  andere  rettet  ihn ;  Bassinger  lockt  Max  nach  Gent,  Kunz 
warnt  und  befreit  ihn  aus  der  Gefangenschaft.  Es  fehlt  nicht  an 
gelungenen  Szenen,  wo  sich  die  beiden  gegenübertreten:  wenn  der 
stolze  Emporkömmling  Bassinger  seine  Adelswürde  gegen  die 
Nichtigkeit  eines  Hofnarren  ausspielt  (II  10,  S.  47)  oder  sieb, 
durch  den  Verdacht  Kunzens  scheinbar  beleidigt,  von  diesem  Abbitte 
leisten  läßt  (ÜI  2,  S.  62),  Ennz  dagegen  sich  durch  beißende 
Ironie  rächt  (II  5,  S.  34  und  87  f.). 

Kunz  ist  der  treue  Diener  seines  Herrn  oder,  wie  Bauernfeld 
sagt,  eine  Parodie  des  treuen  Dieners  und  aller  echten  Narren2), 


')  Haitaue,  II.  Teil,  S.  186. 

*)  Grillparxerjahrbucb  XIII  319. 
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sehr  sentimental  geraten,  nicht  wie  Banebanns  ein  Heroe  des 
Pflichtgefühls,  dem  ein  schwieriges,  aber  ehrenvolles  Amt  über¬ 
tragen  worden  ist,  sondern  von  dnrehans  instinktiver  Anhänglich¬ 
keit,  ohne  daß  dieses  hündische  Wesen  —  Kunz  vergleicht  sich 
selbst  einmal  mit  einem  Hnnde  (III  5,  S.  70,  V.  8  ff.)  —  aaf 
natürliche  Weise  motiviert  wftre. 

Banebanns  ist  übrigens,  wie  Grillparzer  gesteht,  als  ein  ziem¬ 
lich  bornierter  alter  Mann  geschildert,  w&brend  sich  Deinbardstein 
Knnz  als  jugendlich  feurigen  Mann  denken  muß,  ganz  entsprechend 
der  Quelle,  wo  er  ein  beherzter  tapferer  Mann  genannt  wird  (Ehren¬ 
spiegel  S.  980,),  der  im  Kampfe  seinen  Herrn  mit  dem  eigenen 
Leibe  deckt  und  dabei  verwundet  wird  (V  7,  S.  109).  Im  Drama 
erh&lt  Kunz  deshalb  den  Adel,  den  er  in  der  Quelle  von  Geburt 
aus  besitzt. 

Deinbardstein  bat  diese  Figur,  die  doch  auch  schon  in  der 
Quelle  eine  weiche  Natur  ist  —  Kunz  verläßt  weinend  seinen 
Herrn,  als  dieser  sieb  weigert,  seinem  Bettungsplane  Folge  zu  leisten 
(S.  996,)  —  zur  Eührgestalt  höchstens  Grades  gemacht. 

Wien.  Josef  Lackner. 
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Friedr.  Kluge,  De  Platonis  Critia.  Dissert.  philo).  Hai.  vol.  XIX., 

p.  8.  Niemeyer,  Halle  1910. 

Das  erste  Kapitel  der  Dissertation  stellt  sieb  die  Aufgabe, 
das  Verhältnis  des  Kritias  einerseits  za  seinen  Trilogiegenossen, 
dem  Staat  and  Timaeas,  anderseits  zn  den  Gesetzen  fe  st  zu  stellen. 
Der  Staat  sei,  fährt  Eloge  ans,  längst  abgefaßt  gewesen,  bevor 
noch  Platon  daran  gedacht  habe,  ihn  einer  Trilogie  einznverleiben, 
worauf  die  absichtliche  Nichterwähnung  des  Philosopbenkönig- 
tums  im  rekapitulierenden  Proömium  des  Timaeas  (19  A)  schließen 
lasse,  an  dessen  Durchfübrungsmöglichkeit  er  inzwischen  irre  ge¬ 
worden  sei.  Zwischen  das  Proömium  zum  Timaeus  und  den  Kritias, 
die  zugleich  entstanden  seien,  habe  Platon  die  bereits  vollendete 
Kosmogonie  (Tim.  27  A — 92  B)  eingeschoben,  was  sich  aus  der 
unerwarteten  Unterbrechung  der  im  Proömium  (Tim.  26  C — 27  A) 
von  Kritias  bereits  begonnenen  und  von  Sokrates  gebilligten  Bede 
ergebe.  Der  Kritias  bezeichne  überhaupt  das  Ende  der  literarischen 
Tätigkeit  des  Philosophen  und  falle  —  im  Anschluß  an  eine 
Hypothese  von  Fr.  Blaß  —  sogar  nach  den  Gesetzen,  denn  hier, 
in  dem  verhältnismäßig  fertigen  Werk  seien  verschiedene  Vor¬ 
schriften  gegeben,  die  im  Torso  des  Kritias  sowie  im  Proömium 
des  Timaeus  häufig  mit  denselben  Wendungen,  jedoch  knapper, 
verwirklicht  erscheinen.  Über  den  geplanten  Hermokrates  lasse  sich 
infolge  unserer  gänzlichen  Unkenntnis  überhaupt  nichts  sagen. 
Während  dann  im  H.  Kapitel  znm  Teil  recht  ansprechende  Kon¬ 
jekturen  und  Ergänzungen  zum  Kritias-  und  Timaeustext  geboten 
werden,  beschäftigen  sich  die  letzten  zwei  Kapitel  mit  dem  Mythus 
selbst,  der  mit  Solon,  auf  den  sich  Platon  beruft,  nichts  zu  tun 
habe,  sondern  seine  freie  Pbantasieschöpfung  sei  und  —  er  habe 
Ägypten  selbst  nie  gesehen  —  einerseits  auf  Herodot  und  Heka- 
taios  aufbaue,  anderseits  im  öffentlichen  Leben  Athens  wurzle  und 
im  allgemeinen  eine  Lobpreisung  dieser  Stadt  darstelle. 
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Wenn  auch  diese  Arbeit  darcbaus  nicht  alle  Zweifel  über 
das  so  schwierige  Problem  zu  zerstreuen  vermag  und  der  Verf.  gut 
getan  hätte,  besonders  dem  ersten  Kapitel  grdndlichere  und  um* 
fassender©  Studien  zn  widmen,  so  verdient  eie  doch  um  der  frisch 
angepackten  Frage  willen  die  Beachtung  der  Fachleute. 

Wien.  Dr.  Josef  Pavlu. 


Aristo telis  IJoXizsla  'Aftiivctiav,  post  Fridericam  Blass  edidit  Tb. 

Thalbeim.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1909.  Bibliotbeca 

scriptorum  Graecorum  et  Romanorom  Teabneriana.  XV  und  126  SS  8°. 

Preis  1  Mk.  50  Pf.,  geb.  1  Mk.  90  Pf. 

Erst  sechs  Jahre  waren  verstrichen,  seit  Blass  zum  vierten 
Male  in  der  Teubnerschen  Sammlung  die  IloXitsla  'Afrrjvalav  des 
Aristoteles  herausgegeben  hatte,  und  6chon  erschien  wieder  eine 
neue  Auflage  der  unschätzbaren  Schrift,  diesmal  aus  Thalheims 
Hand  bervorgegangen.  Obwohl  die  Anlage  im  ganzen  die  gleiche 
geblieben  ist,  hat  doch  eine  tiefgreifende  Durcharbeitung  im  ein* 
zelnen  viel  geändert.  Die  Einleitung  ist  viel  kuapper  geworden; 
Blass  hatte  mit  behaglicher  Breite  auf  12  Seiten  von  der  Beschaffen¬ 
heit  des  Papyrus,  dem  wir  die  Erhaltung  der  Schrift  verdanken, 
erzählt  und  in  weiteren  10  Seiten  seine  unhaltbare  Rbythmeotbeorie 
entwickelt,  die  er  dann  in  einer  umfangreichen  Appendix  an  den 
einzelnen  Stellen  aufzuzeigen  bestrebt  war;  von  alledem  ist  nunmehr 
wie  billig  jede  Spur  verschwunden  und  auf  nicht  mehr  als  5  Seiten 
berichtet  Th.  kurz  und  gut  flber  den  Berliner  und  den  Londoner 
Papyrus,  über  die  Zeit  des  letzteren,  seine  verschiedenen  Schreiber 
und  den  Wert  der  Korrekturen.  Die  schon  vor  Auffindung  des 
Papyrus  bekannten  Fragmente  des  Werkes  sind  jetzt  samt  der 
Epitome  des  Herakleides  an  den  Schluß  der  Ausgabe  verwiesen. 
Im  Text  des  Papyrus  ist,  was  dankbar  begrüßt  werden  muß,  die 
Einteilung  in  Kapitel  und  Paragraphen  einheitlich  auch  auf  den 
letzten  Teil  ausgedehnt,  so  daß  dieser  nun  nicht  mehr  im  Gegen¬ 
satz  zu  dem  früheren  nach  Papyrus-Kolumnen  zitiert  zu  werden 
braucht.  Der  Index  übertrifft  an  Umfang  und  Vollständigkeit  bei 
weitem  den  der  Blassiscben  Ausgabe.  Auch  sonst  weist  im  Text 
und  im  kritischen  Apparat  die  Bearbeitung  Thalheims  auf  Schritt 
und  Tritt  Verbesserungen  auf,  die  den  Fortschritten  der  Forschung 
Rechnung  tragen. 


Catalogus  dissertationum  philologicarum  classicarum  editio  II. 

Verzeichnis  von  etwa  27.400  Abhandlungen  aas  dem  Gesamtgebiete 
der  klassischen  Philologie  und  Altertumskunde,  zusammengestellt  von 
der  Zentralstelle  för  Dissertationen  und  Programme  der  Buchhandlung 
Gustav  Fock.  Leipzig,  Buchhandlung  Gustav  Fock  1910.  652  SS.  8*. 
Preis  6  Mk. 


In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Altertums  und  während  des 
ganzen  Mittelalters  beschränkte  sich,  was  sich  wissenschaftliche 
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Literatar  nannte,  znm  guten  Teile  —  von  rühmlichen  Ausnahmen 
abgesehen  —  darauf,  aus  älteren  Büchern  immer  wieder  ein  neues 
zusammenzukleietern,  ohne  daß  Zuwachs  des  Stoffes,  fördernde  Ge¬ 
danken,  Fortschritte  in  der  Behandlungsweise  dazu  berechtigt  hätten. 
Es  war  das  Zeitalter  der  Exzerpte,  8cbolien  und  Kompendien,  die, 
so  sehr  sie  von  einem  Jahrhundert  zum  anderen  verwässert  wurden, 
uns  noch  in  dieser  Verdünnung  viel  wertvolles  Gut  der  gelehrten 
Literatur  des  Altertums  gerettet,  allerdings  auch  zum  Untergang 
der  Originalwerke  beigetragen  haben.  Diese  Art  der  Buchmacberei 
stirbt  nicht  aus;  doch  hat  daneben  im  Laufe  des  letzten  Menschen- 
alters  wenigstens  innerhalb  der  Altertumswissenschaft  der  entgegen¬ 
gesetzte  Fehler,  die  geringschätzige  und  vor  allem  bequeme  Ver¬ 
nachlässigung  der  älteren  Publikationen,  wie  ein  ansteckendes  Gift 
um  sich  gegriffen.  Die  Fülle  nener  Funde  und  Entdeckungen,  die 
wir  den  Ausgrabungen,  der  Hochflut  von  Papyri  und  Inschriften, 
der  genaueren  Durchforschung  yon  Museen  nnd  Bibliotheken,  der 
sorgfältigeren  Aufnahme  von  Landschaften,  Kunstwerken  und  Hand¬ 
schriften,  den  verbesserten  Forschungsmetboden  verdanken,  hat 
unsere  Kenntnis  des  Altertums  und  seiner  Denkmäler  teilweise  auf 
ganz  neue  Grundlagen  gestellt  und  uns  dadurch  von  älteren  Unter¬ 
suchungen,  die  mit  unzulänglichem  Material  zu  arbeiten  hatten  und 
insoferne  schlechthin  veraltet  sind,  scheinbar  unabhängig  gemacht. 
Steckt  aber  schon  in  diesen  manch  entwicklungsfähiger  Gedanke, 
manche  frnchtbare  Beobachtung,  die  es  nicht  verdienen,  in  die 
Nacht  der  Vergessenheit  zu  versinken,  so  ist  es  geradezu  eine 
Gefahr  für  die  gesonde  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft,  wenn 
ganz  allgemein  der  Wahn  erstarkt,  man  dürfe  sich  unbeschadet 
über  das  hinwegßetzen,  was  vorher  gedacht  und  geschrieben  worden 
ist,  soweit  es  nicht  gerade  durch  einen  berühmten  Namen  in  den 
Vordergrund  gerückt  ist;  ja  die  Bäcksicht  auf  gewissenhafte  Leser, 
die  Gelegenheit  zur  Nachprüfung  wünschen,  empfiehlt  es  durchaus, 
mit  Hinweisen  auf  ältere  Literatur  nicht  zu  sparsam  zu  sein.  Wenn 
Facbgenossen  ersten  Banges,  die  über  eine  selten  ausgebreitete 
Kenntnis  der  antiken  Denkmäler  wie  der  wissenschaftlichen  Literatur 
verfügen  und  aus  diesem  Füllhorn  uns  ihre  Gaben  streuen,  sich 
solche  Kleinarbeit  ersparen,  60  ersetzen  sie  den  Mangel  durch 
dankenswertere  Vorzüge  ihrer  Arbeiten.  Wenn  aber  andere  dieses 
Beispiel  ohne  weiteres  nachabmen  zu  dürfen  glauben,  so  unter¬ 
schätzen  sie  die  Belehrung  nnd  Anregung,  die  ihnen  eine  gründ¬ 
liche  Ausnützung  ihrer  Vorgänger  bieten  würde. 

Ein  vollständiger  Überblick  über  die  bisherige  Behandlung 
einer  Frage  läßt  sich  aber  nicht  gewinnen  ohne  bibliographische 
Hilfsmittel.  Der  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Altertums¬ 
wissenschaft  und  die  Jahresberichte  in  der  Berliner  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  leisten  biefür  unschätzbare  Dienste;  doch  reicht, 
was  sie  bieten,  nicht  für  alle  Fälle  aus  und  der  gründliche  Arbeiter 
wird  in  der  Begel  sich  selbst  seinen  Apparat  aus  Engelmann-Preuß 
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samt  der  ans  Klnssmanns  bewährter  Hand  hervorgegangenen  Fort* 
eetzung  und  aus  der  Bibliotheca  philologica  classica,  die  trotz  aller 
Mängel  unentbehrlich  ist,  mühsam  zusamroensuchen  müssen.  Eine 
willkommene  Ergänzung  ist  Focks  Catalogus  dissertationum  philo - 
logtcarum  (mit  dem  abscheulichen  Zusatz  'classicarum'),  dessen 
zweite  Ausgabe  der  ersten  nach  16  Jahren  gefolgt  ist,  leider  aber 
manches  weggelassen  hat,  was  in  der  ersten  enthalten  war.  Sie 
umfaßt  nicht  weniger  als  27.395  Nummern,  Dissertationen  und 
Universitätsschriften,  Scbulprogramme  und  Gelegenheitsschriften, 
überdies  eine  große  Zahl  sonstiger  Abbandlongen  und  Aufsätze, 
ven  denen  Sonderabzüge  in  der  Fockschen  Buchhandlung  vorrätig 
sind.  Vollständigkeit  ist  nicht  erstrebt;  aber  wo  ist  sie  erreicht? 
Die  Anordnung  ißt  die  übliche:  Scriptores  Graeci,  Latini,  Collectanea 
und  Miscellanea,  Geschichte  der  Philologie  und  Biographien  von 
Philologen,  Studium  und  Unterricht  in  der  alten  Philologie,  Neu- 
griechen,  Neulateiner,  Literaturgeschichte  und  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie,  Epigraphik,  Paläographie,  Sprachwissenschaft  (Vergleichende 
Sprachwissenschaft,  Griechische  Sprache,  Griechische  Dialekte. 
Lateinische  Sprache,  Altitalische  Dialekte),  Metrik  und  Musik,  Alte 
Goschichte  und  Geographie,  Altertumskunde  (Allgemeines,  Rechts¬ 
und  Staatswesen,  Mythologie,  Religion  und  Kultus,  Militärwesen, 
Privataltertümer,  Medizin  und  Naturwissenschaften,  Chronologie), 
Archäologie,  Numismatik.  Ich  kenne  keinen  philologischen  Lager¬ 
katalog  einer  Buchhandlung,  der  so  reichhaltig  wäre,  und  glaube, 
daß  dieses  handliche  Repertorium  gerade  Mittelschullehrern,  die 
auf  wissenschaftliche  Mitarbeit  nicht  völlig  verzichten,  gute  Dienste 
leisten  kann,  wenn  auch  K(arl)  F(uhr)  in  der  Berliner  philologischen 
Wochenschrift  1910,  Sp.  1360,  mit  Recht  darauf  aufmerksam  macht, 
daß  der  Verf.  offenbar  kein  Philolog  ist  und  daher  manchen  Titel 
ganz  mißverstanden,  manche  Schrift  falsch  eingereiht  hat. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 


Gustav  Schneider,  Lesebuch  aus  Platon  mit  einem  Anhang  »ne 
Aristoteles.  II.  Erläuterungen.  Wien,  F.  Teinpsky  1911.  138  SS.  3°. 

Wie  sehr  G.  Schneider  in  Gera  die  Platoloktüre  am  huma¬ 
nistischen  Gymnasium  durch  sein  „Lesebuch  aus  Plato*  gefördert 
bat,  ist  ja  längst  anerkannt.  Plato  kann  für  die  Schule  nur  durch 
eine  systematische  Auswahl  aus  seinen  Schriften ,  wie  6ie  uns 
Schneider  bietet,  fruchtbar  gemacht  werden.  Außer  der  Apologie 
eignet  sich  kaum  eine  Schrift  des  großen  Denkers  dazu,  in  ihrem 
ganzen  Umfang  in  der  Schule  gelesen  zu  werden;  und  wäre  dies 
letztere  wirklich  der  Fall,  so  bliebe  die  Sache  doch  nur  immer 
Stückwerk  und  zu  einem  Einblick  in  den  wunderbaren  Organismus 
des  platonischen  Systems  würden  die  Schüler  nie  gelangen  und 
weitaus  der  größte  Teil  jenes  kostbaren  Schatzes,  der  in  Plato* 
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Schriften  rnht,  bliebe  nngeboben.  Zur  vollen  Wirkung  aber  ist 
Schneiders  Lesebuch  erst  jetzt  durch  das  Erscheinen  der  „Erläu¬ 
terungen“  gelangt,  die  den  hochverdienten  Gelehrten  selbst  zum 
Verfasser  haben.  Schneider  ist  gegenwärtig  unbestritten  der  beste 
Platokenner ;  darum  ist  es  nicht  nur  fflr  die  Schüler,  sondern  auch 
für  den  Lehrer  von  großer  Bedeutung,  stets  aus  der  beeten  Quelle 
schöpfen  zu  können,  stets  vüllig  sicher  zu  geben.  Denn  Schneiders 
„Erläuterungen“  ßind  zwar  vor  allem  als  Behelf  für  die  Vorberei¬ 
tung  der  Schüler  gedacht  und  bieten  reichlich  alles,  was  diese 
zum  grammatischen  Verständnis  nötig  haben;  aber  sie  gehen  weit 
über  den  Bah  men  der  sogenannten  „Schülerkommentare“  hinaus, 
indem  sie  eine  Fülle  von  sachlichen  Bemerkungen  bringen,  die  aueh 
für  den  Lehrer  von  hohem  Werte  sind.  Indem  sie  auf  Schritt  und 
Tritt  auf  die  Bedeutung  hinweisen,  die  den  einzelnen  Stellen  als 
Teilen  eines  großen,  wohlorganisierten  Ganzen  zukommt,  weisen  sie 
dem  Lehrer  den  richtigen  Weg  bei  der  Interpretation;  sie  führen 
darauf,  das  Lesestück  im  Geiste  des  Schriftwerkes,  dem  es  ent¬ 
nommen  ist,  und  schließlich  im  Geiste  des  ganzen  Systems  zu 
fassen  und  zu  deuten.  Von  großer  Bedeutung  sind  ganz  besonders 
die  Erläuterungen  zu  den  Abschnitten  aus  Aristoteles.  Daß  Schneider 
trotz  der  Bedenken  Wilamowitz.-  Moellendorffs  (Vorrede  zum  griech. 
Lesebuche  S.  266)  auch  Abschnitte  aus  der  Poetik  in  sein  Lese¬ 
buch  aufgenommen  hat,  dafür  wird  ihm  jeder  Lehrer  im  Interesse 
des  deutschen  Unterrichtes  auf  der  Oberstufe  nur  zu  Dank  verpflichtet 
sein.  Nun  gewinnen  aber  gerade  diese  Abschnitte  aus  Aristoteles 
erhöhte  Bedeutung  durch  die  „Erläuterungen“,  in  denen  Schneider 
einesteils  seine,  man  könnte  sagen,  grundlegende  Auffassung  des 
Aristotelischen  Gottesbegriffes  und  des  Verhältnisses  zwischen  der 
Platonischen  und  des  Aristotelischen  Metaphysik  zum  Ausdruck  bringt, 
die  seinerzeit  den  vollen  Beifall  des  großen  Aristotelikers  Tren¬ 
delenburg  gefunden  haben,  anderseits  seine  gleichfalls  originelle  Auf¬ 
fassung  vom  Wesen  der  griechischen  Tragödie  und  von  den  Kunst¬ 
gesetzen  des  Aristoteles  wiedergibt,  die  er  in  seiner  8chrift  „Der 
Idealismus  der  Hellenen  und  seine  Bedeutung  für  den  gymnasialen 
Unterricht“  (Gera  1906)  des  näheren  begründet  hat.  Alle  jene 
sachlichen  Bemerkungen  enthalten  in  kurzer  Form  so  viel,  als  der 
Schüler  unbedingt  zum  Verständnis  der  Stelle  braucht  und  als  er 
zu  merken  hat;  der  Lehrer  aber  erhält  die  Anregung,  sie  noch 
weiter  auszufübren  und  die  Schüler  so  zu  einem  noch  tieferen  Ver¬ 
ständnis  des  hellenischen  Idealismus  zu  führen;  wer  dabei  ganz 
sicher  geben  will,  der  sei  auf  Schneiders  „Platonische  Metaphysik“ 
(Leipzig  1884),  „Hellenische  Welt-  und  Lebensanschauung“  (Gera 
1898)  und  „Weltanschauung  Platos*  (Berlin  1898)  verwiesen. 

Wir  können  dem  Lesebuche  und  den  Erläuterungen  Schneiders 
nur  die  weiteste  Verbreitung  beim  gymnasialen  Unterrichte  wünschen ; 
denn  es  sind  dies  Bücher,  die  zum  Verständnis  des  Wertvollsten 
führen,  was  dieser  Unterricht  zu  bieten  vermag. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 

Zeitschrift  f.  d.  ftattrr.  Gymn.  1911.  X.  Heft.  57 
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Wörterbuch  zu  Herodots  Perserkriegen  nach  den  Schulausgaben 

von  Hintner,  Holder,  Scheindler,  Sitzler  (V. — IX.  Buch  nahezu  voll¬ 
ständig)  von  Ignaz  Tkaß.  Vierte,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage. 

Wien  1910,  Alfred  Holder. 

Der  Verf.  wurde  vor  Vollendung  des  Baches  vom  Tode  ereilt, 
60  daß  die  Scblaßkorrektor  der  letzten  zwei  Druckbogen  von  dessen 
Sohn  Dr.  Jaroslav  Tkac  besorgt  werden  mußte.  Von  diesem  stammen 
aach  zwei  Änderungen,  die  in  der  Vorbemerkung  angeführt  sind. 
Ebenso  verspricht  er  für  eine  eventuelle  fünfte  Auflage  gründliche 
Nachprüfung  und  Durcharbeitung  sowie  Erweiterung  des  Buches. 

Da  mir  die  4.  Auflage  des  Werkcbens  zur  Vergleichung  nicht 
zu  Gebote  steht,  beschränke  ich  mich  auf  Stichproben  und  einige 
allgemeine  Erwägungen.  Die  Notwendigkeit  einer  4.  Auflage  be- 
weist,  daß  das  Buch  einem  Wunsche  der  Schüler  entgegenkommt, 
und  icb  gebe  zu,  daß  dieser  eine  gewisse  Berechtigung  besitzt: 
Wie  ein  Schulwörterbuch  zu  den  verschiedenen  Chrestomathien  aus 
Xenophon,  der  am  Anfang  der  griechischen  Schullektüre  stebt,  not¬ 
wendig  ist,  wie  etwa  das  Hardereche  Wörterbuch  zu  Homer,  der 
vier  Jahre  hindurch  einen  wesentlichen  Teil  der  Schullektüre  bildet 
und  durch  seinen  Reichtum  an  unbekannten  Vokabeln  und  schwierigen 
Formen  an  den  Fleiß  der  Schüler  nicht  geringe  Anforderungen  stellt, 
ein  dringendes  Bedürfnis  befriedigt,  so  wird  auch  ein  Spezialindt'X 
zu  Herodot  den  Schülern  den  mechanischen  Teil  ihrer  häuslichen 
Arbeit  kürzen,  also  erleichtern.  Und  auf  eine  Erleichterung  solcher 
Art  haben  sie  gewiß  größeres  Anrecht  als  auf  manche  andere  Be¬ 
günstigungen,  die  ihnen  heutzutage  eine  Zeit  krankhaften  Humani¬ 
tätsdusels  gewähren  zu  müssen  glaubt  In  einem  größeren  Hand¬ 
wörterbuch  lernen  sie  sich  in  der  VII.  und  VIII.  Klasse  noch 
immer  zurecht  finden,  und  wenn  nicht,  so  ist  auch  kein  Schade. 
Warum  soll  es  ihnen  nicht  erlaubt  sein,  zur  schriftlichen  Reife¬ 
prüfung  Spezialwörterbücher  mitzubringen? 

Aber  zwei  Dinge  möchte  ich  zu  erwägen  geben:  In  dem 
Streben  nach  möglichster  Verbreitung  des  Buches  wurde  dieses 
vier  Chrestomathien  angepaßt,  so  daß  es  nebst  einzelnen  Abschnitten 
aus  Bnch  I — IV  „das  V. — IX.  Buch  nahezu  vollständig“  berück¬ 
sichtigt.  Warum  wird  es  nicht  lieber  gleich  auf  das  ganze  Werk 
Herodots  ausgedehnt?  Neben  jenen  vier  Auswahlen  gibt  es  ja  auch 
noch  andere,  die  an  österreichischen  Anstalten  in  Verwendung 
stehen,  und  gewiß  wird  an  manchen  Schulen  auch  die  Gesamt¬ 
ausgabe  des  Herodoteiscben  Geschichtswerkes  benützt  werden.  Hiezu 
tritt  die  Rücksicht  auf  die  Privatlektüre,  bei  der  die  Schüler  aas 
gewichtigen  Gründen  nicht  auf  die  Perserkriege  beschränkt  6ein 
sollen.  Recht  lehrreich  mag  in  dieser  Beziehung  eine  persönliche 
Erfahrung  sein,  die  icb  vor  nicht  langer  Zeit  machte:  Am  Schlüsse 
der  Herodotlektüre  stellte  ich  an  die  Klasse  die  Frage,  wem  der 
Schriftsteller  gefallen  habe.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schüler 
erhob  sich.  Unter  denen,  die  sitzen  blieben,  befand  sich  aber  merk- 
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würdigerweise  auch  ein  Jange,  der  sehr  fleißig  mitgearbeitet  batte 
nnd  für  Griechisch  als  solches  Ioteresse  za  haben  schien.  Auf 
meine  Frage  nach  dem  Grande  seines  ablehnenden  Urteils  erwiderte 
er:  „Herodot  brachte  mir  stofflich  zu  wenig  Neues“.  Die  Antwort 
gibt  zu  denken.  Ich  bin  fast  öberzengt,  daß  anf  diesen  Schüler 
Partien  ans  den  ersten  Büchern  des  Werkes  ihren  Eindruck  nicht 
verfehlt  hätten. 

Zweitens:  Soll  ein  Spezialindez  für  Schüler  seinen  Zweck 
erfüllen,  so  maß  er  einerseits  kurz  gehalten  sein,  am  die  häusliche 
Nachschlagearbeit  wirklich  za  erleichtern,  anderseits  doch  anch 
wieder  seiner  ganzen  Einrichtung  nach  stofflich  anregen.  Es  sollte 
also,  meine  ich,  darin  alles  fehlen,  was  ein  Schüler  bereits  aus 
seiner  Grammatik,  ans  Xenophon  nnd  Homer  unbedingt  wissen 
muß :  Artikel  wie  ayadös,  eycoye,  i}d vg,  xh  (xhv),  xskevaj  asw. 
hätten  ganz  za  entfallen;  solche  wie  &v,  öe,  c6x ij(U,  xaL,  xcctd, 
01),  zovxo  asw.  könnten  stark  gekürzt  werden.  Stellennachweise 
werden  in  der  Regel  unnötig  sein.  Welchen  Zweck  haben  z.  B. 
Angaben  wie:  ißöou^xovxcc  siebzig  1,  32?  Oder  eidov ,  -eg,  - s , 
etöouev ,  eldexe,  eidov,  ich  sah,  erblickte,  xivd  oder  xt  7,  44; 
xL  nnd  praed.  Partie,  oder  adj.  7,  44;  9,  57?  noXXaxig  adv.  oft, 
oftmals  1,  36?  Qcourj,  r\,  Kraft,  Stärke  1,  31;  9,  62?  Sollten 
aber  derartige  Nacbweisnngen  in  einer  neuen  Auflage  beibehalten 
bleiben,  so  müßte  allerdings  genaue  Kontrolle  stattfinden.  So  fehlt, 
um  nnr  einige  Beispiele  anznfübren,  bei  dvayivcboxa  überreden  die 
Stelle  I  87,  bei  xaxaXapßava)  znrückbalten  1  87,  exdöig  Spaltung 
VI  109,  ixdexouca  sieb  anscbließen  VI  111,  qpstiym  verbannt  sein 
VI  103,  vitocitovdog  VI  103,  zipevog  VI  108,  iv  ooi.  ioxt 
VI  109,  (ivrjuöovvov  VI  109,  iheopae  glauben  VI  109;  bei 
dv^xei  ig  ee  stebt  versehentlich  VII  109  statt  VI  109. 

Der  Raum,  der  durch  solche  Streichungen  erspart  würde, 
könnte  zweckmäßig  für  Angaben  etymologischer  Natur  verwendet 
werden,  die  in  dem  Buche  leider  fast  vollständig  fehlen.  Ein  Muster 
in  dieser  wie  auch  in  anderer  Beziehung  ist  unter  den  neueren 
Schulindices  der  zur  Chrestomathie  aus  Xenophon  von  Prinz. 

Auch  im  einzelnen  läßt  da9  Wörterbuch  manches  zu  wünschen. 
Bei  Stichproben  ans  dem  I.  und  VI.  Buch  vermisse  ich :  &grjv  £%co 
I  4,  rjyrjfiai  mit  präsentiseber  Bedeutung  14.  —  ins^sipc  I  5 
heißt  nicht  durchwandern,  sondern  betrachten.  —  IJegiardgog 
I  23  fehlt.  —  xbv  itoV.bv  t ov  iq6vov  I  24 :  in  Artikel  itollog 
S.  122,  Z.  7  v.  n.,  ist  Verwirrung  eingetreten,  indem  xb  itolXbv 
rfjg  öxgatirjg  nur  8,  100  vorkommt;  zweckmäßig  wäre  es,  mit 
Hinweis  anf  die  stattgefundene  Angleicbung  obige  Phrase  einzn- 
setzen. —  än-echq  Drohung:  vielmehr  aneilrj;  ebenso  ist  uit-etXeco 
und  dneilia)  zu  scheiden.  —  vöpog  ög&iog  I  24:  aus  den  ge¬ 
trennten  Angaben:  nv6(iog  musikalische  Weise,  Lied“  und  „Ög&iog 
hoch,  hell“  wird  der  Schüler  nicht  klar;  der  technische  Ausdruck 
ist  unübersetzt  zu  lassen,  aber  kurz  zu  erklären.  —  (o£  ver\vLca) 
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iv  xikei  xovztp  §a%ovxo  1,  31 :  die  Angaben  xikos  Vollendung', 
Ende,  Aasgang  (1,  31  fehlt)  and  io%ov ro  wurden  erhalten  1,  31 
genügen  für  das  Verständnis  nicht ;  die  Stelle  ist  zu  übersetzen.  — 
ig  zb  diov  1,  32  fehlt.  —  ipHfys  VI  98:  für  eine  Änderung  in 
ejglrjg  besteht  kein  triftiger  Grand.  —  saöe  z.  B.  VI  106:  di« 
Form  ist  mit  Verweis  auf  fcvddva  in  den  Index  anfzonehmen. 

Diese  Ausstellungen  können  aber  die  prinzipielle  Frage,  ob 
ein  Schulindex  zu  Herodot  für  die  Schüler  wertvoll  sei,  nicht  be¬ 
rühren;  diese  ist  oben  in  bejahendem  Sinne  beantwortet  worden. 
Je  gründlicher  das  vorliegende  Buch  bei  einer  Neuauflage  durch¬ 
gearbeitet  wird,  desto  mehr  wird  es  seinen  Zweck,  die  Herodot- 
lektüre  zn  fördern,  erfüllen. 

Krems  a.  D.  K.  Weißhäupl. 


Titi  Livi  ab  urbe  condita  Über  II.  Für  den  Schalgebranch  erklärt 
voo  D(.  Moris  Müller.  Zweite,  verbesserte  Auflage  von  Dr.  Wilhelm 
Heraeos.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1909. 

Was  M.  Müllers  Ausgaben  besonders  auszeichnet,  ist  die 
eingehende  sprachliche  Analyse,  neben  der  jedoch  die  sachliche  Er¬ 
klärung  nicht  zn  kurz  kommt.  In  dem  vorliegenden  Kommentar, 
sowie  in  dem  regelmäßig  darin  zitierten  zum  ersten  Bache  des 
Livius  ist  eine  förmliche  Darstellung  des  Livianischen  Sprach¬ 
gebrauches  verwoben,  der  nur  ein  zusammenfassender  Index  fehlt. 
Der  Bearbeiter  der  neuen  Auflage  hat  laut  Vorwort  alle  kritischen 
Bemerkungen  in  den  ganz  erneuerten  Anhang  I  und  eine  Anzahl 
sprachlich-exegetischer  Bemerkungen  in  den  Anhang  II  verwiesen. 
Es  hätte  sich  empfohlen,  überhaupt  alles  rein  Statistische,  das 
nicht  speziell  der  Erklärung  einer  einzelnen  Stelle  dient,  abzu* 
sondern.  Derartiges  ist  ja  für  den  Philologen  sehr  wertvoll, 
während  es  den  Schüler  ablenkt  und  aufbält.  Bei  der  anerkennens¬ 
werten  Sorgfalt,  die  aufgewendet  wurde,  erübrigen  nur  wenige 
Stellen,  zu  denen  man  nach  den  sonst  befolgten  Grundsätzen  noch 
eine  Erläuternng  hätte  erwarten  mögen,  wie  1,  6  über  dissipatae, 
das  mit  forent  das  Prädikat  bildet;  5,  7  über  die  Abhängigkeit 
der  Akkusative  von  dem  ganz  am  Schlüsse  stehenden  Verbum  pro • 
derent ;  10,  1  über  pro  se  quisque  und  urbem  ipsam ;  18,  9 
über  die  Stellung  von  etiam ;  23,  4  über  die  Beziehung  von  pro - 
missa  auch  auf  capilli ;  35,  6  über  in  suos  =  gegen  die  Sein i gen; 
40,  2  über  certe ;  41,  10  über  inde  =  ex  eo  (seil,  peculio ):  42,  6 
über  et  =  etiam  mit  Bezog  auf  §  1;  42,  9  und  56,  6  über  sed ; 
44,  8  über  (inter  semel )  ipsi  =  ipsos ;  48,  8  f.  über  ibi  und  illic; 
56,  6  über  den  Chiasmus  und  die  dadurch  bestimmte  Konstruktion; 
62,  3  und  64,  5  über  et  =  etiam ;  64,  5  über  primum.  —  Zu 
4,  2  quorum  velustate  memoria  abiit  ist  das  nächste  Beispiel  einer 
ähnlichen  Wortstellung  3,  2  quorum  in  regno  libido  solutior  fuerat 
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unberücksichtigt  geblieben.  —  6,  2  wird  alios ,  womit  Dar  Nama 
gemeint  ist,  nicht  als  Übertreibung  za  bezeichnen  sein,  sondern 
unserer  Gewohnheit  entsprechen,  wenn  wir  keine  bestimmte  Person 
nennen  wollen,  den  verallgemeinernden  Plural  za  gebrauchen.  — 
Die  Notiz  über  das  absolute  supervenire  6,  10  war  schon  zu  3,  5 
am  Platze.  —  14,  6  proelio  inito  adeo  concitato  impetu  se  in¬ 
tu  lerant  Etrusci ,  nt  funderent  ipso  incursu  Aricinos.  Das 
Plqpf.  soll  das  unerwartete  Eintreten  und  den  schnellen  Verlauf  des 
Ereignisses  bezeichnen.  Ich  vermag  nur  den  Ausdruck  der  Vor* 
zeitigkeit  gegenüber  funderent  zu  erkennen,  welches  Verhältnis 
auch  in  die  Fassung  cum  se  intulissent ,  fuderunt  gekleidet  werden 
konnte;  vgl.  43,  7  cum  consul ...  ita  instruxisset  aciem,  ut . . . 
exercitum  hostium  funderet.  —  16,  5  vetus  Claudia  tribus  ad- 
ditis  postea  novis  tribulibusf  qui  ex  eo  venirent  agro,  appellata. 
Der  ursprünglichen  Erklärung  dieser  Worte  ist  iu  Klammern  eine 
zweite  beigefügt.  Jene  scheint  mir  allerdings  schon  daran  zu 
scheitern,  daß  in  den  Begriff  von  venire  mehr  hineingelegt  werden 
müßte,  als  darin  enthalten  ist:  die,  welche  nach  Born  zu  den 
Komitien,  Märkten  usw.  kamen,  wurden  die  alte  Claudische 
Tribus  genannt.  Ich  glaube,  das  zeitliche  Verhältnis  des  Partizips 
(additis)  ist  hier  durch  das  eingeschaltete  Adverb  (postea)  ähnlich 
reguliert  wie  41,  3  tum  primum  lex  agraria  promulgata  est ,  num- 
quam  deinde  usque  ad  hanc  memoriam  sine  maximis  mo - 
tibus  rerum  agitata  t  wozu  im  Kommentar  bemerkt  ist:  agitata  = 
quae  . . .  agitata  est.  So  entfällt  auch  die  Nötigung,  eo  im  Sinne 
von  eodem  zu  verstehen,  und  man  darf  übersetzen:  Die  Benennung 
ist  alte,  Claudische  Tribus  mit  Inbegriff  der  in  der  Folge  aus  diesem 
Gebiete  neu  binzukommenden  Tribusgenossen.  —  18,  9  Sabinis 
etiam  creatus  Romae  dictator  eo  magis,  quod  propter  se  creatum 
crediderantt  metum  incussit.  Die  Erklärung  ‘sie  waren  zu  dem 
Glaubeu  gekommen  und  glaubten*  läßt  credere  wie  ein  incobativum 
erscheinen,  was  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Die  Angemessenheit  des 
Tempus  erhellt  aus  dem  Sinne:  nach  dem  Glauben  der  Sabiner 
hatte  man  den  Diktator  gewählt,  um  sie  in  Furcht  zu  setzen. 
An  der  angeführten  Stelle  27,  26,  7  ist  crediderat  gleichzeitig  mit 
condiderat  (8)  gedacht.  —  27,  6  wird  quod  facile  appareret,  als 
cooi.  potent,  praeteriti  gefaßt,  mit  dem  Beisatze  erläutert:  ‘was  dir 
(Leser)  leicht  offenbar  geworden  sein  dürfte,  wenn  du  damals  zugegen 
gewesen  wärest1.  Dabei  sind  die  folgenden,  zum  Verständnis  der 
Konstruktion  unentbehrlichen  Worte  non  tarn  ad  honorem  eius. . . 
factum  quam  ad  consulum  ignominiam  unberücksichtigt  geblieben. 
Der  Modos  wird  wohl  durch  den  konsekutiven  Sion  des  Satzes  zu 
erklären  sein,  wie  in  der  gleichen  Wendung  mit  ut ,  z.  B.  39,  2.  — 
29,  6  ordine  consuli  coepit ,  wofür  man  coeptus  est  erwarten 
könnte.  Ob  das  Aktivum  deshalb  gewählt  ist,  ‘weil  das  Zulassen 
(Leiden)  des  Befragens  von  seiten  der  Befragten  hervorgehoben 
werden  soll*,  mag  dahingestellt  bleiben.  Mit  größerem  Becbte  wird 
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man  von  einem  Wandel  des  Sprachgebrauches  reden.  —  80,  15: 
Der  Gebrauch  des  Pf.  im  Sinne  eines  Plqpf.  wurde  bereits  in  1,  2 
besprochen.  Der  sehr  bezeichnende  Fall  42,  2  quidquid  captum  . . 
est,  vendidit  Fabius  ist  übergangen.  —  84,  6  scheint  mir  die 
Annahme,  daß  ubi  ea  remisisset  aus  dem  Gedanken  der  Börner  an¬ 
geführt  sei,  g&uzlicb  ausgeschlossen,  da  eine  Erwägung  oder  Ab¬ 
sicht  dieser  nicht  einmal  angedeutet  ist  Der  Ej.  kann  demnach 
nur  iterativ  sein,  über  welchen  bei  Livius  nicht  seltenen  Gebrauch 
auf  die  Note  zu  58,  7  verwiesen  sei.  —  41,  1 :  Die  Wohnsitze 
der  Herniker  wurden  bereits  zu  22,  8  angegeben.  —  44,  7  Inde 
ad  Veient  bellum  pro/ecti ,  quo  undique  ex  Etruria  auxilia  con- 
venerant.  Für  die  Erklärung  quo  =  Veios  spricht  58,  1  Veiens 
bellum  exortumr  quibus  Sabini  artna  coniunxerani.  —  46,  3 
vix  explicandi  ordines  spatium  Etruscis  fuit }  cum  ...  pugna 
iam  in  manus . . .  venerat.  Das  Perfektum  soll  nicht  die  Zeit  zur 
Entfaltung  der  Schlacbtlinie  als  besonders  kurz,  momentan  darstellen, 
sondern  erfüllt  die  gewöhnliche  Funktion  des  historischen  Perfekts. 
—  Wenn  man  46,  4  übersetzt:  ‘dem  Quintus  Fabius,  der  allen 
voran  in  die  dicbtgeschlossenen  Vejenter  eindrang  (euntem),  stieß, 
als  er  sich  unvorsichtig  inmitten  der  Feinde  tummelte  (versantem) 
ein  Tusker  da6  Schwert  in  die  Brust'  wird  ersichtlich,  daß  das 
Asyndeton  der  Partizipien  nicht  dem  Zwecke  dient,  das  rasche  Ein¬ 
treten  der  zweiten  Handlung  zu  bezeichnen,  was  schon  durch  das 
Dazwischentreten  des  Subjektes  ferox .  .  .  Tuscus  ausgeschlossen 
erscheint,  sondern  durch  das  grammatische  Verhältnis  jeoer  Sätze 
bedingt  ist.  —  47,  2  f.  gradum  rettulere ;  cessissenlque  loco  wird 
vom  Zurückgehen  auf  die  ihnen  beim  Beginne  der  Schlacht  an¬ 
gewiesene  Stellung,  die  sie  bei  der  Verfolgung  verlassen  batteo, 
und  dem  Zurnckweicben  von  dieser  verstanden.  Doch  wie  weit  sie 
znrückweicben,  läßt  sich  aus  loco  nicht  entnehmen,  da  cedere  loco 
nur  allgemein  ‘das  Feld  räumen’  bedeutet.  —  52,  1  :  Die  Regel 
i'frumentum%  das  eingeerntete  Getreide,  frumenta,  das  Getreide  auf 
dem  Halme’  wird  durch  Fälle  wie  Caes.  b.  G.  I  16,  2  frumenta  in 
agris  matura  non  erant  umgestoßen.  In  dem  Satze  timor  siii 
cuique  futurae  inopiae  abiit  bandelt  es  sich  wohl  nicht  um  eine 
Attraktion  (sibi  cuique  statt  suus  cuique) ,  sondern  bloß  um  eine 
durch  die  Enklise  von  cuique  veranlaßte  Umstellung.  —  64,  8: 
Die  Notiz  über  den  Accus,  c.  inf.  nach  den  Ausdrücken  des  Nicht- 
Zweifelns  hätte  man  schon  zu  3,  1  erwartet.  —  65,  5  deinde,  ut 
obtinentes  locum  vires  ref  ecerant t  audent  ultro  gradum  inferre. 
Das  Plqpf.  dient  dem  Ausdrucke  der  Vorzeitigkeit,  nicht  dem  der 
Wiederholung,  was  mit  dem  Verbalbegriffe  nicht  recht  vereinbar 
ist.  —  Hie  und  da  ist  ein  Übermaß  der  Interpunktion  von  Nach¬ 
teil.  1,  6  und  35,  6  stört  das  Komma  (nach  imperii  und  eminebat) 
die  Konstruktion.  Der  Druck  ist  sorgfältig.  Im  Texte  ist  31,  5 
das  Komma  nach  aytnen  zu  tilgen;  48,  2  ist  quisquam  hinter 
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priusqmm  ausgefallen ;  50,  10  evasissent  in  evasis set  zu  ver¬ 
bessern  ;  55,  3  fehlt  der  Doppelpunkt  vor  aliud.  Im  Kommentar 
ist  zu  9,  4  in  dem  einen  Zitate  die  Zahl  80  ausgefallen. 


Die  Vitae  Vergilianae  und  ihre  antiken  Quellen.  Heraasgegeben 
von  Dr.  Ernst  Diehl,  a.  o.  Professor  in  Jena.  (Kleine  Texte  fflr 
theologische  und  philologische  Vorlesungen  und  Übungen,  heraasg. 
von  Hans  Metz  mann:  72.)  Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Webers  Verlag 
1911.  60  SS. 

Die  verdienstliche  Sammlung,  die  schon  so  viel  des  Interes¬ 
santen  enthält,  ist  durch  ein  neues  Heft  bereichert  worden,  ent¬ 
haltend  die  antiken  Vergilviten,  u.  zw.  1)  Donat — Sueton  mit 
Kommentar  unter  dem  Texte.  2)  Filargyriu8l%  dessen  Text  eich  so 
enge  an  Donat  anlebnt,  daß  lediglich  seine  Abweichungen  von  der 
Vorlage  als  Anmerkung  verzeichnet  wurden.  3)  Donatus  auctus, 
aus  der  Renaissancezeit.  4)  Focas.  5)  Servius ,  gekürzt.  6)  Probus , 
sogenannt.  7)  Vita  Bernensis.  8)  Filargyrius 3.  9)  Vita  Monaeensis. 
10)  Vita  Noricen8i8  8.  Pauli .  Eine  Vorbemerkung  verzeichnet  die 
zugrunde  gelegten  Ausgaben,  bezw.  Codices.  Die  den  Texten,  vor¬ 
nehmlich  der  Donat- Suetonvita  beigefögten  Erläuterungen  sind, 
wie  es  in  der  Einleitung  (S.  4—7)  heißt,  ein  Versuch,  die  Quellen¬ 
frage  der  antiken  Vergilviten  auf  eine  neue  Basis  zu  stellen,  inso¬ 
fern,  als  außer  den  namentlich  genannten  Qaellen  die  Dichtungen 
VergiU  selbst  in  weitestem  Umfang  ausgebeutet  und  ausgedeutet 
zu  sein  scheinen.  Für  die  die  Ackerverteilung  und  Lebensgefahr 
betreffenden,  auf  allegorischer  Interpretation  beruhenden  Berichte 
ist  dies  bereits  erkannt  worden,  insbesondere  von  Fr.  Leo,  W. 
Kroll  und  Fr.  Vollmer.  Sie  werden  anhangsweise  in  zwei  Exkursen 
(S.  51 — 60)  gewürdigt. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Geschichte  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters.  I.  Teil. 

Von  jQ8tinian  bis  zur  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts.  Von  Max 
Manitius.  (XI.  Band  des  Handbuches  der  klassischen  Altertums¬ 
wissenschaft  von  Iwan  v.  Müller.  München,  Becksche  Verlagsbach* 
handlang  1911.  766  SS.  Preis  18  K. 

Nach  des  J.  Alb.  Fabricius  Bibliotheca  mediae  infime 
aetatis,  Adolf  Eberts  Allgemeiner  Geschichte  der  Literatur  des 
Mittelalters  im  Abendlande,  Uhl.  Chvaliers  Repertoire  des  sources 
historiqnes  du  mojen  äge,  das  Manitius  nicht  erwähnt,  G.  Grä¬ 
bers  Zusammenstellung  im  II.  Bande  des  Grundrisses  der  roma¬ 
nischen  Philologie  hat  Manitius  es  gewagt,  das  ungeheuere  Gebiet 
der  mittellateinischen  Literatur  erzählend  und  kritisch  behandelnd 
zu  darcbmessen.  Er  hat  eine  Aufgabe  des  zu  früh  verstorbenen 
Ludwig  Traube  übernommen,  von  dessen  Nachlaß  eben  die  Ein- 
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leitung  io  die  lateioiscbe  Philologie  des  Mittelalters,  die  den  Stoff 
von  Cassiodor  bis  Ensebins  kritisch  behandelt  and  die  der  Verf. 
schon  benötzen  konnte.  Wenn  jemand  berufen  war,  eine  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Geschichte 
der  mittellateinischen  Literatur  za  schreiben,  so  war  es  Manitins, 
der  schon  früher  die  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Poesie 
bis  zur  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  (Stuttgart  1891)  und  eine 
große  Zahl  Einzelabbandlungen  veröffentlicht  batte.  Sein  tiefes 
und  gründliches  Wissen,  das  mit  wahrem  Bienenileiße  erworben 
wurde,  ermöglichte  es  ihm,  die  zum  Teile  recht  spröde  Materie 
selbständig  zu  bearbeiten  und  genießbar  darzustelleo ,  sowie  zu 
weiterer  wissenschaftlicher  Behandlung  noch  vieler  Fragen  allseitig 
anzuregen. 

Der  Verf.  teilt  sein  Buch  in  zwei  Teile ;  der  erste  umfaßt 
die  römische  Literatur  von  Justinian  bis  auf  Karl  den  Großen,  der 
zweite  Teil  ist  betitelt:  Der  karolingische  Humanismus  und  sein 
Verfall.  Die  sachliche  Unterabteilung  erfolgt  in  ungefähr  chrono- 
logischer  Ordnung  der  Autoren,  und  zwar  nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung:  I.  Universale  Schriftsteller,  II.  Theologie,  III.  Philosophie, 
Naturwissenschaft,  IV.  Philologie  und  Grammatik,  V.  Dichtung, 
VI.  Geschichte  und  Geographie.  Den  Schluß  bildet  eine  Zeittafel 
und  ein  alphabetisches  Begister.  Einwandfrei  ist  diese  Stoffvertei¬ 
lung  nicht,  aber  sie  ist  nicht  unpraktisch.  Unberücksichtigt  blieb 
die  Übersetzungsliteratur  aus  dem  Griechischen,  unbedeutende  Ge- 
schicbtswerke  und  die  Heiligenleben,  sowie  die  Mehrzahl  der  anonym 
überlieferten  Hymnen  und  Sequenzen. 

Die  äußere  Einrichtung  ist  dieselbe  wie  im  Handbuch  über¬ 
haupt.  Auf  die  Biographie  der  Autoren  und  die  Beschreibung  und 
Aufzählang  ihrer  Werke  folgen  im  Kleindrucke  die  Zeugnisse,  das 
Fortleben,  Handschriftliches  und  Ausgaben.  In  den  zahlreichen  An¬ 
merkungen  verwertet  der  Verf.  sein  reichhaltiges  literarisches  Wissen. 
Unter  den  Gedichten  vermißte  ich  die  lateinische  Bearbeitung  der 
Legende  vom  Martyrium  der  thebaiscben  Legion  aus  dem  X.  Jahr¬ 
hundert,  das  allerdings  in  einem  entlegenen  Gymnasialprogramm 
abgedruckt  ist. 

Wie  schwankend  und  einer  Nacharbeit  bedürftig  noch  gar 
manches  ist,  beweist  die  Darstellung  des  Grammatikers  Virgilius 
Maio,  verglichen  mit  dem  gründlichen  Aufsatz  von  Zimmer  in  den 
Sitzungsberichten  der  kön.  preuß.  Akademie  der  Wissensch.  1910,  2 
(Über  direkte  Handelsverbindungen  Westgalliens  mit  Irland  im 
Mittelalter.  4.  Der  Gascogner  Virgilius  Maio  Grammaticus).  Die  An¬ 
gaben  über  die  Überlieferung  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Denn 
obwohl  M.  sich  nicht  nur  auf  gedrucktes  Material  stützt,  sondern 
6ogar  in  Handschriften  Einblick  genommen  hat,  so  sind  doch  er¬ 
wiesenermaßen  die  Quellen  noch  nicht  sämtlich  bekannt  und  ich  möchte 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  österreichischen  Klesterbibliotbeken  hin- 
weisen,  von  denen  gar  manche  keinen  entsprechenden  Katalog  be- 
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sitzt,  weder  im  Drucke  noch  im  Manuskript.  Io  meinem  Iter  Au - 
striacum  habe  ich  Proben  davon  gegeben.  Es  soll  damit  kein 
Tadel  ausgesprochen  sein.  Denn  wenn  wir  auch  ein  bequemeres 
Kachscblagebnch  im  vorliegenden  Bnche  nun  haben,  so  darf  doch 
die  Quellen forscbnng  nicht  robeo;  es  gibt  eben  anf  diesem  Gebiete 
noch  manches  ans  Licht  zu  ziehen,  das  in  Bibliotheken  verborgen 
rnbt.  Wie  verheißungsvoll  klingt  es,  wenn  anf  S.  612  der  Yerf. 
erzählt,  daß  nach  Ansicht  Boethes  der  Waltharins  die  Anregung 
znr  lateinischen  Nibelnngias  gegeben  habe,  und  damit  in  Verbin¬ 
dung  gebracht  wird,  daß  nach  einem  alten  Passaner  Handschriften- 
kstaloge  ein  Attila  riihmizatua  existiert  habe. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieses  rhythmische  Attila¬ 
lied  noch  ans  Tageslicht  gezogen  wird.  Der  Verf.  war  vorsichtig 
genug,  die  Existenz  eines  lateinischen  Nibelungenliedes  im  Gegen¬ 
sätze  zu  Scherer  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Es  ist  weiter  ein  großes  Verdienst  des  Herausgebers,  auf  wich¬ 
tige  literarische  Fragen  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  die  noch 
der  LOsnng  harren.  Leider  aber  ist  die  Zahl  der  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  noch  gering;  wir  lesen  in  dem  Literaturberichte 
fast  immer  dieselben  Namen.  Die  mittellateinische  Literatur  ist 
wert,  daß  sich  auch  der  jüngere  Nachwuchs  mit  ihr  befasse;  hier 
ist  noch  mancher  Scbaz  zu  heben. 

Manitins’  Buch  sei  daher  der  Beachtung  auch  der  jüngeren 
Philologen  bestens  empfohlen.  Nach  dem  Gesagten  sehen  wir  auch 
dem  II.,  noch  schwierigeren  Teile,  der  die  Literatur  von  der  zweiten 
Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  ab  behandeln  wird,  mit  besonderem 
Interesse  entgegen.  Das  Erscheinen  desselben  stellt  M.  für  den 
Sommer  1918  in  Aussicht. 

Wien.  J.  Huemer. 


Hugo  Bl  Qm  n  er,  Die  römischen  Privataltertümer.  Mit  86  Ab- 

bilduDgeo  (1.  v.  Müller,  Handb.  d.  klass.  Altertamsw.  IV.  B.,  2.  Abt, 
2.  Teil).  Dritte,  vollständig  neubearbeitete  Auflage.  München,  Oskar 
Beck  1911.  IX  and  677  8S.  Preis  geh.  12  Mk. 


Nachdem  Voigt  in  den  Privataltertümern  mehr  eine  Art 
römischer  Wirtschafts-  und  Kulturgeschichte  gegeben,  ergab  sich 
die  Notwendigkeit,  eine  durchaus  neue  Bearbeitung  der  römischen 
Privataltertümer  an  die  Stelle  jener  knappen  Darstellung  (194  SS.) 
zu  setzen.  Blümner  war  der  dazu  berufene  Mann  und  er  bat  seine 
Aufgabe  in  glänzender  Weise  gelöst,  wenn  er  auch  bescheiden 
erklärt,  daß  sein  Buch  sieh  mit  dem  Handbuche  Marquardts  deckt. 
Auf  677  SS.  finden  wir  eine  Darstellung  der  römischen  Privat¬ 
altertümer,  die  den  Anspruch  auf  möglichste  Vollständigkeit  mit 
Becht  erheben  kann,  so  daß  der  Leser  Aufschiaß  über  alle  Fragen, 
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die  sieb  bieten,  findet.  Dabei  ist  die  Form  der  Darbietung  eine 
klare,  präzise,  ermüdet  den  Leser  nicht.  Bef.  hat  tatsächlich  das 
Bach  innerhalb  14  Tagen  ganz  gelesen.  Nachdem  in  der  Einleitung 
über  die  Quellen  and  die  Bearbeitungen  des  Stoffes  eingehender 
gesprochen  ist,  folgt  die  Darstellnng  in  drei  Abteilnn gen ;  die  An¬ 
ordnung  des  Stoffes  ist  glücklich  gewählt,  eie  entspricht  der  An¬ 
ordnung  in  I.  v.  Müllers  griechischen  Altertümern.  Die  erste  Ab¬ 
teilung:  Die  allgemeinen  Grundlagen  des  Lebens  gliedert  sieh  in 
sieben  Abschnitte:  Das  städtische  Wohnhaus,  Villen  und  Qärten, 
Die  innere  Ausstattung  des  Hauses,  Der  Hausrat,  Die  Nahrung, 
Die  Tracht,  Die  Sklaven.  Die  zweite  Abteilung:  Das  Leben  unter¬ 
richtet  uns  in  acht  Abschnitten  über  Geburt  und  Kindheit,  Erziehung 
und  Unterricht  der  Knaben,  Die  Frauen  und  die  Ehe,  Zeitrechnung 
und  Tageseinteilung,  Mahlzeiten  und  gesellige  Unterhaltungen,  Bäder 
und  Körperpflege,  über  den  Verkehr  und  endlich  über  Ärzte,  Tod, 
Bestattung  und  Grabmäler.  Ganz  besonders  interessant  ist  die 
dritte  Abteilung,  die  über  die  Berufsarten  handelt  in  vier  Ab¬ 
schnitten:  Jagd,  Vogelfang  und  Fischerei;  Die  Landwirtschaft; 
Handwerk,  gelehrte  und  andere  Berufe ;  Handel  und  Geldgeschäfte. 
Welch  reiche  Belehrung  konnte  gerade  in  dieser  Beziehung  der 
Vcrf.  bieten,  der  über  die  gewerbliche  Tätigkeit  der  Volker  des 
klassischen  Altertums,  über  das  Kunstgewerbe  im  Altertum  ge¬ 
schrieben  und  den  Maximaltarif  des  Diocletian  erläutert  hatl  Die 
Beziehungen  zu  den  griechischen  Lebensverhältnissen  versteht  keiner 
besser  zu  betonen  als  der  Verfasser  der  griechischen  Privatalter¬ 
tümer  in  dem  Handbucbe  von  K.  Fr.  Hermann.  Se  bietet  uns  das 
Buch  die  Möglichkeit,  einen  Einblick  in  das  Leben  und  Treiben 
der  Börner,  und  zwar  möglichst  aller  Stände  zu  gewinnen.  Daß 
eine  solche  Darstellung  nur  auf  Grund  peinlich  genauer  Kenntnis 
der  Quellen  möglich  war,  ist  selbstverständlich ;  der  Verf.  verdient 
besonderen  Dank  dafür,  daß  er  nicht  bloß  den  einzelnen  Abschnitten 
Literaturangaben  vorausschickt,  sondern  auch  Beleg-  und  Parallel¬ 
stellen  zahlreich  angibt  und  so  sein  Buch  auch  für  die  Vorberei¬ 
tung  der  Klassikerlektüre  nutzbar  macht  Die  inschriftlichen  Belege 
sind  nach  den  neuesten  Publikationen  gegeben.  Ein  ausführliches 
Alphabetisches  Sachregister  (S.  661 — 677)  ermöglicht  eine  rasche 
Orientierung,  86  Abbildungen  (Verzeichnis  derselben  S.  659/60) 
dienen  der  Erläuterung. 

So  wird  dieses  Buch,  das  überall  den  Stand  der  neuesten 
Forschung  berücksichtigt,  dem  Lehrer  reichliche  Belehrung  und 
Anregung  bieten ;  aber  nicht  bloß  den  Philologen,  auch  den  National¬ 
ökonomen  wird  es  interessieren,  da  ökonomische  und  soziale  Fragen 
in  den  Bereich  der  Darstellung  gezogen  sind.  Über  die  treffliche 
Ausstattung  braucht  nichts  gesagt  zu  werden :  der  Band  reibt  sich 
auch  darin  den  anderen  Teilen  des  bewährten  Handbuches  würdig 
an.  Blümners  Privataltertümer  gehören  zum  eisernen  Bestand  nicht 
bloß  jeder  Lehrerbibliothek,  sondern  auch  der  Handbibliothek  jedes 
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Lehrers  der  klassischen  Sprachen  nnd  der  Geschichte,  der  seiner 
Aufgabe,  die  Schüler  in  die  Kenntnis  des  römischen  Kulturlebens 
einzuführen,  gerecht  werden  will. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Die  Briefe  des  jungen  Schiller.  Auegewfthlt  nnd  eingeleitet  ton 
Max  Hecker.  Erschienen  im  Inselverlag,  Leipzig  1909. 

Eine  Auslese  aus  Sch.s  Briefen  kann  nur  den  Zweck  haben, 
den  Charakter  des  Menschen  und  Dichters  iu  seiner  Entstehung 
und  Entfaltung  zu  zeigen.  Denn  der  Literarhistoriker,  der  etwa 
auf  Grund  Yon  Briefen  Werke  datieren  oder  sonst  etwas  feststellen 
will,  wird  selbstverständlich  zu  der  von  Fritz  Jonas  veranstalteten 
„kritischen  Gesamtausgabe**  („Sch.s  Briefe**,  Stuttgart,  Deutsche 
yerlagsanstalt)  greifen.  Für  eine  Auswahl  kann  nur  der  Gesichts¬ 
kreis  des  literarisch  und  psychologisch  interessierten  Laien  maß¬ 
geblich  sein,  dem  Hecker  auch  seine  knappe  und  doch  weite  Aus¬ 
blicke  eröffnende  Einleitung  angepaßt  hat. 

Dieser  Standpunkt  macht  die  Auslassung  der  Briefe  Nr.  18, 
23,  24,  30,  42,  52,  56—60,  70,  71,  80,  84,  92,  100,  104, 
105,  111,  116—118,  121,  123,  136,  141,  142,  145,  146,  148 
—  154,  156,  159,  166,  176,  180,  189,  196,  2001)  durchaus 
begreiflich.  Allerdings  wurden  eioige  Briefe  (z.  B.  Nr.  81,  82, 
115,  119,*  155,  161,  170,  171,  194)  aufgenommen,  die  zur 
Charakteristik  Sch.s  wenig  oder  gar  nicht  mehr  als  die  oben  ge¬ 
nannten  und  weit  weniger  als  die  noch  zu  nennenden  Auslassungen 
beitragen,  wiewohl  ich  gerne  zugestehe,  daß  die  Beantwortung  der 
Frage  „Wichtigkeit**  auch  von  subjektiven  Erwägungen  abbängt. 
So  mag  denn  auch  noch  die  Streichung  von  Nr.  21,  27,  28,  56, 
79,  85,  87,  90,  106,  109,  122,  163,  173,  190,  191  als  be* 
recbtigt  anerkannt  werden.  —  Diese  Entschuldigung  einer  ver¬ 
schiedenen  Einschätzung  aber  dürfte  einmal  bei  der  Auslassung 
der  Briefe  32,  45,  89,  98  und  187  versagen,  die  vom  Dichter 
Sch.  doch  zuviel  Bezeichnendes  erzählen:  Wir  hören  hier  von  seinen 
literarischen  Interessen  und  Urteilen,  von  seinen  eigenen  Plänen 
und  Werken  und  sehen  ihn  auch  schon  strengere  Selbstkritik  üben. 
Ebenso  versagt  diese  Entschuldigung  für  die  Streichung  der  Briefe 
11,  15,  38,  77,  102,  128,  147  und  197,  die  das  Bild  des 
Menschen  Sch.  ausgestalten  helfen.  Denn  in  ihnen  lebt  erster 
Erfindertaumel  (Nr.  15)  uud  Freude  am  jungen  Dicbterruhm  (38), 
tollt  ein  ausgelassener,  bei  Sch.  —  ach!  —  so  seltener  Humor 
(102,  147),  beginnt  6ich  ein  kraftbewußter  Mann  stolz  empor* 


Hier  und  im  folgenden  führe  ich  Briefnummer,  Seiten-  und  Zeilen¬ 
zahl  durchwegs  nach  der  Gesamtausgabe  von  Jonas,  I.  Baud,  an. 
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zurecken  (128).  In  einigen  Auslassungen  vermute  ich  gar  schön- 
färberische  Absichten. 

Im  gleichen  Bestreben  hat  Hecker  wohl  auch  einige  auf¬ 
genommene  Briefe  gekürzt.  So  fehlen  in  Nr.  81 — 88  Bemerkungen 
über  den  Kutscher  Kapp,  bezw.  über  seine  Bezahlung  durch  die 
Wolzogen.  Die  auf  S.  143,  Nr.  88  ausgelassenen  Zeilen  9  und  8 
v.  u.  handeln  von  der  Schuld  an  die  „Frikin44  und  ebenso  absicht¬ 
lich  erscheint  die  Streichung  in  Nr.  83,  S.  144,  Z.  8 — 10.  Dieses 
Vorgehen  billige  ich  um  so  weniger,  als  ich  glaube,  daß  erst  der 
Sch.s  Mannesgröße  ganz  würdigen  kann,  der  den  Jüngling  trauernd 
auf  Irrwege  bat  abbiegen  sehen.  Auch  abgesehen  von  den  eben 
angeführten  Stellen  kann  ich  mich  mit  Heckers  Verfahren,  einige 
Briefe  wohl  aufzunehmen,  doch  um  Worte  oder  Sätze  zu  verkürzen, 
wenig  befreunden.  Ein  Mehraufwand  von  2 — 3  Druckseiten  und 
von  einigen  Anmerkungen  könnte  das  „Alarmsignal44  (wie  es  der 
Herausgeber  selbst  nennt)  der  3..,  fast  ganz  überflüssig  machen. 
Wenn  auch  durch  einige  dieser  Streichungen  (in  Nr.  14,  43,  47, 
48,  76,  86,  88,  96,  97,  101,  119,  157,  160,  164,  184)  der 
Inhalt  der  betreffenden  Briefe  keine  Änderung  erleidet,  so  erscheinen 
mir  wieder  andere  der  ausgelassenen  Stellen  nicht  so  ganz  unbe¬ 
deutend:  Nr.  43,  S.  82,  Z.  9 — 6  v.  u.  erwähnen  den  Offizier,  der 
Sch.s  beschleunigte  Abreise  nach  Bauerbach  veranlaßte;  Nr.  75, 
S.  130,  Z.  4  und  8  v.  u.  bekunden  8ch.s  Jugendinteresse  für 
Ossian  und  „Messias44.  —  Wirklich  gekürzt  werden  mußte,  weil 
Nr.  176  fehlt,  Nr.  177  und  der  vielen  solcherart  ersparten  An¬ 
merkungen  wegen  begreife  ich  die  Streichung  von  Nr.  97,  S.  176, 
Z.  1—4  und  Nr.  186,  S.  338,  Z.  5-7. 

Die  teztkritische  Behandlung  verdient  volle  Anerkennung: 
Die  Vergleichung  der  Ausgabe  von  Jonas  mit  früheren  Drucken 
und  Faksimiles  erstreckt  sich  nicht  bloß  auf  den  Wortlaut,  sondern 
auch  auf  Interpungierung,  Schriftart  und  Orthographie  und  ergibt 
so  einige  Änderungen:  „untergräbt44,  v Wasche44  S.  17,  „Urtbeil“ 
S.  77,  „tbeilen44,  „machte?44  S.  78  und  einige  Antiquascbreibungen 
in  Nr.  65  sind  nach  Maltzabn,  bezw.  Gödeke;  nach  letzterem 
„Grundtriebe44  S.  246,  der  Datumvermerk  [30]  zu  Nr.  184.  — 
„nicht  für44  S.  58  und  mehrere  Abweichungen  in  den  Briefen  an 
Dalberg  nach  Weltrich;  „es  bedarf44  S.  41,  Nr.  30  mit  Einfügung 
der  Worte  „Sie  schienen  ...  weniger  fortlasse44  S.  61,  Z.  13  v.  u. 
—  S.  62,  Z.  13  v.  n.  nach  Bernays  u.  dgl. 

Auf  einige  eigene,  durchwegs  sinnentsprechende  Lesarten 
führt  Hecker  ein:  Nr.  47,  S.  88,  Z.  14  „ordinären44,  während 
Jonas  and  Maltzabn  die  -er,  -en  bedeutende  Schlinge  als  y  aus¬ 
legen;  Nr.  53,  S.  96,  Z.  14  „seyn  um  Ihm44;  Nr.  68,  S.  119, 
Z.  12  v.  u.  „in  meinen  Kariös44;  Nr.  76,  S.  132,  Z.  7  „von  den 
übrigen  sich44;  Nr.  91,  S.  161,  Z.  11  v.  u.  „Septembers44,  S.  164, 
Z.  6  v.  u.  „und  was“.  Brief  Nr.  36  versieht  Jenas  mit  dem  Datom 
«les  30.  September,  Hecker  mit  dem  des  2.  Oktober.  Nr.  72,  S.  123, 
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Z.  2  v.  o.  „sehen44  bezeichnet  Hecker  als  eigene  Lesart,  es  findet 
sich  aber  tats&chlieb  —  von  Jonas  als  „ganz  willkürlich44  ver¬ 
worfen  —  schon  bei  der  Wolzogen.  —  Nr.  83  „28.  Julius44,  „ent¬ 
scheidendste44  (Jonas  entschiedenste,  Gödeke  entscbeidenste)  Nr.  126, 
S.  234,  Z.  3,  das  Fehlen  des  Wortes  „Sonntag44  im  Datum  von 
Nr.  174  endlich  bezeichnet  Hecker  nicht  als  eigene  Lesarten,  doch 
finden  sie  sich  auch  nicht  im  kritischen  Apparat  des  Jonas.  Brief 
Nr.  25  stellt  Hecker  vor  Nr.  14,  weil  dessen  Fixierung  innerhalb 
der  Jahre  1781/82  unmöglich  ist. 

Bei  der  Gestaltung  des  Textes  selbst  hat  Hecker  offen¬ 
bare  Schreibfehler  Sch. 8  (z.  B.  Gegel  Nr.  2,  S.  6,  Z.  11  v.  n.) 
verbessert,  Abkürzungen  in  [  ]  ergänzt;  doch  waren  wohl  Ergän¬ 
zungen  wie  „Überzeugungen]  sind44,  „im[m]erM,  „den[n]M,  „aus 
Ihrem  ...  vortrefflich  [en]  Herzen44,  „bekomfmjen44,  „man  [n]  ich  fal¬ 
tigen44  u.  ä.  m.  überflüssig.  —  Die  Punkte  zu  Beginn  des  Briefes 
175  lassen  eine  Auslassung  des  Herausgebers  vermuten,  tatsächlich 
aber  ist  dieser  Schillerbrief  nur  unvollständig  überliefert. 

Die  Anmerkungen  geben  knappe  und  mit  Becht  nur  das 
Verständnis  der  betreffenden  Briefstellen  anstrebende  Auskünfte, 
besonders  bebe  ich  die  zu  Nr.  2,  4,  5,  14,  17,  19,  22,  26,  33, 
35,  46,  73,  81,  82,  88,  91,  101,  103,  107,  108,  124,  129, 
131,  132  hervor,  weil  diese  zum  großen  Teil  die  Angaben  von 
Jonas  an  Prägnanz  übertreffen.  Die  Anmerkung  über  Scharfenstein 
hingegen  zu  Nr.  2  und  die  nach  Maltzahn  zu  Nr.  76  gegebene, 
daß  mit  „Trauerspiel44  die  „Iphigenie44  gemeint  sei,  sind  in  dieser 
Bestimmtheit  wohl  doch  anfechtbar;  zu  anderen  Briefen  wieder 
(34,  54,  93,  97,  125,  155)  hielte  ich  Anmerkungen  nach  Art  der 
von  JoDas  gebrachten  für  angemessen. 

Zu  allen  meinen  Ausstellungen  hat  mich  nur  der  Wunsch 
veranlaßt,  das  schöne  Buch  von  Schlacken  gereinigt  zu  sehen. 
Aber  wie  es  nun  einmal  ist,  machen  es  die  wissenschaftlich  ein¬ 
wandfreie  Gestaltung  und  die  Ausstattung,  sein  einfach  -  stilvoller 
Pappband,  Papier  und  Druck  gleich  den  anderen  Zweimarkbänden 
des  Inselverlages  (Briefe  der  Frau  Bat,  Goethes  an  Frau  v.  Stein 
usw.)  für  jede  Lehrer-  und  Scbülerbibliotbek  empfehlenswert. 

Kaaden.  Dr.  Alfred  Eieinberg. 


Prof.  Dr.  Robert  Fritzsch,  Die  deutsche  Satzlehre  in  Schule 

und  Wissenschaft.  Eioe  kritische  Studie.  Leipzig  und  Berlin,  B. 
ti.  Teubner  1910. 

Seit  1882  rütteln  Franz  Kern  und  seine  Anhänger  an  der 
herkömmlichen  deutschen  Satzlehre  unserer  Schulen,  die,  fast  aus¬ 
schließlich  durch  die  Bedürfnisse  des  Lateinunterrichtes  bestimmt, 
von  dem  wirklichen  Aufbau  deutscher  Sätze  ein  ganz  schiefes  Bild 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


910  B.  Fritzsch ,  Die  deutsche  Satzlehre  usw.t  ang.  v.  A.  Nathansky. 

gibt.  Vieles  von  seinen  Anfstellnngen  bat  erneuter  Wissenschaft* 
lieber  Nachprüfung  standgehalten,  die  Schnlgrammatiken  sind  aber 
teils  gar  nicht,  teils  nur  zögernd  and  schrittweise  gefolgt,  einmal 
weil  man  fürchtete,  das  Lateinlernen  za  erschweren,  wenn  man 
etwa  Paal  and  Kern  („Zustand  and  Gegenstand*,  Berlin  1886, 
S.  107 — 111)  zugäbe,  daß  in  dem  Satze:  „Der  Schüler  ist  fleißig*4 
das  letzte  Wort  nach  dem  heutigen  Stand  der  deutschen  Sprache 
nicht  mehr  Adjektiv,  sondern  Adverb  ist,  zweitens  weil  bei  einer 
grundstürzenden  Änderung  der  Syntax  die  Volksschale  vorangeben 
maß,  wenn  nicht  in  den  Köpfen  der  Primaner  eine  heillose  Ver¬ 
wirrung  eintreten  soll.  Bis  aber  neae  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
Gemeingut  der  Volksscballehrerschaft  werden,  das  dauert  bei  dem 
Umweg,  den  sie  machen  müssen,  begreiflicherweise  viel,  viel  länger 
als  ihr  Durchsickern  in  die  Mittelschallehrbücher.  Darum  nützen 
auch  die  überaus  beachtenswerten  Vorschläge,  die  Fritzsch,  von 
Kern  ausgehend,  aber  weit  über  ihn  h  in  aus  sch  reitend,  zur  Verein¬ 
fachung  der  Syntax  macht,  wenig,  so  lange  sie  nicht  von  den 
Sprachlehren  der  Volksschule  aufgegriffen  werden;  es  ist  eine 
Selbsttäuschung,  wenn  Fritzsch  meint,  daß  ein  einzelner  Mittelschul¬ 
lehrkörper,  ja,  auch  jeder  einzelne  Deutschlehrer  6ie  durchführen 
könne.  Vielleicht,  daß  die  Bezirks*  oder  Landeslehrerkonferenzen 
der  Volk68chulo  imstande  sind,  die  grundlegenden  Gedanken  der 
neuen  Syntax  der  praktischen  Anwendung  näher  zu  bringen.  Ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  überaus  knapp  gefaßten  Schrifteben  (mit  Beispielen 
65  Seiten !)  läßt  sieb  nicht  leicht  geben.  Da  werden  eine  Reibe 
von  üblichen  Unterscheidungen  wie  zwischen  Haupt-  und  Neben¬ 
satzgliedern,  zwischen  Objekt  und  adverbialer  Bestimmung,  zwischen 
Satzverbindung  und  Satzgefüge  als  lür  das  Sprachverständnis  völlig 
müßig  dargetan,  die  Modi  des  Verbums  für  das  wichtigste  satz- 
bildende  Element  erklärt,  die  Tempora  neugeordnet,  je  nachdem  sie 
vollendete  oder  unvollendete  Handlungen  bezeichnen,  der  herkömm¬ 
liche  Begriff  „zusammengezogener  Satz*4  wird  mit  Berufung  auf  Bei¬ 
spiele  wie:  „Zwischen  Rom  und  Tarent  brach  ein  Krieg  aus*4  als 
Unsinn  erwiesen  und  schließlich  auf  sechs  Seiten  eine  Grandriß¬ 
skizze  der  Syntax  samt  Interpunktionsregeln  gegeben;  ein  Schluß- 
beispiel  zeigt  eine  von  dem  jetzt  Geübteu  ganz  abweichende,  wesent¬ 
lich  vereinfachte  Form  der  Satzanalyse.  —  Es  scheint  mir  zweifellos, 
daß  diese  Art,  deutsche  Grammatik  zu  treiben,  nicht  nur  den  wirk¬ 
lichen  Spracherscheinungen  näher  kommt  als  die  bisherige,  sondern 
auch  für  die  Volksschule  eine  Erleichterung  des  für  Kinder  recht 
spröden  Stoffes  bedeutet;  den  Bedürfnissen  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  kommt  sie  allerdings  scheinbar  weniger  entgegen  als 
die  jetzige  Übung,  aber  es  schadet  m.  E.  gar  nicht,  wenn  der 
Mittelschüler  schon  auf  der  untersten  Stofe  immer  wieder  daraal 
hingewiesen  wird,  daß  es  beim  Übersetzen  selten  oder  nie  genügt, 
ein  Wort  der  einen  Spracho  durch  eines  der  anderen  zu  ersetzen, 
sondern  daß  in  vielen  Fällen  auch  die  Auffassung  des  syntaktischen 
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Gefüges  in  verschiedenen  Sprachen  eine  von  Grand  ans  andere  ist. 
Hier  liegt  60  viel  Bildungswert,  daß  man  solche  Erscheinungen 
aufsnchen  müßte,  wenn  sie  sich  nicht  von  selbst  böten.  Hoffentlich 
bleiben  des  Verf.s  Vorschläge  nicht  bloß  „schätzbares  Material4*. 

Triest.  Alfred  Natbansky. 


Dr.  K.  F.  v.  Kummer,  Dr.  K.  Stejskal  und  Dr.  J.  Wiban, 

Deutsches  Lesebuch  für  Österreichische  Gymnasien.  Wien,  Manz. 
V.  Bd.  9.  Anfl.  1909,  VI.  Bd.  9.  Aufl.  1910,  VII.  Bd.  7.  Aofl.  1910; 
für  Realgymnasien:  V.  Bd.  9.  Anfl.  1909,  VI.  Bd.  9.  Aufl.  1910, 
VII.  Bd.  gemeinsam  mit  der  Gymnasialausgabe.  Sämtliche  Bünde 
approbiert. 

Diese  den  neuen  Lehrplänen  entsprechenden  Auflagen  unter¬ 
scheiden  sich  wesentlich  von  den  früheren;  die  Lebensgeschichten, 
welche  bei  verhältnismäßig  großem  Umfange  nicht  immer  ein  an* 
schanliches  Bild  der  Dichter  nnd  ihrer  Verhältnisse  boten ,  sind 
ebenso  wie  die  verschiedenen  Aaszüge  aas  Literaturgeschichten  ver¬ 
schwanden,  dafür  ist  die  Zahl  der  Proben  ans  der  Literatur  ver¬ 
größert  worden.  Der  Schüler  wird  mit  den  bedeutendsten  Erschei¬ 
nungen  bekannt  gemacht,  es  wird  ihm  anderseits,  wenn  wir  etwa 
von  Goethes  „Enphrosyne“  absehen,  kaum  etwas  geboten,  das  über 
seine  Fassungskraft  geht.  Mit  Hilfe  dieser  Proben  lassen  sich  die 
verschiedenen  Strömungen,  wie  auch  die  gesamte  Entwicklung  der 
Literatur  meist  recht  anschaulich  darstellen.  Außer  den  Dichtungen, 
die  wir  in  jedem  Lesebucbe  finden  müssen,  bietet  der  V.  Band:  In 
Übersetzung:  Stellen  der  Edda  (übersetzt  von  Jordan),  ans  Beownlf 
(Vogt),  aus  dem  Heljand  (Hermann),  aus  Otfried  (L.  Freytag),  aus 
dem  Waltharilied  (Scheffel);  im  Urtext  mit  beigefögter  Übersetzung: 
Das  gotische  Vaterunser  und  das  Ludwigslied;  im  Urtext  ohne  Über¬ 
setzung:  Stellen  ans  dem  Armen  Heinrich,  Parzival,  Lieder  des 
frühen  und  des  verfallenden  Minnesanges,  Stellen  aus  Freidank, 
aus  Bertold  von  Hegensburg,  neun  weltliche,  drei  geistliche  Volks¬ 
lieder.  Der  VI.  Band  umfaßt  die  Neuzeit  bis  1794.  Das  XVI.  Jahr¬ 
hundert  ist  durch  Luther  (Lieder),  H.  Sachs  (S.  Peter  mit  der  geiß, 
Schlaraffenland,  lobsprueb  der  hauptstat  Wien,  Der  farend  Schüler 
im  Paradeis),  S.  Brant,  Fischart,  Waldis,  das  XVII.  Jahrhundert 
durch  Opitz,  Gryphius  (Horribilikribrifax),  P.  Gerhardt,  Dacb, 
Grimmelshausen  und  Abraham  a.  Sa.  Clara  vertreten.  Die  Proben 
aus  der  klassischen  Dichtung  und  Prosa  sind  übersichtlicher  ge¬ 
ordnet  als  in  den  früheren  Auflagen  und  minder  zahlreich,  be¬ 
sonders  die  von  Klopstock  und  Lessing.  Die  Streichungen  be¬ 
treffen  jedoch  im  allgemeinen  nur  solehe  Gedichte  und  Prosa¬ 
stellen,  die  entweder  entbehrlich  oder  wie  „Ilmenau44  oder  „Ga¬ 
nymed44  zu  schwierig  sind.  Manches  freilich  vermißt  man  ungern, 
so  den  Aufsatz  über  die  „Lebensalter  der  Sprache44 ,  der  für  die 
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Besprechung  der  Anschaoangeo  und  Anregungen  Herders  gut  za 
brauchen  war.  Heu  hiozugekommen  ist  nur  wenig,  ans  „Dichtung* 
und  Wahrheit“  die  Schilderung  der  französischen  Einquartierung’ 
und  zwei  Stellen  aus  Wielands  „Abderiten“. 

Die  Romantik  ist  etwas  reicher  vertreten  als  früher.  Außer 
einigen  Gedichten  (v.  Eichendorff,  Novalis)  wurden  auch  Tiecks 
Novelle  „Des  Lebens  Überfluß“  und  eine  Stelle  aus  Kleists  „Kotil- 
baas“  aufgenommen,  es  fehlen  aber  noch  einige  bedeutende  Namen 
dieser  ohnehin  schwer  zu  charakterisierenden  Richtung. 

Collin,  Körner,  Schenkendorff,  Schwab,  Raimund,  Seidl,  Ebert 
sind  ein  wenig  reicher  bedacht  als  früher,  von  Immermann  finden 
wir  auch  eine  Probe  aus  dem  „Oberbof“,  von  Grillparzer  neben 
den  schon  früher  vorhandenen  Stellen  die  Rede  am  Grabe  Beethovens. 

Mit  Grillparzers  Zeitgenossen  schließt  der  VII.  Band. 

Unter  dem  „zeitlich  nicht  geordneten  Lesestoffe“  stehen  auch 
Gedichte  modernerer  Schriftsteller:  K.  F.  Meyer,  Fontane,  Greif, 
Salus. 

Die  Prosastücke  des  Anhanges  stammen  aus  verschiedenen 
Perioden  des  XIX.  Jahrhunderts,  gehören  den  verschiedensten  Stoff* 
gebieten  an  und  eignen  sich  für  stilistische  Studien. 

Der  Anhang  des  VI.  Bandes  bietet  Stellen  aus  der  Göttlichen 
Komödie  (übersetzt  von  Streckfuß),  aus  dem  Befreiten  Jerusalem 
(Gries),  aus  dem  Cid  (Regie),  La  Fontaines  „Milchmädchen“  (Scberr), 
ans  der  Neuen  Helolße  (Hell),  die  Grenadiere  von  Beranger  (Seeger), 
Harolds  Pilgerfahrt  (Zedlitz),  zwei  Gedichte  von  B.  Borns  (Freilig- 
rath,  L.  v.  Plönnies)  und  eine  Stelle  aus  dem  „Heimchen  am  Herde“ 
(Übersetzer  ungenannt). 

Die  auf  Grund  moderner  Forschung  abgefaßte  mittelhoch« 

deutsche  Grammatik  fördert  nicht  nur  das  Verständnis  der  Texte, 

• 

sondern  auch  das  Studium  der  Sprachgeschichte.  Vokal*  und  Kon¬ 
sonantenstand  werden  historisch  erklärt,  entsprechende  lateinische, 
griechische  und  althochdeutsche  Worte  herangezogen.  Die  Anmer¬ 
kungen  enthalten,  was  für  das  Verständnis  nötig  ist,  ohne  sich  auf 
entbehrliche  Kleinigkeiten  einzulassen. 

Wien.  Dr.  L.  Beidel. 


Giuseppe  Tomassetti,  La  Campagna Romana  antica,  medioe- 

vale  e  moderna.  I.  QDd  II.  Band.  Mit  Karten,  Plänen  und  225 

Abbildungen.  Roma,  E.  Loescber  &  C.  (W.  Regensberg)  1910.  L  Bd. 

354  SS.,  II.  Bd.  562  SS.  gr.-8°.  Preis  I.  Bd.  L.  20,  II.  Bd.  L.  34. 

Vorliegendes  Werk  umfaßt  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen 
Forschungen,  welche  der  leider  zu  früh  verstorbene  römische  Pro¬ 
fessor  Tomassetti  in  den  Jahrgängen  1885 — 1903  des  'Archivio 
della  R.  Societä  Romana  di  storia  patria*  und  anderswo  veröffent¬ 
licht  hatte.  Der  Verf.  stellte  sich  in  obgenannter  Arbeit  zur  Haupt- 
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aufgabe,  die  Geschichte  der  römischen  Campagne  nach  allen  Seiten 
hin  nochmals  gründlich  zu  untersuchen. 

Der  erste  Gand  enthält  eine,  wenn  auch  knappe,  doch  klare 
Übersicht  über  die  geographischen  und  historischen  Verhältnisse  des 
Landes  im  Altertum,  im  Mittelalter  und.  in  der  Neuzeit;  der  zweite 
die  Geschichte  der  alten,  im  Umkreise  der  Campagna  gelegenen 
Heerstraßen  vom  geologischen,  politischen  und  kulturellen  Stand¬ 
punkte  aus.  Genaue  Sach-  und  Wortregister  ergänzen  das  Werk, 
welches  an  Klarheit,  Übersichtlichkeit  und  Vollständigkeit  nur 
wenig  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Dem  Texte  sind  viele  geographische  Karten,  Pläne  und  allerlei 
Abbildungen  beigegeben  worden,  was  zum  Verständnis  desselben 
wesentlich  beiträgt. 

Abgesehen  von  wenigen,  sehr  geringfügigen  Verstößen  haupt¬ 
sächlich  in  sprachlicher  Beziehung ,  befriedigt  die  ungeschminkte 
Darstellnngsweise  Tomassettis  vollkommen  sowohl  den  Fachmann 
als  auch  den  gebildeten  LeBer.  Was  man  an  seiner  Arbeit  auszu- 
setzen  hätte,  ist  nur  die  ungleichmäßige  Behandlung  mancher  Partien. 
So  ist  z.  B.  die  Beschreibung  der  ältesten,  prähistorischen  Periode 
(I,  S.  1 — 28)  allzu  knapp  ausgefallen,  besonders  im  Vergleich  zu 
den  anderen,  speziell  zu  der  mittelalterlichen  (I.  S.  105 — 208) 
Periode.  Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  daß  für  letztere,  sowie 
auch  für  die  neuere  Zeit,  ein  reichlicheres  und  zuverlässlicheres 
Quellenmaterial  dem  Autor  zugebote  stand,  als  es  für  die  erste  der 
Fall  war.  Im  allgemeinen  zeugt  die  ganze  Arbeit  von  der  sehr 
ausgedehnten  Belesenheit  des  Verf.s  und  der  fast  vollständigen  Ver¬ 
trautheit  desselben  mit  der  einschlägigen  Literatur.  Der  römische 
Professor  erweist  sich  in  diesem  groß  angelegten  Werke,  wie  über¬ 
haupt  in  allen  seinen  Publikationen,  nicht  bloß  als  unermüdlicher 
Forscher,  sondern  auch  als  tüchtiger  Jurist,  dessen  scharfem  Auge 
kaum  etwas  entgeht9).  Grundeigentum,  Verwaltung,  Religion, 
Totenkultus,  Boden-  und  Viebkultur,  Verkehrsmittel,  Landwirtschaft, 
Bewässerung,  Hygiöne,  Baulichkeit,  Acker-  ond  Weinbau,  Statistik, 
Gesundheitsverhältnisse,  Folklore  und  viele  andere  Dinge  erfahren 
durch  ihn  die  gebührende  Schätzung. 

Mit  nicht  minderer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  werden  in  Te- 
massettis  Werk  die  Umwandlungen  besprochen,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  auf  allen  jenen  Gebieten  eintraten,  was  besonders  im 
Mittelalter  wegen  der  unzähligen  Kriege,  häufigen  Einfälle  und 
hauptsächlich  wegen  der  Völkerwanderungen,  von  denen  Mittel- 


*)  Ich  verweise  diesbezüglich  aof  die  zahlreichen  bibliographischen 
Angaben  a.  0.  I,  8.  6— 8  Anm.;  S.  174  Anm.;  S.  262 — 274;  II,  S.  329 
bis  345 ;  S.  346—382. 

a)  Unter  den  angeführten  Quellen  vermisse  ich  das  alte,  aber  noeh 
brauchbare  Werk:  „Roms  Campagna  in  Beziehung  auf  alte  Ge¬ 
schichte,  Dichtung  und  Kunst“  von  Christian  Müller.  2  Bände. 
Leipzig,  Brockhaus  1824. 
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it&lien  so  hart  mitgenommen  würde,  allmählich  zur  Verwüstung, 
Verödung  und  Versumpfung  des  einst  blühenden  Flachlandes  führen 
mußte.  Auch  die  späteren,  ja  die  neuesten  Zustände,  so  z.  B.  die 
Entstehung  der  vielen  Bergstädte  und  deren  rasches  Aufkommen 
unter  dem  Schutz  der  Barone  und  die  sich  darauf  beruhende 
Bildung  von  Genossenschaften  zur  Linderung  des  Elends  und  Sa* 
niernng  des  Bodens,  bekommen  unter  der  geschickten  und  liebe¬ 
vollen  Hand  des  Verf.s  Leben  und  Anschaulichkeit.  Aber  nicht  bloß 
in  archäologischer,  historischer  und  juridischer  Beziehung  hat  das 
Werk  Tomassettis  großen  Wert,  sondern  auch  in  sprachlicher  Hin¬ 
sicht.  So  bietet  z.  B.  die  Angabe  der  verschiedenen,  seit  dem 
Mittelalter  beim  römischen  Landvolk  im  Gebrauch  stehenden  Aus¬ 
drücke  für  Tiere  und  Gegenstände  des  Ackerbaues  und  der  Vieh¬ 
zucht  (I,  S.  308 — 313)  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Dialekt¬ 
forschung  der  Campagna.  Nach  alledem  dürfen  die  so  häufig  bei 
Tomassetti  vorkommenden  Klagen  über  den  heutigen  verwahrlosten 
Zustand  der  rO mischen  Campagna  keinen  Anstoß  erregen1).  Betrübt 
doch  ein  solches  Elend  nicht  nur  den  Fachmann,  sondern  auch 
jeden  halbwegs  Gebildeten.  Man  wünscht  nur  allgemein,  daß  im 
Interesse  der  Kultur  nicht  bloß  Italiens,  sondern  auch  der  ganzen 
Welt,  Bei  es  von  Staats-,  sei  es  von  Privatwegen,  etwas  rasch  ge¬ 
schehe,  um  diesen  mißlichen  Verhältnissen  ein  Ende  zu  machen. 

Es  erübrigt  mir,  noch  ein  paar  Worte  zu  sagen  über  die 
Ausstattung  des  Werkes.  Diese  befriedigt  wohl  in  jeder  Hinsicht 
den  Leser  und  gereicht  auch  dem  Buchdrucker  und  dem  Verleger 
zum  Lob.  Tomassettis  Arbeit  wird  sicherlich  ein  unentbehrliches 
Vademekum  bleiben  für  den  Archäologen,  Historiker,  Juristen,  kurz 
für  jeden,  der  noch  ein  lebhaftes  Interesse  für  den  klassischen 
Boden  Latiums  hegt.  Möge  nur  dem  schonen,  stattlichen  Werke 
in  Italien  und  dem  Auslande  der  gebührende  Erfolg  zuteil  werden ! 

Graz.  Prof.  Dr.  Anton  I  v  e. 


English  Literatur e  from  Beovalf  to  Bernard  Shaw.  For  tbe  ose  of 
Schools  by  Prof.  F.  Sefton  Delmer,  Lecturer  in  Englieh  at  the 
University  of  Berlin.  Berlin,  Weidmann  1910.  226  SS.  Preis  Mk.  2*60. 

Diese  englisch  geschriebene  Literaturgeschichte,  deren  Verf. 
die  Werke  von  Hudson,  Wilson,  Crawsbaw,  Murdoch,  Tucker  und 
andere  benutzt  und  öfter  auch  den  fachmännischen  Bat  des  be¬ 
kannten  Berliner  Anglisten  Prof.  Aleis  Brandl  eingeholt  hat,  weist 


‘)  „Es  tot  mir  leid**,  sagt  er  einmal  (II,  8.  77),  „immer  die  Öffent¬ 
liche  Fahrlässigkeit  und  die  private  Barbarei  rügen  sn  müssen;  es  ist 
aber  bei  mir  eme  Frage  des  Gefühls  nnd  der  nationalen  Würde.  Dies 
mögen  mir  die  öffentlichen  Behörden  verleihen." 
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gegenüber  anderen,  für  Schüler  geschriebenen  Literaturgeschichten 
mehrere  Vorzüge  anf.  Erstens  wird  darin  die  nenere  und  neueste 
Zeit  ebenso  gründlich  behandelt  wie  die  älteste,  und  zweitens  be¬ 
steht  das  Buch  nicht  aus  lose  aneinander  gereihten  Lebensbildern 
und  Verzeichnissen  von  Werken,  sondern  der  Verf.  ist  überall  be¬ 
müht,  don  Entwicklungsgang  jedes  Schriftstellers  darznstellen  und 
sein  Wirken  sowohl  ans  seiner  Individualität,  als  auch  aus  seiner 
Zeit  und  Umgebung  zu  erklären.  Auch  die  gegenseitigen  Bezie¬ 
hungen  der  englischen  und  deutschen  Literatur  werden  sorgfältig 
verzeichnet.  Der  Gewissenhaftigkeit  des  Verf.s  entspricht  es,  daß 
er  die  Geschichte  der  englischen  Literatur  nicht  summarisch  in 
ein  paar  großen  Abschnitten,  sondern  in  19  Kapiteln  behandelt, 
deren  Titel  lauten :  I.  Anglo-Saxon  Literature,  II.  The  Transition 
Period,  III.  The  Age  of  Cbaucer,  IV.  The  Barren  Age,  V.  The  Tudor 
Bevival,  VI.  The  Eise  of  tbe  English  Drama,  VII.  The  Elizabethan 
Wave  of  Bomance,  VIII.  The  Elizabethan  Drama,  IX.  Elizabethan 
Prose,  X.  Tbe  Puritan  Idealists,  XI.  Tbe  Beetoration  Period, 
XII.  The  Age  of  Bules  and  Beason,  XIII.  The  Bise  of  the  Novel, 
XIV.  Tbe  Precursors  of  Bomanticism,  XV.  The  Bomantic  Bevolt, 
XVI.  The  Early  Victorian  Period,  XVII.  The  Victorian  Age  of 
Poetry,  XVIII.  Becent  Literature,  XIX.  American  Literature.  Das 
XX.  Kapitel  (Modern  English  Prosody)  enthält  einen  kurzen  Abriß 
über  die  englische  Metrik.  Daran  schließt  sieb  ein  „Appendix» 
(S.  199—223),  der  außer  einer  vollständigen  Übersicht  über  die 
Werke  Skakespeares  und  ßcotts  eingehende  Analysen  einiger 
der  bekanntesten  typischen  Meisterwerke  der  englischen  Literatur 
bringt.  Es  sind  dies  Beowulf,  The  Faerie  Queen  von  Edmund 
Spenser,  The  Tragical  History  of  Dr.  Faustus  von  Cbristopher 
Marlowe,  Paradise  Lost  von  John  Milton,  The  Bape  of  the 
Lock  von  Alexander  Pope,  Gulliver's  Travels  von  Jonathan 
8wift,  Bobioson  Crusoe  von  Daniel  Defoe,  Tbe  Vicar  of  Wake- 
field  von  Oliver  Gold smitb.  Tarn  O’Sbanter  von  BobertBurns, 
St.  Agnes'  Eve  von  John  Keats,  Childe  Harold’ s  Pilgrimage 
von  Lord  Byron,  The  Ancient  Mariner  von  Samuel  Taylor 
Coleridge,  David  Copperfield  von  Charles  Dickens,  TbeBlessed 
Damozel  von  Dante  Gabriel  Bossetti.  Ein  alphabetischer  Index 
der  Autoren  und  der  im  Appendix  analysierten  Werke  bildet  den 
Schluß  des  schönen  Buches. 

Sehr  praktisch  und  nachahmenswert  ist  die  Einrichtung,  daß 
jedes  Kapitel  in  einem  „Summnary*4  kurz  zusammengefaßt  wird. 
Dies  wird  besonders  Studenten  und  anderen,  die  sich  zu  einer 
Prüfung  vorbereiten,  von  wesentlichem  Nutzen  sein.  Daß  hie  und  da 
ein  Leser  des  Buches  eine  Lücke  bemerken  wird,  versteht  sich  bei 
dem  geringen  Umfange  des  Buches  von  selbst.  So  vermisse  ich 
einen  mir  lieb  gewordenen  Zeitgenossen  und  Schüler  Thackerays, 
nämlich  Anthony  Trollope  (1815 — 1882),  dessen  Bomane  sich 
seinerzeit  großer  Beliebtheit  erfreuten  und  noch  immer  viel  gelesen 
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werden.  So  schreibt  T.  H.  S.  E  scott  in  der  Quarterly  Review 
(Jänner  1909)  aas  Anlaß  einer  neaen  Aasgabe  von  Trollopes  Werken: 
„It  is  enougb  here  to  observe  that  the  recent  cheap  issnes  of  bis 
books  are  evidence  of  bis  continued  popularty  and  fame . . .  The 
chief  ebarm  and  valae  of  bis  writings  will  always  arise  from  tbe 
fact  that,  continning,  thoagh  with  lese  of  Creative  power ,  the 
realism  of  Tbackeray,  he  places  bis  characters  amid  scenery,  in 
social  and  personal  environments,  graphically  representative  of  tbe 
coantry  or  town  best  known  to  tbe  immense  m^jority  of  bis  rea- 
ders ,  as  tbat  ezistence  was  laid  and  regnlated ,  at  a  time  when 
society  joarnalism  bad  not  developed  beyond  its  germ“. 

Das  Bach  wird  allen,  die  sieb  ein  gediegenes  Wissen  in  der 
englischen  Literaturgeschichte  erwerben  wollen,  treffliche  Dienste 
leisten. 

Wien.  Dr.  Job.  El  1  in  ge  r. 


Robert  von  Pöhlmann,  Aus  Altertum  und  Gegenwart. 

Gesammelte  Abhandlungen.  Zweite,  umgestaltete  und  verbesserte 
Auflage.  Manchen,  Oskar  Beck  1911.  438  SS.  Preis  7  Mk. 


Gegenüber  der  ersten  Auflage  ist  die  vorliegende  amgestaltet, 
da  an  Stelle  dreier  ausgeschiedener  Aufsätze  neu  aafgenommen 
sind  Nr.  IV :  Eine  Weltgeschichte  aaf  geographischer  Grandlage. 
Nr.  V :  Theodor  Mommsen  und  Nr.  XII :  Das  technische  Jahrhundert. 
Vor  allem  verdient  die  znletzt  genannte  Abhandlang  die  Beachtung 
aller  Freunde  der  humanistischen  Bildung :  in  ihr  nimmt  der  Verf. 
Stellung  gegen  einen  Vertreter  der  sogenannten  „mechanischen“ 
Weltanschauung,  die  einen  Feldzug  eröffnet  hat  gegen  die  Antike, 
und  weist  mit  Nachdruck  darauf  hin,  daß  die  deutsche  Nation  aus 
dem  köstlichen  Erbe  ihres  idealen  Kulturbesitzes  die  Kraft  schöpfen 
kann,  den  innersten  Kern  ihres  Geisteslebens  gesund  zu  erhalten 
(S.  438).  Beherzigenswert  für  alle  Lehrer  der  klassischen  Sprachen 
ist  Abhandlung  I:  Das  klassische  Altertum  in  seiner  Bedeutung 
für  die  politische  Erziehung  des  modernen  Staatsbürgers  (S.  1 — 51). 
Der  Kenntnis  Homers  und  seiner  Zeit  sind  Abhandlung  III:  Zur 
geschichtlichen  Beurteilung  Homers  (S.  77 — 138)  und  IV:  Aus 
dem  hellenischen  Mittelalter  (S.  139 — 198)  gewidmet.  Mit  der 
Methode  der  Geschichtsschreibung  befassen  sich  die  Abhandlungen 
II:  Zur  Methodik  der  Geschichte  des  Altertums  (S.  52  —  76).  VI: 
Zur  Beurteilung  Georg  Grotes  und  seiner  Griechischen  Geschichte 
(S.  228—261).  VH:  Zur  Kritik  von  Mommsens  Darstellung  der 
römischen  Kaiserzeit  (S.  262 — 277).  VHI:  Rankes  Weltgeschichte 
(S.  278 — 320).  IX:  Eine  Weltgeschichte  auf  geographischer  Grund¬ 
lage  (S.  321 — 329).  XI:  Extreme  bürgerlicher  und  sozialistischer 
Geschichtsschreibung  (S.  346 — 348).  Abhandlung  V:  Die  Wohnungs¬ 
not  der  antiken  Großstädte  (S.  199 — 227)  beschäftigt  sich  mit 
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einer  der  sozialökonomiseben  Krankheitserscbeinnngen,  denen  wir 
im  Oefolge  großstädtischer  Zivilisation  begegnen  nnd  die  tagen* 
blicklich  auch  in  Wien  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  erweckt  hat. 
Abhandlung  X:  Theodor  Mommsen  (S.  330 — 345)  bringt  den  Nach¬ 
ruf,  wie  er  unmittelbar  unter  dem  Eindrücke  des  Todes  Mommsens, 
„des  letzten  großen  Klassikers  der  deutschen  Wissenschaft1*,  ge¬ 
schrieben  wurde.  Diese  kurze  Inhaltsangabe  mag  genügen,  um  alle, 
die  Interesse  für  das  klassische  Altertum  haben,  aufmerksam  za 
machen  auf  diese  Abbandlangen  eines  der  besten  Kenner  der  helle¬ 
nischen  Kultur.  Sie  werden  nicht  bloß  reiche  Belehrung,  sondern 
auch  Wegweiser  für  eine  richtige  Arbeitsweise  finden.  Bef.  hält 
es  für  seine  Pflicht,  allen  Kollegen  das  Buch  zu  empfehlen.  Nicht 
bloß  in  jeder  Lebrerbibliothek  sollte  es  einen  Platz  finden,  auch 
den  reiferen  Schülern  möge  es  in  die  Hand  gegeben  werden. 

Wien.  Dr.  Johann  0 eh ler. 


W.  Thiele,  De  Severo  Alexandro  i 

132  SS.  8°. 


•  I 


peratore. 


Berolini  1909. 


Nur  das  erste  Kapitel  dieses  lateinisch  geschriebenen  Büch¬ 
leins  war  als  Doktordissertation  bestimmt;  es  handelt  de  fontibus. 
Dann  bat  es  der  Verf.  auf  die  Chronologie  nnd  Geschichte  der 
Regierung  des  Kaisers  Severus  Alexander  erweitert  und  gleichzeitig 
eine  Zusammenstellung  der  griechischen  Münzen  dieses  Kaisen 
nach  Prägestätten  geordnet  im  Journ.  intern.  dfarcheol.  numism. 
X  (1907)  311 — 332  veröffentlicht. 

Unter  den  Quellen  schätzt  er  mit  Recht  vor  allem  Dios  Be¬ 
richt,  dann  erst  Herodians  breitere,  aber  weniger  gehaltvolle  Er¬ 
zählung,  die  immerhin  von  Dio  unabhängig  ist.  Eingehend  prüft 
er  der  Reihe  nach  die  einzelnen  Angaben  des  Biographen  in  der 
historia  augusta,  soweit  sie  durch  unsere  sonstigen  Zeugnisse  als 
glaubwürdig  bestätigt  oder  wenigstens  nicht  widerlegt  werden. 
Eine  andere  Reibe  von  Stellen  erweist  sich  ihm  als  historisch 
unrichtig,  zum  Teil  Fälschungen,  die  der  Konstantinischen  Zeit 
entsprechen,  aber  auch  Interpolationen  in  Theodosianischer  Zeit. 
Er  folgt  also  hier  im  allgemeinen  den  Ergebnissen  der  Forschungen 
über  die  Scriptores  historiae  augusta e  in  den  letzten  zwei  Dezennien. 
Er  zeigt  anch,  daß  Eutrop  und  Victor  voneinander  unabhängig 
sind,  aber  geradeso  wie  der  Biograph  aus  einem  gemeinsamen 
Archetypus  schöpfen,  der  seit  Enmann  angenommenen  Kaisergeschichte. 
Anffälligerweise  zitiert  er  Enmann  nicht,  sondern  bezeichnet  diese 
Anschauung  nur  als  opinio  vulgaris  (S.  6,  3)  mit  Berufung  auf 
Wachsmuth,  während  er  in  der  Einleitung  (S.  IX)  dieses  Ergebnis 
im  besonderen  als  von  0.  Th.  Schulz  und  J.  M.  Heer  gesichert 
ansiebt.  Eine  besondere  Betrachtung  widmet  er  den  in  der  viia 
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•ingelegten  Senatsprotokollen,  die  er,  allerdings  nicht  immer  zuver¬ 
lässig,  in  authentische  and  gefälschte  zu  scheiden  bemüht  ist. 

Im  einzelnen  ist  noch  za  bemerken,  daß  nicht,  wie  der  Verf . 
8.  6,  1  behauptet,  Victor  die  Geburtsstadt  des  Severus  Alexander 
genauer  bezeichnet  als  die  Vita;  denn  auch  hier  steht  nicht  Dar 
urbs  Arcena  (1,  2;  5,  1),  sondern  auch  Area  Caesarea  (13,  5). 
—  Die  Nachricht  der  Vita  (58,  4),  wonach  Severus  Alexander  die 
Bildung  einer  Art  Militärgrenze  vollends  ausgestaltete  (schon  Sep- 
timus  Severus  hat  die  Grundlinien  dazu  gelegt),  erhält  Bestätigung’ 
und  neneB  Licht  durch  eine  Reihe  von  Soldatenweihungen  aus  Car¬ 
nuntum,  die  von  Bormann  im  Bericht  des  Vereins  Carnuntum  für 
das  Jahr  1899,  S.  141 — 150,  veröffentlicht  und  erläutert  sind, 
jetzt  CIL  III,  besonders  wichtig  CIL  m  148568ft-6b.  Vgl.  dazu 
Hirscbfeld,  Kaiserl.  Verw.*  148. 

Zu  einem  anscheinend  richtigen  Ergebnis  ist  die  Untersuch  an  g 
über  die  Stellung  Alexanders  als  Mitregent  Elagabals  gelangt: 
Alexander  scheint  tatsächlich  nicht  vor  seiner  Alleinherrschaft  den 
Titel  Augustus  erhalten  zu  haben,  wie  schon  Klebe  (Prosopogr.) 
und  zuletzt  doch  auch  Mommsen  angenommen  hatten;  auch  Niese 
hat  sich  in  der  IV.  Auflage  seines  Grundrisses  (S.  347,  2)  der 
Beweisführung  Thieles  angeschlossen ;  P.  M.  Meyer,  Pap.  Hamb.  I, 
S.  80 ,  zweifelt  noch.  Aber  das  Hauptargoment  hat  Thiele 
m.  E.  nicht  deutlich  ausgesprochen.  Er  führt  eine  Anzahl 
von  griechischen  Papyri  an,  in  welchen  Elagabal  und  Severas 
Alexander  Zsßaczol  beißen  (außer  den  S.  59  genannten  wäre  jetzt 
auch  P.  Giss.  I  88  hinzuzufügen ;  bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch 
an  die  griechische  Inschrift  IGR  I  1270  erinnert);  aber  während 
Eeßaozoi  die  kurze,  wenn  auch  ungenaue  Gesamtbezeichnung  für 
beide  ist,  unterscheiden  sich  die  jedem  einzelnen  gegebenen  Titel: 
vor  Elagabals  Name  stebt  AvzoxgdtaQ  Kaioag,  nach  dem  Namen 
evöeßrjg  evzvxrjg  (=  pius  felix),  die  stehenden  Attribute  des 
2Jsßaozögt  während  Severas  Alexander  mit  seinem  bloßen  Namen 
genannt  ist.  Als  neue  wichtige  epigraphische  Urkunde  kommt  hinzu 
das  Militärdiplom  aus  dem  Jahre  222  (Elagabal  ist  schon  cos.  llll ; 
vom  7.  Jänner,  wie  Hälsen  unzweifelhaft  richtig  vermutet),  Röm. 
Mitt.  1907,  484 — 438.  Hier  ist  Severas  Alexander  als  nobilissimus 
Caes(ar)  bezeichnet.  In  diesem  Zusammenhang  will  der  Verf.  auch 
die  S.  125  mitgeteilte  Inschrift  CIG  4705,  die  übrigens  jetzt  IGR 
I  1148  publiziert  ist,  betrachtet  wissen.  Sie  ist  datiert  vom  Monat 
T[ybi]  des  11.  Jahres;  daß  damit  nicht  232/3,  wie  Thiele  weit¬ 
schweifig  za  beweisen  sacht,  sondern  nur  231/2  gleichzusetzen  ist, 
darüber  ist  ein  Zweifel  nicht  gestattet  und  das  hat  aacb  gar  nichts  mit 
der  Frage  za  tan,  ob  Alexanders  Regierungsgewalt  schon  mit  dem 
Jahre  221  beginnt.  Denn  da  Elagabal  schon  im  März  222  (oder 
noch  früher)  getötet  wurde,  beginnt  mit  dem  29.  Aagast  222  auf 
jeden  Fall  schon  das  zweite  alexandrinische  Jahr  seines  Nachfolgers. 
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Die  genauere  Ermittlung  des  Begiernngsanfanges  (S.  61 — 67) 
b&tte  wesentlich  vereinfacht  und  verkürzt  sowie  berichtigt  werden 
können,  wenn  dem  Verf.  bekannt  gewesen  wäre,  daß  als  Geburtstag 
Caracalla*  der  4.  April  auch  urkundlich  (BGU  I  362.  CIL  III 
1063.  VI  1054.  XIV  119;  vgl.  Hirschfeld,  Wien.  Stud.  1884, 
121,  1)  beglaubigt  ist;  dieses  richtige  Datum  gibt  Dio  exc.  LXXVHI 
6,  5.  Damit  stimmt  dann  die  Angabe  Dio  a.  a.  0.  11,  6,  daß 
Macrinus  das  Imperium  am  vierten  Tage  nach  Caracallas  Sturz 
(am  8.  April:  Dio  a.  a.  0.  5,  4)  annabm,  dieser  Tag  aber  zufällig 
der  (auch  sonst  bekannte)  Geburtstag  des  Septimius  Severus  war, 
also  der  11.  April,  das  ist  III  id.  Apr.f  nicht,  wie  offenbar 
infolge  Druckfehlers  S.  61  stebt,  V.  id.  Apr.  (ebenso  8.  57 
IV.  id.  lul.  anstatt  richtig  VI.).  Die  Angabe  der  Hist.  Aug. 
Carac.  6,  6,  daß  Caracalla  an  seinem  Geburtstage,  und  zwar  am 
6.  April  getütet  worden  sei,  ist  in  zweifacher  Hinsicht  ungenau; 
auf  dieses  Datum  ist  auch  Thiele  durch  eine,  wie  sich  zeigt,  un- 
richtige  Berechnung  gekommen.  Aber  auch  seine  anderen  chrono* 

.  logischen  Aufstellungen  ruhen  auf  schwankender  Grundlage  und 
würden  z.  B.  auch  umgestoßen  werden,  wenn  das  neue  Datum,  das 
wir  für  Maximins  Thronbesteigung  aus  Pap.  Oxy.  VI  n.  912  ge¬ 
winnen,  richtig  gelesen  ist.  Danach  würde  Maximin  schon  eine 
geraume  Zeit  vor  dem  März  des  Jahres  235  anerkannt  worden 
sein;  doch  ist  auch  das  dort  angegebene  Datum  [Oa/isjvcbO'  cc  des 
ersten  Jahres  nicht  ganz  sicher. 

Ein  folgender  Abschnitt  untersucht  die  Familienverhältnisse 
des  Kaisers.  Der  Verf.  bestreitet  die  Ansicht,  daß  Orbiana  durch 
die  Kaiserinmutter  Mamaea  verstoßen  worden  sei  (S.  72  ein  störender 
Druckfehler  Memmiae  anstatt  Mamaeae). 

Dm  die  Bedeutung  und  Stellung  des  Senates  unter  der  Be- 
gierung  des  Severus  Alexander  zu  bestimmen,  gibt  der  Verf.  nach 
einigen  Vorbemerkungen  eine  Liste  der  ihm  bekannten  Senatoren 
aus  dieser  Zeit,  ähnlich  wie  z.  B.  F.  Fischer  für  die  Zeit  des 
Augustns.  Obwohl  Thiele  hiefflr  den  Vorzug  genoß,  die  Scheden 
Dessaus  zu  den  Supplementen  der  Prosopegraphie  benützen  zu 
dürfen,  enthalten  diese  Listen  mancherlei  Mängel,  ja  auch  Flüchtig¬ 
keitsfehler,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen  sollen,  die  auch 
einige  seither  bekannt  gewordene  Zusätze  bieten. 

Zu  S.  77:  P.  Aelius  Secundinus  wird  auch  in  den  neu  ge¬ 
fundenen  Fragmenten  der  Arvalakten  genannt,  Vaglieri,  Notizie  d. 
scavi  1899,  267  f. ;  vgl.  Hülsen,  Klio  II  276  f.  —  Zu  L.  Al/enius 
Avitianus  ist  IGB  III  1371  zu  vergleichen.  —  S.  78:  L.  Apronius 
Pius  ist  identisch  mit  L.  lul(ius)  Apronius  Pius  Salamallianus 
(Prosop.  II  167,  104),  der  mit  dem  eben  erwähnten  L.  Al/enius 
Avitianus  verschwägert  war,  wie  sich  aus  den  Namen  seiner  Kinder 
ergibt;  vgl.  Groag,  Wien.  Stud.  1903,  323.  Q.  Atrius  Clonius 
war  schon  unter  Caracalla  Legat  von  Thrazien,  IGB  I  717.  — 
Caecilius  Felix:  Die  Meilensteine,  die  seinen  Namen  geben,  sind 
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CIL  HI  14149,  9.  14.  27.  45.  —  8.  79:  Von  Ti.  Claudius 
Paulinus  kennen  wir  eine  nene  Inschrift  ans  Britannien,  Arch.  Anz. 
1904,  145;  Ashby,  Studi  storici  II  (1909)  58.  —  Q.  Decius  ist 
derselbe  wie  Q.  Decius  Valerianus  (8.  85),  der  im  J.  238  Legat 
des  diesseitigen  Spanien  war.  Ein  neuer  Meilenstein  ans  Spanien  mit 
seinem  Namen  ist  Ephem.  epigr.  IX  420.  Die  höchst  nn wahr¬ 
scheinliche  Gleicbsetzung  des  Legaten  von  Mösien  mit  dem  Kaiser 
Decins  hingegen  führt  Thiele  S.  83  an,  ohne,  wie  es  scheint,  zn 
bemerken,  daß  es  sich  jedesmal  nm  denselben  Mann  bandelt.  — 
L.  Domitius  Honoratus  (Prosop.  II  22,  130,  nicht  123)  war  im 
J.  222  Pr&fekt  von  Ägypten,  dann  wurde  er  Praefectus  praetorio, 
vgl.  Jabresh.  II  B.  210  f.  —  Zn  T.  Flavius  SaUustius  Paelig - 
nianus:  Daß  CIL.  VI  31.647  nicht  sein  Name,  sondern  der  des 
Flavius  Phaedrus  gestanden  hat,  zeigt  Groag,  Jahresh.  X  294  f.  — 
S.  80:  Obwohl  der  Verf.  (S.  82)  weiß,  daß  der  Konsul  des  J.  232 
L.  Virius  Lupus  heißt,  führt  er  ihn  außerdem  auch  unter  Lupus 
an,  indem  er  einfach  der  Prosopographie  felgt.  Sein  voller  Name 
erscheint  auch  in  der  Konsulatsangabe  Not.  d.  scavi  1909,  120. 

—  Die  Identit&t  des  L.  Marius  Maximus  Perpetuus  Aurelianus 
mit  dem  Geschichtschreiber  Marius  Maximus  ist  jetzt  doch  wieder 
zweifelhaft,  seit  wir  wissen,  daß  auch  der  Consul  Ordinarius  im 
J.  232  L.  Marius  Maximus  hieß  (Not.  d.  scavi  1909,  120),  also 
auch  bei  diesem  an  den  Geschichtsschreiber  gedacht  werden  könnte. 

—  S.  81:  Nach  Marius  Valerianus  ist  M.  Marius  Titius  Rußnus 
einznschalten ;  denn  aus  CIL.  XIII  8017  können  wir  jetzt  die  Zeit 
bestimmen,  in  welcher  er  Legat  der  legio  I  Minervia  war:  im 
J.  231;  jedenfalls  aber  unter  Severus  Alexander,  wie  der  Beiname 
der  Legion  beweist.  Der  Verf.  führt  ihn  unter  dem  unvollständigen 
Namen  Titius  Rufinus  an  (S.  84),  wie  ihn  diese  Inschrift  nennt, 
schreibt  aber  aus  Versehen  das  J.  229 ;  ebenso  bei  Flavius  Titianus 
(S.  83).  —  Maximus  cos.  ord.  a.  232  heißt,  wie  oben  erwähnt, 
L.  Marius  Maximus.  —  S.  82:  Der  Verf.  hat  nicht  bemerkt,  daß 
die  beiden  hintereinander  angeführten  Senatoren  Rutilius  Crispinus 
und  Rutilius  Pudern  Crispinus  eine  und  dieselbe  Person  bedeuten. 

—  Einzuschieben  ist  Sulpicius  Priscus,  der  Prokonsul  von  Asia 
unter  Alexander  Severus  war,  Bev.  arch.  IX  (1907)  853  f.,  28. 

—  Den  . . .  Valerius  Claud.  . . .  Acilius  Priscilian.  Clementianus 
(Monum.  ant.  XIII  171)  führt  der  Verf.  hier  bei  Valerius  zum 
zweitenmal  als  cos.  ord.  a.  230,  obwohl  dieser  schon  unter  Catius 
Clementinus  (S.  78)  und  jener  gleich  danach  (S.  79)  als  cos.  suff. 
a.  232  figuriert!  —  Auf  M.  Ulpius  Senecio  Saturninus  (Prosop. 
III  462,  568,  nicht  560)  ist  sicher  auch  IGR  I  559  zu  beziehen; 
die  anderen  Inschriften  sind  IGR  I  796.  797.  —  S.  83 :  Aemi - 
lianus  und  C.  Fulvius  Max(imus)  sind  identisch;  es  ist  M.Lae- 
lius  Fulvius  Maximus  Aemilianus,  der  wohl  unter  den  sicher  der 
Zeit  Alexanders  angehörenden  Senatoren  anzuführen  gewesen  wäre; 
vgl.  Groag,  Pauly-Wissowa- Kroll,  R.-E.  VII  263.  —  L.  Caesonius 
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Lucillu8  Macer  Rufinianus  gehört,  wie  wir  jetzt  wissen,  ebenso 
in  die  Liste  der  Senatoren,  die  sicher  der  Zeit  Alexanders  angehören; 
er  war  im  J.  280  Legat  in  Afrika,  wahrscheinlich  zu  der  Zeit, 
als  sein  Vater  C.  Caesonius  Macer  Rufinianus  dort  Prokonsnl  war, 
vgl.  Comptes  rendus  de  Vacad.  des  inscr.  1907,  585;  Eev.  arch. 
XII  (1908)  471,  264.  —  S.  84:  Valerius  Longinus  ist  ebenfalls 
sicher  in  die  erste  Liste  aofzonehmen.  —  Nach  C.  Asinius  Präs- 
textatus  ist  Asinius  Sabinianus  einzuschieben  (Prosop.  I  169,  1086 
und  1037,  die  auf  eine  einzige  Person  zu  beziehen  sind);  er  war 
Prokonsul  von  Asia  unter  Gordian  zufolge  einer  Inschrift  aus 
Tbyatira,  v.  Premerstein,  Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  LIII 
51,  108  (vielleicht  auch  67,  143  a)  =  CIG  3476  =  Buresch, 
Aus  Lydien  35,  21.  —  Der  Avit(ius)  Avitian\us ]  beißt,  wie  Groag, 
Wien.  Stud.  1903,  324,  1,  bemerkt  bat,  in  Wahrheit  L.  Alfenus1) 
Verus  Avitus  Avitianus ;  er  ist  identisch  mit  dem  weiter  unten 
als  L.  Ale(ius?)  V[e]r(us)  Genannten.  —  M.  Aurelius  Secundinus 
ist  überhaupt  zu  streichen,  vgl.  Dressei  zu  CIL  XV  7337.  — 
S.  85 :  Der  Konsular  Crispinus  ist  wahrscheinlich  niemand  anderer 
als  L.  Lorenius  Crispinus  (S.  80).  Zu  Cuspidius  Flatninius 
Severus  vgl.  auch  Jahresb.  VII  B.  111;  CIL  III,  p.  2068.  — 
Auch  C.  Fulvius  Ian(uarius)  ist  zu  streichen;  in  der  Inschrift 
CIL  III  141998s  ist  nftmlich  D.  Simonius  Proculus  Iulianus  als 
Statthalter  genannt,  vgl.  Bruennow-Domaszewski,  Die  Provincia 
Arabia  III  (1909)  287  ff.  —  8.  86:  Der  Name  /«[Jius]  für  einen 
Statthalter  von  Dntermösien  beruht  auf  einer  höchst  zweifelhaften 
Lesung  und  noch  zweifelhafteren  Ergänzung;  erhalten  ist  von  dem 
eradierten  Namen  nur  IOY,  was  auf  Tullius  Menophilus  passen 
würde.  Die  Inschrift  ist  auch  IGB  I  580 ;  Seures  Vermutung,  daß 
hier  der  spätere  Kaiser  Dacius  genannt  sei  (IGB  I  1422),  ist 
gewiß  unrichtig.  —  Zu  Petronius  Polianus:  Bull.  hell.  1909,  85; 
er  war  auch  Legat  von  Kappadozien,  sein  Vorname  ist  P.  —  S.  87 : 
D.  Simonius  Proculus  Iulianus  ist  auch  auf  einer  stadtrömiscben 
Inschrift  genannt:  Simoni  luliani  pr(ae/ecti  urbi),  Böm.  Mitt. 
XXI  (1906)  88.  —  Teriullianus  ist  auch  durch  IGB  I  581  (wo 
auch  schon  Tranquillina  genannt  ist)  bekannt;  er  heißt  danach 
Prosius  T.  —  Damit  entfällt  auch  die  von  Henzen  (vgl.  Prosop. 
IE  463,  572)  vermutete  Gleichsetzung  mit  M.  Ulpius  Teriullianus 
Aquila*),  der  also,  da  seine  Zeit  nicht  bestimmt  werden  kann,  aus 
diesen  Listen  zu  streichen  ist.  —  8.  89:  ....  osius  Rufinus  ist 
natürlich  derselbe  wie  L.  Prosius  Rufinus,  den  der  Verf.  S.  81 
als  einen  ganz  davon  verschiedenen  anfübrt.  —  C.  Sulpicius  Pollio 
gehört  auch  zu  den  Nachkommen  der  Licinnia  Flavilla  aus  dem 
Senatorenstande,  die  auf  deren  Grabmal  in  Oenoanda  (IGB  III  500) 


')  Oder  vielleicht  Alfiu*. 

*)  Es  ist  auffällig,  daß  der  Verf.,  der  diese  Vermutung  übernommen 
hat,  gleichwohl  Tertullianus  außerdem  noch  aufnimmt. 
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verzeichnet  sind;  vgl.  auch  Dessau,  Zeitscbr.  f.  Numism.  XXII  200. 
—  Warum  außer  den  Konsuln  des  J.  221  und  242  noch  C.  Vettius 
Gratus  Sabinianus  angeführt  ist,  der  entweder  —  was  jetzt  so 
gut  wie  sicher  scheint  —  der  sp&tere  ist,  sonst  aber  nur  der 
erstere  sein  könnte,  ist  nicht  recht  einzuseben.  —  AU  ein  Flüch¬ 
tigkeitsfehler  muß  bemerkt  werden,  daß  der  Verf.,  der  sonst  au 
mehreren  Stellen  die  ludi  saeculares  unter  Septimus  Severus  richtig 
in  das  J.  204  setzt,  S.  2  dafür  das  J.  203,  S.  90  (bei  Ulpius 
Soter)  das  J.  205  angibt,  beide  Male  durch  Übernahme  eines 
Druckfehlers  aus  seiner  Vorlage  (Wachsmuth,  Einleitung  in  d.  Stud. 
d.  alt.  Gesch.,  S.  693,  bezw.  Prosep.  III  463,  571).  —  8.  90  ist 
[Atyrippinus  statt  \Ä]grippianus  zu  lesen,  S.  91  Insteius  statt 
lusteius.  —  Zn  Ocratius  Titianus  (S.  91)  vgl.  Greag,  Wien.  Stud. 
1900,  147  f.  Er  gehört  hieher  ebenso  wie  z.  B.  auch  Marcius 
Vic\tor\  und  die  anderen  bei  Groag  a.  a.  0.  Anm.  10.  Mit  jenem 
aber  ist  wahrscheinlich  identisch  Q.  Ocrat(ius)  Titianus ,  t(ir) 
e(grtgius),  CIL.  VIII  21.882,  der  Bruder  des  T.  Ocratius  V[icto]~ 
rian[u8  c(ir )]  c(larissimus) ,  der  ebenfalls  in  diese  Liste  aufzunebmen 
war.  —  Lepidus  ist  zu  streichen;  denn  das  Konsulnpaar  Lepidus 
und  Censor  gehört,  wie  Dessau  schon  Prosop.  II  260,  100  ver¬ 
mutet  und  eingehender  in  Milanges  Boissier  (1903)  168  begründet 
hat,  dem  gallischen  Gegenreich  unter  Postumos  an. 

Von  anderen,  kleineren  Versehen  notiere  ich:  lulius  Quintianus 
ist  Epietrateg  der  Heptanomis,  nicht  nomi  cuiusdam  Aegyptiaci 
(S.  92),  weil  die  Nomen  von  Strategen  verwaltet  werden.  —  Die 
legio  XII  heißt  nicht  fulminatrix  (S.  95),  sondern  fulminata,  die 
VI  ferrata,  nicht  ferrea.  —  Die  legio  III ,  die  auf  Münzen  von 
Damaskus  (S.  96)  genannt  ist,  heißt  P(arthica);  ebenso  ist  101, 
3  anstatt  pia  wohl  Parthica  aufzulösen.  —  S.  114,  16  ist  M.  Aur. 
Marcian(us)  anstatt  Marian. ,  S.  66  pridie  anstatt  postridie  zu  lesen. 

Man  wird  dennoch  dem  Verf.  eine  umfassende  Kenntnis  der 
Quellen  für  die  Geschichte  des  Kaisers  Severus  Alexander  nicht 
absprechen  können  und  lobend  hervorbeben  müssen,  daß  er  durch 
intensive  Ausnützung  namentlich  der  Münzzeugnisse  manches  Detail 
zu  ermitteln  bestrebt  war. 

Die  Listen  der  Senatoren  werden  zum  Schluß  zusammenfassend 
betrachtet,  um  festzuetellen,  welche  Geschlechter  damals  im  Senate 
saßen.  Ein  anderes  Kapitel  gilt  der  Dezennalfeier,  dem  Perserkrieg 
des  Severus  Alexander,  dem  Germanenfeldzug,  überhaupt  den 
erfochtenen  Siegen. 

Eine  willkommene  Beilage  ist  die  Wiedergabe  des  Textes  von 
109  Inschriften,  die  für  die  Geschichte  dieser  Zeit  in  Betracht 
kommen;  doch  wäre  hier  die  Anordnung  nach  Korpueb&nden,  über¬ 
haupt  nach  dem  Publikationsort,  wie  sie  z.  B.  v.  Domaszewski  in 
der  „Bangordnung  des  römischen  Heeresu  gibt,  zweckmäßiger  ge¬ 
wesen.  Auch  die  Zitiermethode  des  Verf.  ist  oft  sehr  unbequem, 
z.  B.  S.  96  und  101  Mionnet  nur  nach  dem  Band  und  dem  Stadt- 
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namen  statt  auch  nach  der  Seitenzahl;  viele  Zitate  sind  schwer¬ 
fällig  oder  veraltet.  Der  lateinische  Ausdruck  ist  nicht  sehr  ab¬ 
wechslungsreich. 

Die  Würdigung  von  Alexanders  Persönlichkeit  und  Herrsoher- 
gestalt  ist  vielleicht  allzu  wohlwollend  ausgefallen. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Schweizerische  Geschichte.  Von  Dr.  K.  Dändiiker,  Professor  an 
der  UnifersitätZflricb.  Zweite,  verbesserte  Anflage.  (Sammlung  Goschen, 
Nr.  188.)  Leipzig,  G.  J.  GOschensche  Verlagshandlang  1910.  Preis 
80  Pf.,  96  h. 

Die  Beihe  geschichtlicher  Einzeldarstellungen  der  bekannten 
Göschenschen  Sammlung  erfährt  durch  das  vorliegende  Bändchen 
eine  hochwillkommene  Bereicherung.  Die  Geschichte  der  Schweiz 
bietet  infolge  der  eigenartigen  Entwicklung  dieses  Ländchens  un¬ 
zählige  Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten.  Die  Kenntnis  schwei¬ 
zerischer  Geschichte  ist  daher  sehr  oft  zum  Verständnisse  des  histo¬ 
rischen  Werdens  der  angrenzenden  Gebiete  Österreichs,  des  Deutschen 
Beicbes,  Italiens  und  Frankreichs  von  Bedeutung.  Bier  bietet  nun 
der  bekannte  Züricher  Historiker  in  gedrängter  Übersicht  und  in 
flüssiger  Sprache  einen  für  den  Ausländer  hinreichenden  Abriß  der 
Geschichte  seines  Heimatslandes.  Wohltuend  berührt  dabei,  daß 
bei  aller  patriotischen  Wärme  oft  vielleicht  naheliegende  Ausfälle 
gegen  die  Nachbarn  vermieden  werden.  Daß  sagenhafte  Bestand¬ 
teile  der  schweizerischen  Überlieferungen  als  solche  bezeichnet 
werden,  ist  ja  natürlich,  umsomehr  wunderte  mich  der  Versuch,  die 
Winkelriedsage  als  geschichtliche  Tatsache  festzubalten.  Sehr  er¬ 
freulich  ist,  namentlich  am  Schlüsse  des  Baches,  die  glückliche 
und  lehrreiche  Darstellung  der  Kulturentwicklung  des  Landes. 

Das  Büchlein  sei  allen  Fachleuten  und  Laien,  die  Interesse 
für  Geschichte  haben,  bestens  empfohlen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Theorie  der  Zahlenreihen  und  der  Beihengleichungen.  Von 

Prof.  Dr.  Andreas  Voigt.  Leipzig,  G.  J.  GOschensche  Verlagshand¬ 
lang  1911. 

Daß  es  in  manchen  Fällen  zweckmäßig  ist,  in  der  Arithmetik 
der  rationalen  Zahlen  diese  nicht  als  einzelne  Objekte,  sondern  als 
Glieder  gesetzmäßiger  Beihen  zu  betrachten,  ist  wohlbekannt.  Auch 
kann  zugegeben  werden,  daß,  wie  der  Verf.  meint,  die  Eigenschaft 
der  Teilbarkeit  einer  Zahl  a  durch  eine  andere  b  als  eine  Beihen- 
zugebörigkeit  betrachtet  werden  kann,  daß  die  Lösung  einer  alge¬ 
braischen  Gleichung  mit  einer  Unbekannten  die  Bestimmung  einer 
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Stelle  ist,  welche  eine  gegebene  Zahl  in  einer  durch  eine  algebraische 
Form  gegebene  Reihe  einnimmt,  daß  weiters  die  diophanti sehen 
Gleichungen  Reihengleichungen  sind,  weil  sie  sieh  die  Aufgabe 
stellen  zu  untersuchen,  ob  zwei  oder  mehrere  gegebene  Reihen  ge¬ 
meinsame  Glieder  haben  usw.  —  Daß  deshalb  aber  die  nach  den 
strengsten  mathematischen  Gesetzen  aufgebaute  Zahlentheorie  ge¬ 
waltsam  in  eine  Massenanb&ufung  lebloser,  schemenhafter  Reihen 
bineingezw&ngt  werden  soll,  kann  vielleicht  vom  philosophischen, 
doch  sicherlich  nicht  mathematischen  Standpunkte  berechtigt  sein. 
Sehr  übertrieben  ist  auch  die  Bemerkung  —  und  diese  gilt  als  der 
zweite  grundlegende  Gedanke  des  Buches  —  daß  der  Binomialkoef¬ 
fizient  als  Formelement  der  Arithmetik  dieselbe  Bedeutung  und  Be¬ 
rechtigung  wie  die  bisher  fast  ausschließlich  als  solche  benutzte 
Potenz  habe.  Daß  bisher  niemand  auf  den  Gedanken  kam,  den 
Binomialkoeffizienten  eine  den  Potenzen  analoge  Stellung  bei  der 
Darstellung  arithmetischer  Formen  anzuweisen  usw.,  ist  begreiflich, 
weil  die  großen  Forscher,  welche  an  dem  Aufbau  der  Zahlentheorie 
gearbeitet  haben,  Mathematiker  waren,  deren  hohem  Denken  solche 
schattenhafte  Gebilde  wie  diese  Reihen  fernab  lagen,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  Arbeiten  über  Binomialkoeffizienten  große  Biode 
ausfüllen  konnten. 

Das  ganze  Buch,  in  welchem  es  von  neuen,  fremartigen  Aus¬ 
drücken  wimmelt,  ist  ein  Auswuchs  der  von  Kroneckers  Nachfolger¬ 
schaft  gegründeten  Schule,  welche  die  von  Abel,  Galois,  Gaus 8  u.  a. 
begründeten  Theorien  durch  Einführung  gekünstelter  Vorstellungen 
und  Denkweisen  in  nebelhafte  Fernen  hinübergeleitet  hat. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Dio  mathematischen  Schulbücher  an  den  Mittelschulen  und 

verwandten  Anstalten.  Von  Dr.  Philipp  Freud,  Supplent  an  der 

I.  Staatsrealschule  in  Grat.  6.  Heft  der  Berichte  über  den  mathe- 

•  • 

matischen  Unterricht  in  Österreich,  veranlaßt  durch  die  internationale 
mathematische  Unterrichtskommisaion.  Wien,  in  Kommission  bei  Holder 
1910.  53  SS. 

Im  Jahre  1909  erschien  im  Tenbnerscben  Verlage  ein  von 
Dr.  W.  Lietzmann  verfaßter  Bericht  unter  dem  Titel:  „Stoff  und 
Methode  im  mathematischen  Unterricht  der  norddeutschen  hßheren 
Schulen  anf  Grund  der  vorhandenen  Lehrbücher**,  dem  aich  die  vor¬ 
vorliegende  Schrift  mit  ausschließlicher  Berücksichtigung  der  Öster¬ 
reichischen  Lehrbncbliteratnr  an  die  Seite  stellt. 

In  einem  „allgemeinen  Teile**  wird  zunftchst  der  Charakter 
der  österreichischen  Lehrbücher  fixiert  und  drei  Diagramme  geben 
einen  lehrreichen  Überblick  über  die  Verbreitung  der  wichtigsten 
Arithmetik-  nnd  Geometrie- Lehrbücher  für  die  oberen  Klanen  der 
Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache.  Im  zweiten  Teile, 
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der  den  hauptsächlichsten  Inhalt  dieses  Berichtes  darstellt,  wird 
die  Behandlung  der  einzelnen  wichtigeren  Kapitel  (z.  B.  Numerisches 
Rechnen, .  Praktische  Rechnungsarten,  Eigenschaften  der  ganzen 
Zahlen  nsw.)  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  verglichen,  wobei 
der  Verf.  auf  die  ziemlich  bedeutenden  —  in  erster  Linie  durch  die 
neuen  Lehrpläne  bedingten  —  Unterschiede  in  der  methodischen 
Behandlung  aufmerksam  macht. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  diese  Abhandlung  in  kürzester  Zeit 
wird  als  veraltet  gelten  müssen,  sogar  jetzt  schon  einige  nicht 
mehr  zutreffende  Bemerkungen  aufweist,  da  der  Verf.  nicht  in  der 
Lage  war,  die  erst  im  Erscheinen  befindlichen  mathematischen 
Unterrichtswerke  (Hocevar,  Jacob- Sch iffner-Travniöek,  Schmidt, 
Suppen tschitsch)  vollständig  zu  berücksichtigen.  Immerhin  ist  dieser 
Bericht  als  verdienstvolle  Arbeit  zu  bezeichnen,  die  das  Interesse 
jedes  Mathematiklehrers  beanspruchen  darf.  Es  ist  anch  zu  be¬ 
grüßen,  daß  der  Verf.  in  seinen  Darstellungen  einer  Kritik  mög¬ 
lichst  aus  dem  Wege  geht,  und  überall,  wo  er  zu  einer  solchen 
sich  genüügt  sieht,  verrät  sich  der  begreifliche  Wunsch,  das  wis¬ 
senschaftlich  •  logische  Moment  mehr  in  den  Vordergrund  treten  zu 
lassen;  es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  daß  eine  Realisierung 
dieses  Wunsches  gerade  beute  als  ausgeschlossen  gelten  muß,  und 
ein  Lehrbuch,  das  einem  solchen  Ideale  zn9treben  würde,  hätte 
sehr  wenig  Aussicht  auf  Erfolg. 

Wien.  K.  Wolletz. 


Große  Physiker,  Bilder  aus  der  Geschichte  der  Astronomie  und  Physik. 
Für  reife  Schäler.  Von  Dr.  J.  Keferstein,  Direktor  des  Realgyra- 
naainiua  des  Jobauneums  in  Hamburg.  Mit  12  Bildnissen  auf  Tafeln. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911.  IV  und  283  SS.  8°.  Preis  geb.  3  Mk. 

Als  Einführung  steht  das  Wort  von  Helmholtz:  „Wer  einmal 
mit  einem  oder  einigen  Männern  ersten  Ranges  in  Berührung  ge¬ 
kommen  ist,  dessen  geistiger  Maßstab  ist  für  das  Leben  verändert, 
zugleich  ist  solche  Berührung  das  Interessanteste,  was  das  Leben 
bieten  kann". 

In  dem  Buche  werden  die  jungen  Leser  in  die  Geisteswerk¬ 
statt  von  Kopernikus,  Keppler,  Galilei,  Newton,  Faraday,  Rob. 
Mayer  nnd  Helmholtz  eingeführt. 

Die  gewaltige  Materie  ist  mit  Klarheit  und  liebevollem  Ein¬ 
gehen  in  die  Schwierigkeiten  der  Überwindung  althergebrachter 
Schulmeinungen  behandelt,  daher  so  recht  angetan,  einen  Einblick 
in  den  Gedankengang  und  die  geistige  Entwicklung  der  genannten 
Geisteshelden  zu  gewähren  und  wird  den  jungen  Leuten  bei  den 
Übungen  in  freien  Vorträgen,  auf  welche  unsere  neuen  Lehrpläne 
mit  Recht  so  viel  Gewicht  legen,  nicht  geringen  direkten  Nutzen, 
noch  mehr  aber  an  wertvollen  Anregungen  gewähren.  Möchte  bald 
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auch  ein  Band  über  die  Meister  in  biologischer  nnd  chemischer 
Forschung  von  Swammerdam  über  Linnä,  Sprengel  zu  Cu  vier, 
Darwin  und  Mendel,  wie  von  Lavoisier  zu  Liebig,  Pasteur  und 
Ostwald  folgen,  wenn  auch  des  letzteren  Klassiker  der  exakten 
Wissenschaften  schon  vieles  Einschlftgige  darbieten. 

Linza.  D.  H.  Commenda. 


Die  Sternenwelten  und  ihre  Bewohner,  sogleich  als  erste  Ein¬ 
führung  in  die  moderne  Astronomie.  Von  Dr.  Josef  Pohle,  o.  ö. 
Professor  der  kel.  Universität  so  Breslau.  Sechste,  umgearbeitete  Auf¬ 
lage,  mit  einer  Karte,  vier  farbigen  und  sechs  schwanen  Tafeln,  sowie 
60  Abbildungen  im  Text.  Köln,  Druck  nnd  Verlag  von  J.  P.  Pachern 
1910.  Kl  und  539  SS. 

Das  Buch  wird  seine  Leser  finden,  ja  hat  sie  schon,  wie  es 
die  seit  1885  bereits  erschienene  sechste  Auflage  beweist,  gefunden. 
Stets  wird  das  Lesepublikum  Fragen ,  die  der  Verf.  in  die  Worte 
kleidet:  Sind  die  Himmelskörper  bewohnt?  Haben  wir  noch  Brüder 
wohnen  auf  den  Sternen?  Welchem  Schicksal  mOgen  sie  verfallen 
sein?  —  fast  ein  größeres  Interesse  entgegenbringen ,  als  den 
strengen  Problemen  der  Wissenschaft.  Besonders  wenn  es  der  Verf. 
versteht,  sie  nicht  als  müßige  Plaudereien  und  Phantasien,  sondern 
als  wirkliche  Probleme  ernsten  Denkens  und  wahrer  Wissenschaft« 
lichkeit  darzustellen.  Welch  großartige  Weltanschauung,  meint  er, 
l&ßt  sich  nicht  aufbauen  auf  die  Voraussetzung,  daß  es  neben  der 
irdischen  noch  unzählige  andere  Geschlechter,  Wissenschaften  und 
Kulturbestrebungen  gibt.  Noch  mehr  —  die  vollkommenste  und 
umfassendste  Kulturgeschichte  wäre  erst  jene,  die  die  Ereignisse 
des  Erdballes  in  den  großen  Bahmen  der  Kulturgeschichte  der  ver¬ 
schiedenen  anderen  Fixsternwelten  als  Teilganzes  eingliedert. 

Daß  der  Leser  aber,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  auf 
diese  Fragen  keine  entscheidende  Antwort  erhält,  weil  sie  über  die 
Grenzen  exakter  Forschung  hinausgehen,  sondern  sich  mit  Beweisen 
begnügen  muß,  die  teils  auf  Analogieschlüssen,  teils  auf  autorita* 
tiven  Aussprüchen  bedeutender  Männer,  teils  auf  metaphysischen 
Erwägungen  beruhen,  dürfte  seiner  Freude  beim  Lesen  des  Boches 
keinen  Abbruch  tun. 

Schließt  man  von  dem  zu  erstattenden  Referate  über  den 
Gesamtinhalt  des  Buches  alle  Kapitel  aus,  die  sich  nur  mit  der 
Hauptfrage  nach  der  Bewohnbarkeit  und  physischen  Bewohntheit 
anderer  Sternenwelten  befassen,  so  bleibt  immerhin  noeh  ein  lesens« 
werter  Best  übrig,  der  eine  schOne  und  nach  jeder  Richtung  zu¬ 
treffende  Darstellung  der  neuesten  Forschungsergebnisse  weniger 
der  reinen  Astronomie  als  vielmehr  der  Astrophysik  enthält.  Der 
Verf.  verrät  eine  eingehende  Kenntnis  der  neuesten  astronomischen 
Literatar,  wenn  auch  mehr  der  populären  als  der  wissenschaftlichen 
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und  nur  wenige  Punkte  w&ren  zu  erwftbnen ,  die  seiner  Aufmerk* 
samkeit  entgangen  sind.  Hiezu  gehören  vor  allem  die  interes¬ 
santen  spektralphotometrischen  Arbeiten  der  neuesten  Periode  in  der 
Astronomie,  die  sogenannten  Farbentönungen  der  Sterne. 

Sonst  schildert  der  Verf.  in  ausführlicher  und  sehr  richtiger 
Weise  das  Wesen  der  Spektralanalyse  und  ihre  Anwendung  in  der 
Astronomie,  die  Erfolge  und  Aussichten  der  Astrophotographie. 
Er  gibt  einen  klaren  Überblick  über  alle  Sonnentheorien  älteren 
und  neueren  Datums.  Ein  großer  Teil  des  Buches  ist  der  Stell¬ 
astronomie  gewidmet,  ein  eben  so  großer  Teil  der  Darstellung  der 
physischen  Beschaffenheit  unserer  engeren  Nachbarn  im  Weltall, 
n&mlich  der  Planeten  des  Sonnensystems.  Es  ist  klar,  daß  hier 
namentlich  der  Planet  Mars,  als  zweite  Erde  bezeichnet,  das  größte 
Interesse  des  Verf.s  besitzt  und  getreu  seinem  Prinzips,  alle  mo¬ 
dernen  Errungenschaften  der  Astronomie  nach  dem  Standpunkte  der 
Möglichkeit  abzustimmen,  daß  die  Sterne  bewohnbar  und  auch  be¬ 
wohnt  sind,  betrachtet  er  das  8ystem  der  Kanäle  und  ihrer  Ver¬ 
doppelungen  auf  der  Oberfläche  des  Mars  stets  mehr  als  großartige 
Ingen ieurwerke  der  natürlich  den  Erdenmenschen  an  Intelligenz 
und  Tatkraft  weitans  überlegenen  Marsmenschen,  während  alle 
anderen  zur  Erklärung  derselben  aufgestellten  Hypothesen  an  allzu 
großer  Künstlichkeit  und  innerer  Unwabrscheinlichkeit  zerschellen. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenbei  m. 


E.  H&&8 6,  Lötrohrpraktikum.  Anleitung  sar  Untersuchung  der  Mi¬ 
nerale  mit  dem  Lötrohre.  Mit  15  Abbildongen.  Leipzig,  N&gele  1908. 
89  SS. 

Nach  der  Lesung  des  nicht  ganz  eine  Seite  ausfüllenden  Vor¬ 
wortes  batte  Bef.  das  Oefübl,  daß  er  es  in  dem  Büchlein  mit 
Klarheit  und  Bündigkeit  der  Ausdrucksweise  und  zielbewußter  Sach¬ 
lichkeit  des  Inhaltes  zu  tun  haben  werde.  Nach  dem  Stodium  des 
ganzen  Werkchens  konnte  Bef.  mit  Freuden  konstatieren,  daß  er 
richtig  vorausgefühlt,  d.  b.  daß  der  Autor  gehalten  hat,  was  er  in 
der  Vorrede  versprochen. 

Die  sachliche  Darstellung  des  Stoffes  ist  ungemein  anziehend 
und  anschaulich.  Die  Beispiele  zur  Einübung  der  Operationen  sind 
sehr  zweckmäßig  ausgewählt  und  gut  durchgeführt;  hiebei  werden 
die  Tatsachen,  die  demonstriert  werden  sollen,  plastisch  heraus¬ 
gehoben.  Die  „Andeutungen“  über  die  physikalischen  Eigenschaften 
der  Minerale  sind  geradezu  mustergiltig  gehalten. 

Trotz  des  spröden  Stoffes  liest  sich  das  Büchlein  auch  an 
solchen  Stellen  angenehm,  an  denen  ziemlich  stark  ins  Detail  ge¬ 
gangen  werden  muß. 

Um  über  die  befolgte  Methode  der  Untersuchung  ein  klares 
Bild  geben  zu  können,  läßt  Bef.  einige  diesbezügliche  Bemerkungen 
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des  Verf.s  folgen:  „Dem  Anfänger  sind  von  0 esteinen  nur  die 
znr  Untersncbnng  zn  empfehlen,  an  denen  schon  äußerlich  ihre 
Mineralbestandteile  (?)  unterschieden  werden  können.  Kleinkörnige 
oder  gar  dichte  Gesteine  scheidet  er  besser  ganz  aus“  (S.  54). 
Bei  der  Untersuchung  der  Gesteine  werden  nur  die  häufigsten 
Minerale  der  Massengesteine  (Oktoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Kali¬ 
glimmer,  Magnesiaglimmer,  Augit  und  Hornblende)  berücksichtigt 
(S.  60  ff.). 

Anfangs  wird  dem  Praktikanten  jeder  Handgriff  genau  vor- 
gescbrieben.  „Den  Übergang  zur  Selbständigkeit  möge  die  Unter¬ 
suchung  solcher  Minerale  bilden,  die  nur  aus  Stoffen  beeteben, 
deren  Nachweis  in  den  vorstehenden  Kapiteln  dargestellt  worden 
ist.“  Die  Durchführung  einer  solchen  Untersuchung  wird  an  einem 
konkreten  Beispiele  erläutert.  Für  weitere  Übungen  wird  eine  An¬ 
zahl  von  passenden  Mineralien  zusammengestellt  (S.  68). 

„Einen  weiteren  Schritt  vorwärts  führt  die  Untersuchung 
solcher  Minerale,  deren  Zusammensetzung...  bekannt  ist,  deren 
Bestandteile  man  aber  (in  diesem  Büchlein,  Bef.)  noch  niemals 
durch  Untersuchung  festgestellt  hat“  (S.  68).  „Man  seblägt  zu 
diesem  Zwecke  im  alphabetischen  Verzeichnis  der  wichtigsten  che¬ 
mischen  Bestandteile  der  Minerale  (S.  80)  nach,  auf  welche  Weise 
die  einzelnen  Bestandteile  erkannt  werden  können  und  führt  nach 
der  Angaben,  die  man  dort  findet,  die  Untersuchung  aus.“ 

„Für  die  völlig  selbständige  Untersuchung  kommt  neben  dem 
(eben  genannten,  Bef.)  alphabetischen  Verzeichnis  aucn  noch  die 
Übersicht  auf  S.  77  zur  Anwendung.  Es  sind  darin  *  die  Erschei¬ 
nungen  angeführt,  die  sich  bei  der  Untersuchung  ergeben,  und  es 
ist  dabei  angegeben,  auf  welche  Elemente  sie  hindeuten“  (S.  69). 
Auch  für  diese  Art  der  selbständigen  Untersuchung  wird  der  Gang 
an  einem  speziellen  Beispiele  erläutert. 

S.  73  werden  endlich  auch  „die  Schwierigkeiten,  die  sich 
dadurch  ergeben,  daß  mehrere  Elemente  nebeneinander  Vorkommen, 
von  denen  das  eine  die  Beaktionen  des  anderen  stört“,  hervor¬ 
gehoben. 

Becht  wichtig  findet  Bef.  die  Bemerkung  (S.  72):  „Zum 
Schluß  überzeugen  wir  uns  nach  einem  guten  Lehrbuche  der  Mine¬ 
ralogie,  daß  auch  die  äußeren  Kennzeichen  auf  dieses  (hier  &6tS}) 
Mineral  hinweisen“  (S.  72,  A.  2). 

Was  dem  Bef.  vom  didaktischen  Standpunkte  aus  sehr 
wertvoll  erscheint,  ist,  daß  in  diesem  Lötrohrpraktikum  auch  der 
Untersuchung  auf  nassem  Wege  Baum  gegeben,  daß  also  die  Arbeits¬ 
methode  durchaus  nicht  einseitig  betrieben  wird.  Auch  diese  das 
nasse  Verfahren  betreffenden  Angaben  sind  sehr  genau  gehalten. 
Vom  selben  Standpunkte  aus  aber  soll  man  das  SOt  nicht  „schwa- 
felige  Säure“,  das  COt  nicht  „Kohlensäure“  nennen  uod  soll  S.  68, 
A.  2  eine  kleine  Änderung  vorgenommen  werden :  „Da  Kupfervitriol 
wasserbältiges  Kupfersulfat  ist,  so  sind  Wasser,  Kupfer  und 
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ScbwefeU&nre  nachzuweisen“.  Ad  anderen  Stellen  wird  nftmliob 
von  Natron,  Kalk,  Magnesia  nsw.  gesprochen. 

Betreffs  der  Versnobe  bat  es  Bef.  angenehm  empfunden, 
daß  die  Bedingungen  zum  guten  Gelingen  ausreichend,  oft  bis  auf 
scheinbar  geringfügige  Einzelheiten  dargelegt  werden.  Nur  die  Be* 
bandlnng  des  Bleikorns  (S.  17,  1.  A.)  „mit  einigen  Kubikzentimetern 
Salpetersäure*4  will  dem  Bef.  nicht  Zusagen:  wenn  weiter  erhitzt 
wird,  „bis  die  Flüssigkeit  eingekocht  ist**,  kann  das  eine  schöne 
Belästigung  der  Atmungsorgane  geben ! 

Io  sachlicher  Hinsicht  wäre  eine  Verbesserung  erwünscht 
an  folgenden  Stellen:  S.  9,  A.  2:  „Man  kann  sich  leicht  davon 
überzeugen,  daß  diese  (ebenen)  Flächen  drei  verschiedene  Bich¬ 
tungen  haben  und  daß  diese  senkrecht  aufeinander  stehen.*4  3.  84, 
vl.  A. :  Pyrolusit . .  „Kristallformen  läßt  er  in  der  Begel  nicht  er¬ 
kennen*4.  S.  44,  A.  8:  „Alkalische  Erden  (Ca,  Mg,  Ba ,  Sr)*4. 
8.  58,  A.  1 :  Kieselskelett . . .  „Es  ist  aber  nur  der  Kieselsäure- 
rest  des  ehemaligen  Minerals*4.  S.  58,  A.  1:  Zinkblende  „ist 
durchsichtig*4.  S.  62,  A.  4:  „Der  Quarz  ist  freie  Kieselsäure44. 
S.  82,  A.  2:  „Aus  Bl  ei  Salzlösungen  fällt...  8alzsäure  einen 
weißen  Niederschlag*4  (immer?  Bef.).  S.  88,  A.  8:  „Ammoniak 
darin  (in  Eisenoxydulsalzlösungen)  einen  schwarzgrünen  Nieder¬ 
schlag  hervor*4  (auch  dann,  wenn  die  Lösung  rein  ist?  Bef.) 

Bezüglich  der  Namengebung  sei  vermerkt,  daß  man 
„Oxalsaures  Ammoniak**  (S.  57,  A.  2)  nicht  sagen  soll  und  hin¬ 
sichtlich  der  zu  fordernden  sprachlichen  Genauigkeit  muß  die 
Wendung  „weil  die  Substanz  (Pyrolusite  in  der  Boraxperle,  Bef.) 
dann  wieder  höher  oxydiert*4  als  zweideutig  bezeichnet  werden 
(S.  35  und  a.  a.  0.). 

Die  Orthographie  der  Fremdnamen  sollte  noch  konse¬ 
quenter  als  es  geschehen  modern  gehandhabt  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  Bef.  das  vorliegende  Lötrobrpraktikum 
als  ein  sehr  gutes  Büchlein  seiner  Art  zur  Lesung  und  Einübung 
des  schönen  Arbeitsgebietes  bestens  empfehlen. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Dr.  0.  Rabes  und  Prof.  Dr.  E.  Löwenhardt,  Leitfaden 

der  Biologie  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Mit 
fünf  farbigen  Tafeln  nnd  zahlreichen  Textbildern.  Leipzig,  Verlag 
von  Quelle  &  Meyer  1910.  248  88.  8°.  Preis  geb.  8  Mk. 

Das  in  unserer  Zeit  viel  gebrauchte  und  oft  mißbrauchte 
Wort  Biologie  wird  in  diesem  Lehrbuche  zur  lebendigen  Tat, 
insoferne  es  wirklich  alle  wichtigeren  Äußerungen  des  Erdenlebens 
zusammeDfassend  und  vergleichend  erörtert  und  die  Organe,  durch 
welche  sie  bei  Pflanzen,  Tieren  und  dem  Menschen  zustande  kommen, 
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in  Wort  nnd  Bild  zur  Darstellung  bringt.  —  Alle  neueren  und 
neuesten  wissenschaftlichen  Ergebnisse  finden  Berücksichtigung*, 
Tiere  und  Pflanzen  werden  nebeneiuanderlaufend  behandelt  nnd 
ein  Schlußkapitel  (III.  Teil  des  Lehrbuches)  wird  der  Biologie  des 
Menschen  gewidmet,  in  welche  auoh  die  Vorgeschichte  des  Menschen 
einbezogen  ist.  Natürlich  hat  eine  solche,  wie  man  sagen  maß, 
bßcbst  originell  durcbgeffihrte  Methode  gewisse  naturgeschichtliche 
Vorkenntnisse,  darunter  auch  systematische  zur  Voraussetzung.  So 
wenig  ein  vernünftiger  Lehrer  der  früheren  Zeit,  da  mehr  Katar* 
beschreibnng  nnd  Systematik  in  der  Mode  waren,  auf  die  Heran* 
ziehnng  der  Lebens  er  sch  ei  nnngen  in  den  Kreis  seines  Lehr¬ 
stoffes  verzichten  mochte,  ebenso  wenig  wird  der  Naturgeschichts¬ 
lehrer  von  heute,  der  mit  Becht  das  biologische  Moment  in  den 
Vordergrund  rückt,  der  Systematik  nnd  der  Beschreibung  ganz 
entbehren  können,  welche  ihm  gewissermaßen  das  Skelett  and 
Mark  des  ganzen  Körpers  der  organischen  Naturgeschichte  ab¬ 
geben.  Der  im  vorliegenden  Buche  gebotene  Stoff  deckt  sich  seinem 
Umfange  nach  mit  den  Meraner  Vorschlägen  der  „Unterrichtskom¬ 
mission  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte" ,  im 
einzelnen  aber  sind  oft  eigene  Wege  eingeschlagen  worden,  wie  es 
der  Verf.  selber  im  Vorworte  sagt. 

Im  ersten  Teile  werden  Ban  nnd  Hauptverrichtnngen  dee 
Pflanzen-  nnd  Tierkörpers  an  typischen  Formen  in  paralleler  Be¬ 
trachtungsweise  durcbgenommen.  Ein  großer  Vorzug  des  Lehr¬ 
buches,  der  schon  hier  zutage  kommt,  ist,  daß  das  Untersuchungs* 
materiale  und  seine  Fundorte  genau  angeführt  sind  und  daß 
die  heran  gezogenen  Objekte  in  guten  Abbildungen  veranschaulicht 
werden.  Die  Angabe  der  Größenverb&ltnisse  unter  den  Figuren  ist 
auch  von  Wichtigkeit,  aber  leider  nicht  konsequent  durch  geführt. 
Beispielsweise  unter  dem  Bilde  des  Urvogels,  Archaeopteryx ,  S.  194, 
wird  sich  der  Schüler  ein  vorweltliches  Ungeheuer  voretellen  und 
erstaunt  sein,  wenn  er  hört,  daß  diese  ausgestorbene  Übergangs¬ 
form  vom  Beptil  znm  Vogel  ein  zierliches  Tierchen  von  Tauben* 
grüße  war.  —  An  den  ersten  Teil  schließt  sich  eine  Art  bio¬ 
logisches  Praktikum  unter  dem  Titel:  'Die  wichtigsten  Typen  der 
Organismen*.  Dieser  Abschnitt  enthält  eine  äußerst  praktische  und 
hochinteressante  Anleitung,  charakteristische  Vertreter  der  heimischen 
Pflanzen-  und  Tierwelt  selbsttätig  kennen  zu  lernen,  z.  B.  von 
Pflanzen:  Bakterien,  Hefe*  und  Schimmelpilze,  Schraubenalgeu, 
Wurmfarm,  Kiefer,  Tulpe,  Bohne.  Von  Tieren:  Pantoffeltierchen, 
Sößwasserpolyp,  Seestern,  Begenwurm,  Flußkrebs,  Maikäfer,  Wein¬ 
bergschnecke,  Botfeder,  Frosch,  Taube,  Kaninchen. 

Im  II.  Teil  kommt  die  Abhängigkeit  der  Organismen  von  der 
Umgebung,  die  Ökologie,  zur  Behandlung:  alles  Wissenswerte 
und  Interessante  wird  in  anziehender  und  verständlicher  Form  vor* 
gebracht.  Die  Lust  und  Liebe  zum  Beobachten  wird  hier  nicht  in 
dürren  Worten  gepredigt,  sondern  sie  geht  aus  den  Zeilen  und 
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Bildern  des  Baches  ton  selbst  hertor,  wie  der  Bef.  glanbt,  als  die 
köstlichste  Fracht  des  natargeschicbtlichen  Unterrichtes,  welche  der 
gebildete  Mensch  jedes  Standes  freudig  and  gern  ins  spätere  Leben 
mit  hindbernebmen  wird.  Anhangsweise  wird  am  Schlosse  des 
II.  Teiles  Entwicklungsgeschichte  und  Abstammungslehre  torge¬ 
nommen,  wobei  es  nur  zu  loben  ist,  wenn  zwischen  beobachteten 
Tatsachen  und  Hypothesen  als  Erkl&rungstersuchen  eine  scharfe 
Grenze  gezogen  wird.  Hypothesen  kommen  und  stürzen  sozusagen 
Aber  Nacht  und  es  ist  ein  verhängnisvoller  Fehler  und  schädigt 
nur  die  Wissenschaft,  wenn  sie  als  Wirklichkeitslehre  in  Schul¬ 
bücher  aufgenommen  werden. 

Der  III.  Teil  des  Buches:  Der  Mensch  —  hat  die  Vorzüge 
der  ersten  zwei  Teile.  —  Alles  in  allem  kann  man  ton  dem  tor- 
liegenden  Buche  sagen,  daß  es  das  Gegenteil  ton  dem  ist,  was 
man  ein  trockenes  Buch  nennt.  Die  Anordnung  und  Darbietung 
des  Stoffes  ist  meisterhaft,  die  Sprache  sorgfältig  gewählt  und 
anregend.  Das  Buch  empfiehlt  sich  nicht  nur  als  Unterrichts¬ 
behelf  für  Schulen  und  zur  Selbstbelehrung,  sondern  bietet  auch 
jedem  Gebildeten,  der  die  neueren  Wege  unserer  schönen  Wissen¬ 
schaft  noch  nicht  kennt,  eine  interessante  und  nützliche  Lektüre. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 
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lung  von  Spielen  und  Wettkampfübungen  für  Lehrer, 

Turner  und  Schüler.  Heranegegeben  ton  der  „österreichischen 
Tarnschale“.  Lim  1909.  Preis  70  h. 


Ein  überaus  handliches  und  schmuck  ausgestattetes  Büchlein, 
das  uns  zunächst  für  die  Bedürfnisse  in  Volk  und  Verein  ge¬ 
schrieben  zu  sein  scheint,  das  aber  seines  trefflichen  Inhaltes 
wegen  auch  die  Beachtung  all  derjenigen  Fachgenossen  verdient, 
denen  von  Amts  wegen  die  Einführung  und  Leitung  der  Jugend¬ 
spiele  an  unseren  Mittelschulen  übertragen  ist.  Herausgeber  und 
Verleger  ist  die  turn-  und  spielrührige  österreichische  Turn  schule* 
in  Linz.  In  die  Beschreibung  der  Spiele  teilen  sich  vier  Turn¬ 
lehrer,  und  zwar:  Bernhard  in  Gablonz  (Korbball,  Tamburin- 
ball,  verwandte  Spiele  und  Wettkämpfe),  Fuchs  in  Aussig  (Grenz¬ 
ball,  Schleuderball,  Baffball  und  die  verwandten  Spiele),  Hirt  in 
Linz,  der  eigentliche  Begründer  und  Führer  der  Turnchule  (Barr- 
lauf,  Eilbotenlauf  und  die  übrigen  Laufspiele),  und  Lips  in  Gablonz 
(Schlagball,  Faustball  und  Prellball).  Schon  die  Namen  der  Heraus¬ 
geber,  die  alle  auf  langjährige  Erfahrungen  im  Spielbetriebe  hin- 
weisen  können,  sprechen  für  die  Güte  des  Gebotenen.  Das  auch 
bei  uns  mit  großem  Eifer  betriebene  Fußballspiel,  welches, 
nebenbei  gesagt,  kein  ausgesprochen  fremdländisches  Spiel  ist, 
wurde  nicht  aufgenommen,  angeblich  um,  wie  wir  später  erfuhren, 
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mehr  das  Augenmerk  der  Spielleiter  anf  die  Menge  der  schönen 
deutschen  Ball*  nnd  Laufspiele  zu  lenken.  So  lobenswert  ancb 
diese  Anschauung  an  sich  ist ,  so  wird  die  nächste  Auflage  dieser 
Spielsammlung,  strebt  sie  allgemeine  Verbreitung  an,  der  Aufnahme 
eines  so  viel  geübten  und  so  beliebten  Spieles,  wie  es  der  Fuß* 
ball  ist,  sich  nicht  verschließen  dürfen. 

Plan  und  Ausführung  lassen  sich  recht  gut  an.  Die  Verff. 
beschränken  sich  nicht,  wie  manches  Spielbucb,  auf  die  bloße  Auf¬ 
zählung  der  Spielregeln ;  vielmehr  werden  jedem  Spiel  methodische 
Winke  und  Vorübungsweisungen  beigegeben,  welche  das  Büchlein 
zu  einem  recht  brauchbaren  Führer  und  Batgeber  auf  den  Spiel¬ 
plätzen  gestalten  und  bei  Lehrenden  und  Lernenden  Spielverständnis 
nnd  Spielgescbicklichkeit  wesentlich  zu  fördern  vermögen. 

Für  eine  zweite  Auflage  der  Sammlung,  die  hoffentlich  nicht 
lange  auf  sich  warten  läßt,  wäre  eine  einheitliche  Ordnung  und 
Behandlung  der  Spiele  zugute  eines  raschen  Verständnisses  recht 
wünschenswert.  Bei  der  Angabe  der  benützten  Schriften  ist  überall 
am  Wortlaut  der  neuesten  Auflagen  festzuhalten.  Besonders  fällt 
hier  auf,  daß  die  im  Schulbücherverlag  erschienenen  Spielschriften 
nicht  angeführt  werden.  Da  und  dort,  wie  insbesondere  bei  den 
Wettkämpfen,  wird  ein  strengeres  Anpassen  an  die  Schulverbältnisse 
geboten  sein.  Sonst  ist  gegen  die  Trefflichkeit  des  Büchleins,  dem 
auch  eine  Menge  ganz  vorzüglicher  Abbildungen  beigefügt  i6t, 
nichts  einzuwenden. 

Die  Spielsammlung  der  Österreichischen  Turnscbule  ist  in 
jeder  Beziehung  geeignet,  den  Bewegungseifer  und  das  Spiel  Ver¬ 
ständnis  auch  an  unseren  Mittelschulen  zu  fördern  und  verdient 
daher  auch  in  diesen  Kreisen  wärmstens  empfohlen  zu  werden. 

Baden-Wien.  J.  Pawel. 
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Schfiler&rbeiten  im  botanischen  Garten. 

Der  Unterricht  in  Naturgeschichte  hat  eich  in  den  letzten  Jahr* 
zehnten  in  vieler  Hinsicht  geändert.  Vom  Bachunterricht«  ging  er  zum 
Anschauungsunterrichte  in  Museen  und  schließlich  zur  Beobachtung  in 
freier  Natur  Aber.  Vor  dreißig  Jahren  war  das  Ziel  des  Unterrichtes  noch 
die  Kenntnis  einer  Anzahl  von  Tier*  und  Pflanzenspezies  mit  ihren  Lebens- 
gewohnheiten,  einiger  Mineralien,  ihrer  Fundorte  und  Verwendbarkeit 
Heute  sollen  auch  die  Lebensbedingungen  der  Tier-  und  Pflanzenwelt 
die  Bedeutung  und  Geschichte  des  Erdbodens  dem  Schüler  klargemacht 
werden.  Die  Entwicklungsgeschichte  im  weiteren  Sinne,  welche  seit  Dar¬ 
wins  Zeiten  in  allen  Disziplinen  sieh  so  fruchtbar  erwiesen  hat  erhielt 
auch  im  Naturgeschichtsunterricht  an  der  Mittelschule  einen  hervorragenden 
Platz  und  begann  ein  wohltuendes  Verständnis  der  Naturerscheinungen 
und  Liebe  zur  Natur  vorzubereiten.  Denn  „durch  geschichtliche  Behand¬ 
lung  des  Unterrichtet  über  die  Natur  muß  diese  dem  Schüler  zur  mütter¬ 
lichen  Heimat  werden,  in  der  ein  Fremdling  zu  sein,  ihm  eine  Schande 
und  ein  Schade  ist“  (Roßmäßler). 

Schon  zu  dem  Zwecke,  daß  der  Schüler  eine  Anzahl  von 
Spezies  sicher  und  dauernd  kennen  lerne,  war  es  notwendig, 
ihm  die  Naturobjekte  in  die  Hand  zu  geben  und  ihn  damit 
arbeiten  zu  lassen.  Wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen,  müssen  wir  zu¬ 
gestehen,  daß  nur  derjenige  Pflanzen-  und  Insektenkenner  —  wenn  das 
Wort  auf  bescheidene  SchfllerTerbiltnisse  angewendet  werden  darf  — 
werden  kann,  der  selber  sammelt,  bestimmt,  präpariert  und  in  seiner 
Sammlung  einreiht,  und  daß  alle  andere  Wissenschaft,  die  bequemer  und 
billiger,  sei  es  durch  Lektüre  oder  mündliche  Mitteilung,  erworben  ist, 
ebenso  schnell  verraucht,  als  sie  gekommen  ist.  Wir  Erwachsene  haben 
ja  auch  nur  das  jederzeit  geläufig  und  sicher  in  unserem  Wissen,  womit 
wir  längere  Zeit  „gearbeitet“  haben. 

Der  moderne  U nterricht  in  Biologie  erfordert  Tielleicht 
noch  mehr  die  praktische  Arbeit  des  Schülers.  Wer  die  Entwick- 
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lnngsgeichichte  nnd  Lebensbedingnngen  der  Schmetterlinge  gnt  kennen 
lernen  will,  muß  selber  die  Eier  nnd  Banpen  auf  den  Fatterpflansen  auf- 
suchen,  maß  diese  im  Baopenkasten  anfzieben,  maß  die  Pappe  über¬ 
wintern,  and  erst  dann,  wenn  diese  Arbeiten  tadellos  geschehen  sind, 
kann  er  sich  an  dem  schonen  Schmetterling  freuen.  Wer  die  Lebens- 
bedingongen  der  Pflanze  alle  kennen  lernen  will,  maß  die  Erde  auswählen 
and  mit  eigenen  Händen  reinigen,  maß  das  Samenkorn  hineinlegen,  moß 
jedes  Übermaß  von  Wärme  and  Kälte,  Nisse  and  Trockenheit  fernhalten, 
dann  sieht  er,  wie  die  Eeimblitter  sich  entfalten,  ergrfinen  and  verbraucht 
werden,  wie  die  Wnrzel  des  Keimlings  sich  in  die  Erde  einbobrt,  Blitter 
and  Stimmchen  aufwärts  dem  Lichte  entgegenwachsen,  endlich  Biflte 
and  Fracht  hervorsproßt.  Jede  Lücke  in  anseren  Kenntnissen  wird  ohne 
Nachsicht  durch  das  Feblscblagen  des  Experimentes  aafgedeckt  and  eine 
Bevision  and  Korrektur  unserer  Meinungen  erzwangen.  Auf  diesem  Wege 
erarbeitetes  Wissen  wird  in  Wirklichkeit  unser  geistiges  Eigentum. 
Darum  ist  der  mit  praktischen  Übungen  verbundene  Unter¬ 
richt  die  einzige  Form,  welche  dauernde  natnrgescbichtliche 
Kenntnisse  vermittelt. 

Sehr  beachtenswert  ist,  wie  im  J.  1907  Georg  Kerschenstoiner 
in  MQnchen  (Grundfragen  der  ßchulorganisation,  211,  12)  Ober  die  Beform 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  sich  äußert  Er  sagt:  „Darin  haben 
viele  recht:  so  wie  heute  die  Naturwissenschaften  auf  den  neanklassigen 
Schalen  betrieben  werden,  fehlt  ihnen  nahezu  jeder  Bildungswert.  So 
allein  aber  kennen  sie  ... .  die  Humanisten,  die  Juristen  und  Theologen. 
So  allein  schätzen  sie  ihn  gering  und  das  mit  Becht.  So  können  dis 
Naturwissenschaften  mit  dem  wohl  ausgebildeten  and  seinem  inneren 
Wesen  angepaßten  Betrieb  des  sprachlichen  Unterrichtes  nicht  in  Kon¬ 
kurrenz  treten*  ....  „Das  Wesentliche  (bei  einer  Beform)  ist,  daß 
man  endlich  einmal  anfhßrt,  Naturwissenschaften  ebenso  zu 
lehren,  wie  Sprachen  in  der  Hauptsache  gelehrt  werden 
müssen.  För  die  Sprachen  liefert  das  Wort  des  Lehrers  and 
das  gedruckte  Buch  wenigstens  während  der  Schalzeit  das 
Arbeitsmaterial.  Fflr  die  Naturwissenschaften  dagegen  treten  Über¬ 
lieferungen  und  SchulbOcber  völlig  in  den  Hintergrand.  In  der  Schul¬ 
zeit  liegt  der  Hauptwert  der  Naturwissenschaften  in  ihrer 
Methode,  in  der  Art  and  Weise,  wie  sie  die  Erscheinungen 
erforschen,  wie  sie  an  das  ans  amgebende  Leben  Fragen 
stellen  and  diese  Fragen  mit  möglichster  Objektivität  and 
allseitiger  Kritik  unter  der  beständigen  Kontrolle  des 
Experimentes  beantworten  lehren.  Dieses  Forschen,  Frage¬ 
stellen,  Experimentieren  ist  aber  nicht  bloß  dem  Lehrer  vor- 
sabehalten,  sondern  muß  auch  Aufgabe  des  Schülers  werden. 
Die  Demonstrationen  des  Lehrers  sollen  nar  da  eintreten, 
wo  es  sich  um  Untersuchungen  handelt,  welche  die  Kraft  des 
Scbölers  übersteigen,  oder  welche  ein  allzu  langsames  Fort- 
scbreiten  mit  sich  bring en  würden.  Alles  übrige  selbständige 
Forschen  muß  Aufgabe  des  Schülers  sein,  die  er  in  geeignet 
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eingerichteten,  einfachen  Werkstätten  und  Laboratorien  so 
10« cn  hat.  Nur  anf  diesem  Wege  kommt  der  Bildnngswert  der  Natur¬ 
wissenschaften  in  seiner  Geltcng,  nnr  anf  diesem  Wege  werden  sie  ein 
Enltnrgot,  das  nns  hilft,  unser  Leben  nach  dem  eisernen  „Gesetzbuch  der 
Natur“  einxurichten.  Nun  so  wird  zugleich  von  selbst  jener  törichten, . 
schädlichen,  enzyklopädischen  Behandlung  der  Naturwissenschaften,  die 
heute  unsere  neunklassigen  Schulen  in  Deutschland  beherrscht,  ein  nn- 
übersteiglicbea  Hindernis  bereitet*. 

Der  Unterricht  auf  der  Basis  der  8ehülerarbeiten,  der  hier  verlangt 
wird,  ist  —  mutatis  mutandis  —  im  Sprach*  und  Bechen  unterrichte 
schon  längst  selbstverständliche  Praxis.  Die  Philologen  und  Mathematiker 
begnügen  sich  ja  auch  nicht  damit,  ihren  Schälern  formvollendete  Stil- 
Übungen  vorzutragen  und  elegante  Rechenexempel  vorxurechnen,  sondern 
geben  ihnen  den  Klassiker  und  das  Lexikon,  Papier,  Feder,  Lineal  und 
Zirkel  in  die  Hand  nnd  notigen  sie,  selber  zu  übersetzen  und  eigenhändig 
die  Übungsbeispiele  zu  rechnen.  Die  Philologen  und  Mathematiker  können 
dadurch  bei  ihren  Schülern  erreichen,  daß  ihre  Lehrgegenstände  in  Fleisoh 
und  Blut  übergehen,  während  nach  alter  Methode  mitgeteilte  naturwissen¬ 
schaftliche  Kenntnisse  sich  verdünnen  und  verflüchtigen,  sobald  die  Lehr¬ 
jahre  vorüber  sind. 

Scbülerübungen  in  inniger  Verbindung  mit  theoretischem  Unterricht 
sind  deshalb  dort  bereits  eingeführt,  wo  man  durch  den  Hemmschuh 
historischer  Entwicklung  sich  nicht  bindern  läßt,  geraden  Weges  anf 
solide  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  hinzuarbeiten :  anf  den  Univer¬ 
sitäten  aller  Länder  nnd  in  den  Mittelschulen  Amerikas,  Englands, 
Frankreichs,  Preußens  und  Bayerns  (vgl.  K.  T.  Fischer:  „Haupt-  nnd 
Tagesfragen  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes*  in  den  „Monats¬ 
heften  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  aller  Scbulgattungen* 
1907,  2  ff.). 

Auch  in  Österreich  finden  die  Schülerarbeiten  von  Seiten  der 
Unterrichtabehörde  nachdrückliche  Förderung.  Aber  für  den  Lehrer 
der  Naturgeschichte  an  unseren  Gymnasien  bleiben  K  ersehen- 
steiners  Reformen  wohl  immer  ein  unerreichbares  Ideal.  Denn 
um  diese  Vorschläge  für  den  gesamten  Unterricht  und  für  alle 
Schüler  durch xnf Obren,  sind  Geld,  geräumige  Arbeitslokale  nnd 
vor  allem  viele  Zeit  notwendig,  die  das  humanistische  Gymnasinqi 
kaum  einmal  wird  zugestehen  können,  wenn  es  seine  Eigenart  als  Schule 
für  sprachlich-historische  Bildung  bewahren  will.  Der  Naturhistoriker 
am  Österreichischen  Gymnasium  muß  zufrieden  sein,  wenn 
er  für  seine  Schülerarbeiten  jenen  kleinen  Kreis  von  Schülern 
heransieben  kann,  welche,  mit  Dutsendleistungen  nicht  zufrieden, 
sich  gründliche  Kenntnisse  erwerben  und  auch  die  Beobach¬ 
tungsgabe  des  Auges  und  die  Geschicklichkeit  der  Hand 
in  praktischen  Arbeiten  betätigen  wollen.  Er  kann  auch 
damit  zufrieden  sein.  Denn  nicht  alle  Schüler  sind  für  solche  prak¬ 
tische  Übungen  geeignet,  wie  auch  nicht  jeder  das  Zeug  bat,  ein  guter 
Philologe  oder  Historiker  oder  Mathematiker  zu  werden,  und  darum  viele 
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mit  bescheideneren  Dorchschnittskenntnissen  sich  begnügen  müssen.  Die 
Zahl  der  Gegenstände,  mit  welchen  der  Student  sich  beschäftigen  nnA, 
nm  den  Anforderungen  der  8chole  nnd  nach  Absolvierung  derselben  den 
Anforderungen  des  Lebens  n  genügen,  ist  schon  so  sehr  angewacbsen, 
daß  die  Lermeit  der  Jugend  schon  knapp  wird.  Wir  müssen  uns  schon 
▼or  der  Gefahr  hüten,  das  Studium  allzu  engherzig  zu  uniformieren,  und 
müssen  den  Schülern  in  liberaler  Weise  ausführlichere  Betfttigung  in 
den  Disziplinen  gestatten,  die  ihrer  Begabung  und  Neigung  am  besten 
entsprechen,  sonst  ist  eine  unnütze  und  schidlicho  Überlastung  der 
8chüler  und  auch  der  Schule  unvermeidlich. 

Unsere  Unterrichtsverwaltung  hat  sieh  bereits  auf 
diesen  Standpunkt  gestellt.  Die  Lehrpline  von  1900  und  1909  ver¬ 
langen,  daß  jedes  Kabinett  über  Aquarium,  Terrarium,  über  Zwinger  zu 
Insekten  suchten  verfüge,  daß  strebsame  Schüler  zu  den  Arbeiten  im 
Natoralienkabinett  herangesogen  werden,  daß  die  Schüler  gruppenweise 
außerhalb  der  Schulstunden  zur  Teilnahme  an  Demonstrationen  mit  dem 
Mikroskope  eingeladen  werden. 

Viele  Gelegenheit  zu  biologischen  Schülerarbeiten  ver¬ 
schiedener  Art  bietet  nach  meiner  Erfahrung  der  Betrieb  des 
Schulgartens. 

In  den  letzten  Dezennien  sind  botanische  8chulgftrten  oft  mit 
großen  Kosten  überall  angelegt  worden,  wo  die  Möglichkeit  dazu  vor¬ 
handen  war.  Wien  geht  beispielsweise  eben  daran,  einen  großen 
Zentralschulgarten  zu  errichten,  welcher  der  Mittelscbuljogend  Wiens 
Gelegenheit  bieten  soll,  das  Leben  der  Pflanzen  im  Freien  zu  beobachten 
und  durch  eigene  Anschauung  und  Betätigung  Einblick  in  den 
Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  zu  gewinnen,  obwohl  die  Bei¬ 
stellung  eines  großen,  geeigneten  Grundstückes  innerhalb  des  Weichbildes 
der  Stadt  nicht  geringe  Schwierigkeiten  und  Kosten  verursacht.  Mein 
Vorginger  im  Lebramte  hat  bereitwilligst  die  viele  Mehrarbeit  auf  sich 
genommen,  als  ihm  ein  wertloses  Grundstück  zur  Anlage  eines  botanischen 
Gartens  überlassen  wurde,  weil  er  hoffte,  dadurch  erfolgreicher  seine  Schüler 
zum  Verstindnis  und  zur  Freude  an  der  Pflanzenwelt  anleiten  zu  können. 
Heute  verlangt  erfreulicherweise  schon  das  Dekorum,  daß 
im  Inventar  der  Lehrmittel  einer  Schule  auch  der  Schal¬ 
garten  nicht  fehle. 

Botanische  Girten  werden  meist  in  der  Weise  betrieben,  daß  die 
Instandhaltung  derselben  einem  Girtner  von  Beruf  übertragen  wird ;  der 
Garten  ist  dann  dem  Besucher  ein  Museum  lebender  Pflanzen.  Für  die 
großen  Girten,  die  den  botanischen  Instituten  der  Universitäten  ange¬ 
gliedert  sind  und  viele,  wertvolle  Pflanzen  enthalten,  ist  dieser  Betrieb 
wohl  der  einzig  mögliche.  Aber  unsere  Gärtchen  der  Mittelschulen 
können  wir  besser  ausnützen,  wenn  wir  Lehrer  mit  unseren 
Schülern  einen  Teil  der  Arbeit  übernehmen.  Die  TaglObner- 
arbeit,  das  Beinhalten  der  Wege  und  des  Rasens  u.  ä.  bleibt  natürlich 
dem  TaglOhner  überlassen,  aber  die  Aufzucht,  Pflege  und  Ordnung  der 
Pflanzen  können  Lehrer  und  Schüler  mit  Vorteil  eigenhändig  besorgen. 
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Die  SchQler  können  beim  Ansbeben  und  Übertragen  der  Pflansen 
in  den  Garten,  beim  Eineammeln  der  Zwiebeln,  Worzelstöcke  and  Samen 
im  Herbste,  beim  Sien  und  Einpflansen  im  FrQblinge,  beim  Beinhalten 
der  Beete  helfen  and  lernen  dadnrch  für  ihr  Leben  mehr  Pflanzen  kennen, 
als  wenn  sie  nach  Art  des  gleicbgiltigen  Spaziergängers  dieselben  ab  and 
zn  einmal  im  Garten  sehen.  Wenn  die  Schäler  mit  eigenen  Händen  die 
Gartenbeete  von  Nesseln,  Windling,  Geißfuß  and  anderem  Unkraut  rein* 
halten,  erkennen  sie  spielend,  welobe  sähe  Beprodnktionskraft  in  den 
ausdauernden  Wurzelstöeken,  Zwiebeln  and  Knollen  liegt  and  wie  prompt 
alle  Verbreitungsapparate  der  Samen  funktionieren.  Pflanzen  des  kalk* 
hältigen  und  kalkfreien  Bodens,  des  Moor-  and  Sandbodens  merkt  sieh 
jeder,  dem  einige  Kulturen  derselben  mißlungen  sind.  Die  Schiller  sehen, 
wie  alljährlich  Laub  und  andere  Abfälle  absterben  und  wieder  guten 
Humus  bilden.  Auch  der  Insektenfreond  hat  Arbeit  im  Garten,  der  lernt 
hier  die  Futterpflanzen  seiner  Raupen  schnell  kennen,  weil  er  sie  oft 
genug  aufsuchen  muß,  sieht  täglich  den  BIQtenbesacb  der  Insekten,  beob* 
achtet  leicht,  wie  schädlich  manches  Ungeziefer  den  Kulturen  ist.  Auch 
unsere  Singvogel  ziehen  bald  in  den  Garten  ein,  nisten  dort  und  werden 
den  Arbeitern  im  Garten  liebe  Bekannte.  Gerade  ein  unverdorbenes, 
kindliches  GemQt  freut  sich  Ober  das  neugierige,  zutrauliche  und  doch 
vorsichtige  Wesen  der  kleinen  Sänger;  die  Amsel  meldet  die  Ankunft 
jedes  Besuchers,  Fink,  Grasmücke,  Schwarzplättchen  und  Spötter  unter¬ 
halten  die  Arbeiter  mit  ihrem  plaudernden  Singen,  manche  verfolgen  die 
Arbeit  mit  Aufmerksamkeit,  um  nach  Entfernung  des  Menschen  in  der 
friicbgegrabenen  Erde  ihr  Futter  zu  suchen.  Damit  sind  nur  einige  Bei¬ 
spiele  lehrreicher,  gemeinsamer  Arbeit  fQr  Lehrer  und  SchQler  angegeben ; 
wer  einmal  die  Pflege  eines  Gartens  mit  eigener  Hand  versucht  hat,  weiß, 
daß  es  kaum  eine  Arbeit  im  Garten  gibt,  die  nicht  fQr  Lehrer  and  SchQler 
anregend  und  lehrreich  ist.  Der  Gärtner  ist  ja  Biologe  von  Beruf 
denn  kein  anderer  hat  so  viel  Gelegenheit  zu  beobachten  uod  so  viel 
Interesse  fQr  die  Lebensweise  und  Lebensbedingungen  der  Pflanzen*  und 
Tierwelt  als  der  Gärtner,  der  mit  Aufmerksamkeit  und  Liebe  das  Gedeihen 
seiner  Pfleglinge  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  verfolgt. 

Das  Interesse  der  SchQler  an  dem  Garten,  den  sie  selber 
pflegen  und  ecbmflcken  helfen,  ist  natQrlich  ein  ganz  anderes,  als  wenn 
er  von  fremder  Hand  besorgt  wird.  „Der  Mensch  schätzt  dauernd  nur 
das,  was  ihm  nicht  als  Geschenk  der  Götter  in  den  Schoß  fällt*4  sagt  mit 
Becht  Kerschensteiner  (1.  o.  123).  SchQler,  die  einmal  eine  Alpenpflanze 
mit  MQbe  und  Sorgfalt  f&r  den  Garten  ansgehoben  haben,  sehen  jedes 
Jahr  zu  wiederholten  Malen  nach,  wie  sie  gedeiht,  and  freuen  sich  jedes¬ 
mal,  wenn  das  Pflänzchen  die  gefährliche  Operation  gut  Oberstanden  und 
das  Klima  der  Niederung  gewöhnt  bat. 

Auch  veredelnd  wirkt  die  Gärtnerei  auf  die  Kindesseele. 
Die  Philologen  sagen  gerne,  derjenige,  der  seinen  Homer  in  der  Mutter¬ 
sprache  lesen  könne,  sei  ein  „anderer  Mensch**  als  der,  welcher  es  nicht 
gelernt  bat.  Dieser  Ausspruch  gilt  gewiß  mit  demselben  Becht  auch  fQr 
den,  der  ein  offenes  Auge  fQr  Blattgrän  and  Blamenpracht  bat,  der  genug 
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empfängliches  Gemüt  hat,  um  eich  daran  freuen  können,  and  genug  Ge¬ 
duld  und  Ausdauer  aufbringt,  um  ein  Pflänsehen  bis  tur  vollen  Entfaltung 
■einer  Schönheit  su  pflegen.  Es  ist  nicht  schwer,  die  jungen  Leute  für 
Blumenkultur  su  gewinnen.  Manche  meiner  kleinen  Mitarbeiter  versuchten 
su  Hause  xu  wiederholen,  was  sie  im  Garten  gesehen  und  selber  gear¬ 
beitet  hatten,  und  brachten  manches  Pfl&nschen  tum  Wachsen  und  Blühen. 
Gewiß  hatte  kindliche  Nacbabmungssucht  dabei  mitgewirkt,  aber  die 
Freude  an  erster  „produktiver  Arbeit"  war  doch  dabei  nicht  su  ver¬ 
kennen.  Die  Gegenwart  ist  überhaupt  eine  blumenfreudige 
Zeit.  Die  Gesellschaft  ist  das  Mauergrau  der  Städte  satt  geworden  und 
wetteifert,  das  Stadtbild  durch  Grün  und  Blumen  su  beleben.  Vielleicht 
gelingt  es  uns  darum  in  der  Gegenwart  leichter,  die  jungen  Leute  mit 
Blumensucht  und  Gartenpflege  su  befreunden  und  diese  edle  und  gesunde 
Liebhaberei  su  verbreiten  und  su  festigen. 

Auch  der  körperlichen  Kräftigung  der  studierenden 
Jugend  dient  die  Gartenarbeit.  Vor  einiger  Zeit  ging  einmal  die 
Nachricht  durch  die  Zeitungen,  ein  Arxt  wolle  vorsugsweise  durch  Garten¬ 
arbeit  Nerven,  Hers,  Lungen  und  Blut  seiner  Patienten  kurieren.  Die 
Erholung  unserer  Jugend  vom  Scbolsitxen  muß  ja  doch  nicht  auscbließlieh 
durch  Jugendspiel  erfolgen,  der  notwendige  Wechsel  der  Beschäftigung 
kann  ebenso  gut  durch  körperliche  Arbeit  in  frischer,  reiner  Gartenluft 
geschehen.  Manchen  Schülern  und  vielleicht  vielen  arbeitsamen  Eltern 
ist  diese  Art  körperlicher  Übung  sympathischer  als  das  Spiel.  Individuali¬ 
sieren  der  Schüler  ist  hier  sehr  angexeigt,  wenigstens  in  der  Erholung 
konnte  und  sollte  man  „jeden  nach  seiner  Fasson  selig  werden  lassen“. 

Die  Gewöhnung  der  studierenden  Jugend  an  Handarbeit 
kann  sogar  ein  wenig  sosiale  Wohltat  werden.  Die  Kluft  xwischen 
den  wohlhabenden,  studierten  Leuten  und  den  „Arbeitern“,  die  mit  Hand¬ 
arbeit  sich  den  Lebensunterhalt  erwerben  müssen,  ist  ohnehin  schon  groß 
genug.  Der  „Arbeiter“  achtet  die  Geistesarbeit  der  Gebildeten  gering  und 
ist  leicht  geneigt,  alle  für  privilegierte  Müßiggänger  su  halten,  die  nicht 
■einem  Stande  angehOren.  Der  Gebildete  hingegen  schltst  leicht  seinen 
Mitmenschen  gering,  weil  er  im  staubigen  Arbeitskleide  erscheint  und 
trots  vieler  Mühe  doch  nur  bescheidenen  Lohn  in  Geld  erhält  Wenn 
unsere  Jugend  in  Sport  und  Spiel  ersogen  und  nicht  an  Arbeit  gewohnt 
wird,  so  wird  sie  in  der  falschen  Lebensauffassung  bestärkt,  nur  die 
niedere  Sorte  von  Menschen,  die  Armen  hätten  su  arbeiten,  und  die 
„besseren  Leute“,  die  Reichen  und  Gebildeten  seien  nur  sum  Genießen 
und  sum  Vergnügen  auf  der  Welt.  Diese  unglückliche  Entwicklung  kann 
gemildert  werden,  wenn  wenigstens  die  Gebildeten  Grund  sum  Klassenhaß 
vermeiden,  dadurch  daß  sie  selber  Handarbeit  nicht  geringschätsend 
meiden  und  infolgedessen  auch  dem  minder  glücklich  Gestellten  die 
Achtung  nicht  versagen,  wenn  er  nur  ehrlich  arbeitet.  Auch  der  ge* 
dankenlosen  Verschwendung  und  ZerstOrungslust,  welche 
manchmal  bei  Kindern  reicher  Leute  bemerkt  wird,  wird  entgegen¬ 
gearbeitet,  wenn  der  Kleine  wenigstens  eine  Ahnung  bat,  wie  hart  und 
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mühevoll  die  Arbeit  des  Baoera  nnd  Handwerkers  ist,  oder  „ woher  die 
8acbe  kommt". 

Daß  die  Gebildeten  selber  infolge  körperlicher  Arbeit  gesünder  nnd 
darum  auch  glücklicher  and  zufriedener  würden,  braucht  wohl  nicht  neuer¬ 
dings  gesagt  su  werden. 

Allerdings  sind  nicht  alle  Schüler  für  die  Arbeit  im 
Garten  brauchbar.  Aber  mit  einer  großen  Anzahl  derselben  kann  man 
gleichseitig  im  Garten  ebensowenig  operieren  als  bei  einer  anderen 
praktischen,  naturgescbichtlichen  Schülerübung.  Es  müssen  die  Schüler 
ausgesucht  werden,  welche  ron  Jugend  auf  von  ihren  Eltern  sur  Hand¬ 
arbeit  angehalten  worden  sind,  welche  an  lirmenden  Vergnügungen  wenig 
Gefallen  Hoden,  die  nach  Art  Adalbert  Stifters  auch  das  Kleine  in  der 
Natur  sehen  und  daran  sich  freuen  können.  Die  Auswahl  ist  in  praxi 
leicht:  wer  geeignet  ist,  zeigt  Freude  an  dieser  Arbeit  und  kommt  frei¬ 
willig.  Diese  sind  fast  alle  brauchbar.  Einige  „dumme  Statisten",  die 
ohne  Beruf  mitlaufen,  muß  man  eben  ertragen,  wie  etwa  einen  regen¬ 
reichen  Sommer.  Mitunter  werden  sie  mit  der  Zeit  infolge  des  guten 
Beispiels  anderer  sogar  brauchbare  Gehilfen. 

Ich  glaube  begründet  zu  haben,  daß  naturgescbichtlicber  Unterricht 
nur  dann  Erfolg  hat,  wenn  er  von  praktischen  Schfllerarbeiten  begleitet 
ist,  und  daß  der  Schulgarten  viele  Gelegenheit  dazu  bietet.  Manche  Schul- 
mftnner  sind  aber  mehr  für  Spaziergänge  und  Exkursionen  ein¬ 
genommen  und  erwarten  alles  von  dieser  Art  des  Unterrichtes  im  Freien. 
Exkursionen  sind  gewiß  eine  notwendige  und  fruchtbare  Ergänzung  des 
Unterrichtes  in  der  Scbnlstube,  um  Vegetationsbilder  des  Waldes,  des 
Moores  oder  der  Heide,  um  geographisch  oder  geologisch  lehrreiche  Land- 
schaftsbilder  den  Schülern  vor  Augen  zu  führen,  aber  eio  untrügliches 
Universalmittel  sind  sie  doch  nicht.  Was  J.  Rugka  („Schulausflüge  sur 
Einführung  in  die  Geologie"  in  „Natur  und  Schule“  1905,  158)  über  geo¬ 
logische  Exkursionen  sagt,  gilt  für  alle  ähnlichen  Veranstaltungen.  Er 
sagt:  „Was  das  Verhältnis  der  Exkursionen  zum  Gesamtplan  des  geo¬ 
logischen  Unterrichtes  anlangt,  so  mochte  ich  nicht  unterlassen,  darauf 
hinsuweisen,  daß  sie  immerhin  nur  einem  Teil  seiner  Aufgaben  dienen 
können.  So  unentbehrlich  sie  sind,  um  überhaupt  einmal  die 
Schüler  an  das  Beobachten  geologischer  Tatsachen  oder 
Vorgänge  im  Freien  su  gewöhnen  und  ihnen  das  Verständnis 
für  den  inneren  Aufbau  und  die  daraus  resultierenden  Ober- 
flächenformen  der  heimatlichen  Umgebung  za  eröffnen,  so 
muß  man  doch  nicht  glauben,  daß  sich  nun  alles  auf  Exkur¬ 
sionen  erledigen  müsse.  Die  einzelne  Beobachtung  an  und  für  sich 
besagt  noch  nicht  viel.  8ie  muß  mit  anderen  verknüpft  werden,  es  müssen 
allgemeine  Schlüsse  daraus  abgeleitet  werden,  es  muß  durch  das  Studium 
der  geologischen  Karten  eine  Obersicht  über  größere  Gebiete,  durch  die 
Benutzung  geologischer  und  besonders  paläontologischer  Sammlungen  ein 
vem  Zufall  weniger  abhängiges  und  vollständigeres  Bild  der  besuchten 
Formationen  herausgearbeitet  werden.  Beobachtung  des  Einzelnen  und 
Einordnung  in  den  großen  Zusammenhang  müssen  stets  Hand  in  Hand 
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gehen,  wenn  die  Exkorsionen  die  erwarteten  Früchte  tragen  sollen*.  Es 
läßt  sich  eben  nicht  alle«  auf  Exkursionen  lehren.  Um  gleich  bei  der 
Geologie  tu  bleiben,  ist  es  verfehlt,  den  Unterricht  in  Gesteinskunde  mit 
chemischem  nnd  kristallographischem  Zubehör  auf  einer  Exkursion  be¬ 
ginnen  zu  wollen.  Das  gelingt  uns  sicherer  und  schneller  im 
Lebrzimmer  und  im  Museum.  Dazu  haben  wir  typische  und  deut- 
liehe  Gesteinsproben,  chemische  Reagentien  und  optische 
Hilfsmittel  in  der  Schule  vorbereitet,  um  grundlegende 
Kenntnisse  den  Schülern  von  störenden  Zufälligkeiten  unab- 
hftngig  rasch  und  sicher  beibringen  zu  können.  Erst  wenn  diese 
Grundlagen  geschaffen  sind  und  die  8chQler  die  allerhiufigsten  Gesteine 
ohne  Nachhilfe  erkennen,  dann  erst  ist  es  lohnend,  sie  ins  Freie  zu 
führen  nnd  beobachten  zu  lassen  und  die  durch  eigene  Erfahrung  go> 
festigten  und  erweiterten  Kenntnissen  den  früher  erworbenen  einordnen 
zu  lassen.  Wie  in  der  Geologie  verhält  es  sich  auch  in  den  anderen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft,  ein  Teil  wird  immer  dem  Lehnimmer 
Vorbehalten  bleiben  müssen,  ein  anderer  mit  Vorteil  in  freier  Natur  zu 
lehren  sein. 

Auch  der  Unterricht  im  Schulgarten  ist  dem  Exkursions¬ 
unterricht  in  vielen  Fällen  vorxuziehen.  Beide  dienen  zur  Er¬ 
gänzung  und  Befestigung  der  im  Lehrzimmer  gewonnenen  Kenntnisse, 
aber  der  botanische  Garten  hilft  dieses  Ziel  häufig  schneller  und  sicherer 
erreichen.  Ich  will  ein  Bild  gebrauchen.  Die  Beobachtungen  auf  einer 
Exkursion  gleichen  einer  Menge  wertvoller  Notizen,  die  aber  auf  viele 
lose  Blätter  verteilt  sind  und  den  ursächlichen  Zusammenhang  nicht 
überall  klar  erkennen  lassen.  Die  Erfahrungen  dagegen,  die  wir  bei  der 
Pflanzenzucht  im  Garten  machen,  gleichen  den  Kapiteln  eines  voll¬ 
ständigen  Buches,  die  so  angeordnet  sind,  daß  jedes  folgende  die  deut¬ 
liche  Fortsetzung  der  vorausgehenden  ist.  Wenn  ich  mich  rasch  unter¬ 
richten  will,  greife  ich  natürlich  zum  vollständigen  Buche  und  benütze 
die  losen  Fragmente  nur  dann,  wenn  das  Buch  nicht  mehr  Aufschluß  zu 
geben  vermag. 

Grundlegende  Kenntnisse  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Biologie 
können  in  der  Schulstube  nnd  im  Garten  rasch  erworben  werden;  erst 
wenn  große  Vegetationsbilder  und  Landschaften  vorzufübren  sind,  ist  die 
Exkursion  auf  ihrem  Platze  und  ist  nur  dann  erfolgreich,  wenn  die  Grund¬ 
lagen  sicher  sind. 

Beachten  wir  ferner,  wie  knapp  die  Zeit  ist,  welche  am  Gym¬ 
nasium  dem  Naturhistoriker  zugewiesen  ist.  Wer  das  Mögliche  erreichen 
will  und  deshalb  mit  seiner  Zeit  haushälterisch  umgeht,  wird  ee  als 
Wohltat  empfinden,  wenn  er  seinen  Schülern  innerhalb  einer  Stunde  im 
kleinen  Raum  des  Gartens  vieles  von  dem  zeigen  kann,  was  außerhalb 
desselben  halbe  und  ganze  Wegstunden  entfernt  liegt.  Wozu  in  die  Ferne 
schweifen,  wenn  das  Gute  ohnehin  so  nahe  liegt? 

Daß  wir  nur  mit  einer  kleinen  Auswahl  von  Schülern  im 
Garten  arbeiten  können,  ist  ein  Übelstand,  der  allen  naturhistoriseben 
Schfilerarbeiten  anbaftet.  Oben  schon  wurde  angegeben,  daß  er  in  der 
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Nator  dieser  Übungen  und  in  der  Eigenart  der  einzelnen  Schüler  be¬ 
gründet  ist.  Auch  Exkursionen  sind  davon  nicht  frei.  Selbst  begeisterte 
Anhänger  derselben  geben  gerne  zu,  daß  die  Zahl  der  Teilnehmer 
fünfzehn  oder  zwanzig  nicht  übersteigen  soll,  wenn  ein  Erfolg 
gesichert  sein  soll,  und  daß  Ausflüge  mit  großen,  ganzen 
Klassen  zu  Cnterrichtszwecken  ein  aussichtsloses  Beginnen 
seien  (vgl.  J.  Ruäka  1.  c.  und  A.  Kossenhaschen,  „Der  botanische 
Unterricht  im  Freien"  in  „Natur  und  Schule“  1905,  105). 

Schließlich  möge  noch  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  der 
Lehrer  mit  seinen  Schülern  diese  Arbeit  leisten  kann.  Daß 
ein  derartiger  Betrieb  eines  kleinen  Gartens  möglich  ist,  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  er  an  manchen  Orten  eingeführt  ist.  So  wird  in  der 
„Zeitschrift  für  Lehrmittelwesen  ond  pädagogische  Literatur*  mit  sicht¬ 
licher  Freude  berichtet,  daß  die  13.  Realschule  in  Moabit-Berlin  dureh 
private  Mittel  einen  Schulgarten  erhalten  habe,  in  dem  die  Schüler  „das 
Leben  der  Pflanze  von  der  Aussaat  bis  zur  Fruchtreife  verfolgen  können“ 
und  der  von  den  „Zöglingen  aller  Klassenstufen,  von  der  zweiten  Klasse 
hinab  bis  zur  sechsten,  mit  Eifer“  bearbeitet  wird.  Ferner  will  F.  Pfuhl 
(„Der  Pflanzengarten,  seine  Anlage  und  seine  Verwendung*,  vgl.  R.  Sollas 
Referat  in  der  „Zeitschrift  f.  d.  Osterr.  Gymnasien“  1911,  93),  daß  ein 
Teil  seines  Pfianzengartene  als  „Schulgarten“  verwendet  werde,  in  welchem 
„die  Schüler  selbst  pflanzen,  säen,  pfropfen  usw.“  Anderwärts  ging  es 
offenbar  ebenso  zu,  wie  bei  uns.  Mein  Vorgänger  wollte  den  Unterricht 
so  gut  gestalten,  als  es  eben  möglich  war,  und  griff  sogleich  zu,  als  er 
ein  Grundstück  für  einen  botanischen  Garten  erhalten  konnte.  Er  mußte 
zunächst  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  im  Vereine  mit  seinen  Schülern  die 

Arbeit  mit  eigenen  Händen  verrichten,  kam  aber  bald  zur  Überzeugung, 

#• 

daß  diese  Art  des  Betriebes  die  erfolgreichste  sei,  und  hätte  einer  Ände¬ 
rung  nicht  zugestimmt.  Der  Garten  ist  freilich  nicht  alle  Tage  parade- 
fähig,  aber  das  ist  so  wenig  Aufgabe  des  Gartens,  wie  einer  Werkstatt; 
was  darin  gearbeitet,  wird  und  wer  darin  arbeitet,  ist  wichtiger. 

Mit  meinen  Ausführungen  will  ich  natürlich  nicht  jeden  Fachkollegen 
nötigen,  diese  Art  des  Gartenbetriebes  zu  übernehmen.  Ich  wollte  nur 
zeigen,  daß  der  im  Rechte  ist,  der  mit  Liebe  an  dem  alten, 
bewährten  Lehrmittel  des  Schulgartens  festhält,  und  wollte 
jeden  ermutigen,  der  Lust  und  Liebe  zu  dieser  Art  von  Schülerübungen 
hat  In  Lust  und  Liebe  zu  einer  Arbeit  spricht  sich  ja  gewöhnlich  auch 
die  Eignung  dazu  aus.  Wer  dazu  nicht  die  Zeit  und  Eignung  besitzt, 
mOge  getrost  die  Gartenarbeit  dem  Gärtner  überlassen  und  Scbülerarbeiten 
anderer  Art  wählen.  Wer  aber  gerne  in  gesunder,  frischer  Luft,  umgeben 
von  froher  Scbülerscbar  sich  rührt,  mOge  es  versuchen  und  wird  viele 
Freude  daran  erleben.  Schon  das  Studium  der  jungen  Leute  bei 
der  Arbeit  gewährt  viele  Befriedigung.  Wie  man  aus  der  Hand¬ 
schrift  viele  Eigenschaften  des  Schreibers  erkennen  kann,  so  liefert  auch 
die  Beobachtung  des  kleinen  Arbeiters,  wie  er  eine  Schaufel  in  die  Hand 
nimmt,  damit  eine  Pflanze  ausgräbt  und  wieder  einsetzt,  manchen  wert¬ 
vollen  Beitrag  zur  Beurteilung  seines  Charakters.  Wer  an  allgemeiner 
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Fanlheit  leidet,  kann  eie  aneh  hier  nicht  verbergen,  wer  aber  nnr  in  der 
Schnlstobe  nieht  das  rechte,  seinen  Fibigkeiten  zusagende  Arbeitsfeld 
gefonden  hat,  wird  im  Garten  lebenslustig  nnd  gesprächig,  seigt  hier 
seinen  guten  Willen  nnd  Fleiß,  seine  Geschicklichkeit,  Sorgfalt  nnd  Ans¬ 
dauer.  Ancb  das  Gedeihen  der  Pflanzen  bringt  vielen  nnd 
edlen  Genaß.  Viele  andere  Arbeiten  müssen  wir  verrichten,  ohne  daß 
wir  in  naher  Zeit  einen  merkbaren  Erfolg  sehen,  and  werden  darüber 
verdrießlich.  Bei  den  Pfleglingen  des  Gartens  ist  es  anders,  die  Pflansen 
sind  dankbarer  als  viele  Menschen  nnd  erwidern  alle  Sorgfalt  nnd 
Pflege  mit  Blüten  and  Früchten.  Wahr  ist,  was  vor  einigen  Monaten  in 
den  „Fliegenden  Blättern44  stand: 

Jet  deine  Seele  von  Undank  wand,  mach  sie  mit  Spaten  and  Harke  gesund ! 
Ein  Stftckcben  Erde,  mit  Liebe  bestellt,  beweist  dir  immer,  daß  Dank  in 

der  Welt*. 

Hortnlanos. 


Wilhelm  Münch,  Gedanken  über  Fürsten erziehung  aus  alter 
und  neuer  Zeit  Beck,  München  1909.  325  SS. 

'  Seitdem  es  Fflrstengeschlecbter  gegeben  hat,  warde  wohl  auch  die 
Frage  nach  der  besten  Fürstenersiehnng  aufgerollt.  So  schossen  denn 
fast  aller  wärt«  die  Anleitungen  sn  einer  gediegenen  Fflrstenbildung  wie 
Pilze  nach  dem  Regen  ans  dem  Boden  hervor.  Dnrch  diese  seit  den 
Tagen  eines  Isokrates,  also  mehr  denn  2 '/,  Jahrtausende  üppig  wuchernde 
Schriftstellerei  einen  zuverlässigen  Wegweiser  an  bieten,  dazu  bedurfte  es 
wahrlich  eines  harten  Stückes  Arbeit.  Nur  die  Belesenheit,  der  Fleiß  and 
der  Scharfsinn  eines  Münch  konnten  sieb  dieser  schweren  Aufgabe  ge¬ 
wachsen  zeigen. 

Mit  tief  durchdachtem  Geschick  läßt  uns  M.  die  Stimmen  jener 
Männer  des  Altertums,  Mittelalters  nnd  der  Neuzeit  vernehmen,  deren 
Anschauungen  über  FQrstenerziebung  so  recht  den  Geist  ihrer  Zeit  mit 
dem  Wandel  der  Bildungsideale,  der  psychologischen  Auffassungen,  der 
religiösen  und  ethischen  Grundsätze  verdolmetschen.  Aus  dem  Altertum 
melden  sich  Isokrates,  Xenophon,  Plato,  Aristoteles,  Marc  Aurel  und 
Augustin  zum  Worte.  Welche  Richtlinien  der  mittelalterlichen  Fürsten- 
erziehung  gezogen  wurden,  damit  machen  uns  Gottfried  v.  Viterbo, 
Giraldus  Cambrensis,  Aegidius  Colonna,  Vincent  von  Bcauvais  und 
Peraldus  vertraut.  In  der  Zeit  des  Humanismus  gehört  das  Thema 
„FQrstenerziebung44  zu  den  brennendsten  Fragen,  einerseits  wohl  „wegen 
der  persönlichen  Beziehungen,  in  denen  viele  der  Humanisten  zu  den 
FQrstenhöfen  jener  Zeit  gestanden  haben,  anderseits  durch  den  Glauben, 
den  die  Humanisten  selbst  an  den  unbedingten  Wert  ihrer  neuen  Bildung 
hegten*  (S.  45).  Wenn  Männer  wie  Aeneas  Sylvias  Piccolomini  (später 
Papst  Pius  II.)  in  ihrem  für  Fürstensöhne  entworfenen  Ertiebungsplane 
auf  die  Anregung  der  humanistischen  Bildung  das  Schwergewicht  verlegen, 
so  verfolgen  sie  dabei  entschieden  auch  den  begreiflichen  Wunsch,  diesen 
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Stadien  Schnts  and  freigebige  Forderung  von  forstlicher  Seite  her  ta 
erwirken.  Andere  Hainanisten,  aasgestattet  mit  einer  „ans  fast  Ober- 
menschlich  dünkenden  Belesenheit",  konstruieren  von  der  engen  Studier- 
stabe  ans,  ohne  auf  die  lauten  Schläge  des  Lebens  zo  horchen,  einen 
idealen  Ersiehangsplan  fflr  zukünftige  Herrscher.  Sie  stellen  also,  wie 
Bdnoit  treffend  bemerkt,  „rage  Fürstenideale“  auf.  Von  diesem  Vorwarfe 
kann  man  selbst  die  ans  der  Feder  des  Erasmas  stammende  Institutio 
principis  Christiani  nicht  gans  frei  sprechen.  Mit  Recht  widmet  MQnch 
diesem  einst  viel  gepriesenen  Werke  eine  besonders  eingebende  Bespre¬ 
chung  (S.  54 — 63).  Scharf  hebt  sich  die  Groppe  jener  Humanisten  ab, 
die.  allen  idealen  Forderangen  abhold,  nar  auf  die  Erörterung  jener  Mittel 
und  Wege  binsteuert,  die  zur  tatsächlichen  Erreichung  ihrer  an  eine 
FQrstenerziehnng  gestellten  Ansprüche  hinfflhrt.  Man  muß  allerdings  Ober 
die  naive  Psychologie  einiger  Humanisten  den  Kopf  schütteln,  and  nur 
schwer  unterdrQckt  man  das  Lachen,  wenn  man  liest,  mit  welcher  Feier¬ 
lichkeit  sie  auch  kleinliche  Vorschriften  vortragen.  Da  heißt  es  z.  B.  ein¬ 
mal:  »Verzerre  nicht  die  Zöge  deines  Angesichtes!  Sieh  nicht  gleichgiltig 
drein,  geh  nicht  mit  gekrümmtem  Nacken,  halte  die  Hände  nicht  nach 
Bauernart  1  Stebe  und  sitze  nicht  ohne  Anstand,  mache  keine  gezwungenen 
Armbewegungen,  spreize  nicht  die  Füße!"  Auch  soll  sich  der  junge  Fürst 
in  Acht  nehmen,  daß  „nicht  seine  Buchstaben  wie  Fliegenkleckse  aus- 
seben  statt  wie  Perlen“.  Über  derartige,  geradeso  kindische  Bemerkungen 
erbeben  sieb  turmhoch  die  Lehren  aus  den  Fürstenspiegeln  des  XVII. 
Jahrhunderts.  Welche  hohe  Gesinnung  atmet  der  Rat,  den  —  man  staune! 
—  ein  Ludwig  XIV.  seinem  Enkel  Philipp  von  Spanien  gibt:  „Achte  die¬ 
jenigen,  die  den  Mut  haben,  um  einer  guten  Sache  willen  dir  zu  miß¬ 
fallen;  das  sind  deine  wahren  Freunde“.  Hohe  Gesichtspunkte  und 
tiefere  psychologische  Kenntnisse  verrät  auch  Nicoles  Schrift  De  Vedu- 
cation  d'un  Prince,  Paris  1671  (S.  116 — 123  bei  MQnch).  Sehr  anmutend 
klingt  auch  die  Weisung  des  spanischen  Jesuiten  Mariana  (in  seiner  KOnig 
Philipp  UI.  gewidmeten  Schrift  De  rege  et  regibus,  Toledo  1599):  „Der 
KOnig  muß  in  jedem  Augenblick  die  Hände  aufs  Herz  legen  können  und 
sich  sagen:  Du  bist  nur  für  den  Staat,  nicht  für  dich  auf  den  hoben 
Posten  gestellt  worden,  für  sein  und  nicht  für  dein  Heil  ....  trägst  du 
die  Krone".  Den  gleichen  Gedanken  hat  übrigens  schon  Isokrates  in  die 
herrlichen  Worte  gekleidet:  „Das  Heil  deines  Staates  muß  immer  dein 
größtes  Anliegen,  o  Fürst,  bleiben“. 

Überhaupt  ist  es  nicht  uninteressant,  auch  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  die  mehr  oder  minder  augenscheinliche  Abhängigkeit 
der  späteren  Schriftsteller  von  ihren  Vorgängern  zu  beachten.  Einige 
Beispiele  seien  angeführt.  Die  Lehre  des  Isokrates:  „Hab  von  Anfang  an 
ein  freundlich’  Herz  gegen  deine  Untertanen"  oder  die  andere:  „Furcht 
nnd  Angst  der  Untertanen  muß  in  deinem  FürBtentume  aufhören“  — 
diese  Lehren  kehren  in  Ludwigs  XI.  Institution  als  Mahnung  „de  se  faire 
plus  aimer  que  craindreu  wieder.  Fordert  Isokrates  in  seinen 
„Pflichten  des  Regenten":  „Laß  die  echte  Fürstengesinnung  au9  deinen 
Mienen  lesen  und  sorge,  daß  die  dir  näher  Kommenden  sie  auch  in  deinem 
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Innern  gewahren“,  so  läuft  auf  denselben  Gedanken  daa  von  einem 
Anonymus  ans  der  Zeit  Ludwig  XIV.  gesprochene  Wort  hinaus:  «Ein 
Fürst,  der  nur  durch  seine  Würde  groß  ist,  ist  ein  sehr  kleiner  Fürst“. 
Wie  Isokrates  den  jungen  Fürsten  daran  erinnert,  daß  «die  Gunst  der 
großen  Menge  immer  die  beste  Bürgschaft  für  den  Bestand  einer  Regierung 
gewesen“  und  Xenophon  den  Alteren  Kyros  seinem  Sohne  sagen  läßt,  daß 
das  wahre  Goldssepter  in  des  Eünigs  Hand  die  Gewißheit  treuer  Unter* 
tanen  sei,  ebenso  predigen  die  Fürstenersieher  der  späteren  Zeit  bis  in 
die  Gegenwart,  daß  Untertanentreue  dem  Fürstenthrone  die  sicherste 
Stütze  biete. 

Daß  in  die  »nächst  nur  für  den  fürstlichen  Zügling  berechneten 
Vorschriften  auch  pädagogische  Belehrungen  allgemeinen  Charakters  ein- 
gestrent  sind,  wird  uns  nicht  wundernehmen.  Gar  manchem  jener  Sätze 
wird  auch  unsere  Zeit  vollinhaltlich  zustimmen.  Wer  wollte  etwa  nicht 
die  Mahnung  des  Isokrates  unterschreiben:  »Was  du  deinen  Rindern 
(sagen  wir:  Schülern  1)  als  gut  und  schön  empfehlen  willst,  daa  übe  vor 
allem  du  selbst“?  Auch  die  Geschichtslehrer  unserer  Zeit  werden  die 
Ansicht  des  oben  bereits  erwähnten  Anonymus  billigen,  daß  die  Tatsachen 
nur  die  körperliche  Seite  der  Geschichte  bilden,  die  Seele  aber  hinzu- 
kommen  müsse.  Uns  allen  ist  ans  der  Seele  gesprochen  die  Forderung 
desselben  Anonymus,  die  Einwirkungen  auf  das  Herz  des  Schülers  nicht 
lehrplanmfißig,  sondern  gelegentlich  in  empfänglichen  Augenblicken  und 
wie  unabsichtlich  erfolgen  zu  lassen. 

Soll  ich  den  Rahmen  eines  Referates  nicht  zu  weit  überschreiten, 
dann  muß  ich  mich  mit  diesem  spärlichen  Auszuge  des  Münchschen  Baches 
begnügen.  Wer  sich  in  fesselnder  Form  darüber  belehren  lassen  will,  wie 
mächtig  das  Problem  der  F&retenerziehung  jahrtausendelang  die  Geister 
aller  zivilisierten  Länder  beschäftigt  und  welche  kulturhistorische  Ausbeute 
die  Betrachtung  dieser  Frage  erschließt,  der  greife  zu  Münchs  Buche  und 
lese  es  sorgfältig.  Es  wird  ihm  genußreiche  Stunden  bereiten. 

Brünn.  Dr.  Simon. 


Dr.  Robert  Flatt,  Der  Unterricht  im  Freien  auf  der  höheren 

Schulstufe.  Verlag  von  Huber  &.  Co.  in  Frauenfeld  1908.  146  SS 
Lex  .-8°. 

Mit  durchgeführten  Beispielen  aus  verschiedenen  Unterrichtsgebieten 
(Naturwissenschaften  und  Geographie,  Zeichnen  und  Mathematik,  Ge¬ 
schichte  und  Sprachen,  körperliche  Erziehung)  einer  Exkursionskarte  der 
Nordwestschweiz,  einer  geologischen  Reliefkarte  der  Schweis,  und  neun 
geologischen  Profilen  ausgestattet,  stellt  sich  das  Buch,  welches  der  Verf. 
in  Verbindung  mit  Lehrern  der  oberen  Realschule  zu  Basel  als  Rektor 
derselben  herausgegeben  hat,  als  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  dar, 
wie  der  theoretische  Unterricht  an  den  höheren  Mittelschulen  durch  eine 
engere  Fühlung  mit  der  Natur  und  mit  dem  praktischen  Leben  zu  einer 
fruchtbaren  Praxis  sich  urnsetzen  läßt. 
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Der  die  Verfasser  leitende  Gedanke  ist,  „daß  die  anf  der  Schal¬ 
bank  gewonnenen  Kenntnisse  trotx  vieler  Wiederholarg  bald  wieder  ver¬ 
schwinden,  während  die  Erinnerungen  an  bestimmte  Erlebnisse, 
eigene  Beobachtungen  und  selbst  angestellte  Versuche  mit 
ungeschwichter  Klarheit  viel  nachhaltiger  und  oft  nahem  unauslöschlich 
sich  einprägen“. 

Der  gelernte  Unterrichtsstoff  ist  vielfach  m  wenig  geistiges  Eigen¬ 
tum  der  Schaler,  wenn  der  Wissensstoff  nur  in  der  Schulstube  dem 
Schaler  entgegentritt,  dieser  muß  daher  dam  angeleitet  werden,  auch 
außerhalb  der  Schale  seine  Umgebung  aufmerksam  m  betrachten 
und  seine  theoretischen  Vorstellungen  an  die  Beobachtungen  ansuknfipfen. 
Ein  Unterricbtsbetrieb,  der  beides  verbindet,  wirkt  erst  nachhaltig  frucht- 
bar.  Das  Buch  berichtet  daher  Ober  den  Verlauf  einer  Ansahl  von  Exkur¬ 
sionen,  sei  es  als  Unterricht  im  Freien,  in  technischen  Betrieben,  in  Museen. 

Dem  Vorworte,  dessen  Hauptgedanken  vorstehend  skixsiert  sind, 
folgt  ein  allgemeiner,  14  Druckseiten  umfassender  Abschnitt  Ober  die 
pädagogische  Bedeutung  der  Klassenausflöge  auf  der  höheren  Schulstufe, 
mit  dem  Ziele,  nicht  nur  das  Wissen,  sondern  auch  das  Gewissen  zu 
schulen,  die  ethischen  Kräfte  so  m  heben,  daß  Selbstsucht  stärker  ist 
als  Selbstsucht  und  im  8inne  der  Kleinschen  Ausführungen  auf  der 
Breslauer  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  nicht 
„Freiheit  und  Gleichgiltigkeit“,  sondern  .Freiheit  und  Gemeinsinn“  als 
Losung  aufsustellen.  Es  gilt  also  insbesondere  die  heranwachsende  Jugend 
der  höheren  Lehranstalten,  in  der  Zeit,  wo  ihr  Selbständigkeitstrieb  sioh 
mehr  und  mehr  geltend  macht,  richtig  anmleiten  und  die  Gefahren  des 
Fachlehrersystems  durch  Konzentration  des  Unterrichtes  so  beseitigen. 
Ein  geeignetes  Mittel  hiezu  sind  die  Klassenausflage  mit  Wissenschaft-’ 
liebem  Plane  unter  Leitung  eines  oder  mehrerer  Lehrer.  Sie  ermöglichen 
1.  die  Kenntnisse  aus  verschiedenen  Fächern  in  buntem  Wechsel,  wie 
es  das  praktische  Leben  älltäglich  verlangt,  zu  verwerten,  leiten  2.  zur 
direkten  Beobachtung  der  Natur  an,  bilden  and  schärfen  3.  die  Sinne, 
und  wirken  so  auch  für  die  Stärkung  des  Auges  und  die  Erhaltung  nor¬ 
maler  Sehschärfe,  unterstützen  4.  die  körperliche  Ausbildung  der  Schüler 
bringen  5.  Lehrer  und  Schüler  persönlich  einander  näher,  fordern  6.  mit 
der  Vertiefung  in  die  Heimatkunde  auch  die  Heimatiiebe,  7.  sie 
unterstützen  so  die  wichtigste  Aufgabe  des  Lehrers,  als  Mensch  und 
Erzieher  auf  die  Schüler  einxuwirken. 

Dieses  sind  keine  neuen  Lehren.  Der  Verf.  hat  sie  selbst  schon  in 
„Natur  und  Schule“  vor  mehreren  Jahren  formuliert,  was  nea  und  von 
Bedeutung  erscheint,  ist,  daß  die  Lehrer  der  oberen  Klassen  einer  Anstalt 
über  das  Resultat  des  Zusammenwirkens  susammenfassend  im  Sinne  der 
Konzentrationsidee  durebgefübrte  Exkursionen  beschreiben,  welche  als 
Beispiele  dienen  wie  kombinierte  Ausflüge  vorzubereiten,  zu  leiten  und 
zu  verwerten  sind. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  enthält  daher  auf  S.  15 — 140  solche 
Beispiele  durchgeführter  Klassenausflüge,  wobei  hervorgeht,  daß  im  Detail 
oft  nach  Bedarf  selbst  Klassen  von  ca.  30  Schülern  noch  geteilt  werden, 
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daß  dieselben  meist  nnr  einen  Halbtag  erfordern,  so  viel  als  möglich  an 
Faß  gemacht  werden,  daß  Rast  nnd  Erfrischung  auf  das  Notwendigste 
beschränkt  sind  nnd  so  anch  auf  die  ethische  nnd  Charakterbildung 
Bedacht  genommen  wird. 

An  botanischen  Ansflögen  unter  Leitung  von  Dr.  A.  Binx  wurden 
zwei  Halbtagsausflflge  xur  Kenntnis  der  Sumpf-  und  Heidevegetation  der 
Umgebung  Basels  vorgeföhrt,  dann  eine  Tagesezkursion  in  die  Torfmoore 
des  Schwarxwaldes  beschrieben.  Überall  sind  die  biologischen  Verhältnisse 
und  das  Nebeneinander  der  Pflanzen  in  Formationen  im  Kernerschen 
Sinne1)  sowie  die  Beziehungen  zwischen  Pflanzen  und  Boden  und  die 
Entstehung  des  Landschaftsbildes  die  Hauptsache,  die  Sammlung  und 
Bestimmung  von  Pflanzen  erscheint  daher  nur  als  Mittel  zum  gedachten 
Zwecke. 

In  zweiter  Linie  werden  dann  geographische  Exkursionen  unter 
Leitung  von  Dr.  Fridolin  Jenny,  und  zwar  ein  Halbtagsausflug  zur  Be¬ 
obachtung  der  verschiedenen  Fluß-  und  Olazialterrassen  beschrieben,  sowie 
zwei  eintägige  Ausflöge,  bei  welchen  Eisenbahnfahrt  und  Fußmarsch  ent¬ 
sprechend  kombiniert  sind.  Der  erstere  gilt  dem  Studium  eines  Bohners¬ 
lagers  und  der  tektoniscbon  Talbilduug,  letzterer  der  Veranschaulichung 
von  Faltungs-  und  Erosionserscheinungen  sowie  dem  Besuche  einer 
Glashütte. 

Es  fälltauf,  daß  das  an  thropogeographische  Moment,  der  Verweis 
auf  die  Besiedlung  u.  dgl.  hier  nicht  erwähnt  ist. 

An  dritter  Stelle  sind  18  geologische  Exkursionen,  mit  Unter- 
und  Oberprima  von  Dr.  A.  Gutxwiller  unternommen,  angeführt.  Ein  Drittel 
.  davon  sind  Tages-,  die  anderen  Halbtagsaasflöge;  hiebei  sei  angemerkt, 
daß  unter  letzteren  ein  Sommersonntagvormittag  zwischen  6— 12  Uhr 
aufscheint,  der  wohl  bei  uns  kaum  zulässig  befunden  werden  dürfte.  Da 
auch  den  Schweizer  Kollegen  in  der  Regel  fflr  Aasflöge  nur  freie  Nach¬ 
mittage  oder  Sonntage  zur  Verfügung  stehen  und  die  meisten  Exkursionen 
geteilt  ausgeföbrt  werden,  beginnen  dieselben  schon  zu  Anfang  Winters, 
wo  die  Schüler  noch  keinen  Unterricht  in  Geologie  haben,  und  dauern 
bis  zum  Austritte  derselben  im  Sommer. 

Der  erste  Nachmittagsaasflug  gilt  einer  Kiesgrube,  einer  echten 
Flußablagerang  der  Eiszeit,  der  zweite  älteren  Schotterablagerungen  in 
zwei  verschiedenen  Niveaus,  die  auch  das  unterlagernde  Tertiär  zeigen, 
der  dritte  einer  Tertiärablagerung,  der  vierte  der  mesozoeiscben 
Scbichtenfolge  vom  Keuper  bis  zum  Malm  am  Rande  des  Tafeijura. 

Bei  der  fünften  Exkursion  gelangt  die  gesamte  Trias  zur  An¬ 
schauung,  wobei  die  Fossilföhrung,  wie  die  Lagerungsverbältnisse  der 
Schichten  beobachtet  werden.  Aach  die  sechste  bis  neunte  Exkursion  be¬ 
zweckt  die  Erkenntnis  der  an  das  alte  Grundgebirge  angelagerten  und 
teilweise  abgesunkenen  Kalkschollen  sowie  der  sie  durchsetzenden  Vor¬ 
werfungen,  die  zehnte  gilt  dem  Grundgebirge  des  Schwarzwaldes  mit  den 
Durchbruchsgesteinen  und  den  Denudationsresten,  die  11.  der  jung  vul- 

l)  „Pflanzenleben  der  Donauländer.* 
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kanischen  Ruine  des  Kaiserstuhle«,  die  12.  dem  Kontakt  des  Jura  mit 
dem  Tertiär,  die  13.  veranschaulicht  den  Obergang  des  Ketten-  in  der 
Tafeljora,  die  14.  Tagesexknrsion  ist  dem  Terti&rbecken  Ton  Landen,  die 
15.  dem  Tafel-,  die  16.  and  17.  dem  Kettenjura,  die  18.  endlich  dem 
Rand  (Flexor)  des  Tafeljora  mit  dessen  Vorwerfongen  and  angelagertem 
Tertiär  gewidmet. 

Raska  bat  in  seinen  geologischen  Streifzflgen  in  Heidelbergs  Um¬ 
gebung1)  sehr  schon  entwickelt,  wie  sich  der  geognostische  Aofbao  all¬ 
gemein  verständlich  darlegen  läßt;  hier  wird  für  ein  an  Formationen  und 
Aufschlüssen  ähnlich  reiches  Gebiet  direkt  die  Verwertung  für  den 
Unterricht  gezeigt,  allerdings  bedarf  es  dafür  analoger  entsprechender 
Zasammenfassangen,  wie  sie  Roskas  Arbeit  darstellt,  and  einer  Lehrer¬ 
schaft,  welche  die  nähere  and  weitere  Umgebung  des  Schülers  gründlich 
kennen  gelernt  hat  und  fortwährende  Opfer  an  Kraft  and  Zeit 
hiefür  bringt. 

Die  Klassenaasflüge  sar  Besichtigung  technischer  Betriebe, 
wieder  von  Dr.  A.  Binz  (a.  e.  auch  dem  Herausgeber)  geleitet,  finden 
sich  an  vierter  Stelle.  Es  fanden  Anfuahme  eine  Exkursion  nach  den 
Eisenwerken  der  Umgebung  von  Delsberg,  der  Kraftstation  der 
Basler  Straßenbahn,  der  Besuch  je  einer  Papier-,  Maschinen-  and 
8eidenbandfabrik,  einer  Saline  and  der  schon  genannten  Eisen- 
und  Glashütten  vom  technologischen  Standpunkte. 

Ähnliche  Exkursionen  werden  ja  auch  bei  uns  an  sehr  vielen  Orten 
schon  unternommen;  ein  sehr  guter  Gedanke  aber  war  es,  die  Besichtigung 
von  Kunstwerken  außerhalb  der  Schule  als  Erziehung  zum  Sehen, 
wie  ein  Besuch  auf  dem  Kannenfeldfriedhofe  unter  Leitung  von  Dr.  A. 
Blatter  und  einen  Besuch  in  der  Skolpturenhalle  des  Museums  aufzu- 
nehmen  und  deren  methodische  Durchführung  zu  zeigen. 

Beim  Kapitel  Klassenausflüge  zu  geschichtlichen  und 
sprachlichen  Zwecken  wird  ein  Besuch  in  Hüningen,  nach  einem  8chüler- 
aufsatxe  der  IV  B  ein  „Schulspaziergang*  nach  der  Innerscbweiz  —  mit 
zweitägiger  Bahnfahrt  und  Einquartierung  in  einer  Schule  —  skizziert,  die 
geschichtlichen  Ausflüge  nach  Dörnach  und  St.  Jakob  gelten  Stätten 
der  Schweizer  Lokal  geschickte,  beim  Deutschunterricht  im  Freien 
wurden  zum  Abschlüsse  der  Klassenlektüre  von  Schillers  Wilhelm  Teil 
von  der  Oberprima  in  einer  Waldlichtung  die  Rütliszene,  Teils  Monolog 
und  das  Zwiegespräch  Teil  und  Walter  (IV.  Akt,  S.  Szene)  deklamiert. 
Eine  Winterexkursion  nach  St  Ursanne  unter  Leitung  des  Eng- 
lischlebrers  wird  durch  einen  englischen,  ein  Juniausflug  auf  den  Rigi 
mit  dem  Italienischerer  wird  durch  einen  italienischen  Schüleraufsatz 
beschrieben. 

Nur  zwei  Seiten  sind  für  das  Naturetudium,  bezw.  die  Landschaft 
im  modernen  Freihandzeichnenunterricht  gewidmet,  ausführlicher 
sind  die  Feldmeßübungen  der  III.  Realklassen  unter  Dr.  M.  Großmann 


')  Leipzig,  Nägele  1908;  angezeigt  in  dieser  Zeitschrift  1908, 
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(Abstecken  and  Meisen  von  geraden  Linien  and  Winkeln,  indirekte 
Messungen,  Aufnahmen  tod  Fl&chen,  Nivellements,  Messungen  von  Hori- 
sontalwinkeln,  Triangulationsaufgaben  usw.)  behandelt ;  auch  einige  unter 
Leitung  von  Rektor  R.  Flatt  vorgenommene  elementare  astronomische 
Übungen  im  Sinne  von  Diesterwegs  Himmelskunde  werden  angeführt,  die 
sich  sum  Teile  mit  solchen  auch  bei  uns  schon  vorgenommenen  decken 1 ) 
oder  berühren. 

Für  die  körperliche  Ausbildung  werden  die  Turnfabrten  und 
Gebirgswanderungen  des  Realschülerturnvereines  unter  Leitung  von 
Turnlehrer  A.  Glats  verwertet,  die,  schon  seit  einem  Vierteljahrhundert 
mit  einer  Dauer  von  8—14  Tagen  unternommen,  auch  zur  Gründung  eines 
eigenen  Ferienheimes  führten,  w&hrend  Klassenausflüge  zur  körper¬ 
lichen  Ausbildung  auch  als  turnerisch* militärische  Übungen  ausgefübrt 
wurden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  sechs  kombinierte  Klassenaasflüge 
mit  Zuteilung  individueller  Aufgaben  an  einzelne  Schüler-  und  Schüler¬ 
gruppen,  wobei  die  Disposition  über  die  Verteilung  der  Aufgaben  und 
die  Einteilung  des  Unterrichtes  einen  wiederholten  Wechsel  von  natur¬ 
wissenschaftlichem,  mathematischem  und  geographisch  -  geschichtlichem 
Lehrstoff  dartun.  Es  ist  die  Disposition  für  einen  Nachmittsgsausflug  mit 
III B  und  eine  mehrtigige  Exkursion  entwickelt;  die  historischen  Be¬ 
lehrungen  umfassen  eine  sehr  eingehende  Darlegung  des  Schau¬ 
platzes  und  des  Verlaufes  der  Gefechte  um  Bel  fort  und  an  der 
Litainelinie,  eingestreut  sind  eine  französische  Schülerarbeit  über  die 
Kirche  von  St.  Ursanne,  historische  Notizen  über  Ursachen  und  Folgen 
des  Zuges  der  Eidgenossen  nach  Hdricourt  im  Jahre  1474,  geologische 
Beobachtungen  auf  dem  Marsche  von  Beifort  nach  Montbdliard  und  die 
Schlachten  an  der  Lisaine. 

Den  Beschluß  der  ganzen  Arbeit  bildet  ein  Auszug  aus  dem 
Unterricbtsplan  der  oberen  Realschule  zu  Basel. 

Bef.  hat  im  Jahrgänge  1908/9  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.*> 
über  unsere  neuen  Mittelscbullebrpline  und  die  Ausgestaltung  des 
Mittelscbulunterrichte8  insbesondere  in  geographischer  und  geognostiscbtr 
Richtung  sich  verbreitet.  Die  besprochene  Arbeit  zeigt,  wie  man  in  der 
Schweis  die  anderen  Lehren  in  der  Schulpraxis  behandelt.  Es  wäre 
sehr  wertvoll,  wenn  ähnliche  Schriften  bald  uns  Kunde  geben  würden, 
wie  auch  bei  uns  durch  das  Zusammenwirken  aller  berufener  Faktoren 
die  neuen  Bahnen  fruchtbringend  bescbritten  werden  können.  Den  Lehr¬ 
körpern  der  Mittelschulen  und  ihren  Vereinigungen  in  den  Mittelscbul- 
vereinen  bietet  sich  hier  ein  ebenso  reiches  als  fruchtbares  Arbeitsfeld. 

Lins.  H.  Commenda. 

‘ )  Vgl.  Autor  in  Zeitscbr.  f.  Schulgeogr,  XXX.  Jahrgang,  II.  Heft, 
und  Dr.  L.  Pötecb,  Linz  und  Umgebung  im  Dienste  des  naturkundlichen 
Unterrichts.  Progr.  der  Staats  Oberrealsch.  in  Lins  1899/1900,  1901/02. 

')  S.  77-84,  164—171. 
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unserer  Zeit.  Rede  bei  der  vom  k.  Gymnasium  ond  der  k.  Ober* 
realscbnle  zu  Minden  i.  W.  veranstalteten  Vorfeier  des  Gebortstages 
S.  M.  des  Kaisers  am  26.  JSnner  1910  gehalten.  Leipzig  and  Berlin, 
Teubner  1910.  8  SS.  Gr.-8°. 

Der  Redner  wirft  vom  Standpunkte  seiner  Berufsdisziplin,  der 
Mathematik,  aas  einen  Blick  aaf  den  Cbaraktor  unserer  höheren  Scholen. 
Den  Stein  des  Anstoßes,  das  Gymnasialmonopol,  beseitigt  za  haben 
nnd  dem  Gedanken,  daß  es  verschiedene  gleichberechtigte  Wege  gibt,  die 
za  den  höheren  Stadien  führen,  zum  Durchbruche  verholfen  za  haben,  ist 
das  bleibende  große  Verdienst  der  Pfingstkonferenz  von  1900.  Demnach 
erscheinen  non  die  drei  Arten  höherer  Schulen:  das  Gymnasium,  das 
Realgymnasium  und  die  Oberrealschule  als  gleichberechtigt  neben* 
einander;  freilich  im  Deutschen  Reiche  mit  ausgeglichenen  Jahreskarsen. 

Da  es  Aufgabe  der  höheren  Schalen  ist,  die  Selbsttätigkeit 
und  Selbstverantwortang  der  Schüler  za  fordern,  so  erblickt  der 
Redner  gerade  in  den  physikalischen  Übungen  ein  Mittel  hieza. 

Mit  der  Gleichberechtigung  will  aber  die  Reform  von  1901  aach 
die  Ausbildung  der  Eigenart  der  höheren  Schalen.  „So  soll  man  dem 
Gymnasium,  das  die  Bildung  durch  die  alten  Sprachen  za  vermitteln  hat, 
nicht  noch  aufbürden,  was  zum  wesentlichen  Bestände  des  Realgymnasiums 
und  der  Oberrealscbule  gebürt.  Ein  Teil  der  Führer  unseres  Volkes 
muß  eben  im  Interesse  der  Kultur  seinen  Bildungsgang  durch 
das  klassische  Altertum  nehmen*.  So  ist  die  Einheit  der  Bildung 
im  wesentlichen  hergestellt,  allerdings  nicht  im  Wege  der  Einheitsschule 
bis  obenhin,  die  nicht  möglich  ist,  „weil  in  ein  Litergef&ß  nicht  mehr  als 
ein  Liter  hineingeht*. 

Diese  Einheit  findet  ihren  amtlichen  Ausdruck  in  den  Vereinbarungen 
der  Deutschen  Bundesregierungen  über  die  Reifezeugnisse,  in  den  allen 
drei  höheren  Scholen  gemeinsamen  Prüfungsfächern:  Deutsch, 
Geschichte  und  Mathematik.  Den  Prüfungsakt  selbst  hält  Redner  mit 
Recht  nicht  nur  im  Interesse  des  Staates  für  unbedingt  notwendig, 
sondern  auch  als  heilsame  Willensprobe  des  jungen  Mannes  in  unserer 
nervOsen  Zeit. 

Nach  den  preußischen  Lehrplänen  ist  der  Unterricht  im  Deutschen 
neben  dem  in  der  Religion  und  der  Geschichte  „der  erziehlich  bedeut¬ 
samste*.  Die  Historiker  suchen  „unter  möglichster  Beschränkung  des  Tat¬ 
sachen-  und  Zablenstoffes  das  Studium  der  Geschichte  immer  mehr  für 
ein  Verständnis  der  Aufgaben  unserer  Zeit  zu  verwerten.  Der  Mathe¬ 
matik  spricht  er  eine  Bedeutung  nicht  allein  für  die  formallogische  Ver- 
standesbildong  zu,  sondern  er  erblickt  in  ihr  einen  notwendigen  Bestand¬ 
teil  unserer  allgemeinen  Bildung,  da  mathematische  Begriffe  und  Ver¬ 
fahren  immer  mehr  auf  die  verschiedenen  Gebiete  menschlicher  Tätigkeit 
Übergreifen,  wie  i.  B.  der  Funktionsbegriff  beute  zum  Rüstzeug  der  all¬ 
gemeinen  Kultur  und  daher  zur  Schulmatbematik  gehört.  „Die  Gedanken- 
zocht  der  Mathematik  soll  den  Jüngling  auch  stählen  und  kritisch  maehen 
im  Kampf  gegen  eine  in  naturwissenschaftliches  Gewand  sich  hüllende, 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


950  W.  Lorey,  Über  den  Charakter  der  höheren  Schalen,  ang.  ▼.  A.  Stit:. 

aber  gans  unwissenschaftliche  Lebensanschauung“.  Und  wenn  er  betont, 
.daß  es  im  menschlichen  Leben  auch  Dinge  gibt,  die  sich  nicht  der  Zahl 
anterordnen,  schlägt  der  Mathematiker  die  Brflcke  der  Verständigung  xa 
den  ethischen  Fragen,  die  in  Religion,  Deutsch  nnd  Geschichte  behandelt 
werdend 

Das  erstrebt  die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  uod  Ärxte. 

Treffend  bemerkt  der  Redner  sum  Schlüsse  seiner  Ausführungen, 
daß,  .wenn  freie  Vereinigungen  von  Gelehrten  und  Männern  der  Praxis 
Kritik  an  dem  Bestehenden  Oben  und  Besseren  gsvorschläge  machen,  dies 
gewiß  fruchtbarer  ist,  als  wenn  ein  großer  Gelehrter,  der  in  seinem  be¬ 
sonderen  naturwissenschaftlichen  Fache  sich  Weltruhm  erworben  hat,  der 
aber  unseren  heutigen  höheren  Schulen  gänxlich  ferne  steht,  vor  einer 
urteilslosen  Menge  den  Stab  Ober  unser  ganies  höheres  Schulwesen  bricht“; 
und  xutreffender  ist  es,  wenn  er  Ober  all  diese  Anregungen  und  Anord« 
nungen  als  das  Beste  und  Wichtigste  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
stellt,  die  durch  Verordnungen  nicht  su  sehr  eingescbnQrt  werden  soll. 

Die  Gedanken  des  Redners  mflssen  in  den  Kreisen  der  Berufenen 
Beifall  finden,  um  so  mehr,  als  sie  aus  dem  Munde  eines  Vertreters  der 
realistischen  Fächer  kommen.  Sie  sind  durchaus  von  modernem  Geiste 
erfüllt  und  teigen  richtigen  Blick  fOr  die  wahren  Erfordernisse  des  höheren 
Jugendunterrichtes. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  daß  diese  Ideen  auch  in  den  neuen 
Lehrplänen  der  Österreichischen  UnterriehtsTerwaltung  bereits  sum  vollen 
Ausdrucke  gekommen  sind. 

Wien.  A.  Stitx. 
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Florilegiam  Latinum.  Zusammengestellt  von  der  philologischen  Ver¬ 
einigung  des  Königin-Carola-Gymnasiums  za  Leipzig.  HeftI:  Drama 
72  SS.,  Heft  II:  Erzählende  Prosa  77  SS.  Leipzig  and  Berlin,  B.  G. 
Teubner  1dl  1.  Preis  je  60  Pf. 

Mit  der  Zusammenstellung  aasgew&hlter  Stöcke  aas  dem  Bereiche 
der  römischen  Literatur  (mit  Ausschluß  der  regelmäßig  im  Unterricht 
verwendeten  Scbulschriftsteller)  verfolgten  die  Herausgeber  nach  dem 
Vorwort  einen  doppelten  Zweck:  erstens,  zur  Erweiterung  der  kursorischen 
Lektüre  Stoff  zu  bieten,  und  dann,  för  die  neuerdings  in  Prima  gefor¬ 
derten  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  nach  Form,  Inhalt  und  Länge 
geeignete  Stöcke  zum  unmittelbaren  Gebrauch  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Abgesehen  von  einigen  notwendigen  Änderungen  folgen  sie  in  der  Text* 
gestaltung  den  neuesten  Teubnerschen  Texten,  in  der  Orthographie 
schließen  sie  sich  der  allgemein  üblichen  Schreibung  des  Lateinischen  an. 
Für  die  Auswahl  wurde  auf  die  „Chrestomathie  aus  der  silbernen  Latinit&t 
von  Opitz  und  Weinbold“  und  auf  die  „ Eclogae  Latinae  ed.  tert.  Samuel 
Brandt M,  die  zum  Teil  denselben  Zwecken  dienen  sollen,  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  so  daß  die  Sammlang  auch  als  Ergänzung  und  Erweiterung 
dieser  Bücher  betrachtet  werden  kann.  Das  erste  Heft  enthält  Szenen 
aus  Plautus  (Aulularia  1  St.,  Captivi  3,  Cusina  1,  Menaechmi  2,  Mer- 
cator  1,  Miles  gloriosus  2,  Poenulus  1,  Pseudolus  1,  Hudens  2,  Tri- 
nummus  1)  und  Terentius  ( Adelphoe  2,  Eunuchus  1,  Hauton  Timoru- 
menos  1,  Htcyra  1),  worauf  eine  kleine,  dem  Mimus  gewidmete  Partie 
folgt:  I.  Der  Prolog  des  D.  Laberius  (Macrob.  Sat.  II  7,  2  f.)  und 
II.  Sententiae  ex  Publilii  mimis  selectae  lepidiores  (Gell.  XVII  14).  Den 
dritten  Teil  bilden  Szenen  ans  Senecas  Tragödien  ( Hercules  furens  4, 
Medea  1,  Phaedra,  Oedipus ,  Agamemno  je  2,  Hercules  Oetaeus  1)  und 
aus  der  Octavia  2,  endlich  das  Senatusconsultum  de  Bacchanaltbus. 
Die  Prosa  in  Heft  II  ist  vertreten  durch  Cicero  {In  V er  rem  act.  sec. 
ü  8t.,  pro  Cn.  Plancio  1),  Vitruvius  Pollio  2,  Valerias  Maximus  14, 
L.  Annaeus  Seneca  IDe  clem.  I  9:  ‘Die  Verschwörung  des  Cinna’,  mit 
dem  Hinweis  auf  Corneille,  Cinna),  C.  Plinius  Caecilius  Seenndus 
(10  Briefe,  wovon  8  sich  auch  in  Kukulas  Auswahl  finden,  6  bei  Schuster), 
A.  Gellias  (8,  darunter  V  14  Androclus),  L.  Apuleius  (Met.  VIII  1 — 14 
Weibliche  Rache,  X  2 — 12  Eine  Kriminalgescbicbte).  Die  ausgewählten 
Stücke  werden  nach  Umfang  und  Beschaffenheit  ihrem  Zwecke  sehr  wohl 
entsprechen. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 
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Dr.  Hans  Wachtier,  Die  Blütezeit  der  griechischen  Kunst 

im  Spiegel  der  Reliefsarkophage.  Eine  Einführung  in  die 

griechische  Plastik.  Mit  8  Tafeln  and  32  Abbildangen  im  Text. 

Leipzig.  Teabner  1910  (Ans  Katar  and  Geisteswelt.  272.  Bändchen). 

112  SS.  Preis  geb.  Mk.  1*25. 

Das  vorliegende  Bach  ist  wie  viele  andere  der  bekannten  Samm¬ 
lung  „Ans  Natur  und  Geisteswelt“  aas  Vorträgen  entstanden  and  will 
ein  möglichst  schlichtes  and  übersichtliches  Bild  der  kanstgeschichtlichen 
Entwicklung  geben,  ohne  zur  Oberflächlichkeit  zu  führen.  Der  Verf.  hat 
seine  Aufgabe  trefflich  gelöst:  die  112  Seiten  bieten  reiche  Belehrung  in 
klarer,  verständlicher  Darstellung.  Die  Kapitel  allgemeinen  Inhalts  ver¬ 
suchen  die  Entwicklung  der  griechischen  Plastik,  besonders  des  Reliefs, 
und  ihr  Verhältnis  zur  Malerei  in  knappen  Linien  zu  zeichnen;  es  sind 
das  Kap.  2:  Die  Entstehung  des  griechischen  Reliefs;  Kap.  3:  Charak¬ 
teristik  der  Entwicklung  der  griechischen  Kunst  bis  zur  Zeit  des  Perikies; 
Kap.  5:  Die  attische  und  ionische  Kunst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
V.  Jahrhunderts;  Kap.  7:  Die  attische  Kunst  zur  Zeit  des  Skopas  und 
des  Praxiteles;  Kap.  9:  Die  peloponnesische  Kunst  im  fünften  und  vierten 
Jahrhundert.  Weitere  Entwicklung  des  Reliefs.  Die  Kapitel  besonderen 
Inhalts  führen  ein  besonders  charakteristisches  Monument  der  betreffenden 
Epoche  vor,  um  durch  dessen  genaue  Betrachtung  die  Beobachtungs- 
fäbigkeit  zu  schulen.  Dazu  erscheinen  die  Reliefsarkophage  besonders 
geeignet,  da  sie  eine  geschlossene,  sich  durch  zwei  Jahrhunderte  ent¬ 
faltende  Reibe  bilden  und  zur  Vergleichung  der  Entwicklungsstufen 
anregen.  Verf.  verdient  besonderen  Dank  dafür,  daß  er  die  vier  sidoni- 
schen  Sarkophage  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  macht  und  die 
Auffindung  derselben  ausführlicher  erzählt  (S.  4 — 14).  Kap.  4  behandelt 
den  äatrapensarkophag,  der  um  400  v.  Cbr.  von  einem  ionischen  Künstler, 
der  unter  dem  Einfluß  Myrons  steht,  verfertigt  ist.  Der  lykiscbe  Sarko¬ 
phag,  der  im  6.  Kapitel  besprochen  wird,  gehört  in  das  Ende  des  V.  Jahr¬ 
hunderts.  Kap.  8  ist  dem  Sarkophag  der  Klagefranen  gewidmet:  dieser 
ist  kurz  vor  350  v.  Chr.  geschaffen,  wohl  für  den  König  Straton  in  Sidon. 
Der  Alexandersarkopbag,  der  im  10.  Kap.  besprochen  wird,  ist  um  310 
v.  Ohr.  geschaffen,  nach  Studniczkas  Vermutung  für  Abdalonymos.  An¬ 
gereiht  ist  im  11.  Kap.  der  Wiener  Amazonensarkophag,  der  der  Zeit  vor 
dem  Alexandersarkopbag  zugewiesen  wird.  Als  Einleitung  ist  im  Kap.  1 
über  die  Bestattung  bei  den  Griechen  gehandelt,  8.  109 — 112  geben  einen 
Literaturnachweis  und  ein  Verzeichnis  der  Abbildungen.  Ref.  gesteht,  daß 
er  selten  soviel  Belehrung  in  einem  so  kleinen  Buche  getänden,  und 
empfiehlt  das  Büchlein  aufs  wärmste  allen  Kollegen,  allen  reiferen 
Schülern  und  allen  Freunden  der  Kunst.  Die  Gymnasialarchäologie,  von 
der  leider  jetzt  nichts  mehr  gehört  wird,  hat  an  dem  Büehlein  ein  treff¬ 
liches  Hilfsmittel  erhalten. 

Wien.  Dr.  Johann  Gehler. 


Anna  Campen,  Texte  zu  Aoschauungsbildern  für  den  fran¬ 
zösischen  Sprachunterricht.  Berlin,  Weidmann  1910.  42  SS.  S*. 
Preis  40  Pf. 

Das  Heftchen  bringt  kurze  Beschreibungen  der  Tier  Jahreszeiten 
von  Höizel  und  von  Hirt,  dann  des  Bauernhofs,  der  Stadt,  der  Wohnung 
[des  Speisezimmers)  von  Höizel  und  der  Ideallandscbaft  (rtableau  yco- 
yraphique*)  von  Schreiber,  endlich  des  Waldes  und  des  Gebirges  »on 
Höizel;  ein  Vocabulaire  verdeutscht  die  verwendeten  Wörter.  Die  Sprache 
ist  einfach  und  im  allgemeinen  korrekt,  p.  8,  Z.  10  und  Z.  20  steht 
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c'u‘itaignicr  statt  marronnier  (d'Inde);  p.  25,  Z.  17  f.  heißt  es  „une 
vieillc  femme  est  allee  chercher  du  fagot  qui  lui  sert  ä  allumer  le  feuu, 
was  unzulässig  ist,  da  fagot  nicht,  wie  p.  41,  Spalte  2.  Z.  12  angegeben 
ist,  „ReUig“  bedeutet,  sondern  gebundenes  Reisig,  Reisigbündel;  es 
wäre  also  etwa  du  bois  mort  oder  des  ramilles  seches  zu  gebrauchen; 
p.  27,  Z.  8 — 7  ▼.  u.,  begegnet  der  fatale  lapsus  calami  „la  ligne  qui  faxt 
une  curveu  (lies  courbe );  vor  unechten  (erweiternden)  Relativsätzen  fehlt 
öfters  das  Komma;  die  Wortgleicbung  „le  talus  der  Eisenbahndamm* 
p.  40,  Spalte  2,  Z.  6  stimmt  nicht;  auch  wären  eine  Anzahl  von  Druck* 
fehlem  zu  beseitigen. 

Wien.  I)r.  R.  Dittes. 


Anna  Schapire- Neurath,  Friedrich  Hebbel.  Mit  einem  Bildnis 

Hebbels.  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1909  („Aus  Natur  und 
Geisteswelt“,  238.  Bändchen). 

Frau  Dr.  Anna  Schapire-Neurath  bietet  uns  ein  klares,  allgemein 
verständliches  Bild  des  Dichters.  Sie  behandelt  zuerst  sein  Lebeu  (S.  1 
— 41),  dann  seine  Werke  (S.  42—99),  schließlich  seine  Weltanschauung 
(S.  100-133). 

Mit  anerkennenswerter  Objektivität,  auf  ursprüngliche  Quellen,  be¬ 
sonders  die  Briefe  und  Tagebücher  Hebbels,  gestützt,  schildert  sie  sein 
Ringen  und  Streben  und  verschweigt  auch  die  Schwächen  des  Menschen 
Hebbel  nicht;  so  weicht  sie  dem  unerquicklichen  Verhältnis  zu  Elise 
Lensing  nicht  prüde  aus,  wenn  eie  auch  diese  Frau  etwas  hart  beurteilt, 
weil  sie  in  ihrer  Liebe  selbst  die  Kasuistik  Hebbels  übersah  (S.  11).  Die 
Verf.  kommt  auch  zu  dem  denkwürdigen  Schlüsse,  daß  Hebbel  eigentlich 
kein  Pessimist  gewesen  sei  (S.  27). 

Diese  Objektivität  bewahrt  die  Verf.  auch  bei  der  Würdigung  der 
Werke  des  Dichters,  indem  sie  alle  Schwächen  aufdeckt,  auf  die  Quellen 
zurückgebt  und  ähnliche  Stoffe  mit  den  Schöpfungen  Hebbels  vergleicht; 
besonders  anziehend  ist  die  Vergleichung  der  Hebbelschen  Genoveva  mit 
dem  gleichen  Stoffe  des  Malers  Müller,  der  Nibelungen  mit  Raupacb,  des 
Demetrius  mit  Schiller.  Sie  weist  die  Abhängigkeit  des  Erzählers  von 
dem  Jungen  Deutschland,  Jeau  Paul  und  Kleist  nach  und  zeigt,  wie  in 
des  Dichters  Lyrik  viel  Spreu  neben  wertvollen  Dichtungen  sich  findet, 
wie  er  oft  geradezu  trivial  und  in  der  Sprache  ungelenk  werde,  als 
Balladendichter  aber  in  den  Bahnen  Unlands  wandelt.  Hebbels  einziges 
Epos  enttäusche  nach  jeder  Richtung. 

Lichtvoll  führt  sie  durch,  wie  Hebbels  Weltanschauung  im  Gegen¬ 
satz  stehe  zu  der  der  Romantiker  und  sich  an  Schiller  anschließe,  wie 
sich  seine  Philosophie  an  Hegel,  Scheiling  und  Solger  anlehoe.  Die  An¬ 
fänge  seiner  metaphysischen  Anschauung,  sein  Verhältnis  zu  Weit  und 
Gott,  sein  Glaube  an  den  Dualismus  als  unsere  höchste,  letzte  Idee,  seine 
Anschauungen  über  Harmonie,  Schuld,  Wesen  der  Dichtung,  der  Kunst 
und  Wissenschaft,  seine  sozialen  Ansichten  u.  dgl.  werden  aas  des 
Dichters  Schriften  sowie  aus  zerstreuten  Äußerungen  uer  Briefe  und  Tage¬ 
bücher  erörtert. 

In  dem  Schlußworte  (S.  134  und  135)  kommt  die  Verf.  endlich  zu 
folgendem  Endergebnis:  „Betiacbten  wir  Hebbel  als  Menschen,  als  Dichter 
und  Denker,  so  wickeln  sich  drei  parallele  Linien  vor  uns  ab,  die  zwar 
durch  die  Einheit  der  Persönlichkeit  verknüpft  sind,  deren  Verbindung 
aber  keine  so  enge  ist,  daß  sie  sich  io  jedem  gegebenen  Falle  mit  Be¬ 
stimmtheit  aufdecken  ließe.  So  versuchten  wir  auch,  dem  Leser  Hebbel 
von  all  diesen  drei  Seiten  näher  zu  bringen,  ohne  künstlich  Zusammen¬ 
hänge  zu  konstruieren,  wo  wir  selbst  sie  nicht  zu  sehen  vermögen". 

Graz.  Leo  Langer. 
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Erzählungen  ZU  Aufsatzübungen  fflr  die  Schfiler  an  Mittelscholen 
und  an  den  oberen  Klassen  der  Volksschulen.  Verfaßt  von  Dr.  Georg 
Vogel,  Professor  am  kgl.  Maximilians  -  Gymnasium  in  München. 
Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Bamberg,  C.  C.  Büchners 
Verlag  1910.  VIII  und  80  SS.  8°.  Preis  Mk.  1*20. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  eher  von  einem  Mangel  als  von 
einem  Überfluß  an  Erzählungen  gesprochen  werden  könne,  die  sich  tn 
Unterrichtszwecken  eignen,  versucht  der  Verf.  eine  Auswahl  solcher  Muster- 
stocke  zu  bieten.  Der  Sammlung  gereicht  es  vor  allem  sum  Vorteil,  daß 
der  Verf.  keineswegs  einen  veralteten  Standpunkt  einnimmt,  sondern  sich 
die  Grundsätze,  die  Hildebrand,  Gansberg,  Scharrelmann  aufgestellt  haben 
und  die  auch  auf  dem  Weimarer  Kunsterziebungstage  vertreten  wurden, 
zunutze  gemacht  bat.  So  mutet  die  Sammlung  schon  deshalb  sympathisch  an, 
weil  in  Inhalt  und  Form  der  Erzählungen  ganz  besonders  der  Altersstufe 
Rechnung  getragen  ist  und  auch  in  der  Aofsatzmethodik  für  den  Verf. 
psychologische  Gesichtspunkte  maßgebend  waren.  Es  hat  schon  viel  för 
sich,  wenn  der  jugendliche  Stilist  in  die  Lage  versetzt  wird,  sich  mit 
dem  Helden  der  Erzählung  zu  identifizieren  und  so  tu  einer  mehr  subjek¬ 
tiven  Wiedergabe  gebracht  wird.  Freilich  bleibt  der  Darstellung  des 
Selbsterlebten  da  immer  noch  der  Vorzug. 

Aber  nicht  nur  die  Beispiele  Vogels  werden  die  Billigung  seitens 
der  meisten  Praktiker  finden,  sondern  auch  seine  theoretischen  Aus 
föhrungen  im  Vorwort.  Namentlich  verdienen  die  Grundsätze,  die  Vogel 
bei  der  Vorbereitung  des  Aufsatzes  beobachtet  wissen  will,  allen  Fach¬ 
leuten  empfohlen  zu  werden:  Vor  allem  muß  schon  bei  der  Vorert&hlung 
die  Gedankenwelt  des  Scbölers  berücksichtigt  werden;  die  Erzählung  darf 
nur  dem  Anscbauungskreis  des  Scbßlers  entnommen  sein.  Etwas  Wesent¬ 
liches  erblickt  der  Verf.  in  dem  „ Wende-  und  Höhepunkt",  um  den  sich 
alles  gruppiert;  hinsichtlich  der  Form  verlangt  er  Klarheit  nud  Kürze, 
also  einfachen  Satzbau  und  schlichte  Sprache;  schließlich  will  er  den 
Humor  in  den  Schülerarbeiten  uicht  missen.  Dementsprechend  werden 
sich  natürlich  Erzählungen  aus  dem  Menschen-  und  aus  dem  Tierleben, 
also  Fabeln  dazu  eignen.  Vogel  legt  aber  auch  besonderes  Gewicht 
auf  die  Verwertung  des  Stoßes;  diese  kann  auf  verschiedene  Art 
erfolgen:  als  reine  Nacherzählung,  als  Umformung  (namentlich  in  Brief¬ 
form)  von  einem  gegebenen  Standpunkte,  als  Erweiterung  einer  Skizze, 
wobei  besonders  die  selbstscböpferische  Tätigkeit  des  Schülers  zur  Geltung 
kommt,  als  Verkürzung  gelesener  längerer  Stücke  und  endlich  als  Fort¬ 
setzung  einer  begonnenen  Erzählung.  Der  Verf.  glaubt  übrigens  die 
produktive  Tätigkeit  auch  dadurch  zu  fördern,  daß  er  den  Schülern  die 
selbständige  Auffindung  der  Moral  wie  auch  die  Wahl  geeigneter  Titel 
überläßt. 

Diese  kurze  Charakteristik  dürfte  genügen,  um  tu  zeigen,  daß  sich 
Vogel  in  modernen  Bahnen  bewegt.  Nor  einige  Berichtigungen  seien  im 
Interesse  einer  Neuauflage  des  Buches  hier  bemerkt,  ohne  aber  das 
günstige  Gesamturteil  schmälern  so  wollen.  8.  17  sollte  es  wohl 
statt  „durch  die  Rettungsmedaille  ausgezeichnet"  besser  „durch  Ver¬ 
leihung  der  Rettungsmedaille  ausgezeichnet"  heißen.  Auch  die  Identität«- 
pronomina  „derselbe,  dieselbe,  dasselbe"  sollten  wohl  in  einem  solchen 
Buch  nicht  mehr  als  Demonstrativa  Anwendung  finden.  Auch  manches 
überflüssige  Fremdwort  wäre  durch  den  verständlicheren  deutschen  Aus¬ 
druck  zu  ersetzen.  Auffallend  ist  noch,  daß  der  Herr  Verf.  zwischen  Haupt* 
und  Nebensätze,  z.  B.  vor  finales  „um",  keinen  Beistrich  setzt. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 
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H.  Charmatz,  Österreichs  innere  Geschichte  von  1848—1907. 

2  Bändchen  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“).  Teubner,  Leipzig  1909. 

Unsere  Österreichische  Geschichte  des  letzten  Jahrhunderts  harrt 
noch  des  Bearbeiters  und  es  ist  in  der  Tat  eine  so  verwickelte  Sache,  so 
viele  nationale,  soziale,  geistige  Strömungen  greifen  ineinander,  daß  es 
eine  volle  Lebensarbeit  erfordern  wflrde,  sie  entsprechend  darzustellen. 
Bausteine  dazu  werden  susammengetragen,  aber  der  Gesamtbau  läßt  auf 
sich  warten.  Darstellungen  dieser  ganzen  Periode  sind  nur  in  allgemeinen 
Geschichten  Österreichs  zu  finden,  wo  sie  natOrlich  der  Ausführlichkeit 
und  intimen  Sachkenntnis,  die  eine  derartige  Arbeit  erfordern  würde,  ent¬ 
behren.  Bo  muß  man  auch  so  wenig  umfangreiche  und  auf  die  weitesten 
Kreise  berechneten  Darstellungen  wie  die  vorliegende  dankbar  begrüßen. 

.Es  ist  eine  bescheidene  Arbeit,  die  das  Wesentliche  der  Entwick¬ 
lung  Österreichs  seit  1848  bervorbebt,  ohne  allzusehr  in  Einzelheiten  ein- 
zngehen.  Der  Standpunkt  des  Verf.  ist  freisinnig  und  sozial  gefärbt. 
Stellenweise  tritt  das  vielleicht  etwas  zu  scharf  hervor,  so  8.  27,  wo  es 
gewissermaßen  als  besonderes  Zugeständnis  angesehen  wird,  wenn  Leo 
Thon  ein  „warm  patriotisches  Hers“  zugebilligt  wird,  oder  8.  29,  wenn 
dort  ganz  allgemein  von  der  „herrsch süchtigen  Kirche“  gesprochen  wird. 
Aber  auch  der  ältere  Liberalismus  Schmerlings  und  seiner  Anhänger 
kommt  recht  schlecht  weg  und  hierin  weicht  Cb.  doch  stark  von  dem 
Historiker  ab,  dessen  Geist  er  in  der  Vorrede  anruft,  der  aber  so  manches 
lieblose  Urteil  über  diese  „Altliberalen“,  die  doch  trotz  mancher  Fehler 
und  Schwächen  eine  gewaltige  Summe  Talent  darstellten  und  eine  ge¬ 
waltige  Arbeit  vollbracht  haben,  sicherlich  abweisen  würde.  —  Im  ganzen 
aber  ist  das  Werkchen  sehr  tüchtig  und  —  trotz  einiger  Vorbehalte  — 
unserer  Jugend  als  einziges  seiner  Art  zur  Orientierung  bestens  zu  emp¬ 
fehlen  '). 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Hendschels  Luginsland.  Heft  4-6.  Dr.  Mühlstädt,  München- 
Kufstein— Innsbruck— Bozen — Meran.  Brennerbabn.  —  Derselbe,  Tob- 
lacb— Cortina— Bozen.  Predazzo — San  Martino.  Doloroitenstraße.  — 
J.  A.  Lux,  Salzburg— Badgasteiu— Villach — Triest.  Tauernbahn. 

Diese  drei,  mit  gesundem  Humor  geschriebenen  Heftchen,  in  welchen 
dem  Reisenden  und  Touristen  außer  einer  knappen  geographischen  Be¬ 
schreibung  kostbare  Winke  Ober  die  einzuschlagenden  Wege  und  Unter¬ 
kunft  sowie  auch  viele  historische  Erinnerungen  geboten  werden,  lassen 
auch  in  Hinsicht  auf  Druck  und  Papier  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ihren 
Wert  erhöht  noch  besonders  die  im  Verhältnis  zum  niedrigen  Preise  (I — 
l‘/4  Mark)  so  reiche  Ausstattung  an  deutlichen  Kärtchen  und  Strecken¬ 
profilen  und  weiter  an  zumeist  sehr  klaren  Abbildungen.  Man  darf  mit 
Sicherheit  erwarten,  daß  diese  Werkchen  als  willkommene  Beigaben  zu 
den  Reisehandbüchern  rasch  große  Beliebtheit  erlangen  werden. 

Rovereto.  F.  Schneller. 


‘)  Daß  das  Buch  in  der  Tat  einem  Bedürfnisse  entgegenkommt, 
zeigt  die  Tatsache,  daß  in  diesem  Augenblick  schon  eine  zweite  Auflage 
des  I.  Bandes  vorliegt,  der  zweifellos  eine  solche  des  II.  Bandes  sofort 
folgen  dürfte. 
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Einführung  iu  die  elementare  Mathematik,  in  zwölf  Vorträgen 
von  Angast  Sch  oster.  Verlag  von  J.  Köeel,  Kempten  ond  Mönchen 
1909.  Preis  1  Mk. 

Nicht  in  der  Gestalt  eines  trockenen  Lehrbaches,  sondern  in  frisch 
and  anregend  geschriebenen  Vorträgen  werden  die  Grundlebren  der  Ele¬ 
mentarmathematik  dem  Leser  vorgefübrt.  Der  Verf.  verstand  es,  den 
behandelten  Gegenstand  za  popularisieren  und,  von  konkreten  Fällen  aas¬ 
gehend,  aach  schwierigere  Partien  in  gefälliger  and  lehrreicher  Weise  za 
behandeln.  Dies  läßt  sich  von  jeder  der  vorhandenen  Vorlesungen  be¬ 
haupten.  Der  Verf.  ist  aach  zam  Teil  iu  das  Gebiet  der  algebraischen 
Analysis  eingetreten,  so  bei  der  Erörterung  der  figurierten  Zahlen,  der 
logaritbmiscben  Reibe,  die  aas  dem  Binominaltbeorem  abgeleitet  wird, 
der  trigonometrischen  Reiben,  die  allerdings  in  umständlicher  Weise  nach 
der  Methode  der  gleichen  Koeffizienten  deduziert  werden,  ebenso  der 
zyklometrischen  Reiben.  Die  Stereometrie  ist  nur  karg  bedacht  worden; 
die  Grandformeln  der  sphärischen  Trigonometrie  sind  direkt  aas  der  drei¬ 
seitigen  Ecke  hergeleitet  worden.  In  der  analytischen  Geometrie  wäre 
der  Lehre  von  der  Geraden  ein  breiterer  Raum  za  widmen  gewesen.  Die 
Gleichung  der  Kegelschnitte  wird  aus  den  Schnitten  eines  Kegels  abge¬ 
leitet  und  erst  dann  werden  die  Grundeigenscbaften  der  einzelnen  Kegel- 
scbnittslinien  zur  Anschauung  gebracht.  Selbstverständlich  konnte  auf 
dem  engen  Räume  nur  das  VVesentlichste  aas  der  Elementarmathematik 
gebracht  werden. 

Wien.  Dr.  I.  G.  W&llentin. 


Günther  Bugge,  StrahluDgserscheinuügen.  Jonen,  Elektronen  and 
Radioaktivität.  Mit  4  Tafeln  und  20  Zeichnungen  im  Text.  4.  Band 
der  „Bücher  der  Naturwissenschaft“,  berausgegebeu  von  Prof.  Dr. 
Siegmund  Günther.  Leipzig,  Reclam.  138  SS.  kl.-8#. 

Auf  etwa  15  Seiten  werden  „Jonen  und  Elektronen*,  auf  19  Seiten 
„Negative  Strahlen“,  auf  8  Seiten  „Positive  Strahlen*  behandelt;  etwa 
81  Seiten,  also  der  weitaus  größte  Teil  des  Büchleins,  ist  der  „Radio¬ 
aktivität“  gewidmet.  Dem  Ganzen  ist  ein  alpbabet.  Register  beigegeben. 

„Das  vorliegende  Bändeben . soll  sieb  hauptsächlich  mit  den 

Korpuskolarstrablcu  beschäftigen  . . .  und  mit  Strahlen,  . . .  die  ihrer  Ent¬ 
stehung  nach  ...  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  eigentlichen  Korpus- 
kalarstrahlen  stehen.  Als  solche  kommen  die  Röntgenstrablen  und  die 
y-Strahlen  des  Radiums  in  Betracht.  Der  Vollständigkeit  halber  wird  sich 
die  Darstellung  nicht  nur  auf  die  Strahlungsrrscüeinungen  der  Radio¬ 
aktivität  im  engeren  Sinne  beschränken,  sondern  auch  andere  Eigen¬ 
schaften  der  radioaktiven  Substanzen  behandeln.  Endlich  werden  gelegent¬ 
lich  auch  allgemeine  Probleme  der  Elektrizität  und  der  Materie  gestreift 
werden  müssen“  (S.  5). 

In  dem  kleinen  Werk  ist  viel  Stoff  angehäuft,  za  dessen  Durch¬ 
sicht  Ref.  viele  Leser  einladen  möchte;  6ie  werden,  mit  Geduld  aus- 
gestattet,  von  der  Arbeit  befriedigt  sein.  Kleinere  sachliche  und  sprach¬ 
liche  Verstöße  fallen  nicht  allzu  arg  ins  Gewicht. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 
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Abriß  der  Geschichte  der  Philosophie  Chr.  Joh.  Deter.  8.  Auf¬ 
lage  von  Dr.  Max  Frischeisen-Köhler.  Berlin  1910,  Weber.  Preis 
nngeb.  Mk.  3*20,  geh.  Mk.  4 -20. 

Das  Büchlein  ist  als  Handbach  für  Studierende  zur  Vorbereitung 
für  Examina  und  zum  Zwecke  von  Repetitionen  gedacht  und  hat  offenbar 
in  Deutschland  sich  sehr  bewährt,  da  es  bereits  seit  seinem  Erscheinen 
im  Jahre  1872  die  neunte  Auflage  erlebt  hat.  Diese  neueste  Auflage  läßt 
diesen  Abriß  als  noch  brauchbarer  im  Vergleiche  zu  den  früheren  erscheinen  ; 
denn  sie  führt  den  gesamten  Stoff,  nach  Philovophenscbulen  geordnet,  aber 
so,  daß  immer  die  stufenweise  Entwicklung  der  philosophischen  Probleme 
ersichtlich  ist,  in  mehr  wissenschaftlichem  Geiste  vor.  Namentlich  bat 
das  Altertum  und  das  Mittelalter  eine  durchgreifende  Umarbeitung  er¬ 
fahren.  Auch  ist  das  Buch  durch  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  philo¬ 
sophischen  Kunsttermini  bereichert  worden. 

Wenn  auch  knapp,  weil  der  Verf.  der  neuesten  Auflage  sich  die 
bessere  Durcharbeitung  offenbar  für  eine  folgende  Auflage  aufgespart  hat, 
aber  doch  recht  übersichtlich  ist  die  Philosophie  der  neuen  und  neuesten 
Zeit  behandelt. 

Die  „Erläuterungen  philosophischer  Fachausdrücke“  sollen  offenbar 
Lesern  dienen,  welche  des  Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen  ent¬ 
behren  mußten  und  enthalten  daher  oft  nur  die  Verdeutschung  des  Aus¬ 
druckes,  so  z.  B.  Monismus  Einheitslehre,  Pluralismus  Vielheitslehre, 
Prädestination  Vorherbestimmung. 

Bei  dem  Ausdrucke  „transzendental“  konnte  es  vielleicht  besser 
heißen  „seit  Kant  die  Erkenntnis  der  Bedingungen  und  Möglichkeit  der 
Erfahrung14. 

Wenn  Ref.  nur  noch  hervorhebt,  daß  auch  die  kurzen,  das  haupt¬ 
sächlichste  enthaltenden  Literaturverzeichnisse  am  Ende  der  einzelnen 
Abschnitte  Anregung  zu  eindringlicherem  Studium  geben  dürften,  so  glaubt 
er  in  Kürze  die  Vorzüge  des  Büchleins,  durch  welche  es  sich  den  Studierenden 
selbst  empfiehlt,  hervorgehoben  zu  haben. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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46.  Dr.  Paul  Blu 


Die  Geschichte  vom  träumenden  Bauern 


in  der  Weltliteratur.  Progr.  der  k.  k.  Staatsrealscbule  in  Teschen 
1907/8.  34  83. 


Zum  vierten  Male  wird  in  dem  vorliegenden  Programmaufsatze  der 
Versuch  gemacht,  das  vielgewandelte  und  vielgewanderte  Motiv  vom  träu¬ 
menden  Bauern  in  seinen  zahlreichen  Varianten  zur  Darstellung  zu  bringen; 
leider  sind  wir  damit  noch  immer  nicht  zu  einem  endgültigen  Resultate 
gelangt,  denn  auch  Blum  hat  es  nicht  vermocht,  uns  alle  Fassungen  des 
Themas  vorzuführen.  Was  er  bietet,  sind  mehr  oder  weniger  gelungene 
Exzerpte  aus  Weilens  bekanntem  Buche  „Shakespeares  Vorspiel  zu  'Der 
Widerspänstigen  Zähmung'“.  Ein  paar  weitere  Nachweise  vom  Vorkommen 
des  Motivs,  die  der  Verf.  beibringt,  sind  nicht  sehr  beweiskräftig  (die 
Verwendung  in  Heinrich  Manns  „Die  Göttinnen“  hat  er  überdies  nicht 
sehr  klar  veranschaulicht). 

Es  sei  mir  im  folgenden  gestattet,  um  das  Thema  endlich  einem 
Abschlüsse  nahe  zu  bringen,  eine  Reihe  von  Fassungen  des  Motivs  an- 
zufübren,  die  weder  Weilen  noch  Gastier  und  Tardel  (und  damit  natür¬ 
lich  auch  Blum)  bekannt  wurden.  Sic  alle  haben  das  Thema  nur  von  der 
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Seite  betrachtet,  daß  der  in  Schlaf  versenkte  Bauer  nach  seinen)  Erwachen 
in  den  Glauben  versetzt  wurde,  er  sei  zu  einer  sozial  höheren  Position 
gelangt,  also  Fürst,  König  nsw.  geworden.  Nun  gibt  e9  eine  ganze  Reihe 
von  Schwänken,  Ezäblungen  und  dramatischen  Darstellungen,  worin  dem 
ans  dem  Schlafe  erwachten  Bauer  weisgemacht  wird,  er  sei  Geistlicher. 
Beide  Standeserhöhungen  stehen  naturgemäß  im  Zusammenhänge;  ob  dem 
erwachten  Schläfer  eingeredet  wird,  daß  er  eine  weltliche  oder  eine  geist¬ 
liche  Würde  erlangt  habe,  bleibt  ganz  irrelevant.  Das  Wesentliche  ist,  daß 
alle  anderen  typischen  Merkmale,  die  das  Motiv  sonst  noch  aufweist, 
übereinstimmen,  also  die  Anwendung  eines  Schlaftrunks,  der  Vorsatz  eines 
Schalks  oder  eines  Betrügers,  einem  geistig  beschränkten  Menschen  (meist 
einem  Bauer)  einzureden,  er  sei  etwas  anderes  als  das,  wofür  er  sich 
selbst  hält  usw.  Am  bekanntesten  und  verbreitetsten  wurde  das  Motiv 
durch  das  sog.  „große  Neidhartspiel“  (abgedruckt  bei  Keller,  Fast¬ 
nachtspiele  [Bibliothek  des  literarischen  Vereines]  XXVIII,  432 — 438).  In 
dem  darin  enthaltenen  „MOncbs-  oder  Kuttenscbwank“,  der  unter  dem 
Einflüsse  der  Schwänke  des  Pfaffen  vom  Kahlenberg  zur  Entstehung  ge¬ 
langt  sein  dürfte,  versiebt  sich  Neidbart,  um  sich  an  seinen  Gegnern,  den 
Bauern,  su  rächen,  mit  einem  Schlaftrünke  und  einer  Reibe  von  Kutten. 
Er  läßt  sich  eine  Glatze  scheren  und  gibt  sich,  selbst  in  eine  Kutte  ge¬ 
hüllt,  als  Abt  aus.  Die  Bauern  werden,  in  Schlaf  versenkt,  geschoren  (von 
diesem  Motive  soll  noch  die  Rede  sein)  und  mit  den  Kutten  bekleidet. 
Nach  ihrem  Erwachen  wird  ihnen  eingeredet,  sie  seien  Pfaffen,  Neidhart 
ihr  Abt.  Sie  glauben  sehr  gerne  daran  und  fordern  sogar  vom  Herzog 
Zuweisung  von  Zellen.  Mit  einer  etwas  obszönen  Wendung  und  allge¬ 
meiner  Prügelei  endet  der  Schwank. 

Die  Geschichte  ist  zweifellos  eine  der  zahlreichen  Varianten  des 
Motivs  vom  „erwachten  Schläfer4.  Sie  ist,  wie  Wackernagel  (MSQ  4,  441) 
nachgewieseu  bat,  uralt.  Schon  bei  Herodot  (II,  121)  und  in  der  Sage 
von  den  Haimonskindern  wird  jemand  durch  einen  Schlaftrunk  einge¬ 
schläfert  und  ihm  das  Haar  geschoren,  so  daß  er  sich  einbildet,  ein 
anderer  su  sein.  Für  dieses  Motiv  hatte  dann  der  Dichter  des  Spiel- 
roannsepos  von  „Salman  und  Morolf-  besondere  Vorliebe.  (Vgl.  Gesinde. 
Neidhart  mit  dem  Veilchen  [Germanist.  Abhandlungen,  Heft  17],  S.  102  ff-), 
Morolf  macht  (Vers  290)  mit  einem  Betäubungstrank  seine  Wächter  trunken, 
schert  ihnen  das  Haar  und  flieht  au9  dem  Gefängnisse.  Der  Technik  des 
Spielmannsepos  ist  es  ganz  eigentümlich,  ein  Motiv  zu  wiederholen,  hier 
sogar  zweimal  vorzuführen.  Morolf  bedient  sich  der  gleichen  List  noch 
zweimal  (Vers  315  und  326)  und  schläfert  sogar  den  König,  die  Königin 
und  den  Kaplan  ein,  zieht  diesem  die  Kutte  aus,  um  sie  dem  vorher  ge¬ 
schorenen  Könige  anzulegen,  der  sich  nach  seinem  Erwachen  für  den  Kaplan 
hält,  was  eine  Reihe  belustigender  Mißverständnisse  ergibt.  Jemandem  im 
Schlafe  das  Haar  zu  scheren  und  dann  einzureden,  er  sei  ein  anderer,  ist 
ein  weit  verbreitetes  Motiv.  Blum  hat  in  seiner  Abhandlung  (S.  5)  ledig¬ 
lich  die  schon  von  Rhode  (Über  griechische  Novellendichtung  und  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Orient,  S.  67)  mitgeteilte  Geschichte  „Vom  Gerber 
und  seiner  Frau“  (aus  „1001  Nacht“)  angeführt.  Sie  ist  indes  sehr  ver¬ 
breitet  gewesen  und  ihre  verschiedenen  Fassungen  tragen  zur  Beurtei¬ 
lung  dieses  Motives  vieles  bei.  ln  einem  Spruche  von  Folz  ^Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum,  VIII  524)  streiten  drei  Frauen  um  eine  Borte;  sie 
soll  der  gehören,  die  ihren  Mann  am  besten  betört.  Eine  schert  dem 
Gatten  im  Scnlafe  das  Haar  und  redet  ihm  ein ,  er  sei  eia  Piaffe  und 
müsse  Messe  lesen.  _  Dieser  Spruch  wurde  von  Hans  Sachs  fast  wörtlich 
nachgeahmt  (vgl.  „Über  die  Quellen  der  Fabeln,  Märchen  nnd  Schwänke 
des  Hans  Sachs“  [Hans  Sachs-Forschungen ,  Festschrift  zur  400.  Geburts¬ 
tagsfeier],  S.  104  ff  ).  Ähnlichen  Intialt  hat  eine  Geschichte,  die  Keller 
in  den  „Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften“  (S.  210  ff  )  mit¬ 
teilt.  Nur  wird  hier  nicht  dem  aus  dem  Schlafe  erwachten  Manne,  sondern 
dem  überhaupt  nicht  eingesebläferten  das  Haar  geschoren.  Die  jüdische 
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Sage  von  Simsou  (Buch  der  Richter  16,  16)  hat  ähnlichen  Inhalt;  eine 
tibetanische  hat  Gusinde  (a.  a.  0.  S.  104)  beigebracht  (beransgegeben 
von  A.  Schiefner  io  den  „M<$moire8  de  l’Acaddmie  Imperiale  des  Sciences“, 
VII.  Serie,  tome  XXII,  p.  28,  Nr.  10).  Auf  verwandte  französische  und 
sizilianiscbe  Geschichten  bat  Liebrecht  (Germania,  XXI  385  und  393 ff.) 
▼erwiesen.  Eine  chinesische  Version  des  Motivs  ist  von  Arendt,  »Mo¬ 
derne  chinesische  Tierfabeln  und  Schwänke“  (Zeitschrift  des  Vereines  für 
Volkskunde  I,  S.  333  ff),  eine  griechische  von  Eberhard  (Philogelos, 
Hieroclis  et  Fhilagrii  facetiae,  S.  17.  Nr.  56)  rnitgeteilt  worden.  Man  muß 
mit  Brill  (»Die  Schule  Neidhards“  [Palaestra  XXXVII],  S.  172)  annebmen, 
daß  das  Motiv  im  Orient  entstanden  sei,  von  dort  in  die  Spielmanns¬ 
dichtung  eingedrungen  sei  nnd  gelegentlich  auch  auf  Neidbard  über¬ 
tragen  wurde.  —  Keinesfalls  hätte  dieses  Motiv,  bei  so  bedeutender  Vor¬ 
arbeit,  von  Blum,  der  es  zum  Gegenstände  einer  Spezialuntersucbung  er¬ 
kor,  so  auffällig  übersehen  werden  dürfen.  Seine  Angaben  sind  indes  nicht 
nur  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Literatur,  sondern  auch  auf  dem 
der  neueren  sehr  lückenhaft.  So  ist  ihm  u.  a.  die  Fortsetzung  von 
Zschokkes  »Der  Blondin  von  Namur“  entgangen,  auf  die  ich  schon  vor 
einigen  Jahren  in  einem  Zeitungsfeuilleton  hinwies.  Sie  rührt  von  Heinrich 
R.  v.  Levitschnigg  her  und  ist  betitelt  »Die  Leiche  im  Koffer  oder  Ein 
zweiter  Blondin  von  Namur*  (aus  dem  Nachlasse  des  Verfassers  1863  er¬ 
schienen  ;  vgl.  darüber  meine  Mitteilungen  in  Kluges  Zeitscbr.  f.  deutsche 
Wortforschung,  Bd.  IX,  Heft  1,  8.  64  ff.).  Hier  wird  kein  Bauer,  sondern 
ein  Offizier  eingesebläfert,  auf  das  Schloß  einer  Fürstin  gebracht  und 
dann  in  den  Glauben  versetzt,  er  sei  ihr  Gemahl. 

Bei  der  zusammenfassenden  Betrachtung  des  Motivs,  die  wir  von 
Blum  hätten  erwarten  dürfen,  war  auch  auf  ein  Stück  Rücksicht  zu 
nehmen,  das  gerade  dem  Verf.  dieser  Monographie  hätte  bekannt  werden 
müssen.  Es  ist  ein  polnisches  Schauspiel  »Adam  und  Eva“,  das  auf  dem 
bekannten  deutschen  Märchen  fußt,  wie  ein  Bauer  und  sein  Weib  über 
ihr  Geschick  murren  und  der  Neugierde  des  ersten  Menschenpaares,  durch 
die  es  zum  Sündenfalle  gekommen  sei ,  daran  die  Schuld  beimessen.  Der 
Besitzer  des  Gutes  belauscht  ihr  Gespräch  und  läßt  sie  auf  sein  Schloß 
bringen,  um  ihnen  zu  beweisen,  daß  selbst  sie,  die  so  sehr  über  die 
Neugierde  Evas  entrüstet  seien,  vor  dem  Laster  der  Neugierde  nicht  gefeit 
seien.  Tatsächlich  erliegen  sie  ihrer  Neugierde  und  stehen  nun  vor  der 
Gefahr,  getötet  zu  werden;  doch  läßt  sich  der  Graf  erweichen  und  schickt 
sie  verwarnt  heim.  —  Dieses  Stück  wird  in  Te sehen,  dem  Orte,  wo 
Blum  lebt,  nach  den  Ausweiseu  des  zensurierenden  Beamten  der  k.  k. 
Bezirkshauptmannscbaft,  wie  mir  Herr  Regierungskonzipist  Dr.  Josef 
Payer  nachzuweisen  so  gütig  war,  am  häufigsten  von  allen  polnischen 
Dramen  noch  heute  zur  Darstellung  gebracht.  Es  dürfte  wohl  der  jüngste 
Ausläufer  dieses  an  Schicksalen  und  Wandlungen  so  überreichen  Motivs 
sein.  Von  früher  erschienenen,  die  Blum  und  seine  Vorgänger  nicht  keunen, 
seien  verzeichnet  ein  Ballett  '„Der  träumende  Bauer“  (aufgefübrt  in  der 
Wiener  Hofoper  am  16.  September  1852)  und  eine  im  Leopoldstädter 
Theater  am  23.  September  1842  gegebene  Posse  „Der  Bub  vom  Land 
oder  wie  scbaut’s  in  der  Stadt  aos?u  von  Brabbde.  Das  Stück  ist  eine 
gelungene  Lokalisierung  von  Grillparzers  „Traum  ein  Leben“.  Der  „Bub 
vom  Land“  wird  durch  eine  Reihe  geträumter  Verwicklungen  belehrt,  daß 
es  besser  sei,  zu  Hause  zu  bleiben  als  in  der  Stadt  Abenteuer  zu  suchen 

Wien.  Friedr.  E.  Hirth. 
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Stipendienausschreibung. 

47.  Valerius  Ser  fas,  Eine  spezielle  Raumkurre  3.  Ordnung. 

Progr.  des  Staatsgyronasiums  in  Radantz  1906.  14  SS. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  Ober  ftaumkurven  ntcr 
Ordnnng  und  nt«  Klasse  wird  jene  besondere  der  Untersuchung  und  Be¬ 
sprechung  ausführlich  unterworfen,  die  sich  als  Durcbdringnngskurve 
zweier  Kegelflächen  mit  einer  gemeinsamen  Erzeugenden  ergibt.  Sie  stellt 
eich  als  Kurve  im  Raume  von  dritter  Ordnung  und  dritter  Klasse  dar. 
deren  Gestalt  aus  beigegebenen  Zeichnungen  hervorgebt  Der  schon  und 
klar  geschnobene  Aufsatz  ist  der  Beachtung  der  Facbgenossen  wert. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Stipendienausschreibung. 

Die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  gibt  hiermit 
bekannt  daß  aus  den  Mitteln  der  von  ihr  verwalteten  Bonits- Stiftung 
zum  25.  Juli  1912  ein  Stipendium  im  Betrage  von  1200  Kronen  zur  Ver¬ 
gebung  gelangt.  Zur  Bewerbung  um  dieses  Stipendium  berechtigt  sind 
Bewerber  deutscher  Nationalist  ohne  Unterschied  des  Glaubens,  welche 

1.  das  dreißigste  Lebensjahr  im  Verlaufe  des  Kalenderjahres  1912 
nicht  überschreiten  noch  aueh  vor  dem  Beginne  desselben  über¬ 
schritten  haben; 

2.  sich  an  Universitäten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  dem  Studium 
der  klassischen  Philologie  oder  der  Philosophie  gewidmet  haben; 

3.  von  der  philosophischen  Fakultät  einer  Universität  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  promoviert  worden  sind  oder  von  einer  deutschen 
staatlichen  Prüfungskommission  in  Österreich  ein  Zeugnis  für  das 
Obergjmnasium ,  in  Deutschland  ein  Oberlebrerzeugnis  erworben 
haben. 

Dokumente,  welche  das  Erfülltsein  dieser  Bedingungen  sichern,  sind 
den  Bewerbungsgesochen  im  Original  oder  in  beglaubigten  Abschriften 
beizulegen. 

Das  Stipendium  wird  von  der  philosophisch-historischen  Klasse  der 
Akademie  vergeben  auf  Grund  einer  oder  mehrerer  handschriftlich  oder 
gedruckt  bis  spätestens  zum  15.  Mai  1912  eingereichter  philosophie- 
geschichtlicher  oder  philologischer  Arbeiten  zur  griechischen  oder  zur 
neueren  abendländischen  Philosophie.  Gedruckte  Doktordissertationen  aus 
diesen  Gebieten  können  nur  ausnahmsweise  als  ausreichend  angesehen 
werden.  Von  gedruckten  Arbeiten  sind  nur  solche  zulässig,  die  nach  dem 
25.  Juli  1911  veröffentlicht  worden  sind. 

Wien,  den  25.  Juli  1911. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Die  musikalische  Katharsis  bei  Aristoteles. 


I. 

Der  Weg  zum  rechten  Verständnis  der  tragischen  oder  besser 
gesagt  der  dramatischen  Katharsis  fährt,  wie  Malier  (Theorie  der 
Kunst  bei  den  Alten)  and  Bernays  (Grundzüge  nsw.)  unwiderleglich 
dargetan  haben,  Ober  das  7.  Kap.  des  8.  B.  der  Politik,  wo  die 
Erörterungen  über  die  musikalische  Katharsis  uns  als  weithin  sicht¬ 
barer  Wegweiser  die  Richtung  angeben,  die  wir  zu  verfolgen  haben, 
um  an  das  ersehnte  Ziel  zu  gelangen.  Wie  nun,  wenn  wir,  genau 
dieser  Bichtung  folgend,  statt  den  versprochenen  herrlichen  Aus¬ 
sichtspunkt  in  benachbartes  Gebiet  zu  erreichen,  uns  plötzlich  von 
starren,  unwegsamen  Felsen  umgeben  sehen?  Dann  ist  doch  nur 
die  eine  Folgerung  denkbar,  daß  der  besagte  Wegweiser  nicht 
genau  nach  der  gewünschten  Bichtung  zeigt,  vorausgesetzt,  daß 
wir  überhaupt  an  die  Existenz  der  Aussichtswarte  glauben.  Erwlgen 
wir  nun  die  Gründe  dieser  betrübenden  Tatsache,  so  ergeben  sich 
zwei  Möglichkeiten :  entweder  hat  die  Hand,  die  den  Pfahl  ursprüng¬ 
lich  errichtete,  geirrt  oder  jene,  welche  ihn  im  Laufe  der  Zeiten 
erneuerten.  Genießt  nun  der  Gründer  den  Buf  eines  verläßlichen 
nnd  ortskundigen  Fachmannes,  dann  wird  die  Annahme  der  zweiten 
Möglichkeit  so  ziemlich  zur  Gewißheit  werden.  Was  dann  zu  tun 
ist,  liegt  klar  zu  Tage:  offenbar  werden  wir  nach  Anhaltspunkten 
Umschau  halten,  die  geeignet  sind,  uns  Aufschluß  über  den  ehe¬ 
maligen  Stand  des  Wegweisers  zu  geben,  und  falls  wir  solche 
finden,  den  Fehler  richtigstellen.  Der  Erfolg  wird  uns  dann  zeigen, 
ob  unsere  Arbeit  keine  vergebliche  war.  —  Genau  so  wollen  wir 
bei  unserer  Aufgabe  verfahren  und  demgemäß  das  7.  Kap.  des 
8.  B.  der  Arist.  Pol.,  soweit  es  für  uns  in  Betracht  kommt,  einer 
möglichst  genauen  Prüfung  unterziehen. 

Doch  bevor  wir  auf  unser  Thema  näher  eingehen,  sei  fol¬ 
gendes,  wenn  auch  vielleicht  Selbstverständliches,  vorausgescbickt : 
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Wenn  A.  in  seinen  Ansföhrungen  hier  nur  immer  von  Tonarten , 
Tonstöcken  und  Melodien  spricht,  d.  h.  die  Wirkung  des  rein 
musikalischen  Elementes  in  der  griechischen  Tonkunst  zum  Gegen* 
stände  seiner  Betrachtung  macht,  so  meint  er  damit  durchaus  nicht 
die  Wirkung  der  tyiXr]  fxovcnxtj  allein.  „Dreierlei  ist  es,  was  immer 
gleichzeitig  von  unserem  Ohre  aufgenommen  werden  muß*4,  läßt 
sich  Aristozenos  bei  Plut.  De  mos.  Kap.  35  vernehmen,  „der  Ton, 
das  rhythmische  Zeitmaß  und  die  Silben  des  vorgetragenen  Teztesw 
(vgl.  Plat.  St.  398  d),  und  bei  Plut.  Qu.  conv.  VII  8,  Kap.  4, 
§  9  heißt  es  sogar  von  der  Tafelmusik,  sie  sei  nur  zuzulassen, 
„wenn  Text  und  Gesang  im  Gefolge  ist,  eingedenk  der  Bestrafung 

des  Marsyas . der  es  wagte,  mit  bloßer  Musik  gegen  Gesang 

und  Kithara  in  die  Schranken  zu  treten*4.  Wenn  nun  A.  Pol.  VIII 
5,  §  1  sagt:  „Die  Musik  rechnen  wir  alle  zu  denjenigen  Dingen, 
welche  am  meisten  Genuß  gewähren,  sowohl  die  bloß  instrumentale 
als  auch  die  mit  Gesang  verbundene*4,  so  sind  unter  der  ersteren 
jene  seit  Olympos  und  besonders  Sakadas  aufgekommenen  auletischen 
Darbietungen  verstanden,  von  denen  Gevaert  (Histoire  et  tböorie 
de  la  musique  de  l’antiquitä  I,  Kap.  2,  S.  82)  schreibt:  „Nach 
den  Berichten,  die  wir  über  die  auletischen  Nomen  besitzen,  waren 
diese  im  allgemeinen  von  irgend  einer  Vokalkomposition 
inspiriert;  sie  gehören  daher  zu  jener  (beute)  wenig  geschätzten 
Kunstgattung,  die  wir  Arrangements  nennen.  Daher  bleibt  auf 
jeden  Fall  der  wahre  Schwerpunkt  der  antiken  Kunst  die 
gesungene  Poesie  und  vor  allem  anderen  der  lyrische  und 
tragische  Chor*4.  Wir  haben  demnach  in  der  iluXrj  povGixij 
eine  Programmusik  mit  unterdrücktem  Texte  zu  verstehen, 
durch  dessen  Unkenntnis  eie  „unkönstleriscb  und  zur  leeren  Gaukelei44 
wird;  „der  Pöbel  versteht  davon  nichts  und  verdient  mit  seiner 
vermeintlichen  Einsicht  nur  ausgelacht  zu  werden*4  (so  Ambros 
nach  Plat.  Legg.  669  D  ff.).  8o  betrachtet,  ist  die  Musik  der  Alten 
eine  dienende  Schwester  der  Poesie  und  auch  A.  teilt  diese 
echt  antike  Anschauung,  nur  daß  er  hier,  da  er  von  der  Musik 
spricht,  den  gewöhnlichen  Standpunkt  verläßt,  um  von  dem  un¬ 
trennbaren  Ganzeu  för  einen  Augenblick,  soweit  es  möglich  ist, 
nur  die  eine  Seite  zu  betrachten  wie  ein  gelehrter  Numismatiker, 
der  die  Avers-  und  Reversseite  eines  kostbaren  Goldstückes  einem 
getrennten  Studium  unterzieht,  wobei  trotzdem  beide  ihre  engen 
Beziehungen  zueinander  nicht  im  mindesten  einbflßen.  leb  betone 
diesen  Umstand  deshalb  so  nacbdröcklich,  weil  er  für  die  folgende 
Untersuchung  nicht  ohne  Bedeutung  scheint. 

Nach  dieser  Feststellung  wollen  wir  nun  zum  eigentlichen 
Thema  übergehen.  Von  der  Übersetzung  Susemihls  (Arist.  Pol. 
Griech.  u.  D.,  Leipzig  1879)  werde  ich  freilich  gezwungen  sein 
stellenweise  abzuweichen,  im  allgemeinen  aber  und  besonders  in 
der  übersichtlichen  Zerlegung  längerer  Perioden  ihm  möglichst 
getreu  folgen.  Es  beißt  also  Pol.  VIII  (V  bei  S.),  Kap.  7,  §  4: 
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ixsl  dX  xrjv  diaCQsOiv  dnods%6fif^a  xcbv  ftsXcbv  cog  öicngovoi 
xivsg  xcbv  iv  cpiXoöocpicc,  xd  fiXv  rjftixd  xd  ÖX  ngaxtLxd  xd  d' 
ivftovöiaoxixd  xift&vxeg  ( xal  xcbv  dgjiovicbv  xrjv  cpvaiv  ngbg 
txaOxa  xovxcov  olxsiav  äXXrjv  ngbg  &XXo  [isXog  x ifteaöi)  .... 
d.  h.:  „Wir  billigen  nnn  die  Ginteilnng  aller  Tonetdcke  und 
Melodien  von  seiten  gewisser  Gelehrter  in  solche,  die  Charaktere, 
Handlungen  nnd  Verzückung  darstellen,  and  zwar  so,  daß  sieb 
dies  nach  der  Natur  der  Tonarten  selbst  richtet,  indem  eine  jede 
derselben  einen  dieser  drei  Charaktere  an  sich  trägt  nnd  daher  zu 
einer  anderen  Art  von  Meledie  auch  eine  andere  Tonart  geeignet  ist“. 

Mit  diesen  Worten  wird  eine  musiktheoretische  Frage  auf¬ 
gerollt,  deren  Beantwortung  nicht  vollkommen  eindeutig  scheint. 
Es  sei  mir  daher  gestattet,  auf  einige  Schwierigkeiten  hinzuweisen. 
Der  allgemeine  Gedanke  ist  allerdings  klar.  Ambros  (Gescb.  d. 
Mus.  I,  S.  380)  drückt  ihn  folgendermaßen  aus:  „Insofern  jedem 
Musikstücke  ein  gewisses  Tonsystem  zugrunde  liegt,  aus  dessen 
einzelnen  Tönen  jenes  zusammengesetzt  ist,  insofern  der  Ton,  auf 
den  das  Tonsystem  als  auf  ein  Fundament  gebaut  ist,  auch  als 
der  in  dem  Musikstücke  vorzüglichst  zur  Geltung  kommende  auf- 
tritt,  von  dem  es  ausgeht,  sich  in  Nebentönen,  die  wieder  nach 
dem  Maße  ihrer  Wichtigkeit  besondere  Einschnitte  und  Höhepunkte 
bilden,  bewegt  nnd  zu  jenem  Haupttone  zurückkehrend  sich  auf 
diesem  beruhigt  und  darin  seinen  Abschluß  findet,  trägt  es  die 
Kennzeichen  jenes  Tonsystems  an  sich,  welches  ihm  hier  als  Ton¬ 
art  seinen  Charakter,  seine  Eigentümlichkeit  gibt,  ja  welches  dem 
Tonstücke  gleichsam  den  Körper  baut  und  die  Glieder  rundet4*.  — 
Gevaert  spricht  sich  (S.  68)  in  gewisser  Hinsicht  noch  genauer 
über  diesen  Punkt  aus:  „Je  nach  der  Gattung  der  Poesie,  je  nach 
dem  Charakter  und  dem  Sujet  der  Komposition  hatten  sich  durch 
Tradition  ganz  bestimmte  Formen  sowohl  in  musikalischer  als  auch 
in  metrischer  Beziehung  eingebürgert,  deren  Gebrauch  durch  eine 
im  Altertum  äußerst  wichtige  Lehre  fest  begrenzt  war,  nämlich 
die  Lehre  vom  Ethos  oder  dem  moralischen  Effekt  der  Tonarten, 
Rhythmen  usw.  Gerade  hierin  hat  die  melische  Poesie  der  Alten 
einen  Beicbtum  und  eine  Vollendung  entwickelt,  wovon  sich  unsere 
moderne  Kunst  nur  einen  schwachen  Begriff  machen  kann4*.  Im 
Hinblick  auf  dieses  Ethos  der  Harmonien  kommt  nnn  Gevaert 
(S.  90  ff.)  zu  folgender  Scheidung :  1.  ethische,  deren  Schluß  eine 
Dominante  bildet,  2.  praktische  mit  schließender  Tonika,  3.  klagende 
(plaintives)  mit  Terzenscbluß.  Vergleichen  wir  dieses  Ergebnis  mit 
der  Einteilung  des  A.,  so  sehen  wir  in  Punkt  3  eine  Divergenz; 
weher  stammt  dieselbe?  Die  Antwort  kann  nur  folgendermaßen 
lauten :  Platon  (St.  III  399  A  f.)  reiht  die  pbrygische  Tonart,  die 
bei  A.,  Lukian,  Proklos  u.  a.  als  ßax%ix6vf  ögyiaOvtxöv,  n aö^- 
xtxbv ,  iv&ovöiaO xix&v,  iv&sov ,  ixoxaxixöv,  bei  Apuleius  als 
religioswn  bezeichnet  wird,  unter  die  ethischen,  d.  h.  zur  Erziehung 
tauglichen  Harmonien,  während  A.  nicht  ohne  einen  ironischen 
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Seitenblick  anf  jenen  (§  8)  sie  entschlossen  ans  der  Jugenderziehung 
ansscheidet  und  „an  die  Spitze  der  dritten  Klasse  stellt,  insofern 
eben  alle  Unlustaffekte  etwas  Ekstatisches,  den  Menschen  außer 
sich  Setzendes  haben“  (Sns.  Anm.  1054).  So  kommt  es,  daß  §  5 
Mitleid,  Furcht  und  Enthusiasmus  wiederum  nebeneinander  erscheinen. 
Hiemit  ist  aber  das  Prinzip  der  Einteilung  nach  dem  Tooschlosäe 
durchbrochen,  denn  nunmehr  schließen  die  Tonarten  der  dritten 
Gruppe  teils  mit  Terz,  teils  mit  Dominante.  —  Eine  weitere 
Schwierigkeit  in  der  Erklärung  bieten  die  piXr\  noaxtixcc.  Sie 
gehören  nach  A.  Probl.  XIX  48  Monodien  an  und  sind  für  die 
Götter  und  Heroen  bestimmt:  „sie  hatten  den  Charakter  des  Prak- 
tikon,  indem  sie  den  Eindruck  der  Aktivität  machten,  durch  welche 
das  Subjekt  als  ein  individuelles  hervortritt11  (Mendel,  Enzykl. 
S.  379).  Gevaert  nennt  diesen  Eindruck  vermöge  der  Tonika  „be¬ 
kräftigend“.  Damit  können  nun  unmöglich  alle  Monodien  gemeint 
sein.  Lukian  (De  salt.  §  17)  witzelt  in  seiner  Weise  über  diesen 
musikalischen  Teil  der  Tragödie:  nachdem  er  sich  nämlich  über 
den  abschreckenden  Anblick  des  Schauspielers,  seine  Biesenlänge, 
den  ausgepolsterten  Körper  und  die  Gesichtsmaske  lustig  gemacht, 
fährt  er  fort:  „Aus  der  Larve  heraus  psalmodiert  der  Mensch  seine 
Iamben,  und  was  noch  schlimmer  ist,  erzählt  uns  seine  Leiden 
singend.  Wenn  es  eine  Andromache  oder  Hekabe  ist,  die  er  dar- 
zustellen  hat,  so  mag  man  seinen  Gesang  gelten  lassen,  aber  wenn 
ein  Herakles  ohne  Rücksicht  auf  Löwenfell  und  Keule  eine  Monodie 
anstimmt,  so  muß  jeder  Einsichtsvolle  dergleichen  unziemlich  nennen“ 
(vgl.  Ambros,  S.  287).  Das  ist  also  keineswegs  jene  „bekräftigende“ 
Wirkung  des  Praktikon,  vielmehr  erscheint  dadurch  dem  Satiriker 
das  Individuelle  bedroht,  ja  verwischt.  Wir  werden  daher  diese  Art 
der  Monodien  notgedrungen  zu  den  enthusiastischen  Tonstöcken  zu 
zählen  haben  und  annehmen  müssen,  daß  die  fislrj  ngaxttxa  in 
der  Tragödie  die  weitaus  selteneren  waren 1).  —  Am  deutlichsten 
wird  uns  noch  der  Charakter  der  ethischen  Harmonien  klar, 
„deren  Scblußton  auf  der  Dominante  ruht;  das  ist  der  gewöhnliche 
Schluß  der  antiken  Melodien:  weniger  bekräftigend  als  die  Tonika, 
weniger  sentimental  als  die  Terz,  hat  die  Dominante  einen  unbe¬ 
stimmten  und  passiven  Charakter.  In  der  dorischen  Tonart  drückt 
er  Stoizismus,  in  der  lydischen  liebreiches,  gewinnendes  und  sanftes 
Wesen  aus.  Das  ruhige  Ethos,  das  beiden  gemeinsam  ist,  macht 
eie  besonders  geeignet,  die  Gefühle  der  Resignation,  der  Sympathie 
wiederzngeben,  wovon  der  tragische  Chor  das  Organ  ist“  (Gevaert 
a.  a.  0.).  Indes  sind  für  uns  all  diese  mehr  theoretischen  Unter¬ 
scheidungen  von  geringerem  Belange ;  denn  für  die  Wirkung  eines 
Tonstückes  ist  nicht  die  Tonart  das  allein  Maßgebende,  der 


*)  Im  allgemeinen  scheinen  die  nQaxTtx«  ihre  Wurzel  in  der  A  r  b  e i  t  s- 
niQiuk  zu  haben,  wie  z.  B.  Aristoph.  Fried.  512  ff.  (vgl.  Bücher,  „ Arbeit 
und  Rhythmus“,  S.  175). 
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Rhythmus  spielt  da  eine  nicht  minder  wichtige  Bolle1).  Das  sagt 
ans  Aristoxenos  (?)  selbst  bei  Plot.  De  mas.  Kap.  33:  „So  ist  von 
Olympos  die  in  pbrygiscbe  Tonart  gesetzte  Enharmonik“,  heißt  es 
dort,  „mit  dem  Paion  epibates  verbanden.  Während  dann  im  weiteren 
Verlaufe  des  Stückes  bloß  der  Bbythmns  in  kunstreicher  Weise 
verändert  und  statt  des  paioniscben  der  trochäische  genommen 
wurde,  wnrde  an  der  Olympischen  Enharmonik  festgebalten.  Aber 
trotz  der  Beibehaltung  des  enbarmoniscben  Tongeschlechtes  und 
der  pbrygischen  Tonart  und  außerdem  des  ganzen  Tonsystemes 
ward  doch  die  Wirkung  eine  völlig  andere  ...“  (so  nach 
Gevaert).  Daher  genügt  es  für  uns,  in  Bezug  auf  die  Tragödie 
folgendes  zu  bemerken:  Die  Aufgabe  des  lyrischen  Teiles  der 
Tragödie,  Furcht  und  Mitleid  zu  vermitteln,  wird  musikalisch  durch 
die  Anwendung  entsprechender  Tonarten  und  Rhythmen  erfüllt  und 
zwar  insoweit,  als  es  die  durch  die  Kunst  gesteckten  Grenzen  den 
bandelnden  Personen  (Chor  und  Schauspieler)  gestatten.  Diese 
Wirkung  wird  sich  bei  allen  Gesängen  ergeben,  am  stärksten  bei 
den  Bühnenliedern,  schwächer  dort,  wo  das  Ethische  sich  hinzu¬ 
gesellt,  also  beim  Chor. 

A.  fährt  nun  folgendermaßen  fort:  ...  (paubv  d ’  ov  piag 
evexev  (bepEksiag  zfj  tovöixfj  ÖEiv,  dkkcc  xal  jiIeiövcdv 

%agiv  ( xal  ytcQ  naiÖElag  evexev  xal  xa&dgOEGjg)  . . . .  »Wir 
behaupten  (nach  dem  Obigen)  ferner,  daß  die  Musik  nicht  bloß  zu 
einem  einzigen  nützlichen  Zwecke,  sondern  zu  mehreren  zu  brauchen 
ist,  nämlich  zur  sittlichen  Bildung  und  zur  Reinigung14.  —  Diese 
Zwecke  wurden  tatsächlich  schon  gestreift  (Kap.  6,  §  5),  wo  es 
heißt,  „daß  die  Flöte  nicht  so  sehr  einen  cbarakterbildenden  als 
berauschenden  Eindruck  mache  und  daher  für  diejenigen  Gelegen¬ 
heiten  zu  verwenden  sei,  wo  beim  Zubören  mehr  eine  reinigende 
als  lehrhafte  Wirkung  beabsichtigt  werde44.  —  Nicht  zu  einem 
einzigen  Zwecke  also  wie  bei  Platon  (St.  B.  III  und  IV)  ist 
die  Musik  zu  verwenden.  Jener  einseitige  Standpunkt  Platons, 
gegen  den  A.  hier  polemisiert,  kommt  mit  außerordentlicher  Schärfe 
übrigens  auch  im  Pbaedon  (Kap.  4)  zum  Vorschein,  wo  Sokrates 
der  Aufforderung  des  Traumbildes,  Musik  zu  treiben,  in  der  Weise 
entspricht,  daß  er  Hymnen  auf  Apollon  dichtet  und  aesopiscbe 
Fabeln  zur  Lyra  vertont,  ein,  wie  ich  glaube,  besonders  feiner 
Zug.  —  A.  kennt  also  noch  einen  anderen  nützlichen  Zweck, 
den  der  Reinigung.  Daß  nun  die  Musik  eine  reinigende,  d.  h. 
heilende  Kraft  lür  allerlei  Gemütszustände,  ja  sogar  für  körperliche 
Gebrechen  besitze,  galt  im  Altertum  als  eine  feststehende  Tatsache. 
Ambros  (S.  324  f.)  hat  Beispiele  hievon  aus  der  zerstreuten  Über- 


*)  „Der  Rhythmus  ist  ein  Zwang ;  er  erzeugt  eine  unüberwindliche 
Lust  D&cnzngeben,  mit  eiDzuetimmen ;  nicht  nur  der  Schritt  der  Füße, 
auch  die  Seele  selber  gebt  dem  Takte  nach“  (Fr.  Nietzsche,  „Die 
fröhliche  Wissenschaft“,  S.  105). 
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lieferung  gesammelt,  leider  manchmal  ohne  nähere  Quellenangabe; 
indes  verschlägt  dies  wohl  bei  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung 
nicht  viel.  So  erzählt  er  von  Pythagoras,  er  habe  die  Wat  eines 
jungen  Menschen,  der  das  Haus  seiner  Geliebten  in  Brand  stecken 
wollte,  durch  Musik  plötzlich  beruhigt.  „Gegen  Niedergeschlagen« 
heit,  gegen  Gemötsleiden ,  gegen  Gewissensbisse  hatten  sie  ihre 
Gesänge:  Zorn,  ungeregelte  Begierden  wurden  dadurch  geregelt 
und  besänftigt;  ehe  eich  der  Pytbagoreer  niederlegte,  beruhigte  er 
seine  Seele  durch  Musik,  morgens  ermunterte  er  sich  auf  gleiche 
Weise  vom  Schlafe.  Der  Pytbagoreer  Kleinias  griff  zur  Lyra,  wenn 
er  sich  zum  Zorne  gereizt  fühlte,  und  antwortete  auf  Befragen: 
„Ich  besänftige  michM.  Diese  seelische  Heilung  bei  den  Pythago- 
reern  durch  Musik  gehörte  sicherlich  in  das  hier  der  ixavdQ&aöig 
synonyme  Gebiet  der  Katharsis  (vgl.  DOring,  Die  Knnstlebre  des 
Aristoteles,  S.  251).  „Von  Pythagoras  sagt  Porphyrios  geradezu: 
xdfivovtas  dk  za  öcbpaxa  i&eQcc7t£vs.  Dämon  soll  berauschte 
Jünglinge  durch  bloßes  Anstimmen  der  spondeischen  Weise  zur 
Besinnung  gebracht  haben.  Nach  der  Erzählung  des  Galenos  (De 
Hippocr.  et  Plat.  dogm.  IX  5)  brachte  sie  Dämon  durch  die  phry« 
gische  Tonart  in  wütende  Aufregung  und  beruhigte  sie  durch  die 
dorische.  Fieber  wurde  durch  die  Musik  vertrieben,  Wunden  geheilt. 
Xenokrates  gab  Wahnsinnigen  ihre  Vernunft  zurück,  Theopbrast 
lehrte  in  seinem  Boche  Ilegl  iv&ovöiaofiov,  die  phrygische  Ton« 
art  sei  sehr  dienlich,  Ischias  zu  vertreiben  (Ath.  XIV);  wirklich 
soll  Menias  Kranken  auf  diese  Art  Heilung  gebracht  haben**.  Dieses 
merkwürdige  Beispiel  einer  musikalischen  Heilung  erklärt  sich  wohl 
am  einfachsten  dadurch,  daß  eine  gewisse  Art  enthusiastischer 
Musik,  hauptsächlich  aber  ihr  Rhythmus,  die  Kranken  zu  Tanz¬ 
bewegungen  zwang,  die  die  Zirkulation  und  damit  auch  das  Leiden 
wohltätig  beeinflußten.  Südliche  Völker  sind  für  das  rhythmische 
Element  in  der  Musik  außerordentlich  empfänglich  und  benützen 
es  therapeutisch,  wie  wir  es  z.  B.  bei  den  Arabern  beobachten 
können  (vgl.  Dr.  med.  K.  Narbesbnber:  „Aus  dem  Leben  der  arab. 
Bev.  in  Sfax4* ;  VerOffentl.  des  städt.  Mus.  f.  VOlkerk.  Leipz.  2.  H. 
1907).  Der  Verfasser,  der  viele  Jahre  als  Arzt  in  Tunesien  lebte, 
hatte  die  Freundlichkeit,  mir  über  den  a.  a.  0.  beschriebenen  Vor¬ 
gang  nähere  Mitteilungen  zu  machen:  „Bei  den  Arabern  gilt  die 
von  gewissen  hysterischen  Angstzuständen  —  einer  ungemein 
häufigen  Erscheinung  —  befallene  Person  als  besessen.  Zur  Hei¬ 
lung  läßt  man  4 — 5  Frauen  kommen,  die  mit  einer  größeren  und 
kleineren  Trommel,  einem  Krug,  der  statt  des  Bodens  ein  Trommel¬ 
fell  besitzt,  einem  Tamburin  und  einer  0*5  m  langen,  schrilltönenden 
Pfeife  ausgerüstet  sind.  Unter  dem  Einfluß  der  monotonen  Musik 
erbebt  sich  der  Patient  und  beginnt  unter  Krämpfen  tanzartige 
Bewegungen  zu  vollführen,  bis  er  wie  leblos  zusammensinkt  und 
gewöhnlich  in  Schlaf  verfällt;  dann  gilt  er  für  geheilt.  Der  sug¬ 
gestive  Einfluß  dieser  rhythmischen  Musik  ist  so  groß,  daß  auch 
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die  gesunden  Frauen  im  Hause  und  in  der  Nachbarschaft  gezwungen 
sind  mitzntanzen“.  Das  erinnert  nun  lebhaft  an  Hesychios,  wenn 
es  dort  heißt:  xogvßavztOfiög :  xdd-agaig  (. itxvCag ,  um  so  mehr  als 
ja  das  Attribut  der  Korybanten  in  Flöte  und  Schlagwerk  besteht. 
Vermutlich  haben  wir  in  beiden  Fällen  den  nämlichen  uralten 
orientalischen  Brauch  vor  uns.  Sehr  nahe  damit  verwandt  muß 
nun  auch  jene  Heilmethode  sein,  die  Platon  (Legg.  790  D  ff.)  anfährt. 
Dort  wird  erzählt,  daß  Flötenmusik  die  ßax%sCa  heile,  geradeso 
wie  die  Mütter  und  Wärterinnen  bei  kleinen  Kindern,  die  nicht 
einschlaf en  wollen,  Bewegung  und  eine  Art  von  Melodie  an* 
wenden,  aber  nicht  Flötenmusik  allein,  sondern  die  Heilungen  seien 
mit  Tanzbewegung  verbunden  ( zavzrj  zfj  zfjg  xivfjöEcog  dfia 
ypQsla  xal  Movori  xgcbpsvat).  Beide  itaftrj,  fährt  er  fort,  hätten 
eine  gemeinsame  psychische  Wurzel,  die  Angst  (dsificUvetv  iazC 
ico v  zavz ’  ducpötEQcc  zä  itd&q  xal  iffzc  öslpaza  dC  s^cv 
qfavkrjv  zfjg  il>v%fj9  ziva).  Die  Heilung  erklärt  er  damit,  daß  die 
äußere  Bewegung  die  schreckhafte  seelische  besiege.  Zum  Schluß 
bemerkt  er  noch,  daß  ein  Teil  der  Patienten  einscblafe.  Es 
kann  somit  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  in  der  Tat 
zwischen  all  den  angeführten  Beispielen  ans  alter  und  neuer  Zeit 
ein  inniger  Zusammenhang  besteht.  Hier  tritt  nun  aber  das  rein 
rhythmische  Element  der  Musik  mit  außerordentlicher  Schärfe 
in  den  Vordergrund  und  die  Melodie  ist  nur  da,  um  den  Bbytbmus 
zu  stützen;  denn  einerseits  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  Melodie 
es  ist,  welche  die  kleinen  Kinder  zum  Einschlafen  bringt,  sondern 
hauptsächlich  die  physische  und  musikalische  Bewegung,  ander¬ 
seits  kann  (Narbeshuber  a.  a.  0.)  bei  der  Heilmethode  der  Araber 
sogar  die  Pfeife  fehlen 1).  Dann  sind  aber  auch  bei  A.  „die  Melodien, 
welche  die  Seele  berauschen“  und  den  Enthusiasmus  heilen  (§  5), 
mit  jener  Musik  schwerlich  ihrer  Natur  nach  völlig  identisch,  viel¬ 
mehr  wird  wohl  mit  Becht  angenommen  werden  müssen,  daß  in 
letzterem  Falle  das  rein  musikalische  Element  eine  wichtige 
Bolle  spielt,  womit  durchaus  nicht  die  Existenz  innerer  Beziehungen 
geleugnet  werden  soll. 

Alles  in  allem  genommen  entspricht  also  die  Heilwirkung 
der  Musik  tatsächlich  einem  reinigenden  Verfahren,  einer  dicöxgiaig 
XSiqövcjv  dich  ßsXziövav  (PI.  Def.  415  d),  ja  es  kann  als  aus¬ 
gemacht  gelten,  daß  der  in  der  Medizin  gebrauchte  Ausdruck  selbst 
auch  im  musikalischen  Heilverfahren  nicht  unbekannt  war,  wie 
Hesychios  zeigt  (vgl.  Ed.  Müller,  Jahns  Jahrb.  CI,  S.  406).  Wird 
doch  überdies  bei  den  Alten,  z.  B.  Plutarcb  nnd  andern,  des  öfteren 
von  der  reinigenden  Musik  gesprochen.  Wenn  aber  A.  fortfahrend 


*)  Der  Unterschied  in  den  Mosikinstrumenten,  der  in  den  beiden 
angezogenen  Beispielen  aoff&llt,  deutet  nicht  auf  einen  Widersprach, 
sondern  nar  aaf  verschiedene  Kultur-  and  Entwicklangsstafen  in  der 
Masik  bin  (vgl.  Bücher,  „ Arbeit  nnd  Rhythmus“,  S.  365  ff.). 
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sagt:  —  xi  dk  liyopsv  xqv  xa&agöLV,  vüv  füv  änküg,  xäXiv 
d’  iv  xoig  tibqI  noiijxixrlg  igovpev  OatpiöXBgov  — ,  „ —  was 
wir  aber  onter  dieser  Reinigung  verstehen»  wollen  wir  hier  nur  in 
Umrissen  darlegen»  dann  aber  in  den  Erörterungen  über  Poesie 
nochmals  genauer  ausföhren  — “»  so  sind  wir  sowohl  nach  der  Art 
dieser  Ankündigung  als  auch  nach  dem,  was  später  folgt,  genötigt 
anzunehmen,  daß  er,  ohne  an  dem  Wesensbegriff  der  Katharsis 
etwas  zu  ändern,  dennoch  beabsichtigt,  eine  n eue  oder  wenigstens 
von  der  landläufigen  Auffassung  abweichende  Wirkung  der  Musik 
aufzuzeigen,  also  das  medizinische  und  moralische  Gebiet  zu  ver¬ 
lassen  und  den  Begriff  der  musikalischen  Reinigung  auf  ein  anderes 
zu  übertragen  und  zwar,  wie  6icb  aus  dem  Folgenden  ergibt,  auf 
das  ästhetische. 

Wir  stehen  unmittelbar  vor  dem  Wegzeiger,  dessen  Arm  nach 
der  Richtung  zu  weisen  scheint,  die  Müller  und  Bernays  und  so 
viele  nach  ihnen  eingescblagen  haben.  Der  Weg  ist  breit  und  aus¬ 
getreten,  aber  das  Ziel,  an  das  er  führt,  ist  nicht  das  gewünschte. 
Wir  stehen  ratlos  und  suchend  blickt  das  Auge  umher.  Da  plötz¬ 
lich  gewahren  wir  die  nicht  beachteten  Spuren  eines  ehemaligen 
Pfades,  der  in  einer  ganz  anderen  Richtung  zu  verlaufen  scheint. 
Sollte  das  der  richtige  Weg  sein?  —  Prüfen  wir  doch  einmal,  um 
deutlicher  zu  sein,  den  Inhalt  dessen,  was  A.  eben  gesagt  hat! 
Die  Musik,  meint  er,  hat  den  Zweck  der  sittlichen  Bildung  und 
Reinigung;  was  ich  aber  unter  dieser  Reinigung  (t^v  xctöao- 
also  der  ebengenannten,  demnach  musikalischen  Reinigung 
verstehe,  will  ich  jetzt  kurz,  in  der  Poetik  dagegen  nochmals 
gründlicher  besprechen.  Das  kann  doch  nur  den  Sinn  haben,  daß 
der  Gegenstand  genau  derselbe  bleiben  und  nur  die  Art 
der  Behandlung  eine  Vertiefung  erfahren  soll.  Wenn  heute 
jemand  in  einem  Vortrage  über  unsere  Reichsbälfte  erklärt,  er  wolle 
die  Bedeutung  ihres  Hauptflusses  jetzt  nur  streifen,  dieses 
Thema  aber  bei  der  Besprechung  der  anderen  Reichshälfte  noch¬ 
mals  gründlicher  behandeln,  so  wird  es  gewiß  niemandem 
von  uns  einfallen,  an  zwei  verschiedene  Ströme  zu  denken,  weil 
wir  wissen,  daß  die  Donau  beide  Gebiete  durchfließt.  Io  derselben 
Lage  aber  befanden  sich  die  Griechen,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
bezüglich  ihrer  Anschauungen  über  das  Gebiet  der  Musik  und 
Dichtkunst,  und  wenn  A.  sagt,  er  wolle  die  Katharsis  nochmals 
in  seiner  Schrift  über  die  Dichtkunst  behandeln,  so  konnten 
seine  Leser  nur  an  die  musikalische  Katharsis  denken, 
zumal  ihnen  eine  katbartische  Wirkung  der  Musik  wohlbekannt 
war.  Aus  der  Verweisung  in  die  Poetik  aber  mußten  sie  ferner 
sofort  schließen,  daß  es  dem  Philosophen  nicht  um  eine  moralische 
noch  eine  medizinische  oder  religiöse,  sondern  einzig  und  allein 
um  eine  ästhetische  Reinigung,  also  um  eine  Reinigung 
künstlerischer  Affekte  durch  die  Musik  zu  tun  ist.  Daß 
er  nun  die  gründliche  Besprechung  dieses  psychologischen  Prozesses 
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sieb  für  die  Poetik  aufspart,  mußten  sie  gleichfalls  vollkommen 
begreiflich  finden,  denn  da  die  griechische  Musik  ohne  Poesie  keine 
Existenzberechtigung  bat,  so  kann  diese  reinigende  Wirkung  der 
Musik  erst  dort  richtig  gewürdigt  werden,  wo  sie  als  künstlerische 
Znsammenwirkung  erscheint,  also  in  der  Poesie,  und  demnach 
eingebende  Erörterung  erst  in  der  Poetik  finden. 

Erweist  sich  dieser  Weg  als  richtig  und  ferner  die  Tatsache, 
daß  es  für  A.  keine  andere  Musik  als  die  ethische  nnd 
kathartische  gibt,  dann  erhellt  unmittelbar,  daß  nur  in  jenen 
Dichtungen  eine  Katharsis  möglich  ist,  die  mit  Musik  verbunden 
sind,  daß  demnach  das  Epos  der  Katharsis  entbehrt;  wir 
gelangen  aber  auch  zu  der  wichtigen  Erkenntnis,  daß  für  A.  nur 
diejenige  Lyrik  eine  Existenzberech tigung  hat,  deren 
Musik  auf  die  Hörer  eino  ethische  oder  kathartische 
Wirkung  auszuüben  vermag.  Denn  nicht  Selbstbefreiun g, 
wie  wir  sehen  werden,  gilt  dem,  Philosophen  als  das  Wesentliche 
dieser  Kunstgattung,  sondern  die  von  Affekten  befreiende 
Wirkung  auf  die  Hörer.  Beiden  Erfordernissen  aber  wird  die 
subjektive  Lyrik  in  vielen  Fällen  nicht  gerecht.  Von  diesem  Ge¬ 
sichtspunkte  aus  betrachtet,  erschiene  in  einem  ganz  neuen  Lichte, 
was  Gomperz  (Gr.  D.  S.  319)  bemerkt:  „Nichts  ist  un6  geläufiger,  als 
die  lyrische  Dichtung  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Selbstbefreiung 
des  Dichters  anzusehen  ...  Wir  sagen  nicht  zuviel,  daß  er  (A.) 
für  die  lyrische  Poesie  überhaupt  kein  Organ  besessen  . . .  Einige 
Unterarten  des  in  Frage  stehenden  Dichtongszweiges  kennt  nnd 
nennt  A  ,  aber  wie  und  wo?  Im  historischen  Teil  seiner  Dar¬ 
legungen  und  als  Vorstufen  und  Ansätze  zu  höher  stehenden 
Gattungen  erwähnt  er  Hymnen  und  Loblieder  nicht  minder  als 
Kügelieder  (vgl.  Poet.  c.  1  —  3,  c.  4).  Eine  andere  und  vielleicht 
noch  bemerkenswertere  Ausnahme  bildet  die  halb  lyrische  und  halb 
dramatische  Ditbyrambik  ...,  während  von  der  eigentlich  lyri¬ 
schen  Poesie  mit  keinem  Wort  die  Kede  ist“.  Deutlich  treten  uns 
hier  die  beiden  Zwecke  der  Musik,  der  ethische  und  kathar¬ 
tische,  vor  Augen.  —  So  scheinen  uns  denn  in  der  Ferne  ganz 
neue  und  unverhoffte  Ausblicke  zu  winken ;  aber  gerade  deswegen 
gilt  es  doppelt  vorsichtig  zu  sein,  soll  nicht  die  Enttäuschung 
uns  um  so  schmerzlicher  treffen,  falls  wir  dennoch  irrten.  Wir 
wollen  daher,  bevor  wir  den  unbekannten  Pfad  betreten,  das  Terrain 
sorgfältig  sondieren.  Indem  also  A.  den  hypotaktischen  Teil  der 
ziemlich  umfangreichen  Periode  abscbließt,  fährt  er  fort:  zgizov 
dh  ngog  dtaycoyrjv  ngög  &vsGiv  zs  xal  n g'og  xrjv  xi\g  owzovCag 
ävanavGiv )  „einen  dritten  Zweck  aber  gibt  es  (nämlich)  zur 
höchsten  Geistesbefriediguug,  zur  (geistigen)  Losspannung  sowie 
zur  Erholung  von  (körperlicher)  Anstrengung“.  Daß  hier  ein  Fehler 
stecken  muß,  ist  für  jeden  ohneweiters  klar;  denn  wäre  der  Text 
richtig,  dann  wäre  ja  der  spezielle  Zweck  der  Katharsis  geradezu 
illusorisch.  Doch  hören  wir,  was  Susemihl  dazu  sagt  (Anm.  1101)! 
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„ . . . .  Nun  ist  aber  überdies1*  (neben  vorher  genannten  Bedenken, 
die  ich  nicht  ganz  teile)  „auch  ihre  (der  letztgenannten  Zwecke) 
Unterscheidung  von  der  Katharsis,  wie  Liepert  einsab,  nicht  minder 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  nnd  schon  rein  grammatisch  macht 
der  Wechsel  der  zweckbezeicbnenden  Präposition  svs xa  bei  den 
beiden  ersten  Gliedern  nnd  itgbs  b®i  diesem  angeblichen  dritten 
gegen  die  Richtigkeit  der  Lesart  xqLxov  di  bedenklich.  Denn  in 
Wahrheit  kann  die  Mnsik  doch  nnr  entweder  anf  den 
Charakter  oder  den  Affekt,  moralisch  oder  katbartisch, 
wirken  nnd  wie  w&re  es  ferner  denkbar,  daß  der  kathartiscbe 
Genuß  ein  anderer  sein  konnte  als  entweder  der  des  bloßen  Zeit¬ 
vertreibs  nnd  sinnlichen  Vergnügens  oder  als  der  wahre  höhere 
Kunstgenuß,  der  mit  zur  höchsten  intellektuellen  Bildung  nnd 
Geistesbefriedignng  gehört !  Jedenfalls  hat  also  schon  hiernach  der 
ursprüngliche  Text  vielmehr  so  gelautet,  das  die  Katharsis  als 
Zweck  der  Musik  wiederum  nur  Mittel  zu  einem  dieser 
beiden  Zwecke**  (besser  zu  allen  drei  Zwecken)  „ist.  Der  Verlauf 
der  Darstellung  bestätigt  dies  nun  auch  augenscheinlich**.  Daß  A. 
eigentlich  nur  eine  doppelte  Wirkung  der  Musik  kennt,  erfahren 
wir  schon  Kap.  6,  §  5,  wo  die  Lyra  als  Vermittlerin  der  ethischen 
Musik  der  Flöte  als  dem  Instrumente  für  die  Katharsis  gegenüber- 
gestellt  wird,  „das  für  solche  Gelegenheiten  zu  verwenden  ist,  bei 
denen  das  ZuhOren  mehr  eine  reinigende  als  eine  lehrhafte 
Wirkung  nach  sich  zieht**.  Aber  auch  der  Gedankengang  der 
weiteren  Erörterungen  stellt  diesen  prinzipiellen  Standpunkt  des 
Philosophen  ganz  außer  Frage.  Nachdem  er  nämlich  §  5  und  6 
das  Wesen  der  Katharsis  kurz  erläutert,  gelangt  er  zu  folgendem 
Schlüsse:  „daher  sollen  die  Wettbewerber  bei  der  Schaumusik  solche 
(nämlich  kathartiscbe)  Harmonien  und  Melodien  verwenden  — 
freilich  muß  man**,  fügt  er  in  parenthesi  hinzu,  „dem  Pöbel  den 
Genuß  einer  qualitativ  minderen  Musik  gestatten  — ,  dagegen  sind 
zur  sittlichen  Bildung  nur  charakterdaretellende  Harmonien 
und  Melodien  zu  benutzen**.  8cbarf  ist  diese  Gegenüberstellung 
durch  piv  und  di  zum  Ausdruck  gebracht. 

Wie  wollen  wir  nun  da  einen  Ausweg  finden?  Ich  glaube, 
folgende  Überlegung  dürfte  zu  einem  befriedigenden  Resultate 
führen:  In  dem  die  Erörterungen  über  die  Musik  einleitenden 
Kap.  5  werden  bezüglich  der  Aufgaben  der  Musik  folgende  Frageo 
aufgeworfen:  Soll  die  Musik  nur  der  Kurzweil  (nämlich  Erholung) 
dienen  wie  das  angenehme  und  sorgeneinwiegende  Schlafen  und 
Zechen  oder  bat  sie  vermöge  einer  versittlichenden  Wirkung  auch 
eine  cbarakterb ildende  Aufgabe  zu  erfüllen  oder  träet  sie 
endlich  zur  höchsten  Geistesbefriedignng  bei?  „Vernünftiger¬ 
weise  nun**,  fährt  A.  fort,  „wird  die  Antwort  dahin  lauten,  daß 
sie  zu  allen  dreien  gut  ist**.  Mit  diesen  als  Programm  die 
Erörterungen  eröffnenden  Worten  ist  zweifellos  der  Nutzen  der 
Musik  erschöpft;  denn  wäre  die  Katharsis  ein  vierter  Zweck,  so 
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hfttte  ihn  A.  unbedingt  hier  anfnahmen  müssen.  Demnach  erfüllt 
die  Mnsik  ihren  nützlichen  Zweck  im  Hinblick  anf  die  1.  naidela, 
2.  diayatyij,  3.  naidtd. 

Non  aber  ist  nach  Kap.  2,  §  4,  die  Wirknng  der  nt xtdid: 
dveöig  xal  dih  xr\v  ^dovijv  avanavöig ;  desgleichen  ist  Etb. 
1150  b,  18  die  naidid  eine  dveöig ,  elneg  dvanavöig  and  nur 
ihr  Übermaß  bei  dem  naidid}dr\g  verwerflich.  Setzen  wir  also 
nnter  8.  diese  beiden  Wirkungen  ein,  so  erhält  jetzt  -die  Seihe 
folgende  Form:  1.  naidela,  2.  diayarytj,  3.  dveöig,  4.  dvanavöig. 

An  unserer  Stelle  aber  erhalten  wir  nach  dem  jetzigen  Texte : 
1.  naidela ,  2.  xd&agöig,  8.  öiaycay^,  4.  dveöig ,  5.  dvanavöig. 

Soll  nun  diese  Seihe  sich  mit  der  vorigen  deoken,  so  muß 
der  Zweck  der  xd&agöig  =  diaycoyfj  -f-  dveöig  -f-  dvdnavöig , 
mit  einem  Worte:  die  drei  letzten  Glieder  müssen  Teil* 
zweoke  der  Katharsis  sein. 

Haben  wir  diese  Erkenntnis  einmal  gewonnen,  dann  ist  die 
Heilung  der  Stelle  außerordentlich  einfach :  die  Hinzufügung  eines 
unscheinbaren  x  bewirkt  dieses  Wunder  und  wir  lesen  jetzt : 
xgixxbv  Öh  ngbg  d.  ngbg  d.  xe  xal  ngbg  x.  x.  ö.  d .,  d.  h. : 
Sie  (die  Katharsis)  ist  aber  ein  Dreifaches  im  Hinblick 
anf  die  höchste  Geistesbefriedigong  und  (geistige)  Los¬ 
spannung  sowie  anf  die  Erholung  von  (körperlicher) 
Anstrengung.  Damit  ist  eine  wobltfttige  Wirkung  der  Musik 
auf  alle  Menschen  gegeben,  freilich  in  einer  bestimmten  Wert* 
ab8tufung.  Was  ist  aber  das  Gemeinsame,  das  diese  drei  Teil¬ 
zwecke  verbindet  und  der  Wirkung  der  ethischen  Mnsik  gegen¬ 
überstellt?  Der  Genuß  allein  nicht,  wie  schon  8osemihl  erkannt 
bat,  denn  den  gewährt  auch  letztere,  wohl  aber  die  Umwand¬ 
lung  des  Gemütszustandes  im  Sinne  einer  Gesundung,  so 
daß  dadurch  der  Mensch  entweder  in  den  Zustand  höchster  Geistes- 
befriedigung  oder  geistiger  Losspannung  oder  körperlicher  Erholung 
versetzt  wird;  denn  die  Kurzweil  ist  nach  Kap.  2,  §  4  da 
cpaQfiaxelag  %aQiv  und  die  Erholung  besteht  nach  Kap.  5,  §  1, 
in  einer  lax g ela  xi\g  did  x gjv  növtov  Xvnrig.  Dagegen  ist  der 
Genuß,  den  die  ethisch e  Musik  vermittelt,  ein  intellektueller, 
der  io  letzter  Linie  nicht  die  Gefühlswelt,  sondern  die  Gedanken- 
und  Willensrichtung  beeinflußt  und  umwandelt,  somit  eine  Vor¬ 
bereitung  der  Jugend  für  die  diaycoyfi  bezweckt.  Denn  nur 
dann,  wenn  der  Knabe  und  Jüngling  gelernt  hat,  die  richtige 
Freude  (Kap.  5,  §  5)  am  wahrhaft  Guten  zu  empfinden,  wird  sich 
das  Gefühlsleben  des  Mannes  in  den  rechten  Bahnen  bewegen. 

Nun  folgt  (§  5)  endlich  der  Hauptsatz:  tpavegöv ,  öxi 
Xgrjöxiov  fikv  ndöaig  xaig  dguovlaig ,  ov  xov  avxbv  dl  xgönov 
ndöaig  XQtjöxtov,  dXXa  ngbg  pihv  x\\v  naidetav  xaig  iföixtoxa- 
xaig ,  ngbg  dh  xa&agöiv  szegcov  xal  xaig 

ngaxxixaig  xal  xaig  iv&övöiaöxixaig.  „Hieraus  erhellt  nun,  daß 
man  zwar  alle  Tonarten  anweoden  muß,  aber  nicht  alle  auf  gleiche 
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We  ise,  sondern  znr  sittlichen  Jugendbildung  die,  welche  das  Merk¬ 
mal  des  Charakterbildenden  am  ausgeprägtesten  besitzen,  znr  Reini¬ 
gung  aber  durch  fremden  Vortrag  auch  die,  welche  Handlung  und 
Verzückung  darstellen“. 

Zunächst  sei  bemerkt,  daß  die  Vulgata  statt  ngbg  di 
xd&agoiv  des  Par.  2043  die  Lesart  itgbg  Ö£  dxgöaoiv  über¬ 
liefert.  Daß  letzteres  nicht  richtig  sein  kann,  hat  schon  Twining 
(Zur  Poet.  1.  A.,  S.  243;  2.  A.,  S.  7)  vermutet  und  Susemibl  ist 
ihm  gefolgt  (vgl.  die  Fußnote  zu  Anm.  1101).  Indes  glaube  ich, 
daß  die  Verbesserung  einer  genaueren  Begründung  bedarf.  Einmal 
würde  nun  der  früheren  scharfen  Gegenüberstellung  der  beiden 
Zwecke  ( naiösia  und  xd&agtfig)  die  jetzige  ( naiöeia  und  axgoaoig) 
nicht  entsprechen,  um  so  weniger,  als  ja  qavtgöv  anzeigen  soll, 
daß  wir  eine  Schlußfolgerung  aus  den  früheren  Prämissen  zu 
erwarten  haben.  Aber  auch  zum  Folgenden  will  sich  äxpöaou* 
nicht  fügen,  denn  der  mit  ydg  (nämlich)  ange6cblossene  Satz  leite! 
bereits  die  Erörterung  über  das  Wesen  der  xa&agöig  ein,  soil 
also  eine  Folgerung  enthalten,  die  nur  verständlich  ist,  wenn  statt 
dxgöaoig  der  Begriff  >ai fagdig  vorausgebt.  Zweitens  ist  aber 
auch  eine  dxgoaoig  et  sgcov  isigovgyovvxtnv  in  dem  Falie 
gegeben,  wenn  der  Lehrer  den  Schülern  vorspielt,  dazu  paßt  wieder 
die  Angabe  der  nichtethiscben  Tonarten  nicht.  Ferner  beiiit 
äxg6cc6tg  eben  „das  Zuhören“,  was  ja  ohnedies  das  persönliche 
Mitwirken  ansschließt,  folglich  den  Beisatz  iztgav  zsigovgyovvzuv 
überflüssig  macht.  Endlich  ist  es  durchaus  nicht  korrekt  zu  sagen: 
„Der  Komponist  oder  gar  der  Vortragende  (denn  nur  diese  Begriffe 
können  doch  allein  als  logisches  Subjekt  ergänzt  werden)  soll  sicu 
zum  An  hören  fremden  Spieles  der  oder  jener  Tonarten  be¬ 
dienen“.  —  Diese  Gründe  sind  m.  E.  zwingend,  äxgöaan/  durch 
xd&agöiv  des  Par.  zu  ersetzen.  In  diesem  Falle  aber  gewinnt  der 
Beisatz  izegtov  %sigovgyovv zcov  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 
Offenbar  liegt  auf  ihm  ein  gewisser  Nachdruck,  denn  auf  den  ersten 
Blick  scheint  er  entbehrlich  und  A.  muß  daher  einen  ganz  beson¬ 
deren  Grund  gehabt  haben,  diesen  Genitiv  binzuzufügen.  Offen¬ 
sichtlich  soll  der  Begriff  der  Katharsis  in  seiner  Anwendung  ein¬ 
geschränkt  werden,  um  ein  eventuelles  Mißverständnis  im  Keime 
zu  ersticken,  und  zwar  ruht  der  Ton  auf  izigaav .  A.  will  also 
sagen:  „Ich  meine  die  Reinigung  durch  fremdes  Spiel,  Dicht 
durch  eigenes,  d.  b.  nicht  die  Selbstreinigung  des 
Lyrikers“.  Hier  babeD  wir  nicht  nur  eine  lebendige  Bestätiguue 
dessen,  was  wir  aus  dem  Wesen  der  musikalischen  Katharsis  oben 
folgerten,  sondern  wir  besitzen  auch  ein  Zeugnis  dafür,  daß  A.  die 
Selbstreinigung  der  Lyriker  ähnlich  wie  die  der  Pytbagoreer  kannte, 
aber  als  unnütz  für  die  Allgemeinheit  zurückstellte. 

Das  bisherige  Resultat  lautet  also:  Die  Katharsis  bei  A. 

ist  eine  musikalische,  und  zwar  auf  dem  Gebiete  des 

•  • 

Ästhetischen;  sie  bewirkt  eine  Reinigung  der  Zuhörer 
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von  solchen  Affekten,  die  in  ihnen  dnrch  Werke  der 
Dichtkunst  erregt  werden.  Zn  dieser  Reinigung  sind  alle 
Gattungen  von  Tonarten  verwendbar,  auch  die  der  ethischen  (dorisch- 
aeolisch),  von  denen  letztere  sich  anch  in  hohem  Maße  zur  Jugend- 
hildung  eignen;  ihre  katbartische  Wirkang  erhalten  eie  durch  die 
Kunst  des  Komponisten  und  die  Anwendung  der  Flöte1). 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Dichtungen  wohl  A.  in  erster 
Linie  meinen  mag.  Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  denn 
wir  haben  folgende  Kriterien  der  katbartischen  Musik  gegeben: 
1.  die  öffentliche  Auff&hrung  (frecogCcc  Kap.  6,  §  5),  2.  die  Flöte 
(aölog  ebd.),  8.  die  Fremdreinigung.  Es  mflssen  demnach  vor¬ 
nehmlich  die  Kunstwerke  des  Dramas  und  des  Dithyrambus 
darunter  verstanden  sein.  Alle  anderen,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
haben  entweder  vorwiegend  ethischen  (lehrhaften)  Charakter  oder 
sie  gehören  dem  Gebiete  der  Selbstreinigung  an  oder  sind  als 
bloße  sinnliche  Reizmittel  (vgl.  Kap.  5,  §  4  am  Schl.;  Kap.  6, 
§  7;  Kap.  7,  §  1)  zu  verwerfen.  Wir  werden  uns  daher  als  Maß¬ 
stab  für  das  Folgende  stets  die  erstgenannten  Dichtungsarten  vor 
Augen  halten  müssen.  —  Nach  dieser  Feststellung  wollen  wir  fort- 
fahren:  5  ybcg  n sgi  iviag  ovpißcdvEi  naftog  il>vz&g  iö^vgcog, 
rotJro  iv  n&Gaig  V7t(ig%si,  tu  ös  i\xtov  Öiacpigei  xal  reo  /taAAov, 
olov  iXsog  xal  rpößog,  in  ö 1  iv^ovGiaöfiog'  xal  yäg  vn'o 
zavxrjg  rfjg  xivrjoe&g  xaxaxayipLoi  nvsg  etölv.  „Der  Affekt 
n&mlich  tritt  zwar  in  einigen  Gemütern  mit  elementarer  Gewalt 
auf,  aber  vorhanden  ist  er  in  allen  und  der  Unterschied  besteht 
nur  in  dem  Mehr  und  Minder;  so  gilt  dies  z.  B.  von  Mitleid  und 
Furcht,  ferner  von  der  Verzückung,  denn  anch  dem  Banne  dieser 
Gemütsbewegung  sind  manche  Leute  unterworfen4*. 

Die  ganze,  nur  dem  Gedankengange  nach  in  der  Politik 
angeführte  Beweisführung,  die  nach  den  eigenen  Worten  des 
Philosophen  erst  in  der  Poetik  ihre  eingebende  Behandlung  finden 
soll,  hat  m.  E.  folgenden  Zweck:  Die  musikalische  Katharsis  ist 
dazu  berufen,  in  der  Definition  der  oben  genannten  Dichtungs* 
arteD  einen  Bestandteil  zu  bilden;  damit  sie  nun  auch  wirklich 
die  Bedeutung  eines  wesentlichen  Merkmales  besitze,  muß  6ie 
den  Charakter  allgemeiner  Gültigkeit  aufweisen.  Dies  ist 
jedoch  nur  dann  möglich,  wenn  A.  zeigt: 

1.  Daß  die  Affekte  Gemeingut  aller  Menschen  sind, 


*)  Schon  die  Klangfarbe  der  Blasinstrumente  scheint  den  Affekt 
günstig  za  beeinflußen.  Deutsche  and  französische  Blätter  berichteten 
kürzlich  über  diesbezügliche  Untersuchungen  eines  leider  nicht  näher  ge¬ 
nannten  amerikanischen  Arztes,  wonach  die  Flöte  die  Schmerzen,  die  die 
Leidenschaft  verursacht,  bebt,  das  Hoboe  sich  diejenigen  anhören  sollen, 
denen  großes  Unglück  das  seelische  Gleichgewicht  gestört  bat,  die  Klari¬ 
nette  auf  nervöse  Depressionen  einwirkt  new.  (vgl.  N.  W.  J.  vom  2.  Nov. 
1911).  So  ebnet  wohl  schon  die  bloße  Tonbescbaffenheit  den  Weg  für 
den  Siegeszug  des  musikalischen  Affektes. 
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2.  daß  eine  musikalische  Reinigung  der  Affekte  schon  außer¬ 
halb  der  Kunst,  d.  h.  gewissermaßen  in  der  Natur  sich  findet, 

8.  daß  dieser  natürlichen  Reinignng  sämtliche  Menschen 
fähig  sind. 

Ist  dies  für  die  gemeinen  Affekte  erwiesen,  dann  hat  die 
Schlußfolgerung  ihre  Berechtigung,  daß  auch  die  künstlerischen 
Affekte  demselben  Gesetze  unterworfen  sein  müssen,  demnach  die 
musikalische  Reinigung  im  ästhetischen  Sinne  Anspruch  auf  all¬ 
gemeine  Gültigkeit  erheben  kann.  So  viel  läßt  6ich  aus  den  flüchtig 
gezeichneten  Konturen  an  unserer  Stelle  mit  Sicherheit  erkennen. 

Im  übrigen  kommt  uns  eine  Bemerkung  des  Philosophen 
über  den  Enthusiasmus  zu  Hilfe.  Im  Kap.  5,  §  4,  heißt  es  näm¬ 
lich,  „es  sei  zuzusehen,  ob  die  Musik  (neben  bloßem  Vergnügen) 
nicht  auch  eine  Einwirkung  auf  den  Charakter  und  die  Seele  aus¬ 
übe.  Dies  dürfte  aber  nun  unleugbar  sein,  wenn  sich  zeigt,  daß 
wir  durch  sie  in  Bezug  auf  unseren  Charakter  (t k  ij thj)  diese  oder 
jene  bestimmte  Beschaffenheit  erlangen.  Daß  dies  aber  in  der  Tat 
der  Fall  sei,  zeige  sich  außer  an  vielem  anderen  nicht  zum 
wenigsten  an  den  Musikstücken  des  Olympos,  denn  diese  versetzten 
eingestandenermaßen  die  Seelen  in  Verzückung;  Verzückung  aber 
sei  ein  Affekt  des  Charakters  der  Seeleu  (rot)  xsqI  x rjr 
iffv%rjv  rj&ovg  nd&og).  Nun  bat  Döring  (Anb.  5  nach  Philol.  XXVII 
705  ff.)  das  Ethos  der  Seele  als  den  Sitz  der  icady  erkannt,  d.  h. 
nicht  auf  die  vernünftige  oder  denkende  ( vovg)t  sondern  auf  die 
empfindende  und  begehrende  Seele  als  die  Trägerin  der  Affekte  be¬ 
zogen  (vgl.  rö  iza&rjuxbv  uoqiov,  Pol.  I,  Kap.  2,  §  11).  Daraus 
erhellt  m.  E.  erstens,  daß  x&  fföi]  hier  nicht  im  gewöhnlichen 
engeren  Sinne  des  Sittlichen,  sondern  im  weiteren  Sinne,  nämlich 
in  der  Bedeutung  eines  psychischen  Habitus  überhaupt  zu 
fassen  ist,  zweitens  aber,  daß  A.  den  Enthusiasmus  nicht  als 
Krankheit,  sondern  als  Affekt  auffaßt,  der  geradeso  wie  Mitleid 
und  Furcht,  das  sagt  er  ja  hier  ausdrücklich,  „in  einigen  Gemütern 
zwar  mit  elementarer  Gewalt  (also  krankhaft)  auftritt,  aber  in  allen 
vorhanden  ist,  wobei  der  Unterschied  nur  in  dem  Mehr  oder  Minder 
besteht“.  Daß  Mitleid,  Furcht  und  Verzückung  hier  auf  einer 
Linie  stehen,  beweist  ja  schon  xal  yap,  eine  Verbindung,  die 
zugleich  zeigt,  daß  auch  xlvrjoig  hier  nicht,  wie  Döring  (S.  257) 
annimmt,  Krankheitserscheinung,  sondern  einfach  Gemütsbewegung 
bedeutet  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  ja  auch  von  der  dveoig  heißt, 
daß  sie  eine  xivr}6ig  rfjg  t^vx^jg  in  sieb  schließe  (Kap.  2,  §  4), 
wenn  auch  im  folgenden  natürlich  an  einen  besonders  heftigen 
Ausbruch  dieses  Affektes  gedacht  werden  muß.  Diejenigen  Indivi¬ 
duen  nun,  die  ihm  in  abnornalem  Maße  unterworfen  sind,  heißen 
iv&ovoiaoxixoC  und  dementsprechend  die  anderen  mit  Rücksicht 
auf  die  in  ihnen  besonders  stark  auftretenden  Affekte  von  Mitleid 
und  Furcht  ikeifaiovsg  und  <poßr^xixoly  die  überhaupt  Ton  einem 
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Affekt  vornehmlich  Beherrschten  öXcog  na%7\xixol.  —  Indes  wie 
dem  auch  sein  mag,  das  eine  ist  mit  diesem  Passus  unzweifelhaft 
angedeutet,  daß  die  Affekte  allen  Menschen  gemein  sind, 
daß  mithin  der  erste  Punkt  der  Beweisführung  wenigstens  hier 
für  A.  als  erledigt  gilt.  Wir  können  daher  wieder  einen  Schritt 
weiter  gehen. 

'Ex  x cöv  d’  legi öv  ptkcöv  ögcbpev  xovxovg ,  6 ’xav  xgqo&vxai 
xoig  ifcogyidfc ovöi  xr\v  psXeoi,  xad-MJxapivovg  togneg 

laxgelag  xv%6vxag  xal  xafragöseog.  „Nun  aber  sehen  wir,  wie 
durch  die  religiösen  Melodien  diese  Leute,  wenn  sie  n&mlicb  die¬ 
jenigen  in  sich  aufnebmen,  die  die  Seele  in  orgiastische  Stimmung 
versetzen,  wieder  zu  sieb  kommen,  als  hätten  sie  eine  Kur,  und 
zwar  eine  Beinigung  erfahren*4. 

Gemeint  sind  also  solche  Leute,  deren  Gemütshabitns 
xfjg  il>v%r}g)  durch  das  Vorwalten  eines  auch  den  übrigen  Menschen 
eigentümlichen  Affektes  (vgl.  §  5  am  Anfang),  des  Enthusiasmus, 
eine  abnormale  Färbung  erlangt  hat  und  bei  denen  es  unter  ge¬ 
wissen  Voraussetzungen  zeitweise  zu  einem  heftigen  bis  zur  Krank¬ 
haftigkeit  gesteigerten  Ausbruch  dieses  Affektes  kommt;  darauf 
läuft  auch  die  Auffassung  Dörings  hinaus.  —  Wenn  wir  über  den 
eigentümlichen  Zustand  der  iv&ovöiaö xixoi  die  moderne  Wissen¬ 
schaft  befragen,  so  stellt  es  sich  heraus,  daß  die  krankhaften  Er¬ 
scheinungen  des  Enthusiasmus  sich  zum  größten  Teile  mit  denen 
der  vielgestaltigen  Hysterie  decken,  wenn  auch  unter  dem  obigen 
Namen  manches  mit  inbegriffen  erscheint,  was  mit  der  Hysterie 
nichts  zu  tun  hat.  Das  beweist  z.  B.  Plat.  Apol.  22  C,  wo  es 
von  den  Dichtern  heißt,  öxv  ov  öotpia  noiolsv  d  noioiev ,  aXXd 
cpvos i  xlvI  xal  Iv&ovaidtpv reg  ägneg  oi  &eo[idvx£ig  xal 
Zpijtfftmdot,  wo  also  auch  der  Zustand  der  Autosuggestion  zum 
Enthusiasmus  gerechnet  wird  (vgl.  Bernays  S.  89).  Ich  glaube 
daher  nicht  fehl  zu  geben,  wenn  ich  annehme,  daß  jede  mit  Trü¬ 
bung  des  Bewußtseins  verbundene  Willensläbmung  oder  wenigstens 
VVillensbeeinflussung  im  weiteren  Sinne  als  eine  Art  von  Enthusias¬ 
mus  betrachtet  wurde,  weshalb  denn  auch  A.  jene  Tonarten,  die 
ein  solches  Außersichsein  zum  Ausdruck  brachten,  unter  dem  Namen 
der  enthusiastischen  zusammenfaßte  (vgl.  Susemihl,  Anm.  1084). 
Der  enger  gefaßte  Enthusiasmus,  den  A.  hier  meint,  gehört 
dagegen  dem  Gebiete  der  Hysterie  an,  wie  es  das  Folgende  sehr 
wahrscheinlich  machen  dürfte.  Ich  will  zu  diesem  Zwecke  zunächst 
aus  Eulenburgs  Bealenzykl.  der  ges.  Heilk.  VII,  S.  89  ff.  über 
die  Hysterie  einen  möglichst  kurzen  Auszug  folgen  lassen.  Dort 
heißt  es:  Hysterie  zählt  zu  den  funktionellen  Neurosen.  Unter  deu 
Ursachen  spielt  der  Schreck  (Nervenchok)  die  wichtigste  Bolle. 
Jede  plötzliche  und  intensive  negative  Gefühls¬ 
schwankung  kann  latente  Hysterie  zum  Ausbruch  bringen.  In 
vielen  Fällen  kann  Hysterie  durch  Summierung  vieler  kleiner 
Affekterschütteruugen  entstehen.  Schon  das  Anbören  einer 
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schaurigen  Erzählung  kann  genügen,  den  ersten  Ausbrach 
herbeiznführen.  Nicht  allein  der  Affekt  des  Schreckens  und  Grauens, 
sondern  auch  positive  Affekte,  erotische  und  religiöse  Exal¬ 
tation,  bereiten  bei  abnormer  Phantasietätigkeit  den  Boden  vor. 
Auch  die  plötzliche  Versetzung  in  ungewohnte  Verhältnisse  spielt 
eine  spezielle  Bolle.  Folgeerscheinungen :  Lähmungen,  Ataxie,  Kon¬ 
trakturen  ausgedehnter  Muskelgebiete,  Tremor,  Anästhesie  usw. 
Beim  Anfall  zeigt  sich  zuerst  traurige,  reizbare  Stimmung,  Unruhe, 
lebhaftes  Angstgefühl,  oft  Illusionen  und  Halluzinationen, 
dann  folgt  Krampf;  das  Bewußtsein  ist  nur  scheinbar  ganz  auf¬ 
gehoben;  die  zweite  Phase  besteht  in  Kontorsionen,  die  dritte  ist 
delirant:  meist  tritt  ein  ganz  charakteristischer  Affektausdruck  auf, 
Zorn,  Angst,  erotische  Erregung,  religiöse  Exaltation,  schreckhafte 
Visionen,  Wahnvorstellungen.  Innerhalb  des  Anfalls  ist  die  Sag- 
gestibilität  sehr  groß.  Endlich  folgt  unvermitteltes  Erwachen. 
Hieher  gehört  auch  der  hysterische  Dämmerzustand  mit  ähnlichen 
Symptomen. 

Das  ist  freilich  ein  Qesamt-  oder  Idealbild  des  Leidens  und 
seine  Vielgestaltigkeit  besteht  eben  in  der  Kombinationsfäbigkeit 
dieser  Symptome.  Nichtsdestoweniger  zeigt  eine  auffallende  Über¬ 
einstimmung  mit  dem  Obigen  eine  Stelle  aus  Aristides  Quint.  TJegl 
fiovO.  B.  II.,  die  Döring  (Anh.  5)  mitteilt,  Bernays  lesbar  gemacht 
bat.  Ich  folge  größtenteils  Dörings  Übersetzung:  „Die  Lehre  von 
der  Melodie  zeigt  (indem  sie  darauf  führt,  das  Wesen  des  Enthu¬ 
siasmus  zu  untersuchen),  den  Enthusiasmus  als  den  natürlichsten 
und  allerersten  Anfang  (des  menschlichen  Daseins),  daß  nämlich 
die  Seele,  wenn  sie  zur  Sinneswelt  herabgeglitten  ist  (so  Bernays), 
durch  Verlust  der  Besinnung  ((pQovfjöscog)  wegen  der  leib* 
liehen  Erstarrung  in  vollständiger  Bewußtlosigkeit  und  Seibst- 
vergessenheit  sich  befindend,  erfüllt  von  Erschütterung  und 
Beunruhigung  eine  Zeitlang  sinnberaubt  wie  in  der  Zeit  der 
Geburt  selbst  sich  darstellt  und  daß  sie  in  diesem  Leben  nach 
gewissen  Zeitläuften  mehr  oder  weniger  dem  Enthusiasmus 
unterworfen  ist  (also  auch  hier  wieder  ein  allen  Menschen  gemein¬ 
samer  Affekt).  Dieselbe  nun,  wenn  sie  wegen  der  gänzlichen  Be¬ 
wußtlosigkeit  und  Selbstvergessenheit  in  nichts  vom  Wahnsiun  fern 
ist,  sei,  sagt  man,  durch  Melodie  zu  beschwichtigen,  sei  es 
daß  sie  (die  Enthusiastischen)  selbst  den  irrationalen  Zustand  durch 
eine  gewisse  (musikalische)  Nachahmung  des  Zustands  besänftigen 
(also  Selbstbefreiung)  wie  bei  denjenigen,  die  wild  und  mehr  tier¬ 
artig  von  Naturanlage  sind,  sei  es  daß  sie  durch  bloßes  Anhören 
(solcher  Musik)  solches  Schrecknis  von  sich  abwenden  wie  die 
Gebildeten  und  in  ihrer  Natur  Verfeinerten.  Daher,  sagt  man, 
stünden  auch  die  bakebiseben  und  alle  ihnen  verwandten  Weib¬ 
gebräuche  im  Zusammenhang  mit  einem  gewissen  vernünftigen 
Zweck,  damit  nämlich  die  Beunruh igung  der  Unwissenderen  als 
Folge  ihres  Lebensloses  (nur  so  kann  m.  E#  icz olrjtfig  diä  ßior  xai 
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xvxrjv  übersetzt  werden)  ton  den  mit  jenen  verbundenen  Melodien 
nnd  T&nzen  in  spielender  Weise  aasgeschieden  werde“. 

Hier  haben  wir  nnn  einen  sicheren  Anhaltspunkt  dafür,  was 
A.  etwa  unter  dieser  musikalischen  Heilung  des  Enthusiasmus  ver¬ 
standen  haben  mag.  Indes  so  ausführlich  der  Bericht  des  Quintilian 
erscheint,  so  wichtig  sind  anderseits  zwei  Bemerkungen  des  A., 
nftmlich  erstens,  daß  der  Anfall  der  Enthusiastischen  durch 
ftiXrj  ifcogyiafo vxa  xr\v  irv%fjv9  also  durch  musikalisch 
erzeugten  Enthusiasmus  nach  Art  eines  homöopathischen 
Verfahrens  geheilt  wurde,  und  zweitens,  daß  diese  Kur  analog 
(mgaeg)  einer  medizinischen  Reinigung  verlief,  also  keineswegs  eine 
Sollizitation  oder  ein  Hervorlocken,  sondern  eine  Ausstoßung 
von  Schädlichem  bedeutet  (vgl.  Döring,  Philol.  XX VH,  S.  176  ff.). 
Denn  mit  Recht  erkennt  Döring  gegen  Bernays  aus  der  Stelle  des 
Quintilian,  „daß  nicht  die  bloße  Disposition,  sondern  der 
aktuelle,  entschieden  krankhafte  Zustand  (itxoCriöig) 
Objekt  der  Katharsis  ist“.  Wenn  wir  nun  nach  der  Ursache 
dieser  im  Altertum  offenbar  sehr  häufigen  hysterischen  Zustände 
fragen,  so  erscheint  mir  als  einzig  richtige  Antwort:  der  Hang 
südlicher  Völker  insbesondere  zu  religiöser  Exaltation  und 
der  damit  zusammenhängende  zum  Aberglauben.  Der  dfiad-i - 
axsQog  bei  Quintilian  lebte  infolge  seiner  abergläubischen  Vor¬ 
stellungen  in  beständiger  Furcht  vor  unsichtbaren,  feindlichen 
Gewalten  und  aus  der  Summierung  dieser  Affektstöße  konnte  es 
endlich  zu  jenen  oben  beschriebenen  hysterischen  Erscheinungen 
kommen 1).  Wenn  also  dieser  Affekt  und  Anfall  religiös-ekstatischer 
Natur  war,  konnte  das  Heilmittel  auch  wieder  nur  religiösen  Cha¬ 
rakter  haben,  daher  wohl  die  Ugd  ftikrj  besser  als  „religiöse“ 
Melodien  anzuseben  sein  werden.  Gestützt  wird  diese  meine  Ver¬ 
mutung  durch  ein  Fragment  bei  Müller  FHG  H  882,  wo  es  beißt, 
daß  zur  Zeit  einer  epidemischen  Psychose  unter  den  Frauen  der 
italischen  Lokrer  das  Orakel  die  Absingnng  von  Päanen  verordnete, 
die  eine  Quelle  des  Glaukos  v.  Rh.  (II  24  ebd.)  für  Dithyramben 
erklärt  —  auch  hier  wieder  Heilung  von  Ekstase  durch  religiös- 
musikalische  Ekstase.  —  Wie  dem  auch  sei,  klar  ist  jetzt  der  Sinn  der 
in  der  Politik  folgenden  Worte,  welche  lauten  (§  6):  xavxb  di ]  xoüxo 
dvayxalov  itd6%£iv  xal  xobg  ikefipLOvag  xal  xobg  (poßrjxixovg 
xal  xovg  öXcog  nad'rjxixovg,  xovg  ä’  dXXovg  xa&'  öoov  liußdXkai 
x&v  xolovxov  ixdaxßj  xal  nüoi  ylvserfral  xtva  xd&agöLV  xal 
xovtpi&aftat,  i\&ovfig.  „Ganz  der  nämliche  Vorgang  findet 

nun  notwendig  auch  im  Gemüte  der  Furchtsamen,  der  Mitleidigen 
und  derjenigen  statt,  die  überhaupt  den  Hang  zu  einem  Affekte 
besitzen,  in  dem  der  übrigen  in  dem  Maße,  als  von  den  Affekten 


*)  Vgl.  „Die  besessenen  Tansweiber  von  Jeniscbehr*  (Sigeion)  nnd 
die  Rolle,  die  der  hl.  Georg  hiebei  spielt  (Feuilleton  des  N.  W.  J.  vom 
23.  September  1911). 
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genannter  Art  etwas  auf  eines  jeden  Teil  kommt,  nnd  alle  Menschen 
erfahren  notwendigerweise  eine  Art  von  Reinigung  und  lustvolle 
Erleichterung“. 

Über  diesen  Passus  bringt  Susemihl  eine  außerordentlich 
lange  nnd  mit  vielen  „obgleich“,  „zwar“,  „wenn“  und  „aber“ 
verklausulierte  Anmerkung  (1095),  die  aus  folgender  unrichtigen 
Anschauung  entspringt:  „....denn  nicht  um  die  Wahnsinnigen 
(besser  hätte  er  gesagt:  „außerordentlich  Erregten)  und  deren 
Heilung,  sondern  um  die  verhältnismäßig  und  schließlich  vollständig 
Qesunden  und  deren  ästhetischen  Genuß,  bei  welchem  es  sich 
nicht  um  wirklich  schon  anderweitig  erregte  Affekte, 
die  sie  zu  demselben  mitbringen,  sondern  sozusagen  um  den  in 
ihren  Gemütern  bereitliegenden  Affektstoß  handelt,  ist  es  ja 
dem  A.  vornehmlich  zu  tun“.  In  diesem  Satze  liegt  der  schon  von 
Döring  erkaonte  Irrtum,  der  die  durch  xavzö  di]  tovto  völlig 
klar  zu  Tage  liegende  vollständige  Analogie  mit  dem  Vorgang  bei 
der  Heilung  des  Enthusiasmus  zerstört  Aus  der  ganzen  Darlegung 
a.  a.  0.  ist  nur  die,  wie  sich  bald  heraussteilen  wird,  richtige 
Behauptung  Dörings  von  Wichtigkeit,  daß  es  sich  hier  lediglich 
um  Onlustaffekte  handelt,  sowie  der  von  Susemihl  mit  Recht 
gezogene  Schluß,  daß  der  durch  die  Musik  künstlerisch 
erregte  Affekt  den  gemeinen  gleichnamigen  Affekt  aus* 
treibt.  Denn  in  der  Tat  kann  ja  tavzb  di]  roOro  usw.  keinen 
anderen  Sinn  haben  als  den  folgenden:  Wenn  ein  heftiger 
Anfall  von  Enthusiasmus  durch  musikalisch  erregten 
Enthusiasmus  geheilt  werden  kann,  so  w i rd  ei n  b efti ger 
Anfall  von  Mitleid  nnd  Furcht  eben  auch  durch  Erre¬ 
gung  musikalischen  Mitleids,  bezw.  musikalischer 
Furcht  geheilt  und  überb  aupt  gi bt  es  für  jeden  heftigen 
Affekt  eine  gleichnamige  Musik,  welche  diese  Reinigung 
oder  Heilung  besorgt,  zumal  ja  die  Musik  in  ihren  Ton¬ 
arten  und  Rhythmen  die  natürlichen  Ausdrucksmittel 
für  die  Skala  sämtlicher  Affekte  besitzt.  Hieroit  ist  der 
zweite  Punkt  zum  Beweise  der  allgemeinen  Gültigkeit  der  dra¬ 
matischen  Katharsis  allerdings  nur  andeutungsweise  erledigt,  welcher 
verlangte,  daß  eine  musikalische  Reinigung  der  Affekte  schon 
außerhalb  der  Konst  sich  findet.  —  Daß  mit  dieser  Anschauung 
A.  nicht  allein  dasteht,  sondern  vielmehr  die  homöopathische  Heil¬ 
wirkung  der  Musik  dem  Altertums  bekannt  war,  dafür  bringt  Bernays 
selbst  ein  Beispiel,  dessen  Richtigkeit  die  meisten  von  uns  bereits  an 
sich  selbst  erprobt  haben  dürften,  aus  Plut.  Qu.  conv.  VIII  8,  145, 
wo  es  heißt:  „ Sowie  das  Trauerlied  und  die  Grabesflöte  zuerst  in 
leidenschaftliche  Aufregung  treiben  und  Tränen  hervorlocken,  aber 
indem  sie  das  Gemüt  in  Klage  ausbrechen  lassen,  allmählich  die 
Trauerkraft  ausschöpfen  und  aufzehren*  (so  verhält  es 
sich  auch  beim  Weine),  womit  man  vergleiche  Plutarchs  Gastmabl 
der  sieben  W.:  „es  sei  Aufgabe  der  Musen,  den  Charakter  zu 
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bilden  und  die  Affekte  derer,  die  Melodien  und  Harmonien 
gebrauchen,  zu  beech wichtigen“,  wobei  Bernays  die  Anleh- 
nung  Plutarche  an  A.  in  der  letzten  Stelle  eigens  hervorhebt. 
Auch  ist  ja  die  musikalische  Selbstbefreiuug  nichts  anderes  als 
homöopathische  Selbstreinigung,  die  sofort  auch  zur  Fremdreini- 
gung  wird,  wenn  der  Zuhörer  die  nämlichen  Affekte  mitbringt, 
die  das  Herz  des  Musizierenden  oder  des  Komponisten  bewegen. 
Darum  besitzt  ja  gute  Kirchenmusik  für  den  wahrhaft  Frommen 
eine  solch  außerordentliche  Zaubergewalt,  denn  in  allen  Phasen  des 
Gottesdienstes  ist  sie  die  treue  Begleiterin  seines  Gemütes,  indem 
sie  für  den  wohltätigen  Abfluß  der  religiösen  Affekte  aus 
dem  übervollen  Herzen  Sorge  trägt,  weshalb  denn  A.  die  Hymnen 
und  Nomen,  die  §  5  (Anfang)  mitverstanden  sind,  den  eigentlich 
religiösen  Kultstätten  zuweisen  dürfte,  wo  sie  auch  ihre  ethische 
oder  katbartische  Wirkung  nicht  verfehlt  haben  werden.  Die  letzt¬ 
genannte  Wirkung  der  Musik  mit  Rücksicht  auf  die  Unlastaffekte 
ist  treffend  durch  die  Worte  xal  xäoiv  ylvGO&al  nva  xa&aQöiv 
xal  xovcpl&o&ai  {jdovrjg  wiedergegeben,  wodurch  auch  mit 

besonderer  Schärfe  die  ursprünglich  medizinische  Bedeutung  dieser 
Termini  zur  Geltung  kommt.  Zugleich  ist  aber  mit  xäöi  das 
dritte  Postulat  erledigt,  daß  nämlich  dieser  Reinigung  alle 
Menschen  fähig  sein  sollen.  —  Wir  haben  sohin  als  Schlußresultat 
unserer  bisherigen  Untersuchung  folgendes  ermittelt :  Neben  ihrer 
charakterbildenden  Kraft  besitzt  die  Musik  auch  die 
Fähigkeit,  das  Gemüt  aller  Menschen  einer  homöopa¬ 
thischen  Reinigung  von  schädlichen  Unlustaffekten 
zu  unterziehen,  indem  sie  dieselben  verdrängt  und  an 
ihre  Stelle  gleichnamige  musikalische  setzt. 

(Schloß  folgt.) 

Gmunden.  Karl  Töpfer. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


St.  Gruß,  Ilias  das  Lied  von 

and  Qbersetxt.  Straßburg  i.  E.,  J.  H.  Ed. 
1910.  224  und  167  SS.  8°.  Preis  5  Mk. 


Zorn  des  Achilleus  rekonstruiert 

(Heitx  &  Mündel) 


Im  Gegensatz  zu  Botbe,  dessen  Iliasbuch  fast  gleichzeitig 
erschienen  ist,  steht  Gruß  auf  dem  Standpunkt,  daß  ein  Verhältnis- 
mäßig  kleiner  Kern,  ein  in  sechs  Abschnitte  zerfallendes  Lied  vom 
Zorne  Achills,  in  einem  langen  Entwicklungsprozeß  von  späteren 
Zusätzen  durchsetzt  und  überwuchert  worden  sei,  deren  beste  und 
bekannteste  er  gleichfalls  auf  ihre  Urgestalt  zurückzuföhren  sucht. 
Den  sechs  Teilen  jenes  Kerngedichtes,  deren  jeder  nur  850 — 450 
Hexameter  umfaßt  haben  soll,  um  ohne  Übermüdung  in  einem  Zuge 
vorgetragen  werden  zu  können,  gibt  er  die  Überschriften:  Der 
Streit,  Die  Niederlage,  Der  VersObnungsversucb,  Patroklos,  Die 
Bache,  Hektors  Auslösung.  Für  die  Übersetzung  bedient  er  sich 
des  freien  Bbytbmus,  der  sich  stellenweise  der  Prosa  nähert.  Der 
Anfang  lautet: 

Da«  Lied  vom  Zorn,  Göttin, 

Vom  Zorn  des  Peliden  Achilleus  lehre  mich  singen, 

Dein  unheilvollen, 

Der  Leiden  ohne  Zahl  den  Achäern  brachte, 

Manch  hohe  Heldenseele  hinab  zum  Hades  sandte 

Und  die  Leichen  den  Hunden  zur  Beate  gab  und  den  Geiern  tarn  Fräße. 

Also  vollzog  sich  der  Scbicksalswille  des  Zeus 

Von  dem  Tag,  da  die  beiden  sich  streitend  entzweiten: 

Agamemnon  der  mächtige  König  und  der  edle  Achilleus. 

Eine  Ubersetzungsprobe  aus  den  Zusätzen: 

So  sprach  er. 

Da  lächelte  Hera  die  weißarmige  Göttin 

Und  lächelnd  nahin  sie  den  Becher  aus  der  Hand  des  Sohnes. 

Der  aber  bediente  nun 

Alle  Götter  der  Reihe  nach  als  Mundschenk 

SQßen  Nektar  schöpfend  aus  dem  Kruge. 

Und  endlos  Gelächter  entstaud  unter  den  seligen  Göttern, 

Wie  sie  den  Hephaistos  sahn  so  eifrig  den  Saal  durcnbumpelnd. 
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Solcher  Zusätze  zam  Kernliede  bat  0.  acht  beransgegriffen  : 
Das  Versprechen  des  Zeus,  Die  verhinderte  Heimkehr,  Der  ge¬ 
brochene  Vertrag  (Zweikampf,  Schaß  des  Pandaros),  Glank^s  and 
Diomedes,  Die  Überlistung  des  Zeas,  Die  Waffenschmiedang, 
Hektors  Tod,  Patroklos  Bestattung. 

Im  zweiten  Teile  des  Baches,  der  die  Komposition  behandelt, 
legt  er  znn&cbst  seine  Leitsätze  dar  und  kennzeichnet  seinen  Stand* 
pankt  mit  folgenden  Worten:  „Daß  ein  einheitlich  konzipiertes  um¬ 
fangreiches  Gedicht  vom  Zorn  des  Achilleus  den  Kern  abgegeben 
bat,  aas  dem  darch  Zadicbtang,  Überarbeitung  and  Kontamination 
mit  anderen  Elementen  im  Laaf  etlicher  Jahrhunderte  jene  Ilias 
geworden  ist,  die  wir  kennen  und  die  allem  Anscheine  nach  schon 
zu  Herodots  und  Platons  Zeit  in  wenig  verschiedener  Gestalt  vor¬ 
handen  war ,  wird  kaum  noch  bestritten  ....  für  den  Zweck  . . . , 
das  alte  Gedicht  vom  Zorn  des  Achilleus  als  künstlerisches  Ganzes 
nach  Möglichkeit  zu  rekonstruieren,  wäre  die  philologische  Detail¬ 
untersuchung  im  allgemeinen  ein  ungeeigneter  Weg .  Der  ur¬ 

sprüngliche  Charakter  eines  Vortragszyklus  ist  in  der  überlieferten 
Form  stark  verwischt.  Zu  irgend  einer  Zeit,  aber  sicherlich  lange 
vor  Peisistratos,  ist  ein  Sedaktor  über  das  Gedicht  gekommen,  der 
nicht  nur  die  Bestandteile  der  alten  Menis  und  die  Erweiterungen 
dazu,  sondern  auch  noch  andere  Heldenlieder  aus  dem  ilischen 
Krieg  sammelte  und  zu  einem  neuen  Ganzen,  unserer  Ilias,  ver¬ 
schmolz  . überarbeitet  ist  jedes  Stück  der  Ilias ,  die  ganz 

späten  Interpolationen  vielleicht  ausgenommen.  Ob  aber  ein  Stück 
seinem  Wesen  nach  ein  Bestandteil  der  Menis  war  oder  nicht,  das 
wird  sich  nur  aus  seinem  Verhältnisse  zum  Plaue  des  Ganzen  be¬ 
stimmen  lassen.  Eben  deshalb  aber  ist  das  Problem  des  ursprüng¬ 
lichen  Kerns  der  Ilias,  so  lange  man  die  Forderung  exakter  Wissen¬ 
schaftlichkeit  stellt,  unlösbar,  ja  nicht  einmal  diskutierbar.  Es 
bleibt  uns  nichts  übrig,  als  uns  mit  der  äußeren  Möglichkeit  und 
inneren,  d.  h.  künstlerischen  Wahrscheinlichkeit  zu  begnügen4*. 
Danach  untersucht  er  genauer  die  Bücher  II — VIH,  den  Versöh¬ 
nungsversuch,  die  Bolle  des  Zeus,  das  Eingreifen  des  Patroklos, 
die  Aussöhnung  und  Hektors  Tod,  der  Abschluß  der  Menis,  die 
Menis  selbst.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auf  die  ein¬ 
zelnen  Ausführungen  einzngehen;  jedesfalls  liegt  hier  ein  ernster 
und  ehrlicher  Versuch  vor,  sich  mit  dem  schwierigen  Problem  aus- 
einanderzusetzen,  und  er  verdient  nicht  deshalb  weniger  Beachtung, 
weil  er  alles  gelehrte  Beiwerk  verschmäht. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 
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Griechische  Chrestomathie  mr  Pflege  der  Privatlektüre.  Unter  Mit¬ 
wirkung  von  Emil  Schreiber  und  Dr.  Anton  Swoboda  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Viktor  Thumser.  Erster  Teil :  Auswahl  aus  den  Pro¬ 
saikern.  Für  die  V.  und  VI.  Klasse.  Wien  und  Leipzig,  Frans 
Denticke  1910.  Preis  geb.  8  K. 

Das  Buch  bietet  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  für  die  Pflege 
der  Privatlektüre,  durch  welche  nach  der  ausdrücklichen  Forderung 
des  neuen  Lehrplanes  die  Schullektöre  nach  Möglichkeit  ergänzt 
und  vervollständigt  werden  soll. 

Die  Auswahl,  die  zum  größten  Teil  vom  Herausgeber  selbst 
getroffen  wurde,  muß  als  durchaus  zweckmäßig  bezeichnet  werden, 
da  die  aufgenommenen  8tdcke  nach  Form  und  Inhalt  der  betreffen¬ 
den  Altersstufe  entsprechen  und  das  Interesse  der  jugendlichen 
Leser  zu  wecken  und  zu  fesseln  geeignet  sind.  Die  Auswahl  be¬ 
absichtigt,  wie  es  im  Vorworte  heißt,  den  Schülern  „zunächst  ein 
möglichst  vollkommenes  Bild  von  der  literarischen  Tätigkeit  der 
in  der  Schule  gelesenen  Autoren  zu  geben ,  sodann  aber  auch  . . 
deren  Einblick  in  die  griechische  Literatur  überhaupt  nach  Tunlich¬ 
keit  zu  erweitern  und  ihnen  das  Verständnis  für  die  Beziehungen 
der  deutschen  Literatur  zu  der  griechischen  zu  erleichtern  und  zu 
sichern*4.  Ob  dieser  Zweck  tatsächlich  erreicht  wurde,  wird  sich 
erst  beurteilen  lassen,  wenn  das  ganze  Buch  vorliegt.  Doch  sieht 
man  auch  schon  in  diesem  ersten  Bande  an  den  Abschnitten  aus 
Xenopbon  und  Äsop,  wie  die  Bearbeiter  mit  Erfolg  bemüht  sind, 
jene  beiden  Ziele  zu  erreichen. 

Das  Buch  bietet  zunächst  21  der  bekanntesten  und  beliebtesten 
Äsopischen  Fabeln,  dann  15  Stücke  aus  Älian,  und  zwar  acht  aus 
der  Schrift  De  natura  antmalium  und  sieben  aus  der  Varia  historia , 
acht  Stücke  aus  Xenopbon  und  je  zwei  aus  Arrian  und  Plutarcb. 
Die  Auswahl  aus  Xenophon  berücksichtigt  natürlich  nur  dessen  in 
der  Schule  nicht  gelesene  Schriften,  vor  allem  die  Hellenika, 
denen  vier  inhaltlich  sehr  interessante  Abschnitte  entnommen  sind 
(Feldherrenprozeß  nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen,  Friedens- 
8cbluß  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  Sturz  des  Theramenes 
und  die  Schlacht  bei  Mantinea).  Aus  Arrians  Anabasis  sind  zwei 
wohl  abgerundete  und  in  sich  abgeschlossene  Partien  ausgewählt, 
nämlich  die  Schlacht  am  Granicus  und  die  Eroberung  von  Tyrus. 
Im  letztgenannten  Stück  konnte  der  gelehrte  Exkurs  über  den 
Heraklesmythos  (II  16,  1 — 6),  der  für  Schüler  kaum  ein  Interesse 
bietet  und  viele  Erklärungen  notwendig  macht,  ohne  Schaden  für 
den  Zusammenhang  weggelassen  werden.  Die  Auswahl  aus  Plutarch 
enthält  die  Geschichte  von  Solon  und  Krösus  und  aus  der  Biographie 
des  Aristides  den  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Salamis  und  bei 
Platää.  Zu  Beginn  eines  jeden  Abschnittes  gibt  eine  knappe  lite- 
rarhistorische  Notiz  Auskunft  über  Leben  und  Werke  des  betreffen¬ 
den  Autors. 
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Für  die  Gestaltung  der  erklärenden  Anmerkungen  war  der 
Grundsatz  maßgebend«  daß,  wenn  man  das  Interesse  der  Schäler 
fär  die  Privatlektüre  gewinnen  wolle,  ihnen  die  Arbeit  möglichst 
erleichtert  werden  müsse.  Das  ist  nun  in  vollem  Maße  geschehen 
und  man  kann  sagen,  daß  bessere  Schüler,  die  nur  etwas  Lust 
und  guten  Willen  mitbringen,  die  Privatlektüre  mit  Hilfe  dieses 
Buches  fast  spielend  leisten  können.  Die  Anmerkungen,  die  gleich 
unter  dem  Texte  stehen,  enthalten  alles,  was  notwendig  ist,  um 
es  „dem  mittelgut  veranlagten  und  genügend  vorbereiteten  Schüler“ 
zu  ermöglichen,  den  Text  ohne  jedes  andere  Hilfsmittel  zu  lesen 
und  zu  verstehen.  Sämtliche  dem  Schüler  etwa  unbekannten  Vo¬ 
kabeln  sind  angegeben,  so  daß  der  Gebrauch  des  Wörterbuches, 
der  für  viele  so  lästig  ist,  vollständig  entfällt.  Auch  alle  etwa 
schwierigeren  Konstruktionen  sind  erklärt  und  knappe,  sehr  angemes¬ 
sene  Erläuterungen  sachlicher  Art  überall  hinzugefügt,  wo  sie  zum 
leichteren  Verständnis  des  Textes  erforderlich  sind.  So  fließen  denn 
die  Angaben  recht  reichlich,  aber  sie  sind  alle  wohl  erwogen  und 
methodisch  und  wollen  dem  Schüler  durchaus  nicht  jede  Tätigkeit 
ersparen ;  ein  gewisses  Maß  selbständiger  Arbeit  bat  er  immer  noch 
zu  leisten,  nur  von  seinem  Gedächtnis  wird,  wie  es  in  der  Vor¬ 
rede  heißt,  nicht  viel  vorausgesetzt. 

Die  Anmerkungen  zu  den  leichteren,  für  die  V.  Klasse  be¬ 
stimmten  Stücken  sind  zahlreicher  als  die  zu  den  etwas  schwieri¬ 
geren,  der  VI.  Klasse  zugewiesenen  Stücken,  zu  denen,  wie  aus  dem 
Vorwort  ersichtlich  ist,  die  Herausgeber  auch  die  Abschnitte  aus 
Älian  rechnen.  Für  diese  bietet  trotz  ihrer  größeren  Schwierigkeit 
der  Kommentar  viel  weniger  Anmerkungen  als  zu  den  Äsopischen 
Fabeln  und  den  Abschnitten  aus  Xenophon  und  es  will  mir  scheinen, 
daß  hier  einem  Durchschnittesextaner  etwas  zu  viel  zugemutet  wird 
und  daß  für  einen  solchen  die  gebotenen  Hilfen  an  manchen  Stellen 
kaum  genügen  dürften.  Was  die  Vokabeln  betrifft,  so  ist  es  nur 
zu  billigen,  daß  ihrer  eher  mehr  als  zu  wenig  angegeben  sind; 
das  Buch  wendet  sich  ja  an  verschieden  vorgebildete  Schüler. 
Trotzdem  reichen  stellenweise  die  Angaben  nicht  ganz  aus;  so 
wird  z.  B.  S.  4  in  der  vierten  Fabel  ohne  Grund  die  Kenntnis  von 
iiuxakeied-ai  vorausgesetzt,  während  im  unmittelbar  folgenden 
Stücke  itQooxaheiö&ai  angegeben  ist.  Auch  vcpcuQsiöfrcu  (S.  14, 
Z.  9)  und  dnodrjfiia  (S.  16,  Z.  19)  müßten  wohl  angegeben  sein. 
—  Die  Anführung  der  Verba  contracta  geschieht  nicht  in  gleich¬ 
mäßiger  Weise,  doch  ist  diese  Ungleichmäßigkeit  beabsichtigt:  wo 
sich  der  Stamm  aus  der  Form  erkennen  läßt,  ist  das  Verb  in  der 
kontrahierten  Form  angegeben,  sonst  in  der  unkontrahierten  (vgl. 
S.  18,  Z.  4).  Auch  die  Substantiva  sind  bald  mit,  bald  ohne 
Artikel  angegeben,  je  nachdem  das  Geschlecht  schon  aus  der  Endung 
ersichtlich  ist  oder  nicht.  Die  sich  daraus  ergebende  Ungleich¬ 
mäßigkeit  fällt  zwar  auf,  da  sie  aber  durch  methodische  Erwägungen 
bedingt  ißt,  so  kann  man  sich  mit  ihr  einverstanden  erklären. 
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Die  äußere  Ausstattung  entspricht  allen  berechtigten  Anforde¬ 
rungen  ;  das  Papier  ist  gut,  der  Druck  klar  und  deutlich  und  mit 
größter  Sorgfalt  fiberwacht.  Nur  Av&Qeoit6g  (S.  6,  Z.  4)  und 
TiQOOSfisiyvvs  (S.  140,  Z.  15)  habe  ich  mir  notiert.  Daß  die  An¬ 
merkungen  unter  den  Text  gesetzt  sind,  ist  nur  zu  billigen,  da 
sie  der  Schüler  so  gleich  bei  der  Hand  hat.  Weniger  einverstan¬ 
den  bin  ich  damit,  daß  den  zu  erklärenden  Wörtern  Ziffern  bei¬ 
gegeben  sind,  welche  auf  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  hin- 
weisen.  Denn  an  vielen  Stellen,  insbesondere  in  den  ersten  Stücken, 
hänfen  sich  die  Zahlen  in  einer  und  derselben  Zeile,  was  dem  Texte 
kein  schönes  Ausseheu  gibt.  Da  die  Zeilenzahlen  ohnehin  angegeben 
sind  und  das  zu  erklärende  Wort  in  der  Anmerkung  noch  einmal 
gesetzt  ist,  wflrde  es  sich  für  eine  Neuauflage  empfehlen,  die  Er¬ 
klärungen  nach  den  Zeilen  zu  geben. 

Das  in  jeder  Hinsicht  vortrefflich  gearbeitete  Buch  sei  den 
Facbgenossen  wärmstens  empfohlen.  Es  verdient  weite  Verbreitung, 
da  es  wohl  geeignet  ist,  den  griechischen  Unterricht  am  Oymnasium, 
dem  die  Zeitströmnng  nicht  günstig  ist,  zu  fördern  und  fester  zu 
begründen. 

Wien.  Q.  Heidrich. 


Ludwig  Friedlaender,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
Horns  in  der  Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang  der  Antonine. 

Achte,  neu  bearbeitete  and  vermehrte  Auflage.  I.  Teil.  XXXIII  and 
593  SS.  II.  Teil.  XII  and  665  S8.  Preis  je  12  Mk.  III.  Teil.  X  and 
415  SS.  IV.  Teil.  IX  and  440  SS.  Preis  je  9Mk.  Leipzig,  S.  Hinei  1910. 


Fast  ein  halbes  Jahrhundert  war  seit  dem  Erscheinen  der 
„Darstellungen“  in  erster  Auflage  (1862)  verstrichen,  als  der  am 
26.  Dezember  1909  im  Alter  von  85  Jahren  verstorbene  Verf.  den 
letzten  Federstrich  an  der  Überarbeitung  des  Schlußbandes  der 
8.  Auflage  des  monumentalen  Werkes  tat.  Von  der  1901  erschie¬ 
nenen  7.  Auflage  unterscheidet  sich  die  vorliegende  dadurch,  daß 
sie  wieder  die  Fußnoten  und  Exkurse  enthält,  während  die  7.  nur 
den  Text  (1126  Seiten  in  zwei  Bänden)  brachte.  So  ist  uos  das 
muster-  und  meisterhafte  Werk  in  seiner  Verbindung  fesselnder, 
gemeinverständlicher  Darstellung  und  wissenschaftlicher  Vertiefung, 
das  sowohl  der  Belehrung  als  der  Unterhaltung  dienen  kann,  in 
seiner  ursprünglichen  Form  wiedergegeben,  natQrlich  erweitert,  ver¬ 
tieft  und  auf  der  Höhe  der  neuesten  Forschung  gehalten.  Die  Er¬ 
weiterung  zeigt  sich  äußerlich  io  der  vergrößerten  Seitenzahl:  der 
I.  Teil  zählt  in  3.  Auflage  (1869)  488  SS.,  in  8.  Auflage  593  SS., 
Teil  II  in  2.  Auflage  (1867)  484  SS.,  in  8.  Auflage  665  SS.;  an 
Stelle  des  III.  Teiles  (1871)  mit  678  SS.  sind  Teil  III  und  IV 
mit  855  SS.  getreten.  Die  Neubearbeitnung  zeigt  sich  in  den  ein¬ 
zelnen  Abschnitten  darin,  daß  der  Verf.  sowohl  die  Ergebnisse  der 
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fortgesetzten  eigenen  Arbeiten,  es  seien  genannt  die  Ausgaben  Ju- 
venals,  Martials  nnd  Petrons,  als  ancb  das  neu  gefundene  monu¬ 
mentale  Material  und  die  Literatur  verwertete.  Beibehalten  wurde 
der  Plan  und  die  glückliche  Form,  Darstellung  und  Quellenangaben 
zu  trennen.  Den  Gegenstand  der  „Darstellungen“  bildet  die  Kultur 
der  glänzendsten  Periode  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  bloß  in 
Born,  sondern  im  ganzen  römischen  Beiche,  da  zwischen  der  Beichs- 
bauptstadt  und  den  Provinzen  ein  inniger  Zusammenhang  besteht. 
Der  Verf. ,  der  mit  liebevoller  Vertiefung  in  den  Stoff  die  Zeit  er¬ 
faßt  hat,  sucht  auch  dem  Leser  eine  richtige  Erkenntnis  und  Wert¬ 
schätzung  der  römischen  Kultur  zu  vermitteln.  Auf  Grund  eines 
massenhaften,  zersplitterten  Materials  gelingt  es  ihm,  ein  farben¬ 
prächtiges,  lebendiges  Bild  der  von  ihm  behandelten  Zeit  zu  geben, 
das  sich  wohltuend  unterscheidet  von  dem  düsteren  Taciteischen ; 
dies  zeigt  sieb  besonders  in  dem  Abschnitt  über  den  Luxus  (siebe 
III  Vorbemerkung  8 — 5).  Die  höchste  städtische  Kultur  zeigte  sich 
in  äußerst  verfeinerten  Kulturbedürfnissen  und  ihren  Befriedigungs¬ 
mitteln.  Der  Verf.  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Quellen  anzu¬ 
geben,  sondern  bringt  auch  passende  Vergleichungen  aus  der  mo¬ 
dernen  Zeit,  die  eine  reiche  Literaturkenntnis  beweisen.  Die  beiden 
ersten  Bände  geben  eine  Darstellung  der  äußeren  Kultur  des  Börner- 
reiches,  Teil  III  und  IV  unterrichten  uns  über  den  Luxus,  die 
Künste,  die  schöne  Literatur,  die  religiösen  Zustände,  die  Philo¬ 
sophie  und  den  Unsterblicbkeitsglauben.  Zunächst  zeigt  uns  der 
Verf.  im  I.  Teile,  wie  Born  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  aus- 
sab,  welches  Leben  und  Treiben  dort  herrschte.  Den  Mittelpunkt 
Borns  bildete  der  kaiserliche  Hof.  Gelungen  ist  die  Charakterisierung 
der  drei  Stände,  besonders  der  Emporkömmlinge  (I  898  f.),  wobei 
wir  unwillkürlich  erinnert  werden  an  ähnliche  Erscheinungen  der 
Gegenwart  durch  die  Protzerei  von  Bettelleuten,  die  aufs  hohe  Boß 
gekommen.  Wir  erfahren  Näheres  über  den  geselligen  Verkehr  und 
über  die  Frauen.  Welch  Bienenfleiß  zeigt  sich  in  dem  Anhang  I 
S.  569 — 581  über  das  gewöhnliche  Alter  der  Mädchen  bei  der  Ver¬ 
heiratung!  Der  II.  Teil  behandelt  das  Verkehrswesen,  die  Beisen 
der  Toaristen  und  die  Schauspiele.  In  den  beiden  ersten  Abschnitten 
sehen  wir  die  bewunderungswürdige  Entwicklung  des  Kommunika¬ 
tionswesens  und  die  Bedentung  des  römischen  Beiches  als  Welt¬ 
markt  durch  die  Einheit  von  Verwaltung  und  Bechtspflege,  von 
Münze,  Maß  und  Gewicht.  Der  Abschnitt:  Die  Schauspiele  führt  uns 
in  den  Zirkus,  in  das  Amphitheater,  Theater  und  Stadium;  der 
Anhang  S.  559 — 682  gibt  ein  Verzeichnis  der  in  Italien  und  in  den 
Provinzen  nachweisbaren  Amphitheater  (S.  605 :  Carnuntum).  Der 
III.  Teil  behandelt  den  Luxus,  den  der  Verf.  mit  Becht  als  Symptom, 
nicht  als  Ursache  des  Unterganges  der  Bepublik  ansiebt,  und  die 
Künste.  Der  IV.  Teil  ist  der  Darstellung  der  schönen  Literatur, 
der  religiösen  Zustände,  der  Philosophie  als  Erzieherin  zur  Sittlich¬ 
keit  und  des  Unsterblichkeitsglaubens  gewidmet.  Von  Interesse  sind 
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die  Ausführungen  über  die  Wirkungen  des  Jugendunterricbtes  (8.  1 
bis  27),  über  die  Wirkungen  der  politischen  Zust&nde  der  Monarchie 
(8.  84 — 97),  über  das  Judentom  und  Christentum  (8.  226 — 281). 
Jeder  Teil  enthält  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  und  ein  Register; 
dadurch  ist  die  Möglichkeit  geboten,  rasch  über  eine  Frage  die  er* 
wünschte  Belehrung  zu  finden.  Voran  geschickt  ist  I  S.  XV — XXXII 
eine  Chronologische  Übersicht  der  wichtigsten  Daten  der  Geschichte 
und  Literatur  während  der  römischen  Kaiserzeit  (vom  Jahre  81  ▼.  Chr. 
bis  565  n.  Chr.). 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  das  Werk  Fsiedländers 
nicht :  es  gebührt  ihm  ein  Ehrenplatz  in  der  Büchersammlung  jedes 
Forschers,  jedes  Freundes  der  Kulturgeschichte,  besonders  gehört 
es  in  die  Lehrerbibliotbek  jeder  höheren  Schule.  Ref.  wünscht,  daß 
alle  Kollegen  fleißig  Gebrauch  von  diesem  Buche  machen,  um  den 
Unterricht  zu  beleben  und  den  Schülern  eine  eingehendere  Kenntnis 
des  römischen  Kulturlebens  zu  vermitteln. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Die  Elegie  Nui  und  ihr  Verfasser.  Von  Karl  Ganzenmoiler. 

Tübingen,  J.  J.  Heckenbauereche  Buchhandlung  1910.  87  SS. 

Die  Frage,  ob  die  Elegie  Nox  auch  wirklich  von  Ovid,  unter 
dessen  Nameu  sie  überliefert  ist,  herröhre,  wird  heutzutage  all* 
gemein  verneint.  Prof.  Ganzenmüller,  durch  langjährige  Beschäl* 
tigung  mit  Ovids  Eigenart  wohl  vertraut,  bat  nun  dieses  Urteil 
einer  gründlichen  Nachprüfung  unterzogen,  deren  Ergebnis  in  der 
vorliegenden,  Prof.  Martin  v.  Schanz  gewidmeten  Abhandlung  nieder¬ 
gelegt  ist.  Das  erste  Kapitel  bringt  uaeh  Aufzählung  der  Ausgaben 
und  Handschriften  den  vollständigen  Text  der  Elegie  nach  Baebrens 
mit  einigen  Abweichungen,  woran  sich  Bemerkungen  zur  Lesart  iu 
einzelnen  Versen  schließen.  Mit  Recht  wird  V.  171  sagitlis  ver¬ 
teidigt  und  V.  172  matiica8  auf  die  Ausrüstung  der  Gladiatoren 
bezogen.  Dagegen  vermag  ich  der  Vermutung  in$ueta  (Partizip  von 
insuesco)  V.  89  nicht  zuzustimmen.  Ich  halte  nämlich  den  in  CL 
überlieferten  Wortlaut  Non  odium  facil  hoct  sed  spes  inducta  ro- 
pxnae  gerade  für  sehr  bezeichnend.  Der  Dichter  meint,  nicht  Haß 
bringe  es  fertig,  daß  man  den  Noßbaum  so  unbarmherzig  behandle 
und  sein  Holz,  der  Rinde  beraubt,  bloßlege:  V.  37  f.,  sondern  die 
verlockte  oder  gereizte  Hoffnung  auf  Raub,  ein  Reiz,  der  bei  anderen 
Bäumen  fehlt:  V.  33 — 36.  Jene  beiden  hier  verbundenen  Begriffe 
werden  auch  sonst  zusammengestellt,  z.  B.  bei  Cicero  Off.  II  53 
quae  te  ratio  in  istam  spern  indncit?  Die  Gründe,  die  uian  gegen 
die  Echtheit  des  Gedichtes  ins  Treffen  geführt  hat,  erweisen  sieb 
(vgl.  2.  Kap.  S.  16 — 24)  als  nichtig.  Ein  sicherer  Anhalt  für  die 
Lösung  der  Frage  sei  nur  von  einer  gründlichen  Untersuchung  der 
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Nux  nach  Metrik,  Sprachgebrauch  und  Qedankeninhalt  zu  erwarten. 
Diese  wird  sofort  in  Angriff  genommen  und  ergibt  folgendes. 
Kap.  8 — 5 :  Die  Nux  weist  in  verstechnischer  Beziehung  eine  Aber* 
raschende  Ähnlichkeit  mit  Ovids  Dichtungen,  besonders  mit  den 
späteren,  auf.  Im  Sprach  gebrauche  finden  sich  einzelne  Anklänge 
an  Ciceros  Aratea,  an  Vergil,  an  zwei  als  Vergilisch  überlieferte 
Epigramme,  an  Catull,  Tibull  und  Properz,  vor  allem  aber  zahl* 
reiche  Fälle  der  Übereinstimmung  mit  Ovid,  wie  denn  auch  im 
Gebrauche  der  Partikeln  das  Gedicht  durchaus  Ovidisches  Gepräge 
zeigt:  S.  89 — 68.  Die  juristische  Atmosphäre,  die  M.  Pokrowskij 
in  einer  eigenen  Studie  für  die  Dichtungen  Ovids  festgestellt  hat, 
umweht  uns  auch  in  der  Elegie  Nux.  Endlich  finden  sich  in  ihr 
genug  Gedanken  und  Vorstellungen,  die  uns  auch  sonst  bei  Ovid 
begegnen.  So  führt  denn  alles  zu  dem  Resultat  S.  71:  Die  Elegie 
Nux  ist  eine  Dichtung  Ovids  aus  der  Verbannung,  ein 
Erträgnis  der  poetischen  Spielerei,  womit  er  sich  den  Gram  ver¬ 
scheuchte  und  die  Langeweile  kürzte;  ihre  Quelle  das  ans  drei 
Distichen  bestehende  Epigramm  in  der  Anthol.  Pal.  IX  8.  Neben 
dem  Moment  des  „  Ricordarsi  del  tempo  felice  nella  miseria “ 
machte  dem  Dichter  auch  die  Ähnlichkeit  des  beiderseitigen  Schick¬ 
sals  das  Epigramm  vom  Nußbaum  so  sympathisch.  Der  humo¬ 
ristische  Ton  weist  die  Elegie  in  die  Zeit  des  IV.  Buches  der 
Epistulae  ex  Ponto,  und  zwar  dürfte  sie  mit  Rücksicht  auf  V.  145  f. 
in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  17  oder  in  den  Anfang  von  18 
fallen,  also  in  die  letzte  Lebenszeit  des  Dichters:  S.  83  f.  Sie  ist 
dem  Dichter  Martial  bekannt  geworden,  der  den  Ovid  vielfach 
nachgeabmt  bat,  und  wir  dürfen  annehmen,  daß  er  sie  als  Ovidisch 
gekannt  hat. 

Wahr  ist  die  Bemerkung  über  das  Subjektive  des  Geschmackes 
S.  18.  Eine  treffende  Charakteristik  des  Dichters  Ovid  ist  S.  19 
bis  21  eingeflochten,  bezeichnend  die  S.  22  in  Erinnerung  gebrachte 
Tatsache,  daß  das  von  Wilamowitz  dem  Dichter  abgesprochene 
forsitan  sich  nicht  weniger  als  90-,  bezw.  92mal  bei  ihm  findet. 

Es  steht  sicher  zu  erwarten,  daß  der  Verf.  durch  seine  gründ¬ 
liche,  alle  Momente  geschickt  verwertende  und,  soweit  es  der  spröde 
Stoff  nur  irgend  zuließ,  anziehend  geschriebene  Untersuchung  viele 
zu  seiner  Ansicht  bekehren  wird. 


Lexikon  zu  Vergilius  mit  Angabe  sämtlicher  Stellen  von  H. 

Merguet.  Lieferung  1—5.  Leipzig  R.,  Kommissionsverlag  von  Rieb. 

Schmidt  1909,  1910.  400  SS.  4°. 

Das  Lexikon,  dessen  erste  fünf  Lieferungen,  die  Wörter  von  a 
bis  maneo  umfassend,  mir  vorliegen,  enthält  nach  der  Vorbemerkung 
des  Verf.s  den  gesamten  Sprachstoff  des  Dichters  in  derselben  syn¬ 
taktisch-phraseologischen  Anordnung,  welche  in  seinen  früheren,  die 
klassische  Prosa  behandelnden  Wörterbüchern  befolgt  ist.  Auch 
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hier  sind  die  Beispiele  fdr  die  Verba  nach  den  Subjekten  oder 
Objekten,  die  Substantivs  mit  Einschluß  der  Eigennamen  und 
ebenso  die  übrigen  Wortarten  nach  ihren  Verbindungen  in  dem  zum 
Verständnis  der  Stellen  erforderlichen  Zusammenhänge  angeführt 
Die  Abteilungen  sind  durch  Nummern,  in  umfangreicheren  Artikeln 
außerdem  durch  Titelwörter  und  Absätze  bezeichnet.  Der  Wortlaut 
der  Stellen  ist  der  zweiten  Textausgabe  von  Otto  Ribbeck  (Leipzig, 
B.  G.  Tenbner  1895)  mit  Hinzufügung  abweichender  Lesarten  anderer 
Ausgaben  entnommen,  den  Zitaten  aus  der  Aeneis  ist  nur  in  erfor¬ 
derlichen  Fällen  ein  A  vorgesetzt,  die  anderen  Gedichte  sind  mit  E,  G, 
Oul,  Ci,  Copa,  Mor,  Cat  bezeichnet.  Die  von  Ribbeck  ausgeschiedenen 
Verse,  die  nach  seiner  Ansicht  späteren  Zusätze,  ferner  Lücken  und 
verdorbene  Stellen  sind  durch  besondere  Zeichen  kenntlich  gemacht. 

Es  kann  nun  nicht  Aufgabe  des  Ref.  sein,  sämtliche  Angaben 
eines  so  umfangreichen  Wörterbuches  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen: 
das  hieße  fast  die  vom  Verf.  geleistete  Arbeit  wiederholen.  Ich 
habe  mich  darauf  beschränkt,  die  Zitate  von  zehn  beliebig  aus¬ 
gewählten  8eiten  (zwanzig  Kolumnen)  nachzuschlagen  und  füge  im 
folgenden  den  entdeckten  irrtümlichen  Zahlen  die  richtigen  in 
Klammern  bei.  S.  4  abitus :  IX  800(380);  absisto :  X  676  (XII); 
abstineo:  VIII  618  (VII).  S.  5  absumo :  257  (A  III  257).  S.  92 
und  S.  289  habe  ich  kein  unrichtiges  Zitat  gefunden.  S.  121  eins: 
VIII  491  (489);  clamo:  Cat  XIII  16  (15).  S.  181  Dira::  VII  701 
(VIII) ;  dirus:  IV  621  (IX).  S.  229  expleo :  VIII  766  (VII).  S.  260 
foveo:  I  282  (281);  VII  888  (VIII).  8.  336  in/andus :  IV  612 
(613).  S.  380  libamen:  VI  426  (246);  libra:  Gl  209  (208); 
libum:  VII  100  (109).  In  fünf  Fällen  bandelt  es  sich,  wie  er¬ 
sichtlich,  nur  um  eine  Ungenauigkeit.  Irrtümlich  ist  s.  v.  accendo 
der  unentbehrliche  V.  VII  75  als  späterer  Zusatz  bezeichnet;  s.  ▼. 
inen  fehlt  bei  XI  672  die  z.  B.  von  Klouöek  aufgenommene  Les¬ 
art  inermem;  8.  v.  circumvolito  ist  au  fliegen  wohl  in  umfliegen 
zu  verbessern.  Aber  trotz  dieser  im  Verhältnis  zur  Masse  des  zu 
bewältigenden  Stoffes  nicht  eben  zahlreich  zu  nennenden  Mängel, 
die  der  Benutzer  des  Buches  meist  selbst  beheben  kann,  mag  der 
unermüdliche  Verf.  für  seine  mit  so  viel  Selbstverleugnung  unter¬ 
nommene  Arbeit  des  Dankes  aller  derjenigen  sicher  sein,  die  sich 
mit  Vergil  beschäftigen. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


S.  Aurelii  Augustini  Hipponensis  episcopi  epistulae.  Recensoit 

et  commeotario  critico  instrazit  Al.  Goldbacher.  Pars  IV,  ep. 
CLXXXV— CCLXX.  Corpus  scriptorum  ecclesiaaticorum  Latinorum 
editam  consilio  et  itnpeneis  Acaderaiae  Litterarum  Caesareae  Vindo- 
bonensis.  Yol.  LVII.  ViodoboBae,  F.  Tempaky  MDCCCCXI. 

Goldbacher  legt  mit  diesem  Bande  Augustinus'  Briefe,  185 
bis  270,  es  sei  gleich  hier  betont,  in  tadelloser  Form  vor.  Es  ist 
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mit  diesem  Bande  eine  6tannen6werte  Arbeit  geleistet.  Der  Hand¬ 
schriften,  in  denen  nns  Angnstins  Schriften  überliefert  sind,  gibt 
es  ja  eine  große  Zahl,  unter  denen  G.,  wie  sieb  überall  fest6tellen 
läßt,  mit  scharfem  Urteile  stets  die  besten  gewählt  hat.  Znm 
er6tenmale  wird  hier  auch  ein  kurzes  Fragment  eines  Briefes  an 
den  cotnes  Bonifatius  (135  A)  ans  dem  Codex  Augiensis  95 
(X.  Jahrhundert)  znm  Abdruck  gebracht.  Die  sogenannten  Acta 
ecclesiastica  ,  die  in  den  Handschriften  und  älteren  Ausgaben  nnter 
die  Episteln  eingereibt  sind,  bat  auch  G.  an  ihrer  alten  Stelle 
belassen.  Gegen  die  Textgestaltung  wird  sich  kaum  irgendwo  ein 
Widersprach  erbeben. 

Ich  möchte  hier  nar  den  Wunsch  eines  früheren  Beferenten 
(vgl.  Zoitschr.  f.  d.  ö.  G.,  Bd.  L,  S.  515)  wiederholen,  „daß  nach 
diesem  vortrefflichen  Zustande  des  Textes  eine  billige  Ausgabe  ver¬ 
anstaltet  werden  möge“. 

Krem smünster.  Dr.  Adalbero  Haemer. 


Syntax  Of  Early  Latin.  By  Charles  E.  Bennett,  Professor  of  Latin 
in  Cornell  University.  Vol.  I.  The  Verb.  Boston,  Allyn  and  Bacon; 
Leipzig,  Th.  Stauffer  1910.  XIX  and  506  SS.  gr.-8°.  Preis  geb.  17  Mk.  * 

Wiewohl  Hollzes  Syntaxis  priscorum  scriptorum  Latinorum 
gleich  bei  ihrem  Erscheinen  vor  einem  halben  Jahrhundert  berech¬ 
tigten  Forderungen  nicht  genügte,  gilt  das  Werk  trotz  seiner  Mängel, 
dio  sich  mit  der  Vertiefung  der  Sprachforschung  immer  deutlicher 
fühlbar  gemacht  haben,  noch  beute  als  unentbehrlich  und  wird  von 
Grammatikern  und  Erklärern  immer  wieder  zurate  gezogen.  Das 
soll  nun  anders  werden !  Bennett  will  in  dem  Werke,  dessen  erster 
Band  vorliegt,  für  den  alten  und  veralteten  Holtze  einen  zeit¬ 
gemäßen  Ersatz  bieten.  Die  zunächst  in  die  Augen  springende, 
willkommene  Abweichung  von  Holtze  besteht  darin,  daß  B.  —  aus 
praktischen  Gründen  —  seine  Darstellung  bis  znm  Jabre  100 
v.  Chr.  fortführt,  während  Holtze  mit  Terenz  im  wesentlichen  ab¬ 
schließt  und  —  was  übrigens  B.  entgangen  ist  —  in  seiner  post¬ 
humen  Syntaxis  fragm.  scaen.  poei.  Rom.  gut  post  Terentium 
fuerunt  adumbratio  (Leipzig  1882)  nur  noch  die  Szeniker  über 
die  genannte  Zeitgrenze  hinaus  behandelt.  —  Die  der  Arbeit  B.s 
zugrunde  liegenden  Schriftsteller,  bezw.  Schriftwerke  sind  mit 
Angabe  der  benützten  Ausgaben  folgende:  Plautus  ed.  Lindsay, 
Terentius  ed.  Dziatzko,  Catonis  De  agricultura  l.  ed.  Keil,  Catonis 
Fragmenta  rec.  H.  Jordan,  Fragmenta  scaen.  Rom.  poesis  rec. 
Bibbeck,  Fragm.  poet.  Rom.  coli.  Baehrens,  Historicorum  Rom. 
frg.  ed.  Peter,  Oratorum  Rom.  frg.  ed.  Meyer.  Soweit  die  An¬ 
gaben  B.s.  Ergänzend  fügt  Bef.  hinzu,  daß  B.  auch  die  Zwölf¬ 
tafelgesetze,  überhaupt  die  Fontes  iur.  Rom.  ant.  ed.  Bruns,  das 
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CIL.  (I,  II,  III  and  XI),  Cicero  De  legg.  II.,  gelegentlich  auch 
die  Inscr.  Lat.  sei.  ed.  Dessau  und  anderes  altlateiniscbes  Sprach- 
gut,  wie  es  sich  namentlich  in  Zitaten  bei  Livius  I  und  XXII,  Plinius 
(N.  H.),  Festus  und  Gellius  findet,  berücksichtigt  hat.  Genug,  B. 
bat  die  altlateiniscbe  Literatur  selbst  bis  auf  unbedeutende  Über¬ 
reste  vollständig  berangezogen  und  io  dieser  Beziehung  ist  seine 
Umsicht  nicht  zu  bemängeln.  Wohl  aber  erheben  sich  Bedenken 
gegen  B.s  Verzeichnis  der  von  ihm  benützten  Ausgaben.  Darin 
fehlt  vor  allem  Vahlens  Ennius  und  dafür  erscheint  die  Fragmenten- 
Sammlung  von  Baehrens,  dessen  Ausgaben  als  eine  Belastung  der 
Wissenschaft  bezeichnet  werden.  Man  mag  es  hingehen  lassen,  daß 
die  szenischen  Fragmente  des  Ennius  nach  Bibbeck  zitiert  werden. 
Wenn  sich  aber  B.  im  übrigen  an  Baehrens  anschließt,  so  wird 
man  dies  entschieden  ablebnen.  Es  ist  hiebei  natürlich  weniger 
von  Lesarten  die  Bede,  die  für  die  zu  beleuchtende  grammatische 
Begel  nichts  ausmachen,  wie  S.  340,  wo  für  die  Tempusfolge  nach 
dem  Imperfekt  A.  55,  12  exspectalat  populus  alque  ora  tenebat , 
rebus  utri  magni  victoria  sit  data  regni  aogeführt.  wird,  während 
Vablen  A.  87  ff.  schroibt:  e.  p.  atque  ore  timebat  rebus ,  utri  magni 
victoria  sit  data  regni.  Schlimmer  ist  es,  wenn  durch  die  verkehrte 
Lesart  bei  Baehrens  eine  syntaktische  Erscheinung  belegt  werden 
soll.  So  S.  338,  wo  man  als  Belog  für  den  iterativen  KoDjanktiv 
liest:  A.  189  hostem  qui  feriet  mihi  erit  Karthaginiensist  quisquis 
siet,  cuiatis  siet.  Aber  hier  schreibt  Vablen  A.  280  f.  nach  den 
Handschriften:  Hostem  qui  feriet  mihi  erit  Carthaginiensis,  quis¬ 
quis  erit;  cuiatis  siet.  Oder  S.  405,  wo  für  sueo  c.  inf.  A.  61 
vi  depugnare  sues  stolidi  solida  suent  beigebracbt  wird,  obgleich 
suent  nur  eine  Vermutung  von  Baehrens  ist  und  der  Text  bei 
Vahlen  A.  105  lautet:  nam  vi  depugnare  sues  stolidi  soliti  sunt. 
Zum  Glück  besitzen  wir  aus  jüngster  Zeit  eine  im  Anschlag  an 
Vahlen  gearbeitete  'Syntax  des  Ennius’  von  B.  Frobenius  (Tübiogen 
1910),  die  man  demnach  als  notwendiges  Eorrektivmittel  zu  B.s  Werk 
wird  betrachten  müssen.  Auch  im  übrigen  hätten  die  Texte  von 
Baehrens  tunlichst  vermieden  werden  sollen,  insbesondere  der  des 
Lucilius,  wofür  Marx  zu  verwenden  war.  Es  ist  dringend  zu  wünschen, 
daß  B.  wenigstens  im  II.  Bande  die  textliche  Grundlage  in  dem 
angegebenen  Sinne  ändert. 

Der  Stoff  dos  vorliegenden  Bandes  ist  in  folgender  Weise 
gegliedert:  I.  Verbale  Kongruenz,  Genus  verbi,  Impersonalia,  Ellipse 
des  Verbs.  II.  Tempora  des  Indikativs,  insbesondere  im  Hauptsatze. 
III.  Der  Indikativ  im  untergeordneten  Satze.  IV.  Der  Konjunktiv 
im  Hauptsatze.  V.  Der  Konjunktiv  im  untergeordneten  Satze. 
VI.  Der  Imperativ.  VII.  Der  Infinitiv.  VIII.  Partizip,  Gerundium 
(Gerundivum),  Supinum;  periphraetiscbe  Konjugation.  IX.  Die  Satz¬ 
frage.  Die  Konjunktion  cum  erscheint  unter  III  (S.  79 — 86,  S.  133 
— 135,  S.  141)  und  V  (S.  302 — 303).  Ähnlich  ergeht  es  dem 
Bedingungssätze.  Allein  bekanntlich  ist  trotz  Bies,  Was  ist  Syntax? 
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Marburg  i.  H.  1894,  eio  tadelloses  syntaktisches  System  noch  nicht 
gefunden  und  so  wird  man  auch  hier  dber  kleine  M&ngel  hinweg¬ 
sehen  and  dies  um  so  lieber,  als  bei  einer  Charakteristik  der 
ältesten  Latinität  nicht  die  Frage  nach  dem  gewählten  System  an 
erster  Stelle  steht,  sondern  die  nach  der  Art,  wie  die  sprachlichen 
Tatsachen  im  einzelnen'  behandelt,  insbesondere  erklärt  werden, 
worüber  unten  noch  die  Bede  sein  soll.  Hier  sei  zunächst  bemerkt, 
daß  B.  seine  Schriftsteller  selbst  durcbgearbeitet  und  das  zu  be¬ 
handelnde  Material  fast  durchwegs  selbst  gesammelt  hat;  von 
Monographien  konnte  er  nur  in  seltenen  Fällen  Gebrauch  machen. 
Strebt  doch  B.  vielfach  Vollständigkeit  in  der  Vorführung  der  Be¬ 
legstellen  an  (wofür  gelegentlich  Angabe  der  Frequenzzahlen  ein- 
tritt),  und  zwar  selbst  bei  anscheinend  bedeutungslosen  Erscheinungen. 
In  einzelnen  Fällen,  meint  B.  im  Vorw.  p.  III,  werden  die  Zitate 
manchem  unnötigerweise  gehäuft  erscheinen;  allein  er  (B.)  wolle 
hier  lieber  in  den  Fehler  des  Zuviel  als  des  Zuwenig  verfallen. 
Tatsache  ist,  daß  man  unmöglich  voraussehen  kann,  welche  be¬ 
sondere  Belehrung  in  einem  syntaktischen  Handbuch  gesucht 
werden  könne.  Augenscheinlich  zwecklose  Stellensammlungen  können 
sich  daher  oft  als  höchst  nutzbringend  erweisen*.  So  B.  —  Ein 
weiteres  betrifft  die  Art  der  grammatischen  Erklärung.  Diese  ist 
nun  zunächst  allgemeiner  Natur,  indem  sprachwissenschaftliche  Ein¬ 
leitungen  einigen  größeren  Abschnitten  vorangehen.  So  findet  sich 
S.  11 — 14  eine  förmliche  Untersuchung  über  die  Natur  des  Prae¬ 
sens  bist.,  S.  26  Bemerkungen  über  Bildung  und  Bedeutung  des 
Imperfekts,  derartiges  S.  38  über  das  Futur.  I,  S.  47  über  das 
Plusquamperfekt  und  S.  53  über  das  Futur.  II.  S.  145 — 161 
(Einleitung  zu  IV:  Konjunktiv  im  Hauptsatze)  ist  eine  kleine 
Monographie:  es  ist  ein  geschichtlicher  Überblick  über  die  Lehren 
der  älteren  und  neueren  Grammatiker  vom  Wesen  der  Modi,  ins¬ 
besondere  des  Konjunktivs.  Andere  Einleitungen  sind:  S.  172 — 173 
über  die  Negation  beim  Probibitiv,  S.  178— 174  über  die  Bedeu¬ 
tung  der  Tempora  beim  Prohibitiv,  S.  208 — 209  über  Paratazis 
und  Hypotaxis  (Einleitung  zu  V:  Konjunktiv  im  untergeordneten 
Satze),  S.  244—245  über  abhängige  Heisebesätze  ohne  die  Partikel 
ut,  S.  271 — 272  über  den  Konjunktiv  im  Bedingungssätze,  S.  305 
— 307  über  den  Konjunktiv  der  Attraktion  in  den  von  Konjunktiven 
abhängigen  Sätzen,  S.  419 — 421  über  den  historischen  Infinitiv. 
Mit  diesen  eingehenderen  theoretischen  Vorbemerkungen,  die  durchaus 
auf  der  Höhe  der  Forschung  stehen,  ist  die  Erklärung  der  behan¬ 
delten  syntaktischen  Erscheinungsformen  durchaus  nicht  ab¬ 
geschlossen:  es  wird  von  B.  auch  die  Einzelerklärnug  durch  Be¬ 
merkungen  eigener  und  fremder  Provenienz  in  ausreichendem  Maße 
gefördert.  Zur  Charakteristik  der  behandelten  Sprachperiode  dienen 
dem  Verf.  endlich  auch  noch  ab  und  zu  Hinweise  auf  den  klassi¬ 
schen  Sprachgebrauch  und  Belehrungen  über  die  der  alten  Sprache 
nicht  ungehörigen  Konstruktionen  (letztere  auf  S.  203,  234,  815 
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u.  ö.),  ja  an  zwei  Stellen,  8.  250  nnd  256,  findet  sich  auch  ein 
Blick  aufs  Sp&tlatein. 

Was  Bef.  gegen  einzelne  Ponkte  fvon  B.s  Aasföhrnngen  im 
nachstehenden  bemerkt,  möge  znm  Beweise  seiner  aufmerksamen 
Lektüre  dienen.  Vielleicht  fühlt  sich  B.  seinerzeit  veranlaßt,  anhangs¬ 
weise  im  II.  Bande  Nachträge  za  Band  I  zu  bringen  and  alsdann 
einige  Vorschläge  des  Bef.  zn  verwerten.  S.  9  (Verbale  Ellipse) 
war  anch  die  vortreffliche  Arbeit  von  E.  Baumann,  Quaestionum 
Terentianarum  liber  prior,  Mannheim  1890,  die  anch  teilweise 
den  Pl&ntiniechen  Sprachgebrauch  behandelt,  anznföhren.  —  S.  79 
wird  'Hoffmann,  Modus  im  latein.  Zeitsatze*  zitiert.  Es  sind  wohl 
die  beiden  Schriften  von  E.  Hoffmann,  Die  Konstruktion  der  latein. 
Zeitpartikeln,  2.  Aufl.,  Wien  1878,  und  Das  Modusgesetz  im  latein. 
Zeitsatze,  Wien  1891,  gemeint.  Übrigens  gebührt  der  Vorwurf  der 
verkehrten  Methode,  den  B.  gegen  Hoffmann  und  Lübbert  erbebt, 
nicht  diesen,  sondern  dem  gleichfalls  von  B.  erwähnten  Autenrieth ; 
vgl.  die  scharfe,  aber  zutreffende  Charakteristik  bei  Hoffmann,  'Zeit¬ 
partikeln*,  p.  XII  sq.  —  S.  120  (indirekte  Frage)  gehört  neben 
Becker  auch  K.  Fuhrmann,  Der  Indikativ  in  den  sog.  indirekten 
Fragesätzen  bei  Plautus:  Jabrbb.  f.  klass.  Philol.  CV  (1872), 
8.  809 — 881.  —  S.  164  und  255  wird  t U  in  der  unabhängigen 
Aufforderung  (Bacch.  789  proin  tu  ab  eo  ut  caveas  tibi),  im  ab¬ 
hängigen  Befehls-  und  Absichtssätze  und  weiter  im  Wunschsätze 
als  Indefinitum  betrachtet *),  wonach  es  etwa  dem  gleichfalls  in  Auf¬ 
forderungen  sich  findenden  modo  gleicbkäme.  Allein  dem  stebt  die 
Analogie  des  griechischen  Sprachgebrauches  entgegen.  Die  Partikel 
<d  g  {önag)  im  Finalsatz,  mg  und  nag  im  Wunschsatz  (vgl.  Krüger, 
Dial.-Qr.  54,  8,  5  und  6)  weisen  den  Weg  zur  richtigen  Erklärung 
des  latein.  ut  in  den  genannten  Satzarten.  Wenn  Kienitz  bei 
A.  Probst,  Beiträge  zur  lat.  Gramm.,  Leipzig  1888,  II,  8.  148, 
den  Gebrauch  des  adverbiellen  qui  im  Wunschsätze  aus  der  inter¬ 
rogativen  Bedeutung  der  Partikel  ableitet  ('Qui  ueus  ex  interroga * 
tivo  usu  ita  derivandus  est,  ut  non  ipsum  pronuntietur  optatum, 
sed  quaeratur,  quomodo  optanti  sutisfieri  possit:  wie  könnte  ich 
wohl?  =  könnte  ich  doch!*),  so  findet  Bef.  diese  Ableitung  im 
Gegensatz  zu  Probst  sehr  zutreffend.  Nutzanwendung  auf  ut/  — 
8.  204  vermutet  B.,  daß  die  Ausdrücke  des  Bedauerns  veilem  und 
mallem  aus  einer  volleren  Ausdrucksweise  wie  mallem  (veilem) 
adesset  hervergegangen  und  daß  letzteres  wiederum  durch  Tempus¬ 
attraktion  aus  malim  (velim)  adesset  entstanden  sei.  Die  natürliche 
Erklärung  für  veilem  (mallem)  besteht  in  dem  Umstande,  daß  der 
Lateiner  nichts  wünscht,  dessen  Erfüllung  er  für  unmöglich  hält. 
—  S.  260  findet  B.  zwischen  nemo  est t  quem  imiter  und  nemo 
est  dignus,  quam  imiter  keinen  logischen  Unterschied.  Den  Kon¬ 
junktiv  betrachtet  er  als  final.  Am  einfachsten  erklärt  sich  der 


»)  So  auch  Kroll  ‘Glotta’  1910,  8.  17. 
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Konjunktiv  bei  Zurückfübrnng  der  beiden  Perioden  anf  die  par&tak- 
tische  Fügung:  quem  imiter f  nemo  (dignus)  est.  —  S.  286: 
'Quasi  si.  Der  psychologische  Vorgang,  der  das  pleonastiscbe  st 
erzeugte,  ist  nicht  klar’.  Aber  wir  haben  ja  an  »•»•  st  ein  voll¬ 
kommen  zutreffendes  Analogon.  Wie  hier  ntst  die  Bedeutung  von 
praeterquam  angenommen  hat  und  so  der  Verbindung  mit  st  f&big 
wurde,  so  bat  schon  in  der  alten  Latinit&t  die  Bedeutung  von 
quasi  =  ul  die  Partikelverbindung  quasi  si  erzeugt.  Für  quasi 
=  ul  vgl.  Capt.  80  quasi  cocleae  latent,  item  parasiti  latent  und 
andere  zahlreiche  Beispiele,  die  B.  selbst  S.  115  gesammelt  bat. 
Eben  diese  Bedeutungsschwankung  von  quasi  veranlagte  auch  die 
Sprache,  in  einzelnen  F&llen  quam  si  vorznziefaen,  wie  man  bei 
B.  S.  287  sehen  kann.  —  S.  296  erklärt  B.  den  Konjunktiv  im 
Folgesatz  als  Potentialis,  wie  bereits  Dahl,  Partikel  VT,  S.  147  ff., 
nur  daß  Dahls  Darstellung  zutreffender  und  einfacher  ist.  Vgl.  auch 
die  Ausführungen  des  Bef.  in  dieser  Zeitschr.  1883,  S.  676  f.  und 
in  Landgrafs  Hist.  Gr.  d.  lat.  Spr.  III,  S.  67.  —  S.  826  fragt 
B.  nach  der  Entstehung  des  Konjunktivs  im  indirekten  Fragesatze 
und  findet,  daß  er  sich  aus  dem  deliberativen  und  potentialen 
Gebrauch  entwickelt  hat.  Er  denkt  an  eine  äußerliche  Wirkung 
dieeer  beiden  häufigen  Gebrauchsweisen  auf  Fälle,  wo  logisch  der 
Indikativ  zu  stehen  hätte.  Aber  warum  dann  diese  Analogiewirkung 
bloß  beim  indirekten  Fragesatz?  Das  ist  also  wenig  glaubhaft. 
Begnügt  man  sich  nicht  mit  der  Auskunft,  daß  der  Konjunktiv 
hier  zum  Ausdruck  der  Abhängigkeit  gebraucht  ist,  so  ist  wiederum 
die  Herstellung  der  Parataxis  aus  der  Verbindung  des  Hauptsatzes 
mit  der  indirekten  Frage  das  einzige  Erklärungsmittel.  Darnach 
wäre  Cure.  279  auscultemus  quid  agat  =  quid  agat?  auscultemus, 
wonach  also  der  Konjunktiv  im  indirekten  Fragesatze,  insofern  er 
nicht  deliberativ  ist,  als  ursprünglich  potential  zu  fassen  wäre.  — 
S.  341  wird  die  Zeitfolge  beim  Praesens  bist,  kurz  abgetan.  Ent¬ 
gangen  ist  B.,  daß  E.  Hoffmann  in  seinen  'Studien  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  latein.  Syntax’,  Wien  1884,  S.  18  f.,  eine  Statistik  dieses 
Sprachgebrauchs,  die  auch  die  vorklassische  Periode  umfaßt,  auf¬ 
gestellt  hat.  Von  Interesse  wäre  es  für  B.  auch  gewesen,  daß  ihm 
bereits  Hoffmann  mit  der  Beobachtung  vorangegangen  ist,  daß  lin 
voraugusteischer  Zeit  im  Bereich  der  konjunktivischen  Nebensätze 
...  die  Zahl  der  im  Praesens  und  Perfectum  coniunctivi  auftretenden 
Nebensätze  eines  Praesens  hist,  die  Zahl  der  im  Coniunctivus  impf, 
und  plusquampf.  gegebenen  überwiegt’.  —  S.  439  ff.  (Partizip) 
sind  zwei  Arbeiten  nachzutragen,  nämlich  W.  Waeseke,  De  Plauti 
et  Terenti  usu  adiectiva  et  participia  substantive  ponendi ,  Marburg 
i.  H.  1884  und  Le  Roy  C.  Barret,  Two  Notes  on  the  Latin  Present 
Participle  (bezieht  sich  auf  die  vorklassische  Periode):  Transactiens 
and  Proceedings  1909,  p.  XVIII — XXI. 

Ein  reich  bedachter  Iudex  S.  488 — 506  schließt  den  Band 
ab  und  gibt  ihm  auch  äußerlich  den  Charakter  eines  Handbuchs, 
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das  nicht  bloß  ein  für  allemal  studiert,  sondern  bei  zahlreichen 
Gelegenheiten  von  Lernenden  und  Gelehrten  eingeseben  sein  will. 

B.s  f Syntax*  ist  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen  auf  alt¬ 
sprachlichem  Gebiete:  so  möge  denn  dem  arbeitsfreudigen  Verf.  die 
Kraft  Vorhalten,  den  II.  Band  in  absehbarer  Zeit  fertig  zu  stellen ! 

Wien.  J.  Golling. 


Dr.  Michael  Holzmann  und  Dr.  Hans  Bohatta1),  Deutsches 

Anonymen-Lexikoo.  VI.  Band.  1501-1910.  Naehtrige  uod  Be¬ 
richtigungen.  Weimar,  Gesellschaft  der  Bibliophilen  1911. 

In  der  kurzen  Frist  von  zwei  Jahren  ist  dem  V.  Bande  des 
Deutschen  Anonymen-Lexikons,  der  die  Jahre  1850 — 1908  behan¬ 
delte,  ein  weiterer  Band  VI  mit  Nachträgen  und  Berichtigungen 
für  die  Zeit  von  1501 — 1910,  auf  21  Druckbogen  8508  Nummern 
umfassend,  gefolgt,  der  zugleich  eioen  Nachtrag  zum  Verzeich¬ 
nisse  der  wichtigsten  Quellen  in  den  Bänden  I  und  V  bringt. 
Dieses  Verzeichnis  ist  kurz  und  enthält  fast  darcbwegs  die  Angabe 
der  neueren  Bibliotbekskataloge  Deutschlands  und  der  Schweiz. 
Viel  wichtiger  aber  waren  für  die  Herausgeber  die  hier  nicht  mehr 
verzeichneten  Fortsetzungen  literargescbicbtlicher  und  bibliographi¬ 
scher  Werke,  vor  allem  der  Deutschen  Biographie,  der  Zeitschrift 
für  Bücherfreunde,  Ermann  und  Horns  Bibliographie  der  deutschen 
Universitäten,  Griesebachs  Katalog  der  Weltliteratur,  die  Jahrbücher 
literarischer  Vereine,  insbesondere  das  der  Grillparzer*  Gesellschaft, 
und  nicht  zuletzt  die  seit  1900  erschienenen  Bände  7,  8  und  9 
von  Goedekes  Grundriß  znr  Geschichte  der  deutschen  Dichtung. 

Daneben  erfreut  6ich  das  Anonymen  -  Lexikon  einer  stets 
wachsenden  Zahl  freiwilliger  Mitarbeiter  aus  Deutschland  und 
Österreich,  von  denen  wir  insbesondere  den  Herausgeber  des  neunten 
Bandes  von  Goedekes  Grundriß,  Dr.  Alfred  Bosenbaum,  den  Verfasser 
der  Bobinson-Literatur  Dr.  H.  Ulrich,  in  Wien  Dr.  M.  Grolig  und 
Dr.  Ignaz  Schwarz  bervorbeben  müssen. 

In  der  Zahl  der  anonymen  Schriftsteller  finden  wir 
auch  in  diesem  Bande  wieder  Namen  von  Mitgliedern  der  europäi¬ 
schen  Herrscherhäuser,  so  Erzherzog  Albrecht,  König  Oskar  von 
Schweden;  aus  älterer  Zeit:  Jakob  II.  von  England  und  Friedrich  H. 
von  Preußen;  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung:  Prinz  Georg  von 
Preußen  und  Prinzessin  Mathilde  von  Bayern;  von  Feldherren, 
Staatsmännern  und  Diplomaten :  Badetzky,  Schmerling,  Montecuculli, 
Hye  und  Alois  Freiherr  v.  Dumreicber,  den  berühmten  Theologen 
Ignaz  v.  Döllinger;  die  Dichter:  Wieland,  Goethe,  Schiller,  Graf 
Pocci,  Vulpius,  Bäuerle  u.  a.  Als  Kuriosa:  die  Dichtungen  des 


*)  Siebe  diese  Zeitschrift  Wien  1902,  1904,  1905,  1907  nnd  1910. 
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Wieners  Pani  Weidmann,  den  Nagl  nnd  Zeidler  in  der  deutsch- 
Österreichischen  Literaturgeschichte  als  Verfasser  des  ersten  Kunst- 
dramas  Aber  Faust  nennen,  Ooedeke  als  „einen  der  oberflächlichsten 
Vielschreiber**  anf  dramatischem  nnd  epischem  Qebiete,  den  frucht¬ 
baren  Schriftsteller  Johann  Scbwaldopler,  der  bekanntlich  1806 
zuerst  in  Österreich  Schillers  Leben  nnd  poetische  Werke  besprach 
und  den  Wiener  Domprediger  nnd  Theologieprofessor  Jakob  R.  Kbfinl, 
der  1810  die,  früher  Schreyvogel  zugeschriebene:  Biographie  Schillers 
nnd  Anleitung  zur  Kritik  seiner  Werke  herausgab.  Unter  den 
Journalisten  ist  bemerkenswert:  der  ans  Preußen  seinerzeit  wegen 
Majest&tsbeleidignng  verwiesene,  bekannte  Berliner  Tnrnscbriftsteller 
Wilhelm  Angerstein,  der  1864 — 1874  als  Redakteur  in  Wien  eine 
Reibe  anonymer  politischer  Broschüren  verfaßte  und#  1898  in 
Berlin  starb. 

Für  den  Geschichtsfreund  sowie  für  den  Literarhistoriker  bietet 
der  neue  Band  wieder  viel  des  Interessanten:  Aus  dem  Zeitalter 
des  Humanismus  und  der  Reformation  anonyme  Schriften 
von  Erasmus,  Luther,  Melancbtbon,  H.  Emser,  Th.  Murner,  Scbwenk- 
feld,  Pb.  Gengenbach,  Fischart,  Seb.  Brant,  H.  Folz,  H.  Sachs, 
des  Tiroler  Reformators  Urbanus  Rhegius  und  des  ersten  evangeli¬ 
schen  Predigers  im  Erzherzogtum  Österreich  M.  Styfel,  1525  durch 
Freiherrn  v.  Jörger  als  Pastor  nach  Tolled  bei  Grie^irchen  berufen. 

Zur  Wallenstein-Literatur  bringen  die  Nr.  1282  und 
1289  als  Verfasser  der  „Apologien  der  kaiserlichen  Kriegsobersten, 
welche  Albrecht  von  Waldstein  aus  dem  Wege  geräumt**  (Eger  1684) 
einen  der  Verschworenen,  den  Kommandanten  von  Eger,  Johann 
Gordon,  während  Krones  (Grundriß)  noch  Butler,  Gordon  und  Leslie 
als  Verfasser  nennt. 

Für  die  Geschichte  der  Kriege  König  Friedrichs  II.  von 
Preußen  gegen  Österreichs  werden  die  Verfasser  der  anonymen 
preußischen  „Staatsschriften**  aufgedeckt. 

Aus  dem  Zeitalter  der  Aufklärung  begegnen  uns  als  Ver¬ 
fasser  anonymer  Schriften:  der  Gegner  Leasings  Pastor  Geeze,  der 
Berliner  Friedrich  Nicolai,  die  Schweizer  Lavater  und  Breitinger, 
ferner  eine  Reihe  von  Schriftstellern  des  Freimaurerordens  in 
Österreich. 

Die  Einzelngeschicbten  der  k.  k.  österreichischen  Regimenter 
und  ihre  Verfasser  sind  naoh  dem  bibliographischen  Werke:  „Die 
Heeres-  und  Truppengeschicbten  Österreich- Ungarns**  von  Zitterbofer 
getreulich  verzeichnet. 

Aus  dem  Sturmjahre  1848  sind  u.  a.  als  Verfasser  anonymer 
Schriften  Alexander  Freiherr  v.  Helfert  und  Josef  Leopold  Stiger 
genannt,  die  stets  wachsende  Literatur  über  Fürst  Bismarck  mit 
ihren  anooymen  Verfassern  nach  Singer  ebenfalls  verzeichnet. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulscbriften  finden  wir  die  reichs- 
deutschen  und  österreichischen  der  Theresianischen  Epoche,  eines 

63* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


996  Eolzmann-Bohatta ,  Deutsches  Anonymen-Lexikon,  ang.  ▼.  Wagner . 

Felbiger,  Heinrich  Braun,  Peter  Habendorff  anf  katholischer,  Base¬ 
dows  nnd  seiner  Mitarbeiter  anf  protestantischer  Seite  angeführt. 

Für  die  kulturgeschichtlich  wichtigen  Bobinsonaden  des 
XVIII.  Jahrhunderts  bringt  das  Lexikon  interessante  Ergänzungen 
nach  den  Mitteilungen  Dr.  H.  Ulrichs.  Aus  der  Jugendliteratur 
wird  eine  Reihe  anonymer  Schriften  dem  Augsburger  Domherrn 
Cbr.  v.  Schmid  zugescbrieben,  wobei  aber  vorsichtshalber  hervor- 
gehoben  werden  sollte,  daß  der  Name  des  „Verfassers  der  Oster- 
eieru  so  oft  durch  Nachdruck  und  Nachahmungen  mißbraucht  wurde, 
daß  er  1824  Öffentlich  erklären  mußte,  es  seien  die  Ausgaben  seiner 
Jugendschriften  in  Reutlingen  und  Rothenburg  ohne  Bein  Wissen 
erfolgt.  Doch  hat  selbst  der  katholische  Böcherverein  in  Salzburg 
1897  die -von  Schmidt  abgelehnte  „Itha  von  ToggenburgM  und 
„Hirlanda“  wieder  unter  seinen  Namen  eingereibt.  —  Ehrlicher 
als  mancher  Nachahmer  Schmidts  hat  jedenfalls  der  Wiener  Buch¬ 
händler  Franz  Wimmer  gebandelt,  der  1819 — 1840  „ Gegenstücke“ 
zu  Schmids  Erzählungen  schrieb,  die  er  meist  mit  F.  W.  Unter¬ 
zeichnete,  und  zwar  unter  absonderlichen  Titeln,  so  z.  B.  dem  Fridolin 
eine  „Fridolina“,  dem  Eustachius  eine  „Eustachia“,  den  Hopfen¬ 
blüten  die  „Orangenblüten“  gegenüberstellt. 

Nun  zu  einzelnem:  Nr.  2618:  die  anonyme  Schrift:  Betrach¬ 
tungen  über  den  angenommenen  Unterschied  zwischen 
Nord-  und  Süddeutschland  (München  1809),  als  deren  Ver¬ 
fasser  der  Münebener  Universitätsprofessor  Friedrich  Tbierscb  *) 
nachgewiesen  ist,  führt  uns  eine  politisch  und  literarisch  höchst 
merkwürdige  Epoche  in  der  Geschichte  der  Geisteskultur  in  Bayern 
wieder  vor  Augen.  Die  vom  Minister  Montgelas  1808 — 1809  meist 
aus  Jena  und  Gotha  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  und  die 
Hochschulen  berufenen  Gelehrten  wurden  von  der  bayrischen 
„Patrioten partei“  nicht  so  sehr  als  Protestanten,  sondern  als 
„Norddeutsche“  und  Gegner  Napoleons  heftig  bekämpft  und  obige 
Schrift  führte  zu  anonymen  Gegenschriften  des  Hauptes  der 
„Patrioten“,  Oberbibliothekar  v.  Aretio,  so  der  von  Goedeke 
(Grundriß,  ßd.  VI,  S.  825)  zitierten  „Die  Pläne  Napoleons  und 
seine  Gegner,  besonders  in  Teutschland  und  Österreich“  (1809)  und 
einiger  anderer,  im  Anonymen- Lexikon  jetzt  aufgedeckten  Schriften 
desselben  (s.  Nr.  6575,  6878  und  8184),  dann  zu  einem  meuch¬ 
lerischen  Anfall  auf  Tbierscb  am  9.  Februar  1811,  bis  endlich  die 
Ruhe  durch  die  Versetzung  Aretins  nach  Neuburg  hergestelSt 
wurde.  Wenn  Goedeke  Aretin  einen  „Vertreter  des  beschränktesten 
Partikularismus“  und  seine  oben  zitierte  Schrift  eine  „Denunziation 
der  norddeutschen  Gelehrten“  nennt,  so  muß  doch  hervorgeboben 
werden,  daß  die  Partei  der  Patrioten  sich  verletzt  fühlen  mußte, 


*)  Als  Quelle  hieffir  diente  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der 
„Deutschen  Biographie"  die  Lebensgescbichte  Friedrich  Thierechs  von 
dessen  Sohn  Heinrich  (Leipzig  1866). 
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weDD  der  nach  Landshat  berufene  Professor  Johann  Christian 
Siebenkees  1808  eine  Schrift  veröffentlicht  batte:  „Über  das  Haupt¬ 
gesetz  der  deutschen  Eechtscbreibung  und  über  die  Sprachfehler 
bayerischer  Schriftsteller“  und  Professor  Fr.  Thiersch  seiner  ano¬ 
nymen  Schrift  das  anzügliche  Motto:  „Procumbit  humi  bos“  voran* 
gesetzt  batte.  Von  der  leidenschaftlichen  Erregung  der  Oeister 
geben  Zeugnis  die  1810  in  München  verbreiteten  fast  hundert 
Pasquille  auf  die  protestantischen  Akademiker,  von  denen  Jakobs 
in  einem  Briefe  an  Professor  Schütz  in  Halle  berichtet. 

Nr.  8937:  „Deutschland  in  seiner  tiefen  Erniedri¬ 
gung“  (Attdorf),  (Nürnberg?)  1806,  eine  Flugschrift,  welche  be¬ 
kanntlich  die  Hinrichtung  des  Nürnberger  Buchhändlers  Johann 
Philipp  Palm  in  Braunau  am  Inn  auf  Befehl  Napoleons  zur  Folge 
hatte  und  1906  durch  Professor  Du  Moulin  Ekhart  wieder  heraus- 
gegeben  wurde,  gab  zu  wiederholten  bibliographischen  Erörterungen 
Anlaß.  Als  Verleger  derselben  gilt  allgemein  Palm,  während 
E.  Meindl  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Braunau  (1882)  berichtet, 
Palm  habe  von  einem  unbekannten  Verleger  mehrere  Exemplare 
derselben  zum  Vertrieb  erhalten  und  dabei  keineswegs  die  Absicht  der 
Aufreizung  gegen  die  französische  Fremdherrschaft  gehabt.  Als 
Verfasser  galt  lange  Graf  Julius  Soden,  damals  preußischer  Ge¬ 
sandter  beim  fränkischen  Kreise,  vielleicht,  weil  er  1814  eine 
Schrift  über  Palm  heransgab.  Dr.  Alfred  Ebeohoch  hat  daher  in 
seinem  Festspiele  zur  Jahrhundertfeier  des  Justizmordes  an  Palm 
(Linz  1906)  noch  Graf  Soden  als  Verfasser  bingestellt.  Dann  wurde 
als  Verfasser  der  Gymnasialprofessor  Johann  Konrad  v.  Gelin  fest¬ 
gestellt,  im  „Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel“  1906, 
Nr.  197  und  232,  aber  der  Attdorfer  Rektor  Johann  Christian 
Heinrich  Adler  und  als  Redakteur  Christoph  Preu,  Rechtsanwalt  in 
Nürnberg.  Dr.  W.  J.  Rackl,  der  1906  eine  Schrift  über  Palm  ver¬ 
öffentlichte,  behauptet  jedoch  im  Börsenblatt  1906,  Nr.  252,  daß 
Verfasser  der  Flngechrift  der  Namensvetter  des  obigen  Gelin, 
Philipp  Christian  Qottlieb  Gelin  anf  Winterhansen  bei  Würzburg, 
gest.  1814,  gewesen  sei,  was  durch  unliebsames  Versehen  im 
Anonymen-Lexikon  nicht  mehr  vermerkt  wurde. 

Daß  die  Suche  nach  dem  Verfassernamen  bekannter  Schriften 
hie  und  da  zu  lebhaften  K&mpfen  in  der  Literaturgeschicbtsforschung 
lübrte,  zeigt  uns  z.  B.  der  Roman  die  Nachtwachen  von  Bona- 
Ventura  (1805),  den  (nach  Goedeke,  Band  VIII,  8.  503)  Richard 
Mayer  dem  Romanschriftsteller  E.  T.  A.  Hoffmann,  H.  Michel  dagegen 
dem  Philosophen  Schölling  zuschreibt,  während  derselbe  neueste» 
aber  durch  Franz  Schulz  dem  Dichter  Friedrich  Gottlieb  Wetzel  zu- 
gewiesen  wird.  Auch  der  erotische  Roman  „Schwester  Monika“ 
(1815,  Nr.  6687)  wird  Hoffmann  zngeschrieben,  aber  nicht  ohne 
Widersprach  io  der  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  1911.  Als  mut* 
maß  lieber  Verfasser  des  lasziven  Romans  Josefine  Mutzenbacber 
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fährt  das  Lexikon  in  Bericbtignng  des  Bandes  V,  Nr.  6580,  Salten 
(Salzmann)  Felix  an;  irrigerweise  heißt  es  hier  Felix  statt  Sigmund. 

Obwohl  das  Gebiet  der  Salisburgeusia  schon  eifrig  durch¬ 
forscht  wnrde,  ist  die  Nachforschung  noch  lange  nicht  erschöpft. 
Das  beweisen  die  neuen  Beiträge  des  eifrigen  Mitarbeiters  Dr.  Ignaz 
Schwarz  in  Wien;  nur  wäre  es  im  Interesse  des  Lexikons  gelegen, 
wenn  anch  überall  die  Quellen,  aus  denen  die  Mitarbeiter  geschöpft, 
angegeben  werden  wären.  So  ist  ja  ganz  glaublich,  daß  Nr.  5483: 
„Saltzburgische  Goldgruben*4  von  dem  Hof-Buchdrucker  Job. 
Baptist  Mayr  verfaßt  sei,  da  dieser  auch  sonst  als  Schriftsteller 
bekannt  ist;  Nr.  5623:  Hiatoria  Uni  versitatis  SalisburgensU 
17  2  8  ist  aber  nicht  verfaßt  von  P.  Roman  Sedelmayer  und  P. 
Roman  Endel  (wie  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  meldet)  oder 
von  P.  Roman  Endel  allein  (nach  den  Scriptores  0.  S.  B.),  sondern 
(nach  P.  M.  Sattlers  Eollektaneenblättern  zur  Geschichte  der  Uni¬ 
versität  Salzburg.  Kempten  1890)  von  P.  Roman  Sedelmayer  und 
vollendet  von  dessen  Mitbruder  zu  St.  Blasien,  P.  Stanislaus  Wibbert 
und  Sattler  bemerkt  hiezu  (S.  834):  „P.  Roman  Endel  ist  offenbar 
in  den  Scriptores  P.  S.  B.  mit  P.  Roman  Sedelmayer  verwechselt 
worden44.  Daher  ist  auch  Nr.  5796:  Hiatoria  universalis 
Salisburgensis  1727,  V.  Willpert(?)  ganz  zu  tilgen,  da  sie, 
wie  es  scheint,  nur  auf  einem  Mißverständnisse  des  Titels  obiger 
Historia  Universitatis  beruht.  Es  gibt  unseres  Wissens  keine 
Hiatoria  universalis  Salisburgensis,  außer  der  von  P.  M.  Lang* 
bartner,  Salzburg  1708.  Zu  Nr.  5883:  Die  letzten  dreißig 
Jahre  des  Hochstiftes  und  Erzbistums  Salzburg  1816 
gibt  Dr.  J.  Schwarz  als  Verfasser  einen  Rademacher  oder  Räder- 
macber  Franz  Karl  Ludwig  an  und  als  Drockort  Nürnberg.  Dem 
widerspricht  die  Biographie  des  Geschichtsforschers  Josef  Ernst 
v.  Koch- Sternfeld  (von  A.  v.  Scballhamer  in  den  Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  1868)  mit  folgenden  Aus¬ 
führungen:  Koch  *  Sternfeld  gab  diese,  ursprünglich  «Hieronymus 
und  Salzburg44  betitelte  Schrift,  die  er  schon  1814  dem  Minister 
Montgelas  im  Manuskript  überreicht  hatte,  in  der  von  Aretio, 
Stumpf,  Belli  und  Koch  -  Sternfeld  begründeten  „Zeitschrift  für 
Bayern44  (München  1816)  und  in  selbem  Jahre  als  Separatabdruck 
heraus.  Auch  hat  Koch- Sternfeld  selbst  in  seinem  Buche:  „Die 
Teutschen  Salzwerke44  (1836)  II  808  obige  Schrift  als  seine 
eigene  zitiert. 

Als  Ergänzungen  aus  der  anonymen  Salzburger  Literatar 
sind  folgende  Titel  anzufübren:  Die  Säkularfeier  der  Geburt 
Mozarts  in  Salzburg  1856.  Verfasser:  Ludwig  Mielicbhofer 
(8.  G.  A.  Pichler,  Salzburgische  Landesgeschichte.  Salzburg  1862, 
S.  1039).  Cantate  auf  die  fünfzigj äbrige  Jubelfeier  der 
Ordensgelübde  des  P.  Roman  Maurer  0.  S.  B.  im  Kloster 
Benediktbeuern.  München  1795.  Verfasser:  Damaszen  Walrner, 
Professor  des  Lyzeums  in  Freising,  dann  in  Salzburg  (s.  A.  J. 
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Hammerle,  Chronik  des  Gesanges  und  der  Musik  in  Salzburg, 
S.  188).  Cantate  zur  Wahlfeier  Nikolaus  IV.,  Abtes  zu 
Micbaelbeuern.  Salzburg  1867.  Von  P.  H.  Scb.  Verfasser:  P.  Hein* 
rieb  Schwarz  (Haramerle,  Chronik,  S.  168). 

Zu  den  bekanntesten  Schriften  der  Emigrationszeit  gehört 
wohl  der  „Neu  vermehrte  Evangelische  Sendbrief  an  die 
Landsleute  in  Salzburg44  des  Dfirnberger  Knappen  Josef 
Schaitberger,  ein  Sammelband  von  24  einzeln  entstandenen  und 
veröffentlichten  Traktaten,  deren  Mehrzahl  mit  dem  vollen  Namen 
des  schlichten  Bergmannes  bezeichnet  ist,  einzelne  aber  bloß  mit 
J.  Sch.  In  Nummer  19  aber  stebt:  „Verfaßt  von  einem  sogenannten 
Jesus*Scbdleru.  Der  neueste  Biograph  8cbaitbergers,  Hermann  Clauß 
(Joseph  Schaitberger  und  sein  Sendbrief.  In  Beiträgen  zur  bayrischen 
Kircbengescbichte.  XV.  Band.  Erlangen  1909),  vermutet,  daß 
Schaitberger  dem  Zeitgeschmäcke,  den  Namen  des  Verfassers  hinter 
einem  geheimnisvoll  klingenden  Sinnworte  auf  dem  Titelblatte  halb 
zu  verbergen,  halb  anzudeoten,  huldigend,  in  dem  Jeeus-Schdler 
seine  indirekte  Namensbezeichnung  (J.  Scb.)  habe  geben  wollen. 

Ein  1782  erschienenes,  aber  seitdem  verloren  gegangenes 
Büchlein:  „Getliebs  tägliche  Andachten**,  welches  nicht  in 
den  Sammelband  des  Sendbriefes  aufgenommen  wurde,  ist,  wie 
Clauß  weiter  berichtet,  nach  Schelborns  Salzburgiscber  Kirchen* 
gescbichte  zwar  anonym  erschienen,  aber  sehr  wahrscheinlich  eben* 
falls  von  Schaitberger  verfaßt,  der  sich  auch  im  „Sendbrief4*,  und 
zwar  in  dem  „Gespräche  zwischen  dem  Jüngling  und  dem  armen 
Mann*4  (mit  dem  Schaitberger  sich  offenbar  selbst  bezeiebnete), 
„Gottlieb*4  nennt.  Wie  protestantische  Schriftsteller  der  Emigrations¬ 
zeit  berichten,  vermutete  man  1732,  obwohl  Scb.  noch  lebte,  daß 
der  Name  Schaitberger  ein  erdichteter  Name  sei,  unter  welchen  der 
„Sendbrief44  berausgegeben  wurde. 

Als  Gegenschrift  gegen  den  Sendbrief  Scbaitbergers  erschien 
1695  anonym  die:  „Kurtz*  und  gründliche  Unterrichtung 
in  etlich  vornehmen  Lebr-Stücken  deß  wahren  allein 
seelig  machenden  cathelischen  Glaubens.  Dabey  wider¬ 
legt  wird  ein  boßbafter  Sendbrief,  abgegeben  an  die  bochf.  Salz* 
borgischen  Untertanen  in  dem  Deffereggentbal  von  einem,  seinem 
Vorgeben  nach  Augspurgiechen  Confessions-Verwandten.  Den  erst- 
gemelten  lieben  Deffereggern  zu  ihrer  Seelen- Heyl  und  Stärkung 
in  dem  bl.  römisch  catholiscben  Glauben  in  Druck  verfertigt  1695*4. 
Als  den  Verfasser  dieser  Schrift  bat  der  Melker  Benediktiner  P. 
Ignaz  Katbrein,  von  dem  eine  eingehende  Darstellung  der  Salz¬ 
burger  Emigrationsgescbichte  demnächst  erscheinen  soll,  auf  einem 
in  das  Exemplar  des  Salzburger  Museums  Carolino-Augustum  ein¬ 
gelegten  Zettel  den  Benediktiner  von  St.  Lambrecht,  P.  Maurus 
Lichtenheim  bezeichnet,  der  1676 — 1694  als  Professor  der 
Mathematik,  später  der  Theologie  an  der  Salzborger  Universität 
wirkte  1694 — 1697  als  Superior  in  M.  Plain,  und  1709  starb. 
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Weder  P.  M.  Sattler  (Lebensgescbichte  Licbtenbeims  io  Kollektaneen- 
blätter  zur  Geschichte  der  ehemaligen  Benediktiner-Universität  Salz¬ 
burg.  Kempten  1890),  necb  H.  Harter1)  (Nomenclator  litterarias 
recentioris  tbeologiae  catholicae  II  621)  berichten  von  dieser  Aator- 
schaft;  H.  Clauß  bezeichnete  aber  Lichtenheim  über  Angabe  des 
MnsealknstOB  A.  Hanpolter  ans  obigem  Zettel  als  den  Verfasser, 
obwohl  P.  Ignaz  Katbrein  seine  Quelle  leider  nicht  aogegeben  bat. 

Professor  G.  Fr.  Arnold  in  Breslau  bat  in  seiner  büchst 
beachtenswerten  Schrift:  „Die  Ausrottung  des  Protestantismus  io 
Salzburg“,  Halle  1900  (I  98 — 99)  als  historisches  Kuriosum,  seiner 
Zeit  ein  nicht  wirkongsloses  giftiges  Pasquill  genannt  die  „Contro- 
verspredigten  des  Buep  Stulle  bn  er, ehemaligen  Salzburgischen 
Superintendenten  und  Scbmid  zu  Hüttau  (o.  0.  1733)  und  hält  für 
den  Verfasser  derselben  den  Pfarrer  zu  Tolled  in  Oberüsterreicb, 
Jebann  Ferdinand  Geßl,  der  als  „gutmeinender  Petrioer“ 
1733  in  Linz  den  „controversistischen  Zeitungsprediger  über  das 
Salzburgische  Emigratiojaswerk“  und  1737 — 1741  ebendort  „des 
gutmeinenden  Petriners  aufrichtigen  und  unparteiischen  Theopbilus“ 
in  vier  Bänden  herausgab  und  (laut  der  Lob-  und  Trauerrede  des 
Lambacber  Benediktiners  P.  Maurus  Lindemayr  auf  ihn)  als  Stadt* 
pfarrer  zu.  Schwan enstadt  1764  starb  (s.  Commenda,  Bibliographie 
von  Oberüsterreicb,  S.  293).  —  Bezüglich  des  obigen  Pamphletes, 
enthaltend  13  Predigten  nebst  Liedern,  nach  dem  Konzepte  Stuhl- 
ebnere  (?)  überarbeitet,  hat  P.  Katbrein  auf  einem  im  Salzburger 
Mueeal-  Exemplar  eingelegten  Zettel  zwar  gegen  Arnolds  Auffassung 
polemisiert,  da  die  Schmähreden  nicht  aus  katholischem  Munde 
seien,  sondern  von  den  Beformatoren  bereits  gebraucht  und  in 
Ledingers  und  Scbaitbergers  Schriften  übergegangen  seien,  aber 
gegen  die  Annahme  Geßls  als  Verfasser  nichts  eingewendet. 

Obwohl  die  Herausgeber  des  Anonymen- Lexikons  schon 
Materialien  für  einen  weiteren  Ergänzungsband  sammeln,  künneo 
wir  das  große  Unternehmen  der  Auffindung  von  mehr  als  70.000 
anonymen  Büchertiteln  vorläufig  als  abgeschlossen  betrachten,  ein 
Bieseswerk,  das  ohne  jede  materielle  Unterstützung,  durch  die  Opfer¬ 
willigkeit  zweier  Bibliotbeksbeamten  in  einem  Jahrzehnte  zustande 
gekommen  1  Der  geplante  VII.  Band  soll  nsch  dem  Wunsche  vieler 
Bücherfreunde,  dem  Dr.  Max  Barckhard  (in  der  „Nenen  Freies 
Presse“,  Nr.  16.770  vom  30.  April  d.  J.),  anläßlich  einer  ein¬ 
gehenden  Besprechung  der  ersten  fünf  Bände  Ausdruck  gegeben 
hat,  zum  Schlüsse  ein  Verzeichnis  der  Verfassernamen 
bringen. 

Das  sonst  bei  grüßeren  Werken  fast  unvermeidliche  Verzeichnis 
von  Druckfehlern  findet  sich  hier  nicht;  sinnstürende  Druckfehler 


*)  Harter  zitiert  die  Historie  Universität»  Sslisbargensis,  nicht 
noch  Sattler,  and  nennt  den  Schriftsteller  Liechtenstein,  wes  wohl  als 
Druckfehler  gelten  muß. 
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hat  wohl  die  bibliothekarische  Gewissenhaftigkeit  der  Herausgeber 
ausgeschlossen. 

Und  so  könnte  das  Werk  sich  anch  des  sinnigen  Mottos 
bedienen,  das  Goedeke  ans  Senecas  Episteln  seinem  Grnndrisse 
vorangestellt  hat:  „Multum  adhuc  restat  operis ,  multumque  restabit; 
nec  ulli  praecludetur  occasio,  aliquid  adhuc  adiciendi !* 

Klosterneuburg.  Hermann  F.  Wagner. 


Stefan  Hock,  Deutsche  Literaturgeschichte  für  österreichische 

Mittelschulen.  Ausgabe  für  Gymnasien  und  Realgymnasien.  Erster 
Teil.  Für  die  V.  und  VI.  Klasse.  Mit  10  Abbildungen.  Wien,  F. 
Tempsky  1910.  Preis  geb.  2  K.  —  Ausgabe  für  Realschulen.  Erster 
Teil.  Für  die  V.  Klasse.  Mit  4  Abbildungen.  Wien,  F.  Tempsky  1911. 
Preis  geb.  1  K  2ü  h. 

Der  geschäftstüchtige  Verleger  war  nicht  gut  beraten,  als  er 
mit  der  Abfassung  eines  Leitfadens  der  deutschen  Literaturgeschichte 
für  15-  bis  16j übrige  Knaben  einen  Privatdozenten  betraute,  der 
offenbar  nie  oder  nur  kurze  Zeit  an  einer  Mittelschule  gelehrt  bat. 
Hocks  Bestreben  scheint  es  gewesen  zu  sein,  in  möglichst  knapper 
und  dabei  gefälliger  Form  möglichst  viel  strenge  Wissenschaft  zu 
bieten,  und  diese  Absicht  ist  ihm  auch  ohne  Zweifel  gelungen. 
Der  Abiturient,  der  die  Haupttatsacben  beherrscht  nnd  in  dem  der 
literaturkundliche  Unterricht  Sinn  und  Verständnis  für  die  literarhisto¬ 
rische  Methode  geweckt  hat,  auch  der  erwachsene  Autodidakt,  der 
bereits  leichter  geschriebene  Werke  über  deutsche  Literaturgeschichte 
studiert  hat,  kann  aus  Hocks  sehr  inbaltreicbem  Abriß  mannigfachen 
Nutzen  ziehen.  Der  Fachmann  merkt  wohl,  daß  der  Verf.  manche 
kühne  geistesgescbichtliche  Konstruktion  und  gewagte  Vermutung, 
namentlich  gewisse  subjektive  Lieblingsgedanken  W.  Scherers,  auf¬ 
genommen  hat,  meist  ohne  den  hypothetischen  Charakter  solcher 
Behauptungen  anzudeuten,  und  in  den  der  altdeutschen  Literatur 
gewidmeten  Abschnitten  stößt  ihm  manche  Meinung  auf,  die  von 
der  heutigen  Forschung  fallen  gelassen  worden  ist  (es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  Einzelheiten  einzugehen),  aber  im  großen  uud 
ganzen  bat  Hock  ein  vorzügliches  Kompendium  geschaffen,  in  dem 
sich  wissenschaftlicher  Gehalt  und  anziehende  Darstellungsweise  so 
glücklich  verbinden,  daß  es  neben  dem  einfacher  gehaltenen  Buch 
von  G.  Klee  dem  reiferen  Leser  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Anders  muß  allerdings  das  Urteil  lauten,  wenn  man  den 
eigentlichen,  nächsten  Zweck  der  Arbeit  ins  Auge  faßt.  Gute  wis¬ 
senschaftliche  Abrisse  sind  noch  lange  keine  guten  Lehrbücher,  diese 
erfordern  vielmehr  von  dem  Verf.  außer  der  wissenschaftlichen  Be¬ 
herrschung  des  Gegenstandes  auch  eine  längere  Lehrerfahrung  und 
pädagogische  Geschicklichkeit,  ln  dieser  Hinsicht  läßt  nun  Hocks 
Leitfaden  so  gut  wie  alles  zu  wünschen  übrig,  er  enthält  im  besten 
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Falle  das  Material,  aas  dem  ein  tüchtiger  Lehrer  ein  annehmbares 
Lehrbuch  schaffen  könnte.  Inhaltlich  wie  stilistisch  ist  die  Dar¬ 
stellung  viel  zu  hoch  gegriffen  nod  setzt  beim  Leser  eine  Intelli- 
genz,  Vorbildung  und  geistige  Beife  voraus,  die  ein  Sextaner  oder 
gar  ein  Quintaner  nicht  aufweisen  kann.  Es  war  ja  ein  WagDis, 
als  man  den  Beginn  des  literargescbicbtlichen  Unterrichts  in  die 
Quinta  verlegte,  und  meine  in  dieser  Klasse  während  der  letzten 
zwei  8cbuljabre  gemachten  Erfahrungen  decken  sich  durchaus  mit 
den  Ausführungen  von  B.  Findeis  auf  dem  letzten  Mittel acbultage. 
Nicht  nur  wegen  des  geringeren  Alters  der  Schüler  ist  die  Aufgabe 
des  Deutschlehrers  in  der  Quinta  60  schwer,  sondern  auch  die 
altdeutsche  Poesie  selbst  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  Kultur 
deB  Mittelalters  liegt  dem  Quintaner,  schon  wegen  seiner  mangel- 
haften  Oescbicbtskenntnisse,  fern,  die  Forschung  tappt  hier  viel- 
facb  im  Dunkeln  und  ist  auf  Hypothesen  von  zweifelhafter  Wahr¬ 
scheinlichkeit  angewiesen.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  wir  immer 
noch  keine  allen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügende  Ge¬ 
schichte  der  altdeutschen  Literatur  besitzen.  Um  wie  viel  schwie¬ 
riger  ist  es  da,  den  Schüler  aus  dem  Labyrinth  der  Meinungen 
auf  den  relativ  sichersten  Grund  zu  führen,  ihm  die  Tatsachen  so 
zu  interpretieren,  daß  ihm  zugleich  die  Schwierigkeit  ihrer  Herbei- 
Schaffung  bewußt  wird  —  kurz,  lebendiges  Wissen  statt  toten 
Notizenkrams  zu  vermitteln! 

Ich  bin  nun  nicht  der  Ansicht,  daß  ein  Lehrbuch  immer  nur 
genau  das  Lernpensum  enthalten  dürfe,  und  finde  nichts  dagegen 
einzuwenden,  wenn  es  mehr  bringt  und  dadurch  dem  strebsamen 
Schüler  entgegenkommt.  Ich  wurde  sogar  in  einem  Anhänge  oder 
in  Fußnoten  die  wichtigsten  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  ver¬ 
zeichnen  (eine  kritische  Übersicht  der  Gesamtdarstellungen  unserer 
Literatur,  die  Hauptwerke,  welche  einzelne  ihrer  Epochen  behandeln, 
die  besten  Ausgaben,  Biographien  und  Spezialuntersucbungen ;  L*o 
Langer  hat  in  seinem  Leitfaden  etwas  Ähnliches  versucht,  leider 
aber  die  angeführte  Literatur  sehr  ungenau  zitiert  und  von  einer 
Charakteristik  ihres  Wertes  ganz  abgesehen).  Aber  auch  unter 
dieser  Voraussetzung  würde  ich  alle  Erscheinungen  fernbalteo,  denen 
gar  kein  ästhetischer,  ja  nicht  einmal  größerer  historischer  Wer; 
zukommt  und  von  deren  Charakter  sich  der  Schüler  aus  ein  paar 
Andeutungen  keinen  Begriff  machen  kann.  Die  Literaturgeschichte 
ist  keine  Rumpelkammer,  und  wenn  der  Wissenschaft  alle  ihre  Er¬ 
scheinungen  wichtig  sein  müssen,  so  gilt  dies  nicht  für  eine  po¬ 
puläre  Einführung,  geschweige  denn  für  ein  Lehrbuch.  In  diesem 
haben  m.  E.  z.  B.  nichts  zu  suchen:  die  Straßburger  Eide,  die 
Ecbasis  cuiusdam  captivi  (S.  28 ;  die  vnationale  Überlieferung' 
von  Tiersagen  i6t  an  dieser  Stelle  leicht  mißzuverstehen;  denn  die 
aitiologischen  Tiersagen ,  um  die  es  sich  nur  handeln  kann ,  sind 
international),  Notker  Labeo,  die  Nonne  Bosvitha  (die  auch  io 
eine  streng  wissenschaftliche  deutsche  Literaturgeschichte  Dicht 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


St.  Hock ,  Deutsche  Literaturgeschichte,  ang.  v.  J.  Cerny.  1003 

bineingehört),  das  Gedicht  „De  Heinrico* ,  der  Boodlieb,  die  Frau 
Ava,  die  Carmina  burani  (deren  von  Heinzei  behaupteter  Einfluß 
auf  die  deutsche  Minnelyrik  unwahrscheinlich  ist),  die  Wiener  Meer- 
fabrt  (S.  54),  Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquino  (S.  56), 
der  „Maitre  Patbelin*  (S.  63),  das  lateinische  (!)  Drama  des  XVI. 
Jahrhunderts  (S.  71/2),  Jakob  Balde  (S.  81),  der  keine  deutsche 
Zeile  binterlassen  hat,  Weise,  der  Wasserpoet  (S.  84) ,  Heinse 
u.  a.  Weit  kflrzer,  zum  Teil  auch  faßlicher,  h&tte  ich  dargestellt : 
die  rein  geistliche  Prosa  des  frühen  Mittelalters  (Ezzolied)  und  die 
religiösen  Strömungen  des  XIH.  und  XIV.  Jahrhunderts  (S.  55  fg.), 
das  altdeutsche  Drama  (S.  61  fg.),  den  Humanismus,  der  ja  im 
XVI.  Jahrhundert  neben  der  deutschen  Literatur  einhergebt,  ohne 
sie  zu  beeinflussen,  Andreas  Gryphius  (wie  viele  kennen  von  ihm 
mehr  als  den  Namen?),  das  Jesuitendrama  (am  Oberammergauer 
Passionsspiel  ist  die  Absicht  höher  zu  schätzen  als  der  künstle¬ 
rische  Wert),  die  Oper  (S.  77),  Abraham  a  Sancta  Clara,  Paul 
Gerhardt,  Spee  und  Scheffler,  den  Pietismus  und  die  geistliche 
Poesie  sowie  die  Wissenschaft  um  1700  (S.  81  f.),  den  Einfluß 
der  englischen  Literatur  (S.  85),  die  Bremer  Beiträger,  besonders 
Geliert  (S.  96  fg.),  die  Aufklärung,  Aber  die  der  Verf.  (S.  96)  das 
geläufige  oberflächliche  Urteil  fällt,  Kant,  dessen  Lehren  sich  un¬ 
möglich  mit  einigen  Sätzen  begreiflich  machen  lassen,  Gersten¬ 
berg,  Spinoza  und  Herders  „Ideen*  (S.  119  fg.),  Schillers  ästhe¬ 
tische  Schriften  (S.  189  fg.).  Die  weitläufige  Einleitung  (über  die 
Sprache  im  allgemeinen,  Sprachgruppen  und  Sprachfamilien ,  die 
idg.  Sprachfamilie,  die  germanischen  Sprachen,  die  hochdeutsche 
Sprache,  die  Literatur  und  ihre  Geschichte  im  allgemeinen)  scheint 
mir  völlig  verfehlt.  Gleich  der  erste  Abschnitt  wäre  selbst  für  ein 
Lehrbuch  der  Psychologie  zu  schwer  geschrieben,  die  folgenden 
sind  mit  spracbhistoriscben  Details  überladen  und  das  Wichtigste, 
die  Entwicklung  unserer  Schriftsprache,  kommt  viel  zu  kurz. 

Daß  in  den  unseren  großen  Dichtern  gewidmeten  Partien 
das  Biographische  zu  Gunsten  der  Werke  zurücktritt,  verdient  An¬ 
erkennung;  unsere  Lehrbücher  gehen  in  den  Lebensbeschreibungen 
immer  noch  viel  zu  weit.  Dagegen  hätte  Hock  die  Titel  der  be¬ 
kannten  und  vom  Schüler  gelesenen  Gedichte  möglichst  vollständig 
aufzäblen  sollen,  statt  sie  bloß  allgemein  zu  charakterisieren; 
manches  minder  wichtige  Parergon  unserer  sogenannten  Klassiker, 
auch  manches  Theoretische  würden  wir  dabei  gern  vermissen.  Vor 
allem  sollte  sich  aber  ein  Lehrbuch  der  Literaturgeschichte  mög¬ 
lichst  auf  Tatsachen  beschränken  und  in  rein  ästhetischen  und 
kritischen  Ausführungen  Beschränkung  auferlegen.  Die  ästhetische 
Beurteilung  der  Dichtungen,  die  in  der  Schule  gelesen  werden, 
überlasse  man  der  gemeinsamen  Arbeit  des  Lehrers  und  der  Schüler, 
ein  bloßes  Nacbbeten  des  Lehrbuches  hat  hier  keinen  Wert.  Wo 
es  sich  um  Werke  bandelt,  die  der  Schüler  weder  im  Original  noch 
in  Übersetzungen  kennen  lernt,  sollten  ausführlichere  Inhaltsangaben 
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(für  die  älteren  Perioden  der  deutschen  Literatur  kann  da  F.  Vogt 
ein  Vorbild  sein)  einen  Ersatz  bieten.  Hock  begnügt  sieb  aber,  die 
Kenntnis  des  Inhalts  voraussetzend,  mit  bloßen  Hinweisen  und 
ästhetischen  Analysen1).  Er  scheint  sich  damit  auf  die  Inhaltsan¬ 
gaben  in  den  Lesebüchern  zu  beziehen;  aber  abgesehen  davon,  daß 
der  Schüler  in  seiner  Literaturgeschichte  alles  Notwendige  finden 
sollte,  so  daß  er  znr  Wiederholung  nicht  erst  zu  den  oft  bereits 
veräußerten  oder  an  die  Unterstützungsbibliotbek  zurückgestellten 
Bänden  des  Lesebuches  oder  zu  Scbulaasgaben  der  einzelnen  Werke 
zu  greifen  genötigt  wäre,  sind  die  üblichen  Inhaltsanalysen  in 
unseren  Lesebüchern  meist  za  breit,  oft  auch  (so  die  berühmten, 
uns  Fachleuten  unentbehrlich  scheinenden  Uhlandschen)  in  einer 
dem  Schüler  nicht  angemessenen  Sprache  geschriebeu;  über  der 
Masse  des  Details  gehen  ihm  die  Hauptsachen  verloren  und  diese 
sollte  ihm  sein  literargeschichtlicher  Abriß  bieten.  Was  hat  er  aber 
von  einer  Vergleichung  der  ihm  unbekannten  mhd.  Epen  mit  ihren 
noch  unbekannteren  französischen  Vorlagen  (Bolandslied  S.31,  Hart¬ 
mann  S.  36,  Wolframs  Parzival  S.  38,  auch  wissenschaftlich  an¬ 
fechtbar)?  Was  fängt  er  damit  an,  wenn  er  vom  Morunger,  von 
dem  vielleicht  ein  Lied  im  Leseboche  steht,  erfährt:  „Sein  Eigen¬ 
tum  ist  aber  eine  blühende  Phantasie,  leidenschaftliches  Gefühl  und 
die  Kunst  lebendiger  Darstellung*4  (S.  42)?  Was  denkt  er  sich  bei 
der  folgenden  Charakteristik  der  frühmittelhochdeutschen  Marien¬ 
dichtung  (S.  31):  „Der  innigen  Verherrlichung  der  göttlichen  Jung¬ 
frau  folgt  bald  eine  etwas  spielerische  Huldigung,  in  die  sich  Vor¬ 
stellungen  aus  der  weltlichen  Liebespoesie  mischen.  Die  schlichte, 
aber  tiefe  Andacht  weicht  sentimentalen  Übertreibungen44  ?  —  Sehr 
6cbön  sind  Hocks  Ausführungen  über  die  Nibelungen  nud  die 
Gudrun;  nur  fürchte  ich,  daß  der  Quintaner,  dessen  Sinn  noch 
ganz  am  Stofflichen  haftet,  dabei  kalt  bleiben  wird  und  lieber 
etwas  Näheres  über  die  Entstehung  der  deutschen  Heldensage, 
deren  Begriff  scharf  herauszuarbeiten  ist,  erfahren  möchte.  Sagen¬ 
geschichte  und  Sageukritik  meidet  Hock  bis  auf  einige  flüchtige 
Hinweise;  die  Voraussetzungen  des  Hildebrandsliedes  werden  tu 
Gunsten  einer  überflüssigen  ästhetischen  Charakteristik  vernach¬ 
lässigt,  die  stofflich  gewiß  interessanten  Dietricbgedichte  des  XIIL 
Jahrhunderts  rasch  erledigt. 

Die  außerordentliche  Mühe,  die  sich  der  Verf.  gibt,  um  die 
Entwicklung  unserer  Literatur  zu  zeichnen,  die  historischen  Zu¬ 
sammenhänge  ihrer  Erscheinungen  darzulegen,  ist  gegenüber  der 
beschränkten  Auffassungskraft  und  dem  engen  Gesichtskreis  des 
Schülers  —  ich  denke  da  besonders  an  das  schwerfällige  Schüler- 
material  in  der  Provinz  —  rein  verloren.  Dafür  geht  Hock  über  manches 
mit  einigen  Sätzen  hinweg,  was  dem  Schüler  genauer  erklärt  werden 


*)  Statt  Ober  die  Merseburger  ZaubertprOche  nur  so  reden,  würde 

ich  sie  im  Original  mit  Übersetzung  ein  lach  abdrucken  lassen. 
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müßte.  So  verdiente  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Ritter¬ 
tums  (S.  28  f g.)  eine  größere  Ausführlichkeit,  da  ein  Verständnis 
der  sozialen  Verhältnisse  der  Ritterzeit,  namentlich  des  Verhältnisses 
des  Ritters  zum  Adeligen,  für  die  Lektüre  mbd.  Epen  unbedingt 
notwendig  ist.  Auch  auf  die  Legende  vom  Oral  und  die  Parzival* 
Sage  (S.  85)  hätte  näher  eingegangen  werden  sollen.  Die  allzu 
knappe  und  unübersichtliche  Biographie  Walthers  (S.  48)  genügt 
zum  Verständnis  seiner  Gedichte  keineswegs.  Den  Einrichtungen 
der  Meisterschulen  und  den  Regeln  der  Tabulatur  sollte  schon  mit 
Rücksicht  auf  Wagners  „Meistersinger“,  das  größte  deutsche  Lust¬ 
spiel,  das  demnächst  frei  und  auch  für  die  Schule  verwendbar 
wird,  größerer  Raum  gewährt  werden.  Dagegen  möchte  ich  einmal 
gegen  die  unsinnige  romantische  Überschätzung  Hans  Sachsens,  die 
auch  bei  Hock  anzutreffen  ist,  Protest  einlegen.  Genießbar  sind  von 
ihm  doch  nur  einige  wenige  Schwänke,  alles  übrige  ist  auch  für 
den  berufsmäßigen  Leser  langweilig.  Amicus  Goethe ,  amicior  veritas. 

Eine  ausführlichere  Darstellung  hätte  ich  vor  allem  bei  der  Be¬ 
handlung  der  Hauptwerke  der  großen  Dichter  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
besonders  der  Schuldramen,  gewünscht.  Den  drei  Hauptdramen  Lea¬ 
sings  z.  B.  ist  je  eine  halbe  Seite  zugewiesen,  während  seine  beute 
größtenteils  veraltete  Theorie  zu  sehr  betont  ist.  Ebenso  ungenügend 
ist  die  Behandlung  der  großen  Dramen  Goethes  und  Schillers. 
Gewiß  bat  der  Schüler  Schulausgaben  mit  Einleitungen  in  der 
Hand,  doch  steht  es  mit  diesem  Hilfsmittel  ähnlich  wie  mit  den 
Inhaltsangaben  der  altdeutschen  Dichtungen  in  den  Lesebüchern; 
sie  sind  bald  zu  breit  und  weitschweifig,  bald  zu  lakonisch  und 
trocken.  Jedenfalls  sollte  der  Schüler  auch  aus  seinem  Leitfaden 
das  Wichtigste  über  die  Entstehungsgeschichte,  die  Quellen,  die 
Hauptmotive,  den  persönlichen  Gehalt,  den  Aufbau,  den  Stil  und 
die  historische  Bedeutung  der  klassischen  Dramen  erfahren  können. 
Mit  den  summarischen  Andeutungen  Hocks  ist  ihm  nicht  geholfen. 
Als  Beispiel  möge  Wiesners  Literaturkunde  dienen,  nur  sollten  in 
diesem  trefflichen  Werklein  die  Analysen  der  dramatischen  Hand¬ 
lung  weniger  schematisch  gehalten  sein. 

Noch  schwereren  Bedenken  als  die  Auswahl  und  Verteilung 
des  StofTes  und  die  innere  Form  der  Darstellung  unterliegt  die 
Sprache  des  Hockseben  Büchleins.  Sie  erinnert  mit  ihren  kurzen, 
andeutenden  Sätzchen  bald  an  den  gedrungenen  Stil  W.  Scherers, 
dessen  Buch  ja  auch  dem  Erwachsenen  nur  mit  Vorsicht  zu  em¬ 
pfehlen  ist,  bald  mit  ihrer  geistreichen  Pointiernng  an  die  wissen¬ 
schaftlichen  Feuilletons  der  „Neuen  Freien  Presse“.  Hier  einige 
Beispiele,  die  sich  beliebig  vermehren  ließen :  „Erinnerung  an  die 
landflüchtigen  Helden  der  Völkerwanderung  mischt  sieb  mit  wohl¬ 
wollender  Schilderung  ritterlichen  Wesens.  Die  mildere  Gesittung  des 
XI.  Jahrhunderts  verrät  sich :  dem  tugendlichen  Helden  (im  „Rnod- 
lieb“)  wird  ein  arger  Bösewicht  entgegengesetzt,  in  dem  die  Ro¬ 
heit  der  eben  vergangenen  Zeit  abstoßend  dargestellt  ist.  (Dieser 
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Wechsel  von  roheren  und  kräftigeren  „männlichen"  nnd  milderen 
„weiblichen"  Perioden  in  der  deutschen  Literatur  ist  eine  phantastische 
Idee  W.  Scherers.)  Das  strenge  Gefüge  des  Romans  verrät  eine  künst¬ 
lerische  Gewissenhaftigkeit,  die  von  der  scbleuderbaften  Spielmanna¬ 
poesie  des  X.  Jahrhunderts  scharf  absticht."  (S.  30.  Nach  dem,  was  wir 
vom  „Ruodlieb"  und  gar  von  der  gleichzeitigen  Spielmannsdichtung 
wissen,  eine  kühne  Behauptung.)  —  „Seine  (Bartmanns)  im  Grunde 
heitere,  liebenswürdige  Natur  faßt  die  großen  Gegensätze,  deren 
Kampf  noch  eben  die  Welt  bewegt  hatte,  von  ihrer  poetischen  Seite; 
er  benutzt  sie  da,  wo  sie  einander  unmittelbar  entgegentreten,  zu 
einem  mehr  geistreichen  als  tiefen  Spiel  mit  Vorstellungen,  selbst 
mit  den  Worten"  (S.  36).  —  „Gr  (Walther)  bleibt  io  den  feinsten 
Formen  der  ritterlichen  Gesellschaft  befangen;  aber  ein  Hauch  von 
Liebenswürdigkeit  uod  Anmut  mildert  sie.  Er  spricht  die  übliche 
Frauen  Verehrung  aus;  es  ist,  als  sagte  er  etwas  Neues,  noch  nie 
Dagewesenes,  Heiliges.  Er  schildert  wie  seine  Genossen  den  Mai 
und  den  Morgen;  man  meint,  die  Sonne  leuchten  zn  sehen,  man 
fühlt  ihre  Wärme.  Der  Grund  für  diese  ungewöhnlichen  Wirkungen 
liegt  darin,  daß  Walther  alles  in  sich  erlebt,  was  er  schildert.  Er 
siebt  alles,  er  bürt  alles,  er  fühlt  alles  und  er  findet  immer  das 
bezeichnende  Wort.  Alles  steht  leibhaftig  vor  seinem  geistigen  Auge, 
bis  ins  kleinste  und  feioste  ausgebildet,  so  daß  er  es  nur  abzu- 
schildern  braucht.  Der  innige  Anteil,  den  er  an  jedem  einzelnen 
poetischen  Bilde  nimmt,  läßt  im  künstlerischen  Schaffen  seine  ganze 
Persönlichkeit  hervortreten.  Und  der  hohe  sittliche  Ernst,  die  ehr¬ 
liche  Empfindung,  die  schalkhafte  Grazie  seines  Wesens  gibt  selbst 
dem  leichtesten  Liedeben  seine  unvergeßbare  Eigenart.  (Io  diesem 
Tone  geht  es  noch  auf  der  ganzen  S.  44  fort.)  —  „Er  (Hans 
Sachs)  bereichert  die  überlieferten  Typen  des  Fastnachtsspiels,  des 
Schwankes  durch  beobachtete  Einzelzüge,  er  weiß  auch  individuelle 
Charaktere  darzustellen.  Er  hat  seine  Freude  am  Detail,  an  der  Fülle 
des  Lebens,  an  der  Buntheit  des  Geschehens.  Er  trennt  den  Ernst 
nicht  vom  Scherz,  aber  er  weiß  beides  zur  Wirkung  zu  bringen. 
Er  will  belehren  und  ergötzen,  abscbrecken  und  erbauen.  Sein 
milder,  versöhnender  Sinn  sucht  und  findet  Frieden  mitten  in  den 
Kämpfen  dieser  aufgeregten  Zeit.  Er  ist  ein  treuer  Bekenner  des 
evangelischen  Glaubens,  aber  er  ist  kein  streitlustiger  Apostel.  Mit 
Humor  betrachtet  er  die  Schwächen  der  Menschen,  mit  treuherziger 
Freude  erbebt  er  das  Gute.  Er  wirkt  nirgends  hinreißend  oder  be¬ 
geisternd,  aber  immer  erwärmend  und  erheiternd.  Selbst  die  Tri¬ 
vialität  seiner  Belehrungen  und  Betrachtungen  übersiebt  man  über 
der  Ehrlichkeit  und  Innigkeit  des  Vortrags."  (S.  71;  E.  T.  A.  Hoff- 
mann  hätte  Haus  Sachs  einen  „guten  Menschen,  aber  schlechten 
oder  vielmehr  gar  keinen  Musikanten"  genannt.)  —  Neben  Klop- 
stock,  dem  er  (Goethe)  die  freien  Rhythmen,  die  erhabene  Feierlich¬ 
keit  des  Ausdrucks  und  die  Weichheit  der  Empfindung  verdankt 
(auch  diese  lernt  man  von  andern?),  hat  das  Studium  der  Griechen, 
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vor  allem  des  pathetischen  Pindar,  bestimmend  anf  Form  und  In¬ 
halt  gewirkt.  Der  Reichtum  der  Motive,  die  dnnkle  Pracht  des  Vor¬ 
trages,  die  schwärmerische  Wehmut  der  Landscbaftsschilderong,  die 
Verscbmelznng  realistischer  Szenen  aas  der  Gegenwart  mit  dem  grie¬ 
chischen  Kostüm  gibt  diesen  hoben  Oden  ihren  eigenartigen  Cha¬ 
rakter M  (S.  125).  Solche  Sätze  soll  nnn  ein  15-  oder  16jähriger 
Knabe  nicht  nnr  verstehen,  sondern  aocb  lernen! 

Ich  fasse  zusammen:  Hocke  Literaturgeschichte  hat  ihren 
Wert  als  selbständig  and  gründlich  gearbeitetes  Kompendinm  für 
reifere  Leser,  als  Lehrbuch  ist  sie  abzalebnen.  Der  Verf.  hat  halbe 
Arbeit  geleistet,  indem  er  nur  auf  die  wissenschaftliche  Bewälti¬ 
gung  des  Stoffes  bedacht  war;  die  weitere  Aufgabe,  seine  Sichtung 
und  pädagogische  Verarbeitung,  lag  ihm  offenbar  nicht.  Um  für 
Zwecke  des  Unterrichtes  brauchbar  zu  sein,  muß  das  Buch  voll¬ 
ständig  neu  bearbeitet  werden. 

Zum  Gebrauche  an  Realschulen  hat  der  Verf.  die  Ausgabe  für 
Gymnasien  stark  reduziert,  die  sprachlichen  Ausführungen  sind  spär¬ 
licher,  auf  die  Unkenntnis  der  klassischen  Sprachen  ist  Rücksicht 
genommen.  Die  Kürzung  gereicht  der  Darstellung  vielfach  zum 
Vorteil,  manchmal  allerdings  wirkt  hier  der  inhaltsschwere  Stil 
noch  störender.  Nicht  einzusehen  ist,  warum  die  kleinere  Ausgabe 
um  sechs  Abbildungen  weniger  hat.  Ist  etwa  Anschauungsmaterial 
in  der  Realschule  weniger  am  Platz? 

Wien.  Dr.  Johann  Oerny. 


Dr.  Eugen  Wolter,  Französisch  in  Laut  und  Schrift.  Ein  Lehr¬ 
buch  fOr  höhere  Schulen.  Erster  Teil.  Berlin,  Weidmann  1910.  XVI 
und  288  bS.  Text  nebst  68  SS.  Wörterverzeichnis  in  besonderem  Hefte. 
Preis  geb.  3  Mk.  40  Pf. 

Diese  neueste  Arbeit  des  verdienten  Didaktikers  kann  auf 
den  Beifall  der  Freunde  der  vermittelnden  Methode  rechnen,  wird 
aber  von  den  radikalen  Reformern,  gegen  deren  Grundsätze  sie 
mehrfach  verstößt,  abgelebnt  werden.  Der  Band  bringt  den  für 
die  ersten  zwei  Jahre  des  französischen  Unterrichts  an  reiche- 
deutschen  Gymnasien  und  Realschulen  vorgeschriebenen  Lehrstoff. 
Nach  einem  kurzen  Lautierkurse  erfolgt  im  Anschlüsse  an  die 
Lektüre  französischer  Musterstücke  die  Einübung  des  grammatischen 
Pensums  hauptsächlich  durch  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  (Rück¬ 
übertragung  und  selbständigere  Wiedergabe  von  Einzelsätzen  sowie 
zusammenhängenden  Abschnitten),  während  bei  geschlossenem  Buche 
durchzunebmende  Questionnaires  (p Exercices  oraux *)  Gelegenheit 
zu  direkter  Verarbeitung  des  in  den  Texten  vermittelten  fremd¬ 
sprachlichen  Materials  bieten.  Den  eigentlichen  Lektionen  schließen 
8  ich  einige  Lesestücke  und  „Stoffe  zu  mündlichen  Übungen“  an, 
welche  auf  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  Rücksicht  nehmen. 
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Io  der  —  87  Seiten  umfassenden  —  „Grammatik44  ist  mit  Becbt 
auf  eine  Scheidung  der  Formenlehre  und  Syntax  verzichtet.  Aner¬ 
kennenswerte  Sorgfalt  hat  der  Yerf.  auch  der  Aussprachebezeichnung 
gewidmet,  doch  scheinen  uns  einige  seiner  Symbole  wenig  glück¬ 
lich  gewählt,  abgesehen  davon,  daß  wir  die  allgemeine  Anwendung 
einer  einheitlichen  Lautschrift,  und  zwar  jener  der  Association 
phonStique  internationale ,  für  wünschenswert  halten.  Die  Bedeutung 
der  Zeichen  wäre  den  Schülern  durch  richtiges  Vorsprechen  von 
Muster  Wörtern  ohne  hinkende  Vergleiche  mit  den  fast  nie  ganz 
identischen,  wenn  auch  ähnlichen  Artikulationen  der  Muttersprache 
einzuprägen,  nötigenfalls  durch  wissenschaftlich  exakte  lautphvsio- 
logiBche  Belehrungen  zu  klarem  Verständnis  zu  bringen.  Es  könnten 
daher  populäre  Beschreibungen  der  französischen  Vokale  und  Kon¬ 
sonanten,  wie  sie  Wolter  bietet,  ganz  entfallen,  was  wegen  ihrer 
Anfechtbarkeit  gewiß  kein  Schaden  wäre.  Daß  z.  B.  nasales  a 
ähnlich  dem  deutschen  an  in  „krank,  lange*  laute,  wie  p.  203 
behauptet  wird,  ist  grundfalsch ;  die  Gleichsetzung  von  £  mit 
deutschem  e  in  „dehnen44  (p.  1)  verleitet  den  Schüler  min¬ 
destens  zu  einer  unrichtigen  Qaantitierung;  ai  kann  allerdings 
lang  sein  wie  ä  in  „Mähne44  (p.  204),  aber  in  dem  ersten  Beispiel 
„palais*  ist  es  als  auslautender  Vokal  kurz;  daß  frz.  j  stets  wie 
g  in  „genieren44  oder  J  in  „Journal44  klinge,  wäre  richtig,  wenn 
diese  Fremdwörter  wirklich  mit  stimmhaftem  Reibelaut  gesprochen 
wurden,  was  in  deutschen  Landen  aber  kaum  je  geschieht;  ob  es 
den  Schüler  fördert,  wenn  er  angeleitet  wird,  frz.  c  oder  qu  ,wis 
ein  stark  hervorgestoßenes  ku  (p.  2,  3),  Jl  nach  i,  ai,  ei,  ein 
(l  mouilUe)  wie  ein  schwach  ausgesprochenes  j *  zu  artikulieren, 
ist  auch  recht  zweifelhaft.  —  Das  vorzüglich  ausgestattete  Werk 
ermöglicht  eine  gediegene  Grundlegung  für  die  höheren  Stufen  des 
französischen  Unterrichts  und  kann  daher  als  Elementarbnch  bestens 
empfohlen  werden. 


Dr.  Alexander  Werner,  Gymnastique  du  Vocabulaire  Frai^ais 

(Fr&otOaidcb-deotechet  Wörterverzeichnis).  Hilfsboch  tum  Gebrauch 
för  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  Wien,  Tempsky  19U- 
220  SS.  gr.-8°.  Preis  geb.  Mk.  2*60  =  K  3*20. 


Der  neue  Normallehrplan  der  österreichischen  Realschulen 
verfügt  bezüglich  des  französischen  Unterrichts  in  den  Klassen  V 
bis  VII  unter  anderem:  „Zur  Wiederholang  und  Erweiterung  des 
auf  der  Unterstufe  erworbenen  Wortschatzes  dient  ein  nach  Sach¬ 
gruppen  geordnetes,  den  Zwecken  der  Schule  angemessenes  Hilft- 
buch44.  Ein  solches  liegt  nun  in  Werners  Gymnastique  du  roco* 
bulaire  franfais  vor.  Wie  schon  dieser  Titel  andentet,  begnüg 
sich  der  Verf.  nicht  mit  der  bloßen  Darbietung  des  in  Betracht 
kommenden  Stoffes,  sondern  will  den  Schüler  auch  dazu  anregeo. 
mit  dem  Erlernten  zu  schalten  und  zu  walten,  damit  es  nicht  toter 
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Besitz  bleibe.  Jeder  einzelne  Abschnitt  gliedert  sich  deshalb  in 
einen  nnr  französischen  Questionnaire  nnd  ein  zweisprachiges  Ver¬ 
zeichnis  der  Wörter  nnd  Wendungen,  die  znr  Konversation  über 
den  eben  in  Bede  stehenden  Gegenstand  erforderlich  sind.  Gelegent¬ 
lich  sind  Winke  betreffs  der  Anssprache  eingestrent  nnd  sachliche 
Erklärungen  in  Fußnoten  beigefügt.  Die  fleißige,  sehr  reichhaltige 
Zusammenstellung  wird  sich  als  nützlicher  Unterrichtsbehelf  erweisen 
nnd  sei  der  Aufmerksamkeit  der  Fachkreise  empfohlen.  Die  Aus¬ 
stattung  ist  sehr  gut  nnd  entspricht  vollkommen  den  Forderungen 
der  Schulhygiene.  Von  Versehen,  die  bei  der  Druckrevision  unver- 
bessert  geblieben  sind,  erwähnen  wir  nnr  folgende :  „Que  mangeons - 
nous  dans  les  fruits  ä  noyaux ,  tels  que  le  cerisier ,  le  pr  uni  er, 
Vabricotier  t  le  pöcher?“  (p.  29);  „ duquel “  statt  de  laquelle 
p.  188,  Z.  5;  „ attacher  les  jeunes  pousses  aprhs  les  Schalasu 
(p.  183);  „est-ce  que  la  neige  ne  presente -t-elle  pas  aussi  certains 
dangers?u  (p.  187);  unrichtige  Geschlecbtsangabe,  bezw.  falscher 
Artikel,  bei  haltkre  (p.  100),  cytise  (p.  166),  alviole  (p.  177), 
crabe  (p.  217)  auch  bei  Hui  p.  98,  ehouetle  p.  209).  Zu  „ Quelles 
samt  les  gens  du  moulins  ?u  p.  184  und  rtdemi(e)  laine  p.  39  und 
42  sei  bemerkt,  daß  des  Ministers  Leygues  ArreU  relatif  d  la 
8implification  de  Renseignement  de  la  syntaxe  frangaise  nur  tole- 
rances  dans  les  examens  betrifft  nnd  im  übrigen  auf  dem  ganzen 
französischen  Sprachgebiete  als  abgetan  gelten  kann.  Die  Über¬ 
setzung  von  sergent  nnd  marechal  des  logis  p.  153  sagt  dem 
Österreicher  gar  nichts,  p.  122,  Z.  15  ist  „die  Brandung“,  p.  130, 
Z.  10  „das  Mark“  ohne  französische  Entsprechung. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


Englische  Textausgaben. 


Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  herauagegeben  von 

Prof.  Dr.  Max  Friedrich  Mann.  Nr.  2:  Stories  for  Beginners  by 
varioua  Aothors.  Edited  by  Kurt  Lincke,  Pb.  D.  Second  Edition. 
Frankfurt  &.  M.,  M.  Diesterweg  1910.  52  SS.  ln  getrenntem  Heft: 
Notes  aod  Gloesary.  43  Sä.  Preis:  geh.  1  Mk.  20  Pf. 


Das  Bändchen  enthält  fünf  Erzählungen,  die  durch  Form  nnd 
Inhalt  wohl  geeignet  sind,  als  Lektüre  für  Anfänger  za  dienen. 
In  dem  ersten  Stücke  „A  Practical  Joke“  erzählt  Annt  Louisa,  wie 
zwei  übermütige  Jungen,  die  die  Weihnachtsferien  bei  einem  ver¬ 
wandten  Gutsbesitzer  auf  dem  Lande  znbringen,  einen  jungen 
Londoner,  den  Neffen  des  Hausherrn,  der  in  dem  Hanse  auf  Besuch 
weilt  und  sehr  furchtsam  ist,  in  der  Nacht  durch  ein  Gespenst 
derart  erschrecken,  daß  er  in  Ohomacbt  fällt  und  sich  nur  langsam 
von  dem  erlittenen  Schrecken  erholt.  Die  Geschichte  „Pursued  by 
Wolves“  von  S.  F.  A.  Caulfield  zeigt,  welche  Gefahren  den  Farmern 


ZsiUchrift  f.  d.  6sterr.  Gymn.  1911.  XI.  H«ft. 
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in  Kanada  von  den  Wulfen  drohen.  In  „A  new  Noah“  erzählt  ein 
Anonymus  von  einer  Überschwemmung  in  Florida,  bei  der  ein  in 
einem  Landhanse  allein  gelassenes  Kiod  dadorch  gerettet  wird,  daß 
die  Wiege,  in  der  es  liegt,  durch  das  eindringende  Wasser  ge* 
hoben  wird  und  oben  schwimmt.  Die  Erzählung  „Wickedness 
Puoishedu  von  8.  Coolidge  hat  folgenden  Inhalt:  Ein  alter  wohl* 
habender  Mann,  ehemals  Gouverneur  eines  Staates  der  amerikani¬ 
schen  Union,  lebt  zurückgezogen ,  nur  von  einer  Wirtschafterin 
betreut.  Diese  hofft  ihren  Herrn  zu  beerben,  als  plötzlich  eine 
Enkelin  desselben,  ein  frisches  Mädchen,  das  bisher  in  Frankreich 
gelebt  hat,  auftaucbt  und  sich  im  Fluge  die  Liebe  ihres  Groß* 
vaters  erwirbt.  Die  alte  Ursula,  die  für  ihre  Erbschaft  fürchtet, 
schleicht  sich  während  der  Krankheit  ihres  Herrn  in  seine  Kasse, 
nimmt  von  dort  das  Testament,  das  er  zu  Gunsten  seiner  Enkelin 
ausgestellt  bat,  heraus  und  verbrennt  es.  Als  dann  der  alte  Gou- 
verneor  seine  Papiere  in  der  Kasse  in  Unordnung  findet,  schiebt 
Ursula  die  Schuld  auf  das  Mädchen;  da  dieses  aber  das  Treiben 
der  bösen  Alten  beobachtet  hat,  erfährt  ihr  Großvater  die  Wahr¬ 
heit  und  verstößt  die  ränkesüchtige  Wirtschafterin.  Deo  Schluß 
bildet  eine  traurige  Geschichte  von  Mrs.  Oraik:  Die  kleine  Barbara 
rettet  ihre  beiden  noch  jüngeren  Schwestern,  die  sich  an  einem 
kalten  Novembertage  im  Walde  verirrt  haben,  dadurch,  daß  sie 
sich  ihrer  eigenen  Oberkleider  beraubt,  um  damit  die  Kinder  ein- 
zubüllen,  die  dann  vor  Müdigkeit  einschlafen  und  am  nächsten 
Morgen  lebend  aufgefonden  werden,  während  Barbara  selbst  dem 
Nachtfröste  erliegt. 

Die  „Notes“  geben  zu  vielen  Wörtern  des  Textes  die  Aus¬ 
sprache  sowie  eine  englisch  geschriebene  Erklärung;  das  „Glossary“ 
enthält  ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  erklärten  Wörter. 


Weidmannsche  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift* 

steiler  mit  deutschen  Anmerkungen,  heraasgegeben  von  L.  Bableen 
and  J.  Hengesbach.  The  Prisoner  of  Chillon.  A  fable  by  Lord 
Byron.  Erklärt  von  Dr.  F.  Fischer,  vormals  Direktor  der  städtischen 
höheren  Mädchenschule  so  Straßburg  i.  E.  4.,  verbesserte  Aaflage, 
besorgt  von  Dr.  F.  Ost,  Lehrer  der  Realschale  ca  Barth.  Mit  zwei 
Abbildungen.  Berlin,  Weidmann  1910.  85  SS.  Preis:  80  Pf. 


Auf  eine  kurze  Beschreibung  des  Lebens  von  Lord  Byron 
und  eine  Einleitung  über  Inhalt  und  Schauplatz  des  Gedichtes  folgt 
der  Text,  der  durch  zwei  schöne  Bilder,  das  Schloß  Chillon  und 
Bonivards  Kerker  darstellend,  belebt  wird.  Den  Schluß  bilden 
„Anmerkungen“,  die  aus  lexikalischen  Angaben,  ferner  ans  einigen 
metrischen  und  grammatischen  Bemerkungen  bestehen.  Sehr  oft 
wird  das  treffliche  Buch  „Vulliemin,  Chillon,  etude  bistorique,  Paris 
et  Lausanne  1855“  zu  rate  gezogen.  Nicht  ganz  recht  hat  der 
Verf ,  wenn  er  zu  Vers  186  rWhich  tnade  me  both  to  teeep  and 
smile “  bemerkt:  „In  der  Prosa  müßte  to  wegbleiben“.  Wie  ich  in 
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dem  Aufsätze  „Der  Akkusativ  oder  Nominativ  mit  Infinitiv  im 
Neuengliscben44  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1910,  VI.  Heft)  be¬ 
wiesen  habe,  kommt  auch  in  der  neueren  Prosa  nach  dem  Aktivnm 
von  to  make  ein  Akkusativ  und  der  Infinitiv  mit  to  vor  (S.  487  f.). 
Die  Bemerkung  zu  Vers  264  „Creeping  as  it  be/ore  had  doneu : 
„as  it  fast  einsilbig  zu  lesen44  ist  mir  unverständlich.  Der  zitierte 
Vers  besteht  doch  aus  vier  jambischen  Versfüßen,  von  denen  der 
erste  schwebend  zu  lesen  ist,  wenn  man  nicht  eine  Taktumstellung 
annehmen  will;  as  it  sind  also  volle  zwei  8ilben. 

Der  Druck  ist  bis  auf  zwei  Versehen  (S.  7  Prisonner,  S.  15, 
Z.  10  fort  statt  for)  einwandfrei. 

Das  Bändchen  eignet  sieb  bestens  zum  Schul-  und  Privat¬ 
gebrauche. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Lehr-  and  Übungsbuch  für  Mathematik  für  höhere  Mädchenschulen, 
bearbeitet  von  Max  Linnich,  Oberlehrer  an  der  höheren  Mädchen¬ 
schule  and  dem  Lehrerinnenseminar  sn  Potsdam.  Erster  Teil:  Lehr¬ 
stoff  der  IV.  und  111.  Klasse.  Leipzig  1910,  Verlag  von  6.  Freytag. 


Der  erste  Abschnitt  dieses  Lehrbuches  behandelt  die  Arith¬ 
metik  und  Algebra  und  der  zweite  die  Planimetrie.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  zerfällt  in  vier  Kapitel,  von  denen  das  erste  mit  der  Aus¬ 
wertung  von  allgemeinen  Zablenausdrücken  durch  Einsetzen  beson¬ 
derer  Zahlen  beginnt,  hierauf  zur  Darstellung  der  Zahlen  (positiver 
und  negativer)  und  bildlichen  Darstellung  der  Funktionen  übergebt 
und  mit  der  ausführlichen  Lehre  von  der  linearen  Funktion  endet. 

Dieses  Kapitel  ist  sehr  klar  bearbeitet;  doch  ist  es  zweifel¬ 
haft,  ob  Schülerinnen,  welche  noch  nie  Buchstabenrechnung  getrieben 
haben,  Ausdrücke  wie  y  =  ax  b —  cd  (3.  9,  Nr.  12)  und 
auch  die  folgenden  ohne  nähere  Erklärung  verstehen ;  auch  ist 
hier  zu  bemerken,  daß  eine  fieibe  von  Beispielen  reicbsdeutschen 
Verhältnissen  angepaßt  ist,  so  8.  15,  Nr.  8,  4,  9,  15  u.  a. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  auf  24  Seiten  die  vier  Grund¬ 
rechnungsarten  in  positiven  und  negativen,  ganzen  und  gebrochenen 
allgemeinen  Zahlen.  In  diesem  Kapitel  fehlen  viele  Erklärungen; 
es  ist  meist  nur  das  Gesetz  wie  ein  Grundsatz  bingestellt;  so  S.  88 
wie  ein  Polynom  mit  einem  Monom,  S.  89  wie  ein  Polynom  mit 
einem  Polynom  multipliziert  wird,  S.  49  wie  ein  Polynom  durch 
ein  Monom  und  ein  Polynom  durch  ein  Polynom  dividiert  wird  u.  a. 
Eine  größere  Anzahl  von  Definitionen  ist  nicht  präzis,  so  S.  29: 
Subtrahieren  heißt  zu  zwei  Zahlen  eine  dritte  suchen,  di«  zur 
zweiten  addiert,  die  erste  gibt;  ähnlich  so  S.  47  die  Division;  die 
Vorzeichen  heißen  8.  81  „verschiedene44,  S.  83  oben  „umgekehrte44 
und  8.  83  unten  erst  „entgegengesetzte44,  aber  auf  S.  86  heißen 
sie  schon  wieder  „ungleiche44. 
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Za  eioer  besonderen  Besprechung  fordert  in  diesem  Kapitel  die 
Abteilung  0  8.  47  auf;  sie  trägt  die  Überschrift:  „Zerlegen  in 
Faktoren,  Kürzen  ond  Erweitern  von  Brüchen“.  Die  Ausdrücke 
„Kürzen“  und  „Erweitern“  kommen  im  ganzen  folgenden  Text 
überhaupt  nicht  mehr  vor;  statt  „Kürzen“  wird  „Heben“  und  statt 
„Erweitern“  „Brüche  auf  den  kleinsten  gemeinsamen  Nenner  bringen“ 
gebraucht.  Auf  S.  45  fehlt  bei  dem  „Heben  der  Brüche*  das  ge¬ 
meinsame  Maß;  auf  derselben  Seite  ist  unten  das  gemeinsame  Viel¬ 
fache  erklärt  und  auf  der  folgenden  Seite,  wie  es  gefunden  wird, 
ln  dieser  Erklärung  kommen  die  Ausdrücke  Potenzen  and  Prim¬ 
faktoren  vor;  das  Wort  Potenz  kommt  im  ganzen  Buch  nicht  mehr 
vor,  es  fehlt  dafür  jede  Erklärung  und  das  Wort  Primfaktor  wird 
erst  in  der  folgenden  Zeile  erklärt. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  Gleichungen  des  ersten 
Grades  mit  einer  Unbekannten;  dabei  wird  der  allgemein  übliche 
Weg  eingeschlagen.  Sehr  störend  wirkt  hier,  daß  bei  dem  Hinweis 
auf  vorhergehende  Beispiele  immer  Ziffern  gebraucht  werden,  während 
diese  Beispiele  tatsächlich  durch  Buchstaben  bezeichnet  sind;  wahr¬ 
scheinlich  rühren  die  Ziffern  von  einer  früheren  Auflage  her. 

Das  vierte  Kapitel  enthält  die  Anwendung  der  Gleichungen 
mit  einer  Unbekannten.  Diese  Aufgaben  sind  in  allgemeine  Auf¬ 
gaben,  solche  aus  der  Zinsenrecbnung,  Misebange-  und  Verteilungs- 
aafgaben,  Bewegungsaufgaben  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie 
eingeteilt;  aber  wie  viele  von  diesen  181  Beispielen  werden  wohl 
von  den  Schülerinnen  auf  dieser  Stufe  selbständig  gelüst  werden? 

Die  Planimetrie  behandelt  auf  52  Seiten  in  14  Kapiteln  der 
Reihe  nach  die  Erklärung  der  Grundgebilde,  den  Winkel,  die  Kreis¬ 
linie  und  die  achsiale  Symmetrie;  nun  beginnt  die  Lehre  vom 
Dreieck,  und  zwar  die  Beziehung  zwischen  den  Winkeln,  zwischen 
diesen  und  den  Seiten  und  zwischen  den  Seiten  des  Dreieckes; 
hieran  schließt  sich  die  Kongruenz  der  Dreieck«  und  Aufgaben, 
welche  sich  auf  diese  znrückführen  lassen.  Hierauf  wird  die  zen¬ 
trische  Symmetrie  erörtert  und  mit  Hilfe  dieser  nnd  der  achsialen 
werden  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Parallelogramme  abge¬ 
leitet  ;  mit  zahlreichen  Aufgaben  schließt  dieses  Kapitel.  Den  Schluß 
des  Lehrbuches  bildet  die  Lehre  vom  Trapez  und  die  Ableitung 
der  vier  merkwürdigen  Punkte  des  Dreieckes. 

In  der  Geometrie  wird  zuerst  der  allgemein  übliche  Weg 
eingescblagen,  später  herrscht  gegen  die  sonst  übliche  Methode  der 
Anwendung  der  Kongruenz  der  Dreiecke  die  Anwendung  der  Sym* 
metrie  vor;  gewiß  gelangt  man  mit  dieser  einfacher  und  rascher 
zu  den  gewünschten  Resultaten,  allein  Kinder,  namentlich  aber 
Mädchen,  können  sich  Drehungen  außerordentlich  schwer  vorstellen, 
und  so  dürfte  manches  von  den  sehr  schön  gegebenen  Kapiteln 
den  Schülerinnen  ziemlich  unverständlich  sein. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  die  vielen  in  diesem  Lehrbache 
angewendeten,  aber  in  Österreich  ungewohnten  Sprachausdrücke 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Poincari-Brahn,  Die  moderne  Physik,  ang.  v.  I.  O.  Wdllentin.  1013 

bleiben;  so  S.  33  „eine  Klammer  addieren“,  „eine  Klammer  sub¬ 
trahieren“,  S.  43  „ausklammern“,  S.  45  „einen  Brach  heben“  a.  a. 
In  der  Geometrie  fällt  besonders  der  häufige  Gebrauch  von  „wir“ 
in  den  ersten  Seiten  auf;  später  wechseln  „wir“  und  „man“  ab. 

Druckfehler  erscheinen  in  größerer  Anzahl;  so  fehlt  S.  36 
der  Faktor  n  in  der  zweiten  Zeile,  auf  S.  37,  Nr.  4  i  ist  im  Zähler 
des  ersten  Bruches  6  mit  b  verwechselt,  S.  40,  Nr.  16  h  ist  ein 
Gleichheitszeichen  statt  des  Minuszeichens  u.  a.  Besonders  auf« 
fallend  ist  S.  91  im  zweiten  Absatz  von  unten :  „Parallele  Geraden 
sind  Geraden“;  derselbe  findet  sich  auf  S.  92  noch  viermal  und 
auf  S.  93  noch  dreimal. 

Schließlich  soll  nnr  noch  kurz  erwähnt  werden,  daß  das  vor» 
liegende  Lehrbuch  nach  keinem  der  in  Österreich  bestehenden  Lehr¬ 
plänen  abgefaßt  ist  und  daß  in  einem  Band  Lehrtezte  für  zwei 
Jahrgänge  vereint  sind,  was  zwar  auch  in  österreichischen  Lehr¬ 
büchern  vorkommt,  aber  nach  einer  Verordnung  des  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  untersagt  ist. 

Wien.  J.  B.  Duport. 


Diö  moderne  Physik.  Von  L.  Poinc&rd.  Übertragen  von  Privat- 
dezent  Dr.  M.  Br  ahn  und  Dr.  B.  Brahn.  Leipzig,  Qaelle  &  Meyer 
1903. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  ganz  eigenartiges,  großartig 
durchdachtes  Werk  des  berühmten  französischen  Mathematikers  und 
Physikers  Poincare.  In  ihm  wurde  auf  die  neuen  und  neuesten 
Theorien  der  Physik  Bezug  genommen  und  in  dieselben  Ordnung 
gebracht. 

Die  Darstellung  ist  eine  knappe,  sie  entbehrt  der  mathe¬ 
matischen  Zeichensprache,  ist  aber  durchwegs  von  mathematischem 
Geiste  erfüllt.  Gerade  dieser  Umstand  macht  das  Studium  des 
Buches  zu  einem  höchst  anregenden,  mitunter  aber  auch  nicht 
leichten.  Bein  technische  Einzelheiten  wurden  nicht  berücksichtigt. 
Der  Verf.  hat  an  allen  Stellen  seines  Buches  gezeigt,  wie  sieb  die 
derzeit  herrschenden  Ideen  gebildet  haben,  er  bat  deren  Entwicklung 
verfolgt  und  ist  auch  deren  allmählichen  Umformungen  nachge¬ 
gangen,  die  sie  zu  dem  gegenwärtigen  Stande  führten.  Der  Verf. 
bat  Fragen,  die  noch  einer  eingehenden  Erörterung  und  eines  be¬ 
sonderen  Studiums  bedürfen,  außer  acht  gelassen,  ebenso  auch 
Partien,  die  am  besten  als  geschlossenes  Ganzes  dargestellt  werden 
sollen.  So  sind  die  Fragen  der  Elektrotechnik  im  allgemeinen  un¬ 
berührt  geblieben;  der  Verff.  hat  sich  über  diesen  Gegenstand  be¬ 
kanntlich  an  einer  anderen  Stelle  verbreitet. 

Die  Übersetzung  des  französischen  Originals  ist  eine  durch¬ 
wegs  gelungene  und  fließende.  Im  ersten  Kapitel  verbreitet  sich 
der  Verf.  über  die  Entwicklung  der  Physik;  er  zeigt,  daß  diese 
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Wissenschaft  ihre  Fortscbrite  mehr  dorch  Evolution  als  durch 
Bevolotion  gemacht  hat  und  daß  der  Weg  ihres  Aufbaues  ein  kon¬ 
tinuierlicher  ist.  Er  zeigt,  daß  das  Streben  der  Physiker  darauf 
binansgeht,  sich  mechanische  Vorstellungen  Ton  der  materiellen 
Welt  zu  bilden.  Cornu  hat  dieser  Anschauung  besonderes  Gewicht 
beigelegt  und  stellt  den  grundlegenden  Satz  auf,  daß  es  io  der 
physischen  Welt  nur  Materie  und  Bewegung  gibt  Gegen  die  An¬ 
wendung  mechanischer  Modelle,  wie  sie  von  den  Englindero  be¬ 
liebt  wird,  wendet  sich  der  Verf.,  namentlich  wegen  deren  zuweilen 
ganz  bedeutenden  Kompliziertheit. 

Im  zweiten  Kapitel  verbreitet  sich  der  Verf.  Aber  die  Metrologie 
und  bespricht  in  sehr  anregender  Weise  die  Messung  von  Längen, 
Massen  und  der  Zeit,  weiters  die  Messung  der  Temperaturen  and 
jene  der  abgeleiteten  Größen,  so  namentlich  einer  Energiemenge. 
Die  Messung  einiger  physikalischer  Konstanten  bilden  den  Schloß 
des  inbaltreichen  Abschnittes. 

In  echt  naturphilosophiscber  Weise  betrachtet  der  Verf.  im 
dritten  Kapitel  die  Prinzips  der  Physik  im  allgemeinen,  das  PriDzip 
der  Erhaltung  der  Energie,  jenes  von  Carnot  und  Clausius  im  be¬ 
sonderen;  er  zeigt  die  theoretischen  Versuche,  die  gemacht  wurden, 
um  dieses  Prinzip  mit  denen  der  Mechanik  in  Übereinstimmung  za 
bringen.  Naturgemäß  schließt  sich  an  diese  Betrachtungen  ein 
sehr  instruktiver  Exkurs  auf  die  Thermodynamik  an.  Namentlich 
ist  es  das  thermodynamische  Potential  und  die  Theorie  von  Gibbs, 
die  ausführlich  zur  Sprache  kommt.  Die  folgenden  Erläuterungen 
über  die  atomistiscbe  Theorie  der  Materie  sind  sehr  lesenswert. 

Im  vierten  Kapitel  erörtert  der  Verf.  die  verschiedenen  Zu¬ 
stände  der  Materie  (Statik  der  Flüssigkeiten,  Verflüssigung  der 
Gase,  Eigenschaften  der  Körper  bei  niedrigen  Temperaturen ,  feste 
und  flüssige  Körper  und  deren  Zusammenhang,  Deformation  der 
festen  Körper). 

Von  wesentlichem  Interesse  ist  der  fünfte  Abschnitt,  der  von 
den  Lösungen  und  der  elektrolytischen  Dissoziation  handelt;  daß 
hier  die  Untersuchungen  über  Osmose  und  deren  Anwendung  auf  die 
Theorie  der  Lösung  in  den  Vordergrund  gestellt  wurden,  ist  selbst¬ 
redend.  Die  eingehende  Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation 
bildet  den  Schluß  dieses  lesenswerten  Abschnittes. 

In  den  Erörterungen  über  den  Äther  zeigt  sich  der  Verf.  als 
Meister  theoretischer  Darstellung.  Er  bespricht  den  Lichtätber,  die 
Erscheinungen  der  Strahlung,  den  elektromagnetischen  Äther,  die 
elektrischen  Schwingungen,  die  X- Strahlen  im  besonderen  nnd 
zeigt,  welche  Versuche  gemacht  wurden,  um  die  Schwerkraft 

mm 

mittelst  der  Atherbypotbese  zu  erklären. 

Ein  Musterstück  populärwissenschaftlicher  Darstellung  liefert 
uns  der  Verf.  im  sieben  Abschnitte,  in  dem  die  Telegraphie  ohne 
Draht  besprochen  wird. 
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Io  den  folgenden  Abschnitten  begibt  sich  der  Verf.  anf  rein 
elektrische  Gebiete;  es  werden  in  diesen  die  Leitf&bigkeit  der 
Oase,  die  Joneotbeorie,  die  Kondensation  des  Wasserdampfes  dnrcb 
die  Jonen,  die  Bedingungen  der  Jonenbildnng,  die  Theorie  der 
Elektronen  in  den  Metallen  eingehend  besprochen.  Daran  schließen 
sich  ausführliche  theoretische  Erläuterungen  Aber  die  Kathoden* 
strahlen,  die  radioaktiven  Substanzen,  die  Strahlung  der  radio¬ 
aktiven  Körper  und  die  Emanation,  die  Zersetzung  der  Materie  und 
die  Atomenergie. 

In  dem  Abschnitte,  der  von  den  Beziehungen  zwischen  dem 
Äther  und  der  Materie  handelt,  sucht  der  Verf.  darzutun,  daß  die 
Elektronenhypotbese  zu  einer  vollkommeneren  elektromagnetischen 
Theorie  des  Äthers,  als  die  Mazwellsche  ist,  leitet.  Im  speziellen 
wird  die  Theorie  von  Lorentz  behandelt.  Auch  der  Einwendungen 
gegen  diese  Theorie,  die  seitens  einiger  Forscher  erhoben  wurden, 
welche  sie  mit  den  Grundsätzen  der  gewöhnlichen  Mechanik  ver¬ 
gleichen,  wird  gedacht. 

Daß  das  Elektron  die  Möglichkeit  liefert,  die  Trägheit,  die 
Masse  nicht  mehr  als  einen  Grundbegriff,  sondern  als  eine  Folge 
der  elektromagnetischen  Erscheinungen  zu  betrachten,  wird  in  den 
folgenden  Entwicklungen  in  genialer  Weise  ausgeführt.  Dies  führt 
den  Verf.  zur  Darlegung  der  neueren  Ansichten  über  die  Konstitu« 
tion  des  Äthers  und  der  Materie. 

Den  Scblußabecbnitt  bildet  eine  sehr  gelungene  Auseinander¬ 
setzung  Aber  die  Znkuoft  der  Physik.  Die  Idee  des  Elektrizitäts- 
atoms  ermöglicht  es  uns,  wie  der  Verf.  sagt,  tiefer  in  die  Geheim¬ 
nisse  der  Natur  einzudringen,  als  es  unseren  Vorfahren  möglich  war; 
der  Begriff  der  elektrischen  Ladung,  durch  den  wir  den  der  mate¬ 
riellen  Masse  ersetzen,  ermöglicht  uns  die  Vereinigung  von  Erschei¬ 
nungen,  die  man  streng  geschieden  glaubte,  aber  er  kann  nicht 
als  eine  endgiltige  Erklärung  betrachtet  werden. 

Wir  empfehlen  die  Lektüre  dieses  großzügig  veranlagten 
Buches  allen  Physikern  aufs  wärmste ;  die  Anregung,  die  durch  das 
8tudium  des  Werkes  gegeben  wird,  lohnt  vielfach  die  Mühe. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Dr.  Walther  Schoenichen,  Das  biologische  Schullabora¬ 
torium.  Vorschläge  und  Mitteilungen  aus  der  Praxis.  Mit  31  Ab¬ 
bildungen.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910.  Preis  geb.  Mk.  1*60. 

Neoeinführungen  fehlt  manchmal  der  solide  Unterbau,  die 
Voraussetzung,  auf  der  weiter  gearbeitet  werden  kann.  Diese  Vor¬ 
aussetzungen  sind  für  den  vom  19.  März  1908  datierten  Erlaß 
der  preußischen  Cnterricbtsbebörden ,  welcher  die  Erteilung  vou 
biologischem  Unterrichte  anf  der  Oberstufe  der  höheren  Lehranstalten 
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„ermöglicht“,  nicht  etwa  „fordert44,  wie  ee  Heißsporne  gewünscht 
hatten,  das  Vorhandensein  von  ansreichend  vor  gebildeten  Lehrern  und 
die  Beisteilang  der  nötigen  Unterrichtsbehelfe,  i.  e.  Sammlungen, 
Apparate,  Lebrr&ame  nsw.  Nötiger  erscheint  das  eretere,  denn  das 
letztere  ist  schließlich  nur  eine  Geldangelegenheit.  Preußen  hat  gewiß 
nicht  überall  die  gescholten  nnd  praktisch  geübten  Lehrer,  denn 
sonst  möchte  der  Verf.  nicht  am  Schlüsse  seiner  Aasführnngen  die 
Forderung  erbeben,  die  Lehrbefähigung  für  die  biologischen  Fächer 
(Zoologie,  Botanik)  dürfe  nur  beim  Nachweis  einer  gründlichen 
praktischen  Ausbildung  erteilt  werden.  Wir  in  Österreich  haben 
diese  Forderung  längst  erfüllt;  der  Kandidat  muß  den  Nachweis 
über  die  Laboratoriumsarbeiten  erbringen,  sonst  wird  er  gar  nicht 
zur  Prüfung  zugelassen.  Man  könnte  höchstens  manchmal  das  Ein¬ 
geben  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  in  der  praktischen  Ausbildung 
in  den  Laboratorien  der  hohen  Schule  vermissen,  aber  derjenige, 
der  überhaupt  praktische  Übungen  je  mltgemacbt  hat,  wird  sich 
doch  leichter  in  das  Gebiet  der  Schalbiologie  finden,  als  der  bloß 
mit  grauer  Theorie  gesättigte.  Die  ideale  Forderung,  daß  der  Bio¬ 
loge  zugleich  auch  Chemiker  sein  soll,  wird  bei  uns  durch  die 
Zusammenstellung  Ng,  Cb  auch  erfüllt.  Es  käme  uns  gewiß  merk¬ 
würdig  vor,  wenn  der  Mathematiker  oder  Physiker  den  Unterricht 
in  Biologie  auch  zu  leiten  hätte,  wie  es  in  Deutschland  vorzu* 
kommen  scheint.  Was  nun  die  Lebrräume  für  den  biologischen 
Unterricht  anlangt,  so  sind  wir  in  Österreich  gewiß  nicht  gerade 
glänzend  ausgestattet,  denn  höchst  selten  wird  ein  eigener  Unter- 
ricbtsraum  für  Naturgeschichte  vorhanden  sein.  Bef.  hält  auch 
Schülerübungen  für  die  V.  und  VI.  Klasse  im  naturhistorischeu 
Kabinette  ab,  dessen  Bäume  glücklicherweise  dafür  ausreicben.  Frei¬ 
lich  haftet  auch  daran  ein  Übelstand,  daß  nämlich  durch  zahlreiche 
Besucher  viel  Staub  in  die  Bäume  gebracht  wird  und  die  Samm¬ 
lungen  darunter  leiden.  Immerhin  muß  also  für  jedes  neue  Anstalts¬ 
gebäude  mit  Entschiedenheit  ein  eigener  Baum  für  den  Natur- 
geschinhtsunterricht  verlangt  werden.  Er  soll  aber  auch  gleichzeitig 
so  gelegen  sein,  daß  seine  Licbtverhältnisse  nicht  für  praktische 
Übungen  zu  ungünstig  sind  und  daß  der  Baum  für  Chemie  und 
Physik,  mit  denen  die  Biologie  doch  häofig  zusammen  arbeiten 
muß,  nicht  allzu  weit  entfernt  ist,  womöglich  sich  anscbließe. 
Scboenichen  hat  nun  das  Glück,  diese  Baumforderungen  an  seiner 
Anstalt,  dem  Helmboltz-  Bealgymnasium,  in  unbeschränktem  Aus¬ 
maße  erfüllt  zu  sehen,  es  schließt  sich  sogar  noch  ein  Winter¬ 
garten  an ,  eine  nicht  zu  unterschätzende  Quelle  für  Materialliefe¬ 
rung  zur  Demonstration  und  zu  den  Übungen.  Gas-,  Wasser-  und 
elektrische  Lichtleitungen  konnten  von  vorneherein  für  die  ge¬ 
wünschten  Zwecke  eingerichtet  werden,  während  gerade  Neueinlei- 
tungen  sehr  häufig  mit  großen  Kosten  verbunden  6ind.  Für  Geräte 
worden  Sch.  etwa  1400  Mk.  =  1680  K  zur  Verfügung  gestellt. 
Freilich  sind  auch  Apparate  darunter,  die  dem  Bef.  als  gewisser, 
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wohl  erwünschter,  aber  nicht  notwendiger  Luxus  erscheinen,  wie 
ein  inikrophotographischer  Apparat,  Mikrotome,  Brutschrank.  Denn 
bei  einer  nnr  einigermaßen  größeren  Schülerzabl  wird  man  bei  den 
Übungen  über  die  Grundlagen  mikroskopischer  Technik  nicht  weit 
hinauskommen  und  gerade  das  Zeichnen  des  individuell  Geschauten 
ist,  wie  der  Verf.  auch  betont,  notwendiger,  als  jede  mechanische 
Reproduktion.  Immerhin  sind  aber  alle  diese  Einrichtungen  über 
das  notwendige  Maß  hinaus  wohl  geeignet,  gerade  dem  Lehrer 
manche  Stunde  genußreicher  Anregung  zu  verschaffen.  Mit  einem 
gewissen  neidischen  Bedauern  hat  Bef.  aber  die  Abbildung  12  be¬ 
trachtet,  die  einen  Querschnitt  durch  das  Lanzettfischchen  darstellt. 
Das  sollte  m.  E.  Mittelschülern  noch  nicht  geboten  werden,  ist 
doch  das  Objekt  nicht  einmal  für  jeden  Hocbscbüler  zu  haben. 
Eine  gewisse  Blasiertheit  wird  durch  ein  Zuviel  nur  allzu  leicht  er¬ 
reicht.  Schließlich  mangelt  ‘doch  das  Verständnis  für  einen  so  wich¬ 
tigen  Organismus.  Es  könnte  auch  bei  so  großen  Forderungen  nur 
allzuleicht  eine  Reaktion  gegen  die  Übungen  überhaupt  eintreten. 
In  allen  übrigen  Fragen  befindet  sich  Ref.  mit  dem  Verf.  in  glück¬ 
licher  Übereinstimmung.  Dem  Schüler  soll  nur  getötetes  Tiermaterial 
geboten  werden. 

Hand  in  Hand  geht  mit  der  Biologie  der  Somatologieunter- 
riebt  und  gerade  das  allerwicbtigste  Kapitel  dieses  Stoffes,  die 
Hygiene,  kann  durch  biologische  Übungen  überhaupt  erst  begründet 
werden.  Auf  diesem  Wege  lernt  der  Schüler  den  Wert  körperlicher 
Pflege,  der  Reinlichkeit,  der  systematischen  Ausbildung  aller  Körper¬ 
teile  erst  begreifen  und  einsehen,  so  daß  wir  geradezu  diese  theo¬ 
retische  Grundlage  für  die  Umwälzungen  auf  dem  Gebiete  der  heu¬ 
tigen  Scbulerziebung  fordern  müssen.  Natürlich  wird  man  pathogene 
Krankheitserreger  nicht  für  die  Übungen  verwenden,  aber  der  Schüler 
wird  auch  aus  Entwicklungs-  und  Wirkungsanalogien  einsehen,  wie 
gefährlich  der  Tuberkuloseerreger  ist,  welche  Gefahr  Cboleravibrionen 
und  ähnliche  bilden.  Daher  empfiehlt  Scb.  besonders  Pilzkulturen, 
wie  sie  Lindner  eingefübrt  hat;  der  Schüler  soll  auf  geeigneten 
Nährböden  die  in  der  Luft  eines  Raumes  enthaltenen  Keime  kennen 
lernen,  er  soll  die  Bedeutung  der  Insekten  für  die  Übertragung  von 
Mikroorganismen  erkennen.  Ein  Ausstrichpräparat  seines  eigenen 
Zabnschleimes  stellt  ein  viel  wirksameres  Mittel  dar,  ihn  zur  Zahn¬ 
pflege  anzueifern,  als  jede  noch  so  gute  theoretische  Belehrung.  Die 
Übungen  werden  so  in  die  Kreise  der  Gebildeten  die  Gedanken  der 
Hygiene  übertragen  und  so  wird  schließlich  durch  Beispiel  auch  der 
gewöhnliche  Mann  dazu  erzogen.  Die  Ausführungen  werden  auch 
im  denkenden  reiferen  Schüler  noch  nachwirken  und  die  Gefahren 
sexueller  Erkrankungen  werden  ihm  dadurch  von  selbst  einleucbten, 
obne  daß  dieses  heikle  Thema  vor  den  Schülern  erörtert  wird. 

Wie  man  sieht,  bietet  der  Verf.  Anregungen  genug  und 
weiß  den  Wert  eines  umfassenderen  biologischen  Unterrichtes,  ver- 
bunden  mit  Übungen  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Wien.  J.  Stadl  mann. 
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Allgemeine  Geologie,  Ban  und  Geschichte  der  Erde  und 

ihres  Lebens  för  die  VII.  Klaeae  der  Bealecbolen  von  O.  Abel. 

Wien,  F.  Tempsky  1910.  Preis  in  Leinwand  geb.  K420. 

Seinen  Bdcbern  für  die  Gymnasien  nnd  Realgymnasien  bat 
der  geschätzte  Antor  rasch  ein  Lehrbocb  der  Geologie  für  Real¬ 
schulen  folgen  lassen.  Die  schon  bei  der  Besprecbnng  der  obeo 
genannten  Bäcber  hervorgehobenen  Vorzüge  seiner  Arbeit  finden 
sieb  anch  hier  wieder,  nnr  greift  der  Autor  noch  etwas  weiter  am 
in  seinen  Darbietungen.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  reich,  fast 
überreich  nnd  selbst  an  Realschulen  in  allen  seinen  Details  kaum 
zu  ersebüpfen.  Der  Verf.  gibt  auf  allen  Gebieten  der  geologischen 
Forschung  Anregungen  und  bewährt  sich  immer  als  ausgezeichneter 
Fachmann  mit  durchaus  modernen  Anschauungen,  aber  auch  als 
tüchtiger  Didaktiker,  was  wir  ganz  besonders  bervorbeben  mochten. 
Vielfach  schlägt  er  dabei  neue  Bahnen  ein,  so  insbesondere  in  der 
historischen  Geologie,  wo  stets  die  geologische  Schilderung  io 
sehr  ansprechender  Art  mit  der  geographischen  und  topographischen 
Beschreibung  verbunden  ist.  Der  als  Anhang  gegebene  „Geologische 
Aufbau  Österreichs**  ist  wohl  nicht  als  Lernstoff  gedacht,  wird 
aber  dem  Lehrer  willkommenen  Anlaß  zu  belehrenden  Wiederho¬ 
lungen  geben.  Die  Auswahl  der  sehr  zahlreichen  Abbildungen, 
Profile,  Kartenskizzen  ist  äußerst  geschickt  getroffen,  sowie  die 
ganze  Ausstattung  des  Buches  mustergiltig  zu  nennen  ist.  Der 
Preis  entspricht  vollkommen  dem  Gebotenen,  Wir  wünschen  dem 
interessanten  Buche  eine  recht  große  Verbreitung. 

Wien.  Dr.  Franz  Kot. 
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Zum  G eograpbieun terricht  in  der  obersten  Klasse 

der  Mittelschulen. 

Die  Lehrer  der  Geographie  an  Österreichs  Mittel-  und  Hochschulen 
bemflben  sich  seit  Jahren  —  wie  sie  meinen,  im  Interesse  des  Unterrichts 
und  der  praktischen  Ausbildung  der  jungen  Generation  —  ihrem  Fache 
einen  größeren  Raum  namentlich  auf  der  Oberstufe  zu  gewinnen.  Wa9  sie 
bisher  erreicht  haben  und  mit  Dank  anerkennen,  bleibt  doch  erheblich 
hinter  dem  surdck,  was  sie  anstreben.  Zwar  ist  in  zwei,  bei  den  neuen 
Mittelscbultypen  in  drei  Jahrgängen  der  Oberstufe  je  eine  Stunde  dem 
länderkundlichen  Unterricht  eingeränmt  worden  und  die  neuen  Typen 
haben  ausdrücklich,  die  Realschulen  unter  dem  Namen  „Geologie*,  den 
Lehrgegenstand  „Allgemeine  Erdkunde*  erbalten.  Aber  diesen  lehrt  nicht 
der  Geograph,  der  gerade  in  der  Morphologie  der  Erdoberfläche  den  Kern 
seines  Faches  sieht,  sondern  der  Naturgeschichtslebrer;  die  Verknüpfung 
der  chorographischen  mit  der  allgemeinen  (systematischen)  Betrachtungs¬ 
weise,  die  zum  Bildungswert  der  Geographie  so  viel  beiträgt,  ist  also 
dadurch  nicht  gefordert  worden.  Und  in  der  obersten  Klasse  ist  der  Raum 
ffir  den  geographischen  Teil.der  Vaterlandskunde  dadurch  eingeengt  worden, 
daß  die  BQrgerkunde  nicht  bloß  hinsukommt,  sondern  auch  anscheinend  die 
maßgebende  Stellung  erhält.  Die  Geographen  werden  also  auch  weiterhin 
ein  größeres  Geltungsgebiet  ihrer  Disziplin  im  Unterricht  anstreben.  Der 
Schreiber  dieser  Zeilen  ist  wiederholt  für  ihre  Forderungen  eingetreten1) 
nnd  wird  dies  auch  weiterhin.  Er  wird  auch  immer  wieder  darauf  hin- 
weisen,  daß  das  Kerngebiet  der  Geographie  und  die  Grundlage  ihrer 
anderen  Teildissiplinen,  in  der  Wissenschaft  wie  im  Unterricht,  die 
physische  Geographie  ist. 

Dies  Bekenntnis  mußte  Torausgeschickt  werden,  weil  die  folgenden 
Zeilen  damit  scheinbar  in  Widerspruch  stehen.  Der  Verf.  ist  nämlich  der 


*)  Zeitscbr.  f.  Scbulgeographie  XXVII  353  ff;  Geographischer  An¬ 
zeiger  1909,  56  f.,  256  ff,  277  ff 
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Ansieht  —  und  bat  ihr  praktisch  in  dem  geographischen  Abschnitte  der 
im  Auftrag  des  Unterrichtsministeriums  verfaßten  „Vaterlandskunde*  für 
die  Oberstufe  Ausdruck  gegeben  —  daß  unter  den  gegenwärtigen  Ver¬ 
hältnissen  die  Anthropogeographie  und  insbesondere  die  politische 

• 

und  die  Ökonomische  Geographie  Österreichs  in  der  Vaterlandskunde  der 
obersten  Klasse  weit  mehr  berücksichtigt  werden  soll,  als  bisher  der 
Fall  war.  Vor  allem  diese  Auffassung  soll  im  folgenden  begründet  werden. 

Die  Zeit  für  den  geographischen  Unterricht  in  der  obersten  Klasse 
ist  eine  sehr  beschränkte;  der  Umfang  des  geographischen  Abschnitts  im 
Lehrbuche  ist  auf  fünf  Druckbogen  (großen  Drucks)  festgelegt  worden. 
Daraus  ergibt  sich  eine  Beschränkung  des  Stoffs.  Eine  umfassende  phjrisch- 
geographiscbe  und  eine  ebensolche  anthropogeograpbische  Darstellung 
lassen  sich  in  dem  gegebenen  Rahmen  nicht  bieten.  Das  Ausmaß,  in  dem 
beide  Teile  der  Geographie  behandelt  werden,  muß  durch  das  Lehrziel 
der  „ Vaterlandskunde*  bestimmt  werden.  Dieses  haben  Raucbberg,  Weber 
und  ich  in  der  Vorrede  zu  unserem  Lehrbuch  folgendermaßen  bezeichnet: 
„Die  Zeit  unmittelbar  bevor  der  Jüngling  aus  der  Mittelschule  in  die 
Freiheit  des  akademischen  oder  des  praktischen  Lebens  Übertritt,  ist  die 
richtige,  um  auch  den  Grund  für  seine  politische  Bildung  zu  legen.  Was 
die  Schule  in  dieser  Absicht  bietet,  wird  hier  zur  „Vaterlands künde* 
zusammengefaßt.  Die  Vaterlaudskunde  erklärt  den  Staat  auf  dreifache 
Weise:  1.  aus  der  Lage,  natürlichen  Beschaffenheit  und  Bevölkerung 
seines  Gebietes;  2.  aus  seiner  Geschichte;  3.  aus  seinen  Einrichtungen.  — 
Nor  so  ließ  sich  dem  Unterricht  in  dieser  Klasse  ein  einheitliches  Ziel 
gewinnen  statt  dreier  verschiedener  der  Einzeldisziplinen.  Diese  Einheit¬ 
lichkeit  bedarf  wohl  ebensowenig  einer  Rechtfertigung  als  die  zentrale 
Stellung  des  Staates  in  dem  vaterlandskundlichen  Unterricht  für  junge 
Leute,  die  nicht  nur  im  Staate  zu  wirken,  sondern  zumeist  für  ihn,  io 
seinen  Diensten  zu  wirken  berufen  sind. 

Soll  der  geographische  Unterricht  aber  der  politischen  Bildung 

dienen,  so  ist  die  Lage,  die  natürliche  Ausstattung  und  die  Bevölkerung 

•  • 

insoweit  zu  behandeln,  als  die  Eigenart  Österreichs,  seine  Machtstellung, 
seine  natürlichen  Aufgaben,  die  Aussichten  für  seine  Entwicklung  und 
die  Gefahren,  die  es  bedrohen,  daraus  hervorgehen  oder  doch  dadurch 
leichter  verständlich  werden.  Die  Lebensäußerungen  des  Staates  sowie 
seine  Hilfskräfte  im  Wettbewerb  mit  anderen  liegen  wesentlich  auf 
politischem  und  auf  wirtschaftlichem  Gebiete.  Das  bedingte  eiue  starke 
Betonung  der  „politischen  Lage*,  deren  Erörterung  den  Ausgangspunkt 
der  Betrachtung  bilden  mußte,  ferner  eine  eingehende  Behandlung  der 
politischen  und  der  Wirtschaftsgeographie  einschließlich  des  Verkehrs  — 
also  antbropogeographischer  Disziplinen.  Im  Lehrpläne  sind  diese 
nicht  besonders  hervorgeboben,  woiil  aber  wird  in  den  „Bemerkungen* 
dazu  verlangt,  daß  die  Schüler  mit  solchen  geographischen  Kenntnissen 
ausgerüstet  werden,  „durch  die  sie  späterhin  den  Anforderungen  des 
bürgerlichen  und  staatlichen  Lebens  gewachsen  sind*.  Diese  Forderung 
führt  notwendig  dazu,  die  Landesnatur  wesentlich  als  den  Boden 
des  Staates  und  als  natürliche  Ausstattung  desselben  mit  Bilfs- 
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mittein  sn  behandeln,  die  Bevölkerung  aber  besonderer  Beachtung  an 
wördigen.  So»  wie  sie  ist  nnd  wie  sie  xum  Teil  unter  dem  Einflüsse  der 
Landesnatnr  geworden  ist»  erscheint  sie  vor  allem  als  Organ  and  Macht¬ 
mittel  des  Staates,  das  doch  sogleich  durch  seine  Znsammensetsang  auf 
dessen  Tendensen  ein  wirkt,  seine  Betätigung  mit  ihren  Erfolgen  and 
Mißerfolgen  beeinflußt.  Sie  erscheint  ferner  im  Kampf  und  im  Einklang 
mit  der  Landesnatnr:  passiv  als  Objekt  fflr  die  von  dieser  ausgehenden 
Einflüsse,  aber  sogleich  als  aktiver  Faktor,  der  die  Natur  aasnützt  und 
beeinflußt,  vor  allem  sie  aaoh  xu  wirtschaftlichen  Zwecken  ungestaltet. 
Aus  diesem  Standpunkt  gegenüber  dem  Staatswesen  und  gegenüber  den 
Bewohnern  Österreichs  scheint  mir  sich  so  ergeben,  daß  auch  d  i  e  p  h  y  s  i  s  c  h  e 
Geographie  in  der  „Vaterlandskunde-  vom  anthropogeog raphi- 
sehen  Gesichtspunkt  aus  behandelt  werden  muß. 

Das  bedeutet  nicht,  daß  sie  vernachlässigt  werden  soll.  Sie  bildet 
die  Grundlage  aller  Anthropogeographie  und  darf  als  solche  nicht  su 
kurs  kommen.  Eine  andere  Frage  aber  ist»  ob  diese  Grundlage  io  dem 
Unterricht  der  obersten  Klasse  (und  dem  Lehrbuch,  das  ihm  dient)  neu 
gelegt  werden  muß,  ob  sie  nicht  schon  aus  dem  Lehrstoff  früherer  Jahr¬ 
gänge  und  aus  der  systematischen  Betrachtung  der  Karte,  dieser  wichtigen 
Quelle  geographischer  Informationen  auf  allen  Unterrichts-  und  Bildungs¬ 
stufen,  gewonnen  ist  und  nur  neuer  Belebung  bedarf.  Die  Vorrede  der 
drei  Verfasser  sagt:  «Der  geographische  und  der  geschichtliche  Teil  dieses 
Grundrisses  knüpfen  an  den  Lehrstoff  früherer  Jahre  an  . . .  Nun  gilt  es, 
jene  Kenntnisse  unter  höheren  Gesichtspunkten  susammensufassen  nnd 
für  das  Verständnis  des  Vaterlandes  zu  verwerten.  Dabei  wird  das  Ge¬ 
lernte  vorausgesetzt;  was  davon  dem  Gedächtnisse  etwa  entschwunden 
ist,  müge  aus  den  betreffenden  Lehrbüchern  aufgefrischt  werdend  Ich 
gestehe  ohneweiters  so,  daß  dies  für  die  Geschichte  leichter  ist,  als  für 
die  Geographie;  aber  diese  hat  dafür  neben  der  Wiederholung  von  Kennt¬ 
nissen  das  obenerwähnte  zweite  Hilfsmittel,  die  Betrachtung  der  Karte, 
aus  der  sich  so  viel  für  das  Verständnis  der  Landesnatur  selbsttätig 
herauslesen  läßt.  Die  Karte  —  und  unsere  Mittelscbulatlanten  enthalten 
nicht  bloß  topographische,  sondern  auch  geologische,  klimatische,  ethno¬ 
graphische,  wirtschaftliche  u.  a.  Karten  der  Monarchie  —  darf  beim  geo¬ 
graphischen  Unterricht  nie  fehlen.  So  setzt  auch  mein  Lehrbuch  voraus, 
daß  die  Angaben,  die  es  enthält,  als  Zusammenfassungen  aus  der  Karte 
aufgefaßt,  aus  ihr  begründet  und  an  ihr  geprüft  werden,  wo  immer  dies 
ihre  Natur  erlaubt.  Diese  Funktion  der  Karte  kommt  nun  vor  allem 
gegenüber  der  physischen  Länderkunde  zur  Geltung.  Insbesondere  jenem 
Zweig  derselben,  auf  den  der  Unterricht  älteren  nnd  ältesten  Stils  am 
meisten  Wert  legte  und  der  für  die  Unterstufe  auch  besonders  wichtig 
ist,  der  Chorographie  —  und  ebenso  der  ihr  zur  Seite  stehenden 
anthropogeographischen  Topographie.  Diese  Unterrichtes weige  wenden 
sich  vor  allem  an  das  Gedächtnis  —  das  mechanische  Gedächtnis  für 
Gehörtes  und  Gesehenes,  das  auf  der  Unterstufe  noch  aufnabmsfäbig  ist 
nnd  geübt  werden  soll.  Hat  der  Unterricht  an  der  Hand  der  Karte  in  der 
IV.  Klasse  sein  Ziel  wirklich  erreicht,  ist  in  den  Oberklassen  tüchtig  wieder- 
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holt  worden  nnd  bat  die  Betrachtung  der  Nacbbarlioder  den  Blick  immer 
wieder  auf  die  Grenzgebiete  zurückgeführt.  so  wird  es  in  der  obersten  Klnsse 
hier  wenig  anfsnfrischen  geben.  leb  meine  von  dem,  was  der  Auffnscboog 
wert  ist.  Die  genaue  Kenntnis  von  Hoben  nnd  Einwohnerzahlen  u.  dgL 
mag  verloren  gegangen  sein;  wenn  nur  eine  Vorstellung  der  Größenklasse 
geblieben  ist,  in  die  das  Objekt  fällt !  Die  sorgfältig  an  der  Karte  ver¬ 
folgte  nnd  gelernte  Umgrenzung  einer  Gebirgsgrnppe  mag  verloren  ge¬ 
gangen  sein,  wenn  nur  eine  anschauliche  Vorstellung  von  ihrer  Raumlage 
erhalten  ist,  wenn  die  Charakterzüge  der  natürlichen  Landschaft,  die 
schon  auf  der  Unterstufe  —  und  gerade  anf  ihr  —  lebendig  geschildert 
werden  mußten,  noch  in  der  Erinnerung  haften!  Die  Kartenbetrachtnog 
wird  schon  das  Fehlende  naebtragen ! *)  Das  topo-  oder  chorographiscbe 
Grundgerüste  wird  wohl  ohne  wesentliche  Lücken  noch  erhalten  »ein. 
Nun  bandelt  es  sich  nicht  darnm,  eine  neue,  ausführlichere  Umschreibung 
der  Karte  zu  geben  —  was  in  der  Karte  deutlich  so  sehen  ist,  bedarf 
keiner  Darstellung  im  Lehrbuch.  Nun  bandelt  es  sich  vielmehr  darum, 
aus  diesem  Grondgerüst  neue  Erkenntnisse  ahzoleiten.  Die  geographi¬ 
sche  Landschaft  muß  aus  den  Gebirgs-  und  Flußsystemen  heraus- 
wachsen;  aus  den  Andeutungen,  die  die  Unterstufe  geben  konnte  und 
die  den  Knaben  weniger  Eindruck  machten,  als  den  Jünglingen,  muß  nun 
ein  Bild  werden.  Dazu  kann  und  muß  die  Karte  mehr  ton  als  das  Buch. 
Dieses  hat  vor  allem  für  dasjenige  zu  sorgen,  was  nunmehr  neu  hinzu- 
kommt.  Und  nen  ist  nicht  das  physisch-geographische  Bild  der  Heimat, 
sondern  seine  Erfüllung  mit  dem  menschlichen  Element.  Die  Unterstufe 
kann  anthropogeograpbischen  und  wirtschafts-geograpbischen  Zusammen¬ 
hängen  nur  wenig  gerecht  werden ;  für  sie  fehlt  es  den  Knaben 
teils  an  Verständnis,  teils  an  Interesse.  Bei  dem  verfügbaren 
geringen  Zeitaosmaß  der  obersten  Klasse  muß  also  in  der  physiseben 
Geographie  Österreichs  stark  an  die  Karte  und  die  Wiederholung 
appelliert  werden.  Was  über  die  Unterstufe  hinaus  —  anknüpfend  an 
die  erweiterte  naturwissenschaftliche  Bildung  des  Schülers  —  gegeben 
werden  kann,  ist  wenig.  Es  beschränkt  sich  vor  allem  auf  eine  Übersicht 
der  Ausstattung  der  Monarchie  und  auf  eine  möglichst  knappe  und  scharfe 
Umreißung  ihres  natürlichen  Teile  —  die  in  bewußten  Kontrast  tritt  ss 
ihrer  administrativen  Gliederung,  auf  die  Übereinstimmungen  mit  dieser 
und  auf  die  Abweichungen  von  ihr  mit  Deutlichkeit  hinweist. 


*)  Sie  soll  es  dagegen  unterlassen,  Dinge  wie  die  Grenzen  der 
Alpengroppen  pedantisch  zo  verfolgen  und  als  Lernstoff  neuerlich  dem 
widerwilligen  Gedächtnis  aufdräogen  zu  wollen,  ln  dem  Augenblicke,  in 
dem  der  Schüler  weiß,  daß  diese  Gruppenteilungen  nichts  von  der  Natur 
zweifellos  gegebenes,  sondern  —  wie  die  PeriodeDteilung  der  Oe*>chicbte 
—  das  Ergebnis  menschlichen  kritischen  Scharfsinns  und  daher  veränder¬ 
lich  sind  (und  das  wird  er  doch  wohl  in  der  obersten  Klasse  wissen 
dürfen  ?),  bat  es  mehr  Wert  für  ihn,  zu  wissen,  nach  welchen  Grundsätzen 
man  solche  Teilungen  voroimmt,  als  über  welche  verkebrsgeograpbtsch 
vielleicht  belanglosen  Pässe  das  vom  Verfasser  befolgte  System  diese 
oder  jene  Grenze  zieht. 
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Das  sind  nicht  die  höchsten  Ziele,  die  sich  eine  geographische  und 
speziell  eine  phjsiscb-geograpbische  Betrachtung  Österreichs  setsen  kann. 
So  lange  sich  diese  nur  mit  der  Geschichte  in  die  oberste  Klasse  teilte, 
konnte  sie  Ziele  verfolgen,  die  auch  mir  sehr  wichtig  erscheinen:  sie 
konnte  dahin  streben,  den  Schüler  in  volles  Verständnis  der  Landesnatur 
und  der  ihm  häufiger  in  dieser  begegnenden  Erscheinungen,  in  den  Bau, 
die  speiielleren  physischen  Zöge  der  Hauptlandscbaften  einsuföhren.  8ie 
konnte  auch  diese  Einführung  dam  benfitxen,  an  der  Hand  der  in  Öster¬ 
reich  gewonnenen  Beispiele  die  Grundlebren  der  allgemeinen  physischen 
Geographie  tu  entwickeln,  die  m.  E.  tur  sogenannten  „allgemeinen  Bildung“ 
viel  mehr  beitragen,  als  manches  was  dam  gerechnet  wird.  Das  haben 
die  Lehrbücher  auch  mit  schönem  Erfolg  getan.  Auf  beides  müssen  wir 
heute  verxichten.  Für  die  Realschulen  und  verwandte  Anstalten  verbieten 
sogar  die  „Bemerkungen44  dem  Geographen  ein  näheres  Eingehen  auf  den 
Bau  der  Monarchie,  da  der  geologische  Unterricht  bei  der  theoretischen 
Erörterung  auf  die  Verhältnisse  der  Monarchie  verweisen  und  daselbst 
voi kommende  typische  Beispiele  tur  Veranscbaulicbuug  heranxiehen  soll. 
Wir  bedauern  die  gegebene  Sachlage,  das  ändert  sie  aber  nicht.  Anzu- 
streben  wäre  in  allen  Mittelschulen  eine  „allgemeine  Erdkunde44,  die  der 

Geograph  lehrt,  und  in  den  Gymnasien  die  Zuweisung  einer  Stunde  in 

•  • 

der  VII.  Klasse  für  die  physische  Geographie  Österreich- Ungarns.  Ehe 
dies  erreicht  ist,  bietet  der  länderkundliche  Unterricht  in  den  Oberklassen 
einen  freilich  sehr  bescheidenen  Ersats.  Er  muß  nämlich  den  Schülern 
gewisse  allgemein-geographische  Kenntnisse  vermitteln,  welche  dann  der 
Vaterland»konde  der  obersten  Klasse  zugute  kommen  und  in  dieser  vor- 
ausgesetxt  werden  müssen.  Die  Klimaprovinxen  Europas,  die  geologischen 
Zonen  der  Erde,  wie  jene  des  Alpensystems,  die  Wirkungen  der  Erosion, 
Denudation,  das  Karstphänomen  u.  dgl.  müssen  in  höherer  Auffassung 
und  tieferer  Begründung  als  auf  der  Unterstufe  besprochen  werden,  wenn 
von  den  einzelnen  Ländern,  die  sie  typisch  aufweisen,  die  Rede  ist  So 
darf  denn  auch  wohl  die  .Vaterlandskunde“  Begriffe,  wie  Schneegrenze, 
Moränen,  Eiszeit,  Mediterrankliroa,  Falten-  und  Schollengebirge  u.  dgl. 
voraussetzen,  wenn  sie  auch  gut  tut  ihre  erste  Anwendung  so  zu  fassen, 
daß  dadurch  deutlich  an  die  früher  gegebene  Erklärung  erinnert  wird. 
Solange  Geographie  nur  in  den  Unterklassen  und  dann  erst  in  der  letzten 
Klasse  unterrichtet  wurde,  mußten  die  schwierigeren  physisch-geographi¬ 
schen  Begriffe  durchaus  in  dieser  letzteren  entwickelt  werden.  Jetzt  bat 
ihr  die  Länderkunde  der  Oberstufe  darin  etwas  vorgearbeitet.  Auch  für 
die  spezielle  physische  Geographie  und  Cborograpbie  der  Monarchie 
selbst.  Die  länderkundliche  Behandlung  Mittel-  und  Südeuropas  kann  die 
in  der  Monarchie  liegenden  Gebiete  nicht  ganz  übergeben,  soll  sie  nicht 
lückenhaft  und  unverständlich  bleiben.  Einzelne  Grenzgebiete,  etwa  die 
Randgebirge  Böhmens,  muß  sie  sogar  ziemlich  ausführlich  besprechen  und 
erleichtert  damit  die  Wiederholung  in  der  obersten  Klasse. 

Die  Anforderung  an  den  Lebrer,  die  durch  die  umfassenden  Wieder¬ 
holungen  und  das  Karteniesen  gestellt  wird,  ist,  wie  ich  nicht  verkenne, 
eine  bedeutende.  Sie  verlangt  vor  allem  weise  Ökonomie  mit  der  Zeit. 
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Die  Aufgabe  ist  aber,  wie  ich  aasgeführt  habe,  reeht  wohl  lösbar.  Du 
Lehrbuch  konnte  dem  Lehrer  nnr  dann  durch  ausführlichere  Behandlung 
der  physisch* geographischen  Übersichten  so  Hilfe  kommen,  wenn  e«  die 
antbropogeograpbiscben  verkürzen  dürfte.  Das  kann  aber  nicht  in 
wesentlichem  Maße  geschehen,  da  einerseits  diese  den  eigentlich  neuen 
Stoff  des  Jahrgangs,  anderseits  das  für  sein  Lehrziel  Wichtigste  enthalten. 

Wie  in  der  physischen  Geographie  handelt  es  sich  aueh  in  der 
Antbropogeographie  in  dieser  Klasse  um  eine  sasammenfassende,  eine 
vergleichende  Darstellung  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
Daraus  folgt,  daß  die  Betrachtung  der  einzelnen  Gebiete  gegen  die 
allgemeine  vergleichende  Darstellung  Österreichs  an  Umfang  surüektritt 
und  daß  sie  wesentlich  darauf  absielt,  ihre  Besonderheit  gegenüber 
anderen  Landesteilen  und  ihre  Zusammenh&nge  mit  diesen  zu  beleuchten. 
Das  hat  wieder  —  nicht  nur  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  SiedluDgs- 
lagen  —  eine  starke  Betonong  der*  Verkehrswege  zur  Folge  (eine  Zusam¬ 
menstellung  des  Verkehrsnetzes,  du  die  Eisenbahnkarte  bietet,  wäre 
dagegen  scbidlich  gewesen,  da  es  zum  Vernachlässigen  der  Karte  ond 
zum  Auswendiglernen  verleiten  konnte).  Vielleicht  darf  hier  noch  auf  den 
Unterschied  in  der  Behandlung  der  Alpenlinder  und  der  Böhmischen 
Masse  als  typisch  für  mein  Buch  hingewiesen  werden.  Erstere  wurden 
besonders  ausführlich  behandelt,  da  sie  die  wirksamen  natürlichen  Fak¬ 
toren  besonders  eindringlich  zeigen  nnd  da  in  diesem  Gebirgsland  inner¬ 
halb  des  Ganzen  kleinere  geschlossene  geographische  Gebiete  und 
historische  Individualisten  stark  bervortreten.  Die  eingehende  Betrach¬ 
tung  dieses  typischen  und  überdies  zuerst  behandelten  Gebietes  bezweckt 
also  auch  eine  Einführung  des  Schülers  in  die  Betrachtungsweise, 
mit  der  er  an  die  in  folgenden  Abschnitten  kürzer  behandelten  Gebiete 
herantreten  soll.  Die  zonale  Anordnung  der  Alpen  erforderte  aber  zuerst 
eine  Besprechung  ihrer  einzelnen  Zonen  und  Gruppen,  an  welche  sich  die 
politisch-antbropogeograpbiscbe  der  Landschaften,  die  meist  in  mehrere 
Zonen  greifen,  anscbließt.  Das  Böhmische  Massiv,  dessen  Randgebirge 
knapp  behandelt  werden  konnten,  bedurfte  keiner  getrennten  Behandlung 
seines  Baues.  Es  wurden  seine  einzelnen  Landschaften  als  Ganzes  be¬ 
sprochen;  vorangestellt  mußte  aber  eine  großzügige  Übersicht  der  politi¬ 
schen  Wirkungen  seiner  Abgeschlossenheit  werden. 

Da  der  geographische  Teil  des  Werkes  der  erste  ist,  mußte  er 
auch  den  Schüler  anleiten  zu  verständiger  Benutzung  der  statistischen 
Tabellen,  die  nach  unserer  Ansicht  der  Jüngling  an  der  Schwelle  der 
Hochschule  kennen  und  verstehen  lernen  soll.  Schon  ihre  Fülle  wird  ion 
und  einen  etwaigen  rückständigen  Lehrer  (falls  es  einen  solchen  noch 
geben  sollte)  darüber  belehren,  daß  dies  kein  Material  zu  gedäentm» 
mäßiger  Aneignung,  sondern  Rohmaterial  zur  Orientierung  ist.  Einzelne  Bei¬ 
spiele  im  geographischen  Abschnitte  sollen  ihm  zeigen,  wie  er  t>ich  diese 
Orientierung  verschafft  und  speziell  anch  warnen  vor  der  Ableitung  allm 
schematischer  Vorstellungen  aus  den  Tabellen,  die  sich  bei  oberflächlicher 
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Betrachtung  ergeben  können.  Sie  verfolgen  den  Zweck  im  kleinen,  den 
das  Bach  im  ganzen  verfolgt:  denkende  8elbstt&tigkeit  des  Schü¬ 
lers,  nicht  ein  totes  Wissen  sn  fordern. 

Oraz.  Bobert  Sieger. 


Dr.  Hermann  W eimer,  Haus  und  Leben  als  Erziehungsm&chte. 

Kritische  Betrachtungen.  C.  H.  Becksche  Verlagsbachhandlang  (Oskar 
Beck),  München  1911. 


Der  Aberglauben  an  die  Allmacht  der  Schale  ist  ihr  schon  oft 
verderblich  geworden,  da  man  dieser  infolgedessen  die  Losung  von  Aufgaben 
zumutete,  die  Oberhaupt  unlösbar  sind,  oder  deren  Losung  andere  Fak- 
toren  zu  leisten  haben.  Nur  der  Philister  meint,  daß  alle  Schwierigkeiten 
in  der  Welt  sich  durch  verständige  Erwägung  oder  Belehrung  beseitigen 
lassen;  der  Sachkundige  aber  weiß,  daß  es  speziell  in  der  Pädagogik 
keine  absolute  Sicherheit  der  Erziehung  mit  vorauszusehenden  unfehlbaren 
Ergebnissen  gebe.  Schon  Montaigne  behauptete,  keine  Erziehung  habe 
die  Macht,  einen  BOsen  gut  oder  einen  Guten  bOse  zu  machen,  nie  lasse 
eine  Natur  sich  brechen,  sondern  nur  ergänzen  und  fordern,  ordnen  und 
mildern.  Aach  Goethe  sagte  zu  Eckermann:  „Die  Umstände  erziehen  den 
Menschen  and  man  mache,  was  man  will,  daran  verändert  man  nichts  1“ 
In  schroffem  Gegensätze  zum  Philosophen  Helvitius,  der  den  Einfluß  der 
Erziehung  überschätzte,  wagten  andere  den  Ausspruch,  daß  man  so  in 
den  Sarg  gelegt  werde,  wie  man  ins  Grab  gelegt  wurde.  Nach  alledem 
kann  man  es  also  aussprechen,  daß  die  Erziehung  nicht  gar  so  viel  zu  leisten 
vermöge  und  wenn  ja,  so  ist  es  nicht  die  der  Schule,  sondern 
die  des  Hauses  und  des  Milieus.  Daß  jemand,  der  inmitten  von 
lauter  Schädlichkeiten  aufwuchs,  daran  lange  zu  büßen  haben  wird,  be¬ 
sagt  ja  aoch  der  alte  Ausspruch:  Qui  inter  haec  nutriuntur ,  non  magis 
sapere  possunt  quam  bene  olere  qui  in  cxäina  habitant.  Es  ist  daa 
Thema  der  „geheimen  MiterzieherM  bereits  von  J.  LOwenberg  in 
einem  trefflichem  Buche  behandelt  worden,  ohne  es  zn  erschöpfen.  W eimer s 
Schrift  über  denselben  Gegenstand  zeichnet  sich  durch  reiche  Erfahrung, 
Besonnenheit  des  Urteils,  einen  lebhaften  Sinn  für  das  Aktuelle  und  eine 
äußerst  fesselnde  Darstellung  aus. 

Wir  mochten  aus  dem  reichen  Inhalte  nur  einiges  herausheben.  Es 
wird  mit  Recht  als  eine  der  wichtigsten  nnd  frühesten  Aufgaben  der 
häuslichen  Erziehung  hingestellt,  das  Kind  Gehorsam  zu  lehren,  um  es 
an  die  Unterordnung  der  zügellosen  Natur  und  der  rein  animalischen 
Triebe  unter  die  im  edleren  und  im  höheren  Sinne  menschlichen  za 
gewöhnen.  Falls  dabei  die  erforderliche  Stetigkeit  nnd  Bestimmtheit  vor* 
herrschen,  wird  man  die  Bote  entbehren  können.  Es  fällt  ans  da  ein 
Diktum  Jean  Panis  ein:  „Schaffet  die  Tränen  der  Kinder  ab,  das  lange 
Segnen  in  die  Blumen  ist  schädlich“.  Ein  anderes  Mal  sagt  derselbe 
Dichter:  „Die  Bote,  die  das  Kind  naoh  dem  fünften  Jahre  noch  verdient, 
gebührt  gewöhnlich  seinem  Erzieher*.  Mit  Becht  betont  W.  nachdrücklich 
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die  Macht  der  Gewöhnung  nnd  des  gaten  Beispiele  in  der  hftu- 
lichen  Ertiehnng.  Durch  OewOhnnng  gelangt  man  tur  Gewohnheit,  die 
der  TD&chtigste  Hebel  der  Anpassung  ist.  Die  gute  Lebensffihrnng  wird 
dann  bei  dem  Zögling  sur  iweiten  Natur  und  von  ihm  so  beinahe 
mechanisch  ausgeflbt,  wie  man  etwa  die  Mattersprache  gebraucht,  ohne 
an  die  Grammatik  in  denken.  Die  stille  allmähliche  Gewöhnung  wirkt 
eiudringend  und  unwiderstehlich  auf  das  kindliche  Wesen  wie  langer  sanfter 
Regen  und  unermOdlicher  milder  Sonnenschein  auf  die  Saaten.  Die  besten 
Ratschl&ge  gehen  sn  einem  Ohre  hinein,  xura  anderen  hinaus,  wenn  sie  nicht 
immer  wieder  praktisch  betätigt  werden.  Wenn  wir  tüchtigen  Charakteren 
lange  sur  Seite  stehen,  geht  das  Gute  von  ihnen  wie  ein  Hauch  aof  uns 
Ober.  Die  Eltern  mOssen  also  rastlos  sich  flberwachend  an  ihrer  Selbst- 
ertiehnng  arbeiten  und  Goethe  hat  Recht: 

„Man  könnt’  erlogene  Sander  geb&ren, 

Wenn  die  Eltern  ersegen  wären“. 

Von  den  Eltern  ist  es  wieder  die  Mutter,  die  den  tiefsten  Einfluft  auf 
die  Kinder  ausübt.  Ihr  verdanken  wir  unsere  grundlegende  Weltanschauung, 
die  Warsein  unseres  Denkens,  die  feinsten  Verästelungen  unseres  Empfin¬ 
dens  und  die  Sprache  mit  der  in  ihr  aufgespeicherten  vieljährigen 
nationalen  Kulturarbeit,  vor  allem  aber  ist  es  die  Mutter,  die  uns  beten 
lehrt.  Am  drastischesten  und  prägnantesten  sagt  dies  das  portugiesische 
8prichwort : 

„ Qual  he  Maria 

Tal  filha  criaf** 

Neben  der  guten  Mutter  wird  aber  in  der  pädagogischen  Hausapotheke 
auch  die  väterliche  Autorität  nicht  fehlen  dürfen  und  der  Vater  kann, 
selbst  wenn  er  von  einem  elementaren  Zorn  bewegt  wie  ein  lupitcr 
tonans  dreinfährt,  wie  ein  Gewitter  luftreinigend  auf  eine  schwüle 
Atmosphäre  des  Hauses  einwirken,  wenn  er  sein  Strafgericht  nur  voa 
unlauteren  Gefühlen  und  unrichtigen  Voraussetsangen  freisuhalten  weiß. 
Ober  den  meist  ungünstigen  Einfluß  der  Großeltern,  Geschwister  und 
Dienstboten  aof  die  Kinder  findet  sich  bei  W.  manches  treffende  Wort  und 
manches  gute  Mittel  su  dessen  Abwehr.  Von  den  sonstigen  Mitersiehera 
wären  auch  die  Mitschüler  wenigstens  kurv  su  erwähnen  gewesen,  obxwar 
sich  diese  Einwirkung  sum  Teile  innerhalb  der  Schulmauern  abspielt.  Der 
Schüler  ist  bekanntlich  des  Schülers  bester  Ersieher  und  das  Innenleben 
des  Kindes  bleibt  su  gespannt  und  gebunden,  wenn  es  sieh  nicht  im 
Verkehre  mit  anderen  Kindern  befreien  kann,  wenn  es  abseits  vom  Leben, 
immer  umhegt  und  immer  geleitet,  aufwächst.  Aus  diesem  Grunde  schon 
ist  der  Privatunterricht  su  verwerfen. 

Der  Verf.  hat  bei  seinen  Betrachtungen  die  Jugend  der  Groß¬ 
stadt  im  Auge,  der  Großstadt  mit  ihrer  Hast  nnd  Ruhelosigkeit,  ihren 
sich  stets  überbietenden  Sensationen,  ihrem  xerstreuenden  Vielerlei  und 
ihrer  Entfremdung  von  stiller  Einkehr,  gleichmäßigem  Hinleben  und 
ruhiger  Innigkeit.  Wenn  er  in  der  Aufhebung  des  Nachmittagsunterricht* 
ein  wirksames  Mittel  gegen  das  so  bedenkliche  Herumtreiben  der  Schule 
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aaf  den  Straßen  bis  in  die  Abend*  and  Nacbtatanden  gefanden  sa  haben 
meint,  ao  können  wir  mit  ihm  nicht  übereinstimmen  and  mochten  ana 
noch  eher  behnfa  Eindämmung  dea  genannten  Unfaga  einer  Poliseiatande 
ffir  Kinder  (wie  aie  in  Bergen  in  Norwegen  besteht)  anschließen.  Den 
Großstadtkindern,  die  die  Natar  mit  ihren  Schönheiten,  besonders  den 
Wald  mit  seinen  dämmernden,  vielverscblungenen,  geheimnisvollen  Wegen 
voll  Harxdaft,  Sonnenbrüten  nnd  Käferschwirren  meist  nar  vom  Hören¬ 
sagen  kennen,  wird  nar  im  Sport  and  in  dem  Genaase  der  Kanst,  die  ja 
in  der  Großstadt  sahireiche  Heimstätten  anfxoschlagen  pflegt,  ein  schwacher 
Ersatz  geboten  werden  können.  Recht  beherzigenswert  ist  der  Wink,  daß 
man  die  Jagend  bei  den  gemeinsamen  Schalaasflügen  nicht  allzuviel  hof- 
meistre  and  belehre  and  daß  man  sie  die  Kunstwerke  in  vollen  Zügen 
genießen  lasse,  ohne  sie  mit  der  sersplitternden,  kritischen  Einsprache 
dea  Verstandes  xu  behelligen. 

Der  Feldsag  gegen  die  pornographische  Literatur,  diese 
schädlichste  Miterzieherin  der  Jagend,  kann  nicht  oft  and  scharf  genag 
geführt  werden.  Die  modernen  Autoren,  die  ihre  perversen  Hervorbringangen 
aaf  den  Aashaafen  der  gemeinsten  and  niedrigsten  Instinkte  in  die  Welt 
setzen,  haben  es  zam  großen  Teile  verschuldet,  daß  der  brave  and  scheae, 
sogleich  schamhafte  and  kecke  Jüngling  mit  der  errötenden  Unschuld 
and  dem  ungestümen  Stolz,  sowie  die  keusche  Jangfrau  mit  dem  Blüten* 
staub  aaf  den  zarten  Flügeln  ihrer  Psyche  and  mit  der  Einfalt,  die  Goethe 
den  höchsten  Schmack  dectscher  Mädchen  nennt,  sa  legendären  Gestalten 
geworden  sind.  Als  bestes  Mittel  gegen  diese  Schundliteratur  erscheint 
es  noch  immer,  die  Jagend  darch  sexuelle  Aufklärung  rechtzeitig  gegen 
diese  Schädlichkeit  za  immunisieren.  Dann  aber  gilt  es  aaeb,  ihren  Ge¬ 
schmack  so  za  läutern,  daß  sie  ein  wirkliches,  gutes  libro  de  entretenimento 
jenen  überpfefferten  Ragoats  der  literarischen  Decadence  vorxiehen,  so 
wie  ihnen  ein  Stück  schwarzen  Kornbrotes  nnd  ein  Trank  frischen  Wassers 
besser  munden  als  angefaultes  Wildbret  und  falscher  Champagner. 

Aach  die  wähl-  and  uferlose  Zeitungslektflre  der  heran- 
wachsenden  Jagend  ist  ihr  gewiß  überwiegend  nachteilig.  Dieses  wohl¬ 
feile,  täglich  von  neuem  in  Massen  aufgeschüttete,  ebenso  rasch  and  flüchtig 
erzeugte  als  heißhungrig  and  schnell  verschlungene  Lesefatter  ist  min¬ 
destens  zum  großen  Teile  eine  Zeitvergeudung  and  führt  eine  immer 
größere  Verflachung  der  Jugend  herbei.  Die  Zeitungen  dienen  nar  der 
Zeit  and  was  nar  für  die  Zeit  erzogen  wird,  ist  (nach  Jean  Paals 
„Levana“)  schlechter  als  die  Zeit. 

Auf  die  sozialen  Einflüsse  der  Großstadt  kann  hier,  obwohl 
eie  darch  alle  noch  so  feinen  Poren  und  Ritzen  des  häuslichen  Lebens 
eindringen  and  ihnen  viele  Seelen  schon  wegen  der  Wucht  des  auf  sie 
Neuen  und  Ungewohnten  erliegen,  nur  mit  einigen  Worten  eingegangen 
worden.  Die  Knospe  des  jungen  Menschenherzens  Offnet  sich  oft  sehr  früh 
dem  dorrenden  Lichte  des  Zeitgeistes  und  der  Blütenkeim  verdorrt,  ehe 
noch  dio  Blume  erblühen  kann.  Die  bewährten  ethischen  Grundlagen  ver¬ 
wittern  und  zerbröckeln,  die  alten  Autoritäten  werden  unter  den  Axt¬ 
hieben  eines  schonungslosen  Kritizismus  immer  mehr  erschüttert,  man 
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hat  eine  ängstliche  Schea  vor  der  Anerkennung  aller  ewigen  Sittengesetxe 
and  sacht  statt  der  inneren  Befreiung  nur  die  Lockerung  jeder  Pflicht. 
Trots  allen  xur  Schau  getragenen  Krafthochgefübls  und  Obermenschentums 
entgeht  dem  schärfer  Blickenden  nicht  die  um  sich  greifende  Kultur¬ 
müdigkeit  und  eine  kaum  Yerhüllte  Resignation,  die  die  Arbeit  mehr  so 
einem  Fluche  als  zum  Segen  machen.  Es  fehlt  eine  wirklich  „einheitliche* 
Lebensanschauung  und  das  wüste  Gebelle  und  Gegelle  der  wilden  Jagd 
des  Materialismus  flbertönt  schrill  jeden  Harfenton  einer  idealistischen 
Lebensanschauung,  so  daß  gerade  in  der  Großstadt  das  scheinbar  so 
erhöhte  Leben  ganz  mechanisiert  erscheint.  Es  gehört  sicher  zo  den 
schwierigsten  Erziebungsproblemen,  die  Jugend  mitten  unter  diesen  ?er- 
wirrenden  Eindrflcken  einen  sicheren  Weg  su  führen  und  sie  mindestens 
so  lange  ror  der  so  peinlichen  SelbstzergliederangSBUcht  su  schützen,  so 
lange  sie  sich  nicht  die  notige  leibliche  und  geistige  Widerstandsfähigkeit 
angeeignet  haben.  Hiefür  gibt  W.  manchen  nützlichen  Wink  and  sicher¬ 
lich  wird  kein  Leser  sein  Bach  ohne  reiebe  Anregung  nnd  Belehrung  aas 
der  Hand  legen. 

Wien.  Josef  Frank. 


Prof.  Dr.  A.  v.  Strümpell,  Aus  der  Werkstatt  des  Arztes. 

Zwei  Vorträge,  gehalten  im  Wiener  Volksbildungsyerein.  Wien  und 
Leipzig,  H.  Heller  &  Cie.  1911.  97  88.  8°. 

Die  zwei  recht  lesenswerten  Vorträge  berühren  das  Zurück  weichen 
des  Hausarztes  infolge  der  Entwicklung  des  Spezialistentums,  die  Ge¬ 
schichte  einiger  diagnostischer  Momente  wie  Perkussion  und  Auskultation, 
8piegelTorriehtungen,  Röntgenstrahlen,  Serumdiagnostik,  weiter  Konstitutio¬ 
nelles,  die  Zeit  der  Kindheit,  Genußmittel,  die  Muskeln  und  ihre  Leistungen. 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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Zu  griechischen  Inschriften1). 

1.  In  einem  Briefe  ans  Sparta  vom  10.  April  1730,  in  dem  Michel 
Fourmont  mit  maßloser  Entdeckerfreode  Aber  die  von  ihm  in  der  Stadt 
and  in  ihrer  Umgebung  gefundenen  Inschriften  berichtet,  Mission» 
archiologiques  frangaises  en  Orient  aux  XVII*  et  XVIII *  si'ecles . 
Documenta  publids  par  H.  Omont  I  (Collection  de  docnments  inddits 
sur  l’bistoire  de  France,  Sdr.  I  70/1),  Paris  1902,  p.  624,  steht  unter 
anderen  Fragen  auch  die  folgende:  „Avions-nous  les  comptes  des  somme» 
qu’ont  conti  les  differentes  guerres  de  cette  fameuse  republique  (nämlich 
Sparta)  ?“  Sie  bezieht  sich  offenbar  anf  die  früher  irrig  unter  Foormonts 
Fanden  aus  Tegea  veröffentlichte,  aber  l&ng6t  als  lakonisch  erkannte  Liste 
von  Beiträgen  not  top  nölsfiov  CIG.  1511  (A.  Kircbhoff,  Studien  sur 
Geschichte  des  griechischen  Alphabets4,  S.  150  ff.;  W.  Dittenberger,  Syl- 
loge1  34),  von  der  ein  Bruchstück  von  A.  Michaelis  und  H.  v.  Prott  in 
einer  Kirche  zweieinhalb  Standen  südlich  von  Sparta  anfgefanden  worden 
ist  (M.  Fr&nkel,  Rhein.  Mas.  LVIL  534). 

Unter  den  Widmungen,  die  den  Lakedaimoniern  von  Seite  grie¬ 
chischer  Staaten  und  einzelner  Freunde  ihrer  Sache  „zu  Zwecken  des 
Krieges"  —  zweifellos  in  den  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  —  xu- 
kamen,  sind  in  Z.  12  f.  einige  Posten  von  Tausenden  bisher  auf  Statere 
statt  auf  Medimnen  von  Lebensmitteln  bezogen  und  ist  die  in  Z.  17  in 
demselben  Zusammenhänge  deutliche  Erwähnung  getrockneter  Trauben 
verkannt  worden :  xai  AXTA  +  IAOX  (so  nach  Foormonts  von  mir  im  Jahre 
1900  in  der  Bibliotbcque  Nationale  in  Paris  eingesehener  Abschrift,  wäh¬ 
rend  das  CIG.  AXTAXIAOE  bietet),  d.  i.  daxacpidos  (b.  Xenophon,  Anab. 
IV  4,  9;  Platon,  Gesetze  VIII  845  b)  [so  und  soviel  täla]vta.  Es  ist 
begreiflich,  daß  die  auswärtigen  Bundesgenossen  und  Freunde  der  Lake- 
daimonier  ihnen  in  Zeiten,  in  denen  die  Flotten  der  Athener  die  Zufuhr 
von  Lebensmitteln  unterbinden  konnten,  durch  solche  Sendungen,  nicht 
nur  durch  Geldspenden  zu  Hilfe  kamen  (vgl.  G.  Busolt,  Griechische  Ge¬ 
schichte  III  2,  895  f.).  Die  Inschrift  wird  in  dem  die  Inschriften  Lakoniens 
nnd  Messeniens  enthaltenden,  von  W.  Kolbe  besorgten  fünften  Bande  der 
Inscriptiones  Graecae  als  N.  1  erscheinen;  wie  ich  den  Druckbogen  ent¬ 
nehme,  ist  dotacpidos  auch  von  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  erkannt 
worden. 


*)  Aus  einem  Vortrag,  gehalten  im  Verein  „Eranos“  am  26.  Jänner 

1911. 
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2.  ln  dem  titelten  bekannten,  auf  D  e  1  o  •  gefundenen  Beschloß  der 
Delier,  Ball,  de  corr.  hell.  XXXIII  473 

*!Edo£ev  r[^]t  ßoXrji 
xai  4i)X[i\oiotv  'Ap- 
iaxo<p\vXco]i  xai  to- 
Zg  dre- 

Xtirjv  [f  ]vai  xai  Lc- 

yoVotM  TO[l]ff  XOVX- 

oov  xai  . . .  ^THl3£l 


ist  nicht  nach  A.  v.  Premersteins  Vorschlag  [yap]  £ri/tfft,  sondern  foixjf- 
xTjLoi  xn  lesen;  vgl.  Dittenberger,  8ylloge2  474  nnd  134  nach  B.  Laiy- 
schews  Lesung  Inner.  Pont.  Eux.  11  1 ;  IG.  IX  2,  257  u.  a. 

3.  Ein  im  Ball,  de  corr.  bell.  XXIII  383  veröffentlichtes  Epigramm 
ans  Delphi,  unter  dem  die  Kflnstlerinschrift  [—]bi6rjoe  Zix vmviog  steht 

—  sx  ^  —  ]e  naxTjfj  'AyrjainöXti  tpiXcot  väi  PA. 

^  wjffyxe*  'EXXag  d’  dperav  öpo<pojvcZ 

habe  ich  schon  im  Jahre  1900  Atb.  Mitt.  XXV  306  (Beiträge  sar  grie¬ 
chischen  Inschriftenkunde,  8.  138.  311)  aaf  ein  Denkmal,  das  der  aas 
Sparta  vertriebene  König  Paasanias  seinem  im  Jahre  382/1  v.  Ohr.  ver¬ 
storbenen  Sohne  König  Hagesipolis  errichtet  hat,  betogen  and  in  diesem 
Sinne  ergänzt.  Sp&ter  hat  H.  Pomtow,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1909, 
S.  255.  287  dieselbe  Vermutung  ausgesprochen.  Inzwischen  ist  E.  Bourgcet 
der  Fund  des  bisher  fehlenden  Stückes  geglückt,  das  die  Deutung  bestätigt 
und  den  Namen  des  Künstlers  kennen  lehrt  (Bull,  de  corr.  hell.  XXXV  162): 


WH 

ff  Ja» 


rv]a(iel6v  (U  naxrjg  ' AyrjatnöXti  (pCXcoi  v&i  TIa[v- 
avtag  ividxjxe'  'EXXag  d*  dpt rar  öfio<patvsZ. 

inorjoe  Sixvätviog. 


4.  Dor  ßtein  IG.  II  1347  von  der  Akropolis  zu  Athen  zeigt  zwölf 
mit  Inschriften  versehene  Kränze,  die  der  Bat  und  der  Demos  der  Athener, 
der  Demos  auf  Samos  und  Leranos,  ferner  die  Pbylengenossen  verlieben 
haben,  diese  auf  Antrag  des  TrjXinaxog  Axapvtvg.  Der  Staatsmann,  dem 
alle  diese  Kränze  gelten,  gehört  somit  der  Pbyle  Oineis  an  nnd  wird  kein 
Geringerer  als  Lykurgos,  der  Sohn  des  Lykophron,  aus  dem  Demos  Butadai 
sein,  da  die  Kränze  der  Kleruchengemeinden  aus  der  Zeit  vor  dem  launischen 
Kriege  stammen,  Telemachos  aus  Acharnai  anfangs  der  Dreißigerjahre 
des  vierten  Jahrhunderts  als  Antragsteller  in  den  Beschlüssen  für  Hera- 
kleides  von  Salamis  IG.  II  5,  179  h  =  Dittenberger,  Sylloge2  152  und  in 
Komödien  des  Timokles  erwähnt  wird  (U.  v.  Wilamowitx,  Commentarioiom 
grammaticum  IV  2),  .die  Politiker,  die  damals  eine  Rolle  spielten,  mit 
dem  Ausgange  des  lamiseben  Krieges  aus  dem  öffentlichen  Leben 
schieden,  unter  ihnen  sonst  kein  Angehöriger  der  Oineis  zu  finden  ist 
and  die  Wirksamkeit  des  in  so  ungewöhnlicher  Weise  geehrten  Staats¬ 
mannes  mit  der  des  im  Jahre  324  verstorbenen,  derselben  Pbyle  angehörigeu 
Lykurgos  seitlich  zusammenfällt.  Im  Jahre  307/6  kam  auf  Antrag  des 
Stratokies  ein  Beschluß  zu  Ehren  des  Lykurgos  zustande,  der  uns  in  der 
Biographie  Pseudoplutarchs  p.  852  a  überliefert  ist  und  in  einer  anderen 
Fassung  (Br.  Keil,  Hermes  XXX  212)  auf  einer  Stele  verzeichnet  war, 
von  der  zwei  Bruchstücke  IG.  11  240  (Dittenberger,  Sylloge*  168)  anf  uns 
gekommen  sind;  es  wird  zu  erwägen  sein,  ob  dieser  Stele  nicht  auch  da» 
Verzeichnis  der  Kränze  xuzuteilen  ist. 

5.  ln  der  jetzt  in  Agram  auf  bewahrten  Inschrift  aus  Korkyra 
Melaina  (Carzola)  über  die  Ansiedlung  der  Issaier  auf  der  genannten 
Insel,  herausgegeben  von  J.  BrunSmid,  Abhandlungen  des  arcbäol  -epigrapb. 
Seminare»  XI 1  i  2  ff.  und  W.  Dittenberger,  Sylloge1  933,  sind  in  den  Be¬ 
stimmungen  über  die  den  ersten  Ansiedlern  angewiesenen  Lose  einige 
Lücken  bisher  nicht  richtig  oder  gar  nicht  ergänzt  worden.  Die  Her- 
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Stellung  bat  davon  auszugehen,  daß  bei  der  Verteilung  des  Landes  dem 
von  Platon,  Gesetze  V  745  e  und  Aristoteles,  Politik  1830  a,  14  aus¬ 
gesprochenen  Grundsätze  gemäß  jeder  Bürger  Besitz  sowohl  in  der  Nähe 
der  Stadt  wie  fern  von  ihr  erhielt  und  wie  in  anderen  F&llen  von  Ge¬ 
bietsanweisungen  auch  die  Beschaffenheit  der  Grundstücke  berücksichtigt 
und  bezeichnet  ist. 

6.  Eine  der  Weihungen,  welehe  die  von  B.  Haussoullier,  Etudea 
8ur  Vhiatoire  de  Milet ,  herausgegebenen  Inschriften  aus  Didyma  ver¬ 
zeichnen,  fällt  durch  ibre  Besonderheit  auf  (p.  208  a.  7): 

. g  avi&yxtv  totköfiykog  A\v- 

oiov  vyrj  tjuiovixcc  nevxe  xai  xovg  #a[ral- 
fuvovg  btt  x rjg  xovxatv  fcQaitelag 
&vdQag  xov  ctQt&pöv  nevxe. 

Die  Spende  erweckt  den  Eindruck  fürstlicher  Freigebigkeit.  Philo* 
melos  wird  der  Machthaber  sein,  den  Polybios  in  der  bisher  mißverstandenen 
Stelle  XXI  85  in  dem  Bericht  über  den  Zug  des  Cn.  Manlius  189  v.  Chr. 
erwähnt,  nach  dem  Auszuge  Ezcerpta  Constantini  II  2  (de  legationibus), 
p.  266,  24:  oxt  xaxa  xov  xcuqöv  rjvixa  rveuog  dftjft  xov  Kokoßdxov 
BQoaayoQBvöfitvov  itoxapöv,  J/k&ov  itQÖg  avxöv  ngsaßstg  ix  x rjg  loivdrjg 
vgooayoQsvofiivrjs  nökstog  diopsvot  ocpiat  poqlhjoaL’  xovg  yctQ  Ts  Qfir)  aasig 
snienaoafiivovg  ^tköfttjkov  xrjv  xs  %äigav  itpaoav  aircthv  aväaxaxov  nsitoty- 
xsvat  xai  xrjv  noktv  diijynaxsvat  vüv  xe  noktogxslv  xrjv  &xqov  xxk.  Zu 
$d6(t rjkov  bemerkt  Büttner-Wobsts  Index:  'Phrygiae  urbs  cum  Termessen- 
sibus  conxuncta .  Nach  dem  sonstigen  Gebrauch  von  iittonäo&at  bandelt 
es  sich  aber  offenbar  um  einen  Mann,  den  die  Termessier  zu  ihrem  Unter¬ 
nehmen  herangezogen  batten.  Nach  Pbilomelos  wird  die  btadt  Philomelion 
benannt  und  in  seinem  Vater  Lysias  der  Dynast  zu  erkennen  sein,  den  die 
Inschriften  von  Pergamon  35.  25.  26  (Dittenberger,  Orientis  graeci  in- 
scriptiones  272.  277)  als  Bundesgenossen  des  Seleukos  Soter  in  den  Kämpfen 
der  Jahre  226  bis  223  v.  Chr.  nennen.  Eine  ausführlichere  Darlegung  folgt 
in  meinen  „Neuen  Beiträgen  zur  griechischen  Inschriftenkunde  lu  (Sitzungs¬ 
berichte  der  Wiener  Akademie,  pbil.-hist  Kl ,  166.  Bd.,  1.  Abt)  S.  48  ff. 

Wien.  Adolf  Wilhelm. 


Literarische  Miszellen. 


Vokabular  zu  Caesare  Commentarii  rerum  in  Gallia  gestarum. 

Von  Hans  Müller.  Zweite  Ausgabe  von  Prof.  Dr.  H.  Müller,  Geh. 
Regierungsrat.  H annover- Berlin ,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior)  1910. 
76  SS.  Preis  80  Pf. 


Nach  dem  Tode  des  Verf.s  hat  sein  Bruder,  der  bekannte  Philologe 
und  Schulmann  H.  J.  Müller  in  Berlin,  vorliegendes  Vokabular  zu  Caesar 
einer  erneuten  Durchsicht  unterworfen;  dem  Text  ist  die  2.  Auflage  der 
verdienten  Meusel^cben  Ausgabe  (Berlin  1908)  zugrunde  gelegt.  Da  das 
Wörterverzeichnis  einzig  und  allein  die  unnötige  Arbeit  im  Lexikon  er¬ 
sparen  will,  bietet  es  nur  die  Übersetzung  wichtiger  Phrasen,  jedoch 
keinerlei  syntaktische  und  sachliche  Bemerkungen.  Mit  Hilfe  dieses  Büch¬ 
leins  ist  nach  der  Vorrede  zur  1.  Auflage  die  vollständige  Lektüre  der 
7  Bücher  Casars  in  Tertia  und  Sekunda  des  Realgymnasiums  möglich. 

Auffallend  ist  der  Titel  von  Casars  Schrift;  für  den  Titel  muß  bei 
dem  unsicheren  Stande  der  handschriftlichen  Überlieferung  das  Zitat  bei 
Hirtius  VIII,  praef.  2  maßgebend  sein;  vgl.  hierüber  jetzt  A.  Klotz,  Caesar- 
stodien  S.  2  und  die  dort  verzeichnete  Literatur. 


Wien. 


Dr.  A.  Kappelmacher. 
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Miszellen. 


Tacite.  Tr&doction  nouvelle  mise  an  courant  des  travaox  rdcents  de 
la  philologie  par  L.  Loiseau,  premier  Präsident  henoraire.  Prdfaee 
de  J.-A.  Hild,  professenr  ä  l’aniversitä  de  Poitiers,  dojen  de  la 
facnltä  des  lettre«.  Tome  II.  Dialogne  sur  les  oratenrs.  Vie  de  Agricola. 
Des  moenrs  de  Germains.  Histoires.  Paris,  Garnier  freres,  rne  des 
saints- peres  6,  1908.  561  SS.  8*. 

Über  den  ersten  Band  vorliegender  Übersetzung,  enthaltend  die 
Annalen  des  Tacitus ,  hat  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  1906,  S.  900—902 
berichtet.  Diesmal  mochte  Bef.  zunächst  hervorheben,  daß  L.  auch  im 
zweiten  Bande  nötigenfalls  an  Stelle  des .  gedrungenen  Wortlautes  des 
Schriftstellers  eine  Art  Paraphrase  treten  läßt  und  so  der  ErläQterungen, 
von  denen  sonst  Übersetzungen  begleitet  werden,  vielfach  entraten 
kann.  Ein  Beispiel  genöge.  Hist.  IV  58  Militibus  Romanis  aut  inno~ 
centiam  detis  aut  maturam  et  sine  noxa  paeniteniiam.  —  L.  übersetzt: 
Faites  que  des  soldats  Romains  ne  se  rendent  coupables  d'un  tel  crime , 
ou  inspxrez  -leur  un  prompt  repentir ,  sans  leur  infliger  d'autre  ex- 
piation.  —  Daß  L.s  Übersetzung  dem  Original  auch  diesmal  nicht  immer 
gerecht  wird,  mögen  folgende  Proben  zeigen.  Agr.  1  ist  ignorantia  recti 
mit  Vignorance  du  bien  wiedergegeben.  Richtiger  übersetzen  andere  fran¬ 
zösische  Erklärer  (z.  B.  Constans)  meconnaissance.  —  Ebd.  45  tamquam 
pro  virili  portione  t nnocentiam  principi  donares.  L. :  en  pensant  que , 
dans  la  mesure  de  ton  pouvoir,  tu  epargnais  un  crime  ä  V  Empereur. 
Aber  innocentiam  donare  kann  hier  nur  heißen  'als  unschuldig  er¬ 
scheinen  lassen’.  —  G.  20  pares  validaeque  miscentur  ae  robora  pa- 
rentum  Ixberi  referunt.  L. :  d’ wie  Union  bien  assortie  et  robuste  sortent 
des  enfants  qui  rapellent  la  rigueur  de  leurs  auteurs.  Hier  sind  die 
Worte  pares  validaeque  miscentur  nur  annähernd,  zum  Teil  unverständ¬ 
lich  wiedergegeben.  Wenigstens  wagt  Ref.  trotz  seiner  dürftigen  Kennt¬ 
nisse  des  Französischen  zu  behaupten,  daß  die  Verbindung  union  robuste 
unmöglich  ist. 

Wien.  J.  Golling. 


Klassikerausgaben  der  griechischen  Philosophie,  v.  Platons 

Protagoras  von  l)r.  W.  Olsen.  Halle  a.  d.  S.,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  1909.  Preis  Mk.  1*8. 

Vorliegende  Protagorasausgabe  ist  für  die  oberste  Klasse  der  Gym¬ 
nasien  bestimmt.  Die  Einleitung  macht  den  Schüler  auf  leicht  faßliche, 
übersichtliche  W’eise  mit  den  Hauptproblemen  der  griechischen  Philosophie 
bis  auf  Sokrates  bekannt  und  charakterisiert  namentlich  in  markigen 
Strichen  das  nur  auf  den  Schein  berechnende  Treiben  der  Sophisten  im 
Gegensätze  zu  Sokrates,  der  unablässig  nach  Wahrheit  ringt.  Darauf  folgt 
der  ungekürzt  wiedergegebene  Text,  dem  ein  ebenso  umfangreicher  Kom¬ 
mentar  beigegeben  ist,  den  sich  manche  unserer  Scbülerkommentare  zam 
Muster  nehmen  dürfen.  E9  werden  dem  Schüler  nicht  so  sehr  einzeln? 
Worte  verdeutscht  oder  Phrasen  bingeworfen,  sondern  Olsen  siebt  m.  E. 
mit  Recht  die  Aufgabe  des  modernen  Philologieunterricbtes  dann,  dem 
Schüler  vor  allem  beim  Erfa99en  de9  Sinnes  behilflich  zu  sein  und  durch 
kurze  Rekapitulationen,  häufig  auch  durch  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
der  griechischen  Tempora  den  Zusammenhang  und  den  ganzen  Gedanken- 
gehalt  aufzurollen,  wenn  man  auch  da  nnd  dort  noch  etwas  hinzugefügt 
wissen  möchte.  Alles  in  allem,  Olsen  hat  uns  ein  Buch  geschenkt,  er¬ 
quicklich  für  Schüler  und  Lehrer,  das  auch  bei  uns  bei  der  Lektüre  des 
Protagoras  verwendet  zu  werden  verdiente. 

Wien.  Dr.  J09.  Pavlu. 
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Minetten. 


Karl  Weitbrecht,  Deutsche  Literaturgeschichte  der  Klassiker¬ 
zeit.  Neu  bearbeitet  von  Karl  Berger.  Leipzig  1910  (Sammlung 
Goschen,  Nr.  161).  186  SS.  Preis  geb.  80  Pf. 

Faßt  man  die  Bedürfnisse  ine  Ange,  denen  eine  populärwissen¬ 
schaftliche  Bibliothek  von  der  Art  der  „Sammlung  Göschen“  dienen  will, 
so  maß  das  Urteil  Aber  das  vorliegende  Bändchen  dahin  lauten,  daß 
damit  denjenigen,  für  die  es  eigentlieh  bestimmt  ist,  schwerlich  gedient 
sein  wird.  Denn  statt  den  Leser  Ober  das  Tatsächliche  za  informieren, 
setst  die  Skizze  eine  ziemlich  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Gegen¬ 
stände  bereits  voraus,  statt  das  Charakteristische  der  klassischen  Dich¬ 
tungen  festzuhalten,  ergeht  sich  der  Verf.  in  kritischen  Bemerkungen  und 
redet  meist  am  die  Werke  beram.  Es  kam  Weitbrecbt  offenbar  mehr 
darauf  an,  seine  eigenartige  Auffassung  vom  Klassizismus  darzustellen, 
als  dem  Verständnis  des  Laien  nachzuhelfen ;  ich  glaube  auch  nicht,  daß 
dieser  aus  dem  Büchlein  irgend  welchen  Nutzen  ziehen  kann.  Der  Literar¬ 
historiker  aber  müßte  erst  eine  nähere  Begründung  der  gewagten  Kon¬ 
struktionen  und  oft  geradezu  verblüffenden  Behauptungen  des  Verf.  ab- 
warten,  bevor  er  sich  ernstlich  auf  eine  Auseinandersetzung  mit  ihm  ein¬ 
ließe.  Die  ganze  Geschichte  der  deutschen  Literatur  als  einen  Kampf  des 
Germanismus  gegen  den  Vampir  Romanismus  und  jeden  Aufschwung 
unserer  Dichtung  als  einen  Durchbruch  des  Germanismus  zu  betrachten, 
bedeutet  eine  so  weitgehende  Vereinfachung  der  Probleme,  daß  wir  damit 
zunächst  gar  nichts  anzufangen  wissen.  Wer  nicht  der  Ansicht  ist,  daß 
Konfession  und  nationale  Gesinnung  höher  stehen  als  die  Wahrheit,  kann 
über  die  Art,  wie  sich  Weitbrecht  die  Tatsachen  vom  protestantischen 
und  chauvinistischen  Standpunkte  zarechtlegt,  nicht  anders  urteilen  als 
über  die  „katholischen“  Darstellungen  unserer  Literatur,  die  Herren 
König,  Barthel,  Lindner,  Salzer  u.  s.  f.  Daß  Luther  dem  „Romanismus“ 
die  entscheidende  Schlacht  geliefert  habe  und  daß  das  eigentlich  Frucht¬ 
bare  in  Goethes  nnd  Schillers  dichterischer  Tätigkeit  in  der  Fortführung 
der  protestantiscb-natioualen  Traditionen  des  XVI.  Jahrhunderts  bestanden 
habe,  während  die  Antike  sie  ihrem  ursprünglichen  deutschen  Wesen 
entfremdet  und  ihre  dichterische  Kraft  gelähmt  habe  —  so  ungefähr 
kommt  es  bei  Weitbrecht  heraus  — ,  das  sind  Irrtümer,  die  sich  nur  aus 
der  nationalistischen  Tendenz  des  Verf.  erklären  lassen.  Nicht  nur  Goethe, 
auch  der  nur  scheinbar  „deutschere“  Schiller  würde  gegen  solche  Behand¬ 
lung  energisch  protestieren,  beide  würden  in  dem  Nationalismus  unserer 
Zeit  ganz  sicher  keinen  Fortschritt  über  ihre  weit  höheren  Anschauungen 
erkennen. 

K.  Berger,  der  bekannte  Schiller-Biograph,  hätte  das  Büchlein  einer 
viel  gründlicheren  Umarbeitung  unterziehen  müssen,  weun  es  ancb  außer¬ 
halb  des  Kreises  der  nationalistischen  Literarhistoriker  Anspruch  auf  Be¬ 
achtung  machen  soll.  Freilich  hätte  er,  auf  den  chauvinistischen  Pseudo¬ 
liberalismus  weniger  eingeschworen  als  Weitbrecht,  die  meisten  Kapitel 
ganz  neu  schreiben  müssen. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Dr.  Hans  Lanner,  Römische  Kultur  im  Bilde.  Herausgegeben 

und  mit  Erläuterungen  versehen.  Mit  175  Abbildungen  auf  96  Tafeln 
(„Wissenschaft  und  Bildung“  81).  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910. 
96  Tafeln  und  56  Sä.  Text.  Preis  geb.  1  Mk.  25  Pf. 

Verf.  sucht  in  richtiger  Wertschätzung  des  Altertums  und  seiner 
Errungenschaften  auf  engem  Raume  ein  Bild  der  römischen  Kultur  zu 
geben,  der  nicht  nur  das  deutsche  Volk,  sondern  die  ganze  europäisch 
zivilisierte  Welt  ihre  Bildung  verdankt.  Den  Hauptteil  des  Buches  bilden 
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die  nit  Sorgfalt  aasgewählten  Abbildungen,  wobei  all  Grundsatz  befolgt 
ist,  möglichst  solche  Monumente  in  wählen,  die  nicht  schon  in  den  ge- 
brinchlicberen  Handbüchern  gefunden  werden:  so  finden  wir  S — 6:  Tempel« 
anlage  ans  Baalbek  in  Syrien,  17:  Theater  in  Ostia,  21/2:  Amphitheater 
in  Arles,  28:  Pola,  29:  Qnadrifrons  >D  Theveste,  88—86:  Forum,  Stadt¬ 
anlage  and  Straße  in  Timgad,  37:  Säalenstrafte  in  Palmyra  usw.  Dafür 
lind  wir  dem  Verf.  dankbar,  sehen  wir  so  doch,  was  römische  Arbeit 
nicht  bloß  in  Born  and  Italien,  sondern  auch  in  den  Provinzen  geleistet 
bat.  Der  erlftaternde  Text  za  den  182  Abbildangen  behandelt  in  sieben 
Abschnitten:  Religion  and  Kultus,  Öffentliche  Bauten  and  öffentliches 
Leben,  Priv&tarcbitektar,  Kunst  and  Kunstgewerbe,  Privatleben,  Handel 
and  Qewerbe,  Bestattung  and  Qrab.  Die  Darstellung  ist  klar  nnd  gibt 
die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  in  anregender  Form,  setzt 
keine  Fachkenntnisse  voraus,  sondern  will  einem  möglichst  weiten  Kreise 
dienen.  Die  vortreffliche  Ausstattung  and  der  niedere  Preis  sichern  als 
äußere  Vorzüge  dem  trefflichen  Büchlein  weite  Verbreitung.  Bef.  empfiehlt 
es  zur  Anschaffang  für  die  Schülerbibliotheken  and  ist  überzeugt,  daß 
alle  Kollegen  die  Schüler  darauf  aufmerksam  machen  werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Albert  Lennarz,  Der  Landesherr  von  Trier.  Historische  Et- 
zühlung.  Düsseldorf,  W.  Deitcr  1909.  169  SS.  Preis  Mk.  8*50,  geb. 
Mk.  4*50. 

Das  Buch  versucht,  den  Erzbischof  Albero  von  Trier,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  in  der  deutschen  Politik  eine  große 
Bolle  gespielt  hat,  der  Jagend  lebendig  za  machen.  Die  Quellenstudien 
und  den  guten  Willen  des  Verf.s  in  allen  Ehren,  aber  literarische  Quali¬ 
täten  hat  das  Bach  nach  meiner  Ansicht  nicht,  wie  ich  überhaupt  finde, 
daß  sich  an  solche  Aufgaben  nur  wirklich  dichterisch  Begabte  wagen 
sollen.  Historische  Kenntnisse  befähigen  noch  nicht  zom  historisches 
Koman  und  es  wäre  vielleicht  besser,  wenn  es  an  dichterischer  Gestaltungs¬ 
kraft  fehlt,  populäre  Geschichtsdarstellungen  zu  bieten,  statt  mühseliger 
belletristischer  Einkleidungsversucbe.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  werden, 
daß  das  Buch  nicht  etwa  einen  Knaben  interessieren  könnte,  aber  ich 
wäre  für  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  wirklicher  Dichtung  and 
populärer  Belehrungsliteratur.  Die  Bastarde,  die  aus  der  Verquickung 
beider  Richtungen  hervorgehen,  sind  selten  sehr  erfreulich. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Tabellen  zur  Bestimmung  einheimischer  Samenpflanzen  und 

Geiäßsporenpflanzen.  Für  Anfänger,  insbesondere  für  den  Gebrauch 
beim  Unterrichte  zasammengestellt  von  Dr.  Anton  Scbwaighofer, 
k.  k.  Realscbuldirektor.  14.  Auflage.  Wien,  Verlag  A.  Pichlers  Witwe 
se  fcobn  1911. 

Die  neue  Auflage,  welche  gegenüber  der  früheren  in  einem  schmä¬ 
leren  Format  erscheint,  ist  dem  Inhalte  nach,  abgesehen  von  mannig¬ 
fachen  Verbesserungen,  wesentlich  gleich  geblieben.  Es  wurde  eine  Anzahl 
neuer  Figuren  —  zumeist  Originalzeicbnangen  —  beigestelit  und  wir 
möchten  nur  wünschen,  daß  die  nächste  Auflage  noch  mehr  Abbildungen 
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bringen  möchte,  da  solche  die  Pflanzanbestiminung,  namentlich  bei  An* 
fingern  sehr  erleichtern.  —  Am  Schlosse  des  W erheben«  hat  der  Verf., 
einem  mehrfach  gelaberten  Wunsche  entsprechend,  eine  Brkllrnng  der 
notwendigsten  Facbansdrficke  beigefügt.  Daß  das  vorliegende  Büchlein 
wirklich  ein  gutes,  sweckentsprechendes  ist,  ergibt  sich  d&raos,  daß  es 
in  den  amtlichen  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  Realschulen  (S.  143) 
su  Bestimmnng8Übungen  für  Schüler  als  gut  geeignet  bezeichnet  wird. 
Vielleicht  noch  mehr  dürfte  für  die  Verwendbarkeit  des  Boches  die  Tat¬ 
sache  sprechen,  daß  dasselbe  bereits  in  der  14.  Auflage  vorliegt.  Unter 
den  existierenden  Bestimmungsbüchern ,  Exkursionsfloren  u.  dgl.  würden 
wir  für  Anfinger  Schwaighofers  „Tabellen"  in  erster  Linie  empfehlen. 

Wien.  A.  Borgerstein. 


Progra 


i« 


ensch&u. 


50.  Dr.  E.  Bartel,  De  vulgari  Terentii  aermone.  i.  De  verbis  fre- 


Nach  einem  Überblick  über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  der 
Verba  frequentativa  (auf  -tare,  - sare ,  - itare ,  -titare)  im  Anschluß  an 
E.  Wölfflins  Aufsatz  im  Archiv  für  latein.  Lexikographie  IV  (1887)  wendet 
sich  der  Verf.  der  Behandlung  der  Frequentativa  bei  Terent  zu.  Er  be¬ 
gnügt  sich  hiebei  nicht  nur,  alle  betreffenden  Verba  —  auch  diejenigen, 
die  in  der  Literatur  einschließlich  Caesar  und  Cicero  allgemein  üblich 
sind  ( adsetitare ,  occultare  u.  a.  m.)  —  aufzozäblen,  sondern  geht  auch 
seineiseits  genau  darauf  ein,  ob  die  Freqoentativbedeutung  noch  erhalten 
oder  ob  das  Frequentativum  mit  dem  ötammverb  bedeutungsgleich  ist; 
anderseits  vergleicht  er  den  Terensianischen  mit  dem  Plautinischen  Sprach¬ 
gebrauch,  so  daß  B.s  Arbeit  auch  einen  guten  Einblick  in  Plautos’  Ver¬ 
halten  zu  den  Freqoentativa  gewlhrt. 

Bei  der  Besprechung  des  Gebrauches  der  einzelnen  Verba  zeigt 
sich  vielfach,  daß  die  Frequentativ-  oder  Intensivbedeutung  noch  erhalten 
ist.  Mit  Recht  zieht  hier  B.  auch  das  Ethos  der  sprechenden  Personen 
znr  Erkllrung  heran.  So  macht  er  aufmerksam,  daß  adiutare  A.  209, 
Ht.  416,  546,  E.  150,  Ph.  34,  99,  Ad.  16,  H.  859  noch  ungescbwlcht  an¬ 
gewendet  wird ;  ebenso  inceptare,  receptare,  ductare ,  suspcctare,  revisare 
u.  a.  m.  Zu  commetare,  das  B.  aus  commeare  ableitet,  wäre  auf  Wölfflin 
a.  0.  S.  200  zu  verweisen  gewesen,  um  Mißverstlndoisse  zu  vermeiden. 
Bei  lactare  (A.  648  und  912)  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Ansicht 
feetzuhalten,  daß  wir  es  hier  mit  einem  veralteten  Worte  zu  tun  haben. 
Gegen  B.s  Zuteilung  zum  sermo  vulgaris  spricht  wohl  das  Tragiker¬ 
fragment  Accius  66  (Ribbeck).  Von  den  Komposita  behaupten  sich  dauernd 
delectare  und  oblectare;  electare  (Plautos  Asin.  295,  Merc.  224),  sublectare 
(Miles  1066)  verschwinden  dagegen.  Bei  perreptare  (Ad.  715)  ist  wohl 
die  Frequentativbedeutung  noch  erhalten;  das  hinzugefügte  usque  = 
multum  (nach  Dziatzko-Kauer  zu  Ad.  213)  bildet  keinen  Gegengrund,  da 
ja  gerade  die  pleonastische  Häufung  für  die  Umgangssprache  charakteristisch 
ist  (Beispiele  aus  späterer  Zeit  bei  W.  Heraeus,  Zur  sogenannten  Pere- 
grinatio  Stlvtae,  Arch.  f.  lat.  Lex.  XV  555).  Bei  quaeritare  ist  B.s  Be¬ 
obachtung,  daß  das  Frequentativum  besonders  am  Versende  (—  ^  — )  auf- 
tritt,  hervorzuheben  (A.  75,  E.  523). 

Das  Endergebnis  von  B.s  Untersuchung  besteht  darin,  daß  bei 
Plautos  auf  21.250  Verse  735  Verba  frequentiva,  bei  Terenz  auf  6074 
Verse  175  Verba  entfallen  (auf  29  Verse  1  Verb  bei  Plautos  gegen  35 
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bei  Terenx),  so  daß  die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  (so  Stolz, 
Bist  Gr.  d.  lat  Spr.  I  606),  daß  sich  Terenx  gegen  die  Frequentativa 
sehr  zurückhaltend  xeigt,  durch  Bartel  ihre  ziffernmäßige  Bestätigung  er¬ 
hält  Bei  Jonas  (De  verbis  frequent,  et  intens,  apud  eomoediae  Lat. 
scriptt.  II,  Meseritx  1872),  dessen  Schrift  B.  vielfach  berichtigt  und 
ergänxt.  ist  das  Verhältnis  28  zn  30. 

Vollständig  kann  man  B.  darin  beistimmen,  daß  er  sich  gegen  die 
Hypothese  Tschernjaews  (Terentiana:  De  sermone  Terentix  plebeio  aut 
cotidiano ,  Kasan  1900,  nnd  Ober  die  Redeweise  des  Demea,  Kasan  1900), 
der  bei  Terenx  eine  beabsichtigte  Verteilung  der  „Vulgarismen*  auf  die 
einzelnen  Personen  ihrem  Stande  gemäß  nachweisen  will,  ablehnend  ver¬ 
hält.  Selbst  sein  Zugeständnis,  daß  Demea  als  alter  Landmann  mehr 
Frequentativa  gebraucht,  was  Terenx  mit  der  Charakteristik  des  Greises 
xn  entschuldigen  strebt,  scheint  mir  zu  weitgehend  (vgl.  darüber  meinen 
Aufsatz  VulgärlateiniBches  bei  Terenx,  Wiener  Studien  XXX  75  ff.).  Bartel 
steht  hierin  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger  unter  dem  Banne  der  Auf¬ 
fassung,  daß  man  bei  Terenx  ebenso  wie  bei  jüngeren  Autoren  alle  Ab¬ 
weichungen  von  der  klassischen  Norm  als  Vulgarismen  im  gewöhnlichen 
Sinn  zu  betrachten  habe.  Dagegen  muß  man  immer  wieder  betonen,  daß 
Terenx  der  erste  Vertreter  der  elegantia  ist  und  daß  seine  Sprache,  in 
der  sich  die  Umgangssprache  des  feingebildeten  Scipionenkreises  wieder¬ 
spiegelt,  xwar  die  Keime  der  goldenen  Latinität  enthält  —  gerade  sein 
Verhalten  zu  den  Frequentativa  zeigt  dies  deutlich  — ,  aber  immer  noch 
vieles  mit  der  älteren  Sprache  gemeinsam  hat.  Es  wäre  xu  wünschen, 
daß  der  fleißige  Verf.  dieser  Abhandlung  in  der  Fortsetzung  seiner  Arbeit 
auch  diesem  Gesichtspunkt  sein  Augenmerk  xuwendet. 

Wien.  P.  Wahr  mann. 


51.  K.  M.  Rabenlechner,  Vorlauf-  Rampersdorffer  -  Rock. 

Progr.  des  Carl  Ludwig-Gymnasiums  im  XII.  Bezirke  von  Wien  1910. 

10  SS. 

Der  Aufsatz  bezeichnet  sich  als  Epitaph,  macht  keinen  Anspruch 
auf  Erweiternung  des  Wissens  über  diesen  Gegenstand  und  wendet  sich 
auch  dem  ganzen  Tone  nach  mehr  an  die  Jugend  als  an  die  historische 
Welt.  Es  liegt  daher  kein  Anlaß  vor,  hier  näher  auf  ihn  einzugeben.  — 
Für  eine  Gedächtnisrede  am  11.  Juli,  dem  Todestag  der  drei  Hingerich¬ 
teten,  wäre  hier  vielleicht  Stoff  gegeben,  doch  ist  zu  wenig  Gewicht  auf 
die  wirklich  historischen  Kräfte  gelegt,  zu  viel  alles  vom  Standpunkt  der 
Begriffe  „Gut*  und  „Böse*  betrachtet,  als  daß  das  Ganze  eigentlich  be¬ 
lehrend  wirken  könnte. 


52.  J.  Marini,  Beiträge  zum  Venezianerkrieg  Maximilians  I. 
1515/1516  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tätigkeit 
des  Trienter  Bischofs  Bernhard  II.  v.  Cles.  Progr.  des  k.  k. 

Reformrealgvmn.  in  Bozen  1910.  37  SS. 

Auf  Grund  einer  recht  reichen  Literatur,  sowie  eigener  arcbiva- 
lischer  Arbeiten  in  Innsbruck,  Trient  und  Wien  stellt  der  Verf.  den  Krieg 
dar  von  der  Schlacht  von  Marignano,  September  1515,  bis  zum  Vormarsco 
der  kaiserlichen  Truppen  zum  Entsatz  von  Brescia  iro  Dezember  desselben 
Jahres.  Es  wird  dabei  besonders  die  zentrale  Stellung  hervorgehoben,  die 
der  im  Juni  1514  gewählte  Bischof  von  Trient,  Bernhard  von  Öles,  zwischen 
dem  Kaiser,  dem  Tiroler  Landesregiment  und  den  Kommandanten  von 
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Verona  and  Brescia  einnabm.  Ausführlich  werden  die  Verhandlungen  über 
die  Truppensasüge  aas  Tirol  nach  Brescia  and  Verona,  über  Geldliefe- 
rangen  asw.  geschildert  and  das  gante  kleine  und  oft  kleinliche  Treiben 
der  Zeit  geieicbnet,  eine  Kleinmalerei,  die  jedoch  viel  kulturhistorisch 
Interessantes  bietet.  —  Im  venezianisch-tirolischen  Grenzgebiet  dreht  sich 
alles  nm  die  Belagerung  der  beiden  genannten  Städte.  Mit  dem  Augen¬ 
blick,  da  die  kaiserlichen  Trappen  auf  dem  Wege  gegen  Brescia  die  Eiaase 
von  Anfo  nehmen  (Mittag  des  19.  Dezember  1515)  schließt  die  treffliche 
Arbeit  einstweilen,  doch  steht  eine  Fortsetzung  bevor. 

Es  folgt  dann  noch  ein  Anhang  von  acht  Schriftstücken  aas  dem 
Innsbrucker  Statthalters iarcbiv. 


53.  A.  Weidl,  Der  Wiener  Kongreß  im  Jahre  1515  und 

8eine  Vorgeschichte.  Progr.  der  mäbr.  Landes-Oberrealscbule  in 

Neatitscbein  1910.  26  SS. 

An  der  Hand  des  gedruckten  Materials  verfolgt  der  Verf.  die  Vor¬ 
geschichte  des  Kongresses,  vornehmlich  vom  Jahre  1505  an,  wo  der  unga¬ 
rische  Reichstag  den  bekannten  Beschluß  gegen  eine  ausw&rtige  Thron¬ 
folge  faßte,  und  zeigt  im  ganzen  recht  treffend,  wie  die  innerangarischen 
Verhältnisse,  die  Türken-,  Polen-,  Deutsche  Ordensfrage  and  noch  manches 
andere  iu  Maximilians  Erbscbaftspläne  bineinspielte  and  anter  welchen 
Wecbselfällen  and  Schwierigkeiten  schließlich  das  große  Werk  gelang.  — 
Vollständig  i6t  allerdings  die  Benützung  der  neueren  Literatur  nicht, 
namentlich  hätte  der  I.  Band  von  Übersbergers  „Österreich  and  Rußland" 
nicht  beiseite  gelassen  werden  sollen,  in  dem  die  ganze  Frage  ausführlich 
besprochen  und  die  Wichtigkeit  der  Beziehungen  Maximilians  zu  Moskau 
entsprechend  gewürdigt  ist.  Eigentümlich  ist  S.  15,  daß  zuerst  richtig  die 
Bereitwilligkeit  Sigismunds  von  Polen  zur  Nachgiebigkeit  gegenüber  Ma¬ 
ximilian  auf  den  gefährlichen  Krieg  mit  Rußland  xurückgeführt  wird  and 
gleich  darnach  auf  derselben  Seite  für  dieselbe  Tatsache  die  Ursache  „weitab 
liegend  and  von  kleinlicher  Natur"  genannt  und  dafür  die  Ernennung  des 
polnischen  Kanzlers  and  des  Vizekanzlers  (Tomicky)  angeführt  wird.  Jene 
erste  Ursache  ist  aber  sicherlich  gewaltig  genug  gewesen. 


54.  Heinrich  Ploy,  Österreichs  Neutralitätspolitik  und  Über¬ 
gang  zur  Offensive  in  den  Jahren  1806 — 1809.  Progr.  der 

k.  k.  Staats-OberreaUchule  in  Bielitz  1910.  24  SS. 

Die  vorliegende  Arbeit,  eine  Fortsetzung  des  im  Jahre  1908  im 
Programm  der  btaatsrealschule  im  V.  Wiener  Bezirk  erschienenen  Auf¬ 
satzes,  behandelt  die  Zeit  von  der  Schlacht  bei  Preußisch-Eylan  bis  zu 
Napoleons  Gewaltstreich  gegen  die  spanischen  Bourbonen  in  Bayonne.  Er 
zeigt,  wie  Österreich  den  Versuch  machte,  eine  Vermittlung  zwischen  Na¬ 
poleon  and  dem  verbündeten  Preußen-Rußland  herbeizuführen,  wobei  Sta¬ 
dion  event.  für  den  Krieg  war,  gegen  den  sich  Erzherzog  Karl  entschieden 
ausspracb.  Napoleon  nahm  Anfang  April  Österreichs  Mediationavorschlag 
an,  während  Preußen-Rußland  Österreich  zur  Teilnahme  am  Krieg  zu  be¬ 
wegen  sachten.  Die  weiteren  Verhandlungen  nahmen  plötzlich  ihr  Ende, 
als  Napoleon  am  14.  Juni  bei  Friedland  entscheidend  siegte  und  Zar 
Alexander  ganz  für  sich  gewann.  Mit  dem. Tilsiter  Frieden  (10.  Juli)  war 
Napoleon  Herr  der  Situation  und  kehrte  Österreich  gegenüber  sehr  bald 
wieder  die  rauhe  Seite  hervor.  Er  zwang  es  sogar,  an  England  nach 
dessen  Überfall  auf  Kopenhagen  den  Krieg  za  erklären.  —  Die  nächste 
Zeit  war  dann  von  der  türkischen  Frage  beherrscht,  da  es  sich  um  die 
Stellungnahme  Österreichs  für  den  Fall  einer  russisch-französischen  Teilung 
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der  Türkei  handelte.  Stadion  war  für  Integrität,  Erzherzog  Karl  für  Ex¬ 
pansion  auf  Kosten  der  Türket  —  Vor  allem  aber  stand  man  immer  vor 
der  Gefahr  eines  Zusammenstoßes  mit  Napoleon;  da  erfolgt*  seine  Zu¬ 
sammenkunft  mit  den  Bourbonen  zu  Bayonne  und  deren  Gefangennahme, 
fiiemit  schließt  einstweilen  die  Arbeit,  die  neben  fleißiger  Benützung  der 
gedruckten  Literatur  such  Archivalien  herbeisieht  Der  Ausdruck  läßt 
hie  und  da  die  letzte  Peile  vermissen. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Nachtrag. 

Mein  Aufsatz  über  Hebbels  „Nibelungen“  und  W.  Gärtnere  „ChaoD- 
rad“  (S.  683 ff.)  war  schon  gedruckt,  als  ich  sah,  daß  auch  Ernst  Meinet 
in  seinem  Buche  „Fr.  Hebbels  und  Rieb.  Wagners  Nibelungen-Triiogien* 
(Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  V.  Leipzig  1905)  anf  Gärtner 
hinweist  (8.  8).  Meinck  weiß  aus  dem  Berichte  Kuhs  nur  hervorzuhebeo, 
daß  Gärtner  einen  „pfäffisch- unheimlichen “  Eindruck  machte  und  sagt 
dann:  Hebbel  „scheint  von  ihm.  .  .  in  der  Weise  beeinflußt  worden  za 
sein,  daß  ihm  die  innere  Einheit  des  Gedichtes  als  unverrückbares  Dogma 
galt,  er  dem  Christentume  einen  hervorragenden  Platz  in  seinen  Dramen 
einräumte  und  die  christlichen  Weisbeitslehren  aus  dem  Munde  eines 
Kaplans  verkündigen  ließ*.  Einen  Beweis  dafür  gibt  M.  nicht  und  sein 
Hinweis  blieb  ohne  Folge.  Auch  A.  Schapire-Neurath  nennt  in  ihrer 
Sehrift  „Fr.  Hebbel“  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Band  258,  1909)  auf 
S.  76  Gärtner.  Sie  zeigt  an  der  Stelle,  daß  damals  die  Beschäftigung 
mit  der  Nibelungensage  allgemein  war,  daß  insbesondere  Gärtner  und 
Hebbel  gleichzeitig  arbeiteten. 

Schließlich  mochte  ich  noch  auf  eioen  Brief  Hebbels  aufmerksam 
machen  (Briefe  VI,  Nr.  670,  vom  31.  Dezember  1859),  welcher  zeigt,  daß 
Hebbel  immer  wieder  in  Gärtners  Buche  las.  Man  erinnere  sicu,  wie 
Hebbel  es  begründet,  daß  Siegfried  den  Gürtel  Brunbilds  mitnimmt  (III  3). 
Gärtner  spricht  hingegen  von  Übermut.  Dasselbe  tut  Hebbel  in  diesem 
Briefe:  „ein  aus  Übermut  geraubter  Gürtel“.  Gärtners  Erklärung  ist 
ihm  also  gegenwärtiger  als  seine  eigene.  In  demselben  Briefe  spricht  er 
auch  von  jener  „plau-  ja  traumlosen  Passivität  Kriembilds,  die  so  weit 
gebt,  daß  nicht  einmal  ihr  Kind,  der  Sohn  Siegfrieds,  ihr  etwas  ist*.  Aucb 
das  ist  eine  Beobachtung,  auf  die  Gärtner  —  ich  erwähnte  das  aucb 
oben  —  mit  Nachdruck  verwiesen  hat. 

Ried.  Dr.  W.  Gärtner. 
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Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Verordnungen,  Erlässe. 

Mit  der  Ministerial- Verordnung  vom  15.  Juni  1911,  Z.  24.113  (B.- 
G.-Bl.  Nr.  117)  ist  eine  Prüfungsvorschrift  für  die  Erwerbung 
der  Lehrbefähigung  für  Mittelschulen  (einschließlich  der  Mädchen« 
lyzeen)  erschienen.  Sie  ist  als  Separatabdruck  im  k.  k.  Schulbfleherrerlag 
erhältlich.  Preis  40  h. 

Mit  der  Ministerial- Verordnung  vom  27.  Juni  1911,  Z.  28.681  (M.- 
V.-Bl.  Nr.  22)  wurde  ein  neuer  Lehrplan  und  eine  Instruktion  für  den 
Unterricht  im  Turnen  nebst  Weisungen  sur  Durchführung  des  Jugend¬ 
spiels  an  den  Gymnasien  und  Realschulen  für  die  männliche  Jugend  er¬ 
lassen.  Separatabdruck  um  40  h  im  Schulbücberverlag  erhältlich. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  20.  September 
1911,  Z.  87.666,  betreffend  die  Behandlung  der  mit  dem  Reifezeugnisse 
einer  Mittelschule  ausgestatteten  Privatisten  und  Privatistinnen  bei  der 
Reifeprüfung  an  staatlichen  Lehrer-  und  Lebrerinnenbildungsanstalten. 
Über  eine  gestellte  Anfrage  finde  ich  su  bestimmen,  daß  die  mit  dem 
b.  a.  Erlasse  vom  30.  Jänner  1910,  Z.  33.071  ex  1909  (M.- V.-Bl.  1910, 
Nr.  8),  getroffene  Verfügung  bezüglich  der  Behandlung  der  mit  dem  Reife¬ 
zeugnisse  eines  Mädcbenlyzeums  versehenen  Privatistinnen  bei  der  Reife¬ 
prüfung  an  staatlichen  Lehrerinnenbildungsanstalten  auch  auf  die  mit 
dem  Reifezeugnisse  eines  Gymnasiums,  eines  Realgymnasiums  oder  einer 
Realschule  versehenen  Privatisten  und  Privatistinnen,  welche  die  Reife¬ 
prüfung  an  einer  Lehrer-,  bezw.  Lehrerinnenbildungsanstalt  absulegen 
beabsichtigen,  Anwendung  su  finden  hat. 


Das  Recht  der  Öffentlichkeit  wurde  für  das  Schuljahr  1910/11 
verliehen:  Der  I.  und  II.  Klasse  des  r Stanislaus  Konarski-rrivat-Real- 

Sron.“  des  Piaristenkonventes  in  Krakau;  der  I.  Klasse  des  Privat- 
ädchen-Realgymn.  der  Ursulinerinnen  in  Krakau;  der  I.  bis  III.  und 
der  V.  bis  VIII.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Vereines  „Towarxvetwo 
•akofy  gymnasyalnej  zefiskiego*  in  Krakau  sowie  das  Recht  verliehen, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen ; 
der  1.  Klasse  des  Privat-Gymn.  mit  poln.  und  ruth.  Unterrichtssprache  in 
Turka  a.  d.  Stryj;  der  1.  Klasse  des  Komm.-Gymn.  in  Przemyslany. 
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Aaf  Grand  der  von  dem  Erhalter  des  Kommunal- Reform-Realgymn. 
in  Hebenelbe  abgegebenen  Erklärung  wird  der  Bestand  der  Reziprozität 
in  Betreff  der  Dienstesbehandlang  der  Direktoren  and  Lehrer  zwischen 
der  genannten  Lehranstalt  einerseits  and  den  ätaats-Mittelecbulen  ander¬ 
seits  im  8inne  des  §  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R.-G.-BL 
Kr.  173,  für  das  Scbaljabr  1910/11  anerkannt. 

Aof  Grand  der  von  den  Erhaltern  des  Kommunal- Realgymn.  io 
Melnik  abgegebenen  Erklärung  wird  der  Bestand  der  Reziprozität  in 
Betreff  der  Dienstesbehandlang  der  Direktoren  and  Lehrer  zwischen  der 
genannten  Lehranstalt  einerseits  and  den  Staats- Mittelschalen  anderseits 
im  8inne  des  §  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R.-G.-Bl.  Nr.  173. 
für  das  Schaljahr  1910/11  anerkannt. 


Personal-  und  Schalnotizen. 

Ernennungen  (Yerleihangen): 

Zam  Direktor  des  Karl  Ladwig-Gymn.  in  Wien  der  Prof,  and  pror. 
Leiter  des  Karl  Ludwig- Gymn.  Dr.  August  Haberda. 

Zam  Direktor  des  Gjmn.  in  Linz  der  Direktor  des  Gjmn.  in  Ried 
Dr.  Franz  Tbalmayr. 

Zam  Direktor  des  Akad.  Gymn.  in  Lemberg  der  Prof,  an  dieser 
Anstalt  Elias  Kokorads. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Stryj  der  Prof,  an  dieser  Anstalt 
Johann  Tralka. 

Zam  Direktor  des  griech.-orient.  Gymn.  in  Saczawa  der  Prof,  an 
dieser  Anstalt  Konstantin  Prokopowics. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Dax  der  Prof,  am  Gymn.  in  Aasaig 
Otto  Scbally. 

Zam  Direktor  des  Realgymn.  in  Garabamora  der  Prof,  an  dieser 
Anstalt  Frans  Olssewski. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Sereth  der  Prof,  am  I.  Gymn.  in 
Czernowits  Dr.  Hermann  Rnmp. 

Zorn  Direktor  der  Realsch.  in  Jangbunzlai  der  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Jiöin  Adolf  Ben£. 

Zorn  Direktor  des  Gymn.  in  Pisek  der  Direktor  des  Realgymn.  in 
Pilgram  Josef  Kubr. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Pilgram  der  Prof,  am  Akad.  Gymn. 
in  Prag  Josef  Tfesohlavy. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  KOniggräts  der  Prof,  am  Gymn.  in 
Neuhaos  Alois  Korinek. 

Zam  Direktor  der  Realsch.  in  Neastadtl  der  Prof,  an  der  I.  böhm. 
Realsch.  in  Brünn  Johann  Bar  da. 

Zorn  Direktor  des  Gymn.  in  Kikolsbarg  der  Prof,  am  Gymn.  in 
Iglaa  Dr.  Artar  Petak. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Capodistria  der  Prof,  am  Gymn.  in 
Triest  Dr.  Josef  Yi dossich. 

Zam  Direktor  der  Lehrerinnenbildangsanstalt  in  Görz  der  Prof,  am 
Gymn.  in  Görs  Frans  Znideräid. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Rorereto  der  Prof,  am  Gymn.  in  Trient 
(ital.  Abteilang)  Leonhard  Leveghi. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Kattenberg  der  Prof,  an  der  Realseh. 
mit  bOhin.  Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite  Frans  Vojtiäek. 
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Zum  ord.  Prof,  der  Astronomie  an  der  Universität  in  Wien  der 
mit  dem  Titel  eines  auüerord.  Universitätsprof.  bekleidete  Privatdosent  an 
der  deutschen  Universität  in  Prag,  Prof,  an  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag-Karolinenthal  Dr.  Samuel  Oppenheim. 

Zum  ord.  Prof,  der  roman.  Philologie  an  der  Universität  in  Cserno- 
wits  der  Prof,  an  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke  and 
Privatdozent  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Eugen  Herzog. 

Zum  erd.  Prof,  der  roman.  Philologie  an  der  Universität  in  Gras 
der  Prof,  an  der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebesirke  and  Privat- 
dosent  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Adolf  Zaaner. 

Als  Privatdosent  für  Anthropogeographie  der  Realscbolprof.  Dr. 
Erwin  Hanslik  bestätigt. 

Ale  Privatdosent  für  Osten.  Geeebicbte  der  Realschnlprof.  Dr.  Jnlias 
Glücklich  bestätigt. 

Als  Privatdozent  für  osteuropäische  Geschichte  des  Mittelalters 
and  der  Neuzeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geschichte  der 
Donaa-  und  Balkanländer  an  der  pbilosoph.  Fakultät  der  Universität  in 
Wien  der  Realscbulprof.  Dr.  Johann  Nistor  bestätigt. 

Als  Privatdosent  für  Osterr.  Geschichte  mit  rathen.  Vortragssprache 
an  der  pbilosoph.  Fakultät  der  Universität  in  Lemberg  der  Gymnasialprof. 
Dr.  Stephan  Tomaszewski  bestätigt. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Innsbruck  and  sam  Fachexaminator  für 
Physik  für  die  Studienjahre  1911/12  bis  1918/14  der  Universitätsprof.  in 
Innsbruck  Dr.  Egon  Ritter  v.  Scbweidler. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  der  Mnsik 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien  and  sam  Fach¬ 
examinator  für  allgemeine  and  pädagogische  Bildung  für  die  restliche 
Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  der  Prof,  am  Gymn.  im  UL  Wiener 
Gemeindebesirke  Johann  Ko  ran  da. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Wien,  und  zwar  som  Fachexaminator  für 
deutsche  Sprache  and  Literatur  für  die  Studienjahre  1911/12  bis  1918/14 
der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  ord.  Universitätsprof.  bekleidete 
auüerord.  Prof,  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Max  Hermann  Jellinek. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Frei¬ 
handzeichnens  an  Mittelschulen  in  Prag  und  sam  Fachexaminator  für 
Projektionslehre  und  allgemein  pädagogisch -didaktische  Fragen  für  die 
Studienjahre  1911/12  und  1912/13  der  ord.  Prof,  an  der  bOhm.  Technischen 
Hochschule  in  Prag  Friedrich  Prochäska. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  der  Musik 
an  Mittelschulen  and  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien  and  sam  Fach¬ 
examinator  für  Gesang  der  emeritierte  Prof,  am  Wiener  Konservatorium 
Johann  Ress. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  in  Csernowits  und  tum  Fach¬ 
examinator  für  roman.  Philologie  der  ord.  üffentl.  Universitätsprof.  daselbst 
Dr.  Eugen  Herzog. 

Zu  Mitgliedern  des  niederösterr.  Landesschulrates:  der  Domkapitular 
su  St.  Stephan  in  Wien  Dr.  Ferdinand  Wimmer,  der  Pfarrer  der  evang. 
Kirchengemeinde  A.  B.  in  Wien  Senior  Rudolf  Marelly,  der  Hof-  and 
Gericbtsadvokat  in  Wien  Dr.  Gustav  Kohn,  ferner  der  Direktor  des 
Kaiser  Frans  Joseph- Landes-Real-  und  Obergymn.  in  Baden  Ernst  Z einer, 
der  Prof,  der  Gewerbesch.  im  I.  Wiener  Gemeindebesirke  Regierungsrat 
Heinrich  Schmid  und  der  Bärgerscbuldirektor  Adolf  Kunka  in  Wien. 

Zu  Mitgliedern  des  galiaischen  Landesschulrates:  der  Kastos  des 
rüm.-kath.  Metropolitankapitels  in  Lemberg  Dr.  Sigismund  Lenkiewios, 
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der  Domherr  des  griech.-katb.  Metropolitankapitels  in  Lemberg  Konsisto* 
rialrat  Johann  Czapelski,  der  armen.-katb.  Erzbischof  Josef  Theodoro- 
wies,  der  evang.  Pfarrer  in  Brigidan  Senior  Pani  Kozdoä,  der  Unirer- 
■ititsprof.  Dr.  Leo  Sternbaeh  in  Krakan,  der  UniversitAtsprof.  Hofrat 
Dr.  Kasimir  Bitter  ▼.  Morawski  in  Krakan,  der  Prof,  der  Technisches 
Hoehsehnle  in  Lemberg  Thaddlns  Fiedler,  der  UniTersititsprof.  Dr. 
Cyrill  Studziüski  in  Lemberg,  der  Direktor  des  III.  Gymn.  in  Krakaa. 
Schalrat  Thomas  Soltysik,  der  emeritierte  Prof,  an  der  Lehrerbildung 
anstatt  in  Lemberg  Hofrat  Alexander  Bitter  ▼.  Barwinski  and  der 
Direktor  der  Handelsakademie  in  Lemberg  Begiernngsrat  Anton  Paw* 
lowski. 

Zorn  wir  kl.  Lehrer  am  II.  Gymn.  in  Czernowitz  der  Snpplent  Hein¬ 
rich  Teller. 

Znm  wirkl.  Lehrer  an  der  I.  deutschen  Baal  sch.  in  Brilon  der 
Snpplent  an  dieser  Anstalt  Eduard  Stfii. 

Zorn  wirkl.  Lehrer  am  griech.- Orient.  Gymn.  in  Saesawa  der  Supplent 
an  dieser  Anstalt  Konstantin  Lokacs. 

Zorn  wirkl.  Lehrer  am  Bealgymn.  in  Pola  der  Snpplent  an  dieser 
Anstalt  Jakob  Cella. 

Zorn  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Trient  (ital.  Abteilung)  der  prot. 
Lehrer  am  Gymn.  mit  ital. Unterrichtssprache  in  Zara  Michael  Boninsegns. 

Zorn  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Iglaa  der  Snpplent  am  Gymn.  in 
Bielits  Dr.  Emil  Hadina. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Czernowitz  der  Snpplent  an  dieser 
Anstalt  Johann  Mogelnicki. 

Znm  wirk].  Lehrer  am  Gymn.  in  Oberhollabrnnn  der  Snpplent  an 
Albrecht-Gymn.  in  Taschen  Dr.  Josef  Franz. 

Znm  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Jiöin  der  Snpplent  am  Gymn.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen  Vladimir  Svebla 

Znm  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealaeb.  in  Dornbirn  der  Snpplent  an 
Beform-Bealgymn.  in  Bozen  Erwin  Lngner. 

Zn  wirkl.  Lehrern  am  Gymn.  in  Badantz  der  Snpplent  am  Fräst 
Joseph- Bealgymn.  in  Wien  Albert  Kollmann. 

Eine  wirkl.  Lehrstelle  am  Gymn.  in  Wischen  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Hohenstadt  Wenzel  Kminek. 

Znm  Lehrer  an  der  Vorbereitnngsklasse  des  Gymn.  in  Kimpolm? 
der  Oberlehrer  an  der  Volksschule  in  Mardzina  Dionys  Bitter  ▼.  Soroceao. 

Znm  Lehrer  an  der  Vorbereitnngsklasse  des  III.  Gymn.  in  Cieras- 
witz  der  Oberlehrer  der  Volksschule  in  Petroatz  Bezirksschalinspektor 
Isidor  Dolinski. 

Znm  Lehrer  an  der  Vorbereitnngsklasse  fttr  Mittelschalen  in  Triest 
der  Snpplent  daselbst  Slavoj  Dimnik. 

Znm  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Sambor  der 
Snpplent  am  Gymn.  in  D^bica  Nazar  Lychicki. 

Zum  Hanptlehrer  an  der  Lebrerinnenbildangsanstalt  in  Krakan  der 
Prof,  am  Gymn.  in  Gorlice  Stanislaus  Rannenberg. 

Znm  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Pribram  der 
Supplent  am  Gymn.  in  Wittingan  Stefan  Barbofek. 

Znm  Hanptlehrer  an  der  Lebrerinnenbildangsanstalt  in  Graz  der 
Snpplent  am  RealgymD.  in  Graz  Dr.  Bndolf  Freia. 

Zum  wirkl.  Tarnlehrer  am  III.  Gymn.  in  Czernowitz  der  sorpl 
Turnlehrer  an  dieser  Anstalt  Mibai  Sbiera. 

Znm  wirkl.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Klagenfurt  der  snppl.  Tora* 
lehrer  an  der  Realscb.  in  Knittelfeld  Friedrich  Wallen  ko. 

Zu  wirkl.  Turnlehrer  der  Supplent  an  der  I.  Realscb.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke  Dr.  Oskar  Grebert  fflr  diese  Anstalt,  der  Tomaa«i>teot 
an  der  I.  deutschen  Realscb.  in  Prag  Otto  M  All  er  für  die  Realecb.  io 
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Trantenau,  der  sappl.  Tarnlebrer  an  der  Realsch.  im  VIII.  Wiener  Ge- 
meindebexirke  Anton  Paakner  für  diese  Anstalt. 

Eine  Tarnlehrerstelle  an  der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeinde- 
besirke  dem  Tarnlebrer  an  der  Laodes-Oberrealsch.  in  Neatitschein  Gustav 
Brunner. 

Znra  prov.  Tarnlebrer  an  der  Realsch.  in  Plan  der  snppl.  Tarnlebrer 
an  der  Realsch.  io  Görz  Jesef  Gössinger. 

Zorn  prov.  Lebrer  am  Gjmn.  in  Oberhollabrann  der  Sapplent  an 
dieser  Anstalt  Bruno  Leitner. 

Zorn  pror.  Lebrer  am  Gjmn.  in  Weidenau  der  Sapplent  am  Frans 
Joseph-Realgjmn.  in  Wien  Dr.  Walter  Till. 

Zam  prov.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Linz  der  Sapplent  an  dieser 
Anstalt  Anton  R immer. 

Eine  pro?.  Lehrstelle  an  der  Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  der  prov.  Lebrer  an  der  Landes-Realsch.  in  Waidbofen  a.  d.  Tb. 
David  Pnchner. 

Zorn  prov.  Unterlehrer  an  der  Vorbereitnngsklasse  für  Mittelschalen 
in  Triest  der  Sapplent  daselbst  Wilhelm  §uäteräiö. 

Eine  prov.  Lehrstelle  an  der  Realsch.  in  Laibach  dem  wirkl.  Lebrer 
an  der  Kommunal-Realscb.  in  Triest  Karl  Cord. 

Zorn  prov.  Hanptlebrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag  der  Snpplent  an  der  Realsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  Dr.  Josef  Hol  ab. 

Der  Minister  für  Kaltas  and  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats- Mittelschulen  verliehen  (and  zwar  im  Sommertermine):  Dem 
Prof.. am  Gjmn.  in  Pola  Klemens  Aigner  eine  Stelle  am  Akad.  Gjmn. 
in  Wien,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Proönitx  Dr.  Paul  Amann 
eine  Stelle  an  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof, 
an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Pfibram  Dr.  August  Bayer  eine  Stelle 
an  der  Realsch.  in  Ziikow,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  io  Teplitz  Schönau 
Dr.  Hugo  Beran  eine  Stelle  an  der  I.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  dem  Prof  am  Gjmn.  in  Stratnitz  Franz  Bläha  eine  Stelle  am 
Gjmn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  M&briscb-Ostraa,  dem  Prof,  an 
der  Realsch.  in  Teschen  Dr.  Paul  Blum  eine  Stelle  an  der  II.  deutschen 
Realscb.  in  Brönn,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Ungarisch  Brod 
Dr.  Anton  Bohäö  eine  Stelle  an  der  11.  böhm.  Realscb.  in  Pilsen,  dem 
Prof,  am  Realgjmn.  in  Taus  Josef  Bradäö  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Jungbaozlan,  dem  Prof,  am  Landes  •  Realgjmn.  in  Mitterbnrg  Peter  de 
Castro  eine  Stelle  am  Realgjmn.  in  Pola,  dem  Prof,  am  Gjmn.  in  Mies 
Dr.  Johann  Cernj  eine  Stelle  am  Gjmn.  im  VII.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Ried  Ferdinand  Elger  eine  Stelle  am 
Gjmn.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Realgjmn.  in 
Gmunden  Dr.  Norbert  Endiscb  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Innsbruck,  dem 
wirkl.  Lehrer  an  der  Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karo¬ 
linenthal  Hans  Esch ler  eine  Stelle  an  der  Realscb.  in  Teplitz-Schönao, 
dein  Prof,  am  Realgjmn.  in  Gaya  Josef  Felix  eine  Stelle  an  der  Realsch. 
in  Böhmisch-Trübau,  dem  Prof,  an  der  Realscb.  in  Kladno  Johann  Ferbr 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Wrschowitz,  dem  Prof,  am  Gjmn.  in  Gott- 
schee  Josef  Fezzi  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Innsbruck,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Realgjmn.  in  Aroau  Franz  Friedl  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Böhmisch- 
Leipa,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Marburg  Dr.  Ludwig  Gaubj  eine 
Steile  an  der  I.  Realscb.  in  Graz,  dem  Prof,  am  Gjmn.  in  Jungbnnxlaa 
Emanoel  Goth  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Prag  Lieben,  dem  Prof,  am 
Gjmn.  in  Pola  Dr.  Paul  Gottlieb  v.  Tannenbain  eine  Stelle  am 
Gjmn.  in  Klagenfurt,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  M&brisch  Scböoberg  Dr. 
Artor  Günther  eioe  Stelle  an  der  Realscb.  mit  deutscher  Unterricbts- 

^ rache  in  Badweis,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Eger  Dr.  Rudolf 
aberl  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  VI.  Wieuer  Gemeindebesirke, 
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dem  Prof,  an  der  Bealscb.  in  8teyr  Theodor  Hartwig  eine  Stelle  an 
der  I.  deutschen  Realsch.  in  Brünn,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Triest 
Dr.  Richard  Hassfurther  eine  Stelle  an  der  I.  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebexirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Rakonits  Johann  Hejt- 
mänek  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleineeite,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Brüx  Eduard  Bern  eck  eine  Stelle 
am  Gymn.  in  Asch,  dein  Prof,  an  der  Realsch.  in  Teschen  L>r.  Monts 
Bertrich  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Bieliti,  dem  wirkt.  Lehrer  an 
der  Realsch.  in  Marburg  Dr.  Leo  t.  Hibler  eine  Stelle  an  der  I.  Realtcn. 
in  Gras,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Wischaa  Florian  Borat  eine  Stelle  am 
Akad.  Gymn.  in  Prag,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  bohm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Badweis  Franz  Bruby  eine  Stelle  am  Realgymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Tiscblergasße),  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Reichenau  a.  K.  Josef  Hraäka  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Zizkow,  dem 
Prof,  am  Gymn.  in  Strainitz  Oswald  Jakubiöek  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Troppau,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Triest 
Franz  J&ger  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Eattenborg  Karl  Klir  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Prag- Lieben,  d?m 
wirkt.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Marburg  Georg  Körnen  da  eine  Stelle 
an  der  II.  Realsch.  in  Graz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Mies  Alois  Kreisel 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutncher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustaat 
(Graben),  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Rudolfswert  Julius  Erek  eine  Stelle 
am  I.  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Arnau  Dr.  Josef 
Krise  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Bregenz,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Pilsen  Dr.  Johann  Kropaöek  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Kremenecgasae),  dem  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Teplitz-ScbOnau  Richard  Kuba  eine  Stelle  an  der  III.  deutschen 
Realsch.  in  Prag,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Jungbunzlau  Josef  Kubin 
eine  Stelle  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tischler 
gasse),  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Warnsdorf  Karl  Kunz  eine 
Stelle  an  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Elbogen  Karl  Lampl  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Budweis,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  III.  deutschen 
Realsch.  in  Prag  Alfred  Lassmann  eine  Stelle  am  Realgymn.  im 
III.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  J&gerndorf 
Wenzel  Lerclil  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Rumburg,  dem  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Kladno  Josef  Lutovsky  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Pilsen,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Landes-Realsch. 
in  Gewitecb  Karl  Marek  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unter¬ 
richtssprache  in  Olmfltz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Rudoifswert  Johann 
Maselj  eine  Stelle  am  II.  Gymn.  in  Laibach,  dem  wirkl.  Lehrer  an  aer 
Landes  Oberrealscb.  in  Znaim  Dr.  Josef  Matzke  eine  Stelle  am  Real¬ 
gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebexirke,  dem  wirkl.  Lehrer  an  aer 
Realsch.  in  Knittelfeld  Dr.  Moritz  Mayer  einesteils  an  der  Realsch.  im 
IX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Jungbunzlau  Dr. 
Alois  Mazanek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pardubitz,  dem  Prof,  au  aer 
Realsch.  in  Triest  Ferdinand  Meier  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pola,  dem 
Prof,  am  Gymn.  in  M&brisch-TrQbau  Dr.  Alois  Meller  eine  Stelle  am 
Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn,  dem  Prof,  am 

II.  böhm.  Gymn.  in  Brünn  Jakob  Miöanik  eine  Stelle  am  I-  böbrn. 
Gymn.  daselbst,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Aussig  Dr.  Karl  Müller  eine 
Stelle  am  Maximilian  Gymn.  in  Wien,  dem  Prof,  am  Kaiserin  Elisabetb- 
Gymn.  in  Lundenburg  Emil  Nowak  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Salz¬ 
burg,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Oimüu 
Franz  Papirnik  eine  Stelle  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Mnicbow,  dem  Prof,  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Mies  Jesef 
Pech  er  eine  Stelle  an  der  Realsch.  iD  Elbogen,  dem  Prof,  am  Refortn- 
Kealgymn.  in  Bozen  Dr.  Theodor  Pesta  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im 

III.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Brüx  Dr.  Adolf 
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Peter  eine  Stelle  am  Realgymn.  io  Villaeh,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Realseh.  in  Dornbirn  Frans  Piesohel  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im 
VIII.  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Arnau  Anton 
Pinkawa  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Aussig,  dem  Prof,  an  der 
Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  Dr.  Otto  Ffob 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Aussig,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Dr.  Adolf  Poläk  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem 
Prof,  an  der  Realscb.  in  Knittelfeld  Ferdinand  Kemp  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Realgymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Rränn  Romuald  Rinesch  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  M&brisch-Neustadt,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Rudolfswert  Dr. 
Vinzenz  §arabon  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof,  an 
der  II.  deutschen  Realsch.  in  Brtinn  Dr.  Alois  Schachner  eine  Stelle 
an  der  Realsch.  im  XIX.  Wiener  Geineindebezirke,  dem  Prof,  am  Real¬ 
gymn.  in  Villach  Dr.  Rudolf  Scharfetter  eine  Stelle  an  der  II.  Realsch. 
in  Gras,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Cilli  Otto  Schmid  eine  Stelle  am 
Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Krnmau 
Wilhelm  Schmidt  einesteils  am  Franz  Joseph- Realgymn.  in  Wien,  dem 
wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- 
Hradiech  Josef  Schah  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Leitmerits.  dem 
Prof,  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz  Viktor 
Schwing  eine  Stelle  an  der  II.  böhm.  Realscb.  in  Pilsen,  dem  Prof,  an 
der  Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  Alois 
Seibold  eine  Stelle  am  Erzherzog  lt&iner-Realgyran.  in  Wien,  dem  Prof, 
an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  Dr.  Gustav 
Edlen  v.  Sensel  eins  Stelle  am  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke, 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Innsbruck  Dr.  Gustav  Simcben  eine 
Stelle  am  II.  Gymn.  in  Graz,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Scblan  Josef 
Skrbingek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pfibram,  dem  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Jiöin  Jaroslaus  Soukup  eine  Stelle  aa  der  Realscb.  in  2itkow,  dem 
Prof,  am  stftdt.  M&dchenlyzeum  in  Pilsen  Wenzel  Suk  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  in  Pardubitz,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Landes- Oberrealsch.  in 
Zwittau  Dr.  Josef  Swoboda  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Olmätz,  dem  Prof,  an  der  Realscb.  in  Triest  Dr. 
Karl  Tertnik  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Graz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Asch  Dr.  Emil  Thum  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Leitmeritz,  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Saaz  Dr.  Frans  Tölg  eine  Stelle  am  Akad.  Gymn.  in  Wien, 
dem  Prof,  an  der  Realscb.  in  Plan  Josef  Tomaschek  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Villach 
Dr.  Raimund  Ullrich  eine  Stelle  am  Gymn.  im  VII.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  iu 
Pilsen  Viktor  Unger  eine  Steile  an  der  Realscb.  im  V.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  dem  Prof,  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Salzburg  Josef  Unter¬ 
berger  eine  Stelle  an  der  Realscb.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke, 
dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Rakonitz  Josef  Vesel^  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  in  Tornau,  dem  Prof,  an  der  Land  es- Realsch.  in  Leipnik  Guido 
Vetter  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Cbrudim,  dem  Prof,  an  der  Realscb. 
in  Nachod  Anton  Vit  eine  Stelle  an  der  Realscb.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag-Alt9tadt,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Neustadtl  Hein¬ 
rich  Voienilek  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Chrudim,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Cilli  Johann  Winkler  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  XIX. 
Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache 
in  Zara  Julius  Castolpietra  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Triest,  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Trient  (ital.  Abteilung)  Artur  Caprini  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara,  dem  wirkl.  Lehrer  an  dor 
Realscb.  in  Laibach  Giusto  Baron i  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Pola, 
dem  Prof,  am  Sophien-Gymn.  in  Wien  Dr.  Heinrich  Montzka  eine  Stelle 
am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  der 
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Theresianischen  Akademie  in  Wien  Dr.  Anton  Spigl  and  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Weidenan  Josef  Kncsko  eine  Stelle  am  Sophien- Gymn.  io  Wien, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Jiöin  Franc  Pösl  eine  Stelle  am  Gymn.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite. 

Der  Minister  fflr  Kultus  and  Unterricht  hat  weiter  ernannt:  A.  Zn 
wirkL  Lehrern  an  Staats-Mittelscbolen :  a)  die  prov.  Lehrer:  Dr.  Leopold 
Banmgarten  ton  der  Realscb.  in  Teschen  fflr  diese  Anstalt,  Robert 
Bayer  Ton  der  Realsch.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebexirke  für  die»« 
Anstalt,  Anton  Beirer  vom  Realgymn.  in  Kaaden  für  diese  Anstalt, 
Jaroslaus  Bittner  tom  Gymn.  in  Wischau  für  diese  Anstalt,  Dr.  Sieg- 
mand  Bloch  ton  der  Realscb.  in  Bergreichenstein  fflr  diese  Anstalt,  Dr. 
Adolf  Christian  von  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebexirke  für 
diese  Anstalt,  Dr.  Karl  Eli  sch  ka  ton  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt,  Max  Fischei  tom  Kaiser  Franz 
Joseph-Jubiläums- Realgymn.  in  Freudenthal  für  diese  Anstalt,  Dr.  Hans 
Fleischhacker  Ton  der  Realsch.  in  Fürstenfeld  für  diese  Anstalt,  Dr. 
Emil  Gaar  vom  Gymn.  in  Oberhollabrunn  für  das  Karl  Lndwig-Gymn. 
in  Wien,  Anton  H&ckl  von  der  Realscb.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Badweis  für  die  Realscb.  in  Jiöin,  Otto  Horpynka  von  der  Realsch. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinentbal  für  diese  Anstalt,  Dr. 
Anton  HruSka  vom  Gymn.  in  Wittingaa  für  das  Realgymn.  in  Scblao, 
Dr.  Adolf  Hübel  vom  Gymn.  der  k.  k.  Tberesianischen  Akademie  io 
Wien  für  das  Realgymn.  in  Dux,  Dr.  Hermann  Kaae  vom  Gymn.  io 
Triest  fflr  das  Gymn.  in  Villach,  Bruno  Knirsch  von  der  Realsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmfltz  für  die  Realsch.  in  JAgerndorf, 
Guido  Kratochwil  vom  Realgymn.  in  Kaaden  für  das  Gymn.  in  Knimau, 
Anton  Kriegeistein  vom  Gymn.  in  Pracbatitx  fflr  diese  Anstalt,  Dr. 
Vinsenz  Lesn^  vom  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Smicbov 
für  das  Gymn.  in  Jangbunzlau,  Alois  Machiedo  von  der  Realsch.  io 
Zara  für  diese  Anstalt,  Max  Mattauch  vom  Albrecbts  Gymn.  in  Teschen 
für  das  Kaiser  Franz  Joseph- JobilAums- Realgymn.  in  Freudenthal,  Dr. 
Josef  Friedrich  Müllner  vom  Gymn.  in  Saaz  für  das  Gymn.  in  Gört, 
Gustav  Naser  vom  Gymn.  in  Gottschee  für  das  Gymn.  in  Pola,  Adalbert 
Novotny  von  der  Realsch.  in  Jungbunzlaa  für  das  Realgymn.  in  Leito- 
mischl,  Emanuel  Pavelka  vom  Gymn.  in  Oaslau  für  diese  Anstalt,  Dr. 
Josef  Panscher  von  der  Realsch.  in  JAgerndorf  für  diese  Anstalt,  Arnold 
Perner  von  der  Realsch.  in  Böhmisch- Leipa  für  diese  Anstalt,  Dr.  Franz 
Pnchtinger  von  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebexirke  für  diese 
Anstalt,  Johann  Rosa  vom  Realgymn.  in  Raadnits  für  das  Gymn.  in 
Neahaus,  Albert  Sobotka  vom  I.  Gymn.  in  Gras  für  diese  Anstalt,  Anton 
Tomsa  vom  Gymn.  in  Caslaa  für  das  Realgymn.  in  Kolin.  Dr.  Johann 
Ullrich  vom  Gymn.  in  Salzburg  für  die  Realsch.  daselbst,  Frans  Vedral 
von  der  Realsch.  in  Laan  fflr  die  Realsch.  in  Tabor,  Rudolf  Verosta 
von  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt,  Alfred 
Wenger  von  der  I.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  diese 
Anstalt,  Friedrich  Wolsegger  von  der  Kaiser  Frans  Joseph- Realsch.  in 
Lins  fflr  das  Gymn.  in  Freistadt;  b)  die  Supplenten:  Dr.  Alfred  Bad¬ 
stüber  von  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  ReaUct. 
in  Eger,  Rudolf  Ben  dl  von  der  Realsch.  mit  böhm.  UnterricbtsspracDe 
in  den  Königlichen  Weinbergen  fflr  die  Realsch.  in  Pisek,  Karl  Beo <3 
vom  Realgymn.  in  Raadnits  fflr  das  Realgymn.  in  Nacbod,  Josef  Bezdck 
vom  Realgymn.  in  Rokitzan  fflr  das  Gymn.  in  Trebitsch,  Richard 
Blumauer  vom  Realgymn.  in  Neubydiow  für  die  Realsch.  in  Scbütteo* 
hofen,  Dr.  Adolf  Bruckner  von  der  I.  Realsch.  in  Gras  fflr  die  Realscn- 
in  Förstenfeld,  Martin  Borger  vom  I.  böhm.  Gymn.  in  Brflnn  fflr  dai 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- Hradisch,  Hermann 
Candussi  von  der  I.  Realsch.  in  Gras  fflr  das  Realgymn.  mit  deotsctier 
Unterrichtssprache  in  Brünn,  Vasile  Card  ein  von  der  rumAn.-deuUcucc 
Abteilung  des  Gymn.  in  Radautz  fflr  das  Gymn.  in  Kimpolnng,  Dr.  Aioi* 
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Cermdk  vom  Gymn.  in  Deutsch- Brod  für  die  Bealseh.  in  Kladno,  Josef 
Cerny  von  der  Bealseh.  in  Jiöin  für  diese  Anstalt,  Richard  Chmel  von 
der  Frans  Joseph-Realseh.  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Gottsehee,  Johann 
Covasa  vom  griech.-orient.  Gymn.  in  Suczawa  för  diese  Anstalt,  Albin 
Dewaty  von  der  griech.-orient.  Realseh.  in  Czernowits  fflr  die  Realseh. 
in  Triest,  Ottokar  Dlab  vom  Gymn.  in  Jongbunzlau  fflr  das  Gymn.  in 
Reichenan  a.  K.,  Josef  Dlabaja  von  der  Landes -Realsch.  mit  bflhm. 
Unterrichtssprache  in  Kremsier  fflr  das  Realgymn.  in  Mistek,  Wilhelm 
Dobseh  von  der  III.  deutschen  Realseh.  in  Prag  fflr  die  Realsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Josef  Dospil  vom  Gymn.  in 
Ketzman  fflr  diese  Anstalt,  Jaroslans  Dvoräöek  von  der  Realseh.  in 
Knttenberg  fflr  die  Realscb.  in  Nenpaka,  Heinrich  Ehrlich  von  der 
I.  Realsch-  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Reform-Realgymn.  in 
Knfstein,  Arcadios  Emmert  vom  Gymn.  in  Rovereto  fflr  diese  Anstalt, 
Radosiav  Farsky  vom  M&dchenlyzenm  in  den  Königlichen  Weinbergen 
fflr  die  Realsch.  in  Kladno,  Gustav  Fendrieh  vom  Gymn.  in  Königgrits 
fflr  das  Gymn.  in  Hohenstadt,  Karl  Fi  der  von  der  Realseh.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Olmfltz  fflr  das  Gymn.  in  Walachisch-Meseritseh, 
Johann  Förster  vom  Sopbien-Gymn.  in  Wien  fflr  da9  Gymn.  in  Ried, 
Franz  Fott  von  der  Realsch.  in  ltonau  fflr  die  Realsch.  in  Rakonits, 
Frans  F ran  Sk  von  der  Realsch.  in  Prag-Holleschowits-Bubna  fflr  die 
Realseh.  in  Kottenberg,  Dr.  Otto  Funke  yon  der  Realscb.  in  Salzburg 
fflr  die  III.  deutsche  Realscb.  in  Prag,  Eusebius  Galensowski  vom 
Gymn.  in  Kotzman  fflr  diese  Anstalt,  Artur  Gregoretti  vom  Realgymn. 
in  Fola  fflr  diese  Anstalt,  Alfred  Greil  vom  Gymn.  in  Mihrisch-Neustadt 
fflr  das  Gymn.  in  Cilli,  Dr.  Karl  Grund  von  der  I.  Realsch.  im  I.  Wiener 
Gemeindebesirke  fflr  die  Realscb.  in  Salzburg,  Ambros  Gut  vom  Reform- 
Realgymn.  in  Kufstein  för  diese  Anstalt,  Dr.  Oskar  Hackel,  Lehramts¬ 
kandidat,  fflr  das  Realgymn.  in  Brflx,  Josef  Hambrosch  vom  Gymn.  in 
Leoben  fflr  das  Gymn.  in  Cilli,  Karl  Harrer  von  der  Realscb.  im  XVI. 
Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gymn.  in  Radauts,  Dr.  Lodmil  Haopt- 
mann  vom  I.  Gymn.  in  Gras  fflr  die  Realsch.  in  Fflrstenfeld,  Amand 
Hess  yon  der  Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmfltz  fflr 
die  griech.-orient.  Realscb.  in  Czernowits,  Dr.  Anton  Hollatko  vom 
Realgym.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brflnn  fflr  das  Gymn.  in 
Mlbrisch-Weißkircben,  Siegfried  Holz  von  der  Realsch.  in  Teplits- Schönau 
fflr  die  Realsch.  in  Bergreichenstein,  Udalrich  Homoläö  von  der  Landeo- 
Realseb.  in  Teltsch  för  das  Realgymn.  in  Gaya,  Stanislaus  Homolka 
yon  der  I.  böbm.  Realsch.  in  Brflnn  fflr  das  Realgymn.  in  Gaya,  Walter 
Hörwarter  rom  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  Realsch. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Dr.  Richard  Hflbner 
von  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  fflr  diese 
Anstalt,  Josef  Jank  fl  yon  der  Realsch.  in  Wrschowits  fflr  die  Realsch. 
in  Böbmiscb-Trflbau,  Ignaz  Jungwirth  von  der  Kaiser  Franz  Joseph- 
Realseh.  in  Lins  fflr  das  Gymn.  in  Saaz,  Julius  Keldorfer  yon  der 
Realsch.  in  Teschen  fflr  diese  Anstalt,  Heinrich  Kern  yon  der  Realsch. 
in  Linz  fflr  diese  Anstalt,  Franz  Kirtschl  yom  Privat-Stiftungsgymn.  in 
Duppau  fflr  die  Realscb.  in  Bergreichenstein,  Dr.  Peter  Kolendiö  vom 
Gymn.  in  Cattaro  fflr  die  Realsch.  in  Sebenico,  Josef  Kopal  yom  Gymn. 
in  Jiöin  fflr  die  Realsch.  daselbst,  Edmund  Laofke  yon  der  Realsch.  im 
IV.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Karolinentbal,  Dr.  Matthias  Ledvina  yom  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Budweis  fflr  die  RealBch.  in  Schflttenhofen,  Ernst 
Leemann  von  der  Realscb.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  för  das 
Gymn.  in  M&hrisch-Neustadt,  Armin  Lemberger  vom  Oberrealgymn.  in 
Tetscben  a.  E.  fflr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- 
Hradiscb,  Richard  Lerchenfelder  von  der  I.  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke  fflr  die  Realscb.  in  Triest,  Eugen  Linke  von  der  Realsch. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  fflr  das  Realgymn.  in 
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Arnao,  Demetrius  Logigap  vom  Gymn.  io  Kimpolung  für  diese  Anstalt, 
Josef  Louda  Tom  Gymn.  in  Jiöin  zur  das  Gymn.  in  Königgr&tz,  Autos 
LovSe  am  II.  Gymn.  in  Laibaeb  für  das  Gymn.  in  Budolfswert,  Artomios 
Mahr  vom  III.  Gymn.  in  Czeroowits  für  die  rum&n.-deutscbe  Abteilouf 
des  Gymn.  in  Badautz,  Jaroslaus  Ma&äk  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unter  - 
ricbtssprache  in  Pilsen  für  die  Bealseb.  mit  böhm.  Unterrichtespracbe  in 
Budweis,  Felix  Marchi  Tom  Gymn.  in  Bregenz  für  das  Gymn.  in  Trient 
(deutsche  Abteilung),  Dr.  Andreas  Markos  von  der  Kaiser  Frans  Josepn- 
Bealseb.  in  Plan  für  diese  Anstalt,  Wenzel  Mostecky  vom  Bealgymn. 
in  Baodnits  för  das  Gymn.  in  Neubau»,  Emil  Mottl  von  der  Bealseb.  in 
Töplitz- Schönan  für  das  Gymn.  in  Aseb,  Othmar  Müller  von  der  Bealseb. 
im  VI.  Wiener  Gemeindebesirke  für  die  Bealsch.  in  Bruck  a.  M  ,  Max 
Murath  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn  für  dis 
Bealseb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  ülmflts,  Engelbert  Nadler 
vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Stepbans¬ 
gasse)  für  das  Bealgymn.  in  Brüx,  Anton  Nenmann  von  der  Bealseb.  io 
Steyr  für  diese  Anstalt,  Dr.  Karl  Paul  von  der  Bealsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  für  die  Bealsch.  in  Jungbunxlao, 
Nikolaus  Pawlusiewicz  vom  Gymn.  in  Wiznitz  für  diese  Anstalt,  Dr. 
Ludwig  Pohnert  vom  Gymn.  in  Linz  für  das  Gymn.  in  Triest,  Friedrich 
Prenn  vom  Privat- Gymn.  des  Kollegiums  der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalks¬ 
burg  für  das  Beform  Bealgymn.  in  Kufstein,  Viktor  Prerovsky  vom 
Gymn.  mit  bühm.  Unterrichtssprache  in  Olrnütz  für  das  Gymn.  mit  böhm- 
Unterrichtssprache  in  Ungarisch  Hradisch,  Ferdinand  Prohaska  vom 
Bealgymn.  in  Nachod  für  das  Bealgymn.  in  Gaya,  Josef  Baach  vom 
Stifts- Gymn.  der  Benediktiner  in  Braunau  für  das  Gymn.  in  Mies,  Dr. 
Wladimir  Biedl  vom  Akad.  Gymn.  in  Wien  für  das  Bealgymn.  in  Brüx, 
Emil  Bössler  vom  Gymn.  in  Mftbrisch-Trübau  für  diese  Anstalt,  Le« 
Budnicki  vom  Gymn.  in  Kotzman  für  diese  Anstalt,  Dr.  Hans  Sacns 
vom  Gymn.  im  Vl.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  in  Anss:^, 
Dr.  Karl  Salawa  von  der  Bealseb.  im  V.  Wiener  Gemeinde  bezirke  für 
das  Gymn.  in  M&hriscb-Schönberg,  Josef  Scholz  von  der  Bealseb.  nut 
bühm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Nenstadt  für  die  Bealsch.  in  Bakomtx. 
Hygin  Schüttler  vom  Gymn.  in  Sereth  für  diese  Anstalt,  Ferdinand 
Seil  esc  b  vom  ffirstbischöfl.  Privat-Gymn.  in  Gras  für  das  Gymn.  io 
Klagenfurt,  Beinhold  Silberbusch  vom  Gymn.  in  Czernowits  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Mladen  Skarica  vom  Gymn.  ln  Spalato  für  diese  Ansuit. 
Calistrat  Sotropa  vom  Gymn.  in  Badautz  für  diese  Anstalt,  Richard 
Spitzhüttl  vom  Gymn.  in  Teplitz-Scbönan  für  die  Bealsch.  in  Elbogro, 
Dr.  Gustav  Stadler  von  der  I.  Bealsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebexirke 
für  das  Gymn.  in  Krnman,  Simeon  Stak  von  der  Bealsch.  in  Seoeou'o 
für  diese  Anstalt,  Ferdinand  Svitil  vom  Bealgymn.  im  XKI.  Wieccr 
Gemeindebezirke  für  die  Bealsch.  in  Proßnitx,  Rudolf  Svoboda  von 
Gymn.  in  Straznitz  für  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtsspracoe  io 
Mähriscb-Ostrau,  Dr.  Viktor  Till  er  vom  I.  Gymn.  in  Laibach  für  das 
Gymn.  in  Budolfswert,  Richard  Tschan  von  der  Bealseb.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  ülmüts  für  diese  Anstalt.  Dr.  Franz  W  alt  er  vom 
Gymn.  in  Saaz  für  diese  Anstalt,  Johann  Winkler  vom  Gymn.  oii* 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tischlergasse)  für  das  Gymn.  in  Trt- 
bitsch,  Wlanmir  Winter  vom  Bealgymn.  in  Graz  für  das  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Laibach,  Demeter  Wojnowicz  vom 
Gymn.  in  Kotzman  für  diese  Anstalt,  Dr.  Edwin  Zellweker  vom  Gyu>s. 
in  Kruman  für  die  Bealsch.  in  Triest,  Max  Zimmermann  vom  Gjm°‘ 
in  Krems  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budwti». 
Hektor  Zncchelli  vom  Gymn.  in  Rovereto  für  diese  Anstalt. 

B.  Za  prov.  Lehrern  an  Staats-Mittelschnlen:  die  Supplenten:  Pr. 
Oskar  Ben  da  von  der  I.  deutschen  Bealsch.  in  Prag  für  die  Bealsch.  >** 
Triest,  Josef  Brejla  vom  Gymn.  in  Jnngbaozlau  für  das  Bealgymn.  >» 
Bandnitz,  Dr.  Otto  Danzer  vom  Franz  Josepb*Bealgymn.  in  Wien  fär 
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die  Bealsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebesirke,  Earl  Degner  ton  der 
Bealtch.  im  XI.  WieDer  Gemeindebesirke  für  diese  Anstalt,  Johann 
Fleischmann  vom  Gymn.  in  Mies  für  diese  Anstalt,  Dr.  Josef  Fehn 
vom  Gymn.  in  Innsbruck  für  die  Realscb.  daselbst,  Dr.  Filipp  Frend 
von  der  I.  Bealscb.  in  Graz  für  die  Bealsch.  in  Laibach,  Dr.  Heinrich 
Gasen  er  vom  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Mies, 
Ottokar  Hanzel  von  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  für 
diese  Anstalt,  Dr.  Earl  Jax  vom  Gymn.  in  Linz  für  das  Beform-Real- 
gymn.  in  Kufstein,  Martin  Karner  von  der  Bealsch.  im  XVI.  Wiener 
Gemeindebezirke  fflr  das  Gymn.  in  Saas,  Anton  Klieba  von  der  Bealsch. 
im  V.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Realgymn.  in  Aman,  Martin  Kahla 
von  der  Bealsch.  in  Triest  für  das  Gymn.  in  Gottscbee,  Josef  Langer 
vom  Franz  Joseph-Bealgymn.  in  Wien  für  das  Albrecht-Gymn.  in  Teschen, 
Walter  Leischner  vom  Gymn.  in  Mährisch  Trübau  f&r  diese  Anstalt, 
Dr.  Eugen  Lieben  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Altstadt  für  diese  Anstalt,  Karl  Likar  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Pilsen  für  das  Gymn.  in  Wittingaa,  Dr.  Edgar  v.  Mojsiso- 
viös  von  der  Bealscb.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Bealgymn. 
in  Pola,  Marias  Pian  de  Posarelli  vom  Bealgymn.  in  Pola  fflr  diese 
Anstalt,  Dr.  Bobert  Pose  her  von  der  I.  Bealscb.  im  II.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  für  die  Bealsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Karl 
Schinid  vom  Erzherzog  Rainer  Bealgymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in 
Salzborg,  Dr.  Fritz  Schüller  vom  Gymn.  in  Triest  für  diese  Anstalt, 
Emil  Snejdrla,  Lehramtskandidaten,  für  das  Gymn.  in  Strainitx,  Wentel 
Tichy  vom  Bealgymn.  in  Pilgram  für  das  Bealgymn.  in  Smichow,  Franz 
VojtiSek  von  der  Bealsch.  in  Scbüttenhofen  für  die  Bealsch.  in  Laon, 
Jaroslav  Vondra  vom  Bealgymn.  mit  bühm.  Unterrichtssprache  in  Prag 
(Kremenecg&sse)  fflr  das  Gymn.  in  Oaslau,  Dr.  Bobert  Wunder  vom 
Bealgymn.  in  Villach  für  das  Bealgymn.  in  Kaaden. 

Der  Minister  für  Koitus  und  Unterricht  hat  zu  Religionslehrern  an 
Staats-Mittelschulen  ernannt:  Heribert  Kluger,  Bürgerscbul-Katechet  in 
Freudentbal,  fflr  das  Kaiser  Franz  Josepb-Jobiläams-Realgymn.  daselbst; 
Otto  Schaffer,  suppl.  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Asch,  f&r  diese 
Anstalt;  Karl  Schüttler,  Pfarrkooperator  in  Czernowitz,  für  das  Beal* 
gymn.  in  Garabumora;  Josef  Soldat,  soppl.  Religionslehrer  an  der  Bealsch. 
in  den  Kflniglichen  Weinbergen,  fflr  das  Gymn.  in  Wrschowitz;  Josef 
Method  §  vec,  Aushilfskatecheten  an  der  Bealscb.  io  Turnao,  fQr  diese 
Anstalt;  Karl  Wälze),  Hilfslehrer  fflr  evang.  Religion  am  Gymn.  in  Asch, 
für  diese  Anstalt;  Iwan  Luckyj,  suppl.  grieeb.-kath.  Beligionslehrer  am 
Gymn.  in  Wiznitz,  für  diese  Anstalt;  Hamilkar  Mizzan,  supnl.  Beligions- 
lehrer  an  der  Bealsch.  im  XI.  Wiener  Gemeindebezirke,  fflr  diese  Anstalt. 

Zorn  rflm.-kath.  Beligionslehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Sambor  der  Beligionslehrer  an  der  Bealscb.  in  EroBno,  Prof.  JoBef 
Stacbyrak. 

Zum  griech.-orient.  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Wiznitz  der  suppl. 
griech.-orient.  Beligionslehrer  an  dieser  Anstalt  Johann  Horodyski. 

Zum  wirkl.  israel.  Religionlehrer  ad  personam  am  Gymn.  in  Bielitz 
der  israel.  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Igiau  Dr.  Michael  Berkowicz. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  bat  fflr  die  nächste  Funk¬ 
tionsperiode  1911/17  zu  Bezirksscholinspektoren  im  Herzogtums  Salzburg 
ernannt:  Den  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Salzburg 
Schulrat  Michael  Haupolter  für  den  Schulbezirk  Salzburg  Stadt,  den 
Prof,  am  Gymn.  in  Oberhollabrunn  Fidelis  Perktold  für  die  Schulbezirke 
Salzburg-Umgebung  und  Hallein,  den  Prof,  am  Gymn.  in  Salzburg  Schulrat 
August  Pfllt  für  die  Schulbezirke  St.  Johann  und  Tamsweg,  dann  den 
Volksschullehrer  in  Hallein  Michael  Emprecht inger  für  den  Schulbezirk 
Zell  am  See. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats-Mittelschulen  verliehen  (und  zwar  im  Herbstterrnine):  Dem  Prof. 
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am  Realgymn.  io  Karlsbad  Dr.  Engelbert  Bartel  eine  8telle  am  Real- 
gymn.  im  XIV.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Pref.  am  Realgymn.  in 
tiokitzan  Alois  Bölsk/  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pisek,  dem  Prof,  am 
Realgymn.  in  Klattan  Dr.  Josef  Öibnla  eine  Stelle  an  der  Bealseb.  in 
Jiöin,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Iglan  Dr.  Radolf  Engel  eine  Stelle  am 
Ersberzog  Rainer  -  Realgymn.  in  Wien,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Radacu 
Dr.  Alexander  Gottlieb  eine  Stelle  an  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Prag, 
dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Pilgram  Josef  Haken  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  in  Kottenberg,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Boskowitz  Johann  Hi  Iler 
eine  Stelle  am  II.  bOhm.  Gymn.  in  Brflnn,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Mar¬ 
burg  Dr.  Maximilian  Hoff  er  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Graz,  dem 
Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Mährisch-Ostraa 
Josef  Kinzel  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Brflnn,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Feldkirch  Dr.  Karl  Klug  eine  Stelle  am  II.  Gymn.  in  Grat, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Klagenfurt  Leopold  Koterba  eine  Stelle  am 
Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Prof,  an  der  Landet- 
Bealseb.  in  Teltsch  Klement  Krälik  eine  Stelle  an  der  Bealseb.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Olmfltz,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Strainitx  Rudolf  Kryöer  eine  Stelle  am  II.  bOhm.  Gymn.  in  Brünn,  dem 
Prof,  an  der  Kealscb.  in  Teschen  Dr.  Heinrich  Mein  gast  eine  Stelle  an 
der  Realsch.  in  Klagenfurt,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Weidenau  Alfred 
Mayer  eine  Stelle  am  Erzherzog  Rainer- Realgymn.  in  Wien,  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Ried  Dr.  Josef  Mayr  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Innsbruck, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Straznitz  Anton  Novdk  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  bflhm.  Unterrichtssprache  in  Olmfltz,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  bObm. 
Unterrichtssprache  in  Ungarisch-Hradisch  Josef  Plaöek  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  bflhm.  Unterrichtssprache  in  Olmfltz,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
Realgymn.  in  Villach  Dr.  Viktor  Reiter  eine  Stelle  am  Frans  Josepb- 
Realgymn.  in  Wien,  dem  Prof,  an  der  Realscb.  in  Triest  Dr.  Josef 
8cbiller  eine  Stelle  am  Karl  Lodwig-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Mies  Franz  Stempel  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Leitmeritx,  dem 
Prof,  am  Gymn.  in  Londenburg  Alfons  Tasser  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Trient  (deutsche  Abteilung),  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Kattenberg 
Frans  Zdr&hal  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  bflhm.  Unterrichtssprache 
in  Budweis. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  weiter  ernannt:  A.  Za 
wirkl.  Lehrern  an  Staats- Mittelschulen:  a)  die  pro?.  Lehrer:  Johann  Cbral 
Tom  Realgymn.  in  Smiebow  fflr  das  Realgymn.  in  Rokitsan,  Leopold 
Eylardi  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Nruttadt 
(Stefansg&sse)  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Oskar  Frankl  vom  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Graben)  fflr  aas  Gvmo. 
in  Reicbenberg,  Wilhelm  Hein  von  der  Realsch.  im  X.  Wiener  Gemnode- 
bezirke  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Josef  Hendrych  von  der  Realsch.  in 
Leitmeritz  fflr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  Alt¬ 
stadt,  Johann  Eugen  Holubowicz  vom  Gymn.  in  Kotzman  fflr  dies« 
Anstalt,  Robert  Krasser  von  der  Realscb.  im  XVI.  Wiener  Gemeindt- 
bezirke  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Ernst  Mally  vom  II.  Gymn.  in  Grat  fdr 
diese  Anstalt,  Wladimir  Ondräöek  vom  Gymn.  mit  bflhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Ungarisch-Hradisch  fflr  diese  Anstalt,  ^piridion  Radoni^ 
von  der  Realscb.  in  Sebenico  fflr  diese  Anstalt,  Josef  &op  von  der  Lehrer¬ 
bildungsanstalt  mit  bflhm.  Unterrichtssprache  in  Brönn  fflr  das  Gymn-  in 
Wiscbau,  Friedrich  Tittl  vom  Realgymn.  in  Neobydzow  fflr  das  Gymn- 
in  Caelau,  Dr.  Karl  Vogl  von  der  Realsch.  in  Knittelfeld  fflr  die  Realscb. 
in  Triest;  b)  die  Supplenten:  Franz  Batüäek  vom  Gymn.  mit  bObm 
Unterrichtsprache  in  Krewsier  fflr  das  Gymn.  in  Stratnitz,  Dr.  Ezio  Bruti 
von  der  Realseb.  in  Rovereto  fflr  diese  Anstalt,  Gottiieb  Cehovaky  »o® 
I.  böhm.  Gymn.  in  Brflnn  fflr  das  Gymn.  in  Stratnitz,  Adolf  Cernv  ros 
der  Realscb.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  II.  deutsche 
Realsch.  in  Brünn,  Eduard  Csäto  von  der  griech.-orient.  Realsch. 
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Ciernowitx  für  diese  Anstalt,  Dr.  Josef  Dalla  Fior  vom  Gymn.  in 
Trient  (ital.  Abteilung)  für  die  Realsch.  daselbst,  Dr.  Ednard  Dolinäek 
vom  Gymn.  in  Marbnrg  für  das  Gymn.  in  Görs,  Dr.  Walter  Egg  von 
der  Realsch.  in  Teplitz-Schönau  für  die  Realscb.  in  Marbnrg,  Hngo  Felkel 
von  der  Realscb.  in  Eger  für  das  Realgymn.  in  Kaaden,  Artur  Fischer 
vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  für  das 
Realgymn.  in  Arnau,  Dr.  Oskar  Fitsinger  von  der  Realsch.  im  XVI. 
Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  in  Teschen,  Maximilian  Frank 
vom  Gymn.  in  Walacbiscb-Meseritsch  für  diese  Anstalt,  Konstantin 
Georgien  ?om  griech.-  Orient.  Gymn.  in  Sucsawa  für  diese  Anstalt,  Dr. 
Martin  Gorjanec  vom  I.  Gymn.  in  Laibach  für  das  Gymn.  in  Rudolfs* 
wert,  Dr.  Philemon  Grigorii  vom  II.  Gymn.  in  Czernowitz  für  diese 
Anstalt,  Felix  Hajduk  vom  Gymn.  in  Prsemysl  für  das  Gymn.  mit  poln. 
Unterrichtssprache  in  Teschen,  Thomas  UAla  vom  Gymn.  in  Wiscbau  für 
das  Gymn.  in  Boskowits,  Johann  Hartmann  von  der  Realsch.  in  Reichen* 
berg  für  die  Realsch.  in  WarnBdorf,  Vinzenz  Hlavin  vom  Gymn.  mit 
bühm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Korngasse)  für  das  Gymn.  mit  böbm. 
Unterrichtssprache  in  Troppau,  Karl  Horatschek  vom  Karl  Ludwig- 
Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Bielitz,  Ludwig  Jedrzyjowski  vom 
III.  Gymn.  in  Czernowitz  für  das  Realgymn.  in  Gurabumora,  Emil 
Jekerle  von  der  Landes- Realsch.  in  Proßnitz  für  die  Realsch.  in  Neu- 
stadtl,  Karl  Jilg  von  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Budweis  für  die  Realscb.  in  Teplitz-ScbOnau,  Josef  Karlik  von  der 

I.  böbm.  Realsch.  in  Pilsen  für  das  Realgymn.  in  Taus,  Franz  Kohl  vom 
Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  in  Ried, 
Dr.  Gustav  Koukal  von  der  Realscb.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke 
für  die  Realscb.  in  Marburg,  Augustin  Kube  von  der  I.  Reahch.  im 

II.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt,  Johann  Kubiäta  von  der 
Realscb.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz  für  diese  Anstalt,  Dr. 
Josef  Lahmer  vom  Gymn.  in  Wiener  Neustadt  für  das  Gymn.  in  Wei¬ 
denau,  Anton  Lexa  vom  Gymn.  in  Wiscbau  für  das  Gymn.  in  Strainitz, 
Karl  Machek  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  den  König¬ 
lichen  Weinbergen  für  das  Realgymn.  in  Klattau,  Johann  Markogek, 
Bürgerschulkatecheten,  för  die  Realsch.  daselbst,  Karl  MatouSek  vom 
Realgymn.  in  Randnitx  für  das  Realgymn.  in  Pilgram,  Lndwig  Merz 
vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen  für  das  Gymn.  in 
Krumau,  Alfred  Milan  von  der  11.  Realsch.  im  11.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  für  die  Realsch.  in  Knittelfeld,  Gregor  Mocrenschi  vom 

III.  Gymn.  in  Czernowitz  für  das  griecb.-orient.  Gymn.  in  Suczawa,  Ulixes 
Moreili  vom  Gymn.  in  Trient  (ital.  Abteilung)  für  diese  Anstalt,  Wenzel 
Nömec  vom  I.  böhm.  Gymn.  in  Brünn  für  das  Gymn.  in  Straznitz,  Alois 
Nößlböck  vom  Realgymn.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das 
Gymn.  in  Klagenfnrt,  Franz  Pacher  von  der  Realscb.  in  Laibach  für 
die  Realsch.  in  Marburg,  Ladislaus  Patka  vom  Realgymn.  in  Neubydiow 
für  das  Gymn.  in  Hohenstadt,  Dr.  Karl  Paul  vom  Realgymn.  im  XIV. 
Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Realgymn.  in  Karlsbad,  Rudolf  Picci- 
nini  vom  Gymn.  in  Trient  (deutsche  Abteilung)  für  die  Realsch.  daselbst, 
Rudolf  Pi  naher  von  der  Realscb.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die 
Realsch.  in  Knittelfeld,  Dr.  Johann  Pregelj  vom  Gymn.  in  Mitterburg 
für  die  Realscb.  in  Idria,  Ferdinand  Prokeä  von  der  I.  böbm.  Realscb. 
in  Brünn  für  das  Gymn.  in  Stratnitz,  Rudolf  Pros,  Assistenten  an  der 
Realscb.  in  Königgr&tz,  für  das  Realgymn.  in  Raudnitz,  Rudolf  Reich 
vom  Gymn.  in  Eger  für  das  Gymn.  in  Lundenbnrg,  Gustav  Richter  vom 
8tifts-Gymn.  in  Braunau  für  die  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Karolinenthal,  Dr.  Rudolf  v.  Ritter-Zahony,  gewesenen  Supplenten, 
für  das  Gymn.  in  Görz,  Josef  Schwarz  von  der  I.  deutschen  Realsch. 
in  Brünn  für  die  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütz, 
Simion  Sutu  vom  griech.  Orient.  Gyran.  in  Suczawa  für  diese  Anstalt, 
Heinrich  Tamanini  von  der  Realsch.  in  Rovereto  für  diese  Anstalt, 
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Viktor  Terlitxa  von  der  Bealsch.  in  Klagenfort  für  die  Realteh  ii 
J&gerndorf,  Johann  Toranschi  vom  griech.-orient.  Gymn.  io  Soctava 
für  diese  Anstalt,  Basil  Viten eo  von  der  griech.-orient.  Bealsch.  in 
Czernowitz  für  diese  Anstalt,  Karl  Weps  vom  Bealgymn.  in  Bröx  für 
das  Gymn.  in  Mies,  Hugo  Wieden  vom  Gymn.  in  Komotau  für  du 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  M&briscb  •  Ostrau ,  August 
Zweymflller  vom  Gymn.  in  Böhmisch-Leipa  für  das  Gymn.  in  Iclaa. 

B.  Za  prov.  Lehrern  an  Staats-Mittelschalen:  die  Sapplenten:  Alois 
Bezloja  vom  Gymn.  io  Mährisch- Weißkircheu  für  das  Gymn.  in  Prerao, 
Gottlieb  Fi  Ser  vom  Gymn.  in  Walachiscb-Meseritsch  für  das  Gymo.  m:t 
böbm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch  Hradisch,  Dr.  Elieser  Gottliet* 
vom  II.  Gymn.  in  Czernowitz  für  das  Bealgymn.  in  Garabamora,  Dr.  Karl 
G rösch  1  von  der  deutschen  Handelsakademie  in  Brünn  für  die  ReaUch. 
in  Teschen,  Dr.  Johann  Hadwiger,  Lehramtskandidaten,  für  die 

I.  Bealsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  Julias  Hanak  von  der 

II.  Bealsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Bealsch.  in  Proßnit». 
Dr.  Max  Hantscb  vom  II.  Gymn.  in  Grat  für  das  Gymn.  io  Feldkircn, 
Gregor  Herz  eie  vom  Bealgymn.  in  Villach  für  diese  Anstalt,  Theodor 
Hopfner,  Lehramtskandidaten,  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag-Neustadt  (Graben),  Dr.  Eugen  Leo  Lederer  vom  I.  Gymn. 
in  Czernowitz  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  den 
Königlichen  Weinbergen,  Dr.  Otto  Leitgeb  von  der  Franz  Josepb-Bealscn. 
in  Wien  für  das  Gymn.  in  Marburg,  Alfons  Nenbaner  vom  Gymn.  mit 
böbm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  für  die  Bealsch.  in  Jungbuniisu, 
Franz  Pavliöek  von  der  Bealsch.  in  den  Königlichen  Weinbergen  für 
die  Bealsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Badweis,  Ferdinand  Schalt 
von  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Badweis  für  aie 
Bealsch.  in  Leitmeritz,  Franz  Smolek  vom  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag  (Tischlergasse)  für  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag-Kleinseite,  Stanislaus  Tillinger,  gewesenen  Sopplenten 
am  Gymn.  in  Marburg,  für  d&e  Gymn.  in  B&d&atz,  Frans  Trnka  von 
der  Bealsch.  in  2izkow  für  das  Bealgymn.  in  Neubydtow,  Anton  Vonacb 
vom  Gymn.  in  Bregenz  für  diese  Anstalt,  Dr.  Julius  Wettern  ik  vom 
Gymn.  im  Kill.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Bealsch.  io  Triest. 

Der  Minister  für  Koitus  und  Unterricht  hat  dem  Prof,  am  Kom¬ 
munal  Gymn.  in  Weis  Dr.  Hans  Stadlmann  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Linz,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch-  in  Teschen  Dr.  Karl  WejzwaUa 
eine  Stelle  am  Bealgymn.  in  Gmunden,  dem  Prof,  an  der  Realscb.  im 
XV.  Wiener  Gemeindebezirke  Eduard  Beitmann  eioe  Stelle  au  der 
Bealsch.  io  Steyr  verliehen. 

ln  die  VIII.  liangsklasse  worden  befördert:  Adriam  Achitscb 
am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  io  Laibach,  Otto  Adamek 
atn  Gymo.  in  Lundenburg,  Dr.  Wilhelm  Appel t  an  der  Bealsch.  io  den 
Königlichen  Weinbergen,  Viktor  Arvay  am  1.  Gymn.  io  Tarnöw, 
Simon  Binder  an  der  Bealsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Anton 
Bittner  an  der  Bealsch  in  Trautenan,  Vinzenz  Blazek  am  Bealgymn. 
in  Leitomiscbl,  Gregor  Bobiak  am  Gymn.  in  Brzeiany,  Wenzel  Brand 
an  der  Bealsch.  in  Steyr,  Theophil  Brendzan  an  der  griech.-orient. 
Bealsch.  in  Czernowitz,  Julius  Castelpietra  am  Gymn.  mit  ital.  Unter¬ 
richtssprache  in  Zara.  zugewiesen  dem  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache 
in  Triest,  Severin  Cejna  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  io 
Kremsier,  Matthias  Chlädek  am  Gymn.  in  TrebitBcb,  Caesar  Conselü 
an  der  Bealschule  in  ßovereto,  Dr.  Wenzel  Dödina  am  Gymn.  io  Wai- 
lachisch-Meseritscb,  Dr.  Karl  Deutsch  an  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Dr.  Anton  Dolar  am  Gymn.  in  Marburg,  Hubert 
Dolezil  am  11.  böbm.  Gymo.  in  Brünn,  Arsenius  Dorozyiiski  am  Gymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Przemysl,  Dr.  Karl  Droxel  an  der  ßeaiech. 
in  Dornbirn,  Dr.  Josef  Effenberger  am  Bealgymn.  in  Gmunden,  Adal¬ 
bert  En  dt  am  Gymn.  in  Weidenau,  Anton  Filp  am  Gymn.  in  Lim. 
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Karl  Friö  an  der  Realsch.  in  Neustadt!,  Dr.  Johann  Fries  am  Gymn. 
in  Krumau,  Ferdinand  Froning  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Geraeinde- 
besirke,  Dr.  Hago  Faid a  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Franz  Gajdu§ek  am  Gymn.  in  Wischan,  Robert  Gail  am  Realgymn.  im 
XXI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Gasta?  Gansei  an  der  Realsch.  in  Linz, 
Dr.  Armin  Gassner  an  der  Realsch.  in  Innsbruck,  Heinrich  Gawor  am 
Gymn.  in  Wadowice,  Stanislaus  Gayczak  am  II.  Gymn.  in  Lemberg, 
Bronislaas  Gebert  am  VI.  Gymn.  in  Lemberg,  Wenzel  Geppert  am 
Gymn.  in  Böhmiscb-Leipa,  Anton  Gjivoje  am  Gymn.  in  Ragnsa,  Jakob 
Gl^b  an  der  II.  Realsch.  in  Lemberg,  Dr.  Julias  Glücklich  an  der 
Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  Josef  Göral 
am  Gymn.  in  Grödek-Jagiellotiski,  Dr.  Hermann  Gräber  an  der  Realsch. 
in  J&gerndorf,  Frans  Gradl  am  Gymn.  in  Feldkirch,  Dr.  Heinrich 
Grbavöid  am  Gymn.  in  Cattaro,  Ladislaus  Gubrynowics  an  der 
I.  Realsch.  in  Lemberg,  in  zeitweiliger  Dienstesverwendung  im  Ministerium 
fllr  Kultus  nnd  Unterricht,  Dr.  Bernhard  Hausner  am  II.  Gymn.  in 
Lemberg,  Dr.  Gregor  Hettegger  am  Gymn.  in  Krumau,  Dr.  Ferdinand 
Hirn  an  der  Realsch.  in  Dornbirn,  Leopold  Höss  an  der  Realsch.  in 
Triest,  Dr.  Ferdinand  Hoffmeister  am  Realgymn.  in  Pilgram,  sagewiesen 
dem  Realgymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tischlergasse), 
Stanislaus  Homrae  am  VIII.  Realgymn.  in  Lemberg,  Karl  Huber  am 
Gymn.  in  Leoben,  Ignaz  Hfibner  an  der  Realsch.  in  Leitmerits,  Dr. 
Guido  Jacob  am  Gymn.  in  Feldkirch,  Dr.  Rudolf  Jordan  am  Gymn.  in 
Krumau,  Thomas  Kalina  am  I.  böhm.  Gymn.  in  Brflnn;  Ludwig  Kirsch 
am  Gymn.  in  Znaim,  Georg  Klima  an  der  Realsch.  in  Ziikow,  KarlKlir 
an  der  Realsch.  in  Kuttenberg,  Pbilaret  Kolessa  an  der  Filiale  des 
Akad.  Gymn.  in  Lemberg,  Josef  Ko  11  mann  an  der  Realsch.  in  König* 
liehe  Weinberge,  Dionys  Koreniec  am  Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Przemysl,  Stanislav  Kos  an  am  Gymn.  in  Hobenmauth,  Frans 
Kostohrys  an  der  Realecb.  in  Adlerkosteletz,  Blasius  Kotfis  am  Gymn. 
in  Dfbica,  Ladislaus  Kotuski  am  Gymn.  in  Stryj,  Alois  Koubek  an  der 
Realsch.  in  Ziikow,  Dr.  Udalrich  Kratnäf  am  1.  böhm.  Gymn.  in  Br&nn, 
Thomas  Krassnig  am  Realgymn.  in  Villach,  Dr.  Josef  Kratocbvil  an 
der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag  Kleinseite,  Emil  Krei- 
bich  am  Gymn.  in  Leitmerits,  Julias  Krek  am  Gymn.  io  Rndoifswert, 
Peter  Krupar  am  Gymn.  in  Beneschau,  Ladislaus  Kryczyüski  am 
Gymn.  in  Zioczöw,  Dr.  Johann  Ritter  ▼.  Koparenko  am  111.  Gymn.  in 
Czernowitz,  Julian  Kustyoowicz  am  Gymn.  in  Brody,  Dr.  Rudolf 
Latzke  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Bernhard  Lassari 
am  Gymn.  in  Cattaro,  Johann  Leeb  am  Realgymn.  im  XXI.  Wiener  Ge- 
uieindebezirke,  Dr.  Wladimir  Lenkiewicz  am  VIII.  Realgymn.  in  Lem¬ 
berg,  Eduard  Lewek  am  Gymn.  in  ZIoczöw,  Dr.  Alfred  Lipschits  an 
der  Realsch.  in  Eger,  Alfred  Loebl  an  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Vinzenz  Löhne  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke,  Dr.  Friedrich  Machaöek  am  Maximilian •  Gymn.  in 
Wien,  Dr.  Franz  Machdt  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in 
Prag  (Korngasse),  Viktor  Magnago  am  Gymn.  (ital.  Abteilung)  in  Trient, 
Anton  Mälek  am  Gymn.  in  Hohenstadt,  Anton  Marjanek  am  Gymn. 
in  ötrainitz,  Josef  Mate s  an  der  Realsch.  in  Pardubitz,  Julian  Mazurek 
an  der  I.  Kealscb.  in  Lemberg,  Peter  Muck  an  der  Realscb.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Dr.  Nikolaus  Nessler  am  Gymn.  in 
Bregenz,  Dr.  Leopold  v.  Netto v ich  am  Gymn.  in  Cattaro,  Frans 
Niesner  am  Gymn.  in  Innsbruck,  Dr.  Eduard  Nonnenmacber  an  der 
III.  deuteeben  Realscb.  in  Prag,  Josef  Noväk  am  Realgymn.  in  Leito¬ 
mischl,  Dr.  Josef  Österreicher  an  der  II.  deutschen  Realscb.  in  Prag, 
Dr.  Rudolf  Ortmann  am  Gymn.  in  Salzburg,  Leiter  des  M&dcbenlyzeums 
der  „Hietzinger  Lyzeamsgesellschaft“  in  Wien,  Celso  Osti  am  Gymn.  in 
Capodistria,  Franz  Paczosa  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  Friedrich 
Paliöka  an  der  Realsch.  in  Jungbunzlau,  Peter  Passowics  am 
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VI.  Gymn.  in  Lemberg,  Ferdinand  Pavelek  am  Gymn.  mit  böhm.  Unter- 
richtssprach e  in  Troppaa,  Badolf  Pafler  an  der  Realseb.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Badweis,  Dr.  Wentel  Pavllk  an  der  Realseb.  in 
Königgr&tz,  Michael  Pelcxar  am  I.  Gymn.  in  Neu-Sandez,  Dr.  Johans 
Penxl  am  Akad.  Gymn.  in  Wien,  Alois  Pfreimbtner  am  Gymn.  io 
Salsbarg,  Josef  Kasimir  Piqtkowski  am  Gymn.  in  Mielec,  Robert 
Piecxonka  an  der  Realsch.  in  Reichenberg,  Dr.  Ferdinand  Pietsch  an 
Realgymn.  in  Schlan,  Leopold  Pizzini  am  Gymn.  in  Rorereto,  Dr.  Adam 
Podwin  an  der  II.  Realsch.  in  Krakaa,  Fr.  Friedrich  Pokorny  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Aarel  rolonic 
Am  III.  Gymn.  in  Cxernowitz,  Franz  Prosenc  am  Realgymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  io  Brünn,  Dr.  Josef  Pytel  am  Frans  Josepb- 
Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Franz  Rädl  am  Gymn.  in  Tabor,  sagewiesen  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinentbal,  Konrad  Rafa- 
iowski  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  Thadd&us  Rozmaski  an  der  Realseb. 
in  Jaroslau,  Prokop  Rybcznk  am  Gymn.  mit  rathen.  Unterrichtssprache 
in  Koiomea,  Ernst  Schenk  an  der  Realsch.  in  Klagenfart,  Dr.  Gerhard 
Scherff  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebexirke,  Josef  Scbroidl 
sn  der  III.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  Frans  Schobert  an  der  Realseb 
im  XVIII.  Wiener  Gemeindebexirke,  Anton  Sedlädek  an  der  Realseb. 
in  Nacbod,  Frans  Slavik  an  der  II.  böhm.  Realseb.  in  Brünn,  Blasius 
Si&womiraki  am  V.  Gymn.  in  Krakaa,  Adalbert  Smid  an  der  Realseb. 
in  Rakonitz,  Stanislaus  Smreczyäski  an  der  I.  Realsch.  io  Krakau, 
Karl  Sokolföek  an  der  Realsch.  in  Pardnbitx,  Johann  Soaknp  an  der 
Realsch.  in  R&konitz,  Josef  SroczyAski  am  I.  poln.  Gymn.  in  Stanislao. 
Oldficb  Steblik  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  io  Pra;- 
Altstadt,  Heinrich  Steinmann  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichts 
spräche  in  OlmQtx,  Dr.  Hans  Stiglroayer  an  der  Realach.  in  Eeer. 
Leopold  Storch  an  der  Realsch.  in  Tabor,  Josef  Streit  an  der  Realseb 
im  XV.  Wiener  Gemeineindebezirke,  Ferdinand  Strejdek  an  der  Realseb- 
in  Jnngbaozlaa,  Rudolf  Sflss  am  Gymn.  in  Krems,  Simon  Sydoriak  am 
Gymn.  mit  rathen.  Unterrichtssprache  in  Tarnopo],  Dr.  Baail  Sxezurst 
am  II.  Gymn.  in  Lemberg,  Michael  Sxydlowski  am  Gymn.  io  Jaslc, 
Siegmand  Szymonowicz  am  II.  Gymn.  in  Czernowitx,  Josef  Toms* 
schek  an  der  Realsch.  in  Plan,  Dr.  Stefan  Tomasxewski  an  der  Filiale 
des  Akad.  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Emanael  Tonini  am  Gymn.  io  Rore 
reto,  Johann  Turkiewics  an  der  Filiale  des  Akad.  Gymn.  in  Lemberg. 
Josef  Vavadek  am  Realgymn.  in  Königinhof,  Wilhelm  Vedera  am 
Gymn.  in  Straznitz,  Heinrich  Votruba  am  Gymn.  in  Proünitz,  Johann 
Vrabec  am  Gymn.  in  Königgritx,  Dr.  Monti  Waiß  am  Gyron.  im 
XVUI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Moritz  Wal  da  am  Realgymn.  in  Aman. 
Dr.  Alfred  Waldheim  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebexirke,  Pr 
Frans  Wallentin  an  der  Realseb.  im  I.  Wiener  Geroeindebesirke,  Bau! 
Wynar  am  Gymn.  in  Baczacz,  Johann  Witek  am  II.  Gymn.  io  Neu- 
Sandez,  Johann  Wolf  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Pr. 
Oskar  Wolfgramm  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  m 
Pilsen,  Adolf  Wolcbowe  am  Reform-Realgymn.  in  Kafstein,  Dr.  Martin 
Watte  am  Gymn.  in  Klagenfart,  Anton  2 ak  am  Realgymn.  io 
bydiow,  Josef  Zäzvorka  an  der  Realsch.  in  Königgr&tz,  Jaroinir  Zejda 
um  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tiscblerga$se'< 
Dominik  Zelak  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Prsemys}« 
Josef  Zini  an  der  Realsch.  in  Rovereto,  Dr.  Pius  Zini  am  Gyran.  >it^- 
Abteilung)  in  Trient,  Anton  Zopan  am  Gymn.  in  Krainburg,  Jow 
Oolling  am  Realgymn.  in  Brflx,  sagewiesen  der  I.  Realsch.  iui  II.  Wiener 
Gemeindebezirke  and  Alfred  Trombi  an  der  Handelsakademie  in  Trient. 

Der  Minister  für  Kultus  and  Uoterricht  bat  nachbenanut«  definit'" 

% 

Turnlehrer  in  die  IX.  Rangsklasse  befördert:  Anton  An  toi  an  oer 
Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  Kaspar  Hellering  an  der  Realich 
im  I.  Wiener  Gemeindebexirke,  Ottokar  Hai  ec  an  der  Realsch.  n"1 
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bßbm.  Unterrichtssprache  in  Bad  weis,  Ferdinand  Ordelt  an  der  Realsch. 
in  Teschen,  Moritz  Protze  an  der  Realech.  in  Salzburg,  Leopold 
ROssler  am  Gymn.  in  Aussig  and  Jaroslav  Zych  am  Realgymn.  in 
Cbradim. 

Der  gegenseitige  Dienstpostentaascb  des  Prof,  am  Gymn.  mit 
deatseher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neastadt  (Graben)  Dr.  Josef  K  rein  er 
and  des  Prof,  am  Gymn.  mit  deatseher  Unterrichtssprache  in  Prag-Klein¬ 
seite  Dr.  Gustav  Gereon  wurde  genehmigt. 

Der  gegenseitige  Dienstpostenaostaascb  des  Prof,  an  der  Realscb. 
in  Tabor  Radolf  Karns  tat  and  des  Prof,  an  der  I.  bohm.  Realscb.  in 
Pilsen  Ignaz  Pääma  wurde  genehmigt. 


Anszeichnungen  erhielten: 

Den  Orden  der  Eisernen  Krone  III.  Klasse:  Der  Landesschal¬ 
inspektor  in  Triest  Franz  Matejdid,  der  Direktor  des  Sophien-Gymn. 
in  Wien  Regierangsrat  Dr.  Gustav  Waniek;  der  Direktor  des  Gymn.  in 
Marburg  Julias  Giowacki  und  der  Direktor  des  Gymn.  in  Lins  Regie- 
rongsrat  Christoph  Wflrfl  aus  Anlaß  der  von  denselben  erbetenen  Ver¬ 
setzung  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Titel  eines  Hofrates:  Der  Landesscbalinspektor  in  Gras  Peter 
KonÖnik,  der  Landesschulinspektor  in  Prag  Dr.  Franz  Kr  sek  and  der 
Landesscbalinspektor  Karl  Wihlidal  in  Troppau  anläßlich  der  von  ihm 
erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph -Ordens:  Der  Prof,  am  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite  Schalrat  Heinrich 
Kerbl  und  der  Prof,  am  I.  Gymn.  in  Czernowitz  Romuald  War s er. 

Den  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Anerkennung  der  Direktor  des 
Gymn.  in  Cattaro  Franz  Katid  aus  Anlaß  der  von  demselben  erbetenen 
Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Der  Vorsitzende  der  Prflfungs- 
kommission  för  das  Lehramt  der  Musik  an  Mittelschulen  and  Lehrer¬ 
bildungsanstalten  in  Wien,  Prof,  am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke  Jakob  Zeidler,  der  Direktor  des  Gymn.  in  Reicbenberg  Josef 
Grfines  and  der  Direktor  der  Realsch.  daselbst  Adolf  Gottwald;  der 
Direktor  des  Gymn.  in  Innsbruck  Thomas  Islitzer  aas  Anlaß  der  erbe¬ 
tenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Direktor  der  Realsch. 
in  Jangbunzlaa  August  Koläfik  anläßlich  seiner  Versetzung  in  den 
bleibenden  Rabestand,  der  Religionsprof.  am  Gymn.  in  Sambor  P.  Alexius 
Watalewicx  aus  Anlaß  der  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Rahestand  und  der  Chefarzt  der  Theresianischen  Akademie  Dr.  Josef 
Heim  aus  Anlaß  seiner  Übernahme  in  den  bleibenden  Rahestand. 

Den  Titel  eines  Schulrates:  Anläßlich  ihres  Übertrittes  in  den 
bleibenden  Ruhestand:  Der  Prof,  am  Gymn.  mit  bobm.  Unterrichtssprache 
in  OlmOtz  Johann  Cermak,  der  Prof,  am  griech.-orient.  Gymn.  in  Snczawa 
Dr.  Animpodist  Daszkiewicz,  der  Prof,  an  der  Realscb.  in  Zitkow  Dr. 
Emanuel  Fait,  der  Prof,  an  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebesirke 
Michael  Gaabatz,  der  Prof,  am  Gymn.  in  Trient  (deutsche  Abteilang) 
Dr.  Karl  Jülg,  der  Prof,  am  Gymn.  in  Walachisch-Meseritscb  Josef  Kuba, 
der  Prof,  am  Realgymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tiscbler- 
gasse)  Wenzel  Marek,  der  Prof,  am  Realgymn.  in  Kaaden  Josef  Meixner, 
der  Prof,  an  der  Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtsspsache  in  Olmfitx 
Maximilian  Morawek,  der  Prof,  am  Akad.  Gymn.  in  Lemberg  Peter 
Ogonowski,  der  Prof,  am  n.-ö.  Landes-Real-  und  Obergymn.  in  Baden 
Lorenz  Ortmann,  der  Prof,  am  Gymn.  in  Bobmiscb-Leipa  Eduard  Ott, 
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der  Prof,  am  II.  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Lemberf 
Wladimir  Real,  der  Prof,  am  Gjpan.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Königliche  Weinberge  Frans  Servit;  der  Prof,  am  Gymn.  in  Königeritt 
Frans  Fischer,  der  Realechnlprof.  i.  R.  Ignas  Pölzl,  der  Prof,  am  Gymn. 
im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  Wenzel  Wild,  der  Prof,  an  der  Füiaie 
des  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Roman  Palm  stein,  der  Prof,  am  III.  Gymo. 
in  Krakan  ond  Leiter  der  I.  Realsch.  daselbst  Johann  Diurzytiski,  der 
Prof,  am  Gymn.  in  Aussig  Georg  Bruder,  der  dem  Gymn.  in  Innsbruck 
zugewiesene  Prof,  des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite  Anton  Strobl  und  der  beim  Landesschulrate  für  Böhmen  in 
Verwendung  stehende  Realechnlprof.  Josef  Honzik. 

Den  Titel  eines  ord.  Universit&tsprofessors:  Der  außerord.  Prof,  der 
Physik  an  der  bObm.  Universität  in  Prag  Dr.  Gottlieb  Kuöera. 

Den  Titel  eines  aoßerord.  Universitätsprofessors:  Der  Gymnasialprof. 
Dr.  Ottokar  Kädner. 

Den  Professortitel :  Der  Turnlehrer  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebesirke  Karl  Wodicka  und  der  israeL  Religionslehrer  am  Gymn. 
in  Prerau  Dr.  Jakob  Tauber. 


Nekrologie. 

Gestorben  sind1):  Karl  Zieh  v.  Rosenfeld,  Gymnasialprof.  (LGb) 
in  Oaslan,  51  J.  alt;  Regierungsrat  Josef  Heller,  Kealsehuldirektor  in 
Wien,  56  J.  alt;  Jaroslav  Cecb,  Realechnlprof.  (Bd)  in  Pisek,  53  J.  aJt; 
Karl  Kantor,  Realschulprof.  (Z)in  Troppau,  56  J.  alt;  Scbana  Schwippel, 
Gymnasialdirektor  i.  R.  in  Wien,  90  J.  alt;  Jakob  Re  iss,  Religionsprof. 
in  Wien,  66  J.  alt;  Rudolf  Weise,  Gymnasialprof.  (L  Gd  H)  in  Gmanden, 
47  J.  alt;  Franz  Hoffmann,  Realschuldirektor  in  Tornau,  60  J.  alt; 
Josef  Vaü,  Realechnlprof.  (M  Ge)  in  Prag,  35  J.  alt;  Alfons  Saier, 
Gymnasialprof.  (R)  in  Üngarisch-Hradiscb,  51  J.  alt;  Regierungsrat  Jakob 
Zeidler,  Gymnasialprof.  (H  D)  in  Wien,  55  J.  alt;  Dr.  Wenzel  Pscbeidl, 
Gymnasialprof.  (M  NI)  i.  R.  in  Graz,  64  J.  alt 


Druckfehlerberichtigung. 

S.  763,  Z.  8  ond  12  ist  Lefbvre,  S.  764,  Z.  17  f.  ' peut-etre  statt 
>ent  etre  und  S.  765,  Z.  3  resolutüm  zu  verbessern.  8.  90S,  Z.  9 
ies  et  infimae  statt  infime. 


')  Um  in  diesen  Angaben  Vollstindigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfille  der  Redaktion 
gef&lligst  bekannt  zu  geben. 
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Abhandlungen. 


Die 


usikalische  Katharsis  bei  Aristoteles. 


II. 

Das  gewonnene  Ergebnis  macht  den  Sinn  des  folgenden  8atzes 
in  der  Politik  (VIII  7,  6)  sonnenklar  und  die  Konjektur  8aoppes  nnd 
Sosemibls,  die  npaxxixa  statt  xaftaQxixd  schreiben  wollen,  gegen¬ 
standslos.  Es  folgt  nämlich :  öfiotcjg  dk  xal  xd  p£Ar]  xd  xa&aQ- 
xi xd  itaQi%n  %agdv  dßAaßij  xoig  dv&Q&noig.  Denn  unmöglich 
kann  er  das  besagen,  was  bisher  angenommen  wurde,  nämlich : 
„Ganz  in  gleicher  Weise  gewähren  aber  auch  die  kathartiscben 
Melodien  den  Menschen  eine  unschädliche  Freudeu.  Zunächst  mflssen 
wir  uns  doch  verwundert  fragen :  Ist  denn  erstens  das  xov(pi&<sfrai 
ftcd’  7]ö  ovtfg,  also  die  Inst  volle  Erleichterung  keine  unschäd¬ 
liche  Freude  und  zweitens  worin  besteht  denn  der  Unterschied 
zwischen  jener  Lust  und  dieser  Freude?  Oder  sind  beide  identisch 
oder  etwa  die  Freude  das  Resultat  der  Lost?  Dann  hätte  doch 
iu&  ijdovrjg  xal  %aQäg  genügt  1  Außerdem  ist  uns  ja  ein  Heil¬ 
verfahren  beschrieben  worden;  wenn  nun  ein  Satz  mit  öfi otcag 
angeschlossen  wird,  so  kaon  doch  das  nur  heißen:  „nach  dem¬ 
selben  (homöopathischen)  Heilverfahren*4,  d.  h.  es  muß 
mit  diesem  Worte  angezeigt  sein,  daß  dieses  homöopathische  Ver¬ 
fahren  über  ein  neues  Gebiet  ausgedehnt  werden  soll.  Bisher  be¬ 
schränkte  es  sich  auf  das  der  Avitrj,  der  Unlust,  des  Schmerzes, 
jetzt  soll  das  Gebiet  der  %agd,  der  Freude,  miteinbezogen  werden  ; 
somit  kaon  der  8atz  nur  folgendes  bedeuten:  „Nach  dem  näm¬ 
lichen  Vorgang  machen  aber  auch  die  kathartiscben 
Lieder  Freude  unschädlich  für  die  Menschen44.  Dieser 
Konstruktion  des  naQi%tiv  werden  wir  übrigens  nochmals  begegnen  *). 


')  Zur  8tellang  des  xal  vgl.  Plat.  Eutbyphron  5B:  xal  öq&üs 
rofUfatp  ifi  'e  ijyov  xal  pij  dixcrfov  (Christ). 

Zeitschrift  £  4.  Min.  6jma.  1911.  XII.  Haft.  67 
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Es  gibt  also,  meint  A.f  nicht  nnr  Menschen,  die  für  UnlustaffekU, 
sondern  auch  solche,  die  für  überscb&umende,  lachende 
Fronde  so  empfänglich  sind,  daß  dieselbe  schädlich  wirken 
kann ;  denn  das  Obermaß  ist  auch  beim  TCatöubörjg  verwerflich, 
wie  wir  schon  oben  ans  A.  wissen.  Die  gleichnamige  Mnsik  wirkt 
aber  ancb  in  diesem  Falle  z.  B.  bei  Weiogelagen  sänftieend,  also 
gewissermaßen  befreiend  (vgl.  Pint.  De  mns.,  Kap.  43;  Qa.  eonr. 
VII  8,  Kap.  4,  §  16  ff. :  fiaktöza  yoijv  dxgoapaxav  itrj  xaioog 
iv  ovp jiooCg)  xvficdvovzL  xal  xogvoöofiiva  izgbg  sgiv  i]  qpsxo- 
veixtav  . . .  &XQlS  dev  avdig  i%  dgitfg  ädögvßov  xal  dvtjvtuov 
ysvtjzca  zb  evfiJtöoio v  nnd  9:  rö  öh  fiikog  xal  xbv  qv&il'ov 
cagnsg  ötfrbv  inl  züj  köya  . . .).  „Schädlich  ist  die  Lost  nicht 
an  nnd  für  sich“,  sagt  Düring  bei  der  positiven  Bestimmnng  des 
Zweckes  der  Konst,  ,sondern  sofern  sie  als  Gegensatz  der  ethischen 
Tagend  die  sittliche  Urteilskraft,  die  tpgövrjGig,  aufhebt  oder 
beeinträchtigt.  Nicht  jedes  Urteilsvermögen  wird  nach  Eth.  VI  5 
(1140  b,  13)  dorch  das  ^Öt ;  ond  kvjcr\g6v  aofgehoben,  wohl  aber 
das  Urteil  ober  unsere  Handlungen“  (S.  106). 

Bisher  bat  also  A.  bei  Besprechung  der  kathartischen  Mosik 
drei  Affektgroppen  namentlich  hervorgehoben,  die  übrigen  nor 
nebenher  behandelt,  nnd  zwar  1.  Mitleid  und  Furcht,  2.  En* 
thnsiasmus,  3.  Freude;  das  sind  nun  aber  gerade  diejenigeo 
Affekte,  auf  die  1.  die  Tragödie,  2.  der  Ditbyrambos  (6choo 
vermöge  der  phrygischen  Tonart),  3.  die  Komödie  hinarbeiten. 
Denn  daß  mit  dem  Affekte  der  %agd  auf  die  Komödie  hingedeotet 
wird,  gebt  m.  E.  aus  folgendem  klar  hervor.  Die  Scholien  za 
Sophokles  und  Euripides  (Trendelenborg:  Grammaticorum  Grape, 
de  arte  tragica  iudiciorum  reliquiae)  stammen  von  Didjmos.  dem 
Schüler  des  Aristophaoes  von  Byzanz,  welch  letzterer  „bei  den  in 
seinen  Einleitungen  zu  griechischen  Tragödien  enthaltenen  Kunst¬ 
urteilen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Poetik  des  A.  ...  za 
Rate  zog“  (Susemihl,  Einl.  zur  Poet.,  S.  20).  Non  beißt  es  za 
Euripides’  Alkestis:  xo  dgäpa  xcopixcozigav  i%H  xrjv  xaxa - 
özgotprjv  . .  .  özi  elg  %agd v  xal  fjdovijv  xazaoxgicpsi  . . .  droi- 
xeia  zijg  zgayixfjg  noirjöBag  o  zb  Xkgiozrjg  xal  fj  "Akxrtoxt$ 
&g  ix  övpxpogag  fihv  äg%6p,tva,  slg  BvdaipLoviav  6h  xal  Xa9l  V 
krj^avza.  Zu  Orestes:  tö  öh  ögdfia  t 'Exaß^g  xal  zov 
nagovzog  ögdpazog  zb  zikog  dxb  xiv&ovg  dgiovxai  xat 
kriyo\'<Jiv  slg  %agdv .  Andere  Bezeichnungen  eind  Big  sv&vuicv, 
elg  evygoövvriVi  die  alle  aof  die  Komödie  binweisen.  Satrt  doch 
A.  selbst  (Poet.  Kap.  13,  §8)  von  solchen  Stücken:  bözi  öh  orj 
avxrj  djib  zgaymölag  r\dovr\}  dkkht  fiäkkov  zfjg  xoj  u  xpö i ag 
olxela. 

Hat  aber  A.  —  und  das  ißt  m.  E.  zweifellos  —  schon  hier 
vornehmlich  die  dramatischen  ond  dramatisch-lyrischen  Dichtungs* 
arten  im  Auge,  dann  hat  natürlich  der  im  folgenden  Passus  an- 
gewendete  Ausdruck  dycnviozai  sowie  weiter  unten  dyo^vi^öfiBvot 
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nicht  den  engen  8inn  von  „Virtuosen“,  wie  noch  Snsemihl  annimmt, 
sondern  die  Worte:  6ib  xaig  phv  xoiavxaig  dgfiovlaig  xal  volg 
xoiovxoi g  phliOi  (zQtfo&M)  (mit  Spengel)  ösxiov  x obg  x qv 
&e<xxQixr}v  fjtovaixijp  /isxaxsigt^o/iivovg  dycavioxag  sind  dann 
folgendermaßen  zn  übersetzen:  „Von  dieser  besprochenen  Art  also 
müssen  gesetzlich  die  Tonarten  nnd  Melodien  sein,  die  die  Preis* 
bewerber  anznwenden  haben,  welche  sich  mit  Scbanmusik  be¬ 
fassen“.  Übrigens  beißen  die  Virtaosen,  auf  die  A.  Kap.  7,  §  1, 
sehr  schlecht  zn  sprechen  ist,  nirgends  sonst  dymvtoxai ,  son¬ 
dern  a.  a.  0.  xsxvtxai,  während  an  allen  übrigen  Stellen  dieser 
Begriff  umschrieben  wird.  X pijöthu  kann,  wie  §  5  zeigt,  ebenso 
got  vom  Komponisten  wie  vom  Vortragenden  gebraucht  werden, 
desgleichen  pexazsiQl&oftca,  wie  ans  Plot.  De  mos.,  Kap.  2  (am 
Schlosse),  eibellt;  wir  werden  somit  nnter  dycovioxal  —  aycavifcb- 
fisvoi  (§  7)  insbesondere  diejenigen  zn  verstehen  haben,  welche 
in  den  oben  genannten  Kunstgattungen  als  Wettbewerber  aoftreten, 
also  den  Dichterkomponisten,  eventuell  die  8cbanspieler 
nnd  den  Chor. 

Zn  den  bisherigen  Ansidhrnngen  setzt  nun  A.  §  7  folgende, 
in  Parenthese  erscheinende  Einschränkung  hinzu:  (inn  6 ’  6  d'saxrjg 
6txxögt  6  n Iv  iksv&spog  xal  nsnaiösvpsvog,  6  6h  (pogxixbg  ix 
ßavavöcav  xal  fhjxav  xal  äkkav  xoiovuov  Ovyxslfisvog,  dno- 
Öoxiov  dyätvag  xal  dsagiag  xal  roig  xoiovzoig  ngog  dvdnav- 
6tv‘  slol  öh  tigiteg  avxdn/  al  il>v%al  nagsoxgafifiirai  xfjg 
xuxa  (pvoiv  e%soog,  ovxco  xal  xäv  dgfioviäv  nagsxßdosig  slol 
xal  xcov  pskcöv  xd  evvzova  xal  nagaxsxQa(f(i£va ,  noiel  6h 
xr)V  Tjöoprjv  ixaöxoig  xb  xaza  (pvOiv  oixsiov ,  ötöicsg  dnodoxiov 
i^ovoluv  xolg  dycovi^ofitvoig  ngbg  xbv  &saxrjv  t bv  x oiovxov 
xoiovxaj  xivl  xgtio&ai  x cp  ysvei .  xrjg  fiovotxijg).  §  8  % gbg  6s 
xaidduv ,  cognsg  stgqxai,  xoig  fftixoig  xav  psköv  zgtjözdov 
xal  xaig  agpoviaig  xaig  xoiavxaig  („da  es  aber  ein  Pobliknm 
von  zweifacher  Art  gibt,  ein  ans  freien  Männern  bestehendes,  ge¬ 
bildetes  und  ein  rohes,  ans  Handwerkern,  Taglöbnern  nnd  anderen 
derartigen  Leuten  znsamroengesetzes,  so  muß  man  auch  dieser 
letzteren  Klasse  (besondere)  Wettkämpfe  nnd  8chaastellongen  zn 
ihrer  Erholung  anweisen,  nnd  gleichwie  die  Seelenverfassnng  dieser 
Leute  eine  unnatürlich  verrenkte  nnd  verschrobene  ist,  so  gibt  es 
ancb  unter  den  Harmonien  Abarten  nnd  nnter  den  Melodien  jene 
bekannten,  die  stark  ins  Obr  fallen  und  absonderliche  Färbung 
zeigen,  und  da  non  einem  jeden  das  Vergnügen  macht,  was  seiner 
eigenen  Natur  entspricht,  so  muß  man  den  Preisbewerbern  vor 
einem  derartigen  Publikum  gestatten,  eine  Musik  etwa  von  der 
beschriebenen  Art  in  Anwendung  zn  bringen) :  dagegen  zur  sitt¬ 
lichen  Erziehung  der  Juirend,  wie  gesagt,  sind  nnr  die  charakter¬ 
darstellenden  Melodien  nnd  die  entsprechenden  Tonarten  zn  benutzen“. 

Über  diesen  Abschnitt  glaube  ich  mich  kurz  fassen  zn  können, 
nm  so  eher  als  das  hier  berührte  Thema  bis  auf  den  heutigen 

67* 
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Tag  an  Aktualität  nichts  eingebüßt  bat.  Interessant  ist,  wie 
skeptisch  A.  über  die  „Erziehung  der  breitesten  Volksmassen  zur 
wahren  Kunst“  hier  denkt.  Ja  wenn  ich  Poet.  Kap.  26,  §  1  recht 
▼erstehe,  so  scheint  er  in  einer  solchen  Annäherung  geradem  ein« 
Schädigung  wahrer  Knnst  za  erblicken.  Dort  spricht  er  nämlich 
von  „den  bekannten  8chmierenmnsikantenM  ( ol  tpaükoi  avXrytci), 
die  bei  mimisch-musikalischen  Aufführungen  in  der  Voraussetzung 
des  Verständnismangels  dem  plumpen,  grobsinnlicben  Pablikom  za 
Liebe  das  Kunstwerk  verunstalten,  indem  sie  in  handgreiilicb^r 
Mimik  „dabinkollern,  wenn  es  gilt,  den  , Diskos*  darzustellen,  uni 
den  Kapellmeister  (über  den  Platz)  schleifen,  wenn  sie  die  .Skyila* 
blasen“,  wobei  wir  uns  natürlich  Mimik  nnd  Spiel  alternieren! 
oder  in  der  Hand  verschiedener  Personen  vorzustellen  haben 
werden  (vgl.  die  Anm.  bei  Susemihl  350,  dazu  Xen.  Conv.  Kap.  3 
und  6,  §  4,  Dem.  g.  Meid.  §  156 1 )-  Ob  nicht  A.*  Klage  über 
die  itod&vsia  x&v  fteocxgcov  und  den  damit  zusammen  hängenden 
Verfall  der  Knnst  (Poet.  Kap.  13,  §  7)  mit  dem  hier  aus- 
gesprochenen  Gedanken  in  einem  gewissen  Konnex  stehen  mag? 
Fast  möchte  man  es  glauben,  wenn  wir  jetzt,  die  Politik  ver¬ 
lassend,  nochmals  die  drei  Teilzwecke  der  musikalischen  Katharsis 
ins  Auge  fassen:  itQbg'öiayioyriv  ngbg  ävsölv  xs  xai  n gog  r 
xrjg  Gvvxovlag  ävdjiavoiv.  Die  Tragödie  und  die  Komödie,  weich 
letztere  gerade  damals  dem  Gipfelpunkt  ihrer  Vollendung  znstrebie, 
ist  für  das  gebildete  Publikum  bestimmt,  erstere  für  ein  solcri  w. 
dem  es  gegönnt  ist,  6ein  Leben  in  wahrhaft  edler  Muhe  zo 
verbringen,  letztere  für  denjenigen  Teil  der  Gebildeten,  die  staats» 
erhaltender  Arbeit  obliegen,  den  Kern  des  Staates  oder  den  Mittel¬ 
stand  (Gomperz  S.  287),  zur  geistigen  Losspannuog.  Denn 
das  Lachen  ist  Losspannung,  das  lehrt  ausdrücklich  A.  in  der 
Bhet.  I,  Kap.  11,  und  ebenso  jede  Kurzweil,  wobei  er  zum  Überflaß 
auf  den  besonderen  Abschnitt  über  dieses  Thema  in  der  Poetik 
verweist.  Der  rohe  und  ungebildete  letzte  Stand  aber  kann  dieses 
geistigen  Kunstwerken  ersten  Banges  nicht  das  entsprechende  Ver¬ 
ständnis  entgegenbringen,  für  ihn  genügen  solche  Darbietungen, 
die  ihm  nicht  eine  geistige,  sondern  körperliche  Erholung 
vermitteln.  Wird  dieses  Moment  außeracht  gelassen,  so  muß  die 
Kunst  Schaden  leiden,  wie  ja  die  mbig*vornebtoe,  wahrhaft  klas¬ 
sische  Darstellungskunst  der  älteren  Schauspielerscbule  allmählich 


l)  Die  ganze  Stelle  dort  leidet  übrigens  entschieden  durch  Lücken¬ 
haftigkeit  und  Textesverderbnis;  ich  möchte  sie  etwa  folicendern>aijf# 
lesbar  machen:  Uöxiqov  di  ßhlzioov  rj  ixonouxrj  (tifirjetg  ^  »/  ey^ij. 
8t,anoQtjO(tfv  &v  Ttf.  e l  yctQ  ij  fjxxov  (pOQXixrj  ßtXxicovy  toiavxrj  d ’  ry  ***> 
ßsXxtovg  d-faxag  iaxiN ,  EIH  AN  (statt  iotx  ÖtiXiar,  wo  da#  flöchug  f* 
ectmeume  H  tu  AI  wurdet  drjiov,  o«  änarxa  fufiovftfnj  (xftqwr  «« 
7iqös  fpavIoxeQOvs'  diacptQÖvxtog  yap  ij  äxarxa  uiftov/iiry)  ®» 

yäp  ovk  aio&avofitvcor,  Sv  (irj  avxög  xoXlrjv  xivrjatv  xivov**** 

(ogneg  oL  ( pavXoi  avXrjrai  xxX. 
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der  Realistik  und  dem  Draufgängertame  der  neueren'weicben  maßte 
(A.  Poet  Kap.  26,  §  2).  —  Das  also  sind  die  drei  Teilzwecke  der 
musikalischen  Katharsis;  wie  sie  zueinander  gehören,  wird  schon 
Äußerlich  durch  die  engere  Verknüpfung  von  itgbg  diayayrjv  xgbg 
avsoLv  zs  und  durch  das  loser  angefögte  xal  ngog  xrjv  zfjg  ovv- 
xoviag  dvanavOtv  zum  Ausdruck  gebracht. 

Wir  besitzen  nun  die  Mittel  zur  Probe  auf  das  Exempel  in 
dem  uns  erhaltenen  Torso  der  Poetik  sowie  in  manchen  von  ihren 
zerstreut  nmherliegenden  Trümmern.  Den  Ausgangspunkt  gibt  uns 
die  Definition  der  Tragödie  (Poet.  Kap.  6,  §  2).  Sie  lautet  be- 
kenntlich:  iöztv  ovv  x gayadCa  pifirj^tg  rcgd^scog  6n ovdalag 
xal  zskeCag,  [isysfrog  ixovörjgy  ydt xjfisvgj  Xoytp  ztogig  ixaöza 
xöv  slöüv  iv  xoig  ptogung  dgcbvzoav  xal  ov  dt '  axayysUag , 
di'  iliov  xal  (pößov  itegalvovaa  zy\v  zcov  xoiovuov  ita&r\p.äi(ov 
xdftagaiv.  Qemäß  dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung,  wonach 
A.  aut  ästhetischem  Gebiete  nur  eine  musikalische  Katharsis 
kennt,  muß  die  Übersetzung  lauten:  „Es  ist  also  eine  Tragödie  die 
(gestaltete)  Wiedergabe  einer  bedeutsamen,  innerlich  abgeschlossenen 
Handlung  von  (erforderlichem)  Umfange  dorch  eine  bestimmte,  in  ihren 
Teilen  besondere  künstlerische  Form  des  Ausdrucks  von  Personen, 
die  wirklich  und  nicht  in  der  Form  einer  Erzählung  handelnd  auf- 
treten,  wobei  sie  durch  Mitleid  und  Furcht  die  musika¬ 
lische  Reinigung  der  Affekte  genannter  Art  vollzieht**. 
Wenn  wir  uns  nach  ixovorjg  einen  Einschnitt  denken,  so  zerfällt 
die  Definition  in  zwei  deutlich  geschiedene  Teile:  in  dem  ersten 
sind  [iv&og ,  rjdrj  und  dtavoia  mit  inbegriffen,  während  der  zweite 
Xi%igt  drptg  und  fisXonoila  enthält:  mit  dem  ersten  Teile  ist  also 
das  intellektuelle,  mit  dem  anderen  das  sinnfälli ge  fjdv 
und  dxpsAifiov  angedeutet. 

Wir  sagen,  die  Tragödie  vollziehe  eine  musikalische 
Reinigung.  Da  nämlich  ihre  Musik  durch  die  berauschende  Flöte 
das  Merkmal  der  reinigenden  Wirkung  an  sieb  trägt  (Polit.  8,  6, 
5),  so  müßte,  wenn  wir  die  musikalische  Katharsis  von  der  tragi¬ 
schen  scheiden  wollten,  die  Tragödie  notwendigerweise  zwei  Reini¬ 
gungen  von  Affekten  vollziehen,  während  die  Definition  nur  eine 
kennt.  Da  ferner  doch  nur  an  eine  Reinigang  bereits  vorhan¬ 
dener  Affekte  gedacht  werden  kann  (vir).  Döring  119  ff.),  so  würde 
die  Frage  entstehen:  Von  welchen  Affekten  reinigt  die  tragische, 
von  welchen  die  musikalische  Katharsis?  In  dieser  Not  könnten 
wir  höchstens  annebmen  (vgl.  Müller  und  Reinkens),  die  tragische 
reinige  von  den  gemeinen,  die  musikalische  von  den  tragischen. 
Das  Hauptziel  wäre  somit  doch  nur  wieder  die  Reinigung  der 
tragischen  Affekte  durch  die  Musik;  und  was  übrigens  die  gemeinen 
Affekte  betrifft,  so  bestand  ja  eben  bisher  der  ganze  Jammer  darin, 
daß  wir  gezwungen  waren,  gleichsam  mit  dem  einen  Fuße  außer¬ 
halb  des  Ästhetischen  einen  notdürftigen  Stützpunkt  za  suchen. 
Warum  also  dieses  unfruchtbare  Spiel  ohne  Not  wiederholen?  Soll 
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denn  für  ewige  Zeiten  Gomperz’  trostloses  Bekenntnis»  das  er  bei 
der  Wflrdiguog  der  Bernaysschen  Theorie  anszasprecben  gezwungen 
ist,  zn  Becht  bestehen,  daß  dem  A.  „darin,  wir  meinen  mit  Becbt, 
die  nenere  Ästhetik  nicht  gerolgt  ist“?  (S.  318). 

Indes  bevor  wir  weitergehen,  wird  es  vielleicht  nützlich,  ja 
notwendig  sein,  an  den  allgemeinen  Ergebnissen,  die  eich 
dank  der  intensiven  Forschung  im  Lanfe  der  Zeit  als  feststehend 
beransstellten ,  nicht  nur  den  eingeschlagenen  Weg,  sondern  aneb 
die  nene  von  nns  der  Definition  gegebene  Form  zn  prüfen.  Das 
außerordentlich  verdienstvolle  Buch  von  Beinkens  überbebt  uns  der 
Aufgabe,  diese  Untersuchung,  die  den  Babmen  dieses  Aufsatzes 
weit  überschreiten  würde,  erst  hier  führen  zu  müssen.  Wir  könneo 
das  dort  (A.  über  K.  bes.  üb.  Tr.  S.  185  ff.)  Gesagte  kurz  in 
folgende  Punkte  zusammenfassen: 

1.  Bernays  bat  unbestreitbar  dargetan,  daß  die  tragische 
Katharsis  6icb  nur  auf  die  beiden  Affekte  Furcht  und 
Mitleid  bezieht. 

2.  Klar  ist  es  geworden,  daß  es  sich  nur  um  die  grie¬ 
chische  Tragödie  bandelt. 

8.  Daraus  folgt,  daß  alle  Beflexionen  aus  christ¬ 
lichem  oder  kosmopolitischem  Bewußtsein  heraus  die 
richtige  Erklärung  nicht  nur  nicht  fördern,  sonders 
hindern. 

4.  Jede  Katbarsiserklärung,  die  Anspruch  auf  Richtig¬ 
keit  erheben  will,  muß  sich  direkt  aus  den  Aristotelischen 
Schriften  selbst  herleiten. 

5.  Das  Wort  Katharsis  ist  als  ästhetischer  Terminus 
metaphorisch. 

6.  Die  tragische  Katharsis  ist  keine  andere  wie  die 
musikalische;  wer  das  Wesen  dieser  erkanntbat,  kennt 
das  W esen  jener. 

7.  Katharsis  bezeichnet  dem  A.  eine  Wirkung  der  Kon^-t, 
und  zwar  keine  spezifisch  ethische,  also  eine  wesent¬ 
lich  ästhetische  Wirkung. 

8.  Als  ästhetische  Wirkung  bat  die  Katharsis  direkt  weder 
einen  Einfluß  auf  den  Willen  noch  auf  die  Intelligenz,  vielmehr 
wendet  sie  sich  an  das  Gefühl,  berührt  das  seelische 
Leben  im  Gemüte. 

9.  Die  Katharsis  vollzieht  sich  nicht  durch  unmittel  bare 
Beruhigung  der  Affekte,  sondern  durch  Erregung  der¬ 
selben. 

In  diesen  Ergebnissen  ist  m.  E.  nicht  nur  kein  ernstlicher 
Widerspruch  gegen  die  von  uns  eingeschlagene  Sichtung  zu  ent¬ 
decken,  im  Gegenteil,  jeder  hier  ausgesprochene  Satz  drängt 
uns  förmlich  —  ftövov  ov%i  Xiyu  <pa v^v  dtpui'g  —  die 
aufgefundene  8pnr  weiter  zu  verfolgen. 
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Wir  haben  also  zwei  durch  die  Tragödie  erregte  Affekt- 
gruppen  von  Mitleid  and  Furcht  vor  uns,  die  eine,  die  ich  als 
tragische,  und  eine  andere,  die  ich  kurz  als  lyrische  be¬ 
zeichnen  mochte.  Beide  stellen  Uolustgeföhle,  also  Schmerz  dar, 
mithin  hat  der  Exzerptor  bei  Gramer  reoht,  wenn  er  sigt: 
dk  (fj  tgayadla)  fujtiga  xr\v  Xvnrjv,  „die  Quelle  der  Tragödie 
ist  der  Schmerz*4,  d.  b.  sie  ist  der  Niederschlag  aus  dem  schmerz- 
bewegten,  Herzen  des  Dichters. 

Die  Wirkung  der  lyrischen  Affektgruppe  auf  die  tragische  — 
denn  letztere  unterscheidet  sich  physiologisch  in  nichts  von  den 
gemeinen  Affekten  —  besteht  in  einer  lnstvollen  Entlastung 
des  Gern  fites.  Um  uns  den  psychologischen  Prozeß  hiebei  klar 
vorzustellen,  wollen  wir  uns  nochmals  die  Stelle  aus  Plutarch  vor- 
Aogen  halten,  wo  derselbe  Vorgang  im  Herzen  der  Leidtragenden 
bei  Bestattung  eines  teuren  Toten  beschrieben  wird.  Dort  beißt  es 
(Qa.  conv.  8,  2,  145),  daß  „das  Trunerlied  und  die  Grabesflöte 
zuerst  in  leidenschaftliche  Aufregung  treiben  und  Tränen  hervor- 
locken,  aber  indem  sie  das  Gemüt  in  Klage  ausbrechen  lassen,  all- 
m&hlich  die  Trauerkraft *)  ausscböpfen  und  aufzehren**. 
Dem  entspricht  der  Passus  beim  Exz. :  fj  tgayadia  vqpatget 
tä  cpoßega  xadripaxa  trjg  ilfvxfjs  di'  olxtov  xal  Ösovg ,  d.  b. 
„die  Tragödie  (in  ihrem  lyrischen  Teile)  beseitigt  unvermerkt 
(das  liegt  in  vn6)  die  schreckhaften  Eindrücke  der  Seele  durch 
Mitleid  und  Furcht*4.  Es  wird  also  der  tragische  Affekt  durch  den 
gleichnamigen  musikalischen  ersetzt,  wobei  die  das  Gemüt  in  ihren 
Bann  zwingende  (ögyiaoxtxöv)  Flöte  einen  wesentlichen  Anteil  hat. 

Es  ist  nun  ferner  klar,  daß  je  heftiger  der  tragische 
Affekt  auftritt,  desto  intensiver  auch  der  musikalische 
sein  muß ,  soll  er  seiner  katbartiscben  Aufgabe  gerecht  werden ; 
daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  Exz.  im  unmittel¬ 
baren  Anschluß  an  die  obigen  Worte  fortfährt:  xal  oti 
f/vfifiexgiav  ftilei  tgayadia)  tov  cpößov ,  „die  Tragödie 

verlangt  ein  Ebenmaß  von  Furcht4*.  Wäre  die  Annahme  von  Bernays 
(8.  142)  richtig,  daß  hier  xal  toi)  iJUov  in  folgendem  8inne  zu 
ergänzen  sei:  ein  Ebenmaß  der  Furcht  „nämlich  mit  dem  Mitleid*4, 
so  hätte  sich  der  Exz.  einer  schweren  Unterlassungssünde  schuldig 
gemacht,  denn  er  hätte  gerade  das  allerwicbtigste  und  zum  Ver¬ 
ständnis  notwendigste  Glied  einfach  konfisziert.  Nach  unserer  Er¬ 
klärung  liegt  aber  hier  keine  qualitative  Verstümmelung,  sondern 
eine  rein  äußerliche  Kürzung  vor,  die  an  die  Denkkrait  des 


*)  Nor  darf  hiebei  nicht  vergessen  werden,  daß  bier  der  Affilierte 
persönliches  Leid  trägt,  demnach  der  Kampf  twiseben  musikalischem 
und  gemeinem  Affekt  viel  hartnäckiger  und  intensiver  vonstatten  geht. 
Das  in  der  Musik  zom  An-drock  gebrachte  Mitleiden  bringt  aber  auch 
bier  schließlich  eine  metkwördige,  mit  wehmutsvoller  Last  verbundene 
Entlastung  des  Gemfltes  bervor.  ln  diesem  Sinne  ist  ja  die  Musik  die 
beste  Trösterin. 
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verstehenden  Lesers  sehr  bescheidene  An  forderangen  stellt.  Dasselbe 
gilt  natürlich  ancb  von  dem  Fragment  §  6:  övppexglet  (so  Bern, 
offenbar  richtig  statt  ovppezQa)  xoü  (pößov  Oilsi  eivai  iv  Talg 
XQaycpölaiq  xal  x oö  yekolov  £v  xatg  xapmÖiavg ,  and  zwar  schon 
ans  dem  Grunde,  weil  sich  tpößog'  za  iksog  nicht  wie  yiltag  za 
zigipig  verhält;  denn  yskag  ist  der  xigifn g  subordiniert. 

Ist  unsere  Auffassung  von  dem  Ebenmaß  der  tragischen  and 
lyrischen  Affekte  richtig,  dann  müssen  die  Dichter  der  Blüteperiode 
der  tragischen  Dichtkunst,  in  der  die  tragischen  Affekte  gewisser¬ 
maßen  in  der  stärksten  und  konzentriertesten  Form  auf  den  Zu¬ 
schauer  einwirkten,  bewußt  oder  in  ihrem  künstlerischen  Instinkte 
nach  Mitteln  gesucht  haben,  um  die  katbartische  Kraft  der 
Musik  zu  erhüben.  Und  in  der  Tat  „von  Sophokles  ange- 
fangen*4,  sagt  Gevaert  (S.  534),  „tritt  die  Musik  auch  dort  auf. 
wo  entge gengesetzte  Lei deuschaften  ,  gewaltsam  über¬ 
hitzt,  au feinan derplatzen  und  aufregende  Peripetien 
erzeugen44.  Dies  geschieht  bekanntlich  in  Form  voa  Monodien 
und  Duetten  *),  denn  der  Chor  kann  in  der  xgayadta  xexkeypsvt] 
schon  vermöge  seiner  künstlerischen  Stellung  weder  durch  sein» 
öx aöifia  noch  durch  die  dp, oißala  mehr  seiner  kathartiscben  Auf¬ 
gabe  völlig  nachkommen.  Als  dramatischen  Faktor  bat,  w:e 
wir  wissen,  Euripides  den  Chor  in  nicht  wenigen  Tragödien  sogar 
fast  völlig  ansgescbieden ,  musikalisch  aber  scheiut  er  auf  ihn 
bedeutenden  Wert  gelegt  zu  haben.  Wenigstens  erzählt  Plutarcb 
(De  recta  aud.  rat.  §  15):  „Während  Euripides  mit  seinen  Cboreuten 
einmal  eine  musikalische  Komposition  einstndierte,  sagte  er  zu 
einem,  den  er  lachen  sah:  'Wärest  du  nicht  jeden  ästhetischen 
Gefühles  und  jeder  Bildung  bar,  so  würdest  da  beim  Hören  des 
Mixolydiscben  nicht  lachen'4*  (Gevaert).  Aus  dieser  scharfen  Zu¬ 
rechtweisung  ißt  deutlich  zu  erkennen,  wie  ernst  er  es  mit  der 
Musik  nahm.  Und  das  mußte  er  auch  als  der  tragischeste 
Dichter.  Hören  wir  darüber  Gevaert  (IL  Kap.  5):  „Trotz  der 
beißenden  Verspottungen  von  Seite  eines  Aristopbanes44  (gemeint  ist 
vornehmlich  Ban.  1301:  ovzog  d'  ai rö  xavzcov  pkv  <ptosi  xo p- 
vidiav,  oxokic&v  MskfjzoV)  Kaoixüv  avkrjpdzcov ,  ftgijvov, 
%o qsicov)  „haben  die  Weisen  des  berühmten  Tragikers,  nachdem 
sie  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  Begeisterung  entfesselt,  die  sich 
bis  zum  Taumel  steigerte,  faßt  die  ganze  musikalische  Produktion 
Griechenlands  überlebt.  Von  diesem  hinreißenden  Eindruck  Ygl. 
Athen.  IV.  p.  175  o.  Lukian  (Quom.  bist,  conscr.  eit  §  1)  be¬ 
richtet,  daß  die  Einwohner  von  Abdera,  von  einer  epidemischen 
Monomanie  erfaßt,  in  ihren  Delirien  das  berühmte  Duett  aus 
der  Andromeda  sangen,  und  Plutarcb,  Vit.  Nie.  29  erzählt  von  der 
Leidenschaft  der  sikelischen  Griechen  für  die  Euripideiscben  Gesäuge. 

►  • 

l)  Daher  werden  Poet.  Kap.  12  die  Koromoi  und  Lieder  ebrö  ax^rrj* 
als  nur  bestimmten  Arten  der  Tragödie  eigentümlich  beseiebntt. 
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Sie  lebten  noch  im  I.  und  II.  Jahrhundert  n.  Chr.  fort  auf  allen 
Theatern  des  römischen  Reiches  (Dion.  v.  Hai.  De  comp.  verb.  XI; 
Lnk.  de  salt.  §  17).  Große  Gesangsszenen  zwischen  zwei 
Personen  erscheinen  in  den  anfregendeten  Situationen: 
bei  •  der  plötzlichen  Wiedererkennnng  von  Brnder  und  Schwester 
(Iph.  a.  T.),  Gatten  nnd  Fran  (Hel  ),  Mutter  und  Sohn  (Ion)u.  Zu 
vereinigen  w&ren  die  beiden  widersprechenden  Orteile  durch  das 
realistische  Moment  in  der  Musik  des  Euripides,  das  dem 
konservativen  Aristopbanes  ein  Dorn  im  Auge  war1).  —  So 
ist  es  denn  begreiflich,  wenn  A.  (Poet.  K.  6,  §  18)  die  Melo- 
pöie  die  wichtigste  UDter  den  Würzen  nennt,  nicht  nur  die 
wichtigste  wegen  ihrer  katbartiscben  Wirkung,  sondern  auch  ver¬ 
möge  der  Lebendigkeit  des  Genusses  (xovtpl&ofrcu  ps&  rjdovijg), 
den  sie  durch  die  Macht  der  Töne  in  ebenso  geheimnisvoller  Weise 
vermittelt  wie  das  Szenische,  ja  sie  stebt  in  dieser  Beziehung  sogar 
mindestens  ebenbürtig  neben  der  öißig,  wie  der  von  Gomperz  (Eran. 
Vind.  1893)  in  glücklichster  Weise  wiederhergestellte  Text  zeigt 
(Kap.  26,  §  4*).  Vgl.  Kap.  6,  §  19. 


l)  Damit  soll  freilich  nicht  geleugnet  werden,  daß  Euripides  auch 
in  diesem  Belange  so  manchen  Verstoß  sich  mochte  hatten  «schulden 
kommen  lassen;  darauf  deutet  schon  das  summarische  Urteil  des  A.  Ober 
den  Dichter,  das  in  dem  xä  &Xia  steckt  (Kap.  13,  §  6:  tl  xa i  xa  &IX a 
fit]  ti  olxovofiel).  Und  in  der  Tat,  es  ist  kaum  so  bestreiten,  daß  ein 
Chor,  der  dramatisch  und  damit  auch  seinem  Geföblsinhalte  nach  nur 
lose  mit  dem  ekplektiscben  Teile  des  Dramas  znsammenbäogt,  schwerlich 
dem  Erfordernisse  der  evfipetQia  qpoßov  völlig  entsprochen  haben  kann. 
Wenn  man  sieb  das  vor  Augen  hält,  so  möchte  man  in  der  Stelle  der 
Politik  diö— dytoviaxäg  (VIII  7,  6)  fast  eine  auch  gegen  Entipides  ge¬ 
richtete  Spitze  erblicken. 

*)  Kai  Iti  ov  fuxQÖv  (ifQOg  xrjv  fiovoixrjv  [xai  tag  ötptig],  di*  rjg 
ai  Tjdovai  avvlovavxac  ivapytoxaxa,  (xai  tag  Öiptig).  Da  das  ivapyig 
auch  zu  Öx fxig  in  Gedanken  suppliert  werden  muß,  so  ist  im  folgenden 
nur  der  Punkt  wegznlassen,  um  die  ganze  Stelle  verständlich  zu  machen: 
flta  xat  to  Ivapytg  i%(l  xac  *v  Tj)  dvayvoooe i  xai  ini  t&v  §Qya>v  ixt  t<p 
iv  iXäxxovt  pqxei  tö  xeXog  t rjg  (Hpyoecog  tlva t:  „ferner  besitzt  die  Tra¬ 
göd  le  den  Vorzug  der  Lebendigkeit  bei  der  Lektüre  so  gut  wie  bei  der 
Aufführung  auch  noch  dank  dem  Umstande,  daß  das  Ziel  der  Wieder¬ 
gabe  in  kürzerer  Zeit  erreicht  wird“.  Hier  bat  dus  xai  nach  tlta  dieselbe 
ungewöhnliche  Stellung  wie  früher  in  der  Politik:  öfiolmg  xai  tä  fitXrj 
tä  xa&aQttxa  «apsjst  %a päv  aßXaßij  t.  a.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  noch  auf  drei  m.  K.  verbesserungsbedürftige  Stellen  hin- 
weisen:  Kap.  7,  §  4  möchte  ich  lesen:  t ov  fitjuovg  oqos  rtpog  pkv  zovg 
dycovag  xai  t fjv  dIAldEElN  („Vorstellung-  statt  aCo&rjaiv)  ov  t rjg 
xijvrfg  taiiv,  (tognep  nots  xai  äXXote  qpaoiv  „wie  man  dann  und  wann 
behauptet“)*  tl  yäp  idt t  txaxöv  xq aytpdiag  ayatvl^tod- at,  npög  xXtxpvdpag 
&v  rjy<ovi£ovxo\  [togxfp  noxe  xai  üXXoxt  qpaoiv],  wo  die  ironische  Frage 
das  Unsinnige  der  oben  aufge>telltcn  Behauptung  gewisser  Leute  xöv 
pi jxovg  oqov  . . .  xrjg  xt%vt]g  tlvat,  grell  beleuchtet.  Kap.  8,  §  4  scheint 
es  wohl  natürlicher  zu  lesen:  8  yäp  ?rp ogöv  %  pij  npogöv  (irjÖtv  noici 
intdrjXov  ($  &Öt]Xov),  ovdh  pöpiov  rot)  oXov  ioxiv,  „denn  was  durch  sein 
Vorhandensein  oder  Fenien  nichts  anfklärt,  beziehungsweise  ver¬ 
dunkelt,  ist  auch  kein  Teil  des  Ganzen“.  Die  bisherige  Erklärung,  o 
als  Akkusativ  und  itQogov  als  prädikatives  Partizip  zu  fassen,  scheint  mir 
verschroben  und  unwahrscheinlich.  —  Endlich  Kap.  25,  §5:  xi  (statt  tö) 
yap  xsXog,  etprjxai. 
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Bevor  ich  auf  die  beiden  noch  übrigen  das  Melos  berühren¬ 
den  Sätze  der  Frsgmenta  Crameri  zn  sprechen  komme,  wollen  wir 
in  dem  nna  erhaltenen  Teile  der  Poetik  weitere  Umschau  halten.  Da 
fällt  nns  denn  vor  allem  anf,  daß,  wie  schon  n.  a.  Berns ys,  Über¬ 
weg  und  Sa8etnihl  erkannten,  einiges  im  6.  Kapitel  an  einem 
schweren  inneren  Widerspruche  krankt.  Dort  heifit  es  als  Einlei¬ 
tung  zn  der  folgenden  Definition:  „.  .  .  über  die  Tragödie  aber 
wollen  wir  sprechen,  nachdem  Wir  znerst  die  Bestimmung  ihre« 
Wesens  abgeleitet  haben,  wie  sie  sich  aus  dem  Gesagten  er¬ 
gibt.  Aus  dem  Gesagten  aber  ergibt  sich  neben  anderem  weder 
die  Erregung  der  Affekte  noch  das  lyrisch -musikalische  Moment; 
ebensowenig  ist  der  Katharsis  gedacht  worden,  geschweige  denn 
der  Bedeutung  des  Chors;  all  das  aber  umfaßt  gerade  den¬ 
jenigen  Komplex  von  Gedanken,  der  nach  unserer 
Meinung  mit  der  musikalischen  Katharsis  aufs  in¬ 
nigste  verwachsen  ist.  Im  §  12  desselben  Kapitels  wird 
ferner  dessen  gedacht,  was  die  Aufgabe  der  Tragödie  war,  wo 
das  Imperfekt  geradezu  mit  zwingender  Gewalt  nach  einer  früheren 
Auseinandersetzung  dieses  äußerst  wichtigen  Punktes  verlangt. 
Daß  diese  Aufgabe  nicht  einfach  die  Zusammenfassung  dessen  ist, 
was  in  der  Definition  ausgesprochen  wurde,  wie  z.  B.  Teichmüller 
(Forsch.  I,  S.  43)  annimmt,  hat  Susemihl  (Anm.  65  d.  Poet.) 
mit  Hinweis  auf  Kap.  13,  §  5,  6,  8  uud  Kap.  26,  g  7  m.  E. 
überzeugend  nachgewiesen.  Nach  seiner  Meinung  gehen  vielmehr 
diese  Worte  auf  die  Katharsis,  ob  mit  Becht,  werden  wir  später 
sehen,  aber  das  eine  ist  sicher,  daß  diese  8telle,  selbst  wenn  sie 
auf  die  Katharsis  binwiese,  in  der  Definition  nicht  die  genügenden 
Anhaltspunkte  zum  Verständnis  liefert,  weil  ja  dort  der  Begriff  der 
Katharsis  selbst  wieder  einer  Erklärung  bedarf.  Alles  in  allem  ge¬ 
nommen  ist  daher  die  Annahme  einer  großen  Lücke  im  Vorher¬ 
gehenden  mit  Überweg  (Aristot.,  Über  die  Dichtkunst)  absolut  un¬ 
abweisbar.  Nur  glaube  ich ,  daß  nicht  nur  das  xiteiov,  p tys&og 
und  £Qyovt  sondern  auch  die  oben  angeführten  mit  der  Katharsis 
zusammenhängenden  Momente  eine  eingehende  Besprechung  er¬ 
fuhren.  Wir  wollen  zugehen,  ob  diese  Vermutung  in  der  Poetik 
eine  Stütze  findet.  Von  dem  pekog  wird  im  6.  Kapitel  nach  der 
Definition  zweimal  gesprochen;  das  eine  Mal  beißt  es:  „ich  ver¬ 
stehe  unter  künstlerischem  Ausdruck  den,  welcher  von  Zeitmaß  oder 
auch  noch  von  (bestimmter)  Tonart  und  Melodie  begleitet  ist“  (so  ist 
wohl  m.  E.  der  Text  zu  ändern:  Xiya  di  f)dv6pivov  Xoyov  xbr 
£%ovxa  frv&pbv  (fj)  xal  &gpo vlav  xal  pekog);  „unter  dem  der 
Form  nach  besonderen  Ausdruck  aber,  daß  einiges  (vom  Text) 
lediglich  mittels  des  Verses,  und  wieder  anderes  (vom  Text)  mittels 
des  Gesanges  zum  Ausdruck  kommt*4.  Das  bezieht  sich  also  nur 
auf  den  verschiedenen  Charakter  des  koyog  je  nach  den  pögia  des 
Dramas,  sagt  nns  demnach  nichts,  was  für  die  obige  Frage  in 
Betracht  käme.  Wohl  aber  liegt  eine  tiefere  Bedeutung  der  Stelle 
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(§  4)  zugrunde.  Dort  beißt  es  zunächst:  Myco  db  Xi^tv  aöxrjv 
xrjv  tö v  övofiättov1)  (wohl  richtig  statt  piiQcov)  övvdeöiv.  A. 
will  also  die  Lezis  kurz  und  scharf  charakterisieren:  „unter  Lezis 
▼erstehe  ich  rein  nur  das  Stilistische44.  Dann  folgt:  / ukonoilav 
di,  8  xijv  dvvapuv  fpavsQ&v  ijst  nä<Jav.  Sosemibl  Abersetzt:  „was 
ich  aber  unter  musikalischer  Komposition  verstehe,  das  ist  seinem 
ganzen  Wesen  nach  klar“,  'oder  vielmehr',  fügt  er  in  der  Faß* 
note  hinzu,  (wohl  nach  Maggis  Korrektur:  „das  ist  jedermann 
[ndOLv)  klar“’.  Bei  solcher  Auffassung  können  wir  ein  zweifeln¬ 
des  Kopfscb Atteln  nicht  unterdrücken.  Die  Lezis  sollte  A.  also 
einer  kurzen  Charakteristik  würdigen,  die  Melopöie  dagegen,  die 
er  später  (§  18)  als  p iyitfxov  tdtv  rjövapäxav  bezeichnet, 
mit  einer  leeren  Floskel  abspeisen,  nachdem  er  der  Bedeutung  der 
Musik  in  der  Politeia  einen  längeren  nnd  wichtigen  Ezkurs  ge¬ 
widmet?  Und  wie  wurde  denn  ferner  die  durch  das  avvijv  be¬ 
sonders  hervorgebobene  Schärfe  der  Gegenüberstellung  im  Vorder¬ 
sätze  zu  dem  banalen  Gedanken  des  Nachsatzes  passen?  Und  dann 
ist  doch  die  Lezis  nnr  ein  fjöv,  die  MelopOie  aber  nicht  nur  ein 
rjdv,  sondern  auch  ein  Gitpekipov,  wie  A.  es  für  die  ^eoQCa  nach- 
gewiesen  hat,  stebt  also  dem  Werte  nach  über  der  Lezis:  hätte 
man  demzufolge  nicht  gerade  das  Umgekehrte  erwarten  sollen,  daß 
nämlich  A.  letztere  nur  nebensächlich  behandelt,  erstere  dagegen 
in  den  Vordergrund  stellt?  Und  das  hat  er  auch  wirklich,  wenn 
wir  übersetzen:  „unter  Melopöie  aber  verstehe  ich  das,  was  seine 
Wirkung  in  ihrem  ganzen  Umfange  als  eine  bekannte  bat“,  d.  h 
„was  von  der  in  ihrem  ganzen  Umfange  bereits  be¬ 
kannten  VVirkung  begleitet  ist“.  In  der  Politik  batte 
uos  der  Philosoph  versprochen,  auf  das  Wesen  der  Katharsis  in 
der  Poetik  näher  einzngehen,  hier  weist  er  auf  sein  eingelöstes 
Versprechen  zurück,  denn  durch  xäoav  will  er  das  Moment  der 
Vollständigkeit,  der  erschöpfenden  Darstellung  zum  Aus¬ 
druck  bringen.  —  Aus  all  den  vorausgegangenen  Erwägungen 
können  wir  also  fast  mit  Sicherheit  folgern,  daß  in  der  der  Definition 
vorangehenden  Partie,  welche  zur  Orientierung  des  Lesers  und 
zur  Sammlung  des  Materials  für  die  aufzustellende  Definition  be¬ 
stimmt  i6t,  heute  ein  großer,  und  zwar  ein  hochwichtiger  Teil  der 
Erörterungen  fehlt.  Diese  müssen  folgende  Punkte  umfaßt  haben: 
die  künstlerischen  Affekte,  Bedeutung  und  Wirkung  der  Musik,  die 
eigentliche  und  die  CLorlyrik,  die  verschiedenen  damit  zusammen¬ 
hängenden  Kunstgattungen,  das  piyfd’og,  xilstov  und  sgyov  der¬ 
selben  oder  wenigstens  der  dramatischen  Dichtungen. 

Dieser  Behauptung  steht  nun  keineswegs  eine  weitere  Stelle 

entgegen,  an  der  A.  offenbar  äelbst  über  das  Melos  spricht,  viel- 

- 

')  Indes  ganz  sicher  ist  die  Änderung  Hermanns  nicht;  denn  in 
ähnlichem  binne  scheint  ra  perpa  auch  Kap.  1  angewendet  zu  sein  Man 
könnte  demnach  immerhin  an  „die  stilistische  Komposition  der  verifizierter. 
Rede"  denken. 
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mehr  fügt  sie  sich  trefflich  in  diese  für  uns  leider  verlorenen  Aus¬ 
einandersetzungen  ein.  Es  beißt  n&mlich  bei  Cramer  (Bern.  §  7): 
fiikog  xijg  (iovoixrtg  ioxiv  tdiov'  ö&ev  än'  ixsivrjg  zkg  av - 
xoxektig  dyoQuag  deijon  Xapßavsiv.  Non  bedeutet  avzozel ij: 
eigentlich  „den  Zweck  in  sich  selbst  habend“,  z.  B.  A.  Polit.  VII 
3,  5  cd  avzozeXstg  xal  cd  a-Ozcbv  kvsxev  fccaQlcci  xal  öta- 
voijffsig,  das  sind  nach  Sn6emibl  „rein  theoretische  oder  reio 
wissenschaftliche  Gedanken“ ,  d.  b.  ohne  ein  außerhalb  liegend?* 
Ziel;  die  avzozsXrjg  z&v  fiyovpivcov  vlxrj  bei  Polyb.  V  12 
besagt  einen  Sieg,  den  man  ausschließlich  den  Fahrern  ver¬ 
dankt;  Diodor.  Sic.  IX  1  gebraucht  das  Wort  in  der  Bedeutung 
absolut,  Plutarcb,  Amat.  9  in  der  von  unabhängig.  Nao 
war  es  ja  A.  nicht  um  eine  Kompositionslehre,  sondern  nur  um 
die  künstlerische  Wirkung  (övvafug,  wie  er  selbst  sagt)  der 
Musik  zu  tun,  was  wunder,  wenn  er  etwa  am  Schlüsse  des  be- 
betreffendeu  Kapitels  binzufugte:  „Die  Melodie  ist  Domäne  der 
Musik,  weshalb  denn  der  Leser  die  Ausgangspunkte  oder  Grundlagen 
rein  fachlicher  Natur  sich  von  dorther  wird  holen  müssen“. 
Ganz  ähnlich  verfährt  er  ja  in  der  Politik:  nachdem  er  aber  die 
erziehliche  Wirkung  der  Tonkunst  ausführlich  gesprochen,  schließt 
er  folgendermaßen  (VIII.  Kapitel  7,  §  8):  „In  der  Überieugaoe 
nun,  daß  über  diese  Gegenstände  manche  der  heutigen  Masik- 
theoretiker ....  mancherlei  treffliche  Bestimmungen  geben,  wollen 
wir  es  hier  jedem,  der  Lust  hat,  überlassen,  das  genau 
ins  einzelne  Gebende  bei  ihnen  aufzusuchen;  hier  haben 
wir  nur  in  prinzipieller  Form  darüber  gehandelt,  indem  wir 
die  leitenden  Grundsätze  aofstellten“. 

In  der  verlorenen  Abhandlung  mußte  aber  neben  dem  Wesen 
der  musikalischen  Katharsis  auch  der  Grund  angegeben  gewesen 
sein,  weshalb  denn  eigentlich  gerade  bei  den  Dichtungen  drama¬ 
tischer  Form  die  Reinigung  der  Affekte  angezeigt  ist1),  warotn 
sie  z.  B.  beim  Epos,  ja  sogar  bei  der  bloßen  Lektüre  des 
Dramas  ohne  Schaden  entfallen  kann;  sagt  doch  A.  selbst  an 
mehreren  Stellen  der  Poetik,  daß  auch  das  gelesene  Drama  seine 
Wirkung  tue,  daß  man  aach  beim  Lesen  erkenne,  was  an  ihm 
ist.  Das  i6t  non  freilich  ein  gar  gewichtiger  Einwurf  gegen  meine 
Auffassung  vom  Wesen  der  Katharsis,  und  wenn  ich  behauptete, 


')  Natürlich  auch  im  Ditbyrambos.  wo  m.  E.  der  Vorsänger  da* 
Zuströmen,  der  Chor  das  AbstrOmen  det  Affrktea  ähnlich  wie  b^itn  Gottes¬ 
dienste  im  Gerußte  des  Zuhörers  vermittelte.  —  Die  Parodos,  die  in 
allü?meinen  der  katbartitchen  Wirkung  entbehrt  (vgl.  *.  B.  fcopb.  Anti?  ), 
scheint  für  A.  nicht  die  Geltung  einet  Melos  im  Sinne  der  von  uns  vor¬ 
gebrachten  Anschauung,  sondern  nur  die  eines  ydvoptvoe  loyog  tu  be- 
Mtten.  Darauf  deutet  die  Bezeichnung  hqoitt}  Äf|i g  oiov  joyoD  (einleitende 
Rede  des  ganzen  Chor?)  hin  (Poet.  Kap.  12;  im  scharfen  Uetfensati 
Stasimon.  Denn  mit  den  anap&stiscben  Systemen  bleibt  6lot>  ioqo r 
unerklärt,  wenn  man  an  der  Überlieferung  nicht  rütteln  will. 
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der  Grond  müsse  offenbar  in  der  szenischen  Aufführung 
liegen,  weil  das  leibhaftig  Geschaute  viel  gewaltiger  wirkt 
als  das  bloß  Erzählte  oder  Gelesene,  so  würde  ich  höchst 
wahrscheinlich  nur  geteilten  Glauben  finden  und  die  Zweifel  würden 
nicht  verstummen.  Zorn  Glück  bestätigt  diese  meine  Annahme  A. 
selbst  durch  den  Mond  des  Anonymus  bei  Cramer  mit  den  Worten: 
fl  Öil>ig  psydXrjv  %gelav  xolg  dgapaoi  zrjv  OvfiqxovCav  nagsysi, 
d.  b.  „die  geschaute  Handlang  macht  die  musikalische 
Harmonie  zu  einer  großen  Notwendigkeit  für  die 
Dramen44  (also  auch  für  die  cborlose  Komödie).  Za  ovfitpcovlct1) 
sogar  in  der  Bedeutung  von  „Konzert*4,  vgl.  Polyb.  XXVI  10,  5; 
hier  erscheint  ferner  itctgi%Hv  in  derselben  Konstruktion  wie 
Polit.  §  6:  .  .  xd  fiiArj  .  .  .  nagi^si  %agd v  dßkaßfj  z otg  dv- 
ftgcbnoig ,  ja  selbst  der  Gebrauch  des  Dativs  findet  dort  eine 
merkwürdige  Analogie.  Also  in  der  Tat,  der  Grond  für  die 
musikalische  Katharsis  liegt  in  dem  ivagyig  und 
ipv zaycoyixov  der  ötpLg] 

Was  ergibt  sich  aus  dem  letzten  Fragmente?  Folgendes: 
Die  reinigende  Musik,  wenn  wir  von  dem  fjöv  ganz  abseben,  ist 
nichts  anderes,  als  was  wir  mit  dem  Namen  eines  psychischen 
Sicherheitsventils  am  besten  bezeichnen  können.  Diesem  Ge¬ 
danken  ist  Böckh  in  einer  akademischen  Bede  vom  Jahre  1830 
am  nächsten  gekommen,  wenn  er  sagt:  „ Neque  Aristoteles  aliud 
spectasse  videlur  nisi  remedium  ex  homoeopathia ,  quae  proprie 
ad  animi  commotiones  referatur.  Arti/ices  per/ectit  ut  mise- 
ricordiam  niovent  acmetum,  simul  efficiunt ,  ne  mise- 
ratione  et  horrore  spectantium  opprimantur  animi.** 
Wenn  nun  Goethe  (Nachlese  zu  A.  P.)  bemerkt,  A.  könne,  „indem 
er  ganz  eigentlich  von  der  Konstruktion  der  Tragödie  rede,  an 
keine  Wirkung  denken44,  so  ist  bezüglich  der  Katharsis  darauf  zu 
erwidern,  daß,  wie  man  z.  B.  bei  der  Aufzählung  der  Stücke  einer 
Dampfmaschine  eben  auch  jenes  Ventil  angeben  muß,  desgleichen 
auch  A.  bei  Nennung  der  notwendigen  Tragödienmerkmale  gar  nicht 
anders  konnte,  als  am  Schlüsse  hinzufügen:  „Endlich  besitzt  die 
Tragödie  auch  noch  ein  Mittel,  um  zu  verhindern,  daß  allzu  große 
Spannungen  der  Affekte  Schaden  anrichten44.  So  ist  es  wohl  zu  ver¬ 
stehen,  wenn  er  Polit.  VIII,  Kap.  4,  §  4  von  der  Musik  behauptet: 
n qös  dtaytoyfjv  vt  ovpßaXXszai  xal  irgbg  tp  gdvrjo  iv.  Damit 
wird  aber  auch  m.  E.  dem  Tadel  Beinkens’  (8.  205)  im  wesent¬ 
lichen  die  Spitze  abgebrochen,  der  behauptet:  „Der  entschiedenste 
und  bei  A.  als  Philosophen  unbegreiflichste  Fehler  ist  aber  dieser, 
daß  er  seine  Definition  gleichsam  kulminieren  läßt  in  der  Angabe 


’)  Es  findet  sich  demnach  dieses  Wort  in  allen  drei  Bedeutungen 
der  Leiika  schon  bei  A.  (vgl.  P«lyb.  II  2,  9,  wo  es  als  Gegensatz  zar 
Homophonie,  nnd  Probl.  920  b,  29,  wo  es  als  solcher  zur  Disharmonie 
erscheint). 
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einer  Wirkung  der  Tragödie,  die,  selbst  wenn  sie  als  solche  on- 
angefochten  bleiben  müßte,  doch  immerhin  nar  eine  zufällige  wäre*. 

Die  musikalische  Katharsis  ist  somit  ein  Bedürfnis  für  die 
Tragödie,  kein  Vorzug,  weshalb  denn  auch  A.  unter  den  Vor¬ 
zügen,  die  die  Tragödie  vor  dem  Epos  besitzt,  die  Musik  «war 
anführt,  aber  nicht  vermöge  ihrer  kathartiscben  Wirkung,  sondern 
als  Würze,  .die  den  Lustgefühlen  die  höchste  Lebendigkeit  verleibt 
wie  das  Szenische*.  Daraus  folgt  aber  auch  ferner,  daß  in  der 
Katharsis  nichtdasZiel  oder  d  ie  Aufgabe  derTragßdie 
bestehen  kann.  Als  eine  Art  von  Sicberheitsvorkehrung  konnte 
sie  freilich  bewirken,  daß  der  griechische  Zuschauer  ohne  Schaden 
nicht  nur  eine,  sondern  sogar  drei  aufeinander  folgende  Tragödien 
genoß,  während  wir  beute  kaum  eine  ertragen:  man  denke  nur 
an  Berlioz,  der  laut  Bericht  seines  neaesteu  Biographen  nach  der 
Vorstellung  des  „ König  Lear“  verstört  und  aufgeregt  die  ganze 
Nacht  in  der  Umgebung  von  Paris  umberirrte,  oder  an  Gangbol'er. 
dem  es  bei  Ibsens  „Nora“  ähnlich  erging  (vgl.  seine  Selbstbio- 
grapbie  in  den  „Süddeutschen  Monatsheften*,  Maiheft  1911).  um 
zu  begreifen,  wie  wohltätig  die  Musik  auf  die  leicht  erregbaren 
Athener  wirken  moßte,  wenn  sie  im  stände  waren,  drei  Stücke 
von  der  Art  eines  „König  Ödipus*  nicht  nur  aufzunehmen,  sondern 
auch  wirklich  zu  genießen.  So  verstehen  wir  erst  recht,  wenn  A. 
die  Wirkung  der  Musik  mit  der  tpQÖvijovg  und  mit  der  sv- 
tjusqCcc ,  der  Wolkenlosigkeit  des  Gemütes  in  Verbindung 
bringt  (jrpög  Öiaycoytjv  xal  ngög  <pQ6vr\6tv  Polit.  VIII  4,  §  4: 
n Qbg  evrjpBQiav  xal  öiaytoyrjv  iXevdig iov  ebd.  §  6).  ihre 
Wirkung  ist  angenehm  und  unschädlich,  darf  aber  nicht  den  Genuß 
als  Selbstzweck  verfolgen,  „denn  alle  unschädlichen  Genüsse  sieben 
nicht  bloß  zum  letzten  Lebenszwecke  in  Beziehung,  sondern  auch 
zur  Erholung“  (§  2  ebd.). 

Wenn  somit  die  Katharsis  aus  dem  Begriff  des  tQyov  der 
Tragödie  auszuschalten  ist,  dann  bleibt  nach  meiner  Meinung 
gemäß  den  Andeutungen  in  der  Poetik  nur  noch  folgendes  zur 
Bestimmung  dieses  Begriffes  übrig:  In  dramatischer  Nach¬ 
ahmung  das  Leben  bedeutender  nnd  dem  Zuschauer 
wahlve  rwandter  Menschen  durch  Verkettung  von  Ur¬ 
sachen  nnd  Wirkungen  nach  dem  Gesetze  der  inneren 
Notwendigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit,  verbunden  mit 
eigener  Verfehlung  so  zu  einem  leidvollen  zu  gestalten, 
daß  der  erschütterte  Zuschauer  in  dieser  Nacliah  munc 
ideale  Natur  erkennt,  ist  Aufgabe  oder  Ziel  der  Tra¬ 
gödie1).  Der  aus  dem  Verlauf  der  Darstellung  und  aus 
dieser  Erkenntnis  sich  ergebende  Genuß  ist  derjenige, 
den  A.  alsden  derTragödie  eigentümlichen  bezeichnet 


•)  „Unsere  eigene  Existenz  muß  eine  gewisse  Vermehrung  &o«  ihn 
(dem  Kunstwerke)  sieben*  (H.  Grimm). 
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Er  ist  demnach  ein  intellektueller,  der  aber  durch  die  Würze  der 
Sprache,  der  linaik  nnd  der  Szenerie  zu  einem  philosophisch« 
ästhetischen  wird1).  Die  Tragödie  steht  insofern  hoher  als  das 
Epos,  als  sie  mehr  einen  Kampf  gegen  innere,  das  Epos  gegen 
ändere  Gewalten  veranschaulicht,  wodurch  letzteres  das  Kunstwerk 
der  Allgemeinheit,  erstere  nur  das  des  wahrhaft  durchgebildeten 
Edelmenecben  wird.  Diese  Aufgabe  oder  dieses  Ziel  der  Tragödie 
bat  Platon  (Staat  X  606  A)  verkannt  uud  ihm  sind  die  Neu- 
platoniker,  die  Bernays  anfährt,  gefolgt.  Daß  A.,  der  ja  die 
Tragödie  gegen  Platon  verteidigen  will,  nicht  in  seine  Fußstapfen 
treten  kann,  demnach  ihm  seine  Auffassung  der  Katharsis  unmög¬ 
lich  „von  Platon  vorweggenommen  wurde44  (Gomperz  8.  318),  ist 
nach  dem  Gesagten  von  selbst  einleuchtend.  Beruays  bat  sich  durch 
den  Ausdruck  & n  o xaftaCgsöftai  bei  Iamblichos  irreleiten  lassen, 
der  sich  aber,  allerdings  auch  aus  dem  medizinischen  Gebiete  ber- 
geholt,  als  landläufiger  Ausdrnck  für  „von  sich  ab  schütteln,  sich 
entledigen,  etwas  irgend  wohin  ab  leiten14  entpuppt.  Man  vergleiche 
nur  Platarch  (Wie  man  von  seinen  Feinden  Nutzen  ziehen  kann, 
Kap.  10):  ov  [texgCag  &v  xig  acpskoixo  xav  jta&cbv  xovxmv 
(Ehrgeiz,  Eifersucht,  Neid)  noiovuevog  elg  xovg  fyd’povg  dxo- 
xa&agoeig.  Nicht  umsonst  sagt  ja  aber  A. :  xL  öh  Myopev  xtjv 
xa&aQöiv,  d.  b.  „was  ich  unter  Reinigung  verstehe44,  nicht 
aber  XiyovGiv  oder  Xeyexai,  auch  nicht  dnoxadagaiv. 

Ich  bin  zu  Ende  und  glaube,  so  ziemlich  alles  gesagt  zu 
babeu,  soweit  es  meine  Absicht,  eine  bloße  Anregung  zu  geben, 
und  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  nur  immer 

gestatteten.  Ob  ich  mir  durch  meine  Darlegungen  denselben 
scharfen  Tadel  zuzieben  werde  wie  Dr.  A.  Silbersteins  mir  leider 
unzugänglich  gebliobene  Schrift  ('Die  Katharsis  des  Aristoteles*, 
Leipzig,  Rhode  1867),  über  deren  Verfasser  Reinkeus  (S.  261) 
sich  folgendermaßen  äoßert:  „Seine  Behauptung,  die  Katharsis 
sei  Wirkung  des  musikalischen  Elements  in  der  Tragödie, 
und  seine  jede  Methode  der  Kritik  verachtende  Textesändernng  in 
der  Definition  (££t’  iteov)  sind  einer  ernsten  Besprechung  und 
Widerlegung  nicht  wert44,  —  das  zu  entscheiden,  bin  ich  natürlich 
außer  Stande.  Sollte  aber  dieser  Fall  eintreten,  dann  tragen 

wenigstens  einen  Teil  dieses  Tadels  keine  Geringeren  als  Schiller 
und  Vischer,  die  mir  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  aufmuuterndes 
Geleite  gaben.  Denn  letzterer  sagt  (Vorlesungen  Aber  dramatische 
Kunst  und  Literatur.  I.  S.  77):  „lodern  der  Chor  im  Sturme  des 

Gefühles  jene  Ruhe  und  Allgemeinheit  der  Betrachtung  rettet, 

reinigt  er  auch  positiv  Furcht  und  Mitleid,  die  er  dem 
empirischen  Zuschauer  vorempfindet44 ,  ersterer  drückt 
diesen  Gedanken  durch  folgende  Worte  aus  ('Über  den  Gebrauch 


')  So  erweitert  sieh  der  Gedanke  Pol.  I  2,  23:  aitol  dh  xoUxtvov tat. 
5  <ptloao<povaiv  auf  das  Gebiet  der  Kunst. 
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des  Chors  io  der  Tragödie'):  „Der  Chor  verläßt  den  engen  Kreis 
der  Handlang,  nm  sich  aber  Vergangenes  and  KAoftiges,  Aber  ferne 
Zeiten  and  Völker,  Aber  das  Menschliche  Aberbanpt  zn  verbreiten, 
nm  die  großen  Resultate  des  Lebens  za  ziehen  and  die  Lehren  der 
Weisheit  aaszasprecbeo.  Aber  er  tat  dieses  mit  der  vollen  Macht 
der  Phantasie,  mit  einer  kAhnen,  lyrischen  Freiheit,  welche  aaf  den 
hoben  Qipfeln  der  menschlichen  Dinge  wie  mit  Schritten  der  Götter 
einhergebt,  —  and  er  tat  es,  von  der  ganzen  sinnlichen 
Macht  des  Rhythmus  nnd  der  Masik  in  Tßnen  and  Be¬ 
wegungen  begleitet.  Der  Chor  reinigt  also  das  tra¬ 
gische  Gedicht...“.  Wie  wdrde  eine  „Brant  von  Messina“, 
wie  ein  „König  Ödipus“  wirken,  wenn  ein  gottbegnadeter  Meister 
im  Reiche  der  Masik,  die  Tiefen  der  Dichterseele  ergründend,  die 
lyrischen  Gefühle  ans  durch  Töne  vermittelte!  Wenn  bei  dem 
feierlich*  erhabenen  Zusammenklange  (6vp<pavCa)  der  Singstimmen 
des  Chors  nnd  einer  einfachen  Begleitung  das  Publikum  entzückt 
aofatmete  {xovcp(&ö&cu  ftsfr'  ^doi nnd  so  in  schlacken  losem 
Genüsse  {EVr}(i£g(a)  des  Kunstwerkes  nnd  in  nngetrübter  Selbst- 
besinnung  ((fQövrjois)  zn  jenem  idealen  Ziele  der  Konst  ?ordränge, 
fürwahr,  das  wftre  die  beste  Probe  auf  die  Richtigkeit  unserer 
Aalfassung  von  dem  mnsikal isch - ftstb etischen  Wesen 
der  Aristotelischen  Katharsis! 

Gnmnden.  Karl  Töpfer. 
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Literarische  Anzeigen. 


Max  Wundt,  Griechische  Weltanschauung.  (An*  „Natar  and 
Geisteswelt“,  829.  Bändchen.)  Leipsig,  Teobner  1910.  182  Sä.  Preis 
geb.  1  Mk.  25  Pf. 

Der  Verf.  behandelt  die  griechische  Weltanschaanng  nach 
ihren  einzelnen  Problemen  nnd  sacht  sie  in  ihrer  inneren  Einheit 
zn  erfassen;  es  werden  die  typischen  Ideen  derselben  nach  ihrer 
typischen  Form  dargestellt  nnd  gezeigt,  daß  die  Griechen  die  ty¬ 
pischen  Formen  der  Weltanschaanng  überhaupt  ansgebildet  haben. 
Der  Inhalt  ist  in  fünf  Abschnitte  gegliedert:  I.  Die  Natar;  die 
Lehre  von  der  Natar  ist  Theegonie,  erst  allmählich  bildet  sich 
eine  Kluft  zwischen  Gott  und  Natur.  II.  Gott;  in  dem  Gottes¬ 
begriffe  des  Aristoteles  bat  die  Entwicklung  ihre  höchste  Stufe  er¬ 
reicht;  der  eine  einzige  Gott  ist  zugleich  der  Urgrund  alles  Seins 
und  jedes  Werdens.  III.  Die  Bestimmung  des  Menschen;  das  Er¬ 
gebnis  langer  Kämpfe  ist  die  Loslösung  vom  Boden  der  Mythologie 
und  Religion,  die  Entwicklung  der  Individualität.  Es  wird  die 
Stellung  der  Tragiker,  der  Sophisten  und  der  Philosophen  gegen¬ 
über  dem  Individualismus  ausgefübrt  und  gezeigt,  wie  Platons  Philo¬ 
sophie  als  die  Vollendung  des  ethischen  Denkens  der  Griechen  er¬ 
scheint.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Abschnitt  IV.  Die  Gesell¬ 
schaft;  die  ursprünglich  mythologische  Auffassung  der  Gesellschaft 
wird  durch  den  Individualismus  aufgehoben,  der  Staat  entgöttlicht, 
das  Volk  wird  Träger  des  Staatsgedankens;  die  Überlegenheit  der 
Persönlichkeit  macht  sich  geltend,  bis  Sokrates  die  Forderung 
stellt:  der  Staat  ist  auf  die  Vernunft  zu  gründen.  Zu  beachten  sind 
die  Ausführungen  über  Platons  Staat  8.  91  f.  Abschnitt  V :  Die 
Kunst;  S.  111  f. :  nach  Aristoteles  stellt  die  Kunst  im  und  am 
Einzelnen  das  Allgemeingiltige  dar  und  wird  zur  Offenbarung  des 
Weltengrundes  in  der  Sinnlichkeit.  Abschnitt  VI:  Griechische  und 
christliche  Weltanschauung  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die 
drei  Perioden  griechischer  Weltanschauung  und  bezeichnet  S.  125 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1911.  XII.  Heft.  6g 
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das  Christentum  als  die  letzte  and  höchste  Schöpfung  des  antiken 
Geistes.  Bef.  gesteht  offen,  daß  er  mit  Bangen  an  die  Lektüre 
des  Baches  ging;  aber  die  nene  Form  der  Betrachtungsweise  nnd 
die  Darstellung  nach  der  historischen  Entwicklung  weckte  and  er¬ 
weiterte  mit  dem  Interesse  auch  das  Verständnis.  Mögen  recht  viele 
Kollegen  in  diesem  Buche  Anregung  nnd  Belehrung  finden,  die 
auch  dem  Unterrichte  nfttzen  wird. 

Wien.  Dr.  Johann  O eh ler. 


Specimina  codicum  Graecornm  Vaticanorum.  Collegernot  Pia« 

Francbi  de  Cavalieri  et  Johanne«  Lietsmann.  Bonn,  Marco«  & 
Weber  1910.  Mit  50  Tafeln.  XVI  SS.  4°.  Preis  in  Leinenband  6  Mk. 


Das  Stadium  der  griechischen  Palftographie  nnd  Handschriften  - 
knnde,  für  welches  die  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  nicht  so  reich¬ 
lich  vorliegen  wie  für  das  der  lateinischen  Disziplin,  wird  durch 
diese  Specimina  gewiß  willkommene  Förderung  nnd  vielfache  Be¬ 
lebung  des  Interesses  erfahren;  Gediegenheit  des  Inhaltes,  Vollendung 
der  Ausführung,  Handlichkeit  and  Billigkeit  sichern  dem  Werke 
seinen  Platz  auch  in  jeder  Seminar-  und  Privatbibliotbek.  Die 
Auswahl  der  50  gut  gelungenen  Licbtdrucktafeln  im  Format 
18  X  24  cm  nimmt  vor  «Hem  auf  fest  datierte  nnd  lokalisierte 
oder  ans  anderen  Gründen  für  den  akademischen  Unterricht  wert¬ 
volle  Handschriften  Bedacht  nnd  führt  die  verschiedenen  Formen 
der  im  IV.  bis  XVI.  Jahrhundert  in  griechischen  Pergament-  nnd 
Papiercodices  gebräuchlichen  Schrift  in  geschlossener  Folge  vor 
Augen,  um  Lesen  nnd  Datieren  solcher  Schriftstücke  za  lehren  und 
zu  üben.  Die  Dnziale  des  IV.  bis  X.  Jabrhuuderts  ist  durch  acht 
Tafeln  vertreten;  die  Entwicklung  der  Minuskel  des  IX.  bis  XVI. 
Jahrhunderts  veranschaulichen  die  übrigen  42  Proben,  von  denen 
fünf  dem  IX.  Jahrhundert,  sechs  dein  X.,  neun  dem  XL,  fünf  dem 
XII. ,  sieben  dem  XIII ,  vier  dem  XIV.,  drei  dem  XV.  and  drei  dem 
XVI.  gewidmet  sind.  Nur  16  Tafeln  bieten  die  Koproduktionen  in 
Originalgröße,  die  übrigen  Proben  verkleinern  (zum  Teil  ziemlich 
beträchtlich)  die  Masse  der  Handschriften.  In  Bücksicbt  daraaf. 
daß  diese  Sammlung  in  erster  Linie  Uiiterrichtszwecken  dienen  soil, 
kann  dies  wohl  kaum  gebilligt  werden;  wird  doch  der  Emdrock 
des  Schriftbildes  dadurch  bei  den  meisten  Schriftformeu  wesentlich 
altenert,  und  60  möchte  ich  glauben,  daß  von  den  beiden  Cbelo 
der  Verkleinerung  und  der  Wiedergabe  nur  eines  Teiles  des  be¬ 
treffenden  Blattes  das  letztere  wohl  besser  als  das  kleinere  gewählt 
worden  wäre.  Auch  scheint  es  mir  nicht  ganz  zweckmäßig,  daß 
in  der  lateinisch  abgefaßteu  Einleitung,  die  eine  kurze  Beschreibung 
der  einzelnen  Handschriften  und  die  Angabe  des  Alters  derselben 
gibt,  sowie  literarische  Nachweise  bietet  und  einzelne  Besonderheiten 
des  betreffenden  Kodex  anlührt,  die  Texte  nur  bei  sei  schwer  tu 
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lesendeo  Stöcken  transkribiert  werden,  nnd  sonst  immer  anf  die 
gedruckten  Angaben  verwiesen  wird.  Wnrden  diese  Texte  unseren 
Klassikern  oder  sonst  bekannteren  Antoren  entnommen  sein,  so  wire 
dagegen  immerhin  weniger  einznwenden;  diese  Homilien,  Menäen 
nsw.  dürften  jedoch  kaum  in  einer  kleineren  Bibliothek,  am  aller* 
wenigsten  aber  in  der  eines  8tadenten  enthalten  sein,  für  den  das 
Tafelwerk  doch  in  erster  Linie  bestimmt  ist. 

Wien.  Josef  Bick. 


Din  Grundbedeutung  des  Konjunktiv  und  Optativ  und  ihre 


Entwicklung  im  Griechischen.  Bin  Beitrag  *ar  historischen 
Syntax  der  griechischen  Sprache.  Von  Karl  Mntsbaner.  Leipzig 
nnd  Berlin,  Teubner  1908.  X  nnd  262  8S.  gr.-8*.  Preis  8  Mk. 


Daß  durch  die  zahlreichen,  die  Natur  der  griechischen  Modi 
betreffenden  Untersuchungen,  welebe  K  Koppin  (Beitrag  znr  Ent¬ 
wicklung  nnd  Würdigung  der  Ideen  über  die  Grundbedeutungen 
der  griechischen  Modi  I  Wismar  1877,  II  Stade  1880)  in  sach¬ 
kundiger  Weise  verfolgt  nnd  charakterisiert  hat,  keine  feststehenden 
Ergebnisse  erzielt  nnd  auch  seither  durch  Delbrück  die  Lüsnng 
dieser  Probleme  nicht  so  sehr  gefördert  als  deren  wiederholte  Be¬ 
handlung  angeregt  wurde,  hat  nach  des  Bef.  Ansicht  darin  seinen 
Grund,  daß  der  tatsächliche  nnd  namentlich  in  den  homerischen 
Epen  vorliegende  Sprachgebrauch  für  den  gedachten  Zweck  noch 
nicht  bis  zu  annähernder  Vollständigkeit  durchgearbeitet  ist.  Mutz* 
baoer  arbeitet  nnn  im  vorliegenden  Werke  auf  der  breiten  Basis 
eines  möglichst  ausgedehnten  8tellenmaterials.  8chon  der  Neben¬ 
titel  (ein  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache* 
deutet  die  Methode  der  Untersuchen?  an.  M.  prüft,  um  eine  ein¬ 
heitliche  Grnndbedeutnng  des  Konjunktivs  nnd  dann  weiterhin  des 
Optativs  zu  gewinnen,  zunächst  den  gesamten  historischen  Sprach¬ 
gebrauch.  Was  an  naebbomeriseber  Gräzität  berangezogen  wird, 
bat  nur  subsidiäre  Bedeutung:  es  soll  damit  gezeigt  werden,  daß 
auch  nach  Homer  das  Bewußtsein  der  nachgewiesenen  Grund¬ 
bedeutung  der  beiden  Modi  nicht  erstorben  ist. 

An  erster  Stelle  behandelt  M.  den  Konjunktiv.  Nach  M.  bildet 
die  Grundbedeutung  des  Konjunktivs  der  Begriff  der  Erwartung. 
Es  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  daß  gleichzeitig  mit  M.s 
Arbeit  R.  Hethiters  Aufsatz,  Die  Grundbedeutungen  nnd  Gebrauchs¬ 
typen  der  Modi  im  Griechischen.  Bromberg  1908  (Ostern)  erschienen, 
worin  genau  dieselbe  Ansicht  vertreten  ist.  Wenn  sieb  M.  S.  4 — 6 
mit  den  einschlägigen  Ansichten  Delbrücks,  Jollys,  Masius’,  Hentzes 
nnd  Hammerschmidts  befaßt,  ohne  sieb  bei  Koppin  a.  a.  0  nach 
den  älteren  Vorgängern  nmzuseben,  so  nennt  anderseits  Metbner 
S.  28  ff.  Mattbiae,  Hartung,  Wunder,  Küboer-Gertb  und  Koch  als 
diejenigen  Gelehrten,  welche  mehr  oder  minder  ausdrücklich  den 
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Konjunktiv  als  Modus  der  Erwartung  bezeichnet  haben.  Bef.  h&lt 
diese  Aosiebt  für  richtig,  bekennt  aber,  daß  er  auch  der  Lektüre 
von  Methners  Schrift  bedurfte,  um  zu  seinem  Urteile  za  gelangen. 
—  Zur  Erl&oterung  von  M.s  Auffassung  im  einzelnen  mag  hier 
zunächst  die  dispositive  Übersicht  Aber  den  Gang  seiner  Arbeit 
(s.  S.  10)  wiedergegeben  werden.  Das  n&chste  Einteilungsprinzip 
bildet  die  Satzart  (Haupt-,  Frage-  und  Nebensatz).  „Ala  weiteres 
Einteilungsprinzip  muß  die  Stärke  der  Intensität  der  Erwartung 
dienen ;  denn  die  Entwicklung  des  Konjunktivgebrauches  beruht  aof 
der  größeren  oder  geringeren  Intensität  der  Erwartung,  welche  in 
der  Seele  des  Sprechenden  vorhanden  ist.  Endlich  ist  überall  von 
Wichtigkeit  die  Frage,  1.  ob  der  Redende  die  Erwartung  von  sich 
selbst  oder  von  einem  andern  hegt,  2.  ob  der  Erzähler,  bezw.  der 
Schriftsteller  dieselbe  ven  jemandem  hat.  Es  ergeben  sich  also  die 
Formeln:  'Ich  erwarte,  daß  ich  tue;  ich  erwarte,  daß  du,  er,  ihr. 
sie  tun’,  und  anderseits  'es  ist  zu  erwarten,  daß  er,  sie  tun’44.  — 
Es  muß  zugegeben  werden,  daß  die  von  M.  gewählte  Breite  der 
Untersuchung  zum  guten  Teil  durch  die  Natur  des  zu  lösenden 
Problems  gerechtfertigt  erscheint.  Nur  selten  liegt  der  Begriff  der 
Erwartung  in  den  einschlägigen  homerischen  Steilen  so  klar  za 
Tage,  daß  er  einer  weiteren  Erläuterung  nicht  bedarf.  So  e  465 
<5  fiot  iya,  xL  na&co;  xL  vv  (tot,  fiijxufxa  ysvrjxtu;  '0  web 
mir,  was  ist  zu  erwarten,  daß  ich  erdulde?  Was  ist  zu  erwarten, 
daß  mir  nun  endlich  begegnet?’  oder  n  487  ovx  orroc 

dvrjQ  ovd'  6066t ai  ovdl  yevtjxai,  ög  xtL  Schwieriger  ist  scb«n 
Z  459  xal  not i  xtg  6tarj6tv  Idcov  xcexit  ddxQv  xiovöav^Extooo; 
rjde  yvvij,  we  sich  innerhalb  der  prinzipiell  gleichen  Auffassungen 
von  M.  und  Metbner  Meinungsverschiedenheiten  ergeben.  Methner 
erklärt  S.  28  'es  läßt  sich  erwarten’,  'die  Möglichkeit  oder  ancn 
die  Wahrscheinlichkeit  liegt  vor,  daß  einer  sagt’,  hingegen  M.: 
'ich  erwarte,  daß  • . So  steht  es  schon  bei  scheinbar  einfachen 
Verhältnissen.  Muß  schon  hier  die  Einzelerklärung  in  zahlreich 
Fällen  einsetzen,  so  ist  dies  ganz  besonders  geboten,  wo  M.  daran 
gebt,  für  die  einzelnen  Arten  des  Nebensatzes,  wo  der  Konjunktiv 
erscheint,  die  angegebene  Bedeutung  dieses  Modus  als  in  ihm  nicht 
nur  ursprünglich,  sondern  auch  in  späterer  Gräzität  noch  statt- 
habend  (s.  S.  142)  nacbzuweisen.  Hiebei  sind  selbstverständlich 
die  an  die  Entstehung  der  Nebensätze  und  die  Natur  der  ein¬ 
leitenden  Partikeln  sich  knöpfenden  Fragen  nicht  zu  umgeben. 
Wenn  nun  auch  eine  gewisse  Umständlichkeit  solcher  Untersuch  untren 
unvermeidlich  war,  so  wäre  doch  in  anderer  Beziehung  eine  viel 
bündigere  Darstellung  sehr  zu  empfehlen:  wenn  M.  ganze  lao^r* 
Reiben  gleichartiger  Stellen  im  vollen  Wortlaute  mitteilt,  übersetzt 
und  mit  förmlichen  Kommentaren  versieht,  so  ist  das  des  Gaten 
entschieden  zuviel  getan. 

Einzelnes  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  S.  50:  'L>ie 
Partikel  xsv  besagt,  daß  der  Sprechende  die  Erwartung  nur  ihr 
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•inen  bestimmten  Fall  hegt*.  —  S.  55:  'Die  Partikel  &v  besagt» 
daß  die  Erwartung  für  jeden  Fall  gilt*.  —  S.  103:  'Daß  der  bloße 
Konjunktiv  sieb  nach  Zeitpartikeln  noch  so  häufig  in  der  sp&teren 
Sprache  findet»  vor  allem»  daß  er  auch  eintritt  nach  solchen»  die 
bei  Homer  nicht  Vorkommen»  beweist»  daß  die  Grundbedeutung 
desselben  die  Erwartung  gewesen  sein  muß  und  daß  sie  noch  in 
der  sp&teren  Zeit  deutlich  empfunden  wurde*.  —  S.  125  handelt 
von  den  absoluten  Sätzen  mit  sl  xsv  und  Konjunktiv.  An  fünf 
Stellen  liegen  nämlich  bei  Homer  Sätze  mit  einleitendem  sl  vor» 
in  denen  ein  Nachsatz  fehlt.  So  0  567  sl  di  xiv  ol  XQOJtdQotfre 
xoXLog  xaxsvavxiov  ikdeo.  Nicht  unwahrscheinlich  erklärt  M. 
solche  Sätze  als  Hauptsätze  und  sl  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
gemäß  (vgl.  sl  <T  dys)  als  Aufforderungspartikel.  —  Erwähnens¬ 
wert  ist  endlich  die  Behandlung  der  postpositiven  Sätze  mit  ul 
xsv  S.  127.  Auch  hier  genüge  ein  Beispiel.  <Z>  298  avx uq  tos 
nvxivcbs  v7tod,rjo6ftsd‘\  al  xs  xl&rjai  ‘wir  werden  dir  einen  klugen 
Bat  geben;  ich  nehme  an»  es  ist  zu  erwarten»  daß  du  in  diesem 
Falle  folgst*.  Zum  Verständnis  dieser  Übersetzung  sei  darauf  hin¬ 
gewiesen»  daß  die  Partikel  sl  {al)  nach  M.»  der  sich  hier  an  Lange 
anschließt,  ‘Fallsetzungss&tze*  einleitet  und  entsprechend  dem  para- 
taktischen  Charakter  der  homerischen  Sprache  häufig  —  im  Wider¬ 
spruche  mit  herkömmlichen  Auffassungen  —  durch  (icb  setze  den 
Fall*  wiederzugeben  ist.  Vgl.  S.  128:  O  16  oi  p&v  old *  sl  ‘ich 
weiß  es  also  allerdings  nicht  sicher;  ich  setze  den  Fall*;  also  nicht 
indirekter  Fragesatz  1 

Beim  Optativ  *)  handelt  es  sich  darum,  die  beiden  Vorstellungen, 
als  deren  Träger  der  Optatif  erscheint,  nämlich  die  des  Wunsches 
und  der  Möglichkeit  miteinander  zu  vermitteln.  M.  erscheint  als 
einheitliche  Grundbedeutung  des  Optativs  die  Vorstellung  des 
Wunsches.  Die  Weiterentwicklung  der  Wunscbvorstellnng  denkt  er 
sich  in  der  Weise,  daß  das  Individuum  seinen  Wunsch  als  erfüllbar 
betrachtet  und  so  aus  dem  Optativ  ein  Potentialis  hervorgebt.  M. 
verweist  hiebei  auf  die  Tatsache,  daß  sich  nicht  nur  bei  Homer, 
sondern  auch  bei  Herodot,  Plato  und  Sophokles  Beispiele  der 
potentialen  Verwendung  des  bloßen  Optativs  erhalten  haben,  was 
treilich  von  Herausgebern  und  Grammatikern  beanstandet  wird. 
Unter  anderem  sucht  er  an  der  Stelle  y  231  (5 sla  &s6g  y  t&skcov 
xal  zrjkd&ev  dvÖga  öacoöcu  seine  Ansicht  über  die  Entstehung 
des  Potentialis  klar  zu  machen.  Nach  M.  gibt  hier  der  Sprecher 
durch  den  Zusatz  eines  Adverbs  ein  Urteil  über  die  Erfüllbarkeit 
seines  Wunsches  ab.  Der  Wunsch  ist:  ‘Möge  ein  Gott  den  Mann 
erretten*,  dabei  wird  durch  §sia  ein  Urteil  über  dessen  Erfüllbar¬ 
keit  abgegeben:  ‘Leicht  ist  es  möglich,  daß  ein  Gott,  wenn  er 
will,  den  Mann  errettet';  ‘es  geht  also  die  Vorstellung  des  Wunsches 


*)  Weder  M.  noch  Metbner  erwähnen  Hilaire  Vandaele,  l’optatif 
Grec.  Paris  1897.  Das  Buch  verdient  nicht  Übersehen  so  werden. 
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vor  unseren  Augen  in  die  der  Möglichkeit  Aber'.  Bis  bieher  wird 
man  M.  gerne  folgen.  Wesentlich  denselben  Oedanken  bat  schon 
Fr.  Wnllner  im  J.  1826  ausgesprochen,  der  (Die  Bedeutung  der 
sprachlichen  Kasus  und  Modi,  Münster,  S.  144)  in  gam  Ähnlichem 
Zusammenhang  bemerkt:  "Möglich  ist,  was  sieb  begehren,  wollen, 
setzen  läßt*.  Wenn  non  aber  M.  so  weit  geht,  daß  er  für  den 
bloßen  Optativ  fast  durchaus  die  Vorstellung  des  Wunsches  bean¬ 
sprucht,  so  verliert  er  sich  ins  Unwahrscheinliche.  So  behauptet 
er  S.  177,  daß  in  den  sl-Sätzen  oft  nicht  von  dem  eigenen  Wunsche 
des  Sprechenden  die  Bede  ist,  sondern  vielmehr  ein  fremder  vor- 
geführt  wird.  Wenn  z.  B.  Odysseus  x  105  sagt:  tl  <T  av  fit 
mAij&vI  öafiaoalato  fiovvov  tovx a,  ßovloifirjv  x  iv  ifioiöt 
xcctaxxdfitvoQ  fityaQOHJl  ts&vdvcu,  so  beißt  dies  nach  M.:  ‘wenn 
der  Wunsch  der  Freier  mich  zu  bewÄltigen  in  Erfüllung  geht*. 
Aber  auch  der  Optativ  mit  xs  {&v)  soll  noch  immer  wünsebeode 
Kraft  haben.  So  in  sämtlichen  Fragesätzen  S.  198 — 205.  Auch 
hier  überraschen  eigenartige  Interpretationen.  So  soll  l  144  eixi 
äva%,  nag  xi  fit  dvayvoirj  tov  iövxa  Odysseus  wünschen:  ‘Möchte 
doch  meine  Mutter  auf  irgend  eine  Weise  meine  Anwesenheit 
erkennen*.  "Durch  xs  wird  die  Erfüllbarkeit  seines  Wunsches  aof 
die  vorliegende  Situation,  wo  er  sie  in  seiner  Nähe  erblickt,  be¬ 
schränkt1.  —  Daß  bei  so  starken  Abweichungen  von  herkömmlichen 
Anschauungen  M.  ancb  sonst  mit  der  grammatischen  Überlieferung 
bricht,  kann  nur  natürlich  erscheinen.  So  leugnet  er  die  Existenz 
von  Fragesätzen,  die  mit  tl  eingeleitet  sind  S.  161  f.,  der  durch 
den  Optativ  ausgedrückten  Wiederholung  S.  226  f.,  des  konzessiveu 
Optativ 8  S.  241  ff.  Analoges  findet  sich  übrigens  schon  beim 
Konjanktiv. 

M.  fußt  im  wesentlichen  auf  Langes  Anschauungen.  Gleich¬ 
wohl  vermag  Bef.  in  seiner  Behandlung  des  Optativs  keinen  wesent¬ 
lichen  Fortschritt  zu  erkennen;  sie  ist  eine  Vorarbeit  für  eine 
erneute  Untersuchung  des  Optativs  und  dürfte  als  solche  wegen 
des  reichen,  gut  disponierten  Materials  einem  künftigen  Forscher 
gute  Dienste  leisten. 

Wien.  J.  Golling. 


Q.  Horatius  FlaCCUS.  Erklärt  von  Adolf  Kieseling.  Zweiter  Teil: 
Satiren.  4.  Anflage,  besorgt  von  Bichard  Heime.  XXXlil  and 
299  SS.  8*.  Berlin,  Weidmann  1910.  Preis  8  Mk. 

Der  Bericht  über  dis  vierte,  von  Heinze  besorgte  Auflage 
der  Kies6lingscben  Ausgabe  von  Horazens  Satiren  kann  kurz  sein; 
denn  der  Bearbeiter  fand,  nachdem  er  bereits  in  der  dritten  Auf¬ 
lage  mit  Kieselings  Text  ziemlich  frei  geschaltet  hatte,  um  dem 
mit  Becbt  geschätzten  Buche  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
zugute  kommen  zu  lassen,  nach  vier  Jahren  begreiflicherweise  nicht 
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viel  Anlaß  za  neuen  Änderungen  oder  Ergänzungen.  80  ist  denn 
Text  and  Kommentar  im  weeentlicbea  der  der  dritten  Auflage;  doch 
wird  jeder  mit  dem  Boche  Vertrante  die  bessernde  Hand  in  vielen 
Details  merken. 

Mit  den  wenigen  Textesänderungen  and  ihrer  Begründung 
im  Kommentar  wird  man  sich  wohl  darcbwegs  einverstanden  er¬ 
klären  kennen.  80  wird  jetzt  I  4,  85  excutiat ,  zibi  non,  non 
euiquam  parcet  omico  mit  den  codd.  R  O  der  Vollmerscben  Aus¬ 
gabe  gelesen,  was  Vollmer  praef.  p.  VII  empfohlen  hatte;  I  6, 
37  eogit  mit  den  Itali,  Porphyrio  und  den  meisten  Herausgebern 
(statt  des  handschriftlich  beglaubigten  cogat) ;  I  9,  16  persequar% 
das  als  beste  Überlieferung  zu  gelten  bat ;  II  8,  1  sic  roro  scribis, 
was  im  Kommentar  gegenflber  der  zweiten,  gleich  goft  überlieferten 
Fassung  »i  raro  zeribez  mit  einleuchtenden  Gründen  als  das 
Ursprüngliche  erwiesen  wird;  II  6,  59  perditur  mit  den  Hand¬ 
schriften,  verteidigt  mit  Berufung  auf  dizperditur  bei  Lukrez  II 
881  (früher  mit  Madvig  und  Krüger  mergitur );  II  8,  24  zemel 
mit  Vollmers  Handscbriftenklassen  I  und  II  (früher  zimul  mit 
einigen  Handschriften),  dem  jetzt  die  früher  zimul  zugesproehene 
Bedeutung  „auf  einmal4*  beigelegt  wird  mit  Berufung  auf  8en. 
Quaezt.  nat.  IV  2,  25,  was  schon  Bentley  zitiert  hatte. 

Abgesehen  von  den  bereits  hiedurch  bedingten  Änderungen 
im  Kommentar  finden  sich  noch  manche  andere.  Kleine  Unrichtig¬ 
keiten  sind  behoben  (vgl.  z.  B.  zu  I  8,  76;  I  10,  58),  dezidierte 
Behauptungen  abgescbwäcbt  oder  abgeändert  (vgl.  z.  B.  zu  I  8, 
59;  4,  189;  6,  59;  10,  8),  speziell  Angaben  über  Lucilius  viel¬ 
fach  nach  den  Ergebnissen  der  jüngsten  Forschungen  korrigiert 
oder  doch  modifiziert  worden.  Auch  Ergänzungen,  bald  mäßigen, 
bald  größeren  Umfanges  begegnet  man  öfter;  sie  betreffen  gram¬ 
matische  Dinge  (vgl.  z.  B.  zu  I  1,  97;  9,  11;  II  2,  71)  oder 
beleuchten  die  Geschichte  einzelner  Worte  (vgl.  z.  B.  zu  I  4,  82; 
9,  81)  oder  wollen  das  Verständnis  des  Gedankenzusammenhanges 
fördern  (vgl.  z.  B.  zu  I  4,  88;  6,  19  ff.;  II  1,  21).  Auch  um 
einige  wertvolle  Parallelen ,  meist  aus  der  griechischen  Literatur 
wurde  der  Kommentar  bereichert;  daß  man  besonders  die  philo¬ 
sophischen  Schriften  der  Qriecben  verwertet  findet,  erklärt  sich 
aus  des  Bearbeiters  Belesenheit  auf  diesem  Gebiete.  Interessant  ist 
fflr  den  Kundigen  auch  die  feine  Polemik,  mit  der  bisweilen  die 
Auffassungen  anderer  Gelehrter  ohne  Nennung  ihrer  Namen  abge- 
lohnt  werden ;  man  vergleiche  z.  B.  wie  Heinze  I  4,  85  über  die 
Ansicht  von  Meißer  (Bl.  f.  d.  Gymn.-Scbulw.  1904,  XL,  S.  696  ff.) 
und  Sudhaus  (Hermes  1908,  XLIII,  8.  313  ff)  denkt,  I  6,  18  die 
Meisers  (Bl.  f.  d.  Gymn.-Scbulw.  1902,  XXXVIII,  8.  855)  und 
Böhls  (Jabresber.  des  Pbilol.  Vereines,  XXXII,  8.  46)  ablebnt,  I  7, 
17  sich  gegen  Vollmer  (Philologus  Suppl.  X,  S.  810)  wendet,  I  9, 
69  gegen  den  Erklärungsversuch  Stowassers  (Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn. 
1889,  8.  289  ff.)  und  Wageners  (Neue  pbilol.  Rundschau  1900, 
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S.  558  ff.  und  577  ff.),  leb  bin  überzeugt,  daß  min  Heime  nicht 
bloß  an  diesen  Stellen,  sondern  ancb  an  den  vielen  anderen  bei- 
6timmen  wird,  wo  er  glaubte,  den  Kommentar  nach  der  einen  oder 
der  anderen  8eite  ergänzen  zn  sollen.  Nur  die  ergänzende  Bemer¬ 
kung  zn  II  2,  66:  „Die  Verbindong  cultus  (Genitiv)  miter  hat  H. 
nach  Analogie  von  aeger  animi  (s.  zn  I  9,  11)  gewagt,  denn 
muer  ist  hier  nicht  'unglücklich*,  sondern  'leidend*,  wie  in  laUris 
miseri  eapitisve  dolore  II  8,  29 44  will  mir  nicht  einleochten;  die 
Bedeutung  „leidend44  ist  hier  eben  unpassend,  während  die  Er¬ 
klärung  anderer  Herausgeber :  „bedauernswert44  (nämlich  „hinsicht¬ 
lich  =  wegen  seiner  Lebensweise44)  vollauf  befriedigt.  Die  richtige 
Beobachtung  zu  II  2,  111,  daß  Horaz  das  Gleichnis  hier  wohl 
griechischen  Vorlagen  entlehnt  haben  werde,  hätte  vielleicht  noch 
durch  Hinweis  auf  Sen.  ad  Helv.  m.  consol .,  eine  Schrift,  die  viel¬ 
fach  mit  Motiven  griechischer  Trost9chriften  operiert,  gestützt 
werden  können,  wo  wir  V  8  demselben  Vergleich  zur  Veranschau¬ 
lichung  desselben  Gedankens  wie  bei  Horaz  begegnen.  Endlich  be¬ 
merke  ich  noch,  daß  I  2,  81  die  Worte:  „Dann  ist.  .  .  licet  hoc 
Cerinthe  tuum  parenthetisch  eingeschoben44  niemand  verstehen  kann, 
der  nicht  anderswoher  weiß,  daß  eben  tuum  überliefert  ist  (der 
Text  gibt  tuo). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  jetzt  der  der  letzten  Auflagen 
von  Teil  I  und  II  angeglicben:  für  den  Kommentar  wurde  eine 
größere  Schrift  verwendet;  datiert  wurde  ausschließlich  nach  Christi 
Geburt,  zitiert  nach  den  neuesten  Ausgaben.  Der  Druck  ist  im 
ganzen  sorgfältig  überwacht  worden;  wenigstens  sind  mir  weniger 
Druckfehler  aufgefallen  als  in  dem  ersten  Teile. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Cornelii  Nepotis  vitae.  Edidit  Georgias  Andrsten.  2.  Auflage.  Für 
den  Schnlgebraoch  bearbeitet  von  Dr.  Rudolf  Frans,  Direktor  des 
städt.  Gymnasiums  in  Dortmund.  Mit  25  Abbildungen  und  6  harten. 
Leipzig,  G.  Freytag.  Wien,  F.  Tempsky  1908.  Preis  geb.  1  Mk.  20  Pf. 
1K  50  h. 

* 

Der  Bearbeiter  dieser  Ausgabe  erklärt  im  Vorworte,  im  wesent¬ 
lichen  den  von  Andreas  Weidner  aufgestellten  Grundsätzen  gefolgt 
zu  sein.  Die  Ausgabe  soll  der  Einführung  der  Schüler  in  die  Lektüre 
eines  lateinischen  Schriftstellers  dienen.  Deswegen  sind  die  Kapitel 
in  kleinere  Abschnitte  zerlegt,  die  Oratio  oblique  ist  durch  Kursiv¬ 
schrift  kenntlich  gemacht.  Letzteres  ist  aber  nicht  konsequent 
durchgefübrt,  denn  Dat.  10,  1.  Ep.  4,  4  f.  5,  8.  5.  6,  1.  3. 
8,  1  f.  Eum.  12,  1  f.  Pboc.  1,  8.  Ham.  1,  5.  Hann.  2,  4.  7, 
2.  12,  3.  Att.  10,  4.  22,  2  ist  darauf  vergessen  und  auch  die 
eingefügten ,  für  den  Gedanken  unentbehrlichen  indikativischen 
Relativsätze  Them.  5,  1.  7,  6.  Thr.  3,  1.  Dat.  11,  4.  Eum.  6,  4 
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waren  mit  einzubezieben.  Dagegen  erschien  die  Anwendung  ge¬ 
sperrter  Schrift  znr  Hervorhebung  des  Prädikates  im  Hauptsätze 
ebenso  überflüssig  wie  die  Anszeicbnnug  einzelner  besonders  zn 
betonender  Worte  durch  die  Schrift.  Gerade  bei  der  Lektüre  des 
Anf&ngers  gelte  ja  der  Grundsatz,  daß  der  Schüler  den  fremd¬ 
sprachlichen  Text  erst  lese,  wenn  der  Lehrer  ihn  vorgelesen,  mit 
ihm  den  Satz  konstruiert,  Schwierigkeiten  erkl&rt,  die  Übersetzung 
gefunden  und  dann  nochmals  übersetzt  und  mit  Betonung  vorge¬ 
lesen  habe.  Wenn  also  der  Schüler  den  Text  zu  lesen  habe,  solle 
er,  ohne  daß  jedes  Tonwort  durch  den  Druck  bezeichnet  sei,  ans 
eigenem  Verst&ndnis  heraus  richtig  betonen.  Der  Text  lehnt  sich 
an  die  Ausgabe  von  Georg  Andresen  an,  ist  aber  in  sprachlicher 
und  sachlicher  Hinsicht  für  die  Zwecke  der  Anfangslektüre  bearbeitet. 
Die  Änderungen  aus  sprachlichen  Bucksicbten  bestehen,  wie  ein  Ver¬ 
gleich  mit  dem  Originaltexte  lehrt,  zum  Teil  in  der  Anpassung  an 
den  klassischen  Sprachgebrauch,  wie  Ersetzung  des  Acc.  c.  inf. 
nach  non  dubito  durch  quin,  von  quamvis  mit  dem  Indik.  durch 
quamquam ,  des  Infin.  nach  persuadere  (überreden)  durch  ut 
(Dion  3,  8  ui  facere  teilet,  warum  nicht  faeeret  und  weiter 
redderetl ),  des  Kj.  Perf.  im  Folgesatze  durch  das  Imperf. ,  des 
iterativen  Kj.  nach  cum  durch  den  Indik.  (doch  Timol.  4,  3 :  cum 
suas  laude»  audiret  praedicari,  numquam  aliud  dixit ).  Anderer¬ 
seits  ist  z.  B.  die  Konstruktion  praestare  (übertreffen)  mit  Dativ 
belassen.  Sachliche  Korrekturen  sind  z.  B.  vorgenommen:  Them. 
8,  4.  Iph.  1,  3.  2,  1.  4.  Hann.  4,  1.  Daß  jede  unnötige  Ände¬ 
rung  vermieden  sei,  wie  im  Vorwort  versichert  wird,  kann  ich 
nicht  bestätigen.  Für  ungerechtfertgt  halte  ich  u.  a.  folgende  Ab¬ 
weichungen  von  der  Überlieferung:  Milt.  4,  3  quam  celerrimo 
Opus  esse  auxilio.  Tbem.  1,  1  (virt)  virtutibus.  6,  5  cum  sati» 
alt*  muri  exstructi  viderentur  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  XL 
(1889),  S.  493  f.  Curt.  V  6,  21).  8,  3  civitatis  principe s.  Ar. 
2,  1  quo  fusus  barbarorum  exercitus  Mardoniusque  interfectus 
est.  (Vgl.  Wiener  Studien  IV  (1882),  S.  327  f.  Ipb.  2,  3.)  Paus. 
5,  8  dicunt.  Pel.  2,  5 :  Über  die  Konstruktion  der  Periode  vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  XL  (1889),  S.  494  f.  Die  so  wie  hier 
im  überlieferten  Texte  gebotene  Stellung  von  ut  ist  Cim.  4,  1. 
Timotb.  8,  3.  Dat.  1,  2.  Ham.  1,  5  willkürlich  geändert  oder 
beseitigt:  daß  der  gleiche  Fall  auch  Milt.  6,  3.  Ar.  2,  2.  Att. 
20,  8  vorliegt,  ist  offenbar  nicht  erkannt.  Vgl.  Nipperdey  zu 
Milt.  6,  3.  Unnötig  ist  ferner  Ag.  6,  1  illa  ad  Leuctra  calamitas 
(mit  geänderter  Stellung);  Hann.  3,  4  Alpes.,,  qua  Italiam  seiun - 
gunt;  Att.  18,  6  die  Nachstellung  von  quoque.  Was  die  Inter¬ 
punktion  betrifft,  hätte  ich  es  für  angemessen  gehalten,  Milt.  6,  1 
nach  videtur  kein  Komma  zu  setzen,  damit  nicht  victoriae  von 
praemium  getrennt  werde.  Cato  2,  1  mit  sorte  einen  neuen  Satz 
zu  beginnen,  halte  ich  nicht  für  richtig.  Am  inneren  Bande  des 
Textes  stehen  die  den  erzählten  Ereignissen  entsprechenden  Jahres- 
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zahlen,  Inhaltsangaben  aber  sind  weggeblieben»  um  der  Verarbei¬ 
tung  des  Inhaltes  durch  den  Lehrer  nicht  vorzogreifeo.  Ala  Ein¬ 
leitung  ist  ein  kurzer  Abschnitt  über  L”ben  und  Schriften  des 
Cornelius  Nepos  voransgescbickt,  dem  sich  Vorbemerkungen  zu  den 
einzelnen  Lebensbeschreibungen  anscbließen  (S.  V — XVIII).  Das 
Namenverzeichnis  und  der  Anhang  S.  95 — 197»  worin  zur  Wieder¬ 
holung  das  Wichtigste  über  Wohnung,  Kleidung,  Bewaffnung  und 
Geldwesen  der  Griechen  und  Börner  sowie  Aber  die  Staatsverfas- 
sungen  Borns,  Spartas  und  Athens  zusammengefaßt  ist,  enthalten 
eine  Beihe  instruktiver  Abbildungen.  Irrtümlich  wird  Capitolium 
als  Tempel  auf  dem  capitolinischen  Hflgel  bezeichnet.  Die  Namen 
Carthago  und  Carthaginiensis ,  Poeni  und  Putticus ,  Cycladet . 
Thynia  hätten  noch  Aufnahme  verdient.  Bei  Apenninus  und 
Munichia  stimmt  die  Orthographie  nicht  mit  der  im  Texte  be¬ 
folgten.  Beigegeben  sind  drei  Karten  (Griechenland  und  Klein¬ 
asien,  die  beiden  Beckeu  des  Mittelmeeres)  und  Pläne  der  Schlachten 
von  Marathon,  Salamis  und  Piatää.  . 

Zu  verbessern  ist  S.  XIII  Komieares  in  Kam.,  S.  7  (2,  S) 
perritissimos.  8.  20  (4,  8)  fehlt  %  vor  Ile.  1,  2  ist  %  von  tx  vor 
aptus  geraten.  S.  24  (8,  8)  neeeseario.  S.  87  (3,  S)  iudico. 
richtig  iudicio.  S.  78  (1,  8)  Car t aginiensts.  S.  106  Damates, 
richtig  Datames.  S.  122  Sopbroeyne,  richtig  y.  Anderes  über¬ 
gehe  ich. 

Wien.  B.  Bitscbofsky. 


Karl  Br  n  gm  an  n,  Das  Wesen  der  lautlichen  Dissimilation. 

Abhandlungen  der  i&rhs.  Gesell-cb&ft  der  Wissenschaften,  pbilol.-hutor. 
Klasse  XXVI i  5  (1909).  40  6S.  Preis  Mk.  1  60. 


Die  ungebdhrlicbe  Verzögerung  dieser  Anzeige,  die  der  Bef. 
mit  Bäcksicht  auf  seine  Abhaltung  durch  anderweitig  übernommene 
Verpflichtungen  zu  entschuldigen  bittet,  bat  das  Gute,  daß  er  die 
inzwischen  erschienene,  sehr  ausführliche  und  sehr  interessante 
Besprechung  von  Max  Niedermann,  Berl.  phil.  Wochenscbr.  XXXI 
(1911),  Sp.  1033 — 1041,  bereits  benützen  konnte. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  Brugmanns  behandelt  in  höchst 
anregender  Weiee  und  mit  einer  Klarheit  der  Disposition  und  Be¬ 
weisführung,  die  das  Studium  auch  dem  Fernerstebenden  leicht  und 
genußreich  macht,  die  in  allen  indogermanischen  Sprachen  vor¬ 
kommende  Erscheinung  der  Lautveränderung  durch  Dissimilation. 
Wie  schon  der  Titel  „Das  Wesen  der  lautlichen  Dissimilation“ 
anzeigt,  kommt  es  Biugmann  dabei  nur  auf  Fragen  allgemeiner 
Natur  an;  es  ist  erstens  die  Frage  nach  der  Ausdehnung  der 
Begriffs  der  Dissimilation,  der  von  namhaften  Forschern  der  neueste 
Zeit  anders  umgrenzt  worden  ist  als  von  der  älteren  Schule  der 
Sprachwissenschaft,  und  zweitens  das  schwierige  Problem:  Vcli- 
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ziehen  sich  die  dissimilatoriscben  Vorgänge  ebenso  nach  erkenn* 
baren  Lantgesetzen  wie  die  übrigen  Lautveränderuogen? 

Was  die  Ausdehnung  des  Begriffs  der  Dissimilation  betrifft, 
so  weist  Brugmann  zunächst  die  Einschränkung  Grammonts  (La 
dissimilation  consonantique  189h,  besonders  S.  147  ff.)  zurück,  der 
die  sogenannte  „tyllabische  Dissimilation1*  wie  in  lat.  ntdrix  statt 
*nutritrix,  xekaivstprfg  ßtatt  xskatvo-vscprjg  nicht  als  Dissimi* 
latiouserscheinnng  gelten  lassen  will,  sondern  auf  andere  Gründe 

zurückföbrt  und  als  Superposition  syllabique  (gleichsam  ^  .  1 

bezeichnet.  Ebenso  lehnt  Brngmann  Grammonts  allzn  scharfe  Schei- 
dong  zwischen  laotgesetzlicber  Dissimilation  ( eoolution  du  son  ebd. 
8.  111  ff.)  und  sonstiger  analogischer  Lautveräuderung  (Volks* 
etymologie  a.  dgl.  eoolution  du  mot ),  durch  die  eine  ganze  Beihe 
oft  zitierter  Fälle  (z.  B.'  auch  lat.  Aleria  ans  Alakia  *)  ans  dem 
Kreise  der  Dissimilation  ansgescbiedeo  würde,  als  nn durchführbar 
ab.  Anderseits  wendet  er  sich  gegen  die  Erweiterung  des  Begriffes 
der  Dissimilation  durch  Won  dt  (Völkerpsychologie  1*,  S.  414  f., 
425  ff.),  der  in  Fälleo  wie  lat.  sumptus  statt  *sum-tus,  Aesculapius 
für  Alaxkantög,  franz.  canif  lür  niederdeutsch  knxf  eine  „dissi* 
milatoriecbe  Einschiebung*4  erblickt. 

Dagegen  rückt  Brugmann  selbst  eine  große  und  wichtige 
Gruppe  von  Erscheinungen  dissimilatorischer  Art,  die  zwar  seit 
Pott  als  solche  gelten,  aber  nie  die  gebührende  Beachtung  ge¬ 
funden  haben,  ins  richtige  Licht  und  ordnet  sie  in  den  gehörigen 
Zusammenhang  ein.  Er  teilt  nämlich  die  dissimilatoriscben  Laut* 
erscbeinungen  in  drei  große  Gruppen :  Vermeidung  des  Gleicbklangs 

I.  durch  Unterlassen  der  Artikulation  von  Einzellauten  oder 
Silben  (q>argia  statt  *cpgaxgia,  ögv-epaxxog  st.  dgv  -  (pgaxxog, 
x£xga%pov  st.  xsx gd-dgazpov;  §§  4  uud  6  in  Brngmanns  Schrift); 

II.  durch  Einführung  einer  anderen  Lautung  (neobochd.  dial. 
franell  für  flanell *),  italien.  mercoledl  gegen  lat.  Mercuri  dies, 
veleno  gegen  lat.  venenum ;  §§  6  und  7);  III.  —  ich  schreibe  die 
Formulierung  Brngmanns  für  diese,  wie  erwähnt,  erst  in  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  richtig  gewürdigte  Erscheinung  wörtlich  aus  — 
„die  Abweichung  besteht  dann,  daß  eine  lautliche  oder  formale 
Neuerung,  die  einen  Gleicbklang  scbaffeo  würde,  und  die  in 
anderen,  dem  horror  aequi*)  keinen  Anlaß  zur  Betätigung  gebenden, 


*)  Darüber  jetzt  anders  auch  Niedermaon  in  seiner  Ketension; 
auch  io  der  Frage  der  „»yilabiscben  Dissimilation*  gibt  er  Brugmann  recht. 

*;  Ich  darf  wobl  hier  auf  die  interessante  Erscheinung  hinweiscn, 
daß  sich  davon  unabhängig  eine  ganz  andere  moderne  Spracbgruppe  das¬ 
selbe  Wort  in  anderer  Weise  mundgerecht  gemacht  hat:  neugr.  <pavsXXa, 
dissimiliert  nach  1. 

•)  So  nennt  Brugmann  den  der  Dissimilation  sngrunde  liegenden 

Trieb. 
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im  übrigen  aber  gleichartigen  Formen  oder  Wortverbindungen  ge* 
schiebt,  unterbleibt“  (§§  8  und  9). 

Diese  Neuerung  kann  wieder  in  das  Gebiet  der  Lautlehre 
(z.  B.  lat.  miser  mit  erhaltenem  intervokalischem  8,  das  sonst 
regelmäßig  zu  r  wird)  oder  der  Formenlehre  (so  ist  z.  B.  im  lat. 
die  alte  Endong  des  gen.  plur.  -um  der  2.  Dekl.  in  vielen  Worten 
mit  r  wie  liberum ,  fabrum  länger  erhalten  geblieben  als  in  anderem 
oder  endlich  der  WortbilduDgslehre  gehören  (das  Ethnikon  von 
Thebae  heißt  Thebanus ,  von  Roma:  Romanus ,  von  Patarium: 
Patavinus,  aber  von  Athenae:  Atheniensis ,  von  Cannae :  Cannensts* 
Bononia:  Bononiensis  [Wackernagel,  ALL  14,  9 — 24]).  Hieher 
gehört  nach  einer  einleuchtenden  Beobachtung  von  Sommer  (Hanao. 
8.  596)  auch  die  eigentümliche  Verteilung  der  reduplizierten  und 
gedehnten  Formen  (cecini,  peperi,  teiigi ;  rüpi,  legi,  tlqui)  im 
lateinischen  Perfektsystem:  die  Bildung  Von  reduplizierten  Formen 
bei  Stämmen  mit  Liquida* Anlaut  (die  Liquiden  neigen  ja  am 
meisten  zur  Dissimilation),  die  an  eich  möglich  ist  (vgl.  JLsJU*yza. 
ktXri&a  u.  a.),  unterblieb  im  Lateinischen.  Ich  habe  gerade  d^es 
Beispiel  zu  den  vielen  schlagenden  von  Brugmann  acgefüorien 
noch  hinzugefügt,  nicht  als  ob  ich'*  glaubte,  daß  es  Brugmann 
entgangen  wäre  —  seine  Schrift,  beschäftigt  sieb  ja  nur  nnt  dem 
Wesen  der  Dissimilationserscbeinungen^nnd  nicht  mit  Sammlung  des 
Materials  — ,  sondern  um  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  zu  zeigen, 
daß  diese  Dinge  sehr  wob  auch,  für  den  Unterricht  in  den  klassi¬ 
schen  Sprachen  förderlich  und  lebendig  gemacht  werden  können. 

Gegenüber  dem  Versuch  Grammonts,  Lautgesetze  der  disaimt- 
latorischen  Erscheinungen  aufzustellen,  verhält  sich  Brugmann  sehr 
ablehnend  (vgl.  besonders  S.  22/8  und  S.  36  ff.).  Weun  nnn  auch 
der  künstlichen  Hypothese  Niedermanns  über  meretrix — menetrix — 
meletrix  als  Ausgleicheformen  aus  einem  je  nach  dem  Akzent  ver¬ 
schieden  dissimilierenden.  Paradigma  und  den  20  Gesetzen  Grao- 
monts  gegenüber  Brugmanns  Zweifel  wohl  begründet  zu  sein  schriet, 
so  dürfte  es  doch  auch  nicht  ratsam  sein,  auf  den  Versuch  einer 
lautgesetzlichen  Erklärung  von  vornherein  zu  verzichten  und  sich  damit 
eigentlich  wieder  auf  den  Standpunkt  des  „sporadischen  Lautwandels* 
der  älteren  Schule  znrückzuziehen.  Diesem  Bedenken  gibt,  wie  ich 
nachträglich  sehe,  jetzt  auch  Thurneysen  (E.  Z.  44,  S.  110 — 113» 
Ausdruck  und  versucht,  wie  mir  scheint,  in  einleuchtender  Weise 
eine  Erklärung  für  die  scheinbare  Regellosigkeit  der  Dissimilation»- 
erscheinnngen  zu  geben.  Ich  glaube,  daß  eine  eingebende  Prüiacc 
der  „Ausnahmen“,  die  freilich  in  unserem  Falle  der  Zahl  nach 
fast  immer  die  lautgesetzlich  zu  erwartenden  Formen  weit  üc»er- 
wiegen  werden,  trotz  der  von  Brugmann  60  stark  betonten  Kom¬ 
plexität  der  Ursachen  ganz  glatte  und  reinliche  Resultate  ergebe! 
könnte. 

Zum  Schluß  möchte  ich  gegen  zwei  der  von  Brugmann  ver¬ 
wendeten  lateinischen  Einzelbeispiele  Zweifel  äußern.  S.  10  wir! 
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nach  Niedermann  (Mueie  Beige  XII  [1908],  S.  265  ff.)  ein  Vera 
des  Lncilins  (123  M.)  als  Beispiel  einer  syllabiecben  Dissimilation 
angeführt.  Ich  finde  Niedermanns  Bedenken  gegen  „ime  correction 
portant  prScisement  sur  le  mol ,  pour  lequel  Festus  . . .  eile  le  vert  en 
que8tionu  *)  unbegründet  und  könnte  nnr  dann  an  eine  solche  Stil- 
losigkeit  des  Lncilins  glauben,  wenn  sieb  eine  künstlerische  Absicht 
dafür  wahrscheinlich  machen  ließe.  8ebr  zweifelhaft  erscheint  mir 
ferner  die  Erklärung  von  carmen  und  germen  S.  17,  Anm.  (so 
ancb  Thurneysen  im  Thesaurus  unter  carmen  und  Havet,  St. 
bei  Walde2)  aus  *car  -  men  (cano)  und  *  gen -men  (gigno). 
Für  diese  Art  von  Dissimilation  zweier  Konsonanten  in  Kontakt- 
stellnng  gibt  es  ja,  wie  auch  Brugmann  selber  nicht  verhehlt, 
nur  sehr  wenige  halbwegs  sichere  Belege  (für  das  Lateinische  wird 
kein  weiteres  Beispiel  angeführt)  und  man  würde  viel  eher  eine 
Assimilation  erwarten  (auf  immanis  aus  in-manie  usw.  möchte  ich 
mich  dafür,  lautchronologischer  Gründe  wegen,  allerdings  nicht 
berufen).  Ich  hoffe  in  Kürze  an  anderer  Stelle  wahrscheinlich 
machen  zu  können,  daß  das  erste  der  genannten  Worte  weder  mit 
Casmenae  noch,  was  Brugmann  mit  Becbt  bedenklich  findet,  mit 
einer  auf  italischem  Boden  sonst  nicht  belegten  Wurzel  (xfjgv | 
und  Sippe,  siehe  Walde3)  etwas  zu  tun  bat,  sondern  wie  peHos 
(=  membrum  und  =  carmen )  ursprünglich  nichts  anderes  als 
„Absatz,  Stück.  Strophe**  bedeutet  hat  und  zu  dem  auf  italischem 
Boden  heimischen  caro  „Teil,  Stück**  (so  im  Oskischen  und  Alt- 
lateinischen;  die  Bedeutungseinschränkung  „Fleischstück,  Fleisch** 
ist  also  nicht  einmal  gemein-italisch)  und  den  verwandten  Wörtern 
mit  echtem  r  zu  stellen  ist. 

Diese  beiden  kurzen  Bemerkungen  möge  der  verehrte  Verf. 
nicht  als  Polemik  auffassen,  sondern  als  bescheidenen  Beweis  dafür, 
daß  ich  seiner  Schrift  reiche  Belehrung  und  Anregung  verdanke. 

München.  E.  Vetter. 


Friedrich  von  der  Leyen,  Das  Märchen.  Ein  Versuch.  (Wissen¬ 
schaft  and  Bildung,  96  Bändchen.)  154  SS.  Leipzig,  Qnelle  &  Meyer 
1911.  Preis  geb.  lMk.25Pf. 

Für  die  vorliegende  übersichtliche  Zusammenfassung  der  bis¬ 
herigen  Resultate  der  Märcbenforscbung  gebührt  dem  Verf.  der 
Dank  aller  Literarhistoriker  nnd  Folkloristen.  Denn  da  das  Ma¬ 
terial  überreich  nnd  dabei  lückenhaft  und  ungleichmäßig  über- 


')  Streng  genommen  ist  übrigens  minorem  Delum  das  Schlagwort; 
es  bandelt  sich  aber  hier  am  das  überlieferte  dici  archicil.  Za  lesen  ist 
Dicarchitum,  eine  Form,  die  von  Marx(comm.  p.  59)  aas  PETRON.  SIL. 
STAT.  wohl  belegt  wird.  Niedermann  möchte  die  Obergangsform  Dictar- 
ebitnrn  hersteilen  and  mnß  dann  lesen:  in(de)  Dtciarchttum  populos  osw. 
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liefert,  auch  sehr  zerstreut  ist,  da  ferner  die  Prägen  nach  d«m 
Ursprung  nod  der  Entwicklung  des  Märchens ,  seinem  Verhältnis 
znm  Mythus ,  zur  Sage  ond  Legende,  zn  den  übrigen  Literatur- 
gattnngen  nngebener  kompliziert  sind  und  ihre  Beantworten*,  soll 
sie  nicht  in  leere  Phantasterei  aasarten,  eine  gründliche  Schalung 
in  der  Volkspsychologie  and  der  Qeschicbte  von  den  Urzeiten  der 
Menschheit  an,  eine  große  Sprach enkenntnis  and  umfassende  Be¬ 
lesenheit  voraassetzt,  ist  es  begreiflich,  daß  die  Mirebeoforscbang, 
obwohl  ein  Jahrhundert  alt,  noch  in  den  Anfängen  steckt  und 
widerstreitende  Theorien  noeh  keine  rechte  Synthese  gestatten. 
Zurückhaltend  nennt  daher  der  Verf.  die  sieben  Abhandlungen ,  die 
das  Bändchen  vereinigt,  einen  Versuch,  er  ist  darauf  vorbereitet, 
daß  nicht  nur  über  Einzelheiten  seiner  Ausführungen,  sondern  anch 
über  die  leitenden  Gesichtspunkte  andere  einer  anderen  Meinung 
sein  werden.  Gerade  wegen  dieser  vorsichtigen  Haltung  ist  aber 
das  Bflcbiein  vorzüglich  geeignet,  ans  ein  Bild  von  den  Methoden 
ond  den  vorläofigen  Ergebnissen  der  Märcbenforschnog  zn  ver¬ 
mitteln,  auf  die  Literaturgeschichte  und  die  Volkskunde  anregend 
nnd  belebend  zu  wirken,  znmal  da  der  Verfasser  auch  sehr  viel 
Eigenes  sagt. 

Nach  einer  Einleitung,  die  den  Plan  der  Arbeit  darlegt,  gibt 
der  Verf.  im  1.  Kapitel  (S.  10 — 83)  zunächst  einen  knappen  Über¬ 
blick  über  die  Geschichte  des  Märcheus  in  der  deatseben  Literatur 
des  XVIII.  und  beginnenden  XIX.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Samm¬ 
lung  der  Bruder  Grimm.  Die  Stellung  der  Aufklärung  zum  Märebeo 
wird  kurz  charakterisiert,  Goethe  als  der  io  Herders  Fußtapfen 
schreitende  Erwecker  des  echten  Märchens  gefeiert.  Die  Märedeo 
vom  neuen  Amadis,  vom  neaen  Paris  und  von  der  neuen  Melanine 
erfahren  eine  ansprechende  Deotong,  ausführlicher  verweilt  der 
Verf.  bei  dem  Lilienmäreben.  Es  schildert  ons  nach  seiner  Ansient, 
die  eine  AnsletruDg  jeder  Einzelheit  ablehnt,  „die  Entstehung  der 
Kultur  und  Gesittung,  die  nnr  durch  Vereinigung  von  Form  nod 
Gehalt,  Reichtum  nnd  milder  Gerechtigkeit,  Weisheit  nod  Stärk* 
sich  bilden  können**.  Die  große  historische  Bodenlang  des  Gortoe- 
sehen  Märchens  liegt  darin,  daß  es  die  romantischen  Kunstmärchen 
bervorrief  und  aufs  stärkste  beeinflußte.  Was  von  der  Lejen  üoer 
Tieck  und  Brentano  sagt,  ist  treffend,  wenn  auch  nicht  neu  ,  in 
der  Deutong  des  großen  Märchens  im  „Otterdingeo“  von  Novalis 
schließt  er  sich  an  Diithey  an;  dagegen  hat  meines  Wissens  noch 
niemand  den  Sinn  des  Märchens  von  Hyazinth  ond  Bosenplüt  so 
schlagend  wiedergegeben.  „Die  kindliche  Weisheit  und  E.ma<t  ist 
die  höchste,  alles  gelehrte  Wissen  und  alle  Mühsal  des  Lebens  tüart 
uns  lächelnd  zu  ihr  zurück.  Das  Märchen  erzählt  uns  von  dieser 
Weisheit,  darum  ist  es  anch  die  höchste  nnd  älteste  Dichtung* 
(S.  17).  An  den  Abschnitt  über  Brentano,  der  vielleicht  mit  Arn.m 
den  Brüdern  Grimm  d«*n  entscheidenden  Anstoß  gab,  Märcüeo  ta 
sammeln  nnd  zu  erzählen,  schließt  sich  eine  schöne  Charakteristik 
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der  berühmten  Kinder*  und  Hausmärchen.  Die  Brüder  Grimm  haben 
«ich  ancb  um  die  wieeenecbaftlicbe  Erforscbong  der  Märeben  an* 
lengbare  Verdienste  erworben,  wenn  ancb  ihre  Hanpttbese,  daß 
sieb  in  den  Märchen  Beete  unserer  uralten  Götter*  and  Helden* 
sage  erhalten  haben,  heute  stark  erschüttert  iet.  Ancb  die  Be* 
baoptnng  Theodor  Benfeys,  daß  alle  Märchen  ihre  Heimat  in  Indien 
haben,  schießt  Aber  das  Ziel  hinaus.  Eine  dritte  einflußreiche  Theorie, 
die  der  Engländer  Tylor  und  Andrew  Lang,  erklärt  den  Ursprung 
der  Märchen  aus  der  Psychologie  der  primitiven  Völker,  ihre  Ver* 
breitung  und  Ähnlichkeit  aus  der  Übereinstimmung  in  den  natür¬ 
lichen  Bedingungen  der  Menschheit  in  den  verschiedensten  Zonen. 
Da  von  den  wissenschaftlichen  und  religiösen  Vorstellungen  der 
Urzeit  viele  noch  heute  im  Volksglauben  fortleben,  waren  die  Be¬ 
dingungen  für  die  Entstehung  von  Märchen  jederzeit  gegeben. 
Der  Verf.  wählt  die  Geschichte  vom  Dornröschen,  um  daran  die 
Verschiedenheit  der  drei  Theorien  anschaulich  zu  machen.  Daraus, 
daß  jede  von  ihnen  Beweise  und  Wahrscheinlichkeiten  fAr  sich  er¬ 
bringen  kann,  schließt  er,  daß  jede  etwas  Richtiges  gesehen  bat, 
daß  aber  alle  einseitig  sind.  Die  Märchen  sind  nicht  einfache, 
sondern  zusammengesetzte  Gebilde,  man  muß  streng  unterscheiden 
zwischen  Märchen  und  Märebenmotiv.  Die  Wissenschaft  steht  nun 
vor  der  schwierigen  Aufgabe,  auf  die  ursprünglichen  Motive  zurück* 
zugehen  nnd  die  Gesetze  ihrer  Veränderung  und  Zusammensetzung 
zu  ergründen.  Wenn  wir  auch  erst  im  Beginne  dieser  Arbeit  stehen, 
so  sind  wir  doch  schon  in  der  Lage,  die  Vorzüge  und  Nachteile 
der  verschiedenen  Theorieo  abzuschätzen. 

Im  2.  Kapitel  (S.  33  —  73)  geht  der  Verf.  den  Ursprüngen 
des  Märchens  nach  und  findet  sie  in  den  Anschauungen  das  ur- 
zeitlicben  Menschen  vom  Wesen  der  Seele,  vor  allem  des  Traumes, 
des  normalen  nnd  anormalen,  und  der  Ekstase.  Vielleicht  hätte 
die  Bedeutung  der  pathologischen  Scblafzustände  stärker  hervor¬ 
gehoben  werden  sollen;  die  Zauberer  aller  Völker  und  Zeiten 
mochten  ja  vor  allem  geschickte  Hypnotiseure  gewesen  sein.  Originell 
sind  die  Nachweise,  wie  sich  aus  den  Fragen  nach  dem  Aussehen 
und  dem  Aufenthaltsort  der  8ee!e  Märcbenmotive  entwickelt  haben 
(S.  53  fg  ).  Zu  der  Rolle  des  Schuhes  und  des  Fußes  im  Märchen 
(S.  56),  bemerkt  Ref.,  daß  der  sexuelle  Fetiscbismus,  der  sich  be* 
sonders  häufig  auf  die  Frauenschuhe  wirft,  schwerlich  eine  Erfin¬ 
dung  der  Neuzeit  ist.  Die  Märchenbedentung  des  Bildes  eines 
Menschen  und  des  Spiegels  ist  aber  vielleicht  auf  die  Erscheinung 
des  sogenannten  Doppel-Ich  zurückzuführen.  Jean  Paul  (im  „Titan“) 
und  manche  Geschichten  E.  T.  A.  Hoffmanns  machen  diesen  Zusam¬ 
menhang  wahrscheinlich.  Auch  elementargeistige  Vorstellungen 
dürlten  schon  in  den  ältesten  Zeiten  ihren  Eiufluß  auf  die  animi- 
stische  Phantasie  geübt  haben  (Rückverwandlung  verwandelter 
Wesen  durch  Berührung  mit  ihrem  Element  8.  68).  In  dem  durch 
auffallende  Naturerscheinungen  angeregten  Kausahtätstnebe  des 
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Menschen  bat  man  schon  frühzeitig  eine  Hauptqnelle  von  München 
erkannt  Mit  Recht  siebt  non  der  Leyen  in  dieseu  aitiologi sehen 
Geschichten  den  Ursprung  der  Fabeln  ond  Fabeleien,  der  Tier- 
m&rcben  ond  Tierschwänke,  auch  zahlreicher  Legenden,  die  dnreb 
Umdeotong  ins  Christliche  entstanden  sind.  Aoch  das  alltägliche 
Leben,  die  alltäglichen  Menschen  hatten  ihre  Besonderheiten,  welehe 
die  Überlieferung  ond  Dichtung  festhielt  Auf  Menschen,  die  durch 
ungewöhnliche  Fähigkeit,  ungewöhnliche  Dummheit  oder  ungewöhn¬ 
liches  Mißgeschick  hervorstachen,  wurde  eine  ganze  Fülle  von  Ge¬ 
schichten  übertragen,  die  zu  ihnen  paßten,  mochten  sie  ursprüng¬ 
lich  zu  ihnen  gehören  oder  nicht  (8.  66).  Gern  labten  ferner 
schon  die  ältesten  Menschen  ihre  Phantasie  an  Wunschdingen,  die 
ihnen  die  Wirklichkeit  versagte  (8.  67).  Der  Verf.  zeigt  sodann, 
daß  auch  die  Sitten  und  Gebräuche  der  alten  Tage  in  unserem 
Märchen  weiterleben.  »Wir  werden  Leben  und  Denken  der  Menschen 
nie  begreifen,  wenn  wir  nicht  in  die  Anfänge  der  Menschen  zurück¬ 
wandern.  Eben  zu  diesen  Anfängen  ist  das  Märchen  einer  der 
treuesten  und  wissensreichsten  Führer“  (S.  73).  Viel  Kopfzerbrechen 
macht  dem  Verf.  das  Motiv  der  bösen  Stiefmutter.  Ist  etwa  die  Ab¬ 
neigung  von  Stiefmüttern  gegen  die  Kinder  früherer  Frauen,  zumal 
wenn  sie  die  eigenen  Kinder  durch  Vorzüge  übertreffen,  so  unnatür¬ 
lich  ?  Daß  das  Motiv  in  den  ältesten  Zeiten  und  bei  vielen  Völkern 
nicht  vorkommt  oder  nicht  die  Bedeutung  besitzt  wie  in  unseren 
Märchen,  ließe  sich  doch  aus  der  Verschiedenheit  der  sozialen  Ver¬ 
hältnisse  unschwer  erklären. 

Im  8.  Kapitel  (S.  78 — 82)  unterscheidet  der  Verf.,  soweit 
dies  möglich  ist,  Märchen,  Mythus  und  8age.  Als  wesentlich  für 
den  Mythus  sieht  er  die  Annahme  einer  auch  für  den  phantasie- 
vollen  Naturmenschen  unsichtbaren  Welt  und  die  Personifizierung 
von  Wesen  jener  Welt  an.  In  der  Sage  erkennt  er  eine  Art  Vor¬ 
stufe  zum  Märchen.  Die  Sagen  sind,  wenn  wir  von  den  aus  der 
Literatur,  namentlich  der  geistlichen,  stammenden  absehen,  kunst¬ 
los  und  einfach,  sie  sprechen  ohne  alle  poetische  Absicht  die 
Wissenschaft  des  Volkes  aus.  Durch  Zusammensetzung  von  Sagen, 
die  sieb  dazu  eigneten,  entstanden,  allerdings  auch  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  —  denn  der  Trieb  zum  Fabulieren  ist  dem  Menschen 
angeboren  —  Märchen.  Die  Entwicklung  bewirkte,  daß  die  Sage  an 
einem  Orte  lebt  und  bei  einer  Person,  ernst,  der  Wirklichkeit  zu¬ 
geneigt  und  belehrend,  daß  aber  das  Märchen  sieb  immer  neu  zu¬ 
sammen  setzte,  in  Erzählung  und  Erfindung  schwelgte,  über  den 
Ernst  gern  lachte  und  ihn  ins  Possenhafte  wandelte  (8.  81).  Die 
zeitliche  und  lokale  Unbestimmtheit  und  die  Namenlosigkeit  im 
Märeben  sind  also  sekundäre,  nicht  wesentliche  Eigentümlichkeit. 
Das  Märeben  setzt  ebenso  wie  das  Volkslied  einen  phantasievoli 
kombinierenden  Künstler  voraus  und  ist  wie  das  Volkslied  der  Ver¬ 
änderung  durch  die  mündliche  Tradition  unterworfen. 
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Bevor  der  Verf.  diese  Hypothese  näher  ausfübrt,  gibt  er  eine 
geschichtliche  Übersicht  der  Märcbendicbtung  von  den  Babyloniern 
und  Ägyptern  angefangen  bis  ins  XVHI.  Jahrhundert.  Dorch  Analyse 
von  Märchen  ans  der  babylonischen,  ägyptischen,  hebräischen  ond 
griechischen  Literatur  sucht  er  im  4.  Kapitel  (S.  82  —101)  eine 
Beihe  ursprünglicher  Motive  faerauszuscbälen  und  gemeinsame  Züge 
in  der  Art  ihrer  Kombination  zu  gewinnen.  —  Das  5.  Kapitel 
(S.  101  — 126)  enthält  eine  warme  Würdigung  des  indischen 
Märchens,  das  in  der  Verwertung  des  allen  Völkern  gemeinsamen 
Materials  eine  den  Märchen  aller  anderen  Völker  überlegene  Er* 
zählungskunst  zeigt  und  dadurch  eine  ungeheuere  Verbreitung  er¬ 
langt  hat.  Die  Erkenntnis  der  künstlerischen  Eigenart  der  indi¬ 
schen  Märchenerzähler  und  gewisse  unzweifelhaft  indische  Elemente 
machen  es  möglich,  das  indische  Gat  aus  dem  unerschöpflichen 
Märchenscbatze  der  übrigen  Völker  herauszusondern.  Für  die  Völker 
des  Orients  war  der  Einfluß  des  indischen  Märchens  viel  größer, 
als  Benfey  annabm,  für  die  Völker  des  Abendlandes  dagegen  ge¬ 
ringer,  freilich  immer  noch  mächtig  genug.  Gnter  den  Märchen  der 
Brüder  Grimm  allein  findet  der  Verf.  16  heraus,  die  ganz  oder 
zum  Teil  indischer  Herkunft  sind  (S.  125).  —  Sehr  willkommen 
wird  allen  Literaturfreunden,  die  sich  nicht  aus  der  umfangreichen 
Spezialuntersuchung  von  Karl  Dyroff  darüber  unterrichten  können, 
das  6.  Kapitel  (S.  126—182)  sein,  das  sich  mit  den  Märchen  der 
Tausendundeinen  Nacht  befaßt.  Über  die  Tradition  und  den  Ursprung 
dieser  Märchen ,  die  ja  nur  zum  Teil  arabisch  sind ,  erfahren  wir 
alles  Wünschenswerte.  Wenn  einige  Romantiker,  E.  T.  A.  Hoffmann 
voran,  mit  der  Unbestimmtheit  im  Märchen  brachen  und  ihre  phan¬ 
tastischen  Erfindungen  mitten  in  eine  ganz  realistisch  geschilderte 
Welt  hineinstellten,  so  dürften  sie  dazu  vor  allem  durch  das  Bei¬ 
spiel  der  arabischen  Sammlung  angeregt  worden  sein.  Hoffmann 
spart  nicht  mit  Hindeutungen  darauf. 

Die  letzte  Abhandlung  (S.  133 — 145)  gilt  der  Geschichte  des 
deutschen  Märchens.  Gegenüber  den  Brüdern  Grimm  erkennt  v.  d. 
L.  den  Götter-  und  Heldensagen  einen  verhältnismäßig  sehr  ge¬ 
ringen  Anteil  am  deutschen  Märchen  zu.  Märchenmotive  siod,  da  sie 
in  der  ursprünglichen  Natur  des  Menschen  wurzeln,  älter  als  die 
germanische  Götter-  und  Heldensage,  ee  ist  also  nur  richtig  zu 
sagen,  daß  sie  in  manchen  Fällen  in  diese  eingedrungen,  auf  be¬ 
rühmte  Götter  und  Helden  übertragen  worden  sind.  Dagegen  dürften 
die  alten  Germanen  das  Märchen  in  unserem  Sinne  gar  nicht  gekannt 
haben,  sondern  nur  primitive  Natursagen,  aus  denen  sich  erst  all¬ 
mählich  Märchei  bildeten.  Manche  holprigen  Verse  in  unseren 
Märchen,  in  denen  noch  die  Alliteration  und  die  Assonanz  herrscht, 
weisen  immerhin  auf  ein  hohes  Alter  bin.  Eines  der  altertümlichsten 
ist  das  von  Ph.  0.  Bunge  aufgezeicbnete  Märchen  vom  Machandel¬ 
boom,  das  bekanntlich  Goethe  in  die  Kerkerszene  des  r  Faust"  ver¬ 
webt  bat.  Es  verschmelzt  uralte  Vorstellungen  vom  Wesen  und  den 
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Schicksalen  der  Seele  mit  Motiven  der  fränkischen  Wielandssage 
nnd  ist  vielleicht  auch  von  einem  Franken  komponiert  worden. 
Wie  dieses  sind  anch  ein  paar  andere  Märchen  ganz  oder  xcm 
Teil  ans  Heldensagen  geflossen,  so  das  vom  König  Drosselbart 
nnd  das  von  Falada.  Auch  die  Bändigung  Brönbilds  nnd  die 
Standhaftigkeit  Gndrnns  im  Elend  haben  in  einigen  Märeben 
Widerhall  gefunden.  Umgekehrt  putzte  sich  später,  in  der  mbd. 
Zeit,  die  Heldensage  gern  mit  dem  Schmuck  des  Märchens  auf. 
Weitaus  stärker  als  der  Einfloß  des  Göttergl&nbens  nnd  der  Helden' 
sage  war  die  Einwirkung  des  Auslandes.  Aus  der  griechischen  und 
der  römischen  Literatur  drangen  durch  Vermittlung  der  Spielleate 
Lügenmärchen  nach  Deutschland  und  nährten  die  Freude  an  gro- 
tesken  Übertreibungen.  (In  den  VerBen  von  dem  riesenhaften  Eber 
aus  Notkers  Rhetorik  kann  man,  wie  Heinzei  vermutete,  eine  Ver- 
spottung  des  Jägerlateins  sehen.)  Auch  das  höfische  Epos  ver¬ 
wendete  uralte  Märebenmotive  und  beeinflußte  damit  das  spätere 
deutsche  Märchen.  In  der  Zeit  vom  XIII. — XVI.  Jahrhundert  hat 
sich  der  deutsche  Märchenscbatz  besonders  durch  die  Zafubr  aas 
dem  Orient,  vor  allem  aus  Indien,  bereichert,  Prediger  vermehrten 
aus  ihrem  Bedürfnis  heraus  den  Reichtum  an  Geschichten.  Zam 
letzten  Male  wanderten  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  aus  der 
Literatur  Märchen  ins  Volk.  Aus  der  1001  Nacht  stammen  die 
Geschichten  vom  Simeliberg  und  vom  Geist  in  der  Flasche,  ans 
dem  Französischen  die  Märchen  vom  Dornröschen,  vom  Rotkäppchen, 
vom  Blaubart  und  vom  gestiefelten  Kater,  das  vom  Aschenbrödel 
geht  dagegen  wohl  auf  eine  ältere  und  bessere  deutsche  Fassung 
zurück. 

So  sind  die  Quellen  der  deutschen  Märchen  sehr  mannig¬ 
faltig  und  dementsprechend  auch  ihr  Inhalt  und  ihr  künstlerischer 
Charakter.  Die  gegenwärtigen  Märchen  weisen  aber  durchwegs  auf 
einen  bestimmten  Erzähler  zurück,  der  aus  den  märchenhaften  Vor¬ 
stellungen  und  Erfindungen,  wie  sie  jedes  Volk  kennt,  neue  Gebilde 
gestaltet  bat.  Wenn  wir  von  Volksmärchen  reden,  muß  dieser  Aus¬ 
druck  in  demselben  Sinne  verstanden  werden  wie  die  Bezeichnen? 
„Volkslied“.  Bei  jedem  Volk  erhielten  sich  nur  diejenigen  Märchen, 
die  seinem  Geschmacke  entsprachen,  und  da  die  mündliche  Über¬ 
lieferung  sie  veränderte,  hat  an  ihnen  im  gewissen  Sinne  das  Volk 
selbst  Anteil.  So  sind  die  Märchen  die  besten  und  untrüglichsten 
Zeugen  vom  Geschmack  eines  Volkes.  Sie  von  diesem  Standpunkte 
zu  betrachten,  ist  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der  modernen 
Forschung. 

In  den  „Anmerknngen“  (8.  146 — 150)  gibt  der  Verf.  fort¬ 
laufende  Literaturnachweise,  die  dem,  der  sich  für  die  Fragen  der 
Märchenforscbnng  näher  interessiert ,  tüchtig  forthelfen  können. 
Ein  sorgfältiges  Sach-  und  Namenregister  erleichtert  die  Benützung 
des  Büchleins,  das  nach  der  vorstehenden  Inhaltsübersicht  *obl 
keiner  Empfehlung  mehr  bedarf. 
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Die  8pracbe  ist  dem  Gegenstände  angemessen,  bei  alter 
Bnbe  nnd  Sachlichkeit  nicht  ohne  Wärme  und  poetischen  Reis.  Um 
so  mehr  stören  stilistische  Flüchtigkeiten,  die  leider  nicht  selten 
sind.  Hieher  gehört  die  häofige  Verwechslung  des  Imperfekts  mit 
dem  Perfekt  (z.  B. :  Märebenmotive,  welche  die  Forschung .  .  . 
berausbolte  8.  98),  „vordem“,  als  Eenjnoktion  8.  58),  „zwei 
Brüder  helfen  sich“  (8.  184),  „ohne  es“  (8.  188),  „Laute,  die 
alle  Wesen  von  sich  geben,  als  sie,.,  entronnen  sind“  (S.  64). 
Die  Neubildung  „Erklügeltbeiten“  (8.  106)  wird  man  nicht  glück¬ 
lich  finden.  Mit  den  Beistricbregeln  steht  der  Verf.  auf  dem  Kriegs¬ 
fuß  nnd  die  Drnckkorrektnr  mochte  er,  wie  orthographische  nnd 
Druckfehler  beweisen,  etwas  eilfertig  besorgt  haben;  angemerkt 
habe  ich  mir:  Egbert  S.  16,  Z.  10  v.  o.,  eine  Viertelstunde  8.  47, 
L.  9  v.  o.,  das  Märchen  8.  78,  Z.  8  v.  u.,  schwimmt...  nach 
[nnd  bittet] ,  man  möge ...  8.  99,  Z.  20  v.  o.,  von  st.  vor  nnd 
vor  si  von  8.  88,  Z.  15  nnd  16  v.  n.,  das  ihre  8. 141,  Z.  11  v.  o., 
das  geistliche  nnd  christliche  8.  142,  Z.  11  v.  o. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


S.  Siüger,  Mittelalter  nnd  Renaissance.  (Sprache und  Dichtung. 

Heft  2.)  Tübingen  1910. 

Das  Heft  enthält  zwei  Vorträge,  von  denen  der  zweite  über 
die  Wiedergeburt  des  Epes  nnd  die  Entstehung  des  neueren  Romans 
handelt.  Hier  soll  nnr  von  dem  ersten  gesprochen  werden,  der 
eine  Auseinandersetzung  mit  den  herkömmlichen  Anschauungen  vom 
Begriffe  des  Wortes  Renaissance  enthält  nnd  vor  allem  dem  nntzbar 
ist,  der,  von  der  Scbalbedentung  des  Wortes  absebend,  in  den  Werde¬ 
gang  nnd  die  Begleiterscheinungen  dieser  Knltnrbewegnng  einen 
Blick  tun  will. 

Klar  disponiert  ist  der  Vortrag  nicht,  weil  sich  der  Verf. 
mehr  polemisch  gegen  andere  Meinungen  ansspricbt,  die  er  zitiert. 
8ein  Standpunkt  ist  der  des  Literarhistorikers  und  sein  Hauptzweck, 
von  dem  Wesen  des  Renaissancemenschen  zn  sprechen  nnd  Bnrck- 
hardts  Meinung,  daß  es  in  der  Erhebung  des  Individuums,  der 
Persönlichkeit  bestehe,  einznscbränken.  Denn  die  Persönlichkeit, 
das  Subjekt,  wnrde  nicht  erst  im  XIII.  Jahrhundert  „entdeckt“, 
sondern  schon  im  frühesten  Mittelalter.  Schon  Ambrosius  nnd  An- 
gnstinus  ringen  mit  dem  Ich,  ebenso  sind  die  Herrsebernaturen 
der  folgenden  barbarischen  Jahrhunderte  Herrenmenschen  mit  dem 
großen  Karl  als  bedeutendsten,  das  Gleiche  finden  wir  im  nordischen 
isländischen  Heldentum.  Daß  die  Renaissancemenschen  —  was  sie 
zweitens  charakterisiert  —  bei.;  aller  Freiheit  in  Ansichten  nnd 
Leben  eine  gewisse  Zerrissenheit  nnd  Friedlosigkeit  kennzeichnet, 
hat  Singer  zwar  nicht  als  erster  beobachtet,  aber  doch  fein  in 
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ihren  Gründen  beleuchtet;  so  sind  nach  die  Menschen  des  Homi¬ 
nismus  ton  Riento  bis  Hutteo. 

Mit  der  ganzen  Betrachtung  bat  Singer  dartun  wollen,  diG 
die  Renaissance  nicht  ein  völlig  Neues  ist,  sondern  mit  ibreo 
Wurzeln  tief  im  Mittelalter  liegt  und  von  diesem  nicht  za  trennen 
ist,  und  daß  das,  was  man  senst  Hauptcharakterzöge  der  Renais¬ 
sance  nennt,  im  wesentlichen  sich  schon  im  frohen  Mittelalter  vor¬ 
findet,  ein  Gedanke,  der  jedem,  der  an  einen  Organismus  auch  im 
Kulturleben  glaubt,  von  vornherein  klar  sein  muß.  „Was  einmal 
wirklich  lebendig  gewesen  ist,  das  lebt  durch  alle  Zeiten. *  — 
Höbsch  hat  Singer  den  Typus  des  mittelalterlichen  Gentleman  der 
höfischen  Aristokratie  und  Kunst  Umrissen ;  auf  diesem  Gebiete  ist 
der  Verf.  ganz  daheim.  Dem  Nibelungendichter,  seinem  Stil  usd 
seinem  Verse  wird  er  aber  nicht  gerecht.  Und  doch  sind  diese 
Verse  mit  „dem  färb-  und  glanzlosen  Stil44  deutscher  als  die  höfische 
Epik  mit  allem  ihrem  Vers-  und  Wortglanz.  Wenn  S.  aber  die 
„innere  Freiheit“  der  Nibelungenhelden  preist,  so  sollte  er  sie  doch 
nicht  der  Freiheit  der  Renaissancemenschen  an  die  Seite  stellen,  es 
ist  hier  nicht  Nietzsches  Herrenmoral  mit  einem  8icbaQsleben,  wie 
S.  andeutet,  sondern  echtestes  Heldentum  in  der  Gebundenheit  ger¬ 
manischen  Vasallentums  zu  finden,  und  wenn  der  Verf.  leugnet,  dau 
sich  Hägens  Wesen  aus  der  Treue  erkläre,  so  bat  er  unrecht;  er 
überträgt  moderne  Anschauungen  auf  den  heidnischen  Helden,  der 
Hagen  ist  und  bleibt,  denn  er  ist  kein  Renaissancemensch  und  von 
„moderner  (im  Sinne  des  XIII.  Jahrhunderts  verstanden)  Irreligiosität“ 
bei  ihm  zu  sprechen,  ist  verfehlt.  Das  Nibelungenlied  und  seio 
Dichter  kommt  aus  keiner  von  neuen  Ideen  erfüllten  Sphäre,  es 
ist  auch  keine  Reaktion  gegen  die  nMäzeu  der  höfischen  Ritter, 
sondern  ist  erfüllt  von  ursprünglichem,  deutschem,  natürlichem  Emp¬ 
finden  und  bleibt  uns  gerade  dadurch  kostbar. 

Auch  wenn  Singer  die  Geburt  des  mittelalterlichen  Dramas 
als  eine  Befreiung  aus  liturgischen  Banden  feiert  und  darum 
unter  die  Faktoren  zur  Renaissance  des  mittelalterlichen  Menschen 
einreihen  möchte,  kann  man  nicht  beistimmen.  Denn  der  volks¬ 
tümlich  rohere,  humoristisch -satirische  Einschlag  des  Mysterien- 
dramas,  beides  an  sich  mittelalterliche  Faktoren,  entfernt  das 
Drama  nicht  von  seiner  religiösen,  mittelalterlichen  Basis,  es  ist 
Wohl  bloß  ein  Niedersteigen  des  Glaubens  ins  Leben  und  kein  Ansatz 
einer  neuen  Zeit  und  Erneuerung  des  Denkens.  Mit  mehr  Recht  wird 
Franz  von  Assisi  und  die  Mystiker  unter  den  Ahnen  der  Renaissance 
genannt,  da  sie  wenigstens  eine  Seite  innerer  geistiger  Bewegung 
vorwegnebmen,  das  Selbstversinken  und  das  Betonen  der  Persönlich¬ 
keit.  Im  allgemeinen  aber  hat  die  Renaissance  natürlich  eine  Ent* 
fremdung  von  der  Kirche  zur  Folge  gehabt  und  war  auch  nie  em® 
volkstümliche  Bewegnng,  sondern  in  ihrem  innersten  Weseo  da* 
Ergebnis  des  Kampfes  des  einzelnen  gegen  die  vielen  und 
allererst  mit  sich  selbst,  wobei  ich  natürlich  auch  hier  das  Wort 
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Renaissance,  Aber  das  ans  io  trefflichster  Weise  Bnrdacb  belehrt 
bat»  nicht  io  seiner  populären  Bedeotong  gefaßt  wissen  will.  Denn 
während  in  dem  Deutschland  des  XIII.  Jahrhunderts  der  Mensch 
noch  mit  sich  selbst  rang  nnd  io  der  Mystik  den  Weg  za  Gott 
suchte ,  hatte  in  Italien  mit  Dante  die  Renaissance  bereits  einen 
Weg  gefunden»  der  zwar  weniger  religiösen  Einschlag  hatte»  aber 
den  Menschen  selbst,  und  zwar  den  ekstatischen  Menschen,  znm 
Mittelpunkte  des  Denkens  machte. 

Gablonz  a.  N.  Alois  Bernt. 


Guide -Lexique  de  composition  frao9aise.  Petit  dictionnaire  de 

style  ä  l’nsage  des  Allemande.  Pnblid  avee  le  cooconra  de  Mr.  Louis 
Cbambille,  Liceocid  es-lettres  k  Gmunden,  par  Dr.  (siel)  Albrecbt 
Benin,  professenr  au  College  Vitzthum  a  Dresde.  Leipsig,  J.  J. 
Weber  1911.  VIII  nnd  696  33.  Lex.*8°.  Preis  geb.  7  Mk.  öO  Pf. 

Dieses  Wörterbuch  ist  ein  Werk,  das  von  jedem  Deutschen, 
der  in  die  Lage  kommt,  französisch  schreiben  zu  müssen,  aufs 
freudigste  begrüßt  werden  muß.  Gewiß  hat  jeder  in  diesem  Falle 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  gebräuchlichen  Handwörterbücher 
dabei  oft  völlig  versagen,  vor  allem,  wenn  es  darauf  ankommt, 
sich  über  die  Verbindungen  von  Wörtern  untereinander  Rats  zn 
holen.  Hier  tritt  non  das  vorliegende  Werk  hilfsbereit  ein. 

Es  bringt  in  alphabetischer  Anordnung  die  wichtigsten  Wörter 
der  heutigen  Sprache  —  gegen  7000  —  die  im  Mittelpunkte  von 
Begriffskreisen  stehen.  Auf  jedes  Titelwort  folgen  Angaben,  die 
die  richtige  Verwendung  des  Wortes  fördern.  So  erscheint  als  hoch¬ 
willkommene  Beigabe  die  Aufzählung  der  gebräuchlichsten  Adjektive 
usw.,  die  mit  dem  Substantiv  verbunden  sein  können;  ferner  die 
Angabe  der  Verba,  zu  denen  das  Hauptwort  als  Subjekt  oder  als 
Objekt  treten  kann.  Dann  findet  man  selbstverständlich  sinnver¬ 
wandte  Wörter  und  Gegenteile,  weiter  die  gebräuchlichsten  Galli¬ 
zismen,  überall  mit  genauen  Angaben  Ober  die  Anwendung.  Wörtern, 
die  allgemeinere  Begriffe  bezeichnen,  Bind  übersichtliche  Zusammen¬ 
stellungen  angereibt;  so  findet  man  z.  B.  unter  couleur  ein  Ver¬ 
zeichnis  aller  Farben,  unter  animal  die  Tierstimmen,  unter  vkemmls 
die  Aufzählung  der  wichtigsten  Kleidungsstücke. 

Darf  man  noch  eine  Zugabe  wünschen,  so  wären  es  negative 
Winke;  nämlich  der  Benutzer  möge  auf  das  aufmerksam  gemacht 
werden,  was  man  nicht  sagen  darf.  So  könnte  bei  perron  (das 
fehlt)  darauf  hingewiesen  werden,  daß  man  es  in  der  Bedeutung 
„Bahnsteig“  nicht  gebraucht,  bei  garderobe ,  daß  es  nicht  „Theater¬ 
garderobe“  heißt,  bei  civil ,  daß  es  nicht  „Zivilkleidung“  be¬ 
deutet,  usw. 

Zahlreiche  Stichproben  haben  mich  überzeugt,  daß  das  Buch 
kaum  je  versagt.  Es  leitet  vor  allem  dazu  an,  beim  Französisch- 
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Schreiben  immer  im  französischen  Oedankenkreis  za  bleiben ,  ohne 
sieb  des  Deutschen  als  Vermittlers  zu  bedieneo;  es  kommt  somit 
ganz  eigentlich  einem  Bedürfnis  der  Reform  entgegen.  Eioer  obliga¬ 
torischen  Einführung  an  Schalen  steht  wohl  leider  der  Preis  im 
Wege,  aber  empfohlen  kann  es  fortgeschrittenen  Schülern  mit  Recht 
werden.  Für  den  Lehrer  aber  and  überhaupt  für  jeden,  der  fran¬ 
zösisch  schreiben  will  oder  maß,  ist  es  geradezu  unschätzbar. 

Wien.  Adolf  Zanner. 


Einführung  in  das  Studinm  der  englischen  Philologie  als 

Fach  des  höheren  Lehramts  von  Dr.  W.  Vietor,  Professor  der 
englischen  Pbilologie  an  der  Universität  Marburg.  Viert«,  anjgear- 
beitete  Auflage.  Marburg  i.  H.,  ElwerUcbe  Verlagsboebbandiung  1910. 
ZU  Qnd  142  SS. 


Trotz  vielfacher  Anfeindungen  des  wissenschaftlich  bedeut¬ 
samsten  Führers  der  „ Reform bewegoog44  und  gerade  diese«  seiner 
Werke  liegt  nnn  schon  die  vierte  Auflage  der  vorzüglichen  „Ein¬ 
führung4*  vor.  Sie  ist  in  der  Tat  völlig  nmgearbeitet,  entsprechend 
den  großen  Veränderungen  im  akademischen  Betriebe  der  Anglistik 
—  „im  Sinne  dieses  Schriftcbens44,  wie  V.  mit  Stolz  sagen  darf  — 
und  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  Fachliteratur  auf  allen  Ge¬ 
bieten  dieses  verhältnismäßig  jungen  und  daher  noch  sehr  entwick¬ 
lungsfähigen  Studinms.  Mag  man  in  Einzelheiten  vielleicht  auch 
dem  erfahrenen  Verf.  nicht  stete  znstimmeo,  so  ist  der  Grundplan 
seines  Werkes  nnd  seine  Ausführungen  im  allgemeinen  nnr  höchlich 
zu  loben.  Denn  es  fehlt  ja  an  den  meisten  Universitäten  leider 
auch  an  einem  hodegetischen  Kolleg,  das  namentlich  den  eret- 
semesterigen  Studenten  so  not  tut. 

V.  gliedert  seinen  Stoff  in  fünf  Abschnitte:  I.  Die  englisch? 
Philologie  nnd  die  Anforderungen  der  Praxis.  II.  Die  englische  Aus¬ 
sprache.  III.  SprachkeDntnis  und  8pracbbeberrscbang.  IV.  Das  histo¬ 
rische  Studium  der  Sprache  und  Literatur.  V.  Die  pädagogischen 
Anforderungen  des  Lebrerbernfes.  Verf.  bat  die  höchste  Meinen? 
vom  Lebrbernf  und  von  dem  des  Neuphilologen  als  dem  Vermittler 
einer  moderneu  Knltar  im  besonderen,  somit  stellt  er  anch  die 
höchsten  Anforderungen  an  dessen  werdende  nnd  fertige  Angehörige. 
Geht  er  auch  von  der  preußischen  Prüfungsordnung  vom  12.  Sep¬ 
tember  1898  ans,  so  sind  gerade  seine  Interpretationen  auch  a si 
die  neuesten  Österreichischen  Prüfungsvorschriften  anwendbar,  die  ja 
nnleagbar  im  Zeichen  einer  vernünftigen,  dareb  ein  geschaltes  Lehrer- 
material  unserer  Mittelschulen  in  der  Praxis  als  wirksam  gewähr* 
leiteten  Reformmetbode  stehen.  Was  wir  auf  der  Realschule,  den 
Reformanstalten  oder  im  relativ-obligateu  Unterrichte  der  Gymnasien 
anstreben,  verlangt  der  Verf.  mit  Fog  im  erhöhten  Maße  von  der 
Selbstzucht  des  jungen  Neophilologen.  „Die  empirische  Aneignnug 
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der  Tatsachen  ist  die  praktische  Vorstufe  für  die  eigentlich  wissen¬ 
schaftliche  T&tigkeit:  die  Erforschung  des  ursächlichen  Zusammen¬ 
hanges  dieser  Tatsachen"  (S.  13)  oder  „je  gründlicher  die  prak¬ 
tische  Kenntnis,  desto  leichter  die  wissenschaftliche  Erkenntnis" 
(S.  14);  das  sind  bei  ihm  nicht  bloß  Schlagworte,  sondern  Er¬ 
gebnisse  gründlicher  Denkarbeit  und  Erprobung,  die  ja  auch  auf 
60  vielen  Neupbilologentagen  ehrlichen  Beifall  gefunden  haben. 
Die  Aussprache  ist  ihm  das  Orundelement,  sei  es  durch  An- 
hören  von  Auslindern,  sei  es  durch  Lautlesen  phonetisch  tran¬ 
skribierter  Texte  angeeignet.  Wie  V.  selber  und  Sievers,  Lu  ick 
und  Siebs  in  Deutschland  nur  eine  möglichst  dialektfreie  Aus¬ 
sprache  als  mustergiltig  aufstellen,  so  ist  auch  in  unserer  Schrift 
in  Übereinstimmung  mit  neueren  englischen  Orthoöpisten  der  geo¬ 
graphisch  beschränkte  Standpunkt  vom  Londoner  Englisch  end- 
giltig  aufgegeben  und  wird  der  der  gebildeten  allgemein- eng¬ 
lischen  Aussprache  als  nachahmenswert  bezeichnet  (vgl.  besonders 
S.  33  ff.).  Für  unsere  österreichischen  Hochschulen  bedeutet  frei¬ 
lich  die  Forderung  des  Stadiums  der  Experimentalphonetik  „im 
phonetischen  Laboratorium  oder  Kabinet"  (S.  89,  Anm.)  nur  einen 
frommen  Wunsch.  Bezüglich  vollständiger  Aneignung  des  eng¬ 
lischen  Tonfalles  und  seiner  dauernden  Beibehaltung  ist  Verf.  mit 
Sweet,  Onthe  Practical  Study  o/Languagel%  p.  96  recht  skeptisch, 
wenn  beständige  Übung  der  Fremdsprache  irgendwie  vernachlässigt 
wird.  Implicite  ergibt  sich  auch  für  ihn  daraus  die  ausschließliche 
Pflege  bloß  einer  Fremdsprache  als  Unterrichts-  und  eigentlichen 
Studienfaches  (vgl.  bes.  S.  58,  Anm.). 

Bei  der  Spracbbeberrschung  steht  Verf.  natürlich  ganz 
auf  dem  fieformstandpunkt :  „So  lange  sich  zuerst  der  deutsche 
Ausdruck  darbietet  und  dieser  dann  in  den  fremden  übersetzt  werden 
muß,  so  lange  kann  von  Beherrschung  des  letzteren  noch  keine  Bede 
sein"  (S.  58).  Dazu  stimmt  auch  seine  Warnung  für  die  Abfassung 
schriftlicher  Übungsarbeiten :  „nicht  erst  deutsch  schreiben,  nicht 
einmal  den  ersten  Entwurf"  (S.  68).  —  Erst  nach  Erfüllung  des 
ersten  Haupterfordern isses,  der  möglichst  gründlichen  praktischen 
Kenntnis  des  heutigen  Englisch,  rät  V.  dann,  an  die  zweite  Haupt¬ 
aufgabe  heranzutreten:  „Der  englische  Philologe  muß  Sprache  und 
Literatur  der  neuenglischen,  mittelenglischen  und  altenglischen  Zeit 
in  historischem  Zusammenhänge  studieren"  (S.  74),  und  gibt  ihm 
nun  hiezu  die  Hilfsmittel  an  die  Hand,  wobei  er  sich  mit  Recht 
bei  den  älteren  Epochen  kürzer  faßt,  da  ja  diese  wohl  allgemein 
sehr  gründlich  systematisch  an  den  Universitäten  vorgetragen  zu 
werden  pflegen.  Lesebücher,  Textausgaben,  Wörterbücher,  histo¬ 
rische  Grammatiken,  Metrikwerke  werden  in  hinreichender  Menge 
kritisch  beleuchtet,  das  Studium  der  Qermanistik  als  unumgänglich 
notwendige  Ergänzung  der  Anglistik  bezeichnet  und  die  Literatur¬ 
geschichte  als  Studium  der  Literatur  selber,  nicht  bloß  der  land¬ 
läufigen  Kompendien  dringend  empfohlen.  „Jeder  angehende  Philo- 
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löge  sollte  sich  bei  Zeiten  irgend  einen  bedeutenderen  Schriftsteller 
....  zum  Spezialstudium  auswählen  (S.  104  f.),  ein  sehr  beher¬ 
zigenswerter  Rat,  der  dnrch  die  Ezemplifiziernng  dnrch  die  Lektüre 
Byrons  om  so  eindrucksvoller  wirkt.  Realien  (politische  nnd  Kultur¬ 
geschichte)  werden  ebenfalls  mit  Recht  als  wichtiges  Nebenfach  be¬ 
zeichnet,  doch  auch  dem  anglistischen  Dozenten  die  Entlastung 
erteilt,  wenn  er  nicht  in  allen  diesen  Qebieten  vorlesend  wirken 
kann  (8.  114,  Anm.  2).  Sehr  wertvoll  für  den  Anfänger  ist  §  32, 
ein  kritischer  Überblick  Aber  die  Zeitschriften  literatnr.  — 
Goldene  Worte  weiß  V.  endlich  Aber  die  pädagogischen  Anforde¬ 
rungen  dee  Lebrerbernfes  zn  sagen.  In  der  guten  Vorbereitung  für 
die  Prüfung  erblickt  jeder  Kandidat  sein  Ziel.  „Aber  es  ist  kein 
Endziel;  nur  der  Eintritt  in  die  Arena  ist  errungen,  während  der 
Wettlauf  noch  bevorstebt.44  Und  die  Gewähr  fdr  den  Erfolg  hierin 
erblickt  V.  in  der  „wirklich  überzeugt  erworbenen,  allgemeinen 
Bildung  des  künftigen  Lehrers14 ,  welche  er  geradezu  „die  eigent¬ 
liche  Berufsvorbildung44  (S.  121)  nennt:  so  werden  also  auch 
Werke  der  allgemeinen  Pädagogik  und  Philosophie  kritisch  vor¬ 
geführt  und  die  neusprachlicbe  Methodikliteratur  etwas  eingehender 
durcbgesprochen. 

Es  fehlt  dem  auch  für  den  fertigen  Lehrer  infolge  reicher 
Literaturnachweise  höchst  bedeutsamen  Werke  nicht  an  gesunder, 
durchaus  sachlicher  Polemik,  wie  wir  sie  von  dem  temperament¬ 
vollen  Reformer  erwarten  dürfen.  Gering  sind  die  Forderungen  an 
den  Lehramtskandidaten  nicht,  die  V.  hier  und  doch  wohl  auch 
im  Examen  selber  stellt:  aber  wer  seine  Vorschläge  ernstlich  er¬ 
wägt  und  danach  arbeitet,  kann  aueh  io  seinem  idealen  Sinne 
Lehrer  werden.  „Seine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Regeln  einzopauker, 
Paradigmen  abzubören,  Hefte  zu  korrigieren,  sondern  in  frischem, 
fröhlichem,  gemeinsamen  Tun  die  ihm  anvertraute  Jugend  einzu- 
führen  in  den  Mitbesitz  einer  der  reichsten  und  gewaltigsten  aller 
Literaturen,  ihr  eine  neue,  fremde  nnd  doch  der  heimatlichen  so 
nah  verwandte  Welt  zu  erschließen,  sie  an  seinem  Teile  zu  Urteils 
fähigen,  charakterfesten,  weitherzigen  —  im  wahren  Sinne  gebil¬ 
deten  Menschen  zu  erziehen  !u 

So  schließt  das  trefflich  ausgestattete,  mit  einem  genauen 
und  ausführlichen  Register  versehene  Buch ,  das  in  der  Hand¬ 
bibliothek  keines  jungen  Anglisten  fehlen  sollte. 

Graz.  Dr.  Albert  Eich ler. 


Theodor  Bitteranf,  Geschichte  der  französischen  Revolution. 

Seche  Vorträge  mit  acht  Bildnissen.  (Aas  Notar  und  Geitteevelt, 
340.  Bändchen.)  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1911, 

Der  Verf.,  dem  wir  bereits  eine  ähnliche  Schrift  über  Na- 
eon  I.  und  eine  zweite  über  Friedrich  den  Großen  danken,  sucht 
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in  sechs  Vorträgen  seine  Aoffassnng  von  dem  Wesen  nnd  der  Be¬ 
deutung  der  großen  französischen  Staatsumwälzung  einem  großen 
Pnbliknm  vorzolegen.  Nach  einem  etwas  za  knapp  gehaltenen 
Literaturverzeichnisse,  das  indes  an  der  Spitze  der  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  wünschenswerte  Ergänzungen  findet,  werden  die  Zostände 
Frankreichs  vor  der  Eevolntion,  Verfassung  nnd  Verwaltung  des 
Staates,  die  Aufklärungsideen  und  die  Reform  versuche  bis  zur  Be¬ 
rufung  der  Beichs6tände,  dann  die  Konstituante  nnd  ihre  Ergebnisse, 
hierauf  die  Legislative  nnd  ihre  Arbeiten,  sowie  die  Anfänge  der 
Koalitionskriege  dargelegt,  hierauf  die  Geschichte  des  National¬ 
konventes,  die  Kämpfe  der  revolutionären  Parteien,  die  Abschaffung 
des  Königtums  und  die  Scbreckenszeit,  dann  das  Direktorium  nnd 
Konsulat,  endlich  die  Stellung  Deutschlands  zur  Revolution  be¬ 
handelt.  Die  Darstellung  so  großer,  weltbewegender  Ereignisse  anf 
dem  engen  Raume  von  nicht  viel  mehr  als  100  Seiten  kann  be¬ 
greiflicherweise  nur  eine  äußerst  knappe  sein,  gleichwohl  finden 
sich  an  mehreren  Stellen  ausführlichere  Erörterungen,  wie  z.  B. 
über  die  Frage  der  Aufklärung  nnd  ihres  Einflasses  auf  die  Revo¬ 
lution,  über  die  berühmte  Nachtsitznng  des  4.  August,  die  Bedeu¬ 
tung  Mirabeaus,  die  Genesis  des  Kriegs,  die  Septembermorde,  den 
Prozeß  des  Königs,  über  die  Scbreckensmänner,  das  Ende  der  Gi¬ 
ronde  usw.  Einzelne  Persönlichkeiten  finden  eine  eingehende,  meist 
ansprechende  Charakteristik,  und  so  wird  das  Büchlein  allen  denen 
gute  Dienste  leisten,  die  sich  rasch  über  den  neuesten  Stand  unseres 
Wissens  von  der  französischen  Revolution  belehren  wollen. 

Wien.  J.  Loserth. 


Dr.  Richard  Neuse,  Landeskunde  von  Frankreich.  (466.  und 

467.  Bändchen  der  Sammlung  Göschen.)  Leipzig,  Göschen  1910. 

Im  ersten  Bändchen  wird  eingangs  der  Gesamtcbarakter  des 
Landes  geschildert.  Daran  schließt  sich  eine  übersichtliche  Dar¬ 
stellung  der  Entwicklung  und  der  Gliederung  der  Bodenformen. 
Auf  dieser  Grundlage  werden  die  natürlichen  Landschaften  be¬ 
sprochen.  Als  solche  sind  ausgeschieden :  der  Norden,  das  Pariser 
Becken,  das  armorikaniscbe  Massiv,  das  Zentralmassiv,  das  Ga- 
ronnebecken,  die  Pyrenäen,  der  Nordosten,  der  Jura,  die  Alpen, 
das  Saone-Rbonebecken  und  das  Gebiet  des  Mittelmeeres.  Die  letzten 
fünf  gehören  dem  Inhalte  des  zweiten  Bändchens  an.  Dieses  ent¬ 
hält  überdies  einen  Überblick  über  die  klimatischen,  wirtschaft¬ 
lichen,  ethnographischen  und  politischen  Verhältnisse.  Der  gut  les¬ 
bare  Text  wird  durch  zahlreiche  Kartenskizzen  und  Bilder  wirksam 
unterstützt. 
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Dr.  W.  Ricken,  Geography  of  the  British  Isles.  Mit  54  Bilder« 

und  Skizzen  and  einer  Karte  des  britischen  Weltreiche*.  Berlin  und 
Mftncben,  B.  Oldenboorg  1910. 

Der  Verf.  will  die  8chfller  der  deutschen  Schalen,  die  in  die 
englische  Sprache  and  Literatur  eingefübrt  werden,  mit  den  bri¬ 
tischen  Inseln  vertranter  machen,  als  es  der  erdkundliche  Unter¬ 
richt  zu  leisten  vermag.  Er  faßt  in  seiner  Darstellung  auf  The 
Regina  Geographical  Reader ,  Geikie’s  Geography  of  the  British 
Isles  and  Mackinders  Britain  and  the  British  Seas.  Im  ersten 
Abschnitte  ist  der  Stoff  eigentümlich  gegliedert.  Zuerst  gelangt 
die  politische  Einteilnog  des  Staates  znr  Erörterung.  Hieran  reiht 
sich  die  Besprechung  der  Bevölkerong,  ihrer  Religion  und  der  Ver¬ 
fassung.  Die  Würdigung  der  geographischen  Faktoren  folgt  erst 
hinterher.  Selbst  im  Rahmen  der  besonderen  Geographie  von  Eng¬ 
land  und  Wales  erscheint  neben  dem  Fl&chen  in  halte  an  erster  Steile 
die  Bevölkerung.  Die  Ausstattung  des  Boches  ist  gut. 

Wien.  J.  Müllner. 


Suppantschitsch  R., 


Mathematisches 


Uoterrichtswerk. 


1.  Leitfaden  der  Raumlehre  für  die  IV.  Klasse  der  ReaUenules. 
Preis  geh.  1  K  50  h.  —  2.  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  IV.  und 
V.  Klasse  der  Realschulen  (Planimetrie  und  Stereometrie).  Preis  geh. 
4  K.  Wien,  Fr.  Tempsky  1910. 


1.  Den  Leitfaden  der  Raumlehre  für  die  IV.  Klasse  der 
Bealschnlen  stellt  der  Verf.  als  eine  Umarbeitung  seines  „Leitfadens 
der  darstellenden  Geometrie  für  Realgymnasien“  vor.  Er  weist  der 
darstellenden  Geometrie  in  unseren  Schalen  die  Aufgabe  zu,  ein 
Gegengewicht  gegen  die  allza  formalistische  Geistesrichtung  der 
alten  Gymnasien  zu  bilden,  erwartet  sich  aber  die  Erfüllung  der* 
selben  nur,  wenn  sie  sich  nicht  zu  „einer  kritiklosen  Anwendung 
rezeptartiger  Vorschriften  verleiten  l&ßt“  und  nicht  „allzu  viele 
unbewiesene  oder  gedankenlos  wiederholte  Konstruktionen  benützt“. 
In  diesem  Sinne  will  er  auch  das  vorliegende  Buch  beurteilt  wissen. 

Er  geht  aus  von  der  Darstellung  der  Kegelscbnittslinien  als 
geometrischer  Örter  und  behandelt  sie  in  dem  vom  Lehrpläne  ver¬ 
langten  Ausmaße.  Iu  einem  zweiten  Abschnitte  werden  die  Grund¬ 
gesetze  der  Stereometrie  (LagebeziebUDgen)  in  systematischer  Form 
zusammengestellt;  doch  empfiehlt  er  dieselben  einzeln  in  den  Unter¬ 
richt  dort  einzufügen,  wo  sie  eben  gebraucht  werden.  Die  vier 
weiteren  Abschnitte  bringen  die  Projektionslehre,  und  zwar:  1.  Die 
Normalrisae;  2.  Gedrehte  Stellungen,  Seiten-  und  SchrÄgris>*: 

3.  Schnitte  mit  projizierenden  Ebenen  und  Netze  von  Ebenflächners; 

4.  Scbattenkonstruktionen  solcher  Körper  bei  Parallelbeleuchtnng. 
Damit  sind  die  Umfangsgreuzen  der  im  Lehrpläne  vorgezeichotien 
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Lehrobjekte  genau  eingebalten,  ibr  Inhalt  ist  aber  ancb  völlig 
erschöpft. 

In  diesem  Blndcben  stellt  der  Verf.  ziemlich  hohe  Anforde* 
rangen  an  die  Fassungskraft  der  Schäler,  wenn  er  ihnen  auch 
dnrch  breite  Ausführung  zu  Hilfe  kommt.  So  erscheint  dem  Bef. 
der  Übergang  anf  die  Eegelscbnittslinien  zu  unvermittelt,  weil  die 
Scbfller  in  den  drei  ersten  Heften  der  Unterstufe  von  den  geo¬ 
metrischen  Örtern  noch  zu  wenig  gebOrt  haben.  Es  wäre  gewiß 
nur  zu  begrüßen,  wenn  dieses  Heft  nach  dem  Vorgänge  Schiffners 
die  (recht  umständliche)  Ableitung  der  Eegelscbnittslinien  mit 
einer  wiederholenden  und  ergänzenden  Aufgabenreibe  über  die 
so  wichtigen  geometrischen  Örter  einleiten  würde.  Damit  würde 
auch  von  Anfang  an  ein  einheitlicher  Ausgangspunkt  für  alle  Eegel¬ 
scbnittslinien  geschaffen  werden  und  die  Parabel,  deren  Behandlung 
ja  die  einfachste  ist,  zuerst  begegnen.  In  §  9  wird  dem  Schüler 
gesagt:  „Die  Eurven  Ellipse,  Hyperbel,  Parabel  faßt  man  unter 
dem  Namen  Eegelschnitte  zusammen*4,  ohne  dafür  den  Grund 
anzngeb°n.  Wäre  es  nicht  angezeigter,  die  Einleitung  zu  den 
krummen  Linien  von  der  Betrachtung  der  Schnitte  am  Eegel  aus¬ 
geben  zu  lassen  und  dann  an  die  in  der  Physik  vorgekommeoen 
Ellipsen,  Parabeb,  eventuell  auch  Hyperbeln  anzuknüpfen,  um  den 
gemeinsamen  Namen  „Eegelschnittslinie**  zu  rechtfertigen,  statt 
ganz  willkürlich  und  zufällig*  einzuführen? 

Im  zweiten  Abschnitte,  der  wohl  etwas  weitläufig  geraten  ist 
(16  Seiten  gegen  9  bei  allen  übrigen  Autoren),  konnte  vielfach  an 
die  Stelle  der  formalen  Beweise  mit  Vorteil  die  Anschauung  treten, 
da  die  Schüler  doch  erst  allmählich  Sinn  und  geistige  Eraft  für 
die  strenge  Beweisführung  gewinnen,  die  durch  den  Stoff  in  den 
vorausgehenden  Heften  noch  keineswegs  so  weit  entwickelt  sind, 
als  es  dieses  Heft  voraussetzt.  Im  Beweise  des  Satzes  §  21,  3: 
„Alle  Lote  einer  Ebene  sind  parallel**  kommt  eine  petitio  prin- 
cipii  vor. 

Verfrüht  und  völlig  wertlos,  ja  durch  die  halbe  Wahrheit 
sogar  verwirrend,  ist  die  Einführung  der  Schrägrisse  in  §  14 
(bevor  noch  von  Projektion  etwas  vorgekommen  1):  „Io  Fig.  25  a 
erscheinen  parallele  Eanten  als  parallele  Strecken  und  solche  Bilder 
nennt  man  Schrägrisse“.  Wie  soll  der%  Schüler  nach  dieser  Erklärung 
die  sechs  Seiten  später  folgenden  Aufgaben  lösen:  „Gib  den  geo¬ 
metrischen  Grund  folgender  Sätze  an:  a)  Der  Scbrägriß  eines 
Punktes  ist  ein  Punkt,  b)  der  Scbrägriß  einer  Geraden  ist  eine 
Gerade?**  Erst  in  §  24  kommt  die  Erklärung  des  Normalrisses 
eines  Punktes!  Verwirrung  tritt  hier  um  so  leichter  ein  als  die 
Begriffe:  Umriß,  Normalriß,  Scbrägriß,  Grundriß,  Anfriß,  Ereuzriß, 
Seitenriß,  Glieder  dreier  Einteilungen  des  Gattungsbegriffes  „Biß*4 
nach  verschiedenen  Einteilungsgründen,  also  nicht  beigeordnet, 
sondern  nebengeordnet  sind. 
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Auch  im  dritten  Abschnitte  fällt  die  Ordnung  in  der  Überschrift 
auf:  „Normalrisse  von  Körpern,  Punkten,  Oeraden  und  Figuren*4 ! 
Am  leichtesten  wird  dem  Schäler  die  Einleitang  in  die  darstellende 
Geometrie  gewiß  fallen,  wenn  er  zuerst  eine  Zeitlang  nur  mit  den 
Normalprojektionen  von  Punkten,  Geraden  und  Figoren  auf  eine 
(horizontale)  Ebene  beschäftigt  wird,  bevor  er  die  Namea  Grundriß. 
Aufriß  new.  hört. 

Die  Einführung  des  dreiachsigen  Koordinatensystems  geschient 
dogmatisch,  ohne  Vorbereitung  und  ohne  einen  für  den  Schüler 
ersichtlichen  Zweck.  S.  5  nimmt  die  Definition  des  „Abstandes 
eines  Punktes  von  einem  Kreise44  fünf  volle  Zeilen  in  Anspruch,  ohne 
daß  ein  Grand  angegeben  wird,  warum  gerade  diese  Strecke  Ab* 
stand  genannt  wird.  §  16  wäre  der  8atz:  „Zwei  Ebenen  bestimmen 
eine  Gerade44  einzuschrftnken.  Die  Einfährung  der  Begriffe  „Ebenes 
Eeld44  und  „Geradenfeld44  ist  öberflöesig.  Der  gesperrt  gedruckte 
Satz  3,  S.  25,  ist  selbstverständlich. 

Die  Sprache  ist  nicht  immer  glatt;  so  sind  aufgefallen: 
S.  6  die  Redensart:  „Zwei  Strecken  vereinigen  sich14,  statt  decken 
einander.  S.  9,  Anfg.  5,  S.  13,  Aufg.  3  und  S.  19,  Aufg.  2  die 
Frage:  „Was  beschreibt  der  Punkt  P'?*  S.  9,  Aufg.  6,  S.  13, 
Aufg.  5,  S.  16,  Aufg.  3  und  8.  18,  letzte  Zeile:  „Sprich  di? 
vorausgehende  Aufgabe  als  geometrischen  Ort  aus44.  S.  24:  „Dorch 
einen  Pnnkt  geht  zu  einer  Geraden,  auf  der  er  nicht  liegt,  eine 
und  nur  eine  Parallele44.  Ähnlich  S.  25,  Satz  1.  8.  26:  „Zwei 

parallele  Ebenen  werden  von  einer  dritten,  die  sie  schneidet,  in 
parallelen  Geraden  geschnitten44.  Druckfehler  sind  ganz  vereinzelt1). 

2.  Das  Lehrbuch  der  Geometrie  enthält  ca.  200  Seiten  Text; 
daran  schließen  sich  nach  Abschnitten  geordnet,  ca.  75  Seiten  „Fragen 
und  Antworten44  und  etwa  25  Seiten  (Kleindruck)  „Aufgaben  für 
Vorgeschrittene44.  Den  Weg,  den  der  Verf.  in  seinem  Lehrbuche 
einschlägt,  charakterisiert  er  im  Vorworte  durch  die  drei  Schritte: 

1.  Bildung  von  Begriffen  auf  Grund  der  äußeren  Erfahrung. 

2.  Logische  Transformationen  an  denselben.  3.  Anwendung  ihrer 
Resultate  auf  die  „Natur44.  Der  Forderung  „nach  einer  auch  wissen¬ 
schaftlich  ziemlich  befriedigenden  Darstellung  der  Elemente44  will  er 
durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Axiome,  die  als  „Ausdrücke 
von  Erfahrungstatsachen44  aufgestellt  werden,  gerecht  werden. 

Die  in  der  Behandlung  der  Dreiecke  vorgenomoiene  starke 
Abweichung  von  der  bisherigen  Darstellungsweise  kann  Ref.  keines¬ 
wegs  als  eine  glückliche  bezeichnen.  Schon  die  Trennung  der 
Grundkonstruktionen  von  den  Kongruenzsätzen  fährt  einerseits  zu 
überflüssiger  Weitläufigkeit,  verdeckt  aber  auch  die  Äquipollent  der 


')  S.  7.  Z.  12  v.  o.  lies  Nr.  6  statt  Nr.  4.  8  17,  Fig.  19  1.  F.  n 

F.  8.  31,  Z.  S  v.  o.  1.  a  st  a.  8.  42,  Z.  8  v.  u.  1  Rechteck  st.  Viereck: 

Z  22  v.  o.  1.  AAU  st.  AA'.  8.  45,  Z.  10  v.  a.  1.  c  st.  C.  8  51.  Z  1  v.  s. 

1.  77,  st.  77j.  S.  62,  Z.  18  v.  u.  1.  8  st.  s.  8.  64,  Z.  4  v.  a.  1.  K  st.  k. 
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beiden  Aussagen :  „Ein  Dreieck  ist  bestimmt  dnrch  ...  und  zwei 
Dreiecke  sind  kongruent,  wenn  sie  Abereinetimmen  in  ...M  Aach 
werden  bei  8.  die  8ätze  nicht  gefunden,  sondern  mitgeteilt.  Der 
erste  Kougrnenzsatz  (SJF.S)  wird  als  Axiom  (!)  eingefäbrt  und 
daraus  mit  fast  lästiger  Umständlichkeit  der  einfache  Satz  abgeleitet, 
daß  die  Winkel  an  der  Basis  eines  gleichschenkligen  Dreieckes 
einander  gleich  sind.  Der  zweite  Kongruenzsatz  ( WSW)n  der  aus 
der  Anschanung  ebenso  einlenchtet  wie  der  erste,  wird  dann  mit 
der  ganzen  Schwere  eines  indirekten  Geschützes  (auf  einer  ganzen 
Seite!)  bewiesen,  um  daran  dem  8ch0ler  das  Wesen  der  indirekten 
Beweisführung  zu  erläutern.  Auch  die  Umkehrung  des  genannten 
Satzes  vom  gleicbschenkeligen  Dreiecke  gelingt  jetzt  mit  einiger 
Umstftndlicbkeit!  Nach  Einschaltang  eines  künstlichen  Beweises 
für  die  bloß  halbe  Wahrheit  des  Satzes  vom  Außenwinkel  (der 
Außenwinkel  eines  Dreieckes  ist  größer  als  jeder  der  beiden  ihm 
gegenüber  liegenden  Innenwinkel),  den  der  Schüler  schon  aaf  der 
Unterstufe  vollständig  nicht  nur  kennen,  sondern  auch  einsehen 
gelernt  hat,  folgt  wieder  ein  indirekter  Beweis  für  den  Kongruenz¬ 
satz  SWW  und  endlich  vom  Kongruenzsatze  SsW  der  Spezialfall 
für  das  recbtwinkelige  Dreieck,  den  der  Verf.  (nicht  konsequent) 
als  ERD  (Kongruenzsatz  für  das  rechtwinkelige  Dreieck)  bezeichnet. 
Von  diesem  wird  dann  im  Kleindrucke  behauptet,  daß  man  ihn 
etwas  verallgemeinern  könne  und  biefür  wieder,  znm  Überdruß  für 
Lehrer  und  Schüler,  ein  indirekter  Beweis  geführt.  Aach  der  Beweis 
des  Satzes,  daß  in  einem  Dreiecke  mit  zwei  konstanten  Seiten  die 
dritte  Seite  als  Funktion  des  von  ersteren  eingeschlossenen  Winkels 
sich,  mit  diesem  im  gleichen  Sinne  ändert,  verdeckt  durch  seine 
Künstlichkeit  den  einfachen  Tatbestand,  wie  er  ans  Hoöevara  ein¬ 
facher  Beweisführung  hervorleuchtet.  Teilweise  liegt  der  Grund 
dieser  künstlichen  und  umständlichen  Beweisführung  in  der  Ver¬ 
schiebung  der  Lehre  von  den  Parallelen,  die  S.  an  den  Schloß  der 
Dreieckslehre  gerückt  hat.  Bef.  kann  nicht  umhin,  die  Befürchtung 
anszusprechen,  daß  diese  langatmigen  Beweisführungen  einfacher, 
schon  bekannter  und  evidenter  8ätze  in  hohem  Maße  geeignet  sind, 
dem  Schüler  alles  Beweisen  schon  vom  Anfang  an  gründlich  zu 
verleiden. 

Glücklicher  ist  der  Verf.  in  der  Behandlung  der  inkommen¬ 
surablen  Baumgebilde.  Hiefür  stellt  er  in  §  53  eine  Art  „allgemeinen 
Proporlionalitätssatz"  auf,  der  ihm  dnrcb  seine  leichte  Verwendbar¬ 
keit  beim  Strablenbüscbel,  bei  den  Kreisbogen  und  Sektoren  im 
Falle  inkommensurabler  Verbältnisglieder  zustatten  kommt.  Auch 
beim  Messen  der  Rechtecke  und  Quader  hätte  er  sich  darauf  be¬ 
rufen  sollen. 

Der  Satz  in  §  55,  2,  wird  als  umkehrbar  bezeichnet;  tat¬ 
sächlich  ist  er  ob  nicht.  Die  Prüfung,  ob  die  in  §  9  für  eine  Gleich- 
heitedefinition  von  Größen  in  extenso  gegebenen  formalen  Bedin¬ 
gungen  in  jedem  einzelnen  Falle  (Strecken,  Winkel,  Figuren, 
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Polyeder)  zutreffen,  entspricht  keinem  intellektoellen  Bedürfnisse  der 
Schäler.  Viel  weiter,  als  es  bisher  in  Lebrbflchern  üblich  gewesen, 
geht  der  Verf.  in  der  Heranziehung  der  Bewegungen  zur  Begrün¬ 
dung  geometrischer  Tatsachen  und  wird  sich  hierin  der  Zustim¬ 
mung  vieler  Fachkollegen  erfreuen  können.  Schon  frühzeitig  werden 
in  der  Planimetrie  die  „parallelen  Verschiebungen"  und  die  „Dre¬ 
hungen"  eingeführt  und  spftter  vielfach ,  besonders  auch  io  den 
Aufgaben,  verwendet.  Zor  Schulung  des  Eaumanscbauungsvermögens 
werden  am  Schlüsse  der  Stereometrie  auch  die  „Drehungen  der  regel¬ 
mäßigen  Polyeder  in  sich  selbst  behandelt. 

Die  Lehrsätze  über  die  Lagebeziehungen  von  Geraden  und 
Ebenen  werden  als  Einleitung  in  die  Stereometrie  wiederholend,  nur 
mehr  tabellarisch  zusammengestellt.  Der  Beweis  des  Eulerseben 
Polyedersatzes  geschieht  induktiv  durch  Aufdeckung  des  wahren 
Erkenntnisgrundes"  (in  Moönik  schon  vor  85  Jahren  verwendet!). 
Der  Verzicht  auf  das  Prinzip  von  Cavalieri  zwingt  den  Verf.,  große 
Umwege  zu  machen,  um  vom  Qaader  zum  allgemeinen  Prisma  uni 
von  der  dreiseitigen  Pyramide  zur  allgemeinen  zu  kommen. 

Teils  inhaltlich  schief,  teils  formell  anfechtbar  sind  mehrere 
Sätze,  z.  B.  S.  9:  „Das  Anstellen  dieser  Überlegungen  nennt  man 
das  Führen  des  Beweises".  S.  12:  „Die  8trecke  AB  ist  die  Gw- 

samtheit  aller  Punkte  der  Geraden  A  B . "  Ebenso :  Aufgaben 

§  6,  Nr.  5.  S.  15:  „Durch  einen  Punkt  S  gehen  in  einer  Ebeo« 
beliebig  viele  Gerade".  „Dorch  den  Winkel  BAC  wird  die  Ebene 
in  zwei  Teile  zerschnitten;  den  einen  Teil  nennen  wir  den  inneren 
Teil  des  Winkels,  den  anderen  den  äußeren."  8.  20:  Die  Punkte 
der  Kreislinie  und  die  Punkte,  die  innerhalb  liegen,  bilden  zu¬ 
sammen  den  Kreis";  ebenso  S.  21  vom  Kreissektor.  S.  22:  Zwei 
Kreise  können  einander  nicht  von  innen  berühren I  S.  23:  „Ein 
rechter  Winkel  wird  in  90  Teile  geteilt"!  8.  33:  „Wenn  man 
die  Aussagen  von  Nebensatz  und  Hauptsatz  der  Normalform  eines 
geometrischen  Lehrsatzes  vertauscht,  so  erhält  man  die  Umkehrung 
des  Lehrsatzes",  ist  schleppend  und  verdeckt  das  Wesen  der  Um¬ 
kehrung.  S-  44:  „Zwei  parallele  Gerade  beißen  gleichgerichtet, 
wenn  ihr  Bicbtungssinn  von  einer  dritten,  sie  schneidenden  Ge¬ 
raden  immer  das  Fortscbreiten  auf  demselben  Ufer  dieser  Geraden 
verlangt".  Schüler  der  IV.  Klasse  sind  denn  doch  zu  wenig  Mathe¬ 
matiker,  um  den  Begriff  „gleichgerichtet"  unklar  zu  finden  1  S.  56. 
3:  „Ein  Trapezoid,  das  keine  parallelen  Seiten  batl"  S.  109  wird 
die  Potenzgerade  zuerst  definiert,  hierauf  ihre  Existenz  dogmatisch 
behauptet,  am  Schlüsse  bewiesen  1 

Aufgaben  §  10,  Nr.  20:  „Sind  alle  supplementären  Winkel 
Nebenwinkel  ? 

Druckfehler  kommen  hier  ziemlich  häufig  vor1). 


')  Sinnstftrend  sind :  In  Fig.  27  sollte  2C  «  —  ß  sein!  8.  27,  Z.  19 
v.  n.  lies  ß  —  ß‘  statt  ß  =  ß.  S.  31,  Z.  20  v.  o.  1.  a  st  A.  6.  42,  Z.  21 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


F.  Dannemann,  Die  Naturwissenschaften,  ang.  ▼.  I.  O.  Wallentin.  1103 

Die  besprochenen  Bücher  sind  das  Werk  des  selbstständig 
rastlos  wissenschaftlich  arbeitenden  Verf.s.  Die  vielen  darin,  oft 
ausführlich  enthaltenen  strengen  Erörterungen,  die  mit  sachlicher 
Präzision  geführt  werden,  werden  jungen  Lehrern  als  willkom¬ 
mener  Wegweiser  dienen.  Aber  anch  der  ältere  Lehrer  wird  die 
Bücher  mit  Vorteil  beim  Unterrichte  benützen,  wenn  er  Maß  zn 
halten  nnd  richtige  Auswahl  zu  treffen  versteht.  Jeder  Lehrer 
kann  aus  den  Büchern  reiche  Anregung  schöpfen ;  namentlich  die 
zahlreichen  Aufgaben,  von  denen  einzelne,  gut  gewählte,  auch  den 
Büchern  von  Heis,  Gajdeczka,  Bourlet  u.  a.  entnommen  sind, 
bieten  viel  Nenes  und  Interessantes.  Den  Schlnßbänden  des  S.chen 
Unterrichts  Werkes  wird  mit  großem  Interesse  entgegengesehen. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem 

Zusammenhänge.  Dargestellt  von  Friedr.  Dannemann.  Erster 
Band:  Von  den  Anfängen  bis  zum  Wiederaufleben  der  Wissenschaften. 
Mit  60  Abbildungen  im  Text  und  einem  Bildnisse  von  Aristoteles. 
Leipzig,  Wilb.  Engelmann  1910.  Preis  geb.  10  Mk. 


Der  Verf.  bat  vor  längerer  Zeit  seinen  „Grundriß  einer  Ge¬ 
schichte  der  Naturwissenschaften4*  erscheinen  lassen.  Aus  dem 
zweiten  Teile  des  genannten  Buches,  das  sich  sehr  viele  Freunde 
erworben  hat,  ist  das  vorliegende  Werk,  das  auf  vier  Bände  be¬ 
rechnet  ist,  berrorgegangen ;  es  schließt  sich  an  die  Schrift  des 
Verf.s  „Ans  der  Werkstatt  großer  Forscher44,  die  eine  zur  Einfüh¬ 
rung  in  die  Geschichte  der  Wissenschaften  bestimmte  Propädeutik 
darstellt  und  namentlich  den  Unterricht  in  der  Oberstufe  unserer 
höheren  Schulen  in  geschichtlicher  Beziehung  fördern,  beleben  und 
anregen  soll. 

Mit  Becht  hebt  der  Verf.  des  vorliegenden  Bucbes  hervor, 
daß  das  geschichtliche  8tudium  der  Wissenschaften  vor  dogma¬ 
tischer  Einseitigkeit  bewahrt,  wenn  man  sich  die  Wissenschaft  als 
etwas  Werdendes  und  infolge  dessen  noch  Unfertiges  vergegen- 


v.  o.  1.  a'  st  a.  Fig.  61  1.  e  st.  C.  8.  48,  Z.  8  v.  o.  1.  S  st.  B.  Io  Fig.  97 
ist  statt  des  sweiteo  D  zu  lesen  1)'\  S.  59,  Z.  16  v.  u.  1.  b‘  st.  c'.  8.  68, 
Z.  10  v.  o.  1.  a  durch  b  st.  b  durch  a.  3.  71,  Z*  2  v.  o.  1.  pk  und  qk  st. 
pK  und  gK.  S.  71,  Z.  14  und  15  fehlen  die  Klammern.  S.  86,  Z.  4  v.  o. 

1.  Al  st.  B 1.  In  Fig.  185  sollte  Id  =  ic  sein!  S.  98,  Z.  15  v.  o.  1.  mm* 
st.  mm.  S.  101,  Z.  15  v.  u.  1.  ABC  st.  ABCD.  S.  115,  Z.  7  v.  u.  1.  BO 
st.  BO *.  8.  125,  Z  2  v.  0.  1.  r*  st.  rt.  8.  142,  Z.  1  v.  o.  1.  Dreikant 
st.  Dreieck.  8.  156,  Z.  10  v.  o.  1.  Tangentenvieleck  st  Tangentenviereck. 
Z.  18  v.  o.  1.  Kegelstumpfes  st.  Pyramidenstumpfes.  S.  157,  Z.  15  v.  u. 
1.  AXBA 1  st.  AMBA1.  8.  158,  Z.  8  v.  o.  1.  n  st.  u;  Z.  10  v.  o.  1.  u  st.  n. 
8.  161,  Z.  18  v.  u.  I.  X  BHA.  st  BRA.\  8.  162,  Z.  11  v.  u.  1.  ßaß1 
st.  ßaß'l  8.  197,  Z.  15  v.  o.  I.  1-783*  £  1*74*  st.  1-733*,  1  74*.  8.  198, 
Z.  18  v.  o.  1.  B‘  st.  A\  8.  211,  Aufgabo  1.  1.  tp  —  y  et.  ip  —  tp. 
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wärtigt.  Die  genetische  Betrachtungsweise  hat  wertvolle  ^Frücht» 
gezeitigt,  denn  eie  bat  Anlaß  zu  neueren  Forschungen  nnd  For- 
schungsmethoden  gegeben.  Der  Verf.  weist  in  seinem  Vorworte  am* 
das  großartige  Unternehmen  Prof.  Ostwalds  bin,  der  durch  seine 
„ Klassiker  der  exakten  Wissenschaften44  das  Studium  derselben 
wesentlich  gefördert  hat.  Es  soll  das  vorliegende  Werk  „gewisser¬ 
maßen  den  Rahmen  für  Ostwalds  'Klassiker  der  exakten  Wissen¬ 
schaften'  abgeben  und  die  Beziehungen  aufweisen,  durch  welche 
die  einzelnen  Gebiete  in  ihrem  Werdegange  sich  gegenseitig  be¬ 
einflußt  haben44.  Daß  eine  Darstellung  der  Geschichte  der  Wissen¬ 
schaften  im  engsten  Anschlüsse  ao  die  Kulturgeschichte ,  von  der 
sie  ein  wesentlicher  Teil  bleiben  muß,  geboten  ist,  ist  selbstredend. 

Unter  Berücksichtigung  der  Gesamtentwicklung  der  Wissen¬ 
schaft  wurden  in  dem  vorliegenden  Buche  die  Naturwissenschaften 
nicht  nur  als  ein  Ergebnis  der  gesamten  Kultur  dargestellt,  sondern 
auch  deren  Beziehungen  zu  den  übrigen  Wissenschaften,  namentlich 
zur  Philosophie,  zur  Mathematik,  zur  Medizin  und  Technik  dar¬ 
gestellt. 

Zunächst  zeigt  der  Verf.,  daß  die  Anfänge  der  Wissenschaften 
in  Asien  und  in  Ägypten  gelegen  sind;  er  geht  auf  die  Kultur  der 
Ägypter,  deren  Bauwerke,  deren  Literatur  ein  und  zeigt,  welche  eeo- 
metrischen  und  arithmetischen  Kenntnisse  diesem  Volke  zur  Ver¬ 
fügung  standen.  —  Die  Keilschriftfunde  belehren  uns,  daß  die 
Babylonier  das  Sexagesimalsystem  konsequent  gebrauchten. 

Über  den  Ursprung  der  Astronomie,  die  Zeitmessung,  die 
Astronomie  und  Astrologie,  die  Beobachtung  der  Planeten  seitens 
der  Babylonier,  ferner  der  Längen-  und  Gewicbtsmessungen  seitens 
dieses  wissenschaftlich  so  hochstehenden  Volkes  verbreitet  sich  der 
Verf.  in  ziemlich  eingehender  Weise  unter  steter  Berücksichtigung 
der  wichtigsten  einschlägigen  Quellenwerke.  Er  geht  auch  auf  die 
besondeien  technischen  Leistungen  im  Altertum,  ferner  anf  die 
frühesten  Anklänge  der  Medizin  und  Hygiene,  der  Tier-  und  Pflanzen- 
kenntnis  ein  und  zeigt,  daß  auch  zu  chemischen  Operationen  die 
Ägypter  gelangten.  Im  folgenden  wird  ganz  besonders  hervor- 
geboben,  welchen  Einfluß  die  Inder  auf  medizinischem  und  astro¬ 
nomisch  •  mathematischem  Gebiete  auf  die  westlich  von  ihnen  woh¬ 
nenden  Völker  ausgeübt  haben.  Schließlich  wird  in  dem  folgenden 
Abschnitte  noch  der  chinesischen  Kultur  gedacht,  die  namentlicu 
auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  nicht  unbedeutend  ist. 

Im  folgenden  wird  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  bei 
den  Griechen  bis  zum  Zeitalter  des  Aristoteles  dargelegt.  Ein  Stück 
der  altgrichischen  Philosophie  wird  vor  uns  aufgerollt. 

Einen  mit  besonderem  Geschicke  bearbeiteten  Abschnitt  bildet 
jener,  in  dem  das  Wirken  des  Aristoteles  und  seiner  Zeitgenossen 
erörtert  wird.  Besonders  werden  die  naturwissenschaftlichen  Schriften 
des  großen  Denkers  gewürdigt,  sowie  auf  die  Arbeiten  Tbeopbrasta 
eingegangen,  der  die  Führung  der  von  Aristoteles  in  Atheu  %*- 
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gründeten  Pbilosophenschnle  nach  dessen  Tode  übernahm.  Dieser 
Forscher  hat  anf  dem  Gebiete  der  engeren  Naturgeschichte  manche 
■  bedeutungsvolle  Arbeit  geleistet. 

Weiters  wird  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  dnrch  Archi- 
medes  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen.  Die  folgenden  Ab¬ 
schnitte  handeln  ven  der  Darlegung  des  Wirkens  der  Alexandri- 
niscben  Schule;  die  Arbeiten  Euklids,  Apollon  ins,  Eratostbenes, 
Aristarchs,  Hipparchs,  Herons  werden  besonders  hervorgehoben. 

Was  die  Börner  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  ge¬ 
leistet  haben,  stellt  der  Verf.  im  folgenden  dar.  Er  zeigt,  daß  die 
Börner  zu  einem  mehr  empirischen,  oft  unkritischen  Beobachten  des 
Äußerlichen  übergingen  und  im  allgemeinen  von  den  Naturwissen¬ 
schaften  gering  dachten,  wie  unter  anderem  ein  Ausspruch  Ciceros 
zeigt,  daß  „die  Naturwissenschaft  entweder  nach  Dingen  suche, 
die  niemand  wissen  könne  oder  nach  solchen,  die  niemand  zu 
wissen  brauche“.  Nichtsdestoweniger  werden  die  Arbeiten  Vitruvs, 
Plinius’,  Galenius’,  Lucretius’,  Senecas,  die  nunmehr  besprochen 
werden,  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  Würdigung  verdienen. 

Der  zweiten  Blütezeit  der  Alexandrinisehen  Akademie  gehört 
Ptelemaens  an,  dessen  astronomische  Leistungen  von  ungeheuerem 
Werte  sind,  wenn  Bie  auch  mit  Irrtümern  behaftet  sind.  Dieser 
Forscher  hat  sich  auch  um  die  Erkenntnis  der  einzelnen,  und  zwar 
zumeist  der  asiatischen  Lftnder  verdient  gemacht,  während  Strabo 
ergänzend  auf  dem  Gebiete  der  europäischen  Geographie  wirkte. 

Von  den  alexandrinisehen  Gelehrten,  die  zwischen  800  und 
400  v.  Ghr.  lebten,  wird  besonders  Diophant  hervorgehoben,  der 
in  der  Entwicklung  der  Wissenschaften  eine  ganz  einzigartige 
Stellung  einnimmt. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Schrift  bespricht  der  Verf.  den  Verfall 
der  Wissenschaften  zu  Beginn  des  Mittelalters.  Dieser  Verfall  hing 
mit  der  Vernichtung  des  römischen  Weltreiches  durch  die  germa¬ 
nischen  Völker  zusammen.  In  diesem  Zeiträume  wurde  gegen  den 
Versuch  einer  mechanischen  Welterklärung  angekämpft.  Unter  dem 
Ostgotenkönig  Tbeoderich  wurde  der  wissenschaftliche  Sinn  wieder 
lebendig;  Cassiodor  und  Boethius  werden  besonders  erwähnt. 

Eine  intensivere  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  er¬ 
folgte  seitens  der  Araber;  die  Bedeutung  der  arabischen  Literatur 
wird  gewürdigt  und  im  speziellen  auf  die  arabischen  Erdmessungen, 
auf  die  astronomischen  Beobachtungen  der  Araber,  auf  deren  mathe¬ 
matische  Forschungen,  im  besonderen  auf  ihre  Bechenkunst  einge¬ 
gangen.  Ein  besonderes  Verdienst  erwarben  sich  die  Araber  um  die 
Entwicklung  der  auf  geometrischer  Grundlage  beruhenden  Optik. 
Unter  den  Forschern  auf  diesem  Gebiete  ist  in  erster  Linie  Alhazen 
zu  nennen,  der  sich  mit  den  Gesetzen  der  Spiegelung  und  Bre¬ 
chung  beschäftigte  und  diese  auch  zur  Erklärung  einiger  wichtigen 
astronomischen  Erscheinungen  in  Anwendung  brachte.  Die  Anfänge 
der  Alchemie  reichen  ebenfalls  in  das  arabische  Zeitalter  zurück. 
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Als  der  bedeutendste  Schriftsteller  des  alchemistiscben  Zeitalter? 
wird  Geber  gewöhnlich  angesehen;  dessen  Person  und  Bedeutung 
ist  aber  nach  Untersnchnngen  in  Dnnkel  gehüllt.  Auch  die  Anteil¬ 
nahme  der  Araber  an  mineralogischen  nnd  medizinischen  Forschungen 
logt  der  Verf.  in  diesem  Abschnitte  dar. 

Die  Entwicklung  der  Wissenschaften  unter  dem  Einflüsse 
der  christlich-germanischen  Kultur  wird  im  zehnten  Abschnitte 
besprochen.  In  diesem  Zeitabschnitte  wurden  die  philosophische« 
Schriften  des  Aristoteles  in  Ehren  gehalten,  „weil  sie  spitzfindigen, 
theologischen  Streitigkeiten  zu  dienen  vermochten*.  Die  Erinnerung 
an  die  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  großen  Denkers  aber 
war  verloren  gegangen.  Die  Naturphilosophie  des  Aristoteles  fand 
in  Albertus  Magnus  einen  bedeutenden  Vertreter,  dessen  große  Be¬ 
deutung  für  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  eingehend  in 
dem  vorliegenden  Buche  zur  Sprache  kommt.  Roger  Bacon  gehört 
ebenfalls  diesem  Zeitabschnitte  an;  er  wirkte  speziell  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Naturlohre,  seine  optischen  Kenntnisse  gingen  über  jene 
Alhazens  hinaus.  Ein  gebend  charakterisiert  der  Verf.  den  Inhalt 
des  Hauptwerkes  Bacons,  das  deh  Titel  „Opus  majus"  führt.  In 
ziemlich  ausführlicher  Weise  erörtert  der  Verf.  das  Wirken  Megeo- 
bergs,  der  in  seinem  „Buch  der  Natur“  6ich  an  die  Schrift  Thomas 
v.  Cantimpre  'über  die  Natur  der  Dinge’  anschließt. 

Der  Beginn  des  Wiederauflebens  der  Wissenschaften  im  all¬ 
gemeinen,  der  Naturwissenschaften  im  besonderen  erfolgte  im  XIV. 
Jahrhundert.  Der  Verf.  bespricht  in  kurzer  und  übersichtlicher  Weise 
die  Gründung  der  Universitäten  auf  Grund  des  auftauchenden  Hu¬ 
manismus,  das  Verhältnis  zwischen  Humanismus  und  Kirche  einer¬ 
seits,  zwischen  Humanismus  und  Naturwissenschaft  andererseits. 
Eine  ganz  besonders  hervorragende  Gestalt  in  dieser  Epoche  ist 
jene  des  Kardinals  Nikolaus  von  Cubs,  der  auf  astronomischem 
Gebiete,  auf  dem  Gebiete  der  Kartographie  besonders  hervorragend 
arbeitete.  Die  Anfänge  der  Dynamik  fallen  in  diese  Zeit  und  es 
gebührt  Leonardo  da  Vinci  das  Verdienst,  bahnbrechend  auf  diesem 
Felde  gewirkt  zu  haben.  Die  Beobacbtungskunst  in  der  Astronomie 
wurde  besonders  von  Peurbach  und  Regiomontanus  gepflegt.  Der 
Verf.  setzt  auch  auseinander,  welche  große  Verdienste  sich  Regie¬ 
montan  um  die  Trigonometrie  erwarb. 

Im  nächsten  Abschnitte  wird  die  Begründung  des  heliozen¬ 
trischen  Weltsystems  durch  Kopernikus  besprochen.  Die  Aufnahme 
dieses  Systems  begegnete  einigen  Schwierigkeiten.  Einer  der  ersten 
Anhänger  desselben  war  der  Dominikanermönch  Giordano  Bruno,  der 
zuerst  die  Fixsterne  als  Sonnen  ansah.  Mit  der  Entwicklung  der 
Astronomie  Hand  in  Hand  ging  die  der  wissenschaftlichen  Erd¬ 
kunde,  die  in  diesem  Zeiträume  namentlich  durch  Mercator  ge¬ 
fördert  wurde. 

Die  ersten  Ansätze  zur  Neubegründung  der  experimentell» 
und  der  anorganischen  Naturwissenschaften  finden  wir  bei  Maure- 
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lykus,  der  eio  wichtiges  optisches  Werk  „Über  Licht  and  Schatten" 
veröffentlichte,  und  bei  Porta,  der  in  Deutschland  in  Daniel  Schwenter 
einen  Nachahmer  in  der  Behandlung  der  Naturwissenschaften  fand. 
Ein  analoges  Wirken  entfaltete  der- gelehrte  Jesuit  Kircher,  der  in 
der  Lehre  vom  Lichte,  vom  Magnetismus  und  in  der  Geologie 
Bemerkenswertes  leistete.  Im  weiteren  wird  der  neueren  Alchemie 
und  der  Jatrocbemie,  deren  Hauptvertreter  Paracelsus  war,  gedacht, 
unter  anderem  auch  kurz  seine  Arbeit  auf  dem  Gebietee  der  Mine¬ 
ralogie  erwftbnt.  Als  der  eigentliche  Vater  der  neueren  Mineralogie 
wird  Agricola  bezeichnet,  dessen  Bergwerksbach  nicht  minder  be¬ 
achtenswert  ist,  als  sein  grundlegendes,  im  Jahre  1546  erschienenes 
Buch  über  die  Mineralien. 

Die  ersten  Ansätze  zur  Neubegrdndung  der  organischen  Natur¬ 
wissenschaften  wurden  namentlich  durch  die  Entdeckungsreisen  und 
die  daran  sich  knöpfenden  neuen  Handelsverbindungen  veranlaßt 

In  der  Botanik  sind  es  Brunfels  und  dessen  Mitarbeiter  Bock, 
ferner  Geßuer,  die  in  dem  vorliegenden  Buche  besonders  hervor¬ 
gehoben  werden.  Noch  bedeutender  als  in  der  Botanik  war  der 
Einfluß  Geßners  auf  die  Entwicklung  der  Zoologie.  In  Italien 
arbeitete  in  demselben  Sinne  Aldrovandi. 

Schließlich  gedenkt  der  Verf.  der  an  verschiedenen  Orten  ge¬ 
schaffenen  botanischen  Gärten,  ferner  der  Anlage  von  Herbarien, 
als  deren  Begründer  Gbini  angesehen  wird;  endlich  wird  noch  das 
Wiederaufblühen  der  Astronomie  besprochen.  Hier  ist  es  in  erster 
Linie  Vesal,  der  durch  sein  Buch  „Über  den  Bau  des  mensch¬ 
lichen  Körpers"  bahnbrechend  gewirkt  bat. 

Bef.  glaubt  durch  die  vorstehende  Darlegung  die  Tendenz 
des  Buches  dem  Leser  vermittelt  zu  haben  und  ist  der  Über¬ 
zeugung,  daß  durch  die  vorliegende  Darstellung  der  Naturwissen¬ 
schaften  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammenhänge  ein  Buch 
geschaffen  wird,  das  genug  des  Lehrreichen  und  Anregenden  bietet. 

Im  zweiten  Bande,  dem  wir  mit  dem  vollsten  Interesse  ent- 
gegenseben,  wird  die  Begründung  der  neueren  Naturwissenschaft, 
die  mit  dem  Beginne  des  XVII.  Jahrhunderts  anhebt,  zur  Sprache 
gelangen. 

Bef.  legt  sehr  viel  Wert  darauf,  daß  in  dem  Buche  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Zweige  der  Naturwissenschaften  er¬ 
örtert  wurde;  er  stimmt  vollständig  mit  der  Anschauung  des  Verf. s 
überein,  der  im  Vorworte  zu  seinem  Werke  betont,  daß  „nur  in  dem 
Gesamtbilde  die  zahllosen  Einzelergebnisse  der  Forschung  erst 
ihren  vollen  Wert  erhalten,  während  sie  in  ihrer  Vereinzelung  oft 
genug  zu  geringwertig  oder  gar  bedeutungslos  erscheinen",  daß 
ferner  „demjenigen ,  der  mit  einem  Blick  das  große  Ganze  zu  um¬ 
spannen  strebt,  es  nicht  wohl  möglich  ist,  auf  allen  Einzel  gebieten 
gleich  gründliche  Vorarbeiten  zu  machen". 

Wien.  Dr.  I.  G.  WaÜentin. 
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Mineralien-Sammlungen.  Von  Dr.  Wolfgang  Brendlor.  I.  Teil 
Leipiig,  Wilh.  Engelmann  1908. 

Dieses  Bach  will  aDgeheaden  Mineraliensammlern  die  xweck- 
mäßige  Anlage  ihrer  Sammlang  nach  Möglichkeit  erleichtern  and 
dieselben  gleichzeitig  bei  der  Aneignung  der  nötigen  Vorkennt  nies« 
and  der  Anwendung  der  verschiedenen  Hilfsmittel  unterstützen. 
Strenge  genommen  repräsentiert  dieses  Werk  aber  ein  ausgewach¬ 
senes  Lehrbuch  der  Mineralogie,  dessen  erster  Teil  hier  vorliegt 
und  die  allgemeine  Mineralogie  enthält.  Sehr  ausführlich  und  mit 
großer  Klarheit  ist  die  Kristallographie  behandelt  und  die  Symbolik 
nach  Weise,  Naumann  und  Graßmann-Müller  vergleichend  und  genau 
durchgefdhrt.  Was  sonst  Ober  Anlage,  Einrichtung  und  Instand¬ 
haltung  von  Mineraliensammlungen  gesagt  wird,  ist  äußerst  sach¬ 
gemäß  und  wird  dem  angehenden  Sammler  wirklich  nützlich  sein. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Das  Zeichnen  als  allgemeinbildendes  Fach  an 
höheren  Schulen  im  Hinblick  auf  die  Lehrpläne  der 

Österreichischen  Mittelschulen. 


.Schreiben  muß  man  wenig,  zeichnen  Yiel!* 

#  Goethe. 

Wohl  keiner  der  verschiedenen  Unterrichtszweige  bat  im  Laafe 
•einer  Entwicklung  so  mannigfache  Wandlangen  mitgemacht,  eo  verschie¬ 
dene  Anlichten  and  Anscbaaangen  gezeitigt,  wie  der  Zeichenunterricht, 
dessen  schöne  and  ideale  Aufgabe  lange  Zeit  hindurch  Ursache  der  hef¬ 
tigsten  Streitfragen,  der  verschiedensten  Abhandlangen  and  Schriften 
wurde  and  dessen  seither  allerdings  sehon  bedeutend  gehobene  Stellung 
selbst  heute  noch  um  die  gebQhrende  Anerkennung  und  Würdigung 
kämpfen  muß.  Zorn  vollen  Verständnis  der  in  Betracht  kommenden  Streit¬ 
fragen  und  des  Platzes,  den  das  Zeichnen  im  Bahmen  der  heutigen  Er¬ 
ziehung  sich  errungen  bat,  sowie  seines  gewaltigen  Einflusses  auf  jegliche 
Kunsterziehung,  deren  Notwendigkeit  für  die  zweckmäßige,  der  heutigen 
Kultur  entsprechende  Heranbildung  unserer  Generation  wohl  niemand 
mehr  in  Zweifel  stellt,  dürfte  es  sich  empfehlen,  einen  kurzen  Rückblick 
über  die  mannigfachen  Geschicke  und  Einflüsse  zu  halten,  denen  der 

Zeichenunterricht  in  seiner  Entwicklung  ausgesetzt  war. 

•• 

Fassen  wir  zunächst  seinen  Werdegang  in  Österreich  ine  Auge, 
so  bieten  sich  folgende  Anhaltspunkte:  Schon  unter  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  und  unter  Kaiser  Josef  II.  wurden  in  den  österreichischen  Nor- 
malscbulen  „Die  Anfangsgründe  der  Feldmeßkunst  und  der  Baukunst, 
Mechanik,  das  Zeichnen  mit  dem  Zirkel  und  dem  Lineal,  als  auch  aus 
freier  Hand“  eingeführt,  aber  erst  in  den  österreichischen  Realschulen 
(errichtet  mit  dem  Organisations-Entwurf  vom  Jahre  1849)  fand  das 
Zeichnen  eine  geeignete  Pflegestätte.  Freilich  konnte  von  einem  syste¬ 
matischen  Unterrichtsgange  zunächst  keine  Rede  sein.  Der  Unterricht 
war  Einzelunterricht,  wobei  nach  Vorlagen  von  oft  sehr  zweifelhaftem 
Werte  gezeichnet  wurde.  Diese  Vorlagen  stellten  Blumen  und  Frucht- 
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stflcke  dar,  einielne  Gesichtsteile,  Nasen,  Augen,  Mnnd  and  Ohren,  halbe 
nnd  ganze  Köpfe,  mäßig  nnd  Tollstftndig  schattiert.  Es  war  insbesondere 
der  Mangel  an  töchtigen  Zeichenlehrern,  welcher  den  Zeichenvorlagen 
(Taabinger,  Bauer  n.  a.)  von  1850—1870  die  Herrschaft  sicherte.  Erst  als 
im  Jahre  1809  das  Beichsvolksschulgesets  eingeführt  wurde  und  die  Schal- 
nnd  Unterrichtsordnang  vom  Jahre  1870  das  Zeichnen  als  Unterricbts- 
gegen stand  an  allen  Volksschulen  einführte,  konnte  man  auch  für  das 
Zeichnen  an  Mittelschalen  einen  neuen  Aufschwung  erhoffen.  Für  diese 
8chnlen  wurden  denn  auch  durch  den  damaligen  Unterrichtsminister  von 
Stremajr  im  Jahre  1878  neue  Lehrpläne  heraasgegeben,  von  denen  sich 
die  im  Jahre  1891  revidierten  Lehrpläne  nicht  wesentlich  unterschieden. 
Es  wird  in  denselben  fast  aosschlieölich  das  geometrische,  pol yebrome 
und  nach  Absolvierung  der  Draht-  und  Holsmodelle  das  plastische  Orna¬ 
ment  gepflegt. 

In  Deutschland  erschienen  in  den  Jahren  1875  und  1876  die  ersten 
Werke,  welche  sich  mit  dem  Gegenstände  befaßten  und  methodische 
Lehrgänge  brachten;  sie  gründeten  den  Unterricht  auf  das  Netsseichnes 
und  wiesen  den  höheren  Stufen  ebenfalls  fast  ausnahmslos  das  Ornament 
in  seinen  verschiedenen  Arten  zu. 

mm 

Ähnlich  verhielt  es  sich  in  Frankreich,  wo  allerdings  der  Wert 
des  Zeichnens  für  die  allgemeine  Bildung  sobon  seit  dem  vorigen  Jahr¬ 
hundert  anerkannt  wurde  und  in  Amerika,  das  sich  mit  seinem  Zeichen¬ 
unterrichte  im  großen  und  ganzen  an  die  ihm  am  meisten  entsprechende 
gewerblich-technische  Art,  wie  sie  in  Europa  gepflegt  wurde,  anschloß. 

Gar  bald  jedoch  entsprach  der  in  dieser  Weise  geleitete  Zeichen¬ 
unterricht  nicht  mehr  den  Anforderungen,  die  an  ihn  gestellt  wurden,  UDd 
der  Mangel  an  Konzentration  machte  sich  unangenehm  geltend,  da  der 
Unterricht  im  Zeichnen  isoliert  neben  den  facbunterrichtlichen  Fächern 
herlief.  Fast  gleichseitig  trat  in  allen  vorerwähnten  Ländern  die  Forde¬ 
rung  auf,  der  Zeichenunterricht  müsse  den  übrigen  Fächern  eingereiot 
und  zu  ihnen  in  Beziehung  gebracht  werden  und  somit  bei  dem  kultur¬ 
historischen  Aufbau  des  Unterrichtes  die  notwendige  Ergänzung  nach  der 
ästhetischen  Seite  hin  bilden.  Die  erste  Frucht  dieses  immer  eindring¬ 
licher  gestellten  Begehrens  war  die  größere  Berücksichtigung  des  Natur- 
seichnens,  dessen  großen  Wert  schon  Rousseau  im  Jahre  1761  richtig 
erkannt  hat  und  in  seinem  „Emile“,  dem  Naturevangelium  der  Erziehung, 
wie  Goethe  das  Werk  nannte,  niederlegte.  Er  sagt  dortselbst  im  II.  Bucne: 
Je  me  garderai  donc  bien  de  lut  (ä  aon  eleve)  donner  un  matt  re  ä 
dessiner,  qui  ne  lut  donnerait  ä  imiter  que  des  Imitation 8,  et  ne  feratt 
dessiner  que  sur  des  des 8 ins :  je  veux  qu’il  n’ait  d'autre  maxtre  que  U 
nature,  ni  d’autre  modele  que  les  objets.  Je  veux  qu’il  ait,  sous  les 
yeux  V originale  meme,  et  non  pas  le  papier  qui  le  reprtscnt:  qu  U 
crayonne  une  maison  sur  une  maisott,  uh  arbre  sur  un  arbre,  um 
komme  sur  un  komme ,  afin  qu’il  s’accoutume  ä  bien  observer  les  corps 
et  leurs  apparences,  et  non  pas  ä  prendre  les  imitations  fausses  et 
cottventionelles  pour  de  veritables  imitations. 
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Anderthalb  Jahrhunderte  fast  waren  verflossen,  bis  man  snr  vollen 
Erkenntnis  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  gelangt  war  and  sich  das  Ziel 
des  Zeichenunterrichtes  wieder  vor  Augen  führte,  das  ja  wie  die  Schule 
überhaupt  die  Ausbildung  des  denkenden  und  schaffenden  Mensch  engeist  es 
besweckte,  ein  Ziel,  das  durch  das  ständige  Zeichnen  von  Ornamenten 
ind  Kopieren  von  Vorlagen  wohl  nur  zum  geringsten  Teile  erreicht  wurde. 
Daß  sich  auch  die  maßgebenden  Faktoren  den  Wünschen  und  Anregungen 
nicht  verschlossen,  geht  aus  den  verschiedenen  Erlässen  und  Verordnungen 
hervor,  die  um  diese  Zeit  den  Zeichenunterricht  betrafen;  s.  B.  heißt  es 
in  der  Verordnung  vom  Jahre  1884  für  die  Gelehrtenschulen  Badens,  die 
das  Wesen  der  auch  anderenorts  erlassenen  Verordnungen  am  besten 
wiedergibt:  „Im  Gymnasium  wird  weniger  Nachdruck  auf  Erlangung 
praktischer  Fertigkeit  als  auf  denkende  und  empfindende  Aneignung  des 
Lehrstoffes  gelegt,  der  in  passendem  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Gymnasialfäcbern  aussu wählen  ist*.  Das  hatte  nun  sunächst  die  eifrige 
Pflege  des  klassischen  griechischen  und  römischen  Ornamentes  neben  dem 
noch  viel  su  wenig  betonten  Natuneichnen  zur  Folge,  da  man  am  Gym¬ 
nasium  hauptsächlich  auf  den  vorherrschenden  Unterricht  der  lateinischen 
nnd  griechischen  8prache  Rücksicht  nahm.  Cbamberlain  sagt  in  seinen 
„Grundlagen  des  XIX.  Jahrhunderts*:  „Verglichen  mit  allen  anderen 
Erscheinungen  der  Geschichte  stellt  das  Griechentam  eine  überschwäng¬ 
lich  reiche  Blüte  des  Menschengeistes  dar  und  die  Ursache  davon  ist, 
daß  seine  gesamte  Kultur  auf  einer  künstlerischen  Grundlage  ruht*.  Viel¬ 
leicht  bat  auch  dieser  Sats  su  der  übermäßigen  Pflege  der  klassischen 
Kunst,  die  dem  Empfinden  der  deutschen  Jugend  doch  mehr  oder  weniger 
ferne  liegt,  beigetragen,  doch  die  künstlerische  Grundlage  fehlte.  Das 
hatte  seinen  Grund  vielfach  in  der  einseitig  klassizistischen  Auffassung 
der  Kunst,  die  bei  sehr  vielen  Lehrern  der  klassischen  Sprachen  bestand 
und  ein  wahres  allseitiges  Verständnis  der  Kunst  nicht  zur  Geltung 
kommen  ließ.  Nach  dem  Abschlüsse  der  vor  zwei  Jahren  im  Unterrichts¬ 
ministerium  abgehaltenen  Enqueten  zur  Reform  der  Mittelschulen  sagte 
Prof.  Alois  Kunzfeld  in  einem  bezüglichen  Vortrag:  „Es  wäre  zu  wünschen, 
daß  im  Unterrichte  der  Mittelschulen  nicht  nur  die  Grundsätze  wissen¬ 
schaftlicher  Bildung,  sondern  auch  die  künstlerische  Erziehung  zur  Durch¬ 
führung  kämen.  MOge  man  nicht  jubeln  „Hellas  bat  gesiegt*,  wenn  der 
griechische  Bucbstabenunterricht  gerettet  worden  ist,  mOge  man  erst  dann 
sagen  „Hellas  hat  gesiegt“,  wenn  auch  der  herrliche  griechische  Geist 
der  Erziehung  zum  Wahren,  Guten  und  Schonen  in  der  xaXoxaya&ui 
unserer  Zeit  seinen  entsprechenden  Ausdruck  gefunden  haben  wird*. 
Zur  Erreichung  dieses  Zieles  aber  mußte  der  Zusammenschluß  der  ein¬ 
zelnen  Unterrichtsgegenstände  mit  dem  Zeichnen  ein  viel  innigerer  werden 
als  bisher;  ein  Bedürfnis,  dessen  Allgemeinheit  auch  darin  seinen  Aus¬ 
druck  fand,  daß  das  Thema:  „Der  erzieherische  Wert  des  Zeichnens; 
seine  Beziehung  zu  den  übrigen  Zweigen  des  Hauptunterrichtes*  am 
II.  internationalen  Kongreß  des  Zeichenunterrichtes  in  Bern,  August  1904 
zur  Verhandlung  kam,  und  drei  Referenten  (ein  Deutscher,  ein  Franzose 
und  ein  Engländer)  sich  eingehend  mit  der  Frage  befaßten.  Trotz  der 
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bei  dieser  Gelegenheit  gefaßten  grundlegenden  Beschlösse  blieben  die 
Beiiebangen  des  Zeichenunterrichtes  so  den  hamanistisehen  and  realisti¬ 
schen  Fächern  für  die  nächste  Zeit  noch  siemlich  locker  und  erst  den 
allerjüngsten  Jahren  blieb  es  Torbehalten,  eine  Besse  rang  herbeixuführew. 
Schon  der  Lehrplan  des  Jahres  1898  wies  einige  bemerkenswerte  Ände¬ 
rungen  auf,  wenn  sie  auch  gerade  nicht  immer  als  Fortschritte  beseiehoet 
werden  können;  so  worde  die  Aniahl  der  Lehrstunden  für  die  Unter¬ 
stufe  um  swei  verkürzt,  von  der  I.  Klasse  an  bereits  das  freie  Ornament 
gepflegt,  das  bis  in  die  Oberstufe  ausgedehnte  Verwendung  fand,  und  es 
wird  die  Entwicklung  und  der  Zweck  der  Ornamente  erklärt;  an  Stelle 
des  Freihandseichnens  nach  Draht*  und  Holsmodellen  tritt  freies  Zeichnen 
nach  Einzel*  und  Gruppenstellungen  nach  der  Anschauung.  In  der  Mittel¬ 
stufe  treten  an  Stelle  der  Holxmodelle  komplizierte  Einzelmodelle  und 
statt  der  antiken,  klassischen  und  mittelalterlichen  Ornamente  wird  <1m 
verallgemeinerte  polychrome  Flächenornament  gepflegt;  dM  Gedächtnis- 
zeichnen  wird  aus  der  Schule  entfernt  und  in  die  Skizsenbfleber  verwiesen. 
Zum  ersten  Male  tritt  das  Studium  nach  pflanzlichen  Naturmotiven  auf. 
Die  Oberstufe  erfuhr  zunächst  wieder  eine  Verminderung  ihrer  Stonden- 
anzabl  und  beschränkte  sieh  im  großen  und  ganzen  auf  die  Wiederholung 
des  Ornamentes  und  pflanzlicher  Naturfermen. 

Gegenüber  diesem  Lehrplan  bietet  der  vom  8.  April  1909  wesent¬ 
liche  Verbesserungen.  8o  ist  bereits  der  Zweck  und  dM  Ziel  des  Zeichen¬ 
unterrichtes  in  ganz  anderer  Weise  aufgefaßt  als  früher  und  verlangt,  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  dM  Zeichnen  als  ergänzendes  Ausdrucksmittel  für 
die  übrigen  Fächer,  für  die  späteren  8tndien  wie  auch  für  die  Berufs¬ 
tätigkeit  von  Bedeutung  ist,  daß  die  bloße  Handfertigkeit  zwar  geübt, 
aber  nur  nicht  überschätzt  werde;  es  wird  ferner  die  Pflege  des  bewußten 
Sehens  durch  Schulung  des  AuffMsungs-  und  VorstellungsvermOgens  ge¬ 
fordert  und  die  Einführung  in  die  Knnstepochen  der  Vergangenheit  ver¬ 
langt.  Auf  der  Unterstufe  wird  das  Gedäcbtniszeichnen  wieder  eia- 
geführt  und  bereits  das  Naturobjekt  zum  Studium  berangezogen ;  noch 
dM  Skizzenzeichnen  findet  wieder  Eingang.  Auf  der  Mittelstufe,  der 
nun  ebenfalls  eine  Stunde  weggenommen  wurde,  findet  die  Verwendung 
passender  Naturformen  größere  Berücksichtigung  und  die  Oberstufe 
bringt  das  lebende  Modell  in  die  Schule  und  will  die  früher  als  Vor¬ 
lage  verwendeten  künstlerischen  Vorbilder  nur  mehr  als  Anschauungs- 
behelf  verwendet  wissen. 

Zweifellos  bietet  somit  der  neue  Lehrplan  eine  Fülle  dankenswerter 
Anregungen  und  Ziele  und  auch  die  in  den  letzten  Jahren  wiederholt 
abgehaltenen  Enqueten  zur  Reform  des  Mittel6cbulunterricbtes  haben  sich 
immer  energisch  dafür  ausgesprochen,  daß  der  ÜberlMtung  der  studierenden 
Jugend  durch  das  Stadium  der  klassischen  Sprachen  ein  Gegengewicht  in 
der  eifrigen  Pflege  des  Zeichnens  und  Turnens  gegenübergestellt  werden 
müsse.  Der  Erfolg  dieser  Beratungen  war  aber  nicht  eine  Herabsetzung  der 
Stundenzahl  der  humanistischen  Fächer,  wohl  aber  eine,  wenn  auch  mäßige 
Verminderung  der  Zeichenstunden,  welche  sich  insbesondere  im  Untex- 
gymnasium  in  bedauerlicher  Weise  fühlbar  machen  dürfte.  Es  ist  daher  nicht 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Du  Zeichnen  als  allgemeinbildendes  Fach  an  höheren  Schalen  asw.  1113 

so  Verwendern,  wenn  eich  bei  manchem  Professor  des  Zeichnens  Mutlosigkeit 
einstellte,  weil  er  keine  Mittel  sieht,  die  hohen,  dem  Zeichenunterrichte 
in  den  Lehrplänen  gestellten  Ziele  nach  so  verwirklichen.  Aber  trotsdem 
selbst  die  Anforderangen  der  heatigen  Lehrpläne  infolge  Zeitmangels  nicht 
erreichbar  sein  dürften,  gäbe  es  noch  viele  Wünsche  and  Anregangen, 
deren  Darchführang  im  Zeichenunterrichte  von  onsch&tsbarem  Werte  wftre; 
so  müßte  s.  B.  das  Gedftchtnisxeicbnen  auf  allen  Stofen  eine  viel  aus¬ 
giebigere  Pflege  erfahren,  —  denn  nichts  gibt  dem  Menschen  die  so 
überaus  wichtige  Fähigkeit  des  bewußten,  verständnisvollen  Sehens,  die 
für  du  Leben  von  so  ungeahntem  Werte  ist,  als  das  immer  und  immer 
geübte  Gcdicbtnisseichnen,  —  und  wenn  man  schon  von  einer  Prüfung 
im  Zeichnen  als  solchem  bei  der  Reifeprüfung  an  Mittelschulen  absieht, 
so  wire  es  doch  ein  Zeichen  der  richtigen  Einschätzung  dieses  wichtigen 
Gebietes,  wenn  bei  der  Reifeprüfung  auch  ein  gewisser  Grad  von  Reife 
im  8eben  und  im  seichnerischen  Ausdrucke  —  mindestens  in  Form  von  Ge- 
däcbtnisskizzen  —  verlangt  würde.  Erst  dadurch  würde  dem  Zeichnen  jene 
Stellung  neben  den  übrigen  Unterrichtsfächern  geschaffen,  die  es  zufolge 
seiner  hoben  Bedeutung  für  den  Einzelnen  als  auch  für  die  Gesamtheit 
als  allgemein  bildendes  Fach  verdient 

Ein  Erlaß  Kaiser  Wilhelms  II.  an  den  preußischen  Kultusminister 
vom  26.  November  1900,  die  Reform  der  höheren  Schulen  in  Preußen 
betreffend,  lautet:  »Für  den  Zeichenunterricht ...  ist  bei  den  Gjmnuien 
dabin  zu  wirken,  daß  namentlich  diejenigen  Schüler,  welche  sich  der 
Technik,  den  Naturwissenschaften,  der  Mathematik  oder  der  Medizin  zu 
widmen  gedenken,  vom  fakultativen  Zeichenunterricht  fleißig  Gebrauch 
machen“.  Aus  diesem  Erlaß  geht  deutlich  hervor,  wie  gering  im  allgemeinen 
noch  die  Bedeutung  des  Zeichnens  für  das  Leben  bewertet  wurde,  daß 
es  nütig  war,  von  Seite  der  Direktionen  das  nicht  vorhandene  Interesse 
am  Zeichenunterrichte  zu  wecken.  Und  doch  ist  der  Einfleiß  des  Zeichnens 
fOr  alle  Fächer  der  Mittelschulen  von  höchster  Tragweite;  er  muß  den 
ganzen  Scbulorganismus  durchsetzen,  er  muß  der  beste  Vermittler  für 
alle  Vorstellungen  werden,  welche  sich  durch  Worte  nicht  vermitteln 
lassen.  Das  Zeichnen  wird  in  allen  realistischen  Fächern  eine  immer 
größere  Rolle  spielen,  je  mehr  die  Erkenntnis  Platz  greifen  wird,  daß 
zum  wirklichen  Erfassen  eines  Dinges  die  Beschreibung  allein  nicht  ge¬ 
nügt,  daß  auch  das  Ansebauen  des  Gegenstandes  oder  seines  Bildes  nooh 
keinen  bleibenden  Eindruck  hinterlassen  wird,  sondern  daß  sich  zur 
Apperzeption  auch  die  Reproduktion  gesellen  muß.  Die  graphische  Aus- 
drucksfäbigkeit  ist  im  Zeichenunterrichte  anzubabnen,  aber  sie  darf  nicht 
als  Selbstzweck,  sondern  nur  als  Mittel  zum  Zweck  angesehen  werden. 
Das  Hauptziel  des  Zeichenunterrichtes,  die  Erwerbung  der  größtmöglichen 
Ausdrucksfähigkeit  auf  allen  Gebieten  des  Schul-  und  Öffentlichen  Lebens, 
macht  ihn  zu  einem  der  erston  und  unentbehrlichsten  Bestandteile  des 
heutigen  Schulunterrichtes.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  ist  für  die 
Mittelschulen  an  der  Hand  der  diesbezüglichen  Lehrpläne  leicht  nachzu¬ 
weisen. 
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Fasten  wir  zunächst  den  Unterricht  in  der  Mathematik  ins  Aoge, 
so  ist  ja  vor  allem  dM  geometrische  Zeichnen  selbst  ein  Stfick  des  Zeichen¬ 
unterrichtes,  der  besenders  in  diesem  Teile  nach  Pnnkt  5  des  Lehrplanes 
für  Realschulen  die  „Pflege  der  räumlichen  Anschauung,  unterstützt  durch 
einschligige  manneile  T&tigkeit  des  Schülers“  snr  Aufgabe  bat.  Aber  auch 
Ar  die  Arithmetik,  diese  abstrakte  nnd  genaue  Wissenschaft,  ist  dM 
Zeichnen  die  hilfreiche  Vermittlerin  schier  unüberwindlicher  Schwierig¬ 
keiten.  So  scheint  s.  B.  der  8ats:  „Die  Different  t weier  Zahlen  Ändert 
sich  nicht,  wenn  man  beide  Zahlen  am  dieselbe  Zahl  Termehrt  oder  ver¬ 
mindert  “,  den  jungen  Schülern  im  ersten  Augenblicke  unverständlich  and 
anbegreiflich,  swei  Striche  an  der  Tafel  aber  lMsen  es  erklärlich  and 
selbstverständlich  erscheinen.  Oder  bei  den  Berechnungen  der  Planimetrie 
and  Stereometrie  gibt  erst  die  Skiize  ein  klares,  deutliches  Bild  der  zu 
losenden  Aufgabe,  da  die  Auffassung  durch  die  Kenntnis  geometrischer 
Raumgesetze  und  diese  wieder  durch  zeichnerische  Veranschaulichung 
erleichtert  und  gefordert  wird. 

Im  Unterrichte  der  Qesehichte  vermag  eine  einzige  Linie  die 
Völkerwanderung  oder  den  Marsch  eines  ArmeekOrpers  besser  za  ver¬ 
mitteln  als  die  längste  mündliche  Erklärung  und  wenige  schematisch 
angeordnete  Striehe  können  in  klarer,  übersichtlicher  Weise  die  Be¬ 
ziehungen  der  wichtigsten  Ereignisse  der  Weltgeschichte  zueinander  ver¬ 
deutlichen. 

Die  große  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  des  Zeichnens  für  den 
Unterricht  der  Geographie  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  ist  schon 
lange  anerkannt.  Das  volle  Verständnis  der  Lage  und  Gestalt  eines 
Landes,  seiner  Flußläufe,  seiner  Gebirge  ist  fMt  ausgeschlossen t  wo  die 
Fähigkeit  fehlt,  sie  mit  dem  Stifte  in  wenigen  Linien  wiederzugeben.  Nur 
mit  Hilfe  einer  ausgedehnten  Verwendung  des  Zeichnens  kann  es  gelingen, 
dM  im  Lehrplane  geforderte  Ziel  zu  erreichen. 

Aber  auch  im  Unterrichte  der  Chemie  und  Phjsik  ist  d^s 
Zeichnen  eine  wertvolle  Helferin,  die  der  Hand  des  Kundigen  die  Mittel 
gibt,  die  physikalischen  Instrumente  und  Apparate,  die  verschiedenen 
Bewegungen,  elektrische  und  hydrostatische  Erscheinungen,  Schnellig¬ 
keiten  usw.  darzustellen,  und  nur  das  eifrige  Bestreben,  dM  Beobachtete 
klar  und  übersichtlich  zu  zeichnen,  wird  die  Schüler  lehren,  „ihre  Sinne 
zu  gebrauchen,  sorgfältig  zu  beobachten  und  aus  den  Beobachtungen 
richtige  Schlüsse  zu  ziehen".  Nur  auf  diesem  Wege  „gewinnen  sie  Ein¬ 
blick  in  den  gesetzmäßigen  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  ucj 
gewöhnen  sich  daran,  auch  die  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  mit 
Verständnis  zu  betrachten1*,  wie  es  der  Lehrplan  verlangt.  Wie  wichtig 
und  notwendig  gerade  diese  Forderung  ist,  kann  man  nur  ermessen,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  daß  die  Mittelschüler  eigentlich  nie  zum  „Sehen** 
in  künstlerischem  und  somit  auch  wissenschaftlichem  Sinne  angeleitet 
wurden  und  als  Abiturienten  die  Mittelschule  verließen,  ohne  in  der  er¬ 
giebigen  Weise  von  ihrem  Sehvermögen  Gebrauch  machen  zu  können, 
wie  es  das  richtige  Verständnis  eines  Kunstwerkes,  die  richtige  Beurtei¬ 
lung  irgend  eines  Geschehnisses  der  Außenwelt  verlangt,  so  daß  Maler 
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Paal  Sehaltse  den  vielzitierten  Aassprach  tan  konnte,  „das  Ange  sei  für 
unseren  Dorchschnittsgebildeten  nur  noch  ein  Organ  snr  geistigen  Ver¬ 
mittlung  von  Gedrucktem  and  sar  Verhütung  des  Anstoßens  an  Laternen¬ 
pfähle  auf  der  Straße*. 

Wie  schmerzlich  aach  in  den  Naturwissenschaften  der  Mangel 
einiger  Zeicbenfertigkeit  and  der  Fähigkeit  genau  za  sehen  and  somit 
klar  sa  erfassen,  empfanden  wurde,  gebt  aas  einem  Worte  des  berühmten 
Gelehrten  Vircbow  hervor,  der  darüber  klagt,  „daß  jede  Generation  von 
Studierenden  weniger  geschalt  ist,  ihre  Sinne  sa  gebrauchen,  daß  die 
Flhigkeit  der  Beobachtung,  welche  dem  natürlichen  Menschen  innewohnt, 
durch  die  gegenwlrtige  Art  des  Zeichenunterrichtes  geschwächt  wird*. 
Heute  allerdings  ist  es  besser  geworden  ond  die  Lehrpläne  betonen  bereits 
die  Wichtigkeit  der  Pflege  des  Zeichnens  im  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte:  „Die  hierauf  verwendete  Zeit  wird  reichlich  dadurch  auf¬ 
gewogen,  daß  die  mit  den  Übungen  verbundene  geistige  Verarbeitung  des 
unmittelbar  Beobachteten  die  Bewältigung  und  Einpräguug  des  ein¬ 
schlägigen  naturgeschichtlichen  Lehrstoffes  wesentlich  erleichtert*.  In  der 
Tat  ist  das  Zeiebnen  beim  Unterrichte  der  Botanik,  der  Zoologie  and  der 
Mineralogie  unentbehrlich  zur  Vorstellung  einer  Pflanze,  eines  Tieres, 
dessen  Bau  man  erfassen  will;  es  ist  unentbehrlich,  am  die  Eigenart  jedes 
Teiles  eines  Minerals  zu  kennen  und  zu  verstehen,  wie  die  einzelnen  Teile 
sich  dem  Ganzen  einfflgen,  und  die  kleinsten  Einzelheiten  des  äußeren 
und  inneren  Baues  werden  klar  verständlich. 

Aber  auch  das  Studium  der  lebenden  oder  toten  Sprachen 
würde  durch  das  Zeichnen  ganz  wesentlich  unterstützt  werden  und  nichts 
konnte  ausgiebiger  ein  klares  und  richtiges  Verständnis  gerade  der  Bealien 
der  sprachwissenschaftlichen  Unterrichtsfächer  herbeiführen  als  die  Fähig¬ 
keit,  rasch  dM  Wesentliche  zeichnerisch  wiederzugeben,  denn  nichts  trägt 
mehr  zor  Verdeutlichung  des  inneren  Bildes  bei,  nichts  macht  dM  Sehen 
intensiver,  als  dM  Bewußtsein,  den  Gegenstand  gegebenenfalls  zeiohnen 
za  müssen. 

Jedoch  nicht  der  Einfluß  auf  die  übrigen  Unterrichtsfächer  ist  es, 
der  dM  Zeiebnen  im  Lehrplane  einer  modernen  Erziehung  so  wesentlich, 
so  wichtig  und  notwendig  erscheinen  läßt,  sondern  seine  Bedeutung  für 
dM  Leben  sollte  ihm  die  Stellung  verschaffen,  die  ihm  gebührte.  Wohl 
ist  man  heute  allenthalben  von  seinem  hohen  kulturellen  Werte  überzeugt 
und  weiß  die  Fähigkeit  der  scharfen  Beobachtung,  des  richtigen  Urteils, 
sowie  des  guten  Geschmackes  zu  schätzen,  die  durch  das  Zeiebnen  für 
dM  Leben  gewonnen  werden,  und  dennoch  ist  es  gerade  an  den  höheren 
Schulen  immer  dM  Stiefkind  gewesen.  Oberbaurat  Wagner  sagt  in  seinem 
„Mahnwort  zur  Kunstförderung41:  „Je  mehr  der  Unterrichtsverwaltung 
daran  gelegen  ist,  jede  Herabdröckung  des  Bildungsniveaus  zu  vermeiden, 
desto  dringender  bedarf  sie  zur  Erziehung  der  Beihilfe  der  Kunst,  des 
einzigen  Mittels,  dM  ihr  zur  Verfügung  steht,  um  der  Quantität  des  Er¬ 
lernten,  das  sie  durch  den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  dM  Volk  trägt, 
auch  etwM  Kultur,  die  jener  erst  Wert_ verleiht,  hinzuzufügen14,  and  die 
Vereinigung  Österreichischer  Architekten  sagte  in  einer  Eingabe  um  Er- 
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richten g  eines  Ministerinms  für  Konst:  «Leider  stehen  viele  scheinbar 
hochgebildete  Menschen  aof  dem  Standpunkte*  daß  die  Kunst  ein  Luxus 
sei,  der  hinter  alle  sogenannten  Bedürfnisse  des  Stnates  and  der  Bevöl¬ 
kerung  surficktreten  müsse  und  teigen  dadurch  einen  bedauerlichen 
kulturellen  Tiefstand,  weil  sie  verkennen,  daß  der  scheinbare  Luxus  der 
Kunst  das  Bedürfnis  einer  höheren  Kultur  ist*. 

Es  gibt  wohl  keinen  besseren  Beweis  fQr  die  Bedeutung  des 
Zeichnens  als  allgemein  bildendes  Fach  sls  gerade  diese  beiden  Sitae. 
Hoffentlich  finden  sie  allenthalben  die  gebührende  Beachtung,  so  dnß  ee 
uns  gegönnt  ist,  mit  froher  Zuversicht  in  die  Zukunft  tu  blicken  und 
unsere  Schüler  die  steilen  Wege  der  Kunst  hinaniufdhren,  hinan  so  des 
lichten  Hohen,  die  eifriges  Streben  und  Liebe  sur  Kunst  dem  suchenden 
Menschengeiste  eröffnen!  Dann  werden  sie  mit  der  Fülle  der  Kenntnisse, 
die  barte  Arbeit  vieler  Jahre  ihnen  erworben,  kunstbegeisterte  Menschen, 
nicht  nur  nütsliche,  sondern  auch  glückliche  Mitglieder  der  Gesellschaft 
und  8tütxen  des  Staates  werden'). 

Wien.  Dr.  Ernst  Kornfeld. 


')  Literatur:  Der  Zeichenunterricht  in  der  Gegenwart. 
8onderabdrack  aus  Reins  „Entyklopftdisches  Handbueh  der  Pädagogik", 
herausgegeben  von  der  Lehrervereinigung  für  die  Pflege  der  künstlerischen 
Bildung  in  Hamburg.  Langensalsa  1900.  —  Rapports  generaux: 
Deuxieme  congres  international  de  l’enseignement  du  dessin.  Berne  2  au 
6  aoüt  1904.  —  Zeitschrift  für  Kinderforechung;  1909/10.  —  J.  J. 
Rousseau,  Emile  ou  de  l’education.  Paris  1867.  —  G.  Friese,  Jahrbuch 
für  den  Zeichen-  und  Kunstunterricht.  Hannover  1905.  —  J.  Liberty 
Tadd,  Neue  Wege  xur  künstlerischen  Erxiebung  der  Jugend.  Leipzig  1900. 

—  A.  Micholitsch,  Der  moderne  Zeichenunterricht.  1.  II.  Wien  1907. 

—  Deutsche  Kunsterziehung...  Leipzig  und  Berlin  1908.  —  W.  Je* 
rusalem,  Wege  und  Ziele  der  Ästhetik.  Wieu  und  Leipzig  1906.  — 
L.  Volkmann,  Die  Erziehung  zum  Sehen.  Leipzig  1902.  —  R.  Muther, 
Studien  und  Kritiken.  I.  II.  Wien  1900.  —  Tb.  Wunderlich,  Der 
moderne  Zeichen-  und  Kunstunterricht.  1890.  —  K.  Lange,  Die  künst¬ 
lerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend.  Darmstadt  1893.  —  A.  Licht¬ 
war  k,  Erziehung  des  Farbensinnes.  Berlin  1902.  —  John  Ruskin,  Grund¬ 
lagen  des  Zeichnens.  Straßbnrg  1901.  —  A.  Licbtwark,  Übungen  in 
der  Betrachtung  von  Bildwerken.  Dresden  1900.  —  Kunsterziehung. 
Ergebnisse  und  Anregungen  des  Kunsterziehungstages  in  Dresden  am  26. 
und  29.  September  1901.  —  Prang,  Lehrgang  für  die  künstlerische  Er¬ 
ziehung.  Dresden  1903.  —  H.  Wolgast,  Die  Bedeutung  der  Kunst  für 
die  Erziehung.  Leipzig  1903.  —  Die  neueren  Bestimmungen  über 
den  Zeichenunterricht  in  Preußen.  Berlin  1905.  —  Der  Säemaon. 
Monatsschrift  für  pädagogische  Reform.  Leipzig.  —  Versuche  und 
Ergebnisse  der  Lehrervereinigung  für  die  Pflege  der  künstlerischen 
Bildung  in  Hamburg.  1901.  —  Zur  Reform  des  Zeichennnterr icntes. 
Hamburg  1897.  —  Fritz  K uhlmann.  Neue  Wege  des  Zeichenunterrichte*. 
Stuttgart  1903.  —  Deutsche  Schulpraxis.  Wochenblatt  für  Praiis, 
Geschichte  und  Literatur  der  Erziehang  und  des  Unterrichts.  Lripz:g.  — 
Kimmich,  Die  Zeichenkunst.  Leipzig  1906.  —  Schauen  nnd  Schaffen. 
Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Zeichenlehrer. 
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Das  zweite  Dezennium  körperlicher  Jugendbildung 
an  den  Mittelschulen  Österreichs,  1901 — 1911. 

Vor  tebo  Jahren  habe  ich  auf  die  Strömlingen  hingewiesen,  die 
eine  Wandlung  der  Lebensanechaunng  dahin  vorbereiten  halfen,  die 
körperlichen  Tagenden  auf  die  gleiche  Stufe  des  Ansehens  und  der  Wert¬ 
schätzung  zu  heben  wie  die  der  Psyche.  Diese  Bewegung  war  nicht  allein 
anf  Österreich  beschränkt,  sondern  hatte  alle  Kulturvölker  ergriffen. 

Nachdem  nun  weitere  zehn  Jahre  ins  Land  gegangen  sind,  muß  man 
gestehen,  daß  diese  Bewegung  nicht  nur  ungeschwächt  anbält,  sondern  noch 
an  Intensität  gewonnen  nnd  zu  einem  Wettkampf  der  Kulturvölker  gefflbrt 
bat.  Deutliche  Belege  hieför  boten  die  internationalen  Kongresse  für 
Schulhygiene  zu  Nürnberg  (1904),  zu  London  (1907)  und  in  Paris  (1910). 
Ffir  Österreich  brachte  diese  Strömung:  obligatorische  Einfögung  des 
Tarnunterrichts  an  den  Gymnasien,  Ergänzung  desselben  durch  Jagend¬ 
spiele,  Körturnen,  Wandern,  Wasser-  und  Wintersport,  sowie  den  Schieß* 
unterricht.  Erst  jetzt,  wo  den  8cbölern  tatsächlich  eine  Mehrarbeit  in 
körperlicher  Richtung  geboten  wird,  welche  das  bisherige  Maß  oft  um 
das  Dreifache  übersteigt,  erst  jetzt  kann  von  einer  wesentlichen  Besserung 
der  körperlichen  Erziehung  gesprochen  werden.  Daß  es  so  kam,  ist  nicht 
zu  verwundern.  Gut  Ding  braucht  Weile.  Und  wie  sich  die  Sache  bisher 
entwickelt  hat,  das  deutet  darauf  hin,  daß  das  bisher  Gewordene  organisch 
entstanden  ist.  Ob  diese  Behauptung  richtig  ist,  soll  eine  nähere  Be¬ 
trachtung  lehren. 

Für  die  Kreise  unserer  Mittelschule  ist  es  maßgebend,  wie  sich 
deren  Lehrkräfte  zur  Frage  der  körperlichen  Erziehung  stellen.  Im 
„Ersten  Dezennium" l)  (I.  D.)  habe  ich  alle  einschlägigen  Programm¬ 
arbeiten  von  1851 — 1901  verzeichnet.  In  diesen  50  Jahren  sind  68  Ab¬ 
handlungen  erschienen,  die  ich  mit  kurzen  Bemerkungen  anführen  konnte. 
In  dem  letzten  Dezennium  aber  haben  166  Mittelschullehrer  sich  veranlaßt 
gesehen,  ihren  Gedanken  über  die  körperliche  Erziehung  Ausdruck  zu 
geben.  Diese  Abhandlungen  hier  namentlich  anzuführen,  würde  zuviel 
Baum  beanspruchen.  Daher  will  ich  sie  nur  einer  summarischen  Behand¬ 
lung  unterziehen  (s.  nächste  Seite). 

Diese  Zusammenstellung  allein  läßt  schon  erkennen,  wie  sehr  dieses 
Dezennium  den  fünf  vorausgegangenen  überlegen  ist,  wie  das  Interesse 
der  Lehrerschaft  an  den  Fragen  der  praktischen  Hygiene  angenommen 
hat,  eine  Steigerung,  die  namentlich  io  den  beiden  letzten  Jahren  auf¬ 
fallend  in  Erscheinung  tritt.  Alle  166  Arbeiten  auch  nur  mit  dem 
Titel  anzuführen,  würde  zuviel  Raum  beanspruchen.  Deshalb  möge 
nur  auf  einige  der  letzten  Abhandlungen  hingewiesen  werden.  So  auf 
die  Schülerreise  des  Melker  Gymnasiums  zum  steirischen  Erzberg  von 
Prof.  Dr.  P.  Burghard,  6  SS.,  Wandeiungen  im  Rbätikon  von  Prof. 
Wittka,  Kremsier,  auf  29  SS.  mit  einem  Plan  und  fünf  Photo¬ 
graphien.  Über  den  Nutzen  der  Jugendspiele  von  Prof.  Karl  Wodicka- 


>)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1901,  Heft  XII,  S.  1119—1142. 
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Wien  B.  VI.  Die  Monographien  Ober  Auflage  in  die  Umgebung  mancher 
Schulstädte  haben  eine  bedeutende  Bereicherung  erfahren,  to  von  Pisek. 
Tabor,  Wittingau,  Lemberg  (VIII.  Qymnuium).  Dem  neueeten  Sport  an 
Mittelachulen  entsprechend,  sind  auch  zwei  Abhandlungen  über  Schieä- 
wesen  erschienen,  und  xwar  von  Dir.  Hans  Kny  in  Oberbellabninn  (7  SS.), 
dessen  Bemühungen,  den  Schießunterricht  einzoführen,  schon  in  das  Jahr 
1909  zurflckreicben,  sowie  Prof.  Dr.  Karl  Capuder,  „Strelne  vaje“  (4  88.) 
im  Jahresbericht  des  8t.- G.  in  Erainburg. 
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Die  jüngste  Disziplin  in  der  körperlichen  Ausbildung  unserer  Studierenden, 
die  Schießübungen,  gelangte  an  200  Anstalten  mit  militärischer  Präzision 
zur  Durchführung  und  es  beteiligten  sich  daran  5982  Jungscbützen.  Nur  an 
Mittelschulen  in  Städten  ohne  Garnison  verhinderten  noch  administrative 
Schwierigkeiten  die  sofortige  Einführung  des  Scbießunterrichts;  viele 
von  ihnen  kündigen  aber  dessen  Einführung  für  du  laufende  Schuljahr 
an.  Die  Schießübungen  schlossen  nahezu  überall  mit  einem  Bestschießen, 
du  stellenweise  ein  sehr  festliches  Gepräge  erhielt.  So  berichtet  x.  B. 
du  G.  der  Franziskaner  in  Bozen:  „...  bei  dem  Preisschießen  mischte« 
sich  unter  das  Zivil  der  jungen  Schützen  und  Studenten  die  Uniformen 
des  Militärs  und  die  schlichte  Mönchskleidung  der  Professoren.  Unter 
dem  Blätterdache  des  nahen  idyllischen  Waldes  konzertierte  die  von  dem 
Obersten  des  k.  und  k.  Tiroler  Kaiserjäger-Begiments  gütigst  beigestellte 
vollständige  Musikkapelle,  die  herrliche  Weisen  in  den  kecken  Knall  der 
Stutzen  der  jungen  Schützen  flocht*  (S.  88  des  Jahresberichtes).  Die  aus 
diesen  Anlässen  vom  Landesverteidigungs-Ministerium,  von  Offizieren  und 
Schulfreunden  beigestellten  Preise,  wie  silberne  Tsbatiere,  steinerner 
Bierkrug,  Bauchservice,  Zigarettentasche,  Meereehaumspitz,  Bierzipf  u.  L 
Wertgegenstände,  sind  nicht  sehr  passend  gewählt  Wenn  schon  Wert- 
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gegenstände  gespendet  werden  sollen,  dann  wäre  ein  Tennisrakett,  ein 
Paar  8ki,  ein  Rodel  nnd  ähnliche  Sportgeräte  an  empfehlen,  nicht  aber 
Gegenstände  zur  Forderung  des  Rauchens  und  Trinkens.  — *  An  manohen 
Orten  wird  der  Scbießunterricht  in  aller  Form  als  fakultativer  Gegenstand 
behandelt  und  in  der  allgemeinen  Statistik  verzeichnet,  so  in  Bregenz 
und  Iglau. 

Die  Einführung  der  Schießübungen  hat  aber  noch  andere  bemerkens¬ 
werte  Erscheinungen  gezeitigt.  So  haben  nahezu  sämtliche  Mittelschulen 
mindestens  einige  Bemerkungen  hierüber  gebracht,  dann  sind  die  Berichte 
über  die  körperliche  Ausbildung  viel  eingehender  als  früher  abgefaßt. 
Ich  verweise  nur  auf  die  Berichte  von  Bielitz,  G.  *)  mit  11  SS.;  Lemberg, 
Ak.  G.  mit  10  SS.,  zwei  Tabellen  und  drei  Photographien;  weiters 
8tockerau,  11  SS.:  Spalato,  R.  kr.  11  SS.  und  fünf  Tabellen.  Das  G.  in 
Horn  bringt  die  praktischeste  Anordnung  des  Berichtes,  und  zwar  die 
Tabelle  über  die  Pflege  der  verschiedenen  Leibesübungen  gleich  an  der 
Spitze  des  Berichtes  unter  dem  Titel  „allgemeine  Übersicht“  und  hieran 
schließen  sich  „besondere  Bemerkungen“,  die  einige  notwendige  Erläute¬ 
rungen  bringen,  wie  eie  das  Enquete- Protokoll*)  auf  S.  3  vorschlägt. 
Dieser  Anregung  folgten  20  Anstalten.  Ihre  Verallgemeinerung  würde  die 
Anfertigung  und  Verwertung  der  Berichte  wesentlich  erleichtern.  Zu  den 
hervorsagendsten  Berichten  zählen  seit  vielen  Jahren  die  vom  Gymnasium 
in  Wels,  jetzt  16  SS.  (!),  dann  die  R.  b.  in  2itkov  mit  13  SS.  und 
sieben  Photographien  über  volkstümliche  Übungen.  So  boten  die  bis  jetzt 
(Dezember  1911)  eingelaufenen  383  Berichte  vom  Jahre  1911  eine  reiche 
Fülle  bemerkenswerter  Erscheinungen,  von  denen  ich  nur  jene  noch  her¬ 
vorheben  möchte,  die  sich  gegenüber  den  in  der  Arbeit  von  1901  (I.  D.) 
und  im  E.-P.  von  1909  im  positiven  oder  negativen  Sinne  unterscheiden. 

Neben  den  schriftstellerisch  hervorgetretenen  Lehrpersonen  haben 
die  Vereine  für  Hygiene,  Turnen,  Spiel  und  Sport  aller  Nationen  Anteil 
an  dem  Aufschwung,  den  die  Sache  der  körperlichen  Erziehung  erlebt 
hat.  Sie  alle  haben  mitgewirkt,  diese  Sache  den  Behörden  gegenüber  zu 
vertreten  und  für  deren  Ausbreitung  in  Schule  und  Volk  zu  sorgen.  Die 
Zentralbehörde  hat  denn  auch  die  Zeit  für  gekommen  erachtet,  mit  be¬ 
stimmten  Forderungen  hervorzutreten,  die  von  den  Provinzialbehörden 
energisch  fortgesetzt  wurden.  Die  Wirkung  ist  eine  starke,  denn  die 
Mehrheit  der  Mittelschulen  bat  die  Verwirklichung  des  Projektes  in 
glücklicher  Weise  eingeleitet.  Das  abgelaufene  Jahr  bedeutet  daher  nach 
Direktor  Ferdinand  Ginzl(Wien  XII.,  R.)  für  unsere  studierende  Jugend 


*)  Abkürzungen:  St.  =  Staats-,  L.  =  Landes-,  K.  =  Kommunal-, 
Pr.  =  Privat-,  G.  =  Gymnasium,  R.  =  Realschule,  M.  =  Mittelschule; 
eine  solche  ohne  nähere  Bezeichnung  oder  mit  einem  d.  heißt:  mit  deutscher, 
b.  =  mit  böhmischer,  p.  =  mit  polnischer,  r.  =  mit  ruthenischer,  it.  = 
mit  italienischer,  sl.  =  mit  slowenischer,  kr.  =  mit  kroatischer  Unter¬ 
richtssprache. 

*)  „Der  gegenwärtige  Stand  der  körperlichen  Ausbildung  der  Mittel- 
scbuljogend“,  abgeschlossen  am  1.  Dezember  1909,  S.  1—42  des  Enquete- 
Protokolls  (=  E.-P.). 
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den  Beginn  einer  neuen  Ara,  indem  erst  ron  jetzt  an  die  einzelnen  Ver¬ 
fügungen  früherer  Jahre  und  die  auf  Qrnnd  der  Enqnete  für  körperliche 
Erziehung  1910  gewonnenen  Leitlinien  zq  einem  allgemein  verbindliches 
großzügigen  Programm  zuaamm engefaßt  worden  sind,  während  sogleich 
in  der  Bestellung  eigener  Fachmänner  bei  den  Zentralstellen  (Prof 
Robert  Litscbauer  im  Unterrichtsministerium)  der  feste  Wille  der 
UnterrichtsTerwaltung  sich  kund  gibt,  diese  Verordnungen  noch  zu 
lebendiger  Durchführung  zu  bringen*.  Gemeint  sind  folgende  Erlässe: 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  Tom  8.  Mai  1910,  Z.  19.847,  der 
programmatisch  die  Frage  der  körperlichen  Erziehung  für  die  Mittel¬ 
schulen  des  ganzen  Reiches  ordnet.  Durch  diesen  Erlaß  wurde  fest¬ 
gelegt,  sagte  Se.  Exzellenz  der  Herr  Statthalter  Freiherr  ▼.  Bienertb 
(„Neue  Freie  Presse*  rom  13.  Oktober  1911),  daß  unsere  Schulen  das, 
was  sie  sind,  nämlich  geistige  Bildungsstätten  bleiben  sollen 
und  bleiben  müssen,  daß  aber  diese  geistigen  Bildungsstätten  auch  die 
Bedeutung  der  körperlichen  Betätigung  für  die  harmoniseke 
Entwicklung  des  ganzen  Menschen  zu  würdigen  haben,  damit 
die  Lust  an  gesunden  körperlichen  Obungen  der  studierenden  Jugend 
wiedereingepflanzt  und  das  Bestreben,  eine  kraftvolle,  tüchtig  ent¬ 
wickelte,  leistungsfähige  Generation  im  Interesse  des  Be¬ 
standes  des  Staates  zu  erzielen,  durch  die  Schule  gefördert  werde. 
Se.  Exzellenz  betonte  mit  Recht,  daß  die  Platzfrage  für  jede  Art  von 
Leibesübung  die  Lebensfrage  ist.  Denn  haben  wir  geräumige  Plätze, 
dann  regiert  sieh  die  Jugend  und  die  sportliche  Bevölkerung  von  selbst. 
Auf  kleinen  Plätzen  aber  muß  stets  eine  Leitung  und  Beaufsichtigung. 
Zeit  und  Raumverteilung,  kurz  ein  kostspieliger  Apparat  funktionieren, 
um  einen  geordneten  Betrieb  überhaupt  zu  ermöglichen!  Daher  kommen 
wir  am  billigsten  aus,  wenn  wir  große,  ausreichende  Plätze  beschaffen. 
An  Beispielen  hiefür  mangelt  es  keineswegs.  Ich  verweise  nur  auf  London 
und  Krakau.  In  letzterer  Stadt  haben  die  Arbeiten  zur  Erweiterung  des 
berühmten  Jordanparkes  um  mehr  als  100  ha  (!)  im  Oktober  1911 
begonnen.  Um  in  dieser  wichtigsten  Frage  der  körperlichen  Erziehung 
(der  Raumfrage)  nachhaltige  Erfolge  zu  erzielen,  ist  das  Zusammenwirken 
aller  einflußreichen  Faktoren  notwendig.  Das  erkannte  der  k.  k.  nieder- 
österr.  Landesschulrat  und  schritt  am  12.  Oktober  1911  zur  Konstituierung 
der  „Zentralstelle  für  die  körperliche  Erziehung  der  Schuljugend 
in  Niederösterreich“,  in  Anwesenheit  von  Vertretern  der  Staats-, 
Landes-  und  Kommnnaibebörden,  von  Abgesandten  aller  Schulkategorien, 
der  Vereinigungen  für  Tomen,  Spiel  und  Sport,  des  Hofärars  und  der 
Donanregulierangskommission,  auf  deren  Gründen  Spielplätze  in  Aussicht 
genommen  sind.  Die  Wirksamkeit  dieser  nachahmenswerten  Iostitutien 
wird  aber  nicht  auf  die  Beschaffung  von  Spielplätzen  allein  sich  beschränken, 
sondern  ist  bestrebt,  alle  Arten  von  Leibesübungen  zu  fördern.  Dm  soll 
vor  allem  geschehen  durch  entsprechende  Aosbildnng  der  Lehrer.  Zn  diesem 
Zwecke  hat  der  niederösterr.  Landesschulrat  der  hohen  Unterrichts¬ 
verwaltung  konkrete  Anträge  unterbreitet  auf  Reorganisation  der 
Tarnlehrerbildungskurse  an  der  Wiener  Universität  Landes- 
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pcbulinspektor  Dr.  Ig.  G.  Walle ntin  referierte  bei  Gelegenheit  der 
Konstitoiernng  der  „Zentralstelle“  Ober  die  Herausgabe  eines  „Exknr- 
sionsbucbes“,  Hofrat  Rieger  Ober  die  Abfassung  eines  Spielbucbes 
und  einer  Wanderliedersammlung,  Landeeschulinspektor  Dr.  R. 
Vrba  Ober  den  Fechtunterricht,  Regierungsrat  Dir.  Kukutscb  Ober 
Elternvereinigungen  und  Regierungsrat  Janusehke  Ober  die  Teil¬ 
nahme  der  SchOler  an  Öffentlichen  Sport-Konkurrenzen.  Der  k.  k. 
niedeiOäterr.  Landesschulrat  hat  somit  in  umfassender  Weise  und  auf 
breitester  Grundlage  auch  die  körperliche  Erziehung  der  Schuljugend  in 
seine  Obhut  genommen.  Möge  sein  Wirken  ein  erfolgreiches  und  für  alle 
Kronländer  vorbildliches  werden  1  Zur  Durchführung  dieser  Absicht  bat 
derselbe  Landesschulrat  den  Erlaß  vom  8.  Dezember  1900,  Z.  2168—1, 
beransgebeben,  mit  welchem  eingehende  Weisungen  erteilt  und  richtung¬ 
gebende  Bestimmungen  getroffen  werden.  Von  derselben  Behörde  erschien 
der  Erlaß  vom  29.  März  1911,  Z.  265/16—1,  womit  Bestimmungen  Ober 
die  Organisation  und  Remuneration  der  Jugendspiele  getroffen  werden. 
Weiters  folgte  die  Vorschrift  vom  1.  April  1911,  8tück  VII,  Verordnungs¬ 
blatt,  betreffend  die  Beteiligung  an  dem  in  der  Zeit  vom  10.  bis  15.  April 
1911  vom  Zweigrerein  der  Turnlehrer  Niederösterreichs  abgebaltenen  Kurs 
zur  Heranbildung  von  Spielleitern  für  den  Jogendspielbetrieb  an  Mittel¬ 
schulen  und  Lehrerbildungsanstalten.  Dieser  Kurs  wurde  durch  den  Besuch 
Sr.  Exzellenz  des  Statthalters  von  Niederösterreich  ausgezeichnet.  An  dem 
Kurs  beteiligten  sich  217  Mittelscbullebrer,  während  gleichzeitig  an  dem 
vom  Turnlehrer  Emil  Kern  geleiteten  Kurs  sich  80  Herren  beteiligten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mOge  auch  der  vom  Kollegen  Klenka-Prag  ab¬ 
gehaltenen  20  Spielkorse  gedacht  werden,  in  welchen  er  ca.  1200  Lehr¬ 
personen  in  das  Reich  der  Jugendspiele  einfObrte,  dann  des  bereits  ver¬ 
storbenen  Keller-Bielitz,  der  mehrere  Kurse  veranstaltete,  sowie  des 
Allgemeinen  deutsch-Osterr.  Turnlehrervereines“,  der  seit  fünf  Jahren  eine 
ganze  Reibe  von  Kursen  fflr  Turnen  und  Jugendspiel  abgehalten  hat. 

Weiters  verfügte  das  Ministerium  fOr  Kultus  und  Unterrieht  mit 
Erlaß  vom  20.  Mai  1911,  Z.  13.876,  daß  die  bisherigen  Jugendspielbeitr&ge 
von  nun  an  „Beiträge  zur  Förderung  der  körperlichen  Ausbil¬ 
dung“  zu  nennen  sind  und  in  der  Höbe  von  2 — 10  K  bemessen  werden 
können.  Diese  Titeländerung  allein  zeigt  doch  klar,  wie  der  Umfang 
der  körperlichen  Betätigung  der  Studierenden  sich  erweitert  hat. 
Daß  diese  Erweiterung  auch  intensiv  wirke,  hängt  wesentlich  von  der 
Durchführung  ab.  Und  so  wie  vor  20  Jahren  die  ersten  „Vereine  zur  Pflege 
der  Jugendspiele“  entstanden,  so  werden  jetzt  „Vereine  zur  Förderung 
der  körperlichen  Ausbildung“  geschaffen,  wie  z.  B.  im  XIV.,  XVIII.  und 
XIX.  Bezirke  Wiens.  Solche  Vereine  sollten  im  Gebiete  aller  Mittelschulen 
ins  Leben  gerufen  werden,  weil  vorläufig  die  Bürgerschaft  die  Mittel, 
die  Gemeindeverwaltungen  den  Raum  und  die  Schule  die  Zeit  bereit¬ 
stellen  mflssen,  um  den  berechtigten  Wünschen  nach  tüchtiger  Körper- 
bildung  Rechnung  tragen  zu  können. 
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Durch  die  Verordnung  des  Ministeriums  für  Koltat  and  Unterricht 
▼otn  15.  Juni  1911,  Z.  24.113'),  tind  die  langjährigen  Bemühungen  de* 
„  Vereine  österreichischer  Turnlehrer*  um  Verbesserung  der  Heranbildung 
und  Stellung  der  Turnlehrer  teilweise  in  Erfüllung  gegangen.  Denn  diese 
Prflfungsordnung  erklirt:  „Zulässig  ist  auch  die  Verbindung  einer 
lebenden  Sprache  (Unterrichtssprache  ausgenommen)  oder  Natur¬ 
geschichte  oder  Chemie  ala  Hauptfach  mit  Tarnen,  wobei  die  Lehr- 
befftbiguog  für  Turnen  vor  einer  hiefür  bestimmten  Kommission  vorher 
erworben  werden  muh.*  Dadurch  ist  ein  Projekt  zur  Wirklichkeit  geworden, 
das  bereite  vor  40  Jahren  an  der  Wiener  Technik  entworfen  und  seither 
Öfter  wiederholt  worden  ist.  —  Da  es  jährlich  mehrere  turnerisch  tüchtige 
Absolventen  an  Mittelschulen  gibt,  die  entweder  für  eine  der  10  sulässigen 
Sprachen,  bezw.  für  Naturgeschichte  oder  Chemie  eine  besondere  Neigung 
und  Begabung  besitzen,  so  braucht  einem  um  den  gewünschten  Nach¬ 
wuchs  nicht  bange  zu  sein.  —  Sowie  im  Jahre  1907  durch  die  „Gehalte- 
regulierang“  der  Turnlehrer  aus  der  Verbannung:  sein  Leben  in  der 
X.  Rangsklasse  verbringen  zu  müssen,  befreit  worden  ist,  so  warde  vier 
Jahre  später  dM  Turnen  selbst  aus  seiner  nominellen  inferioren  Stallone 
heraus  nnd  zn  einem  Gegenstand  erhoben,  der  vollwertig  mit  anderen 
wissenschaftlichen  Disziplinen  verbunden,  zur  Gleichstellung  mit  den 
übrigen  ordentlichen  Lehrern  der  Mittelschule  führt.  Hiemit  ist  ein  ge¬ 
waltiger  Schritt  in  der  Organisation  unseres  Öffentlichen  Unterriehtswesenf 
getan  worden.  —  Dieser  Schritt  bedeutet  die  Antwort  auf  alle  Wünsch« 
und  Anträge,  die  eine  stattliche  Beihe  von  Gelehrten  und  Schalmännern 
seit  70  Jahren  in  selbständigen  Büchern  oder  Zeitschriften  niedergelegt 
haben  nod  ist  ein  kostbarer  Beleg  für  die  zunehmende  Wertschätzung 
körperlicher  Tagenden.  Fflr  viele  Turnlehrer  bietet  sich  nnn  die  Gelegen¬ 
heit,  die  wissenschaftliche  Vervollständigung  zu  erwerben,  am  in  dem 
Range  eines  Professors  angestellt  werden  zu  können.  Zwei  von  ihnen 
entsprechen  schon  jetzt  den  Anforderungen.  Prof.  Land  sie  dl*  Wien  für 
Chemie,  Supplent  Öip- KOniginhof  G.  b.  für  Französisch.  Den  graduierten 
ärztlichen  Tarnlehrern  in  Galizien  wird  es  nicht  schwer  fallen,  dis 
Approbation  für  Naturgeschichte  zu  erwerben.  Auch  die  für  Deatscb  ge¬ 
prüften  K.  Wodicka- Wien,  Ambros  Gut-Kufstein,  sowie  VratisUv 
Kn ej fl- Königliche  Weinberge  für  Mathematik  konnten  als  vor  der  Ver¬ 
ordnung  geprüft,  gleichgestellt  werden.  —  Faßt  man  obigen  Passus  uer 
Verordnung  im  Sinne  und  Geiste,  die  ihn  geboren  haben:  Anerkeoru^g 
des  Turnens  als  Inbegriff  dessen,  was  zur  körperlichen  Bildung  gebürt, 
auf,  dann  wäre  es  nur  recht  und  billig,  wenn  man  den  bisher  definitiv 
ang «stellten  Turnlehrern  bei  Aufreehthaltung  des  bestehen  dea 
Unterschiedes  im  Grundgehalt  die  Gleichstellung  mit  den 
Zulagen  der  Professoren  gewähren  würde. 

Mit  der  Wertschätzung  des  Gegenstandes  steigt  auch  die  ihrer 
Vertreter.  Einer  ihrer  würdigsten  ist  der  in  den  Ruhestand  getretene 


')  Enthalten  in  dem  am  23.  Juni  1911  heraasgegebenen  LI.  Stück 
des  R.-G.-Bl.  unter  Nr.  117. 
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Prof.  Ludwig  Glas.  Ihm  widmet  Dir.  Adler  im  Jahreeberiehfe  folgenden 
Pmsus:  „In  diesem  8chuljabre  erlitt  die  Anstalt  einen  schweren  Verlost, 
indem  der  Prof.  L.  Glas  Aber  sein  eigenes  Ansneben  nach  40 jähriger 
Dienstleit  in  den  dauernden  Ruhestand  ferset xt  wurde.  Ihm  wnrde  ans 
diesem  Anlasse  mit  Allerhöchster  Entschließung  der  Titel  •Kaiserlicher 
Rat"  verliehen  (der  erste  Fall  in  Österreich).  Mit  kais.  Rat  Glas  verliert 
die  Anstalt  ihren  äußerst  verdienstvollen  Turnlehrer.  Er  stand  seit  Jahren 
in  der  ersten  Linie  derjenigen,  die  sich  am  die  Ausgestaltung  und  Hebung 
des  Turnunterrichts  in  Österreich  hervortaten  und  erwarb  sich  bei  der 
österr.  Tarnlehrerschaft  dM  höchste  Ansehen.  Seit  dem  Schuljahre  1891/2 
gehört  er  dem  Lehrkörper  der  hiesigen  Anstalt  (EL  VII.)  an  und  erfreut 
sich  ungewöhnlich  großer  Sympathien  bei  allen  seinen  Kollegen,  seinen 
Schülern  und  deren  Eltern.  Alle  freuen  sich,  daß  kais.  Bat  Prof.  L.  Glas 
wenigstens  noch  als  Lehrer  der  Stenographie  der  Anstalt  angehört  und 
wflnschen  ihm  aus  vollem  Herxen,  daß  er  die  wohlverdiente  Rübe  in 
reichem  Maße  genießen  möge.“ 

t 

Endlich  erschien  die  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und 
Unterricht  vom  27.  Juni  1911,  Z.  25.681,  mit  welcher  ein  neuer  Lehr¬ 
plan  und  eine  Instruktion  för  den  Unterricht  im  Tarnen  nebst  Weisungen 
sur  Durchführung  des  Jugendspieles  an  den  GymnMien  (aller  Arten)  und 
Realschulen  für  die  mlnnlicbe  Jugend  sur  Durchführung  gelangte.  Von 
diesem  Lehrplane  kann  gesagt  werden,  daß  er  vielen  Wünschen  der 
Moderne  Rechnung  trägt.  Er  betont  die  Wichtigkeit  der  Erxielung  guter 
Haltung,  als  wertvollem  Angebinde,  dM  die  Schule  der  Jagend  ins  Leben 
mitgeben  kann;  er  berücksichtigt  die  schwedische  Haltungs-  und  Atmongs- 
gymnMtik  ebenso  wie  er  die  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls  fordert; 
er  verlangt  die  grundlegenden  militärischen  Formationen  und  er  hat 
schließlich  durch  die  stärkere  Betonung  der  volkstümlichen  Obungen,  die 
ja  sumeist  nur  im  Freien  wirksam  durcbgeführt  werden  können,  überhaupt 
einen  frischen  Zug  in  dM  gesamte  Schulturnen  gebracht,  der  so  den 
besten  Erwartungen  berechtigt. 

Sowie  diese  Ergebnisse  der  Verwaltungsbehörden  durch  die  Be¬ 
mühungen  einer  gansen  Schar  von  begeisterten  Schulmännern  mittelbar 
gefördert  worden  sind,  so  haben  umgekehrt  die  Enunsiationen  der  Be¬ 
hörden  viele  Schulmßnner  ermuntert,  in  verschiedenen  Richtungen  körper¬ 
licher  Betätigung  sich  zu  versuchen,  der  Jugend  und  sich  selbst  sum 
Nutzen.  Die  Beteiligung  der  Lehrkräfte  an  der  Mitarbeit  in  der  körper¬ 
lichen  Ausbildung  war  daher  in  der  letzten  Zeit  viel  stärker  als  bisher, 
und  zwar  in  ganz  Österreich.  Ja  hier  in  Wien  ist  so  eifrig  auf  allen 
Gebieten  der  Leibesübungen  geschaffen  worden,  daß  die  Beichsbauptstadt 
nahezu  an  die  erste  Stelle  gerückt  ist,  während  bisher  Städte  wie  Baden, 
Brünn,  Eger,  Klagenfurt,  Krakau,  Leitmerits,  Lemberg,  Prag,  Troppau, 
Wels  u.  a.  m.  die  Hauptstadt  weit  übertroffen  haben.  —  Dm  bat  sich 
non  gründlich  geändert  und  auch  die  Mittelschulen  der  Beichsbauptstadt 
suchen  den  nachteiligen  Wirkungen  des  Großstadtlebens  mit  aller  Macht 
zu  begegnen. 
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Hiezu  dient  vor  allem  der  obligate  Tarnanterricht.  Info  In¬ 
dessen  bemerkt  da»  St.  B.  0.  im  XVII.  Bezirke  Wien»  ausdrücklich,  da- 
diese  Disziplin  „an»  Mangel  an  einem  eigenen  Tnrnsaal  leider  nicht 
obligatorisch  eingerichtet  werden  konnte  (S.  64)  und  hat  die  Direktion 
übrigens  die  erforderlichen  Schritte  ein  geleitet,  am  fOr  da»  Realgymnasium 
in  absehbarer  Zeit  einen  eigenen  Tarnsaal  za  erlangen*.  Denselben 
Mangel  beklagen  du  St  G.  im  VI.  Bezirke  von  Wien  seit  1894,  dann 
auch  du  G.  in  Meran.  Und  am  St.  G.  in  Triest,  da»  ebenfalls  keinen 
eigenen  Turnsaal  besitzt,  ist  das  Turnen  trotzdem  als  verbindlicher  Gegen¬ 
stand  in  den  beiden  ersten  Klassen  eingefQbrt  worden,  nnter  Verwendeng 
eines  gemieteten  Tarnsaales.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Kundgebungen  kann 
ich  es  mir  nicht  erklären,  daß  das  Sopbien-Gymnuiam  in  Wien,  welches 
seit  1901  den  größten  Tarnsaal  and  den  ausgedehntesten  Tarnplatz  (Hof 
raum)  unter  allen  Wiener  Mittelschulen  besitzt  du  Tarnen  noch  imm.-r 
als  fakultatives  Fach  betreibt. 

Im  ganzen  bat  dieser  Unterricbtszweig  im  abgelaufenen  Zeitraum 
eine  ganz  bedeutende  Ausgestaltung  erfahren.  Denn  du  Verhältnis  der 
G.  mit  obligatem  za  jenen  mit  fakultativem  Turnunterricht  stellt  sich 
1909  wie  75  :  180  oder  in  yi  aasgedrückt  wie  30  :  70  und 

1911  *  160 *) :  130  *  *  „  „  „  55:45; 

du  gibt  also  mehr  als  eine  Verdopplung  der  G.  mit  verbindlichem  Tarnen 
Daraus  ist  am  deutlichsten  der  ernste  Wille  der  obersten  Unterricnte- 
verwaltung  za  erkennen,  die  Basis  für  eine  gedeihliche  körperliche  Aus¬ 
bildung  in  solider  Weise  auszugestalten.  Doch  scheinen  an  eiLer  Reihe 
von  Ortschaften  sich  bedeutende  Schwierigkeiten  diesem  Streben  entgegea- 
zustellen,  da  ea  noch  immer  Gymnasien  ohne  jeglichen  Turn¬ 
unterricht  gibt.  In  den  drei  letzten  Detennien  stellt  sich  ihre  Zahl 
wie  folgt: 

Im  Jahre  1880  waren  es  7  G.  mit  2153  Schülern, 


1890  . 

-  18  w 

„  5428 

w 

1900  „ 

-  6  , 

.  1767 

W 

1909  „ 

«*  9  „ 

„  2465 

•m 

and 

1911  * 

*  7«) 

.  2128 

P 

Scheinbar  stünden  wir  also  auf  dem  nämlichen  Standpunkte  wie  vwr 
30  Jahren;  tatsächlich  aber  ist  die  Zahl  der  Gymnasien  seither  bedeutend 
gewachsen  and,  wie  schon  oben  erwähnt,  bat  der  Turounterricut  eine 
bedeutende  Ausgestaltung  erfahren.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
daß  auch  an  diesen  Anstalten  in  absehbarer  Zeit  den  Schülern  Gelegen¬ 
heit  geboten  werden  wird,  an  ihrer  körperlichen  Ausbildung  während  drs 
ganzen  Jabres  in  geregelter  Weise  su  arbeiten.  Die  gelegentlich  von  der 


*)  Das  Jahrbach  für  du  höhere  Untemchtswesen  führt  nur  51 
solcher  G.  an. 

*)  G.  ohne  Tarnanterricht  bestanden  1.  in  Capodistria,  St.  G.  ir. 
mit  192  Schülern;  2.  in  Mitterbnrg,  L.  EL  G.  it.,  158  Sch.;  3.  in  Lemberr. 
VII.  St.  G.  p.,  610  Sch.;  4.  in  Lemberg,  Micskiewics  Pr.  G.  p ,  160  Sen  : 
5.  in  Robatyn,  Pr.  (i.  r.,  404  Scb.;  6.  in  Kimpolung,  St.  G.,  266  Sen. ;  7.  :s 
Stanialau,  St.  G.  r,  338  Sch. 
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Witterang  abhängigen  Sporte  and  Vergnügungen  können  den  Ausfall  an 
geregelten,  das  ganze  Jahr  hindurch  za  pflegenden  Übungen  nicht  ersetzen. 

Eine  beträchtliche  Verbesserung  des  Tarnbetriebes  geht  auch  aus 
dem  Umstande  hervor,  daß  die  Zahl  der  6.  mit  mangelhaftem  Turn- 
besuch  bedeutend  zurückgegangen  ist;  denn  nur  sechs  6.  weisen  eine 
Frequenz  Ton  20 X  Torner  oder  noch  weniger  aus.  So  das  Stifts-G.  in 
Brixen  und  das  V.  St.  0.  in  Krakau  je  20X»  das  Franz  Josefs- G.  in 
Lemberg  18X»  das  St.  G.  in  Königgrätz  15X  (der  Externen),  endlich  das 
II.  St.  G.  in  Lemberg  mit  9 %  Turner.  An  manchen  G.  hat  sich  das 
Turnen  beständig  gehoben.  So,  am  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  am  k.  k. 
G.  in  Meran  von  lyi  im  Jahre  1897  auf  40X  im  abgelanfenen  Schul¬ 
jahre.  In  dieser  Weise  werden  die  Vorbedingungen  geschaffen,  um  dem 
hohen  Ministerialerlaß  vom  20.  März  1909,  Z.  11.662,  betreffend  die 
obligatorische  Einführung  des  Turnens,  an  allen  G.  zum  Durchbrach  za 
verhelfen. 

An  den  Schalen  mit  verbindlichem  Turnunterricht  spielt  die  Zahl 
der  Dispensen  eine  bedeutende  Rolle.  Sie  (übersteigen  an  28  Anstalten 
die  Höbe  von  10X»  80  z.  B.:  Mödling  mit  24X>  Klosterneuborg  mit  20X» 
Graz,  R.  G.,  Königliche  Weinberge,  G.  b.t  sowie  das  G.  in  Pola  mit  je 
19X»  die  R.  b.  in  Königliche  Weinberge  mit  18X  usw.  Das  sind  fast 
durchaus  Mittelschulen  in  kleineren  Provinzstädten  mit  vielen  Kindern 
vom  Lande,  die  mehrere  Kilometer  von  der  Anstalt  entfernt  wohnen  und 
durch  die  Nacbmittagsturnstunde  sehr  viel  Zeit  verlieren  würden.  Dieser 
Ubelstand  kann  aber  för  die  Obligatfäcber  durch  die  Stundeneinteilung 
vermieden  werden,  wie  das  z.  B.  an  mehreren  Anstalten  in  Wien  der 
Fall  ist,  die  ja  auch  von  vielen  Kindern  aus  der  Umgebung  besucht 
werden.  Dagegen  weist  der  größte  Teil  der  Mittelschulen  mit  verbind¬ 
lichem  Turnunterricht  nicht  nur  eine  normale,  sondern  geradezu  eine 
sehr  gute  Frequenz  in  diesem  Gegenstände  auf.  So  das  G.  b.  in 
Hollescbau,  die  R.  1 1/2  und  XVI  in  Wien,  die  R.  b.  in  Budweis,  Jiöin, 
die  I.  R.  b.  in  Brünn,  Butscbowitz,  Freiberg,  Rawa  Raska  und  in  Tarnopol 
je  3X»  die  R.  b.  in  Zitkov,  die  II.  R.  b.  in  BrQnn,  in  Littao  und 
die  R.  d.  in  Preßnitz  je  2X*  die  R.  in  Zwittao  1*5X*  die  R.  in 
Gewitsch  \%  Dispensierter,  und  an  der  R.  in  Kufstein  sind  von  117 
Schülern  nur  1,  an  der  R.  b.  in  Adlerkosteletz  sind  von  211  Schülern 
nur  2  vom  obligaten  Tarnen  befreit.  Wenn  man  noch  berücksichtigt,  daß 
die  Anstalten  mit  vielen  Dispensen  geringer  wurden,  jene  mit  sehr  gutem 
Besuch  bedeutend  angenommen  haben,  wenn  man  ferner  erwägt,  daß  in  den 
beiden  letzten  Jahren  das  Tarnen  an  85  G.  als  verbindlicher  Gegenstand 
neu  eingeführt  worden  ist,  dann  muß  man  zugeben,  daß  die  körperliche 
Ausbildung  in  günstiger  Ausgestaltung  begriffen  ist. 

In  erfreulicher  Weise  nimmt  die  Zahl  jener  Austalten  zu,  welche 
das  Kürturnen  pflegen,  namentlich  als  Ersatz  für  entfallende  8piele. 
Es  wird  nun  von  40  Anstalten  erwähnt,  gegenüber  von  14  im  (E.-Pr.) 
S.  10.  Von  jenen  verzeichnen  26  Anstalten  2519  Kürturner,  während 
14  Mittelschulen  nur  eine  allgemeine  Nachricht  bringen,  oder  die  auf¬ 
gewendete  Zeit  verrechnen.  In  diese  Gruppe  gehören  wohl  auch  die  6  1 
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Privatturner  von  11  Mittelschulen,  während  Ober  du  Pansen-  nd 
Zimmert  amen  nur  allgemeine  Angaben  Vorkommen.  Namentlich  letztere« 
wird  von  den  meisten  Amtsgenoisen  den  Schillern  eindringlich  nahegelegt 
and  insbesondere  du  «System  von  J.  P.  Möller“  dem  bftaslichen  Fleiße 
empfohlen,  sowie  es  äußerst  forderlich  ist,  du  Stadium  von  Zeit  za  Zeh 
durch  einige  Streck-  and  Atemübungen  bei  offenem  Fenster  za  unter¬ 
brechen. 

Die  immer  stärkere  Beteiligung  der  Midchen  am  Mittelschul- 
anterrichte  veranlaßt  die  betreffenden  Direktionen,  auch  dem  Mädeben- 
t urnen  näher  za  treten.  Dm  St.  G.  in  Wels  geht  darin  allen  anderen 
Mittelschulen  mit  leuchtendem  Beispiel  voran,  da  es  seinen  Bemühungen 
gelungen  ist,  vom  hohen  Unterrichtsministerium  die  Genehmigung  zs 
erhalten,  das  Turnen  der  Privatistinnen  obligat  zu  gestalten 
(Erlaß  vom  1.  Februar  1911,  Z.  50.691  ex  1910).  Dauelbe  wurde  mit 
1.  März  1911  aktiviert  und  haben  alle  17  Midchen  daran  teilgenommen, 
von.  denen  manche  sich  auch  an  vielen  anderen  Leibesübungen  beteiligtes. 

Dm  Turnen  im  Freien  nimmt  in  erfreulichem  Maße  beständig  zu. 
Vorbedingung  dafür  ist  eine  praktische  Anlage  des  Schulgebäudes,  die 
einen  möglichst  großen  freien  Hofraum  erübrigt.  Hier  muß  leider  gleich 
bemerkt  werdeo,  daß  von  den  21  anf  8.2  angeführten  Neubauten  kein 
einziger  eine  nach  allen  Richtungen  befriedigende  Losung  bietet. 
Die  wenigsten  Mängel  besitzen  noch  die  Mittelschulen  zu  Nimburg, 
Warnsdorf  und  Wien  R.  XVI  (vgl.  E.-Pr.  S.  11).  Die  meisten  aber  kranken 
an  dem  so  geringen  Ausmaß  der  Baofläche.  In  dieser  Richtung  sollte 
der  Neubau  des  kgl.  G.  in  Nürnberg,  Solzbacherstraße,  von  allen  Fach¬ 
männern,  die  mit  Schulbauten  so  tun  haben,  studiert,  ja  umgebend 
studiert  werden.  Etwa  200  Schritte  von  der  Altstadt  entfernt,  umfaßt 
diese  Anstalt  ein  Areale  von  6000  m*.  Der  Grundriß  ist  Ihnlich  dem  de« 
Elisabeth  G.  oder  der  R.  Wien  XVI,  gleich  einem  lateinischen  U  und  die 
ganze  übrige  Baufläche,  mit  Ausnahme  eines  Vorgartens,  ist  dem  Turnen, 
Spiel  und  Sport  Vorbehalten  =  4000  m*.  In  Österreich  kommt  diesem 
Ausmaß  der  Hofraum  der  R.  in  Rovereto  nahe  mit  3400  m*.  ln  dem 
Nürnberger  Gymnasium  befinden  sich  noch  ausreichende  Werkstätten  für 
alle  Zweige  der  Handfertigkeit  und  Naturwissenschaft  sowie  eine  Stern¬ 
warte  in  der  Kuppel  des  Eckturmes.  Unsere  jüngsten  Neubauten  sind 
leider  von  diesem  in  Nürnberg  verwirklichten  Ideal  sehr  weit  ei.tfemt, 
denn  der  Grundriß  der  R.  in  Pribraro  hat  die  Form  eines  lateinischen  F 
erhalten  und  die  II.  R.  b.  in  Brünn  steht  auf  einer  nach  Ausmaß  und 
Form  gänzlich  unzureichenden  Baustelle. 

_  9 

Wie  jeder  Stand,  so  unterliegt  auch  die  Groppe  der  Turnlehrer 
beständigen  Veränderungen.  Ihre  Wandlungen  geben  aus  folgender,  auf 
100  berechneten  Zusammenstellung  hervor  (s.  nächste  Seite): 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Ausgestaltung  obligaten  Turnens,  daß  die 
3-  Gruppe  in  demselben  Maße  sich  verringert  als  die  1.  zunimmt,  weil 
manche  aus  der  3.  Gruppe  in  die  1.  vorrücken.  Aus  der  2.  Gruppe  erteilen 
82  Professoren  keinen  Turnunterricht,  darunter  62  an  solchen  Anstalten, 
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wo  alle  Stunden  in  die  Lehrverpflichtung  de«  definitiven  Tornlehrers  fallen. 
Zn  dieser  Gruppe  gehören  anch  die  15  för  Tarnen  geprflften  Direk¬ 
toren.  In  20  Fällen  sind  andere  Ursaehen  wirksam,  daß  diese  Lehrkräfte 
an  derselben  Anstalt  keinen  Turnunterricht  übernehmen.  —  Die  100 
aktiven  Professorentnrnlehrer,  darunter  36  ungepröfte,  erteilen  687,  das 
sind  14X  ▼on  allen  5260  Turnstunden,  was  im  Verhältnis  zur  Gesamt¬ 
zahl  der  Lehrer  und  Stunden  för  Turnen  als  vollkommen  entsprechend  zu 
bezeichnen  ist.  61  Assistenten  för  Turnen  in  14  Städten  halfen  in  16^ 
der  Unterrichtsstunden  und  haben  so  Gelegenheit,  mit  erfahrenen  Turn¬ 
lehrern  durch  mehrere  Jahre  zu  arbeiten,  können  von  ihnen  lernen, 
erproben  und  för  ihre  selbständige  Wirksamkeit  sich  ordentlich  vorbereiten. 
—  Der  ersten  Gruppe  gehören  auch  9  graduierte  Arzte  an,  wovon  1  un¬ 
geprüft  ist  und  2  noch  in  provisorischer  Stellung  sich  befinden  (Galizien). 
Indirekt  gehört  noch  hieher  Dr.  med.  Lothar  Skalla,  Professor  för  Ng, 
m,  nl  an  dem  G.  im  XVIII.  Bezirke  Wiens,  der  als  Schularzt  för  die 
beiden  Mittelschulen  in  diesem  Bezirke  seit  zwei  Jahren  bestellt  ist.  Im 
„zweiten  Dezennium"  erfuhr  endlich  auch  die  Stellung  der  definitiven 
Turnlehrer  eine  wesentliche  Besserung,  da  ihre  Vorröckung  bis  in  die 
VIII.  Bangsklasse  vorgesehen  wurde,  wobei  von  ihrer  8upplentendienst- 
zeit  bis  zu  acht  Jahren  in  die  Quinquennien  eingerechnet  werden 
können.  Nun  sind  die  meisten  Turnlehrer  mit  den  „Rechten  und 
Pflichten"  eines  Übungsschullehrers  angestellt  worden.  Während  nun  den 
Obungsschullehrern  alle  Dienstjahre  angerechnet  erscheinen  (z.  B.  in 
Brönn,  Pilsen,  Olmötz),  ist  gleiches  bei  keinem  Turnlehrer  geschehen. 
Deshalb  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  ungleiches  Recht  geöbt  würde ;  ein 
Recht,  das  den  staatlichen  Turnlehrern  wohl  die  Pflichten,  nicht  aber  die 
verbrieften  Rechte  der  Obungsschullebrer  zukommen  läßt. 

* 

*  « 

Die  Institution  der  Jugendspiele  hat  in  dem  abgelaufenen  Zeit¬ 
abschnitt  und  namentlich  im  letzten  Jahre  einen  außerordentlichen  Auf¬ 
schwung  genommen  durch  den  Zuwachs  an  Zahl  und  Ausmaß  der 
Spielplätze.  Diese  sind  und  bleiben  in  der  Pflege  der  Jugendspiele  die 
Hauptsache.  Sind  solche  in  ausreichender  Menge  vorhanden,  dann  ge¬ 
deihen  die  großon  Jugendspiele  von  selbst  Die  kleinen  Spiele  der  Kinder 
haben  ja  niemals  eine  Einbuße  erlitten.  Allein  die  studierende  Jugend 
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▼om  12.  Jahre  auf  wärt«  wird  nur  von  großen  Spielen:  wie  Fußball,  Schlag¬ 
ball,  Fanstball,  Scblenderball  gefeaeelt.  Und  diese  kommen  in  Bezo£  auf 
die  Selbsterziebong  in  erster  Linie  in  Betracht.  Von  diesem  hocherfreu 
liehen  Zuwachs  seien  nur  folgende  Spielplätze  erwähnt:  Leoben  =  0*5  ha, 
2'  von  dem  G.  entfernt;  Horn  =  0*56  ba;  Mähriscb-Ostrau  R.  b.  =  1  ha-, 
Kaaden  =  1*1  ha;  Klosterneuburg  =  1*4  ba,  am  Abhang  des  Buch  bergen 
fern  von  Staub  und  Ranch;  Bielits  =  2*8  ba;  Stockeraa  ~  2*5  ha,  in  der 
alten  Au  gelegen;  Waidhofen  a.  Y.  =  6  ba  und  gaot  besonders  Gablonz. 
Über  diesen  äußert  sich  die  dortige  Gymnasialdirektion  wie  folgt:  „Mit 
1.  Mai  1911  hat  die  hierortige  Spielbewegung  mit  der  Erwerbung  eines 
großen  Spielplatzes,  der  4  ha  reine  Spielflftche  aufweist,  einen  ent¬ 
scheidenden  Schritt  vorwärts  getan.  Die  Wahl  des  herrlichen  Platzes, 
der  luftig  und  sonnig  gelegen,  von  Wald  und  Wiesen  umgrenzt  ist  und 
einen  praobtvollen  Rundblick  auf  die  umliegenden  Gebirgszüge  mit  Aus¬ 
blick  auf  dM  Jeschken-  und  Riesengebirge  gewährt,  traf  der  Turnlehrer 
W.  Lippe,  der  sich  auch  um  die  Erwerbung  und  vorläufige  Instand¬ 
setzung  des  Platzes,  Herbeiscbaffung  der  großen  Mittel  (Sammlung 
10.000  K),  Einrichtung  und  Regulierung  des  gesamten  hierortigen  Spiel¬ 
betriebes  als  Oberspielwart  viele  Verdienste  erwerben  bat“.  —  Ein  rühm¬ 
liches  Beispiel  dafür,  wie  sähe  Ausdauer  von  schönstem  Erfolge  be¬ 
gleitet  wird. 

Eine  andere  Reihe  von  Mittelschulen  besitzt  so  ausgedehnte  Plätze 
(allerdings  ohne  Angabe  der  Maßsahlen),  daß  alle  Klassen  gleich 
zeitig  spielen  können.  Hieber  zählen  s.  B.  Budweis  M.  d-,  Eger. 
Knittelfeld,  Kremsmünster,  Laibach,  Lins,  Olmüts,  ROmerstadt,  Saas, 
Sternberg,  Warnadorf,  Ziikov  u.  a.  m.  Weiters  werden  viele  Turn-,  Sport- 
und  Exerzierplätze  von  Mittelschulen  benützt.  An  die  Realschule  in  Dorn¬ 
birn  grenzt  ein  ausgedehnter  Gemeindegrand,  dessen  Einverleibung  in 
den  dauernden  Besitz  der  Realschule  die  Direktion  mit  heißem  Bemühen 
anstrebt  Die  endgiltige  Widmung  der  Spielplätze  für  die  böhmischen 
Mittelschulen  auf  dein  Belvedere  in  Prag  bedeutet  geradezu  eine  Lebens¬ 
frage  für  den  Spielbetrieb  an  den  Mittelschulen  mit  böhmischer  Unter¬ 
richtssprache.  Die  Parzellierung  dieser  GrOnde,  auf  denen  bereits  20  Jahre 
ein  musterhafter  Spielbetrieb  herrscht,  würde  direkt  als  kultorfeindlicne 
Tat  bezeichnet  werden  müssen,  wie  sie  die  Parzellierung  der  für  mehrere 
deutsche  Schalen  in  Prag  bisher  bestandenen  Spielplätze  in  der  Tat  vor¬ 
stellt.  Denn  dadurch  ist  vielen  deutschen  Kindern  die  Gelegenheit  für  den 
Jugendspielbetrieb  genommen.  Hoffentlich  bringt  der  endliche  Ausgleich 
in  Böhmen  aueh  in  dieser  Sache  eine  glückliche  Losung.  —  Die  meisten 
in  früheren  Berichten  erwähnten  Spielplätze1)  sind  nicht  mehr  genannt, 
sowie  es  selbstverständlich  ist,  daß  Internate  über  ausgedehnte  Tummel¬ 
plätze  verfügen  müssen. 


’)  Die  Verkürzung  des  Spielplatzes  im  Stadtpark  von  Tropnau  i.*: 
nicht  so  arg  ausgefallen,  als  es  tu  Anfang  der  Flußregulierung  (Oppi) 
den  Eindruck  machte.  In  Wiener- Neustadt  bat  die  Gemeinde  eioeo 
hübschen  Spielplatz  zur  Verfügung  gestellt. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Das  iweite  Dezennium  körperlicher  Jngendbildnng  new.  1129 

Die  Beetrebnngen  der  Spielplatzgewinnung  and  ihre  bedeutenden 
Resultate  wirken  bisweilen  überraschend,  insbesondere  dann,  wenn  die 
gegen wftrtige  Steigerung  aller  Werte  berücksichtigt  wird.  Doch  darf  diese 
Bewegung  nicht  stille  halten,  sondern  muß  so  lange  andauern,  bis  jede 
Schule  ihren  Spielplatz,  die  Bevölkerung  ihre  ausreichenden  Erbolungs- 
plitze  besitzt,  wie  Gablonz  oder  Krakau!  In  weiser  Erkennung  der  Be¬ 
deutung  solcher  Plätze  für  die  Gesamtheit  hat  der  soeben  verstorbene 
R-Dir.  Rudolf  Wal  da  in  Böhmisch- Leipa  schon  1890  einen  »Verein  zur 
Gründung  und  Erhaltung  von  Jagendspielplätzen*  ins  Leben  gerofen. 
Gegenwärtig  konnte  diese  wichtige  Sache  am  besten  von  den  »Vereinen 
zur  Forderung  der  körperlichen  Ausbildung"  übernommen  werden. 

Es  verdient  besonders  hervorgehoben  su  werden,  daß  die  Univer- 
s  t&t  Gras  die  erste  in  Österreich  ist,  welche  einen  eigenen  Spielplatz 
erworben  hat.  Das  Unterrichtsministerium  forderte  die  bezüglichen  Be¬ 
mühungen  des  Rektors  Dr.  Kratter  mit  5700  K.  Die  von  dem  »Verein 
für  Schulreform"  in  Wien  im  November  1911  abgehaltene  »Enquete  über 
die  Spielplatsnot"  beleuchtete  die  hier  obwaltenden  Schwierigkeiten,  die 
wohl  am  ehesten  durch  bezirksweise  Organisation  behoben  werden 
konnten  (Gemeinderat  Temola).  Überdies  müßte  die  Gesetzgebung  diese 
Sache  so  wie  in  Eogland  (Wales)  fordern,  woselbst  jede  Dorfgemeinde 
verpflichtet  ist,  einen  bestimmten  Spielplatz  bereitsustellen,  oder  die 
Schaffung  solcher  in  jeder  Gemeinde  in  die  Wege  zu  leiten,  wie  das  vor 
kurzem  der  Statthalter  von  Preußisch-Scblesien  in  der  ihm  unterstellten 
Provinz  getan  hat. 

Welch  frischer  Zug  die  körperliche  Ausbildung  unserer  Mittelschule 
erfüllt,  geht  wobl  aus  folgender  Zusammenstellung  der  Spielgelegen¬ 
beiten  hervor: 

Im  Jahre  1904  melden  82  von  857  M.  1521  Spielgelegcnheiten  (Taget, 


*  n 

1906  » 

100  „  361  „ 

2367 

n 

*  n 

1909  » 

136  »  396  „ 

3372 

»  und 

n  n 

1911  „ 

193  „  885 l) 

5494 

• 

n  » 

also  eine 

Vermehrung  der  Spieltage  um 

i  mehr 

als  2000!  Dabei  weisen 

169  M.  die  Zahl  der  Spielgelegenheiten  nicht  aus.  Außerdem  aber  ist  die 
Angabe  der  Spielzeit  bei  den  allermeisten  Anstalten  eine  vollkommen 
anzureichende,  trotz  des  klaren  Wortlautes  des  bezüglichen  Erlasses.  Der 
verlangt  ausdrücklich,  daß  die  Angalje  von  Tag  und  Stande  für  jede 
Klasse  berechnet  werde.  In  dieser  richtigen  Weise  erscheint  die  Spiel¬ 
zeit  berechnet  an  der  R.  b.  in  Holleschowitz-Bubna  und  Nachod  sowie 

•0 

am  G.  d.  in  Olmütz.  Infolge  jenes  Ubelstandes  (der  unrichtigen  Berech¬ 
nung)  ist  eine  objektive  Erforschung  der  Spielintensit&t  nicht  mOglicb. 
Unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  scheint  die  R.  b.  in  2iikov  den 
intensivsten  Spielbetrieb  su  besitzen,  weil  von  585  Schülern  durch- 
schnittlich  428  =  85°^  erschienen,  wovon  326  Schüler  =65,*  nie¬ 
mals  bei  den  Jagendspielen  fehlten.  Ihnen  zunächst  kämen 


*)  Dabei  fehlen  noch  die  Berichte  von  57  Mittelschulen. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1130  Das  »weite  Dezennium  körperlicher  Jugendbilduog  nsw. 

Reicbenberg,  dann  einige  Anstalten  in  Wien,  Brünn,  Bielits,  Olmüts,  Eger, 
überhanpt  die  Orte  mit  aasreichenden  SpielpUtten.  Deshalb  ist  es  nicht 
zu  Terwnndern,  wenn  von  sielen  M.  „Freispiele“,  das  sind  solche,  die 
ohne  Ingerenz  der  Schale  betrieben,  gemeldet  werden.  Dagegen  bringen 
die  M.  in  Krakan  and  Lemberg  keine  Zahlen  über  die  Spieler,  obgleich 
n  den  dortigen  Parkanlagen  sehr  eifrig  gespielt  wird. 

Das  beliebteste  Spiel  in  der  ganzen  Monarchie  ist  das  Fab  bail¬ 
spiel;  doch  ist  es  teilweise  sehr  umstritten.  Denn  am  Gjmnasiam  io 
Leoben  ist  es  nnr  unter  Aafsicht  gestattet  und  am  O.  so  Innsbruck  für 
die  Unterklassen  verboten.  —  Eine  sehr  erfreuliche  Nachricht  liegt  aas 
Knittelfeld  vor.  An  der  dortigen  R.  ist  das  Schlagballspiel  ohne 
Einschenker  in  allen  Klassen  das  erklärte  Lieblingsspiel,  und 
das  mit  vollem  Recht.  Besitzt  es  doch  die  Vorzüge  des  Fußballspieles, 
ohne  an  dessen  Mängeln  zu  leiden.  Der  Wonsch  um  Nachahmung  ist 
gleichbedeutend  mit  dem  Wunsche  nach  Beschaffung  ausreichender  Spiel- 
plfttze.  Sonst  werden  noch  Fanstball,  Schleuderhall,  Prellball  und  Ball 
Ober  die  Scbnnr  als  Lieblingsspiele  genannt. 

In  neuester  Zeit  sind  die  Gelindespiele  merklich  in  den  Vorder¬ 
grund  getreten.  Das  sind  Manöver  im  „übertragenen  Wirkungskreise4;  sie 
erstrecken  sich  über  ein  weites  Gebiet,  wobei  swei  gegeneinander  ope¬ 
rierende  Abteilungen  in  planvoller  Weise  „Krieg  im  Frieden*  spielen.  Sie 
sind  vor  100  Jahren  durch  den  Turnvater  F.  L.  Jahn  in  der  Branden¬ 
burger  Heide  zuerst  versucht  worden,  deren  dichtes  Gestrüpp  und  Busch¬ 
werk  ein  Heranschleicben  der  Gegner  sehr  begünstigt.  Prof.  Maenu« 
Werner  in  Wien  hat  nach  kurzem  hiesigen  Aufenthalte  heraosgefuudeo, 
daß  sich  auf  den  Hängen  des  Bisamberges,  teilweise  auch  am  Kahlenberg, 
vorzüglich  geeignetes  Terrain  für  derartige  Kriegspiele  vorfindet.  Solche 
Spiele  werden  außer  in  Wien  auch  in  Horn,  Laibach,  I.  G.,  Stockeraa 
nnd  anderen  Orten  abgehalten  und  waren  mit  Nachtlager  (in  einem 
Steinbrucb),  mit  Wachposten,  Überfall  auf  eine  Marschkolonne,  mit  Wald- 
dnrchstreifong,  Anwendung  von  Spähern,  mit  Vorhot,  Nachhut,  Zwischen¬ 
patrouillen  und  sonstigen  kriegsmäßigen  Motiven  erfflllt.  Die  Engländer 
nennen  diese  Spiele  „Scotting  for  Boys“.  Dr.  Eugen  Piasecki  in  Lem¬ 
berg  propagiert  sie  an  den  galiziscben  M.,  wovon  einige  ganz  glückliche 
Versuche  melden. 

Prof.  Dr.  Gaulhofer  in  Bruck  a.  M.  hat  ein  neues  Geländespiel 
ersonnen  nnd  üben  lassen,  das  er  demnächst  veröffentlichen  wird.  Übrigens 
ist  auch  eine  große  Reihe  von  Schneeballschlachten  geschlagen  worden 
und  haben  sich  an  dem  Bau  der  Verschanzungen  und  der  Schneebarg  för 
die  unteren  Klassen  der  Stella  Matutina  in  Feldkirch  auch  deren  Lehrer 
nnd  Präfekten  beteiligt. 

Die  eifrige  Pflege  der  Jagendspiele  und  Leichtathletik  führt  anfangs 
zu  lokalen  Wettkämpfen,  dann  für  größere  Bezirke,  Provinzen  und 
ganz  Österreich;  ja  selbst  mit  ausländischen  Spielroannschaften  fanden 
solche  friedliche  Wettkämpfe  statt,  wie  zwischen  Innsbruck  and  Mönchen. 
Hervorragende  Leistungen  boten  die  leichtathletischen  Schüler  wett  kämpfe 
zu  Baden  und  WieD.  Aus  dem  letzten  dieser  Wettkämpfe  ging  Robert 
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Sponer  vom  G.  im  III.  Bezirke  Wiens  zuro  drittenmal  als  Sieger  ans 
dem  Fünfkampf  hervor,  wodurch  der  prächtige,  vom  Unterrichts¬ 
ministerium  gestiftete  Wanderpreis  in  seinen  dauernden  Besitz 
Oberging.  An  einer  ganzen  Reihe  Ton  Anstalten  haben  große  Turn-  und 
8pielfeste  stattgefonden ;  so  in  Brfinn,  Freistadt,  Gablonz,  Innsbruck, 
Klagenfurt,  Leitmeritz,  Spalato,  Warnsdorf,  die  alle  einen  schonen  Verlauf 
nahmen  und  von  der  Bevölkerung  sehr  gut  besucht  waren. 

* 

*  * 

Setzen  schon  die  Geländespiele  eine  respektable  Wanderung 
voraus,  so  erhoben  sich  deren  Anforderungen  bei  den  AusflQgen  und 
Schülerreisen.  Auch  diese  Gelegenheiten  der  KOrperfibung  zeigen  ein 
starkes  Wachstum,  was  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht. 


1900  :  101  |  1484  —  ;  —  ;  -  —  —  —  ; 

1904  j!  189  '  2336  132  j  4  3  —  —  —  j 

,  1906  :  172  j!  2956  422  33  4  3  —  —  . 

•  1909  |  250  |  4336  1137  28  10  5  2  —  j 

1911  272  7618  1974  109  I  21  11  6  1  ! 

II  I  I  I  I  I  I  ! 

Hieraus  ist  sogleich  zu  ersehen  1.  das  organische  Anwachsen  der  Sache 
selbst  sowie  die  stetige  Verbesserung  der  Berichterstattung;  2.  die  be¬ 
deutende  Zunahme  der  durchgeffihrten  Wanderungen  im  abgelaofenen 
Schuljahr,  darunter  besonders  die  mit  Näcbtigung  verbundenen  auf  148 
gegen  45  im  Jahre  1909.  —  Unter  den  272  M.  gibt  es  viele,  die  60  und 
mehr  Ausflüge  veranstaltet  haben;  so  das  G.  Wien  VIII.,  die  R.  Wien  I. 
und  II/2,  die  R.  in  Dornbirn  je  60;  die  R.  Wien  V.  63;  die  R.  in  Elbogen 
65;  die  R.  Wien  IV.  68;  die  G.  Wien  XIII.,  Lemberg  VIII,  die  R.  Wien 
XVIII.,  das  G.  b.  in  Hohenmaut  je  75;  die  R.  in  Klagenfort  78;  die  R. 
in  Königliche  Weinberge  80;  das  I.  G.  p.  in  Stanislau  82;  die  R.  Wien 
VII.  84;  das  G.  Wien  XII.  86;  das  R.  G.  b.  in  Cbrudim  90  und  die  Pr. 
R.  in  Graz  140  Ausflüge.  Hiebei  fällt  neben  den  ganz  außerordentlichen 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Schülerwanderungen  die  starke  Beteiligung 
der  Wiener  Mittelschulen  ganz  besonders  auf,  weil  unter  diesen  18 
erwähnten  Anstalten  die  Hälfte  der  Reiehshauptstadt  angebOrt  und 
hier  die  meisten  Schwierigkeiten  zn  bewältigen  sind.  An  der  R.  im 
VII.  Bezirke  Wiens  wurden  solche  Wanderungen  in  jeder  Jahreszeit 
unternommen,  führten  zu  Schneeballenscblachten  im  Prater  und  auf  den 
Hängen  des  Wiener  Waldes;  ein  Ausflug  fand  statt  «bei  heftigem  Schnee¬ 
treiben,  scharfem  Winde  und  auf  vereisten  Wegen,  was  jedoch  die  aus¬ 
gezeichnete  Stimmung  der  Schüler  durchaus  nicht  beeinträchtigte“.  Ein 
anderer  Ausflug  endete  bei  herrlichem  Vollmond  und  bei  —  5*  C. 
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(14.  Jänner  1911).  Bei  allen  84  Ausflügen  findet  sich  eine  ausführliche 
Wegangabe,  die  Wiederholung  mancher  Ausdrücke  macht  aber  dort  «cd 
auch  anderwärts  die  Berichterstattung  schwerfällig;  in  Tabellenform  aber 
würden  diese  Mängel  entfallen.  Von  gT0ßtem  Interesse  ist  der  ros 
Schulrat  Scholl  geführte  Ausflug  in  das  Gebiet  von  Eggenburg  mit 
Besuch  des  Krahuletz- Museums. 

Von  hoher  erziehlicher  Bedeutung  sind  die  mehrtägigen  Wan- 

m 

derungen.  Von  solchen  mochte  ich  erwähnen:  Die  Pfingstreise  des  d. 
G.  in  Prag  (Graben)  nach  Weimar  und  auf  die  Wartburg.  Hieran  betei¬ 
ligten  sich  54  Schüler  (1),  4  Lehrer  und  der  Direktor  in  der  Dauer  too 
3'/t  Tagen.  Die  Beise  schildert  der  Führer  Prof.  Dr.  Oskar  Frankl  und 
bringt  dabei  ein  schwungvolles  Gedicht  des  Abiturienten  Frans  Jano 
witz,  der  es  angesichts  des  Goethe-Schillerdenkmals  in  Weimar  verfaßt 
hat.  —  Die  R.  in  Waidhofen  a.  Th.  machte  während  des  Schuljahres  eine 
Beise  über  8  Tage  an  die  Adria,  Ostern  1911.  Beteiligung  19  Scnültr 
mit  4  Lehrern.  Prof.  Josef  Mikolasch  als  Führer  berichtet  über  Vor¬ 
bereitung  und  Durchführung  dieser  Beise  auf  12  Seiten.  Wo  derartige 
Unternehmungen  sehen  im  Laufe  des  Schuljahres  sieh  glatt  abwickeln, 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  die  Ferialreisen  unter  Leitung  von 
8ebulmännern  stetig  sunehmen.  Solche  führte  aus:  Prof.  Josef  Ktese- 
wetter  vom  G.  in  Troppau  durch  5  Tage  auf  den  Glatxer  Sehneeberg; 
der  Direktor  der  B.  in  Pola  mit  6  Schülern;  Prof.  Dr.  Oskar  Firbs«, 
Lundenburg  mit  mehreren  Schülern  durch  8  Tage;  Prof.  Josef  Hrdnia  vo  i 
der  B.  b.  in  Holleschau  auf  8  Tage  ins  Biesengebirge.  Je  swei  Reisen  voli- 
führten  das  G.  p.  in  Derobica  auf  8  und  auf  12  Tage,  dann  das  Frart 
Josefs  G.  p.  in  Lemberg  auf  6  und  13  Tage.  Besonders  lehrreich  sind  die 
drei  von  Prof.  Magnus  Werner  von  der  B.  in  Tepüts- Schünau  durch- 
geführten  Scbülerreisen 

durch  10  Tage  mit  17  Schülern  ins  Biesengebirge; 

„  18  „  „24  „  in  den  Böbmerwald,  die  „herrlichste  al  er 

Wanderungen4*,  die  er  je  unternommen  hat. 
da  an  vielen  Tagen  nur  su  Fuß  gewandert 
wurde; 

„  27  n  „42  „  ins  Ausland  (Thüringen,  Bheinprovinz, 

Holland,  Hamburg,  Berlin,  Dresden). 

Prof.  Werner  schildert  diese  im  Jahresbericht  der  Anstalt  von  1910  auf 
17  Seiten. 

Leider  ist  auch  die  Statistik  bezüglich  der  Ausflüge  keine  über¬ 
einstimmende  und  kann  infolgedessen  auch  kein  vollständig  objektiver 
Vergleich  gezogen  werden.  Wenn  zwei  oder  mehrere  Klassen  zugleich  mit 
einem  oder  mehreren  Professoren  denselben  Ausflug  machen,  wird  er  von 
manchen  Anstalten  als  eine  Wanderung,  von  anderen  aber  für  swei  oder 
mehrere  Ausflüge  gerechnet.  Und  diese  letztere  Art  zu  zählen,  ist  die 
richtige,  aus  den  nämlichen  Gründen  wie  die  8pielstunden  und  Klassen 
im  Betriebe  der  Jugendspiele.  Es  ist  su  bedenken,  daß  mit  der 
Grüße  der  Scbülersabl  auch  die  Schwierigkeit  der  Durchführung  eines 
Ausfluges  wächst  und  ein  gemeinsamer  Ausflug  aller  Schüler  einer  Anstait 
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an  dasselbe  Ziel,  als  eine  außerordentliche  Leistung  anzuaehen  ist.  Solche 
Ausflüge  einer  ganzen  Anstalt  waren  stellenweise  gute  alte 
Tradition  nicht  nor  in  der  Provinz,  sondern  auch  in  Wien.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Ausflfige  des  frflheren  Leopoldst&dter  Realgymnasiums  (jetzt 
Erzherzog  Rainer-G.)  auf  den  Bisamberg,  die  stets  mit  einem  turnerischen 
Wettkampf  und  mit  Spielen  verbunden  waren.  Solche  Ausflfige  sind  auch 
jetzt  noch  nicht  ausgestorben.  Und  wenn  gegenwärtig  sich  ihrer  Durch- 
fabrnng  auch  ungleich  größere  Schwierigkeiten  entgegenstellen  als  früher, 
so  sollte  man  sie  doch  immer  wieder  wagen,  weil  sie  herrliche  Licht¬ 
punkte  im  Leben  der  Schüler  zurficklassen.  Dieses  Wagois  vollffihrten  im 
abgelaufenen  Schuljahre  die  G.  zn  Braunau,  Wels,  Wien  XXI.,  verbunden 
mit  einer  musikalisch-gymnastischen  Akademie  und  mit  Jugendspielen  in 
herrlicher  landschaftlicher  Umgebung,  so  daß  in  diesen  Fällen  Schul¬ 
feste  im  besten  Sinne  des  Wortes  zustande  kamen.  Ein  solcher  Ausflug 
kann  doch  mit  Recht  ffir  so  viel  Ausflüge  zählen,  als  sich  Klassen  daran 
beteiligen. 

Zu  den  wertvollsten  Mitteln  der  Selbsterziehung  gehören  neben 
den  Parteispielen  die  selbständigen  Ferialreisen  der  Schüler  mit 
Benützung  der  Schfilerherbergen.  Auf  der  Rückreise  von  London  (1907) 
begegnete  ich  einer  Schar  Obergymnasiasten  unter  Fflhrung  eines  Abitu¬ 
rienten,  die  auf  einer  zweiwöcbentlichen  Tour  täglich  nicht  mehr  als 
1  Mark  pro  Mann  verbrauchten,  die  Bahnfahrt  eingeschlossen.  Sie  kauften 
die  Lebensmittel  selber  ein,  kochten  im  Freien  ab  und  übernachteten  im 
„Schlafsack“  unter  Zelten,  die  sie  mitffihrten.  Das  waren  deutsche 
„Wandervögel“.  Diese  Wandervogel- Bestrebungen  hat  Prof.  Magnus 
Werner  in  Österreich  aufgenommen  und  sie  in  einer  stark  besuchten 
Versammlung  an  der  Wiener  Universität  unseren  Studierenden  an  den 
Mittel-  UDd  Hochschulen  unter  lebhaftestem  Beifall  dargelegt.  Solche  Be¬ 
strebungen  verdienen  die  weiteste  Förderung.  In  erster  Linie  dienen  hiezu 
Wanderungen  in  jeglicher  Form,  aber  unter  den  einfachsten  Bedingungen. 
Sie  sind  die  beste  Vorschule  zur  Förderung  obiger  Bestrebungen.  Kommt 
dazu  einige  Anregung  von  Seite  des  Lehrers,  so  durchstreift  mancher 
Schüler  in  den  Ferien  seine  schöne  Heimat.  Dieser  gesunde  Wandertrieb 
unserer  Mittelschüler  zeigt  folgende  Entwicklung: 

Im  Jahre  1900  meldeten  39  M.  2285  „Wandervögel“, 


1906 

«t 

59  m 

2505 

P 

1909 

r> 

59  „ 

4139 

n 

und 

1911 

* 

94  „ 

7310 

w 

• 

Im  Gefolge  dieser  sichtlich  zunehmenden  Wanderlust  wandelt  eine  Er¬ 
scheinung,  die  für  den  Lebenslauf  so  manchen  Schülers  oft  von  größter 
Bedeutung  wird,  es  ist  die  Sparsamkeit.  Wer  in  den  Ferien  Wandervogel 
werden  will,  muß  währeud  des  Schuljahres  ordentlich  sparen.  Au  einigen 
Anstalten  bestehen  zu  diesem  Zwecke  besondere  Einrichtungen.  In  Nord* 
böhroen  befassen  sich  selbst  einige  Vereine  mit  der  Förderung  der  Ferial- 
Wanderungen,  während  die  erste  Widmung  in  diesem  Sinne  das  G.  in 
Lins  besitzt,  das  in  der  angenehmen  Lage  sich  befindet,  drei  Schüler  mit 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1134  Daa  zweite  Dezennium  körperlicher  Jugendbildnng  atw. 

je  50  K  ane  der  Friedrieb  Werner- Widmung  zu  bedenken!  Ein  Bei- 
•piel,  daa  die  weiteste  Nachahmung  verdient. 

•  * 

Außer  den  bisher  behandelten  Formen  körperlicher  Ersiehong 
(Tarnen,  Spiel  and  Wandern)  kommt  för  die  Masse  noch  der  Wasser- 
and  der  Wintersport  in  Betracht.  Im  Schwimmen  and  Badern  stellt 
sieh  folgende  Entwicklung  heraas: 

Im  Jahre  1906  meldeten  228  M.  42.822  Schwimmer  und  an  88  M. 
5495  Ruderer,  im  Jahre  1909  meldeten  264  M.  44.348  Schwimmer  and  an 
69  M.  8370  Ruderer,  im  Jahre  1911  meldeten  248  M.  43.362  Schwimmer 
and  an  128  M.  18.851  Ruderer. 

Die  Beteiligung  im  Schwimmen  kann  man  in  dieeem  Zeitraum  als 
konstant  ansehen,  dagegen  zeigt  das  Rädern,  namentlich  in  den  letzten  zwei 
Jahren,  eine  ganz  außerordentliche  Steigerung.  Hiebei  hat  sich  die  II.  R.  im 
II.  Bezirke  Wiens  besonders  hervorgetan,  woselbst  60  Schüler  und  8  Lehrer 
von  den  „Normannen"  auf  der  alten  Donau  im  sportmäßigen  Rudern 
unterwiesen  wurden.  Sonderbarer  Weise  stieg  auch  die  Zahl  solcher  An¬ 
stalten,  welche  mehr  Ruderer  als  Schwimmer  verzeichnen.  Vor  zwei  Jahren 
gab  es  nur  14  solcher  Mittelschulen,  im  abgelaofenen  Jahre  aber  schon  34! 
Nun  ist  doch  das  Rudern  für  einen  Nichtschwimmer  eine  bedenkliche  Sache. 
Bei  Aufnahme  der  Statistik  im  Frühjahr  bietet  sich  die  Gelegenheit,  den 
Schülern  an  diesen  bestimmten  Anstalten  nahezulegen,  vor  Inangriffnahme 
der  Ruderübungen  sich  eine  bestimmte  Sicherheit  im  Schwimmen  anza- 
eignen.  —  Fast  die  Hälfte  der  Turnlehrer  hat  schon  Übungen  im 
„Trockenschwimmen"  vorgenommen.  Über  deren  Erfolg  an  dem  R  G. 
in  Wien  XVII.  äußert  sich  die  Direktion  sehr  skeptisch.  Denn  dort  „wurde 
eine  Reihe  von  Schüler  scheinbar  auf  das  beste  eingeübt;  die  angestellten 
Versuche  im  Wasser  aber  zeigten,  daß  auf  diese  Weise  das  Schwimmen 
schwerlich  erlernt  werden  könne.  Der  Schwimmlehrer  mußte  bei  jedem 
erst  wieder  von  vorne  beginnen*.  Die  überwiegende  Zahl  der  Berichte 
lautet  jedoch  gönstig.  An  der  I.  d.  R.  in  Prag  z.  B.  erlernten  20  von 
24  Schülern,  in  Warnsdorf  konnten  von  24  Schülern  9  gleich  das  erste¬ 
mal  (!)  im  Wasser,  7  andere  nach  mehreren  Versuchen  schwimmen.  — 
Auch  der  Segelsport  zeigt  eine  Zunahme,  weil  er  201  Anhänger  an 
6  Anstalten  gegen  65  Segler  an  4  Anstalten  im  Jahre  1909  xähit.  — 
Vom  sozialbjgieLischen  Standpunkte  aus  ist  die  Tatsache  höchst  bemer¬ 
kenswert,  daß  durch  die  Bestrebungen  der  Mittelschule  zur  Förderung  des 
Wassersportes,  manche  Gemeinden  erst  veranlaßt  werden,  überhaupt  an 
die  Errichtung  eines  städtischen  Bades  zu  schreiten.  So  heißt  es  z.  B. 
im  Berichte  von  Bozen  .die  Errichtung  eines  Volksbades  wurde  aurch 

mm 

das  (E.-Pr.)  gefördert".  Ähnlich  verhält  es  sich  in  Duppau,  Plan  uni 
Pracbatitz.  Ein  Brausebad  mit  16  Brausen  wurde  an  der  Mittelschule  in 
Hohenelbe  eingerichtet,  dem  G.  in  Innsbruck  jedoch  ein  solches  verweigert, 
während  der  Neubau  der  dortigen  Pradl* Volksschule,  dank  dem  maß¬ 
gebenden  Einflüsse  des  Univ.-Prof.  Dr.  Bode,  mit  allen  hygienischen 
Errungenschaften  anegestattet  wurde. 
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Der  Wintersport  seigt  eine  dem  Wusenport  ähnlich  steigende 
Tendenz. 
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Wie  du  Schwimmen,  so  weist  euch  der  Eislauf  nur  geringe  Schwankungen 
auf,  während  du  Rodlfabren  eine  die  ganse  Bevölkerung  ergreifende 
Benaissance  feiert  nnd  die  Anhänger  des  nordischen  8portes  immer  zahl- 
reicher  werden.  Es  verdient  hervorgehoben  sn  werden,  daß  die  Gemeinde¬ 
verwaltung  von  St.  Polten  eine  200  m  lange  Rodelbahn  sor 
allgemeinen  Benutzung  anlegen  ließ  and  daß  eine  große  Zahl  von  Lehrern 
mit  den  Schillern  am  Rodelfahren  sich  ergötzten.  Noch  vielmehr  gilt  diese 
Beteiligung  an  dem  mächtig  aufstrebenden  Skisport.  Dem  Eislauf  ähn¬ 
lich,  führt  er  jedoeh  aus  den  Mauern  der  Stadt  weit  hinaus  über  Tal  und 
Hoben  und  in  die  herrlichen  Winterlandschaften  unserer  Hochgebirge. 
Einige  Beispiele  mOgen  Zeugnis  ablegen  von  dem  Eifer  auf  diesem  Gebiete. 
Für  Wiener  Mittelschüler  wurden  Skikurse  abgehalten  auf  der  Jägerwiese 
in  Sievring,  beim  Tiergarten  in  Hütteldorf  und  auf  der  Gaisbergwieae  bei 
Kaltenleutgeben.  Prof.  Christian,  WienR.  IV.,  machte  mit  seinen  Schülern 
6  Ausfahrten;  Prof.  Pr  ei  ß  ler,  Wien  R.  XVIII.,  8;  Prof.  Dr.  Aug.  Hofer, 
Wien  R.  G.  XXI.,  1  Ausfahrt  auf  4  Tage  (Semmering);  die  Klagenfurter 
brachten  es  auf  27  Ausfahrten  und  auf  eine  mehrjährige  erfolgreiche  Tätigkeit 
blickt  Prof.  ü.  J.  Seibert  von  der  R.  in  Innsbruck  zurück.  Er  absolvierte 
im  letzten  Jahre  24  Ausfahrten,  darunter  einen  auf  3  Tage  und  einen  anderen 
auf  5  Tage.  In  seiner  Programmabhandlung  gibt  er  eine  höchst 
lehrreiche  Schilderung  der  von  ihm  abgehaltenen  Korse  und  Ausfahrten  auf 
8  Seiten.  Er  bringt  in  knapper  Form  seine  Erfahrungen  von  100  solchen 
Ausflügen,  den  Plan  des  von  ihm  befolgten  Lehrganges  und  sagt,  daß  „der 
Städter  und  namentlich  die  in  Entwicklung  befindliche  Jogend  Aufenthalt 
in  freier  Luft  und  körperlicher  Anstrengung  braucht,  wie  das  liebe  Brot“. 
Prof.  Seiberts  Abhandlung,  aus  der  Praxis  entstanden,  bildet  geradezu 
eine  höchst  wertvolle  Anleitung  zur  Verbreitung  des  Skisports  im  all¬ 
gemeinen  und  in  der  Mittelschule  im  besonderen. 

# 

*  • 

Unter  allen  Sportarten  weist  aus  Radfahren  das  stärkste  Wachs¬ 
tum  auf;  denn  1895  verzeichnete  die  R.  in  GOrz  88  Radfahrer, 

1900  melden  65  M.  4.107  Radfahrer, 
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Diese  Erecbeinang  ist  eigentlich  eelbitverständlich.  Dm  Gerät,  eine  bani- 
liebe,  leichte  Maschine,  die  wenig  Raum  einnimmt,  als  Kunstfertigke.t 
leicht  sn  erlernen,  ist  das  Fahrrad  in  einem  der  beliebtesten  Verkehrs¬ 
mittel  geworden  fQr  solche  Personen,  die  einige  Anstrengung  nicht 
•ebenen  nnd  wird  von  einer  großen  Zahl  Sch&ler  benfitst,  um  ihren  weiten 
Weg  zur  Schale  darauf  sorQckznlegen.  Die  Schulverwaltungen  wiederum 
bieten  den  Schälern  Räumlichkeiten  zum  Einstellen  ihrer  Vehikel.  Be. 
Neubauten  wird  darauf  von  vornherein  Rflcksicbt  genommen.  Etwa  50  vot 
den  216  meldenden  Anstalten  verzeichnen  bei  diesem  Sporte  auch  die  Zahl 
der  Fahrradbesitzer. 

Von  den  übrigen  Leibesübungen  weist  eine  günstige  Entwicklung 
auf  dM  Fechten,  weil  1711  Fechter  an  82  M.  diese  Übung  pflegen,  gegen 

487  Fechter  an  22  M.  des  Jahres  1909.  Eine  auffallende  Steigerung  ver¬ 
zeichnet  das  Reiten,  weil  834  Reiter  von  42  M.  gemeldet  werden,  gegen 

488  Reiter  an  25  M.  im  Jahre  1909.  Als  allerneueste  Leibesfibung  wird 
das  Rollscbublaufen  von  13  Anstalten  mit  355  Übenden  verzeichnet. 

•  • 

Die  schulärztlichen  Untersuchungen  nehmen  ganz  bedeutend 

zu  und  kann  der  zahnärztliche  Dienst  als  fMt  allgemein  eingefübrt  an- 

•• 

gesehen  werden.  Diese  Arzte  wirken  äußerst  segensreich,  da  sie  reent- 
zeitig  auf  Schäden  aufmerksam  machen,  die  später  kaum  mehr  zu  beheben 
sind.  Namentlich  gilt  dies  von  der  Assentierung  der  Neueintretcn- 
den.  8olcbe  werden  erfreulicherweise  wiederum  gemeldet,  und  zwar  von 
der  R.  in  Czernowitz,  Gablonz,  Uohenelbe  und  R.  in  Lins.  Das  Beispiel 
dieser  Anstalt  ist  sehr  lehrreich.  Unter  130  neu  aufgenommenen  Scuülern 
zeigten  Mängel  des  Rumpf-  und  Knochensystemt,  2%  waren  nerven- 
leidend,  15X  augenleidend,  davon  10^  bereits  kurzsichtig!  9^  hatten 
Obrenleiden,  Zyi  Plattfuß  und  5  ScbQler  waren  mit  Herzfehler  behaftet! 
Das  spricht  doch  deutlich  ffir  die  Notwendigkeit,  diese  Assentierung  zu 
verallgemeinern.  Die  Institution  der  Schulärzte  gewinnt  stetig  an  Boden. 
Realscbulprof.  Dr.  med.  L.  Skalla  in  Wien  ist  schon  oben  erwähnt, 
außerdem  werden  Schulärzte  gemeldet  aus  Erainburg,  Sereth  und  Göre. 
Hier  ist  der  Schularzt  Doz.  Dr.  Leo  Wolfer  auch  mit  dem  Unterricht  in 
Somatologie,  Hygiene  und  „Erete  Hilfe“  in  der  obersten  Klasse  der 
dortigen  Mittelschulen  in  1  Stande  wöchentlich  betraut.  Obgleich  dieser 
Unterricht  unverbindlich  eingerichtet  ist,  wird  er  von  sämtlichen  Abitu- 
lienten  besucht.  Die äntlicben  Untersuchungen  sind  stets  von  Messungen 
begleitet  uod  ergeben  im  Laufe  der  Jahre,  wenn  auch  nicht  aligeme  ne, 
so  doch  individuelle  Werte.  Es  ist  ein  guter  Gedanke,  den  Abiturienten 
ihre  Daten  Aber  Größe,  Brustumfang  und  Gewicht  aus  ihrem  Aufenthalt 
an  der  Mittelschule  auf  ihren  Lebensweg  mitzageben.  Da«  geschieht  z.  B. 
an  den  R.  b.  in  Holleecbau  nnd  Kremsier.  —  Die  R.  in  Kufstein  besitit 
eine  offene  Wandelhalle,  wie  dM  G.  in  Aussig  nnd  die  Lehranstalten 
des  Frauenerwerbvereius  in  Wien  IV.  (Wiedener  Görtel). 

Die  Selbstverwaltung  läßt  an  den  Mittelschulen  langsame,  aber 
stetige  Fortschritte  erkennen.  So  versehen  die  jeweiligen  Abiturienten 
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des  R.  0.  io  Wien  XXI.  sämtliche  Iospektiooeo  schon  das  dritte  Jahr 
hindorcb;  die  Verfassung  der  „Schulgemeinde*  wird  vielerorts  erprobt  nnd 
liegen  günstige  Nachrichten  vor  aas  der  VI.  Klasse  des  6.  in  Görs,  von 
der  IV.  KImso  des  6.  G.  in  Lemberg.  Darüber  berichtet  Prof.  Dr.  Julian 
Tokarski  „Gmina  sxkolna  Klassa  IV*  im  Jahresbericht  der  Anstalt. 
An  der  R.  in  Wien  XVII.  hat  sich  die  Selbstverwaltung  wobl  in  den 
oberen,  nicht  aber  in  den  unteren  Klassen  bewfibrt. 

Außer  in  den  eingangs  oder  im  weiteren  Text  erwähnten  Programm* 
arbeiten  haben  viele  Mittelscbnllehrer  noch  in  Vorträgen  ihren  Gedanken 
über  die  Bedeutung  körperlicher  Bildung  Ausdruck  gegeben.  So  sprach 
Dir.  Frans  Klein  vom  G.  in  Bielits  an  einem  Elternabend  „Ober  die 
körperliche  Ersiehung,  über  den  Wert  und  die  Wichtigkeit  einseiner 
Übungen  nnd  legte  die  Mittel  dar,  durch  welche  das  Elternhaus  die 
Schule  in  der  Ausbildung  dor  Bewegungs-,  Atmung»-  nnd  Zirkulations- 
Organe  wirksam  fordern  kann*  (S.  69).  —  Prof.  Dr.  Eugen  Lämmer  vom 
R.  G.  in  Stockerau  behandelte  vor  geladenen  Gästen  und  Schulfreunden 
die  Fragen:  „Wie  kann  das  körperliche  Gedeihen  der  Jugend  gefordert 
werden?*  und  vor  den  ScbQlern  iro  Festsaal  „Wie  kann  die  Jugend  das 
körperliche  Gedeihen  fordern ?u  —  Turnlehrer  Hein  sprach  im  Physiksaal 
der  R.  so  Iglau  „Über  Körperkultur*,  begleitet  von  90  Lichtbildern  und 
der  Turnlehrer  Karl  MatouSek  io  Neustadt  sprach  Ober  „Cviöeni  decbu* 
(AtemObungen)  und  Ober  „Zimni  sporty*  (Wintersport).  Der  Sinn  ffir 
körperliche  Betätigung  kann  bei  den  ScbOlern  der  Oberklassen  durch 
geeignete  Themen  der  Aufsätze  aus  der  Muttersprache  wesentlich  gefor¬ 
dert  werden.  Das  geschah  z.  B.  in  Stockerau:  „Beschreibung  eines  noserer 
Fußballspiele*.  —  „Welcher  körperliche  Sport  ist  mir  der  liebste  und 
welche  Vorzüge  bat  er?*  —  „Kann  die  Pflege  der  körperlichen  Übungen 
die  geistige  Entwicklung  beeinträchtigen?*  —  „Warum  erfreut  das  Turnen 
den  Schüler?*  —  „Unser  Scbulausflug*.  —  „Das  moderne  italienische 
Fechten*  new. 

Die  intensive  Gedankenarbeit  auf  den  berührten  Gebieten  drängt 
nach  einem  Gedankenaustausch.  Der  Herausgeber  der  „Zeitschrift  für 
körperliche  Erziehung**  (jetzt  im  VII.  Jahrgang  erscheinend)  Dr.  Viktor 
Pi  mm  er  bat  es  verstanden,  einen  Stab  tüchtiger  Mitarbeiter  aus  der 
ganzen  Welt  zu  gewinnen  nnd  ist  mit  Feuereifer  bestrebt,  der  Jugend 
mehr  Baum,  Luft  nnd  Licht  für  ibre  Erziehung  zu  gewinnen.  In  ähnlichem 
Sinne  wirkt  die  „Österreichische  Turnscbule*  von  M.  Hirt  in  Linz, 
V.  Jahrgang.  Diese  Erscheinungen  sind  deshalb  von  Bedeutung, 
weil  die  früheren  Bemühungen  von  Markhart,  Posch,  Prof.  Pawel, 
solche  Zeitschriften  berauszugeben,  nicht  über  drei  Jahre  binausreicben. 
Weiters  geboren  hieher  die  verschiedenen  Fachzeitschriften  der  turneri¬ 
schen  und  sportlichen  Verbände  und  insbesondere  der  Mittelschulen 
Österreichs;  es  ist  schließlich  bocherfreulicb,  sagen  zu  können,  daß  die 
Tagespresse  viel  Verständnis  der  modernen  Körperkultur  entgegen  bringt. 

So  sehen  wir  alle  Faktoren  des  Öffentlichen  Lebens  einmütig  zu- 
•ammensteben  in  dem  Wunsche,  der  Harmonie  in  der  Erziehung  nahezu- 
kommen,  dem  Ziele  sieb  zu  nähern,  das  der  bedeutungsvolle  „Spielerlaß* 
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des  damaligen  Unterrichtsministers  Dr.  Freiherr  ▼.  Q an taeb  ao  glficklich 
eingeleitet  und  in  einer  Bewegung  den  Anstoß  gegeben,  die  dorch  zwei 
Jahrzehnte  unausgesetzt  nicht  nur  sieh  lebendig  erhalten  hat,  Bondern 
immer  mächtiger  an  wachs.  3ie  bat  unter  der  fürsorglichen  Leitung  Sr. 
Exzellenz  des  Grafen  Störgkb,  mit  Hofrat  Dr.  Johann  Bnemer  als 
kondigem  Referenten,  eine  ganz  außerordentliche  Förderung  erfahren 
and  hat  för  die  körperliche  Erziehung  der  Jngend  endlich  die 
notwendige  Zeit,  ziemlich  viel  Raum  nnd  Mittel  gewonnen,  and 
was  einat  die  Kinder,  ihrem  gesunden  Instinkt  folgend,  nur 
versteckt  zu  ihrer  körperlichen  Anordnung  tun  durften,  das  geschieht 
jetzt  mit  behördlicher  Bewilligung  nnd  Anordnung.  Besteht  doch  das  Ziel 
der  Jugenderziehung  in  der  Bildung  von  Geist  nnd  Charakter.  Und 
hiezu  tragen  die  Leibeafibungen  wesentlich  bei.  „Denn  es  ist  im  Auge  za 
behalten“,  sagte  der  Viseprisident  des  k.  k.  niederösterreichischen  Landes¬ 
schulrates  Freiherr  Khoss  v.  Stern  egg  bei  Gelegenheit  des  athletischen 
Meetings  in  Baden,  „daß  alles,  was  in  körperlicher  Erziehung  geboten 
wird,  keinen  anderen  Zweck  hat,  als  in  dem  Körper  die  Basis  fttr  einen 
starken  und  festen  Geist  und  Charakter  zu  bilden“.  Die  ausgedehntere 
Pflege  von  Turnen,  Spiel  und  Sport  läßt  eine  Steigerung  der  Energie 
erwarten,  die  erhöhte  Leistungen  in  wissenschaftlicher  Richtung  zeitigen 
kann.  Denn  körperliche  Tätigkeiten  sind  doch  in  letzter  Linie  nicht« 
anderes  als  Willensakte.  Die  Willenskraft  aber  ist  die  vornehmste  Seite 
des  Charakter«.  Die  Willenskraft  stärken,  heißt  die  Charakter biliong 
wesentlich  fördern.  Und  so  wollen  wir  hoffen,  daß  die  intensivere  Be¬ 
tätigung  der  studierenden  Jugend  in  körperlicher  Richtung  die  Harmonie 
in  der  Erziehung  fördern  und  Generationen  beranbilden  helfe,  gestählt 
an  Leib  und  Seele. 

Wien.  Max  Gottmann. 


Pädagogik  und  Poesie.  Vermischte  Aufsätze  von  Prof.  Dr.  Alfred 
Biese.  I.  Band.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsehe  Bachhacd- 
lung  1908.  Preis  6  Mk. 

Da  die  erste  Auflage  dieser  schätzenswerten  Sammlung  von  Auf¬ 
sätzen  schon  im  Jahrgange  1900,  S.  1148  dieser  Zeitschrift  besprochen 
worden  ist,  erübrigt  nur,  die  zwei  neu  hinzagekommenen  Aufsätze : 
„Goethe  als  Philosoph  in  der  Prima“  und  das  Schlußwort  nach  ihrem 
Werte  zu  würdigen. 

Sehr  einverstanden  muß  man  mit  dem  im  erstgenannten  Aufsätze 
enthaltenen  Gedanken  sein,  man  brauche  sich  Primanern  gegenöber  nicht 
immer  „in  den  Niederungen  der  mittleren  Höhenwelt  der  Gedanken  zu 
halten“,  man  könne  ihnen  „schon  einen  Flug  zu  den  höchsten  Höben 
zumuten“.  Kein  Gedanke  scheint  mir  pädagogisch  unrichtiger  als  der. 
man  müsse  der  Jugend  alle  gedanklichen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
räumen.  Nein,  ao  der  Bewältigung  wachsender  Schwierigkeiten  soll  sich 
gerade  die  Energie  ihres  Denkens  entwickeln.  Mit  dem  Gelingen  wachsen 
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die  Freade  an  geistiger  Arbeit,  Selbstvertrauen  and  Schlagfertigkeit, 
Eigenschaften,  die  in  unserer  studierenden  Jagend  noch  immer  nicht  in 
dem  wünschenswerten  Maße  vorhanden  sind.  Man  sieht  sie  selbst  bei 
Reifeprüfungen  noch  viel  za  ängstlich  am  Stoffe  kleben. 

Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  es  sich  empfiehlt,  bei  Darstellung 
der  Goetbeschen  Weltanschauung  in  der  Schole  auf  Spinoza  selbst 
zaröckzagehen.  Begnügen  wir  ans  damit,  Goethes  Philosophie,  wenn  sie 
auch  mit  Spinozistiscben  Gedanken  durchsetzt  ist,  ans  dem  Künstlergeiste 
Goethes  allein  za  erklären,  wobei  wir  ans  den  von  Biese  zitierten  Aas¬ 
sprach  Goethes  vor  Aagen  halten  wollen:  «Was  ich  mir  aas  dem  Werke 
(Spinozas  Ethik)  mag  herausgelesen ,  was  ich  in  dasselbe  mag  hinein¬ 
gelesen  haben,  davon  wüßte  ich  keine  Rechenschaft  za  geben ;  genug,  ich 
fand  hier  eine  Beruhigung  meiner  Leidenschaften“. 

Lassen  wir  also  unter  Einfühlung  in  Goethes  Wesen  seine  Welt¬ 
anschauung  aus  jenen  bekannten  Gedichten  und  auch  aus  Prosastellen 
vor  dem  Geiste  der  Schüler  erstehen;  sehen  wir  aber  davon  ab,  ihnen 
gerade  die  Spinozistischen  Gedanken  herausscbälen  zu  wollen.  Goethe 
erklärt  ja  selbst,  er  könne  sein  Eigentum  von  dem  Spinozas  nicht  mehr 
recht  trennen.  Betonen  wir  in  der  Schule  also  in  Goethe  mehr  den 
Künstler  als  den  Philosophen.  BieBes  Aufsatz  bleibt  dadurch  wertvoll, 
daß  darin  eine  Zusammenfassung  der  einschlägigen  Stellen  aus  Goethes 
Werken  —  natürlich  der  dem  Schüler  bekannten  —  unter  höheren  Ge¬ 
sichtspunkten  empfohlen  wird.  Derartige  Synthesen  sind  die  besten  Vor¬ 
studien  für  die  Reifeprüfung. 

Sehr  schön  ist  das  Schlußwort  in  Bieses  Buche:  «Immer  frischere 
Luft  und  immer  helleren  Sonnenschein  für  unsere  höheren  Schulen!“  Mit 
diesem  Schlußworte  kann  man  vollinhaltlich  einverstanden  sein.  Mögen  es 
besonders  jüngere  Lehrer  lesen! 

80  bleibt  dieser  Sammelband,  obwohl  er  Aufsätze  enthält,  die  in 
die  frühen  Neunzigerjahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zorückreichen,  und 
auch  sonst  manches  bringt,  das  ans  nicht  neu  ist,  doch  anregend  genug 
und  wird  in  einer  pädagogischen  Bibliothek  nicht  fehlen  dürfen. 

Prag.  Dr.  Karl  Raab. 
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Literarische  Miszellen. 

Dr.  F.  v.  Duhn,  Pompeji,  eine  hellenistische  Stadt  in  Italien.  M:t 
62  Abbildungen  im  Text  und  auf  einer  Tafel,  sowie  einem  Plan. 
Zweite  Auflage  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  114.  Bändchen).  Leipzig. 
Teubner  1910.  111  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  25  Pf. 

Das  Erscheinen  des  Buches  von  Dubn,  Ober  dessen  erste  Auflage 
in  dieser  Zeitscbr.  1907,  S.  874  f.  berichtet  ist,  in  »weiter,  veroe*-ertcr 
Auflage  werden  alle  Freunde  Pompejis  mit  Freuden  begrüßen.  Yrrf.  h&t 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Übertragung  der  griechischen  Kuitcr  cr.-.i 
Kunst  nach  Italien,  ihr  Werden  zur  Wehkultur  und  Weltkunst  an 
Beispiele  Pompejis  zu  zeigen.  Eiö  Vergleich  mit  der  ersten  Auflage  ztij:. 
welche  sorgsame  Durchsicht  dem  Texte  zuteil  wurde  und  wie  Zusätze  erd 
Änderungen  vorgenommen  worden,  um  die  Darstellung  mit  den  i  rr- 
deckungen  und  wissenschaftlichen  Ergebnissen  in  Einklang  zu  bringe'', 
z.  B.  8.  5,  7,  SO,  36  f.,  51  (Deutung  des  Dorvpboros  als  Acbiileusi.  ' 
bis  74  über  die  Wandmalerei,  wobei  auch  die  1909  aufgedeckte  \i.,< 
Gargulio  erwähnt  ist.  Von  den  Abbildungen  wurde  8  durch  eine  r.*u- 
ersetzt,  dafür  ein  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeföhrt^r  Stadtplan  r-i- 
gegeben.  Trotz  der  Änderungen  bat  das  Bächlein  .nur  111  SS.  gegen  114 
der  ersten  Auflage;  dies  wurde  durch  größere  Ökonomie  de«  Druckes 
ermöglicht.  Der  Inhalt  gliedert  sich  wie  früher  in  acht  Abschnitte;  c..t 
Recht  ist  die  Vorstellung  von  der  Entstehung  von  Stadt  und  Forum  oei- 
behalten.  Ref.  batte  Gelegenheit,  zu  erfahren,  daß  das  Büchlein  accn  iu 
gebildeten  Laienkreisen  Anklang  fand.  Jedenfalls  soll  jeder  Lehrer,  jeder 
Schüler  des  Gymnasiums  das  Buch  lesen,  das  durch  seinen  niederen  Preis 
bei  guter  Ausstattung  die  Anschaffung  nicht  nur  für  Bibliotheken,  sonuern 
auch  für  jeden  einzelnen  Lehrer  und  Schiller  ermöglicht. 

Wien.  Dr.  Johann  0 eh ler. 
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Cootes  de  France.  Reeneil  ponr  1&  jeanesse,  annotd  par  A.  et  Cb. 
Robert- Domas.  2«  Edition.  Frankfart  a.  M.,  M.  Diesterweg  1010 
^  (Neoopracbliche  Reformansgaben,  heraasgegeben  von  Dr.  Max  Fried¬ 
rich  Mann,  Nr.  5).  62  SS.  Text  nod  45  SS.  Kommentar  K1.-80.  Preis 
• ;  geb.  1  Mk.  20  Pf. 

Diese  reizenden  Erxfthlangen  nnd  Märchen  eignen  sich  sowohl 
inhaltlich  als  wegen  ihrer  einfachen,  köstlich  frischen  Sprache  ganz  vor- 
zöglich  als  Lektüre  auf  der  Mittelstufe  des  französischen  Unterrichts.  Die 
Bebr  reichlichen  annotations  werden  es  gaten  Schülern  ermöglichen,  das 
prächtig  ausgestattete  Bändchen  auch  privatim  ohne  vieles  Nachschlagen 
in  einem  zweisprachigen  Wörterbuch  mit  Genoß  za  lesen. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


Seehelden  und  Admirale.  Von  Hermann  Kirchhoff,  Vizeadmiral 
x.  D.  (Sammlung  „Wissenschaft  und  Bildung“,  Nr.  84).  Verlag  Quelle 
&  Mayer,  Leipzig  1910.  Preis  geb.  1  Mk.,  geb.  1*50  Mk. 

Das  vorliegende  Bändchen  der  bekannten  Sammlung  kommt  dem 
in  immer  weiteren  Kreisen  hervortretenden  Interesse  für  die  Kriegsmarine 
in  willkommener  Weise  entgegen.  In  sechzehn  Lebensbildern  bedeutender 
Seebelden,  unter  denen  neben  eigentlichen  Kriegsmännern  auch  große 
Entdecker,  wie  z.  B.  Colombos,  berücksichtigt  werden,  gibt  uns  der  sach¬ 
kundige  Verf.  eine  gedrängte  Übersicht  der  Marinegeschicbte  aller  Zeiten. 
Hie  und  da  macht  es  sich  ein  wenig  störend  geltend,  daß  es  kein  Histo¬ 
riker  von  Fach  ist,  der  zu  uns  spricht,  dafür  aber  entschädigt  großenteils 
die  eben  berührte  Sachkenntnis,  soweit  es  sich  um  marinetechnische 
Dinge  handelt.  Es  wird  gewiß  viele  geben,  die  gerne  die  Gelegenheit 
ergreifen,  sich  in  bequemer  Weise  wenigstens  über  die  allerwicbtigsten 
Gestalten  der  maritimen  Kriegsgeschichte  zu  unterrichten.  Ist  es  doch 
merkwürdig  genug,  daß  trotz  aller  Friedensduselei  der  Sinn  für  kriegs- 
gescbichtliche  Werke  eher  im  Zu-  als  im  Abnehroen  begriffen  ist,  was 
sicherlich  als  eines  der  wenigen  gesunden  Zeichen  der  Zeit  angesehen 
werden  darf.  Während  aber  die  populäre  Literatur  der  Landkriege  eiue 
riesige  ist,  fehlt  es  an  derartigen  Werken  über  die  Geschichte  der  See¬ 
kriege  noch  sehr.  Schon  aus  diesem  Grande  ist  das  Büchlein  wärmstens 
zu  begrüßen  und  wird  wohl  auch  zahlreiche  Leser  finden.  Seine  Aufnahme 
in  die  Schülerhibliotheken  der  Mittelschulen  wäre  bestens  zu  empfehlen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Grimbergs  Hauslehrer  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  I  6: 

Trigonometrie.  Laibach  1910,  Verlag  von  lg.  v.  Kleinmayr  &  Ferd. 

Bamberg. 

Von  den  im  Schulgebrauche  stehenden  geometrischen  Lehrbüchern 
unterscheidet  sich  das  vorliegende  hauptsächlich  durch  eine  überaus  weit 
getriebene  Breitspurigkeit  der  Darlegung,  die  geeignet  ist,  Selbstlernende, 
liir  welche  es  vorzugsweise  bestimmt  zu  sein  scheint,  eher  abzuscbrecken 
als  zu  ermutigen.  Ein  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  für  Mittel¬ 
schulen  mit  242  Druckseiten!  Dann  eine  M&tse  von  größeren  nnd  kleineren 
Tabellen,  die  dadurch  zustande  kommen,  daß  jede  Formel  in  allen  Zu¬ 
sammenstellungen  von  Seiten  und  Winkeln  vervielfältigt  wird.  So  entsteht 
statt  des  einfachen  Tangentensatzes  eine  Tabelle  mit  deren  drei,  statt 
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der  swei  Mollweideschen  Formeln  eine  Tabelle  mit  sechs  derselben  uaw.: 
and  wenn  auch  noch  wie  s.  B.  auf  S.  167  mit  abgeleiteten  Zwischen  - 
formeln  eo  verfahren  wird,  was  bleibt  für  den  Schüler  selbst  an  Denk¬ 
arbeit  übrig?  Daß  die  zahlreichen  Aufgaben,  welche  das  Buch  bringt, 
von  Anfang  bis  Ende  ausgerechnet  werden,  kann  auch  dann  nicnt  für 
gans  zweckmäßig  betrachtet  werden,  wenn  das  Buch  ausschließlich  für 
Selbstlerner  bestimmt  wäre,  geschweige  denn  für  Schulbesuchende.  Denn 
diese  befänden  sich  genau  in  derselben  Lage,  als  wenn  ihnen  die  in  der 
Schule  gegebenen  Aufgaben  gänzlich  vom  Hauslehrer  gemacht  würden 
Zum  Nacbeeblagen  wird  das  sorgfältig  ausgestattete  Buch  immerhin  Ver¬ 
wendung  finden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


ÜDBere  Baume  und  Str&ucher.  Anleitung  zum  Bestimmen  unserer 
Bäume  und  Sträucber  nach  ihrem  Laube,  nebst  Blüten*  und  Knosper- 
tabellen.  Von  Dr.  B.  Piflas,  Reallehrer  in  Basel.  7.,  verbessert:- 
Auflage.  Mit  148  Bildern.  Freiburg  und  Wien  1910,  Herdersche  Wr- 
lagsbandlung.  VIII  und  136  SS.  12°.  Preis  geb.  in  Leinwd.  K  1  ^'J. 


Von  den  verschiedenen  Botanischen  Taschenbüchern  („Gelirgs- 
blum*n“,  „Feldpflanzen“,  „Beerengewächse“  usw.)  des  Verf.  ist  das  :n 
der  Überschrift  stehende  soeben  in  siebenter  Auflage  erschienen,  was  wo.:! 
für  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Werkchens  spricht  Mit  Hilfe  von 
analytLchen  Tabellen  lassen  sich  die  bei  uns  häufiger  wildwachsenden 
Bäume  und  Sträucber  nach  den  Blättern,  den  Blüten  und  Knospen  Be¬ 
ständig  „bestimmen“.  Gleichsam  als  Kontrolle  der  Richtigkeit  Oer  Be¬ 
stimmung  dient  die  das  letzte  Kapitel  des  Buches  bildende  kurze,  von 
vielen  guten  Abbildungen  unterstützte  Beschreibung  der  aufgenomtueoen 
Holzpflanzen. 

Demjenigen,  der  auf  Spaziergängen  floristische  Kenntnisse  erwerben, 
erweitern  oder  anffriechen  will,  werden  die  Plüsa’acben  Taachen bCcncr 
goto  Dienste  leisten. 


Wien. 


A.  Borgerstein 


Da«  Reich  der  Wolken  und  Niederschlage.  Von  Prot  Dr.  Kar. 

Kassner,  Observator  beim  kgl.  preußischen  Meteorologischen  Institut. 
Privatdozent  an  der  kgl.  technischen  Hochschule  in  Berlin.  Mit  4o 
Figuren  und  6  Karten.  Ans:  Wissenschaft  and  Bildung.  Einzeldar¬ 
stellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  Herausgegeben  von  Privat 
dozent  Dr.  Paul  Herre.  Verlag  vou  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  l&Oi*. 
160  SS.  Preia  1  Mk.,  geb.  1*25  Mk. 

Da*  vorliegende  Buch  des  Verf.  ist  eine  Ergänzung  dea  iu  dieser 
Zeitschrift  vom  Ref.  schon  besprochenen  Büchleins  «Das  Wetter  und  seine 
Bedeutung  für  das  praktische  Leben.  1908.“  Sein  Inhalt  ist  ein  Bericht 
über  jenen  Teil  des  Kreislaufes  des  Wassers,  der  sich  oberhalb  der  Erd¬ 
oberfläche  abspielt  nnd  der  Meteorologie  an  gehört.  Die  Überschriften  aer 
einzelnen  Kapitel  mögen  einen  Überblick  geben  über  den  Umfang,  in 
welchem  dieser  Stoff  behandelt  wird.  Sie  sind  :  Der  Kreislauf  des  Wasser». 
Verdunstung.  Wasserdampf  und  Luftfeuchtigkeit,  die  Kondensatton.  der 
Nebel,  Wolken,  Bewölkung  und  Sonnenschein,  Niederschlagsbtldung. 
Schnee,  Graupeln  nnd  Hagel,  Messung  der  Niederschläge,  Berechnung  der 
Niederscblagsmessongeu,  tägliche,  jährliche  und  säkulare  Perioden  der 
Niederschläge,  die  Ursachen  ihrer  Verteilung  über  der  Erdoberfläche  nnd 
eine  Schilderung  dieser  Verteilung  selbst.  Die  Darstellung  hält  die  Mitte 
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1  wischen  einer  ganz  populären  nnd  einer  rein  wissenschaftlichen  Form 
and  dürfte  daher  besondere  anregend  aof  unsere  Mittelschuliugend  wirken, 
die  die  hier  behandelten  Fragen  und  ihre  interessanten  Ergebnisse  and 
praktischen  Anwendungen  nur  in  stiefmütterlicher  Erklärung  beim  physi¬ 
kalischen  Unterrichte  za  hören  bekommt.  Einige  hübsche  Tafeln  and 
Bilder  zieren  das  Bach,  so  die  nean  typischen  Wolkenbilder,  entnommen 
dem  internationalen  Wolkenatlas,  Bilder  ton  Scbneekristallen,  Bilder  von 
meteorologischen  Beobacbtangsinstmmenten  a.  ä.  Von  Karten  enthält  es 
eine  Weltkarte,  die  die  äqoatoreale  Grenze  des  Scbneefalles  darstellt, 
dann  drei  Karten  Ober  die  Verteilnng  der  Regenmengen  in  Deutschland, 
in  Europa  und  auf  der  ganzen  Erde.  Leider  sind  auf  der  ersten  Karte, 
die  die  Verteilung  der  Niederschläge  .im  Deutschen  Reiche  zeigt,  die  an 
Deutschland  angrenzenden  Teile  von  Österreich  ganz  weift  geblieben  und 
nicht  berücksichtigt.  Für  die  Verwendung  des  Buches  in  Österreich  ist 
dies  ein  Mangel. 

Trotzdem  sei  das  Werk,  das  sich  durch  eine  lebhafte  und  anregende 
Diktion  auszeicbnet,  den  IScbülerbibliotheken  unserer  Mittelschulen  bestens 
empfohlen.  Doch  auch  der  Lehrer  selbst  wird  aus  ihm  für  die  Belebung 
des  Unterrichts  manchen  Nutzen  ziehen. 

Wien.  Dr.  Oppenheim. 


Fröhliche  Leute.  Abendgespräcbe  mit  Schülern.  Von  H.  ▼.  Holst. 

VII  und  135  SS.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann. 

Diese  Aufsätze  sind  in  erster  Linie  „für  reifere  Schüler  der  Mittel¬ 
klassen  höherer  Schulen  bestimmt“.  Nach  dem  Wunsche  des  Verfassers 
sollen  sie  von  denkenden,  die  sittliche  Wahrheit  und  Seelenliebe  suchenden 
Jünglingen  gelesen  werden.  Der  Untertitel  „Abendgespräche“  ist  somit 
nicht  wörtlich  zu  nehmen,  doch  meine  ich,  daß  diese  Themen,  bei  geeig¬ 
neten  Anlässen  auch  vorgelesen,  auferbaolich  wirken  konnten.  Bezeich¬ 
nende  Überschriften  einzelner  Kapitel  sind:  Bist  du  glücklich?  Der  Weg 
zum  Glück.  Du  und  deine  Arbeit.  Wie  arbeitest  du?  Du  und  deine  Mufte. 
Für  die  Zaghaften  und  Einspänner.  Der  dunkle  Punkt  (—  über  das  sechste 
Gebot).  Abhängigkeit  und  Freiheit.  Seelenliebe.  Pietät.  Vaterlandsliebe. 
Die  hohe  sittliche  Bildung,  die  warme  Liebe  des  Lehrers  zu  seinen 
Schülern  spricht  —  in  oft  poetisch  schüner  Weise  —  aus  jeder  Zeile- 

Wien,  Dr.  R.  Löhner. 


Program 


enschau. 


55.  Julian  Kobylanski,  Grammatisch- stilistische  Übungen 
fQr  die  VIII.  Gymnasialklasse  nach  Tacitus.  (Rutheniscb.) 

Progr.  des  k.  k.  11.  Staatsgymn.  in  Czernowitz  1906.  89  SS. 

Der  Verf.  ist  der  erste  ruthenische  Lehrer  gewesen,  der  es  unter¬ 
nommen  bat,  eine  systematisch  geordnete  Sammlung  der  Übungsstücke 
so  lateinischen  Extempoi  allen  berzustellen.  Vordem  maßten  nämlich  die 
Lehrer  der  oberen  Gymnasialklassen  zu  deutschen  Handbüchern  greifen, 
aus  denen  sie  je  nach  Bedarf  ein  Stück  ins  Rutbenische  übersetzten, 
um  es  sodann  mit  den  8chülern  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Daß  ein 
solches  Übungsstück  nicht  immer  aof  der  Lektüre  basierte,  ist  selbstver¬ 
ständlich;  nicht  immer  war  es  möglich,  das  Entsprechende  auszufinden, 
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and  nicht  jeder  war  imstande,  selbst  ein  Stück  za  komponieren.  „Der 
Verf.  war  der  erste,  der  nicht  an  Mühe  and  Zeit  sparte,  am  dem  Übel¬ 
stande  abzahelfen.  Nach  einer  Sammlung  rotbenisch- lateinischer  Rede¬ 
wendungen  so  Caesar  (Progr.  des  II.  Gymnasiums  in  Czernowitz  1900 
and  1901  >  erschienen  in  rascher  Aufeinanderfolge  die  grammati*cb-  stili¬ 
stischen  Übungen  für  die  V.,  VI.  and  VII.  Klasse  (daselbst  1903 — 19o5i 
und  mit  der  obangefdhrten  Arbeit  ist  der  Verf.  ans  Ziel  seiner  Bemüh¬ 
ungen  glücklich  gelangt.  Mit  Stolz  kann  er  auf  die  Besaitete  seiner  latig- 
keit  binblicken.  Er  hat  den  Lehrern  der  lateinischen  Sprache  an  den 
rutlienischeo  Gymnasien  ein  vortreffliches  Handbuch  geschenkt,  aus  dt  m 
sie  reichlich  Stoff  zu  lateinischen  Stilübangen  schöpfen  können;  io  nicut 
minderem  Grade  bat  er  sich  auch  um  die  rutheniscbe  Sprache  verdieut 
gemacht,  die  zu  ihrer  Entwicklung  auch  solcher  Produkte  bedarf. 

Die  Übungsstücke  für  die  VIII.  Klasse  sind  nicht  nur  nach  Tacitui 
▼erfaßt;  den  Stoff  zu  einigen  Exerzitien  bat  dem  Verf.  die  römische  Lite¬ 
raturgeschichte  geliefert.  Die  Übungsstücke  sind  folgenderweise  geordnet: 
Nach  einem  kurzen  Abriß  der  römischen  Geschichtschreibung  vor  Tacitu*. 
in  den  größere  Abscbuitte  über  Sallu»tiu«,  Cäsar  und  Nepos  bineingefiocnteu 
sind,  folgt  die  Biographie  des  Tacitus  mit  einer  guten  Charakteristik  seiner 
schriftstellerischen  Tätigkeit.  Nach  dieser  literarisch-historischen  Einlei¬ 
tung  folgen  größere  und  kleinere  Abschnitte  auf  Grand  der  Tacituslektüre 
verfaßt.  Es  sind:  Über  die  alten  Germanen  (Germ.  1 — 27). —  Die  Fest¬ 
lichkeiten  während  eines  römischen  Triumphes.  —  Über  den  Charakter  des 
Regulus.  —  Der  Kaiser  Tiberius  (Annal.  I  1— 14).  —  Der  Tod  des  Agrippa 
Posthumus  (Annal.  I  3 — 6).  —  Die  Standhaftigkeit  des  Drusus  in  den  Ge¬ 
fahren  (ibid.  16 — 30).  —  Wie  bat  Germanicus  die  aufrührerischen  Legionen 
in  Germanien  beruhigt?  (ibid.  31 — 49).  —  Die  leisten  Lebensjahre  des  Ger- 
manicus  (Annal.  II  26,  41—43,  53 — 55,  69—83;  III  1—7).  —  riberm« 
unter  dem  Einflasse  Seians  (Annal.  IV  1  -9,  87—42,  57—59..  —  Tiberius’ 
Tod  (auf  Grund  des  Suetonius).  —  Der  Streit  des  Arminius  und  Fl&vus  am 
Vesetflusse  (AnDal.  II  9 — 11),  —  Arminius’  und  Marbod’s  Ende  tioid. 
44 — 46,  62,  88).  —  Der  römischen  Literaturgeschichte  sind  folgende  Ab¬ 
schnitte  entnommen:  Da«  Zeitalter  des  Angostus  oder  das  sogenannte 
goldene  Zeitalter  der  römischen  Literatur.  —  C.  Cilnius  Micenas.  —  P. 
Vergilins  Maro.  —  Horatins’  Leben  und  Werke.  —  Der  Inhalt  der  I.  Satire 
des  Horatins. 

Jedes  Stück  ist  mit  lateinischen  Vokabeln  und  Redewendungen  am 
Ende  der  Sammlung  versehen.  Sowohl  die  rutheniscbe  Sprache,  als  aucn 
die  beigegebeneu  lateinischen  Anmerkungen  sind  fa*t  einwandfrei,  ins¬ 
besondere  ist  die  Musterhaftigkeit  der  rutbenischen  Ausdrucksweise  hervor- 
zubeben. 

Mit  aufrichtiger  Freude  und  Dankbarkeit]begrüßen  wir  di**«e  neue 
Leistung  des  vieltätigeii  V'erf.s.  Die  Anerkennung,  init  der  seine  Ln  äugen 
aufgeuoimuen  wurden,  möge  ihn  zur  weitereu  Arbeit  auf  dem  hei  uns  so 
wenig  gepflegten  Boden  aufmuhtern. 


56.  Dr.  Karel  Müller,  Vyznam  rise  byzantskd  v  dejinäck 
lidstva  (Die  Bedeutung  des  byzantinischen  Reiches  in  der 

Geschichte  der  Menschheit).  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums 
in  Neubaus  1907  und  1908.  60  und  66  SS. 

«Byzantinismus!"  Unangeuehme  Vorstellungen  tauchen  beim  Klanee 
dieses  Wortes  in  unserer  Seele  empor.  Und  doch  haben  die  Forschungen 
der  letzten  drei  Jahrzehnte  vieles  ans  Tagelicht  hervorgeb racut,  was  uns 
das  byzantinische  Reich  nicht  besser,  aber  auch  nicht  schlimmer  er¬ 
scheinen  läßt,  als  manches  moderne  Reich.  Die  eingehenden  Studien 
vieler  Byzautinisteh.  mit  K.  Krumbacher  an  der  Spitze,  waren  zwar  noch 
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nicht  imstande,  die  fast  tausendjährige  Geschichte  dieses  mächtigen 
Reiches  von  allen  Seiten  zu  beleucnten,  aber  manches  Vorurteil  wurde 
schon  glücklich  Qberwunden  und  die  Überzeugung  ton  der  großen  kul¬ 
turellen  Bedeutung  des  Staates  begründet.  Es  bleibt  noch  zu  wünschen 
übrig,  daß  die  Errungenschaften  dieser  Studien  möglichst  weiten  Kreisen 
bekannt  werden. 

Aus  diesem  Grunde  müssen  wir  dem  Verf.  des  oben  angeführten 
Aufsatzes  Dank  wissen.  In  einer  hauptsächlich  für  Schüler  und  ihre 
Eltern  bestimmten  Publikation  hat  er  ein  klares  und  ziemlich  voll¬ 
ständiges  Bild  des  byzantinischen  Reiches  entworfen,  das  imstande  ist, 
die  Kenntnisse  des  Lesers  nicht  unwesentlich  zu  bereichern  und  die  Lücke 
auszufüllen,  welche  in  jetzigen  Schulbüchern  in  Betreff  des  byzantinischen 
Zeitalters  noch  immer  besteht. 

Der  Aufsatz  umfaßt  zwei  Haupteile:  1.  Das  byzantinische  Reich  in 
politischer,  2.  in  sozialer  Beziehung.  Der  erste  Hauptteil  (Progr.  1907) 
befaßt  sieb  a)  mit  der  äußeren,  b)  mit  der  inneren,  politischen  Entwick¬ 
lung  des  Reiches.  Der  Verf.  bebt  alle  wichtigeren  Momente  in  der  poli¬ 
tischen  Geschichte  des  Reiches  hervor,  vom  Kaiser  Arkadius  (395)  bis  zur 
türkischen  Invasion  (1453),  und  bespricht  die  Bedeutung  der  staatlichen 
Einrichtungen,  die  dazu  beigetragen  haben,  daß  das  byzantinische  Reich, 
von  allen  Nachbarn  fortwährend  bedroht,  dennoch  sein  Dasein  durch  so 
lauge  Zeit  behaupten  konnte.  Im  zweiten  Hauptteile  (Progr.  1908;  ver¬ 
folgt  der  Verf.  die  materielle  und  kulturelle  Entwickeloog  des  Reiches, 
sowie  den  Einfluß  ,  den  die  byzantinische  Kultur  auf  die  Nachbarn  aus¬ 
geübt  hat.  Der  Aufsatz  endet  mit  einer  Rekapitulation  des  Gesagten  und 
einer  Tabelle  der  byzantinischen  Herrscher. 

Der  Aufsatz  bringt  zwar  keine  neuen  Tatsachen  für  die  byzanti¬ 
nische  Wissenschaft,  denn  die  Absicht  des  Verf.s  war,  auf  Grund  der  bis¬ 
herigen  Forschungen  ein  möglichst  vollständiges  Bild  des  byzantinischen 
Reiches  zu  zeichnen,  ln  diesem  Rahmen  kann  jedoch  die  Leistung  des 
Verf.s  aU  gelungen  bezeichnet  werden. 

Stanislau.  Dr.  Johann  Demiaüczuk. 


57.  Emil  Sparrer,  Caracalla.  I.  Nach  der  Darstellung  in  den 
Scnptores  Historiae  Augustae.  Progr.  des  k  k.  Kaiser  Franz  Jeseph- 
Ötaatsgymnasiums  in  Mähr.  öchönberg  1908.  10  SS. 

Momtnsen,  R.  G.  V  418,  fällt  über  Caracalla  das  Urteil:  „Er  war 
kein  Krieger  und  Staatsmann  wie  sein  Vater,  aber  von  beiden  eine  wüste 
Karrikatur“.  Eine  solche  Persönlichkeit  zum  Gegenstände  einer  Programm¬ 
abhandlung  zu  machen,  kann  bedenklich  erscheinen  und  wird  nur  be¬ 
greiflich,  wenn  der  Verf.  etwas  Neues  bringt.  Das  ist  aber  in  dem  vor¬ 
liegenden  Teile  wenigstens  nicht  der  Fall.  Der  Verf.  will  eine  Darstellung 
nach  den  Scriptores  Historiae  Augustae  geben  und  beschränkt  sich  darauf, 
ohne  weitere  Literatur  zu  berücksichtigen,  daher  sich  fehlerhafte  Angaben 
erklären.  Ref.  verweist  auf  die  Darstellung  von  P.  v.  Rohden  in  Pauly- 
Wissowa,  Realenzykl.  II  2434 — 2453.  Darnach  ist  Caracalla  wahrschein¬ 
lich  180  n.  Cbr.  geboren.  Verfehlt  ist  die  Angabe  über  den  Namen  S.  6: 
Der  Kaiser  führt  nicht  den  dort  angegebenen  ungeheuerlichen  Namen 
„Marcus  Aurelius  Antoninus  [Pius?J  Bassianus  Caracaliu*  Caesar  Augustus“, 
sondern,  um  einige  Bezeichnungen  aos  dem  Index  zu  CJL  III  anzuführen: 
im  Jahre  196  n.  Cbr.  „M.  Aurellius  Antoninus  Caesar“,  197  n.  Cbr.:  „M. 
Aurellius  Antoninus  Caesar  imp.  desig.“,  von  198—201  □.  Cbr.:  „imp.  Caesar 
M.  Aurellius  Antoninus  Augustus“,  von  201 — 213  u.  Cbr.:  „imp.  Caesar  M. 
Aurellius  Autooinus  Pius  Augustus“,  von  213—217  n.  Cbr.:  „imp.  Caesar 
M.  Aurellius  Antoninus  Pius  Felix  Augustus“ ;  ungenau  ist  aucn  die  An- 
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gäbe  der  Beinamen,  von  denen  er  den  Nansen  ‘Alamaniena*  ond  ’Sar- 
maticus’  nicht  führte ,  eondern  von  212—217  n.  Chr.  die  Beinamen- 
„Arabiens  Adiabenicns  Parthicns  Brittanicus  Germanica«  maximal-.  1  ne 
Darttellang  de«  Charakter«  ist  gnt;  von  den  Verwaltnngsmaßregeln  wärt 
doch  die  „constitntio  Antoniniana“  rom  Jahre  212  n  Chr.,  wodurch  allen 
Untertanen  da«  römische  Bürgerrecht  verlieben  wurde,  za  erwähnen ;  viel¬ 
leicht  bringt  der  zweite  Teil  das  Fehlende.  S.  13  ist  alt  Lebensdauer 
Caracalla«  31  Jahre  tn  setzen.  Müge  der  Verf.  bei  der  Fortsetzung  aer 
Arbeit  mehr  Literatarangaben  berücksichtigen  1 


58.  K.  H.  Fichter,  Der  Zusammenbruch  der  griechische 

Gesellschaft  im  IV.  Jahrhundert.  Progr.  der  k.  k.  Staats- o 
realschnle  in  Klagenfnrt  1908.  20  S8. 


oer 


Der  vorliegende  Anfiatz  kann  allen  Lehrern  der  klassischen  Sprachen 
nnd  der  Geschichte,  sowie  den  Schülern  der  VII.  nnd  VIII.  Klasse  an 
Gymnasium  sor  Einführung  in  das  Verständnis  des  Demosthenes  and 
Platons  angelegentlich  empfohlen  werden.  Der  Verf.  hat  auf  Grund  de* 
leider  viel  za  wenig  bekannten  Baches  Pohlmann  über  den  antiken  S>- 
zialisums  die  schwierige  Aufgabe,  den  Gang  der  sozialen  K impfe  :□ 
seinen  verschiedenen  Phasen  bis  zam  Zusammenbruche  der  griech;scn-E 
Gesellschaft  allgemein  verst&ndlicb  darzustellen,  gelöst.  Dabei  feuit  es 
nicht  an  Verweisungen  anf  Ähnliche  Verhiltoisse  der  Gegenwart.  W:: 
ersehen,  wie  die  Versuche  zur  Einigung  Griechenlands  mißlingen,  de* 
Gottesglaube  zusammenbricht,  das  soziale  Pflichtgefühl  immer  mehr 
schwindet,  wie  sich  der  Gegensatz  zwischen  arm  nnd  reich  immer 
scbArfer  gestaltet,  der  Staat  als  Erwerbsgenossenscbaft  erscheint,  deren 
Reingewinn  verteilt  wird,  Klassenbaß  ond  Selbstsucht  immer  mehr 
wächst  UDd  endlich  der  Kampf  aller  gegen  alle  entbrennt.  Wir  erfroren 
von  verschiedenen  Reformen  and  Staats  Verfassungen,  die  vorgtscbla;:^ 
wurden,  als  durch  das  Eintreten  der  Geldwirtschaft  der  Mittelstand,  die 
Kleinbauern  verschwanden  nnd  eine  wirtschaftliche  Zerrüttung,  eine  Ver¬ 
armung  und  Verschuldung  der  Masten  eintrat,  selbst  in  Sparta,  aas  am 
längsten  sich  aufrecht  gehalten  hatte.  Dieses  zerrüttete  Griechenland 
mußte  dem  emporblühenden  Makedonien  erliegen. 


Wien. 


Dr.  Johann  Oe  hier. 


59.  Earl  Wittmann,  Der  Einfluß  E.  T.  A.  Hoffmanns  au: 

Friedrich  Hebbel.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiuma  in  Arnaa 
1908.  29  SS. 

Die  Arbeit  enthält  ein  reiches,  ja  wohl  erschöpfendes  Material  ffi- 
die  Behandlung  des  Verhältnisses  Hebbels  za  Hoff  mann.  Ein  wirklicher 
Aufsatz  Uber  dieses  Thema  ist  sie  leider  nor  teilweise;  denn  nur  alizo 
häufig  muß  sich  ihn  der  Leser  selbst  machen,  da  der  Verf.  bloß  mit 
Ziffern  auf  Stellen  bei  den  beiden  Dichtern  verweist,  die  nach  seiner 
Ansicht  Übereinstimmangen  oder  Ähnlichkeiten  zeigen.  Dabei  bleibt  nicht 
selten  sogar  unklar,  wer  von  den  beiden  zitiert  wird.  Wirklichen  Nutzen 
kann  daraus  also  vorläufig  nur  der  ziehen,  der  die  Werke  Hoffmanns  n-d 
die  in  Betracht  kommenden  Hebbels  mit  allen  Einzelheiten  im  Kopfe  hat. 
d.  h.  sieb  auf  die  Lektüre  der  Wittmannseben  Arbeit  genau  voroere*te: 
hat.  Aus  mißverstandener  Wissenschaftlichkeit  macht  der  Verf.  den  L--»er 
ganz  ungebührlich  stark  zum  Mitarbeiter  und  beschränkt  so  sein  Pubtikaa 
auf  ganz  wenige  Hoffmann-  oder  Hebbel-Spezialisten. 
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Ein  anderer  Mangel  scheint  mir  in  der  Anordnung  den  Stoffes  tu 
liegen.  W.  bringt  sonftchst  ein  chronologisches  Yerxeicbni«  der  Äußerungen 
Hebbels  Aber  Hoffmann  and  g**bfc  dann  in  derselben  Abfolge  die  Werke 
Hebbels  durch,  die  nach  seiner  Ansicht  unter  Hoffman  ns  Einwirkung  stehen 
diese  Parallelen  sucht  er  dabei  durch  kurze  Hinweise  im  einzelnen  aufzu- 
teigen.  Das  führt  zu  l&stigen  Wiederholungen  und  erschwert  die  Oberlicht. 
Mochten  auch,  wie  der  Verf.  behauptet,  als  Resultat  der  Untersuchung 
keine  allgemeinen  Feststellungen  über  Steigerung  und  Abnahme  des  Hoff- 
mannseben  Einflusses  auf  Hebbel  winken,  so  hätte  sich  doch  eine  (Grup¬ 
pierung  des  Materials  „nach  sachlichen  Gesichtspunkten  mehr  empfohlen. 
Ober  die  allgemeinen  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Dichtung 
Hebbels  und  Hoffraanns  erfahren  wir  übrigens  blutwenig;  die  Aufgabe, 
durch  Vergleichung  beide  zu  charakterisieren,  scheint  den  Verf.  nicht  ge¬ 
lockt  zu  haben.  Schließlich  teilt  die  Arbeit  mit  den  meisten  Spezialunter¬ 
suchungen  dieser  Art  den  Fehler,  daß  sie  den  Einfluß  des  einen  Dichters 
auf  den  andern  überschätzt.  Auf  Hoffmanna  Einwirkung  wird  bei  Hebbel 
gar  manches  surückgeführt,  was  allgemein  romantisch  ist  oder  sich  aus 
der  allgemeinen  Ähnlichkeit  der  Situation  erklärt.  So  kann  die  Entleh¬ 
nung  eines  Motivs,  ohne  daß  bewußte  Nachahmung  vorläge,  auch  die 
Übereinstimmung  einer  Reihe  anderer  Einzelheiten  zur  Folge  haben.  Das 
hätte  der  Verf.  besonders  beim  Eingehen  auf  stilistische  Analogien  be¬ 
denken  sollen. 

Da  indes  das  meiste  scharf  und  richtig  gesehen  ist  und  über  die 
Andeutungen  Ellingers  und  R.  M.  Werner  weit  hinausfübrt,  behält  die 
Schrift  trotz  dieser  Bemängelungen  den  Wert  eines  fleißigen  und  fördern¬ 
den  Beitrags  sowohl  zur  Hoffmann-  als  auch  zur  Hebbel  Forschung. 

Die  Drucklegung  hat  der  Verf.  nicht  gehörig  überwacht. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


60.  K.  Zimmert,  Über  einige  Quellen  zur  Geschichte  des 

Kreuzzuges  Kaiser  Friedrichs  I.  Progr.  der  II.  deutschen 
Staats  real»  c  hule  io  Prag-Klein«eite  1908.  34  SS. 


Die  Arbeit,  deren  Besprechung  sich  leider  unliebsam  verzögert  hat, 
untersucht  in  Anschluß,  zum  Teil  unter  Berichtigung  früherer  Arbeiten 
des  Verf,  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  dem  sogenannten 
„Ansbert“,  dem  Bericht  des  Tageno  und  der  anonymen  * Historia  Pere- 
grinorum “  (=  HP)  mit  großem  Aufwand  an  Fleiß  und  Scharfsinn.  Als 
Resultat  ergibt  sich  ihm,  daß  von  Ansbert  eine  frühere  (Ah)  und  eine 
spätere  Bearbeitung  (A)  existierte,  von  Tageno  ebenfalls  zwei  Bearbeitungen 

(Exemplare;  je  seines  ersten  und  zweiten 
Teiles  (T M.i  Et  und  Eti  TMt:Et  und 
Et),  dereo  Text  am  besten  in  der  Chronik 
des  Magnus  (M)  von  Reicbersperg  eibalten 
ist,  der  T  Mx  Ex  -j-  T  Mt  Et  benützte.  Die 
Ausgabe  Tageuo*  bei  Preber  (Rer.  German. 
Serr.  I.  Straßburg  1717)  ist  eine  Kürzung 
von  TMlEi  +  TMtE.. 

So  ergibt  sich  für  Z.  nebenstehendes 
Verhältnis  für  die  drei  in  Betracht  kommen¬ 
den  Berichte  untereinander,  dann  für  die 
heute  vorhandenen  Handschriften  Ansberts 
im  Stifte  8trahov  tu  Prag  (St.)  und  in  der 
Universitätsbibliothek  au  Gras  (Gr.). 


T Mt  oder  Ah 
Ah  ?  TMt 


TMt  Et  HP 

A 


Gr. 


A 

I 

xx 

A 


M 


St. 


Wien. 


Dr.  M.  Landwehr. 
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61.  Prof.  Alois  Pfreimbter,  Der  Monte  Maggiore  Istriens. 

Progr.  des  k.  k.  Staats- Gymnasiums  in  Salzbarg  1907/08.  42  SS. 

Prof.  Pfreimbter  bat  sieb  darch  die  vorliegende  Arbeit  ein  dop¬ 
peltes  Verdienst  erworben.  Er  macht  nns  einerseits  mit  einem  interes¬ 
santen  Winkel  unseres  Rarstes  bekannt  und  bietet  ein  hübsch  kompo¬ 
niertes  Beispiel  für  die  Behandlung  derartiger  Aufgaben.  Mit  letzteren 
meine  ich  vor  allem  die  anschauliche  und  fesselnde  Art  und  Weise,  in  der 
er  die  recht  eingehende  Beschreibung  eines  so  eng  begrenzten  Objektes  xc 
geben  weiß.  Lag  doch  hier  die  Gefahr,  in  einen  trocken  dosierenden  Ton 
zu  verfallen,  nahe  genug.  Diese  Klippe  bat  der  Vorf.  mit  großem  Geächtete 
umschifft.  Die  Darstellung  ist  60  lebendig  und  auch  stilistisch  reizvoil, 
daß  man  sich  gerne  seiner  Fährung  anveitraut.  Die  Arbeit  zerfAlit  in 
folgende  Teile:  Nach  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  neben  dem  au* 
eigener  Anscbaong  Gewonnenen  benutzten  Quellen  folgen  Angaben  über 
die  Besteigung  des  Berges,  die  geschickt  mit  einem  kleinen  Rückblicke 
hissorisch  geographischer  Art  und  anschaulicher  Laodschattssebilderur'j 
verknüpft  wird.  Nun  kommt  ein  umfangreicherer  Abschnitt,  in  dem  eine 
lesenswerte  Betrachtung  des  Istrianiscben  Karstes  geboten  wird,  wobei 
namentlich  der  verdienstvollen  Aufforstungsarbeiten  im  Karste  üoerhaept 
gedacht  wird.  Zwei  weitere  Abschnitte  beschreiben  die  Ostseite  des  ge¬ 
schilderten  Gebietes  und  geben  einen  zweiten  Aufstieg,  diesmal  von 
Lupoglava,  d.  b.  von  Westen.  Der  folgende  Abschnitt  enthält  eine  interes¬ 
sante  Abschweifung  über  die  Bora,  an  die  sich  sodann  eine  hübsche  Wac- 
derung  „südwärts“  anscbließt.  Eine  zweite  Gipfelbesteigung  und  eine 
gute  Übersicht  über  die  ethnographischen  Verhältnisse  leiten  endlich  zum 
Schlüsse  der  nach  jeder  Hinsicht  gelungenen  Arbeit. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


62.  Karl  Treven,  Absolute  und  praktische  Maße  und  ihr 

Zusammenhang.  Progr.  des  k.  k.  Kronprinz  Rudolf-Gymnasiums  in 

Friedek  1906.  40  SS. 

Es  wird  für  immer  ein  Verdienst  der  englischen  Physiker  bleiben, 
daß  sie  zu  allererst  den  Dimensionsbegriff  einheitlich  in  die  Physik  ein- 
gelübrt  haben.  Unschätzbar  sind  die  Vorteile,  welche  dieser  hieocrcn  er¬ 
wachsen  sind,  sowohl  nach  der  rein  wissenschaftlichen  Richtung  bis, 
als  auch  nnd  dies  ganz  besonders,  was  die  Messung  und  Reehnurg  an¬ 
belangt.  Hier  sind  die  Dimensionen  heutzutage  einf&cb  uoentbenrlien. 
Wie  stünde  es  mit  dem  stolzen,  himmelwärts  strebenden  Bau  der  Elektro¬ 
technik,  wenn  ibr  diese  festeste  Grundlage  entzogen  würde?  Darum  kann 
der  Lehrer  der  Physik  nicht  genug  sich  bemühen,  om  von  allem  Anfang 
an  und  späterhin  bei  jedwedem  Anlässe  die  Schüler  mit  diesem  wichtigen 
Hilfsmittel  nicht  allein  vertraut  zu  machen,  sondern  auch  au  da«»eu>e  eo 
fest  zu  gewöhnen,  daß  sie  ohne  dieses  die  Unzulänglichkeit  und  Unsicher¬ 
heit  jeder  mathematischen  Formel  in  der  Physik  erkennen.  Ref.  begrubt 
es  jedesmal  mit  Freude,  wenn  durch  Wort  oder  Schrift  irgendwas  h.ezu 
beigetragen  wird.  Daher  sei  auch  das  vorliegende,  sehr  klar  geschriebene 
Schriftchen  den  Facbgenosseo  empfohlen. 


63.  K.  Faigl,  Gemeinverständliche  Einführung  in  die  Grund¬ 
gedanken  der  mcbteuklidischen  Geometrie.  Progr.  der  Landes- 

Oberrealscbule  in  Znaim  1906.  14  SS. 

Seit  dein  Erscheinen  des  hochbedeutsamen  Werkes  von  D.  Hilbert 
„Die  Grundlagen  der  Geometrie“,  das  auch  in  diesen  Blättern  ausffinr- 
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liehe  Besprechung  fand,  sind  wiederholt  Schriften  größeren  nnd  kleineren 
Inhalts  veröffentlicht  worden.  die  sieh  bemühten,  die  in  demselben  auf- 
gestellten  Grundsätze  einer  Nicbteuklidischen  Geometrie  weiteren  Kreisen 
verständlich  tu  machen.  So  auch  der  vorliegende  Anfs&tz.  Es  mag  dahin¬ 
gestellt  sein,  ob  bei  den  jetzigen  herkömmlichen  Methoden  des  geome¬ 
trischen  Unterrichtes  in  einer  absehbaren  Reibe  von  Jahren  Oberhaupt 
die  neuen  Anschauungen  Ober  das  Wesen  der  Geometrie  Erörterung  in 
den  Schulen  finden  werden.  Immerhin  könnte  aueb  jetzt  schon  die  philo¬ 
sophische  Propädeutik  an  den  letzten  zwei  Klassen  des  Obergymuasiums 
die  Methoden  und  Ergebnisse  dieser  Forschungen  zum  Teile  sich  eigen 
machen;  der  Nutzen,  der  ihr  hieraus  erwQcbse,  würde  nach  mehrfacher 
Richtung  hin  ein  reichhaltiger  sein. 

Wien.  Dr.  E.  Grün  fei  d. 


64.  Dr.  Franz  Prosenc,  Eine  vergleichende  Darstellung  der 

psychologischen  Hauptlehren  bei  Herbart  und  Lotze.  Progr. 
des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Mähr.-Weißkircben  1907.  29  SS. 

Der  Verf,  der  schon  früher  in  einem  Programmaofsatze  (Mährisch- 
Ostrau  1904)  Herbarts  und  Lotzes  metaphysisches  Denken  untersucht 
bat,  vergleicht  in  der  angeföhrteo  Abhandlung  die  psychologischen 
Lehren  beider  Philosophen.  Es  werden  die  bekannten  Lehren  Herbarts, 
die  viele  Jabre  die  Grundlage  der  Lehrbücher  für  empirische  Psychologie 
an  den  österreichischen  Gymnasien  gebildet  batten,  in  klarer  und  exakter 
Weise  zur  Darstellung  gebracht  und  ihnen  Lotzes  Lehren  Punkt  fQr  Punkt 
gegenöbergestellt.  Gar  groß  ist  die  Zahl  der  übereinstimmenden  Momente 
in  den  beiden  philosophisch-psychologischen  Systemen  nicht,  aber  diese 
werden  sachlich  hervorgeboben  und  gewürdigt.  Daß  die  Lehren  Lotzes 
gegen  Herbart  einen  großen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  psycho¬ 
logischen  Forschung  bedeuten,  wird  niemand  bestreiten  können. 


65.  Josef  Dostal,  Zur  Geschichte  des  Wortes  ‘Geschmack* 

und  seiner  Verwendung  im  ästhetischen  Sinne.  Progr.  des 
Kommunal-Gymnasiuma  in  Mährisch  Ostrau  1907.  25  SS. 

Zur  richtigen  Fällung  ästhetischer  Urteile  ist  ästhetischer  Geschmack 
unbedingte  Voraussetzung.  Dieser  Begriff  selbst  setzt  das  Verständnis  des 
Worte«  ‘Geschmack'  in  seiner  übertragenen  Bedeutung  und  seiner  Bedeu- 
tungsentwickelnng  voraus.  Letztere  vom  ersten  Auftreten  des  Wortes  in 
der  Sprache  bis  zum  heutigen  Gebraoch  zu  verfolgen,  ist  sicherlich  eine 
lohnende  nnd  interessante,  freilich  nicht  ganz  leichte  Sache,  wenn  es 
auch  au  Vorarbeiten  nicht  ganz  fehlt.  Wenn  daher  obige,  mit  viel  Fleiß 
und  Geschick  verfaßte  Abhandlung  keine  abschließende  Arbeit  genannt 
werden  kann,  so  darf  anch  nicht  gelengnet  werden,  daß  sie  die  Wt -ge 
aufzeigt,  die  zur  scbließlichen  Lösurg  der  Frage  führen. 

Die  vorhandene  Literatur  des  Gegenstandes  wurde  sorgfältig  ge¬ 
sichtet  und  geze’gt,  daß  das  Wort  ‘Geschmack’  im  philosophisch- ästhe¬ 
tischen  Sinne  ziemlich  jungen  Datums  ist. 

Wien.  Joh.  Schmidt. 
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Bemerkungen 

zum  Artikel:  „Eine  methodische  Behandlung  der  Bechengesetze  für 

Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen“ '). 

In  breit  angelegter  Weise  hat  Bauernberger  seine  in  der  Über¬ 
schrift  erwähnte  methodische  Behandlung  auf  einen  allgemeinen  Satz  des 
Dr.  Otto  Stolz  gestützt.  Er  erwähnt  in  der  Einleitung,  daß  er  des  öftern 
diese  Methode  sowohl  in  der  Schule  als  auch  insbesondere  beim  Privat¬ 
unterrichte  verwendet  und  gute  Erfolge  erreicht  habe  (S.  208).  Id  men: 
voller  Übereinstimmung  sagt  er  aber  später  (S.  280),  daß  die  Aufstellung 
jeder  einzelnen  der  Regeln,  damit  jede  Schwierigkeit  entfalle,  anfaegs 
wohl  schriftlich  geschehen  müsse,  bei  einiger  Übung  und  mittelmäßiger 
Begabung  der  Schüler  wird  es  später  ganz  leicht  im  Kopfe  geschehen 
können.  Dieser  Scblußpassus  sollte  doch  auf  Grnsd  der  erlangten  Er¬ 
fahrung  in  bestimmterer  Weise  ausgestaltet  sein. 

Wichtiger  für  eine  Besprechung  i«t  aber  folgender  Satz:  „In  der 
Lehre  (S.  268)  der  Potenzen  nnd  Wurzeln  gleichen  viele  Beweise  ver¬ 
schiedener  Sätze  einander  so  sehr,  daß,  abgesehen  von  den  Schwierig¬ 
keiten,  die  dieser  Umstand  dem  Lehrer(!)  bieten  mag,  bei  den  Schülern 
nur  äußerst  schwer  eine  klare  Übersicht  zu  erreichen  ist“.  Der 
Satz  mutet  mittelalterlich  au. 

Es  ist  richtig,  daß  man  die  Sätze  über  das  Radizieren  (vom  Po¬ 
tenzieren  wollen  wir  absehen,  dieses  Kapitel  machte  doch  nie  besonder? 
Schwierigkeiten)  in  verschiedener  Weise  darebnebmen  und  beweisen  kanc. 
Man  nehme  z.  B.  Einblick  in  Lehrbücher  ans  der  Zeit  vom  Jahre  ltK»ö. 
verfaßt  von  Gaydeczka.  Hoöevar,  Holzmüller,  Moöoik,  Wallentin.  Ebenso 
richtig  ist  es  aber,  daß,  wenn  der  Lehrer  schon  Schwierigkeiten  bat,  uero 
Schüler  eine  volle  Klarheit  gewöhnlich  nicht  beizubringen  ist.  Ü  origen* 
scheinen  heutzutage  die  Verhältnisse  besser  za  sein  als  vor  einigen  Jahren. 
Doreh  den  Artikel:  „Methodisches  zur  Ableitung  der  Lehrsätze 
des  Radizierens"  von  Job.  Arbes,  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gytnn.  I9öö. 
XII.  Heft,  S.  1064 — 1067,  wurde  ein  sehr  einheitlicher  Weg  gezeigt  zur 
Gewinnung  der  Sätze  über  das  Radizieren  im  Anachloß  an  daa  Potenzieren. 
Hach  diesem  Verfahren  arbeiten  die  Schüler  im  allgemeinen  so¬ 
fort  mit  voller  Sicherheit.  Jacob  hat  von  dieser  Methode  zuerst  in 
seinem  Lehrbuch  der  Arithmetik  (1907)  wie  auch  in  der  Mittelstufe  aer 

cm 

Arithmetik  (1910),  vgl.  S.  146,  151,  Gebrauch  gemacht,  indem  er  1/ a 

£ 

mit  am  bezeichnet  und  darauf  hinweist,  daß  man  jede  Wnrzelgröße  sofort 
in  Potenzform  anschreiben  nnd  so  alle  eventuellen  Sätze  über  Operationen 
mit  Wnrzelgrößen  nach  den  Lehrsätzen  des  Potenzieren*  gewinnen  kann 
Suppantscbitscb  hat  auch  diesen  Weg  betreten,  da  er  einen  Fortschritt 
stets  beachtet.  Moönik-Zahradnicek  bleibt  im  allgemeinen  seinem  früneren 
Weg  getreu,  ebenso  Gaydeczka.  Schmidt  (Lehrboch  der  Elementarmathe¬ 
matik,  I.  Band)  folgt  in  diesem  Kapitel  noen  dem  älteren  Fahrwasser  in 
Form  einer  Substitution. 

Wenn  wir  nun  das  Potenzieren,  Radizieren,  Logaritbmieren  den 
Schülern  derart  vorfflbren,  dsß  wir  vom  Begriffe  der  Potenz  ansgekun. 
ans  diesem  Begriffe  die  Sätze  über  da«  Potenzieren  schöpfen  und  mitte.* 

fl  * 

dieser  Sätze,  da  die  Gleichung  j/ö*  =  ow  gilt,  die  Lehrsätze  über 
das  Radizieren  gewinnen,  während  das  Logaritbmieren  eine  andere  invers? 
Operation  des  Potenzieren*  ist,  so  ist  wohl  dem  Geiste  der  Yorschnttea 

')  Von  Herrn-  Banernberger,  Urfahr  (Ob. -Ost  ),  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  österr.  Gymn.  1911,  111.  Heft,  8.  268 — 280 
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des  neuen  Lehrplanes  sehr  gnt  enteproeben.  Denn  für  dieses  Kapitel  ver- 
langt  der  neue  Lehrplan  „die  Hervorhebung  der  wenigen  einfachen 
Grundgedanken*,  während  die  breite  formelle  A osgeetaltnng 
der  Beweise  fflr  sämtliche  einielnen  Lehrsäue  za  vermeiden  ist.  Die 
Bemerkung  über  die  weniger  wissenschaftliche  Einleitung  in  die  Arith¬ 
metik,  wie  Baaernberger  (S.  268)  bervorbebt,  ist  hier  weniger  am  Platze. 

Naeb  diesen  Erörterungen  kommen  wir  zur  Besprechung  der  metho¬ 
dischen  Behandlung,  welche  Bauernberger  empfohlen  wissen  wollte.  Der 
Lehrsatz,  auf  welchen  sich  Bauern berger  beruft,  lautet  etwa  so:  „Die  Ge¬ 
setze  för  Operationen  einer  niedrigeren  Stufe  gelten  entsprechend  auch 
als  Gesetze  för  Operationen  der  nächst  höheren  Stofe  und  umgekehrt*. 
Es  foken  aber  folgende  Stufen  aufeinander:  Addieren,  Multiplizieren, 
Potenzieren,  anderseits  Subtrahieren,  Dividieren,  Badizieren.  Aus  dem 
Satz  (am)  n  =  a  (mn)  folgt  (am)n  =  amM;  aas  am  -f-  an  *s  a  (m  -f-  n) 
folgt  a*‘ .  a*  =  am  +  * ;  aus  am  —  an  =  a  (m  —  n)  folgt  am :  a"  =  am  —  »» ; 
aus  am -f- bm  =  (a-{-b).m  folgt  am.bm  =  (ab)mi  ans  am  —  bm  =  (a  —  b).m 

i  a  \  m 

folgt  am  i  bm  =  I  1 

m  M  an « 

Beim  Badizieren  folgt  au  =  am  aQ*  m  m’ 

am  amn  «  «» 

&U8  8  sn  0  ^  a™  =  1/ a»««  ; 
am  am  :  n  «  «  ; 

au>  8  ~  8  :  n  0  l/«m  =  ]/a*»  s  «  u.  s.  f. 

Daß  beim  Logarithmieren  die  Operationen  mit  den  Exponenten 
(Logarithmen)  im  Vergleich  mit  den  Operationen  der  Zahlengröften 
(Numeri)  auf  die  nächst  niedrige  Stufe  sinken,  wird  stets  als  selbstver¬ 
ständlich  bervorgeboben. 

Baaernberger  bat  das  Verdienst,  auf  die  Operationsstufen  und  deren 
Zusammenhang  io  besonders  lebhafter  Weise  biogewiesen  zu  haben.  Wörde 
man  aber  bloß  diesen  Zusammenhang  betonen  und  auf  Grund  dieses  Zu¬ 
sammenhanges  die  Sätze  über  das  Potenzieren  und  Radizieren  erläutern, 
so  wörde  man  zu  sehr  der  Form  dienen.  Man  könnte  nicht  begreifen, 
warum  man  der  Sache  aus  dem  Wege  geben  sollte,  dessen  Betretung 
sehr  leiebt  ist,  da  er  wohl  geebnet  vorliegt.  Darum  pflegen  wir  zunächst 
den  Kern  des  Ganzen!  Der  schönen  formalen  Beziehungen  werden  wir 
aber  auch  nicht  vergessen  als  Beigabe  zur  Hebung  der  Freude  und  des 
Interesses  unserer  Scböler. 

Prag-Smichow.  Job.  Arbes. 


Eingesendet. 

Dr.  Leopold  Anton  and  Marie  Dierlsche 

Pr  ei  saufgaben  Stiftung. 

Mit  Röcksicht  darauf,  daß  zu  der  mit  Kundmachung  vom  15.  De¬ 
zember  1908  ausgeschriebenen  sechsten  philologischen  Preisaufgabe  inner¬ 
halb  der  am  1.  Juli  1910  abgelaufenen  Einreichungsfrist  keine  Arbeit 
eingelangt  ist,  ist  im  Sinne  des  Stiftbriefes  öber  die  Dr.  Leopold  Anton 
und  Marie  Dierlsche  Preisaufgabenstiftung  von  Seite  des  Professoren- 
Kollegiums  der  philosophischen  Fakultät  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien 
nunmehr  nachstehendes  Thema  för  die  sechste  philologische  Preisaufgabe 
gewählt  worden: 
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„Das  Mittelalter  in  Fonquds  Ritterromanen  im  Hinblick  auf 

Veit  Webers  Sagen  der  Vorzeit“. 

Fflr  die  beste  LOsnng  dieser  Aufgabe  wird  dnreh  den  unterfertigtet: 
Ausschuß  als  Stiftung«- Kuratorium  biemit  ein  Preis  von  fünfzig  k.  t 
Dukaten  ausgescbrieben. 

Bewerbongsbedingnisse.  Zur  Bewerbung  werden  gemäß  den 
Stiftbriefe  nur  Personen  xugelassen,  welche  das  Staatsbftrgerrecht  io  den 
im  Reicbsrate  vertretenen  Königreichen  und  Ländern  besitzen. 

Die  Arbeiten,  welche  noch  nicht  veröffentlicht  sein  dürfen  und  ic 
deutscher  Sprache  abgefaßt  sein  müssen,  sind  in  Reinschrift  bis  längten« 
1.  Oktober  1912  gegen  Bestätigung  bei  dem  Dekanate  der  philosophi¬ 
schen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  einzoreicben. 

Jede  Arbeit  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und  derselben  ein 
versiegeltes,  mit  dem  gleichen  Motto  versehenes  Kuvert  beizulegen,  io 
welchem  ein  Blatt  mit  der  Angabe  des  Vor-  und  Zunamens,  des  Stande? 
und  der  genauen  Adresse  des  Autors  und,  falls  nicht  schon  aus  a-r 
Stellung  des  Preisbewerbers  seine  Österreichische  Staatsbürgerschaft  her¬ 
vorgeht,  ein  Beleg  Ober  die  letztere  enthalten  sein  muß.  Auf  der  Aroeit 
selbst  darf  sich  keine  Hindentung  auf  die  Person  des  Autors  vorfiodeu. 

Die  Prüfung  der  Arbeiten  und  die  Entscheidung  über  die  Frei¬ 
bewerbung,  welche  dem  Professoren-Kollegium  der  philosophischen  Fakultät 
der  k.  k.  Universität  in  Wien  xusteht,  wird  mit  tunlichster  Bescbleucigui  g 
stattflnden. 

Das  Autorrecht  an  der  prämiierten  Arbeit  verbleibt  dem  Verfasser. 

Die  Zuerkennung  des  Preises  kann  unterlassen  werden,  wenn  kein? 
der  eingereicbten  Arbeiten  des  Preises  wfirdig  erachtet  werden  sollte. 

Nach  erfolgter  Entscheidung,  welche  kundgemacbt  wird,  werten 
die  eingelangten  Arbeiten  gegen  Rückgabe  der  Empfangsbestätigung 
zurückgestellt. 

Wien,  am  17.  Oktober  1911. 

Vom  Ausschüsse  der  niederOsterr.  Advokatenkammer  als  Kuratorium  der 
Dr.  Leopold  Anton  und  Marie  Dierlschen  Preisanfgabenstiftacg. 
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Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  die  österreichischen 

Gymnasien“. 

Nr.  17. 


I.  Österreichische  Mittelschule.  Gemeinsames  Organ  der  Vereine 
„Mittelschule“  und  „Die  Realschule“  in  Wien,  „Deutsche  Mittelschule“ 
in  Prag,  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg“  in  Linz, 
„Bukowiner  Mittelschule“  in  Czernowitz  und  „Deutsche  Mittelschule 
für  Nordmähren“  in  Olmütz.  XXIV.  Jahrgang.  Wien,  Hölder  1910. 

IV.  Heft.  Schluß  der  Referate  und  Korreferate  über  die 
Ausbildung  der  Mittelschullehramtskandidaten,  und  zwar  von 
Reg. -Rat  A.  Stite  und  Univ.-Prof.  Dr.  Alois  Uöfler:  Wie  können 
die  Kandidaten  im  allgemeinen  am  zweckmäßigsten  in  die 
Praxis  des  höheren  Lehramtes  eingeführt  werden?  (S.  261 — 
284).  —  Kamillo  Capilleri:  Die  methodische  Behandlung  der 
Bewegungslehre  in  der  VI.  Klasse.  Der  Verf.  zeigt  eine  neue 
Behandlungsweise  der  Bewegungslehre  auf  Grund  der  Reformen,  die  der 
mathematische  Unterricht  erfahren  hat,  indem  nun  die  Begriffe  Ge¬ 
schwindigkeit  und  Beschleunigung  als  Differentialquotienten  definiert 
werden  können  (S.  285 — 295).  —  Dr.  Johann  M.  Polak:  Die  Natur¬ 
geschichte  im  neuen  Lehrplane  mit  Berücksichtigung  der 
neuen  Prüfungsvorschriften.  Der  Aufsatz  gibt  eine  Charakteristik 
der  bezüglich  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  für  die  einzelnen 
Mittelscbultypen  aufgestellten  Lehrpläne  sowie  ihres  Verhältnisses  zu  ein¬ 
ander  und  betont  den  günstigen  Einfluß,  welchen  die  neue  Prüfungs¬ 
vorschrift  auf  die  Erreichung  des  Lehrzieles  auszuüben  vermag  (S.  296 
— 3061.  —  Vereinsnachrichten  (S.  306 — 363).  —  Literarische 
Runaschau  (S.  354—383). 

V.  und  VI.  Heft:  Ed.  Scholz:  Bericht  über  den  X.  deutsch- 
österreichischen  Mittelschultag  (S.  389 — 630). 

Brünn.  St.  Schüller. 
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II.  Zeitschrift  für  das  Bealschul wesen.  Heran sg«r.  von  E.  C ruber, 

A.  Beohtel  und  M.  G  lös  er.  XXXV.  Jahrgang.  Heft  7 — IS.  Wien. 

HOlder  1910. 

Abhandlungen:  7.  Heft.  Fr.  Keminy:  Der  I.  Ungarische 
Landeskongreß  für  kOrperliohe  Ersiehung.  FZ.  Bauer:  Gram¬ 
mophon  in  den  8chnlen.  K.  Frostl:  Apparate  für  physikali¬ 
sche  8ch0ler0bungen.  E.  Czuber:  Die  Scheiteltransversalen 
des  gleichseitigen  Dreiecks.  —  8.  Heft.  M.  Lederer:  Ober  den 
Bildungswert  des  neusnraohlichen  Unterrichts.  J.  JJ\nk- 
hauser:  Physikalische  Sonülerübungen  an  den  österreichi¬ 
schen  Mittelschulen.  —  9.  Heft.  Ch.  Glauser:  14.  Tagung  des 
Allgemeinen  dentsohen  Nenphilologen-Verbandes  in  Zürich 
(16. — 19.  Mai  1910).  B.  Bertel:  Zeitgemäße  Erfordernisse  des 
natnrge8chiohtliohen  Unterrichtes  an  Mittelschulen.  (Als 
Beilage:  Heft  8.  Der  „Bericht  Über  den  mathematichen  Unter¬ 
richt  in  Österreich.*)  —  10.  Heft.  Ch.  Glauser:  14.  Tagung  des 
Allgemeinen  deutschen  Neuphilologen- Verbandes  in  Zürich 
(Schluß).  B.  Bertel:  Zeitgemäße  Erfordernisse  des  naturge- 
scbichtlichen  Unterrichtes  an  Mittelschulen  (Schluß). 
B.  Zdenek:  Halbierung  der  Dreiecksfläohe.  —  11.  lieft. 

J.  Besch:  Schulorganisatorische  und  pädagogisch- did ak- 
tische  Erörterungen.  2.  Teil.  E.  Hemia :  Über  die  Erreichung 
technischer  Fähigkeiten  als  Grundlage  für  physikalische 
Schülerübungen.  —  12.  Heft  J.  Besch :  So hulorganisa torische 
und  pädagogisoh-didaktische  Erörterungen.  3.  Teil.  J.  <tfJ: 
Eine  einfache  Darstellung  der  Fußpunkte  der  Normalen, 
die  aus  einem  gegebenen  Punkte  aus  auf  die  Parabel  ge¬ 
fällt  werden  kann.  K.  Mack:  Einige  Bemerkungen  zum  Geo¬ 
metrieunterrichte. 

Schulnachrichten:  7.  Heft  Eine  Mittelschule  für  nervöse 
Kinder.  Archiv.  Zur  österreichischen  Schulgesetzgebung.  —  8.  Heft. 
Gymnasial-  und  Realbildung  auf  den  Universitäten  Preußens.  Winter¬ 
semester  1908/09.  Gehalt  Pflichtstundenzahl  und  Ruhegehalt  an  reicbs- 
deutschen  und  an  den  österreichischen  höheren  Lehranstalten.  — 
9.  Heft.  Zur  „wissenschaftlichen  Fortbildung  des  deutschen  Oberlehrer¬ 
standes*. —  10.  Heft  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Mittelschulunter¬ 
richtes.  Französischer  Kurs  für  Ausländer  an  der  Universität  zu  Mont¬ 
pellier.  —  11.  Heft.  Leitsätze,  angenommen  in  der  28.  Delegierten¬ 
versammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Realschulmännervereines 
Europas  Universitäten“  in  Marburg,  Juni  1910.  —  12.  Heft.  F.  Hrrs- 
mann:  Allgemeiner  deutscher  Realschulmännerverein.  Isolierte  Voll¬ 
anstalten  in  Preußen.  In  jedem  Hefte  eine  Bücher-,  Zeitschriften-  und 
Programmenschau. 

Wien.  J.  IL 


III.  Mitteilungen  der  deutschen  Mittelschullehrer- Vereine  von  Töplitz- 
Schönau,  Brünn,  Graz,  Klagenfurt,  Triest  und  Innsbruck.  Heraus¬ 
gegeben  von  den  Obmännern  E.  Reichelt  (Teplitz  -  Schönau), 
K.  M  endl  (Brünn),  J.  Bittner  (Graz),  H.  Haseloach  (Klajren- 
furt),  F.  K.  Karollus  (Triest)  und  F.  Nies  ne  r  (Innsbruck). 
Selbstverlag.  IX.  Jahrgang  1910. 

III.  Heft.  Jos.  H.  Schweidler:  Zum  naturgeschichtli ehen 
Unterricht  in  der  VI.  Klasse  des  Gymnasiums.  Nach  der  An¬ 
sicht  des  Verf.  ist  bei  dem  naturgeschichtlichen  Unterrichte  in  der 
VI.  GymnasialkJasse  eine  dritte  wöchentliche  Unterrichtsstunde  notwendig; 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zeitschriftenschau. 


in 

diese  sei  für  den  Unterricht  der  Somatologie  in  verwenden,  welche  neben 
der  in  wöchentlich  zwei  Standen  za  behandelnden  Zoologie  das  ganze 
Schaljahr  hindurch  zu  lehren  sei.  Der  Unterricht  in  der  Zoologie  habe 
den  von  der  Entwicklungsgeschichte  vorgezeichneten  (aufsteigenden) 
Weg  einzuschlagen  (S.  1S6 — 141).  —  Dr.  J.  F.:  Die  Besetzung  von 
Lehrstellen  an  deutschen  Mittelschulen  mit  nichtdeutschen 
Lehrkräften.  Der  Artikel  bietet  ziffermäßigen  Aufschluß  über  die  in 
dieser  Beziehung  an  Anstalten  mit  nur  deutscher  Unterrichtssprache, 
ferner  an  deutschen  Anstalten  mit  nichtdeutschen  Abteilungen  und  endlioh 
an  Anstalten  mit  deutscher  und  einer  anderen  Unterrichtssprache  herr¬ 
schenden  Zustände  (S.  141 — 146).  —  Franz  Niesner:  Bemerkungen 
zum  Lehrplane  der  deutschen  Sprachlehre  in  der  III.  und 
IV.  Klasse  der  Gymnasien.  Der  Verf.  zeigt,  wie  den  Forderungen 
des  neuen  Lehrplanes  bezüglich  des  Unterrichtes  in  der  deutschen 
Grammatik  in  aen  genannten  zwei  Klassen  Rechnung  getragen  werden 
könnte,  ohne  daß  sich  in  dem  Ausmaße  des  in  jeder  Klasse  zu  bewälti¬ 
genden  Lehrstoffes  ein  Mißverhältnis  ergäbe  (S.  146 — 1491.  —  J.  Bott: 
Die  Antike  und  Zielinski.  I.  Der  Aufsatz  bekämpft  die  Beweis¬ 
führung  in  Zielinskis  Buch  „Die  Antike  und  wir“  (S.  160—168).  — 
Dr.  F.  Urban  bespricht  in  dem  Artikel  „Zur  Literatur  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Unterrichtes**  nachstehende  Werke:  Dr.  F. 
Kienitz-Gerloff,  Physiologie  und  Anatomie  des  Menschen;  Dr.  K.  Barde¬ 
leben,  Die  Anatomie  des  Menschen;  Dr.  H.  Sachs,  Bau  und  Tätigkeit 
des  menschlichen  Körpers;  F.  Jäger,  Das  menschliche  Gebiß;  Dr.  J. 
Frentzel,  Ernährung  und  Volksnahrungsmittel;  Dr.  P.  H.  Gerber,  Die 
menschliche  Stimme  und  ihre  Hygiene.  Empfohlen  werden  noch:  Jesso- 
Matz-Dominicus,  Die  Zahnpflege  in  der  Schule;  Dr.  Jessen  und  Dr.  Stehle, 
Kleine  Zahnheilkunde  für  Schule  und  Haus;  ferner  die  Wandtafel  von 
Dr.  Jessen  „Gesunde  und  kranke  Zähne“  (S.  158 — 162).  —  Dr.  B.  Mayer: 
Der  X.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  in  Wien  am 
21.,  22.  und  23.  März  1910.  Schluß  des  Berichtes  (S.  162 — 165).  — 
Vereinsnachrichten  (S.  166 — 183).  —  Vermischtes  (S.  183 — 192).  — 
Jugendschriftenbeurteilung.  XVI.  (Beilage). 

IV.  Heft.  Dr.  Otto  Pouitzer :  Das  Studium  lebender 
Sprachen.  Der  Verf.  weist  die  von  Generalkonsul  E.  N.  in  der  Unter¬ 
richtszeitung  der  „Neuen  Freien  Presse“  vom  28.  April  1910  gegen 
den  Sprachunterricht  an  unseren  öffentlichen  Schulen  erhobenen  Be¬ 
schwerden  mit  Entschiedenheit  zurück  (S.  1.99 — 202).  —  Dr.  Alfred 
Kleinberg  bespricht  in  dem  Artikel  König  Ödipus,  Tragödie  von 
Sonhokl  es,  die  von  Hugo  v.  Hofmannsthal  gebotene  neue  Übersetzung 
nach  Anlage  und  Form  und  bezeichnet  sie  als  besonders  geeignet,  des 
Griechischen  unkundige  Schüler  in  den  Geist  und  das  Wesen  der 
attischen  Tragödie  einzuführen  (S.  202 — 211).  —  Dr.  Gustav  Simchen: 
Der  Normallehrplan  für  Latein  und  Griechisoh.  Auf  Grund 
eingehender  Prüfung  kommt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  neue 
Lehrplan  in  nahezu  allen  Teilen  vorzüglich  ist;  die  in  der  Lektüre  vor¬ 
genommenen  Änderungen  erscheinen  ihm  äußerst  gelungen  (S.  211—226). 
—  Dr.  F.  Urban:  Zur  Literatur  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes.  Enthält  teils  mehr,  teils  minder  ausgeführte  Anzeigen 
von  Werken,  welche  dem  Lehrer  bei  der  Behandlung  des  Nervensystems 
von  Nutzen  sein  können,  ferner  von  solchen,  welche  die  Anthropologie, 
Schulhygiene  und  die  Volkskrankheiten  zum  Inhalte  haben  (S.  226 — 229). 
L.  E.  Tcssar:  Vergleichende  Gemäldestudien.  Neue  Folge. 
Ein  Buch  von  Karl  Voll.  Der  Verf.  erblickt  den  Hauptwert  des  Baches 
in  der  Anregung  zum  selbständigen  Vergleich  und  in  der  Vermittlung 
der  Einsicht,  das  Kunstverständnis  (nicht  Erkenntnis)  nur  durch  den 
Vergleich  errungen  werden  kann  (S.  229 — 232).  —  Josef  Klein  macht 
in  dem  Artikel  Bemerkungen  und  Vorschläge  zur  Jugend¬ 
schriftenfrage  den  Vorschlag,  Mittelschullehrer,  dann  auch  vereinzelte 
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Vertreter  anderer  Berufskreise  and  Stände  in  einem  Rundschreiben  zu 
befragen,  welche  Erfahrungen  sie  in  ihrer  eigenen  Jagend  in  Bezug  auf 
die  Jugendschriften  gemacht  haben,  damit  der  Frage  über  die  Bewertung 
der  Jugendlektüre  nicht  auf  dem  Wege  der  grauen  Theorie,  sondern  auf 
dem  der  Praxis  näher  getreten  werden  könne  (S.  832—236).  —  Verein*- 
nachrichten  (S.  236 — 240).  —  Vermischtes  (S.  240—244).  —  Jugend- 
Schriftenbeurteilung.  XVI L  (Beilage). 

Brünn.  St,  Schüller. 


IV.  Vestmk  deskych  professorü.  (Anzeiger  der  böhm.  Professoren). 

XVIII.  Jahrgang.  Prag  1910. 

I.  Heft  Dieses  Heft  wird  mit  einem  Aufruf  der  neuen  Redakteure 
Dr.  J.  Jenist a ,  Dr.  V.  Appelt  and  Karl  L.  Cernt'i  S.  1  f.  eröflnet  — 
Dann  formuliert  S.  2 — 6  P.  Vasa  „Unsere  Forderungen“,  die  s\-h 
mit  den  Wünschen  der  meisten  Mittelschullehrer  decken.  —  Daran  schlir-.  t 
sich  dann  S.  6 — 19  eine  anonyme  Aufforderung  an  die  „älteren  Kollegen*, 
mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  jüngeren  Kräfte,  die  noch  ohne  An¬ 
stellung  sind,  bald  in  den  Ruhestand  zu  treten.  Aus  der  intrr- 
essanten  beigeschlossenen  statistischen  Tabelle  ersehen  wir,  daß  an  mn 
öechischen  Mittelschulen  vier  Lehrer  37  und  neun  36  Jahre  dienen  — 
Dann  wird  S.  9  f.  unter  der  Aufschrift:  „Es  geht  nichts  über  die 
Vorschrift1  rügend  bemerkt,  daß  im  vergangenen  Schuljahre  die 
Honorare  der  Supplenten  bereits  mit  dem  neunten  und  nicht  wie  sonst 
erst  mit  dem  16.  September  eingestellt  wurden.  —  Auf  S.  10  —  12  steht 
eine  Kritik  der  letzten  Professorenernennungen.  —  S.  12 — 17  wird  geg  n 
einen  Artikel  der  „Mitteilungen  der  deutschen  Mittelschulverein' *. 
(IX.  Jahrgang,  Heft  3)  polemisiert,  in  dem  Klage  geführt  wurde  über 
die  Anstellung  nichtdeutscher  Lehrkräfte  an  deutschen  Mittelschulen.  — 
S.  17 — 20  wird  gegen  die  geplante  Einführung  von  Schießübungen  an 
Mittelschulen  Stellung  genommen.  —  Hierauf  wird  die  von  Prof. 
Dr.  Hofmann-Wellenhof  am  16.  Juni  1910  im  Parlament  gehaltene  R.  ie 
abgedruckt,  in  der  eine  Reihe  von  Übelständen,  die  an  unseren  M.ttei- 
schulen  herrschen,  erörtert  wurden.  —  S.  24 — 34  Einzeluachrichten.  — 
S.  34 — 35  Mitteilungen  aus  anderen  Mittelschulvereinen.  —  S.  35 — 39 
Personalnachrichten.  —  S.  40—42  Vereinsnachrichteu.  —  S.  42 — 44 
Sprechsaal. 

II.  Heft.  —  Das  Heft  wird  mit  Ermahnungen  an  die  jüngerva 
Kollegen  (S.  45—61)  eröffnet,  die  sich  zum  großen  Teile  mit  aen  Aus¬ 
führungen  des  Prof.  Heichelt  am  letzten  Mittelschultag  decken.  — 
S.  61 — 63  wird  verlangt,  daß  wir  unsere  Vertreter  im  Landesschulrat 
selbst  wählen  dürfen.  —  S.  63  f.  steht  abermals  eine  Kritik  der  letiva 
Professorenernennungen.  —  Auf  S.  65 — 61  sehen  wir  ebenfalls  interessante 
statistische  Tabellen  über  die  Schülerzahl  an  den  böhmischen  Mittel¬ 
schulen  in  Böhmen,  Mähren  and  Schlesien.  —  S.  61 — 74  Einzelnach¬ 
richten.  —  S.  74  f.  Mitteilungen  aus  den  anderen  Mittelschulvere.urn. 
—  S.  76  f.  Personalnachrichten.  —  S.  76 — 87  Vereinsnachrichten  — 
S.  88 — 98  Jahresbericht  des  Prager  Vereines.  —  S.  99 — 106  Vereins¬ 
nachrichten  über  die  einzelnen  Sektionen.  —  S.  106  f.  Sprechsaal  uni 
Verzeichnis  der  eingesandten  Bücher.  —  I.  Anhang.  —  Pädagogi¬ 
scher  Teil.  1.  Heft.  —  Uber  die  sog.  Koedukation  an  Mittelschuten 
handelt  S.  1 — 8  Adalbert  Hulik.  —  S.  8 — 16  bespricht  Dr.  Peter  Zenkl 
den  neunten  in  Wien  über  Handelswesen  abgehaltenen  Kongreß.  — 
S.  16 — 18  Rezensionen.  —  S.  19 — 21  Einzelnachrichten.  —  I  nter  der 
Aufschrift  „Mittelschuldidaktik“  werden  S.  22  f.  die  Rezitat:  n 
französischer  Gedichte  an  den  Mittelschulen  Mährens  (Dr.  J.  K.  Bnihai 
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und  der  neue  für  die  unteren  Klassen  der  Realgymnasien  bestimmte 
Lehrplan  aus  Physik  (Jos.  Kupec)  besprochen.  —  S.  30—40  Rezensionen. 
—  Unter  der  Aufschrift  „Hygiene  und  körperliche  Erziehung* 
wird  zunächst  S.  41—49  von  Josef  Klenka  über  den  dritten  in  PariB 
abgehaltenen  internationalen  schulhygienischen  Kongreß  und  von  dem¬ 
selben  S.  49 — 65  Ober  den  dritten  in  Brüssel  abgehaltenen  internationalen 
Kongreß,  der  sich  mit  der  körperlichen  Erziehung  der  Jugend  beschäf¬ 
tigte,  berichtet.  —  Fr.  Kraus  beginnt  S.  66  f.  eine  Erörterung  der 
Zeit  der  geschlechtlichen  Reife  der  Jugend.  —  S.  67—69  Rezensionen 
und  Einzelnachrichten.  —  Schließlich  werden  unter  der  Aufschrift 
„Bibliothek*  S.  69—64  eine  Reihe  von  Schriften  für  Schülerbiblio¬ 
theken  besprochen  und  angezeigt.  II.  Anhang.  —  S.  1 — 8  bietet 
Jaromir  Klima  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Stipendien  im 
Königreich  Böhmen. 


III.  Heft.  —  S.  109 — 116  bespricht  Dr.  Wilhelm  Appdt  einige 
die  Mittelschulen  Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens  betreffenden 
Ansätze  im  Staatsvoranschlag  für  das  Jahr  1910.  —  S.  116  f.  steht  eine 
kleine  Ergänzung  zu  den  früheren,  an  jüngere  Kollegen  gerichteten  Er¬ 
mahnungen.  —  S.  117 — 128  Einzelnachrichten.  —  S.  129—133  Mit¬ 
teilungen  aus  anderen  Mittelschul  vereinen  (auch  aus  ungarischen).  — 
S.  188—136  Personalnachrichten.  —  S.  186—169  Vereinsnachriohten.  — 
S.  169  f.  Sprechsaal. 

IV.  Heft.  —  Zunächst  wird  S.  161 — 166  das  böhmische  Mittel¬ 
schulwesen  im  Staatsvoranschlag  für  1911  von  A.  besprochen  —  dann 
wird  S.  163 — 166  von  V.  Kure  eine  Neuausgabe  der  Normalien  verlangt. 
—  Unter  der  Aufschrift  „Endlich*  wird  gegen  den  Ministerialerlaß 
vom  16.  November  1910,  der  die  Schießübungen  an  Mittelschulen  regelt, 
Stellung  genommen.  —  Sehr  wichtig  ist  die  S.  169—171  veröffentlichte 
Untersuchung,  nach  welchen  Fachgruppen  die  Lehrstellen  an  Real- 

rnasien  zu  besetzen  sind.  —  S.  171  f.  steht  nochmals  eine  Kritik 
letzten  Professorenernennungen.  —  S.  172—176  Mitteilungen  aus 
anderen  Mittelschulvereinen.  —  S.  176 — 187  Einzelnachrichten.  (Es  wird 
besonders  gegen  den  an  Lehrerbildungsanstalten  üblichen  Titel  „Haupt- 
lebrer“  polemisiert  und  seine  Abschaffung  verlangt.)  —  8.  187 — 194 
Vereinsnachrichten.  —  S.  194—197  Bericht  Strouhals  über  die  letzten 
in  Prag  abgebaltenen  Mittelschullehrerprüfungen.  —  S.  197  f.  Personal¬ 
nachrichten.  —  S.  198 — 200  Sprechsaai.  II.  Anhang  des  11.  Heftes. 
—  Fortsetzung  der  Zusammenstellung  der  Stipendien  (S.  9—16). 


V .  Muzeum.  Czasopismo  poswi^cone  sprawom  wyehowania  i  szkolnictwa 
wydawane  przez  towarzystwa  nauczycieli  szkot  wyzszych  (Museum. 
Eine  der  Erziehung  und  dem  Schulwesen  gewidmete  Zeitschrift  der 
polnischen  Mittelschulprofessoren),  redigiert  von  Dr.  Boleslav 
Maükowski.  XXVI.  Jahrgang,  2.  Band.  Lemberg  1910. 

2.  Heft  S.  113—119  wird  von  einem  Anonymus  der  Erlaß 
L.  866  sa.  des  galizischen  Landesschulrates  besprochen.  —  Hierauf  folgt 
S.  120—132  eine  ausführliche  Erörterung  des  neuen  Lehrplanes  für 
Geschichte  und  Geographie  aus  der  Feder  der  Frau  Dr.  Marie  Polacz- 
köwna.  —  Schließlich  berichtet  S.  183—161  Anton  Lukasieteicz  über 
Schülerwerkstätten  in  Galizien.  Dieser  interessanten  Arbeit  sind  eine 
Reihe  von  statistischen  Tabellen  beigegeben.  —  S.  162—176  Rezensionen. 

—  8.  176 — 179  Jugendschriften.  —  S.  179 — 186  Zeitschriften sohan.  — 
8.  186—200  Verordnungen  und  Erlässe.  —  201 — 227  Einzelnachrichten. 

—  8.  226  f.  Nekrologe.  —  S.  227 — 230  Verzeichnis  der  jüngst  appro¬ 
bierten  Lehramtskandidaten.  —  S.  232 — 237  Bibliographie.  —  Anhang 
Vereinsnachrichten.  S.  38—61. 
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8.  Heft  Auf  8.  289 — 261  steht  eine  anonyme  Besprechung 
der  pädagogischen  Erörterungen  im  galizischen  Landesschulrat  —  Dann 
behandelt  S.  262 — 269  Johann  J^drzejotoski  das  Thema  „Schule  und 
Erziehung“.  —  Schließlich  bespricht  S.  270 — 288  Kasimir  Zimmer  - 
mann  den  polnischen  Sprachunterricht  an  den  ruthenischen  Gymnasien. 
S.  289 — 802  Bezensionen.  —  S.  802—804  Jugendschriften«  —  S.  804 — 312 
Zeitschriftenschau.  —  S.  813—819  Verordnungen  und  Erlässe.  —  S.  32o 
— 889  Einzelnachrichten.  —  8.  840 — 846  Bibliographie  und  Programmen- 
schau.  —  Anhang.  Vereinsnachrichten  S.  63—80. 

4.  Heft.  Ein  Anonymus  erörtert  8.  847 — 861  die  durchgeführte 
Reform  der  Realschulen.  —  Ein  anderer  Anonymus  beschwert  sich 
S.  862 — 867  über  die  fast  rechtlose  Stellung  unseres  Standes.  —  Dane 
folgt  S.  868—886  der  zweite  Bericht  Über  die  von  dem  Verein  polnischer 
Professoren  erhaltenen  Ferienkolonien.  Beigegeben  ist  eine  Reibe  schöner 
Abbildungen.  —  Über  sog.  Schulgemeinden  oder,  wie  es  in  der  Aufschrift 
heißt,  über  die  Autonomie  der  Schüler  äußert  sich  8.  386 — 396  Dr.  Fr. 
Majchroioic».  —  Über  den  in  Paris  abgehaltenen  internationalen  schul¬ 
hygienischen  Kongreß  referiert  S.  396 — 412  Aniela  Szycoicna.  — 
S.  413 — 428  Rezensionen.  —  S.  428  f.  Jugend  Schriften.  —  S.  480  —  483 
Auszüge  aus  Zeitschriften.  —  S.  488 — 486  Verordnungen  und  Erlasse 
—  S.  437—462  Einzelnachrichten.  —  S.  463—466  Bibliographie.  — 
I.  Anhang.  Vereinsnachrichten  S.  81—112.  II.  Anhang  Abdruck  der 
Vereinsstatuten. 

6.  Heft  S.  467 — 486  Berichte  des  galizischen  Landesschulrates 
über  den  Stand  des  galizischen  Schulwesens  im  Schuljahre  1908/09.  — 
S.  486 — 489  steht  ein  anonymer  Artikel  über  neu  errichtete  Lehrkanzeln 
an  der  Lemberger  Universität  —  S.  490—617  ist  der  Bericht  des  gaii- 
zischen  Landtagsabgeordneten  Bandroteski  über  den  Antrag  des  Land¬ 
tag  sabgeordneten  Adam ,  betreffend  die  Neuorganisation  des  galizisch-m 
Landesschulrates,  abgedruckt.  —  H.  Kopia  bespricht  S.  618 — 620  d-n 
von  Voss'  Sortiment  in  Leipzig  eröffneten  „Wissenschaftlichen  und 
literarischen  Zeitschriften-Lesezirkel“.  —  Duchowicz  gibt  S.  621  f.  e:a 
neues  Mittel  an,  durch  das  den  Schülern  die  Atomentheorie  begreiflicher 
gemacht  werden  kann.  —  S.  623—666  Rezensionen.  —  S.  653  f.  Juge Um¬ 
schriften.  —  S.  666 — 666  Ausschnitte  aus  Zeitschriften.  —  S.  566 — 590 
Einzelnachrichten.  —  S.  691—693  Bibliographie.  —  S.  693  f.  Zeitschriften- 
schau.  —  I.  Anhang.  Vereinsnachrichten  S.  113 — 188.  —  11.  Anhang. 
Zweiter  Teil  des  Berichtes  der  XXVL  Jahresversammlung  des  Vereines 
S.  1 — 64. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


VI.  Uczytel  (Der  Lehrer).  Organ  der  ruthenischen  pädagogischen  Ge¬ 
sellschaft  Erscheint  zweimal  monatlich  in  Lemoerg.  XXL  Jahr¬ 
gang  1909. 

Heft  1  (u.  a.) :  Y.  Bakotoskyj,  Lebensgeheimnis.  Der  Yerf. 
beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  was  das  Leben  ist  und  woher  es  stammt. 
1.  Einige  Weihnacbtsgedanken  statt  Einleitung  (S.  2—6).  —  J.  Juszczy- 
szyn,  Ein  Aufsatz,  in  dem  wenig  gesprochen,  vielmehr  aber 
die  Meinung  des  Lesers  erwartet  wird  —  ein  anspruchsloser 
Aufsatz  über  einige  pädagogische  Fragen  (S.  6—7).  —  Sir  H'U/iam* 
JRamsay,  Über  edle  und  strahlende  Gase  —  übersetzt  und  er¬ 
läutert  von  Dr.  W.  Lewyökyj  (S.  8—13).  —  W.  P..  Aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Kriegskunst  —  eine  Besprechung  des  Delbrückschen 
Werkes:  „Geschichte  der  Kriegskunst  im  Rahmen  der  politischen  Ge¬ 
schichte.  I.— III.  Berlin  1900—1907“  (S.  13—16). 
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Heft  2  (u.  &  ):  J.  Rakowskyj ,  Lebensgeheimnis:  2.  Kurs- 
gefaßte  historische  Übersicht.*  Altertum  (S.  18—21).  — r  J.  Juszczyszyn , 
Ein  Aufsatz,  in  dem  wenig  gesprochen...  — über  Verbrechen 
und  deren  Vor b eugungs mi ttel  (S.  37 — 44).  —  Dr.  J.  Demianceuk ,  Eine 
Musterstunde  der  Geographie  —  Übersetzung  eines  Aufsatzes  des 
D.  J.  L&mpsas  im  neugriechischen  Journale  „Ilaidayajyiuöv  deltlor* 
(S.  46 — 61).  —  W.  P,  Aus  der  Geschichte  der  Kriegskunst  — 
Schluß  (8.  61—63).  —  Dr.  J.  Demianceuk ,  Über  Erdbeben  im  Alter¬ 
tum  (S.  64 — 66).  —  0.  L.f  Neue  Erzählungen  des  M.  Jaokiw  — 
eine  Rezension  der  Noyellensammlung :  Czorni  kryfa  (Schwarze  Flügel) 


(S.  66-60). 
Heft 


Aus  Zeitschriften  und  Journalen  (S.  64). 

6  und  6  (u.  a.):  Dr.  W.  Seceurat,  „Iwan  Pidkowa“  Ge¬ 
dicht  ▼.  T.  Szewczenko  —  eine  kritische  Analyse  des  Inhaltes 
(S.  66—68).  —  J.  Rakotoskyj,  Lebensgeheimnis  —  historische  Über¬ 
sicht:  Neuzeit  (S.  69—73).  —  P.  J.  Dutkcwyce,  Eine  Vorlesung 
über  Bienenzuoht,  die  der  Verf.  in  der  üehrerkonferenz  in  Brody 
gehalten  hat  (S.  73 — 77).  —  J.  Rakotoskyj ,  Über  die  Zukunft 
unserer  Erde  —  ein  populärer  Aufsatz  aus  der  Geologie  (S.  78 — 84). 

—  Dr.  W.  Lewyckyj ,  Der  Stoff  und  seine  Verwandlungen  — 
ein  Vortrag  aus  der  Chemie,  gehalten  in  Lemberg  im  J.  1907  (S.  86—89). 

—  J.  Juszczyszyn ,  Kooperationsidee  in  der  Pädagogik  (8.  89 — 
91).  —  Ein  ABC-Buch  für  Analphabeten,  verfaßt  von  0.  Soltys 

—  eine  Rezension  (S.  91 — 94).  —  Aus  Zeitschriften  und  Journalen 
(S.  96—96). 

Heft  7  (u.  a.) :  Dr.  W.  Szczurat ,  „Iwan  Pidkowa“  —  Schluß 
(S.  98 — 103).  —  J.  Juszczyszyn,  Kooperationsidee  in  der  Päda¬ 
gogik  —  Fortsetzung  (S.  104 — 106).  —  Dr.  W.  Lewyökyj ,  Der  Stoff 
uud  seine  Verwandlungen  —  Fortsetzung  (8.  106 — 108).  —  Dr.  J. 
Demianceuk ,  Plinius  der  Jüngere  über  die  Christen  —  Plinius 
des  Jüngeren  Brief  an  Trajan  (96)  und  Trajans  Antwort,  übersetzt  und 
erläutert  (S.  109 — 111).  —  Aus  Zeitschriften  und  Journalen  (S.  111—112). 

Heft  8  und  9  (u.  a.) :  Iwan  e  Konotip ,  Aus  dem  Tagebuohe 
eines  Pädagogen  —  ein  Beitrag  zur  Revision  der  Lehrbücher  für 
Volksschulen  (S.  118 — 116).  —  A.  Alyskewycz ,  Von  Geburtsorts¬ 
liebe  zur  Vaterlandsliebe  —  ein  Abschnitt  aus  der  praktischen 
Pädagogik  (S.  117 — 121).  —  J.  Juszczyszyn,  Kooperationsidee  in 
der  Pädagogik  —  Schluß  (S.  121—126).  —  Dr.  W.  Lewyckyj ,  Der 
Stoff  und  seine  Verwandlungen  —  Schluß  (S.  126—128).  — 
J.  Rakowskyi,  Über  die  Gesundheit  der  Zukunfts^enerationen: 

1.  Die  Schule  und  die  ansteckenden  Krankheiten. —  eine  Besprechung 
des  Referates,  den  Prof.  Dr.  T.  Escherich  für  die  „Österreichische  Gesell¬ 
schaft  für  Kinderforschung“  verfaßt  hat  (S.  129—133).  —  W.  P.,  Über 
die  Anfänge  der  Geschichtsschreibung  (S.  133 — 140).  —  Ru¬ 
thenische  pädagogische  Gesellschaft  in  Lemberg  —  Berichterstattung 
über  die  von  der  Gesellschaft  gegründeten  Privatschulen  und  Publika¬ 
tionen  sowie  über  die  Vermögensverhältnisse  der  Gesellschaft  (S.  140— 
142).  —  Aus  Zeitschriften  und  Journalen  (S.  142—144). 

Heft  10  und  11  (u.  a.):  Dr.  W.  Szczurat,  Szewczenkos 
Epistel  an  Gogol  —  eine  Inhaltsanalyse  (S.  146 — 148).  —  J.  Juszczy¬ 
szyn,  Das  schweizerische  Schulwesen  (S.  149 — 162).  —  J.  So - 
zanskyj ,  Zur  Geschichte  des  Volksschulwesens  in  den  Jahren 
1821  bis  1888  —  Bemerkungen  und  Materialien  zur  Geschichte  des  galizi- 
schen  Volksschulwesens  (S.  162—168).  —  A.  Alyskewyce,  Neue  Lehr¬ 
pläne  für  den  Deutschunterricht  an  Gymnasien  —  Vorschläge 
zur  zweckmäßigen  Gestaltung  dieses  Unterrichtes  (S.  168—164).  — 
J.Rakowskyj ,  Über  die  Gesundheit  der  Zukunftsgenerationen: 

2.  Die  Schule  und  die  Ohrenkrankheiten  —  auf  Grund  des  Referates  des 
Dr.  J.  Alexander,  Leiter  der  Abteilung  für  Ohrkrankheiten  an  der  Pely- 
klinik  in  Wien  (S.  164 — 167).  —  M.  Bar ...,  Die  Kinderspraohe — 
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eine  psychologische  Untersuchung  (8.  168 — 1691.  — 
eoh warze  Licht  —  ein  Abschnitt  ans  der  Lichttheorie  (8.  169 — 171». 

—  Aus  Zeitschriften  und  Journalen  (S.  171 — 174).  —  Ein  Buch,  das 
auch  den  Lehrern  brauchbar  sein  kann  —  eine  Besprechung  d« 
Werkes:  „Dr.  Philipp  Ewyn,  Prawotar“  (Rechtsregeln  und  Rechts  ver¬ 
fahren)  (S.  176—176). 

Heft  12  (u.  a.):  Dr.  W.  Sec  zurat,  8zewczenkos  Epistel  an 
Gogol  —  Schluß  (8.  177—180).  —  L.  Gurlitt,  Betragen,  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Fleiß  —  eine  pädagogische  Untersuchung  (S.  180—183) 

—  J.  Soeanskyj,  Zur  Geschichte  des  Volksschulwesens  in  den 
Jahren  1821  bis  1838  —  Fortsetzung  (8.  183—185).  —  W.  P.,  Die 
Stetigkeit  im  Kulturwandel  —  Rezension  einer  soziologischen 
Studie  von  Alfred  Vierkant  (6.  186—188).  —  Aus  Zeitschriften  und 
Journalen  (S.  188—189). 

Heft  18  (n.  a.):  L.  Gurlitt,  Betragen,  Aufmerksamkeit 
und  Fleiß  —  Schluß  (S.  198—186).  —  J.  Soeanskyj,  Zur  Geschichte 
des  Volksschulwesens  —  Fortsetzung  (S.  197—200).  —  W.  P. , 
Schülerselbstmorde  —  auf  Grund  der  Broschüre  von  Prof.  O.  Ger¬ 
hardt,  Berlin  1909  (8.  200 — 202).  —  M.  Bar...,  Der  Lehrer  als 
Erzieher  —  auf  Grund  der  Vorlesungen  von  J.  Tews:  „Moderne  Er¬ 
ziehung  in  Haus  und  Schule,  Leipzig  1907“  (S.  202—207). 

Heft  14  und  16  (u.  a.):  Iwan  t  Konotip .  Passive  Tätigkeit 
des  Lehrers  —  aus  der  Praxis  eines  Volksschullehrert  (S.  210  —  213). 

—  Dr.  Ot .  Kadner ,  Das  nationale  Problem  in  der  8chule  — 
aus  dem  Böhmischen  übersetzt  von  J.  Juszczvszvn  (213—216).  —  J.  Sozan- 
skyj ,  Zur  Gesohichte  des  Volksscnul  wesens  —  Fortsetzung 
(8.  216—219).  —  J.  Juseczyseyn,  Versuch  eines  ethisch-intellek¬ 
tuellen  Experimentes  im  Sohulzimmer:  Einleitung;  I.  Grund¬ 
sätze  eines  psychologischen  Experimentes  (S.  220 — 226).  —  A.  Eotockyj. 
Rezension  des  Werkes:  „Materialien  zur  Geschichte  des  gali  zisch  - 
ruthenischen  Schulwesens  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts,  heraus¬ 
gegeben  von  S.  Tomasziwskyj*  (S.  226—230).  —  Aus  Zeitschriften  und 
Journalen  (S.  230—232). 


Heft  16  und  17  (u.  a.):  Iwan  e  Konotip,  Passive  Tätigkeit 
des  Lehrers  —  Schluß  (234—237).  —  Ant.  Svoboda,  Patriotische 
und  nationale  Erziehung  —  aus  dem  Böhmischen  übersetzt  von 
J.  Juszczyszyn  (8.  237 — 240).  —  J.  Juseczyseyn,  Versuch  eines 
ethisch  -  intellektuellen  Experimentes  im  Schulzimmer: 

II.  Einiges  aus  der  Geschichte  der  Psychologie  (S.  240 — 246  — 
J.  Soeanskyj,  Zur  Geschichte  des  Volkssohulwesens  —  Fort¬ 
setzung  (S.  246 — 262).  —  Dr.  E.  Mysula,  Eine  neue  Quelle  der 
Einkünfte  für  unsere  Internate  —  ein  Vorschlag  zur  Hebung  des 
Wohlstandes  der  ruthenischen  Internate  (8.  263—266).  —  W.  Zatu-nyj, 
Zur  Reform  des  Dorfschulwesens  —  der  Verf.  wünscht,  daß  in 
den  Dorfschulen  der  landwirtschaftliche  Unterricht  in  höherem  Maße 
erteilt  werde.  (S.  266—269).  —  Aus  Zeitschriften  und  Journalen 
(S.  259—262). 

Heft  18  und  19  (u.  a.):  J.  Juseczyseyn,  Versuch  eines 
ethisoh  -  intellektuellen  Experimentes  im  Sohulzimmer: 

III.  Meine  Methode  (S.  266—278).  —  M.  Ceajkiwskyj,  Perpetuum 
mobile  —  ein  gemeinverständlicher  Aufsatz  aus  der  Physik  (S.  278 — 
284).  —  R.  Kayser,  Entwicklung  der  Spektroskopie  —  übersetzt 
vonDr.  W.  Lewyckyj  (S.  286 — 289).  —  J.  Soeanskyj,  Zur  Geschichte 
des  Volk  s  schul  wesens  —  Fortsetzung  (8.  289 — 296).  —  Aus  Zeit¬ 
schriften  und  Journalen  (S.  296—296). 

Heft  20  und  21  (u.  a.):  M.  Ceajkiwskyj,  Perpetuum  mobile 
—  Schluß  (S.  302—810).  —  R.  Kayser,  Entwicklung  der  Spek¬ 
troskopie  —  Schluß  (S.  810 — 818). — J.  Soeanskyj,  Zur  Geschichte 
des  Volksschulwesens  —  Schluß  (S.  819 — 324).  —  Aus  Vorlesungen, 
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Enqueten  und  Konferenzen:  Der  polnische  pädagogische  Kongreß  in 
Lemberg  (S.  824—326).  —  Aus  Zeitschriften  und  Journalen  (S.  827). 

Heft  22  und  23  (u.  a.):  Dr.  W.  Szczurat,  Erläuterungen  zu 
einigen  Szewczenkoschen  Phrasen  —  ein  Beitrag  zum  Wörter¬ 
buch  der  Schriften  von  Szewczenko  (S.  832 — 389).  —  J.  Spitzer , 
Phonetik  im  Leseunterricht  —  übersetzt  von  M.  Bar...:  1.  Die 
wichtigsten  Schwierigkeiten  beim  Anfangsunterricht;  2.  Übungen  im 
Aussprechen  der  Silben;  3.  Silbennamen;  4.  Veranschaulichung  der 
Silben;  6.  Silbenverbindung;  6.  Phonetische  Schrift;  7.  Anmerkungen; 
8.  Schluß  (8.  840 — 346).  —  J.  Tuma ,  Über  die  Notwendigkeit  der 
Lehre  der  Geschichte  der  Methodik  an  unseren  Schulen  — 
aus  dem  Böhmischen  übersetzt  von  J.  Juszczyszyn  (S.  346 — 349).  — 
Dr.  R.  Kowszewycz,  Pädagogische  Organisationskommission  der  rutheni- 
schen  pädagogischen  Gesellschaft  (S.  360—368). 

Heft  24  (u.  a.):  Dr.  W.  Szczurat,  Die  nächsten  Quellen 
der  schöpferischen  Tätigkeit  des  M.  Szaszkewycz:  1.  Die 
Quellen  der  literar-wissenschaftlichen  Interesse  des  Szaszkewycz  (S.  362 
— 868).  —  M.  Bar...,  Poetische  Sage  in  der  Schule  —  aus  dem 
Deutschen  übersetzt  (S.  368—373).  —  A.  Alyskewycz,  Über  den 
Stand  und  die  Zukunft  der  Schulen  der  ruthenischen  päda¬ 
gogischen  Gesellschaft  (S.  374 — 376). 

XXII.  Jahrgang  1910.  Heft  1  und  2  (u.  a.):  Die  nächsten 
Quellen  der  schöpferischen  Tätigkeit  des  M.  Szaszkewycz: 
2.  Literar-wissenschaft liehe  Umgebung  des  Szaszkewycz  in  Lemberg 
fS.  2—18).  —  A .  Alyskewycz,  Die  Wiederholung  in  der  Schule 
—  ein  Abschnitt  aus  der  praktischen  Pädagogik  (S.  14 — 17).  —  M.  Bar. . ., 
Die  galizische  Volksschule  im  Zeitalter  Maria  Theresia  — 
auf  Grund  des  Werkes:  „W.  Chotkowski,  Politische  Kirchengeschichte 
in  Galizien  während  der  Regierung  der  Maria  Theresia.  Krakau  1909“ 
(S.  17 — 24).  —  M.  Kotcalczuk,  Reglement  für  Volksschulen, 
eingeführt  seit  dem  1.  September  1909  in  galizischen  Volks-  und  Bürger¬ 
schulen  (S.  26 — 28).  —  Aus  Zeitschriften  und  Journalen  (S.  28-30). 

Heft  3  und  4  (u.  a.):  J.  Juszczyszyn.  Frühlingsspiele  in 
der  Schule  —  Der  Verf.  gibt  10  ruthenische  Nationalfrühlingsspiele 
(sog.  hahilky)  an,  die  von  den  Schulkindern  vorgeführt  werden  können 
(8.  38—40).  —  Dr.  W.  Szczurat ,  Die  nächsten  Quellen  der 
schöpferischen  Tätigkeit  des  M.  Szaszkewycz  —  Fortsetzung 
(S.  41—62).  —  M.  Crajkiwskyj,  Stetigkeitsbegriff  in  der  Mathe¬ 
matik  und  in  den  Naturwissenschaften  (S.  62—67).  —  W.  Za - 
luznyj ,  Über  die  Bewegung  betreffend  den  biologischen 
Schulunterricht  (S.  68—60).  —  P.,  Ideale  der  16jährigen 
Franzosen  —  Der  Verf.  bespricht  die  Enquete  des  Prof.  R.  Beauplan 
(S.  60 — 62).  —  W.  Szczurat,  Aus  Zeitschriften  und  Journalen:  Öster¬ 
reichische  Rundschau  (S.  63—64). 

Heft  6  und  6  (u.  a):  Eine  unheilbare  Wunde  —  aus  Anlaß 
der  Studentenunruhen  an  der  Lemberger  Universität  (S.  65—66).  — 
J.  Juszczyszyn,  Frühlingsspiele  in  der  Schnle  —  Schluß  (S.  67 
— 79).  —  J.  Turkewycz ,  Schülerautonomie  —  Der  Verf.  wünscht, 
daß  den  Schülern  eine  Autonomie  in  Disziplinarsachen  gegeben  werde 
(S.  80 — 84).  —  Aus  dem  Gebiete  des  ausländischen  Schulwesens: 

l.  J.  Juszczyszyn,  Lehrerausbildung  in  Bulgarien.  —  2.  0.  S.,  Mittel¬ 
schulwesen  in  Mähren  (S.  85 — 86).  —  Aus  Zeitschriften  und  Journalen: 
Naßza  Szkofa,  Muzeum,  Szkola,  Bukowiner  Schule,  Pedagogickä  Rozhledy, 
Das  freie  Wort,  Duszpastyr,  Nywa  (S.  88 — 89). 

Heft  7  (u.  a.):  Dr.  R.  Kowszewycz,  „Der  deutsche  Schul¬ 
verein“,  «Towarzystwo  Szkoly  Ludowej“  und  „Ruthenische 
pädagogische  Gesellschaft“  —  eine  Parallele  (8.  98  —  106).  — 
Dr.  R.  Kowszewycz,  Masepin Ische  Spende  der  ruthenischen  päda¬ 
gogischen  Gesellschaft  —  Der  Verf.  regt  den  Gedanken  an,  im  Jubiläums- 
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jahre  des  großen  Feldherrn  Masepa  eine  8pende  für  die  ruthenische 
pädagogische  Gesellschaft  za  veranstalten  (S.  107 — 108).  —  Aus  dem 
Gebiete  des  ausländischen  Schulwesens:  J.  Juszczyszyn,  Weibliche  Hau«- 
wirtschaftsschulen  in  Belgien  (S.  108 — 110). 

Heft  8  und  9  (u.  a.):  M.  Czajkiwikyj ,  In  Erwartung  des 
Gastes  —  über  die  Kometen,  insbesondere  über  denjenigen  des  Halle? 
(S.  114 — 128).  —  O.  Barwinskyj,  Über  das  Zusammenwirken  des 
Elternhauses  und  der  Schule  in  der  Jugenderziehung  — 
Referat  gehalten  auf  dem  V.  allgemeinen  Katholikenkongreß  in  Wien  im 
Jahre  1906  (S.  129—132).  —  P.  J.  Turkzwycz,  Der  erste  chris t- 
liche  Ostertag  —  eine  Paraphrase  des  Evangeliums  (S.  132 — 136). — 
Aus  Zeitschriften  und  Journalen:  Nasza  Szkola,  Pyämo  s  Proswity, 
Wiestnyk  Narod.  Doma,  Rodzia  i  Szkola,  Pedagogicke  Rozhledy,  Umschau. 
Nywa  (S.  139 — 140).  —  Rezensionen  (S.  140—141). 

Heft  10  (u.  a.):  0.  Iwanczuk,  Nationalisierungsproblem 
unserer  Erziehung  (S.  147—149).  —  0.  Barwinzkyj ,  Über  das 
Zusammenwirken  des  Elternhauses  und  der  Schule  in  der 
Jugenderziehung  —  Schluß  (S.  150—162).  —  A.  Alyskncycz,  Die 
Schulen  der  ruthenischen  pädagogischen  Gesellschaft  — 
Bericht  über  die  Privatlehrerinnenbildungsanstalt,  verbunden  mit  der 
Übungsschule  und  über  die  Privatbürgerschule  (S.  162—156). 

Heft  11  (u.  a.):  Über  eine  Hauptforderung  der  Volks¬ 
schullehrer  —  über  die  Notwendigkeit  einer  Dienstpragmatik  (S.  161 
— 164).  —  0.  Iwanczuk,  Nationalisierungsproblem  unserer  Er¬ 
ziehung  —  Schluß  (164 — 166).  —  J.  Lowyckyj ,  Nochmals  einige 
Bemerkungen  über  das  Lehrblich  des  Rechnungsunterrichtes  im  I.  Jahr¬ 
gange  der  Volksschule  (S.  166—169).  —  Aus  dem  Gebiete  des  aus¬ 
ländischen  Schulwesens:  J.  Juszczyszyn,  Lehrerausbildung  in  Rußland 
(S.  169—171). 

Heft  12  (u.  a.):  J.  Kazaniwskyj ,  Über  den  Schlaf  der 
Kinder  im  Schulalter  (S.  179 — 180).  —  J.  Lowyckyj ,  Über  da« 
Lehrbuch  des  Rechnungsunterrichtes  —  Fortsetzung  (S.  180 — 
192).  —  J.  Juszceyszyn,  Lehrerausbildung  in  Rußland  —  Fort¬ 
setzung  (S.  182 — 184).  —  Aus  Zeitschriften  und  Journalen :  MoJoda 
Ukraina,  Pyämo  z  Proswity,  Nywa,  Wiestnik  Narod.  Doma,  Muzeum. 
Szkofa,  Rodzina  i  szkola,  PedagogickÖ  rozhledy,  Uöilelskd  noviny.  Dir 
Umschau  (S.  185 — 188).  —  Bibliographie  (188—189). 


VII.  Nasza  szkola  (Unsere  Schule.)  Wissenschaftlich  -  pädagogisches 
Journal.  Organ  des  Vereines  der  ruthenischen  Mittel-  und  Hoch¬ 
schullehrer  „Uczyteläka  Hromada".  Erscheint  vierteljährlich  in 
Lemberg.  Jahrgang  1909. 

Heft  1  und  2:  M.  Hruszewskyj,  „Unsere  Schule"  —  Tätig¬ 
keitsprogramm  des  Joumales  „Unsere  Schule"  (S.  1 — 6).  —  Dr.  J.  A’a- 
kowskyj ,  Die  Gründung  des  Vereines  „Üczytelska  Hromada" 
(S.  6 — 10).  —  Dr.  S.  Tomasziwskyj ,  Ans  der  Geschichte  der 
Staatsmittelschule  in  Galizien.  —  Einleitung  (S.  11 — 13).  — 
Dr.  J.  Kopacz,  Der  neue  österreichische  Norm&lleh rplan  für 
Gymnasien  —  Der  Verf.  bespricht  und  erläutert  die  wichtigsten  Be¬ 
stimmungen  des  neuen  Lehrplanes  (S.  14—32).  —  Dr.  M.  Paczotcskyj, 
Über  die  Stellung  und  den  Unterricht  in  der  ukraimsch- 
ruthenischen  Sprache  als  Unterrichtssprache  an  unseren 
Gymnasien  —  Vortrag,  gehalten  in  der  Konferenz  der  gal i zischen  und 
bukowinischen  Ukrainisten  am  20.  Mai  1909.  I.  Die  Stellung  unserer 
Sprache.  II.  Min isterial Verordnung  vom  Jahre  1908  über  die  Lehr¬ 
methode  und  das  Schülerprüfen  und  der  Unterricht  in  unserer  Sprache. 
III.  Inwieferne  könnte  der  neue  Lehrplan  der  deutschen  Sprache  beim 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zeitschriftenschau.  XI 

Unterricht  in  unserer  Sprache  Anwendung  finden?  (S.  88 — 61).  —  Dr.  W. 
Lewyökyj,  Zur  Reform  des  mathematischen  Unterrichtes  an 
den  Mittelschulen  —  Der  Verf.  bespricht  das  Buch  von  J.  Tannery : 
«Elemente  der  Mathematik"  (S.  62—67).  —  Dr.  G.  Monod ,  Über 
historische  Methode  —  aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
M.  Zalizniak  (S.  68—93).  —  Besprechungen  und  Berichte  (S.  94 — 118). 

—  Zeitschriftenschau :  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien, 
Österreichische  Mittelschule,  Muzeum  (S.  119 — 131).  —  Chronik  und 
Tätigkeitsbericht  des  Vereines  «Uczytelska  Hromada“  (S.  132—169).  — 
Miscellanea  (S.  160—164).  —  Bibliographie  (S.  166—168).  —  Fragebogen 
zur  Sammlung  der  Materialien  betreffend  den  Zustand  und  die  Bedürf¬ 
nisse  unseres  Schulwesens  und  der  öffentlichen  Erziehung  (S.  169 — 176). 

Heft  3  und  4:  Pädagog,  Unsere  Antwort  —  Der  Verf.  be¬ 
urteilt  das  ruthenenfeindliche  Verfahren  des  galizischen  Landesschul¬ 
rates,  insbesondere  die  Gründung  der  utraquistischen  Gymnasien,  und 
stellt  die  Forderung,  daß  der  Landesschulrat  in  zwei  Sektionen,  polnische 
und  ruthenisohe,  geteilt  werde  (S.  1—9).  —  Denkschrift  des  Haupt¬ 
ausschusses  des  Vereines  «Uczytelska  Hromoda“  in  Lemberg,  dem 
galizischen  Landtage  vorgelegt,  betreffend  den  Utraquismus  —  Der  Utra¬ 
quismus  wird  als  eine  pädagogische  Absurdität  bezeichnet  (S.  10 — 17).  — 
W.  Kmycykewycz,  Uber  die  Gründung  des  Vereines  der  Lehrer 
der  höheren  Schulen  in  Czernowitz  —  Der  Verf.  berichtet  über 
die  Vorgeschichte,  Gründung  und  Ziele  des  Vereines  (S.  18—28).  — 
Dr.  J.  Kopacz ,  Der  neue  österreichische  Normallehrplan  für 
Gymnasien  —  Schluß  (S.  24 — 77).  —  A.  Kruzzelnyckyj,  Die  ukrai¬ 
nischen  Lehrbücher  in  den  Mittelschulen  Galiziens  —  Der 
Verf.  bezeichnet  die  ruthenischen  Lehrbücher  als  unzureichend,  manch¬ 
mal  sogar  schädlich,  da  sie  meistenteils  schlechte  Übersetzungen  fremder 
Lehrbücher  sind  (S.  78—90).  —  Dr.  M.  Korduba ,  Die  ukrainischen 
Lehrbücher  in  den  Bukowinaer  Mittelschulen  —  Der  Verf. 
bespricht  die  bereits  vorhandenen  Lehrbücher  und  stellt  die  Forderung, 
daß  in  Zukunft  die  galizischen  und  bukowinischen  Verfasser  von  Lehr¬ 
büchern  in  gemeinsamem  Einvernehmen  handeln;  es  wäre  auch  sehr 
wünschenswert,  eine  Bibliothek  der  österreichischen  und  ausländischen 
Lehrbücher  zu  gründen  (S.  91 — 97).  —  L.  Salo,  Der  Deutschunter¬ 
richt  an  den  Mittelschulen  und  die  deutschen  Lehrbücher  — 
Der  Verf.  bespricht  die  galizischen  Lehrbücher  für  den  Deutschunter¬ 
richt  insbesondere  in  der  V. — VIII.  Klasse  und  schildert  seine  eigene 
Lehrmethode,  die  in  dem  Lehrsätze  F.  Gülls  gipfelt: 

«Das  Lehren  ist  kein  Scherz,  das  Lernen  ist  kein  Spiel; 

Emst  ist  das  Leben  und  nur  Ernst  führt  dich  ans  Ziel. 

Wer  spielend  lernen  will,  wird  alles  spielend  treiben; 

Im  Spiel  wirst  du  kein  Mann,  wirst  immer  Knabe  bleiben." 

(8.  .98— 111)  — K.  Czajkitoskyj,  Moralunterricht  in  den  Schulen: 
1.  Über  die  Notwendigkeit  eines  besonderen  Moralunterrichtes;  2.  Moral 
und  Religion  als  Lehrfächer;  3.  Unmittelbarer  Moralunterricht  —  ge¬ 
legentlicher  und  systematischer  Unterricht  (S.  112 — 124).  —  E.  Dirk- 
heim ,  Soziologie  und  soziale  Wissenschaften:  1.  Historischer 
Rückblick;  2.  Bestandteile  der  Soziologie:  besondere  soziale  Wissen¬ 
schaften;  3.  Soziologische  Methode  —  aus  dem  Französischen  übersetzt 
von  M.  Zalizniak  (S.  125 — 139).  —  Besprechungen  und  Berichte  (S.  140 
— 173).  —  Zeitschriftenschau:  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen, 
Wiestnik  wospitania  (russ.)  (S.  174 — 181).  —  Miscellanea  (S.  182  —  183). 

—  Chronik  (S.  184—196).  —  Enqueten  (S.  196—206).  —  Bibliographie 
(8.  206). 

Stanislau.  Dr.  J.  Demiaficsuk. 
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vm.  Magyar  Paedagogia.  Monatsschrift  der  Ungar.  Pädagogischen 
Gesellschaft  Unter  Mitwirkung  Dr.  E.  Finäczys  herausgegeben  von 
Dr.  Edmund  Wessely.  Budapest,  Franklin-Gesellschaft  1910. 

XIX.  Jahrgaag.  VI. — VII.  Doppelheft  (Juni— Juli  1910).  Di? 
Unterrichtsstufen  in  der  Mathematik  (S.  821— 333),  von  Dr.  Karl 
Goldzieher.  —  Geschichte,  Geschichtsunterricht  und  Sozio¬ 
logie  (8.  883 — 837),  Schlußteil,  von  Dr.  Emerich  Madszar.  —  Auf 
S.  888 — 846  tritt  Dr.  Franz  Novy  dafür  ein,  daß  der  Volksschul¬ 
unterricht  mit  den  unteisten  Stufen  des  Mittelschulunterrichts 
in  eine  engere  Verbindung  gebracht  werde.  —  Der  m utterspracb- 
liohe  Unterricht  in  Frankreich  (S.  346 — 348),  von  Dr.  Josef  Naev. 

—  Literatur.  —  Ausländische  Revue.  —  Ausländische  Fachzeitschrif  ten. 

—  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen  päda¬ 
gogischen  Literatur  im  Jahre  1909  erschienenen  Werke  (S.  366 
-484),  von  Arpad  Helleb  ran  t. 

VIII.  Heft  (Oktober  1910).  In  einer  unter  dem  Titel:  Die 
politischen  Beziehungen  unseres  Mittelschulwesens  (S.  466 

—  479)  in  der  Ungarischen  Pädagogischen  Gesellschaft  gehaltenes 
Bede  regt  Moriz  Kärmän  unter  anderem  die  systematische  Publikation 
einer  Keihe  von  dokumentarischen  Abhandlungen  an.  —  Daten  zur 
Kenntnis  der  höheren  Unterrichtsanstalten  in  den  Staaten 
der  nordamerikanischen  Union  (S.  479 — 491),  von  Dr.  Ladislaus 
Lechner.  —  Kleinere  Mitteilungen.  Die  Mittelschulreform  io 
Italien,  von  Ignaz  Kelemen.  —  Mindestlehrstoff  und  Normal- 
lehrstoff,  von  Gerson  EndreL  —  Der  Moralunterricht  in  Frank¬ 
reich,  von  Dr.  Josef  Nagy.  —  Humanistische  Ziele  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Unterrichts,  von  Gerson  Endrei.  —  Literatur. 

—  Ausländische  Revue.  —  Ausländische  Fachzeitschriften. 

IX.  Heft  (November  1910).  Die  experimentelle  Psychologie 
im  Dienste  der  Pädagogik  (S.  629—640),  von  Karl  Pekär.  —  Die 
neueren  Gesichtspunkte  im  geometrischen  Unterrichte  <S.  641 
— 648),  von  Adolf  Szucs. —  In  einer  Die  deutsche  Lektüre  in  des 
ungarischen  Mittelschulen  (S.  648—665)  überschriebenen  Abhand¬ 
lung  plaidiert  Dr.  Berthold  Kohlbach  dafür,  daß  in  den  ungarisches 
Mittelschulen  solche  deutsche  Werke  in  erster  Linie  gelesen  werden,  die 
das  Ungartum  berücksichtigen.  —  Kleinere  Mitteilungen.  DieLiebliLgs- 
lektüre  der  Schüler,  von  Dr.  Josef  Nagy.  —  Literatur. 

X.  Heft  (Dezember  1910).  Die  Wirkungen  der  Aufmerksam¬ 
keit  (S.  693 — 698),  von  Dr.  Georg  Szekely.  —  Die  neue  Sorbonne 
($.  698 — 606),  von  Ludwig  Kar L  —  Der  Handfertigkeitsunterricht 
in  der  Schule  (S.  605—614),  von  Paul  Nädai.  —  Kleinere  Mittei¬ 
lungen.  Goethe  und  Pestalozzi,  von  Michael  Teveli.  —  Die  mutter¬ 
sprachlichen  schriftlichen  Arbeiten  in  den  französischen 
Mittelschulen,  von  Dr.  Josef  Nagy.  —  Literatur.  —  Au*Ajh<H5c6< 
Revue. 


IX.  Orszagos  közepiskolai  t&naregyesületi  Közlöny  (Mitteilungen 

des  Landesverbandes  der  ungar.  Mittelschulprofeasoren).  Redakteur 
Dr.  E.  Lövay.  Budapest  XLIV.  Jahrgang  1909/10. 

Das  die  Nummern  1 — 6  umfassende  Sammelheft  (29.  September 
1910)  ist  dem  Berichte  über  den  XLIV.  Mittelschultag  gewidmet, 
der  diesmal  in  Nagyvärad  am  4.  und  6.  Juli  stattfand.  Außer  den 
offiziellen  Persönlichkeiten  waren  etwa  160  Mitglieder  anwesend.  V  orträge 
hielten:  Dr.  Josef  Cserlp  über  die  Neuordnung  der  gymnasialen 
Reifeprüfung.  Die  schriftliche  Reifeprüfung  hätte  sich  auf  folgende 
Gegenstände  zu  erstrecken:  1.  Ungarische  Sprache  und  Literatur,  2.  eine 
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Übersetzung  aus  dem  Lateinischen,  3.  eine  Übersetzung  aus  dem  Grie¬ 
chischen  in  das  Ungarische,  4.  eine  mathematische  Arbeit  Die  Gegen¬ 
stände  der  mündlichen  Prüfung  hätten  zu  sein:  1.  Ungarisohe  Sprache 
und  Literatur,  2.  Lateinische  Sprache  und  Literatur,  8.  a)  Allgemeine 
Geschichte,  b)  Vaterlandskunde,  4.  Physik.  —  Dr.  Stefan  Schneller  trat 
in  einem  besonderen  Vortrage  für  die  Abschaffung  der  Reifeprüfung 
ein.  Ferner  hielten  Vorträge:  Michael  Töth  über  den  Lotus  im  Nagy- 
▼  ärader  Bischofsbade;  Dr.  Viktor  Bruokn er  über  die  Errichtung 
von  Geschichtsseminaren  in  den  Mittelschulen.  —  Der  rest¬ 
liche  Teil  des  Sammelheftes  berichtet  über  Standesfragen  u.  ä.  —  Aua 
dem  die  Nummern  6 — 8  enthaltenden  Sammelhefte  (13.  Oktober)  sei 
folgendes  hervorgehoben :  Der  moderne  Betrieb  des  Geschichts¬ 
unterrichtes,  Ton  Dr.  Viktor  Laurentzi.  —  Der  Handfertigkeits¬ 
unterricht  in  der  Mittelschule,  von  Gabriel  Varga.  —  Elma 
Stauffer  (Fiume)  tritt  für  eine  Reform  der  höheren  Mädchen¬ 
schulen  ein.  Diese  Schulen  seien  durch  Anfügung  eines  V1L  und  VIII. 
Jahrganges  zu  erweitern.  In  diesen  beiden  Jahrgängen  seien  folgende 
Gegenstände  neu  aufzunehmen :  Hygiene,  Krankenpflege,  Erziehungs künde, 
Kinderpflege  und  Haushaltungskunde;  alles  sei,  soweit  als  möglich,  prak¬ 
tisch  zu  unterrichten.  An  „jeder  höheren  Mädchenmittelschule  ist  ein 
Kochkurs  einzurichten.  Der  Übergang  yon  der  Bürgerschule  in  die  höhere 
Mädchenschule  wäre  zu  erleichtern.  Den  Frauen  seien  neue  Berufe  auf¬ 
zutun.  —  Johann  Bournäz  gibt  orientierende  Daten  über  die  bestehenden 
17  staatlichen  und  8  konfessionellen,  ferner  über  4  aus  Gemeinde-,  1  aus 
Privatmitteln  erhaltene  höhere  Töchterschule.  —  Im  9.  Hefte 
(20.  Oktober)  werden  Vereins-  und  Standesfragen  besprochen.  — 
Im  10.  Hefte  bespricht  Moses  Gaäl  die  Wirksamkeit  des  das  Jubiläum 
seiner  40jährigen  pädagogischen  Wirksamkeit  feiernden  Schulmannes  und 
Landesschulinspektors  Emerich  Pirchala.  —  Der  Massenunterricht 
im  modernsprachlichen  Unterrichte,  yon  Dr.  J.  Nagy  (11.  Heft). 
—  Bericht  über  den  Landeskongreß  der  ungarischen  Mittel¬ 
schullehrer,  der  sich  mit  den  gegenwärtig  auf  der  Tagesordnung 
stehenden  Standesfragen  beschäftigte  (12.  und  13.  Heft).  Mit  Standes¬ 
fragen  beschäftigen  sich  auch  die  Nummern  14  und  16.  Eine  besondere 
Ehrung  wurde  dem  verdienten  Vertreter  der  Interessen  des  Mittelschul¬ 
lehrerstandes  Dr.  Ladislaus  Negyessy  zuteil.  —  Der  Unterricht  in 
der  Muttersprache  in  den  amerikanischen  Mittelsohulen,  von 
Dr.  Alexander  Fest  (16.  Heft).  —  Graf  Johann  Zichy  über  den  Lehrer¬ 
beruf  (17.  Heft).  —  Auch  das  18.  Heft  (15.  Dezember  1910)  beschäftigt 
sich  vorzugsweise  mit  Standesfragen. 

Wien.  Dr.  C.  F.  Vrba. 


X.  Nastavni  Vjesnik.  Zeitschrift  für  Mittelschulen.  Herausgegeben 
vom  Vereine  der  kroatischen  Mittelschulprofessoren,  zugleich  Organ 
des  „Vereines  der  slowenischen  Professoren“  und  des  „Vereines  der 
Mittelschulprofessoren  in  Dalmatien“.  XIX.  Band.  Agram  1910. 

1.  Heft.  Kamilla  Lucerna,  Über  die  Komposition  des 
(Njegoäschen  Dramas)  „Gorski  Vijenac“.  —  K.  Krile ,  Soll  der  alt¬ 
klassische  Unterricht  aus  den  Mittelschulen  eliminiert 
werden?  Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  daß,  wenn  es  auch  den  modernen 
Reformatoren  gelingen  sollte,  die  altklassischen  Studien  aus  den  Gymna¬ 
sien  zu  verdrängen,  sicherlich  eine  Zeit  kommen  würde,  in  der  dieselben 
Faktoren,  welche  die  alten  Sprachen  aus  den  Schulen  verdrängt,  sie 
wieder  in  die  Mittelschulen  zurückführen  würden,  zur  Überzeugung  ge¬ 
langt,  daß  die  tiefe  moralische  Leere,  welche  die  Eliminierung  des  alten 
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Klassizismus  ans  dem  Lehrplane  der  Gymnasien  zur  Folge  haben  würde, 
durch  nichts  anderes  als  durch  seine  Wiedereinführung  ausgefüllt  werden 
könnte.  Als  Beweis  führt  er  an  die  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts  erfolgte  Aussonderung  der  klassischen  Sprachen  aus  dem  Lehr¬ 
plane  der  russischen  Mittelschulen,  die  10  Jahre  später  wieder  eingeführt 
wurden.  —  Unter  den  Literarischen  Anzeigen  erscheint  hier  bemerkens¬ 
wert  die  über  Maretid  „Unsere  nationale  Epik*,  Agram  1910.  — 
B.  Drechsler ,  Bemerkungen  über  Schulbücher:  Geographische  Karten 
und  ihr  Maßstab;  Leitfaden  der  kroatischen  Literatur  mit 
Proben.  Der  Leitfaden  soll  den  Kommentar  zu  den  Proben  bieten.  Diese 
sollen  nur  von  den  bedeutenden  Schriftstellern  Stücke  enthalten,  die  einen 
hohen  dichterischen  Wert  haben  und  die  überdies  für  die  Entwicklung 
des  Dichters  sowie  für  die  betreffende  Zeit  und  ihre  Kultur  charakteristisch 
sind;  bei  minderen  Schriftstellern  braucht  man  keine  Proben,  sie  müßten 
denn  für  die  betreffende  Zeit  und  Kultur  besonders  charakteristisch  sein. 
Es  sollen  so  viel  Proben  geboten  werden,  daß  eine  vollkommene  Charak¬ 
teristik  des  Dichters  möglich  wird.  —  Verschiedene  Notizen:  Neue  G> 
haltsregulierung  für  die  Mittelschullehrer  in  Bosnien  und  Herzegowina. 
Das  neue  Gehaltsgesetz  vom  J.  1909  stimmt  im  allgemeinen  mit  d-m 
bezüglichen  österr.  Gehaltsgesetze  vom  J.  1907  überein;  in  einr-lnen 
Punkten  ist  jenes  günstiger  als  das  letztere.  So  erhalten  die  Supplect-2 
eine  fixe  jährliche  Remuneration  von  2000  K,  die  Direktoren  können 
auch  schon  vor  dem  26.  Dienstjahre  in  die  Vl.  Rangs klasse  befördert 
werden,  Turnlehrer  sowie  Gesangslehrer  an  Lehrerbildungsanstalten,  die 
sich  mit  dem  Reifezeugnisse  einer  Mittelschule  ausweisen,  können 
nach  Erhalt  der  dritten  Quinquennalzulage  den  Titel  „Professor*  erhalten 
und  in  die  VIII.  Rangsklasse  befördert  werden.  —  Besprechung  des 
X.  deut8ch-österr.  Mittelschultages  in  Wien  zu  Ostern  1910.  Der  Bericht¬ 
erstatter  Prof.  Sarkotic  spendet  den  Bestrebungen  des  österr.  Mitteischul- 
lehretandes  für  die  Hebung  der  Schul-  und  Standesinteressen  volles  Lob. 

2.  Heft.  V.  Dvornikovtc,  William  James  „Pragmatismus* 
(neue  philosophische  Methode).  —  R.  Strohal,  Kroatische  gla¬ 
golitische  Urkunden,  Aufzeichnungen  und  Inschriften.  Au* 
der  vom  Verf.  gebotenen  Übersicht  glagolitischer  Urkunden,  di*  t<  d 
kirchlichen  und  weltlichen  Gewalten,  von  Bruderschaften  und  Korpo- 
rationen,  von  Privaten  und  besonders  von  der  Familie  der  Franeorun. 
ausgestellt  wurden,  sowie  aus  den  gesammelten  In-  und  Aufschriften  i»>4- 
und  Aufzeichnungen  verschiedenen  Inhaltes  (46)  geht  hervor,  daß  d:e 
glagolitische  Schrift  in  der  Zeit  vom  XII.— XVIII.  Jahrhundert,  nament¬ 
lich  aber  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  in  Istrien  sowie  auf  d*n 
istrianischen  und  nördlichen  dalmatinischen  Inseln,  im  kroatischen  Kü*t*n- 
lande,  im  nördlichen  Dalmatien,  im  Agramer  Kreise,  im  nörulicben 
Bosnien,  aber  auch  in  einzelnen  Orten  in  Krain,  in  Ungarn  (Gran'  und 
im  südlichen  Dalmatien  (Ragusa)  verbreitet  war  und  vielfach  die  cyniii- 
sche  und  lateinische  Schrift  aus  diesen  Gebieten  verdrängte.  —  F  F*- 
banovic,  Die  Rolle  der  physikalischen  Chemie  in  der  Biologie. 
—  V.  Kusar ,  Vollständige  Zahlen.  —  J.  Golik,  Bemerkungen  zu 
Horaz  c.  II  7,  9 — 12.  —  J.  Tominsek ,  War  Homer  blind?  Karl  May, 
gewesener  Räuberl  —  M.  Krkljus,  Koedukation  in  der  österr.  Mittel¬ 
schule.  —  Einführung  von  Schießübungen  in  der  österr.  Mittelschule. 

Wien.  Dr.  A.  Primozic. 
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Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  die  österreichischen 

Gymnasien“. 

Nr.  18. 


I.  Österreichische  Mittelschule.  Gemeinsames  Organ  der  Vereine 
„Mittelschule“  und  „Die  Realschule“  in  Wien.  „Deutsche  Mittelschule“ 
in  Prag,  „Bukowiner  Mittelschule“  in  Czernowitz  und  „Deutsche 
Mittelschule  für  Nordmähren“  in  Olmütz.  XXV.  Jahrgang.  Wien. 
Hölder  1911. 

I.  Heft  Die  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  der 
darstellenden  Geometrie  [Referat  von  Reg. -Rat  F.  Schiffner  und 
Korreferat  von  Hochschulprofessor  Dr.  E.  Müller].  (S.  1 — 18).  —  Die 
Ausbildung  der  neu  sprachlichen  Lehramtskandidaten  [Referat 
von  Schulrat  Prof.  A.  Seeger  und  Korreferate  von  Univ.-Prof.  Dr.  W. 
Meyer- Lübke  und  Univ.-Prof.  Dr.  K.  Luick]  (S.  19 — 34).  —  Dr.  J.  Blöal: 
E inschränkung  oder  Erweiterung  des  tschechischen  Sprach¬ 
unterrichtes?  DerVerf.  tritt  für  die  sofortige  obligate  Einführung  des 
Tschechischen  an  den  mährischen  Gymnasien  ein  und  für  die  baldige 
Durchführung  des  obligaten  Unterrichtes  in  der  zweiten  Landessprache 
auch  an  den  Mittelschulen  Böhmens  und  Schlesiens.  Die  wöchentliche 
Stundenzahl  sollte  in  den  oberen  Klassen  auf  mindestens  drei  erhöht 
werden  (S.  36— 89).  —  Dr.  S .  Spitzer:  Lehrstellenbesetzungen.  Der 
Verf.  wendet  sich  gegen  die  bei  Stellenbesetzungen  vielfach  mitsprechenden 
Faktoren  und  verlangt,  daß  bei  gleicher  Qualifikation  die  Dienstzeit  maß¬ 
gebend  sein  sollte ;  auch  möge  behufs  Gewinnung  einer  möglichst  sicheren 
Grundlage  für  die  Beurteilung  der  Bewerber  von  der  durch  das  Schulauf¬ 
sichtsgesetz  gebotenen  Möglichkeit  der  Heranziehung  von  Fachmännern 
ein  ausgiebigerer  Gebrauch  gemacht  werden  (S.  40 — 46).  —  Vereins¬ 
nachrichten  (S.  47 — 61).  —  Literarische  Rundschau  (S.62 — 72). 

II.  Heft:  Heinrich  JDrusovic:  Zur  Frage  der  Reform  des 
Gesangsunterrichtes  an  Mittelschulen.  DerVerf.  bezeichnet  den 
Gesang  an  den  Mittelschulen  als  einen  im  Dienste  der  Allgemeinbildung 
stehenden  Lehrgegenstand ;  daher  sollte  er  in  den  Unterklassen  als  obli¬ 
gater  Gegenstand  gelehrt  werden;  in  den  oberen  Klassen  bleibe  er  ein 
nicht  obligates  Fach.  Daneben  wäre  noch  der  lnstrumentalunterricht 
(Violinspiel)  und  das  Orchesterspiel  zu  pflegen.  Dann  wird  die  Heranbildung 
und  die  Stellung  der  Gesangslehrer  besprochen  und  die  Bestellung  von 
Fachinspektoren  als  notwendig  erklärt  (S.  73—87).  —  Vereinsnach¬ 
richten  (S.  88—126).  —  Literarische  Rundschau  (S.  127 — 162). 
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3.  Heft.  L.  Tesar:  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
und  die  Erschauung  nnd  Erarbeitung  der  Natur.  Der  Verf.  tritt 
f&r  den  „Arbeitsunterricht“  ein  und  zeigt  zunächst  für  die  Physik,  wie 
der  gesamte  theoretische  Unterricht  durch  einen  praktischen  Laborato¬ 
riumsunterricht  zu  ersetzen  wäre  (S.  163—168).  —  Dr.  M.  Wachsmann: 
.Wahrheit  und  Löge“  im  Lichte  der  neueren  deutschen 
Philosophie.  Von  Kant  ausgehend,  erörtert  der  Verf.  die  verschiedenen 
Auffassungen  dieses  Gegenstandes,  von  dem  unbedingten  Verdammen  der 
Lüge  bis  zur  höchsten  Nachsicht,  sogar  zur  Erklärung  der  Lüge  als  wich¬ 
tigen  Kulturträger,  und  spricht  sich  dahin  aus,  da6  Grillparzer  in  dem 
Drama  „Wehdem,  der  lügt!“  das  Problem  am  besten  gelöst  habe  (S.  16o 
bis  176). —  Dr.  Richard  Findeis :  Sprach  Wissenschaft  und  Mittel¬ 
schule.  Die  Errungenschaften  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
müssen  nach  den  Ausführungen  des  Verf.s  im  Mittelschulunterrichte  un¬ 
bedingt  ausreichende  Beachtung  finden,  wobei  alle  Sprach fächer  plan¬ 
mäßig  zusammenzuarbeiten  hätten.  Der  Erfüllung  dieser  Forderung  müßte 
aber  schon  bei  der  Heranbildlung  der  Lehramtskandidaten  Rechnung  ge¬ 
tragen  werden  (S.  176 — 192).  —  Dr.  Leopold  Julius  Jurosztk:  Der 
wissenschaftliche  Unterricht  an  den  Mittelschulen  und  die 
Förderung  körperlicher  Erziehung.  Der  Verf.  untersucht,  ob  die 
bezüglich  der  Förderung  der  körperlichen  Erziehung  geplanten  Neuerungen 
ohne  Gefährdung  des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  durchgeführt  werde u 
können,  und  zeigt  dann,  inwieweit  die  Mittelschullehrer  als  wissenschaft¬ 
liche  Erzieher  zu  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Übungen 
herangezogen  werden  können  (S.  193 — 207).  —  Vereinsnachrichten 
(S.  208—236).  —  Literarische  Rundschau  (S.  237—297).  —  Zeit¬ 
schriftenschau  (S.  297—302). 

Brünn.  St.  Schüller. 


II.  Zeitschrift  lür  das  Realschulwesen.  Herausgeg.  von  E.  Czuber, 
A.  Bechtel  und  M.  G loser.  XXXVI.  Jahrgang.  Heft  1 — 6.  Wien, 
Holder  1911. 

Abhandlungen:  l.Heft.  W.  A.  Hammer :  Zur  Verwendung 
der  Sprechmaschine.  J.  Ellinger:  Über  die  Vorteile  der  in  der 

III.  und  IV.  Klasse  durchgeführten  Ausgleichung  der  franzö¬ 

sischen  Stunden.  0.  Mandl:  Eine  konveie  vierseitige  Pvra- 
mide  nach  einem  Parallelogramm  zu  schneiden  und  die  Um¬ 
kehrung  dieser  Aufgabe. —  2.  Heft.  A.  Ne  ue  Memoiren- 

und  Anekdotenliteratur.  K.  Emmerling :  Beitrag  zur  Dreiecks¬ 
lehre.  —  3.  Heft.  Fr.  Kemeny:  Eine  Muster-Mittelschule.  .1. 
Nagele:  Neue  Memoiren-  und  Anekdotenliteratur.  —  4.  Heft. 
Dr.  A.  Gottlieb:  Das  Gymnasium,  die  Realschule  und  Friedrich 
Nietzsche.  1 . Teil.  J.  Kuhn:  Die  Mondfläche  des  Hippokrates.  — 
6.  Heft.  Dr.  A.  Gottlieb:  Das  Gymnasium,  die  Realschule  und 
Friedrich  Nietzche.  2.  Teil.  Dr.  W.  Kammei:  Schulhygiene  und 
Unterricht.  G.v.Senscl:  Scheinbar  fehlende  Wurzelpaare  von 
Gleichungssystemen  mi t  zwei  Variablen.  Dr.  L.  Sch rut ka:  Eine 
geometrische  Ableitung  derFormeln  für  Differentiative  der 
goniometrischen  Funktionen. 

Schulnachrichten:  1.  Heft  Für  und  Wider  die  Reifeprüfung. 
Lehramtskandidaten  für  Realschulen.  Übersicht  der  Berechtigungen  der 
früheren  Schulen  in  den  Deutschen  Bundesstaaten  im  Juni  1910.  Archiv. 
Zur  österreichischen  Schulgesetzgebung.  —  2.  Heft  Statistisches  über 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Z  e  i  t  schri  ftenschau. 


III 

die  Mittelschulen  Budapests  im  Schuljahr  1910/11.  Archiv.  Zur  öster¬ 
reichischen  Schulgesetzgebung.  Zur  ungarischen  Schulgesetzgebung.  — 
3.  Heft.  Ein  internationales  Auskunftsbureau  für  Erziehungs-  und  Schul¬ 
wesen  —  4.  Heft.  Entwurf  einer  neuen  Prüfungsordnung  für  das  höhere 
Lehramt  in  Bayern  Archiv.  Zur  preußischen  Schulgesetzgebung.  — 
5.  Heft.  Die  Schulhygiene  auf  der  Internationalen  Hygiene- Ausstellung 
Dresden  1911.  —  In  jedem  Hefte  eine  Bücher-,  Zeitschriften-  und  Pro¬ 
grammenschau. 

Wien.  J.  H. 


III.  Mitteilungen  der  deutschen  Mittel schullehrer- Vereine  von  Teplitz- 
Schönau,  Brünn,  Graz;  Klagenfurt,  Triest,  Innsbruck  und  Linz.  Her¬ 
ausgegeben  von  den  Obmännern  E.  lteichelt  (Teplitz  -  Schönau), 
K.  Men  dl  (Brünn),  F.  Kroier  (Graz),  H.  Haselbach  (Klagenfurt), 
F.  K.  Karollus  (Triest),  F.  Niesner  (Innsbruck)  und  Dr.  F. 
Strauss  (Linz).  Selbstverlag. 

IX.  Jahrgang  1910.  V.  Heft.  J.  Rott:  Die  Antike  und  Zie- 
linski.  II.  Fortsetzung  der  Polemik  gegen  die  Beweisführung  in  Zielinskis 
Buch  „Die  Antike  und  wir“  (S.  248—267).  —  Dr.  Karl  Tumlire:  Die 
Befähigung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen.  Der  Verf. 
macht  im  Interesse  der  Gewinnung  eines  wissenschaftlich  und  methodisch 
gleich  tüchtig  geschulten  Lehrernachwuchses  folgende  Vorschläge:  1.  Ab¬ 
schluß  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  an  der  Hochschule  durch  die 
Rigorosen  (Doktorat),  event.  durch  eine  wissenschaftliche  Staatsprüfung 
am  Schlüsse  des  8.  Semesters.  2.  Eine  zweijährige  Lehrpraxis  und  daran¬ 
schließend  eine  fachliche  Lehramtsprüfung  (mit  einer  praktischen  und 
mündlichen  Prüfung).  8.  Vornahme  dieser  Prüfung  durch  eine  mindestens 
fünfgliederige  Kommission  unter  dem  Vorsitze  des  zuständigen  Landes- 
scbulinspektors  und  Approbation  oder  Reprobation  auf  Grund  eines  durch 
Abstimmung  festzustellenden  Kommissionsbeschlusses  (S.  258 — 275).  — 
Dr.  Alfred  Kleinberg:  Neudrucke.  Der  Aufsatz  bespricht  die  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten  gemachten  Versuche,  alte  Werke  unserer  Gegenwart 
aufs  neue  zu  schenken  (S.  276—280).  —  Vorschläge  zu  einer  Dienst¬ 
pragmatik  für  die  Mittelschulprofessoren  (S.  281 — 296).  — 
Vereinsnachrichten  (S.  296 — 313).  —  Vermischtes  (S.  813 — 320).  — 
Jugendschriftenbeurteilung.  XVIII.  (Beilage). 

X.  Jahrgang  1911.  I.  Heft.  Die  ersten  drei  Aufsätze  gelten  der 
Einführung  des  Schießunterrichtes  an  Mittelschulen.  Der  1.  „Zur  Ein¬ 
führung  des  Schießunterrichtes  an  den  Mittelschulen“  (S.  1 
bis  6)  hebt  die  neuerliche  Belastung,  die  den  Mittelschullehrern  dadurch 
erwächst,  hervor;  der  2.  „Der  freiwillige  Sch ieß unterricht  an 
den  Mittelschulen“  (S.6-8)  bespricht  den  Zweck,  den  Wert  und  die 
Ausführung  dieser  Neuerung;  der  3.  „Aufruf  an  sämtliche  deutsche 
Amtsgenossen“  (S.  8 — 10)  skizziert  die  Folgen,  die  sich  nach  den 
Durchführungserlässen  erwarten  lassen.  —  Dr.  F.  Urban:  Zur  Literatur 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes.  VI.  Fortsetzung  der 
Bücheranzeige.  —  Dr.  Josef  Schiller:  Die  Verwendung  und  Be¬ 
schaffung  lebender  Meerestiere  und  Meeresalgen.  Der  Verf. 
empfiehlt  den  Bezug  von  lebenden  Seetieren  und  Seopflanzen  durch  die 
k.  k.  zoologische  Station  in  Triest  und  gibt  dann  eine  Anzahl  von  Objekten 
an,  die  von  dort  zu  beschaffen  sind  und  wichtige  und  interessante  Typen 
darstellen  (S.  13 — 18).  —  Franz  Richter:  Akademiker  und  Volks¬ 
schullehrer.  Der  Artikel  bringt  einen  Auszug  aus  einem  im  „Kunstwart“ 
[1.  Dezemberheft  1910]  enthaltenen  Aufsatz,  worin  gegen  die  Zeichnung 
dieser  beiden  Typen  in  der  deutschen  Erzählungsliteratur  zu  Ungunsten 
des  Akademikers  [Philologen]  Stellung  genommen  wird  (S.  18—21).  — 
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Dr.  L.  Köhler:  Noch  ein  Beitrag  zur  Jugendschriftenfrage. 
Der  Verf,  regt  die  Schaffung  eines  großen  offiziellen  Jupendschriftenkata- 
löge 8  an ,  der  sich  auch  in  den  Händen  der  Eltern  bei  ihren  Bücherein- 
käofen  und  der  Kontrolle  der  häuslichen  Lektüre  der  Schüler  als  sehr 
nützlich  erweisen  müßte  (S.  21—23).  —  Der  Artikel  «Die  Bewegung 
unter  den  niederösterreichischen  Professoren"  (S.  23 — 31)  ent¬ 
hält  den  Berioht  über  eine  Vereinsversammlung.  der  nächste  «Sitzung 
der  Vertreter  der  deutschen  MittelschullehrerTereine  Öster¬ 
reichs"  (S.  31 — 32)  den  Entwurf  der  Satzungen. .für  den  zu  gründenden 
Verband  der  deutschen  MittelschullehrerTereine  Österreich!.  —  Vereins- 
nachrichten  (S.  88 — 49).  —  Vermischtes  (S.  49 — 64). 

II.  Heft  Protokoll,  aufgenommen  in  der  Sitzung  des  Reichs- 
▼erbandes  der  österreichischen  Mittelschul rereine  am  7.  und  8.  Jänner 
1911  in  Laibach  fS.  67 — 101).  —  Dr.  Otto  Tumlirs:  Zur  Frage  der 
Verbesserung  aer  Lehrerbildung.  Der  Verf.  betont,  daß  die  Lehrer 
der  Lehrerbildungsanstalten,  solange  eine  besondere  höhere  Prüfung  für 
ihr  Lehramt  nicht  eingeführt  ist,  Terhalten  werden  sollen,  im  wesentlichen 
die  Befähigung  für  Mittelschulen  nachzuweisen  (S.  102 — 103).  —  Der  M- 

fende  Artikel  «Einiges  in  Supplentenangelegenheiten"  bespricht 
ie  letzten  Ernennungen  (S.  108 — 107).  —  Vereinsnachrichten  (S.  K)7 
bis  116).  —  Vermischtes  (S.  117 — 126).  —  JugendschriftenbeurteHung. 
XX.  (Beilage). 

Brünn.  St.  Schüller. 


IV.  Vestnik  öeskych  professorfi.  (Anzeige 

Herausgegeben  Ton  Prof.  A.  Hulik  und 
Jahrgang.  Prag  1910. 


r  der  böhm.  Professoren 
Dr.  J.  JeniSta.  XV11L 


V.  Heft  (Jänner).  S.  201 — 214  steht  ein  Bericht  über  die  zu  Laibach 
im  Dezember  t.  J.  stattgefundene  Hauptversammlung  des  Reicherer  band  es. 
—  S.  214  f.  wird  die  im  Torigen  Heit  begonnene  Untersuchung  über  die 
bei  Lehrerernennungen  zu  beobachtenden  Lehrgruppen Terteilung  fort¬ 
gesetzt.  —  S.  216 — 218  Kleine  Nachrichten.  —  S.  218 — 220  Personal¬ 
nachrichten.  —  S.  220 — 224  Vereinsnachrichten.  —  Pädagogischer 
Teil.  (II.  Heft,  separat  paginiert.)  Zunächst  finden  wir  S.  66—67  Ton 
Dr.  K  Veleminsky  einen  Artikel  über  Tolstoi.  —  Dann  folgt  S.  67—81 
ein  die  Organisation  des  Mittel-  und  Hochschulwesens  und  die  allgemeine 
Pädagogik  behandelnder  Teil,  in  dem  Adalbert  Hulik  die  sog.  Koedu¬ 
kation  an  Mittelschulen  (S.  67 — 72),  Al.  Vahura  die  Reform  des  hö¬ 
heren  Mädchenschulwesens  in  Preußen  und  Sachsen  (S.  72—79)  und  Paul 
Vasa  die  provisorische  Schulordnung  für  Gewerbeschulen  (S.  79 — 81)  be¬ 
spricht,  worauf  dann  kleine  Nachrichten  (S.  81—86)  folgen.  —  In  dem 
der  Mittelschuldidaktik  gewidmeten  Kapitel  (S.  86 — 111)  werden  zunächst 
von  Karl  Juda  die  Vortragsübungen  (S.  86 — 90),  dann  die  französischen 
Deklamationen  von  V.  F.  Suk  (S.  90 — 96),  hierauf  die  Geographie  in  der 
Prima  von  Dr.  Stanislaus  Nikolam  (S.  96—98)  erörtert.  Diesen  Abhand¬ 
lungen  schließen  sich  Rezensionen  (S.  98—109)  und  Einzelnachrichten 
(S.  110  f.)  an.  —  Der  folgende  Abschnitt,  der  die  künstlerische  Erziehung 
behandelt,  bringt  auf  S.  111  — 116  Besprechungen  und  Mitteilungen 
S.  116—118.  —  Der  nächste  Abschnitt  behandelt  das  Bibliothekswesen, 
und  zwar  speziell  die  Schülerbibliotheken  (S.  119  — 123).  —  Den  Schluß 
bilden  Aufsätze,  die  der  Hygiene  und  körperlichen  Erziehung  der  Jugend 
gewidmet  sind  und  von  Jos.  Klenka  und  Fr.  Kraus  herrühren  <S.  123 
bis  134).  —  ln  einem  speziellen  Anhang  wird  die  im  früheren  Heft  be¬ 
gonnene  Aufzählung  der  Stipendien  fortgesetzt  (S.  17 — 24). 

VI.  Heft  (Februar).  In  einem  anonymen  Aufsatz  werden  S.  22  ö  f. 
die  tschechischen  Professoren  im  Interesse  des  Standes  zu  einem  innigerem 
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kollegialen  Zusammenhalten  aufgefordert.  —  S.  226—284  Einzelnach¬ 
richten.  —  S.  234  Personalnachrichten.  —  S.  235 — 240  Vereinsnachrichten. 
II.  Pädagogischer  Teil.  V.  Pajer  beginnt  8.  137 — 143  einen  langen 
Aufsatz  über  die  Klassifikationsergebnisse  nach  den  neuen  Vorschriften. 

—  Über  die  Reform  des  höheren  Mädchenschulwesens  in  Preußen  und 
Sachsen  berichtet  abschließend  8.  143—164  Al.  Vanura.  —  Über  den 
Physikunterricht  in  der  III.  Klasse  des  Realgymnasiums  macht  M.  Otta 
S.  164—166  eine  Reihe  von  Bemerkungen.  —  S.  166 — 166  Rezensionen. 

—  S.  166  f.  Einzelnachrichten.  —  III.  Teil.  Hygiene  und  Körperpflege. 
Über  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  spricht  8.  166 — 168  Fr.  Kraus:  Er¬ 
schreckend  ist  die  große  Zahl  der  geschlechtskranken  jungen  Leute  in 
Warschau  (846  von  1000). 

VII.  Heft  (März).  Abdruck  (8.  241 — 268)  der  vom  Reiohsverband 
ausgearbeiteten  Dienstpragmatik.  —  Hierauf  folgen  zwei  anonyme  Auf¬ 
sätze:  Der  erste  beschäftigt  sich  8.  269 — 271  mit  den  im  Budget  ]für 
1911  für  Mädchenlyzeen  bestimmten  Summen,  der  zweite  wehrt  8.  271 
bis  273  eine  Reihe  gemeiner  Angriffe  ab,  die  in  der  tschechischen  Tages¬ 
sprache  gelegentlich  zweier  Schülerselbstmorde  gegen  die  Mittelschul¬ 
professoren  erhoben  wurden.  —  8.  243—277  Einzelnachrichten.  —  8.  277  f. 
Personalnachrichten.  —  8.  278 — 282  Vereinsnachrichten.  —  8.  282—286 
Sprechsaal.  —  8.  287  Verzeichnis  der  vom  Verein  herausgegebenen  Lehr¬ 
bücher.  —  Anhang.  8.  26—32  Fortsetzung  des  Verzeichnisses  der 
8tipendien. 

VIII.  Heft  (April).  Unter  der  Aufschrift  „Le  roi  est  mort  — 
vive  le  roi“  werden  8. 289 — 291  die  vom  Verein  schon  früher  an  das  auf¬ 
gelöste  Parlament  gestellten  Forderungen  erneuert.  —  In  einem  folgenden 
Artikel  „Zur  Erinnerung“  wird  8.  291 — 298  erzählt,  daß  einige  der  Unter¬ 
fertiger  jener  Forderungen  deshalb  beanständet  wurden.  —  Eine  noch¬ 
malige,  und  zwar  sehr  energische  Abwehr  unberechtigter  Angriffe  auf  unsem 
Stand  bringt  S.  293—296  der  anonyme  Aufsatz  „In  memoriam*.  —  8.  296 
bis  301  Einzelnachrichten.  —  8.  302  Mitteilungen  aus  anderen  Mittelschul- 
vereinen.  —  S.  802 — 308  Personalnachrichten.  —  S.  304 — 308  Vereins¬ 
nachrichten.  —  808  f.  Sprechsaal.  —  S.  808 — 312  Verzeichnis  der  bei 
der  Redaktion  eingelaufenen  Schriften.  —  II.  Pädagogischer  Teil.  V. 
Pajer  beendet  S.  169 — 181  seinen  mit  zahlreichen  mühseligen  statistischen 
Tabellen  versehenen  Aufsatz  über  die  Klassiflkationsverhältnisse  nach  der 
neuen  Prüfungsvorschrift  und  konstatiert  eine  kleine  Besserung.  —  8. 181 
bis  186  Rezensionen.  —  Dr.  Jaroslatc  Noväk  bespricht  die  treffliche 
Geschichte  der  Pädagogik,  die  0.  Kädner  verfaßt  hat,  nicht  gerade  im 
freundlichsten  Sinne.  —  S.  186  f.  Einzelnachrichten.  —  III.  Teil.  Mittel- 
sohuldidaktik.  Josef  Krusek  spricht  8.  186—183  über  den  gegen¬ 
wärtigen  Stand  und  den  bevorstehenden  Verfall  des  Zeichenunterrichtes 
an  den  Gymnasien.  —  8.  192 — 206  Besprechung  von  Schulbüchern.  — 

IV.  Teil.  Künstlerische  Erziehung.  O.  Hruby  läßt  die  Rede 
8.  206 — 208  abdrucken,  die  er  am  6.  April  d.  J.  anläßlich  der  60.  Stu¬ 
dentenvorstellung  in  dem  städtischen  Tneater  Pilsens  gehalten  hat.  — 

V.  Teil.  Hygiene  und  Körperpflege.  Fr.  Kraus  spricht  8.  208—210 
über  die  Körperpflege  an  Handelsschulen.  —  Besprechungen  S.  210  f.  — 
V.  Teil.  Bibliothekswesen.  S.  211—214  wird  über  die  Erfahrungen 
berichtet,  die  man  im  Schuljahre  1910/11  mit  sog.  Schülerlesehallen  ge¬ 
macht  hat.  —  8.  214—216  werden  einige  für  Schülerbibliotheken  geeignete 
Bücher  besprochen. —  Anhang.  8.33—40  Fortsetzung  des  Verzeichnisses 
von  Schülerstipendien. 

IX.  Heft  (Mai).  Unter  der  Aufschrift  „Vor  den  Wahlen“  werden 
die  Mitglieder  S.  813 — 816  von  der  Vereinsleitung  aufgefordert,  von  jedem 
Wahlbewerber,  dem  sie  ihre  Stimme  geben  wollen,  zu  verlangen,  daß  er 
sich  schriftlich  verpflichte,  stets  für  die  Staatsbeamten  einzutreten.  — 
Hierauf  wird  8.  814—316  über  die  Audienz  berichtet,  die  der  Deputation 
des  Reichsverbandes  der  Unterrichtsminister  am  26.  und  27.  April  ge- 
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währte.  —  Dann  werden  S.  317— 319  die  Professoren  aufgefordert,  t.zt-xt 
Versicherungsvereine  beizutreten,  der  die  so  unangenehme  Haftver;~. 
tung  auf  sich  nimmt.  —  Nun  folgen  drei  Berichte,  und  zwar  a  )  u^-r 
im  April  zu  Prag  abgehaltenen  Mittelschullehrerkurse  (b.  319  —  32;  . 
b)  über  die  dritte  Tagung  der  österreichischen  Lehrerbildner  iS.  322  f 
und  c)  über  die  vierte  Tagung  der  böhmischen  Turnlehrer  (S  3.3 — S:.-' 
—  S.  326—334  Einzelnachrichten.  —  S.  334  Personalnachr.cLttn  — 
S.  335—337  Vereir.suach richten.  —  S.  337 — 339  Sprechsaal.  —  Aclj:; 
Abschließende  Aufzählung  von  Schälerstipendien. 

X.  Heft  (Juni).  In  einem  „Nach  den  Wahlen“  S.  341  f.  i:--- 
schriebenen  Artikel  wird  lebhaft  bedauert,  daß  der  tüchtige  uni 
Vertreter  unseres  Standes,  Prof.  Dr.  JJrtina,  bei  den  Wahlen  untt-ri-j  ^ 
ist.  Nur  ein  einziger  tschechischer  Mittelscbulprofessor  (Dr.  Lui-i  r. 
in  Pilsen)  wurde  in  den  Reichsrat  gewählt.  —  V.  Pojtr  führt  b.  342  — 
347  darüber  Klage,  daß  angeblich  zu  viele  tschechische  ivhGrr 
deutschen  Mittelschulen  studieren.  —  S.  347  kurzer  Bericht  über  •;  - 
dritte  Tagung  österreichischer  Lehrerbildner.  —  S.  347 — 349  Ein  iGr; 
richten.  —  b.  349—356  Personalnachrichten.  —  S.  356— 36c*  V~re.:.~ 
nachrichten.  —  Hierauf  folgt  separat  paginiert  und  32  Seiten  uinfa-sr:.  ; 
die  tschechische  Übersetzung  der  vom  31.  Mai  1911  datierten  nr_r3 
Prüfungsvorschrift  für  Lehramtskandidaten  an  Mittelschulen. 


V.  Muzeum.  Czasopismo  poswiecone  sprawom  wyehowania  i  szko!:.:?:*  a 
wydawane  przez  towarzystwo  nauczycieli  szköl  wyzszych  pod  ixiak  .  ;- i 
Dra.  Boleslawa  Maükowskiego  (Museum.  Eine  der  Erziehung  u:  l 
dem  Schulwesen  gewidmete  Zeitschrift.  Herausgegeben  v-n  i-  _ 
Vereine  der  polnischen  Mittelschulprofessoren  unter  der  Kei^z*. 
des  Dr.  Boleslav  Maükowski).  XXVH.  Jahrgang.  Lemberg  1911. 


I.  Band,  1.  Heft  (Jänner).  Graf  Dr.  Kasimir  Ticardoicski  irig: 
S.  1 — 14,  inwieweit  die  Lehren  Gustav  Theodor  Fechners  i-r  or 
wissenschaftliche  Pädagogik  unter  besonderer  Berücksichtigung  d-.r  sog. 
Überbüi  dungsfrage  verwertet  werden  können.  —  Hierauf  wird  b.  15—  -7 
von  Maximilian  Kochmann  das  die  Organisation  des  galizischea  Lai.ir-- 
schulrates  betreffende  Gesetz  vom  15.  Februar  1905  bes-procheu.  —  bxzz 
veröffentlicht  b,  28 — 58  Kasimir  Strutyhski  eine  Reihe  von  Bemerk  a 
zu  dem  Mathematikunterricht  nach  den  neuen  Lehrplänen.  —  b.  5ö— •.*» 
Rezensionen.  —  S.  91 — 95  Auszüge  aus  Zeitschriften.  —  S.  96— loi  Ver¬ 
ordnungen  und  Erlässe.  —  S.  104 — 129  Einzelnachrichten.  —  S.  13o — 1^2 
Bibliographie.  —  Anhang.  S.  1 — 29  Vereinsnachrichten. 

I.  Band,  2.  Heft  (Februar).  Das  Heft  wird  S.  133—176  mit  ein-.tu 
anonymen  Aufsatz  über  die  galizischen  Mittelschulen  im  Staatsvorai.Kh.^g 
für  das  Jahr  1911  eröffnet.  —  Nun  folgt  b.  177 — 181  eine  gMch:.».  .s 
anonyme  Besprechung  des  bchießuuterrichtes  an  Mittelschulen.  —  ILers-t 
beginnt  b.  182 — 189  Dr.  M.  Bienenstock  die  Veröffentlichung  einer  Rn..r 
von  Bemerkungen  über  den  Deutschunterricht  in  den  zwei  obersten  Gy:u- 
nasialklassen.  —  S.  190  —  203  Rezensionen.  —  S.  204 — 206  Be>prechu::.r 
von  Jugcudschriften.  —  b.  206 — 209  Auszüge  aus  Zeitschriften.  —  b.  21-* 
— 214  Verordnungen  und  Erlässe.  —  b.  215 — 226  Einzelnachrichten.  — 
b.  227  f.  Bibliographie.  —  Anhang.  S.  31 — 48  Vereinsnachrichten. 

I.  Baud,  3.  lieft  (März).  Ein  autonomist isebes  Mitglied  des  Larvie-- 
schulrates  macht  b.  229 — 238  Vorschläge  zu  einer  Reorganisation  r 
Körperschaft.  —  Dr.  Marian  Jancllx  veröffentlicht  b.  239—251  e»:;~ 
Reihe  von  Bemerkungen  zu  den  neuen  Lehrplänen  aus  Geschichte  u:.  i 
Geographie.  —  Dr.  M.  Bienenstock  beendet  b.  252 — 265  se;ue  Bvtraca- 
t ungen  über  den  Deutschunterricht  in  den  zwei  obersten  Gymnasialkia-se:.. 
—  Zwei  kleine  Mitteilungen  über  den  Aufenthalt  Komenskys  in  Poe  n 
macht  b.  206 — 268  A.  Ltanysz.  —  Heinrich  Koyia  bespricht  b.  20O-2TJ 
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zwei  neue  Erlässe  des  galizischen  Landesschulrates,  die  sich  auf  die  Schul- 
Verwaltung  beziehen.  —  Schließlich  kommt  S.  273 — 281  ein  Verzeichnis 
der  approbierten  Lehramtskandidaten.  —  S.  282 — 291  Rezensionen.  — 
S.  292  i.  Jugendschriften.  —  S.  293 — 298  interessante  Auszüge  aus  eng¬ 
lischen  pädagogischen  Zeitschriften.  —  S.  292 — 303  Verordnungen  und 
Erlässe.  —  S.  804—320  Einzelnachrichten.  —  S.  321  f.  Bibliographie.  — 
Anhang.  S.  49—80  Vereinsnachrichten. 

1.  Band,  4.  Heft  (April)..  S.  323 — 371  steht  die  von  Dr.  Marian 
Janelli  angefertigte  polnische  Übersetzung  der  vom  Reichsverband  aus- 
•  gearbeiteten  Dienstpragmatik.  —  Hierauf  folgt  S.  372—378  eine  Bespre¬ 
chung  französischer  Schulautoren  für  Deutsche  und  deutscher  Klassiker 
für  polnische  Schulen  von  Dr.  Johann  Piqtek.  —  S.  379—389  Rezensionen. 

—  S.  389 — 391  Jugendschriften.  —  S.  391 — 393  Interessante  Auszüge 
aus  englischen  pädagogischen  Zeitschriften.  —  S.  394 — 396  Verordnungen 
und  Erlässe.  —  S.  897 — 416  Einzelnachrichten.  —  S.  416  f.  Verzeichnis 
der  approbierten  Lehramtskandidaten.  —  Anhang.  S.  81 — 109  Vereins¬ 
nachrichten. 

I.  Band,  6.  Heft  (Mai).  Das  Heft  wird  mit  einem  ziemlich  langen 
anonymen  Aufsatz  über  Uniformierung  der  Schüler  und  über  Schuldisziplin 
S.  421 — 439  eröffnet.  —  Äußerst  lehrreich  ist  die  folgende,  mit  mehreren 
schönen  Illustrationen  versehene  Beschreibung  des  Ferienhortes,  den  das 
Gymnasium  zu  Drohobycz  in  Urycz  besitzt  (S.  440 — 461).  —  Schließlich, 
äußert  sich  noch  Dr.  Heinrich  Lilien  über  die  an  eine  Chrestomathie 
aus  lateinischen  und  griechischen  Klassikern  zu  stellenden  Anforderungen. 

—  8.  468 — 481  Rezensionen.  —  S.  481 — 484  Jugendschriften.  —  8.  486 
—488  Auszüge  aus  Zeitschriften.  —  S.  489 — 492  Verordnungen  und  Er¬ 
lässe.  —  S.  493 — 611  Einzelnachrichten.  —  S.  612  f.  Bibliographie.  — 
I.  Anhang.  S.  111—138  Vereinsnachrichten.  —  H.  Anhang.  Jahres¬ 
bericht  des  Vereines  vom  1.  Mai  1910  bis  31.  März  1911  (separat  pagi¬ 
niert,  83  Seiten). 

II.  Band,  1.  Heft  (Juni).  Das  Heft  wird  mit  einem  längeren 
Bericht  (S.  1 — 29)  über  die  dritte  Tagung  österreichischer  Lehrerbildner 
eröffnet,  der  Anton  Mohr  zum  Verfasser  hat.  —  Hierauf  schildert  Dr. 
Sigmund  Cyga  die  deutschen  und  französischen  Mittelschulen,  soweit  er 
sie  während  einer  Reise  kennen  gelernt  hat  (S.  10 — 38).  —  Dann  folgen 
S.  89—66  Rezensionen,  S.  66—67  Besprechungen  von  Jugendschriften, 
S.  67—69  Auszüge  aus  Zeitschriften  una  8.  60—62  Polemiken.  —  S.  63  f. 
Verordnungen  und  Erlässe.  —  S.  66—80  Einzelnachrichten.  —  S.  80  f. 
Bibliographie  und  Zeitschriftenschau.  —  I.  Anhang.  Vereinsnachrichten 
(separat  paginiert)  S.  1 — 30.  —  II.  Anhang.  Bericht  über  das  polnische 
Schulmuseum. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


VI.  Nasza  szkola  (Unsere  Schule.)  Wissenschaftlich -pädagogisches 
Journal.  Organ  der  ukrainischen  Vereine  der  Mittel-  und  Hoch¬ 
schullehrer  „Uczytelska  Hromada“  in  Lemberg  und  „Skoworoda- 
Verein“  in  Czernowitz.  Erscheint  vierteljährlich  in  Lemberg.  II.  Jahr¬ 
gang  1910. 

Heft  1.  „Landesschulverein“  (Krajewyj  szkilnyj  sojuz) —  der 
neue  Verein  wurde  gegründet  zwecks  Unterstützung  der  bereits  bestehenden 
und  Gründung  neuer  ruthenischen  Privatschulen  (S.  1 — 11).  —  Dr.  Stefan 
Baran:  Einiges  aus  der  Nationalstatistik  in  den  galizischen 
Mittelschulen  —  auf  Grund  der  statistischen  Daten  aus  dem  Schul¬ 
jahre  1909/10  legt  der  Verf.  die  Benachteiligung  der  Ruthenen  in  betreff 
der  Mittelschulen  dar.  Im  Schuljahre  1909/10  waren  61  polnische  und 
nur  6  ruthenische  Mittelschulen;  eine  polnische  Mittelschule  entfiel  auf 
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71.036  Polen,  eine  ruthenische  anf  676.140  Buthenen.  Die  polnischen 
Privatmitte Lsohulen  werden  entweder  verstaatlicht  oder  wenigstens  mit 
dem  öffentlichkeitsrechte  ausgestattet,  den  ruthenischen  Privatschulen 
wird  sogar  das  öffentlichkeitsrecht  verweigert  (S.  12—19).  —  Dr.  O. 
Makowej :  Reform  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Czernowitz 
(8.  20 — 28).  —  Dr.  Konst,  huczakiwskyj :  Zur  Geschichte  der  Her¬ 
ausgabe  von  ukrainischen  Schulbüchern  —  der  Verf.  beweist, 
daß  die  bisherige  Herausgabe  von  Schulbüchern  für  das  ruthenische  Schul¬ 
wesen  äußerst  nachteilig  war,  und  stellt  die  Forderung  auf,  ee  möge  bei 
dem  galizischen  Landesschulrate  ein  besonderes  Departement  aus  den 
ruthenischen  Professoren  zusammengesetzt  werden  zwecks  Verfassung  und 
Herausgabe  von  ruthenischen  Schulbüchern  (8.  24—38).  —  Felix  Klein  : 
Unterricht  in  der  Geometrie  —  Schlußkapitel  der  Vorträge  des 
berühmten  deutschen  Mathematikers  übersetzt  Dr.  W.  Lewydkyj  iS.  39 
— 66).  —  Besprechungen  und  Berichte  (8.  67—66).  —  Zwei  Rezensionen 

—  Erwiderung  Dr.  M.  Paczowökyjs  auf  eine  Rezension  Dr.  Szczurats  im 
I.  Jahrgange  des  Journals  (S.  66 — 69)  —  Chronik  des  Vereines  „Cczt- 
teUka  Hromada*  (S.  70—78).  —  Akten  betreffend  die  Tätigkeit  der 
ruthenischen  Schul  vereine  (3.  78 — 82).  —  Tätigkeitsberichte  der  Filial- 
vereine  der  „Uczytelska  Hromada"  und  des  „Skoworoda- Vereines*  (S.  82 
— 89).  —  Bibliographie  (S.  90).  —  Wichtigere  Erlässe  der  Schulbehörden 
.im  J.  1909  (S.  91—92). 

Heft  2.  Neue  Wunde  —  der  galizische  Landesschulrat  hat  dem 
ruthenischen  Privatschulwesen  eine  Wunde  geschlagen  dadurch,  daß  er 
der  ruthenischen  Privatlehrerinnenbildungsanstalt  in  Lemberg  das  Öffent¬ 
lichkeitsrecht  verweigert  hat  nur  aus  dem  Grunde,  weil  in  dieser  Anstalt 
die  ruthenische  Sprache  als  Vortragssprache  mit  Ausschließung  der  pol¬ 
nischen  eingeführt  wurde  (S.  1 — 4).  —  Dr.  Stanislaus  Dnistrjanskyi : 
Weisungen  zur  Gründung  ukrainischer  Privatmittelschulen 

—  auf  Grund  der  bestehenden  Vorschriften  gibt  der  Verf.  einige  Rat¬ 
schläge,  wie  Privatschulen  gegründet  werden  können  (S.  6—12).  — 
K.  Czajkiwskyj :  Über  den  Moralunterricht  in  den  Schulen 
(Fortsetzung):  IV.  Wie  soll  der  Lehrer  veranlagt  werden?  V.  Die  Be¬ 
nutzung  der  Lehrgegenstände  beim  gelegentlichen  Moraluntemcht. 
VI.  Umfang  und  Pläne  des  Moralunterrichtes  in  England.  VII.  Die  Merk¬ 
male  des  Moralunterrichtes  (S.  18—26).  —  Kicephor  Dany&z:  Die 
Lebensführung  der  Schuljugend  im  ukrainischen  Gymnasium 
in  Kolomea  (S.  27— 38).  —  F.  Klein:  Der  Unterricht  in  der  Geo¬ 
metrie  —  Schluß  (S.  89—66).  —  Rezensionen  und  Berichte  (S.  56 — 65). 

—  Replik  Dr.  Szczurats  auf  die  Erwiderung  Dr.  PaczowSkyjs  im  1.  Hefte 
des  Journals  (S.  66 — 67).  —  Zeitschriftenschau:  Besprechung  des  russi¬ 
schen  Journals  „Russkaja  Szkola“  (S.  68  —69).  —  Chronik  des  Vereines 
„Uczytelska  Hromada*  (S.  70 — 71).  —  Akten  (S.  71—74).  —  Tätigkeits¬ 
berichte  der  Filialvereine  der  „UczvteHka  Hromada*  (S.  74 — 76).  — 
Denkschrift  der  Lemberger  ukrainischen  Vereine  an  die  Zentralregierung 
betreffend  die  Gründung  der  ukrainischen  Universität  in  Lemberg  (S.  77 
— 79).  —  Nachruf  auf  den  ukrainischen  Schriftsteller  ßorys  Hrinczenko 
(S.  80).  —  Fragebogen  betreffend  Einrichtung  der  Schnljugendintemate 
(S.  81—84)  und  körperliche  Erziehung  der  ruthenischen  Gymnasialschüler 
(S.  86—88). 

Heft  3.  L.  Salo:  Dienstpragmatik  —  der  Verf.  gibt  Grund¬ 
sätze  einer  Dienstpragmatik  an  sowie  einen  Entwurf  der  Dienstpragmatik 
für  Mittelschullehrer,  ausgearbeitet  vom  Vereine  „Uczytelska  Hromada* 
(S.  1 — 9). —  Dr.  S.  Baran:  Einiges  aus  der  Nationalstatistik  io 
den  galizischen  Mittelschulen  (Schluß)  —  auf  Grund  der  statisti¬ 
schen  Daten  seit  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  bis  zum  J.  1908  weist 
der  Verf.  nach,  daß  die  Zahl  der  ruthenischen  Mittelschüler  in  den 
Fünfzigerjahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  relativ  größer  war  als  zu 
Anfang  des  XX.  Jahrhunderts  (S.  10—27).  —  N.  Danyss:  Lebens- 
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führang  der  Schuljugend  im  ukrainischen  Gymnasium  in 
Kolomea  —  Schluß  (S.  28—39).  —  A.  Jacimirskij :  Neuere  Abhand* 
lungen  und  Ausgaben  betreffend  die  Geschichte  der  alten 
ukrainischen  Literatur  —  ein  Aufsatz  aus  dem  russischen  Journale 
„Russkaja  Szkola*  übersetzt,  erläutert  und  vervollständigt  von  W.  Doro- 
szenko  (S.  40—61).  —  Rezensionen  und  Berichte  (S.  62 — 66).  —  Tätig* 
keitsbericht  des  Vereines  „Uczyteläka  Hromada*  (S.  67—68).  —  Miscel- 
lanea:  1.  Ukrainische  Jugendinternate  in  Galizien  im  Schuljahre  1909/10; 
2.  Erlaß  des  galizischen  Landesschulrates  an  die  Direktionen  der  Mittel¬ 
schulen  betreffend  die  russophilen  Jugendinternate  und  deren  schädlichen 
Einfluß  auf  die  Jqgenderzienung  (S.  69—71).  —  Bibliographie  (S.  72). 

Heft  4.  Zulyn  —  der  anonyme  Verf.  bespricht  das  ruthenen- 
feindüche  Verfahren  der  galizischen  Schulbehörden  (S.  1 — 3).  —  Dr. 
Adrian  Kopystianskyj :  Wie  kann  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
Geschichte  desAltertumsb ei derSchuljugend  erwecktwerden? 
Der  Unterricht  in  der  alten  Geschieh tel  kann  nur  dann  einen  Nutzen 
bringen,  wenn  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  in  Zusammenhang 
gebracht  wird  (S.  4 — 10).  —  W.  Dykyj:  Didaktisch-ästhetische 
Bemerkungen  zum  I.  Gesänge  der  „Ilias*  —  auf  Grund  einiger 
deutschen  Abhandlungen  sowie  eigener  Lehrpraxis  (S.  11 — 21).  —  Dr.  W. 
Szmiaelskyj:  Ärztliche  Aufsicht  über  die  Sohuljugend  —  aus 
Anlaß  des  III.  internationalen  Kongresses  der  Schulhygiene  in  Paris 
(S.  22—24).  —  B.  Wipper:  Theorie  der  geschichtlichen  Er¬ 
kenntnis  —  aus  dem  Russischen  übersetzt  von  M.  Zalizniak  (S.  25 — 44). 
—  Rezensionen  und  Berichte  (S.  46 — 62).  —  Dr.  J.  Rakowäkyi:  Tätig¬ 
keitsbericht  des  Vereines  „Uczytelska  Hromada*  vom  1.  November  1908 
bis  21.  November  1910  (S.  63—70).  —  Zeitschriftenschau:  Österr.  Mittel¬ 
schule  (8.  71 — 72).  —  Miscellanea:  Die  ukrainischen  Privatmittelsohulen 
im  Schuljahre  1910]  11  (S.  78—79).  —  Bibliographie  (S.  80). 


VII.  Uczytel  0er  Lehrer).  Organ  der  ruthenischen  pädagogischen  Ge¬ 
sellschaft  Erscheint  zweimal  monatlich  in  Lemberg.  XXII.  Jahr¬ 
gang  1910 

Heft  13  u.  14  (u.  a.):  Eine  aktuelle  Frage  —  der  anonyme 
Verf.  stellt  die  Forderung  auf,  es  mögen  die  Eltern  ihre  Söhne  nicht  nur 

—  wie  bisher  —  ins  Gymnasium,  sondern  auch  in  verschiedene  Fach¬ 
schulen  schicken  (S.  193 — 196).  —  J.  Lotoy ckyj:  Rechnungslehrbuch 
für  den  I.  Jahrgang  der  Volksschulen  —  Schluß  (S.  196—197).  — 
Dr.  J.  Demianczuk:  Antisemitismus  des  Altertums  — auf  Grund 
der  antiken  Überlieferung  (S.  198—201).  —  Myk.  Czajkitoskvj:  Einiges 
über  große  Zahlen  —  eine  gemeinverständliche  Abhandlung  aus  der 
Mathematik  (S.  201 — 207).  —  Aus  dem  Gebiete  des  auswärtigen  Schul¬ 
wesens:  J.  Juszczyszyn:  Lehrerausbildung  in  Rußland  —  Schluß  (S.  208 
— 209).  —  J.  Klymko:  Berechnung  des  Kreisumfanges  und  der 
Kreisoberfläche  in  der  Volksschule  —  eine  Musterstunde  (S.  209 
— 216).  —  Zeitschriftenschau:  Nasza  Szkola,  Nywa,  Muzeum,  Szkola, 
Rodzina  i  Szkola,  Pedagogickö  Rozhledy,  Bukowiner  Schule,  Revue  Peda- 
gogique  (S.  217—221).  —  Bibliographie  —  Varia  (S.  221—224). 

Heft  16  u.  16  (u.  a.):  Ex  Oriente  lux  —  trotz  ungünstiger  Be¬ 
dingungen  wird  in  der  russischen  Ukraine  eine  intensive  Aufklärungs¬ 
arbeit  geleistet  (S.  226—228).  —  J.  Juszczyszyn:  Muttersprache  in 
der  Nationalschule  —  die  Muttersprache  soll  in  der  Schule  sorg¬ 
fältig  gepflegt  und  wie  ein  kostbares  Gut  behandelt  werden  (S.  229—231). 

—  Prof.  T.  Zell:  Das  Weinen  der  Tiere  —  übersetzt  von  Iwka 
(S.  232—233).  —  J.  Lotoyökyj:  Prästationsausmaß  für  die  Er¬ 
haltung  der  Sohulgebäude  (S.  233—237).  —  Dr.  J.  Demianczuk: 
Antisemitismus  des  Altertums  —  Fortsetzung  (S.  237 — 239).  — 
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Zur  Frage  der  Nationalschule  in  der  russischen  Ukraine  — 
der  Verf.  Bespricht  die  Bestrebungen  der  Ukrainer  in  Kußland, 

Schulen  zu  erreichen  (S.  239 — 243).  —  Varia —  Bibliographie  {S.  243 — 26.- •. 

Heft  17  (u.  a.) :  In  hoc  signo...  —  nicht  leere  Wehklagen, 
sondern  unermüdliche  Tätigkeit  führt  zum  Siege  (S.  267— 260 1.  — 
J.  Juszczyszyn :  Muttersprache  in  der  Nationalschule  —  Fort¬ 
setzung  (S.  261 — 263).  —  J.  Loicyckyj:  Prästationsausmaß  —  Schluß 
(S.  263—265).  —  Dr.  J.  Demianczuk:  Antisemitismus  des  Alter¬ 
tums  —  Fortsetzung  (S.  265 — 267).  —  Nationalschule  in  dt-r 
russischen  Ukraine  —  Schluß  (S.  267 — 270).  —  Varia  (S.  270 — 27*.' 

Heft  18  u.  19  (u.  a.) :  Wasyl  Domanyckyj  —  Nekrolog  (S.  273 
— 275).  —  B.:  Der  III.  internationale  Kongreß  und  die  Au¬ 
steilung  der  Schulhygiene  in  Paris  —  eine  Berichtersta'tui  j 
(S.  276  —  277).  —  K.  Flammarion :  Das  Wasser  als  Ursache  d-s 
Weltunterganges  —  übersetzt  von  J.  Jbawniuk  (S.  277—279).  — 
J.  Loicyckyj:  Musterstunden  bei  der  Maturitätsprüfung  —  au» 
der  Lehrpraxis  der  Lehrerbildungsanstalt  (S.  279 — 263).  —  Dr.  ./.  1k- 
mianczuk:  Antisemitismus  des  Altertums  —  Fortsetzung  (S.  2-4 
— 286).  —  J.  Juszczyszyn:  Neuerscheinungen  unserer  päda¬ 
gogischen  Literatur  —  eine  Besprechung  (S.  286 — 269).  —  Ta*ig- 
ceitsbericht  des  ruthenischen  pädagogischen  Vereines  und  ein  Vorschlag 
zur  Änderung  des  Vereinsstatutes  (S.  289—304). 

Heft  20—22  (u.  a.):  W.  Radzykiewycz :  Maria  Konopnick  » 

—  Nekrolog  der  berühmten  polnischen  Schrittstellerin  (S.  306—310»  — 

./.  Loicyckyj:  Die  Gründung  der  Privatvolksschulen  und  •!:- 
Führung  derselben  —  der  Verf.  erläutert  die  diesbezüglichen  Vor¬ 
schriften  (S.  311—318).  —  Dr.  J.  Demianczuk:  Antisemitismus  dr« 
Altertums  —  Schluß  (S.  318 — 320).  —  J.  Juszczyszyn:  Mutter¬ 
sprache  in  der  Nationalschule  —  Schluß  (S.  320— 323).  —  L.  1)-- 
nysiuk:  Die  internationale  Sprache  Esperanto  —  da*  Erlern- u 
dieser  Sprache  kann  von  Nutzen  sein  (S.  324—328).  —  T.  Lcuy  • 
Maiausflug  —  solche  Ausflüge  haben  einen  großen  pädagogischen  Uot 
(S.  328—330).  —  J.  Juszczyszyn:  Neuerscheinungen  uusrrer 

ädagogischeu  Literatur  —  Schluß  (S.  330—335).  —  J.  Kiymkj- 
Sine  methodische  Analyse  von  vier  Gedichten  aus  dem  Le*-- 
buche  für  Volksschulen  (S.  335 — 344).  —  Zeitschriften  schau:  Na-?- 
Szkola,  Pysrno  z  Proswity,  Wiestnik  Narodnoho  Doma,  Nywa,  Bukow;a-r 
Schule,  Muzeum,  Szkola,  Kodzina  i  Szkola,  Pedagogicke  Kozhledy,  Westrr- 
manns  Mouatshelte,  Die  Umschau  (S.  346 — 348). 

Heft  23  u.  24  (u.  a):  Dr.  J.  jSwiencickyj:  Leo  N.  Tolstoi  — 
Nekrolog  (S.  355 — 368).  —  B  :  Kongreß  der  Schulhygiene  —  Sem  -> 
(S.  368 — 371).  —  J.  Kazuniicskyj:  Cher  das  gegenseitige  Verträum 
der  Schule  und  des  Elternhauses  (S.  374 — 37‘J).  —  H'.  ZaUo'yu- 
skyj:  Zur  Frage  der  Nationalisierung  der  Schulen  in  Kußland 

—  der  Verf.  schildert  den  Kampf  der  russischen  Nationalitäten  um  eigt-re 
Schulen  (S.  379 — 384). 

St  anislau.  Dr.  J.  Demianczuk. 


l 


"V' III.  Magyar  PaedagOgia.  Monatsschrift  der  Ungar.  Pädagogischer. 
Gesellschaft.  Unter  Mitwirkung  Dr.  E.  Finaezys  herau .-gegeben  von 
Dr.  Edmund  Weszely.  Budapest,  Franklin-Gesellschalt  1911. 

XX.  Jahrgang.  I.  Heft  (Jänner  1911).  Tolstoi  als  Pädagog* 
(S.  1 — 10),  1.  Teil,  von  Dr.  Julius  Kornis.  —  Der  zweite  inter¬ 
nationale  Volksschulkongreß  in  Paris  iS.  10—23),  1.  Teil,  von 
Heinrich  Körösi.  —  Kitinere  Mitteilungen.  —  Literatur .  —  A?<s- 
landische  Revue.  —  Ausländische  Fachzeitschriften. 
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II.  Heft  (Februar  1911).  In  einem  tiefdnrchdachten  Vorträge  tritt 
Dr.  E.  Finäczy  (S.  66—76)  für  die  Beibehaltung  der  Reifeprüfung 
ein.  —  Tolstoj  als  Pädagoge  (S.  77 — 83),  2.  Teil,  von  Dr.  Julius 
Komis.  —  Der  zweite  internationale  Volksschulkongreß  in 
Paris  (S.  83—98),  2.  Teil,  von  Heinrich  Körösi.  —  Kleinere  Mittei¬ 
lungen.  —  Literatur.  —  Ausländische  Fachzeitschriften. 

III.  Heft  (März  1911).  Das  Evolutionsprinzip  in  der  Er¬ 
ziehungskunde  (S.  129—144),  von  Dr.  Ludwig  Gockler.  —  Rich¬ 
tung  und  Ziel  in  der  modernen  Geographie  und  die  Reform 
des  Geographieunterrichtes  an  den  ungarischen  Mittelschulen 
(S.  144 — 160),  1.  Teil,  von  Samuel  Lasz.  —  Kleinere  Mitteilungen.  — 
Literatur.  —  Ausländische  Revue.  —  Ausländische  Fachzeitschriften. 

IV.  Heft  (April  1911).  Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der 
Sprachlehren  in  Ungarn  (S.  193 — 211),  von  Dr.  Ludwig  Velledits. 

—  Richtung  und  Ziel  in  der  modernen  Geographie  und  die 
Reform  des  Geographieunterrichtes  an  den  ungarischen 
Mittelschulen  (S.  211 — 222),  2.  Teil,  von  Samuel  Lasz.  —  Kleinere 
Mitteilungen:  Oskar  Jäger,  ein  Nachruf,  von  Dr.  Gerson  Endrei. — 
Literatur.  —  Ausländische  Revue.  —  Ausländische  Fachzeitschriften. 

V.  Heft  (Mai  1911).  Die  Antinomien  des  Moralunterrichts 
(S.  267 — 273),  1.  Teil,  von  Dr.  Georg  Szekely.  —  Der  Lateinunter¬ 
richt  in  der  amerikanischen  High-School  (S.  273—279),  1.  Teil, 
von  Dr.  Alexander  Fest.  —  Kleinere  Mitteilungen:  Die  experimen¬ 
telle  Pädagogik  und  die  Schulreform,  von  Ignaz  Kelemen.  — 
Die  Einführung  des  Mannheimer  Systems  in  Pforzheim,  von 
Dr.  Läzär-Szilärd.  —  Literatur:  Pädagogische  Abhandlungen 
in  den  Jahresberichten  der  Mittelschulen  im  Jahre  1910,  von 
Dr.  Friedrich  Ozorai.  —  Ausländische  Revue.  —  Ausländische  Fach- 
^  c  \  tschvif  tat 

VI.  und  VII.  Doppelheft  (Juni — Juli  1911).  Die  Antinomien 
des  Moralunterrichts  (S.  321— 329),  2.  Teil,  von  Dr.  Georg  Szekely. 

—  Der  Lateinunterricht  in  der  amerikanischen  High-School 
(S.  330 — 334),  2.  Teil,  von  Alexander  Fest.  —  Kleinere  Mitteilungen: 
Der  Ergograph  im  Dienste  der  experimentellen  Pädagogik, 
von  Dr.  Läzär-Szilärd.  —  Literatur.  —  Ausländische  Revue.  — 
Ausländische  Fachzeitschriften.  —  Pädagogisches  Repertorium:  Die 
ungarische  pädagogische  Literatur  im  Jahre  1910  (S.  377 — 464), 
von  Arpad  Helle brant. 


IX.  Orszägos  közepiskolai  tanäregyesületi  Közlöny  (Mitteilungen 

des  Landesverbandes  der  ungar.  Mittelschulprofessoren).  Redakteur 

Dr.  E.  Levay.  Budapest.  XLV.  Jahrgang  1910/11. 

In  dem  die  Nummern  19  und  20  umfassenden  Doppelhefte  vom 
22.  Dezember  1910  plaidiert  Dr.  Artur  Benisch  für  eine  Umgestal¬ 
tung  des  an  den  ungarischen  Realschulen  üblichen  fakultativen 
Lateinunterrichtes  und  für  die  Einführung  des  Französischen 
am  Gymnasium  anstelle  des  griechischen  Ersatzunterrichtes. 
—  Dr.  M.  Bittenbinder  bespricht  die  Methode  des  fremdsprach¬ 
lichen  Unterrichtes  an  den  höheren  Mädchenschulen.  —  Einen 
großen  Aufschwung  haben  im  Schuljahre  1909/10  die  mit  fachwissen¬ 
schaftlichen  Unterrichtszwecken  verbundenen  zwei-  und  mehrtägigen 
Schülerausflüge  in  Ungarn  genommen.  Auf  Grund  der  Jahresberichte 
hat  Viktor  Makoldy  diesbezüglich  eine  lehrreiche  Tabelle  aufgestellt. 
Während  im  vorangegangenen  Schuljahre  nur  76  Mittelschulen  79  mehr¬ 
tägige  Studienausflüge  unternommen  hatten,  ist  im  Berichtsjahre  die  Zahl 
der  Mittelschulen  auf  104  mit  121  mehrtägigen  Studienausflügen  ge¬ 
stiegen.  Ebenso  ist  die  Zahl  der  Teilnehmer  von  3000  Schülern  mit  250 
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begleitenden  Lehrern  auf  4000  Schfiler  mit  800  begleitenden  Lehrern 
gestiegen.  Die  Wanderziele  waren  sehr  verschieden:  Budapest,  die  untere 
Donau,  die  Hohe  Tätra,  der  Plattensee,  Siebenbürgen,  Fiume,  die  Quellen 
der  Theiß.  Auslandsreisen  wurden  nach  Abbazia,  Pola  und  Venedig  unter¬ 
nommen.  Die  Absolventen  des  Kronstadter  sächsischen  Gymnasiums 
kamen  unter  der  Führung  des  Direktors  sogar  nach  Skandinavien.  Schüler 
des  rumänischen  Kronstadter  Gymnasiums  waren  unter  fachmännischer 
Leitung  in  Konstantinopel  und  Griechenland,  Schüler  des  Hermannstädter 
sächsischen  Gynsnasiums  in  Italien  bis  Neapel.  Andere  Anstalten  führten 
Schüler  nach  Österreich,  Rumänien,  Serbien  usw.  Die  Ausflüge  fanden 
zumeist  Ende  Juni  nach  Abschluß  der  Prüfungen  statt.  Die  durchschnitt¬ 
lichen  Auslagen  beliefen  sich  auf  6  bis  6  K  per  Tag.  Vielfach  wird 
über  das  geringe  Entgegenkommen  der  Eisenbahnverwaltungen  und  der 
Eisenbahnbeamten  geklagt.  —  Julius  .Mich nay  klagt  darüber,  daß  die 
Mittelschüler  heimlich  an  den  Übungen  der  Sportvereine  teil¬ 
nehmen.  Als  Abwehrmittel  empfiehlt  er  die  Erhöhung  der  obligaten 
Turnstunden  von  8  auf  3,  und  die  Gründung  von  Schüler- 
Turnvereinen  an  den  Mittelschulen  selbst.  —  Im  Klausen 
burger  Professorenklub  sprach  Dr.  Ludwig  Gockler  über  die 
Institution  der  Arbeitergymnasien,  deren  es  in  Ungarn  bereits 
100  gibt. 

Im  81.  Hefte  (6.  Jänner  1911)  spricht  sich  Anton  Prönai  für 
die  Einführung  eines  geschichtlichen  Lesebuches  neben  dem  Lehr¬ 
buche  der  Geschichte  aus.  —  Das  83.  Heft  behandelt  Standesfrage n. 

—  Im  24.  Hefte  schlägt  Viktor  Makoldy  die  Errichtung  eines  Zentral- 
Auskunftsbureaus  für  Schülerausflüge  vor.  —  ln  demselben  Hefte 
ergreift  Dr.  Ernst  Lersch  zu  der  Frage  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  an  den  höheren  Mädchenschulen  (vgl.  oben  Heft 
19 — 20)  das  Wert. 

Aus  den  folgenden  Heften  sei  Nachstehendes  hervorgehoben:  Dr. 
Stefan  Ddkäny:  Der  sogenannte  Vortrag  in  der  Mittelschule 
(2b.  Heft).  —  Eine  Studentenherberge  in  der  Hohen  Tatra,  von 
Dr.  Viktor  Bruckner  (27.  Heft).  —  Die  Reform  des  physikalischen 
und  des  chemischen  Unterrichtes  in  den  ungarischen  Mittel¬ 
schulen,  von  Josef  Bezdek  (28.  Heft).  —  Im  Klausenburger  Pro¬ 
fessorenklub  sprach  Dr.  Wenzel  Bi rö  über  das  Thema:  Wann  sollen 
die  Turnstunden  angesetzt  werden?  (29. — 30.  Heft).  —  Über 
unsere  höheren  Mädchenschul-Internate,  von  Johann  Bournat 

—  Das  Klassifizieren  in  der  Mittelschule,  von  Michael  Teveli. 

—  Im  Klausenburger  Professorenklub  behandelte  Universitätsprof. 
Dr.  Daniel  Konrädi  die  Sexualfrage  in  der  Mittelschule  i32.  Heft i 

—  Einige  Worte  zur  Reorganisation  der  höheren  Mädchen¬ 
schulen,  von  Rosine  Märsits.  —  Der  praktische  Unterricht  in 
den  Naturwissenschaften,  von  Karl  Somiö  (33.  Heft).  —  Wie 
könnte  der  griechische  Unterricht  ergebnisreicher  gemacht 
werden?  von  Desiderius  Vörtesy.  — -  Über  aas  Zentral- A  usku  nfts- 
bureau  für  Schülerausflüge,  von  Adam  Braun.  —  Zur  Reform 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts,  von  Dr.  Desiderius  Papp 

—  Wie  könnte  die  Kenntnis  der  modernen  Literaturen  in  der 
Mittelschule  verbreitet  werden?  von  Akusius  Endrei  (34. — 36. 
Heft).  —  Bericht  über  die  konstituierende  Versammlung  des  Aus¬ 
schusses  zur  Reform  des  physikalisch-chemischen  Unter¬ 
richts,  von  Franz  Fodor.  —  Im  Ung-Beregvärer  Professoren¬ 
klub  hielt  Josef  Roman  einen  Vortrag  über  den  „Zweistündigen 
Unterricht“.  —  Gymnasium  und  Realschule,  von  Albert  Kardos 
(37.  Heft).  —  Zur  Reform  der  höheren  Mädchenschule,  von  Dr. 
M.  Bittenbinder  (40.  Heft).  —  Das  41.  Heft  ist  der  Programmrede 
gewidmet,  die  der  Unterrichtsminister  Graf  Johann  Zichy  im  Par¬ 
lamente  gehalten  hat.  —  Aufruf  zur  Gründung  einer  ungarischen 
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Literaturgesellschaft.  —  Die  Debatte  Ober  das  Unterriohts- 
budget  im  ungarischen  Parlamente  (42.  und  43.  Heft).  —  Das 
44.  Heft  enthält  die  Tagesordnung  des  46.  Mittelsohultages,  der 
am  2.  und  S.  Juli  in  Budapest  abgehalten  werden  wird,  ferner  den 
Bericht  Ober  die  Fortsetzung  der  Debatte  Ober  das  ungarische 
Unterriohtsbudget.  Letzterer  Gegenstand  umfaßt  auch  den  größten 
Teil  des  46.  Heftes.  —  Das  46.  Heft  (29.  Juni  1911)  enthält  einen 
Aufsatz  von  Dr.  Josef  Schiff  Ober  den  Deutschunterricht  am 
Gymnasium. 

Wien.  Dr.  C.  F.  Vrba. 


X.  Nastavrn  Vjesnik.  Zeitschrift  fOr  Mittelschulen.  Heraasgegeben 
Tom  „Vereine  der  kroatischen  Mittelschulprofessoren“,  zugleich  Organ 
des  „Vereines  der  slowenischen  Professoren"  und  des  „Vereines  der 
Mittelschulprofessoren  in  Dalmatien".  XIX.  Band.  Agram  1910/11. 


3.  Heft.  D.  Trbojevtc,  Interesse  und  Gefühl,  eine  psychologisch¬ 
pädagogische  Studie.  —  M.  Grujit,  Der  Cetinjer  Psalter  (aus  dem  XIII. 
oder  XIV.  Jahrhundert).  —  P.  Dvorak ,  Einige  Bemerkungen  Ober  die 
Entdeckung  des  Gesetzes  vom  Falle  schwerer  Körper  und  Ober  das  ver¬ 
kehrte  Pendel.  —  M.  Kuzmiö,  Lob  der  Gymnastik;  Anacharsis  oder 
Ober  die  Gymnastik.  —  P.  B.  Bados avljevic,  Beitrag  zum  Unterrichte 
in  der  experimentellen  Psychologie  in  den  Oberklassen  der  Mittel¬ 
schulen.  —  Literarische  Anzeigen.  —  Bemerkungen  zu  Schulbüchern.  — 
Miszellen:  Der  VIII.  internationale  Zoologenkongreß  in  Graz,  der  V.  inter¬ 
nationale  Ornithologenkongreß  in  Berlin  u.  a. 

4.  Heft.  S.  Urlic ,  Die  Quellen  der  Sagen,  Legenden  und  „Matter¬ 
gotteswunder“  in  Matthias  Divkoviö  (Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts). 
—  V.  Vogrin.  Endotborakal  -  Skelett  einiger  Zweiflügler.  —  J.  Ggpic, 
Schlüssel  für  die  Akzentbezeichnung  bei  Lovretid.  —  M.  Urbani ,  Über 
die  kroatisch-serbische  Terminologie  in  der  Chemie.  —  Unter  den  lite¬ 
rarischen  Anzeigen  wäre  zu  erwähnen :  M.  Marko,  Geschichte  der  älteren 
slawischen  Literaturen,  Leipzig.  Amelangs  Verlag;  unter  den  verschiedenen 
Notizen :  Die  Krise  in  der  Mittelschullehrerschaft  in  Ungarn.  —  F.  Bucar , 
Uber  die  Volksbildung  in  Bulgarien.  Der  Verf.  bespricht  die  Volks¬ 
schulen,  Progymnasien  (Bürgerschulen),  Lehrerbildungsanstalten,  Gymna¬ 
sien,  die  Universität.  An  die  dreiklassigen  Progymnasien  schließen  sich 
mit  fünf  weiteren  Klassen  die  Gymnasien  an,  die  sich  in  eine  humanistische 
und  eine  realistische  Abteilung  gabeln.  Einige  Gymnasien  enthalten  beide 
Bichtungen,  andere  haben  nur  die  realistische  Abteilung ;  selbständige 
klassische  Gymnasien  aber  gibt  es  nicht.  Jetzt  geht  man  daran,  drei 
Typen  von  Gymnasien  zu  schaffen:  mit  Latein  und  Griechisch;  mit  Latein, 
aber  ohne  Griechisch;  ohne  altklassische  Sprachen;  sie  sollen  die  Be¬ 
zeichnung  führen:  Klassisches  Gymnasium,  halbklassisches  Gymnasium 
und  Bealgymnasium.  Minimum  der  wöchentlichen  Schulstunden  26, 
Maximum  29.  Die  Mädchengymnasien  sind  ebenso  organisiert  wie  die 
Knabengymnasien,  nur  entfällt  die  Nationalökonomie,  an  deren  Stelle  die 
Hauswirtschaftslehre  und  Erziehungslehre  treten.  Der  Besuch  von  Hoch¬ 
schulen  steht  den  Absolventinnen  der  Mädchengymnasien  ebenso  offen 
wie  den  Knaben  und  machen  die  Mädchen  von  diesem  Bechte  reichlichen 
Gebrauch.  Der  Gymnasialdirektor  soll  mindestens  10  Jahre  Lehrpraxis 
als  Professor  haben.  Die  wirklichen  Mittelschullehrer  müssen  die  akade¬ 
mischen  Studien  absolviert,  ein  Probejahr  abgelegt  und  die  Lehramts¬ 
prüfung  bestanden  haben.  Die  Lehramtskandidaten  beziehen  als  Supplenten 
1200  Fr.;  Anfangsgehalt  der  wirklichen  Lehrer  3000  Fr.  und  480  Fr. 
Zulage;  die  höchste  (fünfte)  Gehaltsstufe  beträgt  4920  Fr.  Die  definitiven 
Lehrer  können  ohne  besonders  gewichtige  Gründe  nicht  versetzt  werden 
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Über  Disziplinarvergehen  entscheidet  eine  besondere  Diszinlinarkommission, 
bestehend  aus  einem  Gerichtsfunktionar,  einem  Gymnasialprofessor  uni 
dem  Vorstand  des  betreffenden  Schulausschusses.  Im  Vorjahre  bestanden 
in  Bulgarien  24-  vollständige  Gymnasien,  und  zwar  14  für  Knaben,  10  für 
Mädchen.  Die  Schulgebäude  entsprechen  den  modernsten  hygienischen 
Anforderungen.  Die  pädagogische  Mittelschulliteratur  ist  sehr  hoch  ent¬ 
wickelt  ;  es  erscheinen  an  20.  pädagogische  Zeitschriften.  Auf  die  körper¬ 
liche  Erziehung  wird  viel  Sorgfalt  verwendet.  Die  Erhaltung  der  Mittel¬ 
schulen  kostet  den  Staat  an  3  Millionen  Fr.  pro  Jahr. 

5.  Heft.  G.  B.  Tomljanovic,  Der  Bunjevacer  Dialekt  des  Hinter¬ 
landes  von  Zeng  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Akzent.  —  B.  Stroh a-f. 
Altkroatische  (glagolitische)  religiös-dramatische  Darstellungen.  —  P.  K 
Radosavljeviö,  Psychologie  und  Pädagogik.  —  I.  Gopic ,  Viersilbige* 
Akzentgesetz.  —  Dieses  Heft  sowie  auch  Heft  6  und  7  enthält  weiters 
Fortsetzungen  früherer  Aufsätze,  Literarische  Anzeigen,  Bemerk uu gen 
über  Schulbücher,  Miszellen  und  Vereinsnachrichten. 

8.  Heft.  G.  Samialocic,  Beiträge  zur  sogenannten  Volksetymologie 
—  H.  Scheidela ,  Über  die  Methode  beim  Unterrichte  der  Orthoepie  uni 
Orthographie  an  unseren  Mittelschulen.  —  Bericht  über  die  Hauptver¬ 
sammlung  der  Delegierten  des  Reichsverbandes  der  österreichischen  Mittel  - 
schulvereine  in  Laibach  im  Jänner  1911  u.  a. 

9.  Heft.  M.  Ebric,  Aus  der  Statistik  der  Mittelschulen  in  Kroatien 
und  Slawonien.  —  St.  Plivelic,  Können  die  Schüleraustioge  den  Erfolg 
im  Physikunterrichte  fördern?  Schilderung  eines  solchen  Ausduge*  v  n 
Abiturienten.  —  J.  Jurte ,  Wie  wäre  das  „partienweise*  Prüfen  einzu- 
richten?  Das  vielfach  übliche  zu  lange  Prüfen  vor  den  Konferenzen  ist 
schädlich;  über  20  Minuten  sollte  kein  Schüler  an  einem  Tage  geprüft 
werden. 

10.  Heft.  M.  &o.Har%6,  Problem  der  Materie.  —  F.  R  Jerice rU-, 
Religionsunterricht  in  unseren  Mittelschulen.  —  St.  Matueric,  Hundert¬ 
jähriges  Jubiläum  des  Mittelschul- Professorenstandes.  —  P.  I{.  Ra,io.*arl- 
jevic,  Die  neuesten  Arbeiten  in  der  pädagogischen  Psychologie  in  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich.  —  A.  Ugrinovic ,  Über  die  Notwendigkeit  der  Bio¬ 
logie  im  naturhistorischen  Unterricht.  —  I.  Ziranoric,  Die  Mittel¬ 
schulen  in  Serbien.  Die  Zahl  sämtlicher  Mittelschulen  im  Jahre  19 1 1 
beträgt  43;  Knabenmittelschulen  28,  Mädchenmittelschulen  15.  Vollstän¬ 
dige  achtklassige  Mittelschulen  gibt  es  16.  Eine  Abschlußprüfung  tinirt 
nach  der  IV.  Klasse,  eine  eigentliche  Reifeprüfung  nach  der  VIII.  Kla*se 
statt.  Nach  dem  gegenwärtig  geltenden  Lehrplane  vorn  Jahre  189S  kann 
an  Gymnasien  von  der  V.  Klasse  angefangen  statt  der  französischen  Sprach** 
Griechisch  Obligatfach  sein.  An  Realseh.  entfällt  Latein  und  philosophisch* 
Propädeutik,  dafür  sind  für  die  übrigen  Fächer  mehr  Stunden  angesetzt. 
Nach  der  projektierten  Reform  der  Mittelschulen,  die  schon  im  Jahre  1912 
ins  Leben  treten  soll,  werden  sechsklassige  Mittelschulen  picht  m^hr  be¬ 
stehen;  die  Unterstufe  soll  drei,  die  Oberstufe  fünf  Klassen  umfassen. 
In  den  Oberklassen  tritt  eine  Bifurkation  ein.  Die  Aufnahmeprüfung 
wird  aufgehoben  werden.  Die  Lehramtsprüfung  soll  reformiert  werden 
und  einen  m*hr  praktischen  Charakter  erhalten.  In  den  Unterklassen 
soll  die  Koedukation  gestattet  werden. 

Wien.  Dr.  A.  Primoiid. 
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